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Seit Anbeginn der Zeit beherrscht der Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Finsternis das Schicksal der Menschheit. Die Mächte der Finsternis rüsten sich zur alles entscheidenden Schlacht, als der Junge Will und seine Freunde Jane, Barney, Simon und Bran sich entschließen, den Kampf gegen sie aufzunehmen. Mit allen Mitteln versuchen sie, die Waffen des Lichts vor ihnen zu beschützen: Den Heiligen Gral und das Schwert König Artus’. Gefahrvolle Reisen durch Raum und Zeit und erbitterte Feinde erwarten die Gefährten auf ihrer Mission …



  Lichtjäger


  


  Bevor die Flut kommt
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  1. Kapitel


  »Wo ist er?«


  Barney hüpfte von einem Fuß auf den andern, während er aus dem Zug kletterte und in die weißgesichtige Menge spähte, die auf die Sperre der Station St. Austell zueilte.


  »Oh, ich kann ihn nicht sehen! Ist er da?«


  »Natürlich ist er da«, sagte Simon und versuchte, das lange Segeltuchbündel in den Griff zu bekommen, in dem sich die Angelruten seines Vaters befanden. »Er hat gesagt, er würde uns abholen. Mit einem Auto.« Hinter ihnen tutete die Lokomotive wie eine Rieseneule und der Zug setzte sich in Bewegung.


  »Bleibt einen Augenblick hier«, sagte der Vater, der hinter einem ganzen Wall von Koffern stand. »Merry wird sich schon nicht in Luft auflösen. Wartet, bis die Leute weg sind.«


  Jane zog begeistert die Luft ein. »Ich kann die See riechen.«


  »Wir sind noch meilenweit von der See entfernt«, sagte Simon mit überlegener Miene.


  »Das ist mir ganz gleich. Ich kann sie aber riechen.«



  »Großonkel Merry hat gesagt, dass Trewissick fünf Meilen von St. Austell entfernt ist.«


  »Oh, wo bleibt er nur?« Barney zappelte immer noch ungeduldig auf dem staubigen grauen Bahnsteig herum und starrte auf die sich entfernenden Reisenden, die ihm den Blick verstellten. Plötzlich blieb er stehen und sah nach unten. »He — schaut mal.«


  Sie schauten. Im Strom der sich eilig bewegenden Beine stand ein großer schwarzer Koffer.


  »Was ist denn da so toll dran?«, fragte Jane.


  Dann sahen sie, dass der Koffer zwei braune Ohren hatte und einen langen, wedelnden braunen Schwanz.


  Der Eigentümer hob den Koffer auf und ging davon, und der Hund, der dahinter gestanden hatte, blieb zurück und schaute den Bahnsteig hinauf und hinunter. Es war ein großer, langgliedriger, magerer Hund; wo das Sonnenlicht sein Fell traf, glühte es dunkelrot.


  Barney pfiff und streckte die Hand aus.


  »Lass das, Kind«, sagte seine Mutter in klagendem Ton und fasste nach dem Bündel von Malpinseln, die ihr wie ein Bund Sellerie aus der Tasche ragten.


  Aber noch bevor Barney gepfiffen hatte, setzte sich der Hund in einem schnellen und entschlossenen Trott auf sie zu in Bewegung, so als habe er alte Freunde erkannt. Er umkreiste sie mit großen, weichen Schritten, hob einem nach dem andern seine lange rote Schnauze entgegen, blieb dann neben Jane stehen und leckte ihr die Hand.


  »Ist der nicht wunderbar?« Jane hockte sich neben dem Hund hin und kraulte das lange seidige Fell in seinem Nacken. »Herzchen, sei vorsichtig«, sagte die Mutter. »Er wird sein Herrchen verlieren. Er muss doch jemandem hier gehören.«


  »Schade, dass er nicht uns gehört.«


  »Das findet er auch«, sagte Barney, »schaut mal.«


  Er streichelte den roten Kopf und der Hund gab einen kehligen Laut des Vergnügens von sich.


  »Nein«, sagte der Vater.


  Die Menge hatte sich jetzt fast zerstreut und hinter der Schranke konnten sie den klaren blauen Himmel über dem Bahnhofsvorplatz sehen.


  »Sein Name steht auf dem Halsband«, sagte Jane, die immer noch neben dem Hund hockte. Sie fingerte an dem silbernen Schildchen auf dem schweren Lederriemen herum. »Da steht Rufus. Und noch etwas … Trewissick. He — er kommt aus dem Dorf!«


  Aber als sie aufsah, merkte sie plötzlich, dass die andern nicht mehr da waren. Sie sprang auf und lief hinter ihnen her in den Sonnenschein. Jetzt sah sie, was auch die andern gesehen hatten: die hohe, vertraute Gestalt von Großonkel Merry, der draußen auf sie wartete.


  Die Kinder umringten ihn, plapperten wie Eichhörnchen, die um den Fuß eines Baumes huschen. »Ah, da seid ihr ja«, sagte er wie nebenbei und blickte unter seinen buschigen weißen Augenbrauen mit einem leichten Lächeln auf sie herunter.


  »Cornwall ist herrlich«, sprudelte Barney heraus.


  »Du hast es ja noch gar nicht gesehen«, sagte Großonkel Merry. »Wie geht es dir, meine liebe Elly?« Er beugte sich herunter und küsste die Mutter kurz auf die Wange. Er behandelte sie immer so, als hätte er vergessen, dass sie inzwischen erwachsen war. Obgleich er nicht ihr richtiger Onkel war, sondern nur ein Freund ihres Vaters, war er der Familie schon so viele Jahre eng verbunden, dass es ihnen nie einfiel, darüber nachzudenken, woher er eigentlich gekommen war.


  Keiner wusste viel über Großonkel Merry, aber niemand hatte so recht den Mut, Fragen zu stellen. Er sah auch gar nicht so aus wie sein Name (merry bedeutet im Englischen: lustig, fröhlich). — Er war groß und aufrecht, hatte dichtes, wildes weißes Haar. Aus seinem strengen braunen Gesicht ragte eine kühne Hakennase wie ein gespannter Bogen und seine dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen.


  Niemand wusste, wie alt er war. »Steinalt«, sagte der Vater, und alle fühlten sie insgeheim, dass es wohl so war. An Großonkel Merry war etwas, das einen an Berge denken ließ oder an die See oder an den Himmel, etwas Uraltes — doch ohne Alter und ohne Ende.


  Wo er auch sein mochte, immer schienen in seiner Nähe ungewöhnliche, rätselhafte Dinge zu geschehen. Manchmal verschwand er für lange Zeit, und dann trat er plötzlich durch die Haustür der Drews, als sei er nie weg gewesen, und verkündete, er habe ein unbekanntes Tal in Südamerika entdeckt, eine römische Festung in Frankreich oder ein verbranntes Wikingerschiff, das an der englischen Küste vergraben gewesen war. In den Zeitungen standen begeisterte Berichte über das, was er getan hatte. Aber wenn die Reporter an die Tür klopften, war Großonkel Merry schon wieder unterwegs zu dem verstaubten Frieden der Universität, an der er lehrte. Dann wachten sie eines Morgens auf, wollten ihn zum Frühstück holen und stellten fest, dass er nicht mehr da war. Und dann hörten sie nichts mehr von ihm, bis er, vielleicht Monate später, wieder an ihrer Tür auftauchte. Sie konnten sich kaum vorstellen, dass sie in diesem Sommer in dem Haus, das er in Trewissick gemietet hatte, für ganze vier Wochen mit ihm zusammen sein sollten.


  Das Sonnenlicht leuchtete auf dem weißen Haar, der Großonkel schnappte sich die beiden größten Koffer und schritt über den Vorplatz auf sein Auto zu.


  »Was haltet ihr davon?«, fragte er stolz.


  Sie waren hinter ihm hergekommen und staunten. Was sie sahen, war ein riesiger, ramponierter Kombiwagen mit rostigen Schutzblechen und bröckelndem Lack, die Radnaben waren mit Lehm verkrustet. Ein dünner Faden Dampf stieg vom Kühler auf.


  »Fantastisch«, sagte Simon.


  »Hmmmmmm«, machte die Mutter.


  »Nun, Merry«, sagte der Vater munter, »ich hoffe, du bist gut versichert.«


  Großonkel Merry schnaubte. »Unsinn. Das ist ein prima Fahrzeug. Ich habe es von einem Bauern gemietet. Wir passen alle hinein. Also, rein mit euch!«


  Während sie hinter den andern in den Wagen kletterte, warf Jane einen bedauernden Blick zum Bahnhofseingang zurück. Der rothaarige Hund stand auf dem Bürgersteig und beobachtete sie; die lange rosa Zunge hing über die weißen Zähne. Großonkel Merry rief: »Komm, Rufus!«


  »Oh«, rief Barney entzückt. Ein Knäuel aus langen Beinen und feuchter Schnauze schoss durch die Tür und drückte ihn beiseite. »Gehört er dir?«


  »Um Himmels willen, nein«, sagte Großonkel Merry, »aber vermutlich wird er für die nächsten vier Wochen euch dreien gehören. Der Kapitän konnte ihn nicht mit ins Ausland nehmen, daher musste ich Rufus zusammen mit dem Grauen Haus übernehmen.« Er zwängte sich auf den Fahrersitz.


  »Das Graue Haus?«, fragte Simon. »Heißt das Haus so? Warum?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Der Motor rülpste, schrie kurz auf und los ging’s. Sie donnerten in der schwankenden Karre durch die Straßen der Stadt, dann zur Stadt hinaus, wo Hecken anstelle der Häuserreihen traten, dichte, verwilderte Hecken, die wie eine grüne Mauer die Straße begleiteten, die sich den Berg hinaufwand. Und hinter den Hecken stiegen Grashänge zum Himmel hinauf, und dort wo sie sich mit dem Himmel trafen, sah man nichts als vereinzelte Bäume, verkrüppelt und gebeugt vom Wind, der vom Meer her wehte, und gelblich graue Felsbrocken.


  »Da seht ihr’s.« Großonkel Merrys Stimme übertönte den Lärm des Motors. Er drehte sich um, nahm eine Hand vom Steuerrad und schwenkte seinen Arm, sodass der Vater sich die Augen zuhielt und leise stöhnte. »Jetzt seid ihr in Cornwall. Dem wirklichen Cornwall. Logres liegt vor euch.« Der Motorenlärm war zu laut, als dass jemand hätte antworten können.


  »Was soll das heißen, Logres?«, fragte Jane.


  Simon schüttelte den Kopf und der Hund leckte ihn am Ohr. Überraschenderweise war es Barney, der antwortete. »Es bedeutet: das Land des Westens«, sagte er und strich sich die blonde Stirnlocke zurück, die ihm immer in die Augen fiel. »Das ist der alte Name für Cornwall. Der Name, den König Arthur ihm gegeben hat.«


  Simon stöhnte: »Das hätte ich wissen sollen.«


  Seit Barney lesen konnte, waren seine Lieblingshelden König Arthur und seine Ritter. In seinen Träumen zog er als ein Mitglied der Tafelrunde in die Schlacht, rettete schöne Damen und erschlug falsche Ritter. Er hatte sich immer danach gesehnt, König Arthurs Westland zu sehen, und er hatte jetzt das seltsame Gefühl, irgendwie nach Hause zu kommen. Er sagte eigensinnig: »Warte nur, Großonkel Merry weiß es.«


  Und dann, nach einer Weile, die ihm sehr lang vorkam, öffneten sich die Berge und gaben den Blick auf die lange blaue Linie der See frei, und das Dorf lag vor ihnen.


  Trewissick schien unter seinen grauen Schieferdächern, die sich entlang den gewundenen Straßen hügelabwärts zogen, zu schlafen. Schweigen lag hinter den Fenstern der kleinen viereckigen Häuser und der Lärm des Wagens wurde von den weiß gekalkten Mauern zurückgeworfen. Dann ließ Großonkel Merry das Lenkrad herumschwingen, und plötzlich fuhren sie am Rand des Hafens entlang, dessen Wasser sich in der goldenen Nachmittagssonne kräuselte und schimmerte. Kleine Segelboote tanzten entlang der Kaimauer an ihren Leinen, auch eine ganze Reihe von komischen Fischerbooten, wie sie sie nur auf den Bildern ihrer Mutter gesehen hatten. Die hatte sie vor vielen Jahren gemalt: gedrungene, für schwere Arbeit gebaute Boote, jedes mit einem kurzen, kräftigen Mast und einem kleinen Maschinenhaus im Heck.


  Netze hingen über der Hafenmauer, und ein paar Fischer, kräftige Männer in Stiefeln, die bis zu den Oberschenkeln reichten, blickten kurz auf, als das Auto vorüberfuhr. Zwei oder drei grinsten Großonkel Merry an und winkten.


  »Kennen sie dich?«, fragte Simon neugierig.


  Aber Großonkel Merry, der sich sehr gut taub stellen konnte, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte, brauste weiter die Straße entlang, die sich wieder einen Abhang hinaufwand, hoch über die andere Seite des Hafens hinauf, wo er plötzlich anhielt. »Da sind wir«, sagte er.


  In der plötzlichen Stille wandten sich alle, noch halb betäubt vom Lärm des Motors, von der See ab und der anderen Straßenseite zu.


  Sie sahen eine Reihe von Häusern, die sich im Bogen einen steilen Hang hinaufzog. In der Mitte der Reihe erhob sich wie ein Turm ein hohes, schmales Haus mit drei Fensterreihen und einem Giebeldach. Ein düsteres Haus mit dunkelgrauen Wänden und einer Tür und Fenstern, die leuchtend weiß gestrichen waren. Das Dach war mit Schiefer gedeckt, es bildete einen blaugrauen Spitzbogen, der über den Hafen hinüber auf die See hinausschaute.


  »Das Graue Haus«, sagte Großonkel Merry.


  Ein fremder Geruch lag in der sanften Brise, die ihnen vom Hügel herunter ins Gesicht blies, ein lockender Geruch nach Salz und Tang und Abenteuer.


  Während sie die Koffer aus dem Auto luden und Rufus ihnen in aufgeregter Freude zwischen den Beinen herumlief, packte Simon Jane plötzlich beim Arm: »Da — schau mal!«


  Sein Blick ging auf die See hinaus, auf einen Punkt jenseits der Hafeneinfahrt. Jane sah das spitze, anmutige Dreieck einer Yacht unter vollen Segeln, die sich gemächlich auf Trewissick zubewegte.


  »Hübsch«, sagte sie. Sie war nur mäßig begeistert. Sie teilte Simons Leidenschaft für Boote nicht.


  »Sie ist wunderschön. Wem sie wohl gehören mag?« Simon stand wie verzaubert da. Die Yacht kam langsam näher, ihre Segel begannen zu flattern, dann legte sich das weiße Hauptsegel zusammen und fiel nach unten. Das Rasseln des Takelwerks klang ganz schwach über das Wasser herüber, dann das stumpfe Husten eines Motors.


  »Mutter sagt, wir dürfen hinuntergehen und uns vor dem Abendessen den Hafen ansehen«, sagte Barney, der hinter ihnen stand. »Kommt ihr?«


  »Natürlich. Kommt Großonkel Merry mit?«


  »Er bringt das Auto weg.«


  Sie machten sich auf den Weg die Straße hinunter, die zum Kai führte und die auf der seewärtigen Seite durch eine niedrige Mauer geschützt war, zwischen deren Steinen Grasbüschel und rosa Baldrian wuchsen. Nach ein paar Schritten merkte Jane, dass sie ihr Taschentuch vergessen hatte, und lief zurück, um es aus dem Auto zu holen. Als sie auf dem Boden vor dem Hintersitz herumsuchte, richtete sie sich einmal auf, und ihr Blick fiel zufällig durch die Windschutzscheibe. Sie war überrascht.


  Großonkel Merry, der vom Haus her auf das Auto zugekommen war, war mitten auf der Straße stehen geblieben. Er starrte auf die See hinaus, offensichtlich hatte er die Yacht erblickt. Was sie so erschreckte, war der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er stand da wie eine hohe, zerklüftete Statue, die Stirn war gerunzelt, sein Gesicht entschlossen und gespannt, fast als sähe und hörte er mit anderen Sinnen als mit seinen Augen und Ohren. Sie hatte geglaubt, dass er gar nicht erschrocken aussehen könnte, aber dieser Ausdruck kam dem Erschrockensein so nahe, wie sie es noch nie an ihm bemerkt hatte. Vorsichtig, aufgeschreckt, alarmiert … was war los mit ihm? War an der Yacht etwas Ungewöhnliches? Dann wandte er sich um und ging schnell ins Haus zurück, und Jane kletterte nachdenklich aus dem Auto und folgte den Jungen den Hang hinunter.



   


  Der Hafen lag fast verlassen da. Die Sonne schien ihnen heiß ins Gesicht, und sie spürten durch die Sohlen ihrer Sandalen hindurch die Wärme der Steine, mit denen der Kai gepflastert war. In der Mitte des Kais, genau vor dem hohen Holztor des Lagerhauses, bildete dieser einen viereckigen Vorsprung, der ins Wasser hineinragte. Leere Kisten waren dort zu einem übermannshohen Haufen aufgestapelt. Drei Möwen gingen ihnen aus dem Weg, schritten lässig auf den Rand des Wassers zu. Vor ihnen wiegte sich ein kleiner Wald aus Masten und Seilen; die Flut hatte erst ihre halbe Höhe erreicht und die Decks der dort liegenden Boote lagen unterhalb der Kaimauer und waren nicht zu sehen.


  »He«, sagte Simon und wies über die Hafeneinfahrt hinaus. »Die Yacht ist hereingekommen. Seht mal, ist sie nicht herrlich?« Das schlanke weiße Boot lag jenseits der Hafenmauer vor Anker, vor der offenen See durch die Landzunge geschützt, auf der das Graue Haus stand.


  Jane sagte: »Findet ihr nicht, dass sie etwas Seltsames an sich hat?«


  »Seltsam? Warum?«


  »Oh — ich weiß nicht.«


  »Vielleicht gehört sie dem Hafenmeister«, sagte Barney.


  »Orte von dieser Größe haben keinen Hafenmeister, du kleiner Dummkopf, nur Häfen wie die, in denen Vater während seiner Marinezeit war.«


  »Oh doch, du Schlaumeier, an der Ecke da drüben ist eine kleine schwarze Tür, und darauf steht: ›Büro des Hafenmeisters‹.« Barney hüpfte triumphierend auf und ab und scheuchte dabei eine Möwe auf. Sie lief ein paar Schritte und flog dann mit schlagenden Flügeln und klagenden Schreien dicht über dem Wasser davon.


  »Na gut«, sagte Simon versöhnlich, schob die Hände in die Hosentaschen, stand da mit gespreizten Beinen und wippte auf den Fersen in seiner Kapitän-auf-der-Brücke-Haltung auf und ab. »Ein Punkt für dich. Aber das Boot muss doch jemandem gehören, der ziemlich reich ist. Man könnte damit den Kanal überqueren, vielleicht sogar den Atlantik.«


  »Puh«, sagte Jane. Sie schwamm so gut wie die andern, aber sie war das einzige Mitglied der Familie Drew, das die offene See nicht mochte. »Das muss man sich vorstellen — den Atlantik in einem so kleinen Ding zu überqueren.«


  Simon grinste boshaft. »Fantastisch. Große Wellen heben dich hoch und lassen dich wieder runtersausen, alles fällt durcheinander, fliegt in der Kombüse herum, und das Deck geht rauf und runter, rauf und unter.«


  »Ihr wird gleich schlecht«, sagte Barney ruhig.


  »Unsinn. Auf festem Land, hier draußen in der Sonne?«


  »Ja, du bringst es noch so weit, sie sieht schon ein bisschen grün aus. Sieh doch.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Oh doch. Ich weiß nicht, warum dir nicht wie sonst im Zug schlecht geworden ist. Stell dir nur diese Wellen auf dem Atlantik vor und der Mast schwankt hin und her und niemand hat Appetit aufs Frühstück außer mir …«


  »Oh, halt den Mund. Ich höre dir gar nicht zu.« Die arme Jane wandte sich ab und lief um den Berg von Kisten herum, von deren Fischgeruch ihr wahrscheinlich eher übel geworden war als von dem Gedanken an die offene See.


  »Mädchen!«, sagte Simon befriedigt.


  Von der anderen Seite des Kistenstapels kam plötzlich ein ohrenbetäubender Krach, ein Schrei und das Geräusch von Metall, das klirrend auf Beton stößt. Simon und Barney sahen sich einen Augenblick lang entsetzt an, dann liefen sie um den Stapel herum.


  Jane lag auf dem Boden, ein Fahrrad lag auf ihr, das Vorderrad drehte sich noch in der Luft. Daneben lag auf dem Pflaster des Kais ein dunkelhaariger Junge und streckte alle viere von sich. Ein Karton mit Konservendosen und Lebensmittelpackungen war vom Gepäckträger des Rades heruntergefallen, die Milch aus einer zersplitterten Flasche bildete eine weiße Pfütze, in der die Scherben im Sonnenlicht glitzerten. Der Junge rappelte sich auf und starrte Jane an. Er war ganz in Marineblau, die Hose steckte in Gummistiefeln. Er hatte einen kurzen, dicken Hals und ein seltsam flaches Gesicht, das jetzt vor Wut verzerrt war.


  »Kannste nicht aufpassen, wo du hintrittst?«, fauchte er. Die Wut ließ den komischen Akzent hässlich klingen. »Geh mir aus dem Weg.«


  Er riss das Fahrrad hoch, ohne sich um Jane zu kümmern. Das Pedal traf ihr Fußgelenk und sie wimmerte vor Schmerz.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte sie ziemlich energisch, »du kamst angeflitzt, ohne nach rechts und links zu gucken.«


  Barney trat schweigend zu ihr und half ihr auf die Beine. Der Junge fing an, mit mürrischer Miene die verstreuten Konservendosen wieder einzusammeln und sie in den Karton zurückzustopfen. Jane wollte ihm helfen und hob auch eine auf. Als sie sie in den Karton tun wollte, stieß der Junge ihre Hand weg, sodass die Dose über den Kai davonrollte.


  »Lass die Finger davon«, knurrte er.


  »Hör mal«, sagte Simon aufgebracht, »das war wirklich nicht nötig.«


  »Halt den Mund«, sagte der Junge barsch, ohne auch nur aufzublicken.


  »Halt du deinen«, gab Simon angriffslustig zur Antwort.


  »Oh Simon, lass doch.« Jane war ganz unglücklich. »Wenn er ein Biest sein will, dann lass ihn doch.« Ihr Bein tat ihr schrecklich weh, Blut sickerte aus der Schürfung an ihrem Knie. Simon schaute in ihr Gesicht, hörte den gequälten Ton in ihrer Stimme. Er biss sich auf die Lippen.


  Der Junge schob das Rad an und lehnte es gegen den Kistenstapel. Er schaute dabei Barney so böse an, dass dieser aus dem Weg sprang. Dann brach die Wut wieder aus ihm heraus: »— euch alle, wie ihr da seid«, schnauzte er.


  Sie hatten das Wort, das er gebrauchte, noch nie gehört, aber der Ton war unmissverständlich, und Simon wurde ganz heiß vor Zorn; mit geballten Fäusten wollte er losstürzen. Aber Jane hielt ihn zurück, und der Junge trat schnell an den Rand der Kaimauer und kletterte, das Gesicht ihnen zugewandt, über den Mauerrand. Die Kiste mit Lebensmitteln hielt er im Arm. Sie hörten ein dumpfes Aufplumpsen und Klappern, und als sie über den Rand schauten, sahen sie, dass er in ein Ruderboot gesprungen war. Er löste das Tau, mit dem es an einem Eisenring in der Mauer befestigt war, und begann, sich zwischen den anderen Booten hindurch in den offenen Hafen hinauszuschieben. Er benutzte dabei ein einzelnes Ruder, das über das Heck ins Wasser tauchte. Mit hastigen und wütenden Bewegungen schrammte er dabei hart gegen die Seite eines der großen Fischerboote, ohne sich darum zu kümmern. Bald war er im freien Wasser. Er ruderte schnell mit seinem einen Ruder und warf dabei ab und zu verächtliche und höhnische Blicke nach rückwärts.


  Während sie ihm nachschauten, hörten sie hallende Tritte auf hohlem Holz, sie kamen aus dem Innern des gerammten Fischerbootes. Eine kleine, verhutzelte Gestalt tauchte plötzlich aus einer Luke im Deck auf, fuchtelte wütend mit den Armen und schrie mit erstaunlich tiefer Stimme über das Wasser hinweg dem Jungen etwas zu.


  Der Junge drehte dem Mann absichtlich den Rücken zu, während er weiterruderte. Dann verschwand das Boot vor der Hafeneinfahrt um die Mole herum.


  Der kleine Mann schüttelte die erhobene Faust, wandte sich dann dem Kai zu, sprang geschickt von einem Bootsdeck aufs andere, bis er die Leiter an der Hafenmauer erreicht hatte, kletterte hinauf und tauchte vor den Füßen der Kinder auf. Er trug den unvermeidlichen marineblauen Sweater und die blaue Hose, die hohen Stiefel reichten bis auf die Oberschenkel hinauf.


  »Dieser Tölpel, dieser Bill ‘Oover«, sagte er wütend. »Wenn ich den kriege, der kann was erleben.«


  Dann schien er zu merken, dass die Kinder nicht nur ein Teil des Kais waren.


  »Ich dachte schon, ich hätte Stimmen gehört«, sagte er ein wenig freundlicher. »Habt ihr Schwierigkeiten mit dem gehabt?« Er wies mit einem Ruck des Kopfes auf die See hinaus.


  »Er hat meine Schwester mit dem Fahrrad angefahren«, sagte Simon entrüstet. »Eigentlich war es meine Schuld, dass Jane mit ihm zusammenstieß, aber er war schrecklich grob und hat Janes Hand weggestoßen, und dann — dann war er weg, bevor ich ihn verprügeln konnte«, fügte er lahm hinzu. Der alte Fischer lächelte ihnen zu. »Ah, kümmert euch nicht um den. Er ist ein übler Kerl, dieser Junge, übellaunig wie kaum einer und bösartig. Geht ihm lieber aus dem Weg.«


  »Das werden wir«, sagte Jane mit Nachdruck und rieb sich vorsichtig das Bein.


  Der Fischer schnalzte mit der Zunge. »Das ist eine hässliche Schramme da an deinem Bein, mein Kind. Geh und lass sie dir auswaschen. Ihr seid wohl hier in Ferien?«


  »Wir wohnen im Grauen Haus«, entgegnete Simon. »Da oben auf dem Berg.« Der Fischer warf ihm einen schnellen Blick zu, ein kurzes Interesse blitzte in seinem stillen braunen, mit Runzeln bedeckten Gesicht auf. »So, so. Seid ihr vielleicht — «, dann brach er seltsamerweise ab, als hätte er es sich anders überlegt. Simon wartete verwirrt darauf, dass er fortfahren würde. Aber Barney, der nicht zugehört, sondern über den Rand der Kaimauer nach unten gespäht hatte, drehte sich jetzt um.


  »Ist das da Ihr Boot?«


  Der Fischer sah ihn halb überrascht und halb amüsiert an, so wie er ein Hündchen angesehen hätte, das ihn plötzlich anbellte. »Stimmt, mein Kleiner. Von dort bin ich eben raufgekommen.«


  »Haben die anderen Fischer nichts dagegen, wenn Sie über ihre Boote laufen?«


  Der alte Mann lachte, es war ein lustiges, krächzendes Geräusch. »Es gibt gar keinen anderen Weg, wie ich an Land kommen könnte. Niemand hat was dagegen, wenn man über sein Boot läuft, solange man es nicht schmutzig macht.«


  »Fahren Sie zum Fischen raus?«


  »Vorläufig nicht, Jungchen«, sagte der Fischer freundlich. Er zog einen schmutzigen Lappen aus der Tasche und fing an, die Ölflecken von seinen Händen zu reiben. »Wir fahren bei Sonnenuntergang raus und kommen in der Morgendämmerung zurück.«


  Barney strahlte: »Ich werde ganz früh aufstehen und zusehen, wie Sie zurückkommen.«


  »Ich werd’s glauben, wenn ich dich seh«, sagte der Fischer und blinzelte ihm zu. »Jetzt lauft aber und bringt eure kleine Schwester nach Haus und wascht ihr das Bein. Wer weiß, was für Dreck oder was für Fischschuppen in die Wunde gekommen sind.« Er stampfte mit seinem von Fischschuppen glitzernden Stiefel auf das Steinpflaster.


  »Ja, komm jetzt, Jane«, sagte Simon. Er warf noch einen Blick auf die stille Reihe der Boote, dann hob er die Hand über die Augen und blinzelte in die Sonne. »Na, so was — dieser Lümmel mit dem Fahrrad geht an Bord der Yacht.«


  Jane und Barney schauten.


  Draußen, jenseits der Mole, tanzte etwas Dunkles vor dem langen weißen Rumpf der stillen Yacht auf und ab. Sie konnten undeutlich erkennen, dass der Junge an der Schiffsseite hochkletterte und zwei Gestalten ihm an Deck entgegenkamen. Dann verschwanden alle drei und das Schiff lag wieder verlassen da.


  »Ah«, sagte der Fischer, »so ist das also. Der junge Bill hat gestern Lebensmittel und Benzin gekauft, als wollte er die Marine versorgen, aber keiner konnte aus ihm herauskriegen, für wen das alles war. Ein properes Boot, das muss man sagen — machen wohl eine Kreuzfahrt. Ich versteh nicht, warum er so ein Geheimnis daraus machte.«


  Er ging am Hafen entlang davon; eine kleine Gestalt mit wiegendem Gang, die überhängenden Stulpen seiner Stiefel klatschten bei jedem Schritt gegen seine Beine. Barney trottete neben ihm her und redete auf ihn ein. An der Ecke stieß er wieder zu den andern, während der alte Mann ihnen noch einmal zuwinkte und sich dann dem Dorf zuwandte.


  »Er heißt Mr Penhallow und sein Boot heißt White Heather. Er sagt, sie haben gestern Nacht fast sieben Zentner Sardinen gefangen, und morgen werden sie noch mehr fangen, weil es regnen wird.«


  »Eines Tages wirst du einmal eine Frage zu viel stellen«, sagte Jane.


  »Regnen?«, sagte Simon ungläubig, während er zum blauen Himmel aufblickte.


  »Das hat er gesagt.«


  »Unsinn. Er muss verrückt sein.«


  »Ich wette, dass er Recht behält. Fischer wissen so etwas, besonders Cornwallfischer. Frag nur Großonkel Merry.«


  Aber als sie sich zum ersten Abendessen im Grauen Haus an den Tisch setzten, war Großonkel Merry nicht da; nur die Eltern waren da und eine lächelnde rotwangige Frau aus dem Dorf, Mrs Palk, die jeden Tag kommen sollte, um beim Kochen und Saubermachen zu helfen. Großonkel Merry war fortgegangen.


  »Er muss doch etwas gesagt haben«, sagte Jane.


  Vater zuckte die Schultern. »Nicht eigentlich. Er hat nur etwas gemurmelt, er müsste weg und etwas suchen, und dann ist er blitzschnell mit dem Auto davongebraust.«


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen«, sagte Simon beleidigt.


  »Lass nur«, sagte Mutter gelassen. »Du weißt doch, wie er ist. Er wird schon zurückkommen, sobald er kann.«


  Barney starrte verträumt auf die Cornish pasties (kornische Spezialität), die Mrs Palk ihnen zum Abendessen gemacht hatte. »Er ist auf die Suche nach etwas gegangen. Das kann Jahre dauern. Bei einer Suche kann man suchen und suchen und vielleicht kommt man doch nie dorthin.«


  »Suche ist Quatsch«, sagte Simon gereizt. »Er jagt nur hinter irgendeinem blöden alten Grabstein in einer Kirche oder so was her. Warum konnte er uns das nicht sagen?«


  »Ich glaube, morgen früh ist er zurück«, sagte Jane. Sie schaute zum Fenster hinaus über die niedrige graue Mauer hinweg, die am Rand der Straße entlanglief. Es begann schon zu dämmern, und als die Sonne hinter ihre Landzunge gesunken war, wandelte sich die See zu einem dunklen Graugrün, und langsam kroch Nebel in den Hafen hinein. Durch den immer dichter werdenden Dunst sah sie eine unbestimmte Gestalt, die sich unten auf dem Wasser bewegte, über ihr flackerte kurz ein Licht auf, zuerst ein roter Funken in der Düsternis, dann ein grüner, und über beiden standen weiße Lichtpunkte. Plötzlich richtete sie sich steil auf; es war ihr bewusst geworden, dass das, was sie sah, die geheimnisvolle weiße Yacht war, die sich so still und seltsam aus dem Hafen von Trewissick hinausbewegte, wie sie gekommen war.


  2. Kapitel


  Als sie am nächsten Tag beim Frühstück saßen, kam Onkel Merry zurück. Groß und hohläugig unter seinem dichten weißen Haar ragte er in der Türöffnung und lächelte über ihre überraschten Gesichter.


  »Guten Morgen«, sagte er heiter, »ist noch Kaffee übrig?« Die Nippsachen auf dem Kaminsims schienen zu scheppern, wenn er sprach. Man hatte bei Großonkel Merry immer den Eindruck, dass er für den Raum, in dem er sich gerade befand, viel zu groß war.


  Der Vater zog mit unerschütterlicher Ruhe einen zusätzlichen Stuhl an den Tisch. »Wie ist es denn heute Morgen draußen, Merry? Es scheint mir nicht so gut auszusehen.«


  Großonkel Merry setzte sich und nahm sich ein Stück Toast. Er hielt die Schnitte auf seiner großen Handfläche, während er mit dem Messer des Vaters Butter darauf strich. »Wolkig. Von der See her kommen dicke Wolken. Wir werden Regen kriegen.«


  Barney zappelte herum, er konnte seine Neugier nicht mehr zügeln. Er hatte die Familienregel vergessen, nach der sie ihrem geheimnisvollen Großonkel nie Fragen stellen sollten, die ihn betrafen. Plötzlich platzte er heraus: »Gummery, wo bist du gewesen?« In der Hitze des Augenblicks hatte er den Kosenamen gebraucht, den er erfunden hatte, als er noch ganz klein war. Sie benutzten ihn alle noch gelegentlich, aber nicht jeden Tag.


  Jane zischte leise durch die Zähne und Simon funkelte den Bruder über den Tisch hinweg an. Aber Großonkel Merry schien nicht gehört zu haben.


  »Vielleicht hält es nicht an«, fuhr er, zum Vater gewandt, unbeirrt fort, nachdem er von dem Toast abgebissen hatte. »Aber ich glaube, den größten Teil des Tages werden wir doch schlechtes Wetter haben.«


  »Wird es auch donnern?«, fragte Jane.


  Simon fügte hoffnungsvoll hinzu: »Gibt es einen richtigen Sturm auf der See?«


  Barney saß schweigend dabei, während die Stimmen hin und her über den Tisch schwirrten. Das Wetter, dachte er erbittert, alle reden vom Wetter, wo doch Großonkel Merry eben erst von seiner Suche zurückgekommen ist. Dann hörte man durch das Stirnmengewirr hindurch ein leises Donnergrollen, das feine Geräusch der ersten Regentropfen. Während alle zum Fenster hinaufblickten, schlüpfte Barney zu seinem Großonkel und schob für einen Augenblick die Hand in die des alten Mannes.


  »Gummery«, sagte er leise, »hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


  Er hatte erwartet, dass Großonkel Merry mit dem bekannten, liebenswürdig hartnäckigen Ausdruck an ihm vorbeischauen würde, mit dem er jede Frage beantwortete. Aber der große Mann blickte ihn fast abwesend an. Die Augenbrauen über dem zerklüfteten, verschlossenen Gesicht waren streng zusammengezogen und aus den dunklen Höhlungen und Furchen sprach die alte Entschlossenheit. Er sagte sanft: »Nein, Barnabas, diesmal habe ich es nicht gefunden.« Dann war es, als fiele eine Decke über sein Gesicht. »Ich muss gehen und den Wagen wegbringen«, rief er dem Vater zu und ging nach draußen.


  Der Donner kam zögernd von weit her über die See gerollt, aber der Regen fiel jetzt heftig. Er strömte an den Fensterscheiben hinunter und verschleierte den Blick. Die Kinder streiften ziellos im Haus umher. Vor dem Mittagessen versuchten sie es mit einem Spaziergang im Regen, kamen aber bald niedergeschlagen zurück.


  In der Mitte des Nachmittags steckte die Mutter den Kopf in die Tür: »Ich gehe nach oben und arbeite bis zum Abendessen — nun hört mal, ihr drei — ihr könnt überall im Haus herumgehen, aber ihr müsst mir versprechen, nichts anzufassen, was offensichtlich weggeräumt worden ist. Alles Wertvolle ist weggeschlossen worden, aber ich möchte nicht, dass ihr in irgendwelchen Papieren oder Privatsachen herumschnüffelt. Ist das klar?«


  »Wir versprechen es«, sagte Jane, und Simon nickte.


  Kurz darauf wickelte der Vater sich in einen großen schwarzen Mantel aus Öltuch und ging durch den Regen davon, um den Hafenmeister aufzusuchen. Jane schlenderte an den Bücherregalen vorbei, aber alle Bücher in erreichbarer Höhe hatten Titel wie Rund um Kap Hoorn oder Logbuch der Virtue 1886, und die kamen ihr sehr langweilig vor.


  Simon hatte die ganze Zeit herumgesessen und aus der Morgenzeitung Flugzeuge gefaltet. Plötzlich knüllte er sie zusammen. »Ich hab das satt. Was sollen wir bloß tun?«


  Barney starrte düster aus dem Fenster. »Es regnet abscheulich. Das Wasser im Hafen ist ganz flach. Und das ist unser erster richtiger Tag hier. Oh, ich hasse den Regen, ich hasse, ich hasse, ich hasse den Regen …«, leierte er übellaunig.


  Simon schlenderte ruhelos im Zimmer umher, betrachtete die Bilder auf der dunklen Tapete. »Das Haus ist sehr öde, wenn man darin eingeschlossen ist. Der Kapitän scheint mir nur das Meer im Kopf zu haben, glaubt ihr nicht auch?«


  »Voriges Jahr um diese Zeit wolltest du auch Seemann werden.«


  »Nun, ich hab’s mir anders überlegt. Jedenfalls — ich weiß noch nicht. Auf alle Fälle würde ich auf einen Zerstörer gehen und nicht auf so ein mickriges kleines Segelschiff wie das hier. Wie heißt es?« Er betrachtete die Inschrift unter dem Strich. The golden Hind.


  »Das war Drakes Schiff (Sir Francis Drake gilt als einer der Begründer englischer Seeherrschaft). Als er nach Amerika segelte und die Kartoffeln entdeckte.«


  »Das war Raleigh (Sir Walter Raleigh, Zeitgenosse Drakes, englischer Seefahrer, Entdecker und Schriftsteller, war unter Elizabeth I. ebenfalls ein Vorkämpfer englischer Seeherrschaft gegen Spanien).«


  »Wenn schon«, sagte Barney, dem es eigentlich gleich war.


  »Was für unnütze Dinge sie entdeckt haben«, sagte Simon in kritischem Ton. »Ich hätte mich nicht um Gemüse gekümmert. Ich wäre mit Dublonen und Diamanten und Perlen beladen zurückgekommen.«


  »Und mit Affen und Pfauen«, sagte Jane, die sich vage an ein Gedicht aus der Schule erinnerte.


  »Und ich hätte eine Expedition ins Landesinnere gemacht und die primitiven Eingeborenen hätten mich zu einem Gott gemacht und mir ihre Frauen angeboten.«


  »Und warum sollten die Eingeborenen primitiv sein?«, fragte Barney.


  »Ich meine doch nicht primitiv auf diese Weise, du Idiot, ich meine — ich meine — nun, so wie Eingeborene eben sind. Alle Forscher sagen es doch.«


  »Lasst uns Forscher spielen«, sagte Jane. »Wir könnten das Haus erforschen. Das haben wir noch gar nicht richtig getan. Es ist wie ein fremdes Land. Wir könnten uns von unten nach oben durcharbeiten.«


  »Und wir müssen Proviant mitnehmen, dann können wir, wenn wir angekommen sind, ein Picknick veranstalten«, sagte Barney, dem die Sache anfing, Spaß zu machen.


  »Wir haben aber nichts.«


  »Wir könnten Mrs Palk bitten«, sagte Jane. »Sie backt gerade für Mutter in der Küche einen Kuchen. Kommt.«


  In der Küche lachte Mrs Palk über ihr ganzes rotes Gesicht. »Ich bin neugierig, auf was für Ideen ihr demnächst noch kommt«, sagte sie. Aber sie gab ihnen einen ganzen Stapel frisch gebackener kleiner Scones (weiches Teegebäck), die sie durchgeschnitten, dick mit Butter bestrichen und wieder zusammengeklappt hatte. Dazu kamen noch eine große Packung Kekse, drei Äpfel und eine dicke Scheibe eines dunklen, gelblich orangefarbenen Kuchens mit vielen Mandeln und Rosinen darin.


  »Und etwas zu trinken«, sagte Simon im Befehlston, er fühlte sich schon als Anführer der Expedition. Mrs Palk fügte gutmütig noch eine große Flasche selbst gemachter Limonade hinzu, »um alles runterzuspülen«.


  »So«, sagte sie, »ich denke, damit kommt ihr bis St. Ives und zurück.«


  »Mein Rucksack ist oben«, sagte Simon. »Ich hole ihn.«


  »Na, hör mal«, sagte Jane, die sich allmählich ein bisschen komisch vorkam, »wir gehen doch nicht mal nach draußen.«


  »Alle Forscher haben Rucksäcke«, sagte Simon streng und ging auf die Tür zu. »Ich bin gleich zurück.«


  Barney tupfte ein paar gelbe Kuchenkrümel vom Tisch auf. »Das schmeckt prima.«


  »Safrankuchen«, sagte Mrs Palk stolz. »In London kriegt ihr den nicht.«


  »Mrs Palk, wo ist Rufus?«


  »Rausgegangen, und ich bin froh darüber, obwohl er uns nachher hier mit seinen großen nassen Pfoten den ganzen Boden schmutzig machen wird. Der Professor hat ihn zu einem Spaziergang mitgenommen. Und hör jetzt auf, an dem Kuchen rumzuknabbern, Jungchen, sonst verdirbst du dir noch das Picknick.«


  Simon kam mit seinem Rucksack zurück. Sie taten ihren Proviant hinein und traten in den kurzen dunklen Flur, der von der Küche wegführte. Mrs Palk winkte ihnen so feierlich hinterher, als zögen sie zum Nordpol.


  »Wer, hat sie gesagt, hat Rufus mit auf einen Spaziergang genommen?«, sagte Jane.


  »Großonkel Merry«, sagte Barney. »Sie nennen ihn alle Professor. Wusstest du das nicht? Mr Penhallow nennt ihn auch so. Sie reden, als kennten sie ihn schon seit Jahren.«


  Sie waren jetzt auf dem Flur des ersten Stockwerks; er war lang und düster, nur von einem kleinen Fenster erhellt. Jane wies mit der Hand auf eine große Holztruhe, die halb verborgen in einer Ecke stand. »Was ist das?«


  »Sie ist verschlossen«, sagte Simon, der versuchte, den Deckel zu heben. »Vermutlich eins der Dinge, die wir nicht anrühren sollen. In Wirklichkeit ist sie voll von Eingeborenengold und Schmuckstücken; wenn wir zurückkommen, nehmen wir sie mit und verstauen sie im Laderaum.«


  »Wer soll sie denn tragen?«, fragte Barney, der einen Sinn für praktisches Handeln hatte.


  »Wir haben doch eine ganze Schar von eingeborenen Trägern. Die gehen im Gänsemarsch hinter uns her und nennen mich Boss.«



  »Da kannst du aber lange warten, bis ich dich Boss nenne.«


  »Eigentlich solltest du der Steward sein und mich Sir nennen. Aye, aye, Sir!«, bellte Simon plötzlich.


  »Sei still«, sagte Jane. »Mutter arbeitet am anderen Ende des Flurs, wenn sie dich hört, macht sie einen Klecks.«


  »Was ist hier drin?«, sagte Barney. Sie standen vor einer dunklen Tür im Schatten des Flurendes. »Ich hab sie früher gar nicht bemerkt.« Er drehte den Türgriff und die Tür öffnete sich mit einem langsamen Knarren nach außen. »Seht mal, hier geht es ein paar Stufen hinunter und wieder in einen kurzen Flur und am Ende ist wieder eine Tür. Los, kommt.«


  Sie schritten über einen verschlissenen Läufer nach unten. Die Wände waren mit ganzen Reihen alter Landkarten behängt.


  Der kleine Korridor roch wie das ganze Haus nach Möbelpolitur, Alter und der See, und doch roch es auch nicht wie diese Dinge, es roch einfach fremd.


  »He«, sagte Simon, als Barney nach der Klinke griff, »ich bin der Kapitän. Ich gehe als Erster. Da drinnen könnten Kannibalen sein.«


  »Kannibalen«, sagte Barney verächtlich, aber er ließ Simon die Tür öffnen.


  Es war ein seltsamer kleiner Raum, sehr klein und kahl. Er hatte nur ein einziges rundes, bleigefasstes Fenster, das landeinwärts über die grauen Schieferdächer und die Weiden blickte. In der Kammer standen ein Bett mit einem rotweiß gemusterten Baumwollüberwurf, ein Holzstuhl, ein Kleiderschrank und ein Waschgestell mit einer großen blau gemusterten Waschschüssel und einer passenden Wasserkanne. Das war alles.


  »Na, das ist aber nicht sehr interessant«, sagte Jane enttäuscht. Sie blickte um sich; sie hatte das Gefühl, dass etwas fehlte. »Guckt mal, es gibt nicht einmal einen Teppich hier, nur den nackten Boden.«


  Barney tappte zum Fenster hinüber. »Was ist das?« Er hob einen langen, dunklen, gelblich schimmernden Gegenstand auf, der auf der Fensterbank gelegen hatte. »Es ist eine Art Rohr.«


  Simon nahm ihm das Ding aus der Hand und drehte es neugierig hin und her. »Es ist ein Teleskop in einer Hülse.« Die Hülse ließ sich in zwei Teile auseinander schrauben. »Nein, so was —es ist nur die Hülse ohne etwas drin.«


  »Jetzt weiß ich auch, woran dieses Zimmer mich erinnert«, sagte Jane plötzlich. »Es ist wie eine Kabine in einem Schiff. Das Fenster sieht genau wie ein Bullauge aus.«


  »Wir sollten das Fernrohr mitnehmen für den Fall, dass wir uns verirren«, sagte Simon. Das Rohr in der Hand gab ihm ein angenehmes Gefühl der Wichtigkeit.


  »Sei nicht so blöd. Es ist doch nur ein leeres Etui«, sagte Jane. »Und außerdem gehört es uns nicht. Leg es wieder hin.«


  Simon machte ein böses Gesicht.


  »Wir sind doch im Dschungel«, sagte Jane hastig, »nicht auf See. Da sind Landmarken, nach denen wir uns richten können.«



  »Schon gut.« Simon legte das Etui zögernd zurück.


  Sie traten wieder aus dem kleinen dunklen Korridor hinaus, und als sie die Tür, die hineinführte, hinter sich geschlossen hatten, verschwand diese wieder im Schatten, sodass sie kaum noch von der Wand zu unterscheiden war.


  »Hier gibt’s nicht mehr viel zu sehen. Diese Tür führt zu Großonkel Merrys Schlafzimmer, da ist auf der einen Seite davon das Bad und auf der anderen Seite Mutters Atelier.«


  »Wie komisch dieses Haus doch gebaut ist«, sagte Simon, als sie jetzt in einen anderen engen Flur traten, der zur Treppe ins obere Stockwerk führte. »Lauter kleine Stücke, die mit komischen kleinen Fluren verbunden sind. So als sollte jeder Teil vor den andern geheim gehalten werden.«


  Barney sah sich in dem trüben Licht um und klopfte gegen die Wände, die bis zur halben Höhe mit Holz verkleidet waren. »Es klingt nirgendwo hohl. Eigentlich müssten hier geheime Täfelungen sein, verborgene Eingänge zu den Schatzhöhlen der Eingeborenen.«


  »Nun, wir sind noch nicht am Ende.« Simon ging voran, die Treppe zum vertrauten obersten Stockwerk hinauf, wo sich ihre Schlafzimmer befanden. »Findet ihr nicht auch, dass es schon dunkel wird? Wahrscheinlich weil die Wolken so tief hängen.«


  Barney hockte sich auf die oberste Stufe. »Wir müssten Fackeln haben, brennende Scheite, die uns den Pfad erleuchten und die wilden Tiere fern halten. Aber die könnten wir gar nicht benutzen, weil ja hier überall feindliche Eingeborene sind, und die würden uns sehen.«


  Jetzt war Simon an der Reihe. Im freundlichen Schweigen des Grauen Hauses schien sich die Einbildungskraft leicht zu entfalten. »Sie sind tatsächlich schon hinter uns her, sie kriechen auf unserer Spur den Berg hinauf. Bald werden wir ihre Füße rascheln hören.«


  »Wir sollten uns verstecken.«


  »Wir müssen irgendwo ein Lager aufschlagen, wo sie nicht hinkönnen.«


  »In einem der Schlafzimmer. Das sind alles Höhlen.«


  »Ich kann sie schon atmen hören«, sagte Barney und starrte die dunkle Treppe hinunter in den Schatten. Halb glaubte er wirklich schon daran.


  »Die bekannten Höhlen wären nicht gut«, sagte Simon, der sich daran erinnerte, dass er ja das Kommando führte. »Da würden sie zuerst nachsehen.« Er ging durch den Flur und begann nachdenklich, die Türen zu öffnen und wieder zu schließen. »Das Zimmer von Mutter und Vater — das hilft uns nicht, das ist eine gewöhnliche Höhle. Janes Zimmer — da ist es das Gleiche. Das Badezimmer, dann unser Zimmer — da gibt es nirgendwo einen Fluchtweg. Sie würden uns alle den Göttern opfern und uns aufessen.«


  Barney sagte mit Grabesstimme: »Gekocht — in einem großen, großen Topf.«


  »Vielleicht gibt es hier noch eine Tür — ich meine Höhle — wie unten.« Jane suchte das dunkelste Ende des Flurs ab, das jenseits der Tür ihrer Brüder lag. Aber der Flur war dort durch eine Wand abgeschlossen, die Flurwände hatten an allen drei Seiten keine Unterbrechung. »Hier müsste doch noch eine Tür sein. Schließlich geht das Haus doch hier weiter und direkt hier drunter ist eine Tür«, sie deutete auf die glatte Wand, »und dahinter ist ein Zimmer. Also müsste hinter dieser Wand ein ebenso großes Zimmer sein.«


  Simons Interesse erwachte. »Du hast völlig Recht. Aber hier ist keine Tür.«


  »Vielleicht ist sie hinter der Täfelung versteckt«, sagte Barney hoffnungsvoll.


  »Du liest zu viele Bücher. Hast du je eine richtige Geheimtür in einem richtigen Haus gesehen? Und an dieser Wand ist auch keine Täfelung, nur eine Tapete.«


  »Dein Zimmer liegt daneben«, sagte Jane. »Vielleicht hat das eine Tür?«


  Simon schüttelte den Kopf.


  Barney öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und ging hinein. Im Vorbeigehen beförderte er seine Pantoffeln mit einem Tritt unter das Bett.


  Dann blieb er plötzlich stehen.


  »He — kommt mal her.«


  »Was ist los?«


  »Das Stück hier zwischen unseren Betten, wo die Wand eine Art Nische für den Kleiderschrank bildet, was ist dahinter?«



  »Nun, der Flur natürlich.«


  »Das kann nicht sein. Die Wand hier ist zu lang. Stellt euch mal in die Tür und schaut nach beiden Seiten — der Flur hört auf und die Wand drinnen geht noch ein Stück weiter.«


  »Ich werde dort, wo der Flur zu Ende ist, an die Wand klopfen, und ihr horcht hier drinnen«, sagte Jane. Sie ging nach draußen und zog die Tür hinter sich zu, und sie hörten das leise Klopfen genau über dem Kopfende von Barneys Bett.


  »Da hast du es«, rief Barney und hüpfte vor Aufregung. »Der Flur reicht nur bis hierher, aber die Wand hier drinnen reicht noch viel weiter, über dein Bett hinweg bis zum Fenster. Auf der anderen Seite muss also noch ein Raum sein.«


  Jane kam ins Schlafzimmer zurück.


  »Die Wand draußen scheint längst nicht so lang wie die hier drinnen«, meinte sie.


  »Das ist sie auch nicht, und ich glaube«, sagte Simon langsam, »das bedeutet, dass hinter dem Kleiderschrank eine Tür sein muss.«


  »Womit wir am Ende wären«, sagte Jane enttäuscht. »Der Kleiderschrank ist riesig. Den werden wir niemals von der Stelle rücken.«


  »Wieso nicht?« Simon betrachtete den Kleiderschrank nachdenklich. »Wir müssen ganz unten anfassen und aufpassen, dass er nicht kippt. Wenn wir alle an einer Ecke ziehen, können wir ihn vielleicht schwenken.«


  »Dann los«, sagte Jane. »Du und ich, wir ziehen, und Barney stützt den Schrank oben und schreit, wenn er merkt, dass er kippt.«


  Die beiden bückten sich und zerrten an einem Fuß des Schrankes.


  Nichts geschah.


  »Ich glaube, das blöde Stück ist am Fußboden festgenagelt«, sagte Jane empört.


  »Nein, bestimmt nicht. Los, komm, noch einmal. Eins, zwei, drei — zieht!«


  Das hölzerne Ungetüm bewegte sich unwillig knarrend ein paar Zentimeter über den Boden.


  »Weiter, weiter, er kommt!« Barney konnte kaum still stehen.


  Simon und Jane zerrten und stießen und stöhnten, ihre Turnschuhe rutschten über das Linoleum; und ganz allmählich bewegte sich der Schrank in einem Winkel von der Wand weg. Barney, der ins Düster dahinter spähte, schrie plötzlich auf.


  »Da ist sie! Da ist eine Tür! Uff — « Er stolperte rückwärts, schnappte nach Luft und nieste. »Sie ist ganz voller Staub und Spinnweben, sie ist bestimmt seit Jahren nicht mehr aufgemacht worden.«


  »Also los, versuch es«, keuchte Simon mit rotem Gesicht. Der Erfolg verschlug ihm den Atem.


  »Hoffentlich öffnet sie sich nicht auf uns zu«, sagte Jane, die erschöpft auf dem Boden saß. »Ich kann dieses Ding keinen Zentimeter weiterziehen.«


  »Sie tut’s nicht«, kam Barneys Stimme gedämpft hinter dem Schrank hervor. Sie hörten, wie die Tür sich mit unwilligem Kreischen öffnete. Dann tauchte Barney wieder auf; ein dicker dunkler Streifen lief über eine seiner Wangen. »Da ist kein Zimmer. Es ist eine Treppe. Eher eine Leiter. Sie führt auf eine Art Dachboden und da oben ist es hell.« Er sah Simon mit einem schiefen Grinsen an. »Du kannst als Erster gehen, Boss.«


  Einer nach dem andern zwängten sie sich hinter den Schrank und durch die kleine verborgene Tür. Dahinter war es zuerst sehr dunkel. Simon musste blinzeln, dann sah er eine Leiter vor sich mit weit auseinander stehenden Holmen, die steil zu einem dämmrigen Viereck hinaufführte, hinter dem er nichts mehr erkennen konnte. Die Stufen waren dick mit Staub bedeckt, und einen Augenblick lang hatte er Angst, die Stille zu stören.


  Dann hörte er schwach über seinem Kopf das sanfte, vertraute Murmeln der See. Dieses freundliche Geräusch machte ihm Mut, und er erinnerte sich sogar daran, dass sie ja auf einer Expedition waren. »Der Letzte macht hinter sich die Tür zu«, rief er nach unten. »Damit die Eingeborenen nicht nachkommen.« Dann begann er, die Leiter hinaufzusteigen.


  3. Kapitel


  Als Simon den Kopf oben durch die Luke steckte, blieb ihm, genau wie vorher Barney, der Atem stehen: »Aah — Aah — « Dann nieste er gewaltig. Staubwolken stiegen auf und die Leiter wackelte.


  »He«, rief Barney empört von unten und drehte sein Gesicht von den zuckenden Fersen seines Bruders weg.


  Simon öffnete die tränenden Augen und blinzelte. Um ihn herum lag ein riesiger Dachboden, der über die ganze Länge und Breite des Hauses reichte. Im schrägen Dach befanden sich zwei blinde Fenster. Der ganze Raum war übersät mit der fantastischsten Sammlung von Gegenständen, die er je gesehen hatte. Kisten, Truhen und Koffer standen überall herum; dazwischen lagen Haufen von schmutzigem grauem Segeltuch und nachlässig aufgerollten Tauen; Stapel von Zeitungen und Zeitschriften, vom Alter vergilbt, eine Messing-Bettstelle und eine Standuhr ohne Zifferblatt. Während Simon sich umsah, bemerkte er kleinere Gegenstände: eine zerbrochene Angelrute, einen Strohhut, der über die Ecke eines Ölgemäldes gestülpt war. Das Bild war so nachgedunkelt, dass es nur noch eine große schwarze Wolke bildete. Er sah eine leere Mausefalle, ein Flaschenschiff, eine Vitrine voller Steinbrocken, ein paar alte enge Stiefel, deren Schäfte zur Seite gesunken waren, als wären sie müde; ein paar zerbeulte Zinnkrüge.


  »Du meine Güte!«, sagte Simon.


  Von unten kam gedämpfter Protest, deshalb stemmte er sich durch die Öffnung nach oben und ließ sich seitwärts auf den Boden rollen, um Platz zu machen. Barney und Jane kamen hinter ihm her.


  »Simon«, sagte Jane und sah ihn entgeistert an. »Du bist aber dreckig.«


  »Das sieht einem Mädchen wieder ähnlich. All das hier um dich herum und du siehst nur ein bisschen Staub. Den kann man doch abklopfen.« Er klopfte ohne viel Erfolg an seinem scheckigen Hemd herum. »Aber ist das hier nicht herrlich? Seht doch!«


  Barney stöhnte vor Vergnügen, während er vorsichtig zwischen den vielen Gegenständen auf dem Boden herumstelzte. »Hier ist ein altes Steuerrad … und ein Schaukelstuhl … und ein Sattel. Ob der Kapitän denn ein Pferd gehabt hat?«


  Jane wollte eigentlich eine beleidigte Miene machen, aber es gelang ihr nicht. »Hier können wir wirklich Forscher sein und alles nur Mögliche entdecken.«


  »Es ist eine Schatzhöhle. Hier wollten auch die Eingeborenen hin. Hört ihr unten ihr zorniges und enttäuschtes Geheul?«


  »Sie tanzen im Kreis herum und der Medizinmann steht in der Mitte und verflucht uns.«


  »Lass ihn nur fluchen«, sagte Barney munter. »Wir haben Proviant für sehr lange Zeit. Ich bin hungrig.«


  »Oh, noch nicht, hungrig kannst du gar nicht sein. Es ist erst vier Uhr.«


  »Nun, da ist es doch Zeit zum Teetrinken. Und wenn man auf der Flucht ist, isst man wenig und oft, denn man wagt nicht, lange Halt zu machen. Wenn wir Eskimos wären, würden wir jetzt alte Schnürsenkel kauen. In meinem Buch steht …«


  »Dein Buch interessiert uns nicht«, sagte Simon. Er griff in den Rucksack. »Hier hast du einen Apfel. Nimm ihn und halt den Mund. Ich will mich erst einmal richtig umsehen, danach halten wir unser Picknick. Und wenn ich warten kann, dann kannst du es auch.«


  »Ich sehe nicht ein, warum«, sagte Barney, aber er biss munter in den Apfel. Dabei schlenderte er umher und verschwand schließlich zwischen dem Messingskelett des alten Bettes und einem leeren Schrank.


  Während der nächsten halben Stunde stocherten sie wie in einem glücklichen, staubigen Traum in den abgestellten Sachen, den zerbrochenen Möbeln und dem alten Zierrat herum. Jane dachte, es ist, als würde man in einer fremden Lebensgeschichte lesen. Sie betrachtete gerade die streichholzdünnen Masten des Schiffes, das für alle Zeiten bewegungslos in der grünen Glasflasche segelte. Alle diese Dinge waren einmal benutzt worden, hatten zum täglichen Leben des Hauses unten gehört. Jemand hatte in diesem Bett geschlafen, gespannt beobachtet, wie der Zeiger dieser Uhr von einer Minute zur anderen wanderte, hatte sich freudig auf jede dieser Zeitschriften gestürzt, wenn sie ankam. Aber alle diese Menschen waren längst tot oder weggezogen und die Überreste ihres Lebens lagen hier vergessen herum. Sie wurde ganz traurig.


  »Ich habe einen Mordshunger«, sagte Barney kläglich.


  »Und ich bin durstig. Das macht all der Staub hier. Kommt, wir wollen auspacken, was Mrs Palk uns mitgegeben hat.«


  »Dieser Dachboden ist ein Schwindel«, sagte Simon, hockte sich auf ein knarrendes Stück Segeltuch und öffnete den Rucksack. »Alle wirklich interessanten Kisten sind verschlossen. Seht euch zum Beispiel die da an.« Er wies mit dem Kinn auf eine schwarze Eisenkiste, deren Deckel mit zwei rostigen Vorhängeschlössern gesichert war. »Ich wette, die ist voll Familienschmuck.«


  »Ja«, sagte Jane bedauernd, »aber wir sollen doch nichts anrühren, was verschlossen ist.«


  »Vieles ist aber auch nicht verschlossen«, sagte Simon und reichte ihr die Limonadenflasche. »Hier, trink mal. Wir haben vergessen, Becher mitzunehmen. Und nur keine Angst, wir werden nichts klauen, wenn auch hier bestimmt seit Jahren niemand mehr gewesen ist.«


  »Gib was zu essen her«, sagte Barney.


  »Der Kuchen ist da in der Tüte. Nimm dir. Vier für jeden, ich hab sie gezählt.«


  Barney streckte eine äußerst schmutzige Hand aus.


  »Barney«, kreischte Jane. »Putz dir die Hand ab. Du isst sonst alle möglichen Bazillen und kriegst Typhus oder — oder Tollwut oder so was. Hier hast du mein Taschentuch.«


  »Tollwut kriegen nur Hunde«, sagte Barney und betrachtete interessiert die schwarzen Fingerspuren auf dem kleinen Kuchen. »Jedenfalls hat Papa gesagt, die Leute machten viel zu viel Getue mit den Bazillen. Schon gut, Jane, hör auf, mit diesem blöden Lappen zu wedeln, ich hab selbst ein anständiges Taschentuch. Ich weiß nicht, wie man sich mit so was richtig die Nase putzen kann.«


  Mit gerunzelter Stirn griff er mit der freien Hand in seine Tasche, worauf sich in seinem Gesichtsausdruck Ekel ausdrückte. »Puh«, sagte er und brachte einen braunen, zerquetschten Apfelrest zum Vorschein. »Ich hatte ihn vergessen — wie glitschig und eklig.« Er schleuderte den Apfel weit in die entfernteste Ecke des Dachbodens. Er prallte auf, rutschte ein Stück und rollte in den Schatten.


  Simon grinste: »Das zieht die Ratten an. Auf allen Dachböden sind Ratten. Wir werden sie gleich gierig quieken hören und dann zwei grüne, feurige Punkte sehen, und dann werden wir hier überall Ratten haben. Erst werden sie den Apfelrest essen und sich dann über uns hermachen.«


  Jane wurde blass. »Oh nein, hier können doch keine Ratten sein.«


  »Wenn welche hier wären, hätten sie längst all diese Zeitungen gefressen«, sagte Barney hoffnungsvoll. »Das stimmt doch?«


  »Ich vermute, sie mögen keine Druckerschwärze. In allen alten Häusern gibt es Ratten. In unserer Schule gibt es auch welche. Man kann sie manchmal auf dem Dach herumhuschen hören. Aber wenn ich mir’s überlege: Ihre Augen sind rot, nicht grün.« Simons Stimme klang nicht mehr ganz so munter. Er fühlte sich jetzt selber wegen der Ratten nicht mehr ganz wohl. »Vielleicht wäre es besser, diesen Apfelrest wieder aufzuheben. Für alle Fälle.«


  Barney gab einen übertriebenen Seufzer von sich und stand auf, während er seinen Kuchen mit zwei Riesenbissen herunterwürgte. »Wo ist er denn hingefallen? Irgendwo dahinten hin. Warum haben sie wohl nichts in diese Ecke gestellt?«


  Er kroch ziellos auf Händen und Knien herum. »Kommt und helft mir. Ich kann ihn nicht finden.« Dann bemerkte er dort, wo die Bretterverschalung der Dachschräge auf den Fußboden stieß, eine dreieckige Lücke. Er spähte hindurch und sah das Tageslicht gedämpft durch die Ritzen zwischen den Dachpfannen schimmern. Direkt hinter der Öffnung waren die Bodenbretter zu Ende, und er konnte darunter die in weiten Abständen verlegten Balken fühlen.


  »Ich glaube, er muss durch dieses Loch gerutscht sein«, rief er. »Ich werde mal nachsehen.«


  Jane ließ sich neben ihn fallen. »Oh, sei vorsichtig, da könnte eine Ratte sein.«


  »Könnte sein«, rief Barney, der schon halb in der Öffnung steckte. »Durch die Ritzen kommt Licht und ich kann ein bisschen sehen. Aber ich sehe keinen Apfel. Vielleicht ist er über die Bodenbretter hinausgerutscht. Au!«


  Seine hintere Hälfte machte einen plötzlichen Ruck.


  »Was ist los? Oh, komm doch zurück!« Jane zerrte an seiner Hose.


  »Ich habe etwas berührt. Es kann aber keine Ratte sein. Es hat sich nicht bewegt. Wo ist es jetzt hingerutscht … da hab ich’s. Fühlt sich wie Pappe an. Puh — da ist auch dieses eklige Apfelstück.«


  Seine Stimme wurde plötzlich lauter, während er rückwärts aus dem Loch herauskroch. Er war rot und blinzelte. »Also, da ist er«, sagte er triumphierend und schwenkte das Apfelgehäuse. »Jetzt muss die Ratte herkommen und es sich holen. Aber ich glaube gar nicht, dass welche da sind.«


  »Was ist denn das andere, was du da hast?« Simon warf einen neugierigen Blick auf einen zerfetzten, rollenartigen Gegenstand in Barneys anderer Hand.


  »Vermutlich ein Stück Tapete. Ihr seid gemein, ich wette, ihr habt den ganzen Kuchen aufgegessen.« Barney rannte zurück, dass die Bodenbretter rappelten. Er setzte sich hin, zog sein Taschentuch heraus, schwenkte es vor Janes Gesicht, wischte sich damit die Hände und machte sich über den nächsten Kuchen her. Während sie aßen, griff er wie zufällig nach der Rolle, die er gefunden hatte. Er hielt die eine Seite mit dem Zeh auf dem Boden fest und rollte das Blatt mit einem Stück Holz so weit zurück, bis es ausgebreitet vor ihnen lag.


  Und jetzt, da sie sahen, worum es sich handelte, vergaßen sie plötzlich zu essen, sie starrten nur.


  Das Blatt, das Barney vor ihnen ausgerollt hatte, war kein Papier, sondern eine Art dickes bräunliches Pergament, elastisch wie Stahl, mit langen Bruchlinien, deren Ränder nach oben gebogen waren. Auf der Innenseite war ein zweites Blatt aufgeklebt; es war dunkler und sah viel älter aus, die Ränder waren zerfranst, und es war mit einer kleinen Schrift mit seltsamen, wie zusammengepresst wirkenden dunkelbraunen Buchstaben bedeckt.


  Unter der Schrift war das Blatt dünn und zerschlissen, als wäre es vor langer Zeit von einer großen Hitze versengt worden. Lose Stücke waren sorgfältig wieder aneinander gefügt und auf dem äußeren Blatt festgeklebt worden. Aber es war noch so viel übrig geblieben, dass man auf dem unteren Stück eine grobe Skizze unterscheiden konnte, die wie der undeutliche Umriss einer Landkarte aussah.


  Einen Augenblick lang waren sie ganz still.


  Barney sagte nichts, aber er spürte, wie in seinem Innern eine seltsame Erregung zu brodeln anfing. Er beugte sich schweigend vor, strich das Blatt glatt und schob das Holzstück beiseite.


  »Warte«, sagte Simon, »ich hole was, um die Ränder zu beschweren.«


  Sie stellten einen alten Briefbeschwerer, einen Zinnbecher und zwei Holzklötze, die sie sorgfältig abgestaubt hatten, auf die Ecken, rappelten sich dann wieder auf und schauten sich das Blatt an.


  »Es ist schrecklich alt«, sagte Jane. »Hunderte, tausende von Jahren alt.«


  »So wie die Blätter in den Glaskästen im Museum mit den kleinen Vorhängen darüber, die sie vor dem Licht schützen sollen.«


  »Wo mag es hergekommen sein? Und wie ist es hier oben heraufgekommen?«


  »Jemand muss es hier versteckt haben.«


  »Aber es ist älter als das Haus. Ich meine, seht es euch doch an. Es muss älter sein. Die Schrift ist an einigen Stellen fast verblasst.«


  »Es ist nicht versteckt worden«, sagte Barney mit absoluter Überzeugung, obgleich er nicht wusste, woher diese Überzeugung kam. »Jemand hat es nur da hingeworfen, wo ich es gefunden habe.«


  Simon stieß plötzlich einen Triumphschrei aus, der sie zusammenfahren ließ. »Das ist ja fantastisch! Seid ihr euch klar darüber, dass dies hier ein richtiger echter Plan von einem vergrabenen Schatz ist? Er könnte uns zu allem Möglichen führen, zu Geheimgängen, wirklichen verborgenen Höhlen — zum Schatz von Trewissick.« Er rollte dieses Wort liebevoll im Mund herum.


  »Aber es ist kein Plan. Es ist alles geschrieben.«


  »Nun, dann ist es eine Erklärung. Zum Beispiel: Schaut in jenem kleinen Raum auf dem zweiten Stockwerk nach, unter der zweiten Bodendiele zur Linken …«


  »Als das hier geschrieben wurde, gab es noch keine Bodendielen.«


  »Oh, komm — so alt ist es auch wieder nicht.«


  »Ich glaube doch«, sagte Barney still. »Seht euch doch mal die Schrift an. Ihr könnt sie nicht lesen, es ist eine komische Sprache.«


  »Natürlich kann man das lesen, ohne Probleme. Man muss nur richtig hinschauen«, sagte Simon ungeduldig. In Gedanken schlüpfte er schon durch eine verschiebbare Wandverkleidung und öffnete den Deckel einer Truhe, die unermessliche Schätze enthielt. Er glaubte fast schon, das Klirren der Dublonen zu hören.


  »Lasst uns doch mal schauen.« Er beugte sich vor, die Knie auf den harten und rauen Bodenbrettern, und spähte auf das Manuskript hinunter. Eine lange Pause entstand. »Oh«, sagte er schließlich zögernd.


  Barney sagte nichts, warf ihm aber einen viel sagenden Blick zu.


  »Also gut«, sagte Simon, »du brauchst gar nicht so ein hochmütiges Gesicht zu machen. Es ist kein Englisch. Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht herauskriegen werden, was es bedeutet.«



  »Wieso ist es kein Englisch?«


  »Wie in aller Welt soll ich das wissen.«


  »Ich meine«, sagte Barney geduldig, »wir sind doch hier in England, in welcher anderen Sprache könnte es denn möglicherweise sein?«


  »Latein«, sagte Jane ganz überraschend. Sie hatte das Manuskript still über Simons Schulter hinweg betrachtet.


  »Latein?«


  »Ja. Alle alten Manuskripte sind in Latein geschrieben. Die Mönche haben sie mit einer Gänsefeder geschrieben und mit Blumen und Vögeln und so Sachen verziert, die sich alle um den Anfangsbuchstaben herumringeln.«


  »Aber hier ringelt sich überhaupt nichts. Es sieht eher aus, als wäre es in Eile geschrieben. Ich sehe überhaupt keine Großbuchstaben.«


  »Aber warum Latein?«, fragte Barney.


  »Ich weiß nicht, die Mönche haben es jedenfalls immer benutzt, das ist alles. Das war eine Besonderheit von ihnen. Ich vermute, weil es sich so religiös anhört.«


  »Nun, Simon hat doch Latein.«


  »Ja, los, Simon, übersetz mal«, sagte Jane boshaft. Sie hatte in der Schule noch nicht mit Latein angefangen, aber Simon lernte es schon seit zwei Jahren und bildete sich etwas darauf ein.


  »Ich glaube überhaupt nicht, dass es Latein ist«, wehrte sich Simon. Er starrte wieder auf das Manuskript. »Die Schrift ist so komisch, die Buchstaben sehen alle gleich aus. Wie viele kleine gerade Striche in einer Reihe. Das Licht ist hier auch nicht sehr gut.«


  »Du machst nur Ausflüchte.«


  »Nein, das stimmt nicht. Es ist nur sehr schwierig.«


  »Nun, wenn du Latein nicht einmal erkennst, wenn du es vor dir hast, dann kannst du wohl nicht so gut darin sein, wie du immer behauptest.«


  »Schau noch mal genau«, sagte Barney hoffnungsvoll.


  »Ich glaube, es sind zwei Teile«, sagte Simon langsam. »Oben ist ein kurzer Abschnitt, dann kommt eine Lücke und dann ein viel längerer Abschnitt. Mit dem zweiten Teil kann ich gar nichts anfangen, aber der erste sieht so aus, als könnte es Latein sein. Das erste Wort sieht wie cum aus, das heißt: mit. Aber ich kann nicht lesen, was dahinter kommt. Dann kommt später post multos annos, das heißt: nach vielen Jahren. Aber die Schrift ist so klein und so verwischt, ich kann nicht — wartet mal, in der letzten Zeile stehen ein paar Namen. Da steht Mar nein, Marco Arturoque.«


  »Wie Marco Polo«, sagte Jane zweifelnd. »Was für ein komischer Name.«


  »Es ist nicht ein Name, es sind zwei. Que heißt und. Sie setzten es nur ans Ende, nicht in die Mitte. Und O am Ende ist der Ablativ von us, es heißt also von oder mit Marcus und Arturus.«


  »Mit oder von? Was für — Barney! Was ist denn los?«


  Barney hatte plötzlich stotternd und mit rotem Gesicht mit der Faust auf die Bretter gehauen, hatte dann Luft geholt, um etwas zu sagen und stattdessen angefangen, schrecklich zu husten.


  Sie klopfte ihm auf den Rücken und ließen ihn aus der Limonadenflasche trinken.


  »Marcus und Arturus«, sagte er heiser und schluckte. »Versteht ihr denn nicht? Das sind Mark und Arthur! Es handelt von König Arthur und seinen Rittern. Mark war einer von ihnen und er war König von Cornwall. Es muss sich um sie handeln.«


  »So was!«, sagte Simon. »Ich glaube, er hat Recht.«


  »Das muss es sein. Ich wette, der alte König Mark hat irgendwo einen Schatz hinterlassen, und darum ist auch ein Plan dabei.«



  »Vielleicht finden wir ihn!«


  »Wir wären reich.«


  »Wir wären berühmt.«


  »Wir müssen es Mutter und Vater sagen«, sagte Jane.


  Die beiden Jungen hörten auf, sich gegenseitig begeistert zu knuffen und sahen sie an.


  »Wozu das denn?«


  »Nun«, sagte Jane zögernd und etwas verblüfft. »Ich dachte, das müssten wir, das ist alles.«


  Barney stand wieder auf und runzelte die Stirn. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, das inzwischen einige Schattierungen dunkler aussah als am Morgen.


  »Ich weiß nicht, was sie sagen würden.«


  »Ich weiß, was sie sagen würden«, sagte Simon bestimmt. »Sie würden sagen, wir bildeten uns das alles nur ein, und auf alle Fälle würden sie sagen, wir sollten das Manuskript wieder dorthin legen, wo wir es gefunden haben, weil es uns nicht gehört.«


  »Nun«, sagte Jane, »das ist doch auch so!«


  »Es ist ein gefundener Schatz. Und was man findet, kann man behalten.«


  »Aber wir haben es nicht in unserem Haus gefunden. Es gehört dem Kapitän. Du weißt doch, dass Mutter gesagt hat, wir dürften nichts anrühren.«


  »Sie hat gesagt, wir dürften nichts anrühren, was weggelegt worden ist. Aber dieses Manuskript ist nicht weggeräumt worden, es ist einfach in eine Ecke geschmissen worden.«


  »Ich habe es gefunden«, sagte Barney. »Es war weggeworfen und ganz staubig. Ich wette, der Kapitän hat keine Ahnung, dass es hier war.«


  »Also ehrlich, Jane«, sagte Simon. »Es geht nicht, dass man einen Plan zu einem vergrabenen Schatz findet und einfach sagt: wie nett! Und ihn wieder dahin legt, wo man ihn gefunden hat. Und das würden sie von uns verlangen.«


  »Na gut«, sagte Jane zögernd, »wahrscheinlich hast du Recht. Wir können ihn ja nachher immer noch hinlegen.«


  Barney hatte sich wieder dem Manuskript zugewandt. »He«, sagte er, »seht euch mal diesen oberen Teil an, ich meine das alte Manuskript, das auf das Pergament geklebt worden ist. Woraus ist es gemacht? Ich dachte, es wäre Pergament, wie das äußere Blatt. Aber das ist es nicht, seht es euch genau an. Und es ist auch kein Papier. Es ist ein komisches, dickes Zeug und es ist hart wie Holz.«


  Er berührte die seltsame braune Fläche vorsichtig am Rand.


  »Gib Acht«, sagte Jane ängstlich, »es könnte vor unseren Augen zu Staub zerfallen oder so was.«


  »Ich vermute, du möchtest es immer noch gern allen Leuten zeigen«, sagte Simon höhnisch. »›Schaut mal, was wir gefunden haben. Dürfen wir es einmal anfassen?‹ Und dann würdest du ihnen ein Häufchen Staub in einer Streichholzschachtel zeigen.«


  Jane sagte nichts.


  »Na, lass schon gut sein«, sagte Simon begütigend. »Du meinst es ja nur gut. Hört mal, es wird hier oben schrecklich dunkel. Sollen wir nicht lieber nach unten gehen? Sie werden bald nach uns suchen. Mutter hat wahrscheinlich mit Malen aufgehört.«


  »Es ist spät geworden.« Jane sah sich im Dachboden um und schauderte plötzlich. Es wurde dunkel in dem großen, hallenden Raum, und im Geräusch des Regens, der leise gegen die Scheiben klopfte, lag nun etwas Unheimliches.


  Als sie dann wieder in ihren Schlafzimmern waren und die Jungen den Schrank vor die kleine Geheimtür geschoben hatten, wuschen sie sich hastig und zogen sich um. Bald drang von unten der scharfe Klang der Schiffsglocke herauf, der sie zum Abendessen rief. Simon hatte das saubere Hemd, bevor er es anzog, zusammengeknüllt, damit es nicht so frisch aussah. Aber an Barneys Haar, das jetzt eine stumpfe graubraune Farbe zeigte, war nicht mehr viel zu retten.


  »Es sieht aus wie der Teppich in unserem Wohnzimmer zu Hause«, sagte Jane verzweifelt und versuchte, den Staub herauszubürsten, während ihr Bruder sich wütend sträubte, »Mutter sagt, man sieht jeden Flecken darauf.«


  »Vielleicht sollten wir es waschen.« Simon betrachtete Barney mit kritischem Blick.


  »Nein«, sagte Barney.


  »Na gut. Wir haben auch keine Zeit mehr. Im Übrigen bin ich hungrig. Du musst dich einfach ein bisschen aus dem Licht heraushalten.«



   


  Aber als sie alle um den Abendbrottisch herum saßen, merkten sie bald, dass niemand sie danach fragen würde, wo sie gewesen waren. Der Abend fing schlecht an. Alles schien schief zu gehen. Die Mutter sah müde und deprimiert aus und sagte kaum etwas. Wie sie wussten, war das ein Zeichen, dass sie heute mit ihrer Malerei nicht vorangekommen war. Vater, dem der graue Tag die Laune verdorben hatte, wurde wütend, als Rufus triefend von draußen hereingestürmt kam; er verbannte ihn in die Küche zu Mrs Palk. Und Großonkel Merry war schweigsam und nachdenklich hereingekommen und brütete vor sich hin. Er saß allein an einem Ende der Tafel und starrte wie ein großer geschnitzter Totempfahl in den Raum.


  Die Kinder betrachteten ihn heimlich und reichten ihm das Salz, bevor er danach fragen musste. Großonkel Merry schien sie kaum zu bemerken. Er aß automatisch. Er nahm die Bissen auf die Gabel und führte sie zum Mund, ohne darauf zu achten, was er aß. Barney überlegte einen Augenblick, was wohl geschehen würde, wenn er zum Spaß eine von den Korkmatten über des Großonkels Teller schöbe.


  Mrs Palk kam mit einem riesigen Apfelauflauf und einer Schüssel voll gelber Cremespeise herein und stapelte klappernd die schmutzigen Teller aufeinander. Dann trat sie in den Flur hinaus, und während sie sich zur Küche hin entfernte, hörten sie ihre klangvolle Altstimme. »Oh Herr, du unsre Zuversicht …«.


  Vater seufzte. »Es gibt Zeiten«, sagte er gereizt, »wo ich auf geistliche Gesänge zu jeder Mahlzeit absolut verzichten könnte.«


  »Die Leute in Cornwall«, dröhnte Großonkel Merrys Stimme aus dem Schatten, »sind ein frommes protestantisches Völkchen.«


  »Das scheint mir auch so«, sagte Vater. Er reichte Simon die Sahne.


  Simon nahm sich einen großen Löffel voll und ein gelber Klecks tropfte von dem Löffel auf das Tischtuch.


  »Oh Simon«, sagte die Mutter, »pass doch auf!«


  »Ich kann nichts dafür. Es ist einfach getropft.«


  »Das kommt davon, wenn man zu viel auf einmal nimmt«, sagte der Vater.


  »Na, du magst doch Creme.«


  »Möglich. Aber ich versuche nicht, einen Suppenlöffel voll in einem Teelöffel zu transportieren.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach, lass nur«, sagte der Vater. »Oh, um Himmels willen, Simon, damit machst du es nur noch schlimmer.« Simon hatte versucht, die Sahne mit dem Löffel aufzuheben, hatte sie aber nur auf dem Tisch verschmiert.


  »Tut mir Leid.«


  »Das möchte ich auch meinen.«


  »Bist du heute Fischen gewesen, Vater?«, fragte Jane. Sie hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Nein«, sagte Vater.


  »Sei nicht blöd«, sagte der undankbare Simon gereizt. »Es hat doch geregnet.«


  »Nun, Vater geht doch manchmal auch im Regen Fischen.«



  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Doch, das stimmt wohl.«


  »Wenn es mir gestattet ist, meine eigenen Aktionen zu erklären«, sagte der Vater mit bitterem Sarkasmus, »es ist bekannt, dass ich gelegentlich im Regen Fischen gehe. Heute habe ich das nicht getan. Ist das klar?«


  »Nimm doch ein wenig von dem Apfelauflauf, Lieber«, sagte die Mutter und reichte ihm einen Teller.


  »Hmm«, sagte der Vater, warf ihr einen Seitenblick zu und verfiel dann wieder in Schweigen. Nach einer Weile sagte er versöhnlich: »Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn wir nach dem Abendessen alle zusammen einen Spaziergang machten. Es scheint sich aufzuklären.«


  Alle schauten zum Fenster hinaus und die Temperatur im Zimmer stieg um etliche Grad. Über der See war die Wolkendecke aufgerissen, ein dunkelblauer Himmel war zu sehen, und als die sinkende Sonne zum ersten Mal an diesem Tag zum Vorschein kam, erglühte die gegenüberliegende Landzunge plötzlich in einem leuchtenden Grün.


  Dann hörten sie die Türglocke.


  »Schade«, sagte Mutter enttäuscht, »wer kann das nur sein?«


  Mrs Palks Schritte klapperten fröhlich an der Tür vorbei und kamen wieder zurück. Sie steckte den Kopf ins Zimmer. »Da sind Leute für Sie, Dr. Drew.«


  »Helft mir ein bisschen, wenn ich Leute wegschicken muss, die hier wohnen möchten«, sagte der Vater und ging in den Flur hinaus. Nach ein paar Augenblicken war er wieder da, und während er durch die Tür trat, sagte er nach rückwärts: »… das ist wirklich sehr nett von Ihnen, wir hatten eigentlich noch gar nichts für morgen geplant. Wissen Sie, sie sind recht selbstständig. Also, da wären wir.« Er hatte das aufgesetzt, was seine Familie sein öffentliches Gesicht nannte, und strahlte sie der Reihe nach an. »Meine Frau, Simon, Jane, Barney … das sind Mr und Miss — hm — Withers. Von der Yacht, die ihr so sehr bewundert habt, Simon. Wir haben uns heute Morgen im Hafen getroffen.«


  Hinter ihm in der Türöffnung standen ein Mann und ein Mädchen. Beide waren dunkelhaarig und zeigten ein strahlendes Lächeln in sonnenverbrannten Gesichtern. Sie sahen aus, als wären sie ganz plötzlich von einem anderen, sehr ordentlichen Planeten hierher versetzt worden. Der Mann trat vor und streckte die Hand aus: »Guten Tag, Mrs Drew!«


  Sie saßen da und sahen ihn wie erstarrt an, während er auf die Mutter zuging. Er trug eine blendend weiße Flanellhose und einen Blazer, ein dunkelblaues Halstuch schaute aus dem weißen Kragen des Hemdes heraus; sie hätten nie erwartet, jemanden wie ihn in Trewissick zu sehen. Dann sprangen sie auf, denn Mutter erhob sich, um dem Mann die Hand zu geben, und Simon warf in der Hast den Stuhl um. In die entstehende Verwirrung hinein erschien Mrs Palk mit einem Tablett mit einer großen Teekanne, Tassen und Untertassen.


  »Ich habe zwei Tassen mehr mitgebracht«, sagte sie mit einem starren Lächeln und ging hinaus.


  »Bitte bleiben Sie doch sitzen«, sagte das Mädchen. »Wir wollten nur eben vorbeischauen, wir wollten nicht stören.« Sie bückte sich und half Simon, seinen Stuhl aufzuheben. Die schwarzen Locken fielen ihr dabei in die Stirn. Ein hübsches Mädchen, dachte Jane, die sie beobachtete. Aber natürlich viel älter als die Geschwister. Sie trug eine leuchtend grüne Hemdbluse und eine schwarze Hose, und ihre Augen glitzerten, als müsste sie heimlich lachen. Jane kam sich plötzlich sehr jung vor.


  Mr Withers sprach mit der Mutter, indem er eine Menge sehr weißer Zähne zeigte. »Bitte, Mrs Drew, entschuldigen Sie, dass wir hier so eindringen, wir hatten wirklich nicht vor, Sie bei Ihrem Abendessen zu stören.«


  »Das macht doch nichts«, sagte die Mutter, ein wenig amüsiert. »Möchten Sie nicht eine Tasse Tee?«


  »Nein, nein, vielen Dank, wir werden zum Essen auf dem Boot erwartet. Wir sind nur gekommen, um eine Einladung zu überbringen. Meine Schwester und ich sind für einige Tage in Trewissick und haben die Yacht ganz für uns — wir sind auf einer Küstenrundfahrt, müssen Sie wissen —, und wir dachten, dass vielleicht Sie und Ihre Kinder Lust hätten, einen Tag auf See zu verbringen. Wir haben — «


  »Mein Gott!« Simon hätte seinen Stuhl beinahe noch einmal umgestoßen. »Wie herrlich! Sie meinen, auf diesem fantastischen Boot?«


  »Ja, das meine ich«, sagte der lächelnde Mr Withers.


  Simon stammelte, ohne Worte zu finden, sein Gesicht glühte vor Entzücken. Mutter sagte zögernd: »Nun …«


  »Natürlich verstehe ich, wir fallen hier aus heiterem Himmel über Sie her«, sagte Mr Withers beruhigend. »Aber es würde uns wirklich Freude machen, zur Abwechslung einmal Gesellschaft zu haben. Und als wir Ihren Mann heute Morgen im Büro des Hafenmeisters trafen, stellten wir fest, dass wir in London Nachbarn sind.«


  »Wirklich?«, fragte Barney neugierig vom Tisch her. »Wo denn?«


  »Marylebone High Street, direkt um die Ecke von euch«, sagte das Mädchen und zeigte seine Grübchen. »Norman verkauft Antiquitäten.« Sie schaute zu Mutter hinüber. »Ich vermute, wir beide kaufen in denselben Läden ein, Mrs Drew — Sie kennen doch die kleine Patisserie, wo man die köstlichen Rumtörtchen bekommt.«


  »Ich meide sie«, sagte die Mutter und lächelte nun auch. »Nun, es ist wirklich sehr freundlich von ihnen, wenn man bedenkt, dass wir uns nicht kennen. Aber ich weiß nicht, ob … nun, die drei können einen ganz schön auf Trab halten.«


  »Mutter!« Simon war entgeistert.


  Mr Withers zog scherzhaft die Nase kraus. »Aber meine Einladung erstreckt sich auf die ganze Familie, Mrs Drew. Wir hoffen — und das ist uns ganz ernst —, dass Sie und Ihr Gatte unsere kleine Mannschaft vervollständigen. Nur eine Fahrt auf die offene See hinaus und wieder zurück, wissen Sie — rund um die Bucht. Vielleicht fischen wir auch ein wenig. Es würde mir Freude machen, Ihnen das Boot vorzuführen. Vielleicht morgen? Das Wetter soll gut werden, wie man mir sagt.«


  Was für eine altmodische Art zu reden er hat, ging es Jane durch den Kopf. Vielleicht kommt das daher, dass er Antiquitäten verkauft. Ihr Blick fiel auf Simon und Barney, die ganz aufgeregt waren bei dem Gedanken, einen Tag auf der fremden Yacht zu verbringen, und ängstlich zu ihren Eltern hinüberschauten. Dann wanderte ihr Blick zu Mr Withers’ makelloser weißer Flanellhose und dem sorgfältig geschlungenen Schal zurück. Ich mag ihn nicht, dachte sie. Ich wüsste gern, warum.


  »Nun, jedenfalls danken wir Ihnen sehr«, sagte die Mutter schließlich. »Verzeihen Sie, aber ich glaube, ich werde nicht mitkommen — wenn die Sonne herauskommt, werde ich draußen oberhalb des Hafens arbeiten. Aber ich weiß, dass Dick und die Kinder schrecklich gern mitkämen.«


  »Ach ja, Dr. Drew hat uns gesagt, dass Sie malen«, sagte Mr Withers herzlich, »nun, für uns wird es ein Verlust sein — aber wenn die Muse ruft, liebe Dame … der Rest der Familie wird doch hoffentlich mitkommen?«


  »Sehr gern«, sagte Simon schnell.


  »Es klingt fantastisch«, sagte Barney. Dann besann er sich und fügte hinzu: »Vielen Dank.«


  »Also«, sagte der Vater munter, »das ist eine noble Geste, das muss ich sagen. Wir sind Ihnen alle sehr dankbar. Eigentlich« — er blickte sich unsicher im Raum um — »eigentlich sollte noch ein anderes Familienmitglied hier sein, aber er scheint verschwunden zu sein. Der Onkel meiner Frau. Er hat das Haus für uns gemietet.«


  Die Kinder folgten unwillkürlich dem Blick ihres Vaters. Sie hatten Großonkel Merry vergessen. Jetzt merkten sie, dass sie nichts mehr von ihm gesehen hatten, seit die beiden Besucher so plötzlich aufgetaucht waren. Die Tür, die in das Frühstückszimmer im hinteren Teil des Hauses führte, stand ein wenig offen — aber als Barney hinlief, um nachzusehen, war niemand dort.


  »Sie meinen Professor Lyon?«, sagte das Mädchen.


  »Ja.« Vater starrte sie einen Augenblick lang an. »Ich wüsste nicht, dass ich ihn heute Morgen erwähnt hätte. Sie kennen ihn also?«


  Mr Withers gab an ihrer Stelle eine schnelle und glatte Antwort. »Ich glaube, wir sind uns ein- oder zweimal begegnet. Aber das war ganz woanders. Im Laufe unserer Arbeit, müssen Sie wissen. Ein charmanter alter Herr, soweit ich mich erinnere, aber ein wenig unberechenbar.«


  »Das ist er ganz gewiss«, sagte Mutter nachdenklich. »Immer auf dem Sprung. Er hat nicht mal fertig zu Abend gegessen. Aber darf ich Ihnen nicht doch eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten?«


  »Vielen Dank, aber ich glaube, wir müssen jetzt gehen«, sagte das Mädchen. »Vayne wird mit dem Abendessen auf uns warten.«


  Mr Withers zog das Revers seines makellosen Blazers mit einer genauen, weiblichen Geste glatt. »Du hast ganz Recht, Polly, wir dürfen uns nicht verspäten.« Er ließ sein weißes Lächeln im Zimmer kreisen wie ein Leuchtturm sein Licht. »Vayne ist unser Kapitän — der Berufsseemann an Bord. Und außerdem ein vorzüglicher Koch. Sie müssen morgen sein Essen probieren. Also — werden wir Sie alle morgen unten im Hafen sehen, falls das Wetter gut ist? Um halb zehn vielleicht? Das Beiboot wird am Kai auf Sie warten«


  »Ausgezeichnet.« Der Vater begleitete ihn in die Diele hinaus und alle drängten sich hinter ihm her. Im Flur blieb Polly Withers stehen und warf über Simons Kopf hinweg einen Blick auf die alten Karten von Cornwall, die zwischen den Ölgemälden an der dunklen Wand hingen. »Sieh doch mal, Norman. Sind sie nicht herrlich?« Sie wandte sich der Mutter zu: »Dies ist wirklich ein wundervolles Haus. Hat Ihr Onkel es von einem Freund gemietet?«


  »Von einem gewissen Kapitän Toms. Wir haben ihn nie getroffen — er ist im Ausland. Ein ziemlich alter Mann — irgendein pensionierter Seemann. Ich glaube, das Haus ist schon seit Jahren im Besitz seiner Familie.«


  »Ein faszinierendes Haus.« Mr Withers schaute sich mit professionellem Blick um. »Wie ich sehe, besitzt der Kapitän auch einige schöne alte Bücher.« Er griff wie zufällig an die Tür eines breiten, niedrigen Bücherschranks, aber sie war verschlossen.


  »Ich halte alles unter Verschluss«, sagte der Vater. »Sie wissen, wie das so ist mit einem möblierten Haus — man hat immer Angst, etwas zu beschädigen.«


  »Ein bewundernswerter Grundsatz«, sagte Mr Withers steif. Aber seine Schwester lächelte auf Simon hinunter. »Ich wette, hier kann man herrlich auf Entdeckungsreisen gehen, nicht wahr?«, sagte sie. »Habt ihr Kinder schon nach Geheimgängen und so etwas gesucht? Ich bin sicher, ich hätte das in einem so alten Haus getan. Lasst es uns wissen, wenn ihr was findet.«


  Simon, der Barneys ängstlichen Blick im Nacken spürte, sagte höflich: »Oh, ich glaube nicht, dass es hier so etwas gibt.«


  »Also bis morgen«, sagte Mr Withers von der Türschwelle her; dann waren sie weg.


  »Ist das nicht fantastisch«, sagte Barney eifrig, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ein ganzer Tag auf einer Yacht. Glaubst du, dass sie uns beim Segelsetzen helfen lassen?«


  »Denkt daran: Ihr habt euch aus dem Weg zu halten, bis man euch ruft«, sagte der Vater. »Wir wollen keine Unfälle.«


  »Nun, du könntest ja den Schiffsarzt spielen.«


  »Ich bin im Urlaub, denk dran.«


  »Warum hast du uns nicht erzählt, dass du sie getroffen hast?«, fragte Simon.


  »Ich hätte es noch getan«, sagte der Vater ganz zahm. »Wahrscheinlich war ich zu sehr mit meiner schlechten Laune beschäftigt.« Er grinste. »Wenn du willst, kannst du Rufus jetzt rauslassen, Barney — aber er kommt morgen nicht mit aufs Boot, du brauchst gar nicht zu fragen.«


  Jane sagte plötzlich: »Ich glaube, ich komme auch nicht mit.«



  »Du meine Güte!« Simon starrte sie an. »Und warum nicht?«



  »Ich würde seekrank werden.«


  »Natürlich nicht — nicht auf einem Segelschiff. Da läuft kein stinkiger alter Motor. Oh, komm doch, Jane.«


  »Nein«, sagte Jane jetzt noch bestimmter. »Ich bin nicht so verrückt auf Boote wie ihr. Ich habe wirklich keine Lust. Sie werden es doch nicht übel nehmen, Vater?«


  Simon sagte voller Abscheu: »Du musst verrückt sein.«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte sein Vater. »Sie weiß schon, was sie will. Nein, Jane, sie werden es verstehen. Niemand möchte, dass du Angst hast, dir könnte übel werden. Aber warte mal ab, wie dir morgen früh zumute ist.«


  »Ich glaube wirklich, dass ich besser nicht mitgehe«, sagte Jane. Aber sie sagte nichts über den wirklichen Grund, der sie abhielt.


  Es hätte zu töricht geklungen, wenn sie erklärt hätte, dass sie eine seltsame Abneigung gegen die große weiße Yacht, den lächelnden Mr Withers und seine hübsche Schwester verspürte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto törichter kam es ihr vor. Und am Ende redete sie nicht nur den andern, sondern auch sich selbst ein, dass der Grund, warum sie den Ausflug nicht mitmachen wollte, lediglich ihre Angst vor der Seekrankheit war.


  Aber wieder einmal wusste niemand, wohin Großonkel Merry gegangen war.


  4. Kapitel


  Weißer Morgendunst lag über der See, unten im Hafen wiegten sich die Boote leise auf dem stillen Wasser, das in der Sonne glitzerte. Jane schaute aus ihrem Fenster nach unten. Die Fischerboote lagen verlassen da, aber sie konnte zwei Gestalten erkennen, die aus einem Beiboot auf den Kai kletterten.


  Simon sagte hinter ihrem Rücken: »Ich hab dir das hier gebracht. Wenn du wirklich nicht mitkommst, könntest du darauf aufpassen.« Sie drehte sich um und sah, dass er ihr eine graue Wollsocke hinhielt, die seltsam steif und zylindrisch aussah.


  »Was ist denn so Besonderes an deiner Socke?«


  Simon grinste und senkte die Stimme: »Es ist das Manuskript. Mir ist nichts anderes eingefallen, wo ich es hineintun könnte.«


  Jane lachte, nahm die Socke und zog das Manuskript halb heraus. Aber obgleich sie es vorsichtig anfasste, knisterten und krümelten die Ränder da, wo sie sich in der Wolle verfingen. »He«, sagte sie erschrocken, »wenn das jedes Mal passiert, dann zerfällt uns das ganze Ding in einer Woche. Da oben in der Dachkammer hat es jahrelang gelegen, ohne dass jemand es berührt hat, aber wenn wir es herumtragen — «


  Simon betrachtete besorgt das gerollte Pergament, die vom Alter dunkel gewordenen Ränder, und entdeckte Risse, die vorher nicht da gewesen waren. Er sagte ängstlich: »Aber wir müssen es doch noch oft anfassen, wenn wir herausfinden wollen, was darauf steht … warte einen Augenblick. Das Zimmer …«


  Er ließ die verblüffte Jane stehen, packte das Manuskript und lief nach unten zu der kleinen dunklen Tür auf dem Flur des ersten Stockwerks, die zu dem Durchgang führte, den sie auf ihrem Weg zum Dachboden entdeckt hatten. Sie war immer noch unverschlossen. Er stieg in den winzigen Flur hinunter, durchquerte ihn und betrat den kahlen, strengen Raum, den sie für das Schlafzimmer des Kapitäns hielten. Es war alles genauso wie am Tag zuvor, die Teleskophülle lag noch auf der Fensterbank.


  Simon nahm das Futteral und schraubte es auf. Das Gewinde an beiden Hälften war blank und kein bisschen angelaufen; es war mit einer dünnen Ölschicht bedeckt, und als er die Öffnung gegen das Licht hielt, schimmerte die Kupferschicht im Innern trocken und sauber. Er schob das zusammengerollte Manuskript in die Röhre. Es passte genau hinein und lag sicher zwischen den beiden Hälften, die er nun wieder zusammenschraubte. Simon sah sich nachdenklich im Zimmer um, als könnte es ihm etwas verraten. Aber da war nichts als das Schweigen und die geheimnisvolle, bewohnte Leere. Er schloss die Tür leise hinter sich und lief wieder nach oben.


  »Schau«, sagte er zu Jane, »als ob es eigens dafür gemacht wäre.«


  »Vielleicht wurde es das auch«, sagte Jane und nahm das Futteral entgegen.


  »Du solltest es irgendwo verstecken«, sagte Simon. »Wie wär’s oben auf unserem Kleiderschrank?«


  »Ich werd schon was finden«, sagte Jane nachdenklich.


  Aber Simon, der bereits auf dem Weg in sein eigenes Zimmer war, hörte sie kaum; in Gedanken war er schon auf der Yacht der Withers’. Und als Barney, er und der Vater nach langem Hin und Her wegen Ölzeug, Pullovern und Badehosen verschwunden waren, wäre es Jane fast lieber gewesen, sie hätte sich’s überlegt und wäre doch noch mitgegangen.


  Aber auf Simons Sticheleien hatte sie noch zum Schluss mit fester Stimme gesagt: »Nein. Ich würde nur alles verderben, wenn ich seekrank würde.« Nun stand sie stattdessen am Fenster und sah, wie die andern zum Kai hinunterliefen, und sah das kleine Beiboot zu der hohen, schlanken weißen Yacht hinüberschaukeln.


  Ihre Mutter, die auf der einen Seite eine Staffelei unter dem Arm trug und auf der andern eine Tasche mit Butterbroten und Farben in der Hand hielt, betrachtete sie zweifelnd. »Herzchen, bist du sicher, dass du dich nicht einsam fühlen wirst?«


  »Aber nein«, sagte Jane munter. »Ich werde herumstreifen, das wird schön. Ehrlich, du fühlst dich doch auch nicht einsam, wenn du malst, nicht wahr?«


  Die Mutter lachte. »Nun gut, meine unabhängige Tochter, streife umher. Aber verirr dich nicht. Ich bin auf der anderen Seite oberhalb des Hafens, falls du mich brauchst. Mrs Palk ist den ganzen Tag hier und wird dir Mittagessen machen. Warum machst du nicht einen Spaziergang mit Rufus?« Sie trat in den Sonnenschein hinaus; ihr Blick war schon abwesend, sie war schon mit Form und Farbe des Bildes beschäftigt, das sie malen würde.


  Jane spürte etwas Feuchtes an ihrer Hand, schaute nach unten in die großen, hoffnungsvoll auf sie gerichteten braunen Hundeaugen. Sie lachte und lief mit Rufus ins Dorf hinunter, durch die engen, unbekannten Gassen, wo aus den offenen Türen der Läden der Singsang der Cornwaller Stimmen klang.


  Aber den ganzen Morgen über war sie seltsam unruhig, so als mühte sich etwas in ihr, in ihr Bewusstsein aufzusteigen. Es ist, so dachte sie, als versuchte mein Verstand mir etwas zu sagen, was ich nicht richtig hören kann. Als sie mit Rufus zurückkam und das Tier sich in der Küche keuchend neben Mrs Palk auf den Boden fallen ließ, war sie seltsam still und nachdenklich.


  »War’s schön, Herzchen?«, sagte Mrs Palk, während sie sich aufrichtete. Sie hatte einen Eimer mit Seifenwasser neben sich stehen und ihr Gesicht war rot und glänzend. Sie hatte gerade den grauen Schieferboden geschrubbt.


  »Hmm«, sagte Jane unsicher. Sie fingerte an der Schleife herum, die ihren Pferdeschwanz zusammenhielt.


  »Dein Mittagessen ist gleich fertig«, sagte Mrs Palk und stand auf. »Du meine Güte, sieh dir den Hund an; der ist ganz fertig. Braucht was zu trinken, schätz ich — « Sie griff nach Rufus’ Wasserschüssel.


  »Ich geh rauf und wasch mich.« Jane schlenderte durch die Diele und den kühlen dunklen Flur. Ein Sonnenstrahl fiel auf eine der alten Landkarten, über die Polly Withers in solches Entzücken ausgebrochen war. Miss Withers … warum waren sie und ihr Bruder ihr so finster vorgekommen? Es waren völlig normale Leute, es gab keinen wirklichen Grund, etwas anderes zu denken. Es war sehr nett von ihnen gewesen, alle zu dieser Schiffstour einzuladen … aber seltsam war doch diese Bemerkung, die sie gemacht hatte über Forschen und Entdecken von Sachen …


  Entdecken von Sachen. Mitten auf der Treppe erinnerte Jane sich mit plötzlichem Schuldbewusstsein, dass sie den ganzen Morgen nicht an das Manuskript gedacht hatte. Es lag in seinem neuen Behälter in ihrer Nachttischschublade. Hätte sie es mitnehmen sollen? Nein, sei nicht blöd, dachte sie, aber sie rannte wie gehetzt die Treppe hinauf und in ihr Zimmer und atmete erleichtert auf, als sie das Etui matt schimmernd in der Schublade liegen sah.


  Sie zog die braune Pergamentrolle heraus, trug sie zum Fenster und rollte sie vorsichtig auf. Die Zeilen der gedrängten schwarzen Buchstaben riefen den gleichen Schauder furchtsamer Erregung in ihr hervor, wie sie ihn in der Dachkammer verspürt hatte, als ihnen allen dreien klar geworden war, was sie da vor Augen hatten. Sie starrte auf das Manuskript, aber die gedrungenen Wortblöcke waren jetzt ebenso wenig zu entziffern wie neulich. Sie konnte gerade eben die ersten Buchstaben der Wörter erkennen, von denen Simon behauptet hatte, sie hießen Mark und Arthur.


  Wie sollten sie je herausfinden, was all dies bedeutete?


  Sie betrachtete das untere Ende des gebogenen Blattes, die dünnen, gewundenen Linien, die sie für eine Landkarte gehalten hatten. Im trüben Licht des Dachbodens war wenig zu erkennen gewesen, aber jetzt lag das volle Licht des hellen Mittags darauf. Sie beugte sich über das Blatt und merkte plötzlich, dass auf diesem Plan noch mehr Linien zu sehen waren, als sie zuerst entdeckt hatten, Linien, die so dünn waren, dass sie sie für Risse im Papier gehalten hatten. Und darunter standen — noch blasser — ein paar Worte geschrieben. Es war ein sehr grober Plan, so als sei er sehr hastig aufgezeichnet worden. Er schien eine Küstenlinie darzustellen, die ungefähr wie ein auf der Seite liegender Buchstabe W aussah — eine Küstenlinie mit zwei schmalen Buchten und einer Landzunge dazwischen? Es war nicht möglich, festzustellen, auf welcher Seite das Meer und auf welcher Seite das Land sein sollte. Und obwohl sie erkennen konnte, dass auf einer der Landzungen — oder schmalen Buchten — ein Wort geschrieben stand, war es doch ganz unleserlich, weil einer der Risse in dem alten Pergament genau hindurchlief: eine Falte, die das Wort durchkreuzte wie ein dicker Tintenstrich.


  »Wie blöd«, sagte Jane laut und verärgert. Während sie das sagte, wurde sie sich bewusst, dass sie sich in dieser letzten halben Minute entschlossen hatte, ganz allein etwas an dem Manuskript zu entdecken, was sie Simon und Barney zeigen konnte, wenn sie vom Schiff zurückkamen. Genau diesen Gedanken hatte sie den ganzen Morgen im Hinterkopf gehabt.


  Noch ein anderer Name war quer über den Plan geschrieben. Wenn es ein Name war. Die Buchstaben waren klein und braun, aber deutlicher als die andern auf dem Manuskript. Jane enträtselte sie einen nach dem andern und stellte fest, dass sie drei Wörter bildeten: »Ring Mark Hede«. Enttäuscht betrachtete sie die Wörter. Sie bedeuteten nichts. »Ring, mark, heed«, sagte sie versuchsweise vor sich hin. Das war nicht einmal ein Ortsname. Wie konnte ein Ort einen solchen Namen haben?


  Der Klang der Schiffsglocke in der Diele schallte die Treppe hinauf und unterbrach die Stille, in der man nur das Murmeln der See und entfernte Möwenschreie gehört hatte, und Jane hörte Mrs Palks weit entfernte Stimme: »Jane, Jane!« Hastig rollte sie das Manuskript zusammen, schob es wieder in die Teleskophülle und verschraubte die beiden Hälften, so fest es ging. Sie öffnete die Schublade des Nachttisches, zögerte einen Augenblick, schob sie dann aber zu. Sie wollte ihren Schatz lieber nicht aus den Augen lassen. Sie nahm sich die Strickjacke vom Bett, wickelte sie um das Etui und lief, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter.


  Aber sie war zu schnell gelaufen. Als sie sich im ersten Stock um den Treppenpfeiler schwingen wollte, stieß sie heftig gegen eine lange hölzerne Truhe, die dort im Schatten stand, und schrie vor Schmerz auf. Es musste dasselbe Bein sein, an dem sie sich schon am ersten Tag unten am Kai wehgetan hatte … aber als sie sich bückte, um sich das Bein zu reiben, wurde sie aufmerksam. Die Kiste, gegen die sie gestoßen war, war dieselbe, die sie schon am Tag zuvor bemerkt hatten und deren Deckel verschlossen gewesen war. »Das Gold und die Schätze der Eingeborenen«, hatte Simon gesagt, dann aber festgestellt, dass er sie nicht öffnen konnte. Aber jetzt war der Deckel ein wenig aufgesprungen und wippte leise auf und ab. Der Deckel musste nur verklemmt gewesen sein und nicht abgeschlossen und bei dem Zusammenprall war er aufgesprungen.


  Neugierig hob Jane den Deckel ganz hoch. Es war nicht viel in der Truhe: alte Zeitungen, ein Paar große Lederhandschuhe, zwei oder drei schwere wollene Sweater und, halb darunter verborgen, ein kleines Buch in schwarzem Einband. Ein ziemlich langweiliger Schatz, dachte sie. Aber das Buch könnte interessant sein. Sie bückte sich und holte es heraus.


  »Ja-ne!« Mrs Palks Stimme klang jetzt näher. Sie kam die Treppe herauf. Schuldbewusst machte Jane den Deckel wieder zu und steckte das kleine Buch in die Falten ihrer Strickjacke zu dem Teleskopfutteral. Mrs Palks Gesicht erschien jetzt keuchend zwischen den Stäben des Treppengeländers.


  »Ich komme«, sagte Jane freundlich.


  »Ah, da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst zu Bett gegangen. Ich werde zu dick, das Treppensteigen fällt mir schwer.« Mrs Palk lächelte sie strahlend an. »Das Essen steht auf dem Tisch. Ich musste meinen Kuchen noch aus dem Ofen holen, sonst hätte ich dich nicht so lange warten lassen.« Sie watschelte in ihre Küche zurück.


  Ein großer Teller voll Schinken und Salat wartete im Esszimmer auf Jane. Er stand wie eine kleine liebliche Insel auf der glänzenden See der polierten Mahagoniplatte. Daneben standen ein Tellerchen mit einem Stück Stachelbeertorte und ein Kännchen Sahne.


  Jane setzte sich hin und aß geistesabwesend alles auf. Mit der einen Hand blätterte sie dabei in dem kleinen Buch, das sie in der Truhe gefunden hatte.


  Es war ein Führer durch das Dorf und seine Umgebung, der von einem örtlichen Pfarrer verfasst worden war. »Ein kurzer Führer von Trewissick«, stand in fließenden, kurvigen Buchstaben auf der Titelseite. »Zusammengestellt durch Ehrwürden E. J. HawesMellor, Pfarrer der Kirche St. John, Trewissick.«


  Nicht besonders aufregend, dachte Jane, deren Interesse schon nachließ. Sie blätterte die schmalen Seiten um, in denen die Spazierwege in der Umgebung in allen Einzelheiten beschrieben waren. Die Wörter auf dem Manuskript geisterten ihr immer noch im Kopf herum. Wenn sie doch nur Simon und Barney etwas Neues über die Karte erzählen könnte …


  In diesem Augenblick klappten die Seiten des Buchs unter ihren Händen genau in der Mitte auseinander. Janes Blick fiel wie zufällig darauf und sie stutzte. Auf dieser Mittelseite war eine genaue Karte des Dorfes Trewissick zu sehen, jede Straße, ob gerade oder gewunden, war abgebildet, sie drängten sich hinter dem Hafen, der geschützt zwischen seinen beiden Landzungen lag. Die Kirche und das Gemeindehaus waren besonders gekennzeichnet; und sie stellte stolz fest, dass auch das Graue Haus mit seinem Namen eingezeichnet war. Es lag an der Straße, die zur Spitze des einen Vorgebirges, dem Kenmare Head, führte und sich dort in Nichts auflöste. Aber was ihre Aufmerksamkeit erregte, war der Name, der in zierlichen Buchstaben quer über die Landzunge lief. Er lautete. King Mark’s Head — König Marks Kopf.


  King Mark’s Head, sagte Jane laut vor sich hin. Sie griff nach der zusammengerollten Strickjacke, die auf dem Stuhl neben ihr lag, holte den Teleskopbehälter heraus und rollte das Manuskript auf dem Tisch auseinander. Die Wörter starrten sie an, kraus und geheimnisvoll: Ring Mark Hede. Als sie genau hinschaute, merkte sie, dass der erste Buchstabe des ersten Wortes, der von Alter und Schmutz undeutlich geworden war, sehr wohl statt eines R ein K sein konnte. Sie schluckte vor Aufregung und atmete tief ein.


  King Mark’s Head — derselbe Name auf beiden Karten. Die Karte auf dem Manuskript vom Dachboden musste also auch eine Karte von Trewissick sein — von dem Teil von Trewissick, auf dem das Graue Haus stand. Die seltsamen Wörter mussten eine alte Bezeichnung für Kenmare Head sein.


  Aber als die erste Welle des Entzückens sich gelegt hatte, blickte sie noch einmal von einer Karte auf die andere und ihre Begeisterung ließ nach. Etwas war seltsam an der welligen Küstenlinie auf dem alten Manuskript; etwas, das mehr war als eine Ungenauigkeit, die bei einer freien Handzeichnung immer festzustellen ist. Die Umrisse der Küste waren nicht dieselben wie die auf der Karte in dem Fremdenführer. Die beiden Landspitzen hatten eine seltsam runde Form und auch die Form des Hafens war falsch. Warum?


  Ratlos holte Jane einen Bleistift von der Anrichte und versuchte, mit einem dünnen Strich die Küstenlinie auf dem Manuskript auf die Karte im Fremdenführer zu übertragen. Es konnte keinen Zweifel geben, die Umrisse waren nicht dieselben.


  Vielleicht war auf dem Manuskript doch nicht Trewissick abgebildet. Vielleicht gab es zwei Landzungen in Cornwall, die King Mark’s Head hießen. Vielleicht hatte aber auch die Küste in den hunderten von Jahren, die seit der Niederschrift des Manuskripts vergangen waren, sich verändert. Wie sollten sie das herausfinden?


  Sie legte das Manuskript zögernd beiseite und starrte auf die beiden Linien auf der Buchseite, die gedruckte und die mit dem Bleistift gezogene. Aber sie konnte keine Antwort finden. Ungeduldig ließ sie die Seiten des Buches rückwärts durch die Finger gleiten und schließlich fiel ihr Blick wieder auf die Titelseite.


  »… Ehrwürden E. J. Hawes-Mellor …«


  Jane sprang auf. Das war’s. Warum auch nicht? Der Pfarrer von Trewissick musste alles über die Gegend wissen. Er war der Experte. Er hatte den Fremdenführer geschrieben. Er würde wissen, ob die Küstenlinie sich verändert hatte und wie sie früher verlaufen war. Das war der Weg, es herauszufinden — der einzige Weg. Er war der einzige Mensch, der nicht fragen würde, warum sie das wissen wollte; er würde einfach denken, dass sie sich für das Buch interessierte. Sie musste ihn aufsuchen und ihn fragen.


  Und wenn dann Simon und Barney zurückkamen, was würde sie denen alles erzählen können …


  Dieser letzte Gedanke gab den Ausschlag. Jane, die sonst die zurückhaltendste unter den Geschwistern war, wusste jetzt, wie sie den Nachmittag verbringen würde. Als die Tür aufging, wandte sie sich schnell um. Mrs Palk kam hereingewatschelt. »Fertig? Und — hat’s geschmeckt?«


  »Prima. Vielen Dank.« Jane nahm den Reiseführer und das kostbare Strickjackenbündel. »Mrs Palk«, sagte sie vorsichtig, »kennen Sie den Pfarrer von Trewissick?« Gewiss, dachte sie, sie muss ihn kennen, mit all ihren Kirchenliedern.


  »Nun, ich persönlich nicht, nein.« Mrs Palk wurde sehr ernst und feierlich. »Ich gehöre zu einer Sekte, daher habe ich keinen Kontakt mit ihm, aber natürlich hab ich ihn schon gesehen. Soll ‘n kluger Mann sein, der Pfarrer, wie man sagt. Wolltest du dir die Kirche ansehn, Herzchen?«


  »Ja«, sagte Jane. Das kann ich ja schließlich auch, verteidigte sie sich vor sich selbst.


  »Es ist ein schönes altes Gebäude. Aber ziemlich weit — den Berg hinauf, ganz am Ende des Dorfes. Wenn man vom Kai aus die Fish Street hinaufgeht, kann man den Turm sehen.«


  »Ich glaube, ich erinnere mich.«


  »Und sieh zu, dass du keinen Sonnenstich kriegst«, sagte Mrs Palk wohlwollend und segelte mit dem Geschirr davon, und gleich darauf hörte Jane es schaurig-schön und genussvoll von der Küche her durch den Flur schallen: »Herr, bleib bei mir …« Sie lief nach oben, sah sich hastig nach einem Versteck für das Etui um und stopfte es schließlich am Fuß ihres Bettes unter das Bettzeug. Es lag dort zwischen Matratze und Bettwand und bildete keine Erhöhung. Und damit nicht am Ende ihre Schüchternheit doch noch über ihren Plan siegte, nahm sie sich den Führer und ging sofort in die träge Nachmittagssonne hinaus.


  Die Kirche auf dem Kamm des Hügels schien ganz abgeschnitten von der See. Jane konnte von dort aus nichts sehen als Bäume und Hügel. Sogar die kleinen Häuser des Dorfes verschwanden etwa zwanzig Meter, bevor man auf die Straße zur Kirche kam. Die gedrungene graue Kirche mit ihrem niedrigen Turm und den mächtigen Torpfosten, die zum Kirchhof führten, hätte in irgendeinem bewaldeten Tal, hundert Meilen entfernt von der See, stehen können.


  Auf dem Kirchhof schnitt ein verhutzelter alter Mann in Hemdsärmeln das Gras mit einer Heckenschere.


  Jane blieb in seiner Nähe auf der anderen Seite der Friedhofsmauer stehen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie laut, »ist das dort drüben das Pfarrhaus?«


  Der alte Mann zog pfeifend die Luft ein und richtete sich auf, indem er sich mit einem Arm im Kreuz abstützte. »Stimmt«, sagte er kurz. Dann blieb er einfach stehen und starrte sie ausdruckslos an. Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie die Straße überquerte und die Auffahrt zum Haus hinaufging.


  Jane hörte in den schweigenden Nachmittag hinein den Kies unter ihren Schuhen übermäßig laut knirschen. Das große graue Haus, in dessen leeren Fenstern kein Leben zu sehen war, schien sie davor zu warnen, seine Ruhe zu stören.


  Das Anwesen war, wie Jane fand, für ein Pfarrhaus reichlich schäbig. Der Kies der Auffahrt war von Unkraut durchwachsen, die Hortensien im weitläufigen Garten waren verwildert, das Gras war hoch wie das einer Heuwiese. Sie drückte die Klingel neben der Tür, deren Anstrich sich schälte, und hörte weit drinnen im Haus ein leises Läuten.


  Nach langer Zeit, als sie schon erleichtert dachte, dass niemand das Klingeln beantworten würde, hörte sie drinnen Schritte. Die Tür öffnete sich mit unwilligem Knarren, so als öffnete sie sich nur selten.


  Der Mann, der im Türrahmen stand, war groß und dunkel, in einem unordentlichen alten Sportsakko. Gleichzeitig hatte er etwas Abweisendes. Er hatte die dichtesten schwarzen Augenbrauen, die Jane je gesehen hatte; sie bildeten einen geraden Strich über seinen Augen, ohne eine Unterbrechung in der Mitte. Er starrte auf sie herunter.


  »Ja?« Seine Stimme war sehr tief und ohne die Spur eines Akzents.


  »Bitte, ist Mr Hawes-Mellor zu Hause?«


  Der große Mann runzelte die Stirn. »Wer?«


  »Mr Hawes-Mellor. Der Pfarrer.«


  Seine Miene hellte sich ein wenig auf, wenn auch der scharfe Blick unter den schwarzen Brauen sie nicht losließ. »Ach, ich verstehe. Es tut mir Leid, aber Mr Hawes-Mellor ist nicht mehr der Pfarrer hier. Er ist schon vor Jahren gestorben.«


  »Oh«, sagte Jane und trat zurück, froh, eine Gelegenheit zu haben, wieder wegzugehen. »Nun, in dem Fall …«


  »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte der Mann mit tiefer, trauriger Stimme. »Mein Name ist Hastings, ich bin hier der Nachfolger von Mr Hawes-Mellor.«


  »Oh«, sagte Jane noch einmal. Der einsame Mr Hastings, sein seltsam vernachlässigtes Haus und der Garten fingen an, ihr unheimlich zu werden. »Oh nein, ich will Ihnen nicht lästig fallen. Es war nur wegen eines Buches, das er geschrieben hat, einem Reiseführer von diesem Dorf.«


  Ein Funken von Interesse schien sich in dem dunklen Gesicht des Pfarrers zu entzünden. »Ein Reiseführer von Trewissick? Ich habe davon reden hören, aber es ist mir nie gelungen, ein Exemplar aufzutreiben. Wonach wolltest du denn fragen? Wenn du nach dem Buch suchst, so kann ich dir leider nicht helfen.«


  »Oh nein«, sagte Jane, nicht ohne Stolz. »Ich hab eins.« Sie hielt ihm das kleine Buch hin. »Es war nur etwas in diesem Buch, etwas über das Dorf. Ich habe mich gefragt, ob er sich da nicht geirrt hat.«


  Der Pfarrer starrte auf das Buch herunter, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Er machte die Tür weiter auf und verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln: »Komm doch einen Augenblick herein, kleines Fräulein, dann wollen wir sehen, was sich machen lässt. Da ich schon einige Jahre hier bin, weiß ich auch ein bisschen über Trewissick Bescheid.«


  »Vielen Dank«, sagte Jane ein wenig ängstlich. Sie trat durch die Tür, und während sie ihm in den Flur hinunter folgte, schob sie die Schleife an ihrem Pferdeschwanz höher. Hoffentlich sehe ich einigermaßen ordentlich aus, dachte sie. Aber als sie sich dann umsah, fand sie, dass sie sogar in Lumpen hier nicht fehl am Platze wäre und dass das Pfarrhaus das ungemütlichste und schäbigste Haus war, das sie je gesehen hatte. Es war geräumig und weitläufig und großzügiger entworfen als das Graue Haus, aber der Anstrich schälte sich von den Wänden, die Wände waren fleckig, die Fußböden waren kahl bis auf einen oder zwei verblichene kleine Teppiche. Der Pfarrer, der in steifer Haltung vor ihr herging, fing an, ihr Leid zu tun.


  Er führte sie in einen Raum, der offenbar sein Studierzimmer war.


  Der große Schreibtisch war mit Papieren übersät, die beiden Korbsessel waren verschlissen und die Kissen darin verblichen. Die Wände ringsum waren mit Bücherregalen bedeckt. Die hohen Glastüren standen weit offen und man sah auf den verwilderten Rasen hinaus.


  »Nun also«, sagte er, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und rückte die Papiere darauf ein wenig beiseite. »Setz dich und erzähl mir, was du Mr Hawes-Mellor fragen wolltest. Du hast ein Exemplar seines Buches gefunden, nicht wahr?«


  Er starrte wieder auf das Buch in Janes Hand. Es schien ihn zu faszinieren.


  »Ja«, sagte Jane. »Möchten Sie es sich einmal ansehen?« Sie hielt ihm das Buch hin.


  Der Pfarrer nahm es und schloss seine langen Finger um den schmalen Band, als wäre er etwas unendlich Kostbares. Er öffnete ihn nicht, sondern legte ihn vor sich auf den Schreibtisch und starrte darauf hinunter, sodass es schien, als sähe er ihn gar nicht, sondern dächte an etwas ganz anderes. Dann wandte er sein ernstes, beschattetes Gesicht wieder Jane zu.


  »Du bist hier in Ferien?«


  »Ja. Ich heiße Jane Drew. Ich wohne mit meiner Familie im Grauen Haus.«


  »Ach, tatsächlich? Mit dem Haus bin ich nicht sehr vertraut.« Mr Hastings lächelte fast grimmig. »Ich fürchte, Kapitän Toms liegt nichts an meiner Bekanntschaft. Ein seltsamer, eigenbrötlerischer Mann.«


  »Wir haben ihn gar nicht kennen gelernt«, sagte Jane. »Er ist im Ausland.«


  »Und dieses Buch — ist es interessant?«


  »Oh, sehr. Ich finde all diese Geschichten über Trewissick schrecklich spannend, als es hier noch Schmuggler und so was gab.« Einen Augenblick lang stiegen in Jane Zweifel auf, ob sie die Landkarte überhaupt erwähnen sollte. Aber ihre Neugierde war stärker als ihre Zweifel. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich neben den Pfarrer. Dann blätterte sie das Buch an der Stelle auf, wo die Karte des südlichen Cornwall zu finden war. »Dies war es, worüber ich mir nicht klar werden konnte: die Form der Küstenlinie. Ich wollte Sie fragen, ob die früher einmal anders verlaufen ist.«


  Da sie neben dem Pfarrer stand, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber seine Schultern schienen sich zu straffen, während er die Karte betrachtete. Und die Finger der Hand, die auf der Tischplatte lag, krümmten sich leise nach innen.


  »Eine seltsame Frage«, sagte er.


  »Ich dachte nur.«


  »Ich sehe, da ist eine andere Linie mit Bleistift über die Küstenlinie gezogen. Hast du das gemacht?«


  »ja.«


  »Aus der Fantasie?«


  »Mehr oder weniger. Das heißt … ich habe so etwas Ähnliches irgendwo gesehen, in einem Buch oder sonst wo.« Jane wurde unsicher, sie versuchte, das Manuskript aus der Dachkammer nicht zu erwähnen, aber auch nicht direkt die Unwahrheit zu sagen. »Wenn Sie Trewissick kennen, Mr Hastings, wissen Sie dann auch, ob die Küste immer die gleiche Form gehabt hat?«


  »Wahrscheinlich. Eine Küste aus Granitgestein braucht sehr lange Zeit, um sich zu verändern.« Er starrte auf die Bleistiftlinie. »Du sagst, du hättest diese Linie in einem Buch gesehen?«


  »Vielleicht in einem Buch oder auf einer anderen Landkarte oder sonst wo«, sagte Jane unsicher.


  »Im Grauen Haus?«


  »Wir rühren die Bücher des Kapitäns nicht an«, sagte Jane sofort, ohne zu bedenken, dass der Reiseführer ja auch dem Kapitän gehörte.


  »Aber ihr habt darin herumgestöbert, ganz sicher.« Der Pfarrer stand auf und sie kam sich ganz klein neben ihm vor. Er streckte seinen langen Arm aus und holte ein Buch aus einem der Regale. Er reichte es Jane. Es war sehr alt und in glänzendes, zerschlissenes Leder gebunden, die Seiten knisterten beim Umblättern und strömten einen modrigen Geruch aus. Es hieß Tales of Lyonesse, und viele S sahen wie F aus.


  »Hast du so ein Buch gefunden?«, fragte er eindringlich. Er stand zwischen Jane und dem Fenster, und als sie zu ihm aufblickte, konnte sie in seinem beschatteten Gesicht nichts erkennen als ein schwaches Glitzern in seinen Augen. Jane wurde es einen Augenblick lang sehr unheimlich zumute, und eine leichte Kälte und ein Unbehagen überkamen sie, wie sie es in diesen Ferien nun schon ein paarmal gespürt hatte: die Ahnung von etwas Geheimnisvollem, das allen bekannt, nur ihren Brüdern und ihr verborgen war.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Bist du sicher? Vielleicht ein ähnlicher Titel? Könntest du in einem solchen Buch eine Landkarte gesehen haben?«


  »Nein, bestimmt nicht. Wir haben nicht in Bücher hineingeschaut.«


  »Vielleicht hast du einen solchen Band wie diesen in einem Regal gesehen?«


  »Ehrlich, ich weiß es nicht«, sagte Jane und verkroch sich in ihren Sessel, so drängend war der Ton seiner Stimme jetzt geworden. »Warum fragen Sie nicht den Kapitän?«


  Mr Hastings nahm ihr das Buch aus der Hand und stellte es wieder an seinen Platz. Der Ausdruck in seinem Gesicht war wieder ernst. »Er ist kein mitteilsamer Mann«, sagte er brüsk.


  Jane wurde immer unbehaglicher zumute. Sie stand auf und begann, von einem Fuß auf den andern zu trippeln.


  »Nun, ich muss gehen«, sagte sie, indem sie den munteren Ton ihrer Mutter nachahmte, und hoffte, dass es höflich klang. »Tut mir Leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie ließ ihre Blicke hastig zwischen Fenster und Tür hin und her gehen.


  Der Pfarrer, der in gespanntem Schweigen dastand, raffte sich zusammen und trat auf die Glastür zu. »Du kannst hier herausgehen. Es ist kürzer. Die vordere Haustür wird selten benutzt.«


  Er streckte Jane seine Hand hin. »Es freut mich, dich kennen gelernt zu haben, Miss Drew. Es tut mir Leid, dass ich dir nicht habe helfen können, aber ich muss sagen, ich finde es unwahrscheinlich, dass unsere Küste hier jemals einen anderen Verlauf gehabt hat als die, die auf Mr Hawes-Mellors Karte zu sehen ist. So viel ich weiß, hatte er als Kartograf einen Ruf. Es freut mich, dass du mich besucht hast.«


  Er neigte feierlich den Kopf, während er Jane die Hand schüttelte. Es war eine fremdartige, altertümliche Geste, die sie plötzlich an Mr Withers erinnerte, der sich auf diese Art im Grauen Haus verabschiedet hatte. Aber dies hier kam ihr echter vor, so wie etwas, was Mr Withers nur zu imitieren versucht hatte.


  »Auf Wiedersehn«, sagte sie schnell und lief durch das lange, fedrige Gras und dann über die Auffahrt des schweigenden schäbigen Hauses auf die Straße, die heimwärts führte.


  5. Kapitel


  Als Jane das Graue Haus erreichte, plapperten im Wohnzimmer Simon und Barney wie Affen auf Großonkel Merry ein, der aus den Tiefen eines wuchtigen Sessels still zuhörte. Die beiden Jungen glühten vor Aufregung und selbst Barneys helle Haut war in Wind und Sonne rosig braun geworden.


  »Da bist du ja, Kind«, sagte Mutter. »Ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen.«


  Simon begrüßte sie laut: »Oh, du hättest mitkommen sollen! Es war fabelhaft, genau wie auf hoher See, und wenn wir den Wind im Rücken hatten, fuhren wir ganz schnell, schneller als ein Motorboot … aber zurück sind wir mit dem Motor gekommen, denn es ging kein Wind mehr, aber das war auch schön. Mr Withers ist zu einem Drink mit raufgekommen, aber jetzt ist er wieder weg. Vater ist mit ihm gegangen und holt die Makrelen, die wir gefangen haben.«


  »Und was hat Jane gemacht?«, fragte Großonkel Merry aus seiner Ecke heraus.


  »Oh, nichts Besonderes«, sagte Jane. »Ich bin herumgewandert.«


  Die Kinder wurden früh zu Bett geschickt, denn als Simon hinter seinem Stuhl plötzlich eine Leuchtturm-Sirene nachgeahmt hatte, hatte der Vater drohend gesagt, sie wären alle »übermüdet«.


  Als sie oben waren, klopfte Jane an die Tür der Jungen und ging hinein, um ihnen von ihrer Entdeckung und von ihrem Besuch beim Pfarrer zu erzählen.


  Die Jungen waren nicht ganz so begeistert, wie sie erwartet hatte.


  »Du hast etwas aus dem Manuskript kopiert und es ihm ge zeigt?«, fragte Simon. Er war entsetzt.


  »Ja«, antwortete Jane kampflustig. »Was ist denn dabei? Eine dünne Bleistiftlinie in einem Reiseführer, damit kann doch niemand etwas anfangen.«


  »Du hättest aber auf keinen Fall irgendetwas ohne unser Einverständnis mit dem Manuskript machen dürfen!«


  »Es hatte doch gar nichts mit dem Manuskript zu tun, jedenfalls weiß er nichts davon. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich etwas über die Küstenlinie herausfinden will.« Weil sie sich gegen Simons Unwillen wehren musste, vergaß sie das Unbehagen, das der Pfarrer ihr eingeflößt hatte. »Ich dachte, ihr würdet dankbar sein, weil ich herausgefunden habe, dass die Karte auf dem Manuskript Kenmare Head darstellt.«


  »Weißt du, sie hat ganz Recht«, sagte Barney, der schon im Bett lag. »Es ist schrecklich wichtig, das zu wissen. Nach dem, was wir bis jetzt wussten, hätte es genauso gut eine Karte von Timbuktu sein können. Und wenn es stimmt, was der Pfarrer sagt, dass sich die Küste nicht mehr verändert hat, nachdem unsere Karte gezeichnet wurde, dann hilft uns auch das weiter, falls wir in dem Manuskript Hinweise finden.«


  »Möglich«, brummte Simon, kletterte ins Bett und trat alle Decken von sich. »Jetzt ist auch nichts mehr dran zu ändern. Wir reden morgen darüber.«


  »Dann können wir mit unserer Suche beginnen«, sagte Barney gähnend. »Nacht, Jane. Bis morgen.«


  »Gute Nacht.«


  Aber der Morgen brachte mehr, als sie erwartet hatten.


  Simon erwachte als Erster. Es war noch sehr früh. Die Luft war immer noch so mild wie am Vortag. Er lag in seinem Schlafanzug da, starrte eine Weile an die Decke und achtete auf Barneys friedliche Atemzüge. Dann wurde er unruhig, bekam Hunger und tappte barfuß nach unten. Wenn er Mrs Palk schon in der Küche antraf, konnte er vielleicht zweimal frühstücken.


  Aber Mrs Palk schien noch nicht gekommen zu sein, das Haus war ganz still. Erst als Simon den Treppenkopf erreichte, von dem aus es in die Diele hinunterging, merkte er, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Immer wenn er die Treppe herunterkam, blieb er vor der alten Karte von Cornwall stehen, die auf dem Treppenabsatz an der Wand hing. Als er an diesem Morgen danach ausschaute, war sie nicht da. Nur das helle Viereck auf der Tapete zeigte an, wo sie gehangen hatte; und als Simons Blick an der Reihe der Bilder entlangglitt, die im Treppenaufgang hingen, bemerkte er mehrere Lücken.


  Verwirrt ging er langsam in die Diele hinunter. Auch hier fand er mehrere nackte Stellen, wo Bilder entfernt worden waren, und das Barometer, das neben einer der leeren Stellen hing, war seitlich verrückt.


  Simon trat hin und rückte es gerade. Er spürte die bloßen Holzdielen kühl unter seinen nackten Füßen. Als er sich in der lang gestreckten Diele umsah, konnte er zunächst nichts Ungewöhnliches bemerken. Dann sah er, dass am hinteren Ende, wo die Sonne durch die offene Küchentür hereinfiel, mehrere Dielenbretter herausgebrochen waren und lose dort lagen. Simon traute seinen Augen nicht.


  Er ging auf die Küche zu, aber in einer plötzlichen Regung griff er nach der Klinke der Wohnzimmertür. Wie immer quietschte sie, als er sie herunterdrückte, und als Simon beunruhigt die Tür ein wenig öffnete und in das Zimmer spähte, blieb ihm fast der Atem stehen.


  Das Zimmer sah aus, als hätte in der Nacht ein Tornado darin gewütet. Die Bilder hingen schief an der Wand oder lagen, aus dem Rahmen gerissen, auf dem Boden. Auf den ersten entsetzten Blick glaubte Simon die Möbel unter Büchern begraben.


  Überall lagen Bücher auf dem Boden verstreut, geöffnet, geschlossen, umgedreht, auf Tischen und Stühlen aufgehäuft, auf der Anrichte gestapelt; vereinzelt lagen noch ein paar in den Regalen. All die verschlossenen Bücherschränke, die an den Wänden entlang standen und die sie nicht hatten berühren dürfen, waren leer. Die Glastüren hingen lose in den Angeln, um die Schlösser herum war das Holz gesplittert. Einige Türen waren vollständig herausgebrochen worden und lehnten an der Wand. Die Bretter in den Schränken waren völlig leer geräumt worden, die Schubladen darunter standen offen, die losen Blätter, die darin aufbewahrt gewesen waren, hatten sich über das Bücherchaos auf dem Boden ergossen. Es roch schwach nach Moder und ein dünner Staubschleier schien in der Luft zu hängen.


  Einen schrecklichen Augenblick lang stand Simon wie erstarrt da. Dann machte er kehrt, stürzte die Treppe hinauf und rief laut nach seinem Vater.


  Seine Schreie rissen das ganze Haus aus dem leichten Halbschlaf des frühen Morgens. Angeführt vom Vater, stolperten sie in Schlafanzügen und Nachthemden in den Flur hinaus und folgten Simon nach unten, während sie noch halb benommen versuchten, die Worte zu verstehen, die aus ihm heraussprudelten.


  »Was ist los?«


  »Was ist denn? Brennt es?«


  »Einbrecher?«, sagte Vater ungläubig, während er die Treppe herunterkam. »Aber in einem solchen Dorf wird doch nicht eingebrochen — du lieber Himmel!« Durch die offene Tür hatte er die Verwüstung im Wohnzimmer erblickt. Die Mutter, Jane und Barney, die ihm gefolgt waren, verstummten, aber nicht für lange.


  Wo immer sie im Erdgeschoss des Hauses hinkamen, fanden sie das Gleiche.


  Die Türen der Bücherschränke waren aufgebrochen worden, die Bücher lagen in chaotischen Haufen auf dem Boden herum. Jede verschlossene Tür oder Schublade war aufgebrochen worden, alle Papiere, die sich darin befunden hatten, waren wild herumgestreut worden. Selbst das halbe Dutzend alter Kochbücher im Frühstückszimmer war von seinem Bord gerissen worden.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Vater langsam. »Das Haus ist praktisch auf den Kopf gestellt worden, aber ein paar offensichtlich wertvolle Gegenstände hat man nicht angerührt. Zum Beispiel diese Statue auf dem Kaminsims und die große Silberschale auf der Anrichte im vorderen Zimmer. Ich sehe in dem Ganzen keinen Sinn.«


  »Jemand hat das aus Zerstörungswut getan«, sagte Barney ernst.


  Simon sagte zögernd: »Die müssen doch einen schrecklichen Lärm gemacht haben. Warum sind wir nicht wach geworden?«


  »Wir waren zwei Stockwerke höher«, sagte Barney. »Da oben hört man nichts. Mir gefällt das, es ist so geheimnisvoll.«


  »Mir gefällt das nicht.« Jane schauderte. »Stellt euch vor, jemand ist hier unten die ganze Nacht herumgegangen, während wir oben schliefen. Ich finde das unheimlich.«


  »Vielleicht war es auch niemand«, sagte Barney.


  »Sei doch kein Idiot. Natürlich war jemand da. Oder glaubst du, die Bücher sind von selbst aus den Regalen gehüpft.«


  »Es braucht ja kein Mensch gewesen zu sein. Vielleicht war es einer von diesen besonderen Geistern, die nur aus Spaß Sachen herumwerfen, ein Polter-, Polt-«


  »Poltergeist«, sagte der Vater geistesabwesend. Er öffnete alle Schränke, in denen das Silber aufbewahrt wurde, um zu sehen, ob irgendetwas verschwunden war.


  »Da habt ihr’s. Es war so einer.«


  »Mrs Palk sagt auch, dass es in dem Haus spuken soll«, sagte Jane.


  Alle schauten einander mit runden Augen an und schauderten.


  Als die Mutter plötzlich in der Tür auftauchte, fuhren alle zusammen. »Hört mal«, sagte sie, »das wäre der erste Geist, von dem ich höre, der Schuhe mit Kreppsohlen trägt. Dick, komm mal und sieh dir das hier draußen an.«


  Der Vater richtete sich auf und folgte ihr in die Küche, die Kinder dicht auf den Fersen.


  Zwei Fenster in der Küche standen offen, ein großes über dem Ausguss und ein kleines, das darüber lag. Auch die Tür war offen. Und auf der weißen gekachelten Abstellfläche neben dem Spülstein war der schwache, aber deutlich erkennbare Abdruck eines Schuhs. Es war ein großer Abdruck mit gerillten Sohlen und ähnliche Spuren waren auf dem Fensterbrett darüber.


  »Mein Gott!«


  »Da habt ihr euren Geist«, sagte der Vater in munterem Ton, obgleich er gar nicht munter aussah.


  Dann wandte er sich ihnen zu und sagte freundlich, aber energisch:


  »Und ihr drei geht jetzt nach oben und zieht euch an. Ihr habt alles gesehen, was es zu sehen gibt. Nein — « Er hob die Hände, da alle Kinder heftig zu protestieren anfingen. »Dies ist kein Spiel. Es ist äußerst ernst. Wir müssen die Polizei rufen, und ich will nicht, dass irgendetwas angefasst wird, bevor sie da ist. Weg jetzt!«


  Der Vater hatte einen bestimmten Tonfall, gegen den es keinen Widerspruch gab. Simon, Jane und Barney verzogen sich murrend durch die Küchentür und durchquerten die Diele. Dann blieben sie am Fuß der Treppe wie angewurzelt stehen.


  Großonkel Merry kam mit schweren Schritten die Stufen hinunter auf sie zu. Er war in einen leuchtend roten Schlafanzug gekleidet und sein weißes zerzaustes Haar sträubte sich in alle Richtungen. Er gähnte herzhaft und rieb sich mit verwirrtem Ausdruck die Augen.


  »Versteh ich nicht«, murmelte er vor sich hin. »Wieso? … ein so tiefer Schlaf … höchst ungewöhnlich …« Dann sah er die Kinder. »Guten Morgen«, sagte er mit Würde, so als wäre er vollständig und tadellos gekleidet, »obwohl ich heute Morgen so benommen bin, ist der Lärm hier unten bis zu mir heraufgedrungen. Ist was nicht in Ordnung?«


  »Es ist eingebrochen worden …!«, begann Simon, aber der Vater war aus der Küche gekommen und klatschte in die Hände. »Los, los! Ich hab euch gesagt, ihr sollt nach oben gehen und euch anziehen … Oh, gut, da bist du ja, Merry. Es ist etwas sehr Merkwürdiges geschehen — « Er warf den Kindern einen strengen Blick zu und sie liefen schnell nach oben.


  Nach dem Frühstück kam die Polizei aus St. Austell: ein untersetzter, rotgesichtiger Wachtmeister und ein sehr junger Polizist, der ihm wie ein stummer Schatten folgte. Simon freute sich schon darauf, dass man ihn als den Entdecker des Verbrechens genau verhören würde. Zumindest, vermutete er, würde er eine Aussage machen müssen. Er wusste nicht genau, was das bedeutete, aber es klang vertraulich und wichtig.


  Aber der Wachtmeister sagte zu ihm nur — und sein weicher Cornwall-Akzent schien die Worte zu streicheln — : »Du kamst als Erster runter, nicht?«


  »Ja. Das stimmt.«


  »Hast du was angerührt?«


  »Nein, nichts. Nun, ich hab das Barometer wieder gerade gehängt. Es hing schief.« Während er seinen Blick über das Chaos schweifen ließ, fand Simon, dass sich das sehr dumm anhörte.


  »Aha. Hast du was gehört?«


  »Nein.«


  »Alles war wie sonst — abgesehen von dem Durcheinander natürlich — «


  »Ja, eigentlich ja.«


  »Aha«, sagte der Wachtmeister. Er grinste Simon an, der gespannt auf der äußersten Stuhlkante saß. »Na gut. Ich lass dich jetzt gehen.«


  »Oh«, sagte Simon enttäuscht. »Ist das alles?«


  »Ich denke«, sagte der Wachtmeister gemächlich und zog sich die Jacke über dem runden Bauch zurecht. »Nun, Sir«, sagte er zum Vater, »wenn wir uns jetzt mal den Schuhabdruck ansehen könnten, den Sie, wie Sie sagen, gefunden haben …«


  »Ja, natürlich.« Der Vater führte sie in die Küche, die Kinder folgten wie von einem Magneten gezogen und spähten durch die Tür. Der Wachtmeister betrachtete den Fußabdruck eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht, dann sagte er zu dem stummen Polizisten: »Nun, sieh dir das mal genau an, George«, und schlenderte nachdenklich in das Durcheinander des Wohnzimmers zurück.


  »Sie sagten, dass nichts zu fehlen scheint, Sir?«


  »Nun, das ist natürlich schwer zu sagen, da wir das Haus nur gemietet haben«, sagte der Vater. »Aber von den wertvollen Gegenständen fehlt tatsächlich nichts. Das Silber ist nicht angerührt worden und es ist ja auch nicht viel. Diese Schale dort wurde, wie Sie sehen, stehen gelassen. Sie scheinen nach Büchern gesucht zu haben, und ob da etwas fehlt, dafür kann ich natürlich nicht bürgen. Es könnten ein paar fehlen, die uns noch gar nicht aufgefallen sind.«


  »Das ist ein ganz schönes Durcheinander, das muss ich sagen.« Der Wachtmeister bückte sich mit einiger Anstrengung und hob ein Buch auf. Der Rest eines zerrissenen Spinnennetzes klebte auf dem oberen Rand. »Die sind wohl sehr alt — und wohl auch wertvoll. Der Kapitän ist recht wohlhabend, wie ich glaube.«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Herr Wachtmeister — «, sagte Großonkel Merry, der hinter der kleinen Gruppe stand, vorsichtig.


  »Ja, bitte, Herr Professor.«


  Der Wachtmeister strahlte über sein ganzes rosiges Bauerngesicht; sogar er schien Großonkel Merry erstaunlicherweise zu kennen.


  »Ich hatte keine Gelegenheit, mir die Bibliothek genau anzusehen, da die meisten Schränke verschlossen waren. Aber ich möchte sagen, dass die wenigsten Bücher hier im Haus wertvoll waren, jedenfalls für einen Händler. Keins von ihnen war mehr wert als höchstens ein paar Pfund.«


  »Komisch. Sie scheinen nach etwas gesucht zu haben … He, schauen Sie mal her.« Der Wachtmeister schob die Papiere beiseite, die auf dem Boden lagen, und darunter kam ein Haufen leerer Bilderrahmen zum Vorschein.


  »Die sind aus der Diele«, sagte Simon sofort. »In diesem wulstigen Goldrahmen war eine Landkarte, sie hing oben auf dem Treppenabsatz.«


  »Hm, da ist keine Karte mehr drin. Die sind alle rausgerissen worden. Aber vielleicht finden wir sie noch irgendwo in diesem Haufen.« Der Wachtmeister schaukelte auf den Absätzen hin und her und starrte mit einem Ausdruck milden Bedauerns auf die zertrümmerten Bücherschränke und die Bücherhaufen. Er rieb nachdenklich einen seiner Silberknöpfe und wandte sich schließlich mit entschlossener Miene an den Vater. »Reiner Vandalismus, würde ich meinen, Sir. Es gibt keine andere Erklärung. Wenn so was hier auch selten ist.«


  »Ah«, sagte der junge Polizist bedauernd, wurde dann sofort feuerrot und schaute auf seine Schuhspitzen.


  Der Wachtmeister strahlte ihn an. »Jemand, der was gegen den Kapitän hat, hat sich an seinem Eigentum vergriffen. Kann gut sein, dass ein paar Leute hier in der Gegend ihn nicht leiden können, er ist ein komischer alter Vogel. Meinen Sie nicht auch, Herr Professor?«


  »So könnte man ihn nennen«, sagte der Großonkel geistesabwesend. Er hatte die Stirn in Falten gezogen und sah sich ratlos um.


  »Ein Einbruch ist in so einem kleinen Ort wie Trewissick nicht schwer«, sagte der Wachtmeister. »Die Leute erwarten es nicht. Sie lassen die Fenster offen … haben Sie gestern Abend das Haus verschlossen, Dr. Drew?«


  »Ja, das tue ich immer, vorn und hinten.« Der Vater kratzte sich am Kopf. »Ich könnte schwören, dass im Erdgeschoss kein Fenster offen stand, aber ich muss zugegeben, ich bin nicht rumgegangen und habe an jedem Einzelnen gerüttelt.«


  »Aber nein, das würde auch niemand erwarten … Ich kann nicht begreifen, warum jemand das Risiko eingeht, alles zu demolieren, ohne etwas mitzunehmen. Und jetzt möchte ich mir noch mal diesen Abdruck ansehen — « Er ging vor den andern aus dem Zimmer hinaus.


  Simon winkte Jane und Barney, sie sollten zurückbleiben. »Vandalen«, sagte er nachdenklich. Er nahm ein Buch auf, das aufgeschlagen umgekehrt auf dem Teppich lag, und schloss es vorsichtig.


  »Irgendwas stimmt nicht«, sagte Jane. »Alles ist so gründlich gemacht worden. Jede Schublade ist aufgerissen und fast jedes Buch ist aus dem Regal genommen worden.«


  »Und alle Landkarten sind aus den Rahmen gerissen«, sagte Barney. »Nur die Landkarten, habt ihr das bemerkt? Kein einziges Bild.«


  »Die Einbrecher müssen nach etwas gesucht haben.«


  »Und sie haben das ganze Haus durchsucht, weil sie es nicht finden konnten.«


  »Vielleicht war es nicht hier unten«, sagte Simon langsam. »Nun, oben konnte es doch nicht sein.«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Sei nicht blöd. Oben ist doch gar nichts. Außer uns.«



  »Ist da wirklich nichts?«


  »Also — «, sagte Jane, und dann sahen sie einander plötzlich entsetzt an. Sie drehten sich um und stürzten aus dem Zimmer die Treppe hinauf in das Schlafzimmer im zweiten Stock, wo zwischen den Betten von Simon und Barney der große eckige Kleiderschrank stand. Simon zerrte hastig einen Stuhl herbei, sprang hinauf und tastete oben auf dem Schrank herum. Sein Gesicht wurde starr vor Schreck. »Es ist weg!«


  Ein schrecklicher Augenblick der Stille folgte. Dann ließ sich Jane mit einem Plumps auf Barneys Bett fallen und fing an, wie verrückt zu lachen.


  »Hör auf!«, sagte Simon wütend, er klang in diesem Moment so autoritär wie sein Vater.


  »Verzeih… es ist alles in Ordnung«, sagte Jane zahm. »Es ist nicht weg. Es ist in meinem Bett.«


  »In deinem Bett?«


  »Ja. Ich habe es. Es ist immer noch da. Ich hatte es ganz vergessen.« Jane stotterte. Dann riss sie sich zusammen. »Als ich den Pfarrer besuchen ging, wollte ich es nicht mitnehmen und musste es irgendwo in meinem Zimmer verstecken. Da habe ich es unter mein Bettzeug geschoben. Das fiel mir zuerst ein. In der vergangenen Nacht hab ich gar nicht mehr dran gedacht. Ich muss eingeschlafen sein, ohne das Futteral gespürt zu haben. Kommt!«


  Das vordere Schlafzimmer war voller Sonnenschein, und durch das Fenster funkelte die See so fröhlich herein, als könnte es nichts Böses auf der Welt geben. Jane zog das Laken von dem zerwühlten Bett und in einer Ecke am Fußende kam das Teleskopetui zum Vorschein.


  Sie hockten sich nebeneinander auf den Bettrand und Jane schraubte das Etui in ihrem Schoß auf. Erleichtert und schweigend betrachteten sie den vertrauten hohlen Zylinder, der in seinem Inneren das Manuskript enthielt.


  »Ist euch klar«, sagte Simon ernst, »dass dies der sicherste Ort war, an dem es hatte liegen können? Sie hätten überall suchen können, ohne uns zu wecken, aber nicht in deinem Bett.«


  »Meinst du, sie waren hier oben und haben in unserem Zimmer nachgesehen?« Barney wurde blass.


  »Sie können überall gesucht haben.«


  »Oh, aber das ist doch verrückt.« Jane schwenkte ihren Pferdeschwanz, als versuchte sie, den Kopf klar zu bekommen. »Wie können sie denn überhaupt etwas von dem Manuskript wissen? Wir haben es in der Dachkammer gefunden, es war gut versteckt und offenbar hatte es dort seit vielen, vielen Jahren gelegen. Im Übrigen ist auch schon seit Jahren niemand mehr auf dem Speicher gewesen — denkt doch an den Staub auf der Treppe.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Simon. »Es gibt vieles, was ich nicht verstehe. Ich weiß nur, dass ich ein komisches Gefühl hatte, seitdem du gesagt hast, dass dieser Pfarrer wegen der kopierten Linie auf der Landkarte so in Aufregung geraten ist.«


  Jane zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ein Pfarrer schlecht sein kann. Jedenfalls wusste er nichts von dem Manuskript. Er hat mir ein paar Fragen gestellt, aber ich glaube, er war nur neugierig.«


  »Wartet mal«, sagte Barney zögernd, »mir ist etwas eingefallen. Noch jemand hat Fragen gestellt. Das war Mr Withers gestern auf dem Boot, als ich mit ihm unten in der Kabine war und wir das Essen vorbereitet haben. Er fing an, allerhand komische Sachen über das Graue Haus zu erzählen, und wir sollten ihm sagen, wenn wir etwas sähen, was uns sehr alt vorkäme … irgendwelche« — er schluckte — »irgendwelche alten Bücher oder Karten oder Papiere …«


  »Oh nein«, sagte Simon, »er kann es doch nicht gewesen sein.«


  »Aber wer immer es war«, sagte Barney mit leiser, klarer Stimme, »er hat nach dem Manuskript gesucht — so ist es doch?«


  Wie sie da so im Schweigen des Grauen Hauses saßen, wussten alle drei, dass dies die Wahrheit war.


  »Sie müssen es schrecklich dringend brauchen.« Simon betrachtete das Manuskript. »Es ist das Stück mit der Karte, das sie brauchen. Jemand muss irgendwie gewusst haben, dass es im Haus ist. Oh, ich wünschte, wir wüssten, was draufsteht.«


  »Hört mal«, sagte Jane entschlossen, »wir müssen Mutter und Vater davon erzählen.«


  Simon streckte das Kinn vor. »Das hätte gar keinen Zweck. Mutter würde sich zu Tode sorgen. Und seht ihr nicht ein, dass wir dann keine Möglichkeit mehr hätten, selber dahinter zu kommen, was es bedeutet? Und wenn es uns nun wirklich zu einem vergrabenen Schatz führt?«


  »Ich will diesen biestigen Schatz gar nicht finden. Wenn wir’s tun, wird etwas Schreckliches geschehen.«


  Barneys Besitzerstolz war größer als seine Angst. »Wir können jetzt niemandem mehr davon erzählen. Wir haben es gefunden. Ich habe es gefunden, es ist meine Aufgabe.«


  »Du bist zu klein, um das zu verstehen«, sagte Jane überheblich, »irgendeinem müssen wir es sagen — Vater oder dem Polizisten. Seht es doch ein«, fügte sie kläglich bittend hinzu, »wir müssen etwas unternehmen, nach dem, was letzte Nacht passiert ist.«


  »Kinder!« Die Stimme der Mutter kam aus dem Treppenhaus, sie klang ganz nah. Schuldbewusst sprangen sie auf und Simon hielt das Manuskript hinter den Rücken.


  »Hallo?«


  »Oh, da seid ihr ja.« Die Mutter tauchte in der Tür auf. Sie schien über etwas nachzudenken. »Hört mal, im Haus wird es den ganzen Morgen chaotisch zugehen — hättet ihr nicht Lust, schwimmen zu gehen und etwas später zum Mittagessen zu kommen — sagen wir halb zwei? Heute Nachmittag will Großonkel Merry mit euch allen einen Ausflug machen.«


  »Prima«, sagte Simon, und die Mutter verschwand wieder.


  »Das ist es!« Barney schlug vor Aufregung und Erleichterung auf das Kissen ein. »Warum ist uns das nur nicht eher eingefallen? Wir können es jemandem sagen, ohne dass was passiert. Wir können es Großonkel Merry sagen!«


  6. Kapitel


  »Was für ein herrlicher Nachmittag für eine Wanderung«, sagte Großonkel Merry, als sie den Berg hinunter auf den Hafen zugingen. »Wohin wollt ihr gehen?«


  »Irgendwohin, wo es einsam ist.«


  »Ganz, ganz weit weg von hier.«


  »Irgendwohin, wo wir reden können.«


  Großonkel Merry blickte von einem gespannten Gesicht zum andern. Seine ausdruckslose, unbewegte Miene veränderte sich nicht, er sagte einfach: »Nun gut.« Er schritt weit aus, sodass sie traben mussten, um mit ihm Schritt zu halten. Er stellte keine Fragen, sondern schritt schweigend dahin. Sie stiegen die gewundene, schmale Straße hinauf, die von der Hafenseite, die Kenmare Head und dem Grauen Haus gegenüberlag, bergauf führte, folgten dann dem Pfad, der oben am Kliff entlanglief, an den letzten vereinzelten Häusern des Dorfes vorbei, bis der lang gestreckte grüne und purpurne Rand der dem Haus gegenüberliegenden Landzunge sich vor ihnen erhob.


  Durch Heidekraut und Stechginster, an rauen grauen Felsbrocken vorbei, die verwittert und von gelben Flechten gesprenkelt waren, mühten sie sich die Steigung hinauf. Unten im Hafen hatte man keinen Hauch verspürt, aber hier oben pfiff ihnen der Wind um die Ohren.


  »Puh«, machte Barney, blieb stehen und warf einen Blick nach unten. »Schaut mal!«


  Sie wandten sich um und sahen tief unten den Hafen liegen und das Graue Haus, das an der gewundenen Straße winzig aussah. Sie waren jetzt schon höher als die höchste Stelle der Landzunge, auf der das Graue Haus lag, und der mit Felsbrocken übersäte Abhang stieg immer noch über ihnen auf und schien an den Himmel zu grenzen.


  Sie wandten sich wieder um und kletterten weiter, und schließlich hatten sie die Höhe der Landzunge erreicht. Sie konnten auf beiden Seiten die Linie der Brandung wie eine sich leise verschiebende Landkarte vor sich sehen und dahinter lag die große blaue Fläche des Meeres. Eine große, abschüssige Granitplatte ragte höher empor als alle anderen, an denen sie vorbeigekommen waren. Großonkel Merry setzte sich nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein; seine angezogenen Beine ragten spitz und knochig in den flatternden braunen Cordhosenbeinen vor ihm auf. Die Kinder standen beieinander und blickten nach unten. Das Land, das vor ihnen lag, war für sie unbekannt, eine schweigende, geheimnisvolle Welt abgerundeter Höhen und unsichtbarer Täler, deren Farben im Glast der Sommerhitze ineinander flossen.


  »Hic incipit regnum Logri…«, sagte Großonkel Merry, indem er mit ihnen über all das hinschaute, als läse er es von einer Inschrift ab.


  »Was bedeutet das?«


  »Hier beginnt das Königreich von Logres … Kommt jetzt, ihr drei, und setzt euch hin.«


  Sie hockten sich neben ihn in einem Halbkreis vor den großen Felsen. Großonkel Merry schaute auf sie herab, als säße er auf einem Thron. »Nun«, sagte er freundlich, »wer erzählt mir, was los ist?« Nur das Säuseln des Windes störte die Stille. Jane und Barney sahen Simon an. »Nun, es war der Einbruch«, begann er stockend. »Wir haben uns Sorgen gemacht …« Und dann sprudelte es gleichzeitig aus allen dreien heraus.


  »Als Miss Withers neulich abends da war, hat sie Fragen über das Graue Haus gestellt und ob wir irgendetwas gefunden hätten.«


  »Und auch Mr Withers auf der Yacht, er hat mich nach alten Büchern gefragt.«


  »Und die Leute, die gestern Nacht da waren, die haben nur die Bücher angefasst und all die alten Landkarten …«


  »… sie haben danach gesucht, ganz bestimmt …«


  »… nur wussten sie nicht, wo sie suchen mussten, und sie wussten nicht, dass wir es schon hatten.«


  »Wenn sie nun wissen, dass wir es haben, könnten sie hinter uns her sein …«


  Großonkel Merry hob die Hand, rührte sich aber nicht. Er hatte das Kinn erhoben. Es sah aus, als wartete er auf etwas.


  »Langsam jetzt«, sagte er. »Wenn ihr im Grauen Haus etwas gefunden habt, was war es?«


  Simon griff in den Rucksack. Er reichte Großonkel Merry die Pergamentrolle. »Das haben wir gefunden.«


  Großonkel Merry nahm das Pergament und entrollte es vorsichtig auf seinen Knien. Lange betrachtete er es schweigend, und sie konnten sehen, wie sein Blick über die Worte glitt.


  Der Wind strich mit leisem Wimmern über die Landzunge, und obwohl der Ausdruck in Großonkel Merrys Gesicht sich nicht veränderte, wussten sie plötzlich, dass eine ungeheure Erregung ihn überflutete. Es knisterte wie eine elektrische Strömung in der Luft, aufregend und beängstigend zugleich, wenn sie auch nicht verstehen konnten, was es war. Schließlich hob er den Kopf und schaute über die Hügel von Cornwall, die sich weit in die Ferne erstreckten. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung hob seine Brust, es war, als sei er von der Last der Sorgen der ganzen Welt befreit worden.


  »Wo habt ihr es gefunden?«, fragte er, und die drei Kinder fuhren bei dem ruhigen, gewohnten Ton der Stimme zusammen, als wären sie aus einer Verzauberung geweckt worden.


  »Auf dem Dachboden.«


  »Das Haus hat einen großen Dachboden, der ganz verstaubt und voller Gerümpel ist. Wir haben hinter unserem Kleiderschrank eine Tür gefunden und eine Treppe, die nach oben führt.«


  »Ich habe es gefunden«, sagte Barney. »Ich habe einen Apfelrest weggeworfen und wollte ihn dann wegen der Ratten zurückholen, und ich fand das Manuskript zufällig in einer Ecke unter dem Fußboden.«


  »Was ist es, Gummery?«


  »Was steht drauf?«


  »Es ist schrecklich alt, nicht wahr? Ist es wichtig? Geht es um einen vergrabenen Schatz?«


  »Das könnte man sagen«, sagte Großonkel Merry. Seine Augen schienen verschleiert, unfähig, sich scharf auf etwas zu richten, aber um seine Mundwinkel zuckte es. Ohne dass er gelächelt hätte, sah er glücklicher aus, als sie ihn je zuvor gesehen hatten. Jane, die ihn betrachtete, dachte: Gewöhnlich ist es ein trauriges Gesicht und darum kommt es einem jetzt so ganz anders vor.


  Er legte das Manuskript auf seinen Schoß, blickte von Jane zu Simon, dann zu Barney und wieder zurück. Es war, als suchte er nach Worten.


  »Ihr habt etwas gefunden, was vielleicht wichtiger ist, als ihr es euch vorstellen könnt«, sagte er schließlich.


  Sie starrten ihn an. Er wandte den Blick von ihnen ab und ließ ihn wieder über die Höhen schweifen.


  »Ihr erinnert euch an die Märchen, die man euch erzählt hat, als ihr noch ganz klein wart — es war einmal … Warum, glaubt ihr, fangen die immer so an?«


  »Weil sie nicht wahr sind«, sagte Simon sofort.


  Jane, verzaubert von der Unwirklichkeit dieses hohen, abgeschiedenen Ortes, sagte: »Vielleicht sind sie einmal wahr gewesen, aber niemand wusste mehr, wann.«


  Großonkel Merry wandte den Kopf und lächelte sie an. »Du hast Recht. Es war einmal … vor langer Zeit … da sind vielleicht einmal Dinge geschehen, aber man hat so lange darüber gesprochen, dass schließlich niemand es genau wusste. Und unter all dem, was die Leute im Lauf der Zeit hinzugefügt haben, den Zauberworten und den Wunderlampen, steckt doch nur eins — der gute Held kämpft gegen den Riesen oder die Hexe oder den bösen Onkel. Das Gute gegen das Böse.«


  »Aschenbrödel.«


  »Aladin.«


  »Hans, der Riesentöter.«


  »Und alle anderen.« Er senkte wieder den Blick. Seine Finger liebkosten den gebogenen Rand des Pergaments. »Wisst ihr, wovon dieses Manuskript handelt?«


  »König Arthur«, sagte Barney sofort. »Und König Mark. Simon hat die Namen gefunden. Sie sind lateinisch.«


  »Und was weißt du über König Arthur?«


  Barney sah sich mit einem triumphierenden Blick um, weil die andern ihm zuhören mussten, und holte tief Atem, um eine lange Aufzählung zu beginnen, aber dann konnte er doch nur stammeln.


  »Nun … er war König von England, und er hatte die Ritter von der Tafelrunde, Lancelot und Galahad und Kay und die andern. Und sie kämpften in Turnieren und retteten Leute vor bösen Rittern. Und Arthur schlug alle mit seinem Schwert Excalibur. Ich glaube, das war das Gute gegen das Böse, wie du es eben gesagt hast, wie in den Märchen. Nur gab es ihn wirklich.«


  Großonkel Merrys stilles, glückliches Lächeln flackerte wieder auf. »Und wann war er König von England?«


  »Nun — « Barney zuckte die Schultern. »Vor langer, langer Zeit …«


  »… wie in den Märchen«, beendete Jane den Satz. »Jetzt verstehe ich. Aber Gummery, was willst du uns damit sagen? Ist König Arthur auch ein Märchen?«


  »Nein«, sagte Barney empört.


  »Nein«, sagte Großonkel Merry. »Es hat ihn wirklich gegeben. Aber mit ihm ist das Gleiche geschehen, versteht ihr? Er hat vor so langer Zeit gelebt, dass es keinen schriftlichen Bericht über ihn gibt. So ist auch er zu einer Geschichte geworden, zu einer Legende.«


  Simon zerrte unruhig an dem Riemen seines Rucksacks. »Aber ich verstehe nicht, was das mit dem Manuskript zu tun hat.«


  Der Wind, der über die Landzunge strich, spielte in Großonkel Merrys weißem Haar, das sich gegen den blauen Himmel abhob, und als er jetzt den Blick senkte, sah er weise und streng aus.


  »Ein wenig Geduld. Und hört mir jetzt genau zu, vielleicht ist es schwer für euch, zu verstehen, was ich jetzt sage.


  Erstens: Ihr habt mich von Logres sprechen hören. Das war vor tausenden von Jahren der Name für dieses Land, in jenen alten Zeiten, wo der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen härter und offener ausgetragen wurde als heute. Dieser Kampf geht aber um uns herum immer noch weiter: Er gleicht einem Kampf zwischen zwei Heeren. Manchmal scheint es, dass das eine gewinnen wird, manchmal das andere; aber noch nie hat eine der Seiten einen vollständigen Sieg errungen. Und das wird auch nie geschehen«, fügte er leise wie zu sich selbst hinzu, »denn etwas von beidem ist in jedem Menschen.


  Manchmal kommt im Lauf der Jahrhunderte dieser uralte Kampf zu einem Höhepunkt. Das Böse wird sehr stark und scheint zu siegen. Aber zur gleichen Zeit gibt es immer einen Führer in der Welt, einen großen Menschen, der manchmal mehr als ein Mensch zu sein scheint, der die Mächte des Guten anführt und den verlorenen Boden und die verlorenen Menschen wieder zurückgewinnt.«


  »König Arthur«, sagte Barney.


  »König Arthur war ein solcher Führer«, sagte Großonkel Merry. »Er kämpfte gegen die Menschen, die Logres erobern wollten, die raubten und mordeten und alle Regeln eines gerechten Kampfes brachen. Er war ein starker und guter Mensch und die Menschen jener Tage vertrauten ihm ohne Einschränkung. Mit diesem Vertrauen im Rücken war Arthurs Macht sehr groß — so groß, dass in den Geschichten, die sich seither um ihn gerankt haben, die Leute von Zauberkräften sprechen. Aber Zauber ist nur ein Wort.«


  »Aber er hat den Kampf doch nicht gewonnen«, sagte Jane plötzlich mit Überzeugung, »sonst hätte es seitdem keine Kriege mehr gegeben.«


  »Nein, er hat nicht gewonnen«, sagte Großonkel Merry, und selbst in diesem klaren Nachmittagslicht schien er sich mit jedem Wort mehr zu entfernen, er schien so alt wie der Felsen hinter ihm, so alt wie die Zeiten, von denen er sprach.


  »Er wurde nicht ganz geschlagen, aber er konnte den Kampf auch nicht ganz gewinnen. Deshalb ist der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen seitdem immer weitergegangen. Aber das Gute hat sehr an Klarheit verloren, es hat wohl seit den alten Zeiten von Logres immer versucht, die Kraft wiederzugewinnen, die Arthur ihm einst erkämpft hatte, aber es ist nie gelungen. Zu vieles ist vergessen worden. Die Menschen, die sich an die alte Zeit erinnerten, haben seitdem nach ihrem Geheimnis gesucht. Aber auch andere haben danach gesucht — die Feinde, die bösen Menschen, die in ihrem kalten Herzen ebenso gierig danach verlangen wie die Männer, die Arthur damals bekämpfte.«


  Großonkel Merry schaute in die Ferne, sein Kopf hob sich vom Blau des Himmels ab wie das stolze Haupt einer Statue, die jahrhundertealt ist und doch immer dieselbe. »Ich habe gesucht«, sagte er, »viele, viele Jahre.«


  Die Kinder starrten ihn überwältigt und ein wenig erschrocken an. Einen Augenblick lang war er ein Fremder, jemand, den sie nicht kannten.


  Jane hatte plötzlich das fantastische Gefühl, dass Großonkel Merry nicht wirklich existierte, dass er verschwunden sein würde, wenn sie atmeten oder sprachen.


  Er schaute sie wieder an. »Ich hatte herausbekommen, dass das, was ich suchte, sich in diesem Teil von Cornwall befand«, sagte er. »Aber ich wusste nicht, dass gerade ihr Kinder es finden solltet. Oder in welche Gefahr ihr euch begeben würdet.«


  »Gefahr?«, fragte Simon ungläubig.


  »Sehr große Gefahr«, sagte Großonkel Merry und sah ihm voll ins Gesicht. Simon schluckte. »Dieses Manuskript, Simon, stellt euch in die Mitte des Kampfes. Oh, oh, niemand wird dir ein Messer in den Rücken stoßen — ihre Methoden sind raffinierter. Und vielleicht auch erfolgreicher.« Er betrachtete wieder das Manuskript. »Dies …«, sagte er fast in seinem gewohnten Ton, »ist eine Kopie.«


  »Eine Kopie?«, sagte Barney, »aber es ist so alt.«


  »Oh ja, es ist alt. Etwa sechshundert Jahre alt. Aber es ist eine Kopie von etwas, das noch viel älter war — es wurde vor mehr als neunhundert Jahren geschrieben. Der Anfang ist Latein.«


  »Seht ihr, das hab ich doch gesagt«, sagte Jane triumphierend.


  Simon schob die Unterlippe vor: »Und ich hab etwas davon übersetzt. Das stimmt doch? Wenn auch nicht viel«, räumte er, zu Großonkel Merry gewandt, ein. »Ich kannte keines der Wörter.«


  »Das glaube ich dir. Dies ist mittelalterliches Latein. Es ist anders als das Latein, das ihr in der Schule lernt … Es wurde von einem Mönch geschrieben, der hier in der Nähe gelebt haben muss. Das muss vor etwa sechshundert Jahren gewesen sein, aber es steht kein Datum darauf. Der Text sagt ungefähr, dass ein altes englisches Manuskript in der Nähe seines Klosters gefunden worden ist. Er sagt auch, dass in diesem Manuskript eine alte Legende aus den Tagen von Mark und König Arthur mitgeteilt wird und dass er diese Geschichte kopiert hat, damit sie nicht verloren geht, denn das Manuskript zerfiel schon. Er sagt außerdem, dass er eine Landkarte kopierte, die sich bei dem Manuskript befand. Darunter steht dann die kopierte Geschichte — und ganz unten seht ihr die Landkarte.«


  »Wenn das originale Manuskript so alt war, dass es schon vor sechshundert Jahren in Stücke zerfiel …«, sagte Barney nachdenklich.


  Simon unterbrach ihn ungestüm: »Gummery, kannst du den Teil, der abgeschrieben worden ist, lesen? Das ist doch kein Latein, oder doch?«


  »Nein«, sagte Großonkel Merry, »es ist ein früher angelsächsischer Dialekt, eine alte Sprache, die vor vielen Jahrhunderten gesprochen wurde. Aber es ist sogar eine alte Form dieser Sprache, voll von alten gälischen Wörtern, sogar gälischen Wörtern aus dem Bretonischen. Ich weiß nicht — ich werde es übersetzen, so gut ich kann. Aber vielleicht wird das ein ziemlich kurioses Englisch, vielleicht werde ich auch aufhören müssen …«


  Er betrachtete das Manuskript noch einmal eindringlich. Dann begann er stammelnd und mit vielen Pausen, während er das Blatt in die Sonne hielt oder in seinem Kopf nach einem Wort suchte, mit seiner tiefen, wie von weitem kommenden Stimme zu lesen. Die Kinder saßen da und hörten zu; die Sonne brannte ihnen ins Gesicht und der Wind flüsterte ihnen in die Ohren.


  »Dies schreibe ich, damit, wenn die Zeit kommt, es von dem richtigen Mann gefunden werde. Und ich lasse es in der Obhut des alten Landes, das bald nicht mehr sein wird.


  In das Königreich des Mark, das Land Cornwall, kam in den Tagen meiner Väter ein fremder Ritter auf der Flucht nach Westen. Viele flohen in jenen Tagen hierher, als das alte Königreich von den Eindringlingen zerstört und die letzte Schlacht des Königs Arthur verloren war. Denn nur im Westland liebten die Menschen noch Gott und die alten Sitten.


  Und der fremde Ritter, der zum Haus meiner Väter kam, war Bedwin genannt, und er trug bei sich das letzte hohe Gut von Logres, einen Kelch, der in der Art des Heiligen Grals gefertigt war, und auf seiner Außenseite, die in Felder aufgeteilt war, war die wahre Geschichte von König Arthur berichtet, die bald im Gedächtnis der Menschen verdunkelt sein wird. Jedes Feld erzählte von einem Übel, das Arthur und die Ritter Gottes besiegt hatten, bis am Ende das Böse den Sieg davontrug. Und auf dem letzten Feld trägt er das Versprechen und den Beweis dafür, dass Arthur wiederkommen wird.


  Denn wisset, sagte der Ritter Bedwin zu meinen Vätern, jetzt ist das Böse über uns gekommen, und so wird es bleiben, länger, als wir uns träumen. Aber wenn dieser Kelch, der das letzte Gut und Wahrzeichen der alten Welt ist, nicht verloren geht, dann wird, wenn die Zeit gekommen ist, der Pendragon wiederkommen. Und das Böse wird vertrieben werden und nie zurückkehren.


  Und damit nun der Schatz bewahrt bleibe, so sagte er, gebe ich ihn in eure Obhut und in die eurer Söhne und Sohnessöhne, bis dass der Tag kommt. Denn ich bin zu Tode verwundet worden in der letzten der alten Schlachten und mehr kann ich nicht tun.


  Und bald starb er, und sie begruben ihn über der See und unter dem Stein, und dort liegt er, bis unser Herr wiederkommt.


  Und so ist der Kelch in die Obhut meiner Väter gelangt, und sie haben ihn gehütet im Lande Cornwall, wo die Menschen noch versuchten, die alten Sitten lebendig zu erhalten, während im Osten die Männer des Bösen immer zahlreicher wurden und das Land von Logres sich verfinsterte. Denn Arthur war davongegangen, und Mark war tot, und die neuen Könige waren nicht so, wie die alten gewesen waren. Und mit jedem Zeitenwechsel kam der Kelch in die Obhut des ältesten Sohnes und zuletzt kam er zu mir.


  Und seit dem Tod meines Vaters habe ich ihn nach bestem Vermögen in Sicherheit gehütet, im Verborgenen und in gutem Glauben. Aber jetzt werde ich alt und bin kinderlos und die tiefste Finsternis senkt sich über unser Land. Denn die heidnischen Männer, die Diener des Bösen, die vor Jahren in den Osten kamen, die Engländer erschlugen und ihr Land nahmen, wenden sich jetzt westwärts, und wir werden nicht mehr lange vor ihnen sicher sein.


  Die Finsternis bewegt sich auf Cornwall zu, die langen Schiffe schleichen sich an unsere Küste, und die Schlacht ist nahe, die zum Untergang führen wird, zum Ende all dessen, was wir gekannt haben. Es gibt keinen Hüter mehr für diesen Gral, da der Sohn meines Bruders, den ich wie meinen eigenen liebte, sich schon den heidnischen Männern zugewendet hat und sie gegen Westen führt. Und um mein Leben zu retten und das Geheimnis des Grals, das nur seine Hüter kennen, zu wahren, muss ich ebenso fliehen, wie Bedwin, der fremde Ritter, geflohen ist. Aber im ganzen Land Logres bleibt kein Zufluchtsort, sodass ich über See in das Land fliehen muss, wohin, wie sie sagen, die Männer aus Cornwall immer geflohen sind, wenn der Schrecken ihnen drohte.


  Aber der Gral darf dieses Land nicht verlassen, er muss den Pendragon erwarten, bis der Tag kommt.


  Deshalb vertraue ich ihn diesem Land an, verberge ihn über See und unter Stein, und ich hinterlasse hier die Zeichen, durch die der rechte Mann am rechten Ort wissen wird, wo er liegt. Die Zeichen, die verblassen, aber nicht sterben. Das Geheimnis des Auftrags, der auf dem Kelch geschrieben ist, darf ich nicht preisgeben, ich muss es unausgesprochen mit ins Grab nehmen. Aber der Mann, der den Gral findet und andere Worte von mir weiß, wird durch beides zusammen das Geheimnis lösen. Und ihm gilt der Auftrag, das Versprechen und der Beweis, und in seinen Tagen wird der Pendragon wiederkommen.


  Und jener Tag wird ein neues Logres sehen, aus dem das Böse vertrieben ist, und die alte Welt wird dann nur noch wie ein Traum sein.«


  Großonkel Merry hörte auf zu lesen; aber die Kinder blieben so still und sprachlos sitzen, als erklänge seine Stimme immer noch. Die Geschichte schien so genau in dieses grüne Land zu passen, dessen Hügel und Täler sich unter ihnen dahinzogen, dass ihnen war, als säßen sie mitten in der Vergangenheit. Sie sahen den fremden Ritter Bedwin auf sich zureiten, er kam eben über den Kamm eines Hügels, während die Langboote der Eindringlinge hinter den grauen Granitklippen der Landzunge mit ihrem weißen Gischtgürtel lauerten.


  Simon sagte schließlich. »Wer ist der Pendragon?«


  »König Arthur«, sagte Barney.


  Jane sagte nichts. Sie saß da und dachte an den traurigen Cornwallmann, der über die See davonsegelte, hinweg von seinem bedrohten Land. Sie schaute zu Großonkel Merry hin. Sein Blick schweifte über die See und zu der anderen Landzunge jenseits von Trewissick hinüber; die strengen Züge seines Gesichts waren entspannt und nachdenklich. »Und die alte Welt«, wiederholte er leise und wie zu sich selbst, »wird nur noch ein Traum sein …«


  Simon stand auf und hockte sich dicht neben ihn, um das Manuskript auf seinen Knien zu betrachten. »Dann muss man auf der Karte sehen können, wo der Gral versteckt ist. Vielleicht finden wir ihn. Was würde das bedeuten?«


  »Es wird alles Mögliche mit sich bringen und nicht alles wird angenehm sein«, sagte Großonkel Merry grimmig.


  »Wie wird er aussehen? Was ist ein Gral überhaupt?«


  »Eine Art Trinkgefäß. Ein Kelch. Ein Becher. Aber nicht wie ein gewöhnlicher Becher«, sagte Großonkel Merry und betrachtete sie mit ernstem Blick. »Nun hört mir gut zu. Diese Karte, die ihr gefunden habt, weist den Weg zu einem Zeichen, das die Menschen seit Jahrhunderten gesucht haben. Ich habe euch schon gesagt, dass auch ich danach gesucht habe. Aber ihr erinnert euch: Ich habe euch gesagt, dass auch andere danach suchen, Leute von der feindlichen Seite, wenn ihr so wollt. Diese Leute sind böse und sie können sehr, sehr gefährlich werden.« Großonkel Merry beugte sich vor und sprach mit großem Ernst, sodass die Kinder seinen Blick fast ängstlich erwiderten.


  »Sie sind jetzt schon lange Zeit immer dicht hinter mir her«, sagte er. »Und hier in Trewissick sind sie auch ganz in eurer Nähe gewesen. Einer von ihnen ist ein Mann, Norman Withers, eine andere ist die Frau, die sich seine Schwester nennt. Vielleicht gibt es noch andere, aber das weiß ich nicht.«


  »Und der Einbruch?« Sie starrten ihn an, und Jane sagte: »Waren sie das?«


  »Ohne Zweifel«, sagte Großonkel Merry. »Vielleicht waren sie es nicht selbst, aber ganz sicher stecken sie dahinter — die durchwühlten Bücher, die gestohlenen Landkarten, die Suche nach einem verborgenen Versteck unter dem Fußboden. Wie ihr wisst, waren sie sehr nahe dran, näher als ich. Als ich das Graue Haus mietete, war es nicht mehr als ein Schuss ins Dunkle. Ich war so weit gekommen, dass ich wusste, ich musste in der Gegend von Trewissick suchen, aber das war auch alles. Ich hatte keine Vorstellung, wonach ich eigentlich suchte. Es hätte irgendetwas sein können. Aber sie wussten es. Auf irgendeine dunkle Weise haben sie herausgefunden, dass es sich um ein Manuskript handelte, und letzte Nacht haben sie danach gesucht. Aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass ihr es als Erste gefunden habt.« Er lächelte leise. »Ich möchte Withers’ Gesicht heute gern sehen!«


  »Jetzt passt alles zusammen«, sagte Simon langsam. »Die Art, wie er sich so schnell mit Vater angefreundet hat, wie er uns auf das Boot eingeladen hat — « Einen unbehaglichen Augenblick lang hörte er wieder Großonkel Merrys Stimme, die mit Nachdruck sagte: »Sie können sehr, sehr gefährlich werden …«


  Barney sagte: »Aber Gummery, wusstest du, dass wir es finden würden? Wir, ich meine, ich, Simon und Jane?«


  Sein Großonkel sah ihn scharf an: »Warum sagst du das?«


  »Nun — ich weiß nicht.« Barney suchte nach Worten. »Du musst gesucht haben, bevor wir kamen, und du hast nichts gefunden. Aber als wir kamen, warst du nie da. Du bist dauernd verschwunden, fast als wolltest du das Haus uns überlassen.«


  Großonkel Merry lächelte. »Ja, Barney«, sagte er, »ich hatte tatsächlich eine Ahnung, dass ihr es finden könntet, denn ich kenne euch drei gut. Diese Idee kam mir, bevor sie unseren Freunden kam, und deshalb haben sie sich trotz ihres Interesses am Grauen Haus immer Sorgen darüber gemacht, was ich wohl vorhätte. Und während ihr das Haus für euch hattet, sind sie über das ganze südliche Cornwall hinter mir hergehetzt. Ich war, so könnte man es sagen, der Köder, hinter dem sie herliefen.«


  »Aber was — «, sagte Barney.


  »Lass doch«, unterbrach ihn Simon. Er hatte ungeduldig an Großonkel Merrys Ellbogen herumgezerrt. »Es ist doch jetzt alles klar. Aber was ist jetzt mit der Karte?«


  »Du hast völlig Recht.« Großonkel Merry ließ sich wieder mit dem Rücken zum Felsen im Gras nieder. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Es ist eine Karte von Trewissick«, sagte Simon eifrig. »Jane hat das herausgefunden. Nur scheint sich die Küste verändert zu haben — «


  »Ich habe sie mit der Karte im Reiseführer verglichen, der sich im Grauen Haus befand«, sagte Jane. Es schien ihr kaum nötig, ihren Besuch bei dem Pfarrer zu erwähnen. »Das Komische ist, dass die Küstenlinie auf den beiden Karten anders aussieht, aber die Namen sind die gleichen. Wenn du genau auf das Manuskript schaust, so heißt die eine der Landzungen King Mark’s Head, nur ist es falsch geschrieben. Und im Fremdenführer steht an dieser Stelle Kenmare Head. Auf dem Manuskript muss also Trewissick gezeichnet sein.«


  »Das ist richtig«, sagte Großonkel Merry, während er sich über das Manuskript neigte. »Ein einfacher Sprachverschleiß. Man lässt Konsonanten fallen — « Sein Kopf fuhr in die Höhe. »Was hast du gesagt?«


  Jane verstand nicht. »Hmm?«


  »Hast du gesagt, dass die Landzunge im Reiseführer King Mark’s Head genannt wird?«


  »Ja. Ist das wichtig?«


  »Oh nein.« Der abwesende Ausdruck legte sich wieder wie ein Schleier über Großonkel Merrys Gesicht. »Nur ist dieser Name schon seit sehr langer Zeit nicht mehr in Gebrauch, die meisten Leute kennen ihn gar nicht mehr. Ich würde mir diesen Führer gern einmal ansehen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Simon betrachtete die alte Zeichnung. »Selbst wenn dies Trewissick sein soll, was nützt uns das? Es ist der nutzloseste Schatzplan, den ich je gesehen habe, es sind allerlei merkwürdige Zeichen darauf, aber keins, das verständlich wäre. Nichts führt zu etwas anderem, wie soll man also herausfinden, wo der Gral ist?«


  Großonkel Merry wies auf das Manuskript. »Denk daran, was im Text steht — für den richtigen Mann am richtigen Ort zu finden .«


  »Vielleicht ist es wie eins der Labyrinthe, die man manchmal in Büchern abgebildet sieht«, sagte Jane. Sie dachte angestrengt nach. »Wenn man erst einen Anfang gefunden hat, ist es ganz leicht, aber es ist schrecklich schwer, diesen Ausgangspunkt zu finden. Das könnte es sein, was mit ›am richtigen Ort‹ gemeint ist. Wenn man mit der Karte an den richtigen Ausgangspunkt geht, sagt sie einem, wohin man als Nächstes gehen muss.«


  Simons Stimme hörte sich fast wie ein Heulen an: »Aber wie sollen wir herausfinden, wo wir anfangen müssen?«


  Barney, der dicht neben Großonkel Merry stand, hatte nicht zugehört. Er war wie so oft in ein verträumtes Schweigen verfallen, schaute mit weit offenen Augen über den Hafen hinweg und von Zeit zu Zeit wieder hinunter auf die Zeichnung. »Jetzt weiß ich, woran es mich erinnert«, sagte er nachdenklich.


  Niemand beachtete ihn. Barney fuhr wie im Traum fort: »Es sieht aus wie eine von Mutters Zeichnungen, die sie perspektivische Skizzen nennt. Eigentlich sieht das hier aus wie ein Bild und nicht wie eine Landkarte. Wenn man nach unten blickt, verdeckt diese Hügelkuppe den Rand des Hafens, und die Landspitze macht diesen Bogen« — er zog mit dem Finger in der Luft die Linie nach, die er unten vor sich sah. »Und die Steine obendrauf bilden diese komischen Knoten hier auf der Zeichnung …«


  »Menschenskind, er hat es gefunden!«, schrie Simon und riss Barney aus seiner Träumerei. »Das ist es! Schaut doch mal! Es ist ein Bild und keine Landkarte, und darum sah die Form so verkehrt aus, wenn man sie mit der Karte im Führer verglich. Schaut doch mal — « Er nahm das Manuskript vorsichtig aus Großonkel Merrys Händen und hielt es vor den langen felsigen Arm von Kenmare Head. Und während sie den Blick zwischen der Landzunge und dem Manuskript hin- und herschweifen ließen, wurde es ihnen plötzlich ganz klar, dass sie eine Abbildung der Landschaft vor sich liegen hatten, und sie konnten nicht mehr verstehen, wie sie diese für eine Landkarte hatten halten können.


  »Dann muss«, sagte Jane, während sie fassungslos von einem Gesicht zum andern schaute, »dann muss dies der rechte Ort sein. Der Anfang des Labyrinths. Die ganze Zeit haben wir, ohne dass wir es wussten, genau auf der Stelle gestanden wie der Mann, der das Bild gezeichnet hat. Stellt euch das vor!« Sie betrachtete das Manuskript mit ehrfürchtiger Scheu.


  »Also los!«, sagte Barney, der vor Aufregung glühte. »Wir wissen jetzt, von wo der Mann ausgegangen ist. Aber wie sollen wir herausfinden, wohin es als Nächstes geht?«


  »Sieh dir das Bild an. Auf diesem Vorgebirge hier ist eine Art Fleck eingezeichnet.«


  »Es gibt hier überall Flecken. Die Hälfte sind mit Tinte gemacht und die anderen sind einfach Dreck.«


  »Die Zeichen des Alters«, sagte Großonkel Merry düster.


  »Nein, aber dieser hier ist absichtlich gemacht worden«, sagte Simon hartnäckig. »Genau hier, wo — oh Gott! Das muss der Felsen sein, an dem du lehnst, Gummery!«


  Sein Großonkel schaute sich prüfend um. »Nun, ich glaube, es wäre möglich. Ja, es ist wirklich möglich. Ich denke, dies ist eine natürliche Formation, nichts von Menschenhand Errichtetes.«


  Barney stand auf und ging um den Felsen herum. Er untersuchte die mit gelben Flechten überwucherten Risse und jede Schrunde, jede Delle genau, konnte aber nichts Ungewöhnliches finden. »Da ist nichts Besonderes«, sagte er enttäuscht, als er an der anderen Seite wieder zum Vorschein kam. Jane brach in Lachen aus. »Du siehst genau aus wie Rufus, der hinter einer Kaninchenspur herschnüffelt und schließlich feststellt, dass überhaupt nichts da ist.«


  Barney schlug sich aufs Knie. »Ich weiß, wir hätten Rufus mitbringen sollen. Er hätte uns sehr nützen können, er hätte eine Spur gerochen.«


  »Man kann Sachen nicht mehr riechen, wenn sie Jahrhunderte verborgen gewesen sind, du Idiot.«


  »Wieso nicht? Wartet nur, ich wette, dass er uns helfen wird.«



  »Bestimmt nicht.«


  »Wo ist er überhaupt?«


  »Bei Mrs Palk. Ich vermute, dass sie ihn irgendwo eingesperrt hat, den Armen. Ihr wisst doch, als er neulich Abend so wütend wurde, hat Vater gesagt, dass er ihn nicht mehr im Haus haben will.«


  »Mrs Palk nimmt ihn jeden Abend mit nach Haus.«


  »Wenn sie ihn gestern nicht mitgenommen hätte, hätte er vielleicht die Einbrecher gestellt.«


  »Ja, natürlich!« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während sie alle diesem Gedanken nachhingen.


  »Ich traue Mrs Palk nicht«, sagte Jane, ohne dies näher zu erklären.


  »Macht euch deswegen keine Gedanken«, sagte Großonkel Merry leichthin. »Ich vermute, dass der Hund ihnen nur die Hände geleckt hätte und sie aufgefordert hätte weiterzumachen.«


  »Er mag Mr Withers nicht«, sagte Barney. »Als wir gestern von der Yacht zurückkamen, kam er uns schwanzwedelnd entgegengelaufen, aber als er Mr Withers sah, klemmte er den Schwanz ein und bellte. Gestern haben wir alle darüber gelacht«, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Nun, morgen nehmen wir ihn mit. Aber wir müssen jetzt bald zurückgehen und wissen immer noch nicht, wo wir anfangen sollen. Gummery, könnte dieser Felsen wirklich etwas bedeuten?« Simon rieb nachdenklich die graue Oberfläche.


  »Vielleicht bildet er mit irgendeinem anderen Punkt eine Linie«, sagte Jane voller Hoffnung, »wie ein Strich auf dem Kompass. Schaut mal auf die Karte, ich meine das Bild.«


  »Das hilft nichts. Er könnte mit irgendeinem dieser Flecken eine Linie bilden.«


  »Nun, dann müssen wir feststellen, wo diese einzelnen Punkte alle liegen, hingehen und suchen, ob wir in der Nähe etwas finden.«


  »Aber das würde Monate dauern.«


  »Oh!« Barney stampfte vor Ungeduld mit dem Fuß. »Das ist ja schrecklich. Was sollen wir nur machen?«


  »Es lassen«, sagte Großonkel Merry. Die Kinder waren überrascht. »Es lassen?« Sie starrten ihn an.


  »Es bis morgen lassen. Und morgen wieder mit frischem Mut anfangen. Wir haben nicht viel Zeit und es wird ein Rennen ohne Ende werden. Aber im Augenblick haben wir einen Vorsprung. Die andere Seite weiß nicht, dass wir etwas gefunden haben. Sie beobachten mich mit Argusaugen, aber euch haben sie nicht in Verdacht, und mit etwas Glück wird das auch so bleiben. Ihr könnt es euch leisten, wegzugehen und es bis morgen zu überdenken.«


  »Werden sie nicht wiederkommen und wieder einbrechen?«, sagte Jane unruhig.


  »Das werden sie nicht wagen. Nein, das war nur ein Versuch —sie haben alles darangesetzt, einen Schlüssel zu finden, und es ist ihnen nicht gelungen. Sie werden jetzt etwas anderes versuchen.«


  »Wenn wir nur wüssten, was.«


  »Großonkel Merry, warum können wir nicht der Polizei sagen, dass sie es waren? Dann könnten sie uns überhaupt nichts mehr antun.«


  »Ja«, sagte Jane eifrig. »Warum nicht?«


  »Das können wir auf keinen Fall«, sagte Barney mit Überzeugung.


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sie sahen Großonkel Merry an.


  Ohne seine Meinung zu verraten, sagte er: »Warum habt ihr der Polizei nicht gesagt, dass ihr wahrscheinlich wüsstet, wonach die Einbrecher gesucht haben?«


  »Nun — sie hätten uns ausgelacht. Sie hätten geglaubt, es wäre nur ein altes Stück Papier.«


  »Und wenn wir zur Polizei gegangen wären, wäre es kein Geheimnis mehr gewesen und wir hätten uns nicht auf die Suche machen können.«


  »Und dazu kommt noch«, sagte Jane, und ihr altes Schuldbewusstsein stieg wieder auf, »dass wir Mutter und Vater nichts davon gesagt hatten.«


  »Also«, sagte Großonkel Merry, »ihr hättet ihnen gesagt, wir haben auf dem Dachboden ein altes Pergament gefunden, und wir glauben, dass auch die Einbrecher danach gesucht haben, denn sie haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Und unser redlicher Wachtmeister, der überzeugt davon war, dass die Schuldigen einfach Rowdys waren, hätte nachsichtig gelächelt und euch gesagt, ihr solltet spielen gehen.«


  »Das stimmt, das stimmt genau. Das ist der Grund, warum wir nichts gesagt haben.«


  Großonkel Merry lächelte. »Ich könnte jetzt zu ihm gehen und ihm sagen, dies Manuskript ist der Schlüssel, der zu einer Art von uraltem Kelch führt, den man einen Gral nennt und der in Trewissick versteckt ist. Darauf ist die wahre Geschichte von König Arthur niedergeschrieben. Der Mann von der Yacht Lady Mary sucht dieses Manuskript und ist deshalb in das Haus eingebrochen, und er ist mir Tag und Nacht gefolgt, um festzustellen, ob ich es vor ihm gefunden habe. Was würde dann geschehen?«


  »Sie würden Mr Withers verhaften«, sagte Simon voller Hoffnung, aber es klang nicht sehr überzeugt.


  »Der Wachtmeister würde zu Mr Withers gehen, und der würde natürlich für die Nacht des Einbruchs ein perfektes Alibi haben, und er würde ihn in ziemlich entschuldigendem Ton über meine seltsame Geschichte befragen. Mr Withers würde mit Erfolg den höflichen, weltmännischen Antiquitätenhändler spielen, der hier einen harmlosen Urlaub mit seiner hübschen Schwester verbringt.«


  »Dafür haben wir ihn auch gehalten.«


  »Der Wachtmeister kennt mich«, fuhr Großonkel Merry fort, »und findet, dass ich manchmal Dinge tue,« — er lächelte — »die ihm exzentrisch vorkommen. Er würde sich die Sache überlegen und bei sich denken: Der arme alte Professor — es ist jetzt doch zu viel für ihn geworden. Dieses ganze Bücherlesen ist unnatürlich und hat dem armen alten Burschen schließlich doch den Kopf verdreht.«


  »Du kannst ihn noch besser nachmachen als Simon«, sagte Jane bewundernd.


  »Ich verstehe jetzt«, sagte Simon. »Es würde fantastisch klingen. Und wenn wir dem Wachtmeister erzählten, dass Mr Withers und seine Schwester nach alten Büchern gefragt haben, dann würde ihm das ganz normal und gar nicht verdächtig vorkommen.«


  Er schaute auf und grinste. »Wir konnten es ihnen natürlich nicht sagen. Tut mir Leid, ich hab nicht nachgedacht.«


  »Nun, jetzt müsst ihr nachdenken, und zwar ernsthaft«, sagte Großonkel Merry und schaute einen nach dem andern mit einem ernsten dunklen Blick an. »Ich werde jetzt etwas sagen, was ich nicht wiederholen werde. Vielleicht denkt ihr das Gleiche, was auch der Wachtmeister denken würde: dass alles, was hier vor sich geht, nur auf einer privaten Rivalität beruht. Ein alter Professor und ein Büchersammler, die beide darauf versessen sind, dem andern etwas abzujagen, was für niemanden sonst einen großen Wert hat.«


  »Nein.«


  »Natürlich nicht.«


  »Es ist noch viel mehr«, sagte Jane leidenschaftlich, »ich habe ein Gefühl …«


  »Nun — wenn ihr alle ein Gefühl habt, wenn ihr nur ein wenig von den Dingen begreift, die ich euch vorhin mitzuteilen versuchte, dann ist das mehr als genug. Aber ich bin nicht glücklich darüber, dass ihr drei in all dies verwickelt seid, und ich wäre noch weniger glücklich, wenn ich denken müsste, ihr hättet keine Vorstellung davon, was ihr da tut.«


  »Das klingt schrecklich ernst«, sagte Simon neugierig.


  »Das ist es auch … ich mache mir Sorgen, weil ich die ganze Zeit nur am Rande des Geschehens etwas tun kann: Ich muss sie, ablenken, sie sollen denken, dass sie sich um niemanden zu kümmern brauchen als um mich. Ihr müsst also allein handeln, ihr bleibt allein mit der Verantwortung, all dies zu entwirren.« Er berührte das Manuskript in Simons Hand. »Ihr müsst einen schwierigen Schritt nach dem andern gehen.«


  »Prima«, sagte Barney überglücklich.


  Simon schaute seinen Bruder und dann seine Schwester an, er reckte sich und versuchte, so würdig auszusehen, wie man eben in kurzen Hosen und Sandalen aussehen kann.


  »Nun, ich bin der Älteste …«


  »Du bist nur elf Monate älter als ich«, sagte Jane.


  »Aber ich bin der Älteste und ich bin verantwortlich für euch beide und ich sollte der Sprecher sein und … und …« — er fing an zu stottern und gab dann ganz plötzlich jeden Versuch, würdevoll zu erscheinen, auf — »und ehrlich, Gummery, wir wissen, was wir tun. Es ist irgendwie eine Aufgabe, wie Barney sagte. Und wir sind ja auch nicht ganz allein.«


  »Gut«, sagte Großonkel Merry, »das wäre abgemacht.« Und er schüttelte ihnen nacheinander die Hand. Jeder schaute den andern mit großen Augen und ein wenig atemlos an, und dann kamen sie sich plötzlich ziemlich töricht vor und fingen an zu lachen. Aber hinter dem Gelächter spürten sie leise eine neuartige, tröstliche Verbundenheit angesichts möglicher Gefahren.


  Als sie ihr Zeug zusammengepackt hatten und sich bergab auf den Weg machten, hielt Großonkel Merry sie noch einmal zurück. »Seht euch zuerst noch einmal alles genau an.« Er wies mit dem Arm über den Hafen, die See und die Klippen. »Nehmt auch das wirkliche Bild in euch auf. Prägt es euch ein.«


  Vom Abhang aus schauten sie noch einmal hinüber. Die Sonne ging am westlichen Horizont unter; sie stand über Kenmare Head und dem Grauen Haus und beleuchtete den Kamm des Vorgebirges und die seltsamen grauen Felsen, die wie Nadeln am Horizont aufragten. Aber der Hafen lag schon im Schatten. Während sie schauten, schien die Sonne allmählich zu sinken, bis die unerträgliche Helligkeit genau über den deutlich sichtbaren Fingern der Gruppe aufrecht stehender Steine stand und die Steine selbst in der lodernden Glut unsichtbar wurden.


  7. Kapitel


  »Also, ich glaube, dass er unter dem Grauen Haus vergraben ist.«



  »Ja, die Einbrecher haben versucht, die Fußbodenbretter loszumachen.«


  »Aber sie haben nach der Karte gesucht, nicht nach dem Gral.«


  »Das stimmt. Denk daran, was Großonkel Merry gesagt hat. Sie wussten nicht, wonach sie suchten, er auch nicht. Es könnte ein Schlüssel wie die Landkarte, es könnte aber auch der Gegenstand selbst gewesen sein.«


  »Nun, der Schlüssel war im Grauen Haus, warum sollte der Gegenstand selbst nicht auch dort sein?«


  »Aber hör doch mal, du Idiot«, sagte Simon und entrollte das Manuskript, »das Graue Haus ist gar nicht eingezeichnet, an der Stelle ist nicht einmal ein Fleck. Es hat damals noch gar nicht existiert. Denk doch daran, dass unser Cornwallmann vor neunhundert Jahren gelebt hat.«


  »Oh.«


  Sie saßen auf dem grasbewachsenen Abhang von Kenmare Head neben einem der schmalen Trampelpfade, die im Zickzack zum Kamm hinaufführten. Großonkel Merry hatte sie allein gelassen. »Einen Vorsprung, um den ersten Hinweis zu finden«, sagte er, »während ich die Spürhunde ablenke. Aber einen Rat gebe ich euch — fangt erst am Nachmittag an. Verbringt den Morgen am Strand oder sonst wo. Dann seid ihr sicher, dass die Spürhunde weg sind.«


  Dann war er mit dem Vater zum Fischen gefahren. Dieser wollte sein Glück an einer Stelle vor einer Landspitze versuchen, die eine Meile entfernt war. Und tatsächlich, als ihr kleines Boot mit Vater am Steuer und Großonkel Merrys aufrechter hoher Gestalt im Bug aus dem Hafen hinaustuckerte, hatte sich die Lady Mary, die weiß in der Sonne schimmerte, innerhalb weniger Minuten hinter ihnen hergemacht; ihr Motor surrte leise über die stille morgendliche See.


  Die Kinder, die die Yacht vom Haus aus beobachteten, hatten gesehen, wie ihre Segel sich langsam entfalteten und sich blähten, als sie in die Bucht hinauskam. Sie schlug einen weiten Bogen in die offene See hinaus, aber von ihrem Kurs aus würden sie Großonkel Merry und den Vater immer im Auge behalten können.


  Hier oben auf dem Vorgebirge kitzelte die Nachmittagssonne ihre nackten Beine und es wehte eine leichte Brise. »Oh Gott«, sagte Jane niedergeschlagen; sie zog einen Grashalm aus seiner Scheide und knabberte daran. »Es ist hoffnungslos. Wir wissen einfach nicht, wo wir anfangen sollen. Vielleicht sollten wir dahin zurückgehen, wo wir gestern waren.«


  »Aber wir wissen, wie von dort aus die Dinge aussehen.«



  »Aber was für Dinge?«


  »Nun — diese Landzunge und die See und die Sonne — und die Steine hier oben auf dem Kamm.« Barney wies über ihre Köpfe den Abhang hinauf. »Ich glaube, die haben etwas damit zu tun. Der Mann aus Cornwall muss sie schon gesehen haben. Gummery sagt, dass sie dreitausend Jahre alt sind, sie müssen also vor neunhundert Jahren fast so alt ausgesehen haben wie heute.«


  »Man sieht sie wirklich deutlich von der anderen Seite.« Simon richtete sich auf. Sein Interesse war erwacht.


  »Aber sie sind so weit weg von dort drüben«, erklärte Jane. »Ich meine, es könnte doch sein, dass man vom ersten Punkt zehn Schritte nach links gehen muss oder so. So ist es immer in Geschichten mit vergrabenen Schätzen. Aber um von dort drüben zu den stehenden Steinen hier oben zu kommen, müsste man mindestens tausend Schritte quer über den Hafen machen. Das gibt doch keinen Sinn.«


  »So muss es gar nicht sein«, sagte Simon. »Es könnte wieder so etwas wie ein Strich auf einem Kompass sein. Ihr wisst doch — vielleicht müssen wir etwas mit etwas anderem in eine Linie bringen und diese Linie führt dann wieder zu etwas Drittem.«


  Barney schloss die Augen und legte sein Gesicht in Falten. Er versuchte, sich das Bild der Szene zurückzurufen, die sie gestern Abend so eindringlich betrachtet hatten. »Wisst ihr noch, wie gestern die Sonne unterging?«, sagte er zögernd. »Von dort, wo wir standen, war die Sonne auf einer Linie mit dem größten der Steine. Ich weiß es noch, weil man es nur dann erkennen konnte, wenn man nicht genau in die Sonne guckte. Wisst ihr, was ich meine?«


  Simon schaute wieder aufmerksam auf das Manuskript, Erregung schien ihn zu überkommen.


  »Weißt du, ich glaube, du bist da auf etwas gestoßen. Dieser kleine Kreis, der hier über den aufrechten Steinen gezeichnet ist und von dem wir dachten, es wäre nur eine Verzierung — vielleicht soll das die Sonne sein. Ich meine, wenn der Mann wusste, dass die Karte viele, viele Jahre lang nicht gefunden würde, dann musste er Zeichen benutzen, die sich höchstwahrscheinlich nicht verändern, wie zum Beispiel einen Kreis für die Sonne.«


  »Dann kommt, lasst uns weiter nach oben gehen und nachsehen.« Jane sprang auf, blieb dann aber wie erstarrt stehen. »Simon, schnell«, sagte sie leise mit gepresster Stimme. »Tu die Zeichnung weg. Versteck sie.«


  Simon zog die Stirn kraus. »Was um Himmels willen — «



  »Schnell, es ist Miss Withers. Sie kommt den Pfad herauf und es ist noch jemand bei ihr. Sie sind gleich hier.«


  Simon rollte schnell das Manuskript zusammen und steckte es in den Rucksack. »Wer ist bei ihr?«, zischte er.


  »Ich kann es nicht sehen — doch, jetzt seh ich’s.« Jane wandte sich schnell ab, als tue ihr der Anblick weh, und setzte sich wieder hin. Sie war ganz rot geworden. »Es ist dieser Junge. Der, der mich umgestoßen hat. Ich wusste doch, dass er etwas mit dem Ganzen zu tun hat.«


  Jetzt hörten sie die Stimmen, die von unten näher kamen. Miss Withers’ klare Stimme klang zu ihnen herauf. »Es ist mir gleich, Bill, wir müssen alles nachprüfen. Vielleicht hat er schon — « Dann war sie auf der Höhe angekommen, ihre Silhouette hob sich gegen den Horizont ab. Sie blieb stehen, als sie die drei Kinder sah, die dasaßen und sie ausdruckslos anstarrten. Auch der Junge blieb mit finsterer Miene stehen.


  Miss Withers war verdutzt, einen Augenblick stand sie mit offenem Mund da. Dann riss sie sich zusammen und lächelte sie mit blitzenden Zähnen an. »So was!«, sagte sie heiter und kam auf sie zu. »Was für eine reizende Überraschung. Alle jungen Drews beisammen. Ich hoffe, all die frische Seeluft neulich hat die jungen Leute nicht zu sehr ermüdet.«


  »Überhaupt nicht, vielen Dank«, sagte Barney mit seiner klarsten, wohlerzogensten Stimme.


  »Es ist ein wundervolles Boot«, sagte Simon ebenso zurückhaltend und höflich.


  »Und was macht ihr hier oben?«, fragte Miss Withers mit Unschuldsmiene. Sie trug Hosen und eine ärmellose weiße Bluse, die ihre Arme sehr braun erscheinen ließ, und ihr dunkles Haar war vom Wind zerzaust. Sie sah sehr gesund und anziehend aus.


  Sie sah Jane erwartungsvoll an. Jane schluckte. »Wir haben einfach nur auf die See hinausgeschaut. Wir haben heute Morgen Ihr Boot hinausfahren sehen.«


  »Wir dachten, Sie wären an Bord«, fügte Simon unbedachterweise hinzu.


  Ein Ausdruck der Erschöpfung ging über Polly Withers’ Gesicht. Sie sagte leichthin: »Ach, ich bin nicht ganz seefest, wie ich euch sicher schon gesagt habe.«


  Simon hielt seinen Blick mit Absicht auf die See gerichtet. Sie lag so glatt und ruhig da wie ein Teich. Miss Withers, die seinem Blick gefolgt war, sagte: »Ach, der Wind wird schon noch aufkommen, ihr werdet sehn.«


  »So?«, sagte Simon. Sein Gesicht war ganz ausdruckslos, aber in seinem Ton lag eine ganz leise spöttische Ungläubigkeit. Zum ersten Mal verlor Miss Withers’ Lächeln ein wenig an Glanz.


  Bevor sie etwas sagen konnte, sprach der Junge, der bei ihr war. »Miss Withers hat immer Recht mit der See«, sagte er schroff und funkelte Simon an. »Sie weiß mehr darüber als all die alten Männer da unten zusammen.« Er wies mit dem Kinn verächtlich zum Hafen hinunter.


  »Oh — ich habe euch nicht bekannt gemacht«, sagte Miss Withers strahlend. »Verzeiht mir. Jane, Simon, Barnabas, dies ist Bill, unsere rechte Hand. Ohne ihn läuft auf der Lady Mary nichts.«


  Der Junge wurde dunkelrot, warf ihr einen schnellen Blick zu und schaute dann auf seine dreckigen Turnschuhe hinunter. Jane dachte mitleidig: Er bewundert sie restlos.


  »Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte Simon kurz. Barney sagte: »Was macht denn das Fahrrad?«


  »Dass du fragst, macht’s auch nicht besser«, knurrte der Junge.


  »Benimm dich, Bill — « Trotz des süßen Lächelns war Miss Withers’ Stimme kalt und gespannt wie ein Drahtseil. »In diesem Ton sprechen wir nicht mit unseren Freunden.«


  Bill sah sie mit dumpfem Vorwurf an, wandte sich dann mit einem Ruck ab und ging ohne ein weiteres Wort den Pfad hinauf.


  »Du meine Güte.« Miss Withers seufzte. »Jetzt habe ich ihn verletzt. Diese Dorfleute sind so empfindlich.« Sie schnitt ihnen eine lustige Grimasse, als betrachtete sie sie als Mitverschworene. »Ich glaube, ich gehe ihm besser nach.« Sie wandte sich ab, um dem Jungen zu folgen, drehte sich dann aber plötzlich wieder um. Ihre Worte schlugen wie ein Blitz ein: »Habt ihr eine Karte gefunden?«


  Die Kinder starrten sie an. Dieser Augenblick dröhnender Stille kam ihnen wie eine Stunde vor. Dann rettete sich Barney, von nackter Angst getrieben, in ein unsinniges Geschwätz. »Sagten Sie Karten, Miss Withers? Oder meinten Sie Garten? Wir waren im Garten und haben in der Hecke eine Lücke entdeckt, durch die wir hier heraufgekommen sind. Aber eine Karte haben wir nicht. Wenigstens ich nicht. Simon und Jane müssen Sie selbst fragen … Wissen Sie den Weg auf den Berg hinauf nicht?«


  Miss Withers sah die Kinder starr an, entspannte sich dann aber wieder und war die Freundlichkeit selbst. »Ja, das meinte ich, Barnabas, eine Wegkarte … Ich finde mich hier in der Gegend tatsächlich nicht gut zurecht. Und ich konnte heute Morgen in keinem der Läden eine Wegkarte finden. Es gibt einen kleinen Fußpfad, den ich suche, er muss auf der anderen Seite entlangführen, und Bill ist da auch keine große Hilfe.«


  »Ich glaube, Großonkel Merry hat eine Wegkarte«, sagte Jane mit ausdrucksloser Stimme. Sie beobachtete Miss Withers scharf aus dem Augenwinkel, aber in deren Gesicht regte sich kein Muskel. »Sie haben unseren Großonkel noch nicht kennen gelernt, nicht wahr, Miss Withers? Er ist heute mit Vater zum Fischen gefahren. Wie schade. Es tut mir schrecklich Leid, dass wir Ihnen nicht helfen können.«


  »Hoffentlich finden Sie Ihren Weg«, sagte Simon freundlich.


  »Nun, ich denke schon.« Miss Withers warf ihnen ihr strahlendstes Lächeln zu, dann wandte sie sich den Pfad hinauf und hob die Hand. »Auf Wiedersehn, alle zusammen.«


  Sie sahen ihr schweigend nach, bis sie über die Linie hinweg verschwunden war, die der Himmel mit dem grünen Abhang bil dete. Dann ließ Barney sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen, rollte um und um und ließ dabei ein langes, erleichtertes Stöhnen hören. »Huuuuh! Wie schrecklich! Als sie plötzlich sagte …« Er vergrub sein Gesicht im Gras.


  »Glaubt ihr, dass sie was gemerkt hat?«, fragte Jane ängstlich. »Haben wir uns verraten?«


  »Ich weiß nicht.« Simon blickte nachdenklich den stillen grünen Abhang hinauf. Es war jetzt keine Spur mehr von Miss Withers oder sonst jemandem zu sehen. Man sah nur in der Ferne ein paar Schafe grasen. »Ich glaube nicht. Das heißt, wir müssen alle ziemlich blöd ausgesehen haben, als sie nach der Karte fragte. Du jedenfalls sahst blöd aus.«


  »Du auch. Wie ein Fisch.«


  »Na gut… ich finde, es war ganz natürlich, dass wir überrascht aussahen, wo ihre Frage so aus heiterem Himmel kam. Ich glaube nicht, dass sie feststellen konnte, ob wir schuldbewusst aussahen oder einfach überrascht.« Während er sprach, wurde er immer zuversichtlicher. »Sie glaubt, dass wir wirklich meinten, sie brauchte eine gewöhnliche Wegkarte, um sich hier zurechtzufinden.«


  »Vielleicht wollte sie das auch nur.«


  »Keine Angst!«, sagte Barney und hob den Kopf aus dem Gras. »Sie wollte uns auf die Probe stellen, ganz bestimmt. Warum hätte sie sonst gesagt ›gefunden‹? Habt ihr eine Karte gefunden? Jeder normale Mensch würde doch sagen: Habt ihr eine Karte?«


  »Er hat völlig Recht.« Simon stand auf und klopfte sich den Staub von den Beinen. »Auch Großonkel Merry hat Recht gehabt. Sie lassen nichts unversucht. Miss Withers war überrascht, uns hier zu treffen, das konnte man sehen, aber es dauerte keine fünf Sekunden, bevor sie den Versuch machte, das mit der Karte rauszukriegen.«


  »Es war scheußlich«, sagte Jane und zuckte mit den Schultern, als könnte sie so die Erinnerung abschütteln. Ihr Blick ging den Abhang hinauf. »Wie können wir jetzt da hinaufgehen? Wir wissen nicht, ob sie und der schreckliche Kerl sich da oben irgendwo versteckt haben und beobachten, was wir tun.«


  »Es hat keinen Sinn, dass wir uns von denen an unserem Vorhaben hindern lassen.« Simon reckte sein Kinn vor. »Wenn wir dauernd daran denken, dass man uns beobachtet, werden wir nie etwas unternehmen. Solange wir uns normal benehmen, so als ob wir einfach eine Wanderung machten, müsste alles in Ordnung sein.« Er nahm seinen Rucksack. »Kommt.«


  Der Abhang von Kenmare Head war steiler als das Vorgebirge auf der anderen Seite des Hafens, und während sie sich den Pfad hinaufmühten, der im Zickzack nach oben führte, sahen sie über sich nichts als die Linie, wo Berghang und Himmel aufeinander trafen; die Sonne schien ihnen in die Augen und blendete sie. Die graue felsige Spitze der Landzunge dehnte sich weit unter ihnen in die See hinaus, und das Land, das sich zu ihr hinuntersenkte, sah ungeheuer fest aus, als bestände es aus schierem Fels und der Grasboden darüber wäre nur eine dünne Haut.


  Dann hatten sie den Kamm erreicht, das Gras war hier ganz kurz und bildete eine trockene grüne Fläche und sie konnten die stehenden Steine sehen. Je näher sie kamen, desto größer schienen die Steine zu werden, schweigend wiesen sie in den Himmel, wie riesige, aufrecht stehende Grabsteine.


  »Steine«, sagte Simon, »das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe. Als würde man die Nelson-Säule einen Stock nennen.«


  Er stand da und betrachtete die riesenhaften granitenen Säulen, die über ihm aufragten. Es waren vier; die eine war viel höher als die Übrigen, die diese in einer unregelmäßigen Gruppe umringten.


  »Vielleicht ist der Gral unter einem von denen vergraben«, sagte Barney unsicher.


  »Das kann nicht sein. Sie sind zu alt… jedenfalls glaube ich, dass du Unrecht hast, wenn du denkst, er wäre vergraben.«


  »Aber das muss doch so sein«, sagte Jane. »Wie sonst könnte er die ganze Zeit verborgen geblieben sein?«


  »Erinnert ihr euch an die Stelle im Manuskript: über der See, unter dem Stein?«


  Simon rieb sich das Ohr. Er war immer noch nicht zufrieden gestellt. »Wir sind hier nicht über der See. Die See ist meilenweit entfernt. Nun gut, nicht meilenweit, aber ich schätze, es sind vierhundert Meter bis zur Spitze der Landzunge.«


  »Aber trotzdem, wir sind doch über der See, nicht wahr?«


  »Ich bin sicher, dass er es so nicht gemeint hat. Über der See — über der See — wie wohl — jedenfalls, wir gehen zu schnell vor. Schritt für Schritt, hat Großonkel Merry gesagt. Wir sollten bei dem Schritt bleiben, den wir gerade gemacht haben.«


  Simon schaute zur Sonne hin, die allmählich über der Küste unterging, wo jenseits von Kenmare Head eine Klippe nach der anderen im Nebel versank. »Wir wollen uns die Steine ansehen. Die Sonne wird bald so tief stehen wie gestern Abend.«


  »Von nahem sehen sie so anders aus.« Jane umkreiste die verwitterten Granitsäulen. »Wir müssten wissen, welcher Stein es war, der von der anderen Seite aus gesehen eine Linie mit der Sonne bildete. Aber wie sollen wir das von hier aus feststellen?«


  »Es war der größte«, sagte Barney. »Er ragte höher auf als die andern — «


  Die Sonne senkte sich glühend auf den Horizont zu und warf einen rotgoldenen warmen Schein auf ihre Gesichter.


  »Seht mal, die Schatten!«, sagte Simon plötzlich. Sein Schatten lag auf dem Boden vor ihm, und der Arm, mit dem er darauf deutete, zog sich lang, mit ausgefransten Rändern über das Gras. »So können wir uns von dieser Seite aus vergewissern. Rückwärts. Wenn gestern ein Stein genau zwischen uns und der Sonne stand, dann bedeutet das, dass der Schatten genau dahin weisen muss, wo wir standen. Auf den Felsen, an dem Gummery saß. Schaut mal, man kann ihn von hier aus eben noch sehen.«


  Ihre Augen folgten seinem Arm und sahen den einzelnen klobigen Felsen auf dem gegenüberliegenden Vorgebirge: ein kleiner, weit entfernter Knoten auf der Linie des Horizonts, der von der goldenen Abendsonne hell erleuchtet wurde. Der Felsen lag höher als der stehende Stein auf Kenmare Head und weiter zur See hin. Aber es war ohne Zweifel der Ort, an dem sie am Tag zuvor gestanden hatten.


  Jane starrte Simon mit offener und ungewohnter Bewunderung an. Er errötete leicht und wurde dann energisch: »Los, Barney, schnell, bevor die Sonne untergeht. Was meinst du, welcher Stein war es?«


  »Es war der größte, es muss also der hier gewesen sein.«


  Barney ging ein paar Schritte bergab auf den größten der Steine zu. Dann ging er um diesen herum auf die Seite, die dem Hafen zugekehrt war. Er hockte sich in den Schatten, den der Stein warf, und spähte zu dem einzelnen Felsen auf der anderen Seite der Bucht hinüber, dann runzelte er unsicher die Stirn. Simon und Jane, die neben ihm standen, warteten ungeduldig.


  Barney, der immer verwirrter dreinschaute, legte sich plötzlich bäuchlings ins Gras, sodass er eine Linie mit dem Schatten bildete, und blickte geradeaus. »Liege ich ganz gerade?«, fragte er mit etwas gedämpfter Stimme.


  »Ja, ja, ganz gerade. Ist es der richtige Stein?«


  Barney rappelte sich auf. Enttäuschung lag auf seinem Gesicht. »Nein, der Schatten weist nicht genau auf den Felsen. Man kann den Felsen deutlich sehen, aber um ihn genau im Auge zu haben, muss man den Blick ein wenig zur Seite verschieben. Und das gilt nicht.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass du von drüben den größten Stein vor der Sonne gesehen hast.«


  »Das sage ich immer noch.«


  »Das verstehe ich nicht.« Janes Stimme klang verdrießlich vor Enttäuschung.


  Simon dachte angestrengt nach. Der Rucksack baumelte am Schulterriemen an seiner Hand und er schlug geistesabwesend damit gegen sein Bein. Er wandte sich um und blickte zurück zu den anderen drei Steinen, die jetzt schwarz und goldgerändert vor der Glut der Sonne standen. Dann stieß er einen Schrei aus, ließ den Rucksack fallen und stürzte auf den am weitesten entfernten Stein zu. Er ließ sich ins Gras fallen, wie Barney es getan hatte, und legte sich in den Schatten. Mit angehaltenem Atem senkte er sein Kinn ins Gras und schloss die Augen.


  »Schieb deinen Oberkörper ein ganz klein wenig nach links, dann liegst du gerade«, sagte Jane, die dicht neben ihm stand. Sie fing an zu verstehen.


  Simon rückte um ein paar Zentimeter und hob sich dann auf die Ellbogen. »Gut so?«


  »Ja.«


  Simon verschränkte die Finger und öffnete die Augen. Über die Grashalme hinweg sah er genau in seinem Blickpunkt auf der gegenüberliegenden Landzunge den hell erleuchteten Felsen. »Das ist der Richtige«, sagte er mit seltsam gedämpfter Stimme.


  Barney stürzte herbei und ließ sich neben ihm zu Boden fallen. »Lass mich, lass mich — « Er schubste Simon beiseite und blinzelte über den Hafen hinweg zum Felsen hinüber. »Du hast Recht«, sagte er fast bedauernd. »Aber es war der größte Stein, den ich gesehen habe. Das weiß ich bestimmt.«


  »Da hast du Recht«, sagte Jane.


  »Was soll das heißen, Recht?«


  »Sieh dir an, wie die Steine aufgestellt sind. Sieh dir an, wie der Boden abfällt. Wir stehen hier auf dem Kamm des Vorgebirges, aber der Boden hier ist nicht flach, und der große Stein steht niedriger als die anderen. Der, neben dem du jetzt stehst, steht höher, auch wenn er nicht der größte ist. Als du gestern seinen Umriss gesehen hast, sah es nur so aus, als wäre er der größte.«


  »Tatsächlich«, sagte Barney, »auf den Gedanken wäre ich nie gekommen.«


  Simon sagte ein wenig hochmütig: »Am Ende wärst du wohl doch drauf gekommen.«


  »Das war wirklich klug von dir«, sagte Jane. »Wenn du nicht so schnell gewesen wärst, hätten wir es vielleicht nie gemerkt. Der Schatten wird bald verschwunden sein.« Sie wies auf den Boden. Hinter ihnen hatte die Sonne beinahe den fernen Horizont erreicht, und die Schatten, die sich über den Boden legten, verschlangen allmählich die Schatten, die die Steine warfen. Aber der Felsen auf der Landzunge auf der anderen Hafenseite, der höher lag und immer noch von der Sonne erreicht wurde, strahlte hell wie ein Leuchtfeuer.


  Barney stieß einen Freudenschrei aus. »Wir haben’s, wir haben’s!«


  Er schlug mit der einen Hand auf die harte, warme Oberfläche des stehenden Steins und drehte sich dann im Kreis. »Wir haben den ersten Schritt getan, ist das nicht fabelhaft?«


  »Nur den ersten Schritt«, sagte Simon. Aber auch er sprudelte vor Freude über. Alle drei spürten plötzlich neue Kräfte.


  »Wir haben einen Anfang gemacht …«


  »Wir wissen jetzt, wo wir nach dem nächsten Hinweis suchen müssen.«


  »Wir müssen von hier ausgehen.« Barney ließ seine Hand wieder über die Oberfläche des stehenden Steins gleiten. »Von diesem hier aus.«


  »Aber wohin?«, sagte Simon.


  Er war entschlossen, die Sache weiterhin nüchtern zu betrachten. »Und wie?«


  »Wir müssen uns einfach die Karte noch einmal ansehen. Sie muss es uns verraten. Ich meine, der erste Schlüssel war ganz deutlich eingezeichnet, der Hinweis, wie man von der anderen Landzunge aus auf diesen Stein hier kommt, wenn wir es nur verstanden hätten.« Barney lief zu dem Rucksack hin, den Simon hatte fallen lassen, er riss die Schnallen auf, griff hinein und holte die abgegriffene braune Rolle aus ihrem Behälter.


  »Seht her!« Damit ließ er sich zu Boden plumpsen und breitete die Rolle vor sich auf dem Gras aus. »Hier ist der markierte Stein …«


  »Bring die Karte weiter nach oben«, sagte Simon, der ihm über die Schulter schaute. »Weiter oben scheint die Sonne noch aufs Gras und wir brauchen helles Licht. Oben ist es auch wärmer.«


  Barney stieg willig weiter nach oben, vorbei an dem mächtigen grauen Fuß des letzten und höchsten der stehenden Steine.


  Hier oben leuchtete das Gras noch grün im späten goldenen Licht der Sonne. Simon und Jane folgten und stellten sich so zu beiden Seiten auf, dass ihr eigener Schatten das schwache, undeutliche Gekritzel auf dem gebogenen Pergament nicht verdunkelte. Eifrig beugten sie sich nieder und starrten auf die groben, schnell hingeworfenen Umrisse, mit denen der Mann aus Cornwall vor neunhundert Jahren die stehenden Steine festgehalten hatte.


  Hinter ihnen erklang die Stimme von Miss Withers: »Ihr habt die Karte also doch gefunden.«


  Entsetzen überflutete Barney wie eine Woge. Wie erstarrt blieb er über das Manuskript gebeugt. Simon und Jane fuhren erschrocken herum.


  Miss Withers stand dicht hinter ihnen. Ihre Silhouette hob sich dunkel und drohend gegen den flammenden Abendhimmel ab und sie konnten ihr Gesicht nicht sehen. Bill tauchte schweigend hinter ihr auf und blieb dicht neben ihr stehen. Der Anblick der beiden aufragenden Gestalten erfüllte Jane mit Panik, sie spürte plötzlich, wie einsam und still es hier war.


  Barneys Hand hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt, und der Rand des Manuskripts, der nicht mehr gehalten wurde, sprang in seine ursprüngliche Form zurück. Das leise Rascheln, mit dem die Rolle sich schloss, klang in der Stille wie ein Kanonenschuss. »Oh, steckt es nicht weg«, sagte Miss Withers laut. »Ich möchte es mir ansehen.«


  Sie trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus, und Jane, die die ausdruckslose, harte Stimme in Schrecken versetzt hatte, schrie auf.


  »Simon!«


  Während die dunkle Gestalt schnell von oben auf ihn zukam, wachte Simon auf. Schneller, als er denken konnte, war er herumgefahren, hatte sich gebückt und das Manuskript von Barneys Knie gerissen.


  Und dann war er schon weg, halb schlingernd, halb laufend sauste er den steilen Abhang von Kenmare Head hinunter auf das Dorf zu.


  »Bill! Schnell!«, schrie Miss Withers. In die schwere, schweigende Gestalt neben ihr kam Leben, Bill rannte den Abhang hinab hinter Simon her. Aber er war zu schwerfällig. Am Rande des Steilhangs stolperte er und wäre beinahe gestürzt. Er hatte sich zwar schnell wieder gefangen, aber nicht bevor Simon, der in gerader Linie über das Gras und den Zickzackpfad hinweg rannte und glitt, einen Vorsprung von dreißig Metern gewonnen hatte.


  »Er wird ihn nicht einholen«, sagte Jane mit zitternder Stimme; sie spürte, wie ein breites, erleichtertes Lächeln sich über ihr erstarrtes Gesicht legte.


  »Lauf, Simon!«, kreischte Barney, indem er aufsprang.


  Miss Withers kam auf sie zu, und sie wichen vor dem Ausdruck in ihrem Gesicht zurück, das sich vor Wut zu einer fremden und Schrecken erregenden Maske verzogen hatte, es war nicht mehr hübsch. Nicht einmal mehr jung. Sie fauchte sie an: »Ihr dummen Kinder, ihr mischt euch in Dinge ein, von denen ihr keine Ahnung habt.«


  Sie wandte sich schroff von ihnen ab und ging mit langen, schnellen Schritten den Abhang hinunter hinter Simon her. Sie beobachteten ihren wütend aufgereckten Rücken, während sie den Zickzackpfad entlanglief, bis sie über den Rand des Vorgebirges verschwunden war.


  »Komm«, sagte Barney. »Wir müssen Gummery finden. Simon wird Hilfe brauchen.«



   


  Das trockene Gras war unter Simons Füßen wie poliertes Holz, es bot ihm keinen Halt, während er den Abhang hinunterrutschte und -schlitterte. Manchmal war er auf den Füßen, manchmal glitt er auf dem Rücken und den Ellbogen, aber immer hielt er den einen Arm vorgestreckt, um das Manuskript vor Schaden zu bewahren. Hinter sich hörte er den Jungen aus dem Dorf mit schwerem Schritt rutschen und stolpern, sein Atem ging keuchend, und wenn er den Halt verlor und stürzte, schnappte er nach Luft und fluchte.


  Während Simon lief, sah er die andere Hafenseite vor sich und hatte das Gefühl, er könnte geradewegs ins Wasser hineinspringen. Der Abhang kam ihm viel steiler vor als beim Aufstieg, er fiel in einer scheinbar endlosen grünen Kurve vor ihm ab. Sein Herz klopfte wild; er war zu sehr darauf bedacht, nur wegzukommen, um sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn der Junge ihn einholte. Aber dann ließ mit jedem Augenblick die Angst, die ihm in der Magengrube saß, ein wenig nach.


  Alles kam jetzt auf ihn an — er musste das Manuskript in Sicherheit bringen, er musste davonkommen. Fast empfand er Freude. Dies war etwas, was er verstehen konnte; es war wie ein Wettrennen oder eine Prügelei in der Schule, er, Simon, gegen Bill. Und er wollte gewinnen. Keuchend blickte er über die Schulter nach hinten. Der Junge schien ein wenig aufzuholen. Simon ließ sich den Rest des Abhangs hinunterfallen, er rutschte und plumpste auf dem Rücken abwärts, was erschreckend schnell ging, nur manchmal kam er für ein paar Augenblicke auf die Füße und tat ein paar stolpernde Schritte.


  Dann kam er plötzlich, schwankend und nach Atem ringend, unten an. Mit einem kurzen Blick auf den nachkommenden Bill, der ihm wütend zuschrie, als er seinen Blick bemerkte, war Simon auf und davon. Wie ein Hase rannte er über die Wiese und fühlte, wie seine Zuversicht wuchs. Aber den Jungen konnte er nicht abschütteln. Der Dorfjunge war größer, stärker und hatte längere Beine; mit grimmiger Entschlossenheit stampfte er hinter ihm her, mit schwerem Schritt zwar, aber ohne dass der Abstand sich vergrößert hätte. Er lief auf den Zauntritt zu, der sich in der gegenüberliegenden Seite der Hecke befand, und setzte hinüber, wobei er die wacklige obere Latte mit einer Hand fasste. Er landete auf der anderen Seite auf einem stillen Feldweg, der von tiefen Wagenspuren gefurcht und von Bäumen gesäumt war, die über ihm ein dichtes Laubdach bildeten. Da die Sonne jetzt untergegangen war, war es unter den Zweigen fast dunkel, und nach beiden Seiten endete der Weg nach wenigen Metern in undurchdringlichen Schatten.


  Simon schaute wie wild nach rechts und links, drückte das Manuskript an sich und fühlte, dass seine Hände schweißnass waren. In welcher Richtung ging es zum Grauen Haus? Er konnte auch die See nicht mehr hören.


  Er musste sich blindlings entscheiden, wandte sich nach rechts und lief den Weg entlang. Hinter sich hörte er das Aufschlagen der schweren Schuhe, als der Junge über den Zauntritt kletterte. Leichtfüßig sprang Simon von einer Seite des Weges zur andern, um die tiefen Wagenspuren zu vermeiden. Nach jeder Biegung sah er eine neue Wegstrecke vor sich, der düstere Tunnel aus Laubwerk und Böschung schien sich endlos weiterzuwinden, ohne dass er eine Toreinfahrt oder einen Weg zu einer anderen Wiese gesehen hätte.


  Hinter sich hörte er die schweren Tritte des Jungen auf dem harten, trockenen Lehm des Weges.


  Der Junge schrie jetzt nicht mehr, sondern stampfte in grimmigem Schweigen dahin. Simon spürte, wie ihn wieder Entsetzen überkommen wollte, er lief noch angestrengter in dem Verlangen, aus diesem düsteren Hohlweg ins Freie zu kommen.


  Als er die nächste Biegung umrundet hatte, sah er den Himmel, der ihm nach der Düsternis des Weges hell vorkam; in wenigen Augenblicken war er im Freien und lief jetzt auf einer befestigten Straße an stillen Mauern und Bäumen vorbei. Wieder bog er automatisch, ohne Zeit zum Nachdenken, in eine Seitenstraße ein, und die Gummisohlen seiner Turnschuhe trommelten leise die verlassene Straße entlang.


  Die lange, hohe graue Mauer auf der einen und die Hecke auf der anderen Seite ließen nicht erkennen, in welcher Richtung er lief — er lief jetzt langsamer, denn er wusste, sosehr er sich auch anstrengte, seine Kräfte ließen nach. Er begann, sich nach einem Menschen zu sehnen, nach irgendeinem, der die Straße entlanggekommen wäre.


  Durch das stille abendliche Gezwitscher der Vögel in den Bäumen klangen die Schritte des Jungen wieder näher. Der Lärm dieser Schritte, die so viel lauter waren als seine eigenen, brachte Simon auf eine Idee, und als die Straße sich endlich wieder verzweigte, setzte er zu einem verzweifelten Spurt an und lief diese Abzweigung hinunter.


  Die Mauer endete an zwei verwitterten Torpfosten, zwischen denen er in eine überwachsene Einfahrt blickte. Weiter unten erblickte er den herausragenden Turm der Kirche von Trewissick, und der Mut verließ ihn beinahe, als er begriff, wie weit weg er von zu Hause war.


  Bill war noch nicht um die Ecke gekommen. Simon konnte hören, wie seine Schritte auf der Hauptstraße immer lauter wurden. Schnell schlüpfte er durch das verlassene Tor und kroch in die Büsche, die neben dem Torpfosten ein wirres Dickicht bildeten. Er zuckte vor Schmerz, als von allen Seiten Dornen und scharfe Zweige auf ihn eindrangen. Aber er hockte sich ganz still unter das Laub und versuchte, seine keuchenden Atemstöße zu beruhigen. Es war ihm, als müsste man sein Herz straßauf und straßab hämmern hören.


  Er hatte Glück. Er sah, wie Bill, zerzaust und krebsrot, am Ende der Seitenstraße stehen blieb und nach links und rechts blickte. Er sah verwirrt und wütend aus und horchte mit geneigtem Kopf auf Fußtritte. Dann kam er langsam die Seitenstraße hinunter auf Simons Versteck zu, wobei er sich immer wieder unsicher umschaute.


  Simon hielt den Atem an und drückte sich tiefer in die Büsche. Dann hörte er etwas Unerwartetes: ein Geräusch, das von hinten auf ihn zukam. Als er scharf den Kopf wandte, schlug ihm eine dicke purpurne Fuchsienblüte ins Auge. Er horchte. Dann erkannte er das Geräusch. Der Kies knirschte unter Schritten, die die Auffahrt hinunter auf die Straße zukamen. Die hellen Lücken zwischen den Zweigen verdunkelten sich einen Augenblick lang, als die Gestalt eines Mannes, der die Einfahrt herunter- und zum Tor hinausging, ganz nah an ihm vorbeikam. Simon konnte erkennen, dass der Mann sehr groß war und dunkles Haar hatte; das Gesicht konnte er nicht sehen.


  Die Gestalt des Mannes schlenderte gemächlich auf die Straße hinaus. Simon sah jetzt, dass dieser Mann ganz in Schwarz gekleidet war; er hatte lange, dünne schwarze Beine wie die eines Reihers und trug eine schwarze Seidenjacke, über deren Schultern das Licht silbrig glänzte. Das dumpfe Gesicht Bills erhellte sich, als er den Mann erblickte, er lief ihm entgegen und traf in der Mitte der Straße mit ihm zusammen. Sie standen beisammen und sprachen, waren aber so weit entfernt, dass Simon nur ein undeutliches Gemurmel hörte. Bill schwenkte die Arme, wies zuerst nach rückwärts die Straße hinunter, dann in die Auffahrt. Simon sah, wie der große dunkle Mann den Kopf schüttelte, aber sein Gesicht konnte er immer noch nicht sehen.


  Dann wandten sich beide dem Tor zu und begannen, auf Simon zuzukommen. Bill sprach immer noch eifrig. Simon drückte sich erschrocken tiefer in sein Versteck, seine Angst war jetzt größer als zu irgendeinem Zeitpunkt seiner Flucht. Der Mann war für Bill kein Fremder. Der Junge lächelte. Dieser Mann war jemand, den er mit Erleichterung erkannt hatte. Noch jemand auf der feindlichen Seite …


  Simon konnte jetzt nur die Blätter vor seinem Gesicht sehen, und er wagte nicht, vorzurücken und durch eine Lücke im Laub zu spähen. Aber die Schritte draußen auf der harten Straße wechselten nicht auf den knirschenden Kies; sie gingen außen an der Mauer entlang die Straße hinauf. Simon hörte das Murmeln der Stimmen, fing aber nur einen Satzfetzen auf, als der Junge die Stimme hob: »… muss ihn kriegen, hat sie gesagt, ‘s ist bestimmt der Richtige, und jetzt hab ich ihn verloren.«


  Er hat mich verloren, dachte Simon und grinste. Sein Entsetzen schwand, sobald sich ihre Schritte entfernten, und ein Gefühl des Triumphes begann, sich in ihm zu regen, weil er den größeren Jungen überlistet hatte. Er warf einen Blick auf das Manuskript in seiner Hand und drückte es mit einem Verschwörergefühl. Es war jetzt ganz still und er hörte nichts als das Gezwitscher der Vögel in der einfallenden Dämmerung. Wie spät mochte es wohl sein? Es kam ihm vor, als hätte die Jagd eine Woche gedauert. Die Muskeln seiner Beine begannen, in ihrer verkrampften Lage zu schmerzen, aber er wartete noch, horchte angestrengt auf einen Laut, der ihm verriet, dass der Mann und der Junge noch in der Nähe waren.


  Schließlich entschied er, dass sie die Straße hinuntergegangen und außer Sicht sein mussten. Das Manuskript fest in der einen Hand haltend, teilte er mit der andern die Zweige vor seinem Gesicht und trat auf die Auffahrt hinaus. Niemand war da, nichts bewegte sich.


  Simon ging auf Zehenspitzen über den Kies und spähte um den Torpfosten herum. Er konnte niemanden sehen, und mit wachsender Zuversicht trat er durch das Tor, um auf die Straße zurückzugehen, von der er gekommen war.


  Erst als er mehrere Schritte nach draußen gegangen war, sah er Bill und den dunklen Mann. Sie standen deutlich sichtbar, etwa fünfzig Meter entfernt, neben der Mauer.


  Simon schnappte nach Luft, er fühlte, wie sich ihm der Magen vor Entsetzen drehte. Einen Augenblick stand er da, unsicher, ob er in sein Versteck zurückhuschen sollte, bevor sie ihn gesehen hatten. Aber während er noch wie betäubt zögerte, wandte Bill den Kopf, stieß einen Schrei aus und setzte sich in Bewegung. Der Mann, der gemerkt hatte, was geschah, kam hinter ihm her.


  Simon hatte sich schon zur Flucht gewandt und stürzte auf die Hauptstraße zu. Plötzlich erschien das Schweigen ringsum ebenso bedrohlich wie in dem beschatteten Hohlweg. Simon sehnte sich nach der Sicherheit einer Menschenmenge, nach Leuten und Autos; dann hätte er wenigstens nicht mehr dies schreckliche Gefühl, allein zu sein, während er hinter sich die hämmernden Schritte des unnachgiebigen Verfolgers hörte.


  Es ging die Seitenstraße entlang, um die Ecke und an der Kirchhofsmauer vorbei, schneller, immer schneller; Simons Mut sank, während er lief, seine Beine waren nach dem verkrampften Stillhalten im Gebüsch steif, sein ganzer Körper war erschöpft. Er wusste, er würde nicht mehr lange durchhalten können.


  Ein Auto kam an ihm vorbei; es fuhr schnell in der entgegengesetzten Richtung. Wilde Gedanken fuhren Simon durch den Kopf, während er die harten Stöße der Straße durch die dünnen Gummisohlen hindurch spürte: Er könnte einem Auto winken und schreien, er könnte vielleicht in einem der kleinen Häuser Zuflucht suchen, die jetzt, da er sich dem Dorf näherte, vereinzelt an der Straße standen. Aber der Junge hatte jetzt einen erwachsenen Mann bei sich, und dieser Mann konnte jedem Fremden, den Simon um Hilfe bat, irgendeine Geschichte erzählen, und der Fremde würde sie wahrscheinlich glauben …


  »Bleib stehn!«, rief eine dunkle Stimme hinter ihm. Verzweifelt versuchte Simon, noch schneller davonzustürzen. Wenn sie ihn fingen, war alles vorbei. Dann hatten sie das Manuskript und damit das ganze Geheimnis. Dann konnte er nichts mehr tun, dann hatte er seinen Auftrag verfehlt, hatte Gummery im Stich gelassen …


  Sein Atem ging jetzt schwer und mühsam und er stolperte beim Laufen. Vor ihm lag eine Straßenkreuzung. Die schnellen, entschlossenen Schritte hinter ihm wurden immer lauter; fast hörte er schon den Atem seines Verfolgers. Er hörte den Jungen mit Triumph in der Stimme rufen: »Schnell … jetzt …« Die Stimme war weiter entfernt als die Schritte. Es musste der Mann sein, der jetzt hinter ihm her war, er war ihm auf den Fersen, die stampfenden Füße kamen näher, immer näher …


  Es brauste in Simons Ohren, während er nach Atem rang. Die Straßenkreuzung lag dicht vor ihm, aber er konnte sie kaum erkennen. Halb unbewusst hörte er einen Automotor aufbrüllen, es war jetzt ganz nah, aber sein erschöpftes Gehirn nahm es kaum wahr. Dann ein Klappern und das Quietschen von Bremsen. Und mitten auf der Kreuzung wäre er beinahe mit der rostigen Motorhaube eines großen Wagens zusammengestoßen.


  Simon bremste schlitternd und versuchte, dem Wagen auszuweichen, er hatte nur Sinn für die Gefahr, die ihm dicht auf den Fersen war. Und dann war es, als würde durch den dunklen Himmel plötzlich wieder die Sonne hindurchbrechen: Er merkte, dass es Großonkel Merry war, der sich aus dem Wagenfenster beugte.


  Der Motor des Wagens brüllte wieder auf. »Auf die andere Seite. Steig ein!«


  Schluchzend vor Erleichterung, stolperte Simon um den großen Kombiwagen herum und riss die Tür auf der anderen Seite auf. Er fiel in den quietschenden Sitz und zog die Tür zu, während Großonkel Merry den Gang einlegte und Gas gab. Der Wagen tat einen Sprung nach vorn, ruckte um die Ecke und schon waren sie auf und davon.


  8. Kapitel


  »Aber woher wusstest du, wohin du kommen musstest?«, fragte Simon, als Großonkel Merry am Fuß des Hügels mit viel Lärm den Gang wechselte, um zum Grauen Haus hinaufzufahren.


  »Ich wusste es gar nicht. Ich bin einfach im Dorf herumgefahren und habe darauf gehofft, dich zu finden. Ich bin sofort losgefahren, als Jane und Barney ins Haus gestolpert kamen. Die armen Kinder, sie waren in einem schrecklichen Zustand — sie kamen ins Wohnzimmer gestürzt und haben mich buchstäblich nach draußen gezerrt. Deine Eltern waren eher amüsiert. Sie scheinen zu glauben, dass wir uns ein interessantes Spiel ausgedacht haben.«


  Großonkel Merry lächelte grimmig.


  »Uff, das war mein Glück, dass du gerade in diese Straße eingebogen bist«, sagte Simon. »Noch nie in meinem Leben war ich so froh, einen bestimmten Menschen zu sehen.«


  »Nun, du weißt doch, dass ich Trewissick kenne. Als die Kinder sagten, sie hätten dich auf dem Pfad, der zum Haus führt, gesehen, wusste ich, dass du nur in eine Richtung gelaufen sein konntest. Du bist im Pentreath-Weg herausgekommen, nicht wahr?«


  »Das war ein Hohlweg«, sagte Simon, »dicht von Bäumen gesäumt. Aber ich hatte keine Zeit, mich drum zu kümmern, wie der Weg heißt.«


  Großonkel Merry lachte. »Das kann ich mir denken. Jedenfalls habe ich angenommen, dass du von diesem Weg in die Tregoney Road eingebogen bist, und das hast du ja auch getan. Ein Glück, dass du nicht in die andere Richtung gelaufen bist.«


  »Warum?«, sagte Simon. Er erinnerte sich, wie er auf gut Glück losgelaufen war, als der Junge hinter ihm über den Zauntritt kletterte.


  »In der anderen Richtung bildet der Weg eine Sackgasse. Er endet bei der Pentreath Farm — wenn man es eine Farm nennen kann —, der Hof ist seit Jahren hoffnungslos vernachlässigt. Mrs Palks ungeratener Bruder lebt dort, der Vater des jungen Bill Hoover. Auch der Junge lebt dort, falls er überhaupt zu Hause ist, und das ist wahrscheinlich nicht oft der Fall. Aber jedenfalls wäre es für dich keine sehr geeignete Zuflucht gewesen.«


  »Oh Gott!« Simon fröstelte bei dem Gedanken.


  »Vergiss es. Du bist ja eben nicht dort hingelaufen.« Der Großonkel hielt den Wagen mit einem letzten Rumpeln und Quietschen an und zog die Handbremse. »Da wären wir. Sicher daheim gelandet. Lauf jetzt hinein und bring dich in Ordnung, bevor deine Mutter dich sieht. Glücklicherweise hat sie Freunde zum Abendessen eingeladen, sie wird also im Wohnzimmer bleiben. Raus jetzt mit dir. Ich bringe noch den Wagen weg. Und, Simon — «


  Simon, der das Manuskript fest an die Brust gedrückt hielt und schon halb aus der Tür war, blieb stehen und blickte zurück. Er konnte Großonkel Merrys Gesicht nur undeutlich erkennen. Sein zerzaustes weißes Haar sah im Schatten wie dunkles Gestrüpp aus; das Licht der Straßenlaterne, die weiter den Hügel hinauf stand, spiegelte sich geheimnisvoll in seinen Augen, die wie zwei glimmende Funken in der Dunkelheit waren. »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Großonkel Merry ruhig.


  Simon sagte nichts, aber als er die Tür hinter sich zuschlug, fühlte er sich plötzlich erwachsener als je zuvor. Und als der Wagen spuckend und hustend die Steigung hinauf verschwunden war, hatte er alle Müdigkeit vergessen und überquerte in sehr aufrechter Haltung die Straße. Jane und Barney waren an der Tür, bevor er den Fuß auf die unterste Eingangsstufe gestellt hatte. Sie zogen ihn nach drinnen und auf die Treppe zu.


  »Hat er dich gekriegt?«


  »Du hast es noch! Oh, gut gemacht …«


  »Wir dachten, er würde dich zusammenschlagen …« Das war Barney, mit großen, ernsten Augen.


  »Du hast dir doch nicht wehgetan? Was ist passiert?« Jane betrachtete Simon von oben bis unten mit kritischen Blicken.


  »Ich bin ganz in Ordnung.«


  Ein plötzlicher Lichtstrahl fiel in die Diele, als die Wohnzimmertür sich öffnete, und Mutter rief: »Seid ihr das, Kinder?«



  »Ja«, rief Jane, über das Treppengeländer geneigt.


  »Gleich gibt’s Abendessen. Beeilt euch. Kommt gleich herunter, wenn ihr euch gewaschen habt.«


  »Gut, Mutter.« Die Tür wurde wieder geschlossen. »Die reden da drin alle durcheinander«, sagte Jane zu Simon. »Mutter und Vater haben im Hafen eine Freundin getroffen, die sie lange nicht mehr gesehen hatten, und jetzt stellt sich heraus, dass sie in Penzance wohnt. Ich glaube, sie malt auch. Sie bleibt zum Abendessen. Sie scheint ganz nett zu sein. Er hat dich meilenweit verfolgt, nicht?«


  »Hunderte von Meilen«, sagte Simon. Er gähnte. »Viele hundert Meilen … und dann, als sie mich fast schon hatten, tauchte Großonkel Merry auf.«


  »Wir haben ihn hinter dir hergeschickt«, sagte Barney eifrig, während sie weiter die Treppe hinaufstiegen.


  »Wir haben ihn nicht geschickt«, sagte Jane vorwurfsvoll. »Er fuhr wie ein Blitz davon, als er hörte, was geschehen war.«


  »Nun, er wäre nicht losgefahren, wenn wir es ihm nicht gesagt hätten, und dann wäre Simon nicht gerettet worden.« Barney glühte vor Aufregung. Er hätte alles darum gegeben, wenn er der Held der Verfolgungsjagd gewesen wäre. »Wir wussten nicht, wohin du gelaufen warst. Wir liefen eine Weile hinter Miss Withers her. Aber sie ging einfach den Abhang hinunter, setzte sich unten ins Gras und schaute auf die See hinaus.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Da sind wir nach Hause gerannt und Großonkel Merry war gerade vom Fischen zurückgekommen. Wir waren vielleicht froh, als wir dich aus dem Auto klettern sahen«, fügte er überraschend herzlich hinzu.


  »Nicht halb so froh wie ich.« Simon gähnte noch einmal und rieb sich die Stirn. »Ich fühle mich so schmutzig. Das muss passiert sein, als ich mich in den Büschen versteckte … Kommt. Ich kann es euch erzählen, während ich mich wasche.«


  Zuerst waren sie zu sehr mit Essen beschäftigt, und gegen Ende des Abendessens hatten sie zu viel Mühe, nicht einzuschlafen. Daher waren die Kinder froh, dass Miss Hatherton da war. Sie war eine kleine, muntere, lebhafte Person, schon ziemlich alt, mit kurz geschnittenem grauen Haar und zwinkernden Augen. Sie war Bildhauerin — eine berühmte, wie Großonkel Merry ihnen später erzählte — und hatte die Mutter unterrichtet, als diese noch an der Kunstschule studierte. Sie schien auch eine Leidenschaft für den Haifang zu haben, und am Abendbrottisch führte sie abwechselnd begeisterte Diskussionen über Kunst mit der Mutter und über das Fischen mit dem Vater. Die Kinder hörten interessiert zu, waren aber erleichtert, als Mrs Palk den Kaffee brachte, und die Mutter, der ihr Gähnen nicht entgangen war, sie zu Bett schickte.


  »Nichts macht einen so schläfrig wie die Luft von Cornwall«, sagte Miss Hatherton munter, als sie ihre Stühle zurückschoben und Gute Nacht sagten. »Wenn einer von ihnen in deine Fußstapfen tritt«, fügte sie, an Mutter gewandt, hinzu, »dann ist es der da.« Sie zeigte mit peinlicher Direktheit auf Barney.


  Barney blinzelte.


  »Was willst du machen, wenn du groß bist, junger Mann?«, fragte sie.


  »Ich werde Fischer«, sagte Barney, ohne zu zögern, »mit einem großen Boot wie die White Heather.«


  Miss Hatherton brüllte vor Lachen. »Wenn du mir das in zehn Jahren noch einmal sagst«, sagte sie, »werde ich sehr überrascht sein. Gute Nacht. Ich werde dir dein erstes Bild abkaufen.«


  »Sie ist verrückt«, meinte Barney, als sie nach oben gingen. »Ich will gar nicht Maler werden.«


  »Lass nur«, sagte Simon. »Sie ist nett. Jane, komm noch einen Augenblick in unser Zimmer. Ich glaube, Gummery kommt nach oben. Er hat mir zugezwinkert, als ich die Tür zumachte.«


  Sie warteten und bald darauf trat Großonkel Merry durch die Tür.


  »Ich kann zu meinem Leidwesen nur einen Augenblick bleiben«, sagte er. »Miss Hatherton und eure Mutter haben mich gerade in eine Diskussion über die Verdienste von Caravaggio und Salvator Rosa verwickelt, die sehr lang und hitzig zu werden verspricht.«


  »Puh«, stöhnte Barney.


  »Du hast Recht, Barney, puh. Ich glaube nicht, dass ich mit den beiden mithalten kann. Wie auch immer — «


  »Gummery, wir haben ihn gefunden«, sagte Jane eifrig. »Wir haben den zweiten Hinweis gefunden und wir sind jetzt auf dem richtigen Weg. Es ist einer der stehenden Steine auf Kenmare Head. Die beiden Jungen haben es gemeinsam herausgefunden«, sagte sie ehrlich. »Komm, Simon, hol das Manuskript heraus.«


  Simon stand auf und holte den Teleskopbehälter, der jetzt noch schmutziger und abgegriffener aussah als zuvor, oben vom Schrank herunter. Sie breiteten die Rolle auf dem Bett aus und zeigten Großonkel Merry den Felsen, wo alles begonnen hatte, und den kleinen Kreis, der die Sonne darstellen sollte, und erzählten ihm, wie sie sich zu dem stehenden Stein vorgearbeitet hatten.


  »Aber auf der Karte können wir den richtigen stehenden Stein nicht bestimmen«, sagte Simon, »denn hier sehen sie nicht so aus, wie sie tatsächlich aussehen, wenn man auf dem Vorgebirge steht.«


  Sie neigten sich alle über die Zeichnung, die sie unwillkürlich immer noch Karte nannten. Großonkel Merry betrachtete sie schweigend.


  »Gummery«, sagte Jane zögernd. Es ging ihr ein Gedanke im Kopf herum, den sie noch nicht ganz fassen konnte. »Glaubst du, dass der Mann alles nach dem gleichen System gemacht hat?«


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Simon und ließ sich auf dem Bett flach auf den Rücken fallen.


  »Nun, du weißt doch noch, als wir versuchten, den ersten Hinweis zu finden, und ich sagte, es müsste so sein, wie alle Pläne von vergrabenen Schätzen anfangen — sechs Schritte nach Osten oder so. Und du hast gesagt, nein, es könnte auch so sein, dass man ein Ding mit einem anderen in eine Linie bringen müsste, so wie einen Zeiger.«


  »Und?«


  »Bedeutet das vielleicht, dass man bei jedem Schritt irgendetwas in eine Linie mit etwas anderem bringen muss? Sind alle Hinweise die gleiche Art von Hinweisen?«


  »Du meinst, wir müssten als Nächstes etwas anderes in eine Linie mit dem stehenden Stein bringen?«


  Großonkel Merry hielt immer noch den Blick auf die Zeichnung gerichtet. »Es ist möglich. Was bringt dich auf den Gedanken?«


  »Das hier«, sagte Jane. Sie zeigte auf die Karte. Alle schauten. »Ich kann nichts sehen«, meinte Barney mürrisch.


  »Sieh mal, hier. Über der Spitze von Kenmare Head.«


  »Aber das ist nur wieder ein Fleck«, sagte Simon verärgert. »Wie soll der etwas bedeuten?«


  »Erinnert er dich nicht an etwas anderes?«


  »Nein«, sagte Simon. Er ließ sich zurückfallen und gähnte. Großonkel Merry schaute von einem zum andern und lächelte still.


  »Du meine Güte«, sagte sie ungeduldig, »ich weiß, dass du heute etwas geleistet hast, und ich weiß, dass du müde bist, aber ehrlich — «


  »Ich höre zu«, sagte Barney neben ihr. »Was ist mit diesem Fleck?«


  »Es ist überhaupt kein Fleck«, sagte Jane. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Es ist ein bisschen verwischt, aber es ist ein Kreis, ein richtig gezeichneter Kreis, ich glaube, dass er etwas bedeutet. Er sieht genauso aus wie der andere, der über dem stehenden Stein, von dem sich herausgestellt hat, dass es die untergehende Sonne ist.«


  Simon richtete sich, auf die Ellbogen gestützt, auf und zeigte wieder Interesse.


  Jane fuhr fort, laut zu denken: »Der erste Hinweis war so: Wir mussten den Stein finden, der mit der Sonne und dem Felsen, von dem wir ausgingen, eine Linie bildete. Und dann mussten wir zu dem Stein gehen und mithilfe des Schattens feststellen, dass wir Recht hatten. Nun, vielleicht müssen wir jetzt das Gleiche tun. Zuerst etwas finden, was auf einer Linie mit dem Stein liegt, und dann hingehen und feststellen, ob sein Schatten auf den Stein zurückweist.«


  Großonkel Merry sagte leise: »Die Zeichen, die zunehmen und abnehmen, aber nicht sterben …«


  Jane wandte sich ihm eifrig zu. »Das ist es, so steht’s im Manuskript, nicht wahr? In dem Geschriebenen müssen noch viele Hinweise sein, nicht nur in der Zeichnung. Nur sind sie da noch verschlüsselter, und wir wissen nicht, wie wir sie ausfindig machen sollen.«


  »Die Sache mit dem sagte Simon nachdenklich, »könnte das nicht einfacher sein, als du es eben erklärt hast? Vielleicht brauchen wir nur herauszufinden, wohin der Schatten unseres stehenden Steines weist.«


  »Aber er weist auf die Stelle, von der wir ausgegangen sind«, sagte Barney. »Denn der Mann aus Cornwall hat den Stein nicht als ersten Schlüssel benutzt. Der erste Schlüssel hieß: ›Finde heraus, was zwischen dir und der sinkenden Sonne steht.‹ Mit dem Schatten haben wir nur bewiesen, dass wir Recht gehabt hatten.«


  »Vielleicht ist es diesmal auch gar nicht ein Schatten, den die untergehende Sonne wirft.«


  »Und jetzt hilft uns unser Kringel hier weiter«, sagte Jane.


  Barney murmelte schläfrig: »Vielleicht ist es die aufgehende Sonne. Aber das kann auch nicht stimmen, denn dafür ist die Stelle nicht richtig.«


  »Nein«, sagte Simon. »Nein, natürlich nicht. Es ist eben nur ein Fleck.«


  Jane starrte ihn wütend an und stammelte vor Ungeduld: »Oh… warum muss es denn überhaupt die Sonne sein?«


  Großonkel Merry saß immer noch schweigend wie eine Statue auf dem Bettrand. Wieder sagte er fast zärtlich vor sich hin: »Die Zeichen, die zu- und abnehmen, aber nicht vergehen …«


  Simon starrte ihn verständnislos an.


  »Verstehst du denn nicht?« Jane schrie ihn beinahe an. »Es ist nicht die Sonne, es ist der Mond!«


  Simons Gesicht war jetzt wie der Himmel an einem windigen Tag. Ein Ausdruck nach dem andern wechselte darauf. Er blickte auf die Karte, dann auf Großonkel Merry. »Gummery«, sagte er vorwurfsvoll, »ich glaube, du hast es die ganze Zeit gewusst? Stimmt das?«


  Großonkel Merry erhob sich. Das Bett quietschte, als er aufstand, und seine hohe Gestalt schien den Raum zu füllen. Die Lampe, die hinter seinem Kopf an der Decke hing, ließ sein Gesicht im Schatten, und wieder überkam die drei das alte Gefühl, dass hier ein Geheimnis war. Die große dunkle Gestalt, der Kopf, der von einem silbrigen Lichtnebel umgeben war, erfüllte sie mit stummer Ehrfurcht.


  »Dies ist euer Auftrag«, sagte er. »Ihr müsst jedes Mal den Weg selbst finden. Ich bin euer Beschützer, sonst nichts. Ich darf nicht teilnehmen, ich darf euch nicht helfen, nur beschützen werde ich euch auf dem ganzen Weg.« Er wandte sich ein wenig zur Seite, sodass ihm jetzt das Licht ins Gesicht fiel, und seine Stimme klang wieder alltäglich. »Ich denke, dass ihr auch bei dem nächsten Schritt Schutz brauchen werdet. Ihr wisst jetzt, was es ist, nicht wahr?«


  Simon sagte zögernd: »Wir müssen feststellen, wohin der Schatten des stehenden Steins bei Nacht weist. Der Mondschatten.«


  Barney sagte, als verstehe sich das von selbst: »Bei Vollmond.«


  »Vollmond?«


  »Janes Kringel — das ist ein Kreis, kein Halbmond, es ist also der Vollmond gemeint.«


  »Wie ist der Mond denn jetzt?«


  »Heute Nacht werdet ihr nicht auf das Vorgebirge gehen, um den Mond zu betrachten«, sagte Großonkel Merry bestimmt.


  »Nein, das meinte ich auch nicht. Ich glaube, ich könnte es auch gar nicht.« Simon unterdrückte wieder ein Gähnen. »Ich wollte nur wissen, ob der Mond heute voll ist oder nicht. Wenn wir erst Neumond haben, müssen wir noch lange warten.«


  »Heute Nacht ist Vollmond«, sagte Jane. »Ich habe es von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen. Es wird also morgen noch fast genauso hell sein. Wird das genügen, Gummery? Ich meine, können wir morgen gehen?«


  Bevor der Großonkel antworten konnte, hatte Simon sich wieder aufgesetzt. Er sah nachdenklich aus. »Irgendetwas gefällt mir daran nicht. Wenn wir am Tag nach Vollmond gehen, haben wir noch Licht genug. Aber der Mond ändert doch seine Bahn, nicht wahr? Ich meine, er geht zu verschiedenen Zeiten auf und unter und auch an verschiedenen Stellen, je nach der Jahreszeit. Nun — wir haben jetzt August, aber wie sollen wir wissen, ob der Mann aus Cornwall seine Hinweise nicht Mitte Januar oder April ausgearbeitet hat, wo der Mond an ganz anderen Stellen steht?«


  »Du willst nur Schwierigkeiten machen«, sagte Barney.


  »Nein«, sagte Großonkel Merry. »Er hat Recht. Aber das eine will ich euch noch sagen. Ich glaube, ihr werdet feststellen, dass dies die richtige Jahreszeit ist. Ihr könnt es Glück nennen oder wie ihr sonst wollt. Aber da es euch gelungen ist, den ersten Schlüssel zu finden, glaube ich, dass ihr auch die anderen finden werdet. Ja, Jane, der morgige Abend würde sich gut dazu eignen, den Mond und den stehenden Stein zu betrachten. Besonders gut aus einem Grund, den ihr noch gar nicht kennt — gleich nachdem ihr nach oben gegangen seid, hat Miss Hatherton eure Eltern gebeten, sich morgen ihr Atelier in Penzance anzusehen und über Nacht zu bleiben.«


  »Oh. Und sie werden gehen?«


  »Das müssen wir abwarten. Geht zu Bett. Und setzt nicht euer ganzes Vertrauen in den Mond. Es könnten euch noch größere Schwierigkeiten erwarten, als ihr euch vorstellt.«



   


  Die Mutter stand neben Miss Hathertons kleinem käferartigen, Auto, den Türgriff schon in der Hand. »Werdet ihr auch bestimmt zurechtkommen?«, fragte sie unsicher.


  »Oh Mutter, natürlich«, sagte Jane. »Was sollte uns denn passieren?«


  »Nun, ich weiß nicht so recht. Ich lasse euch gar nicht gern allein … dieser Einbruch neulich …«


  »Das ist doch schon lange her.«


  »Steckt nur das Haus nicht in Brand«, sagte der Vater munter. Miss Hatherton hatte ihm versprochen, ihn am nächsten Tag zum Haifang mitzunehmen, und er war aufgeregt wie ein Schuljunge.


  »Lass sie nicht zu spät zu Bett gehen, Onkel Merry«, sagte Mutter, als sie ins Auto kletterte.


  »Nun mach dir mal keine Sorgen, Ellen«, sagte Großonkel Merry väterlich. Er stand auf der Türschwelle und sah aus wie ein alttestamentarischer Patriarch. Die Kinder umringten ihn. »Da Mrs Palk im Haus bleibt, werde ich gar keine Gelegenheit haben, sie in die Irre zu führen. Stattdessen werden wir wahrscheinlich an Überfütterung sterben.«


  »Und möchtet ihr nicht doch alle mitkommen?« Miss Hatherton beugte sich über das Steuerrad und blinzelte in die Morgensonne. Der Wagen neigte sich ein wenig zur Seite, als der Vater sich auf den Rücksitz quetschte. Simon reichte ihm sein Angelzeug hinein.


  »Nein, ehrlich — aber vielen Dank«, sagte er.


  »Es hat keinen Zweck, man kann diese drei nicht von Trewissick wegkriegen«, sagte der Vater. »So was ist mir noch nicht vorgekommen. Sie auch nur bis ins nächste Dorf mitzunehmen, ist schwerer, als eine Napfmuschel von ihrer Klippe zu lösen. Ich wage gar nicht, daran zu denken, was passiert, wenn wir heimfahren müssen.«


  »Nun, sie wissen, was sie wollen. Und Sie kann ich auch nicht weglocken, Professor Lyon?«


  »Oh Gott«, sagte die Mutter, »tut mir Leid, dass du sie am Hals hast, Merry.« Sie schnitt eine Grimasse zu den Kindern hin.


  »Unsinn«, sagte Großonkel Merry, »hier bin ich in meinem Element. Und Penzance ist außerdem ein grässlicher Ort.« Er zog die Stirn kraus und sah Miss Hatherton an, die gutmütig zurück-lächelte. »Ausflügler, Eiscreme und kleine Fischchen aus Messing. Alles Geschäft. Nichts für mich.«


  »Also«, sagte Miss Hatherton mit einem Grinsen und ließ den Motor an, »auf zu den Fischchen. Wir werden Ihnen eine Zuckerstange schicken, Herr Professor. Auf Wiedersehn! Auf Wieder-sehn, Kinder.« Der Wagen fuhr davon, begleitet von einem vielstimmigen Abschiedschor.


  »Auf Wiedersehn!«, ertönte Mrs Palks schrille Stimme. Sie war plötzlich hinter ihnen in der Tür aufgetaucht und schwenkte ein Gläsertuch. Der kleine Wagen tuckerte die Steigung hinauf und war bald außer Sicht.


  »Schön, wie die zwei zusammen wegfahren«, sagte Mrs Palk mit Gefühl. »Ganz wie in alten Zeiten, vermutlich bevor ihre Sorgen anfingen.« Sie schwenkte ihr Küchentuch in Richtung der Kinder.


  »Meinen Sie uns damit?«, fragte Barney empört.


  »Das tu ich; ‘ne richtige Landplage seid ihr … aber wir werden das schon hinkriegen, denk ich.« Grinsend verschwand sie wieder in ihrer Küche.


  »Die kam gerade richtig, diese Miss Hatherton«, sagte Simon zufrieden. »Natürlich hoffe ich, dass sie sich amüsieren und so, aber hier haben wir dadurch reine Luft, nicht wahr?«


  »Dieser Mondschatten …«, sagte Jane nachdenklich. »Wisst ihr, ich habe gedacht …«


  »Heute wird nicht mehr gedacht«, entschied Großonkel Merry. »Vor heute Nacht können wir nichts unternehmen. Dieses Jahr bin ich noch nicht im Wasser gewesen, ich finde, ihr könntet mich mit zum Baden nehmen.«


  »Zum Baden?« Barneys Stimme war schrill vor Überraschung.


  »So ist es.« Großonkel Merrys Augen blitzten unter den buschigen weißen Brauen hervor. »Oder findest du, dass ich zum Schwimmen zu alt bin?«


  »Hm, nein — nein, nein, überhaupt nicht«, sagte Barney verwirrt. »Ich bin nur noch nie auf den Gedanken gekommen, dass du ins Wasser gehst.«


  »Aber was ist mit der Karte?«, jammerte Jane.


  »Wir haben doch gerade erst angefangen«, sagte Simon vorwurfsvoll.


  »Nun, und wir werden auch nicht aufhören. Wir werden einen schönen, ruhigen Tag am Strand in der Sonne verbringen. Und wer weiß, vielleicht scheint dann am Abend der Mond.«



   


  Als sie am Abend zurück waren und sich wuschen, bevor Mrs Palk sie zum Essen rief, sahen sie durch die Fenster des Grauen Hauses den Mond am späten Augusthimmel stehen. Die Sonne hatte den ganzen Tag auf den Strand heruntergebrannt und sie waren alle braun geworden — Barneys helle Haut war brennend rot. Aber jetzt beherrschte der Mond den Himmel; einen Himmel, der sich nach dem Sonnenuntergang zu einem seltsamen Schwarzgrau verdüstert hatte. Nur die hellsten Sterne waren zu sehen, die anderen wurden von dem milchigen Glanz überdeckt, der Himmel und See einhüllte und scheinbar nicht vom Mond auszugehen schien.


  Simon sagte leise und aufgeregt: »Es ist eine vollkommene Nacht.«


  »Hm«, sagte Jane. Sie war draußen gewesen, um nach dem Himmel zu sehen, und hatte ängstlich die schwarzen Umrisse von Kenmare Head betrachtet, die sich dunkel und undurchdringlich hinter dem Haus erhoben. Wie Simon war sie aufgeregt, aber auch das alte Unbehagen war wieder da.


  Es wäre besser, sagte sie streng zu sich selbst, nicht über die Finsternis nachzudenken oder sie wenigstens nur als die gleiche Finsternis zu betrachten, in der der längst verstorbene Mann aus Cornwall sich den Hinweis ausgedacht hatte, dem sie jetzt folgten. Aber vielleicht lauerte in dieser Dunkelheit auch immer noch das Böse, das sich damals aus dem feindlichen Osten genähert und den Gral bedroht hatte, für den er so dringend ein Versteck gesucht hatte … Vielleicht lauerte es auch ihnen da draußen auf … Warum brannte kein Licht auf der Yacht der Withers’?


  »Oh, hör auf damit«, sagte Jane laut.


  »Was?«, sagte Simon überrascht.


  »Nichts … ich hab mit mir selbst geredet … Oh gut, da ist die Glocke, komm.«


  Mrs Palk, die die vollen Teller aus der Küche brachte und die leeren wieder hinaustrug, war in mütterlicher Stimmung. Großonkel Merry sagte ihr, dass sie am äußeren Hafen im Dunkeln fischen wollten, und sofort erklärte sie sich bereit, Thermosflaschen mit heißem Kaffee und Schnittchen in der Küche für ihre Rückkehr bereitzustellen. Aber sie wollte nichts davon hören, dass Barney mitging.


  »Mit diesem Sonnenbrand gehst du nirgendwohin, mein Herzchen, das wäre absolut unvernünftig. Du bleibst hier bei mir und gehst schön früh zu Bett, das ist bei weitem das Beste. Wenn du nach draußen gehst, kriegst du Blasen und kratzt dir die Haut auf, und dann liegst du morgen im Bett, statt draußen in der Sonne zu sein, und das willst du doch nicht.«


  »Es würde mir gar nichts machen«, sagte Barney halbherzig. Mrs Palk hatte ihm Zinksalbe auf die sonnenverbrannten Beine geschmiert, aber sie waren immer noch wund und empfindlich, und obwohl er den Schmerz zu verbergen suchte, musste er doch bei jedem Schritt leise wimmern. Außerdem war er nach dem Tag in der frischen Luft, nach all dem Laufen und Schwimmen sehr müde.


  Großonkel Merry sagte: »Ich glaube, es wäre das Beste, Barney. Wenn wir zurückkommen und du bist noch wach, erzählen wir dir alles.«


  »Das werden Sie nicht«, sagte Mrs Palk. Sie behandelte Großonkel Merry trotz ihres Respekts für den »Professor« mit genau der gleichen gutmütigen Strenge, die sie gegenüber Simon und Jane und Barney zeigte. »Er wird lange und gut und ungestört bis morgen früh schlafen und dann wird er frisch wie ein Gänseblümchen aufwachen und es tut ihm nichts mehr weh. Und dann kann er immer noch alles erzählt bekommen.«


  »Mrs Palk«, sagte Großonkel Merry ganz zahm, »Sie sind eine gute Seele und erinnern mich überwältigend an meine alte Kinderfrau, die mich nie nach draußen gehen ließ, ohne dass ich die Überschuhe anzog. Nun, Barnabas, ich meine …«


  »Schon gut«, sagte Barney traurig. »Ich seh’s ein. Ich bleibe hier.«


  »So ist’s recht.« Mrs Palk strahlte. »Ich geh und mach dir was schön Heißes zu trinken, bevor du zu Bett gehst.« Sie watschelte aus dem Zimmer.


  »Ihr habt Glück«, sagte Barney neidisch zu Simon und Jane. »Ich wette, ihr findet alle möglichen wundervollen Hinweise, wenn ich nicht dabei bin. Es ist nicht fair.«


  »In Wirklichkeit hast du heute Abend die wichtigste Aufgabe«, sagte Simon beschwörend, »und auch die gefährlichste. Wir finden, dass es zu gefährlich wäre, die Karte mitzunehmen, sie wird also hier in deiner Obhut bleiben. Vielleicht musst du sie sogar mit deinem Leben verteidigen — falls die Einbrecher zurückkommen.«


  »Oh, sei doch still!«, sagte Jane erschrocken.


  »Mach dir keine Sorgen, das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Großonkel Merry und erhob sich. »Aber du hast eine große Verantwortung, Barney, du hast also durchaus deinen Anteil an der Unternehmung.«


  Barney wusste nicht recht, ob er sich wichtig oder bemitleidenswert vorkommen sollte, aber er ging gehorsam zu Bett. Als die andern in die Dunkelheit hinaustraten, sahen sie sich um und erblickten hinter einem der Fenster im ersten Stock sein weißes Gesicht und eine schattenhafte Hand, die ihnen zum Abschied zuwinkte.


  »Puh, es ist kalt«, sagte Jane. Sie zitterte ein wenig, als sie die Straße hinaufstiegen, die vom Dorf wegführte.


  »Wenn wir erst ein Stück gegangen sind, wird dir wieder warm«, sagte Großonkel Merry. Er hatte darauf bestanden, dass sie unter ihren Mänteln Pullover und Schals anzogen, und sie waren ihm jetzt dankbar dafür.


  »Alles kommt mir so schrecklich groß vor«, sagte Simon plötzlich. Unwillkürlich sprachen sie ganz leise, denn in der Dunkelheit war nichts zu hören als das leise Geräusch ihrer eigenen Füße. Nur manchmal hörte man unten im Dorf das Brummen eines Autos, das ganz leise Rauschen der See und das Knirschen der Boote, die im Hafen vertäut lagen.


  Jane ließ ihren Blick über die silbrigen Dächer schweifen und sah die schwarzen Schattenflecke, die der Mond hervorrief.


  »Ich weiß, was du gemeint hast. Man sieht von allen Dingen nur eine Seite, die andere liegt immer im Schatten. Man sieht also nicht, wo das Ding aufhört … und die Landzunge sieht schrecklich düster aus. Ich bin froh, dass ich nicht allein bin.«


  Ein solches Bekenntnis hätte sie bei Tageslicht niemals abgelegt. Aber in der Finsternis der Nacht kam es ihr weniger beschämend vor. Simon sagte, was niemand erwartet hätte: »Mir geht es auch so.«


  Großonkel Merry sagte nichts. Er ging schweigend neben ihnen her, sehr groß, wie er war, und tief in Gedanken versunken. Sein Gesicht verlor sich im Schatten. Mit jedem langen Schritt schien er mehr mit der Nacht zu verschmelzen, als gehöre er zu dem Geheimnis, dem Schweigen und den leisen, namenlosen Geräuschen.


  Da wo die Straße eine Biegung machte und sich vom Hafen abwandte, verließen sie sie, kletterten über einen Zaun und betraten die Landzunge. Die Straße führte wieder landeinwärts und über ihnen stieg der grasbewachsene Abhang auf die stehenden Steine zu. Bald hatten sie den Fußpfad gefunden und begannen, den langen Zickzackweg zum Kamm hinaufzusteigen.


  Jane blieb plötzlich stehen. »Horcht!«, sagte sie.


  Sie blieben stehen, konnten aber nichts hören als das Seufzen der See.


  »Du bildest dir was ein«, sagte Simon nervös.


  »Nein — ich bin sicher — «


  Vom Kamm des Vorgebirges, der immer noch nicht zu sehen war, kam ein schwacher, geisterhafter Laut. »Whu — uu.«


  »Oh«, sagte Jane erleichtert. »Nur eine Eule. Schrecklich — ich hab wirklich nicht gewusst, was das sein könnte.«


  Großonkel Merry sagte immer noch nichts. Sie begannen wieder zu steigen.


  Auf einmal, wie in einem stummen Einverständnis, blieben alle wieder stehen. Es war, als hätte ein dunkler Vorhang sich um sie herum gesenkt.


  »Was ist das?«


  »Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben. Schaut. Es ist nur eine kleine.«


  So plötzlich, wie es gekommen war, war das Wölkchen weitergezogen, und Land und See lagen wieder im silbrigen Mondlicht. »Du hast gesagt, es würde keine Wolken geben.«


  »Nun, es sind auch nur ein paar kleine.«


  »Der Wind hat gedreht«, sagte Großonkel Merry. Nach dem langen Schweigen klang seine Stimme sehr tief. »Er kommt aus Südwesten, ein Cornwallwind. Manchmal bringt er Wolken und manchmal andere Dinge.« Er stieg weiter den Abhang hinauf, und sie wagten nicht, ihn zu fragen, was er damit meinte.


  Während sie hinter ihm herkletterten, kamen noch mehr Wolken auf. Zerfetzt und vom Mondlicht silbrig gerändert, fegten sie über den Himmel, als ob dort oben ein anderer Wind wehte, der stärker und entschiedener war als die leichte Brise, die ihnen von oben her ins Gesicht blies.


  Und dann sahen sie über dem dunklen Kamm des Vorgebirges die Umrisse der stehenden Steine emporragen. In der Dunkelheit wirkten sie noch größer. Geheimnisvoll türmten sie sich vor dem silberüberfluteten Himmel und wurden in erschreckender Weise unsichtbar, sobald eine Wolke sich vor die Mondscheibe schob. Schon im Tageslicht waren ihnen die Steine groß vorgekommen, aber jetzt waren sie ungeheuerlich, sie beherrschten die Halbinsel und auch die mondhellen Täler, die sich hinter dem schwachen Blinken der Dorflichter landeinwärts erstreckten. Jane klammerte sich an Simons Arm.


  »Ich bin sicher, dass sie uns hier nicht haben wollen«, sagte sie unglücklich.


  »Wer will uns nicht haben?«, fragte Simon. Das Bemühen, tapfer zu scheinen, machte seine Stimme lauter als beabsichtigt. »Sss — mach doch nicht solchen Krach.«


  »Oh, sei nicht kindisch«, sagte Simon grob. Auch er fühlte sich in der dunklen Leere der Nacht nicht behaglich, aber er war entschlossen, Janes Ahnungen nicht auch bei sich aufkommen zu lassen. Aber dann wurde ihm ganz kalt, denn die dunkle Stimme ihres Großonkels schien all das, was Jane fühlte, zu bestätigen.


  »Sie haben nichts gegen uns«, sagte Großonkel Merry sanft, »wenn überhaupt jemand, so sind wir hier willkommen.«


  Simon schüttelte sich ein wenig und tat, als hätte er nichts gehört. Er betrachtete die Steine, die jetzt um sie herum standen und sich hoch in den Himmel erhoben.


  »Dieser war es.« Er ging auf den Stein zu, den sie am Tag zuvor entdeckt hatten. »Ich erinnere mich an diese komische Höhlung in der Seite.«


  Jane, beruhigt vom nüchternen Ton seiner Stimme, trat zu ihm. »Ja, das ist er. Als wir von hier hinüberschauten, waren wir vollkommen auf einer Linie mit der Sonne und mit dem Felsen auf der anderen Landzunge, von dem wir ausgegangen waren. Komisch, man kann ihn jetzt nicht sehen. Ich hätte geschworen, dass der Mond ihn bescheint, so wie die Sonne es getan hat.«


  »Der Mond steht an einer anderen Stelle über der See«, sagte Simon. »Komm, sieh dir den Schatten an, daran müssen wir uns halten.«


  »Wie blöd«, sagte Jane, als sich wieder eine Wolke vor den Mond schob und sie wieder im Dunkeln standen. »Die Wolken werden dichter. Wenn sie nur endlich wegziehen würden. Der Wind hier oben ist auch viel stärker geworden.« Sie zog ihren Dufflecoat dicht um sich zusammen und wickelte den Schal fester um den Hals.


  »Haltet euch nicht auf«, sagte Großonkel Merry plötzlich aus der Dunkelheit heraus. Er stand so im Schatten, gegen einen der anderen Steine gelehnt, dass sie nicht einmal seinen Umriss erkennen konnten. Jane fühlte schaudernd, wie ihre Angst zurückkehrte.


  »Warum? Ist etwas?«


  »Nein. Seht, da ist der Mond wieder.«


  Die Nacht wurde wieder silbern, und als sie nach oben schauten, war es, als segelte der Mond durch die Wolken und nicht umgekehrt. Es schien, als bewegte er sich in glatter Fahrt über den Himmel und ließe zu beiden Seiten Wolkenknäuel und Wolkenfetzen hinter sich und rührte sich doch nicht von der Stelle.


  Simon sagte in dumpfer Enttäuschung: »Er weist überhaupt nirgendwo hin.« Er starrte neben dem hohen Stein auf den Boden. Auf dem silbrig glänzenden Gras lag der Schatten, den der hoch stehende, helle Mond warf, und er wies wie ein stumpfer Finger von Kenmare Head weg auf den lang gestreckten dunklen Horizont über dem Inland, dort wo die Moore Cornwalls lagen.


  »Vielleicht zeigt er auf ein Wahrzeichen, das wir nicht bemerkt haben«, sagte Jane unsicher und suchte mit dem Blick vergeblich die schattenbedeckten Hügel ab.


  »Es ist viel wahrscheinlicher, dass der Mann aus Cornwall eine Landmarke benutzt hat, die zerstört worden, umgefallen oder verwittert ist. Die Gefahr hatte immer bestanden. Und das würde bedeuten, dass wir nie weiterkommen als bis hierher.«


  »Aber das hätte er nie getan, das weiß ich bestimmt.« Jane blickte wild um sich, in die Nacht hinaus, in den Wind, der in Stößen über das kahle Vorgebirge fuhr. Dann stand sie plötzlich still und starrte. Von ihrem Platz neben dem großen Stein, der den einzigen sicheren Hinweis bildete, hatte sie das Gesicht dem Mond zugewandt, der hoch über dem Kamm von Kenmare Head bewegungslos stand und doch zu rasen schien, und sie sah zum ersten Mal den silbernen Pfad, den sein Licht über die See zog.


  Wie ein Pfad aus der Vergangenheit und ein Pfad in die Zukunft führte die lange weiße Straße des Mondlichts pfeilgerade über die Wasseroberfläche auf sie zu. Ihre Ränder tanzten und glitzerten, wenn die Wellen sich im Wind hoben und senkten. Und dort wo die Straße endete, an der Spitze von Kenmare Head, stand eine klare schwarze Silhouette vor dem durch das Meer reflektierten Mondschein.


  Jane sagte mit heiserer Stimme zu Simon: »Schau!«


  Er wandte sich um und schaute, und gleich darauf wusste sie, dass er ebenso sicher war wie sie selbst, dass es das war, was sie finden sollten.


  »Es sind die Klippen am Ende der Landzunge«, sagte sie. »Sie müssen es sein. Er ging davon aus, dass wir hier an diesem Stein stehen würden, und diesmal sollte uns nicht der Schatten, sondern das Mondlicht den Weg weisen.«


  »Und das tut es jetzt.« In Simons Stimme klang wieder die alte Jagdleidenschaft. »Und wenn er das mit den Zeichen gemeint hat, die zu- und abnehmen, aber nicht vergehen, dann muss der Gral irgendwo in diesem Haufen von Felsbrocken verborgen sein. Vergraben an der Spitze von Kenmare Head. Oh Gott — Gummery, wir haben es gefunden!« Er wandte sich dem mächtigen schweigenden Kreis der stehenden Steine zu — dann zögerte er. »Gummery?«, sagte er unsicher.


  Jane trat schnell an seine Seite. Als sie aus dem Schutz des Steins heraustrat, blies ihr der Wind ihren Pferdeschwanz ins Gesicht. Sie rief jetzt lauter: »Gummery, wo bist du?«


  Es kam keine Antwort als das Seufzen des Windes, das jetzt so laut war, dass es das ferne Murmeln der See übertönte. Wieder hörten sie den heiseren Klageruf der Eule, er klang jetzt näher, als käme er von der anderen Seite der Landzunge: ein einsamer, unmenschlicher, trostloser Laut. Jane hatte alles vergessen, sie wusste nur, dass sie hier einsam in der Finsternis stand. Die Angst ließ sie verstummen, es war, als erhöbe sich eine riesige Welle drohend über ihr und sie könnte ihr nicht ausweichen. Wäre die Schwester nicht neben ihm gewesen, hätte Simon sich ebenso wie sie von der Angst lähmen lassen. Aber er atmete tief ein und ballte die Fäuste.


  »Er war eben noch da drüben«, sagte er und schluckte. »Komm.« Er bewegte sich jetzt auf die anderen stehenden Steine zu, die in der Finsternis kaum zu sehen waren.


  »Oh nein!« Janes Stimme wurde schrill vor Angst, sie klammerte sich an seinen Arm. »Geh nicht dorthin.«


  »Sei nicht blöd, Jane«, sagte Simon kühl, es klang viel mutiger, als er sich fühlte.


  Überraschend schrie jetzt eine andere Eule, sie kam von der anderen Seite, vom Ende der Halbinsel her. »Oh«, sagte Jane unglücklich. »Ich möchte nach Haus.«


  »Los, komm«, sagte Simon noch einmal. »Er muss da drüben sein. Ich vermute, dass er uns nicht hören kann, der Wind wird immer heftiger.« Er nahm Jane bei der Hand und widerwillig ging sie mit ihm auf die drohenden dunklen Gestalten der stehenden Steine zu. Der Mond erlosch und verschwand in den Tiefen einer großen Wolke und nur der matte Schein der Sterne ließ undeutliche Umrisse erkennen. Vorsichtig tappten sie durch das Dunkel, in Angst, jeden Augenblick mit etwas Unsichtbarem zusammenzustoßen; nur die verzweifelte Hoffnung, ihren Großonkel plötzlich an ihrer Seite zu finden, bewahrte sie davor, in kopflose Angst zu geraten. Nun, da er nicht mehr da war, kam er ihnen vor wie eine sehr starke und notwendige Zuflucht.


  Sie befanden sich jetzt mitten zwischen den stehenden Steinen und konnten die schwarzen Felssäulen, die rund um sie emporragten, eher fühlen als sehen. Der Wind kam in Stößen und raschelte im Gras und wieder hörten sie unter sich aus dem Dunkel den Schrei der Eule. Langsam bewegten sie sich nebeneinander voran und spähten ins Dunkel. Dann wurde die zerfetzte Wolke wieder silbern, der Mond kam durch die fliegenden Schleier an ihrem Rand gesegelt, und in diesem Augenblick wurden sie eine hohe Gestalt gewahr, die da aufragte, wo vorher kein Stein gewesen war.


  Sie schien sich im wehenden Wind zu verbreitern, sodass sie plötzlich merkten, dass dies kein Stein war, sondern die hohe Gestalt eines ganz in Schwarz gekleideten Mannes, dessen Umhang im Wind flatterte. Als er sich ihnen jetzt zuwandte, sahen sie die Augen unter den vorspringenden dunklen Brauen und ein Aufblitzen weißer Zähne. Aber das war kein Lächeln, was sie da sahen. Jane schrie erschreckt auf und verbarg ihr Gesicht an Simons Schulter.


  Dann hatte sich wieder eine Wolke vor den Mond geschoben und die drohende Dunkelheit schien von allen Seiten auf sie einzustürzen. Ohne ein Wort wandten sie sich um und rannten, stolperten in Panik bergab, weg von den schweigenden stehenden Steinen, bis sie endlich den Ruf der vertrauten dunklen Stimme hörten. Atemlos, aber wie befreit, blickten sie auf und erkannten Großonkel Merry, dessen Gestalt sich vom helleren Hintergrund der See abhob und der vor ihnen auf dem Pfad stand.


  Sie stürzten auf ihn zu und Jane schlang die Arme um ihn und schluchzte vor Erleichterung. Simon hatte eben noch genug Selbstbeherrschung, um es ihr nicht nachzutun. »Oh Gummery«, sagte er außer Atem, »wir konnten dich nirgendwo finden.«


  »Wir müssen schnell von hier fort«, sagte sein Großonkel leise, aber in drängendem Ton. Er hielt Jane an sich gedrückt und streichelte ihren zuckenden Hinterkopf. »Ich habe nach euch ausgeschaut. Ich wusste, dass mit diesen Eulenrufen etwas nicht stimmte. Kommt schnell.«


  Mit einer schnellen Bewegung bückte er sich und hob Jane auf, als wäre sie ein kleines Kind, und dicht gefolgt von Simon schritt er den Hügel hinunter. Dabei folgte er dem Pfad, den sie im Mondlicht, das immer wieder durch die treibenden Wolken brach, eben noch erkennen konnten.


  Simon keuchte, während er weiterlief: »Da oben war ein Mann. Wir haben ihn ganz plötzlich aus dem Dunkel auftauchen sehen. Er war ganz in Schwarz und in einen großen Mantel eingehüllt, eine Art Umhang. Es war schrecklich.«


  »Ich bin sie suchen gegangen«, sagte Großonkel Merry, »er muss an mir vorbeigegangen sein. Es waren auch noch andere da. Ich hätte euch nicht allein lassen dürfen.«


  Jane, die in seinen Armen geschaukelt wurde, während er mit großen Schritten bergab eilte, öffnete die Augen und schaute über seine Schulter zum Kamm des Vorgebirges zurück, wo die dunklen Finger der stehenden Steine immer noch in den Himmel wiesen. Aber bevor sie hinter dem Horizont verschwanden, sah sie, dass dort oben sich die Gestalten verdoppelt hatten: Andere schwarze Körper standen zwischen den Steinen.


  »Gummery, sie kommen hinter uns her!«


  »Sie wagen es nicht, solange ich hier bin«, sagte Großonkel Merry ruhig und ging mit seinen leichten, langen Schritten weiter.


  Jane schluckte. »Ich glaube, es geht jetzt wieder«, sagte sie zaghaft, »bitte lass mich wieder runter.«


  Ohne eine Pause zu machen, setzte Großonkel Merry sie wieder auf die Füße, und wie Simon musste sie beinahe laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie erreichten den Fuß des Hügels, überquerten die Wiese und kamen auf die Straße, die ihnen nach der öden Leere der Landzunge wie ein sicherer Ort vorkam. Hier unten pfiff ihnen der Wind nicht mehr um die Ohren und sie hörten wieder das freundliche leise Murmeln der See.


  »Dieser Mann«, sagte Simon, »der Mann, den wir gesehen haben, der war es, dieser Mann, den wir noch nie gesehen hatten. Das war der Mann, vor dem du mich gerettet hast. Der Mann, der mit dem Jungen hinter mir her war.«


  Jane hielt den Blick auf die zwinkernden Lichter des Dorfes gerichtet, während sie mit leiser, ängstlicher Stimme sagte: »Aber ich habe ihn sofort erkannt, als der Mond ihm ins Gesicht schien. Darum hatte ich solche Angst. Es ist der Pfarrer von Trewissick. Und er ist auch der Mann, der meine Bleistiftlinien auf der Landkarte in dem Reiseführer gesehen hat.«


  9. Kapitel


  Barney, der zurückgeblieben war, drückte seine Nase am Fenster in Janes Schlafzimmer platt. Er sah, wie Simon und Jane zurückblickten und ihm winkten, aber Großonkel Merry schritt dahin, ohne nach rechts oder links zu schauen: eine hohe, magere Gestalt, die ins Dunkel hinein verschwand. Barney lächelte vor sich hin. Er kannte diesen entschlossenen Schritt.


  Er schaute hinter ihnen her, bis er in der Dunkelheit nichts mehr erkennen konnte als den Widerschein der Dorflichter, der auf dem schwarzen, gekräuselten Wasser zwischen den gespenstischen Booten tanzte. Auf der Yacht der Withers’ war kein Licht zu sehen. Er wandte sich vom Fenster ab und seufzte ein wenig, weil man ihn zurückgelassen hatte. Um sich zu trösten, drückte er das Teleskopfutteral fester an sich. Als Simon nach oben gekommen war, um ihm Gute Nacht zu sagen, hatte er es ihm feierlich übergeben. Schon fühlte er sich besser. Er war ein Ritter, dem man eine heilige Aufgabe anvertraut hatte; er war im Kampf verwundet worden, aber er musste jetzt das Geheimnis wahren … Er bog vorsichtig ein Bein nach dem andern, zuckte aber, denn die Haut über dem Knie war gespannt und brannte. Er war von Feinden umgeben, die auf das Geheimnis Jagd machten, das in seiner Obhut war. Keinem von ihnen würde es gelingen, ihm nahe zu kommen …


  »Also, jetzt aber ins Bett mit dir«, sagte Mrs Palk plötzlich hinter ihm. Barney fuhr herum. Sie stand schwer und breit in der Türöffnung, der Lichtschein aus dem Treppenhaus umfloss sie. Sie beobachtete ihn. Barneys Finger schlossen sich unwillkürlich fester um das kühle Metallfutteral und er trat auf seinen bloßen Füßen leise auf sie zu. Mrs Palk wich in den Flur zurück, um ihn durch die Tür zu lassen. Als er an ihr vorbeikam, streckte sie neugierig die Hand aus.


  »Was hast du denn da?«


  Barney riss den Behälter weg und zwang sich dann zu einem Lachen: »Oh«, sagte er so unverfänglich, wie er nur konnte, »es ist ein Fernrohr, das dem Kapitän gehört. Ich habe es mir ausgeliehen. Es ist prima. Man kann alle Schiffe sehen, die draußen in der Bucht vorbeifahren. Ich dachte, ich könnte die andern beobachten, wie sie zum Hafen hinuntergehen, aber bei der Dunkelheit sieht man doch nichts.«


  »Ach so.« Mrs Palk schien das Interesse zu verlieren. »Komisch, ich habe den Kapitän nie ein Fernrohr benutzen sehen. Aber in diesem Haus ist ja manches seltsam, vieles, von dem ich wohl nie etwas wissen werde.«


  »Also, Gute Nacht, Mrs Palk«, sagte Barney und ging auf sein eigenes Zimmer zu.


  »Gute Nacht, Herzchen«, sagte Mrs Palk. »Ruf mich, wenn du was brauchst. Ich denke, ich werde jetzt auch zu Bett gehen. Die Tage, wo ich auf die Fischer gewartet hab, sind vorbei.«


  Barney knipste die Lampe neben seinem Bett an und schloss leise die Tür. Ohne Großonkel Merry im Haus fühlte er sich ungeschützt und war immer noch aufgeregt. Er dachte daran, von innen einen Stuhl gegen die Tür zu stellen, aber dann fiel ihm ein, dass Simon darüber stolpern würde, wenn er nach Hause kam, und so ließ er es bleiben. Er wollte um keinen Preis, dass jemand denken sollte, er habe sich allein geängstigt.


  Er holte das Manuskript heraus, um einen kurzen Blick darauf zu werfen. Was würde der Schatten des stehenden Steins Simon und Jane wohl verraten? Aber an der flüchtigen Zeichnung des Mondes und der stehenden Steine konnte er nichts Besonderes entdecken. Plötzlich fühlte er sich müde, schob die Rolle wieder in ihren Behälter und knipste das Licht aus. Er rollte sich unter den Decken zusammen, drückte die Röhre fest an die Brust und schlief ein.



   


  Er fand nie heraus, was es gewesen war, das ihn weckte. Als er den wirren Halbschlaf, der voller eingebildeter Geräusche war, abgeschüttelt hatte und merkte, dass er wach war, war es im Zimmer ganz dunkel. Es war nichts zu hören als das ständige Murmeln der See, das auf dieser Seite des Hauses nur schwach war, das dennoch immer in der Luft lag. Aber an der Art, wie all seine Sinne gespannt waren, merkte er, dass ein Teil seiner selbst, der noch nicht ganz eingeschlafen gewesen war, ihn vor einer nahen Gefahr warnte. Er blieb ganz still liegen, konnte aber nichts hören. Dann kam aus der Richtung, wo die Tür lag, ein ganz leises Knarren.


  Barney spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Er war es gewöhnt, des Nachts Geräusche zu hören; ihre Wohnung in London lag in einem sehr alten Haus, in dem es die ganze Nacht knarrte und flüsterte, als atmeten Böden und Wände. Hier war er noch nie lange genug wach gewesen, um das festzustellen, aber er vermutete, dass es im Grauen Haus ebenso war. Aber dieses Geräusch war irgendwie nicht so freundlich wie die gewohnten.


  Barney tat, was er auch zu Hause immer tat, wenn er wach wurde und etwas hörte, was sich eher nach einem Einbrecher anhörte als nach dem üblichen Knarren. Er gab das leise Murmeln und Gähnen von sich, wie es manchmal Leute im Schlaf tun, dann drehte er sich wie jemand, der sich zurechtlegt, ohne aufzuwachen. Während er sich drehte, öffnete er das eine Auge einen Spaltbreit und sah sich schnell um.


  Wenn er dies zu Hause tat, sah er nie etwas, und wenn er dann wieder einschlief, kam er sich ziemlich dumm vor. Aber diesmal war es anders.


  Im schwachen Lichtschein sah er, dass die Tür offen stand und dass sich in ihrer Nähe das Licht einer kleinen Taschenlampe durch den Raum bewegte. Der Lichtpunkt blieb sofort stehen, als Barney sich rührte. Er schmiegte sich in seiner neuen Lage zurecht und atmete ein paar Minuten lang tief mit geschlossenen Augen. Doch dann fingen die leisen Geräusche wieder an. Er lag da und horchte. Er war jetzt eher neugierig als erschrocken. Wer war das? Was wollte er? — Es kann niemand sein, der mir eins über den Kopf geben will, dachte er, sonst hätte er es schon früher getan. Sie wollen mich nicht wecken und sie wollen keinen Krach machen. Sie suchen etwas …


  Er tastete unter den Decken, darauf bedacht, keine Bewegung zu zeigen und kein Geräusch zu machen. Das Teleskopfutteral war noch da und er drückte es fest an sich.


  Dann hörte er wieder ein Geräusch. Der Mensch, der sich im Raum herumbewegte, schnüffelte ganz leise. Das Geräusch war kaum zu hören, aber Barney erkannte es, er hatte es schon früher gehört. Er grinste erleichtert und fühlte, wie seine Muskeln sich entspannten. Ganz langsam schob er die Hand unter der Bettdecke hervor, tastete nach der Bettlampe und knipste das Licht an.


  Mrs Palk fuhr zusammen, ließ die Taschenlampe scheppernd zu Boden fallen und drückte ihre Hand aufs Herz. Barney war ein paar Sekunden lang ganz von dem Licht geblendet, das den Raum erfüllte, aber seine blinzelnden Augen hatten doch Zeit gefunden, die Enttäuschung und Überraschung in ihrem Gesicht zu erkennen. Aber sie riss sich schnell zusammen und lächelte ihn breit und beruhigend an.


  »Nein, so was — ich wollte dich doch nicht wecken. Wie schade, es tut mir wirklich Leid, Herzchen. Hab ich dich erschreckt?«


  Barney sagte barsch: »Was machen Sie eigentlich da, Mrs Palk?«


  »Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist und du auch richtig schläfst. Und ich dachte, wenn ich einmal hier oben bin, kann ich die schmutzige Tasse mit runternehmen und mit den anderen Sachen unten abwaschen. Du weißt doch, du hast deinen Kakao hier oben getrunken. Der gute Junge«, fügte sie zärtlich hinzu, »er ist immer noch halb am Schlafen.«


  Barney starrte sie an. Er fühlte sich schläfrig, aber nicht so schläfrig, dass er sich nicht erinnert hätte: Als er nach oben gegangen war, war Jane zu ihm ins Zimmer gekommen und hatte gesagt: »Mrs Palk sagt, ich soll deine Tasse mit runterbringen, wenn du ausgetrunken hast. Oder willst du noch mehr?«


  »Jane hat meine Tasse runtergebracht.«


  Mrs Palk ließ ihren Blick im Raum umherschweifen und starrte dann mit weit aufgerissenen Augen den leeren Nachttisch an. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Wie dumm von mir — ja, man wird alt. Nun, dann lass ich dich jetzt wieder schlafen, mein Herzchen. Es tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.« Sie schob sich mit einer fast komischen Eile aus dem Zimmer.


  Barney war beinahe wieder eingeschlafen, als er vor der Tür leise Stimmen hörte. Dann kam Simon herein. Barney fuhr im Bett hoch. »Was ist passiert? Habt ihr was gefunden? Wo seid ihr gewesen?«


  »Es ist nicht viel passiert«, sagte Simon müde. Er zog die Windjacke und den Pullover aus und ließ sie zu Boden fallen. »Wir haben herausgefunden, wohin wir als Nächstes gehen müssen — wohin der nächste Hinweis führt. Es sind die Felsen ganz am Ende von Kenmare Head, direkt über dem Wasser.«


  »Seid ihr hingegangen, um nachzusehen? Ist da irgendetwas?«


  »Nein.« Simon war kurz angebunden. Er versuchte, sich nicht an die schrecklichen Augenblicke zu erinnern, als er und Jane im Dunkeln allein gewesen waren.


  »Und warum nicht?«


  »Der Feind war dort oben — darum. Sie waren überall um uns herum in der Dunkelheit, und einer davon war der Mann, der damals mit dem Jungen hinter mir hergelaufen ist. Aber Jane sagt, das wäre der Pfarrer. Ich weiß nicht, es ist alles schrecklich verworren. Jedenfalls sind wir weggelaufen und niemand ist uns gefolgt. Komisch, sie schienen alle Angst vor Gummery zu haben.«


  »Wer sind sie?«


  »Weiß nicht.« Simon gähnte ausgiebig. »Hör mal, ich geh jetzt nach unten und hole mir Kakao. Wir können morgen weiterreden.«


  Barney legte sich wieder hin und seufzte. »Schon gut. Ooh — « Er fuhr wieder hoch. »Wart mal. Mach die Tür zu.«


  Simon sah ihn mit einem fragenden Blick an und drückte die Tür ins Schloss.


  »Was ist denn?«


  »Ihr dürft nichts sagen, wenn Mrs Palk dabei ist. Nicht ein Wort. Sag das Jane.«


  »Warum nicht? Sie würde es sowieso nicht verstehen.«


  »Oh«, sagte Barney mit wichtiger Miene, »das meint ihr. Ich bin eben wach geworden und da schnüffelte sie im Dunkeln mit einer Taschenlampe im Zimmer herum. Nur gut, dass ich die Karte bei mir hatte. Sie ist hinter ihr her. Ich wette, dass sie hinter ihr her ist. Ich glaube, sie ist böse.«


  »Hmm«, machte Simon und betrachtete ihn skeptisch. Barneys Haar war zerwühlt, seine Augen von Schlaf überschattet. Es war leicht, anzunehmen, dass er das alles nur geträumt hatte.



   


  Als sie am Morgen nach unten kamen, hantierte Mrs Palk geschäftig in der Küche, schlug Eier in eine Schüssel, wobei ihr Ellbogen wie eine Maschine auf und ab flog. »Frühstück«, sagte sie munter. Barney beobachtete sie genau, konnte aber nichts außer guter Laune und strahlender Ehrbarkeit entdecken. »Und doch — davon ließ er sich nicht abbringen —, als er das Licht angeknipst hatte, hatte sie sehr schuldbewusst ausgesehen.


  »Es ist wieder ein herrlicher Tag«, sagte Jane fröhlich, während sie sich zu Tisch setzten. »Der Wind ist immer noch ziemlich stark, aber nirgends ist eine Wolke zu sehen. Er muss sie alle weggeblasen haben.«


  »Wir wollen nur hoffen, dass er nicht auch das große Zelt wegbläst«, sagte Mrs Palk und stellte einen riesigen Krug sahniger Milch auf den Tisch.


  »Was für ein Zelt?«


  »Was?« Mrs Palk riss die Augen auf. »Habt ihr nicht die Plakate gesehen? Heute findet doch das Volksfest statt. Die Leute kommen aus der ganzen Umgebung, sogar aus St. Austell. Es gibt alle möglichen Sachen; im Hafen gibt es ein Schwimmfest, und dann zieht die Kapelle umher, und auf der ganzen Straße von der See zum Dorf hinauf wird getanzt. Sie spielen den Floral Dance. Ihr kennt doch sicher die Melodie.« Sie begann lustvoll zu singen.


  »Ich kenne den Tanz«, sagte Simon, »aber ich dachte, sie tanzten ihn irgendwo anders.«


  »Helston«, sagte Jane, »der Helston Furry Dance.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Mrs Palk. »Aber ich glaube, sie haben es uns nur nachgemacht. Jeder kennt den Floral Dance von Trewissick, er wurde schon zur Zeit meiner Großmutter getanzt. Alle Leute verkleiden sich lustig und auf der Straße wird überall getanzt und gelacht. Zum Fischen fährt heute niemand aus. Und auf der Wiese hinter dem Dorf bauen sie ein großes Zelt auf und allerhand Buden und Stände, und es gibt Wettkämpfe und Ringen … Und wenn dann die Sonne untergeht, krönen sie die Festkönigin, und nach dem Dunkelwerden bleibt noch alles am Hafen und tanzt im Mondlicht … Beim Volksfest dauert’s lange, bis in Trewissick jemand schlafen geht.«


  »Wie lustig«, sagte Jane.


  »Hmm«, machte Simon.


  »Oh, ihr dürft es nicht versäumen«, sagte Mrs Palk ernst. »Ich werde jede Minute dabei sein, es ist dann alles wieder wie in alten Tagen. Aber ich stehe hier und rede und eure Rühreier werden auf dem Ofen hart.« Sie wandte sich um und segelte aus dem Zimmer hinaus.


  »Es hört sich wirklich lustig an«, sagte Jane vorwurfsvoll zu Simon.


  »Das tut es. Aber wir haben anderes zu tun. Wenn du natürlich lieber zum Fest gehen willst, statt den Gral zu suchen …«


  »Ssst!« Barney warf einen unruhigen Blick zur Tür.


  »Oh, mach dir ihretwegen keine Sorgen. Sie ist in Ordnung. Großonkel Merry braucht aber lang, findet ihr nicht?«


  »So meinte ich es doch nicht«, lenkte Jane ein. »Ich will doch nichts lieber, als wieder auf die Landzunge zu gehen und diesen Felsen zu suchen.«


  »Wir können nicht ohne Gummery gehen. Ob er wohl schon wach ist?«


  »Ich geh mal nachsehen.«


  Barney glitt von seinem Stuhl.


  »He, wo willst du hin?« Fast wäre er mit Mrs Palk zusammengestoßen, die mit dem Tablett durch die Tür kam. »Setz dich jetzt und iss, sonst wird alles kalt.«


  »Ich wollte Großonkel Merry rufen.«


  »Lass ihn doch, den armen alten Herrn«, sagte Mrs Palk streng. Sich mitten in der Nacht herumzutreiben, das ist nicht natürlich in seinem Alter. Kein Wunder, dass er jetzt fest schläft. Nachtfischen — so was! Und keinen einzigen Fisch hatte er vorzuweisen nach all dem Herumlaufen. Ich denke, ihr habt ihn letzte Nacht überanstrengt. Denkt daran, dass wir nicht alle so jung sind wie ihr drei.« Sie drohte ihnen mit dem Finger. »Macht jetzt, dass ihr nach dem Frühstück in die Sonne hinauskommt, und lasst ihn ausschlafen.« Wieder ging sie davon und schloss hinter sich die Tür.


  »Oh Gott«, sagte Jane niedergeschlagen. »Wisst ihr, sie hat Recht. Großonkel Merry ist wirklich ziemlich alt.«


  »Aber er ist kein Tattergreis«, widersprach Simon. »Manchmal wirkt er überhaupt nicht alt. Gestern Nacht sauste er ab wie eine Rakete — und dabei trug er dich noch. Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten.«


  »Nun, vielleicht sind das jetzt die Folgen.« Jane hatte ein schlechtes Gewissen.


  »Die letzte Nacht muss für ihn schrecklich anstrengend gewesen sein. Ich glaube, wir sollten ihn wirklich nicht wecken. Es ist ja auch erst neun Uhr.«


  »Aber wir haben noch keine Pläne gemacht«, sagte Barney. »Vielleicht sollten wir einfach hier warten, bis er aufwacht«, sagte Simon niedergeschlagen.


  »Oh nein, warum denn? Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir schon auf die Landzunge gehen. Wenn er ausgeschlafen hat, kann er uns ja nachkommen.«


  »Hat er nicht gesagt, dass wir von jetzt an nirgendwo ohne ihn hingehen sollen?«, fragte Barney unsicher. »Jedenfalls nicht, ohne ihm Bescheid zu sagen.«


  »Nun, wir können ja bei Mrs Palk eine Nachricht hinterlassen.«



  »Nein, das geht nicht.«


  »Barney glaubt, dass Mrs Palk zu den Feinden gehört«, sagte Simon skeptisch.


  »Oh, gewiss nicht«, sagte Jane leichthin. »Aber wir brauchen ja keine Nachricht zu hinterlassen. Er weiß bestimmt, wohin wir gegangen sind. Es gibt doch nur eine Stelle, wohin wir alle wollen, und das sind die Felsen auf Kenmare Head.«


  »Wir können Mrs Palk ja sagen, dass er schon wissen wird, wohin wir gegangen sind. Einfach so. Sie wird es ihm sagen und er wird verstehen.«


  »Wir können sagen, dass wir mit Rufus spazieren gegangen sind«, schlug Barney vor.


  »Das ist keine schlechte Idee. Wo ist der Hund?«


  »In der Küche. Ich gehe ihn holen.«


  »Dann sag auch Mrs Palk Bescheid. Und sag ihr, dass wir sie auf ihrem geliebten Volksfest treffen werden. Wahrscheinlich werden wir das ja auch.«


  Barney aß hastig seinen letzten Rest Rührei auf und ging dann, an einem Stück Toast kauend, in die Küche.


  Simon hatte plötzlich einen Einfall. Er stand auf, trat ans Fenster und blickte nach unten. Schnell wandte er sich zu Jane. »Wir hätten es wissen müssen. Sie beobachten uns schon. Der Junge sitzt am Ende der Straße auf der Mauer. Er tut überhaupt nichts — er sitzt einfach da und schaut hier herauf. Sie müssen darauf warten, dass wir herauskommen, denn sie wissen nicht, ob wir gestern Abend den Schlüssel gefunden haben, der uns weiterführt.«


  »So ein Mist.« Jane biss sich auf die Lippen. Seit der Nacht auf der Landzunge war sie tiefer beunruhigt als je zuvor. Es war, als kämpften sie nicht gegen Menschen, sondern gegen eine dunkle Gewalt, die sich der Menschen als Werkzeug bediente und mit ihnen tun konnte, was sie wollte. »Hat das Haus nicht einen Hinterausgang, durch den wir auf die Landzunge gelangen könnten?«


  »Ich weiß nicht. Wie komisch. Wir haben uns nie darum gekümmert.«


  »Nun, wir haben anderes zu tun gehabt. Aber ich glaube, wenn es einen Hinterausgang gibt, werden sie ihn im Auge behalten.«


  »Also, der einzige Mensch, der wahrscheinlich etwas über einen Weg hintenherum weiß, ist dieser Bill, und der sitzt vorn. Es kann nicht schaden, wenn wir einmal nachsehen.«


  Barney war zurückgekommen, der Hund sprang voller Freude neben ihm her. »Es gibt einen Weg«, sagte er. »Man kann am Ende des hinteren Gartens durch die Hecke. Ich habe es eines Morgens entdeckt, bevor ihr auf wart. Eigentlich hat Rufus ihn mir gezeigt — er lief herum, und plötzlich war er verschwunden, und ich hörte ihn weit draußen bellen, da war er schon halb auf der Landzunge. Man stößt hinter der Hecke auf einen Feldweg, und ehe man sich’s versieht, ist man schon auf Kenmare Head. Wir haben eine gute Chance, denn die werden nicht erwarten, dass wir dort hinausgehen — es ist kein Tor dort.«


  »Gummery wird diesen Weg nicht kennen«, sagte Jane plötzlich. »Er wird zur Vordertür hinausgehen, und sie werden ihm folgen, und das wäre genauso schlimm, als wenn sie hinter uns herkommen würden.«


  »Keine Angst«, sagte Barney zuversichtlich. »Er wird sie schon irgendwie abschütteln. Ich wette, diesmal haben sie nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.«


  Als die Kinder gegangen und das Haus still geworden war, verbrachte Mrs Palk die nächsten zwei Stunden damit, im Erdgeschoss sauber zu machen. Sie vermied es dabei sorgfältig, ein Geräusch zu machen. Dann setzte sie sich zu einer gemütlichen Tasse Tee in die Küche.


  Sie machte den Tee sehr stark und benutzte eine von den besten Tassen des Kapitäns: eine sehr große Tasse aus dünnem, fast durchscheinendem weißen Porzellan. Mit einem Ausdruck großer innerer Genugtuung auf dem Gesicht saß sie da und nippte an ihrem Tee. Nach einer Weile trat sie an einen Schrank unterhalb des Ausgusses, holte ihre große Einkaufstasche heraus und entnahm ihr einen Knäuel glänzender bunter Bänder und ein kunstvolles Gebilde aus Federn, das einem Indianerkopfschmuck nicht unähnlich war. Sie setzte es sich auf den Kopf, betrachtete sich im Spiegel und kicherte. Dann legte sie es sorgsam beiseite und goss Tee in eine frische Tasse. Diese stellte sie auf ein Tablett und segelte durch die Diele und die Treppe hinauf: eine stattliche, lächelnde, geheimnisvolle Galionsfigur von einer Frau.


  Ohne anzuklopfen öffnete sie die Tür zu Großonkel Merrys Zimmer, ging hinein und stellte das Tablett neben das Bett. Großonkel Merry hatte sich in seine Decken vergraben und atmete schwer. Mrs Palk zog die Vorhänge beiseite und ließ das Licht in den dämmrigen Raum strömen, beugte sich dann herab und schüttelte den Schlafenden derb an der Schulter. Als er sich rührte, trat sie schnell zurück und wartete. Dabei strahlte sie mit ihrem gewohnten gütigen, mütterlichen Lächeln auf ihn hinunter.


  Er gähnte, stöhnte, griff sich verschlafen an den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste weiße Haar.


  »Zeit zum Aufstehen, Herr Professor«, sagte Mrs Palk strahlend. »Schön lang geschlafen haben Sie nach all dem Rumlaufen letzte Nacht. Hat Ihnen aber sicher gut getan. Wir sind ja alle nicht mehr so jung, wie wir mal waren, nicht wahr?«


  Großonkel Merry sah sie an und grunzte, dann rieb er sich die Augen.


  »Trinken Sie Ihren Tee, dann geh ich inzwischen und mach Ihnen Frühstück.« Mrs Palks Stimme dröhnte weiter, während sie sich zum Fenster wandte und die Vorhänge zurechtzupfte. »Zur Abwechslung können Sie’s diesmal in aller Ruhe zu sich nehmen. Die Kinder sind schon seit Stunden draußen.«


  Großonkel Merry war plötzlich hellwach. Er richtete sich hoch auf und bot einen eindrucksvollen Anblick in seiner leuchtend roten Schlafanzugjacke. »Wie spät ist es?«


  »Nun, schon elf vorbei.« Mrs Palk strahlte ihn an.


  »Wo sind die Kinder hingegangen?«


  »Na, machen Sie sich bloß keine Sorgen. Die können schon mal einen Tag lang auf sich selbst aufpassen.«


  »Die kleinen Dummköpfe — wo sind sie hin?«


  »Aber, aber, Herr Professor«, sagte Mrs Palk spöttisch. »Tatsächlich haben sie sich schon auf den Weg gemacht, um Ihnen eine Autofahrt zu sparen; es sind rücksichtsvolle, gut erzogene Kinder, obwohl ihre Mutter ein bisschen verrückt ist — oh, Verzeihung. Sie sind nach Truro.«


  »Truro!«


  Mrs Palk lächelte unschuldig. »Ja. Simon war heute Morgen am Telefon. Ein scheußliches Instrument«, fügte sie vertraulich hinzu und schüttelte sich ein wenig. »Ich hab mich zu Tode erschreckt, so laut hat es geklingelt. Der Junge hat lange mit dem Mann, der anrief, geredet. Und dann kam er mit ganz ernstem Gesicht zu mir, das arme Kind — ›Mrs Palk‹, sagte er, ›da war ein Freund von Großonkel Merry am Telefon vom Museum in Truro, und er hat gesagt, er muss uns alle ganz dringend sprechen.‹«



  »Wer war es?«


  »Warten Sie einen Moment, Herr Professor, ich bin noch nicht fertig … Simon sagte: ›Wenn Großonkel Merry noch schläft, sollten wir uns sofort auf den Weg machen und den Bus nehmen. Wenn er wach wird, kann er ja nachkommen.‹«


  »Sie hätten das nie zulassen dürfen, dass sie allein fortgegangen sind«, sagte Großonkel Merry scharf. »Entschuldigen Sie mich jetzt, Mrs Palk. Ich möchte aufstehen.«


  »Aber natürlich«, sagte Mrs Palk nachsichtig. Immer noch lächelnd und ungerührt segelte sie aus dem Raum.


  Nach wenigen Minuten war Großonkel Merry vollständig angezogen unten. Mit gerunzelter Stirn murmelte er nervös vor sich hin. Er lehnte das Frühstück ab und verließ mit großen Schritten das Graue Haus. Mrs Palk, die von der Haustür aus alles beobachtete, sah sein großes ramponiertes Auto auf der Straße auftauchen und davonbrausen. Eine schwarze Rauchfahne hing in der Luft, während es aus dem Dorf verschwand.


  Sie lächelte vor sich hin und ging ins Graue Haus zurück. Wenige Minuten später kam sie wieder zum Vorschein; ein leises, heimliches Lächeln zuckte immer noch um ihren Mund. Sie verschloss die Tür und ging mit ihrer Einkaufstasche hügelab auf den Hafen zu. Ein paar leuchtend rote und blaue Federn ragten nickend über den Rand ihrer Tasche, die an ihrer Seite auf und ab schwang.


  10. Kapitel


  »Es ist gar nicht so einfach, wie ich gedacht hatte«, sagte Simon und runzelte die Stirn. Er schaute sich zwischen den zerklüfteten Felsen um. »Gestern Abend, von den stehenden Steinen aus, sah es aus, als wäre hier nur ein Felsbrocken, der die andern überragt. Aber es sind viele und sie sind alle so groß.«


  Der Wind, der von der offenen See her blies, ließ Janes Pferdeschwanz im Nacken hin und her tanzen. Sie hatte sich landeinwärts gewandt. »Es ist genauso, als ob man draußen auf See wäre. Als ob wir vom Land abgeschnitten wären und es von draußen betrachteten.«


  Das Ende von Kenmare Head war der unwirtlichste Ort, den sie je gesehen hatten, selbst jetzt wo das Sonnenlicht weit unten auf dem Wasser glitzerte und der Geruch der See in der Luft lag. Sie standen in einem rauen Gewirr von Felsbrocken, die sich fast an der Spitze der Landzunge kahl aus dem Gras erhoben. Vor ihnen fiel die grasbewachsene Böschung steil ab bis zu dem Punkt, wo die Klippe senkrecht abbrach. An ihrem Fuß, der sechzig Meter tiefer lag und wo die weißen Wellen unaufhörlich seufzten und grollten, lag wieder ein Kranz von Felsbrocken. Kein Zeichen von Leben oder Bewegung war zu sehen. »Es ist einsam«, sagte Barney. »Ich meine, der Ort hier fühlt sich selbst einsam. Anders, als wenn wir uns einsam fühlen. Was mag wohl der nächste Hinweis sein, falls es überhaupt einen gibt?«


  »Ich glaube nicht, dass es noch einen Schlüssel gibt«, sagte Jane zögernd. »Diese Stelle ist so endgültig. Von hier aus geht es nicht mehr weiter, alles weist hierher … Komisch, dass wir niemandem begegnet sind. Meistens gehen doch Leute spazieren. Sogar auf den Landzungen.«


  »Gestern Nacht waren Leute da«, sagte Simon.


  »Oh, sei still. Ich versuche, mich nicht daran zu erinnern. Aber hier ist nicht das Geringste von irgendeinem Lebewesen zu sehen. Ich finde das seltsam.«


  »Mr Penhallow sagt, dass die Einheimischen die Spitze der Landzunge meiden«, sagte Barney. Er kletterte auf einen der Felsen, der hinter ihnen aufragte, und hockte sich oben hin. Rufus versuchte, hinter ihm herzuklettern, rutschte aber ab und leckte sich winselnd die Pfote. »Auch die stehenden Steine sind ihnen nicht geheuer und hier herauf kommen sie schon gar nicht. Mr Penhallow wollte nicht gern darüber reden. Er sagte, die Leute hielten die Felsen hier für verwunschen — man glaubt, dass sie Unglück bringen —, und es klang so, als glaube er es selber. Er sagte, dass man sie die Grabsteine nennt.«


  »Sie nennen die stehenden Steine so?«


  »Nein, diese Felsen hier.«


  »Komisch, ich hätte gedacht, dass es andersherum wäre. Die stehenden Steine sehen doch eher wie Grabsteine aus. Aber dies hier sind doch einfach Felsen, nicht anders als andere Felsen auch.«


  »Nun, er hat es aber so gesagt.« Barney zuckte die Schultern und wäre beinahe abgerutscht. »Jedenfalls«, sagte er, »dass sie den Leuten nicht geheuer sind.«


  »Ich möchte wissen, warum.« Jane betrachtete den nächsten Felsbrocken, der sie nur um einiges überragte. Simon, der neben ihr stand, klopfte spielerisch mit der alten Teleskophülle aus Messing, in der das Manuskript sicher verwahrt war, dagegen. Barney hatte es am Morgen feierlich zurückgegeben. Plötzlich hörte er auf zu klopfen und blieb ganz still stehen.


  »Was ist los? Hast du etwas gefunden?« Jane betrachtete den Felsen.


  »Nein … ja … nein, ich habe hier nichts Besonderes gesehen. Aber erinnert euch an das Manuskript. Ich höre Großonkel Merry es sagen — da wo der Mann aus Cornwall sagt, wo er den Gral verstecken würde: über der See und unter dem Stein.«


  »Das stimmt, und das sagte er auch, als er den fremden Ritter begrub. Wie hieß er noch …«


  »Bedwin«, sagte Barney. »Oh Gott, ich verstehe, was du meinst. Über der See und unter dem Stein. Hier!«


  »Aber — «, sagte Jane.


  »Es muss so sein!« Simon hüpfte geistesabwesend auf einem Bein. »Über der See — nun, es gibt keinen Ort, wo wir eindeutiger über der See stehen könnten. Und unter dem Stein. Nun, hier sind die Steine.«


  »Und hier müssen sie auch Bedwin begraben haben.« Barney rutschte schnell von seinem Felsen herunter. »Und darum nennen sie die Leute die Grabsteine und glauben, dass es hier spukt. Sie haben die wirkliche Geschichte vergessen, weil sie vor vielen hunderten von Jahren geschehen ist. Aber an dies bisschen erinnern sie sich noch; wenigstens erinnern sie sich noch daran, dass die Leute nicht gern hierher kamen, und deshalb kommen sie selber auch nicht.«


  »Vielleicht haben sie auch Recht«, sagte Jane unruhig.


  »Oh, komm schon. Und selbst wenn Bedwins Geist hier herumschwebt, so würde er uns bestimmt nicht erschrecken wollen, denn wir sind auf derselben Seite wie er.«


  »So etwas Ähnliches hat Großonkel Merry letzte Nacht auch gesagt.« Jane zog die Stirn kraus und versuchte, sich zu erinnern.


  »Oh, lass nur — verstehst du nicht, was das bedeutet? Wir sind da, wir haben es gefunden!« Barney stammelte vor Aufregung.


  Rufus, der seine Stimmung spürte, sprang fröhlich um sie herum und bellte in den Wind hinein.


  Simon sah ihn an. »Also gut. Wo ist es?«


  »Nun«, sagte Barney und blieb stehen. »Hier. Unter einem dieser Steine.«


  »Na gut. Dann hör mal auf, wie ein Verrückter hier herumzuspringen und denk einen Augenblick nach. Was sollen wir tun? Sie alle ausgraben? Sie sind ein Teil der Landzunge. Es ist alles Fels. Sieh doch.« Simon zog sein Taschenmesser heraus, ein kräftiges Stahlwerkzeug mit zwei großen Klingen und einem Spliss-eisen. Er ging in die Knie und fing an, am Fuß eines der Felsen die Erde aufzugraben. Er riss Grassoden weg, grub ein Loch und stieß sechs oder sieben Zentimeter unter der Oberfläche auf schieren Fels. »Da, siehst du?« Er kratzte mit der Klinge an dem Felsen; es knirschte entmutigend. »Wie kann hier etwas vergraben sein?«


  »Es muss ja nicht überall sein«, entgegnete Barney.


  »Vielleicht ist es an irgendeiner Stelle anders«, sagte Jane, die die Hoffnung nicht aufgeben wollte. »Wenn wir drei uns teilen und jedes Fleckchen hier absuchen, finden wir vielleicht etwas. Wir hätten Spaten mitbringen sollen. Los, kommt!«


  Barney ging also zur einen Seite an den Rand der Felsgruppe, Jane zur anderen; dazwischen lagen etwa zwanzig Meter. Simon spähte ängstlich über den Rand der Klippe nach unten und begann dann, sich von der seewärtigen Seite der Felsen nach innen vorzuarbeiten.


  Sie stiegen auf und ab über den scharfkantigen Granit, durchsuchten die Placken harter Gräser zwischen den Steinen, zerrten an den Brocken, um zu sehen, ob sie sich bewegen ließen und darunter etwas vergraben sein könnte. Aber kein Stein rührte sich auch nur um einen Zentimeter; sie fanden nichts außer Granit und Gras, keine Spur eines Verstecks.


  Als sie wieder zusammenkamen, hielt Jane etwas vorsichtig in der Hand.


  »Schaut mal«, sagte sie und hielt es ihnen hin. »Findet ihr es nicht seltsam, dass hier oben eine Muschel liegt? Ich meine, wie in aller Welt kann sie hier heraufgekommen sein, besonders da kein Mensch je hierher kommt?«


  »Es sieht eher wie ein Stein aus«, sagte Simon überrascht, indem er ihr das Ding aus der Hand nahm. Es war eine Herzmuschelschale, aber die Höhlung war mit einer ganz festen, harten Masse gefüllt, die wie Stein aussah, und die Oberfläche der Muschel war nicht weiß und rau wie die, die man am Strand fand, sondern glatt und dunkelgrau.


  »Sicher hat ein Spaziergänger sie fallen lassen«, sagte Barney unbekümmert. »Feriengäste werden keine Angst haben, hierher zu kommen, sie wissen ja nicht, was die Leute aus Trewissick sich erzählen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie dachten alle drei mit Verachtung an die Feriengäste.


  Jane steckte die Muschel in die Tasche und blickte sich hilflos um. »Es ist schrecklich. Wir kommen nicht weiter. Was sollen wir jetzt bloß tun?«


  »Es muss etwas hier oben sein, bestimmt.«


  »Das wissen wir gar nicht so sicher… vielleicht ist dies auch nur wieder ein Schritt auf der Leiter.«


  »Aber es gibt keinen neuen Hinweis, dem wir folgen könnten. Lasst uns noch einmal auf die Karte schauen.«


  Simon hockte sich ins Gras, schraubte den Teleskopbehälter auf, und sie betrachteten das Manuskript: die Worte und Linien, die in der Sonne hellbraun schienen.


  »Ich bin sicher, dass er das hier als das Ende der Suche bezeichnet hat«, sagte Barney eigensinnig. »Seht doch, wie die Spitze der Landzunge so ganz für sich daliegt. Von hier aus führt nichts zu einer anderen Stelle.«


  Simon betrachtete nachdenklich die Karte. »Vielleicht führt sie uns auch nur zu unserem Ausgangspunkt zurück. Vielleicht hat er uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Es war so eine Art Versicherung, um es für jeden schwer zu machen, den Gral zu finden.«


  »Vielleicht hat er ihn an einem Ort versteckt, den wir niemals finden werden.«


  »Vielleicht hat er ihn am Ende mitgenommen.«


  »Vielleicht gibt es ihn gar nicht.«


  Niedergeschlagen saßen sie da, sahen weder den Sonnenschein noch den herrlichen Bogen der Küste noch die schimmernde See. Sie ließen den Kopf hängen, lange Zeit sagte keiner ein Wort. Dann blickte Barney zufällig auf. »Wo ist denn Rufus geblieben?«


  »Weiß nicht«, sagte Simon. »Wahrscheinlich über die Klippe gestürzt. So was könnte diesem blöden Hund einfallen.«


  »Oh nein«, Barney sprang auf. »Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Rufus! Rufus!« Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.


  Sie sahen nichts und hörten nichts als den Wind, aber dann vernahmen sie ein seltsames Geräusch direkt über ihren Köpfen: ein Schnüffeln, Kratzen und Winseln.


  »Er ist da oben!« Barney kletterte seitlich um die Felsen herum, und als er sich aufrichtete, sahen sie seinen blonden Schopf hinter einem vorspringenden grauen Felsbrocken auftauchen. Dann war er plötzlich verschwunden. Seine Stimme kam jetzt mit dem Wind über die Felsen hinweg auf sie zu, gedämpft, aber voller Erregung: »He, kommt schnell her, schnell!«


  Die Felsen bildeten eine Art Festung. Wie Zinnen erhob sich eine Reihe hinter der andern. Sie fanden Barney mitten darin. Er hockte neben einer der Felsspitzen und beobachtete Rufus. Der Hund stand, zitternd vor Spannung, da, die Nase dicht am Fuß des Felsens, die eine Pfote kratzte schwach, während er winselte und schnüffelte.


  »Schnell«, sagte Barney, ohne sich umzudrehen. »Ich weiß nicht, was er will, aber ich glaube, er hat etwas gefunden. So habe ich ihn noch nie gesehen. Wenn es Ratten oder Kaninchen wären, würde er wie wild bellen und herumtoben, aber das ist was andres. Seht ihn euch an.«


  Rufus schien wie gebannt, unfähig, sich von dem Felsen loszureißen.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Simon. Er trat vorsichtig an Barney vorbei, legte Rufus einen Arm um den Hals und streichelte ihn unter dem Kinn, während er ihn von dem Felsen wegzog. »Hier ist ein winziger Spalt«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich kann meine Finger hineinstecken — oh! Der Fels lässt sich bewegen! Ich habe gespürt, wie er sich rührt, ganz bestimmt. Ich hätte mir beinah die Hand gequetscht. Der Stein ist furchtbar groß, aber ich glaube … Jane, kannst du hier auf meine Seite kommen?« Jane drängte sich zwischen den Brocken hindurch neben ihn.


  »Jetzt fass mal da an«, wies Simon sie an, »an dem vorstehenden Stück, und wenn ich es wage, drückst du ihn, so fest du kannst, von mir weg, auf die See zu. Warte einen Augenblick … ich muss ihn richtig zu packen kriegen … ich weiß nicht, ob es gehen wird… jetzt: drücken!«


  Gehorsam, aber ohne jede Vorstellung, was von ihr erwartet wurde, stemmte sich Jane mit aller Kraft gegen den Felsen. Neben ihr versuchte Simon keuchend, den Stein anzuheben. Eine ganze Weile geschah nichts. Dann, als sie schon dachten, die Lungen würden ihnen bersten, spürten sie, wie sich der Felsen unter ihren Händen rührte. Er zitterte ganz leicht, dann neigte er sich mit einem mahlenden, kratzenden Geräusch. Sie taumelten zurück und der schwere, runde, raue Felsbrocken rollte von ihnen weg und fiel in die nächste Bodenvertiefung. Sie konnten fühlen, wie der knirschende Aufprall den Felsboden, auf dem sie standen, erschütterte.


  Dort wo der Brocken gelegen hatte, war ein dunkles, formloses Loch mit einem Durchmesser von etwa sechzig Zentimetern. Wie erstarrt und mit offenem Mund standen sie da. Rufus kam he-reingetappt, neigte den Kopf, schnüffelte vorsichtig an dem Loch und wandte sich ihnen dann zu; sein Schwanz fuhr hin und her, die Zunge hing ihm seitwärts aus dem Maul, er sah aus, als grinse er.


  Schließlich trat Simon vor und entfernte ein paar kleinere Brocken vom Rand des Loches. Er kniete nieder und spähte hinein, dann streckte er den Arm in das Loch, um zu sehen, wie tief es war.


  Sein Arm verschwand bis zur Schulter, er legte sich flach auf den Boden, konnte aber nichts fühlen als den rauen Fels an den Seiten.


  Er blinzelte zu Barney und Jane hinauf. »Ich kann keinen Boden fühlen«, sagte er leise.


  Seine Stimme brach auch ihr Schweigen. Sie stellten fest, dass sie den Atem angehalten hatten.


  »Steh auf. Lass uns auch mal sehen.«


  »Das muss es sein, nicht wahr? Hier muss er den Gral versteckt haben.«


  »Wie tief glaubst du, dass es nach unten geht?«


  »Mein Gott, das ist unglaublich! Der kluge Rufus!«


  Rufus wedelte noch schneller mit dem Schwanz.


  »Dieser Felsbrocken«, sagte Jane und betrachtete ihn ehrfürchtig, wie er da auf der Seite lag. »Er muss seit neunhundert Jahren da gelegen haben. Stellt euch vor … neunhundert Jahre …«


  »Nun, er war auch nicht gerade lose.« Simon streckte und bog vorsichtig seine verkrampften Armmuskeln. »Er muss allerdings ganz vorsichtig ausbalanciert gewesen sein, sonst hätten wir ihn gar nicht von der Stelle bekommen. Aber jetzt müssen wir herausfinden, wie tief dieses Loch ist, dann erst können wir nachsehen, ob etwas darin ist.«


  Er betrachtete nachdenklich die dunkle, gähnende Höhlung im Felsen. Jane seufzte und hörte auf, über die Jahrhunderte nachzudenken.


  »Wirf einen Stein hinunter, dann kannst du hören, wie tief es ist. Das ist wie beim Donner. Man zählt die Sekunden zwischen dem Blitz und dem Donner, und dann weiß man, wie weit entfernt das Gewitter ist.«


  Simon nahm einen losen Stein vom Rand des Loches und hielt ihn über die finstere Öffnung. Er ließ ihn fallen und er verschwand vor ihren Blicken. Sie horchten.


  Nach eine ganzen Weile rappelte Jane sich auf. »Ich habe nichts gehört.«


  »Ich auch nicht.«


  »Versuch’s noch mal.«


  Simon ließ wieder einen Stein in das Loch fallen, und wieder strengten sie die Ohren an, um den Aufprall zu hören. Nichts geschah.


  »Es war wieder nichts.«


  »Nein.«


  »Das Loch hat keinen Boden.«


  »Sei kein Idiot. Das ist unmöglich.«


  »Vielleicht kommt er in Australien heraus«, sagte Barney. Er betrachtete das Loch mit ängstlichem Blick.


  »Das bedeutet nur, dass der Stein so tief aufgeprallt ist, dass wir es nicht mehr hören konnten«, sagte Simon. »Es muss schrecklich tief sein. Ich wünschte, wir hätten ein Seil mitgebracht.«


  »Sieh mal in deinen Taschen nach«, sagte Jane. »Da hast du doch immer allerlei Mist drin. Auch Barney. Jedenfalls sagt Mutter das jedes Mal, wenn sie sie sauber machen muss. Vielleicht hast du eine Kordel drin oder so was.«


  »Von wegen Mist«, sagte Simon empört. Aber er leerte seine Taschen auf den Stein.


  Das Ergebnis war interessant, aber nicht sehr hilfreich. Simon breitete seine Besitztümer aus: ein Taschenmesser, ein sehr schmutziges Taschentuch, einen kleinen Kompass mit einem verkratzten Glasdeckel, zwei Shilling, sieben und einen halben Penny, ein Kerzenstümpfchen, zwei zusammengerollte Busfahrscheine, vier Bonbons, in zerschlissenem Zellophan verpackt, und einen Füllfederhalter.


  »Na«, sagte er, »zumindest ist für jeden ein Bonbon da.« Er teilte die Bonbons feierlich aus. Sie waren an den Ecken, wo das Zellophan sich gelöst hatte, ein wenig aufgeweicht, aber sie schmeckten deshalb nicht schlechter. Simon gab das vierte Rufus, der ein paar ungeschickte Versuche machte, es zu zerbeißen, und es dann ganz verschluckte.


  »Was für eine Verschwendung«, sagte Barney. Er leerte seine eigenen Taschen, wobei der Sand nur so rieselte: eine grüne Glasmurmel mit einem orangefarbenen Stückchen in der Mitte, einen kleinen weißen Kiesel, ein Sechs-Pence-Stück und vier halbe Pennys, einen Seemann aus Zinn ohne Kopf, ein Taschentuch, das wunderbarerweise viel sauberer war als das von Simon, und ein dickes Stück Draht, das an beiden Ecken umgebogen war.


  »Warum trägst du denn das mit dir herum?«, fragte Jane.


  »Nun, man kann nie wissen«, sagte Barney undeutlich. »Es könnte doch nützlich sein. Los, jetzt deine Sachen.«


  »Ich hab nichts drin«, sagte Jane ein wenig selbstgefällig. Sie drehte ihre beiden Taschen um.


  »Aber du hast doch deinen Dufflecoat mitgebracht«, sagte Simon. Er kletterte von dem Felsen hinunter auf die Grasböschung, auf der sie zuvor gestanden hatten, und kam mit dem Mantel zurück. »Da haben wir’s: ein Taschentuch, zwei Haarklammern — echt Mädchen —, zwei Bleistifte, eine Schachtel Streichhölzer. Wozu brauchst du die denn?«


  »Genau wie bei Barney — es könnte nützlich sein. Jedenfalls viel nützlicher als ein altes Stück Draht.«



  Simon griff in die andere Tasche. »Geld, ein Knopf … was ist das?« Er brachte eine Rolle Garn zum Vorschein. »Das ist die Idee. Ziemlich verrückt, so was mit sich rumzuschleppen, aber vielleicht hilft es uns, herauszufinden, wie tief das Loch ist.«


  »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Jane. »Nun gut, du hast Recht: Ich trage auch Mist mit mir rum. Aber du musst zugeben, es ist vernünftiger Mist.« Sie nahm ihm die Rolle Garn aus der Hand. »Es sollen hundert Meter Garn drauf sein. So tief ist das Loch doch bestimmt nicht?«


  »Bei diesem würde ich nicht überrascht sein«, sagte Simon. »Binde etwas an den Faden und lass es hinunter.«


  »Es muss etwas ziemlich Leichtes sein«, sagte Barney. »Sonst reißt der Faden.«


  Jane wickelte ein Stück Garn ab und zog daran. »Oh, ich glaub nicht, es ist ziemlich stark. Ich weiß was — gib mir das Stück Draht.«


  Barney warf ihr einen zweifelnden Blick zu, reichte ihr aber den Draht. Jane band das Fadenende an das umgebogene Drahtende. »So. jetzt lassen wir es hinunter und warten, bis es auf dem Boden aufkommt.«


  »Ich weiß etwas Besseres.« Simon nahm die Rolle und steckte einen von Janes Bleistiften durch das Loch in der Mitte. Der Bleistift war lang genug, um an beiden Seiten ein wenig überzustehen. »Seht ihr, ich halte jetzt die beiden Enden des Bleistifts, und das Garn kann von selbst abrollen, weil unten das Gewicht dranhängt. So wie man eine Angelschnur abrollen lässt.«


  »Lass mich es tun.« Jane kniete neben dem Loch nieder und warf den Draht in die dunkle Öffnung. Die Garnrolle drehte sich, während der Faden nach unten verschwand. Sie hielten den Atem an. Dann wurde die Drehung plötzlich langsamer, die Rolle schwankte und blieb dann ruhig. Sie dachten schon, der Draht müsse auf festen Grund gestoßen sein, als sie merkten, dass der Faden lose hin und her wehte.


  »Mist«, sagte Jane enttäuscht. »Der Faden ist abgerissen.« Sie schaute in die Dunkelheit hinunter und versuchte vergeblich festzustellen, wohin der Faden verschwunden war. Simon nahm ihr die Rolle aus der Hand und betrachtete sie. »Das Garn ist zur Hälfte weg und der Draht ist immer noch nicht aufgekommen. Das bedeutet, dass das Loch mindestens fünfzig Meter tief ist. Du lieber Himmel!« Er tippte Jane auf die Schulter. »Komm, du Dussel, da unten wirst du nichts entdecken.«


  Jane schlug mit der Hand nach ihm, während sie sich immer noch über das Loch beugte. »Sei still!«


  Simon und Barney warteten geduldig, bis sie sich aufrichtete. Sie war ganz rot im Gesicht. »Ich kann die See hören«, sagte sie und blinzelte in die Sonne.


  »Natürlich kannst du die See hören. Ich höre sie auch. Sie ist ja gleich hinter den Klippen.«


  »Nein, nein, ich meine, ich kann sie da unten hören.«


  Simon sah sie an, tippte sich an die Stirn und seufzte.


  Aber Barney hatte sich schon neben das Loch gelegt und den Kopf hineingesteckt. »Weißt du, sie hat Recht«, sagte er eifrig und schaute zu ihm auf. »Komm und halt dein Ohr mal hier unten hin.«


  »Hmm.« Simon war immer noch skeptisch, legte sich aber neben ihn. Aus den Tiefen des Loches stieg ganz leise ein hohles Dröhnen. Es nahm ab und wieder zu, langsam und regelmäßig. »Ist das die See?«


  »Natürlich«, sagte Jane. »Dieses dunkle, dröhnende Geräusch, erkennst du das nicht? Das Geräusch, das Wellen machen, wenn sie in eine Höhle spülen. Und weißt du, was das bedeutet? Das Loch hier muss durch die ganze Klippe hindurch bis zur See hinunterreichen. Und da unten muss es einen Eingang geben. Und dort hat der Mann aus Cornwall den Gral versteckt.«


  »Aber so tief hinunter kann das Loch doch nicht gehen.« Simon richtete sich auf und rieb sich das Ohr. »Könnte es nicht ein Widerhall der Brandung sein, die unten gegen die Klippen schlägt?«


  »Ich frage dich: Hört es sich so an?«


  »Nein«, musste Simon zugeben, »so klingt es nicht. Aber … wie könnte jemand ein so enges Loch so tief hinunter gegraben haben?«


  »Das weiß der Himmel. Aber es ist so. Vielleicht ist die kleine Muschel, die ich gefunden habe, irgendwie von unten her herauf-geschleudert worden.«


  »Wenn der Gral tatsächlich da unten ist, so können wir ihn nur durch die Öffnung erreichen, durch die auch die See hineinkommt. Da unten muss eine Höhle sein. Ob wir wohl vom Hafen her am Fuß der Klippen entlang dorthin kommen können?«


  »Horcht mal!« Barney war plötzlich aufgesprungen und lauschte mit geneigtem Kopf. »Ich hab etwas gehört. Etwas wie einen Motor.«


  Auch Simon und Jane standen auf und horchten. Sie hörten weit unten die Wellen und den Wind. Sie konnten Möwenschreie hören, die schrillen, klagenden Rufe wurden von den Windböen zu ihnen heraufgetragen. Dann hörten sie, was Barney gehört hatte: das leise Brummen eines Motors, das aus der Richtung des Hafens kam.


  Es war Simon, der zuerst den lang gestreckten weißen Bug der Yacht entdeckte, die um die Spitze von Kenmare Head herumbog. Er kauerte sich hin.


  »Bückt euch, schnell!«, sagte er heiser. »Sie sind’s! Es ist die Lady Mary!«


  Barney und Jane ließen sich neben ihm zu Boden fallen. »Wenn wir uns hinter den Felsen halten, können sie uns nicht sehen«, sagte Simon ruhig. »Bewegt euch nicht, bis sie außer Sicht sind.«


  »Hier ist ein Spalt«, flüsterte Barney. »Ich kann zwischen den Felsen hindurchsehen … Mr Withers ist an Deck, seine Schwester ist bei ihm. Ihr Kapitän ist nicht bei ihnen, er muss im Cockpit sein … sie schauen in diese Richtung, aber nicht hier hinauf, sie scheinen die Klippen abzusuchen … Mr Withers hat ein Fernrohr … Jetzt hat er es abgesetzt und sagt etwas zu seiner Schwester. Ich kann nicht sehen, was er für ein Gesicht macht, dafür sind sie nicht nah genug. Wenn sie nur näher kommen würden!«


  »Oh!« Jane schluckte. Sie war heiser vor Aufregung. »Wenn es nun da unten eine Höhle gibt, in der der Gral versteckt ist, und sie sehen sie!«


  Der Gedanke war lähmend, und während sie ganz still liegen blieben, wünschten alle drei das Boot weit weg. Das Motorengeräusch der Lady Mary wurde lauter, sie fuhr jetzt dicht unter ihnen um die Spitze der Landzunge.


  »Was machen sie?«, zischte Simon.


  »Ich kann es nicht sehen, sie sind jetzt von einem Felsen verdeckt.« Barney wand sich vor Ungeduld.


  Der Motorenlärm erfüllte die Luft. Aber er wurde nicht unterbrochen. Während sie atemlos lauschten, nahm er allmählich ab, entfernte sich auf die See hinaus.


  »Ich kann sie wieder sehen, durch eine andere Spalte … Er schaut immer noch durch das Fernglas zur Küste. Ich glaube, er hat nichts entdeckt, es sieht aus, als suchte er immer noch… jetzt sind sie um die Ecke herum.«


  Barney wälzte sich auf den Rücken und setzte sich dann auf. »Wenn sie wirklich nach einer Höhle gesucht haben — wie sind sie darauf gekommen?«


  »Sie können es nicht wissen, sie haben die Karte nicht gesehen«, sagte Jane verzweifelt. »Sie können es unmöglich wissen — selbst wenn der Pfarrer ihr Bundesgenosse ist und sie von dem Umriss wissen, den ich in den Reiseführer gezeichnet habe. Dieser enthielt keinen Hinweis. Ich habe das Mond- und Sonnenzeichen nicht eingezeichnet.«


  »Aber wenn sie nicht wissen, wo sie suchen sollen, warum suchen sie dann an der richtigen Stelle?«


  »Ich glaube«, sagte Simon, um sie zu beruhigen, »es ist einfach Routine. Sie wissen einfach nicht, wo sie suchen sollen, darum suchen sie überall. Großonkel Merry sagte so etwas Ähnliches an dem Tag, als wir zum ersten Mal mit ihm gesprochen haben. Sie machen es so, wie sie auch das Haus durchsucht haben — ganz planlos, nur auf Verdacht. Vielleicht ist ihnen die Idee gekommen, dass es eine Höhle sein könnte, und sie suchen die ganze Küste danach ab. Sie suchen nicht nur hier, sondern in der ganzen Gegend. Sie wissen nicht, dass es die Höhle gibt.«


  »Aber wir wissen es. Und wenn die Höhle da ist, warum haben sie sie nicht gesehen?«


  »Vielleicht haben sie sie gesehen«, sagte Barney düster.


  »Oh nein, das ist unmöglich. Sie hätten sonst angehalten. Jedenfalls hätten sie nicht weitergesucht. Und das hast du doch gesehen. Du hast es doch gesagt, nicht wahr?« Jane betrachtete ihn ängstlich.


  »Oh ja — der alte Withers hat immer noch angestrengt durch sein Fernrohr gespäht, als sie außer Sicht kamen.«


  »Dann ist es doch gut.«


  »Es könnte noch einen anderen Grund haben«, sagte Simon zögernd. Er machte eine Pause.


  »Was für einen?«


  »Wir haben die See gehört, der Eingang der Höhle könnte also unter Wasser liegen. Das könnte der Grund sein, warum sie sie nicht entdeckt haben. In Cornwall gibt es viele Höhlen, deren Eingang unter Wasser liegt. Ich habe irgendwo darüber gelesen. Vielleicht war das noch nicht der Fall, als der Mann den Gral versteckte, vielleicht ist das Land in den neunhundert Jahren ein wenig abgesunken.«


  »Das wäre aber gut«, sagte Barney. »Dann würden sie ihn nie finden.«


  Simon hob die Augenbrauen und sah ihn an: »Wir aber auch nicht.«


  Barney starrte ihn an. »Oh. Oh doch. Du kannst doch ziemlich gut tauchen.«


  »Wir hätten keine Chance. Ich kann zwar tauchen, aber ich bin kein Fisch.«


  »Wahrscheinlich wäre die ganze Höhle voll Wasser«, sagte Jane zögernd. »Dann wäre auch der Gral unter Wasser und wie ein Schiffswrack ganz zerfressen.«


  »Und ganz mit Muscheln bedeckt«, sagte Simon.


  »Das kann nicht sein. Das darf nicht sein. Es heißt: ›über der See‹ und muss auch über der See sein.«


  »Wir müssen es einfach herausfinden. Großonkel Merry wird es wissen.«


  Wieder starrten sie einander fassungslos an.


  »Gummery — ich hatte ihn ganz vergessen.«


  »Wo ist er?«


  »Wir sind jetzt schon unheimlich lange hier oben. Er muss schon vor Stunden wach geworden sein.«


  »Barney, was genau hast du Mrs Palk gesagt, das sie ihm sagen sollte?«


  »Ich sagte, sie solle sagen, dass wir mit Rufus spazieren gegangen sind; er wüsste schon, wohin. Sie sah mich ein bisschen merkwürdig an, aber sie sagte, sie würde es bestellen. Ich habe versucht, es so zu sagen, dass es wie ein Spiel aussah«, sagte Barney sehr ernst.


  »Ich hoffe, dass ihm nichts passiert ist«, sagte Jane besorgt.


  »Macht euch keine Sorgen, wahrscheinlich schnarcht er immer noch«, sagte Simon. »Es ist jetzt halb zwölf. Lasst uns schnell hinuntergehen, bevor die Yacht zurückkommt. Vielleicht haben wir das nächste Mal nicht so viel Glück. Wenn sie zurückgesegelt kommt, werden wir sie nicht hören. Warum sind sie wohl eben nicht gesegelt? Es geht doch Wind genug.« Er runzelte die Stirn.


  »Oh, lass nur«, sagte Barney. »Lasst uns Gummery suchen gehen. Wieder durch den Hintereingang — vielleicht sitzt der Junge immer noch vorn und passt auf.«


  »Nein, wir müssen vornherum gehen. Vielleicht kommt Gummery uns entgegen. Ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir müssen es riskieren, geschnappt zu werden. Kommt.«


  11. Kapitel


  Aber als sie in Sichtweite des Hafens waren, merkten sie, dass sie weder ungesehen vorbeikommen noch geschnappt werden konnten.


  Die Straßen, die auf den Hafen zuführten, waren voller Menschen: Fischer und Ladeninhaber in ihren Sonntagsanzügen, die Frauen in ihren besten Sommerkleidern, und ein dichteres Gedränge von Touristen, als die Kinder je zuvor in Trewissick gesehen hatten. Die Flut hatte ihren höchsten Stand erreicht, und die Boote, die auf einer Ebene mit dem Kai lagen, waren alle an einer Hafenseite festgemacht, sodass ein Wasserviereck frei blieb, das mit Reihen tanzender weißer Bojen abgegrenzt war. Als sie die Straße hinunterkamen, hörten sie den schwachen Knall einer Startpistole, und sechs braune Körper stürzten sich ins Wasser und begannen, sich in einem weißen Schaumwirbel durch die abgesteckten Bahnen zu kämpfen. Die Menge feuerte sie mit Geschrei an.


  »Das ist sicher das Ende des Schwimmwettbewerbs«, sagte Jane eifrig. Die Stimmung unten steckte sie an. »Lasst uns einen Augenblick runtergehen und zusehen.«


  »Um Himmel willen«, sagte Simon aufgebracht. »Wir haben einen Auftrag. Wir müssen Großonkel Merry finden, bevor wir etwas unternehmen.«


  Aber auf ihr Klingeln antwortete im Grauen Haus niemand. Sie standen vor der Haustür, während Gruppen von hemdsärmeligen Touristen plaudernd die Straße hinauf- und hinabgingen.


  Und als Simon um das Haus herumgegangen war und dort aus dem Schuppen den Hausschlüssel aus seinem Versteck geholt und die Haustür geöffnet hatte, fanden sie das Haus völlig verlassen. Großonkel Merrys Bett war ordentlich gemacht, aber weder in seinem Zimmer noch sonst wo fanden sie ein Zeichen, das ihnen verraten hätte, wohin er gegangen war. Auch Mrs Palk war nirgends zu finden. Auf dem Küchentisch standen zugedeckt drei Teller mit kalter Makrele und Salat. Das sollte wohl ihr Mittagessen sein. Aber das war auch alles. Das Haus war tadellos sauber, still und ordentlich — und leer.


  »Wo kann er hin sein? Und wo ist Mrs Palk?«


  »Das ist leicht zu beantworten. Sie ist draußen und schaut wie alle andern dem Schwimmen zu. Ihr wisst doch, wie sie von dem Volksfest geschwärmt hat.«


  »Kommt, wir suchen sie. Sie muss wissen, wohin er gegangen ist.«


  »Ich will euch was sagen«, sagte Barney. »Ihr zwei geht zum Hafen hinunter, und ich laufe den Berg hinauf und schaue, ob Gummery uns doch noch nachgekommen ist. Wenn er auf die Landzunge hinaufsteigt, werde ich ihn sehen. Es dauert ziemlich lange, bis man oben ist.«


  Simon dachte einen Moment nach. »Gut, das klingt ganz vernünftig. Aber pass um Himmels willen auf, dass du von der Yacht aus nicht gesehen wirst. Und komm uns so schnell wie möglich nach, wir sollten zusammenbleiben. Wir warten unten auf dem Kai, wo die Schwimmer starten.«


  »Gut.« Barney machte sich davon, drehte sich dann aber noch einmal um. »Hört mal, was wollt ihr mit dem Manuskript machen? Wenn wir Gummery nicht finden und ganz allein sind, haltet ihr es für sicher, wenn wir es mit uns herumtragen?«


  »Viel sicherer, als wenn wir es irgendwo lassen«, sagte Simon entschlossen und betrachtete das Futteral in seiner Hand. »Ich werde es festhalten, was auch immer geschieht.«


  »Nun gut«, sagte Barney munter. »Lass es am Hafen nicht ins Wasser fallen, das ist alles. Auf Wiedersehn! Ich bleibe nicht lang.«


  »Ich bin froh, dass er so zuversichtlich ist«, sagte Jane, als die Haustür ins Schloss fiel. »Wenn ich das nur auch sein könnte! Ich habe das Gefühl, dass hinter jeder Ecke jemand lauert, um sich auf uns zu stürzen. Ich fühle mich nur sicher, wenn ich im Bett liege.«


  »Nur Mut! Du hast die letzte Nacht noch in den Knochen. Ich hatte auch Angst, aber jetzt habe ich keine mehr. Versuch, es zu vergessen.«


  »Du hast gut reden«, sagte die arme Jane bedrückt, »dabei scheint es immer offenkundiger zu werden, dass alle Menschen um uns herum schlecht sind. Und wir wissen nicht einmal, inwiefern sie schlecht sind. Warum wollen sie alle mit Gewalt das Manuskript haben?«


  »Also …«, Simon runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, was Großonkel Merry am ersten Tag gesagt hatte. »Sie wollen den Gral haben, nicht wahr? Weil er irgendwie für eine andere Sache steht. Und deshalb will auch Gummery ihn finden. Es ist, wie wenn in der Geschichte zwei Heere miteinander kämpfen. Man weiß nie genau, worum sie kämpfen, man weiß nur, dass die einen die anderen schlagen wollen.«


  »Großonkel Merry ist wirklich manchmal wie ein Heer in einer Person. Dann, wenn er so seltsam aussieht und so einen weiten Blick hat, dass man das Gefühl bekommt, dass er gar nicht richtig da ist.«


  »Siehst du. So ist es auch mit den andern. Sie sind wie ein böses Heer. In der vergangenen Nacht oben bei den stehenden Steinen, da konnte ich schon das Böse fühlen, bevor ich wusste, dass sie da waren.«


  »Ich weiß«, sagte Jane heftig. »Oh Gott, mir wäre viel wohler, wenn ich wüsste, wo Großonkel Merry ist.«


  »Wir werden es wissen, sobald wir Mrs Palk finden. Nur Mut, Jane.« Simon klopfte ihr ungeschickt auf die Schulter. »Komm. Wir wollen zum Hafen hinunter. Wenn wir so weitermachen, ist Barney vor uns da.«


  Jane nickte. Ihr war ein wenig wohler zumute. »Oh — Mutter und Vater kommen ja auch heute Nachmittag zurück. Glaubst du, wir sollten ihnen eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein, wir werden lange vor ihnen zurück sein.«



   


  Sie überließen das Graue Haus seiner Stille und gingen den Hügel hinab auf den Hafen zu. Überall rannten unbekannte Kinder herum, ohne auf ihre ängstlich rufenden Eltern zu achten, und der schläfrige kleine Laden, der unten am Kai Eis verkaufte, war mit Flaggen und Plakaten geschmückt und machte ein Bombengeschäft.


  Simon und Jane drängten sich durch die Menschenmenge am Hafen, und als sie die verabredete Stelle erreicht hatten, stellten sie fest, dass alles vorüber war. Nur ein paar Jungen und Mädchen liefen noch in Badeanzügen zwischen der Menge herum, und nur an den tanzenden Bojenreihen auf dem leeren Wasser konnte man noch sehen, dass hier ein Schwimmfest stattgefunden hatte.


  Einer der Schwimmer streifte Simon, und als dieser einen Blick auf den nassen braunen Körper warf, erkannte er das Gesicht unter dem dunklen Haar, das nass am Kopf klebte. Es war Bill.


  Der Junge öffnete den Mund und blieb kampflustig stehen; aber dann hatte er sich besonnen, runzelte die Stirn und rannte barfuß durch die Menge auf den vorderen Kai zu.


  »He! Jane, Jane!«, rief Simon ängstlich. Sie war ein paar Schritte vor ihm und hatte Bill nicht bemerkt.


  Eine tiefe Stimme tönte in Simons Ohr: »Dein junger Freund hat das Rennen verloren. Er ist nicht gerade bester Laune. Die Hoovers sind alle gleich.«


  Simon drehte sich um und sah das strahlende, runzlige braune Gesicht des alten Fischers, den sie damals bei ihrem ersten Zusammenstoß mit Bill kennen gelernt hatten.


  »Hallo, Mr Penhallow«, grüßte er, und dabei fiel ihm auf, wie komisch dieser Gruß klang. »Hat er an dem Schwimmfest teilgenommen?«


  »Ja, er hat den Wettbewerb mitgemacht. Und wie immer hat er sich schlecht benommen. Er hat um einige Meter verloren und hat dann dem Gewinner den Rücken gekehrt, als dieser auf ihn zukam und ihm die Hand geben wollte.« Er kicherte. »Der Sieger war mein Jüngster.«


  »Ihr Sohn?«, fragte Jane, die auf Simons Ruf hin zurückgekommen war. Sie blickte in Mr Penhallows wettergegerbtes Gesicht; er schien ihr viel zu alt für einen Sohn, der jung genug war, um an einem Schwimmwettkampf teilzunehmen.


  »So ist’s«, sagte der Fischer zufrieden, »ein zäher kleiner Bursche. Er ist jetzt sechzehn und auf Urlaub von der Handelsmarine.«


  »Ach so.« Simon war beeindruckt. »Glauben Sie, ich könnte mit sechzehn auch zur Handelsmarine gehen?«


  »Ich würde noch abwarten«, sagte Mr Penhallow und zwinkerte ihm zu. »Es ist ein hartes Leben auf See.«


  »Barney hat gesagt, dass er Fischer werden will wie Sie«, sagte Jane, »mit einem Boot wie die White Heather.«


  Mr Penhallow lachte. »Auch der wird nicht lange bei dem Plan bleiben. Wenn er ein bisschen größer wäre, würde ich ihn mal eine Nacht mit hinausnehmen, dann würde er seine Meinung schnell ändern.«


  »Fahren Sie heute Abend aus?«


  »Nein. Ich ruh mich mal aus.«


  Jane spürte plötzlich, dass sie nasse Füße hatte; sie schaute nach unten und stellte fest, dass sie in einer Pfütze stand. Sie trat schnell zur Seite. »Die Schwimmer haben hier ganz schön herumgeplantscht. Überall auf dem Kai sind Pfützen.«


  »Das waren nicht nur die Schwimmer, mein Schatz«, sagte Mr Penhallow. »Es war die Flut. Heute Morgen ist sie hier über den Rand geschwappt — die Springfluten sind höher als sonst in diesem Monat.«


  »Oh ja«, sagte Simon. »Schau — am hinteren Rand des Gehsteigs liegen Tangfetzen. Das Wasser muss bis an die Mauer gespült sein. Steigt es oft so hoch?«


  »Nicht oft. Meist ein- oder zweimal im Jahr — im März und September. Dass die Flut im August so hoch steigt, ist seltsam. Ich denke, es hängt mit dem starken Wind zusammen, den wir gehabt haben.«


  »Und bis wohin fällt das Wasser?« Jane war fasziniert.


  »Oh, sehr weit nach unten. Schon bei normaler Ebbe sieht der Hafen nicht sehr schön aus, aber nach einer Springflut sieht er noch schlimmer aus. Dann sind hier Massen von stinkendem Schlamm und Tang, die man sonst nicht sieht. Wartet bis fünf Uhr heute Nachmittag. Aber ich denke, dann werdet ihr wie alle anderen beim Umzug zusehen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Simon unsicher. Er dachte angestrengt nach. Es war, als hätten die Worte des Fischers eine Feder in seinem Gehirn berührt. »Mr Penhallow«, sagte er, wobei er sich bemühte, unverfänglich zu klingen. »Ich denke mir, dass bei sehr niedriger Ebbe draußen außerhalb des Hafens sehr viel mehr Klippen herauskommen als sonst.«


  »Oh, sehr viel mehr«, sagte der Fischer. »Man sagt, dass es möglich ist, vom Hafen von Trewissick aus über die Klippen bis nach Dodman zu gehen, das ist zwei Buchten weit hinter Kenmare Head. Aber das sagt man nur so — ich möchte meinen, dass die Steine aus dem Wasser herausragen, aber bevor man den halben Weg zurückgelegt hätte, wäre die Flut schon wieder da.«


  Jane hörte nur mit halbem Ohr zu. »Mr Penhallow, wir suchen Mrs Palk, sie ist die Frau, die uns den Haushalt führt. Kennen Sie sie?«


  »Ob ich Molly Palk kenne?« Mr Penhallow kicherte. »Das will ich wohl meinen. Ein nettes Mädchen war das — ist sie immer noch, aber seit der alte Jim Palk tot ist, ist sie ein bisschen geizig geworden. Ich vermute, sie kostet eure Mama und euren Papa ein schönes Stück Geld. Die täte alles für ein paar Pfund extra, die Molly. Jetzt fällt mir auch ein: Sie ist die Tante eures Freundes Bill.«


  »Mrs Palk?«, sagte Jane erstaunt. »Die Tante dieses schrecklichen Jungen?«


  »Ach«, sagte Mr Penhallow friedfertig, »die beiden Seiten der Familie haben nicht viel miteinander zu tun. Die meisten Leute in Trewissick haben vergessen, dass sie überhaupt verwandt sind. Ich glaube, Molly hätte gar nicht gern, dass die Leute das wissen.«


  »Ich glaube, Großonkel Merry hat es mir einmal gesagt«, sagte Simon. »Ich hatte es ganz vergessen. Er sagte, Bill wäre der Sohn von Mrs Palks missratenem Bruder.«


  Jane sagte nachdenklich: »Ob wohl … nun, es ist auch gleich. Haben Sie sie irgendwo gesehen?«


  »Lass mich nachdenken — ich hab doch mit ihr gesprochen. Oh ja, am vorderen Kai. Sie war schon verkleidet, hatte so ein komisches Ding auf dem Kopf. Wahrscheinlich hilft sie beim Umzug. Ich denke, ihr werdet sie noch da oben finden, falls sie nicht schnell zum Mittagessen gegangen ist.«


  Die Menschenmenge hatte sich jetzt gelichtet, die meisten hatten sich zum vorderen Kai verzogen, wo die Mitglieder des Musikkorps in leuchtend blauen Uniformen mit ihren großen gewundenen silbernen Instrumenten und schlecht passenden blauen Schirmmützen herumstanden. Simon und Jane spähten über den Hafen hinweg, aber sie waren zu weit entfernt, um Gesichter erkennen zu können.


  »Ich muss jetzt unseren Walter suchen, dem wird der Kamm ganz schön geschwollen sein. Grüßt unseren kleinen Fischer, Kinder.« Mr Penhallow grinste vor sich hin, während er den Kai entlang davontrottete. Jane hatte darüber gegrübelt, warum er ihr anders als sonst vorgekommen war, und merkte jetzt erst, dass er statt des blauen Sweaters und der hohen Schaftstiefel einen steifen blauen Anzug trug und Halbschuhe, die knarrten.


  »Ich finde, er sollte nicht so über Mrs Palk sprechen«, sagte sie beunruhigt.


  »Man kann nie wissen, es könnte wichtig sein«, sagte Simon. »Aber was sollen wir jetzt machen? Wir müssen Mrs Palk finden, um herauszubekommen, wohin Großonkel Merry gegangen ist. Mr Penhallow hat gesagt, dass er sie auf der anderen Seite des Hafens gesehen hat, und wir wollten uns doch hier mit Barney treffen.«


  »Wo Barney nur sein mag? Er hat Zeit genug gehabt, bis zum Ende der Straße und wieder zurückzukommen. Geh du nach drüben und sieh nach, ob Mrs Palk dort ist, und ich warte hier auf Barney.«


  Simon rieb sich am Ohr. »Ich weiß nicht, es gefällt mir gar nicht, dass wir uns alle trennen. Wir haben Großonkel Merry nicht bei uns und im Augenblick auch Barney nicht. Und wenn wir beide uns jetzt noch trennen, dann ist keiner mehr beim andern. Jeder von uns könnte geschnappt werden, ohne dass die andern es wissen. Ich meine, wir sollten zusammenbleiben.«


  »Na gut«, sagte Jane, »dann warten wir noch ein bisschen. Lass uns zur Ecke des Frontkais zurückgehen, da können wir ihn abfangen. Es ist die einzige Stelle, an der er herunterkommen kann, er muss da vorbeikommen.«


  Als sie zurückgingen, sahen sie, dass das Musikkorps von Trewissick sich auf der anderen Hafenseite formierte. Die Menschenmenge wogte um die Musikanten herum, Kinder flitzten am Rand der Hafenmauer hin und her. Zwischen den weißen Hemden und den Sommerkleidern fielen ein paar seltsame Gestalten auf, hohe, fantastisch bunte Gestalten, die ganz mit bunten Bändern und Blättern bedeckt waren und die auf den Schultern monströse Pappköpfe trugen.


  »Die müssen zum Maskenzug gehören.«


  »Ich glaube, er geht jetzt los. Horch mal, was für ein grässlicher Lärm.«


  Das Musikkorps schickte Wellen schwankender Blechtöne herüber, die sich allmählich zu einer erkennbaren Marschmelodie klärten.


  »Ach, komm schon, so schlecht ist es gar nicht«, sagte Jane. »Sie sind wohl mehr ans Fischen gewöhnt als ans Trompetenblasen. Jedenfalls klingt es sehr munter. Mir gefällt’s.«


  »Hmm. Am besten, wir setzen uns hier in der Ecke auf die Mauer, dann können wir Barney abfangen, wenn er vorbeikommt.« Simon trat auf die Straße und schaute den Hügel hinauf. »Ich kann ihn nicht entdecken. Aber es sind so viele Leute überall, dass man gar nicht richtig sehen kann.«


  »Wenn schon.« Jane zog sich auf die niedrige Mauer hinauf und zuckte, als ihr das scharfkantige Schiefergestein in die Kniekehlen schnitt. »Wir warten einfach. Hör mal, die Musik wird lauter!«


  »Musik!«, sagte Simon.


  »Sieh mal … der Zug geht los. Sie kommen hierher!«


  »Ach was, Mrs Palk hat gesagt, dass sie gleich den Berg hinaufgehen.«


  »Vielleicht gehen sie von dieser Ecke des Hafens aus ins Dorf hinauf, nicht von der anderen. Vielleicht machen sie auch zuerst die Runde durchs Dorf … Sieh mal, sie sind alle verkleidet. Und sie spielen das Lied, das Mrs Palk heute Morgen gesungen hat, den Floral Dance.«


  »Jedenfalls haben wir von hier einen guten Blick.« Simon stemmte sich hoch und setzte sich neben sie auf die Mauer.


  Langsam bewegte sich die Menschenmenge über den Frontkai auf sie zu, Kinder rannten und sprangen vor den Männern des Musikkorps her, die mit roten Gesichtern und aufgeblasenen Backen in die Trompeten stießen. Hinter den Musikanten kam, begleitet vom Gedränge entzückter Touristen, die Reihe der tanzenden fantastischen Gestalten, die sie von der anderen Hafenseite her gesehen hatten. Die grotesken Köpfe schwankten und hüpften, als parodierten sie einen langsamen Tanz, und andere maskierte und verkleidete Gestalten liefen in der Menschenmenge hin und her. Immer wieder stürzten sie sich auf die Zuschauer, nahmen hier hübsche Mädchen bei der Hand, taten so, als schlügen sie dort auf kreischende alte Damen mit eine bändergeschmückten Rute ein. Sie brachten Dorfleute und Touristen dazu, sich an den Händen zu fassen und mit ihnen einen Reigen quer über die Straße zu tanzen.


  »Pong Pong di pong-pong-pong«, dröhnte die Musik den Kindern in den Ohren. Sie saßen an der Ecke auf der Mauer und bergauf und bergab wogte die Menge um sie herum.


  Jane, die mit entzücktem Lächeln auf die grinsenden Riesenköpfe hinunterschaute, starrte plötzlich in die Menge hinein. Sie streckte die Hand aus und schrie Simon etwas ins Ohr.


  Simon konnte nichts hören als die Musik, die von allen Seiten auf ihn eindröhnte, sodass die Mauer zu wackeln schien. »Was?«, schrie er zurück.


  Jane neigte den Kopf dicht an sein Ohr. »Da ist Mrs Palk! Schau doch! Da hinten, mit den Federn auf dem Kopf, direkt hinter dem Mann mit dem Blätterkleid. Schnell, wir müssen zu ihr!« Und bevor Simon sie zurückhalten konnte, war sie von der Mauer geglitten und befand sich schon am Rand der Menge.


  Simon sprang hinter ihr her und fasste sie am Arm, als sie sich gerade zwischen zwei Reihen lachender Tänzer durch die Menge drücken wollte. »Nicht jetzt, Jane!« Aber auch er wurde eine Strecke von der tanzenden Menge mitgezogen, bevor er Jane an den Rand zurückziehen konnte. Sie standen, dicht gegen die Mauer gedrängt, auf der Straßenseite, die vom Hafen abgekehrt war, eingekeilt zwischen anderen Zuschauern, die den Tanz der Maskierten an sich vorbeiziehen ließen.


  Und darum sahen sie Barney nicht, der sich auf der nach oben führenden Straße am Grauen Haus vorbei nach unten durchgearbeitet hatte. Er war zwischen den Beinen der Leute hindurch um die Ecke der Mauer herumgeschlüpft, ohne den Festzug zu beachten, und er lief jetzt, so schnell er konnte, am inneren Kai entlang auf die Stelle zu, wo sie sich verabredet hatten.


  12. Kapitel


  Barney hatte lange gebraucht, um am Haus vorbei den Hügel hinunterzukommen. Auf der Landzunge war kein Zeichen von Großonkel Merry zu sehen gewesen. Immer wieder hatte er Scharen von Spaziergängern ausweichen müssen, was recht ärgerlich war, und dreimal hatte er am Straßenrand stehen bleiben müssen, um einem Auto auszuweichen, das die steile, enge Steigung hinaufgekeucht kam. Barney rannte ungeduldig von einer Seite zur andern, in Menschenknäuel hinein und wieder hinaus, immer dicht gefolgt von Rufus.


  Als er hügelabwärts die Hälfte des Wegs hinter sich hatte, hörte er Musik von der anderen Hafenseite, und zwischen den Köpfen schimmerte der tanzende Maskenzug hindurch, der sich am Kai entlang vorwärts bewegte. Er schob einen Finger unter das Halsband des Hundes und schlüpfte, so schnell er konnte, durch die immer dichter werdende Menge und schoss durch jede Lücke, die sich öffnete, wie eine Krabbe durch eine Pfütze.


  Aber als er im Hafengebiet angekommen war, traf er auf den Festzug, wo er außer einer undurchdringlichen Mauer von Beinen und Rücken überhaupt nichts mehr sehen konnte. Während ihm die Musik in den Ohren dröhnte, quetschte er sich hinter dieser Mauer durch, bis er endlich am Rande der Menge auf dem Kai stand. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er Rufus’ Halsband los und rannte mit dem Hund auf die menschenleere Ecke zu, wo er mit Simon und Jane verabredet war.


  Niemand war da.


  Barney blickte aufgeregt um sich. Nichts war zu sehen, was ihm einen Hinweis gegeben hätte, wohin die andern gegangen waren. Er überlegte, dass sie Mrs Palk entdeckt haben mussten. Sie war versessen auf den Umzug und das Tanzen. Sie war bestimmt im Zug. Und Simon und Jane hatten die Aufgabe übernommen, sie zu suchen, so wie es seine Aufgabe gewesen war, nachzusehen, ob er Großonkel Merry auf der Halbinsel entdecken konnte. Sie waren sicher hinter Mrs Palk hergelaufen und dachten, dass er erraten würde, wohin sie gegangen waren.


  Barney war überzeugt, dass er den Festzug erreichen musste. Er folgte der Menge, die immer noch die Straße hinaufströmte. Sogar unten im Schutz des Hafens spürte er den Wind, der von der See landeinwärts blies — wenn er sich für einen Augenblick legte, hörte Barney Fetzen von Musik, die von irgendwoher über die Dächer des Dorfes getrieben kamen und ihn hinter sich her lockten: »Pong Pong di-pong-pong-pong.« Er befand sich in einer Menschenmenge, die ziellos umhertrieb. Er hörte Wortfetzen… »Wo sind sie hingegangen?« … »Wir treffen sie auf dem Platz …« »Aber sie tanzen jetzt schon eine Ewigkeit durch die Straßen …« »Komm doch weiter!«


  Ohne sich um sie zu kümmern, bog Barney in eine kleine Seitenstraße ein. Rufus trottete ihm immer noch geduldig, dicht an seinen Fersen, hinterher. Es ging aus einer gewundenen Gasse in die andere, durch enge Passagen, wo sich über Barneys Kopf die Schieferdächer beinahe berührten, vorbei an schmucken Haustüren, an denen die Messingklopfer golden in der Sonne glänzten, über das Kopfsteinpflaster von Gässchen, wo sich die Türen nicht auf einen Bürgersteig, sondern gleich auf den Fahrweg öffneten. Obwohl Trewissick nur ein kleiner Ort war, schien es doch aus einem endlosen Labyrinth gewundener Gassen zu bestehen. Barney suchte sich seinen Weg durch dieses Labyrinth, indem er immer dem Klang der Musik nachging.


  Ein- oder zweimal bog er falsch ein, sodass er die Musik nicht mehr hörte, aber dann wurde sie allmählich lauter, und auch das Stimmengewirr und das Füßescharren wurden wieder hörbar. Er schnippte mit den Fingern, um Rufus anzutreiben, und fing an zu laufen — so bog er aus einem stillen verlassenen Gässchen ins nächste.


  Plötzlich brauste der Lärm wie ein Sturm auf ihn ein, er war aus der dämpfenden Enge der Gasse herausgetreten und stand mitten in der Menge auf einer breiten, von Sonnenschein erfüllten Straße, auf der der Festzug sich entlangschob und -tanzte. »Komm her, du Blondschopf«, rief ihm jemand zu, und die Leute in der Nähe wandten sich ihm zu und lachten.


  Barney konnte Simon und Jane nicht unter den Tänzern entdecken. Und selbst wenn er sie entdeckt hätte, hätte kaum eine Möglichkeit bestanden, zu ihnen vorzudringen. Er sah sich um und betrachtete entzückt die wippenden Riesenhäupter und die Körper darunter in fantastisch bunten Wämsern und roten, gelben, blauen Strumpfhosen. Überall sah er kostümierte Gestalten: Ein Mann, dicht bedeckt von einer flatternden Masse grüner Blätter, hielt sich ganz steif wie ein Baum. Da gab es Piraten, Matrosen, einen Husar in Hellrot mit einer hohen Mütze, Sklavinnen, Narren. Ein Mann in einem langen blauen Seidengewand stellte eine Dame dar; ein Mädchen, ganz in Schwarz, drehte sich geschmeidig wie eine Katze und trug eine schnurrhaarbewehrte Katzenmaske. Kleine Jungen in Grün stellten Robin Hood dar; kleine Mädchen mit langem Blondhaar waren Alice im Wunderland; es gab Räuber, Mohren, Blumenmädchen, Zwerge.


  So etwas hatte er nie zuvor gesehen.


  Er stand am Straßenrand, wo die Tänzer immer wieder in die Menge hinein- und wieder hinauswirbelten, und plötzlich, bevor Barney wusste, was mit ihm geschah, war er von Tänzern umgeben.


  Er fühlte, wie ihn jemand an der Hand nahm und ihn mitten in die tanzende Menge hineinzog, zwischen die Bänder und die Federn und die grotesken schwankenden Köpfe, sodass er mit den andern Schritt halten musste.


  Atemlos und lächelnd schaute er auf. Die Hand in dem schwarzen Handschuh, die die seine hielt, gehörte der Katze, die in einem hautengen Trikot umherwirbelte. Hinten schwang ein langer schwarzer Schwanz hin und her. Von dem Maskenkopf, der auch die Wangen bedeckte, standen die Schnurrhaare gerade und lang ab. Er sah die Augen hinter den Schlitzen glitzern und die weißen Zähne blitzen. Einen Augenblick lang bemerkte er unter den tanzenden Gestalten, die ihn umgaben, ganz nah einen indianischen Federschmuck, und das Gesicht darunter ähnelte erschreckend dem von Mrs Palk. Aber als er den Mund öffnen und sie rufen wollte, hatte die Katze seine beiden Hände ergriffen, wirbelte ihn um und um und zog ihn in einer Schwindel erregenden Spirale durch die Reihen.


  Leute schauten lächelnd auf ihn herunter, und Barney, benommen von der Musik und der Geschwindigkeit und den wirbelnden schwarzen Gliedern der Katze vor seinen Augen, ließ sich lachend um und um schleudern und davonziehen …


  Bis er plötzlich mit einem Ruck gegen die langen weißen Gewänder einer Gestalt prallte, die wie ein arabischer Scheich gekleidet war und sich mit den andern im Takt bewegte, sodass ihre Gewänder hin und her schwangen und sich im Wind blähten.


  Barney, dem ganz schwindlig war, blickte auf und konnte in der um ihn herumwogenden Welt eben noch eine schmale Gestalt und ein dunkles, hageres Gesicht erkennen, dann hatte ihn die Katze, die ihn immer noch an beiden Händen hielt, mit einem Schwung in die weit schwingenden Falten der weißen Gewänder geschleudert.


  Während er, immer noch lachend, in ein plötzliches Dämmerlicht stolperte, wickelten sich die weißen Gewänder um ihn. Und dann, so schnell, dass er nicht einmal Zeit hatte zu erschrecken, schloss sich der Arm des Mannes wie ein eiserner Reifen um ihn und hob ihn hoch, während die andere Hand ihm die Falten des Gewandes vor den Mund drückte, und Barney fühlte, dass er davongetragen wurde.


  Bevor er sich wehren konnte, wurde er durch die schiebende und stoßende Menge, durch die ohrenbetäubende Musik gedrängt. Vergeblich stieß er gegen die Brust des Mannes; er spürte, wie dieser jetzt ein paar Schritte lief, und hörte, wie der Lärm der Stimmen und der Instrumente plötzlich schwächer wurde. Er trat blindlings um sich und spürte, wie seine Zehen die Schienbeine des Mannes trafen. Aber er hatte nur Sandalen an und konnte damit nicht viel anrichten. Der Mann stieß einen unterdrückten Fluch aus, blieb aber nicht stehen. Nach ein paar schwankenden Schritten fühlte Barney, wie er hochgehoben wurde und dann auf einen gepolsterten Sitz niederfiel, der mit quietschenden Federn protestierte.


  Das Gewand vor seinem Mund fiel herunter. Er schrie und schrie, bis eine Hand sich fest auf sein Gesicht drückte.


  Die Stimme des Mädchens sagte aufgeregt: »Schnell! Bring ihn weg!«


  Eine Stimme, die fast so hell wie die des Mädchens war, aber einem Mann gehörte, sagte barsch: »Steig ein. Du wirst fahren müssen.«


  Barney lag plötzlich ganz still, alle seine Sinne waren gespannt. Die zweite Stimme kam ihm bekannt vor. Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Dann ließ der Druck der Hand auf seinem Mund ein wenig nach, und eine Stimme sagte leise, nahe an seinem Ohr und gedämpft durch den Baumwollstoff: »Mach keinen Lärm, Barnabas, und rühr dich nicht, dann wird keiner dir was tun.«


  Und plötzlich wusste Barney, wer die Gestalt unter der Katzenmaske und der dunkle Mann in den Scheichgewändern war.


  Er spürte, wie der Sitz leise bebte, als der kraftvolle Motor stotterte und dann in ein klopfendes Heulen überging. Dann wurde der Ton tiefer, er fühlte einen Ruck und wusste, dass man ihn wegfuhr.


  Rufus wich ängstlich vor den schlurfenden, tanzenden Füßen zurück, von denen Barney in der Menge umgeben war. Ein- oder zweimal schob er die Schnauze vor, um ihm zu folgen, aber immer wieder wurde er, wenn auch unabsichtlich, von einem Absatz getroffen und musste zurückweichen.


  Aus sicherer Entfernung bellte er laut. Aber sein Bellen verlor sich sofort in der dröhnenden Musik und dem Geschrei der Menge. Verängstigt von dem betäubenden Lärm und Gedränge, das plötzlich seine kleine Welt erfüllte, legte er die Ohren an, zog den Schwanz zwischen die Beine und zeigte das Weiße der Augen.


  Er zog sich weiter von dem Lärm zurück und wartete an der Straßenecke darauf, dass Barney wieder auftauchte. Aber von Barney war weit und breit keine Spur. Rufus wurde unruhig.


  Dann kam das Musikkorps direkt auf ihn zu, blies und trommelte jetzt, nur einige Meter entfernt von ihm: Jede Ecke bebte unter dem An- und Abschwellen der Musik, die für die Ohren eines Hundes ein bedrohliches Getöse war. Rufus konnte es plötzlich nicht mehr ertragen. Er gab alle Hoffnung auf, Barney wiederzufinden, kehrte dem Lärm des Volksfestes den Rücken und trottete davon; mit hängendem Schwanz, die Nase auf den Boden gesenkt, erschnüffelte er sich den Heimweg.



   


  Simon und Jane trafen in dem Winkel des Hafens zusammen, der jetzt wieder ruhig in der Nachmittagssonne lag.


  »Ich bin dahin zurückgegangen, wo wir verabredet waren. Er ist nicht da.«


  »Ich hab im Haus nachgesehen. Da ist er auch nicht gewesen.«



  »Meinst du, dass er hinter Mrs Palk hergegangen ist?«


  »Ich sag dir noch mal: Das kann nicht Mrs Palk gewesen sein, die du da gesehen hast.«


  »Und warum nicht? Wenn du mich nur nicht gehindert hättest. Ich hätte sie mir schnappen können.«


  »Wie hätten wir dann Barney treffen sollen, wenn du — «, fing Simon an.


  »Oh, schon gut, schon gut! Aber wir haben ihn nicht getroffen.«


  »Dann ist er eben noch nicht von der Landzunge zurück.« Janes Miene veränderte sich. »Oh, mein Gott! Vielleicht ist er da in Schwierigkeiten geraten.«


  »Nein, nein, mach dir keine unnötigen Sorgen. Wahrscheinlich hat er doch noch Großonkel Merry gefunden und die beiden sind noch da oben.«


  »Nun, dann lass uns doch nachsehen.«



   


  Das Auto schwankte und brummte, als wäre es lebendig. Barney lag wie ein Bündel in das Gewand gewickelt, das Mr Withers von den Schultern hatte fallen lassen, als ei- Barney in den Wagen warf. Barney stellte fest, dass es ein Betttuch sein musste; es roch genau wie die saubere Wäsche auf den Betten zu Hause. Aber er war nicht zu Hause. Er murmelte wütend vor sich hin und trat mit den Füßen gegen die Wagenwand.


  »Aber, aber«, sagte Mr Withers. Er packte Barneys Beine und schwang ihn nicht gerade sanft in eine sitzende Haltung. Gleichzeitig zog er ihm das Betttuch vom Gesicht. »Ich denke, wir können dich jetzt auftauchen lassen, Barnabas.«


  Barney blinzelte in das plötzlich einfallende Sonnenlicht. Bevor er die Augen richtig öffnen konnte, um auf die Straße zu sehen, war der Wagen schon quietschend durch die Lücke in einer hohen Mauer gebogen und fuhr langsam über knirschenden Kies eine von Bäumen eingefasste Auffahrt entlang.


  »Gleich sind wir da«, sagte Mr Withers behaglich.


  Barney drehte den Kopf und starrte zu ihm hinauf. Unter der braunen Schminke, die ihn zu einem Araber machen sollte, konnte er Mr Withers’ Gesicht kaum erkennen. Die Augen und Zähne blinkten in einem unnatürlichen Weiß und unter der Schminke wirkte er in sich gekehrt und selbstzufrieden, beinahe arrogant.


  »Wo sind wir? Wohin bringen Sie mich?«


  »Weißt du das nicht? Ach nein« — der dunkle Kopf nickte weise — »natürlich nicht. Nun, du wirst es bald wissen, Barnabas.«



  »Was wollen Sie?«, fragte Barney.


  »Wollen? Nichts, mein lieber Junge. Wir haben dich nur zu einem kleinen Ausflug mitgenommen, damit du einen unserer Freunde kennen lernst. Ich denke, ihr werdet gut miteinander auskommen.«


  Barney sah hinter den Bäumen ein Haus auftauchen. Er merkte, dass er immer noch in das Laken eingewickelt war, und zappelte, um die Arme frei zu bekommen.


  »Nehmen Sie dieses blöde Ding weg, ich komme mir so dumm vor.«


  »Das war nur ein kleiner Scherz«, sagte Mr Withers. »Verstehst du denn keinen Spaß mehr, Barnabas? Ich dachte, das würde dir Spaß machen.«


  Er beugte sich vor und begann, ihn von dem Betttuch zu befreien, während der Wagen vor dem verwitterten Eingang eines großen Hauses vorfuhr, das verlassen wirkte. »Versuch, nach draußen zu hüpfen. Ich kann dich hier im Wagen schlecht auswickeln.« Er sprach in einem gelassenen, ganz alltäglichen Ton, der nichts Drohendes an sich hatte, und als Barney misstrauisch zu ihm aufblickte, blitzten die weißen Zähne wieder in einem Lächeln auf.


  Das Mädchen schlüpfte von dem Fahrersitz, sie bewegte sich wie eine Schlange in ihrem schwarzen Trikot. Sie kam um den Wagen herum und öffnete die Tür an Barneys Seite. Sie half ihm hinaus, drehte ihn um und um und wickelte ihn dabei aus dem Laken. Barney taumelte, seine Arme und Beine waren so steif und verkrampft, dass er sich kaum bewegen konnte.


  Polly Withers lachte. Sie sah fantastisch aus mit der stramm sitzenden Katzenmaske, die ihr ganzes Gesicht, einschließlich Augen und Mund, bedeckte. »Tut mir Leid, Barney«, sagte sie in vertraulichem Ton, »wir haben es wohl ein bisschen übertrieben. Du hast so schön getanzt, es tat mir beinahe Leid, als wir aufhören mussten. Aber sei nicht böse, wir gehen jetzt erst einmal Tee trinken, wenn es dir dafür nicht noch zu früh ist.«


  »Ich hab noch nicht zu Mittag gegessen«, sagte Barney, der plötzlich merkte, dass er Hunger hatte.


  »Nun, in dem Fall müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass du etwas zu essen kriegst. Du meine Güte — noch nicht zu Mittag gegessen? Und vermutlich sind wir daran schuld. Norman, läute, wir müssen dem armen Jungen etwas zu essen besorgen.«


  Mr Withers schnalzte mitfühlend mit der Zunge, ging an die große Tür und drückte den Klingelknopf. Er war ganz in Weiß, aber nur in Hemdsärmeln und einer weißen Flanellhose. Das Arabergewand hatte er abgelegt. Seine bloßen Arme waren ebenso dunkelbraun geschminkt wie sein Gesicht.


  Barney, der hinter ihm herging, während die Hand des Mädchens immer noch leicht auf seiner Schulter lag, war von ihrer Freundlichkeit ganz verwirrt. Hatte er nicht doch alles in einem falschen Licht gesehen? Vielleicht war das Ganze doch nur ein Scherz, etwas, was mit diesem Volksfest zu tun hatte? Vielleicht waren die Withers doch nur ganz gewöhnliche Leute … sie hatten doch nie etwas getan, was wirklich zweifelsfrei bewiesen hätte, dass sie auf der Seite des Feindes standen … vielleicht hatten er und Simon und Jane alles durcheinander gebracht …


  Dann hörte man in der Tiefe des Hauses Schritte, schwere Schritte, die allmählich näher kamen, dann öffnete sich die Tür. Zuerst erkannte Barney die Gestalt in engen schwarzen Jeans und grünem Hemd nicht. Dann sah er, dass es Bill Hoover war, der Simon verfolgt hatte, um ihm die Karte abzunehmen. Und sofort fiel ihm die Szene auf Kenmare Head an jenem Tag wieder ein, die Gier in Miss Withers’ Gesicht, als sie das Manuskript erblickte, und da wusste er, dass sie doch Recht gehabt hatten.


  Bills dumpfe Miene erhellte sich, als er Barney sah, und er grinste Miss Withers an.


  »Sie haben ihn also«, sagte er.


  Mr Withers fuhr schnell dazwischen, er trat vor und schob den Jungen beinahe aus dem Weg. »Hallo Bill«, sagte er mit aalglatter Miene, »wir haben einen kleinen Freund von dir zu Besuch mitgebracht. Ich denke doch, dass niemand was dagegen hat. Wir könnten alle was zu essen gebrauchen, lauf und sieh mal nach, was du auftreiben kannst, bitte.«


  »Was dagegen haben?«, sagte der Junge. »Das glaube ich bestimmt nicht.« Er sah Barney wieder mit dem gleichen erwartungsvollen und unangenehmen Grinsen an. Dann drehte er sich um und verschwand den langen Korridor hinunter; im Vorübergehen rief er etwas in eine offen stehende Tür hinein.


  »Komm herein, Barney«, sagte das Mädchen. Sie schob ihn sanft durch die Tür und schloss diese hinter sich. Barney sah sich in dem langen, leeren Flur um, sah die feuchten Stellen auf der verblassten Tapete und kam sich sehr klein und einsam vor. Aus dem Inneren des Hauses rief eine tiefe Stimme: »Withers, sind Sie das?«


  Mr Withers, der dagestanden und Barney mit einem leichten Lächeln betrachtet hatte, fuhr zusammen und fuhr sich halb unbewusst mit der Hand an den Kragen. »Komm«, sagte er schroff. Er nahm Barney bei der Hand und führte ihn den Korridor entlang. Ihre Schritte hallten auf dem nackten Bretterboden. Am Ende des Flurs kamen sie an eine Tür.


  Es war ein großes Zimmer, das nach dem blendenden Sonnenlicht draußen dunkel wirkte. Die Fenstertüren an der einen Wand reichten vom Fußboden bis zur Decke. Die langen, schäbigen Samtvorhänge waren halb zugezogen, und die Lichtstrahlen, die hindurchdrangen, fielen auf einen großen, breiten Schreibtisch in der Mitte des Raumes, der mit Papieren und Büchern überhäuft war Sonst schien der Raum leer zu sein. Barney fuhr zusammen, als er eine hohe männliche Gestalt sah, die sich im Schatten bewegte, dort wo das Sonnenlicht nicht hinfiel.


  »Ah«, sagte die tiefe Stimme, »ich sehe, Sie haben den Jüngsten mitgebracht. Das weißhaarige Kind. Ich freue mich sehr, seine Bekanntschaft zu machen. Wie geht es dir, Barnabas?«


  Er streckte seine Hand aus, und Barney, der halb benommen war, ergriff sie. Die Stimme war nicht unangenehm und klang ganz freundlich. — »Guten Tag«, sagte er leise.


  Er blickte zu dem großen Mann auf, hatte aber in dem Zwielicht nur einen undeutlichen Eindruck von tief liegenden Augen unter dunklen, schweren Brauen und einem glatt rasierten Gesicht. Der weiche Rand einer seidenen Jacke streifte seine Hand.


  »Ich wollte gerade etwas Kühles trinken, Barnabas«, sagte der Mann so höflich, als spräche er zu einem, der älter war als er selbst. »Willst du mir Gesellschaft leisten?« Er wies mit der Hand in die Schatten hinein, und Barney sah auf einem niedrigen Tischchen neben dem Schreibtisch einen Schimmer von Silber und weißem Leinen.


  »Der Junge hat noch nicht gegessen, Sir«, sagte Miss Withers, die hinter Barney stand. Ihre Stimme war seltsam gedämpft und ehrerbietig. »Wir dachten, Bill könnte vielleicht etwas holen …« Ihre Stimme erstarb. Der Mann sah sie an und brummte.


  »Gut, gut. Polly, ziehen Sie sich um Himmels willen normale Sachen an. Sie sehen lächerlich aus. Die Notwendigkeit, sich zu maskieren, ist vorbei, Sie sind nicht mehr auf einem Maskenfest.« Er sprach in scharfem Ton, und Barney wunderte sich, wie zahm Miss Withers ihm antwortete.


  »Ja, Sir, natürlich …« Sie schlüpfte in den Flur zurück, glatt und unmenschlich in dem schwarzen Katzenfell.


  »Komm her, mein Junge, und setz dich.« Die Stimme war wieder freundlich und Barney trat langsam in den Raum hinein und setzte sich in einen Sessel. Der knarrte mit dem besonderen Knistern, das Rohrgeflecht macht, und Barney hatte einen Augenblick lang das Gefühl, dass er früher schon einmal in diesem Raum gewesen war. Seine Augen hatten sich an das dämmrige Licht gewöhnt, und er ließ seinen Blick über die dunklen Wände und die Büchergestelle schweifen, die bis zur Decke reichten. Da war etwas … aber er konnte sich nicht erinnern. Vielleicht erinnerte ihn der Raum auch nur ein wenig an das Graue Haus.


  Als habe er seine Gedanken gelesen, sagte der Mann: »Wie ich höre, seid ihr im Grauen Haus in Ferien, oberhalb des Hafens.«


  Barney, der von seiner eigenen Kühnheit überrascht war, antwortete: »Es muss ein sehr interessantes Haus sein. Es ist das Einzige, worauf uns alle Leute ansprechen.«


  Der Mann beugte sich vor und stützte dabei die Hand auf den Rand des Schreibtischs. »So?« Die tiefe Stimme hob sich ein wenig vor Spannung: »Wer sonst hat denn noch danach gefragt?«


  »Oh, niemand Wichtiges«, sagte Barney hastig. »Es ist ja auch wirklich ein schönes Haus. Wohnen Sie hier, Mr —?«


  »Mein Name ist Hastings«, sagte der große Mann, und beim Klang dieses Namens flammte wieder ein Gefühl von Vertrautheit in Barney auf, aber es war ebenso schnell wieder erloschen. »Ja, ich wohne hier. Das ist mein Haus. Gefällt es dir, Barnabas?«


  »Es ist tatsächlich ähnlich wie das Graue Haus«, sagte Barney. Der Mann wandte sich ihm wieder zu: »Wirklich? Und was bringt dich auf diesen Gedanken?«


  »Nun -«, fing Barney an; aber da öffnete sich die Tür und Bill kam mit einem riesigen Tablett herein, darauf standen ein großer Krug Milch, ein paar Flaschen Bier, Gläser und ein großer Teller mit belegten Broten. Bill durchquerte den Raum und stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. Er tat dies auf eine nervöse Art, stellte das Tablett in Reichweite des Mannes, so als fürchte er, diesem zu nahe zu kommen. »Miss Withers hat nach etwas zu essen gefragt, Sir«, sagte er schroff, schon auf halbem Weg zur Tür. Der Mann winkte ihn ohne ein Wort hinaus.


  Beim Anblick der Brote wurde sich Barney bewusst, wie viel Zeit seit dem Frühstück verstrichen war, und er fasste neuen Mut. Er lehnte sich in dem knarrenden Sessel zurück und blickte sich um. Es hätte schlimmer kommen können, dachte er. Der geheimnisvolle Mr Hastings schien keine bösen Absichten zu hegen, und Barney begann, es zu genießen, wie seine Feinde vor jemand anderem zu zittern schienen. Er nahm ein Brot von dem Teller, der ihm gereicht wurde, und biss herzhaft hinein. Das Brot war weich und frisch, dick mit Butter bestrichen und mit einem köstlichen eingemachten Fleisch belegt. Er fühlte sich immer wohler.


  Mr Withers trat schweigend an den Schreibtisch und goss Barney ein Glas Milch ein. Dann begann er, die Bierflaschen zu öffnen. Der große Mann mit Namen Hastings setzte sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch, und während er Barney unter seinen schweren Brauen hervor nachdenklich betrachtete, wiegte er sich leise hin und her. Dann sagte er mit sanfter Stimme, so als wäre das gar nichts Besonderes: »Ist es unter dem Grauen Haus vergraben oder unter einem der stehenden Steine?«


  Barney, der gerade einen Schluck Milch genommen hatte, verschluckte sich. Er tastete nach dem Schreibtisch und stellte sein Glas mit einem Knall hin, beugte sich vor, hustete und spuckte.


  Mr Withers kam auf leisen Sohlen heran und klopfte ihm auf den Rücken. »Du meine Güte, Barnabas«, murmelte er, »hast du etwas in die falsche Kehle gekriegt?«


  Barney, der fieberhaft überlegte, hustete noch ein wenig länger, als eigentlich nötig gewesen wäre. Als er aufblickte, nahm er instinktiv seine Zuflucht zu gespielter Unschuld. »Tut mir Leid, ich hab mich verschluckt«, sagte er. »Hatten Sie etwas gesagt?«


  »Ich glaube, du hast ganz genau gehört, was ich gesagt habe«, sagte Mr Hastings. Er stand auf und überragte jetzt Barney auf seinem niedrigen Sessel gewaltig, dann ging er mit seinem Glas Bier in der Hand zum Fenster. Zum ersten Mal fiel das Licht ihm ins Gesicht, und Barney, der ihn betrachtete, fühlte einen leichten Schauder: Die Brauen schienen ständig zusammengezogen zu sein und von der Nase zu den Mundwinkeln hatten sich strenge Falten eingegraben. Es war ein strenges, entrücktes Gesicht, es hatte etwas von dem seines Großonkels, aber dahinter spürte man eine erschreckende Kälte, und das war so ganz anders als bei Großonkel Merry. Barney spürte den heißen Wunsch, es möchte doch jemand Großonkel Merry sagen, wo er sich befand.


  Mr Hastings hielt das Glas gegen das Fenster. Das Sonnenlicht fiel klar und golden hindurch. »Ein gewöhnliches Glas Bier«, sagte er abwesend, »bis man es gegen das Licht hält. Dann wird es ganz durchsichtig, man kann hindurchsehen …« — er wandte sich Barney zu, sodass er wieder als dunkle und drohende Silhouette vor dem Fenster stand — »… so durchsichtig wie alles, was ihr Kinder in diesen vergangenen Tagen getan habt. Glaubt ihr nicht, dass wir alles durchschaut haben? Wir haben euch beobachtet.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Barney.


  »Du magst ein dummer kleiner Junge sein«, sagte Mr Hastings, »aber so dumm bist du auch wieder nicht … komm schon. Wir wissen, dass ihr eine Karte gefunden habt und dass ihr mit der Hilfe eures geschätzten Großonkels, Professor Lyon« — sein Mund verzog sich bei den Worten, als schmecke er etwas Unangenehmes — »versucht habt, die Stelle zu finden, zu der die Karte führt. Wir wissen, dass ihr dem Ende dieser Spur sehr nahe gekommen seid, und da wir es, mein lieber Barnabas, uns nicht leisten können, dass ihr das Ziel erreicht, haben wir uns entschlossen, endlich das Netz zuzuziehen und eurem kleinen Kreuzzug ein Ende zu setzen. Und darum bist du hier.«


  Barney schauderte, als er die Drohung in der dunklen, tiefen Stimme hörte. Sein Mund war ganz trocken. Er streckte die Hand aus, nahm das Glas mit Milch und tat noch einmal einen tiefen Zug. »Es tut mir Leid«, sagte er und blickte Mr Hastings mit aufgerissenen Augen über den Rand des Glases hinweg an. Dann leckte er sich den Milchrand von der Oberlippe. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Könnte ich bitte noch ein Butterbrot haben?«


  Er hörte, wie hinter ihm Mr Withers scharf einatmete, und eine Sekunde lang hörte er tief im Innern seines Gehirns eine leise Stimme, die triumphierend frohlockte. Aber er beobachtete die hohe Gestalt am Fenster mit düsteren Ahnungen. Einen Augenblick lang schien es, als wachse sie noch und neige sich noch drohender über ihn. Dann trat sie plötzlich wieder vom Fenster weg in den Schatten des Raumes.


  »Geben Sie ihm noch ein Butterbrot«, sagte Mr Hastings. »Und dann können Sie gehen, Withers. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wir haben nicht viel Zeit. Kommen Sie zurück, wenn ich läute.« Mr Withers, dessen dunkel geschminktes Gesicht im Zwielicht kaum zu sehen war, schob den Teller mit Broten über den Tisch neben Barneys Ellbogen. Er sagte in unterwürfigem Ton: »Ja, Sir«, und ging mit einer Verbeugung aus dem Zimmer.


  Barney nahm noch ein Butterbrot. Was auch immer geschehen mochte, es änderte sich nichts daran, wenn er sich satt aß. »Warum nennen alle Sie Sir?«, fragte er neugierig.


  Der große Mann kam und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Seine Finger spielten mit einem Bleistift. »Wen würdest du denn Sir nennen?«


  »Nun, eigentlich niemanden. Nur die Lehrer in der Schule.«



  »Vielleicht bin ich einer ihrer Lehrer«, sagte Mr Hastings. »Aber Sie sind doch nicht in der Schule.«


  »Ich glaube, das kannst du nicht verstehen, Barnabas. Es gibt tatsächlich viele Dinge, die du nicht verstehst. Ich wüsste gern, welche Geschichten dieser Großonkel euch in den Kopf gesetzt hat. Er hat euch bestimmt gesagt, dass wir schlecht und böse sind und dass er ein guter Mensch ist?«


  Barney blinzelte ihn an und biss noch einmal in sein Butterbrot.


  Mr Hastings lächelte grimmig. »Ach, du weißt natürlich nicht, wovon ich rede. Du hast nicht die geringste Ahnung.« Die bittere Ironie in der Stimme bewirkte, dass Barney die Nase kräuselte. »Nun, dann wollen wir das für einen Augenblick vergessen und so tun, einfach so tun, als wüsstest du, was ich meine. Man hat euch dazu gebracht, zu glauben, dass meine Freunde und ich das Böse schlechthin verkörpern. Dass wir den Hinweisen auf der Karte nachgehen wollen, weil wir mit dem, was wir finden, Böses tun können. Es gibt nichts, was dafür spricht, als das Wort deines Großonkels und vielleicht ein paar seltsame Dinge, die Polly und Norman Withers scheinbar getan haben.«


  Die Stimme wurde leiser, bis sie seidenweich und ganz sanft klang. »Aber denk doch einmal nach, Barnabas, was tut denn dein Großonkel für seltsame Dinge? Er taucht aus dem Nichts auf und verschwindet wieder … heute ist er auch wieder verschwunden, nicht wahr? Nein, du kannst mir natürlich nicht antworten, denn wir tun ja nur so, als wüsstest du, wovon ich rede. Aber dies ist nicht das erste Mal, dass er unerwartet verschwunden ist, und ich glaube, es wird auch nicht das letzte Mal sein.«


  Er starrte Barney mit seinen dunklen Augen an, die durchdringend und klug unter den überstehenden Brauen hervorschauten. Barney aß sein Butterbrot ein wenig langsamer, er konnte seinen Blick nicht abwenden. »Und dass wir böse sein sollen … ja, Barnabas, komme ich dir wie ein schlechter Mensch vor? Habe ich dir irgendetwas zuleide getan? Da sitzt du und isst und trinkst ganz zufrieden und siehst mir gar nicht verängstigt aus. Hast du Angst vor mir?«


  »Sie haben mich entführen lassen«, sagte Barney patzig.


  »Na hör mal, das war doch nur ein kleiner Scherz von Polly. Ich wollte mit dir reden, das ist alles.«


  Mr Hastings lehnte sich in seinem Sessel zurück und breitete seine Arme weit aus, wobei seine Fingerspitzen den Rand des Schreibtischs eben berührten. »Nun hör mal, mein Junge, ich will einen Handel mit dir machen. Ich werde dir sagen, was in Wirklichkeit hinter all dem steckt, was in den letzten Tagen geschehen ist, und du wirst aufhören, so zu tun, als hättest du die Karte nie gesehen.«


  Er wartete Barneys Antwort nicht ab. »Wir jagen tatsächlich hinter derselben Sache her wie dein Großonkel, meine Freunde und ich. Aber was immer er für Geschichten über uns erzählt hat, sie sind, offen gesagt, eine reine Erfindung. Dein Großonkel ist ein Gelehrter, ein hervorragender Gelehrter. Niemand bestreitet das und ich weiß es wahrscheinlich besser als du. Das Schlimme ist, dass er es selber weiß und viel zu viel darüber nachdenkt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Barney empört.


  »Wenn ein Mann berühmt ist, weil er ein großer Gelehrter ist, so wünscht er nichts so sehr, als weiterhin berühmt zu bleiben. Ihr habt dieses alte Manuskript gefunden, du und dein Bruder und deine Schwester, und als ihr es eurem Großonkel erzählt habt, hat er gemerkt, was ihr nicht bemerkt habt: wie bedeutend es ist. Als er es sah, wurde er darin noch bestärkt. Nun bin ich der Kurator, das heißt der Direktor eines der wichtigsten Museen der Welt. Ich bin schon lange auf der Suche nach dem Manuskript, das ihr gefunden habt, und besonders suche ich den Gegenstand, zu dem es den Weg weist. Beides ist für die Leute, die diese Dinge studieren, sehr wichtig und könnte das gesamte Wissen, das es darüber in der Welt gibt, verändern. Und dein Onkel wusste, dass ich auf der Suche danach war.


  Aber als ihr das Manuskript fandet, sah er die Möglichkeit, sich selber auf die Suche zu machen. Je mehr er darüber nachdachte, desto verlockender kam es ihm vor. Er ist immer berühmt dafür gewesen, dass er über den Abschnitt der Geschichte, mit dem diese Gegenstände zu tun haben, sehr viel weiß. Wenn er sie findet, weiß er mehr als sonst jemand in der Welt. Die Leute würden sagen, was für ein erstaunlicher Mann Professor Lyon ist, dass er so viel weiß, dass es auf der ganzen Welt niemanden gibt wie ihn …«


  »Und was würde er wissen?«


  »Einzelheiten würdest du nicht verstehen«, sagte Mr Hastings schroff. Dann nahm seine Stimme wieder diesen tiefen, überzeugenden Ton an. »Verstehst du denn nicht, Barnabas? Deinem Großonkel geht es nur um seinen eigenen Ruhm. Du brauchst auch nicht einen Moment lang damit zu rechnen, dass nach beendeter Suche euch Kindern etwas von der Ehre zuteil werden wird. Man wird alles ihm zuschreiben … während ich und die Leute, die ich beschäftige, der Ansicht sind, dass alles Wissen geteilt werden sollte; dass kein Mensch allein das Recht darauf hat.


  Und wenn ihr uns helfen wolltet, so werden wir dafür sorgen, dass euer Anteil an der Sache rechtmäßig gewürdigt wird. Die ganze Welt wird erfahren, was ihr geleistet habt.«


  Trotz seines Hungers hatte Barney sein Brot und seine Milch vergessen. Er saß da und hörte voller Unruhe zu; er versuchte zu verstehen, wo die Wahrheit lag. Ja, Großonkel Merry war oft seltsam, er war nicht wie andere Leute, aber trotzdem … Langsam und verwirrt sagte er: »Also, ich weiß nicht — das alles hört sich gar nicht nach Großonkel Merry an. So etwas würde er nicht tun.«


  »Aber ich versichere dir — « Mr Hasting sprang auf und begann, zwischen Schreibtisch und Tür hin und her zu gehen. Er schien nicht länger seine Ruhe bewahren zu können. »Es stellt sich manchmal heraus, dass Leute, die man gut kennt, oft ganz ausgezeichnete Menschen, zu den überraschendsten Handlungen fähig sind. Ich merke wohl, dass du verblüfft und auch gekränkt bist. Aber dies ist die Wahrheit, Barnabas, und sie ist viel einfacher als das, was man dir eingeredet hat.«


  Barney sagte: »Wir sollten Ihnen also die Karte geben, damit Sie …« Im letzten Augenblick verschluckte er das Wort Gral. Während des ganzen Gesprächs war der Gegenstand, zu dem die Karte führte, nicht erwähnt worden. Vielleicht wussten sie weniger, als sie zu wissen behaupteten. Vielleicht war dies eine Falle.


  Mr Hastings stutzte. »Ja?«, sagte er.


  »Nun, damit Sie finden, wohin sie führt.« Barney griff wieder nach seinem Glas Milch und trank nachdenklich. »Dann würden Sie das Ding, was immer es ist, in Ihr Museum stellen, damit alle es sehen könnten.«


  Mr Hastings nickte ernst. »So ist es, Barnabas. Alles Wissen ist heilig, aber es sollte nicht geheim sein. Ich glaube, du verstehst das. Dies ist etwas, was du — was wir im Namen der Wissenschaft tun sollten.«


  Barney schaute in seine Milch und ließ sie langsam im Glas kreisen. »Aber tut das Großonkel Merry nicht auch?«


  »Nein, nein!« Mr Hastings drehte sich ungeduldig auf dem Absatz herum und schritt hastig im Zimmer auf und ab. »Was immer er tut, er tut es im Namen von Professor Lyon, das ist alles. Wofür sonst würde er etwas tun?«


  Barney konnte später nicht erklären, wie ihm die Worte in den Kopf gekommen waren, er sprach, ohne zu überlegen, fast als spräche jemand anders aus ihm. Er hörte sich selber mit klarer Stimme sagen: »Für König Arthur und die alte Welt, so wie sie war, bevor die Finsternis kam.«


  Die hohe dunkle Gestalt hielt unvermittelt an und blieb vollkommen still stehen, den Rücken Barney immer noch zugekehrt. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Raum. Es war, als hätte Barney einen Knopf gedrückt, der in jedem Augenblick eine donnernde Lawine auslösen würde. Er blieb bewegungslos und mit angehaltenem Atem sitzen. Dann wandte sich die Gestalt ganz langsam um. Barney schluckte, er spürte, wie seine Haare sich sträubten. Mr Hastings befand sich in einer dunklen Ecke des Zimmers nahe der Tür, und sein Gesicht war im Schatten verborgen, aber er schien sich immer höher und drohender aufzurecken, und als er sprach, klang ein anderer Ton in seiner tiefen Stimme, der Barney vor Angst erstarren ließ.


  »Du wirst feststellen, Barnabas Drew«, sagte er leise, »dass die Finsternis immer kommt und immer gewinnt.«


  Barney sagte nichts. Es war, als hätte er die Sprache verloren, als wäre sie mit seinen letzten Worten für immer gestorben.


  Mr Hastings wandte den Blick nicht von ihm. Er streckte den Arm aus und zog zweimal an einer Schnur, die neben der Tür von der Decke hing. Innerhalb von Sekunden öffnete sich die Tür und Mr Withers schlüpfte lautlos herein. Er hatte die dunkelbraune Schminke von Gesicht und Armen abgewaschen.


  »Ist alles bereit?«, fragte die tiefe Stimme.


  »Ja, Sir«, zischte Withers untertänig. »Der Wagen steht am Seiteneingang. Das Mädchen hat sich umgezogen. Sie wird fahren.«


  »Sie werden mit ihr fahren. Ich werde mit dem Jungen in dem geschlossenen Wagen folgen. Hat Bill ihn bereitstehen?«


  »Der Motor läuft schon …«


  »Wo bringen Sie mich hin?« Barneys Stimme war schrill vor Angst. Er sprang aus seinem Sessel und wollte zur Tür hinauslaufen, aber an der hohen Gestalt, die ihn mit dem Blick festhielt, konnte er nicht vorbei.


  »Du kommst mit uns, auf See«, sagte die Stimme hinter den dunklen, stechenden Augen. »Du wirst dich ruhig verhalten und tun, was ich dir sage. Und wenn wir auf See sind, Barnabas, dann wirst du uns über deine Karte berichten und uns zeigen, wohin sie führt.«


  13. Kapitel


  Das Graue Haus war so still und leer, wie sie es verlassen hatten. »Barney«, schrie Simon die Treppe hinauf. »Barney?« Seine Stimme wurde unsicher und verstummte.


  »Er kann nicht hier drinnen sein«, sagte Jane. »Der Schlüssel liegt immer noch in seinem Versteck. Oh Simon, was kann nur mit ihm passiert sein?« Sie wandte sich beunruhigt wieder der offenen Haustür zu und blickte den Hügel hinunter.


  Simon kam durch die dunkle, schattige Diele zurück und stellte sich neben sie in die Sonne, die durch die Tür hereindrang.


  »Er muss uns im Hafen verpasst haben.«


  »Aber dann wäre er doch hierher zurückgekommen. Dort unten ist jetzt keine Menschenseele mehr, sie sind alle hinter der Musik hergezogen. Dieser schreckliche Bill ist an uns vorbeigekommen — du glaubst doch nicht — «


  »Nein«, sagte Simon hastig. »Jedenfalls hat Barney Rufus bei sich. Da kann ihm nicht viel passieren. Warte nur, er ist bald zurück. Ich vermute, dass er Gummery getroffen hat, und sie suchen uns jetzt.«


  Er wandte sich zum Haus zurück, als Jane plötzlich voller Freude ausrief: »Schau mal! Du hast Recht!«


  Rufus kam den Berg herauf auf sie zugetrabt: ein roter Streifen, der sich schnell über die graue Straße zog. Aber hinter dem Hund konnten sie niemanden entdecken. Jane rief und er hob die Schnauze und rannte noch schneller die Stufen hinauf und zwischen ihren Beinen ins Haus hinein. Dann blieb er stehen und schaute sie an; seine Zunge hing wie ein langes Band über seinen Unterkiefer. Aber sein Schwanz hing nach unten, und kein Springen und Bellen zeigte die Freude, mit der er sonst nach Hause kam.


  »Keine Spur von Barney.« Jane trat langsam von der Schwelle ins Haus hinein. Sie blickte auf Rufus hinunter. »Was ist denn? Was ist geschehen?«


  Der Hund beachtete sie nicht. Er stand apathisch und mit leerem Blick da; selbst dann noch, als sie ihm zu trinken gegeben hatten und ihn mit in das Zimmer nahmen, von dem aus man den Hafen überblickte, gab er auf keine Weise zu erkennen, dass er sich bewusst war, nach Hause gekommen zu sein. Es war, als würde er an etwas ganz anderes denken.


  »Vielleicht ist es die Hitze«, sagte Simon. Es klang nicht sehr überzeugt. »Wir können nichts tun als warten. Die Yacht liegt jedenfalls noch im Hafen.«


  »Das bedeutet überhaupt nichts«, sagte Jane niedergeschlagen.


  »Nun, es bedeutet — « Aber Simon kam nicht mehr dazu, etwas zu erklären. Jane hatte ihn aufgeregt am Arm gepackt. Er sah, dass sie auf Rufus starrte.


  Sie konnten es später nicht erklären. Es war, als hätte Rufus dagelegen und auf etwas gehorcht und schließlich das gehört, worauf er wartete — und doch, bestimmt wussten sie, dass sie nicht das geringste Geräusch vernommen hatten. Er hob den Kopf und hatte die Augen so weit aufgerissen, dass man das Weiße darin sah; dann erhob er sich langsam, eher wie ein alter Mann und nicht wie ein Hund. Die Ohren waren gespitzt und die Schnauze hoch erhoben — sie wies auf etwas, was sie nicht sehen konnten. Dann begann er, langsam und entschlossen auf die Tür zuzugehen.


  Simon und Jane folgten ihm wie gebannt. Rufus ging in die Diele und auf die Eingangstür zu, dort blieb er wartend stehen. Er wandte den Kopf nicht. Er stand einfach da, ganz starr, und schaute auf die Tür, als sei er ganz sicher, dass sie wussten, was er von ihnen verlangte.


  Während er verwirrt auf den langen, geraden roten Rücken starrte, streckte Simon die Hand aus und öffnete die Tür. Sie blieben auf der Schwelle stehen und beobachteten ganz verwirrt, wie Rufus mit dem gleichen uralten Vertrauen die Straße in ganz gerader Linie überquerte. Als er die andere Seite erreicht hatte, sprang er mit einer schnellen, leichten Bewegung hoch und blieb aufrecht auf der Mauer stehen, hinter der der Fels zwanzig Meter tief senkrecht zum Hafengelände abfiel. Er schien auf die See hinauszublicken.


  »Er wird doch nicht springen?« Jane zuckte vor Angst zusammen, konnte aber nur ein Flüstern herausbringen.


  Und dann hörten sie den Laut, den sie nie mehr vergessen sollten.



   


  Barney erlebte wie in einem Traum bewusst, dass er aus dem großen stillen Haus geführt und in einem Wagen weggebracht worden war und dass sie sich nun in einer Gruppe fortbewegten und das Murmeln der See ganz nahe war. Aber er war sich nicht gewiss, wie viele sie waren oder wohin sie ihn brachten. Seit jenem Augenblick in dem schattigen Zimmer, als jene glühenden schwarzen Augen ihn angestarrt hatten, wusste er nur noch eins: dass er tun musste, was man ihm sagte. Er hatte keine eigenen Gedanken mehr; es war ein seltsames, entspanntes Gefühl, als läge er in einem behaglichen Halbschlaf. Es gab keine Auseinandersetzung mehr, keinen Kampf. Er wusste nur noch, dass die hohe schwarze Gestalt an seiner Seite mit dem breitrandigen schwarzen Hut sein Meister war. Meister … wer sonst hatte an diesem Tag dieses Wort gebraucht?


  »Komm, Barnabas«, sagte die tiefe Stimme über ihm. »Wir müssen uns beeilen. Die Ebbe setzt ein, wir müssen die Yacht erreichen.«


  »Die Yacht erreichen«, sagte Barney wie im Traum zu sich selbst, »wir gehen auf See.« Es war die See, die er riechen konnte, neben ihm klatschte das Wasser an die Mauer des Hafens von Trewissick.


  Von weit weg, so als käme sie aus großer Höhe, hörte er Polly Withers’ drängende Stimme: »Von der Straße vor dem Haus aus kann uns jeder sehen. Sie werden uns sehen, ich weiß es — «


  »Polly«, sagte die tiefe, schleppende Stimme, »Polly, ich bin derjenige, der sieht. Wenn unsere alte Dorffreundin ihre Arbeit gut gemacht hat, wird niemand dort sein. Und wenn man die anderen Kinder hat entkommen lassen … können sie es etwa mit uns aufnehmen?«


  Von irgendwoher kam Mr Withers’ leises, boshaftes Lachen. Barney ging wie eine Maschine weiter. Die Luft war warm und schwer, die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Seit sie das Haus verlassen hatten, hatte er sie miteinander sprechen hören, aber nichts, was sie sagten, schien für ihn noch eine Bedeutung zu haben. Er hatte keine Angst; er hatte Simon und Jane vergessen. Es war, als schwebte er außerhalb seiner selbst und beobachtete mit mildem Interesse, wie sein Körper sich fortbewegte, aber er fühlte nichts.


  Und dann kam, so plötzlich wie ein Bogen zerspringt, der Laut. In die Luft hinein, über ihren Köpfen, heulte ein Hund: Es war ein lang gezogener, unheimlicher Ton, so unerwartet und so voller Angst, dass alle für einen Augenblick wie erstarrt stehen blieben. Es klang über den Hafen hinweg, ein gedehntes, unmenschliches Heulen, das alle Warnungen und allen Schrecken der Welt enthielt. Selbst Mr Hastings stand da wie gebannt und lauschte.


  Und der Barney, der außerhalb von Barney, nur lose mit ihm verbunden, in der Luft schwebte, fühlte, wie dieser Ruf ihn mit einem gewaltsamen Ruck weckte. Er blickte auf und sah Rufus über sich stehen. Der Hund hob sich rot vom Himmel ab und der Laut kam immer noch bebend aus seiner Kehle. Und plötzlich wusste der Junge, wo er war und dass er sich davonmachen musste.


  Er drehte sich auf dem Absatz, duckte sich unter den Armen, die zu spät nach ihm griffen, weg und rannte den Kai entlang auf die Straße zu. Die Steigung war menschenleer, der Festzug hatte alles hinter sich hergezogen, und er hatte einen Vorsprung von fünfundzwanzig Metern, bevor die verwirrte Gruppe auf dem Kai die Verfolgung richtig aufnehmen konnte. Er hörte hinter sich die Schreie und das Getrampel der Füße und stürzte den Hügel hinauf auf das Graue Haus zu.


  Simon und Jane standen völlig verwirrt auf den Eingangsstufen. Zuerst dieses grauenhafte Geheul von Rufus und nun kam plötzlich Barney angelaufen mit vier bedrohlichen Gestalten auf den Fersen. Sie liefen ihm, ohne zu überlegen, die Stufen hinunter entgegen, dann wandten sie sich erschrocken um —sie hatten hinter sich etwas Entsetzliches gehört: Die Tür des Grauen Hauses war zugeschlagen und der Schlüssel steckte innen.


  Barney hatte sie taumelnd erreicht und Rufus war von der Mauer heruntergesprungen und zurückgekommen. Jane sagte, außer sich vor Angst: »Wohin?«


  Simon wandte sich verzweifelt dem Holztor in der Gartenmauer zu, das den Seiteneingang zum Grauen Haus bildete. Oft war es verschlossen. Er drückte mit klopfendem Herzen die Klinke. Freudige Erleichterung überflutete ihn, als sie nachgab, er stieß die Tür auf.


  »Schnell!«, schrie er. Die vier Gestalten, die wütend und hartnäckig hinter Barney hergerannt kamen, waren nur ein paar Schritte hinter ihm. Jane und Barney schossen durch das Tor, Rufus war wie ein rotes Schneegestöber zwischen ihren Beinen. Die Mauer schien zu beben, als Simon die Tür zuknallte und eilig die drei schweren Eisenriegel vorschob. Sie liefen durch den schattigen, schmalen Durchgang zwischen dem Grauen Haus und dem Nachbargebäude und blieben an dessen Ende stehen. Draußen schlitterten Füße gegen die Tür. Sie sahen, wie die Klinke sich wieder hob, nachdem sie von draußen niedergedrückt worden war. Sie wurde ärgerlich gerüttelt, dann bumste jemand gegen die Tür. Dann war Stille.


  »Wenn sie nun über die Mauer klettern?«, flüsterte Jane ängstlich.


  »Das können sie unmöglich«, gab Simon flüsternd zurück. »Sie ist zu hoch.«


  »Vielleicht brechen sie das Tor ein.«


  »Die Riegel sind ziemlich stark. Auf jeden Fall würden das die Leute sehen und Verdacht schöpfen … Horch! Sie sind weg.«


  Alle lauschten angestrengt. Vom Tor am Ende des Durchgangs kam kein Laut. Rufus schaute sie fragend an und winselte. Klagend blies er die Luft durch die Nase.


  »Was machen sie? Sie müssen etwas vorhaben …«


  »Schnell«, sagte Simon entschlossen. »Wir müssen vom Haus weg sein, bevor sie Zeit haben, hintenherum zu kommen. Das werden sie bald geschafft haben.«


  Voller Angst liefen sie durch den kleinen Hintergarten und durch das kniehohe Gras zur Hecke am hinteren Ende. Rufus sprang fröhlich um sie herum und versuchte, Barneys Gesicht zu lecken. Den geheimnisvollen Impuls, der ihn dazu getrieben hatte, jenes lange, unheimliche Heulen auszustoßen, schien er vergessen zu haben. Jetzt tat er so, als wäre alles nur ein herrliches Spiel.


  »Ich hoffe nur, dass der Hund still ist«, sagte Jane ängstlich.


  Simon spähte durch die Lücke in der Hecke.


  »Er wird still sein«, sagte Barney. Er beugte sich nieder, umschloss mit einer Hand sanft die lange rote Schnauze und murmelte etwas ins Ohr des Hundes.


  Simon richtete sich auf. »Alles klar. Kommt.«


  Einer nach dem andern schlüpften sie durch die Hecke und betraten die Straße, die vom Hafen im Bogen hinter den Häusern verlief und dann am Rand von Kenmare Head entlangführte.


  »Oh«, sagte Jane, von einer plötzlichen Angst befallen, »wenn wir nur wüssten, wohin Gummery gegangen ist.«


  Barney sagte entsetzt: »Habt ihr ihn nicht gefunden? Und was ist mit Mrs Palk?«


  »Nein, wir haben ihn nicht gefunden. Wir haben Mrs Palk zwar gesehen, konnten aber wegen der Menschenmenge nicht zu ihr. Hast du ihn denn nicht gesehen? Warum waren sie hinter dir her? Wo bist du hergekommen? Wir dachten, etwas Schreckliches müsste passiert sein, als Rufus allein zurückkam, aber wir wussten nicht, wo wir noch suchen sollten.«


  »Warte einen Augenblick«, sagte Barney. Der Schock, der ihn aus seiner seltsamen Benommenheit geweckt hatte, verwandelte sich jetzt in das bedrängende Gefühl, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. So viele Dinge, die er in der letzten Stunde gehört hatte, schwirrten in seinem Kopf herum; und während er begann, ihre Bedeutung zu verstehen, wuchs seine Unruhe immer mehr. »Simon«, sagte er mit großem Ernst, »wir müssen den Gral holen. Jetzt. Sogar ohne Großonkel Merry. Wir haben keine Zeit mehr, ihn zu suchen oder auf ihn zu warten. Ich glaube, sie sind nahe dran. Nur noch nicht ganz, deshalb brauchten sie mich.«


  »Zuerst müssen wir weg von hier.« Simon sah sich ängstlich um. »Sie könnten von beiden Seiten vom Hafen heraufkommen. Wir müssen von der Straße herunter und uns auf der Weide auf der Hinterseite der Landzunge verstecken. Das Gelände ist dort flach, es müsste uns gelingen, uns versteckt zu halten.«


  Sie überquerten die Straße und betraten die Wiesen am Fuß von Kenmare Head. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und die Hitze lastete auf ihnen wie eine Riesenhand. Aber nicht einmal Jane machte sich darüber Sorgen, einen Sonnenstich zu bekommen. Als sie die Hecke an der entfernten Seite der ersten Weide erreichten, hörten sie Stimmen. Ohne sich umzusehen, krochen sie schnell durch die Hecke hindurch und legten sich auf der anderen Seite flach ins Gras. Barney legte vorsichtshalber den Arm um Rufus’ Schultern, aber der Hund lag ganz still. Seine lange rosa Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.


  Niemand hatte gesehen, von welcher Seite sie kamen, aber plötzlich standen die Gestalten auf der Straße. Der dünne Mr Withers stand etwas gebeugt da und fuhr mit dem Kopf hin und her wie ein Wiesel. Bill in seinem bunten Hemd ging, nach allen Seiten ausspähend, kampflustig hin und her, und die hohe, drohende Gestalt in Schwarz überragte die beiden. Sie war wie ein dunkler Pinselstrich quer über den hitzeflirrenden Sommertag. Während Simon die Verfolger beobachtete, fiel ihm plötzlich seine Verzweiflung ein, als die drohenden Schritte die einsame Straße entlang hinter ihm hergedonnert waren, und er wandte den Blick von dem Mann ab.


  »Das Mädchen ist nicht dabei«, zischte Barney, »sie passt bestimmt vor dem Haus auf, für den Fall, dass wir dort herauskommen sollten.«


  Die kleine Gruppe blieb einen Augenblick unentschlossen stehen. Bill drehte sich um und spähte über die Weide hinweg genau auf ihre Hecke. Die drei Kinder schmiegten sich dichter an den Boden; sie wagten kaum zu atmen. Aber Bill wandte den Blick wieder ab, offenbar hatte er keinen Verdacht geschöpft. Auch Withers ließ den Blick über die Weide schweifen und sagte etwas zu dem Jungen. Der Junge schüttelte den Kopf.


  Die hohe Gestalt in Schwarz hatte regungslos ein wenig abseits gestanden. Es war schwer zu erkennen, in welche Richtung sie blickte. Plötzlich hob sie den Arm und deutete seewärts und auf den hohen Rücken von Kenmare Head. Sie schien ernst auf die andern einzureden.


  »Was werden sie tun?«, flüsterte Jane. Das rechte Bein war ihr eingeschlafen, sie sehnte sich nach Bewegung.


  »Wenn sie zur Spitze der Landzunge gehen, dann haben wir verloren«, sagte Simon leise mit gequälter Stimme.


  »Um Gottes willen, zu wie vielen sind sie denn? Dieser große Mann …« Jane betrachtete ihn wie gebannt durch das wirre Laub der Hecke hindurch. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber etwas an ihm kam ihr vertraut vor, und ihr wurde ganz kalt dabei. Während sie noch hinschaute, nahm er für einen Augenblick den breitkrempigen schwarzen Hut ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und plötzlich erkannte sie die Form des Kopfes mit dem dichten dunklen Haar. Das Muster, das Zweige und Blätter vor ihren Augen bildeten, begann sich zu drehen, und sie packte Simon am Arm.


  »Simon! Er ist es wieder! Es ist — «


  »Das weiß ich«, sagte Simon. »In dem Augenblick, als er um die Ecke bog, wusste ich es. Ich dachte, du wüsstest es auch.«


  »Er ist der Chef von allen«, flüsterte Barney im gleichen dringenden Ton. »Er heißt Hastings.«


  »Das stimmt«, sagte Jane leise. »Hastings. Der Pfarren« Barney drehte sich ein wenig im Gras, um sie ansehen zu können. »Er ist kein Pfarren«


  »Doch. Ich hab ihn im Pfarrhaus gesehen …«


  »War es ein großes, geräumiges Haus und ganz vernachlässigt?«, fragte Barney langsam. »Mit einer langen Auffahrt und einem Zimmer ganz voller Bücher?«


  Jetzt war Jane an der Reihe, verblüfft zu sein: »Ich weiß noch, dass ich das von den Büchern erzählt habe, aber nicht von der Auffahrt. Wie hast du — «


  Barney sagte im Ton fester Überzeugung: »Du kannst sagen, was du willst, er ist nicht der Pfarrer. Ich weiß nicht, was er ist, aber das nicht. Das kann er unmöglich sein. Er hat etwas wirklich Scheußliches an sich. Er ist ganz so, wie Großonkel Merry uns die Gegner beschrieben hat, man fühlt es, wenn man ihn ansieht. Und er sagt Dinge …«


  »Bleibt unten!«, sagte Simon plötzlich. Sie drückten alle die Köpfe ins Gras und blieben eine ganze Weile schweigend liegen. Die Sonne brannte ihnen auf den Rücken und versengte die Haut in ihren Kniekehlen und das kühle hohe Gras am Rand der Hecke kitzelte ihnen die Wangen. Rufus regte sich und grunzte und war dann wieder still. Er war eingeschlafen.


  Nach einiger Zeit hob Simon ängstlich den Kopf ein paar Zentimeter über den Boden, hörte aber nichts als den weit entfernten Schrei einer einzelnen Möwe hoch oben in der Luft. Er hatte gesehen, wie die drei Gestalten sich umwandten und über die Wiese kamen, und einen Augenblick lang hatte er geglaubt, sie säßen in einer Falle. Aber jetzt war niemand mehr zu sehen, weder auf der Straße noch auf der schweigend daliegenden Weide.


  »Sie sind weg!«, flüsterte er triumphierend. Auch Jane und Barney hoben langsam und vorsichtig die Köpfe.


  »Schaut mal!« Jane hatte sich aufgestützt und wies zur Küste hin. Dort waren sie, die hohe schwarze Gestalt und zu ihren beiden Seiten die zwei kleineren. Beim schnellen Gehen ruckten ihre Köpfe auf und ab und waren bald am Abhang von Kenmare Head verschwunden.


  »Oh!« Barney rollte sich auf den Rücken und stöhnte verzweifelt. »Wir sind abgeschnitten! Wie sollen wir jetzt auf die Landzunge hinauskommen?«


  Jane setzte sich auf und streckte wimmernd die verkrampften Beine. Sie sagte niedergeschlagen: »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst? Wir können gar nichts machen. Wir haben herausbekommen, wo der Gral ist, aber wir können nicht hin. Wenn es einen Zugang von unten gibt, so liegt er unter Wasser, und das Loch, das wir oben entdeckt haben, ist zu eng, auch mit einem Seil könnte man nicht hindurchkommen.«


  Barney schrie beinahe: »Aber sie werden es schaffen. Ich weiß es. Dieser Mann kann alles. Er scheint schon alles geplant zu haben, bevor er überhaupt weiß, was geschehen wird. Und wenn sie das Loch im Felsen finden …«


  »Aber sie können ebenso wenig wie wir da hinuntersteigen«, sagte Jane beschwichtigend. »Und von unten her können sie auch nicht hinein oder sie müssten Tauchgerät auf der Yacht haben. Im Übrigen«, fügte sie ohne viel Überzeugung hinzu, »sind wir doch auch nicht völlig sicher, dass der Gral überhaupt da unten ist.«


  »Aber wir sind sicher, das weißt du genau!« Barneys Ratlosigkeit und Enttäuschung wurden unerträglich. »Wir müssen sie aufhalten. Auch wenn wir selbst nichts tun können, wir müssen sie aufhalten!«


  »Sei nicht kindisch«, sagte Jane gereizt. »Wir müssen sie machen lassen und ihnen aus dem Weg gehen, bis wir Großonkel Merry gefunden haben. Wir können überhaupt nichts machen.«


  »Doch«, sagte Simon. Seine Stimme klang gepresst und etwas schroff, so wie sie immer klang, wenn er versuchte, seine Erregung zu unterdrücken. Sie schauten ihn an und Jane hob skeptisch die Augenbrauen. Simon sagte nichts. Er saß da, die Arme um die Knie geschlungen, und blickte mit gerunzelter Stirn über die Wiese.


  »Los, sag schon.«


  »Die Ebbe.«


  »Die Ebbe? Was soll das?«


  »Es ist jetzt Ebbe.«


  »Na und? Was ist denn so aufregend daran? Das weiß ich auch«, sagte Barney nachdenklich. »Man konnte unten im Hafen den Schlamm auf dem Boden sehen.«


  Aber Simon hörte nicht zu. »Jane, du erinnerst dich doch, was Mr Penhallow unten am Hafen sagte. Über die Ebbe.«


  »Oh ja« — Janes Miene hellte sich auf. »Ja, das stimmt, er sagte, dass das Wasser heute sehr weit zurückgeht … Springflut … man kann ganz um die Klippen herum …«


  »Man kann über die Klippen ganz herum«, sagte Simon. »Und was soll das?«, fragte Barney.


  »Wir können auf den Klippen ganz herum«, sagte Simon deutlich und geduldig, »wir können am Fuß von Kenmare Head ganz um die Halbinsel herum.«


  Jane fiel ihm ins Wort und fuhr fort: »Und die Höhle, der Eingang, der unter Wasser liegt — als wir heute Morgen das Rauschen der See durch das Loch oben hörten, war Flut. Die Wellen schlugen also immer noch über den Eingang. Aber verstehst du nicht, Barney, da das Wasser heute so besonders niedrig ist — wenn die Klippen unten bloßliegen, so kann vielleicht auch der Eingang der Höhle bloßliegen, und wir könnten hinein.«


  Auf Barneys Gesicht wechselte der Ausdruck so, dass es fast komisch aussah: Die Starre wurde von Aufregung abgelöst und dann von Entsetzen. »Oh Gott, dann kommt, lasst uns hin!« Er sprang auf die Füße und wimmerte dann: »Aber wir können ja nicht! Einer von ihnen bewacht den Hafen, und die anderen drei sind auf der Landiunge — wie können wir da hinunterkommen, ohne dass sie uns sehen?«


  »Das habe ich mir schon überlegt.« Simon glühte vor Wichtigkeit. »Gerade vor einer Minute. Da ist doch die andere Seite. Die Bucht auf der anderen Seite der Landzunge, wo wir baden. Die können wir von hier aus über die Wiesen erreichen, ohne dass sie uns sehen. Sie müssten schon an den stehenden Steinen sein und in diese Richtung schauen. Wenn sie das tun, dann ist alles vorbei, aber es ist wirklich die einzige Möglichkeit, die ich sehe.«


  »Da werden sie nicht sein«, sagte Jane zuversichtlich. »Sie erwarten nicht, dass wir zur Bucht hinuntergehen. Sie werden die Hafenseite im Auge behalten.«


  »Dann kommt, wir müssen schnell machen. Jetzt noch schneller als sonst. Ich glaube, als wir am Hafen standen, ging das Wasser immer noch zurück, aber es kann sich jeden Augenblick wenden. Wenn wir nur genau wüssten, wann der Gezeitenwechsel ist.«


  Barney war schon ein Stück vorgelaufen und Rufus sprang wieder um ihn herum. Plötzlich blieb er mit besorgtem Gesicht stehen und wandte sich langsam um: »Und Großonkel Merry? Jetzt wird er uns überhaupt nicht mehr finden. Er wird sich zu Tode ängstigen.«


  »Als er heute Morgen verschwand, hat er sich auch nicht darum gekümmert, ob wir uns zu Tode ängstigen«, sagte Simon schroff. »Aber trotzdem.«


  »Hör mal«, sagte Simon, »ich bin der Älteste und ich habe die Führung. Entweder wir suchen den Gral oder Gummery, für beides haben wir keine Zeit, Barney. Und ich sage, wir suchen den Gral.«


  »Ich auch«, sagte Jane.


  »Na gut«, sagte Barney, insgeheim erleichtert, dass er einem Befehl folgen konnte. Er fand, dass er für Jahre genug davon hatte, den Helden zu spielen — seine Träume, in denen er in glänzender Ritterrüstung einsame Heldentaten vollbrachte, würden nie mehr die gleichen sein.


  Sie waren alle drei heiß und atemlos, als sie den Strand in der Trewissick benachbarten Bucht erreichten. Aber zu ihrer Erleichterung merkten sie, dass die Flut noch nicht wieder eingesetzt hatte.


  Die See schien meilenweit draußen zu liegen, hinter einer weiten Fläche silberweißen Sandes, der ohne jede Fußspur in der Sonne glänzte, und als sie eifrig am Rand der Landzunge entlang-spähten, sahen sie, dass die Klippen am Fuß des Steilhangs frei-lagen. Zuvor hatten sie sie immer nur von Wasser überspült gesehen, selbst wenn die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht hatte.


  Ihre Füße sanken im trockenen Sand am oberen Rand des Strandes ein. Barney ließ sich zu Boden fallen und fing an, seine Sandalen zu lösen. »Wartet einen Augenblick. Ich ziehe mir die Schuhe aus.«


  »Los, komm«, sagte Simon ungeduldig, »du musst sie doch wieder anziehen, wenn wir an die Felsen kommen.«


  »Es ist mir gleich. Ich ziehe sie jetzt trotzdem aus. Und außerdem bin ich müde.«


  Simon stöhnte und schlug sich ungeduldig mit dem Teleskopfutteral ans Knie. Mehr denn je war er entschlossen, das Manuskript nicht aus der Hand zu geben, und das Rohr lag jetzt heiß und feucht in seiner Hand.


  Jane setzte sich neben Barney in den Sand. »Komm, Simon, lass uns wenigstens fünf Minuten ausruhen. Das wird nicht schaden, mir ist auch schrecklich heiß.«


  Nicht ungern ging Simon in die Knie und ließ sich dann flach auf den Rücken fallen. Die Sonne schien ihm in die Augen und er drehte sich schnell um. »Mensch, was für ein Tag. Wie gern würde ich ins Wasser gehen!« Er schaute voller Sehnsucht auf die See hinaus, aber dann ging sein Blick schnell wieder zu den Felsen.


  »Das Wasser ist weiter zurückgegangen, als ich dachte. Seht mal, es wird ganz leicht sein, am unteren Rand um das Kliff herumzugehen. An manchen Stellen sieht es ziemlich nass aus, da wo die Flut Wasser zurückgelassen hat, aber da werden wir leicht hindurchwaten können.«


  »Da wirst du deine Schuhe ja auch ausziehen müssen«, sagte Barney triumphierend. Er schnallte die Riemen der Sandalen zusammen und legte sie sich um den Hals, spielte lustvoll mit den Zehen im Sand und schaute zu den Möwen auf, die hoch über dem Strand kreisten und deren Schreie man nur leise hörte. Dann schreckte er auf. »Horcht!«


  »Ich hab es auch gehört«, sagte Simon und sah beunruhigt auf. »Komisch, es klang wie eine Eule.«


  »Es war eine Eule«, sagte Barney und schaute zum hoch aufragenden Kliff der Landzunge empor. »Es kam von da oben. Ich dachte, man hört Eulen nur bei Nacht.«


  »Tut man auch. Und wenn sie bei Tageslicht auftauchen, werden sie von allen anderen Vögeln verfolgt, weil sie deren Junge fressen. Wir haben es in der Schule gehabt.«


  »Aber die Möwen scheinen sich gar nicht zu kümmern«, sagte Barney. Er schaute zu den dunklen Punkten auf, die träge am Himmel hin und her segelten. Dann sah er sich am Strand um. »He, wo ist Rufus?«


  »Oh, irgendwo hier. Vor einer Minute war er noch da.«


  »Nein, er ist nicht da.« Barney stand auf. »Rufus, Rufus!« Er stieß den lang gezogenen Pfiff aus, auf den hin der Hund immer kam. Hinter sich hörten sie ein Bellen, und als sie vom Strand her auf die sanft ansteigende Wiese blickten, sahen sie Rufus am Rand des Grases. Er stand von der See abgewandt und drehte jetzt den Kopf, um sie anzusehen.


  Barney pfiff noch einmal und klopfte sich aufs Knie. Der Hund rührte sich nicht. »Was ist nur los mit ihm?«


  »Er sieht aus, als ob er Angst hätte. Ob er sich verletzt hat?«


  »Hoffentlich nicht.« Barney lief den Strand hinauf und nahm Rufus am Halsband, dabei streichelte er ihm den Hals. Der Hund leckte ihm die Hand. »Komm, Rufus«, sagte Barney sanft. »Nun komm schon. Da ist ja nichts. Nun komm, Rufus.« Er zog vorsichtig am Halsband und wandte sich Simon und Jane wieder zu.


  Aber Rufus rührte sich nicht. Er winselte, strebte vom Strand weg; seine Ohren waren gespitzt und zuckten, und als Barney ungeduldig an seinem Halsband zog, wandte er den Kopf und stieß ein leises warnendes Knurren aus.


  Ratlos ließ Barney los, und in dem Augenblick zuckte der Hund, als hätte er etwas gehört. Er knurrte noch einmal, löste sich von Barney und trabte schnell über das Gras hinweg. Barney rief, aber Rufus lief, ohne anzuhalten, mit geneigtem Kopf weiter. Den Schwanz zwischen den Beinen, rannte er in gerader Linie davon, bis er um die Landzunge herum verschwunden war.


  Barney ging langsam über den Strand zurück. »Habt ihr das gesehen? Es muss ihn etwas erschreckt haben — ich wette, er läuft nach Hause.«


  »Vielleicht war es die Eule«, sagte Simon.


  »Vielleicht — he, hört mal, da ist sie wieder!«


  Barney schaute nach oben. »Sie ist oben auf der Landzunge.« Diesmal hörten sie es alle; ein langer heiserer Klagelaut kam von oben herab: »Whuuu-uu …«


  Während sie horchten, fühlte Jane tief in ihrem Innern eine Warnung. Zuerst konnte sie es nicht verstehen. Beunruhigt schaute sie zu der emporragenden Masse von Kenmare Head empor, wo die Spitzen der stehenden Steine sich gegen den Himmel abzeichneten.


  »Der dumme Vogel«, sagte Simon gleichgültig und ließ sich wieder auf den Rücken fallen, »der denkt wohl, es ist Nacht. Sag ihm, er soll wieder zu Bett gehen.«


  Aber als wäre etwas in ihrem Kopf explodiert, erinnerte sich Jane plötzlich. »Schnell, Simon, das ist überhaupt kein Vogel. Es ist keine Eule. Sie sind es!«


  Die anderen starrten sie an.


  Jane sprang auf, die einschläfernde Wärme von Sand und Sonne war vergessen. Angst hatte sie ergriffen. »Erinnert ihr euch nicht — in der Nacht oben auf der Höhe bei den stehenden Steinen? Da hörten wir auch eine Eule schreien, und darum ging Gummery nachschauen, weil er dachte, es klänge irgendwie falsch. Und es waren nicht die Eulen, es war der Feind. Oh schnell, vielleicht haben sie uns gesehen. Vielleicht war das das Signal, mit dem einer die andern benachrichtigt hat, dass wir hier sind!«


  Simon war schon aufgestanden, bevor sie zu Ende gesprochen hatte. »Komm, Barney, schnell.«


  Vom überschaubaren leeren Strand stürzten sie zum felsigen Rand der Landzunge. Der Sand knirschte unter ihren Füßen, während sie liefen. Barneys Sandalen hüpften ihm auf der Brust. Jane verlor das Band, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, und ihr Haar fiel lose herunter und kitzelte sie im Nacken. Simon rannte und hielt dabei die Teleskophülle fest in der Hand wie den Stab beim Staffellauf. Sie rannten geradewegs auf das Kliff zu, blieben erst dicht unter der hohen grauen Steilwand stehen und blickten ängstlich zu dem Grasland zurück, das hinter dem Strand anstieg. Aber da war niemand, der sie verfolgte, und sie hörten keinen Eulenschrei mehr.


  »Vielleicht haben sie uns doch nicht gesehen.«


  »Ich glaube, man kann diesen Strand von keiner Stelle oben auf dem Vorgebirge sehen.«


  »Trotzdem — wir müssen uns beeilen. Kommt, sonst kommt die Flut und wir sind verloren!«


  Sie liefen immer noch über Sand am Kliff entlang auf das Ende der Landzunge und die See zu. Dann kamen sie an die Felsen und fingen an zu klettern.


  Es war gefährlich, sich auf den Felsen fortzubewegen. Zuerst waren sie noch trocken und ziemlich glatt, und es war leicht, von einer grauen, zerklüfteten Klippe zur nächsten zu springen. Man konnte die kleinen Wasserlöcher umgehen, in denen Seeanemonen ihre Fühler wie gefiederte Blüten zwischen den Blättern des Tangs ausbreiteten und wo durchsichtige Krabben hin und her flitzten. Aber bald kamen sie an die Felsen, die nur bei ganz niedriger Ebbe nach Springfluten bloßlagen. Hier wuchsen große Mengen von Seetang, der immer noch nass in der Sonne glänzte, schlüpfriger brauner Tang, der unter ihren Füßen quatschte und rutschte. Manchmal gab er ohne Warnung nach und ließ sie in ein Wasserloch platschen. Dann kam eine lange Strecke Wasser, das zwischen den Felsen nicht hatte ablaufen können. Barney, der seine Schuhe immer noch nicht hatte anziehen wollen, hing ein wenig hinter den andern her. Sie warteten am Rand des Wassers, während er, vorsichtig mit den Füßen tastend, auf sie zukam. »Au!«, sagte er, als er auf eine Muschel trat.


  »Zieh doch die Sandalen an«, flehte Jane ihn an. »Es ist doch nicht schlimm, wenn sie nass werden, unsere triefen auch schon. Du könntest in diesem Wasser auf etwas treten und dir die Füße ganz kaputtmachen.«


  Barney, der sich schon ein paar Mal wehgetan hatte, sagte erstaunlich zahm: »Also gut.« Er hockte sich auf einen vorstehenden Felsen und nahm die Sandalen vom Hals. »Es kommt mir komisch vor, dass man die Schuhe an- und nicht auszieht, um durchs Wasser zu waten.«


  »Du kannst es waten nennen«, sagte Simon düster. »Es könnten alle möglichen bissigen Tiefseefische hier dringeblieben sein. Mr Penhallow sagt, dass die See gleich hinter der Landzunge sehr tief abfällt.« Er starrte in die Masse blasigen braunen Tangs, der auf der Oberfläche des Wassers trieb. »Also, dann los!«


  Sie platschten durch den Tang, hielten sich dabei dicht an der Steilwand und fassten immer wieder ängstlich den Fels, um das Gleichgewicht zu halten. Simon, der als Erster ging, streckte vorsichtig den Fuß vor und wirbelte dabei das Wasser auf, sodass der Seetang ihm kalt und glitschig gegen die Haut streifte. Der Grund des Beckens schien ziemlich eben zu sein und er schritt zuversichtlich weiter. Die anderen folgten hinterher. Dann fand sein tastender Fuß plötzlich keinen Widerstand, und bevor er sein Gewicht nach hinten werfen konnte, stand er bis zum Bauch im Wasser. Jane, die als Letzte kam, schrie unwillkürlich auf, als sie ihn sinken sah. Barney streckte Simon, der plötzlich viel kleiner war als er, die Hand hin.


  »Es geht schon«, sagte Simon, der einen Schrecken bekommen hatte, aber sonst nicht zu Schaden gekommen war. Nach dem ersten Schock empfand er das kalte Wasser an seinen sonnenverbrannten Beinen sogar als angenehm. Er watete vorsichtig weiter, und nach ein paar Schritten stieß er mit dem Knie gegen einen Felsen, der unter der Wasseroberfläche lag. Er zog sich hoch und schüttelte sich wie ein gestrandeter Fisch, und bald darauf stand er wieder nur knöcheltief im Wasser.


  »Hier ist unter Wasser eine Art Graben. Er geht bis an die Steilwand. Versuch’s ein wenig weiter draußen, ob du Halt für die Füße findest. Vielleicht gibt es da so etwas wie Trittsteine, über die man gehen kann. Ich bin reingerutscht, bevor ich danach tasten konnte. Wenn du nichts findest, musst du einfach so rüberkommen wie ich, nur langsamer.«


  Barney tastete vorsichtig mit einem Fuß unter dem schaukelnden Teppich von Seetang im Wasser herum, aber auch weiter vom Kliff entfernt, konnte er nichts fühlen als den Rand des Unterwassergrabens. »Ich fühle nichts, worauf ich treten könnte.«


  »Dann musst du eben runter. Aber mach langsam.«


  »Wir hätten ebenso gut schwimmen gehen können«, sagte Barney nervös. Er hockte sich hin, beide Hände auf dem Boden, bis er im Wasser saß und seine Beine über dem unsichtbaren Graben baumelten, dann ließ er sich hinuntergleiten.


  Das Wasser ging ihm fast bis über die Schultern, als er festen Boden unter den Füßen spürte. Er hatte vergessen, dass Simon so viel größer war als er. Er watete hinüber und Simon zog ihn ins seichte Wasser hinauf. Barneys Hose klebte ihm nass und dunkel und schwer an den Beinen, und er musste sich bücken, um sich von dem Seetang zu befreien, der sich ihm um die Beine gewickelt hatte. Schon spürte er, wie die Hitze der Sonne seine Haut zu trocknen begann, nur das beißende Salz blieb darauf zurück. Jane kam auf die gleiche Weise nach und zusammen platschten sie durch die letzten Meter seichten Wassers und kamen dann wieder auf trockenen Fels zwischen Haufen braunen Seetangs.


  »Wenn wir nur wüssten, wann die Flut einsetzt«, sagte Simon beunruhigt zu Jane.


  Barney war, über die Felsen stolpernd, vorgelaufen.


  Jane blickte auf die See hinaus. Ein paar Meter vom Kliff entfernt, leckten die Wellen sanft gegen die niedrigen Felsen, sodass ein natürlicher Pfad ganz um den Fuß des Kliffs herumführte.


  »Der Wasserstand hat sich bestimmt nicht verändert, es kann sein, dass das Wasser sogar noch ein wenig zurückgeht. Ich glaube, wir brauchen uns noch keine Gedanken zu machen. Wir müssten auch bald da sein.«


  »Nun, behalte das Wasser im Auge. Ich mache mir wegen dieses tiefen Grabens Sorgen. Wenn das Wasser steigt, steigt es zuerst in dem Becken, und es braucht gar nicht viel zu steigen, um uns den Weg abzuschneiden. Es würde Barney schon bald über den Kopf gehen.«


  Jane wurde blass und schaute nach vorn zu ihrem jüngeren Bruder, der jetzt auf allen vieren kletterte. »Oh Simon, hätten wir ihn nicht besser daheim gelassen?«


  Simon grinste. »Das hättest du mal versuchen sollen. Mach dir keine Sorgen. Es wird schon gehen. Behalt nur die Flut im Auge.«


  Jane warf einen Blick zurück und merkte plötzlich, wie weit sie schon vorgedrungen waren. Sie standen jetzt auf den Felsen an der äußersten Spitze der Landzunge. Die leisen, fernen Geräusche des Festlandes erreichten sie nicht mehr. Hier war nichts zu hören als das sanfte Seufzen der See. Es war fast, als wären sie jetzt schon abgeschnitten.


  Dann schrie Barney erregt auf. »He, seht mal! Schnell! Kommt her! Ich hab’s gefunden!« Er stand, halb verborgen hinter einem Felsen, dicht an der Steilwand, ein paar Meter vor ihnen. Man konnte sehen, dass er in die Wand des Kliffs hinaufwies. Schon hatten sie die Flut vergessen und sprangen und rutschten über Felsen und Wasserlöcher Barney entgegen. Blasentang platzte unter ihren Füßen mit einem Knallen wie Maschinengewehrfeuer.


  »Es ist nicht sehr groß«, rief Barney, als sie bei ihm angekommen waren. Simon und Jane sahen den tiefen Einschnitt in der Felswand erst, als sie ganz nah waren. Es war keine Höhle, so wie sie sie sich vorgestellt hatten: Der Spalt war eng und dreieckig und gerade so groß, dass Barney darin aufrecht stehen konnte. Sie selbst würden sich bücken müssen, um hineinzugehen. Raue Felsbrocken waren vor diesem Eingang aufgehäuft und Wasser tröpfelte von dem dichten grünen Bewuchs der Decke. Sie konnten nicht weit hineinschauen.


  Jane sagte zweifelnd: »Bist du sicher, dass es hier ist?«



  »Natürlich«, sagte Barney bestimmt. »Es kann nicht mehr als eine Höhle geben.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Simon. »Aber ich denke doch, dass es hier richtig ist. Schaut mal nach oben. Ihr könnt oben auf dem Kliff so etwas wie ein grünes Dreieck sehen, dort wo das Gras über den Rand des Felsens wächst. Wir müssen fast genau unterhalb der Stelle sein, wo oben das Loch ist.«


  Jane schaute nach oben und dann wieder schnell nach unten, sie war erschüttert von der unheimlichen Höhe des Kliffs, das sich über sie zu neigen schien. »Vermutlich.«


  Barney spähte in das Dunkel. »Es ist eigentlich gar keine Höhle, nur so ein Loch wie oben. Pfff« — er schnüffelte prüfend — »es riecht ganz nach Salz und Tang. Und die Seiten sind ganz nass und grün und tropfen. Nur gut, dass wir schon nass sind.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Jane plötzlich und betrachtete aufmerksam den dunklen Eingang, der in der Riesenwand des Kliffs ganz klein wirkte.


  »Was soll das heißen, es gefällt dir nicht?«


  »Es ist unheimlich. Wir können nicht hineingehen.«


  »Du meinst, du kannst nicht«, sagte Simon. »Ich kann. Du musst hier Wache halten, für den Fall dass die Flut kommt.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Barney entrüstet. »Ich habe es gefunden.«


  »Willst du denn hinein?«, fragte Jane entsetzt.


  »Wo da doch der Gral drin ist? Da sollte ich nicht hineinwollen? Es wäre besser, wenn ich es versuchte«, sagte er bittend zu Simon. »Ich bin der Kleinste und es ist ziemlich eng da drin. Vielleicht bleibst du stecken und kannst nicht wieder zurück.«


  »Oh, sei doch still«, sagte Jane.


  »Wenn du hineingehst, komme ich hinter dir her«, sagte Simon.


  »Gut«, sagte Barney fröhlich. Er fühlte sich so unaussprechlich erleichtert, seit er den Klauen des finsteren Mr Hastings entronnen war, dass ihn im Vergleich dazu nichts mehr erschrecken konnte. »Wir hätten die Taschenlampe mitbringen sollen.« Er spähte nachdenklich in den Felsspalt hinein. Ein paar Meter hinter dem Eingang herrschte ein undurchdringliches Dunkel.


  »Wenn wir wenigstens ein Seil hätten«, sagte Jane gequält, »dann könnte ich dich herausziehen, falls du stecken bleibst!«


  Simon steckte die Hände in die Taschen, blickte zum Himmel auf und fing an, fröhlich zu pfeifen.


  »Was soll das?«


  »Was ist los mit dir?«


  »Nur gut, dass wenigstens einer in der Familie Verstand hat«, sagte Simon.


  »Wer? Du etwa?«


  »Ich wüsste nicht, was ihr ohne mich anfangen wolltet.«


  »Na, komm schon«, sagte Jane ungeduldig, »du hast doch keine Taschenlampe und kein Seil. Tu also nicht so.«


  »Ich habe fast ein Seil.« Simon wühlte in seiner Hosentasche. »Ihr wisst doch: Als wir heute Morgen unsere Taschen nach einer Kordel durchsuchten und wir nur deine Garnrolle fanden — nun, da habe ich mir gedacht, wir sollten für alle Fälle besser gerüstet sein —, und als wir wieder nach Hause kamen, habe ich etwas von Vaters Angelschnur geklaut. Er hatte nicht alles mitgenommen.« Seine Hand kam mit einem Knäuel dünner brauner Schnur zum Vorschein. »Die ist so stark wie jedes Seil.«


  »Daran hätte ich nie gedacht«, sagte Jane beeindruckt.


  »Ich habe auch noch den Kerzenstummel. Aber ich wette, deine Streichhölzer hast du nicht mehr.«


  Jane stöhnte. »Nein. Die waren in meinem Mantel und den habe ich zu Hause gelassen. Schade.«


  »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Simon, und mit der eleganten Geste eines Zauberkünstlers zog er den Kerzenstummel und eine Schachtel Streichhölzer aus der Hemdtasche. Dann machte er ein langes Gesicht. »Oh weh, sie sind nass geworden. Das muss passiert sein, als ich in den Graben gefallen bin. Der Kerzendocht ist klatschnass, da kann man nichts machen. Aber die Streichhölzer sind trocken.«


  »Die werden genügen«, drängte Barney. »Das ist prima. Los, komm!« Simon zog die Teleskophülle unter dem Arm hervor und reichte sie Jane. »Nimm du das Manuskript in Verwahrung, Jane. Wenn es mir drinnen hinfiele, würden wir es niemals wieder-finden.« Er blickte noch einmal auf die See hinaus. Die Felsen bildeten da, wo sie standen, fast etwas wie einen gepflasterten Weg. Sie erstreckten sich beinahe flach vom Fuß des Kliffs ins Wasser. Nur vor dem Eingang der Höhle stand ein einzelner grauer Felsbrocken.


  Das Wasser leckte immer noch sanft gegen den Rand dieses Felsweges, der hier sechs oder sieben Meter breit war. Seit sie den Strand verlassen hatten, war das Wasser weder vorgedrungen noch weiter zurückgewichen.


  Simon überlegte ängstlich, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor die Flut kommen würde.


  »Vermutlich haben wir noch eine halbe Stunde«, sagte er zögernd. »Danach müssen wir sehen, dass wir schnell hier wegkommen, sonst sind wir abgeschnitten. Komm, Barney, und halt still.«


  Er fand das lose Ende der Angelschnur und band sie fest um Barneys Bauch. »Wenn du als Erster gehst, halte ich mich an der Schnur fest.«


  »Meinst du wirklich, er sollte hineingehen?«, sagte Jane. Barney drehte sich um und sah sie wütend an.


  »Mir gefällt die Idee auch nicht gerade«, sagte Simon, »aber er hat Recht, es ist sehr eng, und vielleicht ist er der Einzige, der richtig hineinkann. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde ihn schon nicht verlieren. Hier — « Er reichte Jane das Knäuel mit der Angelschnur. »Und lass sie nicht locker werden.«


  »Zieh aber auch nicht zu fest daran«, sagte Barney, indem er auf den Spalt zuging, »sonst schneidest du mich in der Mitte durch.«


  Jane schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt fast fünf. Wenn ihr zehn Minuten drin gewesen seid, ziehe ich zweimal, damit ihr Bescheid wisst.«


  »Zehn Minuten«, sagte Barney verächtlich. »Vielleicht müssen wir meilenweit hinein.«


  »Ihr könntet ersticken«, sagte Jane, die dem Verzweifeln nah war.


  »Ich habe eine gute Idee«, sagte Simon und warf einen schnellen Blick in ihr Gesicht. »Du ziehst zweimal, und wenn ich zweimal zurückziehe, dann bedeutet das, dass alles in Ordnung ist, wir aber noch drinbleiben. Wenn ich dreimal ziehe, bedeutet es, dass wir herauskommen.«


  »Und wenn ich dreimal ziehe, dann bedeutet es, dass ihr zurückkommen müsst, weil die Flut sich gewendet hat.«


  »Gut. Und viermal ziehen ist ein Notsignal — aber«, fügte er hastig hinzu, »das wird bestimmt nicht nötig sein.«


  »Nun gut«, sagte Jane. »Oh mein Gott. Bleibt nicht zu lange.«


  »Nun, wir werden langsam vorgehen müssen. Und reg dich nicht auf, es wird schon nichts schief gehen.« Simon klopfte ihr auf den Rücken und folgte dann Barney, der wie ein Hund an der Leine an der Schnur zog, dann winkte er kurz nach hinten und verschwand im Eingang der Höhle.


  14. Kapitel


  Barney blinzelte in die Dunkelheit. Als seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, wurden unbestimmte Umrisse sichtbar. Er merkte, dass das Licht von draußen weiter hineindrang, als sie angenommen hatten, wenigstens konnte er die ersten paar Meter den schwachen Schimmer des schleimigen grünen Tangs wahrnehmen, der die Wände und die Decke der Höhle bedeckte. Am Boden glitzerte Wasser, das dort unbewegt eine flache Rinne bildete.


  Er bewegte sich vorsichtig vorwärts, mit einer Hand berührte er dabei die Decke, mit der anderen tastete er sich an einer Seitenwand entlang. Er spürte um seinen Bauch, wie Simon hinter ihm die Schnur gleichmäßig leicht gestrafft hielt. In der eingeschlossenen Stille der Höhle waren das Platschen der Füße im Wasser und das Atmen seines Bruders ganz laut zu hören.


  »Vorsichtig«, sagte Simon hinter ihm. Er sprach leise, fast flüsternd, aber der Widerhall in der Höhle verwandelte seine Stimme in ein heiseres Gemurmel, das den ganzen Raum füllte.


  »Bin ich doch.«


  »Du könntest dich am Kopf stoßen.«


  »Du könntest dich auch stoßen. Pass jetzt auf, hier wird es niedriger. Streck deine Hand zur Decke aus, dann fühlst du es.«


  »Ich fühle es«, sagte Simon mit Nachdruck. Es war sehr unbequem, den Kopf dauernd gebeugt zu halten. Da er größer war als Barney, konnte er sich nicht aufrichten, ohne sich den Kopf an der schleimigen Felsendecke zu stoßen. Von Zeit zu Zeit fiel ihm ein großer kalter Wassertropfen in den Hemdkragen.


  »Ist es nicht kalt?«


  »Eiskalt.« Barneys Hose klebte ihm feucht auf den Schenkeln und er spürte die kalte Luft durch sein Hemd hindurch. Es fiel ihm immer schwerer, um sich herum etwas zu erkennen, und bald blieb er beunruhigt stehen, denn er spürte die Dunkelheit wie eine Last, die auf seine Augen drückte. Seine Hand, die nach oben ausgestreckt war, konnte die Decke nicht mehr erreichen. Er griff in Luft.


  »Warte einen Augenblick, Simon.« Seine Stimme wurde von allen Seiten auf ihn zurückgeworfen. Es war unheimlich. »Ich glaube, hier wird es höher. Aber ich kann überhaupt nichts sehen. Hast du die Streichhölzer?«


  Simon tastete sich an der Schnur entlang zu Barney hin. Er berührte seine Schulter, und diese Berührung tröstete Barney mehr, als er sich eingestanden hätte.


  »Beweg dich nicht. Ich lasse die Schnur einen Augenblick los.« Simon griff in die Tasche nach den Streichhölzern, öffnete die Schachtel und tastete dabei sorgfältig die Ränder ab, um sicher zu sein, dass er sie richtig herum hielt.


  Die ersten zwei Streichhölzer kratzten widerborstig über die Reibfläche, aber nichts geschah, das dritte flammte auf, brach dann aber und verbrannte Simons Finger, sodass er es mit einem Aufschrei fallen ließ, ehe sich die Augen an das plötzliche Licht hatten gewöhnen können. Das Hölzchen fiel mit einem leisen Zischen in das Wasser, in dem sie standen.


  »Mach zu!«, sagte Barney.


  »Ich mach so schnell, wie ich kann … ah, jetzt klappt’s.«


  Das vierte Streichholz war trocken und fing Feuer. Die kleine Flamme flackerte, Simon musste die Hand schützend davor halten. »Komisch, hier muss ein Luftzug sein. Ich kann ihn gar nicht spüren.«


  »Aber das Streichholz spürt ihn. Das ist gut. Es bedeutet, dass am anderen Ende eine Öffnung sein muss. Es ist also doch die richtige Höhle.«


  Simons Hand schirmte die blendende kleine Flamme ab und Barney sah sich in dem wabernden Licht hastig um. Ihre Schatten tanzten riesig und grotesk an den Wänden. Barney schaute nach oben und tat ein paar Schritte vorwärts. »Halt das Licht hoch … he, komm her, die Decke ist hier viel höher, du kannst hier aufrecht stehen.«


  Simon trat vorsichtig, über das Licht gebeugt, auf ihn zu, dann richtete er sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf. Dann verbrannte das Streichholz ihm wieder die Finger und er ließ es fallen. Sofort hüllte die Finsternis sie ein wie eine Decke.


  »Warte, ich zünde ein neues an.«


  »Warte einen Moment, wir wollen sie nicht verschwenden. Als es ausging, konnte ich ein Stück nach vorn sehen, wir können so weit gehen, bevor du das nächste Hölzchen anzündest.«


  Barney schloss die Augen. Obwohl es genauso dunkel war, wenn sie die Augen offen hielten, fühlte er sich doch mit geschlossenen Augen ein wenig sicherer. Indem er immer noch mit den Fingerspitzen die glitschige Wand berührte, ging er ein paar Schritte weiter. Simon folgte ihm und legte ihm dabei eine Hand auf die Schulter. Er starrte nach vorn in die Dunkelheit, sah aber so wenig, als hinge ein dichter schwarzer Vorhang vor seinem Gesicht.


  So bewegten sie sich, wie ihnen schien, eine lange Zeit weiter in die Höhle hinein. Alle paar Augenblicke riss Simon ein Streichholz an, und sie gingen voran, solange das kleine Licht reichte, und danach machten sie noch ein paar Schritte, weil sie sich erinnerten, was vor ihnen lag. Einmal versuchten sie, das Kerzenstümpfchen zu entzünden, aber es spuckte und zischte nur, sodass Simon es wieder in die Tasche steckte.


  Die Luft war kalt, aber frisch. Obgleich es nach Salz und Tang roch, so als wären sie unter Wasser, fiel es ihnen nicht schwer zu atmen. Das Schweigen und die Dunkelheit waren fast wie eine feste Masse, die nur von ihren eigenen Schritten aufgebrochen wurde und manchmal von einem widerhallenden, klingenden »Plop«, wenn ein Wassertropfen von der Decke der Höhle fiel.


  Als Simon wieder einmal stehen geblieben war und sich mit den Streichhölzern abmühte, spürte Barney, wie die Schnur um seinen Bauch fest angezogen wurde: einmal, zweimal. »Es ist zweimal an der Schnur gezogen worden. Das muss Jane gewesen sein. Zehn Minuten. Du lieber Himmel, ich dachte, wir wären schon stundenlang hier drin.«


  »Ich werde zurücksignalisieren«, sagte Simon. Er zündete ein Streichholz an und sah bei seinem Licht die dünne gespannte Schnur. Er ergriff sie und zog zweimal langsam und fest in der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Komisch, wenn man sich vorstellt, dass Jane am anderen Ende ist«, sagte Barney.


  »Ich wüsste gern, wie lang die Schnur noch ist …«


  »Du lieber Himmel — glaubst du, dass sie nicht reicht? Wie viel Schnur war es denn?«


  »Ziemlich viel«, sagte Simon zuversichtlicher, als er sich fühlte. »Wir sind schrecklich langsam vorangekommen. Au!« Das Streichholz war bis auf seine Finger heruntergebrannt und er ließ es hastig fallen.


  Es zischte nicht, als es zu Boden fiel. Während sie sich weiter-tasteten, wurde sich Simon plötzlich bewusst, dass er auf das Zischen gewartet hatte.


  »Bleib mal stehen, Barney.« Er scharrte mit einem Fuß auf dem Boden und spähte nach unten. »Der Boden ist nicht mehr nass.«



  »Meine Schuhe quatschen immer noch«, sagte Barney.


  »Das ist das Wasser, das noch drin ist, Idiot, nicht das auf dem Boden.« Simons Stimme dröhnte hohl von allen Seiten zurück und er senkte sie hastig wieder zum Flüsterton. Er hatte beinahe Angst, dass der Lärm die Decke zum Einsturz bringen könnte.


  »Die Wände sind hier auch nicht mehr schleimig«, sagte Barney plötzlich. »Es ist trockener Fels. Es ist eigentlich schon eine ganze Zeit so, nur ist es mir nicht richtig bewusst geworden.« Ein neues Streichholz flammte auf; Simon hatte es an dem erlöschenden in seiner Hand entzündet. Er hielt die Flamme nahe an die Wand. Sie sahen schieren grauen Granit, der hier und dort von einer glitzernden weißen Ader durchzogen war; Tang gab es nicht mehr. Als Barney sich bückte und den Boden berührte, spürte er eine Art staubigen Sand.


  »Wir scheinen bergauf zu gehen.«


  »Bis hierher kann die See nicht eingedrungen sein.«


  »Aber wir haben sie heute Morgen von oben rauschen hören. Bedeutet das, dass wir an der kaminartigen Öffnung schon vorbei sind?« Barney legte den Kopf in den Nacken und spähte zur Decke hinauf.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Simon unsicher. »Das Rauschen muss über eine weite Entfernung zu hören sein. He, schau schnell nach vorn, das Streichholz geht gleich aus.«


  Barney spähte nach vorn und sah ein Bild, das er nie mehr vergessen würde: die engen, verschatteten Wände, die sich ins Dunkel hineinwölbten und sie fast wie in einem feindseligen Griff zusammenzupressen schienen. Und in der Sekunde, bevor sich die Dunkelheit wieder über sie senkte, schien es ihm so, als wäre der Schattenvorhang am Ende näher gerückt.


  Er bewegte sich zögernd nach vorn und dann ließ ihn sein Instinkt plötzlich anhalten. Er streckte die Hand in die schweigende Finsternis hinein. Ein paar Handbreit vor seinem Gesicht stieß sie auf festen Fels. »Simon. Hier ist die Höhle zu Ende!«


  »Was?« In Simons Stimme schwang Unglauben und Enttäuschung. Er wühlte in der Streichholzschachtel, konnte den Boden der Schachtel fühlen und wurde sich bewusst, dass nicht mehr viele Hölzer übrig waren.


  Im flackernden Licht war es schwer, Schatten und feste Körper zu unterscheiden, aber sie sahen, dass die Höhle nicht eigentlich zu Ende war. Sie hatte sich nur verändert: Direkt vor ihnen verengte sie sich zu einem hohen, schmalen Spalt, zwischen dessen Wänden etwa einen Meter über dem Boden ein schwerer Felsbrocken geklemmt war. Über ihren Köpfen war der Spalt offen bis zur Decke, aber diese Öffnung lag so hoch, dass sie sie nicht erreichen konnten. Es gab keine Möglichkeit, hinaufzuklettern. Der Felsblock versperrte ihnen den Weg.


  »Da kommen wir nie durch«, sagte Simon verzweifelt. »Der Stein muss gestürzt sein, nachdem der Mann aus Cornwall hier durchgegangen war.«


  Barney betrachtete die dunkle, schmale Lücke am Boden, deren Ränder im tanzenden Licht gefährlich gezackt schienen, und schluckte. Er wünschte sich sehnlichst wieder ins Sonnenlicht hinaus.


  Aber dann dachte er an den Gral und dann an das Gesicht von Mr Hastings. »Ich könnte unten durchkriechen.«


  »Nein«, sagte Simon sofort, »das ist gefährlich.«


  »Aber wir können jetzt nicht zurückgehen.« Während er sprach, wuchs sein Vertrauen. »Wir sind bis hierher gekommen, vielleicht sind wir nur noch ein paar Schritte vom Ziel entfernt. Wenn es zu eng wird, komme ich wieder zurück. Komm, Simon, lass mich’s versuchen.«


  Das Streichholz erlosch.


  »Wir haben nicht mehr viele«, sagte Simon aus dem Dunkel heraus. »Wir müssen versuchen, die Kerze zum Brennen zu kriegen, sonst stecken wir im Dunkeln. Wo bist du?«


  Er tastete sich an der Schnur entlang zu Barney, nahm dessen Hand und legte die Streichholzschachtel hinein. Dann suchte er aus seiner Tasche den Kerzenstumpf heraus und versuchte, den Docht an seinem Hemd trockenzureiben. »Jetzt zünd ein Streichholz an.«


  Hinter sich in der Finsternis hörten sie ein Geräusch; es war, als wäre ein Stein heruntergefallen, ein Kratzen und Rappeln, dann wieder Stille.


  »Was war das?«


  Sie horchten angespannt, hörten aber nichts als das heftige Klopfen ihrer Herzen. Barney riss mit zitternder Hand ein Streichholz an. Um sie herum wurde die Höhle wieder sichtbar, aber aus der Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, schien die Finsternis höhnisch gegen das Licht zu drängen.


  »Es war nichts«, sagte Simon schließlich. »Nur ein Stein, den wir wahrscheinlich gelockert haben. Hier.« Er hielt den Kerzenstummel an die Flamme. Das Streichholz brannte herunter, aber der Docht knisterte nur wie zuvor. Sie versuchten es noch einmal mit angehaltenem Atem und diesmal fing der Docht Feuer und brannte mit einer hohen, qualmenden gelben Flamme.


  »Halt das«, sagte Barney entschlossen. »Ich krieche hier hinein.« Er reichte Simon die letzten losen Streichhölzer und nahm die Kerze. »Schau mal«, sagte er und schirmte die qualmende Flamme mit der Hand vor dem Luftzug ab. »Es ist gar nicht so niedrig, auf Händen und Knien komme ich durch.«


  Simon betrachtete das Loch mit Unbehagen. »Nun … aber sei um Gottes willen vorsichtig. Und zieh an der Leine, wenn du stecken bleibst. Ich halte sie fest.«


  Barney ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch in die dunkle Öffnung unter dem eingeklemmten Felsen. Die gefährlich flackernde Kerze schob er vor sich her. Der Luftzug schien stärker zu werden. Der Fels streifte ihn von allen Seiten, sodass er den Kopf gesenkt und die Ellbogen dicht am Körper halten musste, und einen Augenblick lang hätte er beinahe die Fassung verloren, so schrecklich war das Gefühl, in einer Falle zu sitzen.


  Aber bevor das Entsetzen ihn überwältigen konnte, änderten die Schatten, die um den einen Lichtpunkt wallten, ihre Form, und er hob den Kopf, ohne anzustoßen. Er kroch ein wenig weiter über den rauen, mit Kies bedeckten Boden. Dann stellte er fest, dass er nicht nur aufrecht stehen konnte, sondern dass die Höhle sich hier verbreiterte. Der Schein seiner sorgsam gehüteten Flamme erreichte nicht einmal die Wände zu beiden Seiten.


  »Alles in Ordnung?« Simons ängstliche Stimme drang gedämpft durch die Öffnung hinter seinem Rücken.


  Barney bückte sich. »Alles in Ordnung, hier wird es wieder breiter, das muss eine Art Eingang sein. Ich gehe weiter.«


  Er fühlte, wie die Schnur um seinen Bauch mit einem Ruck angezogen wurde. Das war die Antwort, und er machte sich langsam daran, die Höhle zu durchqueren. Die Dunkelheit vor ihm öffnete sich vor dem kleinen Licht seines Kerzenstümpfchens, das schon fast niedergebrannt war und heißes Wachs auf seine Fingernägel tropfen ließ. Als er nach hinten schaute, konnte er den Eingang, durch den er gekommen war, schon nicht mehr sehen.


  »Hallo«, sagte Barney schüchtern in die Dunkelheit hinein. Seine Stimme schlug in einem unheimlichen Flüstern zurück: nicht dröhnend und vibrierend wie in dem engen Tunnel, durch den sie gekommen waren, sondern wie ein weit entferntes Murmeln hoch in der Luft. Barney drehte sich um sich selbst und spähte vergeblich in das Dunkel. Der Raum, der ihn umgab, musste so groß wie ein Haus sein — und doch war er in den Tiefen von Kenmare Head.


  Unentschlossen blieb er stehen. Die Kerze brannte herunter, sie war schon ganz weich. Der Gedanke an den hoch aufragenden Mann in seinem seltsam leeren Haus tauchte plötzlich wieder auf und damit auch das Gefühl der Bedrohung, die von ihren Verfolgern, vom Feind, ausging, der so verzweifelt bemüht war, sie an der Suche nach dem Gral zu hindern.


  Barney zitterte vor Angst und vor plötzlicher Kälte. Es war, als umgäben sie ihn in der stillen Dunkelheit, böse und unsichtbar, und wollten ihn zwingen, zurückzugehen. Es rauschte in seinen Ohren. Obwohl die Höhle so groß und leer war, hatte er das Gefühl, dass etwas ihn niederdrückte, ihn zwingen wollte, sofort zurückzukehren. Wer bist du, dass du hier eindringst, schien die Stimme zu flüstern: ein kleiner Junge, der sich in etwas einmischt, das so groß ist, dass er es unmöglich verstehen kann, das für so viele Jahre ungestört geruht hat. Geh weg, geh zurück, dorthin wo du sicher bist, lass diese uralten Dinge in Frieden …


  Aber dann dachte Barney an Großonkel Merry, dessen geheimnisvollen Auftrag sie ausführten. Er dachte daran, was er ihnen zu Beginn gesagt hatte, an die Schlacht, die nie ganz gewonnen wurde, aber auch nie ganz verloren war. Und obwohl er nichts sah als Schatten, hatte er plötzlich ein lebhaftes Bild des Ritters Bedwin vor sich, mit dem das alles begonnen hatte, als der aus dem Osten nach Cornwall geflohen war. In voller Rüstung stand er vor Barneys innerem Auge und bewachte das, was König Arthur ihm anvertraut hatte. Er war von denselben Mächten gejagt worden, die jetzt ihn verfolgten. Und Barney erinnerte sich an die Sage, dass Bedwin auf Kenmare Head begraben war, direkt oberhalb der Höhle, in der er jetzt stand, und er hatte keine Angst mehr. Im Dunkel um ihn herum war jetzt nicht nur Angst, sondern auch etwas Freundliches.


  Barney wandte sich also nicht zurück. Während er das kleine ersterbende Licht mit der Hand schützte, ging er weiter in das Dunkel hinein, in dem seine eigenen Schritte flüsternd widerhallten. Und dann hörte er über seinem Kopf ein Geräusch, das seltsamer war als irgendetwas, was er je gehört hatte.


  Es schien aus der Luft von nirgendwoher zu kommen, ein heiseres, unheimliches Summen, sehr schwach und weit entfernt, und doch erfüllte es die ganze Höhle. Es schwankte auf und ab, der Ton war hoch und dann wieder tief, so wie der Wind, der in Bäumen oder in Telegrafendrähten singt. Als dieser Gedanke in Barney aufflackerte, hob er die Kerze hoch und sah, dass sich über seinem Kopf eine Art von Kamin öffnete, der so hoch hinaufreichte, dass man sein Ende nicht sehen konnte. Einen Augenblick lang glaubte er, oben einen Lichtpunkt sehen zu können, aber die Kerze blendete ihn, und er war sich nicht sicher. Dann merkte er, dass das Geräusch, das er hörte, vom Wind verursacht wurde, der weit oben über dem Loch zwischen den Felsen pfiff, die sie am Morgen gesehen hatten. Das Singen hier unten in der Höhle war das Singen des Windes über Kenmare Head.


  Fast zufällig blickte er nach oben und entdeckte einen Felssims. Er ragte aus der felsigen Wand des Kamins heraus — ein Vorsprung unterhalb einer Höhlung, wie ein natürlicher Wandschrank und so hoch, dass er gerade hinlangen konnte. Darin war etwas, was den Schein der Kerze zurückwarf, etwas, was nicht Teil des Felsens war.


  Er wagte kaum zu atmen, als er die Hand ausstreckte und fühlte, dass sie etwas Glattes und Rundes berührte. Es klang metallisch unter seinem Fingernagel. Er griff danach und nahm es herunter; Staub wirbelte auf und er musste blinzeln. Es war ein Gefäß, schwer und seltsam geformt. Aus einem dicken Fuß öffnete es sich zu einer Glockenform wie die Becher, die er in einem Buch über König Arthur abgebildet gesehen hatte. Er fragte sich, wie der Maler das hatte wissen können. Er konnte es kaum glauben, aber dies musste — endlich — der Gral sein!


  Das Metall lag kalt in seiner Hand; es war verstaubt und sehr schmutzig, aber unter dem Schmutz schimmerte es mattgolden. Auf dem Vorsprung befand sich sonst nichts.


  Plötzlich flackerte die Kerze auf. Das Wachs in Barneys Hand war weich und warm, und er erschrak bei dem Gedanken, dass er bald allein im Dunkeln stehen würde. Er wandte sich zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und es wurde ihm bewusst, dass er ohne die Schnur, die um seinen Bauch geschlungen war, verloren gewesen wäre. Der weite Höhlenraum verlor sich nach allen Seiten im Dunkel. Nur die dünne, straffe Schnur sagte ihm, in welche Richtung er gehen musste.


  Er folgte dieser Schnur; sie fiel zu Boden und wurde dann wieder straff gezogen. Simon schien sie einzuziehen. Barney drückte mit einer Hand den Gral an sich, mit der andern hielt er die fast ausgebrannte Kerze hoch. Seine Angst war freudiger Erregung gewichen. »Simon«, rief er, »ich habe ihn gefunden.«


  Als Antwort kam nur der Widerhall seiner eigenen Stimme. »Gefunden … gefunden …«, wisperte es von allen Seiten.


  Dann flammte das Licht auf und erlosch.


  Die Schnur blieb straff gespannt, während Barney sich an ihr zurücktastete. »Simon?«, sagte er unsicher. Immer noch kam keine Antwort. Einen Augenblick lang tauchte ein schreckliches Bild vor ihm auf: Simon, der auf der anderen Seite des Felsbrockens überwältigt und hilflos dalag, und das höhnische Gesicht von Mr Hastings, der die Leine anzog, als hätte er einen Fisch am Haken …


  Barneys Kehle wurde plötzlich ganz trocken. Er drückte den Gral in der Dunkelheit fest an sich, sein Herz klopfte. Dann hörte er Simons Stimme vor sich unten in der Dunkelheit — sie klang ganz gedämpft: »Barney… Barney?«


  Barney streckte die Hand aus und fühlte den Stein vor dem Eingang zum engen Teil der Höhle. »Ich bin hier, Simon, ich habe ihn gefunden, ich habe den Gral.«


  Aber die dumpfe Stimme sagte nur: »Komm raus, schnell!«


  Barney ließ sich auf die Hände und Knie nieder und schrie leise auf, als er wieder den Druck der scharfen Felskanten spürte. Vorsichtig kroch er in den Spalt, der die beiden Teile der Höhle trennte. Immer wieder stieß er sich den Kopf an der niedrigen, unebenen Decke. Er hielt den Gral mit einer Hand vor sich, stieß aber damit gegen die Felswände, und zu seiner Verwunderung erklang das Gefäß mit einem lang anhaltenden Ton, der so rein und klar war wie der einer Glocke.


  Am Ende des Spalts sah er einen matten Lichtschein und dann das helle Aufleuchten eines Streichholzes und Simon, der vor dem Spalt hockte und mit der freien Hand die Leine einzog. In den hüpfenden Schatten sahen seine Augen groß und dunkel und erschrocken aus. Aber als Barney ins Freie kam, vergaß er alles beim Anblick des großen Bechers.


  Simon war immer nervöser geworden, und nur die Tatsache, dass er spürte, wie Barney am anderen Ende der Schnur immer weiterging, hatte ihn daran gehindert, sich selbst durch den engen Spalt zu quetschen. Er hatte allein im Dunkeln dagestanden, auf jeden Laut gelauscht, sich nach Licht gesehnt, sich aber gezwungen, die sechs verbleibenden Streichhölzer in seiner Tasche für den Rückweg aufzubewahren. Die Zeit war nur sehr langsam verstrichen.


  Er nahm jetzt den Becher aus Barneys Händen.


  »Ich hatte eine andere Form erwartet… was ist das hier drin?«


  »Wo?«


  »Schau mal — « Simon griff in den Becher hinein und holte etwas heraus, was zuerst wie ein kurzer Stock aussah und vor Alter fast so dunkel wie der Becher war. Es war im Becher festgeklemmt gewesen und Barney hatte es in der Eile gar nicht bemerkt.


  »Es ist sehr schwer. Ich glaube, es ist aus Blei.«


  »Was ist es denn?«


  »Eine Art Rohr. Wie die Teleskophülle, nur viel kleiner Es lässt sich nicht aufschrauben. Vielleicht steckt da nur ein Deckel drauf.« Simon versuchte, an dem Rohr zu ziehen, und plötzlich löste sich an einem Ende eine Art Kappe, und innen drin sahen sie etwas, was ihnen sehr bekannt vorkam.


  »Es ist wieder ein Manuskript!«


  »Das hat er also gemeint, als er sagte — « Simon unterbrach sich. Er hatte das gerollte Pergament an einem Ende gefasst, um es aus dem Rohr zu ziehen, und der Rand war ihm unter den Fingern zerkrümelt. Erschrocken zog er die Hand zurück, und im gleichen Augenblick fiel ihm ein, warum er so ängstlich nach Barney gerufen hatte.


  »Wir dürfen es nicht anrühren. Es ist zu alt. Und, Barney, wir müssen so schnell wie möglich zurück. Jane hat, kurz bevor du herauskamst, dreimal an der Leine gezogen. Die Flut kommt. Und wenn wir nicht schnell machen, werden wir abgeschnitten.«



   


  Als die Jungen im Eingang der Höhle verschwanden, hatte Jane sich an dem einsam dastehenden Felsblock niedergelassen — zwischen den feuchten Kissen aus Seetang, mitten auf dem graugrünen Pfad flacher Granitbrocken, der rund um das Kliff führte. Sie lehnte mit dem Rücken gegen den Felsen, die Teleskophülle fest unter den Arm geklemmt. Sonst hatte Simon sie immer mitgeschleppt, und wenn sie daran dachte, was sich darin befand, überkam sie ein quälendes Gefühl der Verantwortung. Langsam ließ sie die dünne Angelschnur von dem sorgfältig aufgewickelten Knäuel abrollen. Das Ziehen daran war ungleichmäßig, so als bewegten sich die Jungen in der Höhle fort, blieben aber alle paar Sekunden stehen. Sie musste aufpassen, damit sie die Schnur nicht zu fest anzog und diese auch nicht schlaff zu Boden fiel.


  Es war sehr heiß. Die Sonne stand hoch über dem steilen grauen Kliff und die Hitze brannte ihr auf der Haut. Auch der Fels, an dem sie lehnte, briet in der Sonne, und sie spürte, wie seine Wärme in ihrem Rücken durch die Kleider drang. Hinter ihr rauschte das Wasser leise, wenn es über den Rand der frei liegenden Steine spülte. Kein Laut war hier am einsamen Fuß der Landzunge zu hören, an dieser, ihrer äußersten Spitze, die von allen Seiten von der See umspült war. Ohne die- Schnur in ihrer Hand, die sich langsam abrollte, hätte Jane sich für den einzigen Menschen auf der Welt halten können. Das Land und das Graue Haus schienen sehr weit weg.


  Ihre Eltern kamen ihr in den Sinn. Ob sie wohl schon von Penzance zurück waren? Und was würden sie denken, wenn sie das Haus völlig leer fanden, ohne das geringste Zeichen, wohin die anderen gegangen waren?


  Sie dachte an die drei Gestalten, die sie über Kenmare Head hatten schreiten sehen, angeführt von dem Schrecken erregenden Mr Hastings, so schwarz und langbeinig wie ein Rieseninsekt. Unwillkürlich schaute sie zum Kliff hinauf, aber es war kein Laut zu hören, keine Bewegung zu sehen, da war nur die hohe graue Felswand, die sich wie eine andauernde Drohung über sie neigte, und auf der — sechzig Meter über Jane — der Rand des Vorgebirges wie eine grüne Grasmütze lag. Dann kam ihr Großonkel Merry in den Sinn. Wo war er? Wohin war er diesmal gegangen? Was war, so dicht vor dem Ende ihrer Suche, so wichtig gewesen, dass er weggehen musste? Es kam Jane keinen Augenblick in den Sinn, dass ihm etwas zugestoßen, dass er in die Hände des Feindes geraten sein könnte. Zu deutlich erinnerte sie sich an die unerschütterliche Zuversicht, mit der Großonkel Merry sie auf dem mitternächtlichen Vorgebirge auf seine Arme genommen hatte: »Sie wagen es nicht, dich zu verfolgen, wenn ich da bin …«


  »Wenn du nur jetzt da wärst!«, sagte Jane laut; trotz der Hitze und der Windstille zitterte sie ein wenig. Sie fürchtete sich: Simon und Barney hatten sich in eine Finsternis hineinbegeben, wo wer weiß welche Gefahren auf sie lauern konnten, wo sie sich verirren konnten, wo vielleicht die Decke auf sie niederstürzte …


  Großonkel Merry hätte verhindert, dass so etwas geschah.


  Jane blickte auf die Uhr. Es war zwölf Minuten nach fünf und immer noch wickelte sich die Schnur in ihrer Hand unregelmäßig und langsam ab. Sie zog zweimal kräftig an der Leine. Nach einer Pause spürte sie zweimal einen schwachen Ruck. Simon antwortete. Die Schnur war jetzt zu zwei Dritteln abgewickelt, sie wünschte, sie hätte sie während des Abwickelns gemessen. Die Zeit verstrich langsam, aber die Schnur lief unaufhörlich durch ihre Hand, wenn sie sich jetzt auch langsamer in den dunklen Spalt hineinbewegte. Die Sonne brannte ungerührt aus dem leeren blauen Himmel und eine kleine Brise kam auf und hob die Enden von Janes langem losem Haar.


  Sie lehnte sich gegen den Felsen und ließ ihre Sinne schweifen, spürte die Sonnenhitze auf der Haut, atmete den Geruch nach nassen Felsen und Tang und horchte auf das sanfte Plätschern der See. Dann wurde ihr in einer Art Halbschlaf, in der nur ihre Finger wach waren, bewusst, dass das Rauschen der Wellen sich veränderte.


  Sie sprang auf und drehte sich um. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass die Tangpolster, die dem Wasserrand am nächsten gewesen waren, jetzt schon auf einer Dünung auf und ab schaukelten, die vorher nicht da gewesen war. Wasser spülte dort, wo vorher der Rand des Felsens gewesen war; sie waren, so schien es ihr, schon näher gekommen. Die Flut kehrte zurück.


  Jane spürte, wie eine panische Angst in ihr hochstieg. Die letzten Windungen der Schnur lagen locker in ihrer Hand: Die Jungen mussten schrecklich tief in die Höhle eingedrungen sein. Sie wickelte sich die Schnur um die Hand und ging dabei auf den dunklen Höhleneingang zu, dann zog sie fest ein-, zwei-, dreimal daran.


  Nichts geschah. Sie wartete und horchte auf das regelmäßige Schlagen der näher kommenden Wellen. Schon wollten ihr Angsttränen in die Augen steigen, da kam das verabredete Zeichen: Dreimal wurde die Schnur in ihrer Hand leise angezogen. Fast gleichzeitig ließ die Spannung nach, und die Schnur begann, lose herabzuhängen. Jane seufzte erleichtert auf. Die Schnur ließ sich gut einziehen, zuerst langsam, aber dann ging es leichter — sie ließ sich schneller aufwickeln, als sie sich abgespult hatte. Schließlich kamen Simon und Barney aus dem engen Höhleneingang herausgestolpert; hinter der Hand, mit der sie die Augen schützten, blinzelten sie ins Tageslicht.


  »Hallo«, sagte Simon fast verlegen; er klang ganz benommen. Volle fünf Minuten, bevor sie den Ausgang erreichten, hatten sie alle Streichhölzer verbraucht gehabt, und der letzte Teil des Weges war ein Albtraum im Stockdunklen gewesen. Sie hatten nur die Schnur gehabt, um sich daran zu halten. Simon hatte darauf bestanden, dass Barney ihn als Ersten gehen ließ. Die ganze Zeit hatte er Angst gehabt, bei jedem Schritt gegen den Fels zu stoßen oder gegen etwas Unbekanntes, und er hätte sich nicht gewundert, wenn sie bei seinem Auftauchen festgestellt hätten, dass sein ganzes Haar weiß geworden war …


  Jane sah ihn mit einem kleinen verlegenen Lächeln an und sagte wie er: »Hallo.«


  »Schau mal«, sagte Barney und hielt ihr den Gral hin.


  Jane fühlte, wie ihr Lächeln sich über ihr ganzes Gesicht verbreitete. »Dann haben wir sie geschlagen! Wir haben ihn! Oh mein Gott, wenn Gummery nur hier wäre!«


  »Ich glaube, er ist aus Gold.« Barney rieb an dem Metall. Draußen im Sonnenlicht kam ihnen der Gral gar nicht mehr so wundervoll vor wie im geheimnisvollen Dunkel der Höhle. Aber durch den Schmutz, der den Becher bedeckte, schimmerte es golden.


  »Er ist ganz mit einer Art Muster bedeckt, das eingeritzt ist«, sagte Barney, »aber man kann es nicht richtig erkennen, man müsste ihn zuerst reinigen.«


  »Er ist schrecklich alt.«


  »Aber was bedeutet er? Schließlich versuchen alle wie verrückt, den Gral in die Hand zu bekommen, weil er ihnen etwas verraten kann, aber wenn man ihn betrachtet, kann man nicht verstehen, wie das möglich sein sollte. Falls nicht das eingeritzte Muster eine Art von Botschaft enthält.«


  »Das Manuskript«, sagte Simon.


  »Oh Gott, ja.«


  Barney nahm die kleine, schwere Bleiröhre aus dem Becher und zeigte Jane das Manuskript, das sich darin befand. »Es war in den Becher hineingeklemmt. Es muss eine Fortsetzung unseres Manuskripts sein. Ich wette, es ist ungeheuer wichtig und erklärt alles. Aber es zerbröckelt fast, wenn man es nur ansieht.« Er schob die Rolle vorsichtig in das Bleirohr zurück.


  »Wir müssen es sicher nach Hause bringen«, sagte Simon. »Ob wohl hier drin noch Platz ist … warte einen Augenblick.« Er nahm das Teleskopfutteral, das Jane unter dem Arm hielt, und schraubte es auseinander. Das alte, vertraute Manuskript ragte aus der unteren Hälfte hervor.


  Simon nahm das dunkle Bleirohr und schob es vorsichtig in die Mitte der Pergamentrolle im Teleskopbehälter. »So. Hast du ein Taschentuch, Jane?«


  Jane holte ihr Taschentuch aus der Blusentasche. »Wozu?«


  »Dazu«, sagte Simon und stopfte das zusammengerollte Taschentuch fest in den oberen Teil der Pergamentrolle. »So kann das neue Manuskript nicht verrutschen. Wir werden laufen müssen, wenn die Flut uns nicht einholen soll, und da wird das Futteral tüchtig geschüttelt.«


  Wie auf ein Stichwort wandten sich Jane und Barney der See zu, und beide stießen einen unterdrückten Schrei aus, einen Schrei, der ihnen vor Entsetzen im Hals stecken blieb. Simon hatte den Kopf geneigt, um die beiden Hälften des Futterals wieder zusammenzuschrauben. Er blickte schnell auf. Die Wellen hoben und senkten den Tang jetzt schon in einer Entfernung von zwei Metern von der Stelle, auf der er stand. Aber das war es nicht, was die beiden so erschreckt hatte. Jane und Barney standen wie erstarrt und blickten weiter auf die See.


  Einen Augenblick lang verstellte ein vorspringender Felsen Simon die Sicht. Dann sah auch er die hohen geschwungenen Linien der Yacht Lady Mary unter vollen Segeln, die um die Ecke des Vorgebirges bog und auf sie zukam. Und er sah auch die große schwarze Gestalt, die mit erhobenem Arm am Bug stand und auf sie zeigte.


  »Kommt schnell!« Er packte Barney und Jane und schob sie vor sich her.


  Sie sprangen und schlitterten über die tangbewachsenen Felsen, weg von der Höhle und der Yacht, die sie verfolgte. Barney hielt in einer Hand den Gral, die andere hatte er ausgestreckt, um beim Laufen das Gleichgewicht zu wahren, und Simon drückte entschlossen das Manuskript an die Brust. Er warf einen Blick zurück und sah, wie das weiße Großsegel der Yacht sich auf das Deck herunterfaltete und ein Beiboot an der Seite heruntergelassen wurde.


  Barney rutschte aus und fiel und beinahe wären die beiden anderen über ihn gestürzt. Auch während des Fallens ließ er den Gral nicht los, aber dieser schlug auf den Stein, und wieder hörte man den klaren, glockenhellen Ton. Er übertönte das Geräusch ihrer hastigen, platschenden Schritte. Barney rappelte sich auf und musste die Zähne zusammenbeißen, so sehr brannte das Salzwasser auf seinem aufgeschürften Knie. Sie eilten weiter. Sie mussten jetzt unentwegt durch Wasser waten. Die Wellen waren höher geworden und überspülten bei jedem Pulsschlag der steigenden Flut den Steinwall am Fuß des Kliffs. Die alten Wasserlöcher und die Höhlungen erkannte man am treibenden Tang, aber auch der bloße Fels wurde jetzt von einer wirbelnden Schicht überzogen, die sich bald in eine Strömung verwandeln würde, die stark genug war, die verzweifelt davoneilenden Füße unter ihnen wegzureißen.


  Barney glitt wieder aus und stürzte platschend ins Wasser. »Lass mich ihn nehmen.«


  »Nein.«


  Er suchte nach einem Halt für seine Füße, Jane zog ihn an seinem freien Arm in die Höhe und in verzweifelter Jagd ging es weiter. Sie sprangen im Zickzack blindlings über die überspülten Felsen. Simon warf wieder einen Blick zurück. Zwei Gestalten kamen jetzt in einem kleinen Beiboot von der Yacht aus schnell auf sie zugerudert. Er hörte, wie der Motor der Yacht zu klopfen begann.


  »Schnell, weiter«, keuchte er, »wir können es noch schaffen.«


  Sie eilten, stolperten weiter. Nur ihre eigene Geschwindigkeit bewahrte sie vor dem Stürzen. Immer noch war der Strand auf der Innenseite der Bucht nicht in Sicht, nur die See auf der einen und die hohe Wand des Kliffs auf der anderen Seite, und vor ihnen der lange Pfad aus Fels und Tang, der immer mehr unter der Flut verschwand. »Bleibt stehen!« Hinter ihnen dröhnte eine tiefe Stimme über das Wasser. »Kommt zurück, ihr törichten Kinder! Kommt hierher!«


  »Sie werden uns nicht kriegen«, keuchte Simon. Er fing Barney, der beinahe zum dritten Mal gestürzt wäre, und zog ihn wieder auf die Füße. Jane rang bei jedem Schritt nach Luft, aber mit der gleichen entschlossenen Eile lief und schlitterte sie neben ihm her. Dann kam um eine Biegung vor ihnen etwas in Sicht, was ihre Hoffnungen wie einen Stein auf den Boden der See sinken ließ.


  Es war ein anderes Boot, breit wie eine Bütte, das die Wellen wie eine Barke vor sich auseinander drückte. Im Heck saß Bill an einem klopfenden Außenbordmotor, und vor ihm saß Mr Withers, der sich mit langem, dunkel wehendem Haar eifrig vorneigte. Er erblickte sie und schrie triumphierend auf, und sie sahen, wie ein böses Grinsen sich auf dem Gesicht des Jungen ausbreitete, als er jetzt die Nase des Bootes auf den Felsenpfad vor ihnen zulenkte.


  Entsetzt und schlitternd kamen sie zum Stehen.


  »Wohin?«


  »Sie schneiden uns den Weg ab.«


  »Aber wir können nicht zurück. Schaut doch! Die andern werden gleich landen.«


  Während das Wasser ihre Füße umspülte, blickten sie verzweifelt mal vor- und mal rückwärts. Keine zehn Meter vor ihnen war das Boot mit dem boshaft lächelnden Mr Withers dabei, ihnen den Weg abzuschneiden, und hinter ihnen hatte das Beiboot der Yacht beinahe den Rand der Klippen erreicht. Sie waren gefangen, sie saßen fest in der Falle.


  »Kommt hier herüber«, rief die tiefe Stimme ihnen wieder zu. »Ihr kommt nicht davon, kommt her!«


  Mr Hastings stand in seinem Boot, eine hohe schwarze Gestalt, mit ausgestrecktem Arm. Er hatte die Beine gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, und wie er so auf der Dünung auf und ab schwankte, sah es aus, als reite er auf der See.


  »Barnabas!« Die Stimme war jetzt leiser, sie sprach in einem monotonen, hypnotisierenden Ton. »Barnabas, komm hierher!« Jane packte Barneys Arm. »Geh nicht!«


  »Keine Angst.« Barney fürchtete sich, aber die Stimme hatte nicht die frühere Macht über ihn. »Oh Simon, was sollen wir tun?«


  Simon blickte am Kliff empor, einen verzweifelten Augenblick lang fragte er sich, ob sie hinaufklettern und sich so retten könnten. Aber die glatte Granitwand ragte unerbittlich empor, ihr Rand lag unerreichbar hoch über ihren Köpfen. Es war unmöglich, einen Halt für den Fuß zu finden, nicht einmal um so hoch zu gelangen, dass man sich außerhalb der Reichweite der Feinde befand, sie wären abgestürzt, lange bevor sie den oberen Rand erreichten.


  »Barnabas!« Da war die Stimme wieder, sanft, aber eindringlich. »Wir wissen, was du da in deiner Hand hältst. Und auch du, Simon. Ja, Simon, besonders du.«


  Simon und Barney schlossen unwillkürlich die Hand fester um den Gral und das Manuskript.


  »Die Dinge gehören euch nicht« — die Stimme wurde lauter und herrischer — »ihr habt kein Recht darauf. Sie müssen dorthin zurück, wo sie hingehören.«


  Mr Hastings beobachtete die Kinder mit gespannter Aufmerksamkeit. Er hielt sich bereit, in dem Augenblick, wo die anschwellende Woge das Boot hob, auf die Klippen zu springen. Nur die wogenden Haufen von Seetang, die den Rand der Steine verschleierten, ließen ihn noch zögern. Polly Withers saß am Steuer und versuchte, das Boot in der steigenden Flut unter Kontrolle zu behalten.


  Barney schrie plötzlich: »Sie werden sie nicht kriegen. Sie gehören Ihnen auch nicht. Warum wollen Sie die Sachen eigentlich? Sie haben überhaupt kein Museum. Ich glaube nichts von dem, was Sie gesagt haben.«


  Mr Hastings lachte leise. Sein Lachen hallte unheimlich und übertönte das sanfte Murmeln der See, sodass den Kindern ganz kalt wurde.


  »Sie werden niemals wirklich siegen«, rief Simon trotzig, »das tun Sie nie.«


  »Diesmal werden wir gewinnen«, sagte eine hellere Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum. Es war Withers. Der Außenbordmotor war abgestellt worden, und das andere Boot näherte sich lautlos, während Bill mit einem Ruder nach dem Klippenrand tastete.


  Sie schmiegten sich dicht aneinander mit dem Rücken an das Kliff, so weit weg von den Feinden wie möglich, aber die Boote kamen von beiden Seiten langsam näher. Die Lady Mary trieb vor der Spitze der Landzunge. Sie hörten den Motor leise brummen, obwohl sie niemanden an Bord sahen.


  »Wenn wir nur ein Boot hätten«, sagte Jane verzweifelt. »Könnten wir nicht schwimmen?«


  »Wohin denn?«


  »Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können!« Barneys Stimme war schrill vor Verzweiflung.


  »Ihr könnt überhaupt nichts tun.« Withers’ helle, höhnische Stimme klang über die Felsen zu ihnen herüber. Er stand, weniger als fünf Meter entfernt, im Bug des schwankenden Bootes. »Gebt uns das Manuskript. Gebt es uns und wir bringen euch in Sicherheit. Die Flut steigt jetzt sehr schnell. Ihr müsst es uns geben.«


  »Und wenn wir es nicht tun?«, rief Simon trotzig.


  »Schau dir die See an, Simon. Auf dem Weg, den ihr gekommen seid, könnt ihr nicht zurück. Schau dir die Flut an. Ihr seid abgeschnitten. Ihr könnt nicht mehr weg ohne unsere Hilfe.«


  »Er hat Recht«, flüsterte Jane. »Seht nur.« Ein Stück weiter weg schlugen die Wellen schon gegen den Fuß des Kliffs.


  »Wo hast du dein Boot, Simon?«, rief die höhnische Stimme. »Wir müssen uns ergeben«, sagte Simon leise und wütend. »Nimm dir nur Zeit, Simon. Wir können warten. Wir haben jede Menge Zeit.«


  Sie hörten den Jungen am anderen Ende des Bootes höhnisch lachen.


  »Sie haben uns.«


  »Oh, denk doch nach — denk nach, wir können jetzt nicht aufgeben.«


  »Denk an Großonkel Merry.«


  »Es ist schlimm, dass wir überhaupt je an ihn gedacht haben«, sagte Simon voller Wut. »Es hat keinen Sinn. Ich sage jetzt, dass wir uns ergeben.«


  »Nein!«, schrie Barney mit Bestimmtheit. Und bevor sie sich klar darüber waren, was geschah, hatte er Simon das Manuskript entrissen und war über die überfluteten Steine bis an den Rand der See gewatet. Er hielt in der einen Hand den langen, glänzenden Behälter, in der anderen den Gral und starrte Mr Hastings wütend an.


  »Wenn ihr uns nicht mitnehmt und wir die Sachen nach Hause bringen können, dann werfe ich sie in die See.«


  »Barney!«, krächzte Jane. Aber Simon hielt sie zurück und horchte.


  Mr Hastings rührte sich nicht. Er stand da und betrachtete mit abgründigem Hochmut Barneys kleine, zornige Gestalt, und als er sprach, war die tiefe Stimme kälter, als sie je eine Stimme gehört hatten. »Wenn du das tust, Barnabas, werde ich dich und deinen Bruder und deine Schwester hier ertrinken lassen.«


  Sie zweifelten nicht, dass er die Wahrheit sagte. Aber Barney glühte vor leidenschaftlicher Empörung und war entschlossen, nie wieder etwas zu glauben, was Mr Hastings sagte. Wenn er es tat, das wusste er, würde er wieder diesem Bann unterliegen.


  »Ich werde es tun! Ich werde es tun! Wenn Sie es nicht versprechen, werde ich es tun!« Er hob den Gral mit der rechten Hand noch höher und spannte seine Muskeln, um ihn wegzuschleudern. Simon und Jane waren wie gebannt.


  Die ganze Welt schien stillzustehen und sich um den hoch aufgerichteten, schwarz gekleideten Mann und den kleinen Jungen zusammenzuziehen: Ein Wille stand gegen den andern, wobei Barney durch seinen eigenen Zorn vor der vollen Gewalt des herrischen Blicks geschützt wurde, der sich ihm in die Augen bohren wollte. Dann verzog sich Mr Hastings’ Gesicht, und er schrie mit unterdrückter Wut: »Withers!«


  Und von diesem Augenblick an schien sich für die Kinder die Welt in einen Albtraum zu verwandeln, und nichts von dem, was geschah, schien mit dem Verstand zu fassen zu sein.


  Von beiden Seiten sprangen Norman Withers und Mr Hastings auf Barney zu. Simon schrie: »Barney, nicht!«, und stürzte vor, um seinen ausgestreckten Arm zu fassen. Withers, der sich näher an Barney befand, machte vom Boot aus einen großen Sprung auf die Klippen, sodass dieses wie wild zu schaukeln anfing und Bill sich verzweifelt ans Steuerruder klammerte. Aber als sein vorgestreckter Fuß da herunterkam, wo der Klippenrand hätte sein sollen, sahen sie, wie die Bosheit in seinem Gesicht sich in Entsetzen verwandelte; er warf die Arme hoch und verschwand unter Wasser.


  Er war in dem überfluteten Graben zwischen den Felsen gelandet: diesem Spalt, der schon bei Ebbe mit tiefem Wasser gefüllt und jetzt bei zurückkehrender Flut noch tiefer war. Jane, die sich mit dem Rücken dicht an die Steilwand presste, wurde ganz kalt vor Schrecken, als ihr klar wurde, dass sie alle drei, wären sie nur ein kleines Stück weitergelaufen, kopfüber hineingestürzt wären.


  Withers tauchte wieder auf, spuckte und hustete, und Barney zögerte, den Gral immer noch hoch erhoben. Mr Hastings war auf die Klippen gesprungen, ohne zu stürzen, und kam jetzt in langen Sprüngen von der anderen Seite heran. Seine dunklen Brauen bildeten einen drohenden Strich quer über sein Gesicht, die Lippen waren in einem schrecklichen stummen Grinsen zurückgezogen. Simon sprang ihm verzweifelt in den Weg, wurde aber von dem langen Arm beiseite gefegt. Im Fallen jedoch bekam er das eine Bein des Mannes zu fassen und Mr Hastings stürzte krachend in voller Länge auf die schlüpfrigen Felsen.


  Trotz seiner Länge bewegte sich Mr Hastings wie ein Aal. Im nächsten Augenblick war er wieder auf den Füßen. Seine große Hand schloss sich um Simons Arm. Mit einer schnellen, grausamen Bewegung drehte er Simon den Arm auf den Rücken und riss ihn nach oben, sodass der Junge vor Schmerz aufschrie. Das Mädchen im Boot lachte leise. Sie hatte sich von Anfang an nicht gerührt. Jane hörte ihr Lachen und hasste sie, aber dann erstarrte sie vor dem Ausdruck abgrundtiefer Grausamkeit auf dem Gesicht von Mr Hastings. Es war wie ein gespenstisches Feuer hinter seinen Augen, etwas, was nicht menschlich war und was sie mit einem Entsetzen erfüllte, das größer und tiefer war als alles, was sie bisher gefühlt hatte.


  »Leg es hin, Barnabas«, keuchte Mr Hastings. »Leg das Manuskript hin, sonst breche ich ihm den Arm.« Simon wand sich in seinem Griff und trat nach hinten aus, aber dann schrie er auf und wurde schlaff, während sein Arm mit einem wilden Ruck nach oben gerissen wurde und der Schmerz ihm glühend durch alle Adern schoss.


  Aber noch bevor Barney, dessen Gesicht sich vor Mitleid verzog, etwas tun konnte, gellte von der Yacht her ein Schrei über das Wasser. Eine raue Stimme voller Angst schrie warnend: »Meister!«


  Im gleichen Augenblick hörten sie ein neues Geräusch, das das leise Tuckern der wartenden Yacht übertönte: ein helles Dröhnen, das immer lauter wurde und immer näher kam. Plötzlich sahen sie um die Biegung der Landzunge von Trewissick her einen glitzernden Schaumbogen, der vom Bug eines Schnellbootes hoch-spritzte. Es kam mit großer Geschwindigkeit heran, fuhr in einem Bogen um die seewärts gelegene Seite der Yacht und kam auf die Stelle zu, an der sie standen. Und einen Augenblick lang sahen sie durch den Gischt hindurch die einzige ihnen bekannte Gestalt, die sich genauso hoch aufrichten konnte wie Mr Hastings, und darüber sahen sie den vertrauten Schopf von weißem Haar im Winde wehen.


  Jane kreischte beinahe vor Erleichterung: »Es ist Gummery«!


  Mr Hastings knurrte wie ein Tier und ließ Simon plötzlich los. Dann tat er einen verzweifelten Sprung auf Barney zu, der schwankend am äußersten Rand der Klippen stand. Aber Barney hatte ihn rechtzeitig gesehen und duckte sich nach hinten unter seiner Hand weg.


  Bill in seinem Beiboot riss an der Leine des Motors und setzte ihn in Gang, dann sprang er, rutschte auf den Felsen, fing sich aber wieder. Leicht gebückt lauerte er schwer und drohend neben dem riesenhaften schwarzen Mann. Wie Tänzer in einem Menuett bewegten die beiden sich vorwärts, tasteten nach einem Halt auf den schlüpfrigen Steinen und die Kinder wichen gegen das Kliff zurück.


  Das Schnellboot brauste in einer hohen Gischtwoge heran. Innerhalb von Sekunden war es längsseits der Klippen. Das Geräusch des Motors wechselte zu einem tieferen Klopfen und das Boot kam langsam seitwärts näher. Jane, die voller Angst über Bills Schulter hinwegspähte, der sich immer mehr näherte, konnte jetzt Großonkel Merry aufrecht neben Mr Penhallows Gestalt im blauen Sweater stehen sehen, die sich über das Armaturenbrett beugte.


  Das Gefühl der Erleichterung war so überwältigend, dass sie alles vergaß und auf den Klippenrand zustürzte. Bill, der völlig überrascht war, fasste zu spät nach ihr und taumelte gegen Mr Hastings. Der Mann in Schwarz knurrte ihn wütend an und machte dann einen letzten Versuch, sich auf Barney zu stürzen, der sich jetzt hilflos und mit hängenden Armen an die Steilwand drückte.


  Aber Simon riss seine letzte Kraft zusammen, ergriff den Gral und die lange Röhre des Teleskopbehälters und war im nächsten Augenblick an den beiden vorbei bis an den Rand der Klippen geschlüpft.


  Er schrie, so laut er konnte: »Gummery«! Während sein Großonkel sich umdrehte, hob er den Arm und schleuderte den Gral mit aller Macht auf das Schnellboot zu, voller Angst, ob er sein Ziel erreichen würde. Mr Penhallow versuchte am Steuer, das Boot, so gut er konnte, ruhig zu halten. Der seltsame glockenförmige Becher wirbelte durch die Luft und blitzte golden in der Sonne auf und Großonkel Merry schnellte einen Arm seitlich vor und fing ihn über dem Wasser.


  »Pass auf!«, schrie Barney.


  Mr Hastings stürzte auf Simon los, als dieser gerade ausholte, um das Manuskript hinter dem Becher herzuschicken. Simon konnte zur Seite ausweichen, dann warf er. Aber als der Behälter seine Hand verließ, holte Mr Withers, der sich triefend im Beiboot aufgerichtet hatte, mit dem Ruder aus, um ihn daran zu hindern.


  Jane schrie auf.


  Das Ruder traf die Röhre mitten im Flug. Withers stieß ein Triumphgeheul aus. Aber das blieb ihm in der Kehle stecken, als das lange, unhandliche Rohr vom Ruderblatt abprallte. Die beiden Hälften wurden vom Boot hinweggeschleudert, Stücke des vertrauten Manuskripts, das sie so oft betrachtet hatten, flatterten davon. Sie sahen, wie der kleine Bleibehälter herausfiel und wie ein Stein in die See plumpste, und fast zur gleichen Zeit schlugen die beiden Hälften der Teleskophülle mit den Resten des Pergaments auf der Wasseroberfläche auf und verschwanden. Die Pergamentstücke trieben nicht auf dem Wasser; sie waren sofort verschwunden, als hätten sie sich aufgelöst. Nichts blieb übrig als Janes Taschentuch, das verlassen auf den Wellen schaukelte.


  Dann war es, als bliebe ihnen das Herz stehen und das Blut gefröre in ihren Adern: Ein unmenschlicher Ton wie das Heulen eines Tieres ertönte über die See hinweg. Es war das zweite Mal, dass sie an diesem Tag einen langen Heulton hörten, aber dieser zweite war ganz anders als der erste. Mr Hastings hatte wie ein Hund den Kopf in den Nacken gelegt und schrie seinen Schmerz, seine Angst und seine Wut hinaus. Mit zwei langen Sätzen war er zum Rand der Klippen gesprungen und mit einem mächtigen Aufplatschen in das gekräuselte Wasser getaucht, dort wo der Bleibehälter untergegangen war.


  Sie starrten auf das Sonnenlicht, das auf den Wellen tanzte, die sich über seinem Kopf geschlossen hatten; außer dem Murmeln der Motoren war kein Laut zu hören. Eine Bewegung bei der Yacht ließ sie aufblicken; sie sahen, wie das Mädchen an Bord gezogen wurde und unter ihr das Beiboot leer schaukelte.


  Bill stand ebenso unbeweglich da wie die Kinder. Mit offenem Mund starrte er auf die See hinaus, die jetzt von der untergehenden Sonne vergoldet wurde. Dann schrie Mr Withers ihm etwas zu, indem er sich über den Außenbordmotor des zweiten Bootes beugte, und während das Boot anfuhr, warf sich der Junge hinein.


  Die Kinder standen immer noch da und schauten. Auch an Bord des Schnellbootes, das von der Dünung auf den Klippenrand zugetragen wurde, rührte sich niemand. Das Beiboot drehte, summend wie eine wütende Wespe, vom Land weg, und dann sahen sie im Wasser neben ihm einen dunklen Kopf auftauchen und hörten das Rasseln verzweifelter Atemzüge. Das Boot verlangsamte seine Fahrt und der Mann und der Junge darin zogen die lange schwarze Gestalt an Bord. Sie hatte nichts in der Hand.


  Mr Hastings lag, würgend und nach Atem ringend, auf dem Boden des Bootes, hob dann aber noch unter ihren Blicken den Kopf. Das dunkle nasse Haar klebte auf der Stirn wie eine Maske.


  Er streckte eine Hand nach Withers aus, damit dieser ihm half, sich aufzurichten. Mit wut- und hassverzerrtem Gesicht starrte er Großonkel Merry an.


  Großonkel Merry stand im Schnellboot, die eine Hand stützte sich auf die Windschutzscheibe, in der anderen hielt er den Gral. Die Sonne stand hinter ihm und umstrahlte sein weißes Haar. Er stand so groß und aufrecht da, dass er einen Augenblick lang wie ein geheimnisvolles, herrliches Geschöpf aus Fels und Meer aussah. Und mit einer kraftvollen Stimme, die von den Felsen widerhallte, rief er einige Worte in einer Sprache, die die Kinder nicht verstanden, aber in ihnen klang etwas, was sie erschauern ließ.


  Bei diesen Lauten schien die dunkle Gestalt in dem anderen Boot zu schrumpfen, sodass wie auf einen Schlag alle Macht und alle Bedrohung von ihr geschwunden war. Mr Hastings sah plötzlich nur noch lächerlich aus in den nassen schwarzen Kleidern, die ihm am Leib klebten, er schien auch kleiner geworden zu sein.


  Während das Boot im Bogen zur Yacht zurückkehrte, blieben seine drei Insassen geduckt sitzen, ohne Bewegung und ohne einen Laut.


  Die Kinder rührten sich. »Oh Gott!«, flüsterte Barney. »Was hat er gesagt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich bin froh, dass wir es nicht wissen«, sagte Jane zögernd.


  Sie beobachteten, wie sich die drei Gestalten an Bord der Yacht schwangen. Fast gleichzeitig verstärkte sich das Klopfen des Schiffsmotors und der lange weiße Rumpf der Lady Mary glitt davon. Das breite Beiboot schaukelte einsam hinterher, aber das andere blieb leer zurück und trieb auf den Wellen.


  Die Yacht drehte in die Bucht hinaus, vorbei am Hafen von Trewissick und weiter die Küste hinunter. Schließlich war sie nur noch ein kleiner weißer Punkt auf der sonnenvergoldeten See. Und als sie schließlich alle an Bord des Schnellbootes geklettert waren und noch einmal zu ihr hinüberschauten, war sie verschwunden.


  Epilog


  Das Händeklatschen hallte zwischen den schimmernden Säulen der lang gestreckten Museumsgalerie, und Simon, der ganz rot im Gesicht war, suchte sich seinen Weg durch die Menge der feierlich lächelnden Gelehrten und Professoren hindurch zurück zu Jane und Barney. Es kam wieder Bewegung in die Menge und um sie herum erhob sich das Stimmengewirr eines allgemeinen Geplauders.


  Neben ihnen tauchte ein junger Mann mit blitzenden Augen und einem Notizbuch auf. »Das war eine sehr schöne Rede, Simon — du erlaubst doch, dass ich das sage. Und dies sind Jane und Barney, nicht wahr?«


  Simon blinzelte ihn an und nickte.


  »Ich bin vom Presseverband«, sagte der junge Mann munter. »Darf ich euch fragen, wie hoch der Scheck war, den der Kurator euch überreicht hat?«


  Simon blickte auf den Umschlag in seiner Hand, steckte nervös den Finger unter die Klappe und riss sie auf. Er nahm den sauber gefalteten Scheck heraus, starrte einen langen Augenblick darauf und reichte ihn dann ohne ein Wort an Jane weiter.


  Jane schaute auf den Scheck und schluckte. »Nein, so was — einhundert Pfund.«


  »Mein Gott!«, sagte Barney.


  »Na, das ist aber nett«, sagte der junge Mann lachend, »ich gratuliere. Und was wollt ihr damit machen?«


  Sie schauten ihn mit leerem Blick an.


  »Ich weiß nicht«, sagte Simon schließlich.


  »Na, hör mal«, sagte der junge Mann hartnäckig. »Du musst doch eine Vorstellung haben. Was habt ihr euch denn immer schon kaufen wollen?«


  Die Kinder sahen einander hilflos an.


  »Junger Mann«, sagte da Großonkel Merrys tiefe Stimme neben ihnen, »wenn Sie plötzlich hundert Pfund geschenkt bekämen, was würden Sie sich denn kaufen?«


  Der Reporter machte ein verblüfftes Gesicht. »Nun — hm — ich — «



  »Genau«, sagte Großonkel Merry. »Sie wissen es nicht. Die Kinder wissen es auch nicht. Guten Tag.«


  »Nur noch eine Frage«, sagte der unverfrorene Bursche und kritzelte schnell etwas in Kurzschrift in sein Notizbuch. »Was habt ihr gerade gemacht, als ihr dieses Ding fandet?«


  »Sie meinen den Gral«, sagte Barney.


  »Nun ja, so nennt ihr es wohl«, sagte der junge Mann leichthin. Barney starrte ihn empört an.


  »Wir haben zufällig eine Höhle untersucht«, sagte Simon hastig. »Und da haben wir ihn auf einem Felsvorsprung gefunden.«


  »War da nicht die Rede davon, dass noch andere Leute dahinterher waren?«


  »Unsinn«, sagte Großonkel Merry mit fester Stimme. »Nun hören Sie, mein Junge, da drüben ist der Kurator. Der weiß über alles Bescheid. Diese drei hier haben für heute genug Aufregung gehabt.«


  Der junge Mann öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, schaute Großonkel Merry an und schloss ihn wieder. Er grinste liebenswürdig und verschwand in der Menge und Großonkel Merry lotste die Kinder in eine stille Ecke hinter einer Säule.


  »Nun«, sagte er, »morgen werdet ihr euer Bild in allen Zeitungen sehen und noch nach Jahren werden gelehrte Herren in Büchern über euch schreiben. Und eins der berühmtesten Museen der Welt hat euch hundert Pfund gegeben. Und ich muss sagen, ihr alle verdient es.«


  »Gummery«, sagte Simon nachdenklich, »ich weiß, man darf den Leuten nicht sagen, wie es sich in Wirklichkeit mit dem Gral zugetragen hat, aber wäre es nicht doch gut, sie wenigstens vor Mr Hastings zu warnen? Schließlich hat er sich an Mrs Palk und Bill herangemacht und sie verdorben, und nichts wird ihn daran hindern, herumzugehen und es mit allen Leuten so zu machen.«


  »Er ist weg«, sagte Großonkel Merry. Zwei eulenähnliche Männer mit dicken Brillen, die gerade vorbeikamen, verneigten sich ehrfürchtig vor ihm, und er nickte flüchtig.


  »Ich weiß, aber er könnte zurückkommen.«


  Großonkel Merry schaute über all die Köpfe hinweg die lange Galerie hinunter und der alte, verschlossene Ausdruck lag wieder auf seinem Gesicht. »Wenn er zurückkommen sollte«, sagte er, »dann kommt er nicht als Mr Hastings.«


  »Hieß er denn gar nicht Mr Hastings?«, fragte Simon neugierig.


  »Ich habe ihn unter vielen verschiedenen Namen gekannt«, sagte Großonkel Merry, »zu vielen verschiedenen Zeiten.«


  Jane ließ mit unglücklichem Gesicht einen Fuß auf dem glatten Marmorboden hin und her gleiten. »Es kommt mir so schrecklich vor, dass ein Pfarrer so böse sein kann.«


  »Er muss alle Bischöfe und diese Leute getäuscht haben«, sagte Simon, »genauso wie alle Leute in Trewissick.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Großonkel Merry.


  Simon starrte ihn an. »Aber das muss er doch … sie müssen ihn doch sonntags haben predigen hören.«


  »Niemand hat ihn predigen hören. Und ich glaube nicht, dass er je in seinem Leben einem Bischof begegnet ist.«


  Nun starrten sie ihn alle so verblüfft an, dass seine Mundwinkel zuckten. »Die Sache ist ganz einfach. Man nennt so etwas die Macht der Suggestion. Unser Mr Hastings war nicht der Pfarrer von Trewissick und hatte mit diesem auch nichts zu tun. Ich kenne den wirklichen Pfarrer flüchtig, er ist auch ein großer Mann, aber sehr dünn und etwa siebzig Jahre alt … er heißt Smith.«


  »Aber Mr Hastings wohnte im Pfarrhaus«, sagte Barney.


  »Es war einmal das Pfarrhaus. Es wird jetzt vermietet… Der Gemeinderat fand schon vor Jahren, dass es für Mr Smith viel zu groß wäre — der müsste sich darin ganz verloren vorkommen — und hat für ihn ein Häuschen auf der anderen Seite der Kirche gefunden.«


  »Und als ich ihn aufsuchen wollte«, sagte Jane langsam und versuchte, sich zu erinnern, »da habe ich nicht nach dem Pfarrer gefragt, ich sagte zu dem alten Mann auf dem Friedhof: Ist das das Pfarrhaus? Und er sagte Ja, nichts anderes … ich fand ihn ziemlich übellaunig … Und weißt du, Großonkel Merry, ich glaube, Mr Hastings hat mir tatsächlich gar nicht gesagt, dass er der Pfarrer wäre; ich nahm es einfach an, als er sagte, er sei im Haus der Nachfolger von Mr Hawes-Mellor. Aber er muss gewusst haben, dass ich ihn für den Pfarrer hielt.«


  »Oh ja, er wollte dir diese Illusion nicht nehmen, bevor er nicht wusste, was du vorhattest. Er wusste genau, wer du bist.«



  »Wirklich?«


  »Von dem Augenblick an, als er dir die Tür öffnete.«


  »Oh«, sagte Jane. Sie dachte darüber nach und ihr wurde ganz kalt. »Oh.«


  »Und von da an haben wir alle geglaubt, er wäre der Pfarrer«, sagte Simon. »Und immer wenn wir ihn jemandem gegenüber erwähnten, wie zum Beispiel Mr Penhallow gegenüber, musste derjenige auch glauben, wir meinten den wirklichen Pfarrer… Aber, Gummery, wusstest du es denn nicht?«


  Großonkel Merry lachte leise. »Nein. Ich glaubte es auch. Eine Zeit lang — nun, eigentlich bis zum Schluss — hegte ich die schrecklichsten Zweifel gegenüber dem armen, harmlosen Mr Smith.«


  Barney sagte plötzlich: »Aber wenn du früher schon mit Mr Hastings zusammengetroffen bist, konntest du ihn doch nicht für sonst jemanden halten.«


  »Er verändert sich«, sagte Großonkel Merry leichthin und wandte wieder absichtlich den Blick ab. »Man kann nie sagen, wie er aussehen wird …«


  Und in seiner Stimme lag etwas, was ihnen verbot, weiterzufragen; sie wussten, so würde es immer sein, wenn sie zu neugierige Fragen über ihren geheimnisvollen Feind von Trewissick stellten. Dies war eins der Dinge aus Großonkel Merrys geheimer Welt, und obwohl sie so sehr darin verwickelt gewesen waren, wussten sie, dass er seine Geheimnisse wahren würde, so wie er es immer getan hatte.


  Simon betrachtete den Scheck in seiner Hand. »Wir haben den Gral gefunden«, sagte er, »und alle Leute scheinen darüber ganz begeistert zu sein. Aber der Gral allein ist ohne Wert, nicht wahr? Der Mann aus Cornwall sagte doch, dass der, der ihn findet, noch eine andere Botschaft von ihm haben muss, und die stand auf dem zweiten Manuskript, das wir nicht einmal haben anschauen können. Dann würde der Finder verstehen können, was auf dem Gral geschrieben steht und das ganze Geheimnis kennen. Aber wir werden es nie kennen, denn das Manuskript liegt auf dem Grund der See.«


  Barney sagte traurig: »In Wirklichkeit haben wir versagt.«


  Großonkel Merry sagte nichts, und als sie zu ihm aufschauten, schien er ihnen so hoch und so still aufzuragen wie die Säule neben ihm.


  »Versagt?«, sagte er, und dann lächelte er. »Oh nein. Glaubt ihr das wirklich? Ihr habt nicht versagt. Die Jagd nach dem Gral war ein Kampf, ein Kampf, der so wichtig war wie je ein Kampf, der gekämpft worden ist. Und ihr drei habt ihn gewonnen. Die Mächte hinter dem Mann, der sich Hastings nannte, hätten fast gewonnen, und was dieser Sieg bedeutet hätte, wenn das Geheimnis des Grals ihnen in die Hände gefallen wäre, ist nicht auszudenken. Aber euch ist es zu verdanken, dass das entscheidende Geheimnis vor ihnen sicher ist und vielleicht noch auf Jahrhunderte hinaus sicher sein wird, so wie es das zuvor war. Sicher — es ist nicht zerstört, Simon. Das erste Manuskript, eure Karte, wird sich gewiss sofort im Seewasser aufgelöst haben. Aber da es euch zu dem zweiten Manuskript und zum Gral geführt hat, hatte es keine Bedeutung mehr. Vielleicht hätten sich meine Kollegen noch mehr begeistert« — er schaute sich im Raum um und lachte leise — »aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass das zweite Manuskript tief unten in der See in seiner Hülle sicher verwahrt ist — wenn diese aus Blei ist, wird sie dem Seewasser auf unbestimmte Zeit widerstehen. Das letzte Geheimnis ist also sicher und in einem sicheren Versteck. Auf dem Grund der Bucht von Trewissick ist es so gut versteckt, dass sie nicht einmal anfangen könnten, danach zu suchen, ohne dass wir es erführen und sie aufhalten könnten. Sie haben ihre Chance verloren.«


  »Wir aber auch«, sagte Simon erbittert. Wieder sah er das Bild vor sich, das er nie ganz aus seiner Vorstellung hatte verdrängen können. Er dachte an die glänzende Teleskophülle, in der die beiden kostbaren Manuskripte geborgen waren, wie sie aus seiner verzweifelten Hand flog und wie sie dann, nur ein paar Meter von Großonkel Merrys sicherem Zugriff entfernt, von dem erhobenen Ruder getroffen, auseinander brach und ihr Inhalt für immer in der See versank.


  »Nein, wir nicht«, sagte Jane zur Überraschung aller. Sie dachte an den gleichen Augenblick; sie stand nicht mehr in der kühlen marmornen Weite des Museums, sie war wieder in der sengenden Sonne auf Kenmare Head. »Wir wissen, wo es liegt. Ich stand an der einzigen Stelle, die genau wiederzufinden ist — dem tiefen Graben zwischen den-Klippen, in dem das Wasser auch bei Ebbe steht. Ich stand direkt an seinem Rand und das Bleirohr fiel genau vor mir herunter. Wenn wir also wieder hinkommen, wissen wir, wo wir suchen müssen.«


  Einen Augenblick lang sah Großonkel Merry ernstlich erschrocken aus. »Das wusste ich nicht. Dann werden die andern es auch beobachtet haben — sie werden genau an der Stelle tauchen und sich mit dem Manuskript davonmachen können, bevor sie noch jemand bemerkt hat.«


  »Nein«, sagte Jane, ganz rot vor Ernsthaftigkeit. »Das ist ja das Gute, Großonkel Merry. Weißt du, wir haben den Graben nur bemerkt, weil wir ihn überqueren mussten, als das Wasser ganz draußen war. Als wir auf dem Rückweg zum Strand waren, hatte das Wasser ihn schon bedeckt. Mr Withers ist hineingefallen, hat es aber nicht bemerkt. Wenn es also noch einmal einen so niedrigen Wasserstand gibt, könnten wir diesen Graben suchen und das zweite Manuskript wiederfinden. Aber der Feind kann das nicht, denn er weiß gar nichts von dem Graben.«


  »Können wir nicht zurückgehen?«, fragte Simon eifrig. »Können wir nicht wieder zu dieser Stelle hin und jemanden danach tauchen lassen?«


  »Eines Tages vielleicht«, sagte Großonkel Merry, aber bevor er weitersprechen konnte, hatte sich eine Gruppe von Herren aus der murmelnden Menge an ihn gewandt: »Ah, Professor Lyon! Wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten: Dürfte ich Ihnen Dr. Theodore Reisenstatz vorstellen — «


  Ein eifriger kleiner Mann mit einem Spitzbart nahm Großonkel Merrys Hand und sagte: »Ich bin einer Ihrer großen Bewunderer. Merriman Lyon ist ein hochgeschätzter Name in meinem Lande.«


  »Kommt«, sagte Simon leise, und die Kinder schlüpften an den Rand der Menge, während die kahlen Köpfe und die grauen Bärte wackelten und feierlich schnatterten. Sie schauten über den schimmernden Marmorboden zu der einsamen Vitrine hin, in der der Gral wie ein goldener Stern leuchtete.


  Barney starrte in die Luft, als erwache er aus einer Betäubung. »Wach auf«, sagte Jane munter.


  Barney sagte langsam: »Ist das sein wirklicher Name?«



  »Wessen Name?«


  »Großonkel Merry — heißt er wirklich Merriman?«


  »Aber natürlich — die Abkürzung dafür ist Merry.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Barney. »Ich dachte immer, Merry wäre ein Spitzname. Merriman Lyon …«


  »Ein komischer Name, nicht wahr«, sagte Simon leichthin. »Kommt, wir wollen uns den Gral noch einmal ansehen. Ich will noch einmal lesen, was da über uns steht.«


  Er schob sich mit Jane am Rand der Menge entlang, aber Barney blieb stehen. »Merriman Lyon«, sagte er leise vor sich hin. »Merry Lyon … Merlion Merlin …«


  Er schaute dorthin, wo am anderen Ende des Saals Großonkel Merrys weißes Haupt die andern überragte, leicht geneigt, während er jemandem zuhörte. Das kantige braune Gesicht mit den tief liegenden, beschatteten, geheimnisvollen Augen über der kühnen Nase glich mehr denn je einer uralten Schnitzerei.


  »Nein«, sagte Barney laut und schüttelte sich. »Es ist unmöglich.« Aber während er Simon und Jane folgte, blickte er manchmal zurück und wunderte sich. Und Großonkel Merry wandte, als spürte er es, den Kopf und schaute ihm einen Augenblick lang über die Menge hinweg voll ins Gesicht; er lächelte ganz leise und schaute dann wieder weg.


  Über die ganze ungeheure Länge der Galerie reihten sich auf dem glänzenden Marmorboden gleich große Vitrinen aneinander. Darin ruhten Töpfe, Münzen, seltsam verdrehte Stücke von Leder oder Bronze oder Holz wie aufgespießte Schmetterlinge.


  Die Vitrine, die den Gral enthielt, war höher als die andern, eine hohe Glasschachtel, die in der Mitte der großen Galerie einen Ehrenplatz einnahm, und darin war nichts als der eine glänzende Becher. Man hatte ihn gereinigt, sodass das Gold strahlte, und ihn auf einen schweren schwarzen Sockel gestellt. Auf einem hübschen Silbertäfelchen darunter waren die Worte eingraviert: »Goldkelch eines unbekannten keltischen Meisters, schätzungsweise aus dem sechsten Jahrhundert, gefunden in Trewissick in Süd-Cornwall. Geschenk von Simon, Jane und Barnabas Drew.«


  Sie bewegten sich langsam um die Vitrine herum und betrachteten den mit Gravuren versehenen Gral, und jetzt wo das gehämmerte Gold frei war von dem Schmutz, den die Jahrhunderte in der Höhle unter Kenmare Head darauf abgelagert hatten, konnte man jede Linie der Gravierung deutlich sehen.


  Sie sahen, dass der äußere Mantel in fünf Felder geteilt war. Vier der fünf Felder waren mit Darstellungen kämpfender Männer bedeckt: Sie schwangen Schwerter und Speere, duckten sich hinter Schilde. Sie waren nicht in Rüstungen gekleidet, sondern in seltsame Kittel, die über dem Knie endeten. Auf den Köpfen trugen sie Helme. Aber diese Helme, die hinten über den Nacken hinunterreichten, hatten eine Form, wie die Kinder sie noch nie gesehen hatten. Zwischen den Gestalten schlangen sich in dichten Windungen Wörter und Buchstaben wie auf manchen Gobelins. Das letzte Feld war ganz mit Schriftzeichen bedeckt, die den verschnörkelten schwarzen Linien auf dem Manuskript glichen. Aber all diese Wörter auf dem goldenen Gral, das wussten die Kinder, gehörten einer Sprache an, die weder Großonkel Merry noch die Museumsexperten verstanden.


  Sie hörten, wie hinter ihnen zwei Männer aus der Menge, in ein Gespräch vertieft, sich näherten und in die Vitrine schauten.


  »… ganz einzigartig. Natürlich ist es schwer, die Bedeutung der Inschrift einzuschätzen. Ganz klar eine Runenschrift, würde ich sagen — seltsam, in einer römischen Umwelt …«


  »Aber, mein lieber Freund,« — die Stimme des zweiten Mannes war laut und vergnügt; Barney blickte sich um und stellte fest, dass er ein rotes Gesicht hatte und neben seinem kleinen bebrillten Gefährten riesengroß wirkte — »wenn man das Runenelement betont, so setzt man doch eine Verbindung mit den Sachsen voraus, und dieses Ding ist doch ganz wesentlich keltisch. Römisch-keltisch, wenn Sie so wollen, aber bedenken Sie, dass es offensichtlich mit Arthur zu tun hat …«


  »Arthur«, sagte die erste Stimme näselnd und ungläubig, »da müsste ich schon einen schlagenderen Beweis haben als Professor Lyons fantasievolle Vermutung. Ich denke, Loomis würde da ernste Zweifel haben … aber trotz allem, ein bemerkenswerter Fund, bemerkenswert …«


  Sie traten wieder in die Menge zurück.


  »Was in aller Welt sollte das heißen?«, sagte Jane.


  »Glaubt er nicht, dass der Gral mit König Arthur zu tun hat?« Barney starrte wütend hinter dem kleinen Mann her. Dann hörten sie die Stimmen einer anderen Gruppe, die an der Vitrine vorbeikam.


  »Gewiss müssen alle älteren Theorien jetzt revidiert werden; er wirft ein ganz neues Licht auf den ganzen Kanon um Arthur.« Die Stimme war so feierlich wie die andern, aber jünger, und dann hörten sie ein Kichern. »Der arme alte Battersby — sein ganzes Geschwätz über skandinavische Analogien, und hier ist jetzt seit Nennuis der erste Beweis für einen keltischen Arthur — einen wirklichen König.«


  »Die Times hat mich um einen Artikel gebeten«, sagte eine tiefere Stimme.


  »Ah, tatsächlich — der Artikel war von Ihnen? Ein bisschen stark, finden Sie nicht? ›… ein Fund, der den ganzen Bereich englischer Wissenschaft erschüttert …‹«


  »Überhaupt nicht«, sagte die tiefere Stimme. »Der Kelch ist ohne Zweifel echt und er gibt Aufschluss über die Identität von Arthur. Als solches kann man ihn nicht hoch genug einschätzen. Es tut mir nur Leid wegen dieses letzten Feldes.«


  »Ja, die geheimnisvolle Inschrift. Eine Geheimschrift, würde ich sagen. Es muss so sein. Diese seltsamen altenglischen Buchstaben — Runen, wie der alte Battersby behauptet, was natürlich lächerlich ist, ich persönlich bin überzeugt, dass es einen Schlüssel zur Lösung gegeben hat. Vor langer Zeit natürlich, wir werden es also nie wissen …«


  Auch diese Stimmen verloren sich.


  »Nun, das klingt schon besser«, sagte Simon.


  »Für sie alle ist es nur ein Museumsstück«, sagte Jane traurig. »Ich glaube, es ist so, wie Gummery gesagt hat: Die wirkliche Bedeutung des Grals wäre nur dann bekannt geworden, wenn der Feind ihn in die Hände bekommen hätte, und dann wäre es zu spät gewesen.«


  »Nun«, sagte Simon, »der Feind kann jetzt kommen und ihn betrachten, so viel er will. Ohne das Manuskript hat er keinen Wert für ihn. Ich glaube, der Schlüssel zu der Schrift auf dem letzten Feld war darin enthalten, zu der Geheimschrift, von der der Mann eben gesprochen hat.«


  Jane seufzte. »Aber wir können die Schrift auch nicht lesen. Wir werden also die ganze Wahrheit über König Arthur auch nicht erfahren, die Wahrheit über — wie hat das Manuskript ihn noch genannt — den Pendragon.«


  »Nein. Wir werden nicht genau wissen, wer er war oder was mit ihm geschah.«


  »Wir werden nicht wissen, was sein Geheimnis war, von dem Gummery gesprochen hat und das der Feind erfahren wollte.«


  »Wir werden auch das andere nicht wissen, wovon in dem Manuskript die Rede war — den Tag, an dem der Pendragon wiederkommen wird.«


  Barney, der ihnen zugehört hatte, betrachtete wieder die geheimnisvollen Worte, die auf dem glänzenden Mantel des Grals eingraviert waren. Dann hob er den Kopf und schaute durch den Saal und zu Großonkel Merrys hoher Gestalt hinüber mit dem großen weißen Kopf und dem strengen, verschwiegenen Gesicht.


  »Ich glaube, wir werden es wissen«, sagte er langsam, »eines Tages.«


  Wintersonnenwende


  [image: ]



  Teil I

  

  Weissagung


  Das Zeichen aus Eisen


  »Mir reicht’s«, schrie James und knallte die Tür hinter sich zu.



  »Was ist los?«, fragte Will.


  »Zu viele Kinder in dieser Familie, das ist es. Einfach zu viele.« James stand schnaubend vor der Tür, wie eine kleine wütende Lokomotive, dann trat er an das breite Fensterbrett und starrte in den Garten hinaus.


  Will legte sein Buch beiseite und zog die Beine an, um Platz zu machen. »Ich hab das ganze Geschrei gehört«, sagte er, das Kinn auf die Knie gestützt.


  »Es war überhaupt nichts«, sagte James. »Nur wieder diese blöde Barbara. Immer muss sie kommandieren. Heb das auf, lass das liegen. Und Mary mischt sich ein: blablabla, blablabla. Man sollte denken, das Haus wäre groß genug, aber nirgendwo ist man allein.«


  Sie schauten beide zum Fenster hinaus. Der Schnee lag dünn und kümmerlich. Diese weite graue Fläche war der Rasen, die knorrigen Bäume des Obstgartens dahinter waren noch schwarz; die weißen Vierecke, das waren die Dächer der Garage, der alten Scheune, der Kaninchenställe, des Hühnerhauses. Weiter hinten sah man nur noch die flachen Felder von Dawsons Hof mit undeutlichen weißen Streifen. Der ganze weite Himmel war grau, schwer von Schnee, der nicht fallen wollte. Nirgends war Farbe zu sehen.


  »Vier Tage bis Weihnachten«, sagte Will. »Ich wünschte, es würde richtig schneien.«


  »Und morgen ist dein Geburtstag.«


  »Hm.« Er hatte es auch gerade sagen wollen, aber es hätte so ausgesehen, als wollte er daran erinnern. Und das, was er sich am meisten zu seinem Geburtstag wünschte, konnte ihm keiner schenken: Schnee. Schönen, tiefen, alles verhüllenden Schnee. Den gab es nie. In diesem Jahr war wenigstens dieses graue Gesprenkel gefallen, besser als gar nichts. Er erinnerte sich an seine Pflicht und sagte: »Ich hab die Kaninchen noch nicht gefüttert. Kommst du mit?«


  Dick vermummt und in Stiefeln stampften sie durch die weiträumige Küche. Ein Sinfoniekonzert entströmte in voller Lautstärke dem Radio; ihre älteste Schwester Gwen schnitt Zwiebeln und sang dazu. Ihre Mutter bückte sich schwerfällig und mit rotem Gesicht über den Backofen. »Die Kaninchen!«, schrie sie, als sie die Jungen erblickte. »Und holt noch Heu vom Hof.«


  »Wir gehen ja schon«, schrie Will zurück. Als er am Tisch vorbeikam, knackte und knatterte es plötzlich ganz abscheulich im Radio. Er fuhr zusammen. Mrs. Stanton kreischte: »Dreh das Ding leiser!«


  Draußen war es plötzlich sehr still. Will schöpfte einen Eimer voll Körnerfutter aus der Tonne in der Scheune, wo es nach Bauernhof roch. Es war eigentlich keine richtige Scheune, sondern ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude mit einem Ziegeldach, das früher einmal ein Pferdestall gewesen war.


  Sie stapften durch den dünnen Schnee zu der Reihe der schweren Holzkäfige. Auf dem gefrorenen Boden blieben dunkle Fußstapfen zurück. Will begann die Stalltüren zu öffnen, um die Futterkrippen zu füllen, dann hielt er plötzlich inne und runzelte die Stirn. Gewöhnlich kauerten die Kaninchen schläfrig in einer Ecke und nur die gierigen kamen mit schnuppernden Näschen nach vorn, um zu fressen. Heute machten sie einen unruhigen und verängstigten Eindruck, sprangen von einer Seite zur anderen und bumsten dabei gegen die hölzernen Wände; ein paar sprangen sogar erschrocken zurück, als er die Tür öffnete. Er kam zu seinem Lieblingstier, das Chelsea hieß, streckte seine Hand in den Käfig, um es wie gewöhnlich liebevoll hinter den Ohren zu kraulen, aber das Tier wich zurück und verkroch sich in eine Ecke; die rosa geränderten Augen starrten ihn in blankem Entsetzen an.


  »He?«, sagte Will beunruhigt. »He, James, sieh dir das an. Was ist mit ihm los? Und mit den andern?«


  »Mir scheinen sie ganz in Ordnung.«


  »Aber mir nicht. Sie sind ganz verängstigt. Sogar Chelsea. He, komm doch, Kerlchen — « Aber es hatte keinen Zweck.


  »Komisch«, sagte James, der wenig interessiert zusah. »Wahrscheinlich riechen deine Hände anders als sonst. Du musst irgendetwas angefasst haben, das sie nicht mögen. So ähnlich ist es mit Hunden und Anis, nur andersherum.«


  »Ich habe überhaupt nichts angefasst. Ich hatte mir sogar gerade die Hände gewaschen, als du kamst.«


  »Dann ist es das«, sagte James sofort. »Jetzt weiß ich, was los ist. Die haben dich noch nie mit sauberen Händen gerochen. Wahrscheinlich sind sie so geschockt, dass sie eingehen.«


  »Ha, ha, ha, wie komisch!« Will ging auf ihn los, sie knufften sich lachend, während der leere Eimer kippte und über den harten Boden polterte. Aber als sie weggingen und einen Blick zurückwarfen, sprangen die Tiere immer noch verängstigt hin und her, fraßen nicht, sondern starrten aus diesen seltsam erschrockenen, weit aufgerissenen Augen hinter ihnen her.


  »Wahrscheinlich ist wieder ein Fuchs in der Nähe«, sagte James. »Erinnere mich daran, dass ich es der Mama sage.«


  An die Kaninchen in ihren festen Ställen konnte kein Fuchs heran, aber die Hühner waren gefährdet; im vergangenen Winter war eine ganze Fuchsfamilie in den Hühnerstall eingebrochen und hatte sechs schöne fette Hühner gestohlen, die gerade zum Markt gebracht werden sollten. Mrs. Stanton, die in jedem Jahr mit dem Hühnergeld rechnete, von dem sie die elf Weihnachtsgeschenke kaufte, war so wütend gewesen, dass sie zwei Nächte hintereinander in der Scheune Wache hielt, aber die Schurken waren nicht wiedergekommen. Will dachte, wenn ich ein Fuchs wäre, würde ich mich auch hüten, ihr in die Quere zu kommen; seine Mutter war zwar mit einem Goldschmied verheiratet, aber ihre Vorfahren waren Bauern in Buckinghamshire gewesen, und wenn die alten Bauerninstinkte in ihr wach wurden, war mit ihr nicht zu spaßen.


  Die Handkarre hinter sich herziehend, ein selbst gebasteltes Fahrzeug, dessen Deichseln mit einer Querstange verbunden waren, machten Will und James sich nun auf den Weg. Zuerst die kurvige, fast zugewachsene Zufahrt hinunter zur Straße, dann diese entlang auf Dawsons Hof zu. Schnell gingen sie am Friedhof vorbei, dessen große Eibenbäume ihre dunklen Zweige weit über die verfallene Mauer streckten, dann langsamer am Krähenwäldchen vorbei, das an der Einmündung des Kirchweges lag. Die Gruppe hoher Kastanienbäume, die von Krähengekrächz widerhallte und in denen die planlosen Haufen der unordentlichen Nester wie verrottete Strohdächer hingen, war ein vertrauter Ort.


  »Hör mal, die Krähen! Irgendetwas beunruhigt sie.«


  Das raue, wüste Geschrei war ohrenbetäubend, und als Will in die hohen Wipfel hinaufblickte, war der Himmel verdunkelt von kreisenden Vögeln. Kein aufgeregtes Geflatter, keine plötzliche Bewegung war zu sehen, nur dieses klagende Ineinander- und Auseinanderströmen der Vogelschwärme.


  »Vielleicht eine Eule?«


  »Nein, sie sind nicht auf der Jagd. Komm, Will, es wird bald dunkel.«


  »Eben darum ist es so seltsam, dass die Krähen so unruhig sind. Sie müssten jetzt auf ihren Schlafbäumen sitzen.« Will wandte den Blick zögernd von den Vögeln ab, aber dann zuckte er zusammen und packte seinen Bruder am Arm. Auf dem dunkelnden Weg, der dort, wo sie standen, von der Straße abzweigte, hatte er eine Bewegung bemerkt. Der Kirchweg: Er führte zwischen dem Krähenwäldchen und der Kirchhofmauer auf die kleine Dorfkirche zu und an dieser vorbei zur Themse.


  »He!«


  »Was ist los?«


  »Da hinten ist jemand. Da war jemand und hat zu uns hergesehen.«


  James seufzte. »Und wennschon. Jemand, der einen Spaziergang macht.«


  »Nein, bestimmt nicht.« Will kniff ängstlich die Augen zusammen und spähte den schmalen Seitenweg hinunter. »Der Mann sah unheimlich aus, ganz zusammengekrümmt. Und als er merkte, dass ich ihn ansah, ist er schnell hinter einen Baum gesprungen. Mit kleinen Schrittchen, wie ein Käfer.«


  James ruckte an der Karre und machte sich so schnell auf den Weg, dass Will laufen musste, um Schritt zu halten. »Dann ist es eben nur ein Landstreicher. Ich weiß nicht, heute scheinen alle durchzudrehen. Barbara und die Kaninchen und die Krähen und jetzt siehst du auch schon Gespenster. Los, komm jetzt, wir wollen das Heu holen. Ich möchte meinen Tee.«


  Die Handkarre rumpelte durch die gefrorenen Fahrrinnen auf Dawsons Hof, den großen, viereckigen, ungepflasterten Platz, der an drei Seiten von Gebäuden umgeben war, und sie rochen den vertrauten ländlichen Geruch. Der Kuhstall musste heute ausgemistet worden sein; der alte George, der zahnlose Melker, schichtete auf der anderen Hofseite Mist. Er hob die Hand zum Gruß. Nichts entging dem alten George; er sah einen stürzenden Falken auf eine Meile Entfernung.


  Mr. Dawson kam aus einer Scheune. »Aha«, sagte er, »Heu für Stantons Hof?« Dies war sein ständiger Witz, wegen der Hühner und Kaninchen, die ihre Mutter hielt.


  »Ja, bitte«, sagte James.


  »Kommt schon«, sagte Mr. Dawson. Der alte George war in der Scheune verschwunden. »Geht’s allen gut? Sagt eurer Mama, ich nehme ihr morgen zehn Hühner ab. Und vier Kaninchen. Mach nicht so ein Gesicht, kleiner Will. Es heißt nicht für die Kaninchen fröhliche Weihnachten, sondern für die Leute, die sie verspeisen.« Er blickte zum Himmel auf und Will glaubte, einen seltsamen Ausdruck auf seinem verwitterten braunen Gesicht zu sehen. Oben unter den tief hängenden grauen Wolken zogen zwei schwarze Krähen mit langsamem Flügelschlag einen weiten Kreis um den Hof.


  »Die Krähen machen heute einen schrecklichen Krach«, sagte James. »Und Will hat oben am Wäldchen einen Landstreicher gesehen.«


  Mr. Dawson blickte Will scharf an. »Wie sah er aus?«



  »Nur ein kleiner alter Mann. Er hat sich versteckt.«


  »Der Wanderer ist also unterwegs«, sagte der Bauer leise zu sich selbst. »Aha. Natürlich.«


  »Ein scheußliches Wetter zum Wandern«, sagte James munter. Er wies mit dem Kopf zum nördlichen Himmel über dem Hausdach; es schien, als würden die Wolken dort immer dunkler. Sie bildeten drohende graue Haufen mit einem gelblichen Rand. Ein Wind hatte sich erhoben; er blies ihnen ins Haar und sie konnten das entfernte Rauschen der Baumwipfel hören.


  »Es wird mehr Schnee geben«, sagte Mr. Dawson.


  »Heute ist ein grässlicher Tag«, sagte Will plötzlich und staunte über seine eigene Heftigkeit; schließlich hatte er sich Schnee gewünscht. Aber irgendwie wuchs das Unbehagen in ihm. »Es ist — irgendwie unheimlich.«


  »Es wird eine schlimme Nacht«, sagte Mr. Dawson.


  »Da ist der alte George mit dem Heu«, sagte James. »Komm, Will.«


  »Geh du schon«, sagte Mr. Dawson. »Ich möchte, dass Will etwas für eure Mutter mitnimmt, das ich noch im Haus habe.« Aber als James sich mit der Handkarre auf den Weg zur Scheune gemacht hatte, rührte Mr. Dawson sich nicht. Er stand da, die Hände tief in den Taschen seiner alten Tweedjacke vergraben, und blickte zum Himmel auf, der sich immer mehr verdüsterte.


  »Der Wanderer ist unterwegs«, sagte er wieder, »und die Nacht wird schlimm werden und morgen wird es schlimmer, als man sich vorstellen kann.« Er sah Will an und Will blickte mit wachsender Angst in das verwitterte Gesicht, in die glänzenden dunklen Augen, die vom jahrzehntelangen Blinzeln in Sonne, Wind und Regen schmal und von dichten Fältchen umgeben waren. Er hatte nie zuvor bemerkt, wie dunkel Bauer Dawsons Augen waren; fremdartig in diesem Land der Blauäugigen.


  »Du hast ja bald Geburtstag«, sagte der Bauer.


  »Hmm«, sagte Will.


  »Ich hab etwas für dich.« Er blickte sich schnell im Hof um und zog dann die eine Hand aus der Tasche; Will sah darin etwas, das eine Art Schmuckstück sein konnte. Es war aus einem schwarzen Metall, ein flacher Ring mit zwei Stäben darin, die sich in der Mitte kreuzten. Er nahm es und betastete es neugierig. Der Ring war etwa so groß wie seine Handfläche und ziemlich schwer; grob aus Eisen geschmiedet, wie ihm schien, aber ohne scharfe Kanten oder Zacken. Das Eisen fühlte sich kalt an.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Für den Augenblick«, sagte Mr. Dawson, »kannst du es ein Andenken nennen. Etwas, das du immer bei dir haben sollst, immer. Steck es jetzt in die Tasche. Später sollst du deinen Gürtel hindurchziehen und es wie eine zweite Schnalle tragen.«


  Will steckte den Eisenring in die Tasche. »Vielen Dank«, sagte er etwas unsicher. Mr. Dawson, bei dem man sich sonst so wohl fühlte, war ihm heute beinahe unheimlich.


  Der Bauer sah ihn wieder auf diese eindringliche, beunruhigende Weise an, bis Will fühlte, wie sich das Haar in seinem Nacken sträubte. Dann zuckte etwas wie ein Lächeln über Mr. Dawsons Gesicht, in dem aber keine Heiterkeit, sondern eher Sorge zu spüren war. »Verwahre es gut, Will. Und je weniger du davon sprichst, desto besser. Du wirst es brauchen, wenn es zu schneien anfängt.« Dann schlug er einen munteren Ton an. »Und nun komm, meine Frau will dir ein Glas von ihrer Pastetenfüllung für deine Mutter mitgeben.«


  Sie gingen auf das Wohnhaus zu. Die Bauersfrau war nicht da, aber in der offenen Tür wartete Maggie Barnes, das rundgesichtige, rotbäckige Milchmädchen des Hofes, das Will immer an einen Apfel erinnerte. In der Hand hielt es einen großen weißen Steinguttopf, der mit einem roten Band verschnürt war.


  »Danke, Maggie«, sagte Bauer Dawson.


  »Die Frau sagt, Sie würden’s für den kleinen Will hier haben wollen«, sagte Maggie. »Sie ist ins Dorf gegangen, um mit dem Pfarrer über irgendwas zu sprechen. Wie geht’s denn deinem großen Bruder, Will?«


  Das sagte sie jedes Mal, wenn sie ihn sah; sie meinte Wills zweitältesten Bruder Max. Es war ein Familienscherz bei den Stantons, dass Maggie Barnes ein Auge auf Max geworfen hätte.


  »Gut, vielen Dank«, sagte Will höflich. »Er hat sein Haar wachsen lassen und sieht jetzt wie ein Mädchen aus.«


  Maggie kreischte vor Vergnügen. »Mach, dass du wegkommst.« Sie winkte ihm kichernd zum Abschied, aber im letzten Augenblick bemerkte Will, dass sie einen schnellen Blick über seinen Kopf hinweg warf. Während er sich umdrehte, glaubte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Hoftor zu erspähen, so als ob jemand sich schnell versteckt hätte. Aber als er nachschaute, war niemand da.


  Will und James quetschten den großen Topf mit Pastetenfüllung zwischen zwei Heuballen und schoben ihren Handkarren zum Hof hinaus.


  Der Bauer stand hinter ihnen in der Tür; Will fühlte seinen Blick, der ihnen folgte. Unruhig schaute er zu den drohenden, immer dichter werdenden Wolken auf und fast wider Willen schob er die Hand in die Tasche, um den seltsamen Eisenring zu befühlen. Wenn es zu schneien anfängt. Der Himmel sah aus, als würde er gleich auf sie herabstürzen. Er dachte: Was geschieht?


  Einer der Hofhunde kam mit wedelndem Schwanz herbeigesprungen; dann, in ein paar Metern Entfernung, blieb er plötzlich stehen und sah sie an.


  »Hallo, Renner!«, rief Will.


  Der Schwanz des Hundes senkte sich, knurrend zeigte das Tier die Zähne.


  »James«, rief Will.


  »Er tut dir nichts. Was ist denn los?«


  Sie gingen weiter, bogen in die Straße ein.


  »Ich hab keine Angst. Aber irgendwas stimmt nicht. Irgendwas ist schrecklich. Renner, Chelsea — die Tiere haben Angst vor mir.« Er fing jetzt wirklich an, sich zu ängstigen.


  Der Lärm in den Krähenbäumen war lauter, obgleich es doch schon anfing, dunkel zu werden. Sie konnten die schwarzen Vögel, noch unruhiger als zuvor, in Schwärmen über den Baumwipfeln flattern und kreisen sehen. Und Will hatte Recht gehabt; ein Fremder befand sich auf dem Weg. Er stand an der Kirchhofmauer.


  Es war eine taumelnde, zerlumpte Gestalt, die eher einem Bündel Kleider als einem Menschen glich, und bei ihrem Anblick beschleunigten die Jungen ihren Schritt, drängten sich unbewusst näher an den Karren und aneinander.


  Der Mann wandte den zotteligen Kopf und sah zu ihnen hin.


  Dann kam ganz plötzlich wie in einem schrecklichen Traum ein heiseres Gekrächze und schwarzes Flügelschlagen aus dem Himmel gestürzt. Zwei riesige Krähen stießen auf den Mann herunter. Der taumelte schreiend zurück, das Gesicht mit den erhobenen Händen schützend; die Vögel schlugen mit den riesigen Schwingen einen boshaften schwarzen Wirbel und waren schon wieder weg, hatten sich an den beiden Jungen vorbei in den Himmel geschwungen.


  Will und James standen mit weit aufgerissenen Augen, wie erstarrt an die Heuballen gepresst, da.


  Der Fremde hatte sich gegen das Friedhofstor gekauert.


  »Kaaaaaaak kaaaaaak …«, schallte das ohrenbetäubende Geschrei des aufgewühlten Schwarms über den Bäumen und dann kamen drei weitere wirbelnde schwarze Knäuel heruntergestürzt, stießen wütend auf den Mann zu und waren wieder verschwunden. Diesmal kreischte dieser voller Entsetzen, taumelte auf den Weg hinaus. Die Arme immer noch in Verteidigungsstellung um den Kopf gewinkelt, das Gesicht nach unten, so rannte er los. Die Jungen konnten die gequälten Atemstöße hören, als er blindlings an ihnen vorbeistürzte, auf Dawsons Hof zu, an diesem vorbei und auf das Dorf zulief. Sie sahen buschiges, fettiges Haar unter einer schmierigen alten Mütze; einen zerfetzten braunen Mantel, der mit einer Kordel zusammengehalten war, und darunter irgendwelche flatternden Kleidungsstücke; alte Stiefel, an denen eine Sohle lose war, sodass er beim Laufen sein Bein mit einem komischen halben Hüpfen seitwärts werfen musste. Aber sein Gesicht sahen sie nicht.


  Das Gewirbel über ihren Köpfen beruhigte sich zu einem langsamen Kreisen, allmählich ließen sich die Krähen eine nach der anderen in den Bäumen nieder. Sie unterhielten sich immer noch laut in einem aufgeregten Gekrächz, aber die wütende Gewalttätigkeit war verschwunden.


  Noch halb benommen, wagte Will, wieder den Kopf zu drehen; da fühlte er etwas an seiner Wange, und als er die Hand an die Schulter hob, fand er dort eine lange schwarze Feder. Mit einer langsamen Bewegung, wie im Halbschlaf, schob er sie in die Jackentasche.


  Gemeinsam schoben sie den beladenen Karren die Straße hinunter nach Hause, das Krächzen hinter ihnen verklang zu einem geheimnisvollen Murmeln, wie das Murmeln der angeschwollenen Themse im Frühling.


  Schließlich sagte James: »Krähen tun so etwas nicht. Sie greifen keine Menschen an. Und sie kommen nicht so tief herunter, wenn kein freier Raum da ist. So etwas tun sie einfach nicht.«


  »Nein«, sagte Will. Er bewegte sich immer noch wie im Traum, nahm alles nur wie durch einen Schleier wahr. Nur eins war deutlich: ein seltsam unbestimmtes Bohren in seinem Kopf. Mitten in all dem Lärm und Geschwirre hatte ihn plötzlich ein unbekanntes Gefühl überkommen, das stärker war als alles, was er je erlebt hatte: Er war sich bewusst, dass jemand versuchte ihm etwas mitzuteilen, etwas, das ihm entgangen war, weil er die Worte nicht verstehen konnte. Es waren auch nicht eigentlich Worte; es war wie ein stummer Ruf gewesen. Aber es war ihm nicht gelungen, die Botschaft aufzunehmen.


  »So, als hätte man das Radio nicht richtig eingestellt«, sagte er laut.


  »Was?«, fragte James, aber er hatte gar nicht richtig zugehört. »Das war vielleicht ‘ne Sache«, sagte er. »Vermutlich hat der Landstreicher versucht, ‘ne Krähe zu fangen. Da sind sie wild geworden. Ich wette, der wird jetzt versuchen, sich ein Huhn oder ein Kaninchen zu klauen. Komisch, dass er kein Gewehr bei sich gehabt hat. Am besten sagen wir der Mama, sie soll heute Nacht die Hunde in der Scheune lassen.« Er plauderte munter weiter, bis sie zu Hause angekommen waren und das Heu ausgeladen hatten.


  Will merkte mit Erstaunen, dass der Schrecken über den wütenden Überfall der Vögel in James’ Bewusstsein versickerte und dass nach einigen Minuten sogar die Erinnerung an die Tatsache sich verflüchtigt hatte.


  Irgendetwas hatte den ganzen Vorfall aus James’ Gedächtnis gewischt; etwas, das nicht wollte, dass man darüber sprach. Etwas, das wusste, dass dies auch Will daran hindern würde, darüber zu sprechen.


  »Hier, nimm die Pastetenfüllung für Mama«, sagte James. »Lass uns reingehen, bevor wir steif gefroren sind. Der Wind wird immer stärker — gut, dass wir uns beeilt haben.«


  »Ja«, sagte Will. Ihm war kalt, aber das kam nicht vom stärker werdenden Wind. Seine Hand schloss sich fest um den Eisenring in seiner Tasche. Diesmal fühlte das Eisen sich warm an.



   


  Als sie in die Küche traten, war die graue Welt draußen ins Dunkel geglitten. Vor dem Fenster stand der kleine ramponierte Lieferwagen ihres Vaters in einer gelben Lichtglocke. In der Küche war es noch lauter und heißer als zuvor. Gwen deckte gerade den Tisch, wobei sie geduldig um drei gebeugte Gestalten, die die Köpfe zusammensteckten, herumsteuerte: Mr. Stanton und die Zwillinge Robin und Paul betrachteten ein kleines, namenloses Maschinenteilchen; und das Radio, bewacht von Marys rundlicher Gestalt, gab mit äußerster Lautstärke Popmusik zum Besten. Als Will in die Nähe kam, ertönte wieder das grässliche Pfeifen und Quietschen, sodass alles mit Grimassen und Geheul in die Höhe fuhr.


  »Dreh das Ding ab!«, schrie Mrs. Stanton verzweifelt vom Spülstein her. Aber obgleich Mary schmollend das Geknatter und die darunter begrabene Musik abschaltete, änderte sich der Lärmpegel nur wenig. Es war immer so, wenn mehr als die halbe Familie zu Hause war. Stimmen und Gelächter erfüllten die lang gestreckte, mit Steinplatten ausgelegte Küche, während sie sich um den gescheuerten Holztisch versammelten; die beiden walisischen Collies, Raq und Ci, lagen dösend am Kamin an der Stirnseite des Raumes. Will hütete sich, in ihre Nähe zu kommen; er hätte es nicht ertragen, wenn die eigenen Hunde ihn angeknurrt hätten. Er saß still beim Tee — man nannte es Tee, wenn Mrs. Stanton es fertig brachte, die Mahlzeit vor fünf Uhr auf dem Tisch zu haben, sonst hieß es Abendessen, aber es war immer die gleiche herzhafte Mahlzeit. Will füllte sich den Teller und den Mund immer wieder mit Wurst, damit er nicht zu sprechen brauchte. Nicht, dass seine Stimme im munteren Geschwätz der Familie vermisst worden wäre, besonders nicht, da er das jüngste Mitglied war.


  Nun winkte seine Mutter ihm vom Ende der Tafel zu und rief: »Was sollen wir morgen zum Tee machen, Will?«


  Er antwortete mit vollem Mund: »Leber mit Speck, bitte.« James gab ein lautes Stöhnen von sich.


  »Halt den Mund«, sagte Barbara, die Sechzehnjährige, mit überlegener Miene. »Es ist sein Geburtstag, er darf sich was wünschen.«


  »Aber Leber«, stöhnte James.


  »Geschieht dir ganz recht«, warf Robin ein. »Wenn ich mich recht erinnere, mussten wir an deinem letzten Geburtstag alle diesen ekelhaften überbackenen Blumenkohl essen.«


  »Den hab ich gemacht«, sagte Gwen, »er war nicht ekelhaft.«


  »War ja nicht so gemeint«, lenkte Robin ein. »Aber ich kann Blumenkohl einfach nicht ausstehen. Jedenfalls wisst ihr, was ich meine.«


  »Ich ja. Aber ich weiß nicht, ob James es versteht.«


  Der muskulöse Robin mit der tiefen Stimme war der stärkere der Zwillinge und mit ihm war nicht zu spaßen. James sagte hastig: »Schon gut, schon gut.«


  »Die Doppeleins«, sagte Mr. Stanton, der am Kopf des Tisches saß, »das sollten wir besonders feiern. Mit einer Art Stammesritus.« Er lächelte seinem jüngsten Sohn zu. Sein rundes, ziemlich pausbäckiges Gesicht legte sich in zärtliche Fältchen.


  Mary schnüffelte. »An meinem elften Geburtstag wurde ich durchgehauen und ins Bett geschickt.«


  »Du lieber Himmel«, rief ihre Mutter, »das hast du also noch nicht vergessen. Und so kann man es außerdem auch nicht beschreiben. Tatsächlich hast du nur einen ordentlichen Klaps auf den Hintern gekriegt, und soviel ich mich erinnere, war der wohlverdient.«


  »Es war mein Geburtstag«, erklärte Mary und warf mit einer trotzigen Kopfbewegung den Pferdeschwanz nach hinten, »und ich hab es nie vergessen.«


  »Lass dir nur Zeit«, sagte Robin munter, »drei Jahre sind nicht viel.«


  »Und du warst sehr jung für deine elf Jahre«, sagte Mrs. Stanton und kaute nachdenklich.


  »So«, sagte Mary, »und Will ist das etwa nicht?«


  Einen Augenblick lang sahen alle Will an. Er blinzelte erschrocken im Kreis der nachdenklichen Gesichter umher, dann senkte er die gerunzelte Stirn auf den Teller, sodass nichts von ihm zu sehen war außer dem dicken Vorhang brauner Haare. Es war sehr verwirrend, von so vielen Leuten gleichzeitig angesehen zu werden, jedenfalls von mehr Leuten, als man selbst ansehen konnte. Er hatte beinahe das Gefühl, angegriffen zu werden. Und plötzlich war er ganz sicher, dass es irgendwie gefährlich sein konnte, wenn so viele Leute gleichzeitig an einen dachten. Als ob jemand, der feindlich gesinnt war, es hören könnte.


  »Will«, sagte Gwen schließlich, »ist für elf ziemlich alt.«


  »Beinahe alterslos«, sagte Robin. Sie hörten sich beide ganz ernst und unbeteiligt an, so als sprächen sie über einen Fremden, der weit weg war.


  »Hört jetzt auf«, sagte Paul ganz unerwartet. Er war der stillere der Zwillinge und das Familiengenie. Vielleicht war er wirklich eines: Er spielte Flöte und dachte kaum an etwas anderes. »Hast du für morgen jemanden zum Tee eingeladen, Will?«


  »Nein. Angus Macdonald ist über Weihnachten nach Schottland gefahren und Mike ist bei seiner Großmutter in Southall. Es ist mir auch egal.«


  Plötzlich entstand Bewegung an der Hintertür, ein kalter Luftzug kam herein, man hörte Stampfen und lautes Bibbern. Max steckte vom Flur her den Kopf in die Küche; sein langes Haar war feucht und mit weißen Sternchen besetzt. »Tut mir Leid, dass ich so spät komme, Mama, ich musste von der Heide aus zu Fuß gehen. Mensch — ihr solltet das da draußen sehen — ein richtiger Schneesturm.« Er blickte in die verdutzten Gesichter. »Wisst ihr nicht, dass es schneit?«


  Einen Augenblick lang hatte Will alles andere vergessen. Er stieß einen Freudenschrei aus und stürzte mit James auf die Tür zu: »Richtiger Schnee? Und dicht?«


  »Das will ich meinen«, sagte Max und übersprühte sie mit Wassertröpfchen, während er seinen Schal loswickelte. Er war der älteste der Brüder, wenn man Stephen nicht mitzählte, der seit Jahren bei der Marine war und selten nach Hause kam. »Hier.« Er öffnete die Tür einen Spalt und der Wind pfiff wieder herein. Draußen sah Will einen glitzernden weißen Nebel dicker Schneeflocken — weder Bäume noch Büsche waren zu sehen, nichts als wirbelnder Schnee.


  Ein Chor von lauten Protestschreien kam aus der Küche: »Macht die Tür zu!«


  »Da hast du deine Feier, Will«, sagte sein Vater. »Genau zur rechten Zeit.«


  Als Will lange danach zu Bett ging, schob er den Vorhang in seinem Schlafzimmer zur Seite und presste die Nase gegen die kalte Fensterscheibe. Draußen fiel der Schnee noch dichter als zuvor. Auf dem Fensterbrett lag er schon drei oder vier Zentimeter hoch. Er konnte beinahe sehen, wie die Schicht wuchs, da der Wind den Schnee auf das Haus zutrieb. Er konnte auch den Wind hören, wie er dicht über seinem Kopf um das Dach und in den Kaminen heulte. Will schlief unter dem Dach des alten Hauses in einer Mansarde mit schrägen Wänden; er war erst vor ein paar Monaten hier heraufgezogen, als Stephen, dessen Zimmer es gewesen war, nach einem Urlaub auf sein Schiff zurückgekehrt war. Bis dahin hatte Will immer mit James zusammen in einem Zimmer geschlafen — alle Kinder teilten das Zimmer mit einem der Geschwister. »Aber jemand sollte auch in meiner Mansarde wohnen«, hatte sein ältester Bruder gesagt, denn er wusste, wie sehr Will das Zimmer liebte.


  Auf dem Bücherbord in der einen Zimmerecke stand jetzt das Bild des Leutnants zur See Stephen Stanton, der sich in seiner Ausgehuniform nicht recht wohl zu fühlen schien. Daneben stand ein geschnitztes Holzkästchen mit einem Drachen auf dem Deckel, in dem sich die Briefe befanden, die er manchmal aus unvorstellbar weiten Fernen an Will schickte. Diese beiden Gegenstände bildeten eine Art privates Heiligtum von Will.


  Der Schnee wurde gegen das Fenster gewirbelt, es hörte sich an, als strichen Fingerspitzen über die Scheibe. Wieder hörte Will den Wind im Dachstuhl stöhnen, lauter als zuvor; er wuchs zu einem richtigen Sturm an. Will dachte an den Landstreicher; wo mochte er untergekrochen sein? Der Wanderer ist unterwegs … die Nacht wird schlimm werden … Er nahm seine Jacke vom Stuhl und holte das seltsame eiserne Schmuckstück aus der Tasche. Mit den Fingerspitzen fuhr er den Kreis entlang, er ließ sie an dem Kreuz hin- und herlaufen, das den Kreis in vier Teile teilte. Die Oberfläche des Eisens war ungleichmäßig, aber obgleich es nicht poliert zu sein schien, war es ganz glatt. Diese Art der Glätte erinnerte ihn an eine bestimmte Stelle in den rauen Steinplatten des Küchenbodens, wo die Rauheit des Steins von Generationen von Füßen glatt geschliffen worden war, die sich hier, von der Tür her kommend, umdrehten. Es war eine besondere Art von Eisen: von einem tiefen, absoluten Schwarz, das keinen Glanz zeigte, aber auch keine Rost- oder sonstigen Flecken. Das Eisen fühlte sich jetzt wieder kalt an, so kalt, dass Will erschrak, seine Fingerspitzen wurden ganz taub vor Kälte. Hastig legte er es nieder. Dann zog er den Gürtel aus den Schlaufen der Hose, die wie gewöhnlich unordentlich über die Stuhllehne geworfen war. Er nahm den Ring und schob ihn wie eine zweite Schnalle auf den Gürtel, so wie Mr. Dawson es ihm gesagt hatte. Der Wind sang im Fensterrahmen. Will zog den Gürtel wieder durch die Schlaufen und warf die Hose auf den Stuhl.


  In diesem Augenblick überfiel ihn, ganz ohne Vorwarnung, die Angst.


  Die erste Welle überraschte ihn, während er quer durchs Zimmer auf sein Bett zuging. Er blieb stocksteif mitten im Raum stehen, das Heulen des Windes draußen in den Ohren. Der Schnee peitschte gegen das Fenster. Will spürte plötzlich eine tödliche Kälte und doch glühte er von Kopf bis Fuß. Er war so erschreckt, dass er keinen Finger rühren konnte. Ein Bild zuckte durch sein Gedächtnis: Er sah wieder den tief hängenden Himmel über dem Wäldchen, schwarz von Krähen, die kreisten und flatterten. Dann war dieses Bild verschwunden, er sah nun das entsetzte Gesicht des Landstreichers und hörte seinen Schrei, während er davonrannte.


  Dann kam ein Augenblick, wo nur eine schreckliche Dunkelheit sein Bewusstsein füllte, es war ein Gefühl, als blicke er in einen tiefen, schwarzen Abgrund. Dann legte sich das hohe Pfeifen des Windes und er war erleichtert.


  Er stand zitternd da und blickte wild um sich. Es war nichts zu sehen, was ihn hätte erschrecken können. Alles war genau wie immer. Es kommt alles nur vom Grübeln, sagte er sich. Alles wäre wieder gut, wenn er mit Denken aufhören und einschlafen könnte. Während er ins Bett kletterte, streifte er den Bademantel ab. Dann lag er da und blickte zu dem Klappfenster in der Dachschräge auf. Es war mit Schnee bedeckt, der grau wirkte.


  Er löschte die kleine Nachttischlampe und die Nacht verschlang das Zimmer. Selbst als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war kein Schimmer von Licht zu sehen. Er musste schlafen. Los, schlaf schon ein. Aber obwohl er sich auf die Seite drehte, die Decken bis zum Kinn hochzog, sich entspannte, an die heitere Tatsache dachte, dass morgen, wenn er erwachte, sein Geburtstag sein würde, geschah nichts. Es hatte keinen Sinn. Irgendetwas stimmte nicht.


  Will warf sich gequält von einer Seite auf die andere. Nie zuvor hatte er dieses Gefühl gehabt. Es wurde jeden Moment schlimmer. Als ob ein schweres Gewicht auf seinem Geist läge, ihn bedrohte, ihn zu überwältigen versuchte, ihn zu etwas machen wollte, das er nicht sein wollte. Das ist es, dachte er: mich zu etwas anderem machen. Aber das ist doch blöde. Wer sollte das wollen? Und zu was soll ich gemacht werden?


  Draußen vor der halb offenen Tür knarrte es; er fuhr hoch. Dann knarrte es wieder und er wusste, was es war: ein bestimmtes Fußbodenbrett, das nachts manchmal mit sich selbst redete. Es war ein so vertrauter Laut, dass er ihn gewöhnlich gar nicht wahrnahm. Wider Willen lag er still und horchte. Ein anderes Knarren kam von weiter her, aus der anderen Mansarde, und er zuckte wieder zusammen. Du bist einfach nervös, sagte er sich; du denkst an diesen Nachmittag, aber in Wirklichkeit gibt’s gar nicht so viel zu erinnern. Er versuchte an den Landstreicher zu denken, als sei er gar nicht bemerkenswert, ein ganz gewöhnlicher Mann in einem schmutzigen Mantel und verschlissenen Schuhen; aber stattdessen sah er nur wieder den wütenden Sturzflug der Krähen. Der Wanderer ist unterwegs. Jetzt hörte er ein anderes, seltsam knisterndes Geräusch, diesmal kam es von der Decke über ihm; der Wind heulte plötzlich laut und Will saß aufrecht im Bett und tastete in Panik nach der Bettlampe.


  Sofort verwandelte sich das Zimmer in eine warme gelbe Lichthöhle. Er ließ sich zurückfallen und kam sich dumm vor. Ich fürchte mich im Dunkeln, dachte er: wie grässlich. Genau wie ein kleines Kind. Stephen hatte bestimmt hier oben im Dunkeln nie Angst gehabt. Sieh nur, da ist das Bücherbrett und der Tisch, die beiden Stühle und die Fensternische; sieh, da hängt das Mobile mit den sechs Segelschiffchen von der Decke und da segeln ihre Schatten über die Wand. Alles ist wie immer. Schlaf doch ein!


  Er knipste das Licht wieder aus und sofort war alles schlimmer als zuvor. Zum dritten Mal sprang ihn die Angst an wie ein großes Tier. Will lag wie erstarrt da, zitternd; er fühlte selber, dass er zitterte, war aber unfähig sich zu rühren. Er hatte das Gefühl, verrückt zu werden.


  Draußen stöhnte der Wind, setzte aus, heulte plötzlich auf und Will hörte ein gedämpftes Stoßen und Kratzen am Oberlicht in der Zimmerdecke. Das Entsetzen packte ihn, als würde ein Albtraum Wirklichkeit; dann knirschte und krachte es, der Sturm heulte plötzlich viel lauter und näher, kalte Luft presste sich ins Zimmer. Und dieses Entsetzen stürzte mit so erschreckender Gewalt auf ihn ein, dass er sich zitternd zusammenkrümmte.


  Will schrie. Er erfuhr es erst später; sein Entsetzen war so tief, dass er den Ton seiner Stimme nicht hörte. Einen schrecklichen, nachtschwarzen Augenblick lang lag er, fast bewusstlos, außerhalb der Welt im schwarzen All. Dann kamen schnelle Schritte die Treppe herauf, eine besorgte Stimme rief ihn, gesegnetes Licht füllte den Raum mit Wärme und holte ihn ins Leben zurück.


  Es war Pauls Stimme: »Will? Was ist? Hast du etwas?«


  Will machte langsam die Augen auf. Er hatte sich fest zusammengerollt, die Knie gegen das Kinn gepresst. Er sah Paul, der sich über ihn beugte und besorgt hinter seiner dunkel umrandeten Brille blinzelte. Will nickte, er konnte nicht sprechen. Dann wandte Paul den Kopf und Will folgte seinem Blick und sah, dass das Klappfenster in der Dachschräge offen herunterhing; es schwang noch von der Heftigkeit des Falles hin und her; im Dach war ein schwarzes Viereck leerer Nacht zu sehen, durch das der Wind die bittere Kälte hineinblies. Auf dem Teppich unter dem Fenster lag ein Haufen Schnee.


  Paul betrachtete den Fensterrahmen. »Der Riegel ist gebrochen — wahrscheinlich war der Schnee zu schwer. Er ist bestimmt ziemlich alt. Das Metall ist ganz verrostet. Ich hole ein Stück Draht und flicke es provisorisch bis morgen früh. Bist du davon wach geworden? Mensch, du hast wohl einen ordentlichen Schreck gekriegt. Wenn mir das passierte, würdest du mich irgendwo unter dem Bett wieder finden.«


  Will blickte in sprachloser Dankbarkeit zu ihm auf und es gelang ihm ein dünnes Lächeln. Jedes Wort, das Pauls beruhigende, tiefe Stimme sprach, brachte ihn ein wenig weiter in die Wirklichkeit zurück. Er setzte sich im Bett auf und schlug die Decke zurück.


  »Papa muss noch Draht zwischen den Sachen in der anderen Mansarde haben«, sagte Paul. »Aber wir wollen zuerst diesen Schnee rausschaffen, bevor er schmilzt. Sieh, es kommt noch mehr herein. Wetten, dass es nicht viele Häuser gibt, in denen man den Schnee auf den Teppich fallen sieht?«


  Er hatte Recht: Durch das schwarze Loch in der Decke wirbelten Schneeflocken und verteilten sich im Raum. Gemeinsam kratzten sie so viel wie möglich auf einer alten Zeitschrift zu einem formlosen Schneeball zusammen und Will lief schnell nach unten und warf ihn in die Badewanne. Paul befestigte das Fenster mit einem Stück Draht wieder an der Halterung des Riegels.


  »Das wär’s«, sagte er munter, und obgleich er sich nicht nach Will umwandte, verstanden sie einander einen Augenblick lang sehr gut. »Ich will dir was sagen, Will, hier oben ist’s eisig — komm doch mit runter in unser Zimmer, du kannst in meinem Bett schlafen. Wenn ich später nach oben komme, wecke ich dich — oder ich könnte auch hier oben schlafen, wenn du Robins Schnarchen ertragen kannst. Recht so?«


  »Ja«, sagte Will mit belegter Stimme, »danke.«


  Er suchte seine verstreuten Kleider zusammen — auch den Gürtel mit dem neuen Schmuckstück — und klemmte das Bündel unter den Arm. In der Tür blieb er noch einmal stehen und warf einen Blick zurück. Es war jetzt nichts mehr zu sehen außer dem feuchten Fleck auf dem Teppich, wo der Schneehaufen gelegen hatte. Aber er spürte eine Kälte, die nicht nur von der kalten Luft herrührte, und das kranke, leere Gefühl der Angst lag noch auf seiner Brust. Wenn nichts anderes gewesen wäre, als seine Angst vor der Dunkelheit, hätte er um nichts in der Welt Zuflucht in Pauls Zimmer gesucht. Aber so wusste er, dass er nicht allein in dem Zimmer bleiben konnte, in das er eigentlich gehörte. Denn als sie den Schnee aufgefegt hatten, hatte er etwas entdeckt, das Paul nicht gesehen hatte. Bei diesem heulenden Schneesturm war es eigentlich unmöglich, dass ein lebendes Wesen gegen das Fenster gefallen war, mit diesem Aufprall, den er gehört hatte, bevor das Fenster herunterfiel. Aber vergraben im Schnee hatte er die frische schwarze Schwungfeder einer Krähe gefunden.


  Er hörte wieder die Stimme des Bauern: Die Nacht wird schlimm werden und morgen wird es schlimmer, als du dir vorstellen kannst.


  Der Reiter


  Musik weckte ihn auf. Sie winkte ihm, süß und eindringlich, eine zarte Musik, die von zarten Instrumenten gespielt wurde, die er nicht kannte; eine Tonfolge von Glockenklängen zog sich wie ein goldener Faden der Freude hindurch. In dieser Musik lag so viel vom verborgensten Zauber seiner Träume und Vorstellungen, dass er bei diesem Klang mit einem Lächeln reinsten Glückes erwachte. Im Augenblick seines Erwachens begann die Musik zu verklingen, sie winkte ihm gleichsam zum Abschied, und als er die Augen öffnete, war sie vergangen. Nur die Erinnerung an das plätschernde Auf und Ab des Motivs klang in seinem Kopf nach, aber auch dies verflüchtigte sich so schnell, dass er sich im Bett aufsetzte und die Arme ausstreckte, als könnte er die Melodie aufhalten.


  Im Zimmer war es ganz still, nichts war zu hören und doch wusste Will, dass er nicht geträumt hatte.


  Er war noch im Zimmer der Zwillinge; er konnte im anderen Bett Robin tief und langsam atmen hören. Um die Ränder des Vorhangs war ein kalter Lichtstreifen, aber im Haus regte sich nichts. Es war noch sehr früh. Will zog die zerknüllten Kleider vom Vortag über und schlüpfte aus dem Zimmer. Er ging durch die Diele auf das mittlere Fenster zu und blickte nach unten.


  Mit dem ersten geblendeten Blick sah er die ganze vertraute und doch fremde Welt in einem glitzernden Weiß; die Dächer der Nebengebäude waren viereckige, hoch gehäufte Schneetürme, dahinter lagen die Felder und Hecken begraben im Schnee und bildeten bis zum Horizont eine ebene, ungebrochene weiße Fläche. Will tat einen tiefen, glücklichen Atemzug, einen stummen Freudenschrei. Dann, ganz schwach, hörte er wieder die Musik, dieselbe Melodie. Er fuhr herum, suchte mit den Blicken in der Luft, als könnte er sie irgendwo wie ein flackerndes Lichtchen sehen.


  »Wo bist du?«


  Wieder war die Melodie verstummt. Und als er noch einmal durchs Fenster blickte, war auch seine eigene Welt verschwunden. In einem Augenblick hatte sich alles verändert. Der Schnee war noch da, aber er häufte sich nicht auf Dächern, lag nicht flach auf Wiesen und Feldern. Es waren nur Bäume da.


  Will blickte über einen großen, weißen Forst: einen Forst aus dicken Bäumen, die stark wie Türme waren und steinalt. Sie trugen kein Laub, waren nur mit dem dichten Schnee bekleidet, der unberührt auf allen Ästen lag, auf dem kleinsten Zweig. Überall standen Bäume. Sie wuchsen so nahe beim Haus, dass er durch die Zweige des nächsten hindurchsah; er hätte sie fassen und schütteln können, hätte er gewagt, das Fenster zu öffnen. In allen Richtungen erstreckte sich der Wald bis zum flachen Horizont des Tales hin. Die einzige Lücke in dieser weißen Welt aus Zweigen lag im Süden, wo die Themse floss; er erkannte die Flussbiegung, die wie eine einzelne festgehaltene Welle im weißen Ozean des Waldes zu sehen war, und die Form dieser Linie ließ vermuten, dass der Fluss breiter war, als er eigentlich hätte sein sollen.


  Will schaute und schaute, und als er sich schließlich bewegte, merkte er, dass er den glatten Eisenring, durch den er seinen Gürtel gezogen hatte, fest umklammerte. Das Eisen fühlte sich warm an.


  Er trat ins Schlafzimmer zurück.


  »Robin«, sagte er laut, »wach auf!« Robin atmete langsam und gleichmäßig wie zuvor, rührte sich aber nicht.


  Er lief ins Schlafzimmer nebenan, das vertraute kleine Zimmer, das er früher mit James geteilt hatte, und schüttelte James heftig. Aber James blieb regungslos, in tiefem Schlaf, liegen.


  Will trat wieder auf die Diele hinaus, tat einen tiefen Atemzug und schrie dann, so laut er konnte: »Wacht auf! Wacht alle auf!«


  Er erwartete jetzt schon keine Antwort mehr und es kam auch keine. Tiefe Stille herrschte, so tief und zeitlos wie der Schnee, der alles bedeckte; das Haus und alle darin lagen in tiefem Schlaf.


  Will ging nach unten, um seine Stiefel anzuziehen und die alte Schaffelljacke, die vor ihm nacheinander zwei oder drei seiner Brüder getragen hatten. Dann ging er zur Hintertür hinaus, die er leise hinter sich schloss, stand da und hielt durch den schnell hochsteigenden weißen Dampf seines eigenen Atems hindurch Ausschau.


  Die freie weiße Welt lag in Schweigen gebannt. Kein Vogel sang. Der Garten war unter den Bäumen verschwunden. Auch die Nebengebäude und die alte bröckelige Mauer waren nicht mehr da. Das Haus lag auf einer kleinen Lichtung. Da, wo die Bäume begannen, war der Schnee zu einer ununterbrochenen Kette von Hügelchen aufgeweht. Ein einziger schmaler Pfad führte hindurch.


  Will ging langsam in diesen weißen Tunnel hinein, hob dabei die Füße, damit ihm kein Schnee in die Stiefel kam. Sobald er sich vom Haus entfernte, überfiel ihn ein Gefühl tiefer Einsamkeit. Er zwang sich vorwärts zu gehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, denn er wusste, wenn er sich umschaute, würde das Haus nicht mehr da sein.


  Alles, was ihm in den Sinn kam, nahm er, ohne nachzudenken, und ohne eine Frage an, so, als bewegte er sich durch einen Traum. Aber tief im Innern wusste er, dass er nicht träumte. Er war hellwach an diesem Wintersonnwendtag, auf den er — irgendwie wusste er das — seit dem Tag seiner Geburt, nein, seit Jahrhunderten gewartet hatte. Wie es morgen sein wird, das kann man sich gar nicht vorstellen…


  Will trat aus dem weiß überwölbten Pfad auf die Straße, die mit einer glatten Schneeschicht bedeckt und dicht von den großen Bäumen gesäumt war. Er blickte zwischen den Zweigen hindurch nach oben und sah eine einzelne schwarze Krähe mit langsamem Flügelschlag hoch am Morgenhimmel dahinfliegen.


  Er wandte sich nach rechts und ging den schmalen Weg entlang, der in seiner eigenen Zeit die Huntercombe Lane hieß. Die Straße ins Jägertal. Auf dieser Straße waren er und James zu Dawsons Hof gegangen, es war dieselbe Straße, auf der er fast jeden Tag seines Lebens gegangen war, aber sie sah jetzt ganz anders aus. Jetzt war sie nicht viel mehr als ein Pfad durch einen Wald, hohe, schneebeladene Bäume engten sie zu beiden Seiten ein. Will ging mit weit offenen Augen und gespannter Aufmerksamkeit durch die Stille, bis er plötzlich vor sich schwache Geräusche hörte.


  Er blieb stehen. Da war der Ton wieder. Gedämpft drang er durch die Bäume: ein rhythmisches Klopfen in verschiedener Tonhöhe, als ob jemand auf Metall hämmerte. Es kam in kurzen, unregelmäßigen Abständen, als würden Nägel eingeschlagen.


  Während Will dastand und lauschte, schien die Welt um ihn herum ein wenig heller zu werden; die Wälder kamen ihm weniger dicht vor, der Schnee glänzte, und als er den Blick nach oben wandte, war der Streifen Himmel über der Huntercombe Lane von einem klaren Blau. Er merkte, dass die Sonne doch endlich hinter der dumpfen grauen Wolkenbank hervorgekommen war.


  Er stapfte auf das Hämmern zu und kam bald auf eine Lichtung. Das Dorf Huntercombe gab es nicht mehr, nur diese Hütten hier.


  Unter einem Schauer unerwarteter Geräusche, Anblicke und Gerüche wurden alle seine Sinne plötzlich hellwach. Er sah ein paar niedrige Steinhütten mit dick verschneiten Dächern; er sah blauen Holzrauch aufsteigen und roch ihn auch und gleichzeitig roch er den köstlichen Duft von frisch gebackenem Brot, bei dem ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er sah, dass die nächstgelegene der drei Hütten nur drei Wände hatte, zur Straße hin war sie offen. Drinnen brannte ein helles Feuer wie eine gefangene Sonne. Dichte Funkenschauer sprühten von einem Amboss auf, an dem ein Mann stand und hämmerte. Neben dem Amboss stand ein großes schwarzes Pferd, ein schönes Tier mit glänzendem Fell; Will hatte noch nie ein Pferd von so herrlich mitternächtlicher Farbe gesehen, ganz ohne jeden weißen Fleck.


  Das Pferd hob den Kopf und sah ihn voll an, dann scharrte es mit dem Huf und wieherte leise. Die Stimme des Schmieds rief das Tier grollend zur Ordnung und aus den Schatten hinter dem Pferd kam eine andere Gestalt zum Vorschein. Bei ihrem Anblick ging Wills Atem schneller und er fühlte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Er wusste nicht, warum.


  Der Mann war hoch gewachsen und trug einen dunklen Umhang, der gerade wie ein Gewand herabfiel; sein Haar, das ihm tief in den Nacken wuchs, hatte einen seltsam rötlichen Glanz. Er klopfte den Hals des Pferdes und murmelte ihm etwas ins Ohr, dann schien er die Ursache für seine Unruhe zu spüren, drehte sich um und sah Will. Seine Arme fielen ganz plötzlich herab. Er trat einen Schritt vor und blieb wartend stehen.


  Der Schnee und der Himmel verloren ihren Glanz, der Morgen verdunkelte sich ein wenig, denn ein Streifen der fernen Wolkenbank hatte die Sonne verschlungen.


  Will überquerte den Schnee der Straße, die Hände tief in die Taschen vergraben. Er blickte die hohe, verhüllte Gestalt, die ihn anstarrte, nicht an. Stattdessen hielt er die Augen entschlossen auf den anderen Mann gerichtet, der jetzt wieder über den Amboss gebeugt stand, und da merkte er, dass er ihn kannte; es war einer der Knechte auf Dawsons Hof. John Smith, der Sohn des alten George.


  »Morgen, John«, sagte er.


  Der breitschultrige Mann in der Lederschürze blickte auf. Er runzelte kurz die Stirn, dann nickte er ihm zu. »Ah, Will, du bist früh auf.«


  »Ich habe Geburtstag«, sagte Will.


  »Ein Wintersonnwendgeburtstag«, sagte der Fremde in dem Umhang. »Sehr verheißungsvoll, in der Tat. Und du bist elf Jahre alt geworden.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Nun musste Will ihn ansehen. Leuchtend blaue Augen zu dem rot-braunen Haar und der Mann sprach mit einem seltsamen Akzent, der nicht aus der Gegend stammte.


  »Stimmt«, sagte Will.


  Eine Frau kam aus einer der Hütten. Sie trug einen Korb voll kleiner Brotlaibe und mit ihr kam der Duft nach frisch Gebackenem, der Will so hungrig gemacht hatte. Er schnupperte. Sein Magen erinnerte ihn daran, dass er noch nicht gefrühstückt hatte. Der Rothaarige nahm ein Brot, brach es und hielt ihm die eine Hälfte hin.


  »Hier. Du bist hungrig. Brich mit mir dein Geburtstagsfasten, junger Will.« Er biss in seine Brothälfte und Will hörte das einladende Krachen der Kruste. Er streckte die Hand aus, aber in diesem Augenblick riss der Schmied mit einem Schwung ein Hufeisen aus dem Feuer und hielt es kurz auf den Pferdehuf, den er zwischen die Knie geklemmt hatte. Der heftige, plötzliche Gestank nach verbranntem Horn tötete den Duft des frischen Brotes; aber schon lag das Eisen wieder im Feuer und der Schmied blickte auf den Huf hinunter. Das schwarze Pferd stand geduldig und ohne sich zu rühren, aber Will trat zurück und ließ den Arm sinken.


  »Nein, danke«, sagte er.


  Der Mann zuckte die Schultern, riss wie ein hungriger Wolf mit den Zähnen Stücke von seinem Brot ab und die Frau, deren Gesicht unter dem vorstehenden Kopftuch unsichtbar blieb, ging mit ihrem Korb wieder davon. John Smith hob das Hufeisen wieder aus dem Feuer und tauchte es in einen Eimer mit Wasser, wo es zischte und dampfte.


  »Beeil dich, beeil dich«, sagte der Reiter gereizt. Er hob den Kopf. »Die Zeit verstreicht. Wie lange dauert es noch?«


  »Mit dem Eisen darf man nichts überstürzen«, sagte der Schmied. Aber er klopfte das Hufeisen jetzt mit schnellen, sicheren Schlägen fest. »Fertig«, sagte er schließlich und beschnitt den Huf mit einem Messer.


  Der rothaarige Mann führte sein Pferd im Kreis, zog die Gurte an und schwang sich, flink wie eine Katze, in den Sattel. Aufrecht saß er dort oben und in seinem dunklen Umhang, dessen Falten über die Flanken des Pferdes herabfielen, sah er aus wie ein Standbild. Aber die blauen Augen blickten mit zwingender Gewalt auf Will hinunter. »Steig auf, Junge, ich bring dich, wohin immer du willst. Bei diesem hohen Schnee ist Reiten das einzig Richtige.«


  »Nein, danke«, sagte Will. »Ich bin unterwegs, um den Wanderer zu suchen.« Er hörte seine eigenen Worte mit Erstaunen. Das ist es also, dachte er.


  »Aber jetzt ist der Reiter unterwegs«, sagte der Mann und mit einer schnellen Bewegung riss er den Kopf des Pferdes herum, beugte sich aus dem Sattel und griff nach Wills Arm. Will wich zur Seite, aber der Mann hätte ihn ergriffen, wenn nicht der Schmied, der vor der Schmiede stand, vorgesprungen wäre und ihn weggezerrt hätte. Für einen so schweren Mann bewegte er sich mit erstaunlicher Leichtigkeit.


  Der Mitternachtshengst bäumte sich auf und der Reiter wäre beinahe abgeworfen worden. Er schrie vor Wut auf, dann fasste er sich und blickte sie mit einer kalten Überlegenheit an, die schlimmer war als Wut.


  »Das war eine törichte Handlung, mein lieber Schmied«, sagte er leise. »Wir werden es nicht vergessen.« Dann riss er den Hengst herum und ritt in der Richtung davon, aus der Will gekommen war, und die Hufe des großen Pferdes machten im Schnee nur ein dumpf knirschendes Geräusch.


  John Smith spuckte verächtlich aus und begann sein Werkzeug wegzuräumen.


  »Danke«, sagte Will. »Ich hoffe — « Er zögerte.


  »SIE können mir nichts anhaben«, sagte der Schmied. »Das verhindert mein Herkommen. Und in dieser Zeit gehöre ich der Straße, so wie meine Kunst all denen gehört, die die Straße benutzen. IHRE Macht kann auf der Straße, die ins Tal des Jägers führt, kein Unheil anrichten. Denk daran, auch um deinetwillen.«


  Will fühlte ein Reißen und er merkte, wie seine Gedanken sich regten. »John«, sagte er. »Ich weiß, es ist wahr, dass ich den Wanderer suchen muss, aber ich weiß nicht, warum. Willst du es mir sagen?«


  Der Schmied wandte sich um und sah ihn zum ersten Mal an. In seinem verwitterten Gesicht war etwas wie Mitleid zu lesen. »Ach nein, kleiner Will. Bist du erst so kürzlich erwacht? Das musst du selber herausfinden. Und noch vieles mehr an diesem deinem ersten Tag.«


  »Ersten Tag?«, sagte Will.


  »Iss«, sagte der Schmied. »Jetzt, da du das Brot nicht mit dem Reiter brichst, ist es ungefährlich. Du siehst, wie schnell du die Gefahr erkannt hast. Genau wie du wusstest, dass es noch gefährlicher sein würde, mit ihm zu reiten. Geh deiner Nase nach, Junge, den ganzen Tag über, geh nur deiner Nase nach.« Er rief zum Haus hinüber: »Martha!«


  Die Frau kam wieder mit ihrem Korb nach draußen. Diesmal schlug sie ihr Kopftuch zurück und lächelte Will an und er sah Augen, so blau wie die des Reiters; aber es war ein milder Glanz darin. Dankbar biss er in das warme knusprige Brot, das jetzt aufgeschnitten und mit Honig bestrichen war. Dann hörte man auf der Straße jenseits der Lichtung wieder gedämpften Hufschlag und er fuhr ängstlich herum.


  Eine weiße Stute ohne Reiter oder Zaumzeug trabte auf die Lichtung und kam auf sie zu: das Gegenbild zu des Reiters mitternachtschwarzem Hengst, groß und glänzend und ohne den geringsten Makel. Gegen das blendende Weiß des Schnees, der jetzt in der wieder aufgetauchten Sonne glitzerte, schien sich die Weiße des Fells und der langen Mähne, die über den gebogenen Hals fiel, durch einen blassgoldenen Schimmer abzuheben. Das Pferd blieb neben Will stehen, neigte kurz den Kopf und berührte mit der Nase seine Schulter wie zum Gruß, dann schüttelte es den großen weißen Kopf und blies eine Dampfwolke in die kalte Luft. Will hob die Hand und legte sie ehrfurchtsvoll auf den Hals des Pferdes.


  »Du kommst zur rechten Zeit«, sagte der Schmied. »Das Feuer ist heiß.«


  Er ging wieder in die Schmiede und bewegte ein paar Mal den Griff des Blasebalges, sodass das Feuer aufbrüllte. Dann nahm er ein Hufeisen vom Haken an der beschatteten Wand und steckte es in die Glut. »Schau es dir gut an«, sagte er und sah Will prüfend ins Gesicht. »Ein Pferd wie dies hast du nie zuvor gesehen. Aber dies wird nicht das letzte Mal sein.«


  »Es ist wunderschön«, sagte Will und die Stute schnupperte wieder sanft an seinem Hals.


  »Steig auf«, sagte der Schmied.


  Will lachte. Es war so klar zu sehen, dass dies unmöglich war; sein Kopf reichte kaum bis zur Schulter des Pferdes, und selbst wenn ein Steigbügel da gewesen wäre, hätte er ihn doch mit seinem Fuß nicht erreichen können.


  »Ich scherze nicht«, sagte der Schmied. Er sah wirklich nicht aus wie ein Mann, der oft lächelt, geschweige denn, dass er Witze macht. »Du hast das Recht dazu. Greife in die Mähne, dort, wo du sie erreichen kannst, dann wirst du sehen.«


  Um ihm zu Willen zu sein, griff Will nach oben und wickelte beide Hände in das lange dicke Haar der weißen Mähne, die tief über den Hals fiel. Im gleichen Augenblick wurde ihm schwindlig, sein Kopf summte wie ein Kreisel und durch dies Summen hindurch hörte er ganz deutlich, aber sehr weit weg, die zauberische glockenklare Melodie, die er an diesem Morgen vor dem Erwachen gehört hatte. Er schrie auf. Es ruckte an seinen Armen, die Welt drehte sich und die Musik war verklungen. Verzweifelt horchte er hinter ihr her, versuchte sie einzufangen, als ihm bewusst wurde, dass er näher an den schneebedeckten Zweigen war als zuvor: Er saß hoch auf dem breiten Rücken der weißen Stute. Er blickte auf den Schmied hinunter und lachte laut vor Glück.


  »Wenn ich sie beschlagen habe«, sagte der Schmied, »wird sie dich tragen, sobald du sie darum bittest.«


  Will wurde plötzlich nüchtern, dachte nach. Dann zog etwas seinen Blick an und er sah durch die gebogenen Zweige der Bäume hindurch hoch oben am Himmel zwei schwarze Krähen mit trägem Flügelschlag vorbeifliegen.


  »Nein«, sagte er, »ich glaube, dass ich allein gehen soll.« Er streichelte der Stute den Hals, schwang seine Beine zu einer Seite und ließ sich von der Höhe hinabgleiten. Er erwartete einen harten Aufprall, landete aber sanft auf den Zehen im Schnee. »Danke, John. Ich danke dir sehr. Auf Wiedersehen.«


  Der Schmied nickte kurz; dann machte er sich an dem Pferd zu schaffen und Will stapfte ein wenig enttäuscht davon; er hatte wenigstens ein Wort des Abschieds erwartet. Vom Waldrand blickte er zurück. John Smith hatte eins der Hinterbeine des Pferdes zwischen die Knie geklemmt und streckte die behandschuhte Hand nach seiner Zange aus. Und was Will jetzt sah, ließ ihn jeden Gedanken an Abschiedsworte vergessen. Der Schmied hatte kein altes Hufeisen entfernt, er beschnitt keinen von Nägeln zerfetzten Huf; dieses Pferd war noch nie beschlagen worden. Und das Hufeisen, das ihm jetzt angepasst wurde, war ebenso wie die drei anderen, die er an der Wand der Schmiede glänzen sah, überhaupt kein Hufeisen. Es hatte eine andere Form, eine Form, die er sehr gut kannte. Alle vier Hufeisen der weißen Stute waren durchkreuzte Ringe, genau wie der, den er am eigenen Gürtel trug.



   


  Will ging unter dem schmalen blauen Himmelsstreifen ein Stückchen die Straße entlang. Er steckte eine Hand unter die Jacke, um den Ring an seinem Gürtel zu berühren. Das Eisen war eisig kalt. Er hatte inzwischen begriffen, was das bedeutete. Aber von dem Reiter war nichts zu sehen; er konnte nicht einmal Hufspuren des schwarzen Pferdes entdecken. Er dachte nicht an gefährliche Begegnungen. Er spürte nur, wie ihn etwas immer stärker auf den Ort zuzog, wo in seiner eigenen Zeit Dawsons Gehöft stehen würde.


  Er fand einen schmalen Seitenweg und betrat ihn. Er folgte eine lange Zeit den sanften Windungen des Pfades. In diesem Teil des Waldes gab es viel Unterholz. Als Will wieder um eine Biegung kam, sah er eine niedrige, viereckige Hütte vor sich, mit groben Lehmwänden und einem Dach mit einer hohen Schneemütze wie aus Zuckerguss. Auf der Schwelle stand der zerlumpte alte Landstreicher. Es war dasselbe lange graue Haar, dieselben Kleider, das verwitterte Gesicht mit den listigen Augen …


  Will ging nahe an den alten Mann heran und sagte, wie Bauer Dawson es am Tag zuvor gesagt hatte: »Der Wanderer ist also wieder unterwegs.«


  »Nur der eine«, sagte der alte Mann, »nur ich. Und was geht dich das an?« Er zog die Nase hoch, sah Will schräg an und rieb sich die Nase an seinem schmierigen Ärmel.


  »Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Will mit fester Stimme, obgleich ihm gar nicht so zu Mute war. »Ich will wissen, warum Sie sich gestern da herumgetrieben haben. Warum haben Sie uns beobachtet? Warum haben die Krähen Sie verfolgt? Ich will wissen«, sagte er mit einem plötzlichen Ausbruch von Ehrlichkeit, »was das bedeutet, dass Sie der Wanderer sind.«


  Als Will die Krähen erwähnte, hatte der alte Mann sich näher an die Hütte gedrückt, sein ängstlicher Blick hatte flackernd die Baumwipfel abgesucht, aber jetzt blickte er Will mit schärferem Misstrauen an als zuvor.


  »Du kannst es nicht sein«, sagte er.


  »Was kann ich nicht sein?«


  »Du kannst nicht … du müsstest all das wissen. Besonders das über diese Höllenvögel. Du willst mich reinlegen, was? Du willst einen armen alten Mann reinlegen. Du bist mit dem Reiter unterwegs. Du bist doch sein Junge — oder nicht?«


  »Natürlich nicht«, sagte Will. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Er betrachtete die elende Hütte; der Weg war hier zu Ende, aber es war nicht einmal eine richtige Lichtung. Die Bäume standen dicht um sie herum, sodass die Sonne kaum zu ihnen durchdrang. Will sagte in einem Anfall plötzlicher Verzweiflung: »Wo ist der Hof?«


  »Hier ist kein Hof«, sagte der alte Landstreicher missmutig. »Noch nicht. Du solltest wissen …« Er zog wieder heftig die Nase hoch und murmelte vor sich hin. Dann kniff er die Augen zusammen und trat ganz nah an Will heran, betrachtete forschend dessen Gesicht. Er war jetzt so nahe, dass Will den abstoßenden Geruch von altem Schweiß und ungewaschener Haut wahrnahm. »Aber du könntest es sein, du könntest es sein. Wenn du das erste Zeichen trügest, dass der Uralte dir gegeben hätte. Hast du es da? Lass es sehen. Zeig dem Wanderer das Zeichen.«


  Will versuchte nach Kräften, seinen Ekel vor dem Alten nicht zu zeigen, und nestelte an den Knöpfen seiner Jacke. Er wusste, was mit dem Zeichen gemeint war. Aber als er das Schaffell beiseite schob, um den Ring sehen zu lassen, den er an seinem Gürtel befestigt hatte, berührte er mit der Hand das glatte Eisen und es verbrannte ihn beinahe mit seiner eisigen Kälte. Im gleichen Augenblick sah er, wie der Alte einen Sprung nach rückwärts machte, wie er sich duckte und dabei nicht auf Will, sondern über dessen Schulter hinweg starrte. Will flog herum und erblickte den Reiter in seinem Umhang auf dem mitternachtschwarzen Pferd. »Das trifft sich gut«, sagte der Reiter sanft.


  Der alte Mann quiekte wie ein Kaninchen, machte kehrt und rannte taumelnd durch die Schneewehen in den Wald hinein. Will blieb wie angewurzelt stehen, sah den Reiter an und sein Herz schlug so wild, dass er kaum Atem holen konnte.


  »Es war unklug, die Straße zu verlassen, Will Stanton«, sagte der Mann in dem Umhang und seine Augen blitzten wie blaue Sterne. Das schwarze Ross tänzelte und kam näher, immer näher. Will wich gegen die Wand der wackligen Hütte zurück, den Blick fest auf die Augen des Reiters gerichtet. Dann zwang er mit äußerster Anstrengung seinen zögernden Arm, die Jacke beiseite zu ziehen, sodass der eiserne Ring an seinem Gürtel deutlich sichtbar wurde. Er fasste den Gürtel gleich daneben; die Kälte des Zeichens war so durchdringend, dass er sie wie eine Kraft spürte, wie die Ausstrahlung einer wild brennenden Glut. Der Reiter stutzte, sein Blick flackerte.


  »Du hast also schon eines.« Er zog auf eine seltsame Weise die Schultern hoch und das Pferd schüttelte die Mähne; beide schienen Kraft zu sammeln, größer zu werden. »Das Eine wird dir nicht helfen, nicht das Eine allein. Noch nicht«, sagte der Reiter und wuchs und wuchs drohend vor der Weiße der Welt. Sein Hengst wieherte triumphierend, stieg auf die Hinterhand, trat mit den Vorderhufen die Luft, sodass Will sich nur hilflos gegen die Wand pressen konnte. Pferd und Reiter hingen drohend über ihm wie eine dunkle Wolke, die den Schnee und die Sonne auslöschte.


  Dann hörte er undeutlich neue Laute und die drohenden schwarzen Gestalten schienen zur Seite zu sinken, hinweggefegt von einem strahlenden goldenen Licht, in dem in noch hellerer Glut weiß glühende Kreise gleißten, Sonnen und Sterne.


  Will blinzelte und sah plötzlich, dass es die weiße Stute von der Schmiede war, die sich jetzt über ihm aufbäumte. Er griff wie von Sinnen in die flatternde Mähne und wie zuvor fühlte er sich auf den breiten Rücken hinaufgeschwungen, und tief über den Nacken des Tieres gebeugt, klammerte er sich mit allen Kräften fest. Das große weiße Pferd tat einen hellen Schrei und sprang auf den Pfad, der durch die Bäume führte; auf der Lichtung blieb eine formlose schwarze Wolke zurück, die unbeweglich wie Rauch in der Luft stand. In immer schnellerem Galopp flog alles vorüber, bis sie schließlich auf die Straße kamen, die Straße durchs Jägertal.


  Die Bewegung des großen Pferdes ging jetzt in einen leichten kraftvollen Trott über und Will hörte den Schlag seines eigenen Herzens in den Ohren, während die Welt in einem weißen Dunst vorbeiflog. Dann, ganz plötzlich, war der Himmel grau, die Sonne verschwunden. Der Wind fuhr Will in den Nacken, in die Ärmel und die Stiefelränder, zerrte an seinem Haar. Große Wolken kamen aus Norden auf sie zugeflogen, wurden immer dichter, ballten sich zu einer riesigen grau-schwarzen Gewitterwand. Dahinter rumpelte und grollte es. Ein Wolkenloch war noch offen, hinter dessen weißem Dunst ein schwacher blauer Schimmer zu sehen war, aber auch dieses Loch schloss sich mehr und mehr. Das weiße Pferd sprang mit verzweifelter Kraft darauf zu.


  Will schaute über die Schulter zurück und sah eine Gestalt, noch dunkler als die riesigen Wolken, auf sich zugefegt kommen: der Reiter. Mächtig, riesig, seine Augen zwei schreckliche Funken blau-weißen Feuers. Ein Blitz zuckte, Donner riss den Himmel entzwei und die Stute sprang in die krachenden Wolken hinein in dem Augenblick, wo sich der letzte Spalt schloss.


  Sie waren in Sicherheit. Der Himmel über ihnen und vor ihnen war blau, die Sonne schien und lag warm auf Wills Haut. Er sah, dass sie das Themsetal hinter sich gelassen hatten. Sie befanden sich zwischen den weich gerundeten Hügeln der Chiltern-Berge, die von hohen Bäumen gekrönt waren, von Buchen, Eichen und Eschen. Und wie ein Netzwerk liefen die Linien der Hecken über die Hänge, die Grenzen uralter Felder — sehr alter Felder, das hatte Will immer schon gewusst; diese Grenzen waren älter als alles andere in seiner Welt, außer den Hügeln selbst und den Bäumen. Dann sah er auf einem der weißen Hügel ein anderes Zeichen. Dieses Zeichen war durch den Schnee und die Grasnarbe hindurch bis in den Kalkstein darunter geritzt worden. Es wäre schwer zu erkennen gewesen, wäre es nicht ein vertrautes Zeichen gewesen. Es war ein Kreis, der durch ein Kreuz in vier Teile geteilt wurde.


  Dann spürte er einen Ruck, seine Hände, die sich fest in die dicke Mähne verkrallt hatten, lösten sich; die weiße Stute gab ein langes, schrilles Wiehern von sich, das ihm in den Ohren gellte und dann auf eine seltsame Weise in der Ferne verklang. Und Will stürzte, stürzte, er spürte keinen Aufprall, wusste nur, dass er mit dem Gesicht nach unten im kalten Schnee lag. Er rappelte sich auf, schüttelte sich. Das weiße Pferd war verschwunden. Der Himmel war klar und die Sonne schien ihm warm in den Nacken. Er stand auf dem Abhang eines verschneiten Hügels, die Kuppe weit hinter ihm war mit hohen Bäumen bestanden und über den Bäumen schwebten winzig klein zwei schwarze Vögel hin und her.


  Vor ihm auf dem weißen Abhang ragten hoch und einsam zwei hohe geschnitzte Torflügel auf, die nirgendwohin führten.


  Merriman


  Will vergrub seine kalten Hände in den Taschen, stand da und starrte die geschnitzten Füllungen des geschlossenen Tores an, das vor ihm aufragte. Sie sagten ihm nichts. Er konnte die Bedeutung der gezackten Symbole nicht erkennen, die sich in endlosen Variationen auf jeder der hölzernen Platten wiederholten. Das Tor war aus einem Holz, wie er es noch nie gesehen hatte; es war rissig und voller Narben und doch vom Alter geglättet. Wenn nicht hier und dort eine runde Vertiefung gewesen wäre, wo es nicht ganz gelungen war, die Spuren eines Astlochs zu beseitigen, so hätte man nicht erkannt, dass es überhaupt Holz war. Wenn diese Zeichen nicht gewesen wären, hätte Will gedacht, das Tor sei aus Stein.


  Nun glitt sein Blick an den Rändern des Tores empor. Alle Gegenstände, die er hier sah, schienen leise zu zittern, wie hinter einem Schleier erhitzter Luft, wie sie über einem offenen Feuer steht oder über einer gepflasterten Straße, auf der die Sommersonne brütet.


  Das Tor hatte keinen Griff. Will streckte die Arme aus, legte seine beiden Handflächen gegen das Holz und drückte. Und während die Torflügel dem Druck seiner Hände nachgaben, glaubte er ein paar Takte der fließenden Glockenmusik zu hören, aber dann war sie wieder im dämmrigen Schlund zwischen Erinnerung und Einbildung verschwunden. Und er war durch das Tor getreten, die riesigen Flügel waren ohne den geringsten Laut hinter ihm zugeschlagen und das Licht und der Tag und die Welt hatten sich so verändert, dass er ganz vergaß, wie es gewesen war. Er stand in einer großen Halle. Hier hinein fiel kein Sonnenstrahl. An den hohen Steinwänden waren auch keine richtigen Fenster, nur eine Reihe schmaler Schlitze. Zwischen diesen hingen Wandbehänge von so fremdartiger Schönheit, dass sie wie in einem milden Licht zu glühen schienen.


  Will war ganz benommen vom Funkeln der Tiere und Blumen und Vögel, die hier in so satten Farben eingewebt oder aufgestickt waren, dass sie wie farbiges Glas, durch das die Sonne scheint, aussahen.


  Bilder sprangen auf ihn zu: Er sah ein silbernes Einhorn, ein Feld roter Rosen, eine glühende Sonne. Über seinem Kopf wölbten sich die Balken des Dachstuhls in tiefem Schatten; andere Schatten verschleierten das Ende des Raumes. Wie im Traum tat er ein paar Schritte nach vorn, seine Füße machten keine Geräusche auf den Schaffellen, die den Steinboden bedeckten. Plötzlich sprühten Funken und ein Feuer flammte in der Dunkelheit auf. Es erleuchtete einen riesigen offenen Kamin an der Wand ihm gegenüber und er konnte Türen unterscheiden, hochlehnige Stühle und einen schweren geschnitzten Tisch. An der Feuerstelle standen zwei Gestalten, die auf ihn warteten: eine alte Frau, die sich auf einen Stock stützte, und ein großer Mann.


  »Willkommen, Will«, sagte die alte Dame. Ihre Stimme war sanft und freundlich und doch hallte sie in dem gewölbten Raum wie eine Glocke. Sie streckte ihm ihre magere Hand entgegen und der Feuerschein fing sich in einem großen Ring, dessen Stein rund wie eine Kugel vom Finger abstand. Sie war sehr klein, zart wie ein Vogel, und obgleich ihr Rücken ungebeugt war und sie sehr beweglich schien, hatte Will, als er sie betrachtete, den Eindruck, dass sie ur-uralt sein musste.


  Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Er blieb stehen und unbewusst fasste seine Hand nach dem Gürtel.


  Nun bewegte sich die hohe Gestalt an der anderen Seite des Kamins, beugte sich vor und entzündete einen langen Wachsstock am Feuer, trat an den Tisch und fing an dort mit dem Wachsstock einen Kranz hoher Kerzen zu entzünden. Das Licht der qualmenden gelben Flamme spielte auf seinem Gesicht. Will sah einen kraftvollen knochigen Schädel, tief liegende Augen und eine stolz gebogene Nase wie einen Falkenschnabel, dichtes drahtiges weißes Haar, das sich über der hohen Stirn sträubte, buschige Brauen und ein vorspringendes Kinn. Und während er in die wilden, geheimnisvollen Linien dieses Gesichts starrte, geschah es, ohne dass er wusste, wie, dass die Welt, die er seit seiner Geburt bewohnt hatte, sich hob und wie in einem Wirbel drehte, in Stücke brach und in einem Muster wieder herunterkam, das nicht mehr das gleiche war wie zuvor.


  Nun richtete sich der große Mann auf und sah ihn über den Kranz der brennenden Kerzen hinweg an. Er lächelte leise, der grimmige Mund hob sich in den Winkeln und feine fächerförmige Runzeln erschienen in den äußeren Winkeln der tief liegenden Augen. Mit einem schnellen Atemstoß blies er den Wachsstock aus.


  »Komm her, Will Stanton«, sagte er, »komm und lerne. Und bring jene Kerze mit.«


  Verwirrt blickte Will um sich. Dicht neben seiner rechten Hand sah er einen schwarzen, schmiedeeisernen Ständer, so groß wie er selber, der drei Arme hatte. Zwei Arme trugen einen fünfzackigen eisernen Stern, der dritte einen Halter, in dem eine dicke weiße Kerze steckte. Will hob die Kerze herunter. Sie war so schwer, dass er beide Hände dazu brauchte. Dann ging er durch die Halle auf die beiden Gestalten zu, die am anderen Ende auf ihn warteten. Als er näher kam, bemerkte er, durch das Kerzenlicht hindurch-blinzelnd, dass der Kranz der Kerzen auf dem Tisch nicht vollständig war; ein Halter war leer. Das glatte Wachs fest mit den Händen umspannend, beugte er sich über den Tisch, entzündete seine Kerze an einer der anderen und steckte sie dann sorgfältig in den leeren Halter. Sie glich den anderen Kerzen genau. Es waren seltsame Kerzen, ungleichmäßig in der Dicke, kalt und hart wie Marmor; sie brannten mit einer langen hellen Flamme ohne Rauch und rochen ein wenig harzig.


  Erst als Will sich wieder aufrichtete, bemerkte er die beiden gekreuzten Eisenarme innerhalb des Kerzenringes. Hier war das Zeichen wieder: das Kreuz innerhalb des Kreises, der gevierteilte Kreis. Er sah jetzt, dass auf dem Ständer noch mehr Kerzenhalter angebracht waren: zwei auf jedem Kreuzarm und einer im Mittelpunkt, wo sie sich schnitten. Aber diese neun Halter waren noch leer.


  Die alte Dame setzte sich in den hochlehnigen Sessel neben dem Feuer und lehnte sich zurück. »Sehr gut«, sagte sie freundlich mit der gleichen musikalischen Stimme. »Danke, Will.«


  Sie lächelte. Ihr Gesicht überzog sich mit einem Spinnengewebe von Fältchen und Will grinste erfreut zurück. Er wusste nicht, warum er plötzlich so glücklich war, es schien so selbstverständlich, dass man gar nicht danach zu fragen brauchte. Er setzte sich auf einen Schemel, der vor dem Feuer stand und ganz offensichtlich auf ihn wartete.


  »Das Tor«, sagte er, »das große Tor, durch das ich gekommen bin. Wie kann es so ganz allein dastehen?«


  »Das Tor?«, sagte die Dame.


  Etwas an ihrem Ton veranlasste Will, einen Blick nach rückwärts zu werfen, zur Wand mit dem hohen Tor darin und zu dem Leuchter, von dem er gerade die Kerze genommen hatte. Er erstarrte. Das große Holztor war verschwunden. Die graue Wand zeigte keine Unterbrechung, die massiven Quader waren nackt bis auf einen runden goldenen Schild, der einsam hoch oben hing und im Licht des Feuers matt schimmerte.


  Der große Mann lachte leise. »Nichts ist so, wie es scheint, mein Junge. Erwarte nichts und fürchte nichts, weder hier noch sonst wo. Das ist die erste Lehre, die du lernen musst. Und jetzt kommt deine erste Übung. Vor uns steht Will Stanton — erzähle uns, was ihm in diesen letzten Tagen begegnet ist.«


  Will blickte in die lodernden Flammen, deren Widerschein in dem frostigen Raum warm und wohltuend auf seinem Gesicht lag. Es kostete ihn große Mühe seine Gedanken zu dem Augenblick zurückzuzwingen, wo er mit James von zu Hause weggegangen war, um auf Dawsons Hof Heu zu holen. Heu! Das war erst gestern Nachmittag gewesen. Er grübelte, dachte an all das, was zwischen diesem Augenblick und seinem jetzigen Ich lag.


  Schließlich sagte er: »Das Zeichen. Der Kreis mit dem Kreuz. Gestern hat Mr. Dawson mir das Zeichen gegeben. Dann hat der Wanderer versucht mich zu erwischen und nachher haben SIE — wer immer das ist — mich fangen wollen.« Er schluckte, ihn fror bei der Erinnerung an die Angst, die er in der Nacht ausgestanden hatte. »SIE wollen das Zeichen. SIE brauchen es, darum geht es. Darum geht es auch heute, obgleich alles viel verwirrender ist, denn jetzt ist nicht jetzt, es ist irgendeine andere Zeit. Ich weiß nicht, welche. Alles ist wie ein Traum — und doch wirklich … SIE sind immer noch hinter dem Zeichen her. Ich weiß nicht, wer SIE sind. Ich kenne nur den Reiter und den Wanderer. Ich kenne auch euch nicht, aber ich weiß, dass ihr gegen SIE seid. Ihr und Mr. Dawson und John Wieland Smith.«


  Er schwieg.


  »Weiter«, sagte die tiefe Stimme.


  »Wieland?«, Will wunderte sich. »Das ist ein seltsamer Name. Der gehört nicht zu John. Warum habe ich das gesagt?«


  »Das Gedächtnis enthält mehr, als die Menschen wissen«, sagte der große Mann. »Besonders dein Gedächtnis. Und was sonst hast du noch zu sagen?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Will. Er senkte den Blick und ließ seinen Finger an der Kante des Schemels entlanglaufen; es waren sanfte, regelmäßige Wellen hineingeschnitzt wie die Wellen eines friedlichen Sees. »Doch. Jetzt weiß ich’s. Zwei Dinge. Das eine ist, dass an dem Wanderer etwas Sonderbares ist. Ich glaube nicht, dass er wirklich zu IHNEN gehört, denn er hat sich zu Tode erschreckt, als er den Reiter sah, und ist weggelaufen.«


  »Und das andere?«, fragte der große Mann.


  Irgendwo im Schatten des weiten Raumes schlug eine Uhr, der Ton war dumpf, als käme er von einer umwickelten Glocke: ein einziger Ton, eine halbe Stunde.


  »Der Reiter«, sagte Will, »als der Reiter das Zeichen sah, sagte er: ›Du hast also schon eins.‹ Er hat vorher nicht gewusst, dass ich es habe. Aber er war hinter mir her. Hat mich gejagt. Warum?«


  »Ja«, sagte die alte Dame. Sie betrachtete ihn beinahe traurig. »Er hat dich gejagt. Ich fürchte, Will, der Verdacht, den du hast, ist richtig. SIE wollen nicht nur das Zeichen, SIE wollen dich.«


  Der große Mann stand auf und trat an die Seite der Dame, seine eine Hand lag auf der Rückenlehne ihres Sessels, die andere steckte in der Tasche der hochgeschlossenen dunklen Jacke, die er trug. »Sieh mich an, Will«, sagte er.


  Das Licht vom Kranz der brennenden Kerzen auf dem Tisch spielte auf seinem gesträubten weißen Haar und vertiefte die Schatten, in denen seine seltsamen Augen wie in dunklen Seen lagen.


  »Mein Name ist Merriman Lyon«, sagte er. »Ich begrüße dich, Will Stanton. Wir warten seit langem auf dich.«


  »Ich kenne Sie«, sagte Will. »Mir scheint … Sie sehen aus … ich habe gespürt… kenne ich Sie nicht?«


  »In gewisser Weise«, sagte Merriman. »Du und ich, wir sind sozusagen einander ähnlich. Wir wurden mit der gleichen Gabe geboren und zu dem gleichen hohen Auftrag. Und in diesem Augenblick bist du hier an diesem Ort, Will, damit du beginnst zu verstehen. Aber zuerst musst du von der Gabe erfahren.«


  Es ging alles zu weit, zu schnell. »Ich verstehe nicht«, sagte Will und blickte erschrocken in das starke, lebendige Gesicht. »Ich habe keine Gabe, wirklich nicht. Ich will sagen, es ist nichts Besonderes an mir.« Er blickte von einer zur anderen der beiden Gestalten, die von den tanzenden Flammen der Kerzen und des Feuers einmal beleuchtet, dann wieder in Schatten versenkt wurden, und Angst stieg in ihm auf, das Gefühl in eine Falle gegangen zu sein. Er sagte: »Nur das, was mir widerfahren ist, das ist alles.«


  »Denk zurück und erinnere dich an einige dieser Dinge«, sagte die alte Dame. »Heute ist dein Geburtstag, der Tag der Wintersonnenwende, dein elfter Wintersonnwendtag. Erinnere dich an den gestrigen Tag, deinen zehnten Wintersonnwendabend, bevor du das Zeichen zum ersten Mal sahst. War da nichts Besonderes? Nichts Neues?«


  Will dachte nach. »Die Tiere hatten Angst vor mir«, sagte er zögernd. »Und vielleicht die Vögel. Aber damals schien es nichts Besonderes zu bedeuten.«


  »Und wenn ihr im Haus ein Radio oder ein Fernsehgerät laufen hattet«, sagte Merriman, »dann benahm es sich seltsam, sobald du in die Nähe kamst.«


  Will starrte ihn an. »Im Radio waren dauernd Geräusche. Wie haben Sie das gewusst? Ich dachte, es wären Sonnenflecken oder so was.«


  Merriman lächelte. »Irgend so etwas.« Dann wurde er wieder ernst. »Hör mir jetzt zu. Die Gabe, von der ich spreche, ist eine Kraft, die ich dir zeigen werde. Es ist die Kraft der Uralten, die so alt sind wie dieses Land oder noch älter. Du wurdest geboren, Will, um diese Kraft zu erben, wenn du dein zehntes Jahr vollendet hättest. Am Vorabend deines Geburtstages begann sie schon zu erwachen und heute, am Tag deiner Geburt, ist sie frei geworden, blühend und voll erwacht. Aber diese Kraft ist noch wild und nicht in Bahnen gelenkt, denn du hast sie noch nicht fest in der Hand. Du musst lernen sie zu gebrauchen, bevor sie ihre wahre Gestalt annehmen und den Auftrag erfüllen kann, zu dem du geboren bist. Mach nicht so ein Gesicht, Junge. Steh auf. Ich will dir zeigen, was die Kraft vermag.«


  Will stand auf und die alte Dame lächelte ihm ermutigend zu. Er sagte plötzlich zu ihr: »Wer sind Sie?«


  »Die Dame …«, begann Merriman.


  »Die Dame ist sehr alt«, sagte sie mit ihrer jungen, klaren Stimme, »und hat zu ihrer Zeit viele, viele Namen gehabt. Für den Augenblick wird es vielleicht das Beste sein, wenn du weiter an mich als an die Alte Dame denkst.«


  »Ja, gnädige Frau«, sagte Will. Beim Klang ihrer Stimme hatte das Glücksgefühl ihn wieder überströmt, die Angst legte sich, er stand da, eifrig und aufrecht, und spähte in die Schatten hinter ihrem Stuhl, wo Merriman sich einige Schritte zurückgezogen hatte. Er konnte den Schimmer des weißen Haares über der hohen Gestalt sehen, aber nicht mehr.


  Merrimans tiefe Stimme kam aus den Schatten heraus. »Steh still. Hefte deinen Blick auf irgendeinen Gegenstand, aber nicht scharf, konzentriere dich auf nichts. Lass deine Gedanken wandern. Tu so, als wärest du in der Schule in einer langweiligen Unterrichtsstunde.«


  Will lachte, er stand ganz entspannt da, den Kopf ein wenig zurückgelegt. Er blinzelte nach oben und versuchte wie zum Scherz, zwischen den dunklen Balken und den schwarzen Linien, die von ihren Schatten gebildet wurden, zu unterscheiden.


  Merriman sagte beiläufig: »Ich stelle ein Bild vor deine Seele. Sag mir, was du siehst.«


  Das Bild formte sich in Wills Kopf so natürlich, als hätte er sich entschlossen, eine Phantasielandschaft zu malen, und stelle sich das Bild jetzt vor, ehe er es aufs Papier brachte. Er sagte, indem er die Einzelheiten so beschrieb, wie sie vor seinem inneren Auge auftauchten: »Da ist ein grasbewachsener Abhang, der vom Meer aufsteigt, eine Art sanfter Klippe. Viel blauer Himmel und das Meer unten ist von einem dunkleren Blau. Ein langer Pfad führt nach unten und da, wo Land und Meer sich treffen, ist ein Sandstreifen, wunderbarer, goldglänzender Sand. Und weiter landeinwärts, hinter der grasbewachsenen Klippe — man kann sie von hier nur aus dem Augenwinkel sehen — Berge, Berge im Dunst. Sie sind von einem sanften Purpur und ihre Umrisse lösen sich in einen blauen Nebel auf, so wie die Farben auf einem Bild ineinander verlaufen, wenn man sie nass hält. Und« — er erwachte aus dem halben Traumzustand und blickte Merriman scharf an, spähte mit fragendem Blick in die Schatten — »und es ist ein trauriges Bild. Man sehnt sich nach diesem Ort, man hat Heimweh danach. Wo liegt er?«


  »Genug«, sagte Merriman hastig, aber er schien erfreut. »Du machst deine Sache gut. Jetzt bist du an der Reihe. Schick mir ein Bild, Will. Wähle irgendeine gewöhnliche Szene. Denk daran, wie alles aussieht, so als ständest du da und sähest es wirklich.«


  Will dachte an das erste Bild, das ihm in den Kopf kam. Er merkte jetzt, dass es die ganze Zeit im Hintergrund seiner Gedanken da gewesen war und ihn beunruhigt hatte: das Bild der beiden großen Türflügel, die ganz für sich auf dem beschneiten Abhang standen, mit ihren kunstvollen Schnitzereien und der seltsam zitternden Luft um die Ränder herum.


  Merriman sagte sofort: »Nicht das Tor. Nichts, was so nahe ist. Etwas aus deinem Leben vor diesem Winter.«


  Will starrte ihn einen Augenblick verwirrt an; dann schluckte er, schloss die Augen und dachte an den Juwelierladen, den sein Vater in der kleinen Stadt Eton betrieb.


  Merriman sagte langsam: »Der Türgriff ist wie ein Hebel, eine runde Stange, die man etwa zehn Grad nach unten drückt, um die Tür zu öffnen. Eine kleine Glocke bimmelt, wenn die Tür aufgeht. Man geht eine Stufe hinunter, um auf die Fußbodenebene zu kommen. Dieser Tritt gibt einem einen Ruck, ohne gefährlich zu sein. An den Wänden hängen gläserne Schaukästen und unter dem Glas der Theke — natürlich, das muss der Laden deines Vaters sein. Es gibt schöne Dinge darin. In der hinteren Ecke eine sehr alte Großvateruhr mit einem gemalten Zifferblatt und einem tiefen, langsamen Ticken. In der mittleren Vitrine eine Halskette mit Türkisen, in einer Silberfassung in Schlangenform: Ich glaube, eine Zuni-Arbeit, sehr weit von zu Hause weg. Ein Smaragdanhänger wie eine große grüne Träne. Das entzückende kleine Modell einer Kreuzritterburg — vielleicht ein Salzfässchen —, das du, wie ich glaube, schon als kleiner Junge geliebt hast. Und der Mann hinter der Theke, gedrungen und zufrieden und sanft, das muss dein Vater, Roger Stanton, sein. Interessant, ihn endlich einmal deutlich zu sehen, ohne den Nebel … Er hat eine Lupe ins Auge geklemmt und betrachtet einen Ring: einen antiken Goldring mit neun winzigen Steinen, die in drei Reihen angeordnet sind, in der Mitte drei Diamantsplitter, zu beiden Seiten drei Rubine. An den Rändern sind seltsame, runenartige Linien, die ich mir bald einmal ansehen muss.«


  »Sie sehen sogar den Ring!«, sagte Will entzückt. »Das ist Mutters Ring. Das letzte Mal, als ich im Laden war, hat Papa ihn betrachtet. Sie glaubte, einer der Steine sei lose, aber er sagte, es sei eine optische Täuschung… Wie machen Sie das nur?«


  »Was soll ich machen?« In der tiefen Stimme lag eine viel sagende Sanftheit.


  »Nun — das. Wie bringen Sie ein Bild in meinen Kopf. Und wie sehen Sie das Bild, das ich mir vorstelle. Nennt man das Telepathie? Das ist phantastisch.« Aber während er sprach, wurde ihm selbst unbehaglich.


  »Nun gut«, sagte Merriman geduldig. »Ich will es dir auf eine andere Weise erklären. Neben dir auf dem Tisch ist ein Kranz von Kerzenflammen, Will Stanton. Also — weißt du, ob es möglich ist, eine der Flammen zu löschen, ohne sie auszublasen oder sie mit Wasser oder einem Löschhütchen oder mit der Hand auszudrücken?«


  »Nein.«


  »Nein. Es gibt keine Möglichkeit. Aber jetzt sage ich dir, dass du, weil du bist, der du bist, die Kerze auslöschen kannst, einfach indem du es wünschst. Für die Kraft, die dir verliehen ist, ist dies nur eine ganz kleine Aufgabe. Wenn du in Gedanken eine von diesen Flammen auswählst, an sie denkst und ihr in Gedanken befiehlst zu verlöschen, dann wird die Flamme verlöschen. Und ist das etwas, was ein gewöhnlicher Junge kann?«


  »Nein«, sagte Will unglücklich.


  »Tu es«, sagte Merriman. »Jetzt.«


  Plötzlich lag ein dichtes Schweigen im Raum, wie Samt. Will fühlte, wie die beiden ihn beobachteten. Er dachte verzweifelt: Ich will aus all dem heraus, ich will an eine Flamme denken, aber nicht an eine von diesen Kerzenflammen; an etwas viel Größeres, etwas, das man nur durch einen schrecklichen unmöglichen Zauber löschen könnte, den nicht einmal Merriman kennt … Er sah sich um und sein Blick fiel auf die Lichter und Schatten, die auf den reichen Behängen an den Steinwänden spielten, und er richtete in wütender Verzweiflung alle seine Gedanken auf das Bild des flackernden Holzfeuers in dem riesigen Kamin hinter seinem Rücken. Er fühlte die Wärme dieses Feuers in seinem Nacken und er dachte an das glühende Goldherz in dem hohen Holzstapel und an die tanzenden gelben Feuerzungen.


  Geh aus, Feuer, sagte er in Gedanken und augenblicklich fühlte er sich frei und sicher vor den Gefahren der Macht, denn natürlich konnte ein so großes Feuer unmöglich ohne wirklichen Grund ausgehen. Hör auf zu brennen, Feuer. Geh aus.


  Und das Feuer ging aus.


  Augenblicklich war es kalt im Saal — und dunkler. Der Kreis der Kerzenflammen auf dem Tisch brannte weiter, aber lediglich in dem kleinen kalten Tümpel ihres eigenen Lichts. Will fuhr herum und starrte benommen in die Feuerstelle; keine Spur von Qualm oder Wasser, kein Zeichen, das das Erlöschen des Feuers hätte erklären können. Aber es war verloschen, kalt und schwarz, ohne einen Funken. Er ging langsam darauf zu. Merriman und die Alte Dame sagten kein Wort und rührten sich nicht.


  Will beugte sich vor und berührte die geschwärzten Scheite; sie waren kalt wie Stein, jedoch mit einer Schicht frischer Asche bedeckt, die unter seinen Fingern zu weißem Staub zerfiel. Er richtete sich auf, rieb seine Hand langsam an seinem Hosenbein und sah Merriman hilflos an. Die tief liegenden Augen des Mannes brannten wie schwarze Kerzenflammen, aber es lag Mitgefühl darin, und als Will jetzt ängstlich zu der Alten Dame hinüberblickte, sah er auch in ihrem Gesicht etwas wie Zärtlichkeit.


  Sie sagte sanft: »Es ist ein wenig kalt, Will.«


  Einen Moment lang, der endlos schien und doch nicht mehr war als das Zucken eines Nervs, hätte Will am liebsten vor Angst aufgeschrien. Es war die gleiche Angst, die er während des dunklen Albtraums in der Sturmnacht gespürt hatte. Dann war es vorüber und in dem Frieden, der dem Schwinden der Angst folgte, fühlte er sich irgendwie stärker, größer, ruhiger. Er wusste, dass er auf irgendeine Weise die Gabe angenommen hatte, die er nicht kannte und gegen die er sich gesträubt hatte. Er wusste jetzt, was er tun musste.


  Er holte tief Atem, reckte die Schultern und stand fest und aufrecht in der großen Halle. Er lächelte der Alten Dame zu, dann richtete er den Blick an ihr vorbei ins Leere und stellte sich mit allen Kräften das Bild des Feuers vor. Komm zurück, Feuer, sagte er in Gedanken. Brenn wieder. Und die Lichter tanzten wieder über die Behänge an den Wänden, er spürte die Wärme in seinem Nacken, das Feuer brannte wieder.


  »Danke«, sagte die Alte Dame.


  »Gut gemacht«, sagte Merriman leise und Will wusste, dass er nicht nur das Auslöschen und Wiederanzünden eines Feuers meinte.


  »Es ist eine Last«, sagte Merriman. »Täusche dich nicht. Jede große Gabe oder Kraft, jedes Talent ist eine Last und diese Gabe ist es mehr als jede andere und du wirst oft wünschen, sie los zu sein. Aber es ist nicht zu ändern. Wenn du mit der Gabe geboren wurdest, musst du ihr dienen und nichts in dieser Welt oder außerhalb darf diesem Dienst im Weg stehen, denn dafür bist du geboren und das ist das Gesetz. Und es ist nur gut, kleiner Will, dass du nur eine leise Ahnung von der Kraft hast, die in dir ist, denn bis die ersten schweren Prüfungen deiner Lehrzeit bestanden sind, bist du in großer Gefahr. Und je weniger du die Bedeutung deiner Gabe kennst, umso besser wird sie dich beschützen können, wie sie es schon in den letzten zehn Jahren getan hat.«


  Er starrte einen Augenblick ins Feuer und runzelte die Stirn: »Ich will dir nur das eine sagen: dass du einer der Uralten bist. Der Erste, der seit fünfhundert Jahren geboren wurde, und der Letzte. Und wie alle Uralten bist du dazu verpflichtet, dich dem langen Kampf zwischen dem Licht und der Finsternis zu widmen. Deine Geburt, Will, hat einen Kreis geschlossen, der seit viertausend Jahren in allen uralten Teilen dieses Landes gewachsen ist: der Kreis der Uralten. Nun, da du in dein Erbe gekommen bist, ist es deine Aufgabe, diesen Kreis unzerstörbar zu machen. Es ist deine Aufgabe, die sechs großen Zeichen des Lichtes zu suchen und zu bewahren, die im Laufe der Jahrhunderte von den Uralten hergestellt worden sind. Wenn der Kreis vollendet ist, sollen sie in Macht vereint werden. Das erste Zeichen hängt schon an deinem Gürtel, aber es wird nicht leicht sein, die anderen zu finden. Du bist der Zeichensucher, Will Stanton. Das ist deine Berufung, deine vornehmste Aufgabe. Wenn du sie erfüllst, wirst du eine der drei großen Kräfte ins Leben gerufen haben, die die Uralten bald einsetzen müssen, um die Mächte der Finsternis zu besiegen, die sich heimlich, aber beständig über diese Welt ausbreiten.«


  Seine Stimme, die in immer feierlicherer Weise sich gehoben und gesenkt hatte, ging unmerklich in eine Art von gesungenem Schlachtruf über. Ein Schlachtruf, dachte Will, dessen Haut sich plötzlich vor Kälte spannte, der an die Dinge außerhalb der großen Halle und außerhalb dieses Augenblicks gerichtet ist.


  »Denn die Finsternis, die Finsternis erhebt sich. Der Wanderer ist unterwegs, der Reiter reitet, SIE sind erwacht, die Finsternis erhebt sich. Der Letzte des Kreises ist gekommen, sein Erbe anzutreten, und die Kreise müssen sich vereinen. Das weiße Pferd muss den Jäger treffen; der Fluss wird zum Tal kommen; auf dem Berg muss Feuer brennen. Feuer unter dem Stein, Feuer über der See. Feuer, um die Finsternis hinwegzubrennen, denn die Finsternis, die Finsternis erhebt sich!«


  Er ragte hoch wie ein Baum in der schattigen Halle, die tiefe Stimme hallte von den Wänden wider und Will konnte seinen Blick nicht von ihm wenden. Die Finsternis erhebt sich. Das war es, was er in der vergangenen Nacht gespürt hatte. Das war es, was er jetzt wieder fühlte. Ein verschwommenes Bewusstsein, dass etwas Böses wie mit Nadelspitzen seine Fingerkuppen, seinen Nacken berührte. Aber um nichts in der Welt hätte er einen Ton von sich geben können.


  Merriman erhob seine Stimme zu einem seltsamen Singsang, der gar nicht zu seiner Ehrfurcht gebietenden Gestalt passte. Es klang, als sagte ein Kind ein Gedicht auf:


  
    Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;

    Drei aus dem Kreis und Drei von dem Pfad.

    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;

    Fünf kehren wieder und Einer geht allein.
  


  Dann trat er eilig aus dem Schatten heraus, vorbei an der Alten Dame, die still und mit glänzenden Augen in ihrem hochlehnigen Sessel saß; mit einer Hand nahm er eine der dicken weißen Kerzen aus dem brennenden Ring, mit der anderen drehte er Will auf die hohe seitliche Wand zu.


  »Schau gut hin, nutze jeden Augenblick, Will«, sagte er. »Die Uralten werden dir etwas von ihrem Wesen zeigen und etwas in deinem tiefsten Innern wecken. Schau jedes Bild einen Augenblick an.«


  Und mit Will an seiner Seite schritt er eilig an den Wänden der Halle entlang, hielt immer wieder neben den Bildteppichen die Kerze hoch. Als habe er einen Befehl erteilt, strahlte jedes Mal ein bestimmter Gegenstand in dem gestickten Viereck auf, so hell und leuchtend wie ein sonnenbeschienenes Bild, das man durch einen Fensterrahmen betrachtet. Und Will schaute.


  Er sah einen Maibaum, weiß von Blüten, der aus dem Strohdach eines Hauses wuchs. Er sah vier große graue Steine, die auf einer grünen Landzunge über dem Meer standen. Er sah den weißen Schädel eines Pferdes; die leeren Augenhöhlen grinsten; aus der Knochenstirn wuchs ein einzelnes, kurzes, abgebrochenes Horn und die langen Kiefer waren mit rotem Band geschmückt. Er sah, wie der Blitz in eine hohe Buche fuhr und wie daraus ein großes Feuer, entstand, das auf einem kahlen Abhang vor einem schwarzen Himmel brannte.


  Er sah das Gesicht eines Jungen, nicht viel älter als er selbst, der ihn neugierig anstarrte: ein dunkles Gesicht unter glänzendem, dunklem Haar mit seltsamen Katzenaugen. Die Pupillen waren am Rande glänzend, aber im Innern beinahe gelb. Er sah einen breiten Fluss, der über die Ufer getreten war, daneben einen verhutzelten alten Mann, der auf einem riesigen Pferd hockte.


  Während Merriman ihn so mit fester Hand von einem Bild zum andern führte, sah er mit plötzlichem Erschrecken das strahlendste der Bilder: einen maskierten Mann mit einem menschlichen Gesicht, dem Kopf eines Hirsches, den Augen einer Eule, den Ohren eines Wolfes und dem Körper eines Pferdes. Die Gestalt sprang ihm ins Auge, zerrte an einer verschütteten Erinnerung tief in seiner Seele.


  »Behalte sie gut im Gedächtnis«, sagte Merriman. »Sie werden dir Kraft geben.«


  Will nickte, dann erstarrte er. Plötzlich hörte er draußen vor der Halle Lärm, der immer stärker wurde, und mit einer schrecklichen Gewissheit wusste er jetzt, warum er vorhin so unruhig gewesen war. Während die Alte Dame unbewegt in ihrem Sessel sitzen blieb und er und Merriman wieder neben der Feuerstelle standen, füllte sich die weite Halle mit einer Grauen erregenden Mischung von Stöhnen und Murmeln und schrillem Jammern. Es klang wie die Stimmen eingesperrter böser Tiere. Etwas so Widerwärtiges hatte er noch nie gehört.


  Das Haar in Wills Nacken sträubte sich, aber dann trat plötzlich Stille ein. Ein Scheit fiel knisternd ins Feuer. Will hörte das Blut in seinen Schläfen pochen. Und in die Stille fiel ein neuer Laut. Er kam von draußen: das herzbrechende, flehende Heulen eines verlassenen Hundes, der in panischer Angst um Hilfe und Freundschaft fleht. Will fühlte, wie sein Herz vor Mitleid schmolz, er wandte sich unwillkürlich dem Laut zu.


  »Oh, wo ist es? Das arme Tier — «


  Während er auf die nackten Steine der weit entfernten, gegenüberliegenden Wand blickte, sah er, wie sich darin eine Tür abzeichnete. Es war nicht das riesige Flügeltor, durch das er eingetreten war, sondern eine viel kleinere Tür, eine winzige, elende kleine Tür, die ganz und gar nicht hierher passte. Aber er wusste, er konnte sie öffnen, um dem flehenden Tier zu helfen. Das Tier heulte jetzt in noch tieferer Not, noch lauter, flehender; es winselte verzweifelt. Will wandte sich unwillkürlich, um auf die Tür zuzulaufen, aber Merrimans Stimme ließ ihn erstarren. Sie war leise, aber kalt wie Stein im Winter. »Warte. Wenn du die Gestalt des armen traurigen Hundes sähest, würdest du sehr überrascht sein. Und es wäre das Letzte, was du je sehen würdest.«


  Ungläubig blieb Will stehen und wartete. Das Winseln erstarb in einem letzten, lang gezogenen Aufheulen. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann hörte er plötzlich die Stimme seiner Mutter hinter der Tür.


  »Will? Wiill-iill – Will, komm und hilf mir!« Es war unverkennbar ihre Stimme, aber die Erregung in der Stimme klang nicht vertraut: Es lag ein halb unterdrücktes Entsetzen darin, das ihn erschreckte. »Will? Ich brauche dich … Wo bist du, Will? Oh, bitte, Will, komm und hilf mir — « Dann brach die Stimme mit einem Schluchzen ab.


  Will konnte es nicht ertragen. Er beugte sich vor und lief auf die Tür zu. Merrimans Stimme kam wie ein Peitschenhieb. »Bleib stehen!«


  »Aber ich muss hin. Hören Sie sie nicht?«, schrie Will wütend. »Sie haben meine Mutter. Ich muss ihr helfen — «


  »Öffne die Tür nicht!« In der tiefen Stimme war Verzweiflung und Will ahnte, dass Merriman letzten Endes nicht die Macht hatte, ihn aufzuhalten.


  »Das ist nicht deine Mutter«, sagte die Alte Dame mit klarer Stimme.


  »Bitte, Will!«, flehte die Stimme seiner Mutter.


  »Ich komme!« Will streckte die Hand nach dem schwarzen Riegel aus, aber in seiner Hast stolperte er und fiel gegen den mannshohen Kerzenständer, sodass sein Arm gegen seinen Körper gepresst wurde. Plötzlich fühlte er einen brennenden Schmerz an seinem Unterarm. Er schrie auf und fiel zu Boden, lag da und starrte die Innenseite seines Handgelenks an, wo das Zeichen des gevierteilten Kreises mit peinigender Glut auf seiner Haut brannte. Wieder einmal hatte das Eisenzeichen an seinem Gürtel ihn mit seiner grausamen Kälte gebissen; diesmal war die Kälte wie Weißglut gewesen, eine wutentbrannte Warnung vor der Gegenwart des Bösen — der Gegenwart, die Will gespürt, aber vergessen hatte.


  Merriman und die Alte Dame hatten sich immer noch nicht gerührt. Will raffte sich auf und horchte: Draußen weinte immer noch die Stimme seiner Mutter, dann wurde sie böse, dann drohend, dann besänftigte sie sich wieder, schmeichelte und lockte. Endlich hörte es auf; die Stimme erstarb in einem Schluchzen, das an ihm zerrte, obgleich sein Geist und seine Sinne ihm sagten, dass es nicht wirklich war.


  Und mit der Stimme verblasste die Tür, löste sich auf wie Nebel, bis die.graue Wand wieder fest und glatt war wie zuvor. Draußen begann wieder der schreckliche, unmenschliche Chor sein Stöhnen und Heulen.


  Jetzt erhob sich die Alte Dame und kam durch die Halle auf Will zu. Ihr langes grünes Gewand raschelte leise bei jedem Schritt. Sie nahm Wills verletzten Arm in beide Hände und legte die kühle rechte Handfläche über die Wunde. Dann ließ sie ihn los. Der Schmerz in Wills Arm war vergangen, und wo die rote Brandwunde gewesen war, sah er jetzt die glänzende, kahle Haut, die sich bildet, wenn eine Brandwunde längst geheilt ist. Aber die Form der Narbe war deutlich und er wusste, dass er sie bis zum Ende seines Lebens tragen würde; er war gezeichnet.


  Das unheimliche Geheul jenseits der Mauer stieg und fiel in ungleichmäßigen Wellen.


  »Es tut mir Leid«, sagte Will unglücklich.


  »Wir sind belagert, wie du siehst«, sagte Merriman, der zu ihnen getreten war. »SIE hoffen, dich in ihre Gewalt zu bekommen, bevor deine Stärke ganz erwacht ist. Und dies ist nur der Anfang der Fährnisse, Will. Während der Zeit der Wilden Nächte wird IHRE Macht immer größer und nur am Weihnachtsabend ist der Alte Zauber stark genug, SIE fern zu halten. Selbst nach Weihnachten wird IHRE Macht noch wachsen und erst am zwölften Tag, in der Zwölften Nacht — die einmal Weihnachten war und lange Zeit davor das große Winterfest unseres Alten Jahres — wird sie gebrochen.«


  »Was wird geschehen?«, sagte Will.


  »Wir dürfen nur an das denken, was zu tun ist«, sagte die Alte Dame. »Das Erste ist, dich aus dem Kreis dunkler Macht zu befreien, der jetzt um diesen Raum gezogen ist.«


  Merriman horchte angestrengt, dann sagte er: »Sei auf deiner Hut. Dies vor allem. SIE haben mit einem deiner Gefühle umsonst gespielt. SIE werden versuchen, dir mit einem anderen eine Falle zu stellen.«


  »Aber es darf nicht die Angst sein«, sagte die Dame. »Denk daran, Will. Du wirst oft erschreckt werden, aber fürchte SIE nicht. Die Mächte der Finsternis vermögen vieles, aber sie können nicht zerstören. SIE können die, die dem Licht gehören, nicht töten. Nicht, bevor SIE die endgültige Herrschaft über die ganze Erde errungen haben. Es ist die Aufgabe der Uralten — deine Aufgabe und die unsere — das zu verhindern. Lass dich also nicht von IHNEN in Angst und Verzweiflung treiben.«


  Sie sprach weiter, sagte noch mehr, aber ihre Stimme ging unter wie ein Fels, der von einer Flutwelle überspült wird. Der schreckliche Chor, der vor den Mauern heulte und schluchzte, wurde immer lauter, lauter und wütender in seinem misstönenden Gekreisch und unirdischen Gelächter, den Schreckensschreien, dem gackernden Lachen, dem Heulen und Brüllen. Will lief es kalt über den Rücken, seine Haut war feucht.


  Wie in einem Traum hörte er durch den furchtbaren Lärm Merrimans tiefe Stimme, die ihn rief. Er hätte sich nicht rühren können, aber die Alte Dame nahm ihn bei der Hand und zog ihn quer durch die Halle, dorthin, wo der Tisch stand, wo das Feuer brannte, in die einzige Lichthöhle in der dunklen Halle.


  Merriman sprach nahe an seinem Ohr. Er sagte schnell und eindringlich: »Stell dich neben den Kreis, den Lichtkreis. Stell dich mit dem Rücken zum Tisch und nimm unsere Hände. Das ist eine Kette, die SIE nicht brechen können.«


  Will stellte sich, wie ihm gesagt worden war, mit weit ausgebreiteten Armen hin. Die beiden ergriffen, ihm unsichtbar, seine Hände. Der Schein des Feuers im Kamin erstarb und er merkte, wie hinter ihm die Flammen des Kerzenkreises auf dem Tisch wuchsen, riesenhaft wurden, sodass er, als er den Kopf in den Nacken legte, sehen konnte, wie sie sich hoch über ihm zu einer weißen Lichtsäule erhoben. Der große Lichtbaum gab keine Wärme, und obgleich er in großer Helligkeit erstrahlte, warf er kein Licht über den Tisch hinaus. Will konnte den anderen Teil der Halle nicht sehen, weder die Wände noch die Bilder noch irgendeine Tür. Er sah nichts als Schwärze, die weite schwarze Leere der furchtbar lauernden Nacht.


  Dies war die Finsternis, die sich erhob; erhob, um Will Stanton zu verschlingen, bevor er stark genug war, sie zu besiegen. Im Licht der seltsamen Kerzen hielt sich Will an den zerbrechlichen Fingern der Alten Dame fest und an Merrimans Faust, die hart war wie Holz. Das Geheul der Finsternis wuchs zu einer unerträglichen Höhe an, zu einem hellen, triumphierenden Gewieher und Will wusste, ohne es zu sehen, dass vor ihm in der Dunkelheit der große schwarze Hengst sich bäumte, so wie er es draußen vor der Hütte im Wald getan hatte, und dass der Reiter bereit war, ihn niederzuschlagen, falls die frisch beschlagenen Hufe ihn verfehlen sollten. Und diesmal kam keine weiße Stute aus dem Himmel gesprungen, um ihn zu retten.


  Er hörte Merriman rufen: »Der Flammenbaum, Will! Schlag mit der Flamme zu! Wie du zum Feuer gesprochen hast, so sprich zu der Flamme und schlag zu!«


  In verzweifeltem Gehorsam richtete Will alle seine Gedanken auf den Kreis der hohen Kerzenflammen hinter seinem Rücken. Während er dies tat, spürte er, wie seine beiden Helfer das Gleiche taten, er wusste, dass sie zu dritt mehr erreichen konnten, als er sich je vorgestellt hatte. Er fühlte einen schnellen Druck der Hände, die die seinen hielten, und in Gedanken schlug er mit der Lichtsäule zu, als wäre es eine Riesenpeitsche. Ein blendender Lichtstrahl zuckte über seinen Kopf hinweg, die hohen Flammen fuhren wie ein Blitz nach vorn und dann nach unten und aus der Dunkelheit drang ein ohrenbetäubender Aufschrei. Der Reiter, der schwarze Hengst, sie beide stürzten: davon, nach unten, in einen bodenlosen Schlund.


  Er blinzelte mit immer noch geblendeten Augen. Da wurden vor ihm, in der Bresche, die er in die Dunkelheit geschlagen hatte, die beiden großen geschnitzten Torflügel sichtbar, durch die er die Halle betreten hatte.


  In der plötzlichen Stille hörte Will seinen eigenen triumphierenden Schrei; er riss sich von den beiden Händen los, die ihn hielten, und wollte auf das Tor zustürzen. Beide, Merriman und die Alte Dame, schrien ihm eine Warnung zu, aber es war zu spät. Will hatte den Kreis gebrochen, er stand allein da.


  Kaum war er sich dessen bewusst geworden, als ihm schwindlig wurde, er taumelte, fasste mit beiden Händen seinen Kopf, denn ein seltsames Dröhnen brauste ihm in den Ohren. Er zwang sich vorwärts zu gehen, schlurfte auf das Tor zu, ließ sich dagegenfallen und schlug mit kraftlosen Fäusten gegen das Holz. Das Tor rührte sich nicht.


  Das unheimliche Dröhnen in seinem Kopf wurde lauter. Er sah Merriman auf sich zukommen; er ging mit großer Anstrengung, vorgebeugt, als kämpfe er gegen einen Sturm an.


  »Du Tor«, keuchte Merriman, »du törichter Junge.« Er stemmte sich gegen das Tor, rüttelte daran, drückte mit aller Kraft, sodass die schlängelnden Adern an seinen Schläfen wie dicke Drähte vorstanden; und während er das tat, hob er den Kopf und schrie einen Befehl, den Will aber nicht verstand. Er fühlte eine Schwäche in seinen Gliedern, die ihn zu Boden ziehen wollte; aber als er eben nachgeben wollte, riss ihn etwas ins helle Bewusstsein zurück, etwas, das er später nie hätte beschreiben können — an das er sich nicht einmal richtig erinnerte. Es war, als ob ein Schmerz nachließe, als ob ein Missklang sich in eine Harmonie auflöste, wie das Erwachen der Lebensgeister, das man plötzlich mitten an einem grauen, trüben Tag spürt; das man sich nicht erklären kann, bis man plötzlich merkt, dass die Sonne zum Vorschein gekommen ist. Die schweigende Musik, die in Wills Seele strömte und seinen Geist in Besitz nahm, kam, das wusste er sofort, von der Alten Dame. Ohne zu sprechen, sprach sie zu ihm. Sie sprach zu ihnen beiden — und auch zur Finsternis. Er blickte sich ganz benommen um; sie kam ihm größer, breiter, sogar aufrechter vor, eine Gestalt in einem größeren Maßstab. Um sie lag ein goldener Schimmer, ein Licht, das nicht von den Kerzen kam.


  Will zwinkerte, aber er konnte nicht klar sehen; es war, als sei er von ihr durch einen Schleier getrennt. Er hörte Merrimans tiefe Stimme, sanfter, als er sie je gehört hatte, aber sie klang auch tief erschrocken und unglücklich. »Hehre Frau«, sagte Merriman gequält, »nehmt Euch in Acht, nehmt Euch in Acht.«


  Keine Antwort kam, aber Will hatte das Gefühl, gesegnet zu werden. Dann verflog dieses Gefühl und die hohe, leuchtende Gestalt, die Alte Dame und doch nicht sie, bewegte sich langsam durch die Dunkelheit auf das Tor zu und einen Augenblick lang hörte Will wieder die zauberhafte Melodie, die er sich nie ins Gedächtnis zurückrufen konnte, und das Tor öffnete sich langsam. Draußen war es still, ein graues Licht herrschte und die Luft war kalt.


  Hinter ihm war der Kreis der Kerzen erloschen, er sah nur Dunkelheit. Es war eine leere, unruhige Finsternis; er wusste, dass die Halle nicht mehr da war. Und plötzlich merkte er, wie die strahlende goldene Gestalt vor ihm auch verblasste, verging wie Rauch, der immer dünner und dünner wird, bis man ihn nicht mehr sehen kann. Für einen Augenblick sah er noch das rosenfarbene Aufblitzen, das von dem großen Ring an der Hand der Dame ausging, dann verglomm auch dies und ihre strahlende Gestalt hatte sich ins Nichts aufgelöst. Will hatte ein schmerzliches Gefühl des Verlustes, als sei die ganze Welt von der Finsternis verschlungen worden, und er schrie auf.


  Eine Hand berührte seine Schulter. Merriman war an seiner Seite. Sie waren durch die Tür getreten. Langsam schlugen die hohen geschnitzten Flügel hinter ihnen zu. Es dauerte lange genug, Will klar erkennen zu lassen, dass es wirklich dasselbe seltsame Tor war, das sich ihm auf dem weißen, unberührten Abhang in den Chiltern-Bergen geöffnet hatte.


  In dem Augenblick, wo sich die Flügel ganz geschlossen hatten, war das Tor verschwunden. Er sah nichts: nur das graue Licht, das Schnee unter einem grauen Himmel zurückwirft. Er war wieder in dem verschneiten Waldland, in das er am frühen Morgen hineingegangen war.


  Ängstlich wandte er sich zu Merriman um. » Wo ist sie? Was ist geschehen?«


  »Es war zu viel für sie. Die Anstrengung war zu groß, sogar für sie. Nie zuvor — ich habe dies nie zuvor geschehen sehen.«



  »Haben SIE - haben SIE sie geholt?«


  »Nein!«, sagte Merriman verächtlich. »Die Dame steht außerhalb IHRER Gewalt. Außerhalb jeder Gewalt. Wenn du ein wenig mehr gelernt hast, wirst du eine solche Frage nicht mehr stellen.


  Sie ist für einige Zeit fortgegangen, das ist alles. Das Öffnen des Tores gegen all die Kräfte, die es geschlossen halten wollten, war zu anstrengend. Die Finsternis hat sie nicht zerstören können, aber sie hat sich erschöpft. Sie ist jetzt wie eine leere Hülle. Sie muss wieder Kraft sammeln, allein und an einem anderen Ort und das ist schlimm für uns, falls wir sie brauchen sollten. Und wir werden sie brauchen. Die Welt wird sie immer brauchen.«


  Er sah Will ohne Herzlichkeit an; er schien plötzlich abweisend, beinahe drohend wie ein Feind; er machte eine ungeduldige Handbewegung: »Knöpf deine Jacke zu, Junge, sonst erfrierst du.«


  Will fingerte an den Knöpfen seiner dicken Jacke; er sah, dass Merriman in einen langen, abgetragenen blauen Umhang mit einem hohen Kragen gehüllt war.


  »Ich bin schuld, nicht wahr?«, sagte er niedergeschlagen. »Wenn ich nicht vorwärts gelaufen wäre, als ich das Tor sah — wenn ich eure Hände festgehalten hätte und den Kreis nicht gebrochen hätte — «


  Merriman sagte streng: »Ja.« Dann wurde er ein wenig milder. »Aber es war IHRE Schuld, Will, nicht deine. SIE ergriffen Besitz von dir durch deine Ungeduld und deine Hoffnung. SIE lieben es, gute Regungen zu benutzen, um Böses zu bewirken.«


  Will stand da, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die Hände in den Taschen vergraben, und starrte zu Boden. Ein höhnischer Singsang ging ihm durch den Kopf und ließ sich nicht vertreiben: Du hast die Dame verloren, du hast die Dame verloren. Der Kummer schnürte ihm die Kehle zu. Er schluckte und konnte nicht sprechen. Ein Windhauch fuhr durch die Bäume und schüttelte ihm Schneekristalle ins Gesicht.


  »Will«, sagte Merriman. »Ich war böse. Vergib mir. Auch wenn du den Ring der Drei nicht gebrochen hättest — nichts wäre anders gewesen. Das Tor ist unser großer Zugang zur Zeit. Bald wirst du mehr darüber wissen. Aber diesmal hättest weder du es öffnen können noch ich noch irgendjemand aus dem Kreis. Denn die Kraft, die von außen dagegendrückte, war die volle Mittwinter-macht der Dunkelheit, die niemand außer der Dame allein überwinden kann — und auch sie kostet es viel. Fasse Mut. Zur richtigen Zeit wird sie zurückkehren.«


  Er zog den hohen Kragen seines Umhangs hinauf und dieser wurde zu einer Kapuze, die er sich über den Kopf stülpte. Jetzt, da man sein weißes Haar nicht mehr sah, war er plötzlich zu einer düsteren Gestalt geworden, groß und unergründlich.


  »Komm«, sagte er und führte Will durch den tiefen Schnee, zwischen hohen, kahlen Buchen und Eichen hindurch. Schließlich blieben sie in einer Lichtung stehen.


  »Weißt du, wo du hier bist?«, sagte Merriman.


  Will betrachtete die glatten Schneewehen, die hohen Bäume. »Natürlich nicht«, sagte er. »Wie könnte ich auch?«


  »Und doch, bevor der Winter ganz zu Ende ist«, sagte Merriman, »wirst du dich in dies Tälchen schleichen, um die Schneeglöckchen zu betrachten, die hier überall unter den Bäumen wachsen. Und im Frühling wirst du wieder da sein und die Osterglocken betrachten. Eine ganze Woche lang jeden Tag, wenn es so geht wie im vergangenen Jahr.«


  Will starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie meinen das Schloss?«, sagte er. »Den Schlosspark?«


  In seiner eigenen Zeit war das Schloss von Huntercombe der Glanzpunkt des Dorfes. Das Haus selbst konnte man von der Straße aus nicht sehen, aber der Park stieß an die Straße nach Huntercombe. Die Parkmauer, die aus einem hohen schmiedeeisernen Gitter und uraltem Ziegelmauerwerk bestand, erstreckte sich dem Hause der Stantons gegenüber in beide Richtungen. Eine Miss Greythorne, deren Familie das Anwesen seit Jahrhunderten besaß, wohnte dort, aber Will kannte die Dame nicht sehr gut; er bekam sie selten zu Gesicht, genau wie das Schloss, an das er sich nur unbestimmt als an eine Masse von hohen Backsteingiebeln und gotischen Kaminen erinnerte. Die Blumen, von denen Merriman gesprochen hatte, bildeten geheime Höhepunkte in seinem Jahreslauf. Solange er sich erinnern konnte, war er zu Ende des Winters durch das Parkgitter geschlüpft, um eine bestimmte verzauberte Lichtung aufzusuchen und die sanften Schneeglöckchen, die den Winter vertreiben, zu betrachten, und später im Frühling die goldglänzenden Osterglocken. Er wusste nicht, wer die Blumen gepflanzt hatte; er war nicht einmal sicher, ob überhaupt jemand etwas von ihnen wusste. Jetzt glühte ihr Bild in seiner Erinnerung. Aber bald wurde es von drängenden Fragen verjagt.


  »Merriman? Wollen Sie sagen, dass diese Lichtung schon hunderte von Jahren da ist? Und die große Halle? Ist es ein Schloss, das vor dem Schloss da war, aus vergangenen Jahrhunderten? Und der Wald um uns herum, durch den ich gekommen bin, als ich den Schmied und den Reiter sah, gehört er zu — «


  Merriman sah ihn an und lachte, es war ein fröhliches Lachen, ganz unbeschwert. »Ich will dir noch etwas zeigen«, sagte er und führte Will durch den Wald hindurch, weg von der Lichtung, bis die Bäume und die Schneewehen endlich aufhörten. Vor sich sah Will nicht den engen Pfad vom Morgen, den er erwartet hatte — er sah die vertraute Huntercombe Lane des zwanzigsten Jahrhunderts und hinten, ein kleines Stück die Straße hinauf, erkannte er sein eigenes Vaterhaus. Vor sich hatten sie das Parkgitter, das durch den tiefen Schnee etwas niedriger wirkte; Merriman kletterte steifbeinig hinüber, Will schlüpfte durch seine altbekannte Lücke, dann standen sie auf der Straße mit den Schneewällen zu beiden Seiten.


  Merriman schob seine Kapuze zurück und hob den Kopf mit der weißen Mähne, als wolle er die Luft dieses neuen Jahrhunderts prüfen. »Du siehst, Will«, sagte er, »wir, die zum Kreis gehören, sind nur lose in die Zeit gebettet. Das Tor ist ein Durchgang in beide Richtungen, wir können sie wählen. Denn alle Zeiten sind gleichzeitig und die Zukunft kann manchmal die Vergangenheit beeinflussen, trotzdem die Vergangenheit eine Straße ist, die in die Zukunft führt … aber die Menschen können das nicht verstehen. Auch du wirst es erst später verstehen. Wir haben auch noch andere Möglichkeiten, durch die Jahre zu reisen — die eine wurde heute Morgen benutzt, um dich etwa fünf Jahrhunderte zurückzubefördern. Dort bist du gewesen — in der Zeit des königlichen Forstes, der sich über den ganzen südlichen Teil dieses Landes erstreckte, von der Küste bei Southampton bis hierher zum Themsetal.«


  Er wies über die Straße hinweg zum flachen Horizont und Will erinnerte sich, dass er die Themse heute Morgen zweimal gesehen hatte: einmal zwischen den vertrauten Wiesen, einmal zwischen Bäumen begraben. Er sah Merriman an und bemerkte mit Erstaunen, mit welcher Anstrengung dieser versuchte, sich zu erinnern.


  »Vor fünfhundert Jahren«, sagte Merriman, »befahlen die Könige von England, dass diese Wälder nicht angerührt werden durften, auch wenn ganze Dörfer und Weiler dabei von ihnen verschlungen wurden, damit das Wild, die Rehe und Wildschweine und sogar die Wölfe, sich für die Jagd darin vermehren konnte. Aber über Wälder hat der Mensch keine Macht und die Könige wussten nicht, dass sie hier den Mächten der Finsternis eine Freistatt errichteten; dass SIE sonst in die Berge und die Wildnis des Nordens zurückgedrängt worden wären … In diesen Wäldern bist du bis jetzt gewesen, Will. Im Wald von Anderida, wie man ihn damals nannte. In weit zurückliegender Vergangenheit. Du bist dort zu Beginn des Tages gewesen, bist durch den verschneiten Wald gegangen, du warst dort auf dem kahlen Hang der ChilternBerge; du warst immer noch dort, nachdem du durch das Tor gegangen warst. — Das war ein Symbol, deine erste Wanderung an deinem Geburtstag als einer der Uralten. Und dort in der Vergangenheit haben wir die Dame zurückgelassen. Ich wünschte, ich wüsste, wo und wann wir sie wieder sehen werden. Aber kommen wird sie, wenn sie kann.« Er zuckte mit den Schultern, als wollte er die schwere Last wieder abschütteln. »Und jetzt kannst du nach Hause gehen, denn du bist in deiner eigenen Welt.«


  »Und Sie sind auch darin«, sagte Will.


  Merriman lächelte. »Wieder einmal. Und mit gemischten Gefühlen.«


  »Wohin werden Sie gehen?«


  »Hin und her und rundherum. Ich habe einen Ort in der Gegenwart, genau wie du. Geh jetzt nach Hause, Will. Der nächste Teil der Aufgabe hängt vom Wanderer ab, er wird dich finden. Und wenn sein Ring neben dem ersten an deinem Gürtel befestigt ist, werde ich komm en .«


  »Aber — « Will hatte plötzlich den Wunsch, sich an ihn zu klammern, ihn zu bitten, dass er nicht weggehen möge. Sein Vaterhaus schien ihm nicht mehr ganz die unbezwingbare Burg, die es immer gewesen war.


  »Es wird dir nichts geschehen«, sagte Merriman freundlich. »Nimm die Dinge, wie sie kommen. Denke daran, dass die Mächte dich beschützen. Tu nichts Unüberlegtes, das dich in Schwierigkeiten bringen könnte, dann wird alles gut sein. Und wir werden uns bald wieder sehen, das verspreche ich dir.«


  »Also gut«, sagte Will unsicher.


  Ein plötzlicher Windstoß zerriss die Stille des Morgens, Schneefetzen wurden von den Bäumen am Straßenrand heruntergeschüttelt. Merriman schlang den Umhang enger um sich, der Saum schleifte eine Spur in den Schnee; er warf Will einen scharfen Blick zu, in dem sich Warnung und Ermutigung mischten, dann zog er sich die Kapuze übers Gesicht und schritt ohne ein Wort die Straße hinunter. Er verschwand um die Biegung beim Krähenwäldchen, wo es auf Dawsons Hof zuging.


  Will holte tief Atem, dann lief er auf das Haus zu. Im grauen Morgen lag die Straße still unter dem tiefen Schnee. Kein Vogel rührte sich oder zwitscherte, nichts regte sich. Auch im Haus herrschte völlige Stille. Er zog Jacke und Stiefel aus und ging die Treppe hinauf. Oben blieb er stehen und blickte hinaus. Kein großer Wald bedeckte jetzt die Erde. Der Schnee war genauso tief, aber er lag glatt auf den ebenen Wiesen des Tales bis zu den Biegungen der Themse hinunter.


  »Schon gut, schon gut«, erklang James’ schläfrige Stimme aus einem Zimmer.


  Hinter der nächsten Tür hörte man Robin ungeniert gähnen. Er murmelte: »Gleich, gleich. Ich komme schon.«


  Gwen und Margaret kamen gleichzeitig aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer getaumelt, sie waren im Nachthemd und rieben sich die Augen.


  »Du brauchst nicht so zu brüllen«, sagte Margaret vorwurfsvoll zu Will.


  »Brüllen?« Er starrte sie an.


  »Wacht alle auf!« Sie tat, als wolle sie jemanden nachäffen. »Ich möchte doch meinen, dass heute ein Feiertag ist.«


  Will sagte: »Aber ich — «


  »Lass nur«, sagte Gwen. »Vergib ihm, dass er uns heute wecken wollte. Schließlich hat er einen guten Grund.« Sie kam auf ihn zu und küsste ihn flüchtig auf den Kopf.


  »Viel Glück zum Geburtstag, Will«, sagte sie.


  Das Zeichen aus Bronze


  »Angeblich soll es noch mehr schneien«, sagte die dicke Frau mit dem Einkaufsnetz zum Busschaffner.


  Der Busschaffner, der von den Westindischen Inseln stammte, schüttelte den Kopf und gab einen tieftraurigen Seufzer von sich. »Verrücktes Wetter«, sagte er, »noch ein solcher Winter und ich gehe nach Port of Spain zurück.«


  »Trösten Sie sich, mein Bester«, sagte die dicke Frau. »Sie werden so was nicht noch einmal erleben. Ich lebe jetzt sechsundsechzig Jahre im Themsetal und ich hab noch nie solchen Schnee erlebt, jedenfalls nie vor Weihnachten.«


  »Neunzehnhundertsiebenundvierzig«, sagte der Mann, der neben ihr saß, ein hagerer Mann mit langer spitzer Nase, »das war ein Schneejahr. Wahr und wahrhaftig. Wehen mehr als mannshoch, die ganze Huntercombe Lane und die Marsh Lane entlang und in der ganzen Heide. Man konnte zwei Monate lang überhaupt nicht durch die Heide gehen. Sie mussten Schneepflüge kommen lassen. Oh, das war ein Schneejahr.«


  »Aber nicht vor Weihnachten«, sagte die dicke Frau.


  »Nein, es war im Januar.« Der Mann nickte düster. »Nicht vor Weihnachten, nein — «


  Sie hätten bis zur Station Maidenhead so weitermachen können und vielleicht taten sie es auch, aber Will merkte plötzlich, dass sich seine Bushaltestelle näherte. Er sprang auf die Füße, raffte seine Päckchen und Beutel zusammen. Der Schaffner drückte den Knopf für ihn.


  »Weihnachtseinkäufe«, bemerkte er.


  »Ja. Drei … vier … fünf …« Will drückte die Pakete gegen die Brust und hielt sich an der Haltestange des schwankenden Busses fest. »Ich hab jetzt alles«, sagte er. »War auch Zeit.«


  »Ich wünschte, ich könnte das auch sagen«, sagte der Schaffner, »und dabei ist morgen Heiligabend.«


  Der Bus hielt und der Schaffner half Will beim Aussteigen. »Fröhliche Weihnachten, Junge«, sagte er.


  Sie kannten einander, weil Will mit dem Bus zur Schule fuhr.


  »Fröhliche Weihnachten«, sagte Will. Und ohne sich zu besinnen, rief er ihm, als der Bus sich in Bewegung setzte, zu: »Am Weihnachtstag bekommen Sie Ihr warmes Wetter.«


  Der Schaffner zeigte grinsend seine weißen Zähne: »Du wirst dafür sorgen, was?«, rief er zurück.


  Vielleicht könnte ich es, dachte Will, während er über die Hauptstraße auf die Huntercombe Lane zuging. Vielleicht könnte ich es.


  Die letzten beiden Tage waren für Will, trotz der Erinnerung an das, was geschehen war, friedliche Tage gewesen. Er hatte einen fröhlichen Geburtstag verlebt, die Familienfeier war so geräuschvoll gewesen, dass er am Abend ins Bett gefallen und fast ohne einen Gedanken an die Finsternis eingeschlafen war. Den Tag danach hatten er und seine Brüder mit Schneeballschlachten und improvisierten Schlittenfahrten auf der abfallenden Wiese hinter dem Haus zugebracht.


  Es waren graue Tage, der Himmel schwer von Schnee, der aber noch nicht fiel. Heilige Tage. Außer den Lieferwagen des Milchmanns und des Bäckers kam kaum ein Wagen die Straße entlang. Und die Krähen hielten sich still, nur die eine oder andere kreiste manchmal über dem Wäldchen.


  Will stellte fest, dass die Tiere keine Angst mehr vor ihm hatten. Sie schienen eher anhänglicher als zuvor. Nur Raq, der ältere der Collies, der gern sein Kinn auf Wills Knie legte, zuckte manchmal vor ihm zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Dann lief er eine Weile ruhelos im Zimmer umher, kam zurück und starrte fragend in Wills Gesicht, bevor er es sich wieder bequem machte. Will wusste nicht, was er davon halten sollte. Merriman würde es wissen; aber er konnte Merriman nicht erreichen.


  Der Ring mit den gekreuzten Balken an seinem Gürtel hatte sich seit dem Morgen, an dem er nach Hause gekommen war, immer warm angefühlt. Er schob jetzt beim Gehen die Hand unter die Jacke, um es nachzuprüfen. Der Ring war kalt. Will dachte, es käme sicher von der Kälte, die draußen herrschte. Er hatte den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, in Slough Weihnachtsgeschenke einzukaufen; Slough war die nächstgelegene größere Stadt. Es war dies ein alljährliches Ritual, denn am Tag vor Heiligabend konnte er sicher sein, Geburtstagsgeld von verschiedenen Onkeln und Tanten zum Ausgeben zu haben. Aber in diesem Jahr war er zum ersten Mal allein gegangen. Er hatte es sehr genossen; wenn man allein war, konnte man viel besser überlegen. Das wichtigste Geschenk, das für Stephen — es war ein Buch über die Themse —, war schon vor langer Zeit gekauft und nach Kingston auf Jamaika geschickt worden. Sein Schiff war dort, in der Karibik, stationiert. Will musste einmal seinen Freund, den Busschaffner fragen, was Kingston für eine Stadt war, aber vielleicht konnte der Schaffner, weil er von Trinidad stammte, die anderen Inseln nicht leiden.


  Wieder fühlte er die leise Enttäuschung, wie schon oft in diesen beiden letzten Tagen, weil zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, in diesem Jahr kein Geburtstagsgeschenk von Stephen gekommen war. Und zum. hundertsten Mal schob er die Enttäuschung beiseite: Entweder war bei der Post etwas schief gegangen oder das Schiff war plötzlich in irgendeiner wichtigen Mission zu einer der anderen Inseln ausgelaufen. Stephen hatte immer an ihn gedacht. Stephen konnte ihn gar nicht vergessen.


  Will ging genau auf die untergehende Sonne zu. Zum ersten Mal seit seinem Geburtstagsmorgen hatte sie sich heute gezeigt. Sie strahlte rund und gold-orangen durch einen Spalt in den Wolken und überall in der Runde flammte die schneeig-silbrige Welt in kleinen goldenen Lichtern auf. In der Stadt war der Schnee ein grauer Matsch gewesen, hier war alles wieder schön.


  Will trottete vor sich hin. Er kam an Gartenmauern vorüber, an Bäumen und dann erreichte er die Einmündung eines kleinen Pfades, der kaum ein Weg zu nennen war und der allgemein das Landstreicherpfädchen genannt wurde. Er zweigte von der Hauptstraße ab, machte einige Biegungen und mündete schließlich nahe bei Stantons Haus in die Huntercombe Lane. Die Kinder benutzten ihn manchmal als Abkürzung. Will warf jetzt einen Blick den Pfad entlang und stellte fest, dass niemand ihn benutzt hatte, seit es geschneit hatte. Der Schnee lag dort unberührt, glatt und weiß und einladend, nur die Spuren von Vogelkrallen bildeten ein zartes Muster. Ein unerforschtes Gebiet. Will fand es unwiderstehlich.


  Er bog also in das Landstreicherpfädchen ein, stapfte mit Vergnügen durch den sauberen, leicht verharschten Schnee. Fast augenblicklich war die Sonne verschwunden, die dichten Bäume zwischen dem Pfad und den wenigen Häusern am Ende der Huntercombe Lane entzogen sie seinem Blick. Während er so durch den Schnee stapfte, drückte er seine Päckchen gegen die Brust und zählte sie noch einmal durch: das Messer für Robin, das Fensterleder für Paul; er reinigte damit seine Flöte; das Tagebuch für Mary, das Badesalz für Gwennie; die besonders feinen Filzstifte für Max. Seine anderen Geschenke hatte er schon früher gekauft und verpackt. Weihnachten hatte seine Schwierigkeiten, wenn man eins von neun Kindern war.


  Es war bald nicht mehr so spaßig, das Pfädchen entlangzugehen. Wills Fußgelenke schmerzten von der Anstrengung, sich einen Weg durch den Schnee zu bahnen. Die Pakete waren lästig. Der rotgoldene Nachglanz der Sonne verblasste zu stumpfem Grau. Er hatte Hunger und fror.


  Zu seiner Rechten ragten hohe Bäume, Ulmen und einige Buchen. Auf der anderen Seite des Pfades lag ein Streifen Brachland; das wüste Gemisch aus welkem Unkraut und Strauchwerk war durch den Schnee in eine Mondlandschaft weicher weißer Hügel und schattiger Vertiefungen verwandelt worden. Überall lagen Zweige und kleine Äste herum, die unter dem Gewicht des Schnees abgebrochen waren. Genau vor sich sah Will einen schweren Ast, der quer über dem Pfad lag. Er spähte ängstlich nach oben: Die großen Ulmen hatten wohl noch manchen toten Ast, der nur darauf wartete, dass der Wind oder die Schneelast ihn krachend zu Boden schickte. Die richtige Zeit zum Brennholzsammeln, dachte er und plötzlich sah er voller Sehnsucht die tanzenden Flammen vor sich, die im Kamin der großen Halle loderten: das Feuer, das seine Welt verändert hatte, indem es auf sein Wort hin verschwunden war und sich dann gehorsam wieder entzündet hatte.


  Während er weiter durch den Schnee stapfte, kam ihm plötzlich eine übermütige Idee. Der Gedanke an das Feuer hatte ihn darauf gebracht. Er blieb stehen und grinste vor sich hin. Dafür wirst du sorgen? Nein, mein Freund, wahrscheinlich könnte ich dir keinen warmen Weihnachtstag bescheren, aber ich könnte es jetzt hier ein bisschen wärmer machen. Er richtete seinen Blick zuversichtlich auf den toten Ast, der vor ihm lag, und im sicheren Gefühl der Kraft, die in ihm war, sagte er leise und etwas mutwillig: »Brenne!« Und der gestürzte Ast da vor ihm im Schnee stand in Flammen. Vom dicken, verfaulten Astansatz bis in das kleinste Zweiglein brannte er lichterloh. Es zischte und aus dem Feuer stieg ein Lichtstrahl auf wie eine Säule. Kein Rauch war zu sehen, die Flammen brannten gleichmäßig. Zweige, die eigentlich hätten aufflammen, knistern und dann in sich zusammenfallen müssen, brannten ruhig weiter; als würden sie von innen her mit einem anderen Brennstoff gespeist.


  Will fühlte sich plötzlich allein, klein und bange; dies war kein gewöhnliches Feuer, man konnte es nicht mit gewöhnlichen Mitteln in Schranken halten. Es benahm sich gar nicht so wie das Feuer in dem Kamin. Er wusste nicht, was er machen sollte. Tief erschrocken richtete er alle seine Gedanken auf das Feuer und befahl ihm, wieder auszugehen, aber es brannte weiter, ebenso ruhig wie zuvor. Er wusste, dass er etwas Törichtes getan hatte, etwas Unziemliches, vielleicht etwas Gefährliches. Er blickte durch die Säule zitternden Glanzes nach oben und sah am grauen Himmel vier Krähen, die mit langsamem Flügelschlag kreisten.


  Oh, Merriman, dachte er unglücklich, wo bist du?


  Das Herz blieb ihm fast stehen, jemand hatte ihn von hinten gepackt, seine zappelnden Füße in eine Schneewehe gedrückt, ihm die Arme auf den Rücken gedreht.


  »Mach das Feuer aus«, sagte eine heisere, eindringliche Stimme an seinem Ohr.


  »Ich kann nicht«, sagte Will. »Ehrlich. Ich hab’s versucht, ich kann nicht.«


  Der Mann fluchte und murmelte seltsame Worte und plötzlich wusste Will, wer es war. Sein Entsetzen verflog, als wäre ein Gewicht von ihm genommen.


  »Wanderer«, sagte er, »lass mich doch los. Du darfst mich nicht so festhalten.«


  Der Griff wurde sogleich wieder fester. »O nein, Junge, ich kenne deine Tricks. Du bist schon der Richtige, das weiß ich jetzt, du bist ein Uralter, aber ich traue euch ebenso wenig, wie ich der Finsternis traue. Du bist eben erst erwacht, nicht wahr, und ich will dir etwas sagen, was du nicht weißt. Weil du erst neu erwacht bist, kannst du niemandem etwas tun, den du nicht mit eigenen Augen siehst. Du wirst mich also nicht zu sehen bekommen, das ist sicher.«


  Will sagte: »Ich will dir nichts tun. Es gibt wirklich Menschen, denen man vertrauen kann, weißt du?«


  »Sehr wenige«, sagte der Wanderer bitter.


  »Wenn du mich gehen lässt, mache ich die Augen zu.«



  »Pah«, sagte der alte Mann.


  Will sagte: »Du trägst das zweite Zeichen. Gib es mir.«


  Es wurde still. Will fühlte, wie sich die Hände des Mannes von seinen Armen lösten, aber er blieb stehen und wandte sich nicht um.


  »Das erste Zeichen habe ich schon, Wanderer«, sagte er. »Du weißt es auch. Sieh, ich knöpfe meine Jacke auf und schlage sie zurück und du kannst den ersten Ring an meinem Gürtel sehen.«


  Er schlug seine Jacke zurück, immer noch ohne den Kopf zu drehen, und er merkte, dass die gekrümmte Gestalt des Wanderers an seine Seite rückte. Der Mann blies den Atem zischend durch die Zähne, es klang wie ein langer Seufzer, während er hinschaute, dann hob er den Kopf und sah Will ohne Scheu an. Im gelben Licht des immer noch brennenden Astes sah Will ein Gesicht, das von widerstreitenden Gefühlen verzerrt war: von Hoffnung und Angst und Erleichterung, die sich alle mit einer bangen Ungewissheit mischten.


  Als der Mann sprach, war seine Stimme gebrochen und arglos wie die eines kleinen Kindes.


  »Es ist so schwer«, sagte er klagend, »und ich habe es so lange getragen. Ich weiß nicht einmal mehr, warum. Immer hatte ich Angst, immer musste ich weglaufen. Wenn ich es nur loswerden könnte, wenn ich nur zur Ruhe käme. Oh, wenn es nur weg wäre. Aber ich habe Angst, es dem Falschen zu geben, ich habe Angst. Was mit mir geschehen würde, wenn ich das täte, das ist zu schrecklich, man kann es nicht in Worte fassen. Die Uralten können grausam sein, grausam … Ich glaube, du bist der Richtige, Junge, ich habe so lange nach dir gesucht, so lange, um dir das Zeichen zu geben. Aber wie kann ich wirklich sicher sein? Wie kann ich wissen, ob du nicht ein Fallstrick der Finsternis bist?«


  Er hat sich so lange gefürchtet, dachte Will, dass er nicht mehr damit aufhören kann. Wie schrecklich, so ganz allein zu sein. Er weiß nicht, ob er mir trauen soll; es ist so lange her, seit er jemandem getraut hat, er hat vergessen, wie das ist …


  »Höre«, sagte er sanft, »du musst doch wissen, dass ich nicht zur Finsternis gehöre. Denk nach. Du hast gesehen, wie der Reiter versuchte, mich niederzuschlagen.«


  Aber der alte Mann schüttelte unglücklich den Kopf und Will erinnerte sich, dass er in dem Augenblick, als der Reiter in der Lichtung auftauchte, schreiend davongelaufen war.


  »Nun, wenn das nicht hilft«, sagte er, »überzeugt dich dann nicht das Feuer?«


  »Beinahe«, sagte der Wanderer. Er blickte hoffnungsvoll in die Flammen; aber dann verzerrte sich sein Gesicht in erneuter Angst. »Aber das Feuer, es bringt SIE herbei, Junge, das weißt du doch. Die Krähen zeigen es IHNEN schon an. Und wie soll ich wissen, ob du nur ein Neuerwachter bist, der sich einen Spaß macht, oder ob das Feuer ein Zeichen ist, das SIE auf meine Spur bringen soll?« Er stöhnte gequält, die Schultern mit den eigenen Händen umklammernd.


  Was für ein elender Mensch, dachte Will voller Mitleid. Aber er musste sich ihm unbedingt verständlich machen. Will blickte zum Himmel auf. Die Zahl der kreisenden Krähen war größer geworden, er konnte das heisere Krächzen hören, mit dem sie einander zuriefen. Hatte der alte Mann Recht? Waren die dunklen Vögel Boten der Finsternis?


  »Wanderer, um des Himmels willen«, sagte er ungeduldig, »du musst mir vertrauen. Wenn du mir nicht dies eine Mal trauen kannst, wenigstens so lange, bis du mir das Zeichen übergeben hast, wirst du es ewig tragen. Willst du das?«


  Der alte Landstreicher winselte und stammelte und betrachtete ihn aus irren, zusammengekniffenen Augen; er schien in Jahrhunderten des Misstrauens gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz. Aber die Fliege hat doch Flügel, die das Netz durchbrechen können; gib ihm die Kraft, sie zu rühren, nur dies eine Mal …


  Von etwas getrieben, das tief in seiner Seele verborgen lag, und ohne klar zu wissen, was er tat, ergriff Will den Eisenring an seinem Gürtel, richtete sich auf, so hoch er konnte, wies auf den Wanderer und rief: »Der letzte der Uralten ist gekommen, Wanderer, und es ist Zeit. Jetzt ist der Augenblick, das Zeichen zu übergeben, jetzt oder nie. Denk daran — es wird keine andere Gelegenheit mehr geben. Jetzt, Wanderer. Wenn du es nicht auf ewig tragen willst, so gehorche dem Uralten jetzt. Jetzt!«


  Es war als habe das Wort eine Feder gelöst. Die Furcht und das Misstrauen in dem verkniffenen alten Gesicht hatten sich in einem Augenblick in kindliche Ergebenheit gewandelt. Mit einem Lächeln und einem beinahe törichten Eifer fingerte der Wanderer an einem breiten Lederriemen, den er quer über der Brust trug, und löste einen gevierteilten Ring, der daran befestigt war. Die Bronze glänzte in mattem, braun-goldenem Schimmer. Mit einem leisen, gackernden Lachen, voller Erstaunen und Freude, legte er ihn in Wills Hände.


  Der gelb flammende Ast im Schnee vor ihnen brannte plötzlich hell auf und erlosch.


  Der Ast lag genauso da, wie Will ihn auf dem Pfad vorgefunden hatte: grau, unversehrt, kalt. Als wäre er an keiner Stelle je von einer Flamme berührt worden. Will umklammerte den Bronzering und starrte auf die raue Rinde des Astes, der auf dem unberührten Schnee lag. Jetzt, da das Feuer erloschen war, schien der Tag plötzlich viel düsterer, voller Schatten, und Will erschrak bei dem Gedanken, wie wenig vom Nachmittag noch übrig war. Es war spät. Er musste gehen.


  Da sagte plötzlich eine klare Stimme aus dem Schatten heraus: »Hallo, Will Stanton.«


  Der Wanderer kreischte erschrocken auf, ein dünner, hässlicher Laut. Will ließ den Bronzering schnell in die Tasche gleiten und richtete sich auf. Dann hätte er sich beinahe vor Erleichterung in den Schnee fallen lassen, da er sah, dass der Neuankömmling nur Maggie Barnes war, das Milchmädchen von Dawsons Hof. Es war nichts Düsteres an Maggie Barnes, Maxens rotbäckiger Verehrerin. Ihre runden Formen waren wohl verpackt in Mantel, Stiefel und Schal; sie trug einen zugedeckten Korb und war auf dem Weg zur Hauptstraße. Sie strahlte Will an, dann blickte sie vorwurfsvoll zum Wanderer hin.


  »So was!«, sagte sie mit ihrer runden bäurischen Stimme. »Das ist doch der alte Lump, der sich seit vierzehn Tagen hier rumtreibt. Der Bauer hat gesagt, er wollt dich gern von hinten sehen, Alter. Hat er dich belästigt, kleiner Will? Ich möcht’s wohl wetten.« Sie blitzte den Wanderer an, der sich betreten in seinem schmutzigen, umhangartigen Mantel klein machte.


  »Oh nein«, sagte Will, »ich bin nur vom Bus nach Hause gelaufen und da bin ich — auf ihn gestoßen. Richtig gestoßen. Und hab all meine Weihnachtspakete fallen lassen«, fügte er hastig hinzu und bückte sich, um die Taschen und Päckchen aufzusammeln, die noch im Schnee verstreut lagen.


  Der Wanderer schnüffelte, zog sich noch fester in seinem Mantel zusammen und wollte an Maggie vorbei den Pfad hinuntergehen. Aber als er neben ihr angekommen war, blieb er plötzlich stehen und zuckte zurück, als sei er auf eine unsichtbare Schranke gestoßen. Er öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus.


  Will richtete sich langsam auf, den Arm voller Päckchen, und sah es. Eine schreckliche Ahnung stieg langsam in ihm hoch, traf ihn wie ein kalter Windhauch.


  Maggie Barnes sagte freundlich: »Das ist aber schon lange her, kleiner Will, seit der letzte Bus von Slough durchgekommen ist. Tatsache, ich bin unterwegs zum nächsten. Brauchst du immer eine halbe Stunde für die fünf Minuten von der Bushaltestelle, Will Stanton?«


  »Ich finde, das geht dich überhaupt nichts an, wie lange ich für irgendetwas brauche«, sagte Will. Er beobachtete den frierenden Wanderer und wirre Bilder drehten sich in seinem Kopf.


  »Manieren, Manieren«, sagte Maggie. »Und dabei bist du ein so wohlerzogener kleiner Junge.« Die Augen in dem warm vermummten Kopf, die Will prüfend betrachteten, hatten einen scharfen Glanz.


  »Auf Wiedersehn, Maggie«, sagte Will. »Ich muss nach Hause. Der Tee ist bestimmt längst fertig.«


  »Das Schlimme an diesen ekligen, dreckigen Landstreichern wie der, mit dem du zusammengestoßen bist, der dich aber nicht belästigt hat«, sagte Maggie Barnes leise, ohne sich von der Stelle zu rühren, »das Schlimme an ihnen ist, dass sie stehlen. Und dieser hier hat neulich etwas auf dem Hof gestohlen, kleiner Will, etwas, das mir gehört. Ein Schmuckstück. Ein großes, gold-braunes Schmuckstück wie ein Ring, das ich an einer Kette um den Hals trug. Und ich will es zurückhaben. Jetzt!«


  Das letzte Wort kam wie ein boshafter Peitschenhieb, dann war sie wieder ganz Milde und Freundlichkeit. »Ich will es zurückhaben, unbedingt. Und ich glaube, er könnte es dir in die Tasche gesteckt haben, ohne dass du es gemerkt hast, als er mit dir zusammenstieß. Vielleicht hat er mich kommen sehen, das wäre beim Licht des komischen kleinen Feuerchens, das ich eben hier brennen sah, wohl möglich. Was hältst du davon, kleiner Will Stanton, he?«


  Will schluckte. Das Haar sträubte sich ihm im Nacken. Da stand sie und sah aus wie immer, die einfache, rotwangige Bauernmagd, die Dawsons Melkmaschine bediente und die die kleinen Kälber versorgte; und doch, der Geist, aus dem diese Worte kamen, konnte nur der Geist der Finsternis sein. Hatten SIE Maggie gestohlen? Oder war Maggie immer eine von IHNEN gewesen? Wenn ja, was konnte sie ihm anhaben?


  Er stand ihr gegenüber, mit der einen Hand drückte er seine Pakete an sich, die andere schob er vorsichtig in die Tasche. Das Bronzezeichen fühlte sich kalt an. Er rief alle Kräfte seines Geistes auf, um sie zu vertreiben, aber sie stand immer noch da und lächelte ihn kalt an. Er beschwor sie wegzugehen, im Namen aller Mächte, die er Merriman hatte nennen hören, im Namen der Dame, des Kreises, der Zeichen. Aber sie wusste, dass er die richtigen Worte nicht kannte.


  Maggie lachte laut auf und kam, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, entschlossen auf ihn zu und Will stellte fest, dass er kein Glied rühren konnte. Er war gefangen, erstarrt wie der Wanderer; festgehalten in einer Stellung, die er um keinen Deut ändern konnte. Wütend starrte er Maggie Barnes an, Maggie in ihrem weichen roten Umschlagtuch und dem bescheidenen schwarzen Mantel, die jetzt ihre Hand an der seinen vorbei in seine Tasche schob und das Bronzezeichen herauszog. Sie hielt es ihm vors Gesicht, dann riss sie ihm schnell die Jacke auf, löste seinen Gürtel und zog ihn durch den Bronzering, sodass dieser jetzt neben seinem eisernen Gegenstück steckte.


  »Halt dir die Hose fest, Will Stanton«, sagte sie höhnisch. »Du meine Güte, du kannst es wohl gar nicht… aber dann trägst du ja diesen Gürtel gar nicht, um deine Hose hoch zu halten, nicht wahr? Du trägst ihn, um dieses kleine … Schmuckstück … sicher zu verwahren …«


  Will bemerkte, dass sie die beiden Zeichen so locker wie möglich hielt, dass sie winselte, wenn sie sie fester anfassen musste; es strömte eine Kälte von ihnen aus, die sie bis auf die Knochen versengen musste.


  Er sah dies alles voller Verzweiflung geschehen. Er konnte nichts tun. All seine Mühen waren umsonst, sein Auftrag war beendet, bevor er noch richtig begonnen hatte, und er konnte nichts daran ändern. Er hätte am liebsten vor Wut geschrien und geweint. Aber dann regte sich etwas in ihm, tief unten in seinem Bewusstsein. Ein kleiner Funken Erinnerung, aber er konnte ihn nicht fassen.


  Es fiel ihm erst in dem Augenblick ein, als die rotwangige Maggie ihm seinen Gürtel vors Gesicht hielt; der erste und der zweite Ring dicht nebeneinander, das matte Eisen und die glänzende Bronze Seite an Seite. Maggie betrachtete voller Gier die beiden Ringe, dann brach sie in ein leise gurgelndes, höhnisches Gelächter aus, das umso niederträchtiger klang, da es aus einem so rosig offenen Gesicht kam. Und Will erinnerte sich.


  …wenn sein Ring neben dem ersten an deinem Gürtel steckt, werde ich kommen…


  Im selben Augenblick schlugen wieder Flammen aus dem Ulmenast, den Will kurz vorher entzündet hatte, und Feuer stürzte von oben und bildete einen Kreis blendenden Lichts um Maggie Barnes, einen Lichtkreis, der über ihren Kopf hinausragte. Sie kauerte sich in den Schnee, krümmte sich, der Mund verzerrte sich vor Schrecken. Der Gürtel mit den beiden Zeichen fiel ihr aus der schlaffen Hand.


  Und da war Merriman. Eine hohe Gestalt in dem langen dunklen Umhang, das Gesicht von der Kapuze beschattet, so stand er neben dem Pfad, dicht bei dem Flammenkreis, der das kauernde Mädchen umgab.


  »Entferne sie von diesem Weg«, sagte er mit lauter, klarer Stimme und der Lichtkreis bewegte sich langsam zur Seite und zwang das Mädchen wegzurücken, bis es auf dem unebenen Grasland neben dem Weg hockte. Dann knisterte das Feuer auf und war verschwunden und Will sah stattdessen, wie eine Lichtschranke zu beiden Seiten des Weges aufzüngelte, die sich in beiden Richtungen in weite Ferne erstreckte — viel weiter, als der Pfad lang war, den Will als das Landstreicherpfädchen kannte. Ein wenig erschrocken betrachtete er diese Erscheinung. In dem Schatten daneben konnte er Maggie Barnes erkennen, die dort jämmerlich durch den Schnee taumelte. Den Arm hatte sie vor die Augen gehoben, um sie vor dem Licht zu schützen. Aber er und Merriman und der Wanderer standen in einem hohen, endlosen Tunnel kalter weißer Flammen.


  Will bückte sich und hob seinen Gürtel auf, erleichtert und froh nahm er die beiden Zeichen in die Hände, das Eisen in die linke, die Bronze in die rechte. Merriman trat an seine Seite, hob den rechten Arm, sodass der Umhang sich wie die Schwinge eines großen Vogels entfaltete, und wies mit seinem langen Finger auf das Mädchen. Er nannte sie bei einem langen, seltsamen Namen, den Will nie gehört hatte und den er sich auch nicht merken konnte, und Maggie heulte laut auf.


  Merriman sagte mit eiskaltem Zorn in der Stimme: »Geh zurück und sage IHNEN, dass die Zeichen außerhalb IHRER Reichweite sind. Und wenn dir nichts geschehen soll, so versuche nie mehr, deinen Willen zu erzwingen, solange du auf einem unserer Wege stehst. Denn die Alten Wege sind erwacht und ihre Kraft ist wieder lebendig. Und diesmal werden sie weder Mitleid noch Erbarmen kennen.«


  Er sprach wieder den fremden Namen aus. Die Flammen, die den Weg begrenzten, züngelten höher. Das Mädchen stieß einen schrillen Schrei aus, als litte sie große Schmerzen, dann taumelte sie geduckt über das verschneite Feld, wie ein kleines ängstliches Tier.


  Merriman sah auf Will hinunter. »Merke dir die beiden Dinge, die dich gerettet haben«, sagte er. Das Licht fiel jetzt auf seine Hakennase und die tief liegenden Augen unter der Kapuze. »Das Erste: Ich kannte ihren richtigen Namen. Die einzige Weise, wie man ein Geschöpf der Finsternis entwaffnen kann, ist, es bei seinem richtigen Namen zu nennen. Es sind Namen die SIE sehr geheim halten. Und das Zweite war der Weg. Kennst du den Namen dieses Pfades?«


  »Das Landstreicherpfädchen«, sagte Will automatisch.


  »Das ist nicht der richtige Name«, sagte Merriman streng.


  »Nein. Mama benutzt diesen Namen nie. Und wir sollen es auch nicht. Sie sagt, es sei ein hässlicher Name. Aber niemand, den ich kenne, nennt den Weg so. Ich käme mir komisch vor, würde ich ihn Altweg nennen — « Will hielt plötzlich inne, er hörte und schmeckte diesen Namen zum ersten Mal in seinem Leben. Er sagte zögernd: »— würde ich den richtigen Namen sagen: Altweg-Pfad.«


  »Du kämest dir komisch vor«, sagte Merriman streng. »Aber der Name, der dir komisch vorkommt, hat dir das Leben gerettet. Altweg-Pfad, ja. Und er heißt nicht so nach irgendeinem längst verflossenen Mr. Altweg. Der Name sagt einfach aus, was dieser Pfad ist. Das tun die Namen von Wegen und Plätzen in alten Ländern oft, wenn nur die Menschen hinhorchen würden. Du hattest Glück, dass du auf einem der Alten Wege standest, auf denen die Uralten seit mehr als dreitausend Jahren gewandelt sind, als du mit deinem Feuerchen spieltest, Will Stanton. Wenn es an einem anderen Ort geschehen wäre, wärest du in deinem Zustand ungeübter Macht so verletzlich gewesen, dass du alle Geschöpfe der Finsternis, die in diesem Lande leben, angelockt hättest. So wie das Hexenmädchen von den Vögeln hergelockt wurde. Betrachte diesen Weg genau, Junge, und nenne ihn nie wieder mit gemeinen Namen.«


  Will schluckte und blickte den flammengesäumten Weg entlang, der sich wie eine Sonnenbahn in die Ferne erstreckte, und einer plötzlichen, heftigen Eingebung folgend, machte er eine ungeschickte kleine Verbeugung, so gut es die Pakete in seinen Armen erlaubten. Die Flammen züngelten noch hoch, bogen sich nach innen, fast als wollten sie seine Verneigung erwidern. Dann verloschen sie.


  »Gut gemacht«, sagte Merriman überrascht und ein wenig amüsiert.


  Will sagte: » Ich will nie, nie mehr die — die Kraft gebrauchen, wenn es keinen Grund dafür gibt. Ich verspreche es. Bei der Dame und der Alten Welt. Aber« — er konnte dies nicht verschweigen — »Merriman, es war mein Feuer, dass den Wanderer zu mir gebracht hat, nicht wahr? Und der Wanderer hatte das Zeichen.«


  »Der Wanderer hat auf dich gewartet, du dummer Junge«, sagte Merriman ärgerlich. » Ich habe dir gesagt, dass er dich finden wird, und du hast dich nicht daran erinnert. Erinnere dich jetzt. In unserem Zauber hat das kleinste Wort ein Gewicht und eine Bedeutung. Jedes Wort, das ich zu dir sage — ich oder ein anderer der Uralten. Der Wanderer? Er hat darauf gewartet, dass du geboren würdest, dass du allein vor ihm stehen und das Zeichen von ihm fordern würdest. Er wartet schon länger, als du dir vorstellen kannst. Du hast es gut gemacht, das muss ich dir lassen. Es war schwierig, ihn zu bewegen, dir das Zeichen zu übergeben. Die arme Seele. Er hat die Uralten einmal betrogen, vor langer Zeit, und er wurde dazu verurteilt, das zweite Zeichen zu hüten. Er hat noch eine Aufgabe zu erfüllen, dann kann er ausruhen, wenn er will. Aber die Zeit dafür ist noch nicht da.«


  Sie blickten beide zum regungslosen Wanderer hinüber, der immer noch in erstarrter Bewegung neben dem Weg stand, so wie Maggie ihn gebannt hatte.


  »Das ist eine schrecklich unbequeme Stellung«, sagte Will.


  »Er fühlt nichts«, sagte Merriman, »seine Muskeln werden nicht einmal steif sein. Die Uralten und die Geschöpfe der Finsternis besitzen einige der geringeren Kräfte gemeinsam. Eine davon, ist, einen Menschen so lange wie nötig aus der Zeit herauszureißen. Oder wie es die Geschöpfe der Finsternis manchmal tun: so lange es ihnen Spaß macht.«


  Er richtete den Finger auf die unbewegliche, formlose Gestalt und sprach schnell und so leise, dass Will sie nicht verstehen konnte, einige Worte und der Wanderer entspannte sich, wurde lebendig, so wie eine Figur in einem Film, der angehalten worden ist und dann weiter abläuft. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Merriman an und aus dem offenen Mund kam ein seltsam trockener, unverständlicher Laut.


  »Geh«, sagte Merriman.


  Der alte Mann zog die Schultern ein, sammelte die flatternden Mantelschöße um sich und humpelte eilig den engen Pfad entlang. Will blickte ihm blinzelnd nach, dann schaute er genau hin, rieb sich die Augen, denn der Wanderer schien sich aufzulösen. Er wurde immer dünner, sodass man die Bäume durch seinen Körper hindurch sehen konnte. Dann war er plötzlich verschwunden, wie ein Stern vor den sich eine Wolke geschoben hat.


  Merriman sagte: »Das habe ich bewirkt, nicht er. Ich glaube, er verdient eine Ruhepause an einem anderen Ort als diesem. Das ist die Macht der Alten Wege, Will. Du hättest sehr leicht davon Gebrauch machen können, um dem Hexenmädchen zu entgehen, Will. Wenn du es nur gewusst hättest. Du wirst es bald lernen, auch die richtigen Namen und noch manches andere.«


  Will sagte neugierig: »Wie ist denn Ihr richtiger Name?«


  Die dunklen Augen blitzten ihn unter der Kapuze hervor an. »Merriman Lyon. Ich habe es dir gesagt, als wir uns kennen lernten.«


  »Aber ich glaube, wenn dies Ihr richtiger Name wäre, Ihr richtiger Name als Uralter, hätten Sie ihn mir nicht gesagt«, sagte Will. »Jedenfalls nicht so laut.«


  »Du lernst schnell«, sagte Merriman heiter. »Komm jetzt, es wird dunkel.«


  Sie gingen zusammen den Weg entlang. Will trottete neben der weit ausschreitenden, verhüllten Gestalt einher. Sie sprachen wenig, aber Merrimans Hand war immer da, um ihn zu stützen, wenn er in ein Loch oder eine Schneewehe stolperte. Als sie an die Biegung kamen, wo der Pfad in die breitere Huntercombe Lane mündete, sah Will seinen Bruder Max, der mit schnellem Schritt auf sie zukam.


  »Sehen Sie, da ist Max!«


  »Ja«, sagte Merriman.


  Max rief, winkte fröhlich und dann war er ganz nah. »Ich wollte dir gerade bis an den Bus entgegengehen«, sagte er. »Mama hat sich schon ein bisschen aufgeregt, weil ihr kleines Jüngelchen sich verspätet hat.«


  »Oh, du meine Güte«, sagte Will.


  »Warum bist du hierherum gegangen?« Max wies in die Richtung des Landstreicherpfädchens.


  »Wir waren nur — « fing Will an, dann wandte er den Kopf, um Merriman in seinen Satz einzuschließen, und hielt so plötzlich inne, dass er sich auf die Zunge biss.


  Merriman war nicht mehr da. Wo er noch vor einem Augenblick im Schnee gestanden hatte, war keine Spur zu sehen. Und als er den Weg zurückschaute, den sie zusammen gekommen waren, war da nur eine Reihe von Fußstapfen zu sehen, seine eigenen.


  Er glaubte, irgendwo in der Luft eine leise, silbrige Musik zu hören, aber als er den Kopf hob, um zu lauschen, war auch sie vergangen.


  Teil II

  

  Lehrzeit


  Das alte Lied


  Heiligabend. Dies war der Tag, an dem sich die Weihnachtsfreude bei den Stantons richtig entzündete. Hinweise, Ahnungen und Versprechungen auf ganz besondere Dinge, die hatte es schon seit Wochen gegeben; aber jetzt war das alles zu einer gleichmäßig frohen Erwartung aufgeblüht.


  Das Haus war von wunderbaren Backdüften erfüllt. In einer Ecke der Küche legte Gwen gerade Hand an die letzten Zuckergussverzierungen des Weihnachtskuchens. Ihre Mutter hatte ihn schon vor drei Wochen gebacken und den Weihnachtspudding hatte sie schon vor drei Monaten gemacht. Sobald jemand das Radio andrehte, durchzogen die uralten, vertrauten Weihnachtsweisen das Haus. Das Fernsehgerät wurde an diesem Tag überhaupt nicht angestellt. Für Will gab es gleich nach dem Frühstück ein doppeltes Ritual: das Besorgen des Julscheites und des Weihnachtsbaumes.


  Mr. Stanton aß eben sein letztes Stück Toast. Will und James standen zappelnd neben ihm am Frühstückstisch. Ihr Vater hielt das-Brot selbstvergessen in der Hand und brütete über der Sportseite der Zeitung. Auch Will interessierte sich brennend für die Geschicke des Chelsea-Fußballclubs, aber nicht am Morgen des Tages vor Weihnachten.


  »Möchtest du noch Toast, Papa?«, fragte er laut.


  »Hm«, murmelte Mr. Stanton. »Aah.«


  James sagte: »Hast du genug Tee, Papa?«


  Mr. Stanton blickte auf, wandte sein rundes Gesicht mit den sanften Augen erst dem einen, dann dem anderen Sohn zu und lachte. Er legte die Zeitung hin, trank seine Tasse leer und stopfte sich das Stück Toast in den Mund. »Also, kommt schon«, sagte er mit vollem Mund und nahm mit jeder Hand einen am Ohr. Sie heulten glücklich auf und rannten, um Stiefel, Jacken und Schals zu holen.


  Gemeinsam schoben sie die Handkarre die Straße entlang, Will, James, Mr. Stanton und Max. Max, der größer war als sein Vater, größer als alle anderen, mit seinem dunklen langen Haar, das wie ein seltsamer Vorhang unter der zerbeulten alten Mütze hervorsah. Was wird Maggie Barnes davon halten, dachte Will heiter, denn er sah sie in Gedanken, schelmisch wie immer, hinter dem Vorhang des Küchenfensters hervorlugen, um einen Blick von Max zu erhaschen; aber im gleichen Augenblick fiel ihm ein, wer Maggie Barnes war und erschrocken dachte er: Bauer Dawson ist einer der Uralten, man muss ihm Bescheid sagen. Und er war verzweifelt, weil er nicht früher daran gedacht hatte.


  Sie kamen auf Dawsons Hof an. Der alte George Smith kam ihnen mit seinem zahnlosen Grinsen entgegen. Am Morgen hatte ein Schneepflug die Straße geräumt, aber überall sonst lag tiefer Schnee.


  »Hab euch den allerschönsten Baum aufgehoben«, rief der alte George munter, »gerade wie ein Mast, genau wie der vom Bauern. Beides wieder königliche Bäume, sozusagen.«


  »So königlich wie nur möglich«, sagte Mr. Dawson, während er aus dem Haus trat und seine Jacke zuknöpfte. Will wusste, dass er es wörtlich meinte: Jedes Jahr wurden einige Weihnachtsbäume aus den königlichen Forsten des Schlosses von Windsor verkauft und ein paar fanden immer auf Dawsons Lastwagen ihren Weg ins Dorf.


  »Guten Morgen, Frank«, sagte Mr. Stanton.


  »Morgen, Roger«, erwiderte Bauer Dawson und strahlte die Jungen an. »He, ihr Burschen. Fahrt die Karre hintenrum.« Sein Blick glitt gleichgültig über Will, ohne das leiseste Zeichen des Erkennens, aber Will hatte absichtlich seine Jacke aufstehen lassen, sodass man deutlich sehen konnte, dass jetzt zwei durchkreuzte Kreise an seinem Gürtel steckten.


  »Schön, euch alle so wohl zu sehen«, sagte Mr. Dawson munter, während sie die Karre nach hinten auf die Scheune zu schoben; und seine Hand ruhte kurz auf Wills Schulter. Ihr leiser Druck sagte ihm, dass Bauer Dawson sich denken konnte, was in den letzten Tagen geschehen war. Er dachte an Maggie Barnes und suchte hastig nach Worten, in denen er eine Warnung verstecken konnte.


  »Wo ist deine Freundin, Max?«, fragte Will absichtlich laut und deutlich.


  »Freundin?«, sagte Max entrüstet. Da er sich ausschließlich für eine blondbezopfte Mitstudentin der Londoner Kunstschule interessierte, von der täglich dicke, hellblaue Briefe mit der Post kamen, waren ihm die Mädchen der Nachbarschaft völlig gleichgültig.


  »Hoh, ho, ho.« Will blieb hartnäckig. »Du weißt schon, wen ich meine.«


  Unglücklicherweise hatte James Spaß an Neckereien und er stimmte begeistert ein. »Maggie-Maggie-Maggie«, sang er fröhlich. »Oh, Maggie, die Kuhmagd, ist verliebt in den großen Künstler Max, oh — oooh — « Max puffte ihn in die Rippen und James kicherte.


  »Maggie musste uns verlassen«, sagte Mr. Dawson kühl. »Jemand in ihrer Familie ist krank, da wurde sie zu Hause gebraucht. Sie hat heute Morgen gepackt und ist gegangen. Schade, dass ich dich enttäuschen muss, Max.«


  »Ich bin nicht enttäuscht«, entgegnete Max und wurde knallrot. »Diese blöden, kleinen …«


  »Ooooh — ooooh«, sang James und tanzte außer Reichweite vor Max herum. »Oooh, der arme Max hat seine Maggie verloren.« Will sagte nichts. Er war zufrieden.


  Die hohe Tanne, deren Zweige mit faseriger weißer Schnur flach an den Stamm gebunden waren, wurde auf die Handkarre geladen, dazu kam noch die knorrige Wurzel einer alten Buche, die Bauer Dawson vor einiger Zeit gefällt hatte. Er hatte die Wurzel in zwei Teile gespalten und beiseite gelegt: als Julscheit für sich und die Stantons. Es musste die Wurzel eines Baumes sein, kein Ast, das wusste Will, obgleich ihm niemand den Grund erklärt hatte. Heute Abend würden sie das Scheit auf das Feuer im großen Backsteinkamin des Wohnzimmers legen und es würde langsam den ganzen Abend brennen, bis sie zu Bett gingen. Irgendwo war noch ein Rest des vorjährigen Julscheits verstaut, das würden sie benutzen, um das neue zu entfachen.


  »Hier«, sagte der alte George, der plötzlich an Wills Seite auftauchte, als sie die Karre schon zum Tor hinausschoben, »das ist auch noch für dich.« Er hielt ihm einen großen Strauß Stechpalmenzweige hin, schwer von Beeren.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, George«, sagte Mr. Stanton. »Aber wir haben ja den großen Busch neben der Haustür. Wenn Sie also jemand wissen, der keine Stechpalmen hat — «


  »Nein, nein, nehmen Sie.« Der alte Mann schwenkte den Zeigefinger. »An Ihrem Busch sind nicht halb so viel Beeren. Das hier ist ‘ne ganz besondere Stechpalme.«


  Er legte den Strauß vorsichtig auf die Karre, dann brach er schnell ein Zweiglein ab und steckte es in das oberste Knopfloch von Wills Jacke. »Und ein guter Schutz gegen die Dunkelheit«, sagte die Alte Stimme leise in Wills Ohr. »Man steckt’s über die Tür und über das Fenster.« Das zahnlose Grinsen spaltete das braune verwitterte Gesicht, ein gackerndes Greisengelächter, dann war der Uralte wieder der alte George, der ihnen zum Abschied winkte. »Fröhliche Weihnachten!«


  »Fröhliche Weihnachten, George!«


  Nachdem sie den Baum feierlich zur Vordertür hineingetragen hatten, machten sich die Zwillinge darüber her und befestigten ihn in einem Ständer aus gekreuzten Brettern. In einer Zimmerecke saßen Mary und Barbara in einem raschelnden See von Buntpapier, das sie in Streifen schnitten, in rote, gelbe, blaue, grüne, die sie dann zu Papierketten zusammenklebten.


  »Das hättet ihr gestern machen sollen«, sagte Will, »die müssen doch trocknen.«


  »Du hättest das gestern machen sollen«, erwiderte Mary und warf ihr langes Haar zurück. »Das muss doch immer der Jüngste machen.«


  »Ich hab schon neulich einen Haufen Streifen geschnitten«, sagte Will gekränkt.


  »Die haben wir schon längst verbraucht.«


  »Aber ich hab sie trotzdem geschnitten.«


  »Außerdem«, sagte Barbara versöhnlich, »hat er gestern Weihnachtseinkäufe gemacht. Halt also lieber den Mund, Mary, sonst gibt er dir dein Weihnachtsgeschenk nicht.«


  Mary knurrte, beruhigte sich aber und Will klebte lustlos ein paar Kettenglieder zusammen, aber er behielt die Tür im Auge. Als er seinen Vater und James mit einer Ladung alter Kartons auftauchen sah, schlich er ihnen leise nach. Nichts konnte ihn vom Schmücken des Weihnachtsbaumes abhalten.


  Aus den Schachteln kam der ganze vertraute Schmuck zu Tage: der goldhaarige Engel für die Spitze des Baumes, die Kette edel-steinbunter Lichter, die zerbrechlichen Glaskugeln, die seit Jahren liebevoll verwahrt wurden. Hohle Halbkugeln, deren Inneres einen trichterförmigen Strudel bildete wie eine rote oder goldgrüne Muschel, schlanke Glaszapfen, Spinnweben aus silbrigen Glasfäden und Perlen. Schimmernd, sich leise drehend, hingen sie an den dunklen Zweigen der Tanne.


  Dann gab es noch andere Schätze. Kleine Goldsterne und Kränze aus geflochtenem Stroh, schwingende Glöckchen aus Silberpapier; dazu gab es eine ganze Auswahl von Zierrat, den die verschiedenen Stanton-Kinder gebastelt hatten, angefangen von Wills kindlichem Rentier aus Pfeifenreinigern bis zu dem schönen Filigrankreuz aus Kupferdraht, das Max in seinem ersten Jahr in der Kunstschule entworfen hatte. Zuletzt kamen die Rauschgold- und Lamettafäden, um die Lücken zu füllen, und dann waren die Schachteln leer.


  Aber nicht ganz leer. Will hatte in einem alten Karton, der beinahe größer war als er selber, noch einmal sorgfältig das zerknüllte Seidenpapier durchwühlt und ein kleines, flaches Döschen gefunden, nicht viel größer als seine Handfläche. Es rappelte darin. »Was ist das?«, sagte er und versuchte neugierig, den Deckel zu öffnen.


  »Du lieber Himmel«, rief Mrs. Stanton, die mitten im Gewühl in ihrem Sessel saß. »Lass mich mal sehen, Kind. Es ist… ja, das ist es! War es in dem großen Karton? Ich dachte, es wäre vor Jahren verloren gegangen. Sieh doch mal her, Roger. Sieh, was dein jüngster Sohn gefunden hat. Es ist Frank Dawsons Buchstabenkästchen — «


  Sie drückte eine Feder am Deckel des Kästchens, es sprang auf und Will erblickte darin einige zierliche kleine Gegenstände, aus einem hellen Holz geschnitzt, das ihm unbekannt war. Mrs. Stanton hielt einen in die Höhe: der Buchstabe S in Form einer sich windenden Schlange, mit einem schön ausgearbeiteten Kopf und einem schuppigen Körper, der sich an einem fast unsichtbaren Faden drehte. Dann ein anderer: ein M, das aussah wie die Doppeltürme einer Märchenkathedrale. Die Schnitzerei war so fein, dass man nicht erkennen konnte, wo die Fäden befestigt waren.


  Mr. Stanton kam von der Trittleiter herunter und schob vorsichtig mit dem Zeigefinger den Inhalt des Kästchens hin und her. »Nein, so was«, sagte er, »unser kluger alter Will.«


  »Ich hab das noch nie gesehen«, sagte Will.


  »Doch«, sagte seine Mutter, »aber es ist schon so lange her, dass du dich nicht mehr erinnerst. Es war seit Jahren verschwunden. Und dabei hat es die ganze Zeit auf dem Boden des alten Kartons gelegen.«


  »Aber was ist das eigentlich?«


  »Natürlich Christbaumschmuck«, sagte Mary, die der Mutter über die Schulter lugte.


  »Bauer Dawson hat ihn für uns gemacht«, sagte Mrs. Stanton. »Du siehst, wie schön die Sachen geschnitzt sind — und genauso alt wie die Familie. An unserem ersten Weihnachtstag in diesem Haus machte Frank ein R für Roger« — sie fischte es heraus — »und ein A für mich.«


  Mr. Stanton zog zwei Buchstaben heraus, die beide an einem Faden hingen. »Paul und Robin. Dies Paar kam ein bisschen später als gewöhnlich. Wir hatten keine Zwillinge erwartet … Wirklich, es war sehr lieb von Frank. Ich möchte wissen, ob er heute noch Zeit für so etwas hat.«


  Mrs. Stanton drehte immer noch die kleinen geschnörkelten Dinger in ihren schmalen, kräftigen Fingern hin und her. »Ein M für Max und ein M für Mary … Frank war sehr böse auf uns, weil wir denselben Buchstaben zweimal hatten, das weiß ich noch … Oh, Roger«, sagte sie plötzlich mit weicher Stimme. »Sieh mal hier.«


  Will stand neben seinem Vater und schaute. Es war der Buchstabe T in Form eines reizenden Bäumchens, das zwei Äste ausstreckte. »T?«, sagte er. »Aber keiner von uns fängt mit T an.«


  »Das war Tom«, sagte seine Mutter. »Ich weiß eigentlich nicht, warum ich euch anderen nie von Tom erzählt habe. Vielleicht, weil es so lange her ist … Tom war euer Bruder, der gestorben ist. Etwas mit seiner Lunge stimmte nicht, eine Krankheit, die Neugeborene manchmal haben. Er lebte nur drei Tage nach seiner Geburt. Frank hatte den Buchstaben schon geschnitzt, denn es war unser erstes Kind und wir hatten die Namen schon gewählt: Tom, wenn es ein Junge, Tess, wenn es ein Mädchen würde …« Ihre Stimme klang ein wenig verschleiert und Will tat es plötzlich Leid, dass er die Buchstaben gefunden hatte. Er tätschelte ihr ungeschickt die Schulter. »Lass nur, Mama«, sagte er.


  »Du meine Güte«, sagte Mrs. Startton munter, »ich bin nicht traurig, mein Herzchen. Es ist schon so lange her. Tom wäre jetzt ein erwachsener Mann, älter als Stephen. Und schließlich« — sie schaute sich mit einer drolligen Geste im Zimmer um, das mit Menschen und Schachteln überfüllt war — »eine Brut von neun sollte jeder Frau genügen.«


  »Das kannst du noch einmal sagen«, sagte Mr. Stanton.


  »Das kommt daher, dass du bäuerliche Vorfahren hattest, Mama«, warf Paul ein. »Die hatten gern große Familien. Viele kostenlose Arbeitskräfte.«


  »Da du von kostenlosen Arbeitskräften sprichst«, sagte sein Vater, »wo sind James und Max hingegangen?«


  »Sie holen die anderen Schachteln.«


  »Guter Gott. Was für eine Tatkraft!«


  »Weihnachtsgeist«, rief Robin von der Trittleiter herunter. »Freut euch, ihr Christen und so weiter. Warum stellt nicht jemand ein bisschen Musik an?«


  Barbara, die neben ihrer Mutter auf dem Boden saß, nahm dieser das kleine geschnitzte T aus der Hand und legte es zu den anderen Buchstaben, die sie auf dem Teppich in einer Reihe angeordnet hatte. »Tom, Steve, Max, Gwen, Robin und Paul, ich, Mary, James«, zählte sie auf. »Aber wo ist das W für Will?«


  »Wills Buchstabe war bei den anderen in der Schachtel.«


  »Weißt du noch, es war eigentlich kein W«, sagte Mr. Stanton. »Es war eine Art Muster. Ich vermute, Frank war es schon leid, Buchstaben zu machen.« Er lächelte Will zu.


  »Aber es ist nicht hier«, meinte Barbara. Sie drehte das Kästchen um und schüttelte es. Dann blickte sie ihren jüngsten Bruder feierlich an.


  »Will«, sagte sie, »du existierst gar nicht.«


  Will spürte aus den Tiefen seines Bewusstseins ein Unbehagen in sich aufsteigen. »Du hast gesagt, es wäre ein Muster gewesen, kein W«, sagte er beiläufig. »Was für ein Muster denn, Papa?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, ein Mandala«, sagte Mr. Stanton.


  »Ein was?«


  Sein Vater lachte leise. »Ist nicht so wichtig, ich hab nur ein bisschen angegeben. Ich glaube nicht, dass Frank es so genannt hätte. Ein Mandala ist ein uraltes Symbol, das auf die Sonnenverehrung zurückgeht — so ein Ding, das aus einem Kreis besteht und Strahlen, die entweder nach innen oder außen gerichtet sind. Dein kleiner Christbaumschmuck war ganz einfach — ein Kreis mit einem Stern darin oder einem Kreuz. Ich glaube, es war ein Kreuz.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum es nicht in der Schachtel bei den andern ist«, wunderte sich Mrs. Stanton.


  Aber Will konnte es sich vorstellen. Wenn man Macht über die Geschöpfe der Finsternis hatte, falls man ihre richtigen Namen kannte, so konnten vielleicht wiederum diese Wesen einen Zauber gegen jemanden anwenden, wenn sie das Symbol seines Namens hatten, zum Beispiel einen geschnitzten Anfangsbuchstaben … Vielleicht hatte jemand sein Zeichen gestohlen, um Macht über ihn zu gewinnen. Und vielleicht war dies der Grund, warum Bauer Dawson für ihn keinen Anfangsbuchstaben geschnitzt hatte, sondern ein Symbol, das niemand, der zur Welt der Finsternis gehörte, gebrauchen durfte. Sie hatten es trotzdem gestohlen, um zu versuchen …


  Bald darauf schlich sich Will vom Baumschmücken davon, ging nach oben und befestigte einen Stechpalmenzweig über der Tür und jedem Fenster seines Zimmers. Er schob auch einen Zweig unter den ausgebesserten Riegel am Dachfenster. Das Gleiche tat er in James’ Zimmer, wo er am Heiligabend immer schlief, dann ging er wieder nach unten und befestigte ein Sträußchen über der Vorder- und Hintertür des Hauses. Er hätte es auch mit allen Fenstern so gemacht, wenn nicht Gwen durch die Diele gekommen wäre und es gesehen hätte.


  »Oh, Will«, rief sie. »Doch nicht überall. Steck die Zweige über den Kamin oder sonst wohin, wo man sie sieht. Ich meine, sonst haben wir jedes Mal, wenn einer einen Vorhang auf- oder zuzieht, Beeren unter den Füßen.«


  Ein typisch weiblicher Standpunkt, dachte Will missmutig; aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht auf die Stechpalmen lenken, indem er protestierte. Jedenfalls, so überlegte er, während er versuchte die Zweige künstlerisch über dem Kaminsims zu arrangieren, würden sie hier einen Schutz am einzigen Einfallstor des Hauses darstellen, an das er nicht gedacht hatte. Da er nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubte, hatte er den Schornstein ganz vergessen.


  Das Haus glühte jetzt vor Licht und Farbe und Erwartung. Bald konnte der Weihnachtsabend beginnen, aber zuerst kam noch das Weihnachtssingen.


  Nach dem Tee, als die Lichter schon entzündet waren und das Getuschel und das Papiergeraschel des Geschenkeverpackens zu Ende ging, streckte Mr. Stanton sich in seinem verschlissenen Ledersessel aus, nahm die Pfeife zur Hand und strahlte sie alle feierlich an.


  »Nun«, fing er an, »wer geht denn dieses Jahr los?«


  »Ich«, rief James.


  »Ich«, sagte Will.


  »Barbara und ich«, fügte Mary hinzu.


  »Paul natürlich«, sagte Will. Das Flötenfutteral seines Bruders lag schon auf dem Tisch.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich mitkommen soll«, sagte Robin.


  »Doch, natürlich«, meinte Paul. »Ohne Bariton ist es nichts.«


  »Also gut«, sagte sein Zwillingsbruder halb widerwillig. Dieser kurze Wortwechsel wiederholte sich seit drei Jahren. Da Robin groß und breitschultrig war, sich für Technik interessierte und ein ausgezeichneter Fußballspieler war, fand er es unter seiner Würde, für eine so feinsinnige Tätigkeit wie das Weihnachtssingen Interesse zu zeigen. In Wirklichkeit liebte er die Musik wie alle anderen Geschwister und hatte eine angenehme, tiefe Stimme.


  »Ich hab zu viel zu tun«, sagte Gwen, »tut mir Leid.«


  »Damit meint sie«, bemerkte Mary aus sicherer Entfernung, »dass sie sich das Haar waschen muss, für den Fall, dass Johnnie Penn vorbeikommt.«


  »Was soll das heißen: für den Fall«, sagte Max, der neben seinem Vater saß.


  Gwen schnitt ihm eine Fratze. »Und du?«, fragte sie. »Willst du nicht Weihnachtssingen gehen?«


  »Ich hab noch mehr zu tun als du«, entgegnete Max träge. »Tut mir Leid.«


  »Und er meint damit«, sagte Mary, die sprungbereit an der Tür stand, »dass er oben in seinem Zimmer noch einen riesenlangen Brief an seinen blonden Vogel in Southampton schreiben muss.«


  Max zog einen Pantoffel aus, um damit nach ihr zu werfen, aber sie war schon weg.


  »Vogel?«, sagte sein Vater. »Was wird es wohl nächstens sein?«


  »Du lieber Himmel, Papa!« James sah ihn entsetzt an. »Du lebst wirklich noch in der Steinzeit. Mädchen sind schon seit dem Jahr eins Vögel. Und ebenso viel Gehirn haben sie auch, wenn du mich fragst.«


  »Manche richtigen Vögel haben ziemlich viel Verstand«, sagte Will nachdenklich. »Findet ihr nicht?« Aber der Zwischenfall mit den Krähen war so völlig aus James’ Gedächtnis verschwunden, dass er gar nicht auf die Worte achtete; sie prallten an ihm ab.


  »Also weg mit euch«, sagte Mrs. Stanton. »Stiefel, dicke Mäntel und um halb neun seid ihr zurück.«


  »Halb neun?«, sagte Robin. »Wenn wir für Miss Bell drei Lieder singen und Miss Greythorne uns zum Punsch hereinbittet?«


  »Gut, aber allerspätestens um halb zehn«, erwiderte sie.


  Als sie aus dem Haus traten, war es sehr dunkel; der Himmel war bedeckt, weder der Mond noch ein einziger Stern erhellten die schwarze Nacht. Die Laterne, die Robin auf einer Stange trug, warf einen glitzernden Lichtkreis in den Schnee. Außerdem hatte jeder von ihnen eine Kerze in der Tasche, die alte Miss Greythorne im Schloss würde darauf bestehen, dass sie hineinkamen und sich in der großen Eingangshalle mit den Steinfliesen aufstellten. Die Lichter wurden dann gelöscht und nur die Kerzen brannten, die die Sänger in den Händen hielten.


  Die Luft war eisig, der Atem bildete dicke weiße Wolken vor ihren Mündern. Nur vereinzelte Schneeflocken kamen vom Himmel heruntergesegelt und Will dachte an die dicke Frau im Bus und was sie prophezeit hatte. Barbara und Mary schwätzten gemütlich und die Schritte der kleinen Schar klangen kalt und hart auf dem festgetretenen Schnee der Straße.


  Will war glücklich. Es war Weihnachten und er freute sich auf das Singen; er tappte in einem zufriedenen Traumzustand dahin, die große Sammelbüchse unter den Arm geklemmt: Sie wollten für die kleine uralte, berühmte, aber sehr verfallene romanische Kirche von Huntercombe sammeln. Schon waren sie an Dawsons Hof angekommen und standen vor der Hintertür, über der ein Riesenstrauß rotbeeriger Stechpalmen prangte. Das Weihnachtssingen hatte begonnen.


  Sie sangen sich durch das ganze Dorf hindurch: »Weihnacht«, für den Pfarrer; »Gott grüß euch, liebe Herren«, für den munteren Mr. Hutton, den dicken Geschäftsmann in dem neugotischen Haus am Ende des Dorfes; »Einst in König Davids Stadt«, für Mrs. Pettigrew, die verwitwete Posthalterin, die ihr Haar mit Teeblättern färbte und ein kleines Hündchen hatte, das aussah wie ein Strang grauer Wolle. Sie sangen »Adeste Fideles« auf Latein und »Les anges dans nos campagnes« auf Französisch für die winzige Miss Bell, die pensionierte Volksschullehrerin, die ihnen allen Lesen und Schreiben, Addieren und Subtrahieren, Sprechen und Denken beigebracht hatte, bevor sie auf die auswärtigen Schulen gingen. Und die kleine Miss Bell sagte »Schön, schön«, tat ein paar Münzen, von denen sie wussten, dass sie sie nicht entbehren konnte, in die Sammelbüchse und drückte jeden Einzelnen ans Herz. — »Fröhliche Weihnachten — Fröhliche Weihnachten!« — schon waren sie unterwegs zum nächsten Haus auf der Liste.


  Es waren noch vier oder fünf, eins davon das Heim der düsteren Mrs. Horniman, die einmal in der Woche für ihre Mutter putzte. Sie war im Osten von London geboren und hatte dort gelebt, bis eine Bombe ihr Haus zerstörte. Das war dreißig Jahre her. Sie hatte immer jedem ein silbernes Sixpence-Stück gegeben und das tat sie immer noch, ohne sich um die Änderung der Währung zu kümmern.


  »Ohne Sixpence-Stücke wäre es kein Weihnachten«, sagte Mrs. Horniman. »Ich hab mir einen guten Vorrat zugelegt, bevor sie uns die Dezimalzahlen beschert haben. So kann ich es Weihnachten halten wie immer, ihr Schätzchen, und ich denke, mein Vorrat reicht, bis ich im kühlen Grab liege und ihr für jemand anderen an dieser Tür singt. Fröhliche Weihnachten!«


  Und dann kamen sie zum Schloss — die letzte Station vor dem Nachhausegehen.


  
    Hier kommen wir singend im knospenden Laub, so grün,

    Hier kommen wir springend, so heiter anzusehn…
  


  Sie begannen bei Miss Greythorne immer mit dem alten Weihnachtslied. Diesmal ist das mit dem grünen Laub noch unpassender als sonst, dachte Will. Das Lied klang klar durch die kalte Luft und beim letzten Vers erhoben Will und James ihre Stimmen zu einem glockenreinen Sopran, was sie nicht immer taten, weil es so viel Atem kostete.



  
    Guter Herr und gute Frau, sitzet Ihr warm beim Feuerschein,

    Denkt an uns arme Kinder, wir wandern in Ödnis allein…
  


  Robin zog am Strang der schweren Metallglocke, deren tiefer Klang Will immer mit einem geheimen Schrecken erfüllte, und während sie wie auf einer Spirale die hohen Töne des letzten Verses hinaufkletterten, öffnete sich die große Tür.


  Auf der Schwelle stand Miss Greythornes Butler in seinem Frack, den er immer am Weihnachtsabend trug. Er hieß Bates, ein großer magerer, mürrischer Mann, den man oft dabei beobachten konnte, wie er dem einzigen bejahrten Gärtner im Gemüsegarten half oder wie er mit Mrs. Pettigrew in der Post über seine Arthritis sprach.


  
    Lieb und Freud sein bei euch alle Tage

    Und zieren euer Festgelage…
  


  Der Butler lächelte höflich und nickte ihnen zu, dann hielt er ihnen die Tür weit auf und Will hätte beinahe seinen letzten hohen Ton verschluckt, denn das war nicht Bates, es war Merriman.


  Das Lied war zu Ende, die Sänger entspannten sich, die Füße scharrten im Schnee.


  »Entzückend«, sagte Merriman feierlich und ließ einen unpersönlichen Blick über sie schweifen. Hinter seinem Rücken hörte man Miss Greythornes herrische Stimme: »Holen Sie sie herein! Holen Sie sie herein! Lassen Sie sie nicht vor der Tür warten!«


  Sie saß in der weiträumigen Eingangshalle in demselben hochlehnigen Stuhl wie jedes Weihnachten. Schon seit vielen Jahren konnte sie nicht mehr gehen, seit einem Unfall in jungen Jahren, wie man im Dorf erzählte. Angeblich war ihr Pferd gestürzt und hatte sich auf sie gewälzt. Aber sie weigerte sich standhaft, sich je in einem Rollstuhl sehen zu lassen. Mit ihrem schmalen Gesicht und den hellen Augen, dem grauen Haar, das sie in einer Art Knoten oben auf dem Kopf zusammengedreht trug, war sie in Huntercombe eine zutiefst geheimnisvolle Erscheinung.


  »Wie geht’s deiner Mutter?«, fragte Miss Greythorne Paul. »Und deinem Vater?«


  »Sehr gut, vielen Dank, Miss Greythorne.«


  »Und ihr freut euch auf Weihnachten?«


  »Sehr, vielen Dank. Sie hoffentlich auch.«


  Paul, dem Miss Greythorne Leid tat, gab sich immer Mühe, höflich und zugleich herzlich zu sein; er hütete sich, die Augen in der hohen Halle herumwandern zu lassen, während er sprach. Denn obgleich die Köchin und das Hausmädchen mit strahlenden Gesichtern im Hintergrund standen und der Butler ihnen festlich gekleidet die Tür geöffnet hatte, war in dem großen Haus sonst keine Spur von Gästen, einem Baum, Weihnachtsschmuck oder sonst irgendeinem Anzeichen von Festlichkeit zu sehen. Nur über dem Kaminsims hing ein riesiger Zweig Stechpalme mit vielen roten Beeren.


  »Dies sind seltsame Tage«, sagte Miss Greythorne und sah Paul nachdenklich an. Dann wandte sie sich plötzlich an Will: »Und du, junger Mann, bist wohl dieses Jahr besonders beschäftigt?«


  »Das kann man wohl sagen«, sagte Will in seiner Überraschung offen heraus.


  »Wir wollen eure Kerzen anzünden«, sagte Merriman in leisem, respektvollem Ton. Er brachte eine Schachtel riesiger Streichhölzer zum Vorschein. Hastig zerrten sie alle ihre Kerzen aus der Tasche, der Butler entzündete ein Streichholz, ging sorgsam von einem zum andern. Das Licht verwandelte seine Augenbrauen in phantastische, struppige Hecken und die Linien, die sich von der Nase zu den Mundwinkeln zogen, in schattige Abgründe. Will betrachtete nachdenklich seinen Frack mit dem kurzen Vorderteil und den langen Schößen. Am Hals trug er statt einer Krawatte eine Art Jabot. Es fiel Will schwer, sich Merriman als einen Diener vorzustellen.


  Jemand im Hintergrund drehte die Lampe aus, sodass der große Raum nur von den flackernden Kerzenflammen in ihren Händen erleuchtet wurde. Man hörte das leise Tappen eines Fußes und alle stimmten das liebliche Wiegenlied an: »Schlaf, schlaf, mein liebes Kindlein, schlaf …« Zum Schluss wurde die Melodie einer ganzen Strophe von Paul allein gespielt. Die klaren Töne der Flöte fielen wie Lichtstrahlen in den Raum und erfüllten Will mit einer seltsam schmerzlichen Sehnsucht, dem Gefühl, dass in der Ferne etwas auf ihn wartete, das er nicht verstand.


  Nun sangen sie noch »Gott grüß euch, liebe Herren …«, dann »Die Stechpalme und der Efeu« und dann kam »Der gute König Wenzeslaus«, ein Finale, das Miss Greythorne sehr liebte und bei dem Will immer ein wenig seinen Bruder Paul bemitleidete, weil dieser einmal gesagt hatte, dies Weihnachtslied eigne sich überhaupt nicht für sein Instrument und es müsse von jemand komponiert worden sein, der die Flöte hasste.


  Aber es machte Spaß, der Page zu sein und seine Stimme der von James so genau anzupassen, dass es klang, als sänge ein einziger Junge.


  
    Herr, er wohnt ‘ne Meile weit…
  


  … und Will dachte, diesmal machen wir es wirklich gut, ich könnte schwören, dass James überhaupt nicht singt …


  
    Unterhalb der Stelle…
  


  … wenn sich nicht sein Mund bewegte …


  
    Wo der Wald herniedersteigt…
  


  … und während er durch das dämmrige Licht blickte, sah er, dass James den Mund tatsächlich nicht bewegte. Auch sonst bewegte sich nichts an James, auch nicht an Robin oder Mary oder einem der anderen Stantons. Es gab ihm einen Stoß, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. Sie standen alle da, ohne sich zu rühren, aus der Zeit herausgerissen. So wie der Wanderer auf dem Altweg-Pfad gestanden hatte, verzaubert von dem Hexenmädchen. Und die Flammen ihrer Kerzen flackerten nicht mehr, sie brannten mit der gleichen unbeweglichen weißen Lichtsäule wie neulich Wills brennender Ast. Auch Pauls Finger glitten nicht mehr die Flöte hinauf und hinab; er hielt sie an den Mund, ohne sich zu rühren.


  Aber die Musik ertönte weiter, nur noch süßer als die Töne der Flöte, und auch Will sang unwillkürlich die Strophe zu Ende …


  
    Zu Sankt Agnes’ Quelle …
  


  … während er der lieblichen Begleitmusik lauschte. Und als er sich gerade zu fragen begann, wie es wohl mit der nächsten Strophe gehen sollte, ob er mit seiner hellen Sopranstimme nicht nur den Pagen, sondern auch den guten König Wenzeslaus singen musste, da erfüllte plötzlich eine volle, tiefe Stimme den Raum mit den vertrauten Worten, eine volle tiefe Stimme, die Will noch nie hatte singen hören, die er aber sofort erkannte.


  
    Bring das Fleisch und bring den Wein,

    Bring die Fichtenscheite;

    Wir werden beim Mahle bei ihm sein,

    Wir zwei von allen Leuten…
  


  Will fühlte sich schwindlig, der Raum schien sich zu weiten und dann wieder zusammenzuziehen, aber die Musik spielte weiter und die Lichtsäulen standen still über den Kerzenflammen, und als die nächste Strophe begann, nahm Merriman ihn bei der Hand. Sie gingen nebeneinander und sangen gemeinsam:


  
    König und Page, sie gingen fort,

    Von hinnen gingen sie beide;

    Durch des wilden Windes Wüten,

    Über die kalte Heide…
  


  Sie gingen durch die weite Halle, weg von den regungslosen Stanton-Kindern, vorbei an Miss Greythorne in ihrem Stuhl, an der Köchin und dem Hausmädchen, auch sie regungslos, lebend und doch dem Leben entrückt. Will hatte das Gefühl, durch die Luft zu gehen, den Boden gar nicht zu berühren. So gingen sie ins Dunkel hinein, kein Licht war vor ihnen zu sehen, nur ein Schimmer in ihrem Rücken. In tiefe Finsternis hinein …


  
    Herr, die Nacht wird dunkler nun

    Und der Wind hebt an zu wehen.

    Mein Herz wird schwach, weiß nicht, warum,

    Kann nicht weiter gehen …
  


  Will hörte, wie seine Stimme zitterte, denn die Worte drückten genau aus, was er fühlte.


  
    Folg den Spuren meiner Schritte,

    Knabe, ohne Zagen …
  


  … sang Merrimian. Und plötzlich lichtete sich das Dunkel.


  Vor ihm erhob sich das große Tor, die hohen, geschnitzten Türflügel, die er zum ersten Mal in den verschneiten Chiltern-Bergen gesehen hatte. Merriman hob den linken Arm und streckte die fünf gespreizten Finger seiner Hand gegen die Tür aus. Langsam öffneten sich ihre Flügel und die silbrige Musik der Uralten klang auf, verschmolz mit der Begleitung des Weihnachtsliedes und war verklungen. Er schritt mit Merriman in das Licht hinein, in eine andere Zeit und ein anderes Weihnachtsfest; er sang, als könne er alle Musik der Welt in seinem Lied vereinigen — und er sang mit solcher Hingabe, dass der Chorleiter der Schule, der so streng auf erhobene Köpfe und weit geöffnete Münder achtete, vor Stolz und Überraschung verstummt wäre.


  Das Buch Gramarye


  Sie standen wieder in einem hell erleuchteten Raum, einem Raum, wie Will noch nie einen gesehen hatte. Die Decke war hoch, mit Bäumen, Wäldern und Bergen bemalt; die Wände waren mit einem golden glänzenden Holz getäfelt, hier und da waren weiß strahlende, kugelförmige Lampen angebracht. Der Saal war von Musik erfüllt, viele Stimmen hatten in ihr Lied eingestimmt, die Stimmen einer zahlreichen Gesellschaft, die wie auf einem bunten Bild im Geschichtsbuch gekleidet war. Die Frauen hatten entblößte Schultern und trugen Kleider mit bauschigen, kunstvoll gerafften und rüschenbesetzten Röcken; die Anzüge der Männer waren von dem Merrimans nicht sehr verschieden, auch sie trugen Fräcke, lange enge Hosen, weiße Rüschen oder schwarze Seidenbinden um den Hals. Will betrachtete Merriman genauer und merkte, dass die Kleider, die er trug, nicht eigentlich zu einem Butler passten, dass sie einem anderen Jahrhundert angehörten, nur wusste er nicht, welchem.


  Eine Dame in einem weißen Kleid kam auf sie zu, während die anderen ihr respektvoll Platz machten, und als das Weihnachtslied zu Ende war, rief sie: »Wie schön, wie schön! Kommt herein, kommt herein!«


  Die Stimme war genau wie die von Miss Greythorne, und als er zu der Dame aufblickte, sah er, dass es wirklich Miss Greythorne war. Es waren dieselben Augen, das schmale Gesicht, dieselbe freundliche, aber gebieterische Art — nur war diese Miss Greythorne viel jünger und hübscher.


  »Komm, Will«, sagte sie und nahm ihn bei der Hand. Sie lächelte ihm zu und er ging willig mit ihr; es war klar, dass sie ihn kannte und dass auch die anderen, Männer und Frauen, junge und alte, alle lächelnd und fröhlich, ihn kannten. Der größte Teil der glänzenden Gesellschaft verließ jetzt zu zweien oder in plaudernden Gruppen den Raum und ging den köstlichen Gerüchen nach, die deutlich anzeigten, dass irgendwo im Hause der Abendbrottisch gedeckt war. Aber eine Gruppe von vielleicht zwölf Personen blieb.


  »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Miss Greythorne und zog ihn in den Hintergrund des Saales, wo in einem reich verzierten Kamin ein warmes, freundliches Feuer flackerte. Sie blickte auch Merriman an, richtete ihre Worte auch an ihn. »Wir sind bereit — es gibt kein — Hindernis.«


  »Sind Sie sicher?« Merrimans Antwort kam schnell und dunkel wie ein Hammerschlag und Will blickte neugierig zu ihm auf. Aber das hakennasige Gesicht war so verschlossen wie immer.


  »Ganz sicher«, sagte die Dame. Plötzlich kniete sie neben Will nieder, ihr Rock bauschte sich um sie wie eine große weiße Blume; sie war jetzt auf Augenhöhe mit ihm, nahm seine beiden Hände, sah ihm in die Augen und sagte leise und eindringlich: »Es ist das dritte Zeichen, Will. Das Zeichen aus Holz. Wir nennen es manchmal das Zeichen des Lernens. In jedem Jahrhundert, Will, alle hundert Jahre seit dem Beginn muss das Zeichen des Holzes erneuert werden, denn es ist das einzige der sechs, das seine Natur nicht unverändert erhalten kann. Alle hundert Jahre haben wir es erneuert. Und dies wird das letzte Mal sein, denn wenn dein eigenes Jahrhundert kommt, wirst du es für alle Zeit nehmen, wirst die Zeichen vereinen und dann braucht es nicht mehr erneuert zu werden.«


  Sie stand auf und sagte laut: »Wir freuen uns, dich zu sehen, Will Stanton, Zeichensucher. Sehr, sehr froh sind wir.« Ein zustimmendes Gemurmel setzte ein, hoch und tief, weich und fest; alle drückten ihr Einverständnis aus. Will dachte, es ist wie eine Mauer, an die man sich anlehnen kann, die einen stützt. Er fühlte eine Welle von Freundschaft, die ihm aus dieser kleinen Gruppe unbekannter, wohlgekleideter Menschen entgegenschlug, und er fragte sich, ob sie wohl alle Uralte seien. Er blickte zu Merriman auf und grinste vor Freude. Merriman lächelte mit einem solchen Ausdruck von offener Freude und Erleichterung zurück, wie Will ihn bis jetzt noch nie auf dem strengen, eher grimmigen Gesicht gesehen hatte.


  »Es ist beinahe Zeit«, sagte Miss Greythorne.


  »Zuerst sollten die Neuankömmlinge eine kleine Erfrischung zu sich nehmen«, sagte jemand. Ein kleiner Mann, nicht viel größer als Will. Er hielt ihm ein Glas hin. Will nahm es, blickte auf und sah vor sich ein hageres, lebhaftes Gesicht, beinahe dreieckig, mit tiefen Falten, aber nicht alt und mit überraschend scharfen Augen, die ihn sonderbar ansahen, irgendwie in ihn hineinsahen. Es war ein beunruhigendes Gesicht, hinter dem sich vieles verbarg. Aber der Mann hatte sich schon abgewandt, er drehte Will nun einen schlanken, von grünem Samt bedeckten Rücken zu und bot Merriman ein Glas.


  »Mylord«, sagte er dabei ehrfürchtig und verneigte sich.


  Merriman betrachtete ihn mit einem belustigten Zucken der Mundwinkel, sagte nichts, wartete. Bevor Will noch Zeit gehabt hatte, sich über den Gruß zu wundern, blinzelte der kleine Mann und schien sich zu besinnen wie ein Träumer, der plötzlich geweckt wird. Er lachte laut auf.


  »Ach nein«, sagte er prustend. »Hören Sie auf. Es ist eben die jahrelange Gewohnheit.«


  Merriman lachte liebenswürdig, hob das Glas und trank ihm zu, und da Will sich auf diesen seltsamen Wortwechsel keinen Reim machen konnte, trank er auch. Er wunderte sich über den unbekannten Geschmack; eigentlich gar kein Geschmack, eher ein Aufleuchten, ein Erklingen von Musik, etwas Wildes und Wundervolles, das alle seine Sinne zugleich erfüllte.


  »Was ist es?«


  Der kleine Mann drehte sich ihm lachend zu, alle Falten seines Gesichts liefen schräg nach oben. »Metheglyn war einmal der Name, der es am besten traf«, sagte er und nahm das leere Glas.


  Er blies hinein und sagte überraschend: »Die Augen eines Uralten können sehen«, dann hielt er ihm das Glas hin.


  Will starrte in den klaren Grund, konnte dort plötzlich eine Gruppe von Gestalten in braunen Kutten sehen, die das Getränk herstellten, das er eben getrunken hatte. Er blickte auf und merkte, dass der kleine Mann in dem grünen Rock ihn genau beobachtete. Der Ausdruck seines Gesichts war bestürzend, eine Mischung aus Neid und Genugtuung. Dann lächelte der Mann und riss ihm das Glas weg und Miss Greythorne rief sie zu sich; die weißen Lichtkugeln wurden matter und die Stimmen leiser. Will glaubte irgendwo im Hause noch Musik zu hören, aber er war nicht sicher.


  Miss Greythorne stand beim Feuer. Sie blickte zu Will hinunter, dann auf zu Merriman. Dann wandte sie sich ab und blickte auf die Wand. Sie starrte sie eine lange Zeit an. Die Täfelung, die Kaminumrandung und der Kaminaufsatz waren aus demselben goldfarbenen Holz geschnitzt: Alles war sehr einfach, ohne Kurven und Schnörkel, nur hier und da war in die viereckigen Füllungen eine einfache, vierblättrige Rose geschnitzt. Sie legte ihre Hand auf eine dieser geschnitzten Rosen an der oberen linken Ecke des Kamins und drückte auf den Mittelpunkt. Es klickte und unterhalb der Rose, auf der Höhe ihrer Taille öffnete sich ein dunkles Loch in der Täfelung.


  Will hatte keine der Füllungen beiseite gleiten sehen, das Loch war einfach plötzlich da. Und Miss Greythorne steckte ihre Hand hinein und zog einen kleinen kreisförmigen Gegenstand heraus.


  Es war das Ebenbild der beiden Zeichen, die er schon besaß, und seine Hand hatte sich schon wie von selbst schützend um die beiden gelegt. Im Raum herrschte tiefe Stille. Von draußen kam jetzt deutlich Musik herein, aber Will konnte nicht erkennen, was für eine Musik das war.


  Der Ring des neuen Zeichens war sehr dünn und dunkel, und während er hinsah, brach die eine der Speichen. Miss Greythorne reichte es Merriman und ein weiteres Stück zerfiel zu Staub. Will konnte jetzt sehen, dass es aus Holz bestand, aus rauem und zerschlissenem Holz, dessen Maserung man aber noch erkennen konnte.


  »Es ist hundert Jahre alt?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie. »Alle hundert Jahre wird es erneuert.«


  Will sagte unwillkürlich in den stillen Raum hinein: »Aber Holz wird doch viel älter. Ich habe welches im Britischen Museum gesehen. Stücke von einem alten Boot, das sie an der Themse ausgegraben haben. Das war tausende von Jahren alt.«


  »Quercus britannicus«, sagte Merriman streng, er hörte sich an wie ein ärgerlicher Professor. »Eiche. Die Boote, von denen du sprichst, waren aus Eiche. Und die Eichenpfähle, auf denen die gegenwärtige Kathedrale von Winchester steht, wurden vor mehr als neunhundert Jahren in den Boden gesenkt und sind heute so fest wie damals. Oh ja, Eiche überdauert eine lange Zeit, Will Stanton, und es wird der Tag kommen, wo die Wurzel eines Eichenbaumes eine große Rolle in deinem jungen Leben spielen wird. Aber Eiche ist nicht das Holz für das Zeichen. Unser Holz ist eins, das die Finsternis nicht liebt. Eberesche, Will, das ist unser Baum. Bergesche. Die Bergesche hat Eigenschaften wie kein anderes Holz der Erde und diese brauchen wir. Allerdings muss das Zeichen Belastungen aushalten, denen Eschenholz nicht gewachsen ist. Darum muss das Zeichen wieder geboren werden« — er hielt es zwischen seinem langen Zeigefinger und dem gebogenen Daumen in die Höhe — »alle hundert Jahre.«


  Will nickte. Er sagte nichts. Er war sich jetzt der Menschen im Raum sehr bewusst. Es war, als konzentrierten sie sich alle ganz fest auf eine Sache, man konnte die Anspannung fast hören. Und plötzlich schienen sie immer mehr zu werden, eine endlose Schar, die sich über das Haus hinaus, über dies Jahrhundert hinaus in alle Zeiten erstreckte.


  Was nun geschah, konnte er nicht ganz verstehen. Merriman streckte plötzlich die Hand vor, brach das hölzerne Zeichen entzwei und warf es ins Feuer, wo ein großes, einzelnes Scheit, wie ihr eigenes Julscheit, halb heruntergebrannt war. Die Flammen zuckten hoch. Dann wandte sich Miss Greythorne dem kleinen Mann im grünen Samtrock zu, nahm die silberne Kanne, aus der er den Trank ausgeschenkt hatte, und goss den Inhalt ins Feuer. Es zischte und dampfte, dann war das Feuer erloschen. Sie beugte sich in ihrem langen weißen Kleid vor, streckte den Arm in den Rauch und holte aus der qualmenden Asche das angekohlte Stück des großen Scheits. Es sah aus wie eine große, unregelmäßige Scheibe.


  Sie hielt das Holzstück in die Höhe, dass alle es sehen konnten, und begann schwarze Stücke davon abzuschälen, als schälte sie eine Orange; ihre Finger bewegten sich schnell, die verkohlten Ränder fielen ab und das Skelett des Holzstücks kam zum Vorschein: ein klarer, glatter Ring mit einem Kreuz in der Mitte.


  Es war keine Unregelmäßigkeit zu sehen, es war, als hätte das Holz immer diese Form gehabt. Und an Miss Greythornes weißen Händen klebte keine Spur von Asche oder Ruß.


  »Will Stanton«, sagte sie und wandte sich ihm zu: »Hier ist dein drittes Zeichen. Ich darf es dir nicht in diesem Jahrhundert geben, deine Aufgabe musst du in deiner eigenen Zeit erfüllen. Aber das hölzerne Zeichen ist das Zeichen des Lernens, und wenn du gelernt hast, was du lernen musst, wirst du es finden. Ich kann deinem Geist die Wege einprägen, die dieses Finden nehmen wird.« Sie blickte Will fest an, dann hob sie die Hand und schob den hölzernen Ring in das dunkle Loch in der Täfelung. Mit der anderen Hand drückte sie auf die geschnitzte Rose in der Wand darüber und ebenso schnell wie zuvor war die Öffnung verschwunden. Die hölzerne Täfelung war wieder glatt und ohne Riss.


  Will starrte hin. Erinnere dich, wie sie es gemacht hat, erinnere dich … Sie hatte auf die erste Rose über der linken oberen Ecke gedrückt. Aber jetzt waren in dieser Ecke drei Rosen in einer Gruppe; welche musste man drücken? Während er näher hinsah, bemerkte er überrascht und erschrocken, dass die ganze Täfelung jetzt in Vierecke aufgeteilt war, und jedes enthielt eine einzelne, vierblättrige Rose. Waren sie in diesem Augenblick unter seinen Augen gewachsen? Oder waren sie schon immer da gewesen und er hatte sie, vom Licht getäuscht, nicht gesehen? Er schüttelte erschrocken den Kopf und sah sich nach Merriman um. Aber es war zu spät. Niemand war in seiner Nähe. Die feierliche Stille war vorüber; die Lichter brannten wieder hell und alles plauderte vergnügt. Merriman flüsterte Miss Greythorne etwas zu, er musste sich tief bücken, um ihr Ohr zu erreichen. Will spürte, wie ihn jemand am Arm fasste, und fuhr herum.


  Es war der kleine Mann im grünen Samtrock, der ihm winkte. Am anderen Ende des Saales, bei der Tür, begannen die Musikanten, die die Weihnachtslieder begleitet hatten, wieder zu spielen, eine sanfte Musik von Schnabelflöten, Violinen und einer Harfe. Sie spielten wieder ein Weihnachtslied, ein ganz altes, älter als das Jahrhundert in diesem Saal.


  Will hätte gern zugehört, aber der kleine Mann hatte ihn beim Arm genommen und zog ihn beharrlich auf eine Seitentür zu.


  Will sträubte sich und blickte sich nach Merriman um. Die hohe Gestalt richtete sich sofort auf, drehte sich besorgt um, aber als er sah, was geschah, beruhigte sich Merriman, er hob zustimmend die Hand. Will spürte, wie Zuversicht ihn erfüllte: Geh nur, es ist alles in Ordnung. Ich komme nach.


  Der kleine Mann nahm eine Lampe, blickte schnell und vorsichtig um sich, dann öffnete er rasch die Tür, aber nur so weit, dass Will und er hindurchschlüpfen konnten. »Du traust mir wohl nicht?«, sagte er mit seiner scharfen, abgehackten Stimme. »Gut. Traue niemandem, wenn du nicht musst, Junge. Dann wirst du überleben, um deine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Die meisten Leute scheine ich jetzt durchschauen zu können«, sagte Will. »Ich meine, ich weiß irgendwie, wem ich trauen kann. Aber bei Ihnen — « Er schwieg.


  »Nun?« fragte der Mann.


  Will sagte: »Sie passen nicht richtig.«


  Der Mann schrie vor Lachen, die Augen verschwanden in den Runzeln seines Gesichts, dann hörte er plötzlich auf und hielt seine Lampe hoch. Im Kreis des flackernden Lichts erkannte Will einen kleinen holzgetäfelten Raum, in dem sich nichts befand außer einem Tisch, einem Sessel und einer kleinen Trittleiter. In der Mitte jeder der vier Wände stand ein deckenhoher, verglaster Bücherschrank. Will hörte ein tiefes gleichmäßiges Ticken und entdeckte in einer dämmrigen Ecke eine hohe Großvateruhr. Wenn dieser Raum, wie es schien, nur zum Lesen bestimmt war, so erinnerte der Zeitmesser einen laut, wenn man zu lange las.


  Der kleine Mann drückte Will die Lampe in die Hand. »Ich glaube, hier gibt es irgendwo Licht — aha.« Man hörte ein Zischen, das Will unbekannt war, das er aber schon ein paar Mal im Saal vernommen hatte, dann hörte man das Anreißen eines Streichholzes und ein lautes »Popp« und an der Wand leuchtete ein Licht auf. Es brannte zuerst mit einer rötlichen Flamme und erweiterte sich dann rasch zu einer der leuchtenden weißen Kugeln.


  »Gaslicht«, bemerkte der kleine Mann. »Noch ganz neu in privaten Häusern und sehr modern. Miss Greythorne ist außerordentlich modern für dieses Jahrhundert.«


  Will hatte ihm nicht zugehört. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Hawkin«, sagte der Mann munter, »nichts weiter, einfach Hawkin.«


  »Hören Sie einmal, Hawkin«, sagte Will. Er versuchte sich etwas klarzumachen, das ihn sehr beunruhigte. »Sie scheinen zu wissen, was vorgeht. Sagen Sie mir eins. Ich bin in die Vergangenheit versetzt worden, in ein Jahrhundert, das schon vergangen ist, das ein Teil der Geschichte ist. Aber was passiert, wenn ich etwas täte, um es zu verändern? Ich könnte es doch, wenn ich wollte. Irgendetwas Kleines. Ich würde etwas an der Geschichte ändern, genau, als ob ich damals gelebt hätte.«


  »Aber das hast du doch«, sagte Hawkin. Er berührte die Flamme der Lampe, die Will in der Hand hielt, mit einem Fidibus.


  Will war fassungslos: »Was?«


  »Du warst, bist in diesem Jahrhundert. Wenn jemand von dieser Gesellschaft, die heute Abend stattfindet, berichtet hätte, so würdest du und mein Herr Merriman darin vorkommen. Aber das ist unwahrscheinlich. Ein Uralter vermeidet es, dass sein Name irgendwo aufgezeichnet wird. Euch Leuten gelingt es gewöhnlich, die Geschichte auf eine Weise zu beeinflussen, die niemand merkt …«


  Er hielt den brennenden Fidibus an eine dreiarmige Lampe, die neben dem Sessel auf dem Tisch stand; der Lederrücken des Sessels glänzte in dem gelben Licht.


  Will sagte: »Aber ich könnte nicht — ich verstehe nicht — «


  »Komm«, sagte Hawkin schnell. »Natürlich verstehst du nicht. Es ist ein Geheimnis. Die Uralten können sich in der Zeit bewegen, wie sie wollen; ihr seid nicht an die Gesetze des Weltalls gebunden, wie wir sie kennen.«


  »Sind Sie denn keiner?«, fragte Will. »Ich dachte, Sie müssten doch dazu gehören.«


  Hawkin schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Sünder.« Er senkte den Blick und strich mit der Hand über den grünen Samt seines Ärmels. »Aber ein bevorzugter. Denn genau wie du gehöre ich nicht in dieses Jahrhundert, Will Stanton. Ich wurde nur hierher gebracht, um etwas Bestimmtes zu tun. Dann wird mein Herr Merriman mich wieder in meine eigene Zeit zurückschicken.«


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken und Merrimans tiefe Stimme sagte: »Dort gibt es noch keinen Samt, darum hat er eine so besondere Freude an seinem hübschen Rock. Für den gegenwärtigen Geschmack ein ziemlich geckenhafter Anzug, Hawkin, das muss ich dir doch sagen.«


  Der kleine Mann blickte mit einem raschen Grinsen auf und Merriman legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Hawkin ist ein Kind des dreizehnten Jahrhunderts, Will«, sagte er. »Er ist siebenhundert Jahre vor dir geboren. Dorthin gehört er. Durch meine Kunst ist er für diesen einen Tag hierher versetzt worden, dann wird er wieder zurückgehen. Das haben nur wenige gewöhnliche Menschen je getan.«


  Will fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durchs Haar. Er hatte das Gefühl, sich in einem dicken Kursbuch zurechtfinden zu müssen.


  Hawkin kicherte leise: »Ich hab dir doch gesagt, Uralter. Es ist ein Geheimnis.«


  »Merriman«, sagte Will. »Wohin gehören Sie?«


  Merrimans dunkles, scharfes Gesicht sah ihn ausdruckslos an wie ein uraltes geschnitztes Götzenbild. »Das wirst du bald verstehen«, sagte en »Wir drei sind noch aus einem anderen Grund hier, nicht nur wegen des hölzernen Zeichens. Ich gehöre nirgendwo- und überallhin, Will. Ich bin der Erste der Uralten und habe in jedem Zeitalter gelebt. Ich lebte — lebe — in Hawkins Jahrhundert. Dort ist Hawkin mein Gefolgsmann. Ich bin sein Herr und mehr als sein Herr, denn er hat sein ganzes Leben bei mir verbracht, ich habe ihn aufgezogen wie einen Sohn, ihn nach dem Tod seiner Eltern zu mir genommen.«


  »Kein Sohn hätte bessere Pflege genießen können«, sagte Hawkin mit belegter Stimme. Er hielt den Blick gesenkt und zupfte seine Jacke gerade und Will sah, dass Hawkin trotz der Linien in seinem Gesicht nicht älter sein konnte als sein Bruder Stephen.


  Merriman sagte: »Er ist mein Freund und ich liebe ihn und vertraue ihm. So sehr, dass ich ihm eine wichtige Rolle bei der Ausführung der Aufgabe zugeteilt habe, die wir gemeinsam in diesem Jahrhundert lösen müssen. Diese Aufgabe besteht in deiner Unterweisung, Will.«


  »Oh«, sagte Will unsicher.


  Hawkin grinste ihn an, dann trat er vor und verbeugte sich gravitätisch vor ihm, als wollte er die Feierlichkeit des Augenblicks brechen. »Ich muss dir dafür danken, dass ich geboren bin, Uralter«, sagte er, »und dafür, dass du mir die Möglichkeit gibst, wie ein Mäuschen in ein Zeitalter zu schlüpfen, das nicht das meine ist.«


  Merriman lächelte erheitert: »Hast du bemerkt, Will, welche Freude es ihm macht, die Gaslichter zu entzünden? In seiner Zeit benutzt man qualmende, übel riechende Kerzen, die gar keine richtigen Kerzen sind, sondern in Talg getauchtes Schilfrohr.«


  »Gaslampen?« Will betrachtete die weißen Kugeln an der Wand. »Sind das Gaslampen?«


  »Natürlich. Es gibt noch keine Elektrizität.«


  »Nun«, sagte Will trotzig, »ich weiß ja schließlich nicht einmal, welches Jahr wir haben.«


  »Anno domini achtzehnhundertfünfundsiebzig«, sagte Merriman. »Kein schlechtes Jahr. In London tut Mr. Disraeli sein Bestes, um den Suezkanal zu kaufen. Mehr als die Hälfte der britischen Handelsflotte, die den Kanal passieren wird, besteht aus Segelschiffen. Die Königin Viktoria sitzt seit achtunddreißig Jahren auf dem britischen Thron. Der Präsident von Amerika trägt den glänzenden Namen Ulysses S. Grant und Nebraska ist der jüngste der vierunddreißig Staaten der Union. Und in einem abgelegenen Herrenhaus in Buckinghamshire, das in der Öffentlichkeit nur bekannt oder berüchtigt ist, weil es die wertvollste Sammlung von Büchern über die schwarze Kunst besitzt, veranstaltet eine Dame namens Mary Greythorne eine Weihnachtsfeier für ihre Freunde, bei der gesungen und musiziert wird.«


  Will trat an den Bücherschrank, der ihm am nächsten war. Die Bücher waren alle in Leder gebunden, die meisten in braunes. Es gab glatte, neue Bände mit glänzendem Goldschnitt; dicke, kleine Bücher, die so alt waren, dass das Leder sich anfühlte wie ein dickes Tuch. Er las einige der Titel: Dämonenkult, Liber Poenitalis, Die Entdeckung der Hexerei, Malleus Maleficarum — so ging es weiter auf Französisch, Deutsch und in Sprachen, von denen er nicht einmal die Schrift erkannte. Merriman wies mit einer verächtlichen Handbewegung auf diesen und die anderen Schränke.


  »Das ist ein kleines Vermögen wert«, sagte er, »aber nicht für uns. Dies sind die Geschichten kleiner Leute, von Träumern und einigen Verrückten. Geschichten von Zauberei und von dem Schrecklichen, das man einmal den armen einfachen Seelen angetan hat, die man Hexen nannte, harmlosen menschlichen Wesen, von denen nur ganz wenige wirklich Verbindung mit den Mächten der Finsternis hatten … Natürlich hatte keiner von ihnen etwas mit den Uralten zu tun, denn fast alles, was Menschen über Magie oder Hexen und solche Dinge sagen, kommt aus Dummheit, Unwissenheit oder einem kranken Gemüt — oder man versucht so, Dinge zu erklären, die man nicht versteht. Das Eine, von dem sie alle nichts wissen, ist unser Wesen und unsere Aufgabe. Und davon handelt nur ein einziges Buch in diesem Raum. Die anderen sind nur dazu gut, gelegentlich daran zu erinnern, was die Mächte der Finsternis vermögen und welche dunklen Methoden sie manchmal anwenden. Aber es gibt hier ein Buch, um dessentwillen du in dieses Jahrhundert gekommen bist. Es ist das Buch, aus dem du deine Aufgabe als Uralter erfahren wirst, und es gibt keine Worte, um die Kostbarkeit dieses Buches zu beschreiben. Es ist das Buch der verborgenen Dinge, der wahren Magie. Vor langer Zeit, als die Magie die einzige aufgeschriebene Weisheit war, nannte man unsere Aufgabe einfach Wissen. In deiner Zeit gibt es viel zu viel Wissen über alle Dinge unter der Sonne. Deshalb benutzen wir ein halb vergessenes Wort, da ja auch wir Uralten halb vergessen sind. Wir nennen dies Wissen Gramarye.«


  Er ging quer durch den Raum auf die Uhr zu und winkte ihnen, ihm zu folgen. Will schaute kurz zu Hawkin hinüber; sein mageres treuherziges Gesicht war gespannt vor Erwartung. Merriman stand jetzt vor der großen alten Standuhr in der Ecke, die ihn um ein gutes Stück überragte. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete damit die Tür des Uhrkastens. Will konnte darin das Pendel langsam, fast einschläfernd hin- und herschwingen sehen … hin und her … hin und her.


  »Hawkin«, sagte Merriman. Das Wort klang sanft, beinahe liebevoll, aber es war ein Befehl. Der Mann in Grün kniete ohne ein Wort an Merrimans linker Seite nieder und blieb so, ganz still. Er sagte flehend, flüsternd: »Mein Herr — «


  Aber Merriman achtete nicht darauf. Er legte seine linke Hand auf Hawkins Schulter und fasste mit der rechten in den Uhrkasten. Ganz vorsichtig ließ er die Fingerspitzen an der Seite der Hinterwand entlanggleiten, wobei er sich hütete, das Pendel zu berühren. Dann zog er mit einer einzigen schnellen Bewegung aus einer Spalte ein flaches, schwarz gebundenes Buch heraus.


  Hawkin war mit einem so abgründigen Seufzer tiefster Erleichterung auf dem Boden zusammengesunken, dass Will ihn erstaunt anstarrte. Aber schon zog Merriman ihn fort. Er drückte Will in den einzigen Sessel im Zimmer und legte ihm das Buch in die Hand. Auf dem Deckel war kein Titel zu sehen.


  »Dies ist das älteste Buch der Welt«, sagte Merriman schlicht. »Wenn du es gelesen hast, wird es vernichtet werden. Dies ist das Buch Gramarye, in der Alten Sprache geschrieben. Sie wird nur von den Uralten verstanden, und selbst wenn irgendein Mensch oder ein Geschöpf einen der Zaubersprüche verstehen könnte, die es enthält, so könnte er die wirkungsvollen Worte nicht aussprechen, wenn er nicht selbst ein Uralter ist. So hat also die Tatsache, dass es dieses Buch seit Jahrhunderten gibt, keine eigentliche Gefahr bedeutet. Doch es ist nicht gut, einen Gegenstand dieser Art aufzubewahren, wenn er seinen Zweck erfüllt hat, denn die Finsternis hat immer danach getrachtet, das Buch zu besitzen, und ihre grenzenlose List würde einen Weg finden, es zu benutzen, wenn SIE es erst in Händen hätten. — Dies Buch wird nun in diesem Raum seinen endgültigen Zweck erfüllen: auf dich, den letzten Uralten, die Gabe von Gramarye zu übertragen. Danach wird es zerstört werden. Wenn du das Wissen dir zu Eigen gemacht hast, ist es nicht mehr nötig, das Buch aufzubewahren, denn mit dir ist der Kreis vollendet.«


  Will saß sehr still da und beobachtete, wie die Schatten sich in dem starken, ernsten Gesicht über ihm regten; dann schüttelte er den Kopf, als wolle er erwachen, und schlug das Buch auf. Er sagte: »Aber das ist englisch geschrieben. Sie sagten doch — «


  Merriman lachte: »Das ist kein Englisch, Will. Und wenn wir miteinander sprechen, du und ich, so sprechen wir nicht englisch. Wir benutzen die Alte Sprache. Wir wurden damit geboren. Du glaubst jetzt, dass du englisch sprichst, weil dein Verstand dir sagt, dass dies die einzige Sprache ist, die du gelernt hast. Aber wenn deine Familie dich jetzt hören könnte, so würde sie nur ein Kauderwelsch hören. Ebenso ist es mit dem Buch.«


  Hawkin stand wieder auf den Füßen, aber er war immer noch totenblass. Sein Atem ging stoßweise, er lehnte sich gegen die Wand und Will betrachtete ihn besorgt.


  Aber Merriman achtete nicht auf Hawkin und fuhr fort: »In dem Augenblick, als an deinem Geburtstag deine Kräfte erwachten, konntest du wie ein Uralter sprechen. Und du tatest es auch, ohne es zu wissen. Daran hat dich der Reiter erkannt, als er dir auf der Straße begegnete — du hast John Smith in der Alten Sprache begrüßt und darum musste dieser dir ebenso antworten und riskieren, selbst als ein Uralter erkannt zu werden, obgleich ein Schmied durch seine Kunst außerhalb der Treuepflicht steht. Aber auch gewöhnliche Menschen können die Sprache der Uralten sprechen — zum Beispiel Hawkin und einige andere in diesem Haus, die nicht zum Kreis gehören. Auch die Herren der Finsternis können sie sprechen, wenn SIE sich auch durch einen eigenen Akzent verraten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Will zögernd. »Der Reiter schien einen Akzent zu haben, der mir unbekannt war. Natürlich dachte ich, er spräche Englisch und müsste aus einer anderen Gegend stammen. Kein Wunder, dass er mich so schnell erkannt hat.«


  »So einfach ist das«, sagte Merriman. Jetzt erst sah er Hawkin an und legte ihm die Hand auf die Schulter; aber der kleine Mann regte sich nicht. »Höre, Will, wir lassen dich jetzt hier allein, bis du das Buch gelesen hast. Es wird nicht ganz so sein, als läsest du ein gewöhnliches Buch. Wenn du fertig bist, werde ich zurückkommen. Wo immer ich bin, ich weiß, wann das Buch geöffnet und wann es geschlossen ist. Lies es jetzt. Du bist einer der Uralten, darum brauchst du es nur ein einziges Mal zu lesen, um es für alle Zeiten zu behalten. Danach werden wir ein Ende machen.«


  Will sagte: »Wie geht es Hawkin? Er sieht krank aus.«


  Merriman betrachtete die kleine zusammengesunkene Gestalt und ein schmerzlicher Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Es war zu viel verlangt«, sagte er und mit diesen unverständlichen Worten richtete er Hawkin auf. »Aber das Buch, Will. Lies es. Es, wartet schon so lange auf dich.«


  Sie gingen hinaus, Hawkin auf seinen Herrn gestützt, zurück in die Musik und das Stimmengewirr des Nebenzimmers, und Will blieb mit dem Buch Gramarye allein.


  Das Zeichen aus Holz


  Will hätte später nicht sagen können, wie lange er mit dem Buch Gramarye zugebracht hatte. So viel strömte von den Seiten in ihn ein und veränderte ihn, dass das Lesen ein Jahr hätte dauern können; und doch, als er zu Ende gelesen hatte, meinte er erst in diesem Augenblick angefangen zu haben. Es war wirklich kein Buch wie andere Bücher. Die Überschriften auf jeder Seite waren einfach genug: Über das Fliegen; Über die Herausforderung; Über die Worte der Macht; Über den Widerstand; Über die Zeit durch das Tor. Aber statt einer Geschichte oder einer Anweisung gab das Buch nur einen kurzen Vers oder ein eindringliches Bild, das ihn sofort mitten in das entsprechende Erlebnis hineinversetzte.


  Er brauchte immer nur eine Zeile zu lesen — Ich bin wie ein Adler geflogen — und schon fühlte er sich in die Lüfte erhoben und lernte, während er fühlte, wie man auf dem Wind ruht, wie man sich von den steigenden Luftströmen hinauftragen lässt, wie man kreist und steigt, wie man auf den grünen Flickenteppich der Hügel mit den Hauben dunkler Bäume und einen sich windenden, glitzernden Fluss hinunterblickt. Und während er so flog, wusste er, dass der Adler einer der fünf Vögel ist, die allein die Finsternis erkennen können, und gleich wusste er auch, wer die anderen vier waren, und nacheinander war er jeder von diesen…


  Er las … du kommst zu dem Ort, wo sich das älteste Geschöpf dieser Welt befindet, und der, der am weitesten geflogen ist, der Adler von Gwernabwy … und schon befand sich Will auf einer kahlen Felsenklippe über der Welt. Ohne Angst ruhte er auf einem grau-schwarzen, glitzernden Granitvorsprung, mit der rechten Seite lehnte er an einem weichen, goldgefiederten Bein und einer gefalteten Schwinge und seine Hand lag neben einer grausamen, stahlharten, gebogenen Kralle, während eine raue Stimme ihm Worte ins Ohr flüsterte, die dem Wind und dem Sturm gebieten, dem Himmel und der Luft, der Wolke und dem Regen, dem Schnee und dem Hagel — allem am Himmel, außer der Sonne, dem Mond und den Sternen.


  Dann flog er wieder ziellos in einem blau-schwarzen Himmel umher, die zeitlosen Sterne strahlten, die Sternbilder gaben sich ihm zu erkennen, sie waren den Bildern und den Kräften, die die Menschen ihnen zuschreiben, ähnlich und zugleich unähnlich. Bootes, der Hirte, zog vorbei und nickte ihm zu, den hellen Stern Arkturus an seinem Knie; der Stier stürmte vorüber, er trug die große Sonne Aldebaran und die kleine Gruppe der Pleiaden, die mit zarten, melodischen Stimmen sangen, mit Stimmen, wie er sie noch nie gehört hatte. Er flog hinauf und ins Weite, durch schwarzen Weltraum und sah die toten Sterne, die flammenden Sterne und das weit verstreute Leben, das die unendliche Leere dahinter bewohnte. Als der Flug beendet war, kannte er jeden Stern am Himmel mit seinem Namen und auch als einen astronomischen Punkt auf einer Karte und als etwas, das über dies hinausging; er kannte jeden Sonnen- und Mondzauber; er kannte das Geheimnis des Uranus und die Verzweiflung des Merkur und er war auf dem feurigen Schwanz eines Kometen geritten.


  Dann brachte ihn das Buch mit einer Zeile aus dem Himmel herunter.


  …und unter ihm kriecht die gekräuselte See… und schon stürzte er hinunter auf die gekräuselte blaue Fläche, die sich, als er näher kam, in ein stürmisches Wogen riesiger wilder Wellen verwandelte. Dann war er eingetaucht, stürzte durch einen grünen glasigen Dunst und landete in einer erstaunlichen Welt klarer Schönheit, aber auch der Erbarmungslosigkeit und des nackten Lebenskampfes. Jedes Geschöpf stellte dem andern nach, keins war sicher. Und das Buch lehrte Will, wie man Feindseligkeit übersteht, lehrte ihn die Zaubersprüche, die Meer, Fluss und Bach, dem Wasserfall, dem See und dem Fjord gebieten. Es lehrte ihn auch, dass das Wasser das einzige Element ist, das in gewissem Maße sich dem Zauber entziehen kann; denn bewegtes Wasser duldet den Zauber weder im Guten noch im Bösen, sondern wäscht ihn fort, als wäre er nie gewesen.


  Das Buch ließ ihn durch tödlich scharfe Korallenbäume schwimmen, zwischen seltsam sich wiegenden grünen, roten und purpurfarbenen Pflanzen hindurch und regenbogenfarbenen Fischen, die auf ihn zuschwammen, ihn anglotzten und mit einem Zucken des Schwanzes oder einer Flosse verschwunden waren. Er kam an den schwarzen, feindlichen Stacheln der Seeigel vorbei, an weich wedelnden Geschöpfen, die weder Pflanze noch Fisch schienen, und dann hatte er weißen Sand unter den Füßen, platschte durch goldfleckige Untiefen und stieß auf — Bäume. Dichte, nackte Stämme wie Wurzeln streckten sich in die See hinein, er befand sich in einer Art blattlosem Dschungel.


  Dann war er plötzlich diesem Gewirr enthoben und blickte wieder auf eine Seite im Buch Gramarye.


  …Ich bin lichtgesprenkelt und kose mit dem Wind… Er stand zwischen Frühlingsbäumen, auf deren zartem Grün eine helle Sonne spielte; dann waren es Sommerbäume in vollem Laub, das sich flüsternd regte; dann dunkle Wintertannen, die keinen Herrn fürchten und kein Licht in ihren Wald einlassen. Er lernte die Natur aller Bäume kennen, den besonderen Zauber, der in der Eiche steckt, in der Buche und in der Esche. Dann kam er an einen Vers, der allein eine Seite des Buches einnahm:


  
    Durch hohle Bäume rauscht der wilde Wind

    Und Möwen spiegeln sich im stillen See;

    Du träumst von Fremden, doch sie sind

    Verborgen deinem müden Aug.
  


  Er wurde von einem Wind in die Höhe gewirbelt und durch alle Zeiten hindurchgetragen und vor seinem Geist entfaltete sich die Geschichte der Uralten.


  Er sah sie im Beginn der Zeiten, als die Welt noch von Zauber erfüllt war, von der Zauberkraft der Felsen und des Feuers, des Wassers und aller lebendigen Dinge, sodass die ersten Menschen mit ihr und in ihr lebten wie Fische im Wasser. Er sah die Uralten in allen Zeitaltern der Menschen: Als die Menschen noch mit Stein arbeiteten, dann mit Bronze; dann mit Eisen und in jedem der Zeitalter wurde eins der Zeichen geboren. Er sah, wie eine Rasse nach der anderen seine Inselheimat angriff, wie jedes Mal das Böse der Finsternis mit den Menschen kam, wie, die Schiffe in einer Welle nach der andern unaufhaltsam an den Küsten landeten. Jedes Geschlecht kehrte zum Frieden zurück, sobald es das Land kennen und lieben lernte, sodass das Licht wieder aufblühte. Aber immer war die Finsternis da, sie schwoll an und nahm ab. Jedes Mal, wenn ein Mensch sich freiwillig entschloss, seine Mitmenschen durch Gewalt und Furcht zu unterjochen, wurde ein neuer Herr der Finsternis geboren. Diese Geschöpfe wurden nicht in ihr Schicksal hineingeboren wie die Uralten, sondern wählten es frei. Den schwarzen Reiter sah er zu allen Zeiten, von Anfang an.


  Er sah eine Zeit, wo die erste Prüfung des Lichtes stattfand. Die Uralten hatten sich drei Jahrhunderte lang in dem Bemühen verzehrt, ihr Land aus dem Dunkel herauszuführen; schließlich war es mit Hilfe ihres größten Führers gelungen, dieser war dabei zu Grunde gegangen, aber vielleicht würde er eines Tages wieder erstehen.


  Vor Wills Augen erhob sich der grasbewachsene, sonnenhelle Abhang eines Hügels. Das Zeichen des durchkreuzten Kreises war in das Gras eingekerbt und der weiße Kalkstein darunter machte es weithin sichtbar. Eine Gruppe von grün gekleideten Gestalten war damit beschäftigt, mit seltsamen Werkzeugen, einer Art Äxten mit langem Blatt, einen der Kreuzarme freizulegen. Es waren kleine Männer, die durch die Größe des Zeichens noch kleiner erschienen. Er sah, wie eine dieser Gestalten sich wie im Traum aus der Gruppe löste und auf ihn zukam: ein Mann in einem kurzen grünen Kittel und einem kurzen blauen Umhang mit einer Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Der Mann öffnete weit die Arme; in der einen Hand trug er ein kurzes Bronzeschwert, in der anderen einen schimmernden Kelch. Ganz plötzlich wandte er sich um und war verschwunden.


  Will schlug die nächste Seite auf und fand sich auf einem Pfad, der durch einen dichten Wald führte; ein duftendes, dunkelgrünes Kraut wuchs unter seinen Füßen; dann wurde der Pfad breiter und härter, Will ging auf Felsboden, glatt geschliffenem, buckligem Fels wie Kalkstein, der ihn aus dem Wald hinausführte. Nun ging er unter einem grauen Himmel über eine hohe, windige Bergkuppe und unten lag ein dunkles Tal im Nebel. Und während er so ganz allein daherging, prägten sich ihm, eins nach dem anderen, die machtvollen Worte ein, die sich auf die Alten Wege beziehen, und die Empfindungen und die Zeichen, an denen er in Zukunft erkennen würde, wo irgendwo auf der Welt der nächste Alte Weg verlief, entweder ein wirklicher Weg oder der Geist eines Weges …


  So war Will schließlich fast am Ende des Buches angekommen. Vor ihm stand ein Vers:


  
    Ich stürmte durch den Heidegrund,

    Jedes Geheimnis ward mir kund;

    Der alte Math von Mathonwy,

    Der ahnte, was ich wusste, nie.
  


  Auf der letzten Seite waren die sechs durchkreuzten Kreise abgebildet. Sie waren zu einem Kreis vereint. Damit war das Buch Gramarye zu Ende.



   


  Will schloss langsam das Buch und starrte ins Leere. Er hatte das Gefühl, hundert Jahre gelebt zu haben. So viel zu wissen, so vieles tun zu können — es hätte ihn begeistern müssen. Aber er fühlte sich bedrückt und traurig bei dem Gedanken an alles, was geschehen war und noch kommen würde.


  Merriman trat zur Tür herein. Er war allein, blieb vor ihm stehen und blickte auf ihn nieder. »Ach ja«, sagte er sanft, »ich habe dir ja gesagt, dass es eine schwere Verantwortung ist, eine Last. Aber es ist nicht zu ändern, Will. Wir sind die Uralten, in den Kreis hineingeboren, da kann man nichts machen.« Er nahm das Buch und berührte Will leise an der Schulter: »Komm.«


  Will folgte ihm durch den Raum. Er sah, wie Merriman den Schlüssel wieder aus der Tasche zog und den Uhrkasten öffnete.


  Das lange Pendel schwang immer noch langsam hin und her, tickte wie der Herzschlag eines Menschen. Aber diesmal hütete Merriman sich nicht, es zu berühren. Er streckte die Hand mit dem Buch hinein, bewegte sie aber mit einem auffälligen Ungeschick, wie ein Schauspieler, der die Rolle eines Tollpatsches übertreibt. Während er das Buch hineinschob, berührte er mit einer Ecke das Pendel. Will konnte eine Sekunde lang die leichte Störung der Schwingung sehen. Dann taumelte er nach rückwärts, die Hände vor die Augen gepresst, denn der Raum füllte sich mit etwas, das er nachher nicht hätte beschreiben können — eine lautlose Explosion, das blendende Aufblitzen eines dunklen Lichtes, der Ausbruch einer Kraft, den man weder sehen noch hören konnte, der ihm aber einen Augenblick lang das Gefühl gab, dass die ganze Welt zerbarst. Als er die Hände von den Augen nahm und blinzelte, fand er, dass er gegen den Sessel geschleudert worden war, zehn Fuß von seinem früheren Standort entfernt. Merriman stand neben ihm, mit ausgebreiteten Armen gegen die Wand gedrückt. Und wo die Großvateruhr gestanden hatte, war nur noch eine leere Ecke. Es war kein Schaden zu entdecken, kein Zeichen von Gewaltanwendung, kein Zeichen einer Explosion.


  »Nun hast du es gesehen«, sagte Merriman. »Auf diese Weise war das Buch Gramarye geschützt, seit Beginn unseres Zeitalters. Wenn der Gegenstand, der das Buch schützte, auch nur angerührt würde, sollte er selbst, das Buch und der Mann, der es berührte, sich ins Nichts auflösen. Nur ein Uralter konnte nicht zerstört werden.« Er rieb sich nachdenklich den Arm. »Aber sogar wir können dabei verletzt werden, wie du siehst. Der Schutz hat natürlich viele verschiedene Formen gehabt — die Uhr war es nur in diesem Jahrhundert. Wir haben nun das Buch auf die gleiche Weise zerstört, auf die es Jahrhunderte hindurch bewahrt wurde. Dies ist die einzig angemessene Weise, Magie zu benutzen, das hast du nun gelernt.«


  Will sagte zitternd: »Wo ist Hawkin?«


  »Diesmal wurde er nicht gebraucht«, sagte Merriman. »Geht es ihm gut? Er sah so — «


  »Ganz gut.« Merrimans Stimme klang seltsam gepresst, fast traurig, aber keine seiner neuen Künste verriet Will, was er fühlte.


  Sie mischten sich wieder unter die Gesellschaft im Nebenzimmer, wo das Weihnachtslied, das man angestimmt hatte, als sie den Raum verließen, eben zu Ende ging und wo alle sich benahmen, als wäre er nur für einen Augenblick oder gar nicht weg gewesen. Aber wir sind ja auch gar nicht in der richtigen Zeit, dachte Will, sondern in einer vergangenen, aber auch die scheinen wir strecken zu können, wie wir wollen, wir können sie schnell vergehen lassen oder langsam …


  Die Menschenmenge war größer geworden und immer mehr Gäste strömten aus dem Speisezimmer zurück. Will bemerkte nun, dass die meisten gewöhnliche Menschen waren und dass nur die kleine Gruppe, die im Saal geblieben war, zu den Uralten gehörte. Natürlich, dachte er, nur sie durften Zeugen sein, als sich das Zeichen erneuerte.


  Es waren auch Neuankömmlinge da, und als er sich umschaute, um sie zu betrachten, rissen ihn plötzlich Schreck und Überraschung aus allen Träumereien. Sein Blick war auf ein Gesicht ganz im Hintergrund gefallen, das Gesicht eines Mädchens. Sie sah nicht zu ihm hin, sondern unterhielt sich lebhaft mit jemandem, den er nicht sah. Während er noch hinschaute, warf sie mit einem hellen, selbstbewussten Lachen den Kopf zurück. Dann hörte sie wieder mit geneigtem Gesicht zu und plötzlich war sie nicht mehr zu sehen; andere Gäste versperrtem ihm die Sicht. Aber Will hatte Zeit genug gehabt, in dem lachenden Mädchen Maggie Barnes zu erkennen, Maggie von Dawsons Hof im nächsten Jahrhundert. Sie erschien nicht einmal in veränderter Gestalt, so wie die viktorianische Miss Greythorne, die nur eine Art Vorbotin der Miss Greythome war, die er kannte. Dies war die Maggie, die er zuletzt in seiner eigenen Zeit gesehen hatte.


  Verwirrt schaute er sich um, aber als er Merrimans Blick traf, sah er, dass dieser es schon wusste. Das hakennasige Gesicht zeigte keine Überraschung, sondern nur eine Art Schmerz. »Ja«, sagte er müde, »das Hexenmädchen ist hier. Und du solltest für einige Zeit an meiner Seite bleiben, Will Stanton, und die Augen offen halten, denn ich möchte nicht gern allein Wache halten müssen.«


  Verwundert blieb Will bei ihm in der Ecke, wo man sie nicht beobachtete. Maggie war immer noch irgendwo in der Menge verborgen. Sie warteten; dann entdeckten sie Hawkin in seinem schmucken grünen Rock, wie er sich durch die Menge auf Miss Greythorne zuschlängelte und dann ehrerbietig neben ihr stehen blieb, wie ein Mann, der daran gewöhnt ist, sich zur Verfügung zu halten. Merriman straffte sich ein wenig und Will blickte zu ihm auf; der schmerzliche Ausdruck in dem ernsten Gesicht hatte sich vertieft, als sähe er ein Unheil auf sich zukommen. Dann blickte Will wieder zu Hawkin hinüber und sah, wie er strahlend über etwas lächelte, das Miss Greythorne sagte; es war kein Zeichen der Schwäche mehr zu sehen, die ihn in der Bibliothek befallen hatte; der kleine Mann hatte etwas Strahlendes, wie ein kostbarer Stein der jede Düsternis aufhellt. Will verstand, warum er Merriman so teuer war. Aber gleichzeitig überfiel ihn die schreckliche Gewissheit eines drohenden Unheils.


  Leise sagte er: »Merriman! Was ist es?«


  Merriman blickte über die Köpfe der Menge hinweg zu dem lebhaften, spitzen Gesicht hin. Ausdruckslos sagte er: »Verderben kommt, Will, und es kommt durch meine Schuld. Großes Unheil. Ich habe den größten Fehler begangen, den ein Uralter begehen kann, und dieser Fehler wird sich schrecklich an mir rächen. Ich habe mehr Vertrauen in einen sterblichen Menschen gesetzt, als er tragen kann — schon vor Jahrhunderten haben wir alle gelernt, dass wir das nie tun dürfen, lange, bevor das Buch Gramarye in meine Obhut kam. Aber in meiner Torheit habe ich diesen Fehler begangen. Und nun können wir nichts mehr tun, als zuzusehen und auf die Folgen zu warten.«


  »Es ist Hawkin, nicht wahr? Es hat etwas damit zu tun, dass Sie ihn herbrachten.«


  »Der Zauber, der das Buch schützte«, sagte Merriman schmerzlich, »hatte zwei Teile, Will. Du hast den ersten erlebt, der das Buch gegen Menschen schützte — es war das Pendel, das jeden vernichtete, der es berührte, außer einem Uralten. Aber ich verwob noch einen zweiten Zauber hinein, der es vor den Mächten der Finsternis schützen sollte. Ich bestimmte, dass ich das Buch nur herausnehmen könnte, wenn ich gleichzeitig mit der anderen Hand Hawkins Schulter berührte. Als das Buch für den letzten Uralten herausgeholt werden musste, musste auch Hawkin aus seiner eigenen Zeit herausgeholt werden, um anwesend zu sein.«


  Will sagte: »Wäre es nicht sicherer gewesen, einen anderen Uralten zu bestimmen und nicht einen gewöhnlichen Menschen?«


  »Nein, es musste ein Mensch sein. Wir führen einen kalten Krieg, Will, und müssen manchmal kalte Dinge tun. Der Zauber wurde um mich, den Hüter des Buches, gewoben. Die Finsternis kann mich nicht zerstören, denn ich bin ein Uralter, aber SIE hätten mich durch einen Zauber dazu bringen können, das Buch herauszuholen. Die anderen Uralten mussten deshalb ein Mittel haben, mich zu hindern, bevor es zu spät gewesen wäre. Auch sie könnten mich nicht zerstören, mich nicht daran hindern, den Zwecken der Finsternis zu dienen. Aber ein Mensch kann zerstört werden. Wenn es zum Schlimmsten gekommen wäre, wenn die Finsternis mich durch Zauber gezwungen hätte, das Buch für sie herauszuholen, so würde das Licht Hawkin getötet haben, bevor ich beginnen konnte. Damit wäre das Buch auf immer in Sicherheit gewesen. Ich hätte das Buch nicht hervorholen können, weil ich ja gleichzeitig Hawkin berühren musste. Das Buch wäre also unerreichbar gewesen, unerreichbar für mich, für die Mächte der Finsternis, für jeden.«


  »Er hat also sein Leben gewagt«, sagte Will langsam, als er Hawkin beobachtete, der mit leichtem Schritt auf die Musikanten zuging.


  »Ja«, sagte Merriman. »In unserem Dienst war er vor den Mächten der Finsternis sicher, aber sein Leben war trotzdem in Gefahr. Er war einverstanden, denn er war mein Gefolgsmann und er war stolz darauf. Ich wünschte, ich hätte mich vergewissert, dass ihm wirklich klar war, welches Wagnis er einging. Es war ein doppeltes Wagnis, denn er hätte auch durch mich getötet werden können, hätte ich heute das Pendel berührt. Du hast gesehen, was geschah, als ich es beim zweiten Mal tat. Du und ich, wir wurden nur erschüttert, weil wir Uralte sind; aber wenn Hawkin da gewesen wäre und ich ihn berührt hätte, wäre er sofort tot gewesen, ausgelöscht wie das Buch selbst.«


  »Er muss nicht nur sehr tapfer sein, er muss Sie lieben wie ein Sohn«, sagte Will, »wenn er das für Sie und für das Licht freiwillig auf sich genommen hat.«


  »Und doch ist er nur ein Mensch«, sagte Merriman und seine Stimme war rau und sein Gesicht von tiefem Schmerz aufgewühlt. »Und er liebt wie ein Mensch, der einen Beweis der Gegenliebe braucht. Mein Fehler war, dass ich das nicht bedacht habe. Und das ist der Grund, warum in den nächsten Minuten und in diesem Raum Hawkin mich verraten wird; er wird auch das Licht verraten und dem Weg, den du gehen musst, eine andere Richtung geben, Will. Es ist ihm eben erst klar geworden, dass er für mich und das Buch Gramarye wirklich sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, und das war zu viel für seine Treue. Vielleicht hast du sein Gesicht in dem Augenblick gesehen, als ich seine Schulter fasste und das Buch aus seinem gefährlichen Versteck holte. Erst in diesem Augenblick hat Hawkin wirklich verstanden, dass ich bereit war, ihn sterben zu lassen. Und nun, da er dies verstanden hat, wird er mir nie verzeihen, dass ich ihn — so wie er es versteht — nicht so sehr geliebt habe, wie er mich, seinen Herrn, geliebt hat.


  Und er wird sich gegen uns wenden.« Merriman wies zur anderen Seite des Saals hin: »Sieh, da beginnt es schon.«


  Die Musik setzte neu ein und die Gäste begannen sich in Paaren zum Tanz zu ordnen. Ein Mann, den Will als einen Uralten erkannte, trat auf Miss Greythorne zu, verneigte sich und bot ihr den Arm. Überall traten die Paare zu den Figuren eines Tanzes zusammen, den Will nicht kannte. Er sah, wie Hawkin zögernd dort stand und den Kopf leicht im Takt der Musik bewegte. Dann sah er ein Mädchen im roten Kleid an seiner Seite auftauchen. Er war Maggie Barnes, das Hexenmädchen.


  Lachend sagte sie etwas zu Hawkin und machte einen kleinen Knicks. Hawkin lächelte höflich, etwas zögernd und schüttelte den Kopf. Das Lächeln des Mädchens vertiefte sich, sie schüttelte kokett die Locken, sprach wieder zu ihm, blickte ihm dabei fest in die Augen.


  »Ach«, sagte Will, »wenn wir nur hören könnten, was sie sagt.«


  Merriman betrachtete ihn düster, gedankenverloren.


  »Oh«, sagte Will und kam sich sehr dumm vor, »natürlich.« Es würde noch einige Zeit dauern, bis er sich daran gewöhnte, seine neuen Kräfte zu gebrauchen. Er blickte wieder zu Hawkin und dem Mädchen hinüber; er wünschte sie zu hören und er hörte sie.


  »Wirklich, mein Fräulein«, sagte Hawkin, »ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich tanze nicht.«


  Maggie ergriff seine Hand. »Weil Sie nicht in Ihrem eigenen Jahrhundert sind? Man tanzt hier mit seinen Füßen, genau wie man es vor sechshundert Jahren getan hat. Kommen Sie.«


  Hawkin starrte sie fassungslos an, während sie ihn in den Kreis führte. »Wer sind Sie?«, flüsterte er. »Gehören Sie zu den Uralten?«


  »Um nichts in der Welt«, sagte Maggie Barnes in der Alten Sprache. Hawkin wurde ganz blass und blieb stehen.


  Sie lachte leise und sagte auf Englisch: »Nichts mehr davon. Tanzen Sie, sonst werden die Leute aufmerksam. Es ist ganz leicht. Schauen Sie nur, wie es Ihr Nebenmann macht.«


  Hawkin quälte sich, blass und erregt, durch den ersten Teil des Tanzes; allmählich begriff er die Schritte.


  Merriman sagte Will ins Ohr: »Ich habe ihm versichert, dass niemand hier von ihm weiß und dass er um keinen Preis die Alte Sprache einem anderen als dir gegenüber gebrauchen darf.«


  Dann hörten sie Maggie wieder sprechen.


  »Für einen Mann, der eben dem Tod entronnen ist, sehen Sie gut aus, Hawkin.«


  »Wie kannst du davon wissen, Mädchen? Wer bist du?«


  »Sie hätten dich sterben lassen, Hawkin. Wie konntest du nur so dumm sein?«


  »Mein Herr liebt mich«, sagte Hawkin, aber es klang unsicher.


  »Er hat dich benutzt, Hawkin. Du bedeutest ihm nichts. Du solltest besseren Herren folgen, die wirklich etwas für dein Leben geben. Sie würden es um Jahrhunderte verlängern, dich nicht auf deine eigene Zeit beschränken.«


  »Wie das Leben der Uralten?«, sagte Hawkin; zum ersten Mal klang seine Stimme lebhaft. Will erinnerte sich, dass Hawkin mit Neid von den Uralten gesprochen hatte; nun war auch Gier zu spüren.


  »Die Finsternis und der Reiter sind gütigere Herren als das Licht«, sagte Maggie Barnes schmeichlerisch an Hawkins Ohr. Der erste Teil des Tanzes war nun zu Ende, er stand wieder still und starrte sie an, bis sie um sich blickte und mit lauter Stimme sagte: »Ich glaube, ich brauche etwas Kühles zu trinken.« Hawkin fuhr zusammen und führte sie weg. Das Mädchen hatte seine Aufmerksamkeit erregt, sie würde jetzt Gelegenheit haben, allein mit ihm zu sprechen, und er würde ihr willig lauschen. Abscheu erfüllte Will beim Gedanken an den kommenden Verrat und er wollte nichts mehr hören. Er sah, dass Merriman immer noch düster ins Leere starrte.


  »Es wird also geschehen«, sagte Merriman. »Die Finsternis wird ihm verlockend erscheinen, so wie es Menschen oft geschieht, und dagegen wird er die Forderungen des Lichts setzen, die immer schwer waren und es bleiben werden. Und der Groll, den er gegen mich hat, weil ich sein Leben hätte opfern können, ohne ihn dafür zu belohnen, wird wachsen. Du kannst sicher sein, die Finsternis stellt keine solchen Forderungen — noch nicht. Ihre Herren wagen es nie, den Tod zu fordern, sie bieten stattdessen ein schwarzes Leben … Hawkin«, sagte er leise und traurig, »mein treuer Hawkin, wie kannst du tun, was du jetzt tun wirst?«


  Furcht überkam Will und Merriman spürte es. »Nichts mehr davon«, sagte er. »Es ist schon klar, wie alles kommen wird. Hawkin wird eine undichte Stelle im Dach sein, ein Zugang in den Keller. Und wie die Finsternis ihm nichts anhaben konnte, als er mein Gefolgsmann war, so kann auch das Licht ihn nicht töten, jetzt, da er ein Gefolgsmann der Finsternis ist. Er wird das Ohr der Finsternis in unserer Mitte sein, in diesem Haus, das unsere starke Burg gewesen ist.«


  Seine Stimme war kalt, er hatte das Unausweichliche angenommen, der Schmerz war vergangen. »Obgleich es dem Hexenmädchen gelungen ist, hier einzudringen, hätte sie hier keinen Zauber ausüben können, ohne vom Licht vernichtet zu werden. Jetzt wird die Finsternis, sobald Hawkin sie ruft, uns hier angreifen können wie an allen anderen Orten. Und die Gefahr wird im Lauf der Jahre wachsen.«


  Er stand auf und glättete sein Spitzenjabot; in den strengen Linien seines Profils lag eine furchtbare Härte und der Blick unter den drohenden Brauen, den Will kurz aufblitzen sah, ließ den Jungen erstarren. Es war das Gesicht eines Richters, unversöhnlich und vernichtend.


  »Und das Schicksal, das Hawkin sich mit dieser Tat selbst bereitet«, sagte Merriman mit ausdrucksloser Stimme, »ist schrecklich; er wird oft wünschen, tot zu sein.«


  Will war zwischen Mitleid und Entsetzen hin- und hergerissen. Er fragte nicht, was dem kleinen helläugigen Hawkin geschehen werde, Hawkin, der mit ihm gelacht und ihm geholfen hatte, der für diese kurze Zeit sein Freund gewesen war; er wollte es nicht wissen.


  Die Melodie des Tanzes klang aus, die Tänzer knicksten und verneigten sich lachend. Will stand traurig da und rührte sich nicht. Merrimans starrer Ausdruck wurde ein wenig weicher. Er nahm Wills Hand und drehte ihn sanft der Mitte des Salons zu.


  Will bemerkte eine Lücke zwischen den Tänzern, dahinter die Gruppe der Musikanten. Sie stimmten jetzt wieder den »Guten König Wenzeslaus« an, das Weihnachtslied, das sie gespielt hatten, als er den Saal zum ersten Mal durch das Tor betrat.


  Fröhlich stimmte die ganze Gesellschaft ein, dann kam die nächste Strophe, Merrimans tiefe Stimme erfüllte den Raum und Will wusste, dass er bei der nächsten Strophe an der Reihe war.


  Er holte tief Atem und hob den Kopf.


  
    Herr, er wohnt ‘ne Meile weit,

    Unterhalb der Stelle…
  


  Es gab keinen Augenblick des Abschieds, keinen Augenblick, in dem er das ganze neunzehnte Jahrhundert verdämmern sah. Eine andere junge Stimme sang neben ihm und die Stimmen klangen genau im Gleichmaß. Hätte man nicht die Lippen der beiden sich bewegen sehen, man würde geglaubt haben, dass nur ein Junge sang …


  
    Wo der Wald herniedersteigt

    Zu Sankt-Agnes’-Quelle
  


  … und er wusste, dass er bei James und Mary und den anderen stand und dass er und James gemeinsam sangen und dass die Musik, die sie begleitete, Pauls einsame Flöte war.


  Er stand in der dunklen Eingangshalle; seine Hände hielten die brennende Kerze und er sah, dass die Kerze, seit er sie zuletzt angeschaut hatte, kaum einen Millimeter heruntergebrannt war. Das Weihnachtslied war zu Ende.


  Miss Greythorne sagte: »Sehr gut, wirklich sehr gut. Es geht doch nichts über den ›Guten König Wenzeslaus‹; es ist immer schon mein Lieblingslied gewesen.«


  Will spähte über seine Kerzenflamme zu der unbewegten Gestalt in dem großen, geschnitzten Lehnstuhl hin; ihre Stimme war älter, härter, auch ihr Gesicht war von den Jahren gezeichnet, aber sonst war sie genau wie — ihre Großmutter? Das musste wohl die jüngere Miss Greythorne gewesen sein. Oder ihre Urgroßmutter?


  Miss Greythorne sagte: »Die Weihnachtssänger aus Huntercombe haben in diesem Haus schon immer den ›Guten König Wenzeslaus‹ gesungen, seit so langer Zeit, dass ihr es euch gar nicht vorstellen könnt und ich auch nicht. — Also, Paul und Robin und ihr anderen, wie wäre es mit einem Schluck Weihnachtspunsch?« Diese Frage hatte Tradition und die Antwort ebenfalls.


  »Nun«, sagte Robin feierlich, »vielen Dank, Miss Greythorne, vielleicht einen kleinen Schluck.«


  »Dieses Jahr kann auch der kleine Will mittrinken«, sagte Paul. »Er ist jetzt elf, Miss Greythorne, wussten Sie das?«


  Die Haushälterin kam mit einem Tablett blitzender Gläser und einer großen Bowle mit rot-braunem Punsch und alle Augen richteten sich auf Merriman, der herzutrat, um die Gläser zu füllen. Aber Wills Blick wurde von den scharfen, plötzlich jüngeren Augen der Gestalt im Lehnstuhl festgehalten.


  »Ja«, sagte Miss Greythorne sanft, wie in Gedanken, »natürlich wusste ich das. Will Stanton hat Geburtstag gehabt.«


  Sie wandte sich Merriman zu und nahm die beiden Gläser, die er ihr reichte, entgegen. »Viel Glück zum Geburtstag, Will Stanton, du siebenter Sohn eines siebenten Sohnes«, sagte Miss Greythorne. »Und viel Erfolg bei deinen Unternehmungen.«


  »Vielen Dank, gnädiges Fräulein«, sagte Will verwundert. Und sie hoben ihre Gläser und tranken einander feierlich zu, so wie es die Stanton-Kinder beim Weihnachtsessen taten, der einzigen Gelegenheit im Jahr, wo sie zum Essen Wein trinken durften.


  Merriman machte die Runde und bald hatte jeder ein Glas Punsch in der Hand und nippte vergnügt. Der Weihnachtspunsch im Schloss war immer köstlich, obgleich noch niemand genau herausgefunden hatte, was alles hineingetan wurde. Als die beiden ältesten Familienmitglieder schlenderten die Zwillinge zu Miss Greythorne hinüber, um pflichtgemäß mit ihr zu plaudern; Barbara mit Mary im Schlepptau ging sofort auf Miss Hampton, die Haushälterin, und das Hausmädchen Annie zu, die beide etwas schüchterne Mitglieder der Laienspielgruppe waren, die Barbara im Dorf ins Leben gerufen hatte. Merriman sagte zu James: »Du und dein kleiner Bruder, ihr singt sehr gut.«


  James strahlte. Er war zwar kräftiger, aber nicht größer als Will und es geschah nicht oft, dass ein Fremder ihn als den überlegenen großen Bruder erkannte. »Wir singen im Schulchor«, sagte er, »und Soli bei Musikwettbewerben. Sogar einmal bei einem in London. Unser Musiklehrer ist auf Wettbewerbe ganz versessen.«


  »Ich nicht«, sagte Will, »all diese glotzenden Mütter.«


  »Aber du warst der Erste deiner Altersgruppe in London«, sagte James. »Natürlich hassten sie dich alle, weil du ihre kleinen Lieblinge geschlagen hast. Ich war nur Fünfter in meiner Gruppe«, sagte er in sachlichem Ton zu Merriman. »Will hat eine viel bessere Stimme als ich.«


  »Oh, lass das doch«, sagte Will.


  »Es ist aber doch wahr.« James hatte Sinn für Gerechtigkeit. »Jedenfalls so lange, bis wir in den Stimmbruch kommen. Vielleicht sind danach unsere Stimmen beide nichts mehr wert.«


  Merriman sagte in Gedanken versunken: »Tatsächlich wirst du eine sehr schöne Tenorstimme bekommen. Fast bühnenreif. Die Stimme deines Bruders wird ein Bariton — sehr angenehm, aber nichts Besonderes.«


  »Das könnte vielleicht stimmen«, sagte James höflich, aber nicht überzeugt. »Natürlich kann man das gar nicht vorhersagen.«


  Will sagte streitlustig: »Aber er — «, dann fing er Merrimans dunklen Blick auf und schwieg. »Hmm, aah«, sagte er verlegen und James sah ihn erstaunt an.


  Miss Greythorne rief Merriman quer durch den Raum zu: »Paul würde gern die alten Schnabelflöten und die anderen Instrumente sehen. Wollen Sie sie ihm bitte zeigen?«


  Merriman antwortete mit einer leichten Verbeugung. Wie beiläufig sagte er zu Will und James: »Habt ihr Lust mitzukommen?«


  »Nein, danke«, sagte James prompt. Seine Augen waren auf eine Tür gerichtet, durch die die Haushälterin eben mit einem neuen Tablett trat. »Ich rieche Miss Hamptons Weihnachtspastetchen.«


  Will hatte verstanden und sagte: »Ich würde die Flöten gern sehen.«


  Er ging mit Merriman auf Miss Greythornes Stuhl zu, zu dessen beiden Seiten Paul und Robin steif und ein wenig verlegen wie zwei Wachtposten Stellung bezogen hatten.


  »Nun geht schon«, sagte Miss Greythorne munter. »Und du gehst auch mit, Will? Natürlich, du interessierst dich auch für Musik, das hatte ich ganz vergessen. Wir haben drinnen eine ganz schöne Sammlung von Instrumenten. Es wundert mich, dass ihr sie noch nie gesehen habt!«


  Durch ihre Worte abgelenkt, sagte Will gedankenlos: »In der Bibliothek?«


  Miss Greythornes scharfe Augen blitzten ihn an: »Die Bibliothek?«, sagte sie. »Du musst uns mit jemand anderem verwechseln, Will. In diesem Haus gibt es keine Bibliothek. Ich glaube, es hat einmal eine kleine gegeben, mit sehr wertvollen Büchern, aber sie ist vor mehr als einem Jahrhundert ausgebrannt. In diesem Teil des Hauses hat ein Blitz eingeschlagen und, so sagt man, großen Schaden angerichtet.«


  »O mein Gott«, sagte Will verwirrt.


  »Nun, das ist wohl kein Thema für Weihnachten«, sagte Miss Greythorne und winkte, dass sie gehen sollten. Dann wandte sie sich mit einem liebenswürdigen, konventionellen Lächeln Robin zu und Will fragte sich, ob nicht doch vielleicht die beiden Miss Greythornes, die er nun kannte, nur eine einzige waren.


  Merriman führte die beiden Jungen zu einer Seitentür, dann gingen sie durch einen modrig riechenden kurzen Flur und kamen in einen hohen hellen Raum, den Will nicht sofort wieder erkannte. Erst als er den Kamin sah, merkte er, wo er war. Es war die riesige Feuerstelle mit der breiten Einfassung, den viereckigen Füllungen mit den geschnitzten Rosen. Aber an den anderen Wänden fehlte die Täfelung die Wände waren einfach weiß gestrichen und mit einigen phantastischen Seestücken geschmückt, die in leuchtenden blauen und grünen Tönen gemalt waren.


  »Miss Greythornes Vater war ein sehr musikliebender Herr«, sagte er mit seiner Dienerstimme. »Und sehr künstlerisch begabt. Er hat alle Bilder an den Wänden hier gemalt. Ich glaube, in Westindien. Diese Instrumente aber« — er nahm eine wunderschöne kleine Schnabelflöte heraus, schwarz und mit Silber eingelegt —»diese Instrumente hat er nicht wirklich gespielt, wie ich gehört habe. Er hat sie nur gern betrachtet.«


  Paul war Feuer und Flamme. Er drehte und wendete die alten Instrumente, die Merriman ihm reichte, betrachtete sie von allen Seiten. Will wandte sich dem Kamin zu, betrachtete die Schnitzereien; dann fuhr er plötzlich zusammen, denn Merriman hatte ihn lautlos angerufen. Gleichzeitig hörte er Merrimans Stimme laut mit Paul sprechen; es war gespenstisch.


  »Schnell jetzt«, sagte die unhörbare Stimme. »Du weißt, wo du suchen musst. Schnell, solange du die Gelegenheit hast. Es ist Zeit, das Zeichen an dich zu nehmen.«


  »Aber — «, sagte Will in Gedanken.


  »Beeil dich«, schrie Merrimans unhörbare Stimme.


  Will warf einen Blick über die Schulter. Die Tür, durch die sie gekommen waren, stand noch halb offen, aber er würde es hören, wenn jemand durch den Flur kam. Er trat leise auf den Kamin zu, streckte die Hand aus und berührte die Täfelung. Einen Augenblick schloss er die Augen, rief alle seine neuen Kräfte auf, rief die Alte Welt zu Hilfe, aus der sie stammten. Welche Füllung war es gewesen? Welche geschnitzte Rose? Es verwirrte ihn, dass die übrige Wand nicht mehr getäfelt war, der Kaminsims kam ihm kleiner vor. War das Zeichen vielleicht eingemauert worden und unerreichbar? Er drückte auf jede Rose, die er an der linken oberen Ecke der Umrandung sehen konnte, aber keine rührte sich. Dann bemerkte er im letzten Augenblick, dass genau an der Ecke eine Rose halb unter dem Verputz steckte, die Wand war in den letzten hundert Jahren nicht nur ausgebessert, sondern auch verändert worden — und doch sind es erst zehn Minuten, dachte er verwirrt, seit ich sie zuletzt gesehen habe.


  Will reckte sich hastig hoch und presste den Daumen in den Mittelpunkt der geschnitzten Blume. Er hörte das weiche Klicken und starrte in ein schwarzes viereckiges Loch genau vor seinen Augen. Er fasste hinein und berührte das Zeichen aus Holz, und als er mit einem Seufzer der Erleichterung die Finger um das glatte Holz schloss, hörte er Paul auf einer der alten Flöten spielen.


  Es war ein zaghafter Versuch: Zuerst ein langsames Arpeggio, dann ein zögernder Lauf und dann begann Paul ganz sanft und leise die Melodie von »Greensleevesa«. Will stand wie gebannt, nicht nur von der lieblichen Weise, auch vom Ton des Instrumentes. Denn obgleich die Melodie eine andere war, so war doch dies seine Musik, seine Zaubermusik, der gleiche unirdisch ferne Ton, den er immer in jenen Augenblicken, die die wichtigsten in seinem Leben waren, gehört und wieder verloren hatte. Was war das für eine Flöte, die sein Bruder da spielte? Gehörte sie zu der Welt der Uralten, war sie Teil ihres Zaubers? Oder war es nur eine Flöte, von Menschen gemacht, die sehr ähnlich klang?


  Er zog die Hand aus der Öffnung und sie schloss sich sofort, noch bevor er die Rose berühren konnte. Er ließ die Hand mit dem Zeichen in die Tasche gleiten und drehte sich um, um der Musik zu lauschen.


  Und dann erstarrte er.


  Paul stand an der gegenüberliegenden Wand neben dem Glasschrank und spielte. Merriman hatte Will den Rücken zugekehrt, die Hände an der Tür des Schrankes. Aber jetzt befanden sich noch zwei andere Gestalten im Raum. In der Türöffnung stand Maggie Barnes und starrte mit bösem Blick nicht Will, sondern Paul an. Und ganz dicht neben Will, an der Stelle, wo die Tür zur Bibliothek gewesen war, stand drohend der schwarze Reiter. Er war nur um Armeslänge von Will entfernt, aber er stand regungslos da, als hätte die Musik ihn mitten in einer Bewegung erstarren lassen. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen bewegten sich lautlos; seine Hände waren drohend gegen Paul ausgestreckt, während die liebliche, unirdische Musik weiter erklang.


  Instinktiv gebrauchte Will sein neues Wissen. Sofort errichtete er einen Schutzwall um Merriman und Paul und sich selbst, sodass die beiden Diener der Finsternis zurückprallten. Gleichzeitig rief er laut: »Merriman!« Aber im selben Augenblick, als die Musik abbrach und Paul und Merriman erschreckt herumfuhren, wusste er, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er hatte nicht in Gedanken gerufen, so wie die Uralten einander rufen sollen. Er hatte den bösen Fehler begangen, laut zu rufen.


  Der Reiter und Maggie waren verschwunden. Paul kam besorgt auf ihn zu. »Was um Himmels willen ist denn los, Will? Hast du dir wehgetan?«


  Merriman sagte schnell und beiläufig hinter Pauls Rücken: »Ich glaube, er ist gestolpert«, und Will hatte die Geistesgegenwart, das Gesicht schmerzvoll zu verziehen, er krümmte sich, als habe er Schmerzen, und hielt sich den einen Arm.


  Man hörte Füßegetrappel und Robin stürzte vom Flur her ins Zimmer, Barbara dicht hinter ihm. »Was ist denn los? Wir hörten einen entsetzlichen Schrei — «


  Robin blieb stehen und sah Will verwirrt an: »Ist dir was, Will?«



  »Och«, sagte Will. »Ich — ich hab mir nur den Ellenbogen gestoßen. Tut mir Leid. Es tat schrecklich weh.«


  »Es hörte sich an, als wollte dich jemand umbringen«, sagte Barbara vorwurfsvoll.


  Ungerührt nahm Will seine Zuflucht zur Grobheit. Seine Hand in der Tasche war fest um das Zeichen geschlossen. »Also«, sagte er verdrießlich, »ich muss euch enttäuschen, aber es ist wirklich nichts. Ich hab mich nur gestoßen und aufgeschrien, das ist alles. Tut mir Leid, wenn ihr euch erschreckt habt. Aber ich weiß wirklich nicht, was das Theater soll.«


  Robin starrte ihn wütend an: »Das nächste Mal kannst du lange warten, bis ich dir zu Hilfe komme«, sagte er mit einem vernichtenden Blick.


  »Du kennst wohl die Geschichte von dem Jungen, der blinden Alarm geschlagen hat«, sagte Barbara.


  »Ich glaube«, sagte Merriman freundlich, indem er den Schrank schloss und den Schlüssel umdrehte, »wir sollten jetzt alle wieder zu Miss Greythorne gehen und ihr noch ein letztes Lied singen.« Und ganz vergessend, dass er ja nur ein Diener war, gingen alle gehorsam hinter ihm her aus dem Zimmer. Will rief — diesmal nur in Gedanken — hinter ihm her: »Aber ich muss Sie sprechen. Der Reiter war hier! Und das Mädchen!«


  Merriman erwiderte auf die gleiche Weise: »Ich weiß. Später. Sie haben die Möglichkeit, solche Gespräche zu hören. Denk daran.« Und er ging weiter, überließ Will seiner Angst und Ungeduld.


  In der offenen Tür blieb Paul stehen, nahm Will fest um die Schulter und sah ihm ins Gesicht. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ehrlich. Tut mir Leid, dass ich so ‘n Krach geschlagen hab. Die Flöte klingt ganz prima.«


  »Ein phantastisches Ding.« Paul ließ ihn los, drehte sich um und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Schrank. »Wirklich. Ich hab nie etwas Ähnliches gehört, viel weniger gespielt. Du hast keine Ahnung, Will. Ich kann es nicht beschreiben — sie ist schrecklich alt und doch wie neu. Und der Klang — « In seiner Stimme und seinem Gesicht lag etwas Schmerzliches und etwas, auf das Will mit einer tiefen Sympathie antwortete. Ein Uralter, das wusste er plötzlich, war dazu verurteilt, die gleiche unbestimmte, namenlose Sehnsucht zu empfinden. Es war ein immer gegenwärtiger Teil seines Lebens.


  »Ich würde alles darum geben«, sagte Paul, »eine solche Flöte wenigstens einen Tag lang zu besitzen.«


  »Fast alles«, sagte Will leise. Paul starrte ihn erstaunt an und der Uralte in Will merkte zu spät, dass dies wohl nicht ganz die Antwort eines kleinen Jungen war. Er grinste, streckte Paul die Zunge raus und hüpfte durch den Flur, zurück in die normalen Verhältnisse einer normalen Welt.


  Sie sangen als letztes Lied »Die erste Weihnacht« und verabschiedeten sich. Dann waren sie wieder draußen im Schnee und in der frischen Luft und Merrimans unbeteiligt höfliches Lächeln verschwand hinter dem Schlosstor. Will stand auf den breiten Steinstufen und blickte zu den Sternen empor. Die Wolken hatten sich endlich verzogen und die Sterne glühten wie Funken weißen Feuers in der schwarzen Höhlung des Nachthimmels, in den seltsamen Gruppierungen, die für ihn bisher ein verworrenes Geheimnis gewesen, jetzt voller Bedeutung waren.


  »Seht, wie hell die Pleiaden heute strahlen«, sagte er leise und Mary starrte ihn überrascht an und sagte: »Die was?«


  Will riss sich von der Betrachtung des feurig schwarzen Himmels los und die Weihnachtssänger zogen in ihrer eigenen kleinen, von Fackeln erleuchteten Welt heimwärts. Schweigend und wie im Traum ging er zwischen den Geschwistern. Sie dachten, er sei müde, aber er war nur in seine Ahnungen versunken. Er besaß jetzt drei Zeichen der Macht. Er besaß auch das Wissen, um die Gabe Gramarye zu nutzen: ein ganzes Leben voller Entdeckungen und Weisheit, das ihm in einem einzigen Augenblick der angehaltenen Zeit geschenkt worden war. Er war nicht mehr derselbe Will Stanton, der er noch vor einigen Tagen gewesen war. Jetzt und für immer, das wusste er, gehörte er in eine andere Zeitrechnung. Er war anders als alle, die er je gekannt und geliebt hatte …


  Aber es gelang ihm, sich von diesen Gedanken loszureißen, auch von den beiden drohenden Gestalten der Finsternis. Denn heute war Weihnachten, das immer eine zauberhafte Zeit gewesen war, für ihn und alle Menschen. Dies war ein helles, strahlendes Fest, und während sein Zauber über der Erde lag, würde der gesegnete Kreis seiner Familie und seines Heims gegen alle Eindringlinge von draußen gefeit sein.



   


  Drinnen glitzerte und strahlte der Baum, die Luft war voller Weihnachtsmelodien, leckere Düfte kamen aus der Küche und in dem geräumigen Kamin des Wohnzimmers flackerte das riesige knorrige Julscheit leise vor sich hin. Will lag auf dem Teppich vor dem Kamin und starrte in den Qualm, der sich in den Schornstein hineinringelte. Plötzlich fühlte er sich sehr schläfrig. Auch James und Mary versuchten ein Gähnen zu unterdrücken und sogar Robin wollten die Lider zufallen.


  »Zu viel Punsch«, sagte James, als er sah, wie sein großer Bruder sich gähnend im Sessel räkelte.


  »Hau ab«, sagte Robin gemütlich.


  »Wer möchte ein Weihnachtspastetchen?«, sagte Mrs. Stanton, die mit einem riesigen Tablett voll Kakaotassen hereinkam.


  »James hat schon sechs im Schloss gegessen«, sagte Mary patzig.


  »Dann sind es jetzt acht«, sagte James, in jeder Hand ein Pastetchen.


  »Du wirst fett«, sagte Robin.


  »Besser fett zu werden als schon fett zu sein«, sagte James und wies mit vollem Mund auf Mary, deren rundliche Formen seit kurzem ihr größter Kummer waren. Marys Mundwinkel sanken, dann strafften sie sich und sie ging mit einem zischenden Geräusch auf ihn los.


  »Ho-ho-ho«, sagte Will mit tiefer Stimme von seinem Platz auf dem Fußboden. »Brave kleine Kinder zanken sich Weihnachten nicht.« Und da Mary ihm so nahe war, konnte er nicht widerstehen und packte sie am Fußgelenk. Sie fiel mit fröhlichem Geheul über ihn her.


  »Passt auf, das Feuer«, sagte Mrs. Stanton automatisch, aus jahrelanger Gewohnheit.


  »Au«, sagte Will, als seine Schwester ihn in den Magen boxte, und rollte sich aus ihrer Reichweite. Mary setzte sich auf und sah ihn mit plötzlicher Neugier an: »Warum in aller Welt hast du so viele Schnallen an deinem Gürtel?«, sagte sie.


  Will zog den Pullover hastig über seinen Gürtel, aber es war zu spät; alle hatten es gesehen. Mary streckte die Hand aus und zerrte den Pullover wieder in die Höhe. »Was für komische Dinger. Was ist das?«


  »Nur so ein Schmuck«, sagte Will grob. »Ich hab sie in der Schule im Werkunterricht gemacht.«


  »Da hab ich dich aber nie gesehen«, sagte James.


  »Dann hast du nicht richtig hingeguckt.«


  Mary berührte mit dem Zeigefinger das erste der Zeichen an Wills Gürtel und drehte sich heulend auf den Rücken. »Es hat mich verbrannt!«, schrie sie.


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte ihre Mutter. »Will und sein Gürtel haben ganz nah beim Feuer gelegen und ihr werdet beide gleich drinliegen, wenn ihr euch weiter so rumwälzt. Kommt jetzt. Ein Glas Weihnachtskakao, ein Weihnachtspastetchen — und dann ins Weihnachtsbett.«


  Will rappelte sich dankbar auf. »Ich hole meine Geschenke, inzwischen kann der Kakao abkühlen.«


  »Ich auch.« Mary lief hinter ihm her. Auf der Treppe sagte sie: »Diese Schnallen sind wirklich hübsch. Mach mir doch nächstens eine als Brosche, ja?«


  »Vielleicht«, sagte Will und musste heimlich lachen. Über Marys Neugier brauchte man sich nicht zu beunruhigen, sie lief immer auf das Gleiche hinaus.


  Sie kletterten zu ihren Zimmern hinauf und kamen zurück, mit Päckchen beladen, die sie dem wachsenden Paketstapel unter dem Weihnachtsbaum hinzufügten.


  Will hatte sich, seit sie vom Weihnachtssingen zurück waren, eisern bemüht, nicht zu dem geheimnisvollen Stapel hinüberzublicken, aber es war ihm sehr schwer gefallen, besonders, da er einen riesigen Karton entdeckt hatte mit einer Aufschrift, die ganz deutlich mit W anfing. Wessen Name außer seinem fing schließlich mit W an …? Er zwang sich, dem Paket keine Beachtung zu schenken, und stapelte seine Päckchen an einem freien Raum neben dem Baum.


  »Du guckst, James!«, rief Mary.


  »Das stimmt nicht«, sagte James. Aber dann, wahrscheinlich weil es Weihnachtsabend war: »Na, vielleicht hab ich’s doch getan. Tut mir Leid.« Und Mary war so überrascht, dass sie ihre Pakete schweigend ablegte; es wollte ihr darauf keine Antwort einfallen.


  In der Weihnachtsnacht schlief Will immer mit James zusammen. Beide Betten standen noch in James’ Zimmer, aus der Zeit vor Wills Umzug in Stephens Mansarde. Der einzige Unterschied war, dass James Wills Bett mit Kissen geschmückt hatte und es als »meine Chaiselongue« bezeichnete. Am Weihnachtsabend durfte man nicht allein sein, man brauchte jemanden, mit dem man sich flüsternd unterhielt in jenen träumerischen Augenblicken zwischen dem Aufhängen des Strumpfs am Bettpfosten und dem Hineingleiten in eine behagliche Bewusstlosigkeit, aus der man zu den Wundern des Weihnachtsmorgens erwachen würde.


  Während James noch im Badezimmer herumplatschte, zog Will seinen Gürtel aus, rollte ihn und die drei Zeichen zusammen und schob ihn unters Kopfkissen. Es schien ihm klüger, obgleich er ganz gewiss war, dass nichts und niemand in dieser Nacht den Frieden des Hauses stören würde. Heute Nacht war er wieder, vielleicht zum letzten Mal, ein gewöhnlicher Junge.


  Von unten klangen Fetzen von Musik und gedämpftes Stimmengewirr herauf. In feierlichem Ritual hingen Will und James ihre Weihnachtsstrümpfe über ihre Bettpfosten; kostbare, unschöne braune Strümpfe aus einer dicken weichen Wolle, die ihre Mutter vor unvorstellbar langer Zeit einmal getragen hatte und die jetzt ausgeleiert waren von ihrem jahrelangen Dienst als Behälter der Weihnachtsgeschenke. Morgen früh würden sie prall gefüllt quer über den Fußenden der Betten liegen.


  »Ich wette, ich weiß, was Mama und Papa dir schenken«, sagte James leise. »Ich wette, es ist — «


  »Halt den Mund«, zischte Will und sein Bruder zog sich lachend die Decke über den Kopf.


  »Nacht, Will.«


  »Nacht. Fröhliche Weihnachten.«


  »Fröhliche Weihnachten.«


  Es war wie immer, er lag da, gemütlich eingemummt in seine warmen Decken, und nahm sich vor, nicht einzuschlafen, bis, bis …


  … dann erwachte er, im Zimmer war es dämmrig, ein schmaler Lichtstreifen stand um das dunkle Viereck des verhangenen Fensters. Einen Augenblick lang sah und hörte er nichts, denn alle seine Sinne konzentrierten sich auf das Gefühl der Schwere auf seinen Füßen, er fühlte Ecken und Rundungen und seltsame Formen, die nicht da gewesen waren, als er einschlief. Es war Weihnachtstag.


  Das Zeichen aus Stein


  Als er neben dem Weihnachtsbaum kniete und das bunte Papier von der riesigen Schachtel riss, auf der »Will« stand, entdeckte er, dass es gar keine Schachtel, sondern eine Holzkiste war. Aus dem Radio in der Küche jubilierte gedämpft ein Weihnachtschor; die Familie hatte sich zwischen dem Auspacken der Weihnachtsstrümpfe und dem Frühstück am Weihnachtsbaum versammelt, wo alle dabei waren, eines ihrer »Baumgeschenke« auszupacken. Der Rest des bunten Stapels musste bis nach dem Mittagessen liegen bleiben, sodass die glückliche Spannung noch andauerte.


  Will als der Jüngste kam zuerst an die Reihe. Er war sofort auf die Kiste zugegangen, einmal, weil sie so eindrucksvoll groß war, und auch, weil er vermutete, sie könnte von Stephen kommen. Er stellte fest, dass jemand schon die Nägel aus dem Holzdeckel gezogen hatte, sodass sie sich leicht öffnen ließ.


  »Robin hat die Nägel rausgezogen und Bar und ich haben das bunte Papier drumgewickelt«, sagte Mary an seiner Schulter. Sie konnte es vor Neugierde kaum noch aushalten. »Los, Will, mach schon.« Er nahm den Deckel ab. »Es ist voll von welkem Laub oder Binsen oder so was.«


  »Das sind Palmblätter«, sagte sein Vater. »Das ist wohl Packmaterial. Pass auf, die Blätter haben oft scharfe Kanten.«


  Will holte einen ganzen Haufen knisternder Halme heraus, bevor der erste harte Gegenstand zum Vorschein kam. Er hatte eine seltsame Form, es war etwas Dünnes, Gebogenes, braun und glatt, einem Ast ähnlich, aber aus einer Art von hartem Pappmaschee gebildet. Sah aus wie ein Hirschgeweih und doch wieder anders.


  Will stutzte plötzlich. Ein heftiges und ganz unerwartetes Gefühl hatte ihn überwältigt, als er das Geweih berührte. Es war ein Gefühl, wie er es noch nie in Gegenwart seiner Familie empfunden hatte: das Gemisch aus Erregung, Freude und dem Gefühl der Sicherheit, das ihn immer überkam, wenn er mit einem der Uralten zusammen war.


  Zwischen dem Packmaterial steckte ein Briefumschlag. Will zog ihn heraus und öffnete ihn. Das Papier trug den hübschen Briefkopf von Stephens Schiff.


  Lieber Will!


  Viel Glück zum Geburtstag und fröhliche Weihnachten! Ich habe dir geschworen, die beiden Feste niemals zu verbinden, nicht wahr? Und nun tue ich es doch. Ich will dir erklären, warum. Ich weiß nicht, ob du es verstehen wirst, besonders, wenn du das Geschenk siehst. Aber vielleicht verstehst du’s doch. Du bist immer ein wenig anders gewesen als alle anderen. Ich meine nicht blöd! Nur anders.


  Es war also so. Eines Tages während des Karnevals war ich in einem der ältesten Stadtteile von Kingston. Karneval ist auf diesen Inseln etwas ganz Besonderes — viel Spaß und der Ursprung des Festes geht sehr, sehr weit zurück. Jedenfalls: Ich geriet in einen der Umzüge, lauter lachende Menschen, klirrende Steelbands und Tänzer in wilden Kostümen und da traf ich einen alten Mann.


  Es war ein sehr eindrucksvoller alter Mann mit sehr schwarzer Haut und sehr weißem Haar. Er tauchte wie aus dem Nichts auf, fasste mich beim Arm und zog mich aus der tanzenden Menge heraus. Ich hatte ihn nie zuvor in meinem Leben gesehen, das weiß ich ganz genau. Aber er sah mich an und sagte: »Sie sind Stephen Stanton von der Königlichen Marine. Ich habe etwas für Sie. Nicht für Sie persönlich, sondern für Ihren jüngsten Bruder, den siebenten Sohn. Sie sollen es ihm als Geschenk schicken, zu seinem diesjährigen Geburtstag und gleichzeitig zu Weihnachten. Es ist ein Geschenk für Ihren Bruder und er wird bei der richtigen Gelegenheit etwas damit anzufangen wissen, obgleich Sie es nicht wissen würden.«


  Es war alles so unerwartet, dass es mich ganz durcheinander brachte. Ich konnte nur sagen: »Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?« Aber der alte Mann schaute mich nur wieder mit seinen dunklen, tiefen Augen an, die durch mich hindurch in die Zukunft zu blicken schienen, und sagte: »Ich würde Sie überall erkennen. Sie sind Will Stantons Bruder. Wir Uralten haben etwas Besonderes. Unsere Familien haben auch immer etwas davon.«


  Und das war alles, Will. Er sagte kein Wort mehr. Dies Letzte ergibt keinen Sinn, ich weiß, aber genau das hat er gesagt. Danach tauchte er in das Karnevalsgewühl, und als er wieder herauskam, trug er — er hatte es tatsächlich auf dem Kopf — das Ding, das du in der Kiste finden wirst.


  Ich schicke es dir also. So, wie mir gesagt worden ist. Es scheint verrückt und ich könnte mir tausend Dinge vorstellen, die du lieber gehabt hättest. Aber da ist es. Es war etwas Außergewöhnliches an diesem alten Mann und ich musste ihm einfach gehorchen.


  Ich hoffe, dein verrücktes Geschenk gefällt dir. Ich werde an dich denken, an beiden Tagen.


  Gruß


  Stephen


  Will faltete den Brief langsam zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. Wir Uralten haben etwas Besonderes… Der Kreis erstreckte sich also über die ganze Erde. Aber natürlich, das musste doch so sein. Er war froh, dass Stephen auch etwas mit der Sache zu tun hatte; irgendwie kam es ihm richtig vor.


  »Na los, Will!« Mary hüpfte vor Neugier. Ihr Bademantel flatterte. »Pack aus, pack aus!«


  Will merkte plötzlich, dass seine traditionsbewusste Familie seit fünf Minuten schweigend um ihn herumstand und geduldig darauf wartete, dass er den Brief zu Ende las. Hastig begann er, immer mehr von den Palmblättern in den Deckel der Kiste zu häufen, bis der Gegenstand darin endlich sichtbar wurde. Er zog ihn heraus und fast hätte das Gewicht ihn zum Wanken gebracht. Alles machte große Augen.


  Es war eine Karnevalsmaske, ein riesenhafter Kopf, bunt und grotesk. Die Farben waren grell und hart, die Gesichtszüge großzügig geformt und leicht erkennbar. Sie bestand aus einem glatten, leichten Material, vielleicht Pappmaschee oder ein Holz ohne Maserung. Und es war kein Menschenkopf.


  Will hatte nie etwas Ähnliches gesehen. Der Kopf, dem das ausladende Geweih entsprang, war wie der Kopf eines Hirsches geformt, aber die Ohren neben dem Geweih waren die eines Hundes oder eines Wolfes; das Gesicht unter den Hörnern war ein menschliches Gesicht — aber es hatte die runden, von Federn umkränzten Augen eines Vogels. Die Nase war eine kräftige, gerade menschliche Nase, ein fester, menschlicher Mund, der ein wenig lächelte. Viel mehr Menschliches war nicht an der Maske. Das Kinn trug einen Bart, aber es konnte ebenso gut das Kinn einer Ziege oder eines Hirsches sein.


  Das Gesicht konnte Schrecken einjagen und der Laut, den Mary ausstieß und schnell wieder unterdrückte, war fast ein Schrei. Aber Will fühlte, dass es davon abhing, wer die Maske betrachtete. Es war nicht das Äußere. Dies war weder hässlich noch schön, weder erschreckend noch komisch. Die Maske war ein Gegenstand, der etwas in der Tiefe des Geistes anrührte. Ein Gegenstand, der etwas mit den Uralten zu tun hatte.


  »Mein Gott«, sagte sein Vater.


  »Das ist aber ein komisches Geschenk«, sagte James.


  Seine Mutter sagte nichts.


  Mary sagte nichts, rückte aber ein wenig weg.


  »Erinnert mich an jemanden«, sagte Robin grinsend. Paul sagte nichts. Gwen sagte nichts.


  Max sagte leise: »Seht euch die Augen an.«


  Barbara sagte: »Aber was macht man damit?«


  Will strich mit den Fingern über das seltsame große Gesicht. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er das gefunden hatte, was er suchte; es war beinahe unsichtbar. Auf der Stirn zwischen den Hörnern war der Abdruck eines Kreises, der von einem Kreuz in vier Teile geteilt wurde.


  Er sagte: »Es ist eine westindische Karnevalsmaske. Sie ist sehr alt. Es ist etwas ganz Besonderes und Stephen hat sie in Jamaika gefunden.«


  James stand jetzt neben ihm und schaute von unten in den hohlen Kopf hinein. »Hier ist eine Art von Drahtgestell, das man sich auf die Schultern setzt. Und im Mund ist ein Schlitz, ich vermute zum Hindurchschauen. Komm, Will, setz ihn mal auf.«


  Er hob den Kopf, um ihn von hinten auf Wills Schulter zu setzen, aber Will wich aus, von einer inneren Stimme gewarnt. »Nicht jetzt«, sagte er. »Jetzt soll jemand anderes sein Geschenk auspacken.«


  Und Mary vergaß den Kopf und was sie bei seinem Anblick empfunden hatte, froh, dass sie jetzt an der Reihe war. Sie stürzte sich auf den Geschenkstapel und wieder gab es fröhliche Entdeckungen.


  Jeder hatte ein Paket geöffnet, gleich waren sie fertig und bereit, sich zum Frühstück hinzusetzen. Da klopfte es an der Haustür. Mrs. Stanton hatte gerade ihr Päckchen nehmen wollen, sie ließ die ausgestreckte Hand fallen und sah verblüfft auf.


  »Wer in aller Welt kann das sein?«


  Sie starrten erst einander und dann die Tür an, als könnte sie sprechen. Etwas stimmte nicht. Zu dieser Stunde des Weihnachtstages kam nie jemand, es gehörte nicht zum gewohnten Ablauf.


  »Wer mag das wohl sein …«, sagte Mr. Stanton mit leisem Unbehagen in der Stimme; dann schob er die Füße fester in die Pantoffeln und stand auf, um die Haustür zu öffnen.


  Sie hörten, wie die Tür aufging. Sein Rücken versperrte ihnen die Sicht auf den Besucher, aber in der Stimme, mit der Vater ihn begrüßte, klang freudige Überraschung: »Mein Lieber, wie nett von Ihnen … kommen Sie herein, kommen Sie herein …«


  Als er das Wohnzimmer wieder betrat, hielt er ein kleines Päckchen in der Hand, das vorher nicht da gewesen war. Offenbar hatte es der große Herr mitgebracht, der ihm folgte.


  Mr. Stanton stellte strahlend vor: »Alice, meine Liebe, das ist Mr. Mitothin … er war so liebenswürdig, am Weihnachtsmorgen den weiten Weg zu machen … Sie hätten doch auch … Mitothin, mein Sohn Max, meine Tochter Gwen … James, Barbara …«


  Will horchte, ohne auf die höflichen Erwachsenenphrasen zu achten; es war die Stimme des Fremden, die ihn aufmerksam gemacht hatte. Etwas an der tiefen, nasalen Stimme mit dem leichten Akzent kam ihm bekannt vor: »Wie geht es Ihnen, Mrs. Stanton … Fröhliche Weihnachten, Max, Gwen …« Will sah den Umriss des Gesichtes, das etwas lange, rot-braune Haar und erstarrte.


  Es war der Reiter. Dieser Mr. Mitothin, den sein Vater von wer weiß woher kannte, war der schwarze Reiter.


  Will ergriff das Nächste, was zur Hand war, ein Stück bunten Stoff, das Stephen seiner Schwester Barbara aus Jamaika geschickt hatte, und warf es schnell über die Karnevalsmaske. Als er sich wieder umwandte, hob der Reiter den Kopf, ließ den Blick durch das Zimmer wandern und sah Will. Er starrte Will in unverhülltem Triumph an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.


  Mr. Stanton winkte: »Will, komm doch einen Augenblick her — mein jüngster Sohn, Mr. — «


  Will hatte sich in einen zornigen Uralten verwandelt, so zornig, dass er, ohne zu überlegen, handelte. Er straffte sich und hatte das Gefühl, in seinem Zorn zur dreifachen Größe gewachsen zu sein. Er streckte seine Hand mit gespreizten Fingern gegen seine Familie aus und sah, wie sie augenblicklich der Zeit entrückt wurden, wie Wachsfiguren steif und bewegungslos dastanden.


  »Sie wagen es, hier hereinzukommen!«, schrie er den Reiter an. Die beiden standen sich gegenüber, die ganze Breite des Zimmers zwischen sich, die einzigen lebendigen und beweglichen Wesen: kein Mensch rührte sich, die Zeiger der Uhr auf dem Kaminsims standen still, und obgleich die Flammen im Kamin flackerten, verzehrten sie die Scheite nicht.


  »Wie können Sie es wagen! Weihnachten! Am Weihnachtsmorgen! Gehen Sie!« Nie in seinem Leben hatte er solchen Zorn gefühlt.


  Der Reiter sagte leise: »Beherrsche dich.« In der Alten Sprache war sein Akzent plötzlich viel deutlicher. Er lächelte Will an, ohne dass sich die Kälte seiner blauen Augen änderte. »Ich kann deine Schwelle überschreiten, mein Freund, und unter deinem Stechpalmenzweig hindurchgehen, denn ich bin eingeladen worden. Dein Vater hat mich in gutem Glauben gebeten einzutreten. Und er ist der Herr dieses Haus und du kannst nichts machen.«


  »Doch«, sagte Will. Er starrte in das hämisch lächelnde Gesicht und versuchte mit aller Macht, die Gedanken dahinter zu lesen, zu erfahren, was der Reiter hier wollte. Aber er stieß gegen eine schwarze Wand von Feindseligkeit, die nicht zu durchbrechen war. Will war erschüttert; er hatte nicht geglaubt, dass dies möglich sei. Wütend suchte er in seinem Gedächtnis nach den vernichtenden Worten, mit denen ein Uralter in der äußersten Gefahr, aber auch nur dann, die Macht der Finsternis brechen konnte. Aber der Reiter lachte.


  »O nein, Will Stanton«, sagte er heiter. »Das geht nicht. Solche Waffen kannst du hier nicht gebrauchen, ohne deine Familie aus der Zeit herauszukatapultieren.« Er warf einen lüsternen Blick auf Mary, die ihm am nächsten stand, den Mund noch halb offen, denn sie war gebannt worden, als sie eben mit ihrem Vater sprach.


  »Das wäre doch schade«, sagte der Reiter. Dann wandte er sich wieder Will zu und jetzt war das Lächeln von seinem Gesicht verschwunden, wie weggeblasen, und die Augen waren schmale Schlitze. »Du kleiner Narr, glaubst du, dass du mit all deiner Weisheit von Gramarye mich beherrschen kannst? Du solltest bescheidener sein. Noch bist du keiner der Meister. Du kannst manches erreichen, aber die großen Kräfte beherrscht du noch nicht. Und auch mich nicht.«


  »Du hast Angst vor meinen Meistern«, sagte Will plötzlich. Er wusste nicht genau, was das bedeutete, wusste aber, dass er die Wahrheit sagte. Das Gesicht des Reiters rötete sich. Er sagte leise: »Die Finsternis steht auf, Uralter, und diesmal soll sich uns nichts in den Weg stellen. Dies ist die Zeit unseres Aufstandes und in den nächsten zwölf Monaten werden wir endlich die Herrschaft erlangt haben. Sag das deinen Meistern. Sag ihnen, dass nichts uns aufhalten wird. Sag ihnen, dass wir ihnen die Zeichen der Macht, die sie zu besitzen glauben, abnehmen werden, den Gral und die Harfe und die Zeichen. Wir werden euren Kreis brechen, bevor ihr ihn schließen könnt. Und niemand wird den Aufbruch der Finsternis aufhalten!«


  Diese letzten Worte rief er mit hoher Stimme wie einen Triumphgesang und Will erzitterte. Der Reiter starrte ihn an, seine hellen Augen glitzerten; dann streckte er verächtlich die Hand gegen die Stantons aus; sofort erwachten sie wieder zum Leben, auch das weihnachtliche Getümmel erwachte wieder und Will konnte nichts tun.


  »— diese Dose?«, sagte Mary.


  »— Mitothin, dies ist unser Will.« Mr. Stanton legte Will die Hand auf die Schulter.


  Will sagte kalt: »Guten Tag.«


  »Ich wünsche dir fröhliche Weihnachten, Will«, sagte der Reiter.


  »Ich wünsche Ihnen das Gleiche, was Sie mir wünschen«, sagte Will.


  »Sehr logisch«, sagte der Reiter.


  »Ich finde es sehr gestelzt«, sagte Mary und warf den Kopf in den Nacken. »So ist er manchmal. Papa, für wen ist das Döschen, das er mitgebracht hat?«


  »Mr. Mitothin ist nicht ›er‹«, sagte ihr Vater automatisch.


  »Es ist eine Überraschung für deine Mutter«, sagte der Reiter.


  »Etwas, das gestern Abend nicht rechtzeitig fertig geworden ist und das dein Vater deshalb nicht mitnehmen konnte.«



  »Von Ihnen?«


  »Ich glaube von Papa«, sagte Mrs. Stanton und lächelte ihren Mann an. Sie wandte sich an den Reiter. »Wollen Sie mit uns frühstücken, Mr. Mitothin?«


  »Das geht nicht!«, sagte Will.


  »Will!«


  »Er merkt, dass ich es eilig habe«, sagte der Reiter höflich. »Nein, vielen Dank, Mrs. Stanton, aber ich bin unterwegs zu Freunden, mit denen ich den Tag verbringe, ich muss mich beeilen.«


  Mary sagte: »Wo wohnen die Freunde?«


  »Nördlich von hier … Was für langes Haar du hast, Mary. Sehr hübsch.«


  »Danke«, sagte Mary geschmeichelt und schüttelte ihr langes, lose herabhängendes Haar zurück. Der Reiter streckte die Hand aus und entfernte vorsichtig ein einzelnes Haar von ihrem Ärmel. »Erlaube«, sagte er höflich.


  »Sie prahlt immer mit ihrem Haar«, sagte James ungerührt. Mary streckte ihm die Zunge heraus.


  Der Reiter ließ seinen Blick wieder durch das Zimmer schweifen. »Das ist ein herrlicher Baum. Ist er von hier?«


  »Es ist ein königlicher Baum«, sagte James. »Aus dem großen Park.«


  »Kommen Sie. Sehen Sie sich ihn an!« Mary fasste den Reiter bei der Hand und zog ihn hinüber. Will biss sich auf die Lippen, verbannte entschlossen jeden Gedanken an die Karnevalsmaske aus seinem Kopf und konzentrierte sich ganz auf das, was es wahrscheinlich zum Frühstück geben würde. Der Reiter, da war er sicher, konnte seine vordergründigen Gedanken lesen, aber vielleicht doch nicht die im tieferen Untergrund.


  Aber es war keine Gefahr. Obwohl er gleich neben der großen leeren Kiste und dem Haufen von exotischem Packmaterial stand, war der Reiter dicht von den Stantons umgeben und starrte nun gehorsam und bewundernd auf den Schmuck des Baumes. Er schien sich besonders für die geschnitzten Initialen zu interessieren. »Wie schön«, sagte er und spielte wie abwesend mit Marys laubgeschmücktem M, das, wie Will bemerkte, verkehrt herum hing.


  Dann wandte sich der Reiter wieder an die Eltern. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich glaube, Sie haben auch Hunger.« Er lächelte ein wenig boshaft, als die Stantons einander ansahen, und Will wusste, dass er Recht gehabt hatte; die Mächte der Finsternis konnten nur die vordergründigen Gedanken lesen.


  »Ich bin Ihnen wirklich unendlich verbunden, Mitothin«, sagte Mr. Stanton.


  »Es war mir ein Vergnügen und es war auch gar kein Umweg für mich. Ich wünsche Ihnen allen noch einmal ein fröhliches Fest.«


  Von freundlichen Abschiedsworten begleitet, schritt er den Gartenpfad entlang. Will bedauerte es, dass seine Mutter die Tür schloss, bevor man einen Motor hätte starten hören können. Er glaubte nicht, dass der Reiter mit einem Auto gekommen war.


  »Also, meine Liebe«, sagte Mr. Stanton, gab seiner Frau einen Kuss und reichte ihr das Kästchen. »Hier ist dein Geschenk. Fröhliche Weihnachten!«


  »Oh!«, sagte Wills Mutter, als sie das Kästchen geöffnet hatte. »Oh Roger!«


  Will drückte sich an seinen neugierigen Schwestern vorbei, um zu sehen, was in dem Kästchen war Auf dem weißen Samt des Kästchens, das die Aufschrift von seines Vaters Laden trug, lag der altmodische Ring seiner Mutter; der Ring, den Merriman in Vaters Hand gesehen hatte, als er Wills Gedanken las. Aber um den Ring herum lag noch ein Armband, das genau zu dem Ring passte. Es war ein Goldreifen mit drei Diamanten in der Mitte und drei Rubinen an jeder Seite davon. Auf das Gold war ein seltsames Muster von Kreisen und Linien und Schleifen eingraviert.


  Will betrachtete den Schmuck und überlegte, warum der Reiter ihn wohl hatte in der Hand haben wollen. Dies war bestimmt der Zweck seines Besuches heute Morgen gewesen, denn kein Herr der Finsternis brauchte ein Haus zu betreten, nur um zu wissen, wie es drinnen aussah.


  »Hast du das gemacht, Papa?«, fragte Max. »Das ist eine wunderschöne Arbeit.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte sein Vater.


  »Wer war der Mann, der es gebracht hat?«, fragte Gwen neugierig. »Arbeitet er für dich? Was für ein komischer Name.«


  »Oh, er ist ein Händler«, sagte Mr. Stanton. »Er handelt vor allem mit Diamanten. Seltsamer Mensch, aber sehr angenehm. Ich kenne ihn seit einigen Jahren. Wir kaufen oft Steine von dieser Firma. Auch diese — « Er berührte das Armband sanft mit dem Finger. »Ich musste gestern weg, als der junge Jeffrey noch damit beschäftigt war, eine Fassung fertig zu machen. Mitothin war zufällig im Laden und erbot sich, es vorbeizubringen, damit ich nicht noch einmal zurück musste. Er sagte mir, dass er heute Morgen sowieso hier vorbeikommen würde. Aber es war trotzdem nett von ihm, es anzubieten.«


  »Sehr nett«, sagte seine Frau. »Aber du bist noch netter. Ich finde das Armband wundervoll.«


  »Ich bin hungrig wie ein Wolf«, sagte James. »Wann gibt es denn endlich was zu essen?«,


  Erst nachdem Speck und Eier, Toast und Tee, Marmelade und Honig verspeist und das Packmaterial vom Geschenkeöffnen weggeräumt war, merkte Will, dass der Brief seines Bruders verschwunden war. Er durchsuchte das Wohnzimmer, durchwühlte die Sachen der anderen, kroch unter den Baum und um die noch ungeöffneten Geschenke herum, aber der Brief war nicht da. Natürlich konnte er irrtümlicherweise unter das Packpapier geraten sein; so etwas konnte in diesem Weihnachtsrummel geschehen.


  Aber Will glaubte zu wissen, was mit seinem Brief passiert war. Und er fragte sich, ob es wirklich der Ring seiner Mutter gewesen war, um dessentwillen der Reiter sie besucht hatte — oder ob er etwas anderes suchte.



   


  Bald sahen sie, dass es wieder zu schneien angefangen hatte. Sanft, aber unerbittlich, unaufhaltsam schwebten die Flocken nieder. Die Fußspuren von Mr. Mitothin auf dem Pfad waren bald unsichtbar, als wären sie nie da gewesen. Die Hunde, Raq und Ci, die gebettelt hatten, hinausgehen zu dürfen, kamen und kratzten demütig an die Hintertür.


  »Gelegentlich bin ich ja auch für weiße Weihnachten«, sagte Max und starrte trübsinnig nach draußen. »Aber das hier ist lächerlich.«


  »Es ist außergewöhnlich«, sagte sein Vater, der ihm über die Schulter blickte. »Ich habe noch nie ein solches Weihnachtswetter erlebt, solange ich mich erinnern kann nicht. Wenn heute noch viel herunterkommt, wird es in ganz Südengland ernsthafte Verkehrsprobleme geben.«


  »Daran hab ich auch gedacht«, sagte Max. »Ich wollte übermorgen nach Southampton fahren und Deb besuchen.«


  »O weh mir, weh mir«, sagte James und schlug sich an die Brust.


  Max warf ihm einen Blick zu.


  »Fröhliche Weihnachten, Max«, sagte James.


  Paul kam in Stiefeln ins Wohnzimmer gestampft. Er knöpfte gerade seinen Mantel zu. »Schnee oder kein Schnee, ich geh jetzt läuten. Die Glocken können nicht warten. Kommt einer von euch Heiden heute mit in die Kirche?«


  »Die Nachtigallen werden sich’s nicht nehmen lassen«, sagte Max und sah Will und James an. Die beiden bildeten zusammen etwa ein Drittel des Kirchenchores.


  »Wenn du zu einer weihnachtlichen guten Tat bereit wärest, zum Beispiel zum Kartoffelschälen«, sagte Gwen, »dann könnte Mama vielleicht gehen. Sie geht gern, wenn sie die Gelegenheit hat.«


  Die kleine, dick vermummte Schar, die sich schließlich im immer dichter werdenden Schneetreiben auf den Weg machte, bestand aus Paul, James, Will, Mrs. Stanton und Mary, die wahrscheinlich mehr daran interessiert war, der Hausarbeit aus dem Weg zu gehen, als ihren religiösen Pflichten nachzukommen. Während sie die Straße hinunterstapften, fiel der Schnee immer schneller. Er brannte auf der Haut. Paul war vorausgegangen und bald begannen die taumelnden Klänge der sechs lieblichen alten Glocken, die in dem niedrigen viereckigen Turm hingen, die wirbelnde weiße Welt zu erfüllen und mit neuem Weihnachtsglanz zu bedecken. Will fasste bei ihrem Klang wieder etwas Mut; doch die Zähigkeit, mit der dieser neue Schnee fiel, machte ihn besorgt. Er konnte den bedrückenden Verdacht nicht abschütteln, dass dieser Schnee von der Finsternis geschickt war, als Vorläufer von etwas anderem. Er vergrub die Hände tief in die Taschen seiner Schaffelljacke und dabei schlossen sich die Finger der einen Hand um die Krähenfeder, die seit dem schrecklichen Abend vor der Wintersonnenwende dort steckte. Er hatte sie ganz vergessen gehabt.


  Vor der Kirche standen auf der verschneiten Straße vier oder fünf Autos; sonst waren es am Weihnachtsmorgen mehr, aber nur wenige Dorfbewohner, die weiter entfernt wohnten, hatten sich in den wirbelnden weißen Nebel hinausgewagt. Will betrachtete die dicken weißen Flocken, die dreist und ohne zu schmelzen auf seinem Jackenärmel lagen; es war sehr kalt. Sogar drinnen in der kleinen alten Kirche blieben die Flocken hartnäckig liegen, es dauerte sehr lange, bevor sie anfingen zu schmelzen. Er ging mit James und einer Hand voll anderer Chorknaben in den engen Flur zur Sakristei, um dann, als das Glockengeläut in den Beginn des Gottesdienstes überging, in einer kleinen Prozession durch das Kirchenschiff zu ziehen und auf die kleine Empore hinaufzusteigen. Von da konnte man jeden sehen und es war klar, dass die Kirche des heiligen Jakob des Jüngeren nicht, wie sonst an Weihnachten, überfüllt, sondern nur halb voll war.


  Das Morgengebet nahm seinen feierlichen, für den Weihnachtstag festgelegten Gang, angeführt vom genussvoll theatralischen Bassbariton des Pfarrers.


  »O ihr, Frost und Kälte, preiset den Herrn und verherrlicht ihn in Ewigkeit«, sang Will und fand, dass Mr. Beaumont einen gewissen trockenen Humor gezeigt hatte, als er diesen Vers wählte. »O Eis und Schnee, preiset den Herrn und verherrlicht ihn in Ewigkeit.«


  Plötzlich merkte Will, dass er zitterte, aber nicht wegen der Worte. Auch nicht, weil ihm kalt war. Ihn schwindelte; er hielt sich einen Augenblick am Geländer der Empore; ein schriller Missklang zerriss die Melodie und dröhnte in seinen Ohren. Dann verklang er wieder, die Musik war die alte, aber Will war erschüttert und fror.


  »O Licht und Finsternis«, sang James und starrte ihn an —»Was ist denn? Setz dich mal — und verherrlicht ihn in Ewigkeit.«


  Aber Will schüttelte ungeduldig den Kopf und für den Rest des Gottesdienstes stand er fest auf den Beinen, sang, setzte sich, kniete und redete sich ein, dass überhaupt nichts gewesen sei. Aber dann kam wieder das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ein Gefühl der Disharmonie.


  Dies geschah nur noch einmal, gegen Ende des Gottesdienstes. Mr. Beaumont sprach mit dröhnender Stimme das Gebet des heiligen Christostomos: » … der du gesagt hast, dass, wenn zwei oder drei in deinem Namen versammelt sind, du ihre Bitten gewähren wirst …« In Wills Kopf brach plötzlich ein schrecklicher Lärm aus, ein Kreischen und Heulen statt der vertrauten Kadenzen. Er hatte es schon früher gehört. Es war das Geheul, mit dem die Finsternis einen Ort belagert; er hatte es draußen vor der Halle gehört, wo er mit Merriman und der Alten Dame gesessen hatte, in einem unbekannten Jahrhundert. Aber in einer Kirche, sagte sich Will, der anglikanische Chorknabe, zweifelnd, man kann es doch bestimmt nicht innerhalb einer Kirche hören. Ach, sagte Will, der Uralte, traurig, jede Kirche einer jeden Religion ist ihrem Angriff ausgesetzt, denn an diesen Orten denken Menschen über das Licht und die Finsternis nach. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, während der Lärm auf ihn eindrang — dann war es wieder still und des Pfarrers Stimme dröhnte laut wie zuvor.


  Will sah sich schnell um, aber offenbar hatte sonst niemand etwas bemerkt. Durch die Falten seines Chorhemdes hindurch fasste er die drei Zeichen an seinem Gürtel, aber er fühlte weder Kälte noch Wärme. Er erriet, dass für die warnende Kraft der Zeichen eine Kirche eine Art Niemandsland war; darum war eine Warnung vor dem Unheil nicht notwendig. Aber wenn das Unheil draußen lauerte …?


  Der Gottesdienst war zu Ende, alle sangen aus voller Brust in glücklicher Weihnachtsinbrunst »Kommt her, o ihr Gläubigen«, und der Chor zog von der Empore herunter und wieder zum Altar. Dann dröhnte der Segen Mr. Beaumonts über die Köpfe der Gemeinde »… die Liebe Gottes und der Beistand des Heiligen Geistes …« Aber die Worte konnten Will keinen Frieden bringen, denn er wusste, dass etwas nicht stimmte, dass etwas, das zur Finsternis gehörte, draußen lauerte und dass, wenn der Augenblick gekommen war, er ihm allein entgegentreten musste, ohne Hilfe.


  Er sah, wie einer nach dem anderen strahlend aus der Kirche trat, wie sie, einander zunickend, ihre Schirme ergriffen und den Mantelkragen hoch schlugen. Er sah den lustigen Mr. Hutton, den pensionierten Direktor, seinen Autoschlüssel um den Finger wirbeln, während er die winzige Miss Bell mit herzlichen Einladungen zum Mitfahren überschüttete; und hinter ihm kam Mrs. Hutton wie eine pelzumhüllte Galleonsfigur dahergesegelt und tat dasselbe mit der hinkenden Mrs. Pettigrew, der Postmeisterin. Große und kleine Dorfkinder kamen aus der Tür gestürzt, entwischten ihren geputzten Müttern und liefen davon, um zu ihren Schneeballschlachten und zum Weihnachtsputer zu kommen. Die düstere Mrs. Horniman, die eifrig dabei war, Unheil vorauszusagen, kam mit Mrs. Stanton und Mary herausgestapft. Will sah, dass Mary versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken und einen Schritt zurückblieb, um sich Mrs. Dawson und ihrer verheirateten Tochter anzuschließen, deren fünfjähriges Söhnchen übermütig in seinen neuen glänzenden Cowboystiefeln herumsprang.


  Auch der Chor, in Mäntel und Schals vermummt, machte sich auf den Weg. Man rief sich »Fröhliche Weihnachten« zu und »Wir sehen uns am Sonntag, Herr Pfarrer!« Der Pfarrer hatte mit Paul über Musik gesprochen, er lächelte und winkte. Die Kirche begann sich zu leeren, während Will noch auf seinen Bruder wartete. Er fühlte ein Prickeln im Nacken, wie die Elektrizität in der Luft vor einem schweren Gewitter.


  Immer noch plaudernd, streckte der Pfarrer geistesabwesend die Hand aus und knipste die Lichter in der Kirche aus, die jetzt in einem kalten grauen Dämmerlicht lag. Nur an der Tür verbreitete der Widerschein des Schnees etwas Helligkeit. Und nun sah Will, dass die Kirche doch nicht leer war, einige Gestalten bewegten sich aus den Schatten auf die Tür zu.


  Dort unten, bei dem Taufbecken aus dem zwölften Jahrhundert, sah er Bauer Dawson, den alten George und dessen Sohn John, den Schmied, mit seiner schweigsamen Frau. Die Uralten warteten auf ihn, sie würden ihm Beistand leisten gegen das, was draußen lauerte. Will fühlte, wie eine große warme Woge der Erleichterung über ihn hinwegströmte.


  »Fertig, Will?«, sagte der Pfarrer freundlich, während er den Überzieher anzog. Er fuhr, zu Paul gewendet, immer noch im alten Thema fort: »Natürlich, ich gebe dir Recht. Dieses Konzert ist eines der besten. Ich wünschte nur, man könnte die Bachsuiten ohne Begleitung auf Schallplatten bekommen. Ich habe sie einmal in einer Kirche in Edinburgh gehört, beim Festival — wundervoll — «


  Paul, der schärfere Augen hatte, sagte: »Stimmt irgendwas nicht, Will?«


  »Doch«, sagte Will, »das heißt — nein.« Er dachte verzweifelt darüber nach, was er tun könnte, damit die beiden zur Kirche hinaus waren, bevor er die Tür erreichte. Bevor — das geschah, was auch immer es sein würde. Er merkte, wie sich in der Nähe der Tür die Uralten zu einer dichten Gruppe zusammenschlossen, wie sie einander stützten. Er konnte die Kraft jetzt sehr deutlich spüren, ganz nah, von allen Seiten, die Luft war davon erfüllt. Draußen vor der Kirche herrschten Zerstörung und Chaos, dort war das Herz der Finsternis und er wusste nicht, was er tun konnte, um SIE abzuwehren.


  Als der Pfarrer und Paul sich nun anschickten, das Kirchenschiff hinunterzugehen, sah er, wie die beiden im gleichen Augenblick stehen blieben, wie sich ihre Köpfe hoben. Es war jetzt zu spät, die Stimme der Finsternis war so laut, dass sogar menschliche Wesen IHRE Macht spürten.


  Paul taumelte, als hätte jemand ihn vor die Brust gestoßen, und hielt sich an einer Kirchenbank fest. »Was ist das?«, fragte er heiser. »Herr Pfarrer? Was um Himmels willen ist das?«


  Mr. Beaumont war ganz blass geworden. Schweiß stand auf seiner Stirn, obgleich es jetzt in der Kirche wieder sehr kalt war. »Wahrscheinlich überhaupt nichts«, sagte er. »Gott schütze uns.« Und er stolperte ein paar Schritte näher zur Kirchentür hin, wie ein Mann, der sich durch Meereswellen hindurchkämpft; und vorgebeugt machte er ein großes Kreuzzeichen. Er stammelte: »Bewahre uns, deine demütigen Diener, vor allen Angriffen des Feindes; damit wir, auf deine beständige Hilfe vertrauend, die Macht unserer Widersacher nicht fürchten …«


  Bauer Dawson sagte ruhig, aber mit deutlicher Stimme von der Tür her: »Nein, Herr Pfarrer.«


  Der Pfarrer schien ihn nicht zu hören. Mit aufgerissenen Augen starrte er in den Schnee hinaus; er stand da, als könne er sich nicht rühren, und zitterte wie im Fieber. Der Schweiß lief ihm die Wangen hinunter. Es gelang ihm, den Arm halb zu heben und hinter sich zu zeigen: »… Sakristei …« keuchte er. »… Buch, auf Tisch … exorzieren …«


  »Der arme, tapfere Kerl«, sagte John, der Schmied, in der Alten Sprache. »Diese Schlacht kann er nicht schlagen. Natürlich muss er das glauben, da er in seiner Kirche ist.«


  »Seien Sie ruhig, Hochwürden«, sagte die Frau des Schmieds auf Englisch; ihre Stimme war sanft und gütig und sehr bäuerisch. Der Pfarrer starrte sie an wie ein erschrecktes Tier, aber er war nicht mehr fähig, zu sprechen oder sich zu bewegen.


  Frank Dawson sagte: »Komm hierher, Will.«


  Gegen die Finsternis ankämpfend, kam Will langsam vorwärts; als er an Paul vorbeikam, berührte er ihn an der Schulter und blickte in seine fragenden Augen. Pauls Gesicht war ebenso verzerrt und hilflos wie das des Pfarrers: »Fürchte dich nicht. Bald ist alles vorbei.«


  Als er die Gruppe erreicht hatte, berührte jeder der Uralten ihn sanft, als wollten sie ihn mit sich verbinden, und Bauer Dawson fasste ihn bei der Schulter. »Wir müssen etwas tun, um diese beiden zu schützen, Will, sonst werden sie den Verstand verlieren. Sie können dem Druck nicht standhalten, die Finsternis wird sie in den Wahnsinn stürzen. Du hast die Macht, wir anderen haben sie nicht.«


  Zum ersten Mal hörte Will, dass er Dinge vermochte, die ein anderer Uralter nicht konnte, aber er hatte keine Zeit, sich zu wundern; mit der Gabe von Gramarye errichtete er um Paul und den Pfarrer eine Schutzwand, die keine Macht durchbrechen konnte. Es war ein gefährliches Unternehmen, denn nur er, der Urheber, konnte diese Wand wieder entfernen. Aber er musste es wagen, es war die einzige Möglichkeit. Ihre Augen schlossen sich langsam, sie standen ganz still. Einen Augenblick später öffneten sich die Augen wieder, aber sie waren ruhig und ohne Ausdruck, sie nahmen nichts mehr wahr.


  »Gut«, sagte Bauer Dawson. »Jetzt.«


  Die Uralten stellten sich in die Kirchentür, Arm in Arm. Keiner sprach ein Wort. Wilder Lärm erhob sich draußen, es wurde dunkler, der Wind heulte und jammerte, der Schnee wirbelte, ihre Gesichter wurden von weißen Eisstückchen gepeitscht. Und plötzlich waren die Krähen im Schneegestöber, schwarze, boshafte Schwärme, die sich krächzend und kreischend auf die Kirchenpforte herunterstürzten, sich auffingen und in weitem Bogen wieder nach oben getragen wurden. Sie konnten nicht nah genug herankommen, um zuzuhacken; es war, als ob eine unsichtbare Wand sie eine Handbreit vor dem Ziel abprallen ließ. Aber das würde nur so lange dauern, wie die Kraft der Uralten standhielt. Die Finsternis griff in einem wilden Sturm von Schwarz und Weiß an, hieb auf ihren Geist und ihren Körper ein, besonders aber auf den Sucher der Zeichen, auf Will. Und Will wusste: Wäre er allein gewesen, sein Geist wäre trotz allem zusammengebrochen. Es war die Kraft des Kreises der Uralten, die ihn jetzt stützte.


  Aber zum zweiten Mal in seinem Leben vermochte sogar der Kreis nicht mehr, als die Macht der Finsternis vor dem Tor zu halten. Sogar vereint konnten die Uralten SIE nicht ganz zurückschlagen. Und es war keine Alte Dame da, die eine wirkungsvollere Hilfe bringen konnte. Wieder wurde sich Will bewusst, was es hieß, ein Uralter zu sein: Es hieß, vor der Zeit sehr alt zu sein, denn die Angst, die ihn jetzt überkommen wollte, war schlimmer als das blinde Entsetzen, das er in seinem Bett in der Mansarde gespürt hatte, auch schlimmer als die Angst, die ihm die Finsternis in der großen Halle eingeflößt hatte. Diesmal war es die Angst eines Erwachsenen, entstanden aus Erfahrung, Vorstellungskraft und der Sorge um andere, und das war das Schlimmste.


  Und in dem Augenblick, wo er dies wusste, wusste er auch, dass er allein es war, durch den diese Angst überwunden, durch den der Kreis gestärkt und die Finsternis vertrieben werden konnte. Wer bist du?, fragte er sich selbst — und er antwortete: Du bist der Sucher der Zeichen. Du hast drei der Zeichen, den halben Kreis der machtvollen Dinge. Gebrauche sie.


  Der Schweiß stand jetzt auf seiner eigenen Stirn, wie er eben auf der des Pfarrers gestanden hatte — aber der Pfarrer und Paul standen in lächelndem Frieden, ohne etwas zu wissen, außerhalb von allem, was vorging. Will konnte die Anspannung auf den Gesichtern der anderen sehen, besonders auf dem von Bauer Dawson. Langsam brachte er seine Hände einander näher und damit auch die Hände seiner Nachbarn. Er fügte sie ineinander und schloss sich selbst aus. In tiefer Angst umfasste er sie für einen Augenblick noch einmal, als wolle er einen Knoten fester knüpfen. Dann ließ er los und stand allein da.


  Außerhalb des Kreises und doch hinter ihm Schutz suchend, schwankte er unter dem Ansturm der Finsternis, die vor der Kirche wütete.


  Dann raffte er all seine Kraft zusammen, löste den Gürtel mit den drei kostbaren Ringen und wickelte ihn um seinen Arm; aus der Tasche zog er die Krähenfeder und steckte sie in das mittlere Zeichen, den bronzenen Kreis mit den Kreuzarmen. Dann nahm er den Gürtel in beide Hände, hielt ihn vor sich und ging langsam um die Gruppe herum, bis er allein in der Kirchentür stand und der heulenden, krähenschwirrenden, eisigen Dunkelheit die Stirn bot. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt. Er tat nichts, er dachte nichts. Er stand da und ließ die Zeichen wirken.


  Und plötzlich war es still. Die flatternden Vögel waren verschwunden. Kein Wind heulte. Das schreckliche, verrückte Summen, das die Luft erfüllt hatte, war verstummt. Jeder Nerv und jeder Muskel in Wills Körper wurde schlaff, als die Spannung sich löste. Draußen fiel ruhig der Schnee, aber die Flocken waren jetzt kleiner. Die Uralten sahen einander an und lachten.


  »Der volle Kreis wird den Sieg davontragen«, sagte der alte George, »aber ein halber Kreis vermag auch schon viel, nicht wahr, kleiner Will?«


  Will betrachtete die Zeichen in seiner Hand und schüttelte verwundert den Kopf.


  Bauer Dawson sagte leise: »Seit der Gral verschwunden ist, ist dies das erste Mal, dass etwas anderes als der Geist eines der Großen die Finsternis zurückgeschlagen hat. Dinge waren es diesmal. Wir haben wieder machtvolle Dinge. Seit langer, langer Zeit wieder.«


  Will hielt immer noch den Blick fest auf die Zeichen gerichtet, als könne er sich nicht davon lösen. »Wartet«, sagte er gespannt, »rührt euch nicht. Bleibt einen Augenblick still.«


  Erschrocken schwiegen sie. Dann sagte der Schmied: »Ist es etwas Schlimmes?«


  »Seht euch die Zeichen an«, sagte Will. »Es geschieht etwas mit ihnen. Sie — sie glühen.«


  Er drehte sich langsam um, den Gürtel mit den drei Zeichen hielt er immer noch vor sich hin; nun sperrte sein Körper das graue Licht aus und seine Hände waren im Düster der Kirche. Die Zeichen wurden immer heller und heller, jedes glühte in einem seltsamen inneren Glanz.


  Die Uralten standen starr.


  »Ist das die Kraft, die das Dunkel vertreibt?«, fragte Johns Frau mit ihrer weichen, singenden Stimme. »Ist es etwas, das in ihnen geschlafen hat und das jetzt zu erwachen beginnt?«


  Will versuchte vergebens zu erfühlen, was die Zeichen ihm sagen wollten. »Ich glaube, es ist eine Botschaft, es bedeutet etwas. Aber ich verstehe nicht …«


  Das Licht entströmte den drei Zeichen und erfüllte ihre Hälfte der dunklen kleinen Kirche mit Glanz; es war ein Glanz wie Sonnenlicht, warm und stark. Ängstlich berührte Will das eiserne Zeichen mit dem Finger, aber es war weder warm noch kalt.


  Plötzlich sagte Bauer Dawson: »Seht her.«


  Sein Arm wies auf den Altar. Sie wandten sich um und sahen, was er gesehen hatte: Ein anderes Licht strahlte von dort her, ein Licht wie das, das die Zeichen ausströmten. Es war wie der Strahl eines starken Scheinwerfers.


  Will hatte verstanden. Glücklich sagte er: »Das ist also der Grund.«


  Er ging auf den zweiten strahlenden Punkt zu, trug den Gürtel mit den Zeichen, sodass sich die Schatten mit ihm über die Bänke und Dachbalken bewegten. Als sich die Lichter einander näherten, schienen sie immer heller zu erstrahlen. Frank Dawsons hohe, schwere Gestalt wie einen Schirm hinter sich, blieb Will in der Mitte des hellen Strahls, der von der Wand her in den Raum fiel, stehen. Er sah, dass das Licht von einem sehr kleinen Gegenstand ausging.


  Mit Bestimmtheit sagte er zu Dawson: »Ich muss es nehmen, solange es noch Licht ausstrahlt. Wenn es nicht mehr strahlt, werde ich es nicht mehr finden.« Er legte seinen Gürtel mit dem Zeichen von Eisen, dem Zeichen von Bronze und dem Zeichen von Holz in Frank Dawsons Hände, ging auf die Wand mit dem hellen Licht darin zu und griff nach der kleinen Lichtquelle.


  Der leuchtende Gegenstand ließ sich leicht aus einem Spalt im Verputz nehmen, wo die Feuersteine aus den Chiltern-Bergen, aus denen die Mauer aufgeführt war, sichtbar wurden. Nun hatte er das Ding auf der Hand liegen: ein Kreis, durch ein Kreuz in vier Teile geteilt. Es war nicht von Menschenhand in diese Form gebracht worden. Will sah an den glatten Rundungen der Seiten, dass es sich um einen natürlichen Feuerstein handelte, so wie er vor fünfzehn Millionen Jahren im Kalk der Chilterns gewachsen war.


  »Das Zeichen aus Stein«, sagte Bauer Dawson sanft und ehrfürchtig. Der Ausdruck seiner Augen war nicht zu sehen. »Wir haben das vierte Zeichen, Will.«


  Zusammen gingen sie zu den anderen zurück und brachten ihnen den strahlenden machtvollen Ring. Die drei Uralten sahen ihnen schweigend entgegen. Paul und der Pfarrer saßen jetzt so ruhig in einer Kirchenbank, als schliefen sie. Bei seinen Gefährten angekommen, nahm Will seinen Gürtel und befestigte das Zeichen aus Stein neben den drei anderen Zeichen. Er musste aus halb geschlossenen Lidern blinzeln, um nicht von der Helligkeit geblendet zu werden. Dann, als das Zeichen neben den anderen befestigt war, erlosch der Glanz. Das Zeichen aus Stein erwies sich als ein glatter und schön geformter Gegenstand mit der grau-weißen Oberfläche eines unbeschädigten Feuersteins.


  In dem Zeichen aus Bronze steckte immer noch die Krähenfeder. Will nahm sie heraus. Er brauchte sie jetzt nicht mehr.


  Als das Licht der Zeichen erloschen war, rührten sich Paul und der Pfarrer. Sie öffneten die Augen, erschrocken und erstaunt, sich auf einer Kirchenbank wieder zu finden, während sie noch einen Augenblick zuvor — so schien es ihnen — gestanden hatten. Paul sprang auf, sah sich forschend um. »Es ist weg!«, sagte er. Er sah Will mit einem Ausdruck von Verwunderung, Schrecken und Erschauern an. Sein Blick fiel auf den Gürtel, den Will noch in der Hand hielt. »Was ist geschehen?«, fragte er.


  Der Pfarrer stand auf, sein glattes, rundliches Gesicht verzog sich bei dem angestrengten Bemühen, das Unbegreifliche zu begreifen. »Es ist wirklich weg«, sagte er und ließ seinen Blick durch die Kirche schweifen. »Was immer für Einflüsse das waren. Der Herr sei gepriesen.« Auch er sah die Zeichen an Wills Gürtel und plötzlich lächelte er, ein fast kindliches Lächeln der Erleichterung und Freude. »Das hat es bewirkt, nicht wahr? Das Kreuz. Kein Kirchenkreuz, aber doch ein christliches Kreuz.«


  »Diese Kreuze sind sehr alt, Herr Pfarrer«, sagte zu aller Überraschung der alte George mit fester und klarer Stimme. »Aus einer Zeit lange vor dem Christentum, lange vor Christus.«


  Der Pfarrer strahlte ihn an. »Aber nicht vor Gott«, sagte er schlicht.


  Die Uralten schauten einander an. Es gab keine Antwort. Nur Will sagte nach einer Weile: »Aber eigentlich gibt es doch gar kein Vorher und Nachher. Alles, was wichtig ist, ist außerhalb der Zeit. Es kommt von dort und kann dorthin zurückkehren.«


  Mr. Beaumont wandte sich ihm überrascht zu: »Natürlich meinst du die Unendlichkeit, mein Junge.«


  »Nicht ganz«, sagte der Uralte namens Will, »ich meine den Teil von uns und von allem, was wir denken und glauben, der nichts mit gestern oder heute oder morgen zu tun hat, weil er zu einer anderen Schicht gehört. Auf dieser Ebene ist gestern noch da. Morgen ist auch da. Man kann beide besuchen. Und alle Götter sind da und alles, was sie bedeuteten. Und«, fügte er traurig hinzu, »auch das Gegenteil.«


  »Will«, sagte der Pfarrer und starrte ihn an, »ich bin nicht sicher, ob du exorziert oder geweiht werden solltest. Wir beide müssen uns bald einmal lange unterhalten.«


  »Ja«, sagte Will ruhig. Er schnallte seinen Gürtel, der schwer war von seiner kostbaren Last, wieder um. Während er dies tat, dachte er schnell und scharf nach. Was ihn beunruhigte, waren nicht Mr. Beaumonts theologische Vorstellungen, sondern Pauls Gesicht. Er hatte gesehen, dass sein Bruder ihn mit einer Art von furchtsamem Abstand betrachtete, die ihn schmerzlich traf. Es war mehr, als er ertragen konnte. Seine beiden Welten durften sich nicht so eng berühren. Er hob den Kopf, raffte all seine Kräfte zusammen und streckte seine Hände mit gespreizten Fingern gegen die beiden aus.


  »Ihr werdet vergessen«, sagte er in der Alten Sprache. »Vergesst!«


  »— einmal in einer Kirche in Edinburgh«, sagte der Rektor zu Paul und machte dabei den obersten Knopf seines Überziehers zu. »Die Sarabande in der fünften Suite bringt mich buchstäblich zum Weinen. Er ist der größte Cellist der Welt, ohne Zweifel.«


  »Oh ja«, sagte Paul. »Oh ja.« Er zog den Kopf in den Mantelkragen. »Ist Mama schon vorgegangen, Will? He, Mr. Dawson. Fröhliche Weihnachten!« Und er lächelte und strahlte auch die andern an und alle wandten sich der Kirchentür zu und traten in das Schneetreiben hinaus.


  »Fröhliche Weihnachten, Paul, und Ihnen auch, Mr. Beaumont«, sagte Bauer Dawson feierlich. »Ein schöner Gottesdienst, Herr Pfarrer, wirklich schön.«


  »Ah, das macht die Feststimmung, Frank«, sagte der Pfarrer. »Ein wunderbares Fest. Nichts kann unseren Weihnachtsgottesdienst stören, nicht einmal dieser Schnee.«


  Lachend und plaudernd gingen sie in die weiße Welt hinein, wo der Schnee sich über unsichtbaren Grabsteinen wölbte und die weißen Felder sich bis zur zugefrorenen Themse erstreckten. Kein Laut war zu hören, nichts unterbrach die Stille außer dem gelegentlichen Brummen eines Autos auf der weit entfernten Straße nach Bath. Der Pfarrer verabschiedete sich und holte sein Motorrad. Die anderen traten, fröhlich gegen den treibenden Schnee ankämpfend, ihre verschiedenen Heimwege an.


  Zwei schwarze Krähen hockten auf dem Friedhofstor. Als Will und Paul näher kamen, erhoben sie sich, halb flatternd, halb hüpfend, schwarze bizarre Formen vor dem weißen Schnee. Einer der Vögel hüpfte dicht vor Wills Füße und ließ mit einem kläglichen Krächzen etwas fallen. Will hob es auf. Es war eine glänzende Rosskastanie aus dem Krähenwäldchen, so frisch, als käme sie eben aus der Schale. Er und James sammelten immer im Frühherbst im Krähenwäldchen Kastanien, aber eine so große hatte er noch nie gesehen.


  »Sieh mal«, sagte Paul amüsiert. »Du hast einen Freund. Er bringt dir ein extra Weihnachtsgeschenk.«


  »Vielleicht ein Friedensopfer«, sagte Frank Dawson, der hinter ihnen ging. Seine tiefe bäuerliche Stimme war ganz ohne Ausdruck. »Und vielleicht auch nicht. Fröhliche Weihnachten. Und guten Appetit.« Und der Uralte entfernte sich die Straße hinunter.


  Will betrachtete die Kastanie. »Nein, so etwas«, sagte er. Sie machten das Kirchhoftor hinter sich zu und schüttelten dabei ganze Ladungen von Schnee von den flachen Eisenstäben. Um die Ecke kam das Husten und Tuckern eines Motorrades: Der Pfarrer versuchte sein Stahlross zum Leben zu erwecken. Dann kam die Krähe wieder geflogen und ließ sich ein paar Schritte vor ihnen auf dem festgetretenen Schnee nieder. Sie ging unentschlossen vor und zurück und sah dabei Will an.


  »Kaark«, sagte sie, sehr sanft für eine Krähe. »Kaark, kaark, kaark.« Dann machte sie ein paar Schritte auf das Kirchhofgitter zu, flog wieder in den Kirchhof hinein, kam ein paar Schritte zurück. Die Einladung hätte nicht deutlicher sein können. »Kaark«, sagte die Krähe jetzt lauter.


  Die Ohren eines Uralten wissen, dass Vögel nicht mit der Deutlichkeit von Worten sprechen, sondern dass sie Gefühle ausdrücken. Es gibt viele Arten und viele Grade von Gefühlen und sogar die Sprache der Vögel hat verschiedene Arten des Ausdrucks. Will verstand wohl, dass der Vogel ihn aufforderte, ihm zu folgen, dass er ihm etwas zeigen wollte; er wusste aber nicht, ob das Tier nicht von der Finsternis missbraucht wurde.


  Er blieb stehen und überlegte, was die Krähen bisher getan hatten, dann drehte er die glänzende Kastanie hin und her. »Gut, Vogel«, sagte er schließlich. »Ich schaue mal schnell nach.«


  Er ging durch das Tor zurück und die Krähe, die jetzt krächzte wie eine alte Tür, stelzte vor ihm her auf die Kirche zu und dann um die Ecke. Paul schaute grinsend zu. Dann sah er, wie Will, als er die Ecke erreichte, plötzlich erstarrte, einen Augenblick verschwand, zurückkam.


  »Paul, komm schnell! Da liegt ein Mann im Schnee.«


  Paul rief den Pfarrer, der das Motorrad gerade auf die Straße schob, um es dort zu starten, und zusammen liefen sie los. Will stand über eine zusammengekauerte Gestalt gebeugt, die im Winkel zwischen der Kirchenmauer und dem Turm lag. Sie rührte sich nicht und der Schnee hatte die Kleider schon einen Fingerbreit mit seinen kalten fedrigen Flocken bedeckt. Mr. Beaumont schob Will sanft zur Seite, kniete nieder, hob den Kopf des Mannes und fühlte seinen Puls.


  »Gott sei Dank, er lebt noch, aber er ist sehr kalt. Der Puls ist nicht gut. Er muss hier so lange gelegen haben, dass die meisten anderen erfroren wären — seht euch den Schnee an. Wir wollen ihn hineintragen.«


  »In die Kirche?«


  »Nun, natürlich.«


  »Wir wollen ihn zu uns nach Hause bringen«, sagte Paul bewegt. »Es ist ja nur um die Ecke. Da ist es warm und da ist er besser versorgt, mindestens, bis eine Ambulanz oder ein Arzt kommt.«


  »Eine wunderbare Idee«, sagte Mr. Beaumont herzlich. »Deine gute Mutter ist eine Samariterin, das weiß ich. Nur bis Dr. Armstrong kommen kann … jedenfalls können wir den armen Kerl nicht hier liegen lassen. Ich glaube nicht, dass er etwas gebrochen hat. Wahrscheinlich ein Herzversagen.« Er schob dem Mann seine schweren Motorradhandschuhe unter den Kopf, um ihn vor dem Schnee zu schützen, und Will sah jetzt erst das Gesicht.


  Erschrocken sagte er: »Es ist der Wanderer!«


  Die beiden wandten sich ihm zu: »Wer?«


  »Ein alter Landstreicher, der hier herumstrolcht… Paul, wir können ihn nicht mit nach Hause nehmen. Können wir ihn nicht zu Dr. Armstrongs Praxis bringen?«


  »Bei diesem Wetter?« Paul wies auf den Himmel, der immer dunkler wurde; das Schneetreiben war wieder dichter geworden, der Wind blies heftiger.


  »Aber wir können ihn nicht mitnehmen. Nicht den Wanderer. Er wird die — « Er unterbrach sich, mitten im Schrei. »Oh«, sagte er hilflos. »Natürlich kannst du dich nicht erinnern.«


  »Mach dir keine Sorgen, Will, deine Mutter hat bestimmt nichts dagegen — ein armer Mann in extremis — « Mr. Beaumont wurde jetzt geschäftig. Er und Paul trugen den Wanderer zum Tor wie einen Haufen alter Kleider. Schließlich gelang es, das Motorrad anzuwerfen, sie packten das Bündel irgendwie drauf und halb fahrend, halb schiebend machte sich die seltsame kleine Gruppe auf den Weg zum Haus der Stantons.


  Will schaute sich um — die Krähe war nirgendwo zu sehen.



   


  »Na, na«, sagte Max mit gerümpfter Nase, als er ins Esszimmer herunterkam. »Heute habe ich einen wirklich dreckigen alten Mann gesehen.«


  »Der stank!«, sagte Barbara.


  »Da sagst du mir nichts Neues. Papa und ich haben ihn gebadet. Mein Gott, du hättest ihn sehen sollen. Nein, das hättest du natürlich nicht. Das hätte dir den Appetit verdorben. Jedenfalls ist er jetzt so sauber wie ein neugeborenes Kind. Papa hat ihm sogar den Bart und das Haar gewaschen. Und Mama verbrennt seine grässlichen alten Kleider, sobald sie nachgeschaut hat, dass nichts Wertvolles in den Taschen ist.«


  »Da besteht wohl keine Gefahr«, sagte Gwen, die beladen aus der Küche kam. »Hier, tu den Arm weg, die Schüssel ist heiß.«


  »Wir sollten unser Silber wegschließen«, sagte James. »Was für Silber?«, sagte Mary höhnisch.


  »Also dann Mamas Schmuck. Und die Weihnachtsgeschenke. Landstreicher klauen immer.«


  »Dieser hier wird für die nächste Zeit nicht recht dazu in der Lage sein«, sagte Mr. Stanton, der mit einer Flasche Wein und einem Korkenzieher zu seinem Platz am Kopf des Tisches zurückkehrte. »Er ist krank. Und im Augenblick schläft er und schnarcht wie ein Kamel.«


  »Hast du schon mal ein Kamel schnarchen hören?«, fragte Mary.


  »Ja«, sagte ihr Vater. »Und ich bin auch schon auf einem geritten. Also. Wann kommt der Doktor, Max? Tut mir Leid, dass wir den armen Mann vom Weihnachtsessen wegholen.«


  »Das tun wir gar nicht«, sagte Max. »Er ist bei einer Geburt und sie wissen noch nicht, wann er zurückkommt. Die Frau erwartet Zwillinge.«


  »O mein Gott!«


  »Nun, dem alten Kerl kann es nicht s6 schlecht gehen, wenn er schläft. Vielleicht braucht er nur Ruhe. Und doch kam er mir fiebrig vor, so unheimliche Sachen hat er geredet.«


  Gwen und Barbara kamen mit neuen Schüsseln herein. In der Küche klapperte ihre Mutter verheißungsvoll mit der Backofentür. »Was für unheimliche Sachen?«, fragte Will.


  »Der Himmel weiß«, sagte Robin. »Das war, als wir ihn aufhoben. Es hörte sich an wie eine ganz unmenschliche Sprache. Vielleicht kommt er vom Mars.«


  »Täte er das doch nur«, sagte Will, »dann könnten wir ihn dorthin zurückschicken.«


  Aber ein Schrei der Begeisterung übertönte seine Worte. Seine Mutter war strahlend mit dem glänzenden braunen Truthahn hereingekommen und niemand hatte Will gehört.


  Während sie das Geschirr wuschen, hatten sie in der Küche das Radio angedreht.


  »Heftige Schneefälle gehen über dem Süden und Westen Englands nieder«, sagte die unpersönliche Stimme. »Der Schneesturm, der seit zwölf Stunden über der Nordsee wütet, behindert immer noch die Schifffahrt an der Südostküste. Die Londoner Docks haben heute Morgen wegen Energieausfall und Transportschwierigkeiten, die durch die schweren Schneefälle und die niedrigen Temperaturen verursacht worden sind, geschlossen. Schneeverwehungen auf den Straßen haben in vielen abgelegenen Gegenden Dörfer vom Verkehr abgeschnitten, die Britische Eisenbahn ist durch Stromausfälle und kleinere Entgleisungen, die durch den Schnee verursacht wurden, stark behindert. Ein Sprecher forderte heute Morgen die Bevölkerung auf, Bahnreisen nur in äußersten Notfällen zu unternehmen.«


  Man hörte Papier rascheln. Die Stimme fuhr fort: »Die ungewöhnlichen Stürme, die während der letzten Tage mit kurzen Unterbrechungen in Südengland gewütet haben, werden wahrscheinlich erst nach den Weihnachtsfeiertagen nachlassen, wie das Wetteramt heute Morgen verlautbarte. Die Brennstoffknappheit im Südosten hat sich verschlimmert und die Haushalte sind gebeten worden, zwischen neun Uhr morgens und Mittag und drei und sechs Uhr nachmittags keinerlei elektrische Heizkörper einzuschalten.«


  »Der arme Max«, sagte Gwen. »Keine Züge. Vielleicht kann er per Anhalter fahren.«


  »Hört doch mal zu!«


  »Ein Sprecher der Vereinigten Automobilclubs sagte heute, dass im Augenblick dringend davon abgeraten wird, irgendwelche Straßen außer den Autobahnen zu benutzen. Er fügte hinzu, dass Autofahrer, die in schweren Schneewehen stecken bleiben, nach Möglichkeit bei ihrem Fahrzeug bleiben sollten, bis der Schneefall aufhört. Wenn der Fahrer sich seines Standortes nicht ganz gewiss ist und nicht weiß, dass er innerhalb von zehn Minuten Hilfe herbeiholen kann, sollte er auf keinen Fall den Wagen verlassen.«


  Die Stimme fuhr, unterbrochen von Ausrufen und Pfiffen, fort, aber Will wandte sich ab, er hatte genug gehört. Diese Stürme konnten von den Uralten nicht gebrochen werden ohne den vollendeten Kreis der Zeichen — und durch diese Stürme hoffte die Finsternis, ihn daran zu hindern, die fehlenden Zeichen zu suchen. Er saß in der Falle; die Finsternis breitete ihre Schatten nicht nur über ihn, sondern auch über die gewöhnliche Welt. Vom Augenblick an, wo der Reiter an diesem Morgen in seinen Weihnachtsfrieden eingebrochen war, hatte Will die Gefahr wachsen sehen; aber an eine so umfassende Bedrohung hatte er nicht gedacht. Seit Tagen war er zu sehr mit seinen eigenen Kämpfen beschäftigt gewesen, um die Gefahr für die Außenwelt wahrzunehmen. Aber so viele Menschen waren jetzt von Schnee und Kälte bedroht; die ganz Jungen, die sehr Alten, die Schwachen, die Kranken … Der Wanderer wird heute keine ärztliche Hilfe mehr bekommen, das ist sicher, dachte er. Nur gut, dass er nicht im Sterben liegt …


  Der Wanderer. Warum war er hier? Es musste doch etwas bedeuten.


  Vielleicht war er nur in eigener Sache unterwegs gewesen und von der Macht der Finsternis gegen die Kirchenmauer geblasen worden? Aber warum hatte dann die Krähe, eine Abgesandte der Finsternis, Will dazu gebracht, den Alten vor dem Erfrieren zu retten? Wer war der Wanderer überhaupt? Warum konnte alle Weisheit von Gramarye ihm nichts über den alten Mann verraten?


  Wieder klangen Weihnachtsmelodien aus dem Radio. Will dachte bitter: Fröhliche Weihnachten, Welt!


  Sein Vater, der gerade vorbeikam, klopfte ihm auf den Rücken. »Kopf hoch, Will. Es muss heute Abend aufhören und morgen kannst du Schlitten fahren. Komm, es ist Zeit, die anderen Geschenke auszupacken. Wenn wir Mary noch länger warten lassen, platzt sie uns noch.«


  Will gesellte sich wieder zu seiner munteren, geräuschvollen Familie. In der behaglichen, strahlenden Höhle des großen Raumes mit dem Feuer und dem glitzernden Baum herrschte für eine Weile wieder ungestörte Weihnachtsfreude, so wie es immer gewesen war. Vater und Mutter und Max hatten zusammengelegt und ihm ein neues Fahrrad gekauft, mit Rennfahrerlenkstange und elf Gängen.



   


  Will hätte später nie genau sagen können, ob das, was dann in der Nacht geschah, nicht doch ein Traum war.


  Mitten in der dunklen Nacht, in den kalten, frühen Morgenstunden, erwachte er und Merriman war da. Hoch aufgerichtet stand er neben dem Bett, in einem schwachen Schein, der aus seinem eigenen Körper zu kommen schien; sein Gesicht lag im Schatten, der Ausdruck unergründlich.


  »Wach auf, Will, wach auf! Wir müssen an einer Feier teilnehmen.«


  Schon stand Will auf den Füßen; er stellte fest, dass er fertig angekleidet war, den Gürtel mit den Zeichen umgeschnallt hatte. Er trat mit Merriman ans Fenster. Es war halb zugeschneit, aber immer noch fielen die Flocken. Will sagte in plötzlicher Verzweiflung: »Können wir nichts tun, damit es aufhört? SIE frieren das halbe Land ein, Merriman, Menschen werden sterben.«


  Merriman schüttelte langsam und bedrückt seine weiße Mähne. »Die Finsternis erreicht den Gipfel ihrer Macht zwischen heute und dem Zwölften Tag. Dies ist nur die Vorbereitung. IHRE Kraft ist eine kalte Kraft, der Winter gibt ihr Nahrung. SIE wollen den Kreis für immer brechen, ehe es für sie zu spät ist. Wir werden bald alle eine schwere Probe zu bestehen haben. Aber nicht alles geht so, wie SIE es wünschen. Viele Zauberkräfte liegen am Weg der Uralten noch brach. Und gleich werden wir vielleicht Hoffnung schöpfen können. Komm.«


  Das Fenster vor ihnen flog auf, fiel nach draußen, der Schnee fiel herunter. Vor ihnen lag wie ein breites Band ein schwach schimmernder Pfad, der sich durch die schneedurchwirbelte Luft erstreckte. Der Pfad war durchsichtig und Will konnte unten verschneite Dächer und Zäune und Bäume erkennen. Und doch war der Pfad fest. Merriman war mit einem Schritt durch das Fenster darauf getreten und bewegte sich jetzt in großer Geschwindigkeit mit einer sanften, gleitenden Bewegung darauf fort und verschwand in der Nacht. Will sprang ihm nach und der seltsame Pfad trug ihn durch die Nacht, ohne dass er die Geschwindigkeit oder Kälte gespürt hätte. Die Nacht um ihn war schwarz und dicht; nichts war zu sehen außer dem Leuchten dieses luftigen Uralten Weges. Und dann waren sie plötzlich in einer Zeitblase, schwebten und ließen sich vom Wind tragen, so wie Will es von dem Adler im Buch Gramarye gelernt hatte.


  »Schau«, sagte Merriman und sein Mantel legte sich wie zum Schutz um Wills Körper.


  Will sah im dunklen Himmel, oder auch in seinem eigenen Geist, eine Gruppe hoher, kahler Bäume, winterlich, aber ohne Schnee, die eine kahle Hecke überragten. Er hörte eine seltsame dünne Musik, ein helles Pfeifen, das vom beständigen Pochen einer kleinen Trommel begleitet wurde und eine kurze, melancholische Tonfolge immer wiederholte. Und aus dem tiefen Dunkel kam ein Zug auf die gespenstische Baumgruppe zugeschritten.


  Es waren Knaben in den Kleidern einer längst vergangenen Zeit, in Kitteln und einer Art Gamaschen; das Haar fiel ihnen bis auf die Schultern und sie trugen beutelartige Mützen, wie Will sie noch nie gesehen hatte. Sie waren älter als Will, vielleicht fünfzehn. Sie hatten den halb ernsten Ausdruck von Spielern, die eine Scharade darstellen, ernsthafte Bemühung, gemischt mit prickelndem Vergnügen.


  Zuerst kamen Jungen mit Stöcken und Bündeln von Birkenreisern, hinten gingen die Trommler und Pfeifer. Dazwischen trugen sechs Jungen eine Art Bahre, die aus Schilf und Zweigen geflochten war, und an jeder Ecke steckte ein Strauß Stechpalmen. Will dachte, es sieht aus wie eine Krankenbahre; nur trugen die Jungen sie in Schulterhöhe. Er dachte zuerst, das wäre alles und die Bahre wäre leer; dann bemerkte er, dass etwas darauf lag. Etwas sehr Kleines.


  In der Mitte der Bahre lag auf einem Kissen aus Efeublättern ein winziger, toter Vogel: ein staubbrauner Vogel mit einem winzigen Schnäbelchen. Es war ein Zaunkönig.


  Merrimans Stimme kam aus der Dunkelheit über Wills Kopf: »Es ist die Jagd auf den Zaunkönig, die, solange sich Menschen erinnern können, jedes Jahr um die Wintersonnenwende stattfindet. Aber dies ist ein besonderes Jahr, und wenn alles gut geht, sehen wir noch mehr.«


  Und während die Jungen mit ihrer traurigen Musik sich durch die Bäume bewegten und doch nicht von der Stelle zu kommen schienen, blieb Will plötzlich der Atem stehen, denn an Stelle des kleinen Vogels wurden auf der Bahre die unbestimmten Umrisse einer anderen Gestalt sichtbar. Merrimans Hand umklammerte seine Schulter mit eisernem Griff, aber der große Mann gab keinen Laut von sich. Auf dem Bett aus Efeu lag zwischen Stechpalmensträußen nicht mehr ein winziger Vogel, sondern eine kleine, feingliedrige Frau, sehr alt, zart wie ein Vogel, in ein blaues Gewand gekleidet. Die Hände waren über der Brust gefaltet und an einem Finger schimmerte ein Ring mit einem riesigen rosenroten Stein. Im gleichen Augenblick sah Will das Gesicht, und er wusste, dass es die Alte Dame war.


  Voller Schmerz schrie er auf: »Aber Sie sagten doch, sie sei nicht tot!«


  »Das ist sie auch nicht«, sagte Merriman.


  Die Jungen marschierten im Takt der Musik, die Bahre mit der stillen Gestalt kam näher, zog vorbei und verschwand in der Dunkelheit und langsam verklangen auch die traurigen Töne und der Trommelschlag. Aber als man sie eben noch sehen konnte, blieben die drei Jungen, die gespielt hatten, stehen, ließen ihre Instrumente sinken und starrten Will ausdruckslos an.


  Einer von ihnen sagte: »Will Stanton, hüte dich vor dem Schnee!«


  Der Zweite sagte: »Die Alte Dame wird zurückkommen, aber die Finsternis erhebt sich.«


  Der Dritte sagte in einem schnellen Singsang etwas her, das Will erkannte, sobald er die ersten Worte gehört hatte:


  
    Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;

    Drei aus dem Kreis und Drei von dem Pfad.

    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;

    Fünf kehren wieder und Einer geht allein.
  


  Aber der Junge war noch nicht zu Ende, er fuhr fort:


  
    Eisen für das Wiegenfest, Bronze trägst du lang;

    Holz aus Flammenbrand, Stein aus Gesang;

    Feuer aus dem Kerzenring, Wasser aus dem Firn;

    Sechs Zeichen bilden den Kreis und der Gral ist fern.
  


  Dann erhob sich ein starker Wind aus dem leeren Raum und in einem Schneegestöber waren die Jungen verschwunden, davon-geweht und auch Will fühlte, wie er rückwärts gewirbelt wurde, zurück auf dem schimmernden Pfad der Uralten. Der Schnee peitschte sein Gesicht, die Nacht stach ihm in die Augen. Aus der Dunkelheit hörte er Merrimans Stimme, die warnend, aber auch mit neuer Hoffnung und Kraft ihm zurief: »Die Gefahr steigt mit dem Schnee. Will — hüte dich vor dem Schnee. Folge den Zeichen, hüte dich vor dem Schnee…«


  Und Will war wieder in seinem Zimmer, lag wieder in seinem Bett, fiel wieder in Schlaf, während ein Wort warnend in seinem Kopf nachklang wie das Läuten einer dunklen Glocke. Hüte dich… hüte dich…


  Teil III

  

  Erfüllung


  Der Wanderer


  Am nächsten Tag schneite es immer noch, es schneite den ganzen Tag. Und auch am Tag darauf.


  »Ich wünschte, es würde aufhören«, sagte Mary bedrückt und starrte die blinden weißen Fenster an. »Es ist schrecklich, wie das so immer weitergeht — ich hasse es.«


  »Sei nicht blöd«, sagte James. »Es ist einfach ein lang anhaltender Schneesturm. Kein Grund, hysterisch zu werden.«


  »Dies ist anders als sonst. Es ist unheimlich.«


  »Unsinn. Es ist einfach eine Masse Schnee.«


  »Keiner hat schon mal so viel Schnee gesehen. Sieh, wie hoch er liegt — wir könnten gar nicht mehr zum Hinterausgang hinaus, wenn wir ihn nicht von Anfang an freigeschaufelt hätten. Wir werden noch unter dem Schnee begraben. Er drückt aufs Haus. In der Küche hat er schon ein Fenster eingedrückt — wusstest du das?«


  Will sagte in scharfem Ton: »Was?«


  »Das kleine Fenster an der hinteren Wand neben dem Herd. Gwennie kam heute Morgen herunter und die Küche war eiskalt. In der Ecke hinten lagen lauter Glassplitter und Schnee. Der Schnee muss mit seinem Gewicht das Fenster eingedrückt haben.«


  James seufzte laut. »Gewicht drückt doch nicht. An der Hausseite ist eine Schneewehe entstanden, das ist alles.«


  »Mir ist egal, was du sagst, es ist erschreckend. Als ob der Schnee versuchte, hereinzukommen.« Sie war den Tränen nahe.


  »Lass uns nachsehen, ob der Wa …, der alte Landstreicher schon aufgewacht ist«, sagte Will. Man musste Mary ablenken, bevor sie der Wahrheit zu nahe kam. Wie viele andere Menschen wurden so durch den Schnee erschreckt? Er dachte wütend an die Mächte der Finsternis und daran, dass er nichts tun konnte.


  Der Wanderer hatte den ganzen vergangenen Tag geschlafen, er hatte sich kaum gerührt, nur manchmal unverständliche Worte gemurmelt, und ein- oder zweimal hatte er kurz aufgeschrien. Will und Mary gingen jetzt zu seinem Zimmer hinauf mit einem Tablett Milch und Toast, Marmelade und Cornflakes. Als sie eintraten, sagte Will laut und munter: »Guten Morgen! Hätten Sie Lust auf ein Frühstück?«


  Der Wanderer öffnete das eine Auge einen Spalt und blinzelte sie durch sein buschiges graues Haar hindurch an. Jetzt, wo es sauber war, sträubte es sich noch mehr. Will hielt ihm das Tablett hin.


  »Pfui!«, krächzte der Wanderer. Es hörte sich an, als spucke er aus.


  Mary sagte: »Aber …«


  »Möchten Sie irgendetwas anderes?«, fragte Will, »oder sind Sie nicht hungrig?«


  »Honig«, sagte der Wanderer.


  »Honig?«


  »Honig und Brot, Honig und Brot, Honig — «


  »Also gut«, sagte Will. Sie trugen das Tablett weg.


  »Er sagt nicht einmal bitte«, sagte Mary. »Das ist ein grässlicher alter Mann. Ich gehe nicht mehr in seine Nähe.«


  »Wie du willst«, sagte Will. Er fand ein Glas mit einem Rest Honig in der Speisekammer und bestrich damit drei dicke Stücke Brot. Dies brachte er mit einem Glas Milch dem Wanderer hinauf, welcher sich sofort im Bett aufsetzte und alles gierig verschlang. Es war nicht gerade ein angenehmer Anblick.


  »Gut«, sagte er. Er versuchte sich den Honig aus dem Bart zu wischen und leckte sich die Finger, dabei blinzelte er Will an. »Es schneit immer noch? Kommt immer noch mehr herunter?«


  »Was haben Sie draußen im Schnee gemacht?«


  »Nichts«, antwortete der Wanderer mürrisch. »Weiß nicht mehr.« Er kniff mit listigem Ausdruck die Augen zusammen, fasste sich mit der Hand an die Stirn und sagte weinerlich: »Hab mir den Kopf gestoßen.«


  »Erinnern Sie sich, wo wir Sie gefunden haben?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie noch, wer ich bin?«


  Er schüttelte prompt den Kopf: »Nein.«


  Will fragte noch einmal, in der Alten Sprache: »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«


  Das zerfurchte Gesicht des Wanderers blieb ausdruckslos. Will glaubte fast, er habe wirklich das Gedächtnis verloren. Er beugte sich über das Bett, um das Tablett mit dem leeren Teller und dem Glas wegzunehmen, als der Wanderer plötzlich aufschrie, zurückwich und sich an die Wand drückte. »Nein!«, schrie er. »Nein! Geh weg! Nimm sie weg!«


  Mit weit aufgerissenen, erschrockenen und hasserfüllten Augen starrte er Will an. Will war einen Augenblick lang fassungslos. Dann merkte er, dass sich sein Pullover, als er den Arm ausstreckte, verschoben hatte und der Wanderer die Zeichen an seinem Gürtel sah.


  »Nimm sie weg«, heulte der alte Mann. »Sie brennen. Bring sie nach draußen!«


  Das wär’s also mit dem verlorenen Gedächtnis, dachte Will. Er hörte ängstliche Schritte die Treppe heraufeilen und trat aus dem Zimmer. Warum sollte der Wanderer Angst vor den großen Zeichen haben, da er doch eins davon so lange mit sich herumgetragen hatte?



   


  Seine Eltern machten ernste Gesichter. Die Nachrichten aus dem Radio wurden immer schlimmer. Der Frost hielt das Land in seinen Klauen und eine Einschränkung folgte der anderen. Seit Menschengedenken war es in England nicht so kalt gewesen.


  Flüsse, die noch nie zugefroren waren, hatten eine dicke Eisdecke. Alle Häfen an der Küste waren zugefroren. Die Menschen konnten nicht viel mehr tun, als darauf zu warten, dass es zu schneien aufhörte; aber der Schnee fiel immer weiter.


  Sie führten ein ruheloses, beengtes Leben. »Wie Höhlenmenschen im Winter«, sagte Mr. Stanton. Sie gingen früh zu Bett, um Strom und Kohle zu sparen. Der Neujahrstag kam und ging und wurde kaum beachtet. Der Wanderer lag im Bett, murmelte unruhig vor sich hin und weigerte sich, etwas anderes als Brot und Milch zu sich zu nehmen, es war jetzt verdünnte Büchsenmilch. Mrs. Stanton sagte freundlich, er käme wieder zu Kräften, der arme alte Mann. Will hielt sich von ihm fern. Die immer schärfer werdende Kälte und der ewig fallende Schnee trieben ihn zur Verzweiflung; wenn er nicht bald aus dem Hause kam, würde er für immer der Gefangene der Finsternis sein. Schließlich gab seine Mutter ihm einen Grund hinauszugehen. Mehl, Zucker und Büchsenmilch waren ausgegangen.


  »Ich weiß, dass niemand das Haus verlassen soll, außer in einem Notfall«, sagte sie besorgt, »aber ich glaube, dies ist ein Notfall, wir müssen doch essen.«


  Die Jungen brauchten zwei Stunden, um einen Weg vom Haus zur Straße freizuschaufeln, die in der Breite des Schneepflugs freigehalten worden war. Die Schneewände zu beiden Seiten machten sie zu einer Art Tunnel ohne Dach. Mr. Stanton hatte verkündet, dass nur er und Robin ins Dorf gehen würden, aber während der zwei Stunden atemlosen Schaufelns hatte Will ununterbrochen darum gebettelt, mitgehen zu dürfen, sodass sein Vater schließlich nachgab.


  Sie wickelten sich einen Schal um die Ohren, zogen dicke Handschuhe an und jeder trug drei Pullover unter der Jacke. Sie nahmen auch eine Taschenlampe mit. Es war Vormittag, aber der Schnee fiel so erbarmungslos, dass man nicht wissen konnte, wann sie zurückkehren würden.


  Von dem tiefen Einschnitt, den die Dorfstraße bildete, waren schmale, unebene Pfade getreten und geschaufelt worden, die zu den wenigen Läden und den Häusern in der Mitte des Dorfes führten.


  An den Spuren im Schnee konnten sie ablesen, dass jemand mit Pferden von Dawsons Hof gekommen war, um Pfade zu den Häusern von Leuten wie Miss Bell und Mrs. Horniman zu ziehen, die diese Arbeit niemals selbst hätten schaffen können.


  Im Dorfladen lag Mrs. Hornimans Hündchen als zuckendes graues Häufchen in einer Ecke zusammengerollt. Mrs. Pettigrews dicker Sohn Fred, der im Laden half, war im Schnee gestürzt, hatte sich das Handgelenk verstaucht und trug den Arm in einer Schlinge und Mrs. Pettigrew war außer sich. Sie zappelte und schimpfte vor Nervosität, ließ Sachen fallen, suchte an ganz verkehrten Stellen nach Zucker und Mehl, konnte beides nicht finden, ließ sich plötzlich in einen Stuhl fallen und brach in Tränen aus.


  »Oh«, sagte sie schluchzend, »entschuldigen Sie, Mr. Stanton, es ist dieser grässliche Schnee. Ich habe solche Angst, ich weiß nicht … ich träume davon, dass wir abgeschnitten werden und niemand weiß, wo wir sind …«


  »Wir sind schon abgeschnitten«, sagte ihr Sohn düster. »Seit einer Woche ist kein Auto durchs Dorf gekommen. Und die Vorräte gehen aus, keiner hat mehr was — es gibt keine Butter, nicht mal mehr Büchsenmilch. Und das Mehl hält auch nicht mehr lange vor; außer diesem haben wir nur noch fünf Sack.«


  »Und keiner hat mehr Heizmaterial«, sagte Mrs. Pettigrew und schnüffelte. »Und das Kindchen der Randalls hat Fieber und die arme Mrs. Randall hat kein Stück Kohle mehr im Haus und Gott weiß, wie viele noch — «


  Die Klingel der Ladentür ertönte, die Tür öffnete sich und nach alter Dorfgewohnheit drehte sich alles um, um zu sehen, wer gekommen war.


  Ein auffallend großer Mann in einem weiten schwarzen Überzieher, der beinahe wie ein Umhang wirkte, nahm den breitkrempigen Hut ab und sein dichtes weißes Haar wurde sichtbar; über der scharfen Hakennase lagen die Augen in tiefen Schatten.


  »Guten Tag«, sagte Merriman.


  »Hallo«, sagte Will strahlend, die Welt war wieder hell geworden.


  »Tag«, sagte Mrs. Pettigrew und putzte sich energisch die Nase. Sie lugte hinter ihrem Taschentuch hervor: »Mr. Stanton, kennen Sie Mr. Lyon? Er kommt vom Schloss.«


  »Guten Tag«, sagte Wills Vater.


  »Ich bin Butler bei Miss Greythorne«, erklärte Merriman und neigte den Kopf zum Gruß. »So lange, bis Mr. Bates aus seinem Urlaub zurückkommt. Das heißt so lange, bis es aufhört zu schneien. Im Augenblick kann ich ja weder weg, noch kann Bates zurückkommen.«


  »Es wird nie aufhören«, jammerte Mrs. Pettigrew und brach wieder in Tränen aus.


  »Aber Mama«, sagte der dicke Fred verlegen.


  »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, Mrs. Pettigrew«, sagte Merriman in besänftigendem Ton. »Wir haben im Radio eine Bekanntmachung gehört — unser Telefon ist natürlich genau wie das Ihre außer Betrieb. Im Schlosspark sollen aus der Luft Brennmaterial und Lebensmittel abgeworfen werden, da der Park aus der Luft am leichtesten auszumachen ist. Und Miss Greythorne lässt alle im Dorf fragen, ob sie nicht im Schloss ein Notquartier beziehen wollen. Es wird natürlich ein wenig eng, aber doch warm. Und vielleicht auch tröstlich. Und Dr. Armstrong wird auch da sein — er ist schon auf dem Weg, glaube ich.«


  »Da haben Sie sich viel vorgenommen«, sagte Mr. Stanton nachdenklich. »Es wirkt beinahe feudalistisch.«


  Merriman kniff die Augen leicht zusammen. »Es ist aber nicht so beabsichtigt.«


  »O nein, das meine ich auch nicht.«


  Mrs. Pettigrews Tränen versiegten. »Was für eine reizende Idee, Mr. Lyon! Was für eine Erleichterung, mit anderen zusammen zu sein, besonders des Nachts.«


  »Ich bin auch ein anderer«, sagte Fred.


  »Ja, mein Junge, aber — «


  Fred sagte dickfellig: »Ich geh ein paar Decken holen und packe ein paar Sachen aus dem Laden zusammen.«


  »Das wäre gut«, sagte Merriman. »Im Radio sagen sie, dass der Schneesturm sich heute Abend noch verschlimmern wird. Je schneller alle sich versammeln können, desto besser.«


  »Soll ich Ihnen helfen, die Leute zu benachrichtigen?« Robin war schon dabei, den Jackenkragen hoch zu stellen. »Ausgezeichnet. Das wäre ausgezeichnet.«


  »Wir werden alle helfen«, sagte Mr. Stanton.


  Will hatte sich bei der Nachricht, dass der Sturm sich verstärken werde, dem Fenster zugewandt, aber der Schnee fiel unverändert aus dem dichten Grau des Himmels. Die Fenster waren so beschlagen, dass es schwierig war, überhaupt etwas zu erkennen, aber Will sah jetzt doch, dass sich draußen etwas bewegte. Auf dem freigepflügten Streifen der Huntercombe Lane bewegte sich jemand. Nur einen Augenblick lang konnte er die Gestalt deutlich sehen, als sie die Einmündung des Pfades vom Haus zur Straße passierte, aber dieser Augenblick genügte, den Mann zu erkennen, der hoch aufgerichtet auf einem großen schwarzen Pferd saß.


  »Der Reiter ist vorbeigekommen«, sagte er laut in der Alten Sprache.


  Merrimans Kopf fuhr herum, dann hatte er sich gefasst, er schwenkte seinen Hut mit altmodischer Höflichkeit und setzte ihn auf. »Ich wäre für Ihre Unterstützung sehr dankbar.«


  »Was hast du eben gesagt?« Robin starrte seinen Bruder verwirrt an.


  »Oh, nichts!« Will ging zur Tür und knöpfte umständlich seine Jacke zu. »Ich dachte nur, es käme jemand vorbei.«


  »Aber du sagtest etwas in einer ganz komischen Sprache.«



  »Wieso denn? Ich hab nur gesagt: ›Wer ist das da draußen?‹ Aber es war überhaupt niemand.«


  Robin starrte ihn immer noch an. »Es hörte sich genau an wie der alte Landstreicher, als wir ihn ins Bett legten …« Aber er neigte nicht dazu, sich lange mit Ahnungen aufzuhalten; er schüttelte seinen nüchternen Kopf und ließ die Sache fallen. »Na, was soll’s.«


  Als sie Pettigrews Laden verließen, um die anderen Dorfbewohner zu verständigen, hielt Merriman sich dicht hinter Will. Leise sagte er in der Alten Sprache: »Bring den Wanderer, wenn du kannst, zum Schloss. Schnell. Sonst wird er dich daran hindern, selber hinzukommen. Vielleicht wird der Stolz deines Vaters dir einige Schwierigkeiten machen.«


  Als die Stantons nach dem anstrengenden Rundgang durchs Dorf nach Hause kamen, hatte Will fast vergessen, was Merriman über seinen Vater gesagt hatte. Er war zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie man den Wanderer ins Schloss bringen sollte, ohne ihn buchstäblich tragen zu müssen. Er erinnerte sich erst wieder, als sie ihre Einkäufe in der Küche ablieferten und die Mäntel auszogen und Mr. Stanton sagte:


  »… nett von dem alten Mädchen, dass sie alle dahaben will. Natürlich haben sie Platz genug und die Kamine und die alten Wände sind so dick, dass sie die Kälte besser abhalten als alle anderen Häuser. Es ist so wirklich am besten für die Leute aus den kleinen Häuschen — die arme Miss Bell hätte es nicht überlebt … Aber wir sind hier natürlich gut aufgehoben. Wir versorgen uns selbst. Nicht nötig, dass wir denen im Schloss zur Last fallen.«


  »O Papa«, rief Will heftig, »findest du nicht, dass wir auch hingehen sollten?«


  »Nein, das finde ich nicht«, sagte sein Vater mit einer lässigen Selbstzufriedenheit, gegen die — das hätte Will wissen müssen — schwerer anzukommen war als gegen Härte.


  »Aber Mr. Lyon sagte doch, es würde noch gefährlicher werden, weil der Sturm stärker wird.«


  »Ich glaube, Will, ich kann mir selber ein Urteil über das Wetter bilden, ohne Miss Greythornes Butler zu Rate zu ziehen«, sagte Mr. Stanton gemütlich.


  »Huh huh«, sagte Max lachend, »hört euch das an. Du bist doch ein richtiger alter Snob.«


  »Na hör mal, so hab ich es nicht gemeint.« Sein Vater warf einen feuchten Schal nach ihm. »Es ist eher ein umgekehrter Snobismus. Ich sehe einfach keinen Grund, warum wir hinpilgern und von der Wohltätigkeit der Schlossherrin profitieren sollen. Wir haben hier noch alles, was wir brauchen.«


  »Da hast du Recht«, sagte Mrs. Stanton munter. »Und jetzt macht, dass ihr aus der Küche kommt. Ich will Brot backen.«


  Seine einzige Hoffnung, so fand Will, war jetzt der Wanderer selbst.


  Er schlüpfte nach oben in das winzige Gastzimmerchen, wo der Wanderer im Bett lag. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  Der alte Mann wandte den Kopf auf dem Kissen. »Also gut«, sagte er. Er schien eingeschüchtert und unglücklich. Plötzlich tat er Will sehr Leid.


  »Geht es Ihnen besser?«, sagte er. »Ich meine, sind Sie wirklich krank, oder fühlen Sie sich nur schwach?«


  »Ich bin nicht krank«, sagte der Wanderer mit matter Stimme. »Nicht mehr als sonst.«


  »Können Sie gehen?«


  »Du willst mich in den Schnee hinausjagen, ist es das?«


  »Natürlich nicht«, sagte Will. »Mama würde Sie nie in diesem Wetter weglassen und ich auch nicht; übrigens habe ich dabei nicht viel zu sagen. Ich bin der jüngste in der Familie, das wissen Sie doch.«


  »Aber du bist ein Uralter«, sagte der Wanderer und sah ihn misstrauisch an.


  »Nun, das ist etwas anderes.«


  »Nein, es ist überhaupt nichts anderes. Es bedeutet, dass es überhaupt keinen Zweck hat, wenn du mir gegenüber so tust, als wärest du nur ein kleiner Junge in einer Familie. Ich weiß es besser.«


  Will sagte: »Sie waren der Hüter eines der großen Zeichen. Ich verstehe nicht, warum Sie mich hassen.«


  »Ich tat nur, wozu ich gezwungen wurde«, sagte er alte Mann. »Ihr habt mich genommen … ihr habt mich ausgewählt …« Seine Stirn furchte sich, als versuche er, sich an etwas längst Vergangenes zu erinnern; dann gab er es wieder auf. »Ich wurde gezwungen.«


  »Hören Sie, ich will Sie zu gar nichts zwingen, aber es gibt etwas, das uns alle angeht. Es schneit so schlimm, dass alle im Dorf ins Schloss ziehen, so wie in eine Art Herberge, weil es dort sicherer und wärmer ist.«


  Während er sprach, hoffte er, dass der Wanderer schon wusste, worauf er hinauswollte, aber es war unmöglich, in die Gedanken des alten Mannes einzudringen; immer wenn er es versuchte, hatte er das Gefühl, gegen eine nachgiebige Wand anzurennen.


  »Der Doktor wird auch dort sein«, sagte er. »Wenn Sie also so täten, als brauchten Sie einen Arzt, könnten wir alle ins Schloss gehen.«


  »Willst du sagen, dass ihr sonst nicht hingeht?« Der Wanderer blinzelte ihn argwöhnisch an.


  »Mein Vater will nicht. Aber wir müssen hin, es ist sicherer — «



  »Ich werde auch nicht hingehen«, sagte der Wanderer. Er wandte den Kopf ab. »Geh weg. Lass mich in Ruhe.«


  Will sagte leise, in warnendem Ton, in der Alten Sprache: »Die Finsternis wird dich holen.«


  Ein Schweigen entstand. Dann wandte der Wanderer seinen struppigen grauen Kopf und Will wich zurück, als er das Gesicht sah. Denn einen Augenblick lang war die Geschichte des Alten unverhüllt darin zu lesen. In den Augen lagen bodenlose Tiefen von Pein und Entsetzen. Bittere Erfahrung hatte schreckliche Linien in das Gesicht gezeichnet. Dieser Mann hatte so abgründige Ängste, solche Not ausgestanden, dass nichts ihn mehr berühren konnte. Zum ersten Mal waren seine Augen weit geöffnet, das Wissen um alle Schrecken stand darin.


  Der Wanderer sagte tonlos: »Die Finsternis hat mich schon geholt.«


  Will atmete tief. »Aber jetzt wird der Kreis des Lichtes kommen«, sagte er. Er löste den Gürtel mit den Zeichen und hielt ihn dem Wanderer hin. Der alte Mann wich zurück, verzog das Gesicht, wimmerte wie ein erschrockenes Tier. Will sank der Mut, aber er hatte keine andere Wahl. Er hielt die Zeichen immer näher vor das verzerrte alte Gesicht, bis der Wanderer sich nicht mehr beherrschen konnte. Er kreischte, schlug um sich und schrie um Hilfe.


  Will lief aus dem Zimmer, rief nach seinem Vater und die halbe Familie kam angerannt.


  »Ich glaube, er hat so etwas wie einen Anfall. Entsetzlich! Sollten wir ihn nicht ins Schloss zu Dr. Armstrong bringen, Vater?«


  Mr. Stanton zögerte. »Vielleicht könnten wir den Doktor herholen.«


  »Aber dort ist er wahrscheinlich besser versorgt«, sagte Mrs. Stanton und betrachtete den Wanderer besorgt. »Ich meine den alten Mann. Der Doktor könnte ihn im Auge behalten — es wäre bequemer dort und gäbe mehr zu essen. Wirklich, Roger, ich mache mir Sorgen. Ich weiß nicht, wie ich ihm hier helfen kann.«


  Wills Vater gab nach. Der Wanderer tobte und schrie immer noch. Max wurde als Wache bei ihm gelassen, die anderen gingen hinunter, um den Familienschlitten in eine Art bewegliche Bahre zu verwandeln. Nur eins machte Will Sorgen. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, aber in dem Augenblick, als der Wanderer vor den Zeichen zusammengebrochen war und sich wieder in einen verrückten alten Mann verwandelt hatte, hatte Will etwas wie Triumph in seinem flackernden Blick aufleuchten sehen.



   


  Der Himmel war grau und schwer von Schnee, als sie sich mit dem Wanderer auf den Weg zum Schloss machten. Mr. Stanton nahm die Zwillinge und Will mit. Seine Frau sah sie mit ungewohnter Ängstlichkeit scheiden. »Hoffentlich ist es jetzt bald vorbei. Meinst du wirklich, dass Will mitgehen sollte?«


  »Bei diesem Schnee ist es manchmal ganz praktisch, wenn man jemanden Leichtes bei sich hat«, sagte der Vater in Wills Protestgestammel hinein. »Es passiert ihm schon nichts.«


  »Aber ihr bleibt doch nicht dort?«


  »Natürlich nicht. Wir wollen nur den alten Mann an den Doktor übergeben. Komm, Alice, du bist doch sonst nicht so. Es besteht wirklich keine Gefahr.«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Mrs. Stanton.


  Sie machten sich auf den Weg, den Schlitten, auf dem der Wanderer so in Decken eingewickelt lag, dass man ihn gar nicht sah, hinter sich her ziehend. Will ging als Letzter. Gwen reichte ihm die Taschenlampe und eine Flasche. »Ich muss sagen, es tut mir nicht Leid, deine Entdeckung verschwinden zu sehen«, sagte sie. »Er hat mir Angst gemacht. Das ist eher ein Tier als ein alter Mann.«


  Der Weg bis zum Parktor kam ihnen sehr lang vor. Die Auffahrt war freigeschaufelt und von vielen Füßen festgetreten worden. Zwei helle Scheinwerfer waren neben der Haustür befestigt und beleuchteten die Front des Hauses. Wieder begann es zu schneien und der Wind blies ihnen kalt ins Gesicht. Bevor Robin noch die Hand nach der Klingel ausstrecken konnte, öffnete Merriman die Tür. Er hielt zuerst nach Will Ausschau, aber niemand sah die Spannung in seinem Blick. »Willkommen«, sagte er.


  »‘n Abend«, sagte Roger Stanton. »Wir wollen nicht bleiben.


  Wir sind zu Hause ganz gut dran. Aber hier ist ein alter kranker Mann, der den Arzt braucht. Wir dachten, es wäre besser, ihn herzubringen. Wir sind also schnell gekommen, bevor der Sturm losbricht.«


  »Er wird schon stärker«, sagte Merriman und blickte nach draußen. Dann bückte er sich und half den Zwillingen, das reglose Bündel mit dem Wanderer ins Haus zu tragen. Auf der Schwelle zuckte das Bündel krampfhaft und man hörte durch die Decken hindurch den Wanderer schreien: »Nein! Nein! Nein!«


  »Bitte den Arzt«, sagte Merriman zu einer Frau, die in der Nähe stand, und sie eilte davon. Die weite Halle, in der sie ihre Weihnachtslieder gesungen hatten, war jetzt voller Menschen und Wärme und nicht wieder zu erkennen.


  Dr. Armstrong tauchte auf, munter nach allen Seiten nickend; er war ein kleiner behänder Mann mit einem mönchischen grauen Haarkranz um seinen kahlen Schädel. Die Stantons, wie alle Leute in Huntercombe, kannten ihn gut; er hatte schon länger, als Will auf der Welt war, alle Krankheiten der Familie geheilt. Er betrachtete den Wanderer, der sich windend und stöhnend sträubte. »Was ist das denn?«


  »Vielleicht ein Schock«, sagte Merriman.


  »Er benimmt sich wirklich sehr merkwürdig«, sagte Mr. Stanton. »Vor ein paar Tagen haben wir ihn bewusstlos im Schnee gefunden und wir dachten schon, er hätte sich erholt, aber jetzt — «


  Der stärker werdende Wind knallte die Haustür zu und der Wanderer schrie. »Hm«, sagte der Arzt und winkte zwei große junge Leute herbei, die ihn in ein anderes Zimmer tragen sollten. »Überlassen Sie ihn nur mir«, sagte er fröhlich. »Bis jetzt haben wir ein gebrochenes Bein und zwei verstauchte Fußgelenke. Der Alte wird für Abwechslung sorgen.«


  Er trottete hinter seinem Patienten her. Wills Vater spähte in die Dämmerung hinaus. »Meine Frau wird sich Sorgen machen«, sagte er. »Wir müssen gehen.«


  Merriman sagte sanft: »Ich glaube, wenn Sie jetzt gehen, werden Sie weggehen, aber nicht ankommen. Vielleicht in einer kleinen Weile — «


  »Die Finsternis erhebt sich, siehst du«, sagte Will.


  Sein Vater sah ihn mit einem halben Lächeln an: »Du wirst ja plötzlich ganz poetisch. Also gut, wir warten noch ein bisschen. Ich muss sagen, ich bin ganz dankbar für eine Pause. Wir wollen inzwischen Miss Greythorne begrüßen. Wo ist sie, Lyon?«


  Merriman, der beflissene Butler, führte sie durch die Menge. Es war die seltsamste Versammlung, die Will je gesehen hatte. Plötzlich war das Dorf ganz nah aneinander gerückt, eine winzige Kolonie von Betten, Koffern und Decken. Überall hatten sich in dem riesigen Raum kleine Nester gebildet; ein Bett oder eine Matratze in eine Ecke gerückt oder von ein paar Stühlen abgezäunt. Miss Bell winkte ihnen fröhlich von einem Sofa. Es war wie ein unordentliches Hotel, wo alle im Foyer kampieren.


  Miss Greythorne saß steif und aufrecht in ihrem Rollstuhl neben dem Feuer und las einer sprachlosen Gruppe von Dorfkindern Der Phönix und der Teppich vor. Wie alle anderen im Raum sah sie ungewöhnlich heiter und froh aus.


  »Komisch«, sagte Will, während sie sich einen Weg durch das Chaos bahnten. »Alles ist ziemlich schrecklich und doch sehen die Leute glücklicher aus als sonst. Sieh sie dir doch an. Sie sprudeln.«


  »Es sind Engländer«, sagte Merriman.


  »Ganz recht«, sagte Wills Vater, »bewundernswert in der Not und langweilig in ruhigen Tagen. Nie zufrieden. Wir sind wirklich ein seltsamer Haufen. Sie sind kein Engländer, nicht wahr?«, sagte er plötzlich zu Merriman und Will war über den leichten Unterton von Feindseligkeit erstaunt.


  »Ein Mischling«, sagte Merriman unbewegt. »Es ist eine lange Geschichte.« Seine tief liegenden Augen funkelten auf Mr. Stanton herunter und dann hatte Miss Greythorne sie entdeckt.


  »Ah, da sind Sie ja! Guten Abend, Mr. Stanton, na, Jungens, wie geht’s denn? Wie finden Sie das hier? Ist es nicht herrlich?« Sie ließ das Buch sinken, der Kreis der Kinder öffnete sich, um die Neuankömmlinge durchzulassen, und die Zwillinge und ihr Vater wurden von Miss Greythorne mit Beschlag belegt.


  Merriman sagte leise in der Alten Sprache zu Will: »Schau ins Feuer, so lange, wie du brauchst, um mit der rechten Hand jedes der großen Zeichen abzutasten. Schau ins Feuer; mach es zu deinem Freund. Halte deinen Blick die ganze Zeit fest ins Feuer gerichtet.«


  Neugierig trat Will ans Feuer, als wollte er sich wärmen, und tat, wie ihm gesagt worden war. Während er in die tanzenden Flammen des riesigen Holzfeuers starrte, fuhr er mit dem Finger sanft an den Umrissen des Zeichens aus Eisen, des Zeichens aus Bronze, des Zeichens aus Holz, des Zeichens aus Stein entlang. Er sprach zum Feuer, nicht wie damals, als er es auslöschen wollte, sondern als ein Uralter, der das Buch Gramarye kennt. Er sprach zu ihm von dem roten Feuer in der Königshalle, von dem blauen Feuer, das über dem Moor tanzt, von dem gelben Feuer, das zum Frühlingsfest und am Abend vor Allerheiligen auf den Hügeln entzündet wird, vom Wildfeuer und Notfeuer und vom kalten Feuer der See, von der Sonne und den Sternen. Die Flammen tanzten. Seine Finger hatten das Ende ihrer Reise erreicht, sie hatten das letzte Zeichen umkreist. Er blickte auf. Er blickte auf und sah..


  … er sah nicht den fröhlichen Haufen der versammelten Dorfbewohner in einem hohen, getäfelten modernen Raum, der von elektrischen Glühbirnen erleuchtet war, sondern die weite, von Kerzen erleuchtete Steinhalle mit ihren Bildteppichen und dem hohen gewölbten Dach, wie er sie schon einmal vor langer, langer Zeit gesehen hatte. Er schaute von dem Feuer auf, das immer noch dasselbe Feuer war, aber jetzt in einer anderen Feuerstelle brannte, und er sah wieder die beiden schweren geschnitzten Sessel aus der Vergangenheit zu beiden Seiten des Kamins. In dem Sessel rechts saß Merriman in seinem Umhang, in dem anderen eine Gestalt, die er vor einigen Tagen wie tot auf einer Bahre hatte liegen sehen.


  Er verneigte sich schnell und kniete zu Füßen der Alten Dame nieder »Meine Dame«, sagte er.


  Sie berührte sanft sein Haar: »Will.«


  »Es tut mir Leid, dass ich damals den Kreis unterbrochen habe«, sagte er. »Geht es Ihnen — jetzt — gut?«


  »Alles ist gut«, sagte sie mit ihrer klaren, weichen Stimme. »Und es wird auch so sein, wenn es uns gelingt, die letzte Schlacht um die Zeichen zu gewinnen.«


  »Was muss ich tun?«


  »Brich die Macht der Kälte. Gebiete dem Schnee Einhalt und der Kälte und dem Frost. Befreie dies Land aus den Fängen der Finsternis. Das alles kannst du mit dem nächsten der Zeichen, dem Zeichen aus Feuer.«


  Will sah sie ratlos an. »Aber ich habe es nicht. Ich weiß nicht, wie.«


  »Das eine Feuerzeichen trägst du schon an dir. Das andere wartet. Wenn du es gewinnst, brichst du die Kälte. Aber vorher muss unser eigener Flammenkreis vollendet werden. Er ist ein Abbild des Zeichens, und um das zu erreichen, musst du der Finsternis Macht entziehen.« Sie wies auf den schmiedeeisernen, radförmigen Kerzenhalter auf dem Tisch, dessen äußerster Ring von kreuzförmig angeordneten Speichen gevierteilt wurde. Als sie den Arm hob, fing sich das Licht in dem rosenfarbenen Stein an ihrer Hand. Der äußere Kreis der Kerzen war vollständig, zwölf weiße Säulen brannten, wie damals, als Will die Halle zum ersten Mal gesehen hatte. Aber die Halter auf den Kreuzarmen waren noch leer.


  Will starrte den Leuchter unglücklich an. Dieser Teil der Aufgabe machte ihn mutlos. Neun große, verzauberte Kerzen, woher sollten die kommen? Der Finsternis Macht entziehen. Ein Zeichen, das er schon hatte, ohne es zu wissen. Ein anderes, das er suchen musste, ohne zu wissen, wie und wo.


  »Fasse Mut«, sagte die Alte Dame. Ihre Stimme war leise und kraftlos, und als Will sie anschaute, sah er, dass auch ihre Umrisse undeutlich waren, als sei sie nur ein Schatten. Er streckte besorgt die Hand nach ihr aus, aber sie zog ihren Arm zurück. »Noch nicht … erst muss noch eine andere Arbeit getan werden … Siehst du, wie die Kerzen brennen, Will?« Ihre Stimme wurde immer schwächer, dann raffte sie noch einmal ihre Kräfte zusammen: »Sie werden es dir zeigen.«


  Will betrachtete die strahlenden Kerzenflammen; der große Lichtkreis hielt seinen Blick fest. Während er schaute, fühlte er eine seltsame Bewegung, als habe die ganze Welt gezittert. Er blickte auf und sah …


  … und er sah, dass er sich wieder in Miss Greythornes Zeit, in Will Stantons Zeit in der Schlosshalle mit den getäfelten Wänden, mitten im Gemurmel der vielen Stimmen befand, und eine Stimme sprach an seinem Ohr. Es war Dr. Armstrongs Stimme.


  »… fragt nach dir«, sagte er gerade. Mr. Stanton stand neben ihm. Der Doktor unterbrach sich und sah Will misstrauisch an. »Ist etwas, junger Mann?«


  »Nein — nein, gar nichts. Was sagten Sie noch?«


  »Ich sagte gerade, dass dein Freund, der alte Landstreicher, nach dir verlangt. ›Der siebente Sohn‹, so drückte er es poetisch aus, aber wie er das wissen kann, ist mir unverständlich.«


  »Aber ich bin doch ein siebenter Sohn, nicht wahr?«, sagte Will. »Ich weiß es auch erst seit neulich, dass ich noch einen kleinen Bruder hatte, der gestorben ist. Tom.«


  Dr. Armstrongs Blick war einen Augenblick lang ganz abwesend. »Tom«, sagte er, »das erste Kind. Ich erinnere mich. Das ist schon eine Weile her.« Sein Blick kam in die Gegenwart zurück. »Ja, das stimmt. Übrigens ist auch dein Vater ein siebenter Sohn.«


  Will fuhr herum und sah seinen Vater grinsen.


  »Du bist auch ein siebenter Sohn, Papa?«


  »Ja«, sagte Roger Stanton, sein rundes, rosiges Gesicht war in Gedanken versunken. »Die halbe Familie kam im letzten Krieg um, aber wir waren einmal zu zwölfen. Wusstest du das nicht? Ein richtiger Stamm. Deine Mutter fand es herrlich, weil sie ein Einzelkind war. Ich glaube, darum wollte sie euch auch alle haben. Unerhört in diesem übervölkerten Zeitalter. Ja, du bist der siebente Sohn eines siebenten Sohnes — als du noch klein warst, haben wir oft darüber gescherzt. Aber später nicht mehr, wir fürchteten, du könntest dir einbilden, das zweite Gesicht zu haben oder was sonst siebente Söhne haben sollen.«


  »Ha, ha«, sagte Will mit einiger Anstrengung. »Haben Sie feststellen können, Herr Doktor, was dem alten Landstreicher fehlt?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, er gibt mir ziemliche Rätsel auf«, sagte der Doktor. »Er müsste bei seinem verwirrten Zustand ein Beruhigungsmittel bekommen, aber er hat den niedrigsten Puls und den niedrigsten Blutdruck, der mir je im Leben untergekommen ist, und da weiß ich nicht … Soweit ich sagen kann, ist physisch alles in Ordnung. Wahrscheinlich ist er leicht schwachsinnig, wie viele dieser alten Wanderer — es gibt ja heute nicht mehr viele, sie sind beinahe verschwunden. Jedenfalls schreit er die ganze Zeit nach dir, Will, und wenn du glaubst, dass du es ertragen kannst, bringe ich dich für einen Augenblick zu ihm. Er ist wirklich harmlos.«


  Der Wanderer war sehr unruhig. Als er Will sah, beruhigte er sich sofort. Seine Stimmung war sichtbar umgeschlagen; er hatte wieder Zutrauen gefasst, das gefurchte, dreieckige Gesicht strahlte.


  Er blickte über Wills Schulter hinweg Mr. Stanton und den Doktor an. »Geht weg«, sagte er.


  »Hm«, sagte Dr. Armstrong, aber er zog Wills Vater näher zur Tür hin, in Sicht-, aber außer Hörweite.


  »Du kannst mich hier nicht festhalten«, zischte der Wanderer. »Der Reiter wird mich holen.«


  »Sie hatten einmal schreckliche Angst vor dem Reiter«, sagte Will. »Ich habe es gesehen. Haben Sie auch das vergessen?«


  »Ich vergesse nichts«, sagte der Wanderer verächtlich. »Die Angst ist verschwunden. Sie verschwand, als das Zeichen mich verließ. Lass mich gehen, lass mich zu meinem Volk gehen.« Eine seltsam steife Förmlichkeit schien jetzt seine Sprache zu beherrschen.


  »Ihre Leute hätten Sie im Schnee erfrieren lassen«, sagte Will. »Aber ich halte Sie hier nicht fest. Ich habe Sie nur zum Arzt gebracht. Und der wird Sie bestimmt nicht mitten in einem Schneesturm nach draußen lassen.«


  »Dann wird der Reiter kommen«, sagte der alte Mann. Seine Augen funkelten und er hob die Stimme, dass alle im Zimmer ihn hören konnten. »Der Reiter wird kommen! Der Reiter wird kommen!«


  Will ging zurück und der Arzt und Mr. Stanton traten schnell ans Bett.


  »Was zum Teufel soll das bedeuten«, sagte Mr. Stanton.


  Der Wanderer hatte sich zurücksinken lassen und war wieder in sein ärgerliches Gemurmel verfallen.


  »Der Himmel weiß«, sagte Will. »Er hat nur Unsinn geredet. Ich glaube, Dr. Armstrong hat Recht. Er ist ein bisschen verrückt.« Er blickte sich um, aber von Merriman war keine Spur zu sehen.


  »Wo ist Mr. Lyon geblieben?«


  »Er ist hier irgendwo«, sagte sein Vater gleichgültig. »Bitte, Will, geh die Zwillinge suchen. Ich sehe mal nach, ob der Sturm sich so weit gelegt hat, dass wir gehen können.«


  Will stand in der lärmerfüllten Halle, wo die Leute mit Kissen und Decken hin und her liefen, mit Teetassen und Butterbroten aus der Küche kamen und leeres Geschirr zurückbrachten. Er hatte ein seltsam losgelöstes Gefühl, als schwebe er mitten in dieser geschäftigen Welt, ohne doch ein Teil von ihr zu sein. Er schaute zum Kamin. Sogar das Prasseln der Flammen konnte das Heulen des Windes draußen und das Geräusch, mit dem der eisige Schnee gegen die Scheiben gepeitscht wurde, nicht ganz übertönen.


  Die züngelnden Flammen hielten Wills Blick gebannt. Von außerhalb der Zeit her sprach Merriman in seine Gedanken hinein: »Sei vorsichtig. Es ist wahr. Der Reiter wird kommen, um ihn zu holen. Darum habe ich euch hergebracht, an einen Ort, der von der Zeit gefestigt ist. Sonst wäre der Reiter in dein Vaterhaus gekommen und alles, was zum Reiter gehört …«


  »Will«, Miss Greythornes befehlsgewohnte Altstimme drang an sein Ohr. »Komm her!« Will wandte sich wieder der Gegenwart zu und ging zu ihr. Er sah Robin neben ihrem Sessel stehen und Paul näherte sich mit einem langen flachen Futteral, das ihm bekannt vorkam.


  »Bis der Wind nachlässt, wollen wir uns ein bisschen Musik machen«, sagte Miss Greythorne munter. »Jeder kann etwas zum Besten geben. Das heißt jeder, der möchte. Ein Caily oder wie die Schotten es nennen.«


  Will sah den glücklichen Glanz in den Augen seines Bruders.


  »Und Paul wird Ihre alte Flöte spielen, die er so liebt?«


  »Wenn ich an der Reihe bin«, sagte Paul. »Und du wirst singen.«



  »In Ordnung.« Will sah Robin an.


  »Ich«, sagte Robin, »werde den Applaus anführen. Es wird Applaus genug geben — wir scheinen ein schrecklich talentiertes Dorf zu sein. Miss Bell wird ein Gedicht aufsagen, drei Jungen aus dem Oberdorf bilden eine Folk-Gruppe — zwei von ihnen haben sogar ihre Gitarren mitgebracht. Der alte Mr. Dewhurst wird einen Monolog rezitieren, daran ist er nicht zu hindern. Irgendjemandes Töchterchen will einen Tanz aufführen. Es nimmt gar kein Ende.«


  »Will«, sagte Miss Greythorne, »ich habe mir gedacht, dass du den Anfang machen könntest. Weißt du, fang einfach an zu singen, was du möchtest, dann werden die Leute zuhören und es wird bald still werden — das ist viel besser, als wenn ich jetzt eine Schelle schwinge und sage: ›Wir veranstalten jetzt ein Konzert‹, oder etwas dergleichen. Findest du nicht auch?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Will, obgleich ihm im Augenblick nichts ferner lag, als friedlich Musik zu machen. Er dachte kurz nach, dann kam ihm ein melancholisches Liedchen in den Sinn, das sein Musiklehrer im vergangenen Schuljahr als Übung für seine Stimmlage eingerichtet hatte. Ein wenig verlegen machte Will, da, wo er stand, den Mund auf und begann zu singen.


  
    Weiß liegt im Mond die lange Straße,

    Der Mond darüber ungerührt;

    Weiß liegt im Mond die lange Straße,

    Die mich von meiner Liebsten führt.

    

    Still hängt am Heckensaum das Laub,

    Still die Schatten stehen;

    Und durch den monderhellten Staub

    Muss ich weitergehen.
  


  Die Stimmen im Umkreis verstummten allmählich. Er sah, wie sich die Gesichter ihm zuwandten, und hätte beinahe eine Note verschluckt, als er einige erkannte, auf die er sehr gewartet hatte. Da standen sie unauffällig im Hintergrund beieinander: Bauer Dawson, der alte George, John, der Schmied, und seine Frau; die Uralten, bereit, den Kreis zu schließen, wenn es nötig sein sollte. Daneben standen auch die anderen Mitglieder der Familie Dawson und Wills Vater.


  
    Die Pilger sagen: Die Welt ist rund,

    Der Pfad führt geradeaus;

    Geh fort, geh fort und bleib gesund,

    Der Weg führt dich nach Haus.
  


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er die Gestalt des Wanderers. Er hatte die Decke wie einen Umhang um sich gewickelt, stand in der offenen Tür des kleinen Krankenzimmers und lauschte. Einen Augenblick lang sah Will sein Gesicht und war überrascht. Alle Bosheit und alle Angst waren aus diesem zerfurchten Dreieck gewichen; es stand nur noch Trauer darin und eine verzweifelte Sehnsucht. Seine Augen schimmerten tränenfeucht. Es war das Gesicht eines Mannes, dem man etwas unendlich Kostbares zeigt, das er verloren hat.


  Eine Sekunde lang hatte Will das Gefühl, dass er mit seinem Lied den Wanderer ins Licht zurückführen könnte. Während er sang, heftete er den Blick auf ihn; die klagenden Töne flehten und baten, aber der Wanderer stand unentschlossen und unglücklich da und schaute nach rückwärts.


  
    Die Kreisbahn eilt zum heimischen Gestad,

    Weit, weit, zu einem fernen Ort,

    Weiß liegt im Mond der lange Pfad,

    Führt mich von meiner Liebsten fort.
  


  In der Halle war es still geworden, die klare Knabenstimme, die ihm selbst immer wie die eines Fremden vorkam, stieg hoch und höher in die Luft.


  Dann trat ein kurzes, gespanntes Schweigen ein, der einzige Teil der Vorführung, der ihm etwas bedeutete, und dann kam herzlicher Applaus. Will hörte ihn wie aus weiter Ferne. Dann rief Miss Greythorne: »Wir haben uns gedacht, dass wir uns die Zeit ein bisschen vertreiben sollen, solange es so stürmt. Wer möchte etwas zur Unterhaltung beitragen?«


  Ein munteres Stimmengewirr brach los und Paul fing an auf der alten Flöte zu spielen. Die sanften, lieblichen Klänge füllten den Raum. Will dachte an das Licht und neue Zuversicht erfüllte ihn. Aber im nächsten Augenblick gab die Musik ihm keine Kraft mehr. Er konnte sie überhaupt nicht mehr hören. Sein Haar sträubte sich, seine Glieder schmerzten; er wusste, dass irgendetwas, irgendjemand sich näherte, der gegen das Schloss und alle darin, besonders aber gegen ihn Übles im Schilde führte.


  Der Wind tobte. Er rüttelte an den Fenstern. Jemand pochte mit wütender Gewalt an die Tür. In der entfernten Saalecke fuhr der Wanderer auf, sein Gesicht zuckte vor Erwartung. Paul spielte weiter, er hatte nichts gehört. Wieder ertönte das wütende Klopfen. Will wurde sich plötzlich klar, dass niemand außer ihm es hörte; es war nicht für ihre Ohren bestimmt, sie wussten nicht, was da vor sich ging. Ein drittes Mal pochte es und er wusste, dass er antworten musste. Allein ging er durch die Menge, die nicht auf ihn achtete, auf die Tür zu, ergriff den großen Eisenring, der als Türöffner diente, murmelte einige Worte in der Alten Sprache und riss die Tür auf.


  Schnee stürmte auf ihn ein, Hagelkörner peitschten sein Gesicht, die Winde pfiffen in die Halle hinein. Draußen in der Dunkelheit bäumte sich das große schwarze Pferd über Will auf, seine Hufe traten die Luft, die Augen rollten, dass man das Weiße sah, Schaum flog von den entblößten Zähnen und darüber blitzten die blauen Augen des Reiters, flammte sein rotes Haar. Unwillkürlich schrie Will auf und hob instinktiv den einen Arm in Abwehr.


  Der schwarze Hengst wieherte auf und fiel mit dem Reiter in die Dunkelheit zurück; die Tür knallte zu und plötzlich hörte Will nichts mehr als den süßen Ton der alten Flöte. Wie zuvor saßen und lagerten die Menschen andächtig lauschend. Langsam ließ Will den Arm sinken, den er immer noch abwehrend über den Kopf gebogen hielt, und dabei bemerkte er etwas, das er ganz vergessen hatte. An der Unterseite des Arms, der dem Reiter zugekehrt gewesen war, befand sich die eingebrannte Narbe des Zeichens aus Eisen. In der anderen großen Halle hatte er sich an dem Zeichen verbrannt, als die Finsternis ihn zum ersten Mal angriff. Die Alte Dame hatte die Brandwunde geheilt. Will hatte vergessen, dass er sie trug. Das eine Feuerzeichen trägst du schon bei dir…


  Das hatte sie also gemeint.


  Das eine Feuerzeichen hatte die Finsternis in Schach gehalten, vielleicht ihren heftigsten Angriff abgewehrt. Will lehnte erschöpft an der Wand und versuchte langsamer zu atmen. Aber als er seinen Blick über die ruhig lauschende Menge schweifen ließ, sah er wieder etwas, das ihm allen Mut rauben wollte, und die Weisheit, die Gabe von Gramarye, sagte ihm, dass er getäuscht worden war. Er hatte geglaubt, einer Herausforderung die Stirn zu bieten. Das hatte er auch getan, aber damit hatte er die Tür zwischen der Finsternis und dem Wanderer geöffnet. Auf diese Weise hatte der Wanderer eine Kraft erlangt, auf die er gewartet hatte.


  Denn der Wanderer stand jetzt hoch aufgerichtet mit blitzenden Augen da. Er hielt einen Arm erhoben und rief mit starker klarer Stimme: »Komm Wolf, komm Hund, komm Katze, komm Ratte, komm Held, komm Hulda, ich rufe euch herein! Komm Ura, komm Tann, komm Koll, komm Quert, komm Morra, komm Meister, ich hole euch herein!«


  So ging es weiter, eine lange Liste von Namen, die Will alle aus dem Buch Gramarye kannte. Niemand in Miss Greythornes Halle konnte etwas sehen oder hören, alles ging weiter wie zuvor. Paul beendete seine Musik und der alte Mr. Dewhurst begann mit seinem Monolog und kein Auge, das in Wills Richtung blickte, schien ihn zu sehen. Er fragte sich, ob sein Vater, der immer noch mit den Dawsons plauderte, bald bemerken würde, dass sein jüngster Sohn nicht mehr zu sehen war.


  Aber auch das vergaß er bald, denn während die lauten Rufe des Wanderers weiter durch die Halle schallten, verwandelte sich diese ganz allmählich vor seinen Augen; die Halle der Alten Dame trat hervor und verdrängte die Gegenwart. Freunde und Familie verblassten; nur der Wanderer blieb deutlich sichtbar. Er stand jetzt am Ende der großen Halle, weit entfernt vom Feuer. Und während Will immer noch zu der Gruppe hinübersah, bei der sich sein Vater befand, bemerkte er, auf welche Weise sich die Uralten von einer Zeit in die andere bewegten. Er sah den Uralten Frank Dawson aus der normalen Gestalt heraustreten, diese verblasste als Teil der Gegenwart, der Uralte aber wurde immer deutlicher, während er auf ihn zukam, und so geschah es auch mit dem alten George, dem jungen John und seiner blauäugigen Frau und Will wusste, dass auch er auf diese Weise hierher gekommen war.


  Bald hatten sich die vier in der Mitte der Halle um ihn geschart, mit dem Gesicht nach außen bildeten sie die vier Seiten eines Vierecks. Und während der Wanderer die Geschöpfe der Finsternis in langer Reihe herbeirief, begann die Halle sich wieder zu verwandeln. Seltsame Lichter und Flammen flackerten über die Wände, hinter ihnen wurden die Fenster und die Wandbehänge unsichtbar. Bei der Nennung eines bestimmten Namens schoss manchmal ein blaues Feuer hoch, zischte auf und erstarb wieder. An jeder der drei Wände, die der Kaminwand gegenüberlagen, loderten jeweils drei hohe, finstere Flammen auf, die nicht wieder erloschen, sondern in drohender Helligkeit tanzten und sich krümmten und die Halle mit einem kalten Licht erfüllten.


  Neben der Feuerstelle saß Merriman in seinem geschnitzten Sessel, ohne sich zu rühren. Eine schrecklich geballte Kraft war in seiner Ruhe; Will betrachtete seine gewaltigen Schultern mit Schaudern; er hatte etwas von einer riesigen, gespannten Feder, die sich jeden Augenblick lösen konnte. Der Wanderer rief immer lauter: »Komm Uath, komm Truith, komm Eriu, komm Loth! Komm Heurgo, komm Celmis, ich rufe euch herein …«


  Merriman stand auf. Wie eine hohe schwarze Säule stand er da, mit einem weißen Federbusch. Den Umhang hatte er eng um sich gewickelt. Nur das Gesicht wie aus geschnittenem Stein war deutlich zu sehen, in der Masse des weißen Haares spielte das Licht. Der Wanderer sah ihn und schwankte. An den Wänden der Halle entlang zischten und tanzten die Flammen der Finsternis, weiß, blau und schwarz. Kein roter oder goldener oder gelber Schein war darin. Die neun höchsten Flammen reckten sich wie drohende Bäume.


  Aber der Wanderer schien die Stimme wieder verloren zu haben. Er sah Merriman noch einmal an und wich ein wenig zurück. Und an der Mischung von Angst und Sehnsucht in seinen Augen hatte Will ihn plötzlich erkannt. »Hawkin«, sagte Merriman sanft, »es ist immer noch Zeit heimzukehren.«


  Das Zeichen aus Feuer


  Flüsternd sagte der Wanderer: »Nein.«


  »Hawkin«, sagte Merriman noch einmal liebevoll, »jeder Mensch hat nach der ersten noch eine Chance, die Chance der Vergebung. Es ist nicht zu spät. Wende dich. Komm ins Licht.«


  Die Stimme war kaum zu hören, es war nur ein heiseres Atemholen: »Nein.«


  Die Flammen brannten immer noch kalt, still und mächtig, keine rührte sich.


  »Hawkin«, sagte Merriman und es lag nichts Befehlendes in seiner Stimme, nur bittende Herzlichkeit: »Hawkin, mein Gefolgsmann, wende dich ab von der Finsternis. Versuche dich zu erinnern. Es hat Liebe und Vertrauen zwischen uns geherrscht.«


  Der Wanderer starrte ihn an wie ein Verurteilter und in dem spitzen, zerfurchten Gesicht konnte Will jetzt deutlich die Spuren des kleinen fröhlichen Hawkin erkennen, der aus seiner eigenen Zeit geholt worden war, um das Buch Gramarye zu retten, und der im Angesicht der Todesgefahr die Uralten verraten hatte. Er erinnerte sich an den Schmerz in Merrimans Augen, als er gesehen hatte, wie der Verrat sich anbahnte, und die schreckliche Gewissheit, mit der er über Hawkins Schicksal gesprochen hatte.


  Der Wanderer starrte Merriman immer noch an, aber seine Augen sahen ihn nicht, sie blickten nach rückwärts durch die Zeiten hindurch; der alte Mann entdeckte wieder, was er vergessen oder aus seinen Gedanken verbannt hatte. Langsam und mit steigendem Vorwurf in der Stimme sagte er: »Du hast mich mein Leben für ein Buch aufs Spiel setzen lassen. Ein Buch! Dann hast du mich, weil ich mich nach milderen Herren umsah, in meine eigene Zeit zurückgeschickt, aber nicht so, wie ich zuvor gewesen war. Du hast mir die Bürde auferlegt, das Zeichen zu tragen.« Seine Stimme wurde immer schmerzlicher und lauter: »Das Zeichen aus Bronze, durch die Jahrhunderte hindurch. Du hast mich in ein Geschöpf verwandelt, das immer auf der Flucht ist, immer auf der Suche, immer gejagt. Ich durfte nicht in meiner eigenen Zeit in Ehren alt werden, wie alle Menschen, die alt und müde werden und im Todesschlaf ausruhen. Du hast mir das Recht auf den Tod genommen. Du hast mich mit dem Zeichen in meine eigene Zeit versetzt und ich habe es durch sieben Jahrhunderte bis in diese Zeit tragen müssen.«


  Als er jetzt seinen flackernden Blick Will zuwendete, sprühten seine Augen vor Hass. »Bis dass der Letzte der Uralten geboren wurde und mir das Zeichen abnahm. Du Junge, es war alles deinetwegen. Dieses Hineingeworfenwerden in die Zeiten, das mein gutes Menschenleben beendete, es war deinetwegen. Bevor du geboren wurdest und nachher. Wegen der verdammten Gabe von Gramarye habe ich alles verloren, was ich je besaß.«


  »Ich sage dir noch einmal«, rief Merriman, »du kannst noch heimkehren, Hawkin! Jetzt! Du kannst ins Licht zurückkehren und sein, wie du einmal warst.« Seine stolze hohe Gestalt beugte sich flehend vor und Will hatte Mitleid mit ihm, denn er wusste, dass Merriman es als seinen eigenen Fehler betrachtete, was seinen Diener Hawkin zum Verrat getrieben, ihn zu dem elenden Wanderer gemacht hatte, zu einem winselnden Schatten, dem Spielball der Finsternis.


  Merriman sagte heiser: »Ich bitte dich, mein Sohn.«


  »Nein«, sagte der Wanderer, »ich habe bessere Herren gefunden als dich.« Die neun Flammen an den Wänden erhoben sich, hoch und kalt brannten sie, mit einem zitternden blauen Licht. Der Wanderer wickelte sich fester in seine Decke und blickte wild um sich. Mit schriller, trotziger Stimme rief er: »Meister der Finsternis, ich hole euch herein!«


  Die neun Flammen schoben sich von den Wänden auf den Mittelpunkt des Raumes zu, näherten sich Will und den vier Uralten, die mit nach auswärts gewandten Gesichtern dastanden. Geblendet von der blau-weißen Helligkeit, konnte Will den Wanderer nicht mehr erkennen. Irgendwo hinter der Lichtwand schrie die schrille Stimme außer sich vor Bitterkeit: »Du hast mein Leben wegen eines Buches aufs Spiel gesetzt! Du hast mir das Zeichen aufgebürdet! Die Finsternis hat mich durch die Jahrhunderte gejagt, aber du hast mich nicht sterben lassen! Jetzt ist die Reihe an dir!«


  »Reihe an dir! Reihe an dir!«, lief das Echo an den Wänden entlang. Die neun hohen Flammen kamen langsam näher, die Uralten standen in der Mitte des Raumes und sahen sie herankommen. Merriman, der neben dem Feuer stand, wandte sich langsam der Mitte des Raumes zu. Will sah, dass das Gesicht wieder undurchdringlich geworden war, die dunklen Augen waren tief und leer, die Züge fest und Will wusste, dass dieses Gesicht für lange Zeit keine innere Bewegung mehr verraten würde. Die Chance des Wanderers, wieder der alte Hawkin zu werden, war da gewesen und zurückgewiesen worden. Nun war sie für immer verloren.


  Merriman hob beide Arme und der Umhang öffnete sich wie zwei Schwingen. Die tiefe Stimme brach in die knisternde Stille. »Bleibt stehen!«


  Die neun Flammen verharrten regungslos.


  »Im Namen des Kreises der Zeichen«, sagte Merriman klar und fest, »ich befehle euch, dieses Haus zu verlassen!«


  Das kalte Licht der Finsternis, das hinter den hohen Flammen die Halle füllte, flackerte und knisterte wie Gelächter. Und aus der Dunkelheit dahinter ertönte die Stimme des Reiters.


  »Euer Kreis ist nicht vollständig und seine Kraft reicht nicht aus«, rief er höhnisch. »Und dein Gefolgsmann hat uns in dieses Haus gerufen, wie er es zuvor getan hat und immer wieder tun kann. Unser Gefolgsmann, mein Herr. Der Falke ist in der Finsternis … Du kannst uns von hier nicht mehr vertreiben. Nicht mit Flamme und Macht und vereinter Kraft. Wir werden das Zeichen des Feuers zerbrechen, bevor ihr es holen könnt, und der Kreis wird nie vollendet werden. Es wird in der Kälte zerbrechen, mein Herr, in der Finsternis und der Kälte …«


  Will zitterte. Es wurde wirklich kalt in der Halle, sehr kalt. Die Luft war wie eisiges Wasser, das von allen Seiten auf sie einströmte. Das Feuer in der großen Feuerstelle gab keine Wärme mehr, sie wurde von den kalten blauen Flammen der Finsternis aufgesogen. Die neun Flammen erzitterten wieder, und während er sie ansah, hätte er schwören können, dass es gar keine Flammen waren, sondern riesenhafte Eiszapfen, blau-weiß wie zuvor, aber jetzt fest, drohend, hohe Säulen, die bereit waren, nach innen zu stürzen und sie unter ihrem eisigen Gewicht zu begraben.


  »… Kälte …«, sagte der schwarze Reiter leise aus dem Schatten heraus. »Kälte …«


  Will sah Merriman erschrocken an. Er wusste, dass jeder von ihnen, jeder Uralte im Raum sich mit aller Macht gegen die Finsternis stemmte, seit der Reiter zu sprechen begonnen hatte. Und er wusste, dass es nichts genützt hatte.


  Merriman sagte leise: »Hawkin hat Sie eingelassen, so wie er es bei seinem ersten Verrat tat, und wir konnten es nicht verhindern. Er besaß einmal mein Vertrauen und dies gibt ihm die Macht, obwohl das Vertrauen nicht mehr besteht. Unsere einzige Hoffnung ist die gleiche wie zu Anfang: dass Hawkin nur ein Mensch ist … Gegen den Zauber der tiefen Kälte können wir wenig ausrichten.«


  Er blickte mit gerunzelter Stirn in das tanzende, flackernde, blau-weiße Feuer; sogar er sah aus, als fröre er, seine Züge wirkten dunkel und eingefallen. »Sie bringen die tiefe Kälte herein«, sagte er, halb zu sich selbst, »die Kälte der Leere, des schwarzen Weltraums …«


  Und die Kälte wurde immer beißender, sie drang durch den Körper bis ins Herz hinein. Und doch schien es Will, als verblassten die Flammen der Finsternis. Wie hinter einem Schleier wurde sein eigenes Jahrhundert wieder sichtbar und dann waren sie wieder in Mrs. Greythornes Schlosshalle.


  Aber auch hier herrschte die Kälte.


  Alles hatte sich verändert. Das fröhliche Stimmengewirr war zu einem ängstlichen Murmeln geworden, der hohe Raum war nur matt von Kerzen erleuchtet, die in Kerzenhaltern steckten oder auf Untertassen und Tellern festgeklebt worden waren und überall herumstanden. Die hellen elektrischen Lampen waren dunkel und die Heizkörper, die den größeren Teil der Halle erwärmt hatten, waren kalt.


  Merriman tauchte mit einer Plötzlichkeit auf, wie jemand, der einen dringenden Auftrag erledigt hat; sein Umhang hatte sich ein wenig verändert, es war jetzt der weite Überzieher, den er früher am Tag getragen hatte. Er sagte zu Miss Greythorne: »Da draußen können wir nicht viel tun, gnädiges Fräulein. Der Heizungskessel ist natürlich ausgegangen. Die Stromzufuhr ist völlig unterbrochen. Ich habe alle Decken und alles Bettzeug im Haus zusammenholen lassen und Miss Hampton macht heiße Suppe und heiße Getränke.«


  Miss Greythorne nickte zustimmend. »Gut, dass wir in der Küche noch die Gasherde haben. Als die Heizung eingebaut wurde, wollte man mich überreden, auch die Küche auf Elektrizität umzustellen. Aber ich wollte nicht. Elektrizität — bah — ich wusste doch, dass das alte Haus damit nicht einverstanden war.«


  »Ich lasse so viel Holz wie möglich hereinbringen, damit wir das Feuer in Gang halten können«, sagte Merriman, aber im gleichen Augenblick, wie um ihn zu verhöhnen, begann es in der großen Feuerstelle zu zischen und zu dampfen, und wer in der Nähe war, sprang hustend und nach Luft schnappend zurück. Durch die Rauchwolke, die in den Raum geblasen worden war, konnte Will erkennen, wie Frank Dawson und der alte George versuchten, etwas aus dem Feuer herauszuholen.


  Aber das Feuer war schon ausgegangen.


  »Schnee ist in den Kamin hineingefallen«, rief Bauer Dawson hustend. »Wir brauchen Eimer, schnell. Wir müssen das Zeug hier rausholen …«


  »Ich gehe«, schrie Will und stürzte auf die Küche zu. Er war froh, dass er etwas tun konnte. Aber bevor er sich noch einen Weg durch die zusammengekauerten Gruppen frierender und verängstigter Menschen gebahnt hatte, erhob sich vor ihm eine Gestalt und versperrte ihm den Weg, zwei Hände packten ihn bei den Armen mit so festem Griff, dass ihm der Atem stehen blieb. Leuchtend, in wildem Triumph bohrte sich der Blick heller Augen in die seinen und die hohe, dünne Stimme des Wanderers gellte ihm in den Ohren.


  »Uralter, Uralter, Letzter der Uralten, weißt du, was jetzt mit dir geschieht? Die Kälte kommt herein und die Finsternis wird dich erstarren machen. Ihr alle werdet kalt und steif und hilflos. Keiner, der die kleinen Zeichen an deinem Gürtel schützen kann.«


  »Lass mich los!« Will zerrte und wand sich, aber der alte Mann hielt seine Handgelenke mit der Kraft des Wahnsinns.


  »Und weißt du, wer die kleinen Zeichen nehmen wird, Uralter? Ich werde sie nehmen. Der arme Wanderer. Ich werde sie tragen. Sie sind mir als Lohn für meine Dienste versprochen — keiner der Herren des Lichtes hat mir je eine solche Belohnung versprochen … Ich werde der Zeichensucher sein, ich, und alles, was dein gewesen wäre, wird schließlich mir zufallen …«


  Er griff nach Wills Gürtel, sein Gesicht im Triumph verzerrt, Schaum vor dem Mund. Will schrie um Hilfe. Sofort war John Smith an seiner Seite, dicht hinter ihm Dr. Armstrong. Schon hatte der starke Schmied die Arme des Wanderers gepackt und ihm auf den Rücken gedreht. Der alte Mann fluchte und kreischte, seinen hasserfüllten Blick auf Will gerichtet, und beide Männer mussten ihn mit Gewalt zurückhalten. Schließlich hatten sie ihn gefesselt und Dr. Armstrong seufzte erschöpft auf.


  »Dieser Kerl ist wahrscheinlich der einzige warme Gegenstand im ganzen Land«, sagte er. »Bei dieser Temperatur Amok zu laufen — Puls oder kein Puls, ich gebe ihm jetzt was zum Schlafen. Er ist eine Gefahr für die Gesellschaft und für sich selbst.«


  Will rieb sich die Handgelenke und dachte, wenn du nur wüsstest, was für eine Gefahr er ist … und plötzlich verstand er, was Merriman gemeint hatte, als er sagte: Unsere einzige Hoffnung ist die gleiche wie zu Anfang: dass Hawkin nur ein Mensch ist …


  »Halt ihn fest, John, bis ich meine Tasche geholt habe.« Der Doktor verschwand. John Smith hielt mit einer Hand die Schulter des Wanderers fest, mit der anderen seine beiden Handgelenke. Er zwinkerte Will ermutigend zu und wies mit dem Kopf zur Küche hin; Will erinnerte sich an seinen ursprünglichen Auftrag und lief los. Bald kam er zurückgerannt, in jeder Hand einen leeren Eimer. Am Kamin war wieder Bewegung entstanden; es zischte von neuem, Qualm puffte ins Zimmer und Frank Dawson taumelte zurück.


  »Hoffnungslos«, sagte er wütend, »hoffnungslos! Sobald ich die Feuerstelle gesäubert habe, fällt neuer Schnee nach. Und die Kälte — « Er blickte verzweifelt um sich. »Sieh sie dir an, Will.«


  Im Raum herrschten Elend und Chaos; kleine Kinder weinten, die Eltern umklammerten sie und drückten sie an sich, um sie warm zu halten. Will rieb seine eiskalten Hände, seine Füße und sein Gesicht waren gefühllos. Es wurde immer kälter in der Halle und aus der erstarrten Welt draußen drang nicht einmal der leiseste Windhauch. Er hatte immer noch das Gefühl, auf zwei Zeitebenen gleichzeitig zu sein, wenn er auch von der alten Halle nichts sah, er spürte doch die drohende und hartnäckige Gegenwart der neun hohen glitzernden Eiskerzen. Als er sich in seiner eigenen Zeit wieder gefunden hatte, waren sie nur wie ein geisterhafter Schimmer gewesen, aber je stärker die Kälte wurde, desto deutlicher sichtbar wurden sie. Will wusste, dass sie irgendwie die Macht der Finsternis auf ihrem mittwinterlichen Höhepunkt darstellten, aber er wusste auch, dass sie Teil eines besonderen Zaubers waren, den die Finsternis ausübte, und dass dieser Zauber wie so mancher andere in dem langen Kampf von den Kräften des Lichtes gebrochen werden konnte, wenn man zur rechten Zeit das Richtige tat. Aber was war das? Was?


  Dr. Armstrong kam mit seiner schwarzen Tasche zurück. Vielleicht gab es doch ein Mittel, ein einziges, der Kälte Einhalt zu gebieten, bevor sie alles zerstörte. Ein Mensch, der ohne Hintergedanken einem anderen half; vielleicht war dies das Ereignis, das die übernatürliche Macht der Finsternis abwehrte …


  Will war plötzlich ganz gespannte Aufmerksamkeit. Der Doktor trat auf den Wanderer zu, der immer noch in John Smith’ Griff unzusammenhängende Flüche murmelte, und geschickt hatte er die Nadel in den Arm des alten Mannes hineingestoßen und wieder herausgezogen, bevor dieser noch wusste, was geschah. »So«, sagte er beruhigend. »Das wird Ihnen helfen. Schlafen Sie jetzt.«


  Unbewusst rückte Will näher heran, um seine Hilfe anzubieten, falls man sie brauchte. Er sah, dass auch Merriman, Bauer Dawson und der alte George näher traten. Arzt und Patient waren von einem Kreis von Uralten umgeben, der jede Einmischung ausschloss.


  Der Wanderer sah Will, knurrte wie ein Hund und zeigte seine schadhaften gelben Zähne. »Erfrieren, du wirst erfrieren«, zischte er, »und die Zeichen werden mir gehören, was immer du … versuchst … was immer …« Aber er wankte und blinzelte, die Stimme versagte, die Droge begann zu wirken und in dem Augenblick, wo sich ein Schimmer von Verdacht in seinem Blick zeigte, fielen ihm die Augen zu. Die Uralten machten noch einen Schritt nach vorn, schlossen den Kreis noch fester. Der alte Mann blinzelte noch einmal, das Weiße der Augen zeigte sich, dann war er bewusstlos.


  Und nun, da das Bewusstsein des Wanderers ausgeschaltet war, war der Finsternis der Zugang zum Haus versperrt.


  Sofort änderte sich die Atmosphäre in der Halle. Die Spannung ließ nach, die Kälte war weniger beißend, die Angst und das Elend begannen sich wie ein Nebel zu lichten. Dr. Armstrong richtete sich kopfschüttelnd auf, Verwirrung lag in seinem Blick; seine Augen weiteten sich, als er den Kreis gespannter Gesichter sah, die ihn umringten. Ärgerlich begann er: »Was …«


  Aber Will hörte nichts mehr, denn aus der Menge heraus rief Merriman ihnen eindringlich in der Sprache der Gedanken etwas zu: »Die Kerzen! Die Kerzen des Winters! Holt sie, bevor sie vergehen!«


  Die vier Uralten verteilten sich hastig in der Halle, wo die seltsamen blau-weißen Säulen immer noch geisterhaft an den drei Wänden standen und ihr tödliches Licht verbreiteten. Sie packten die Kerzen, eine mit jeder Hand; Will, der Kleinste, sprang schnell auf einen Stuhl, um die letzte zu ergreifen. Sie war kalt und glatt und lag schwer in seiner Hand, wie Eis, das nicht schmilzt. In dem Augenblick, wo er sie berührte, wurde ihm schwindlig, sein Kopf drehte sich …


  … und er war, zusammen mit den vier anderen, wieder in jener Halle einer früheren Zeit, neben dem Kamin saß wieder die Alte Dame in ihrem hochlehnigen Stuhl und die blauäugige Frau des Schmieds saß zu ihren Füßen.


  Es war klar, was getan werden musste. Mit den Kerzen der Finsternis näherten sie sich dem großen eisernen Kerzenleuchter auf dem Tisch und eine nach der andern steckten sie die Kerzen in die leeren Halter auf den Kreuzarmen in der Mitte des Ringes. Die Kerzen veränderten sich unmerklich, sowie sie im Halter staken, die Flammen brannten dünner und höher, das kalte, bedrohliche Blau wandelte sich zu einem goldschimmernden Weiß. Will kam mit seiner einen Kerze als Letzter. Er streckte den Arm aus und steckte sie genau in den Mittelpunkt des durchkreuzten Kreises. Und in diesem Augenblick schossen die Flammen in die Höhe und bildeten einen triumphierenden Feuerkreis.


  Die Alte Dame sagte mit ihrer feinen Stimme: »Nun hast du der Finsternis die Macht entrissen, Will Stanton. Durch schwarze Magie hatten sie die Kerzen des Winters aufgerufen Verderben zu bringen. Aber nun haben wir sie zu einem besseren Zweck bestimmt, die Kerzen gewinnen Kraft und schenken dir das Zeichen aus Feuer. Schau.«


  Sie zogen sich zurück und schauten. Die letzte, mittlere Kerze, die Will an ihren Platz gesteckt hatte, begann zu wachsen. Als ihre Flamme hoch über den anderen stand, begann sich ihre Farbe zu ändern, sie wurde gelb, orangefarben, scharlachrot. Sie wuchs immer noch, entfaltete sich, wurde zu einer wunderbaren Blume auf einem seltsamen Stängel. Eine Blüte mit vielen gebogenen Blütenblättern, jedes in einer anderen Flammenfarbe. Langsam und anmutig entfalteten sie sich, fielen, schwebten davon und verschmolzen mit der Luft. Am Ende blieb an der Spitze des gebogenen Stängels eine glühende, runde Samenkapsel übrig; sie schwankte leise, sprang dann mit einer schnellen, lautlosen Bewegung auf, ihre fünf Seiten entfalteten sich wie Blütenblätter Darinnen wurde ein rot-goldener Ring sichtbar, von einer Form, die sie alle kannten. Das fünfte Zeichen.


  Die Alte Dame sagte: »Nimm es, Will.«


  Will machte verwundert zwei Schritte auf den Tisch zu, der große schlanke Stängel neigte sich herab, und als er die Hand ausstreckte, fiel der goldene Ring hinein. Der Ansturm einer unsichtbaren Kraft traf ihn, ähnlich dem, was er bei der Zerstörung des Buches Gramarye gefühlt hatte — er taumelte zurück, fing sich wieder und sah, dass der Tisch leer war. Alles darauf war verschwunden: die seltsame Blume, die neun großen, flammenden Kerzen und der Kerzenleuchter in der Form des Zeichens. Alles war verschwunden, nur das Zeichen aus Feuer nicht.


  Es lag warm in seiner Hand, das Schönste, was er je gesehen hatte. Gold verschiedener Farbe war mit großer Kunst zu dem durchkreuzten Ring geschmiedet worden. Er war von allen Seiten mit winzigen Edelsteinen besetzt, mit Rubinen, Smaragden, Saphiren und Diamanten; sie bildeten ein geheimnisvolles Runenmuster, das Will irgendwie bekannt vorkam. Er glitzerte und glänzte in seiner Hand wie alle Arten von Feuer, die es je gegeben hatte. Als Will näher hinsah, bemerkte er, dass am äußeren Rand Worte eingraviert waren:


  LIHT MEC HEHT GEWYRCAN


  Merriman sagte leise: »Auf Befehl des Lichtes erschaffen.«


  Sie hatten jetzt alle Zeichen bis auf eines. Jubelnd warf Will die Arme hoch und hielt das Zeichen in die Höhe, damit alle es sehen konnten, und alle Lichter im Raum fingen sich in dem goldenen Ring, der glänzte, als sei er aus Feuer gemacht.


  Draußen vor der Halle erhob sich ein ohrenbetäubendes Gebrüll, ein Wutgewinsel. Dann grollte und brummte es und dann wieder das krachende Getöse …


  … und während es ihm noch in den Ohren hallte, sah sich Will plötzlich wieder in Miss Greythornes Halle, umgeben von den vertrauten Gesichtern des Dorfes, die sich verwundert dem Dach zugekehrt hatten und dem Donnergrollen, das dahinter klang.


  »Donner?«, sagte jemand verwundert.


  Hinter allen Fenstern blitzte blaues Licht und der Donner krachte so nahe, dass alles sich duckte. Wieder blitzte es, wieder dieser ohrenbetäubende Donnerschlag. Irgendwo weinte eine Kinderstimme dünn und hoch. Der ganze überfüllte Raum wartete auf den nächsten Schlag, aber es geschah nichts. Kein Blitz, kein Donner, nicht einmal ein entferntes Grollen. Aber nach einem kurzen atemlosen Schweigen, in dem nur das Zischen im Kamin zu hören war, fing von allen Seiten ein leises Pochen an, das langsam anwuchs, immer lauter wurde und schließlich in das unmissverständliche verwischte Stakkato gegen Fenster, Türen und Dach überging.


  Dieselbe unbekannte Stimme rief voller Freude: »Regen!«


  Ein erregtes Stimmengewirr brach los, grimmige Gesichter strahlten, Gestalten stürzten an die dunklen Fenster, winkten andern entzückt zu. Ein alter Mann, den Will noch nie gesehen zu haben glaubte, wandte sich ihm mit einem zahnlosen Grinsen zu: »Der Regen schmilzt den Schnee«, flötete er, »schmilzt ihn im Nu!«


  Robin tauchte aus der Menge auf. »Ah, da bist du ja. Bin ich verrückt oder wird es in diesem eisigen Raum wirklich warm?«


  »Es ist wärmer geworden«, sagte Will und zog seinen Pullover zurecht. Darunter war das Zeichen aus Feuer jetzt sicher neben den anderen am Gürtel befestigt.


  »Komisch, es war eine Zeit lang so grässlich kalt. Wahrscheinlich haben sie die Zentralheizung wieder in Gang gebracht …«


  »Lasst uns sehen, wie es regnet!« Ein paar Jungen stürzten an ihnen vorbei zur Eingangstür. Aber während sie sich noch mit dem Türgriff abmühten, wurde von draußen schnell und heftig gegen die Tür geklopft, und als die Tür aufging, stand auf der Schwelle im strömenden Regen Max mit triefendem Haar.


  Er war außer Atem. Sie konnten ihn nach Luft ringen sehen, während er die Worte herausstieß: »Miss Greythorne da? Mein Vater?«


  Will fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Merriman stand an seiner Seite und an der Unruhe in seinem Blick merkte er, dass dies wieder ein Angriff der Finsternis war. Max sah ihn und kam mit strömendem Gesicht auf ihn zu; er schüttelte sich wie ein Hund.


  »Hol Papa, Will«, sagte er. »Und den Doktor, falls er hier entbehrlich ist. Mama hat einen Unfall gehabt, sie ist die Treppe hinuntergefallen. Sie ist noch immer bewusstlos und wir glauben, dass sie sich ein Bein gebrochen hat.« Mr. Stanton hatte es schon gehört; er stürzte zum Zimmer des Arztes. Will starrte Max unglücklich an. Schweigend und voller Angst rief er Merriman an: »Haben SIE das getan? Waren SIE es? Die Alte Dame sagte — «


  »Es ist möglich«, erklang die Antwort in seinem Kopf. »SIE können dir keinen wirklichen Schaden zufügen, SIE können Menschen nicht zerstören. Aber SIE können die selbstzerstörerischen Instinkte der Menschen ermutigen. Oder einen unerwarteten Donnerschlag hervorrufen, wenn jemand eben oben an der Treppe steht …«


  Will hörte schon nicht mehr. Er war mit seinem Vater, den Brüdern und Dr. Armstrong auf dem Weg nach Hause.


  Das Zeichen aus Wasser


  James sah immer noch blass und verstört aus. Er winkte die beiden Brüder, die ihm am nächsten standen, Paul und Will, zu sich heran und zog sie in eine Ecke, wo die anderen sie nicht hören konnten. Bekümmert sagte er: »Mary ist verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Ehrlich. Ich habe ihr gesagt, sie solle nicht gehen. Ich hätte auch nicht geglaubt, dass sie’s tun würde, ich dachte, sie hätte zu viel Angst.«


  »Wohin gegangen?«, sagte Paul scharf.


  »Zum Schloss. Sie ist hinterhergegangen, als Max euch holen wollte. Gwennie und Bar waren im Wohnzimmer bei Mama. Mary und ich waren in der Küche und machten Tee und sie bekam Angst und sagte, Max wäre schon so lange weg, wir sollten nachsehen gehen, ob ihm was passiert sei. Ich sagte ihr natürlich, das wäre verrückt, wir dürften auf keinen Fall gehen, aber in diesem Augenblick rief Gwen mich, weil ich drinnen das Feuer anmachen sollte, und als ich zurückkam, war Mary weg. Und auch ihr Mantel und ihre Stiefel waren weg.« Er schnüffelte. »Ich konnte draußen auch keine Spur von ihr entdecken — es hatte angefangen zu regnen und es waren keine Fußspuren zu sehen. Ich wollte ihr gerade nachgehen, ohne etwas zu sagen, denn die Mädchen hatten schon genug Sorgen, aber dann kamt ihr und ich dachte, sie wäre bei euch. O Gott«, seufzte James, »was ist sie für eine blöde Gans.«


  »Mach dir keinen Kummer«, sagte Paul. »Sie kann nicht weit sein. Wart nur einen günstigen Augenblick ab, um Papa alles zu erklären, und sag ihm, dass ich losgegangen bin, um sie zu suchen. Ich nehme Will mit. Wir sind beide noch angezogen.«


  »Gut«, sagte Will, der schon nach Gründen gesucht hatte, um mitgenommen zu werden.


  Als sie draußen durch den Schnee stapften, der sich im Regen schon zu grau-weißem Matsch aufzulösen begann, sagte Paul: »Findest du nicht, dass du mir endlich sagen solltest, was hier vorgeht?«


  »Was?«, sagte Will überrascht.


  »Wo bist du da hineingeraten?«, sagte Paul und seine hellen blauen Augen blickten streng durch die dicken Brillengläser.


  »In nichts.«


  »Hör mal. Wenn Marys Verschwinden irgendetwas damit zu tun hat, dann musst du es unbedingt erklären.«


  »O Gott«, sagte Will. Er sah Pauls bedrohliche Entschlossenheit und fragte sich, wie man einem älteren Bruder erklärt, dass ein Elfjähriger nicht mehr nur ein Elfjähriger ist, sondern ein Mensch, der sich um einiges von der übrigen Menschheit unterscheidet, um deren Überleben er kämpft … Es war natürlich unmöglich.


  Er sagte: »Es sind diese …« Nachdem er sich vorsichtig umgesehen hatte, zog er Jacke und Pullover hoch und zeigte Paul die Zeichen. »Das sind Antiquitäten. Schnallen, die Mr. Dawson mir zum Geburtstag geschenkt hat, aber sie müssen wirklich wertvoll sein, denn ein paar komische Leute tauchen immer wieder auf und versuchen sie mir wegzunehmen. Ein Mann hat mich einmal auf der Huntercombe Lane verfolgt… und dieser alte Landstreicher hatte auch etwas damit zu tun. Darum wollte ich ihn auch nicht mit nach Hause nehmen, als wir ihn im Schnee fanden.«


  Er fand selber, dass dies alles sehr unwahrscheinlich klang.


  »Hm«, sagte Paul. »Und dieser Kerl im Schloss? Der neue Butler? Lyon, nicht wahr? Hat der auch etwas damit zu tun?«


  »O nein«, sagte Will hastig. »Das ist ein Freund von mir.«


  Paul sah ihn einen Augenblick ausdruckslos an. Will musste daran denken, wie geduldig und verständnisvoll er in jener Nacht in der Mansarde gewesen war und wie er die alte Flöte spielen konnte. Er wusste, wenn er einem seiner Brüder etwas anvertrauen konnte, so war es Paul. Aber es kam natürlich nicht in Frage.


  Paul sagte: »Natürlich hast du mir nicht die Hälfte erzählt, aber dabei muss es dann wohl bleiben. Soviel ich verstehe, glaubst du, diese Antiquitätenjäger hätten sich Mary als eine Art Geisel geschnappt?«


  Sie waren am Ende der Auffahrt zur Straße angekommen. Der Regen goss auf sie herab, er war heftig, aber nicht feindselig; er lief an den Schneeböschungen herunter, strömte von den Bäumen, verwandelte die Straße in einen Sturzbach. Sie schauten vergebens nach rechts und nach links und geradeaus.


  Will sagte: »Es muss so sein, ich meine, sie wäre sonst doch geradewegs zum Schloss gegangen und wir hätten sie unbedingt auf dem Heimweg treffen müssen.«


  »Wir wollen auf jeden Fall noch einmal in die Richtung gehen und nachsehen.« Paul legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf. »Dieser Regen! Es ist lächerlich! So plötzlich in all diesen Schnee hinein — und es ist so viel wärmer. Das gibt doch keinen Sinn.« Er platschte durch den strömenden Bach, der einmal die Huntercombe Lane gewesen war. Mit einem halb ärgerlichen, halb spöttischen Grinsen sagte er: »Aber da ist noch manches, was für mich im Augenblick keinen Sinn ergibt.«


  »Ah«, sagte Will. »Hm. Nein.« Er platschte laut herum, um sein schlechtes Gewissen zu verbergen, und spähte durch die Regenvorhänge nach seiner Schwester aus.


  Der Lärm, der sie umgab, war erstaunlich: Es war ein Meeresgeräusch; sprühende Gischt, rollende Kiesel und brechende Wellen, hervorgerufen vom Wind, der den Regen in rhythmischen Stößen durch die Bäume jagte. Sie gingen die Straße entlang, hielten Ausschau und riefen immer wieder Marys Namen. Sie hatten Angst; alles, was sie sahen, war fremd geworden. Der Regen hatte den Schnee zerfurcht, neue Pfade und Hügel gebildet. Aber als sie an eine Wegbiegung kamen, wusste Will plötzlich, wo er war.


  Er sah, wie Paul sich duckte und schützend den Arm hob, hörte ein plötzliches raues Krächzen, das gleich wieder verstummte, sah sogar durch den strömenden Regen hindurch ein Geflatter schwarzer Federn, als der Krähenschwarm dicht über ihre Köpfe wegschoss.


  Paul richtete sich langsam auf, sah sich um: »Was in aller Welt —?«


  »Geh auf die andere Straßenseite«, sagte Will und schob ihn entschlossen hinüber. »Die Krähen werden manchmal verrückt. Ich hab es schon mal erlebt.«


  Ein zweiter kreischender Vogelschwarm griff Paul jetzt von hinten an, trieb ihn vorwärts, während der erste Schwarm Will gegen die Schneeböschung am Rande des Wäldchens schob. Immer wieder kamen sie heruntergeschossen. Will fragte sich, ob sein Bruder wohl gemerkt hatte, dass sie wie Schafe getrieben wurden, dorthin, wo die Krähen sie haben wollten. Aber noch während er überlegte, wusste er, dass es zu spät war. Die grauen Regenschleier hatten sie endgültig getrennt; er hatte keine Ahnung, wohin Paul gegangen war.


  Voller Entsetzen schrie er: »Paul? Paul!«


  Aber dann übernahm der Uralte in ihm die Herrschaft, die Furcht legte sich, er hörte auf zu rufen. Dies war nichts für gewöhnliche Menschen, auch nicht, wenn sie zu seiner Familie gehörten; er musste sich freuen, allein zu sein. Er wusste jetzt, dass Mary irgendwo von den Mächten der Finsternis festgehalten wurde. Nur er hatte die Möglichkeit, sie zu befreien.


  Er stand im treibenden Regen und schaute sich um. Es wurde jetzt zusehends dunkler. Will löste seinen Gürtel und wickelte ihn um das rechte Handgelenk. Dann sagte er ein Wort in der Alten Sprache und hob den Arm. Von den Zeichen ging ein ruhiger, breiter Lichtstrahl aus. Er fiel auf gekräuseltes braunes Wasser, das dort, wo die Straße gewesen war, einen immer tiefer und reißender werdenden Bach bildete.


  Er erinnerte sich an etwas, das Merriman vor langer Zeit gesagt hatte: dass die Macht der Finsternis in der Zwölften Nacht ihren gefährlichsten Höhepunkt erreichte. War heute die Zwölfte Nacht? Er hatte vergessen die Tage zu zählen, in seinem Bewusstsein war einer unbemerkt in den anderen übergegangen.


  Während er dastand und nachdachte, merkte er plötzlich, dass das Wasser die Sohlen seiner Stiefel umspülte. Hastig sprang er auf die Schneeböschung am Rande des Wäldchens und eine braune Woge riss ein großes Stück des Schneehügels, auf dem er eben gestanden hatte, weg. Im Licht der Zeichen sah Will, dass noch mehr schmutzige Schneebrocken und Eisschollen auf dem Wasser tanzten; es untergrub die Schneewände, die der Schneepflug zu beiden Seiten aufgetürmt hatte, und trug sie in Schollen, die aussahen wie kleine Eisberge, davon.


  Noch andere Dinge trieben im Wasser. Er sah einen Eimer vorübertanzen und etwas Lockeres, das aussah wie ein Heubündel. Das Wasser war hoch genug gestiegen, um Gegenstände aus den Gärten wegzuspülen — vielleicht auch aus ihrem eigenen. Wie konnte es so schnell steigen? Wie um eine Antwort zu geben, hämmerte der Regen auf seinen Rücken und unter seinen Füßen lösten sich Schneebrocken. Ihm fiel ein, dass der Boden unter dem Schnee durch die große Kälte gefroren sein musste, sodass der Regen nicht einsickern konnte. Der Boden würde viel länger zum Auftauen brauchen als der Schnee — und das Schneewasser musste über die harte Oberfläche ablaufen, bis es einen Bach oder Fluss fand. Es wird eine schreckliche Überschwemmung geben, dachte Will, schlimmer, als wir sie je erlebt haben. Es wird sogar noch schlimmer werden als der Frost …


  Aber dann durchbrach ein Schrei das Gegurgel des Wassers und das Rauschen des Regens. Er stolperte über die aufgeweichten Schneehaufen. Wieder ertönte der Schrei. »Will! Hierher!«


  »Paul«, rief Will voller Hoffnung, aber er wusste, dass es nicht Pauls Stimme war.


  »Hier! Hier drüben!«


  Der Schrei kam aus dem Dunkel der strömenden Straße. Will hielt die Zeichen in die Höhe. Ihr Licht fiel über das strudelnde Wasser und er sah eine Art Dampfwolke. Dann sah er, dass es sich um Atemwolken handelte, große Atemwolken, die ein riesiges Pferd ausstieß, das breitbeinig im Wasser stand. Will sah den mächtigen Kopf, die lange, kastanienbraune Mähne, die durchnässt am Hals klebte, und er wusste, dies war entweder Castor oder Pollux, eines der beiden schweren Zugpferde von Dawsons Hof. Der Lichtstrahl, den die Zeichen aussandten, hob sich; er sah den alten George, der, in schwarze Ölhaut verpackt, oben auf dem Rücken des schweren Pferdes hockte.


  »Hierher, Will. Geh durchs Wasser, bevor es zu hoch steigt. Wir müssen ans Werk. Komm!«


  Er hatte den alten George nie im Befehlston sprechen hören; dies war der Uralte, nicht der sanftmütige Stallknecht. Der alte Mann beugte sich auf den Pferderücken und trieb es weiter durchs Wasser. »Komm schon, Polly, vorwärts, Herr Pollux.« Und der schwere Pollux stieß Dampfwolken aus den breiten Nüstern und tat ein paar feste Schritte nach vorn, sodass Will es wagte, in die überflutete Straße zu waten und eins der baumartigen Beine zu fassen. Das Wasser ging ihm fast bis an die Hüften, aber er war schon so nass, dass es keinen Unterschied mehr machte. Das große Pferd trug keinen Sattel, nur eine nasse Decke, aber der alte George beugte sich mit erstaunlicher Kraft herunter, packte ihn bei der Hand und mit viel Zerren und Strampeln landete Will schließlich auf dem Pferderücken. Während er sich drehte und wand, hatte der Lichtstrahl nicht geschwankt, er blieb fest auf den Weg gerichtet, den sie nehmen mussten.


  Will rutschte auf dem breiten Rücken hin und her, er war zu breit, als dass seine Beine einen Halt hätten finden können. George schob ihn nach vorn auf den großen gebogenen Hals. »Pollys Schultern haben schon schwerere Lasten getragen«, rief er Will ins Ohr. Dann platschten sie weiter durch den anschwellenden Strom, ließen das Krähenwäldchen und das Haus der Stantons hinter sich.


  »Wohin gehen wir?«, schrie Will und starrte ängstlich in die Dunkelheit. Er konnte nichts erkennen nur das wirbelnde Wasser, auf das der Lichtstrahl fiel.


  »Wir gehen die Jagd eröffnen«, sagte die brüchige Alte Stimme an seinem Ohr.


  »Die Jagd? Welche Jagd? George, ich muss Mary suchen, SIE halten Mary irgendwo fest. Und ich kann Paul nicht mehr sehen.«


  »Wir müssen die Jagd eröffnen«, sagte die Stimme in seinem Rücken hartnäckig. »Ich habe Paul gesehen, er ist jetzt sicher auf dem Heimweg. Mary wirst du rechtzeitig finden. Es ist Zeit für den Jäger, Will, das weiße Pferd muss den Jäger treffen und du wirst es hinbringen. Dies ist die Ordnung der Dinge, die du vergessen hast. Der Fluss kommt zum Tal und das weiße Pferd muss den Jäger treffen. Und dann werden wir sehen, was wir sehen werden. Wir müssen ans Werk, Will.«


  Der Regen fiel noch heftiger und irgendwo in der Ferne grollte Donner, während das schwere Zugpferd Pollux geduldig durch das steigende braune Wasser platschte.


  Es war unmöglich, zu sagen, wo sie sich befanden. Will hörte durch das gleichmäßige Mahlen von Pollux’ Füßen Bäume rauschen. Von den Lichtern des Dorfes war kaum etwas zu sehen, wahrscheinlich war der Strom immer noch unterbrochen, entweder durch Zufall oder durch die Machenschaften der finsteren Mächte. Jedenfalls würden die meisten Bewohner dieses Ortsteils immer noch im Schloss sein. »Wo ist Merriman?«, rief er durch den rauschenden Regen.


  »Im Schloss«, schrie George an seinem Ohr. »Mit Bauer Dawson. Sie sitzen fest.«


  »Du meinst, dass sie in einer Falle sind?« Wills Stimme war schrill vor Angst.


  Der alte George zischte kaum verständlich: »Sie halten Wache, damit wir wirken können. Und auch die Überschwemmung hält sie in Atem. Sieh nach unten, Junge.«


  Im Licht der Zeichen sah er im strudelnden Wasser die merkwürdigsten Gegenstände vorüberschaukeln: einen Korb, halb aufgelöste Kartons, eine leuchtend rote Kerze, Bandknäuel. Plötzlich erkannte Will ein Stück Band, leuchtend lila und gelb kariert. Ein Weihnachtspaket war damit verschnürt gewesen und Will hatte gesehen, wie Mary es sorgfältig aufwickelte und in die Tasche schob. Sie war wie ein Eichhörnchen und bewahrte alles auf; und dieses Band war bestimmt in ihre Schatztruhe gewandert.


  »Das sind Sachen aus unserem Haus, George!«


  »Das Wasser ist auch dort«, sagte der alte Mann. »Das Haus liegt tief. Aber es ist keine Gefahr, sei ruhig. Nur Wasser und Schlamm.«


  Will wusste, dass der alte George Recht hatte, aber er hätte es gern selber gesehen. Er konnte sich vorstellen, wie sie alle hin und her stürzten, Möbel verrückten, Teppiche aufrollten, Bücher und alles Bewegliche wegräumten. Diese schwimmenden Gegenstände mussten weggeschwemmt worden sein, bevor es jemand bemerkte …


  Zum ersten Mal stolperte Pollux und Will klammerte sich an die nasse Mähne. Um ein Haar wäre er hinuntergefallen. George schnalzte beruhigend mit der Zunge und das große Pferd seufzte und schnaubte durch die Nase. Will konnte jetzt ein paar matte Lichter erkennen, sie kamen wohl aus den größeren Häusern am Ende des Dorfes, die höher gelegen waren. Das bedeutete, dass sie sich der Heide, dem Gemeindeland, näherten. Falls es immer noch eine Heide war und kein See.


  Etwas hatte sich verändert. Er blinzelte. Das Wasser schien weiter weg, undeutlicher. Dann merkte er, dass das Licht der Zeichen an seinem Handgelenk matter wurde, dann ganz erlosch; sie befanden sich in völliger Dunkelheit.


  George sagte sanft: »Brr, Polly«, und das große Lastpferd stand still, das Wasser strudelte an seinen Beinen vorbei.


  George sagte: »Hier muss ich dich verlassen, Will.«


  »Oh«, sagte Will verwirrt.


  »Dein Auftrag lautet«, sagte der alte George, »dass du das weiße Pferd zum Jäger bringen musst. Das wird geschehen, wenn kein Missgeschick dich trifft. Und ich will dir zwei Ratschläge geben, damit dies nicht geschieht. Der erste lautet: Bleib stehen und zähle bis hundert, nachdem ich fort bin, dann wirst du genug sehen, um weiterzukommen. Der zweite lautet: Denk daran, dass ein Zauber in fließendem Wasser keine Wirkung hat.« Er klopfte Will aufmunternd auf die Schulter. »Zieh den Gürtel jetzt wieder an«, sagte er, »und steig ab.«


  Das Absteigen war schwieriger als das Aufsteigen; Pollux war so groß, dass Will wie ein fallender Ziegel in das Wasser platschte. Trotzdem fror er nicht; der Regen fiel immer noch, aber er war sanft; seltsamerweise schien er ihn sogar warm zu halten. Der alte George sagte noch einmal: »Ich gehe die Jagd zusammenrufen«, und ohne ein weiteres Wort des Abschieds trieb er Pollux auf die Heide zu und war verschwunden.


  Will erkletterte die Schneeböschung neben der überfluteten Straße, fand einen festen Standplatz und begann bis hundert zu zählen. Bevor er bei siebzig angelangt war, verstand er, was der alte George gemeint hatte. Allmählich begann die dunkle Welt sich wie von innen her ein wenig zu erhellen. Das strömende Wasser, der löcherige Schnee, die hohen Bäume — er sah alles in einem grauen, toten Licht. Und während er sich noch ratlos umschaute, sah er etwas auf der Strömung an sich vorbeitreiben; fast wäre er vor Überraschung ins Wasser gestürzt.


  Zuerst sah er das Geweih, das sich träge hin und her drehte. Dann konnte er die Farben unterscheiden, das grelle Blau, Gelb und Rot. Das seltsame Gesicht, die Vogelaugen, die spitzen Wolfsohren konnte er nicht unterscheiden, aber es war ohne Zweifel seine Karnevalsmaske, das rätselhafte Geschenk, das der alte Jamaikaner Stephen gegeben hatte, damit er es ihm schenken sollte; es war dieser sein kostbarster Besitz.


  Will stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein Schluchzen klang, und sprang verzweifelt vor, um die Maske zu ergreifen, bevor die Flut sie davongetragen hätte, aber sein Fuß glitt aus, und als er das Gleichgewicht wieder erlangt hatte, verschwand die Maske schon aus seinem Blickfeld. Will begann auf der Böschung entlangzulaufen; es war ein Gegenstand der Uralten, es war ein Geschenk von Stephen und er hatte es verloren; er musste es um jeden Preis wiederbekommen. Aber mitten im Lauf hielt er inne. Der zweite Rat, hatte der alte George gesagt, denk daran, dass ein Zauber im fließenden Wasser nicht wirken kann. Der Kopf war in fließendem Wasser, das war klar. Solange er darin blieb, konnte niemand ihn zerstören oder ihn für falsche Zwecke benutzen.


  Zögernd verdrängte er den Kopf aus seinen Gedanken. Die große freie Fläche der Heide dehnte sich vor ihm aus, ein seltsamer Schimmer lag darüber; nichts regte sich. Sogar das Vieh, das sonst das ganze Jahr über hier graste und das an Nebeltagen geisterhaft aus dem Nichts auftauchte, war jetzt in den Ställen, der Schnee hatte es vertrieben. Will ging vorsichtig weiter. Das Rauschen des Wassers, das ihm so lange in den Ohren geklungen hatte, änderte sich, wurde lauter und vor ihm machte der Sturzbach, der die Huntercombe Lane ausfüllte, eine Wendung und vereinigte sich mit einem kleinen Rinnsal, das immer dort floss und das sich jetzt in einen schäumenden Strom verwandelt hatte. Die Straße, die bis dahin ein Bachbett gewesen war, führte fest und glänzend weiter; der alte George, das fühlte Will, hatte diesen Weg genommen. Auch er wäre gern auf der Straße weitergegangen, aber der besondere Sinn der Uralten sagte ihm, dass er bei dem Bach bleiben musste. Dieser würde ihm zeigen, wie er das weiße Pferd zum Jäger bringen konnte.


  Aber wer war der Jäger und wo war das weiße Pferd?


  Auf dem unebenen Schneewall, der an dem geschwollenen Bach entlanglief, ging Will vorsichtig weiter. Stämmige, knotige Kopfweiden begleiteten den Bachlauf. Plötzlich sah er zwischen der dunklen Baumreihe auf dem anderen Bachufer eine weiße, springende Gestalt. In der Dunkelheit, die nicht ganz dicht war, schimmerte es silbrig und in einem Aufsprühen von nassem Schnee stand die weiße Stute des Lichts plötzlich vor Will. Ihr Atem stieg als Dampfwolke durch den fallenden Regen. Sie war groß wie ein Baum, ihre Mähne wehte wild im Wind.


  Will berührte sie sanft. »Willst du mich tragen?«, sagte er in der Alten Sprache. »Wie du es schon einmal getan hast?«


  Während er noch sprach, fegte ein Windstoß über sie hin, ein heller Blitz zuckte über den Horizont. Das weiße Pferd schauderte, warf den Kopf zurück. Aber es beruhigte sich sofort wieder und auch Will fühlte, dass dieses bevorstehende Gewitter kein Gewitter der Finsternis war. Es war ein Teil dessen, was kommen sollte. Das Licht erhob sich, noch bevor die Finsternis sich erheben konnte.


  Er vergewisserte sich, dass die Zeichen an seinem Gürtel fest saßen, dann griff er, wie zweimal schon, in das spröde, lange Haar der Mähne. Sofort spürte er wieder, wie sein Kopf sich drehte. Klar und weit weg hörte er die verzauberte Glockenmusik, dann drehte sich die Welt mit einem gewaltigen Ruck, die Musik verklang, er saß auf dem Rücken der weißen Stute, hoch oben zwischen den Weiden.


  Blitze zuckten jetzt überall am grollenden Himmel. Die Muskeln in dem riesigen Rücken unter ihm spannten sich. Will klammerte sich fest in die weiße Mähne, während das Pferd über die Heide galoppierte. Es sprang über Schneewehen, durch Schneelöcher, die Hufe streiften nur die Oberfläche und warfen den nassen Schnee wie eisige Gischt hinter sich. An den gebogenen Nacken des Pferdes geschmiegt, glaubte Will, im Windgebraus ein helles Kläffen zu hören, wie der Schrei ziehender Wildgänse. Der Laut schien sich um sie zu sammeln, dann vor ihnen zu liegen und in der Ferne zu verschwinden.


  Das weiße Pferd machte hohe Sprünge; Will klammerte sich noch fester. Es ging über Hecken, Straßen, Steinwälle, die aus dem schmelzenden Schnee auftauchten. Dann füllte ein neues Geräusch, das stärker war als Wind und Donner, seine Ohren; vor sich sah er etwas glitzern wie gekräuseltes Glas und er wusste, dass sie die Themse erreicht hatten.


  Der Fluss war viel breiter, als er ihn je gesehen hatte. Länger als eine Woche war er von eisigen Wänden überhängenden Schnees eingeengt gewesen; jetzt hatte er sich befreit, schäumte und brüllte. Große Schneebrocken und Eisschollen tanzten wie Eisberge auf der Flut. Dies war kein Fluss, es war die Wut des Wassers. Es zischte und heulte ungebändigt. Will fürchtete sich, wie er sich nie vor der Themse gefürchtet hatte; sie war so wild, wie die Dinge der Finsternis sein können, unverständlich und unbezähmbar.


  Aber er wusste, dass der Fluss nicht zum Reich der Finsternis gehörte, dass er außerhalb von Licht oder Finsternis war, eines der Uralten Dinge aus dem Anfang der Zeit. Die Alten Dinge: Feuer, Wasser, Stein, Holz … und dann, nachdem der Mensch gekommen war, Bronze und Eisen …


  Der Fluss war losgelassen und würde seinem eigenen Willen folgen. Der Fluss wird zum Tal kommen … hatte George gesagt.


  Die Stute blieb unentschlossen am Rand des wilden, kalten Wassers stehen, dann sammelte sie ihre Kraft und sprang. Erst als sie sich über den strudelnden Fluss erhoben, sah Will die Insel. Eine Insel in dieser Sturzflut, wo vorher keine gewesen war. Als das weiße Pferd zwischen dunklen, kahlen Bäumen landete, dachte er: Es ist in Wirklichkeit ein Hügel, der vom Wasser umspült wird.


  Und plötzlich wusste er, dass er hier einer großen Gefahr begegnen würde. Dies war der Ort seiner Prüfung, diese Insel, die keine Insel war. Wieder einmal blickte er zum Himmel auf und rief in Gedanken verzweifelt nach Merriman; aber Merriman kam nicht, kein Wort oder Zeichen kam von ihm.


  Das Gewitter war noch nicht vorüber, aber der Wind hatte ein wenig nachgelassen; doch das Rauschen des Flusses war lauter als alles andere. Die weiße Stute beugte ihren langen Hals und Will kletterte steifbeinig herunter.


  Im hohen Schnee, der manchmal eisenhart war und manchmal weich genug, um ihn bis zur Hüfte einsinken zu lassen, machte er sich auf, diese seltsame Insel zu erkunden. Er hatte gedacht, sie wäre kreisrund, aber sie hatte eher die Form eines Eies. Der höchste Punkt lag an einem Ende und dort stand die weiße Stute. Um den unteren Rand der Insel wuchsen Bäume, darüber lag ein offener, beschneiter Abhang, der oben von Buschwerk gekrönt war, aus dem eine einzelne, knorrige uralte Buche herausragte. Dem Schnee am Fuße dieses großen Baumes entsprangen zu seiner großen Überraschung vier Quellen, die über den Hügel so hinunterliefen, dass sie ihn in vier Teile teilten.


  Das weiße Pferd stand bewegungslos. Donner grollte aus dem zuckenden Himmel. Will stieg zu der alten Buche hinauf und betrachtete die eine Quelle, die unter einer riesigen verschneiten Wurzel hervorsprudelte. Ein Singen hob an.


  Es war wortlos; es kam mit dem Wind; ein dünnes, hohes, kaltes Klagen ohne erkennbare Melodie. Es kam von weither und es war quälend, es anzuhören. Aber es hielt ihn gebannt, lenkte seine Gedanken von ihrem Lauf. Will hatte das Gefühl, Wurzeln zu schlagen wie der Baum über ihm.


  Während er dem Singen lauschte, sah er an einem der unteren Äste der Buche einen Zweig, dessen Anblick ihn so gefangen nahm, als enthielte er die ganze Welt. Sein Blick fuhr ganz langsam an dem winzigen Zweig auf und ab, während der hohe, seltsame Singsang aus der Ferne zu ihm herüberklang. Ganz plötzlich hörte er auf, Will stand verdutzt da und stellte fest, dass seine Nase einen ganz gewöhnlichen Buchenzweig beinahe berührte. Er wusste jetzt, dass die Mächte der Finsternis sogar einen Uralten für eine Weile aus der Zeit herausholen konnten, wenn sie Raum für ihren Zauber brauchten.


  Denn vor ihm stand neben der großen Buche Hawkin.


  Er war jetzt eher als Hawkin zu erkennen, obwohl er dem Alter nach noch der Wanderer war. Will hatte das Gefühl, zwei Männer in einem zu sehen. Hawkin trug wieder seinen grünen Samtrock; er schien neu, mit ein wenig weißer Spitze am Hals. Aber die Gestalt in dem Rock war nicht mehr schlank und beweglich, sie war vom Alter gebeugt und geschrumpft. Und das Gesicht unter dem langen, flatternden weißen Haar war gefurcht und verwittert. Die Jahre, die auf Hawkin eingeschlagen hatten, hatten nur die scharfen, hellen Augen nicht verändert. Diese Augen blickten Will jetzt mit kalter Feindseligkeit an.


  »Deine Schwester ist hier«, sagte Hawkin.


  Will schaute sich schnell auf der Insel um. Aber sie war leer wie zuvor.


  Er sagte kalt: »Sie ist nicht hier. Mit einem so dummen Trick wirst du mich nicht fangen.«


  Die Augen verengten sich. »Du bist hochmütig«, zischte Hawkin, »du siehst nicht alles, was es in der Welt zu sehen gibt, du Uralter mit der Gabe, und auch deine Meister sehen es nicht. Deine Schwester Mary ist hier an diesem Ort, obgleich du sie nicht sehen kannst. Mein Herr, der Reiter, macht dir nur ein einziges Angebot: deine Schwester für die Zeichen. Du hast kaum eine Wahl. Ihr Leute seid ja schnell bei der Hand, wenn es gilt, das Leben anderer aufs Spiel zu setzen«, der bittere alte Mund verzog sich höhnisch, »aber ich glaube nicht, dass Will Stanton seine Schwester gern sterben sehen wird.«


  Will sagte: »Ich kann sie nicht sehen. Ich glaube immer noch nicht, dass sie hier ist.«


  Hawkin starrte ihn an und sagte dann in die leere Luft hinein: »Meister?« Sofort begann das hohe, wortlose Singen wieder, Will versank wieder in diesen trägen Zustand, der warm und entspannend wie Sommersonnenschein war, gleichzeitig aber schrecklich in der weichen Art, wie er die Gedanken gefangen hielt. Während Will dem Singen zuhörte, vergaß er, dass er für die Herrschaft des Lichtes kämpfte; diesmal versenkte er sich in das Muster, das die Schatten und Höhlungen im Schnee zu seinen Füßen bildeten. Er starrte hier auf eine weiße Eisspitze, dort auf eine dunkle Höhlung unter dem schmelzenden Schnee; das Singen klang in seinen Ohren wie der Wind, der durch die Ritzen eines zerfallenen Hauses pfeift.


  Dann hörte das Singen auf und Will fuhr hoch, als habe eine plötzliche Kälte ihn getroffen. Er sah, dass er nicht mehr auf die Schatten im Schnee starrte, sondern auf die Linien und Rundungen im Gesicht seiner Schwester Mary. In den Kleidern, in denen er sie zuletzt gesehen hatte, lag sie im Schnee, lebendig und unversehrt, und starrte ihn mit einem leeren Blick an, ohne ein Zeichen, dass sie ihn erkannte oder wusste, wo sie sich befand. Auch ich, dachte Will unglücklich, weiß eigentlich nicht, wo sie ist. Denn obgleich man ihn ihre Erscheinung sehen ließ, war es doch unwahrscheinlich, dass sie wirklich da im Schnee lag. Er trat auf sie zu und wollte sie berühren, aber wie er es erwartet hatte, verschwand sie, nur die Schatten im Schnee waren noch da.


  »Du siehst«, sagte Hawkin, der bewegungslos neben der Buche stand, »es gibt Dinge, die die Finsternis vermag. Viele Dinge, über die du und deine Meister keine Macht haben.«


  »Das sehe ich«, sagte Will, »sonst gäbe es ja auch so etwas wie die Finsternis überhaupt nicht. Wir könnten ihr einfach sagen: verschwinde.«


  Hawkin lächelte ungerührt. Er sagte leise: »Aber sie wird nie verschwinden. Wenn sie sich erst einmal erhoben hat, wird sie jeden Widerstand brechen. Und die Finsternis wird sich immer erheben, mein junger Freund, und immer siegen. Wie du gesehen hast, haben wir deine Schwester Gib mir also jetzt die Zeichen.«


  »Sie Ihnen geben?« Will sagte es voller Verachtung. »Einem Wurm, der zur anderen Seite gekrochen ist? Niemals!«


  Er sah, wie die Fäuste sich über den Aufschlägen der grünen Samtjacke ballten. Aber dies war ein alter, alter Hawkin, der sich nicht herausfordern ließ; er hatte sich in der Gewalt, seit er nicht mehr der umherschweifende Wanderer war, sondern ein Genosse der Finsternis. Seiner Stimme war die Wut nur wenig anzumerken. »Du tätest gut daran, Junge, mit dem Abgesandten der Finsternis zu verhandeln. Wenn nicht, dann kann ich Kräfte herbeirufen, die du nicht gern sehen würdest.«


  Es blitzte und grollte am Himmel, ein kurzes, helles Licht fiel auf die dunklen, tosenden Wasser in der Runde, auf den großen Baum, der die winzige Insel krönte, auf die gebeugte Gestalt in der grünen Jacke an ihrem Stamm.


  Will sagte fest: »Sie sind ein Geschöpf der Finsternis. Sie haben sich für den Verrat entschieden. Sie sind ein Nichts. Mit Ihnen werde ich nicht verhandeln.«


  Hawkins Gesicht verzerrte sich, als er ihn voller Bosheit ansah, dann ließ er den Blick über die dunkle, leere Heide schweifen und rief: »Meister!« Dann noch einmal schrill und ärgerlich: »Meister!«


  Will stand da und wartete ruhig. Am Ufer der Insel hatte er die weiße Stute des Lichts erblickt, kaum vom Schnee zu unterscheiden, die jetzt den Kopf hob, die Luft einsog und kurz schnaubte. Sie blickte zu Will hinüber, als wolle sie ihm etwas sagen; dann drehte sie sich auf der Hinterhand und galoppierte in der Richtung, aus der sie gekommen waren, davon.


  Nun sah Will eine seltsame Erscheinung. Nichts war zu hören, außer dem Rauschen des Flusses, dem leisen Grollen des Gewitters. Was sich in völliger Lautlosigkeit näherte, war eine riesige schwarze Nebelsäule, eine Windhose, die aufrecht in großer Geschwindigkeit zwischen Land und Himmel herangewirbelt kam. Die beiden Enden schienen breit und fest, aber der mittlere Teil schwankte, wurde bald dünner, bald dicker, wiegte sich hin und her wie in einem gespenstischen Tanz. Es war wie ein Loch in der Welt, dieses wirbelnde schwarze Gespenst; ein Stück der ewigen Leere der Finsternis, die hier sichtbar wurde. Während die Nebelsäule sich schwankend und wiegend der Insel näherte, wich Will unwillkürlich zurück; alles in ihm schrie stumm nach Hilfe.


  Die schwarze Säule blieb schwankend vor ihm stehen, bedeckte die ganze Insel. Der wirbelnde Nebel veränderte sich nicht, teilte sich aber, und darin erschien der schwarze Reiter. Der Nebel drehte sich um seine Hände und seinen Kopf. Der Reiter lächelte Will an, ein kaltes, freudloses Lächeln, über dem die schweren Augenbrauen drohend zusammengezogen waren. Er war ganz schwarz gekleidet, aber überraschenderweise waren die Kleider modern; er trug eine schwere schwarze Arbeitsjacke und grobe dunkle Jeans.


  Ohne dass sich sein kaltes Lächeln änderte, rückte er ein wenig zur Seite und aus den schwarzen Nebelwirbeln trat sein Pferd, das große schwarze Tier mit den glühenden Augen, und auf seinem Rücken saß Mary.


  »Hallo, Will«, sagte Mary munter.


  Will sah sie an. »Hallo.«


  »Du hast mich wohl gesucht«, sagte Mary. »Ich hoffe, ihr habt euch keine Sorgen gemacht. Ich habe nur einen kleinen Ritt unternommen, nur ein paar Minuten. Weißt du, als ich Max nachgegangen bin, traf ich Mr. Mitothin. Papa hatte ihn geschickt, mich zu suchen, es war also wohl ganz in Ordnung. Der Ritt war herrlich. Das Pferd ist ganz prima … und das Wetter ist so schön heute …«


  Der Donner grollte hinter der sich türmenden grau-schwarzen Wolke. Will war ratlos. Der Reiter, der ihn beobachtete, sagte laut: »Hier ist noch ein Stück Zucker für das Pferd, Mary. Es verdient es doch, nicht wahr?« Und er hielt ihr seine leere Hand hin.


  »Oh, danke«, sagte Mary eifrig. Sie beugte sich über den Hals des Pferdes und nahm den nicht vorhandenen Zucker von der Hand des Reiters. Dann hielt sie dem Hengst die offene Hand hin und dieser leckte kurz daran. Mary strahlte: »Da!«, sagte sie. »Schmeckt das gut?«


  Der schwarze Reiter sah Will an, sein Lächeln vertiefte sich ein wenig.


  Er öffnete spöttisch seine Hand und Will sah darin eine kleine weiße Dose. Sie war aus milchigem Glas und auf dem Deckel waren Runenzeichen eingraviert.


  »Hier habe ich sie, Uralter«, sagte der Reiter mit leiser, triumphierender Stimme. »Gefangen durch die Zeichen des alten Zaubers von Lir, der vor langer Zeit auf einen Ring eingraviert wurde und dann verloren ging. Du hättest dir den Ring deiner Mutter genauer anschauen sollen, du und dieser naive Handwerker, dein Vater; und Lyon, dein nachlässiger Meister … Nachlässig … Mit diesem Spruch habe ich deine Schwester unter Totemzauber gebunden und dich auch. Du hast keine Macht, sie zu retten. Schau!«


  Er ließ den Deckel der Dose aufspringen und Will sah darin ein rundes, fein geschnitztes Stück Holz, das mit einem Goldfaden umwickelt war. Bestürzt erkannte er das einzige Schmuckstück, das unter den Weihnachtsschnitzereien, die Bauer Dawson für die Familie Stanton angefertigt hatte, fehlte, und das goldene Haar, das Mr. Mitothin, der Gast seines Vaters, mit beiläufiger Höflichkeit von Marys Ärmel gepflückt hatte.


  »Ein Geburtszeichen und ein Haupthaar sind ausgezeichnete Totems«, sagte der Reiter. »In der alten Zeit, als wir alle noch weniger aufgeklärt waren, konnte man sogar durch den Boden, auf dem jemand ging, einen Zauber wirken.«


  »Oder den Boden, auf den sein Schatten fiel«, sagte Will. »Aber die Finsternis wirft keinen Schatten«, sagte der Reiter. »Und ein Uralter hat kein Geburtszeichen«, sagte Will.


  Er sah einen Schimmer von Unsicherheit auf dem gespannten weißen Gesicht. Der Reiter schloss die weiße Dose und schob sie in seine Tasche. »Unsinn«, sagte er barsch.


  Will betrachtete ihn nachdenklich. Er sagte: »Die Meister des Lichts tun nichts ohne einen Grund, Reiter. Auch wenn man den Grund viele Jahre lang nicht erkennt. Vor elf Jahren hat Bauer Dawson, Diener des Lichts, zu meiner Geburt ein gewisses Zeichen geschnitzt — und wenn er, wie es üblich war, den Anfangsbuchstaben meines Namens genommen hätte, dann hättest du mich vielleicht in deine Gewalt bringen können. Aber er machte das Zeichen des Lichts: einen Kreis mit einem Kreuz darin. Und wie du wohl weißt, kann die Finsternis kein Zeichen, das diese Form trägt, für ihre Zwecke benutzen. Es ist verboten.«


  Er sah zum Reiter auf. Er sagte: »Ich glaube, Sie wollen mich wieder bluffen, Mr. Mithotin, schwarzer Reiter auf dem schwarzen Pferd.«


  Der Reiter runzelte die Stirn. »Und doch bist du machtlos«, sagte er, »denn ich habe deine Schwester. Und du kannst sie nur retten, wenn du mir die Zeichen gibst.« Boshaft glitzerten seine Augen. »Dein großes und edles Buch hat dir vielleicht gesagt, dass ich keinem etwas zu Leide tun kann, der blutsverwandt mit einem Uralten ist — aber sieh sie dir an. Sie wird alles tun, was ich ihr sage. Sogar in die geschwollene Themse springen. Weißt du, es gibt Seiten der Kunst, die ihr Leute vernachlässigt. Es ist so leicht, Menschen zu etwas zu überreden, womit sie sich selbst in Gefahr bringen. Wie zum Beispiel deine Mutter: Wie kann man nur so ungeschickt sein.«


  Er lächelte Will wieder an. Will starrte voller Hass zurück; dann betrachtete er Marys schlafwandlerisches Gesicht und es schmerzte ihn tief, sie so zu sehen. Er dachte: und nur, weil sie meine Schwester ist. Alles meinetwegen.


  Aber eine Stimme in ihm sagte: Nicht deinetwegen. Des Lichtes wegen. Weil vieles geschehen muss, damit die Finsternis sich nicht erheben kann. Und voller Freude wusste Will, dass er nicht mehr allein war; dass Merriman wieder in der Nähe war und ihm helfen würde.


  Der Reiter streckte seine Hand aus. »Es ist Zeit, dass wir unseren Handel abschließen, Will Stanton. Gib mir die Zeichen.«


  Will atmete ganz tief ein und dann wieder aus. Er sagte: »Nein.«


  Erstaunen war etwas, das der Reiter längst nicht mehr kannte. Die scharfen blauen Augen starrten Will fassungslos an. »Aber du weißt doch, was ich tun werde?«


  »Ja«, sagte Will, »ich weiß. Aber ich werde dir die Zeichen trotzdem nicht geben.«


  Eine Weile schaute der Reiter ihn aus der schwarzen, wirbelnden Nebelsäule heraus an. Auf seinem Gesicht mischten sich Unglaube und Wut mit einer Art von düsterem Respekt. Dann wandte er sich dem schwarzen Pferd und Mary zu und rief ein paar Worte in einer Sprache, von der Will vermutete, dass sie die Verwünschungssprache der Finsternis war. Der Ton ließ ihn bis ins innerste Mark frieren.


  Das große Pferd schüttelte die Mähne, die weißen Zähne blitzten, es machte einen Satz, während Mary in ihrer glücklichen Arglosigkeit die Mähne laut auflachend fasste. Auf dem überhängenden Eisrand des Flusses kam es zum Stehen.


  Will umklammerte die Zeichen an seinem Gürtel, in tödlicher Angst wegen des Risikos, das er eingegangen war, und mit aller Kraft rief er die Mächte des Lichts zur Hilfe.


  Das schwarze Pferd wieherte laut und schrill und tat einen hohen Sprung über die Themse hinweg. Mitten im Sprung machte es eine plötzliche Wendung, bockte in der Luft, Mary schrie entsetzt und klammerte sich verzweifelt an den Hals des Tieres. Aber sie hatte das Gleichgewicht verloren, sie stürzte. Will war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren, sein Wagnis musste mit einem Unglück enden.


  Aber statt in den Fluss zu stürzen, fiel Mary in den weichen Schnee am Ufer. Der schwarze Reiter fluchte wütend und stürzte los, aber er erreichte sie nicht. Aus der Gewitterwolke, die genau über ihnen stand, fuhr ein mächtiger Blitz herunter und aus dem Blitzstrahl und dem Donnergetöse fuhr ein weißer Strahl auf Mary zu, ergriff sie und trug sie davon. Will konnte eben noch Merrimans hagere Gestalt auf dem weißen Pferd erkennen und Marys blondes flatterndes Haar. Nun brach das Gewitter mit aller Gewalt los, die ganze Welt um ihn schien zu flammen.


  Die Erde bebte. Einen Augenblick lang sah er die schwarze Silhouette des Schlosses von Windsor vor einem weißen Hintergrund. Blitze blendeten ihn, Donner hämmerte auf ihn ein. Durch das Summen in seinen betäubten Ohren hörte er plötzlich ganz nahe ein seltsames Krachen und Knacken. Er fuhr herum. Die große Buche hinter ihm war in der Mitte gespalten und stand in hellen Flammen und er sah mit Erstaunen, dass die vier sprudelnden Quellen immer dünner wurden und ganz versiegten. Er schaute sich angstvoll nach der Nebelsäule um, aber sie war nicht mehr zu sehen. Und dann überstürzten sich die Ereignisse so, dass Will gar nicht mehr an die Säule dachte.


  Denn es war nicht nur der Baum, der gespalten worden war, die Insel selbst veränderte sich, brach auf, sank auf den Fluss zu. Stumm vor Staunen stand er auf einem verschneiten Landstreifen, dort, wo die Quellen verschwunden waren. Um ihn herum bröckelte und glitt Schnee und Erde in die brüllende Themse. Hinter sich sah er etwas sehr Seltsames.


  Während Land und Schnee wegbrachen, wuchs etwas aus der Insel heraus. Aus der höchsten Spitze der Insel stiegen zuerst die groben Umrisse eines Hirschkopfes mit erhobenem Geweih. Die Gestalt war golden und glänzte sogar in diesem matten Licht. Dann kam allmählich immer mehr zum Vorschein, bis das vollständige goldene Standbild eines springenden Hirsches sichtbar wurde. Dann erschien unter dem Standbild ein seltsam gebogener Sockel, von dem der Hirsch eben abzuspringen schien; dann eine lang gestreckte waagerechte Fläche, die so lang war wie die Insel selbst und die sich am anderen Ende wieder zu einer goldglänzenden Spitze erhob, die diesmal in einer Art Rolle endete. Und plötzlich merkte Will, dass er vor einem Schiff stand. Der Hirsch war die Gallionsfigur auf dem hohen, gewölbten Bug.


  Erstaunt trat er näher und unmerklich rückte der Fluss heran, sodass schließlich von der Insel nichts mehr übrig war als das Schiff und ein letzter verschneiter Landstreifen, der es umgab.


  Will stand da und staunte. Ein solches Schiff hatte er noch nie gesehen. Die langen Bohlen, aus denen es gebaut war, lagen wie Dachziegel übereinander, sie waren schwer und dick, wahrscheinlich Eichenholz. Er konnte keinen Mast entdecken. Stattdessen füllten Ruderbänke das ganze Schiff aus. In der Mitte war eine Art Deckaufbau, sodass das Schiff fast wie eine Arche wirkte. Dieser Aufbau hatte keine Seitenwände, nur die vier Eckpfosten und das Dach, es sah wie ein Baldachin aus. Und unter dem Baldachin lag ein König.


  Will wich bei seinem Anblick unwillkürlich zurück. Die Gestalt war mit einem Panzerhemd angetan, Schwert und Schild lagen an ihrer Seite, Schätze waren um sie herum aufgehäuft. Der König trug keine Krone, stattdessen bedeckte ein großer, schön verzierter Helm den Kopf und den größeren Teil des Gesichtes. Gekrönt war der Helm vom silbernen Abbild eines Tieres mit einer langen Schnauze, das wohl ein wilder Eber sein musste. Aber auch ohne Krone war dies unverwechselbar der Leichnam eines Königs. Kein Geringerer konnte solche silbernen Schüsseln und juwelenbesetzten Börsen besitzen, einen solchen Schild aus Bronze und Eisen, eine Schwertscheide wie diese, die goldgefassten Trinkhörner, diese Berge von Schmuckstücken.


  Unwillkürlich kniete Will im Schnee nieder und neigte ehrfurchtsvoll den Kopf.


  Als er wieder aufschaute, sah er, dass der König etwas in seinen still auf der Brust gefalteten Händen hielt. Es war ein kleines, glitzerndes Schmuckstück. Als Will es näher betrachtete, blieb er plötzlich stocksteif stehen und musste sich am Rand des Schiffes festhalten. Das Schmuckstück in den stillen Händen des Königs des Langbootes war ein Ring, von einem Kreuz in vier Teile geteilt. Er war aus schimmerndem Glas gemacht, Schlangen, Aale und Fische, Wellen und Wolken und andere Seedinge waren hineingeschliffen. Stumm rief es nach Will. Ohne Frage, dies war das Zeichen des Wassers, das letzte der sechs großen Zeichen.


  Will kletterte über den Rand des großen Bootes und näherte sich dem König. Er musste sich vorsichtig bewegen, sonst wäre er auf feine Lederarbeiten getreten, auf schöne Gewebe, auf Emaille- und Filigranschmuck. Er blickte einen Augenblick lang in das weiße, halb verborgene Gesicht unter dem reich verzierten Helm, dann beugte er sich ehrfürchtig vor, um das Zeichen zu nehmen. Aber zuerst musste er die Hand des toten Königs berühren und die war kälter als Stein. Will zuckte zurück und zögerte.


  Merrimans Stimme klang ganz nah, als er sagte: »Fürchte dich nicht vor ihm.«


  Will schluckte. »Aber — er ist tot.«


  »Er hat fünfzehnhundert Jahre lang hier in seinem Grab gelegen und gewartet. Zu irgendeiner anderen Zeit des Jahres wäre er überhaupt nicht hier. Er wäre Staub. Ja, Will, dieser sein Leib ist tot. Sein Geist ist schon seit langem außerhalb der Zeit.«


  »Aber es ist unrecht, einen Toten zu berauben.«


  »Es ist das Zeichen. Wenn es nicht das Zeichen wäre, bestimmt für dich, den Zeichensucher, dann wäre er nicht hier, um es dir zu geben. Nimm es.«


  Will beugte sich also über die Bahre und nahm das Zeichen des Wassers aus den toten kalten Händen, die es nur lose hielten. Von weither kam ein leises Wispern seiner Musik und war wieder verklungen.


  Er wandte sich um. Neben dem Schiff saß Merriman auf der weißen Stute; er war in einen dunkelblauen Umhang gekleidet, das wilde weiße Haar war unbedeckt, in seinem hageren Gesicht lagen tiefe Schatten der Erschöpfung, aber in seinen Augen glänzte Freude.


  »Das hast du gut gemacht, Will«, sagte er.


  Will betrachtete das Zeichen in seinen Händen. Es hatte den Glanz von Perlmutter, einen Regenbogenglanz, das Licht tanzte darauf, als tanzte es auf Wasser. »Es ist wunderschön«, sagte er. Beinahe zögernd löste er den Gürtel und schob das Zeichen des Wassers darauf, neben das glitzernde Zeichen des Feuers.


  »Es ist eines der ältesten«, sagte Merriman. »Und das mächtigste. Nun, da du es trägst, verlieren SIE für immer ihre Macht über Mary — dieser Zauber ist tot. Komm, wir müssen gehen.«


  Seine Stimme klang besorgt; er hatte gesehen, wie Will sich festhalten musste, weil sich das Schiff ganz plötzlich auf die Seite legte. Es richtete sich wieder auf, schwankte ein wenig und kippte dann auf die andere Seite. Will, der sich an die Bordwand ldammerte, sah nun, dass die Themse unbemerkt weiter gestiegen war. Das Wasser leckte von allen Seiten an den Schiffswänden, es schwamm schon beinahe. Der tote König würde nun nicht mehr in der Erde ruhen, die einmal eine Insel gewesen war.


  Die Stute drehte sich auf der Hinterhand ihm zu, schnaubte zur Begrüßung und wieder fühlte sich Will in einem verzauberten Moment, der durchweht war von seiner Musik, hochgehoben und schon saß er vor Merriman auf dem Hals der weißen Lichtstute.


  Das Schiff schwankte und neigte sich, es schwamm jetzt frei, das weiße Pferd sprang beiseite und blieb dann, die stämmigen Beine .vom Flusswasser umspült, wartend stehen.


  Krachend und knirschend überließ sich das Langboot den Fluten der geschwollenen Themse. Es war zu groß, um überwältigt zu werden, seine Schwere hielt es auch auf diesem strudelnden Wasser ruhig, sobald es sein Gleichgewicht gefunden hatte. Der geheimnisvolle König lag still zwischen seinen Waffen und den gleißenden Gaben und Will warf einen letzten Blick auf das maskenhafte weiße Gesicht, während das Schiff stromabwärts trieb.


  Er sagte über seine Schulter hinweg: »Wer war es?«


  Auf Merrimans Gesicht, der das Langboot davonfahren sah, lag tiefe Ehrfurcht. »Ein englischer König aus den dunklen Zeiten. Ich denke, wir werden seinen Namen nicht aussprechen. Die dunklen Zeiten tragen ihren Namen zu Recht, es war eine Zeit der Schatten für die Welt, als die schwarzen Reiter ungehindert unser Land durchstreiften. Nur die Uralten und einige edle Menschen, wie dieser, erhielten das Licht am Leben.«


  »Und er wurde in einem Schiff begraben wie die Wikinger?« Will sah immer noch den Schimmer des goldenen Hirsches auf dem Bug.


  »Er war zum Teil selbst ein Wikinger«, sagte Merriman. »In jenen Tagen gab es drei große Schiffsbegräbnisse an der Themse. Eins wurde im vergangenen Jahrhundert bei Taplow ausgegraben und dabei zerstört. Eines war dieses Schiff des Lichts, das nicht dazu bestimmt war, jemals von Menschen gefunden zu werden. Und das letzte ist das größte Schiff mit dem größten aller Könige, es ist noch nicht gefunden worden und wird es wohl auch nie werden. Es ruht in Frieden.« Er unterbrach sich plötzlich und auf sein Zeichen hin wandte sich das Pferd vom Fluss ab, um nach Süden zu galoppieren.


  Will versuchte immer noch, etwas von dem Schiff zu sehen, und Pferd und Meister schienen seine Spannung zu spüren. Sie hielten an. In diesem Augenblick kam ein ganz ungewöhnlicher blauer Lichtblitz aus dem Osten gefahren, nicht aus den Wolken, sondern von jenseits der Heide. Er schlug in das Schiff ein. Ein großes, stilles Flammenmeer erhob sich, leuchtete über den breiten Fluss und die rauen weißen Ufer. Vom Bug bis zum Heck stand das Schiff deutlich vor der Feuerwand. Will stieß einen halb erstickten Schrei aus, das weiße Pferd tänzelte unruhig und scharrte im Schnee.


  Hinter Wills Rücken sagte Merrimans kraftvolle tiefe Stimme: »SIE lassen ihre Wut aus, denn SIE wissen, dass SIE zu spät kommen. Manchmal ist es sehr leicht, vorauszusehen, was die Finsternis tun wird.«


  Will sagte: »Aber der König und all die schönen Dinge — «


  »Wenn der Reiter nachgedacht hätte, hätte er gewusst, dass sein Wutausbruch diesem großen Schiff nur ein geziemendes Ende bereitet. Als der Vater dieses Königs starb, wurde er auf die gleiche Weise in ein Schiff gelegt, zusammen mit seinem kostbarsten Besitz, aber das Schiff wurde nicht begraben. Das tat man damals nicht. Die Mannen des Königs legten Feuer daran und sandten es brennend auf die See hinaus, einen schwimmenden Scheiterhaufen. Und das ist es, was unser König des letzten Zeichens nun tut; er segelt zwischen Feuer und Wasser in seinen langen Schlaf hinein, den größten Fluss Englands hinunter aufs Meer zu.«


  »Und in Frieden möge er ruhen«, sagte Will leise und wandte endlich die Augen von den tanzenden Flammen. Aber noch lange sahen sie den gewitterdunklen Himmel vom Widerschein des brennenden Langbootes erhellt.


  Jäger Herne


  »Komm«, sagte Merriman, »wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Und die weiße Stute erhob sich in die Luft, streifte mit den Hufen das schäumende Wasser und setzte dort über die Themse, wo die Grafschaft Buckinghamshire endet und Berkshire beginnt. Sie galoppierte in verzweifelter Eile, aber immer noch trieb Merriman sie an. Will wusste, warum. Durch die fliegenden Falten von Merrimans Umhang hindurch hatte er gesehen, dass sich die große schwarze Sturmsäule wieder sammelte, sie war noch höher als zuvor, verband Himmel und Erde und drehte sich schweigend vor dem Glanz des brennenden Schiffes. Sie folgte ihnen und sie näherte sich schnell.


  Ein Wind kam von Osten und peitschte ihnen den Rücken; Merrimans Mantel wurde nach vorn geweht und umschloss sie beide wie ein großes blaues Zelt.


  »Dies ist der Höhepunkt«, schrie Merriman ihm ins Ohr. Er schrie aus Leibeskräften, aber der Wind wütete so, dass Will ihn kaum verstand. »Du hast die sechs Zeichen. Aber sie sind noch nicht verbunden. Wenn die Finsternis dich jetzt fängt, hat sie alles, um zur Macht zu gelangen. Jetzt werden SIE alles daransetzen.«


  Sie galoppierten weiter, an Häusern und Höfen vorüber, vorüber an Menschen, die sie nicht sahen, weil sie mit den Fluten kämpften; über Dächer ging es, über Kamine, über Hecken und Felder, durch Wälder hindurch, nie hoch über dem Erdboden. Die große schwarze Säule verfolgte sie, kam auf dem Wind gefahren und darinnen ritt der schwarze Reiter auf seinem feuermäuligen schwarzen Pferd und die Herren der Finsternis ritten an seiner Schulter wie wirbelnde schwarze Wolken.


  Die weiße Stute stieg wieder höher und Will blickte nach unten. Überall waren jetzt Bäume, offene Wiesen mit einzelnen Bäumen, hohen, weit ausladenden Eichen und Buchen, und dann wieder dichte Wälder, die von langen, geraden Schneisen durchschnitten waren. Jetzt flogen sie eine dieser Schneisen entlang, vorbei an schneebeladenen Tannen, und dann waren sie wieder in offenem Land… Links von ihm zerriss ein Blitz eine dunkle Wolke und in seinem Licht sah Will ganz nah die ragende Masse des Schlosses von Windsor. Er dachte: Wenn das das Schloss ist, so sind wir im großen Park.


  Er spürte jetzt, dass sie nicht mehr allein waren. Schon zweimal hatte er das hohe Kläffen in der Luft gehört, aber jetzt war noch mehr da. Wesen seiner eigenen Art waren unter den dichten Bäumen dieses Parks. Und er spürte auch, dass die grauen Massen des Himmels nicht mehr leer waren, sondern bevölkert von Wesen, die weder dem Licht noch der Finsternis angehörten, die sich in geballter Kraft hin und her bewegten, sich sammelten und trennten …


  Das weiße Pferd ritt jetzt wieder auf dem Erdboden, die Hufe stampften entschlossener noch als zuvor durch Schnee und Eis und Wasser. Will merkte, dass es nicht von Merriman gelenkt wurde, sondern einem tiefen eigenen Antrieb folgte.


  Wieder blitzte es um sie herum und der Donner grollte. Merriman sagte an seinem Ohr: »Kennst du Hernes Eiche?«


  »Ja, natürlich«, sagte Will sofort. Er kannte diese Sage schon seit seiner Kindheit. »Sind wir dort? Die große Eiche in dem großen Park, wo —?«


  Er schluckte. Wie war es möglich, dass er daran nicht gedacht hatte? Warum hatte das Buch Gramarye ihn alles gelehrt außer diesem? Langsam fuhr er fort: »— wo Herne, der Jäger, hinreitet am Vorabend der Zwölften Nacht?« Dann blickte er sich ängstlich nach Merriman um. »Herne?«


  Ich gehe die Jagd zusammenrufen, hatte der alte George gesagt.


  Merriman sagte: »Natürlich. Heute reitet die Wilde Jagd. Und weil du deine Sache gut gemacht hast, wird sie heute zum ersten Mal seit tausend Jahren ein Wild zu jagen haben.«


  Die weiße Stute verlangsamte ihren Lauf, sie sog die Luft ein. Winde rissen den Himmel auf; ein Halbmond segelte hoch durch die Wolken, verschwand wieder. Blitze leuchteten an sechs Stellen gleichzeitig auf, in den Wolken rollte und grollte es. Die schwarze Wolkensäule kam auf sie zu, blieb dann stehen, drehte sich und schwankte zwischen Himmel und Erde.


  Merriman sagte: »Ein Alter Weg führt rings um den Park, der Weg durch Hunter’s Combe, das Jägertal. Es wird eine Weile dauern, bis SIE einen Umweg finden.«


  Will spähte in das dunstige Halbdunkel. Im Licht der Blitze erkannte er eine einzelne Eiche, die aus einem riesigen Stamm weit die Äste breitete. Anders als an den anderen Bäumen war an ihr kein Rest von Schnee zu sehen und neben dem Stamm stand eine Gestalt in Menschengröße.


  Die weiße Stute hatte die Gestalt auch gesehen. Sie schnaubte heftig und scharrte im Schnee.


  Will sagte leise vor sich hin: »Das weiße Pferd muss den Jäger treffen …«


  Merriman berührte ihn an der Schulter und mit zauberischer Leichtigkeit glitten sie zu Boden. Die Stute neigte den Kopf und Will legte seine Hand auf den harten und doch glatten weißen Hals.


  »Geh, mein Freund«, sagte Merriman und das Pferd wandte sich und trottete mit eifrigen Schritten auf den riesigen einsamen Eichenbaum und den seltsamen reglosen Schatten darunter zu. Das Geschöpf, dem dieser Schatten gehörte, besaß eine ungeheure Kraft; Will spürte sie und schreckte zurück. Der Mond trat wieder hinter eine Wolke und es blitzte nicht mehr. In den Schatten unter dem Baum konnten sie keine Bewegung erkennen. Nur ein Laut drang durch die Dunkelheit zu ihnen: das freudige Wiehern der weißen Stute.


  Wie ein Echo drang aus den Bäumen in ihrem Rücken jetzt ein dunkles Schnauben zu ihnen; als Will herumfuhr, trat der Mond eben hinter den Wolken hervor und er sah die riesenhafte Silhouette von Pollux, dem Zugpferd von Dawsons Hof, und auf seinem Rücken den alten George.


  »Deine Schwester ist zu Hause, mein Junge«, sagte der alte George. »Sie weiß, dass sie sich verlaufen hatte; da ist sie in einer alten Scheune eingeschlafen und hatte einen seltsamen Traum, den sie fast schon wieder vergessen hat …«


  Will lächelte dankbar und nickte. Dann sah er, dass George einen seltsam abgerundeten, eingewickelten Gegenstand vor sich auf dem Sattel hatte. »Was ist das?« Das Haar in seinem Nacken sträubte sich, wenn er in die Nähe dieses Dinges kam.


  Der alte George antwortete nicht auf seine Frage; er beugte sich zu Merriman herunter: »Ist alles gut gegangen?«


  »Alles geht gut«, sagte Merriman. Er schauderte und wickelte sich in seinen langen Umhang. »Gib es dem Jungen.«


  Er sah Will mit seinen unergründlichen, tief liegenden Augen fest an und Will ging verwundert auf den Karrengaul zu und blickte zu George auf. Mit einem raschen, freudlosen Lächeln, das eine große Anstrengung zu verbergen schien, ließ dieser seine Last zu ihm herunter. Das Bündel war halb so groß wie Will, aber nicht schwer; es war in Sackleinen verpackt. Gleich als er es in die Hände nahm, wusste Will, was es war. Es kann nicht sein, dachte er ungläubig; was hätte es für einen Sinn?


  Wieder grollte der Donner von allen Seiten.


  Merrimans Stimme kam aus dem tiefen Schatten hinter ihm: »Aber natürlich ist es das. Das Wasser hat es in Sicherheit gebracht. Und zur rechten Zeit haben die Uralten es aus dem Wasser geholt.«


  »Und jetzt«, sagte der alte George vom Rücken des geduldigen Pollux herunter, »musst du es dem Jäger bringen, junger Uralter.«


  Will schluckte ängstlich. Ein Uralter hatte nichts in der Welt zu fürchten, nichts. Und doch war etwas so Fremdes und Furchterregendes an der schattenhaften Gestalt unter der Rieseneiche, dass man sich überflüssig vorkam, unbedeutend und klein.


  Er straffte sich. Überflüssig war das falsche Wort; er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er hob das Bündel wie eine Fahne hoch, riss die Hülle ab und die bunte, unheimliche Karnevalsmaske kam so glatt und unbeschädigt zum Vorschein, als sei sie eben erst aus dem fernen Land angekommen. Das Geweih ragte stolz in die Höhe; er sah jetzt, dass es genau die gleiche Form hatte wie das Geweih des goldenen Hirsches auf dem Königsschiff.


  Die Maske vor sich hertragend, ging er festen Schrittes auf die dunklen Schatten unter der weit verzweigten Eiche zu. Am Rande der Krone blieb er stehen. Er konnte den weißen Schimmer des Pferdes sehen, das sich regte, als erkenne es ihn; er sah auch, dass die Stute einen Reiter trug. Aber das war alles.


  Die Gestalt auf dem Pferd neigte sich ihm zu. Er konnte das Gesicht nicht sehen, fühlte aber, wie ihm die Maske abgenommen wurde — und obgleich die Maske ihm zuerst so leicht vorgekommen war, fielen seine Hände herunter, als wären sie von einer großen Last befreit.


  Er trat zurück. Der Mond kam plötzlich wieder hinter einer Wolke hervor und blendete ihn mit seinem kalten weißen Licht; dann war er wieder verschwunden und die weiße Stute trat aus den Schatten heraus; die Umrisse des Reiters waren vor der größeren Helligkeit des Himmels deutlich sichtbar. Der Reiter hatte jetzt einen Kopf, der größer war als ein menschliches Haupt, gekrönt von einem Hirschgeweih. Und die weiße Stute mit dem unheimlichen Hirschmenschen auf dem Rücken kam unerbittlich auf Will zu.


  Er stand da und wartete, bis das große Pferd ganz nahe war; seine Nase berührte Wills Schulter noch einmal — zum letzten Mal. Über ihm ragte die Gestalt des Reiters empor. Das Mondlicht fiel jetzt voll in sein Gesicht. Will blickte in seltsam helle Augen, unergründlich und gold-gelb wie die Augen eines riesigen Vogels. Er blickte in die Augen des Jägers und wieder hörte er das unheimliche hohe Kläffen in der Luft. Er riss sich mit Mühe aus der Verzauberung los, um die große gehörnte Maske zu betrachten, die er dem Jäger gebracht hatte.


  Aber der Kopf war ein wirklicher Kopf.


  Die goldenen Augen blinzelten rund und von Federn umrandet mit dem raschen Lidschlag einer Eule; das Gesicht, in dem diese Augen saßen, war voll auf Will gerichtet und der feste Mund über dem weichen Bart öffnete sich zu einem schnellen Lächeln. Dieser Mund verwirrte Will. Es war nicht der Mund eines Uralten. Er konnte freundschaftlich lächeln, aber er war auch von anderen Zügen umgeben. Wo Merrimans Gesicht Züge der Trauer und des Zornes zeigte, deuteten die Züge des Jägers auf Grausamkeit, auf Gefühle erbarmungsloser Rachsucht. Er war wirklich zur Hälfte ein Tier. Die dunklen Zweige von Hernes Geweih bogen sich über Will hinweg, das Mondlicht spielte in ihrem samtenen Glanz und der Jäger lachte leise. Er blickte Will mit seinen gelben Augen an, das Gesicht war keine Maske mehr, sondern ein wirkliches Gesicht, und seine Stimme klang wie eine voll tönende Glocke. »Zeig mir die Zeichen, Uralter«, sagte er. »Zeig mir die Zeichen.«


  Ohne seine Augen von der ragenden Gestalt zu nehmen, löste Will die Schnalle seines Gürtels und hielt die sechs durchkreuzten Ringe ins Mondlicht. Der Jäger sah sie an und senkte den Kopf. Als er ihn langsam wieder hob, sprach seine weiche Stimme halb singend Worte, die Will schon einmal gehört hatte:


  
    Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;

    Drei aus dem Kreis und Drei von dem Pfad.

    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;

    Fünf kehren wieder und Einer geht allein.

    

    Eisen für das Wiegenfest, Bronze trägst du lang;

    Holz aus dem Flammenbrand, Stein aus Gesang;

    Feuer aus dem Kerzenring, Wasser aus dem Firn;

    Sechs Zeichen bilden den Kreis und der Gral ist fern.
  


  Aber er hörte nicht auf, wie Will es erwartet hatte, sondern fuhr fort:


  
    Bergfeuer finden die goldene Harfe der Schäfer,

    Die klingt und weckt die alten Schläfer;

    Zaubermacht der grünen Hexe, die am Meeresgrunde träumt;

    Alle finden einst das Licht, Silber, das die Bäume säumt.
  


  Die gelben Augen blickten Will wieder an, aber ohne ihn zu sehen; sie waren abweisend, kühl; ein kaltes Feuer stieg in ihnen auf und brachte die grausamen Züge des Gesichtes vollends zum Vorschein. Aber Will verstand, dass diese Grausamkeit die wilde Unerbittlichkeit der Natur war. Nicht aus Bosheit jagten die Herren und die Diener des Lichts die Finsternis, sondern weil die Natur es so erforderte.


  Herne, der Jäger, riss das große weiße Pferd herum, weg von Will und der großen Eiche, und die Furcht erregende Silhouette wurde im Mondlicht vor den immer noch drohenden Gewitterwolken sichtbar. Er hob den Kopf und stieß einen Schrei aus, der wie das Hornsignal eines Jägers klang, der die Meute zur Jagd ruft. Das Jagdhorn seiner Stimme wurde lauter und lauter, schien den Himmel zu füllen, als käme es aus tausend Kehlen gleichzeitig.


  Und Will sah, dass dies wirklich so war, denn aus jeder Ecke des Parkes, aus jedem Schatten, hinter jedem Baum hervor, aus jeder Wolke, über den Boden rasend und durch die Luft springend, kam eine endlose Hundemeute; sie kläfften und bellten wie Jagdhunde, die eine Spur aufnehmen. Es waren riesenhafte, weiße, gespenstische Tiere, die durcheinander rannten, sich stießen und balgten; sie beachteten weder die Uralten noch sonst etwas, hörten nur auf Herne auf seinem weißen Ross. Ihre Ohren waren rot, ihre Augen waren rot, es waren hässliche Geschöpfe. Will wich ihnen unwillkürlich aus, aber eine große silbrige Dogge verhielt einen Augenblick, um ihm einen Blick zuzuwerfen. Die roten Augen in dem weißen Kopf waren wie Flammen, die roten Ohren waren in so schrecklichem Eifer gespitzt, dass Will versuchte nicht daran zu denken, wie es sein musste, von solchen Hunden gehetzt zu werden.


  Bellend und winselnd umringten sie Herne wie ein wogendes Meer rotfleckigen Schaums. Dann plötzlich richtete der Mann mit dem Geweih sich auf, wies mit den Hörnern auf ein Ziel und rief die Hunde mit einem schnellen, eindringlichen Ruf, dem menee, das die Meute auf die Fährte hetzt. Das eifrige Kläffen und Bellen der losstürzenden Tiere füllte die Luft und im selben Augenblick brach das Gewitter mit voller Gewalt los. Wolken barsten und Blitze zuckten, während Herne auf dem weißen Ross sich in den Himmel schwang und die rotäugigen Hunde wie eine weiße Flut hinter ihm her in die Luft sprangen.


  Aber dann erstickte ein schreckliches Schweigen den tosenden Lärm. In einer letzten verzweifelten Anstrengung hatte die Finsternis die Schranken, die sie fern gehalten hatten, durchbrochen, um Will zu fangen. Himmel und Erde verdeckend, kam die tödlich kreisende Säule auf ihn zu, schrecklich in ihrer wirbelnden Wut und ihrer völligen Stille.


  Es blieb keine Zeitmehr, sich zu fürchten. Will stand allein. Und die hohe schwarze Säule umschloss ihn mit all den ungeheuerlichen Kräften, die die Finsternis in dem kreisenden Nebel angesammelt hatte. In ihrer Mitte bäumte sich das schwarze Pferd mit dem schwarzen Reiter, dessen Augen wie blaue Funken brannten. Will rief vergeblich jeden Zauber auf, der ihn schützen konnte, er wusste, dass seine Hände keine Kraft hatten, die hilfreichen Zeichen hervorzuziehen. Verzweifelt schloss er die Augen.


  Aber durch das tödliche, erstickende Schweigen, das ihn umhüllte, klang ein leiser Laut. Es war das seltsam hohe Kläffen am Himmel, als zögen Wildgänse durch eine Herbstnacht, das er schon dreimal an diesem Tag gehört hatte. Es kam immer näher, wurde immer lauter. Er öffnete die Augen und sah ein Schauspiel, wie er es nie zuvor gesehen hatte und nie mehr sehen würde.


  Die Hälfte des Himmels war schwarz, erfüllt vom schweigenden Wüten der Finsternis, vom Wirbeln ihrer gewaltigen Stürme, aber vom Westen kam mit der Geschwindigkeit fallender Steine Herne mit der Wilden Jagd. In voller Kraft kamen sie aus der Gewitterwolke gebraust; begleitet von Blitzen und grau-purpurnen Wolken, ritten sie auf dem Sturm. Der gelbäugige Mann mit dem Geweih schrie mit einem ‘schrecklichen Lachen das avaunt, das die Hunde in voller Jagd sammelt, und sein strahlendes, weiß-goldenes Pferd stürzte mit fliegender Mähne und fliegendem Schwanz vorwärts.


  Und um ihn und hinter ihm strömten wie ein breiter weißer Strom die Hunde, die Kläffer, die Winsler, die Schicksalshunde. Ihre Augen brannten wie tausend warnende Flammen. Sie füllten den ganzen westlichen Horizont und immer noch strömten sie, es nahm kein Ende.


  Beim Klang des glockenhellen, tausendstimmigen Gebells zuckte und schwankte die Herrlichkeit der Finsternis und schien zu erzittern. Noch einmal sah Will den schwarzen Reiter hoch im dunklen Nebel; sein Gesicht war verzerrt von Wut und Angst und erstarrter Bosheit — und dem Bewusstsein der Niederlage. Er riss sein Pferd so wild herum, dass der starke schwarze Hengst stolperte und beinahe gestürzt wäre. Während der Reiter am Zügel riss, schien er ungeduldig etwas vom Sattel herunterzuwerfen, einen dunklen Gegenstand, der lose und schlaff zu Boden fiel und dort liegen blieb wie ein weggeworfener Mantel …


  Dann hatten der Sturm und die Wilde Jagd den Reiter fast erreicht. Er stürzte in seinen wirbelnden schwarzen Zufluchtsort hinein. Die schwarze Windhose schwankte, wand sich, schlug um sich wie eine Schlange in Todesnot. Dann erfüllte ein lauter Schrei den Himmel und die Säule verschwand in rasender Flucht nach Norden. Hinter ihr her stürzten Herne und die Jagd wie eine lange weiße Wolkenbank, die der Sturm vor sich hertreibt.


  Das Kläffen der Hunde verklang allmählich und über Hernes Eiche schwamm der silberne Halbmond in einem Himmel, der nur noch von kleinen Wolkenfetzen gefleckt war.


  Will atmete tief und blickte sich um. Merriman stand noch so da, wie er ihn zuletzt gesehen hatte, eine hohe, aufrechte, verhüllte Gestalt, ein dunkles, geheimnisvolles Standbild. Der alte George hatte Pollux unter die Bäume geführt, denn ein gewöhnliches Tier wäre beim nahen Anblick der Wilden Jagd gestorben.


  Will sagte: »Es ist vorbei?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Merriman. Sein Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen.


  »Die Finsternis — ist — « Er wagte die Worte nicht auszusprechen.


  »Die Finsternis ist besiegt, wenigstens in dieser Schlacht. Nichts kann der Wilden Jagd widerstehen. Und Herne und seine Hunde jagen ihr Wild, so weit sie können, das heißt, bis ans Ende der Welt. Dort müssen die Herren der Finsternis nun schmollen und auf ihre nächste Gelegenheit warten. Aber das nächste Mal sind wir viel stärker, weil der Kreis der sechs Zeichen vollendet sein wird und du die Gabe von Gramarye besitzt. Wir sind stärker geworden, Will, weil du deine Aufgabe erfüllt hast, und der letzte und endgültige Sieg ist näher gerückt.«


  Er schob die weite Kapuze zurück und das weiße Haar glänzte im Mondlicht; die umschatteten Augen sahen Will mit stolzer Anerkennung an. Will wurde es warm ums Herz. Dann ließ Merriman seinen Blick über das unebene verschneite Grasland des großen Parks gleiten.


  »Jetzt müssen nur noch die Zeichen zusammengefügt werden«, sagte er. »Aber vorher bleibt uns noch eine kleine Angelegenheit.«


  Seine Stimme schwankte merkwürdig. Will folgte ihm verwirrt, als er nun auf Hernes Eiche zuging. Dann sah er am Rande des Schattens, den der große Baum warf, den zerknitterten Mantel, den der Reiter vor seiner Flucht weggeworfen hatte. Merriman bückte sich, dann kniete er neben dem Bündel in den Schnee. Immer noch verwundert, kam Will näher und sah jetzt entsetzt, dass der dunkle Haufen kein Mantel war, sondern ein Mensch. Die Gestalt lag mit dem Gesicht nach oben in einer schrecklich verzerrten Haltung. Es war der Wanderer, es war Hawkin.


  Merriman sagte mit ausdrucksloser tiefer Stimme: »Wer mit den Herren der Finsternis aufsteigt, muss erwarten zu fallen. Und Menschen fallen nicht aus solcher Höhe, ohne Schaden zu nehmen. Ich glaube, er hat das Rückgrat gebrochen.«


  Will betrachtete das stille kleine Gesicht und es kam ihm zum Bewusstsein, dass er diesmal ganz vergessen hatte, dass Hawkin nur ein gewöhnlicher Mensch war — aber gewöhnlich war vielleicht nicht das richtige Wort für einen Menschen, der vom Licht und von der Finsternis zu ihren Zwecken benutzt worden ist, der viele Male durch die Zeit hin und her geschickt wurde, bis er schließlich zum Wanderer wurde, einem alten, durch siebenhundertjährige Wanderung verbrauchten Mann. Aber trotzdem war er ein Mensch, ein Sterblicher. Das weiße Gesicht zuckte, die Augen öffneten sich. Schmerz war in ihnen zu lesen und die Schatten eines anderen, erinnerten Schmerzes.


  »Er hat mich abgeworfen«, sagte Hawkin.


  Merriman sah ihn stumm an.


  »Ja«, flüsterte Hawkin bitter. »Sie wussten, dass es geschehen würde.« Er zog den Atem scharf ein, als er den Kopf zu bewegen versuchte; dann trat Todesangst in seine Augen. »Nur mein Kopf … ich fühle meinen Kopf, weil er schmerzt. Aber meine Arme, meine Beine, sie sind … nicht da …«


  Eine schreckliche, verzweifelte Hoffnungslosigkeit stand jetzt in dem gefurchten Gesicht. Hawkin sah Merriman voll an. »Ich bin verloren«, sagte er. »Ich weißes. Sie werden mich weiterleben lassen, das schlimmste Leiden kommt jetzt. Das letzte Recht eines Menschen ist es, zu sterben. Sie haben es die ganze Zeit verhindert, Sie haben mich durch die Jahrhunderte leben lassen, obgleich ich mich oft nach dem Tod gesehnt habe. Und ich habe mich nur darum in einen Verrat verstrickt, weil ich nicht die Urteilskraft eines Uralten hatte …«


  Das Leid und die Sehnsucht in seiner Stimme waren unerträglich; Will wandte sich ab.


  Aber Merriman sagte: »Du warst Hawkin, mein Pflegesohn und mein Gefolgsmann, du hast deinen Herrn und du hast das Licht betrogen. Darum wurdest du zum Wanderer, um so lange über die Erde zu wandern, wie das Licht dessen bedurfte. Und so hast du in der Tat weitergelebt. Aber wir haben dich seitdem nicht mehr gehalten, mein Freund. Als die Aufgabe des Wanderers erfüllt war, warst du frei und du hättest für immer ausruhen können. Stattdessen hast du den Verlockungen der Mächte der Finsternis geglaubt und das Licht ein zweites Mal betrogen … ich habe dir die Freiheit der Wahl gegeben, Hawkin, und habe sie nicht zurückgenommen. Ich kann es nicht. Sie ist immer noch dein. Keine Macht der Finsternis oder des Lichts kann einen Menschen zu mehr machen als einem Menschen, wenn die übernatürliche Rolle, die er vielleicht hat spielen müssen, beendet ist. Aber keine Macht der Finsternis oder des Lichts kann dir auch deine Rechte als Mensch nehmen. Wenn der schwarze Reiter dir das gesagt hat, so hat er gelogen.«


  Das verzerrte Gesicht blickte ungläubig zu ihm auf. »Ich kann Ruhe finden? Es wird ein Ende und Ruhe geben, wenn ich will?«


  »Du hast dich immer entscheiden können«, sagte Merriman traurig.


  Hawkin nickte. Schmerz überschattete sein Gesicht und verflog wieder. Die Augen, die jetzt zu ihnen aufsahen, waren wieder die hellen, lebhaften Augen des Anfangs, die Augen des kleinen anmutigen Mannes im grünen Samtrock. Sie wandten sich Will zu. Hawkin sagte leise: »Nutze die Gabe wohl, Uralter.«


  Dann sah er wieder Merriman an, mit einem langen, unergründlichen und doch vertrauensvollen Blick. Fast unhörbar sagte er: »Mein Herr …«


  Dann erlosch das Licht der hellen Augen.


  Der Kreis der Zeichen


  In der niedrigen Schmiede stand Will mit dem Rücken zum Eingang und starrte ins Feuer. Es brannte rot und golden und in einem wilden Gelb-Weiß, während John Smith den Blasebalg bediente. Zum ersten Mal an diesem Tage fühlte sich Will behaglich. Es konnte nicht viel geschehen, wenn ein Uralter in einem eisigen Strom nass wie ein Fisch wurde, aber er war doch froh zu fühlen, wie die Wärme seinen Körper durchdrang. Das Feuer erhellte sein Gemüt, wie es den ganzen Raum erhellte.


  Und doch war der Raum nicht wirklich hell, denn nichts, was Will sah, schien Festigkeit zu haben. Die Luft zitterte. Nur das Feuer schien wirklich; alles andere war wie eine Spiegelung.


  Er sah, dass Merriman ihn mit einem leisen Lächeln beobachtete.


  »Es ist wieder dieses zwischenweltliche Gefühl«, sagte Will erstaunt. »Das gleiche wie im Schloss, als wir gleichzeitig in zwei Zeiten waren.«


  »Ja, genauso. Und so ist es auch wieder.«


  »Aber wir sind doch in der Zeit der Schmiede«, sagte Will. »Wir sind durch das Tor geschritten.«


  Und so war es gewesen: Als die Wilde Jagd die Finsternis davon-getrieben hatte, waren sie auf der dunklen, nassen Heide durch das Tor gegangen. Sie waren in eine Zeit getreten, die sieben Jahrhunderte zurücklag, aus der Hawkin gekommen war und in die Will an jenem stillen verschneiten Morgen seines Geburtstages gegangen war. Auf Pollux’ breitem Rücken hatten sie Hawkin zum letzten Mal in sein Jahrhundert zurückgebracht. Als sie alle das Tor durchschritten hatten, hatte George das Pferd mit Hawkins Leiche in die Richtung der Kirche davongeführt. Und Will wusste, dass in seiner eigenen Zeit irgendwo auf dem Dorffriedhof, unter einem Stein, dessen Aufschrift bis zur Unleserlichkeit abgebröckelt war, das Grab eines Mannes namens Hawkin liegen würde, der einmal im dreizehnten Jahrhundert gestorben war und seitdem hier in Frieden geruht hatte.


  Merriman zog ihn zum Eingang der Schmiede, wo der schmale Pfad entlanglief, der durch Hunter’s Combe führte, der Alte Weg. »Horch«, sagte er.


  Will betrachtete den unebenen Pfad, die dichten Bäume zu beiden Seiten, den kalten grauen Streifen des frühen Morgenhimmels. »Ich kann den Fluss hören«, sagte er verwundert.


  »Aha«, sagte Merriman.


  »Aber wir sind Meilen vom Fluss entfernt, er liegt auf der anderen Seite der Heide.«


  Merriman neigte sein Ohr dem rauschenden, plätschernden Ton entgegen. Es hörte sich an wie ein Fluss, der viel Wasser führt, ein Fluss nach reichlichem Regenfall. »Was wir hören«, sagte er, »ist nicht die Themse, es ist ein Geräusch des zwanzigsten Jahrhunderts. Siehst du, Will, die Zeichen müssen von John Wieland Smith in seiner Schmiede, in dieser Zeit, zusammengefügt werden — denn kurz nach seiner Zeit wurde die Schmiede zerstört. Aber die Zeichen wurden erst durch dich zusammengebracht, in deiner Zeit. Sie müssen also in einer Zeitblase zwischen diesen beiden Zeiten zusammengefügt werden; die Augen und Ohren der Uralten müssen beide Zeiten wahrnehmen können. Es ist kein richtiger Fluss, den wir hören. Es ist das Schmelzwasser, das in deiner eigenen Zeit die Huntercombe Lane überschwemmt.«


  Will dachte an den Schnee und an seine Familie, die von den Fluten abgeschnitten war, und plötzlich war er ein kleiner Junge, der sich nach Hause sehnt. Merrimans dunkle Augen betrachteten ihn voller Mitgefühl. »Nicht mehr lange«, sagte er.


  Aus der Schmiede kamen Hammerschläge; sie drehten sich um. John Smith betätigte nicht mehr den Blasebalg, er arbeitete jetzt am Amboss, während die lange Zange am Rande der Glut bereitlag. Er benutzte nicht den gewöhnlichen schweren Hammer, sondern einen anderen, der in seiner schweren Faust lächerlich klein wirkte; ein zierliches Werkzeug, ähnlich wie die, die Wills Vater in seiner Goldschmiedewerkstatt benutzte. Aber der Gegenstand, an dem John arbeitete, war auch viel feiner als seine Hufeisen, es war eine goldene Kette mit breiten Gliedern, an der die sechs Zeichen hängen sollten. Die Zeichen lagen in einer Reihe neben Johns Hand.


  John Smith schaute auf, das Gesicht vom Feuer gerötet. »Ich bin beinahe fertig.«


  »Sehr gut.« Merriman verließ sie und trat auf den Weg hinaus. Er stand da einsam, hoch und gebieterisch in seinem langen blauen Umhang, die Kapuze zurückgeschlagen, sodass man sein schneeweißes Haar schimmern sah. Es war kein Schnee zu sehen, aber obgleich Will immer noch das Wasser rauschen hörte, war auch kein Wasser zu sehen …


  Dann begann sich etwas zu verändern. Merriman hatte sich nicht gerührt. Er stand, den Rücken ihnen zugekehrt, die Hände fielen lose an den Seiten herunter, er stand ganz still, ohne jede Bewegung. Aber um ihn herum bewegte sich die Welt. Die Luft zitterte, die Umrisse der Bäume zitterten, der Boden und der Himmel schienen zu zittern, wurden undeutlich, alle Dinge schienen zu schwimmen, sich zu verwischen. Will betrachtete diese wabernde Welt. Ihm war ein wenig schwindlig. Allmählich begann er durch das Wasserrauschen hindurch das Murmeln vieler Stimmen zu hören. Wie ein Ort, den man durch einen Hitzeschleier betrachtet, begann sich die zitternde Welt in die Umrisse einzelner Gegenstände aufzulösen und er sah undeutlich, dass eine große Schar von Menschen die Straße und den Raum zwischen den Bäumen und den freien Platz vor der Schmiede füllte. Sie schienen nicht ganz wirklich, nicht ganz fest; sie hatten etwas Geisterhaftes, als würden sie verschwinden, wenn man sie berührte. Sie lächelten Merriman, der sein Gesicht immer noch von Will abgewandt hatte, zu, grüßten ihn. Sie scharten sich um ihn und schauten gespannt zur Schmiede hin, wie Menschen, die einem Schauspiel beiwohnen sollen.


  Aber Will und den Schmied schienen sie nicht zu sehen.


  Es waren ganz verschiedene Gesichter — frohe, ernste, alte, junge, ganz weiße und tiefschwarze; jede Schattierung von Rosig und Braun war zu sehen; manche kamen Will irgendwie bekannt vor, andere waren ihm ganz fremd. Will glaubte, Gesichter von Miss Greythornes Gesellschaft wieder zu erkennen — jener Gesellschaft an einem Weihnachtstag des neunzehnten Jahrhunderts, die Hawkin zum Unheil geworden war und ihn zum Buch Gramarye geführt hatte — und dann wusste er es. Alle diese Menschen, dieser endlose Zug, den Merriman herbeigerufen hatte, waren die Uralten. Aus jedem Land, aus jedem Teil der Welt waren sie gekommen, um Zeugen zu sein, wie die Zeichen verbunden wurden. Plötzlich hatte Will Angst, er wäre am liebsten in den Boden versunken, um dem Blick in diese verzauberte, große neue Welt zu entgehen.


  Er dachte: Dies ist mein Volk. Dies ist meine Familie ebenso wie meine wirkliche Familie. Die Uralten. Jeder von uns ist mit den anderen verbunden zum erhabensten Zweck der Welt.


  Dann sah er, wie in der Menge eine Bewegung entstand, wie eine Welle die Straße entlanglief und wie einige wegzurücken begannen, als wollten sie Platz machen. Dann hörte er die Musik: die Pfeifen, die Trommeln, fast komisch in ihrer Einfachheit. Es waren die Pfeifen und Trommeln aus seinem Traum, der vielleicht kein Traum gewesen war.


  Er stand mit zusammengepressten Händen da und wartete und Merriman drehte sich um und stellte sich neben ihn. Aus der Menge kam die gleiche kleine Prozession, die er schon einmal gesehen hatte.


  Die Gruppe der Jungen, die jetzt durch das Menschengewühl herankam, schien erstaunlicherweise wirklicher zu sein als die anderen: Es waren dieselben Knaben in ihren schlichten Kitteln und Beinkleidern, dem schulterlangen Haar, den seltsam bauchigen Kappen. Wieder trugen die ersten Stöcke und Bündel von Birkenzweigen, während die am Schluss mit Flöten und Trommeln ihre eintönige, melancholische Weise spielten. Zwischen diesen beiden Gruppen kamen wieder sechs Jungen, die auf den Schultern eine Bahre trugen, die aus Zweigen und Schilf geflochten war und an jeder Ecke einen Stechpalmenbusch trug.


  Merriman sagte ganz leise: »Zum ersten Mal kommen sie am St.-Stephans-Tag, dem Tag nach Weihnachten. Dann wieder in der Zwölften Nacht. Wenn es ein besonderes Jahr ist, wird zweimal im Jahr der Zaunkönig gejagt.«


  Aber als die Bahre sich näherte, konnte Will deutlich sehen, dass diesmal kein Zaunkönig darauf lag. Stattdessen lag die andere zarte Gestalt dort, die Alte Dame, blau gekleidet, den großen rosafarbenen Stein an der Hand. Die Jungen marschierten auf die Schmiede zu und stellten die Bahre vorsichtig ab.


  Merriman beugte sich darüber und streckte die Hand aus.


  Die Alte Dame öffnete die Augen und lächelte. Er half ihr auf die Füße. Nun trat sie auf Will zu und nahm seine beiden Hände in die ihren. »Gut gemacht, Will Stanton«, sagte sie und durch die Menge der Uralten, die sich auf dem Pfad drängten, ging ein zustimmendes Murmeln, das wie ein Wind in die Kronen der Bäume stieg.


  Die Alte Dame wandte sich nun der Schmiede zu, wo John wartend stand. Sie sagte: »Auf Eiche und auf Eisen sollen die Zeichen zusammengefügt werden.«


  »Komm, Will«, sagte John Smith. Zusammen traten sie an den Amboss. Will legte den Gürtel darauf, der von Anfang an die Zeichen getragen hatte. »Auf Eiche und auf Eisen?«, flüsterte er.


  »Aus Eisen ist der Amboss«, sagte der Schmied leise, »aus Eiche ist dessen Fuß. Der große Holzklotz, auf dem der Amboss steht, ist immer aus Eichenholz — aus der Wurzel, dem stärksten Teil eines Baumes. Hat dir nicht jemand vor kurzem von der Natur des Holzes erzählt?« Seine blauen Augen zwinkerten Will an, dann wandte er sich seiner Arbeit zu.


  Er nahm die Zeichen eins nach dem andern und verband sie miteinander. In die Mitte setzte er das Zeichen von Feuer und Wasser, an die eine Seite die Zeichen aus Bronze und Eisen, an die andere die Zeichen aus Holz und Stein. An jedem Ende befestigte er ein Stück der starken Goldkette. Er arbeitete schnell und geschickt und Will schaute zu. Die große Schar der Uralten draußen war so still wie wachsendes Gras. Außer dem Klopfen des Hammers und dem gelegentlichen Fauchen des Blasebalges hörte man nichts als das rinnende Schmelzwasser auf der Straße, das jahrhunderteweit in der Zukunft floss und doch so nah war.


  »Es ist geschafft«, sagte der Schmied endlich.


  Feierlich reichte er Will die schimmernde Kette der vereinigten Zeichen und Will blieb der Atem stehen, so schön war sie. Und als er die Kette nun hielt, fühlte er, dass ein starker wilder Strom von ihr ausging, die kraftvolle, stolze Sicherheit der Macht.


  Will war überrascht: Die Gefahr war vorbei, die Finsternis geflohen — zu welchem Zweck diente diese Macht? Immer noch verwundert ging er auf die Alte Dame zu, legte die Kette in ihre Hände und kniete vor ihr nieder.


  Sie sagte: »Es ist für die Zukunft, Will, verstehst du das nicht? Diese Kette ist das zweite der machtvollen Dinge, die so viele Jahrhunderte geschlafen haben, und sie stellen einen großen Teil unserer Macht dar. Jedes dieser machtvollen Dinge wurde zu einer anderen Zeit von einem anderen Handwerker, einem Diener des Lichts, hergestellt, um für den Tag aufbewahrt zu werden, wo es gebraucht würde. Es gibt einen goldenen Kelch, der Gral genannt; es gibt diesen Kreis der Zeichen, es gibt ein Schwert aus Kristall und eine Harfe aus Gold. Der Gral und die Zeichen sind gefunden worden und in Sicherheit, die anderen müssen wir noch suchen, neue Aufgaben für andere Zeiten. Aber wenn erst alle beisammen sind, wird sich die Finsternis zum letzten Mal erheben und ihren endgültigen und furchtbarsten Kampf um die Welt führen und wir werden die sichere Hoffnung haben, sie zu überwinden.«


  Sie hob den Kopf und überschaute die zahllose, geisterhafte Schar der Uralten. »Die Finsternis erhebt sich«, sagte sie mit tonloser Stimme und die vielen Stimmen antworteten mit einem leisen, drohenden Gemurmel: »Sechs schlagen sie zurück.«


  Dann blickte sie wieder auf Will herunter und zärtliche Fältchen bildeten sich in ihren Augenwinkeln. »Zeichensucher«, sagte sie, »durch deine Geburt und deinen Geburtstag bist du in dein Erbe eingetreten und der Kreis der Uralten wurde vollständig für jetzt und immer. Und dadurch, dass du von der Gabe des Buches Gramarye so guten Gebrauch gemacht hast, hast du eine große Aufgabe erfüllt und die Probe bestanden. Bis wir uns wieder sehen, und wir werden uns wieder sehen, bis dahin denken wir mit Stolz an dich.«


  Wieder erhob sich das Gemurmel der Menge, aber es war anders als zuvor, herzlich und zustimmend. Und die Dame neigte sich und mit ihren feinen schmalen Händen, an denen der Rosenstein schimmerte, legte sie Will die Kette um den Hals. Dann küsste sie ihn leicht auf die Stirn. Es war, als habe eine Vogelschwinge ihn sanft berührt.


  »Lebe wohl, Will Stanton«, sagte sie.


  Das Stimmengemurmel schwoll an. In einem Gewirr von Bäumen und Flammen drehte sich die Welt um Will und freudiger und lauter als je zuvor erklang die glockenklare Zaubermelodie. Sie klang und tönte in seinem Kopf und erfüllte ihn mit solchem Entzücken, dass er die Augen schloss und sich ihrer Schönheit überließ; diese Musik, das wusste er für den Bruchteil einer Sekunde, war der Geist und das Wesen des Lichts.


  Aber dann begann sie zu verblassen, sich zu entfernen, lockend und ein wenig traurig, wie es immer gewesen war, verklang sie, während das Rauschen des Wassers sie nach und nach verdrängte. Will schrie vor Kummer und öffnete die Augen.


  Er kniete im grauen toten Licht des frühen Morgens auf dem verharschten Schnee neben der Huntercombe Lane, an einer Stelle, die er nicht wieder erkannte. Kahle Bäume erhoben sich aus dem nassen, halb getauten Schnee zu beiden Seiten der Straße. Die glatte, gepflasterte Oberfläche der Straße war wieder sichtbar, nur in den Gossen rauschte das Wasser mit dem wilden Gegurgel eines Wildbaches … Die Straße war leer. Niemand war zu sehen.


  Das Gefühl des Verlustes war so stark, dass Will hätte weinen können; die große, herzliche Schar der Freunde, das Licht und der Glanz und die Feierlichkeit und die Alte Dame: Alles war entschwunden, entflohen, hatte ihn allein gelassen.


  Er legte die Hand an den Hals. Die Zeichen waren noch da. Hinter ihm sagte Merrimans tiefe Stimme: »Es ist Zeit, heimzugehen.«


  »Oh«, sagte Will traurig, ohne sich umzudrehen. »Ich bin froh, dass wenigstens Sie da sind.«


  »Das hört sich sehr fröhlich an«, sagte Merriman trocken. »Zügele deine Begeisterung, ich bitte dich.«


  Will setzte sich auf die Fersen zurück und blickte Merriman über die Schulter hinweg an. Merriman blickte mit tiefster Feierlichkeit auf ihn hinunter mit seinen dunklen Eulenaugen und plötzlich machten sich alle Gefühle, die in Wills Brust zu einer unerträglichen Last verknotet waren, Luft und lösten sich in Gelächter. Um Merrimans Mund zuckte es ein wenig. Er streckte seine Hand aus und Will rappelte sich, immer noch lachend, auf.


  »Es war nur …«, sagte Will, dann unterbrach er sich, nicht sicher, ob er nun weinte oder lachte.


  »Es war — eine Veränderung«, sagte Merriman leise. »Kannst du jetzt gehen?«


  »Natürlich kann ich gehen«, sagte Will empört. Er blickte sich um. Wo die Schmiede gewesen war, stand ein etwas verkommenes Ziegelgebäude. Unter dem Schnee waren Spuren von Pflanzkästen und Gemüsebeeten zu erkennen. Er blickte schnell auf und sah die Umrisse eines bekannten Gebäudes. »Es ist das Schloss«, sagte er.


  »Der Hintereingang«, sagte Merriman. »In der Nähe des Dorfes. Wird gewöhnlich von Lieferanten benutzt — und von Butlern.« Er lächelte Will verschmitzt zu.


  »Und hier ist wirklich einmal die alte Schmiede gewesen?«


  »Auf alten Plänen des Schlosses heißt es das ›Schmiedetor‹«, sagte er. »Historiker, die über Buckinghamshire und über Huntercombe schreiben, zerbrechen sich gern den Kopf, warum es so heißt. Sie raten immer falsch.«


  Will blickte durch die Bäume zu den hohen gotischen Kaminen und Giebeln des Schlosses hinüber. »Ist Miss Greythorne zu Hause?«


  »Ja, sie ist jetzt zu Hause. Aber hast du sie nicht in der Menge gesehen?«


  »Der Menge?« Will merkte, dass sein Mund vor Erstaunen offen stand und machte ihn schnell zu. Widersprüchliche Bilder jagten durch seinen Kopf. »Wollen Sie sagen, dass sie eine der Uralten ist?«


  Merriman zog die eine Augenbraue hoch: »Nun komm schon, Will, dein Verstand hat dir das längst gesagt.«


  »Ja … nun, doch. Aber ich wusste nie genau, welche Miss Greythorne zu uns gehörte, die eine von heute oder die von der Weihnachtsfeier. Nun, nun ja, ich glaube, ich wusste auch das.« Er blickte zaghaft zu ihm auf. »Es ist dieselbe, nicht wahr?«


  »So ist es schon besser«, sagte Merriman. »Und Miss Greythorne gab mir, während du und John Wieland Smith bei der Arbeit wart, zwei Geschenke zur Zwölften Nacht. Das eine ist für deinen Bruder Paul und das andere ist für dich.« Er zeigte Will zwei kleine Päckchen, die in etwas Seidiges eingewickelt waren, dann ließ er sie wieder unter dem Umhang verschwinden. »Das Geschenk für Paul ist sozusagen ein normales Geschenk. Mehr oder weniger. Deins ist etwas, das du erst in der Zukunft benutzen darfst, wenn dein eigenes Urteil dir sagt, dass du es brauchst.«


  »Die Zwölfte Nacht«, sagte Will. »Ist das heute?« Er blickte zum grauen Morgenhimmel auf. »Merriman, wie haben Sie es fertig gebracht, dass meine Familie mich nicht vermisst hat? Geht es meiner Mutter wirklich gut?«


  »Natürlich«, sagte Merriman. »Und du hast die Nacht schlafend im Schloss verbracht … Komm jetzt, das sind nur unwichtige Dinge. Ich kenne alle deine Fragen. Du wirst die Antworten bekommen, wenn du erst zu Hause bist, und in Wirklichkeit kennst du sie auch schon.«


  Er senkte sein Gesicht zu Will hinunter und die tiefen dunklen Augen starrten ihn zwingend wie Basiliskenaugen an: »Komm, Uralter«, sagte er leise, »erinnere dich. Du bist kein kleiner Junge mehr.«


  »Nein«, sagte Will. »Ich weiß es.«


  Merriman sagte: »Aber manchmal fühlst du, wie viel angenehmer das Leben wäre, wenn du es doch noch wärst.«


  »Manchmal«, sagte Will und grinste. »Aber nicht immer.«


  Sie wandten sich um, traten über das Rinnsal am Straßenrand hinweg und gingen zusammen die Huntercombe Lane hinunter auf das Haus der Stantons zu.



   


  Es wurde heller und ein Lichtstreifen zeigte sich vor ihnen am Horizont, dort, wo gleich die Sonne aufgehen würde. Ein dünner Nebel hing über dem Schnee zu beiden Seiten der Straße, wand sich um die kahlen Bäume und die kleinen Rinnsale. Es war ein verheißungsvoller Morgen, der dunstige, wolkenlose Himmel zeigte schon ein zartes Blau, ein Himmel, wie Huntercombe ihn schon seit langem nicht gesehen hatte. Sie gingen nebeneinander her wie alte Freunde, ohne viel zu sagen, teilten sich das Schweigen, das nicht so sehr Schweigen ist als vielmehr eine Art von stummem Gespräch. Ihre Schritte hallten auf der nackten, feuchten Straße; sonst war im Dorf nichts zu hören außer dem Lied einer Drossel und dem Geräusch von entferntem Schneeschaufeln. An der einen Seite ragten kahle Bäume empor und Will merkte, dass sie am Krähenwäldchen angekommen waren. Er schaute nach oben. Kein Laut kam aus den Bäumen oder aus den unordentlichen großen Nestern hoch oben in den nebelverhangenen Zweigen.


  »Die Krähen sind sehr still«, sagte er.


  Merriman sagte: »Sie sind gar nicht da.«


  »Nicht da? Warum nicht? Wo sind sie?«


  Merriman lächelte, ein kurzes, grimmiges Lächeln. »Wenn die Himmelhunde jagen, darf sich kein Tier und kein Vogel sehen lassen, sonst werden sie vor Angst wahnsinnig. In diesem ganzen Königreich werden die Bauern da, wo Herne mit der Wilden Jagd vorbeigekommen ist, ihre Tiere nicht mehr finden, wenn sie gestern frei herumgelaufen sind. In den alten Tagen wusste man das besser. Überall auf dem Lande wurden am Vorabend der Zwölften Nacht die Haustiere eingesperrt, für den Fall, dass die Jagd ritt.«


  »Aber was geschieht? Kommen sie um?« Trotz aller Dienste, die die Krähen der Finsternis geleistet hatten, wollte Will nicht gern glauben, dass sie alle tot waren.


  »Oh nein, nein«, sagte Merriman. »Sie sind nur zerstreut. Hierhin und dorthin durch den Himmel gehetzt, solange es den Hunden Freude macht, sie zu hetzen. Die Schicksalshunde töten keine lebenden Wesen und fressen kein Fleisch … Die Krähen werden sich schließlich wieder einfinden, erschöpft, zerzaust und entmutigt. Klügere Vögel, die nichts mit der Finsternis zu schaffen hatten, hätten sich in der vergangenen Nacht versteckt, zwischen Zweigen oder unter Giebeln, dort, wo man sie nicht sehen kann. Die es getan haben, sind unversehrt an ihrem Ort. Aber es wird eine Weile dauern, bis unsere Freunde, die Krähen, sich erholt haben. Ich glaube, sie werden dich nicht mehr belästigen, Will, aber an deiner Stelle würde ich keiner mehr trauen.«


  »Sehen Sie«, sagte Will und wies die Straße entlang. »Da sind zwei, denen man trauen kann.« Stolz schwellte seine Stimme, als die beiden Hunde der Stantons, Raq und Ci, die Straße hinunter auf sie zugestürmt kamen. Sie sprangen an Will hoch, bellten und winselten vor Freude, leckten seine Hände in einer so stürmischen Begrüßung, als wäre er einen Monat weggewesen. Will beugte sich zu ihnen, sprach zu ihnen, war eingehüllt in wedelnde Schwänze, warme keuchende Köpfe, große nasse Pfoten. »Runter, ihr Idioten«, sagte er glücklich.


  Merriman sagte sehr sanft: »Ruhig, ruhig!« Sofort beruhigten sich die Hunde, nur ihre Schwänze wedelten begeistert. Beide Tiere wandten sich einen Augenblick Merriman zu, dann trotteten sie in freundschaftlichem Schweigen an Wills Seite. Bald hatten sie die Auffahrt zum Haus erreicht, das Schaufelgeräusch wurde lauter, und als sie um die Ecke bogen, sahen sie Paul und Mr. Stanton, die dick vermummt Schnee und Blätter und Zweige von einem Kanalgitter schaufelten.


  »Na also«, sagte Mr. Stanton und lehnte sich auf seine Schaufel.


  »Hallo, Papa«, rief Will munter, lief auf ihn zu und umarmte ihn.


  Merriman sagte: »Guten Morgen.«


  »Der alte George sagte, du würdest früh auf sein«, sagte Mr. Stanton, »aber ich hätte nicht gedacht, dass es so früh sein würde. Wie ist es Ihnen nur gelungen, ihn wach zu kriegen?«


  »Ich bin von selbst wach geworden«, sagte Will. »Jawohl. Zum neuen Jahr habe ich mir vorgenommen, ein neues Blatt aufzuschlagen. Und was machst du da?«


  »Ich drehe alte Blätter um«, sagte Paul.


  »Ha, ha, ha.«


  »Das tun wir tatsächlich. Das Tauwetter kam so plötzlich, dass der Boden noch gefroren war und das Wasser nicht wegsickern konnte. Jetzt beginnen die Abflusskanäle aufzutauen, aber alles ist mit angeschwemmtem Dreck verstopft. Wie zum Beispiel das hier.« Er hob ein tropfendes Bündel auf.


  Will sagte: »Ich hole mir auch einen Spaten und helfe euch.«


  »Willst du nicht zuerst frühstücken?«, sagte Paul. »Kaum zu glauben, aber Mary macht tatsächlich Frühstück. Zum neuen Jahr werden hier offenbar lauter neue Blätter aufgeschlagen.«


  Will merkte plötzlich, dass er seit langem nichts gegessen und einen Wolfshunger hatte. »Hm«, sagte er.


  »Kommen Sie herein und frühstücken Sie mit uns oder trinken Sie wenigstens eine Tasse Tee«, sagte Mr. Stanton zu Merriman. »So früh am Morgen ist es ein kalter Weg vom Schloss bis hierher. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie ihn begleitet haben, ganz zu schweigen, dass Sie ihn für die Nacht untergebracht haben.«


  Merriman schüttelte lächelnd den Kopf, schlug den Kragen seines Gewandes hoch, das sich kaum merklich wieder in einen schweren Überzieher aus dem zwanzigsten Jahrhundert verwandelt hatte. »Vielen Dank, aber ich muss zurück.«


  »Will!«, ertönte ein Schrei und Mary kam die Auffahrt heruntergeflogen. Will ging ihr entgegen, sie rutschte aus und stieß ihn in den Magen. »War es schön im Schloss? Hast du in einem Himmelbett geschlafen?«


  »Nicht eigentlich«, sagte Will. »Aber wie geht es dir?«


  »Natürlich gut. Ich bin auf dem Pferd des alten George geritten, auf einem von Dawsons Riesenpferden, den Paradepferden. Er hat mich auf der Straße eingeholt, bald nachdem ich aus dem Haus gegangen war. Es kommt mir so vor, als wäre es lange her, nicht erst letzte Nacht.« Sie blickte Will etwas verlegen an. »Ich hätte wohl nicht hinter Max herlaufen sollen, aber alles ging so schnell und ich machte mir Sorgen, weil keine Hilfe für Mama kam — «


  »Geht es ihr denn wirklich gut?«


  »Es kommt bald alles wieder in Ordnung, sagt der Doktor. Der Knöchel ist nur verstaucht, nicht gebrochen. Aber sie wurde ohnmächtig und soll eine Woche oder so liegen bleiben. Sie ist ganz munter, du wirst es ja sehen.«


  Will blickte die Auffahrt hinunter. Paul, Merriman und sein Vater standen lachend und plaudernd beieinander. Vielleicht war sein Vater doch zu der Ansicht gekommen, dass der Butler Lyon ein guter Kerl war und nicht nur ein feudales Relikt.


  Mary sagte: »Es tut mir Leid, dass du dich im Wald verirrt hast. Es war meine Schuld. Du und Paul, ihr müsst ziemlich dicht hinter mir gewesen sein. Nur gut, dass der alte George schließlich wusste, wo alle waren. Der arme Paul, er hat sich schreckliche Sorgen gemacht, als du auch noch weg warst.« Sie kicherte, versuchte dann, ein zerknirschtes Gesicht zu machen, was ihr aber nicht gelingen wollte.


  »Will!« Paul kam aufgeregt auf sie zugelaufen. »Sieh doch mal!


  Miss Greythorne sagt, ich könnte sie für immer geliehen haben, die Gute — sieh doch nur!« Sein Gesicht war vor Freude gerötet. Das Päckchen, das Merriman gebracht hätte, war jetzt geöffnet und Will entdeckte darin die alte Flöte aus dem Schloss.


  Lächelnd blickte er zu Merriman auf. Die dunklen Augen waren ernst auf ihn gerichtet und Merriman hielt ihm das zweite Päckchen hin. »Dies schickt die Schlossherrin für dich.«


  Will öffnete die Hülle. Darin lag ein kleines glänzendes Jagdhorn, das Metall war vor Alter ganz dünn. Wills Blick hob sich schnell zu Merrimans Gesicht und senkte sich dann wieder.


  Mary hüpfte lachend umher. »Los, Will, blas mal drauf. Das wird man bis Windsor hören. Los!«


  »Später«, sagte Will. »Ich muss es erst lernen. Bitte, danken Sie Miss Greythorne sehr in meinem Namen«, sagte er zu Merriman.


  Merriman neigte den Kopf. »Jetzt muss ich aber gehen«, sagte er.


  Roger Stanton sagte: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen für all Ihre Hilfe sind. Für alles — während dieses schrecklichen Wetters — und die Kinder — Sie waren wirklich ganz außergewöhnlich — « Die Worte gingen ihm aus, aber er schüttelte Merrimans Hand mit einer solchen Herzlichkeit, dass Will dachte, er würde nie mehr aufhören.


  Das gefurchte, scharf geschnittene Gesicht wurde weich; Merriman sah erfreut und ein wenig überrascht aus. Er lächelte und nickte, sagte aber nichts. Auch Paul und Mary gaben ihm die Hand. Dann lag Wills Hand in seinem festen Griff, er spürte einen schnellen Händedruck und ein kurzer, eindringlicher Blick traf ihn aus den tiefen dunklen Augen. Merriman sagte: »Au revoir, Will.«


  Er hob die Hand zum Gruß und schritt davon, die Straße hinunter. Will ging ihm zögernd nach. Mary sagte, an seiner Seite hüpfend: »Hast du vorige Nacht die Wildgänse gehört?«


  »Gänse?«, sagte Will barsch. Er hatte nicht richtig zugehört. »Gänse? Bei dem Sturm?«


  »Was für ein Sturm?«, fragte Mary und gleich plapperte sie weiter: »Wildgänse, es müssen tausende gewesen sein. Wahrscheinlich sind sie auf der Wanderung. Wir haben sie nicht gesehen — aber dieser tolle Lärm, zuerst kam dieses Gekrächz von den verrückten Krähen aus dem Wäldchen und dann lange, lange so eine Art Kläffen am Himmel. Ganz hoch oben. Es war schaurig schön.«


  »Ja«, sagte Will, »ja, das muss es gewesen sein.«


  »Du schläfst ja noch halb«, sagte Mary entrüstet und hüpfte bis zum Ende der Auffahrt hinunter. »Mein Gott! Will! Schau doch!«


  Sie hatte hinter einem Baum unter den Resten einer Schneewehe etwas entdeckt. Will kam herbei und sah zwischen dem nassen Unterholz die große Karnevalsmaske mit den Eulenaugen, dem Menschengesicht, dem Hirschgeweih. Er schaute und schaute und konnte kein Wort herausbringen. Der Kopf war unversehrt, bunt und trocken, wie er immer gewesen war und immer sein würde. So hatte er Herne den Jäger vor sich am Himmel gesehen und doch war es anders gewesen.


  Immer noch starrte er, ohne zu sprechen.


  »Nein, so was«, sagte Mary fröhlich. »Du hast aber Glück, dass sie dort stecken geblieben ist. Mama wird sich auch freuen. Sie war wieder bei Bewusstsein, als das Wasser so plötzlich stieg. Ihr wart natürlich nicht da. Das Wasser überschwemmte das ganze Erdgeschoss und aus dem Wohnzimmer wurden viele Sachen weggespült, bevor wir es merkten. Auch der Kopf war dabei — Mama war ganz traurig, weil sie wusste, dass du es auch sein würdest. Nein, sieh dir das an, so was — «


  Immer noch munter plaudernd betrachtete sie den Kopf näher, aber Will hörte nicht mehr zu. Der Kopf lag ganz nah an der Gartenmauer, die immer noch unter dem Schnee lag, aber an beiden Seiten schon wieder zum Vorschein kam. Und auf der Schneewehe an der Außenseite, die die Böschung zur Straße bedeckte und das Rinnsal in der Gosse überragte, waren Spuren zu sehen.


  Es waren die Hufspuren eines Pferdes, das hier angehalten und gewendet hatte und über den Schnee davongaloppiert war. Aber es waren nicht die Abdrücke gewöhnlicher Hufeisen, es waren Kreise, die durch ein Kreuz gevierteilt wurden: die Abdrücke der Hufeisen, mit denen John Wieland Smith ganz zu Anfang die weiße Stute des Lichts beschlagen hatte.


  Will betrachtete die Abdrücke und die Karnevalsmaske und schluckte. Er ging bis zum Ende der Auffahrt und blickte die Huntercombe Lane hinunter; er konnte Merrimans Rücken noch sehen, seine hohe, dunkel gekleidete Gestalt, die sich immer mehr entfernte. Dann sträubte sich sein Haar und seine Pulse standen still, denn hinter ihm erklang ein Ton, so süß, dass es in der scharfen Luft dieses grauen, kalten Morgens unfassbar schien. Es war der weiche, liebliche, sehnsuchtsvolle Ton der alten Flöte aus dem Schloss; Paul hatte nicht widerstehen können und versuchte sich darauf. Er spielte wieder einmal »Greensleves«. Die elfische, zauberhafte Melodie wiegte sich auf der stillen Morgenluft; Will sah, wie Merriman den buschigen weißen Kopf hob, aber er hielt den Schritt nicht an.


  Während Will immer noch dastand, der Musik lauschte und die Straße entlangblickte, sah er, wie die Bäume und der Nebel und das Stück Straße, auf das Merriman zuging, in einer Weise zu zittern und zu schwanken begannen, die er schon kannte. Und dann sah er, wie das große Tor Gestalt annahm, so wie er es auf dem offenen Abhang und im Schloss gesehen hatte: Die hohen, geschnitzten Flügel, die aus der Zeit herausführten, standen allein und aufrecht auf dem Alten Weg, der jetzt die Huntercombe Lane hieß. Ganz langsam öffneten sie sich. Die Musik in Wills Rücken brach ab, Paul lachte und sprach unverständliche Worte — aber die Musik in Wills Kopf hörte nicht auf zu klingen, es war jetzt die zauberhafte Glockenmelodie, die immer das Öffnen des Tores begleitete und bei jedem großen Wechsel im Leben eines Uralten erklang. Will ballte die Fäuste, er sehnte sich danach, dem süßen lockenden Ton zu folgen, der der Raum zwischen Wachen und Träumen, zwischen gestern und morgen, zwischen Erinnerung und Vorstellung war.


  Allmählich entfernte sich die Musik, verhallte, während draußen auf dem Alten Weg Merrimans hohe Gestalt, jetzt wieder umweht von dem blauen Umhang, durch das Tor trat. Hinter ihm schwangen die hohen, schweren, geschnitzten Eichenflügel langsam zusammen und schlossen sich schließlich leise. Jetzt erst war das letzte Echo der Zaubermelodie verklungen und das Tor war verschwunden.


  In einem Schwall gelb-weißen Lichtes ging die Sonne über Huntercombe und dem Themsetal auf.


  Greenwitch
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  Kapitel 1


  Nur eine Zeitung brachte die Geschichte in Einzelheiten. Unter der Schlagzeile: SCHÄTZE AUS DEM MUSEUM GESTOHLEN! war da zu lesen:


  Mehrere keltische Kunstgegenstände wurden gestern aus dem Britischen Museum gestohlen, einer davon besaß einen Wert von mehr als 50 000 Pfund. Nach Aussagen der Polizei scheint der Diebstahl nach einem ausgeklügelten und bis jetzt nicht enträtselten Plan durchgeführt worden zu sein. Keine der Alarmvorrichtungen war abgeschaltet, die Vitrinen, in denen sich die gestohlenen Gegenstände befunden hatten, wurden nicht beschädigt, es sind bis zur Stunde keine Spuren eines Einbruchs entdeckt worden.


  Unter den fehlenden Gegenständen befinden sich ein goldener Kelch, drei edelsteinbesetzte Broschen und eine Bronzeschnalle. Der Kelch, bekannt als der Gral von Trewissick, wurde erst im vergangenen Sommer vom Museum erworben: Drei Kinder hatten ihn unter dramatischen Umständen in einer Höhle in Cornwall entdeckt. Der Wert des Kelches wurde mit 50 000 Pfund angegeben, aber ein Sprecher des Museums teilte gestern Abend mit, dass der wahre Wert unschätzbar sei, da sich auf der Außenseite einzigartige Inschriften befänden, die bis jetzt noch von keinem Gelehrten entziffert worden seien.


  Der Sprecher fügte hinzu, das Museum richte an die Diebe die dringende Bitte, den Kelch in keiner Weise zu beschädigen. Für die Rückgabe wird eine hohe Belohnung ausgesetzt. »Der Kelch stellt ein außergewöhnliches geschichtliches Dokument von einem noch nie da gewesenen Wert für die gesamte Keltenforschung dar«, sagte der Sprecher, »seine Bedeutung für die Wissenschaft ist weit größer als sein eigentlicher Wert.«


  Lord Clare, Kurator des Britischen Museums, äußerte gestern Abend, dass der Kelch —


  »Leg endlich die Zeitung weg!«, sagte Simon gereizt. »Du hast es schon fünfzigmal gelesen — es hilft alles nichts.«


  »Das kann man nie wissen«, sagte sein jüngerer Bruder, faltete die Zeitung zusammen und stopfte sie in seine Tasche. »Es könnte ein verborgener Hinweis drin sein.«


  »Nichts ist verborgen«, sagte Jane traurig. »Es ist nur zu deutlich.«


  Mit hängenden Köpfen standen sie nebeneinander auf dem glänzenden Boden der Museumsgalerie vor der Vitrine, die im Mittelpunkt der Galerie stand und höher angebracht war als die Reihen gleich großer Schaukästen um sie herum. Sie war leer bis auf einen schwarzen Holzsockel, auf dem — das war klar zu sehen — etwas ausgestellt gewesen war. Auf einem feinen silbernen Schildchen auf dem Sockel waren die Worte eingraviert: Goldener Kelch eines unbekannten keltischen Künstlers, wahrscheinlich sechstes Jahrhundert. Gefunden in Trewissick, Süd-Cornwall. Geschenk von Simon, Jane und Barnabas Drew.


  »Wie viel Mühe hat es gekostet, als Erste dort zu sein«, sagte Simon, »und jetzt sind sie einfach gekommen und haben ihn geklaut. Aber ich hab das ja schon immer befürchtet.«


  Barney sagte: »Das Schlimmste ist, dass wir niemandem sagen können, wer es getan hat.«


  »Wir könnten es versuchen«, sagte Jane.


  Simon legte den Kopf auf die Seite und sah sie an. »Bitte, mein Herr, wir können Ihnen sagen, wer den Gral bei hellem Tageslicht und ohne ein Schloss aufzubrechen gestohlen hat. Es waren die Mächte der Finsternis!«


  »Nun lauf schon, mein Junge«, fuhr Barney fort, »und erzähl deine Märchen anderswo!«


  »Ihr habt wohl Recht«, sagte Jane. Sie zupfte zerstreut an ihrem Pferdeschwanz. »Aber wenn es dieselben waren, hat sie vielleicht jemand gesehen. Dieser grässliche Mr Hastings — «


  »Damit werden wir kein Glück haben. Großonkel Merry hat gesagt, dass Hastings sich verändert. Wisst ihr noch? Er hätte weder denselben Namen noch dasselbe Gesicht. Er tritt in verschiedenen Gestalten auf und zu verschiedenen Zeiten.«


  »Ich wüsste gern, ob Großonkel Merry etwas darüber weiß«, sagte Barney. Er starrte auf den Glaskasten und den kleinen, einsamen schwarzen Sockel in seinem Innern.


  Zwei ältere Damen traten neben sie. Die eine trug als Hut einen gelben Blumentopf, die andere eine Pyramide aus rosa Blüten. »Der Aufseher hat gesagt, dass sie ihn hier weggenommen haben«, sagte die eine zur andern. »Stell dir das vor! Und so viele andere Vitrinen drum herum.«


  »Ts-ts-ts«, machte die andere Dame voller Befriedigung. Dann gingen sie weiter. Barney beobachtete gedankenverloren, wie sie mit hallenden Schritten durch die hohe Galerie gingen. Sie blieben vor einem Schaukasten stehen, über den sich gerade eine langbeinige Gestalt beugte. Barney erstarrte. Er spähte zu dieser Gestalt hinüber.


  »Wir müssen unbedingt etwas unternehmen«, sagte Simon.


  Jane fragte: »Aber wo fangen wir an?«


  Die hohe Gestalt richtete sich auf, um den Damen mit Hut vor dem Schaukasten Platz zu machen. Sie neigte höflich den Kopf und das Licht verfing sich in einem wilden weißen Haarschopf.


  Simon sagte: »Wie sollte Großonkel Merry etwas davon wissen — er ist doch gar nicht in England. Er ist für ein Jahr von Oxford beurlaubt. Sab — oder wie das heißt.«


  »Sabbatjahr (Studienjahr, in dem Professoren und Dozenten von ihren Lehrverpflichtungen an der Universität befreit sind, um ungestört forschen zu können)«, sagte Jane. »Er ist in Athen. Und nicht mal eine Weihnachtskarte hat er geschickt.«


  Barney hielt den Atem an. Während die sensationslüsternen Damen weitergingen, wandte sich der große weißhaarige Mann einem Fenster zu; seine Adlernase, sein hohläugiges Profil waren unverkennbar. Barney stieß einen Schrei aus. »Gumerry!«


  Während er über den Boden davonschlitterte, liefen Simon und Jane verdutzt hinter ihm her.


  »Großonkel Merry!«


  »Guten Morgen!«, sagte der große Mann freundlich. »Aber Mama sagte, du wärst in Griechenland.«


  »Ich bin zurückgekommen.«


  »Hast du gewusst, dass jemand den Gral stehlen würde?«, sagte Jane.


  Ihr Großonkel hob die struppigen weißen Augenbrauen, sagte aber nichts.


  Barney sagte einfach: »Was werden wir tun?«


  »Ihn zurückholen«, sagte Großonkel Merry.


  »Sie sind es doch gewesen«, sagte Simon niedergeschlagen. »Die andere Seite? Die Mächte der Finsternis?«



  »Natürlich.«


  »Warum haben sie die anderen Sachen genommen, die Broschen und das andere?«


  »Damit es nach richtigem Diebstahl aussieht«, sagte Jane.


  Großonkel Merry nickte. »Es war gut überlegt. Sie haben die wertvollsten Dinge genommen. Die Polizei wird glauben, dass sie einfach hinter dem Gold her waren.« Er betrachtete den leeren Schaukasten. Dann hob er plötzlich den Blick, und jeder der drei musste wie gebannt in die tief liegenden dunklen Augen schauen, in denen ein Licht glomm wie ein Feuer, das niemals erlischt.


  »Aber ich weiß, dass sie nur den Gral haben wollten«, sagte Großonkel Merry. »Er soll ihnen den Weg zu etwas anderem weisen. Ich weiß, was sie beabsichtigen, und ich weiß, dass sie um jeden Preis daran gehindert werden müssen. Und da ihr den Gral gefunden habt, fürchte ich sehr, dass ich dabei wieder eure Hilfe brauchen werde — und das wird viel früher sein, als ich erwartet hatte.«


  »Unsere Hilfe«, sagte Jane zögernd.


  »Prima«, sagte Simon.


  Barney sagte: »Warum haben sie den Gral gerade jetzt gestohlen? Bedeutet das, dass sie das verlorene Manuskript gefunden haben, das den Schlüssel zu der Geheimschrift auf dem Gral enthält?«


  »Nein«, sagte Großonkel Merry. »Das ist noch nicht geschehen.«


  »Aber warum dann — «


  »Ich kann es dir nicht erklären, Barney.« Er schob die Hände in die Taschen und zog die knochigen Schultern hoch. »Die Sache hat mit Trewissick zu tun und auch mit diesem Manuskript. Aber es ist auch Teil von etwas weit Größerem, von dem ich euch nichts sagen darf. Ich kann euch nur bitten, mir zu vertrauen, so wie ihr mir schon einmal vertraut habt während der lang anhaltenden Schlacht zwischen den Mächten des Lichts und denen der Finsternis — und ich bitte euch, mir zu helfen, wenn ihr euch dazu imstande fühlt, auch wenn ihr nicht ganz versteht, was ihr tut.«


  Barney strich sich die flachsfarbene Stirnlocke aus den Augen und sagte ruhig: »Ist in Ordnung.«


  »Natürlich wollen wir helfen«, sagte Simon eifrig.


  Jane sagte nichts. Ihr Großonkel schob seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und sah sie an.


  »Jane«, sagte er sanft, »es besteht überhaupt kein Grund, irgendeinen von euch in diese Sache hineinzuziehen, wenn er Bedenken hat.«


  Jane schaute in das von tiefen Furchen geprägte Gesicht, das sie so sehr an die strengen Statuen erinnerte, an denen sie bei ihrem Weg durch das Museum vorbeigekommen waren. »Du weißt, dass ich keine Angst habe«, sagte sie. »Nun, ein bisschen Angst habe ich schon, aber ich bin eher aufgeregt. Es ist nur — wenn irgendeine Gefahr für Barney besteht, dann finde ich — ich weiß, dass er mich jetzt anschreien wird, aber er ist jünger als wir und wir sollten — «


  Barney lief rot an. »Jane!«


  »Es hat gar keinen Zweck zu brüllen«, sagte sie mit Nachdruck, »wenn dir irgendetwas passiert, dann sind wir verantwortlich, Simon und ich.«


  »Die finsteren Mächte werden keinen von euch anrühren«, sagte Großonkel Merry ruhig. »Ihr werdet geschützt. Macht euch keine Sorgen. Ich verspreche es euch. Nichts, was mit Barney geschehen sollte, wird ihm schaden können.«


  Sie lächelten einander an.


  »Ich bin kein Baby!« Barney stampfte vor Wut mit dem Fuß.


  »Hör auf«, sagte Simon. »Niemand hat das behauptet.« Großonkel Merry sagte: »Wann sind Osterferien, Barney?«


  Es entstand eine kurze Pause.


  »Ich glaube, am fünfzehnten fangen sie an«, sagte Barney mürrisch.


  »Das stimmt«, sagte Jane. »Simons Ferien fangen etwas früher an, aber wir haben alle etwa eine Woche gleichzeitig frei.«


  »Bis dahin ist es noch eine gute Weile hin«, sagte Großonkel Merry.


  »Zu spät?« Sie schauten ihn ängstlich an.


  »Nein, ich denke nicht… Gibt es einen Grund, weshalb ihr drei diese Woche nicht mit mir in Trewissick verbringen könntet?«


  »Nein.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Keinen wichtigen Grund. Ich wollte eigentlich zu einer Art Ökologietagung, aber da kann ich mich wieder abmelden…« Simons Stimme verlor sich, als er an das kleine Dorf in Cornwall dachte, wo sie den Gral gefunden hatten. Welches Abenteuer auch jetzt auf sie wartete, es hatte dort begonnen, in einer Höhle tief in den Klippen, unter Felsen über der See. Und im Mittelpunkt des Geschehens würde wie damals und wie immer auch jetzt Großonkel Merry stehen, Professor Merriman Lyon, die geheimnisvollste Gestalt in ihrem Leben, die auf eine unbegreifliche Weise in den langen Kampf der Mächte des Lichts mit den Mächten der Finsternis um die Herrschaft über die Welt verwickelt war.


  »Ich werde mit euren Eltern sprechen«, sagte der Großonkel.


  »Warum wieder Trewissick?«, sagte Jane. »Werden die Diebe den Gral dorthin bringen?«


  »Vielleicht.«


  »Nur eine Woche«, sagte Barney und starrte nachdenklich auf den leeren Schaukasten. »Das ist nicht lange für eine solche Aufgabe. Wird das wirklich genügen?«


  »Es ist nicht lang«, sagte Großonkel Merry. »Aber es muss genügen.«



   


  Will zog einen Grashalm aus seinem Röhrchen, setzte sich auf einen Stein vor dem Gartentor und fing an, niedergeschlagen daran zu knabbern. Die Aprilsonne glänzte auf dem frischen grünen Laub der Linden, eine Drossel sang irgendwo ihre fröhliche Melodie, die sich wie ein Echo immer wiederholte. Flieder und Goldlack füllten den Morgen mit ihrem Duft. Will seufzte. All diese Freuden eines Frühlings in Buckinghamshire waren ja gut und schön, aber er hätte sie mehr genossen, wenn er einen Gefährten für die Osterferien gehabt hätte. Die Hälfte der großen Familie war zwar noch zu Hause, aber der ihm nächste Bruder James verbrachte die Woche in einem Pfadfinderlager, und Mary, die im Alter vor ihm kam, war zu Verwandten nach Wales gefahren, um sich von ihrem Mumps zu erholen. Die anderen waren mit langweiligen, »erwachseneren« Dingen beschäftigt. Das war das Schlimme daran, wenn man das jüngste von neun Kindern war: Alle Geschwister schienen zu schnell erwachsen zu werden.


  In einer Hinsicht allerdings war er, Will Stanton, viel älter als alle seine Geschwister, älter als jedes menschliche Wesen. Aber nur er wusste von dem großen Abenteuer, in dessen Verlauf ihm an seinem elften Geburtstag offenbart worden war, dass er der Letztgeborene der Uralten war, der Wächter des Lichts, deren Aufgabe es nach unverrückbaren Gesetzen war, die Welt gegen die aufsteigende Macht der Finsternis zu verteidigen. Nur er wusste es — aber weil er auch ein gewöhnlicher Junge war, dachte er jetzt nicht daran.


  Raq, einer der Haushunde, stieß seine feuchte Nase in Wills Hand. Will liebkoste die hängenden Ohren. »Eine ganze Woche«, sagte er zu dem Hund. »Was sollen wir machen? Fischen gehen?«


  Die Ohren zuckten, die Nase zog sich aus der Hand. Aufrecht und gespannt, wandte sich Raq der Straße zu. Gleich darauf hielt ein Taxi vor dem Gartentor: nicht das vertraute, zerbeulte Auto, das als Dorftaxi diente, sondern ein glänzendes, »professionelles« Gefährt aus der drei Kilometer entfernten Stadt. Der Mann, der ausstieg, war klein, hatte eine beginnende Glatze und wirkte ziemlich zerknittert. Er trug einen Regenmantel und in der Hand eine große, formlose Reisetasche. Er bezahlte die Taxe, blieb auf einem Fleck stehen und schaute Will an.


  Neugierig sprang Will auf und trat ans Tor. »Guten Morgen!«, sagte er.


  Der Mann stand eine Weile mit ernstem Gesicht da, dann grinste er. »Du bist Will«, sagte er. Er hatte ein glattes, rundes Gesicht mit runden Augen wie ein kluger Fisch.


  »Stimmt«, sagte Will.


  »Der jüngste Stanton. Der siebente Sohn. Da bist du mir um einen Punkt überlegen — ich war nur der sechste.«


  Seine Stimme war sanft und ein wenig heiser und er sprach mit einem seltsamen mittelatlantischen Akzent. Die Vokale waren amerikanisch, aber die Intonation war englisch. Will lächelte mit höflichem Unverständnis.


  »Dein Vater war der siebente Sohn in seiner Familie«, sagte der Mann im Regenmantel. Er grinste wieder und dabei bildeten sich Fältchen in den Winkeln seiner runden Augen. Dann streckte er die Hand aus. »Hallo. Ich bin dein Onkel Bill.«


  »Nein, da bin ich platt«, sagte Will. Er schüttelte die Hand.


  Onkel Bill, dessen Namen er trug. Der Lieblingsbruder seines Vaters, der vor vielen, vielen Jahren nach Amerika ausgewandert war und dort ein erfolgreiches Unternehmen gegründet hatte — Tonwaren — das war es doch? Will konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben; jedes Jahr bekam er ein Weihnachtsgeschenk von seinem unbekannten Onkel Bill, der auch sein Patenonkel war, und daraufhin schrieb er jedes Jahr einen ausführlichen Brief, in dem er sich bedankte, aber seine Briefe waren nie beantwortet worden.


  »Du bist aber groß geworden«, sagte Onkel Bill, während sie auf das Haus zugingen, »als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du ein schreiendes Bündel in einem Gitterbettchen.«


  »Du hörst dich an wie ein Amerikaner«, sagte Will. »Kein Wunder«, sagte Onkel Bill. »Das war ich während der letzten zehn Jahre auch.«


  »Du hast meine Weihnachtsbriefe nie beantwortet.«



  »Hat dich das gekränkt?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie lachten beide, und Will kam zu dem Schluss, dass dieser Onkel in Ordnung war. Dann waren sie im Haus und sein Vater kam die Treppe herunter; mit fassungslosem Gesicht blieb er stehen.


  »Billy!«


  »Roger!«


  »Mein Gott«, sagte Wills Vater, »was ist denn mit deinem Haar passiert?«


  Das Wiedersehen mit lange abwesenden Verwandten braucht Zeit, besonders in großen Familien. Es dauerte Stunden. Will vergaß ganz, dass er betrübt gewesen war, weil er keine Spielgefährten hatte. Bis zum Mittag hatte er erfahren, dass sein Onkel Bill und seine Tante Fran nach England gekommen waren, um die Töpfereien in Staffordshire und das Porzellanerdegebiet in Cornwall zu besuchen, wo sie irgendwelche verzwickten angloamerikanischen Geschäfte abzuwickeln hatten. Er hatte alles über ihre beiden erwachsenen Kinder erfahren, die im Alter seines ältesten Bruders Stephen zu sein schienen, und man hatte ihm mehr über den Staat Ohio und die Porzellanbranche erzählt, als er eigentlich wissen wollte. Onkel Bill war ganz gewiss ein wohlhabender Mann, aber seit er vor zwanzig Jahren nach Amerika ausgewandert war, hatte er England erst zweimal wieder besucht. Will gefielen die zwinkernden runden Augen des Onkels und seine trockene, heisere Stimme. Er war gerade zu der Überzeugung gekommen, dass sich die Aussichten für seine Ferien sehr verbessert hatten, als sich herausstellte, dass Onkel Bill nur eine Nacht bleiben würde. Er hatte am folgenden Tag geschäftlich in London zu tun und wollte danach nach Cornwall weiterreisen, um dort seine Frau zu treffen. Wills Stimmung sank wieder.


  »Ich habe Freunde, die mich im Auto mit nach Cornwall nehmen. Aber ich will euch etwas sagen: Frannie und ich werden auf dem Rückweg in die Staaten vorbeikommen und ein paar Tage bei euch bleiben — das heißt, wenn ihr uns haben wollt.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Wills Mutter. »Nach zehn Jahren und ungefähr drei Briefen kommst du uns mit mickrigen vierundzwanzig Stunden nicht davon, mein Junge.«


  »Er hat mir jede Weihnachten Geschenke geschickt«, sagte Will.


  Onkel Bill grinste ihn an. »Alice«, sagte er plötzlich, an Mrs Stanton gewandt, »Will hat doch diese Woche schulfrei und nichts Besonderes vor. Lass mich ihn doch mit nach Cornwall nehmen. Am Ende der Woche könnte ich ihn in den Zug nach Hause setzen. Wir haben eine Wohnung gemietet, in der viel mehr Platz ist, als wir brauchen. Und dieser Freund erwartet ein paar Neffen, die, glaube ich, in Wills Alter sind.«


  Will unterdrückte einen Freudenschrei und sah seine Eltern flehend an. Die legten das Gesicht in ernste Falten und begannen das bekannte Duett:


  »Nun, das ist wirklich sehr freundlich — «


  »Wenn du glaubst, dass er dir nicht lästig — «


  »Er würde bestimmt gern — «


  »Aber wird Frannie nicht — «


  Onkel Bill zwinkerte Will zu. Will ging nach oben und fing an, seinen Rucksack zu packen. Er steckte fünf Paar Socken hinein, fünfmal Unterwäsche, sechs Hemden, einen Pullover und einen Sweater, zwei kurze Hosen und eine Taschenlampe. Dann fiel ihm ein, dass sein Onkel erst am nächsten Tag abreiste, aber es schien sinnlos, alles wieder auszupacken. Er ging nach unten, der Rucksack baumelte auf seinem Rücken wie ein zu prall aufgeblasener Fußball.


  Seine Mutter sagte: »Also Will, wenn du wirklich gern möchtest — «


  »Auf Wiedersehen, Will«, sagte sein Vater.


  Onkel Bill lachte. »Verzeihung«, sagte er, »könnte ich mal telefonieren?«


  »Ich zeig dir, wo.« Will führte ihn in die Diele hinaus. »Es ist doch nicht zu viel?«, fragte er und betrachtete zweifelnd den prallen Rucksack.


  »Ist in Ordnung.« Sein Onkel drehte schon die Wählscheibe. »Hallo? Hallo Merry. Alles klar? Gut. Nur noch eins. Ich bringe meinen jüngsten Neffen mit. Er hat nicht viel Gepäck« — er grinste Will an —, »ich wollte mich nur vergewissern, ob wir nicht vielleicht in einem schicken kleinen Zweisitzer fahren… ha, ha. Nein, es würde nicht zu dir passen… okay, wunderbar, bis morgen.« Er hängte auf.


  »Alles in Ordnung, Kumpel«, sagte er zu Will. »Wir fahren morgen früh um neun ab. Würde dir das passen, Alice?« Mrs Stanton kam gerade mit dem Tablett durch die Diele.


  »Ausgezeichnet«, sagte sie.


  Seit dem Telefongespräch hatte Will ganz still dagestanden.


  »Merry«, sagte er langsam. »Das ist ein ungewöhnlicher Name.«


  »Ja, nicht wahr?«, sagte sein Onkel. »Es ist auch ein ungewöhnlicher Mensch. Er lehrt in Oxford. Ein brillanter Kopf, aber wohl auch etwas seltsam — sehr scheu, er meidet Gesellschaft. Aber er ist sehr zuverlässig«, fügte er hastig, an Mrs Stanton gewandt, hinzu. »Und ein ausgezeichneter Fahrer.«


  »Was ist nur los, Will?«, sagte seine Mutter. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Stimmt was nicht?«



  »Es ist nichts«, sagte Will. »O nein, überhaupt nichts.«



   


  Simon, Jane und Barney tauchten, mit Koffern, Tragetaschen, Regenmänteln und Taschenbüchern beladen, aus dem Bahnhof von St. Austell auf. Die vielen Menschen, die aus dem Londoner Zug ausgestiegen waren, verschwanden in Autos, Bussen und Taxis.


  »Er hat doch gesagt, dass er uns hier abholt?«



  »Natürlich.«


  »Er hat sich ein bisschen verspätet. Das ist alles.«



  »Großonkel Merry verspätet sich nie.«


  »Wir sollten uns erkundigen, wo der Bus nach Trewissick abfährt, für alle Fälle.«


  »Nein, da ist er. Ich sehe ihn. Ich hab doch gesagt, dass er nie zu spät kommt.«


  Barney sprang auf und ab und winkte. Dann hielt er inne. »Aber er ist nicht allein. Ein Mann ist bei ihm.« Ein leiser Ton von Empörung lag jetzt in seiner Stimme. »Und ein Junge.«


   


  Ein Auto hupte gebieterisch einmal, zweimal, dreimal vor dem Haus der Stantons.


  »Los geht’s«, sagte Onkel Bill, ergriff seine Reisetasche und Bills Rucksack.


  Will gab seinen Eltern einen hastigen Abschiedskuss. Er schwankte beinahe unter der Riesentüte mit Butterbroten, Thermosflaschen und kalten Getränken, die seine Mutter ihm in den Arm schob.


  »Benimm dich«, sagte sie.


  »Ich glaube nicht, dass Merry aus dem Wagen steigen wird«, sagte Bill zu ihr, während sie die Auffahrt hinuntergingen. »Er ist sehr scheu, nimm einfach keine Notiz von ihm. Aber er ist ein guter Freund. Er wird dir gefallen, Will.«


  Will sagte: »Das glaube ich bestimmt.«


  Am Ende der Auffahrt wartete ein riesiger alter Daimler. »Hm, hm«, sagte Wills Vater beeindruckt.


  »Und ich habe mir Sorgen gemacht, ob wir Platz genug hätten!«, sagte Bill. »Ich hätte mir denken können, dass er so was wie das hier fährt. Also, auf Wiedersehn, Leute. Komm Will, du kannst vorn einsteigen.«


  Begleitet von guten Wünschen und Ermahnungen, kletterten sie in den ehrwürdigen Wagen; eine hohe, in einen Schal gehüllte Gestalt hing gebückt über dem Steuer, obenauf saß eine schreckliche haarige braune Mütze.


  »Merry«, sagte Onkel Bill, während der Wagen anfuhr, »dies ist mein Neffe und Patensohn Will Stanton — Merriman Lyon.«


  Der Fahrer warf mit einem Ruck die scheußliche Mütze zur Seite und ein wilder Schopf zerzauster weißer Haare entfaltete sich nach allen Richtungen. Umschattete dunkle Augen richteten sich aus einem herrischen, adlernasigen Profil seitwärts auf Will.


  »Ich grüße dich, Uralter«, sagte eine vertraute Stimme in Wills Kopf.


  »Es ist wunderbar, dich wiederzusehen«, sagte Will stumm und glücklich.


  »Guten Morgen, Will Stanton«, sagte Merriman. »Guten Morgen, Sir«, sagte Will.



   


  Während der Fahrt von Buckinghamshire nach Cornwall fand eine ausgiebige Unterredung statt, besonders nach dem Mittagsimbiss, als Onkel Bill eingeschlafen war und während der restlichen Fahrt friedlich schlummerte.


  Schließlich sagte Will: »Und Simon und Jane und Barney haben überhaupt keine Ahnung, dass die finsteren Mächte den Diebstahl des Grals so geplant haben, dass er mit dem Fest der Greenwitch zusammenfällt?«


  »Sie haben noch nie von der Greenwitch gehört«, sagte Merriman. »Es wird dein Vorrecht sein, ihnen davon zu erzählen. Natürlich so ganz nebenbei.«


  »Hm«, sagte Will. Er dachte an etwas anderes. »Mir wäre viel wohler, wenn ich wüsste, in welcher Gestalt die finsteren Mächte auftreten werden.«


  »Das ist ein altes Problem. Und ohne Lösung.« Merriman zog die eine struppige Augenbraue hoch und sah Will von der Seite an. »Wir müssen abwarten und die Augen offen halten. Und ich glaube, wir werden nicht lange warten…«


  Ziemlich spät am Nachmittag brummte der Daimler vornehm auf den Vorplatz des Bahnhofs von St. Austell in Cornwall. Will erblickte den Jungen, der ein wenig älter als er sein mochte, inmitten eines kleinen Berges von Gepäckstücken. Er trug einen Schulblazer und auf dem Gesicht den Ausdruck etwas verlegener Autorität; daneben stand ein Mädchen, das etwa gleich groß und dessen langes Haar zu einem Pferdeschwanz aufgebunden war. Ihr Gesicht zeigte einen bekümmerten Ausdruck. Ein kleiner Junge mit dichtem, fast weißem Haar saß gelassen auf einem Koffer und beobachtete ihr Näherkommen.


  »Wenn sie nichts von mir wissen«, sagte er in der Gedankensprache der Uralten zu Merriman, »dann werden sie mich wahrscheinlich gar nicht mögen.«


  »Das mag wohl sein«, sagte Merriman. »Aber unsere Gefühle sind ohne jede Bedeutung, verglichen mit der Dringlichkeit unserer Aufgabe.«


  Will seufzte. »Halte Ausschau nach der Greenwitch«, sagte er.


  Kapitel 2


  »Ich denke, dich bringen wir hier unter, Jane«, sagte Merriman, indem er eine Schlafzimmertür öffnete. Er musste sich bücken, um hindurchzugehen. »Sehr klein, aber die Aussicht ist schön.«


  »Oh«, sagte Jane entzückt. Das Zimmerchen war weiß gestrichen, hatte fröhliche gelbe Vorhänge und auf dem Bett lag eine gelbe Steppdecke. Die Decke war schräg, sodass die eine Wand nur halb so hoch war wie die andere, es war gerade Raum genug für ein Bett, einen Frisiertisch und einen Stuhl. Aber das Kämmerchen schien voller Sonnenschein, auch wenn der Himmel hinter den Vorhängen grau war. Jane stand da und schaute nach draußen, während ihr Großonkel den Jungen ihr Zimmer zeigte, und sie fand, dass das Bild, das sich ihr durch das Fenster bot, das Beste von allem war.


  Sie befand sich hoch über der einen Hafenseite, schaute über die Boote und die Anlegestege, den Kai, auf dem Kisten und Hummerfallen gestapelt waren, und auf die kleine Konservenfabrik. Das ganze Getümmel des lebhaften Hafens spielte sich dort unten vor ihr ab, und zur Linken, jenseits der Hafenmauer und jenseits der dunklen Landzunge, die Kemare Head hieß, lag die See. Es war im Augenblick eine graue, weiß gesprenkelte See. Janes Blick wandte sich vom flachen Meereshorizont wieder dem Land zu, und sie schaute geradeaus auf die gegenüberliegende Hafenseite und die Straße, die dort schräg in die Höhe führte. Sie sah das hohe, schmale Haus, in dem sie im vergangenen Sommer gewohnt hatten. Das Graue Haus. Dort hatte alles begonnen.


  Simon klopfte an die Tür und steckte den Kopf herein. »He, du hast ja eine prima Aussicht. Unseres hat überhaupt keinen Ausblick, aber es ist ein nettes Zimmer, ganz lang und schmal.«


  »Wie ein Sarg«, sagte Barney mit hohler Stimme hinter der Tür.


  Jane kicherte. »Kommt rein, seht mal da drüben — das Graue Haus. Ich bin neugierig, ob wir Kapitän Dingsbums kennen lernen, von dem Gumerry es gemietet hatte.«


  »Toms«, sagte Barney. »Kapitän Toms. Und ich möchte Rufus wiedersehen. Ich hoffe, dass er sich noch an mich erinnert. Hunde haben doch ein gutes Gedächtnis, nicht wahr?«


  »Versuch mal, durch Kapitän Toms’ Tür zu kommen, dann wirst du es herausfinden«, sagte Simon. »Wenn Rufus dich beißt, dann haben Hunde kein gutes Gedächtnis.«


  »Sehr komisch.«


  »Was ist das?«, sagte Jane plötzlich. »Still!«


  Sie standen ganz still. Man hörte nur die Geräusche der Autos und das Schreien der Möwen und dahinter das Murmeln der See. Dann hörten sie ein leises Klopfen.


  »Es ist auf der anderen Seite der Wand. Was ist das?«


  »Es hört sich an wie Morsezeichen. Wer kennt das Morsealphabet?«


  »Ich nicht«, sagte Jane. »Du hättest zu den Pfadfindern gehen sollen.«


  »Wir haben im vergangenen Jahr in der Schule ein bisschen darüber gelernt«, sagte Barney zögernd. »Aber ich weiß nicht mehr… wart mal. Das ist ein D… das kenn ich nicht… E… er… W… und S, das ist leicht. Jetzt fängt es wieder an. Was soll das — «


  »Drews«, sagte Simon plötzlich. »Jemand klopft Drews. Er ruft uns.«


  »Es ist dieser Junge«, sagte Jane. »Das Haus besteht aus zwei kleinen Häusern, die man miteinander verbunden hat. Er muss auf der anderen Seite der Wand genau das gleiche Zimmer haben.«


  »Stanton«, sagte Barney.


  »Stimmt, Will Stanton. Klopf ihm zurück, Barney.«



  »Nein«, sagte Barney.


  Jane starrte ihn an. Sein langes weißgelbes Haar war nach vorn gefallen und verhüllte sein Gesicht, aber sie konnte die Unterlippe sehen, die sich auf die störrische Weise vorschob, die ihr wohl bekannt war.


  »Warum denn nicht?«


  »Er hat jetzt aufgehört«, sagte Barney ausweichend.


  »Aber es schadet doch nicht, wenn man freundlich ist.«


  »Nun. Nein. Also. Oh, ich weiß nicht… er stört mich. Ich kann nicht einsehen, warum Großonkel Merry ihn mitbringen musste. Wie können wir versuchen, den Gral wiederzufinden, wenn uns dieser fremde Junge immer im Weg ist.«


  »Wahrscheinlich hat Großonkel Merry es nicht verhindern können.« Jane löste ihr Haar und holte einen Kamm aus der Tasche. »Immerhin ist Mr Stanton, der die Häuser gemietet hat, sein Freund, und Will Stanton ist sein Neffe. Da ist also nichts zu machen.«


  »Wir können ihn ganz leicht loswerden«, sagte Simon zuversichtlich. »Oder ihm aus dem Weg gehen. Er wird bald merken, dass er unerwünscht ist, er sieht mir ganz so aus, als begriffe er schnell.«


  »Nun, zumindest können wir höflich sein«, sagte Jane. »Und wir können gleich den Anfang machen — in ein paar Minuten wird zu Abend gegessen.«


  »Natürlich«, sagte Simon stur, »natürlich.«


  »Es ist herrlich hier«, sagte Will begeistert. »Ich kann von meinem Zimmer aus den ganzen Hafen übersehen. Wem gehören die Häuser?«


  »Einem Fischer namens Penhallow«, sagte sein Onkel. »Er ist ein Freund Merrys. Wie man sieht, müssen die Häuser schon seit geraumer Zeit im Besitz der Familie sein.« Er zeigte auf eine große, vergilbte Fotografie in einem geschnitzten Rahmen, die über dem Kaminsims hing. Darauf war ein ernst blickender viktorianischer Herr in steifem Kragen und dunklem Anzug zu sehen. »Mr Penhallows Großvater, wie man mir sagte. Aber die Häuser sind natürlich modernisiert worden. Sie können sowohl einzeln wie auch als Ganzes vermietet werden — wir haben uns für beide entschieden, als sich Merry entschloss, die DrewsKinder einzuladen. Aber wir essen alle gemeinsam in diesem Zimmer.«


  Es war ein freundlicher Raum, ein Gemisch aus ganz alten und ganz neuen Bücherborden, Sesseln und Lampen, einem großen, soliden Tisch und acht ehrwürdigen, steiflehnigen Stühlen.


  »Kennst du Mr Lyon schon lange?«, fragte Will neugierig.


  »Ein oder zwei Jahre«, sagte Bill Stanton, der sich in einem Sessel ausgestreckt hatte und die Eiswürfel in seinem Glas kreisen ließ. »Ich habe ihn in Jamaika kennen gelernt, nicht wahr, Fran? Wir waren dort in Ferien — ich habe aber nie herausbekommen, ob Merry Urlaub machte oder dort zu tun hatte.«


  »Er hat gearbeitet«, sagte seine Frau, die dabei war, den Tisch zu decken. Sie war still und blond, eine große Person mit langsamen Bewegungen: ganz anders, als Will sich eine Amerikanerin vorgestellt hatte. »Irgendeine Untersuchung, die die Regierung anstellen ließ. Er ist Professor an der Universität Oxford«, sagte sie voll Ehrfurcht zu Will. »Ein sehr, sehr kluger Mann. Und so lieb — im vergangenen Herbst machte er die weite Reise nach Ohio, nur um ein paar Tage mit uns zu verbringen. Er musste einen Vortrag in Yale halten.«


  »Aha«, sagte Will nachdenklich. Er konnte keine weiteren Fragen mehr stellen, denn an der Wand neben ihm brach plötzlich ein lautes Getöse aus. Eine breite Holztür sprang auf und hätte ihn beinahe im Rücken getroffen. Merriman wurde sichtbar, der gerade eine gleich aussehende Tür hinter sich schloss.


  »Dies ist die Stelle, wo die beiden Häuser miteinander verbunden sind«, sagte Merriman und lächelte ein wenig über Wills Überraschung. »Wenn die Häuser einzeln vermietet werden, werden diese beiden Türen verschlossen.«


  »Gleich gibt’s Abendessen«, sagte Fran Stanton in ihrem weichen, schleppenden Tonfall. Während sie noch sprach, trat hinter ihr eine kleine, dicke Frau mit grauem Haarknoten ins Zimmer. Sie trug ein Tablett, auf dem Teller und Tassen klirrten.


  »‘n Abend, Herr Professor«, sagte sie und strahlte Merriman an. Will gefiel ihr Gesicht sofort: Alle Linien darin schienen von einem Lächeln eingegraben worden zu sein.


  »‘n Abend, Mrs Penhallow.«


  »Will«, sagte Onkel Bill, »dies ist Mrs Penhallow. Sie und ihr Mann sind die Besitzer dieser Häuser. Mein Neffe Will.«


  Sie lächelte ihn an und setzte ihr Tablett ab. »Willkommen in Trewissick, mein Junge. Wir werden schon dafür sorgen, dass ihr hier schöne Ferien verbringt, du und die anderen drei Springinsfelde.«


  »Danke«, sagte Will.


  Die Verbindungstür sprang auf und die drei Drews drängten herein.


  »Mrs Penhallow! Wie geht es Ihnen?«


  »Haben Sie Rufus irgendwo gesehen?«


  »Wird Mr Penhallow uns diesmal zum Fischen mitnehmen?«


  »Ist diese grässliche Mrs Palk immer noch da? Und ihr Neffe?«


  »Wie geht es der White Heather?«


  »Langsam, langsam«, sagte sie lachend.


  »Und vor allem«, sagte Barney, »wie geht es Mr Penhallow?«


  »Gut, gut. Natürlich ist er jetzt mit dem Boot draußen. Und jetzt wartet einen Augenblick. Ich geh eben euer Abendbrot holen.« Sie eilte nach draußen.


  »Ich sehe, ihr drei kennt euch hier aus«, sagte Bill Stanton; sein rundes Gesicht war ernst.


  »O ja«, sagte Barney zufrieden. »Hier kennt uns jeder.«



  »Wir müssen eine Menge alter Bekannter besuchen«, sagte Simon ein wenig zu laut und warf Will einen Seitenblick zu.


  »Ja, sie sind schon einmal hier gewesen. Im vergangenen Sommer haben sie zwei Wochen hier verbracht«, sagte Merriman. Barney schaute ihn böse an. Das verwitterte, tief gefurchte Gesicht seines Großonkels war undurchdringlich.


  »Drei Wochen«, sagte Simon.


  »Tatsächlich? Oh, Verzeihung.«


  »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte Jane diplomatisch. »Vielen Dank für die Einladung, Mr Stanton und Mrs Stanton.«


  »Ihr seid willkommen.« Wills Onkel schwenkte eine Hand durch die Luft. »Es trifft sich alles gut — ihr drei und Will könnt euch amüsieren und uns komische Erwachsene uns selbst überlassen.«


  Es entstand ein kurzes Schweigen. Dann sagte Jane, ohne ihre Brüder anzusehen, munter: »Ja, das machen wir.«


  Will sagte zu Simon: »Warum heißt der Ort Trewissick?«


  »Hm«, sagte Simon abweisend, »das weiß ich wirklich nicht. Weißt du, was der Name bedeutet, Gumerry?«


  »Schlag’s nach«, sagte sein Großonkel kühl, »Nachforschen schärft das Gedächtnis.«


  Will sagte schüchtern: »Es ist doch der Ort, wo man noch das Fest der Greenwitch feiert, nicht wahr?«


  Die Drews starrten ihn an. »Die Greenwitch, was ist das?«


  »Das stimmt«, sagte Merriman. Er schaute auf sie nieder und um den einen Mundwinkel begann es zu zucken.


  »Es stand in einem Buch über Cornwall, das ich gelesen habe«, sagte Will.


  »Ja«, sagte Bill Stanton. »Will ist ein richtiger Anthropologe, sein Vater hat es mir erzählt. Passt nur auf. Mit alten Bräuchen und solchen Dingen kennt er sich aus.«


  Will schien sich unbehaglich zu fühlen. »Es ist nur so eine Art von Frühlingsbrauch«, sagte er. »Sie machen ein Standbild aus Blättern und werfen es in die See. Manchmal nennen sie es die Greenwitch und manchmal König Marks Braut. Es ist ein alter Brauch.«


  »O ja. Wie der Maskenzug im Sommer«, sagte Barney leichthin.


  »Nun, eigentlich nicht ganz so.« Will rieb sich sein Ohr. Seine Stimme klang, als wollte er sich entschuldigen. »Ich meine, dieser Maskenzug, das ist eher was für die Touristen.«


  »Hm«, machte Simon.


  »Weißt du, er hat ganz Recht«, sagte Barney. »Im vorigen Sommer waren es viel mehr Touristen als Einheimische, die auf der Straße tanzten. Ich war auch dabei.« Er warf Will einen nachdenklichen Blick zu.


  »Da wären wir«, rief Mrs Penhallow, in den Händen ein Tablett mit Speisen, das fast größer war als sie selbst.


  »Mrs Penhallow muss doch über die Greenwitch Bescheid wissen«, sagte Fran Stanton in ihrem weichen amerikanischen Tonfall. »Nicht wahr, Mrs Penhallow?« Es war eine gut gemeinte Bemerkung, die in einer Situation, die ihr ein wenig gespannt vorkam, den Frieden wahren sollte. Aber sie hatte genau die entgegengesetzte Wirkung. Die kleine, rundliche Frau knallte das Tablett auf den Tisch und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


  »Ich halte nichts von diesem Gerede über Hexen«, sagte sie höflich, aber bestimmt, und ging davon.


  »Du meine Güte«, sagte Tante Fran bestürzt.


  Ihr Mann kicherte. »Yankee, go home«, sagte er.



   


  »Was ist das eigentlich in Wirklichkeit, Gumerry, diese Sache mit der Greenwitch?«, fragte Simon am nächsten Morgen.


  »Will hat es euch doch gesagt.«


  »Er wusste es doch nur aus irgendeinem Buch.«


  »Ich fürchte, der wird uns nur stören«, sagte Barney schlecht gelaunt.


  Merriman sah ihn scharf an. »Man sollte nie über einen Menschen urteilen, bevor man ihn wirklich kennt.« Barney sagte: »Ich meine nur…«


  »Halt den Mund, Barney«, sagte Jane.


  »Das Flechten der Greenwitch«, sagte Merriman, »ist ein alter Frühlingsritus, der hier noch gefeiert wird; man begrüßt damit den Sommer und versucht, sich durch Zauber eine gute Ernte und reichen Fischfang zu sichern. In ein oder zwei Tagen ist es so weit. Wenn ihr alle ein wenig zurückhaltend seid, wird Jane vielleicht die Gelegenheit bekommen, zuzusehen.«


  »Jane?«, fragte Barney. »Nur Jane?«


  »Das Flechten der Greenwitch ist eine Sache, die sich das Dorf vorbehält«, sagte Merriman. Jane fand, dass seine Stimme angespannt klang, aber sein Gesicht war so dicht unter der Decke des engen Treppenflurs, dass es sich ganz im Schatten verlor. »Für gewöhnlich werden keine Feriengäste in der Nähe geduldet. Und von den Einheimischen dürfen nur Frauen zugegen sein.«


  »Wie gemein«, sagte Simon empört.


  Jane sagte: »Müssen wir nicht etwas wegen des Grals unternehmen, Gumerry? Ich meine, dazu sind wir schließlich gekommen. Und wir haben nicht viel Zeit.«


  »Geduld«, sagte Merriman. »Wie ihr euch erinnern werdet, brauchtet ihr in Trewissick nie etwas dazuzutun, damit etwas passierte. Es passierte ganz von selbst.«


  »In dem Fall«, sagte Barney, »gehe ich ein bisschen nach draußen.« Er drückte das dünne Heft in seiner Hand unauffällig an sich, aber der Blick seines Großonkels fiel wie von der Höhe eines Leuchtturms auf ihn herunter.


  »Zeichnen?«


  »Hm«, sagte Barney zögernd. Die Mutter der Drews war Künstlerin. Barney hatte sich immer dagegen gewehrt, wenn davon die Rede war, er könnte ihr Talent geerbt haben. Aber in den letzten zwölf Monaten hatte er selber mit Schrecken bemerkt, wie es in ihm erwachte.


  »Versuch, den Abhang hier von der anderen Seite aus zu zeichnen«, sagte Merriman. »Auch die Boote.«


  »Gut. Aber warum?«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte sein Großonkel leichthin. »Es könnte sich als nützlich erweisen. Vielleicht als Geschenk für jemanden. Vielleicht sogar für mich.«


  



  Als Barney den Kai überquerte, kam er an einem Mann vorbei, der hinter einer Staffelei saß. Dies war in Trewissick kein ungewöhnlicher Anblick, denn das Dorf war wie viele der malerischen Dörfer in Cornwall bei Amateurkünstlern sehr beliebt. Dieser besondere Maler war breitschultrig und kräftig gebaut und hatte einen dichten dunklen, zerzausten Haarschopf. Barney blieb stehen und schaute ihm über die Schulter. Er blinzelte. Auf der Staffelei stand ein wildes abstraktes Gemälde in schreienden Farben, das keinen sichtlichen Bezug zu der Hafenszene vor ihnen erkennen ließ; es war ungewöhnlich, verglichen mit den netten, blutleeren kleinen Aquarellen, die neunzehn von zwanzig der Hafenmaler von Trewissick produzierten. Der Mann malte wie besessen drauflos. Ohne aufzuhören oder sich umzudrehen, sagte er: »Geh weg.«


  Barney zögerte einen Augenblick. Das Gemälde hatte wirkliche Kraft, eine seltsame Kraft, die ihm Unbehagen verursachte.


  »Geh weg«, sagte der Mann jetzt lauter.


  »Ich geh ja schon«, sagte Barney und trat einen Schritt zurück. »Warum aber oben in der Ecke grün? Warum nicht blau? Oder ein besseres Grün?« Er war beunruhigt von einer hervorstechenden Zickzacklinie in einem besonders hässlichen Farbton, einem gelblichen senfartigen Grün, das das Auge vom Rest des Bildes ablenkte. Der Mann fing an zu knurren wie ein bösartiger Hund und seine breiten Schultern reckten sich. Barney floh. Trotzig sagte er zu sich selbst: »Aber diese Farbe war ganz falsch.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens setzte er sich auf eine niedrige Mauer, den zerklüfteten Fels der Landzunge im Rücken. Von hier aus war der bösartige Maler nicht zu sehen, er war hinter einem der unvermeidlichen Stapel von Fischkisten auf dem Kai verborgen. Barney spitzte mit seinem Taschenmesser einen neuen Bleistift an und begann zu kritzeln. Die Skizze eines einzelnen Fischerbootes gelang nicht, aber ein grober Umriss des ganzen Hafens begann, ganz gut herauszukommen. Barney wechselte den Bleistift gegen eine altmodische, weiche Füllfeder aus, die er besonders gern mochte. Er arbeitete jetzt schnell und mit Freude, vertieft in die Einzelheiten, und spürte — und das war ihm ganz neu und erst in diesem Frühjahr so —, wie etwas von seinem Selbst sich durch seine Finger den Weg nach außen bahnte. Es war wie ein Zauber. Er machte eine Pause, um Luft zu schöpfen, und hielt die Zeichnung um Armeslänge von sich.


  Lautlos tauchte von der Seite eine große Hand in einem dunklen Ärmel auf und ergriff den Skizzenblock. Noch bevor Barney den Kopf wenden konnte, hörte er, wie Papier abgerissen wurde. Dann flog der Skizzenblock ihm vor die Füße, wo er sich auf dem Boden überschlug. Schritte rannten davon. Mit einem Wutschrei sprang Barney auf und sah, wie ein Mann den Kai entlang davonrannte; das Blatt aus dem Skizzenblock flatterte weiß gegen seine dunklen Kleider. Es war der langhaarige, mürrische Maler, den er auf dem Kai gesehen hatte.


  »He!«, schrie Barney voller Wut. »Kommen Sie zurück!«


  Ohne sich umzuschauen, schwang sich der Mann um das Ende der Hafenmauer. Er hatte einen großen Vorsprung, und der Weg, der vom Hafen wegführte, stieg bergan. Barney kam eben noch rechtzeitig angehetzt, um zu hören, wie ein Auto ansprang und davonbrauste. Er wirbelte um die Mauerecke und stieß heftig mit jemandem zusammen, der die Straße entlangkam.


  »Och«, brummte der Fremde, dem die Luft weggeblieben war. Dann fand er die Stimme wieder. »Barney!«


  Es war Will Stanton.


  »Ein Mann«, keuchte Barney und sah sich nach allen Seiten um. »Ein Mann in einem dunklen Sweater.«


  »Ein Mann kam gerade vor dir vom Hafen heraufgelaufen«, sagte Will und runzelte die Stirn. »Er ist in ein Auto gesprungen und weggefahren.« Er wies ins Dorf hinunter.


  »Das war er«, sagte Barney. Er starrte bekümmert die leere Straße entlang.


  Auch Will starrte und fingerte am Reißverschluss seiner Jacke. Dann sagte er mit überraschendem Nachdruck: »Wie dumm von mir. Wie dumm, ich wusste doch, dass da etwas war — ich war nur nicht richtig wach, ich dachte — « Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich von etwas befreien. »Was hat er getan?«


  »Er ist bekloppt. Verrückt.« Barney konnte vor Empörung immer noch kaum sprechen. »Ich saß da und zeichnete und er tauchte plötzlich von irgendwoher auf, riss die Zeichnung von meinem Block und rannte damit weg. Würde irgendein normaler Mensch so was tun?«


  »Kanntest du ihn?«


  »Nein. Das heißt, ich hatte ihn schon einmal gesehen. Aber erst heute. Er saß unten vor einer Staffelei und malte.«


  Will lächelte übers ganze Gesicht. Ein blödes Lächeln, fand Barney. »Das klingt so, als hätte er dein Bild besser gefunden als seins.«


  »Ach, hör auf«, sagte Barney ungeduldig.


  »Wie war denn sein Bild?«


  »Unheimlich. Sehr eigenartig.«


  »Da siehst du’s.«


  »Ich seh überhaupt nicht. Es war unheimlich, aber es war gut, es war auf eine scheußliche Weise gut.«


  »Du meine Güte«, sagte Will mit leerem Blick. Barney starrte in sein rundes Gesicht, das von dichtem braunem Haar eingerahmt war, und wurde immer gereizter. Er überlegte, wie er wegkommen könnte.


  »Er hatte einen Hund im Auto«, sagte Will ganz in Gedanken.


  »Einen Hund?«


  »Er bellte wie verrückt. Hast du es nicht gehört? Und er sprang im Wagen rum. Fast wäre er rausgesprungen, als der Mann einstieg. Hoffentlich hat er deine Skizze nicht aufgefressen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Barney kühl.


  »Ein schöner Hund«, sagte Will im gleichen unbestimmten träumerischen Ton. »Einer dieser langbeinigen irischen Setter von einer wunderschönen rötlichen Farbe. Kein anständiger Mensch würde einen solchen Hund in einem Auto einsperren.«


  Barney stand stockstill und schaute ihn an. Es gab nur einen solchen Hund in Trewissick. Er merkte plötzlich, dass gleich auf der gegenüberliegenden Straßenseite das große vertraute Graue Haus lag. Im gleichen Augenblick öffnete sich das Tor an der Seite des Hauses und ein Mann kam heraus: ein kräftiger älterer Mann mit einem kurzen grauen Bart, der sich auf einen Stock stützte. Er blieb auf der Straße stehen, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff zweimal scharf. Dann rief er: »Rufus! Rufus?«


  Barney rannte, ohne zu überlegen, auf ihn zu. »Kapitän Toms? Sie sind Kapitän Toms, nicht wahr? Bitte, hören Sie, ich kenne Rufus. Ich habe im vergangenen Sommer geholfen, ihn zu versorgen, und ich glaube, jemand hat ihn gestohlen. Ein Mann ist mit ihm in einem Auto weggefahren, ein dunkler Mann mit langem Haar, ein schrecklicher Mann.« Er hielt inne. »Wenn es natürlich jemand ist, den Sie kennen — «


  Der Mann mit dem Bart betrachtete Barney mit prüfendem Blick. »Nein«, sagte er dann langsam und entschieden, »einen Herrn dieses Aussehens kenne ich nicht. Aber du scheinst Rufus zu kennen. Und deinem Haar nach zu urteilen, könntest du vielleicht Merrimans jüngster Neffe sein. Einer meiner Mieter vom letzten Jahr. Eines der Kinder mit den scharfen Augen.«


  »Das stimmt.« Barney strahlte. »Ich bin Barnabas — Barney.« Aber etwas am Verhalten von Kapitän Toms war ihm rätselhaft: Es war, als führte dieser zur gleichen Zeit eine andere Unterhaltung. Der alte Mann schaute ihn nicht einmal an; sein leerer Blick lag, ohne etwas zu sehen, auf der Oberfläche des Wassers; er war in seine eigenen Gedanken versunken.


  Barney erinnerte sich plötzlich an Will. Er wandte sich um — und sah zu seiner Verwunderung, dass auch Will ausdruckslos ins Leere starrte, als horche er auf etwas. Was war los mit den beiden? »Dies ist Will Stanton«, sagte er laut zu Kapitän Toms.


  Das bärtige Gesicht veränderte seinen Ausdruck nicht. »Ja«, sagte der Kapitän sanft. Dann schüttelte er den Kopf und schien zu erwachen. »Ein dunkler Mann, sagtest du?«


  »Er ist Maler. Ein sehr mürrischer Kerl. Ich weiß weder seinen Namen noch sonst was. Aber Will hat gesehen, wie er mit einem Hund wegfuhr, der genau wie Rufus aussah — und direkt vor Ihrer Tür.«


  »Ich werde der Sache nachgehen«, sagte Kapitän Toms begütigend. »Aber kommt jetzt herein, kommt beide herein. Du wirst deinem Freund das Graue Haus zeigen, Barnabas. Ich muss den Schlüssel suchen… ich habe im Garten gearbeitet…« Er griff in seine Taschen, klopfte mit der Hand, die nicht den Stock hielt, ohne Erfolg seine Jacke ab. Dann standen sie vor der Haustür.


  »Die Tür ist offen«, sagte Will in scharfem Ton. Seine Stimme war energisch, ganz anders als bei dem verworrenen Gemurmel von vorher, und Barney blinzelte.


  Kapitän Toms stieß mit seinem Stock die halb offene Tür auf und humpelte nach drinnen. »So hat der Kerl Rufus herausgeholt. Er hat die Vordertür geöffnet, während ich hinter dem Haus war… ich kann den Schlüssel immer noch nicht finden.« Er begann wieder, in seinen Taschen zu wühlen.


  Barney, der hinter ihm herkam, hörte etwas zu seinen Füßen rascheln; er bückte sich und hob ein weißes Blatt Papier auf. »Sie haben Ihre Post nicht — « Plötzlich hielt er inne. Die Nachricht war kurz und in großen Buchstaben geschrieben. Er konnte nicht anders, als sie mit einem Blick zu überfliegen. Er hielt sie Kapitän Toms hin, aber es war Will, dieser neue, energische Will, der das Blatt nahm und es gemeinsam mit dem alten Mann las: die beiden Köpfe dicht beieinander, der junge und der alte, der braune und der graue.


  Die Nachricht war aus Großbuchstaben zusammengesetzt, die aus einer Zeitung ausgeschnitten und sauber zusammengeklebt waren. Sie lautete: »WENN SIE IHREN HUND LEBEND ZURÜCKHABEN WOLLEN, HALTEN SIE SICH VON DER GREENWITCH FERN.«


  Kapitel 3


  Die See lag glatt wie Glas unter der Abendröte. Lange Wellen wälzten sich langsam vom Atlantik heran, wie spielende Muskeln unter der glatten Haut. An diesem stillen Abend waren sie das einzige Zeichen der großen, unsichtbaren Kraft des Ozeans. Ruhig fuhren die Fischerboote aus; ein jedes zog eine breite Heckwelle wie einen Fischschwanz hinter sich her. Ihre Motoren tuckerten leise in der stillen Luft. Jane stand am Ende der Landzunge Kemare Head, am Rande einer Granitklippe, die ihre Felsbrocken sechzig Meter tief ins Wasser hinunterstürzen ließ. Sie beobachtete die Ausfahrt der Boote. Wie Spielzeugschiffchen sahen sie von hier aus: die Flotte von Fischerbooten, die seit ungezählten Jahren jede Woche, jeden Monat, jedes Jahr kurz vor dem Einbruch der Dämmerung ausfuhr, um Pilchard oder Makrelen zu fangen, und bis zum Morgengrauen bei der Arbeit blieb. Jedes Jahr waren es weniger, aber immer noch fuhren sie Jahr für Jahr aus.


  Die Sonne hatte jetzt den Horizont erreicht: ein dicker, glühender Ball, der die ganze glatte See mit gelbem Licht überzog — und das letzte Boot kroch aus dem Hafen von Trewissick hinaus; sein Motor klopfte wie ein gedämpfter Herzschlag in Janes Ohren. Während die letzten Ausläufer der Heckwelle gegen die Hafenmauer schlugen, fiel der riesige Sonnenball wie in einem letzten, beschleunigten Spurt unter den Horizont, und das Licht des Aprilabends begann, langsam zu verlöschen.


  Ein leichter Wind erhob sich und Jane zog ihre Jacke fester um sich. Kühle lag plötzlich in der dämmrigen Luft.


  Wie eine Antwort auf die beginnende Brise leuchtete plötzlich auf der anderen Seite der Bucht von Trewissick auf der Landzunge, die Kemare Head gegenüberlag, ein Licht auf. Gleichzeitig spürte Jane eine plötzliche Wärme in ihrem Rücken. Sie drehte sich um und sah dunkle Gestalten, die sich vor hohen Flammen bewegten. Ein großer Stapel von Treibholz und Zweigen, der für diese eine Nacht zusammengetragen worden war, war entzündet worden. Mrs Penhallow hatte Jane erzählt, dass diese beiden Feuer brennen würden bis zur Rückkehr der Fischerboote. Die ganze Nacht hindurch bis zum Morgengrauen würden die Flammen hochschlagen…


  Mrs Penhallow — da gab es ein Geheimnis. Jane dachte an den Augenblick an diesem Nachmittag, als sie allein im Wohnzimmer in einer Zeitschrift geblättert hatte, während sie auf Simon wartete. Sie hatte plötzlich ein nervöses Räuspern gehört und in der Küchentür hatte Mrs Penhallow gestanden, rund und rosig und ungewöhnlich nervös.


  Plötzlich hatte sie gesagt: »Wenn du heut Abend gern zum Flechten kommen möchtest, mein Herzchen, bist du willkommen.«


  Jane blinzelte sie an: »Zum Flechten?«


  »Zum Anfertigen der Greenwitch.« Der singende Cornwall-Ton in Mrs Penhallows Stimme war deutlicher als sonst. »Es dauert aber die ganze Nacht, ‘s ist ‘ne schwierige Sache und Fremde werden normalerweise nicht dabei geduldet. Aber wenn du gern möchtest… du bist die einzige weibliche Verwandte des Professors, und deshalb…« Sie schwenkte die Hand durch die Luft, als suche sie nach Worten. »Die Frauen sind damit einverstanden und ich würd dich gern mitnehmen.«


  »Vielen Dank«, sagte Jane verwirrt, aber erfreut. »Hm —darf Mrs Stanton auch mitkommen?«


  »Nein«, sagte Mrs Penhallow scharf. Dann, als Jane die Augenbrauen hochzog, fügte sie etwas sanfter hinzu: »Sie ist ‘ne Ausländerin, verstehst du. Das gehört sich nicht.«


  Während sie jetzt hier auf der Landzunge in die Flammen starrte, erinnerte sich Jane an die harte Endgültigkeit dieser Worte. Sie hatte diese Entscheidung hingenommen und war nach dem Abendessen mit Mrs Penhallow weggegangen, ohne dass sie versucht hatte, Fran Stanton die Situation zu erklären.


  Aber immer noch hatte sie keine Vorstellung davon, was hier geschehen sollte. Niemand hatte ihr erklärt, wie das Ding, das sie die Greenwitch nannten, aussehen würde oder wie man es machte oder was dann damit geschah. Sie wusste nur, dass die Sache die ganze Nacht in Anspruch nehmen würde und vorbei war, wenn die Fischer heimkamen. Jane schauderte. Die Nacht senkte sich herab und die Nächte in Cornwall mochte sie nicht allzu sehr; sie enthielten zu viel Unbekanntes.


  Schwarze Schatten liefen über die Felsen, die um sie herumstanden, sie tanzten und verschwanden mit dem Züngeln der Flammen. Jane suchte instinktiv nach Gesellschaft und rückte in den hellen Lichtkreis um das Feuer; aber auch das war beängstigend, denn jetzt bewegten sich die anderen Gestalten am Rande der Dunkelheit, dort, wo sie sie nicht sehen konnte, und sie fühlte sich plötzlich verletzlich. Sie zögerte, sie spürte die Spannung in der Luft.


  »Komm, Herzchen«, sagte Mrs Penhallows weiche Stimme neben ihr. »Komm hierher.« Es lag etwas Drängendes in ihrem Ton. Hastig ergriff sie Janes Arm und führte sie zur Seite. »Es ist jetzt Zeit für das Flechten«, sagte sie. »Bleib aus dem Weg, wenn du kannst.«


  Dann war sie wieder verschwunden und hatte Jane neben einer Gruppe von Frauen allein gelassen, die mit etwas beschäftigt waren, was noch nicht zu erkennen war. Jane fand einen Steinbrocken und setzte sich so darauf, dass sie die Wärme des Feuers spürte. Sie schaute sich um. Dutzende von Frauen aller Altersstufen waren da: die jüngeren in Jeans und Sweatern, die älteren in schweren, langen dunklen Röcken und dicken hohen Stiefeln. Jane sah einen großen Haufen Steine, jeder Stein hatte etwa die Größe eines Männerkopfes, und einen noch viel größeren Haufen grüner Zweige — es schien Weißdorn zu sein —, die zu grün waren, um fürs Feuer bestimmt zu sein. Aber wozu diese Dinge dienten, verstand sie nicht.


  Dann trat eine einzelne große Frau aus der Gruppe heraus und streckte den Arm aus. Sie rief etwas, das Jane nicht verstehen konnte, und sogleich machten sich die Frauen in kleinen Gruppen und offenbar nach einem bestimmten Plan an die Arbeit. Einige nahmen einen Ast auf, streiften Blätter und kleine Zweige ab und prüften die Elastizität. Dann übernahmen andere den Ast und flochten ihn geschickt mit anderen Ästen zusammen, sodass langsam eine bestimmte Form zustande kam.


  Allmählich entwickelte sich aus dieser Form ein großer Zylinder. Lange Zeit wurde so gereinigt, gebogen und verwoben. Jane wurde unruhig. Die Blätter an einigen Zweigen schienen eine andere Form zu haben als die Weißdornblätter. Sie war nicht nah genug, um zu erkennen, was für Blätter es waren, und sie wollte sich nicht wegrühren. Sie hatte das Gefühl, nur hier in Sicherheit zu sein, halb unsichtbar auf ihrem Stein, unbeobachtet und ein wenig von den andern entfernt.


  Plötzlich stand die große Frau, die die Anführerin zu sein schien, neben ihr. Scharfe Augen blickten aus einem mageren Gesicht auf sie herunter. Ein Kopftuch, das unter dem Kinn geknotet war, umrahmte dieses Gesicht. »Jane Drew, nicht wahr?«, sagte die Frau. Ihr komischer Akzent klang seltsam hart. »Du bist eine von denen, die den Gral gefunden haben.«


  Jane fuhr zusammen. Der Gedanke an den Gral verließ sie nie ganz, aber sie hatte ihn nie mit dieser seltsamen Zeremonie, die hier vollzogen wurde, in Verbindung gebracht. Aber die Frau erwähnte den Gral nicht mehr.


  »Pass gut auf, wie die Greenwitch gemacht wird«, sagte sie ganz beiläufig. Es klang wie ein Gruß.


  Der Himmel war jetzt fast dunkel, nur ein schwacher Nachglanz des Tageslichts lag über dem Horizont. Auf den beiden Landzungen brannten hell die Feuer. »Was machen sie mit den Zweigen?«, sagte Jane hastig, indem sie sich in der einsamen Dunkelheit an die Gesellschaft der Frau klammerte.


  »Haselruten für den Rahmen«, sagte die Frau. »Eberesche für den Kopf. Dann wird der Körper aus Weißdornzweigen und Weißdornblüten gemacht. Die Steine kommen hinein, damit sie sinkt. Und die, denen was im Weg steht oder die unfruchtbar sind oder die einen Wunsch haben, müssen die Hexe berühren, bevor sie an die Klippe gebracht wird.«


  »Oh«, sagte Jane.


  »Halte Ausschau nach der Greenwitch«, sagte die Frau noch einmal freundlich und ging davon. Dann wandte sie sich noch einmal um und sagte: »Wenn du willst, kannst du auch einen Wunsch tun. Ich werde dich rechtzeitig rufen.«


  Jane blieb verwirrt und beunruhigt zurück. Die Frauen arbeiteten jetzt noch eifriger und ohne Unterbrechung und begleiteten die Arbeit mit einem seltsamen, wortlosen, gesummten Lied. Die zylindrische Gestalt wurde immer deutlicher, immer dichter von Laub durchwoben. Dann wurden die Steine herbeigebracht und in die Form hineingefüllt. Nun begann der Kopf, Form anzunehmen: Es war ein riesiger, langer, eckiger Kopf ohne Gesichtszüge. Als das Gerüst fertig war, begannen die Frauen, es mit Grün auszufüllen und mit weißen Blüten zu bestecken. Jane konnte die schwere Süße des Weißdorns riechen. Irgendwie erinnerte der Duft sie an die See.



   


  Stunden vergingen. Manchmal schlummerte Jane ein, neben ihrem Stein zusammengerollt; wenn sie dann wach wurde, schien das Flechtwerk noch genauso auszusehen wie zuvor. Das Ausfüllen des geflochtenen Gestells mit Laub schien eine endlose Arbeit. Mrs Penhallow kam zweimal mit heißem Tee aus einer Thermosflasche. Sie sagte besorgt: »Also, wenn du meinst, dass du genug hast, Herzchen, dann sag’s nur. Es ist ganz leicht, dich nach Hause zu bringen.«


  »Nein«, sagte Jane und richtete den Blick fest auf das große belaubte Standbild mit seinem Gefolge von eifrigen Arbeiterinnen. Sie mochte die Greenwitch nicht. Sie hatte Angst vor ihr. Es war etwas Bedrohliches an dieser breiten, vierschrötigen Figur. Und auch etwas Hypnotisches: Jane konnte kaum den Blick von dem Ding abwenden. Sie hatte immer geglaubt, Hexen wären weiblich, aber an der Greenwitch konnte sie nichts Weibliches entdecken. Sie war ohne Geschlecht, wie ein Fels oder ein Baum.


  Das Feuer brannte immer noch, das Holz wurde sorgfältig nachgelegt und die Wärme war in der kühlen Nacht sehr willkommen. Jane erhob sich, um sich die steifen Beine zu vertreten, und bemerkte, wie am Himmel über dem Festland ein leichtes Grau aufstieg. Bald würde der Morgen dämmern. Ein nebliger Morgen; schon jetzt spürte Jane, wie ihr feine Tröpfchen von Feuchtigkeit ins Gesicht geweht wurden. Jetzt erkannte sie auch die stehenden Steine von Trewissick, die sich gegen den heller werdenden Himmel abhoben, fünf Steinsäulen, uralte, himmelwärts weisende Finger mitten auf Kemare Head. Sie dachte: Die Greenwitch ist auch so etwas. Sie erinnert mich an die stehenden Steine.


  Als sie sich wieder der See zuwandte, war die Greenwitch fertig. Die Frauen hatten sich von der großen Figur zurückgezogen; sie saßen am Feuer, aßen Brote, lachten und tranken Tee. Als Jane das riesige Standbild betrachtete, das sie aus Zweigen und Laub verfertigt hatten, konnte sie die Leichtherzigkeit der Frauen nicht verstehen. Denn sie wusste plötzlich dort draußen in der kalten Dämmerung, dass dieses stumme Standbild irgendwie mehr Macht in sich barg, als sie je in irgendeinem Geschöpf oder irgendeinem Ding gespürt hatte. Gewitter und Stürme und Erdbeben waren darin enthalten und alle Kräfte der Erde und der See. Es war etwas außerhalb der Zeit, etwas ohne Grenzen und ohne Alter, etwas jenseits von Gut und Böse. Entsetzt starrte Jane das Standbild an und vom blinden Kopf der Greenwitch starrte es zurück. Es würde sich nicht bewegen, nicht lebendig werden, das wusste sie. Ihr Erschrecken kam nicht aus Angst, sondern weil sie spürte, dass von der Gestalt eine schreckliche, grenzenlose Einsamkeit ausging. Die große Macht war verknüpft mit großer Einsamkeit. Während Jane die Greenwitch anschaute, überkam sie eine tiefe Furcht, aber auch etwas wie Mitleid.


  Aber die Furcht, die von ihrem Erstaunen über eine so unerklärliche Kraft herrührte, überwog alles andere.


  »Du spürst es also.« Die Anführerin der Frauen stand wieder neben ihr; die harten, deutlichen Worte enthielten keine Frage. »Einige Frauen spüren es. Oder Mädchen. Aber sehr wenige. Keine von denen, die hier sind, nicht eine einzige.« Sie wies mit einer verächtlichen Geste auf die fröhliche Schar. »Aber eine, die den Gral in ihrer Hand gehalten hat, mag vieles spüren… Komm. Sag deinen Wunsch.«


  »O nein.« Jane wich instinktiv zurück.


  In diesem Augenblick trennte sich eine Gruppe von vier jungen Frauen von der großen Schar und lief auf das stämmige, schattige Standbild aus Laub zu. Sie schüttelten sich vor Lachen und riefen einander zu. Und eine, die dicker und alberner war als die andern, stürzte herbei und umfing die Masse aus Weißdorn, die sie bei weitem überragte.


  »Schicke uns allen einen reichen Ehemann, Greenwitch, ich bitte dich!«, schrie sie.


  »Oder noch besser, du schickst ihr den jungen Jim Tregomy!«, bellte eine andere. Mit kreischendem Gelächter liefen sie zu den andern zurück.


  »Da siehst du«, sagte die Frau, »den Törichten geschieht kein Leid, und das sind die meisten. Und darum geschieht auch denen, die verstehen, nichts. Willst du kommen?«


  Sie trat zu der großen, stillen Gestalt hin, berührte sie mit der Hand und sagte etwas, was Jane nicht verstehen konnte.


  Ängstlich ging Jane hinter ihr her. Als sie nahe an die Greenwitch herangekommen war, spürte sie wieder die unvorstellbare Kraft, die sich in dieser Gestalt verkörperte, aber auch die tiefe Einsamkeit. Trauer schien sie wie ein Nebel einzuhüllen. Jane streckte die Hand aus und ergriff einen Weißdornzweig. So stand sie eine Zeit lang. »O Gott«, sagte sie dann, einem plötzlichen Gefühl nachgebend, »ich wünschte, du könntest glücklich sein.«


  Während sie es sagte, dachte sie: Wie kindisch von mir, ich hätte mir doch alles Mögliche wünschen können, sogar dass wir den Gral wiederfinden… auch wenn es alles nur Unsinn ist, ich hätte es wenigstens versuchen können. Aber die Frau mit den harten Augen betrachtete sie mit einer seltsamen Überraschung und Zustimmung.


  »Ein gefährlicher Wunsch«, sagte sie. »Denn wenn auch mancher durch harmlose Dinge erfreut wird, so gibt es doch auch welche, die glücklich sind, wenn sie wehtun können. Aber vielleicht kommt etwas Gutes dabei heraus.«


  Jane wusste darauf nichts zu sagen. Sie kam sich plötzlich sehr töricht vor.


  Dann glaubte sie, ein gedämpftes Klopfen von der See her zu hören, und fuhr herum. Auch die Frau schaute nach draußen. Am Horizont stand jetzt ein grauer Streifen, der vorher nicht da gewesen war. Draußen auf der dunklen See flackerten Lichter, weiße, rote und grüne. Die ersten Fischer kehrten zurück.


  Später wusste Jane nicht mehr viel von dieser langen Wartezeit. Die Luft war kalt. Langsam, langsam kamen die Fischerboote näher. Über die steingraue See glitzerten ihre Lichter in der kalten Dämmerung. Und dann, als sie sich endlich dem Pier näherten, schien das Dorf plötzlich und überschäumend zum Leben zu erwachen. Lichter und Stimmen umgaben die Anlegestellen, Motoren husteten, die Luft füllte sich mit Geschrei und Gelächter und mit großem Getöse wurden die Boote entladen. Und über alldem kreisten und kreischten die Möwen, von der Aussicht auf Beute geweckt. Sie umschwärmten die Boote in einer großen weißen Wolke und tauchten nach weggeworfenen Fischen. Später stellte Jane fest, dass sie sich am besten an die Möwen erinnerte.


  Als alle Boote entladen waren, als die Lastwagen zum Markt abgefahren und die Kisten mit Fisch in die kleine Konservenfabrik gebracht waren, bewegte sich vom Hafen herauf der Zug der Fischer. Auch die anderen Männer waren dabei, die Leute aus der Fabrik und die Mechaniker, die Ladeninhaber und Bauern, alle Männer von Trewissick. Aber die Fischer in ihren dunklen Sweatern, mit umschatteten Augen und stoppeligem Kinn, müde und nach Fisch riechend, führten den Zug an. Sie kamen die Landzunge herauf und begrüßten die Frauen mit munteren Zurufen. Jane fand, dass die Umstände dieser Zusammenkunft nicht nüchterner hätten sein können, hier oben in der Kälte nach der durchwachten Nacht im grauen Licht der Morgendämmerung. Und doch herrschte bei allen eine fröhliche Sorglosigkeit. Das Feuer brannte immer noch, eben flammte der letzte Rest des Holzvorrats auf. Die Männer sammelten sich um die Flammen, wärmten sich die Hände, und das Gewirr ihrer tiefen Stimmen klang hart in Janes Ohren, die die ganze Nacht das hellere Geplauder der Frauen gehört hatten.


  Die Möwen zogen hoch oben und tief unten ihre Kreise, abwartend und immer noch auf Beute hoffend. Und in all dem Getümmel stand groß und schweigend die Greenwitch, ein wenig verkleinert durch das Licht und den Lärm, aber immer noch brütend und Furcht erregend. Trotz der derben Scherze, die zwischen Männern und Frauen hin- und herflogen, herrschte doch ein seltsamer Respekt dem fremdartigen belaubten Gebilde gegenüber; es war deutlich, dass man sich scheute, sich über die Greenwitch lustig zu machen. Jane merkte, dass sie aus irgendeinem Grund darüber erleichtert war.


  Jetzt erblickte sie am Rand der Männergruppe Merriman, aber sie machte keinen Versuch, zu ihm zu gelangen. Man musste jetzt einfach abwarten, was noch geschehen würde. Die Männer schienen sich zu sammeln und die Frauen wichen zurück. Plötzlich stand Mrs Penhallow wieder neben Jane.


  »Komm mit mir, mein Herzchen. Wenn die Sonne jetzt aufgeht, bringen die Männer die Greenwitch zur Klippe.« Sie lächelte Jane an, halb im Ernst, halb, als schäme sie sich und wolle sich entschuldigen. »Weißt du, das soll Glück bringen und reichen Fischfang und eine gute Ernte. So sagt man… Aber wir müssen uns ein wenig zur Seite halten, damit sie freie Bahn haben.« Sie winkte Jane und diese folgte ihr weg von der Greenwitch zum Rand der Landzunge. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, was dies alles zu bedeuten hatte.


  Die Männer begannen, sich um die Greenwitch zu scharen. Manche berührten sie, sodass alle es sehen konnten, und äußerten lachend einen Wunsch. Jetzt erst, im steigenden Tageslicht, merkte Jane, dass die Gestalt auf einer Art Plattform aufgebaut war, es war wie ein großes Tablett aus Brettern, an dessen Ecken sich schwere Räder befanden. Unter die Räder waren dicke Steine gekeilt. Keuchend und einander zurufend, zogen die Männer die Steine unter den Rädern weg, und Jane sah die Gestalt schwanken. Die Greenwitch war vielleicht noch einmal halb so hoch wie ein Mann, aber sie war sehr breit für ihre Größe und der riesige, eckige Kopf war fast so breit wie der Körper. Es war in keiner Weise das Abbild eines menschlichen Wesens. Es sah aus, dachte Jane, wie der einzige Vertreter einer unbekannten, Furcht erregenden Art, die von einem anderen Planeten stammte oder aus den tiefsten Tiefen unserer eigenen Vergangenheit.


  »Hau ruck«, rief eine Stimme. Die Männer hatten an allen vier Ecken der Plattform Seile befestigt und zogen nun das schwankende Gebilde, das sie stützten und im Gleichgewicht hielten, vorsichtig auf die Spitze der Landzunge zu. Die Greenwitch schwankte davon. Jane konnte den schweren Duft des Weißdorns riechen. Die Blüten schienen weißer, die grünen Zweige, die den Körper der Hexe bildeten, leuchteten fast. Jane sah, dass über dem Land, hinter den Mooren von Trewissick, die Sonne aufging. Gelbes Licht ergoss sich über die Menge; ein Jubelschrei stieg auf und die Plattform mit der grünen Gestalt klapperte jetzt auf die Steine am Rand der Klippe.


  Plötzlich stieg ein Schrei aus der Menge auf, ein helles Kreischen; Jane fuhr zusammen, drehte sich um und sah am Rand des Zuges ein Handgemenge. Es schien, als wolle sich ein Mann durchdrängen; Jane sah kurz einen dunklen Kopf, ein wutverzerrtes Gesicht. Dann schloss sich die Menge wieder.


  »Wohl wieder einer von diesen Zeitungsfotografen«, sagte Mrs Penhallow mit spöttischer Genugtuung in ihrer freundlichen Stimme. »Es ist verboten, die Greenwitch zu fotografieren, aber sie versuchen es immer wieder. Meist nehmen die jüngeren Burschen sich ihrer an.«


  Die jüngeren Burschen schienen sich der Sache mit Erfolg anzunehmen, wenn man nach der Schnelligkeit urteilte, mit der die wild um sich schlagende Gestalt nach hinten gedrängt wurde. Jane schaute wieder nach Merriman aus, aber der schien verschwunden zu sein. Und eine Veränderung im Stimmengewirr der Menge lenkte ihren Blick wieder auf die Spitze von Kemare Head.


  Wieder rief eine Stimme, und diesmal waren es vertraute Kindheitsworte: »Eins… zwei… drei — los!«


  Jane sah, dass jetzt nur noch die Seile an den Seiten und am hinteren Ende der Plattform von einem Dutzend Männer gehalten wurden. Beim letzten Wort des Kommandos erhob sich in der Menge ein Gesumme und Gemurmel, die Männer an den Seilen rannten nach vorn und seitwärts, die Greenwitch schwankte schneller und schneller vor ihnen her — dann wurde das Gestell mit einer einzigen ausholenden Bewegung nach draußen über den Rand der Klippe geschleudert, aber von seinen Seilen am Fallen gehindert.


  Und die große grüne laubbedeckte Gestalt der Greenwitch flog, von keinem Seil gehalten, hoch in die Luft und über den Klippenrand von Kemare Head nach unten. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah man sie im Blau und Grün zwischen den kreisenden, kreischenden Möwen fallen, dann war sie verschwunden, vom Gewicht der Steine in ihrem Körper nach unten gezogen. Es herrschte Schweigen, als hielte ganz Cornwall den Atem an, und dann hörten sie das Aufplatschen.


  Hochrufe und Geschrei erhoben sich auf der Landzunge. Die Menschen stürzten zum Klippenrand, wo die Männer langsam das Gestell mit den Rädern an den Seilen wieder zurückzogen. Die Leute warfen einen schnellen Blick in den Abgrund und umringten dann die Männer, die die Plattform zogen, und begleiteten sie mit Triumphgeschrei zurück über die Landzunge. Als die Menge am Klippenrand sich gelichtet hatte, trat Jane heran und spähte vorsichtig nach unten.


  Dort unten leckten die breiten Brecher langsam gegen den Fuß der Felsen, als sei nichts geschehen. Nur ein paar verstreute Weißdornzweiglein trieben auf dem Wasser, stiegen und fielen mit der Dünung, schaukelten vor und zurück.


  Von einem plötzlichen Schwindel befallen, wich Jane zurück und suchte wieder Anschluss an die fröhliche Menge der Dorfbewohner von Trewissick. Es roch jetzt nicht mehr nach Weißdorn, nur noch nach Holzrauch und Fisch. Das Feuer war heruntergebrannt und die Leute begannen zurückzuströmen, heim ins Dorf.


  Jane sah Will Stanton, bevor er sie gesehen hatte. Die Gruppe der Fischer, neben der sie stand, ging langsam davon, und da sah sie Will vor dem grauen Morgenhimmel stehen, das glatte braune Haar ging ihm bis zu den Augenbrauen, das Kinn hatte er vorgeschoben, sodass er sie für einen kurzen Augenblick in seltsamer Weise an Merriman erinnerte. Der Junge aus Buckinghamshire starrte regungslos auf die See hinaus, tief in seine ganz eigenen, strengen Gedanken versunken. Dann wandte er den Kopf und sah sie direkt an.


  Die Strenge verwandelte sich mit solcher Schnelligkeit in ein entspanntes, höfliches Lächeln, dass es Jane unnatürlich vorkam. Sie dachte: Wir haben ihn so kühl behandelt, er kann gar nicht so froh sein, mich zu sehen.


  Will kam auf sie zu: »Hallo«, sagte er. »Bist du die ganze Nacht hier gewesen? War es aufregend?«


  »Es hat sehr lange gedauert«, sagte Jane. »Eigentlich hat es zu lange gedauert, um aufregend zu sein. Und die Greenwitch — «, sie zögerte.


  »Wie war denn das Flechten?«


  »Oh, schön. Und unheimlich. Ich weiß nicht.« Sie wusste, im nüchternen Tageslicht würde sie es nie erklären können. »Bist du mit Simon und Barney zusammen gewesen?«


  »Nein«, sagte Will. Sein Blick glitt an ihr vorbei. »Sie waren — beschäftigt. Irgendwo. Ich vermute, zusammen mit deinem Großonkel.«


  »Ich vermute, sie sind dir aus dem Weg gegangen«, sagte Jane, selbst erstaunt über ihre Ehrlichkeit. »Sie können nichts dafür, weißt du. Ich glaube, das wird sich bald ändern, wenn sie sich erst an dich gewöhnt haben. Sie haben etwas, das ihnen Sorgen macht, etwas, das nichts mit dir zu tun hat…«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte Will. Einen Augenblick lang sah Jane, wie ein aufmunterndes Lächeln über sein Gesicht glitt, dann hatte er den Blick wieder abgewandt. Sie hatte das beschämende Gefühl, dass sie ihre Worte verschwendete, dass die Unhöflichkeit der Drews Will Stanton nicht im Geringsten getroffen hatte. Schnell nahm sie Zuflucht zu einem leichten Plauderton.


  »Es war schön, als die Fischer und all die andern vom Hafen heraufkamen. Und überall die Möwen… und ich habe auch Gumerry gesehen, aber er scheint wieder weg zu sein. Hast du ihn gesehen?«


  Will schüttelte den Kopf und vergrub seine Hände tief in den Taschen seiner abgetragenen Lederjacke. »Wir haben Glück, dass wir seinetwegen die Erlaubnis bekommen haben, hierher zu kommen. Die Leute tun für gewöhnlich alles, um Fremde fern zu halten.«


  Jane fiel etwas ein. »Es war ein Reporter hier, der versucht hat, nahe an die Greenwitch heranzukommen, als man sie zum Rand der Klippe zog. Die jungen Burschen haben ihn abgedrängt. Er hat wie verrückt geschrien.«


  »Ein dunkler Mann? Mit langem Haar?«


  »Ja, tatsächlich. Ich glaube wenigstens.« Sie starrte ihn an.



  »Aha«, sagte Will. Sein freundliches, rundes Gesicht war ausdruckslos. »War das, bevor du Merriman gesehen hast, oder nachher?«


  »Nachher«, sagte Jane verwirrt.


  »Aha«, sagte Will noch einmal.


  »He, Jane!« Barney kam atemlos herangestolpert. Die Schäfte der viel zu großen Stiefel schlugen ihm gegen die Beine. Simon war dicht hinter ihm. »Rat mal, was wir gemacht haben? Wir sahen Mr Penhallow und er hat uns an Bord der White Heather kommen lassen und wir haben beim Ausladen geholfen.«


  »Puh!« Jane wich zurück. »Man kann es riechen!« Sie rümpfte die Nase über die mit Fischschuppen gesprenkelten Sweater und wandte sich wieder an Will.


  Aber Will war nicht mehr da. Sie schaute sich um, konnte aber keine Spur mehr von ihm entdecken.


  »Wo ist er hin?«, sagte sie.


  Simon sagte: »Wen meinst du?«


  »Will Stanton war hier. Aber er ist verschwunden. Habt ihr ihn nicht gesehen?«


  »Wir haben ihn wohl verscheucht.«


  »Weißt du, wir sollten wirklich netter zu ihm sein«, sagte Barney.


  »Na ja«, sagte Simon versöhnlich, »das werden wir schon hinkriegen. Wir nehmen ihn mal zum Klettern mit oder so was. Los, Jane, erzähl uns von der Greenwitch.«


  Aber Jane hörte nicht zu. »Das war seltsam«, sagte sie langsam. »Ich meine nicht, dass Will weggegangen ist, ich meine etwas, das er gesagt hat. Er kennt doch Gumerry erst seit drei Tagen und er ist ein wohlerzogener Junge. Aber als er gerade über ihn sprach, da hat er — so wie man etwas sagt, wenn man nicht aufpasst und einem etwas ganz natürlich über die Lippen kommt —, da hat er Gumerry nicht ›dein Großonkel‹ oder ›Professor Lyon‹ genannt, wie er es sonst tut. Er hat ihn ›Merriman‹ genannt. So als wären sie beide gleichaltrig.«


  Kapitel 4


  Das Besondere am Rest dieses Tages zeigte sich zuerst am Himmel. Während die Drews-Kinder die Landzunge Kernare Head entlang zum Hafen zurückgingen, stieg die Sonne auf, spendete aber keine Wärme, denn gleichzeitig erhob sich ein feiner Nebel und wurde immer dichtet Bald war der ganze Himmel damit überzogen, sodass die Sonne vertraut und doch fremd in ihm stand wie eine pelzige Orange.


  »Ein Hitzedunst«, sagte Simon, als Jane ihn darauf aufmerksam machte. »Es wird ein schöner Tag werden.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jane unsicher. »Mir kommt es komisch vor, eher wie eine Art Alarmsignal…«


  Nachdem sie zu Hause ein ausgiebiges Frühstück verzehrt hatten, das ihnen die verschlafene Mrs Penhallow aufgetischt hatte, war der Nebel noch dichter geworden.


  »Wenn die Sonne höher steigt«, sagte Simon, »wird sie den Nebel aufsaugen.«


  »Ich wünschte, Großonkel Merry käme heim«, sagte Jane.


  »Nun hör doch auf, dir Sorgen zu machen. Will Stanton ist auch noch nicht zurück. Wahrscheinlich sprechen sie mit Mr Penhallow oder sonst wem. Was ist nur heute Morgen mit dir los?«


  »Das arme Kind muss ins Bett«, sagte Barney. »Es hat heute Nacht nicht geschlafen.«


  »Von wegen armes Kind«, sagte Jane und gähnte herzhaft.


  »Siehst du?«, sagte Barney.


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Jane nachgiebig. Sie ging auf ihr Zimmer und stellte den Wecker so, dass er sie in einer Stunde wecken sollte.


  Als die schrille Klingel in ihr Bewusstsein drang, war sie völlig verwirrt. Obwohl die Vorhänge nicht zugezogen waren, war es im Zimmer beinahe dunkel. Einen Augenblick lang dachte Jane, es wäre Nacht und sie wäre zu früh erwacht, aber dann stieg das Bild der stürzenden Greenwitch in ihr auf, der Greenwitch, die in die morgenfrische See stürzte. Erschrocken sprang sie aus dem Bett. Der Himmel draußen hatte sich ganz mit schweren dunklen Wolken überzogen, so wie sie es noch nie gesehen hatte. Das Licht war so verhangen, als wäre die Sonne an diesem Tag gar nicht aufgegangen.


  Simon und Barney waren allein im Erdgeschoss und betrachteten den Himmel mit Sorge. Jane wusste, dass Mr und Mrs Stanton Trewissick am Morgen zu einem zweitägigen Besuch der Porzellanerdegruben verlassen hatten.


  Mrs Penhallow hatte sich, wie die Jungen berichteten, zu Bett begeben. Und Merriman und Will waren überhaupt noch nicht aufgetaucht.


  »Was macht Gumerry bloß? Irgendetwas muss geschehen sein.«


  »Ich glaube, wir können nichts tun als warten.« Auch Simon war bedrückt. »Wir könnten ihn suchen gehen. Aber wo sollen wir anfangen?«


  »Das Graue Haus«, sagte Barney plötzlich.


  »Gute Idee. Komm, Jane.«



   


  »Er scheint die Gestalt eines Malers angenommen zu haben«, sagte Will zu Merriman, während sie hinter den letzten Nachzüglern der fröhlichen Dorfbevölkerung Kemare Head entlang zurückgingen. »Ein dunkler Mann von mittlerer Größe mit langem dunklem Haar und einem scheinbar wirklichen, wenn auch scheußlichen Talent. Das war ein guter Einfall.«


  »Vielleicht ist die Scheußlichkeit unbeabsichtigt«, sagte Merriman grimmig. »Selbst die großen Herren der Finsternis können es nicht verhindern, dass ihre wahre Natur auf ihre verwandelte Gestalt abfärbt.«


  »Glaubst du, dass er einer der großen Herren ist?«



  »Nein. Mit großer Sicherheit nicht. Aber erzähl mir den Rest.«


  »Er hat schon Kontakt mit den Kindern aufgenommen. Mit Barney. Und er hat ein Totem — er hat eine Zeichnung gestohlen, die Barney vom Hafen gemacht hat.«


  Merriman zog zischend die Luft durch die Zähne. »Ich hatte mit dieser Zeichnung etwas vor. Unser Freund hat einen größeren Vorsprung, als ich ihm zugetraut hätte. Man sollte die Mächte der Finsternis nie unterschätzen, Will. Diesmal hätte ich es beinahe getan.«


  »Er hat auch Rufus, den Hund von Kapitän Toms, mitgenommen«, sagte Will. »Er hat eine Nachricht hinterlassen, dass er den Hund töten wird, wenn Kapitän Toms der Greenwitch nahe kommt. Und er hat dafür gesorgt, dass Barney die Nachricht sieht. Eine sehr wirksame Erpressung. Wenn Kapitän Toms danach nach Kemare Head gegangen wäre, hätte Barney ihn für einen Mörder gehalten… Natürlich wussten die Mächte der Finsternis, dass sie damit nur einen Uralten von der Greenwitch fern halten konnten, aber auch das hätte ihnen hilfreich sein können… aber Rufus ist wirklich ein wundervolles Tier, nicht wahr?« In diesem Augenblick war Wills Stimme nicht die eines alterslosen Uralten, sondern die eines begeisterten kleinen Jungen.


  Die Besorgnis auf Merrimans strengem, zerfurchtem Gesicht wich einem kleinen Lächeln. »Bei der Suche nach dem Gral im vergangenen Sommer hat Rufus eine eigene Rolle gespielt. Er hat mehr Talent, sich mit gewöhnlichen menschlichen Wesen zu verständigen, als die meisten vierbeinigen Wesen.«


  Am Anfang der grasbewachsenen Landzunge wandten sich die meisten Dorfbewohner nach unten, dem Hafengelände und der Hauptstraße des Dorfes zu. Merriman führte Will weiter geradeaus zu der höher gelegenen Straße, von der aus man den Hafen überblickte. Sie blieben stehen, um ein paar andere müde Festteilnehmer vorbeizulassen, und gingen dann zu dem schmalen, grau gestrichenen Haus hinüber, das alle anderen in der Straße überragte. Merriman öffnete die Vordertür und sie traten ein.


  Ein langer, breiter Flur lag im dämmrigen Morgenlicht. Aus einer geöffneten Tür zur Rechten ertönte Kapitän Toms’ Stimme: »Hier herein!«


  Es war ein geräumiges Zimmer mit Bücherschränken, Sesseln und Bildern von Segelschiffen. Der Kapitän saß mit ausgestrecktem rechtem Bein in einem Ledersessel. Der Fuß war verbunden, steckte in einem Plüschpantoffel und ruhte auf einer lederbezogenen Fußbank. »Gicht«, sagte der Kapitän entschuldigend zu Will. »Von Zeit zu Zeit zwickt sie mich. Ein Zeichen einer vergeudeten Jugend, wie man sagt. Sie legt mich so erfolgreich lahm, wie es nur einer der finsteren Herren tun könnte — wenn unser Freund hellsichtig wäre, hätte er sich gar nicht die Mühe machen und Rufus fangen brauchen.«


  »Die Gabe der Hellsicht hat er wohl nicht«, sagte Merriman. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung streckte er sich auf einem breiten Sofa aus. »Ich bin nicht sicher, warum das so ist, denn er gehört sicher den höheren Rängen an. Vielleicht ist es auch etwas, was er nicht in die Tat umzusetzen wagt. Jedenfalls — der Raub des Grals, die Mühe, die er darauf verwendet, mit den Kindern in Kontakt zu treten, und besonders mit Barney ,-, das alles weist in dieselbe Richtung.«


  Kapitän Toms fuhr sich nachdenklich mit einem Finger über den kurzen grauen Bart. »Du glaubst, dass er den Jungen in den Gral hineinschauen lassen will, damit er ihm die Zukunft sagt… er will ihn auf die alte Weise durch den Kristall sehen lassen? Nun, es wäre möglich.«


  Will sagte: »Aber ist es das, was er als Erstes will?«


  »Ich weiß es nicht. In jedem Fall muss Barney sorgfältig bewacht werden.«


  »Ich werde ihm auf den Fersen bleiben«, sagte Will. »Er wird es schrecklich finden.« Er schlenderte unruhig im Zimmer umher, starrte die Bilder an, ohne sie zu sehen. »Aber wo ist der Mann? Wo ist er? Gewiss ist er in der Nähe.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, sagte Kapitän Toms ruhig von seinem Sessel aus. »Er ist ganz in der Nähe. Heute Morgen, gleich nach Sonnenaufgang, spürte ich, wie er schnell am Haus vorbeiging, und seitdem hat mich ein leises Gefühl seiner Nähe nie verlassen.«


  »Das war, als er versuchte, an die Greenwitch heranzukommen, bevor sie ins Meer geworfen wurde«, sagte Merriman. »Ein Glück für uns, dass ihm das nicht gelungen ist, das Gebilde hätte vielleicht ein Zeichen gegeben. Die Fischer haben ihn hierher abgedrängt — sie waren sehr aufgebracht und gingen ziemlich grob mit ihm um… ich bin ihnen bis ins Dorf gefolgt, bis sie ihn losließen. Dann hat er sich in einen Schatten gehüllt und ich habe ihn verloren. Aber ja, er ist in der Nähe. Man spürt das Böse.«


  Will blieb plötzlich stehen und erstarrte wie ein Hund, der etwas wittert. Merriman schwang hastig die Beine vom Sofa und stand auf. »Was ist?«


  »Spürt ihr etwas? Hört ihr etwas?«


  »Ich glaube, du hast Recht.« Kapitän Toms humpelte zur Tür, indem er sich schwer auf seinen Stock stützte. »Schnell, kommt nach draußen!«


  Bereits während sie noch die Diele überquerten, hörten sie das Bellen, und während sie auf den Stufen des Grauen Hauses standen, wurde es immer lauter, kam immer näher: das schrille, aufgeregte Bellen eines Hundes, der freigelassen werden will. Der Himmel über ihnen war von einem bleiernen Grau, das Tageslicht war trüb, fast drohend geworden. Auf der Straße, die vom Dorf heraufführte, weiter hügelab, dort, wo der Hafen und die Anlegestege begannen, sahen sie etwas flatterndes Rotes, das auf sie zugeschossen kam. Die dunkle Gestalt eines Mannes rannte hinterher.


  Will sagte, und seine Stimme überschlug sich fast vor Schrecken: »Da — die Kinder!«


  Auf dem Kai, am Rande der Hafenstraße, erblickten sie jetzt Simon, Jane und Barney, die aufgeregt angerannt kamen. Sie hatten Rufus noch nicht gesehen, folgten aber seinem Bellen. »Rufus«, schrie Barney voller Freude. »Rufus!«


  Die Uralten standen hoch aufgerichtet da und warteten.


  Als Rufus jetzt freudig um die Ecke bog, um auf die Kinder zuzustürzen, sahen sie, wie der dunkle Mann die Hand hob. Mitten im Sprung erstarrte der Hund und fiel, regungslos wie ein Stück Holz, den Kindern vor die Füße. Simon, der nicht mehr ausweichen konnte, verlor das Gleichgewicht, stürzte über ihn und schlug hart auf dem Boden auf. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren. Jane und Barney kamen schlitternd zum Stehen. Sie waren fassungslos. Der dunkelhaarige Mann trat an sie heran, stand einen Augenblick da, hob dann die Hand und zeigte auf Barney.


  Nur Simon sah es. Während er auf dem Boden lag, das Gesicht dem Hügel zugekehrt, erwachte er langsam aus der schwarzen Bewusstlosigkeit, die ihn umschlossen hatte, als er auf dem Boden aufschlug. Er zwinkerte und öffnete die Augen. Und er sah oder glaubte zu sehen: In einer strahlenden weißen Lichtwolke wurden drei leuchtende Gestalten sichtbar. Sie wurden immer größer und ihr Glanz blendete Simon; sie schienen sich auf ihn auszudehnen und er schloss die Augen vor dem schmerzenden Licht. In seinem Kopf war noch ein Tosen und Dröhnen, er war noch nicht ganz aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Später konnte er sich sagen, dass das alles nur Einbildung gewesen war, dass er nach dem Aufprall auf den Kopf noch verwirrt gewesen war. Aber das überwältigende Gefühl von Furcht und Staunen, das ihn überkommen hatte, konnte er nie mehr ganz vergessen.


  Aber Jane und Barney, die mitten im Lauf zum Stehen gekommen waren und entsetzt dem dunkelhaarigen Mann entgegensahen, der sie fast schon erreicht hatte, sahen nur, wie sein Gesicht sich plötzlich verzerrte und wie er, wie unter dem Druck einer unsichtbaren Gewalt, vor ihnen zurückwich. Schnaubend vor Wut, schien er einen verzweifelten Kampf auszufechten — gegen das Nichts. Sein Körper war erstarrt, der Kampf spielte sich in seinen Augen und in der kalten Linie seines Mundes ab. Es dauerte einen schrecklichen langen Augenblick, währenddessen die dunkle Gestalt in einer grotesk verzerrten Haltung erstarrte. Dann schien es, als spränge eine Feder in seinem Innern, er fuhr herum und stürzte davon, ohne ihnen noch einen Blick zuzuwerfen, und war verschwunden.


  Rufus regte sich und winselte; Simon setzte sich auf. Er beugte sich über den Hund und streichelte benommen seinen Kopf. Rufus leckte ihm die Hand und erhob sich dann wie ein neugeborenes Kalb mit Mühe auf seine schwankenden Beine.


  »Genauso fühl ich mich auch«, sagte Simon. Vorsichtig stand er auf.


  Jane stupste ihn ängstlich an. »Alles in Ordnung?«



  »Ich hab keinen Kratzer.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Da war so ein helles Licht…« Seine Stimme verlor sich, während er versuchte, sich zu erinnern.


  »Das kam davon, weil du mit dem Kopf aufgeschlagen bist«, sagte Barney. »Der Mann — du hast ihn gar nicht gesehen — hatte uns fast schon erreicht, und dann — ich weiß nicht. Irgendetwas hat ihn aufgehalten. Es war unheimlich.«


  »Als ob er eine Art Anfall hatte«, sagte Jane. »Er zitterte und wand sich und sein Gesicht sah schrecklich aus und dann ist er einfach davongestürzt.«


  »Es war der Maler. Der, der meine Zeichnung geklaut hat.«


  »Wirklich? Natürlich! Er hat auch Rufus gestohlen und darum — «


  Aber Barney hörte nicht mehr zu. Er stand da und starrte die Straße hinauf. »Seht mal«, sagte er in seltsam ausdruckslosem Ton.


  Sie folgten seinem Blick und sahen Merriman, der vom Grauen Haus her auf sie zukam. Seine Jacke hing offen, die Hände steckten in den Hosentaschen, das wirre weiße Haar hob sich in der Brise, die sich jetzt von allen Seiten erhob. Als er bei ihnen angekommen war, sagte er: »Wenn ihr hier stehen bleibt und auf den Regen wartet, werdet ihr noch nass.«


  Jane blickte verwirrt zum dunklen Himmel auf. »Hast du nicht gesehen, was jetzt gerade hier geschehen ist?«


  »Teilweise«, sagte Merriman. »Hast du dir wehgetan, Simon?«


  »Überhaupt nicht.«


  Barney starrte seinen Großonkel immer noch nachdenklich an. »Du warst es, nicht wahr?«, sagte er leise. »Du hast ihn irgendwie aufgehalten. Er gehört auf die Seite der Finsternis.«


  »Na, na, Barney«, sagte Merriman, »das sind große Worte. Wir wollen uns keine Gedanken darüber machen, woher dein unerfreulicher Freund kam — wir wollen froh sein, dass er weg ist und dass wir Rufus wohlbehalten wiederhaben.«


  Der rote Hund leckte Merriman die Hand, sein buschiger Schwanz wedelte heftig. Merriman rieb ihm die weichen Ohren. »Geh nach Hause«, sagte er. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, trottete Rufus davon, die Straße hinauf, die vom Hafen wegführte, und sie beobachteten schweigend, wie er im Seiteneingang des Grauen Hauses verschwand.


  Barney sagte: »Das ist ja alles gut und schön, aber wir dachten, du hättest uns herkommen lassen, um zu helfen.«


  »Barney!«, sagte Jane.


  »Ihr seid schon dabei zu helfen«, sagte Merriman freundlich. »Ich habe euch gesagt: Habt Geduld!«


  Simon sagte: »Wir waren hergekommen, um dich zu suchen. Wir dachten, es könnte etwas passiert sein.«


  »Ich war nur im Grauen Haus und habe mit Kapitän Toms geplaudert.«


  »Will Stanton ist seit der Sache mit der Greenwitch auch noch nicht heimgekommen.«


  »Wahrscheinlich sieht er sich nur ein bisschen um. Ich denke, wenn wir jetzt nach Hause gehen, finden wir ihn dort.« Merriman blickte wieder zu den dunklen Wolken auf, die sich immer tiefer herabsenkten. Von der See her klang ein lang gezogenes leises Grollen. »Kommt nach Hause«, sagte er, »bevor das Gewitter losbricht.«


  Während sie gehorsam lostrotteten und versuchten, mit ihm Schritt zu halten, sagte Jane nachdenklich: »Die arme Greenwitch, ganz allein da in der See. Ich hoffe, die Wellen zertrümmern sie nicht ganz und gar.«


  Sie eilten die letzten schmalen Stufen zum Fischerhaus hinauf; als sie die Tür erreichten, zerriss ein weißer Lichtstrahl den Himmel, und ein lauter Donnerschlag hallte von allen Seiten der Bucht wider.


  Durch das Getöse hindurch hörte Jane, wie Merriman sagte: »Bestimmt nicht.«


  



  Wieder stand Jane auf Kemare Head, aber diesmal war sie allein und das Gewitter hatte seinen Höhepunkt erreicht. Man wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Der Himmel hing ringsherum grau und schwer herab; helle Blitze zerrissen ihn, der Donner grollte und krachte und wurde von den Mooren im Hinterland zurückgeworfen. Möwen kreisten und kreischten im Wind. Die See unten kochte, die Wellen wüteten, zerrten an den Felsen. Jane hatte das Gefühl, auf dem Wind zu lehnen, sich weit über die Klippe zu beugen und dann hoch in die Luft geschleudert zu werden, hinauszufliegen und dann zu fallen — umgeben von den kreisenden und stürzenden Möwen zu fallen.


  Ein kaltes Entsetzen lag in diesem Fall, aber auch ein wildes Entzücken. Die großen Wellen leckten ihr entgegen, und ohne Aufprall, ohne Aufklatschen, ohne das Gefühl, sich in einem anderen Element zu befinden, fiel sie immer noch, glitt durch eine grüne Unterwasserwelt, wo die wilde Wut des Wetters oben sie nicht mehr erreichte. Sie bemerkte keine Bewegung, nur ein sanftes Wiegen des Tangs, der von den tiefsten Ausläufern der schweren Meeresdünung bewegt wurde. Und vor sich sah sie die Greenwitch.


  Die große Gestalt aus Zweigen und Laub stand aufrecht vor einer Gruppe zerklüfteter Felsen, die ihr Schutz gewährten. Sie war unversehrt; genau so, wie Jane es zuvor gesehen hatte, saß der eckige, unmenschliche Kopf auf dem breiten, gigantischen Körper. Die Blätter und die Weißdornblüten wurden wie Tang von der sanften Bewegung des Wassers getragen und trieben auf und ab. Kleine Fische flitzten um den Kopf herum. Das ganze Gebilde schwankte hin und wieder, und wenn die Ausläufer der schweren Dünung es oben berührten, schaukelte es rhythmisch hin und her.


  Während Jane noch schaute, schien das Schwanken deutlicher zu werden, so als reiche der Sturm tiefer in die See hinein. Sie selbst konnte den Zug der Wellen spüren; sie bewegte sich wie ein Fisch, sie gab der Bewegung nach und widerstand ihr auch. Die Greenwitch begann, immer heftiger zu schwanken, sich nach beiden Richtungen immer tiefer zu neigen, sodass es schien, als müsste die ganze Gestalt bald umstürzen und davongetragen werden. Jane spürte eine dunkle Kälte im Wasser, sie ahnte eine große, bedrohliche Macht und zu ihrem Entsetzen veränderte sich die Bewegung der Greenwitch. Die Glieder schienen sich zu regen, die Blätter des Kopfes bewegten und verzogen sich, als wäre da ein Gesicht. Dann war die Kälte plötzlich verschwunden, die See war wieder blau und grün, der Tang und die Fische schaukelten in der Dünung — aber Jane wusste: Jetzt war die Greenwitch lebendig. Sie war weder gut noch böse, sie war einfach lebendig, sie bemerkte Jane, so wie Jane zuvor sie bemerkt hatte.


  Das große Blätterhaupt wandte sich ihr zu und ohne Stimme sprach die Greenwitch, sie sprach in Janes Bewusstsein hinein.


  »Ich habe ein Geheimnis«, sagte sie.


  Jane spürte wieder die Einsamkeit der Greenwitch, so wie sie sie im Anfang auf der Landzunge gespürt hatte: die Trauer und die Leere. Aber gleichzeitig spürte sie, dass die Greenwitch sich an etwas klammerte, was ihr Trost gab, so wie ein Kind ein Spielzeug umklammert hält. Dieses Kind war viele hundert Jahre alt, und während seines ganzen endlosen, immer wieder erneuerten Lebens hatte es noch nie einen solchen Trost besessen.


  »Ich habe ein Geheimnis. Ich habe ein Geheimnis.«



  »Da hast du Glück«, sagte Jane.


  Der lebende Turm aus Zweigen neigte sich näher zu ihr hin. »Ich habe ein Geheimnis. Es ist mein. Mein, mein. Aber ich will es dir zeigen. Wenn du mir versprichst, nichts davon zu sagen, nichts davon zu sagen.«


  »Ich verspreche es«, sagte Jane.


  Die Greenwitch schwankte zur Seite, all die Zweige und das Laub bewegten sich im Wasser, und als sie aus der flachen Nische im Fels, in der sie gelehnt hatte, herausgerückt war, sah Jane dort etwas im Schatten. Es war ein kleiner, glänzender Gegenstand, der auf weißem Sand in einer Felsspalte lag; etwas wie ein kleiner, leuchtender Stock. Es sah ganz unbedeutend aus, nur dass es von innen her in einem seltsamen Licht leuchtete.


  Als spräche sie zu einem kleinen Kind, das ihr sein Spielzeug zeigte, sagte Jane zu der Greenwitch: »Es ist wunderschön.«


  »Mein Geheimnis«, sagte die Greenwitch. »Ich hüte es. Niemand soll es anrühren. Ich werde es für alle Zeiten hüten.«


  Ganz plötzlich war die Dunkelheit und die Kälte wieder da und erfüllten die ganze Unterwasserwelt. Sofort hatte sich die Greenwitch vollkommen gewandelt. Sie war jetzt feindselig, wütend, drohend. Sie ragte bedrohlich über Jane auf.


  »Du wirst es sagen! Du wirst es verraten!«


  Die Blätter, die das Haupt bildeten, fügten sich auf unheimliche Weise zu einer Art von zähnefletschendem, wütendem Gesicht, die Zweige des Rumpfes schienen sich zu öffnen, auszubreiten, um sie zu umklammern, während die Greenwitch unaufhaltsam auf sie zuschwankte. Jane wich entsetzt zurück und kauerte sich auf den Boden. Das Wasser war plötzlich sehr heiß, von wildem Tosen erfüllt, und schien sie zermalmen zu wollen.


  »Ich werd nichts sagen! Ich verspreche es! Ich verspreche es, ich verspreche es!«


   


  Kaltes Licht strich ihr ins Gesicht. »Jane! Wach auf! Komm, Jane, wach auf, es ist ja vorbei, es ist nicht wirklich!… Jane, wach auf…« Merrimans tiefe Stimme klang leise, aber eindringlich, seine starken Hände lagen beruhigend auf ihrer Schulter.


  Jane fuhr hoch, sie saß in ihrem kleinen Schlafzimmer im Bett und blickte in das Gesicht ihres Großonkels, dann lehnte sie die schweißnasse Stirn gegen seinen Arm und brach in Tränen aus.


  »Erzähl mir alles«, sagte Merriman beruhigend.


  »Ich kann es nicht. Ich habe es versprochen!« Die Tränen flossen noch schneller.


  »Nun hör einmal«, sagte Merriman, als sie ruhiger geworden war. »Du hast einen schlimmen Traum gehabt und der ist vorbei. Ich hörte hier drinnen einen halb erstickten Schrei, und als ich hereinkam, warst du ganz unter den Decken vergraben. Es muss dir schrecklich heiß geworden sein. Kein Wunder, dass du schlecht geträumt hast. Also, erzähl mir jetzt alles.«


  »Oh, mein Gott«, sagte Jane verwirrt. Dann erzählte sie.


  »Hm«, sagte Merriman, als sie fertig war. Sein ausdrucksloses, knochiges Gesicht lag im Schatten; es verriet ihr nichts.


  »Es war schrecklich«, sagte Jane. »Vor allem der Schluss.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich fürchte, die Geschehnisse der vergangenen Nacht waren zu viel für deine Einbildungskraft.«


  Jane gelang ein kleines Grinsen. »Wir hatten zum Abendessen Apfelkuchen und Käse. Das hat vielleicht auch dazu beigetragen.«


  Merriman lachte ein wenig und stand auf. Er reichte fast bis zur niedrigen Decke. »Geht’s jetzt wieder?«


  »Ja, vielen Dank.« Als er nach draußen ging, sagte sie: »Gumerry?«


  »Was ist?«


  »Die Greenwitch tut mir immer noch Leid.«


  »Ich hoffe, dass sie es auch weiter tun wird«, war Merrimans rätselhafte Antwort. »Hoffentlich schläfst du jetzt gut.«


  Jane lag ganz still und horchte auf den Regen, der gegen das Fenster schlug, und auf das letzte Grollen des Donners. Kurz bevor sie wieder einschlummerte, erinnerte sie sich ganz plötzlich, dass sie den kleinen, glänzenden Gegenstand erkannt hatte, der in ihrem Traum das Geheimnis der Greenwitch gebildet hatte. Aber bevor diese Erinnerung ganz deutlich wurde, war sie schon eingeschlafen.


  Kapitel 5


  Simon grub sich tiefer in die kleine gemütliche Höhle zwischen Kissen und Decke. »Mmmmmff, nee. Geh weg!«


  »Nun komm schon, Simon.« Barney zerrte hartnäckig an der Bettdecke. »Steh auf! Es ist ein herrlicher Morgen, sieh doch. Alles glänzt vom Regen in der Nacht, wir könnten vor dem Frühstück zum Hafen runterlaufen. Nur mal so. Von den andern ist noch keiner wach. Los, komm.«


  Knurrend öffnete Simon ein Auge und blinzelte zum Fenster hin. Am klaren blauen Himmel kreiste eine Möwe, ließ sich träge auf der Luft treiben, kurvte auf unbewegten Flügeln nach unten. »Also gut«, sagte er.


  Im Hafen rührte sich nichts. Die Boote hingen regungslos an ihren Seilen, ihr Spiegelbild auf dem stillen Wasser rührte sich nicht. Die Netze, die zum Flicken auf der Hafenmauer ausgebreitet waren, verströmten einen leisen Teergeruch. Nichts störte das Schweigen als das Klappern eines Milchwagens weit oben im Dorf. Die Jungen tappten über regennasse Stufen und schmale Stege zum Wasser hinunter. Die Sonne schien schon warm auf ihre Gesichter.


  Während sie dastanden und auf die Boote vor ihnen hinunterschauten, kam ein Dorfköter herangetrottet, schnüffelte freundlich an ihren Fersen und ging wieder seiner Wege.


  »Vielleicht ist Rufus auch schon draußen«, sagte Barney. »Lass uns nachsehen.«


  »Gut.« Simon stieg zufrieden hinter ihm her, entspannt durch die Stille und den Sonnenschein und das sanfte Murmeln der See.


  »Da ist er!« Der langbeinige rote Hund kam über den Kai auf sie zugesprungen. Er tanzte schwanzwedelnd um sie herum, zeigte die weißen Zähne und die lange rosa Zunge, die ihm seitlich aus dem Maul hing.


  »Du verrückter Hund«, sagte Simon zärtlich, als die nasse Zunge ihm die Hand leckte.


  Barney ging in die Knie und starrte feierlich in Rufus’ braune Augen. »Ich wünschte, er könnte sprechen. Was würdest du uns sagen, Kerlchen? Du würdest uns etwas über den dunklen Maler sagen und wohin er dich gebracht hat. Wo war das, Rufus? Wo hat er dich versteckt?«


  Der Setter stand einen Augenblick still und sah Barney an, dann legte er den schmalen Kopf auf die Seite und gab einen seltsamen Laut von sich, halb wie ein Bellen, halb wie ein Winseln; es klang wie eine Frage. Dann wandte er sich um und lief ein paar Schritte den Kai entlang, dann schaute er zurück und wartete auf sie.


  »Was soll das?«, sagte Simon, der aufmerksam geworden war.


  »Er will uns etwas zeigen!« Barney hüpfte aufgeregt hin und her. »Komm Simon, schnell! Er zeigt uns, wo sich der Maler versteckt, da wette ich drauf, und wir werden es Gumerry sagen können.«


  Rufus gab ein fragendes Winseln von sich.


  »Ich weiß nicht«, sagte Simon. »Wir sollten nach Hause gehen. Niemand weiß, wo wir sind.«


  »Oh, komm doch! Schnell! Bevor er sich’s anders überlegt.« Barney packte Simon am Arm und zerrte ihn hinter dem mageren roten Hund her, der jetzt zuversichtlich über den Kai davontrottete.


  Rufus führte sie geradewegs durch den Hafen und dann in die Straße hinein, die vom Grauen Haus und von der See weg ins Land hineinführte. Die Straße war ihnen zuerst vertraut, sie führte durch den engsten Teil des Dorfes hindurch, vorbei an stillen Häuschen, die hinter den Spitzengardinen ihrer Fenster schliefen, und an ein paar bescheidenen Häusern mit dem großspurigen Schild »Privathotel«. Dann waren sie hinter Trewissick, auf den von Hecken eingefassten Wiesen und Feldern, die sich um die weißen Hügel und die grünen Teiche der Tongruben legten, bis sie weiter landeinwärts in die Moore übergingen.


  Simon sagte: »Wir können nicht viel weiter gehen, Barney. Wir müssen zurück.«


  »Nur noch ein bisschen!«


  Weiter ging es über stille Landstraßen, die vom frischen, noch hellen Frühlingsgrün der Bäume beschattet waren. Simon blickte unruhig um sich. Alles schien in Ordnung: Die Sonne wärmte sie, der Löwenzahn leuchtete gelb im Gras, was für eine Gefahr konnte da lauern? Plötzlich bog Rufus von der Landstraße in einen engen, schattigen Weg; an der Ecke stand ein Wegweiser: zur Pentreath Farm. Die Bäume zu beiden Seiten des Weges bildeten ein dichtes Blätterdach, sogar bei vollem Tageslicht war der Weg düster und kühl, nur hier und da fielen ein paar Sonnenflecken durch das Laub. In Simon stieg plötzlich eine schreckliche Ahnung auf. Er blieb stocksteif stehen.


  Barney schaute über die Schulter zurück. »Was ist los?«



  »Ich weiß nicht genau.«


  »Hast du etwas gehört?«


  »Nein. Nur… es ist, als wäre ich schon mal hier gewesen.« Simon schauderte. »Es ist ein ganz komisches Gefühl«, sagte er.


  Barney warf ihm einen beunruhigten Blick zu: »Sollen wir lieber zurückgehen?«


  Simon gab keine Antwort; mit gerunzelter Stirn starrte er nach vorn. Rufus, der eben um eine Biegung des Weges verschwunden gewesen war, kam in sichtlicher Eile zurückgelaufen.


  »In die Büsche, schnell!« Simon packte Barney am Arm, und, von Rufus gefolgt, schlüpften sie in das Dickicht, das den Weg zu beiden Seiten säumte. Dort schlichen sie vorwärts, vorsichtig jedes Geräusch vermeidend, bis sie den Teil des Weges, der hinter der Biegung lag, überschauen konnten. Sie sprachen nicht und flüsterten nicht, sie wagten kaum zu atmen und Rufus kauerte ganz still zu ihren Füßen.


  Dort vor ihnen hörte der belaubte Tunnel auf, den der Weg bis dahin gebildet hatte. Sie sahen eine große Wiese mit einzelnen großen Bäumen und Strauchgruppen. Der Weg war hier nur noch eine grasüberwucherte Wagenspur, die sich zu einer dichteren Baumgruppe hinwand. Es sah nicht so aus, als würde der Weg zur Pentreath Farm häufig benutzt. Es war auch keine Spur eines bäuerlichen Gehöfts zu sehen. Stattdessen erblickten sie mitten auf der sonnenhellen Wiese einen Wohnwagen.


  Er stand da, groß, glänzend und hübsch: ein richtiger altmodischer Zigeunerwagen, so wie sie ihn nur auf Bildern gesehen hatten. Auf den hohen Rädern, die hölzerne Speichen hatten, saß ein Wagenkasten aus weiß gestrichenem Holz, dessen Seiten leicht ausgestellt waren, sodass er sich zum gewölbten Holzdach hin verbreiterte. Auf dem Dach saß ein Kamin mit einem kegelförmigen Deckel. An den vier Ecken füllten bunt bemalte, geschnitzte Schnörkel den Raum zwischen der Wand und dem überstehenden Dach. In die Seitenwände waren viereckige Fenster eingesetzt, die mit zierlichen Gardinen verhängt waren. Die Deichsel vorn am Wagen lag auf dem Boden auf, das dazugehörige Pferd graste friedlich in der Nähe. Am hinteren Teil des Wagens führte eine Trittleiter mit sechs Stufen zu einer Tür, die reich mit gemalten Ornamenten verziert war, die zu der Schnitzerei passten. Es war eine von diesen geteilten Türen, wie sie für Ställe benutzt werden, die obere Hälfte stand offen, die untere war verriegelt.


  Während sie, noch atemlos und staunend, hinter den Büschen hockten, erschien eine Gestalt in der Tür, öffnete die untere Hälfte und kam die Stufen herunter. Barney fasste Simons Arm fester. Das lange, wilde dunkle Haar, die finstere Stirn waren nicht zu verkennen; der Maler war sogar ganz so angezogen, wie sie ihn zuvor gesehen hatten. Er trug einen marineblauen Sweater wie ein Fischer und eine blaue Hose. Simon schluckte nervös. Es war bedrohlich, den Mann so nah zu sehen; etwas Böses schien ihn wie eine Wolke zu umgeben. Barney war froh, dass sie so tief in den Büschen steckten, wo er sie unmöglich sehen konnte. Er stand ganz still und wünschte inständig, Rufus möge keinen Laut von sich geben.


  Aber obwohl außer dem Morgenlied der Vögel in den Bäumen auf der Lichtung nicht das geringste Geräusch zu hören war, blieb der dunkle Mann plötzlich am Fuß der Leiter stehen. Er hob den Kopf und wandte ihn nach allen Seiten wie ein sicherndes Wild. Barney sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Dann wandte sich der Mann genau in ihre Richtung, seine kalten Augen öffneten sich unter den gerunzelten Brauen, und er sagte deutlich: »Barnabas Drew, Simon Drew. Kommt heraus!«


  Es kam ihnen gar nicht in den Sinn, davonzulaufen, sie mussten einfach gehorchen. Barney trat wie im Traum aus den Büschen heraus und fühlte, wie Simon in der gleichen widerstandslosen Weise hinter ihm herkam. Sogar Rufus trottete gehorsam neben ihnen her.


  Sie standen jetzt nebeneinander auf der sonnenbeschienenen Wiese neben dem Wohnwagen vor dem dunklen Mann in seinen dunklen Kleidern, und obwohl sie von der Sonne beschienen wurden, war ihnen kalt. Der Mann sah sie an, ausdruckslos und ohne zu lächeln. »Was wollt ihr?«, sagte er.


  So wie ein Funke aufspringt, Zunder findet und zu einer Flamme wird, flackerte plötzlich ein Funke des Widerstandes in Barneys Bewusstsein auf und wurde zu einer Flamme des Zorns, die die Angst vertrieb. Er sagte wütend: »Nun, zunächst einmal möchte ich meine Zeichnung wiederhaben.«


  Er sah aus den Augenwinkeln, wie Simon neben ihm den Kopf ein wenig schüttelte, so wie jemand, der den Schlaf abschüttelt, und er wusste, dass auch Simon den Bann gebrochen hatte. Er sagte noch lauter: »Sie haben meine Zeichnung gestohlen, unten im Hafen, und der Himmel weiß, warum. Und mir hat sie gefallen und ich will sie wiederhaben.«


  Die dunklen Augen betrachteten ihn kühl; es war unmöglich, eine Regung darin zu erkennen. »Ein recht vielversprechendes Gekritzel für dein Alter.«


  »Nun, Sie brauchen es ja gewiss nicht«, sagte Barney. Einen Augenblick lang dachte er voller Bewunderung an die wirkliche Kraft in der Malerei des Mannes.


  »Nein«, sagte der Mann mit einem leichten, merkwürdigen Grinsen. »Jetzt nicht mehr.« Er ging wieder die Stufen hinauf und trat durch die Doppeltür. »Also gut. Dann komm.«


  Rufus, der bis jetzt stocksteif dagestanden hatte, knurrte leise, ganz tief in der Kehle. Simon legte ihm die Hand auf den Kopf, um ihn zu beruhigen, und sagte: »Das wäre nicht vernünftig, Barney.«


  Aber Barney sagte nur leichthin: »Oh, doch, ich denke, es ist in Ordnung.« Und er trat auf die Leiter zu. Simon blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. »Bleib hier, Rufus«, sagte er. Der Setter ging in die Knie und legte sich am Fuß der Leiter hin. Aber das lang gezogene, tiefe Knurren hörte nicht auf, sie hörten es leise im Hintergrund wie eine Warnung.


  Der dunkle Mann hatte ihnen den Rücken zugekehrt. »Seht euch diesen Zigeunerwagen gut an«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Solche gibt es nicht mehr oft zu sehen.«


  »Ein Zigeunerwagen?«, sagte Simon. »Sind Sie ein Zigeuner?«


  »Halb ein Zigeuner«, sagte der Mann, »und halb ein Nichtzigeuner.« Er drehte sich jetzt um und betrachtete sie mit untergeschlagenen Armen. »Ja, ich bin zum Teil Zigeuner. Das ist das Beste, was man heutzutage noch findet. Jedenfalls auf der Straße. Sogar der Wagen ist nur zum Teil echt.«


  Er wies mit dem Kopf zur Decke des Wagens, und als sie aufschauten, sahen sie, dass sie mit den gleichen bunten Ornamenten bemalt war wie das Äußere des Wagens. Eine Wand war ganz mit kleinem Werkzeug behängt, auch eine alte Fiedel hing dort und eine seltsam gestreifte Wolldecke. Aber die Möbel waren modern, von billigem Glanz. Sogar der Kamin war kein richtiger Kamin, sondern nur ein Abzug für die heiße Luft, die sich über dem sauberen elektrischen Herd bildete.


  Dann sahen sie plötzlich, wie die Decke bemalt war. Von einem Ende zum andern war hinter den bunten, konventionellen Schnörkeln ein riesiges, heftig bewegtes abstraktes Gemälde über ihren Köpfen ausgebreitet. Die Formen und Farben zeigten keine erkennbare Gestalt, aber der Anblick war erregend und bestürzend, voll von seltsamen Wirbeln und Schatten und durchschossen von heftigen Farben, die an den Sinnen zerrten. Barney spürte wieder die Kraft und die Bosheit, die ihm von der Leinwand entgegengeströmt waren, die der Mann im Hafen bemalt hatte. Auch an der Decke sah er wieder den besonders quälenden Grünton, der ihm schon auf dem Hafenbild so missfallen hatte. Er sagte unvermittelt zu Simon: »Lass uns heimgehen.«


  »Noch nicht«, sagte der dunkle Mann. Er sprach leise, ohne sich zu bewegen, und Barney fühlte voll Entsetzen, wie die Mächte der Finsternis versuchten, Macht über ihn zu gewinnen — bis unerwartet das leise Zischen, über dessen Ursprung er gerätselt hatte, in einen schrillen Pfeifton überging: Ein Wasserkessel kochte, und das vertraute laute Pfeifen, das den Raum erfüllte, ließ den Gedanken an etwas Böses lächerlich erscheinen.


  Aber Simon hatte es auch gespürt. Er schaute den dunklen Mann an und dachte: Du willst verhindern, dass wir Angst bekommen, du schiebst es hinaus. Warum willst du, dass wir bleiben?


  Der dunkelhaarige Mann machte sich ganz nüchtern daran, Pulverkaffee in einen Becher zu tun und heißes Wasser aus dem Kessel darüberzugießen. »Möchte einer von euch Kaffee?«, fragte er, über die Schulter blickend.


  Simon sagte schnell: »Nein, vielen Dank.«


  Barney sagte: »Ich hätte gern einen Schluck Wasser.« Als er Simons unwillige Miene sah, fügte er kläglich hinzu: »Ich bin vom Laufen so durstig geworden. Kann ich mal einen Schluck aus dem Wasserhahn trinken?«


  »In dem Schrank neben deinem rechten Fuß«, sagte der Maler, »findest du ein paar Dosen Orangeade.« Und mit einem ironischen Blick auf Simon fügte er hinzu: »Brauselimonade. Harmlos. Frisch aus der Fabrik.«


  »Danke«, sagte Barney schnell und beugte sich zur Schranktür.


  Der Mann sagte: »Du könntest auch den Karton herausholen, der darin steht.«


  »Gut.« Nach einigem Schieben und Klappern brachte Barney einen unauffälligen braunen Karton zum Vorschein; er stellte ihn auf den Tisch und daneben zwei Dosen Limonade, die er unter den Arm geklemmt hatte. Ohne ein Wort nahm Simon die eine und riss den Verschluss auf. Es zischte Vertrauen erweckend, aber ein hartnäckiger Verdacht hinderte ihn immer noch am Trinken. Er tat nur so, als nähme er einen Schluck. Barney trank gierig mit genießerischen gurgelnden Geräuschen.


  »Jetzt ist mir besser. Vielen Dank. Und kann ich jetzt mein Bild zurückhaben?«


  »Mach den Karton auf«, sagte der Mann. Das lange Haar fiel ihm ins Gesicht, während er seinen Kaffee trank.


  »Ist es darin?«


  »Mach den Karton auf«, sagte der Mann noch einmal, es war etwas Gespanntes in seiner Stimme. Simon dachte: Er ist so gespannt wie ein Flitzebogen. Warum?


  Barney stellte seine Limonadendose auf den Tisch und nahm den Deckel von dem braunen Karton. Er holte ein Blatt Papier heraus, hielt es hoch und betrachtete es kritisch. »Ja, das ist meine Zeichnung.«


  Er schaute noch einmal in den Karton, und auf einmal begannen seine Augen zu glänzen, als durchdringe ihn ein blendendes Licht. Fassungslos starrte er, dann stieß er einen heiseren Schrei aus:


  »Simon! Es ist der Gral!«


  Im gleichen Augenblick veränderte sich die Welt um sie herum; mit einem Knall schlossen sich die Türen des kleinen Wohnwagens, die Rollläden vor den Fenstern fielen herunter und schlossen jedes Tageslicht aus. Einen Augenblick lang war es stockdunkel, aber gleich darauf wurden Barneys blinzelnde Augen ein mattes Licht gewahr. Erschrocken schaute er sich nach seiner Quelle um, und ihm wurde beinahe übel vor Schreck, weil das immer noch schwache, beängstigende Glühen nicht von einer Lampe kam, sondern von der bemalten Decke. Oben an der Decke strahlten die unheimlichen grünen Wirbel, die ihn so beunruhigt hatten, in einem kalten, fahlen Licht. Er erkannte jetzt, dass es bestimmte Formen waren, eckige Formen, die zu Gruppen zusammengestellt waren wie eine Art unbekannter Schriftzeichen. In dem kalten grünen Licht senkte Barney voller Angst und ungläubig den Blick und sah wieder denselben vertrauten wunderbaren Gegenstand in der Schachtel leuchten. Alles um sich herum vergessend, nahm er ihn vorsichtig heraus und stellte ihn auf den Tisch.


  Simon neben ihm atmete tief. »Er ist es.«


  Vor ihnen auf dem Tisch glänzte der kornische Gral: der kleine goldene Becher, den sie nach langer, gefahrvoller Suche tief in einer Höhle unter den Klippen von Kemare Head zum ersten Mal gesehen und den sie vor den Männern der Finsternis und ihrer Macht gerettet hatten. Was dieser Gral war und welche Macht er besaß, das wussten sie nicht, sie wussten nur, dass er für Merriman und die Mächte des Lichts eines der Dinge war, die eine große Kraft besaßen, etwas von unendlichem Wert, und dass sich eines Tages diese Kraft erweisen würde, wenn man die seltsamen Runenzeichen, mit denen die äußere Fläche bedeckt war, entziffern konnte. Barney betrachtete, wie er es schon tausendmal getan hatte, die Bilder und Muster und unverständlichen Zeichen auf dem goldenen Mantel des Grals. Wenn nur, wenn nur… aber das uralte Manuskript in seiner Bleihülle, das sie bei dem Gral in der verborgenen Höhle gefunden hatten, lag nun auf dem Grund der See. Barney selber hatte es von der Spitze von Kemare Head hinausgeschleudert bei seinem verzweifelten Versuch, den Gral und das Manuskript vor den Mächten der Finsternis, die ihn verfolgten, zu retten. Der Gral war gerettet worden, aber das Manuskript war in die See gefallen, und nur in dem Manuskript war der Schlüssel verborgen, mit dem man die lebenswichtige Botschaft auf dem Gral entziffern konnte…


  Das matte Licht, das im Wohnwagen herrschte, konnte den Glanz, der vom Gral ausstrahlte, nicht dämpfen; er funkelte und glühte in einem gelben, warmen Feuer.


  Simon sagte leise: »Er ist ganz heil. Es ist kein Kratzer darauf.«


  Eine kalte Stimme sagte aus dem Schatten heraus: »Er ist in guten Händen.«


  Die Worte weckten sie jäh aus ihrer glücklichen Versunkenheit in den Anblick des Grals; sie fanden sich wieder im bedrohlichen düsteren Licht vor dem dunklen Maler. Die Augen des Mannes, die wie schwarze Diamanten glitzerten, schauten sie über den Tisch hinweg an. Er war wie ein unwirkliches Bild in Schwarz und Weiß, schwarze Augen, weißes Gesicht, schwarzes Haar. Und in seiner Stimme lag jetzt eine stärkere Kraft und Zuversicht, etwas wie Triumph.


  »Ich erlaube euch den Anblick des Grals«, sagte er, »um einen Handel mit euch zu schließen.«


  »Sie wollen einen Handel mit uns schließen?« Simons Stimme klang schriller und lauter, als er beabsichtigt hatte. »Sie haben bis jetzt nichts getan, als Sachen zu stehlen. Barneys Zeichnung, den Hund von Kapitän Toms. Und den Gral — Sie und Ihre Freunde müssen es gewesen sein, die ihn aus dem Museum gestohlen haben!«


  Sie waren überrascht, als der Mann ganz schnell sagte: »Ich habe keine Freunde.« In dieser Antwort lag eine Bitterkeit, die er nicht zu unterdrücken vermocht hatte, denn einen Augenblick lang wurden die kalten Augen unsicher, als er sich dessen bewusst wurde. Dann hatte er sich wieder gefasst und betrachtete die beiden mit ungerührter Selbstsicherheit.


  »Stehlen kann Mittel zu einem Zweck sein, meine jungen Freunde. Der Zweck, den ich verfolge, ist ganz einfach und schadet niemandem. Alles, was ich verlange, sind fünf Minuten eurer Zeit, das heißt, der Zeit des jüngeren Bruders und eines gewissen… Talentes… das er besitzt.«


  »Ich lasse ihn nicht allein, nicht eine Minute!«, sagte Simon.


  »Das sollst du auch gar nicht.«


  »Was also?«


  Barney sagte nichts. Er wartete gespannt und war auf der Hut. Diesmal hatte er nichts dagegen, dass Simon die Führung übernahm. Tief in seinem Innern begann die Angst vor diesem seltsamen, verkrampften weiß gesichtigen Mann immer mehr zu wachsen; vielleicht weil er als Maler ein so offenkundiges Talent besaß. Es wäre viel leichter gewesen, sich einem unkomplizierten Ungeheuer gegenüberzusehen.


  Der Maler sah Barney an. Er sagte: »Es ist ganz einfach, Barnabas Drew. Ich werde jetzt den Becher nehmen, den du den Gral nennst, und ein wenig Wasser und ein bisschen Öl hineingießen. Dann werde ich dich bitten, dich ruhig hinzusetzen, in den Becher zu schauen und mir zu sagen, was du siehst.«


  Barney schaute ihn verwundert an. Wie ein Nebel, der von der See herkommt, schlich sich ein Gedanke in sein Bewusstsein: Vielleicht war der Mann gar nicht böse, sondern einfach verrückt, ein wenig irre? Das konnte, wie ihm plötzlich klar wurde, alles erklären, was der seltsame Maler getan hatte; sogar große Künstler taten manchmal seltsame Dinge, verhielten sich unverständlich — zum Beispiel der wahnsinnige van Gogh…


  Er sagte vorsichtig: »Ich soll in das Wasser und das Öl gucken und sagen, was ich sehe? Öl bildet auf Wasser hübsche Muster und auch Farben… also, das klingt harmlos genug. Nicht wahr, Simon?«


  »Es scheint so«, sagte Simon. Er hielt den Blick fest auf den dunklen Mann gerichtet, die wilden Augen, das bleiche, gespannte Gesicht, und auch in seine Gedanken schlich sich mit hypnotischer Gewalt dieser Gedanke. Auch ihm kam es immer wahrscheinlicher vor, dass ihr angeblicher Gegner vielleicht gar nichts mit den Mächten der Finsternis zu tun hatte, auch wenn Großonkel Merry das glaubte; dass er einfach ein Exzentriker, ein harmloser Irrer war. In diesem Fall war es am besten, das Spiel mitzuspielen.


  »Ja«, sagte er fest, »warum nicht?«


  Simon dachte: Wenn dieser ganze Unsinn vorüber ist, können wir uns den Gral schnappen und davonrennen. Ihm irgendwie entkommen, Rufus hereinrufen, Gumerry den Gral zurückbringen… Er sah Barney fest an, versuchte, ihm seine Gedanken zu übermitteln; er stieß ihn heimlich an und warf kurze Blicke auf den Gral. Barney nickte. Er wusste, was sein Bruder ihm zu sagen versuchte; der gleiche Gedanke arbeitete heftig in seinem eigenen Kopf.


  Der dunkle Mann ließ etwas Wasser aus dem Hahn in ein Glas laufen und goss es in den Gral. Dann holte er von einem Wandbrett eine kleine braune Flasche und fügte ein paar Tropfen irgendeines Öls hinzu. Er sah Barney mit einem verzehrenden Blick an. Man spürte, dass er zum Bersten gespannt war.


  »Jetzt setz dich hierher«, sagte er, »und schau genau hin. Schau genau und lange. Und sag mir, was du siehst.«


  Barney setzte sich an den Tisch und nahm langsam den strahlenden goldenen Kelch in beide Hände. Obwohl die beschriebene Außenseite so hell glänzte wie je zuvor, war die Wölbung im Inneren von einem dumpfen Schwarz. Barney starrte in die Flüssigkeit in dem Gefäß. Im kalten grünen Licht, das unerklärlicherweise aus den Mustern der bemalten Decke strömte, beobachtete er, wie die dünne Ölschicht auf der Wasseroberfläche sich drehte und wirbelte, sich wand, sich teilte und wieder vereinigte, Inseln bildete, die davontrieben und dann im Rest wieder verschwanden. Und er sah… er sah…


  Dunkelheit überfiel ihn wie ein plötzlicher Schlaf und er wusste nichts mehr.


  Kapitel 6


  Jane war den Tränen nah. »Aber sie können doch nicht einfach verschwinden! Etwas Schreckliches muss passiert sein!«


  »Unsinn«, sagte Merriman, »sie werden jeden Augenblick hereingestürzt kommen und nach ihrem Frühstück schreien.«


  »Aber wir haben schon vor einer Stunde gefrühstückt.« Jane ließ ihren Blick gequält über den Hafen schweifen, wo im Sonnenschein ein geschäftiges Treiben herrschte. Sie standen auf der schmalen, gepflasterten Straße vor dem Haus, oberhalb des Gewirrs von Treppen und Gässchen, die zum Hafen hinunterführten.


  Will sagte: »Es ist bestimmt alles in Ordnung, Jane. Sie sind wahrscheinlich früh wach geworden, ein bisschen spazieren gegangen und haben sich dabei weiter entfernt, als sie beabsichtigt hatten. Mach dir keine Sorgen.«


  »Du magst wohl Recht haben — bestimmt hast du Recht.


  Aber mir geht immer die schreckliche Vorstellung im Kopf herum, dass sie auf Kemare Head hinausgegangen sind, so wie wir es im vergangenen Jahr oft getan haben, und dass einer von ihnen sich auf den Klippen verstiegen hat und nicht mehr zurückkann oder so… O Gott, ich weiß, ich bin blöd. Tut mir Leid, Gumerry.« Jane schüttelte ungeduldig ihr langes Haar zurück. »Es kommt daher, dass ich die Greenwitch habe fallen sehen. Ich werde jetzt den Mund halten.«


  »Ich will dir etwas sagen«, sagte Will. »Warum gehen wir nicht auf die Landzunge und sehen nach? Dann wäre dir wohler.«


  Erleichtert blickte Jane von einem zum andern. »Wirklich?«


  »Natürlich«, sagte Merriman. »Mrs Penhallow wird den Ausreißern schon ihr Frühstück geben, wenn sie in der Zwischenzeit zurückkommen. Ihr zwei geht schon los — ich spreche nur kurz mit ihr und komme dann nach.«


  Jane strahlte. »So ist’s besser. Warten ist schrecklich. Vielen Dank, Will.«


  »Ich komme gern«, sagte Will fröhlich. »Es ist ein herrlicher Morgen zum Wandern.«


  Stumm und bedrückt sprach er in Merrimans Gedanken hinein: »Ich glaube, die Finsternis hat sie gefangen. Spürst du es auch?«


  »Aber sie fügt ihnen keinen Schaden zu«, kam die ruhige Antwort in sein Bewusstsein hinein. » Und vielleicht ist es zu unserem Nutzen.«


  Barney stand in der Tür des Wohnwagens und blinzelte ins Sonnenlicht. »Na«, sagte er, »wann bekommen wir sie denn?«


  »Was?«, sagte Simon.


  »Die Limonade, natürlich.«


  »Was für Limonade?«


  »Was ist denn los mit dir? Er hat uns doch eben zu trinken angeboten. Er sagte, die Dosen wären in dem kleinen Schrank und wir könnten sie uns nehmen. Und etwas mit einem Karton.« Er wandte sich, um hineinzugehen, und sah dabei Simon lachend an. Plötzlich blieb er stehen.


  »Simon, was ist denn bloß los?«


  Simons Gesicht war blass und angespannt, die Linien darin zogen sich nach unten und gaben ihm einen merkwürdig erwachsenen Ausdruck von Kummer und Besorgtheit. Er starrte Barney einen Moment lang an, dann schien er sich zusammenzureißen, um Barney scheinbar unbefangen antworten zu können. »Hol du sie«, sagte er. »Die Limonade. Hol du sie. Bring sie hier heraus. Es ist schön hier in der Sonne.«


  Barney hörte hinter sich im Wohnwagen ein Geräusch und sah, dass Simon zusammenfuhr, als hätte er einen Schlag erhalten. Dann sah er, wie sein Bruder versuchte, sich zu beherrschen. Simon lehnte mit dem Rücken an der Wand des Wohnwagens, das Gesicht der Sonne zugewandt.


  »Geh schon«, sagte er.


  Verwundert trat Barney in den Wohnwagen hinein, dessen Inneres jetzt von der Sonne, die durch die Fenster strömte, hell erleuchtet war. Der dunkle Maler saß mit aufgestützten Ellbogen am Tisch und schlürfte eine Tasse Kaffee.


  »Ist es hier?« Barney wies mit dem Fuß auf einen kleinen Schrank unter dem Spülstein.


  »Ja«, sagte der Mann.


  Barney ging in die Knie und holte zwei Dosen Orangeade heraus. Dann spähte er in den kleinen Schrank hinein. »Sie sagten etwas von einem Karton. Aber ich sehe keinen.«


  »Es ist nicht wichtig«, sagte der Maler.


  »Aber da ist noch etwas — « Barney griff hinein und holte ein Blatt Papier heraus. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, ging er wieder in die Hocke zurück und schaute ausdruckslos zu dem Mann auf. »Es ist die Zeichnung, die Sie mir weggenommen haben.«


  »Nun«, sagte der Mann. »Du bist doch hergekommen, um sie zu holen, nicht wahr?« Die dunklen Augen unter den zusammengezogenen Brauen funkelten Barney kalt an. »Nimm sie, trink deine Limonade und geh.«


  Barney sagte: »Ich würde immer noch gern wissen, warum Sie damit weggelaufen sind.«


  »Du hast mich nervös gemacht«, sagte der Mann kurz angebunden. Er stellte seine Kaffeetasse hin und bedeutete Barney mit der Hand zu gehen. »Ich lasse meine Arbeit nicht von einem kleinen Lümmel kritisieren. Fang nicht wieder an.« Seine Stimme erhob sich drohend, als Barney den Mund aufmachen wollte. »Geh jetzt.«


  Von der Tür her sagte Simon: »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte Barney. Er rollte seine Zeichnung zusammen, ergriff die beiden Dosen und ging zur Tür.


  »Eigentlich bin ich gar nicht durstig«, sagte Simon.


  »Aber ich.« Barney nahm einen tiefen Schluck.


  Der Maler stand mit gerunzelter Stirn da und versperrte ihnen den Eingang zum Wagen. Draußen im Sonnenschein tat das große Pferd einen Schritt nach vorn und rupfte mit rhythmischen Bewegungen Gras.


  Simon sagte: »Dürfen wir jetzt gehen?«


  Die Augen des Mannes verengten sich; er sagte hastig: »Ich kann euch nicht halten. Warum fragst du mich?«


  Simon zuckte die Schultern. »Eben noch sagte Barney: lass uns heimgehen, und Sie sagten: noch nicht.«


  Etwas wie Erleichterung blitzte in dem dunklen Gesicht auf. »Dein Bruder hat jetzt seine kostbare Zeichnung zurück. Geht also, geht. Oben links von der Farm« — er wies mit der Hand den grasüberwachsenen Weg entlang, der um eine Biegung verschwand — »findet ihr eine Abkürzung zum Dorf hinunter. Der Weg ist ein wenig überwuchert, aber er führt zum Kemare Head.«


  »Danke«, sagte Simon.


  »Auf Wiedersehn«, sagte Barney.


  Sie überquerten die Wiese, ohne zurückzublicken. Sie hatten das Gefühl, aus einem düsteren Nebel zu kommen.


  »Glaubst du, dass es eine Falle ist?«, flüsterte Barney. »Vielleicht lauert uns jemand bei der Farm auf?«


  »Das wäre zu kompliziert«, sagte Simon. »Er braucht keine Fallen zu stellen.«


  »Schon gut.« Während Barney neben seinem älteren Bruder hertrabte, sah er ihn nachdenklich an. »Simon, du siehst wirklich grässlich aus. Ist tatsächlich alles in Ordnung?«


  »Halt jetzt den Mund«, flüsterte Simon wütend. »Mir geht’s gut. Mach jetzt, dass du vorankommst.«


  »Schau!«, sagte Barney, als sie gleich darauf um die Ecke bogen. »Ein leer stehendes Haus!«


  Ihnen gegenüber lag ein niedriges Bauernhaus aus grauem Stein, das offensichtlich unbewohnt war: Nichts regte sich weit und breit, alte Maschinenteile verrosteten auf dem Hof und mehrere Fenster waren zertrümmert und starrten sie wie schwarze Höhlen an. Das Strohdach eines Nebengebäudes war gefährlich eingesackt. Mit wilden Brombeerranken streckte der Wald seine Arme nach dem Haus aus.


  »Kein Wunder, dass er in einem Wohnwagen wohnt. Glaubst du, dass er wirklich ein halber Zigeuner ist?«


  »Ich bezweifle es«, sagte Simon. »Es ist nur eine bequeme Erklärung für sein fremdartiges Aussehen. Und für den Wohnwagen. Ich weiß nicht, warum, aber Gumerry wird es wissen. Hier ist der Pfad.« Er trat auf eine freie Stelle im dichten Gestrüpp neben dem alten Haus und sie bahnten sich den Weg über einen schmalen, brombeerüberwachsenen Pfad.


  »Ich bin schrecklich hungrig«, sagte Barney. »Hoffentlich hat Mrs Penhallow Speck mit Eiern für uns vorbereitet.«


  Simon sah sich um, sein Gesicht war immer noch verzerrt. »Ich muss mit Gumerry sprechen. Wir beide. Ich kann es jetzt nicht erklären, aber es ist ganz dringend.«


  Barney starrte ihn an. »Aber er wird doch zu Hause sein.«


  »Vielleicht. Aber sie haben schon vor Stunden gefrühstückt — sie werden unterwegs sein, um uns zu suchen.«



  »Und wo?«


  »Das weiß ich nicht. Wir könnten beim Grauen Haus anfangen.«


  »Gut«, sagte Barney munter. »Dieser Pfad muss dort ganz in der Nähe herauskommen. Und wir können — «, plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und starrte Simon an, »Rufus! Er ist nicht mehr bei uns. Simon, wie schrecklich, ich habe ihn ganz vergessen! Wohin ist er verschwunden?«


  »Er ist weggerannt. Das muss ich dir noch erklären.« Simon stapfte erschöpft den Pfad entlang. »Es hängt alles miteinander zusammen. Und wir müssen Großonkel Merry unbedingt finden, so schnell wir können, sonst geht etwas ganz schrecklich schief.«


  »Hier oben ist nichts von ihnen zu sehen.« Will kam über die Klippen an der Spitze von Kemare Head zurückgeklettert.


  »Nein«, sagte Merriman. Er stand da und sein weißes Haar wehte im Seewind wie eine Flagge.


  »Vielleicht sind sie in die nächste Bucht hinuntergestiegen, zu den Felsen unten am Fuß«, sagte Jane. »Lasst uns da nachsehen.«


  »Gut.«


  »Wartet«, sagte Merriman. Als sie sich erstaunt umdrehten, hob er den Arm und wies landein auf die stille graue Gruppe der stehenden Steine, die auf die Bucht von Trewissick herunterschauten. Zuerst konnte Jane nichts bemerken. Dann sah sie einen braunroten Fleck, der sich sehr schnell auf sie zubewegte, einen Fleck, der in wenigen Augenblicken zur Gestalt eines verzweifelt rennenden Hundes wurde.


  »Rufus!«


  Der rote Setter kam, schlitternd und keuchend, vor ihnen zum Stehen. Er versuchte zu bellen, aber es kam nur ein heiseres, abgerissenes Husten heraus.


  »Immer kommt er von irgendwoher herbeigerannt und versucht, einem etwas zu sagen«, sagte Jane mit ratloser Miene und hockte sich hin, um ihn zu streicheln. »Wenn er nur sprechen könnte. Willst du mitkommen, Rufus? Willst du uns helfen, Simon und Barney zu suchen?«


  Aber es wurde bald klar, dass Rufus nichts anderes wollte, als dass sie mit ihm den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren. Er sprang und winselte und bellte und sie folgten ihm.


  Und als sie näher an die stehenden Steine herankamen, an die großen, monolithischen Granitblöcke, die in einer einsamen Gruppe im windgepeitschten Gras standen, sahen sie vom Dorf her Simon, Barney und Kapitän Toms auf sich zukommen. Sie bewegten sich langsam, der alte Mann, auf seinen Stock gestützt, hinkte; Jane konnte die Ungeduld der Jungen spüren, die am liebsten losgestürmt wären.


  Merriman stand neben den Steinsäulen, als sie herankamen. Er sah Simon nur an und sagte: »Nun?«



   


  »Er goss also ein paar Tropfen Öl in den Gral«, sagte Simon, »sodass es oben auf dem Wasser schwamm, und Barney musste sich hinsetzen und hineinstarren.«


  »Wo denn hinsetzen?«, sagte Barney.


  »An den Tisch. Im Wohnwagen. Es war ganz dunkel bis auf das komische grüne Licht, das von der Decke strahlte.«


  »Ich kann mich an kein grünes Licht erinnern. Und, um Himmels willen, Simon, ich würde mich doch daran erinnern, wenn ich den Gral auch nur für eine Sekunde gesehen hätte — ich weiß bestimmt, dass ich ihn nicht gesehen habe.«


  »Barney«, sagte Simon. Seine Stimme zitterte vor Erregung, und er suchte an der nächsten Steinsäule Halt. »Willst du den Mund halten? Du standest unter irgendeinem Bann, deshalb kannst du dich an nichts erinnern.«


  »Doch, ich erinnere mich, ich erinnere mich an alles, was wir dort gemacht haben, aber das war doch kaum etwas. Schließlich hat es nur ein paar Minuten gedauert, bis ich meine Zeichnung wiederhatte. Und ich habe mich drinnen bestimmt nicht hingesetzt.«


  »Barnabas«, sagte Merriman. Seine Stimme war ganz leise, aber es lag eine kalte Entschlossenheit darin, die Barney erstarren ließ. Er sagte im Flüsterton: »Verzeihung.«


  Simon achtete nicht auf ihn. Sein Blick war glasig, nach innen gewandt, als sähe er etwas, was die anderen nicht sahen. »Barney schaute eine Weile in den Gral hinein, dann schien es im Wohnwagen plötzlich ganz kalt zu werden und irgendwie unheimlich. Barney fing an zu sprechen, aber« — er schluckte — »es… es war nicht seine Stimme, die herauskam, sie war ganz anders, und auch die Art, wie er sprach, war anders, die Worte waren anders… er sagte vieles, was ich nicht verstand, über jemanden, der Anubis hieß und die großen Götter erwartete. Dann sagte er: ›Sie sind hier‹, ohne zu sagen, wen er meinte. Und der Maler, der Mann der Finsternis, fing an, ihm Fragen zu stellen, und Barney antwortete ihm mit der komischen tiefen Stimme, die nicht seine eigene war, sondern die von jemand anderem.«


  Simon wandte sich unruhig hin und her; sie alle saßen zwischen den großen Steinen um ihn herum und lauschten aufmerksam und schweigend. Der Wind sang leise im Gras und um die hohen Säulen herum. »Er sagte: ›Wer hat es?‹ Und Barney sagte: ›Die Greenwitch hat es.‹ Er sagte: ›Wo?‹, und Barney sagte: ›In den grünen Tiefen, im Reich der Tethys, außerhalb jeder Reichweite.‹ Der Maler sagte: ›Nicht außerhalb meiner Reichweite.‹ Barney schwieg eine Weile und dann sprach er wieder mit seiner eigenen Stimme, und man merkte, dass er etwas beschrieb, was er sehen konnte. Er klang ganz aufgeregt, er sagte: ›Da ist ein unheimliches großes Wesen, ganz grün, und ringsumher ist alles dunkel bis auf eine Stelle. Dort ist ein schrecklich helles Licht. So hell, dass man nicht hineinschauen kann… und das Wesen mag Sie nicht, mich auch nicht, es lässt niemanden in die Nähe…‹ Der Maler war schrecklich gespannt, so zappelig, dass er kaum still sitzen konnte. Er sagte: ›Welchem Zauber wird es weichen?‹ Und wieder war es nicht mehr Barney, der antwortete, sein Gesicht wurde wieder ganz leer, und die schreckliche tiefe Stimme kam wieder aus ihm und sagte: ›Dem Zauber des Mana und dem Zauber des Reck und dem Zauber des Lir, und doch wirkt auch das nicht, wenn Tethys etwas gegen dich hat. Denn die Greenwitch wird jetzt bald ein Geschöpf der Tethys sein mit aller Kraft des Lebens, das aus der See kommt.‹«


  »Aha«, sagte Kapitän Toms.


  Will sagte heftig: »Der Zauber des Mana und der Zauber des Reck und der Zauber des Lir. Bist du sicher, dass er das gesagt hat?«


  Erschöpft und unwillig hob Simon den Kopf und sah Will voller Abneigung an: »Natürlich bin ich sicher. Wenn du so eine Stimme aus dem Mund deines Bruders hättest kommen hören, dann würdest du dich für den Rest deines Lebens an jedes Wort erinnern.«


  Will nickte leicht. Sein rundes Gesicht war ausdruckslos, und Merriman sagte ungeduldig: »Weiter, weiter!«


  »Dann kam der Maler ganz nah an Barney heran und flüsterte, sodass ich ihn kaum verstehen konnte. Er sagte: ›Sag mir, ob ich beobachtet werde.‹ Ich dachte, Barney würde ohnmächtig. Er starrte in den Gral hinein und sein Gesicht verzog sich und ich konnte das Weiße seiner Augen sehen, aber dann ging es vorüber, und die Stimme sagte aus ihm heraus: ›Sie sind in Sicherheit, wenn Sie es unterlassen, den Kalten Zauber zu benutzen.‹ Da nickte der Mann mit dem Kopf und machte ein zischendes Geräusch und sah sehr zufrieden aus. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und ich denke, er hatte alles gefragt, was er wollte, und wollte aufhören. Aber ganz plötzlich richtete Barney sich auf, und die schreckliche Stimme sagte ganz laut, schrie beinahe: ›Wenn du das Geheimnis des Gegenstands, der mit Macht ausgestattet ist, nicht in dieser Hochzeit des Frühlings findest, muss der Gral an das Licht zurückgehen. Du musst dich beeilen, bevor sich die Greenwitch in die großen Tiefen davonmacht. Du musst dich beeilen.‹ Dann schwieg die Stimme und Barney sackte auf seinem Stuhl zusammen, und« — Simons Stimme schwankte, er schnüffelte, hob dann aber entschlossen den Kopf — »und ich packte ihn, weil ich dachte, ihm wäre schlecht, und der Maler wurde wütend und schrie mich an. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte den Bann gebrochen oder so etwas. Da wurde ich auch wütend und schrie, er würde nicht weit kommen, wenn wir dir das alles erzählten. Da lehnte er sich mit einem bösen Lächeln zurück und sagte, er brauche nur mit dem Finger zu schnippen, und wir würden alles, was geschehen war, vergessen, und das für eine so weit zurückreichende Zeit, wie er wolle.«


  »Und Barney tat das auch«, sagte Jane erschüttert, »aber du nicht.«


  Simon sagte: »In dem Augenblick hörten wir Rufus vor der Tür bellen und liefen zu ihm. Der dunkle Mann sprang auf und schnippte uns mit dem Finger ins Gesicht. Ich sah, wie Barneys Blick leer wurde, wie er sich langsam vorwärts bewegte und wie im Traum die Tür öffnete. Ich machte ihm alles genau nach, denn mir war klar, dass der Maler glauben musste, dass ich alles vergessen hatte. Rufus war weg. Weggelaufen. Barney blinzelte ein bisschen, schüttelte den Kopf und fing gleich darauf an zu reden, als wären wir eben erst angekommen. Als wäre er zeitlich zurückversetzt. Ich versuchte, es ihm nachzumachen.«


  »Das ist dir nicht besonders gut gelungen«, sagte Barney. »Du sahst grässlich aus. Ich dachte, du würdest dich gleich übergeben.«


  »Was ist mit dem Gral geschehen?«, fragte Jane. »Ich vermute, er hat ihn immer noch.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Barney. »Ich erinnere mich nicht, ihn noch gesehen zu haben. Aber ich erinnere mich, dass er mir meine Zeichnung zurückgab. Seht her!« Er hielt das Blatt Merriman hin, der es nahm und es geistesabwesend durch die Hände gleiten ließ, während er Simon beobachtete.


  »Simon«, sagte Jane. »Warum hat Barney alles vergessen und du nicht?«


  »Es hatte mit den Getränken zu tun«, sagte Simon. »Es hört sich blöd an, aber das muss es gewesen sein. Wir tranken Orangeade und da muss etwas drin gewesen sein.«


  »Ungeschickt«, sagte Merriman. »Altmodisch. Wie interessant.« Er warf Will einen Blick zu und Will sah ihn an und ihre Augen verschleierten sich.


  »Aber die Orangeade war in verschlossenen Dosen«, sagte Barney ungläubig. »Das ist der einzige Grund, warum wir sie tranken, weil er ja nichts hineingetan haben konnte. Und du hast ja deine überhaupt nicht aufgemacht.«


  »Der Zauber des Mana«, sagte Will Stanton ganz leise zu Merriman. »Und der Zauber des Reck.«


  »Und der Zauber des Lir.«


  »Nein, Barney«, sagte Simon. »Du hast die Orangeade in Wirklichkeit zweimal geholt, nur hattest du das erste Mal vergessen. Das zweite Mal habe ich keine genommen, aber beim ersten Mal habe ich so getan, als tränke ich. Er hat also geglaubt, es wirke bei uns beiden.«


  Will sagte zu Merriman: »Es ist keine Zeit zu verlieren. Wir müssen jetzt gehen. Sofort.«


  Simon, Jane und Barney sahen ihn verwundert an. In seiner Stimme lag feste, unkindliche Entschlossenheit. Merriman nickte. Sein Adlergesicht war grimmig und hart; unvermutet wandte er sich an Kapitän Toms und sagte: »Passen Sie auf sie auf.« Dann wandte er sein entschlossenes, zorniges Gesicht Simon zu und sagte: »Bist du ganz sicher, dass die Stimme, die aus Barney sprach, als Letztes gesagt hat: ›Bevor die Greenwitch sich in die großen Tiefen davonmacht?‹«


  »Ja«, sagte Simon ängstlich.


  »Dann ist es noch hier«, sagte Will, und zur Verblüffung der Kinder wandten er und Merriman sich der Spitze der Landzunge zu und liefen auf die Klippen und die See zu.


  Sie rannten schnell und mit der Leichtigkeit von Tieren — der lange, hagere Mann und der untersetzte Junge: in einem drängenden, federnden Schritt, der ihr Alter und jedes typische äußere Merkmal verwischte. Sie liefen schneller, immer schneller. Bei den Klippen, die das Ende von Kemare Head bildeten, machten sie nicht Halt. Will sprang leichtfüßig auf den äußersten Felsrand und warf sich dann in die Luft, in den leeren Himmel. Mit ausgebreiteten Armen lag er wie ein Vogel auf dem Wind und Merriman folgte ihm, das weiße Haar hob sich wie der Schopf eines Reihers. Einen Augenblick lang schienen die beiden Gestalten mit ausgebreiteten Armen im Himmel zu hängen, dann beschrieben sie mit einer Langsamkeit, als hielte die Zeit den Atem an, einen Bogen nach unten und verschwanden.


  Jane schrie auf.


  Simon sagte, heiser vor Schrecken: »Sie werden umkommen. Sie werden umkommen!«


  Kapitän Toms wandte sich ihnen zu, sein rosiges Gesicht war streng. Er stützte sich nicht mehr auf seinen Stock; er schien größer als vorher. Er streckte seinen Arm mit gespreizten Fingern gegen sie aus. »Vergesst!«, sagte er. »Vergesst!«


  Einen Augenblick standen sie schwankend und unsicher da, und er sah mit Mitgefühl, wie der Schrecken langsam aus ihren Gesichtern verschwand und sie leer und ohne Ausdruck hinterließ.


  Er sagte sanft: »Wir alle haben die Aufgabe, den Mann der Finsternis von der Greenwitch fern zu halten. Will und euer Großonkel sind zu den Fischern gegangen, das ist der eine Weg — wir andern müssen auf eine andere Weise Wache halten, von eurem Fischerhaus und vom Grauen Haus aus. Ihr wisst es jetzt. Habt keine Angst.«


  Langsam senkte er den Arm, und wie Marionetten, die man bewegt, begannen die Kinder, sich zu regen.


  »Dann gehen wir jetzt besser«, sagte Simon. »Komm, Jane.«


  »Ich gehe mit Ihnen, Kapitän, ist das recht?«, sagte Barney.


  »Ich werde dir ein Frühstück machen«, sagte Kapitän Toms, zwinkerte ihm zu und stützte sich wieder auf seinen Stock. »Es ist längst Zeit.«


  Kapitel 7


  Wie Tauchvögel schossen sie in das Wasser hinein und nicht die kleinste Welle kräuselte sich auf der großen atlantischen Dünung. Hinunter durch die grünen Wogen, das grüne Dämmerlicht: Obgleich sie atmeten, wie Fische atmen, schossen sie wie Lichtstrahlen durch das Wasser, schneller als jeder Fisch.


  Viele Meilen weit und viele Faden tief ging es, weiter und immer weiter auf die fernen Tiefen zu. Die See war erfüllt von Geräuschen, von Zischen, Stöhnen, Schnalzen und Grollen wie von Kanonenfeuer, wenn die Schwärme aufgescheuchter großer Fische ihnen aus dem Weg flitzten. Das Wasser wurde wärmer, jadegrün und durchscheinend. Will sah unter sich die letzten Reste eines alten Wracks. Von den Masten und den Deckaufbauten waren nur noch Stümpfe übrig, alles war von den Pfahlwürmern weggefressen worden. Aus dem Sandhügel, der sich über den Rumpf gelegt hatte, ragte eine alte Kanone hervor, mit Korallen überkrustet, und zwei weiße Totenschädel grinsten Will an. Vielleicht wurden die Männer von Piraten getötet, dachte er, vernichtet, wie allzu viele Menschen nicht durch die Finsternis oder das Licht, sondern durch ihre Mitmenschen…


  Über ihren Köpfen spielten Tümmler; große graue Haie segelten und kreisten und warfen neugierige Blicke auf die beiden Uralten, die vorbeiflogen. Immer tiefer ging es, in die Dämmerzone hinein, diese düstere Schicht des Ozeans, in die nur ganz wenig Tageslicht hineindringt und wo alles Getier — lange, schlanke Fische mit großen Mäulern und seltsam flache Fische mit Teleskopaugen — in seinem eigenen kalten Licht glüht. Dann tauchten sie in die Tiefsee hinab, die mehr von der Erdoberfläche bedeckt als alles Gras, alle Bäume, Berge und Wüsten zusammen. In dieser kalten Tiefe kann kein gewöhnlicher Mensch sehen oder überleben. Dies ist eine Welt der Angst und des Verrats, wo jeder Fisch jeden anderen Fisch frisst, wo es nur wilden Angriff und verzweifelte Flucht gibt. Will sah große, krötenartige Fische, von deren Rücken sich Fangarme wie Angelschnüre mit leuchtenden Spitzen bogen. Mit grausamer Verlockung hingen sie über weit geöffneten Mäulern voller Stachelzähne. Er sah ein grässliches Geschöpf, das nur aus einem Maul zu bestehen schien, einem riesigen Maul wie ein Trichter mit einem Deckel darauf, daran hing ein winziger Körper, der in einem langen, peitschenartigen Schwanz endete. Daneben fing der Körper eines anderen an, schrecklich anzuschwellen, während ein großer Fisch zappelnd in der Falle des Mauls verschwand. Will erschauderte.


  »Kein Licht«, sagte er zu Merriman, während sie weiter-stürzten. »Nirgendwo Freude. Nichts als Angst.«


  »Dies ist keine Menschenwelt«, sagte Merriman. »Es ist die Welt der Tethys.«


  Auch im tiefsten Dunkel wussten sie, dass sie beobachtet und auf dem ganzen Weg von Untertanen der Tethys begleitet wurden, die selbst für einen Uralten unsichtbar waren. Lange bevor jemand sich der Herrin des Meeres nähern konnte, hatte sie davon Nachricht erhalten. Sie hatte ihre eigene Methode. Älter als das Land, älter als die Uralten, älter als das Menschengeschlecht, herrschte sie in ihrem Königreich der Wasser, wie sie es seit Anbeginn der Welt getan hatte: allein und unumschränkt.


  Sie kamen zu einem tiefen Riss im Meeresboden, tiefer als alle Meerestiefen. Ein feiner roter Schlamm bedeckte den Meeresboden. Obgleich sie jede Spur von Licht meilenweit über ihren Köpfen zurückgelassen hatten, herrschte in diesem schwarzen Wasser eine andere Art von Helligkeit, in der sie auf eine Weise sehen konnten, wie die Geschöpfe der Tiefsee sehen. Augen beobachteten sie aus der Dunkelheit, aus Brüchen und Spalten. Sie näherten sich dem Ort, der ihr Ziel war.


  Während Will und Merriman ihren rasenden Flug bremsten, spürten sie rund um sich in der Ödnis des Ozeans die vielen wachsamen Augen, aber sie spürten sie nur ungewiss und verhangen wie in einem Traum. Und als die See sie schließlich vor Tethys trug, konnten sie diese überhaupt nicht sehen. Sie war nur eine Gegenwart. Sie war die See selbst. Und sie sprachen voller Ehrfurcht zu ihr in der Alten Sprache.


  »Willkommen«, sagte Tethys zu ihnen aus der Dunkelheit der Tiefsee heraus. »Willkommen, ihr Uralten der Erde. Ich habe schon einige Zeit keinen eurer Art mehr gesehen, seit ungefähr fünfzehn Jahrhunderten.«


  »Und damals war ich es«, sagte Merriman lächelnd.


  »Tatsächlich, das warst du, Falke«, sagte sie. »Aber noch ein anderer, größerer war bei dir. Ich glaube, dieser war es nicht.«


  »Ich bin neu auf der Erde, Herrin, aber ich spreche dir meine tiefe Ehrfurcht aus«, sagte Will.


  »Ah…«, sagte Tethys. »Aaaaah…« Und ihr Seufzer war das Seufzen der See. »Falke«, sagte sie dann, »warum bist du wiedergekommen, warum hast du diese schwere Reise gemacht?«


  »Um eine Gunst zu erbitten, Herrin«, sagte Merriman. »Natürlich«, sagte sie. »So ist das immer.«


  »Und um dir eine Gabe zu bringen«, sagte er.


  »Aha?« In den tiefen Schatten regte sich etwas wie eine leichte Dünung.


  Will wandte sich Merriman überrascht zu; er wusste nichts von dieser Gabe, aber jetzt merkte er, wie richtig es war, eine solche zu überbringen. Merriman zog aus seinem Ärmel ein zusammengerolltes Papier, das in dem Düster schwach schimmerte. Er entrollte es, und Will sah, dass es Barneys Zeichnung von Trewissick war. Neugierig schaute er näher hin, er sah eine grobe, aber lebendige Bleistiftskizze, in die mit Tinte hineingezeichnet war. Der Hintergrund, der Hafen und die Häuser, war nur leicht angedeutet; Barney hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Vordergrund konzentriert, auf ein einzelnes Fischerboot und ein Stück gekräuseltes Wasser. Er hatte sogar den Namen auf dem Bug des Bootes eingezeichnet; es hieß White Lady.


  Merriman streckte die Hand mit der Zeichnung aus und ließ sie in die See hineingleiten; sie verschwand in den Schatten. Eine Weile herrschte Stille, dann erklang ein leises Lachen. Tethys schien erfreut zu sein.


  »Die Fischer vergessen also nicht«, sagte sie. »Selbst nach so langer Zeit haben einige nicht vergessen.«


  »Die Macht der See wird sich nie ändern«, sagte Will leise. »Selbst die Menschen erkennen das an. Und dies sind Inselleute.«


  »Und dies sind Inselleute.« Tethys wiederholte seine Worte. »Und sie sind mein Volk unter allen«, fügte sie hinzu.


  »Sie tun, was sie immer getan haben«, sagte Merriman. »Bei Sonnenuntergang fahren sie zum Fischen auf die See hinaus und mit der Morgendämmerung kehren sie zurück. Und einmal im Jahr, wenn der Frühling seine Höhe erreicht hat und der Sommer vor der Tür steht, machen sie für dich, für die White Lady, eine grüne Gestalt aus Zweigen und Laub und werfen es dir als Geschenk hinunter.«


  »Die Greenwitch«, sagte Tethys. »Sie ist in diesem Jahr schon geboren worden. Sie wird bald hier sein.« Etwas Kaltes war jetzt in der Stimme, die aus dem Schatten zu ihnen drang. »Was für eine Gunst erbittest du, Falke? Die Greenwitch gehört mir.«


  »Die Greenwitch ist immer dein gewesen und wird es immer sein. Aber weil sie nicht so klug ist wie du, hat sie einen Fehler gemacht: Sie hat etwas in Besitz genommen, das den Mächten des Lichts gehört.«


  »Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte Tethys.


  Ein schwaches Licht schien aus den blauschwarzen Schatten heraus zu glimmen, in denen sie sich verbarg, und überall um die beiden herum begannen Lichter, zu glühen und zu blitzen, die von den Fischen und Seetieren ausgingen, die dort warteten und sie beobachteten. Will sah diese Lichtköder über großen, weit geöffneten Mäulern; er sah Reihen von runden Lichtern wie erleuchtete Bullaugen, die an den Seiten seltsam schlanker Fische entlangliefen. In der Ferne sah er eine Traube verschiedenfarbiger Lichter, die zu einem größeren Geschöpf zu gehören schienen, das im Dunkel verborgen war. Er schauderte, er fürchtete sich in diesem fremden Element, in dem sie durch einen Zauber für kurze Zeit atmen und schwimmen konnten.


  »Die wilden Mächte der Natur haben weder Verbündete noch Feinde«, sagte Merriman kühl. »Das weißt du. Wenn du uns nicht helfen willst, so hast du doch nicht das Recht, uns zu hindern, denn wenn du das tust, hilfst du den Mächten der Finsternis. Und wenn die Greenwitch behält, was sie gefunden hat, werden die Mächte der Finsternis sehr gestärkt.«


  »Du kannst mich nicht überzeugen«, sagte Tethys. »Du meinst doch einfach, dass das Licht dann nicht im Vorteil sein wird. Aber ich darf weder dem Licht noch der Finsternis zu einem Vorteil verhelfen… Du bist unaufrichtig, mein Freund.«


  »Die White Lady sieht alles«, sagte Merriman in einem sanften, traurigen und demütigen Ton, der Will erschreckte. Dann merkte er, dass dies nur eine sanfte Erinnerung an ihr Geschenk war.


  »Ha.« Eine leise Belustigung lag in der Stimme, die aus dem Schatten kam. »Wir wollen einen Handel schließen, ihr Uralten«, sagte Tethys. »Ihr dürft in meinem Namen versuchen, die Greenwitch zu überreden, dass sie euch dies… Etwas… das für euch von solchem Wert ist, herausgibt. Bevor das Geschöpf hierher in die Tiefen kommt, könnt ihr die Sache untereinander ausmachen. Ich werde mich nicht einmischen und in meinem Reich dürfen auch die Mächte der Finsternis sich nicht einmischen.«


  »Vielen Dank, Herrin«, sagte Will erleichtert.


  Aber die Stimme fuhr ohne Unterbrechung fort: »Dies gilt nur, bis die Greenwitch sich aufmacht, in die Tiefsee zu kommen, so wie sie es jedes Jahr tut — bis sie zu mir in ihre wahre Heimat kommt. Danach, ihr Uralten, ist alles, was sich in ihrem Besitz befindet, für euch verloren. Ihr dürft ihr nicht folgen. Niemand darf ihr folgen. Ihr dürft nicht hierher zurückkommen, auch nicht mithilfe des Zaubers, der euch heute hierhergebracht hat. Sollte die Greenwitch sich entschließen, euer Geheimnis in die Tiefe mitzunehmen, dann soll es für immer in der Tiefe bleiben.«


  Merriman wollte wieder sprechen, aber die Stimme aus dem Dunkel klang kalt: »Das ist alles. Geht jetzt.«


  »Herrin — «, sagte Merriman.


  »Geh!« Wut klang plötzlich aus der Stimme der Tethys. In den Tiefen rings um sie herum blitzte und grollte es; heftige Strömungen wurden spürbar, die an ihren Gliedern zerrten; Fische und Aale kamen aus allen Richtungen angeschossen und aus dem Dunkel der Ferne tauchte eine große Gestalt auf. Es war die dunkle Form, die in sich die bunten Lichter trug, die Will gesehen hatte. Immer näher kamen diese Lichter, wurden immer größer: Weiß und purpurn und grün glommen sie in einer schwellenden schwarzen Masse, die groß wie ein Haus war. Und Will sah, starr vor Entsetzen, dass es ein riesiger Tintenfisch war, eins der riesigen und schrecklichen Ungeheuer der Tiefsee. Jeder seiner tastenden, mit Saugnäpfen besetzten Fangarme war viele Male länger als er; Will wusste, dass sich das Tier blitzschnell bewegen konnte und dass der Biss des schrecklichen, schnabelähnlichen Maules sie in einem Augenblick zermalmen konnte. Voller Angst suchte er nach einem Zauberwort, das das Untier vernichten konnte.


  »Nein«, sagte Merriman sofort in seine Gedanken hinein. »Nichts wird uns hier etwas anhaben, so gefährlich es auch aussieht. Die Herrin der See will uns, so denke ich, nur… Mut machen, Abschied zu nehmen.« Er verneigte sich übertrieben tief vor den Schatten. »Unseren Dank und unsere Ehrerbietung, Herrin!«, rief er laut mit klarer Stimme, und dann schwang er sich mit Will an seiner Seite auf und davon, vorbei an der lauernden schwarzen Gestalt des Riesenkraken, auf den großen, offenen grünen Ozean zu, von dem sie hergekommen waren.


  »Wir müssen zur Greenwitch«, sagte er zu Will. »Es ist höchste Zeit.«


  Während sie dahinschossen, rief Will ihm zu: »Wenn wir beide zusammen kommen und gegen die Greenwitch den Zauber des Mana und den Zauber des Reck und den Zauber des Lir anwenden, wird sie uns dann das Manuskript geben?«


  »Das werden wir sehen«, rief Merriman zurück. »Aber dieser Zauber wird sie zwingen, uns anzuhören, denn nur er macht den Zauber wirksam, mit dem die Greenwitch gemacht wurde.«


  Schnell wie Blitzstrahlen schossen sie aus der kalten Tiefe in die tropische Wärme empor und dann wieder in die kalten Wasser von Cornwall. Aber als sie an die Stelle kamen, wo die Wellen sich in langer Linie an Kemare Head brachen, war die Greenwitch nicht dort. Kein Zeichen von ihr war zu sehen. Sie war weg.


  Kapitel 8


  Als Simon und Jane zu Hause ankamen, war Fran Stanton gerade dabei, im Esszimmer den Tisch zu decken. »Hallo!«, sagte sie. »Es gibt was zu essen. Mrs Penhallow musste weg, aber sie hat komische Pasteten gemacht, die wunderbar aussehen.«


  »Ich kann sie riechen«, sagte Simon, der sehr hungrig war.


  »Prima«, sagte Jane. »War es schön, da, wo Sie waren?«


  »Wir sind nicht weit gewesen«, sagte Mrs Stanton. »In St. Austell und Umgebung. Wir haben Tongruben und Fabriken und so was besichtigt.« Sie verzog ihr freundliches Gesicht. »Aber deswegen ist Bill ja schließlich herübergekommen. Und diese großen weißen Tonpyramiden haben wirklich etwas Zauberhaftes, und die stillen Teiche an ihrem Fuß. Ganz grünes Wasser… Und ihr amüsiert euch? Was machen die andern?«


  »Will und Großonkel Merry sind spazieren gegangen. Barney ist bei Kapitän Toms im Grauen Haus. Wir sollen heute Nachmittag auch hinkommen, der Kapitän hat uns alle zum Abendessen eingeladen«, sagte Jane, die sich schnell eine Ausrede ausgedacht hatte, »das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Das ist mir sehr recht«, sagte Fran Stanton. »Bill und ich werden sowieso nicht zum Essen hier sein — ich habe ihn in St. Austell gelassen, wo er einen Mann besuchen will, und ich muss ihn heute Abend abholen. Heute Nachmittag will ich einfach faulenzen. Kommt, lasst uns jetzt essen, und du kannst mir alles über diese Sache mit der Greenwitch erzählen, Jane. Ich durfte ja nicht zugucken.«


  Jane gelang es mit einiger Mühe, das Flechten der Greenwitch als ein fröhliches Fest darzustellen, als einen Ausflug für die Dorfmädchen, der die ganze Nacht gedauert hatte. Währenddessen stopfte sich Simon mit komischen Pasteten voll und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Mrs Stanton hörte vergnügt zu und schüttelte voll Begeisterung ihr blondes Haar.


  »Es ist wirklich wundervoll, wie man diese alte Sitte am Leben erhält«, sagte sie. »Und ich finde es richtig, dass sie keinen Fremden zuschauen lassen wollen. Viele unserer Indianer daheim lassen den weißen Mann bei ihren Tänzen zuschauen, und ehe man sich’s versieht, ist das Ganze zu einer Touristenfalle geworden.«


  »Ich bin froh, dass Sie nicht gekränkt sind«, sagte Jane. »Wir fürchteten — «


  »Oh, nein, nein, nein«, sagte Mrs Stanton. »Ich habe so schon genug Material, um meinem Reiseclub daheim einen tollen Vortrag über diese Reise zu halten. Da gibt es einen Frauenverein, wisst ihr, seine Mitglieder treffen sich einmal im Monat, und eine von uns hält einen kleinen Vortrag mit Dias über einen Ort, wo sie gewesen ist. Dies ist das erste Mal«, fügte sie ein wenig nachdenklich hinzu, »dass ich etwas Ungewöhnliches zu berichten habe — außer Jamaika, aber da sind alle anderen auch schon gewesen.«


  Als sie später zum Hafen hinunterstiegen, sagte Jane zu Simon: »Sie ist wirklich nett. Ich bin froh, dass sie in ihrem Club über uns berichten kann.«


  »Die Eingeborenen und ihre seltsamen alten Bräuche«, sagte Simon.


  »Komm schon, du bist ja nicht mal ein Eingeborener. Du bist einer von den Ausländern aus London.«


  »Aber ich bin nicht so aus allem raus wie sie. Sie kann ja nichts dafür Aber sie kommt von so weit her, sie hat mit allem hier überhaupt nichts mehr zu tun. So wie die Leute, die ins Museum kommen, den Gral anschauen und sagen: ›Oh, wie schön‹, aber keine blasse Ahnung haben, was er in Wirklichkeit ist.«


  »Du meinst die Leute, die ihn betrachtet haben, als er noch da war.«


  »Oh, mein Gott. Ja.«


  »Jedenfalls wären wir«, sagte Jane, »wenn wir in ihrem Land wären, genauso dran wie Mrs Stanton hier.«


  »Natürlich, aber das ist doch gar nicht der springende Punkt…«


  Während dieses Geplänkels überquerten sie den Kai und fingen an, die Straße zum Grauen Haus hinaufzusteigen. Als Jane einmal stehen blieb, um Atem zu schöpfen, warf sie zufällig einen Blick zurück. Überrascht blieb sie stehen und klammerte sich an die Mauer neben ihr, während sie nach unten starrte.


  »Simon!«


  »Was ist los?«


  »Schau mal!«


  Unten im Hafen, mitten auf dem Kai, saß der Maler, der Mann der Finsternis. Er saß auf einem Klappstuhl vor einer Staffelei, der offene Rucksack stand neben ihm auf dem Boden und er malte. Es war nichts Gehetztes in seinen Bewegungen, er saß ganz entspannt und ruhig da und tupfte mit dem Pinsel auf die Leinwand. Zwei Feriengäste standen hinter ihm und schauten zu; er beachtete sie gar nicht, sondern arbeitete gelassen weiter.


  »Da sitzt er einfach!«, sagte Simon erstaunt.


  »Das ist ein Trick. Das muss so sein. Vielleicht hat er einen Komplizen, jemanden, der für ihn handelt, während er unsere Aufmerksamkeit ablenkt.«


  Simon sagte langsam: »Im Wohnwagen gab es keine Spur von einem anderen. Und die Farm sah aus, als wäre sie seit Jahren verlassen.«


  »Wir sollten es dem Kapitän erzählen.«


  Aber sie brauchten es ihm nicht zu erzählen. Im Grauen Haus fanden sie Barney in einem kleinen Zimmer im oberen Stockwerk, von dem aus man den Hafen überblicken konnte.


  Er hockte da und beobachtete den Maler durch das größte Teleskop des Kapitäns. Der alte Mann selber, der ihnen die Tür geöffnet hatte, blieb unten. »Mein Fuß«, sagte er mit Bedauern, »der macht das Treppensteigen nicht mehr mit.«


  »Aber ich wette«, sagte Barney, »wenn er will, sieht er mit geschlossenen Augen genauso viel wie ich durch dieses Ding.« Er hatte ein Auge zugemacht und drückte das andere mit verkniffenem Gesicht an das Fernrohr. »Wisst ihr, er ist was Besonderes. Genau wie Gumerry. Sie gehören zu derselben Sorte Menschen.«


  »Was für eine Sorte ist das wohl«, sagte Jane nachdenklich.


  »Wer weiß das?« Barney stand auf und streckte sich. »Eine unheimliche Sorte. Eine außerordentliche Sorte. Die Sorte Mensch, die zu den Mächten des Lichts gehört.«


  »Was immer das sein mag.«


  »Ja, was immer das sein mag.«


  »He Jane, sieh dir das an!« Simon hatte sich zum Okular des Fernrohrs heruntergebeugt. »Es ist fantastisch. Als ob man direkt neben ihm wäre — man kann praktisch seine Wimpern zählen.«


  »Ich habe dieses Gesicht so lange angestarrt, ich könnte es aus dem Gedächtnis zeichnen«, sagte Barney.


  Simon konnte sich nicht von der Linse trennen, er war wie verzaubert. »Es ist genauso, als hörte man alles, was er sagt. Man kann es von seinen Lippen ablesen. Man sieht jede kleine Veränderung des Ausdrucks.«


  »Das stimmt«, sagte Barney. Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, dann hauchte er auf die Scheibe, zeichnete mit dem Finger ein kleines Gesicht auf das beschlagene Glas und wischte es wieder weg. »Der Anblick seines Gesichts ist schrecklich. Es ist nur schade, dass man gar nicht sehen kann, was er malt.«


  Jetzt war Jane an der Reihe, durch das Fernrohr zu schauen. Sie starrte ängstlich in das Gesicht, das die starken Linsen ganz nah heranholten: ein Gesicht mit dunklen Brauen in wütender Konzentration, umrahmt von langem, störrischem Haar. »Ja, von hier aus sieht man natürlich nur die Rückseite der Leinwand und darüber sein Gesicht. Aber ist das wichtig?«


  »Wenn man ein Künstler ist wie Barney, dann ist es wichtig«, sagte Simon. Er schlug sich an den Kopf und nahm eine übertrieben künstlerische Pose ein.


  »Haha«, sagte Barney gereizt. »Das ist es nicht. Ich dachte, das Bild könnte wichtig sein.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Kapitän Toms hat mich gefragt, was er malt.«


  »Und als du sagtest, du könntest es nicht sehen, was hat er da gesagt?«


  »Er hat gar nichts gesagt.«


  »Na also.«


  »Euer Maler verändert seinen Ausdruck kein bisschen, findet ihr nicht auch?« Jane schaute immer noch. »Er sitzt einfach da und starrt die Leinwand wütend an. Komisch.«


  »Nicht sehr komisch«, sagte Simon. »Er ist ein wütender Kerl.«


  »Nein, ich meine, es ist komisch, dass er nirgendwo sonst hinschaut. Wenn Mutter eine Landschaft malt, dann kann man sehen, wie ihre Augen die ganze Zeit auf und ab gehen. Sie flackern. Von dem, was sie malt, hinunter auf das Bild und dann wieder zurück. Aber das macht er nicht.«


  »Lass mich noch mal gucken.«


  Barney schob sie beiseite und beugte sich eifrig zur Linse hinunter, wobei er seine helle Stirnlocke zurückstrich und festhielt, damit sie ihm nicht in die Augen fiel. »Du hast Recht. Warum habe ich das nicht bemerkt?« Er schlug sich mit der Faust aufs Knie.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr euch darüber so aufregt«, sagte Simon beschwichtigend.


  »Nun, vielleicht ist es nicht wichtig. Aber wir sollten es doch Kapitän Toms erzählen.«


  Sie polterten die drei Treppen hinunter und stürzten in das mit Büchern voll gestellte Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses. Rufus erhob sich und kam ihnen schwanzwedelnd entgegen, Kapitän Toms stand neben einem der Bücherschränke und blickte in ein kleines Buch, das er in der Hand hielt. Als sie auf ihn zustürzten, sah er auf und schloss das Buch.


  »Was für Nachrichten, ihr Großstädter?«, fragte er.


  Barney sagte: »Er sitzt immer noch da und malt. Aber Jane hat gerade etwas bemerkt: Er malt nichts ab. Ich meine, er schaut nur auf das Bild, ohne auch nur einen Blick auf etwas anderes zu werfen.«


  » Er könnte also genauso gut in seinem Wohnwagen malen, statt hier zu sitzen«, sagte Simon, der jetzt begriffen hatte. »Er kann also nicht einfach dort sitzen, um zu malen, er muss noch aus einem anderen Grund dort sein.«


  »Das könnte stimmen«, sagte Kapitän Toms. Er schob die Bücher auf dem nächsten Bücherbord auseinander und steckte seinen Band sorgfältig zurück. »Und auch das könnte nicht ganz zutreffen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jane.


  »Das Malen und der andere Grund könnten ein und dasselbe sein«, sagte Kapitän Toms und schaute zu seinen Büchern auf, als wollte er sie zwingen zu reden, »das Schlimme ist nur, dass ich bei allen Überlegungen nicht herausfinde, was hinter all dem steckt.«



   


  Stunde um Stunde hielten sie abwechselnd Wache. Schließlich saßen Simon und Jane nach einer Mahlzeit, die man ein frühes Abendessen oder auch einen verspäteten Tee nennen konnte, wieder bei Kapitän Toms in seinem mit Büchern ausgekleideten Wohnzimmer. Der Kapitän paffte zufrieden seine gemütlich riechende Pfeife. Das graue Haar bildete einen Kranz um seine kahle Schädeldecke wie um die Tonsur eines freundlichen alten Mönchs.


  »Es wird bald dunkel«, sagte Jane und betrachtete den rotgoldenen Abendhimmel. »Dann muss er aufhören zu malen.«


  »Ja, aber er ist immer noch dabei«, sagte Simon, »sonst wäre Barney von seinem Ausguck heruntergekommen.« Er schlenderte im Zimmer umher und betrachtete die Bilder, die zwischen den Bücherschränken hingen. »Ich erinnere mich an diese Schiffe vom letzten Jahr. Die Golden Hind… die Mary and Ellen… die Lottery — das ist ein komischer Name für ein Schiff.«


  »So ist es«, sagte Kapitän Toms, »aber ein passender. Eine Lotterie ist ein Glücksspiel — und dieses Schiff gehörte auch Leuten, die man Spieler nennen könnte. Sie war ein berühmtes Schmugglerschiff.«


  »Schmuggler!« Simons Augen glänzten.


  »Das war vor zweihundert Jahren in Cornwall ein regelrechter Beruf. Schmuggeln… sie haben es nicht einmal so genannt, man nannte es den ehrlichen Handel. Sie hatten schnelle, kleine Schiffe, gute Segler. Manches Schmuggelboot wurde hier in Trewissick gebaut.« Der alte Mann betrachtete, in Gedanken versunken, seine Pfeife, drehte sie in den Fingern hin und her. »Aber die Geschichte der Lottery ist eine düstere Geschichte über einen meiner Vorfahren, den ich manchmal gern vergessen möchte. Und doch ist es besser, sich zu erinnern… Die Lottery war aus Polperro — ein wunderschönes Segelschiff. Ihre Mannschaft hatte viele Jahre lang Schmuggel betrieben und war nie geschnappt worden, bis eines Tages ein Zollkutter sie östlich von hier einholte. Beide Schiffe feuerten aufeinander und ein Zöllner wurde getötet. Nun, ein Totschlag war etwas anderes als Schmuggel. Die ganze Mannschaft der Lottery wurde von der Polizei gesucht. Es ist nicht schwer in Cornwall, sich der Fahndung der Polizei zu entziehen, und eine Zeit lang waren alle in Sicherheit. Es hätte auch weiter so bleiben können, aber einer der Mannschaft, Roger Toms, stellte sich der Zollbehörde und wurde zum Kronzeugen: Es verriet, dass es einer seiner Schiffskameraden, Tom Potter, gewesen war, der den tödlichen Schuss abgegeben hatte.«


  »Und Roger Toms war Ihr Vorfahr«, sagte Jane.


  »Ja, der arme, irregeleitete Mensch. Die Leute von Polperro ergriffen ihn und brachten ihn auf ein Schiff, das zu den Kanalinseln fuhr, damit er bei dem Prozess nicht vor Gericht gegen Tom Potter aussagen konnte. Aber die Zöllner brachten ihn zurück, und Tom Potter wurde verhaftet, im Old Bailey in London vor Gericht gestellt und gehängt.«


  »Aber war Potter nicht schuldig?«, sagte Simon.


  »Das weiß niemand bis auf den heutigen Tag. Die Leute von Polperro hielten ihn für unschuldig — einige behaupteten sogar, Roger Toms hätte den Schuss selber abgegeben. Aber vielleicht haben sie auch nur einen der Ihren schützen wollen, denn Tom Potter war in Polperro geboren, Roger Tom aber war aus Trewissick.«


  Simon sagte streng: »Er hätte seinen Kameraden nicht verraten dürfen, selbst wenn Potter es getan hatte. Das war wie Mord.«


  »So ist es«, sagte Kapitän Toms leise. »Von dem Tag an bis zu seinem Tode hat Roger Toms nie mehr gewagt, Cornwall zu betreten. Aber niemand hat je erfahren, warum er es eigentlich getan hat. Einige sagen, dass Potter wirklich schuldig war und dass Toms ihn wegen all der Frauen und Kinder verriet, da er es für sicher hielt, dass, wenn nicht ein Schuldiger vor Gericht gestellt würde, die ganze Mannschaft der Lottery früher oder später gefangen genommen und gehängt würde. Aber die meisten denken schlecht von ihm. Er ist ein Schandfleck der Stadt, den man bis jetzt nicht vergessen hat.« Er blickte aus dem Fenster in den dunkelnden Himmel und die blauen Augen in dem runden, freundlichen Gesicht wurden plötzlich hart. »Das Allerbeste und das Allerschlimmste ist aus Cornwall gekommen. Und auch nach Cornwall gekommen.«


  Jane und Simon sahen ihn verwundert an. Bevor sie etwas sagen konnten, trat Barney ins Zimmer.


  »Du bist dran, Simon. Kapitän, kann ich mir wohl noch etwas von dem prima Kuchen holen?«


  »Man kriegt Hunger vom Wacheschieben«, sagte Kapitän Toms feierlich. »Natürlich darfst du.«


  »Vielen Dank.« Barney blieb einen Augenblick in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Man kann ja gar nichts mehr sehen«, sagte er und knipste das Licht an.


  »Du meine Güte!«, sagte Jane und blinzelte in die plötzliche Helligkeit. »Es ist wirklich dunkel geworden. Wir haben erzählt und es gar nicht gemerkt.«


  »Und er sitzt immer noch da draußen«, sagte Barney. »Immer noch? Im Dunkeln? Wie kann er denn im Dunkeln malen?«


  »Er tut’s aber. Er malt vielleicht nicht das, was er vor sich sieht, vielleicht tupft er nur ganz kaltschnäuzig Farbe auf die Leinwand. Der Mond ist aufgegangen, er ist erst halb voll, aber er gibt genug Licht, um den Mann weiter durch das Glas beobachten zu können. Ich sag euch, der muss vollkommen verrückt sein.«


  Simon sagte: »Erinnere dich an den Wohnwagen. Er ist nicht verrückt. Er ist ein Mann der Finsternis.« Er ging aus dem Zimmer und stieg die Treppe hinauf. Barney zuckte die Schultern und ging in die Küche, um sich den Kuchen zu holen.


  Jane sagte: »Kapitän Toms, wann wird Gumerry zurück sein?«


  »Wenn er herausgefunden hat, was er herausfinden wollte. Mach dir keine Sorgen. Sie werden sofort herkommen.« Kapitän Toms zog sich mit Mühe hoch und griff nach seinem Stock. »Ich denke, ich sollte doch auch einmal einen Blick durch das Fernrohr werfen. Entschuldige mich für einen Augenblick, Jane.«


  »Kommen Sie denn zurecht?«


  »O ja, vielen Dank. Ich muss mir nur Zeit lassen.«


  Er humpelte hinaus und Jane kniete sich auf die Fensterbank und blickte auf den Hafen hinunter. Draußen hatte sich ein Wind erhoben, sie konnte ihn leise in den Fensterrahmen pfeifen hören. Sie dachte: Es wird ihm da draußen bald kalt werden, dem finsteren Maler. Warum bleibt er dort? Was macht er?


  Der Wind wurde stärker. Der Mond erlosch. Der Himmel war jetzt ganz dunkel, und Jane konnte die Umrisse der Wolken, die vorher undeutlich zu sehen gewesen waren, nicht mehr erkennen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie das Meer rauschen hörte. Sonst war das sanfte Plätschern der Wellen gegen die Hafenmauer wie eine ständige leise Musik, die zum Leben gehörte, die immer da war und die man gar nicht mehr wahrnahm. Aber jetzt konnte man jede einzelne Welle deutlich unterscheiden; Jane konnte jedes Saugen und Klatschen hören. Die See und der Wind erhoben sich.


  Simon und Kapitän Toms kamen ins Zimmer zurück. Jane sah ihr geisterhaftes Spiegelbild im Fenster und drehte sich um.


  »Wir können ihn nicht mehr sehen«, sagte Simon. »Es ist nicht mehr hell genug. Aber ich glaube nicht, dass er weg ist.«


  Jane sah Kapitän Toms an: »Was sollen wir tun?«


  Das Gesicht des alten Seemanns war sorgenvoll und nachdenklich; er legte den Kopf schräg und lauschte dem Wind. »Ich werde noch ein wenig abwarten, wie das Wetter wird, und das hat mehr Gründe, als ihr vielleicht denkt. Danach — danach werden wir sehen.«


  Barney tauchte mit einem großen Stück goldgelbem Kuchen in der Tür auf.


  »Du meine Güte«, sagte Jane fröhlich, um nicht auf die Geräusche der See achten zu müssen, »du hast wohl inzwischen den ganzen Kuchen aufgegessen.«


  »Mmmmf«, sagte Barney. Er schluckte. »Wisst ihr, dass er immer noch da ist?«


  »Was?« Sie starrten ihn an.


  »Ich hab mich nicht nur in der Küche voll gestopft. Ich bin schnell nach hinten ums Haus herumgegangen und hab vor dem Haus die Straße überquert und über die Mauer in den Hafen geguckt — ich dachte mir, er würde das Licht sehen, wenn ich die Vordertür aufmachte. Und er ist immer noch da! Genau an derselben Stelle. Weißt du, Simon, er muss wirklich verrückt sein. Ob finster oder nicht. Ich meine, er sitzt immer noch im Dunkeln vor der Staffelei und malt. Er malt im Stockdunkeln! Irgendeine Art Licht hat er, wenn dieses Glühen nicht wäre, könnte man gar nicht sehen, dass er da ist. Aber trotzdem — «


  Kapitän Toms ließ sich in einen Sessel fallen. Er sagte halb zu sich selbst: »Das gefällt mir nicht. Es gibt keinen Sinn. Ich versuche zu sehen, aber da ist nur Schatten…«


  »Der Wind ist jetzt viel lauter«, sagte Jane. Sie fröstelte.


  »Draußen kann man hören, wie die Wellen richtig gegen die Landzunge donnern«, sagte Barney munter. Er stopfte das letzte Stück Kuchen in den Mund.


  Simon sagte: »Wird es Sturm geben, Kapitän?«


  Der alte Mann gab keine Antwort. Er saß zusammengesunken in seinem Sessel und starrte in den leeren Kamin. Rufus, der friedlich auf dem Teppich davor gelegen hatte, stand auf und leckte ihm winselnd die Hand. Ein plötzlicher Windstoß heulte im Kamin und rüttelte an der Haustür. Jane fuhr zusammen.


  »Mein Gott«, sagte sie. »Ich hoffe nur, dass Gumerry in Sicherheit ist. Hätten wir nur ein richtiges Signal verabredet, das ihn zurückrufen könnte, wenn wir ihn brauchen. So was wie ein Rauchsignal, wie die Indianer es machen.«


  »Jetzt, wo es dunkel ist, bräuchten wir ein Feuer«, sagte Barney. »Ein Leuchtfeuer.«


  »In dieser Gegend«, sagte Kapitän Toms, in Gedanken versunken, »sind Leuchtfeuer so alt wie die Menschheit. Man hat sie hier immer entzündet. Eine Warnung, von Anbeginn der Zeit…« Er neigte sich vor. Seine Hände lagen übereinander auf dem geschnitzten Knauf seines Stocks. Mit leerem Blick starrte er vor sich hin, als schaute er zurück in die Jahrhunderte und hätte das Zimmer und die Kinder darin vergessen. Als er wieder sprach, schien seine Stimme jünger, klarer, stärker, sodass sie erstaunt aufsahen.


  »Und als die Finsternis schließlich über dieses Land kam«, sagte Kapitän Toms, »da kam sie von der See her, und die Männer von Cornwall entzündeten überall Leuchtfeuer, um vor ihr zu warnen. Von Estols nach Trecobben nach Carn Brea flammten die Warnfeuer auf, von St. Agnes nach Belovely und St. Bellamine’s Tor, und von da sprangen sie nach Cadbarrow und Rough Tor und Brown Willy. Und das letzte Feuer brannte in Vellan Druchar und dort lieferten sich die Mächte des Lichts und der Finsternis eine Schlacht. Die Mächte der Finsternis wurden auf die See zurückgeworfen, auf diese Weise hätten sie entkommen können, um später wieder anzugreifen. Aber die Herrin schickte einen Westwind, der ihre Hoffnung auf ein Entkommen an der Küste zerschellen ließ, und so wurden die Mächte der Finsternis für dieses Mal besiegt. Aber der Erste der Uralten prophezeite, dass von derselben See her und an der gleichen Küste die Mächte der Finsternis später wieder angreifen würden.«


  Plötzlich schwieg er und sie starrten ihn sprachlos an. Schließlich sagte Simon leise und heiser: »Greift… greifen diese Mächte jetzt an?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kapitän Toms schlicht mit seiner normalen Stimme. »Ich glaube nicht, Simon. Es ist fast unmöglich, dass sie sich jetzt schon wieder erheben. Aber hier geschieht etwas anderes, was ich überhaupt nicht verstehe.« Er stand auf und stützte sich auf die Lehne seines Sessels. »Es ist wohl Zeit, dass ich nach draußen gehe, um zu sehen, was da zu sehen ist.«


  »Wir kommen mit«, sagte Simon sofort.


  »Seid ihr sicher?«


  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, sagte Jane, »was immer auch da draußen geschieht — wir wollen lieber bei Ihnen sein, als allein hier zu bleiben.«


  »Das stimmt«, sagte Barney.


  Kapitän Toms lächelte. »Dann holt eure Jacken. Rufus, du bleibst hier. Sitz!«


  Der rote Hund blieb widerwillig auf dem Kaminvorleger liegen, während sie aus dem Grauen Haus hinaustraten und langsam den Hügel hinabschlichen, um mit dem schmerzgeplagten Kapitän Schritt zu halten. Unten, wo die abschüssige Straße auf den Kai mündete, zog der alte Mann sie vorsichtig in den Schatten eines Warenschuppens an der Rückseite des Hafens. Dicht aneinander geschmiegt standen sie dort im scharfen Wind, der von der See her blies. Keine zwanzig Meter entfernt sahen sie den dunklen Maler am Rand des Wassers; der Lichtschein, der ihn umgab, machte ihn deutlich sichtbar.


  Als Jane ihn so sah, blieb ihr fast der Atem stehen, und von den anderen hörte sie das gleiche instinktive Atemholen. Denn der Maler hatte keine Taschenlampe bei sich, von der der Lichtfleck, der ihn umgab, ausgegangen wäre. Das Licht ging von seinem Bild aus.


  Grün und blau und gelb glühte es in der Dunkelheit, es drehte, wand sich und brodelte wie in einem Schlangennest. Jane, die es zum ersten Mal sah, spürte sofort einen tiefen Widerwillen gegen das Bild, gegen die Formen, die Farben und die Stimmung, und doch konnte sie den Blick nicht abwenden. Der Mann malte immer noch, selbst jetzt. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, drückte die Staffelei fast um, sodass der Maler sie mit einer Hand halten musste; trotzdem schmierte er immer wieder wie von Sinnen mit seinem Pinsel diese seltsamen, schrecklichen Farben auf die Leinwand, und für Janes benommenen Blick sah es so aus, als kämen die Farben aus dem Pinsel selbst, als machte er nie eine Pause, um ihn einzutauchen.


  »Es ist scheußlich!«, sagte Barney mit Nachdruck. Er sprach unwillkürlich ganz laut, aber der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund, sobald er sie geäußert hatte. Der Maler, der gegen den Wind stand, hätte ihn nicht gehört, auch wenn er aus vollem Hals geschrien hätte.


  »Jetzt verstehe ich!« Kapitän Toms stampfte plötzlich mit dem Stock auf den Boden und starrte das Bild an. »Das ist es. Jetzt verstehe ich! Er hat seine Zaubersprüche gemalt! Mana und Reck und Lir… die Kraft ist ganz in dem Bild! Ich hatte vergessen, dass das möglich ist. Jetzt verstehe ich… jetzt verstehe ich… aber zu spät. Zu spät…«


  Jane sagte erschrocken in den Wind hinein: »Zu spät?«


  Der Wind heulte ihnen noch lauter in den Ohren, peitschte ihre Gesichter, sprühte ihnen salzigen Gischt in die Augen. Es regnete nicht, es blitzte und donnerte nicht; sie hörten nur den Wind und das Klatschen der Wellen. Sie taumelten gegen die Mauer zurück, wurden vom Sturm gegen sie gedrückt; draußen auf dem Kai stemmte der Maler seine breiten Schultern gegen den Wind, um sich aufrecht zu halten. Er schleuderte den Pinsel von sich, Farben und Papier wurden vom Wind mitgerissen, aber die seltsam glühende Leinwand hielt er fest in den Händen. Er hob sie hoch über seinen Kopf und schrie ein paar Worte in einer Sprache, die die Kinder nicht verstanden.


  Und plötzlich hörten sie einen Laut, wie sie ihn nie zuvor von der See gehört hatten: ein lautes, saugendes, zischendes Geräusch, das den ganzen kleinen Hafen erfüllte. Der Wind legte sich. Plötzlich roch man die See ganz stark. Es war kein Modergeruch, sondern ein Geruch nach Gischt und Wellen und Fischen und Tang und Teer und nassem Sand und Muscheln.


  Für einen Augenblick trat der Mond hinter einer zerfetzten Wolke hervor und sie sahen etwas Unmögliches: Zwei große, quer laufende Wellen rollten an den Seiten des Hafens hinauf. Und aus dem Hafenwasser hob sich eine hohe dunkle Gestalt, doppelt so groß wie ein Mensch, und neigte sich zu dem Maler und brachte einen noch überwältigenderen Geruch nach See mit sich.


  Der Maler hob die Arme mit dem Bild und hielt es der großen schwarzen Gestalt entgegen, und mit einer Stimme, die sich vor Erregung überschlug, rief er: »Bleib, bleib, ich befehle es dir.«


  Kapitän Toms sprach leise und nachdenklich, halb zu sich selbst. »Halte Ausschau nach der Greenwitch«, sagte er.


  Kapitel 9


  Sie drängten sich im dunklen Torweg des Lagerhauses aneinander und beobachteten den Hafen. Es ging jetzt kein Wind mehr, und die plötzliche Stille, die nur vom Rauschen der Wellen unterbrochen wurde, war beängstigend. Von der höher gelegenen Hauptstraße des Dorfes drang gelegentlich das Murmeln eines Motors zu ihnen, aber die Kinder achteten nicht darauf. Nichts auf der Welt schien wirklich außer diesem Ding, das da vor ihnen aufragte und sich immer höher aus der schwankenden See herausreckte.


  Man konnte das Ding nicht deutlich erkennen. Es hatte keine Züge, keinen festen Umriss, keine erkennbare Form. Sie nahmen nur eine große Masse schwarzer, absoluter Dunkelheit wahr, die sich vor jeden Lichtschimmer, auch vor den Sternenglanz, schob und sich drohend über den unheimlich glühenden Fleck neigte, der anzeigte, wo sich der dunkle Mann befand. Jane kam es plötzlich in den Sinn, dass dieses Ding viel größer war als das Gebilde aus Zweigen und Laub, das man von der Spitze von Kemare Head in die See geworfen hatte. Und doch war ihr im Dunkel jener Nacht die Greenwitch riesig vorgekommen, wie sie wartend emporragte und vor dem flackernden Leuchtfeuer ihren Schatten warf…


  Der Maler sagte mit lauter, klarer Stimme: »Greenwitch!«


  Simon spürte, wie heftig Barney zitterte, und rückte näher zu ihm hin. Eine Hand fasste kurz und voller Dankbarkeit seinen Arm.


  »Greenwitch! Greenwitch!«


  Aus der sich türmenden dichten Dunkelheit dröhnte eine machtvolle Stimme. Sie schien die ganze Nacht zu erfüllen: eine Stimme wie die See, von einem trügerischen Wohlklang erfüllt.


  Die Stimme sagte: »Warum rufst du mich nach oben?«


  Der Maler ließ seine Furcht einflößende Leinwand sinken. Das Licht, das sie verströmte, begann, blasser zu werden. »Ich brauche dich!«


  »Ich bin die Greenwitch«, sagte die Stimme verdrießlich, »ich bin für die See gemacht, ich bin ein Teil der See, ich kann nichts für dich tun.«


  »Ich bitte dich um eine kleine Gunst«, sagte der Maler. Er sprach sanft, einschmeichelnd, aber mit einer Spannung in der Stimme, als würde sie gleich in tausend glitzernde Splitter zerbersten.


  Die Stimme sagte: »Du gehörst zu den Mächten der Finsternis. Ich fühle es. Es ist mir weder erlaubt, mit den Mächten der Finsternis noch mit denen des Lichts etwas zu tun zu haben. So ist das Gesetz.«


  Der Maler sagte schnell: »Aber du hast etwas genommen, was das Gesetz dir nicht zu nehmen erlaubt. Du weißt das. Du hast etwas, was seit uralten Zeiten eine große Kraft in sich birgt. Du darfst es nicht haben, kein Geschöpf der Wilden Mächte der Natur darf es haben. Greenwitch, du musst es mir geben.«


  Die Meeresstimme aus der Dunkelheit schrie wie im Schmerz auf: »Nein! Es gehört mir! Es ist mein Geheimnis! Mein Geheimnis!« Jane zuckte zusammen, denn es war die Stimme, die sie im Traum gehört hatte: weinerlich, klagend, die Stimme eines klagenden Kindes.


  Der Maler sagte wütend: »Es gehört dir nicht.«


  »Es ist mein Geheimnis!«, schrie die Greenwitch, und die schwarze Masse schien zu wachsen und anzuschwellen. »Ich hüte es, niemand soll es anrühren. Es ist mein, für alle Zeiten mein!«


  Sofort wurde die Stimme des Malers wieder mild, ein sanftes Winseln: »Greenwitch, Greenwitch, Kind der Tethys, Kind des Poseidon, Kind des Neptun — warum brauchst du in den Tiefen ein Geheimnis?«


  »Ich brauche es genauso wie du«, sagte die Greenwitch.


  »Deine Heimat ist in den Tiefen«, sagte der Maler, immer noch sanft und überredend, »dort braucht man keine solchen Geheimnisse. Ein solches Ding gehört nicht dorthin, es ist aus vielerlei Zauber gewoben, von dem du nichts weißt.«


  Die mächtige Stimme aus der Dunkelheit klang hartnäckig, fast zänkisch: »Es gehört mir. Ich habe es gefunden.«


  Die bebende Stimme des Malers wurde lauter. »Du Närrin! Wilde Närrin! Wie kannst du es wagen, mit Dingen der Hohen Mächte der Natur zuspielen!«


  Das Licht, das sein Bild ausströmte, wurde immer schwächer; die Kinder sahen jetzt nur die schwarze Masse der Greenwitch vor dem matten grauen Schimmer, den Himmel und See bildeten. Nur die beiden Stimmen hallten im leeren Hafen wider.


  »Du bist nur ein von Menschen gemachtes Ding! Du wirst tun, was ich dir sage!« Der Mann sprach jetzt in einem hochmütigen, befehlenden Ton: »Gib mir sofort den Gegenstand, sonst werden die Mächte der Finsternis dich vernichten.«


  Die Kinder spürten, wie Kapitän Toms sie sanft, aber bestimmt an die Mauer zurückdrängte, in eine Ecke, die gegen den Kai abgeschirmt war, wo sich jetzt die beiden Gestalten gegenüberstanden.


  Aus der Schwärze, die die Greenwitch war, kam ein schauerlicher Ton: ein lang gezogener, tiefer Klagelaut wie ein Stöhnen, das anstieg und zu einem murmelnden Winseln abfiel. Dann hörte es auf, und das Wesen begann, vor sich hin zu flüstern, gebrochene Worte, die sie nicht verstehen konnten. Dann herrschte einen Augenblick lang Schweigen, dann sagte sie mit ganz deutlicher Stimme: »Du hast nicht die volle Macht der Finsternis.«


  »Jetzt! Ich befehle dir!« Die Stimme des Malers war schrill.


  »Du hast nicht die volle Macht der Finsternis«, sagte die Greenwitch noch einmal mit wachsender Zuversicht, die sie selbst zu verwundern schien. »Wenn die Finsternis sich erhebt, dann kommt sie nicht als ein Mann, sondern als eine schreckliche große Schwärze, die Himmel und Erde erfüllt. Ich sehe es, meine Mutter zeigt es mir. Aber du bist allein. Du bist von den Mächten der Finsternis geschickt, aber nur mit einem einzigen kleinen Auftrag, und du versuchst jetzt, dich zu einem der großen Herren zu machen, zu einem der Meister. Indem du eins der mächtigen Dinge ganz in deinen Besitz bringst, willst du groß werden. Aber noch bist du nicht groß und du kannst mir nicht befehlen!«


  Leise sagte Kapitän Toms: »Tethys hat gesehen, was wir nicht sehen konnten.«


  »Ich habe alle Macht, die nötig ist«, sagte der Maler laut. »Jetzt, Greenwitch, jetzt! Tu, was die Finsternis verlangt!«


  Die Greenwitch gab einen neuen Laut von sich. Ein dumpfes Grollen, so bedrohlich, dass die Kinder sich fester an die Mauer drückten. Es war wie das Knurren eines Hundes, aber auch wie das Schnurren einer Katze, und es sagte: »Hüte dich! Hüte dich!«


  Der Maler schrie jetzt voller Wut: »Beim Zauber des Mana und dem Zauber des Reck und dem Zauber des Lir!« Und sie sahen an einem letzten schwachen Aufglimmen, dass er seine Leinwand und den darauf gemalten leuchtenden Zauber wieder hoch über den Kopf hob und ihn der Schwärze der Greenwitch entgegenhielt. Aber er konnte nichts bewirken. Das Grollen der Greenwitch wurde zu einem Brüllen, die Luft war zum Bersten voll von Aufruhr und Angst, und Jane hörte in der Erinnerung später immer wieder den Schrei: Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe! Aber sie hätte nicht sagen können, ob dieser Schrei laut gewesen war oder nicht.


  Sie waren sich nur eines lauten Rauschens bewusst. Es klang wie rachedurstige Wut, wie das lang gezogene Donnergrollen, mit dem die Wellen gegen den Fels schlagen. Und plötzlich war die ganze Welt von einem grünen Licht erhellt und einen schrecklichen Augenblick lang stand die Greenwitch in all ihrer wilden Gewalt vor dem Himmel: Jede Einzelheit der Gestalt leuchtete in einem Glanz, den die Kinder auch später niemals erwähnten, wenn sie untereinander von dem Ereignis sprachen. Mit einem Aufschrei warf sich der Maler zurück und stürzte zu Boden. Und die Greenwitch, die ihre Wut aus einem riesigen Mund hinausbrüllte, breitete schreckliche Arme aus, als wolle sie das ganze Dorf mit sich reißen — dann verschwand sie. Sie versank nicht in der See. Sie verschwand nicht wie ein zerplatzter Ballon. Sie wurde blass wie Rauch und löste sich in nichts auf. Und sie fühlten sich nicht von Furcht befreit, sie spürten eine noch größere Spannung, so als läge ein Gewitter in der Luft.


  Barney flüsterte: »Ist sie weg?«


  »Nein«, sagte Kapitän Toms ernst. »Sie ist im ganzen Dorf. Sie ist bei uns und um uns herum. Sie ist wütend und ist überall und das ist eine große Gefahr. Ich muss euch sofort nach Hause bringen. Merry hat diese Häuser mit gutem Grund ausgesucht, sie sind ebenso sicher wie das Graue Haus, sie stehen unter dem Schutz der Mächte des Lichts.«


  Barneys Blick fiel auf die stille Gestalt auf dem Kai. »Ist er tot?«


  »Das ist nicht möglich«, sagte Kapitän Toms ruhig. Er blickte auf den Maler hinunter. Der Mann lag auf dem Rücken und atmete gleichmäßig, sein langes Haar lag wie eine schwarze Lache um seinen Kopf. Seine Augen waren geschlossen, aber es war keine Verletzung zu sehen. Er sah aus, als schliefe er.


  Von der Straße, die zum Hafen führte, hörten sie Motorengeräusch, das näher kam, dann um die Ecke bog. Simon trat vor, um den Wagen anzuhalten, aber das war nicht nötig. Als die Lichter des Wagens die Gruppe auf dem Kai erfassten, kreischten die Bremsen, und der Wagen kam zum Stehen.



   


  Hinter den blendenden Scheinwerfern erklang eine amerikanische Stimme: »He! Was ist da los?«


  »Es sind die Stantons!« Die Kinder stürzten auf die Wagentüren zu, aus denen zwei verwunderte Gestalten herauskletterten. Kapitän Toms wandte sich schnell um; seine Stimme war klar und er sprach in befehlendem Ton.


  »Guten Abend — Sie kommen zur richtigen Zeit. Wir haben gerade diesen Mann hier gefunden — wir waren auf dem Heimweg — sieht so aus, als wäre er angefahren worden. Fahrerflucht, denke ich!«


  Bill Stanton kniete neben dem Maler nieder und tastete nach seinem Herzen, hob ein Augenlid, betastete vorsichtig Arme und Beine. »Er lebt… es ist kein Blut zu sehen… offenbar ist nichts gebrochen… vielleicht war es ein Herzanfall und kein Auto. Was sollen wir machen? Gibt es hier eine Ambulanz?«


  Kapitän Toms schüttelte den Kopf. »In Trewissick gibt es keine Ambulanz — für Notfälle sind wir schlecht gerüstet. Und es gibt nur einen Polizisten mit einem Motorrad… Wissen Sie was, Mr Stanton? Das Beste wäre, ihn in Ihr Auto zu heben und ihn nach St. Austell ins Krankenhaus zu bringen. Bis wir das Taxi hier haben, könnte der arme Kerl tot sein.«


  »Er hat Recht«, sagte Mrs Stanton. Ihre liebe Stimme klang besorgt. »Lass uns das tun, Bill.«


  »Von mir aus!« Mr Stanton war sofort bereit, die Sache tatkräftig in die Hand zu nehmen. Suchend sah er sich nach allen Seiten um. »Wir müssen sehr aufpassen, wenn wir ihn aufheben… ich frage mich… aha!« Er stieß Simon an, der neben ihm stand. »Siehst du da drüben diesen Bretterstapel? Holt mir schnell ein Brett her.«


  Gemeinsam schoben sie den Maler vorsichtig auf die schmale Planke, hoben ihn mit der Planke auf, und mit sorgsamem Schieben und Ziehen gelang es ihnen, ihn liegend auf den Hintersitz des Wagens zu manövrieren.


  »Schnall ihn mit den Gurten an, Frannie«, sagte Mr Stanton, indem er sich erneut hinters Steuer setzte. »So wird es wohl gehen… Würden Sie bitte die Polizei anrufen, Kapitän, damit sie hinter uns herkommt. Sonst könnte jemand denken, wir hätten den Burschen angefahren.«


  »Ja, gewiss.«


  Fran Stanton blieb an der offenen Wagentür stehen. »Wo ist Will?«


  Ihr Mann ließ den Zündschlüssel los. »Das stimmt. Es ist spät. Er kann doch nicht mehr mit Merry unterwegs sein. Wo ist er, Kinder?«


  Sie starrten ihn sprachlos an.


  Bill Stantons rundes, freundliches Gesicht wurde ernst; Sorge und Misstrauen machten sich darauf breit. »Hört mal, was soll das? Was ist hier los? Wo ist Will?«


  Kapitän Toms räusperte sich. »Er — «, fing er an.


  »Kein Grund zur Sorge, Onkel Bill«, sagte Will hinter ihnen. »Hier bin ich.«


  Kapitel 10


  »Sehr gut«, sagte Merriman, während er das Auto der Stantons beobachtete, das um die Hafenecke herum in die Hauptstraße des Dorfes bog. »Sie werden gerade noch rechtzeitig wegkommen.«


  »Das hört sich an, als würde gleich eine Bombe losgehen«, sagte Simon.


  Jane sagte voller Unruhe: »Gumerry, was wird passieren?«


  »Euch wird nichts geschehen. Kommt jetzt.« Merriman wandte sich um und begann, schnell und mit langen Schritten auf die Häuser zuzugehen; die Kinder hasteten hinter ihm her.


  »Bis nachher, Merry!«, rief Kapitän Toms.


  Die Kinder blieben stehen und sahen sich erschrocken nach ihm um; er humpelte bereits auf das Graue Haus zu. »Kapitän, kommen Sie nicht mit uns?«


  »Kapitän Toms!«


  »Los, kommt!«, sagte Merriman ungerührt und schob sie vor sich her. Sie warfen ihm gereizte und vorwurfsvolle Blicke zu. Nur Will ging weiter, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Jane drängte sich an die Seite ihres Großonkels. »Bitte, was wird denn nun wirklich geschehen?«


  Merriman schaute aus seinen tief verschatteten Augen auf sie herunter, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Die Greenwitch ist unterwegs. Die ganze Kraft der Wilden Mächte der Natur, die ohne Gesetz oder Ordnung ist, ist hier und jetzt entfesselt. Wir haben es erreicht, dass die Macht des Lichts unsere Häuser und das Graue Haus schützen wird. Aber sonst… Trewissick ist heute Nacht besessen. Es wird nicht leicht sein hier.« Seine tiefe Stimme war angespannt und ernst und die Kinder erschraken. Ängstlich liefen sie neben ihm her die gewundenen Gässchen und Treppen hinauf bis vor die Haustür. Dann stürzten sie in das erleuchtete Wohnzimmer wie Mäuse, die sich vor der jagenden Eule in ihre Löcher retten.


  Als Simon wieder zu Atem gekommen war, schämte er sich ein wenig seiner Hast. Gereizt sagte er zu Will: »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe mit Leuten gesprochen«, sagte Will.


  »Und was hast du herausgekriegt?«


  »Nicht viel«, sagte Will versöhnlich, »nur was schon geschehen war.«


  »Dann hat es ja nicht viel gebracht, dass du weg warst.« Will lachte: »Nein, eigentlich nicht.«


  Simon starrte ihn einen Augenblick lang an und wandte sich dann gereizt ab. Will sah Jane an und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte ihm kurz und nachdenklich zu, aber als er sich umgedreht hatte, beobachtete sie ihn aufmerksam. Simon wollte Streit, aber du nicht, dachte sie, manchmal bist du wie ein Erwachsener. Wer bist du, Will Stanton?


  Sie sagte: »Gumerry, was sollen wir tun? Möchtest du, dass Simon und ich oben Wache halten?«


  »Ich möchte, dass ihr alle zu Bett geht«, sagte Merriman. »Es ist spät.«


  »Bett!« Die Empörung in Barneys Stimme war lauter als die der andern. »Aber jetzt wird doch alles erst richtig spannend!«


  »Spannend ist eine Bezeichnung dafür.« Merrimans knochiges Gesicht war grimmig. »Später könnte euch eine andere einfallen. Tut, was man euch sagt, bitte.« Seine Worte hatten eine Schärfe, die keinen Widerspruch zuließ.


  »Gute Nacht«, sagte Jane ganz zahm. »Gute Nacht, Will.«


  »Bis morgen früh allerseits«, sagte Will beiläufig und verschwand in die Haushälfte der Stantons.


  Jane schauderte.


  »Was ist los?«, fragte Simon.


  »Ich hab so ein komisches Gefühl… ich weiß nicht, vielleicht hab ich mich erkältet.«


  »Ich mach euch allen was Heißes zu trinken und bring’s euch nach oben«, sagte Merriman.


  Oben blieb Simon in dem kleinen Korridor stehen, der die Schlafzimmer verband. Er fasste sich in einer Art wilder Verzweiflung an den Kopf. »Das ist doch lächerlich! Verrückt! Erst sind wir mitten in etwas Schrecklichem, Großem… sehen dieses, dieses Ding… und dann taucht Gumerry auf, und ehe man sich’s versieht, steckt er uns mit einer Tasse Kakao ins Bett.«


  Barney musste herzhaft gähnen. »Na ja… aber ich bin… müde…«


  Jane zitterte wieder. »Ich glaube, ich auch. Ich weiß nicht.


  Ich fühle mich komisch. Als ob… Könnt ihr auch dieses Summen hören, ganz schwach und weit weg?«


  »Nein«, sagte Simon.


  »Ich bin müde«, sagte Barney. »Gut’ Nacht.«


  »Ich komme auch«, sagte Simon. Er sah Jane an. »Macht es dir nichts aus, so ganz allein?«


  »Nun, wenn etwas passiert«, sagte Jane, »dann komme ich angerannt und flitze unter dein Bett, so schnell, dass du mich nicht einmal siehst.«


  Simon grinste ein wenig gequält. »Tu das nur, aber eins ist gewiss: Kein Einziger wird heute Nacht ein Auge zutun.«


  Aber als Merriman kurz darauf leise an Janes Zimmertür klopfte, standen die drei dampfenden Becher immer noch auf seinem Tablett. »Ich hätte mir die Mühe sparen können«, sagte er, »Simon und Barney schlafen -schon fest.«


  Jane saß in Schlafanzug und Bademantel am Fenster und schaute nach draußen. Ohne sich umzuwenden, sagte sie: »Hast du sie verzaubert?«


  Merriman sagte leise: »Nein.« Etwas in seiner Stimme veranlasste sie, sich umzuwenden. Er stand in der offenen Tür, seine Augen glitzerten in den schwarzen Schattenlöchern unter den vorspringenden weißen, buschigen Augenbrauen. Er wirkte so groß in dem kleinen, niedrigen Zimmerchen, dass sein weißer Haarschopf die Decke zu berühren schien. »Jane«, sagte er, »keinem von euch ist etwas angetan worden und das wird auch nicht geschehen. Das habe ich euch zu Anfang versprochen. Und hier kann euch kein Leid geschehen. Denk daran. Du kennst mich gut genug, ich werde euch nie in Todesgefahr bringen, weder jetzt noch später.«


  »Ich weiß. Natürlich weiß ich das«, sagte sie.


  »Dann schlaf gut«, sagte Merriman. Er streckte seinen langen Arm aus und sie reichte ihm ihre Hand und berührte seine Fingerspitzen; es war wie ein Versprechen. »Hier. Trink den Kakao. Es ist kein Schlaftrunk darin, das verspreche ich. Nur Zucker.«


  Jane sagte unwillkürlich: »Ich hab mir schon die Zähne geputzt.«


  Merriman lachte leise: »Dann putz sie nachher noch mal.« Er stellte den Becher hin, ging hinaus und machte hinter sich die Tür zu.


  Jane nahm den Kakao und setzte sich wieder ans Fenster. Sie wärmte sich die Finger an der heißen, glatten Wand des Bechers; im Zimmer war es kalt. Sie schaute aus dem Fenster, aber die Spiegelung ihrer Nachttischlampe störte sie. Ohne zu überlegen, streckte sie die Hand aus und knipste die Lampe aus. Dann setzte sie sich wieder und wartete, bis sich ihre Augen an die matte Dunkelheit gewöhnt hatten…


  Dann konnte sie schließlich wieder sehen, aber das, was sie sah, schien unglaublich.


  Vom Haus aus, das hoch auf dem Hang über der See lag, hatte sie einen Überblick über den ganzen Hafen und den größten Teil des Dorfes. Hier und da bildeten Straßenlaternen eine gelbe Lichtpfütze: zwei auf dem Kai, drei auf der anderen Seite des Hafens an der Straße, die am Grauen Haus vorbeiführte. Noch andere standen in weiterer Entfernung innerhalb des Dorfes. Aber diese Lichtflecken waren klein. Alles andere lag im Dunkeln. Aber in dieser Dunkelheit sah Jane, wo immer sie hinschaute, etwas, was sich regte. Zuerst sagte sie sich, dass sie es sich nur einbildete, denn immer wenn sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah und dann genau hinschaute, war nichts mehr da. Sie konnte es nie direkt und deutlich sehen. Aber das dauerte nicht lange.


  Es änderte sich, als sie die einzelne Gestalt eines Mannes erkannte. Er kam abseits des Hafens aus dem Wasser herauf und stieg mit seltsam gleitenden Bewegungen eine Treppe hinauf.


  Er triefte vor Nässe; die Kleider klebten ihm am Körper, das lange Haar lag flach und dunkel um sein Gesicht herum, und während er ging, lief das Wasser an ihm herunter und zog eine Spur hinter ihm her. Er stieg langsam zur Hauptstraße von Trewissick hinauf, ohne nach links oder rechts zu schauen. Jetzt kam er an die Ecke der kleinen Konservenfabrik, deren neuer Anbau einen rechten Winkel mit den alten Ziegelgebäuden bildete, die sich in einer unordentlichen Reihe am Kai entlangzogen. Aber der Mann in den nassen Kleidern verlangsamte seinen Schritt nicht, noch änderte er die Richtung. Er ging einfach durch die Mauer hindurch, als wäre sie gar nicht da, und kam in ein paar Sekunden auf der anderen Seite des Anbaus wieder zum Vorschein. Dann verschwand er in der Dunkelheit der Hauptstraße.


  Jane starrte in die Nacht hinaus. Sie sagte leise und ganz verzweifelt: »Es ist nicht wahr. Es ist nicht wahr.«


  Es war ganz still. Jane umklammerte ihren Becher wie man sonst einen Talisman umklammern würde; dann fuhr sie plötzlich so heftig zusammen, dass sie die Hälfte des Kakaos auf die Fensterbank verschüttete. Sie hatte direkt unter sich an der Haustür eine Bewegung wahrgenommen. Trotz ihrer Angst zwang sie sich, nach unten zu schauen, und sah zwei Gestalten aus der Tür treten. Merriman war unverkennbar. Obgleich er in einen langen Umhang mit einer Kapuze gehüllt war, sah Jane im Licht der Straßenlaterne die hohe Stirn und die kühne Adlernase. Aber es dauerte eine Weile, bevor sie die zweite Gestalt, die in der gleichen Weise eingehüllt war, erkannte. Es war Will Stanton. Sie kannte ihn an einer Eigenart seines Gangs, die ihr bis dahin nicht besonders aufgefallen war.


  Die beiden gingen ohne Eile bis zur Mitte des Kais. Jane konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, das Fenster aufzureißen und ihnen eine Warnung zuzurufen, sie vor unbekannten Gefahren zurückzuhalten. Aber sie kannte ihren seltsamen Großonkel lange genug. Er war nie wie andere Männer gewesen; er hatte immer über unvorhersehbare Kräfte verfügt, er erschien ihr größer als irgendjemand, den sie kannte. Vielleicht war er sogar der Urheber all dieser Dinge.


  »Er gehört zu den Mächten des Lichts«, sagte Jane mit lauter, ernster Stimme zu sich selbst, und zum ersten Mal hörte sie, wie unmöglich und wie schwerwiegend diese Worte klangen.


  Dann sagte sie nachdenklich, indem sie sich verbesserte: »Sie gehören zu den Mächten des Lichts.« Sie betrachtete die kleinere der verhüllten Gestalten. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass an Will etwas Übernatürliches sein könnte. Sein fröhliches, rundes Gesicht mit den blaugrauen Augen und das glatte mausgraue Haar hatten für sie seit Beginn dieses Abenteuers etwas beruhigend Einfaches gehabt. Es würde nichts Beruhigendes mehr an Will sein, wenn er wirklich wie Merriman war.


  Und dann vergaß sie Merriman, Will und alles um sich herum. Sie hatte die Lichter erblickt.


  Es waren die Lichter eines Schiffs draußen auf See: helle Lichter wie Sterne, die ein wenig mit dem Seegang schwankten. Sie schwankten und schaukelten draußen in der Dunkelheit, aber sie waren viel zu nah am Land. Obgleich es deutlich die Lichter eines ziemlich großen Schiffes waren, lagen sie dicht vor den Klippen von Kemare Head, gefährlich und schrecklich nah. Sie hörte Stimmen, ein entferntes Rufen; einer schien zu rufen: »Jack Harrys Lichter!« Sie zwang sich, den Blick von der See wegzuwenden, und sah, dass der Hafen plötzlich voller Menschen war; Fischer, Frauen, Jungen — alles rief und winkte und wies auf die See hinaus. Sie drängten sich um die stillen Gestalten von Merriman und Will und an ihnen vorbei, als wären sie gar nicht da.


  Dann schien vor Janes Augen alles zu verschwimmen — dieser schwankende Zustand dauerte einen Augenblick —, aber als sich ihr Blick wieder klärte, schien alles wie zuvor. Und wenn ihr am Aussehen und der Kleidung der Dorfleute etwas anders vorkam, so war sie sich doch nicht sicher. Bevor sie diesem Gedanken nachgehen konnte, schien sich Schrecken der Menge zu bemächtigen. Ein unheimliches, flackerndes Licht wurde immer stärker und plötzlich strömten mit flammenden Fackeln bestückte Boote in den Hafen hinein, seltsam breite, mit Ruderern besetzte Boote. Ein Teil der Männer war barhäuptig, ihr langes rotes Haar flatterte im Wind, andere trugen gedrungene Helme, mit einem goldenen Eber als Helmzier und einem starken eisernen Gesichtsschutz. Die Boote erreichten das seichte Wasser; die Bootsleute ließen ihre Ruder fahren, ergriffen Schwerter und flammende Fackeln und sprangen aus den Booten, drängten sich durch das spritzende Wasser, stürzten sich an Land mit blutrünstigen Schreien, die Jane mit schrecklicher Deutlichkeit sogar durch das geschlossene Fenster hindurch hörte. Die Dorfleute liefen schreiend auseinander, flohen in alle Richtungen; ein paar wehrten sich mit Stöcken und Messern gegen die Eindringlinge. Aber die rothaarigen Männer wollten nur eins: Sie schlugen und hackten auf jeden, den sie fassen konnten, mit einer so schauerlichen Brutalität ein, wie Jane sie bei menschlichen Wesen nie für möglich gehalten hätte. Helles Blut lief über den Kai und strömte in die See hinein, wo es zu dunklen Wolken im Wasser auseinander lief.


  Jane stand mit Mühe auf, ihr war übel, sie musste sich abwenden.


  Als sie sich zitternd wieder ans Fenster wagte, waren die Schreie und das Jammern fast verklungen. Die letzten Flüchtenden und die brüllenden Eindringlinge jagten durch entfernte Straßen und überall im Dorf erhob sich ein Unheil verkündender roter Schein und erhellte den Himmel. Trewissick brannte. Flammen leckten an den Häusern auf dem Hügel jenseits des Hafens empor und spiegelten sich rot in den Fenstern; das Lagerhaus auf der entgegengesetzten Hafenseite stand in einem einzigen wilden Aufbrausen in Flammen. Ziegel- und Bruchsteine schienen unverständlicher-weise so lichterloh zu brennen wie Holz.


  Jane zerrte verzweifelt an dem verklemmten Fenster. Als es schließlich aufflog, schlug ihr das laute Knistern und Brausen des Feuers entgegen, sie sah die sich zusammenballenden, rot erleuchteten Rauchwolken. Der Widerschein der Flammen tanzte auf dem Wasser des Hafens. In ihrer Aufregung fiel es Jane nicht auf, dass sie weder Brandgeruch wahrnahm noch Hitze spürte.


  Unten auf dem Kai standen Merriman und Will still und in ihre Umhänge gehüllt, als hätten sie von alldem nichts bemerkt.


  »Gumerry!«, schrie Jane. Sie konnte an nichts denken als daran, dass die Flammen auf das Haus übergreifen könnten. »Gumerry!«


  Dann war der Aufruhr, der draußen die Luft erfüllt hatte, plötzlich verschwunden, vollkommen verschwunden, und sie hörte ihre eigene Stimme und fand, dass sie nicht mit äußerster Kraft schrie, wie sie geglaubt hatte, sondern nur flüsterte. Und während sie noch dasaß und es nicht glauben konnte, erstarben die Flammen und verschwanden, und der rote Widerschein am Himmel verblasste. Keine Spur von Blut war mehr zu sehen, alles im Hafen von Trewissick war so, als wären die rothaarigen Wüteriche nie da gewesen.


  Irgendwo in der Nacht heulte ein Hund.


  Frierend und verängstigt, zog Jane ihren Morgenmantel enger um sich. Wie gern hätte sie Simon gerufen, aber sie konnte ihren Blick nicht vom Fenster abwenden. Die dunklen Gestalten von Will und Merriman standen immer noch, ohne sich zu rühren, am Rand des Wassers. Sie ließen nicht erkennen, ob sie etwas von dem, was geschehen war, bemerkt hatten.


  Auf dem Wasser des Hafens lag ein helles Glitzern, und Jane sah, dass über ihrem Kopf der Mond aus den Wolken herausgetreten war. Ein anderes Licht erhellte jetzt die Welt, ein kälteres, aber sanfteres Licht: Alles war schwarz und weiß und grau. Und da hinein erklang aus der Luft eine Stimme. Es war keine Menschenstimme, sie war dünn und unirdisch, sie sprach in singendem, hohem, ans Herz greifendem Ton dreimal den einen Satz:


  
    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.

    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.

    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.
  


  Jane suchte mit dem Blick das ganze Hafengelände ab, konnte aber niemanden entdecken außer den beiden regungslosen Gestalten.


  Wieder heulte irgendwo ein Hund. Wieder hörte sie seltsames Summen und Brummen in der Luft und dann vernahm sie weit oben im Dorf andere Stimmen.


  »Die Lottery, die Lottery«, glaubte sie zu verstehen. Dann hörte sie, wie eine Männerstimme deutlich rief: »Die Lottery ist aufgebracht worden!«


  »Roger Toms! Roger Toms!«


  »Versteckt sie!«


  »Bringt sie in die Höhlen!«


  »Die Zöllner kommen!«


  Eine Frau schluchzte: »Roger Toms! Roger Toms!«


  Der Hafen füllte sich mit Menschen, die hin und her liefen und ängstlich auf die See hinausspähten. Diesmal glaubte Jane, in der Menge Gesichter zu entdecken, die bekannten Gesichtern aus Trewissick glichen: den Penhallows, Palks, Hoovers, Tregarrens, Thomases — alle waren gespannt, unruhig, ängstliche Blicke streiften über Land und See. Sie schienen untereinander keine eigentliche Verbindung zu haben, sie waren wie Schlafwandler, Menschen, die im Schlaf herumrannten, die sich voller Verzweiflung in einem Albtraum wälzten. Und die ganze Menge schrie auf, als sich ihr von der See her eine letzte Gespenstererscheinung näherte.


  Es war kein Schreckgespenst, aber eins, bei dessen Anblick einem der Atem stehen blieb. Es war ein Schiff: ein schwarzes Schiff mit einem einzigen Mast, an dem ein viereckiges Segel befestigt war; hinter sich her zog es ein Beiboot. Unheimlich leise glitt es in den Hafen hinein, so als berühre es kaum das Wasser, sondern glitte über die Oberfläche der Wellen. Es trug keine Mannschaft. Keine einzige Gestalt bewegte sich auf dem schwarzen Deck. Und als das Schiff das Land erreichte, hielt es nicht an, sondern fuhr weiter, segelte still über den Hafen und die Dächer und den Berg hinweg und aus Trewissick hinaus aufs Moor. Und als habe das Gespensterschiff alles Leben mit sich genommen, war auch die Menge verschwunden.


  Jane merkte, dass sie sich so fest an den Rand der Fensterbank geklammert hatte, dass die Finger schmerzten. Traurig dachte sie: Darum wollte er, dass wir schlafen. Sicher und ohne etwas zu ahnen, mit einer Decke über unserem Bewusstsein, das wollte er. Und stattdessen bin ich in Albträume hineingeraten, wie ich sie nicht in einer einzigen Nacht für möglich gehalten hätte, und der schlimmste Albtraum ist, dass ich wach bin…


  Ängstlich spähte sie wieder zwischen den Vorhängen hindurch. Merriman und Will traten jetzt in die Mitte des Kais. Von der anderen Hafenseite her kam eine dritte Gestalt in Umhang und Kapuze auf sie zu. Merrimans hohe Gestalt wandte sich dem Dorf und den Hügeln zu und hob beide Arme. Und obgleich man nichts sehen konnte, war es, als ob aus dem dunklen, gespenstischen Dorf Trewissick eine riesige, wütende Welle auf sie zustürzte und sich vor ihnen aufbäumte.


  Jane konnte es nicht mehr ertragen. Mit einem leisen, gequälten Stöhnen stürzte sie quer durchs Zimmer und in ihr Bett. Sie zog sich alle Decken fest über den Kopf und lag da, halb erstickt und zitternd. Sie fürchtete nicht für sich, Merriman hatte versprochen, dass das Haus beschützt werden würde, und sie glaubte ihm. Auch um die Gestalten unten im Hafen hatte sie keine Angst; wenn sie eine Folge so schrecklicher Ereignisse überlebt hatten, so würden sie alles überleben. Nichts konnte Merriman etwas anhaben. Es war eine andere Angst, die Jane quälte, der Schrecken vor dem Unbekannten, vor der Gewalt, die dort draußen über Land und Meer hinwegfegte. Sie wollte nichts, als sich wie ein Tier in ihre Ecke verkriechen, wo sie nichts sah und nichts hörte, wo sie in Sicherheit war.


  Das tat sie denn auch, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die Angst, weil sie so groß und so unfassbar war, sich schnell verflüchtigte.


  Allmählich hörte Jane auf zu zittern, ihr wurde warm. Ihre verkrampften Glieder entspannten sich, sie begann, langsam und tief zu atmen. Und dann war sie eingeschlafen.


  Kapitel 11


  Unten im Hafen stand Merriman zwischen den schattenhaften, verhüllten Gestalten von Will und Kapitän Toms und erhob beide Arme noch höher. Es war eine Geste, die halb eine Bitte, halb einen Befehl ausdrückte, und er rief mit seiner tiefen, volltönenden Stimme die Zauberworte des Mana, des Reck und des Lir in die Dunkelheit über Trewissick.


  Von allen Seiten peitschte Zorn gegen sie an wie eine Welle, ein Sturm unsichtbarer Gewalt.


  »Nein«, schrie die hallende, wütende Stimme der Greenwitch, sich überschlagend vor Empörung. »Nein! Lasst mich in Ruhe!«


  »Komm her, Greenwitch!«, rief Merriman. »Du musst dem Zauber gehorchen.«


  »Er kann nicht mehr befehlen, als dass ich aus der See herauskomme«, brüllte die Stimme. »Und ich bin herausgekommen, er hat mir befohlen und ich bin gekommen. Nicht mehr! Nicht mehr!«


  »Komm heraus, Greenwitch!« Wills klare Stimme drang durch die Finsternis wie ein Lichtstrahl. »Die White Lady befiehlt, dass du uns anhörst. Tethys hat uns erlaubt, dich zu rufen, bevor du in die Tiefen gehst.«


  Wut umspülte sie wie eine Flutwelle. In ihrem Rücken grollte und murmelte die See; der Boden unter ihren Füßen bebte.


  Aber dann, obgleich sie sie nicht sehen konnten, umgab sie eine grollende, murrende Gegenwart.


  Merriman sagte: »Das Geheimnis gehört dir nicht, Greenwitch. Du weißt, dass du es nicht behalten darfst.«


  »Ich habe es gefunden. Es war in der See.«


  »Es wäre nicht dort gewesen, hätte nicht ein Kampf zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Finsternis stattgefunden. Es ist ins Meer gefallen. Es ist verloren gegangen.«


  »Es war in der See. Im Reiche meiner Mutter.«


  »Komm, meine Freundin«, sagte Kapitän Toms sanft mit seiner milden kornischen Stimme, »du weißt, dass es nicht zur See gehört, sondern ein Gegenstand der Macht ist.«


  Die Greenwitch sagte: »Ich habe keinen Freund. Es ist mir gleichgültig, was zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Finsternis geschieht.«


  »Ach«, sagte Merriman, »du wirst feststellen, dass es doch wichtig sein kann, wenn dieser Gegenstand voll Macht ganz den dunklen Mächten gehört. Die eine Hälfte haben sie schon, die andere Hälfte wollen sie dir abnehmen. Wenn sie es bekommen und die Kraft des Ganzen in ihrer Hand ist, wird es bitter für die Menschenwelt.«


  Die Stimme, die sie umgab, murmelte: »Die Menschen haben nichts mit mir zu tun.«


  »Die Menschen haben nichts mit dir zu tun?«, hallte Wills Stimme hell und klar durch die Nacht. »Glaubst du das wirklich, Greenwitch? Die Menschen haben alles mit dir zu tun. Ohne sie gäbe es dich nicht. Sie machen dich jedes Jahr. Jedes Jahr werfen sie dich in die See. Ohne die Menschen wäre die Greenwitch nie geboren worden.«


  »Sie machen nicht mich«, sagte die tönende Stimme bitter. »Sie dienen nur sich selbst, nur ihren eigenen Bedürfnissen. Obwohl sie mich in der Gestalt eines Geschöpfs machen, stellen sie doch nur eine Opfergabe her, die in früheren Zeiten vielleicht ein geschlachteter Hahn oder ein Schaf oder ein Mensch sein konnte. Ich bin eine Opfergabe, ihr Uralten, nicht mehr. Wenn sie denken würden, dass ich lebendig bin, würden sie mich töten, wie sie die Hähne und die Schafe und die Menschen getötet haben, um sie als Opfer darzubringen. Stattdessen machen sie ein Bildnis aus Zweigen und Blättern. Es ist ein Spiel, ein Ersatz. Erst die White Lady gibt mir Leben, genug Leben, um mich in die Tiefen zu tragen. Und dies eine Mal ist noch ein anderes Leben in mir geweckt worden, denn ich wurde aus der See auf die Erde hinausgezogen durch« — die Stimme wurde nachdenklich, etwas Listiges klang darin — »durch die Mächte der Finsternis.«


  »Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte Merriman sofort. »Die Mächte der Finsternis haben nur ihre eigenen Ziele im Sinn. Tethys hat dir das gesagt.«


  »Eigene Ziele!« Die Bitterkeit in der Stimme war noch viel tiefer geworden. »Ihr alle verfolgt nur eure eigenen Ziele, die Mächte des Lichts, die der Finsternis und die Menschen. Da ist kein Platz für die Wilden Mächte der Natur, außer bei sich selbst… keiner sorgt sich um sie… keiner…«


  Unwillkürlich wichen die drei Uralten zurück, als die ganze Gewalt des Zorns sich wieder erhob und die Wut der Greenwitch von allen Seiten auf sie einschlug wie ein großes, wild schlagendes Herz.


  Merriman taumelte, fing sich aber und schlug sich den weiten Umhang um die Schultern. Die Kapuze war zurückgeglitten und der wilde weiße Haarschopf glänzte im Lampenlicht. »Hat niemand Mitgefühl für dich gezeigt, Greenwitch? Niemand?«


  »Niemand.« Die tiefe Stimme hallte durch das Dorf, über die Hügel und die Moore hinweg, wie ein ferner Donner grollte und hallte es. »Kein Geschöpf! Keins! Nicht… eines…« Die Wut legte sich, der Donner verhallte. Eine lange Weile lang hörten sie nur das Rauschen der unruhigen See gegen die Klippen, dort, wo die Wellen brachen. Dann sagte die Greenwitch ganz leise: »Niemand außer einem. Niemand außer dem Kind.«


  »Dem Kind?«, sagte Will unwillkürlich. Fassungslose Ungläubigkeit lag in seiner Stimme, denn einen Augenblick lang glaubte er, die Greenwitch meine ihn.


  Ohne auf ihn zu achten, sagte Merriman freundlich: »Das Kind, das dir Gutes gewünscht hat.«


  »Sie war oben auf der Landzunge, als ich gemacht wurde«, sagte die Greenwitch. »Und sie erzählten ihr von dem alten Glauben, dass derjenige, der die Greenwitch berührt, bevor sie zur Klippe gebracht wird, und einen Wunsch ausspricht, diesen Wunsch erfüllt bekommt. Sie hätte sich also alles wünschen können, was sie wollte.« Zum ersten Mal klang die Stimme warm. »Sie hätte sich alles Mögliche wünschen können, ihr Uralten, sie hätte sogar wünschen können, dass der verloren gegangene Teil eures machtvollen Gegenstandes zu euch zurückkäme. Aber als sie mich berührte, sah sie mich an, als wäre ich ein Mensch, und sagte: ›Ich wünsche, dass du glücklich sein könntest.‹«


  Das leise Donnergrollen verstummte; der Hafen schwieg. Erinnerungen schienen ihn bis zum Bersten zu füllen.


  »Ich wünsche, du könntest glücklich sein«, sagte die Greenwitch leise.


  »Sie also — «, begann Will, unterbrach sich aber, als er Merrimans Hand auf seinem Arm spürte. Die Luft, die sie umgab, wurde hell, leicht, mild; in dieser einen Nacht war Trewissick wie ein Brennglas, in dem sich die Stimme der Greenwitch sammelte. Die hallende Stimme murmelte leise vor sich hin, und es kam Will so vor, als würden Erde und Meer an diesem Ort immer sanfter.


  In die dämmrige Frühlingsnacht hinein sagte eine kalte Stimme: »Auch das Mädchen verfolgt wie alle andern seine eigenen Ziele.«


  Schweigen herrschte. Dann trat aus dem Schatten der Kaimauer der Maler, der Mann der Finsternis. Er stand im gelben Lichtkreis der Laterne, eine klobige schwarze Silhouette, und sah sie an.


  »Selbstsüchtig«, sagte er in die Luft hinein, »selbstsüchtig.«


  Dann wandte er sich an Merriman. »Ich bin der Meister hier, nicht du. Meine Zaubersprüche haben sie aus dem Meer herausgelockt. Ich habe diesem Geschöpf zu befehlen, Uralter, nicht du.«


  Will spürte ein leises Grollen und sah, wie die Lichter erzitterten.


  Merriman sagte: »Hier können Befehle nichts mehr ausrichten, sondern nur Güte. Die Zauberworte, die sie aus der See herausgebracht haben, haben keine weitere Gewalt.«


  Der Maler lachte verächtlich. Mit ausgestreckten Armen beschrieb er einen halben Kreis.


  »Greenwitch«, schrie er. »Ich bin gekommen, um das Geheimnis zu holen. Ich gebe dir noch diese Möglichkeit, es mir zu geben, bevor der Zorn der Mächte der Finsternis auf dich herabkommt!«


  Das Grollen stieg zu einem lauten Krachen an, ähnlich einem Donnerschlag, dann verebbte es wieder.


  »Sei vorsichtig«, sagte Kapitän Toms leise, »sei vorsichtig!«


  Aber die befehlende Stimme des dunklen Mannes klang jetzt wie Eis, es war der absolute kalte Hochmut, der Jahrhunderte hindurch die Menschen in Schrecken versetzt und zu grollender Unterwerfung gezwungen hatte. »Greenwitch«, rief der Mann in die Nacht hinein. »Gib dein Geheimnis den Mächten der Finsternis! Gehorche! Die Finsternis ist wieder hereingebrochen, sie ist endgültig hereingebrochen, Greenwitch! Die Stunde ist gekommen.«


  Will ballte die Fäuste so fest, dass die Nägel sich in seine Handflächen gruben; selbst ein Uralter spürte, wie die Gewalt eines solchen Befehls ihn zu bezwingen drohte. Er hielt den Atem an und wartete; er wusste nicht, wie eine solche Herausforderung auf die Wilden Mächte der Natur wirken würde, eine Kraft, die weder den Mächten des Lichts noch denen der Finsternis, noch den Menschen angehörte.


  Die wilde Entschlossenheit des dunklen Mannes brachte die Luft zum Erzittern und nahm ihnen fast das Bewusstsein — dann begann ganz leise und allmählich ein Wandel. Die gewaltige Spannung in der Luft fiel zusammen und wurde unmerklich wieder zu dem Zaubergewebe, das diesen kleinen Teil der Erde umsponnen hielt, seit die Greenwitch den Maler zu Boden geworfen hatte. Die Wilden Mächte der Natur widerstanden jeder Herausforderung, unbesiegbar wie der Eber Trwyth. Will holte tief Atem; er begann zu ahnen, was kommen würde.


  Allein auf dem Kai, drehte der Maler sich um sich selbst, taumelte, griff in die Luft, als suche er etwas zu fassen, was er nicht sehen konnte. Aus der Dunkelheit über dem Dorf hörte man wieder die klare Geisterstimme:


  
    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.

    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.

    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.
  


  Während diese Worte noch nachhallten, erhob sich ein Murmeln, das Murmeln vieler Stimmen, die immer lauter riefen und flüsterten: Roger Toms! Roger Toms! Schatten strömten von allen Seiten in den Hafen hinein, alle die Schatten und Geister dieser Geisternacht: Die Verstorbenen von Trewissick aus all den Jahrhunderten, die diese kleine Stadt je gesehen hatte, strömten in einem schwarzen Zeitpunkt zusammen. Roger Toms! Roger Toms!, riefen sie, leise zuerst, dann immer lauter, immer lauter. Es war ein Rufen und eine Anklage und eine Verurteilung, unerbittlich erfüllte das Wispern den Hafen und ergoss sich auf die See hinaus.


  Still und unauffällig zogen die drei Uralten die Kapuze über den Kopf und rückten in den Schatten der Wand, um ungesehen dort stehen zu bleiben.


  Mitten auf dem Kai stand der dunkle Maler ganz allein. Langsam drehte er sich um sich selbst und konnte nicht glauben, was er sah und hörte: dass die Vergangenheit ihn von allen Seiten überfiel und ihn zu ihrem uralten Schandfleck machte. Mit ungeheurer Anstrengung hob er die Arme und stemmte sie gegen die andringende Luft.


  Aber die blinde Wut, die die Wilden Mächte der Natur im Dorf geweckt hatten, ließ sich nicht zurückdrängen, sie machte aus dem Angreifer den Sündenbock. »Roger Toms! Roger Toms!«, schrien die zornigen Stimmen immer lauter, immer fordernder.


  Der Maler schrie in die Nacht hinein: »Ich bin es nicht! Ihr verwechselt mich!«


  »Roger Toms!«, antwortete ein triumphierender Schrei.


  »Nein! Nein!«


  Jetzt hatten sie ihn von allen Seiten eingekreist, riefen und schrien, zeigten mit dem Finger auf ihn, genauso, wie sich die gegenwärtigen Dorfbewohner um die Greenwitch geschart, wie sie gerufen und sie herumgestoßen hatten, während sie frisch und grün zur Klippe geschoben wurde, um kopfüber hinuntergestürzt zu werden.


  Und aus der Nacht über den dunklen Inlandmooren kam wieder das Geisterschiff mit seinem einzigen Mast, mit dem viereckigen Segel und dem Beiboot, das vorher aus der mitternächtlichen See herbeigesegelt war. Ohne einen Laut streifte es fast über die Dächer und Straßen und den Kai und diesmal war es nicht menschenleer: Eine Gestalt stand im Bug. Es war der Ertrunkene, den Jane triefend und eilig aus der See hatte steigen sehen. Er stand jetzt hoch auf dem Deck am Steuer und lenkte sein schwarzes, totes Schiff, ohne nach rechts oder links zu schauen. Und mit einem erleichterten Aufschrei stürzte sich die ganze große Menge der Schatten auf das Schiff und riss den sich wehrenden Maler mit.


  »Roger Toms! Roger Toms!«


  »Nein!«


  Die Geistersegel füllten sich mit einem Wind, den kein lebender Mensch spüren konnte, und das Schiff segelte auf die See hinaus, in die Nacht hinaus, und auf dem Kai von Trewissick blieben die Uralten allein zurück.



  



  Jane schlief zuerst tief, aber mitten in der Nacht begannen Träume, sich in ihren Schlaf zu schleichen. Sie sah den Maler, er malte. Sie sah noch einmal all die schrecklichen Dinge, die sie zuvor vom Fenster aus gesehen hatte. Sie träumte von Roger Toms und den Schmugglern, sie flohen mit dem Schiff Lottery vor den Zöllnern und Schüsse dröhnten zwischen den beiden Schiffen, und in ihrem Traum wurde die Lottery zu dem schwarzen Geisterschiff, das so wider alle Vernunft aus der See heraus über Land gesegelt war.


  Während sie sich im Schlaf hin und her wälzte, glaubte sie, die Rufe »Roger Toms! Roger Toms!« zu hören. Und als sie verklangen, trat allmählich die Greenwitch in ihren Traum. Sie konnte sie nicht sehen, wie sie sie in einem früheren Traum gesehen hatte. Diesmal blieb sie verborgen, nur eine Stimme, die sich in den Schatten verlor. Sie klang unglücklich. Armes Ding, dachte Jane, immer noch ist sie unglücklich.


  Sie sagte: »Greenwitch, was sind das für schreckliche Dinge?«


  »Es sind die Wilden Mächte der Natur«, sagte die Greenwitch mit trauriger Stimme in ihren Traum hinein. »So bemächtigen sie sich des Bewusstseins der Menschen, rufen alle Schrecken herauf, die je über sie oder über ihre Vorväter gekommen sind. All die alten Heimsuchungen des Landes, an die zu denken sich die Menschen hier immer gefürchtet haben; das war es, was du gesehen hast!«


  »Aber warum heute Nacht?«, sagte Jane.


  Die Greenwitch seufzte, ein tiefer Seufzer wie von Wind und See. »Weil ich zornig war. Ich bin sonst nicht zornig, aber der Mann der Finsternis hat mich zornig gemacht. Und es ist nicht gut, den Zorn derjenigen zu erregen, die zu den Wilden Mächten der Natur gehören. Das Dorf hat diesen Zorn zu spüren bekommen, es ist besessen gewesen…«


  »Ist es jetzt vorüber?«


  »Es ist jetzt vorüber.« Die Greenwitch seufzte wieder. »Die Wilden Mächte der Natur haben den Mann der Finsternis weggebracht. Diesen Boten der Finsternis. Er war nur ein Einzelner, der seine Meister zu betrügen versuchte. Deshalb haben sie ihn nicht geschützt. So konnten die Wilden Mächte der Natur ihn aus der Zeit herausbringen und er wird vielleicht nie wieder richtig zurückkommen…«


  Jane rief: »Aber er hat den Gral! Was geschieht mit dem Gral?«


  »Ich weiß nichts von einem Gral«, sagte die Greenwitch gleichgültig. »Was ist ein Gral?«


  »Es macht nichts«, sagte Jane mit Überwindung. »Hat er denn dein Geheimnis mitgenommen? Hast du es ihm gegeben?«


  »Es gehört mir«, sagte die Greenwitch schnell. »Ich habe es gefunden. Und jetzt wollen es mir alle nehmen.«


  »Hast du es dem dunklen Mann gegeben?«


  »Nein.«


  »Gott sei Dank«, sagte Jane. »Es ist wirklich schrecklich wichtig, Greenwitch. Für die Mächte des Lichts, für jeden. Wirklich. Für die Menschen, die dich gemacht haben, für meine Brüder und für mich, für uns alle.«


  Die Greenwitch sagte: »Für dich?« Die tiefe, traurige Stimme hallte von allen Seiten wider, wie Wellen, die an den Wänden einer Höhle brechen. »Mein Geheimnis ist wichtig für dich?«


  »Natürlich«, sagte Jane.


  »Dann«, sagte die hallende Stimme, »nimm es. Hier ist es.«


  Jane wusste später nicht mehr, was sie in diesem Augenblick in ihrem Traum gerade getan hatte, ob sie gestanden oder gesessen oder gelegen hatte, ob es draußen oder drinnen gewesen war, ob Tag oder Nacht, ob unter der See oder über Felsen. Sie erinnerte sich nur an die Welle von freudigem Erstaunen, die sie überwältigt hatte. »Greenwitch! Du willst mir dein Geheimnis geben?«


  »Hier«, sagte die Stimme noch einmal, und in Janes Hand lag der kleine verbogene Bleibehälter, der damals ins Wasser gefallen war, am Ende des Abenteuers, bei dem sie den Gral gefunden hatten — der Bleibehälter, in dem sich das Manuskript befand, das den Schlüssel zum Geheimnis des Grals enthielt.


  »Nimm es«, sagte die Greenwitch. »Du hast einen Wunsch getan, der nicht für dich, der für mich bestimmt war. Das hat noch nie jemand getan. Zum Dank gebe ich dir mein Geheimnis.«


  »Danke«, flüsterte Jane. Dunkelheit hüllte sie ganz ein; es war, als ob es nichts auf der ganzen Welt gäbe als sie selbst, die da in der Leere stand, und diese große, körperlose Stimme des seltsamen, wilden Wesens, dieses Geschöpfes der See, das aus Zweigen und Blättern der Erde gemacht war. »Danke dir, Greenwitch, ich werde dir stattdessen ein besseres Geheimnis geben.« Ein Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf. »Ich werde es an dieselbe Stelle legen, wo du dieses gefunden hast.«


  »Zu spät«, sagte die große, traurige Stimme. »Zu spät.« Das Dröhnen hallte von allen Seiten wider, wurde allmählich schwächer und erstarb. »Ich gehe jetzt zu meiner Mutter in die großen Tiefen.« Das Echo entfernte sich in die Dunkelheit hinein, ein letztes Flüstern hallte nach: »Zu spät… zu spät…!«


  »Greenwitch«, rief Jane verzweifelt. »Komm zurück! Komm zurück!« Sie stürzte blindlings in die Dunkelheit, streckte hilflos die Arme aus. »Komm zurück!«


  In diesem Augenblick löste sich der Traum auf, sie erwachte.


  Sie erwachte in dem kleinen weißen Zimmer im hellen Sonnenschein, der so fröhlich war wie die fröhlichen gelben Vorhänge und die gelbe Steppdecke, die sie bis zum Kinn hochgezogen hatte. Die Vorhänge regten sich leise in dem leichten Luftzug, der durch das Fenster hereinwehte. Sie hatte es am Abend zuvor halb offen gelassen.


  Und fest umklammert lag in Janes Hand ein kleiner verbeulter Bleibehälter. Er war mit grünen Flecken bedeckt wie ein Stein, der lange unter Wasser gelegen hat.


  Kapitel 12


  Mit zerzaustem Haar und in zerknitterten Schlafanzügen stürzten die Kinder, ohne anzuklopfen, in Merrimans Zimmer.


  »Wo ist er?«


  »Vielleicht unten. Kommt!«


  Merriman und Will, die aussahen, als wären sie schon seit Stunden auf und angezogen, saßen im langen, niedrigen Wohnzimmer friedlich beim Frühstück. Als Simon, Jane und Barney ins Zimmer gestürzt kamen, ließ Merriman die aufgeschlagene Zeitung sinken und schaute sie über eine goldgefasste, schmale Brille hinweg an, die überraschenderweise auf dem hohen Rücken seiner gebogenen Nase saß.


  Als er den zerbeulten Bleizylinder sah, den Jane ihm stumm hinhielt, sagte er nur: »Ah.«


  Will legte sein Brot aus der Hand und grinste über das ganze runde Gesicht. »Gut gemacht, Jane«, sagte er.


  Jane sagte: »Aber ich habe gar nichts gemacht. Es ist — es ist einfach aufgetaucht.«


  »Du hast einen Wunsch getan«, sagte Will.


  Sie starrte ihn an.


  »Sollen wir es nicht aufmachen?«, sagte Barney voller Ungeduld. »Los, Gumerry!«


  »Also gut«, sagte Merriman. Er nahm den kleinen Bleibehälter aus Janes Hand und legte ihn auf den Tisch. »Also gut.«


  Jane stand immer noch mit aufgerissenen Augen da. Ihr Blick glitt zwischen Will und ihrem Großonkel hin und her. »Ihr wusstet, dass ich es hatte. Ihr wusstet es.«


  »Wir hofften es«, sagte Merriman freundlich.


  Simon legte einen Finger auf den Behälter, als spräche er ein Gebet. »Es hat so lange in der See gelegen. Seht her, es ist ganz mit Algen und solchem Zeug bedeckt… ob das Wasser nicht hineingedrungen ist? Dann wäre ich daran schuld. Ich habe es im vergangenen Sommer einmal aufgemacht, um zu sehen, was drin war, dann habe ich es wieder zugemacht. Wenn ich es nun nicht fest genug zugemacht habe und das Manuskript drinnen verdorben ist?…«


  »Hör auf«, sagte Jane.


  Merriman nahm den Behälter mit seinen langen, knochigen Fingern und zog und drehte vorsichtig an dem grünfleckigen grauen Metall, bis plötzlich das eine Ende sich wie eine Kappe löste. Aus dem längeren Teil der Röhre ragte eine dünne Rolle eines dicken Pergaments heraus wie ein Zeigefinger.


  »Es ist noch in Ordnung«, sagte Simon mit belegter Stimme. Hastig räusperte er sich und nahm die Schultern zurück, aber es war schwer, im Schlafanzug eine würdige Figur zu machen.


  Barney umfasste mit den Händen seine Oberarme, als wolle er sich selbst umarmen, und zappelte vor Ungeduld. »Was steht drin? Was steht drin?«


  Ganz langsam und mit äußerster Vorsicht zog Merriman das zusammengerollte Manuskript aus der kleinen Bleiröhre. Während er es sorgfältig auf dem Tisch entrollte und mit seiner großen Hand flach drückte, sagte er: »Wir können das höchstens zweimal machen, wenn es nicht zu Staub zerfallen soll. Dies ist also das erste Mal.«


  Seine langen Finger hielten das knisternde braune Pergament flach auf dem weißen Tischtuch. Es war mit dicken schwarzen Zeichen in zwei Blöcken bedeckt. Die Kinder starrten mit entsetzten, enttäuschten Gesichtern darauf.


  »Das bedeutet doch gar nichts! Das ist nicht einmal eine Sprache!«


  »Das ist barer Unsinn!«


  Jane sagte vorsichtiger: »Was ist das für eine Schrift, Gumerry? Gibt es ein solches Alphabet?« Sie betrachtete ohne Hoffnung die Reihe schwarzer Flecken: aufrecht stehende Striche, schräge, einzeln und in Gruppen wie die Kritzeleien eines pedantischen Irren.


  »Ja«, sagte Merriman, »das gibt es.« Er hob die Hand, sodass das Manuskript sich wieder aufrollte, und Will, der ihm über die Schulter geschaut hatte, ging still zu seinem Platz zurück. »Es gibt ein uraltes Alphabet, das Ogham heißt; es ist nicht zum Schreiben bestimmt wie unseres — und dies ist etwas Ähnliches. Aber es ist nur halb eine Schrift — es ist der Schlüssel zu einer Geheimschrift. Denk daran, es ist nur zu deuten, wenn wir den Gral haben — es gehört zu der Inschrift auf dem Gral, macht diese Inschrift verständlich. Das eine erläutert das andere.«


  Barney jammerte: »Aber wir haben den Gral nicht.«



  »Die Mächte der Finsternis«, sagte Simon verbittert, »der Maler.«


  Dann richtete er sich auf, wilde Hoffnung im Gesicht. »Aber wir können ihn uns holen, wir können ihn uns aus dem Wohnwagen holen. Sie haben ihn — «


  »Guten Morgen! Guten Morgen!« Mrs Penhallow kam eilig mit ihrem Tablett herein. »Ich habe eure Stimmen gehört, meine Lieben. Hier ist euer Frühstück.«


  »Prima!«, sagte Barney sofort.


  Ganz vorsichtig ließ Merriman seine Zeitung über das Manuskript und die Bleiröhre sinken.


  »Na«, sagte Jane und zupfte an ihrem zerknautschten Bademantel herum. »Eigentlich sind wir ja noch gar nicht angezogen, aber trotzdem vielen Dank.«


  »Du meine Güte, in den Ferien macht das doch nichts. Also, bedient euch und lasst euch Zeit, ich räume inzwischen eure Zimmer auf.« Sie stellte das Tablett ab, schlurfte zurück in ihre Küche und tauchte gleich darauf wieder mit Besen und Staubtüchern auf. Als sie sie in sicherer Entfernung hinter der Verbindungstür die knarrende Treppe hinaufeilen hörten, atmete Simon auf und legte aufgeregt los:


  »Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Wir können also in den Wohnwagen, er ist nicht da. Er — «


  Will gab ein warnendes Zischen von sich und hob die Hand. Hinter der zweiten Tür hörte man Murmeln und stolpernde Schritte und gleich darauf tauchte Bill Stanton auf. Er gähnte und blinzelte und verknotete gerade den Gürtel seines komischen Bademantels, der wie ein Liegestuhl gestreift war. Er betrachtete die Drews und gähnte dabei herzhaft hinter der vorgehaltenen Hand. »Na«, sagte er, »ich bin froh, dass ich nicht allein in diesem Aufzug bin.«


  Simon ließ sich auf seinen Stuhl fallen und begann wütend, Brot zu schneiden.


  Barney sagte: »Sind Sie gestern Abend zurechtgekommen, Mr Stanton?«


  Wills Onkel stöhnte: »Davon würd ich am liebsten nichts mehr hören. Was für ein Abend! Der verrückte Kerl, den wir ins Krankenhaus bringen wollten, ist ausgekniffen.«


  »Ausgekniffen?« Es war plötzlich sehr still im Zimmer.


  Mr Stanton setzte sich und griff gierig nach der Teekanne. »Ich hoffe, es ist ihm nichts passiert«, sagte er. »Aber Mühe genug hat er uns gemacht. Er war so still auf dem Rücksitz, dass ich geschworen hätte, er wäre noch ohnmächtig. Er gab keinen Laut von sich. Als wir dann auf halbem Weg nach St. Austell waren, auf einem ganz einsamen Straßenstück, lief uns etwas vor den Wagen, und wir spürten einen Stoß.« Er nahm einen tiefen Schluck Tee und seufzte dankbar. »Ich hielt also an und sprang hinaus, um nachzusehen. Man will ja nicht ein verletztes Tier einfach liegen lassen, nicht wahr. Und während ich draußen war, sprang dieser Kerl auf dem Rücksitz hoch, öffnete die Tür auf der gegenüberliegenden Seite und war über die Wiesen davon, bevor Frannie wusste, wie ihr geschah.«


  »Aber er war verletzt«, sagte Jane. »Konnte er denn laufen?«


  »Er lief wie ein Hase«, sagte Mr Stanton und strich sich eine dünne Haarsträhne über seine Glatze zurück. »Wir hörten Zweige krachen, wahrscheinlich brach er durch eine Hecke. Wir hielten eine Weile Ausschau nach ihm, aber wir hatten keine Lampe bei uns, und da draußen ist es bei dem schlechten Wetter im Dunkeln nicht sehr gemütlich. So fuhren wir also schließlich weiter nach St. Austell und berichteten alles der Polizei. Fran fand, dass wir das tun sollten, da wir Kapitän Toms gebeten hatten, es dem Polizisten in Trewissick zu melden. Aber das hat er dann doch nicht getan, wie, Merry?«


  »Wir haben es versucht«, sagte Merriman beschwichtigend. »P. C. Tregear war nicht im Dorf.«


  »Nun, die Polizei in St. Austell hielt uns für verrückt«, sagte Mr Stanton, »und wahrscheinlich hatte sie Recht. Schließlich kamen wir hierher zurück. Sehr spät.« Er nahm wieder einen Schluck Tee und seufzte noch einmal. »Obwohl ich in England geboren bin«, sagte er unzufrieden, »würde ich es begrüßen, wenn die gute Mrs Penhallow ab und zu Kaffee zum Frühstück machen würde.«


  »Was war das für ein Tier, das ihr angefahren habt?«, sagte Barney.


  »Es war spurlos verschwunden. Wahrscheinlich war es eine Katze… Es sah größer aus — es könnte ein Dachs gewesen sein — schließlich« — er lachte — »haben wir uns darauf geeinigt, dass es nur ein gutes altes kornisches Gespenst war.«


  »Oh«, sagte Jane leise.


  »Aber genug davon«, sagte Mr Stanton. »Wir haben uns alle wie der gute Samariter verhalten, und ich denke, der Bursche sitzt irgendwo und ist ganz munter. Aber heute ist doch euer letzter Ferientag, Kinder, nicht wahr? Und es sieht so aus, als würde es ein schöner Tag. Frannie meinte, wir könnten alle zusammen ein Picknick auf dem Strand auf der anderen Seite von Kemare Head veranstalten.«


  »Das hört sich sehr gut an«, sagte Merriman schnell, bevor die Kinder etwas sagen konnten. »Vielleicht am späteren Vormittag, wie? Zuerst möchte ich ihnen noch etwas zeigen.«


  »In Ordnung. Ich brauche auch noch eine Weile, um mich von der vergangenen Nacht zu erholen. Und Frannie schläft sogar noch.«


  »Was willst du uns zeigen, Gumerry«, sagte Jane eher höflich als begeistert.


  »Oh«, sagte Merriman. »Nur einen alten Bauernhof.«


  Sie schaukelten in Merrimans großem Auto durch das Dorf: Jane und Kapitän Toms vorn, die Jungen mit dem glücklichen, zappelnden Rufus hinten. Alle Fenster waren offen, da kein Wind wehte und die Sonne schon hoch stand, versprach der Frühlingstag ungewöhnlich heiß zu werden.


  Simon sagte: »Aber er wird da sein und uns erwarten. Bestimmt, darum ist er doch weggelaufen. Gumerry, wir können doch nicht einfach im Wagen vorfahren.«


  In seiner Stimme lag Besorgtheit und Angst; Will sah ihn mitfühlend an, sagte aber nichts.


  Schließlich sagte Merriman, ohne sich umzusehen: »Der Mann der Finsternis wird uns nicht mehr stören, Simon.«



  »Wieso nicht?«, sagte Barney.


  Simon sagte: »Wie kannst du das wissen?«


  »Er hat noch einmal, und einmal zu viel, versucht, in die Rechte der Greenwitch einzugreifen«, sagte Merriman und lenkte den Wagen um eine Ecke. »Und die Wilden Mächte der Natur, zu denen die Greenwitch gehört, haben ihn davongetragen.« Er schwieg, und sie wussten, dass dieses Schweigen keine Fragen mehr duldete.


  »Letzte Nacht«, sagte Simon.


  »Ja«, sagte Merriman. Jane warf einen schnellen Blick auf sein Adlerprofil und fragte sich erschrocken, was wohl genau mit dem dunklen Maler geschehen war, dann erinnerte sie sich an das, was sie gesehen hatte, und war froh, dass sie es nicht wusste.


  Bevor sie merkten, wie weit sie schon gefahren waren, bog der große Wagen von der Straße in einen schmalen Seitenweg, der von tief hängenden Zweigen beschattet war. Ein Wegweiser trug die Aufschrift: Pentreath Farm.


  Simon sagte ängstlich: »Sollten wir nicht lieber zu Fuß gehen?«


  Merriman, der ihn absichtlich missverstand, winkte aufmunternd mit einer Hand. »Du kannst ganz ruhig sein, dieser alte Bus hat schon ganz andere Schaukeleien überstanden.«


  Simon versuchte, sein Unbehagen zu unterdrücken. Er starrte aus dem Fenster auf die grünen Böschungen und die dichten Bäume, deren buschige Zweige die Fenster streiften. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, als sie sich der letzten Biegung näherten, hinter der sie den Wohnwagen des Malers erblicken mussten, und bei der letzten Wendung musste er sich zwingen, die Augen nicht zuzukneifen.


  Aber als sein verängstigter Blick auf die grüne Wiese mit den vereinzelten Büschen fiel, sah er, dass der Wohnwagen nicht mehr dort war.


  »Wart einen Augenblick«, sagte er mit hoher, fremd klingender Stimme. Merriman hielt den Wagen, ohne zu fragen, an, und Simon stürzte hinaus, Barney gleich hinter ihm her. Zusammen eilten sie zu der Stelle, wo, wie sie beide sehr wohl wussten, der bunte Zigeunerwagen gestanden hatte, wo das Pferd gemächlich gegrast hatte, wo der Mann der Finsternis Barneys Bewusstsein für seine eigenen Ziele missbraucht hatte. Es gab kein Anzeichen, dass irgendein Gegenstand oder irgendein Mensch in den letzten Monaten hier gewesen waren. Kein Grashalm war geknickt, kein Zweig gebrochen. Rufus, der hinter ihnen aus dem Wagen gesprungen war, lief, die Nase dicht am Boden, unruhig hin und her. Er zog schnüffelnd Kreise, fand aber keine Spur. Dann blieb er stehen, hob den Kopf, schüttelte ihn auf eine seltsame, gar nicht hundeähnliche Weise hin und her wie jemand, dem die Ohren klingen, und verschwand dann in schnellem Trab um die nächste Wegbiegung.


  »Rufus«, schrie Simon, »Rufus!«


  »Lass ihn«, sagte Kapitän Toms vom Wagen her in bestimmtem Ton. »Kommt zurück, dann fahren wir hinter ihm her.«


  Das große Auto brummte den Weg entlang, bald waren sie um die letzte Ecke gebogen und sahen sich dem Bauernhof gegenüber.


  Das niedrige graue Gebäude schien noch verfallener, als Simon es in Erinnerung hatte. Er betrachtete jetzt die Balken aufmerksam, die kreuzweise über die Eingangstür genagelt worden waren, die frischen Ranken der Schlingpflanzen, die ungehindert über die Fenster wuchsen, die anderen Fenster, von denen manche schwarz und mit zerbrochenen Scheiben aussahen wie abgebrochene Zähne. Langes Gras wuchs saftig und frisch um rostige Ackergeräte, die auf dem Hof liegen geblieben waren; ein kaputter alter Pflug, eine Egge, die Reste eines Traktors, dessen große Reifen fehlten. Im verlassenen Schweinestall wuchsen hohe, üppige Nesseln. Irgendwo hinter dem Haus hörte man Rufus wütend bellen und ein Schwarm Tauben flatterte in die Luft. Es roch angenehm nach frischem Wachstum.


  Kapitän Toms sagte leise: »Die Wildnis erobert die Pentreath Farm schon zurück.«


  Merriman stand mitten im Hof und schaute sich verwirrt um. Sein Gesicht sah noch zerfurchter aus als zuvor. Kapitän Toms lehnte gegen das Auto und starrte das Haus an, während seine Hand, ohne dass er sich dessen bewusst war, mit dem Stock Muster in die feuchte Erde zeichnete.


  Will spähte durch eins der Fenster und versuchte, durch die Schmutzschicht hindurch etwas zu erkennen. »Ich glaube, wir sollten hineingehen«, sagte er ohne rechte Überzeugung.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Simon. Er stand dicht neben Will und diesmal herrschte keine Spannung zwischen ihnen, sie waren gemeinsam bemüht, ein Problem zu lösen. »Irgendwie bin ich sicher, dass der Maler da nie hineingegangen ist. Beim letzten Mal sah alles völlig unberührt aus. Er schien ganz allein in dem Wohnwagen zu leben. Er war ein Einzelgänger.«


  »Wirklich ein Einzelgänger!« Merrimans Stimme hallte über den Hof. »Ein seltsames Geschöpf der Finsternis, sie haben ihn nur als Dieb ausgesandt. Er sollte den Gral stehlen und dann verstecken. Der Augenblick war gut gewählt, denn unsere Wachsamkeit hatte nachgelassen. Wir glaubten, sie wären damit beschäftigt, nach einer großen Niederlage ihre Wunden zu lecken… Aber dieses Geschöpf der Finsternis wollte seine Meister betrügen, wollte höher hinaus. Er wusste von dem verlorenen Manuskript und glaubte, er könnte es heimlich an sich bringen, dann wäre einer der mit Macht ausgestatteten Gegenstände vollständig gewesen und er hätte sich durch eine Art Erpressung zu einem der großen Herren der Finsternis machen können.«


  Jane sagte: »Aber wussten sie nicht, was er tat?«


  »Sie erwarteten nicht, dass er über seinen Auftrag hinausgehen würde«, sagte Merriman. »Sie wussten, vielleicht besser als er, wie hoffnungslos es für einen Einzelnen war, sich an ein solches Unternehmen zu wagen. Wir glauben, dass sie ihn nicht beobachteten, sie warteten einfach auf seine Rückkehr.«


  »Die Mächte der Finsternis sind tatsächlich für einige Zeit sehr in Anspruch genommen«, sagte Kapitän Toms. »Sie müssen den Schaden wieder gutmachen, den ihnen gewisse Ereignisse in der Mitte des letzten Winters zugefügt haben. Sie werden sich bis zu ihrem nächsten großen Angriff wenig sehen lassen.«


  Simon sagte nachdenklich: »Vielleicht hat der Maler das gemeint, als er zu Barney sagte: Werde ich beobachtet? Weißt du noch? Ich dachte, er meinte dich, aber er muss seine eigenen Meister gemeint haben.«


  »Wo ist Barney?« Will sah sich nach allen Seiten um. »Barney? He, Barney!«


  Irgendwo hinter dem Farmhaus ertönte ein unverständlicher Schrei.


  »Oh, Gott«, sagte Jane, »was hat er denn jetzt schon wieder?«


  Die Kinder liefen dem Schrei nach, Merriman und Kapitän Toms kamen langsamer hinterher. Die Seite des alten Hauses und alle Nebengebäude waren von einem dichten Gestrüpp aus Unkraut, Nesseln und Brombeeren umwuchert.


  »Auah!«, heulte Barney aus dem Innern dieses Dickichts heraus. »Ich bin ganz zerstochen.«


  »Was tust du denn auch da?«


  »Ich suche Rufus.«


  Sie hörten ein dumpfes Bellen, es schien aus dem entfernteren der beiden Nebengebäude zu kommen, einer alten Scheune aus Bruchstein mit einem halb eingestürzten Dach.


  »Au!«, heulte Barney wieder. »Gebt auf die Brennnesseln Acht, sie sind grässlich… Rufus bellt weiter und kommt nicht raus, ich glaube, er steckt irgendwo fest. Hier ist er hineingelaufen…«


  Kapitän Toms kam herangehumpelt. »Rufus«, rief er laut und in strengem Ton, »hierher! Komm her!«


  Wieder hörte man aus der verfallenen Scheune gedämpftes, aufgeregtes Bellen, das in Schnüffeln und Winseln überging.


  Kapitän Toms zupfte sich seufzend an seinem grauen Bart. »Dummes Tier«, sagte er. »Geh einen Moment beiseite. Pass auf, Barney.« Indem er seinen schweren Spazierstock wie eine Sense hin und her schwenkte, bewegte er sich langsam vorwärts und schlug sich so einen Pfad durch die Nesseln und das Gestrüpp bis an die zerfallende Scheunenwand. Das Bellen des Hundes drinnen wurde noch aufgeregter.


  »Sei still, Hund«, rief Barney, der sich dicht hinter dem Kapitän hielt, »wir kommen!« Er zwängte sich zu dem verrotteten Tor durch, das nur noch in einer Angel hing, und spähte durch den dreieckigen Spalt zwischen Tor und Mauer. »Er muss hier durchgeschlüpft sein und etwas umgestoßen haben, was hinter der Lücke stand… ich könnte hindurch, wenn ich…«


  »Sei vorsichtig«, sagte Jane.


  »Natürlich«, sagte Barney. Er zwängte sich an der schräg hängenden Tür vorbei, stieß dabei an etwas, was mit Krachen und Getöse umfiel, und verschwand. Drinnen ertönte ein freudiges Gebell und dann kam Rufus mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz durch den Spalt auf Kapitän Toms zugesprungen. Er war sehr schmutzig; sein rotes Fell war mit feuchten, fauligen Holzsplittern gesprenkelt und seine Nase mit Spinnweben verklebt.


  Kapitän Toms klopfte ihm nachdenklich den Rücken. Er betrachtete die Scheune mit leicht gerunzelter Stirn. Dann warf er Merriman einen fragenden Blick zu. Jane, die seinem Blick mit den Augen gefolgt war, sah auf dem Gesicht ihres Großonkels den gleichen Ausdruck. Was war mit ihnen los? Bevor sie fragen konnte, kam Barneys Kopf in dem Spalt zwischen Tor und Mauer zum Vorschein. Sein Haar war zerzaust und eine Wange war grau verschmiert, aber Jane bemerkte nur die Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht. Er sah aus, als hätte er einen schlimmen Schock erlitten.


  »Komm da raus, Barney«, sagte Merriman, »das Dach ist nicht sicher.«


  Barney sagte: »Ich komme schon. Aber bitte, Gumerry, könnte Simon nicht einen Augenblick herkommen? Es ist wichtig.«


  Merriman sah Kapitän Toms, dann Will und dann wieder Barney an. Sein strenges, gefurchtes Gesicht war gespannt. »Nun gut. Für einen Augenblick.«


  Simon schob sich an ihnen vorbei und quetschte sich durch den Spalt. Hinter ihm sagte Will schüchtern: »Hättest du was dagegen, wenn ich auch komme?«


  Jane zuckte zusammen und wartete auf die unvermeidliche Abfuhr, aber Simon sagte nur kurz: »Gut. Komm.«


  Die beiden Jungen zwängten sich hinter Barney her. Simon zuckte, als ein gesplitterter Balken seinen Arm schrammte; die Lücke war enger, als sie aussah. Hustend richtete er sich auf, als Will hinter ihm herkam. Der Boden in der Scheune war mit dickem Staub bedeckt, und in dem dämmrigen Licht, das durch die schmutzigen, überwucherten Fenster hereinfiel, war es schwer, etwas zu erkennen.


  Simon blinzelte und sah, dass Barney ihm winkte. »Hierher. Schaut mal.«


  Er folgte Barney zum Ende der Scheune, das von den Holzstücken und Balken, die sonst überall herumlagen, geräumt worden war, und blieb überrascht stehen.


  Vor ihm stand im Schatten des Mauerwinkels ein geisterhafter Zigeunerwagen von der gleichen Art wie der, in dem sie dem dunklen Maler begegnet waren. Es waren die gleichen hohen, nach außen geneigten Außenwände, die Holzschnitzereien an den Ecken zwischen der Wand und dem überstehenden Dach. An einem Ende waren die Deichseln für das Pferd und an dem andern die zweigeteilte Tür, deren oberer Teil wie eine Stalltür offen stand, und die sechsstufige Trittleiter, die zu ihr hinaufführte. Und auf der obersten Stufe hatten sie zum Schluss gestanden…


  Aber es konnte doch nicht derselbe Wagen sein. Dieser hier war nicht sauber, nicht frisch gestrichen. Die Seitenwände waren rissig und staubig, die Farbe war bis auf einige Reste abgeblättert. Eine der Deichseln war zerbrochen und die obere Halbtür hing nur noch in einer Angel. Dieser Zigeunerwagen war alt und verkommen, unbenutzt und ungeliebt; die Scheiben der Fenster waren längst zerbrochen. Seit vielen Jahren, seit das Dach der Scheune angefangen hatte, sich zu senken, war der Wagen nicht mehr von der Stelle gerückt worden, denn die verfaulten Dachbalken ruhten hier mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Dach des Wagens.


  Es war ein Überbleibsel, eine Antiquität. Es kam Simon so vor, als träfe er den Ururgroßvater eines Jungen, den er gut kannte, und sähe, dass der alte Mann genau das gleiche Gesicht hatte wie der Junge, nur auf eine unvorstellbare Weise gealtert.


  Er machte den Mund auf und sah Barney an, fand dann aber keine Worte.


  Barney sagte ganz nüchtern: »Er muss seit vielen, vielen Jahren hier stehen. Er muss schon lange hier gestanden haben, bevor wir geboren wurden.«


  Will sagte: »Erinnerst du dich noch gut, wie der Wagen des Malers innen aussah?«


  Beim Klang seiner Stimme fuhren Barney und Simon hoch; sie hatten seine Gegenwart ganz vergessen. Jetzt wandten sie sich um. Will stand halb verborgen im Schatten am Scheunentor, nur sein freundliches, offenes Gesicht war deutlich zu sehen.


  Barney sagte: »Ziemlich gut.«


  »Und du, Simon?«, sagte Will. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Barney erinnert sich nicht mehr daran, dass er den Gral gesehen hat. Aber du erinnerst dich an alles, von dem Augenblick an, wo er den Karton, in dem er war, aus dem Schrank holte.«


  »Ja«, sagte Simon. Erstaunt stellte er fest, dass er zum ersten Mal Will wie einem Erwachsenen zuhörte und dass er dabei weder Groll empfand noch den Wunsch, sich dagegen zu wehren.


  Will sagte nichts mehr. Er trat an die Stufen, die zu dem alten Wohnwagen hinaufführten, und schob dabei den Schmutz und die Holzstücke, die überall herumlagen, mit dem Fuß beiseite. Dann stieg er die Stufen hinauf. Er ergriff die lose obere Türhälfte; dabei löste sich die verrostete Angel ganz und er hielt das Türblatt in der Hand. Dann rüttelte er heftig an der unteren Türhälfte und sie gab knarrend und quietschend wie ein altes Hoftor nach.


  »Barney«, sagte er, »würdest du dich trauen, hineinzugehen?«


  »Natürlich«, sagte Barney tapfer, ging aber nur widerwillig und langsam auf die Tür zu.


  Simon sagte nichts, um ihm zu helfen. Wieder sah er Will an, dessen Stimme wie zuvor von einer Sicherheit und Festigkeit war, die in seinem Kopf unerklärliche Erinnerungen weckten.


  »Simon«, sagte Will. »Was hat der Maler gesagt, als er Barney die Stelle wies, wo er dann den Gral fand? Ich möchte es Wort für Wort hören.«


  Simon schloss halb die Augen und konzentrierte sich mit aller Macht, versuchte, sich genau zu erinnern. »Wir waren beide halbwegs drinnen«, sagte er. Wie ein Schlafwandler ging er vorwärts, die klapprigen Stufen hinauf. Die Hand hatte er auf Barneys Schulter gelegt und schob ihn langsam vor sich her. So betraten sie das Innere des Wohnwagens, Will war dicht hinter ihnen.


  »Barney hatte gesagt, er sei durstig, und der Mann sagte: ›In dem Schrank neben deinem rechten Fuß findest du ein paar Dosen Orangeade. Und… und du findest dort auch einen Karton, den kannst du auch herausholen.‹ Und das hat Barney auch getan.«


  Barney wandte den Kopf und sah Will ängstlich an, und dieser Will, der irgendwie nicht ganz Will war, lächelte ihm ermutigend zu, als wäre er doch nichts anderes als der liebe, ein wenig töricht aussehende Junge, den sie zu Anfang dieser kurzen, seltsamen Ferien kennen gelernt hatten. Barney schaute also auf seinen rechten Fuß hinunter und entdeckte daneben ein niedriges Schränkchen, dessen Türgriff abgebrochen war und vor dem sich jahrealter Schmutz angehäuft hatte. Er kniete nieder, fegte den Schmutz beiseite, krallte die Fingernägel in den Türspalt und versuchte, die Tür zu öffnen. Als es ihm schließlich gelang, griff er hinein und zog einen verbeulten, feuchten und übel riechenden Karton heraus.


  Er setzte ihn auf den Boden. Alle drei betrachteten ihn schweigend. Draußen vor der Scheune hörten sie Janes helle, ängstliche Stimme: »Ist alles in Ordnung? He, kommt doch endlich raus!«


  Will sagte leise: »Mach ihn auf.«


  Zögernd ergriff Barney den Deckel des Kartons. Die uralte, verfaulte Pappe zerfiel ihm in den Händen, und dann stach ihnen ein Glanz in die Augen, ein goldenes Strahlen, das den ganzen zerfallenen einstigen Wohnwagen erfüllte. Vor ihren Augen lag golden und leuchtend der Gral.


  Kapitel 13


  Auf dem Hof vor dem Haus war ein großer, runder Granitblock in den Boden eingelassen: ein alter, verschlissener Mühlstein, von Gras umwuchert. Auf die hell gesprenkelte graue Oberfläche stellten sie den Gral. Sie drängten sich um Merriman, der jetzt den verbeulten kleinen Behälter mit dem Manuskript aus der Tasche holte. Er zog die Pergamentrolle mit den eingerissenen und abblätternden Rändern heraus und entrollte sie auf dem unebenen Stein.


  »Und dies ist das zweite Mal, dass wir es ansehen dürfen«, sagte er.


  Die Kinder hoben Steine auf und legten sie vorsichtig auf die Ränder, damit das Pergament flach liegen blieb. Dann zogen sie sich instinktiv auf eine Seite zurück, damit Merriman und Kapitän Toms den Gral und das Manuskript vergleichen konnten.


  Barney, der neben Merriman stand, bemerkte plötzlich, dass Will still und regungslos hinter ihm stand. Schnell rückte er beiseite. »Hier«, sagte er, »komm her.«


  Der goldene Gral glitzerte im Sonnenlicht; die Gravuren auf der Außenseite waren deutlich zu erkennen, aber die glatte, gehämmerte Innenfläche war, wie Simon gesagt hatte, dunkel und geschwärzt. Will sah jetzt zum ersten Mal die zarten, dichten Linien der Gravur: Auf einzelnen Feldern waren in lebhaften Szenen Männer dargestellt, die liefen, kämpften, sich hinter Schilde duckten, mit Tuniken bekleidete Männer, die seltsame Helme auf dem Kopf hatten, Schwerter schwangen und Schilde trugen. Die Bilder riefen tief in seiner Erinnerung etwas wach, etwas, was er gekannt, aber vergessen hatte. Er sah näher hin und entdeckte, dass sich zwischen den Gestalten Wörter und Buchstaben wie Bänder hinzogen, und das letzte Feld war ganz mit diesen Schriftzeichen gefüllt, die kein lebender Gelehrter lesen konnte. Und wie die beiden anderen Uralten begann er, aufmerksam die Zeichen auf dem Manuskript mit denen auf dem Gral zu vergleichen, und allmählich wurde der Zusammenhang klar.


  Will atmete schneller, während die Bedeutung der Inschrift Form anzunehmen begann.


  Die Augen auf das Manuskript geheftet, sagte Merriman langsam und stockend, als mühe er sich um eine schwere Aufgabe:


  
    »Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,

    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen

    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.

    Dort wird Feuer flammen von dem Raben-Jungen,

    Und die Silberaugen, die den Wind sehen,

    Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.«
  


  Er unterbrach sich, sein Gesicht war vor Anspannung wie erstarrt. »Nicht leicht«, sagte er zu sich selbst. »Es ist schwer, das Muster aufzuspüren.«


  Kapitän Toms, auf seinen schweren Stock gestützt, betrachtete ein anderes Feld auf dem Kelch. Er sagte leise mit singendem Tonfall, der die Worte zu wiegen schien:


  
    »Am freundlichen See liegen die Schläfer,

    Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;

    Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,

    Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,

    Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.«
  


  Will kniete neben der Granitscheibe nieder und drehte den Gral noch einmal. Langsam und mit lauter Stimme las er:


  
    »Wenn Licht vom verlorenen Land erstrahlt,

    Werden sechs Schläfer reiten, sechs Zeichen brennen,

    Und dort, wo der hohe Mittsommerbaum wächst,

    Wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.«
  


  Merriman richtete sich auf. »Und die allerletzte Zeile ist der Zauberspruch«, sagte er und sah Will durchdringend an; die tief liegenden Augen bohrten sich in sein Bewusstsein. »Denk daran. Y maent yr mynyddoedd yn canu, ac y mae’r arglwyddes yn dod. Die Berge singen und die Lady kommt. Denk daran.«


  Er beugte sich über den Stein, entfernte die Brocken, die den Rand beschwerten, und nahm das Manuskript, das sich wieder zusammengerollt hatte, in seine große Hand. Als existierten die Drew-Kinder gar nicht, sah er Will und Kapitän Toms an.


  »Habt ihr alles?«, sagte er.


  »Ja«, sagte Will.


  »Ich hab es fest im Kopf«, sagte Kapitän Toms.


  Mit einer schnellen Bewegung presste Merriman die Faust zusammen und die kleine Rolle aus steifem, zerfranstem Pergament zerbröckelte zu winzigen, federleichten Stücken. Er öffnete die langen Finger und schwenkte den Arm und die Stücke flogen wie ein Staubregen in alle Richtungen, in die Vergessenheit.


  Die Kinder schrien. erschrocken auf.


  »Gumerry!« Jane starrte ihn entsetzt an. »Du hast alles verdorben.«


  »Nein«, sagte Merriman.


  »Aber ohne das Blatt kannst du nicht verstehen, was der Gral sagt. Niemand kann das.« Simon zog ratlos die Stirn kraus. »Jetzt ist es genauso ein Geheimnis wie früher.«


  »Nicht für uns«, sagte Kapitän Toms. Er ließ sich auf den Granitblock sinken, nahm den Gral in die Hand und ließ ihn kreisen, sodass das Sonnenlicht auf den gravierten Seiten glitzerte. »Wir kennen jetzt die verborgene Botschaft des Grals. Sie wird die nächsten zwölf Monate unseres Lebens bestimmen und uns bald dazu verhelfen, die Menschen für alle Zeit vor einem großen Unglück zu bewahren. Wir haben sie jetzt im Kopf und werden sie nie vergessen.«


  »Ich habe es schon vergessen«, sagte Barney traurig. »Ich weiß nur noch etwas von einer goldenen Harfe und einem grauen König. Wieso kann es einen grauen König geben?«


  »Natürlich hast du es vergessen«, sagte Kapitän Toms. »Das war auch die Absicht.« Er lächelte Barney an. »Und wir haben nicht einmal einen Zauber gebraucht, damit du es vergisst, wie unser Freund, der dunkle Maler. Wir können uns auf die Sterblichkeit deines Gedächtnisses verlassen.«


  »Und Sie brauchen sich jetzt keine Sorgen mehr darüber zu machen, ob jemand anders sich erinnern wird«, sagte Simon, der langsam begriff, »denn niemand wird es jemals hören oder sehen.«


  Jane sagte traurig: »Es ist schade, dass das Geheimnis der Greenwitch einfach weggeworfen wird.«


  »Es hat seinen Zweck erfüllt«, sagte Merriman. Seine tiefe Stimme hob sich ein wenig, bekam fast etwas Feierliches. »Diesen wichtigen Zweck, zu dem es vor so langer Zeit hergestellt wurde. Es hat uns den nächsten großen Schritt gewiesen, der getan werden muss, damit die Mächte der Finsternis sich nicht erheben können, es gibt nichts Wichtigeres als diese Aufgabe.«


  »Das letzte Stück, das du vom Gral und vom Manuskript gelesen hast«, fragte Barney, »in welcher Sprache war denn das?«


  »Welsch«, sagte Merriman.


  »Und der letzte Teil der Aufgabe, wird der in Wales erfüllt?«


  »Ja.«


  »Und wir werden teilnehmen?« Merriman sagte: »Wartet ab.«



   


  Sie lagen in verschiedenen Haltungen entspannt am Strand in der Sonne und erholten sich von einem überreichlichen Picknick. Ohne sich zu erheben, rollten Barney und Simon träge einen Ball zwischen sich hin und her. Bill Stanton betrachtete sie und den daneben liegenden Kricketschläger sehnsüchtig.


  »Wart nur«, sagte er zu seiner Frau, die sich neben ihm sonnte, »wir werden dir gleich zeigen, wie’s gespielt wird.«


  »Prima«, sagte Fran Stanton schläfrig.


  Jane, die, auf dem Rücken liegend, in den blauen Himmel blinzelte, richtete sich auf den Ellbogen auf und spähte auf die See hinaus. Sie spürte den heißen Sand auf der Haut; es war ein schöner, sonniger, windstiller kornischer Tag, etwas Seltenes und ganz Besonderes.


  »Ich geh ein bisschen spazieren«, sagte sie zu niemandem im Besonderen und wanderte über den langen goldenen Strand auf die Felsen zu, die, wie immer bei Ebbe, von Tang bedeckt am Fuß von Kemare Head glitzerten. Die Landzunge stieg steil über ihr auf, Grashänge wechselten mit zerklüfteten grauen Felsen und ganz an der Spitze stieg die Klippe als glatte Steilwand gegen den Himmel. Janes Kopf war voller Erinnerungen. Sie begann jetzt, über die Felsen zu steigen, und zuckte ein wenig, wenn ihre Füße, die noch nicht durch einen Sommer abgehärtet waren, an den rauen Stein stießen. Hier draußen hatte sie mit Barney und Simon den Höhepunkt ihres Abenteuers erlebt; sie hatten den Gral gefunden, der hunderte von Jahren in einer Höhle verborgen gelegen hatte, deren Eingang nur bei ganz niedrigem Wasserstand zugänglich war. Hier draußen waren sie mit dem Gral und der kleinen Bleiröhre, die sie darin gefunden hatten, vor den finsteren Verfolgern geflohen. Und genau hier, dachte sie, als sie die äußerste Spitze der Felsen erreichte, wo sich die Wellen weiß vor ihren Füßen brachen, genau hier war bei dem Versuch, den Gral zu retten, der Bleibehälter in die Wellen gefallen und auf den Meeresgrund gesunken.


  Und dort hatte die Greenwitch ihn gefunden und als ihren geheimen Schatz gehütet.


  Jane blickte auf das tiefe grüne Wasser jenseits der Brandung hinaus. »Leb wohl, Greenwitch«, sagte sie leise.


  Sie löste ein dünnes Silberarmband, das sie um das Handgelenk trug, wog es prüfend in der Hand und holte dann aus, um es in die See zu werfen.


  Eine sanfte Stimme hinter ihr sagte: »Tu das nicht.«


  Jane zuckte zusammen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren; als sie herumfuhr, sah sie Will Stanton.


  »Oh«, sagte sie, »du hast mich vielleicht erschreckt.«


  »Tut mir Leid«, sagte Will. Er balancierte über die Steine auf sie zu; seine nackten Füße hoben sich sehr weiß von dem dunklen Seetang ab, der in Büscheln auf den Klippen wuchs.


  Jane blickte in sein freundliches, rundes Gesicht und dann auf das Armband in ihrer Hand. »Es hört sich vielleicht dumm an«, sagte sie zögernd, »aber ich wollte der Greenwitch einen anderen geheimen Schatz geben, den sie hüten kann. Anstelle des Schatzes, den wir genommen haben. In meinem Traum« — sie machte eine verlegene Pause, fuhr dann aber tapfer fort — »in meinem Traum sagte ich: Ich will dir ein anderes Geheimnis geben, und die Greenwitch erwiderte mit ihrer lauten und hallenden Stimme: ›Zu spät, zu spät!‹, und verschwand…«


  Schweigend schaute sie auf die See hinaus.


  »Ich habe nur tu’s nicht gesagt«, sagte Will, »weil ich nicht glaube, dass dein Armband wirklich genügen würde. Es ist aus Silber, nicht wahr, und das Seewasser würde es ganz schwarz machen und es würde schmutzig aussehen.«


  »Oh«, sagte Jane nachdenklich.


  Will suchte auf dem nassen Felsen einen besseren Halt für seine Füße und griff dabei in die Tasche. Er warf Jane einen kurzen Blick zu und schaute dann weg. »Ich wusste«, sagte er, »dass du der Greenwitch etwas schenken wolltest. Vielleicht wäre das hier das Richtige.«


  Jane sah auf Wills ausgestreckter Hand denselben grünfleckigen Bleibehälter, der das Manuskript enthalten hatte, das erste Geheimnis der Greenwitch. Will zog die Verschlusskappe ab und schüttelte einen kleinen Gegenstand in Janes Hand.


  Jane sah ein kleines gelb glänzendes Metallstreifchen, in das ein paar Worte eingraviert waren.


  »Es sieht wie Gold aus«, sagte sie.


  »Es ist Gold«, sagte Will. »Niedrigkarätig, aber Gold. Es hält sich ewig, sogar dort unten.«


  Jane las: »Macht von der Greenwitch, verloren unter der See.«


  »Das ist nur eine Zeile aus einem Gedicht«, sagte Will. »Wirklich? Es ist wundervoll.« Sie strich mit dem Finger über das helle Gold. »Wo hast du es her?«


  »Ich habe es gemacht.«


  »Du hast es gemacht?« Jane hatte sich umgedreht und starrte ihn mit solcher Verwunderung an, dass Will lachen musste.


  »Mein Vater ist Goldschmied. Er hat mir beigebracht, wie man graviert. Nach der Schule helfe ich ihm manchmal in seinem Laden.«


  »Aber du musst das gemacht haben, bevor du hierher gekommen bist, bevor du wusstest, dass wir der Greenwitch begegnen würden«, sagte Jane zögernd. »Wie konntest du wissen, was du machen und was du schreiben musstest?«


  »Es war wohl nur ein glücklicher Zufall«, sagte Will, und in seiner höflichen Stimme war etwas Endgültiges, das Jane sofort an Merriman erinnerte: Es war die Stimme, die jede weitere Frage verbot.


  »Oh«, sagte sie.


  Will steckte den Streifen Gold in die Hülle und verschloss sie sorgfältig. Dann reichte er sie Jane.


  »Hier ist dein geheimer Schatz, Greenwitch«, sagte Jane und warf das kleine Bleirohr in die See. Es verschwand in den Wellen, deren Schaum sich um die tangbewachsenen Felsen kräuselte. Im Sonnenlicht glitzerte das Wasser.


  »Danke, Will Stanton«, sagte Jane. Sie zögerte und sah ihn an. »Du bist nicht ganz so wie wir andern, nicht wahr?«


  »Nicht ganz«, sagte Will.


  Jane sagte: »Ich hoffe, wir sehen dich eines Tages wieder.«


  Will sagte: »Da bin ich ziemlich sicher.«



   


  Als sie abreisten, standen Mr und Mrs Penhallow auf den Eingangsstufen vor ihrem Haus und winkten: Merriman brachte die Kinder zum Zug nach London, die Stantons wollten einen Tagesausflug nach Truro machen.


  »Auf Wiedersehen!«


  »Gute Reise! Auf Wiedersehen!«


  Die Wagen entfernten sich über den Kai; oben kreisten und kreischten die Möwen.


  »Ich glaub, der Professor hat diesmal gefunden, was er gesucht hat«, sagte Mr Penhallow und zog nachdenklich an seiner Pfeife.


  »Den kleinen Goldbecher vom letzten Jahr, der in London gestohlen wurde? Ja. Aber ich glaube, da war noch mehr.« Mrs Penhallow sah Merrimans Wagen nach, der gerade um die Ecke bog. Ihre Augen waren nachdenklich.


  »Was denn mehr?«


  »Es war kein Zufall, dass er gerade zur Greenwitchzeit hergekommen ist. Das hat er früher nie getan. Und auch Kapitän Toms ist seit vielen Jahren zum ersten Mal zum Flechten der Greenwitch daheim… Ich weiß nicht, Walter, ich weiß nicht. Aber etwas Seltsames ist hier vorgegangen.«


  »Du hast geträumt«, sagte Mr Penhallow nachsichtig.


  »Nein, bestimmt nicht. Aber die kleine Jane hat eines Nachts geträumt. In derselben Nacht, als alle träumten, der Nacht, in der das ganze Dorf wie besessen war… was sie am nächsten Morgen alles geredet haben, von Sachen, die man am besten vergisst… Und an dem Morgen war ich oben vor den Schlafzimmern beschäftigt, als die kleine Jane wach wurde. Die stieß vielleicht einen Schrei aus, kam aus dem Zimmer gestürzt und rannte wie wild zu ihren Brüdern!«


  »Dann hatte sie bestimmt einen Traum«, sagte Mr Penhallow, »und wie sich’s anhört, einen schlimmen. Was ist dabei?«


  »‘s war nicht, dass sie geträumt hat, was ich nicht vergessen kann.« Mrs Penhallow betrachtete den stillen Hafen und die kreisenden Möwen. »Es war ihr Zimmer. Am Abend vorher war’s blitzblank, sie ist ein ordentliches kleines Mädchen. Aber an dem Morgen lagen überall in dem Zimmer Zweige und Blätter herum — Weißdornblätter und Vogelbeerlaub. Und überall roch es nach See.«


  Der graue König


  [image: ]



   


  Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,

  Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen

  Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.

  Feuer wird flammen von dem Raben-Jungen,

  Und die Silberaugen, die den Wind sehen,

  Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.

  

  Am freundlichen See liegen die Schläfer,

  Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;

  Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,

  Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,

  Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.

  

  Wenn Licht vom verlorenen Land erstrahlt,

  Werden sechs Schläfer reiten, sechs Zeichen brennen,

  Und dort, wo der hohe Mittsommerbaum wächst,

  Wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.

  

  Y maent yr mynyddoedd yn canu,

  ac y mae’r arglwyddes yn dod.


  Prolog


  »Bist du wach, Will? Will? Wach auf, es ist Zeit für deine Medizin, mein Junge …«


  Das Gesicht schwang hin und her wie ein Pendel, stieg in einem rosa Nebel nach oben, kam wieder herunter, in sechs rosa Nebelflecke zerteilt, die sich alle wie Räder wild im Kreise drehten. Er schloss die Augen. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn, kalte Panik im Kopf. Ich habe es verloren. Ich habe vergessen! Selbst im Dunkeln drehte die Welt sich im Kreise. In seinem Kopf brauste es wie dahinschießendes Wasser, bis für einen Augenblick die Stimme wieder hindurchdrang.


  »Will! Wach für einen Augenblick auf …«


  Es war die Stimme seiner Mutter. Er wusste es, konnte sich aber nicht konzentrieren. Die Dunkelheit wirbelte und dröhnte. Ich habe etwas verloren. Es ist nicht mehr da. Was war es? Es war schrecklich wichtig, ich muss mich erinnern, ich muss einfach! Er versuchte, wieder zu sich zu kommen, und hörte sich selbst wie aus weiter Ferne stöhnen.


  »Los geht’s.« Eine andere Stimme. Der Arzt. Ein kräftiger Arm stützte ihn, kaltes Metall berührte seine Lippen, eine Flüssigkeit, geschickt eingeflößt, rann ihm durch die Kehle. Automatisch schluckte er. Die Welt drehte sich wild im Kreise herum. Die Panik kehrte wieder. Ein paar Wörter kamen ihm flüchtig in den Sinn und verschwanden, wie ein Fetzen Musik. Sein Gedächtnis griff gierig nach ihnen … »Am Tage der Toten …«


  Mrs Stanton schaute besorgt auf das weiße Gesicht hinunter, auf die dunkel umrandeten geschlossenen Augen, das feuchte Haar.


  »Was hat er gesagt?«


  Will setzte sich plötzlich auf, die Augen weit geöffnet. »Am Tage der Toten …« Er sah sie beschwörend an, ohne sie zu erkennen. »An mehr kann ich mich nicht erinnern! Es ist weg! Da war etwas, an das ich mich erinnern musste, etwas, was ich tun musste, es war wichtiger als alles andere, und ich habe es verloren! Ich habe verges…sen …« Sein Gesicht verzog sich und er fiel auf das Kissen zurück. Tränen rannen ihm über die Wangen. Seine Mutter beugte sich über ihn, nahm ihn in die Arme und redete beruhigend auf ihn ein, als wäre er ein Baby. Nach kurzer Zeit begann er, sich zu entspannen und leichter zu atmen. Sie blickte bekümmert auf.


  »Fantasiert er?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf; sein rundes Gesicht drückte Mitleid aus. »Nein, das ist vorbei. Physisch hat er das Schlimmste hinter sich. Das hier ist eher ein schlechter Traum, eine Halluzination … obwohl es durchaus möglich ist, dass er wirklich etwas vergessen hat. Der Geist kann sehr abhängig sein von der Gesundheit des Körpers, auch bei Kindern … Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird jetzt schlafen. Und von jetzt an wird es ihm von Tag zu Tag besser gehen.«


  Mrs Stanton seufzte und streichelte ihrem jüngsten Sohn die feuchte Stirn. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie sind so oft gekommen … Es gibt nicht viele Ärzte, die …«


  »Na, na«, sagte der kleine Dr. Armstrong forsch und nahm Wills Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wir sind doch alle alte Freunde. Eine Zeit lang war er sehr, sehr krank. Er wird auch noch lange schlapp sein … Selbst Kinder erholen sich von so etwas nicht so schnell. Ich komme wieder vorbei Alice. Jedenfalls muss er noch mindestens eine Woche im Bett bleiben, und zur Schule darf er erst in einem Monat wieder gehen. Könnten Sie ihn irgendwo hinschicken? Zum Beispiel zu Ihrer Kusine nach Wales, bei der Mary über Ostern war?«


  »Ja, er könnte nach Wales gehen, da bin ich mir sicher. Es ist dort auch im Oktober schön und die Seeluft … Ich werde ihnen schreiben.«


  Will bewegte den Kopf auf dem Kissen und murmelte etwas, aber er wachte nicht auf.


  Teil I

  

  Die goldene Harfe


  Die ältesten Berge


  Er erinnerte sich, dass Mary gesagt hatte: »Sie sprechen alle walisisch, meistens jedenfalls. Sogar Tante Jen.«


  »Oje«, sagte Will.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte seine Schwester. »Früher oder später schalten sie auf Englisch um, wenn sie merken, dass du da bist. Du musst nur Geduld haben. Und sie werden besonders nett sein, weil du krank warst. Zu mir waren sie es jedenfalls, nach meinem Mumps.«


  Und so stand Will nun geduldig auf dem windigen grauen Bahnsteig des kleinen Bahnhofs von Tywyn in einem dünnen, herbstlichen Sprühregen und wartete, während neben ihm zwei Männer in der marineblauen Dienstkleidung der Bahnbeamten sich auf Walisisch miteinander unterhielten. Der eine war klein und verhutzelt wie ein Gnom, der andere sah weich und breiig aus, wie ein Mann aus Teig.


  Der Gnom entdeckte Will. »Beth sy’n bod?«, sagte er.


  »Hm … entschuldigen Sie«, sagte Will. »Mein Onkel sagte, dass er mich vom Zug abholen wollte, am Bahnhof, aber dort ist niemand. Können Sie mir sagen, ob er vielleicht einen anderen Ort gemeint haben kann?«


  Der Gnom schüttelte den Kopf.


  »Und wie heißt dein Onkel?«, erkundigte sich der Mann mit dem Teiggesicht.


  »Mr Evans, aus Bryn-Crug. Vom Clwyd-Hof«, sagte Will. Der Gnom kicherte leise. »David Evans wird sich ein bisschen verspäten, bach Junge. Du hast einen netten Träumer zum Onkel. David Evans wird noch zu spät kommen, wenn die Posaune des Jüngsten Gerichts ertönt. Warte einfach ein Weilchen. Ferien?« Glänzende dunkle Augen musterten ihn neugierig.


  »Eine Art Ferien. Ich hatte Hepatitis. Der Arzt hat gesagt, ich müsste verreisen, um mich zu erholen.«


  »Ah.« Der Gnom nickte weise mit dem Kopf. »Du bist auch ein bisschen spitz um die Nase. Aber dies ist der richtige Ort für dich. Die Luft hier an der Küste ist sehr erholsam, sagt man, sehr erholsam. Sogar in dieser Jahreszeit.«


  Von jenseits des Fahrkartenschalters ertönte plötzlich ein rasselndes Dröhnen und an der anderen Seite der Sperre sah Will einen schlammbedeckten Landrover vorfahren. Aber die Person, die heraussprang, war nicht sein kleiner adretter Onkel, an den er sich dunkel erinnerte, sondern ein drahtiger, schlaksiger junger Mann, der ihm plötzlich die Hand entgegenstreckte.


  »Will, nicht wahr? Hallo. Dad sagte, ich soll dich abholen. Ich bin Rhys.«


  »Guten Tag.« Will wusste, dass er zwei erwachsene Vettern in Wales hatte, so alt wie seine ältesten Brüder, aber er hatte weder den einen noch den anderen jemals kennen gelernt.


  Rhys nahm seinen Koffer auf, als wäre es eine Streichholzschachtel. »Ist das dein ganzes Gepäck? Dann machen wir uns auf den Weg.« Er nickte den Bahnbeamten zu. »Sut ‘dach chi?«


  »Iawn, diolch«, sagte der Gnom. »Caradog Prichard hat heute Morgen hier in der Gegend nach dir oder deinem Vater gefragt. Hatte was mit Hunden zu tun.«


  »Ein Jammer, dass du mich heute den ganzen Tag nicht gesehen hast«, sagte Rhys.


  Der Gnom grinste. Er nahm Wills Fahrkarte an sich. »Werd bald wieder gesund, junger Mann.«


  »Danke«, sagte Will.


  Vom Vordersitz des Landrovers schaute er hinaus auf die kleine graue Stadt, durch Fenster, die der Scheibenwischer vergeblich, quietsch-knirsch, quietsch-knirsch, vom feinen Regenbelag zu befreien suchte. Verlassene Läden säumten die schmale Straße und ein paar gebeugte Gestalten in Regenmänteln huschten vorbei. Er sah eine Kirche, ein kleines Hotel und einige hübsche Häuschen. Dann wurde die Straße breiter, und sie fuhren an sauber beschnittenen Hecken vorbei, hinter denen offene Felder lagen und grüne Hügel zum Himmel aufragten, zu einem grauen Himmel, der nur aus Dunst zu bestehen schien. Rhys wirkte schüchtern; er fuhr, ohne den Versuch zu machen, eine Unterhaltung zu beginnen — allerdings war der Motor so laut, dass ein Gespräch ohnehin schwierig gewesen wäre. Sie kamen an Gruppen von schweigenden kleinen Häusern vorbei; die Schilder, auf denen FREIE ZIMMER oder ÜBERNACHTUNG UND FRÜHSTÜCK stand, baumelten verlassen hin und her, jetzt da die meisten Feriengäste gegangen waren.


  Rhys lenkte den Wagen ins Landesinnere, auf die Berge zu, und beinahe sofort überkam Will das Gefühl, eingeschlossen zu sein, ja sogar bedroht zu werden. Die Straße war schmal hier, wie ein Tunnel, mit hohen, grasbewachsenen Böschungen und Hecken, die zu beiden Seiten aufragten wie grüne Mauern. Jedes Mal wenn sie an einer Lücke in der Hecke vorbeikamen, wo ein Gatter auf ein Feld führte, sah er die grünbraune Masse der Berghänge in den grauen Himmel ragen. Und vor ihnen, wo an Biegungen der Straße durch Bäume hindurch kurz der offene Himmel sichtbar wurde, lauerten in der Ferne höhere graue Bergzüge, deren Gipfel in Wolkenfetzen verschwanden. Will hatte das Gefühl, er befinde sich in einem Teil Britanniens, der anders war als alles, was er bisher gesehen hatte: ein verschwiegener, abgeschlossener Ort, dessen geheimnisumhüllte Vergangenheit Mächte barg, die er nicht einmal erahnen konnte. Ihn fröstelte.


  Als Rhys um eine scharfe Biegung auf eine schmale Brücke zusteuerte, machte der Landrover ruckartig einen merkwürdigen Satz und neigte sich zur Seite, auf die Hecke zu. Rhys bremste scharf, kurbelte am Lenkrad und brachte den Wagen in einer Lage zum Stehen, die anzudeuten schien, dass sie mit einem Rad im Graben gelandet waren.


  »Verdammt!«, sagte Rhys mit Nachdruck und öffnete die Tür. Will kletterte hinterher. »Was ist passiert?«


  »Das da ist passiert.« Rhys zeigte mit lang ausgestrecktem Finger auf das Vorderrad an ihrer Seite, dessen Reifen hoffnungslos platt gegen einen aus der Hecke hervorragenden Felsblock gepresst war. »Sieh dir das an. Total aufgeschlitzt, und diese Reifen sind so dick — du würdest nie denken …« Seine leise, etwas heisere Stimme überschlug sich vor Verblüffung.


  »Lag der Felsblock auf der Straße?«


  Rhys schüttelte den Kopf. »Reicht bis unter die Hecke. Ziemlich groß, das ist nur das Ende … Als ich etwa halb so groß wie du war, habe ich manchmal auf ihm gesessen …« Das Erstaunen hatte seine Schüchternheit vertrieben. »Aber warum hat das Auto einen Satz gemacht? So was Komisches, das Auto schien doch einen Satz zu machen, genau auf den Fels, zur Seite! Das war kein geplatzter Reifen, das hätte ich gemerkt …« Er richtete sich auf und wischte sich die Regentropfen aus den Augenbrauen. »Na ja, na ja. Jetzt müssen wir wohl den Reifen wechseln.«


  Will fragte erwartungsvoll: »Kann ich helfen?«


  Rhys blickte auf ihn hinunter, auf die Augen mit den dunklen Rändern, das blasse Gesicht unter dem dicken, glatten braunen Haar. Plötzlich grinste er Will an, zum ersten Mal, seitdem sie sich kennen gelernt hatten. Es veränderte sein Gesicht völlig, ließ es sorglos und jung aussehen. »Jetzt kommst du zu uns, um wieder auf die Beine zu kommen, nachdem du so krank warst, und ich soll dich im Regen einen alten Reifen wechseln lassen? Mam würde fünfzig Anfälle kriegen. Zurück ins Warme mit dir, aber schnell!« Er ging zur Hecktür des eckigen kleinen Wagens und fing an, sich Werkzeug zusammenzusuchen.


  Will kletterte gehorsam zurück auf den Vordersitz; es war wie in einer warmen, gemütlichen kleinen Schachtel da drinnen, nachdem ihm der kühle Wind auf der Straße den Nieselregen ins Gesicht geblasen hatte. Außer dem leisen Singen des Windes in den Telefonleitungen und einem gelegentlichen tiefen »Mäh« von einem Schaf in der Ferne war zwischen den offenen Feldern unter den emporragenden Hügeln kein Geräusch zu hören. Nur der Schraubenschlüssel klapperte; Rhys schraubte die Bolzen ab, mit denen das Reserverad an der Hintertür befestigt war.


  Will lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Seine Krankheit hatte ihn lange ans Bett gefesselt; eine lange verschwommene Erinnerung an Schmerzen, Kummer und vorbeigleitende besorgte Gesichter. Obwohl er seit mehr als einer Woche wieder auf den Beinen war, wurde er immer noch sehr schnell müde. Es erschreckte ihn manchmal, wenn er nach etwas so Einfachem wie dem Hinaufsteigen einer Treppe atemlos und erschöpft war.


  Er saß entspannt da und ließ die leisen Geräusche von Wind und blökenden Schafen auf sich einwirken. Dann ertönte ein anderes Geräusch. Er öffnete die Augen und sah im Seitenspiegel ein Auto hinter ihnen langsam anhalten.


  Ein Mann kletterte heraus, untersetzt und bullig. Er trug eine Mütze und einen Regenmantel, der gegen seine Gummistiefel schlug. Er grinste. Ohne jeden Grund missfiel Will das Grinsen vom ersten Augenblick an. Rhys öffnete wieder die Hecktür des Landrovers, um sich den Wagenheber zu holen, und Will hörte, wie der Mann ihn auf Walisisch begrüßte; die Worte waren für Will unverständlich, aber sie klangen eindeutig höhnisch. Die Bedeutung des kurzen Gespräches war Will so klar, als hätte er jedes Wort verstanden.


  Es war offensichtlich, dass der Mann sich über Rhys lustig machte, weil er im Regen einen Reifen wechseln musste. Rhys antwortete kurz, aber ohne sich gereizt zu zeigen. Der Mann starrte bewusst aufdringlich in das Innere des Wagens; er trat ans Fenster, um hineinzuschauen, und starrte Will an, ohne zu lächeln, aus merkwürdigen kleinen Augen mit hellen Wimpern; dann fragte er Rhys etwas. Als Rhys ihm antwortete, war eines der Worte »Will«. Der Mann im Regenmantel sagte wieder etwas, diesmal mit offenbar gegen sie beide gerichtetem Hohn, um dann ohne Warnung in einen erstaunlichen Schwall hastiger, erbitterter Worte auszubrechen, aufgeregte und heisere Worte, die aus ihm hervorströmten wie die Fluten eines schäumenden Flusses bei Hochwasser. Rhys schien überhaupt nicht zuzuhören. Endlich hielt der Mann zornig inne. Er drehte sich um und marschierte zu seinem Auto zurück, dann fuhr er langsam an ihnen vorbei, die Augen immer noch auf Will gerichtet. Ein schwarzweißer Hund sah dem Mann über die Schulter, und Will stellte fest, dass das Auto ein Lieferwagen war, grau und ohne Heckfenster.


  Er schob sich auf den Fahrersitz und kurbelte das Fenster auf; der Landrover bewegte sich sanft nach oben, als Rhys den Wagenheber betätigte.


  »Wer war das?«, fragte Will.


  »Ein Bursche, der Caradog Prichard heißt, von weiter oben im Tal.« Rhys spuckte sich zweideutig in die Hände und hob den Wagen höher. »Ein Bauer.«


  »Er hätte hier bleiben und dir helfen können.«


  »Hah!«, sagte Rhys. »Caradog Prichard zeichnet sich nicht gerade durch Hilfsbereitschaft aus.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er ließ mich wissen, wie amüsant es sei, mich bei einer Panne zu erwischen. Dann sagte er noch etwas zu einer Meinungsverschiedenheit zwischen uns. Unwichtig. Und erkundigte sich nach dir.« Rhys drehte seinen Schraubenschlüssel, lockerte die Radschrauben und blickte mit einem schüchternen, verschwörerischen Grinsen zu Will auf. »Gut, dass unsere Mütter nicht zugehört haben. Ich war nicht höflich. Ich habe gesagt, du seiest mein Vetter und es ginge ihn einen Dreck an.«


  »War er sauer?«


  Rhys dachte kurz nach. »Er sagte … Das werden wir sehen.« Will warf einen Blick auf die Talstraße, wo der Lieferwagen verschwunden war. »Komische Bemerkung.«


  »Oh«, sagte Rhys, »so ist Caradog. Es ist sein Hobby, Leute zu verunsichern. Keiner mag ihn, außer seinen Hunden, und er mag nicht einmal die.« Er zerrte an dem kaputten Reifen. »Sitz jetzt still da oben. Dauert nicht mehr lange.«


  Als er endlich wieder auf den Fahrersitz kletterte und sich die Hände an einem verschmierten Lappen abrieb, war aus dem feinen Sprühregen richtiger Regen geworden; sein dunkles Haar klebte ihm in nassen Locken am Kopf. »Wirklich«, sagte Rhys, »das ist ein hübsches Wetter zu deiner Begrüßung, muss ich sagen. Aber es wird nicht anhalten. Wir werden ab und zu noch eine ganze Menge Sonne haben, bevor der Winter über uns hereinbricht.«


  Will schaute hinaus auf die Berge, die — dunkel und weit weg — auftauchten, als sie der das Tal durchkreuzenden Straße folgten. Grauweiße Wolken hingen in Fetzen über den höchsten Bergen, deren Spitzen im Dunst nicht zu sehen waren. Er sagte: »Die Wolken um die Berggipfel sind alle aufgerissen. Vielleicht klart es auf.«


  Rhys schaute flüchtig hinaus. »Der Atem des Grauen Königs? Nein, tut mir Leid, das zu sagen, Will, aber das gilt als schlechtes Zeichen.«


  Will saß ganz still, ein lautes Dröhnen in den Ohren; er umklammerte den Rand seines Sitzes, bis das Metall ihm in die Finger schnitt. »Wie hast du es genannt?«


  »Die Wolke? Oh, wenn sie so zerfetzt dort oben hängt, nennen wir sie den Atem des Brenin Llwyd. Des Grauen Königs. Er soll hoch dort oben leben. Eine der alten Geschichten.« Rhys sah ihn von der Seite an, dann bremste er plötzlich; der Landrover kam fast zum Stehen. »Will! Ist alles in Ordnung? Du bist weiß wie ein Gespenst. Fühlst du dich schlecht?«


  »Nein. Nein. Es war nur …« Will starrte hinaus auf die grauen, massigen Hügel. »Es war nur … der Graue König, der Graue König … es gehört zu etwas, was ich einmal wusste, etwas, was ich im Gedächtnis behalten sollte, für alle Zeiten … Ich dachte, ich hätte es vergessen. Vielleicht … vielleicht kommt es zurück …«


  Rhys legte wieder einen Gang ein. »Oh«, rief er fröhlich in den Lärm, »wir werden dich schon wieder in Ordnung bringen, wart’s nur ab. In diesen alten Bergen ist alles möglich!«


  Cadfans Weg


  »Siehst du«, sagte Tante Jen, »ich habe dir ja gesagt, dass es wieder aufklaren würde.«


  Will schluckte den letzten Mund voll gebratenen Speck hinunter. »Man glaubt nicht, dass es dasselbe Land ist. Toll!«


  Der Morgensonnenschein fiel in breiten Streifen durch die Fenster der langen Küche im Bauernhaus seines Onkels. Er glitzerte auf den blauen Schieferplatten des Bodens, auf dem Porzellanservice mit dem Weidenmuster, das auf der riesigen schwarzen Anrichte stand, und auf den Krügen in Form von verschiedenen grinsenden Männergesichtern auf dem Bord über dem Herd. Ein Regenbogen tanzte über die niedrige Decke, entstanden aus einem Sonnenstrahl, der sich im Henkel des gläsernen Milchkrugs brach.


  »Warm ist es auch«, sagte Tante Jen. »Wir werden einen wunderschönen Nachsommer für dich haben, Will. Und etwas dicker musst du auch werden, mein lieber Junge. Iss doch noch ein Stück Brot.«


  »Es schmeckt herrlich. Ich habe schon seit Monaten nicht mehr so viel gegessen.« Will sah der zierlichen Tante Jen voller Zuneigung zu, wie sie in der Küche herumhantierte. Genau genommen war sie gar nicht seine Tante, sondern eine Kusine seiner Mutter; die beiden waren miteinander aufgewachsen und schrieben einander immer noch Unmengen von Briefen. Aber Tante Jen hatte Buckinghamshire schon vor langer Zeit verlassen; es gehörte zu den romantischeren Geschichten in der Familie: wie sie nach Wales gekommen war, um dort einen Urlaub zu verbringen, sich Hals über Kopf in einen jungen walisischen Bauern verliebt hatte und nie mehr nach Hause zurückgekehrt war. Inzwischen hörte sie sich an, als sei sie selbst eine Waliserin, und sah auch so aus, mit ihrer zierlichen, angenehm gerundeten Figur und den glänzenden, dunklen Augen.


  »Wo ist Onkel David?«, fragte Will.


  »Irgendwo draußen im Hof. In dieser Jahreszeit gibt es viel Arbeit mit den Schafen; die Bergbauern bringen die einjährigen Tiere für den Winter hinunter ins Tal … Er muss gleich nach Tywyn fahren und wollte gern wissen, ob du Lust hast mitzukommen. Du könntest an den Strand gehen, bei diesem sonnigen Wetter.«


  »Klasse.«


  »Natürlich nicht schwimmen«, fügte Tante Jen hastig hinzu.


  Will lachte. »Ich weiß, ich bin gebrechlich, ich werde vorsichtig sein … Ich würde gern mitfahren. Ich könnte Mum eine Karte schreiben und ihr mitteilen, dass ich heil hier angekommen bin.«


  Schritte stampften über den Boden und Rhys tauchte zerzaust in der Tür auf und zog seinen Pullover aus. »Morgen, Will. Hast du uns etwas vom Frühstück übrig gelassen?«


  »Du bist spät dran«, sagte Will herausfordernd.


  »Spät, ja?« Rhys warf ihm einen scheinbar zornigen Blick zu. »Hört ihn euch an! Und ich bin seit sechs Uhr früh draußen und habe nicht mehr als eine armselige Tasse Tee im Magen. Morgen früh, John, werden wir diesen kleinen Affen aus dem Bett zerren und mitnehmen.«


  Hinter ihm lachte jemand mit tiefer Stimme in sich hinein. Will schaute in ein Gesicht, das er bisher noch nicht gesehen hatte.


  »Will, das ist John Rowlands. Hat die beste Hand für Schafe in ganz Wales.«


  »Und für die Harfe ebenfalls«, sagte Tante Jen.


  Es war ein mageres Gesicht mit vorstehenden Backenknochen und vielen Falten, besonders um die jetzt lächelnden Augen herum. Dunkle Augen, braun wie Kaffee, dünn werdendes dunkles Haar, mit grauen Strähnen an den Seiten, der wohlgeformte Mund der Kelten. Einen Augenblick lang starrte Will ihn fasziniert an; es ging eine merkwürdige, undefinierbare Stärke von diesem John Rowlands aus, obwohl er keineswegs besonders kräftig wirkte.


  »Croeso, Will«, sagte John Rowlands, »willkommen in Clwyd! Deine Schwester hat mir im letzten Frühjahr von dir erzählt.«


  »Großer Gott«, sagte Will erstaunt und gedankenlos, und alle lachten.


  »Nichts Schlimmes«, sagte Rowlands lächelnd. »Wie geht es Mary?«


  »Ihr geht’s wunderbar«, sagte Will. »Sie sagte, sie hätte es herrlich hier gehabt, letzte Ostern. Ich war zu der Zeit auch fort. In Cornwall.«


  Er schwieg einen Augenblick, sein Gesichtsausdruck war plötzlich geistesabwesend und leer; John Rowlands musterte ihn rasch, dann setzte er sich an den Tisch, wo Rhys sich schon über Speck und Eier beugte. Wills Onkel trat ein, einen Stoß Papiere in der Hand.


  »Cwpanaid o de, cariad?«, sagte Tante Jen, als sie ihn erblickte.


  »Diolch yn fawr«, sagte David Evans und nahm die Tasse Tee, die sie ihm reichte. »Und dann muss ich mich auf den Weg nach Tywyn machen. Möchtest du mitfahren, Will?«


  »Ja, gerne.«


  »Es kann ein paar Stunden dauern.« Seine Worte klangen immer sehr exakt. Er war klein und schlank, mit scharfen Gesichtszügen, doch manchmal trat unerwartet ein unbestimmter, nachdenklicher Ausdruck in seine dunklen Augen. »Ich muss zur Bank; mit Llew Thomas sprechen, und dann ist da noch der neue Reifen für den Landrover. Das Auto, das einen Satz in die Luft machte und sich selbst zu einem Platten verhalf.«


  Rhys protestierte mit vollem Mund und erstickter Stimme. »Hör mal, Dad«, sagte er schluckend. »Ich weiß, wie es sich anhört, aber ich bin wirklich nicht verrückt. Es war nichts da, was das Auto so zur Seite und gegen den Felsen hätte schleudern können. Außer die Lenkung ist nicht mehr in Ordnung.«


  »Mit der Lenkung des Autos ist alles in bester Ordnung«, sagte David Evans.


  »Na also!« Rhys ruderte entrüstet mit den Ellbogen. »Ich sag dir, das Auto kam ohne jeden Grund ins Schleudern. Frag Will.«


  »Es stimmt«, sagte Will. »Das Auto machte eine Art Satz zur Seite und prallte gegen diesen Felsen. Ich weiß nicht, was es dazu brachte, einen Satz zu machen, außer vielleicht ein lockerer Stein auf der Straße — aber der hätte ganz schön groß sein müssen. Und so einen Stein haben wir nirgends gesehen.«


  »Ich sehe, ihr habt euch schon miteinander verbündet«, sagte sein Onkel. Er leerte seine Teetasse und sah sie über den Rand hinweg an; Will war sich nicht sicher, ob er sie auslachte oder nicht. »Na ja, ich werde die Lenkung für alle Fälle überprüfen lassen. John, Rhys, was den Extrazaun für das fridd betrifft …«


  Ohne es zu merken, glitten sie wieder ins Walisische. Es störte Will nicht. Er war damit beschäftigt, eine leise innere Stimme zum Schweigen zu bringen, eine absurde kleine Stimme, die einen absurden Vorschlag machte: » Wenn sie wissen wollen, warum das Auto einen Satz gemacht hat«, flüsterte es in seinem Kopf, »warum fragen sie nicht Caradog Prichard?«


   


  David Evans setzte Will bei einem kleinen Zeitungsladen ab, wo er Ansichtskarten kaufen konnte, und tuckerte dann weiter, um den Landrover zu einer Reparaturwerkstatt zu bringen. Will kaufte eine Karte, die einen von sehr walisisch aussehenden Bergen umrandeten, unheilvoll aussehenden dunklen See zeigte, schrieb darauf: »BIN HIER ANGEKOMMEN! Viele Grüße von allen«, adressierte sie an seine Mutter und steckte sie an der Post ein, einem gewichtig aussehenden roten Backsteingebäude an einer Ecke der Hauptstraße von Tywyn. Dann sah er sich um und fragte sich, wohin er als Nächstes gehen sollte.


  Auf gut Glück und in der Hoffnung, zum Meer zu kommen, folgte er der engen, kurvenreichen Hauptstraße. Aber bald stellte er fest, dass er auf diesem Weg nicht ans Meer gelangen würde: nur Läden, Häuser, ein Kino mit einer eindrucksvollen viktorianischen Fassade, auf der großartig GESELLSCHAFTSRÄUME stand, und das schiefergedeckte Eingangstor einer Kirche.


  Will sah sich gern Kirchen an; vor seiner Krankheit waren er und zwei Schulkameraden mit dem Fahrrad durch das ganze Themsetal gefahren, um Abdrücke von Gedenktafeln aus Messing zu machen. Er betrat den kleinen Kirchhof; vielleicht gab es auch in dieser Kirche Messingtafeln.


  Der Vorbau hatte eine niedrige Decke, wie eine Höhle; drinnen war die Kirche schattig und kühl, mit dicken, weiß gestrichenen Wänden und stämmigen weißen Pfeilern. Es war niemand da. Will fand keine Gedenktafeln aus Messing, sondern nur Denkmäler für Wohltäter mit unaussprechlichen Namen wie Gruffydd ap Adda aus Schloss Ynysymaengwyn. An der Rückseite der Kirche bemerkte er beim Hinausgehen einen seltsamen langen grauen Stein, der aufrecht dastand und in den Zeichen geritzt waren, die er nicht entziffern konnte. Er stand lange davor; der Stein kam ihm wie ein Omen vor, obwohl er keine Vorstellung hatte, welche Bedeutung er haben mochte. Und dann, als er beim Hinausgehen wieder durch den Vorbau kam, warf er gleichgültig einen Blick auf das schwarze Brett mit Mitteilungen aus der Gemeinde und sah den Namen: St. Cadfans Kirche.


  Wieder wirbelte es wie Wind in seinen Ohren; stolpernd ließ er sich auf die niedrige Bank im Vorbau fallen. Alles drehte sich plötzlich in seinem Kopf, er war wieder mitten im dröhnenden Wirrwarr seiner Krankheit, als er gewusst hatte, dass irgendetwas, etwas außerordentlich Wertvolles, seinem Gedächtnis entglitten oder genommen worden war. Worte flackerten durch sein Bewusstsein, ohne Ordnung oder Sinn, und dann kam ein Ausdruck nach oben wie ein emporschnellender Fisch. »Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft …« Er griff in Gedanken gierig danach, wollte noch mehr. Aber es kam nicht mehr. Das Dröhnen ließ nach; er öffnete die Augen und atmete ruhiger, das Gefühl der Benommenheit verschwand langsam. Leise sprach er es aus: »Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft … Auf Cadfans Weg …« Draußen im Sonnenschein schimmerten die Grabsteine aus grauem Schiefer und das grüne Gras, und hier und da leuchteten Regentropfen, die vom Vortag noch an den längsten Halmen hingen, wie Edelsteine auf. Will dachte: »Am Tage der Toten … Der Graue König … es muss irgendeine Warnung wegen des Grauen Königs gegeben haben … und was ist Cadfans Weg?«


  »Oh«, sagte er plötzlich laut und zornig, »wenn ich mich nur erinnern könnte!« Er sprang auf und ging zum Zeitungsladen zurück. »Können Sie mir bitte sagen«, fragte er, »ob es einen Führer für die Kirche oder die Stadt gibt?«


  »Nichts über Tywyn«, sagte das rotwangige Mädchen im Laden in ihrem zischenden walisischen Tonfall. »Dafür bist du zu spät im Jahr dran … aber Mr Owen bietet in der Kirche ein Heftchen zum Verkauf an, glaube ich. Und dann gibt es noch dies, wenn es dir gefällt. Sind eine Menge hübsche Wanderwege drin.« Sie zeigte ihm einen Führer für Nordwales, für fünfunddreißig Pence.


  »Na ja«, sagte Will und zählte sein Geld zögernd auf den Tisch, »ich kann es ja später mit nach Hause nehmen.«


  »Es wäre ein hübsches Geschenk«, sagte das Mädchen ernsthaft. »Sind ein paar schöne Bilder drin, wirklich. Und schon der Umschlag!«


  »Danke«, sagte Will.


  Als er draußen das kleine Heftchen durchblätterte, erfuhr er, dass die Sachsen im Jahre 516 Tywyn gegründet hatten, rund um die Kirche, die St. Cadfan aus der Bretagne gebaut hatte, und um seinen heiligen Brunnen herum, und dass die Inschrift auf einem Stein in der Kirche als die älteste noch existierende walisische Inschrift galt und so übersetzt werden konnte: »Der Körper von Cyngen ruht auf der Seite, die die Zeichen markieren werden. In der Abgeschiedenheit unter dem Erdhügel liegt Cadfan. Traurig, dass ein Hügel das Lob der Erde umschließet. Mag er ruhen ohne Befleckung.« Aber über Cadfans Weg wurde kein Wort gesagt. Und auch in der kleinen Broschüre in der Kirche fand Will nichts.


  Will dachte: Nicht Cadfan brauche ich, sondern seinen Weg. Ein Weg ist eine Straße. Ein Weg, wo die Turmfalken rufen, muss über Heideland oder Berge führen.


  Der Gedanke daran ließ ihn sogar das Meer vergessen, während er eine Zeit lang geistesabwesend an den Wellenbrechern des windigen Strandes entlangwanderte. Als er sich mit seinem Onkel traf, fand er bei dem auch keine Hilfe.


  »Cadfans Weg?«, fragte David Evans. »Du sprichst es übrigens falsch aus; ein f wird im Walisischen immer wie ein w ausgesprochen … Cadfans Weg … Nein. Es hört sich kein bisschen vertraut an. Aber ich weiß nichts über diese Dinge. John Rowlands ist der Mann, an den du dich mit solchen Fragen wenden musst. Er hat ein Gedächtnis wie ein Konversationslexikon, der gute John. Voll gestopft mit diesen alten Dingen.«


  John Rowlands war irgendwo draußen auf den Weiden beschäftigt; so musste Will sich für den Augenblick mit einer vielfach gefalteten Landkarte zufrieden geben. Er nahm sie am Nachmittag mit hinaus auf seinem Weg durch das sonnenbeschienene Tal, um allein bis zu den Grenzen des Anwesens zu laufen; sein Onkel hatte sie mit Bleistift flüchtig für ihn eingezeichnet. Clwyd lag in der Niederung und erstreckte sich über den größten Teil des Dysynni-Tales. Ein Teil der Ländereien in der Nähe des Flusses war sumpfig, andere reichten bis zu den geröllbedeckten Berghängen hinauf, grün und grau und farnbraun. Aber der größte Teil war üppiges Talland, fruchtbar und freundlich, einiges vor kurzem nach dem Einbringen der diesjährigen Ernte umgepflügt, während alles Übrige als Weideland für die breiten, kräftigen schwarzen walisischen Rinder diente. Auf den Berghängen weideten nur Schafe. Einige der niedrigeren Hänge waren gepflügt worden, obwohl auch sie Will so steil erschienen, dass er sich fragte, wie ein dort pflügender Traktor es geschafft haben konnte, nicht umzukippen. Weiter oben wuchsen nur Farn, einzelne Gruppen von vom Wind verkrüppelten armseligen Bäumen und Gras. Der Berg ragte in den Himmel hinauf und dann und wann drang das tiefe, ziellose Blöken eines Schafes hinunter in den stillen, warmen Nachmittag.


  Ein anderes Geräusch führte ihn unerwartet zu John Rowlands. Als er über eines der zu Clwyd gehörenden Felder auf den Fluss zuging, eine hohe wilde Hecke zu seiner einen, die dunkle umgepflügte Erde zu seiner anderen Seite, hörte er irgendwo vor sich ein dumpfes schlagendes Geräusch. Nach einer Biegung sah er dann plötzlich eine Gestalt, die sich gleichmäßig und rhythmisch wie in einem langen, bedächtigen Tanz bewegte. Will blieb stehen und sah fasziniert zu. Rowlands, mit halb offenem Hemd und einem roten Tuch um den Hals, arbeitete an einer Verwandlung. Er bewegte sich langsam an der Hecke voran, zuerst mit einem mörderischen Werkzeug, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einer Axt und dem Entermesser eines Piraten, sorgfältig hier und da hackend, dann legte er das Werkzeug ab und zerrte zusammen und verflocht, was von der dichten Hecke noch übrig geblieben war. Vor ihm wuchs die Hecke wild und ungebändigt; große Äste ragten unkontrolliert in alle Richtungen: Haselnuss- und Weißdornsträucher versuchten, zu ausgewachsenen Bäumen zu werden. Hinter sich ließ Rowlands auf seinem erbarmungslosen Weg einen sauberen Zaun zurück: Unzählige geköpfte Zweige standen wie Speere hüfthoch; jeder fünfte Zweig war schonungslos rechtwinklig zur Seite gebogen und mit den anderen verflochten, als sei das Ganze eine Hürde.


  Will sah stumm zu, bis Rowlands seine Anwesenheit bemerkte und sich schwer atmend aufrichtete. Er knotete das rote Halstuch auf, wischte sich die Stirn damit und band es locker wieder um den Hals. In seinem zerknitterten braunen Gesicht hoben sich die Linien neben den dunklen Augen ein wenig, während er Will ansah.


  »Ich weiß«, sagte er, und seine samtweiche Stimme klang ernst. »Du denkst, hier steht diese wunderschöne gesunde Hecke voller Blätter und Beeren und wächst in den Himmel hinauf, und hier steht dieser Mann und hackt sie herunter wie ein Schlachter, der ein Schaf zerlegt, und macht aus ihr einen scheußlichen kleinen nackten Zaun, nur Knochen und keine Anmut.«


  Will grinste. »Na ja«, sagte er. »So etwa, ja.«


  »Hm«, sagte John Rowlands, hockte sich auf den Boden, nahm die Axt, Kopf nach unten, zwischen die Knie und stützte sich darauf. »Duw, gut, dass du vorbeikommst. Ich arbeite nicht mehr so schnell wie früher. Also, lass dir erklären, wenn wir diese wunderschöne wilde Hecke so ließen, wie sie jetzt ist und schon zu lange war, würde sie in weniger als einem Jahr das halbe Feld überwuchern. Und obwohl ich ihren Kopf und die Hälfte ihres Körpers abhacke, werden all diese traurigen gebeugten Schösslinge im nächsten Frühjahr so viele neue Arme ausstrecken, dass du kaum einen Unterschied merken wirst.«


  »Da Sie es jetzt sagen«, erklärte Will, »fällt mir ein, natürlich, zu Hause, in Buckinghamshire, ist es das Gleiche mit den Hecken. Ich habe nur noch nie wirklich zugesehen, wenn jemand sie bearbeitete.«


  »Hab diese Hecke schon ein ganzes Jahr im Auge«, sagte John Rowlands. »Im letzten Winter wurde sie vergessen. Es ist wie im Leben, Will — manchmal musst du scheinbar wehtun, um etwas Gutes zu tun. Aber glücklicherweise muss man nicht oft sehr wehtun.« Er stand wieder auf. »Du siehst schon besser aus, Bachgen. Die walisische Sonne tut dir gut.«


  Will schaute auf die Karte in seiner Hand. »Mr Rowlands«, sagte er, »können Sie mir etwas über Cadfans Weg sagen?« John Rowlands prüfte gerade die Kante seiner Breithacke mit dem Finger; es entstand eine winzige Pause in der Bewegung, dann bewegte der Finger sich weiter. John fragte ruhig: »Nun frage ich mich, wie du darauf kommst.«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich muss es wohl irgendwo gelesen haben. Gibt es einen Weg, der so heißt?«


  »O ja, den gibt es«, sagte John Rowlands. »Llwybr Cadfan. Kein Geheimnis, obwohl heutzutage kaum einer noch davon weiß. Ich glaube sogar, dass es in einem der neuen Wohngebiete in Tywyn eine Cadfan-Straße gibt … St. Cadfan war eine Art Missionar aus Frankreich, in jenen Zeiten, als die Bretagne und Cornwall und Wales in enger Verbindung miteinander standen. Vor vierzehnhundert Jahren hatte er eine eigene Kirche in Tywyn und eine heilige Quelle — und man sagt auch, dass er das Kloster in Enlli auf Bardsey gegründet habe. Du weißt, wo das ist, die Insel Bardsey, wo die Vogelbeobachter immer hinfahren, dort draußen, vor der Spitze von Nordwales? Früher besuchten die Leute Tywyn und gingen dann weiter nach Bardsey, und es wird gesagt, dass es eine alte Pilgerstraße gibt, die über den Berg von Machynlleth nach Tywyn führt, an Abergynolwyn vorbei. Und zweifellos an diesem Tal entlang. Oder vielleicht etwas höher. Die meisten alten Straßen verlaufen weiter oben, weil es dort sicherer war. Aber niemand weiß heute noch, wo Cadfans Weg zu finden ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Will. Es war mehr als genug; er wusste, dass er jetzt den Weg finden könnte — wenn er genug Zeit dazu hatte. Aber er spürte immer stärker, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, dass seine Suche, deren Ziel seinem Gedächtnis auf so merkwürdige Weise entschwunden war, so bald wie möglich abgeschlossen werden musste. Am Tage der Toten … Und wonach suchte er, und wo, und warum? Wenn er sich nur erinnern könnte …


  John Rowlands wandte sich wieder der Hecke zu. »Nun …«



  »Bis später«, sagte Will. »Vielen Dank. Ich versuche, Clwyd ganz zu umwandern.«


  »Mach nur langsam. Das ist ein langer Spaziergang für einen Rekonvaleszenten, um das ganze Anwesen herum.« Rowlands richtete sich plötzlich auf und zeigte warnend mit dem Finger auf ihn. »Und wenn du dem Tal folgst und an das Ende vom Craig yr Aderyn kommst — in die Richtung dort —, überprüfe noch einmal die Grenzen auf deiner Karte und verlass das Gebiet deines Onkels nicht. Dahinter kommt Caradog Prichards Anwesen, und er hat etwas gegen Leute, die sein Land unaufgefordert betreten.«


  Will dachte an die boshaften Augen mit den hellen Wimpern in dem höhnischen Gesicht, das er vom Landrover aus gesehen hatte. »Oh«, sagte er. »Caradog Prichard. Gut. Danke. Diolch yn fawr. Ist das richtig?«


  Lachfalten erschienen in John Rowlands’ Gesicht. »Nicht übel«, sagte er. »Aber vielleicht solltest du einfach bei diolch bleiben.«


  Die dumpfen Axtschläge verklangen hinter Will und gingen in der Nachmittagssonne unter im Summen der Insekten und den gelegentlichen Rufen von Vögeln und Schafen. Der Weg, dem Will folgte, führte schräg durch das Tal, und er hatte den graugrünen Hang des Berges stets vor sich; er verdeckte einen immer größer werdenden Teil des Himmels, während er weiter darauf zuging. Bald musste er klettern, und dann verdrängte der Farn in einem raschelnden kniehohen Teppich das Gras, hier und dort mit grünen Stechginstersträuchern durchsetzt, dessen gelbe Blüten zwischen den spitzigen drohenden Dornen immer noch hell leuchteten. Es führte keine Hecke den Berg hinauf, sondern eine mörtellose, mit Schiefer abgedeckte Mauer, die sich jeder Steigung anpasste und nur hier und dort von einem Mauertritt unterbrochen wurde, niedrig genug für Menschen, doch zu hoch für Schafe.


  Will stellte fest, dass er viel rascher außer Atem kam, als er normalerweise gekommen wäre. Als er an den nächsten zum Sitzen geeigneten Felsblock kam, ließ er sich dankbar und keuchend dort nieder. Während er darauf wartete, dass er wieder zu Atem kam, sah er sich noch einmal die Karte an. Das zu Clwyd gehörende Land schien etwa auf halber Höhe des Berges zu enden, aber es gab natürlich keine Garantie dafür, dass er Cadfans Weg vor der Grenzlinie finden würde. Etwas nervös hoffte er, dass der Rest des Berges über ihm nicht Caradog Prichards Land war.


  Er stopfte die Karte wieder in die Tasche und ging weiter bergauf, durch die knisternden braunen Farnwedel. Der Hang wurde jetzt steiler und er kletterte in einer diagonalen Linie. Vögel schwirrten vor ihm auf und irgendwo hoch oben sang eine Lerche ihr schwermütig trillerndes Lied. Dann hatte Will plötzlich das unangenehme Gefühl, dass irgendjemand ihm folgte.


  Abrupt blieb er stehen und drehte sich rasch um. Nichts regte sich. Der farnbraune Hang lag still im Sonnenschein; hier und dort schimmerten hervorstehende weiße Felsen auf. Ein Auto summte die Straße unten entlang, durch Bäume verborgen. Er befand sich jetzt hoch über dem Hof und hatte einen Ausblick auf das silberne Band des Flusses bis zu den Bergen, die sich grün und grau und braun hinter ihm erhoben und schließlich in der Ferne in blauem Dunst verschwanden. Weiter das Tal hinunter war die Bergseite, auf der er stand, mit Fichtenanpflanzungen in ein dunkelgrünes Gewand gehüllt, und dahinter sah er eine große grauschwarze Felsenspitze aufragen, ein einsamer Gipfel, niedriger als die Berge ringsum und doch die ganze Umgebung beherrschend. Ein paar große schwarze Vögel umkreisten seine Spitze; während Will hinschaute, formierten sie sich in Form eines lang gestreckten V, wie Wildgänse es tun, und flogen ohne Eile über den Berg fort auf das Meer zu.


  Dann hörte er von irgendwo aus der Nähe das kurze scharfe Bellen eines Hundes.


  Will zuckte zusammen. Es war unwahrscheinlich, dass ein Hund allein auf dem Berg umherlief. Und doch gab es nirgends einen Hinweis auf einen anderen Menschen. Wenn jemand in der Nähe war, warum versteckte er sich?


  Er drehte sich um, um weiter den Hang hinaufzusteigen, und dann sah er den Hund. Will blieb regungslos stehen. Der Hund stand direkt über ihm, wachsam, wartend: ein weißer Hund, ganz weiß, außer einem kleinen schwarzen Fleck auf seinem Rücken, wie ein Sattel. Abgesehen von der ungewöhnlichen Farbe seines Fells sah er aus wie ein ganz normaler walisischer Schäferhund, muskulös, mit spitzer Schnauze und langen Haaren an Schwanz und Beinen: eine kleinere Version des Collies. Will streckte die Hand aus. »Komm her, Junge«, sagte er. Aber der Hund zeigte die Zähne und gab ein tief aus der Kehle kommendes, leises, drohendes Knurren von sich.


  Will machte versuchsweise ein paar Schritte diagonal den Hang hinauf, die gleiche Richtung, die er vorher eingeschlagen hatte. Der Hund bewegte sich mit ihm, geduckt, mit glitzernden Zähnen und heraushängender Zunge. Die Haltung war seltsam und doch vertraut, und Will wurde plötzlich klar, dass er die gleiche Haltung am Abend vorher bei den beiden Hunden auf dem Hof seines Onkels beobachtet hatte, als sie Rhys halfen, die Kühe zum Melken hereinzutreiben. Es war die Haltung der Aufsicht — das wachsame Kauern, aus dem heraus ein Schäferhund springen würde, um die Tiere in eine bestimmte Richtung zu treiben.


  Aber wohin versuchte dieser Hund ihn zu treiben?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Will holte tief Luft, sah den Hund an und begann dann, den Hang direkt hinaufzuklettern. Der Hund blieb stehen und knurrte wieder leise tief in der Kehle; er kauerte mit gekrümmtem Rücken da, als wären seine vier Beine mit dem Boden verwurzelt. Das Fletschen der weißen Zähne sagte sehr deutlich: Nicht hier entlang. Aber Will ballte die Fäuste und kletterte weiter. Er wich ein wenig von seiner Richtung ab, sodass er nahe am Hund vorbeikommen würde, ohne ihn zu berühren. Aber dann sprang wider Erwarten der Hund mit einem kurzen Bellen auf ihn zu, duckte sich wieder tief, und Will machte unwillkürlich einen Satz — und verlor das Gleichgewicht. Er fiel seitlich auf den steilen Hang. Verzweifelt streckte er die Arme weit aus, um nicht kopfüber den Hang hinunterzurollen. Er schlitterte und rutschte Hals über Kopf ein paar wilde Meter bergab, voller Entsetzen, das laut wie ein Schrei in seinem Kopf dröhnte, bis sein Fall aufgehalten wurde durch etwas, das heftig an seinem Ärmel riss. Er landete mit einem dumpfen, betäubenden Aufprall an einem Felsen.


  Er öffnete die Augen. Die Linie, wo Berg und Himmel sich trafen, drehte sich vor ihm. Dicht neben ihm stand der Hund, die Zähne in den Ärmel von Wills Jacke geschlagen, und zerrte ihn zurück, ganz warmer Atem und schwarze Nase und weit geöffnete Augen. Und bei dem Anblick der Augen begann die Welt um Will herum sich zu drehen, so schnell, dass er dachte, er falle immer noch. Es dröhnte wieder in seinen Ohren und alles Normale verwandelte sich plötzlich in ein Chaos. Denn die Augen dieses Hundes glichen keinen Augen, die er je zuvor gesehen hatte; wo sie braun hätten sein sollen, waren sie silberweiß: Augen, die die Farbe eines blinden Tieres hatten, im Kopf eines Tieres, das sehen konnte. Und während die silbernen Augen ihn anblickten und der Atem des Hundes ihm heiß über das Gesicht strich, erinnerte Will sich in einem wirbelnden Augenblick an alles, was seine Krankheit ihn hatte vergessen lassen. Er erinnerte sich an die Verse, die ihn führen sollten auf der freudlosen, einsamen Suche, auf die er sich jetzt machen musste; wusste wieder, wer er war und was er war — und erkannte den Plan, der ihn unter der Maske des Zufalls hier nach Wales gebracht hatte.


  Gleichzeitig verließ ihn eine andere Art von Naivität, und er erkannte die ungeheure Gefahr, die wie ein großer Schatten auf der Welt überall in diesem unbekannten Land der grünen Täler und der dunkel verschleierten Gipfel auf ihn lauerte. Er kam sich vor wie der Führer in einer Schlacht, der plötzlich neue Informationen erhalten hat: Plötzlich wird ihm klar, dass genau hinter dem Horizont eine große und schreckliche Armee im Hinterhalt liegt, die sich darauf vorbereitet, sich wie eine gewaltige Welle zu erheben und alle ertrinken zu lassen, die ihr im Weg stehen.



   


  Zitternd vor Erstaunen, streckte Will seinen anderen Arm aus und streichelte die Ohren des Hundes. Der Hund ließ seinen Ärmel los und blickte auf ihn hinunter, die rosa Zunge aus einem rosa umrandeten Maul heraushängen lassend.


  »Guter Hund«, sagte Will. »Guter Hund.« Dann fiel ein dunkler Schatten auf ihn, und er rollte sich auf die andere Seite, um sich aufzusetzen und festzustellen, wer dort seinen Schatten auf ihn warf.


  Eine klare walisische Stimme sagte: »Bist du verletzt?«


  Es war ein Junge. Seine ordentliche Kleidung sah nach Schuluniform aus: graue Hosen, weißes Hemd, rote Socken und Krawatte. Eine Schultasche hing über seiner Schulter und er schien etwa so alt wie Will zu sein. Aber etwas war, wie bei dem Hund, ungewöhnlich an ihm, etwas, das Will den Hals zuschnürte und ihn bewegungslos und erstaunt starren ließ, denn der Junge war ohne jede Farbe, wie eine in der Sommersonne gebleichte Muschel. Sein Haar war weiß, ebenso seine Augenbrauen. Seine Haut war blass. Der Eindruck war so bestürzend, dass Will sich einen verrückten Augenblick lang fragte, ob das Haar absichtlich gebleicht worden war — vorsätzlich, um Erstaunen und Unruhe zu erzeugen. Aber die Idee verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Die Mischung aus Überheblichkeit und Feindseligkeit, die aus dem Gesicht sprach, zeigte deutlich, dass es auf keinen Fall solch ein Junge war.


  »Alles in Ordnung.« Will stand auf, schüttelte sich und zupfte sich Farnteilchen aus den Haaren und von der Kleidung.


  Er sagte: »Du könntest deinem Hund den Unterschied zwischen Schafen und Menschen beibringen.«


  »Oh«, sagte der Junge ohne besonderes Interesse, »er wusste, was er tat. Er hätte dir nichts getan.« Er sagte etwas auf Walisisch zu dem Hund, und der Hund trottete zurück auf den Hügel und ließ sich neben ihm nieder, sie beide beobachtend.


  »Also«, fing Will an, und dann hielt er inne. Er hatte dem Jungen ins Gesicht geblickt und dort noch ein Augenpaar entdeckt, das ihn aus dem Gleichgewicht warf. Diesmal war es nicht das Unheimliche, das er bei dem Hund gesehen hatte; er fühlte mit plötzlichem Schock, dass er die Augen schon einmal gesehen hatte. Die Augen des Jungen waren von einer seltsamen, braungoldenen Farbe, wie die Augen einer Katze oder eines Vogels. Von Wimpern umrandet, die so bleich waren, dass sie fast unsichtbar schienen, glitzerten sie auf kalte, unergründliche Weise.


  »Der Raben-Junge«, sagte Will sofort. »Das bist du, so wirst du in dem alten Vers genannt. Ich habe es jetzt alles wieder zusammen, ich kann mich erinnern. Aber Raben sind schwarz. Warum wirst du so genannt?«


  »Ich heiße Bran«, sagte der Junge, ohne zu lächeln, und blickte unverwandt auf Will hinunter. »Bran Davies. Ich lebe unten auf dem Hof deines Onkels.«


  Für einen Augenblick war Will verblüfft, trotz seines neuen Selbstvertrauens. »Auf dem Hof?«


  »Zusammen mit meinem Vater. In einem kleinen Haus. Mein Vater arbeitet für David Evans.« Er blinzelte im Sonnenlicht, zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf; die braungoldenen Augen verschwanden im Schatten. Er sagte, in genau dem gleichen Gesprächston: »Bran ist das walisische Wort für Krähe. Aber in den alten Geschichten haben Leute, die Bran heißen, auch mit dem Raben zu tun. Es gibt hier in den Bergen eine Menge Raben. Du könntest mich also auch ›der Raben-Junge‹ nennen, wenn du willst. Dichterische Freiheit, sozusagen.«


  Er ließ die Schultasche von seiner Schulter gleiten und setzte sich neben Will auf einen Felsen, mit dem Tragriemen aus Leder spielend.


  Will fragte: »Woher wusstest du, wer ich bin? Dass David Evans mein Onkel ist?«


  »Ich könnte ebenso gut fragen, wie du mich erkannt hast«, sagte Bran. »Woher wusstest du es, warum nanntest du mich den Raben-Jungen?«


  Er fuhr mit einem Finger müßig über den Lederriemen.


  Dann lächelte er plötzlich, ein Lächeln, das sein blasses Gesicht aufleuchten ließ wie ein schnell entzündetes Feuer, und nahm die dunkle Brille wieder ab.


  »Ich werde dir beide Fragen beantworten, Will Stanton«, sagte er. »Es ist so, weil du kein normaler Mensch bist, sondern einer der Uralten des Lichts, hierher gebracht, um die schrecklichen Mächte der Finsternis zu besiegen. Du bist der Letzte dieses Kreises, der auf Erden geboren wurde. Und ich habe auf dich gewartet.«


  Der Raben-Junge


  »Siehst du«, sagte Will, »es ist für mich die erste Suche ohne Hilfe — und die letzte, weil dies jetzt für das Licht die letzte Möglichkeit ist, sich zu verteidigen: bereit zu sein. Es steht uns ein großer Kampf bevor, Bran — nicht jetzt, aber es wird nicht mehr lange dauern. Denn die Finsternis erhebt sich und wird versuchen, die Welt für sich zu erobern, bis ans Ende der Zeit. Wenn das geschieht, müssen wir kämpfen, und wir müssen siegen. Aber wir können nur siegen, wenn wir die richtigen Waffen haben. Das ist es, was wir getan haben und noch immer tun, auf solchen Suchen wie dieser — die Waffen zu sammeln, die vor langer langer Zeit für uns geschmiedet wurden. Sechs große Zeichen des Lichts: ein goldener Gral, eine wundersame Harfe, ein Kristallschwert … Sie sind jetzt alle gefunden, bis auf die Harfe und das Schwert, und ich weiß nicht, wie das Schwert gefunden werden soll. Aber die Suche nach der Harfe ist meine Aufgabe …«


  Er pflückte einen Zweig Ginster und starrte darauf. »Vor sehr langer Zeit wurden drei Verse geschrieben«, sagte er, »die mir sagen sollen, was ich zu tun habe. Sie sind nirgends mehr aufgezeichnet, obwohl sie das einst waren. Sie existieren nur noch in meinem Kopf. Oder zumindest taten sie das — für immer, dachte ich. Aber vor kurzem war ich sehr krank, und als ich wieder gesund wurde, waren die Verse weg. Ich hatte sie vergessen. Ich weiß nicht, ob die Finsternis etwas damit zu tun hatte. Das wäre möglich, während ich … nicht ich selbst war. Sie hätten sich die Worte nicht selbst aneignen können, aber sie hätten mich daran hindern können, sie mir ins Gedächtnis zurückzurufen. Ich dachte, ich würde wahnsinnig, weil ich immer wieder versuchte, mich zu erinnern. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Einige Bruchstücke kamen zurück, aber nicht viel … nicht viel. Bis ich deinen Hund sah.«


  »Cafall«, sagte Bran. Der Hund hob den Kopf.


  »Cafall. Diese Augen, diese silbernen Augen … es war, als brächen sie einen Bann. Er hat mich auch auf den Alten Weg gebracht, Cadfans Weg, genau hier. Und ich erinnerte mich wieder. An alle Verse. An alles.«


  »Er ist ein besonderer Hund«, sagte Bran. »Er ist nicht … wie andere Hunde. Wie lauten deine Verse?«


  Will sah ihn an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und blickte verwirrt hinauf zu den Bergen. Der weißhaarige Junge lachte. Er sagte: »Ich weiß. Schließlich könnte ich von der Finsternis kommen — trotz Cafall. Das ist es doch?«


  Will schüttelte den Kopf. »Wenn du von der Finsternis wärest, würde ich das wissen. Es gibt ein Gefühl, das es uns spüren lässt … Das Problem ist, dass ebendieses Gefühl, das uns sagt, du kommst nicht von der Finsternis, nichts anderes über dich verrät. Überhaupt nichts. Nichts Schlechtes, nichts Gutes. Ich verstehe das nicht.«


  »Ach«, sagte Bran spöttisch. »Ich habe das selbst nie verstanden. Aber eines kann ich dir sagen, ich bin wie Cafall — ich bin auch nicht ganz so wie andere.« Er warf Will einen Blick zu, die hell bewimperten Augen wirkten verschlossen. Dann zitierte er langsam, und es klang sehr nach der singenden Sprechweise der Waliser:


  
    Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,

    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen

    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.
  


  Will saß da wie versteinert und starrte ihn entsetzt an. Das Land bewegte sich wellenförmig. Der Himmel stürzte ein. Er sagte mit belegter Stimme: »Das ist der Anfang. Aber du kannst es nicht kennen. Es ist nicht möglich. Es gibt nur drei Menschen auf der Welt, die …«


  Er hielt inne.


  Der weißhaarige Junge sagte: »Vor einer Woche war ich mit Cafall hier oben, hier oben, wo du nie jemanden triffst, und wir trafen einen alten Mann. Es war ein sonderbarer alter Mann, mit einer weißen Haarmähne und einer großen gebogenen Nase.«


  Will sagte langsam: »Aha.«


  »Er war kein Engländer«, sagte Bran, »und er kam auch nicht aus Wales, obwohl er gut Walisisch sprach, und Englisch auch, nebenbei bemerkt … Er muss ein dewin gewesen sein, ein Zauberer, er wusste viel über mich …« Er brach einen Farnwedel ab, runzelte die Stirn und begann, den Farn in Stücke zu zerpflücken. »Er wusste viel über mich … Dann erzählte er mir von der Finsternis und dem Licht. Ich habe noch niemals etwas gehört, was mich auf der Stelle und ohne Frage so restlos überzeugte. Und er erzählte mir von dir. Er sagte, es sei meine Aufgabe, dir bei der Suche zu helfen, aber weil …« — ein spöttischer Unterton klang wieder in der klaren Stimme mit, nur für den Bruchteil einer Sekunde vernehmbar — »aber weil du mir nicht trauen würdest, müsste ich diese drei Zeilen lernen, als Zeichen. Und darum hat er sie mir beigebracht.«


  Will hob den Kopf, um das Tal entlangzuschauen, auf die blaugrauen Hügel, die dunstig im Sonnenschein lagen, und ihn fröstelte. Wieder hatte er das Gefühl, ein Schatten lauere drohend, wie eine dunkle Wolke. Dann schob er das Gefühl beiseite und sagte, jetzt ohne eine Spur von Misstrauen in der Stimme: »Es sind drei Verse. Aber im Augenblick sind es die ersten beiden, auf die es ankommt. Die Zeilen, die mein Meister Merriman dir beigebracht hat, stehen am Anfang:


  
    »Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,

    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen

    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.

    

    Feuer wird flammen von dem Raben-Jungen,

    Und die Silberaugen, die den Wind sehen,

    Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.

    

    Am freundlichen See liegen die Schläfer,

    Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;

    Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,

    Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,

    Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.«
  


  Er streckte die Hand aus und streichelte Cafall die Ohren. »Die silbernen Augen«, sagte er. Es entstand ein Schweigen, in dem nur das ferne Trillern der Lerche leise zu ihnen drang. Bran hatte regungslos zugehört, sein blasses Gesicht angespannt. Endlich sagte er: »Wer ist Merriman?«


  »Der alte Mann, den du getroffen hast, natürlich. Wenn du meinst, was er ist — das ist schwieriger. Merriman ist mein Meister. Er ist der Erste der Uralten, und der Stärkste, und der Weiseste … Er wird jetzt nicht teil an dieser Suche haben, glaube ich. Nicht am eigentlichen Suchen. Es gibt zu viel für uns alle zu tun, an zu vielen Orten.«


  »Cadfans Weg, heißt es in dem Vers. Ich erinnere mich, dass er mir noch etwas anderes gesagt hat, er sagte, Cafall würde dich auf den Weg bringen, sodass die beiden Dinge zusammen, der Ort und Cafall selbst, wichtig seien — und dann sagte er, und auch der Weg für später. Später, also noch nicht jetzt, nehme ich an.« Bran seufzte. »Was hat das alles zu bedeuten?« Obwohl er so anders war, war dies der Stoßseufzer eines ganz normalen Jungen.


  »Ich habe mir überlegt«, sagte Will, »dass der Tag der Toten der Abend vor Allerheiligen sein könnte. Meinst du nicht? Der Abend, von dem die Menschen früher glaubten, dass an ihm die Geister der Toten umgehen.«


  »Ich kenne ein paar, die das immer noch glauben«, sagte Bran. »Solche Sachen halten sich hier oben lange. Ich kenne eine alte Dame, die am Abend vor Allerheiligen Speisen für die Geister vor die Tür stellt. Sie sagt, dass sie auch gegessen werden, aber wenn du mich fragst — wahrscheinlich sind es eher die Katzen; sie hat vier davon … Der Abend vor Allerheiligen ist am nächsten Samstag, weißt du das?«


  »Ja«, sagte Will. »Ich weiß es. Sehr knapp.«


  »Einige Leute sagen, wenn du am Abend vor Allerheiligen bis Mitternacht in der Vorhalle der Kirche sitzt, hörst du eine Stimme die Namen all derer ausrufen, die im nächsten Jahr sterben werden.« Bran grinste. »Ich habe es noch nie versucht.«


  Aber Will lächelte nicht, während er zuhörte. Er sagte nachdenklich: »Du sagtest eben, im nächsten Jahr. Und in dem Vers heißt es: ›Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt.‹ Aber das gibt keinen Sinn. Allerheiligen ist nicht das Ende des Jahres.«


  »Vielleicht war es das früher einmal«, sagte Bran. »Sowohl das Ende wie auch der Anfang, anstelle des Dezembers. Auf Walisisch heißt Allerheiligen Calan Gaeaf, und das bedeutet erster Wintertag. Ziemlich warm für den Winter natürlich. Wohlgemerkt, niemand wird mich dazu bringen, die Nacht im Hof der St. Cadfan Kirche zu verbringen, wie warm es auch sein mag.«


  »Ich war heute Morgen dort, in der Kirche«, sagte Will. »Das war es, was mich irgendwie an den Namen erinnerte, und darum habe ich mich aufgemacht, um nach dem Weg zu suchen. Aber da ich jetzt den Vers wieder weiß, muss ich am Anfang anfangen.«


  »Der schwerste Teil«, sagte Bran. Er zerrte seine Schulkrawatte auf, rollte sie zusammen und stopfte sie in die Hosentasche. »Es heißt: Der Jüngste muss die ältesten Berge öffnen, durch die Tür der Vögel. Stimmt’s? Und du bist der Jüngste der Uralten, und dies sind sicher die ältesten Berge in Britannien, die hier und die schottischen Berge. Aber die Tür der Vögel, das ist schwierig … Die Vögel haben ihre Löcher und ihre Nester überall, die Berge sind voller Vögel. Krähen, Falken, Raben, Bussarde, Regenpfeifer, Zaunkönige, Steinschmätzer, Pieper, Brachvögel — es ist hübsch, im Frühling die Brachvögel unten in der Marsch zu hören. Und schau mal, dort ist ein Wanderfalke.« Er zeigte nach oben, auf einen dunklen Fleck am klaren blauen Himmel, der gemächlich seine Kreise zog, hoch über ihren Köpfen.


  »Woher weißt du das?«


  »Ein Turmfalke wäre kleiner, ebenso ein Zwergfalke. Es ist keine Krähe. Es könnte ein Bussard sein. Aber ich glaube, es ist ein Wanderfalke — du lernst sie allmählich kennen, sie sind heute so selten, dass du genauer hinschaust … und ich habe auch einen persönlichen Grund; Wanderfalken belästigen gern Raben, und wie du schon sagtest, ich bin der Raben-Junge.«


  Will musterte ihn: Die Augen waren wieder hinter der Sonnenbrille versteckt, und das blasse Gesicht, fast so bleich wie das Haar, war ausdruckslos. Es musste immer schwierig sein, diesen Bran zu verstehen, wirklich zu wissen, was er dachte oder fühlte. Doch er war hier, Teil des Planes, gefunden von Merriman, Wills Meister, und nun von Will — und beschrieben in einem prophetischen Vers, der vor mehr als tausend Jahren entstanden war …


  Er sagte versuchsweise: »Bran.«


  »Was ist?«


  »Nichts. Ich habe nur geübt. Es ist ein komischer Name. Ich habe ihn noch nie gehört.«


  »Komisch ist er nur in deiner sonderbaren englischen Aussprache. Es heißt nicht Bran wie irgendeine Marke für Frühstücksflocken, es klingt länger, Braaan, Braaan.«


  »Braaaaaan«, sagte Will.


  »Schon besser.« Er blinzelte Will über seine Sonnenbrille hinweg an. »Ist das eine Karte, die da aus deiner Tasche hervorschaut? Lass uns mal einen Blick darauf werfen.«


  Will reichte ihm die Karte. Bran hockte sich auf den Boden und breitete die Karte auf dem raschelnden Farn aus. »So«, sagte er. »Lies die Namen, auf die ich zeige.«


  Will folgte gehorsam dem sich bewegenden Zeigefinger. Er sah: Tal y Llyn, Mynydd Ceiswyn, Cemmaes, Llanwrin, Machynlleth, Afon Dyfi, Llangelynin. Er las laut und mühsam: »Tally-lin, Minid Seeswin, Semeyes, Lan-rin, Machine-leth, Affon Diffy, Lang-elly-nin.«


  Bran stöhnte leise. »Das habe ich befürchtet.«


  »Na ja«, verteidigte Will sich, »genauso sehen sie aus. Oh, warte mal, ich erinnere mich, dass Onkel David sagte, du sprichst f wie w aus. Das hier ist also ›Awon Diwwy‹.«


  »Duwwy«, sagte Bran. »Auf Englisch, Dovey. Der Afon Dyfi ist der Fluss Dovey, und die Stadt dort heißt Aberdyfi, was bedeutet: die Mündung des Dovey, Aberdovey. Das walisische y ist meistens wie das englische u in ›run‹ oder ›hunt‹.«


  »Meistens?«, fragte Will misstrauisch.


  »Na ja, manchmal eben nicht. Aber halte dich vorläufig lieber daran. Schau mal …« Er fischte in seiner Schultasche herum und brachte ein Notizbuch und einen Bleistift zum Vorschein. Er schrieb Mynydd Ceiswyn. »Das«, sagte er, »wird auf Englisch Munuth Kice-ooin ausgesprochen. Kice wie Reis. Komm, sag es.«


  Will sagte es, mit einem ungläubigen Blick auf die geschriebenen Wörter.


  »Auf drei Dinge musst du achten«, sagte Bran, während er schrieb. Er schien Spaß an der Sache zu finden. »Ein Doppel-d wird immer wie ›th‹ ausgesprochen, aber weich, wie in ›leather‹, nicht wie in ›smith‹; c wird immer hart ausgesprochen, wie in ›cat‹, ebenso g — es ist immer wie in ›go‹, nicht wie das g in ›gentle‹. Und das walisische w ist wie das oo in ›pool‹, fast immer jedenfalls. Und darum wird Mynydd Ceiswyn Munuth Kice-oo-in ausgesprochen.«


  Will sagte: »Aber es müsste un am Ende heißen, nicht in, weil du gesagt hast, das walisische y sei wie das u in ›run‹.«


  Bran kicherte. »Das nenne ich ein gutes Gedächtnis. Tut mir Leid. Das gehört zu den Ausnahmen. Du wirst dich einfach daran gewöhnen müssen, wenn du die Ortsnamen richtig aussprechen willst. Schließlich könnt ihr uns keine Inkonsequenz vorwerfen, wenn euer Englisch voller Dinge ist wie dough und through und thorough, wo der gleiche Doppellaut ou jedes Mal anders ausgesprochen wird.«


  Will nahm den Bleistift und schrieb von der Karte »Cemmaes« und »Llangelynin« ab. »Also gut«, sagte er. »Wenn das c hart ausgesprochen wird, muss es Kem-eyes heißen.«


  »Sehr gut«, sagte Bran. »Aber das s wird hart, nicht weich ausgesprochen. Wenn es schnell gesprochen wird, hört es sich an wie Kemmess.«


  Will seufzte und nahm sich sein nächstes Beispiel vor. »Hartes g, und das y. Also muss es heißen … Lan-gelun-in.«


  »Du kommst der Sache näher«, sagte Bran. »Jetzt musst du nur noch den einen Laut lernen, den die meisten Engländer nie hinkriegen: Ll. Öffne den Mund ein bisschen und lege die Spitze deiner Zunge von hinten gegen deine Vorderzähne. Als ob du gerade lan sagen wolltest.«


  Will warf ihm einen zweifelnden Blick zu, tat aber, was Bran gesagt hatte. Dann zog er die Lippen nach oben und machte ein Gesicht wie ein Kaninchen.


  »Hör auf«, sagte Bran glucksend. »Tu etwas für deine Bildung, Mann. Und während deine Zunge jetzt da oben ist, blase an den Seiten vorbei. An beiden Seiten zugleich.«


  Will blies.


  »So ist es richtig. Jetzt sage lan, aber blase ein bisschen, bevor du es aussprichst. So wie ich: ›llan, llan‹.«


  »Llan, llan«, sagte Will und kam sich wie eine Dampfmaschine vor, dann hielt er erstaunt inne. »He, das klingt walisisch!«


  »Schon ganz hübsch«, sagte Bran kritisch. »Du musst üben. Wenn ein Waliser den Laut ausspricht, benimmt seine Zunge sich anders, und der ganze Laut kommt an den Seiten seines Mundes heraus, aber das hat bei einem Sais keinen Sinn. Du wirst es schon hinbringen. Und wenn du keine Lust mehr zum Üben hast, kannst du immer den anderen englischen Ausweg wählen und ll wie thl aussprechen.«


  »Es reicht mir jetzt«, sagte Will, »es reicht.«


  »Nur noch einen Versuch«, sagte Bran. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie manche Leute das hier aussprechen. Doch, du kannst, weil du es auch so ausgesprochen …« Er schrieb Machynlleth.


  Will stöhnte und holte tief Luft. »Na ja, das ist das y und das ll …«


  »Und das ch wird irgendwie gehaucht, so ähnlich wie die Schotten loch sagen. Ganz hinten im Hals.«


  »Warum müsst ihr alles so kompliziert machen? Mach-unileth.«


  »Machynlleth.«


  »Machynlleth.«


  »Gar nicht übel.«


  »Aber bei mir klingt es anders als bei dir. Bei dir klingt es feuchter. Wie Deutsch. Achtung! Achtung!« Will schrie plötzlich aus vollem Halse. Cafall sprang in die Höhe und wedelte mit dem Schwanz.


  »Sprichst du Deutsch?«


  »Großer Gott, nein! Das habe ich in irgendeinem alten Film gehört. Achtung! Machynlleth!«


  »Machynlleth«, sagte Bran.


  »Siehst du, bei dir klingt es feuchter. Nässer. Vermutlich sabbern alle Babys hier eine Menge.«


  »Fort mit dir«, sagte Bran und griff nach Will, der zur Seite sprang. Sie liefen lachend in einem wilden Zickzackkurs den Berg hinunter und Cafall sprang fröhlich neben ihnen her.


  Aber auf halber Höhe stolperte Will und lief langsamer; ohne vorherige Warnung war ihm plötzlich schwindelig, seine Beine fühlten sich schwach und unsicher an. Er stolperte zu einer Mauer in der Nähe und lehnte sich keuchend dagegen. Bran schrie fröhlich etwas über seine Schulter, während er mit fliegender Schultasche voranlief; dann wurde er langsamer, blieb stehen, blickte genauer hin und kam zurück.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich glaube ja. Ich habe Kopfschmerzen. Aber eigentlich sind es meine blöden Beine; sie versagen so leicht. Vermutlich bin ich noch dabei, mich zu erholen — ich war eine Zeit lang krank …«


  »Das wusste ich und ich hätte daran denken sollen.« Bran stand nervös da, ärgerlich über sich selbst. »Dein Freund Mr Merriman sagte, du seiest noch viel kranker gewesen, als irgendjemand ahnte.«


  »Aber er war gar nicht da«, sagte Will. »Na ja. Nicht dass das etwas zu sagen hätte bei ihm.«


  »Setz dich hin«, sagte Bran. »Lehn den Kopf auf die Knie.«



  »Ich bin okay. Wirklich. Ich muss nur wieder zu Atem kommen.«


  »Wir sind nicht mehr weit von zu Hause weg. Oder sollten es jedenfalls nicht sein. Nur ein paar hundert Meter in die Richtung dort …« Bran kletterte auf die hohe Steinmauer, um eine bessere Aussicht zu haben.


  Aber während er dort stand, ertönten plötzlich ein lauter wütender Schrei von der anderen Seite der Mauer und das Bellen von Hunden. Will sah, wie Bran sich hoch aufrichtete, kerzengerade auf der Mauer stand und hochmütig hinunterblickte. Er richtete sich mühsam auf, um über die Schieferplatten zu spähen, mit denen die Mauer abgedeckt war. An Brans Füßen vorbei sah er einen Mann halb laufend näher kommen, schreiend und zornig mit einem Arm wedelnd; im anderen Arm hielt er etwas, das wie ein Gewehr aussah. Als er nahe genug herangekommen war, begann er, auf Walisisch auf Bran einzureden. Will erkannte ihn nicht gleich, weil er keinen Hut trug, und die wirren, ungepflegten roten Haare kamen ihm nicht bekannt vor. Dann sah er, dass es Caradog Prichard war.


  Als Prichard eine Pause machte, um Luft zu holen, sagte Bran mit klarer Stimme, bewusst die englische Sprache benutzend: »Mein Hund jagt keine Schafe, Mr Prichard. Und außerdem ist er ohnehin nicht auf Ihrem Land, er ist auf dieser Seite der Mauer.«


  »Und ich sage dir, er ist bösartig, und er hat meine Schafe gejagt!«, sagte Prichard wütend; sein Englisch klang zischend und hatte einen unüberhörbaren walisischen Akzent, den die Wut noch erhöhte. »Der und der verdammte schwarze Hund von John Rowlands. Ich erschieße alle beide, wenn ich sie dabei erwische, darauf kannst du dich verlassen. Und ihr beide, du und dein kleiner englischer Freund da, tätet besser dran, mein Land nicht zu betreten, wenn ihr wisst, was gut für euch ist.« Die kleinen Augen in dem geröteten, dicklichen Gesicht starrten Will gehässig an.


  Will sagte nichts. Bran regte sich nicht; er stand dort und blickte auf den wütenden Prichard hinunter. Er sagte leise: »Es würde Ihnen schlecht bekommen, wenn Sie Cafall erschössen, Caradog Prichard.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das weiße Haar und strich es zurück, in einer Geste, die Will merkwürdig geziert vorkam. »Sie sollten besser auf Ihre Schafe aufpassen«, sagte Bran, »bevor Sie Hunden die Schuld geben für das, was Füchse getan haben.«


  »Füchse!«, sagte Prichard verächtlich. »Ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Fuchs gemordet hat, und ich weiß auch, wie ein bösartiger Hund aussieht. Lasst euch nicht auf meinem Land blicken, ihr beiden.« Aber er sah Bran jetzt nicht mehr in die Augen und sah auch Will nicht an; er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und schritt über die Weide davon, seine Hunde dicht hinter ihm.


  Bran kletterte von der Mauer herunter.


  »Pah!«, sagte er. »Schafe gejagt! Cafall kann es mit jedem Schäferhund in diesem Tal aufnehmen; um nichts in der Welt würde er Schafe jagen, und schon gar nicht auf Caradog Prichards Land.« Er blickte Prichard nach und sah dann Will an und lächelte. Es war ein seltsames, verstohlenes Lächeln; Will war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel.


  »Du wirst feststellen«, sagte Bran, »dass Leute wie er im tiefsten Inneren ein bisschen Angst vor mir haben. Das liegt daran, dass ich ein Albino bin. Das weiße Haar, die sonderbaren Augen, kaum Farbe in der Haut — eine Art Missbildung, könnte man sagen.«


  »Würde ich nicht«, sagte Will sanft.


  »Vielleicht nicht«, sagte Bran, nicht sehr überzeugt, mit bitterer Stimme. »Aber es wird oft genug in der Schule gesagt … und außerhalb der Schule auch, von netten Leuten wie Mr Prichard. Du weißt doch, alle guten Waliser sind dunkel, dunkles Haar und dunkle Augen, und die einzigen hellhäutigen Wesen in Wales, in den alten Zeiten, waren die Tylwyth Teg. Die alten Geister, das kleine Volk. Jeder, der so hell ist wie ich, muss etwas mit den Tylwyth Teg zu tun haben … Niemand glaubt mehr an diese Dinge, o nein, natürlich nicht, aber in einer Winternacht, wenn der Wind pfeift und das alte Fernsehgerät nicht an ist — ich wette, die Hälfte der Leute in diesem Tal würden keinen Eid ablegen, dass ich nicht den bösen Blick habe.«


  Will kratzte sich am Kopf. »Es war tatsächlich etwas … Nervöses … in der Art, wie der Mann dich ansah, als du sagtest …« Er schüttelte die Schultern, wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. Er sah Bran nicht an; ihm missfielen die Schatten listiger Überheblichkeit, die diese Unterhaltung auf Brans Gesicht geworfen hatte. Es war schade, es war nicht nötig; eines Tages würde er ihn von diesem Ausdruck befreien … Er sagte: »Caradog Prichard ist nicht dunkel. Er hat rotes Haar. Wie Karotten.«


  »Seine Familie stammt aus der Gegend von Dinas Mawddwy«, sagte Bran. »Jedenfalls seine Mutter. Es soll dort oben einmal einen ganzen Stamm von Gaunern gegeben haben, alle rothaarig, die reinste Schreckensherrschaft. Jedenfalls kommen auch heute noch Rothaarige aus Dinas.«


  »Würde er Cafall tatsächlich erschießen?«


  »Ja«, sagte Bran kurz. »Caradog Prichard ist sehr sonderbar. Es wird gesagt, dass jeder, der eine Nacht allein oben auf dem Cader verbringt, am nächsten Morgen entweder als Dichter zurückkommt — oder wahnsinnig. Und mein Vater sagt, dass einmal, als er noch jung war, Caradog Prichard die Nacht allein oben auf dem Cader verbracht habe, weil er ein großer Barde werden wollte.«


  »Es kann nicht funktioniert haben.«


  »Na ja. Vielleicht hat es in eine Richtung funktioniert. Er hat nicht viel von einem Dichter, aber oft führt er sich auf, als wäre er nicht nur ein bisschen verrückt.«


  »Was ist der Cader?«


  Bran starrte ihn an. »Du hast nicht viel Ahnung von Wales, nicht wahr? Der Cader Idris, dort drüben.« Er zeigte auf die Reihe blaugrauer Gipfel jenseits des Tales. »Einer der höchsten Berge in Wales. Du solltest von ihm wissen. Schließlich kommt er in einem deiner Verse vor.«


  Will runzelte die Stirn. »Nein, das tut er nicht.«


  »O doch. Nicht mit Namen, nein — aber er ist wichtig im zweiten Teil. Da lebt er nämlich, auf den Höhen des Cader. Der Brenin Llwyd. Der Graue König.«


  Grauer Fuchs


  Niemand sonst spürte es, das wusste Will. Allem Anschein nach gab es keinen Grund, warum irgendjemand auch nur das geringste Unbehagen empfinden sollte. Der Himmel war von einem sanften Hellblau, die Sonne schien mit erstaunlicher Wärme, sodass Rhys mit nacktem Oberkörper auf dem Traktor saß, als er die letzten Stoppelfelder umpflügte und mit seinem klaren Tenor laut singend das Dröhnen des Motors übertönte. Die Erde roch sauber. Schafgarbe und Jakobskraut malten weiße und gelbe Sterne in die Hecken, in denen weiter oben die roten Beeren des Weißdorns aufleuchteten; die sanften Hänge am Anfang des Tales waren vom Farn goldbraun gefärbt, einem Farn, der in diesem seltsamen Nachsommer so trocken wie Zunder war. Rundum lagen die Berge im Dunst wie schlafende Tiere, und ihre gedämpften Farben wechselten von Stunde zu Stunde, von Braun zu Grün, zu Purpur und langsam wieder zurück.


  Doch hinter all dieser herbstlichen Sanftheit spürte Will, während er über die Felder und den von Ginster leuchtenden Berg streifte, überall eine wachsende Spannung, die sich von den hohen, über dem Ende des Tales brütenden Gipfeln ausbreitete wie eine langsame, unbarmherzige Flut. Feindseligkeit drängte sich ihm entgegen. Langsam, aber unabwendbar baute sich ein Albdruck von Bösartigkeit auf, bis zu dem Punkt, wo sie ihn brechen und überwältigen konnte. Und niemand wusste davon. Nur die verborgenen Sinne eines Uralten konnten das Wirken der Finsternis spüren.


  Tante Jen war entzückt von der Veränderung in Wills Aussehen. »Nun sieh doch nur — erst ein paar Tage, aber jetzt hast du wieder Farbe, und wenn die Sonne weiter so scheint, wirst du noch braun werden. Ich habe gestern Abend an Alice geschrieben. Du würdest ihn nicht wiedererkennen, habe ich gesagt, er sieht wie ein anderer Junge aus …«


  »Wirklich eine sehr schöne Sonne«, sagte Wills Onkel David. »Aber für diese Jahreszeit ein bisschen zu viel des Guten, wenn ihr mich fragt. Die Weiden vertrocknen, und der Farn auf dem Berg — wir könnten jetzt ein bisschen Regen brauchen.«


  »Hört ihn an«, sagte Tante Jen und lachte. »Regen ist etwas, an dem es uns hier nie mangelt.«


  Aber die Sonne lachte weiter vom Himmel, und Will begleitete John Rowlands und seine Hunde, um eine Herde von einjährigen Schafen zu holen, die auf dem Clwyd-Hof überwintern sollten. Der Bergbauer, dem sie gehörten, hatte sie schon den halben Weg heruntergebracht, zu einem anderen Hof am Anfang des Tales. Als er das Gewühl von grauweißen wolligen Rücken sah, die sich hin und her bewegten und einander stießen, etwa achtzig lebhaft blökende und ohrenbetäubend laut schreiende Jungtiere, konnte Will sich nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, sie unversehrt nach Clwyd zu bringen. Als nur ein Einziges von ihnen sich von den anderen entfernte und seitlich auf ihn zutänzelte, konnte er es nicht dazu bringen, zu seinen Gefährten zurückzukehren, nicht einmal, indem er schrie und schob und auf seine breiten wolligen Seiten einschlug. »Baaaa«, sagte das Schaf, in einem tiefen, dümmlichen Bariton, als sei er gar nicht vorhanden, und lief weiter, um an der Hecke zu kauen. Doch im gleichen Augenblick, als Tip, John Rowlands’ Schäferhund, zielbewusst in seine Richtung trabte, drehte das Schaf sich gehorsam um und kehrte zu den anderen zurück.


  Will konnte nicht sehen, wie John Rowlands sich mit seinen Hunden verständigte. Es waren zwei: der gefleckte Tip, der nach den weißen Flecken auf seiner Schnauze und der äußersten Spitze seines beweglichen Schwanzes so genannt worden war (Tip = Spitze), und ein größerer, eher Furcht einflößend aussehender Hund, der Pen hieß, mit einem schwarzen, langhaarigen Fell und einem verstümmelten Ohr, das er sich vor langer Zeit bei einer Auseinandersetzung geholt hatte. Rowlands brauchte sie nur anzusehen, sein mageres braunes Gesicht lächelnd in Falten zu legen, ein leises Wort auf Walisisch zu sagen oder einmal kurz zu pfeifen, und weg waren sie in einem komplizierten Manöver, das ein Durchschnittsmensch erst nach zehn Minuten detaillierter Erklärungen verstanden hätte.


  »Geh voran«, rief er Will durch den Chor tiefer, entnervender »Baaas« zu, während er die Pforte öffnete und die Schafe sich auf die Straße ergossen wie Milch. »Ein gutes Stück vor ihnen, damit du irgendwelche Autos an die Seite winken kannst.«


  Will zwinkerte erschrocken mit den Augen. »Aber wie soll ich die Schafe zurückhalten? Sie werden alle an mir vorbeilaufen!«


  John Rowlands lächelte und seine Zähne blitzten weiß auf in dem dunklen walisischen Gesicht. »Keine Sorge, Pen wird sich darum kümmern.«


  Und das tat Pen; es sah aus, als habe er ein Seil um die vordere Reihe der Schafherde gespannt, um sie in einer ordentlichen, festen Linie zu halten. Trabend, vorschießend, auf dem Bauch rutschend, immer in Bewegung, manchmal einen Ausreißer mit einem einzigen kurzen Bellen zur Ordnung rufend, brachte er alle dazu, gehorsam auf der Straße voranzutrotten. Und Will umklammerte den Stock, den John Rowlands ihm gegeben hatte, und marschierte voran, beinahe platzend vor Selbstvertrauen und Stolz und mit dem Gefühl, schon immer und ewig ein Schäfer gewesen zu sein.


  Tatsächlich kamen ihnen auf dem ganzen Weg die Talstraße entlang nur zwei Autos entgegen, aber es war ein Vergnügen, auch nur diesen beiden Anweisung zu erteilen, neben der Hecke anzuhalten. Und die Schafe drängten sich in einer sich kräuselnden grauen Flut vorbei. Seine Aufgabe machte Will so viel Spaß, dass er vielleicht, dachte er später, seine innere Wachsamkeit vernachlässigte. Denn als der Angriff kam, traf er ihn völlig unvorbereitet.


  Sie befanden sich auf einem einsamen Stück der Straße, mit ödem Heidemoor auf der einen Seite und dunklen, baumbewachsenen Berghängen auf der anderen. Hier waren keine Felder angelegt. Farn und Felsblöcke säumten die Straße, als sei sie ein Weg über den nackten Berg. Plötzlich bemerkte Will eine Veränderung in dem Geräusch des Schafblökens hinter ihm: Es klang höher, beunruhigt, und die Hufe scharrten aufgeregt. Zuerst dachte er, es seien John Rowlands und Tip, die einen Ausreißer einfangen wollten, aber dann hörte er ein scharfes, durchdringendes Pfeifen, das Pen sofort dazu brachte, sich zurück zu den Schafen zu wenden und sie knurrend, bellend und drohend zum Stehenbleiben zu veranlassen. Und er hörte John Rowlands rufen: »Will! Schnell! Will!«


  Er rannte zurück, einen Bogen um die erschreckten blökenden Schafe schlagend, dann blieb er ruckartig stehen. Auf halber Höhe der Herde, am Straßenrand, sah er einen großen roten Fleck an der Kehle eines einzelnen, schwankenden Tieres, das kleiner als die anderen war. Will sah eine kurze Bewegung in den Farnwedeln, als ein unsichtbares Wesen flüchtete. Es lief auf den Berg zu und die Wedel wogten hin und her — dann herrschte wieder Stille. Will sah entsetzt, wie das verletzte Schaf zur Seite taumelte und hinfiel. Seine Gefährten drängten sich verängstigt weg von ihm; die Hunde knurrten und drohten, krampfhaft darauf bedacht, die Herde zusammenzuhalten, und Will hörte John Rowlands schreien und mit seinem Stock auf die harte Oberfläche der Straße schlagen. Will schrie auch und fuchtelte mit den Armen in Richtung der Schafherde, die in ihrer Panik versuchte, zum Moor auszubrechen. Nach und nach beruhigten sich die erregten Tiere und wurden still.


  John Rowlands beugte sich über das verletzte Jungtier.


  Will rief über die wogenden Rücken hinweg: »Ist es in Ordnung?«


  »Keine schwere Verletzung. Hat die Vene verfehlt. Wir haben Glück.«


  Rowlands beugte sich hinunter, hob das regungslose Tier hoch, legte es sich über die Schultern und packte seine Vorderund seine Hinterbeine getrennt, sodass es ihm um den Nacken lag wie ein riesiger Schal. Keuchend vor Anstrengung, stand er langsam auf; sein Hals und seine Wangen waren rot verschmiert von dem blutbefleckten Fell des Schafes.


  Will trat zu ihm. »War es ein Hund?«


  Rowlands konnte wegen des Schafes den Kopf nicht bewegen, aber seine glänzenden Augen richteten sich rasch auf Will. »Hast du einen Hund gesehen?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich hab etwas durch den Farn laufen sehen, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Ich dachte nur, es muss ein Hund gewesen sein — ich meine, was sonst?«


  Rowlands antwortete nicht, sondern winkte ihn voran und pfiff den Hunden. Die Herde strömte wieder die Straße hinunter. Er ging jetzt an der Seite der Herde und überließ das Ende ausschließlich Tip, der die Schafe mit Umsicht und Geschicklichkeit in Bewegung hielt.


  Nach kurzer Zeit kamen sie an ein etwas abseits von der Straße gelegenes, verlassenes kleines Haus; es hatte Steinmauern, ein Schieferdach, und es sah stabil aus, aber die beiden kleinen Fenster waren eingeschlagen. John Rowlands kickte die schwere Holztür auf, stolperte hinein und kam ohne das Schaf heraus; er atmete schwer und wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. Er schloss die Tür. »Hier wird es gut aufgehoben sein, bis wir zurückkommen«, rief er Will zu. »Es ist jetzt nicht mehr weit.«


  Bald darauf trafen sie auf dem Clwyd-Hof ein. Will öffnete das Gatter zur großen Weide, auf der die Schafe untergebracht werden sollten, und die Hunde trieben sie stoßend und knurrend hindurch. Eine Zeit lang rannten die Schafe wild durcheinander, blökend und schreiend, dann machten sie sich gierig über das saftige Gras her.


  John Rowlands holte den Landrover und nahm Will mit, um das verletzte Schaf zu holen; im letzten Augenblick sprang der schwarze Hund Pen in den Wagen und ließ sich zwischen Wills Füßen nieder. Will streichelte seine seidigen Ohren.


  »Es ist doch sicher ein Hund gewesen, der das Schaf angefallen hat, nicht?«, fragte er, während sie fuhren.


  Rowlands seufzte. »Ich hoffe nicht. Aber ich wüsste auch nicht, welches Wesen sonst eine von Menschen und Hunden begleitete Herde angreifen sollte. Das würde höchstens ein Wolf tun und Wölfe gibt es in Wales seit zweihundert Jahren oder länger nicht mehr.«


  Sie fuhren vor der Kate vor. Rowlands wendete den Wagen, sodass die Hintertür leicht zu erreichen war, und betrat das kleine, aus Steinen errichtete Haus.


  Fast sofort war er wieder draußen, mit leeren Händen, und sah sich beunruhigt um. »Es ist verschwunden!«



  »Verschwunden?«


  »Es muss irgendeinen Hinweis geben — Pen! Tyrd yma!« John Rowlands ging suchend um das Häuschen herum, Gras, Farn und Ginster scharf musternd, und der schwarze Hund umkreiste ihn, die Nase auf dem Boden. Auch Will hoffte, eine Spur zu finden, und hielt Ausschau nach zerdrückten Pflanzen oder Wollbüscheln und Blutflecken. Er fand nichts. Ein zerklüfteter Felsen aus weißem Quarz glitzerte vor ihnen im Sonnenschein. Eine Heidelerche sang. Dann bellte Pen einmal kurz und kräftig auf und folgte mit gesenktem Kopf zuversichtlich einer Fährte durch das Gras.


  Sie folgten ihm. Aber Will war verwirrt, und er sah die gleiche Verwirrung in John Rowlands’ gefurchtem Gesicht — denn die Fährte, der der Hund folgte, führte durch unberührtes Gras; kein Halm war geknickt, nicht einmal vom Hindurchlaufen eines kleinen Tieres, und schon gar nicht von einem Schaf. Irgendwo vor ihnen hörten sie Wasser rauschen, und kurz darauf kamen sie an einen kleinen Bach, der hinunter zum Fluss lief; die herausragenden Felsblöcke in seinem Bett zeigten, wie viel niedriger das Wasser jetzt in der Trockenperiode stand.


  Pen blieb stehen, suchte dann das Ufer in beide Richtungen erfolglos ab und kam winselnd zu John Rowlands.


  »Er hat es verloren«, sagte Rowlands, »was es auch gewesen sein mag. Kann natürlich nicht mehr als ein Kaninchen gewesen sein — obwohl ich noch nicht von vielen Kaninchen gehört habe, die so viel Verstand hatten, ihre Spur in laufendem Gewässer zu verwischen.«


  Will sagte: »Aber was ist mit dem Schaf geschehen? Es war verletzt, es hätte nicht davonlaufen können.«


  »Schon gar nicht durch eine geschlossene Tür«, sagte Rowlands trocken.


  »Ist ja wahr! Glauben Sie, dass das Tier, was es auch gewesen sein mag, das das Schaf angefallen hat, klug genug gewesen sein kann, um zurückzukommen und es davonzuschleppen?«


  »Klug genug vielleicht«, sagte Rowlands und starrte zurück zum Häuschen. »Aber nicht stark genug. Ein einjähriges Schaf wiegt etwa einhundert Pfund, und ich habe mir beinahe das Kreuz gebrochen, als ich es nur ein kleines Stück trug. Es müsste schon ein riesiger Hund sein, der das Gewicht schleppen könnte.«


  Will hörte sich selbst fragen: »Zwei Hunde?«


  John Rowlands sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Für jemanden, der nicht auf einem Bauernhof aufgewachsen ist, hast du manchmal ungewöhnliche Ideen, Will … ja, zwei Hunde könnten zusammen ein Schaf wegschleppen. Aber wie sollten sie es anstellen, ohne eine große breite Spur zu hinterlassen? Und überhaupt: Wie sollten zwei oder zwanzig Hunde die Tür dort öffnen?«


  »Weiß der Himmel«, sagte Will. »Na ja — vielleicht war es gar kein Tier. Vielleicht ist jemand vorbeigefahren und hat das Schaf blöken gehört und es aus dem Haus geholt und mitgenommen. Ich meine, es konnte ja keiner wissen, dass wir zurückkommen würden.«


  »Ja«, sagte John Rowlands. Es hörte sich nicht überzeugt an. »Gut, wenn jemand das getan hat, werden wir das Schaf zu Hause vorfinden. Es hat die Markierung von Pentref am Ohr, und jeder aus der Gegend weiß, dass William Pentrefs Einjährige bei uns überwintern. Komm jetzt.« Er pfiff seinem Hund.


  Auf der Rückfahrt schwiegen sie, jeder in Besorgnis und Mutmaßungen verloren. John Rowlands, das wusste Will, machte sich Gedanken, wie er das Schaf schnell finden sollte, um seine Verletzung zu versorgen. Er, Will, hatte seine eigenen Sorgen. Obwohl er es Rowlands gegenüber nicht erwähnt hatte und kaum wagte, darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte, wusste er, dass er in dem Augenblick, als das Schaf gestolpert und niedergestürzt war, etwas mehr gesehen hatte als die gestaltlose Bewegung im Farn, wo der Angreifer geflohen war. Er hatte einen silbrigen Körper aufleuchten sehen und die Schnauze von einem Tier, das sehr nach einem weißen Hund aussah.



   


  Musik drang in einem goldenen Strom aus dem Haus, als sei die Sonne hinter den Fenstern und scheine heraus. Will blieb erstaunt stehen und hörte zu. Jemand spielte Harfe; lange dahinplätschernde Arpeggios ertönten wie Vogelgesang, dann ging die Musik ohne Pause über in etwas, das wie eine Sonate von Bach klang, jeder Ton und die ganze Melodie so klar und exakt wie die Struktur von Schneeflocken. John Rowlands blickte einen Augenblick lächelnd auf Will hinunter, dann öffnete er die Tür und ging ins Haus. Eine Seitentür war offen; sie führte in ein kleines Wohnzimmer, das Will noch nie aufgefallen war. Es sah aus wie eine ordentliche gute Stube, versteckt hinter der großen Wohnküche, wo sich alles Leben im Haus abspielte. Die Musik kam aus diesem Zimmer; Rowlands steckte den Kopf durch die Tür und Will tat es ihm nach. Dort saß Bran und ließ die Hände über die Saiten einer Harfe gleiten, die doppelt so groß war wie er.


  Er hielt inne und brachte die Saiten mit den Handflächen zur Ruhe. »Oh, hallo.«


  »Viel besser«, sagte John Rowlands. »Heute war es sehr viel besser.«


  »Gut«, sagte Bran.


  Will sagte: »Ich wusste nicht, dass du Harfe spielst.«


  »Oh«, sagte Bran herablassend. »Es gibt viele Dinge, die die Engländer nicht wissen. Mr Rowlands gibt mir Unterricht. Er hat auch deiner Tante Unterricht gegeben. Die hier gehört ihr.« Er fuhr mit einem Finger über die surrenden Saiten. »Im Winter ist es in diesem Zimmer eisig, aber sie bleibt besser gestimmt als im Warmen … Oh, Will Stanton, du hast keine Ahnung, an welch einem kultivierten Ort du dich befindest. Dies ist der einzige Bauernhof in Wales, auf dem es zwei Harfen gibt. Mr Rowlands hat in seinem Haus auch eine, musst du wissen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Fenster, auf die drei kleinen Häuser auf der anderen Seite des Hofes. »Meistens übe ich dort. Aber heute ist Mrs Rowlands beim Hausputz.«


  »Wo ist David Evans?«, fragte John Rowlands.


  »Mit Rhys irgendwo draußen. Im Kuhstall, glaube ich.«



  »Diolch.« Rowlands ging geistesabwesend hinaus.


  »Ich dachte, du wärest in der Schule«, sagte Will.


  »Heut Nachmittag ist frei. Ich hab vergessen, warum.« Bran trug die dunkel getönte Schutzbrille sogar drinnen; sie verlieh ihm ein exzentrisches und unwirkliches Aussehen: Die unergründlichen dunklen Gläser raubten seinem blassen Gesicht jeden Ausdruck. Er trug auch dunkle Hosen und einen dunklen Sweater, die sein weißes Haar noch auffälliger und unnatürlicher erscheinen ließen. Will dachte plötzlich: Er tut es absichtlich, er will anders sein.


  »Etwas Schreckliches ist passiert«, sagte er und erzählte Bran von dem Schaf. Aber wieder überging er den flüchtigen Blick, den er auf den Angreifer hatte werfen können und der ihn vermuten ließ, dass es ein weißer Hund gewesen war.


  »Bist du sicher, dass das Schaf noch lebte, als John es zurückließ?«, fragte Bran.


  »Oh, ja, ich glaube schon. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass jemand einfach gehalten und es mitgenommen hat. Ich denke, John kümmert sich darum.«


  »Was für eine unheimliche Geschichte«, sagte Bran. Er stand auf und streckte sich. »Ich hab für heute genug geübt. Kommst du mit nach draußen?«


  »Ich sage nur eben Tante Jen Bescheid.«


  Auf dem Weg nach draußen nahm Bran seine flache lederne Schultasche von einem Stuhl neben der Tür auf. »Die muss ich nach Hause bringen. Und den Kessel für Dad aufsetzen. Er kommt um diese Zeit für eine Tasse Tee rein, wenn er in der Nähe arbeitet.«


  Will fragte neugierig: »Arbeitet deine Mutter auch?«


  »Oh, meine Mutter ist tot. Sie starb, als ich noch ein Baby war, ich kann mich nicht mehr an sie erinnern.« Bran warf ihm einen merkwürdigen Blick von der Seite zu. »Dann hat dir also niemand von mir erzählt? Mein Dad und ich, wir haben einen Junggesellenhaushalt. Mrs Evans ist immer sehr nett. Am Wochenende essen wir immer bei ihr zu Abend. Natürlich — du hast ja noch kein Wochenende hier erlebt.«


  »Ich habe das Gefühl, ich sei schon Wochen hier«, sagte Will und hielt das Gesicht in die Sonne. Etwas an der Art, wie Bran sprach, ließ ihn sich sonderbar unbehaglich fühlen, und er wollte nicht zu genau darüber nachdenken. Er schob den Gedanken von sich, zusammen mit dem Bild von einem flüchtigen Blick durch den Farn auf eine weiße Schnauze.


  »Wo ist Cafall?«, fragte er.


  »Oh, er wird mit Dad draußen sein und denken, ich sei noch in der Schule.« Bran lachte. »Das Theater, das wir hatten, als Cafall noch klein war und wir ihn davon überzeugen mussten, dass Schule für Jungen ist, nicht aber für junge Hunde. Als ich zur Grundschule ins Dorf ging, saß er immer den ganzen Tag vor der Pforte und wartete.«


  »Wohin gehst du jetzt?«


  »Aufs Gymnasium in Tywyn. Mit dem Bus.«


  Sie schoben die Füße durch den Staub auf dem Pfad zu den Häuschen, ein Pfad, der von Wagenrädern gemacht worden war, zwei Furchen mit Grasbüscheln dazwischen. Nur zwei der drei kleinen Häuser waren bewohnt; als sie jetzt näher herangekommen waren, sah Will, dass das dritte zu einer Garage umgebaut worden war. Er blickte das Tal hinauf, wo die Berge in den klaren Himmel aufragten, von blauem Dunst umhüllt und wunderschön, und ihn fröstelte. Obwohl das Geheimnis um das verletzte Schaf eine Zeit lang im Vordergrund seiner Gedanken gestanden hatte, kehrte jetzt das Gefühl eines tieferen Unbehagens zurück. Rundherum, in der ganzen Umgebung, spürte er die Feindseligkeit der Finsternis wachsen, auf ihn eindringen. Sie konnte sich nicht auf ihn konzentrieren, ihm folgen wie der Blick eines großen zornigen Auges; die Uralten hatten die Fähigkeit, sich zu verbergen, sodass sie nicht sofort genau erspürt werden konnten. Aber offensichtlich wusste der Graue König, dass er kommen musste, bald, von irgendwoher. Sie hatten ihre Prophezeiungen, wie das Licht auch. Die Schranken waren errichtet und wurden jeden Tag stärker. Will dachte plötzlich, wie seltsam es war, dass er der Angreifer sein sollte, dass das Licht gegen die Finsternis vordringen sollte. Immer zuvor, durch all die Jahrhunderte hindurch, war es umgekehrt gewesen, waren die Mächte der Finsternis in furchtbaren wiederkehrenden Angriffen über das in Güte vom Licht beschützte Land der Menschen gefegt. Immer hatte das Licht die Menschen verteidigt, Kämpfer für alles, was die Finsternis umstürzen wollte. Jetzt musste ein Uralter vorsätzlich das Gegenteil von dem lange Gewohnten tun, musste die Kraft zum Angriff finden, anstelle der entschlossenen standhaften Verteidigung, die die Finsternis so lange unter Kontrolle gehalten hatte.


  Aber natürlich, dachte er, ist dieser Angriff selbst ein kleiner Teil einer Verteidigung, um Widerstand aufzubauen gegen jenen letzten und schrecklichsten Augenblick, wenn die Finsternis sich wieder erheben würde. Es ist eine Suche, um die letzten Verbündeten des Lichts zu wecken. Und es ist nur noch sehr wenig Zeit.


  Bran sagte plötzlich, auf unheimliche Weise seinen letzten Gedankengang aufnehmend: »Heute ist der Abend vor Allerheiligen.«


  »Ja«, sagte Will.


  Bevor er mehr sagen konnte, waren sie an der Tür des Häuschens angekommen; sie stand halb auf, eine niedrige schwere Tür, die in die Steinmauer gefügt war. Als er Brans Schritte hörte, kam Cafall herausgesprungen, ein kleiner weißer Wirbelwind, der vor Freude hochsprang und winselte und Brans Hand leckte. Es war bemerkenswert, dass er nicht bellte. Von drinnen ertönte die Stimme eines Mannes: »Bran?« und begann, etwas auf Walisisch zu sagen. Als Will Bran durch die Tür folgte, drehte der Mann, der in Hemdsärmeln an einem Tisch stand, sich mitten im Satz um und erblickte Will. Er hielt sofort inne und sagte dann steif: »Entschuldigung.«


  »Das ist Will«, sagte Bran und warf seine Schultasche auf den Tisch. »Mr Evans’ Neffe.«


  »Ja. Das habe ich mir fast gedacht. Guten Tag, junger Mann.«


  Brans Vater trat vor und streckte die Hand aus; sein Blick war direkt und sein Händedruck fest, aber dennoch hatte Will sofort den sonderbaren Eindruck, dass hinter den Augen der wirkliche Mann nicht da war. »Ich bin Owen Davies. Ich habe schon von dir gehört.«


  »Guten Tag, Mr Davies«, sagte Will. Er versuchte, nicht so erstaunt auszusehen. Was er auch von Brans Vater erwartet haben mochte, dies war es nicht: ein so völlig normaler und unauffälliger Mann, den man auf der Straße sehen könnte, ohne seine Anwesenheit zu bemerken. Ein so ungewöhnlicher Junge wie Bran sollte auch einen ungewöhnlichen Vater haben. Aber Owen Davies war in allem Mittelmaß und Durchschnitt: Durchschnittsgröße, mittelbraunes Haar, weder sehr viel noch sehr wenig, ein freundliches, normales Gesicht mit einer etwas spitzen Nase und schmalen Lippen, eine Durchschnittsstimme, weder tief noch hoch, und die gleiche exakte Aussprache, die, das hatte Will inzwischen festgestellt, allen Nordwalisern eigen war. Seine Kleidung war normal, Hemd und Hose und Stiefel, wie jeder auf einem Bauernhof sie trug. Sogar der Hund, der neben ihm stand und sie alle ruhig beobachtete, war der übliche walisische Schäferhund mit schwarzem Rücken, weißer Brust und schwarzem Schwanz — nicht bemerkenswert. Nicht wie Cafall, ebenso wenig wie Brans Vater so wie Bran war.


  »In der Teekanne ist Tee, Bran, falls ihr eine Tasse wollt. Ich habe meinen schon getrunken und gehe jetzt hinüber zu der großen Weide. Und heute Abend gehe ich zu einer Versammlung in der Kirche. Mrs Evans wird sich um dein Abendessen kümmern.«


  »Wunderbar«, sagte Will fröhlich. »Er kann mir bei meinen Hausaufgaben helfen.«


  »Hausaufgaben?«, fragte Bran.


  »O ja. Dies sind nicht bloß Ferien für mich. Sie haben mir in der Schule alle möglichen Aufgaben mitgegeben, damit ich nicht zurückfalle. Heute ist Algebra dran. Und Geschichte.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Mr Davies ernsthaft, während er seine Weste anzog, »solange Bran sich auch um seine eigenen Aufgaben kümmert. Ich weiß natürlich, dass er das tun wird. Nett, dass wir uns kennen gelernt haben, Will. Bis später, Bran. Cafall kann hier bleiben.«


  Er ging, ihnen beiden freundlich, aber vollkommen ernst zunickend, was Will zu der Überlegung veranlasste, dass etwas ganz und gar nicht Durchschnitt war an Owen Davies: Es war nicht eine Spur von Lachen in ihm.


  Brans Gesicht war ausdruckslos, als er gleichmütig sagte: »Mein Vater ist ein großer Anhänger der Kirche. Er ist Diakon und er hat zwei oder drei Versammlungen in der Woche. Und sonntags gehen wir zweimal zur Kirche.«


  »Oh«, sagte Will.


  »Ja. Oh ist richtig. Eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke. Wirklich nicht.«


  »Dann lass uns nach draußen gehen.« Mit geistesabwesender Gewissenhaftigkeit spülte Bran die Teekanne aus und ließ sie umgekehrt auf dem Abtropfbord stehen. »Tyrd yma, Ca-fall.«


  Der weiße Hund sprang fröhlich um sie herum, als sie den Hof verließen und quer über die Felder gingen, das Tal hinauf und in Richtung auf die Berge und den einsamen nahen Gipfel. Er stand im rechten Winkel zum Berg hinter ihm und ragte in das flache Tal hinein.


  »Komisch, wie der Felsen da vorspringt«, sagte Will.


  »Craig yr Aderyn? Das ist etwas Besonderes, es ist der einzige Ort in Britannien, wo Kormorane im Binnenland nisten. Natürlich nicht sehr weit vom Meer entfernt; vier Meilen sind es von hier bis an die Küste. Bist du noch nicht dort gewesen? Komm, wir haben genug Zeit.« Bran schlug eine etwas andere Richtung ein. »Du kannst die Vögel von der Straße aus gut sehen.«


  »Ich dachte, die Straße führt dort entlang«, sagte Will und zeigte in die Richtung.


  »Tut sie auch. Wir können so aber ein Stück abschneiden.« Bran öffnete eine Pforte zu einem Fußweg, überquerte den Weg und kletterte an der anderen Seite über eine Mauer. »Die Sache hat nur einen Haken«, sagte er und grinste. »Wir dürfen keinen Lärm machen. Dies Land gehört Caradog Prichard.«


  »Pst, Cafall«, flüsterte Will weithin hörbar und drehte sich um. Aber Cafall war verschwunden. Will blieb verdutzt stehen. »Brav? Wo ist Cafall geblieben?«


  Bran pfiff. Sie standen beide wartend da und blickten auf die lange schiefergedeckte Steinmauer, die das Stoppelfeld begrenzte. Nichts rührte sich. Die Sonne schien. In der Ferne blökten Schafe. Bran pfiff noch einmal — ohne Erfolg. Dann kehrte er um und Will folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie kletterten wieder über die Mauer, hinunter zu dem Fußweg, den sie überquert hatten.


  Bran pfiff zum dritten Mal und rief etwas auf Walisisch. Seine Stimme klang beunruhigt.


  Will sagte: »Wohin kann er nur gelaufen sein? Als ich über die Mauer kletterte, war er direkt hinter mir.«


  »So etwas tut er nie. Nie. Er verlässt mich nie ohne Erlaubnis, und er kommt immer, wenn ich ihn rufe.« Bran blickte besorgt den Fußweg hinauf und hinunter. »Es gefällt mir nicht. Ich hätte ihn nicht so nahe an Mr Prichards Land herankommen lassen sollen. Du und ich, das ist eine Sache, aber Cafall …« Er pfiff wieder, laut und verzweifelt.


  »Du glaubst doch nicht …« Will hielt inne.


  »Dass Prichard ihn erschießen würde, wie er es gesagt hat?«


  »Nein, ich wollte sagen, du glaubst doch nicht, dass Cafall nicht mitkommen wollte, weil er wusste, dass er Mr Prichards Land nicht betreten sollte. Aber das ist dumm; kein Hund könnte sich so etwas ausdenken.«


  »Oh«, sagte Bran unglücklich, »Hunde können sich viel kompliziertere Dinge als das ausdenken. Ich weiß es nicht. Lass es uns hier versuchen. Der Weg führt zum Fluss.«


  Sie folgten dem Pfad, fort von der drohenden Felsmasse des Craig yr Aderyn. Vor ihnen, weit weg, bellte ein Hund.


  »Ist er das?«, fragte Will erwartungsvoll.


  Bran hatte den weißen Kopf zur Seite geneigt. Der Hund bellte wieder, näher. »Nein. Das ist John Rowlands’ großer Hund, Pen. Aber vielleicht ist Cafall in die Richtung gelaufen, als er ihn hörte …«


  Sie begannen beide zu laufen, entlang dem steinigen, mit Grasbüscheln bewachsenen Pfad. Will war sehr bald außer Atem und blieb hinter Bran zurück. Bran verschwand um eine Biegung des Pfades. Als Will selbst an die Biegung kam, kamen ihm zwei Dinge gleichzeitig zum Bewusstsein: der Anblick von Bran — ohne Cafall —, der mit seinem Vater und John Rowlands sprach, und die erschreckende Gewissheit, dass etwas Böses die Herrschaft übernommen hatte über alles, was jetzt auf dem Clwyd-Hof geschah. Es war eine Erkenntnis, wie das plötzliche Erkennen eines lauten Geräusches oder eines überwältigenden Geruches.


  Als er keuchend zu ihnen kam, sagte Bran gerade: » … hörten Pen bellen und dachten, vielleicht ist er hierher gelaufen, darum haben wir uns beeilt.«


  »Und ihr habt überhaupt nichts gesehen?«, fragte Owen Davies. Sein angespanntes Gesicht zeigte, dass er aus irgendeinem Grund tief betroffen war.


  Will blickte ihn an und düstere Ahnungen zogen ihm den Magen zusammen.


  John Rowlands sagte, die tiefe Stimme verzerrt: »Und du, Will? Hast du jetzt irgendjemanden, irgendetwas auf dem Pfad gesehen?«


  Will starrte ihn an. »Nein. Nur Cafall, vorhin, und jetzt ist er verschwunden.«


  »Kein Lebewesen ist an dir vorbeigekommen?«.


  »Kein einziges. Warum? Was stimmt hier nicht?«


  Owen Davies sagte finster: »Auf der großen Weide weiter dort hinauf liegen vier tote Schafe mit herausgerissener Kehle, und kein Gatter ist offen, noch gibt es sonst einen Hinweis darauf, was sie angegriffen haben kann.«


  Will sah John Rowlands entsetzt an. »Ist es das gleiche …?«


  »Wer kann das wissen?«, sagte Rowlands bitter. Wie Davies schien er zwischen Besorgnis und Wut zu schwanken. »Aber es sind keine Hunde, ich weiß nicht, wie es Hunde sein könnten. Es sieht eher nach Füchsen aus, obwohl ich nicht weiß, wie das möglich ist. Ich weiß es nicht.«


  »Die milgwn, aus den Bergen«, sagte Bran.


  »Unsinn«, sagte sein Vater.


  »Die was?«, fragte Will.


  »Die milgwn«, sagte Bran. Seine Blicke schossen immer noch auf der Suche nach Cafall in alle Richtungen und er antwortete automatisch. »Graue Füchse. Einige der Bauern sagen, es gibt große graue Füchse oben in den Bergen, größer und schneller als unsere roten Füchse hier unten.«


  Owen Davies sagte: »Das ist Unsinn. Solche Füchse gibt es nicht. Ich habe dir schon öfter gesagt, ich dulde es nicht, dass du solchen Ammenmärchen glaubst.«


  Er sprach in scharfem Ton. Bran zuckte mit den Schultern.


  Aber Will sah in Gedanken plötzlich ein leuchtendes Bild vor sich, deutlich wie ein Film auf der Leinwand: Er sah drei große Füchse hintereinander herlaufen, riesige grauweiße Tiere mit dickem Fell, das zum Hals breit wie eine Halskrause wurde, und buschigen Schwänzen. Sie bewegten sich über einen Berghang, zwischen Felsen, und für einen Moment wandte einer von ihnen den Kopf und sah ihn direkt an, mit glänzenden starren Augen. Einen Augenblick lang sah er sie so deutlich, wie er Bran sah. Dann war das Bild verschwunden, sie waren nicht mehr da, und er stand wieder im Sonnenschein, stumm, benommen, und wusste, dass in einer der kurzen Mitteilungen, die selten, nur sehr selten, unbewacht von einem Uralten zum anderen gelangen können, seine Meister ihm ein warnendes Bild von den Kreaturen des Grauen Königs übermittelt hatten, Werkzeuge der Finsternis.


  Er sagte abrupt: »Das sind keine Märchen. Bran hat Recht.«


  Bran starrte ihn an, erstaunt über die klare Gewissheit in seiner Stimme. Aber Owen Davies sah in kühlem Tadel zu ihm hinüber, die Winkel seines schmallippigen Mundes nach unten gezogen. »Sei nicht töricht, Junge«, sagte er kalt. »Was kannst du schon über unsere Füchse wissen?«


  Will erfuhr nie, was er hätte entgegnen können, denn die angespannte Stille des sonnenbeschienenen Nachmittags wurde durchbrochen von einem Ruf John Rowlands’, drängend und laut:


  »Tan! Seht nur dort drüben! Auf dem Berg brennt es! Es brennt!«


  Feuer auf dem Berg


  Für ein so großes Feuer gab es nicht viel Rauch. In einer Linie entlang dem unteren Berghang, den sie gerade eben über die Hecke hinweg sehen konnten, stand der Farn in Flammen. Es sah aus wie eine lange Wunde, die in dem friedlichen braunen Hang klaffte, bebend vor todbringendem, unheilvollem Leben. Doch war wenig Farbe in den Flammen, und sie waren zu weit weg, um irgendwelche Geräusche zu hören. Einen Augenblick lang war Will nur darüber erstaunt, dass John Rowlands den Brand überhaupt wahrgenommen hatte.


  Dann gab es eine Menge Instruktionen, und Rowlands’ weiche Stimme drängte: »Schnell zum Hof mit euch beiden. Ruft die Feuerwehr und die Polizei in Tywyn an, und dann kommt zurück mit allen, die ihr finden könnt. Und bringt Feuerpatschen mit, Bran, du weißt, wo sie sind. Komm, Owen.«


  Die beiden Männer liefen den Pfad quer durch das Tal entlang, und die Jungen stürzten sich auf die Pforte, von der aus man über die Felder zum Clwyd-Hof kam. Bran drehte sich um und seine weißen Haare wehten hoch. »Jetzt nur nicht so schnell«, sagte er ernsthaft, »oder du wirst noch kränker …«, und dann rannte er los wie ein Sprinter und überließ es Will, die Pforte zu schließen und ergeben hinter ihm her zu trotten.


  Als er am Hof wieder auf Bran stieß, war das Telefonieren schon erledigt. David Evans nahm sie im Landrover mit, zusammen mit Rhys und einem großen mageren Bauern, der Tom Ellis hieß und gerade bei Evans gewesen war, als sie eintrafen. Hinten hatte man hastig Feuerpatschen und Sandsäcke in den Landrover gestopft und mehrere Eimer, wenn Wills Onkel auch wenig Hoffnung zu haben schien, dass sie sie würden benutzen können. Die Hunde wurden ausnahmsweise zurückgelassen.


  »Bei Feuer wären sie nur im Weg«, sagte Rhys, als er sah, wie Will ihrem kläglichen Winseln mit geneigtem Kopf lauschte. »Und die Schafe können dem Feuer allein aus dem Weg gehen — das werden sie inzwischen schon längst getan haben.«


  »Ich möchte nur wissen, wo Cafall ist«, sagte Will, und dann sah er Brans Gesicht und wünschte, er hätte es nicht gesagt.


  Aus der Nähe sah das Feuer auf dem Berg viel beunruhigender aus, als es ihnen aus der Ferne erschienen war. Sie konnten es jetzt riechen und hören — den Rauch riechen, der bitterer roch als ein herbstliches Kartoffelfeuer, und das leise schreckliche Knistern hören von Flammen, die den Farn verzehrten, das klang, wie wenn man Papier in der Hand zerknittert, und das plötzliche laute Prasseln, wenn ein Busch oder ein Ginsterstrauch in Flammen aufging. Und sie sahen die Flammen selbst, wie sie hochschossen, leuchtend rot und gelb an den Rändern, aber grausam und fast unsichtbar im Zentrum des Feuers.


  Als sie aus dem Auto stolperten, schrie David Evans nach den Feuerpatschen. Will und Bran zogen sie hervor: Reisigbesen, wie man sie früher zum Fegen benutzte, aber mit längeren und weiter auseinander stehenden Reisern. John Rowlands und Brans Vater schlugen schon auf die Stelle ein, wo das Feuer am heftigsten wütete, und versuchten, es einzudämmen, aber der Wind kam in stärkeren Böen, und die Flammen, manchmal hoch emporlodernd, manchmal am Boden entlangkriechend, waren bald an ihnen vorbeigezogen und drangen am unteren Bergrand weiter vor. Als sie durch den zundertrockenen Farn den Berghang hinaufschossen, konnte Owen Davies ihnen gerade noch rechtzeitig ausweichen.


  Das Knistern wurde stärker; die Luft war voll von beißenden Gerüchen und Rauch und wirbelnden schwarzen Holzkohle-und Ascheteilchen. Große Hitze strahlte ihnen entgegen. Sie standen alle in einer Reihe und schlugen auf die Flammen ein, droschen mit aller Kraft, aber nur gelegentlich gelang es ihnen, einen Funken zum Erlöschen zu bringen. John Rowlands brüllte verzweifelt etwas auf Walisisch; als er Wills verständnisloses Gesicht sah, keuchte er: »Wir müssen es höher hinauftreiben, bevor es Prichards Hof erreicht! Haltet es vom Felsen fern!«


  Als er in Richtung des mächtigen, hervorspringenden Felsenhangs des Craig yr Aderyn blickte, sah Will zum ersten Mal die Ecke eines grauen, aus Steinen errichteten Gebäudes, das an der anderen Seite des Felsens hervorschaute. Das Licht glitzerte auf einem Sprühregen von Wasser, das neben dem Haus versprengt wurde: Jemand sprengte das umliegende Land, in der Absicht, das Feuer zum Erlöschen zu bringen, wenn es sich so weit ausbreiten sollte. Aber Will, der verzweifelt mit seinem langen Reisigbesen auf die Flammen einschlug, hatte das Gefühl, dass nichts das Inferno vor ihnen aufhalten oder eindämmen konnte. Das Feuer zischte jetzt hoch über ihren Köpfen, als es ein Gestrüpp von Brombeersträuchern erreichte. Es war wie eine riesige Bestie, die über den Berg hinwegtobte und alles, was ihr in den Weg kam, mit unersättlicher Gier verschlang. Und sie waren so winzig, dass schon der Versuch, den Weg dieses Ungeheuers unter Kontrolle zu bekommen, lächerlich erschien. Er dachte: Es ist wie die Finsternis — und fragte sich zum ersten Mal, wie das Feuer ausgebrochen sein mochte.


  Unter ihnen, von der Straße, die am Fuß des großen Craig vorbeiführte, ertönte die Sirene eines Feuerwehrautos, und Will sah durch die Bäume hindurch leuchtend rote Flecke und einen Schlauch, der sich durch die Luft schlängelte. Die Stimmen von Männern drangen leise zu ihnen und das Geräusch von Motoren. Aber hier oben am Hang dehnte das Feuer sich unter dem Einfluss von immer neuen Windböen aus, und nach und nach wurden sie nach unten gedrängt, zwischen die Bäume am Rand der Straße. Triumphierend toste das Feuer hinter ihnen her.


  »Hinunter auf die Straße!«, rief der magere Mann, der Tom Ellis hieß. »Diese Bäume können jeden Augenblick Feuer fangen!«


  Will keuchte neben John Rowlands her. »Was wird geschehen?«


  »Irgendwann von selbst erlöschen.« Aber Rowlands’ gefurchtes Gesicht war grimmig.


  Bran tauchte auf seiner anderen Seite auf, verschmiert und dreckig. »Das Problem ist dieser Wind — er trägt das Feuer durch das ganze Tal. Ist Prichards Hof wirklich in Gefahr, Mr Rowlands?«


  John Rowlands schritt etwas langsamer aus und warf einen prüfenden Blick auf den blauen Himmel über ihnen. Wolken hatten sich jetzt gebildet, seltsame schmutzig weiße Wolken mit zerfetzten Rändern, die aus keiner bestimmten Richtung zu kommen schienen. »Ich weiß es nicht … der Wind sieht nach Wetterumschlag aus, und er wechselt die Richtung, aber es ist schwer zu sagen, wohin … früher oder später wird es Regen geben.«


  »Na ja«, sagte Will hoffnungsvoll, »der Regen wird doch das Feuer löschen?« Aber während er sprach, hörte er das Feuer hinter seinem Rücken knistern und prasseln, als lache es ihn aus, und es überraschte ihn nicht, als John Rowlands den Kopf schüttelte.


  »Nur wenn es sehr viel Regen ist … der Boden ist so trocken, trocken, wie er nie zu dieser Jahreszeit ist — nur ein Wolkenbruch würde überhaupt eine Wirkung haben.« Er blickte sich wieder um und betrachtete die Berge und den Himmel mit gerunzelter Stirn. »Irgendetwas ist seltsam an diesem Feuer, und überhaupt … irgendetwas stimmt nicht …« Er zuckte mit den Schultern, gab die Suche auf und ging mit langen Schritten weiter. Als sie um eine Biegung kamen, stießen sie auf das Feuerwehrauto mit seinem laut dröhnenden Motor.


  Will dachte: Oh, John Rowlands, du siehst mehr, als du denkst, aber nicht deutlich genug. Der Herr der Finsternis hat in diesen Bergen mit seiner Arbeit begonnen, der Graue König errichtet eine Mauer, um die goldene Harfe zu umschließen und die Schläfer, die geweckt werden müssen, sodass ich nicht zu ihnen kommen kann, um die Suche zu einem Ende zu bringen. Denn wenn er sie von dem Licht fern halten kann, werden die Uralten nicht in den vollen Besitz ihrer Macht kommen, und niemand wird die Finsternis davon abhalten können, sich zu erheben …


  Er sagte, ohne zu merken, dass er laut sprach: »Aber es wird nicht funktionieren!«


  Eine Stimme sprach ihm leise ins Ohr: »Was wird nicht funktionieren?« Brans dunkle, von Rauch verschmutzte Brille, die die Augen dahinter verhüllte, starrte ihm ins Gesicht.


  Will blickte ihn an und sagte mit plötzlicher nackter Aufrichtigkeit: »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.«


  »Das weiß ich«, sagte Bran, und die Andeutung eines Lächelns ließ sein seltsames blasses Gesicht zucken. »Aber trotzdem wirst du mich brauchen!« Er drehte sich rasch um, als Rauch von dem Feuer über ihnen sich um sie zusammenballte. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er grinsend. »Es hat noch nie jemand gewusst, was er von mir halten soll.« Und fort war er, sich drehend, laufend, fast tanzend in Richtung des Feuerwehrautos.


  Will lief hinter ihm her. Und dann blieben beide abrupt stehen angesichts einer Szene, die erstaunlicher war als alles andere bisher. Unter der lauernden Masse des Craig yr Aderyn arbeiteten die Feuerwehrmänner mit zwei Schläuchen und sprengten sowohl den Berghang als auch den Straßenrand, um das Feuer daran zu hindern, über den Craig hinweg auf Prichards Hof überzugreifen. Andere liefen mit Eimern, Feuerpatschen und anderen Geräten herum, mit allem, was geeignet erschien, einzelne Funken zu löschen, bevor sie Nahrung fanden. Die ganze Straße befand sich in besorgter Emsigkeit. Doch inmitten all des Durcheinanders stand Caradog Prichard, starr und vor Wut blind für alles um ihn herum, mit wirrem roten Haar, Blut auf dem Hemd und einem Gewehr in der einen Hand, während die andere Hand in starrer Anklage ausgestreckt war und er vor Zorn kreischend John Rowlands anschrie:


  »Bring mir den Hund! Bring ihn! Ich werde dir beweisen, dass er es war, er und dieser verrückte weiße Hund von dem verrückten jungen Davies! Ich werde es dir zeigen! Sechs Schafe auf meinem Land, sechs sind es, mit aufgeschlitzter Kehle, verdammt, ihre Köpfe halb abgerissen — alles aus Mordlust, das ist es, was diese verfluchten Hunde davon hatten, und das ist es, wofür ich sie erschießen werde! Bringt sie her! Bringt sie! Ich werde es euch beweisen!«


  Die Jungen standen wie erstarrt und sahen ihn entsetzt an; in diesem Augenblick war er kein menschliches Wesen mehr, sondern ein vor Raserei wahnsinnig gewordenes Geschöpf, das nur noch einen Drang kannte: zu töten. Es war der scheußlichste Anblick, den man sich vorstellen konnte.


  Während er Prichard mit den Augen eines Menschen und der Vision eines Uralten sah, war Will von überwältigendem Mitleid erfüllt: ein Bewusstsein dessen, was unvermeidlich mit Caradog Prichard geschehen würde, wenn er in seiner Besessenheit nicht zur Vernunft gebracht wurde, jetzt, ein für alle Male, bevor es zu spät war. Hör auf, hätte er ihm gern zugerufen, hör auf, bevor der Graue König dich sieht und dir die Hände in Freundschaft entgegenstreckt, du sie ahnungslos ergreifst und … zerstört wirst …


  Bevor er sich klar wurde, was er tat, trat er vor, und die Bewegung veranlasste Prichard, sich ruckartig ihm zuzuwenden. Der ausgestreckte Finger fuhr bösartig herum und stieß durch die Luft nach Will.


  »Du da auch, Sais bach, du gehörst auch dazu, du und der Hof deines Onkels. Es sind Hunde von Clwyd, diese mordenden Bestien, die Schuld trifft euch alle, und ich werde mir nehmen, was ihr mir schuldet, von euch allen …«


  Speichel stand in seinen Mundwinkeln. Es war nicht möglich, mit ihm zu sprechen. Will trat zurück. Prichards zorniges Gekreisch ließ sogar die Feuerwehrmänner verblüfft innehalten. Einen Augenblick lang war außer dem Dröhnen der Pumpe und dem Knistern der näher kommenden Flammen kein Geräusch zu hören, keine Bewegung zu sehen. Dann schob David Evans sich vor, eine kleine energische Gestalt mit einem Reisigbesen in der Hand und Rußflecken auf Gesicht und Hemd, packte Prichard furchtlos an der Schulter und schüttelte ihn kräftig.


  »Das Feuer wird in wenigen Minuten hier sein, Caradog Prichard, willst du deinen Hof abbrennen lassen? Wir alle hier arbeiten uns die Hände wund, um dein Dach vor den Flammen zu schützen, deine Frau tut im Haus das Gleiche, und du stehst hier albern rum und brüllst dir die Kehle aus dem Hals und hast nichts anderes im Kopf als ein paar tote Schafe! Du wirst einen Haufen mehr tote Schafe haben, Mann, und einen toten Hof dazu, wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt. Jetzt!«


  Prichard sah ihn ausdruckslos an, die kleinen glänzenden Augen in dem dicklichen Gesicht waren voller Misstrauen, dann schien er allmählich aufzuwachen und sich klar zu machen, wo er war und was geschah. Benommen starrte er auf die Flammen, die jenseits der Hecke heranzüngelten. Die Pumpe des Feuerwehrwagens klang schriller, als die Arbeiter die Schläuche herumschwangen und auf die näher kommenden Flammen richteten. Funken sprühten in alle Richtungen, und die Männer mit ihren Reisigbesen schlugen wie wild auf den Farn ein. Caradog Prichard stieß einen kurzen Schreckensschrei aus und lief zurück zu seinem Haus.


  Wortlos nahmen Will und Bran wieder ihre Plätze zwischen den Männern ein, die sich diagonal über den Hang verteilten, um zu verhindern, dass das Feuer über den Craig hinweg- und weiterfegte. Der Himmel wurde jetzt dunkler, die Wolken verdichteten sich, und der Abend kam näher, aber es gab immer noch keine Spur von Regen. Wieder frischte der Wind in Böen auf, verlor sich und kam in einer plötzlichen neuen Böe zurück; man konnte nicht voraussagen, was er als Nächstes machen würde. Immer stärker spürte Will, wie ihm die Feindseligkeit des Grauen Königs von den hohen Gipfeln am Ende des Tales entgegenschlug; sie bildete eine Wand, die so bösartig war wie die Wand aus Flammen, die ihnen aus der anderen Richtung entgegenschlug, wenn auch der Einzige, der die Stärke von beiden spürte, der Einzige, der zwischen beiden gefangen war, der Uralte war, Will Stanton, durch seine Geburt dazu bestimmt, diese Suche weiterzuführen, wohin sie ihn auch führen mochte …


  Er wurde plötzlich von wilder Heiterkeit gepackt, die ihm neue Energien aus dem Nichts brachte, seine schlappen Arme und Beine kräftigte. In plötzlicher Fröhlichkeit schrie er laut auf, grinste Bran in wildem Übermut an und schlug auf die nach dem Farn vor seinen Füßen züngelnden Flammen ein, als könnte er sie im Nu in den Boden stampfen.


  Dann lenkte das Aufblitzen einer Bewegung höher oben auf dem Berg seine Aufmerksamkeit von den Flammen ab, und zwischen den nackten Felsen über ihnen sah er die mit erstaunlicher Geschwindigkeit voranstürzende Gestalt eines grauweißen Fuchses. Mit fliegendem Schwanz und angelegten Ohren schoss er den steilen Hang des Craig yr Aderyn hinauf. Mit dem steigenden Wind türmten sich Rauchwolken auf und der Fuchs war verschwunden. Will hatte ihn nur einen kurzen Augenblick gesehen.


  Er hörte Bran mit hoher Stimme klagend rufen: »Cafall!«


  Dann kletterte Bran den Hang hinauf, die besorgten Stimmen von unten, den Rauch und alles andere ignorierend und nur den flüchtigen Blick auf ein weißes Tier im Sinn, das er für seinen Hund gehalten hatte.


  »Bran, komm zurück! Es war nicht Cafall!«


  Will kletterte verzweifelt hinter ihm her; sein Herz klopfte, als wollte es aus der Brust springen. »Bran! Komm zurück!«


  Der Hang wurde immer steiler, bis sie auf dem Craig selbst waren, durch den Farn krochen, über rutschiges Gras hinweg und um vorspringende graue Felssimse herum. Auf einem dieser Felsen machte Bran endlich keuchend Halt und sah sich wild nach allen Seiten um. Will stolperte neben ihn, kaum fähig zu sprechen.


  »Cafall!«, schrie Bran ins Nichts.


  »Es war nicht Cafall, Bran.«


  »Natürlich war er es. Ich habe ihn gesehen.«


  »Es war ein Fuchs, Bran. Einer von den milgwn. Es ist ein Trick, Bran, merkst du das nicht?«


  Will hustete und rang nach Atem in der schwarzen Rauchwolke, die den Hang hinter und unter ihnen einhüllte. Sie konnten nichts anderes als Rauch und den steilen Felsen sehen und Fetzen des grauen Himmels über ihnen. Weder der Hof noch die Männer oder das Tal unterhalb von ihnen waren zu erkennen, und kein anderes Geräusch als das Singen des Windes ertönte in ihren Ohren und von irgendwo in der Ferne die rauen, gedämpften Stimmen von Vögeln.


  Bran sah Will unsicher an.


  »Bran, ich bin überzeugt davon.«


  »In Ordnung. Ich war mir so sicher … Es tut mir Leid.«


  »Das braucht es nicht. Es war nicht das, was du selbst gesehen hast. Es war das, was der Graue König dich hat sehen lassen. Aber das Problem ist, wir können nicht den gleichen Weg zurückgehen. Das Feuer folgt uns nach hier oben …«


  »An der anderen Seite führt ein Weg nach unten«, sagte Bran und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Dort gibt es keinen Farn als Nahrung für das Feuer, nur Felsen. Aber der Abstieg ist schwierig.« Er musterte Wills blasses, verschmutztes Gesicht zweifelnd.


  »Ich bin okay. Komm, lass uns weitermachen.«


  Sie kletterten weiter die groben Stufen aus Gras und Felsen hinauf und klammerten sich jetzt mit Händen und Füßen fest.


  »Hier ist ein Vogelnest!« Will hatte eine Fußlänge von seinem Kopf entfernt einen unordentlichen Stapel aus Zweigen und Farn entdeckt.


  »Es wären auch Vögel hier — wenn das Feuer nicht wäre. Im Frühling ist es ein Nistgebiet, habe ich dir ja erzählt. Nicht nur Kormorane — auch Raben. Eine Menge Vögel … das ist natürlich auch der Grund, warum es Vogelfelsen genannt wird. Hier …« Bran blieb aufgerichtet auf einem breiten, mit Farn gesäumten Felssims stehen. »Dies ist die Kammlinie. Auf der anderen Seite geht es hinunter zu Prichards Hof.«


  Aber Will rührte sich nicht; er sah Bran an. »Vogelfelsen?«


  »Ja, so wird er genannt«, sagte Bran erstaunt. »Vogelfelsen. Craig yr Aderyn, Felsen der Vögel. Ich dachte, das weißt du.« Will sagte leise, nachdenklich:


  
    »Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,

    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen,

    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht …«
  


  Bran starrte ihn an. »Du meinst … die Tür der Vögel … hier?«


  »Vogelfelsen. Das muss es sein. Ich weiß es. Und heute ist der Tag der Toten …« Will lehnte den Kopf zurück und sah zum Himmel hinauf, wo Wolken wie graue Rauchbälle dahinflogen. »Und der Wind schlägt um, fühl doch … Nein … Doch, jetzt wieder … Ein schlechter Wind, ein Wind aus der Finsternis. Das gefällt mir nicht, Bran, dahinter steckt der Graue König.« Er betrachtete Bran jetzt nur noch als Verbündeten, für immer.


  Der weißhaarige Junge sagte düster: »Er dreht nach Norden. Das ist der schlimmste Wind von allen, der Nordwind. Gwynt Traed yr Meirw nennen sie ihn, der Wind, der um die Füße der Toten bläst. Er bringt Stürme mit sich. Und manchmal Schlimmeres.«


  Das ferne Knistern des Feuers schien jetzt lauter zu werden. Will blickte über die Schulter den Hügel hinunter; der Rauch war dichter dort und die Luft war heißer geworden. Der Wind kam in Stößen herangewirbelt und trug Asche und Ruß von unten in unheimlichen dunklen Strudeln um ihre Köpfe herum. Plötzlich spürte Will mit erschreckender Gewissheit, dass der Graue König von seiner Anwesenheit wusste, genau wusste, und seine Kräfte für einen Angriff sammelte — und dass in jenem ersten Augenblick, da er von seiner Anwesenheit gewusst hatte, das Feuer auf dem Berg ausgebrochen war. Ein Gefühl schrecklicher Einsamkeit ergriff ihn. Ein Uralter, allein, ohne andere aus dem Licht, war so verletzbar gegenüber der Finsternis. Obwohl er nicht für immer vernichtet werden konnte, konnte er unschädlich gemacht werden; die ganze Kraft eines der Herren der Finsternis konnte ihn, wenn sie ihn schutzlos traf, aus der Zeit hinausstoßen, für so lange, dass seine Hilfe für seine Gefährten zu spät käme. Und so griff der Graue König jetzt mit Feuer nach Will, und mit allem, was ihm sonst noch zur Verfügung stehen mochte.


  Und Bran war noch verletzbarer, Will drehte sich rasch zu ihm um. »Bran, komm weiter, das Sims entlang zum Gipfel. Bevor das Feuer …«


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Aus Löchern und Felsspalten, um Ecken und Klippen herum kamen stumm die gespenstischen grauweißen Gestalten der milgwn auf den Kamm des Berges geschlichen, mehr als zwanzig von ihnen, mit gesenkten Köpfen, entblößten Zähnen und einer weißen Spitze am Ende ihrer buschigen grauen Schwänze. Ihr Fuchsgeruch hing durchdringender als der Rauch in der Luft. An ihrer Spitze stand der Königsfuchs, ihr Anführer, dem die rote Zunge aus einem breit und schrecklich grinsenden Maul hing, einem Maul mit weißen Zähnen, die so lang wie Finger und spitz wie Nägel waren, Eiszapfen aus Knochen. Seine Augen glänzten, die Halskrause stand weiß ab von den gewaltigen Schultern und dem Nacken.


  Will ballte die Hände zu Fäusten und schrie zornig machtvolle Worte in der Alten Sprache, aber der große graue Fuchs zuckte nicht zurück. Stattdessen machte er unvermittelt einen Satz in die Luft, an der Stelle, wo er stand, wie Will es einmal einen Fuchs in einem Feld in Buckinghamshire hatte tun sehen, weit weg von diesem Tal, weil er sehen wollte, welche Gefahren in diesem Weizenfeld, das über ihn hinausragte, auf ihn lauerten. Während er sprang, stieß der Königsfuchs ein kurzes, scharfes Bellen aus, tief und klar. Die milgwn knurrten leise. Und dann schoss mit einem Geräusch wie zerreißender Stoff eine Flamme neben Will empor — das Feuer hatte endlich die Kammlinie des Craig yr Aderyn erreicht und toste prasselnd im Farn um sie herum.


  Will schreckte zurück. Der einzige Fluchtweg führte am Königsfuchs vorbei. Und der große Fuchs kauerte bewegungslos flach auf dem Bauch, zum Sprung bereit.


  Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei neben Wills Schulter. Bran sprang vor, in der Hand den Ast einer Krüppel-eiche, der brannte wie Zunder, eine Feuergarbe. Er stieß ihn mitten in das Gesicht des grauen Fuchses. Aufjaulend zog der Königsfuchs sich zwischen seine Gefährten zurück und alle milgwn rannten verwirrt umher. Bevor der Ast bis zu seiner Hand herunterbrennen konnte, warf Bran ihn fort, aber eine Windböe erfasste ihn überraschend und trug ihn auf die andere Seite der Kammlinie, hinunter auf den noch nicht brennenden Hang, wo das Feuer sonst vielleicht gar nicht hingekommen wäre. Flammen schossen in die Höhe, als das Feuer sich über seine neue Beute hermachte. Bran schrie entsetzt auf.


  »Will! Ich habe es fertig gebracht, das Feuer hinunter zu Prichards Hof zu schicken — wir sind in beide Richtungen abgeschnitten!«


  »Der Gipfel!«, rief Will beschwörend. »Wir müssen hinauf zum Gipfel!« Mit der ganzen Gewissheit uralter Instinkte wusste er, wohin sie sich wenden mussten; der Ort hatte begonnen, ihn unwiderstehlich anzuziehen, unsichtbar, sich der Suche Wills bewusst werdend. Will wusste, wie der Ort aussehen würde, er wusste, was er zu tun hatte, wenn sie dort hinkamen. Aber das Hinkommen war eine andere Sache. Flammen umgaben sie prasselnd von beiden Seiten und versengten ihre trockene Haut, und vor ihnen hatten die milgwn sich jetzt in einem dichten Halbkreis versammelt, wartend, wartend …


  Verzweifelt baute Will einen Schutzwall um sich selbst und Bran auf: Er wandte sich, fest auf dem Boden stehend, nach Norden und rief ein paar Worte in der Alten Sprache. Es war Helledds Zauberbann, der einen Reisenden gegen jene schützen sollte, denen das Land, über das er wanderte, gehörte. Aber Will machte sich keine großen Hoffnungen; er wusste, dass die Wirkung des Zauberbannes nicht lange anhalten würde. Neben sich hörte er Bran einen lauten flehenden Schrei ausstoßen, wie ein kleines Kind, das nach Hilfe ruft, ohne zu wissen, dass es ruft.


  »Cafall! Cafall!«


  Und aus dem Nichts kam entlang der Kammlinie ein weißer Blitz auf sie zugeschossen, stürzte sich auf den nächsten Fuchs und griff ihn von der Seite an, sodass der Fuchs sich mit einem Aufjaulen überschlug und immer weiter rollte. Der dichte Halbkreis geriet zögernd in Bewegung. Cafall stürzte sich knurrend auf den nächsten Fuchs und schlug ihm die Zähne tief in die Schulter. Die Füchse winselten und schoben sich zur Seite. In dem Loch, das er in die Reihe der milgwn gerissen hatte, stand der weiße Hund, angriffslustig wie ein Bulle, die Beine fest auf den Boden gestemmt, und die Botschaft, die in seinen seltsamen silbernen Augen glitzerte, war eindeutig. Will packte Bran am Arm und drückte sich mit ihm an Cafall vorbei, ungehindert, während die keuchenden Füchse zögerten.


  »Hier herauf, Bran, schnell! Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Brans Augen glitten über schwarzen Boden und weißes Fell, dunkle Hügel und grauen Himmel, er sah, wie der große Königsfuchs der milgwn sie beobachtete, wieder beherrscht und bereit zur Verfolgung. Dann drehte Cafall sich um, sah dem Fuchs in die Augen und begann ein langes, immer lauter werdendes Knurren, grauenhafter als irgendein Geräusch, das Bran je gehört hatte. In Erfüllung einer Bestimmung, deren Ursprünge lang zurücklagen, ermöglichte der Hund ihnen die Flucht. Es gab keine Entschuldigung für eine Verweigerung. Plötzlich von Vertrauen und Demut erfüllt, drehte Bran sich um und kletterte hinter Will nach oben.


  Will kroch auf Händen und Füßen über den felsigen Kamm auf die Stelle zu, zu der sie gehen mussten; sie sang ihm zu, rief ihn. Unter den Felsen, an die sie sich klammerten, wirbelte Rauch wie ein dunkles Meer, hoch über ihnen schrien und krächzten vor Zorn und Furcht Vögel, die sie nicht sehen konnten. Als er nicht weiterkam, sah Will in dem Felsen vor ihm einen engen überdachten Spalt, einen schmalen Schlitz, den Frost, Wind und Regen ausgewaschen und verbreitert hatten. Die grauen Granitwände waren mit grünen Flechten übersät. Unwiderstehlich rief der Spalt ihn zu sich.


  Er rief Bran zu: »Hier hinein!« Dann wurde seine Stimme lauter, gebieterisch: »Cafall!«


  Die Granitwände des Felsspaltes waren dreimal so hoch wie er. Als er in die Öffnung trat, warf er über die Schulter einen Blick hinter sich. Er sah Bran, der ihm nachdenklich folgte, und eine weiße Gestalt, die rasch hinter Bran herglitt. Dann schoss Cafall vor und rieb seine Schnauze im Vorbeilaufen kurz in Brans Hand. Draußen auf dem Felsen brach unter den wutentbrannten milgwn ein kreischender Tumult aus, als sie nicht in den Spalt folgen konnten. Die Macht ihres Herren, erkannte Will jetzt, erstreckte sich über die Felsen und die Berge und alle hoch gelegenen Stellen in Gwynedd, doch nur über diese. Innerhalb der Felsen und der Berge herrschte jemand anders.


  Will lief weiter. An seinem äußersten Ende wurde der Felsspalt etwas breiter. Das Licht war trübe. Die Dinge kamen einem undeutlich vor, wie in einem Traum. Draußen bellten und kreischten die Füchse. Und dann war nur noch nackter grauer Fels vor Will: eine gewaltige leere Wand, die das Ende des Spalts bildete. Will starrte auf den Fels, und ein erregtes Gefühl der Entdeckung und der Erleichterung erfüllte ihn, vergleichbar mit einer großen Freude. Neben ihm stand Cafall, aufrecht und stolz wie ein junges Pferd. Will legte eine Hand auf den weißen Kopf des Hundes. Den anderen Arm streckte er aus, die Finger starr ausgerichtet in einer Geste des Befehlens, und er rief drei Worte in der Alten Sprache.


  Und der Felsen vor ihm öffnete sich wie ein großes Tor, zu den leisen, sehr leisen Tönen zarter Musik, die schmerzlich vertraut und doch fremd war, verklungen, kaum dass man sie vernommen hatte. Will schritt voran durch das Felsentor, und Cafall blieb vertrauensvoll an seiner Seite, mit erhobenem Kopf und wedelndem Schwanz. Bran folgte ihnen etwas zögernd.


  Der Vogelfelsen


  Sie hatten keine Ahnung, ob sie sich tief innerhalb des Craig yr Aderyn befanden oder ob sie durch die grauen Felstüren an einen anderen Ort und in eine andere Zeit geraten waren. Es war unwichtig für Will. Heiterkeit erfüllte ihn bei diesem eigentlichen Anfang seiner ersten selbstständigen Suche als einer der Uralten. Als er zurückblickte, überraschte es ihn nicht, dass die Türen, durch die sie gekommen waren, nicht mehr da waren. Die Felsenwand am Ende der Kammer, wo sie jetzt standen, war glatt und ohne Risse, und an ihr, hoch oben, hing ein runder goldener Schild, auf den ein Licht irgendwo aus den Tiefen des Raumes einen trüben Glanz warf.


  Will warf einen prüfenden Blick auf Bran, aber Bran wirkte völlig gelassen. Sein blasses Gesicht sah merkwürdig verletzbar aus ohne Schutzbrille, aber in den Augen, die denen von Katzen glichen, konnte Will kein Gefühl erkennen, und erneut spürte Will heftige Neugier in Bezug auf diesen seltsamen Jungen, der so ganz ohne Farbe war, geboren in dem von der Finsternis heimgesuchten Tal — sterblich und doch ein Mensch, den die Uralten schon vor Jahrhunderten vorausgesehen hatten. Wie kam es, dass er, Will, selbst ein Uralter, Brans Wesen so wenig erspüren konnte?


  »Alles okay bei dir?«, fragte er.


  »Alles in Ordnung«, entgegnete Bran. Er musterte die Wände hinter Will. »Duw«, sagte er leise. »Wunderschön. Sieh dir die an.«


  Es war ein lang gestreckter, leerer Raum. An seinen Wänden hingen vier Wandteppiche, zwei an jeder Seite, deren kräftige Farben so tief leuchteten, dass sie in dem Dämmerlicht zu schimmern schienen, wie der goldene Schild. Will zwinkerte mit den Augen, als er die gestickten Bilder erkannte, farbenprächtig wie buntes Glas: ein silbernes Einhorn, ein Feld voller roter Rosen, eine glühende goldene Sonne …


  Alles Licht in diesem Raum schien, wie er jetzt sah, von einer einzigen Flamme zu kommen. In einem eisernen Halter, der aus der Steinwand in der Nähe des Raumendes herausragte, stand eine einzige gewaltige Kerze. Sie war mehrere Fuß hoch und brannte mit einer weißen ruhigen Flamme von intensiver Helligkeit. Der lange Schatten der Kerze fiel über Wand und Boden, bewegungslos und ohne zu beben. Ihre Stille, so wurde Will klar, war die Stille der Hohen Magie, einer Macht, die weit über Licht oder Finsternis oder irgendwelchen Verbündeten stand — die stärkste und fernste Kraft im Universum, der er und Bran an diesem Ort bald gegenübertreten mussten.


  Neben ihm ertönte ein schwaches pfeifendes Winseln, kaum hörbar. Er blickte nach unten und sah Cafall, der seine Blicke nach hinten, auf Bran, richtete.


  Will sagte leise: »Lauf zu ihm.«


  Die kalte Nase des Hundes stupste an seine Hand, dann drehte Cafall sich um und lief mit wedelndem Schwanz zurück zu seinem Herrn. Bran fuhr in rascher, heftiger Zuneigung mit den Fingern durch das Fell des Hundes, und Will wusste, dass trotz seines gelassenen Aussehens in Brans Vorstellung eine Ungewissheit bestand, die sich einer Panik näherte. Cafall hatte das gespürt und versuchte, Bran zu beruhigen. Will überkam plötzliches Mitgefühl für Bran, aber sie hatten keine Zeit für Erklärungen.


  Er wusste, er musste sich auf sein Gefühl verlassen, dass am Ende die seltsame Distanz zu den Dingen, die bei Bran immer wahrzunehmen war, sich als große Stärke erweisen würde.


  Er sagte laut und ohne sich umzudrehen: »Hier entlang.« Dann durchschritt er mit festen Schritten den lang gestreckten hohen Raum. Bran folgte ihm mit Cafall; Will hörte die Schritte zusammen mit seinen eigenen auf dem steinernen Boden. Er kam zu der großen Kerze. Ihr eiserner Halter war auf der Höhe seiner Schulter im Fels verankert; die glatte weiße Kerze reichte viel höher, weit über seinen Kopf hinaus, sodass die weiße Flamme dort oben leuchtete wie ein heller Vollmond.


  Will blieb stehen. »Zuerst der Mond«, sagte er. »Dann Sterne und, wenn alles gut ist, ein Komet, und dann der Sternennebel. Und als Letztes die Sonne.«


  »Was?«, sagte Bran.


  Will blickte hinüber, ohne wirklich etwas zu sehen. Hinter seinen Augen blickte er in sich selbst und in sein Gedächtnis, nicht auf Bran. An diesem Ort war er einer der Uralten, beschäftigt mit den Angelegenheiten des Lichts; nichts sonst hatte große Bedeutung. Er sagte: »Das ist die Ordnung der Dinge, an der die Hohe Magie zu erkennen sein wird. Sodass keiner in ihre Nähe kommt außer durch Geburtsrecht.«


  Bran sagte: »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.« Dann schüttelte er rasch und entschuldigend den Kopf. »Es tut mir Leid, ich wollte nicht den Eindruck erwecken …«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Will. »Komm einfach hinter mir her. Du wirst sehen.«


  Ihre Schritte hallten wider und dann hatten sie das Ende des lang gestreckten Raumes erreicht und vor ihnen befand sich nichts außer einem Loch im Boden. Bran musterte es zweifelnd.


  Will sagte: »Tu, was ich tu.« Er setzte sich an den Rand der rechteckigen Öffnung und sah unter sich eine Treppe, die steil hinabführte. Er ließ sich vorsichtig hinunter und stellte fest, dass es im Treppenhaus eng und dunkel war; es kam ihm vor, als klettere er einen Brunnenschacht hinunter. Wenn er die Hände ausstreckte, berührte er an beiden Seiten Felsen, und dicht über seinem Kopf war auch Felsen. Er stieg langsam hinunter. Hinter sich hörte er Brans vorsichtige Schritte und das leise Kratzen von Cafalls Pfoten. Eine Zeit lang drang noch Licht von dem Raum über ihnen herunter und warf schwankende Schattenmuster auf die nahen Wände, aber bald verlosch auch das und es wurde völlig dunkel. An den Wänden zu seinen Seiten fanden Wills Finger zwei glatte Rinnen, die wie Geländer geformt waren, ein fester Halt für jeden, der hier hinunterstieg. Er sagte leise — und seine Stimme hallte gespenstisch wider: »Bran, wenn du die Hände ausstreckst …«


  »Ich hab sie schon gefunden«, sagte Bran. »Wie Treppengeländer, findest du nicht? Da hat jemand eine schlaue Idee gehabt.« Seine Worte klangen kühl, aber es lag Spannung hinter ihnen. Ihre Stimmen dröhnten leise durch den Treppenschacht, gedämpft wie durch einen Nebel.


  Will sagte: »Sei vorsichtig. Vielleicht bleibe ich plötzlich stehen.« Er versuchte angestrengt, die Stimme seiner Instinkte zu hören; zufällige Bilder und Eindrücke kamen ihm in den Sinn und verschwanden wieder. Irgendetwas rief ihn, etwas, das nahe war, sehr nahe …


  Er streckte eine Hand vor sich aus, gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er gegen eine leere Felswand rannte. Es gab keine weitere Treppe vor ihnen, nur eine steinerne Sackgasse.


  »Was ist?«, fragte Bran hinter ihm.


  »Warte einen Moment.« Eine Anweisung kehrte langsam in Wills Erinnerung zurück, wie ein Echo aus einer anderen Welt. Mit beiden Füßen fest auf der letzten Stufe stehend, legte er beide Handflächen flach auf die raue, unsichtbare Felswand, die ihnen den Weg versperrte, und schob. Gleichzeitig sagte er bestimmte Worte in der Alten Sprache, die ihm wieder in den Sinn kamen.


  Und der Fels teilte sich, stumm, wie es auch geschehen war, als die großen Türen am Vogelfelsen sich stumm geöffnet hatten, wenn hier auch keine Musik ertönte. Mit Bran und Cafall dicht hinter ihm trat Will vor in einen matten Lichtschimmer, der ihn so mit Erstaunen erfüllte, dass er nur stehen und schauen konnte.


  Sie waren nicht mehr dort, wo sie eben noch gewesen waren. Sie befanden sich irgendwo in einer anderen Zeit, auf dem Dach der Welt. Von allen Seiten umgab sie der offene Nachthimmel wie eine riesige umgekehrte schwarze Schüssel, und an ihm funkelten die Sterne, tausende und abertausende feurige Stacheln. Will hörte Bran tief Luft holen. Sie standen da und schauten hinauf. Die Sterne funkelten um sie herum. Es war kein Laut zu hören in der Unermesslichkeit des Raums. Will spürte einen leichten Schwindel; ihm war, als stünden sie am äußersten Rand des Universums, und wenn sie fielen, würden sie aus der Zeit hinausfallen … Während er sich umblickte, kam ihm allmählich die seltsame Umkehrung der Wirklichkeit zum Bewusstsein, die sie in ihren Bann geschlagen hatte. Er und Bran standen nicht in einer zeitlosen dunklen Nacht, die Sterne am Himmel betrachtend. Es war umgekehrt. Sie selbst wurden beobachtet. Jeder einzelne funkelnde Punkt in der großen unergründlichen Halbkugel von Sternen und Sonnen war auf sie gerichtet, nachdenklich, erwägend, einschätzend. Denn indem sie sich auf die Suche nach der goldenen Harfe begeben hatten, forderten er und Bran die grenzenlose Macht der Hohen Magie des Universums heraus. Ungeschützt mussten sie vor sie hintreten auf ihrem Weg, und sie würden nur die Erlaubnis bekommen weiterzuziehen, wenn sie durch ihre Geburt das Recht dazu hatten. Unter diesem erbarmungslosen Sternenlicht der Unendlichkeit würde jeder widerrechtliche Herausforderer so mühelos ins Nichts gewischt werden, wie ein Mann eine Ameise von seinem Ärmel wischen mochte.


  Will stand wartend da. Es gab nichts sonst, was er hätte tun können. Er sah sich am Himmel nach Freunden um. Er fand den Adler und den Stier mit dem rot glühenden Aldebaran, das schimmernde Siebengestirn. Er sah Orion seine Keule ermutigend schwingen, während Beteigeuze und Rigel von seiner Schulter und seinem Fuß herunterzwinkerten. Er sah den Schwan und den Adler auf der breiten Milchstraße aufeinander zufliegen, er sah eine dunstige Andeutung der fernen Andromeda, die Nachbarn der Erde, Tau Ceti und Prokyon, und Sirius, den Hundsstern. Voller Verlangen und Hoffnung sah Will zu ihnen hinauf, voller Hoffnung grüßte er sie, denn während der Zeit, da er gelernt hatte, was es bedeutet, einer der Uralten zu sein, war er zwischen ihnen allen herumgeflogen.


  Dann drehte der Himmel sich und die Sterne glitten zur Seite und machten anderen Platz; jetzt galoppierte der Zentaur über den Himmel und der blaue Doppelstern Acrux unterstützte das Kreuz des Südens. Die Hydra räkelte sich träge über den Himmel, neben sich den Löwen, und das große Schiff folgte gemächlich seinem ewigen Weg. Und zuletzt tauchte über der halben umgekehrten Suppenschüssel des Himmels ein helles Licht mit einem langen gebogenen Schwanz flammend auf und bewegte sich langsam und würdevoll voran. Jetzt wusste Will, dass er und Bran die erste Prüfung überstanden hatten.


  Er drückte Bran kurz den Arm und sah reflektiertes Licht aufleuchten, als der weiße Kopf sich ihm zuwandte.


  »Es ist ein Komet!«, flüsterte Bran.


  Will flüsterte zurück: »Warte ab. Wenn alles gut geht, kommt noch mehr.«


  Der lange leuchtende Schwanz des Kometen verschwand allmählich hinter dem Horizont ihrer namenlosen Welt und Zeit. In der schwarzen Hemisphäre strahlten die Sterne immer noch und drehten sich langsam; unter ihnen fühlte Will sich so unendlich klein, dass ihm sogar seine bloße Existenz unmöglich erschien. Die Unermesslichkeit bedrückte ihn, erschreckend, drohend — und dann, in einer blitzschnellen Bewegung, wie Tanz, wie das Aufblitzen eines springenden Fisches, ließ eine Sternschnuppe den Himmel aufleuchten. Und noch eine, und noch eine, hier, dort und rundherum. Er hörte Bran einen kleinen Laut des Entzückens ausstoßen, ein Funke von der gleichen plötzlichen strahlenden Freude, die ihn selbst erfüllte. Wünsch dir etwas, sagte eine winzige Stimme in seinem Kopf, eine Erinnerung an seine lange zurückliegende frühe Kindheit: Wünsch dir etwas — ein freudiger und vertrauensvoller Ruf, so alt wie die Menschheit.


  »Wünsch dir etwas, wenn du eine Sternschnuppe siehst«, flüsterte Bran ihm ins Ohr. Rund um sie tauchten die Meteore rasch unter und verschwanden, wie winzige Teilchen von Sternennebel auf ihrem langen Weg die Lufthülle der Erde berührten, hell aufleuchteten und verschwunden waren.


  Ich wünsche, sagte Will in Gedanken heftig: Ich wünsche … Oh, ich wünsche …


  Und der ganze sternenhelle Himmel war erloschen, in einem Aufflackern von Zeit, die sie nicht festhalten konnten, und Dunkelheit umgab sie, so schnell, dass sie ungläubig in das dichte Nichts blinzelten. Sie befanden sich wieder in dem Treppenschacht unter dem Vogelfelsen, spürten die steinernen Stufen unter ihren Füßen und das geschwungene Steingeländer glatt unter der blinden Berührung ihrer Hände. Und als Will eine Hand tastend vorstreckte, stieß er nicht mehr auf eine nackte Wand, die ihm den Weg versperrte, sondern auf freien offenen Raum.


  Langsam, zögernd ging er die dunkle Treppe weiter hinunter und Bran und Cafall folgten ihm.


  Dann drang von unten ganz allmählich schwaches Licht zu ihnen. Will erhaschte einen Blick auf die Wände, die sie umgaben, dann sah er die Stufen unter seinen Füßen, und dann erschien nach einer Biegung im langen tunnelartigen Treppenschacht der helle Kreis, der sein Ende markierte. Das Licht wurde heller, der Kreis größer. Will fühlte seine Schritte schneller, eifriger werden und verspottete sich selbst, konnte aber nichts dagegen tun.


  Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht und er blieb auf den letzten Stufen der Treppe stehen, außerhalb des Lichts. Er hörte, wie Bran und der Hund ebenfalls sofort stehen blieben. Will versuchte, auf seine Sinne zu hören, die Ursache der Warnung zu ergründen. Er sah, ohne es richtig zu sehen, dass die Stufen, auf denen sie standen, mit unendlicher Mühe symmetrisch aus dem Fels geschnitten waren, vollkommen in den Proportionen, glatt wie Glas und jede Einzelheit so deutlich, als seien die Felsen erst gestern bearbeitet worden. Und doch befand sich eine erkennbare Vertiefung inmitten einer jeden Stufe, die nur durch jahrhundertelange Benutzung der Treppe entstanden sein konnte. Dann hörte er auf, diese Dinge zu beachten, denn aus dem tiefsten Inneren heraus sagte ihm eine Stimme, was er zu tun hatte.


  Sorgfältig schob er den linken Ärmel seines Sweaters bis zum Ellbogen zurück, sodass der Unterarm unbedeckt war. Auf der Innenseite seines Armes wurde deutlich wie ein Brandmal die bläuliche Narbe sichtbar, die einst unbeabsichtigt dort eingebrannt worden war: das Zeichen des Lichts, ein durch ein Kreuz geviertelter Kreis. In einer bewusst langsamen Geste, halb abwehrend, halb herausfordernd, hielt er den Arm gebeugt vor sein Gesicht, als wolle er die Augen vor einem grellen Licht schützen oder einen Schlag abwehren. Dann ging er die letzten Stufen hinunter und trat vor ins Licht. Als er den Boden berührte, traf ihn wie ein Schock eine Empfindung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Ein strahlend weißes Gleißen blendete ihn und verging; ein kurzer gewaltiger Donnerschlag betäubte seine Ohren und verging; eine gewaltige Kraft wie von einer Explosionswelle zerrte heftig an seinem Körper und verging. Will stand ganz still, schwer atmend. Er wusste, dass er sie mithilfe seines außergewöhnlichen Schutzes durch die letzte Tür der Hohen Magie gebracht hatte: eine lebende Barriere, die jeden unerwünschten Eindringling zerstören würde in einem einzigen Energiestrom, der so unvorstellbar war wie die Vernichtung der Sonne. Dann sah er in den Raum vor sich, und in einem Moment der Sinnestäuschung glaubte er, die Sonne selbst zu sehen.


  Es war ein gewaltiger, höhlenartiger Raum mit hoher Decke, von flackernden Fackeln beleuchtet, die in Haltern an den steinernen Wänden steckten, und von Rauchwolken durchzogen. Der Rauch kam von den Fackeln. Doch im Mittelpunkt des Raumes brannte ein großes glühendes Feuer auf dem Boden, für sich, ohne Abzug oder Feuerstelle. Es rauchte überhaupt nicht, sondern brannte mit einem weißen Licht von solcher Helligkeit, dass Will nicht direkt hinsehen konnte. Es ging keine große Hitze von diesem Feuer aus, aber der aromatische Duft brennenden Holzes hing in der Luft und das knackende, prasselnde Geräusch eines Holzfeuers war zu hören.


  Will ging weiter, an dem Feuer vorbei, und winkte Bran, ihm zu folgen. Als er sah, was ihn erwartete, blieb er abrupt stehen.


  Undeutlich durch den Rauch zu erkennen, saßen drei Gestalten am Ende des Raumes, auf drei großen Thronen, die aus glattem walisischen Schiefer angefertigt zu sein schienen. Sie bewegten sich nicht. Es schienen Männer zu sein, sie trugen lange, mit Kapuzen versehene Roben in verschiedenen Blautönen. Eine Robe war dunkel, die andere hell, und die in der Mitte von dem wechselnden Grünblau des Meeres im Sommer. Zwischen den drei Thronen standen zwei kunstvoll geschnitzte Holztruhen. Zuerst schien sich nichts sonst in dem riesigen Raum zu befinden, aber nachdem Will sich einen Moment umgesehen hatte, wusste er, dass sich etwas bewegte in den tiefen Schatten hinter dem Feuer, in der Dunkelheit überall um die drei im Licht sitzenden Herren herum. Sie waren die hellen Gestalten auf einer dunklen Leinwand, im Licht, um das Auge zu fesseln; hinter ihnen im Dunkeln lauerten andere Wesen unbekannter Art.


  Über das Wesen der drei Gestalten konnte er nichts sagen, außer dass er große Kraft spürte. Und obwohl er ein Uralter war, konnten seine Sinne die sie umgebende Dunkelheit nicht durchdringen. Es war, als stünde eine unsichtbare Barriere um sie herum, durch die kein Zauber zu reichen vermochte.


  Will stand ein kleines Stück von den Thronen entfernt und sah hinauf. Die Gesichter der drei Herren lagen verborgen in den Schatten ihrer Kapuzen. Einen Augenblick lang herrschte Stille, nur unterbrochen von dem leisen Prasseln des brennenden Feuers, dann sagte eine tiefe Stimme aus den Schatten heraus:


  »Wir begrüßen dich, Will Stanton. Und wir nennen dich nach dem Zeichen: Will Stanton, Zeichen-Sucher.«


  »Ich grüße Euch«, sagte Will und versuchte, so laut und klar wie möglich zu sprechen. Dann zog er den Ärmel wieder über seinen vernarbten Arm. »Ihr Herren«, sagte er, »dies ist der Tag der Toten.«


  »Ja«, sagte die Gestalt in der hellen Robe. Ihr Gesicht im Schatten der Kapuze schien hager, ihre Augen glänzten, und ihre Stimme klang leise, zischend und pfeifend. »Jaaa …« Echos flüsterten wie Schlangen aus dem Dunkel, als kämen hundert andere kleine zischende Stimmen von den namenlosen Wesen hinter ihm, und Will spürte, wie sich die kurzen Haare in seinem Nacken sträubten. Hinter ihm hörte er Bran gedämpft aufstöhnen und wusste, dass Grauen ihn wie ein weißer Nebel erfassen musste. Als einer der Uralten rebellierte Will mit der ihm verliehenen Stärke. Er sagte rasch und in kaltem Vorwurf: »Mein Herr?«


  Das Grauen verschwand wie eine Wolke, die der Wind vertrieben hat, und der Herr in der hellblauen Robe lachte leise. Will stand unbewegt und mit gerunzelter Stirn vor ihm: ein kleiner stämmiger Junge in Jeans und Sweater, der dennoch wusste, dass er die Macht besaß, diesen drei Herren gegenüberzutreten. Er sagte, voller Selbstvertrauen jetzt: »Dies ist der Tag der Toten und der Jüngste hat die ältesten Berge geöffnet, durch die Tür der Vögel. Und das Auge der Hohen Magie hat ihm Durchgang gewährt. Ich bin gekommen, um die goldene Harfe zu holen, ihr Herren.«


  Die zweite Gestalt in der meerblauen Robe sagte: »Und der Raben-Junge ist mit dir gekommen.«


  »Ja.«


  Will drehte sich um zu Bran, der unschlüssig näher am Feuer stand, und winkte ihn heran. Bran kam sehr langsam näher. Er bewegte die Füße so widerwillig, als schwämmen sie durch Sirup, und blieb dann neben Will stehen. Das Licht von den Fackeln an den Wänden schimmerte auf seinem weißen Haar.


  Der Herr in der meerblauen Robe beugte sich von seinem Thron ein wenig vor; sie erhaschten einen Blick auf ein scharf geschnittenes, kraftvolles Gesicht und auf einen grauen Spitzbart. Er sagte erstaunlicherweise: »Cafall?«


  Der weiße Hund stand aufrecht und bebend neben Bran. Er bewegte sich keinen Zoll vor, als gehorche er einer inneren Anweisung, die ihm sagte, wo sein Platz war, aber er wedelte so heftig mit dem Schwanz, wie er es sonst nur bei Bran tat. Er gab ein kleines, leises Winseln von sich.


  Weiße Zähne glänzten in dem von der Kapuze verhüllten Gesicht auf. »Sein Name ist gut gewählt. Gut gewählt.«


  Bran sagte eifersüchtig, plötzlich zutiefst besorgt: »Es ist mein Hund!« Dann fügte er gedämpfter hinzu: »Mein Herr.« Will spürte, wie seine eigene Kühnheit Bran erschreckte.


  Aber das Lachen aus den Schatten klang freundlich. »Keine Angst, Junge. Die Hohe Magie würde dir nie deinen Hund wegnehmen. Gewiss würden auch die Uralten es nicht tun, und die Finsternis könnte es versuchen, würde aber keinen Erfolg haben.« Er beugte sich plötzlich vor, sodass für einen Augenblick das kraftvolle bärtige Gesicht deutlich zu sehen war; seine Stimme wurde leiser, und eine tiefe Traurigkeit klang aus ihr. »Nur die Geschöpfe der Erde nehmen einander etwas weg, Junge. Alle Geschöpfe, aber die Menschen mehr als alle anderen. Leben nehmen sie, und Freiheit, und alles, was ein anderer besitzen mag — manchmal aus Habgier, manchmal aus Dummheit, aber immer aus eigenem Entschluss. Hüte dich vor den Menschen, Bran Davies — sie sind die Einzigen, die dir je ein Leid zufügen werden.«


  Furcht regte sich in Will, als er die tiefe Traurigkeit in der Stimme spürte, denn es sprach ein Mitgefühl aus ihr, das allein Bran galt, als stünde Bran am Anfang eines langen kummervollen Weges. Er fühlte, dass eine geheimnisvolle Nähe zwischen diesen beiden bestand, und er wusste, dass der Herr in der meerblauen Robe versuchte, Bran Stärke und Hilfe zu geben, ohne die Gründe dafür erklären zu können. Dann lehnte die verhüllte Gestalt sich plötzlich zurück und die Stimmung war verschwunden.


  Will sagte heiser: »Trotzdem, Herr, sind die Rechte dieser Menschen immer das Anliegen der Mächte des Lichts gewesen. Und auf der Suche nach ihnen erhebe ich Anspruch auf die goldene Harfe.«


  Der Herr mit der leisen Stimme, der die helle Robe trug und als Erster gesprochen hatte, erhob sich rasch. Sein Umhang wirbelte um ihn herum wie ein blauer Nebel. Aus dem mageren blassen Gesicht in der Kapuze glitzerten leuchtende Augen.


  »Löse die drei Rätsel, wie das Gesetz es fordert, Uralter, und die Harfe wird dein sein. Doch wenn du falsch antwortest, wird die Felsentür sich schließen, du wirst schutzlos auf dem kalten Berg zurückbleiben, und die Harfe ist dem Licht für immer verloren.«


  »Wir werden antworten«, sagte Will.


  »Du, Junge, als Erster.« Der blaue Nebel wirbelte wieder. Ein knochiger Finger zeigte auf Bran und die Kapuze wandte sich zur Seite. Auch Will wandte sich besorgt zur Seite; dies hatte er fast erwartet.


  Bran holte tief Luft. »Ich? Aber … aber ich …«


  Will streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm. Er sagte sanft: »Versuch es. Versuch es einfach. Wir sind hier, um es nur zu versuchen. Wenn die Antwort in dir ruht, wird sie erwachen. Wenn sie es nicht tut — egal. Aber versuch es.«


  Bran blickte ihn an, ohne zu lächeln, und Will sah, wie seine Kehle sich bewegte, als er schluckte. Dann wandte der weiße Kopf sich wieder von ihm ab. »Also gut.«


  Die leise, zischende Stimme sagte: »Wer sind die Drei Weltältesten?«


  Will spürte, wie in Brans Kopf alles in panischem Schrecken durcheinander wirbelte, während er versuchte, einen Sinn in den Worten zu finden. An diesem Ort verhinderte das Gesetz der Hohen Magie es, dass ein Uralter auch nur den kleinsten Gedanken oder das kleinste Bild in die Vorstellung eines anderen übertrug: Es war Will nur gestattet zuzuhören. So hörte er angespannt auf den Aufruhr in den Gedanken seines Freundes, die verzweifelt durcheinander sprangen auf der Suche nach einer Ordnung.


  Bran mühte sich ab. Die Drei Weltältesten … er wusste, irgendwo … es war fremd und doch vertraut … als hätte er irgendwo gesehen oder gelesen … die drei ältesten Geschöpfe, die drei ältesten Dinge … er hatte es in der Schule gelesen, und er hatte es auf Walisisch gelesen … die ältesten Dinge.


  Er nahm seine Brille aus der Tasche seines Hemdes, als könne das Herumspielen mit ihr Klarheit in seine Gedanken bringen, und er sah, wie ihm aus den Gläsern das Spiegelbild seiner eigenen Augen entgegenstarrte. Seltsame Augen … gruselige Augen nannten sie sie in der Schule. In der Schule. In der Schule … Seltsame runde gelbbraune Augen, wie die Augen einer Eule. Er steckte die Brille langsam zurück in die Tasche, suchte im Geist nach einem Echo. Neben ihm veränderte Cafall ein wenig seine Lage, sodass sein Kopf Brans Hand berührte. Das Fell fuhr leicht, ganz leicht über seine Finger, wie die Berührung einer Feder. Federn. Federn. Federn.


  Er hatte es.


  Neben ihm spürte Will in seinem Inneren das Echo einer Flut von Erleichterung und gab sich Mühe, sein Entzücken zu verbergen.


  Bran stand aufrecht da und räusperte sich. »Die Drei Weltältesten«, sagte er,« sind die Eule von Cwm Cawlwyd, der Adler von Gwernabwy und die Amsel von Celli Gadarn.«


  Will sagte leise: »Oh, gut gemacht! Gut gemacht!«


  »Das stimmt«, sagte die dünne Stimme vor ihnen nüchtern. Die hellblaue Robe wirbelte vor ihnen wie ein Himmel am frühen Morgen, dann sank die Gestalt zurück in den Thron.


  Vom mittleren Thron erhob sich der Herr in der meerblauen Robe, trat vor und blickte auf Will hinab. Hinter dem grauen Bart sah sein Gesicht merkwürdig jung aus, obwohl seine Haut braun und verwittert wie die eines alten Seemannes war.


  »Will Stanton«, sagte er, »wer waren die drei großzügigen Männer der britischen Insel?«


  Will starrte ihn an. Das Rätsel war nicht unlösbar; er wusste, dass die Antwort irgendwo in seinem Gedächtnis vorhanden war, gespeichert aus dem großen Buch von Gramarye, Schatzbuch vom Zauber des Lichts, das man vernichtet hatte, sobald ihm, dem Letzten der Uralten, gezeigt worden war, was in ihm stand. Will durchforschte sein Gedächtnis. Aber gleichzeitig machte er sich Sorgen wegen eines tieferen Rätsels. Wer war dieser Herr in der meerblauen Robe, der sich so sehr für Bran interessierte? Er wusste von Cafall … eindeutig war er einer der Herren der Hohen Magie, und doch war etwas an ihm … etwas …


  Will schob das Grübeln beiseite. Die Lösung des Rätsels war aus seinem Gedächtnis an die Oberfläche gedrungen.


  Er sagte mit klarer Stimme: »Die drei großzügigen Männer der britischen Insel: Nudd der Großzügige, Sohn des Senllyt. Mordaf der Großzügige, Sohn des Serwan. Rhydderch der Großzügige, Sohn des Tydwal Tudglyd. Und König Arthur selbst war großzügiger als alle drei.«


  Absichtlich hob er die Stimme bei dem letzten Satz, sodass sie wie eine Glocke durch die große Halle tönte.


  »Das stimmt«, sagte der bärtige Herr. Er sah Will nachdenklich an und schien im Begriff zu sein, mehr zu sagen, aber stattdessen nickte er nur langsam. Dann raffte er seine Robe um sich wie eine meerblaue Welle und trat zurück zu seinem Thron.


  Die große Halle schien dunkler, voller Schatten, die das tanzende Licht des Feuers hervorbrachte. Plötzlich blitzte es hinter den Jungen auf und prasselte, als ein Holzscheit umfiel und die Flammen emporschossen; unwillkürlich drehte Will sich um. Als er wieder nach vorne sah, stand der dritte der drei hohen Herren, der bis jetzt weder gesprochen noch sich bewegt hatte, groß und schweigend vor seinem Thron. Seine Robe war von einem tiefen Dunkelblau, die dunkelste von allen, und seine Kapuze war so weit vorgezogen, dass keine Andeutung seines Gesichtes wahrnehmbar war, nur Schatten.


  Seine Stimme war tief und volltönend, wie die Stimme eines Cellos, und sie brachte Musik in die Halle.


  »Will Stanton«, fragte die Stimme, »welche Küste fürchtet das Meer?«


  Will trat impulsiv vor, mit zu Fäusten geballten Händen, denn diese Stimme berührte etwas in seinem tiefsten Inneren. Sicher, sicher … aber das Gesicht war unter der Kapuze verborgen und jede Möglichkeit eines Erkennens war ihm versagt. Welcher Teil seiner Sinne auch immer versucht hatte, nach den großen Thronen zu greifen, war auf eine leere Wand der Ablehnung gestoßen. Wieder einmal gab Will auf und wendete seine Gedanken dem letzten Rätsel zu.


  Er sagte langsam: »Die Küste, die das Meer fürchtet …«


  Bilder standen ihm vor Augen und verschwanden wieder: große Wellen, die auf eine felsige Küste donnern … das grüne Licht im Ozean, das Reich der Tetis, wo seltsame Wesen leben sollen … dann ein sanfteres Meer, das in langen Wellen langsam einen endlosen goldenen Strand überspült … die Küste … der Strand … der Strand …


  Das Bild wurde verschwommen und änderte sich. Es verwandelte sich in einen grün gefleckten Wald aus knorrigen alten Bäumen, deren dicke Stämme eine glatte, seltsam hellgraue Rinde trugen. Oben tanzten ihre Blätter, neu, weich, leuchtend in einem zarten Grün, das den ganzen Frühling in sich barg. In Wills Kopf begann es triumphierend zu wispern.


  »Die Küste«, sagte er. »Der Strand, den das Meer überspült. Aber es ist auch ein Holz (beach = Strand und beech = Buche haben im Englischen die gleiche Aussprache), von schöner, feiner Struktur, das wir im Griff eines Meißels finden und in den Beinen eines Stuhls, dem Oberteil eines Besens und im Sattelgestell eines Arbeitspferdes. Und ich möchte schwören, dass die beiden Truhen dort zwischen Euren Thronen daraus geschnitzt sind. Nur unter freiem Himmel und auf dem offenen Meer sollte man es nicht verwenden, denn dieses Holz verliert seine Vorzüge, wenn es sich voll Wasser saugt. Die Antwort auf Euer Rätsel, Herr, ist das Holz der Buche.«


  Die Flammen des Feuers hinter ihnen züngelten hoch und plötzlich war es strahlend hell in der großen Halle. Freude und Erleichterung schienen durch den Raum zu branden. Die beiden ersten blau gewandeten Herren erhoben sich von ihren Thronen, um sich neben den dritten zu stellen; wie drei Türme überragten sie die Jungen. Dann warf der dritte Herr die Kapuze seiner tiefblauen Robe zurück und enthüllte unter einer dichten Mähne weißen Haares ein strenges Gesicht mit einer kühnen Adlernase und tief liegenden Augen. Und die Barriere der Hohen Magie, die ein Erkennen verhinderte, bestand nicht mehr.


  Will rief freudig: »Merriman!«


  Er sprang auf die hoch gewachsene Gestalt zu, wie ein kleines Kind zu seinem Vater springt, und ergriff die ausgestreckten Hände. Merriman lächelte auf ihn hinunter.


  Will lachte laut auf vor Entzücken. »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste es. Und doch …«


  »Sei gegrüßt, Uralter«, sagte Merriman. »Jetzt bist du hierdurch ganz in den Kreis hineingewachsen. Wenn du in diesem Teil der Suche versagt hättest, wäre alles andere verloren gewesen.« Zuneigung machte die harten Züge seines Gesichts weicher; seine dunklen Augen leuchteten wie schwarze Fackeln. Dann wandte er sich Bran zu und fasste ihn an den Schultern. Bran sah zu ihm auf, blass und ausdruckslos.


  »Und der Raben-Junge«, sagte die tiefe Stimme freundlich. »So sehen wir uns wieder. Du hast deine Sache gut gemacht, wie man vorher schon wusste. Halte deinen Kopf stolz aufgerichtet, Bran Davies. Du trägst ein großes Erbe in dir. Viel ist von dir gefordert worden und es wird noch mehr gefordert werden. Viel mehr.«


  Bran sah Merriman mit seinen Katzenaugen an, ohne mit der Wimper zu zucken, und sagte nichts. Will spürte in Brans Stimmung eine unsichere, verwirrte Freude.


  Merriman trat zurück. Er sagte: »Drei Herren der Hohen Magie haben viele Jahrhunderte lang über die goldene Harfe gewacht. Es gibt an diesem Ort keine Namen noch Untertanengehorsam in dieser Aufgabe. Hier, wie an anderen Orten, die ihr noch nicht kennt, ist alles dem Gesetz untertan, dem Hohen Gesetz. Es ist ohne Bedeutung, dass ich ein Herr des Lichts bin, während mein Kollege dort ein Herr der Finsternis ist.«


  Er deutete eine leicht ironische Verbeugung in Richtung der hohen Gestalt in der hellblauen Robe an. Will verstand plötzlich. Er hielt den Atem an und versuchte, das hagere Gesicht in der Kapuze zu erkennen. Aber es war von ihm abgewandt, auf die Schatten in der Halle gerichtet.


  Die Gestalt in der Mitte mit der meerblauen Robe trat einen Schritt vor. Es ging eine große, ruhige Autorität von dem Mann aus, als wäre er ohne große Prachtentfaltung seiner sicher in dem Wissen, dass er der Gebieter in dieser Halle war. Er schob seine Kapuze zurück und sie sahen das von einem dichten Bart umgebene Gesicht in seiner ganzen Stärke und Güte. Obwohl sein Bart grau war, hatte sein braunes Haar nur ein paar graue Strähnen. Er schien ein Mann mittleren Alters zu sein, im vollen Besitz seiner Kräfte, doch schon weise geworden durch Lebenserfahrung. Aber, dachte Will, er ist ja gar kein Mann …


  Merriman verneigte sich ehrerbietig und trat zur Seite. »Mein Gebieter«, sagte er.


  Will starrte sie an; er begann endlich zu verstehen.


  Neben Bran gab Cafall wieder die gleichen leisen Ergebenheitslaute von sich wie vorher. Klare blaue Augen blickten auf Bran hinunter, und der bärtige Herr sagte leise: »Möge das Glück in meinem Land über dich wachen, mein Sohn.«


  Als Bran ihn verblüfft ansah, richtete der Herr sich auf, und seine Stimme wurde lauter. »Will Stanton«, sagte er. »Zwei Truhen stehen zwischen unseren Thronen. Du musst die Truhe zu meiner Rechten öffnen und herausnehmen, was du dort finden wirst. Die andere Truhe bleibt versiegelt, für den Notfall, bis zu einer anderen Zeit, die, hoffe ich, nie kommen wird. Beginne jetzt.«


  Er drehte sich um und wies mit dem Finger die Richtung. Will ging zu der großen geschnitzten Truhe, drehte an dem kunstvoll geschmiedeten Verschluss und versuchte, den Deckel zu bewegen. Er war so breit und die geschnitzte Holzplatte so schwer, dass er niederknien und sie mit der ganzen Kraft beider Arme nach oben drücken musste, aber er schüttelte warnend den Kopf, als Bran vortrat, um ihm zu helfen.


  Langsam hob sich der schwere Deckel und fiel zurück, und für einen Augenblick war ein feines Klingen zu hören. Dann langte Will in die Truhe hinein, und als er sich wieder aufrichtete, trug er auf beiden Armen eine kleine, glänzende goldene Harfe.


  Die Andeutung von Musik in der Halle erstarb und machte einem langsam anwachsenden Grollen Platz, das wie ferner Donner klang. Es kam näher und wurde lauter. Der Herr in der hellsten, der himmelblauen Robe wandte sich mit immer noch bedecktem Gesicht von ihnen ab. Er wickelte sich mit weit ausholender Armbewegung fester in die Robe.


  Das Feuer zischte und erlosch. Rauch füllte die Halle, dunkel und beißend. Es donnerte und krachte von allen Seiten. Und der Herr in der himmelblauen Robe stieß einen lauten Wutschrei aus und war verschwunden.


  Augen, die den Wind sehen


  Sie standen schweigend in der trübe beleuchteten Halle. Irgendwo außerhalb der Felsen rumpelte und grollte immer noch das Unwetter. An den Wänden brannten flackernd und rußend die Fackeln.


  Bran fragte heiser: »War er der … der …?«


  »Nein«, sagte Merriman. »Er ist nicht der Graue König. Aber er steht ihm sehr nahe und ist jetzt zu ihm zurückgekehrt. Und ihr Zorn wird umso größer sein, weil Furcht ihn vertieft, Furcht davor, was das Licht mit diesem neuen Gegenstand der Macht zu tun fähig sein wird.« Er sah Will an, das Gesicht angespannt vor Besorgnis. »Der erste gefahrenvolle Teil der Suche ist vollbracht, Uralter, aber noch größere Gefahren werden kommen.«


  »Die Schläfer müssen geweckt werden«, sagte Will.


  »Das stimmt. Und obwohl wir noch nicht wissen, wo sie schlafen, und es auch nicht wissen werden, bis du sie gefunden hast, ist es beinahe gewiss, dass sie dem Grauen König schrecklich gefährlich nahe stehen. Seit langem wissen wir, dass es einen Grund gab für den harten, kalten Griff, mit dem er diesen Teil des Landes gepackt hielt, obwohl wir es nicht verstanden. Dies war immer ein zufriedenes Tal, und ein schönes dazu; doch er beschloss, hier sein Reich aufzubauen, anstatt in irgendeiner rauen abgelegenen Gegend, wie sie die meisten seiner Art wählen. Jetzt ist klar, dass es dafür nur einen Grund geben kann: Er möchte dem Ort nahe sein, wo die Schläfer liegen, und ihren Ruheplatz in seinem Einflussbereich behalten. Ebenso wie dieser riesige Felsen, Craig yr Aderyn, noch in seinem Einflussbereich liegt …«


  Wills rundes Gesicht wurde ernst, als er sagte: »Der schützende Zauberbann, der uns unversehrt hierher kommen ließ, ist jetzt erloschen. Und er kann nur einmal in Anspruch genommen werden.« Er blickte Bran kläglich an. »Wenn wir diesen Ort verlassen, wird man uns draußen wahrscheinlich mit großem Interesse empfangen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Uralter. Ihr habt jetzt einen anderen Schutz.«


  Die Worte ertönten tief und ruhig von der anderen Seite der Halle. Will drehte sich um und sah, dass der bärtige hohe Herr in der meerblauen Robe wieder auf dem Thron saß, von Schatten umgeben. Während er sprach, schien es in der Halle langsam heller zu werden; die Fackeln brannten höher, und jetzt sah Will zwischen ihnen schimmernde lange Schwerter an der steinernen Wand hängen.


  »Die Musik der goldenen Harfe«, sagte der hohe Herr, »verfügt über eine Kraft, die weder von der Finsternis noch vom Licht gebrochen werden kann. Die Hohe Magie ist in ihr, und während die Harfe gespielt wird, sind all jene, die sich unter ihrem Schutz befinden, sicher vor jeder Art von Schaden oder Zauberbann. Spiel die Harfe aus Gold, Uralter, ihre Musik wird euch in Sicherheit hüllen.«


  Will sagte langsam: »Mithilfe von einem Zauber könnte ich sie spielen, aber ich glaube, sie sollte lieber mit der Kunstfertigkeit geschickter Finger gespielt werden. Ich kann nicht Harfe spielen, hoher Herr.« Er machte eine Pause. »Aber Bran kann es.«


  Bran blickte hinunter auf das Instrument, das Will ihm entgegenhielt.


  »Aber ich habe noch nie eine Harfe wie diese in den Händen gehalten.«


  Er nahm die Harfe. Ihr Rahmen war schlank, aber reich verziert in Form einer goldenen Rebe mit goldenem Blattwerk und Blumen, die sich um ihn zu winden schien, zwischen den Saiten hindurch. Selbst die Saiten sahen aus, als wären sie aus Gold.


  »Spiele, Bran«, sagte der bärtige hohe Herr leise.


  Bran hielt die Harfe versuchsweise in der Beuge des linken Arms und ließ die Finger vorsichtig zupfend über die Saiten gleiten. Die Töne, die er dem Instrument entlockte, waren so lieblich, dass Will den Atem anhielt; noch nie zuvor hatte er so zarte und gleichzeitig so volltönende Musik gehört; sie erfüllte die Halle wie der Vogelgesang eines Sommertages. Entzückt und fasziniert, begann Bran, die traurigen Klänge eines alten walisischen Schlafliedes anzustimmen, es kunstvoller zu gestalten und zu variieren, während sein Vertrauen in das Gefühl der Saiten unter seiner Hand zunahm. Will sah in seinem Gesicht den hingebungsvollen Ausdruck eines Musikers. Als er einen kurzen Blick auf den hohen Herrn auf dem Thron und auf Merriman warf, wusste er, dass auch sie in diesen Augenblick versunken, aus der Zeit hinausgetragen waren von einer Musik, die nicht von dieser Erde kam, hervorströmte wie Hohe Magie, die von den Klängen selbst verzaubert war.


  Cafall gab keinen Laut von sich, sondern lehnte den Kopf an Brans Knie.


  Merriman sagte mit seiner tiefen Stimme, die die Musik leise übertönte: »Geh jetzt, Uralter.« Aus seinen umschatteten, tief liegenden Augen warf er Will einen kurzen Blick zu, eine intensive Übermittlung von Vertrauen und Hoffnung. Will sah sich für einen letzten Augenblick in der hohen, fackelbeleuchteten Halle um, sah auf die hoch gewachsene Gestalt in der dunklen Robe und auf den unbekannten bärtigen hohen Herrn, der regungslos auf seinem Thron saß. Dann wandte er sich um und führte Bran, dessen Finger immer noch leise eine Melodie auf der Harfe zupften, auf das schmale Treppenhaus zu, durch das sie gekommen waren. Als Bran hinaufzuklettern begann, wandte Will sich noch einmal um, um grüßend einen Arm zu heben, dann folgte er Bran.


  Bran stand in der steinernen Kammer oben und spielte immer noch, während Cafall und Will nach ihm die Treppe hinaufkletterten. Und während er spielte, nahmen an der leeren Wand am Ende der Kammer, wo der einsame goldene Schild hing, die beiden großen Türen, durch die sie ins Herz des Vogelfelsens vorgedrungen waren, Gestalt an.


  Die Melodie der Harfe kletterte höher hinauf und langsam öffneten sich die Türen nach innen. Draußen sahen sie den grauen, wolkenbedeckten Himmel zwischen den steilen Wänden der Felsspalte. Obwohl das Feuer auf dem Berg nicht mehr brannte, hing der durchdringende, tote Geruch nach Verbranntem noch in der Luft. Als sie hinaustraten, sprang Cafall an ihnen vorbei durch den Spalt und verschwand.


  Von der plötzlichen Furcht ergriffen, ihn wieder zu verlieren, hörte Bran auf zu spielen und rief: »Cafall! Cafall!«



  »Sieh nur!«, sagte Will leise.


  Er hatte sich halb zurückgewandt. Hinter ihnen schlugen die großen Steinplatten stumm zusammen und schienen nicht mehr zu existieren. Zurück blieb nur eine verwitterte Felswand, die genauso aussah wie seit tausenden von Jahren. Und ein schwaches Nachklingen zarter Musik hing in der Luft. Aber Bran dachte nur an Cafall. Nach einem hastigen Blick auf den Felsen schob er die Harfe unter den Arm und lief auf die Öffnung zu, durch die der Hund verschwunden war …


  Bevor er die Öffnung erreichte, warf sich ihnen durch eine Wolke feiner Asche ein weißer Wirbelwind entgegen: Knurrend und springend, stieß er Bran so heftig zur Seite, dass er fast die Harfe hätte fallen lassen. Es war Cafall, aber ein wahnsinniger, tobender, verwandelter Cafall, der die Zähne fletschte, sie aus wilden Augen anfunkelte und immer tiefer in den Spalt zurücktrieb, als seien sie Feinde. Nach kurzer Zeit hatte er sie gegen die Felswand gedrängt und kauerte vor ihnen, die langen Eckzähne knurrend entblößt.


  »Was ist denn los?«, sagte Bran ratlos, als er wieder genug Atem geschöpft hatte, um sprechen zu können. »Cafall? Was um alles in der Welt …«


  Einen Moment später wussten sie es — oder hätten es gewusst, wenn sie noch Zeit zum Nachdenken gehabt hätten. Denn plötzlich bestand die ganze Welt um sie herum aus einem tobenden Wirbel krachender Zerstörung. Abgebrochene, verkohlte Äste schossen oben über den Felsspalt hinweg, Steine polterten aus dem Nichts herunter, sodass sie sich instinktiv duckten und die Köpfe bedeckten. Sie ließen sich flach auf den Boden fallen und quetschten sich in den Winkel zwischen Erde und Felsen, Cafall nahe bei ihnen. Rundherum heulte der Wind und riss mit einem Geräusch wie das hohe, wahnsinnige, hundertfach verstärkte Kreischen eines Menschen an den Felsen. Es war, als habe sich die Luft aus ganz Wales in einem Trichter gesammelt zu einem gewaltigen Tornado alles vernichtender Zerstörung und trommelte in einer Raserei enttäuschter Wut gegen die schmale Öffnung, hinter der sie verzweifelt kauerten.


  Will richtete sich taumelnd auf Hände und Knie auf. Er tastete mit einer Hand, bis er Brans Arm fasste. »Die Harfe!«, krächzte er. »Spiel die Harfe!«


  Bran blinzelte ihn an, betäubt von dem Krach über ihnen, und dann verstand er. Er kämpfte sich hoch gegen den schrecklichen Wind, der sich zwischen die Felswände drückte, presste die goldene Harfe an sich und ließ die rechte Hand zitternd über die Saiten fahren.


  Sofort ließ der Aufruhr nach. Bran begann zu spielen, und als die lieblichen Laute wie der Gesang einer Lerche erklangen, legte sich der gewaltige Wind, bis nichts mehr von ihm übrig war. Draußen waren nur noch vereinzelte Kieselsteine zu hören, die nach und nach über die Felsen hinunterrollten. Für einen Augenblick drang ein einsamer Sonnenstrahl zu ihnen und ließ das Gold der Harfe aufleuchten. Dann war er verschwunden und der Himmel schien trüber, die Welt grauer. Cafall krabbelte auf die Füße, leckte Bran die Hand und lief ihnen voran fügsam hinaus auf den Hang vor dem schmalen Spalt, der sie vor der Raserei des Sturmes geschützt hatte. Sie merkten, dass ein leichter Regen zu fallen begann.


  Bran ließ die Finger gemächlich, aber beharrlich über die Saiten der Harfe wandern. Er hatte nicht die Absicht, noch einmal aufzuhören. Er sah Will an und schüttelte stumm den Kopf, gleichzeitig erstaunt und reumütig und fragend.


  Will hockte sich auf den Boden und nahm Cafalls Schnauze zwischen die Hände. Er bewegte den Kopf des Hundes sanft von einer Seite zur anderen. »Cafall, Cafall«, sagte er verwundert, und über die Schulter zu Bran: »Gwynt Traed y Meirw, heißt es so? Der Graue König hat uns den Nordwind in all seiner uralten Kraft geschickt, den Wind, der um die Füße der Toten weht, und bei den Toten wären wir jetzt, wenn Cafall nicht gewesen wäre — hinweggeblasen in eine Zeit, die in der Zukunft liegt. Bevor wir nur einen einzigen Baum sich hätten beugen sehen, hätte er uns erwischt, denn er kam von hoch oben herunter, und kein menschliches Auge hätte ihn sehen können. Aber dein Hund ist der Hund mit den silbernen Augen und solche Hunde können den Wind sehen … Er hat ihn gesehen und wusste, was er anrichten würde, und hat uns zurück in den Schutz des Spalts getrieben.«


  Bran sagte schuldbewusst: »Wenn ich nicht aufgehört hätte zu spielen, hätte der Brenin Llwyd vielleicht den Wind gar nicht auf uns jagen können. Die Zauberkraft der Harfe hätte es verhindert.«


  »Vielleicht«, sagte Will. »Vielleicht auch nicht.« Er fuhr noch einmal über Cafalls Kopf, dann richtete er sich auf. Der weiße Schäferhund blickte zu Bran auf, mit heraushängender Zunge, als grinse er, und Bran sagte liebevoll zu ihm: »Rwyt ti’n gi da. Braver Junge.« Aber seine Finger hörten nicht auf, über die Harfe zu gleiten.


  Langsam kletterten sie über die Felsen nach unten. Obwohl es inzwischen mitten am Vormittag war, war der Himmel nicht heller, sondern grau und wolkenbedeckt; es regnete nur leicht, doch es war klar, dass es sich allmählich einregnen würde. Dem Tal drohte jetzt keine Feuergefahr mehr. Der Berghang in der Nähe, der Vogelfelsen und der Rand des Tales waren schwarz und verkohlt und hier und da stiegen immer noch Rauchfetzen empor. Aber alle Funken waren jetzt erloschen, die Asche erkaltet und feucht, und das grüne Weideland würde in diesem Jahr nicht noch einmal Gefahr laufen zu verbrennen.


  Bran fragte: »Hat die Harfe den Regen gebracht?«


  »Ich glaube schon«, sagte Will. »Ich hoffe nur, dass sie sonst nichts bringt. Das ist das Problem mit der Hohen Magie — wie etwa beim Benutzen der Alten Sprache. Sie beschützt dich, aber sie macht dich auch zur Zielscheibe, macht es leicht, dich zu finden.«


  »Bald werden wir im Tal sein.« Aber während er sprach, glitt Bran auf dem nassen Felsen aus, stolperte zur Seite und griff nach einem Busch, um nicht hinzustürzen. Dabei ließ er die Harfe fallen. Im gleichen Augenblick, da die Musik abbrach, reckte Cafall den Kopf hoch und begann, wie wild zu bellen, in einer Mischung aus Wut und Herausforderung. Er sprang auf einen hervorspringenden Felsen, stand hoch aufgerichtet da und sah sich nach allen Seiten um. Dann verwandelte sein Bellen sich plötzlich in ein wütendes dumpfes Heulen, wie das Gebell eines Jagdhundes, und er sprang.


  Der große graue Fuchs, der König der milgwn, machte mitten in der Luft einen Bogen und kreischte gellend. Er war Hals über Kopf vom Vogelfelsen hinter ihnen hergeschossen und von oben auf sie zugesprungen, sich Brans Kopf und Nacken zum Ziel nehmend. Aber Cafalls heftiger Sprung hatte ihn aus der Bahn geworfen und sich überschlagend stürzte er den Felsen hinunter. Er kreischte wieder, ein unnatürlicher Laut, der die Jungen entsetzt zusammenzucken ließ, und blieb nicht stehen, um sich zur Wehr zu setzen, sondern jagte wie rasend den Berghang hinunter. Cafall nahm triumphierend die Verfolgung auf.


  Und Will, auf dem kahlen Fels im grauen Nieselregen, ergriff im gleichen Augenblick so übermächtig die Vorahnung eines drohenden Unheils, dass er, ohne nachzudenken, die goldene Harfe ergriff und Bran zurief: »Halte Cafall auf! Halte ihn auf! Halte ihn auf!«


  Bran warf ihm einen kurzen erschrockenen Blick zu. Dann stürzte er hinter Cafall her, rennend, stolpernd und immer wieder verzweifelt rufend. Will kletterte mit der Harfe unter dem Arm vom Felsen herunter und sah, wie Brans weißer Kopf sich rasch über das nächste Feld bewegte, und vor ihm eine voranschießende graue Wolke: Cafall, der den Fuchs verfolgte.


  Voll böser Vorahnungen begann auch er zu laufen. Noch immer auf dem Berghang, sah er zwei Felder weiter unter sich die Dächer von Caradog Prichards Hof und in der Nähe einen grauweißen Haufen von Schafen und Gestalten von Männern. Plötzlich blieb er rutschend stehen. Die Harfe! Er konnte nicht erklären, woher sie kam, falls jemand sie sehen sollte. In wenigen Augenblicken würde er unter den Männern sein. Er musste die Harfe verstecken. Aber wo?


  Er sah sich gehetzt um. Dieses Feld war vom Feuer verschont geblieben. Am Ende des Feldes sah er einen kleinen Schuppen, nicht mehr als drei Wände aus Steinen und ein Schieferdach, ein offener Unterstand für Schafe im Winter oder ein Lagerplatz für Winterfutter. Er war schon mit frischen Heuballen gefüllt. Will lief hin und schob die glänzende kleine Harfe zwischen zwei Heuballen, sodass sie von außen nicht sichtbar war. Dann trat er zurück, streckte eine Hand aus und belegte in der Alten Sprache die Harfe mit dem Bann von Caer Garadawg, dessen Macht bewirkte, dass nur das Lied eines Uralten es ermöglichen würde, die Harfe hervorzuholen oder auch nur sichtbar zu machen.


  Dann rannte er quer über das Feld auf Prichards Hof zu, wo ferne Rufe auf das Ende der Verfolgungsjagd hinwiesen. Er sah auf einer Weide jenseits des Gehöfts den riesigen grauen Fuchs immer wieder ausweichen und Sprünge machen, um Cafall abzuschütteln, während Cafall ihm verbissen auf den Fersen blieb. Der Fuchs schien wie vom Wahnsinn besessen; weißer Schaum tropfte ihm von den Lefzen. Will stolperte außer Atem auf den Hofplatz, wo Bran sich durch eine Gruppe von Männern und Schafen am Hoftor hindurchzuquetschen versuchte. John Rowlands war dort und Owen Davies mit Wills Onkel. Ihre Kleidung und ihre müden Gesichter waren immer noch rußgeschwärzt, und Caradog Prichard stand mit finsterem Gesicht dabei, das Gewehr mit gespanntem Hahn unter dem Arm.


  »Der verdammte Hund ist wahnsinnig geworden!«, knurrte Prichard.


  »Cafall! Cafall!« Bran drängte sich durch bis zum Feld und jagte dabei die Schafe auseinander. Er kümmerte sich um niemanden. Prichard knurrte ihn wütend an, und Owen Davies sagte scharf: »Bran! Wo bist du gewesen? Was hast du vor?«


  Der graue Fuchs sprang hoch in die Luft, wie sie ihn es schon einmal zuvor hatten tun sehen, am Vogelfelsen. Cafall sprang hinterher und schnappte mitten in der Luft nach ihm.


  »Der Hund ist wahnsinnig«, sagte David Evans unglücklich. »Er wird sich über die Schafe hermachen …«


  »Er will nur diesen Fuchs erwischen!« Brans Stimme klang schrill vor Angst. »Cafall! Tyrd yma! Lass ihn!«


  Wills Onkel sah Bran an, als traue er seinen Ohren nicht. Dann blickte er auf Will hinunter. Er fragte verwirrt: »Welchen Fuchs?«


  Entsetzen durchfuhr Will, als er plötzlich verstand, was da geschah, und er stieß einen lauten Schrei aus. Aber es war zu spät. Der graue Fuchs drehte sich um die eigene Achse und kam in großen Sätzen direkt auf sie zu. Cafall folgte ihm dicht auf den Fersen. Im letzten Augenblick änderte der Fuchs seine Richtung ein wenig, stürzte sich auf eines der Schafe, das jetzt angstvoll vor dem Tor umherlief, und schlug die Zähne in seinen wolligen Hals. Das Schaf blökte durchdringend. Cafall stürzte sich auf den Fuchs. Zwanzig Meter weiter stieß Caradog Prichard einen lauten wutentbrannten Schrei aus, riss sein Gewehr hoch und schoss Cafall mitten in die Brust.


  »Cafall!« Brans liebevoller, entsetzter Schrei traf Will so sehr, dass er einen Augenblick lang die Augen schloss; er wusste, dass der Kummer, der aus diesem Schrei sprach, ihm für immer in den Ohren klingen würde.


  Der graue Fuchs stand da und wartete darauf, dass Will ihn ansah, und die rote Zunge hing ihm aus einem Maul heraus, das von noch röterem Blut tropfte. Er starrte Will mitten ins Gesicht, mit einem unmissverständlichen höhnischen Zähnefletschen. Dann trottete er in pfeilgerader Richtung über die Wiese davon und verschwand hinter der Hecke am anderen Ende.


  Bran kniete schluchzend neben Cafall und wiegte den weißen Kopf des Hundes auf seinen Knien. Er rief verzweifelt seinen Namen und streichelte seine Ohren. Ein letztes Mal senkte er den Kopf, um seine Wange liebevoll gegen den seidigen Hals zu drücken. Aber er konnte nichts mehr tun. Die Brust des Hundes war zerschmettert. Die silbernen Augen waren glasig und blicklos. Cafall war tot.


  »Mörderischer verdammter Köter!« Prichard stammelte noch vor Wut, in einer Art primitiver Befriedigung. »Der wird meine Schafe nicht mehr töten! Den wären wir los!«


  »Er war nur hinter dem Fuchs her. Er hat versucht, Ihre blöden Schafe zu retten!« Bran erstickte die Stimme und er begann zu weinen.


  »Wovon sprichst du? Ein Fuchs? Verflixt noch mal, Junge, du bist ebenso verrückt wie der Hund.« Prichard entfernte die Patronenhülse aus seinem Gewehr; sein dickes Gesicht war voller Verachtung.


  Owen Davies kniete neben Bran nieder. »Komm, bachgen«, sagte er sanft. »Es war weit und breit kein Fuchs zu sehen. Ca-fall ist auf die Schafe losgegangen, da gibt es keinen Zweifel. Wir haben es alle gesehen. Er war ein wunderschöner Hund, ein gutes Tier« — seine Stimme bebte, und er räusperte sich —, »aber er muss durchgedreht sein. Ich möchte nicht behaupten, dass ich ihn an Caradogs Stelle nicht auch erschossen hätte. Er war im Recht. Wenn ein Hund zu einem Killer wird, gibt es keine andere Wahl.«


  Er hatte den Arm fest um Brans Schulter gelegt. Bran blickte zu den anderen auf, nahm tränenblind ungeschickt die Brille ab und rieb sich die Augen. Er fragte mit hoher, ungläubiger Stimme: »Aber hat keiner von euch den Fuchs gesehen? Den großen grauen Fuchs, auf den Cafall zusprang, als er das Schaf töten wollte?«


  John Rowlands sagte mit seiner tiefen Stimme voller Mitleid: »Nein, Bran.«


  »Es war kein Fuchs da, Bran«, sagte David Evans. »Es tut mir Leid, alter bach. Beruhige dich jetzt. Geh mit deinem Vater nach Clwyd. Wir werden Cafall später bringen.«


  »Ach ja«, sagte Prichard und verzog das Gesicht. »Ihr könnt den Kadaver aus meinem Hof entfernen, sobald ihr wollt, ja. Und die Rechnung des Tierarztes zahlen, wenn er nach meinem Schaf gesehen hat.«


  »Cae dy geg, Caradog Prichard«, sagte Wills Onkel scharf. »Wir werden uns später um all dies Gerede von angegriffenen Schafen kümmern. Sicher könnte man von dir etwas Verständnis für die Gefühle des Jungen erwarten.«


  Caradog sah ihn aus seinen kleinen, glänzenden Augen ausdruckslos an. Er bedeutete einem seiner Männer, das verwundete Schaf fortzubringen. Dann spuckte er gleichmütig auf den Boden und schlenderte auf sein Haus zu. Eine Frau stand dort in der Tür. Sie hatte sich während der ganzen Ereignisse nicht gerührt.


  Brans Vater half ihm auf die Füße und führte ihn davon. Bran sah wie betäubt aus. Er blickte Will aus leeren Augen an, als wäre er gar nicht vorhanden.


  David Evans sagte trübsinnig: »Einen Augenblick noch. In dem Wagen müssen ein paar Säcke sein. Ich komme mit und hole sie mir.«


  John Rowlands stand neben Will in dem feinen Sprühregen, saugte an einer leeren Pfeife, blickte nachdenklich hinunter auf den stillen weißen Körper mit der schrecklich klaffenden Wunde in der Brust. Er fragte: »Und hast du diesen Fuchs gesehen, Will Stanton?«


  »Ja«, sagte Will. »Natürlich. Er war so deutlich vor uns zu sehen, wie Sie es jetzt sind. Er hat versucht, uns auf dem Vogelfelsen anzugreifen, und Cafall hat ihn nach hier unten verfolgt. Aber keiner von Ihnen konnte ihn sehen. So wird uns also niemand je glauben, oder?«


  John Rowlands schwieg einen Moment, sein zerfurchtes braunes Gesicht war unergründlich. Dann sagte er: »Manchmal gibt es in diesen Bergen Dinge, die schwer zu glauben sind, auch wenn du sie mit eigenen Augen gesehen hast. Nimm zum Beispiel Cafall. Mit unseren eigenen Augen sahen wir ihn allein das Schaf anspringen. Und tatsächlich hat irgendein Tier seine Zähne in den Hals des Schafes geschlagen und muss sich dabei ein blutiges Maul geholt haben, denn das Fell des Schafes war voller Blut; es ist ein Wunder, dass es noch lebt. Aber da ist etwas Seltsames und das will mir nicht aus dem Kopf gehen — obwohl der arme Cafall dort liegt und seine zerschmetterte Brust von seinem eigenen Blut verschmiert ist, befindet sich kein Tropfen Blut an seiner Schnauze.«


  Teil II

  

  Die Schläfer


  Das Mädchen aus den Bergen


  Will sagte: »Entschuldigen Sie, Mr Davies, ist Bran schon von der Schule zurück?«


  Owen Davies fuhr hoch. Er hatte in einer der Scheunen gestanden, über den Motor eines Traktors gebeugt; sein dünnes Haar war zerzaust und sein Gesicht ölverschmiert.


  »Es tut mir Leid«, sagte Will. »Ich habe Sie erschreckt.«


  »Nein, Junge, das ist schon in Ordnung. Ich war mit meinen Gedanken nur etwas weiter weg, als dieser Motor es ist, glaube ich …« Er verzog das Gesicht zu dem kläglichen Grinsen, das bei ihm das Äußerste als Ersatz für ein Lächeln zu sein schien. All die Falten in seinem mageren Gesicht schienen im Nichts zu enden, dachte Will: Nie sah er einen Ausdruck in Mr Davies’ Zügen. »Bran ist zu Hause, ja. Ich denke, du wirst ihn im Haus finden. Oder oben bei …« Seine leise, besorgte Stimme verstummte.


  Will sagte sanft: »Bei Cafall.« Sie hatten den Hund am Abend zuvor auf dem unteren Hang des Berges begraben und einen schweren Stein auf das Grab gelegt, um Raubtiere fern zu halten.


  »Ja, wahrscheinlich. Dort oben«, sagte Owen Davies.


  Will hatte plötzlich das Bedürfnis, etwas zu sagen, aber es war schwierig. »Mr Davies, es tut mir Leid. Alles. Gestern. Es war schrecklich.«


  »Nun, ja, vielen Dank.« Owen Davies war verlegen, scheute zurück vor der Berührung mit Gefühlen. Er richtete die Augen auf den Motor des Traktors und sagte: »Da war nichts zu machen. Man kann nie wissen, wann ein Hund plötzlich auf die Idee kommt, Schafe zu reißen. Es geschieht einmal unter tausenden von Malen, aber es kann passieren. Auch bei dem besten Hund der Welt …« Er blickte plötzlich auf, und ausnahmsweise sah er Will in die Augen, obwohl er nicht Will anzusehen schien, sondern über ihn hinaus, in die Zukunft oder in die Vergangenheit. Seine Stimme klang fester, wie die eines jüngeren Mannes. »Ich bin überzeugt, wohlgemerkt, dass Caradog Prichard nur auf eine Gelegenheit gewartet hat, den Hund zu erschießen. Was er getan hat, war sehr drastisch und nicht das, was man normalerweise dem Tier eines anderen zufügt, zumindest nicht vor den Augen des Besitzers. Wir waren alle da und wir hätten Cafall mühelos festhalten können. Und manchmal kann man einen Hund, der Schafe reißt, woanders unterbringen, wo es keine Schafe gibt, und braucht ihn nicht zu töten … Aber das kann ich Bran nicht sagen und du darfst es auch nicht tun. Es wäre ihm keine Hilfe.«


  Er wandte die Augen wieder ab, und Will beobachtete fasziniert und beunruhigt, wie der helle Widerklang einer anderen Zeit von Owen Davies abfiel wie ein Mantel und die vertraute farblose Gestalt mit der humorlosen, immer etwas schuldbewussten Art zurückblieb.


  »Ja«, sagte Will. »Ich glaube, dass Sie Recht haben, aber ich werde es Bran gegenüber natürlich nicht erwähnen. Ich mach mich jetzt mal auf die Suche nach ihm.«


  »Ja«, sagte Owen Davies eifrig und wandte sein besorgtes, hilfloses Gesicht den Bergen zu. »Ja, du könntest ihm helfen, glaube ich.«


  Aber Will wusste, während er den matschigen Weg entlang-trottete, dass für ihn oder sonst jemanden vom Licht nur wenig Hoffnung bestand, Bran trösten zu können.


  Als er an den Rand des Tales kam, wo es allmählich bergauf ging, sah er sehr klein und fern, auf halber Höhe des Berges, die Gestalt John Rowlands’, der wie ein Spielzeugmann aussah. Seine beiden Hunde, schwarzweiße Punkte, sprangen um ihn herum. Will blickte unentschlossen an eine Stelle weiter unten, wo Bran zu finden sein würde, allein mit seinem Kummer. Dann folgte er einer plötzlichen Eingebung und begann, durch Farn und Stechginster hindurch direkt nach oben zu klettern. Es wäre vielleicht gut, zuerst mit John Rowlands zu sprechen.


  Trotzdem sah er zuerst Bran.


  Er traf plötzlich auf ihn, ohne damit gerechnet zu haben. Er hatte die Hälfte des Hanges hinter sich und keuchte, wie er es immer noch tat, wenn er irgendwo hinaufstieg, und als er eine Atempause machte und den Kopf hob, sah er vor sich, auf einem Felsblock sitzend, die vertraute Gestalt: dunkle Jeans und dunkler Sweater, weißes Haar wie ein Leuchtsignal, dunkle Brille über hellen Augen. Aber weder die Brille noch die Augen waren im Augenblick sichtbar, weil Bran mit gesenktem Kopf regungslos dasaß, obwohl er Wills keuchendes Atmen gehört haben musste.


  Will sagte: »Hallo, Bran.«


  Bran hob langsam den Kopf, sagte aber nichts.


  Will sagte: »Einen Hund wie ihn hat es nie zuvor gegeben, nirgends.«


  »Nein, hat es nicht«, sagte Bran. Seine Stimme klang klein und heiser; er hörte sich müde an.


  Will suchte nach Worten des Trostes, aber er konnte nicht anders, als mit der Weisheit eines Uralten denken, und so konnte er Bran nicht erreichen. Er sagte: »Es war ein Mann, der ihn getötet hat, Bran, aber das ist der Preis, den wir zu zahlen haben für die Freiheit des Menschen auf der Erde. Dass er die bösen Dinge ebenso wie die guten tun kann. Es sind Schatten in dem Muster, ebenso wie Sonnenschein. Wie du mir einmal gesagt hast, Cafall war kein gewöhnlicher Hund. Er war ein Teil des großen Musters, wie die Sterne und das Meer. Und niemand hätte seine Sache besser machen können, niemand auf der ganzen Welt.«


  Das Tal war still unter dem gewittrigen grauen Himmel.


  Will hörte nur das Trillern einer Singdrossel aus einem nahen Baum, das vereinzelte Blöken von Schafen von den Hängen und das leise Summen von Autos auf der fernen Straße.


  Bran hob den Kopf und nahm seine Brille ab; seine gelbbraunen Augen in dem blassen Gesicht hatten geschwollene Lider mit roten Rändern. Er saß zusammengekrümmt da, mit hochgezogenen Knien und schlaff herunterhängenden Armen.


  »Geh«, sagte er. »Geh. Ich wollte, du wärest nie hierher gekommen. Ich wollte, ich hätte nie von dem Licht und der Finsternis gehört und von deinem verdammten alten Merriman und seinen Versen. Wenn ich jetzt deine goldene Harfe hätte, würde ich sie ins Meer werfen. Ich nehme nicht mehr teil an deiner blöden Suche, mir ist egal, was dabei herauskommt. Und Cafall hat auch nie teilgenommen und gehörte auch nicht zu deinem hübschen Muster. Er war mein Hund und ich habe ihn mehr geliebt als irgendetwas auf der Welt und jetzt ist er tot. Geh.«


  Die rot umrandeten Augen sahen Will einen langen Augenblick kalt und unverwandt an, dann setzte Bran seine dunkle Brille wieder auf und wandte den Kopf ab, um auf das Tal hinunterzublicken. Bran wies ihn ab. Wortlos richtete Will sich auf und stapfte weiter bergauf.


  Eine lange Zeit schien vergangen zu sein, bevor er John Rowlands einholte. Der magere, sehnige Schafzüchter kauerte halb kniend über einem schadhaften Zaun und reparierte ihn mit einem Stück Stacheldraht. Er hockte sich auf die Fersen zurück, als Will angekeucht kam, und blickte ihn aus zusammengezogenen Augen an, das hagere braune Gesicht voller Falten wegen des strahlend hellen Himmels. Ohne ein Grußwort sagte er: »Dies sind die höchsten Clwyd-Weiden. Das Land dahinter gehört den Bergbauern — und der Zaun soll unsere Schafe von ihrem Land fern halten. Aber sie sind sehr schlau beim Zerreißen von Zäunen, besonders jetzt, wo die Widder draußen sind.«


  Will nickte unglücklich.


  John Rowlands sah ihn einen Moment lang an, dann stand er auf und wies auf einige hervorstehende Felsen etwas höher am Berg. Sie setzten sich an die windgeschützte Seite, aber selbst da war die Stelle wie ein Ausguck, von dem man das ganze Tal überblicken konnte. Will sah sich kurz um, alle Sinne wach, aber der Graue König hielt sich noch zurück; das Tal war so ruhig wie seit dem Augenblick, da Cafall starb.


  John Rowlands sagte: »Ich muss den Rest des Zauns noch überprüfen, aber ich könnte eine Pause gebrauchen. Ich habe eine Thermosflasche dabei. Hättest du gern einen Schluck Tee, Will?«


  Er reichte Will den mit bitterem starken Tee gefüllten Verschlussbecher der Thermosflasche. Will war selbst erstaunt über seinen Durst. Als er fertig war, fragte John Rowlands leise: »Wusstest du, dass du hier in der Nähe von Cadfans Weg sitzt?«


  Will sah ihn scharf an, und es war nicht der Blick eines Elfjährigen, und er gab sich nicht die Mühe, das zu verheimlichen.


  »Ja«, sagte er. »Natürlich wusste ich das. Und Sie wussten, dass ich es weiß, darum haben Sie es erwähnt.«


  John Rowlands seufzte und goss sich Tee ein. »Ich vermute«, sagte er mit sonderbarer Stimme, in der Neid mitschwang, »dass du jetzt mit verbundenen Augen den ganzen Weg von Tywyn nach Machynlleth auf Cadfans Weg über die Berge marschieren könntest, obwohl du noch nie in diesem Land gewesen bist.«


  Will schob sich das glatte braune Haar aus der vom Klettern feuchten Stirn. »Die Alten Wege gibt es in ganz Britannien«, sagte er, »und wir können jedem folgen, wenn wir ihn erst gefunden haben. Ja.« Er blickte über das Tal. »Es war Brans Hund, der ihn anfangs hier oben für mich gefunden hat«, sagte er traurig.


  John Rowlands schob seine Mütze zurück, kratzte sich am Kopf und zog sie wieder nach vorn. »Ich habe von euch gehört«, sagte er. »Mein ganzes Leben, hin und wieder, wenn auch in der letzten Zeit nicht so oft. Öfter, als ich noch ein Junge war. Ich glaubte sogar, ich hätte einmal einen von euch kennen gelernt, als ich noch sehr jung war, aber vermutlich war es nur ein Traum … Und jetzt habe ich darüber nachgedacht, wie der Hund gestorben ist, und ich habe mich ein wenig mit Bran unterhalten.«


  Er hielt inne, und Will wartete besorgt auf seine nächsten Worte, benutzte aber nicht seine Fähigkeiten, um es herauszufinden.


  »Und ich glaube, Will Stanton«, sagte der Schafzüchter, »dass ich dir in jeder Weise helfen sollte, wann immer es nötig ist. Aber ich möchte nicht wissen, was du tust, ich möchte keine Erklärungen von dir.«


  Will hatte plötzlich das Gefühl, die Sonne sei durch die Wolken gebrochen. »Danke«, sagte er. Der kleinere von John Rowlands’ Hunden, Tip, kam leise zu ihm und ließ sich vor seinen Füßen nieder, und er spielte mit den seidigen Ohren.


  John Rowlands schaute hinunter über den farnbraunen Hang und Will folgte seinen Blicken. Gerade über dem verkohlten Land, wo das Feuer gewütet hatte, sahen sie die winzige Gestalt, die Bran war, zusammengekauert, mit dem Rücken zu ihnen sitzen, den weißen Kopf auf die Knie gestützt.


  »Dies ist eine sehr schwere Zeit für Bran Davies«, sagte John Rowlands.


  »Ich bin froh, dass er mit Ihnen gesprochen hat«, sagte Will trübe. »Mit mir wollte er nicht reden. Nicht dass ich es ihm übel nehme. Er wird so einsam sein ohne Cafall. Ich meine, Mr Davies ist nett, aber nicht genau … und auch, dass er keine Mutter hat, das macht es noch schlimmer.«


  »Bran hat seine Mutter nie gekannt«, sagte John Rowlands. »Er war noch zu klein.«


  Will fragte neugierig: »Wie war sie?«


  Rowlands trank seinen Tee, schüttelte den Becher trocken und schraubte ihn wieder auf die Flasche. »Sie hieß Gwen«, sagte er. Er hielt die Flasche geistesabwesend in den Händen und blickte an ihr vorbei in seine Erinnerungen. »Sie war eins der hübschesten Wesen, das man sich vorstellen kann. Klein, mit klarer heller Haut und schwarzem Haar und Augen so blau wie Ehrenpreis. Sie hatte ein strahlendes Lächeln, das wie Musik war. Aber sie war auch ein merkwürdiges wildes Ding. Sie kam von den Bergen, und nie wollte sie sagen, woher oder wie …«


  Er wandte sich abrupt zur Seite und sah Will scharf an aus seinen dunklen Augen, die immer zusammengezogen zu sein schienen zum Schutz gegen die Witterung. »Eigentlich sollte man annehmen«, sagte er, plötzlich streitlustig, »dass du, da du der bist, der du bist, alles über Bran weißt.«


  Will sagte sanft: »Ich weiß nichts über Bran außer dem, was er mir erzählt hat. Wir sind gar nicht so viel anders als Sie, Mr Rowlands, die meisten von uns. Nur unsere Meister sind anders. Wir wissen viele Dinge, schon, aber es sind nicht Dinge, die sich in das Leben von Menschen einmischen. In diesem Punkt sind wir wie jeder andere auch — wir wissen nur, was wir am eigenen Leibe erfahren haben oder was jemand anders uns erzählt hat.«


  John Rowlands nickte versöhnlich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt inne, zog seine Pfeife aus der Tasche und stopfte mit einem Finger den Tabak nach. »Nun gut«, sagte er langsam, »vielleicht sollte ich dir die Geschichte von Anfang an erzählen. Es wird dir helfen, Bran besser zu verstehen. Einiges weiß er selbst ziemlich genau — und denkt so viel alleine darüber nach, dass ich wollte, man hätte es ihm nie erzählt.«


  Will schwieg. Er setzte sich näher zu Tip und legte ihm einen Arm um den Hals.


  John Rowlands steckte seine Pfeife an. Er sagte, durch die erste Rauchwolke hindurch: »Es geschah, als Owen Davies noch ein junger Mann war und auf Prichards Hof arbeitete. Damals lebte der alte Mr Prichard noch. Caradog arbeitete ebenfalls bei seinem Vater und wartete darauf, das Anwesen zu übernehmen, obwohl er nicht annähernd so gut bei der Arbeit war wie Owen Owen kümmerte sich um Prichards Schafe. Er war schon damals ein Einzelgänger. Er hatte ein eigenes kleines Häuschen, draußen auf dem Heideland, den Schafen näher als dem Gehöft.« Er stieß wieder eine Rauchwolke aus und sah Will an. »Du kennst das Häuschen. Es ist jetzt verlassen. Seit Jahren hat niemand dort gelebt.«


  »Die verlassene Kate? Wo Sie das Schaf zurückließen, nachdem …« Bestürzt sah Will in Gedanken wieder John Rowlands vor sich, wie er in das kleine, leere, aus Steinen errichtete Haus inmitten des Farns stolperte, das verletzte Schaf über den Schultern und Blut von dem wolligen Fell am Hals. Das kleine Haus, aus dem das verletzte Schaf spurlos verschwunden war, als sie eine halbe Stunde später wiederkamen.


  »Die verlassene Kate, ja. Und in einer stürmischen Winternacht, als es regnete und ein kräftiger Nordwind blies, klopfte jemand an Owens Tür. Es war ein Mädchen, aus dem Nichts aufgetaucht und halb erfroren vom Sturm. Und total erschöpft, weil sie ihr Baby mit sich trug.«


  »Ihr Baby?«


  John Rowlands blickte den Berghang hinunter auf Brans zusammengesunkene Gestalt auf dem einsamen Felsen. »Es war ein kräftiger kleiner Bursche, gerade ein paar Monate alt. Sie trug ihn in einer Art Schlinge auf dem Rücken. Das einzige Ungewöhnliche an ihm, stellte Owen fest, war das Fehlen von jeglicher Farbe. Der Kleine hatte weiße Haut, weißes Haar, weiße Augenbrauen und sehr seltsame Augen, gelbbraun, wie die Augen einer Eule …«


  Will sagte langsam: »Ich verstehe.«


  »Owen nahm das Mädchen auf«, sagte John Rowlands. »Er erweckte nach und nach wieder die Lebensgeister in ihr, mit großer Fürsorge, in jener Nacht und am folgenden Tag, und er kümmerte sich auch um das Baby, obwohl Babys zähe kleine Geschöpfe sind und der Kleine in ganz guter Verfassung war. Und bevor auch nur vierundzwanzig Stunden vergangen waren, hatte Owen Davies sich mehr in das fremde schöne Mädchen verliebt, als ich es je bei einem Mann gesehen habe. Er war bisher kaum verliebt gewesen, war immer sehr schüchtern. Es war wie ein Damm, der plötzlich brach … Bei einem solchen Mann ist es gefährlich: Wenn er einmal liebt, gibt er sein ganzes Herz, ohne Rückhalt und ohne nachzudenken, und vielleicht hat er es für den Rest seines Lebens verloren.« Rowlands machte eine kurze Pause und saß schweigend da und Mitgefühl machte sein vom Wetter gegerbtes Gesicht weicher. Dann fuhr er fort: »Na ja, da waren sie also. Am nächsten Tag ging Owen zu den Schafen und ließ das Mädchen zurück, damit sie sich ausruhen konnte. Auf dem Heimweg kam er zu meinem Haus, dort auf Clwyd, um etwas Milch für das Baby zu holen. Wir waren befreundet, seit er ein Junge war, obwohl ich älter bin. Ich war nicht da, aber meine Frau war zu Hause und er erzählte ihr von Gwen und dem Baby. Meine Blodwen hat ein warmes Herz und versteht es zuzuhören. Sie sagte, es war, als brenne er lichterloh, als glühe er geradezu, er musste es irgendjemand erzählen …«


  Weiter unten am Hang erhob Bran sich von seinem Felsblock und begann, ziellos durch den Farn zu streifen und sich dabei umzuschauen, als suche er irgendetwas.


  »Als Owen zu seinem Haus zurückkam«, sagte John Rowlands, »hörte er Schreie. Er hatte noch nie eine Frau schreien gehört. Draußen vor der Tür wartete ein fremder Hund. Caradog Prichards Hund. Owen schoss in das Haus wie der Blitz und fand dort das Mädchen im Handgemenge mit Caradog. Caradog war vorbeigekommen, um festzustellen, warum Owen am Tag zuvor nicht zur Arbeit gekommen war, und hatte stattdessen Gwen gefunden und in seiner schmutzigen Art beschlossen, dass sie ein leichtes Mädchen sein müsse und dass es ihm mit Leichtigkeit gelingen würde, sie zu nehmen, wenn ihm der Sinn danach stand …« John Rowlands lehnte sich zur Seite und spuckte ins Gras. »Entschuldige, Will«, sagte er, »aber so ist mir zumute, wenn ich Caradog Prichards Namen in den Mund genommen habe.«


  »Was geschah dann? Was hat er getan?« Will konnte es nicht fassen, dass diese romantische Liebesgeschichte etwas mit dem farblosen Durchschnittsmenschen Owen Davies zu tun haben sollte.


  »Owen? Er drehte durch. Er war nie ein Kämpfer, aber er warf Caradog aus dem Haus, lief hinter ihm her, brach ihm das Nasenbein und schlug ihm zwei Zähne aus. Dann kam ich dazu und das war ein Glück, denn sonst hätte er den Mann umgebracht. Blodwen hatte mich gebeten, ein paar Sachen für das Baby hinüberzubringen. Ich habe Caradog nach Hause gebracht. Er wollte nicht, dass der Arzt gerufen wurde. Fürchtete sich vor dem Skandal. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel Mitgefühl für ihn empfand. Seine Nase hat seitdem nie wieder ganz so wie früher ausgesehen.«


  Er blickte wieder den Hang hinunter. Brans weißer Kopf war immer noch über den Boden gebeugt, während er langsam und sinnlos umherlief.


  »Bran wird vielleicht bald froh über deine Gesellschaft sein, Will. — Eigentlich gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Das Mädchen Gwen blieb noch einen Tag und eine Nacht bei Owen in seinem kleinen Haus, und er bat sie, ihn zu heiraten. Er war so glücklich, er strahlte vor Glück. Wir haben sie an dem Tag beide gesehen und sie schien genauso glücklich zu sein. Aber dann, am vierten Tag, etwa um die Morgendämmerung, wurde Owen vom Weinen des Babys geweckt, und Gwen war nicht da. Sie war verschwunden. Niemand wusste, wohin sie gegangen war. Und sie ist nie zurückgekehrt.«


  Will sagte: »Bran hat zu mir gesagt, dass sie gestorben sei.«


  »Bran weiß, dass sie fortgegangen ist«, sagte John Rowlands.


  »Aber vielleicht ist es angenehmer zu glauben, dass deine Mutter gestorben ist, als dir vorzustellen, dass sie weggelaufen ist und dich verlassen hat, ohne sich allzu viel Gedanken zu machen.«


  »Das hat sie getan? Sie ist einfach verschwunden und hat das Baby zurückgelassen?«


  John Rowlands nickte. »Und einen Zettel, auf dem stand: Er heißt Bran. Danke, Owen Davies. Und das war alles. Wohin sie auch gegangen sein mag, man hat sie nie wieder gesehen oder von ihr gehört, und das wird man auch in Zukunft nicht. Owen kam an jenem Morgen mit dem Baby zu uns. Er war wie von Sinnen, völlig durchgedreht, weil er Gwen verloren hatte. Er ging in die Berge und kam drei Tage nicht zurück. Hat nach ihr gesucht. Leute haben ihn rufen hören Gwennie, Gwennie Blodwen und Mrs Evans, deine Tante, haben sich gemeinsam um Bran gekümmert. Er war ein liebes Baby … Der alte Prichard hat Owen natürlich entlassen. Um die gleiche Zeit verlor dein Onkel David einen seiner Männer, und so stellte er Owen ein, und Owen zog in das Häuschen auf Clwyd, wo er jetzt wohnt.«


  »Und er zog Bran als seinen Sohn auf«, sagte Will.


  »Ja, das stimmt. Alle halfen ihm dabei. Es gab ziemlich viel Wirbel, aber schließlich wurde ihm gestattet, den Jungen zu adoptieren. Die meisten Leute kamen am Ende zu der Überzeugung, dass Bran wirklich Owens Sohn war. Und das Einzige, was man Bran nie gesagt hat, ist, dass er nicht Owens Sohn ist — er hält Owen für seinen Vater, und du musst darauf achten, dass du nie etwas anderes andeutest.«


  »Das werde ich«, sagte Will.


  »Ja. Deinetwegen mache ich mir keine Sorgen … Manchmal denke ich, dass auch Owen Bran für seinen wirklichen Sohn hält. Er ist immer sehr gläubig gewesen, musst du wissen, und nach der ganzen Geschichte wandte er sich seiner Religion noch mehr zu. Vielleicht verstehst du das nicht ganz, Will hach, aber weil Owen wusste, dass es nach den Geboten seines Glaubens nicht richtig war für ihn, diese wenigen Tage allein mit Gwen im selben Haus zu leben, kam er allmählich zu der Überzeugung, dass es genauso Unrecht war, wie wenn er und Gwennie ein Baby in die Welt gesetzt hätten, ohne miteinander verheiratet zu sein. Als ob sie Bran wirklich gezeugt hätten. Wenn er also an Bran denkt — auch heute noch —, denkt er hauptsächlich mit Liebe an ihn, aber er fühlt sich auch ein wenig schuldig. Aus keinem Grund, verstehst du, außer vor seinem Gewissen. Es ist zu ausgeprägt, Owens Gewissen. Es ist den Leuten gleichgültig, sogar denen seiner eigenen Kirche — sie halten Bran für seinen unehelichen Sohn, aber das Gerede hat schon vor langer Zeit aufgehört. Sie haben Verstand genug, einen Mann nach dem zu beurteilen, als das er sich erwiesen hat, und nicht nach irgendeinem Fehler, den er vielleicht — oder vielleicht auch nicht — vor langer Zeit begangen haben mag.«


  John Rowlands seufzte, streckte sich, klopfte seine Pfeife aus und trat die Asche in den Boden. Er stand auf; die Hunde sprangen an seine Seite. Er blickte auf Will hinunter.


  »All das stand im Hintergrund«, sagte er, »als Caradog Prichard Bran Davies’ Hund erschoss.«


  Will zupfte eine einzelne Blüte von einem Stechginsterstrauch neben ihm; sie leuchtete strahlend gelb auf seiner schmutzigen Hand. »Die Menschen sind sehr kompliziert«, sagte er traurig.


  »Ja, das sind sie«, sagte John Rowlands. Seine Stimme wurde etwas tiefer, lauter und klarer als vorher. »Aber wenn die Kämpfe zwischen dir und deinen Gegnern ausgekämpft sind, Will Stanton, wird am Ende das Schicksal der ganzen Welt von genau diesen Menschen abhängen, und davon, wie viele von ihnen gut oder schlecht, dumm oder weise sind. Und es ist in der Tat so kompliziert, dass ich nicht wage vorauszusagen, was sie mit ihrer Welt tun werden. Unserer Welt.« Er pfiff leise. »Tyrd yma, Pen, Tip.«


  Vorsichtig hob er seine Stacheldrahtrolle auf und ging, von den Hunden gefolgt, neben dem Zaun her über den Hügel.


  Der Graue König


  Will stapfte langsam den Hang hinunter auf Bran zu. Der Tag war jetzt grau; es hatte die ganze Nacht geregnet und es würde noch mehr herunterkommen. Der Himmel hing tief, unheilvoll, und alle Berge waren in Wolkenfetzen verschwunden. Will dachte: der Atem vom Brenin Llwyd …


  Er sah Bran hügelaufwärts klettern, diagonal, offensichtlich, um ihm aus dem Weg zu gehen. Will blieb stehen und beschloss, ihm nicht weiter zu folgen. Das alberne Spielchen, einander über den Berg hinweg auszuweichen, würde keinem nützen. Außerdem musste er die Harfe an einen sicheren Ort bringen.


  Er machte sich durch den nassen Farn auf den langen, matschigen Weg zur anderen Seite von Caradog Prichards Hof. Seine Jeans waren bereits klitschnass, trotz der Gummistiefel, die er sich von Tante Jen geliehen hatte. Ein Teil seines Weges führte ihn über das Land, über das das Feuer hinweggefegt war, und eine dünne Schicht schwarzen Schlamms setzte sich auf seinen Stiefeln fest.


  Will schritt niedergeschlagen dahin. Hin und wieder sah er sich um, für den Fall, dass Caradog Prichard in der Nähe auftauchen sollte, aber die Felder waren verlassen und merkwürdig still. Es waren keine Vogelstimmen zu hören und sogar die Schafe schienen verstummt zu sein. Nur selten drang von der Talstraße das Geräusch eines Autos herüber. Es war, als warte das graue Tal auf irgendetwas. Will versuchte, die Stimmung des Ortes genauer zu erspüren, aber während der ganzen Zeit durchdrang seine Vorstellungen wieder die Feindseligkeit des Grauen Königs, die immer stärker anwuchs, zuerst ein Flüstern, das zu einem Rufen wurde und bald zu einem wutentbrannten Schrei anwachsen würde. Es war schwierig, noch andere Dinge zu beachten.


  Er kam zu der Hütte mit dem Schieferdach, wo er die Harfe zwischen den Stapeln von Heuballen versteckt hatte. Die Kraft seines eigenen Bannes brachte ihn zehn Fuß vor der Hütte zum Stillstand, als sei er gegen eine Glaswand gelaufen.


  Will lächelte. Dann fing er an, sehr leise zu singen, um den Zauberbann auf die vorgesehene Weise zu brechen. Es war ein Zauberlied in der Alten Sprache, und seine Worte waren nicht wie die der menschlichen Sprache, sondern unbestimmter, eher eine Art von Tonabstufungen. Will sang gut, mit gut ausgebildeter Stimme, und die hohe klare Melodie schwebte so leicht wie Lichtstrahlen durch die trübe Luft. Will spürte, wie die Kraft des Bannes dahinschmolz. Er kam zum Ende des Liedes.


  Caradog Prichards Stimme hinter ihm sagte kalt: »Eine richtige kleine Nachtigall, was?«


  Will erstarrte. Er drehte sich langsam um und stand schweigend da und musterte Prichards teigiges, rundes Gesicht mit der krummen Nase und den Augen, die wie schwarze Johannisbeeren aussahen.


  »Nun?«, sagte Prichard ungeduldig. »Was hast du eigentlich vor? Stehst hier mitten auf meinem Feld und singst die Hecke an. Bist du verrückt, Junge?«


  Will starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und gab sich Mühe, so töricht wie möglich auszusehen. »Es war das Lied. Es ist mir gerade eingefallen, ich wollte es ausprobieren. Es wird hier erzählt, dass Sie ein Dichter sind, Sie müssten das doch verstehen.« Er senkte die Stimme und sagte wie ein Verschwörer zum anderen: »Ich schreibe nämlich manchmal Lieder. Aber erzählen Sie es bitte nicht weiter. Sie lachen immer alle. Sie halten es für dämlich.«


  Prichard fragte: »Dein Onkel?«


  »Alle zu Hause.«


  Prichard blinzelte ihn misstrauisch an. Die stolze Bezeichnung »Dichter« hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, aber er gehörte nicht zu den Männern, die unvorsichtig werden, und das gar für längere Zeit. Er sagte verächtlich: »Oh, die Engländer, sie haben keine Ahnung von Musik, das überrascht mich überhaupt nicht. Trampel sind sie, richtige Trampel. Du hast eine sehr gute Stimme — für einen englischen Jungen.« Dann wurde seine Stimme plötzlich scharf. »Aber du hast gar nicht englisch gesungen, oder?«


  »Nein«, sagte Will.


  »Was dann?«


  Will strahlte ihn vertrauensvoll an. »Eigentlich gar keine richtige Sprache. Es waren Unsinnswörter, die zur Melodie irgendwie passten. Sie kennen das doch.«


  Aber der Fisch biss nicht an. Prichard zog die Augen zusammen. Er blickte mit einer raschen, nervösen Bewegung über das Tal hinweg zu den Bergen, dann zurück auf Will. Er sagte abrupt: »Du gefällst mir nicht, englischer Junge. Irgendwas ist komisch an dir. All dies Gerede über Lieder und Singen erklärt nicht, was du hier auf meinem Land zu suchen hast.«


  »Ich hab nur eine Abkürzung genommen«, sagte Will. »Ich hab nichts kaputtgemacht, ehrlich.«


  »Ach ja, Abkürzung? Von wo nach wo denn? Das Land deines Onkels liegt alles dort drüben, von wo du gekommen bist, und hinter uns gibt es nur Heideland und Berge. Nichts für dich. Geh zurück nach Clwyd, Nachtigall, zurück zu deinem schniefenden kleinen Freund, der seinen Hund verloren hat. Hau ab! Weg mit dir!« Plötzlich schrie er, das teigige Gesicht dunkelrot. »Raus! Raus!«


  Will seufzte. Er konnte nur eines tun. Er hatte nicht die besondere Aufmerksamkeit des Grauen Königs erregen wollen, aber er konnte die Harfe unmöglich der Gefahr aussetzen, von Caradog Prichard entdeckt zu werden. Der Mann funkelte ihn jetzt an und ballte die Fäuste in einem Anfall der gleichen unerklärlichen gemeinen Wut, die Will schon einmal bei ihm erlebt hatte. »Ich sage dir, raus!«


  Auf dem freien Feld, unter dem stillen grauen Himmel, streckte Will einen Arm aus, alle fünf Finger steif auf Prichard gerichtet, und sagte ein einziges leises Wort. Und Caradog Prichard fiel aus der Zeit, unbeweglich, mit halb geöffnetem Mund und erhobener ausgestreckter Hand, das Gesicht erstarrt in dem gleichen hässlichen Zorn, der es auch verzerrt hatte, als er den Hund Cafall erschoss. Was für ein Jammer, dachte Will bitter, dass man ihn nicht für immer so lassen konnte.


  Aber kein Bann dauert ewig und die meisten nur einen kurzen Atemzug lang. Rasch lief Will auf die Steinhütte zu, griff zwischen die Heuballen und zog die glänzende kleine goldene Harfe hervor. Mit einer Ecke verfing sie sich in einem alten zerschlissenen Sack, den man zwischen den Ballen vergessen hatte. Will zerrte Harfe und Sackleinen ungeduldig heraus und schob sie zusammengewickelt unter den Arm. Dann drehte er sich um und blieb hinter Caradog Prichard stehen. Wieder zeigte er mit ausgestreckten steifen Fingern auf ihn und sagte ein einziges Wort. Und Caradog Prichard stapfte über das Feld auf sein Gehöft zu, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen — als hätte er nie etwas anderes vorgehabt. Will wusste, wenn er dort ankam, würde er überzeugt sein, dass er von seiner Arbeit direkt nach Hause gekommen sei, und nichts würde ihn daran erinnern, dass Will Stanton auf seinem Feld gestanden und den Himmel angesungen hatte.


  Die stapfende, dickliche Gestalt verschwand hinter dem Zauntritt am Ende des Feldes. Will befreite den kunstvoll verschnörkelten goldenen Rahmen der Harfe von dem alten Sack und wollte ihn schon beiseite werfen, als ihm klar wurde, wie nützlich er als Hülle für die Harfe sein würde. Für ein unförmiges Bündel unter seinem Arm konnte er eine Erklärung finden, falls er jemandem begegnen sollte, jedenfalls leichter als für eine schimmernde und offensichtlich unbezahlbare goldene Harfe. Während er die Harfe sorgfältig einwickelte und die Nase krauste, als ihm der Heustaub ins Gesicht wehte, war ihm so, als hätte sich auf der anderen Seite des Feldes etwas bewegt. Er blickte auf und für einen Augenblick vergaß er sogar die Harfe.


  Es war der große graue Fuchs, der König der milgwn, der in Riesensprüngen entlang der Hecke näher kam. Von plötzlichem wilden Zorn ergriffen, streckte Will ihm eine Hand entgegen und brüllte ein einziges Wort, um ihn zum Stehenbleiben zu bringen. Das große graue Geschöpf, nicht mehr auf dem Gebiet seines Meisters, stolperte mitten im Sprung, als wäre es plötzlich von einem gewaltigen Wind gepackt worden. Es rappelte sich wieder auf und starrte Will mit heraushängender roter Zunge an. Dann hob es seine lange Schnauze und gab ein lang gezogenes Heulen von sich, wie ein Hund in einer schwierigen Lage.


  »Dein Rufen hat gar keinen Sinn«, sagte Will leise. »Du bleibst da stehen, bis ich entscheide, was mit dir zu tun ist.«


  Aber dann schauderte ihn unwillkürlich. Es schien plötzlich kälter zu sein, und auf den Feldern sah er von allen Seiten einen Bodennebel näher kommen, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Langsam stiegen Nebelwolken über die Zäune, unbarmherzig, einem riesigen Kriechtier ähnlich. Sie kamen von allen Seiten, von den Bergen, aus dem Tal, von den unteren Hängen, und als Will zu dem steifbeinig auf dem Feld stehenden grauen Fuchs blickte, entdeckte er etwas anderes, das dem Nebel die Kälte eines neuen Schreckens verlieh. Der Fuchs wechselte die Farbe. Während Will zusah, wurde der geschmeidige Körper mit dem buschigen Schwanz von Sekunde zu Sekunde dunkler, bis er beinahe schwarz war.


  Will beobachtete das mit gerunzelter Stirn. Er dachte ohne jeden Zusammenhang: »Er sieht genauso wie Pen aus«, und hielt sofort den Atem an. Ihm war etwas klar geworden, was durchaus nicht ohne jeden Zusammenhang war — dass es John Rowlands’ Hund Pen war, der, zusammen mit Cafall, von Caradog Prichard bezichtigt worden war, die Schafe angegriffen zu haben, während die wirklichen Täter die Füchse des Grauen Königs waren.


  Etwas unermesslich Starkes schob sich gegen ihn und zerstörte seinen eigenen Zauber. Während Will für einen Augenblick verwirrt und machtlos dastand, machte der große Fuchs, jetzt kohlschwarz, seinen seltsamen kleinen triumphierenden Luftsprung, grinste Will höhnisch an und lief quer über das Feld davon. Er verschwand durch die Hecke am anderen Ende, in die gleiche Richtung, die Caradog Prichard eingeschlagen hatte, auf das Gehöft zu. Will wusste genau, was vermutlich geschehen würde, wenn der Fuchs dort war, und er konnte nichts dagegen tun. Die Macht des Grauen Königs hielt ihn zurück, und widerstrebend fasste er eine Vorstellung ins Auge, der er bisher noch keinen Gedanken geschenkt hatte: die Möglichkeit, dass diese Macht, viel größer als seine eigene, tatsächlich so groß war, dass es ihm vielleicht nie gelingen würde, die ihm zugewiesenen Aufgaben zu bewältigen.


  Er biss die Zähne zusammen, nahm die verhüllte Harfe unter den Arm und machte sich quer über das Feld auf den Weg zum Clwyd-Hof. Vorsichtig schlüpfte er unter dem Stacheldrahtzaun am Rand des Feldes hindurch, überquerte die Ecke des nächsten Feldes und kletterte über den Zauntritt, der auf den Weg führte. Aber während der ganzen Zeit wurden seine Schritte immer langsamer, sein Atem mühsamer. Aus irgendeinem Grund wurde die Harfe immer schwerer, bis er sich mit diesem Gewicht unter dem Arm kaum noch fortbewegen konnte. Er wusste, dass es nicht auf seine eigene Schwäche zurückzuführen war. Gegen seinen Widerstand verlieh irgendein großer Zauberspruch diesem kostbaren Gegenstand der Macht eine Schwere, die es menschlicher Kraft unmöglich machte, ihn zu tragen. Er umklammerte die Harfe, keuchte vor Schmerzen über das ungeheure Gewicht und sank mit der Harfe zusammen auf den Boden.


  Während er dort kauerte, hob er den Kopf und sah, dass der Nebel ihn jetzt von allen Seiten umwirbelte; die ganze Welt war grauweiß, ohne irgendwelche Merkmale. Er starrte in den Nebel und allmählich nahm der Nebel Gestalt an.


  Die Umrisse waren so gewaltig, dass er zuerst gar nicht erkennen konnte, was sich dort vor ihm befand. Es dehnte sich weiter als das Feld aus und ragte hoch in den Himmel. Es hatte eine Gestalt, aber keine erkennbar irdische. Will sah ihre Umrisse aus den Augenwinkeln, doch wenn er einen Ausschnitt direkt ansah, war da nichts. Dennoch ragte die Gestalt vor ihm auf, riesig und schrecklich, und er wusste, dass dieses Wesen größere Macht hatte als irgendetwas, was ihm je zuvor begegnet war. Von all den Großen Herren der Finsternis war keiner allein mächtiger und gefährlicher als der Graue König. Aber da er vom Beginn der Zeit an immer in seinen Schlupfwinkeln zwischen den Cader-Idris-Gipfeln geblieben und nie in die Täler oder zu den unteren Hängen hinuntergestiegen war, war keiner der Uralten ihm je begegnet — keiner hatte je erfahren, welche Mächte ihm zur Verfügung standen. Und jetzt stand Will, der letzte und der unbedeutendste der Uralten, ihm allein gegenüber und war zu seiner Verteidigung auf die ihm angeborene Zauberkraft des Lichts und seine Intelligenz angewiesen.


  Eine Stimme kam aus den verschwommenen Umrissen, gleichzeitig süß und schrecklich. Sie erfüllte die Luft wie der Nebel selbst, und Will konnte nicht sagen, in welcher Sprache sie sprach oder ob sie überhaupt mit den Ohren vernehmbar war; er wusste nur, dass er die Dinge, die sie sagte, sofort verstand.


  »Du wirst die Schläfer nicht wecken, Uralter«, sagte die Stimme. »Ich werde es zu verhindern wissen. Dies ist mein Land, und hier werden sie für immer schlafen, wie sie all die vielen Jahrhunderte geschlafen haben. Deine Harfe wird sie nicht erwecken. Ich werde dich daran hindern.«


  Will saß klein und zusammengesunken da, die Arme auf der Harfe, die er nicht länger halten konnte. »Ich habe den Auftrag zu dieser Suche«, sagte er. »Ihr wisst, dass ich ihm folgen muss.«


  »Geh zurück«, sagte die Stimme und fuhr durch seine Gedanken wie der Wind. »Geh zurück. Nimm die Harfe unversehrt mit, ein Gegenstand der Macht für das Licht und für deine Meister. Ich lasse dich gehen, wenn du jetzt gehst und mein Land verlässt. So viel hast du gewonnen.« Die Stimme wurde härter, kühler als der Nebel. »Doch wenn du die Schläfer suchst, werde ich dich zerstören, und die goldene Harfe auch.«


  »Nein«, sagte Will. »Ich gehöre zum Licht. Ihr könnt mich nicht zerstören.«


  »Es wird sich nicht sehr von Zerstörung unterscheiden«, sagte die Stimme. »Das weißt du doch ganz genau, Uralter.« Die Stimme wurde weicher, gleichzeitig zischender und unangenehm, als spiele sie mit einem bösen Gedanken. Will erinnerte sich plötzlich an den hohen Herrn in der himmelblauen Robe.


  »Die Mächte der Finsternis und die des Lichts sind von gleicher Stärke, aber wir unterscheiden uns ein wenig in … der … Behandlung … derer, die wir unserem Willen unterwerfen wollen.« Die Stimme kroch wie eine Schnecke über Wills Haut. »Geh zurück, Uralter. Ich werde das Licht nicht noch einmal warnen.«


  Unter Aufbietung seines ganzen Selbstvertrauens rappelte Will sich auf und ließ die Harfe auf dem Boden neben seinen Füßen liegen. Er machte eine höhnische kleine Verbeugung vor der grauen Nebelgestalt, die er, das wusste er jetzt, nicht direkt anblicken durfte. »Ihr habt uns gewarnt, Majestät«, sagte er, »und ich habe es vernommen. Aber das ändert nichts. Die Finsternis kann nie den Geist des Lichts verdrehen noch kann sie verhindern, dass wir einen Gegenstand der Macht an uns nehmen, wenn der Anspruch zu Recht besteht. Nehmt Euren Bann von der goldenen Harfe. Ihr habt nicht das Recht, sie mit Eurer Zauberkaft zu berühren.«


  Der Nebel wirbelte dunkler, die Stimme wurde kälter, kam aus größerer Ferne. »Es liegt kein Bann auf der Harfe, Uralter. Nimm sie auf von dem Sack.«


  Will beugte sich hinunter. Wieder versuchte er, die von dem Sack umhüllte Harfe aufzuheben, aber sie bewegte sich nicht von der Stelle; genauso gut hätte es ein tief im Boden verwurzelter Felsblock sein können. Dann schob er den Sack zur Seite und hob die von ihrer Hülle befreite Harfe auf, und das schimmernde goldene Instrument lag so leicht in seinen Händen wie am Anfang.


  Er blickte auf den Sack hinunter. »Da ist noch etwas anderes drin.«


  »Natürlich«, sagte der Graue König.


  Will riss den halb verfaulten Sack auf. Er schien immer noch völlig leer zu sein, wie er es von Anfang an gewesen war. Dann entdeckte Will in einer Falte einen kleinen, auf Hochglanz polierten weißen Stein, nicht größer als ein Kieselstein. Er beugte sich nieder, um ihn aufzuheben. Er ließ sich nicht bewegen.


  Er sagte langsam: »Es ist ein Wachstein.«


  »Ja«, sagte die Stimme.


  »Euer Wachstein. Ein Tunnel für die Finsternis. Wenn er an einen bestimmen Ort gelegt wird, erfahrt Ihr alles, was an diesem Ort geschieht, und Ihr könnt Euren Willen auf ihn übertragen, andere Dinge geschehen zu lassen. Er war die ganze Zeit in dem alten Sack versteckt.« Plötzlich kam ihm etwas anderes in den Sinn. »Kein Wunder, dass ich meine Macht über den Fuchs von den milgwn verlor.«


  Aus dem Nebel ertönte Lachen. Es war ein Furcht erregendes Geräusch, wie das erste Grollen einer Lawine. Dann, und das war noch schlimmer, flüsterte die Stimme: »Ein Wachstein der Finsternis hat keinen Wert für das Licht. Gib ihn mir.«


  »Ihr habt ihn auf Caradog Prichards Land gebracht«, sagte Will. »Warum? Er ist ohnehin Eure Kreatur, Ihr braucht für ihn keinen Wachstein.«


  »Der Dummkopf gehört nicht zu mir«, sagte der Graue König verächtlich. »Wenn die Finsternis sich ihm zeigen würde, würde er vor Furcht wie Butter in der Sonne schmelzen. Nein, er gehört nicht zu der Finsternis. Aber er ist sehr nützlich. Ein Mann, der so aufgeht in seiner eigenen Bösartigkeit, ist ein Geschenk der Erde an die Finsternis. Es ist so leicht, ihm geeignete Ideen einzuflößen … Wirklich sehr nützlich.«


  Will sagte ruhig: »Es gibt auch Menschen von der entgegengesetzten Art, die dem Licht dienen, ohne es zu wissen.«


  »Schon«, sagte die Stimme listig, »aber nicht so viele, Uralter. Nicht so viele, glaube ich.« Die Stimme wurde wieder schärfer und der Nebel wirbelte kälter. »Gib mir den Wachstein. Er wird nicht gegen dich arbeiten, aber er wird auch nicht für dich arbeiten. Er wird immer an der Erde haften, wenn das Licht ihn berührt, wie es ein Wachstein von euch bei meiner Berührung tun würde — wenn ihr einen hättet.«


  »Ich brauche keinen Wachstein«, sagte Will. »Ganz gewiss nicht Euren. Nehmt ihn Euch.«


  »Tritt zur Seite. Ich werde ihn nehmen und diesen Ort verlassen. Und wenn du innerhalb eines Tages und einer Nacht nicht auch dieses Land verlassen hast, mein Land, wirst du nach menschlichen Begriffen aufhören zu existieren, Uralter. Du wirst uns nicht im Wege stehen, weder mit deinen sechs Zeichen noch mit deiner Harfe aus Gold.« Die Stimme hob sich und schwoll plötzlich an wie ein heftiger Wind. »Denn unsere Zeit ist beinahe da, trotz eurer Anstrengungen, und die Finsternis erhebt sich, die Finsternis erhebt sich!«


  Die Worte dröhnten Will im Kopf, während der Nebel dunkel und kühl um sein Gesicht wirbelte und alles andere unsichtbar machte, sogar den Boden unter seinen Füßen. Er konnte die Harfe nicht mehr sehen, sie nur noch fühlen, fest von seinen beiden Armen umklammert. Er schwankte benommen hin und her und eine schreckliche Kälte ergriff seinen ganzen Körper.


  Dann war es vorbei. Er stand auf dem Feldweg zwischen den Hecken, die Harfe an seine Brust gedrückt, und das Tal um ihn herum war klar unter dem grauen Himmel. Neben seinen Füßen lag ein leerer alter Getreidesack.


  Will bückte sich zittrig und wickelte die Harfe wieder ein und dann machte er sich auf den Weg zum Clwyd-Hof.



   


  Er huschte hinauf in sein Zimmer und rief im Vorbeilaufen Tante Jen einen Gruß zu. Sie grüßte über die Schulter zurück, ohne sich umzudrehen; sie war gerade damit beschäftigt, etwas in einem Topf auf dem Herd vorsichtig umzurühren. Aber als Will wieder herunterkam, schien die große Küche voller Leute zu sein. Sein Onkel und Rhys wanderten pausenlos auf und ab, mit besorgten, angespannten Gesichtern. John Rowlands war eben hereingekommen.


  »Hast du ihn gesehen?«, rief Rhys ihm beunruhigt entgegen.


  John Rowlands’ wettergebräuntes Gesicht bekam noch einige Falten mehr, als er die Augenbrauen hob. »Wen hätte ich sehen sollen?«


  David Evans zog einen Stuhl zu sich und ließ sich müde fallen. Er seufzte. »Caradog Prichard war gerade eben draußen. Es nimmt kein Ende mit seinen Verrücktheiten. Er behauptet, dass heute Nachmittag wieder eins von seinen Schafen von einem Hund angegriffen worden sei — und dieses wurde getötet. Er sagt, dass es wieder mitten auf seinem Hofplatz geschehen sei und dass er und seine Frau alles mit angesehen hätten. Und er schwört Stein und Bein, dass Pen der Hund gewesen sei.«


  »Hat wieder mit seinem Schießeisen rumgefuchtelt, der verdammte Wirrkopf«, sagte Rhys zornig. »Er hätte den Hund mit Sicherheit erschossen, wenn du und Pen da gewesen wärt. Gott sei Dank wart ihr es nicht.«


  John Rowlands lächelte sanft. »Es überrascht mich, dass er nicht am Tor auf uns gewartet hat.«


  »Ich habe ihm gesagt, du wärest hinter ein paar Mutterschafen auf dem Berg her und würdest spät zurückkommen«, sagte Wills Onkel mutlos, den hübschen Kopf gesenkt. »Der Dummkopf wird mit Sicherheit dort nach dir suchen.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn er ein Schaf erschießt«, sagte John Rowlands. »Das heißt, wenn er ein schwarzes Mutterschaf findet.«


  Aber David Evans war zu durcheinander, um zu lächeln. »Wenn er das tut, werde ich ihn zur Polizeiwache in Tywyn bringen lassen, Hunde oder keine Hunde. Es gefällt mir nicht, John Rowlands. Der Mann führt sich auf, als ob … ich weiß es nicht, ich habe wirklich das Gefühl, er verliert den Verstand. Er tobte vor Wut. Hunde, die Schafe reißen, sind eine schlimme Sache, weiß Gott, aber er benahm sich, als handle es sich um Kinder, die getötet worden sind. Wenn er Kinder gehabt hätte. Ich denke, es ist nur gut, dass er keine hat.«


  »Pen ist den ganzen Tag bei mir gewesen, ohne Unterbrechung«, sagte John Rowlands, und seine tiefe Stimme war ganz ruhig.


  »Natürlich war er das«, sagte Rhys. »Aber Caradog Prichard würde das nicht glauben, selbst wenn er dich den ganzen Tag Minute für Minute mit seinen eigenen Augen beobachtet hätte. In einer so üblen Verfassung ist er. Und morgen wird er wiederkommen, da gibt es gar keine Frage.«


  »Vielleicht bringt Betty Prichard ihn bis dahin zur Vernunft«, sagte Tante Jen. »Obwohl sie bisher noch nie viel Glück gehabt hat, weiß der Himmel. Es muss nicht leicht sein, mit dem Mann verheiratet zu sein.«


  John Rowlands sah Wills Onkel an. »Was machen wir?«



  »Ich weiß es nicht«, sagte David Evans und schüttelte verdrießlich den Kopf. »Was meinst du?«


  »Nun«, sagte John Rowlands, »ich dachte, wenn du morgen Vormittag den Landrover nicht brauchst, könnte ich ganz früh das Tal hinauffahren und Pen für ein paar Tage bei Idris Jones Ty-Bont lassen.«


  Wills Onkel hob den Kopf und sein Gesicht hellte sich zum ersten Mal auf. »Gut. Sehr gut.«


  »Jones Ty-Bont schuldet dir noch eine Gefälligkeit; er hat sich diesen Sommer deinen Traktor ausgeliehen. Außerdem ist er sowieso ein netter Kerl. Und einer seiner Hunde stammt aus dem gleichen Wurf wie Pen.«


  »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Rhys. »Und wir haben keine Zündkerzen für die Motorsäge mehr. Du könntest auf dem Rückweg in Abergynolwyn eine besorgen.«


  Rowlands lachte. »Dann ist ja alles in Ordnung.«


  »Mr Rowlands«, sagte Will, »könnte ich wohl mitkommen?« Sie hatten nicht bemerkt, dass er da war; überrascht wandten sich alle Köpfe dorthin, wo er auf der Treppe stand.


  »Komm mit und sei willkommen«, sagte John Rowlands.


  »Das wäre nett«, sagte Tante Jen. »Gerade gestern habe ich gedacht, dass wir dir Tal y Llyn noch nicht gezeigt haben. Das ist der See dort oben. Idris Jones’ Hof liegt direkt am See.«


  »Caradog Prichard würde nie auf die Idee kommen, dass der Hund dort sein könnte«, sagte David Evans. »Das wird ihm Zeit lassen, etwas abzukühlen.«


  »Und wenn das Schafereißen weitergeht …«, sagte Rhys und ließ den Satz absichtlich im Raum stehen.


  »Da ist was dran«, sagte Wills Tante. »Wir müssen uns vergewissern, dass Caradog denkt, Pen sei hier. Wenn er dann wieder mit seinen eigenen Augen sieht, wie Pen ein Schaf reißt, haben wir die richtige Antwort für ihn.«


  »Also gut«, sagte John Rowlands. »Pen ist zu Hause und bekommt gerade sein Abendessen, ich denke, ich werde ihm Gesellschaft leisten. Wir fahren um halb sechs, Will. Caradog Prichard gehört nicht zu den Frühaufstehern.«


  »Vielleicht würde Bran euch gern begleiten, es ist ja Samstag«, sagte David Evans und lehnte sich, entspannt jetzt, in seinem Stuhl zurück.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Will.


  Der freundliche See


  Will hatte erwartet, dass er der Einzige im Haus sei, der sich früh um fünf schon regte, aber seine Tante Jen war vor ihm auf. Sie gab ihm eine Tasse Tee und eine große Scheibe selbst gebackenes Brot mit Butter.


  »Es ist kalt draußen, so früh am Morgen«, sagte sie. »Du wirst dich wohler fühlen, wenn du etwas gegessen hast.«


  »Brot und Butter schmecken hier fünfmal so gut als irgendwo sonst«, sagte Will. Kauend blickte er auf und sah, dass sie ihn mit einem sonderbaren, etwas verzerrten halben Lächeln musterte.


  »Du siehst aus wie das blühende Leben«, sagte sie. »Genauso wie dein großer Bruder Stephen in deinem Alter. Niemand würde vermuten, dass du vor nicht allzu langer Zeit so krank warst. Aber du lieber Gott, bisher war es nicht gerade ein Erholungsurlaub für dich. Das Feuer und die ganze Angelegenheit mit den getöteten Schafen …«


  »Aufregend«, nuschelte Will mit vollem Mund.


  »Nun ja«, sagte Tante Jen, »dabei ist dies in Wirklichkeit ein Ort, an dem normalerweise jahrein, jahraus nichts Ungewöhnliches geschieht. Für meinen Geschmack haben wir vorläufig genug Aufregung gehabt.«


  Will sagte bewusst leichthin: »Die letzte echte Sensation hat es sicher gegeben, als Brans Mutter hier auftauchte.«


  »Ach«, sagte seine Tante. Ihr freundliches, gemütliches Gesicht war undurchdringlich. »Du hast also davon gehört? Vermutlich hat John Rowlands dir die Geschichte erzählt. Er ist eine gute Seele, Shoni mawr, und hatte sicher seine Gründe. Sag mir, Will, hattest du irgendeinen Streit mit Bran?«


  Will dachte: Und das ist es, was du mich fragen wolltest, bei einer Tasse Tee, weil du auch eine gute Seele bist und Brans Kummer spürst … Und ich wünschte, ich könnte wirklich aufrichtig sprechen.


  »Nein«, sagte er. »Aber der Verlust von Cafall war so schlimm für ihn, dass ich glaube, er möchte einfach allein sein. Eine Zeit lang.«


  »Armer Junge.« Sie schüttelte den Kopf. »Hab Geduld mit ihm. Er ist einsam und hat auf mancherlei Weise ein seltsames Schicksal. Es war wunderschön für ihn, dich hier zu haben, bis diese Geschichte alles verdorben hat.«


  Will spürte einen kurzen Schmerz im Unterarm; er fasste hin und stellte fest, dass er von der Narbe des Lichts kam, seinem Brandmal.


  Er fragte unvermittelt: »Ist sie niemals zurückgekehrt, Tantchen? Brans Mutter? Wie konnte sie einfach fortlaufen und ihn verlassen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte seine Tante. »Aber, nein, sie hat nie wieder ein Lebenszeichen gegeben.«


  »In einem einzigen Augenblick für immer fortzugehen … ich glaube, das muss Bran sehr zu schaffen machen.«


  Sie sah ihn scharf an. »Hat er jemals etwas darüber gesagt?«


  »Oh, nein, natürlich nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Ich habe nur gespürt … ich bin einfach sicher, dass es ihm zu schaffen macht, unbewusst.«


  »Du bist selbst ein komischer Junge«, sagte seine Tante neugierig. »Manchmal hörst du dich an wie ein alter Mann. Kommt wohl, weil du so viele Brüder und Schwestern hast, die älter sind als du … Vielleicht verstehst du Bran besser, als die meisten Jungen es könnten.«


  Sie zögerte einen Augenblick, dann zog sie ihren Stuhl näher heran. »Ich möchte dir etwas erzählen«, sagte sie, »vielleicht hilft es Bran. Ich weiß, dass du genug Verstand hast, es ihm nicht weiterzuerzählen. Ich glaube, dass Gwen, seine Mutter, in ihrer Vergangenheit irgendein großes Problem hatte, an dem sie nichts ändern konnte, und dass sie aus diesem Grund das Gefühl hatte, sie müsse Bran ein Leben ermöglichen, das ihn nicht mit hineinzog. Sie wusste, dass Owen Davies ein guter Mensch ist, der sich um den Jungen kümmern würde, aber sie wusste auch, dass sie Owen nicht so sehr liebte, wie er sie liebte, nicht genug, um ihn zu heiraten. Wenn die Dinge sich so entwickeln, kann eine Frau nichts tun. Es ist das Beste, fortzugehen.« Sie machte eine Pause. »Nicht das Beste für Bran, ihn zu verlassen, könntest du einwenden.«


  »Genau das wollte ich sagen«, sagte Will.


  »Nun«, fuhr seine Tante fort, »Gwen hat etwas zu mir gesagt, in den wenigen Tagen, in denen sie hier war, als wir einmal allein waren. Ich habe nie darüber gesprochen, aber ich habe es nie vergessen. Sie sagte: Wenn du einmal ein tiefes Vertrauen missbraucht hast, wagst du es nicht zuzulassen, dass dir noch einmal Vertrauen entgegengebracht wird, denn ein zweiter Vertrauensbruch wäre das Ende der Welt. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.«


  »Du meinst, sie hatte Angst vor dem, was sie tun könnte?«



  »Und noch mehr Angst vor dem, was sie getan hatte. Was es auch gewesen sein mag.«


  »Und darum ist sie davongelaufen. Armer Bran«, sagte Will. »Armer Owen Davies«, sagte seine Tante.


  Es wurde leise an die Tür geklopft und John Rowlands steckte den Kopf herein. »Bore da«, sagte er. »Fertig, Will?«


  »Bore da, John«, sagte Tante Jen und lächelte ihn an.


  Will zog seine Jacke an, drehte sich plötzlich um und umarmte seine Tante ungeschickt. »Danke, Tante Jen.«


  Ihr Lächeln wurde strahlender vor Freude und Überraschung. »Wir werden dich sehen, wenn wir dich sehen«, sagte sie.


  John Rowlands sagte, während er den Wagen vor dem Hoftor startete: »Hat dich gern, dein Tantchen.«


  Will hielt die Tür für Pen auf; der Hund sprang über den Sitz nach hinten und legte sich brav auf den Boden.


  »Ich hab sie auch gern, sehr gern. Meine Mutter hat sie auch sehr gern.«


  »Darum gib gut auf dich Acht, hörst du?«, sagte Rowlands. Sein durchfurchtes braunes Gesicht war ausdruckslos, aber die Worte sprachen für sich. Will sah ihn kühl an.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun«, sagte Rowlands vorsichtig und lenkte den Landrover auf die Straße. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was überall um uns herum vor sich geht, Will Bach, noch wohin es führt. Aber die Männer, die überhaupt etwas vom Licht wissen, wissen auch, dass etwas Wildes in seiner Macht ist, wie das blanke Schwert des Gesetzes oder das weiße Glühen der Sonne.« Plötzlich kam seine Stimme Will sehr kraftvoll vor und sehr walisisch. »Im tiefsten Inneren, meine ich. Andere Dinge, wie Menschlichkeit, Barmherzigkeit und Wohltätigkeit, die den meisten guten Menschen mehr als alles andere bedeuten, stehen für das Licht nicht an erster Stelle. Oh, sie sind manchmal da, oft sogar. Aber auf lange Sicht ist das Wichtigste für euch das absolut Gute. Ihr seid wie Fanatiker. Jedenfalls eure Meister. Wie die alten Kreuzfahrer — oh, wie bestimmte Gruppen in jedem Glauben, obwohl es hier natürlich nicht um Religion geht. Im Zentrum des Lichts brennt eine kalte weiße Flamme, geradeso wie sich im Zentrum der Finsternis ein großer schwarzer Abgrund befindet, bodenlos wie das Universum.«


  Seine warme, tiefe Stimme verstummte und nur das Dröhnen des Motors war noch zu hören. Will sah schweigend hinaus auf die neblig grauen Felder.


  »Das war jetzt eine ziemlich lange Rede«, sagte John Rowlands verlegen. »Aber ich wollte nur sagen, denk immer daran, dass es Leute in diesem Tal gibt, die zu Schaden kommen können, auch wenn man nur nach dem Guten strebt.«


  Will hörte in Gedanken wieder den Schmerz in Brans Stimme, als Cafall erschossen wurde, hörte sein abweisendes kaltes: Geh, geh … Und für einen Augenblick sah er unerwartet ein anderes Bild vor Augen, aus der Vergangenheit: das kraftvolle, knochige Gesicht seines Meisters Merriman, dem Ersten der Uralten, kalt in seiner Verurteilung einer viel geliebten Person, die, weil sie nicht mehr als ein schwacher Mensch war, einst die Sache des Lichts verraten hatte.


  Er seufzte. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er traurig. »Aber Sie beurteilen uns falsch, weil Sie selbst ein Mensch sind. Für uns gibt es nur die Bestimmung. Wie eine Arbeit, die erledigt werden muss. Wir sind nur hier, um die Welt vor der Finsternis zu retten. Irren Sie sich nicht, John, die Finsternis erhebt sich wirklich und wird die Welt sehr bald übernehmen, wenn sich ihr nichts in den Weg stellt. Und wenn das geschehen sollte, würde es für niemanden jemals wieder die Frage nach warmherziger Nächstenliebe oder dem kalten absoluten Guten geben, weil es auf der Welt oder in den Herzen der Menschen nichts anderes mehr geben würde als jenen bodenlosen schwarzen Abgrund. Die Nächstenliebe und die Barmherzigkeit und die Menschenfreundlichkeit sind für euch, es sind die einzigen Dinge, die es den Menschen möglich machen, in Frieden zusammenzuleben. Aber in der harten Auseinandersetzung mit der Finsternis, in der wir, das Licht, uns befinden, nützen sie uns nichts. Wir führen einen Krieg. Wir kämpfen um Leben oder Tod — nicht um unser Leben, vergessen Sie das nicht, da wir nicht sterben können. Um euer Leben.«


  Er streckte seine Hand nach hinten über die Lehne und Pen leckte sie mit seiner schlappen feuchten Zunge.


  »Manchmal«, sagte Will langsam, »ist es bei dieser Art von Krieg nicht möglich innezuhalten, um den Weg für einen einzigen Menschen zu ebnen, weil diese eine kleine Sache für alle Übrigen das Ende der Welt bedeuten könnte.«


  Ein feiner Regen benetzte die Windschutzscheibe. John Rowlands stellte die Scheibenwischer an und versuchte, die graue Welt vor ihnen mit seinen Blicken zu durchdringen. Er sagte: »Es ist eine kalte Welt, in der du lebst, Bachgen. Ich denke nicht so weit voraus. Ich würde den einen Menschen jedes Mal über alle Prinzipien stellen.«


  Will ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken, zog die Knie hoch und rollte sich zusammen. »Oh, das würde ich auch«, sagte er traurig. »Das würde ich auch, wenn ich es könnte. Es wäre ein viel besseres Gefühl in meinem Inneren. Aber es geht nicht.«


  Hinter ihnen sprang Pen plötzlich auf die Füße und bellte. Will rollte sich auseinander wie eine Schlange; John Rowlands bremste scharf, drehte sich halb um und sprach in schnellem, leisem Walisisch auf den Hund ein. Aber Pen stand immer noch steif wie ein ausgestopfter Hund hinten im Landrover und bellte wie wild, und gleich darauf fühlte Will seinen eigenen Körper erstarren, als er dieselbe Kraft spürte. Seine Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen.


  John Rowlands hielt den Wagen nicht an, obwohl er auf Schritttempo heruntergeschaltet hatte. Er warf aus seinem Seitenfenster durch den Nebel hindurch einen scharfen Blick auf das Heideland, dann beschleunigte er wieder. Kurz darauf fühlte Will, wie die Spannung seinen Körper verließ, und setzte sich schwer atmend zurück. Auch der Hund hörte auf zu bellen und legte sich in der plötzlichen lauten Stille lammfromm auf den Boden, als hätte er sich nie bewegt.


  Rowlands sagte, seine tiefe Stimme gepresst: »Wir sind gerade an dem kleinen Haus vorbeigekommen. Der leer stehenden Kate, wo wir das Schaf verloren haben.«


  Will sagte nichts. Er atmete rasch und flach, wie er es getan hatte, als er das Schlimmste seiner Krankheit eben erst hinter sich hatte, und er krümmte die Schultern und senkte den Kopf unter dem wütenden Druck der Macht des Grauen Königs.


  John Rowlands fuhr schneller und lenkte den robusten kleinen Wagen um unübersichtliche, von Schieferwänden gesäumte Kurven. Die Straße wand sich durch das Tal; große neue Hänge erhoben sich an seiner östlichen Seite, ragten nackt und grau und voller heimtückischer Geröllhalden zum Himmel empor. Überall hingen sie lauernd über den sanften grünen Feldern, beherrschend, drohend. Dann endlich gab es Nebenstraßen und vereinzelte graue schiefergedeckte Häuser, und als Rowlands an einer Kreuzung langsamer fuhr, sah Will vor sich den Tal y Llyn See.


  Seine Tante hatte ihn den hübschesten in Wales genannt, aber wie er an dem grauen Morgen dunkel vor ihnen lag, sah er eher unheilvoll aus. Seine schwarze stille Oberfläche wurde nicht von einer einzigen Welle gekräuselt. Er bedeckte den Boden des Tales. Über ihm erhoben sich die ersten Hänge des Cader Idris, des Berges des Grauen Königs, und dahinter, am anderen Ende des Tales, führte ein Pass über die Berge, weiter fort, so hatte Will das Gefühl, bis ans Ende der Welt. Er war jetzt wieder Herr seiner selbst, aber er fühlte die Spannung in sich nachzittern. Der Graue König hatte gespürt, dass Will kam, und seine zornige Feindseligkeit war so spürbar, als würde sie laut verkündet. Will wusste, dass es nicht lange dauern konnte, bevor einer der Späher, ein Wanderfalke, der hoch über den Hängen seine Kreise zog, ihn deutlich erkennen würde. Er wusste nicht, was dann geschehen würde.


  John Rowlands lenkte den Landrover auf einen holprigen Weg, der vom See wegführte, und nach kurzer Zeit kamen sie zu einem Gehöft, das versteckt unter den untersten Hängen des Cader Idris lag. Will sprang aus dem Wagen, um das Tor zu öffnen und wieder zu schließen, und als er hinauf zum Hofplatz stapfte, sah er einen kleinen Mann mit einer Mütze auf dem Kopf aus dem Haus kommen, um dem Auto entgegenzugehen. Hundegebell ertönte. Will sah einen der Hunde ein kleines Stück entfernt dort warten, wo der Bauer ihn zurückgelassen hatte: ein Schäferhund, etwas kleiner als Pen, aber mit genau dem gleichen schwarzen Fell und dem weißen Fleck unter dem Kinn.


  Rowlands brach eine angeregte Unterhaltung auf Walisisch ab, als Will bei ihnen eintraf. »Idris, dies ist mein neuer Helfer — David Evans’ Neffe Will, aus England.«


  »Guten Tag, Mr Jones«, sagte Will.


  Idris Jones Ty-Bont zwinkerte ihm zu, während sie sich die Hand gaben; er hatte übergroße und vorstehende dunkle Augen, die ihn auf verblüffende Weise einem Äffchen ähnlich sehen ließen. »Wie geht’s, Will? Wie ich höre, hast du Spaß gehabt mit unserem Freund Caradog Prichard.«


  »Das haben wir alle«, sagte John Rowlands grimmig. Er pfiff über die Schulter nach hinten, und Pen sprang aus dem Wagen, sah auf, als bitte er um Erlaubnis, und trottete dann weiter, um den anderen schwarzen Hund zu begrüßen. Sie umkreisten einander freundlich und ohne zu bellen.


  »Ob du es glaubst oder nicht, Lala dort drüben ist seine Schwester«, sagte Idris Jones zu Will. »Stammen aus demselben Wurf, die beiden, drüben aus Dinas. Das liegt schon eine Weile zurück, was, John? Komm jetzt mit ins Haus, Megan hat gerade Tee gemacht.«


  In der warmen Küche mit der lächelnden Mrs Jones, die fast doppelt so umfangreich wie ihr zierlicher Ehemann war, machte der Duft von gebratenem Schinken Will von neuem heißhungrig. Er stopfte sich fröhlich voll mit zwei Spiegeleiern, dicken Scheiben selbst geräucherten Schinkens und heißen dünnen walisischen Pfannkuchen mit Korinthen. Mrs Jones begann sofort nach Herzenslust auf John Rowlands einzuschwatzen und schien kaum eine Pause zu machen, um Luft zu holen oder ihrem Mann Gelegenheit für einen oder zwei Sätze in seiner hellen Stimme zu geben — oder John Rowlands für sein tiefes Brummen. Offensichtlich machte es ihr Freude, den ganzen lokalen Klatsch weiterzugeben und neue Informationen, die es von Clwyd geben mochte, zu sammeln. Will, voller Schinken und Wohlgefühl, hörte fast nicht mehr hin, als er John Rowlands, der zuhörte, plötzlich zusammenzucken und sich vorbeugen sah, die Pfeife aus dem Mund nehmend.


  Rowlands sagte auf Englisch: »Oben über dem See, sagtest du, Idris?«


  »Stimmt«, sagte Idris Jones und wechselte mit einem raschen Lächeln zu Will ebenfalls die Sprache. »Oben auf einem Mauervorsprung. Ich hatte nicht genug Zeit, näher heranzugehen, weil ich hinter meinen eigenen Schafen her war, aber ich bin fast sicher, es war ein Mutterschaf von Pentref. Noch nicht sehr lange tot, glaube ich, die Vögel waren kaum dran gewesen. Vielleicht ein oder zwei Tage. Was mich interessierte, war das Blut am Hals. Es war schon ziemlich alt, ganz dunkel, es muss viel länger auf dem Fell gewesen sein, als das Schaf tot war. Und für ein Schaf, das schon verletzt war, war es verdammt sonderbar, auf diesen Hang zu klettern. Na ja, ich zeig’s dir später.«


  Will und John Rowlands sahen einander an.


  »Sie glauben, es ist das Schaf?«, fragte Will. »Das Schaf, das verschwunden ist?«


  »Ich halte es für möglich«, sagte John Rowlands.


  Aber später, als Idris Jones sie zu dem Schaf brachte, wollte er nicht zulassen, dass Will näher herankam.


  »Kein schöner Anblick, Bachgen«, sagte er, sah Will unschlüssig an und zog sich die Mütze gerade. »Ein Schaf, an dem die Raben ein oder zwei Tage zugange waren, sieht ziemlich scheußlich aus, wenn man es nicht gewohnt ist … warte hier ein oder zwei Minuten, wir sind sofort zurück.«


  »Gut«, sagte Will resigniert. Aber als die beiden Männer die steile, rutschige Bergwand hinaufkletterten, setzte er sich in einem plötzlichen Schwindelanfall rasch hin und wusste, dass es ganz gewiss keine gute Idee gewesen wäre, wenn er noch weiter gegangen wäre. Sie befanden sich auf einem Hang, der sich über dem See erhob, eine weite ungeschützte Fläche voller Geröll und armseligem Gras, die von Simsen und Granitvorsprüngen unterbrochen wurde. Weiter zum Tal hinunter war der Berg mit dunklen Fichtenwäldern bewachsen, aber hier war der Boden nackt und unwirtlich. Das tote Schaf lag auf einem Felsvorsprung, der Will vollkommen unzugänglich erschien; hoch über ihm sprang er aus der Bergwand hervor, und der klägliche weiße Haufen, der dort lag, war von Wills Platz aus nicht zu sehen. Auch John Rowlands und Idris Jones mit den beiden schwarzen Hunden waren auf ihrem Weg nach oben seinen Blicken entschwunden.


  Zweihundert Fuß tiefer lag der See; seine Stille wurde nur durch ein kleines Dingi unterbrochen, das sich von dem kleinen Anglerhotel unter den Bergen auf der anderen Seite träge auf den See hinaus bewegte. Weder auf dem übrigen See noch auf beiden Seiten des Tales konnte Will ein anderes Zeichen von Leben entdecken. Das Land sah jetzt freundlicher aus, mit zarten Farben überall, denn hin und wieder brach die Sonne durch die dahinjagenden Wolken.


  Dann ertönten über ihm Scharren und Stolpern, und John Rowlands kam den steilen Hang herunter, die Absätze seiner Schuhe fest zwischen die locker zwischen dem spärlichen Gras liegenden Schieferstücke setzend. Idris Jones und die Hunde folgten ihm. Rowlands’ Gesicht war finster.


  Er sagte: »Es ist das Schaf, Will. Aber wie es aus dem Haus heraus- und hier heraufgekommen sein soll, ist mir ein Rätsel. Es gibt einfach keinen Sinn.« Er blickte über die Schulter zu Idris Jones, der bedrückt den vogelähnlichen Kopf schüttelte. »Idris versteht es auch nicht. Ich habe ihm die Geschichte erzählt.«


  »Oh«, sagte Will traurig und gab sich jetzt keine Mühe mehr, sich zu verstellen, »das ist gar nicht so kompliziert. Die milgwn haben das Schaf geholt.«


  Er sah aus den Augenwinkeln, dass Idris Jones Ty-Bont auf dem Hang über ihnen plötzlich sehr still stand und ihn anstarrte. Er saß dort, die Arme um die an die Brust gepressten Knie geschlungen, und sah, den Blicken des Schafzüchters ausweichend, John Rowlands zum ersten Mal offen an, nicht mit den Augen eines Jungen, sondern mit denen eines Uralten. Die Zeit wurde knapp, und er war es müde, sich immer zu verstellen.


  »Der König der milgwn«, sagte er. »Der Anführer der Füchse des Brenin Llwyd. Er ist der größte von ihnen und der stärkste, und sein Gebieter hat ihm die Fähigkeit gegeben, vieles zu tun. Er ist immer noch ein Tier, aber er ist durchaus kein … gewöhnliches Tier. Zum Beispiel hat er in diesem Augenblick genau die gleiche Färbung wie Pen, sodass es jedem, der ihn mit eigenen Augen ein Schaf hat angreifen sehen, schwer fallen würde zu glauben, dass es nicht Pen war.«


  John Rowlands sah ihn an, seine dunklen Augen glänzten wie polierter Stein. Er sagte langsam: »Und vielleicht hat er vorher genau die gleiche Färbung wie Cafall gehabt, sodass auch wieder jeder hätte denken können …«


  »Ja«, sagte Will. »Das hätte jeder.«


  John Rowlands schüttelte unvermittelt den Kopf, als wolle er ein Gewicht abwerfen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir von diesem Berg runterkommen, Idris, mein Junge«, sagte er bestimmt und zog gleichzeitig Will auf die Füße.


  »Ja«, sagte Idris Jones hastig. »Ja, ja.« Er folgte ihnen mit völlig verwirrtem Gesicht, als hätte er gerade ein Schaf wie einen Hund bellen hören, und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, seinen eigenen Ohren zu trauen.


  Die Hunde liefen vor ihnen her und drehten sich von Zeit zu Zeit besorgt um, um sich zu vergewissern, dass sie ihnen folgten. John Rowlands ließ Will bald wieder allein gehen, denn den sich windenden, steilen Pfad, der normalerweise Schafen als Weg diente und von Menschen nur selten benutzt wurde, konnte man nur hintereinander hinunterklettern. Will hatte die Hälfte der Strecke bis zum See zurückgelegt, als er stürzte.


  Er konnte später nie erklären, warum er gestolpert war. Er hätte nur sagen können, sehr einfach, dass der Berg mit der Schulter gezuckt habe — und selbst von John Rowlands, sosehr er Will auch vertrauen mochte, konnte man nicht erwarten, das zu glauben. Dennoch hatte der Berg wirklich mit der Schulter gezuckt, dank der Tücke seines Gebieters, des Brenin Llwyd, sodass ein Stück des Pfades unter Wills Füßen deutlich wahrnehmbar zur Seite und dann wieder zurücksprang, wie eine Katze, die einen Buckel macht, und Will bemerkte es mit bangem Entsetzen erst in dem Augenblick, als er sein Gleichgewicht verlor und den steilen Hang hinunterrollte. Er hörte die Männer rufen und war sich hastiger Bewegungen bewusst,


  als Rowlands vorstürzte, um ihn zu packen. Aber er rollte schon den Berg hinunter, sich überschlagend, und nur ein Granitbrocken, der aus dem Berg hervorragte wie der Sims, auf dem sie das tote Schaf gefunden hatten, bewahrte ihn davor, die ganzen hundert Fuß bis an den Rand des Sees hinunterzustürzen. Er landete mit einem dumpfen Aufschlag an dem zerklüfteten Fels und schrie auf vor Schmerz, als ein Feuerstoß seinen linken Arm hinaufzuschießen schien. Aber der Fels hatte ihn gerettet. Er blieb ganz still liegen.


  Behutsam wie eine Mutter tastete John Rowlands den Knochen seines Armes ab. Sein Gesicht hatte eine ungewöhnliche Farbe, wo das Blut unter der Bräune gewichen war. »Duw«, sagte er mit rauer Stimme, »du hast Glück gehabt, Will Stanton. Es wird die nächsten Tage ziemlich wehtun, aber soweit ich feststellen kann, ist nichts gebrochen. Der Arm hätte auch völlig zerschmettert sein können.«


  »Und der Junge auf dem Grund des Llyn Mwyngil«, sagte Idris Jones mit bebender Stimme und richtete sich auf, um wieder zu Atem zu kommen. »Wie zum Teufel hast du es fertig gebracht, so zu stürzen, Bachgen? Wir sind doch gar nicht schnell gegangen, aber die Geschwindigkeit, mit der du hinuntergerollt bist …« Er pfiff leise und nahm seine Mütze ab, um sich die Stirn zu wischen.


  »Ganz langsam«, sagte John Rowlands und half Will vorsichtig wieder auf die Beine. »Meinst du, du kannst jetzt wieder gehen? Keine Schmerzen irgendwo sonst?«


  »Ich bin ganz okay. Ehrlich. Vielen Dank.« Will versuchte, sich nach Idris Jones umzusehen. »Mr Jones? Wie haben Sie den See genannt?«


  Jones sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Sie sagten, der Junge hätte auf dem Grund des Sees liegen können. Nicht wahr? Aber Sie sagten nicht Tal y Llyn, Sie nannten ihn anders. Llyn irgendwas.«


  »Llyn Mwyngil. Das ist sein richtiger Name, der alte walisische Name.« Jones sah ihn in einer Art verwirrten Erstaunens an, offensichtlich vermutend, dass Wills Kopf bei dem Sturz etwas abbekommen hätte. Abwesend fügte er hinzu: »Es ist ein hübscher Name, aber er wird heute kaum noch benutzt, nicht einmal auf dem Messtischblatt … ebenso wie Bala. Der müsste eigentlich Llyn Tegid heißen, so hieß er immer, aber heutzutage nennt ihn jeder Balasee …«


  Will fragte: »Llyn Mwyngil, was heißt das auf Englisch?«



  »Nun … der See an dem freundlichen Ort. Freundlicher Zufluchtsort. So ähnlich.«


  »Der freundliche See«, sagte Will. »Kein Wunder, dass ich gestürzt bin. Der freundliche See.«


  »Ja, so könnte man es wohl ausdrücken, denke ich.« Idris Jones nahm seine Gedanken plötzlich zusammen und wandte sich in verwirrter Besorgnis um. »John Rowlands, was ist los mit diesem kleinen Verrückten, den du aufgelesen hast und der hier auf einem Berg steht und über Wortbedeutungen spricht, nachdem er sich gerade um ein Haar das Genick gebrochen hätte? Bring ihn hinunter zum Hof, bevor er einen Anfall kriegt und in anderen Sprachen spricht.«


  John Rowlands’ leises tiefes Lachen klang erleichtert. »Komm, Will.«



   


  Die rundliche Mrs Jones gluckte um Will herum wie eine besorgte Henne und legte eine kalte Kompresse auf seinen Unterarm. Keiner wollte zulassen, dass er irgendetwas unternehme oder irgendwohin gehe. Der gelegentlich hervorbrechende Sonnenschein war jetzt wärmer, und Will fand es keineswegs unangenehm, in der Nähe des Hofgebäudes auf dem Rücken im Gras zu liegen und sich von Pens kalter Nase ans Ohr stupsen zu lassen, während er zusah, wie die Wolken über den blassblauen Himmel jagten. John Rowlands beschloss, in das nahe gelegene Abergynolwyn zu fahren, um in der Reparaturwerkstatt dort die Zündkerze zu besorgen, die Rhys haben wollte. Idris Jones fielen einige Besorgungen ein, was bedeutete, dass er mitfahren würde. Beide erklärten mit Bestimmtheit, dass Will bei Mrs Jones und den Hunden bleiben und sich ausruhen sollte. Er hatte das Gefühl, dass sie selbst noch dabei waren, sich von seinem Sturz zu erholen. Sie behandelten ihn wie eine zerbrechliche Porzellanfigur, die, nachdem sie auf wunderbare Weise überlebt hatte, ohne zu zerbrechen, sehr vorsichtig auf ein Bord gestellt werden musste und für eine besonders lange Versöhnungszeit nicht bewegt werden sollte.


  Der Landrover tuckerte mit den beiden Männern davon. Mrs Jones hantierte geschäftig in der Nähe, bis sie sich überzeugt hatte, dass Will keine Schmerzen litt und auch nicht bedrückt war, dann verließ sie ihn und machte sich in der Küche an die Herstellung einer Pastete.


  Eine Weile saß Will da und spielte zerstreut mit den Hunden, während er an den Grauen König dachte, in einer Mischung aus kurzem Triumph, Groll, Streitlust und Sorge über das, was als Nächstes geschehen mochte. Denn jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Irgendwie hatte er das schon gewusst, als sie am Morgen losfuhren. Sein Weg führte unausweichlich mitten in das Kernland des Brenin Llwyd. Am freundlichen See liegen die Schläfer … Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft … Es war ihm nie in den Sinn gekommen, den einfachsten Weg zur Lösung des Rätsels zu gehen und Cadfans Weg zu folgen, bis er ihn an einen See führte. Aber am Ende hätte es keinen Unterschied gemacht. Früher oder später wäre er hierher gekommen, zum Tal y Llyn, Llyn Mwyngil, dem See an dem freundlichen Ort unter dem Schatten des Grauen Königs.


  Er nahm Pen mit, ließ die geduldig resignierende Lala zurück und schlenderte durch das Hoftor und den mit Schiefermauern eingefriedeten Feldweg hinunter. Ein paar späte Brombeeren hingen von der grasbewachsenen Böschung herunter und hinter der Mauer sang eine Heidelerche — es hätte fast Sommer sein können. Aber obwohl die Sonne schien, sah Will über den Brombeersträuchern in der Ferne Nebel um die Gipfel des Cader Idris.


  Er befand sich in einer verträumten, schwebenden Stimmung, zum Teil wegen der Aspirintablette, die Mrs Jones ihn gegen die Schmerzen in seinem Arm hatte schlucken lassen. Plötzlich sah er einen Jungen, der ihm auf einem Fahrrad entgegengesaust kam. Will sprang zur Seite. Die Bremse quietschte, eine Wolke Schieferstaub stieg auf, und der Junge stürzte in einem Durcheinander von Beinen und sich noch drehenden Rädern auf die andere Seite des Weges. Seine Mütze kullerte auf den Boden und Will sah das weiße Haar. Es war Bran.


  Sein Gesicht war schweißfeucht, das Hemd klebte ihm auf der Brust und sein Atem kam stoßweise. Er hatte keine Zeit für einen Gruß oder lange Erklärungen.


  »Will — Pen — bring ihn weg von hier, versteck ihn! Caradog Prichard hat es herausbekommen. Er ist auf dem Weg hierher. Er ist fuchsteufelswild, er schwört, dass er Pen um jeden Preis erschießen wird, und er ist jetzt unterwegs hierher, mit seinem Gewehr …«


  Der Wachstein


  Bran stand vom Boden auf und wischte Staub und Gras von seinen Kleidern.


  Will starrte ihn verblüfft an. »Du bist den ganzen Weg von Clwyd mit dem Rad gefahren?«


  Bran nickte. »Caradog Prichard kam heute Morgen in seinem Lieferwagen angedonnert, auf der Suche nach Pen. Er ist fest entschlossen, ihn zu erschießen. Ich hatte Angst, Will. So wie er aussah, hatte er überhaupt nichts Menschliches an sich. Und ich glaube, er hat die ganze Nacht nach John Rowlands und Pen gesucht; er sah völlig zerknittert und unrasiert aus.« Bran atmete jetzt wieder ruhiger. Er hob sein Fahrrad auf. »Komm jetzt. Schnell!«


  »Wohin?«


  »Ich hab keine Ahnung. Irgendwohin. Nur weg von hier.« Er schob sein Fahrrad über die Böschung an der linken Seite des Weges und ging zwischen Büschen und Bäumen hindurch voran auf das offene Heideland zu, das sich das Tal hinunter erstreckte, weg vom See.


  Will kroch hinter ihm her, Pen an seiner Seite. »Aber weiß er wirklich, dass wir hier sind? Kann er doch gar nicht.«


  »Das ist der einzige Punkt, den ich nicht verstehe«, sagte Bran. »Er stritt sich heftig mit deinem Vetter Rhys, wo Pen sei, und plötzlich brach er mittendrin ab und wurde sehr still. Fast so, als lausche er. Dann sagte er: Ich weiß, wo sie sind. Sie sind zum See gefahren. Einfach so. Rhys versuchte, ihm das wieder auszureden, aber ich glaube nicht, dass er Erfolg hatte. Irgendwie wusste Prichard es einfach. Ich bin ganz sicher, dass er auf dem Weg zum Ty-Bont-Hof ist. Pen! He!« Er pfiff und der Hund blieb weiter vorn stehen und wartete auf sie. Sie befanden sich jetzt auf ansteigendem Boden und folgten durch hüfthohen Farn einem kurvenreichen Schafpfad.


  »Wie hast du es denn geschafft, vor ihm hier zu sein?«, fragte Will.


  Bran blickte mit einem raschen Grinsen über die Schulter zurück; er war dem Pfad weiter gefolgt, sein Rad schiebend.


  Irgendetwas schien ihn verwandelt zu haben; er bot nicht mehr das Bild der Verzweiflung, das Will am Tag zuvor gesehen hatte.


  »Caradog Prichard wird nicht sehr erbaut sein«, sagte Bran ernsthaft. »Ich hatte zufällig mein Klappmesser in der Tasche, und zufällig kam ich an seinem Lieferwagen vorbei, als er nicht hinsah: Ich habe damit in seinen Hinterreifen gestochen und es kräftig hin- und herbewegt. Und weil ich schon dabei war, hab ich seinen Reservereifen auch noch behandelt. Du weißt doch, dass er den Reservereifen an der Seite des Wagens angeschraubt hat? Das ist ein Fehler, er sollte ihn drinnen aufbewahren.«


  Die Spannung in Will löste sich wie eine zurückschnellende Feder und er fing an zu lachen. Nachdem er einmal damit angefangen hatte, war es schwer, wieder aufzuhören. Bran verstummte, grinste, aus dem Grinsen wurde ein Glucksen, und es dauerte nicht lange, da bogen sie sich vor Lachen, brüllten, torkelten, hielten sich aneinander fest in einem wilden Heiterkeitsausbruch, während der Hund Pen fröhlich um sie herumsprang.


  »Stell dir sein Gesicht vor«, keuchte Will, »wenn er losrasen will, und puff! einen Platten hat und stocksauer aussteigt und ihn auswechselt und wieder losrasen will, und puff …«


  Sie fingen von neuem an, bis sie kaum noch atmen konnten.


  Bran nahm die dunkle Brille ab und putzte die Gläser. »Natürlich«, sagte er, »wird dadurch auf die Dauer alles noch schlimmer, weil er genau wissen wird, dass ihm jemand absichtlich in die Reifen gestochen hat, und das wird ihn nur noch wilder machen.«


  »Das ist es wert«, sagte Will. Wieder beherrscht, aber heiter, sah er Bran etwas schüchtern von der Seite an. »He«, sagte er. »Nett, dass du gekommen bist, wenn man bedenkt …«


  »Na ja«, sagte Bran. Er setzte seine Brille auf und wurde wieder unergründlich. Sein weißes Haar klebte in feuchten Strähnen auf seiner Stirn. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, änderte aber seine Meinung. »Komm!«, sagte er, sprang auf sein Rad und begann, im Zickzackkurs dem sich durch den Farn windenden Pfad zu folgen.


  Will begann zu laufen. »Wohin gehen wir?«


  »Das mag der Himmel wissen!«


  Sie rannten in fröhlicher, unsinniger Jagd quer durch das Tal, über offene Hänge, in Mulden hinunter, über Hügel hinweg, zwischen runden, flechtenbewachsenen Felsen hindurch, durch Farn, Gras, Heidekraut und Stechginster und oft auch, auf feuchterem Boden in der Nähe eines der Bäche, die den Fluss speisten, durch Schilf und Schwertlilienblätter. Sie hatten sich weit vom See entfernt; jetzt befanden sie sich im Zentrum des Tales, offenem Weideland, das weiter unten, hinter den aufragenden Hügeln, in das Ackerland von Clwyd und Prichards Anwesen überging.


  Plötzlich machte Bran Halt und stolperte zur Seite. Will dachte, er sei gestürzt, und lief zu ihm, um ihm zu helfen, aber Bran packte ihn am Arm und zeigte aufgeregt über das Heideland. »Dort drüben! Auf der Straße! Da ist eine Kurve, die sich weit nach unten zieht und auf der man Autos schon von weitem kommen sieht. Ich bin beinah sicher, dass ich eben Prichards Lieferwagen erkannt habe!«


  Will hielt Pen am Halsband fest und sah sich nach allen Richtungen um. »Wir müssen uns verstecken — hinter den Felsen da drüben?«


  »Warte! Ich weiß jetzt, wo wir sind! Es gibt einen besseren Platz, nur ein kleines Stück höher. Komm!« Bran rannte wieder los. Der große Schäferhund glitt Will aus der Hand und sprang hinter Bran her. Will lief, so schnell er konnte. Sie wichen einer Gruppe von Bäumen aus, und etwas weiter weg, hinter einer niedrigen, verfallenen Mauer, schimmerten graues Gestein und Schiefer auf. Das Häuschen sah von der Rückseite ganz anders aus. Will erkannte es erst, als es zu spät war. Bran hatte die verwitterte Hintertür aufgestoßen und war hineingerannt, bevor Will ihn davon abhalten konnte, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als Bran zu folgen.


  Den Blicken des Grauen Königs ausgesetzt und mit dem Gefühl, die Macht der Finsternis bedränge ihn plötzlich und kraftvoll wie eine riesige Hand, stolperte er hinter dem Hund und dem weißhaarigen Jungen in das kleine Haus, aus dem die milgwn das verletzte Schaf gestohlen hatten, das Haus, in dem Owen Davies um die Frau gekämpft hatte, die Bran geboren und verlassen hatte, das Haus, das jetzt mehr denn je heimgesucht war von der Bösartigkeit der sich erhebenden Finsternis.


  Aber Bran lehnte heiter und ahnungslos sein Fahrrad gegen eine Wand. »Ist es nicht ideal? Es ist eine alte Schäferkate, aber seit Jahren hat sie niemand benutzt … schnell, hierher, halt den Kopf runter …«


  Sie kauerten neben dem Fenster, während Pen still neben ihnen lag, und sahen durch die schartige Öffnung den kleinen grauen Lieferwagen in etwa fünfzig Metern Entfernung auf der Straße vorbeifahren. Prichard fuhr langsam. Sie sahen, wie er von einer Seite zur anderen spähte und die Umgebung absuchte. Er warf einen gleichgültigen Blick auf das kleine Haus und fuhr weiter.


  Der Lieferwagen verschwand auf der Straße zum Tal y Llyn. Bran lehnte sich zurück gegen die Wand. »Puh! Glück gehabt!«


  Aber Will hörte ihm nicht zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich gegen die rasende Bösartigkeit des Grauen Königs abzuschirmen. Er sagte mit zusammengebissenen Zähnen langsam und schleppend: »Lass … uns … hier … verschwinden …«


  Bran starrte ihn an, stellte aber keine Fragen. »In Ordnung. Tyrd yma, Pen.« Er wandte sich dem Hund zu und plötzlich wurde seine Stimme so hoch wie der Wind in den Telefondrähten. »Pen! Was ist? Sieh nur, Will …«


  Der Hund lag flach auf dem Bauch, die vier Beine von sich gestreckt, den Kopf seitlich auf den Boden gestützt. Es war schrecklich, unnatürlich, eine unmögliche Stellung für ein normales Lebewesen. Ein leises pfeifendes Winseln drang aus seiner Kehle, aber er bewegte sich nicht. Es war, als hielten unsichtbare Nadeln ihn mit Gewalt am Boden fest.


  »Pen!«, sagte Will entsetzt. »Pen!« Aber er konnte den Kopf des Hundes nicht anheben. Es waren keine natürlichen Umstände, die das Tier lähmten. Nur ein Zauber konnte ihn so eng am Boden festhalten, ohne dass eines Menschen Hand ihn bewegen konnte.


  »Was hat das zu bedeuten?« In Brans Gesicht stand Angst.


  »Es ist der Brenin Llwyd«, sagte Will. Seine Stimme kam Bran tiefer vor, klingender. »Es ist der Brenin Llwyd, und er hat das Angebot vergessen, das er mir machte, als wir gestern miteinander sprachen. Er hat vergessen, dass er mir eine Nacht und einen Tag Zeit gegeben hat.«


  »Du hast mit ihm gesprochen?« Bran hörte seine eigene Stimme als gebrochenes Flüstern herauskommen und er kauerte regungslos neben dem Fenster.


  Aber wieder hörte Will ihm nicht zu. Er sprach, halb zu sich selbst, in dieser seltsamen Erwachsenenstimme. »Es richtet sich nicht gegen mich, sondern gegen den Hund. Also indirekt, eine böse Absicht steckt dahinter. Ich frage mich …«


  Er hielt inne und sah Bran an, warnend den Finger auf ihn gerichtet. »Du kannst mir zusehen, wenn du willst, obwohl du es besser nicht tätest, aber du darfst keinen Ton sagen und keine Bewegung machen. Keine einzige.«


  »In Ordnung«, sagte Bran.


  Er kauerte in einer Ecke auf den schmutzigen, zerbrochenen Schieferplatten des Bodens und sah Will zur Mitte des Raumes gehen, um sich neben den in so scheußlicher Stellung am Boden haftenden Hund zu stellen.


  Will bückte sich und hob ein Stück Holz auf aus dem Abfall der vielen Jahre, der überall herumlag. Er berührte den Boden vor seinen Füßen damit, drehte sich und zog mit der Spitze des Holzstückes einen Kreis um Pen und sich selbst. Wo der Kreis schon gezogen war, sprang eine blaue Flamme auf, und als er geschlossen war, entspannte sich Will und stand hoch aufgerichtet da, wie jemand, dem eine schwere, bedrückende Last abgenommen worden ist. Er hob das Holzstück senkrecht nach oben, über seinen Kopf hinweg, sodass es die niedrige Decke berührte, und sprach ein paar Worte in einer Sprache, die Bran nicht verstand.


  Es schien sehr dunkel zu werden in dem Raum, sodass Brans schwache Augen, blinzelnd, nur den blauen Ring aus kaltem Feuer mit Wills schattenhafter Gestalt in der Mitte erkennen konnten. Aber dann sah er, dass ein anderes Licht zu glühen begann: ein kleiner blauer Funke, irgendwo in der gegenüberliegenden Ecke, der stetig heller wurde, bis er mit einer solchen Leuchtkraft strahlte, dass Bran wegschauen musste.


  Will sagte etwas, scharf und zornig, in der Sprache, die Bran nicht verstand. Der Kreis aus blauen Flammen loderte auf und fiel zusammen, loderte wieder auf und fiel zusammen, dreimal, und erlosch dann plötzlich. Im gleichen Augenblick herrschte wieder helles Tageslicht in dem Häuschen und der strahlende Lichtstern war verschwunden. Bran atmete langsam tief aus, während er sich umsah, und versuchte festzustellen, wo das Licht gebrannt hatte. Aber der Raum schien jetzt so anders und alltäglich, dass er es nicht sagen konnte. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wo der Kreis auf den Boden gezogen worden war, obwohl er wusste, dass es um Will herum gewesen war.


  Will, der regungslos dort stand, war das Einzige im Raum, was sich nicht völlig verändert hatte in der einen Sekunde — und sogar er schien wieder einmal ein anderer zu sein, ein Junge, wie er vorher gewesen war, aber er sah sich gereizt auf dem Boden um, als suche er eine Murmel, die davongekullert war.


  Er sah Bran an und sagte verdrießlich: »Komm und sieh dir das an.« Dann ging er, ohne zu warten, bis Bran sich nervös aufgerappelt hatte, in die andere Ecke des Raumes, kauerte sich nieder und fing an, in einem kleinen Stapel von Gesteinsbrocken zu wühlen, die dort wahllos zusammengeworfen zwischen dem Schutt lagen. Er schob sie zur Seite und machte einen Platz frei, auf dem allein ein kleiner weißer Kieselstein lag. Er sagte zu Bran: »Heb ihn auf.«


  Verwirrt streckte Bran die Hand aus und wollte den Kiesel aufheben, aber er stellte fest, dass er es nicht konnte. Er zerrte mit den Fingern daran. Er stand auf, spreizte die Beine und versuchte, ihn mit Daumen und Zeigefingern vom Boden zu lösen. Er starrte den Kieselstein an, dann Will.


  »Er gehört zum Boden. Muss er ja.«


  »Der Boden besteht aus Schiefer«, sagte Will. Er hörte sich immer noch verdrießlich an, beinah gereizt.


  »Nun … ja. Im Schiefer sind keine Steine, das stimmt. Aber trotzdem ist er irgendwie befestigt. Ein Stück Quarz. Es rührt sich nicht von der Stelle.«


  »Es ist ein Wachstein«, sagte Will mit jetzt ausdrucksloser und müder Stimme. »Die Wachsamkeit des Grauen Königs. Ich hätte es mir denken können. Der Stein, an diesem Ort, ersetzt ihm Augen und Ohren und Mund. Durch ihn — nur weil er dort liegt — weiß er nicht nur alles, was hier geschieht, sondern kann auch seine Macht benutzen, um gewisse Dinge zu bewirken. Nur gewisse Dinge. Nicht irgendeinen wirklich großen Zauber. Aber er kann zum Beispiel Pen dort so lähmen, dass wir ihn genauso wenig von der Stelle bewegen können wie den Wachstein selbst.«


  Bran kniete bekümmert neben dem Hund nieder und streichelte den so unnatürlich gegen den Boden gedrückten Kopf. »Aber wenn Caradog Prichard uns hier aufspürt — es wäre möglich, seine Hunde könnten es —, wird er Pen einfach erschießen, wo er liegt. Und wir können nichts dagegen unternehmen.«


  Will sagte bitter: »Stimmt genau.«


  »Aber Will, das darf nicht geschehen. Du musst etwas tun!«


  »Es gibt nur eins, was ich tun kann«, sagte Will. »Wenn ich dir auch aus offensichtlichen Gründen nicht sagen kann, was es ist, mit dem Ding da auf dem Boden. Es bedeutet, dass ich dein Fahrrad leihen muss. Aber ich weiß nicht, ob du allein hier bleiben solltest.«


  »Jemand muss es tun. So können wir Pen nicht hier lassen. Nicht ganz allein.«


  »Ich weiß. Aber der Wachstein …« Will funkelte den Kieselstein an, als sei er ein kleines Kind, das einen zur Raserei bringt, weil es etwas an sich drückt, was viel zu wertvoll für das Kind ist. »Es ist keine besonders starke Waffe«, sagte er, »aber eine der ältesten. Wir alle benutzen sie, sowohl das Licht wie auch die Finsternis. Es gibt bestimmte Regeln. Keiner von uns kann in seinen Handlungen von einem Wachstein wirklich beeinträchtigt werden — nur beobachtet. Der elende Kieselstein da kann dem Grauen König eine Vorstellung von dem vermitteln, was ich hier tue und sage. Eine allgemeine Vorstellung, wie ein Bild — glücklicherweise nicht so genau wie ein Fernsehapparat. Er kann mir keinen Schaden zufügen oder mich davon abhalten, das zu tun, was ich tun will — außer durch die Art, wie er Gegenstände beherrscht. Ich meine, er kann mir nicht wirklich schaden, weil ich ein Uralter bin, aber er kann die Macht der Finsternis übertragen — oder die des Lichts, wenn er zufällig einem Uralten gehört —, um Menschen, Tiere und Dinge der Erde zu beeinflussen. Er kann es Pen unmöglich machen, sich zu bewegen, und es mir dadurch unmöglich machen, ihn zu bewegen. Verstehst du? Wenn du also hier bleibst, kann man nicht voraussagen, was er dir antun könnte.«


  Bran sagte eigensinnig: »Das ist mir egal.« Er saß mit gekreuzten Beinen neben dem Hund. »Er kann mich nicht töten, oder?«


  »O nein.«


  »Gut. Dann bleibe ich also hier. Mach dich auf den Weg, nimm das Rad.«


  Will nickte, als ob er das erwartet hatte. »Ich werde so schnell wie möglich machen. Aber gib Acht. Bleibe hellwach. Wenn irgendetwas geschieht, wird es so geschehen, wie du es am wenigsten erwartet hast.«


  Dann verschwand er durch die Tür, und Bran blieb in dem Haus zurück mit einem Hund, den ein unsichtbarer heftiger Wind flach gegen den Schieferboden presste, und starrte auf einen kleinen weißen Stein.



   


  »Guten Tag, Mrs Jones. Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, Mr Prichard. Und Ihnen?«


  Caradog Prichards rundes blasses Gesicht glänzte vor Schweiß. Ungeduld fegte seine walisische Höflichkeit davon. Unvermittelt fragte er: »Wo ist John Rowlands?«


  »John?«, sagte Megan Jones gemütlich und wischte sich die mehlbestäubten Hände an der Schürze ab. »Also, das ist wirklich ärgerlich. Sie haben ihn gerade verpasst. Vor einer halben Stunde sind Idris und er nach Abergynolwyn gefahren. Sie kommen erst zum Essen zurück und das wird heute spät werden … Sie möchten ihn dringend sprechen, Mr Prichard?«


  Caradog Prichard starrte sie mit leerem Blick an und antwortete nicht. Er sagte mit hoher, angespannter Stimme: »Ist Rowlands’ Hund hier?«


  »Pen? Großer Gott, nein«, sagte Mrs Jones wahrheitsgemäß. »Nicht ohne John.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Wollen Sie den Mann sehen oder den Hund? Jedenfalls dürfen Sie gern hier auf sie warten, obwohl es, wie ich ja sagte, ziemlich lange dauern kann. Lassen Sie mich Ihnen eine Tasse Tee holen, Mr Prichard, und ein schönes frisches Stück Kuchen.«


  »Nein«, sagte Prichard und fuhr sich mit der Hand verwirrt durch das ungepflegte rote Haar. »Nein … nein danke.« Er war so in Gedanken verloren, dass er sie kaum wahrzunehmen schien. »Ich fahre in die Stadt und sehe zu, dass ich sie dort finde. Vielleicht in der ›Krone‹ … John Rowlands besucht Idris Ty-Bont geschäftlich?«


  »Oh«, sagte Mrs Jones gelassen, »eigentlich hat er nur mal hereingeschaut, da er sowieso in Abergynolwyn zu tun hatte. Nur ein kurzer Besuch, wissen Sie, Mr Prichard. Wie Sie auch hereingeschaut haben.« Sie strahlte ihn unschuldig an.


  »Nun«, sagte Caradog Prichard. »Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  Megan Jones blickte ihm nach, als er den grauen Lieferwagen hastig wendete und durch den Feldweg davonfuhr. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. »Kein netter Mann«, erklärte sie dem Hofplatz. »Und irgendetwas geht hinter seinen kleinen Augen vor, das ganz und gar nicht nett ist. Was für ein Glück, dass der kleine Will den Hund zufällig gerade auf einen Spaziergang mitgenommen hat.«



   


  Will trat stark in die Pedale und dankte dem Himmel, dass die Talstraße sich so eben dahinwand. Er benutzte den Freilauf nur, wenn sein klopfendes Herz ihm aus der Brust zu springen schien. Er fuhr einhändig. Er hatte seinen verletzten Arm nicht erwähnt, und Bran hatte nichts gemerkt, aber es tat höllisch weh, wenn er mit der linken Hand auch nur die Lenkstange berührte. Er versuchte, nicht daran zu denken, was für ein Gefühl es sein würde, wenn er die goldene Harfe trug.


  Das war das Einzige, was er jetzt noch tun konnte. Die Musik der Harfe war die einzige ihm zugängliche Magie, die Pen von dem Zugriff des Wachsteins erlösen würde. Ohnehin war es jetzt an der Zeit, die Harfe an den freundlichen See zu bringen, um sie ihrem eigentlichen Zweck zuzuführen. Alles kam zusammen, wie zwei Straßen, die zum gleichen Bergpass führen. Er konnte nur hoffen, dass der Pass jetzt von irgendeinem Hindernis blockiert war, das beide zur gleichen Zeit versperrte. Ob sie die Finsternis in Schach halten konnten, hing diesmal mehr denn je sowohl von den Entscheidungen und Empfindungen der Menschen ab als auch von der Stärke des Lichts. Vielleicht viel mehr.


  Gebrochenes Sonnenlicht flimmerte ihm vor den Augen, während Wolken rasch über den Himmel jagten. Wir haben wenigstens einen guten Tag für das alles erwischt, dachte er und verzog das Gesicht. Die Räder seines Fahrrads sangen auf der Straße; er war jetzt beinah auf dem Clwyd-Hof. Er fragte sich, wie er sein plötzliches Auftauchen und ebenso plötzliches Abfahren kurze Zeit später Tante Jen erklären sollte. Sie würde wahrscheinlich als Einzige da sein. Sie musste da gewesen sein, als Caradog Prichard früher am Vormittag aufgetaucht war und dann seine beiden Reifen gewechselt hatte. Vielleicht konnte er sagen, dass er etwas holen wolle, um Prichard auf die falsche Spur zu lenken, damit er Pen nicht fand … etwas, was John Rowlands vorgeschlagen habe … aber trotzdem musste er das Haus mit der goldenen Harfe verlassen. Und es war nicht wahrscheinlich, dass Tante Jen diesen in Sackleinen eingewickelten Gegenstand an ihren scharfen Augen vorbeilassen würde, nicht ohne zumindest zu fragen, was er da eingewickelt habe. Und welchen vorstellbaren Grund konnte irgendjemand haben — und am wenigsten ihr Neffe —, es sie nicht sehen zu lassen?


  Will wünschte, nicht zum ersten Mal, dass Merriman bei ihm wäre, um solche Probleme lösen zu helfen. Für einen Meister des Lichts war es keine großartige Angelegenheit, Wesen und Gegenstände im Nu nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu befördern. Aber dem Jüngsten der Uralten war diese Fähigkeit, so bitter nötig er sie auch haben mochte, nicht gegeben.


  Er kam zum Hof, fuhr hinein und benutzte die Hintertür. Aber als er rief, antwortete niemand. Plötzlich wurde ihm mit großer Erleichterung klar, dass er draußen keine Autos gesehen hatte. Sein Onkel und seine Tante mussten beide fortgefahren sein. Da hatte er wenigstens ein bisschen Glück. Er lief hinauf in sein Zimmer, sagte die erforderlichen Worte, um die goldene Harfe von ihrem Schutzbann zu lösen, und lief mit der Harfe unter dem Arm wieder runter, einem in derbes Sackleinen gehüllten, unregelmäßig dreieckigen Gegenstand. Er hatte den Hofplatz halb überquert auf seinem Weg zum Fahrrad, als ein Landrover durch das Tor tuckerte.


  Eine Sekunde lang erstarrte Will vor Schreck; dann ging er langsam, vorsichtig weiter zum Rad und brachte es in die richtige Stellung zum Abfahren.


  Owen Davies stieg aus dem Wagen und blickte ihn an. Er sagte: »Warst du es, der das Tor aufgelassen hat?«


  »Oje!« Will war aufrichtig entsetzt: Er hatte die klassische Sünde auf einem Bauernhof begangen und es nicht einmal gemerkt. »Ja, das war ich, Mr Davies. Das ist schlimm. Es tut mir wirklich schrecklich Leid.«


  Owen Davies, mager und ernsthaft, schüttelte tadelnd den Kopf mit der flachen Mütze. »Eines der wichtigsten Dinge überhaupt ist das: Schließe auf einem Hof jedes Tor, das du geöffnet hast. Du weißt nicht, wie viel Vieh deines Onkels entwischt sein könnte, das auf keinen Fall hinausdurfte. Ich weiß, dass du aus England kommst, zweifellos aus der Stadt, aber das ist keine Entschuldigung.«


  »Ich weiß«, sagte Will. »Und ich komme nicht einmal aus der Stadt. Es tut mir wirklich Leid. Ich werde es Onkel David sagen.«


  Verblüfft über dieses ehrliche Eingeständnis, tauchte Owen Davies abrupt wieder auf aus dem Meer von Rechtschaffenheit, das ihn zu verschlucken gedroht hatte. »Na ja«, sagte er, »für diesmal wollen wir es beide vergessen. Ich denke, du wirst es nicht wieder tun.«


  Seine Blicke wanderten zur Seite. »Ist das Brans Fahrrad? Ist er mit dir gekommen?«


  Will klammerte die eingewickelte Harfe fest zwischen Ellbogen und Seite. »Er hat es mir geliehen. Er fuhr mit dem Rad herum, und ich war … weiter oben im Tal, zu Fuß, und ich sah ihn, und wir dachten, wir machen einen Versuch mit einem großen Modellflugzeug, das ich gebaut habe.« Er klopfte auf das Bündel unter seinem Arm und schwang gleichzeitig das Bein über den Sattel. »Darum fahre ich jetzt wieder zu ihm. Ist das in Ordnung? Sie brauchen ihn nicht für irgendetwas?«


  »Oh, nein«, sagte Owen Davies. »Ich brauche ihn jetzt nicht.«


  »John Rowlands hat Pen sicher und wohlbehalten zu Mr Jones nach Ty-Bont gebracht«, sagte Will strahlend. »Ich soll dort zum Abendessen bleiben, es würde etwas später, sagte Mrs Jones — darf Bran mit mir nach Ty-Bont gehen, Mr Davies? Bitte!«


  In Owen Davies’ mageres Gesicht trat der besorgte Ausdruck eines Mannes, der stets bemüht ist, den Anstand zu wahren. »Oh, nein, das geht doch nicht, Mrs Jones rechnet nicht mit ihm, es ist nicht nötig, ihr noch einen anderen …«


  Unvermutet hielt er inne. Es sah aus, als höre er etwas, ohne es zu verstehen. Erstaunt sah Will, wie sein Gesicht einen seltsam verwirrten Ausdruck annahm, wie ein Mann, der einen Traum träumt, den er oft geträumt hat, aber noch nie deuten konnte. Es war ein Ausdruck, den Will nie im Gesicht eines so durchschaubaren und unkomplizierten Mannes wie Brans Vater zu sehen erwartet hatte.


  Owen Davies sah ihm direkt in die Augen, was noch ungewöhnlicher war. Er fragte: »Wo, sagtest du, habt ihr gespielt, du und Bran?«


  Will überhörte würdevoll das Wort »gespielt« und kickte gegen das Pedal. »Draußen auf dem Heideland. Ein ganzes Stück das Tal hinauf, in der Nähe der Straße. Ich kann es nicht genau beschreiben — aber es ist mehr als der halbe Weg zu Mr Jones’ Hof.«


  »Aha«, sagte Owen Davies vage. Er blinzelte Will an, offensichtlich wieder ganz der übliche, nervöse Mr Davies. »Nun, es wird wohl in Ordnung sein, wenn Bran auch zum Abendessen bleibt, wo John Rowlands auch dabei ist — Megan Jones ist es weiß Gott gewohnt, viele Münder zu stopfen. Aber vergiss nicht, ihm zu sagen, dass er vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein muss.«


  »Vielen Dank!«, sagte Will und fuhr davon, bevor Mr Davies seine Meinung ändern konnte, jedoch nicht ohne das Tor sorgfältig hinter sich zu schließen. Er rief »Auf Wiedersehen« und sah gerade noch, wie Brans Vater langsam den Arm hob.


  Aber er hatte erst wenige Meter hinter sich gebracht, ungeschickt einhändig fahrend, während er mit dem schmerzenden linken Arm die Harfe hielt, als der Graue König alle Gedanken an Owen Davies aus seinem Kopf vertrieb. Das Tal schien zu beben vor Macht und Feindseligkeit. Die Sonne hatte jetzt ihren höchsten Stand, obwohl sie an diesem Novembertag nicht mehr als die halbe Höhe des Himmels erreichte. Der letzte Abschnitt für die Erfüllung seiner einsamen Aufgabe hatte begonnen. Der unausgesprochene Anfang des Kampfes nahm seine Gedanken so in Anspruch, dass er nichts anderes tun konnte, als sich und sein Fahrrad langsam die Straße entlangzubewegen.


  Er beachtete es kaum, als ein Landrover, in dieselbe Richtung wie er fahrend, an ihm vorbeisauste. Mehrere Autos waren schon an ihm vorbeigefahren, auf beiden Wegen, und in dieser Gegend waren Landrover häufig. Es gab keinen einzigen Grund, warum dieser sich von den anderen unterscheiden sollte.


  Das Haus in der Heide


  Allein mit dem regungslos daliegenden Schäferhund, ging Bran wieder zu dem Schutthaufen in der Ecke des Raumes und betrachtete den Wachstein. So klein, so unbedeutend: Er sah genauso aus wie jeder andere weiße Kieselstein. Wieder beugte Bran sich hinunter und versuchte, den Stein aufzuheben, und empfand das gleiche ungläubige Staunen, als er sich nicht bewegen ließ. Es glich der schrecklichen ausgebreiteten Haltung Pens: Bran sah etwas vor sich, was nicht möglich war.


  Er fragte sich, warum er eigentlich keine Angst hatte. Vielleicht weil er mit einem Teil seines Verstandes diese Dinge immer noch für unmöglich hielt, auch wenn er sie deutlich vor sich sah. Was konnte ein Kieselstein ihm antun? Er ging zur Tür der Kate und schaute über das Tal zum Vogelfelsen. Der Craig war von hier schwer zu erkennen: eine unbedeutende dunkle Erhebung, winzig vor der Bergkette dahinter. Und doch hatte es auch dort Raum für das Unmögliche gegeben; er war in die Tiefen dieses Felsens eingedrungen und in einer verzauberten Höhle drei Herren der Hohen Magie begegnet … Bran sah plötzlich das Bild der bärtigen Gestalt im meerblauen Umhang vor sich, die Augen, die im Schatten der Kapuze seine eigenen festhielten, und die Erinnerung ließ ihn eine seltsame sehnsüchtige Wärme spüren. Er würde diese Gestalt des eindeutig bedeutendsten der drei hohen Herren nie vergessen. Es war etwas Besonderes und Vertrautes von ihm ausgegangen. Er hatte sogar Cafall gekannt.


  Cafall.


  »Keine Angst, Junge. Die Hohe Magie würde dir nie deinen Hund wegnehmen … Nur die Geschöpfe der Erde nehmen einander etwas weg, Junge. Alle Geschöpfe, aber die Menschen mehr als alle anderen … Leben nehmen sie … Hüte dich vor den Menschen, Bran Davies — sie sind die Einzigen, die dir je wehtun werden …«


  Der Schmerz des Verlustes, den zu verbergen Bran gelernt hatte, traf ihn wie ein Pfeil. In rascher Folge sah er vor sich Bilder von Cafall als ein junges Hündchen auf wackeligen Beinen, Cafall, wie er ihm zur Schule folgte, Cafall, wie er die Zeichen und Befehle für einen Schäferhund lernte. Cafall mit regennassem Fell, das lange Haar mit einem geraden Scheitel flach an seinen Rücken gepresst, Cafall, wie er lief, wie er aus einem Bach trank, Cafall, wie er schlief, das Kinn warm auf Brans Fuß gedrückt.


  Cafall tot.


  Dann dachte er an Will. Es war Wills Schuld. Wenn Will ihn nie dorthin gebracht hätte, nach …


  »Nein«, sagte Bran plötzlich laut. Er drehte sich um und sah den Wachstein mit funkelnden Augen an. Versuchte er, ihn dazu zu bringen, schlecht von Will zu denken und sie so auseinander zu reißen? Schließlich hatte Will gesagt, dass die Finsternis versuchen könnte, ihn auf eine Weise zu erreichen, die er am wenigsten erwartet hätte. Das war es, gewiss. Man versuchte auf raffinierte Weise, ihn gegen Will zu beeinflussen. Bran war sehr zufrieden mit sich, dass er es so schnell gemerkt hatte.


  »Du kannst dir deine Bemühungen sparen«, sagte er höhnisch zu dem Wachstein. »Es funktioniert nicht, verstehst du?«


  Er ging wieder zur Tür und blickte zu den Hügeln hinüber. Seine Gedanken wanderten zurück zu Cafall. Es war schwer, nicht an das letzte Bild zu denken: das schlimmste, doch kostbar, weil es das letzte war. Wieder hörte er den Schuss und wie das Echo im Hof widerhallte. Er hörte, wie sein Vater sagte, während Cafall verblutete und Caradog Prichard sein höhnischstes Gesicht zeigte: Cafall ist auf die Schafe losgegangen, da gibt es keinen Zweifel … Ich möchte nicht behaupten, dass ich ihn an Caradogs Stelle nicht auch erschossen hätte. So ist das Recht …


  Das Recht, das Recht. Sein Vater war immer so sicher, was Recht und was Unrecht war. Sein Vater und alle Freunde seines Vaters in der Kirche, und am meisten von allen der Geistliche mit seinem so unfehlbar-sicheren Predigen über Gut und Böse und die richtige Art zu leben. Für Bran war es zu einem Muster der Disziplin geworden: zweimal zum Gottesdienst sonntags, zuhören und stillsitzen, ohne herumzuzappeln, und begehe nicht die Sünden, die die Bibel verbietet. Für seinen Vater war es mehr: Gebetsversammlungen, manchmal zweimal in der Woche, und stets der Zwang, sich so zu verhalten, wie die Leute es von einem Diakon erwarteten. Es war nichts einzuwenden gegen die Kirche und alles, was dazugehörte, aber Bran wusste, dass sein Vater mehr gab als irgendein anderes Gemeindemitglied, das er kannte. Es war, als treibe ihn irgendetwas, mit seinem besorgten Gesicht und den gebeugten Schultern, niedergedrückt von einem Schuldgefühl, das Bran nie hatte ergründen können. Es gab keine Unbeschwertheit in ihrem Leben — die endlose sinnlose Buße seines Vaters würde es nicht zulassen. Bran hatte nie die Erlaubnis erhalten, nach Tywyn ins Kino zu gehen, und sonntags konnte er nichts anderes tun, als den Gottesdienst zu besuchen und die Hügel zu durchstreifen. Sein Vater hatte Bedenken, ihn Konzerte oder Aufführungen in der Schule besuchen zu lassen. Sogar John Rowlands hatte lange gebraucht, seinen Vater zu überreden, Bran bei Wettbewerben im Eisteddfod (jährlich einmal stattfindendes Sänger- und Dichterfest in Wales) die Harfe spielen zu lassen. Es war, als halte Owen Davies sie beide, Bran und sich selbst, in einem kleinen Kasten in ihrem Tal eingeschlossen, düster und einsam, ohne Berührung mit allen hellen Seiten des Lebens, als seien sie zu einem Leben im Gefängnis verurteilt.


  Bran dachte: Es ist nicht fair. Cafall war alles, was ich hatte, und jetzt ist auch er nicht mehr da … Er spürte, wie Kummer in ihm aufstieg, aber er schluckte kräftig und biss die Zähne zusammen, entschlossen, nicht zu weinen. Stattdessen wuchsen Wut und Groll in ihm. Welches Recht hatte sein Vater, alles so freudlos zu machen? Sie waren nicht anders als andere Menschen …


  Aber das stimmt nicht, sagte eine Stimme in seinem Inneren. Du bist anders. Du bist der seltsame Typ mit dem weißen Haar und der blassen Haut, die in der Sonne nicht braun wird, und den Augen, die kein helles Licht vertragen. Weißchen nennen sie dich in der Schule, und Bleichgesicht, und ein Junge von oben aus dem Tal macht das alte Zeichen gegen den bösen Blick in deine Richtung, wenn er denkt, du schaust nicht hin. Sie mögen dich nicht. Oh, du bist schon anders. Dein Vater und dein Gesicht haben dafür gesorgt, dass du dich dein ganzes Leben anders gefühlt hast, du würdest im Inneren ein seltsamer Typ bleiben, selbst wenn du versuchtest, dein Haar zu färben oder deine Haut anzumalen.


  Bran marschierte in der Kate auf und ab, wütend und doch verwirrt. Er schlug mit der Hand gegen die Tür. Er hatte das Gefühl, sein Kopf müsse gleich platzen. Er hatte den Wachstein vergessen. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass dieses quälende Gefühl auch durch die raffinierten Methoden der Finsternis herbeigeführt worden sein könnte. Alles schien aus der Welt verschwunden außer diesem aufgebrachten Zorn auf seinen Vater, der sein ganzes Denken überflutete.


  Und dann hörte er vor der rissigen Vordertür der Kate das Knirschen und Quietschen eines anhaltenden Autos und schaute gerade noch rechtzeitig hinaus, um zu sehen, wie sein Vater aus dem Landrover sprang und auf die Kate zuschritt.


  Bran stand ganz still da, während es in seinem Kopf dröhnte vor Wut und vor Überraschung. Owen Davies stieß die Tür auf und sah ihn an.


  »Ich habe mir gedacht, dass du hier sein würdest«, sagte er. Bran fragte kurz: »Warum?«


  Sein Vater machte die sonderbare duckende Kopfbewegung, die zu seinen üblichen nervösen Gesten gehörte. »Will war auf dem Hof, um irgendetwas zu holen, und er sagte, ihr wäret beide hier oben irgendwo … er müsste bald hier sein.«


  Bran stand steif vor seinem Vater. »Warum bist du gekommen? Hat Will so getan, als ob etwas nicht in Ordnung sei?«


  »O nein, nein«, sagte Owen Davies hastig.


  »Also, was …«


  Aber sein Vater hatte Pen gesehen. Er stand einen Augenblick sehr still da. Dann sagte er sanft: »Aber es ist etwas nicht in Ordnung, nicht wahr?«


  Bran öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  Owen trat vor und beugte sich über den hilflosen Schäferhund. »Wie hat er sich verletzt? Ist er gestürzt? Ich habe noch nie ein Tier so liegen sehen …« Er streichelte den Kopf des Hundes, fühlte seine Beine ab und versuchte, eine der Pfoten zu heben. Pen winselte fast unhörbar und rollte mit den Augen. Die Pfote ließ sich nicht bewegen. Sie war nicht starr oder steif; sie haftete einfach fest am Boden, wie der Wachstein. Brans Vater versuchte es mit jeder der vier Pfoten und konnte keine auch nur den Bruchteil eines Zolls bewegen. Er erhob sich und trat, Pen anstarrend, langsam zurück. Dann hob er den Kopf, um Bran anzusehen, und in seinen Blicken lag große Furcht, gemischt mit Anklage.


  »Was hast du getan, Junge?«


  Bran sagte: »Es ist die Macht des Brenin Llwyd.«


  »Unsinn!«, sagte Owen Davies scharf. »Abergläubischer Unsinn! Ich dulde es nicht, dass du von diesen alten heidnischen Märchen sprichst, als seien sie wahr.«


  »In Ordnung, Dad«, sagte Bran. »Dann ist es abergläubischer Unsinn, dass der Hund sich nicht bewegen lässt.«


  »Es ist eine Art Starre der Gelenke«, sagte sein Vater und blickte auf Pen. »Es sieht mir so aus, als habe er das Rückgrat gebrochen, und die Nerven und Muskeln arbeiten nicht mehr.« Aber seine Stimme klang nicht überzeugt.


  »Es fehlt ihm nichts. Er ist nicht verletzt. Er liegt so da, weil …« Bran dachte plötzlich, dass es viel zu weit gehen würde, wenn er seinem Vater von dem Wachstein erzählte. Stattdessen sagte er: »Es ist die Bösartigkeit des Brenin Llwyd. Durch seine Tricks wurde Cafall erschossen, und jetzt macht er es dem verrückten Caradog Prichard leicht, sich Pen auch noch vorzunehmen.«


  »Bran, Bran!« Die Stimme seines Vaters war schrill vor Erregung. »Du darfst dir Cafalls Tod nicht so zu Herzen nehmen. Es ging nicht anders, bach gen, er war zu einem Schafsjäger geworden, und es ging nicht anders. Ein Hund, der zu einem Killer geworden ist, muss getötet werden.«


  Bran sagte, bemüht, seine Stimme nicht zittern zu lassen: »Er war kein Killer, Dad, und du weißt nicht, worüber du redest. Denn wenn du es wüsstest, warum gelingt es dir dann nicht, Pen einen einzigen Zentimeter von dort wegzubewegen? Ich sage dir, es ist der Brenin Llwyd, und du kannst überhaupt nichts machen.«


  Und an der Furcht in Owen Davies’ Augen sah er, dass sein Vater im Innersten glaubte, was Bran sagte.


  »Ich hätte es wissen sollen«, sagte sein Vater unglücklich. »Als ich dich hier an diesem Ort fand, hätte ich wissen sollen, dass solche Dinge geschehen würden.«


  Bran starrte ihn an. »Was meinst du damit?«


  Sein Vater schien ihn nicht zu hören. »Ausgerechnet hier. Blut setzt sich durch, sagt man. Blut setzt sich durch. Sie kam aus den Bergen hierher, aus der Dunkelheit an diesen Ort, und so bist auch du hierher gekommen. Auch ohne davon zu wissen, kamst du hierher. Und wieder entsteht Böses daraus.« Seine Augen waren sehr weit geöffnet, und er zwinkerte heftig, ohne den Blick auf irgendetwas zu richten.


  Ein Verdacht, was sein Vater meinen könnte, stieg in Bran auf wie ein Abendnebel über dem Tal. »Hier. Du sagst immer wieder hier …«


  »Dies war mein Haus«, sagte Owen Davies.


  »Nein«, sagte Bran. »O nein.«


  »Vor elf Jahren«, sagte Davies, »habe ich hier gewohnt.«



  »Das wusste ich nicht. Ich habe nie darüber nachgedacht.


  Das Haus steht leer, solange ich zurückdenken kann; für mich war es nie ein richtiges Haus. Wenn ich allein draußen umherstreife, komme ich ziemlich oft hierher. Wenn es regnet. Oder nur um mich hinzusetzen. Manchmal« — er schluckte — »manchmal tu ich so, als wäre es mein Haus.«


  »Es gehört Caradog Prichard«, sagte sein Vater tonlos. »Bei seinem Vater diente es als Haus für den Schäfer. Aber Prichards Leute wohnen jetzt in der Nähe des Hofes.«


  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Bran wieder. Davies stand über Pen und blickte hinunter, seine mageren Schultern gebeugt. Er sagte bitter: »Die Macht des Brenin Llwyd, ja. Und die war es, die sie aus den Bergen zu mir gebracht und sie dann wieder fortgeholt hat. Nichts sonst hätte das vermocht. Ich habe versucht, dich aufzuziehen, abseits von all dem, mit Gebeten und Frömmigkeit, und während der ganzen Zeit hat der Brenin Llwyd nach dir gegriffen, um dich zurückzuholen, dorthin, wo deine Mutter hingegangen ist. Du hättest nicht hierher kommen dürfen.«


  »Aber das wusste ich nicht«, sagte Bran. Zorn flammte in ihm hoch wie ein aufglühender Funke. »Wie sollte ich das wissen? Du hast es mir nie gesagt. Es gibt sowieso nie einen Ort sonst, wo ich hingehen könnte. Du lässt mich nie nach Tywyn, nicht einmal ins Schwimmbad oder an den Strand, mit den anderen, nach der Schule. Wohin lässt du mich gehen außer hinaus auf das Heideland? Und wie sollte ich wissen, dass ich nicht hätte hierher kommen sollen?«


  Davies sagte unglücklich: »Ich wollte dich davon verschonen. Es war vorbei, es war zu Ende, ich wollte dich von der Vergangenheit fern halten. Oh, wir hätten nicht hier bleiben sollen. Ich hätte gleich zu Anfang weit weg von diesem Tal ziehen sollen.«


  Bran schüttelte den Kopf hin und her, als versuche er, etwas abzuwerfen. Die Luft in der Kate schien drückend zu werden, schwer, spannungsgeladen, als künde sich ein Gewitter an. Er sagte kalt: »Du hast mir niemals etwas erzählt, nie. Ich muss nur immer das tun, was mir gesagt wird. Dies ist das Rechte, Bran, dies ist zum Besten, dies ist die richtige Art, sich zu benehmen. Du sprichst nie über meine Mutter, du hast es nie getan. Ich habe keine Mutter — na ja, das ist nicht so ungewöhnlich, es gibt zwei Jungen in der Schule, die auch keine Mutter haben. Aber ich weiß nicht einmal etwas über meine Mutter. Nur dass sie Gwen hieß. Und ich weiß, dass sie schwarzes Haar und blaue Augen hatte, aber das weiß ich nur, weil Mrs Rowlands es mir erzählt hat, nicht du. Du wolltest mir nie etwas von ihr erzählen, außer dass sie davongelaufen ist, als ich ein Baby war. Ich weiß nicht einmal, ob sie lebt oder tot ist.«


  Owen Davies sagte leise: »Das weiß ich auch nicht, Junge.«


  »Aber ich möchte wissen, wie sie war!« Es brauste in Brans Kopf wie ein stürmisches Meer; er schrie jetzt. »Ich möchte es wissen! Und du hast Angst, es mir zu erzählen, weil es deine Schuld gewesen sein muss, dass sie davongelaufen ist! Es war deine Schuld, das habe ich immer gewusst. Du hast sie eingesperrt, wie du mich immer eingesperrt hast, und darum ist sie davongelaufen!«


  »Nein«, sagte sein Vater. Er lief unglücklich in dem kleinen Raum auf und ab, er blickte Bran besorgt an, argwöhnisch, als sei er ein wildes Tier, das losspringen könnte. Bran hielt die besorgten Blicke für einen Ausdruck der Furcht, es gab nichts sonst in seinem Erfahrungsbereich, was er sich als Ursache vorstellen konnte.


  Owen Davies sagte, über die Worte stolpernd: »Du bist sehr jung, Bran. Du musst verstehen, dass ich immer versucht habe, das Richtige zu tun, dir so viel zu erzählen, wie es richtig war. Dir nichts zu erzählen, was für dich gefährlich sein könnte …«


  »Gefährlich!«, sagte Bran verächtlich. »Wie könnte es gefährlich sein, wenn ich etwas über meine Mutter weiß?«


  Für einen Moment verlor Davies die Beherrschung. »Sieh dorthin!«, sagte er kurz, auf Pen zeigend. Der Hund lag immer noch regungslos da, schrecklich flach gedrückt wie eine zum Trocknen ausgebreitete Haut. »Sieh dir das an! Du sagst, das sei das Werk des Brenin Llwyd — und dann fragst du, wie das gefährlich sein könnte?«


  »Meine Mutter hat nichts mit dem Brenin Llwyd zu tun!« Aber als er seine eigenen Worte hörte, hielt Bran mit weit geöffneten Augen inne.


  In das Schweigen hinein sagte sein Vater trübe: »Das ist etwas, was wir nie wissen werden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Hör mir zu. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Aus den Bergen ist sie gekommen und zurück in die Berge ist sie am Ende gegangen und keiner von uns hat sie je wieder gesehen.« Owen Davies stieß die Worte einzeln hervor, mühsam, als bereite ihm jedes einzelne Schmerzen. »Sie ist freiwillig gegangen, sie lief davon, und niemand weiß, warum. Ich habe sie nicht vertrieben.« Seine Stimme brach plötzlich. »Sie vertrieben! Jesus Christ, Junge, ich war wie von Sinnen, auf der Suche nach ihr, oben in den Bergen, auf der Suche und habe nichts gefunden, habe gerufen und nie eine Antwort bekommen. Und weit und breit kein Geräusch außer den Rufen der Vögel und dem Blöken der Schafe und das leere Jammern des Windes in meinen Ohren. Und der Brenin Llwyd hinter seinem Nebel über dem Cader und dem Llyn Mwyngil, dem Echo meiner Worte lauschend, in sich hineinlächelnd, weil ich nie erfahren würde, wohin sie gegangen ist …«


  Der Kummer in seiner Stimme war so deutlich und echt, dass Bran schwieg, unfähig, seinen Vater zu unterbrechen.


  Owen Davies sah ihn an. Er sagte leise: »Ich denke, es ist an der Zeit, es dir zu sagen, da wir schon einmal angefangen haben. Ich musste warten, verstehst du, bis du alt genug warst, auch nur ein wenig zu verstehen. Ich bin dein Vater nach dem Gesetz, Bran, weil ich dich gleich am Anfang adoptiert habe. Ich habe dich bei mir gehabt, seit du ein Baby warst, und Gott weiß, dass ich mit Herz und Seele dein Vater bin. Aber du bist nicht deiner Mutter und mein Kind. Ich kann dir nicht sagen, wer dein wirklicher Vater war, weil sie nie ein Wort über ihn gesagt hat. Als sie aus den Bergen kam, aus dem Nichts, brachte sie dich mit. Sie ist drei Tage bei mir geblieben, dann ging sie für immer. Und nahm einen Teil von mir mit.« Seine Stimme bebte, dann wurde sie wieder fester. »Sie hat mir einen Zettel dagelassen.«


  Er zog seine abgenutzte lederne Brieftasche aus der Tasche und entnahm einem Innenfach ein kleines Stück Papier. Er faltete es behutsam auseinander und reichte es Bran. Das Blatt war zerknittert und brüchig und in den Falten fast durchgescheuert. Es standen nur wenige, mit Bleistift geschriebene Worte darauf, in einer seltsam runden Schrift: Er heißt Bran. Danke, Owen Davies.


  Bran faltete den Zettel wieder zusammen, sehr langsam und vorsichtig, und reichte ihn zurück.


  »Es war alles, was sie mir von sich selbst zurückgelassen hat, Bran«, sagte sein Vater. »Diesen Zettel — und dich.«


  Bran fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Sein Kopf war voller im Widerspruch zueinander stehender Bilder und Fragen: eine Kreuzung mit einem Dutzend verschiedener Abzweigungen und keinem Wegweiser. Er dachte, wie er es schon tausendmal getan hatte, seit er alt genug war, an das Rätsel, das seine Mutter darstellte, ohne Gesicht, ohne Stimme, ihr Platz in seinem Leben nur eine schmerzliche Abwesenheit. Jetzt hatte sie ihm, über die Jahre hinweg, eine zweite Abwesenheit, eine zweite Leere gebracht: Es war, als versuche sie, ihm auch noch seinen Vater zu nehmen — jedenfalls den Vater, den er, trotz aller Meinungsverschiedenheiten, immer für seinen Vater gehalten hatte. Groll und Verwirrung stiegen und fielen in seinen Gedanken wie der Wind. Er dachte voller Zorn: Wer bin ich? Er musterte Pen und die Kate und den Wachstein des Brenin Llwyd. Er hörte wieder die bitteren Worte seines Vaters: der Brenin Llwyd hinter seinem Nebel über dem Cader und dem Llyn Mwyngil … Die Namen hallten in seinem Kopf wider, und er verstand nicht, warum sie das taten. Llyn Mwyngil, Tal y Llyn … das Dröhnen in seinem Kopf wuchs und es schien vom Wachstein auszugehen.


  Er sah zum Stein hinüber. Und wieder, wie schon einmal, als Will noch da war, schien es in der Kate dunkel zu werden, und der blaue Funken glühte in der dämmerigen Ecke auf, und plötzlich wurde Bran sich auf seltsame, aufrüttelnde Weise eines Teils seines Empfindens bewusst, den er noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Es war, als ob sich irgendwo in ihm eine Tür öffnete und er nicht wusste, was er auf der anderen Seite finden würde. In rascher Folge drangen Bilder in sein Bewusstsein, die keinen Sinn ergaben, wie ein Traum, den man träumt, während man aufwacht.


  Er glaubte, Nebel um den Berg wirbeln zu sehen, und in dem Nebel die hohe, in einen blauen Umhang gehüllte Gestalt des hohen Herrn, den Will Merriman nannte, die Kapuze über den gesenkten Kopf gezogen und mit dem ausgestreckten Arm hinunter in ein Tal auf eine Kate zeigend — die Kate, in der Bran jetzt stand. Für einen kurzen Augenblick sah Bran eine Frau mit schwarzem, wehendem Haar, und er fühlte sich überflutet von Liebe und Zärtlichkeit, sodass er vor Sehnsucht fast aufschrie, um das Gefühl festzuhalten. Aber dann war es verschwunden, und der Nebel wirbelte, und wieder war die Gestalt mit der Kapuze da, und die Frau ebenfalls; sie streckte sehnsüchtig die Arme aus. Dann schlug der hohe Herr, der Merriman hieß, seinen Umhang um die Frau, und beide waren fort, verschwunden im Nebel und, das wusste Bran, aus dieser Welt. Er sah nur ein einziges anderes Bild: Tief unten schimmerte durch einen Riss im Nebel das Wasser eines fernen Sees wie ein verlorener Edelstein.


  Bran verstand nicht. Er wusste, dass er irgendwie etwas aus der Vergangenheit sah, das seine Mutter betraf, aber es war nicht genug. Was hatte Merriman mit ihrem Auftauchen zu tun, mit dem Anfang und dem Ende davon? Er zwinkerte mit den Augen und stellte fest, dass er wieder seinen Vater ansah. Davies’ Augen waren weit geöffnet vor Besorgnis; er hielt Bran am Arm und rief seinen Namen.


  Und mit dem neuen Teil seines Empfindens, den er noch nie wahrgenommen hatte, wusste Bran plötzlich, dass er jetzt die Kraft hatte, mehr Dinge zu tun, als ihm normalerweise möglich gewesen wäre. Er vergaß alles andere, was an diesem Tag geschehen war, und dachte nur an den flüchtigen Anblick seiner Mutter auf einem Berg über einem schimmernden See; plötzlich wollte er nur noch eines: so schnell wie möglich zum Tal y Llyn und zu den Hängen des Cader Idris gelangen, um herauszufinden, ob dieser neue Teil seines Empfindens dort andere Erinnerungen erspüren konnte, so wie gerade eben.


  Und er wusste, dass er auch etwas anderes konnte. Er sprang auf und rief den Hund mit einer kräftigen Stimme, die kaum seine eigene zu sein schien: »Tyrd yma, Pen!«


  Und der schwarze Schäferhund erhob sich auf der Stelle aus seiner flach gedrückten Lage, machte einen Satz, und Junge und Hund liefen hinaus und quer über das Heideland davon.


  Owen Davies stand stumm da und sah ihnen einen Augenblick nach, sein Gesicht alt vor Furcht und Besorgnis. Dann ging er mit schweren Schritten hinaus zum Wagen und schlug den Weg zu Idris Jones’ Hof ein.



   


  Will kam langsamer voran, als er erwartet hatte. Die sperrige Form der Harfe, die er gegen seine Brust drückte, schnitt in seinen verletzten Arm, und es schmerzte so, dass er die Harfe bald kaum noch halten konnte. Er hielt oft an, um ihre Lage zu verändern. Es gab noch andere Gründe für Pausen. Die bösartige Feindseligkeit, die sich im Tal ausbreitete, griff nach ihm wie eine große Hand, schob ihn zur Seite, drohte, ihn mit Riesenfingern zu packen und zu einem Nichts zu zerquetschen. Will fuhr verbissen weiter. Erst die Kate, dann der See. In dem misstönenden Chaos, das ihn zurückzuhalten versuchte, konnten nur die einfachsten Gedanken und Bilder überleben, Gestalt behalten. Erst die Kate, dann der See. Er ertappte sich dabei, wie er die Worte vor sich hin flüsterte. Das waren die beiden Aufgaben für die Harfe, die vor allem anderen in den nächsten zwei oder drei Stunden durchgeführt werden mussten. Die verzauberte Musik musste Pen aus dem Griff des Wachsteins befreien, in der Kate, sodass er Caradog Prichards Gewehr entkommen konnte. Das war eine einfache Angelegenheit. Aber dann, wichtiger als alles auf der Welt, musste die Musik die Schläfer vom freundlichen See wecken, die Wesen, die ihren zeitlosen Schlaf neben dem Tal y Llyn schliefen — wer auch immer und was auch immer diese Wesen sein mochten. Denn wenn ein Herr der Finsternis wie der Graue König eine so erstaunliche Macht gewinnen konnte wie jetzt, da er nach Jahrhunderten von murmelndem Schlaf unter seinem Berg das ganze Tal ausfüllte, dann erhob sich die Finsternis wirklich, und ihre gesammelte Macht wurde immer größer, wie eine riesige Wolke, die die ganze Welt zu umschlingen drohte.


  Endlich kam Will zur Kate — und fand sie leer.


  Er stand zwischen den kahlen Steinwänden, bestürzt und besorgt. Wie konnte Pen der Macht des Wachsteins entkommen sein? Wo war Bran? War Caradog Prichard auf sie gestoßen, mithilfe des Grauen Königs, und hatte beide mitgenommen? Unmöglich. Caradog Prichard war ein ahnungsloser Handlanger, der selbst nichts wusste von seinen Verbindungen zum Grauen König. Er war nur ein Mensch, mit den Instinkten eines Menschen, den schlimmsten Instinkten, während die guten elendig zugrunde gegangen waren. Wo war Bran?


  Er ging hinüber zur Ecke. Der kleine weiße Kieselstein, der der Wachstein war, lag genauso da wie vorher, harmlos und tödlich. Rund um ihn pulste der Wille des Grauen Königs mit unerbittlicher Kraft: Geh fort, gib auf, du wirst nicht siegen, gib auf, geh fort. Will versuchte verzweifelt, mithilfe seiner eigenen Fähigkeiten herauszufinden, was mit Bran und dem Hund geschehen sein mochte, konnte aber nichts finden. Er dachte unglücklich: Du hättest sie hier nie allein zurücklassen dürfen. In einer Art zorniger Selbsterniedrigung beugte er sich noch einmal hinunter und streckte die Hand aus nach dem kleinen runden Stein, der, wie er wusste, fest an dem Boden haften würde, ohne eine Möglichkeit für ihn, Will, ihn auch nur den Bruchteil eines Zolls von der Stelle zu bewegen.


  Und der Wachstein ließ sich so leicht wie jeder andere Stein aufheben und lag lose in seiner Handfläche, als warte er darauf, benutzt zu werden.


  Will starrte auf den Stein. Er konnte nicht glauben, was er sah. Was hatte den Bann des Wachsteins gelöst? Keine ihm bekannte Zauberkraft konnte das vollbringen. Es gehörte zu den Gesetzen, dass das Licht keinen Wachstein der Finsternis von der Stelle bewegen konnte noch die Finsternis einen Wachstein des Lichts beeinflussen konnte. Jene unnatürliche Starre, einmal in Kraft gesetzt, konnte allein von dem Besitzer des Steins zerstört werden. Wer konnte also die Macht des Wachsteins vom Grauen König, dem Brenin Llwyd, gebrochen haben, wenn nicht der Brenin Llwyd selbst?


  Will schüttelte ungeduldig den Kopf. Er verschwendete seine Zeit. Etwas war jedenfalls sicher: Ohne Besitzer, die Herrschaft über ihn gebrochen, befand sich der Wachstein außerhalb der Gesetze und konnte selbst dazu benutzt werden, Will zu berichten, was geschehen war, um ihn in diesen ungewöhnlichen Zustand zu versetzen.


  Die ganze Zeit hielt Will die Harfe fest im Griff; er hatte das Gefühl, er würde sie nie wieder ablegen, am wenigsten an diesem Ort. Aber er stand mitten im Raum, den Wachstein in der flachen Hand, und sprach Worte in der Alten Sprache. Er verdrängte alle Gedanken aus seinem Kopf und wartete auf das wie auch immer geartete Bewusstsein, das der Stein ihm vermitteln konnte. Das Wissen würde nicht einfach und offen sein, das wusste er. Das war es nie.


  Es kam, während er mit geschlossenen Augen dastand, in einer so schnellen Folge von Bildern, dass sie wie eine Erzählung waren, Teil eines Märchens. Will sah das Gesicht eines Mannes, kraftvoll und gut geschnitten, aber erschöpft, mit klaren blauen Augen und einem grauen Bart. Obwohl die Kleider fremd und kostbar waren, wusste er sofort, wer es war: Es war das Gesicht des zweiten hohen Herrn in der Höhle vom Vogelfelsen, des Herrn in der meerblauen Robe, der mit so besonderer — und damals unverständlicher — Vertrautheit zu Bran gesprochen hatte.


  In den Augen des Mannes stand eine tiefe Traurigkeit. Dann sah Will das Gesicht einer Frau, schwarzhaarig und blauäugig, das verzerrt war in einer schrecklichen Mischung aus Kummer und Schuld. Und irgendwo bei ihnen sah er Merriman. Dann sah er einen anderen Ort, ein niedriges Gebäude mit dicken Steinmauern und einem Kreuz auf dem Dach — eine Kirche oder eine Abtei —, von dem Merriman dieselbe Frau, mit einem Baby in den Armen, fortführte. Sie standen an einem hochgelegenen Platz, an einem der Alten Wege; dann kam ein großer Nebelwirbel, eine Reihe von Bildern, die so schnell ablief, dass Will nicht folgen konnte und nicht mehr erkannte als eine flüchtig vorbeihuschende Kate, einen aufrecht dastehenden lächelnden Owen Davies mit einem jüngeren, faltenlosen Gesicht und Hunde und Schafe und die Berghänge, grün vor Farn, und eine Stimme, die rief: »Gwennie, Gwennie …«


  Dann, klarer als alles bisher, sah er Merriman, in die dunkelblaue Robe gehüllt, mit der schwarzhaarigen Frau auf dem Hang über dem Dysynni Tal stehen, auf Cadfans Weg. Sie weinte leise; Tränen liefen ihr langsam und glitzernd über die Wangen. Sie hielt jetzt nichts mehr in den Armen. Merriman streckte die Hand aus, die Finger steif gespreizt, und durch das Pfeifen des Windes hörte Will ein abgerissenes Stück glockenähnlicher Musik, die er, als ein Uralter, der auf den Wegen der Uralten ging, schon früher an anderen Orten und zu anderen Zeiten gehört hatte. Dann kam wieder das Wirbeln, und alles geriet durcheinander, wenn er jetzt auch durch die Musik


  wusste, dass das, was er sah, eine Reise zurück in ein anderes Zeitalter war, vor langer Zeit: das Sich-Bewegen durch die Zeit, das einem Uralten keine Schwierigkeiten machte oder einem Herrn der Finsternis, für Menschen aber nur in Träumen möglich war. In einem letzten vorbeihuschenden Bild sah er die Frau, die bei Merriman gewesen war, sich abwenden und mit traurigem Gesicht zurück in die aus Steinen errichtete Abtei gehen und hinter den dicken Mauern verschwinden. Und weit weg, allein an einem anderen Ort, doch das Bild der Abtei überlagernd wie eine Widerspiegelung auf dem Glas, das ein Bild bedeckt, sah er das bärtige Gesicht des hohen Herrn, der die meerblaue Robe getragen hatte, den Kopf gekrönt mit dem goldenen Reif eines Königs.


  Und plötzlich erkannte Will die wahre Herkunft von Bran Davies, dem Kind, das aus der Vergangenheit hergebracht worden war, um in der Zukunft aufzuwachsen, und ihn ergriff ein ungeheures Mitleid mit seinem Freund, der von seiner schrecklichen Bestimmung bis jetzt noch keine klare Vorstellung haben konnte. Es war schwer, an eine so erstaunlich große Macht und Verantwortung auch nur zu denken. Er begriff jetzt, dass er, Will Stanton, Letzter der Uralten, von Anfang an dazu bestimmt gewesen war, Bran in kommenden Zeiten zu helfen und zu unterstützen, ebenso wie Merriman immer an der Seite von Brans großem Vater gestanden hatte. Der Vater, der nichts von der Existenz seines Sohnes gewusst hatte, damals, als er geboren wurde, und der erst jetzt, nach all den Jahrhunderten, als Herr der Hohen Magie, ihn zum ersten Mal sah … Es war jetzt klar, wie dem Besitzer des Wachsteins sein Eigentum genommen worden war. Neben einer Gestalt dieser Größe schwand die Macht des Grauen Königs zur Bedeutungslosigkeit. Aber — das traf nur zu, wenn Bran wirklich wusste, was er tat. Wie viel von seiner verborgenen und unendlich machtvollen Persönlichkeit war wirklich freigelassen worden? Wie viel hatte er in der Kate gesehen, welche Bilder waren vor seinem arglosen Gemüt erschienen?


  Will raffte die Harfe an sich, in seiner Hast seinen schmerzenden Arm vergessend, rannte aus der Kate, sprang auf das Fahrrad und fuhr die Straße nach Tal y Llyn hinunter. Es gab keinen anderen Ort, wo Bran hätte hingehen können. Alle Wege mussten jetzt zu dem See führen und zu den Schläfern. Denn jetzt ging es nicht nur um die Aufgabe der goldenen Harfe, die Schläfer zu wecken, sondern um eine Kraft der Hohen Magie, die, wenn sie weiter unerkannt und unkontrolliert blieb, nicht nur diese Aufgabe zunichte machen konnte, sondern auch das Licht selbst.


  Das Erwecken


  Als Will an den Tal y Llyn kam, wusste er, dass er versuchen musste, sich nicht sehen zu lassen. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, wo Caradog Prichard war — ob er zu Idris Jones’ Hof gegangen war, wohin er sich von dort aus gewandt haben mochte … Will dachte daran, zum Hof zu gehen, um das zu überprüfen; er konnte sich hinter der Biegung der Straße versteckt halten für den Fall, dass der zerbeulte graue Lieferwagen dort stand. Dann änderte er seine Meinung. Es war zu wenig Zeit. Er drückte sein Bündel an sich und fuhr weiter, über den höchsten Punkt der Ty-Bont-Straße hinweg und bis zu der Ecke, wo die Straße um den See herumführte.


  Der Tal y Llyn lag vor ihm, gekräuselt von einem Wind, der schon den ganzen Tag dicke Kumuluswolken über den Himmel gejagt hatte. Grün vom Gras und braun vom Farn stiegen zu beiden Seiten die Berge auf; der dunkle See füllte das Tal bis zum anderen Ende, wo die Berge sich in einem großen V trafen, dem Tal y Llyn Pass. Will starrte auf das gekräuselte Wasser.


  
    Bergfeuer finden die goldene Harfe der Schäfer,

    Die klingt und weckt die alten Schläfer …
  


  Wo sollte die Harfe gespielt werden, und wann? Nicht hier, auf der ungeschützten Talstraße … Will wandte sich nach links und fuhr auf die Seite des Tales zu, wo über den ebenen, sanften grünen Feldern der erste dunkle Hang des Cader Idris sich wie eine vom Himmel überdachte Wand erhob. Es war der Hang, auf dem sie das tote Schaf gefunden hatten, der Hang, den der Herr dieses Berges, der Graue König, geschüttelt hatte, um Will in den See zu werfen. Doch der Instinkt der Uralten veranlasste Will, sich gerade diesen Hang zum Ziel auszuwählen, sich auf die Festung des Feindes zu stürzen, eine bewusste Herausforderung der wütenden Kraft, die ihn zurücktreiben wollte. Je größer die Übermacht, dachte er, umso schöner der Sieg.


  In seinen Ohren erklang ein gedämpftes Dröhnen, als er mit der eingewickelten Harfe unter dem Arm weiterfuhr. Er kam der lauernden Bergwand immer näher. Bald würde die Straße abbiegen. Um am See zu bleiben, musste er vom Rad absteigen und über die Felder laufen und den Hang mit dem verräterisch lockeren Geröll hinaufklettern — um dann allein hoch über dem Wasser zu stehen. Aber er hatte das Gefühl, dass er diesen Weg einschlagen musste.


  Dann trat plötzlich und unerwartet Prichard vor ihn und packte die Lenkstange seines Rades, sodass Will seitlich auf den Boden stürzte.


  Während er sich wieder aufrappelte, die Harfe mit einem Arm an sich pressend, der jetzt noch mehr schmerzte, spürte Will weder Zorn noch Furcht, sondern ehrliche Verärgerung. Prichard: immer Prichard! Während der Graue König das Licht unheilvoll bedrohte, musste Prichard sich wie eine quiekende Maus endlos einmischen, um Will zu den kleinlichen Rivalitäten und Ärgernissen gewöhnlicher Menschen herunterzuzerren. Er funkelte Caradog Prichard mit stummer Verachtung an, aber Prichard war nicht klug genug, seine Blicke als gefährlich zu erkennen.


  »Wohin willst du, Engländer?«, fragte Prichard und hielt das Fahrrad in festem Griff. Sein sich lichtendes rotes Haar war zerzaust und seine kleinen Augen glitzerten seltsam.


  Will sagte, kalt wie ein Fisch im Winter: »Das hat mit Ihnen nicht das Geringste zu tun.«


  »Aber, aber, Manieren«, sagte Caradog Prichard. »Ich weiß sehr gut, wohin du willst, junger Mann, du und Bran Davies, ihr wollt diesen anderen verdammten Schafe mordenden Hund verstecken. Aber es gibt keinen einzigen Weg auf der Welt, auf dem ihr mich von ihm fern halten könnt. Was hast du denn da, eh?«


  In gedankenlosem Misstrauen griff er nach dem Sackleinenbündel unter Wills Arm.


  Will reagierte schneller, als sogar er selbst mit den Augen verfolgen konnte. Die Harfe war viel, viel zu wichtig, als dass man sie einem so törichten Risiko aussetzen konnte. Auf der Stelle wurde er zu einem Uralten in der ganzen Glut seiner Macht. Er ragte Furcht einflößend empor wie eine Lichtsäule und streckte voller Zorn einen Arm aus, der auf Caradog Prichard zeigte — traf aber, als wütende Antwort, auf eine Barriere zornigen Widerstands vom Grauen König.


  Zuerst duckte sich Prichard vor ihm, die Augen geweitet, der Mund schlaff vor Entsetzen, und erwartete seine Vernichtung. Doch als er merkte, dass er beschützt wurde, trat langsam ein verschlagener Ausdruck in seine Augen. Will beobachtete ihn wachsam. Er wusste, dass der Brenin Llwyd das größte Risiko auf sich nahm, das einer der Herren des Lichts oder der Finsternis eingehen konnte, indem er seine eigene gewaltige Macht durch einen gewöhnlichen Sterblichen leitete, der nicht die leiseste Ahnung hatte von den erschreckenden Kräften, die ihm zur Verfügung standen. Der Herr der Finsternis musste sich in einer verzweifelten Lage befinden, wenn er seine Sache einem so gefährlichen Diener anvertraute.


  »Lassen Sie mich in Ruhe, Mr Prichard«, sagte Will. »Ich habe John Rowlands’ Hund nicht bei mir. Ich weiß nicht einmal, wo er ist.«


  »O ja, das weißt du, Junge, und ich weiß es auch.« Die Worte quollen aus Prichard heraus, der Oberfläche seines Geistes näher als das Erstaunen über seine neue Gabe. »Man hat ihn auf Jones Ty-Bonts Hof gebracht, um ihn von mir fern zu halten, damit er seinem mörderischen Geschäft wieder nachgehen kann. Aber daraus wird nichts, auf keinen Fall, keine Hoffnung, so blöd bin ich nicht.« Er funkelte Will an. »Und du solltest mir lieber sagen, wo er ist, Junge, sag mir, was ihr alle vorhabt, oder es wird dir schlecht ergehen.«


  Will spürte, wie Wut und Bosheit in Prichards Kopf herumwirbelten wie ein rasender Vogel, der in einem Raum ohne Ausgang gefangen ist. Oh, Brenin Llwyd, dachte er mit einer Art Traurigkeit, deine Kräfte verdienen etwas Besseres, als jemandem übergeben zu werden, der weder Disziplin noch eine Ausbildung hat, der nicht den Verstand hat, sie richtig einzusetzen …


  Er sagte: »Mr Prichard, lassen Sie mich bitte in Ruhe. Sie wissen nicht, was Sie tun. Ehrlich. Ich möchte nicht gezwungen werden, Sie zu verletzen.«


  Caradog Prichard starrte ihn einen Augenblick lang in aufrichtigem, sprachlosem Erstaunen an, wie ein Mann in dem Moment, bevor er einen Witz kapiert, dann brach er in würgendes Gelächter aus. »Du möchtest mich nicht verletzen? Nun, das ist wirklich sehr nett, ich bin entzückt. Sehr rücksichtsvoll. Sehr freundlich …«


  Der Sonnenschein, der mit Unterbrechungen den Morgen erhellt hatte, war jetzt verschwunden; graue Wolken verdichteten sich am Himmel, fegten das Tal entlang mit dem Wind, der den See kräuselte. Irgendeine Eingebung brachte Will plötzlich zum Bewusstsein, dass das Grau ringsum sich wie eine schwere Masse verdichtete, und das ließ ihn eine Entscheidung fällen, während Caradog Prichards höhnisches Gelächter langsam verebbte. Er trat einen oder zwei Schritte zurück, die Harfe fest an seine Seite pressend. Dann rief er mit halb geschlossenen Augen stumm die Fähigkeiten an, die ihn zu einem vollwertigen Uralten gemacht hatten, die Zauberworte, die es ihm ermöglichten, mit dem Wind zu fliegen, über den Himmel hinaus und unter das Meer zu fliegen, zu dem Kreis des Lichts, der ihn auf diese Suche geschickt hatte nach dem letzten Glied in der Kette ihrer Verteidigung gegen die Erhebung der Finsternis.


  Es kam ein Rauschen wie das Murmeln des Meeres aus dem stillen See Tal y Llyn, Llyn Mwyngil und von der anderen Seite des dunklen Wassers näherte sich eine riesige Welle. Sie rollte hoch nach oben, mit weißem Schaumrand, als wolle sie sich überschlagen. Doch überschlug sie sich nicht, sondern rollte über das Wasser weiter auf sie zu, und auf ihrem gerundeten Gipfel schwammen sechs Schwäne, geschmeidig wie flüssiges Glas in ihren Bewegungen; ihre großen Flügel waren ausgebreitet und berührten einander von Spitze zu Spitze. Es waren gewaltige, kraftvolle Vögel, deren weiße Federn sogar in dem grauen Licht des wolkenbedeckten Himmels wie poliertes Silber glänzten. Als sie immer näher kamen, hob einer der Schwäne den Kopf auf dem gebogenen, anmutigen Hals und stieß einen langen, trauervollen Ruf aus, wie eine Warnung — oder eine Klage.


  Immer näher kamen sie heran, auf das Ufer zu, auf Will und Caradog Prichard zu. Die Welle türmte sich immer höher auf: eine grüne Welle, die in einem seltsamen durchsichtigen Licht schimmerte, das vom Boden des Sees zu kommen schien. Es war klar, dass die Vögel nach ihnen tauchen würden und dass die Welle über sie hinwegstürzen und das Tal hinunterbrausen würde; alles Wasser des Sees in einer einzigen langen Woge vereint, würde es Gehöfte und Häuser und Menschen in totaler Verwüstung vor sich herschieben, bis hinunter zum Meer.


  Will wusste, dass das nicht stimmte, aber das war das Bild, das er in Caradogs Vorstellungen hineinzwang.


  Noch einmal stieß der weiße Schwan einen lauten, trauernden Ruf aus, den Schrei einer Seele in tiefer Leere, und Caradog Prichard stolperte zurück. Seine kleinen Augen traten in ungläubigem Entsetzen hervor und mit einer Hand raufte er sich das rote Haar. Er öffnete den Mund und gab seltsame, wortlose Geräusche von sich. Dann schien irgendetwas Besitz von ihm zu ergreifen, und er erstarrte ruckartig in Unbeweglichkeit, Arme und Beine unnatürlich abgewinkelt. Die Luft war erfüllt von einem brausenden, zischenden Geräusch, so plötzlich, dass man nicht sagen konnte, aus welcher Richtung es kam.


  Aber Will erkannte voller Schrecken, was es sein musste. Indem er Hilfe von der Finsternis angenommen hatte, hatte Caradog Prichard den eigenen Verstand dem Untergang geweiht.


  Er sah in Prichards Augen den Wahnsinn aufflammen, als menschliche Vernunft durch die schreckliche Macht des Grauen Königs beiseite gefegt wurde. Er sah den Verstand schwanken, während der Körper, noch ohne Prichards Wissen, schon besessen war. Prichard streckte den Rücken; seine rundliche Gestalt schien größer als zuvor und seine Schultern krümmten sich in einer Andeutung gewaltiger Stärke. Die magische Kraft des Brenin Llwyd war in ihm und pulsierte in ihm. Er starrte auf die näher kommende Welle und kreischte mit sich überschlagender Stimme ein paar Worte auf Walisisch.


  Und die Schwäne erhoben sich schreiend in die Lüfte und kreisten mit breiten, langsam schlagenden Flügeln davon, denn plötzlich brach die sich aufbäumende Welle zusammen, hinuntergezogen von tausenden und abertausenden von aufgewühlten und sich hin und her schiebenden Fischen. Silber und grau und dunkelgrün glitzernd, brodelten sie an der Oberfläche, Barsche und Forellen und zappelnde Aale und schiefmäulige Hechte mit nadelspitzen Zähnen und kleinen bösen Augen. Es war, als brodelten alle Fische aus allen Seen von Wales in einer riesigen Masse auf dem Wasser des Llyn Mwyngil und ebneten seine Oberfläche zu einer bebenden Stille. Doch waren es die Stimme und der Geist eines Menschen gewesen, die einen so großen Zauberbann bewirkt hatten. Will schauderte, als er diesen neuen Trick des Brenin Llwyd durchschaute. Es würde keine offene Konfrontation geben. Er selbst würde den Grauen König nie wiedersehen, denn bei dem Gegenübertreten zweier so unterschiedlicher Extreme der Zauberei bestand die Gefahr, dass einer von beiden vernichtet würde. Stattdessen würde Will der Macht des Grauen Königs gegenübertreten, wie er es jetzt tat: eingepflanzt in den Geist eines böswilligen, aber unschuldigen Mannes, eines Mannes, der zum schrecklich leicht zerbrechlichen Gefäß für die Macht der Finsternis gemacht worden war. Wenn das Licht in dieser Begegnung zu einem endgültig vernichtenden Schlag ausholen sollte, würde die Finsternis immer noch geschützt sein, aber der Geist des Mannes würde unweigerlich zerstört werden. Caradog Prichard, falls er jetzt noch bei Verstand war, würde dann für immer in hoffnungslosen Wahnsinn getrieben werden. Wenn Will eine solche Begegnung nicht irgendwie vermeiden konnte, gab es keinen Ausweg. Der Graue König benutzte Prichard als einen Schild und wusste, dass er selbst geschützt bliebe, wenn der Schild zerstört würde.


  Will rief voller Angst — und wusste kaum, was er tat: »Caradog Prichard! Hören Sie auf! Lassen Sie uns allein! Um Ihrer selbst willen, lassen Sie mich allein!«


  Aber es war sinnlos. Das Gewicht ihrer Auseinandersetzung war schon zu groß, wie ein Rad, das immer schneller bergab rollt. Caradog Prichard betrachtete in kindischem Entzücken den vor Fisch brodelnden See, rieb sich die Hände und redete auf Walisisch mit sich selbst. Er sah Will an und kicherte. Er hörte nicht auf zu reden, wechselte aber zu Englisch über. In einem halb verrückten Unterhaltungston kamen ihm die Worte schnell von den Lippen.


  »Siehst du jetzt die hübschen Wesen, so viele tausende, und alle gehören uns und tun, was wir sagen, wir sind sechs Schwänen besser gewachsen, als du erwartet hast, eh, dewin bach? Du weißt ja nicht, worauf du dich eingelassen hast, uns reicht es jetzt mit dem Unsinn, meinen Freunden und mir, es wird Zeit, dass du mir den Hund zeigst, den Hund, denn all deine Mätzchen, uns loszuwerden, werden dir nichts nützen. Überhaupt nichts nützen. Ich will jetzt den Hund, Engländer, du sagst mir, wo ich den Hund finde, und mein schönes Gewehr wartet dort drüben im Auto schon auf ihn, und in diesem Tal werden keine Schafe mehr ermordet. Dafür werde ich sorgen.«


  Er beobachtete Will, die kleinen Augen schossen pfeilschnell hin und her und glichen selbst kleinen Fischen. Plötzlich hefteten sich seine Blicke erneut auf die in Sackleinen gewickelte Harfe.


  »Aber zuerst möchte ich gern sehen, was du dort unter dem Arm trägst, Junge; daher denke ich, dass du es mir zeigen wirst, wenn du willst, dass wir dich in Ruhe lassen.« Bei den letzten Worten kicherte er wieder, und Will wusste, dass er jetzt nicht mehr hoffen konnte, den Berghang zu erreichen, die Stelle, an der es am sichersten und am passendsten gewesen wäre, die goldene Harfe zu spielen. Er trat langsam zurück, in einer geschmeidigen Bewegung, die Caradog Prichard nicht beunruhigen sollte, und da Prichards glänzende Augen zu spät Wachsamkeit zeigten, zog er die Harfe aus ihrer Hülle, legte sie in den gebeugten Arm, wie er es bei Bran gesehen hatte, und ließ die Finger der anderen Hand über die Saiten gleiten.


  Und die Welt veränderte sich.


  Schon jetzt hatte der Himmel einen dunkleren Grauton angenommen, als der Nachmittag in den Abend überging und die Wolken immer mehr nach Regen aussahen. Aber als die lieblichen Klänge der kleinen Harfe emporstiegen, von süßer Wehmut erfüllt, schien ein seltsames Leuchten ganz zart aus See und Himmel und Wolken, aus Berg und Tal, Farn und Gras aufzusteigen. Farben wurden kräftiger, dunkle Stellen dichter und geheimnisvoller, jeder Anblick und jede Empfindung lebhafter und deutlicher. Die Fische, die die ganze schwankende Oberfläche des Sees bedeckten, veränderten ihre Lage; wie glitzerndes Silber sprang ein Fisch nach dem anderen in die Luft und kam in einem Bogen wieder herunter, bis der See nicht mehr beladen schien mit dem schweren Gewicht träger Kreaturen, sondern lebendig und tanzend vor hellen Streifen silbernen Lichts.


  Und aus dem dem Meer zugewandten Ende des Tales ertönte zum See hin ein anderes Geräusch über den lieblichen Arpeggios, die Wills Finger mit sanften Bewegungen den Saiten seiner Harfe entlockte, ein raues Schreien, wie der Ruf der Möwen. In Gruppen oder paarweise fliegend, ohne Formation, kamen die seltsamen ellipsenförmigen Kormorane auf den See zugestürzt, zwanzig oder dreißig, mehr als Will je zusammen hatte fliegen sehen. Die Könige der Fischer auf dem Meer, normalerweise nur in der Nähe des Meeres und seiner Klippen und Felswände zu sehen, glitten herunter auf die Oberfläche des Llyn Mwyngil und begannen, nach den springenden Fischen zu schnappen, und Will dachte plötzlich an die Geschichten, die Bran erzählt hatte über den Vogelfelsen, den Craig yr Aderyn, und dass er der einzige Ort auf der Welt sei, wo Kormorane sich im Inland versammeln und Nester bauen, weil die Küste im Land des Grauen Königs keine felsigen Klippen für Brutplätze hat, sondern nur Sand und Strände und Dünen.


  Sie kamen heruntergestürzt. Die Fische sprangen glitzernd in die Höhe, die Kormorane schlangen sie herunter und drehten zur Seite ab, tauchten und schluckten wieder. Caradog Prichard begann mürrisch zu jammern, wie ein enttäuschtes Kind. Das merkwürdige Licht schimmerte durch das Tal. Noch immer glitten Wills Finger über die Saiten der Harfe, und die Musik plätscherte dahin, bedächtig und klar wie Quellwasser. Er war von einer Spannung erfüllt, die in ihm prickelte wie elektrischer Strom, eine ungestüme Vorahnung unbekannter Wunder; er fühlte sich angespannt, als sei jedes seiner Haare aufgerichtet. Und dann auf einmal verschwanden die Fische, die Oberfläche des Sees war plötzlich glatt wie dunkles Glas, und alle Kormorane stiegen in einer Wolke auf, schlugen schreiend einen Bogen und entschwanden auf dem Weg zum Vogelfelsen am Ende des langen breiten Tales den Blicken. Und durch das Leuchten, das im Tal ein aus Tageslicht und Mondlicht bestehendes Zwielicht verbreitete, sah Will sechs Gestalten Form annehmen.


  Es waren Reiter auf ihren Pferden. Sie kamen aus dem Berg, aus den niedrigsten Hängen des Cader Idris, die vom See bis zu den Festungen des Grauen Königs reichten. Es waren silbergraue, schimmernde Gestalten auf Pferden von der gleichen seltsamen Zwischenfarbe, und sie ritten über den See, ohne das Wasser zu berühren, ohne ein Geräusch zu machen. Die Harfenmusik zog sie an, und als sie näher kamen, sah Will, dass sie lächelten. Sie trugen Tuniken und Umhänge. Jeder von ihnen trug ein Schwert an seiner Seite. Zwei hatten Kapuzen über den Kopf gezogen. Einer trug einen Ring um den Kopf, den schimmernden Ring eines Edelmannes, wenn auch nicht die Krone eines Königs. Er wandte sich Will zu, als die gespenstische Gruppe vorbeiritt, und neigte lächelnd den bärtigen Kopf zum Gruß. Die Musik aus der Harfe in Wills Händen rieselte mit Glockenklang durch das Tal und Will neigte den eigenen Kopf in ernsthaftem Gruß, unterbrach aber nicht sein Spiel.


  Die Reiter ritten an Caradog Prichard vorbei, der ausdruckslos auf den See starrte, nach den verschwundenen wundersamen Fischen Ausschau hielt und offensichtlich nichts anderes sah. Er hat die Macht des Grauen Königs, dachte Will, aber nicht die Augen … Dann wandten die Reiter sich plötzlich wieder dem Berghang zu, und bevor Will darüber staunen konnte, sah er Bran dort auf dem Hang stehen, auf halbem Weg über dem lockeren Gestein, in der Nähe des Simses, der früher an diesem Tag seinen eigenen Sturz aufgehalten hatte. Der schwarze Schäferhund Pen stand neben ihm, und hinter ihnen mühte sich Owen Davies den Hang hinauf, die gleiche Leere im Gesicht wie Caradog Prichard. Es war gewöhnlichen Menschen nicht gegeben zu sehen, dass die Schläfer, aus ihrer jahrhundertelangen Ruhe geweckt, jetzt auf dem Weg waren, die Welt vor der sich erhebenden Finsternis zu retten.


  Aber Bran konnte sehen.


  Er stand dort und beobachtete die Schläfer und sein blasses Gesicht glänzte vor Entzücken. Er hob eine Hand, um Will zu grüßen, und öffnete beide Arme in Bewunderung des Harfenspiels. Einen Moment lang schien er nichts anderes zu sein als ein unkomplizierter kleiner Junge, den ein wunderbarer Anblick in großes Erstaunen versetzt hat. Aber nur einen Moment. Die sechs Reiter, silbergrau schimmernd auf ihren silbergrauen Pferden, folgten ihrem Anführer und hielten für einen Augenblick in einer Reihe vor der Stelle, wo Bran stand. Jeder zog sein Schwert, hielt es salutierend aufrecht vor sein Gesicht und küsste die flache Seite der Klinge, als huldige er einem König. Und Bran stand dort, schlank und aufrecht wie ein junger Baum, sein weißes Haar wie ein silberner Helmschmuck glänzend, und neigte ernsthaft den Kopf vor ihnen, mit dem ruhigen Hochmut eines Königs, der eine Gefälligkeit erweist.


  Dann steckten sie ihre Schwerter wieder in die Scheide und wandten sich ab und die silbergrauen Pferde erhoben sich in die Lüfte. Und die Schläfer, erwacht und weiterreitend, stiegen hoch über dem See auf und tauchten immer tiefer ein in die zunehmende Dunkelheit des Tal y Llyn Passes und darüber hinaus, bis sie das Tal verlassen hatten und nicht mehr zu sehen waren.


  Will ließ seine Hände auf der goldenen Harfe ruhen und die zarte Melodie erstarb. Nur das Flüstern des Windes blieb. Er fühlte sich ausgelaugt, als habe alle Kraft ihn verlassen. Zum ersten Mal erinnerte er sich, dass er nicht nur ein Uralter war, sondern auch ein Genesender, immer noch geschwächt von der langen Krankheit, die ihn überhaupt nach Wales geschickt hatte.


  Für einen flüchtigen Augenblick dachte er auch an das, was John Rowlands über die Kälte im Herzen des Lichts gesagt hatte, und ihm wurde klar, welche Kraft ihn so unerwartet und so schwer hatte erkranken lassen. Aber es war nur ein Augenblick. Für einen Uralten waren diese Dinge nicht wichtig.


  Plötzlich wurde er beiseite gestoßen und eine derbe Hand riss ihm hastig die Harfe aus dem Arm. Die Macht des Grauen Königs schien Caradog Prichard verlassen zu haben, aber er war nicht mehr, was er gewesen war, bevor er zum Werkzeug der Finsternis wurde.


  »Darum geht es also die ganze Zeit«, sagte Prichard mit rauer Stimme. »Eine verdammte Harfe, ein kleines goldenes Ding, genau wie das, was sie gespielt hat.«


  »Geben Sie sie mir wieder«, sagte Will. Dann hielt er inne. »Sie?«


  »Die Harfe stammt aus Wales, Engländer, es ist eine alte Harfe.« Prichard betrachtete das Instrument misstrauisch. »Wie mag es wohl in deine Hände geraten sein? Du hast nicht das Recht, eine Harfe aus Wales mit dir herumzutragen.«


  Plötzlich funkelte er Will bösartig an. »Geh nach Hause. Geh zurück, wo du hingehörst. Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


  Will sagte: »Die Harfe hat ihren Zweck erfüllt. Was meinten Sie damit, was sie gespielt hat?«


  »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten«, sagte Prichard wütend zum zweiten Mal. »Das liegt lange zurück und geht dich nichts an.«


  Aus dem Augenwinkel sah Will, dass oben auf dem Hang Owen Davies zu Bran getreten war und dass Pen ruhelos zwischen ihnen hin und her rannte. Verzweifelt versuchte Will, mit Willenskraft Bran zu veranlassen, fortzugehen, außer Sicht; er verstand nicht, warum er dort im Freien blieb, wo Caradog Prichard ihn mit einem zufälligen Blick entdecken konnte. Geh!, rief er stumm. Geh weg! Aber es war zu spät. Irgendetwas, vielleicht das unruhige Hinundhergelaufe des Hundes, erregte Prichards Aufmerksamkeit; er blickte halb unbewusst nach oben und erstarrte.


  Jeder Teil dessen, was dann geschah, brannte sich in Wills Gedächtnis ein, sodass er später jederzeit wieder das Tosen einer bevorstehenden Katastrophe fühlen und wie ein buntes Bild den trüben grauen Himmel sehen konnte, den aufragenden Berg, das sich kräuselnde Wasser des dunklen Sees, die auffallenden Farbtupfer, verursacht von einem weißhaarigen Jungen und einem Mann mit flammend rotem Haar — und über allem das seltsame Schimmern des Lichts, wie das warnende Leuchten, das kurz vor einem heftigen Unwetter über einer Landschaft liegt. Caradog Prichard wandte ihm ein Gesicht zu, das von einer erschreckenden Mischung aus Zorn, Vorwurf und Schmerz gezeichnet war, und unter all dem lagen Hass und der Wunsch zurückzuschlagen. Er blickte Will mitten ins Gesicht, holte mit dem Arm aus und warf die goldene Harfe weit hinaus in den See. Kleine Kreise entstanden auf dem dunklen Wasser und wurden größer, dann ruhte der See wieder.


  Dann lief Prichard leichtfüßig wie ein Junge auf den Berg zu und auf Bran, der dort wie eine Galionsfigur stand, den Hund Pen neben sich. Kurz vor dem Hang bog Prichard zur Seite ab und folgte der sich windenden Straße, die zurück ins Tal führte. Will sah, dass er den kleinen grauen Lieferwagen dort an der Straße abgestellt hatte und jetzt mit großer Schnelligkeit darauf zulief.


  Im gleichen Augenblick wurde Will klar, was Prichard vorhatte, und er versuchte, ihn mit einem starken Zauberspruch daran zu hindern — aber der Schutz des Grauen Königs, unter dem Prichard, ohne es zu wissen, immer noch stand, machte den Spruch unwirksam. Caradog Prichard kam zu dem Lieferwagen, riss die Hintertür auf und zerrte sein Gewehr mit dem langen Lauf heraus, dasselbe Gewehr, mit dem er Brans Hund Cafall erschossen hatte. Er spannte das Gewehr hastig, machte kehrt und begann, mit entschlossenen und festen Schritten auf den Jungen und den Hund auf dem Hang zuzugehen. Er brauchte sich jetzt nicht mehr zu beeilen. Es gab keine Stelle, wo sie Schutz finden konnten. Will grub seine Fingernägel in die Handflächen und suchte in Gedanken verzweifelt nach einer wirkungsvollen Verteidigung. Dann hörte er, dass ein Auto sich geräuschvoll näherte.


  Der Landrover schoss mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus der Straße zum Ty-Bont-Hof heraus und um die Biegung zum See. John Rowlands musste Prichard und seinen Lieferwagen und sein Gewehr in einem einzigen entsetzten Augenblick gesehen haben, denn das robuste kleine Auto raste voran und kam fast unmittelbar vor Prichards Füßen ruckartig zum Halten. Die Tür schien kaum geöffnet, da war John Rowlands’ hagere Gestalt auch schon draußen. Er stand ruhig da und richtete seine Blicke auf Caradog Prichard und den Jungen und den Hund auf dem Hang hinter Prichard. »Caradog«, sagte er, »es gibt hier kein Schaf mit aufgerissener Kehle. Du hast nicht das Recht und es besteht keine Veranlassung.«


  Prichards Stimme klang hoch und gefährlich. »Dort oben liegt ein totes Schaf, jetzt!« Und Will sah, dass die Leiche des Schafes, das die milgwn angegriffen hatten, immer noch dort oben auf dem Sims lag, sichtbar als ein weißer Haufen von der Stelle aus, wo sie standen. Erst jetzt wurde ihm klar, warum der Graue König dafür gesorgt hatte, dass seine milgwn es auf diese Stelle brachten.


  »Das ist ein Schaf von Pentref, eines von denen, die auf dem Clwyd-Hof überwintern«, sagte John Rowlands.


  »Oh, sehr wahrscheinlich«, entgegnete Prichard höhnisch.


  »Ich werde es dir beweisen. Komm mit und sieh’s dir an.«


  »Selbst wenn das stimmt, was sagt das schon? Es ist immer noch dein Killer-Hund, der diese Dinge tut — sogar bei Schafen, für die du die Verantwortung hast? Was ist los mit dir, Rowlands, dass du ihn trotzdem behältst?« Mit vor Wut schweißnassem Gesicht hob Prichard das Gewehr bis zur Hüfte und richtete es auf den Hang.


  »Nein«, sagte John Rowlands hinter ihm, und seine Stimme klang sehr tief.


  Irgendetwas in Caradog Prichard platzte, und er fuhr herum, um Rowlands ins Gesicht zu sehen, mit noch immer erhobenem Gewehr. Seine Stimme wurde noch höher; er war wie ein zum Zerreißen gespanntes Seil.


  »In alles musst du deine Nase stecken, John Rowlands. Willst mir wieder in die Quere kommen, wie damals. Du hättest dich damals nicht einmischen sollen, dann hätte ich ihn überwältigt und sie wäre mit mir gekommen. Sie wäre mit mir gekommen, wenn du dich da rausgehalten hättest.«


  Seine Hände waren weiß, wo sie das Gewehr umklammerten, und seine Worte kamen so schnell, dass sie übereinander stolperten. John Rowlands starrte ihn sprachlos an, und Will sah, wie auf dem rauen, freundlichen Gesicht auf das Erstaunen langsam Verstehen folgte, als Rowlands klar wurde, wovon Prichard sprach.


  Aber bevor er etwas sagen konnte, ertönte über ihnen Owen Davies’ Stimme, ungewöhnlich kräftig und klar, wie eine klingende Glocke. »Oh, nein, sie wäre nicht mit dir gekommen, Caradog, niemals. Und auch diesen Kampf hättest du nicht gewonnen, du hättest ihn in hundert Jahren nicht gewonnen, und du hattest Glück, dass John Rowlands sich eingemischt hat. Ich wusste nicht, was ich tat, aber ich hätte dich getötet, wenn ich es gekonnt hätte, getötet, weil du meiner Gwen wehgetan hast.«


  »Deine Gwen?« Prichard spuckte die Worte fast aus. »Jedermanns Gwen! Das war so klar wie das Tageslicht. Warum sonst sollte sie einen Mann wie dich nehmen, Owen Davies? Sie war ein liebliches wildes Ding aus den Bergen, mit einem Gesicht wie eine Blume und Fingern, die Musik zogen aus dieser kleinen Harfe, die sie bei sich hatte, Musik, wie du sie nie zuvor gehört hast …« Für einen Augenblick lag eine tiefe Sehnsucht in seiner Stimme. Aber fast ebenso schnell verzerrte sich das gequälte, halb wahnsinnige Gesicht wieder zur Bösartigkeit. Er starrte auf Brans weißen Kopf.


  »Und der Bastard dort, den du all diese Jahre bei dir behalten hast, um mich zu peinigen, um mich zu erinnern — du hattest auch auf ihn kein Recht —, ich hätte besser als du für sie und für ihr Kind sorgen können …«


  Bran sagte in einer hohen fernen Stimme, die so weit aus der Vergangenheit zu kommen schien, dass sie Will frösteln ließ: »Und hätten Sie dann auch meinen Hund Cafall erschossen, Mr Prichard?«


  »War ja nicht einmal dein eigener Hund, dieses Viech«, sagte Prichard schroff. »War ein Arbeitshund deines Vaters.«


  »Oh, ja«, sagte Bran in derselben klaren fernen Stimme. »Ja, das stimmt. Mein Vater hatte einen Hund, der Cafall hieß.«


  Will prickelte das Blut in den Adern, denn er wusste, dass der Cafall, von dem Bran sprach, nicht der Hund Cafall war, den Prichard erschossen hatte, und dass der Vater nicht Owen Davies war. Jetzt wusste Bran, der Pendragon, also von seinem wahren, großartigen, schrecklichen Erbe. Dann erwachte in Will ein letztes plötzliches Erstaunen. Owen Davies musste dem Hund seinen Namen gegeben haben, denn Bran hatte gesagt, dass Cafall zu ihnen gekommen sei, als er selbst noch sehr klein war. Warum hatte Owen Davies dem Hund seines Sohnes den Namen des Hundes des großen Königs gegeben?


  Seine Blicke glitten zu Owen Davies’ magerer, wenig anziehender Gestalt, und er sah, dass Davies ihn beobachtete.


  »Oh, ja«, sagte Davies. »Ich wusste es. Ich versuchte, es nicht zu glauben, aber ich habe es immer gewusst. Sie kam vom Cader Idris, siehst du, und das heißt auf Englisch Sitz des Arthur. Mit dem Sohn Arthurs kam sie aus der Vergangenheit, weil sie den König, ihren Herrn, betrogen hatte und befürchtete, er würde seinen Sohn hinauswerfen. Mit der Zauberkunst des dewin brachte sie den Jungen in die Zukunft, fort von ihren Problemen — in die Zukunft, die für uns die Gegenwart ist. Und hier ließ sie ihn zurück. Und vielleicht, vielleicht hätte sie selbst nicht in die Vergangenheit zurückkehren müssen, wenn der dicke Dummkopf dort sich nicht eingemischt hätte, als er die Harfe hörte und meine Guinevere wollte und versuchte, sie zu entführen.«


  Er blickte kalt hinunter auf Caradog Prichard. Mit einem wutentbrannten Knurren warf Prichard sich das Gewehr auf die Schulter, aber John Rowlands streckte seinen langen Arm aus und entriss ihm die Waffe, bevor er den Abzug berühren konnte. Prichard schrie wütend auf, versetzte Rowlands einen heftigen Stoß und lief davon, um in hasserfülltem Zorn auf den Felsvorsprung zuzuklettern, wo Bran und Owen Davies standen.


  Bran ging zu Davies und legte ihm den Arm um die Hüfte und lehnte sich eng an ihn. Es war die erste Geste der Zuneigung zwischen den beiden, die Will je gesehen hatte. Und in Owen Davies’ erschöpftem Gesicht erwachte erstaunte, liebevolle Überraschung, während er auf den weißen Kopf des Jungen hinunterschaute und beide wartend dort standen.


  Prichard kletterte auf sie zu, Mord in den Augen. Aber John Rowlands war dicht hinter ihm. Er holte mit dem Gewehr aus wie mit einem Stock und schlug Prichard zur Seite; dann packte er ihn und hielt ihn mit der Kraft eines viel jüngeren Mannes. Wild um sich schlagend, aber hilflos, lehnte Caradog Prichard den Kopf zurück und gab den schrecklichen Schrei eines Wahnsinnigen von sich, während jeder Einfluss der Finsternis ihn verließ und er als das Wrack zurückblieb, das er von jetzt an sein würde. Und da die Schläfer davongeritten waren und die letzte Hoffnung, Bran einen Schaden zuzufügen, entschwunden war, gab der Graue König seinen Kampf auf.


  Der Widerhall von Prichards Schrei wurde zu einem langen heulenden Ruf durch die Berge, steigend und fallend, steigend und widertönend von Gipfel zu Gipfel, als alle Mächte der Finsternis den Cader Idris für immer verließen, das Tal des Dysynni und den Tal y Llyn. Kalt wie der Tod, qualvoll wie alle Verluste der Welt, erstarb der Schrei langsam und schien doch noch in der Luft zu hängen.


  Sie standen regungslos, von Entsetzen gepackt.


  Und der Nebel, den die Menschen den Atem des Grauen Königs nennen, kam aus dem Pass und die Bergwände herunter-gekrochen, wogend und sich windend und Streifen bildend, und verbarg alles, was er erreichte, bis er zuletzt jeden von ihnen von den anderen abgeschnitten hatte. Ein raschelndes, scharrendes Geräusch kam aus dem Nebel, aber nur Will sah die großen grauen Gestalten der Geisterfüchse, der milgwn des Brenin Llwyd, kopfüber den Berg heruntergelaufen kommen, sich in den dunklen See stürzen und verschwinden.


  Dann schloss sich der Nebel über dem Llyn Mwyngil, dem See in der freundlichen Abgeschiedenheit, und ein kaltes Schweigen herrschte im ganzen Tal, ausgenommen das gelegentliche ferne Blöken eines Bergschafs, wie das Echo der Stimme eines Mannes, der den Namen eines Mädchens rief, weit weg.


  Die Mächte des Lichts


  [image: ]



   


  Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,

  Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen

  Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.

  Feuer wird flammen von dem Raben-Jungen,

  Und die Silberaugen, die den Wind sehen,

  Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.

  

  Am freundlichen See liegen die Schläfer,

  Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;

  Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,

  Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,

  Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.

  

  Wenn Licht vom verlorenen Land kehrt zurück,

  Werden sechs Schläfer reiten, sechs Zeichen brennen,

  Und wo der Mittsommerbaum ragt empor,

  Wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.

  

  Y maent yr mynyddoedd yn canu,

  ac y mae’r argewyddes yn dod.


  Teil I

  

  Wenn die Finsternis

  sich erhebt


  Mittsommernacht


  Will blätterte eine Seite um und sagte: »Er hatte etwas übrig für Färberwaid. Er sagt — hört zu —: Der Absud von Färberwaid, wenn er getrunken wird, wirkt heilend auf Verletzungen bei Menschen von kräftiger Konstitution, wie Leute vom Land und solche, die harte Arbeit und derbe Kost gewohnt sind.«


  »Wie ich und alle anderen Mitglieder der Kriegsmarine Ihrer Majestät«, sagte Stephen. Sorgfältig zog er einen langen Grashalm mit dicker Ähre aus der Blattscheide, lehnte sich im Gras zurück und begann, daran zu lutschen.


  »Färberwaid«, sagte James und wischte sich eine dünne Schweißschicht von seinem runden, leicht geröteten Gesicht. »Das ist das blaue Zeug, mit dem die alten Britannier sich anmalten.«


  Will sagte: »Bei Gerard hier steht, dass die Blüten vom Färberwaid gelb sind.«


  James erwiderte etwas herablassend: »Ich habe ein Jahr länger Geschichtsunterricht als du, und ich weiß, dass sie es für Blau benutzt haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Grüne Walnüsse färben deine Finger schwarz.«


  »Na ja«, sagte Will. Eine große samtige Hummel, schwer beladen mit Pollen, landete auf seinem Buch und kroch lustlos über die Seite. Will pustete sie vorsichtig auf ein Blatt und strich sich das glatte braune Haar aus der Stirn. Eine Bewegung auf dem Fluss jenseits der Wiese, auf der sie sich niedergelassen hatten, erweckte seine Aufmerksamkeit.


  »Seht mal! Schwäne!«


  Träge wie der heiße Sommertag segelte ein Schwanenpaar langsam und lautlos vorbei; die leichten Wellen, die sie erzeugten, plätscherten gegen das Flussufer.


  »Wo?«, fragte James, offensichtlich nicht in der Absicht hinzuschauen.


  »Sie sind gern auf diesem Abschnitt des Flusses, hier ist es immer ruhig. Die großen Boote bleiben drüben auf dem Hauptarm, auch sonnabends.«


  »Wer kommt mit angeln?«, fragte Stephen. Aber er lag immer noch auf dem Rücken, ohne sich zu rühren, die langen Beine übereinander geschlagen, den schlanken Grashalm zwischen den Zähnen.


  »Gleich.« James streckte sich und gähnte. »Ich hab zu viel Kuchen gegessen.«


  »Mams Picknickkörbe sind so riesig wie eh und je.« Stephen rollte sich auf die Seite und schaute auf den graugrünen Fluss. »Als ich so alt wie ihr war, konnte man in diesem Teil der Themse überhaupt nicht angeln. Damals war das Wasser völlig verschmutzt. Manche Dinge werden doch besser.«


  »Lächerlich wenige«, sagte Will düster aus dem Gras heraus.


  Stephen grinste. Er beugte sich vor und pflückte einen schlanken grünen Stängel mit einer winzigen roten Blüte und hielt ihn feierlich in die Höhe. »Ackergauchheil. Ist er offen, scheint die Sonne, ist er geschlossen, regnet’s heut’, das ist die Wetterfahne der armen Leut! Das hat Großvater mir beigebracht. Schade, dass ihr ihn nicht mehr erlebt habt. Was sagt dein Freund, Mr Gerard, dazu, Will?«


  »Hmm?« Will lag auf der Seite und sah zu, wie die erschöpfte Hummel ihre Flügel entfaltete.


  »Buch«, sagte James. »Ackergauchheil.«


  »Ach so.« Will schlug die raschelnden Seiten um. »Hier haben wir’s. Oh, schön: Der Saft reyniget den Kopf, so man den Hals damit wäscht oder gurgelt; es befreyet vom Zahnschmertz, so es in die Nasenlöcher geschnupfet wird, besonders in das entgegengesetzete Nasenloch.«


  »Das entgegengesetzete Nasenloch, natürlich«, sagte Stephen ernsthaft.


  »Er schreibt auch, dass es gut sei gegen Bisse von Schlangen und anderen giftigen Tieren.«


  »Doof«, sagte James.


  »Nein, ist es nicht«, sagte Will sanftmütig. »Es ist eben dreihundert Jahre alt. Am Ende steht eine tolle Geschichte, wo er einem sehr ernsthaft erklärt, wie Enten aus Entenmuscheln ausgebrütet werden.«


  »Vielleicht haben die Leute aus der Karibik ihn hereingelegt«, sagte Stephen. »Millionen von Entenmuscheln, aber keine einzige Ente.«


  James fragte: »Gehst du nach deinem Urlaub wieder dorthin?«


  »Wo immer Ihre Lordschaften uns hinschicken, Kamerad.« Stephen befestigte die scharlachrote Blüte im obersten Knopfloch seines Hemdes und entfaltete seinen langen Körper. »Kommt. Angeln.«


  »Ich komme gleich nach. Geht ihr schon vor.« Will lag träge im Gras und sah zu, wie sie ihre Angeln zusammensteckten und Haken und Schwimmer befestigten. Unsichtbare Grashüpfer zirpten zwischen den Gräsern und übertönten mit ihrem Sologesang das Summen der Sommerinsekten: Es war ein müde machendes, einschläferndes Lied. Will seufzte vor Zufriedenheit. Sonnenschein, Hochsommer und, wichtiger als beides, sein ältester Bruder auf Landurlaub. Die Welt meinte es gut mit ihm; nichts könnte schöner sein. Er spürte, wie ihm die Lider zufielen; er riss sie wieder auf. Wieder schlossen sie sich in schläfriger Zufriedenheit, wieder öffnete er sie mit Mühe. Einen Moment lang fragte er sich, was ihn davon abhielt, einfach einzuschlafen.


  Und dann wusste er es.


  Die Schwäne waren wieder auf dem Fluss aufgetaucht und glitten weiß und still langsam stromaufwärts. Über Will seufzten die Bäume in dem leichten Wind wie Wellen auf fernen Meeren. In winzigen gelbgrünen Sträußen lagen die Blüten des Ahorns im langen Gras um ihn herum. Während er eine von ihnen durch die Finger gleiten ließ, beobachtete er Stephen, der wenige Meter entfernt von ihm hoch aufgerichtet dastand und die Angelschnur in die Rute zog. Hinter Stephen, auf dem Fluss, sah er den einen der Schwäne langsam vor seinen Gefährten gleiten. Er schwamm an Stephen vorbei.


  Aber während er vorbeischwamm, verschwand er nicht hinter Stephen. Will sah die weiße Form deutlich durch Stephens Körper hindurch.


  Und durch den Schwan hindurch sah er einen steilen Hang, grasbewachsen und ohne Bäume, der vorher nicht dort gewesen war.


  Will schluckte.


  »Steve?«, sagte er.


  Sein ältester Bruder stand dicht vor ihm und knotete eine Leitschnur an seine Angel, und Will hatte laut gesprochen, aber Stephen hörte ihn nicht. James kam vorbei. Er hielt seine Angel aufrecht, aber niedrig, während er den Haken befestigte. Will konnte durch ihn hindurch wie in einem feinen Dunst die Schwäne sehen. Er setzte sich auf und streckte die Hand nach der Angel aus, als James an ihm vorbeiging, und seine Finger glitten durch das Holz, als wäre es nicht vorhanden.


  Und Will wusste, furchtsam und entzückt, dass ein Teil seines Lebens, der geschlafen hatte, wieder einmal hellwach war.


  Seine Brüder gingen quer über die Wiese zum Fluss hinüber. Durch ihre Phantomgestalten hindurch sah Will das einzige Stück Erde, das für ihn in diesem nicht greifbaren Zeitabschnitt handfest und wirklich war: den grasbewachsenen Hang, dessen Ränder im Dunst untergingen. Und auf ihm sah er Gestalten laufen und hasten, von irgendetwas zur Eile getrieben. Wenn er zu genau hinsah, waren sie verschwunden. Doch wenn er aus schläfrigen Augen schaute, nicht auf einen Punkt konzentriert, sah er sie alle durch Sonnenschein und Schatten dahineilen.


  Sie waren klein, dunkelhaarig. Sie gehörten in eine weit zurückliegende Zeit. Sie trugen blaue, grüne oder schwarze Tuniken und Will sah eine Frau in Weiß, mit einer Kette aus leuchtend blauen Perlen um den Hals. Sie trugen Bündel von Speeren, Pfeilen, Handwerksgeräten und Stöcken zusammen, wickelten Töpfe in Tierhäute und banden getrocknete Streifen zusammen, die Will für Fleisch hielt. Es waren Hunde bei ihnen: Hunde mit dichtem Fell und kurzen spitzen Schnauzen. Kinder liefen umher und riefen, und ein Hund hob den Kopf, um zu bellen, aber kein Laut drang zu Will. Für ihn zirpten nur die Grashüpfer und übertönten das tiefe Insektengesumm.


  Außer den Hunden sah er keine Tiere. Diese Leute gehörten nicht hierher, sondern kamen nur hier durch. Will war nicht einmal sicher, ob das Land, auf dem sie sich befanden, in ihrer eigenen Zeit, zu seinem eigenen Teil des Themsetals gehörte oder in einem ganz anderen Gebiet lag. Aber eines erkannte er plötzlich sehr deutlich: Sie alle hatten große Angst.


  Oft hoben sie voller Furcht die Köpfe und blickten nach Osten. Sie sprachen nur wenig miteinander, gingen hastig ihren verschiedenen Beschäftigungen nach. Irgendetwas, irgendjemand


  kam näher, bedrohte sie, trieb sie weiter. Sie befanden sich auf der Flucht. Will merkte, wie er angesteckt wurde von dem Gefühl der nahenden Gefahr, wie er versuchte, diese Leute durch seinen Willen zur Eile anzuspornen, sie zu drängen, der Katastrophe, wie sie auch aussehen mochte, zu entfliehen. Der Katastrophe … Auch er blickte nach Osten.


  Aber es war schwer zu erkennen, was er dort sah. Eine seltsame Doppellandschaft lag vor ihm, ein massiver gekrümmter Hang, sichtbar durch die Phantomumrisse der flachen Felder und der Hecken seiner eigenen Zeit und die schimmernde Andeutung der Themse. Die Schwäne waren immer noch da — und doch nicht da; einer von ihnen neigte den anmutigen Hals zur Oberfläche des Wassers, geisterhaft wie ein in einer Fensterscheibe reflektiertes Bild …



   


  … und dann auf einmal war der Schwan wirklich, greifbar, undurchsichtig und Will schaute nicht mehr aus seiner eigenen in eine andere Zeit. Die Reisenden waren verschwunden, untergetaucht in jenem anderen Sommertag vor tausenden von Jahren. Will schloss die Augen und bemühte sich verzweifelt, ein Bild von ihnen in sein Gedächtnis einzupflanzen, bevor es verblasste. Er erinnerte sich an einen Topf aus dumpf glänzender Bronze, ein Bündel Pfeile mit Spitzen aus scharfen schwarzen Feuerstein-splittern, an die dunkle Haut und die dunklen Augen der Frau in. Weiß und an das leuchtende Blau der Perlenkette um ihren Hals. Am meisten erinnerte er sich an das Gefühl der Angst.


  Er erhob sich aus dem hohen Gras, das Buch in der Hand; er spürte, wie seine Beine zitterten. In einem Baum über ihm sang, unsichtbar für ihn, eine Singdrossel ihr trillerndes Lied zweimal nacheinander. Will ging mit unsicheren Schritten zum Fluss hinüber; James rief ihn zu sich.


  »Will! Komm hierher! Komm und sieh dir das an!«


  Er folgte blind dem Geräusch. Stephen warf elegant seine Angel aus; die Schnur zischte durch die Luft. James war dabei, einen Wurm am Haken zu befestigen. Er legte ihn ab und hielt triumphierend drei durch die Kiemen zusammengebundene Flussbarsche in die Höhe.


  »Große Güte«, sagte Will. »Das ging schnell!«


  Bevor er die Worte bedauern konnte, zog James eine Augenbraue hoch. »Nicht besonders. Ein kleines Schläfchen gemacht? Komm, hol deine Angel.«


  »Nein«, entgegnete Will und meinte sowohl die Frage als auch die Aufforderung. Stephen drehte sich nach ihm um und ließ plötzlich seine Schnur durchhängen. Er musterte Will eindringlich und runzelte die Stirn.


  »Will? Bist du in Ordnung? Du siehst …«


  »Ich fühl mich wirklich etwas komisch«, sagte Will.


  »Sicher die Sonne. Hat dir auf den Hals gebrannt, während du da gehockt und das Buch gelesen hast.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Auch in England kann es ganz schön heiß werden, Kumpel. Flammender Juni. Dazu noch Mittsommernacht … leg dich ein Weilchen in den Schatten. Und trink den Rest Limonade.«


  »Alles?«, fragte James entrüstet. »Und wir?«


  Stephen deutete einen Fußtritt in seine Richtung an. »Fang du noch zehn Flussbarsche und ich spendier dir einen Drink auf dem Heimweg. Geh schon, Will. Unter die Bäume.«


  »Okay«, sagte Will.


  »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass das Buch blöd ist«, sagte James.


  Will ging über das Feld zurück und setzte sich in das kühle Gras unter den Ahornbäumen, neben die Reste ihres Picknicks.


  Während er in kleinen Schlucken Limonade aus einem Plastikbecher trank, schaute er beunruhigt zum Fluss hinüber, aber alles war ganz normal. Die Schwäne waren nicht mehr da. Mücken tanzten in der Luft und alles war dunstig vor Hitze. Er hatte Kopfschmerzen; er stellte den Becher zur Seite, legte sich auf den Rücken und blickte nach oben. Über ihm tanzten Blätter, die Zweige atmeten und schwankten, hin und her, hin und her, und schoben grüne Muster vor den blauen Himmel. Will presste die Handflächen gegen die Augen und dachte an die undeutlichen hastenden Gestalten, die aus der Vergangenheit vor ihm aufgeflackert waren, dachte an die Angst …


  Auch später konnte er nie sagen, ob er eingeschlafen war. Das Seufzen des leichten Windes schien lauter, heftiger zu werden; auf einmal sah er andere Bäume über sich, Buchen, deren ovale Blätter aufgeregter und wilder tanzten als Ahorn oder Eiche. Und dies war keine gerade Reihe von Bäumen, die sich ohne Unterbrechung bis zum Fluss erstreckte, sondern ein kleines Wäldchen. Der Fluss war verschwunden, sein Rauschen und sein Geruch. Zu beiden Seiten sah Will den offenen Himmel. Er setzte sich auf.


  Er befand sich hoch über dem bewaldeten Themsetal auf einem gekrümmten grasbewachsenen Hang; die Gruppe von Buchen um ihn herum markierte die Spitze des Hügels wie eine Mütze. Futterwicken wuchsen in dem kurzen, federnden Gras neben ihm; von einer der gebogenen Blüten flatterte ein kleiner blauer Schmetterling auf seine Hand und wieder davon. Das tiefe Summen von Insekten in den Feldern im Tal war verschwunden; stattdessen hörte er hoch über sich durch den Wind hindurch das Lied einer Lerche in den Äther perlen.


  Und dann hörte er von irgendwoher Stimmen. Er wandte den Kopf um. Leute kamen den Hügel heraufgehastet; sie rannten von einem Busch oder Baum zum nächsten und mieden den offenen Hang. Die ersten zwei oder drei hatten gerade ein merkwürdiges tiefes Loch im Hügel erreicht, das Will ohne sie gar nicht aufgefallen wäre, so dicht war es von Gestrüpp überwachsen. Sie trugen Bündel aus grobem, dunklem Stoff, aber die Bündel waren so hastig zusammengepackt worden, dass er den Inhalt hin-durchschimmern sah. Er zwinkerte mit den Augen: Er sah goldene Becher, Teller, Pokale, ein großes, mit Edelsteinen besetztes goldenes Kreuz, hohe Kerzenhalter aus Gold und Silber, Roben und Gewänder aus schimmernder Seide, durchwebt mit Goldfäden und Juwelen — die Menge der Schätze schien unermesslich. Die Gestalten befestigten Seile an den Bündeln und ließen eines nach dem anderen in das Loch hinuntergleiten. Will sah einen Mann im Gewand eines Mönches, der die Aufsicht zu haben schien: Er gab Anweisungen und Erklärungen und behielt ständig besorgt die Umgebung im Auge.


  Drei kleine Jungen kamen den Hügel heraufgerannt, dem ausgestreckten Arm des Mönches folgend. Will erhob sich langsam. Aber die Jungen trotteten an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen; sie ignorierten ihn so völlig, dass er wusste: Er befand sich nur als Beobachter in dieser vergangenen Zeit, unsichtbar, nicht einmal spürbar.


  Die Jungen blieben am Rande des Wäldchens stehen und blickten angestrengt über das Tal; offensichtlich waren sie dorthin geschickt worden, um Wache zu halten. Während er sie dort ängstlich aneinander gedrückt stehen sah, konzentrierte Will sich darauf, ihre Stimmen zu hören, und kurze Zeit später hallten sie in seinem Kopf wider.


  »Niemand kommt hier entlang.«


  »Noch nicht.«


  »Zwei Stunden vielleicht noch, hat der Läufer gesagt. Ich habe ihn mit meinem Vater reden hören, er sagte, es sind hunderte, wie schrecklich, die plündernd den Alten Weg entlangkommen. Sie haben London in Brand gesetzt, sagte er, man konnte den schwarzen Rauch in dicken Wolken aufsteigen sehen …«


  »Wenn sie dich erwischen, schneiden sie dir die Ohren ab. Den Jungen. Die Männer schlitzen sie der Länge nach auf und mit Frauen und Mädchen machen sie noch schlimmere Sachen …«


  »Mein Vater wusste, dass sie kommen würden. Er hat es gesagt. Es ist Blut anstelle von Regen gefallen im Osten, im letzten Monat, hat er gesagt, und man hat Drachen durch die Lüfte fliegen sehen.«


  »Solche Zeichen gibt es immer, bevor die heidnischen Teufel kommen.«


  »Was für einen Sinn hat es, die Schätze zu vergraben? Es wird niemals jemand zurückkommen, um sie zu holen. Es kommt niemals jemand zurück, wenn die Teufel sie vertreiben.«


  »Vielleicht diesmal.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Wer weiß? Nach Westen …«


  Drängende Stimmen riefen nach den Jungen; sie rannten zurück. Die Bündel waren alle versteckt und einige der Gestalten hasteten schon hügelabwärts. Will beobachtete fasziniert, wie die letzten Männer einen großen, flachen Feuersteinblock über das Loch zerrten, den größten Feuerstein, den er je gesehen hatte. Sie passten ihn sauber in die Öffnung ein, wie eine Art Deckel, dann breiteten sie Grassoden darüber aus, und als Letztes steckten sie Zweige von Büschen aus der Umgebung hinein. Einen Augenblick später wies nichts mehr auf das Versteck hin; keine Narbe im Hügel zeigte, dass hier hastig etwas verändert worden war. Ein Mann stieß einen Alarmruf aus und zeigte auf die andere Seite des Tales; jenseits des nächsten Hügels stieg eine dicke Rauchwolke auf. In panischer Angst lief die ganze Gruppe den grasbedeckten Kalkhang hinunter, rutschend und springend, die Mönchsgestalt genauso hastig und ungestüm wie die Übrigen.


  Und eine Woge der Panik ergriff Will, so intensiv, dass sich ihm der Magen umdrehte. Für einen Augenblick erlebte er ebenso deutlich wie diese Flüchtenden die animalische Angst vor einem grausamen, gewalttätigen Tod: vor Schmerzen, vor Verletzungen, vor Hass. Oder etwas Schlimmeres als Hass: eine schreckliche, empfindungslose Leere, die nur an Zerstörung und Quälereien und der Angst anderer ihre Freude fand. Eine furchtbare Bedrohung näherte sich diesen Leuten ebenso wie jenen anderen schattenhaften Gestalten, die er vor kurzem in einer anderen, fernen Vergangenheit gesehen hatte. Dort im Osten erhob sich die Bedrohung von neuem, kam tosend näher.


  »Es kommt«, sagte Will laut und starrte auf die Rauchsäule, versuchte, sich nicht vorzustellen, was geschehen könnte, wenn die, die sie entzündet hatten, über den Kamm des Hügels kamen. »Es kommt …«


   


  James’ Stimme war neugierig und aufgeregt: »Nein, tut es nicht, es bewegt sich überhaupt nicht. Bist du wach? Sieh mal!« Stephen sagte: »Wie seltsam!«


  Ihre Stimmen ertönten über Wills Kopf; er lag auf dem Rücken im kühlen Gras. Es dauerte einen Augenblick, bevor er sich gefasst hatte und aufhörte zu zittern. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah Stephen und James ein paar Schritte entfernt von ihm stehen, die Hände voller Angeln und Fisch und Köderbehälter. Sie beobachteten etwas, auf argwöhnische Weise fasziniert. Will wandte den Kopf der heißen summenden Wiese zu, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der beiden fesselte. Und ihm stockte der Atem, während ihm eine Woge des gleichen blinden Schreckens den Verstand zu rauben drohte wie kurz zuvor, eine Welt und zehn Jahrhunderte und doch nicht mehr als einen Atemzug entfernt.


  Zehn Meter weiter stand ein kleines schwarzes Tier bewegungslos im Gras und sah ihn an, ein geschmeidiges, schlankes Tier, vielleicht einen halben Meter lang, mit einem langen Schwanz und einem biegsamen gekrümmten Rücken. Es sah aus wie ein Hermelin oder ein Wiesel, war aber keines von beiden. Sein glattes Fell war von der Schnauze bis zum Schwanz kohlschwarz; seine schwarzen Augen waren unverwandt und unmissverständlich auf Will gerichtet. Und von ihm ging eine so starke Bösartigkeit, etwas so Böses aus, dass alles in Will sich dagegen wehrte zu glauben, dass ein solches Wesen existieren konnte.


  James gab plötzlich ein zischendes Geräusch von sich.


  Das schwarze Wesen rührte sich nicht. Es starrte immer noch Will an. Will saß da und starrte zurück, im Bann eines blinden Schreies des Entsetzens, der ihm durch den Kopf hallte. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Stephens hoch gewachsene Gestalt an seiner Seite stand, sehr still.


  James sagte leise: »Ich weiß, was es ist. Es ist ein Nerz. Es sind in der letzten Zeit welche hier aufgetaucht — ich habe es in der Zeitung gelesen. Wie Wiesel, nur unangenehmer, wurde gesagt. Seht euch die Augen an …«


  Impulsiv brach er die Spannung, indem er dem Wesen irgendwelche Laute entgegenschrie und mit seiner Angel auf das Gras einschlug. Geschmeidig, doch ohne Hast, wandte der schwarze Nerz sich ab und glitt durch die Wiese auf den Fluss zu; sein langer Rücken bewegte sich mit einer seltsam abstoßenden, wellenförmigen Bewegung wie eine große Schlange. James rannte hinterher, die Angel noch immer in der Hand.


  »Sei vorsichtig!«, rief Stephen scharf.


  James brüllte zurück: »Ich rühr es nicht an. Hab ja meine Angel …« Er verschwand am Flussufer hinter einer Gruppe niedriger Weiden.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Stephen.


  »Nein«, sagte Will. Er schauderte, während er auf die Stelle starrte, wo das Tier gestanden und ihn mit seinen durchdringenden schwarzen Augen angeblickt hatte. »Gruselig.«


  »Ich meine nicht nur den Nerz — wenn es ein Nerz war.« Es lag ein fremder Ton in Stephens Stimme, der Will veranlasste, abrupt den Kopf zu wenden. Er machte Anstalten aufzustehen, aber sein hoch gewachsener Bruder ließ sich neben ihm nieder, stützte die Arme auf den Knien ab und spielte mit einem Stück Angelschnur. Er wickelte die Schnur um den Finger und wieder ab, um den Finger und wieder ab.


  »Will«, sagte er mit dieser seltsamen angespannten Stimme. »Ich muss mit dir sprechen. Jetzt, während James hinter dieser Kreatur her ist. Ich habe versucht, dich allein zu erwischen, seit ich nach Hause kam — ich hatte gedacht, vielleicht heute, aber Jamie wollte angeln …«


  Er verhaspelte sich, stolperte über seine eigenen Worte in einer Weise, die Will in Erstaunen versetzte und beunruhigte bei seinem kühlen, erwachsenen Bruder, der für ihn immer Symbol gewesen war für alles Fertige, Erfüllte, Erwachsene. Dann hob Stephen den Kopf und blickte Will fast streitlustig an und Will erwiderte den Blick nervös.


  Stephen sagte: »Als das Schiff im vergangenen Jahr Jamaika anlief, habe ich dir eine große westindische Karnevalsmaske geschickt, als Weihnachts- und Geburtagsgeschenk in einem.«


  »Natürlich«, sagte Will. »Einsame Klasse. Wir haben sie uns erst gestern wieder alle angesehen.«


  Stephen achtete nicht auf seine Worte, sondern fuhr fort: »Ich bekam sie von einem alten Jamaikaner, der mich eines Tages am Ärmel packte, aus dem Nichts heraus, mitten im Karneval. Er sagte mir, wie ich heiße, und trug mir auf, dir die Maske zu geben. Und als ich ihn fragte, woher um alles auf der Welt er mich kenne, sagte er: Es ist ein gewisser Ausdruck, den wir Uralten haben. Etwas davon haben auch unsere Familien.«


  »Das weiß ich doch alles«, sagte Will fröhlich und schluckte die bösen Ahnungen hinunter, die ihm die Kehle zuschnürten. »Du hast doch einen Brief geschickt, zusammen mit der Maske. Weißt du nicht mehr?«


  »Ich weiß, dass es verdammt komische Worte von einem Fremden waren«, sagte Stephen. »Uralte, wir Uralten, wir URALTEN. Mit Großbuchstaben — man konnte sie hören.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sicher — ich meine, du hast gesagt, er war ein alter Mann …«


  »Will«, sagte Stephen und sah ihn aus kalten blauen Augen an, »am Tag, als wir von Kingston abfuhren, tauchte der alte Mann bei unserem Schiff auf. Ich weiß nicht, wie er sie dazu gebracht hat, aber jemand wurde geschickt, mich zu holen. Er stand dort am Kai, mit seinem schwarzen, schwarzen Gesicht und seinem weißen, weißen Haar und musterte gelassen den Matrosen, der mich geholt hatte, bis der Junge ging, und dann sagte er nur einen einzigen Satz. Sagen Sie Ihrem Bruder, dass die Uralten der Ozean-Inseln bereit sind. Dann ging er.«


  Will antwortete nicht. Er wusste, dass noch mehr kommen würde. Er schaute auf Stephens Hände; sie waren zu Fäusten geballt und ein Daumen bewegte sich automatisch über die dazugehörige Faust hin und her.


  »Und dann«, sagte Stephen mit leicht bebender Stimme, »liefen wir auf der Heimreise Gibraltar an und ich hatte einen halben Tag Landurlaub und ein Fremder sprach mich auf der Straße an. Er stand neben mir; wir warteten darauf, dass die Ampel grün zeigte. Er war sehr groß und schlank, ein Araber, vermute ich. Weißt du, was er sagte? Sagen Sie Will Stanton, dass die Uralten aus dem Süden bereit sind. Dann tauchte er einfach in der Menge unter.«


  »Oh«, sagte Will.


  Der Daumen hörte abrupt auf, über Stephens Faust zu fahren. Stephen stand auf, in einer einzigen raschen Bewegung, wie eine auseinander schnellende Feder. Will rappelte sich ebenfalls auf und blinzelte nach oben, unfähig, in dem sonnengebräunten Gesicht vor dem hellen Himmel zu lesen.


  »Entweder verliere ich den Verstand«, sagte Stephen, »oder du bist in eine sehr merkwürdige Angelegenheit verwickelt, Will. In beiden Fällen könntest du etwas mehr von dir geben als oh. Wie ich dir sagte, es gefällt mir nicht, ganz und gar nicht.«


  »Weißt du, das Problem ist«, sagte Will langsam, »wenn ich versuchte, es zu erklären, würdest du mir nicht glauben.«


  »Versuch’s doch mal«, sagte sein Bruder.


  Will seufzte. Von den neun Stanton-Kindern war er das jüngste, Stephen das älteste; zwischen ihnen lagen fünfzehn lange Jahre, und bevor Stephen von zu Hause fortgegangen war, um zur Marine zu gehen, war ein jüngerer Will ihm in stummer Verehrung auf Schritt und Tritt gefolgt. Er wusste jetzt, dass er am Ende von etwas angekommen war, von dem er gehofft hatte, dass es nie enden würde.


  Er sagte: »Im Ernst? Du wirst mich nicht auslachen, nicht … verurteilen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Stephen.


  Will holte tief Luft. »Also gut. Es ist so … Wir leben in einer Welt von Menschen, ganz normalen Menschen, und obwohl es in ihr die Alte Magie der Erde gibt und die Wilde Magie von lebenden Wesen, sind es Menschen, die bestimmen, wie die Welt aussehen wird.« Er sah Stephen nicht an, weil er fürchtete, die Veränderung im Gesichtsausdruck zu sehen, die er mit Sicherheit erwartete. »Aber jenseits der Welt ist das Universum, dem Gesetz der Hohen Magie unterworfen, wie es jedes Universum sein muss. Und der Hohen Magie untergeordnet sind zwei … Pole … die wir die Finsternis und das Licht nennen. Keine andere Macht hat ihnen Weisungen zu erteilen. Sie sind einfach da. Die Finsternis versucht, mithilfe ihrer finsteren Natur die Menschen zu beeinflussen, sodass sie am Ende, durch die Menschen, die Macht auf der Erde übernimmt. Das Licht hat die Aufgabe, das zu verhindern. Von Zeit zu Zeit hat die Finsternis sich erhoben und ist zurückgetrieben worden, aber jetzt, sehr bald, wird sie sich zum letzten und gefährlichsten Mal erheben. Sie hat dafür Kraft gesammelt und ist beinahe bereit. Und darum müssen wir sie, zum letzten Mal, bis an das Ende aller Tage, zurücktreiben, damit die Welt der Menschen endlich frei sein kann.«


  »Wir?«, fragte Stephen ausdruckslos.


  »Wir sind die Uralten«, sagte Will, jetzt kraftvoll und voll Selbstvertrauen. »Es gibt einen großen Kreis von uns, über die ganze Welt verstreut und jenseits der Welt, aus allen Gegenden und allen Winkeln der Zeit. Ich bin als Letzter von ihnen geboren, und als ich mein Erbe als Uralter antrat, an meinem elften Geburtstag, hat der Kreis sich geschlossen. Bis dahin wusste ich nichts von alldem. Aber die Zeit drängt jetzt, und darum hat man dir die Botschaften für mich gegeben — eigentlich eher Warnungen —, ich glaube von zweien der drei Ältesten aus dem Kreis.«


  Stephen sagte mit der gleichen ausdruckslosen Stimme: »Der zweite sah nicht sehr alt aus.«


  Will blickte auf zu ihm und sagte: »Das tue ich auch nicht.«


  »Lieber Gott noch mal«, sagte Stephen gereizt, »du bist mein kleiner Bruder und zwölf Jahre alt, und ich kann mich noch daran erinnern, als du geboren wurdest.«


  »Nur in einem Sinn«, sagte Will.


  Stephen musterte ärgerlich die Gestalt vor ihm: ein stämmiger kleiner Junge in blauen Jeans und einem verwaschenen Hemd, mit glattem braunem Haar, das ihm unordentlich in die Stirn hing. »Will, du bist zu alt für diese albernen Spielchen. Du hörst dich fast so an, als glaubtest du all das Zeug.«


  Will fragte ruhig: »Wer waren denn deiner Meinung nach diese beiden Boten, Steve? Vielleicht denkst du, dass ich Diamanten schmuggle oder zu einem Rauschgiftring gehöre?«


  Stephen stöhnte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich sie geträumt … vielleicht verliere ich wirklich den Verstand.« Er bemühte sich, in leichtem Ton zu sprechen, aber es lag eine nicht zu überhörende Anspannung in seiner Stimme.


  »O nein«, sagte Will. »Du hast sie nicht geträumt. Andere … Warnungen … treffen auch allmählich ein.« Er schwieg einen Augenblick und dachte an die ängstlichen hastenden Gestalten, die sich undeutlich abzeichneten aus einer Zeit, die dreitausend Jahre zurücklag, und an die angelsächsischen Jungen, die voller Furcht Ausschau nach den plündernden Dänen hielten. Dann sah er Stephen traurig an.


  »Es ist zu viel für dich«, sagte er. »Sie hätten das wissen müssen. Wahrscheinlich haben sie es gewusst. Die Botschaften mussten mündlich überbracht werden; nur so sind sie sicher vor der Finsternis. Und dann hängt es von mir ab …« Rasch ergriff er den Arm seines Bruders, als das Unverständnis in Stephens Gesicht sich langsam und unerträglich in Bestürzung verwandelte. »Da — dort ist James.«


  Automatisch drehte Stephen sich halb um, um zu schauen.


  Dabei berührte er mit dem Bein ein niedriges Brombeergestrüpp, das von der Baumgruppe und der Hecke hinter ihnen in die Wiese hineinwuchs. Und aus dem wuchernden grünen Strauch erhob sich plötzlich eine flatternde Wolke zarter weißer Motten. Sie boten einen erstaunlichen Anblick, federleicht, vollkommen. Hunderte und aberhunderte von ihnen stiegen auf und umflatterten wie ein sanftes Schneegestöber Stephens Kopf und Schultern. Erschrocken schlug er um sich, um sie fortzuwischen.


  »Beweg dich nicht«, sagte Will leise. »Tu ihnen nichts. Beweg dich nicht.«


  Stephen hielt inne, einen Arm schützend vor das Gesicht haltend. Über ihm und um ihn herum wirbelten die winzigen Motten, immer rundherum, kreisend, schwebend, sich nie niederlassend, nach unten treibend. Sie waren wie unvorstellbar kleine Vögel aus Schneeflocken, stumm, geisterhaft, jeder winzige Flügel ein Filigran aus fünf zarten Federn.


  Stephen stand still und benommen da und schützte sein Gesicht mit der Hand. »Sie sind hübsch! Aber so viele … was sind das?«


  »Federmotten«, sagte Will und sah Stephen mit seltsamen, liebevoll bedauernden Blicken an wie zum Abschied. »Weiße Federmotten. Es gibt eine alte Redensart, die sagt, dass sie Erinnerungen davontragen.«


  In einem letzten Wirbel umkreiste und umflatterte die weiße Wolke Stephens verwirrten Kopf, dann entfernte sich die Wolke und die Motten verschwanden in der gleichen sonderbaren Gemeinschaft in der Hecke. Die Blätter umschlossen sie — sie waren fort.


  James kam hinter ihnen angestapft. »Mann, was für eine Jagd! Es war ein Nerz, muss einer gewesen sein.«


  »Nerz?«, fragte Stephen. Er schüttelte plötzlich den Kopf, wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gekommen ist.


  James starrte ihn an. »Der Nerz. Das kleine schwarze Tier.«



  »Ja, natürlich«, sagte Stephen hastig und sah immer noch benommen aus. »Ja. Es war also ein Nerz?«


  James sprudelte über vor Triumph. »Ich bin überzeugt davon. Was für ein glücklicher Zufall! Ich halte Ausschau nach ihnen, seit ich den Artikel im Observer gelesen habe. Es wurde dazu aufgefordert, weil sie viel Schaden anrichten. Sie fressen Hühner und alle möglichen Vögel. Irgendjemand hat sie vor Jahren aus Amerika eingeführt, um sie zu züchten, wegen der Felle, und ein paar entkamen und verwilderten.«


  »Wohin ist er gelaufen?«, fragte Will.


  »In den Fluss gesprungen. Ich wusste nicht, dass sie schwimmen können.«


  Stephen nahm den Picknickkorb vom Boden auf. »Zeit, dass wir den Fisch nach Hause bringen. Reich mir die Limonadeflasche rüber, Will.«


  James sagte sofort: »Du hast mir was zu trinken auf dem Heimweg versprochen.«


  »Ich habe gesagt, wenn du noch zehn dazufängst.«


  »Sieben ist ziemlich nahe dran.«


  »Nicht nahe genug.«


  »Geiziges Volk, die Seeleute«, sagte James.


  »Hier«, sagte Will und stieß ihn mit der Flasche an. »Ich habe ohnehin nicht alles getrunken.«


  »Mach schon, Schmarotzer«, sagte Stephen. »Trink sie leer.« Eine Ecke des Korbs war durchgescheuert; er versuchte, die losen Enden des Geflechts zusammenzufügen, während James seine Limonade hinunterstürzte.


  Will sagte: »Der Korb fällt ja auseinander. Sieht aus, als gehörte er den Uralten.«


  »Wem?«, fragte Stephen.


  »Den Uralten. In dem Brief, den du mir im letzten Jahr aus Jamaika geschickt hast, mit der großen Karnevalsmaske. Irgendetwas, was der alte Mann gesagt hat, der Mann, der dir die Maske gab. Erinnerst du dich nicht?«


  »Großer Gott, nein«, sagte Stephen friedlich. »Viel zu lange her.« Er lachte leise. »Das war wirklich ein verrücktes Geschenk, oder? Wie das Zeug, das Max auf der Kunstschule herstellt.«


  »Ja«, sagte Will.


  Sie machten sich auf den Heimweg durch das lange fedrige Gras, durch die länger werdenden Schatten der Bäume, durch die gelbgrünen Blüten des Ahorns.


  Schwarzer Nerz


  Ihr Heimweg war ein vielfach gewundener Weg; zuerst durch Felder und entlang Treidelpfaden zu der Stelle, wo sie ihre Fahrräder abgestellt hatten, dann durch kurvenreiche, schmale, schattige Straßen. Eichen und Ahornbäume und Pyramidenpappeln ragten an beiden Seiten hoch empor, Häuser schliefen versteckt hinter Hecken, die nach Geißblatt dufteten und mit den Blüten der sich überall ausbreitenden Winde geschmückt waren. In der Ferne hörten sie das Summen einer hastenden, geschäftigeren Welt und sahen Autos vorbeiflitzen auf der Autobahn, die das Tal der Themse überbrückt. Es war jetzt Spätnachmittag; der Horizont ging im Dunst unter und in der warmen Luft tanzten Mückenschwärme.


  Sie radelten durch die Huntercombe Lane, noch etwa eine halbe Meile von zu Hause entfernt, vorbei an Wills Lieblingshäusern mit Mauern aus Feuerstein und backsteinverzierten Wänden, als James plötzlich bremste.


  »Was ist?«


  »Hinterrad. Ich dachte, ich würde es schaffen, aber es wird immer weicher. Wenn ich es aufpumpe, wird es bis zu Hause reichen.«


  Will und Stephen warteten, während er seine Luftpumpe losmachte. Schwach drangen von weiter straßenaufwärts Stimmen zu ihnen; dort oben ging es über eine kleine Brücke über einen Bach, der sich durch die Felder schlängelte, um schließlich in die Themse zu münden. Im Allgemeinen bewegte der Bach sich sehr gemächlich voran; ein einziges Mal in seinem Leben hatte Will ihn Hochwasser führen sehen. Er fuhr träge auf die Brücke zu. Es war nichts von einer Strömung zu hören heute; der schmale Wasserlauf lag seicht und still da, mit grünen Wasserpflanzen bedeckt wie ein Teich.


  Stimmen näherten sich. Will beugte sich über die Mauer der kleinen Brücke. Unter ihm kam am Ufer keuchend ein kleiner Junge entlanggerannt: Gegen seine Beine schlug eine lederne Notenmappe, die halb so groß wie er selbst aussah. Drei andere Jungen verfolgten ihn schreiend und lachend. Will wollte sich abwenden, weil er das Ganze für ein Spiel hielt, als der erste Junge, dessen Weg durch die Brücke blockiert war, sich umdrehte, ausrutschte und sich dann seinen Verfolgern stellte, mit einer Bewegung, die nicht auf ein Spiel hindeutete, sondern Verzweiflung ausdrückte. Er war dunkelhäutig und seine Kleidung sah ordentlich aus. Seine Verfolger waren weiß und schäbiger gekleidet. Will konnte sie jetzt hören; einer von ihnen kläffte wie ein Hund.


  »Pakkie — Pakkie — Pakkie! Hierher, Junge, hierher, Junge! Hierher, Pakkie …«


  Sie bauten sich vor der kleinen, starr gewordenen Gestalt auf. Will erkannte in zwei von ihnen Jungen, die in seine Schule gingen, ein grobes, unangenehmes Gespann, bekannt für Krawalle auf dem Schulhof. Einer von ihnen lächelte den Jungen, den sie verfolgt hatten, mit einem dünnen, unangenehmen Lächeln an.


  »Möchtest du uns nicht begrüßen, Pakkie? Wovor hast du Schiss, eh? Wo warst du?«


  Der Junge rannte plötzlich zur Seite und versuchte, an den anderen vorbei zu entkommen, aber einer von den dreien schnitt ihm behände den Weg ab. Die Mappe mit den Noten fiel auf den Boden, und als der kleine Junge sich vorbeugte, um sie aufzuheben, trat ein großer, schmutziger Schuh auf den Griff der Mappe.


  »Klavierunterricht gehabt, wie? Hab nicht gewusst, dass Pakkies Klavier spielen, du, Frankie? Nur diese kleinen komischen Tingel-Ting-Instrumente, bing-bing-hing …« Er sprang herum und gab Geräusche von sich wie ein schlechter Geiger. Die beiden anderen brüllten vor Lachen, unangenehmem Lachen, und einer von ihnen hob die Mappe auf und schlug auf sie ein als eine Art Applaus.


  »Gib mir bitte meine Mappe wieder«, sagte der kleinere Junge mit einer klaren, unglücklichen kleinen Stimme.


  Der größere Junge hielt die Mappe über dem Bach hoch. »Komm und hol sie dir, Pakkie, komm und hol sie dir!«


  Will brüllte empört: »Gib ihm die Mappe zurück!«


  Ihre Köpfe fuhren scharf herum, dann verzog sich das Gesicht des Großmauls zu einem höhnischen Grinsen, als er Will erkannte. »Kümmer dich um deinen eigenen Dreck, Stanton!«


  Die beiden anderen johlten spöttisch.


  »Ihr hirnlosen Idioten!«, schrie Will. »Immer gegen die Kleinen! Gib ihm die Mappe zurück oder …«


  »Oder was?«, sagte der Junge und blickte zu dem kleineren Jungen und lächelte. Er öffnete die Hand und ließ die Mappe in den Bach fallen.


  Seine Freunde lachten laut und klatschten Beifall. Der kleine Junge brach in Tränen aus. Will schob, außer sich vor Wut, sein Fahrrad beiseite, aber bevor er einen weiteren Schritt machen konnte, schoss etwas an ihm vorbei, und Stephens lange, geschmeidige Gestalt sprang den Hang hinunter.


  Die Jungen liefen auseinander, aber zu spät. Mit wenigen Schritten war Stephen bei dem Anführer. Er packte ihn an den Schultern und sagte leise: »Hol die Mappe aus dem Wasser.«


  Will sah regungslos zu, gefangen von dem beherrschten Zorn in der leisen Stimme, aber der Junge verließ sich zu sehr auf sein Selbstvertrauen. Er wand sich unter Stephens Griff und knurrte wütend: »Sind Sie verrückt? Mich klatschnass machen für so ‘n verdammten Nigger? Diesen kleinen Katzenfutteresser? Denken Sie, ich …«


  Sein Weiterreden nutzte ihm nichts mehr. Stephen wechselte die Stellung seiner Hände, hob den Jungen hoch in die Luft und ließ ihn in das mit grünen Pflanzen bedeckte Wasser fallen.


  Nach dem Aufklatschen war es still. Über ihnen zwitscherte ein Vogel. Die beiden anderen Jungen standen regungslos am Ufer und starrten auf ihren Anführer, der sich langsam aufrappelte, tropfend vor Pflanzen und schlammigem Wasser, und knietief in dem fast stehenden Gewässer stand. Er warf einen Blick auf Stephen, mit ausdruckslosem Gesicht, bückte sich, holte die flache Ledermappe aus dem Wasser und hielt sie mit ausgestrecktem Arm hoch. Stephen gab sie dem kleinen Jungen, der sie, die dunklen Augen weit aufgerissen, entgegennahm, sich dann umdrehte und wortlos die Flucht ergriff.


  Stephen machte kehrt und kletterte wieder zur Straße hinauf. Als er seine langen Beine über den Drahtzaun schwang, kam plötzlich Leben in den Jungen im Wasser, als sei er von einem Bann befreit. Murmelnd platschte er zum Ufer zurück. Sie hörten ein paar vereinzelte Bemerkungen, dann einen wütenden Schrei: »Sie halten sich wohl für toll, bloß weil Sie größer als ich sind!«


  »Sagte der Topf zum Kessel«, entgegnete Stephen friedfertig und schwang sich auf sein Fahrrad.


  Der Junge kreischte: »Wenn mein Dad Sie jemals erwischt, können Sie was erleben …«


  Stephen schob sich mit dem Rad an die Mauer der Brücke, beugte sich hinüber und sagte: »Stephen Stanton, altes Pfarrhaus. Du kannst deinem Dad bestellen, er kann jederzeit vorbeikommen und sich mit mir über dich unterhalten.«


  Der Junge antwortete nicht. Als sie weiterfuhren, radelte James vor auf Wills Höhe; er strahlte. »Super«, sagte er. »Große Klasse.«


  »Ja«, sagte Will und trat in die Pedale. »Aber …«


  »Was?«


  »Oh, nichts.«


  »Das muss der kleine Manny Singh gewesen sein«, sagte Mrs Stanton und schnitt den Sirupkuchen an. »Sie wohnen am anderen Ende des Ortes in dem Neubaugebiet.«


  »Ich kenne sie«, sagte Mary. »Mr Singh trägt einen Turban.«


  »Ja, das ist er. Es sind aber keine Pakistani, sondern Inder, Sikhs. Nicht dass das eine Rolle spielte. Was für schreckliche Früchtchen die drei sind.«


  »Sie benehmen sich gegen alle so widerlich, die drei«, sagte James und beobachtete erwartungsvoll das Stück Sirupkuchen, das gerade für ihn abgeschnitten wurde. »Hat nichts mit Rasse, Hautfarbe oder Glauben zu tun — sie dreschen auf jeden ein. Solange er kleiner als sie ist.«


  »Heute schienen sie etwas … wählerischer zu sein«, sagte Stephen.


  »Trotzdem weiß ich nicht, ob es richtig war, dass du ihn ins Wasser geworfen hast«, sagte seine Mutter gelassen. »Reich mir bitte die Vanillesoße, Will.«


  »Richie Moore hat den kleinen Jungen einen Katzenfutteresser genannt«, sagte Will.


  Stephen sagte: »Ein Jammer, dass der Bach nicht drei Meter tief ist.«


  James sagte: »Da ist noch ein Stück Kuchen übrig, Mam.«


  »Für deinen Vater«, sagte Mrs Stanton. »Schlag dir’s aus dem Kopf. Er arbeitet nicht länger, damit du ihm sein Abendbrot wegisst. Schling doch nicht so, James. Selbst Mary isst langsamer als du.« Dann hob sie unvermittelt den Kopf und lauschte. »Was war das?«


  Sie hatten alle ein leises Geräusch von draußen gehört; jetzt kam es wieder, lauter. Aus dem Hühnerhof hinter dem Haus ertönte Gackern; kein gewöhnliches protestierendes oder forderndes Gackern, sondern kreischende Angstschreie.


  Die Kinder stürmten sofort los; James vergaß sogar seinen Sirupkuchen. Will sauste als Erster durch die Hintertür nach draußen — um dann abrupt stehen zu bleiben, sodass Stephen und James beinahe über ihn stolperten. Sie liefen weiter. Aber Will spürte um sich herum eine so große Feindseligkeit, eine so unverhohlene Bösartigkeit, dass er sich kaum bewegen konnte. Er stand zitternd da. Dann kämpfte er gegen dieses Gefühl an wie gegen einen heftigen Wind und stolperte hinter den anderen her. Seine Gedanken kamen schwerfällig und langsam. Das habe ich schon einmal gespürt, dachte er. Aber er hatte keine Zeit, sein Gedächtnis zu durchforschen.


  Er hörte Geschrei aus dem Hühnerhof und neben dem Gackern der verängstigten Hühner das Scharren von Füßen. Im Dämmerlicht des dunstigen Abends sah er Stephen und James hin und her springen, als jagten sie etwas; aus der Nähe glaubte er einen kleinen, sich windenden dunklen Körper zu sehen, geschmeidig und schnell, der zwischen den beiden hindurchschoss. Stephen griff nach einem Knüppel, schlug nach dem Wesen und verfehlte es. Der Knüppel traf auf den Boden und zerbrach. An den Zaun des Hühnerauslaufs gelehnt, stand eine Gartenharke; Will packte sie und trat vor. Das Tier rannte an seinen Füßen vorbei. Es machte kein Geräusch. »Schnapp es, Will!«


  »Schlag zu!«


  Füße scharrten, Hühner gackerten und der Hof war voller aufeinander stoßender Gestalten, graue Umrisse in dem trüben Licht. Für einen Moment sah Will den Vollmond, ein riesiger gelber Bogen, der langsam über den Bäumen aufging. Dann stolperte James wieder gegen ihn.


  »Da drüben! Fang ihn!«


  Will sah das Tier einen kurzen Augenblick deutlich. »Es ist doch ein Nerz!«


  »Natürlich! Hierher!«


  Plötzlich fand der Nerz auf seiner hastigen Suche nach einem Fluchtweg sich zwischen Will und dem Zaun in die Enge getrieben. Weiße Zähne glänzten auf. Er stand angespannt und wachsam da, dann gab er auf einmal einen lauten, gellenden Schrei von sich, einen Schrei, der Will durch und durch ging und ihm wieder überwältigend deutlich das Gefühl der Anwesenheit von Bösem in Erinnerung brachte, das er eben gespürt hatte. Er wich zurück.


  »Jetzt, Will, jetzt! Schlag fest zu!«


  Sie schrien ihn beide an. Will holte weit aus mit der Harke. Der Nerz starrte ihn an und schrie wieder gellend. Will sah den Nerz an. Die Finsternis erhebt sich. Das Töten einer ihrer Kreaturen wird sie nicht davon abhalten. Er ließ die Harke fallen.


  James stöhnte vernehmlich. Stephen sprang neben Will. Der Nerz lief mit entblößten Zähnen direkt auf Stephen zu, als wolle er ihn angreifen. Will hielt den Atem an vor Entsetzen, aber im letzten Moment lief die Kreatur zwischen Stephens Beinen hindurch. Selbst dann flüchtete die kleine Bestie nicht sofort; sie sprang in einen Haufen verängstigter Hühner, packte eins am Hals und biss ins Genick, sodass das Huhn sofort erschlaffte. Der Nerz ließ es fallen und floh in die Nacht.


  James stampfte erbittert mit dem Fuß auf. »Die Hunde! Wo sind die Hunde?«


  Ein Lichtstrahl bewegte sich vor der Küchentür. »Barbara hat sie nach Eton gebracht, um ihnen das Fell stutzen zu lassen«, sagte die Stimme seiner Mutter. »Sie ist spät dran, weil sie euren Vater abholt.«


  »O verdammt!«


  »Ich bin völlig deiner Meinung«, sagte seine Mutter milde, »aber so ist es eben.« Sie trat mit der Lampe zu ihnen. »Sehen wir uns den Schaden mal an.«


  Der Schaden war beträchtlich. Nachdem die Jungen die laut gackernden jungen Hühnchen von ihren toten Gefährten getrennt hatten, lagen sechs dicke tote Hühner in einer Reihe da. Alle waren durch einen tiefen Biss ins Genick getötet worden.


  Mary fragte bestürzt: »Aber so viele? Warum so viele? Das Biest hat nicht einmal versucht, auch nur ein einziges mitzunehmen.«


  Mrs Stanton schüttelte verwirrt den Kopf. »Ein Fuchs bringt ein Huhn um und läuft schnell mit ihm davon. Das gibt wenigstens einen Sinn, finde ich. Ihr sagt, das war ein Nerz?«


  »Ich bin ganz sicher«, sagte James. »Es stand etwas darüber in der Zeitung. Außerdem haben wir heute Nachmittag einen an der Themse gesehen.«


  Stephen sagte trocken: »Sieht so aus, als hätte er nur Spaß dran gehabt, unsere Hühner umzubringen.«


  Will stand etwas abseits an die Wand des Stalles gelehnt. »Töten, um zu töten«, sagte er.


  James schnalzte mit den Fingern. »Das stand auch in der Zeitung. Warum sie Schädlinge sind. Sie seien außer dem Iltis die einzigen Tiere, die um des Tötens willen töten. Nicht nur wenn sie hungrig sind.«


  Mrs Stanton hob zwei der schlaffen toten Hühner vom Boden auf. »Nun«, sagte sie resigniert, »bringt sie ins Haus. Wir müssen eben das Beste draus machen und hoffen, dass das kleine Ungeheuer sich nicht die besten Legehennen ausgesucht hat. Und es soll nur versuchen, noch einmal zu kommen … Steve, bringst du die Übrigen in den Stall?«


  »Klar«, sagte Stephen.


  »Ich helf dir«, sagte James. »Mensch, hast du Glück gehabt, Steve. Ich dachte, es würde auf dich losgehen. Was es wohl davon abgehalten hat?«


  »Ich schmecke nicht gut.« Stephen blickte zum Himmel auf. »Seht euch den Mond an. Wir brauchen fast keine Taschenlampe … Kommt. Holz, Nägel, einen Hammer. Wir werden den Hühnerauslauf für alle Zeiten nerzsicher machen.«


  Will sagte: »Er wird nicht wiederkommen.« Er blickte auf die Blüte des Ackergauchheils, die welk und vergessen aus Stephens Knopfloch hing. »Gut gegen giftige Tiere. Er wird nicht wiederkommen.«


  James sah ihn scharf an. »Du siehst komisch aus. Alles okay?«



  »Natürlich«, sagte Will und versuchte, den Aufruhr in seinem Kopf zu bekämpfen. »Natürlich bin ich okay. Natürlich …«


  Es wirbelte in seinem Kopf, wie ein Schwindelanfall, nur dass es auch sein Gefühl für Zeit zu zerstören schien, für das, was jetzt war, und das, was früher oder später geschah. War der Nerz verschwunden oder jagten sie immer noch hinter ihm her? War er überhaupt schon gekommen; würde er sie gleich angreifen, würden die Hühner mit ihrem schrecklichen, verängstigten Gackern beginnen? Oder war er … irgendwo … an einem ganz anderen Ort …?


  Er schüttelte den Kopf. Noch nicht. Noch nicht. »Dads Werkzeugkasten ist jetzt im Stall. Er hat ihn dort untergebracht«, sagte er.


  »Dann kommt also.« Stephen ging voran in das Nebengebäude aus Holz, das sie Stall nannten, obwohl es diese Bezeichnung kaum verdiente. Ihr Haus war einmal das Pfarrhaus gewesen, nie ein Bauernhaus, aber die Hühner und Kaninchen, die ihre auf einem Bauernhof aufgewachsene Mutter hielt, genügten, um diesen Namen zu rechtfertigen.


  James schaltete die elektrische Beleuchtung an und sie blieben blinzelnd stehen; dann suchten sie Hammer, Kneifzange, dicke Nägel, Maschendraht und mehrere übrig gebliebene Stücke von Tischlerplatten zusammen.


  »Genau richtig«, sagte Stephen.


  »Dad hat letzte Woche einen Kaninchenstall gebaut. Das ist übrig geblieben.«


  »Lasst das Licht an. Es wird für draußen reichen.«


  Ein Lichtstrahl fiel durch das staubige Fenster in die Nacht hinaus. Sie fingen an, Maschendraht zurechtzuschneiden und Bretter anzupassen, an der Seite des Auslaufs, wo der Nerz sich hineingezwängt hatte.


  »Will, sieh mal nach, ob du drinnen noch ein anderes Brett findest, etwa dreißig Zentimeter länger als dieses.«


  »Okay.«


  Und dann begann wieder das Wirbeln in seinem Kopf und brachte seine Sinne in Verwirrung und der Wind schien ihm ins Gesicht zu blasen. Tap-tap-tap tap-tap-tap … Das Gehämmer schien sich zu verändern zu einem hohlen metallischen Geräusch, als ob Eisen gegen Eisen schlage. Taumelnd lehnte Will sich an die Stallwand. Der Lichtstrahl war verschwunden, ebenso der Mond. Der Wechsel kam ohne weitere Warnung: ein Zeitrutsch, der so vollständig war, dass er im Bruchteil einer Sekunde keine Spur von Stephen oder James mehr sehen konnte, noch irgendeinen vertrauten Gegenstand oder ein Tier oder einen Baum, den er kannte.


  Die Nacht war dunkler als vorher. Er hörte ein knarrendes Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Er stellte fest, dass er immer noch an eine Wand gelehnt stand, aber es war eine Wand aus einem anderen Material; seine Finger, die Holz berührt hatten, spürten jetzt große, mit Mörtel zusammengefügte Steinblöcke. Es war so warm wie in seiner eigenen Zeit. Von der anderen Seite der Wand konnte er Stimmen hören. Zwei Männer. Und beide Stimmen waren Will so vertraut — Stimmen aus der anderen Seite seines Lebens, die seine Familie nie berührt oder gesehen hatte —, dass ihm eine Gänsehaut über den Nacken lief und die Freude in seiner Brust anschwoll wie ein Schmerz.


  »Also, Badon.« Eine tiefe, ausdruckslose Stimme.


  »Es wird nicht anders gehen.«


  »Denkt Ihr, dass Ihr sie zurücktreiben könnt?«


  »Ich weiß es nicht. Weißt du es?« Die zweite Stimme war fast ebenso tief, aber die Wärme des Gefühls ließ sie leichter klingen, eine innere Heiterkeit von ihr ausgehen.


  »Ja. Ihr werdet sie zurücktreiben, mein Gebieter. Aber es wird nicht für immer sein. Diese Männer mögen vertrieben werden, aber die Kräfte der Natur, die sie verkörpern, sind bis jetzt noch nie für lange zurückgetrieben worden.«


  Die warme Stimme seufzte. »Du hast Recht. Diese Insel ist dem Untergang geweiht, es sei denn … Ich weiß, dass du Recht hast, mein Löwe. Ich weiß es, seit ich ein Junge war. Seit jenem Tag …« Er hielt inne. Es entstand eine lange Pause.


  Der erste Mann sagte verständnisvoll: »Denkt nicht daran.«


  »Du weißt also davon? Ich habe noch nie zu jemandem davon gesprochen. Ja, natürlich musst du es wissen.« Er lachte leise; es klang eher nach Zuneigung als nach Belustigung. »Warst du dabei, Uralter? Du? Ich nehme an, du musst dabei gewesen sein.«


  »Ja, ich war dabei.«


  »Die besten Männer Britanniens dahingeschlachtet. Jeder einzelne. Dreihundert Anführer bei dem einen Zusammentreffen, dreihundert! Erstochen, erwürgt, erschlagen, auf ein einziges Zeichen hin — ich sah ihn sogar das Zeichen geben, weißt du das? Ich, ein siebenjähriger Junge … Alle tot. Mein Vater unter ihnen. Das Blut floss in Strömen, das Gras war rot, und die Finsternis begann, sich über Britannien zu erheben …« Die Worte erstickten ihm fast die Stimme.


  Die tiefe Stimme sagte grimmig und kalt: »Sie wird sich nicht für immer erheben.«


  »Nein, bei Gott, das wird sie nicht!« Er hatte sich wieder gefangen. »Und in wenigen Tagen wird Badon das zeigen. Mons Badonicus, mons felix. Lass uns also hoffen.«


  »Die Zusammenkunft hat begonnen und Männer aus allen Ecken des Euch ergebenen Britanniens versammeln sich«, sagte der erste. »Und heute Nacht wird der Kreis einberufen, der Kreis der Uralten, um dieser Notlage zu begegnen.«


  Will stand aufgerichtet da, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Er war jetzt so tief in dieser Zeit, dass man ihn nicht zu rufen brauchte. Er dachte nicht einmal, nur sein Bewusstsein war geschärft. Er drehte sich um, sah einen Lichtschimmer zwischen Tür und Steinwand und ging auf die Tür zu. Er zuckte zusammen bei dem Anblick von zwei mit Schwert und Speer bewaffneten Gestalten vor ihm, die links und rechts neben der Tür standen. Aber sie bewegten sich nicht, standen still und sahen geradeaus.


  Will griff nach dem schweren gewebten Vorhang, der vor dem Eingang hing, und zog ihn zur Seite. Helles Licht blendete ihn; er blinzelte und bedeckte die Augen mit dem Arm.


  »Ah, Will«, sagte die tiefere Stimme. »Tritt ein, tritt ein.«


  Will trat vor und öffnete die Augen. Er stand dort und lächelte die hoch gewachsene, in eine Robe gehüllte Gestalt mit der kühnen, stolzen Nase und der weißen Haarmähne an. Es war lange her, seit sie sich gesehen hatten.


  »Merriman!«, sagte er. Sie gingen aufeinander zu und umarmten sich.


  »Wie geht es dir, Uralter?«, fragte der hoch gewachsene Mann. »Gut, danke.«


  »Uralter zum Uralten«, sagte der andere Mann leise. »Der erste und älteste von ihnen und der letzte und jüngste. Auch ich begrüße dich, Will Stanton.«


  Will sah die klaren blauen Augen in dem wettergebräunten Gesicht, den kurzen grauen Bart, das noch braune, aber mit grauen Strähnen durchzogene Haar. Er ließ sich auf ein Knie nieder und beugte den Kopf. »Mein Gebieter.«


  Sein Gegenüber beugte sich in dem knarrenden Lederstuhl vor und berührte zur Begrüßung kurz Wills Schulter. »Ich freue mich, dich zu sehen. Erhebe dich jetzt und begib dich zu deinem Meister. Dieser Teil der Zeit ist nur für euch beide bestimmt und es gibt viel zu tun.«


  Er stand auf, schob seinen kurzen Umhang über eine Schulter zurück und schritt geräuschlos in seinen weichen Schuhen über den gemusterten Mosaikboden zur Tür. Obwohl er einen Kopf kleiner als der hoch gewachsene Merriman war, ging von ihm eine Autorität aus, die ihn jedem anderen Mann überlegen machte. »Ich werde mir das Ergebnis der neuen Zählung von Männern anhören«, sagte er, sich in der Tür noch einmal umwendend, während hinter ihm das Klappern und Rasseln von Speeren ertönte, als die Wachen die Waffen präsentierten. »Eine Nacht und ein Tag. Sei schnell, mein Löwe.«


  Dann war er verschwunden, als habe sein Umhang ihn im Wirbel davongetragen.


  Will sagte: »Die Wachen da draußen haben mich nicht angerufen.«


  »Man hat ihnen gesagt, dass du erwartet wirst«, sagte Merriman. Ein etwas mühsames Lächeln lag auf seinem düsteren, mageren Gesicht, während er auf Will hinunterschaute. Dann lehnte er mit einem tiefen Atemzug und einem Seufzer den Kopf zurück. »Nun, Will, wie läuft es bei euch, in der zweiten großen Erhebung? Denn dieses hier und jetzt ist die erste und es sieht nicht gut aus.«


  »Ich verstehe nicht, musst du wissen«, sagte Will.


  »Nein, Uralter? Nach all meinem Unterricht und dem Studieren des Buches von Grammarye verstehst du immer noch nicht, wie Zeit sich dem Bewusstsein der Menschen entzieht? Vielleicht bist du selbst den Menschen noch zu nahe … Nun ja.« Er setzte sich unvermittelt auf eine lange Couch mit geschwungenen Armlehnen. Es befanden sich nur wenige Möbel in dem hohen quadratischen Raum; an den verputzten, gestrichenen Wänden schimmerten bunte Bilder vom Sommer auf dem Land, Sonnenschein, Feldern und goldenen Ernten. »Seit Menschengedenken, Will«, sagte er, »hat es zwei große Erhebungen der Finsternis gegeben. Eine während der Zeit, in der du als Mensch geboren wurdest. Die andere findet hier und jetzt statt, fünfzehn Jahrhunderte früher, und in ihr muss mein Gebieter Arthur einen Sieg erringen, der lange genug anhält, um diese plündernden Eindringlinge von der Finsternis zu trennen, die sie antreibt. Du und ich haben eine Rolle zu übernehmen in der Verteidigung gegen diese beiden Erhebungen. Um es genau zu sagen: die gleiche Rolle.«


  »Aber …«, begann Will.


  Merriman zog eine seiner buschigen weißen Augenbrauen hoch und sah ihn von der Seite an. »Wenn du es wagst, du, zu fragen, wie es möglich ist, dass jemand aus der Zukunft beteiligt sein kann an etwas, was, um diesen törichten Ausdruck zu benutzen, schon geschehen ist …«


  »O nein«, sagte Will, »das werde ich nicht. Ich erinnere mich an etwas, was du einmal zu mir gesagt hast, vor langer Zeit —« Er krauste die Stirn, um seinem Gedächtnis die richtigen Worte zu entlocken. »Denn alle Zeiten bestehen nebeneinander, sagtest du, und die Zukunft kann manchmal die Vergangenheit beeinflussen, auch wenn die Vergangenheit eine Straße in die Zukunft ist.«


  Ein leichtes zustimmendes Lächeln huschte über Merrimans ernstes Gesicht. »Und darum muss jetzt der Kreis des Lichts zusammengerufen werden von Will Stanton, dem Zeichensucher, dem es einst gelang, die Sechs Zeichen des Lichts zu einem Kreis zu vereinen. Er muss zusammengerufen werden, damit durch dieses eine Zusammentreffen den Menschen dieser Welt geholfen werden kann, sowohl in der Zeit Arthurs als auch in der Zeit, aus der du kommst.«


  »Ich muss also«, sagte Will, »die Zeichen aus ihrem Versteck holen, durch jenen sehr komplizierten Bann hindurch, mit dem wir sie belegten, nachdem sie zusammengefügt worden waren. Ich hoffe nur, dass ich den Weg finde.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Merriman ernst. »Denn wenn du es nicht tust, wird die Hohe Magie, die sie bewacht, sie aus der Zeit herausnehmen, und der einzige Vorteil, den das Licht in dieser großen Auseinandersetzung hat, wird für immer verloren sein.«


  Will schluckte. »Aber ich muss es von meinem eigenen Jahrhundert aus tun. In ihm wurden sie auch vereint und versteckt.«


  »Natürlich«, sagte Merriman. »Und darum bat uns mein Herr, König Arthur, schnell zu sein. Gehe, Will, und tue, was du zu tun hast. Eine Nacht und einen Tag, mehr haben wir nicht, nach dem Maßstab der Erde.«


  Er erhob sich, durchquerte den Raum in einer einzigen raschen Bewegung und ergriff Wills Arme zu dem alten römischen Gruß. Die dunklen Augen blitzten aus dem schroffen Gesicht mit den tiefen Falten auf Will hinunter. »Ich werde bei dir sein, aber machtlos. Sei vorsichtig«, sagte Merriman.


  »Ja.«


  Will wandte sich zur Tür und zog den Vorhang beiseite. Draußen klang immer noch schwach das metallische Hämmern durch die Nacht, das Schlagen von Eisen gegen Eisen.


  »Wayland Smith arbeitet heute lange«, sagte Merriman hinter ihm leise. »Und diesmal macht er keine Hufeisen, denn in dieser Zeit gab es keine Hufeisen für Pferde. Er ist damit beschäftigt, Schwerter, Äxte und Messer anzufertigen.«


  Will schauderte und ging wortlos in die schwarze Nacht hinaus. In seinem Kopf wirbelte es, ein scharfer Wind wehte ihm ins Gesicht und wieder schwebte der Mond wie eine große, blasse Orange vor ihm am Himmel. In den Armen hielt er ein Holzbrett, und das Hämmern, das er hörte, war das Geräusch eines Hammers, der Nägel in Holz schlug.


  »Oh«, sagte Stephen und sah auf. »Das sieht genau richtig aus. Danke.«


  Will trat zu ihm und reichte ihm das Brett.


  Der Ruf


  Oben in Wills Zimmer unter dem Dach war es still und sommerlich heiß. Er lag auf dem Rücken und lauschte den spätabendlichen Geräuschen von unten, während die letzten noch wachen Stantons — sein Vater und Stephen, vermutete er nach den polternden Stimmen — sich zum Schlafengehen bereitmachten. Dies war früher Stephens Zimmer gewesen, und Will hatte seine Sachen sorgfältig zusammengepackt, um den ursprünglichen Besitzer für die Dauer seines Urlaubs wieder dort einziehen zu lassen. Aber Stephen hatte den Kopf geschüttelt. »Max ist ja nicht da — ich werde in seinem Zimmer schlafen. Ich bin jetzt ein Nomade, Will. Es gehört dir ganz allein.«


  Die letzte Tür schloss sich, der letzte Schimmer von Licht erlosch. Will sah auf seine Uhr. Mitternacht war vorbei, der Tag der Sommersonnenwende war angebrochen, wenige Minuten alt. Eine halbe Stunde Warten müsste genügen. Er sah keinen Stern durch das Dachfenster in der schrägen Wand, nur einen vom Mondlicht überfluteten Himmel; die gedämpfte Helligkeit sickerte in das Zimmer.


  Das Haus war in Schlaf gehüllt, als er endlich im Schlafanzug die Treppe hinunterschlich, vorsichtig auf die äußersten Ecken


  jener Stufen tretend, von denen er wusste, dass sie knarrten. Vor der Tür zum Zimmer seiner Eltern erstarrte er; sein Vater, der leise schnarchte, wachte halb auf, brummte etwas vor sich hin, drehte sich geräuschvoll um und schlief, sanft atmend, wieder ein.


  Will lächelte in die Dunkelheit hinein. Es wäre für einen Uralten kein Problem gewesen, über sämtliche Familienmitglieder eine Zeitpause zu verhängen, sie aus der Wirklichkeit heraus in einen tiefen Schlaf fallen zu lassen, der nicht gestört werden konnte. Aber das wollte er nicht. Es war anzunehmen, dass es heute Nacht noch genug Situationen geben würde, in denen er mit der Zeit spielen musste.


  Leise ging er die untere Treppe hinunter in die Diele. Das Bild, das er suchte, hing an der Wand dicht neben der großen Haustür, neben der Hutablage und dem Schirmständer. Will hatte eine kleine Taschenlampe mitgenommen, stellte aber fest, dass er sie nicht brauchte; das Mondlicht, das silbern durch die Fenster der Diele fiel, zeigte ihm all die vertrauten Gestalten auf dem Bild.


  Das Bild hatte ihn schon fasziniert, als er noch sehr klein war, so klein, dass er auf den Schirmständer klettern musste, um über den dunklen geschnitzten Holzrahmen hinwegzublicken. Es war ein Druck aus der viktorianischen Zeit, ganz in düsteren Braunschattierungen, und seine große Anziehungskraft lag in der erstaunlichen Genauigkeit eines jeden Details. In eleganter Schrift war es mit Die Römer in Caerleon betitelt und es zeigte den Bau eines großen Bauwerks. Überall waren unzählige Leute damit beschäftigt, an Seilen zu ziehen, Ochsengespanne zu führen, Felsplatten an ihren Platz zu bringen. Der gepflasterte Boden des inneren Gebäudes war fertig gestellt, glatt und ellipsenförmig und von auf Säulen ruhenden Rundbögen umgeben; dahinter schien sich eine Mauer oder eine Treppe zu erheben. Römische Soldaten in prächtigen Uniformen beaufsichtigten die verschiedenen Gruppen beim Abladen und Anpassen der sauber bearbeiteten Steine.


  Will suchte nach einem bestimmten Soldaten, einem Zenturio, der sich in der äußeren rechten Ecke im Vordergrund an eine Säule lehnte. Er war die einzige stille Figur in dem ganzen Panorama geschäftiger Bautätigkeit; sein Gesicht, in allen Einzelheiten deutlich zu erkennen, war ernst und fast traurig und er blickte aus dem Bild hinaus, in die Ferne. Wegen dieser traurigen Entrücktheit hatte Will als kleiner Junge diese eine, so ganz andere Figur immer interessanter gefunden als all die übrigen hastenden Arbeiter zusammen. Das war auch der Grund, warum Merriman den Mann für das Verbergen der Zeichen ausgewählt hatte.


  Merriman. Will setzte sich auf die Treppe, das Kinn auf die Hände gestützt. Er musste nachdenken, angestrengt und scharf nachdenken. Es war leicht genug, sich zu erinnern, wie er und Merriman es fertig gebracht hatten, den vereinten Kreis der Sechs Zeichen zu verstecken, die mächtigsten — und die gefährdetsten — Waffen des Lichts. Sie waren zurück in die Zeit dieses Römers gegangen, und dort, zwischen den Steinen, deren Bild jetzt vor ihm hing, hatte Will die Zeichen in einen Winkel geschoben, wo sie sicher und verborgen liegen konnten, begraben von der Zeit. Aber sich zu erinnern, war eine Sache, es nachzuvollziehen, eine andere …


  Er dachte: Die einzige Möglichkeit ist, alles noch einmal zu durchleben. Ich muss wieder dorthin, noch einmal all das tun, was wir taten, als wir die Zeichen versteckten — und dann muss ich, anstatt dort innezuhalten, einen Weg finden, sie wieder hervorzuholen.


  Allmählich geriet er in Erregung. Merriman kann auch dort sein, dachte er, aber ich werde es ausführen müssen. Ich werde bei dir sein, aber machtlos, sagte er. Er wird mir also nicht zeigen können, wann ich etwas zu sagen oder zu tun habe, was es auch sein mag. Vielleicht weiß er nicht einmal, wann es so weit ist. Nur ich kann den richtigen Augenblick finden für das Licht. Und wenn ich versage, gibt es von hier aus kein Weiter für uns …


  Seine Erregung schwand dahin angesichts des entsetzlichen, erbarmungslosen Gewichts der Verantwortung. Es gab nur einen einzigen Schlüssel, der die Zeichen vom Bann befreien würde, und nur er konnte ihn finden. Aber wo, wann, wie?


  Wo, wann, wie?


  Will erhob sich. Der Weg aus dem Bann konnte nur gefunden werden, indem man zu ihm zurückkehrte. Als Erstes musste er also das Aussprechen des Bannes wiederholen, die Zeit zurückstellen, sodass er noch einmal die Stunden durchleben konnte, vor über einem Jahr, als Merriman mit Will an seiner Seite …


  Was hatte Merriman getan? Es musste eine exakte Wiederholung sein.


  Will legte die Taschenlampe ab, stellte sich vor das Bild und erinnerte sich. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf den Rahmen. Dann stand er ganz still und betrachtete konzentriert eine Gruppe von Männern im Mittelfeld des Bildes: Männer, die an einem Seil zerrten, mit dessen Hilfe eine Steinplatte an einen für den Betrachter nicht sichtbaren Ort gezogen wurde. Will verbannte jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf, alle anderen Anblicke oder Geräusche aus seinen Sinnen; er schaute und schaute.


  Und ganz langsam begannen die Geräusche des ächzenden Seils, der rhythmischen Schreie und des Knirschens von Stein gegen Stein, hörbar zu werden, und er roch Staub und Schweiß und Dung — und die Gestalten in dem Bild begannen, sich zu bewegen. Und Wills Hand lag nicht mehr auf dem Holzrahmen, sondern auf der hölzernen Seitenwand eines mit Steinen beladenen Ochsenkarrens, und er betrat die Welt der Römer in Caerleon, ein Junge aus jener Zeit, an einem warmen Sommertag in einer kühlen Tunika aus weißem Leinen, der unter seinen in Sandalen steckenden Füßen die unebenen rechteckigen Pflastersteine spürte.


  »Hau ruck … hau ruck …« Der Stein bewegte sich auf den Gleitrollen Zentimeter für Zentimeter voran. In anderem Rhythmus ertönten die gleichen Rufe von anderen Gruppen, Soldaten und Arbeitern, die zusammenarbeiteten, mit olivfarbener oder staubigweißlicher Haut und schwarz gelocktem oder glattem blondem Haar. Stein krachte und knirschte gegen Stein; Männer und Tiere ächzten vor Anstrengung. Und von hinten sagte Merriman Will ins Ohr: »Du musst bereit sein, die Gliederkette verschwinden zu lassen, wenn der richtige Augenblick kommt.«


  Will schaute nach unten und sah die Sechs Zeichen des Lichts, verbunden durch goldene Kettenglieder und um die Taille seiner Tunika geschnallt wie ein Gürtel. Hell und dunkel lagen sie zwischen den schimmernden Gliedern, jedes der sechs von gleicher Form, ein von einem Kreuz geviertelter Kreis: matte Bronze, dunkles Eisen, geschwärztes Holz, helles Gold, glänzender Feuerstein und das letzte Zeichen, das er nie vergessen würde und manchmal sogar in Träumen sah — das Zeichen des Wassers, ein klarer Kristall, in den zarte Symbole und Muster eingeritzt waren: ein zu Eis erstarrter Kreis von Schneeflocken.


  »Komm«, sagte Merriman.


  Er hastete an Will vorbei, eine hohe Gestalt in einem dunkelblauen Umhang, der ihm fast bis zu den Füßen reichte, und begab sich auf Höhe der Säule hinter den dampfenden Ochsen, wo ein Zenturio stand und eine Gruppe von Arbeitern beaufsichtigte, die die oberste Granitplatte mit Riemen und Seilen auf dem Wagen befestigte. Will folgte Merriman und bemühte sich, nicht aufzufallen.


  »Die Arbeit geht gut voran«, sagte Merriman.


  Der Römer wandte den Kopf, und Will sah, dass es die gleiche düstere Gestalt war, deren Abbild ihm fast jeden Tag seines Lebens begegnet war. Aus einem mageren Gesicht mit langer Nase musterten Merriman glänzende, dunkle Augen.


  »Ah«, sagte der Mann. »Es ist der Druide.«


  Merriman neigte den Kopf in einer Art spöttisch förmlicher Begrüßung. »Vieles für viele«, sagte er leise lächelnd.


  Der Soldat sah ihn nachdenklich an. »Ein sonderbares Land«, sagte er. »Barbaren und Zauberer, Schmutz und Dichtkunst. Ein sonderbares Land, das eurige.« Dann straffte er sich plötzlich; ein Teil seiner Aufmerksamkeit war während der ganzen Zeit bei dem Ochsenkarren geblieben. »Vorsicht, ihr da! Du, Sextus, das Seil am Ende …«


  Es rannten Männer herbei, um die hinuntergleitende Platte, die sich gefährlich nach einer Seite neigte, ins Gleichgewicht zu bringen; sie kam sicher herunter, und der Mann, der das Kommando hatte, salutierte dankend. Der Zenturio nickte und entspannte sich, behielt die Männer aber im Auge. Ein anderer Wagen rumpelte vorbei, beladen mit langen Holzbalken.


  Merriman blickte auf das wachsende Bauwerk vor ihnen; ihr größerer Überblick zeigte ihnen von hier aus, dass es sich um ein halbfertiges Amphitheater handelte mit Mauern aus Stein und Reihen von mit Holz verkleideten Sitzen, die von der Arena in weitem Bogen nach oben reichten. »Rom hat viele Fähigkeiten«, sagte er. »Wir hier sind nicht ungeschickt mit Stein und nichts kommt an unsere großen Steinkreise heran mit ihrer Huldigung an das Licht. Aber das Geschick der römischen Baumeister für Bauten des täglichen Lebens wie auch für solche des Gottesdienstes — eure Villen und Viadukte, eure Leitungen und Straßen und Bäder … ihr verwandelt unsere Städte, mein Freund, wie ihr auch begonnen habt, den Ablauf unseres Lebens umzuwandeln.«


  Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Das Imperium wächst ständig.« Er schaute zu Will, der neben Merriman stand und zusah, wie die Männer den langen Stein langsam auf die Seite, herunter vom Wagen, gleiten ließen.


  »Dein Sohn?«


  »Er lernt ein wenig von dem, was ich weiß«, sagte Merriman gelassen. »Er ist jetzt seit einem Jahr bei mir. Wir werden sehen. Er hat noch das alte Blut in sich aus der Zeit, bevor eure Väter herkamen.«


  »Mein Vater nicht«, sagte der Zenturio. »Ich bin nicht im Imperium geboren. Ich bin vor sieben Jahren aus Rom gekommen, als Offizier in die Zweite Legion geschickt. Liegt lange zurück. Rom ist das Imperium und das Imperium ist Rom und doch … und doch …« Plötzlich lächelte er Will an, ein freundliches Lächeln, das sein strenges Gesicht erhellte. »Arbeitest du fleißig für deinen Meister, Junge?«


  »Ich versuche es, Herr«, sagte Will. Es machte ihm Spaß, dem straffen Aufbau der lateinischen Sprache zu folgen; sie fiel ihm als einem der Uralten mühelos zu, wie jede Sprache der Welt, machte ihm aber besondere Freude wegen ihrer vielen Einflüsse auf seine Muttersprache.


  »Dieses Bauwerk interessiert dich.«


  »Es ist großartig. Wie jeder Brocken Stein so bearbeitet wird, dass er genau an den nächsten passt oder einen Balken stützt.


  Und das Zusammenfügen, so sorgfältig und exakt — sie wissen ganz genau, was sie tun …«


  »Es ist alles geplant. Wie in jedem anderen Ort im Imperium. Das gleiche Amphitheater ist in einer großen Anzahl von römischen Festungsstädten gebaut worden, von Sparta bis nach Brindisi. Komm, ich zeige es euch.«


  Er legte die Hand auf Wills Schulter, warf Merriman einen einladenden Blick zu und führte Will über den sandigen Boden der Arena zu einem halbfertigen Gewölbebogen, einem der acht Eingänge durch die ansteigenden Reihen von Sitzen. »Wenn meine dritte Gruppe die nächste Platte bringt, wird sie hier hineinpassen, so — und dort den Abschluss bilden …«


  Neben dem Bogen begann eine Säule aus Steinplatten zu entstehen. Will sah zu, wie die nächste Platte auf ihren Rollen näher kam, von vier schwitzenden Soldaten gezogen. Eine Gruppe von ächzenden, angestrengten Männern hievte sie an die richtige Stelle des wachsenden Bogens. Sie war viel größer als die Übrigen und unregelmäßig geformt, mit einer großen Vertiefung an der Oberseite und einer breiten, ungewöhnlich ebenen Vorderseite. Will sah die eingeritzten Buchstaben: COH. X. C. FLAV. JULIAN


  »Errichtet von der zehnten Kohorte unter der Zenturie des Flavius Julianus«, sagte Merriman. »Ausgezeichnet.« Und stumm, nach der Art der Uralten mit den Gedanken sprechend, sagte er zu Will: »Dort hinein. Jetzt.« Gleichzeitig stolperte er und fiel ungeschickt gegen den Ellbogen des Zenturios. Der Römer wandte sich höflich um, um ihn zu stützen.


  »Etwas nicht in Ordnung?«


  Rasch nahm Will den Gürtel aus den miteinander verbundenen Zeichen ab und ließ ihn in die leere Vertiefung an der Oberseite der Platte gleiten, über die die nächste Steinplatte gelegt


  werden würde; er schob hastig Erde und Steine darüber, um das schimmernde Metall gegen Blicke zu schützen.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Merriman. »Dumm von mir — meine Sandale …«


  Der Soldat drehte sich wieder um; der Arbeitstrupp kam mit der nächsten Platte angekeucht. Will sprang zur Seite und die Steinplatte fiel ächzend und knirschend auf ihren Platz. Der Kreis der Zeichen war in einem steinernen Sarg eingeschlossen, um hier so lange im Verborgenen zu liegen, wie dieses Bauwerk des römischen Imperiums die Zeiten überdauern würde.


  Der losgelöste Teil von Wills Bewusstsein, der alles wahrnahm wie ein herbeigezaubertes Echo von Dingen, die er und Merriman früher getan hatten, wurde plötzlich aufgerüttelt. Jetzt!, sagte es in ihm. Was nun? Denn weiter waren sie jenes erste Mal nicht gegangen. Danach, an dem Tag, als sie die Zeichen versteckt hatten, hatte er sich sehr bald in seinem eigenen Jahrhundert wieder gefunden, war er durch die Zeit geschnellt und hatte den kostbaren Kreis in sicherem Versteck hinter sich gelassen. Das Geheimnis, das er jetzt lüften musste, der Schlüssel zur Rückgewinnung der Zeichen, musste in den nächsten Augenblicken römischer Zeit liegen. Was konnte es sein?


  Er blickte verzweifelt zu Merriman. Aber die dunklen Augen über der kühn gebogenen Nase waren ausdruckslos. Dies war nicht Merrimans Aufgabe, sondern seine, und er musste sie allein bewältigen.


  Trotzdem konnte es einen Grund für Merrimans Anwesenheit geben, für diesen Teil der Aufgabe so wie für den ersten; vielleicht hatte er, ohne es selbst zu wissen, eine Rolle zu spielen. Will blieb es überlassen, diese Rolle zu entdecken, falls es so war, und sie sich zunutze zu machen.


  Wo, wann, wie?


  Der Zenturio erteilte mit lauter Stimme Befehle, und der Arbeitstrupp machte kehrt und marschierte zurück, um den nächsten Stein zu holen. Während er sie beobachtete, schauderte der Römer plötzlich und zog sich den Umhang fester um die Schultern.


  »Alle in Britannien geboren«, sagte er mit einem schiefen Lächeln zu Merriman. »Für sie ist dieses Klima genauso wenig schrecklich wie für euch.«


  Merriman murmelte unverbindliche Worte des Verständnisses, und Will stellte fest, dass ihm plötzlich ohne jeden ersichtlichen Grund eine Gänsehaut über den Nacken lief wie eine Warnung seiner Sinne, die sich nicht anders bemerkbar machen konnten. Er stand angespannt da und wartete.


  »Diese Inseln!«, sagte der Römer. »Grün, das gebe ich ja zu. Haben auch allen Grund, grün zu sein. Immer Wolken, Nebel, Feuchtigkeit und Regen.« Er seufzte. »Oh, die Knochen tun mir weh …«


  Merriman sagte leise: »Und nicht nur die Knochen … Es muss schwer sein für jemanden, der unter der Sonne des Südens geboren ist.«


  Der Zenturio starrte über die Holzsitze und die Steinsäulen hinweg, ohne etwas zu sehen, und schüttelte hilflos den Kopf.


  Will sagte mit einer leisen, klaren Stimme, die jemand anders zu gehören schien: »Wie sieht es aus in deiner Heimat?«


  »In Rom? Eine große Stadt. Aber ich bin außerhalb der Stadt zu Hause, auf dem Land. Ein ruhiges Leben, aber angenehm …« Er sah Will an. »Ich habe einen Sohn, der jetzt so groß wie du sein muss. Als ich ihn das letzte Mal sah, konnte ich ihn in die Luft werfen und mit den Händen auffangen. Jetzt berichtet meine Frau mir, dass er reiten kann wie ein Zentaur und schwimmen wie ein Fisch. Vielleicht schwimmt er in diesem Augenblick in dem Fluss in der Nähe meines Grundstückes. Ich wollte, dass er dort aufwächst, wie ich. Wo die Sonne einem heiß auf die Haut brennt und die Luft vom Zirpen der Zikaden klingt und eine Kette von Zypressen sich dunkel vom Himmel abhebt … wo die Hügel silbern sind von Olivenbäumen und in Terrassen angelegt für den Wein, wo die Trauben jetzt heranreifen …«


  Das Heimweh war ein pulsierender Schmerz, wie körperliche Schmerzen, und plötzlich wusste Will, dass die Antwort hier in der Luft lag, in diesem Augenblick einfachen, ungeschützten Verlangens, in dem die tiefsten, schlichtesten Empfindungen eines Mannes offen und unbewacht vor Fremden ausgebreitet waren. Dies war der Weg, der ihn weiterbringen würde.


  Hier, jetzt, dieser Weg!


  Er versetzte sich in das Verlangen, den Schmerz des anderen, als tauche er in ein Meer, und wie Wasser, das sich über ihm schloss, nahm das Gefühl ihn auf. Die Welt drehte sich um ihn, Stein und grauer Himmel und grüne Felder, die wirbelten und sich veränderten und wieder ihren Platz einnahmen, etwas anders als vorher, und die sehnsüchtige, heimwehkranke Stimme ertönte wieder leise in seinen Ohren, aber es war eine andere Stimme.


  Es war eine andere Stimme und es war eine andere Sprache; es war ein weiches Englisch mit einem Akzent, mit langen Vokalen. Und es war Abend, mit einem vom Mondlicht überfluteten silberdunklen Himmel und Schatten auf allen Seiten, Umrissen und Schatten, die sich nicht voneinander unterscheiden ließen.


  Aber das schmerzliche Verlangen in der neuen Stimme war genau das gleiche.


  »… besteht nur aus Sonne und Sand und See, dieser Teil Floridas. Mein Teil. Überall Blumen. Oleander und Hibiskus, Weihnachtsstern in großen, wilden roten Sträuchern, nicht in mickrige, kleine Blumentöpfe gesperrt. Und unten am Strand bläst der Wind durch die Kokospalmen und die Blätter rauschen leise wie ein Regenschauer. Als ich in deinem Alter war, ließ ich mich an den Blättern hin und her schwingen wie an einem Seil. Wenn ich jetzt dort wäre, würde ich mit meinem Dad draußen auf dem Meer fischen — er hat ein wunderschönes Boot. Betsy Girl heißt es, nach Mam. Wenn du aufs Meer willst, musst du durch die Mangroven — dunkelgrün, wie ein Wald im Wasser. Das Wasser ist auch grün, bis du hinaus in den Golf kommst, und dann ist es tief-, tiefblau. Schön. Und du ziehst die Ausleger hoch und wirfst die Leinen aus und donnerst weiter, und du fängst Makrelen oder Tümmler oder, wenn du Glück hast, Pompano. Die Touristen sind alle scharf auf Seglerfisch oder Königsdorsch. Am Tag bevor ich von zu Hause fortging, hab ich einen Königsdorsch von sechzig Pfund gefangen. Ginny, das ist mein Mädchen, hat ein Foto gemacht.«


  Will sah ihn vor sich, gegen den Himmel abgesetzt, abwechselnd hell und dunkel, während sich bildende Wolkenberge am Mond vorüberzogen: ein magerer junger Mann mit langem Haar, das in einem struppigen Pferdeschwanz zurückgebunden war. Die weiche Stimme fuhr fort mit den Erinnerungen:


  »Hab Ginny seit acht Monaten nicht mehr gesehen. Eine lange Zeit, Mann. Ich hab schon genau geplant, was wir an unserm ersten Tag tun werden, wenn ich nach Hause komm. Denke ständig darüber nach. Ein langer fauler Tag in der Sonne, schwimmen, am Strand liegen, vielleicht surfen. Und Bier und Hamburger bei Pete. Seine Hamburger sind einfach fantastisch, groß und saftig, auf selbst gebackenen Brötchen und mit diesen köstlichen Mixedpickles. Ginny ist ganz versessen drauf … Sie ist so hübsch. Langes blondes Haar. Tolle Figur Sie schreibt mir jede Woche. Sie ist nicht rübergekommen, weil ihr alter Herr ein schwaches Herz hat und sie das Gefühl hatte … oh, sie ist einfach wundervoll.« Er hielt inne und schüttelte langsam den Kopf. »He, tut mir Leid. Du hast mich richtig in Gang gebracht. Wahrscheinlich habe ich noch gar nicht gemerkt, wie sehr mir … Leute fehlen. Es hat Spaß gemacht hier auf der Grabung, aber ich werde heilfroh sein, wenn’s wieder nach Hause geht.«


  Hinter ihm ragte ein runder, grasbewachsener Hang in den Himmel, aber obwohl es völlig fremd aussah, war Will überzeugt, dass er am gleichen Ort wie vorher sei. Vielleicht war es nur das Bindeglied des Gefühls, die Sehnsucht in der Stimme des Amerikaners, und doch …


  Merrimans Stimme klang heiter durch die dunkle Nacht und veränderte die Stimmung. »Er scheint da auf einen Knopf gedrückt zu haben, als er Sie nach Ihrem Zuhause fragte. Sind Sie schon lange hier?«


  »Bis ich fertig bin, wird es ein Jahr sein. Ist eigentlich gar nicht so viel.« Der junge Mann wurde auf befangene Weise forsch. »Also gut, los geht’s, ich führ Sie herum. Ich wollte, dies wäre nicht ein so kurzer Besuch, Professor — es gibt so viel, was bei Tageslicht besser zu sehen wäre.«


  »Nun«, sagte Merriman vage, »ich habe Termine … Dort drüben, sagten Sie?«


  »Einen Moment, bitte, ich hole eine Lampe. Die ist besser als eine Taschenlampe …« Der Amerikaner verschwand in einem kastenartigen Gebäude, das ein kleiner Holzschuppen zu sein schien; in einem Fenster flammte ein Licht auf, dann kam er mit einer flackernden Sturmlaterne zurück, die er unerwartet weit hochhielt, sodass sie in einem breiten Lichtkegel standen und Will Gras unter ihren Schuhen sah und feststellte, dass Merriman Gummistiefel trug. Weiter hinten ragten Stangen mit Seilen und schlaff herunterhängende Markierungsfähnchen aus einer Grabung auf dem grasbewachsenen Hügel, den Will für eine natürliche Erhebung gehalten hatte. Dort wo die Grabung am tiefsten in den Hügel reichte, sah er Steine. Er sah einen steingepflasterten Boden, der aussah wie ein Stück aus rechteckigen Kopfsteinen. Er sah die zerstreuten Steine eines gestürzten Gewölbebogens, ansteigende Steinreihen, wo einst Holzbänke gestanden hatten …


  »Sie kennen natürlich die Hintergründe, Professor Lyon«, sagte der junge Amerikaner. »Der Hügel war immer als König Arthurs Tafelrunde bekannt, natürlich ohne jede Berechtigung. Und niemand erhielt die Genehmigung zu graben. Mittel nebenbei bemerkt auch nicht, bis zu dieser Ford-Stiftung. Und jetzt, wo wir endlich drinnen sind, finden wir nicht etwa König Arthurs so genannte Tafelrunde, sondern ein römisches Amphitheater.«


  »Es sollte mich nicht wundern, wenn Sie auch ein Mithräum finden, bevor Sie fertig sind«, sagte Merriman in einer fremden, bestimmten Professorenstimme, die Will noch nie gehört hatte. »Caerleon war schließlich eine größere Festungsanlage, gebaut, um die barbarischen Briten in ihrem Dunst und Nebel zu halten.«


  Der Amerikaner lachte. »Ich habe eigentlich gar nichts gegen Dunst und Nebel. Es ist der Regen — und all der Schlamm danach. Sie wussten schon, wie man mit Stein arbeitet, diese alten Baumeister des Imperiums. Sehen Sie, hier ist die Platte mit der Inschrift, von der ich Ihnen erzählte. Zenturio Flavius Julianus und seine Jungs.«


  Die Lampe zischte, die Schatten tanzten und er führte sie zu einer schulterhohen Säule aus Steinplatten. Will sah die höchste und größte der Platten mit ihren eingeritzten Buchstaben, die jetzt vom Alter verwittert war. Sie war erst vor kurzem ausgegraben worden; ein Fingerbreit Erde lag noch auf ihr, wo der darüber liegende Stein zur Seite gerutscht war.


  Merriman zog eine kleine Taschenlampe hervor und ließ den Lichtstrahl — völlig überflüssigerweise, dachte Will — auf den beschrifteten Quader fallen. »Sehr sauber«, sagte er umständlich, »sehr sauber. Hier, Will, mein Junge, sieh es dir an.« Er reichte Will die Taschenlampe.


  »Wir nehmen an, dass es acht Eingänge gab«, sagte der Amerikaner, »alle gewölbt, in der gleichen Art wie hier. Dies muss einer der beiden Haupteingänge gewesen sein — wir haben erst heute Nachmittag begonnen, ihn freizulegen.«


  »Gute Arbeit«, sagte Merriman. »Würden Sie mir jetzt die andere Inschrift, die Sie erwähnten, zeigen?« Sie gingen weiter zu einer anderen Seite des Grabungsortes und der gelbe Strahl der Lampe folgte ihnen. Will stand ganz still. Er ließ die Lampe kurz aufleuchten, um sicher zu sein, wo er hintrat, dann löschte er das Licht wieder. Er streckte die Hand vor in die Dunkelheit seiner — das wusste er jetzt — eigenen Zeit, Sommersonnenwende, die er erst vor wenigen Sekunden verlassen hatte, und griff suchend in die Erde, die dort gelegen hatte seit dem Verfall des römischen Imperiums vor etwa sechzehnhundert Jahren, in die Höhlung des großen Steinquaders, der zur zerbrochenen Säule gehörte. Und seine Finger berührten einen metallenen, durch ein Kreuz geviertelten Kreis. Er legte die Lampe zur Seite, um mit beiden Händen zu wühlen, und zog den Kreis der Zeichen hervor.


  Sehr vorsichtig schüttelte er den Schmutz ab und hielt dabei die Zeichen und ihre Bindeglieder aus Gold weit auseinander, um ein Klirren des Metalls zu vermeiden. Er sah auf. Merriman und der junge Archäologe waren nur noch ein Lichtschimmer, Meter entfernt, auf der anderen Seite der Grabung. Mit vor Erregung zugeschnürter Kehle legte sich Will die gürtelartige Kette der Zeichen um die Taille und zog seinen Sweater darüber, um sie zu verdecken. Er ging auf das Licht der Lampe zu.


  »Nun ja«, sagte Merriman höflich, »ich fürchte, es wird Zeit für uns.«


  »Es ist schrecklich aufregend«, sagte Will strahlend und begeistert.


  »Ich freue mich, dass Sie vorbeigekommen sind.« Der junge Amerikaner führte sie zu einem hinter einem Zaun geparkten Wagen. »Es ist eine besondere Ehre, Ihnen begegnet zu sein, Dr. Lyon. Ich wollte nur, die anderen wären hier gewesen — Sir Mortimer wird es aufrichtig bedauern …«


  Unter vielen weiteren Abschiedsworten half er ihnen in das Auto und klopfte dabei in einer Art herzhafter Ehrerbietung Merrimans Arm. Will sagte: »Was Sie über Florida sagten, hörte sich wunderschön an. Hoffentlich sehen Sie es bald wieder.«


  Aber die Archäologie hatte die zuvor gezeigten Gefühle bei dem Amerikaner völlig verdrängt. Er nickte, unbestimmt lächelnd, und tauchte in der Dunkelheit unter.


  Merriman fuhr langsam die Straße hinunter. Er fragte mit völlig veränderter Stimme: »Du hast sie?«


  »Ich habe sie heil und ganz«, erwiderte Will, und eine kräftige Hand drückte seine Schulter kurz und fest und war wieder verschwunden. Sie waren nicht mehr Meister und Junge und würden es auch nie wieder sein; sie waren nur noch Uralte, aus der Zeit herausgenommen für eine Aufgabe, die zu erfüllen sie schon vor langer Zeit bestimmt worden waren.


  »Es muss heute Nacht sein, und schnell«, sagte Will. »Meinst du hier? Jetzt?«


  »Ich denke, ja. Die Zeiten greifen ineinander, durch unsere


  Gegenwart und durch diesen Ort. Vor allem aber durch deine gute Arbeit. Ich denke, ja.« Merriman hielt an, wendete und fuhr zurück zum Ausgrabungsort. Sie stiegen aus und standen einen Augenblick lang schweigend da.


  Dann gingen sie zusammen hinaus in die Dunkelheit, machten einen Bogen um freigelegte Gewölbebogen und Mauern und kletterten auf die Spitze des grasbewachsenen Hügels. Dort standen sie, unter einem Himmel, der jetzt dunkel war, weil dahinjagende Wolken den Mond verbargen. Will nahm den Gürtel aus geviertelten Kreisen, das Symbol des Kreises des Lichts, und hielt ihn mit beiden Händen hoch. Und Zeit und Raum verschmolzen ineinander; das zwanzigste und das vierte Jahrhundert wurden für den Bruchteil einer Mittsommernacht zwei Hälften eines einzigen Atemzuges, und mit klarer, leiser Stimme sprach Will in die Nacht: »Uralte! Uralte! Es ist Zeit. Jetzt und für immer, zum zweiten und letzten Mal, lasst den Kreis sich vereinen. Uralte, es ist Zeit! Denn die Finsternis, die Finsternis erhebt sich!«


  Seine Stimme klang kraftvoll; er hielt die Zeichen hoch und ein Schimmer von Sternenlicht ließ das Zeichen aus Kristall aufleuchten wie weißes Feuer. Und plötzlich standen sie nicht mehr allein auf dem stillen Hügel. Aus der ganzen Welt, aus jeder Zeit versammelten sich die schattenhaften Gestalten von Männern und Frauen jeder Art und jeder Generation in der Dunkelheit. Die Uralten der Erde, eine große schimmernde Menge, waren zusammengekommen, zum ersten Mal, seit in ihrer Anwesenheit die Zeichen feierlich vereint worden waren. Die Dunkelheit raschelte, es herrschte ein undefinierbares Gemurmel, eine Verständigung ohne Worte.


  Merriman und Will standen zusammen auf dem Hügel inmitten all der Wesen und warteten auf die eine letzte Uralte, deren Anwesenheit dieses große Treffen zusammenschweißen würde zu einem Instrument äußerster Macht, einer Streitkraft, die die Finsternis besiegen würde.


  Sie warteten, und die Nacht wurde heller durch das Licht der Sterne, aber sie kam nicht.


  Die schimmernden Gestalten murmelten und bewegten sich hin und her, als verschwimme ihr Bild in der Landschaft, und Will war, wie all seinen Gefährten, unbehaglich zumute.


  Merriman sagte mit leiser, belegter Stimme: »Das habe ich befürchtet.«


  »Die Alte Dame«, sagte Will hilflos. »Wo ist die Alte Dame?«


  »Die Alte Dame!« Undeutlich wie der Wind lief ein ausgedehntes Flüstern durch die Dunkelheit. »Wo ist die Alte Dame?«


  Will sagte leise zu Merriman: »Sie kam zum Jahreswechsel, im vorletzten Jahr, zur Vereinigung des Kreises. Warum kommt sie jetzt nicht?«


  Merriman sagte: »Ich glaube, ihr fehlt die Kraft. Der ständige Widerstand gegen die Finsternis hat ihre Kräfte erschöpft — du und ich wissen, wie sie sich in der Vergangenheit verausgabt hat. Und obwohl sie es fertig gebracht hat, zur Vereinigung der Zeichen zu kommen — erinnerst du dich noch, dass sie nicht einmal die Kraft hatte fortzugehen?«


  »Ja«, sagte Will und dachte an eine kleine, zerbrechliche alte Gestalt, zierlich wie ein Zaunkönig, die neben ihm stand, wie Merriman es jetzt tat, und über eine große Versammlung von Uralten schaute. »Sie … verblasste einfach. Und dann war sie verschwunden.«


  »Und sie scheint immer noch verschwunden zu sein. Nicht erreichbar. Verschwunden, bis aus den vielen Jahrhunderten dieser von Zauberbannen heimgesuchten Insel ihr vielleicht eine helfende Magie zur Seite steht, um sie in unserer Not zu uns zu bringen. Zum ersten Mal, zum einzigen Mal, bedarf es für die Alte Dame der Hilfe bloßer Menschen.«


  Merriman richtete sich auf, eine hohe, umschattete, verhüllte Gestalt in der Nacht, dunkel wie ein Pfeiler vor dem Himmel. Er sprach mühelos und ohne große Anstrengung, doch seine Stimme füllte die Nacht und schien über den unsichtbaren Köpfen der großen Menge widerzuhallen.


  »Wer weiß es?«, fragte er. »Wer kann es sagen? Wer von euch, ihr Kreis der Uralten, kann es sagen?«


  Und aus der Nacht drang eine Stimme zu ihnen, eine tiefe, schöne walisische Stimme, tief und weich wie Samt, in einem Rhythmus, der die Worte wie ein Lied klingen ließ.


  »Y maent yr mynyddoedd yn canu«, sagte die Stimme, »ac y mae’r arglwyddes yn dod.« Was übersetzt heißt: »Die Berge singen und die Dame kommt.«


  Es entstand eine große Aufregung unter der anonymen Menge, und bevor er sich beherrschen konnte, schrie Will vor Freude auf, als er die Worte erkannte. »Das Gedicht! Natürlich! Das alte Gedicht vom Meer.« Unvermittelt wurde er wieder ernst. »Aber was bedeutet es? Wir alle kennen jene Zeile, Merriman —aber was bedeutet sie?«


  Viele Stimmen wiederholten die Frage, flüsternd und murmelnd wie das Meer, wenn eine leichte Brise aufkommt. Die tiefe walisische Stimme sagte nachdenklich: »Wenn die Berge singen, wird die Dame kommen. Und vergesst eines nicht. Nicht in der Alten Sprache, die wir alle benutzen, sind jene Worte uns überliefert worden, sondern in einer jüngeren Sprache — die dennoch eine der ältesten von Menschen benutzte Sprache ist.«


  Merriman sagte leise: »Danke, Dafydd, mein Freund.«


  »Walisisch«, sagte Will. »Wales.« Er starrte in den leeren dunklen Raum, wo wieder einmal Wolken vor den Mond zogen.


  Er sagte zögernd, in Gedanken nach dem richtigen Wort, der richtigen Idee suchend: »Ich soll nach Wales gehen. In den Teil, wo ich schon einmal war. Und dort muss ich den Augenblick finden, den richtigen Weg … irgendwo in den Bergen. Irgendwie. Und die Alte Dame wird kommen.«


  »Und dann sind wir vollzählig und haben ein einziges, gemeinsames Ziel«, sagte Merriman. »Und das Ende all dieser Sucherei wird sich abzeichnen.«


  »Pob hwyl, Will Stanton«, sagte die volltönende walisische Stimme freundlich in der Dunkelheit. »Pob hwyl. Viel Glück …« Dann verblasste sie und ging unter im sanften Säuseln des Windes, und die ganze Versammlung um sie herum verblasste auch, verlor sich, um sie allein stehen zu lassen, zwei einsame Gestalten in der dunkler werdenden Nacht auf dem grasbewachsenen Hügel am Tag der Sommersonnenwende der Zeit, in die Will hineingeboren worden war.


  Will sagte: »Aber das erste Mal, dass ich hinzugerufen wurde, als die Finsternis sich erhob in der Zeit Arthurs … Wir haben nur eine Nacht und einen Tag, um dort Hilfe zu bringen. Und das kann ich jetzt nicht einhalten. Was wird also aus dem großen König und der Schlacht von Badon, die kommen wird? Was wird …« Er hielt inne, verschluckte die Worte, die nicht zu den Uralten, sondern zu den Menschen gehörten.


  Merriman vollendete den Satz für ihn. »Was wird dort geschehen? Was wird geschehen, was ist geschehen, was geschieht? Eine Schlacht, für kurze Zeit gewonnen. Ein Aufschub, aber nicht für lange. Du siehst es, Will. Die Dinge sind so, wie sie sind und bleiben werden. Zu Arthurs Zeit haben wir den Kreis, um uns zu helfen, denn sie sind zusammengerufen worden und so kann viel erreicht werden. Aber ohne die Stimme der Alten Dame können wir die letzte Höhe der Macht nicht erreichen, und so wird der Friede für Arthur, den wir für diese Insel gewinnen werden, bald wieder verloren sein, und für einige Zeit wird die Welt scheinbar verschwinden unter dem Schatten der Finsternis. Und auftauchen und wieder verschwinden und wieder auftauchen, wie sie es die ganze Zeit hindurch getan hat, die die Menschen Geschichte nennen.«


  Will sagte: »Bis die Alte Dame kommt.«


  »Bis die Alte Dame kommt«, sagte Merriman. »Und sie wird dir helfen, das Schwert des Pendragon zu finden, das Schwert aus Kristall, mit dessen Hilfe die Magie des Lichts den endgültigen Sieg davontragen und die Finsternis endlich in die Flucht geschlagen werden wird. Und du wirst fünf Helfer haben, denn von Anfang an war es bekannt, dass sechs, und nicht mehr als sechs, diese Aufgabe vollbringen müssten. Sechs Geschöpfe, mehr oder weniger Geschöpfe der Erde, unterstützt von den Sechs Zeichen.«


  Will zitierte: »Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab.«


  »Ja«, sagte Merriman. Er klang plötzlich sehr müde.


  Einer Eingebung folgend, zitierte Will wieder, diesmal einen ganzen Vers, aus dem alten prophetischen Gedicht, das nach und nach ans Licht gekommen war — Welten zurück, so erschien es ihm —, zusammen mit dem Wachsen seiner eigenen Kräfte als denen eines Uralten:


  
    »Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;

    Drei aus dem Kreis und drei von dem Pfad.

    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;

    Fünf kehren wieder und einer geht allein.«
  


  Er sprach die letzte Zeile langsamer, als höre er sie zum ersten Mal. »Merriman? Das letzte Stück - was bedeutet es? Ich habe nie einen anderen Gedanken damit verbunden als eine Frage: Fünf kehren wieder und einer geht allein … Wer?«


  Merriman stand dort in der ruhigen Nacht, sein Gesicht lag im Schatten. Auch seine Stimme war ruhig und ausdruckslos. »Nichts ist gewiss, Uralter, auch in Prophezeiungen nicht. Sie können das eine oder das andere bedeuten. Denn schließlich hat jeder Mensch seine eigenen Vorstellungen und kann seine Handlungen selbst bestimmen, zum Guten oder Schlechten, für ein Leben, das nach außen gewandt ist oder nach innen … Ich kann nicht sagen, wer der Eine sein mag. Niemand wird es wissen, bis zuletzt. Bis der … Eine … allein … geht …« Er sammelte seine Gedanken und richtete sich gerader auf, als wolle er sie beide aus einem Traum reißen. »Es ist ein langer Weg zu bewältigen, bevor es so weit kommt, und ein beschwerlicher Weg, wenn wir am Ende den Sieg davontragen wollen. Ich kehre jetzt zurück zu meinem Gebieter Arthur — mit den Zeichen und mit der Macht des Kreises, die nur sie anrufen können.«


  Er streckte die Hand aus, kaum sichtbar in der sternenbeschienenen Dunkelheit, und Will gab ihm den Gürtel aus den geviertelten Kreisen; Gold, Kristall und Feuerstein glitzerten zwischen dunklem Holz, Bronze und Eisen.


  »Möge es dir gut gehen, Merriman«, sagte er leise.


  »Möge es dir gut gehen, Will Stanton«, sagte Merriman, und seine Stimme klang gepresst. »Gehe nach Hause, zu dieser Stunde am Tag der Sommersonnenwende, dort werden die Dinge sich in die Richtung entwickeln, die du einschlagen musst. Und über die Jahrhunderte hinweg werden wir getrennt unseren Aufgaben nachgehen, durch die Wogen der Zeit, uns begegnen und wieder trennen, trennen und wieder begegnen in dem Wirbel, der ewig währt. Ich werde bald wieder bei dir sein.«


  Er hob einen Arm, dann war er fort und die Sterne drehten sich, die Nacht umwirbelte Will, und er stand im Mondlicht in der Diele seines Elternhauses, die Hand auf dem Rahmen eines sepiafarbenen viktorianischen Druckes, der die Römer beim Bau eines Amphitheaters in Caerleon zeigte.


  Sommersonnenwende


  In triumphierendem Trab mähte Will das letzte Stück Rasen und ließ sich dann keuchend über den Griff des Rasenmähers fallen. Schweiß tropfte an seiner Nase herunter und an seiner nackten, feuchten Brust klebten winzige Grasschnipsel.


  »Uff! Es ist sogar noch heißer als gestern!«


  »Sonntags«, erklärte James, »ist es immer heißer als sonnabends. Besonders wenn du in einem Dorf mit einer kleinen, stickigen Kirche lebst. Das könnte man das James-Stanton-Gesetz nennen.«


  »Kommt«, sagte Stephen und trat mit Schnur und einer Heckenschere in den Händen zu ihnen. »So schlimm war es auch nicht. Und man sollte nicht denken, dass zwei so schreckliche kleine Jungen sich im Chor so engelhaft anhören.« Er wich geschickt aus, als Will mit einer Hand voll Gras nach ihm warf.


  »Ich werd nicht mehr lange dabei sein«, sagte James mit einem gewissen Stolz. »Ich bin im Stimmbruch. Hast du gehört, wie ich beim Lobgesang gekrächzt habe?«


  »Du wirst schon zurückkommen«, sagte Will. »Tenor. Wetten?«


  »Vermutlich. Das sagt Paul auch.«


  »Er übt. Hört mal!«


  Fern wie ein verblassender Traum drangen aus dem Haus die weichen, klaren Töne von Flötenmusik in Tonleitern und Arpeggios nach draußen; sie schienen ebenso Teil des heißen, stillen Nachmittags zu sein wie das Summen der Bienen in den Lupinen und der angenehme Geruch frisch gemähten Grases. Dann wichen die Tonleitern einer langen lieblichen Melodie, die immer wieder erklang. Stephen blieb mitten auf dem Rasen stehen und hörte schweigend zu.


  »Mein Gott, er ist gut, nicht? Was ist das?«


  »Mozart, Erstes Flötenkonzert«, sagte Will. »Er spielt es im Herbst mit dem N.Y.O.«


  »N.Y.O.?«


  »National Youth Orchestra. Du weißt doch. Er ist schon seit Jahren in dem Orchester, schon bevor er auf die Akademie ging.«


  »Ich sollte es wohl wissen. Ich war so lange fort …«


  »Es ist eine große Ehre, das mit dem Konzert«, sagte James. »Es wird in der Festival Hall stattfinden, nichts Geringeres als die Festival Hall. Hat Paul dir nichts davon erzählt?«


  »Ihr kennt doch Paul. Die Bescheidenheit in Person. Die Flöte, die er da hat, hat einen wunderschönen Ton. Das höre ich sogar.«


  »Miss Greythorne hat sie ihm vorletzte Weihnachten geschenkt«, sagte Will. »Vom Herrenhaus. Dort befindet sich eine Sammlung, die ihr Vater angelegt hat. Sie hat sie uns gezeigt.«


  »Miss Greythorne … Großer Himmel, da muss ich an früher denken. Scharfer Verstand, scharfe Zunge — ich wette, sie hat sich nicht ein bisschen verändert.«


  Will lächelte. »Die wird sich nie verändern.«


  »Sie hat mich einmal in ihrem Mandelbaum erwischt, als ich noch klein war«, sagte Stephen und grinste in der Erinnerung daran. »Ich kletterte gerade runter und aus dem Nichts war sie plötzlich da, in ihrem Rollstuhl. Dabei hasste sie es, wenn jemand sie im Rollstuhl sah. ›Nur Affen essen meine Nüsse, junger Mann‹, sagte sie — ich höre es noch —, ›und du würdest nicht einmal einen Pulveraffen abgeben, in deinem Alter.‹«


  »Pulveraffe?«, fragte James.


  »Jungen in der Kriegsmarine zu Nelsons Zeiten — sie holten das Pulver für die Kanonen.«


  »Du meinst, Miss Greythorne wusste schon damals, dass du zur Kriegsmarine gehen würdest?«


  »Natürlich nicht, damals wusste ich es ja selber noch nicht.« Stephen sah etwas verdutzt aus. »Trotzdem ein komischer Zufall. Ist mir noch nie in den Sinn gekommen — ich habe seit Jahren nicht mehr an sie gedacht.«


  Aber James’ Gedanken hatten sich bereits weit vom Thema entfernt, wie sie es häufig taten. »Will, was ist eigentlich aus dem kleinen Jagdhorn geworden, das sie dir gegeben hat, im gleichen Jahr, in dem sie Paul die Flöte schenkte? Hast du es verloren? Du hast es nie richtig ausprobiert.«


  »Ich habe es noch«, sagte Will leise.


  »Dann hol es doch. Es könnte lustig werden.«


  »Irgendwann mal.« Will drehte den Rasenmäher um und drückte dem unvorbereiteten James den Griff in die Hände. »Hier — du bist dran. Ich habe vorne gemäht, du mähst jetzt hinten.«


  »So ist es üblich«, sagte ihr Vater, der mit einer Schubkarre voll Unkraut vorbeiging. »Immer fair bleiben. Tragt die Last gemeinsam.«


  »Meine Last ist größer als seine«, sagte James klagend. »Unsinn!«, sagte Mr Stanton.


  »Na ja, eigentlich hat er Recht«, sagte Will. »Wir haben es mal ausgemessen. Der Rasen hinter dem Haus ist anderthalb Meter breiter und drei Meter länger.«


  »Hat aber mehr Bäume«, sagte Mr Stanton, während er den Grasbehälter an der Vorderseite des Mähers aushängte und in die Schubkarre entleerte.


  »Das macht noch mehr Arbeit, nicht weniger.« James ließ den Kopf noch trauriger hängen. »Erst um sie herum mähen. Dann nachschneiden.«


  »Nun geh schon«, sagte sein Vater. »Bevor ich in Tränen ausbreche.«


  Will nahm den Grasbehälter und hängte ihn wieder an den Mäher. »Bis später, James«, sagte er fröhlich.


  »Du bist auch noch nicht fertig, mein Freund«, sagte Mr Stanton. »Stephen braucht Hilfe beim Aufbinden der Rosen.«


  Von der Mauer des Vordergartens her ertönte ein unterdrückter Fluch; Stephen, umgeben von den wuchernden Zweigen einer Kletterrose, lutschte an seinem Daumen.


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte Will.


  Grinsend zog sein Vater die Schubkarre wieder hoch und schubste James und den Rasenmäher vor sich her über die Auffahrt. Will wollte gerade über den Rasen gehen, als seine ältere Schwester Barbara aus dem Haus kam.


  »Gleich gibt es Tee«, sagte sie.


  »Gut.«


  »Wir wollen draußen sitzen.«


  »Gut, besser, am besten. Komm und lass uns Steve bei seinem Kampf mit den Rosen helfen.«


  Kletterrosen wuchsen in großen Büscheln und Klumpen roter Blüten entlang der alten Steinmauer, die das Grundstück zur Straße abgrenzte, und überwucherten sie. Vorsichtig entwirrten sie die am wildesten wuchernden Zweige, schlugen Pfähle in den Boden und banden die Zweige hoch, um den üppigen Blütenschmuck vom Boden fern zu halten.


  »Au!«, rief Barbara zum fünften Mal, als ein widerspenstiger Spross eine dünne rote Linie auf ihren nackten Rücken malte.


  »Selber schuld«, sagte Will gefühllos. »Du solltest mehr anziehen.«


  »Das ist ein Sonnenanzug, Herzchen. Für die Sonne.«


  »Nacktheit«, sagte ihr jüngerer Bruder würdevoll, »is”ne Schande für ‘n menschliches Wesen, ‘s is’ nich’ recht. ‘s ist ‘ne Schande für die Nachbarn, das isses.«


  Barbara musterte ihn. »Da stehst du und hast sogar noch weniger an …«, fing sie an und brach dann ab.


  »Langsam«, sagte Stephen. »Ganz langsam.«


  »Ach du«, sagte Barbara.


  Ein Auto näherte sich auf der Straße, wurde langsamer und blieb stehen; dann setzte es langsam zurück, bis es auf einer Höhe mit ihnen war. Der Fahrer schaltete den Motor ab, quetschte sich zum Beifahrersitz hinüber und steckte ein breitwangiges rotes Gesicht aus dem Fenster.


  »Könnte der größte von euch Stephen Stanton sein?«, fragte er schwerfällig jovial.


  »Stimmt«, sagte Steve von der Mauer herunter. Er versetzte einem Pfahl einen letzten Schlag. »Was kann ich für Sie tun?«



  »Moore mein Name«, sagte der Mann. »Sie hatten einen kleinen Krach mit einem von meinen Jungs, hab ich gehört.«



  »Richie«, sagte Will.


  »Ach so«, sagte Stephen. Er sprang von der Mauer herunter, um sich neben das Auto zu stellen. »Guten Tag, Mr Moore. Ich habe Ihren Sohn in ein kleines Gewässer fallen lassen, wenn ich mich nicht irre.«


  »Grünes Wasser«, sagte der Mann. »Hat sein Hemd verdorben.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm ein neues zu kaufen«, sagte Stephen ungezwungen. »Welche Größe hat er?«


  »Reden Sie kein dummes Zeug«, sagte der Mann ausdruckslos. »Ich wollte bloß mal sehen, was hier Recht und Unrecht ist, das ist alles. Hab mich gefragt, warum ein junger Mann wie Sie mit kleinen Kindern solche Spielchen treibt.«


  Stephen sagte: »Es war kein Spielchen, Mr Moore. Ich hatte einfach sehr stark den Eindruck, dass Ihr Sohn es verdiente, ins Wasser geworfen zu werden.«


  Mr Moore wischte sich mit der Hand über die breite, glänzende Stirn. »Kann sein, kann sein. Er ist ein wilder Junge, mein Sohn. Wenn jemand ihn tritt, tritt er zurück. Was hat er Ihnen getan?«


  »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«, fragte Will.


  Mr Moore blickte über die niedrige Mauer auf Will, als sei er etwas Kleines, völlig Belangloses wie ein Käfer. »Für das, was Richie mir erzählt hat, werden Leute nicht in Bäche geworfen. Kann also sein, dass er mir nicht die Wahrheit gesagt hat. Das ist es, was ich klarstellen wollte.«


  »Er hat einen kleineren Jungen gequält«, sagte Stephen. »Es hat nicht viel Sinn, in Einzelheiten zu gehen.«


  »Hat nur ein bisschen Spaß gemacht, hat er gesagt.«



  »Kein Spaß für den anderen Jungen.«


  »Richie sagt, er hat ihn nicht angerührt«, sagte Mr Moore. »Er hat nur seine Notenmappe in den Bach geworfen, mehr nicht«, sagte Will kurz.


  »Na ja — na ja«, sagte Mr Moore. Er machte eine Pause und klopfte nachdenklich an den Rahmen des Seitenfensters. »Es war dieser indische Junge aus den Sozialwohnungen, wurde mir gesagt.«


  Die drei Stantons musterten ihn schweigend. Er starrte mit leerem Blick zurück. Schließlich fragte Barbara leise und höflich: »Macht das einen Unterschied?«


  Bevor der Mann antworten konnte, sagte Mr Stanton hinter ihnen liebenswürdig: »Guten Tag.«


  »Tag«, sagte Mr Moore und wandte den Kopf; eine Spur von Erleichterung klang aus seiner Stimme. »Mein Name ist Jim Moore. Wir haben gerade …«


  »Ja, ich habe einiges davon gehört«, sagte Mr Stanton. Er lehnte sich gegen den Rand der Schubkarre, die er gerade abgestellt hatte, und zog Pfeife und Streichhölzer hervor. »Ich muss sagen, dass ich fand, Steve sei vielleicht ein bisschen zu weit gegangen an dem Tag. Trotzdem …«


  »Die Sache ist die, dass man diesen Leuten nicht immer glauben kann«, sagte der Mann in dem Auto lächelnd, Zustimmung erwartend.


  Schweigen war die Antwort. Mr Stanton zündete seine Pfeife an. Er sagte paffend und das Streichholz ausblasend: »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  Stephen sagte kalt: »Es ging nicht darum, jemandem zu glauben. Es war etwas, was ich zufällig selbst gesehen habe.«


  Mr Moore sah Mr Stanton mit einer Art gutmütiger Besorgtheit an, wie sie manchmal bei Erwachsenen zu finden ist. »Hat vermutlich viel Lärm um nichts gemacht, der Junge. Sie wissen ja, wie die sind, immer aufgeregt wegen irgendwas.«


  »Wie wahr, wie wahr«, sagte Roger Stanton, und sein rundes Gesicht war völlig gelassen. »Meine meistens auch.«


  »O nein, nein«, sagte Mr Moore herzlich. »Ich bin sicher, Sie haben da einen sehr netten Haufen. Ich meinte die Farbigen, nicht Kinder.«


  Er fuhr fort, stampfte durch das wieder entstandene Schweigen, ohne etwas zu merken. »Ich sehe viele von ihnen bei meiner Arbeit. Ich bin in der Personalabteilung, Thames Manufacturing. Gibt nicht viel, was ich nicht weiß über Inder und Pakkies nach all diesen Jahren. Persönlich hab ich natürlich nichts gegen sie. Sehr intelligent, sehr gebildet, einige von ihnen. Bin selbst von einem indischen Arzt operiert worden im letzten Jahr, gescheiter kleiner Bursche.«


  Barbara sagte, genauso leise und höflich wie vorher: »Wahrscheinlich haben Sie sogar Inder und Pakistani unter Ihren besten Freunden.«


  Ihr Vater warf ihr einen scharfen, warnenden Blick zu, aber die Worte gingen an Mr Moores struppigem Kopf vorbei. Er kicherte Barbara glucksend an, ganz Jovialität und Verständnis und Nachsicht gegenüber einem hübschen siebzehnjährigen Mädchen.


  »Nun, nein, so weit würde ich nicht gehen! Ich will ganz ehrlich sein, ich finde, sie haben hier nichts zu suchen, und die Westinder auch nicht. Haben doch nicht das Recht dazu, oder? Nehmen den Engländern die Arbeit weg, und das Land in dem Zustand, in dem es ist …«


  Stephen sagte ruhig: »Wir haben Gewerkschaften, Mr Moore, und die sind nicht gerade hilflos. Die meisten dieser berühmten Jobs sind solche, die kein Engländer machen will — oder die die Einwanderer besser machen.«


  Der Mann sah Stephen voller Groll und Abneigung an und schob den dicken Unterkiefer vor. »Zu denen gehören Sie also. Eins von den Tränenden Herzen. Versuchen Sie nicht, mich zu belehren, junger Mann. Ich hab zu oft gesehen, wie’s wirklich aussieht. Eine Pakkie-Familie mietet ein Haus mit zwei Schlafzimmern und im Handumdrehen haben sie sechzehn Freunde und Verwandte bei sich wohnen. Wie Kaninchen. Und die Hälfte von ihnen kriegt Kinder mithilfe des staatlichen Gesundheitsdienstes, auf Kosten des britischen Steuerzahlers.«


  »Erinnern Sie sich an Ihren indischen Arzt?«, fragte Stephen, immer noch ruhig. »Wenn wir nicht die eingewanderten Ärzte und Krankenschwestern hätten, würde der staatliche Gesundheitsdienst morgen zusammenbrechen.«


  Mr Moore gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Versuchen Sie bloß nicht, mich über Farbige zu belehren«, sagte er. »Ich weiß Bescheid.«


  Stephen lehnte sich gegen die Mauer und spielte mit einem Stückchen Bast. »Kennen Sie Kalkutta, Mr Moore?«, fragte er. »Haben Sie jemals erlebt, wie Bettler nach Ihren Beinen griffen und Sie anriefen, Kinder halb so groß wie Will hier, mit nur einem Arm oder einem Auge und Rippen wie ein Xylofon und Beinen voller schwärender Wunden? Wenn ich an einem Ort mit solcher Verzweiflung um mich herum lebte, würde ich vielleicht auch beschließen, meine Kinder in einem Land aufwachsen zu lassen, in dem sie eine bessere Chance haben. Besonders in einem Land, das mein eigenes über zweihundert Jahre lang ausgebeutet hat. Sie nicht auch? Oder nehmen wir Jamaika. Wissen Sie, wie viele Kinder dort auf eine höhere Schule gehen können? Kennen Sie die Arbeitslosenzahl? Wissen Sie, wie Slums in Kingston aussehen? Wissen Sie …«


  »Stephen«, sagte sein Vater sanft.


  Stephen hielt inne. Das Stückchen Bast in seinen Händen zerriss.


  »Ja und? Was soll das ganze Zeug?« Das Gesicht des Mannes war dunkelrot geworden. Er lehnte sich herausfordernd aus dem Fenster; sein Atem ging schneller. »Sollen sie doch ihre eigenen Probleme lösen und nicht hier angejammert kommen! Was hat das alles mit uns zu tun? Sie gehören nicht hierher, keiner von ihnen. Man sollte sie alle rausschmeißen. Und wenn Sie sie so wundervoll finden, dann gehen Sie doch und leben mit ihnen in ihren lausigen Ländern!« Sein Blick fiel plötzlich auf Mr Stantons ruhige Augen, und er versuchte, sich zu beherrschen; er zog den Kopf ein und rutschte hinüber auf den Fahrersitz.


  Mr Stanton trat dicht an die Mauer, an der das Auto stand, und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Wenn Ihr Sohn Ihre Ansichten teilt, Mr Moore«, sagte er vernehmlich, »so wie zu meiner Freude mein Sohn meine Ansichten teilt, dann ist der Vorfall am Bach nicht schwer zu erklären, oder? Wir müssen uns nur über den Schadensersatz einigen.« Die Pfeife wanderte wieder zwischen seine Zähne.


  »Zum Teufel mit dem Schadensersatz!« Der Mann startete sein Auto und ließ den Motor absichtlich laut aufheulen. Er beugte sich über den Nebensitz und überbrüllte den Lärm: »Wartet’s nur ab, was jedem passiert, der es noch mal wagt, meinen Jungen wegen eines schniefenden Kaffers anzurühren, wartet’s nur ab!«


  Er schob sich wieder hinter das Lenkrad, donnerte den ersten Gang rein und fuhr davon.


  Sie standen da und sahen dem Wagen nach.


  Stephen öffnete den Mund.


  »Sage es nicht«, sagte sein Vater, »sage es nicht! Du weißt, wie viele es gibt. Du kannst sie nicht überzeugen und du kannst sie nicht umbringen. Du kannst nur dein Bestes tun, in entgegengesetzter Richtung — und das hast du gemacht.« Er blickte sich im Kreise um und schloss Will und Barbara in sein klägliches Lächeln mit ein. »Kommt zum Tee.«


  Will kam als Letzter und blieb verzagt hinter den anderen zurück. Von dem Augenblick an, da er den Mann in dem Auto schreien gehört und den Blick seiner Augen gesehen hatte, war er kein Stanton mehr gewesen, sondern nur noch ein Uralter, der sich plötzlich schrecklicher Gefahr bewusst wurde. Die gedankenlose Grausamkeit dieses Mannes und aller, die wie er waren, ihr echter Abscheu, allein aus Unsicherheit und Angst geboren … es war wie ein Kanal. Will wusste, dass er auf den Kanal hinuntergeblickt hatte, durch den die Mächte der Finsternis, einmal freigelassen, in kürzester Zeit die Erde völlig unter ihre Herrschaft bringen konnten. Eine schreckliche Angst ergriff ihn, ein heftiges Verlangen nach dem Licht, und er wusste, dass diese Angst in ihm bleiben würde, ihn stumm anschreien würde, viel intensiver als die verblassende Erinnerung an einen einzigen Fanatiker wie Mr Moore.


  »Komm, Tarzan«, sagte Paul und klopfte ihm auf die nackte Schulter, als er an ihm vorbei das Haus verließ. Und so kam Will langsam zurück in seine andere Welt.


  Alle versammelten sich zum Tee, als ob der beunruhigende Mr Moore nie da gewesen wäre. Eine jener nie in Worte gefassten Abmachungen, die es manchmal zwischen vertraut miteinander lebenden Familienmitgliedern gibt, veranlasste die, die ihn gesehen hatten, ihn nicht gegenüber denen zu erwähnen, die ihn nicht gesehen hatten. Es war auf dem orangefarbenen Korbtisch mit der Glasplatte gedeckt, der mit den dazugehörigen Stühlen im Hochsommer draußen stand. Wills Stimmung stieg allmählich. Für einen Uralten mit den Vorlieben und dem Hunger eines kleinen Jungen war es schwer, für längere Zeit an der Fehlbarkeit der Menschen zu verzweifeln, wenn selbst gebackenes Brot, Landbutter, Sardinenpastete mit Tomaten, Himbeermarmelade, heiße Plätzchen und Mrs Stantons köstlicher, zarter, unübertroffener Biskuitkuchen vor ihm standen.


  Er saß auf dem Rasen. All seine Sinne waren erfüllt vom Sommer: das beharrliche Summen einer Wespe, die von der Marmelade angezogen wurde, der Geruch nach frisch gemähtem Gras, der sich mit dem Duft eines nahen Schmetterlingsstrauches


  mischte, die Sonnenflecke, die das durch den üppig grünen Apfelbaum sickernde Sonnenlicht rund um ihn herum verbreitete, die kleinen grünen Äpfel, die allmählich Gestalt annahmen. Viele der Äpfel waren schon heruntergefallen; sie würden, Opfer des Überflusses, niemals reifen. Will hob eine der kleinen Früchte auf und betrachtete sie nachdenklich.


  »Wirf ihn weg«, sagte Barbara. »Das da schmeckt besser.« Sie reichte ihm einen Teller, auf dem zwei dick mit Butter und Marmelade bestrichene Plätzchen lagen.


  »He«, sagte Will. »Danke.« Es war eine kleine freundliche Geste; in einer so großen Familie wie der der Stantons war Selbstbedienung im Allgemeinen die Regel. Barbara lächelte ihn flüchtig an, und Will spürte ihre unausgesprochene mütterliche Besorgnis, dass die Brutalität des Mannes im Auto ihren jüngsten Bruder durcheinander gebracht haben könnte. Seine Stimmung stieg weiter. Der Uralte in ihm dachte: Die andere Seite. Vergiss es nicht. Es gibt auch immer die andere Seite der Menschen.


  »Noch dreieinhalb Wochen Schule«, sagte James halb entzückt, halb murrend. Er blickte zum Himmel hinauf. »Hoffentlich bleibt es die ganzen Ferien so.«


  »Die langfristige Wettervorhersage behauptet, es wird vom ersten Ferientag an in Strömen gießen«, sagte Paul ernsthaft und klappte ein Butterbrot zusammen. Mit vollem Mund fuhr er fort: »Es wird drei Wochen lang pausenlos so weitergehen. Mit einer Ausnahme: das letzte Wochenende im August.«


  »O nein!«, sagte James mit unverhohlenem Entsetzen.


  Paul sah ihn über seine Hornbrille hinweg wie eine Eule an. »Da wird es sehr wahrscheinlich Hagel geben. Und für den letzten Julitag rechnen sie mit einem Schneesturm.«


  James’ Gesicht entspannte sich zu einem Grinsen, in dem Erleichterung sich mit verschämter Wut mischten. »Paul, du gemeiner Kerl. Ich werde …«


  »Bring ihn nicht um«, sagte Stephen. »Zu anstrengend. Schlecht für die Verdauung. Erzählt mir lieber, was ihr in den Ferien macht.«


  »Pfadfinderlager, einen Teil der Zeit«, sagte James eifrig. »Zwei Wochen in Devon.«


  »Das hört sich gut an.«


  »Ich habe Sommerkurse auf der Akademie belegt — und spiele abends in einem Jazzklub«, sagte Paul mit einem schiefen Lächeln.


  »Großer Gott!«


  »Nun, auch der Wurm krümmt sich, wenn er getreten wird. Aber nicht gerade die von dir bevorzugte Art von Jazz.«



  »Besser als nichts. Was hast du vor, Will?«


  »Faulenzen wie ich«, sagte Barbara gemütlich aus ihrem Armstuhl.


  »Nun, zufällig hat Will eine Einladung bekommen, von der er noch gar nichts weiß«, sagte Mrs Stanton. »Eine richtige Überraschung.« Sie beugte sich mit der Teekanne vor und begann, die Tassen zu füllen. »Eure Tante Jen hat heute Nachmittag aus London angerufen — sie und David sind für ein oder zwei Tage dort, mit irgendeiner Gruppe aus Wales. Und sie hat gefragt, Will, ob du Lust hast, einen Teil der Ferien auf dem Hof zu verbringen — sobald die Ferien anfangen, wenn du magst.«


  Will sagte langsam: »Das kommt mir gerade recht.«


  »O Mann!«, sagte James. »Erzählt das bloß nicht Mary, sie wird fuchsteufelswild sein. Sie hat damit gerechnet, dass sie in diesem Jahr wieder nach Wales eingeladen werden würde.«


  »Jen sagte etwas von einem Jungen, der dort lebt und sehr einsam ist und mit dem Will sich im letzten Jahr sehr gut verstanden hat«, sagte Mrs Stanton.


  »Ja«, sagte Will. »Ja, das stimmt. Er heißt Bran.«


  »Du darfst aber nicht die ganze Zeit faulenzen«, sagte sein Vater. »Hilf deinem Onkel, wo du kannst. Ich weiß, dass sich in dem Teil von Wales fast alles um Schafe dreht, aber in dieser Jahreszeit gibt es auf jedem Hof viel Arbeit.«


  »O ja«, sagte Will. Er hob noch einen von den kleinen, unreifen Äpfeln auf und wirbelte ihn an seinem Stiel herum, schneller und schneller. »Ja, es wird viel zu tun geben.«


  Teil II

  

  Die singenden Berge


  Die Fünf


  »Sind wir schon mal hier gewesen?«, fragte Barney. »Ich habe ständig das Gefühl …«


  »Nein«, sagte Simon.


  »Auch nicht, als du noch klein warst und ich ein Baby? Vielleicht hast du es vergessen.«


  »Dies vergessen?«


  Simon streckte theatralisch einen Arm aus, wie um die ganze Landschaft zu umarmen, die sich um sie herum ausbreitete. Sie saßen auf dem harten Gras auf halber Höhe des Berges, zwischen strahlend gelben Stechginstersträuchern. Zu ihrer rechten Seite dehnte sich die blaue Cardigan Bay aus mit ihren langen Stränden, die sich weit in die dunstige Ferne erstreckten. Direkt unter ihnen lagen die grünen Wellen des Golfplatzes von Aberdyfi hinter unregelmäßigen Dünen. Zur Linken führten die Strände bis in die breite Mündung des Dyfi, der jetzt, bei Flut, blau und voller Wasser war. Und dahinter, jenseits des Streifens flachen Marschlandes am anderen Ufer der Flussmündung, zogen sich die Berge von Mittelwales am Horizont dahin, purpurfarben und braun und mattgrün, und wechselten unter den über den Sommerhimmel segelnden Wolken ständig die Farbe, veränderten das Aussehen.


  »Nein«, sagte Jane. »Wir sind noch nie in Wales gewesen, Barney. Aber Dads Großmutter ist hier geboren. Genau hier, in Aberdyfi. Vielleicht können Erinnerungen im Blut liegen.«


  »Im Blut liegen!«, sagte Simon verächtlich. Er hatte vor kurzem verkündet, dass er nicht zur See gehen, sondern Arzt werden wolle wie ihr Vater, und die Nebenwirkungen dieser schwer wiegenden Entscheidung stellten allmählich Janes und Barneys Geduld auf die Probe.


  Jane seufzte. »So habe ich es nicht gemeint.« Sie fischte in der Tasche ihrer Bluse herum. »Hier. Zeit für einen Imbiss. Esst ein Stück Schokolade, bevor sie schmilzt.«


  »Gern!«, sagte Barney prompt.


  »Und erzähl mir nicht, dass es schlecht für unsere Zähne ist, Simon, weil ich das selber weiß.«


  »Natürlich ist es das«, sagte ihr älterer Bruder mit einem entwaffnenden Grinsen. »Eine Katastrophe. Wo ist mein Stück?«


  Sie kauten zufrieden Schokolade mit Früchten und Nüssen und blickten hinunter über die Flussmündung.


  »Ich weiß einfach, dass ich schon einmal hier gewesen bin«, sagte Barney.


  »Hör endlich auf«, sagte Jane. »Du hast Bilder gesehen.«



  »Ich weiß es.«


  »Wenn du schon einmal hier gewesen bist«, sagte Simon ergeben, »kannst du uns sagen, was wir sehen werden, wenn wir auf den Kamm des Berges kommen.«


  Barney drehte sich um, strich sich die blonden Haare aus der Stirn und starrte über den Farn und den grünen Hang nach oben. Er sagte nichts.


  »Noch einen Kamm«, sagte Jane vergnügt. »Und von dort aus noch einen.«


  »Was werden wir sehen, Barney?« Simon war hartnäckig. »Den Cader Idris? Den Snowdon? Irland?«


  Barney sah ihn einen langen Augenblick ausdruckslos und mit leeren Augen an. Endlich sagte er: »Jemanden.«



  »Jemanden? Wen?«


  »Das weiß ich nicht.« Er sprang plötzlich auf. »Wenn wir hier den ganzen Tag sitzen, werden wir es nie herausfinden, oder? Mal sehen, wer schneller ist!«


  Er schoss auf den Hang zu und eine Sekunde später war Simon ihm voller Selbstvertrauen auf den Fersen.


  Jane sah ihnen lächelnd nach. Während ihr jüngerer Bruder so verhältnismäßig klein und zierlich geblieben war wie im vergangenen Jahr, schien Simon plötzlich Beine wie eine Giraffe entwickelt zu haben, viel zu lang für seinen Körper. Es gab selten ein Wettrennen in der Familie, das er nicht gewann.


  Ihre beiden Brüder waren irgendwo über ihr verschwunden. Die Sonne brannte ihr auf den Nacken, während sie langsam hinter ihnen herkletterte. Sie stolperte über einen vorstehenden Stein und blieb stehen. Irgendwo weit weg auf dem Berg summte der Motor eines Traktors; über ihr tschilpte ein Pieper. Die Felsenvorsprünge führten hier in ungleichmäßigen Windungen auf die Höhe des Kamms, durch Farn und Stechginster und schwellende Polster von Heidekraut; Glockenblumen schauten wie Sterne aus dem niedrigen, von Schafen heruntergefressenen Gras und kleine Ranken mit weißen Blüten, die sie nicht kannte. Tief, tief unter ihr wand sich die Straße wie ein Faden am dünenumrandeten Golfplatz vorbei und an den ersten grauen Dächern von Aberdyfi. Jane schauderte plötzlich und fühlte sich sehr allein.


  »Simon!«, rief sie. »Barney!«


  Niemand antwortete. Die Vögel sangen. Die Sonne brannte von einem leicht dunstigen blauen Himmel herunter; nirgends bewegte sich etwas. Dann hörte Jane sehr leise eine lange, seltsame Tonfolge. Hoch und klar, wie ein Jagdhorn, doch nicht so rau und fordernd. Wieder ertönte die Melodie, diesmal näher. Jane merkte, dass sie lächelte, während sie zuhörte; es war ein liebliches, anziehendes Geräusch, und plötzlich war sie von einem drängenden Verlangen erfüllt herauszufinden, woher es kam, welches Instrument so schöne Töne von sich gab. Sie kletterte rascher bergauf, bis sie auf einmal den letzten Felsvorsprung überwunden hatte und vor sich die ersten Meter der Kammlinie sah. Der lange, liebliche Ton erklang wieder, und auf dem höchsten grauen Granitblock, der in den Himmel zu reichen schien, sah sie einen Jungen, der gerade das kleine gebogene Horn von den Lippen nahm, auf dem er eben einen Ruf über die Berge geblasen hatte, hinaus ins Nichts. Sein Gesicht war zur anderen Seite gewandt, und sie sah nur wenig von ihm, außer dass er ziemlich langes, glattes Haar hatte. Als er dann eine Hand hob, um sich mit einer automatischen Geste das Haar aus der Stirn zu streichen, wusste sie plötzlich und mit Sicherheit, dass sie diese Geste schon früher gesehen hatte und wer dieser Junge war.


  Sie ging über das letzte Stück des Hanges zu dem Felsen und er sah sie und stand wartend da.


  Jane sagte: »Will Stanton!«


  »Hallo, Jane Drew«, sagte er.


  »Oh!«, sagte Jane erfreut. Dann musterte sie ihn. »Ich weiß nicht, warum ich nicht mehr überrascht bin«, sagte sie. »Als ich dich das letzte Mal sah, fuhrst du vom Bahnsteig 4 im Bahnhof von Paddington ab. Vor einem Jahr. Länger. Was um Gottes willen treibst du auf dem Gipfel eines Berges in Wales?«


  »Ich rufe«, sagte Will.


  Jane sah ihn lange an, während sie an ein dunkles Abenteuer in einem Dorf in Cornwall zurückdachte, bei dem ihr Großonkel Merriman sie und Simon und Barney mit einem nicht besonders bemerkenswerten Jungen aus Buckinghamshire mit rundem Gesicht und glattem Haar zusammengebracht hatte — der ihr am Ende ebenso beunruhigend, aber auch ebenso ermutigend wie Merriman selbst erschienen war


  »Damals fand ich, dass du anders als andere warst.«


  Will sagte freundlich: »Ihr drei seid auch nicht gerade so wie andere Kinder, wie du sehr gut weißt.«


  »Manchmal«, sagte Jane. Sie lächelte ihn plötzlich an und griff nach hinten, um das Band um ihren Pferdeschwanz hochzuziehen. »Meistens sind wir es. Na ja. Ich sagte damals, dass ich hoffte, wir würden dich mal wiedersehen, nicht wahr?«


  Will lächelte zurück, und Jane erinnerte sich daran, wie sein Lächeln immer sein gewöhnlich recht ernstes Gesicht verwandelt hatte. »Und ich sagte, ich sei ziemlich sicher, dass ihr das tun würdet.« Er kam einige Schritte weiter nach unten, dann blieb er stehen und hob das Horn wieder an die Lippen. Er richtete es gegen den Himmel und blies zuerst eine Folge von kurzen, abgehackten Tönen und dann einen einzelnen langen Ton. Der Klang drang hinaus in die Sommerluft und senkte sich dann nach unten wie ein herunterfallender Pfeil.


  »Das wird sie zusammenbringen«, sagte en »Früher nannten sie es das Avaunt.«


  Der Klang des Horns hallte immer noch in Janes Kopf wider. »Es hat einen wunderschönen Klang, kein bisschen wie die, die sie zur Fuchsjagd benutzen. Nicht dass ich die jemals gehört hätte — außer im Fernsehen. Dieses ist einfach — es ist — Musik …« Sie hielt inne und machte mit einer Hand eine wortlose Geste.


  Will hielt das kleine gebogene Horn hoch und betrachtete es, den Kopf zur Seite geneigt. Obwohl es alt und mitgenommen aussah, schimmerte es im Sonnenlicht wie Gold. »Zwei Gelegenheiten wird es geben«, sagte er leise, »um es zu benutzen. So viel weiß ich. Die zweite ist mir verborgen. Die erste aber ist jetzt, für die Versammlung der Sechs.«


  »Die Sechs?«, fragte Jane verständnislos.


  »Wir sind zwei«, sagte Will. Sie starrte ihn an.


  »Jane! Jane!« Es war Simons Stimme, laut und herrisch, von der anderen Seite des Kammes. Sie wandte den Kopf.


  »Jane? Oh, da bist du ja!« Barney kletterte über den wenige Meter entfernten Felsen und rief über die Schulter zurück: »Hier drüben!«


  Will sagte mit der gleichen Gelassenheit: »Und dann waren es vier.«


  Die Köpfe der beiden Jungen fuhren gleichzeitig herum. »Will!« Barneys Stimme glich eher einem Kreischen.


  Jane hörte Simon scharf einatmen und dann langsam und zischend wieder ausatmen. »Mann … ich werd …«


  »Jemand«, sagte Barney. »Hab ich’s nicht gesagt? Jemand. Warst du es, der das Horn geblasen hat, Will? Lass mich’s sehen, bitte!« Er hüpfte fasziniert herum und griff nach dem Horn.


  Will reichte es ihm.


  Simon sagte langsam: »Du kannst mir nicht erzählen, dass dies ein Zufall ist.«


  »Nein«, sagte Will.


  Barney stand jetzt still auf dem Felsen, hielt das kleine, abgenutzte Horn und beobachtete, wie die Sonne auf dem goldenen Rand glitzerte. Über das Horn hinweg sah er Will an. »Irgendetwas geschieht, nicht wahr?«, fragte er leise.


  »Ja«, sagte Will.


  »Kannst du uns sagen, was es ist?«, fragte Jane.


  »Noch nicht. Bald. Es ist das Schwerste von allem und das Letzte. Und … ihr werdet dabei gebraucht.«


  »Ich hätte es mir denken können.« Simon sah Jane mit einem leichten, etwas schiefen Lächeln an. »Heute Morgen. Du warst nicht da. Dad erwähnte zufällig, wer uns dieses Golfhotel empfohlen hat.«


  »Wer?«


  »Großonkel Merry«, sagte Simon.


  Will sagte: »Er wird bald hier sein.«


  »Es muss wirklich ernst sein«, sagte Barney.


  »Natürlich. Ich sagte euch ja, es wird die schwerste und die letzte Aufgabe sein.«


  »Hoffentlich die letzte«, sagte Simon wichtigtuerisch. »Nach diesen Ferien gehe ich ins Internat.«


  Will sah ihn an. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig.


  Simon schien in Gedanken das Echo seiner eigenen Worte zu hören; er blickte auf den Boden und scharrte mit dem Fuß im Gras. »Na ja«, sagte er. »Ich wollte damit sagen, meine Ferien werden anders liegen als die der anderen, sodass wir vielleicht nicht immer an die gleichen Orte gehen. Stimmt doch, Jane?« Er wandte sich, Bestätigung suchend, an seine Schwester; dann hielt er inne. »Jane?«


  Jane schaute an ihm vorbei; ihre weit aufgerissenen Augen waren auf einen bestimmten Punkt gerichtet. Jetzt sah sie nur noch eine Gestalt auf dem Berg, die auf sie herunterblickte, deutlich zu sehen in der strahlenden Hochsommersonne. Es war eine schlanke, aufrechte Gestalt, deren Haar wie eine silberne Flamme glänzte. Sie hatte plötzlich das außerordentliche Gefühl, sich in der Nähe einer Person von hoher Geburt zu befinden. Es war fast so, als ob ein König anwesend wäre. Einen Augenblick musste sie dem Drang widerstehen, einen Knicks zu machen.


  »Will«, sagte sie leise, ohne sich umzudrehen. »Und dann waren es fünf, Will?«


  Wills Stimme klang kräftig und ungezwungen und sehr normal und löste die Spannung. »He, Bran! Hier! Bran!« Es fiel Jane auf, dass er den Namen ganz unenglisch aussprach, mit einem langen Vokal. Sie hatte noch nie einen ähnlichen Namen gehört. Sie hatte noch nie jemanden wie diesen Jungen gesehen.


  Der Junge, der sich gegen den Horizont abhob, kam langsam zu ihnen herunter. Jane starrte ihn an; sie wagte kaum zu atmen. Er war jetzt deutlich zu erkennen. Er trug einen weißen Sweater und schwarze Jeans und eine dunkle Brille verbarg seine Augen. Es war keinerlei Farbe in ihm. Seine Haut war von seltsam blasser Durchsichtigkeit. Sein Haar war völlig weiß, ebenso seine Augenbrauen. Er war nicht nur blond, wie ihr Bruder Barney blond war mit seinem gelblichen Haar, das ihm in das sonnengebräunte Gesicht fiel. Dieser Junge schien fast entstellt durch das Fehlen jeder Farbe; dieses Fehlen fiel einem ebenso ins Auge, als wenn ihm ein Arm oder ein Bein gefehlt hätte. Und dann, als er auf einer Höhe mit ihnen war, nahm er die Brille ab, und sie sah, dass doch nicht jede Spur von Farbe fehlte; sie sah seine Augen, und auch sie waren anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Sie waren gelb, bräunlichgelb mit goldenen Flecken wie die Augen einer Eule; sie funkelten Jane an, glänzend wie neue Münzen. Sie fühlte sich herausgefordert — und dann wurde ihr klar, dass sie ihn angestarrt hatte, und obwohl sie normalerweise niemanden ihres Alters mit einem Händeschütteln begrüßt hätte, streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


  »Hallo«, sagte sie.


  Will, der neben ihr stand, sagte sofort in sachlichem Ton: »Das ist Bran Davies. Bran, dies sind Jane Drew, Simon — das ist der Lange — und Barney.«


  Der weißhaarige Junge ergriff Janes Hand rasch und ungeschickt und nickte Barney und Simon zu. »Freut mich«, sagte er. Er hörte sich sehr walisisch an.


  »Bran lebt in einem der Häuser auf dem Hof meines Onkels«, sagte Will.


  »Du hast hier unten einen Onkel?« Barneys Stimme überschlug sich vor Überraschung.


  »Na ja, in Wirklichkeit ist er nicht mein richtiger Onkel«, sagte Will vergnügt. »Adoptiert. Er hat die beste Freundin meiner Mutter geheiratet. Kommt aufs Gleiche raus. Wie ihr und Merriman. Oder ist er wirklich euer Großonkel?«


  »Ich weiß das bis heute nicht genau«, sagte Simon. »Wahrscheinlich ist er es nicht«, sagte Jane. »Wenn man bedenkt.«


  »Wenn man was bedenkt?«, fragte Barney vorlaut.


  »Das weißt du ganz genau.« Voller Unbehagen kam ihr zum Bewusstsein, dass Bran stumm zuhörte.


  »Ja«, sagte Barney. Er reichte Will das kleine, schimmernde Horn zurück und sofort fiel der Blick aus Brans kalten goldenen Augen darauf und wandte sich dann Barney zu, wütend und anklagend.


  »Hast du eben das Horn geblasen?«


  Will sagte rasch: »Nein, natürlich nicht, das war ich. Ich habe gerufen, wie ich sagte. Dich und sie gerufen.«


  Etwas an dem Ton seiner Stimme ließ Jane aufhorchen: ein kleiner, kaum merklicher Unterschied, so geringfügig, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nicht einbildete. Es hörte sich an wie eine Art Ehrerbietung, wie sie Will nicht einmal gegenüber Merriman zeigte. Oder vielleicht nicht Ehrerbietung, sondern Kenntnis von … von irgendetwas … Sie schaute den weißhaarigen Jungen rasch und nervös an und sah dann wieder weg.


  Simon fragte: »Kennst du Will schon lange?« Seine Stimme klang bewusst gleichgültig.


  Bran erwiderte gelassen: »Ich habe Will letztes Jahr am Calan Gaeaf kennen gelernt. Letztes Samain. Wenn ihr das ausrechnen könnt, wisst ihr, wie lange. Ihr wohnt also im Trefeddian, ihr drei?« Er sprach es Trevethian aus, natürlich und walisisch, nicht so wie sie selbst nach ihrer Ankunft, fiel Jane schmerzhaft ein.


  »Ja«, sagte sie. »Daddy spielt Golf. Mutter malt.«


  »Malt sie gut?«, fragte Bran.


  »Ja«, sagte Barney. »Sehr gut.« Jane hörte in seiner Stimme die gleiche Zurückhaltung wie in Simons Stimme, doch ohne Feindseligkeit. »Ich meine, sie ist eine echte Malerin, es ist nicht bloß ein Hobby. Sie hat ein Studio, Ausstellungen und all das.«


  »Ihr habt Glück«, sagte Bran leise.


  Will sah Simon an. »Ist es schwer, sich zu verdrücken?«


  »Von den A. E.? Nicht die Spur. Mutter macht sich mit ihrer Staffelei im Auto davon und Vater ist den ganzen Tag auf dem Golfplatz.« Nach einem Blick auf Bran fügte Simon hinzu: »Tut mir Leid — A. E. soll alte Eltern heißen.«


  »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte Bran, »Dickens wird auch in den Schulen in Wales gelesen.«


  »Tut mir Leid«, sagte Simon steif. »Ich wollte nicht …«


  »Schon okay.« Bran lächelte plötzlich, zum ersten Mal. »Wir werden einiges gemeinsam machen, Simon Drew. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns vertragen. Keine Sorge. Ich gehöre nicht zu den Walisern, die eine fixe Idee haben. Keine Vorurteile gegen die miesen Engländer oder dass wir ein unterworfenes Volk seien und all das. Hat doch keinen Sinn, wenn die Waliser so eindeutig überlegen sind, nicht wahr?«


  »Pah, alles Unsinn«, sagte Will vergnügt.


  Barney sah Bran an und sagte etwas zögernd: »Du hast gesagt, wir werden einiges gemeinsam machen … Bist du einer von … bist du wie Großonkel Merry und Will?«


  »In gewisser Weise bin ich das wohl«, sagte Bran langsam.


  »Ich kann es nicht erklären. Ihr werdet es sehen. Aber ich bin nicht einer von den Uralten, gehöre nicht zum Kreis des Lichts wie sie …« Er grinste Will an. »Kein dewin, kein Zauberer wie der dort mit all seinen Tricks.«


  Will schüttelte den runden Kopf mit einem etwas gequälten Lächeln. »Wir brauchen dieses letzte Mal mehr als Tricks. Es gibt etwas, was wir finden müssen, wir alle, und ich weiß noch nicht einmal, was es ist. Alles, was wir haben, ist die letzte Zeile eines alten Gedichts, das ihr drei gehört habt vor langer Zeit, als wir es zum ersten Mal entzifferten. Es war walisisch, was mir beim besten Willen nicht mehr einfällt, aber auf Englisch bedeutete es: Die Berge singen und die Dame kommt.«


  »Ymaent yr mynyddoedd yn canu«, sagte Bran, »ac y mae’r arglwyddes yn dod.«


  »Mann«, sagte Barney.


  »Die Dame?«, fragte Jane. »Wer ist die Dame?«


  »Die Dame ist … die Dame. Eine der großen Gestalten des Lichts.« Wills Stimme schien tiefer zu werden, geheimnisvoll widerzuhallen und Jane lief es kalt über den Rücken. »Sie ist die Größte von allen, die Einzige, die unentbehrlich ist. Aber als wir vor kurzer Zeit den Kreis zusammenriefen, all die Uralten der Erde aus allen Zeiten, für den Anfang des Endes dieses langen Kampfes, kam die Alte Dame nicht. Etwas stimmt nicht. Etwas hält sie fest. Und ohne sie können wir nicht weitermachen. Darum müssen wir als Erstes — wir alle — sie suchen. Mit nur drei Worten, um uns weiterzuhelfen, und diese drei Worte sagen mir nicht viel. Die Berge singen.« Er hielt unvermittelt inne und schaute jeden einzeln an.


  »Wir brauchen Großonkel Merry«, sagte Barney düster. »Nun, wir haben ihn nicht. Noch nicht.« Jane setzte sich auf den nächsten Felsen und spielte mit einem Zweig des Heidekrauts, das rundherum in federnden purpurroten und grünen Polstern wuchs. Neben ihr hatte sich durch einen abgestorbenen braunen Stechginsterstrauch ein Büschel der kleinen Glockenblumen des walisischen Hochlandes einen Weg gebahnt: zarte blassblaue Blüten, die in der leisesten Brise bebten. Jane berührte eine von ihnen vorsichtig mit dem kleinen Finger. »Gibt es keinen walisischen Ortsnamen, der eine Hilfe sein könnte?«, fragte sie. »Etwas, was ›Der Singende Berg‹ bedeutet, oder so ähnlich?«


  Bran marschierte hin und her, die Hände in den Taschen, die blassen Augen wieder hinter der Sonnenbrille. »Nein, nein«, sagte er ungeduldig. »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht und es gibt nichts Derartiges. Überhaupt nichts.«


  »Wie ist es mit sehr alten Orten«, sagte Simon, »ich meine sehr, sehr alt, wie Stonehenge. Ruinen oder so etwas?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht und trotzdem nichts gefunden«, sagte Bran. »Wie mit dem Stein in der St.-CadfansKirche in Tywyn, auf dem die älteste bekannte walisische Inschrift steht — aber sie beschreibt nur die Stätte, wo St. Cadfan begraben ist. Oder Castell y Bere, die Ruine einer Burg, sehr romantisch, ganz in der Nähe vom Berg Cader. Aber die wurde erst im dreizehnten Jahrhundert gebaut, als Prinz Llewellyn alle Gebiete von Wales unter seine Herrschaft bringen wollte, die die Engländer noch nicht an sich gerissen hatten. — Aber all das bringt uns nicht weiter.«


  »Hat es nichts mit König Arthur zu tun?«, fragte Barney.



  Und er und Jane und sogar Simon spürten das plötzliche drückende Schweigen um sich herum wie eine Decke. Weder Will noch Bran regten sich; sie starrten Barney nur an. Und die Leere des Berges, dort oben auf dem Gipfel der Welt, war auf einmal so drückend, dass jedes noch so kleine Geräusch eine gewaltige Bedeutung anzunehmen schien. Das Rascheln des Heidekrautes, als Barney die Stellung seiner Füße veränderte, das tiefe, ferne Blöken eines Schafs, das anhaltende unmelodische Zwitschern eines kleinen Vogels, den sie nicht sahen. Jane, Simon und Barney standen sehr still da, überrascht, unsicher.


  Will fragte schließlich leichthin: »Warum?«


  »Barney hat einen König-Arthur-Komplex, deswegen«, sagte Simon.


  Einen Augenblick lang schwieg Will; dann lächelte er, und die seltsame, bedrückende Schwere löste sich auf, als wäre sie nie da gewesen. »Na ja«, sagte er, »es ist der größte Berg von allen, gleich nach dem Snowdon — der Cader Idris. Dort drüben. Sein Name bedeutet auf Englisch ›Der Sitz des Arthur‹.«


  »Bringt uns das weiter?«, fragte Barney erwartungsvoll.


  »Nein«, sagte Will und sah Bran an. Er bemühte sich nicht, das Endgültige in seiner Stimme zu erklären. Jane stellte fest, dass ihr Ärger über das Gefühl des Ausgeschlossenseins ständig zunahm.


  Bran sagte langsam: »Es gibt noch etwas. Ich habe nicht daran gedacht. Carn March Arthur.«


  »Was heißt das?«


  »Es heißt: ›Der Huf von Arthurs Pferd.‹ Es gibt nicht viel zu sehen — nur einen Abdruck auf einem Stein, oben, hinter Aberdyfi, auf dem Berg über Cwm Maethlon. Arthur soll ein afanc, ein Ungeheuer, aus einem See dort oben gezogen haben, und das ist der Abdruck, den sein Pferd machte, als es davonsprang.« Bran krauste die Nase. »Natürlich alles dummes Zeug, darum habe ich nicht daran gedacht. Aber — der Name existiert.«


  Sie sahen Will an. Er breitete die Hände aus. »Irgendwo müssen wir anfangen. Warum nicht hier?«


  Barney sagte erwartungsvoll: »Heute?«


  Will schüttelte den Kopf. »Morgen. Wir haben von hier einen langen Nachhauseweg.«


  »Carn March Arthur ist auch ziemlich weit«, sagte Bran. »Der kürzeste Weg von hier ist am Pfarrhaus vorbei auf einem Pfad über den Berg. Im Sommer nicht so schön wegen der vielen Touristen. Na ja. Wenn ihr morgen früh auf den Marktplatz kommen könnt, schaffen wir es vielleicht auch. Hängt davon ab, ob uns wieder jemand mitnimmt, was, Will?«


  Will schaute auf seine Uhr. »In zwanzig Minuten treffen wir uns mit ihm. Gehen wir doch und fragen ihn.«



   


  Jane konnte sich später nie erinnern, was genau sie gefragt hatten, obwohl sie es immer wieder versuchte. Während sie über Gras und Heidekraut den Berg hinunterrutschten und -sprangen, war wenig Gelegenheit zur Unterhaltung, und sie hatte das dunkle Gefühl, dass Will ohnehin nicht viel mehr über John Rowlands gesagt hätte, auch wenn er weniger außer Atem gewesen wäre.


  »Er ist Schäfer auf dem Hof meines Onkels. Unter anderem. Er ist … etwas Besonderes. Und in dieser Woche besucht er eine große landwirtschaftliche Ausstellung in Machynlleth, weiter oben im Tal des Dyfi. Ihr müsst auf dem Weg hierher dort durchgekommen sein.«


  »Schieferdächer und grauer Felsstein«, sagte Jane. »Grau, alles grau.«


  »Ja, das ist Machynlleth. Während der drei Ausstellungstage fährt John jeden Tag hin, durch Tywyn und Aberdyfi. So sind wir auch heute hergekommen. Er hat uns heute Morgen abgesetzt und nimmt uns jetzt wieder mit. Vielleicht können wir ihn dazu überreden, uns morgen wieder mitzunehmen.«


  Sie kamen an einen sanfteren, grasbewachsenen Hang, und an einem Zauntritt wartete Will schüchtern, um Jane als Erste hinüberklettern zu lassen.


  »Glaubst du, er wird es tun?«, fragte sie. »Wie ist er?«



  »Du wirst schon sehen«, sagte Will.


  Aber alles, was Jane sah, als sie außer Atem die letzte Nebenstraße hinunterliefen und am Bahnhof des Ortes auf die Hauptstraße stießen, waren ein wartender Landrover und ein finsteres Gesicht am Fenster. Es war ein braunes, mageres Gesicht mit vielen Falten und dunklen Augen, dem jetzt die zusammengezogenen Brauen und der fest geschlossene Mund ein strenges Aussehen verliehen.


  Bran sagte auf Walisisch etwas zerknirscht Klingendes.


  »Das genügt mir nicht«, sagte John Rowlands. »Wir warten hier seit zehn Minuten. Ich habe fünf Uhr gesagt und Will hat eine Uhr.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Will. »Es war meine Schuld. Wir haben auf dem Berg ein paar alte Freunde von mir getroffen. Auf Besuch aus London. Dies sind Jane Drew, Simon und Barnabas.«


  »Hallo«, sagte John Rowlands barsch. Die dunklen Augen musterten sie kurz.


  Bevor ihre Brüder zu Wort kommen konnten, sagte Jane: »Guten Tag, Mr Rowlands. Es tut uns Leid, dass die beiden zu spät kommen. Es ist unsere Schuld, weil wir nicht so schnell sind beim Bergabwärtslaufen.« Sie lächelte ihn vorsichtig an.


  John Rowlands musterte sie etwas gründlicher. »Hm«, sagte er.


  Bran räusperte sich. »Es ist wohl nicht der günstigste Augenblick zu fragen, aber könnten wir morgen wieder mit Ihnen fahren? Wenn Mr Evans es erlaubt.«


  »Da bin ich mir noch gar nicht so sicher«, sagte John Rowlands.


  »Oh, komm schon, John.« Unerwartet ertönte eine weiche, melodische Stimme aus dem Inneren des Wagens. »Natürlich wird Mr Evans es erlauben. Sie haben die letzten Tage schwer gearbeitet — und jetzt ist nicht mehr so viel zu tun auf dem Hof, außer auf das zu warten, was von der Ausstellung kommt.«


  »Hm«, sagte John Rowlands wieder. »Wohin wollt ihr?«


  »Auf die andere Seite von Cwm Maethlon«, sagte Bran. »Wir wollen den dreien den Panoramaweg zeigen und all das.«


  »Komm schon, John«, sagte die weiche Stimme bittend.


  »Nachher pünktlich hier sein, ja?« Die Falten in dem kraftvollen dunklen Gesicht entspannten sich allmählich, als hätte der finstere Ausdruck ihnen von Anfang an Mühe gemacht.


  »Ehrlich«, sagte Will. »Wirklich.«


  »Ich werde ohne euch fahren, wenn ihr nicht da seid. Dann müsst ihr sehen, wie ihr nach Hause kommt.«


  »Gut.«


  »In Ordnung. Ich setze euch um neun hier ab und hole euch um vier wieder ab. Wenn dein Onkel einverstanden ist.«


  Will stellte sich auf die Zehenspitzen, um an Rowlands vorbei in den Wagen zu schauen. »Vielen Dank, Mrs Rowlands!«


  John Rowlands zwinkerte belustigt mit den Augen und seine Frau beugte sich vor und lachte sie an. Sie gefiel Jane sofort; das Gesicht war wie die Stimme, sanft und warm und schön und vor Güte strahlend.


  »Gefällt es euch hier?«, fragte Mrs Rowlands.


  »Ja, danke, sehr gut.«


  »Morgen also das Glückliche Tal und der Bärtige See?«


  Jane sah Will an. Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er bestätigend sagte: »Ja, genau. Richtiges Touristenprogramm. Aber ich kenne das auch noch nicht.«


  »Es ist hübsch dort oben«, sagte Mrs Rowlands mit ihrer herzlichen Stimme. »John sollte euch wohl lieber am Marktplatz absetzen und ihr könnt euch alle bei der Kapelle treffen.« Sie lächelte Jane an. »Es ist ein ziemlich langer Weg. Nehmt euch etwas zu essen mit. Und zieht feste Schuhe an und Windjacken, falls es regnet.«


  »Oh, es wird nicht regnen«, sagte Simon zuversichtlich mit einem Blick auf den dunstigen blauen Himmel.


  »Du bist hier in Snowdonia, Junge«, sagte Bran. »Durchschnittliche jährliche Regenmenge in den höheren Lagen 380 Zentimeter. Der einzige Ort, wo in der Dürre 1976 nicht alles vertrocknet ist. Nehmt einen Regenmantel mit. Bis morgen.«


  Er und Will kletterten nach hinten in den Wagen und der Landrover dröhnte davon.


  »380 Zentimeter?«, sagte Simon. »Das ist unmöglich.«


  Barney hüpfte vergnügt im Kreis herum und kickte einen Stein vor sich her. »Es passiert alles Mögliche!«, sagte er. Und nach einer Pause: »Hätte Will nicht sagen sollen, wohin wir wollen?«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Jane. »Er hat gesagt, John Rowlands ist etwas Besonderes.«


  »Hört sich sowieso nach einem Ort für Touristen an«, sagte Simon. »Ich glaube nicht, dass wir dort auch nur ein bisschen weiterkommen.«


  Der Bärtige See


  Anfangs regnete es nicht, obwohl Wolken über den blauen Himmel fegten wie wogender Rauch. Stumm, weil ihnen der Atem zum Sprechen fehlte, folgten sie dem langen gewundenen Weg, der von Aberdyfi in die Berge führte. Die Straße stieg aus dem breiten Tal der Dyfi-Mündung steil bergauf, sodass sie bei jedem Blick zurück unter sich ausgebreitet ein immer größeres Stück der Küste und der Hügel und des offenen Meeres sehen konnten, mit dem silbernen Band des Dyfi, das sich durch die von der zurückgehenden Flut freigelegten Flächen goldbraun schimmernden Sandes schlängelte. Dann schnitt eine Wegbiegung sie von diesem Ausblick nach Süden ab und sie kletterten weiter auf die noch nicht sichtbaren Berge im Norden zu.


  Hohe grasbewachsene Böschungen umgaben sie, Böschungen, die ihnen bis über die Köpfe reichten und mit gelbem Jakobskraut und Habichtskraut bewachsen waren, mit den weißen, flachen Köpfen der Schafgarbe und einigen späten Fingerhutstauden. Höher noch als die Böschung ragten Haselnuss-, Brombeer- und Weißdornhecken voller halb reifer Beeren und Nüsse in den Himmel. Es duftete nach dem sich überall ausbreitenden Geißblatt.


  »Aufpassen«, rief Will von hinten, »Auto!«


  Sie drückten sich gegen die Böschung, der dornigen Berührung der Brombeerranken ausweichend, während ein leuchtend roter Kleinwagen in niedrigem Gang vorbeibrummte.


  »Besucher!«, sagte Bran.


  »Das war der sechste.«


  »Wir sind auch Besucher«, sagte Jane.


  »Schon, aber den anderen weit überlegen«, sagte Barney feierlich.


  »Wenigstens benutzt ihr eure Beine«, sagte Bran. Er zerrte resigniert an der Schirmmütze, die sein weißes Haar bedeckte. »All diese Autos, in dieser Jahreszeit sind sie wie Fliegen an einem sonnigen Tag. Und wegen der Autos stößt man jetzt in der Wildnis dort oben nicht nur auf Schafe und Wind und Leere, sondern auch auf kleine Holzhäuser für Urlauber aus Birmingham.«


  »Da gibt es auch keinen Ausweg, oder?«, sagte Simon. »Ich meine, außer mit dem Tourismus scheint es hier nicht mehr viele Möglichkeiten zu geben, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Und mit der Landwirtschaft«, sagte Will.


  »Nicht für viele.«


  »Stimmt«, sagte Bran. »Alle, die nach der Schule auf die Universität gehen, kommen nie mehr zurück. Es gibt hier keine Arbeit für sie.«


  Jane fragte interessiert: »Wirst du auch fortgehen?«


  »Duw«, erwiderte Bran. »Weißt du keine bessere Frage? Das dauert noch Jahre; bis dahin kann alles Mögliche geschehen. Kraftwerke an der Flussmündung. Ferienlager auf dem Snowdon.«


  »Achtung!«, rief Simon plötzlich. »Noch eins!«


  Diesmal war es ein hellblaues Auto, das wie ein kleiner Panzer an ihnen vorbeituckerte und -keuchte. Auf der Hinterbank stritten zwei kleine Kinder miteinander. Es verschwand um die nächste Biegung.


  »Autos, Autos«, sagte Will. »Wisst ihr, dass sogar an der Straße nach Machynlleth ein Gebäude steht, das sich ein Chaltel nennt? Ein Chaltel! Wahrscheinlich eine Kreuzung zwischen einem Motel und …« Er hielt inne und starrte auf die Straße vor ihnen.


  »Guckt euch das an! Mann!« Barney packte Jane am Arm und zeigte nach vorn. »Was sind denn das?«


  Wenige Meter vor ihnen waren mitten auf der Straße zwei seltsame geschmeidige Tiere stehen geblieben, so groß wie Katzen, aber schlanker. Sie hatten rötliches Fell wie Füchse und Schwänze wie Katzen. Ihre Köpfe mit den glitzernden Augen waren ihnen zugewandt. Sie starrten die Kinder an. Dann drehte erst das eine, dann das andere sich bedächtig um und sie verschwanden ohne Eile mit schleichenden, wellenförmigen Bewegungen in der Böschung.


  »Wiesel!«, sagte Simon.


  Barney schien im Zweifel zu sein. »Waren sie nicht zu groß?«


  »Viel zu groß«, sagte Bran. »Und sie waren nur an der Schnauze weiß. Ein Wiesel hat einen weißen Bauch und eine weiße Brust.«


  »Was waren es dann?«


  »Yr ffwlbartau. Iltisse. Aber ich habe noch nie einen mit rotem Fell gesehen.« Bran trat vor und spähte vorsichtig auf die Böschung. Er hob warnend die Hand, als Simon ihm folgte. »Vorsichtig. Es sind keine besonders angenehmen Wesen … Dort ist ein Kaninchenbau. Wahrscheinlich haben sie sich da eingenistet.«


  »Komisch, dass die Autos sie nicht stören«, sagte Barney. »Oder Menschen überhaupt.«


  »Es sind keine angenehmen Wesen«, sagte Bran wieder und betrachtete das Loch zum Kaninchenbau nachdenklich. »Bösartig. Furchtlos. Sie töten sogar zum Spaß.«


  »Wie die Nerze«, sagte Will. Seine Stimme klang rau. Er räusperte sich ungeduldig. Jane sah überrascht, dass er offensichtlich sehr blass geworden war; auf seiner Stirn glitzerte Schweiß und eine seiner Hände war zur Faust geballt.


  »Nerze?«, sagte Bran. »Haben wir in Wales nicht.«


  »Sie sehen wie die da aus. Nur schwarz. Oder braun, glaube ich. Sie … haben auch Spaß am Töten.« Wills Stimme klang immer noch belegt. Jane beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, bemüht, nicht neugierig zu erscheinen.


  »Ein Stück weiter ist ein Bauernhof, darum drücken sie sich vielleicht tagsüber hier herum.« Bran schien das Interesse an den Wieseln verloren zu haben; er marschierte weiter die Straße hinauf. »Kommt — wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  Jane blieb stehen, um eine Socke hochzuziehen, und ließ die Jungen vorbei; dann folgte sie ihnen, allein und nachdenklich. Oberhalb des Bauernhofes wurde die Straße etwas breiter, und die Böschungen, die manchmal von Drahtzäunen überragt wurden, senkten sich auf nur noch etwa einen Fuß Höhe. Der Weg führte jetzt sanfter nach oben, durch mit Felsblöcken übersätes Weideland, auf dem hier und dort die schwarzen walisischen Rinder grasten, wenn sie nicht — wie in Gedanken versunken — mitten auf der Straße standen. Jane machte vorsichtig einen großen Bogen um einen riesigen Ochsen und versuchte, Ordnung in die schwer fassbaren Empfindungen zu bringen, die ihr wie Quecksilber durch den Kopf liefen. Was passierte eigentlich? Warum war Will beunruhigt und warum schien Bran im Gegensatz dazu überhaupt nichts zu fühlen und wer war dieser Bran überhaupt? Sie spürte einen vagen Unmut über die Art, wie seine Anwesenheit irgendwie ihrer aller Verhältnis zu Will komplizierter machte: Es sind einfach nicht mehr nur noch wir, dachte sie, so wie es letztes Mal war … Und über alles andere hinaus beunruhigte sie das, was vor ihnen lag, allmählich immer mehr, als ob irgendein Gefühl ihr insgeheim etwas mitzuteilen versuchte, was sie bewusst nicht zur Kenntnis genommen hatte.


  Dann stolperte sie über Barney, da sie nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte, und stellte fest, dass die anderen plötzlich schweigend stehen geblieben waren. Sie blickte auf und sah, warum.


  Sie standen am Rand eines überwältigend schönen Tales. Zu ihren Füßen führte der Hang hinunter in einer weiten Fläche wogenden grünen Farns, auf der hier und dort auf verstreuten Grasflecken Schafe unsicher nach Futter suchten. Tief, tief unten, zwischen den grünen und goldenen Feldern der Talsohle, lief eine Straße wie ein zitternder Faden an einer Spielzeugkirche und einem winzigen Bauernhof vorbei. Und jenseits des Tales, auf der Seite, die von Wolkenschatten blau und von dicht gepflanzten Tannen schwarz gefleckt war, erstreckten sich, Gipfel hinter Gipfel, die massigen alten Berge von Wales.


  »Oh!«, sagte Jane leise.


  »Cwm Maethlon«, sagte Bran.


  »Das Glückliche Tal«, sagte Will.


  »Jetzt seht ihr, warum sie diesen Weg Panoramaweg nennen«, sagte Bran. »Das hier lockt die Autos an. Und die Wanderer auch, um fair zu sein.«


  »Wach auf, Jane«, sagte Will leichthin.


  Jane stand völlig regungslos da und starrte mit weit geöffneten Augen über das Tal. Sie wandte langsam den Kopf und sah Will an, doch ohne zu lächeln. »Es ist … es ist … ich kann es nicht erklären. Wunderschön. Lieblich. Aber … irgendwie Furcht einflößend.«


  »Dir ist schwindelig«, sagte Simon selbstsicher. »Gleich wirst du dich besser fühlen. Schau nicht über den Rand.«


  »Komm weiter«, sagte Will ausdruckslos und erinnerte sie plötzlich an Merriman. Er machte kehrt und folgte weiter dem Pfad am Rande des Glücklichen Tales. Simon ging hinter ihm.


  »Schwindelig, dass ich nicht lache«, sagte Jane.


  Bran sagte kurz angebunden: »Furcht einflößend, dass ich ebenfalls nicht lache. Wenn du hier oben damit anfängst, auf alberne Gefühle zu hören, wirst du gar nicht mehr aufhören können. Will hat auch ohne das schon genug Probleme am Hals.«


  Jane sah ihn überrascht an, aber er hatte kehrtgemacht und stapfte wieder mit Simon und Will die Straße entlang.


  Sie schaute ärgerlich hinter ihm her. »Was bildet er sich ein? Meine Gefühle sind in meinem Kopf, nicht in seinem.«


  Barney steckte die Finger unter die Schulterriemen seines Rucksackes. »Jetzt verstehst du vielleicht, was ich gestern meinte.« Jane zog die Augenbrauen hoch.


  »Auf dem Hügel über dem Meer«, sagte Barney. »Das war auch irgendwie Furcht einflößend. Als ich ganz sicher war, dass ich schon einmal dort gewesen sei, und ihr sagtet beide dummes Zeug. Nur, ich habe darüber nachgedacht — es ist eher so, als lebte man innerhalb einer Sache, die schon einmal geschehen ist. Ohne dass sie wirklich geschehen ist.«


  Schweigend folgten sie den anderen.


   


  Bald danach begann es zu regnen: ein sanfter, anhaltender Regen aus den niedrigen grauen Wolken, die ständig größer geworden waren und jetzt den ganzen weiten Himmel bedeckten. Sie zogen Anoraks und Regenmäntel aus ihren Rucksäcken und folgten beharrlich der Straße durch das Heidemoor, das von offenen grasbewachsenen Flächen unterbrochen wurde und keinerlei Schutz bot.


  Ein Auto nach dem anderen kam an ihnen vorbei wieder zurück. Nach der nächsten Biegung endete die gepflasterte Straße an einer Eisenpforte und von dort an führte ein ausgetretener Pfad weiter, vorbei an einem einsamen weißen Gehöft und über den Berg. Fünf Autos standen auf dem Gras vor der Pforte recht und schlecht geparkt und vom Berg herunter kamen vereinzelte verschwitzte Gruppen von Urlaubern mit maulenden Kindern zurück.


  »Etwas Gutes hat der Regen ja«, sagte Barney. »Er spült die Leute weg.«


  Simon schaute zurück. »Verdrießlich aussehender Haufen, findet ihr nicht?«


  »Die beiden Kinder aus dem blauen Auto schlagen sich immer noch. Vermutlich würden wir auch verdrießlich aussehen, wenn wir solche Bälger hätten.«


  »Es ist noch gar nicht so lange her, da warst du selbst noch ein Balg, Kumpel.«


  Barney öffnete den Mund und schloss ihn wieder auf der Suche nach einer beleidigenden Antwort, doch dann fiel sein Blick auf Jane. Sie stand stumm da, ohne zu lächeln, und blickte ins Leere.


  »Dir ist doch nicht immer noch komisch zumute, Jane?« Simon musterte sie prüfend.


  »Seht sie euch an«, sagte Jane mit merkwürdig leiser, gepresster Stimme. Sie zeigte nach vorn auf Will und Bran, die hintereinander den Pfad durch das Gras hinaufstapften: zwei einander gleichende Gestalten in etwas zu großen Regenhäuten, auseinander zu halten nur durch Brans Mütze und Wills tief ins Gesicht gezogenen Südwester. »Seht sie euch an!«, sagte Jane wieder mit kläglicher Stimme. »Es ist doch alles Wahnsinn! Wer sind sie, wohin gehen sie, warum tun wir, was sie wollen? Wie sollen wir erfahren, was geschehen wird?«


  »Wir werden es nicht erfahren«, sagte Barney. »Aber das haben wir schließlich noch nie, oder?«


  »Wir sollten nicht hier sein«, sagte Jane. Ungeduldig zerrte sie die Kapuze ihres Anoraks tiefer ins Gesicht. »Es ist alles zu … vage. Es fühlt sich nicht richtig an. Und« — die letzten Worte brachen heftig aus ihr hervor — »ich habe Angst.«


  Barney blinzelte sie aus den Falten seines Plastikregenmantels heraus an. »Aber, Jane, es ist in Ordnung, es muss in Ordnung sein. Alles, was etwas mit Großonkel Merry zu tun hat …«


  »Aber Gumerry ist nicht hier.«


  »Nein, ist er nicht«, sagte Simon. »Aber Will ist hier und das ist fast das Gleiche.«


  Überrascht starrte Jane ihn an. »Aber du hast Will noch nie gemocht, nicht richtig. Ich meine, ich weiß, dass du nie etwas gesagt hast, aber da war immer …« Sie hielt inne. Fester Boden schien plötzlich zu schwanken; Simon war jetzt so viel größer als sie — und außerdem natürlich fast ein Jahr älter —, dass sie unmerklich begonnen hatte, ihn ernst zu nehmen, seine Ansichten und Vorurteile zu beachten, auch wenn sie selbst anderer Meinung war. Es war wie ein Schock, eine dieser Ansichten ins Gegenteil verkehrt zu sehen.


  »Hör mal«, sagte Simon. »Ich behaupte nicht, irgendetwas von dem zu verstehen, was wir mit Großonkel Merry und Will zusammen erlebt haben. Aber es hat nicht viel Sinn, es zu versuchen, nicht? Ich meine, im Grunde ist es sehr einfach, eine Angelegenheit von … na ja, es gibt eine gute Seite und eine böse, und die beiden sind, das steht völlig außer Frage, die gute Seite.«


  »Na ja, natürlich«, sagte Jane gereizt.


  »Also gut. Und wo liegt das Problem?«


  »Es ist kein Problem. Es ist dieser Bran. Es ist einfach … oje, du würdest es nicht verstehen.« Jane kickte trübselig gegen ein Grasbüschel.


  »Sie warten auf uns«, sagte Barney.


  Hoch oben, hinter dem Gehöft, standen die beiden kleinen schwarzen Gestalten neben einer weiteren Pforte und schauten zu ihnen zurück.


  »Komm, Jane«, sagte Simon und klopfte ihr vorsichtig auf die Schulter.


  Barney sagte, als sei er plötzlich auf etwas gestoßen: »Weißt du, wenn du richtig Angst hast — sieht dir gar nicht ähnlich —, solltest du darüber nachdenken, ob du …«, er machte eine unbestimmte Handbewegung, »… ob du als Zielscheibe dienst.«


  »Als Zielscheibe?«, fragte Jane.


  »Die Finsternis«, sagte Barney. »Du weißt doch noch, wie sie sich manchmal in deinen Gedanken einnistet, sodass du denkst, ich will dich nicht, verschwinde … Und du hast das Gefühl, etwas Schreckliches wird geschehen.«


  »Ja«, sagte Jane. »O ja. Ich weiß es noch.«


  Barney hüpfte vor ihr herum wie ein kleines wildes Tier. »Na ja, wenn du dagegen ankämpfst, kann sie nicht Fuß fassen. Schieb sie weg, lauf davon vor ihr …« Er packte ihren Ärmel. »Komm schon. Wer zuerst oben ist!«


  Jane versuchte zu lächeln. »Okay!«


  Sie rannten den Pfad hinauf auf die wartenden Gestalten zu. Von ihren Regenhäuten spritzten Tropfen nach allen Seiten. Simon folgte ihnen etwas langsamer. Er hatte nur mit halber Aufmerksamkeit zugehört. Während Barney sprach, waren ihm zwei geschmeidige Tiere mit rotem Fell aufgefallen, die sich aus dem Farn in ein Stechginsterdickicht geschlichen hatten, und wenn er es sich nicht einbildete, wurden er und seine Gefährten aus dem Stechginster heraus von zwei glänzenden Augenpaaren beobachtet.


  Aber es schien nicht der geeignete Augenblick, das Jane gegenüber zu erwähnen.



   


  Während sie zusahen, wie Barney und Jane den Pfad heraufgerannt kamen, fragte Bran: »Worum mag die ganze Diskussion wohl gegangen sein?«


  »Vielleicht haben sie nur darüber gestritten, ob es schon Zeit fürs Mittagessen sei«, entgegnete Will.


  Bran schob seine Brille auf die Nasenspitze und die goldbraunen Augen musterten Will eine Weile gelassen. »Uralter«, sagte er leise, »du weißt es doch besser.« Dann schob er die Brille zurück und grinste. »Es ist sowieso noch zu früh.«


  Aber Will sah den näher kommenden Gestalten entgegen und sagte sachlich: »Das Licht braucht die drei. Es hat sie immer gebraucht, während dieser ganzen langen Suche. Darum wird die Finsternis sie jetzt sehr scharf beobachten. Wir müssen in ihrer Nähe bleiben, Bran, vielleicht besonders auf Barney achten.«


  Barney kam keuchend bei ihnen an; seine Kapuze flatterte ihm um die Schultern und sein blondes Haar war feucht und dunkel vom Regen. »Wann essen wir?«, fragte er.


  Bran lachte. »Carn March Arthur ist gleich hinter dem nächsten Hang«, sagte er.


  »Wie sieht er aus?« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Barney sich mit flatterndem Regenmantel wieder auf den Weg bergaufwärts.


  Bran wandte sich um, um ihm zu folgen. Aber Jane stand ihm im Weg. Sie stand dort, unregelmäßig atmend, und sah sie beide kühl an, auf eine Weise, die Will an ihr nicht kannte. »So geht es nicht weiter«, sagte sie. »Wir marschieren alle durch die Gegend, als wäre alles ganz normal, aber wir können einander nicht ständig etwas vortäuschen.«


  Will sah sie an, zwischen Geduld und der Notwendigkeit zu sprechen schwankend. Er neigte den Kopf einen Augenblick auf die Brust und atmete tief aus. »Also gut. Was willst du von uns hören?«


  »Irgendetwas über das, was wir finden könnten, dort oben«, sagte Jane stammelnd und erzürnt. »Über das, was wir hier tun.«


  Bran stürzte sich auf ihre Worte wie ein Terrier auf einen Knochen, bevor Will den Mund öffnen konnte. »Tun? Nichts, Mädchen — du wirst wahrscheinlich nichts anderes tun, als auf ein Tal hinunterzuschauen und auf einen See, und sagen, oh, wie hübsch. Warum die ganze Aufregung? Wenn dir der Regen nicht gefällt, knöpf dir den Mantel gut zu und geh nach Hause. Geh doch!«


  »Bran!«, sagte Will scharf.


  Jane stand mit weit geöffneten Augen sehr still da.


  Bran sagte zornig: »Zum Teufel mit allem! Wenn du das Wachsen von Angst gesehen hast und das Töten von Liebe und die Finsternis, die sich überall ausbreitet, stellst du keine dummen Fragen. Du tust das, was dir bestimmt ist, und machst kein Theater. Und das ist es, was wir jetzt alle tun sollten: weitergehen zu dem Ort, wo wir vielleicht einen Hinweis auf den nächsten richtigen Schritt finden.«


  »Und kein Theater!«, sagte Jane mit gepresster Stimme. Simon trat hinter sie, schweigend, zuhörend, aber sie achtete nicht darauf.


  »Genau!«, sagte Bran heftig.


  Während er Jane beobachtete, hatte Will plötzlich das Gefühl, jemanden zu sehen, dem er noch nie vorher begegnet war. Ihr Gesicht war zu einer zornigen Maske verzerrt, die zu einem anderen Menschen zu gehören schien.


  »Du!«, sagte Jane zu Bran und schob wütend die Hände in die Taschen. »Du, du hältst dich für etwas Besonderes, nicht wahr, mit dem weißen Haar und den Augen hinter dieser albernen Brille. Etwas Super-Besonderes. Du kannst uns sagen, was wir zu tun haben, du hältst dich sogar noch für ungewöhnlicher als Will. Wer bist du überhaupt? Wir haben dich gestern zum ersten Mal im Leben gesehen, irgendwo mitten auf einem Berg, und warum sollten wir in Gefahr geraten, bloß weil du …« Ihre Stimme bebte und schwand und sie machte abrupt kehrt und folgte der kleinen eifrigen Gestalt Barneys den Pfad hinauf.


  Simon begann, hinter ihr herzugehen, dann blieb er unschlüssig stehen.


  »Etwas Besonderes bin ich also«, sagte Bran leise, wie zu sich selbst. »Etwas Besonderes. Das ist nett. Nachdem die Leute mich jahrelang verhöhnt haben und etwas von dem Jungen ohne Farbe in seiner gruseligen Haut murmelten. Das ist hübsch. Etwas Besonderes. Und was war das mit den Augen?«


  »Ja«, sagte Will kurz. »Etwas Besonderes. Du weißt es.«


  Bran zögerte. Er nahm die Brille ab und stopfte sie in die Tasche. »Das ist etwas anderes. Davon weiß sie nichts. Und das ist es auch nicht, was sie meinte.«


  »Nein«, sagte Will. »Aber du und ich dürfen es keinen Augenblick vergessen. Und du darfst dich nicht … so gehen lassen.«


  »Ich weiß«, sagte Bran. »Es tut mir Leid.« Er sah Simon an, als er das sagte, ihn bewusst in die Entschuldigung mit einbeziehend.


  Simon sagte unbeholfen: »Ich weiß nicht, worum es überhaupt geht, aber du solltest dir keine Gedanken machen, wenn Jane in die Luft geht. Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Sieht ihr gar nicht ähnlich«, sagte Will.


  »Na ja … hin und wieder explodiert sie in der letzten Zeit. Eine Art Wutausbruch … Ich glaube«, sagte Simon zutraulich, »sie macht eine gewisse Phase durch.«


  »Kann sein«, sagte Will. Er sah Bran an. »Vielleicht ist es auch Jane, auf die wir besonders achten sollten?«


  »Kommt«, sagte Bran. Er wischte die Regentropfen vom Schirm seiner Mütze. »Carn March Arthur.«


  Sie kletterten weiter bis dorthin, wo der grüne, grasbedeckte Hang auf einen grauen Himmel stieß. An dem bergab führenden Teil des Pfades auf der anderen Seite kauerten Jane und Barney neben einem kleinen Felsvorsprung, der genauso aussah wie jeder andere Felsblock auf dem Berg, nur dass er sich durch eine saubere Schieferplatte auszeichnete, die wie ein Etikett aussah. Will ging langsam den Pfad hinunter, alle Sinne hellwach wie die Ohren eines Jagdhundes, aber er spürte nichts. Er schaute zu Bran und sah die gleiche Leere in seinem Gesicht.


  »Hier ist eine Art ausgeschnittener Kreis, der die Stelle sein soll, auf die der Huf von Arthurs Pferd getreten ist — seht, es ist markiert.« Barney nahm mit der Hand Maß an der Aushöhlung des Felsens. »Und dort drüben ist noch ein Abdruck.« Er rümpfte wenig beeindruckt die Nase. »Ziemlich kleines Pferd.«


  »Sie haben aber Hufform«, sagte Jane. Sie hatte den Kopf gesenkt und ihre Stimme klang etwas belegt. »Ich frage mich, wie sie wirklich entstanden sind.«


  »Erosion«, sagte Simon. »Auswaschung durch Wasser.«



  »Und durch Dreck, der am Felsen rieb«, sagte Bran. Jane sagte zögernd: »Und Frost, der Risse verursachte.«


  »Oder der Huf eines Zauberpferdes, das fest aufgetreten ist«, sagte Barney. Er blickte zu Will auf. »Aber das war es nicht, oder?«


  »Nein«, sagte Will lächelnd. »Kaum. Wenn Arthur über jedes Loch geritten wäre, das der Abdruck von Arthurs Pferd genannt wird, oder auf jedem Felsen gesessen hätte, der Sitz des Arthur genannt wird, oder aus jedem Brunnen getrunken hätte, der Arthurs Quelle genannt wird, hätte er sein ganzes Leben damit verbracht, pausenlos durch Britannien zu reisen.«


  »Und die Ritter ebenso«, sagte Barney vergnügt, »um auf jedem Hügel zu sitzen, der König Arthurs Tafelrunde genannt wird.«


  »Ja«, sagte Will. Er hob einen kleinen weißen Kieselstein auf und drehte ihn in der Handfläche hin und her. »Die auch. Einige der Namen bedeuten … etwas anderes.«


  Barney sprang auf. »Wo ist der See, der, aus dem er das Ungeheuer herausgeholt haben soll?«


  »Llyn Barfog«, sagte Bran. »Der Bärtige See. Hier drüben.«


  Er führte sie weiter den Pfad hinunter, in eine Mulde zwischen Berggipfeln, die sich um einen Hang herum krümmte. Der Regen, der bisher sanft gewesen war, schlug ihnen hier in unregelmäßigen Böen ins Gesicht, während der Wind über das tief eingeschnittene Tal wirbelte. Die Wolken über ihren Köpfen hingen tief.


  »Ein komischer Name: Der Bärtige See«, sagte Jane. Die Worte waren an Bran gerichtet, obwohl sie ihn dabei nicht ansah. Will empfand plötzlich Mitleid mit ihr und dem tastenden unausgesprochenen Versuch, sich zu entschuldigen. »Bärtig. Nicht gerade romantisch.«


  »Ich zeige euch gleich, warum er so heißt«, sagte Bran ohne Groll. »Gebt Acht, wo ihr geht, es gibt hier sumpfige Stellen.« Er ging ihnen allen voran und wich Büscheln von schilfähnlichem Gras aus, die auf nassen Boden schließen ließen. Will blickte auf und sah plötzlich durch den strömenden Regen hindurch vor ihnen wieder die andere Seite des Glücklichen Tales, dunstig und grau. Aber auf dieser Seite, auf ihrem eigenen steilen Grat, der das Tal überragte, lag ein See.


  Es war ein merkwürdiger kleiner, schilfumwachsener See, kaum größer als ein Teich; seine dunkle Oberfläche schien sonderbar fleckig und gemustert. Dann sah Will, dass der freie Teil der Oberfläche vom Wind gekräuselt wurde, doch war nur ein kleiner Teil frei, ein Dreieck an der Seite des Sees, die ihnen am nächsten war. Die ganze übrige Oberfläche, vom Ende am Rand des Tales bis zur dahingezogenen v-Form in der Mitte, war mit Blättern und Stängeln und den cremig weißen Blüten von Wasserlilien bedeckt. Und ein Singen in den Ohren, wie plötzlich hochschlagende Wellen auf einem bewegten Meer, sagte ihm auch, dass irgendwo hier oben doch der Ort war, an dem sie sich einfinden sollten. Irgendetwas erwartete sie hier, irgendwo auf diesem sich dahinwälzenden, mit Felsen übersäten Berggrat zwischen dem Glücklichen Tal und der Mündung des Dyfi.


  Durch einen Nebel, dessen Ursache nicht der Regen war, sondern ein Verschwimmen seiner Gedanken, stellte er vage überrascht fest, dass Bran diese Empfindung nicht zu teilen schien. Bran stand mit Simon und Jane auf dem Pfad und hielt sich wegen Regen und Wind eine Hand schützend vor die Augen, mit der anderen zeigte er auf etwas.


  »Der Bärtige See — es sind die Wasserpflanzen, die ihm den Namen gegeben haben. In manchen Jahren, wenn es nicht viel regnet, wird der See viel kleiner, und die Pflanzen liegen um ihn herum wie ein Bart. John Rowlands sagt, dass der Name vielleicht nicht daher kommt, sondern dass vor langer Zeit vielleicht viel mehr Wasser in dem See war und er manchmal über die Ufer getreten sei und sich in einem Wasserfall in das Tal gestürzt habe. Das könnte auch sein. Aber so wie der See jetzt aussieht, muss es wirklich vor sehr langer Zeit gewesen sein.«


  Der kleine See lag dunkel und schweigend unter dem bewegten grauen Himmel. Sie hörten, wie der Wind über die Berge heulte und durch ihre Kleider raschelte. Unten im Tal, weit weg, ertönte der traurige, gespenstische Ruf eines Brachvogels. Dann hörten sie von irgendwo aus der Nähe einen gedämpften Schrei.


  Barney wandte sich um. »Was war das?«


  Bran schaute über den See auf den Hang, der der höchste Teil des Berges, auf dem sie standen, zu sein schien. Er seufzte. »Urlauber. Sie rufen nach dem Echo. Kommt mit und seht es euch an.«


  Will blieb zurück, als sie sich nacheinander auf den Weg über den schlammigen, mit Felsbrocken übersäten Pfad machten, der um den See herum führte.


  Er schaute noch einmal über das Wasser und den mit weißen Blüten besetzten grünen Teppich aus Wasserpflanzen hinweg auf das andere Ufer, wo das Land steil zum Tal hin abfiel. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, der Nebel wirbelte über die Berge. Aber nichts drang ihm ins Bewusstsein, nichts sprach zu ihm. Er hatte nur sehr stark das Empfinden, dass die Hohe Magie hier anwesend war, in einer Form, die er nicht verstand.


  Und so folgte Will den anderen, den Pfad entlang und um den nächsten Steilhang herum. Er fand sie auf einem schroffen Felsen stehend, von dem aus man eine flache Mulde in den Bergen sehen konnte, etwa fünfzig Meter im Quadrat groß, etwa der gleiche Raum, den der Bärtige See einnahm, doch hier nur mit dem auf Sumpf hinweisenden, harten, schilfähnlichen hellen Gras bewachsen. Ein Mann und eine Frau in auffälligen orangefarbenen Anoraks standen weiter unten, umgeben von drei Kindern verschiedenen Alters, die über die flache grüne Mulde hinwegschrien. Ein steiler, klippenähnlicher Felsen auf der gegenüberliegenden Seite warf ein Echo zurück.


  »He! … He …«


  »Uuuuuh. Uuuuuh «


  »Mäh mäh Schwarzschaf! … Schwarzschaf … Schaf …«



  »Was essen die Studenten? … Studenten … Enten …«


  Jane sagte: »Wenn man genau hinhört, ist es eigentlich ein doppeltes Echo, das zweite ganz leise.«


  »Studenten!«, schrie das lauteste der Kinder wieder, entzückt von sich selbst.


  Barney sagte laut und deutlich: »Komisch, dass den Leuten nie etwas Intelligentes einfällt, wenn sie ein Echo ausprobieren wollen.«


  »Es ist genauso, wie wenn man herausfinden will, ob ein Mikrofon funktioniert«, sagte Will. »Test, Test, eins, zwei, drei.«


  »Unser Englischlehrer hat dafür einen sehr unanständigen Vers«, sagte Simon.


  »Man kann einem Echo keine unanständigen Verse zurufen«, entgegnete Barney empört. »Echos sind etwas Besonderes. Die Leute sollten … sollten ihnen etwas zusingen.«


  »Singen!«, sagte Jane. Die kleinen Kinder kreischten immer noch den Berg an; sie musterte sie voller Abscheu.


  »Und warum nicht? Oder Shakespeare zitieren. Simon hat vor den Ferien den Prospero gespielt — warum nicht ein bisschen daraus?«


  »Wirklich?« Bran sah Simon mit offenkundigem Interesse an. »Nur weil ich am größten war«, sagte Simon abwertend. »Und weil ich die richtige Stimme hatte.«


  »Studenten!«, schrien die drei schrecklichen Kinder gemeinsam.


  »Also wirklich!«, sagte Jane ungeduldig. »Was ist mit ihren blöden Eltern los?« Sie drehte sich gereizt um und ging ein kleines Stück zurück hangabwärts. Der Wind schien hier weniger böig zu sein und aus dem Regen war ein feiner Dunst geworden. Gestrüpp zerkratzte ihr die Knöchel; der Hang war dicht bewachsen mit Heidekraut und niedrigen Heidelbeersträuchern, an denen hier und da zwischen den Blättern winzige blauschwarze Beeren saßen.


  Die Stimmen der anderen wurden leiser, während sie davon-schlenderte. Sie schob die Hände tief in die Taschen und zog die Schultern hoch, als wolle sie etwas von ihrem Rücken abschütteln. Schwarzer Hund auf meiner Schulter, dachte sie mit einem schiefen Lächeln; es war die in der Familie übliche Bezeichnung für eine vorübergehende schlechte Laune, in der letzten Zeit gewöhnlich ihre eigene. Aber diesmal, spürte Jane, ging es um mehr als eine trübe Stimmung; es war etwas Fremdes da, was sie nicht erklären konnte, nie vorher empfunden hatte. Eine innere Unruhe, eine halb furchtsame Vorahnung von etwas, was ein Teil von ihr zu verstehen schien, ein anderer Teil nicht … Jane seufzte. Es war, als sei sie zwei Leute zur gleichen Zeit, als lebe sie mit jemandem zusammen, ohne die geringste Vorstellung zu haben, was der andere als Nächstes tun oder fühlen würde.


  Ihr Blick fiel durch eine Lücke am hügeligen Horizont auf einen orangefarbenen Fleck; die laute Familie verließ den Hang. Die Mutter zerrte ein Kind ärgerlich am Arm hinter sich her. Sie verschwanden hinter einem Hügel. Aber Jane kehrte nicht zu den anderen zurück. Sie schlenderte ziellos allein weiter, durch Heidekraut und nasses Gras, bis ihr der Wind plötzlich wieder kalt ins Gesicht blies und sie feststellte, dass sie zum Bärtigen See zurückgekehrt war. Hinter sich hörte sie ein leises Lachen und einen Ruf von Barney, dann den gleichen Ruf noch einmal: eine Aufforderung an das Echo. Sie stand dort und blickte finster über das dunkle, von Pflanzen bedeckte Wasser hinweg auf das ferne Tal hinter dem See. Der Wind sang in ihren Ohren. Die dichten grauen Wolken hingen jetzt so tief, dass sie in weißen Dunstschleiern und -fetzen über den Gipfel des Berges fegten, zum See hinunterwirbelten und sich dann wogend das Tal hinunterwälzten. Die ganze Welt schien grau zu sein, als habe das Sommergras alle Farbe verloren.


  Nach einem Windwirbel trat plötzlich Stille ein und Jane hörte weit hinter sich ganz leise Simons Stimme, ein plötzlicher Geräuschfetzen. »… du Erde, du! Sprich! …« Und dann, noch schwächer, vielleicht nur in ihrer Einbildung, hörte sie das Echo: »… sprich … sprich …«


  Dann folgten ein paar Worte von einer anderen Stimme, klar und fremd, und sie wusste, dass es Bran war, der auf Walisisch rief, und wieder kam das Echo schwach zurück und wiederholte die Worte, vertraut, wenn auch unverständlich.


  Der Wind flackerte wieder auf, der Nebel wehte in einem zerfetzten Schleier über das andere Ende des Sees und verhüllte das Glückliche Tal. Auf das Echo von Brans Ruf folgte, wie auf ein Stichwort, eine dritte Stimme, die sang, so hoch und lieblich und unirdisch, dass Jane atemlos und regungslos dastand und jeden ruhenden Muskel spürte, andererseits aber das Gefühl hatte, völlig körperlos zu sein. Sie wusste, dass es Will war; sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zuvor singen gehört zu haben. Sie konnte nicht einmal denken oder irgendetwas anderes tun als lauschen. Die Stimme stieg mit dem Wind empor, über den Hügel hinweg, fern, aber klar, in einer seltsamen, lieblichen Melodie, und mit ihr und nach ihr folgte sehr schwach das Echo des Liedes, eine gespenstische zweite Stimme, die sich mit der ersten verflocht.


  Es war, als sängen die Berge.


  Und während Jane blicklos auf die tief über dem See wehenden Wolken starrte, näherte sich jemand.



   


  Irgendwo in dem wogenden Grau leuchtete allmählich ein Farbfleck auf, rot und rosa und blau, und die Farben vermischten sich schneller miteinander, als die Augen folgen konnten. Sie schimmerten sanft und warm auf dem kalten Berg und hielten Janes Blicke wie eine Flamme hypnotisch fest. Dann blinzelte Jane ungläubig, als ihr klar wurde, dass um den Farbfleck herum eine Gestalt Form anzunehmen begann. Kein eindeutiger, klarer Umriss, doch eine Andeutung, ein Hinweis, den man sehen könnte …


  Das Leuchten wurde intensiver, bis es plötzlich eingefangen war in einem schimmernden rosenfarbenen Stein, der in einen Ring gefasst war, und der Ring saß auf dem Finger einer schlanken Gestalt, die vor Jane stand, etwas vorgebeugt, als stütze sie sich auf einen Stock. Zuerst war die Gestalt von einer solchen Helligkeit umgeben, dass Jane sie nicht direkt anblicken konnte; ihre Augen wandten sich dem Boden zu, auf dem die Gestalt stand, nur um zu entdecken, dass es keinen Boden gab. Die Gestalt schwebte vor ihr, ein Teil jener unbekannten Welt, die sich hinter dem Grau verbarg. Was sie jetzt sah, war die zierliche Figur einer alten Dame in einem langen hellen Gewand; ihr Gesicht war ebenmäßig, freundlich und doch hochmütig, mit Haren blauen Augen, die merkwürdig jung und strahlend wirkten in dem uralten, von einem Netz feiner Falten durchzogenen Gesicht.


  Jane hatte die anderen vergessen, den Berg und den Regen vergessen, alles vergessen außer dem Gesicht, das ihr zugewandt war und jetzt leise lächelte. Aber noch immer schwieg die alte Dame.


  Jane sagte mit belegter Stimme: »Sie sind die Alte Dame. Wills Alte Dame.«


  Die Alte Dame neigte den Kopf, eine langsame, anmutige Bewegung. »Und da du so viel siehst, kann ich zu dir sprechen, Jane Drew. Es war bestimmt, von Anfang an, dass du die letzte Botschaft überbringen sollst.«


  »Botschaft?« Janes Stimme war nur ein Flüstern.


  »Es gibt Dinge, die nur zwischen Gleichartigen übermittelt werden können«, sagte die liebliche, sanfte Stimme aus dem Nebel. »Es ist wie das Muster eines Dominospiels. Denn du und ich, wir sind uns sehr ähnlich, Jane, Jana, Juno, Jane, auf eindeutige Weise, die uns von allen anderen an dieser Suche Beteiligten trennt. Und du und Will — ihr gleicht euch in eurer Jugend und eurer Lebenskraft, beides Dinge, die mir fehlen.«


  Die Stimme wurde schwächer, wie vor großer Müdigkeit, dann fing sie sich wieder, und der rosenfarbige Stein an der Hand der Alten Dame schimmerte heller. Sie richtete sich auf und ihr Gewand erstrahlte jetzt in einem reinen Weiß, hell wie Mondlicht über dem grauen See.


  »Jane«, sagte sie.


  »Gnädige Frau?«, erwiderte Jane sofort und beugte ohne Befangenheit den Kopf und kniete fast nieder, ohne sich an Jeans und Anorak zu stören, wie in einem Hofknicks aus einer anderen Zeit.


  Die Alte Dame sagte mit klarer Stimme: »Du musst ihm sagen, dass sie zum Verlorenen Land gehen müssen, sobald es sich zwischen Land und Meer zeigt. Und ein weißer Knochen wird sie zurückhalten und ein fliegender Maibaum wird sie retten und nur das Horn kann das Rad anhalten. Und in dem Glasturm zwischen den sieben Bäumen werden sie das Kristallschwert des Lichts finden.«


  Ihre Stimme zitterte und endete in einem Keuchen, als ringe sie um ein letztes bisschen Kraft.


  Jane kämpfte darum, sich die Worte zu merken, kämpfte darum, sich das Bild der Alten Dame einzuprägen, und sagte: »In dem Glasturm zwischen den sieben Bäumen. Und … ein weißer Knochen wird sie zurückhalten, ein fliegender Maibaum sie retten. Und nur das … das Horn wird das Rad anhalten.«


  »Vergiss es nicht«, sagte die Alte Dame. Ihre weiße Gestalt begann zu schwinden, das Schimmern in dem rosenfarbenen Stein zu ersterben. Die Stimme wurde leiser, immer leiser. »Vergiss es nicht, meine Tochter. Und sei tapfer, Jane. Sei tapfer … tapfer …«


  Die Stimme erstarb, der Wind wirbelte. Jane starrte verzweifelt in den grauen Nebel, suchte nach den klaren blauen Augen in dem alten, faltigen Gesicht, als könnten nur sie die Worte in ihr Gedächtnis einbrennen. Aber sie war allein zwischen den dunklen Bergen und dem See, über den die tief hängenden Wolken jagten, und nur der Wind klang ihr in den Ohren und die in ihrer Vorstellung vorhandenen letzten Laute einer ersterbenden Stimme. Und jetzt, als hätte sie ihr Bewusstsein von Anfang an nicht verlassen, drang stattdessen Wills Stimme mit ihrer klaren, hohen, vom Echo begleiteten Melodie zu ihr, die ihr vorkam, als sängen die Berge.


  Plötzlich brach das Singen ab. Wills Stimme rief rau und drängend: »Jane! Jane!« Das Echo folgte: »…Jane! … Jane! …«, wie eine geflüsterte Warnung.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, drehte Jane sich rasch der Stimme zu, sah aber nur den grünen Berghang.


  Dann schaute sie wieder auf den See und sah, dass sich in dem Moment, da sie sich abgewandt hatte, etwas so Schreckliches aus dem Wasser zu erheben begann, dass Panik sie umschloss wie eiskaltes Wasser. Sie versuchte zu schreien, brachte aber nur ein ersticktes Ächzen zustande.


  Aus dem dunklen Wasser erhob sich ein riesiger Hals, der in einem kleinen, spitzen Kopf mit geöffnetem Maul und schwarzen Zähnen endete und sich tropfend vor ihr hin und her bewegte. Zwei Fühlhörner auf dem Kopf drehten sich schwerfällig auf und ab wie die Fühler einer Schnecke; zwischen ihnen saß eine Art Mähne, die den ganzen Hals hinunterwuchs, vom Wasser auf eine Seite geklatscht, und schleimige Tropfen rannen aus ihr in den See. Der Hals reckte sich immer höher, endlos. Jane starrte in regungslosem Entsetzen auf das Ungeheuer und sah, dass es überall von stumpf schillernder dunkelgrüner Farbe war außer an der ihr zugewandten Unterseite, die, leichenähnlich silberweiß, wie der Bauch eines Fisches aussah. Das Wesen ragte weit über ihren Kopf hinaus und schwankte drohend hin und her. Ein Gestank von Wasserpflanzen und Sumpfgasen und Fäulnis hing in der Luft.


  Janes Arme und Beine gehorchten ihr nicht. Sie stand da und starrte. Die Riesenschlange bewegte sich hin und her, auf Jane zu, näher und näher, blind suchend. Ihr Maul hing auf. Aus dem schwarzen Rachen tropfte Schleim. Sie kam Jane näher, üble Dünste ausströmend, schien sie zu spüren; der Kopf holte aus zum Zuschlagen.


  Jane schrie auf und schloss die Augen.


  Afanc


  In der Mulde am Echofelsen schien jedes andere Geräusch zu verstummen, als Will anfing zu singen. Der laute Wind legte sich und Simon, Bran und Barney standen regungslos und erstaunt da und lauschten. Die Musik durchdrang die Luft wie Sonnenschein; eine seltsame, eindringliche Melodie, mit nichts vergleichbar, was sie je zuvor gehört hatten. Will stand völlig unbefangen und entspannt vor ihnen und sang, die Hände in den Hosentaschen, mit seiner hohen, klaren Chorknabenstimme, in einer Sprache, die keiner von ihnen erkannte. Sie wussten, dass dies die Musik der Uralten war, durchsetzt mit einem Zauber, der viel mehr war als nur Melodie. Die klare Stimme drang hinauf zu den Gipfeln, verflochten mit ihren Echos, und sie lauschten entzückt, jenseits aller Zeit.


  Doch dann brach das Lied plötzlich ab, und Will taumelte zurück, als habe man ihm ins Gesicht geschlagen. Sie sahen, wie sein Gesicht sich vor Entsetzen verzerrte, und er warf den Kopf zurück und schrie mit einer schrecklichen, gar nicht jungenhaften Stimme warnend: »Jane! Jane!«


  Das Echo warf die Worte zu ihnen zurück: »Jane! … Jane!«


  Aber bevor das erste Echo zu ihnen kam, hatte Bran sich schon in Bewegung gesetzt. Er rannte an Simon und Barney vorbei, als treibe ihn der gleiche Drang voran, der auch Will ergriffen hatte. Seine Mütze flog davon, und sein weißes Haar wehte wie eine Flagge, als er in langen Sprüngen über Gras und Felsblöcke setzte, fort zu dem Bärtigen See, fort in Verfolgung von etwas, was keiner von ihnen sehen konnte.



   


  Der scheußliche Kopf pendelte ein-, zwei-, dreimal an Janes Gesicht vorbei, nie ganz nahe genug, um sie zu berühren, doch jedes Mal von einer Wolke widerwärtiger Fäulnis umgeben. Jane öffnete die Augen einen Spalt weit und blinzelte durch ihre zitternden Hände, die sie sich vors Gesicht hielt, überzeugt, dass nur ein übermächtiger Drang, sich zu übergeben, sie noch am Leben hielt. Es war nicht möglich, dass etwas so Scheußliches existieren konnte — doch das Wesen war da. Sie suchte in. Gedanken nach Hilfe, zitterte unter einem schrecklichen Bewusstsein von Bösem. Es fügte Schaden zu, dieses Wesen aus dem See: feindselig, bösartig, voll schwärenden Grolls, den es durch die Jahrhunderte eines furchtbaren, albdruckartigen Schlafs hindurch gehegt hatte. Sie spürte, wie es mit seinem Willen nach dem ihren suchte, so wie der blinde Kopf vor ihr auf der Suche war. Und dann brach etwas in ihren Kopf ein wie ein Heulen, doch ohne mit den Ohren wahrnehmbar zu sein, eine Stimme.


  »Sag es!«


  Jane presste die Augenlider fest zusammen.


  »Sag es mir!« Der Befehl hämmerte auf ihren Verstand ein. »Ich bin der Afanc! Wiederhol mir die Anweisung, die nur durch dich kommt! Sag es!«


  »Nein!« Verzweifelt versuchte Jane, Verstand und Gedächtnis auszuschalten.


  »Sag es! Sag es!«


  Sie suchte nach Bildern, an die sie sich zum Schutz gegen die hammerschlagartigen Forderungen klammern konnte; sie dachte an Wills freundliches rundes Gesicht mit dem zur Seite gekämmten, glatten braunen Haar; sie dachte an Merrimans ungestüme Augen unter den gesträubten weißen Brauen; an einen goldenen Gral und die Suche danach. Und auch an die letzten paar Tage in Wales, an John Rowlands’ mageres braunes Gesicht und das sanfte, gütige Lächeln seiner Frau.


  Doch noch als sie begann, wieder festeren Boden zu finden, wurde er plötzlich zerschlagen, und die hohe, kreischende Stimme hämmerte wieder auf ihren Verstand ein und schlug und schlug, bis sie das Gefühl hatte, sie werde wahnsinnig. Sie wimmerte, taumelte und hielt beide Hände an den Kopf gepresst.


  Und dann ertönte auf einmal eine andere Stimme und dämpfte barmherzig das hohe Kreischen, sanft und beruhigend: Es ist alles in Ordnung, Jenny, es ist alles in Ordnung, und Erleichterung durchströmte sie warm, und danach kam nur noch Dunkelheit …



   


  Sie sahen sie zusammenbrechen und auf das nasse Gras sinken, als sie vom Echofelsen herbeigestolpert kamen. Simon und Barney stürzten vor, aber Will packte sie beide mit einem Griff von erstaunlicher Stärke; sogar der hoch gewachsene Simon konnte sich nicht wehren gegen die Hand, die seinen Arm wie ein Stahlband umklammerte. Ihnen stockte der Atem beim Anblick des Afanc, der jetzt im See wie rasend um sich schlug, den langen Hals hin und her drehend. Und dann sahen sie Bran, der aufrecht und barhäuptig in zorniger Herausforderung vor dem Wesen auf einem großen Felsen stand, mit wehendem weißem Haar.


  Das Wesen raste vor Wut. Es rührte Schaum in dem See auf und warf ihn hinauf zu den zerfetzten jagenden Wolken und zu dem peitschenden Regen, sodass die ganze Welt ein einziger grauer Nebelwirbel zu sein schien.


  »Geh zurück!«, schrie Bran ihm über den See zu. »Geh dahin zurück, wo du hingehörst!«


  Von dem gehörnten Kopf im Nebel drang eine hohe, dünne Stimme zu ihnen, kalt wie der Tod; sie erschauderten bei dem Geräusch.


  »Ich bin der Afanc vom Llyn Barfog!«, schrie die hohe Stimme. »Dieser Ort gehört mir!«


  Bran stand da, ohne sich zu rühren. »Mein Vater hat dich von hier vertrieben, fort bis zum Llyn Cau. Welches Recht hattest du zurückzukehren?«


  Oben auf dem Hügel spürte Will, wie Barneys Hand ihn krampfhaft am Ärmel packte. Der Jüngste von ihnen blickte auf zu Will, er war sehr blass. »Sein Vater, Will?«


  Will begegnete seinem Blick, sagte aber nichts.


  Das Wasser brodelte, die Stimme war zornig und verbissen. »Die Finsternis hat jenen Herrn überlebt, die Finsternis hat mich heimgeholt. Die Finsternis ist mein Gebieter. Ich muss wissen, was das Mädchen zu sagen hat!«


  »Du bist ein törichtes Geschöpf«, sagte Bran mit klarer, verächtlicher Stimme.


  Der Afanc brüllte und kreischte und warf sich hin und her; der Lärm war Furcht erregend. Aber allmählich wurde ihnen klar, dass es nicht mehr als Lärm war: dass trotz des beängstigenden Umfanges das Wesen nicht mehr vermochte, als Drohungen auszustoßen. Es war ein Albtraum — aber auch nicht mehr.


  Brans weißes Haar schimmerte wie ein Leuchtfeuer durch den grauen Nebel; seine singende walisische Stimme drang über den See. »Und deine Gebieter sind auch töricht — anzunehmen, dass die bloße Kraft des Schreckens einen der Sechs überwältigen könnte. Dieses Mädchen hat Schlimmeres als du gesehen und sie hat die Prüfung bestanden.« Seine Stimme nahm einen härteren, befehlenden Ton an, klang plötzlich tiefer und erwachsener. Er stand aufrecht und zeigte in eine Richtung. »Geh, Afanc, geh zurück in das dunkle Wasser, in das du gehörst! Geh zurück zur Finsternis und komm nie wieder heraus! Ewch nöl! Ewch y llyn!«


  Und plötzlich herrschte völliges Schweigen über dem See; nur das Pfeifen des Windes war zu hören und das Prasseln des Regens auf ihren Kleidern. Der riesige grüne Hals verneigte und wand sich unterwürfig, während Schleim und Wasserpflanzen von ihm heruntertropften, dann tauchte der gehörnte schneckenähnliche Kopf unter, und langsam entschwand das Wesen ihren Blicken. Ein paar große Blasen stiegen nach und nach auf und zerplatzten an der dunklen Oberfläche des Sees, und die kleinen Wellen, die sie erzeugten, verloren sich in den Blättern der Wasserlilien. Und dann war da nichts mehr.


  Will stieß einen Schrei der Erleichterung aus und er, Simon und Barney schlitterten und rutschten den grasbewachsenen Hang hinunter. Jane saß am Fuß des Hanges auf dem Gras, das in das den See umsäumende Schilf überging; ihr Gesicht war blass.


  Simon hockte sich neben sie. »Alles in Ordnung?«


  Jane erwiderte ohne Logik: »Ich habe ihn beobachtet.«



  »Aber du hast dich nicht verletzt? Als du hinfielst?«


  »Hinfiel?«, fragte Jane.


  Will sagte sanft: »Es ist wieder alles in Ordnung mit ihr.«


  »Will?«, sagte Jane. Sie schaute über den See auf die Stelle, wo Bran immer noch regungslos auf seinem Felsen stand. Ihre Stimme bebte. »Will … Wer — was — ist Bran?«


  Simon half ihr auf die Füße und sie standen alle vier da und schauten zu Bran. Der weißhaarige Junge wandte sich langsam ab vom See, schlug den Kragen seines Mantels hoch und schüttelte den Kopf wie ein Hund, um die Regentropfen loszuwerden.


  »Er ist der Pendragon«, sagte Will einfach. »Der Sohn Arthurs. Erbe der gleichen Verantwortung — in einem anderen Zeitalter … Als er geboren wurde, brachte seine Mutter Guinevere ihn mit Merrimans Hilfe in eine andere Zeit — die Zukunft —, weil sie ihren Gebieter einmal zuvor betrogen hatte und befürchtete, Arthur würde ihr nicht glauben, dass Bran wirklich sein Sohn sei. Und sie ließ ihn hier zurück, sodass er in unserer Zeit in Wales aufwuchs bei einem neuen Vater, der ihn adoptierte. Er gehört also genauso wie wir in diese Zeit, doch gleichzeitig auch wieder nicht … Und manchmal denke ich, er ist sich all dessen ständig deutlich bewusst, und dann denke ich wieder, eine Seite seines Lebens ist für ihn nicht mehr als ein Traum …« Er sprach schneller, sachlicher. »Ich kann euch jetzt nicht mehr sagen. Kommt jetzt.«


  Sie gingen, jeder zögernd, durch den wieder stärker werdenden Regen auf Bran zu. Er grinste sie vergnügt und ohne jede Befangenheit an und krauste die Nase. »Daro!«, sagte er. »Was für ein Scheusal!«


  »Danke, Bran«, sagte Jane.


  »O’r gore«, sagte Bran. »Keine Ursache.«


  »Wird es wirklich nie zurückkommen?«, fragte Barney und betrachtete den See fasziniert.


  »Nie«, sagte Bran.


  Simon holte tief Luft und atmete wieder aus. »Von jetzt an werde ich nicht mehr über Geschichten vom Ungeheuer vom Loch Ness lachen.«


  »Aber dieses war eine Kreatur der Finsternis«, sagte Will. »Aus dem Stoff gemacht, aus dem Albträume sind, um Jane zu zermürben. Weil sie etwas wollten, was sie hat.« Er sah sie an. »Was ist passiert?«


  »Es war, als du anfingst zu singen«, sagte Jane. »Und das Echo sang mit dir. Es klang … es klang …«


  »Die Berge singen und die Dame kommt«, sagte Bran langsam. Jane sagte: »Sie ist wirklich gekommen.«


  Es herrschte Schweigen.


  Will sagte nichts. Er starrte Jane an und eine seltsame Mischung von Gefühlen huschte über sein Gesicht: reines Erstaunen, dann Neid, gefolgt von erwachendem Verstehen, das seinen üblichen freundlichen Gesichtsausdruck zusätzlich entspannte. Er sagte leise: »Ich wusste es nicht.«


  »Diese … Dame …«, sagte Simon. Er hielt inne.


  »Ja?«, sagte Jane fragend.


  »Na ja … woher kam sie? Wo ist sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht, weder das eine noch das andere. Sie … sie war plötzlich einfach da. Und dann …« Jane machte eine Pause und erinnerte sich voller Wärme an jene Dinge, die die Alte Dame allein für sie, Jane, gesagt hatte. Dann schob sie das beiseite. »Sie hat gesagt, du musst ihm mitteilen, dass sie zum Verlorenen Land gehen müssen, sobald es sich zwischen Land und Meer zeigt. Sie sagte, ein weißer Knochen wird sie zurückhalten, und ein … ein fliegender Maibaum wird sie retten. Und …« Sie schloss die Augen und bemühte sich verzweifelt, die richtigen Worte zu finden. »Und nur das Horn wird das Rad anhalten, sagte sie. Und sie werden das Kristallschwert des Lichts in dem Glasturm zwischen den sieben Bäumen finden.«


  Sie atmete tief aus und öffnete die Augen. »Das stimmt nicht ganz genau, aber es ist das, was sie gesagt hat. Und dann … verließ sie mich. Sie schien schrecklich müde zu sein; sie … irgendwie löste sie sich einfach auf.«


  »Sie ist wirklich sehr müde«, sagte Will nüchtern. Er berührte Janes Schulter für einen Moment. »Du hast das großartig gemacht. Im gleichen Augenblick, als die Finsternis spürte, dass sie es dir mitgeteilt hatte, muss sie in aller Hast den Afanc losgeschickt haben, um dich durch Schock dazu zu veranlassen, die Äußerungen der Alten Dame weiterzugeben. Das war ihre einzige Möglichkeit; sie hätte es nicht selbst hören können. Manchmal umgibt die Sechs eine Schutzwand, durch die die Mächte der Finsternis weder hindurchsehen noch -hören können.«


  »Aber wir sind nur fünf«, sagte Barney.


  Bran kicherte. »Einer von uns passt so scharf auf, dass er sich noch selbst schneiden wird.«


  Barney sagte hastig: »Tut mir Leid — ich weiß. Natürlich funktioniert es genauso, wenn es nur fünf sind. Aber wo ist Großonkel Merry?« Einen Augenblick lang verfiel er unbeabsichtigt in das klägliche Gejammer eines kleinen Kindes.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Will. »Er wird kommen, Barney. Wenn er kann.«


  Simon zog plötzlich den Kopf ein und nieste kräftig. Das Regenwasser lief in einem kleinen Bach über den Rand seiner Kapuze. Es lag jetzt kein Nebel mehr über dem See und die Wolken schienen höher zu fliegen, zerrissen jagten sie über den Himmel in einem Wind, den sie unten kaum spürten. Aber es regnete beständig.


  »Wo ist das Verlorene Land?«, fragte Barney.


  »Wir werden es finden«, entgegnete Will. »Wenn die Zeit kommt. Keine Frage. Kommt, lasst uns wieder nach unten gehen, bevor wir alle eine Lungenentzündung bekommen.«


  Sie gingen hintereinander zurück über den Pfad, der den See umsäumte, sprangen über Pfützen, wichen morastigen Stellen aus und marschierten dann durch das hohe, nasse Gras auf den kleinen grauen Felsvorsprung des Carn March Arthur zu und folgten wieder dem Pfad über den Kamm. Jane drehte sich um, um einen letzten Blick auf den See zu werfen, aber er war hinter dem Hang verschwunden.


  »Will«, bat sie, »erkläre mir etwas. Einen winzigen Augenblick, bevor ich das … Ding sah, hörte ich dich Jane! rufen. Wie eine Warnung.«


  Barney sagte prompt: »Ja, er hat gerufen. Er sah schrecklich aus — als könnte er es schon sehen.« Ihm wurde klar, was er gesagt hatte, und er sah Will nachdenklich an.


  »Konntest du es sehen?«, fragte Jane.


  Will strich mit der Hand über die Schieferplatte, die den Carn March Arthur markierte und an dem Bran, vor ihnen, vorbeigegangen war, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er ging schweigend weiter. Dann sagte er: »Wenn die Finsternis kommt, wo auch immer, können wir es spüren. Es ist, ich weiß nicht, wie ein Tier, das Menschen wittert. Daher wusste ich es, und ich wusste, dass du in Gefahr warst, darum musste ich schreien.« Er warf Jane, die hinter ihm ging, über die Schulter ein schüchternes Lächeln zu. »Ließ Euren Namen an die Hügel hallen«, sagte er.


  »Hm?«, brummte Simon neben ihr.


  »Du bist nicht der Einzige, der ein bisschen Shakespeare kennt«, sagte Will.


  »Was war denn das?«


  »Ach — irgendeine Rede, die wir im letzten Schuljahr lernen mussten.«


  »An die Hügel hallen«, sagte Jane. Sie schaute zurück auf den Hügel, der sich jetzt hinter ihnen erhob und den Echofelsen verbarg. Dann runzelte sie die Stirn. »Will — wenn du die Finsternis spüren konntest, warum dann nicht das Licht?«


  »Die Alte Dame?« Will schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das ging von ihr aus. Sie hatte ihre Gründe. Ich glaube … ich glaube, dass wir vielleicht alle geprüft werden, bevor alles vorüber ist. Jedes Mal anders und jedes Mal unerwartet. Und vielleicht war der Bärtige See deine Prüfung, Jane, deine allein.«


  »Hoffentlich ist meine nicht so ähnlich«, sagte Barney fröhlich. Er streckte den Arm aus. »Seht mal — die Wolken zerteilen sich.«


  Im Westen tauchten zwischen den dahinjagenden Wolkenfetzen Spuren von Blau am Himmel auf; aus dem Regen war ein feines Nieseln geworden und auch das hörte jetzt auf. Sie gingen weiter bergab, vorbei an dem kleinen weißen Gehöft, das massiv wie eine Feste gebaut war, um den Winterstürmen zu trotzen, und weiter durch Pforten und über die scheppernden Rohre eines Viehrostes, der die umherwandernden schwarzen walisischen Rinder in ihren Grenzen halten sollte. Das Glückliche Tal breitete sich wieder vor ihnen aus; die letzten Nebelfetzen wehten an den Bergen an der anderen Seite vorbei fort. Hin und wieder drang ein Sonnenstrahl durch die Wolken und es wurde wärmer. Sie öffneten ihre Regenbekleidung und schüttelten Jacken und Mäntel aus. Wie um endgültig zu beweisen, dass der Regen vorüber war, brummte ein kleines Auto an ihnen vorbei den Hügel hinauf und brachte die Ersten eines neuen Besucherstromes. Sie würden durch Schafkot und zwischen Kaninchenlöchern über die Hänge marschieren, Federn sammeln und die Büschel grauweißer Wolle, die die Schafe an Stacheldrahtzäunen hängen ließen, und kleine, raue Steine aus weißem Quarz. Will gab sich Mühe, daran zu denken, dass er nicht das mindeste Recht hatte, es diesen Leuten übel zu nehmen, wenn sie durch Farn und Heidekraut wanderten, durch Stechginsterbüschel und Glockenblumen, und ihre Kippen auf das kurze, harte Gras warfen.


  In der Ferne schrien Möwen. Als der Weg um einen Hügel führte, sahen sie plötzlich das Meer vor sich und die breite Mündung des Dyfi mit dem silbernen Band des Flusses, das sich durch schimmernde Flächen goldenen Ebbesandes wand.


  Sie blieben alle stehen, um zu schauen. Sonnenstrahlen kamen zwischen den Wolken hervor und glitzerten auf dem Fluss und schillerten auf der Sandbank, die der Mündung vorgelagert war.


  »Ich habe Hunger«, sagte Barney.


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Simon. »Wollen wir essen?« Bran sagte: »Aber wir brauchen ein paar Felsen, auf denen wir sitzen können — versuchen wir es hier oben.«


  Sie kletterten die Böschung am Rand des Weges hinauf und kamen auf das nicht umzäunte Weideland, wo Vieh graste. Mehrere große schwarze Ochsen wichen ihnen gemächlich und vorwurfsvoll aus. Kurze Zeit später waren sie über den Kamm einer kleinen Hügelkette geklettert. Der Weg hinter ihnen war jetzt nicht mehr zu sehen und unter ihnen breiteten sich das Meer und die Flussmündung aus. Sie ließen sich auf schiefrigen Felsenbrocken nieder und stürzten sich auf ihre belegten Brote. Das nasse Gras roch sauber und irgendwo sang eine Feldlerche ihr jubelndes Lied. Hoch über ihnen schwebte ein kleiner Falke.


  Jane blickte hinaus über das Mündungsgebiet, während sie kaute. »Was für eine gewaltige Fläche ebenen Landes sich am anderen Ufer ausbreitet. Meilen, Meilen über Meilen, bevor die Berge wieder anfangen.«


  »Cors Fochno«, sagte Bran, dessen weißes Haar in der Sonne trocknete und sich aufbauschte. »Das meiste ist Sumpf — siehst du die schnurgeraden Entwässerungskanäle? Es gibt dort ein paar sehr interessante Pflanzen, falls du dich für Botanik interessierst. Was ich nicht tue … Und alte Sachen hat man dort gefunden, einmal einen goldenen Gürtel mit Dornen und eine goldene Halskette und zweiunddreißig Goldmünzen, die sich jetzt im Nationalmuseum befinden. Und draußen, in der Nähe der Dünen, stecken die Stümpfe von ertrunkenen Bäumen im Sand. Einige auch auf dieser Seite des Flusses auf den Stränden zwischen Aberdyfi und Tywyn.«


  »Ertrunkene Bäume?«, fragte Simon.


  »Ja, das gibt’s«, sagte Bran. Er kicherte. »Zweifellos von den Ertrunkenen Hundert.«


  Barney fragte verblüfft: »Was ist denn das nun wieder?«


  »Habt ihr die alte Geschichte noch nicht gehört? Über die Glocken von Aberdyfi, die in Sommernächten draußen auf See gespenstisch läuten, dort drüben?« Die hellen Augen wieder hinter der Sonnenbrille versteckt, erhob Bran sich und zeigte hinaus auf die Stelle, wo der Fluss sich ins Meer ergoss, alles im Sonnenlicht jetzt, wo der Himmel große blaue Flächen zeigte. »Dort soll einmal Cantr’er Gwaelod gewesen sein, das Flachland Hundert, das schöne und fruchtbare Land des Königs Gwyddno Garanhir, vor Jahrhunderten. Das einzige Problem war, dass das Land mit Deichen vor dem Seewasser geschützt werden musste, weil es so flach war. Eines Nachts gab es einen schrecklichen Sturm, der Deich brach und das Wasser überflutete das Land. Das Land ertrank.«


  Will stand auf und stellte sich neben ihn, um auf die Flussmündung hinunterzublicken. Er gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Ertrunken«, sagte er. »Verloren …«


  Es war sehr still auf dem Berg. Die Feldlerche hatte ihr Lied beendet. Weit weg, über dem Meer, hörten sie wieder ganz schwach das Schreien von Möwen.


  Bran stand ruhig da, ohne sich umzudrehen. »Großer Gott«, sagte er.


  Die anderen rappelten sich auf. Simon sagte: »Das Verlorene Land?«


  »Ich kenne die alte Geschichte, solange ich zurückdenken kann, so gut wie meinen eigenen Namen«, sagte Bran langsam, »und doch hätte ich nie gedacht …«


  »Könnte es das wirklich sein?«, fragte Simon. »Aber …« Barney platzte heraus: »Das muss es sein! Es kann nichts anderes bedeuten! Stimmt das nicht, Will?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Will. Er versuchte, nicht breit und töricht über das ganze Gesicht zu grinsen. Zuversicht durchrann ihn wie die Wärme der Sonne. Er fühlte wieder mit wachsender Gewissheit die Anwesenheit der Hohen Magie überall um sie herum. Es war eine Art Rausch, das köstliche Gefühl der Erwartung von herrlichen Dingen — wie Heiligabend oder das zarte junge Grün an den Bäumen zu Beginn des Frühjahres oder der erste Blick auf das Meer im Sommer. Impulsiv streckte er beide Arme nach oben, als wolle er eine Wolke fangen.


  »Irgendetwas …«, sagte er, seinen Gefühlen folgend, ohne über das, was er sagte, nachzudenken. »Da ist irgendetwas …« Er drehte sich im Kreis herum, betrachtete den Berg; er war von Entzücken durchdrungen, wusste kaum, dass die anderen anwesend waren. Mit einer Ausnahme.


  »Bran?«, sagte er. »Bran? Fühlst du es auch, fühlst du …« Er wedelte ungeduldig mit der Hand, als er feststellte, dass ihm die Worte fehlten, aber dann sah er das hingerissene Erstaunen in Brans blassem Gesicht und wusste, dass er keine Worte brauchte. Auch Bran drehte sich um und blickte hinaus über die Berge, hinauf zum Himmel, als suche er etwas, als versuche er, eine Stimme rufen zu hören. Will lachte laut auf, als er das Spiegelbild der gleichen undefinierbaren Freude sah, die ihn selbst erfüllte.


  Hinter ihnen spürte Jane, die sie beobachtete, die Heftigkeit ihrer Gefühle und fürchtete sich davor. Unbewusst trat sie näher zu Simon und streckte einen Arm aus, um Barney in ihrer Nähe zu halten, und Barney, der fröstelnd das Gleiche spürte, leistete keinen Widerstand, sondern trat langsam zurück, fort von Will und Bran. Die drei Drews standen beieinander und warteten.


  Und draußen über dem Hügel, eine Meile weiter in dem blauen und goldenen Muster der Flussmündung, flimmerte es in der Luft, wie das Hitzeflimmern über einer asphaltierten Straße im Hochsommer. Gleichzeitig schwebte flüsternd Musik zu ihnen herüber, sehr fern und schwach, doch so lieblich, dass sie sich bemühten, sie deutlicher zu hören, doch konnten sie nie mehr als eine Andeutung der zarten, kaum fassbaren Melodie erhaschen. Die flirrende Luft wurde hell und heller; sie leuchtete, als sei sie von innen von der Sonne angestrahlt. Das Licht blendete sie, aber ihnen war, als sähen sie durch die Helligkeit eine Veränderung draußen in der Flussmündung, eine Bewegung des Wassers.


  Obwohl bereits Ebbe herrschte, schien jetzt eine noch größere Fläche Sand golden zu schimmern, jenseits der Marke für den niedrigsten Ebbestand. Die Wellen waren zur Ruhe gekommen; das Wasser ging weiter zurück. Immer weiter zog sich der weiße Rand des blauen Meeres zurück und ließ Land zum Vorschein kommen; zuerst Sand, dann das schimmernde Grün von Wasserpflanzen. Aber es waren keine Wasserpflanzen, sah Jane in ungläubigem Staunen, es war Gras, und danach, als das Meer immer weiter zurücktrat, tauchten Bäume und Blumen auf und Mauern und Gebäude aus grauem Stein, blauem Schiefer und glänzendem Gold. Eine ganze Stadt lag vor ihnen, erhob sich langsam aus dem zurückweichenden Meer. Eine lebendige Stadt mit dünnen Rauchwolken, die sich von nicht sichtbaren Feuerstellen in die unbewegte Sommerluft erhoben. Türme und glitzernde Zinnen ragten empor wie Wächter über das flache, fruchtbare, grün und golden gemusterte Land, das sich neben den Bergen erstreckte. Und weit weg, am fernen Rand des neuen Landes, wo endlich wieder das Blau des verschwundenen Meeres begann, sahen sie einen Stab aus Licht, einen weit entfernten Turm, der wie weißes Feuer glänzte.


  Auf der höchsten Stelle des Hanges standen Will und Bran nebeneinander, ihre Umrisse hoben sich scharf vom blauen Himmel ab; sie blickten hinaus über das Verlorene Land und die Stadt, die es zu beherrschen schien. Jane kam es so vor, als ständen sie dort erwartungsvoll wie Musiker, die auf die erste Taktstockbewegung des Dirigenten warten. Sie sah, wie Will plötzlich den Kopf hob und zum Meer hinausschaute. Und dann wurde die Helligkeit, die in der Luft lag, noch heller, strahlend, blendend, sodass man die Umrisse des seltsamen Landes nur noch ganz schwach erkennen konnte, und Jane zuckte zurück und hielt sich die Hände schützend vor die Augen. Es kam ihr so vor, als bilde die leuchtende Luft ein schimmerndes breites Band, wie eine Straße, die von ihren Füßen weit, weit in die Luft und über das Tal hinweg bis hinunter zur Mündung des Dyfi führte.


  Sie hörte wieder Musik, schwach und kaum wahrzunehmen, und sie sah, dass Will und Bran gemeinsam das breite Lichtband betraten und davongingen, über den Fluss, durch die Luft und durch den Dunst auf das Verlorene Land zu.


  Sie packte Barneys Schulter fester und an ihrer anderen Seite fühlte sie Simons Hand ihre eigene Hand berühren. Sie standen stumm nebeneinander.


  Dann verwandelte die Musik sich in das Geräusch schreiender Möwen, weit weg, die schimmernde Lichtstraße verblasste und mit ihr die Gestalten, die auf ihr gegangen waren. Und während die Helligkeit sich in Luft auflöste, sahen sie jenseits der Flussmündung keine aufragende Stadt mehr, keine frischen grünen Felder, keinen aufsteigenden Rauch, sondern nur das Meer und den Fluss und das Ufer bei Ebbe, genauso wie es anfangs ausgesehen hatte.


  Simon und Jane und Barney machten schweigend kehrt, sammelten Regenmäntel und Reste des Picknicks ein, packten sie in ihre Rucksäcke und gingen zurück zur Straße.


  Drei von dem Pfad


  Sie gingen hintereinander zurück, den Pfad entlang, der über die Hügel führte. Das nasse Gras glitzerte jetzt im Sonnenschein; funkelnde Regentropfen hingen an Farn, Heidekraut und leuchtend gelben Stechginsterbüscheln.


  Barney fragte: »Was sollen wir sagen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jane.


  »Wir müssen uns auf dem Marktplatz mit John Rowlands treffen, wo sie sich verabredet haben«, sagte Simon. »Und wir sagen … wir sagen …«


  »Vielleicht gehen wir besser nicht hin«, sagte Jane plötzlich. »Dann wird er annehmen, dass sie sich nur verspätet haben, und ohne sie fahren. Er hat sie gewarnt, wisst ihr noch?«


  »Das ist keine Lösung für längere Zeit.«


  »Vielleicht brauchen sie nicht lange.«


  Sie gingen schweigend weiter. An der Biegung, wo der Weg einen Bogen hinunter nach Aberdyfi schlug, blieb Jane stehen und schaute über die Felder zum nächsten Heidelandkamm, wo sie Will und Bran zuerst begegnet waren.


  Sie zeigte in die Richtung. »Können wir nicht über die Hügel weitergehen und dann vom Kamm aus hinunter zum Hotel?« Simon sagte zweifelnd: »Es gibt dort keine Wege.«


  »Geht wahrscheinlich viel schneller als zum Dorf hinunter«, sagte Barney. »Außerdem würden wir Mr Rowlands nicht treffen.«


  »Die Schafe haben sich dort hinter diesem Feld doch sicher einen Weg getrampelt«, sagte Jane.


  Simon zuckte mit den Schultern. »Mir ist es egal. Also los.« Er schien entrückt, uninteressiert, als wäre sein Verstand immer noch halb gelähmt. Jane öffnete die Pforte zu dem ersten Feld, das sie von der schmalen Straße fortführen würde, und Simon folgte ihr gleichgültig.


  Barney trottete hinterher und übernahm die Pforte von Jane, aber bevor er sie wieder schließen konnte, schrie Jane vor ihm plötzlich auf, ein schreckliches hohes, gedämpftes Geräusch. Sie schien einen Luftsprung zu machen und prallte seitlich auf Simon; Simon schrie auch und dann warfen er und Jane sich auf Barney und schoben ihn durch die Pforte zurück. Und hinter ihnen sah Barney in einem scheußlichen hastigen Augenblick von allen Seiten des Feldes die roten, geschmeidigen Körper von dutzenden von Iltissen auf sie zukommen, wie die beiden, die sie vorher auf der Straße gesehen hatten auf ihrem Weg den Berg hinauf.


  Verzweifelt schlug Simon die Pforte zu, in einem hoffnungslosen, instinktiven Verteidigungsversuch. Aber im gleichen Augenblick strömten die Tiere durch die breiten Zwischenräume der Querhölzer, die alles, was kleiner als Schafe war, mühelos durchließen. Die drei Drews traten nach ihnen; die geschmeidigen roten Wesen wichen aus und waren einen Moment später wieder an ihren Fersen, mit blitzenden weißen Zähnen und glänzenden schwarzen Augen. Sie bissen nicht, sondern schubsten, warteten, jagten. Trieben sie … trieben sie, dachte Barney plötzlich; sie treiben uns, als wären wir Schafe und sie die Schäferhunde. Er blickte auf und sah, dass die kleinen, harten Körper, die sich von der Seite gegen seine Knöchel warfen, auf die offene Pforte des Gehöftes zudrängten, an dem sie früher am Tag vorbeigekommen waren. Absichtlich drehte er sich um, und im Nu waren die Tiere wieder an seinen Fersen, zischten, schnappten, gaben schreckliche, leise kläffende Töne von sich und drängten ihn zurück, bis Barney sich gegen seinen Willen wieder Simon und Jane zuwandte und sie alle drei, Zuflucht suchend, auf den Hof des Anwesens zuliefen.


  »Langsam, langsam!« Die Stimme war warm, entspannt, belustigt; als Jane mit dem Mut der Verzweiflung in den Hof stolperte, sah sie eine Frau vor sich, die einen Arm ausstreckte, um sie aufzufangen. Das lächelnde Gesicht schien irgendwie vertraut … Jane dachte nicht weiter nach, sondern ließ sich erschöpft und erleichtert in den beruhigenden ausgestreckten Arm fallen. Barney hinter ihr schaute besorgt über die Schulter zurück — und sah, dass sämtliche Iltisse verschwunden waren.


  »Du meine Güte!« Die Stimme der Frau war freundlich. »Ihr werdet euch noch den Hals brechen, wenn ihr hier reingestürzt kommt, als wäre euch der Teufel auf den Fersen. Was ist nicht in Ordnung, was stimmt nicht?« Dann musterte sie Jane eingehender. »Nanu, ich kenne euch doch — ihr seid Kinder, die gestern mit Bran und Will Stanton zusammen waren.«


  Barney sagte plötzlich: »Sie sind Mrs Rowlands!«


  »Ja, das bin ich.« Blodwen Rowlands’ Stimme wurde schärfer. »Was ist los, ist den beiden etwas zugestoßen?«


  Sie starrten sie an, für einen Augenblick unfähig, ihre Gedanken für eine Antwort zu sammeln.


  »Nein, nein«, sagte Jane schließlich stockend. »Nein … es ist alles in Ordnung, sie … sind ins Dorf runtergegangen. Sie sagten, sie würden sich auf dem Marktplatz mit Ihnen treffen.«


  »Das stimmt.« Mrs Rowlands’ rundes Gesicht hellte sich auf. »Wir sind gerade hier raufgekommen, weil John mit Llew Owen sprechen wollte, und jetzt wollten wir uns auf den Weg nach unten machen. Wir haben uns schon gefragt, ob wir die beiden unterwegs treffen würden.« Sie sah Jane besorgt an. »Dein Haar ist ja ganz nass, cariad, du musst in den Regen geraten sein … Nun, und wovor habt ihr drei euch so erschreckt?«


  »Nicht richtig erschreckt«, sagte Simon mürrisch. Da die nässe verschwunden waren, ohne eine Spur zu hinterlassen, begann er, sich seiner Panik zu schämen. »Es war nur …«


  »Plötzlich waren diese Tiere da«, sagte Jane, zu erschöpft, um sich zu verstellen. »Iltisse«, sagte Barney. »Wir haben zwei von ihnen heute Morgen gesehen, hier in der Nähe. Und gerade eben, da auf dem Weg, kamen plötzlich unheimlich viele aus allen Winkeln auf uns zugestürzt und sprangen uns an … und … und … sie waren scheußlich. Ihre Zähne …« Sie schluckte.


  »Oje«, sagte Mrs Rowlands gemütlich, tröstend, als spreche sie mit einem kleinen Kind. »Mach dir jetzt keine Gedanken mehr, es ist nichts mehr zu sehen, sie sind weg …« Sie legte den Arm um Janes Schultern und ging mit ihr zum Wohngebäude. Simon schnitt ein Gesicht in Barneys Richtung, das sagte: Sie glaubt es nicht. Barney zuckte mit den Schultern und sie folgten Mrs Rowlands und Jane.


  Bevor sie das Haus erreichten, kam John Rowlands aus der Tür; sie sahen, dass er seinen Landrover in der Nähe geparkt hatte. Er erkannte sie sofort und sah sie aus seinem mageren, faltigen braunen Gesicht überrascht an.


  »So, so«, sagte er. »Drei von fünfen — und wo sind meine beiden?«


  »Sie sind schon weitergegangen«, sagte Barney, jetzt voll fröhlichen Selbstbewusstseins. Er hielt sich unwillkürlich genauso nahe an die Wahrheit wie Jane. »Wir hatten vor, über den Kamm zu gehen und dann auf der anderen Seite runter zum Hotel. Aber es scheint keinen Fußweg zu geben.«


  »Ist heute schwer zu finden«, sagte John Rowlands, »seit all diese neuen Häuser den Hügel hinunter dort stehen, wo früher der Pfad war. Der alte Weg, den wir benutzten, als ich ein Junge war, ist verschwunden.« Er hatte einen scharfen Blick auf Janes blasses Gesicht geworfen, schien aber nicht die Absicht zu haben, ihnen weitere Fragen zu stellen.


  »Kommt doch mit«, sagte Mrs Rowlands. »Wir nehmen euch mit.« Sie winkte der Frau des Bauern, die mit fragenden Blicken aus dem Haus auftauchte, zum Abschied zu und öffnete die Hintertür des Landrovers.


  »Ja, natürlich«, sagte John Rowlands.


  »Vielen Dank.« Sie kletterten hinein. Jane nahm Hecke und Feld sorgfältig in Augenschein, als der Wagen in die Straße einbog, und sie sah, dass auch Barney schaute, aber es war nichts zu entdecken außer weißer Hundspetersilie und Weidenröschen, die aus dem Gras hervorragten, und die hohen grünen Hecken darüber.


  Simon, der neben ihr saß, sah die Anspannung in ihrem Gesicht und knuffte sie leicht in den Arm. Er sagte sehr leise: »Aber sie waren da.«



   


  Der Landrover kroch um die letzte scharfe Kurve der steilen, schmalen Straße und fuhr auf den Kirchplatz, um sich dort in den Verkehr einzufädeln. Ein kleines Verkehrschaos spielte sich auf der engen Einbahnstraße ab, die die einzige Verbindung zur Hauptstraße war.


  »Großer Gott«, sagte Blodwen Rowlands, »seht euch das an. Ich wollte beim Royal House vorbeischauen, John, aber wie sollst du hier einen Parkplatz finden?«


  »Wir werden uns einfach wie Touristen verhalten müssen und den öffentlichen Parkplatz benutzen«, sagte John Rowlands, bog nach rechts ab und quetschte sich zwischen Pullovern und Parkas, Kinderwagen und Eimern und Schaufeln hindurch, deren Besitzer alle ziellos durch die Gegend schlenderten oder auf das Meer schauten.


  Der Landrover wurde auf dem Parkplatz abgestellt. Sie wanden sich zurück durch das Menschengewimmel auf den Straßen. Mrs Rowlands blieb vor einem Schaufenster mit Strickjacken, Badeanzügen und Shorts stehen.


  »Wyt ti’n dwad i mewn hefyd, cariad?«


  »Nein, ich komm nicht mit«, sagte John Rowlands, zog seine Pfeife aus der Tasche und inspizierte ihren Kopf. »Wir werden drüben auf dem Kai sein, denke ich. Der beste Ort, um Ausschau nach Bran und Will zu halten. Wir haben’s nicht eilig, Blod, lass dir Zeit.«


  Er ging mit den Kindern über die Straße zwischen einem gewaltigen schwarzen Schuppen, auf dem stand OUTWARD BOUND SEA SCHOOL, und einem Gewirr von Masten, deren Takelwerk in der Brise leise sang. Es waren die Boote des Yachtklubs von Aberdyfi, die in Reihen auf dem Strand lagen. Auf dem Straßenpflaster lag Sand.


  Sie gingen über den Kai und weiter zur kurzen gekrümmten Mole. John Rowlands blieb stehen und füllte seine Pfeife aus einem alten schwarzen, ledernen Tabaksbeutel. »Als ich noch ein Junge war, hatten wir hier eine andere Mole«, sagte er, während er mit den Gedanken woanders zu sein schien. »Alles aus Holz, dicke, mit Kreosot behandelte schwarze Balken … Bei Ebbe kletterten wir auf ihnen herum und fielen herunter, wenn die grünen Wasserpflanzen glitschig waren, und nach Krabben haben wir gefischt.«


  »Haben Sie hier gelebt?«, fragte Barney.


  »Seht ihr die Häuser da drüben?« Sie schauten in die Richtung, auf die er mit ausgestrecktem Finger zeigte, und blickten zurück auf die lange Reihe vornehmer, schmaler, dreistöckiger viktorianischer Häuser, die über die Straße und den Strand hinweg auf die Mündung des Dyfi und das Meer blickten.


  »Das in der Mitte, das grün gestrichene«, sagte John Rowlands, »dort bin ich geboren. Und mein Vater vor mir. Er war Seemann und sein Vater auch. Mein Großvater, Captain Evan Rowlands, dem der Schoner Ellen Davies gehörte — er hat das Haus gebaut. Sie sind alle von alten Kapitänen gebaut worden, die Häuser an der Straße, in jenen Tagen, als Aberdyfi noch ein richtiger Handelshafen war.«


  Jane fragte neugierig: »Wollten Sie nicht auch Seemann werden?«


  John Rowlands zündete sich seine Pfeife an und lächelte ihr durch blaue Rauchwölkchen zu, die dunklen Augen sahen aus wie Schlitze in dem faltigen braunen Gesicht. »Irgendwann wollte ich das wohl mal, nehme ich an. Aber mein Dad ertrank, als ich sechs war, und danach brachte meine Mutter meine Brüder und mich fort von Aberdyfi, zurück auf den Hof ihrer Eltern in der Nähe von Abergynolwyn. Mitten in den Bergen, nahe dem Cader Idris — hinter dem Tal, wo ihr heute wart. So waren es für mich schließlich die Schafe, nicht die See.«


  »Was für ein Jammer«, sagte Simon.


  »Ach, eigentlich nicht. Die Tage der Handelsschifffahrt sind schon lange vorüber, sogar das Fischen. Das begann schon zu Zeiten meines Vaters.«


  Barney sagte: »Merkwürdig, dass er ertrunken ist. Ein Seemann.«


  »Viele Seeleute können nicht schwimmen«, sagte Simon. »Selbst Nelson konnte es nicht. Er wurde auch seekrank.«


  John Rowlands paffte nachdenklich vor sich hin. »Viele von ihnen hatten nie Zeit, es zu lernen, glaube ich. Die Männer in den Segelschiffen von damals — für sie gab es kein Spielen mit der See. Die See war ihre Geliebte, ihre Mutter, ihr Lebensunterhalt, ihr Leben. Aber alles todernst. Nichts zum Spaß.« Er drehte sich langsam zur Straße um und suchte sie mit den Augen ab, ebenso wie er — das wurde Jane plötzlich klar — schon den Kai und den Strand abgesucht hatte. »Ich sehe nicht das kleinste Zeichen von Bran und Will. Wie lange, bevor ihr euch trenntet, sind sie hinuntergegangen?«


  Jane zögerte und sah, wie Simon verwirrt den Mund öffnete und wieder schloss. Barney zuckte einfach mit den Schultern. Sie sagte: »Etwa … etwa eine halbe Stunde, denke ich.«


  »Vielleicht haben sie einen Bus genommen?«, sagte Barney hilfsbereit.


  John Rowlands stand einen Moment da, die Pfeife zwischen den Zähnen, das Gesicht ausdruckslos. Er fragte: »Kennt ihr Will Stanton schon lange?«


  »Wir waren einmal alle am gleichen Ferienort«, sagte Jane. »Vor ungefähr zwei Jahren. In Cornwall.«


  »Ist während dieser Ferien etwas — Ungewöhnliches … geschehen?« John Rowlands’ Stimme klang immer noch beiläufig, aber plötzlich musterte er Simon besonders eingehend, die dunklen Augen glänzend und aufmerksam.


  Simon zwinkerte überrumpelt mit den Augen. »Nun … ja, nehme ich an.«


  »Worum ging es?«


  »Einfach … na ja, komische Dinge.« Simons Gesicht hatte sich gerötet; ins Schwimmen gekommen zwischen Ehrlichkeit und Bestürzung, verhaspelte er sich.


  Jane sah, wie Barney voller Groll die Stirn runzelte. Sie sagte, erstaunt über die kühle Selbstbeherrschung in ihrer Stimme: »Was genau meinen Sie, Mr Rowlands?«


  »Wie viel wisst ihr drei über Will?«, fragte John Rowlands. Sein Gesicht war undurchdringlich, seine Stimme schroff.


  »Eine ganze Menge«, sagte Jane, und dann schloss sich ihr Mund wie eine zufallende Tür. Sie stand vor ihm und sah ihn an. Zu ihren beiden Seiten spürte sie Simon und Barney stehen, steif und herausfordernd wie sie selbst. Alle drei verbündeten sich gegen Fragen, die, das spürten sie instinktiv, niemand außerhalb ihrer Beziehungen zu Merriman und Will stellen sollte.


  Rowlands sah jetzt sie an: ein seltsamer, forschender, ungewisser Blick. »Ihr seid nicht wie er«, sagte er. »Ihr drei, ihr seid nicht anders als ich, ihr seid nicht … von der Art.«


  »Nein«, sagte Jane.


  Etwas hinter John Rowlands’ Augen schien zusammenzubrechen; sein Gesicht verzerrte sich zu einer Art angespannter Verzweiflung, und Jane wurde auf einmal von Gewissensbissen geschüttelt, als sie sah, wie er sie, offensichtlich um Hilfe bittend, anschaute. »Diawl«, sagte er, angespannt und unglücklich, »würdet ihr um Gottes willen aufhören, mir zu misstrauen? Ihr könnt vom Wesen dieser beiden nicht mehr gesehen haben, als ich im vergangenen Jahr gesehen habe. Alle beide, denn Bran ist jemand, über den ihr vielleicht überhaupt nichts wisst. Und jetzt schreit alles in mir vor Furcht, was mit ihnen geschehen mag, wer sie in seine Gewalt bekommen haben mag, zu einer Zeit, da sie sich vielleicht in größerer Gefahr befinden als je zuvor.«


  Hinter Janes Schulter sagte Barney plötzlich: »Er meint es so, Jane. Und Will vertraut ihm.«


  »Das stimmt«, sagte Simon.


  »Was meinten Sie, Mr Rowlands«, sagte Jane langsam, »mit dem, was Sie im vergangenen Jahr gesehen haben?«


  »Nicht das ganze Jahr über«, sagte John Rowlands. »Es war im letzten Sommer, als Will seinen Onkel besuchte. Sobald er ins Tal gekommen war, begannen Dinge … Dinge zu geschehen. Es erwachten Kräfte, die geschlafen hatten, und der Graue König vom Cader Idris stieg in seiner Macht und fiel wieder … es war alles eine Begegnung zwischen dem Licht und der Finsternis. Ich verstand nicht, worum das alles ging, und ich wollte es nicht wissen.« Er blickte sie an, ernst und eindringlich, die Pfeife in seiner Hand hatte er vergessen. »Ich habe Will das die ganze Zeit gesagt. Ich weiß, dass er Teil der Macht ist, die das Licht genannt wird, und Bran Davies ist vielleicht sogar noch tiefer von der ganzen Sache betroffen. Aber das genügt mir. Ich werde Will Stanton helfen, wenn er mich braucht, und Bran ebenfalls, weil ich für ihn empfinde, als wäre er mein eigenes Kind — nur möchte ich nicht wissen, was genau sie eigentlich tun.«


  Barney fragte neugierig: »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht von ihrer Art bin«, sagte John Rowlands scharf. »Und ihr seid es auch nicht und es ist nicht richtig.«


  Einen Augenblick lang klang er streng, missbilligend und seiner selbst sehr sicher.


  Simon sagte unerwartet: »Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich hatte immer das gleiche Gefühl. Und ohnehin wissen wir auch nicht viel.« Er sah Jane an. »Oder?«


  Sie hatte den Mund geöffnet, um zu protestieren, aber jetzt hielt sie inne. »Na ja … nein. Großonkel Merry hat nie viel gesagt. Nur dass die Finsternis sich erhebt, oder es versucht, und dass das verhindert werden muss. Alles, was wir taten, schien ein Schritt zu einem anderen Ort zu sein. Zu einer anderen Sache. Und wir haben nie wirklich gewusst, was das war.«


  »Es ist sicherer für euch, wenn es so ist«, sagte John Rowlands. »Und für Sie auch, stimmt’s?«, fragte Simon.


  John Rowlands schüttelte den Kopf ein wenig auf eine Weise, die wie ein Schulterzucken war, lächelte und zündete seine Pfeife wieder an.


  Jane sagte: »Ich glaube nicht, dass wir Will und Bran hier treffen werden, Mr Rowlands. Sie sind fortgegangen, irgendwohin. Sie sind in Sicherheit. Aber … sehr weit weg.« Sie schaute hinaus auf die Flussmündung, wo ein paar weiße Segel sich auf dem blauen Wasser hin und her bewegten. »Ich weiß nicht, für wie lange. Eine Stunde, einen Tag … Sie … sie sind einfach gegangen.«


  »Nun«, sagte John Rowlands, »wir werden uns eben gedulden müssen. Und ich muss mir überlegen, was ich Blodwen erzähle; ich weiß bis heute nicht, ob sie überhaupt eine Ahnung hat, was mit diesen beiden Jungen ist. Ich glaube es eigentlich nicht. Sie hat ein warmes Herz, ein weises Herz, und sie ist zufrieden, sie so gern zu haben, wie sie ihr erscheinen.«


  Ein Motorboot zischte auf dem Fluss hinter ihnen vorbei und übertönte fast seine Stimme. Von irgendwoher hämmerte der Rhythmus von Rockmusik hartnäckig durch die warme Luft, wurde lauter und schwand dann, als eine Gruppe von Leuten mit einem Transistorradio am Kai vorüberging. Jane schaute über die Straße und sah Blodwen Rowlands aus dem Textilgeschäft treten und auf dem überfüllten Gehweg stehen bleiben. Dann versperrte ein großer Omnibus, der sich mit Mühe durch die Straße schob, den Blick auf Mrs Rowlands.


  John Rowlands seufzte. »Seht euch das alles an«, sagte er. »Wie es sich verändert hat, Aberdyfi fach. Das musste natürlich kommen, aber ich weiß noch … ich weiß noch … in den alten Zeiten standen alle alten Fischer immer in einer Reihe nebeneinander am Wasser, dort drüben, an das Geländer vor dem Dovey Hotel gelehnt. Und als ich etwa in Barneys Alter war, gehörte es zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, dort herumzuhängen und ihnen zuzuhören, wenn ich durfte. Es war herrlich. Ihre Erinnerungen reichten so weit zurück — heute wären es hundert Jahre und mehr. Bis in die Zeit, als fast alle Männer aus Aberdyfi zur See fuhren, die Zeit meines taids, als es entlang des Kais dort vor Masten nur so strotzte, und die Schiffe luden Schiefer aus den Steinbrüchen. Und es gab sieben Schiffswerften am Fluss, sieben, die dutzende von Schiffen bauten — Schoner und Briggs und auch kleinere Boote …«


  Seine tiefe walisische Stimme klang wie ein Klagelied, das die alten Zeiten ins Gedächtnis zurückrief und um sie trauerte, Zeiten, die er selber nicht gekannt hatte, außer durch die Augen anderer. Sie hörten stumm und fasziniert zu, bis die Geräusche der Gegenwart und der Anblick des überfüllten Ferienortes sich zurückzuziehen schienen, und sie konnten sich beinahe einbilden, dass sie die hohen Schiffe um die Sandbank herum in den Fluss kommen sahen und dass Stapel von Schieferplatten zu ihren Seiten aufgebaut waren, auf einem anderen Kai, der nicht aus Beton, sondern aus schwarzen Holzbalken gebaut worden war.


  Eine Möwe erhob sich vom Ende der Mole langsam in die Lüfte und stieß einen Schrei aus, langsam und rau und klagend. Jane wandte den Kopf, um mit den Blicken den schwungvollen Schlägen der in schwarzen Spitzen endenden Flügel zu folgen. Der Wind auf ihrer Haut schien stärker als vorher zu sein. Die Möwe flog seitlich an ihnen vorbei, nahe, immer noch schreiend …



   


  … und als Jane ihre Blicke von der Möwe löste, sah sie die Holzbalken der Mole unter ihren Füßen, die Stapel graublauen Schiefers und weiter weg, auf dem Fluss, ein hohes Schiff, das sich dem Land näherte und dessen Segel ächzten und flatterten, als sie von den Männern eingeholt wurden.


  Jane sah regungslos zu. Sie hörte Gelächter und schrille Stimmen, und dann war sie auf der Mole von einer Schar plappernder und sich raufender kleiner Jungen umgeben, die drängelten und hüpften und einander in gefährliche Nähe des Randes stießen. »Erster … erster … geh von meinem Fuß runter, Freddie Evans! pass doch auf! … nicht schubsen! …« Es war eine Mischung aus sauberen und schmutzigen Jungen, barfuß oder mit Schuhen, und einer von ihnen, blondhaarig, der mit den anderen lachte und drängelte, war ihr Bruder Barney.


  Jane konnte lächerlicherweise nur denken: Aber damals hätten doch alle walisisch gesprochen …


  Weiter vorn auf der Mole sah sie Simon, der sich ernsthaft mit zwei oder drei Jungen in seinem Alter unterhielt. Sie drehten sich um und beobachteten das langsam näher kommende Schiff. Klatschend kam das Hauptsegel herunter und wurde gepackt und zusammengerollt. Das Schiff war eine Brigg, mit Rahen an Fock- und Großmast, und jetzt blähten sich nur noch zwei Focksegel, um sie hereinzubringen. Ihre Galionsfigur schimmerte unter dem vorspringenden Bugspriet: ein lebensgroßes Mädchen mit langem goldenem Haar. Am Bug konnte Jane jetzt den Namen erkennen: Frances Amelia.


  »Bringt Bauholz«, erklärte John Rowlands’ tiefe Stimme neben Jane. »Siehst du, wie ein Teil auf Deck verstaut ist? Hauptsächlich für John Jones, den Baumeister, wird das sein — er erwartet es schon. Eine Ladung Gelbkiefer aus Labrador.«


  Jane sah ihn an; sein Gesicht war gelassen, die Pfeife immer noch zwischen seine Zähne geklemmt. Aber auf der Hand, die nun zur Pfeife griff, entdeckte sie jetzt zwischen den Knöcheln einen kleinen tätowierten blauen Stern, den sie noch nie gesehen hatte, und er trug den Eckenkragen und das hochgeschlossene Jackett des neunzehnten Jahrhunderts. Er war zu jemand anders geworden, der zu dieser anderen Zeit gehörte, und doch war er gleichzeitig immer noch irgendwie er selbst. Jane erschauderte und schloss für einen Augenblick die Augen. Sie blickte nicht an sich hinunter, um zu sehen, wie sie selbst gekleidet war.


  Dann gab es plötzlich Unruhe und einen Schrei vom Rand der Mole, wo sich immer mehr Leute versammelt hatten. Jane spähte vergeblich an den Köpfen vorbei; sie konnte nur sehen, dass die Brigg dabei war, am Kai festzumachen. Taue flogen von Bug und Heck herunter, um von auf dem Kai herumlaufenden Gestalten aufgefangen und festgezurrt zu werden. Vom Ende der Mole, wohin die kleinen Jungen gelaufen waren, drang aus einer Gruppe von Frauen lautstarkes Schelten, und dann wurden plötzlich Barney und ein anderer Junge, beide sehr weiß im Gesicht, von einer geschäftigen, besorgten Frau in Haube und Umhängetuch zurück zu Jane gezerrt. Es war eindeutig Blodwen Rowlands, doch eine Blodwen Rowlands, die Jane nicht als Jane zu erkennen schien. Sie richtete ihre Worte an die Allgemeinheit, scheltend, doch voller anteilnehmender Betroffenheit. »Es ist immer das Gleiche, dies alberne Spiel, als Erster ein hereinkommendes Schiff zu berühren, und alle stehen den Männern im Weg … Eines Tages wird noch einer umkommen und heute ging es für diese beiden um Haaresbreite, hast du sie gesehen? Direkt am Rand, und dann verloren sie das Gleichgewicht, und das Schiff hätte sie gegen die Mole gequetscht, wenn niemand da gewesen wäre, sie zurückzureißen … aah!« Sie schüttelte die beiden Jungen erbost. »Habt ihr schon letzte Woche vergessen, als Ellis Williams reingefallen ist?«


  »Und die Woche davor Freddie Evans«, sagte der Junge neben Barney mit kecker Stimme. »Und das war viel schlimmer, weil Evans, der Barbier, mit einem Riemen auf ihn wartete, als er rauskam, und ihn den ganzen Heimweg verprügelt hat.«


  »Für dich immer noch Mr Evans, du kleiner Affe«, sagte Mrs Rowlands und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie zuckte, zu Jane gewandt, heiter ein wenig mit den Schultern, entließ die beiden Jungen mit einem strafend erhobenen Finger und ging zurück zu den Frauen, die Seeleute auf dem Schiff begrüßten.


  »Ich finde sie nett«, sagte Barney fröhlich. »Weißt du, dass sie mir wahrscheinlich das Leben gerettet hat?« Dann grinste er Jane an, lief mit dem anderen Jungen davon und verschwand hinter den Schieferstapeln an der Straße.


  Jane wandte sich um, um zu rufen, brachte aber keinen Ton hervor.


  Neben ihr rief John Rowlands einem der Männer an Bord der Frances Amelia etwas zu. »Iestyn! Iestyn Davies!«


  »Evan, Junge!«, rief der Mann zurück, mit blitzenden weißen Zähnen. Und noch während der Name sie verwirrte, dachte Jane wieder, wie merkwürdig es sei, dass kein Walisisch zu hören war, und dann wusste sie plötzlich, dass natürlich alles, was sie hörte, Walisisch war, ihre eigene Sprache eingeschlossen, und dass nirgends ein Wort Englisch gesprochen wurde.


  »Schließlich«, sagte sie zittrig und wusste ohne jeden Grund, dass Simon jetzt neben ihr stand, und wandte sich ihm zu, »ist es nicht merkwürdiger, eine Sprache zu verstehen, die du gar nicht kennst, als plötzlich in eine Zeit vor deiner Geburt versetzt zu werden.«


  »Nein«, sagte Simon mit einer Stimme, die so beruhigend seine eigene war, dass Jane erleichtert aufatmete. »Nein, eigentlich überhaupt nicht merkwürdig.«


  Neben ihnen rief John Rowlands: »Gibt’s Neuigkeiten von der Sarah Ellen?«


  Der Mann starrte ihn an. »Du hast es noch nicht gehört?«



  »Das Letzte war ein Brief aus Dublin. Er ist gestern angekommen.«


  Der Mann auf der Frances Amelia legte das Tau, das er aufrollte, auf das Deck, rief jemand an Bord ein paar Worte zu und sprang über das Schandeck und hinunter auf den Kai. Er trat zu John Rowlands, sein Gesicht drückte Betroffenheit aus. »Schlechte Nachrichten, Evan Rowlands, sehr schlechte. Es tut mir Leid. Die Sarah Ellen ist vor zwei Tagen mit der ganzen Mannschaft vor Skye untergegangen. Wir haben es gestern erfahren.«


  »O mein Gott«, sagte John Rowlands. Er streckte tastend eine Hand aus und packte für einen Augenblick den Arm des Mannes; dann drehte er sich um und ging mit unsicheren Schritten davon, als sei er plötzlich alt. Sein Gesicht sah grau und schmerzverzerrt aus. Jane wäre ihm gern nachgegangen, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Wie war es möglich, Trost in einem Kummer zu geben, der nackt aus einem lebendigen Gesicht sprach und doch schon seit hundert Jahren vergangen und vergessen war? Was war wirklicher, ihre eigene Verwirrung oder Evan Rowlands’ Schmerz, der aus den Augen seines Enkels sprach?


  Der Mann, dessen Name Iestyn war, sah Rowlands nach und sagte: »Und sein Bruder war an Bord.« Er sah sich um, blickte die zwei oder drei Männer in seiner Nähe an und sein Gesicht war sehr ernst. »Etwas ist nicht in Ordnung. Das war in drei Monaten das vierte von John Jones Aberdyfi gebaute Schiff, das gesunken ist, und es waren alles neue Schiffe. Und es soll nicht einmal ein heftiger Sturm gewesen sein, der die Sarah Ellen sinken ließ, sondern nur eine schwere See.«


  »Es ist bei allen das Gleiche«, sagte einer der Männer. »Das Achterschiff liegt zu tief bei all seinen Schiffen und dann wird es achterlastig und es entstehen Lecks und dann sinkt es.«


  »Nicht alle«, sagte ein anderer Mann.


  »Nein, alle nicht, das stimmt. John Jones hat ein paar wirklich gute Schiffe gebaut. Aber die anderen …«


  »Ich habe Leute sagen hören«, sagte der Iestyn genannte Mann, »dass es nicht an den Plänen liegt, sondern an der Ausführung. Dass es überhaupt nicht John Tones’ Schuld ist, sondern die eines seiner Zimmerleute. Und alles, was er in die Finger kriegt …«


  Plötzlich kamen ihm Janes ängstliche Blicke zum Bewusstsein und er brach ab und verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Wartest wie üblich, wie sie es alle tun, bist aber zu höflich, um zu fragen, eh?« Er griff in eine seiner geräumigen Jackentaschen und brachte ein kleines viereckiges Päckchen zum Vorschein. »Hier — ich hab mir etwas eingesteckt, für die erste von euch, die lächelnd und bettelnd vor mir steht. Und weil du nicht danach gefragt hast, mein Kleines, sollst du es haben.«


  »Danke«, sagte Jane und überraschte sich selbst zum zweiten Mal an diesem Tage mit einem kleinen Knicks. In dem Päckchen in ihren Händen befanden sich vier große, steinharte Schiffszwiebacke.


  »Ab mit dir«, sagte der Mann freundlich. »In einer Schüssel in den Backofen, Milch drüber und obendrauf ein Stückchen Butter, köstlich. Ich bin weiß Gott froh, dass ihr alle den harten Zwieback so gern mögt. Wenn du mitten auf dem Atlantik schwimmst, schmeckt er nicht halb so gut, kannst du mir glauben. Da würdest du den ganzen Haufen gern gegen eine schöne warme Scheibe bara brith eintauschen.«


  Die anderen lachten, und plötzlich war es, als hätten die beiden fremden Wörter einen Schlüssel umgedreht, um eine Tür wieder zu verschließen. Denn jetzt sprachen sie ein unverständliches Walisisch, und Jane wusste, dass der Unterschied nicht in der Sprache lag, die sie benutzten, sondern in ihrem Verstehen. Eine kurze verzauberte Zeit lang hatte sie die Sprache verstehen können; jetzt konnte sie es nicht mehr. Sie packte Simon an seinem Ärmel aus unvertraut steifem Stoff und zog ihn fort.


  »Was passiert eigentlich?«


  »Ich wollte, ich wüsste es. Ich sehe keine Logik darin. Es geht alles durcheinander.«


  »Wo sind wir? Und wann? Und warum?«


  »Das Warum ist das Wichtigste.«


  »Lass uns Barney suchen.«


  »Ja. Okay.«


  Als sie über die dicken Holzbohlen mit ihren großen Zwischenräumen zur Straße gingen, blickte Jane von der Seite zu ihrem hoch gewachsenen Bruder auf; irgendwie kam er ihr in dem derben altmodischen Anzug noch größer als sonst vor und beherrschter. Hatte er sich auch verändert? Nein, dachte sie, es ist einfach nur so, dass ich mir normalerweise überhaupt keine Mühe geben würde, über ihn nachzudenken …


  Sie gingen die Straße hinauf, vorbei an kleinen Häuschen mit lustigen Vorgärten voller Rosen und Löwenmaul und duftender Kräuter, vorbei an Häuserreihen, die viel prächtiger und neuer aussahen, als sie in späteren Zeiten erscheinen würden, vorbei an einem großen Wirtshaus, auf dessen neu bemaltem Schild stand: The Penhelig Arms. Zwei vor ihnen gehende Männer begrüßten einen untersetzten, sonnengebräunten Mann, der in der Tür des Wirtshauses stand: »Guten Tag, Captain Edwards.«


  Jane dachte: Wir sind wieder beim Walisischen …


  »Guten Tag.«


  »Haben Sie schon das Neueste von der Sarah Ellen gehört?«


  »Ja, das habe ich«, sagte Captain Edwards. »Und mir ist wieder eingefallen, worüber wir uns unterhalten haben, und ich habe schon daran gedacht, John Jones aufzusuchen.« Er machte eine Pause. »Und einen seiner Leute vielleicht.«


  »Vielleicht könnten wir Sie begleiten«, sagte einer der beiden Männer, und als er sich umwandte, sah Jane erschrocken, dass es wieder John Rowlands war. Sie hatte ihn nicht erkannt; er trug nicht nur andere Kleider, sondern hatte auch einen anderen Gang.


  Das Geräusch von Hämmern drang zu ihnen, von irgendwoher unterhalb der Straße in der Nähe des Wassers, und ein hohes rhythmisches Kreischen, das Jane nicht identifizieren konnte. In vorsichtigem Abstand folgten sie und Simon den drei Männern bis an den Rand der Straße, von wo aus man eine nahe über der Hochwassermarke gelegene Werftanlage sehen konnte.


  Die Anlage war überraschend einfach: ein paar Schuppen, daneben eine sonderbare kastenartige Konstruktion, aus der Dampf hervorsickerte. Sie war etwa zwei Fuß hoch und breit, aber sehr, sehr lang, dutzende von Fuß lang, und war durch ein Rohr mit einem großen Metallkessel verbunden. In der Nähe lag das Skelett eines Bootes in einem Holzschlitten: ein langer Kiel, von dem die nackten Spanten aus Eichenholz abzweigten, erst mit wenigen Planken belegt. Große Holzstapel von der gelblich weißen Farbe der Kiefer lagen auf dem Boden, und neben ihnen klaffte ein langer, tiefer Graben, über sechs Fuß tief, an dem Zimmerleute das Holz zu Planken zersägten. Jane beobachtete die Szene fasziniert. Über jedem Graben lag der Länge nach ein Stück Holz, abgestützt von quer zu dem Graben liegenden Holzblöcken, und ein Mann stand unter ihm, einer darüber. Sie zogen gemeinsam eine lange, in einen Rahmen gefügte Säge durch das Holz, rauf und runter, und so entstand das rhythmische Kreischen, das sie von weitem gehört hatte. Zwei weitere Zimmerleute arbeiteten in einem gleichen Graben in der Nähe. Andere transportierten die Holzbalken, stapelten die Planken, sahen nach dem dampfenden Kessel, unter dem ein Feuer so heiß brannte, dass es in der warmen Sommerluft fast nicht zu sehen war.


  Ein Junge sah auf und entdeckte die drei Seeleute; er machte eine Art Verbeugung, dann lief er zu dem Zimmermann, der oben an einem der Gräben arbeitete, und brüllte so laut, dass seine Stimme das Kreischen der Säge übertönte: »Captain Humphrey Edwards und Captain Ieuan Morgan und Captain Evan Rowlands sind gekommen, da oben.«


  Der Zimmermann machte seinem Partner ein Zeichen und hielt das lange Sägeblatt fest, bevor es sich wieder nach unten bewegte. Er starrte hinauf zu den drei Männern. Jane spähte über die Kante der von Felsen gesäumten Straße und sah ein rundliches Gesicht unter erstaunlich leuchtendem rotem Haar. Der Mann machte ein finsteres Gesicht ohne eine Spur von Freundlichkeit oder Willkommensgruß.


  »John Jones ist am Kai«, rief der Rothaarige. »Um sich eine Ladung Holz anzusehen, die gerade hereingekommen ist.« Er beugte sich abweisend wieder nach unten.


  »Caradog Lewis«, sagte der untersetzte Captain vom Wirtshaus. Er hob seine Stimme nicht, aber auch bei normaler Lautstärke war es die Art von Stimme, die es gewohnt war, auf See einen Sturm zu übertönen.


  Der Mann erhob sich verdrießlich, die Hände auf den Hüften. »Ich habe zu tun, Humphrey Edwards, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Ja«, sagte John Rowlands. »Ihre Arbeit ist es, worüber wir mit Ihnen reden wollen.«


  Er trat über die niedrige Felsenmauer und stieg über ein paar unebene Stufen hinunter zu den Sägegräben. Die beiden anderen folgten ihm, und etwas später, als niemand in ihre Richtung schaute, auch Simon und Jane.


  »Was für ein Boot ist es, an dem Sie arbeiten, Caradog Lewis?«, fragte Captain Edwards und musterte nachdenklich den anmutig geschwungenen Rumpf, nur aus Spanten und Kiel bestehend, auf der Helling.


  Lewis warf ihm einen missmutigen Blick zu, als sei er im Begriff zu knurren, schien aber seine Meinung zu ändern. »Es ist der Schoner Courage für Elias Lewis. Ich dachte, das wüssten Sie. Fünfundsiebzig Fuß und sollte schon vor einem Monat fertig sein. Und dort drüben« — er nickte in Richtung eines Schiffes, das schon vom Stapel gelaufen war und mit noch unvollständigem Takelwerk im Dock lag — »ist die Jane Kate für Captain Farr. Morgen werden sie ihre Masten von Ynyslas rüberbringen und es wird auch höchste Zeit.«


  »Und Sie sind beim Bau von beiden beteiligt«, sagte John Rowlands.


  »Natürlich, Mann«, sagte Lewis gereizt. »Ich bin John Jones’ erster Zimmermann, oder etwa nicht?«


  »Und Sie tragen zweifelsohne viel Verantwortung«, sagte Captain Edwards und strich sich über den Backenbart. »John Jones ist ein beschäftigter Mann, der in den letzten Jahren viele Schiffe auf Kiel gelegt hat, eins nach dem anderen.«


  »Und?«


  »Die Integrity war auch Ihr Werk?«, fragte John Rowlands. »Und die Mary Rees? Und die Eliza Davies?« Bei jedem Namen nickte Lewis ungeduldig mit dem roten Kopf. Rowlands fuhr fort, seine Worte abbeißend wie ein Kind, das von einem Keks abbeißt. »Und die Charity? Und die Sarah Ellen?«


  Lewis runzelte die Stirn. »Sie wählen lauter Schiffe von Männern, die Pech gehabt haben.«


  »Ja. Das tue ich in der Tat.«


  Die Zimmerleute und die übrigen Werftarbeiter hatten ihre Werkzeuge weggelegt und kamen langsam näher, um zuzuhören; sie standen unruhig in einer Gruppe zusammen und musterten die Kapitäne unmutig.


  »Ich habe das von der Sarah Ellen gerade gehört.« Lewis zuckte in oberflächlichem Bedauern mit den Schultern. »Es tut mir Leid wegen Ihres Bruders. Aber nichts Neues in diesem Ort.«


  »Nichts Neues unter den Schiffen, an denen Sie gearbeitet haben«, sagte Humphrey Edwards.


  Caradog Lewis’ blasses Gesicht errötete vor Zorn, und Jane sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. »Jetzt hören Sie mal …«, setzte er an.


  »Sie hören uns an, Caradog Lewis«, sagte der dritte Kapitän, der noch nichts gesagt hatte, seitdem sie die Werft betreten hatten. Er war ein zierlicher Mann mit bräunlicher Haut und einem fransenartigen grauen Bart. »Zwei von diesen Schiffen habe ich auf See beobachtet, als wir uns gemeinsam auf der Labrador-strecke befanden, und beide hatten den gleichen Mangel, und der stammte nicht aus John Jones’ Plänen, wenn ich ihn richtig einschätze. Er ist manchmal sorglos und kann den Hals nicht voll genug kriegen, sodass er nicht so viel Zeit hat wie jene Schiffsbauer, die es ablehnen, an mehreren Schiffen zur gleichen Zeit zu arbeiten. Aber das ist nicht sein Werk — wenn ein Schiff hecklastig ist und bei schwerer See von achtern untergeht. Das ist das Werk eines Mannes, der das Heck jedes Mal länger macht, als es sein sollte, und mehr als einmal Planken benutzt, die zu schnell gedämpft wurden und schon Anfänge von Rissen zeigten.«


  Ein zorniges Murmeln kam aus den Reihen der zuhörenden Arbeiter.


  Der Rothaarige sprühte vor Wut; er konnte kaum sprechen. »Beweisen Sie es, Ieuan Morgan!«, zischte er. »Beweisen Sie nur etwas von dem, was Sie sagen! Wollen Sie behaupten, Sie könnten beweisen, dass ich absichtlich Männer in den Tod geschickt habe?«


  »Es muss eine Möglichkeit geben, es zu beweisen«, sagte John Rowlands; seine tiefe Stimme klang grimmig. »Denn es besteht kein Zweifel, dass es stimmt. In Ihnen ist mehr versteckt, als Sie zeigen. Wir haben uns schon längere Zeit Gedanken gemacht, wir drei, und nach dem Verlust der Sarah Ellen reicht es uns endgültig. Und wir sind sicher.«


  »Wessen sicher?«


  »Dass Sie … anders sind, Caradog Lewis. Ihre Loyalität gilt nicht den gleichen Dingen wie die anderer Menschen. Sie dienen auf schreckliche Weise einer Sache, die nicht die Sache der Menschen ist.«


  Aus den Worten klang eine so kalte Überzeugung, dass die Männer in der Nähe von Caradog Lewis unwillkürlich ein Stück von ihm wegtraten. Lewis spürte es und schrie sie in plötzlichem Zorn an, sodass sie sich zurück auf die nächstbeste Arbeit stürzten. Aber es lag kein Zorn in der Art, wie Caradog Lewis dann John Rowlands ansah, sondern ein so eisiger, überheblicher Hass, dass Jane schauderte, weil sie das Gleiche schon einmal gesehen hatte bei einem Mann, der sich der Durchführung des Willens der Finsternis verschrieben hatte. Lewis, mit seinem teigigen Gesicht und dem wirren roten Haar, schien nicht völlig ein Geschöpf der Finsternis zu sein, aber das Ergebnis war umso erschreckender; eine solche Bösartigkeit in einem normalen Mann, ohne jeden ersichtlichen Grund, war etwas, worüber nachzudenken Jane kaum ertragen konnte. Sie spürte Zorn in ihm aufsteigen wie Dampf in einem Kessel, der kurz vor dem Überkochen ist.


  Lewis ging langsam auf die drei Männer zu, die Sägegrube hinter sich lassend. Er sagte mit angespannter Stimme: »Ich bin ein Mann wie Sie, Evan Rowlands, und ich werde es Ihnen zeigen.« Und dann schien er plötzlich zu explodieren und stürzte sich mit vor Raserei scheußlich verzerrtem Gesicht auf John Rowlands. Rowlands verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts in einer Wolke von scheppernden grauen Schieferstückchen und Lewis war hinter ihm her wie ein Hund, schlug mit den Armen wild um sich. Die beiden anderen Kapitäne liefen vor, um die beiden voneinander zu trennen, aber inzwischen hatten die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen lassen und stellten sich ihnen absichtlich in den Weg, und plötzlich entstand auf dem Boden ein gewaltiges Handgemenge. Der untersetzte Captain Edwards schlug einen Mann nieder, dessen Zähne ein scheußlich klapperndes Geräusch von sich gaben, als die Faust des Kapitäns ihn am Kopf traf. Dann verschwand Edwards unter drei anderen Arbeitern und neben ihm zerrte Ieuan Morgan brüllend und um sich schlagend die Männer zur Seite. Caradog Lewis, der sich mit Rowlands schlug, stolperte wieder auf die Beine, keuchend vor Bösartigkeit, und versuchte, sich im Gleichgewicht zu halten, um mit seinem schweren Stiefel zuzutreten. Jane schrie auf, und Simon rannte, wild um sich schlagend, an ihr vorbei und packte Lewis und schrie laut, als die Spitze des einen schweren Stiefels ihn am Schienbein traf.


  Simon wusste später nie genau, was dann geschah. Während er sich abmühte, Caradog Lewis von John Rowlands’ regungsloser Gestalt fortzuzerren, merkte er plötzlich, dass Caradog ihn zum Wasser hinunterzog mit eisernem Griff, dem er sich nicht widersetzen konnte. Sie platschten zusammen ins Wasser, immer noch aufrecht, immer noch kämpfend, doch auf einmal fühlte Simon, dass er weiter hinausstürzte und immer tiefer fiel. Das Wasser schlug über seinem Kopf kalt zusammen und er fand keinen Boden unter den Füßen. Einmal berührte er mit einem Fuß kurz den Sand, dann wirbelte das Wasser ihn herum, ein Strudel packte ihn und zog ihn tiefer, immer tiefer, und er war allein. Er trat verzweifelt um sich, um an die Luft zu kommen, atmete einmal ein, wurde wieder von einem Wirbel erfasst und bemühte sich mit letzter Kraft zu schwimmen; seine Arme und Beine waren jedoch behindert durch das Gewicht des altmodischen Anzuges. Es dröhnte ihm in den Ohren, vor seinen Augen verschwamm alles und das Wasser wirbelte ihn immer weiter herum.


  Simon kämpfte dagegen an, von Panik ergriffen zu werden. Er hatte eine geheime und schreckliche Angst vor tiefem Wasser, obwohl er ein guter Schwimmer war; vor drei Jahren war er bei einem Dingi-Rennen auf der Themse aus einem kenternden Boot gefallen und beim Auftauchen unter das treibende Segel geraten, von der Luft fern gehalten wie ein Korken in einem versiegelten Glas. Damals war er in Panik geraten und hatte wie wild um sich geschlagen; nur durch Zufall war er an den Rand des Segels gelangt und dann in einem verzweifelten, keuchenden Wirbel von Schwimmstößen ans Ufer. Jetzt spürte er, wie die gleiche Panik in seiner Kehle und seinen Gedanken hochstieg; hochstieg wie die Wellen, die ihn herumwirbelten und nur gelegentlich zum Atemholen kommen ließen, hochstieg, um seinen Geist zu verwirren, um alles andere auszulöschen …


  Er schob sie von sich. Er kämpfte und kämpfte, kämpfte, um beide Arme zu spüren, beide Beine, um sich so zu bewegen, wie er es für richtig hielt, um den Rhythmus des Schwimmens zu suchen anstelle des sinnlosen Durcheinanders von Schrecken und Verzweiflung. So schaffte er es mit gewaltiger Anstrengung, nicht in Panik zu geraten.


  Aber er war immer noch von Wasser umgeben, weniger stürmisch jetzt, ihn umfangend, und wieder ging er unter. Wasser drückte ihn hinunter, war in seinen Augen, seinen Ohren, seiner Nase. Es schien jetzt nicht mehr Furcht erregend, sondern einlullend, mütterlich, als sei es in Wirklichkeit gar nichts Fremdes, sondern sein eigenes Element. Es hieß ihn sanft willkommen, als sei es ganz natürlich, dass er Wasser einatme wie ein Fisch. Sanft, sanft, ihn umfangend, entspannend, wie das Gefühl, das dem Einschlafen vorausgeht …


  Irgendetwas, irgendjemand packte Simon von hinten mit festem Griff, zwei kräftige Hände auf seinen Schultern schoben ihn nach oben, nach oben und hinaus an die klare Luft. Licht drang ihm in die Augen, Wasser in die Kehle. Er keuchte, würgte, hustete. Bei jedem gurgelnden Versuch, Atem zu holen, sauste Wasser in seiner Lunge. Er hörte schreckliche, krampfhafte, blubbernde, schwere Atemzüge und merkte entsetzt, dass es seine eigenen waren.


  Dann spürte er wieder festen Sand unter den Füßen. Der Schwimmer ließ ihn los. Simon kroch auf Händen und Knien vorwärts und kräftige Hände zogen ihn auf den Strand, drehten seinen Kopf zur Seite und pressten sich gegen seinen Rücken. Wasser strömte ihm aus Mund und Nase; er hustete würgend. Die Hände halfen ihm sanft, sich aufzusetzen. Simon saß da, Kopf auf den Knien, und atmete endlich wieder ohne das scheußliche Gurgeln, ohne zu keuchen, langsamer. Er wischte sich das nasse Haar aus den Augen, schniefte und sah auf.


  Zuerst erblickte er Jane, die mit weit geöffneten Augen und weißem Gesicht auf dem Boden kauerte. Neben ihr hatte sich ein Mann auf ein Knie niedergelassen; sogar in dieser Stellung war deutlich zu sehen, dass es ein sehr hoch gewachsener Mann war. Aus seinen dunklen Kleidern tropfte Wasser. Er sah stirnrunzelnd und besorgt zu Simon, aus einem kantigen, schroffen Gesicht mit tief liegenden, dunklen, umschatteten Augen und buschigen weißen Augenbrauen, aus denen Wasser zu beiden Seiten der kühn geschwungenen Nase heruntertropfte. Das dicke weiße Haar, jetzt grau vor Nässe, bedeckte in einem Gewirr von Kringeln und Hörnern den ganzen Kopf.


  Simon sagte mit hoher, schwacher, heiserer Stimme, die nicht seine eigene Stimme war: »O Gumerry.«


  Er hielt inne und spürte, wie es in seinen Augen prickelte. Er hatte die vertraute Bezeichnung lange nicht mehr benutzt. »Das war mutig«, sagte Merriman.


  Er legte eine Hand auf Simons Schulter und winkte Jane zu, näher zu kommen. Dann stand er auf. Jane legte schüchtern ihren Arm stützend um Simons Schulter, als er sich umdrehen wollte, um sich umzuschauen.


  John Rowlands stand in ihrer Nähe auf dem Strand. Wasser lief ihm aus Haar und Kleidern. Jane flüsterte Simon ins Ohr: »Er ist hinter dir hergesprungen und hat versucht, zu dir zu gelangen, als …«, ihre Stimme schien auszutrocknen; sie schluckte, »… als Großonkel Merry einfach … einfach auftauchte, aus dem Nichts.«


  Merriman stand über ihnen, kantig und nass, baumlang. Vor ihm auf dem Strand standen die Männer von der Werft regungslos in einer Gruppe zusammen, die beiden graubärtigen Kapitäne zornig und stumm in der Nähe. Caradog Lewis stand inmitten der Zimmerleute; sein rotes Haar glänzte. Er starrte wie versteinert auf Merriman, einem kleinen Tier ähnlich, das mitten im Sprung von einem Dachs oder einem Fuchs geschnappt worden ist.


  Und der Zorn in Merrimans Augen, als er den rothaarigen Mann ansah, war so abgrundtief, dass sowohl Simon als auch Jane davor zurückschreckten. Caradog Lewis zog sich langsam zurück, machte sich klein in dem Versuch zu entkommen. Merriman streckte einen Arm mit durchgedrücktem Zeigefinger aus, zeigte auf Lewis und der Mann erstarrte, wieder in Bewegungslosigkeit festgehalten.


  »Gehe«, sagte Merriman leise, mit einer tiefen Stimme wie schwarzer Samt. »Gehe, du, der du dich an die Finsternis verkauft hast, zurück von diesem hellen Aberdyfi am Fluss nach Dinas Mawddwy, wo du herkommst. Gehe zurück dorthin, wo die Finsternis in den Hügeln um den Cader Idris lauert, im Reich des Grauen Königs, wo schon andere in schwarzer Hoffnung warten, wie du. Aber denke daran, dass deine Herren jetzt keine Zeit mehr für dich haben werden, da du bei diesem Versuch hier versagt hast. Darum halte fortan, in den Jahren, die da kommen, deine Söhne und deine Töchter und die Söhne deiner Töchter davon ab, der Finsternis zu nahe zu kommen. Denn die Finsternis wird in ihrer Rachsucht mit Sicherheit jeden von ihnen vernichten, den sie in ihre Gewalt bekommt.«


  Wortlos machte Caradog Lewis kehrt und ging über den knirschenden grauen Schiefer davon, die unebenen Stufen hinauf und die Straße hinunter, bis er ihren Augen entschwunden war. Merriman sah Simon und Jane an, dann wandte er sich dem Meer zu, vorbei an den schweigenden Männern, den Schuppen und dem halbfertigen Schiff, und mit einer merkwürdigen sanften Geste breitete er die Arme weit aus wie ein Mann, der sich beim Erwachen streckt, und blickte zum Himmel hinauf.


  Und aus dem Nichts stürzte eine Möwe herab und flog tief über dem Wasser mit schrillem Schrei vorbei. Sie folgten ihr mit den Blicken, folgten ihr …



   


  … und als die Möwe wieder aufstieg und ihren Blicken entschwand, stellten sie plötzlich fest, dass sie wieder die Jeans und Hemden ihrer eigenen Zeit trugen und auf einem schmalen Streifen schiefergrauen Strandes standen, wenige Fuß unter dem mit Eisengeländern gesäumten Gehweg, allein mit John Rowlands und Merriman. Simon hielt in der rechten Hand ein flaches Schieferstück, den Zeigefinger darum gekrümmt, als wolle er damit werfen. Er betrachtete es, zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und ließ es über die Oberfläche des Wassers segeln. Es hüpfte in eindrucksvollen langen Sprüngen davon.


  »Acht!«, sagte Simon.


  »Du gewinnst jedes Mal«, sagte Jane.


  Ihre Sachen waren trocken, nur Janes Haar war noch feucht vom Regen des Vormittags. Nichts deutete darauf hin, dass Simon, Merriman und John Rowlands je im Wasser gewesen waren. Jane warf einen Blick auf John Rowlands, der verwirrt mit den Augen zwinkerte, und sie wusste, dass er sich an nichts erinnerte. Er sah sich benommen um; dann erblickte er Merriman und wurde sehr still. Er sah ihn lange an.


  »Daro«, sagte er endlich mit rauer Stimme. »Sie sind es? Sie? Ich habe Sie nie vergessen, seit ich ein Junge war. Erinnern Sie sich? Sind Sie es?«


  Jane und Simon hörten verwirrt zu.


  »Sie waren damals so alt wie Will«, sagte Merriman und sah ihn leise lächelnd an. »Oben auf Ihrem Berg. Und Sie sahen mich … reiten.«


  John Rowlands sagte langsam: »Auf dem Wind reiten.«


  »Auf dem Wind reiten. Ich habe mich danach gefragt, ob Sie sich an mich erinnern würden. Es wäre nicht schlimm gewesen, denn wer hätte Ihnen geglaubt? Aber ich sorgte dafür, dass Sie es für einen Traum hielten, um Ihnen nicht die Ruhe zu nehmen.«


  »Und ich dachte wirklich, ich hätte es geträumt, bis zu diesem Augenblick, da ich dasselbe Gesicht wieder sehe, unverändert, nach so langer Zeit. Und mich frage, warum es hier auftaucht.«


  John Rowlands wandte sich an Simon und Jane. »Das ist Wills Meister, nicht wahr? Und ihr kennt ihn auch.«


  Simon sagte automatisch: »Großonkel Merry.«


  John Rowlands’ Stimme hob sich ungläubig. »Euer Großonkel?«


  »Ein Name«, sagte Merriman. Seine Augen umwölkten sich; er blickte über die Flussmündung hinaus auf das Meer. »Ich muss gehen. Will braucht mich. Die Finsternis wusste, Simon, als sie dich in Gefahr brachte, dass nur ich dich herausholen konnte — wenn ich den Ort, wo ich mich befand, verließ.«


  »Sind sie okay?«, fragte Simon.


  »Sie werden es sein, wenn alles gut geht.«


  Jane fragte besorgt: »Was können wir tun?«


  »Bei Sonnenaufgang am Strand sein. Eurem Strand«, sagte Merriman. Er sah sie mit einem merkwürdig gezwungenen Lächeln an und zeigte die Straße hinauf. »Und bringt euren kleinen Bruder nach Hause zum Tee.«


  Als sie sich umwandten, sahen sie Barneys blondschopfige Gestalt die Straße herunter auf sie zuhüpfen, gefolgt von Blodwen Rowlands, und als sie wieder zum Strand und zum Meer schauten, war Merriman nicht mehr da.


  Teil III

  

  Das verlorene Land


  Der Rosengarten


  Gesichter leuchteten um sie herum auf wie die Bilder in einem Kaleidoskop. Ein Kind ließ eine Hand voll bunter Papierschlangen vor ihren Augen flattern und lief lachend davon; ein Schwarm grünhalsiger Tauben schwirrte erwartungsvoll vorbei. Sie kamen an einer Gruppe Tanzender vorüber, für die ein hoch gewachsener, mit roten Bändern geschmückter Mann Flöte spielte, eine fröhliche, ins Ohr gehende kleine Melodie. An einer Stelle stolperten sie auf dem glatten grauen Pflaster beinahe über einen zerknittert aussehenden, zerbrechlichen alten Mann, der mit Kreide auf dem Boden malte. Will konnte einen kurzen Blick auf das Bild werfen, auf einem runden Hügel stand ein großer grüner Baum, aus dessen Ästen ein helles Licht schien, dann führte der Flötenspieler die Tänzer mit seiner Musik an ihm vorbei, und er wurde von der Menge davongetragen.


  Gwions bärtiges Gesicht war immer noch in der Nähe, bewegte sich mit ihm. »Bleib in meiner Nähe!«, rief er. Aber Will fiel jetzt auf, dass in dieser Menschenmenge keine anderen Blicke als die Gwions ihre eigenen Blicke trafen. Die Leute um sie herum schienen sie jetzt sehen zu können und sahen sie an, wie sie jeden anderen Passanten ansehen würden, anstatt ihnen ein leeres Gesicht zuzuwenden, als existierten sie für sie nicht. Aber niemand sah ihn oder Bran richtig an; sie nahmen keine Notiz von ihnen, kein Interesse schimmerte auf. Er dachte: Ein kleines Stück Weges haben wir geschafft — wir sind jetzt hier, aber nur eben dies. Vielleicht sehen sie uns später richtig, wenn wir das, was von uns erwartet wird, was es auch sein mag, gut machen …


  Gelächter erscholl auf dem von Menschen wimmelnden Platz; es kam aus einem Kreis lachender Gesichter, die einem Jongleur zugewandt waren. Köstliche Gerüche wehten herüber von den Ständen, wo Essen verkauft wurde. Ein feiner Sprühregen streichelte Wills Gesicht, und er sah die glitzernden Tropfen eines Springbrunnens, die wie ein Strom von Diamanten zur Sonne aufflogen und wieder zurückkehrten. Er sah Bran vor sich, das blasse Gesicht hinter den dunklen Brillengläsern strahlte, als er Gwion lachend etwas zurief. Dann entstand in der Menge eine Bewegung, Köpfe wandten sich um, Körper wurden gegen Will gepresst. Er hörte die Hufe von Pferden, das Klirren von Pferdegeschirr, das Ächzen und Rumpeln von Rädern. Zwischen den vielen Köpfen hindurch konnte er einen Blick auf Reiter erhaschen, die, barhäuptig und in Blau gekleidet, auftauchten und wieder verschwanden. Das Rumpeln wurde lauter; er sah jetzt eine Kutsche mit dunkelblauem, prächtig mit Gold verziertem Dach und blauen Federbüschen davor, die auf den Köpfen großer nachtschwarzer Pferde tanzten.


  Die Hufschläge wurden langsamer, Räder quietschten auf der mit Steinen gepflasterten Straße; die Kutsche blieb stehen, leicht hin und her schaukelnd. Gwion war wieder in der Nähe und zog Will und Bran mit sich nach vorn. Die Menge machte ohne Schwierigkeiten ehrerbietig Platz; beim Anblick von Gwions erhobenem grauem Kopf wich jeder sofort zur Seite. Dann stand die Kutsche direkt vor ihnen, plötzlich von gewaltigen Ausmaßen, wie ein schimmerndes blaues Schiff, das an kräftigen Lederriemen in einem hochrädrigen, geschwungenen Rahmen hing. Ein goldenes Wappen war in die polierte Tür über Wills Kopf eingraviert. Die schwarzen Pferde stampften und schnaubten. Es war kein Kutscher zu sehen.


  Gwion öffnete die Tür der Kutsche, griff nach innen und brachte einen Tritt zum Einsteigen zum Vorschein.


  »Komm, Will«, sagte er.


  Will blickte unsicher auf. Das Innere der Kutsche lag im Schatten verborgen.


  »Dir geschieht nichts«, sagte Gwion. »Verlasse dich auf deinen Instinkt, Uralter.«


  Will sah scharf, forschend in die von Lachfalten umgebenen Augen in dem kraftvollen Gesicht. Er fragte: »Kommen Sie auch?«


  »Noch nicht«, sagte Gwion. »Zuerst du und Bran.«


  Er half ihnen hinauf und schloss die Tür. Will setzte sich hin und schaute hinaus. Um Gwion bewegte sich schnatternd die Menschenmenge. Man begann wieder, sich um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern, fröhlich gestimmt im Sonnenschein.


  In der Kutsche war es kühl und dämmerig; die tiefen gepolsterten Bänke rochen nach Leder. Ein Pferd wieherte. Hufe klapperten und die Kutsche setzte sich in Bewegung.


  Will lehnte sich zurück und sah Bran an. Bran nahm die Brille ab und grinste ihn an.


  »Erst Pferde, dann eine vierspännige Kutsche. Was sie uns wohl als Nächstes anbieten werden? Glaubst du, dass sie einen Rolls-Royce haben?« Aber er hörte nicht auf seine eigenen Worte. Er blinzelte zu den Gebäuden hinüber, die sich an den Fenstern vorbeibewegten, und setzte sich die dunkle Brille wieder auf die Nase.


  »Ein großer Vogel«, sagte Will leise. »Oder ein Griffon. Oder ein Basilisk.« Auch er blickte wieder hinaus in die Helligkeit. Hier waren nur wenige Leute zu sehen. Sie fuhren durch eine breite Straße mit geschwungenen Arkadenhäusern zu beiden Seiten, die ihm erstaunlich schön vorkamen mit ihren klaren Linien, gewölbten Türen und weit auseinander liegenden, gleichmäßigen Fenstern und den Mauern aus warmem goldenen Stein. Es war ihm vorher noch nie in den Sinn gekommen, Gebäude als schön anzusehen.


  Bran sprach ähnliche Empfindungen aus; er sagte zögernd: »Es ist alles so … gut durchdacht.«


  »Die Formen stimmen alle«, sagte Will.


  »Ja, genau. Ich meine, sieh dir das an!« Bran beugte sich vor und zeigte auf etwas. Zwischen den Häusern befand sich der hohe Bogeneingang zu einem prächtigen, mit Säulen geschmückten Innenhof. Aber die Kutsche war vorbeigerollt, bevor sie mehr sehen konnten.


  Die Welt schien etwas dunkler zu werden; Will stellte fest, dass die Sonne nicht mehr schien. Sie saßen hin und her schaukelnd in der Kutsche; das Klappern der Hufe klang ihnen laut in den Ohren. Es schien noch dunkler zu werden.


  Will runzelte die Stirn. »Wird es schon dunkel?«


  »Müssen Wolken sein.« Bran stemmte sich zwischen die Bänke, hielt sich an der Tür fest und schaute hinaus. »Ja, es sind Wolken. Große, dicke Wolken, hoch oben. Sieht so aus, als braue sich ein richtiges Unwetter zusammen.« Dann hob sich seine Stimme ein wenig. »Will, vor uns waren doch blau gekleidete Reiter, nicht?«


  »Ja, stimmt. Wie in einer Prozession.«


  »Es ist jetzt niemand mehr dort. Nichts vor uns. Aber etwas … folgt uns.«


  Seine angespannte Stimme brachte Will mit einem Satz auf die Beine und er schaute an dem weißen Schopf vorbei nach draußen. Außerhalb ihres schaukelnden kleinen Raumes war die breite Straße so düster geworden, dass es Mühe machte, etwas zu erkennen. Ein dunkler Haufen von Gestalten schien ihnen zu folgen in gleich bleibendem Abstand — oder vielleicht etwas näher kommend. Er glaubte, außer dem Klappern der Hufe ihrer eigenen Pferde auch das anderer Pferde zu hören. Dann schaltete sein Instinkt sich ein, und seine Hand umfasste den Fensterrahmen fester: Etwas kam, etwas irgendwo dort hinten, was ihm Angst machen würde.


  »Was ist?«, fragte Bran und schnappte nach Luft, als ein plötzlicher Ruck ihn zurück auf die Sitzbank schleuderte. Will stolperte zurück und ließ sich neben ihn fallen. Die Kutsche wurde immer lauter, klirrte und polterte, und sie wurden hin und her geworfen, von einer Seite zur anderen, während die Kutsche schleuderte und schlingerte wie ein Schiff bei tosendem Meer.


  Bran schrie: »Wir fahren zu schnell!«


  »Die Pferde haben Angst!«


  »Wovor?«


  »Vor … vor … da hinten.« Will brachte kaum ein Wort heraus; seine Kehle war wie ausgetrocknet. Brans weißes Gesicht tanzte vor ihm; Bran hatte in der Dunkelheit die schützende Brille abgenommen und in seinen merkwürdigen goldbraunen Augen stand Angst. Dann weiteten seine Augen sich und er packte Wills Arm.


  Draußen wirbelte eine Schar von dunklen Gestalten an beiden Seiten vorbei, ungestüm galoppierende Pferde, deren Mähnen und Schwänze mit dem Wind flogen, dunkle Umhänge wehten hinter Reitern in Kapuzen her. Hier und dort ragte eine Gestalt in weißem Umhang aus der Menge hervor. Sie sahen keine Gesichter unter den Kapuzen. Nichts als Schatten. Man konnte nicht erkennen, ob überhaupt Gesichter da waren.


  Aber eine Gestalt, größer als die anderen, galoppierte neben dem Fenster der dahinfliegenden Kutsche her, schwankend im grauen Halblicht dort draußen. Der Kopf wandte sich ihnen zu. Bran hörte Will unterdrückt keuchen.


  Der Reiter warf den Kopf zurück und einen Teil der wehenden Kapuze. Und es war ein Gesicht da, ein Gesicht, das Will mit Entsetzen erkannte, als es ihn voller Hass und Böswilligkeit anstarrte und ihn mit brennenden blauen Augen musterte.


  Will hörte ein heiseres Krächzen, das seine eigene Stimme war.


  »Reiter!«


  Weiße Zähne leuchteten in einem schrecklichen, freudlosen Lächeln auf, dann fiel die Kapuze wieder an ihren Platz. Die Gestalt in dem Umhang beugte sich vor, drängte das Pferd vorwärts und verschwand vor ihnen in der dunklen Menge reitender Schatten. Hufschläge füllten die Luft, trommelten ihnen in den Ohren und wurden dann allmählich leiser.


  Die Welt schien etwas weniger dunkel zu werden, das heftige Schaukeln der Kutsche etwas weniger wild.


  Bran sah Will wie erstarrt an. »Wer war das?«


  Will sagte mit leerer Stimme: »Der Reiter, der schwarze Reiter, einer der großen Herren der Finsternis …« Plötzlich setzte er sich steil aufrecht und seine Augen glühten. »Wir dürfen ihn nicht gehen lassen, jetzt, da er uns gesehen hat, wir müssen ihm folgen!« Seine Stimme erhob sich, schrill und fordernd, als rufe er die ganze Kutsche an, als sei sie lebendig: »Folgen! Folge ihm! Folgen!«


  Die Kutsche wackelte wieder schneller, der Lärm wuchs und die Pferde stürzten ungestüm voran. Bran suchte nach einem Halt. »Will, bist du verrückt! Was tust du? Folgen … dem?« Sein Entsetzen ließ das Wort halb kreischend herauskommen.


  Will kauerte in einer der schwankenden Ecken und sagte mit entschlossenem Gesicht: »Wir müssen … wir müssen wissen … Halt dich fest. Halt dich fest. Er verursacht das Entsetzen durch sein Reiten. Wenn wir ihn jagen, wird es nachlassen. Halt dich fest, lass uns abwarten …«


  Sie bewegten sich jetzt schnell voran, doch ohne den Schrecken einer panischen Flucht. Die Pferde galoppierten stetig und kraftvoll dahin und zogen die Kutsche hinter sich her wie ein Kinderspielzeug. Es wurde immer heller, als ob keine Wolke mehr in der Nähe sei, und bald strahlte wieder Sonnenlicht durch die offenen Fenster zu ihnen herein. Die eine Seite der breiten Straße war immer noch von steinernen Arkadenbauten gesäumt, doch auf der anderen Seite sahen sie jetzt hohe Bäume und weichen Rasen, der sich in grüne Fernen erstreckte; Pfade und Kieswege durchkreuzten die weite Rasenfläche hier und dort.


  »Das muss … dieser Park sein.« Brans Stimme kam zwischen einem Ruck und dem nächsten stoßweise hervor. »Der, den wir … am Anfang sahen … vom Dach aus.«


  »Vielleicht ist er es. Sieh mal!«


  Will zeigte nach vorn, wo zwei Reiter die Straße verlassen hatten und in kurzem Galopp, jetzt offensichtlich ohne Hast, einen der schmalen Wege durch den Park hinunterritten. Sie bildeten ein seltsames Paar, wie Figuren eines Schachbretts: einer der Reiter in schwarzer Kapuze und schwarzem Umhang auf einem kohlschwarzen Pferd, der andere in weißer Kapuze und weißem Umhang auf einem Pferd, das so weiß war wie Schnee.


  »Folgen!«, rief Will.


  Bran sah die lange, leere Straße vor ihnen hinunter, als sie von ihr abbogen. »Aber es waren so viele — wie eine große, dunkle Wolke. Wo sind sie geblieben?«


  »Wo die Blätter im Herbst bleiben«, sagte Will.


  Bran sah ihn an und schien sich plötzlich zu entspannen; er grinste. »Das war ja echt poetisch.«


  Will lachte. »Es stimmt. Das Problem mit Blättern ist natürlich, dass sie wieder wachsen …«


  Aber seine Aufmerksamkeit galt den beiden hoch gewachsenen Reitern, die sich deutlich gegen das sanfte Grün des Parks absetzten. Nach kurzer Zeit blieb der Weiße Reiter, so nannte er ihn bei sich, etwas zurück und trabte ruhig davon. Die Kutsche fuhr weiter und folgte der schwarzen, aufrechten Gestalt des zweiten Reiters.


  Bran fragte: »Warum sind wohl einige von den Reitern der Finsternis ganz in Weiß und die Übrigen ganz in Schwarz gekleidet?«


  »Ohne Farbe …«, sagte Will nachdenklich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil die Finsternis nur Menschen in extremen Situationen erreichen kann — geblendet von ihren eigenen schillernden Ideen oder eingeschlossen in die Dunkelheit ihrer eigenen Köpfe.«


  Die Räder knirschten auf dem Weg. Sie sahen symmetrisch angelegte Blumenbeete zu beiden Seiten, mit weißen Steinbänken dazwischen, und hier und dort saßen Leute auf den Bänken oder gingen spazieren und Kinder spielten. Keiner von ihnen hatte mehr als einen kurzen, nur mäßig interessierten Blick übrig für den Schwarzen Reiter, der auf seinem großen schwarzen Pferd einherstolzierte, oder für die federgeschmückten Hengste, die die schwankende blaue Kutsche mit dem goldenen Wappen an der Tür zogen.


  Bran sah einen alten Mann aufblicken, die Kutsche mustern und sich sofort wieder seinem Buch zuwenden. »Sie können uns jetzt sehen. Aber sie scheinen … es ist ihnen gleichgültig.«


  »Vielleicht interessiert es sie später«, sagte Will. Die Kutsche blieb stehen. Er öffnete die Tür und schob den Tritt mit dem Fuß hinunter. Sie sprangen hinab auf den knirschenden Kies des weißen Weges; als sie dann sahen, was alles sie umgab, blieben beide stehen, für einen Augenblick von Entzücken gefangen genommen.


  Die Luft war von Düften erfüllt und überall blühten Rosen. Rechtecke, Dreiecke, Kreise leuchtender Blüten schmückten den Rasen rundherum, rote und gelbe und weiße und in allen Farben dazwischen. Vor ihnen befand sich der Eingang zu einem abgeschlossenen kreisrunden Garten, ein großer Bogen in einer hohen Hecke aus roten Kletterrosen. Sie gingen hindurch, fast schwindelig von dem Duft. In dem großen Rund des abgeschlossenen Gartens umgaben symmetrische Balustraden und Bänke aus weißem Marmor einen glitzernden Springbrunnen, in dem drei weiße Delfine unablässig hochschnellten und einen hohen dreifachen Wasserstrahl in die Luft spien, den im Sonnenlicht ein blasser Regenbogen überspannte. Und wie um die kühlen Linien des Marmors zu betonen, türmten sich überall Rosenhügel auf, riesige Büsche, die üppig wucherten und hoch wie Bäume waren.


  Vor einem der größten Büsche, einer üppigen Zaunrose mit kleinen rosa Blüten, die lieblich dufteten wie Äpfel, stand wie ein schwarzes Brandmal die Gestalt des Reiters auf dem großen dunklen Pferd.


  Will und Bran gingen vor bis zum Springbrunnen und blieben stehen gegenüber dem ein kleines Stück entfernten Mann auf seinem Pferd. Das schwarze Pferd tänzelte zur Seite und stampfte unruhig; der Reiter riss heftig am Zügel. Er schob die Kapuze ein Stück zurück, und Will sah das fanatische, wohl geformte Gesicht, das er schon in früheren Jahren gesehen hatte, und einen Schimmer des rotbraunen Haares.


  »Nun, Will Stanton«, sagte der Reiter leise. »Es ist ein langer Weg vom Themsetal ins Verlorene Land.«


  Will sagte: »Und ein langer Weg vom Ende der Erde, wohin die Wilde Jagd die Finsternis getrieben hat.«


  Der Reiter verzerrte das Gesicht, als habe ein plötzlicher Schmerz ihn überfallen; er wandte den Kopf ein wenig ab, sodass seine Züge im Schatten der Kapuze lagen, doch nicht schnell genug, um eine schreckliche Narbe zu verbergen, die über seine ganze Wange lief. Aber einen Augenblick später saß er wieder aufrecht vor ihnen, sein Rücken gerade und stolz.


  »Das war ein Sieg für das Licht, aber nur ein einziger«, sagte er kalt. »Es wird keinen anderen geben. Wir erheben uns zum letzten Mal, Uralter, wir haben die Flut erreicht. Jetzt habt ihr keine Möglichkeit mehr, uns aufzuhalten.«


  »Eine Möglichkeit haben wir«, sagte Will. »Nur eine einzige.«


  Der Reiter wandte seine leuchtenden blauen Augen von Will zu Bran. Er sagte steif, fast ohne die Stimme zu heben oder zu senken: »Das Schwert hat nicht die Kraft des Pendragon, bis es in seiner Hand liegt, noch kann der Pendragon sein rechtmäßiges Erbe antreten, bis seine Hand auf dem Schwert ruht.« Die blauen Augen kehrten zu Will zurück und der Reiter lächelte, aber die Augen blieben eiskalt. »Wir sind euch zuvorgekommen, Will Stanton. Wir sind hier, seit dieses Land verloren ist, und ihr könnt euch so viel Mühe geben, wie ihr wollt, Eirias, das Schwert, der Hand zu entreißen, die es jetzt hält — ihr werdet keinen Erfolg haben. Denn diese Hand gehört uns.«


  Will spürte, dass Bran ihm in verwirrter Besorgnis einen raschen Blick zuwarf, aber er sah ihn nicht an; er musterte den Reiter. Das Selbstvertrauen in Gesicht und Haltung des Mannes war ungeheuer, schien voller Überheblichkeit, und doch sagte Will eine innere Stimme, dass dieses Bild nicht vollständig war; irgendwo war der Mann verwundbar, irgendwo war ein Riss, ein winziger Riss in der Siegesgewissheit der Finsternis. Und in diesem Riss lag die einzige Hoffnung, die dem Licht jetzt noch blieb, der Erhebung der Finsternis Einhalt zu gebieten. Er sagte nichts, sondern sah den Reiter nur lange an, blickte ihm unverwandt in die Augen, bis schließlich die blauen Augen sich kurz abwendeten wie die Augen eines Tieres. Da wusste Will, dass er Recht hatte.


  Der Reiter sagte leichthin, um das Ausweichen seiner Blicke zu verbergen: »Ihr tätet gut daran, das törichte Verfolgen unerreichbarer Ziele zu vergessen und stattdessen die Wunder des Verlorenen Landes zu genießen. Es ist niemand hier, um der Finsternis zu helfen, aber es ist auch niemand hier, um euch zu helfen. Doch es gibt vieles, was euch Freude machen wird.«


  Das schwarze Pferd bewegte sich ruhelos, und er zog am Zügel und führte es ein paar Schritte weiter zu einer Kletterrose, die im Schmuck riesiger Knospen und voll erblühter gelber Rosen leuchtete.


  Mit sicherer, fast gezierter Geste beugte der Reiter sich vor, brach eine gelbe Rose ab und roch daran. »Etwa diese Blumen. Rosen aus allen Jahrhunderten. Hier eine Marechal Niel, so einen Duft findet man nirgendwo sonst … oder die ungewöhnliche hohe Rose neben euch mit den kleinen roten Blüten, die moyesii heißt und ihre eigenen Wege geht. Manchmal blüht sie reicher als irgendeine andere Rose und dann vielleicht jahrelang überhaupt nicht.«


  »Bei Rosen ist es schwer, etwas vorauszusagen, mein Herr«, sagte eine Stimme in leichtem Unterhaltungston, dann wurde sie etwas schärfer. »Und so ist es auch mit den Menschen vom Verlorenen Land.«


  Und plötzlich stand Gwion da, eine zierliche dunkle Gestalt neben dem Springbrunnen. Sie wussten nicht, woher er gekommen war, es sah aus, als käme er aus dem Regenbogen, der über den glitzernden Tropfen schwebte.


  Das Pferd des Reiters stampfte wieder unruhig; er hatte Mühe, es zur Ruhe zu bringen. Er sagte kalt: »Ein hartes Schicksal wird Euch erwarten, Spielmann, wenn Ihr dem Licht helft.«


  »Mein Schicksal gehört mir«, entgegnete Gwion.


  Der schwarze Hengst warf den Kopf zurück; er schien jetzt, dachte Will, von dem von der hohen Hecke umrandeten Garten fortzustreben. Er blickte über die Schulter zurück auf den vor Rosen leuchtenden Eingang und sah dort, blendend im hellen Sonnenlicht, die stille Gestalt des weißen Reiters auf dem weißen Pferd.


  Gwion war seinen Blicken gefolgt. Er sagte leise: »Oho.«


  »Ich bin nicht allein in diesem Land«, sagte der Reiter.


  »Nein«, sagte Gwion. »Das seid Ihr nicht. Es war zu vernehmen, dass die größten Herren der Finsternis sich in diesem Reich versammelt hätten, und ich sehe, dass das wahr ist. In der Tat, all Eure Kräfte sind hier versammelt — und Ihr werdet sie brauchen.« Er sprach leichthin, ohne besondere Betonung, aber die letzten Worte zog er absichtlich in die Länge und das Gesicht des Reiters wurde finster. Mit einer heftigen Bewegung zog er die Kapuze nach vorn und nur seine Stimme drang zischend aus den Schatten hervor.


  »Rette dich selbst, Taliesin. Oder sei verloren mit den sinnlosen Hoffnungen des Lichts! Verloren!«


  Er drehte sich mit dem Pferd herum; sein schwarzer Umhang wehte hoch und seine Worte rollten hervor wie Steine. »Verloren!« Er lockerte die Zügel und das unruhige Pferd sprang auf den überwölbten Eingang zu. Der Weiße Reiter drehte sich grüßend, dann ertönte aus der Ferne plötzlich ein Donnern, das sich rasch näherte, und die Reiter der Finsternis, die vorher an Will und Bran vorbeigeritten waren, kamen durch den Park herangejagt wie eine große Wolke, die einen heiteren Tag verdunkelt. Sie stürzten sich auf die wartenden Pferde der beiden Reiter, der Herren der Finsternis, nahmen sie in ihre Mitte und schienen sie davonzutragen. Die dunkle Wolke verschwand in der Ferne und das Donnern erstarb. Und Will und Bran und Gwion standen allein zwischen den Rosen, inmitten der Stadt, im lieblich duftenden Garten des Verlorenen Landes.


  Die Stadt


  Die seltsame Straße, die sich wölbte wie ein Regenbogen, brachte sie durch den hellen Dunst nach unten. Will und Bran stellten fest, dass sie selbst sich nicht bewegten. Nachdem sie die Straße einmal betreten hatten, nahm sie sie auf und führte sie durch Raum und Zeit. Wie das geschah, konnten sie später nicht beschreiben. Dann kamen sie aus der Helligkeit hinunter in das Verlorene Land, die Straße war verschwunden, und jeder andere Gedanke in ihnen war ausgelöscht, als sie sich an dem Ort umsahen, wo sie sich befanden.


  Sie standen hoch oben, auf einem goldenen Dach, hinter einem niedrigen Gitter aus geschmiedetem Gold. Hinter ihnen und zu beiden Seiten erstreckten sich die Dächer einer großen Stadt. Schimmernde Türme und Türmchen und Zinnen hoben sich vom Himmel ab, einige golden wie das Dach, auf dem sie standen, andere dunkel wie schwarzer Flint. Die Stadt war sehr ruhig. Es schien früher Morgen zu sein, kühl und still. Vor ihnen umhüllte ein leuchtender weißer Nebel die ausladenden Bäume eines Parks, so weit sie schauen konnten. Tau glitzerte auf den Bäumen. Irgendwo hinter dem Park ging die Sonne auf, umgeben von dunstigen Wolken.


  Will schaute zu den Bäumen hinüber. Sie standen nicht in zufälligen Gruppierungen dicht wie in der Wildnis zusammen, sondern in wohl geordneten Abständen, jeder für sich, stolz, massig und dicht belaubt, sie erhoben sich aus dem Nebel wie schimmernde grüne Inseln in einem grauweißen Meer. Er sah Eichen und Buchen und Kastanien und Ulmen; die Silhouetten waren ihm ebenso vertraut, wie ihm die Gebäude um ihn herum fremd waren.


  Bran sagte neben ihm leise: »Sieh nur!«


  Er zeigte an Wills Rücken vorbei, und Will sah zwischen den Giebeln und Firsten der Dächer eine große goldene Kuppel, von deren höchstem Punkt ein goldener Pfeil nach Westen zeigte auf die blaue Horizontlinie des Meeres. Die Seiten der Kuppel glitzerten im Licht der frühen Sonne; Will wurde klar, dass sie von oben bis unten mit Kristall verziert war, nur unterbrochen von Streifen aus Gold.


  Bran schaute angestrengt hin, die hohlen Hände um die dunklen Brillengläser gelegt. »Ist es eine Kirche?«


  »Könnte sein. Sieht so ähnlich wie die Paulskathedrale aus.«



  »Oder wie eine von diesen arabischen Dingsdas … Moscheen.«


  Sie sprachen unwillkürlich im Flüsterton. Es war alles so still. Nichts brach das Schweigen der Stadt, außer einem einzigen, wenige Sekunden dauernden, klagenden Schrei einer Möwe, irgendwo fern zwischen den Gipfeln der Bäume.


  Will sah hinunter auf seine Füße. Das Dach, auf dem sie standen, schien sie einzuschließen, das Gitter aus geschmiedetem Gold sie von allen Seiten wie ein Zaun zu umgeben. Er streckte die Hand aus. Die obere Stange ließ sich nicht bewegen. Das Gitter war etwa halb so hoch wie er selbst; er spielte mit dem Gedanken hinüberzuklettern, änderte seine Meinung aber angesichts eines Blickes nach unten, zwanzig Fuß bis zum nächsten Dach.


  Auch Bran streckte die Hand aus und umfasste das Gitter vor ihm, dann stockte ihm plötzlich der Atem. Unter seiner Berührung bewegte sich das ganze kreuz und quer laufende Gitterwerk, schwang hin und her, von einer unteren Stange gehalten, und fiel dann aus seinen Händen über die Dachkante und verlängerte sich beim Fallen wie eine zusammenklappbare Leiter.


  »Dong! … dong! … dong! … dong! …« Das metallische Geräusch dröhnte über die Dächer, zerbrach die Stille und endete mit einem widerhallenden Krachen, als der letzte Abschnitt des leiterartigen goldenen Gitterwerks auf das Dach unter ihnen aufschlug. Über die ganze stille Stadt hinweg erhoben sich Echos wie Vögel.


  Will und Bran sahen sich um, hielten Ausschau nach Bewegung, warteten auf das Erwachen von irgendjemand, irgendwo, das ein solcher Lärm sicherlich zur Folge haben musste. Aber es geschah nichts.


  »Verschlafener Ort, nicht?«, sagte Bran, und unter der vorgetäuschten Tapferkeit lag ein leises Beben in seiner Stimme. Dann schwang er sich über die Dachkante und kletterte die Leiter aus Gold hinunter, Will dicht hinter ihm.


  Sie befanden sich jetzt auf einem breiteren, niedrigeren Dach, das sich sanfter nach unten neigte und über das gebogene Streifen eines dunkleren Metalls liefen, die sie wie Stufen nach unten benutzen konnten. Am unteren Rand dieses Daches, wo sie eine senkrechte Mauer erwartet hatten, fanden sie stattdessen eine weit ausladende Treppe aus grauem Stein mit dem Glitzern von Granit, die nach unten führte, direkt von der Dachkante nach unten führte, tief hinunter in den Nebel und die Bäume.


  Zusammen liefen sie die Stufen hinunter und hielten sich dicht aneinander, und während sie liefen, löste der Nebel unter ihnen sich auf, sodass die Bäume auf einer weiten grünen Grasfläche klar zu erkennen waren. Am Fuß der steinernen Treppe sahen sie zwei Pferde warten, gesattelt und gezäumt; sie waren nicht angebunden und die Zügel lagen lose auf ihren Hälsen. Es waren schöne Tiere mit glänzendem Fell, das die Farbe von Löwen hatte, und ihre langen Mähnen und Schwänze hoben sich gelbweiß von dem goldenen Fell ab. Ihre Kandaren und ihre Steigbügel waren aus Silber, die Zügel aus roter geflochtener Seide. Will trat an das erste Pferd heran und legte ihm staunend eine Hand auf den Hals, und das Pferd schnaubte leise und senkte den Kopf, als wolle es ihn auffordern aufzusteigen.


  Bran sah die Pferde verwirrt an und fragte: »Kannst du reiten, Will?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Will. »Aber ich glaube, das ist unwichtig.« Er trat mit einem Fuß in den Steigbügel und fand sich mühelos auf dem Rücken des Pferdes, lächelte von dort herunter und nahm die Zügel in die Hand. Das zweite Pferd kratzte mit dem Vorderhuf auf dem Boden und versetzte Bran mit der Nase einen leichten Stoß gegen die Schulter.


  »Komm, Bran«, sagte Will. »Sie haben auf uns gewartet.«


  Er saß dort, selbstsicher wie ein Jäger, eine kleine, stämmige Gestalt in blauen Jeans und Pullover, auf dem großen goldenen Pferd, und Bran schüttelte erstaunt den Kopf, griff nach dem Sattelknopf und saß auf dem Pferd, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Das Pferd warf den Kopf zurück, und Bran fing die Zügel auf, als sie ihm entgegenfielen.


  »Schön«, sagte Will sanft zu seinem Pferd und streichelte die weiße Mähne. »Bring uns dorthin, wohin wir gehen sollen, bitte.« Die beiden Pferde setzten sich gemeinsam in Bewegung. Ohne Hast, vertrauensvoll gingen sie über die mit Steinen gepflasterte Straße am Fuß der breiten Treppe.


  An der einen Seite ragten die Bäume des ausgedehnten Parks über ihnen empor und tauchten die Straße in üppigen, taugefleckten, kühlen Schatten. Das Sonnenlicht warf auf das Gras zwischen ihnen helle Flecke, aber es war kein Laut zu hören. Es sangen keine Vögel. Nur das Klappern der Pferdehufe klang durch die stille Stadt und wurde dunkler und tiefer, als die beiden goldenen Pferde unvermittelt den Park verließen und in eine schmale Seitenstraße trabten. Hohe graue Mauern türmten sich auf beiden Seiten auf, riesige leere Flächen aus grauem Stein, ohne ein einziges Fenster.


  Die Straße wurde schmaler und dunkler. Ohne ihre Gangart zu ändern, folgten die Pferde weiter ihrem Weg zwischen den aufragenden Mauern hindurch, während Will und Bran locker die Zügel hielten und sich nervös umsahen.


  Sie kamen um eine Ecke. Noch immer waren sie von den hohen, leeren Mauern umschlossen, in einer schmalen Gasse, in der der Himmel nur als ein schmaler blauer Streifen hoch über ihren Köpfen erschien. Aber dann sahen sie zu ihrer Rechten eine kleine Holztür in der Mauer, und als sie auf der Höhe der Tür ankamen, blieben beide Tiere stehen und fingen an, die Köpfe hochzuwerfen und auf dem Boden zu scharren. Wills Pferd schüttelte den Kopf hin und her, sodass das silberne Geschirr melodische Töne erklingen ließ und die lange Mähne sich kräuselte und hinunterwallte wie weißgoldene Seide.


  »In Ordnung«, sagte Will. Er stieg ab und Bran folgte seinem Beispiel. Sobald ihre Reiter auf dem Boden standen, machten die beiden Pferde kehrt und trabten ohne Hast mit klappernden Hufen und klirrendem Geschirr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ihre hellen, ungestutzten Schwänze pendelten in der schattigen Straße wie Fackeln hin und her.


  »Wunderschön!«, sagte Bran leise und folgte den goldenen Wesen mit den Augen, bis sie verschwanden.


  Will stand vor der Tür und musterte ihre einfache hölzerne Oberfläche. Die Tür war dunkel und wie vom Alter zerfressen. Geistesabwesend steckte er die Daumen in seinen Ledergürtel, und einer von ihnen traf auf das kleine Messinghorn, auf dem er auf dem Berg geblasen hatte, in einem anderen Leben und einer anderen Welt. Er nahm das Horn aus seinem Gürtel und hielt es Bran entgegen.


  »Wir müssen nahe beieinander bleiben, was auch geschieht. Fass du die eine Seite des Horns an, ich nehme die andere. Das wird uns eine Hilfe sein.«


  Bran nickte mit dem Kopf und ließ die Finger seiner linken Hand durch die einzige Windung des Horns gleiten. Will musterte wieder die Tür. Sie hatte keinen Griff, keine Glocke, kein Schloss oder Schlüsselloch; es gab überhaupt keine Möglichkeit, sie zu öffnen, soweit er feststellen konnte.


  Er hob eine Hand und klopfte kräftig.


  Die Tür schwang nach außen. Es befand sich niemand auf der anderen Seite. Sie spähten hinein, sahen drinnen aber nur Dunkelheit. Sie packten jeder eine Seite des kleinen Jagdhorns, als sei es ein Rettungsgürtel, und gingen hinein. Hinter ihnen schlug die Tür zu.


  Ein Lichtschimmer, dessen Quelle nicht auszumachen war, zeigte ihnen, dass sie sich in einem engen Flur befanden, der eine niedrige Decke hatte und ein paar Meter vor ihnen endete. Eine Leiter führte von dort nach oben und außer Sicht.


  Will sagte langsam: »Vermutlich sollen wir da rauf.«


  »Ob das sicher ist?« Brans Stimme war rau vor Ungewissheit.


  »Na ja, es ist das Einzige, was wir tun können, oder? Und irgendwie höre ich keine Stimme, die mir davon abrät. Du weißt, was ich meine?«


  »Das ist wahr. Es fühlt sich nicht … schlecht an. Allerdings auch nicht besonders gut.«


  Will lachte leise. »Das wird hier überall so sein. Die Finsternis hat in diesem Land keine Macht, glaube ich — aber das Licht auch nicht.«


  »Wer dann?«


  »Ich denke, dass wir das herausfinden werden.« Will fasste das Horn fest an. »Halte es fest. Auch wenn es beim Hinaufklettern lästig ist.«


  Sie kletterten die breitsprossige Leiter dicht hintereinander hinauf, verbunden durch ihren Talisman, und tauchten in einer so unerwarteten Umgebung auf, dass sie für eine Weile regungslos dastanden und schauten.


  Sie waren durch eine geöffnete Falltür herausgekommen, nahe am Ende einer langen Galerie. Der Fußboden erstreckte sich in sonderbaren Abschnitten vor ihnen, auf verschiedenen Ebenen, sodass ein Stück höher als das davor liegende sein mochte, das nächste tiefer als beide. Es schien sich um eine Art Bibliothek zu handeln. Schwere kantige Tische und Stühle füllten den Raum, getrennt durch niedrige Bücherborde, und die Wand zu ihrer Linken war völlig mit Büchern bedeckt. Die Decke war holzgetäfelt und eine rechte Wand gab es nicht.


  Will starrte hin, verstand es aber nicht. Rechts von ihm lief den ganzen langen Raum entlang eine Art geschnitzter Holzbalustrade über den Boden. Aber es war keine Wand dahinter noch konnte er irgendetwas anderes sehen: nur Dunkelheit. Leere Dunkelheit. Es war kein Gefühl von Leere oder eines gefährlichen leeren Abgrundes. Es war gar nichts da.


  Dann sah er Bewegung in dem Raum. Durch eine Tür am anderen Ende der langen Galerie kamen die ersten Leute, die sie in diesem Land sahen; sie betraten den Raum einzeln, Männer und Frauen aller Altersgruppen, in unterschiedlicher, einfacher Kleidung, die zu keiner bestimmten Zeit zu gehören schien. Es waren nicht sehr viele. Einer nach dem anderen setzte sich schweigend mit einem Stapel Bücher an einen der Tische oder blieb stehen und blätterte in einem einzelnen Buch. Keiner von ihnen bekundete eine Spur von Aufmerksamkeit für Will oder Bran. Ein Mann kam ganz in ihre Nähe und stand mit gerunzelter Stirn vor den Regalen, die hinter ihnen die Wand säumten.


  Will fragte waghalsig: »Können Sie es nicht finden?« Aber der Mann schien ihn nicht zu hören. Sein Gesicht leuchtete plötzlich auf; er zog ein Buch heraus und nahm es mit, um sich an einen Tisch in der Nähe zu setzen. Will warf einen Blick auf das Buch, als der Mann an ihm vorbeiging, aber der Titel auf dem Umschlag war in einer Sprache, die er nicht kannte. Und als der Mann das Buch aufschlug, waren die Seiten völlig leer.


  Bran sagte langsam: »Sie können uns nicht sehen.«


  »Nein. Und hören auch nicht. Lass uns weitergehen.«


  Zusammen gingen sie vorsichtig die lange Galerie entlang, machten einen Bogen um die in ihre Bücher vertieften Leute an den Tischen und gaben sich Mühe, nicht zu stolpern oder irgendwo anzustoßen. Niemand nahm Notiz von ihnen. Und jedes Mal wenn sie auf ein Buch hinunterblickten, das von einem Mann oder einer Frau gelesen wurde, stellten sie fest, dass die Seiten völlig leer zu sein schienen.


  Am anderen Ende der Galerie war keine richtige Tür, sondern eine Öffnung in der getäfelten Wand, die auf einen merkwürdigen Flur führte. Auch dieser war ganz holzgetäfelt; er wirkte eher wie ein eckiger Tunnel als wie ein Flur, führte steil nach unten in einem Zickzackmuster um Ecken, hin und her.


  Bran folgte Will, ohne Fragen zu stellen; er sagte nur einmal mit plötzlicher hilfloser Heftigkeit: »Dieser Ort bedeutet überhaupt nichts.«


  »Er wird etwas bedeuten, wenn wir ankommen«, sagte Will. »Wo ankommen?«


  »Nun — am Ziel! Bei dem Kristallschwert …«


  »Sieh nur! Was ist das?«


  Bran war mit hoch erhobenem Kopf argwöhnisch stehen geblieben. Sie kamen um eine Ecke, und der letzte Abschnitt des Zickzackweges vor ihnen war weiß und leuchtend hell, erfüllt von einem starken Licht, das von einer unsichtbaren Quelle weiter vorn ausging. Einen Augenblick lang hatte Will die schreckliche Vorstellung, dass sie in eine Art Höllenfeuer hinunterstiegen. Aber es war ein kaltes Licht, hell, doch ohne Strahlen. Er ging um die nächste Ecke und trat mitten ins Licht, und eine kräftig klingende Stimme sagte aus der Helligkeit vor ihm: »Willkommen!«


  Vor ihnen breitete sich eine weite Fläche leeren Bodens aus, die Wände verloren sich im Schatten, die Decke war zu hoch, als dass sie sie hätten sehen können. In der Mitte des Raumes stand eine einzelne Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet. Es war ein zierlich gebauter Mann, nicht viel größer als sie selbst, mit ausgeprägten Gesichtszügen und Lachfalten um Augen und Mund, obwohl er jetzt kein Zeichen eines Lächelns zeigte. Sein Haar war grau und dicht gelockt und er trug einen gepflegten, gekräuselten grauen Bart mit einem merkwürdigen dunklen Streifen in der Mitte. Er breitete beide Arme aus und drehte sich ein wenig, als böte er ihnen den Raum um ihn herum an. »Willkommen«, sagte er wieder. »Willkommen in der Stadt.«


  Sie standen nebeneinander vor ihm. Bran trat einen Schritt vor und ließ dabei das Horn los. Er fragte: »Gibt es im Verlorenen Land nur die Stadt?«


  »Nein«, sagte der Mann. »Es gibt die Stadt, das Land und die Burg. Und ihr sollt alles sehen, aber zuerst müsst ihr uns sagen, warum ihr gekommen seid.« Seine Stimme war warm und klangvoll, aber es war immer noch Argwohn in ihr und er lächelte immer noch nicht. Er sah Will an. »Warum seid ihr gekommen?«, fragte er wieder. »Sagt es uns.«


  Während er sprach, machte er mit der geöffneten Hand eine kleine Geste in Richtung auf den Raum vor ihm. Will sah hin und hielt den Atem an. In seinem Kopf rauschte es vor Schreck; plötzlich war ihm sehr kalt.


  Dort draußen, in dem weiten Raum, der vor einer Sekunde noch im Dunkeln gelegen hatte, breitete sich eine Riesenmenge leerer, erhobener Gesichter aus, eine Reihe hinter der anderen, tausende von Leuten. In langen Reihen, in endlosen Galerien saßen sie da und starrten ihn an. Ihre Wachsamkeit legte sich auf ihn wie ein unerträgliches Gewicht und lähmte seinen Verstand; es war, als stehe er der ganzen Welt gegenüber.


  Will ballte die Hände zu Fäusten und spürte das kalte Metall des Jagdhorns an den Fingern. Er holte tief Luft und sagte mit lauter, klarer Stimme: »Wir sind gekommen, um das Kristallschwert zu holen.«


  Und sie lachten.


  Es war kein duldsames, freundliches Lachen; es war scheußlich. Ein lautes Brüllen stieg von dem großen Publikum dort auf, anschwellend wie ein langes Donnergrollen, voller Spott und Hohn; es überflutete ihn wie eine Woge der Verachtung. Er sah einzelne Gesichter, Finger, die auf ihn zeigten, hohnlachend aufgerissene Münder. Er fühlte sich so überwältigt vom Meer ihres lauten Spottes, dass er zitterte und wusste, wie klein und unbedeutend er war, fühlte sich zusammenschrumpfen …


  Bran neben ihm schrie mit zorniger Stimme in den Aufruhr hinein: »Wir sind gekommen, um Eirias zu holen!«


  Jedes Geräusch verstummte so völlig, als habe jemand auf einen Knopf gedrückt. Im Nu waren all die höhnischen Gesichter verschwunden.


  Will sackte plötzlich in sich zusammen und hörte, wie sein angehaltener Atem in einem kleinen, schwachen Keuchen entwich.


  Bran wiederholte staunend für sich selbst: »Wir sind gekommen, um … Eirias zu holen.« Er schien den Namen auszuprobieren.


  Der Mann mit dem grauen Bart sagte leise: »Das seid ihr wirklich.« Er trat mit ausgebreiteten Händen vor, legte den beiden Jungen die Arme um die Schultern und drehte sie zur schwarzen Leere hin, wo die endlosen Reihen von Gesichtern gewesen waren.


  Er sagte: »Es ist niemand dort. Niemand, nichts. Nichts außer Raum. Sie alle waren … eine Erscheinung. Aber schaut nach oben. Schaut nach oben, hinter euch. Dort werdet ihr sehen …«


  Automatisch drehten sie sich um und starrten nach oben. Über ihren Köpfen hing, wie ein Balkon, die hell erleuchtete Galerie, durch die sie gekommen waren, vorbei an den keine Notiz von ihnen nehmenden lesenden Leuten. Alles war dort, die Bücher, die Regale, die schweren Tische. Die Leser bewegten sich immer noch müßig hin und her oder standen vor den Bücherborden. Und die Seite, durch die sie in den Raum blickten, war die vierte Wand, die vorher nicht zu sehen gewesen war.


  Will sagte: »Dies hier ist ein Theater, das zum Leben erwacht ist.«


  Der Mann zupfte an der Spitze seines Bartes. »Das ganze Leben ist Theater«, sagte er. »Wir sind alle Schauspieler, ihr und ich, in einem Stück, das niemand schrieb und niemand sehen wird. Unser einziges Publikum sind wir selbst …« Er lachte leise. »Einige Schauspieler würden sagen, das sei die beste Art von Theater, die es geben kann.«


  Bran lächelte zurück, ein kleines, klägliches Lächeln. Aber Will lauschte immer noch einem einzigen Wort, das in seinem Kopf widerhallte. Er sagte zu Bran: »Eirias?«


  »Ich wusste es nicht«, sagte Bran. »Es … kam einfach. Es ist ein walisisches Wort und heißt großes Feuer, lodernde Flammen.«


  »Und das Kristallschwert ist wirklich wie eine lodernde Flamme«, sagte der bärtige Mann. »Das wird jedenfalls erzählt, denn nur wenige Lebende haben es je gesehen, solange man hier zurückdenken kann.«


  »Aber wir müssen es finden«, sagte Will.


  »Ja«, sagte der Mann. »Ich weiß, warum ihr hier seid. Wenn euch in diesem Land Fragen gestellt werden, geschieht es nicht, weil wir die Antworten nicht kennen. Ich weiß, wer ihr seid, Will Stanton und Bran Davies. Vielleicht sogar besser« — er warf Bran einen prüfenden Blick zu —, »als ihr es selbst wisst. Und was mich betrifft — ihr werdet mich bald besser kennen. Ihr könnt mich Gwion nennen. Und ich zeige euch die Stadt.«


  »Das Verlorene Land«, sagte Bran, halb zu sich selbst.


  »Ja«, sagte der Mann, der sich Gwion nannte. Er sah schlank und gepflegt aus in seiner schwarzen Kleidung; sein Bart schimmerte in dem hellen Licht von oben. »Das Verlorene Land. Und wie ich euch sagte, liegen in ihm die Stadt, das Land und die Burg. Und es ist die Burg, wohin ihr am Ende gehen müsst, aber ihr kommt dort nur hin über den Umweg durch die übrigen Gebiete. Ihr fangt also am besten hier an, in der Stadt, meiner Stadt, die ich sehr liebe. Ihr müsst sie euch gut ansehen, denn sie ist eines von den Wundern dieser Welt, die nicht wieder kommen werden.«


  Er lächelte sie an, ein strahlendes, unerwartetes Lächeln, das sein Gesicht vor Wärme und Zuneigung aufleuchten ließ, und der bloße Anblick dieses Lächelns erfüllte auch sie mit neuem Mut.


  »Seht!«, sagte er, drehte sich abrupt um und breitete die Arme zu dem Raum hin aus, der wie die Bühne eines Theaters war. Und die hell erleuchtete Galerie über ihnen verschwand, das Licht breitete sich aus und schimmerte von allen Seiten, und plötzlich stellten sie fest, dass sie sich auf einem großen öffentlichen Platz in einer Stadt befanden. Er war gesäumt von mit Säulen verzierten grauweißen Gebäuden, die im Sonnenlicht schimmerten, und voller Menschen, erfüllt von Musik und den Rufen von Händlern an ihren bunten Ständen und dem Glitzern und Plätschern von Wasser, das Springbrunnen hoch in die Luft sprühten.


  Die Sonne schien warm auf ihre Gesichter. Will spürte, wie Entzücken ihn durchpulste, als tanze das Blut in seinen Adern, und als er Bran ansah, erkannte er in seinem Gesicht die gleiche Freude.


  Gwion lachte sie an und führte sie über den Platz, durch die Menge, unter die Bewohner des Verlorenen Landes.


  Der Leere Palast


  Will fragte: »Taliesin?«


  »Ein Name«, sagte Gwion. »Nur ein anderer Name.« Er streckte die Hand aus, um liebevoll über eine Wolke weißer Rosen neben sich zu streichen. »Gefällt euch nun das, was ihr von meiner Stadt seht?«


  Will erwiderte das rasche Lächeln zurückhaltend. Etwas nagte an ihm. »Wussten Sie, dass wir auf den Reiter stoßen würden, als Sie uns mit der Kutsche losschickten?«


  Gwion wurde ernst und fuhr sich mit der Hand durch den Bart. »Nein, Uralter, das wusste ich nicht. Die Kutsche sollte euch nur hierher bringen. Aber vielleicht wusste er das. Es gibt wenig im Verlorenen Land, was die Finsternis nicht weiß. Aber es gibt auch wenig, was sie tun kann.« Er wandte sich abrupt dem Springbrunnen zu. »Kommt.«


  Sie folgten ihm an eine Stelle vor dem Mittelpunkt des Springbrunnens, wo das Wasser von den ineinander verschlungenen weißen Delfinen in einer glitzernden Spirale hochgeschleudert wurde. In der Nähe ragte der größte all der wuchernden Rosensträucher empor, ein Hügel zarter weißer Heckenrosen, breit wie ein Haus. Ein feiner Sprühregen vom Springbrunnen legte sich auf ihre Gesichter und befeuchtete ihr Haar. Will sah die glitzernden Tropfen selbst in Gwions grauem Bart.


  »Haltet Ausschau nach dem Bogen des Lichts«, sagte Gwion.


  Will schaute auf das tanzende Wasser, die schimmernden Delfine, die fünfblättrigen Blüten der Heckenrose, alles verschwamm ineinander. »Sie meinen den Regenbogen?«


  Plötzlich war er wieder da, ein von der Sonne geborener Bogen aus dunstigen Farben inmitten des Springbrunnens, mit der Andeutung eines zweiten, blassen Regenbogens, der sich weiter oben wölbte.


  Gwion sagte hinter ihnen leise: »Seht ihn euch gut an. Seht ihn lange an.«


  Gehorsam und konzentriert starrten sie auf den Regenbogen, schauten und schauten, bis das von dem Marmor und von dem hochschießenden Wasser reflektierte Sonnenlicht sie blendete. Plötzlich rief Bran: »Sieh nur!« — und im gleichen Augenblick machte Will einen Satz nach vorn, die Hände zu Fäusten geballt. Sie sahen hinter dem Regenbogen die schwachen Umrisse eines Mannes, der in der Luft zu schweben schien; eines Mannes in einer weißen Robe mit einem grünen Überwurf, der den Kopf gesenkt hielt; jede Linie seines Körpers war von Schwermut gezeichnet — und in der Hand hielt er ein leuchtendes Schwert.


  Will strengte sich an, mehr zu erkennen, wagte kaum zu atmen. Die Gestalt hob den Kopf ein wenig, als spüre sie ihren Blick und versuche, ihn zu erwidern, aber dann schien Teilnahmslosigkeit sie wieder zu ergreifen; der Kopf fiel schlaff nach unten und die Hand …



   


  … und dann war nur noch der Regenbogen da, der sich durch den glitzernden Sprühnebel des Springbrunnens wölbte. Bran sagte mit angespannter Stimme: »Eirias. Das war das Schwert. Wer war der Mann?«


  »So traurig«, sagte Will. »Ein so trauriger Mann.«


  Gwion atmete tief aus, seine eigene Spannung beiseite schiebend. »Habt ihr es gesehen? Habt ihr es deutlich gesehen?« Es lag große Besorgnis in seiner Stimme.


  Will sah ihn erstaunt an. »Haben Sie es nicht gesehen?«


  »Dies ist der Springbrunnen des Lichts«, sagte Gwion. »Der einzige kleine Hinweis auf das Wirken des Lichts, der im Verlorenen Land erlaubt ist. Nur jene, die zum Licht gehören, dürfen sehen, was er ihnen zu geben hat. Und ich gehöre … nicht ganz zum Licht.« Er blickte Will und Bran durchdringend an. »Ihr werdet das Gesicht wieder erkennen? Das kummervolle Gesicht und das Schwert?«


  »Überall«, sagte Will.


  »Immer«, sagte Bran. »Es war …« Er hielt inne und sah Will ratlos an.


  Will sagte: »Ich weiß. Man kann es nicht beschreiben. Aber wir werden ihn erkennen. Wer ist es?«


  Gwion seufzte. »Es ist der König. Gwyddno, der verlorene König des Verlorenen Landes.«


  »Und er hat das Schwert«, sagte Bran. »Wo ist er?« Ein merkwürdiger Eifer schien immer dann Besitz von ihm zu ergreifen, stellte Will fest, wenn das Kristallschwert erwähnt wurde.


  »Er hat das Schwert, und vielleicht wird er es euch geben, falls er euch hört, wenn ihr zu ihm sprecht. Er hat schon seit langem niemanden mehr gehört — nicht weil er nicht hören kann, sondern weil er sich in sich selbst zurückgezogen hat.«


  Bran fragte wieder: »Wo ist er?«


  »In seinem Turm«, sagte Gwion. »In seinem Turm in Caer Wydyr.«


  Als er den walisischen Namen nannte, wurde Will plötzlich klar, dass sein Englisch die ganze Zeit einen leichten walisischen Akzent gehabt hatte, wenn auch nicht so ausgeprägt wie bei Bran.


  »Caer Wydyr«, sagte Bran. Er sah Will mit gerunzelter Stirn an. »Das heißt: Burg aus Glas.«


  »Ein Glasturm«, sagte Will. »Den du in einem Regenbogen sehen kannst.« Er blickte zurück auf die in Spiralen hochschießenden Wasserstrahlen des Springbrunnens, die sich brachen und in einem wie Diamanten schimmernden Regen auf die glänzenden Rücken der Delfine fielen. Dann stockte er und sah schärfer hin. »Sieh mal, dort unten, Bran. Ich habe es vorher nicht bemerkt. Auf dem Springbrunnen steht etwas geschrieben, ganz unten.«


  Sie beugten sich beide vor, um zu schauen, und schützten ihre Gesichter mit vorgehaltenen Händen vor dem Sprühregen. Eine Schriftzeile war in den Marmor eingeritzt, halb verdeckt vom Gras; die Buchstaben hatten moosige grüne Flecken.


  »Ich bin der …« Will teilte das Gras mit den Händen. »Ich bin der Schoß einer jeden Freistatt.«


  Bran runzelte die Stirn. »Der Schoß einer jeden Freistatt. Der Schoß, aus dem kommst du, wenn du geboren wirst, das muss also … der Anfang sein, nicht wahr? Aber Freistatt? Was soll das sein? Was ist eine Freistatt?«


  »Eine Zuflucht«, sagte Gwion leise.


  Bran schob seine dunkle Brille die Nase hinunter und spähte über die Gläser hinweg auf die eingeritzten Wörter. »Der Anfang einer jeden Zuflucht? Was soll das heißen?«


  »Das kann ich euch nicht sagen«, entgegnete Gwion. »Aber ich glaube, ihr solltet euch die Worte vielleicht merken.« Er zeigte durch den überwölbten Eingang zum Rosengarten auf die wartende blaue Kutsche. »Kommt ihr mit?«


  Während sie in die Kutsche hineinkletterten, fragte Will: »Was für ein goldenes Wappen ist das auf der Tür, mit dem springenden Fisch und den Rosen?«


  »Ein Lachs aus dem Dyfi, dieser Fisch«, sagte Gwion. »Die Heraldiker werden später sagen: Blaues Feld, ein fliegender goldener Lachs zwischen drei silbernen Rosen.« Er schwang sich auf den Kutschersitz, ergriff die Zügel und seine letzten Worte waren nur noch leise von oben zu hören. »Es ist das Wappen von Gwyddno, dem König.«


  Dann zog er die Zügel an und die schwarzen Pferde warfen die Köpfe zurück und setzten sich in Bewegung. Die Kutsche schaukelte und ratterte durch die Anlagen des weiten grünen Parks und hinaus auf die gepflasterten Straßen der Stadt. Hier und dort gingen Leute in Gruppen oder zu zweit spazieren; jetzt hoben sie die Köpfe, als die Kutsche vorbeirasselte, und blickten ihr nach, überrascht und manchmal neugierig. Niemand grüßte, aber es ignorierte auch keiner ihr Vorbeifahren wie zuvor; diesmal wandten sich alle Köpfe der Kutsche zu.


  Sie fuhren langsamer und schwankten um eine Kurve. Will und Bran schauten hinaus und sahen, dass sie durch einen überwölbten Eingang hindurch in einen Hof einbogen. Hohe, mit Säulen geschmückte Wände ragten auf allen Seiten empor, mit großen, neunscheibigen Fenstern; über der Dachbrüstung erhoben sich bizarre, nadelspitze Türme. Alle Fenster waren leer; nirgends sahen sie ein Gesicht.


  Die Kutsche blieb stehen und sie kletterten hinaus. Vor ihnen führte eine sich nach oben verjüngende Treppe hinauf zu einer mit Säulen gesäumten, rechteckigen Tür, die mit Schnörkeln und geschnitzten Figuren verziert war — und, alles beherrschend, mit einem Abbild des Wappens mit dem springenden Fisch von der Kutschentür.


  Will und Bran schauten einander an und dann nach vorn. Die Tür stand offen. Nur Dunkelheit schien sie drinnen zu erwarten.


  Gwion sagte hinter ihnen: »Dies ist der Palast von Gwyddno Garanhir. Der Leere Palast, so wird er seit dem Tag genannt, als der König sich in seine Burg am Meer zurückzog und sie nie wieder verließ. Geht zusammen hinein. Ich werde euch drinnen treffen, wenn ihr den Weg findet.«


  Will schaute sich um. Die prächtige Kutsche und die nachtschwarzen Pferde waren verschwunden. Der große Hof des Palastes war leer. Gwion stand am Fuß der Treppe, eine zierliche dunkle Gestalt. In seinem nach oben gewandten bärtigen Gesicht standen plötzlich unerklärlicherweise deutliche Linien der Besorgnis. Er war angespannt, wartete auf etwas.


  Will nickte. Er wandte sich wieder der gewaltigen offenen Tür des Palastes zu. Bran stand dort und starrte in die Düsternis. Er hatte sich nicht mehr gerührt seit einiger Zeit, bevor Gwion sprach. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Gehen wir also.«


  Nebeneinander gingen sie hinein. Mit einem lang gezogenen Knarren und einem tiefen, widerhallenden Krachen schlug die riesige Tür hinter ihnen zu. Im gleichen Augenblick wurde aus der Dunkelheit eine leuchtend weiße Helligkeit. Will hatte einen Augenblick Zeit, Bran zurückzucken und die Hände schützend vor die Augen halten zu sehen, bevor ihm zum Bewusstsein kam, was vor ihnen lag. Ihm stockte der Atem.


  Rund um sie herum, in einem endlosen grellen Glitzern, befanden sich unzählige, sich immer wiederholende Spiegelbilder von ihm selbst und Bran. Er drehte sich um die eigene Achse und starrte die Bilder an; die Will-Bilder drehten sich ebenfalls um, eine lange Reihe, die in den Raum zurückwich. Er schrie und erwartete unwillkürlich ein unendlich oft wiederholtes Echo, das immer weiter hin und her tanzte, geradeso wie die Bilder sich vor seinen Augen ständig wiederholten. Aber nur der eine Ton hallte dumpf um sie herum und erstarb.


  Diesem Ton entnahm Will aus irgendeinem Grund die Vorstellung, dass der Raum, in dem sie standen, lang und schmal sein musste.


  »Ist es ein Flur?«, fragte er verwirrt.


  »Spiegel!« Bran sah wild um sich, die Augen sogar hinter der dunklen Brille zu Schlitzen zusammengekniffen. »Überall Spiegel. Es besteht aus Spiegeln.«


  Wills Gedanken lösten sich aus dem Wirbel der Bestürzung; er fing an auszusortieren, was er erkennen konnte. »Spiegel, ja. Mit Ausnahme des Bodens.« Er schaute hinunter auf die schimmernde Dunkelheit. »Und der ist aus schwarzem Glas. Sieh nur, rauf und runter; es ist ein Flur, ein langer, gewundener Flur, der nur aus Spiegeln besteht.«


  »Ich seh mich zu oft«, sagte Bran mit einem unbehaglichen Lächeln. In jedem Gesicht blitzte es weiß auf, als die endlosen Reihen von Bran-Abbildern gleichzeitig lachten — und dann ernüchtert dreinschauten.


  Will machte ein paar unsichere Schritte und zuckte zusammen, als die Spiegelbilder sich mit ihm bewegten. Die Biegung des Flures gab den Blick etwas weiter frei, zeigte aber nichts anderes als die gleiche Helligkeit, wie eine leuchtende leere Seite in einem riesigen Buch. Will streckte die Hand aus und zupfte Bran am Ärmel.


  »He! Bleib neben mir. Wenn jemand anderes da ist, auch wenn du ihn nur aus dem Augenwinkel siehst, machen dich all die Spiegelbilder nicht so schwindelig.«


  Bran trat neben ihn. Er sagte unsicher: »Du hast Recht.« Aber als sie ein kleines Stück weitergegangen waren, blieb er plötzlich stehen; er sah bedrückt und krank aus. »Das hier ist schrecklich«, sagte er mit angespannter Stimme. »Das Glas, die Helligkeit, alles ist so bedrängend nahe. Einengend, einengend — als befände man sich in irgendeiner grässlichen Schachtel.«


  »Lass uns weitergehen«, sagte Will und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Vielleicht ist nach der nächsten Biegung ein Ausgang. Es kann nicht ewig so weitergehen.«


  Aber als sie um die Biegung kamen und die Spiegelwände mit ihren endlos sich wiederholenden Abbildern bevölkerten, kamen sie nur an zwei scharfkantige Ecken, die die Spiegelbilder in noch mehr sich sinnlos wiederholenden Reihen zeigten. Hier kreuzte ein zweiter Spiegelflur den ersten, sodass sie jetzt die Wahl zwischen drei Richtungen vor sich hatten.


  Bran fragte unglücklich: »Welchen Weg nehmen wir?«


  »Das mag der liebe Himmel wissen.« Will griff in die Tasche und brachte einen Penny zum Vorschein. »Kopf oder Zahl. Ist es der Kopf, gehen wir nach rechts oder geradeaus, ist es die Zahl, nach links.« Er warf die Münze hoch, fing sie auf und streckte den Arm aus.


  »Zahl«, sagte Bran. »Nach links also.«


  »Hoppla!« Will hatte den Penny fallen lassen; sie hörten, wie er rollte und sich drehte. »Wo ist er? Müsste hier leicht genug sein, ihn zu finden … Komisch, dass nirgends im Glas Nahtstellen zu sehen sind — als wäre man in einer Art eckigem Schlauch …« Er sah Brans verzerrtes Gesicht und erschrak. »Komm weiter — wir müssen hier raus.«


  Sie gingen weiter, der linken Abzweigung folgend. Aber der Spiegelflur, der dem ersten aufs Haar glich, schien endlos zu sein. Er erstreckte sich immer weiter, machte eine scharfe Biegung nach links und verlief dann wieder gerade. Ihre Schritte hallten, kamen aber sofort zum Schweigen, wenn sie eine Pause machten. Schließlich kamen sie an eine zweite Kreuzung.


  Bran sah sich verzagt um. »Sieht genauso aus wie die erste.«


  Wills Blicke fielen auf etwas Glitzerndes auf dem Boden, das kein Glas war. Er bückte sich und stellte fest, dass es sein Penny war. Er richtete sich auf, schluckte kräftig, um das plötzliche hohle Gefühl in seiner Kehle zu unterdrücken, und hielt Bran die Hand entgegen.


  »Es ist meiner. Sieh nur!«


  »Duw. Wir haben uns im Kreis bewegt.« Bran sah ihn an und runzelte die Stirn. »Weißt du was? Ich glaube, wir sind in einem Labyrinth.«


  »Ein Labyrinth …«


  »Ein Labyrinth aus Spiegeln. Da drin kannst du dein ganzes Leben verbringen.«


  »Gwion wusste das, nicht wahr?« Will dachte zurück an das graubärtige Gesicht, das, angespannt vor Besorgnis, zu ihnen aufblickte. »Gwion sagte: ›Ich werde euch treffen, wenn ihr den Weg findet …‹«


  »Weißt du etwas über Labyrinthe?«


  »Ich war mal in einem bei Hampton Court. Hecken. Auf dem Weg hinein musstet du dich nach rechts halten, auf dem Weg nach draußen nach links. Aber dort gab es einen Mittelpunkt. Hier …«


  »Diese Biegungen.« Bran sah jetzt, da er etwas zum Grübeln hatte, nicht mehr so elend aus. »Denke nach. Denke nach. Als wir uns auf den Weg machten, gingen wir nach rechts, und dann kam eine Biegung …«


  »Eine Biegung nach links.«


  »Und dann kamen wir an die Kreuzung und wir folgten dem an weitesten nach links liegenden Flur und dieser machte auch wieder eine Biegung nach links und brachte uns in einem Kreis zurück zur Kreuzung.«


  Will schloss die Augen und versuchte, sich die Anlage vorzustellen. »Danach war es falsch, nach links zu gehen. Wenden wir uns also nach rechts?«


  »Ja, sieh mal«, sagte Bran. Eine neue Idee ließ sein blasses Gesicht jetzt aufleuchten. Er öffnete den Mund weit und hauchte die Spiegelwand des Flures an und malte mit seinem Finger auf die beschlagene Fläche ein nach oben führendes spiralenförmiges Muster einer Reihe von Schleifen, die einander nicht berührten. Die gewundenen oberen Teile der Schleifen zeigten nach links. Es sah aus wie eine aufrecht stehende, sehr lockere Sprungfeder.


  »So muss es aussehen. Siehst du die erste Schleife? Das ist der Teil, den wir bis jetzt zurückgelegt haben. Und Labyrinthe wiederholen sich immer, oder?«


  »Wenn also eine Schleife nach der anderen folgt, ist es eine Spirale«, sagte Will und sah zu, wie die Zeichnung auf der beschlagenen Fläche langsam dahinschwand. »Und wir müssten nicht jede Schleife ganz durchlaufen, wir könnten uns einfach dort, wo sich die Schleifen selbst treffen, nach rechts halten.«


  »Ja, indem wir jedes Mal den rechten Flur wählen. Komm.« Bran glitt triumphierend auf den Flur zur rechten Seite zu.


  »Einen Augenblick.« Will hauchte die Wand an und malte wieder die Spirale. »Wir stehen in der falschen Richtung, siehst du es? Wir sind um die ganze erste Schleife herumgegangen, sodass wir jetzt rückwärts blicken, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Und wenn wir uns jetzt nach rechts wenden, wenden wir uns in Wirklichkeit nach links.«


  »Und wiederholen die gleiche Schleife noch einmal. Stimmt, tut mir Leid. Ich hab’s zu eilig, das ist es.« Bran holte mit den Armen seitlich aus und machte einen sauberen Sprung in die andere Richtung. Er musterte mit Abscheu die endlosen Spiegelbilder, die mit ihm gesprungen waren. »Lass uns gehen. Ich hasse diese Spiegel.«


  Will sah ihn nachdenklich an, während sie dem gewundenen Flur zur Rechten folgten. »Das meinst du wirklich, nicht? Ich meine, ich mag sie auch nicht, sie sind unheimlich. Aber du …«


  »Es ist die Helligkeit.« Bran sah sich nervös um und beschleunigte seine Schritte. »Und mehr als das. All die Spiegelbilder, sie bewirken irgendetwas, es ist, als würde dir dein Verstand ausgesaugt. Aah!« Er schüttelte den Kopf, weil ihm die Worte fehlten.


  »Hier ist die nächste Kreuzung. Das ging wesentlich schneller.«


  »Das sollte es auch, wenn wir die richtige Lösung gefunden haben. Wieder nach rechts.«


  Viermal wandten sie sich nach rechts, begleitet von den endlosen Reihen ihrer Spiegelbilder, die mit ihnen Schritt hielten.


  Und dann, als sie nach der vierten Abzweigung um eine Biegung kamen, standen sie plötzlich sich selbst gegenüber: erschrockene Gesichter, die ihnen von einer Spiegelwand entgegenstarrten.


  »Nein!«, rief Will heftig und hörte seine Stimme zittern, während er sah, wie Bran Kopf und Schultern verzweifelt hängen ließ.


  Bran sagte leise: »Sackgasse.«


  »Aber was können wir falsch gemacht haben?«


  »Weiß der Himmel. Aber wir haben etwas falsch gemacht. Vermutlich müssen wir zurückgehen und … wieder von vorn anfangen.« Brans Knie gaben nach und er hockte sich wie ein Häufchen Elend auf den schwarzen Glasboden.


  Will sah ihn im Spiegel an. »Ich glaube es nicht.«


  »Aber so sieht es aus.«


  »Ich meine, ich glaube nicht, dass wir noch einmal von vorn anfangen müssen.«


  »O doch, wir müssen.« Bran schaute düster auf ihre Spiegelbilder: den blauen Sweater und die Jeans des aufrecht stehenden Jungen, den weißen Kopf und die dunkle Brille des auf dem Boden zusammengekauerten. »So etwas ist uns schon einmal passiert, vor langer Zeit, als wir vor einer nackten Wand standen und nicht weiterkonnten. Aber damals konnten deine magischen Kräfte als Uralter helfen. Das können sie hier nicht, oder?«


  »Nein«, sagte Will. »Nein, im Verlorenen Land nicht.«


  »Na also.«


  »Nein«, sagte Will eigensinnig. Er biss auf seinem Daumennagel herum und starrte auf die blinden Spiegelwände rundum, die nur das spiegeln konnten, was ihnen angeboten wurde, und die dennoch irgendwie in sich eine umfassende eigene Welt zu bergen schienen. »Nein. Es gibt etwas … es muss etwas geben, an das wir uns erinnern sollten …« Er blickte auf Bran hinunter, ohne ihn ganz wahrzunehmen. »Denke nach, was alles hat Gwion uns gesagt, seit wir ihn kennen lernten, das sich wie eine Botschaft anhörte? Was hat er uns geraten zu tun?«


  »Gwion? Er hat gesagt, wir sollten in die Kutsche steigen …« Bran rappelte sich auf, die blasse Stirn gefurcht, während er versuchte, sich zu erinnern. »Er sagte, er würde sich mit uns treffen, wenn wir den Weg fänden — aber das war das Letzte. Davor … da war etwas, von dem er sagte, dass wir es uns merken sollten, du hast Recht. Was war es? Merkt es euch, sagte er, merkt es euch …«


  Will erstarrte. »Merkt es euch. Das Gesicht des Mannes im Regenbogen und danach die andere Sache, die Inschrift auf dem Springbrunnen. Ich glaube, ihr solltet euch die Worte vielleicht merken …«


  Er erinnerte sich und stand sehr aufrecht da, beide Arme steif vor sich ausgestreckt und mit allen zehn Fingern auf die Spiegelglaswand zeigend, die ihnen den Weg versperrte.


  »Ich bin der Schoß einer jeden Freistatt«, sagte er, langsam und deutlich, mit den Worten, die sie durch das verhüllende Gras auf dem moosigen Stein des Springbrunnens im Park gesehen hatten.


  Und über ihren Köpfen begann auf dem Glas nach und nach eine andere Zeile von Worten zu leuchten und wurde immer heller, bis ihr Strahlen so intensiv war, dass sie jedes andere Licht um sie herum verdunkelte. Sie hatten gerade genug Zeit, um sich die Worte anzuschauen und sie zu begreifen: Ich bin die lodernde Flamme auf jedem Berg. Und dann wurde das Licht für eine Sekunde unerträglich grell, sodass sie sich abwenden mussten, und mit einem merkwürdig weichen Geräusch, wie eine durch große Entfernung gedämpfte Explosion, zerbrachen all die Spiegelwände um sie herum und fielen melodisch in sich zusammen.


  Und sie waren frei; die strahlenden Worte hingen in der Dunkelheit vor ihnen, und das Labyrinth aus Spiegeln war verschwunden, als hätte es nie existiert.


  Die Reise


  Die lodernden Worte verblassten über Wills Kopf, hinterließen den Eindruck ihrer Helligkeit, sodass für wenige Augenblicke die gespenstischen Buchstaben immer noch vor seinen Augen hingen. Neben ihm atmete Bran langsam und erleichtert auf.


  Aus den Schatten sagte Gwion mit Wärme: »Und ihr habt den Weg gefunden.«


  Blinzelnd sah Will ihn vor sich stehen, in einem hohen, gewölbten Saal, dessen weiße Wände mit kostbaren Gobelins und erlesenen Bildern geschmückt waren. Er schaute zurück. Dort, an der anderen Seite des Saales, war die große geschnitzte Tür, die hinter ihnen zugeschlagen war, als sie das Labyrinth betraten. Vom Labyrinth selbst war nichts mehr zu sehen.


  Bran fragte mit immer noch bebender Stimme: »War es echt?« Dann gab er ein kleines zitterndes Lachen von sich. »Das war wirklich eine alberne Frage.«


  Gwion trat lächelnd auf sie zu. »Echt ist ein schweres Wort«, sagte er. »Fast so schwer wie wahr oder jetzt … Kommt. Nachdem ihr euch bewährt habt, indem ihr die Barriere der Stadt durchbrochen habt, kann ich euch auf den Weg zur Burg führen.«


  Er zog einen Wandteppich zur Seite, hinter dem sich der Aufgang zu einer schmalen Wendeltreppe befand. Er winkte ihnen, und hintereinander kletterten sie die Stufen hinauf: Will folgte Gwions Füßen, die in ihren weichen Lederschuhen kein Geräusch machten. Die Stufen schienen sich endlos nach oben zu winden. Sie kletterten immer weiter, so hoch hinauf, dass Will zu keuchen begann und das Gefühl hatte, sie müssten sich schon mehrere hundert Fuß dem Himmel genähert haben.


  Dann sagte Gwion: »Wartet einen Augenblick«, und blieb stehen. Er holte etwas aus seiner Tasche, einen schweren eisernen Schlüssel. Im dämmrigen Licht von einem der schmalen, trüben Fenster in der Treppenhauswand sah Will, dass der obere Teil des Schlüssels kunstvoll verziert war: mit einem Kreis, der durch ein Kreuz geviertelt war. Will starrte darauf, ohne sich zu rühren. Dann blickte er auf und sah, dass Gwions dunkle Augen rätselhaft auf ihn herunterglitzerten.


  »Ach, Uralter«, sagte Gwion leise. »Das Verlorene Land ist voller Zeichen aus vergangenen Zeiten, aber heute erinnern sich nur noch wenige Leute an die Bedeutung der Zeichen.«


  Er öffnete die kleine Tür, die ihnen den Weg versperrte, und plötzlich schien die Sonne auf sie herab und ließ sie die letzten bedrückenden Erinnerungen an das Spiegellabyrinth vergessen.


  Will und Bran kamen heraus und wandten ihre Gesichter dem blauen Himmel zu, als seien sie Gefangene, die aus dem Gefängnis kommen. Sie befanden sich hinter einer Balustrade aus geschmiedetem Gold, von der aus der Blick über das Gold und die glitzernden Dächer der Stadt und die hügelige grüne Weite des Parks führte — der gleiche Blick, den sie ganz am Anfang gehabt hatten, nur von einer größeren Höhe. Nach einer Weile sahen sie, dass der Balkon, auf dem sie standen, die untere Begrenzung eines großen, geschwungenen weißen und goldenen Daches war, und ihnen wurde klar, dass es dieses Gebäude war, der Palast des Königs Gwyddno, der Leere Palast des Verlorenen Landes mit seiner prächtigen Kuppel aus Kristall und Gold, den sie zuerst in der Morgendämmerung hatten glitzern sehen. Will renkte sich fast den Hals aus und bildete sich ein, er könne gerade die äußerste Spitze erkennen, von wo der goldene Pfeil nach Westen zeigte, aufs Meer.


  Gwion trat hinter sie und zeigte in dieselbe Richtung. Will sah, dass er an seinem Ringfinger einen Ring trug mit einem dunklen Stein, der in Form eines springenden Fisches geschnitzt war.


  Der Richtung seines ausgestreckten Armes folgend, sahen sie, dass die Dächer der Stadt dort endeten und Platz machten für einen grüngoldenen Flickenteppich von Feldern, die sich in dunstiger Hitze ausbreiteten. Weit, weit in der Ferne meinte Will durch den Dunst hindurch dunkle Bäume zu erkennen und hinter ihnen die purpurfarbenen Berge und einen langen Streifen schimmerndes Meer, aber er war sich nicht sicher. Nur etwas dort draußen schien deutlich zu sein: ein glühender Lichtstab, der sich aus dem verschwommenen grünen Dunst erhob, wo das Verlorene Land an das Meer zu grenzen schien.


  »Sieh dir das an«, sagte Bran. Für einen Moment schwebte seine Hand neben der Gwions in der Luft, mit Fingern, die milchig blass und sehr jung aussahen neben der mageren braunen Hand mit dem dunklen Ring. »Das dort … wir haben es vom Berg aus gesehen, Will, weißt du noch? Über dem Cwm Maethlon.« Er blickte Will an. »Eine andere Welt, nicht wahr? Weißt du was? Ich hatte sie völlig vergessen. Glaubst du, dass bei ihnen alles in Ordnung ist?«


  »Ich denke schon«, sagte Will langsam. Er starrte immer noch hinaus auf den dunstigen Horizont, ohne ihn zu sehen: verloren in eine Sorge, die ihm immer wieder durch den Sinn gegangen war, seitdem sie das Verlorene Land betreten hatten. »Ich wollte, ich wüsste es. Und ich wollte, ich wüsste, wo Merriman ist. Ich kann ihn … nicht erreichen, Bran. Ich kann ihn nicht erreichen, ich kann ihn nicht hören. Obwohl ich glaube, dass er die Absicht hatte, hier bei uns zu sein.«


  »Das hatte er auch, Uralter«, sagte Gwion unerwartet. »Aber die Verzauberung des Verlorenen Landes hält ihn fern, wenn er den einzigen Zeitpunkt verpasst hat, wo sie zu brechen war.«


  Will wandte sich ihm abrupt zu; ein instinktives Gefühl hatte ihn ergriffen. »Sie kennen ihn, nicht wahr? Irgendwann vor langer Zeit haben Sie ihm nahe gestanden.«


  »Sehr nahe«, sagte Gwion, und aus seinen Worten klang der tiefe Schmerz einer Zuneigung. »Und etwas darf ich euch sagen, nachdem du ihn mir gegenüber jetzt erwähnt hast. Er hätte hier auf euch treffen sollen, in diesem Palast. Aber allmählich fürchte ich, dass die Finsternis ihn irgendwie zurückgehalten hat, in eurer Welt da draußen. Und wenn er den Augenblick, da er das Verlorene Land hätte betreten können, versäumt hat, kann er jetzt nicht kommen.«


  Will fragte: »Überhaupt nicht?«


  »Nein«, sagte Gwion.


  Will wurde plötzlich klar, wie sehr er damit gerechnet hatte, dass Merrimans kraftvolle Anwesenheit sie bald, bald unterstützen würde. Er schluckte sein Entsetzen hinunter und sah Bran an.


  »Dann wissen wir nur das, was die Alte Dame sagte. Dass wir das Kristallschwert in dem Glasturm finden werden, zwischen den sieben Bäumen, wo das … das Horn das Rad anhalten wird.«


  Bran sagte: »Und ein weißer Knochen wird uns zurückhalten und ein fliegender Maibaum wird uns retten. Was das auch bedeuten mag.«


  »Der Glasturm«, sagte Will wieder. Seine Augen kehrten zurück zu dem schimmernden Stab am Horizont.


  Gwion sagte: »Das ist Caer Wydyr dort draußen, wo du hinblickst. Die Burg des Verlorenen Landes mit ihrem Glasturm. Wo mein Gebieter sich befindet, eingehüllt in eine tödliche Melancholie, aus der ihn niemand herausholen kann.« Seine Stimme war düster und traurig.


  Will fragte zögernd: »Dürfen wir noch mehr wissen?«


  »O ja«, sagte Gwion trübe. »Es gibt Dinge, die ich euch erzählen muss, über das Land und über das Schwert, um Merlions willen. So viel ich kann.« Er trat an den Rand der goldenen Balustrade und umfasste sie mit beiden Händen und schaute auf die Stadt. Sein Bart sprang vor und seine kräftige Nase hob sich vom Himmel ab; er sah aus wie das Profil eines Kopfes auf einer Münze.


  Er sagte: »Das Land gehört weder zur Finsternis noch zum Licht und hat es nie getan. Seine Verzauberung war von einer anderen Art — der Magie des Geistes und der Hand und des Auges, die niemandem Treue schuldet, weil sie weder gut noch schlecht ist. Es hat nicht mehr mit dem Verhalten der Menschen zu tun oder dem Absoluten des Lichts und der Finsternis als die Blüte einer Rose oder der gekrümmte Sprung eines Fisches. Doch unsere Kunsthandwerker, die größten Handwerker aller Zeiten, legten … keinen Wert darauf, für die Finsternis zu arbeiten. Ihre schönsten Arbeiten schufen sie für die Herren des Lichts. Sie webten Wandteppiche, schnitzten Throne und Truhen und schmiedeten Kerzenhalter aus Silber und Gold. Sie stellten vier der sechs großen Zeichen des Lichts her.«


  Will sah rasch auf.


  Gwion lächelte ihn an. »Ja, Zeichensucher«, sagte er freundlich. »Vor langer Zeit lagen im Verlorenen Land, heute von all seinen Bewohnern vergessen, die Anfänge jener mit Gliedern aus Gold verbundenen Kette, Eisen und Bronze und Wasser und Feuer … Und zuallerletzt fertigte ein Handwerker dieses Landes das große Schwert Eirias für das Licht an.«


  Bran fragte angespannt: »Wer hat es angefertigt?«


  »Jemand, der dem Licht nahe stand«, sagte Gwion, »aber weder einer der Herren des Lichts noch einer der Uralten war — von denen ist keiner aus diesem Land hervorgegangen … Er war der Einzige, der die Geschicklichkeit hatte, ein solches Wunder anzufertigen. Selbst hier, wo viele geschickt sind. Ein großer Kunsthandwerker ohne seinesgleichen.« Er sprach langsam und ehrerbietig und schüttelte staunend den Kopf, während er sich erinnerte. »Aber die Reiter der Finsternis konnten das Land ungehindert durchstreifen, da wir weder den Wunsch noch einen Grund hatten, irgendein Lebewesen nicht hereinzulassen. Und als sie erfuhren, dass das Licht um das Schwert gebeten hatte, forderten sie, dass es nicht hergestellt würde. Sie wussten natürlich, dass schon vor langer Zeit ein Text geschrieben worden war, der voraussagte, dass Eirias, wenn es erst geschmiedet war, für die Bezwingung der Finsternis benutzt werden würde.«


  Will fragte: »Wie hat er sich verhalten, der Kunstschmied?«


  »Er rief alle im Land, die etwas Eigenes herstellten, zusammen«, sagte Gwion. Er hob den Kopf etwas höher. »All jene, die schrieben oder die Leben in die Worte oder Musik anderer brachten oder die schöne Dinge herstellten. Und er sagte zu ihnen, ich habe diese Idee, und ich weiß, dass es das Größte sein wird von allem, was ich jemals machen oder tun kann, und die Finsternis will versuchen, mich davon abzuhalten. Es ist möglich, dass wir alle leiden müssen, wenn ich ihrem Wunsch nicht nachkomme, darum kann ich nicht allein die Verantwortung für meine Entscheidung tragen. Helft mir. Sagt mir, was ich tun soll.«


  Bran blickte ihn an. »Was haben sie gesagt?«


  »Sie sagten, du musst es machen.« Gwion lächelte voller Stolz. »Ohne eine einzige Ausnahme. Du musst das Schwert machen, sagten sie. So ging er fort in ein Haus, das ihm gehörte, und schmiedete Eirias, und in einem Land voller Wunder war es der schönste und wirkungsvollste Gegenstand, der je angefertigt worden war. Der Zorn der Finsternis war groß, aber ohnmächtig, denn die Herren der Finsternis wussten, dass sie weder ein für das Licht geschaffenes Werk zerstören noch stehlen noch seinem Schöpfer in irgendeiner Weise … schaden konnten.«


  Er verstummte und blickte hinaus auf den dunstigen Horizont.


  »Weiter«, sagte Bran drängend. »Weiter!«


  Gwion seufzte. »So ließ die Finsternis sich etwas ganz Einfaches einfallen«, sagte er. »Sie zeigten dem Schöpfer des Schwertes seine eigene Unsicherheit und Angst. Angst, das Falsche getan zu haben, Angst, dass er nach diesem großen Werk nie wieder fähig sein würde, etwas von großem Wert anzufertigen, Angst vor dem Alter, vor Unzulänglichkeit, vor nicht eingehaltenen Versprechungen. Alles endlose Ängste, die das Verhängnis von Menschen sind, die eine schöpferische Begabung haben, und die immer irgendwo in ihren Vorstellungen lauern. Und allmählich überkam ihn Verzweiflung. Die Angst wuchs in ihm und er suchte Zuflucht in Teilnahmslosigkeit — und so starb die Hoffnung und eine schreckliche lähmende Schwermut trat an ihre Stelle. Sie umfängt ihn auch jetzt; er ist ein Gefangener seiner eigenen Vorstellungen. Denn bei großen Männern können die eigenen Vorstellungen riesige Gespenster von großer Macht erzeugen. Und König Gwyddno ist ein großer Mann.«


  »Der König!«, sagte Will langsam. »Der König des Verlorenen Landes hat das Schwert geschmiedet?«


  »Ja«, sagte Gwion. »Vor langer, langer Zeit ging der König allein in seine Burg, in den Glasturm von Caer Wydyr. Und er schmiedete das Schwert Eirias und dort sind er und das Schwert seitdem immer gewesen, allein. Gefangen in einer Falle, die der König selbst aufgestellt hat. Und nur ihr könnt — vielleicht — diese Falle aufschnappen lassen.« Er schien zu beiden zu sprechen, aber er sah Bran an.


  Bran sagte, das blasse Gesicht verzerrt vor Entsetzen: »Ganz allein? Seit damals ganz allein? Hat ihn niemals jemand besucht?«


  »Ich habe ihn besucht«, sagte Gwion. Aber es lag plötzlich ein solcher Schmerz in seiner Stimme, dass ihm keiner weitere Fragen stellte.


  Die Sonne schien warm auf ihre Gesichter; zwischen den Gold- und Kristallstreifen der Kuppel entwickelte sich Hitze und die Dächer der Stadt schimmerten unter ihnen. Irgendwo in der Ferne, hinter den grünen Feldern des Verlorenen Landes, hörte Will den Schrei einer Möwe.


  Er hatte plötzlich die Illusion, dass Merriman anwesend sei, und gleich darauf das Gefühl von dringender Gefahr. Merriman war nicht anwesend, er hörte ihn nicht einmal in Gedanken — er wusste das, und doch blieb das Gefühl von dringender Gefahr, wie das Echo von etwas, was an einem anderen Ort geschah, weit entfernt. Will blickte in Gwions Gesicht und sah auch dort das Bewusstsein dieses Gefühls. Ihre Augen trafen sich.


  »Ja«, sagte Gwion. »Es wird Zeit. Ihr müsst euch auf die Reise zur Burg begeben, über das Land, das dazwischen liegt, und das habe ich, soweit es in meiner Macht lag, möglich gemacht. Aber ich kann euch nicht sagen, was euch unterwegs entgegentreten mag, noch kann ich euch davor schützen. Denkt daran, ihr seid im Verlorenen Land; es ist der Zauberbann des Landes, der hier regiert.« Er schaute besorgt hinüber zu dem fernen, schimmernden Turm am Horizont. »Seht euch jetzt genau den Ort an, zu dem ihr gehen müsst, und konzentriert euch darauf, ihn zu erreichen. Und dann kommt.«


  Sie schauten noch einmal auf den Lichtfinger, weit draußen im Dunst, und folgten dann Gwion die Treppe hinunter, zurück in den Leeren Palast, in dem jetzt kein König mehr lebte. Aber auch wenn der König nicht mehr da war — sie sahen jetzt, dass neben Gwion sich auch andere im Palast aufhielten und dass sie schon vorher da gewesen waren.


  Als sie die Mitte der Wendeltreppe erreicht hatten, öffnete Gwion in der Wand eine Tür, die Will vorher nicht aufgefallen war. Er führte sie eine andere Treppe hinunter, gerade und weniger steil, die mitten in den Palast führte. Dann hörten sie plötzlich vor sich ein leises Murmeln von Stimmen; sie befanden sich in einem länglichen holzgetäfelten Raum voller Bücher und Bücherborde und schwerer Tische.


  Es war die lange Galerie, der Raum, der wie eine Bibliothek aussah. Will richtete seine Blicke auf die Seitenwand und sah, dass dort immer noch Dunkelheit war, leerer Raum, in dem weder Licht noch Schatten zu sehen waren: das große Theater, in dem das ganze Leben wie ein Bühnenstück gespielt werden konnte. Andere Dinge jedoch waren nicht mehr so wie vorher. Es waren jetzt viele Menschen in dem Raum und füllten ihn mit warmem Stimmengewirr, und jeder, der aufblickte und die drei in der Tür stehen sah, lächelte oder hob grüßend die Hand.


  Sie gingen durch die Galerie, hinauf und hinab über die merkwürdig unterschiedlichen Ebenen des Bodens; viele Leute, an denen sie vorbeikamen, richteten ein paar Worte an Gwion, und in allen Gesichtern, die sich Will und Bran zuwandten, stand deutlich Wärme. Eine Frau berührte Will im Vorübergehen an der Schulter und sagte: »Ich wünsche euch eine gute Reise.« Als er erstaunt aufblickte, hörte er, wie ein Mann neben ihnen leise zu Bran sagte: »Pob hwyl!«


  Bran flüsterte ihm zu: »Viel Glück hat er gesagt. Woher wissen es alle?«


  Will schüttelte verwundert den Kopf. Sie folgten rasch Gwions zierlicher, dunkel gekleideter Gestalt durch die Galerie. Am anderen Ende richtete sich ein Mann auf, der an einem Tisch über ein dickes Buch gebeugt gestanden hatte, und drehte sich um, als sie näher kamen. Er streckte eine Hand aus, um sie anzuhalten. Will glaubte, das Gesicht des Mannes wieder zu erkennen, den er bei ihrem ersten Besuch dieses Raumes angesprochen hatte: ein Mann, der ihn weder zu sehen noch zu hören schien und in einem Buch gelesen hatte, dessen Seiten leer waren.


  »Seht her, bevor ihr geht«, sagte er, und der singende Tonfall der Nordwaliser in seiner Stimme war ausgeprägter, als Will es bei Gwion oder sogar bei Bran gehört hatte. »Einen Teil dieses Buches müsst ihr sehen und euch merken.«


  »Euch merken …«, sagte Gwion leise und sah sie an, und beide erinnerten sich. Das Buch lag aufgeschlagen vor ihnen auf dem schweren Eichentisch; auf einer sich rollenden Pergamentseite befand sich ein Bild, auf der anderen eine einzige Schriftzeile.


  Will starrte das Bild an. In einer stilisierten grünen Welt aus Bäumen und Rasenflächen, zwischen Beeten mit Rosen, die so leuchteten wie jene, bei denen sie auf den Reiter gestoßen waren, stand eine junge Frau, blondhaarig und in ein blaues Gewand gehüllt, und sah sie an. Ihr Gesicht war herzförmig, von feinen Linien gezeichnet und auf zarte Weise schön. Sie sah ernst aus; sie lächelte nicht, wirkte aber auch nicht traurig.


  »Es ist die Alte Dame!«, sagte Will.


  Bran sagte überrascht: »Aber du hast gesagt, sie sei sehr alt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Es kommt natürlich darauf an, nicht?«


  »Es ist die Alte Dame«, sagte Will wieder langsam. »Da ist auch der große rosenfarbene Ring an ihrem Finger; ich habe sie noch nie ohne ihn gesehen. Und sieh doch — hinter ihr auf dem Bild, ist das nicht …«


  »Der Springbrunnen!« Bran sah genauer hin, über die Gläser seiner Brille hinweg. »Es ist derselbe Springbrunnen, der, bei dem wir im Park waren, also muss es auch derselbe Rosengarten sein. Aber wie …«


  Will hatte den Finger auf die Zeile in dicker schwarzer Schrift auf der gegenüberliegenden Seite gelegt. Er las laut: »Ich bin die Königin eines jeden Bienenvolks.«


  »Merkt es euch«, sagte der Mann. Er schloss das Buch.


  »Merkt es euch«, sagte Gwion. »Und dann macht euch auf den Weg.« Er blickte sie an, legte beiden kurz die Hand auf die Schulter und sah ihnen eindringlich in die Augen. »Ihr kennt diesen Raum, die Galerie, in der wir uns befinden? Natürlich. Dann werdet ihr euch auch an den Weg erinnern, der euch hierher geführt hat und dem ihr jetzt folgen müsst. Ich bleibe eine Weile hier. Es gibt hier Männer und Frauen mit gewissen Fähigkeiten, und sie werden mir über Merriman sagen, was sie wissen. Ich werde wieder zu euch stoßen, aber ihr müsst jetzt gehen, sofort.«


  Will blickte nach unten und entdeckte die rechteckige Öffnung der Falltür im Boden und die Leiter, die von dort aus nach unten führte. »Dort entlang?«


  »Dort entlang«, sagte Gwion. »Und dann nehmt, was ihr findet, und das Gefundene wird euch auf euren Weg bringen.« Ein warmes, strahlendes Lächeln ging über sein kraftvolles, bärtiges Gesicht. »Macht es gut, meine Freunde.«


  Bran und Will kletterten hinunter in die Schatten, zuversichtlicher, als sie früh am Morgen die Leiter hinaufgekrabbelt waren, verbunden durch das kleine Horn, das jetzt wieder vergessen an Wills Gürtel hing. Als sie am Fuß der Leiter angekommen waren, tasteten sie sich in der Dunkelheit voran und kamen wieder an die kleine Holztür. Will fuhr mit der flachen Hand über die rissige Oberfläche.


  »An dieser Seite ist auch kein Griff oder so was.«


  »Sie hat sich doch nach außen geöffnet, nicht? Vielleicht brauchst du ihr nur einen Stoß zu geben.«


  Und bei dem ersten sanften Schubs schwang die Tür wirklich nach außen, sodass sie einen Augenblick lang blinzelnd in das helle Tageslicht blickten, Dann traten sie auf die Straße hinaus, und hinter ihnen schlug die Tür mit einem so lauten Krachen zu, dass man annehmen konnte, sie würde sich nicht so leicht wieder öffnen. Und in der engen, schattigen Straße standen, auf sie wartend, die beiden goldenen Pferde mit den weißen Mähnen, auf denen sie vor einer so langen und so kurzen Zeit geritten waren.


  Die Pferde warfen wie zum Gruß die Köpfe zurück, sodass das silberne Geschirr wie Schlittenglocken klingelte. Wortlos schwangen Will und Bran sich in die Sättel, mit der gleichen unerklärlichen Mühelosigkeit wie vorher, und die Pferde trabten die enge Straße entlang, zu beiden Seiten die hohen grauen Mauern mit dem schmalen Streifen blauen Himmels weit darüber.


  Sie kamen auf einen breiteren Platz voller Menschen, die sie sofort zu erkennen schienen; sie winkten und riefen ihnen Grüße zu. Die Pferde bewegten sich vorsichtig durch die Menge. Aus den Grüßen wurde ein rhythmisches Zujubeln und Kinder liefen lachend und schreiend neben ihnen her. Bran und Will grinsten einander erfreut und verlegen zu. Es ging weiter, die breite gepflasterte Straße hinunter, bis sie an eine hoch aufragende Mauer gelangten, mit einem Tor, durch das die Straße führte. Durch den Torbogen erhaschten sie einen Blick auf grüne Felder und ferne Bäume.


  Die Menschen standen dicht gedrängt vor dem Torbogen, aber die goldenen Pferde trabten weiter, ohne eine Pause zu machen, und stupsten sich sanft durch die Menge hindurch.


  »Viel Glück euch beiden!«


  »Alles Gute für die Reise!«


  »Gute Reise!«


  Von allen Seiten riefen und winkten die Bewohner der Stadt, Kinder liefen umher und tanzten und brüllten, und neben dem Tor stand eine Gruppe von Mädchen, die lachten und Blumen warfen. Will hob die Hand, wie um sich zu schützen, und fing eine große rote Rose auf; als er nach unten blickte, sah er das dunkelhaarige Mädchen, das sie geworfen hatte, erröten und lächeln. Er lachte sie an und steckte die Blüte in seine obere Tasche.


  Dann hatten sie plötzlich das große Stadttor hinter sich gelassen und mit ihm all die Menschen. Vor ihnen lagen weite grüne Felder und ein holpriger Sandweg, der sich braungolden in die Ferne erstreckte und dort auf einen Wald stieß. Die Stimmen aus der Stadt wurden leiser. Irgendwo sang eine Lerche in der Sommerluft; der blaue Himmel war hier und da mit bauschigen Schönwetterwolken gefleckt, zwischen denen die Sonne jetzt hoch stand. Die Pferde folgten dem sandigen Weg, ohne danebenzutreten, und bewegten sich in einem stetigen Trab voran.


  Bran warf einen Blick auf die rote Rose in Wills Tasche. »Oooh!«, sagte er mit spöttischer Fistelstimme. »Eine rote Rose haben wir da?«


  Will entgegnete freundlich: »Verschwinde.«


  »Nicht so hübsch wie Jane, das Mädchen, das die Rose warf.«



  »Wie wer?«, fragte Will.


  »Jane Drew. Findest du sie denn nicht hübsch?«


  »Ich glaube schon, ja«, sagte Will überrascht. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«


  Bran sagte: »Das finde ich gut an dir, du bist unkompliziert.«


  Aber Wills Gedanken waren zurückgewandert. Er wickelte den lockeren Zügel nachdenklich um einen Finger, während er im Sattel gleichmäßig hin und her schaukelte. »Ich hoffe, bei ihnen dort drüben ist alles in Ordnung.«


  Bran sagte heftig und unvermittelt: »Vergiss sie im Augenblick lieber.«


  Will blickte scharf auf. »Was willst du damit sagen?«


  Wortlos zeigte Bran zur Seite hinter ihm. In der Ferne sah Will über den ebenen grünen Feldern einen schwarz-weißen Fleck, der sich schnell voranbewegte, in einer Richtung, die parallel zu der Straße lag, auf der sie ritten. Er wusste, dass es nur die Reiter der Finsternis sein konnten, deren Ziel, wie das ihre, die Burg des Verlorenen Landes war.


  Die Maxi Llwyd


  Sie beobachteten die Reiter, winzige Gestalten, die sich in der Ferne rasch über die Felder voranbewegten. Wills Pferd warf plötzlich den Kopf zurück, schnaubte und begann, schneller auszugreifen.


  Bran kam auf die gleiche Höhe getrabt. »Sie sind ziemlich schnell. Ob sie versuchen, die Burg vor uns zu erreichen?«


  »Vermutlich.«


  »Sollen wir ein Wettrennen machen?«


  »Ich weiß nicht.« Will schaute auf sein unruhiges Pferd hinunter. »Die Pferde wollen es.«


  Bran saß aufgerichtet im Sattel, das blasse Gesicht war wachsam; er lächelte. »Glaubst du, dass du mithalten kannst?«


  Will lachte, von einer plötzlichen, heftigen Heiterkeit erfasst. »Gib nur Acht!« Er lockerte die Zügel nur ganz wenig und schon schoss sein Pferd davon und galoppierte voller Eifer über den harten Sandboden. Bran hielt sich neben ihm, vorgebeugt, mit wehendem weißem Haar und vor Entzücken hell aufschreiend. Immer weiter ging es, vorbei an Feldern, wo Hafer und Weizen kurz vor der Reife standen, an Weiden, wo Rinder friedlich grasten — vertraut schwarz einige von ihnen, doch viele schneeweiß. Die Pferde galoppierten ruhig und selbstsicher dahin. In der Ferne hielten die Reiter der Finsternis sich auf gleicher Höhe, um dann nach einer Weile hinter dem anderen Ende des Waldes zu verschwinden, der im Zentrum des Verlorenen Landes lag, zwischen der Stadt und der Burg.


  Will hatte angenommen, dass ihr eigener Weg sie auch am Rand des Waldes, an der näher gelegenen Seite, entlangführen würde, doch als er den Kopf hob, stellte er fest, dass sie die Richtung nicht geändert hatten; im Gegenteil, die Bäume schienen nach ihnen zu greifen und sie zu umstellen und sie vom Blick auf den schimmernden Glasturm abzuschneiden. Er und Bran galoppierten direkt auf den Wald zu, und der Wald wuchs, erhob sich vor ihnen, viel dunkler und dichter, als er von weitem erschienen war.


  Die Pferde schlugen eine langsamere Gangart ein.


  »Komm schon!« Bran zerrte ungeduldig an den Zügeln.


  »Sie wissen, was das Beste ist«, sagte Will. »Der Wald da gefällt mir nicht.«


  Bran blickte auf und zuckte zusammen, als er die dunkle, drohende Masse vor ihnen aufragen sah. »Aber sie bleiben nicht stehen. Warum sind sie nicht außen herumgelaufen?«


  »Wahrscheinlich müssen sie.dem Weg folgen. Und ich habe nicht gemerkt, wohin er führte. Hätte mir auffallen müssen.«


  »Es hätte uns beiden auffallen müssen. Na ja.« Die Pferde hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Bran wischte sich die Stirn mit dem Arm. »Mann, ist es heiß. Die Sonne steht noch hoch.«


  Der Wald war am Anfang noch spärlich und offen, voller Farn und Unterholz und trotz der Schattenflecken noch hell. Der Weg war zwar zu einem schmalen Pfad geworden, wand sich aber deutlich erkennbar und sandig durch die Bäume, bis er allmählich weniger deutlich zu erkennen war. Grassoden wuchsen aus dem Sand hervor und Schlingpflanzen überwucherten ihn. Während sie tiefer in den Wald eindrangen, wurde es kühl. Die Pferde gingen hintereinander und setzten die Hufe behutsam auf. Nur wenige Vögel sangen hier. Will und Bran wurden sich der Stille bewusst. Die Bäume waren höher und dichter und der Wald nahm kein Ende.


  Will versuchte, so lange wie möglich das Gefühl zu unterdrücken, das sich allmählich bei ihm einstellte, als das Licht schwächer wurde und die Bäume den Wald immer mehr beherrschten, aber er wusste, dass er Angst hatte.


  Jetzt war nichts mehr zu hören außer dem leisen Auf und Ab der Pferdehufe. Der Pfad, dem sie folgten, war völlig überwachsen, aber immer noch erkennbar; wie um ihn von seiner Umgebung abzusetzen, war er bedeckt von einem kleinen Kriechgewächs mit dunkelgrünen Blättern. Von irgendwo zwischen den Bäumen am Rand des Pfades vor ihnen schwirrte plötzlich ein Vogel davon; die Pferde schreckten nervös zurück.


  »Sie fürchten sich genauso wie ich«, sagte Will und bemühte sich um eine heitere Stimme. In der Nähe knackte ein Zweig und er zuckte zusammen.


  Bran sah sich in der Düsternis um. Er sagte unsicher: »Sollten wir nicht lieber umkehren?« Aber wie zur Antwort begannen die Pferde wieder, mit sicheren Schritten weiterzugehen. Will streichelte die helle Mähne vor ihm; die Ohren des Pferdes legten sich flach zurück, aber es lief beharrlich weiter.


  »Vielleicht ist es nur eine Barriere«, sagte Will plötzlich. »Wie das Labyrinth. Vielleicht wissen sie, dass in Wirklichkeit gar nichts da ist, wovor man sich fürchten müsste.«


  Ein nicht sichtbares Wesen erhob sich im Unterholz neben dem Pfad und machte sich krachend zwischen den stillen Bäumen und dem Meer von Farn rundum davon. Will und Bran hielten die Luft an, aber diesmal gingen die Pferde weiter, ohne Notiz zu nehmen. Über ihnen waren die Bäume ineinander verflochten. Will ritt mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, nicht in Panik zu geraten; nur das gleichmäßige Schaukeln seines großen Pferdes beruhigte ihn. Die Luft war kühl und feucht; sie überquerten einen kleinen, trägen Bach, der unter Farn fast verschwand. Dann schlugen die Pferde, kaum wahrnehmbar, eine schnellere Gangart ein. Es drang wieder Licht durch die Äste über ihnen und in der dichten Decke grüner Blätter auf dem Pfad tauchten sandige Stellen auf.


  »Wir kommen raus!«, sagte Bran mit halb flüsternder, vor Erleichterung hoher Stimme. »Du hattest Recht, die Pferde wussten, dass es nur ein Spuk war. Wir kommen raus!«


  Die Pferde fielen jetzt in Trab, eine leichte, schwingende Bewegung, und warfen die Köpfe hoch, als fühlten sie sich befreit. Will spürte, wie das rasche Klopfen seines Herzens allmählich wieder normal wurde. Er saß gerader im Sattel, schämte sich seiner Angst und schaute hinauf zu den lichter stehenden Bäumen.


  »Wieder blauer Himmel, sieh nur! O Mann, was für ein Unterschied!«


  Und so saßen sie beide entspannt im Sattel und hielten die Zügel locker, schauten ganz unbefangen nach oben, als plötzlich eines der Pferde ein hohes, entsetztes Wiehern von sich gab, und beide Tiere scheuten und bäumten sich auf, als etwas Großes sich zwischen den Bäumen hervor auf sie stürzte. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, wurden Will und Bran nach hinten geworfen, versuchten vergeblich, sich an Zügeln oder Sattelknopf festzuhalten, und rollten hilflos auf den Boden. Die beiden goldenen Pferde gingen in ihrer Panik durch und rasten quer über die mit Riedgras bewachsene Wiese, die sich hinter dem Wald erstreckte.


  Will erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Ding, das sie verfolgte. Er schrie entsetzt und ungläubig: »Nein!«


  Bran stieß einen krächzenden, wortlosen Schrei aus, und sie rappelten sich auf und flohen, ohne nachzudenken, über die Felder. Mitten in der Hitze des Sommersonnenscheines fror Will. In seinem Kopf summte es. Am liebsten hätte er sich übergeben. Er war so zu Tode erschrocken, dass er nicht einmal an Angst dachte.


  Es war das Skelett eines riesigen Pferdes, das aus den blinden Augenhöhlen seines Schädels starrte und das lief, sprang und tänzelte auf knöchernen Beinen, die von längst verfaulten Muskeln zusammengehalten wurden. Es holte sie fast sofort ein. Schneller als irgendein lebendes Pferd und völlig geräuschlos galoppierte es daher. Schweigend überholte es sie, den Kopf grinsend zur Seite gewandt, es ging ein unvorstellbares Grauen von ihm aus. Die weißen Knochen des riesigen Brustkorbs glitzerten in der Sonne. Es warf seinen schrecklichen Kopf zurück und rote Bänder baumelten und flatterten wie lange Fahnen von seinem grinsenden Unterkiefer.


  Das Wesen spielte mit ihnen, trieb sie einmal in diese Richtung, dann in jene, wie ein Kätzchen, das mit einem Käfer spielt. Es sprang vor ihnen hin und her, dann blieb es wie festgewurzelt stehen, nur seine Hufe rutschten in dem sandigen Boden. Den bösartig grinsenden Schädel vorgestreckt, die Kiefer weit geöffnet, stürzte es direkt auf sie zu, in schrecklichem Schweigen — und stand plötzlich auf der anderen Seite hinter ihnen, wieder wartend. Bran drehte sich heftig um, stolperte und fiel.


  Das Wesen warf den Schädel zurück auf der Wirbelsäule, die sein Hals war; seine Zähne glitzerten, die roten Bänder tanzten um einen merkwürdigen abgebrochenen Stumpf in der Mitte der knochigen Stirn. In unveränderter lautloser Drohung beobachtete es sie aus den blinden Augenhöhlen, mit Hufen und Knochen auf den Boden stampfend. Will schluckte.


  »Alles in Ordnung bei dir? Steh auf!«


  Bran setzte sich auf, seine weit geöffneten gelbbraunen Augen blinzelten — seine Brille war nicht mehr da. »Die Man Llwyd«, flüsterte er. »Die Man Llwyd!« Er starrte wie gebannt auf das Wesen.


  »Steh auf, schnell!« Will hatte in der Nähe einen Zufluchtsort entdeckt. In panischer Hast zerrte er Bran auf die Beine. Die gespenstische Erscheinung begann, sie zu umkreisen, langsam und stumm.


  »Hierher! Komm doch!«


  Es war ein Gebäude, ein sehr sonderbares Gebäude: ein kleines, niedriges, aus grauen Steinblöcken errichtetes Haus, dessen einst strohgedecktes Dach mit Rasen und wuchernden Gräsern und dicken Büscheln weiß blühender Äste bedeckt war. Ein Weißdornbaum wuchs dort auf dem alten Dach, ein kleiner Baum, kaum größer als ein Busch.


  Bran stand da wie gelähmt, die Augen auf das Skelett gerichtet. »Die Man Llwyd!«, flüsterte er wieder.


  »Mach die Augen zu!«, sagte Will heftig. Er schob die Hand vor Brans Gesicht, um den Anblick des scheußlichen Pferdes auszusperren, und im gleichen Augenblick fielen ihm die richtigen Worte ein. »Schnell, denk nach, was hat die Alte Dame gesagt?«


  »Die Alte Dame?«, fragte Bran schwerfällig. Aber er wandte den Kopf.


  »Was hat die Alte Dame zu Jane gesagt? Denk nach!«


  »Zu Jane.« Brans Gesicht hellte sich auf. »Uns zu sagen … ein weißer Knochen wird uns zurückhalten … und ein fliegender Maibaum …«


  »Wird uns retten. Sieh ihn dir an. Sieh ihn an!« Will drehte Bran zum Steinhaus, auf dessen Dach ein weiß blühender Baum wuchs. Das Wesen, das sie umkreiste, schob sich näher heran, immer näher. Mit einem Laut, der wie ein Schluchzen klang, stolperte Bran voran; Will schob ihn durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. Er stand an die Tür gelehnt da und rang nach Atem. Draußen herrschte knisterndes Schweigen.


  Bran schaute auf seine Hände hinunter. Er umklammerte immer noch die Satteltasche von seinem verschwundenen Pferd, als wäre sie ein Rettungsgürtel. Er ließ sie auf den Boden fallen, rieb sich die steifen Finger und sah Will an. »Es tut mir Leid.«


  Aber Will hörte nicht zu; er war zu dem einzigen kleinen Fenster hinübergegangen, das ein trübes, schattiges Licht durch die dicke Steinmauer ließ. Ein zerbrochener Fensterladen hing am Rahmen des Fensters; eine Scheibe gab es nicht. Wills Gesicht war blass; Bran sah Furcht in seinen Zügen.


  Will fragte mit belegter Stimme: »Kannst du sehen?«


  »Mit mir ist wieder alles in Ordnung.« Bran trat zu Will und stellte sich neben ihn. Und als er aus dem Fenster sah, packte er Wills Arm, ohne es zu merken, so fest, dass seine Fingerspitzen sich tief einbohrten und später einen Abdruck hinterließen.


  Das große weiße Skelett des gehörnten Pferdes, tot und doch lebendig, lief vor dem Haus hin und her, hin und her, hin und her. Seine vier knochigen Beine tänzelten unter den geschwungenen weißen Rippen und den flachen Bögen der Hüftknochen. Der lange Schädel mit den Bändern schnellte in einer schrecklichen toten Raserei auf und ab, immer schneller, und jedes Mal wenn es dem Haus gegenüberstand, senkte das Skelett die Stirn wie ein angreifender Stier und verharrte einen Augenblick, bevor es sich ruhelos abwandte und wieder hin und her lief.


  Will flüsterte: »Es wird uns angreifen. Sich auf die Tür stürzen. Was können wir tun?«


  »Die Tür verbarrikadieren? Würde das es zurückhalten?«



  »Hoffnungslos.«


  »Gibt es nicht irgendetwas, was du tun kannst, geschehen lassen kannst?«


  »Wir sind im Verlorenen Land …«


  Und das scheußliche Wesen da draußen im Sonnenschein schlug einen letzten großen Bogen, bevor es sich auf die Tür stürzen würde, um einzudringen und sie zu vernichten. Es tänzelte absichtlich nahe am Fenster vorbei und aus seinem hohläugigen Schädel lachte es sie eine Sekunde lang schauerlich und tonlos an. Es war die letzte Sekunde. Als das Wesen so nahe am Haus vorbeilief, begann oben am Fenster so etwas wie ein Schneegestöber, eine flatternde, flimmernde Wolke von weißen Flocken, die auf die gespenstische Erscheinung fielen. Alle Blütenblätter des Weißdorns kamen herunter in einem langen, weichen Schauer. Und das Pferd, das das Skelett eines Pferdes war, brach zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, und fiel auseinander. Knochen für Knochen trennten sich voneinander und fielen rasselnd auf den Boden, jetzt so deutlich klappernd, wie sie vorher stumm gewesen waren. Es blieb nichts übrig als ein Haufen weißer Knochen, die in der Sonne schimmerten, ausgebleicht, schon lange tot, und ein paar verblichene rote Bänder, die von dem langen, grinsenden Schädel auf der Spitze des Haufens herunterhingen.


  Bran atmete lange und leise aus und hob die Hände, um seine Augen zu bedecken; er drehte sich zur Seite und ließ sich langsam auf den Boden fallen. So war es nur Will, der voller Erstaunen mit weit geöffneten Augen am Fenster stand und sah, wie das Gestöber aus weißen Blütenblättern wieder aufstieg, flatternd, lebendig, wie eine große Wolke federleichter weißer Motten, die er schon einmal gesehen hatte, irgendwo, irgendwo — und flimmernd aufflog zum Himmel und aus seiner Sicht, weit weg.


  Will drehte sich wackelig um, nicht sicher, ob er seinen Beinen trauen konnte. Er stand da und musterte den trübe beleuchteten Raum. Es dauerte eine Weile, bis er etwas richtig erkennen konnte. Aber als seine aufgewühlten Sinne wieder zur Ruhe kamen, merkte er, dass er vor der Tür stand: einer alten, verrotteten, mitgenommenen Holztür, die keinem Stoß den geringsten Widerstand geboten hätte. Er sah, dass über ihr ein paar Worte standen, von denen ein schwacher Goldschimmer ausging. Es war nicht hell genug, um sie zu lesen. Will ging auf unsicheren Beinen hinüber und stieß die Tür auf. Helligkeit drang herein.


  Bran, hinter ihm, las langsam: »Ich bin der Schild für jeden Kopf.«


  »Und es steht drinnen, wo wir es nicht sehen konnten«, sagte Will und trat zurück, um auf die Worte zu schauen. »Wir hätten vielleicht nie gewagt hineinzugehen, wenn da nicht das gewesen wäre, was die Alte Dame uns gesagt hat.«


  Bran setzte sich auf, die Arme über den Knien verschränkt und den weißen Kopf gesenkt. »Duw. Das … Wesen …«


  »Sprich nicht darüber«, sagte Will; ein Schauer überlief ihn wie ein kalter Windzug. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber, Bran, wie hast du es genannt? Als es dich … hypnotisiert hatte … nanntest du einen walisischen Namen.«


  »Ach«, sagte Bran. »Ein Trauma, dieses Wesen. Es gibt in Südwales einen alten Weihnachtsbrauch, es geht um etwas, was Mari Llwyd heißt, die Graue Mähre — ein Umzug geht durch die Straßen und ein in ein weißes Laken gehüllter Mann trägt auf einer Stange den Schädel eines Pferdes. Er kann die Kiefer öffnen und schließen und vorgeben, dass es Leute beißt. Und einmal zu Weihnachten, als ich noch sehr klein war, nahmen die Rowlands uns mit dorthin, meinen Dad und mich, und ich sah die Mari Llwyd, und ich war halb tot vor Schreck. Furchtbar. Ich hatte wochenlang die scheußlichsten Albträume.« Er sah zu Will auf und lächelte matt. »Wenn irgendjemand wirklich die Absicht gehabt hätte, mich um den Verstand zu bringen, hätte er sich nichts Besseres einfallen lassen können.«


  Will kam zurück in den Raum; er ließ die Tür auf und das Sonnenlicht herein. »War es die Finsternis? Schwer zu sagen. Auf irgendeine Weise muss sie dahinterstecken. Ein alter Spuk des Verlorenen Landes, wieder zum Leben erweckt …«


  »Vielleicht durch die Reiter«, sagte Bran nachdenklich. »Die Reiter, als sie vorbeikamen.« Er griff nach der Satteltasche und schaute hinein. »He — was zu essen! Hast du Hunger?«


  »Ein bisschen«, sagte Will. Er streifte umher und warf einen Blick in den einzigen anderen Raum, der nach hinten lag, aber der Geruch und die Überreste alten Heus sagten ihm, dass er immer nur für Tiere benutzt worden war. Die Wände im Hauptraum waren aus schweren Fels- und Schieferstücken zusammengesetzt, ohne jeden Mörtel. Es gab keinerlei Möbel, wenn auch an einer der Wände ein paar rohe Borde angebracht worden waren. Das Ganze war weit entfernt von der kultivierten Eleganz der Stadt. Aber als Will mit dem Finger müßig über ein Bord strich, traf er auf einen unerwarteten Gegenstand: einen kleinen Spiegel in einem schweren Eichenholzrahmen, der mit Schnitzereien von springenden Fischen verziert war. Er wischte mit seinem Ärmel den Staub vom Glas und stellte den Spiegel auf dem Bord auf.


  Bran trat hinter ihn. »Hier, halt die Hände auf, Junge. Gwions Gesundheitsnahrung: zwei Äpfel und eine große Tüte Haselnüsse. Ohne Schale, wohlgemerkt. Probier mal, sie schmecken köstlich.« Munter kauend blickte er auf und sah Will in den Spiegel starren. Er schnitt eine Grimasse. »Ach y fi! Hast du nicht für eine Weile genug von Spiegeln?«


  Will beachtete ihn kaum. Während er auf Brans Spiegelbild schaute, sah er hinter Bran ein anderes vertrautes Gesicht. »Merriman!«, rief er voller Freude und drehte sich rasch um. Aber hinter sich sah er nur Bran, der mit halb geöffnetem Mund dastand, während seine heitere Miene einem Ausdruck der Beunruhigung wich. Außer ihnen beiden war niemand im Raum.


  Will blickte wieder in den Spiegel und Merriman war immer noch da. Die umschatteten Augen in dem kantigen Gesicht sahen ihn hinter Brans verwirrtem Spiegelbild an.


  »Ich bin hier«, sagte Merriman aus dem Spiegel zu ihm. Sein Gesicht war verzerrt und besorgt. »Ich bin bei euch und doch nicht bei euch, und ich muss dir sagen, dass Bran mich weder sehen noch hören kann, denn die Kraft ist ihm noch nicht verliehen worden … Ich darf nicht zu dir kommen, Will, darf nicht einmal auf die Art der Uralten sprechen. Wie Gwion euch gesagt hat, gab es nur einen einzigen Augenblick, in dem die Gesetze des Verlorenen Landes mir Einlass gewährt hätten, und genau als dieser Augenblick kam, holte die Geschicklichkeit der Finsternis mich zurück in eine andere Zeit. Aber wir haben diesen kurzen Moment. Du machst deine Sache gut. Sei zuversichtlich. Es gibt nichts, was du jetzt nicht schaffen könntest, wenn du es versuchst.«


  »Oje«, sagte Will. Seine eigene Stimme kam ihm klein und verloren vor und plötzlich fühlte er sich auch klein und verloren.


  »Was ist denn?«, fragte Bran verwirrt.


  Will hörte ihn nicht. »Merriman, ist bei den anderen alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Merriman düster. »Sie sind in Gefahr, aber im Augenblick ist alles in Ordnung.«


  Für eine kurze Zeit spürte Will im Inneren eine schreckliche Einsamkeit, aber irgendwie half die Erinnerung an den Zusammenbruch des gespenstischen Pferdes ihm, dagegen anzukämpfen. »Was müssen wir tun?«, fragte er.


  Bran stand sehr still da und starrte ihn im Spiegel wortlos an.


  »Denkt an die Worte der Alten Dame, wie ihr es getan habt.« Merrimans Gesicht im Spiegel war voller Vertrauen. »Geht jetzt und achtet darauf, an die anderen Dinge zu denken, die euch dort im Verlorenen Land gesagt worden sind. Ihr könnt nicht mehr als euer Bestes tun. Und lass dir eines von mir sagen, Will — Gwion könnt ihr euer Leben anvertrauen. Wie ich ihm einmal vor langer Zeit mein Leben anvertraut habe.« Liebevolle Zuneigung färbte seine Stimme dunkler. Er sah Will mit einem letzten festen Blick an. »Das Licht wird euch tragen, wenn ihr mit dem Schwert zurückkehrt. Mach deine Sache gut, Uralter«, sagte er.


  Dann war er verschwunden.


  Will wandte sich vom Spiegel ab und atmete tief aus. Bran fragte flüsternd: »War er hier? Ist er wieder weg?«



  »Ja.«


  »Warum konnte ich ihn nicht sehen? Wo war er?«


  »Im Spiegel.«


  »Im Spiegel!« Bran betrachtete den Spiegel furchtsam. Dann schaute er nach unten, sah die vergessene Tüte mit Nüssen in seinen Händen und streckte sie Will entgegen. »Hier. Iss. Was hat Merriman gesagt?«


  Will merkte plötzlich, dass er Hunger hatte, und stopfte sich den Mund mit Haselnüssen voll. »Dass er auf keinen Fall ins Verlorene Land kommen kann«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Dass wir allein weitermachen müssen, uns an Dinge erinnern müssen, die man uns gesagt hat — wie das da, meint er wohl.« Er zeigte auf die Inschrift über der Tür. »Und dass wir Gwion vertrauen können.«


  »Das wussten wir schon«, sagte Bran.


  »Ja.« Will dachte an den schlanken graubärtigen Mann mit dem ausdrucksvollen Gesicht und dem strahlenden Lächeln. »Wer Gwion wohl sein mag? Und was …«


  »Er ist ein Schöpfer«, sagte Bran plötzlich und unerwartet. Will hörte auf zu kauen. »Ein was?«


  »Ein Barde, möchte ich wetten. Er hat an den Fingerspitzen Schwielen, von der Harfe. Aber am meisten war es die Art, wie er von den Schöpfern gesprochen hat, jeder Art von Schöpfern, als er uns die Geschichte des Königs erzählte. Mit Liebe …«


  »Und er und Merriman müssen zusammen große Gefahren überstanden haben, einst … Na ja, eines Tages werden wir es vermutlich herausfinden. Hier …« Will reichte Bran die Tüte. »Nimm du den Rest. Sie sind wirklich gut. Hast du etwas von Äpfeln gesagt?«


  »Einer für jeden.« Bran reichte ihm einen und begann, die Satteltasche zusammenzulegen.


  Will ging zur Tür und biss dabei in den Apfel. Er war klein, hart und gelb, aber erstaunlich süß und saftig. Die weißen Knochen lagen tot und ausgeblichen im Sonnenlicht; er bemühte sich, nicht hinzusehen, sondern richtete seine Blicke hinaus auf das Land.


  »Bran! Sieh nur, wie nahe dran wir schon sind!«


  Die Sonne stand hoch an einem blauen Himmel, der mit aufgeblähten weißen Wolken gesprenkelt war. Jenseits des unebenen Weidelandes, etwa eine Meile entfernt, erhob sich ein schimmernder Turm aus einer Gruppe hoher Bäume; das Sonnenlicht wurde von ihm so hell zurückgeworfen, dass es sie blendete.


  Bran kam auch heraus. Sie standen lange da und schauten auf die Burg. Hinter ihr ging das Verlorene Land unter im flachen, glitzernden Horizont des blauen Meeres. Will wandte sich noch einmal zurück, um einen letzten Blick auf den niedrigen, weit ausgebreiteten Weißdornbaum auf dem Dach des kleinen Hauses zu werfen. Seine Augen wurden größer. Der Baum, der bedeckt gewesen war mit milchig weißen Blüten, dem verzauberten Schneesturm, der die Mari Llwyd vernichtet hatte, hing jetzt voller leuchtend roter Beeren, die in dicken Büscheln an den Zweigen saßen, strahlend wie eine Flamme.


  Bran schüttelte erstaunt den Kopf. Wortlos berührten er und Will die dicke Steinmauer des Häuschens in einem dankbaren Abschiedsgruß. Dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg über das in Büscheln wachsende Gras des Weidelandes zu dem glitzernden, nach oben zeigenden Turm.


  Und als sie noch einmal zurückblickten auf das schützende Haus mit dem Baum auf dem Dach, sahen sie dort gar kein Haus mehr, sondern nur ein Dickicht von Weißdornbüschen mit roten Beeren, mitten auf dem freien Feld.


  Caer Wydyr


  Obwohl sie es versuchten, fanden sie die Straße nicht mehr wieder. Von den goldenen Pferden gab es keine Spur; das Entsetzen hatte sie weit fortgetrieben. Will und Bran wandten ihre Gesichter also dem schimmernden Turm zu und stampften über das harte, schilfige Gras des Weidelandes, durch Stechginsterbüschel, wo der Boden fest war, und durch sumpfiges Marschland an niedrigeren Stellen, wo noch Wasser stand. Das ganze Verlorene Land war flach: eine Küstenebene, mit dem weiten Bogen der Cardigan Bay zu ihrer Linken und den Bergen, die sich weit im Binnenland purpurbraun aus dem Dunst erhoben, zur Rechten. Will wurde klar, dass irgendwo vor ihnen der Dyfi fließen musste, zu einer Mündung hin, die beträchtlich weiter draußen im Meer lag als die, die er von vorher kannte. Es war, als habe die ganze Küste ihrer eigenen Zeit eine halbe Meile Land vom Meer gewonnen.


  »Oder eher«, sagte er laut, »das Land zurückbekommen, das sie verloren hatte.«


  Bran sah ihn mit einem halb verständnisvollen Blick an. »Außer dass es bis jetzt noch nicht verloren ist, nicht wahr?«, sagte er. »Weil wir in der Zeit zurückgegangen sind.«


  Will sagte nachdenklich: »Sind wir das?«


  »Natürlich sind wir das!« Bran starrte ihn an.


  »Vermutlich. Zurück, vor, vor, zurück.« Wills Gedanken wanderten. Er schaute auf eine Ansammlung gelber Iris im Schilf eines Sumpfgebietes, dem sie sorgfältig ausgewichen waren. »Hübsch, findest du nicht? Genau wie auf dem Hof, nahe dem Fluss.«


  »Wir müssen uns selbst einem Fluss nähern«, sagte Bran und sah ihn etwas unsicher an. »Es ist sehr feucht und ich fühle mich völlig ausgetrocknet.«


  »Hör mal!«, sagte Will. »Fließt da nicht irgendwo Wasser?«


  »Würde uns wohl nicht viel nützen, selbst wenn es welches gäbe — wahrscheinlich ist es brackig«, sagte Bran, neigte aber den Kopf, um zu lauschen. Dann nickte er. »Ja. Weiter oben. Hinter den Bäumen dort.«


  Sie gingen weiter. Der hell schimmernde Turm ragte jetzt höher auf, obwohl Bäume ihn fast den Blicken entzogen. Sie sahen, dass er eine mit Streifen aus Kristall und Gold verzierte Kuppel trug, genau wie die Kuppel des königlichen Palastes in der Stadt. Selbst der zum Meer zeigende goldene Pfeil auf der höchsten Spitze war da.


  Dann befanden sie sich zwischen einigen verkrüppelten Weidenbäumen. Das Geräusch fließenden Wassers wurde immer lauter, und plötzlich stießen sie auf einen schilfgesäumten Bach, der für einen Wasserlauf auf so flachem Land merkwürdig schnell dahinströmte. Er kam ihnen in einem Bogen entgegen und schien von der Stadt her auf den Dyfi zuzufließen, um sich auf dem Weg zum Meer mit ihm zu vereinen. Das Wasser sah klar und kühl aus.


  »Ich habe Durst!«, sagte Bran. »Drück mir die Daumen.« Er tauchte eine Hand ins Wasser und kostete; dann zog er eine Grimasse.


  Will fragte bitter enttäuscht: »Salz?«


  »Nein«, sagte Bran, »es ist völlig in Ordnung.« Er wich Wills geballter Faust geschickt aus, und beide streckten sich auf dem grasbedeckten Ufer aus und tranken durstig und bespritzten ihre erhitzten Gesichter, bis ihr Haar tropfnass war.


  Auf einem Stück glatter Wasseroberfläche an der windgeschützten Seite eines Felsens sah Will Brans Spiegelbild und konnte sich nicht davon losreißen. Nur das Glitzern der gelbbraunen Augen sah wirklich nach Bran aus, denn Schatten färbten das Gesicht dunkel und das nasse Haar wirkte dunkel und hell gestreift. Das ganze veränderte Bild erinnerte Will auf seltsame Weise an irgendetwas. Er sagte scharf: »So habe ich dich irgendwo schon einmal gesehen.«


  »Natürlich hast du mich schon einmal gesehen«, sagte Bran träge. Er neigte den Kopf hinunter und pustete ins Wasser, sodass Blasen entstanden und das Spiegelbild zerstörten. Das Wasser kräuselte sich in unzähligen verschiedenen Oberflächen, glitzernd und wirbelnd, und auf einmal schien sehr viel Weiß in dem Muster zu sein. Ein kleiner warnender Ton erklang in Wills Kopf. Er rollte sich herum und sah die Gestalt des Weißen Reiters, mit Kapuze, auf seinem weißen Pferd sich gegen den Himmel über ihnen abhebend.


  Bran hob den Kopf aus dem Wasser, spuckte und zog sich den grünen Faden einer Wasserpflanze aus dem Mund. Er rieb sich das Wasser aus den Augen, sah auf — und wurde plötzlich sehr still.


  Der Weiße Reiter blickte hinunter auf Will, mit glänzenden Augen in einem im Schatten der Kapuze trübweiß aussehenden Gesicht. »Wo ist dein Meister, Uralter?« Die Stimme war leise und zischend und kam ihnen sonderbar bekannt vor, obwohl sie wussten, dass sie sie noch nie gehört hatten.


  Will sagte kurz: »Er ist nicht hier. Wie Sie wissen.«


  Das Lächeln des Weißen Reiters funkelte. »Und er hat dir zweifellos erzählt, dass etwas ihn davon abgehalten habe zu kommen, und du warst so naiv, ihm zu glauben. Der Lord Merriman ist schlauer als du, Uralter. Er kennt die Gefahren, die hier lauern, und hütet sich davor, sich ihnen auszusetzen.«


  Will stützte sich bedächtig auf die Ellbogen. »Und Sie sind mehr als naiv, wenn Sie denken, Sie könnten mich mit solchem Geschwätz treffen. Die Finsternis muss in trauriger Verfassung sein, wenn sie es für nötig hält, die Tricks von Schwachsinnigen anzuwenden.«


  Der Weiße Reiter straffte den Rücken; er sah auf unerklärliche Weise gefährlicher als vorher aus. »Geht zurück«, sagte die leise zischende Stimme kalt. »Geht zurück, solange ihr es noch könnt.«


  »Dazu können Sie uns nicht zwingen«, sagte Will.


  »Nein«, entgegnete der Weiße Reiter. »Aber wir können erreichen, dass ihr wünscht, ihr wäret nie gekommen. Besonders …«, der flackernde Blick seiner glitzernden Augen ruhte auf Bran …, »besonders der weißhaarige Junge.«


  Will sagte leise: »Sie wissen, wer er ist, Reiter. Er hat Anspruch auf einen Namen.«


  »Die Kraft ist ihm noch nicht verliehen worden«, sagte der Weiße Reiter. »Und bis dahin ist er ein Nichts. Und er wird für ewig ein Nichts bleiben, nicht mehr als ein Kind eures Jahrhunderts, denn ohne deinen Meister habt ihr keine Hoffnung, das Schwert zu erringen. Geht zurück, Uralter, geht zurück!« Die leise Stimme erhob sich zu einer näselnden, dröhnenden Forderung und das weiße Pferd bewegte sich unruhig. »Geht zurück«, sagte der Reiter, »und wir werden euch sicheres Geleit gewähren, aus dem Verlorenen Land in eure eigene Zeit.«


  Das Pferd bewegte sich wieder unruhig. Der Weiße Reiter gab einen ärgerlichen Ausruf von sich und lockerte die Zügel, um das Pferd in einem weiten Kreis herumzuführen und so zu beruhigen.


  »Sieh nur!«, flüsterte Bran. Er starrte auf den Boden.


  Will schaute nach unten. Unter der hoch stehenden, stechenden Sonne warfen er und Bran kurze, gedrungene Schatten auf die unebene Grasnarbe, aber als der Weiße Reiter und sein Pferd den Kreis schlossen und wieder zu ihnen kamen, fiel kein Schatten auf das leuchtende Gras unter den vier Hufen.


  »Ah ja«, sagte Will leise. »Die Finsternis wirft keinen Schatten.« Der Weiße Reiter sagte klar und selbstsicher: »Ihr werdet zurückgehen.«


  Will stand auf. »Wir werden nicht zurückgehen, Reiter. Wir sind gekommen, um das Schwert zu holen.«


  »Das Schwert ist weder für uns noch für euch bestimmt. Wir werden euch unbehelligt gehen lassen und das Schwert bleibt bei seinem Schöpfer.«


  »Sein Schöpfer hat es für das Licht gemacht«, sagte Will, »und wenn wir kommen, um es zu holen, wird er es uns geben. Und dann werden wir in der Tat unbehelligt fortgehen, Herr, ob die Finsternis es gestattet oder nicht.«


  Der Weiße Reiter schaute auf ihn herunter, sein weibischer Mund war zu einem merkwürdigen, beunruhigenden Hohnlächeln der Erleichterung verzogen. »Wenn es das ist, was ihr von dem Land erwartet«, sagte er, »dann seid ihr solche Dummköpfe, dass wir nichts zu befürchten haben von euch.«


  Und ohne ein weiteres Wort lenkte er sein Pferd in eine andere Richtung und ritt den gewundenen Bach entlang davon, um hinter den Bäumen zu verschwinden.


  Es herrschte Stille. Das Wasser murmelte.


  Bran rappelte sich vom Boden auf und schaute dem Reiter beunruhigt nach. »Was meinte er?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es gefiel mir nicht.« Will schauderte plötzlich. »Die Finsternis umgibt uns von allen Seiten. Spürst du es?«


  »Ein wenig«, sagte Bran. »Nicht richtig, nicht so wie du. Ich spüre nur … dies ist ein trauriger Ort.«


  »Wohnort eines traurigen Königs.« Will sah sich um. »Ob wir dem Bach folgen sollten?«


  »Sieht so aus.« Sie sahen die Kuppel und den goldenen Pfeil der Burg zwischen den Bäumen aufragen, hinter der Biegung des Flusses.


  Das Ufer war grasbewachsen. Es gab keinen Pfad, aber weder Bäume noch Büsche behinderten ihren Weg. Der Fluss blieb schmal, etwa sechs Meter breit, aber sein Bett zwischen dem struppigen Gras der Ufer wurde immer breiter, eine schimmernde Fläche von Sand. Es war jetzt sauberer goldener Sand, ungetrübt von Schlamm.


  »Es ist Ebbe«, sagte Bran, als er sah, dass Will auf den Sand schaute. »Wie am Dyfi. Wenn die Flut kommt, wird sie den Sand bedecken, und der Fluss wird doppelt so breit sein. Es fängt schon an, schau.«


  Er streckte den Finger aus. Will sah das Wasser in den Fluss strömen und das fließende Wasser änderte die Richtung. Der Hauptfluss in der Mitte bewegte sich immer noch auf das Meer zu, doch zu beiden Seiten drückte die Flutwelle das Wasser vom Meer herein.


  »Könnte man jetzt nicht trinken«, sagte Bran. »Zu viel Salz.«


  Der Fluss wurde breiter, während sie weitergingen, und die Flut strömte kraftvoller herein. Am anderen Ufer waren die Bäume kleiner und spärlicher. Gelegentlich erhaschten sie hinter Gestrüpp und Weideland einen Blick auf die breite Flussmündung und die Berge, die sich in der Ferne erhoben. Dann sahen sie plötzlich ein rechteckiges braunes Segel und mit der Flut kam durch aufschäumende Wellen ein Boot auf sie zugeschossen. Das Segel bauschte sich zwischen zwei kräftigen Holzrahen rechtwinklig zum Mast auf, dann fielen die Rahen rasselnd auf das Deck und das Segel kam herunter.


  Das Boot steuerte das Ufer neben ihnen an. Will schaute voller Erstaunen auf die Gestalt, die das Segel zusammenrollte. »Es ist Gwion!«


  Gwion, schlank und schwarz gekleidet, sprang mit einer Leine in der Hand behände in den Bug und von dort aus an Land, als das Boot am Ufer aufsetzte. Er sah Will und Bran an, sein vertrautes Lächeln strahlte über dem gepflegten grauen Bart auf; dann rief er auf Walisisch etwas zum Boot hinüber. Ein untersetzter Mann mit schwarzem Haar und einem rotbraunen Gesicht stand dort an der langen Ruderpinne hinter dem einzigen kurzen Mast; es war ein breitbauchiges Boot, fast wie das Rettungsboot eines Schiffes. Der Mann antwortete Gwion. Will sah Bran fragend an.


  »Es geht um das Festmachen des Bootes«, sagte Bran. »Und dass man die Flut erwischt, obwohl ich … tafla ‘r rhaff yna i mi«, sagte er plötzlich und griff nach einer zweiten Leine, die vom Boot ausgeworfen wurde. Gemeinsam machten sie das Boot vorn und achtern an zwei Bäumen fest, während es von der hereinströmenden Flut hin und her geschaukelt wurde.


  »Gut gemacht, dass ihr hier sicher angekommen seid«, sagte Gwion und legte beiden eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt weiter.« Er machte sich sofort den Fluss entlang auf den Weg und schlug ein rasches Tempo an.


  Will folgte ihm; er hatte das Gefühl, ein harter, verspannter Knoten zwischen seinen Schulterblättern habe sich gelöst. »Erklären Sie, erklären Sie«, sagte Bran und machte größere Schritte, um mitzukommen. »Wie sind Sie hierher gekommen? Warum das Boot? Woher wussten Sie, wo Sie uns finden würden, und wann?«


  Gwion lächelte ihn an. »Wenn dir die volle Kraft verliehen worden ist, Bran Davies aus Clwyd, wirst du so viel Vertrauen haben wie Will und dir nicht die Mühe machen, solche Fragen zu stellen. Ich bin einfach hier, weil ihr mich brauchen werdet. Und so breche ich das Gesetz des Verlorenen Landes, das uns untersagt, Beziehungen zum Licht oder zur Finsternis aufzunehmen, wenn sie einander bekämpfen. Wie ich zweifellos auch in Zukunft dieses Gesetz brechen werde, bis zum Ende der Zeit. Vorsicht jetzt …« Er senkte die Stimme und ging langsamer, während er gleichzeitig beide Arme ausstreckte, um sie zurückzuhalten.


  Sie waren ans Ende der zerstreut wachsenden, vom Wind gebeugten Eichen und Kiefern gekommen, die hier das Flussufer säumten. Vor ihnen lag jetzt die Burg des Verlorenen Landes, ein schimmernder Turm, der die ihn umgebenden hohen Bäume überragte.


  Gwion war plötzlich ernst geworden. Er ließ die Arme fallen und stand einen Augenblick lang da, als habe er Will, Bran, sich selbst und alles andere vergessen — außer dem Anblick des einsamen glitzernden Turmes vor ihm.


  »Caer Wydyr«, sagte er leise, fast flüsternd. »So schön, wie er immer gewesen ist. Und mein großer, gramerfüllter König ist dort drinnen eingesperrt, nie fähig, diese Schönheit zu sehen. In der Tat ist niemand, im ganzen Verlorenen Land niemand, fähig, diese Schönheit zu sehen außer den Herren der Finsternis.«


  Will sah sich ruhelos nach allen Seiten um. »Und sie sind überall und doch nicht zu sehen.«


  »Überall«, sagte Gwion. »Zwischen den wachenden Bäumen.


  Aber sie können den Bäumen nichts anhaben, genauso wenig, wie sie den König oder seine Burg anrühren können.«


  Die hohen Bäume umstanden den Turm in einem unregelmäßigen Kreis und umhüllten ihn mit ihren Blättern und Zweigen; er erhob sich aus ihnen wie eine Insel aus einem grünen Meer.


  »Sieben Bäume, sagte die Alte Dame.« Bran wandte sich an Will. »Sieben Bäume. Genauso wie die sieben Schläfer, die einst vor unseren Augen über dem Llyn Mwyngil erwachten, um fortzureiten in die Zukunft.« Die gelbbraunen Augen in seinem blassen Gesicht funkelten; er sah sich nach allen Seiten um, furchtlos, fast herausfordernd, für den Augenblick von einer fieberhaften Zuversicht erfüllt, wie Will es noch nie gesehen hatte.


  Will sagte langsam: »Aber es waren sechs Schläfer.«


  »Sieben werden es sein«, sagte Bran, »am Ende werden es sieben sein. Und dann werden sie nicht mehr Schläfer heißen, sondern Reiter, wie die Herren der Finsternis.«


  »Hier ist der erste Baum«, sagte Gwion. Seine Stimme war ausdruckslos, aber Will hatte das Gefühl, er ändere absichtlich das Thema. Vor ihnen, nahe am Fluss, standen mehrere Bäume mit schlanken Stämmen, grüner Rinde und breiten, runden, tanzenden Blättern nahe beieinander.


  »Y gwernen«, sagte Bran. »Erle. Wächst mit nassen Füßen, wie sie das auch in unserem Tal tut, und John Rowlands beschimpft sie als Unkraut, wo er sie nur sieht.«


  Gwion brach drei kleine Zweige von einem Erlenast ab, am Ansatz, wo sie weder knicken noch zerfasern würden. »Manchmal vielleicht eine Art Unkraut, aber ein Holz, das weder splittert noch verfault. Der Baum des Feuers, das ist die Erle. In ihr ist die Kraft des Feuers, die Erde von Wasser zu befreien. Und vielleicht brauchen wir diese Kraft. Hier.« Er gab ihnen beiden einen Zweig und ging weiter, auf den breiten Baldachin einer Weide mit ihren schlanken Ästen und langen Blättern zu. Wieder brach er drei Zweige ab und hielt ihnen zwei hin.


  »Weide, Baum des Zauberers«, sagte Will, dessen Gedanken einen langen Weg zurückgewandert waren zu einem sehr alten Buch, das Merriman ihm gezeigt hatte, als er lernte, die Fähigkeiten eines Uralten zu benutzen. »Stark wie ein junger Löwe, nachgiebig wie eine liebende Frau und bitter im Geschmack, wie jede Verzauberung am Ende sein muss.« Er lächelte Gwion etwas mühsam an. »Sie haben mich die Bäume gelehrt, früher einmal.«


  Gwion sagte ruhig: »Das haben sie offensichtlich getan. Erzähl mir was über den nächsten.«


  »Birke«, sagte Will. Ein großer, knorriger weißer Baum stand vor ihnen. An seinen langen, dünnen braunen Zweigen tanzten Kätzchen. Unter den raschelnden grünen Blättern war es ein alter, alter Baum, zwischen dessen Wurzeln Fliegenpilze wuchsen und dessen Stamm an dem Riss einer langen, alten Wunde die ersten Zeichen von Verfall zeigte.


  Bran sagte, ohne nachzudenken, erstaunt: »Ich habe hier noch keine Birke gesehen.« Dann sah er Will an und fügte, sich über sich selbst lustig machend, hinzu: »Nein, und auch keinen hohen Turm aus Glas oder einen Maibaum, der auf einem Dach wächst.«


  »Du hast nichts Törichtes gesagt«, sagte Gwion freundlich und reichte ihnen Zweige von der Birke. »In dieser, in meiner Zeit ist es hier in Wales wärmer und trockener als in eurer, und wir haben Wälder mit Erlen und Birken und Kiefern, während ihr nur Eichen habt und die Bäume aus anderen Ländern, die von zugereisten Menschen mitgebracht werden. Und die« — er machte eine kurze Pause — »nicht ganz an dem gleichen Ort wie diese Bäume aus meiner Zeit.«


  Eine Art Entsetzen ergriff Will für einen Augenblick, als ihm klar wurde, was Gwion meinen musste, aber Gwion drängte sie weiter, vorbei an der großen Birke, und plötzlich stand der gläserne Turm, Caer Wydyr, vor ihnen, zum ersten Mal sichtbar von unten bis zur Spitze, und sie sahen, dass er sich nicht vom Boden erhob, vom goldenen Sand und den grünen Ufern der Flussmündung, sondern von einem gewaltigen, schroffen Felsen. Der Fels bestand aus einem ihnen unbekannten Stein, der weder das gesprenkelte Grau des Granits noch das Graublau des Schiefers zeigte, sondern ein tiefes Blauschwarz, aus dem hier und da leuchtend weiße Quarzstücke hervorragten. Und sie sahen jetzt, dass auch die Mauern des Turmes aus einem gläsernen, felsähnlichen Quarz errichtet waren, weiß und lichtdurchlässig und mit einem merkwürdigen milchigen Schimmer. An einigen Stellen befanden sich Fensterschlitze in der Mauer des runden Turmes und die Oberfläche war vollkommen glatt.


  »Gibt es keine Tür?«, fragte Bran.


  Gwion antwortete nicht, sondern führte sie über das hohe struppige Gras zu zwei weiteren dichten, massigen Bäumen. Der erste war nicht hoch, doch breitete er seine Äste weit aus und er hatte die gleichen stumpfen, rundlichen Blätter und trug die gleichen noch nicht ausgereiften Nüsse in ihrem federartigen grünen Kleid wie die Hälfte aller Büsche der Hecken von England und Wales.


  »Haselnuss zum Heilen«, sagte Gwion und brach drei Zweige ab.


  »Und zur Ernährung von hungrigen Wanderern«, sagte Bran. Gwion lachte. »Sie waren also gut?«


  »Köstlich. Und die Äpfel auch.«


  Das erinnerte Will an etwas, und er sagte: »Der Apfelbaum gehört auch dazu.«


  »Aber zuerst die Stechpalme.« Gwion wandte sich einem bedrohlich emporragenden, dunklen Baum mit glattem grauen Stamm zu, dessen glänzende dunkelgrüne Blätter an den unteren Zweigen scharfe Stacheln trugen, während die oberen Blätter glatte Ovale waren. Gwion brach nur Zweige mit stachligen Blättern ab und reichte wieder beiden einen.


  »Und vom Apfelbaum«, sagte er lächelnd, »dürft ihr auch die Früchte nehmen. Aber ich muss es sein, der die Zweige pflückt, von jedem Baum.«


  »Warum?«, fragte Bran, während sie durch das Gras weitergingen.


  »Weil sonst«, sagte Gwion, »der Baum aufschreien würde, und das Gesetz träte in Kraft, nach dem weder das Licht noch die Finsternis im Verlorenen Land etwas zu ihrem eigenen Nutzen unternehmen dürfen.« Er hielt kurz inne, sah sie eindringlich an und strich sich den gepflegten grauen Bart. Seine Stimme war ernst. »Dass ihr keinen Fehler macht — das Verlorene Land ist kein freundliches Land. Es gibt hier eine Härte und Gleichgültigkeit gegenüber allen Gefühlen, die nicht zum Land gehören. Das ist ein anderes Gesicht der Schönheit des Rosengartens und der Geschicklichkeit der Handwerker, der Schöpfer. Unterschätzt das nicht.«


  Bran sagte: »Aber nur die Finsternis steht uns doch wirklich im Weg.«


  Gwion reckte das Kinn in einer seltsam arroganten Bewegung, doch zeigten sich um seinen Mund deutlich Züge des Schmerzes. Er fragte ruhig: »Woher, denkst du, wurde die Mari Llwyd herbeigerufen, die dich fast um den Verstand gebracht hat, Bran Davies? Wer, denkst du, ersann das Spiegellabyrinth? Was an ungekannter Verzweiflung steht dir jetzt bei der Aufgabe gegenüber, die fast unmöglich zu bewältigen ist, der Aufgabe, zum Verlorenen König und seinem Kristallschwert vorzudringen? Glaubst du, dass die Finsternis mit all diesem viel zu tun hat? O nein. Hier ist die Finsternis nahezu hilflos, verglichen mit den Kräften, die in das Land gehören. Es ist das Verlorene Land, mit dem du deine Kräfte misst, und du kannst alles gewinnen und alles verlieren.«


  »Und das ist die Wilde Magie«, sagte Will langsam. »Oder etwas sehr Verwandtes.«


  »Eine Form der Wilden Magie«, erwiderte Gwion. »Und noch mehr.«


  Bran blinzelte ihn unsicher an. »Und Sie sind ein Teil davon?«


  »Ach«, sagte Gwion nachdenklich. »Ich bin ein Abtrünniger, ich gehe meinen eigenen Weg. Und obwohl ich mein Land zutiefst liebe, wird mir hier nichts Gutes widerfahren.« Er wandte Bran plötzlich sein gewinnendes Lächeln zu, das wie ein Wärmestrahl war, und wies mit dem Kopf nach vorn. »Seht dort — bedient euch nur.«


  Ein alter, verästelter Apfelbaum neigte sich vor ihnen dem Boden zu wie ein uralter Mann mit gebeugtem Rücken; es war der einzige Baum, der in die Breite und nicht in die Höhe wuchs und sie nicht überragte. Kleine gelbe Äpfel und andere, noch kleinere, leuchtend grüne hingen zwischen den wenigen Blättern an den dunklen Zweigen. Bran riss die Augen weit auf. »Die Äpfel vom letzten Jahr und die von diesem?« Er pflückte einen gelben Apfel und biss in die saftige, harte Frucht.


  Gwion lachte in sich hinein. »Zwei Jahre hängen sie manchmal dort. Ihr dürft nicht vergessen, dass dieser Apfelbaum lange vor eurer Zeit gewachsen ist. Es gibt viele Dinge in eurer Zeit, von denen hier nicht einmal geträumt wurde, als unser Land unterging — außer von Uralten. Aber ebenso gab es einst bemerkenswerte Dinge, die für immer untergegangen sind, zusammen mit dem Land.«


  Will fragte leise: »Für immer?« Er pflückte einen gelben Apfel und hielt ihn hoch, während seine Augen Gwion zulächelten.


  Gwion erwiderte sein Lächeln mit einem merkwürdig abwesenden Blick. »Für immer und ewig, sagen wir, wenn wir jung sind, oder in unseren Gebeten. Nicht wahr, Uralter, das tun wir doch? Für immer und ewig, damit etwas für immer währt, ein Leben oder eine Liebe oder eine Suche, und doch wieder von vorn anfangen kann und für immer anhält, gerade so wie zuvor. Und jedes Ende, das sich abzuzeichnen scheint, ist kein wirkliches Ende, sondern eine Täuschung. Denn Zeit stirbt nicht, Zeit hat weder Anfang noch Ende, und so kann nichts aufhören oder sterben, was einmal in ihr stattgefunden hat.«


  Bran wandte sein blasses Gesicht von Gwion zu Will, aß seinen Apfel und sagte nichts.


  Will sagte: »Und hier stehen wir, in einer Zeit, die seit langem vergangen ist und die noch nicht gekommen ist. Hier.«


  Bran sagte plötzlich unerwartet: »Ich war schon einmal hier.«


  »Ja«, sagte Gwion. »Du bist hier geboren. Unter vielen Bäumen wie diesem.«


  Will sah rasch auf, aber Bran sagte nichts mehr. Auch Gwion schwieg, aber er trat näher an den alten Apfelbaum und brach drei schwärzliche, verkrüppelte Zweige ab.


  Statt seiner Stimme ertönte hinter ihnen eine andere: eine leise Stimme mit einem undefinierbaren Akzent. »Und der Junge, der hier geboren ist, wird vielleicht feststellen, dass er hier bleibt — für immer und ewig.« Boshafter Spott verschärfte die Stimme, sodass sie klang wie eine Peitsche. »Und das ist eine sehr lange Zeit, meine Freunde, wie metaphysisch wir sie auch betrachten mögen.«


  Will drehte sich bedächtig um und sah die hoch gewachsene, schwarz gekleidete Gestalt auf dem schwarzen Hengst vor sich.


  Der Schwarze Reiter hatte die Kapuze zurückgeschoben; das Sonnenlicht schimmerte auf seinem dichten kastanienbraunen Haar, das einen rötlichen Ton hatte wie das Fell eines Fuchses, und seine glänzenden Augen brannten wie blaue Kohlen. Hinter ihm, etwas entfernt, warteten schweigend andere berittene Gestalten, alle ganz in Schwarz oder ganz in Weiß, neben jedem Baum eine, und andere dahinter, die Will nicht deutlich sehen konnte.


  »Jetzt gibt es keine Warnungen mehr, Uralter«, sagte der Schwarze Reiter. »Jetzt wird es nur noch um eine einfache Herausforderung und um eine Drohung gehen. Und um ein Versprechen.«


  Gwion sagte mit lauter, tiefer Stimme: »Dunkle Versprechungen sind in diesem Land wertlos, hoher Herr.«


  Der Schwarze Reiter blickte auf ihn hinunter, als sei er ein Hund oder ein kleines Kind. Er sagte verächtlich: »Es ist klüger, auf das Wort eines Herrn der Finsternis zu hören als auf das eines Spielmannes eines verlorenen Königs.«


  Dunkle Vorahnungen kribbelten über Wills ganzen Körper wie ein schnell krabbelndes Wesen; in ihm tönte es: Oh, oh, das Wort wird dir noch Leid tun … Aber Gwion reagierte überhaupt nicht; er ging einfach weiter, als sei der Schwarze Reiter nicht vorhanden, und an ihm vorbei auf die stämmige, riesige Eiche zu, in deren Schatten die dunkle Gestalt stand.


  »Hier werden keine Blätter gesammelt, kleiner Spielmann«, sagte der Reiter spöttisch. »Der König der Bäume ist außerhalb deiner Reichweite, denke ich.«


  Will empfand den warnenden Schauder noch stärker. Gwions Gesicht war ausdruckslos. Mit Sorgfalt und Würde streckte er seinen mageren braunen Arm so weit wie möglich aus, ergriff einen der mit gebuchteten Blättern besetzten Zweige, brach ihn ab und zerteilte ihn in drei Abschnitte.


  Der Reiter sagte scharf: »Ich verspreche dir, Spielmann, wenn ihr in den Turm gelangt, werdet ihr ihn nie wieder verlassen.« Sie sahen die scheußliche Narbe an der Seite seines Gesichts, als er den Kopf drehte.


  »Sie können uns nicht davon abhalten, hoher Herr«, sagte Will. Und Bran mit sich ziehend, ging er auf Gwion und die große Eiche zu.


  Der Schwarze Reiter entspannte sich plötzlich und lächelte. »Oh, das wird nicht nötig sein«, sagte er und ließ seinen wundervollen nachtschwarzen Hengst zur Seite treten, sodass Will und Bran den emporragenden Glasturm voll im Blick hatten.


  Will blieb stehen und konnte einen Ausruf des Entsetzens nicht unterdrücken.


  Der Schwarze Reiter kicherte mit hoher Stimme. Es war jetzt nur allzu offensichtlich, was er meinte.


  Die große Tür des Caer Wydyr war endlich sichtbar, hoch oben auf dem felsigen Fundament am Ende einer Reihe von steilen, grob in den Stein geschlagenen Stufen. Aber es war eine Tür, deren Eingang versperrt war durch einen Zauber, wie Will ihn sich nie hätte vorstellen können. Vor der Tür hing ein riesiges Rad, das sich so schnell drehte, dass es wie eine glänzende Scheibe wirkte. Es hatte keine Achse oder irgendeine Art von Befestigung. Das Rad hing einfach dort in der Luft, todbringend, jedes Näherkommen unmöglich machend, und drehte sich im Kreis herum mit einer solchen Geschwindigkeit, dass ein drohendes Surren entstand.


  Bran sagte flüsternd: »Nein!«


  Von den Herren der Finsternis auf ihren schwarzen und weißen, sich unruhig zwischen den Bäumen bewegenden Pferden drang ein spöttisches Zischen zu ihnen, Ausdruck befriedigter Bosheit. Der Schwarze Reiter lachte wieder, ein unangenehmes, drohendes Geräusch.


  Will drehte sich um, hoffnunglos verwirrt, und fing einen Blick aus Gwions stahlenden Augen auf, einen Blick, der das ganze kraftvolle Gesicht und den grauen Bart mit dem seltsam dunklen Streifen mit einbezog, ihn festhielt, sagte: Ich muss es dir sagen, aber ich kann es dir nicht sagen — denk nach …


  Und Will dachte nach, und plötzlich wusste er, was er tun musste.


  »Komm!«


  Er packte Brans Arm, begann zu laufen und rannte die Stufen in dem Felsen, auf dem der Turm stand, mit langen Schritten hinauf, fort von der spottenden Finsternis, bis er auf der obersten Stufe war, dem kreisenden Rad so nahe, dass es aussah, als würde es ihn gleich halbieren. Das surrende Kreischen bemächtigte sich ihrer Gedanken. Gwion war hinter ihnen, seine weißen Zähne blitzten auf, so entzückt war er. Will beugte sich zu Brans verwirrtem, besorgtem Gesicht und sagte ihm ins Ohr: »Und was sagte die Alte Dame als Letztes?«


  Er sah Erleichterung wie eine Woge über das Gesicht gehen und hörte die herausgewürgten Worte: »Nur das Horn kann das Rad anhalten …«


  Will griff in seinen Gürtel und zog das kleine, schimmernde Jagdhorn hervor. Er machte eine kurze Pause, holte tief Atem und blies einen einzigen, langen, klaren Ton, hoch und lieblich, der wie ein Oberton das schreckliche Surren des kreisenden Rades überlagerte. Und das Rad lief sofort aus, als ob eine gewaltige Kraft es anhalte, während ein langes, erbittertes, zorniges Kreischen von den Reitern der Finsternis zu ihnen heraufdrang. Will und Bran hatten einen Moment Zeit festzustellen, dass das Rad Speichen hatte, die das Rad viertelten, bevor Gwion die beiden nacheinander durch das nächste Radviertel drängte und nach ihnen hindurchglitt.


  Gwion drückte das Büschel aus sieben Zweigen, das er hielt, in Wills Hand, und ohne ihn anzusehen, wusste Will jetzt, was er zu tun hatte. Er zog auch Bran das Büschel aus der Hand, sodass er jetzt alle drei Büschel hielt, und streckte den Arm rasch durch die Speichen des Rades, hinter dem eine Welle der Finsternis, der Drohung und des Zorns hinter ihnen her die Stufen heraufbrandete. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, warf Will die Zweige hinaus, der Finsternis entgegen. Eine ungeheure Kraft drang wie eine lautlose Explosion vom Turm nach draußen und das große Rad begann wieder zu kreisen.


  Immer schneller wirbelte es herum. Das Surren ertönte, der Eingang war versperrt durch den kreisenden Zauber, unten schrie die enttäuschte Finsternis vor Ärger und Zorn und Will und Bran und Gwion standen in einer weichen, durchscheinenden Helligkeit im Glasturm des Verlorenen Königs.


  Der König des Verlorenen Landes


  Sie starrten einander an. Draußen stieg der Zorn der Finsternis empor, als tose die ganze Welt. Will, der die Kraft dieses Zorns wie einen Schlag empfand, zog unwillkürlich die Schultern zusammen.


  Und dann war es plötzlich vorbei. Der Lärm verebbte, ging ganz unter; sie hörten nur noch das leise Summen des Rades vor der Tür. Der plötzliche Wechsel war noch zermürbender als der Krach vorher.


  »Was tun sie?«, fragte Bran. Er war angespannt wie eine aufgezogene Feder. Will sah an seinem Unterkiefer einen Muskel zucken.


  »Nichts«, sagte Will, zuversichtlicher, als ihm wirklich zumute war. »Sie können hier nichts tun. Vergiss sie.« Er sah sich in dem Raum um, der so lang und so breit wie der Turm war. »Sieh nur «


  Es war überall hell; ein sanftes grünliches Licht drang durch die quarzähnlichen Wände in den Raum. Es könnte eine Höhle aus Eis sein, dachte Will. Aber dies war ein unordentlicher, benutzter Raum, der aussah, als habe jemand ihn in großer Eile verlassen, der mit irgendeinem großen Problem beschäftigt war. Auf den Tischen und Wandbrettern lagen Stapel von Manuskripten mit Eselsohren, ebenso auf der dicken Binsenmatte, die den Boden bedeckte. An einer Wand stand ein riesiger, schwerer Tisch, der übersät war mit Streifen schimmernden Metalls, Glas- und Felsstücken, rot und weiß und grünblau, alle zwischen einer Menge von zerbrechlichen, glänzenden Instrumenten, die Will an die Werkstatt hinter dem Juweliergeschäft seines Vaters zu Hause erinnerten. Dann fiel sein Blick auf einen Gegenstand hoch oben an der Wand: ein einfacher, runder Schild aus glänzendem Gold.


  Gwion sprang leichtfüßig auf einen Tisch und nahm den Schild von der Wand. Er hielt ihn Will hin.


  »Nimm ihn, Will. Einst, während seiner großen Zeit, hat König Gwyddno drei Schilde für das Licht gemacht. Zwei davon wurden von dem Licht an Orte gebracht, wo man mit Gefahren rechnen musste, der dritte blieb hier. Ich habe nie gewusst, warum — aber vielleicht ist jetzt der Augenblick des Warum und war es die ganze Zeit. Hier.«


  Will nahm den runden, glänzenden Schild und steckte einen Arm durch die Halteriemen auf der Innenseite. »Er ist schön«, sagte er. »Und die anderen beiden sind es auch. Ich habe sie, glaube ich, gesehen. An … anderen Orten. Sie sind nie benutzt worden.«


  »Wollen wir hoffen, dass auch dieser hier nicht benutzt werden muss«, sagte Gwion.


  Bran fragte ungeduldig: »Wo ist der König?« Er sah hinauf auf eine schmiedeeiserne, herrlich verschnörkelte Wendeltreppe, die sich in Spiralen nach oben wand, um durch eine Öffnung in der hohen, glasähnlichen Decke des Raumes zu verschwinden.


  »Ja«, sagte Gwion. »Dort oben. Wir gehen hinauf, aber ihr müsst mir die Führung überlassen. Wir werden in einige Räume kommen, in denen ihr niemanden sehen werdet, und schließlich werden wir zum König kommen.«


  Er legte eine Hand auf das gewundene Geländer der Treppe und sah Will eindringlich an. »Wo ist der Gürtel der Zeichen?«


  »Er ist bei der Schlacht von Mount Badon«, sagte Will wehmütig. »Dorthin hat Merriman ihn dem großen König gebracht, um so viel zum Sieg beizutragen, wie dort erreicht werden kann. Und der Gürtel wird auch bei dem letzten Gefecht dabei sein, wenn die Alte Dame kommt und die ganze Macht des Lichts vereint ist. Aber erst dann. Und auch nur, wenn …« Er brach ab.


  »Eirias«, sagte Bran mit angespannter Stimmer. »Eirias.«


  Gwion erwiderte rasch: »Erwähne den Namen noch nicht! Das muss warten. Nur in seiner Anwesenheit darf das Schwert bei seinem Namen genannt werden, in diesem Turm. Kommt.«


  Sie stiegen die Wendeltreppe hinauf, immer höher, durch Räume, in denen alles zum Leben, zum Essen und Schlafen vorhanden war und die dennoch den Eindruck von Orten machten, die schon vor langer Zeit verlassen worden waren. Und dann stieß Will, der als Letzter die Treppe hinaufstieg, auf Bran und Gwion, wie sie schweigend in einem großen Raum standen, der mit keinem der anderen Räume eine Ähnlichkeit hatte. Das Licht, das durch diese Wände drang, war nicht kühl und eisig grün, sondern schwächer, gedämpfter, denn sie befanden sich jetzt in einer großen Halbkugel, die mit Streifen aus Gold und durchscheinendem Glas versehen war, sodass Will wusste, es musste die Kuppel des Turmes sein, von deren höchstem Punkt ein goldener Pfeil auf das Meer zeigte.


  Es war warm in der Kuppel, das Sonnenlicht, das durch das verzierte Dach einsickerte, malte Streifen auf den Boden, und doch war es ein merkwürdig düsterer Ort, der die Sinne bedrückte. Der Raum enthielt nur einen rechteckigen Tisch, der an der einen Seite stand, einen Wandschirm aus mit Schnitzereien bedecktem Holz und ein paar Stühle mit hohen Rückenlehnen, die so stabil aussahen, als seien sie aus festen Holzblöcken geschnitzt worden.


  »Gwion?«, fragte eine Stimme.


  Leise Echos flüsterten durch die Kuppel. Es war nur die Hülse einer Stimme, leise und kraftlos. Sie kam aus einem hohen Stuhl an der anderen Seite der Kuppel; sie konnten nur die Rückenlehne sehen.


  »Ich bin hier, mein Gebieter«, sagte Gwion. Seine Augen waren voller Wärme, seine Stimme voller Liebe und Geduld, als spreche er zu einem bekümmerten Kind. »Und … und zwei vom Licht sind bei mir.«


  Es entstand eine lange Pause, in der nur der schwache Schrei einer fernen Möwe zu hören war.


  Endlich sagte die Stimme, kalt und unvermittelt: »Du missbrauchst mein Vertrauen. Schick sie fort.«


  Gwion durchquerte rasch den Raum und beugte vor dem hohen, geschnitzten Stuhl das Knie; in dem gedämpften Licht, das durch das Dach fiel, sahen sie sein mageres Gesicht mit dem gestreiften Bart nach oben auf den nicht sichtbaren König gerichtet. Er sagte, und liebende Treue stand hell wie eine Flamme in seinem Gesicht: »Ich missbrauche Euer Vertrauen, mein Gebieter?«


  »Nein, nein«, sagte die Stimme müde. »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Aber du musst sie fortschicken, Spielmann. In dem Punkt solltest du wissen, was das Richtige ist.«


  Will trat vor und sagte impulsiv: »Aber, Majestät, die Gefahr ist zu groß.« Er blieb hinter dem Stuhl stehen; er sah eine dünne Hand schlaff auf der Armlehne liegen; an einem Finger trug sie einen schweren Ring mit einem dunklen Stein, wie Gwions Ring. Er sagte mit einer Stimme, die so ruhig klang, wie es nur ihm möglich war: »Mein Gebieter, die Finsternis erhebt sich in ihrem letzten großen Versuch, die Herrschaft über die Erde den Menschen zu entreißen. Und wir vom Licht können das nicht verhindern, wenn wir nicht bewaffnet sind mit all den Gegenständen der Macht, die für uns geschaffen wurden. Wir haben sie alle, bis auf den letzten, das Kristallschwert. Das Ihr vor langer Zeit für uns angefertigt habt, mein König — und das Ihr jetzt bewacht.«


  »Ich bewache nichts«, sagte die Stimme teilnahmslos. »Ich existiere nur.«


  Will sagte: »Aber das Schwert ist hier, wie es seit seiner Erschaffung immer hier gewesen ist.« Seine Augen blickten sich suchend um, während er sprach. »Wir können es nur nehmen, wenn Ihr es uns gebt. Gebt es uns jetzt, Majestät, ich bitte Euch.«


  »Lasst mich allein«, sagte die Stimme. »Lasst mich allein.« Die Stimme war von so bitterer Traurigkeit erfüllt, dass Will gern etwas Tröstliches gesagt hätte, aber die Dringlichkeit seines Anliegens erschien ihm noch wichtiger.


  »Das Schwert ist für das Licht bestimmt«, sagte er beharrlich, »und zum Licht muss es gehen.« Er blickte auf einen wunderschön geschnitzten Wandschirm, der an der schrägen Wand der Kuppel in der Nähe des Königs lehnte. Stand er nur als schöner Gegenstand zum Betrachten da oder weil etwas hinter ihm verborgen war?


  Die matte Stimme sagte verdrießlich: »Du darfst nicht ›muss‹ zu mir sagen, Uralter. Wenn du ein Uralter bist. Ich habe all diese Namen vergessen.«


  Hinter Will sagte Bran scharf: »Aber wir müssen Eirias haben!«


  Die magere Hand erwachte mit festerem Griff kurz zu Leben, die Finger krümmten sich, dann fiel sie wieder zurück. »Gwion«, sagte die leere Stimme, »ich kann nichts für sie tun. Schick sie fort.«


  Gwion kniete noch immer und sah mit bekümmertem Gesicht zum König auf. »Ihr seid müde«, sagte er unglücklich, alle Förmlichkeiten fallen lassend. »Ich wünschte, Ihr wäret nicht immer allein.«


  »Müde des Lebens, Spielmann. Müde der Welt.« Die Stimme war wie ein Winterblatt, das der Wind vor sich herbläst: verwelkt und trocken. »Kein Ziel, keinen Antrieb. Die Zeit macht mit meinen Gedanken, was sie will. Und mein sinnloses Leben ist das leere Krächzen einer Krähe und was an Talenten ich einst gehabt haben mag — es ist tot. Lasst die Spielzeuge, die, die diese Talente hervorgebracht haben, mit ihnen sterben.«


  Die langsam gesprochenen Worte kamen aus einer so tiefen Verzweiflung — wie ein schwarzer Abgrund, der keinen Ton zurückgibt, wenn ein Stein hineingeworfen wird —, dass es Will kalt über den Rücken lief. Es war, als höre man einen Toten sprechen.


  Bran sagte mit klarer und kalter Stimme: »Ihr sprecht wie die Mari Llwyd, nicht wie ein König.«


  Die Finger krümmten sich noch einmal einen kurzen Moment und lagen dann wieder schlaff da. In die Stimme stahl sich die müde Verachtung langer, langer Erfahrung, die sich der blinden, unwissenden Kraft der Hoffnung gegenübersieht. »Junge, grüner Junge, sprich zu mir nicht von einem Leben, das du nicht gelebt hast. Was weißt du von der niederdrückenden Last eines Königs, der seinem Volk gegenüber versagt hat, eines Künstlers, der sein Talent vernachlässigt hat? Dieses Leben ist ein einziger langer Betrug, voller Versprechungen, die niemals eingelöst werden können, Irrtümer, die niemals berichtigt werden können, Versäumnisse, die niemals nachgeholt werden können. Ich habe so viel von meinem Leben vergessen, wie ich vergessen konnte. Geht, damit ich ungestört auch den Rest vergessen kann.«


  Während Will stumm dastand, gebannt von der schrecklichen Selbstverachtung, die aus der heiseren Stimme des Königs sprach, trat Bran neben ihn. Und alles in Will rief ihm plötzlich zu, dass eine Veränderung eingesetzt hatte, dass von diesem Augenblick an Bran nicht mehr länger nur der seltsame Albino mit den gelbbraunen Augen sein würde, vergessen in einem Tal in Nordwales, wo die Dorfbewohner ihn von der Seite ansahen und die Kinder über sein blasses Gesicht und das weiße Haar spotteten.


  »Gwyddno Garanhir«, sagte Bran in ruhigem Befehlston, kalt und hart wie Eis, und der walisische Akzent war sehr ausgeprägt während seines Sprechens: »Ich bin Pendragon, und es liegt in meinen Händen, ob das Licht besteht oder untergeht. Ich werde Verzweiflung nicht dulden. Eirias ist mein Geburtsrecht, im Auftrag meines Vaters von Euch angefertigt. Wo ist das Kristallschwert?«


  Will stand zitternd da; seine Fingernägel gruben sich in seine Handflächen.


  Sehr langsam lehnte die Gestalt in dem hohen Stuhl sich ein wenig vor und wandte sich ihnen zu, und sie sahen das Gesicht des Königs, so wie sie es im Regenbogen über dem Springbrunnen im Rosengarten gesehen hatten, vor kurzer und sehr langer Zeit. Es war unverkennbar: ein mageres Gesicht mit Backenknochen, so hoch wie Flügel und Furchen, die Traurigkeit tief eingegraben hatte. Große Gräben der Verzweiflung liefen von der Nase zum Mund und Schatten lagen um die Augen wie dunkle Bergseen. Der König sah zuerst Will an, dann fiel sein Blick auf Bran. Sein Gesicht veränderte sich.


  Er saß regungslos da und starrte mit seinen dunklen Augen. Es entstand eine lange Stille, dann sagte der König flüsternd: »Aber es war ein Traum.«


  Gwion fragte leise: »Was war ein Traum, Majestät?«


  Der König wandte den Kopf zu Gwion; plötzlich wirkte er rührend naiv, wie ein kleines Kind, das einem Freund ein Geheimnis anvertraut.


  »Ich träume immerfort, Spielmann«, sagte er. »Ich lebe in meinen Träumen. Sie sind das Einzige, was diese Leere noch nicht berührt hat. Oh, manchmal sind sie schrecklich und schwarz, Albträume aus der Hölle … Aber die meisten sind wunderbar, voller Glück und verlorener Freude und Entzücken am Werden und Sein. Ohne meine Träume wäre ich schon vor langer Zeit wahnsinnig geworden.«


  »Das«, sagte Gwion und verzog das Gesicht, »trifft auf viele Menschen dieser Welt zu.«


  »Und ich träumte«, sagte der König und sah Bran wieder voller Erstaunen an, »von einem Jungen mit weißem Haar, der kommen und ein Ende wie auch einen Anfang bringen würde. Der Sohn eines großen Vaters, mit der ganzen Kraft seines Vaters und noch mehr. Und es kam mir so vor, als hätte ich den Vater einst gekannt, vor langer Zeit — obwohl ich nicht sagen kann, wo oder wann, in dem Nebel, in den die Leere meinen Geist gehüllt hat. Der weißhaarige Junge … es war kein Tupfer Farbe in ihm, in meinem Traum. Er hatte weißes Haar, weiße Augenbrauen und weiße Wimpern, und er trug Scheiben aus dunklem Glas, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, doch wenn die Scheiben entfernt wurden, sah man, dass es verzauberte Augen waren, die goldenen Augen einer Eule.«


  Er erhob sich und stützte seine magere Gestalt mit einer Hand unsicher am Stuhl ab. Gwion sprang vor, um ihm zü helfen, aber der König hob die andere Hand.


  »Er kam angelaufen«, sagte er, »er kam durch dieses Zimmer zu mir gelaufen, das Sonnenlicht lag auf seinem weißen Haar, er lachte mich an, und es war die erste Musik dieser Art, die diese Burg seit langer Zeit, so schrecklich langer Zeit hörte.« Die verbitterten, starren Gesichtszüge wurden etwas weicher; es war wie ein schwacher Schimmer von Sonnenschein an einem grau verhangenen Himmel. »Er brachte ein Ende, aber auch einen Anfang. Er nahm diesem Ort das Heimgesuchte. Er kniete vor mir nieder, in meinem Traum, und er sagte …«


  Bran lachte leise; Will spürte, wie die zornige Spannung ihn verließ. Bran trat rasch ein paar Schritte vor, kniete vor dem König, lächelte zu ihm auf und sagte: »Und er sagte: Um das Kristallschwert zu erreichen, muss man fünf Barrieren durchbrechen, und sie werden in fünf Zeilen genannt, die in Buchstaben aus goldenem Feuer auf dem Schwert stehen. Soll ich sie Euch nennen?«


  Der König stand da und sah auf ihn hinunter, und in seinen Augen erwachte ein Leben, das vorher nicht da gewesen war. »Und ich sagte, ja, nenne sie mir.«


  »Und wenn ich sie Euch genannt habe«, Bran sah dem König in die Augen mit einer Vertrautheit, die wie eine Umarmung war, und er zitierte nicht mehr, »dann wird die fünfte Barriere wegfallen, Majestät, nicht wahr? Denn vier haben wir bereits überwunden — die Worte bezeugen es. Und wenn ich Eure Verzweiflung aufbrechen kann, die das Grab all Eurer Hoffnung ist, dann werdet Ihr mir das Schwert überlassen?«


  Der König sagte, die Augen fest auf Bran gerichtet: »Dann wird es dir gehören.«


  Bran stand langsam vor dem König auf, holte Luft und in der walisischen Melodik seiner Stimme klangen die Worte wie ein rhythmischer Singsang:


  
    »Ich bin der Schoß einer jeden Freistatt,

    Ich bin die Flamme auf jedem Berg,

    Ich bin die Königin eines jeden Bienenvolks,

    Ich bin der Schild für jeden Kopf,

    Ich bin das Grab einer jeden Hoffnung —

    Ich bin Eirias!«
  


  Und König Gwyddno stieß einen tiefen, tiefen Seufzer aus, der klang wie eine Welle, die über Sand spült, und mit einem plötzlichen Krachen brach der geschnitzte Wandschirm neben dem Stuhl des Königs auseinander und fiel auf den Boden. In goldenen Buchstaben sahen sie an der Kuppelwand die Zeilen, die Bran gerade laut zitiert hatte, in klarer Schrift, und unter ihnen lag auf einer Schieferplatte, glänzend wie ein Eiszapfen, ein Schwert aus Kristall.


  Der König ging langsam und steif über den glatten, mit Binsenmatten bedeckten Boden; auf dem Rücken des dunkelgrünen Überwurfs, den er über seiner weißen Robe trug, sahen sie, in Gold gestickt, das königliche Wappen mit den Rosen und dem springenden Fisch. König Gwyddno nahm das Schwert in die Hand und wandte den schwermütig geneigten Körper wieder ihnen zu. Er fuhr mit einem Finger über die ziselierte, flache Seite der Klinge, erstaunt, als könne er nicht glauben, dass er je etwas so Wunderbares angefertigt haben sollte. Dann ergriff er das Schwert am Heft, sodass es nach unten zeigte, und hielt es Bran entgegen.


  »Mag das Licht zum Licht gehen«, sagte er, »und Eirias zu seinem Erben.«


  Bran fasste das Schwert am Heft und drehte es vorsichtig um, sodass es jetzt senkrecht nach oben zeigte. Augenblicklich erschien er Will aufrechter zu stehen, gebietender zu wirken. Das Sonnenlicht leuchtete auf seinem weißen Haar.


  Von irgendwo außerhalb des Turms, weit weg, ertönte ein langes, leises Rollen wie bei einem Donner.


  Der König sagte ausdruckslos: »Jetzt mag kommen, was will.«


  Er fasste sich plötzlich mit der Hand an den Kopf und rieb sich die Stirn. »Da war … da war noch eine Scheide. Gwion? Ich habe doch eine Scheide für das Schwert gemacht?«


  Gwions Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten. »Das habt Ihr, Majestät, aus Leder und Gold. Und etwas muss die Leere, wie Ihr es nennt, aufgebrochen haben in Euch — sonst würdet Ihr Euch nicht daran erinnern.«


  »Es war …« Der König runzelte die Stirn. Er schloss die Augen, als habe er Schmerzen. Dann öffnete er sie unvermittelt wieder und zeigte durch den gewölbten Raum auf eine einfache Truhe aus hellem Holz, mit dem Bild eines auf einem Fisch reitenden Mannes auf der einen Seite.


  Gwion ging zur Truhe und klappte den Deckel auf. Nach einem Augenblick sagte er: »Hier sind drei Dinge.« Seine Stimme klang merkwürdig, drückte ein Gefühl aus, das Will nicht verstand.


  Der König sagte abwesend: »Drei?«


  Gwion holte aus der Truhe eine Scheide und ein Schwertgehenk aus weißem Leder mit Goldstreifen hervor. »Um das Funkeln ein wenig zu verhüllen«, sagte er lächelnd und hielt Bran beides entgegen.


  »Bran«, sagte Will langsam, auf schwache Stimmen in seinem Inneren lauschend. »Ich glaube … du solltest das Schwert noch nicht in die Scheide stecken, im Augenblick noch nicht.«


  Bran, das Schwert in der einen, die Scheide in der anderen Hand, sah ihn mit gehobenen Augenbrauen an, den weißhaarigen Kopf hochmütig zur Seite geneigt, wie er es vorher nicht getan hatte. Dann durchlief ihn ein kurzes Frösteln, und er war wieder Bran und sagte nur: »In Ordnung.«


  Gwion, noch immer an der Truhe, sagte: »Und dann ist da … dieses.« Seine Stimme zitterte und seine Hand auch, als er eine kleine, glänzende Harfe hervorholte. Er blickte hinüber zu seinem König. »Noch vor wenigen Augenblicken, mein Gebieter, wünschte ich, dass ich meine Harfe hätte, die ich in der Stadt zurückließ, sodass ich Euch etwas vorspielen könnte wie in den alten Zeiten.«


  Der König lächelte liebevoll. »Das ist auch deine Harfe, Spielmann. Ich habe sie vor langer Zeit für dich gemacht, während der ersten Tage im Turm, als ich gegen die Verzweiflung kämpfte, darum kämpfte weiterzuarbeiten …« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich hatte es vergessen, es ist so lange her … ich hatte die Einsamkeit gewählt, das Rad verwehrte allen den Zugang zu diesem Turm, aber ich vermisste dich und deine Musik so sehr, dass ich die Harfe baute. Für meinen Gwion, für meinen Taliesin, für meinen Spieler.«


  »Und in einer kleinen Weile werde ich für Euch darauf spielen«, sagte Gwion.


  »Du wirst feststellen, dass sie gestimmt ist«, sagte der König, und sein Lächeln spiegelte den Stolz des Schöpfers auf sein Werk wider.


  Gwion legte die Harfe auf den Boden und griff wieder in die Truhe; er brachte einen kleinen, mit einer Kordel zusammengebundenen Lederbeutel zum Vorschein. »Das ist der dritte Gegenstand«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was es ist.«


  Er öffnete den Beutel, und ein Strom kleiner blaugrüner Steine kullerte in seine andere Hand, glatt, schimmernd, rundlich, als kämen sie aus dem Meer. Einer fiel auf den Boden; Will hob ihn auf und ließ ihn auf seiner Handfläche hin und her rollen und betrachtete das Farbmuster in der glatten, unregelmäßigen Form.


  Der König warf einen kurzen Blick auf die Steine. »Hübsch, aber wertlos«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht an sie.«


  »Vielleicht wolltet Ihr einst mit ihnen arbeiten.« Gwion legte die Steine in den Beutel zurück. Will hielt ihm den Stein, der hinuntergefallen war, entgegen.


  Gwion lächelte ihn plötzlich an. »Behalte ihn«, sagte er heiter. Er wählte einen anderen Stein und reichte ihn Bran. »Und einer für dich, Bran. Ihr solltet beide einen Talisman haben. Ein Stück aus einem Traum, das ihr aus dem Verlorenen Land mit euch nehmt.«


  Der König sagte leise, mit leerer Stimme: »Verloren … verloren …«


  Das ferne Grollen draußen ertönte wieder, lauter als vorher. Plötzlich verblasste das Sonnenlicht, das durch das Kuppeldach hereinstrahlte, und es schien viel dunkler im Raum.


  Bran sah sich um. »Was ist das?«


  »Es ist der Anfang«, sagte der König. Seine dünne Stimme war jetzt kräftiger, lebendiger, wie auch sein Gesicht lebendiger war, und obwohl es sehr deutlich zeigte, dass er resigniert hatte, fehlte jetzt jede Spur von der schrecklichen schwarzen Leere der Verzweiflung.


  Will sagte instinktiv: »Wir dürfen nicht unter diesem Dach bleiben.«


  Gwion seufzte. Er sah Will mit ironischer Zuneigung an, und Will vergaß diesen Blick später nie: der humorvolle große Mund, den die Furchen der Erfahrung von der Nase zum Mund fast traurig erscheinen ließen, die strahlenden, lächelnden Augen, das dichte, gekräuselte graue Haar, der seltsam dunkle Streifen in dem grauen Bart. In Gedanken sagte er zu Gwion: Ich hab dich gern.


  »Kommt«, sagte Gwion. Mit der Harfe unter dem Arm ging er zu einem Abschnitt in der gekrümmten Wand, der sich von der übrigen Wand nicht zu unterscheiden schien, griff nach oben und schob mit einem kräftigen Ruck ein ganzes keilförmiges Stück zur Seite. Die entstandene Öffnung klaffte wie eine dreieckige Tür. Draußen sahen sie den Himmel, ein düsteres, düsteres Grau.


  Gwion trat hinaus auf einen Balkon. Will folgte ihm und sah ein goldenes Geländer. Ihm wurde klar, dass auch der Balkon übereinstimmte mit dem, der um die Kuppel des Leeren Palastes in der Stadt führte. Aber als er von dem Turm einen Blick in die Ferne wandte, schwanden alle Überlegungen dahin.


  Im Westen, über dem Meer, türmte sich eine riesige, dunkle Wolkenbank zusammen, massig, berghoch, gelbgrau. Sie schien sich zu winden, zu wachsen und anzuschwellen wie etwas Lebendiges. Wills Finger klammerten sich um den Halteriemen des goldenen Schildes, den er noch immer trug. Bran trat hinter ihm auf den Balkon und als Letzter kam der König: Gebrechlich stützte er sich an der einen Seite der Öffnung im Dach ab. Er atmete plötzlich schneller, als ob die frischere Luft draußen etwas war, was seine Lunge seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte.


  Das leise, ferne Grollen hing immer noch in der Luft, kam zu ihnen wie ein Nebel vom westlichen Horizont, wo die großen Wolken sich dahinwälzten. Aber es war nicht das Grollen von Donner; das Geräusch war tiefer, beharrlicher, mit nichts zu vergleichen, was Will je gehört hatte.


  »Seid bereit«, sagte Gwion hinter ihm leise.


  Will drehte sich um und sah direkt in die von Lachfalten umgebenen, dunklen Augen. Er sah ruhige Entschlossenheit in ihnen und Selbstbeherrschung, aber unter allem anderen ein Aufflackern von schrecklicher, nackter Angst.


  »Was ist das?«, flüsterte Will.


  Gwion nahm seine Harfe und entlockte ihren Saiten eine Reihe leiser, wunderschöner Arpeggios. Leichthin, als sei es eine beiläufige, witzige Bemerkung, und mit Blicken, die Will anflehten, das Entsetzen in seinen Augen zu ignorieren, sagte er: »Es ist der Untergang des Verlorenen Landes, Uralter. Es muss kommen, wenn die Zeit kommt.« Seine Finger fügten die Töne zu einer sanften Melodie zusammen, und der König, an die schimmernde Wand der Kuppel gelehnt, murmelte erfreut vor sich hin.


  Das Grollen vom Westen stieg an. Ein Wind kam auf, blies ihnen in die Gesichter und zerzauste ihr Haar: ein merkwürdig warmer Wind. Will hob den Kopf und schnupperte; auf einmal schien die Sommerluft voller Meeresgerüche, es roch nach Salz und nassem Sand und grünen Wasserpflanzen. Das Licht schwand langsam, die Wolke breitete sich grau über dem Himmel aus. Er hörte ein leises Geräusch, wie Quietschen, über sich und blickte scharf nach oben. Auf der Spitze der Kuppel drehte der goldene Pfeil, auch in dem trüben Licht noch glitzernd, sich langsam um die eigene Achse, drehte sich immer weiter, bis er ins Binnenland zeigte, fort vom Meer. Eine Helligkeit am Himmel, jenseits des Pfeiles, fiel Will ins Auge, und ihm stockte der Atem. Er sah, dass auch Bran dorthin starrte.


  Weit weg, an der anderen Seite des Verlorenen Landes, erhoben sich über den noch undeutlich sichtbaren Dächern der Stadt plötzlich Lichtbündel wie Springbrunnen, flammten sekundenlang hell auf und verschwanden wieder. Wie auseinander berstende Sterne leuchtete Feuerwerk auf und setzte strahlend rote, grüne, gelbe und blaue Flecke auf den dunklen Himmel, explodierte in fröhlichen Lichtbögen über der Stadt. In dem ganzen, plötzlichen Glanz herrschte eine wundervolle, furchtlose Heiterkeit, als würfen Kinder lodernde Äste aus einem Feuer in eine dunkle, wilde Nacht hinaus. Will merkte, dass er lächelte und doch den Tränen nahe war, und im gleichen Augenblick hörte er das hohe, freudige Läuten vieler Glocken, das leise Dröhnen, das von Westen her jetzt die Welt erfüllte, schwach übertönend, irgendwo dort draußen, irgendwo in der Stadt. Gwion veränderte behutsam Tonlage und Rhythmus seiner Melodie, sodass seine Harfe in das Läuten der Glocken einstimmte, und Will atmete schnell, während er vom Balkon aus hinausblickte auf den fahlen, drohenden Himmel, das dunkle Meer und das hell leuchtende Feuerwerk, das beide herausforderte. Eine wilde Heiterkeit ergriff Besitz von ihm, die gleichzeitig aus Entsetzen und Entzücken bestand: Entsetzen wegen der Menschen aus dem Verlorenen Land, Entzücken über den verächtlichen Trotz, den sie ihrem Schicksal entgegensetzten.


  Das Meer wurde so dunkel wie der Himmel; ein neues Grollen war zu hören, als die Wellen wuchsen, ihre zornigen Kämme weithin sichtbar, schimmernd, Gischt versprühend. Der Wind wurde heftiger und peitschte dem König das dünne Haar über das Gesicht. Will hielt seinen Schild als Schutz hoch. Gwion bewegte sich, immer noch spielend, langsam zurück zu der Öffnung in der Kuppel des Turmes; er bewegte sich so, dass der König vor ihm ging, gestützt von der Wand. Und dann flammte ein greller, gewaltiger Blitz auf und der Himmel toste und das Meer schien aufzuschreien. Eine ungeheure Wasserwand kam vom Meer her donnernd auf sie zu, über den Sand und den schilfbewachsenen Marschboden hinweg, und schluckte Bäume und Land und die Ufer des Flusses, sich ausbreitend, wirbelnd, wild. Bran packte mit einer Hand Wills Arm, und als Will sich umdrehte, sah er, dass das Schwert Eirias blauweiß leuchtete, wie von einer inneren Glut.


  An dem dunklen Himmel über der Stadt hörte das Feuerwerk plötzlich auf, und der Klang der Glocken wurde ein einziges misstönendes Durcheinander, das die heitere Weise, die Gwion seiner Harfe entlockte, wild übertönte. Dann verstummten auch sie abrupt. Doch Gwion spielte weiter. Das Meer schlug irgendwo unter ihnen gegen den Turm; sie spürten, wie er unter ihren Füßen erzitterte. Eine Woge nach der anderen kam angedonnert, das Meer stieg, die Stimme des Königs rief in den warmen, stürmischen Wind hinaus: »Verloren! Verloren!« Vom tosenden Meer her kam etwas auf sie zugesegelt, was unmöglich war: Schräg durch die großen Wellen steuerte das dickbäuchige Boot mit dem schwarzhaarigen Kapitän und dem einen stramm aufgeblähten braunen Segel und von seinem Platz an der Ruderpinne streckte der Seemann einen Arm auffordernd nach Will und Bran aus. Für einen Augenblick lag das Deck seines Bootes fast auf gleicher Höhe mit dem Balkon des Turmes.


  »Geht!«, schrie Gwion ihnen zu; er stand zur Seite geneigt und unterstützte mit der Schulter den schwächer werdenden König.


  »Nicht ohne Sie!«


  »Ich gehöre hierher!« Sie sahen nur das letzte Aufleuchten eines Lächelns über dem umschatteten, bärtigen Gesicht. »Geht! Bran, rette Eirias!«


  Die Worte trafen Bran wie ein Blitz. Er griff nach Wills Arm und sprang mit ihm in das Boot, das eine Armlänge entfernt von den Wellen hin und her geworfen wurde. Das Boot stürzte in ein Wellental; einen kurzen Augenblick hörten sie Gwions Harfe lieblich und leise über der donnernden See, bis ein einziger zerstörender, die Augen blendender Lichtstreifen aus dem Himmel kam und in den Turm einschlug. Er spaltete die Kuppel in zwei Teile, und der goldene Pfeil wurde vom Dach fortgetragen und über die Wellen in ihre Richtung geschleudert, als wäre er plötzlich etwas Feindseliges. Aus einem Instinkt, der nicht sein eigener war, hielt Will den goldenen Schild mit beiden Armen in die Höhe, der goldene Pfeil schlug gegen den Schild, und in einem grellen Aufleuchten gelben Lichts verschwanden beide, und Will wurde in dem tanzenden Boot auf den Rücken geschleudert.


  In seinem Kopf dröhnte es und vor seinen Augen verschwamm alles. Er sah, dass Bran über ihm stand, das flammend blaue Schwert in der Hand, und er sah das magere braune Gesicht des Seemannes, verzerrt vor Anstrengung, während er sich abmühte, das Boot vor Schaden zu bewahren. Die Welt dröhnte und wurde in einem dunklen, endlosen Aufruhr hin und her geschüttelt und jedes Gefühl für Zeit ging verloren.


  Und dann gab es einen so heftigen Ruck, dass Will das Bewusstsein verlor, und als er die Augen öffnete, befand er sich in einer Welt grauen Lichts und leiser Geräusche, dem sanften Murmeln kleiner Wellen auf einem Strand. Er und Bran lagen auf einem langen Sandstreifen; es war ein klarer Morgen, der Himmel über ihnen von einem weißlichen Blau. Das Kristallschwert leuchtete weiß in Brans Hand, die Scheide lag neben ihm. Der breite Strand reichte bis in die Mündung des Dyfi weit vor ihnen; grün bewachsene Sandberge schimmerten an seiner anderen Seite, und dahinter, über den Bergen und den grauen Dächern Aberdyfis, erschien der erste goldene Rand der aufgehenden Sonne.


  Teil IV

  

  Der Mittsommerbaum


  Der Zug


  Simon und Jane hatten die Dünen verlassen und überquerten den Golfplatz. Als sie an den Drahtzaun kamen, der die Eisenbahngeleise umgab, hörten sie das sonderbare Geräusch. Es wurde über ihren Köpfen vom Wind weitergetragen: ein deutliches metallisches Dröhnen, wie der einzelne Schlag eines Hammers auf einem Amboss.


  »Was war das?« Jane war immer noch sehr nervös.


  »Ein Eisenbahnsignal. Schau.« Simon zeigte auf den einsamen Mast neben dem Geleis vor ihnen. »Ist mir noch nie aufgefallen.«


  »Muss wohl ein Zug kommen.«


  Simon sagte langsam: »Aber das Signal zeigt auf ›Halt‹.«


  »Na ja, dann ist der Zug eben schon durch«, sagte Jane uninteressiert. »O Simon, ich wollte, wir wüssten, was mit Barney geschieht!« Dann hielt sie inne und horchte, als der Wind ein langes, kreischendes, heiseres Pfeifen aus großer Entfernung zu ihnen trug in Richtung Tywyn. Sie standen jetzt dicht am Zaun. Das Pfeifen ertönte wieder, näher. Von den Geleisen kam ein Summen.


  »Der Zug kommt jetzt.«


  »Aber ein so komisches Geräusch …«


  Und dann sahen sie in der Ferne, sich gegen die wachsenden grauen Wolken absetzend, eine lange weiße Rauchfahne und hörten, immer näher, das ansteigende Dröhnen eines schnell fahrenden Zuges. Er kam um die ferne Biegung in Sicht und wurde deutlicher, während er auf sie zudonnerte. Er war mit keinem der Züge, die sie jemals gesehen hatten, vergleichbar.


  Simon stieß einen lauten, erstaunten Freudenjuchzer aus.


  »Dampf!«


  Beinahe sofort war ein Zischen und Ächzen und Quietschen zu hören, als der Zug sich dem Signal näherte und der Lokführer die Bremsen betätigte. Schwarzer Rauch entwich dem Schornstein der riesigen grünen Lokomotive, die den langen Zug hinter sich herzog — ein längerer Zug als irgendein anderer auf dieser Linie, mit einem Dutzend oder mehr Wagen, alle in zwei Farben schimmernd, als seien sie neu, schokoladenbraun unten und cremefarben, fast weiß, oben. Der Zug wurde immer langsamer; die Räder kreischten und wimmerten auf den Geleisen. Die gewaltige Lokomotive fuhr langsam an Simon und Jane vorbei, die mit weit aufgerissenen Augen am Zaun standen, und der Lokomotivführer und der Heizer, in blauen Overalls und mit schmutzigen Gesichtern, grinsten und hoben grüßend die Hände. Mit einem letzten langen Dampfpuff blieb der Zug leise zischend stehen.


  Und im ersten Wagen sprang eine Tür auf und eine hoch gewachsene Gestalt stand in der Öffnung und winkte sie mit ausgestreckter Hand heran.


  »Kommt! Über den Zaun, schnell!«


  »Großonkel Merry!«


  Sie kletterten über den Drahtzaun und Merriman zog sie nacheinander in den Zug; vom Boden aus lag die Tür fast so hoch wie ihre Köpfe. Merriman zog die Tür mit einem lauten Knall zu; sie hörten das Scheppern des Signals wieder, als der Arm sich hob und freie Fahrt gab, und dann setzte die Lokomotive sich in Bewegung, ein langsames, schwerfälliges Puffen, das an Geschwindigkeit und Lautstärke zunahm. Die Dünen glitten draußen vorbei und der Zug wurde schneller und schneller, schwankend, schaukelnd und klappernd, und die Räder fingen an zu singen.


  Jane klammerte sich plötzlich an Merriman und sagte mit erstickter Stimme: »Barney — sie haben Barney, Gumerry …«


  Er zog sie einen Augenblick an sich. »Ruhig, ganz ruhig. Barney ist dort, wo wir hinfahren.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Merriman führte sie in das erste Abteil in dem schwankenden Zug; es war völlig leer. Er zog die Schiebetür aus Glas hinter sich zu und sie ließen sich auf die gepolsterten Plüschbänke fallen.


  »Die Lokomotive, Gumerry!« Simon, ein erfahrener Eisenbahnfan, war überwältigt vor Bewunderung. »Einsame Klasse, aus dem Wilden Westen, vor ewig langer Zeit — und dieser altmodische Wagen … Ich wusste nicht, dass es so was noch gibt, außer in einem Museum.«


  »Nein«, sagte Merriman geistesabwesend. Wie er dort saß, schien er die gleiche zerknitterte Gestalt zu sein, die gelegentlich in ihr Leben wanderte, solange sie zurückdenken konnten; sein langer, knochiger Körper war mit einem formlosen Pullover und dunklen Hosen bekleidet, sein dickes weißes Haar zerzaust. Er starrte aus dem Fenster. Das kleine Abteil wurde plötzlich dunkel, nur von einer schwachen gelben Birne an der Decke beleuchtet, während der Zug nacheinander durch mehrere kurze Tunnel fuhr und schließlich hinter Aberdyfi wieder am Fluss entlangeilte. Eine kleine Station huschte vorbei.


  »Ist dies hier ein besonderer Zug?«, fragte Simon. »Hält er nirgends?«


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Jane.


  »Nicht zu weit«, sagte Merriman. »Nicht sehr weit.«


  Simon sagte unvermittelt: »Will und Bran haben das Schwert.«



  »Ich weiß«, sagte Merriman. Er lächelte voller Stolz. »Ich weiß. Ruht euch jetzt ein wenig aus und wartet ab. Und … zeigt keine Überraschung, wenn ihr in diesem Zug irgendjemandem begegnet, wer es auch sein mag.«


  Aber bevor sie sich fragen konnten, was er meinen mochte, blieb jemand im Gang vor ihrer Tür stehen. Die Glastür öffnete sich, und John Rowlands stand vor ihnen, in der Bewegung des Zuges schwankend. Er sah städtisch und unvertraut aus, in einem dunklen und ziemlich ausgebeulten Anzug, und er starrte sie verblüfft an.


  »Guten Tag, John Rowlands«, sagte Merriman.


  »Nun stell sich einer das vor«, sagte John Rowlands verdutzt. Er lächelte Jane und Simon zu und nickte, dann sah er Merriman an, ein merkwürdiger Blick, wachsam und verwirrt. »Wir treffen uns an komischen Orten«, sagte er.


  Merriman lächelte liebenswürdig und zuckte mit den Schultern.


  »Wohin fahren Sie, Mr Rowlands?«, fragte Jane.


  John Rowlands schnitt eine Grimasse. »Nach Shrewsbury, zum Zahnarzt. Und Blod will ein paar Besorgungen machen.«


  Die Pfeife der Lokomotive stieß einen schrillen Pfiff aus und eine weitere kleine Station flog vorbei. Sie waren jetzt mitten in den Bergen und fuhren durch Einschnitte, in denen draußen wenig mehr als hohe Grasböschungen zu sehen waren, die rasch vorbeihuschten. Im Gang des Wagens näherte sich jemand John Rowlands. Er richtete sich auf und trat zurück.


  Simon sagte höflich: »Hallo, Mrs Rowlands.«


  Jane erkannte die warme, walisische Stimme.


  »Nun, das ist aber eine nette Überraschung! Ich habe mich schon gefragt, mit wem John spricht, weil niemand, den wir kennen, in Tywyn in den Zug gestiegen ist.«


  Es lag etwas wie eine Frage in ihren Worten, aber Simon setzte sich darüber hinweg.


  »Ist dies nicht ein fantastischer Zug? Dampf!«


  »Wie in alten Zeiten«, sagte John Rowlands. »Muss eine Art Jubiläum sein, ein Gedenktag oder so was. Ich fühlte mich um dreißig Jahre zurückversetzt, als er einlief.«


  »Wollen Sie nicht hereinkommen und bei uns sitzen, Mrs Rowlands?«, fragte Jane.


  »Das wäre sehr nett.« Lächelnd trat Blodwen Rowlands durch die Türöffnung, sodass sie Jane sehen konnte. Ihre Augen wanderten weiter zu Merriman.


  »Oh«, sagte Jane. »Mrs Rowlands, dies ist unser Großonkel, Professor Lyon.«


  »Sut ‘dach chi?«, sagte Merrimans tiefe Stimme ausdruckslos.


  »Guten Tag«, sagte Blodwen Rowlands und nickte, immer noch lächelnd. An Jane gewandt, fügte sie hinzu: »Ich hole nur meine Tasche«, und verschwand im Gang.


  »Ich wusste nicht, dass du Walisisch sprichst«, sagte Simon. »Gelegentlich«, sagte Merriman.


  »Wie ein Einheimischer«, sagte John Rowlands. Er trat in das Abteil und setzte sich neben Simon. Zwei Personen gingen im Gang vorbei, dann eine dritte, ohne hereinzuschauen.


  »Ist der Zug voll?«, fragte Jane und folgte mit den Augen dem letzten verschwindenen Rücken.


  »Füllt sich allmählich«, sagte Merriman.


  Mrs Rowlands kam mit ihrer Handtasche zurück und blieb in der Tür zögernd stehen.


  »Würden Sie gern in der Ecke sitzen?«, fragte Jane und rutschte auf den Sitz neben Merriman.


  »Danke, mein Liebes.« Blodwen Rowlands sah sie mit dem erstaunlichen Lächeln an, das ihr ganzes Gesicht von Wärme aufstrahlen ließ, und setzte sich neben sie. »Und wo wollt ihr alle hin?«, fragte sie.


  Jane sah ihr in die Augen, so freundlich und so nahe, und sagte für einen Augenblick nichts. Ein ganz ungewöhnliches Gefühl ergriff sie; es schien kein Licht in Blodwen Rowlands’ Augen zu sein, als seien sie nicht gerundet, sondern ganz flach. Sie dachte sei nicht albern, blinzelte, schaute weg und sagte: »Großonkel Merry macht heute einen Ausflug mit uns.«


  »In die Grenzgebiete«, sagte Merriman mit der tiefen, nüchternen Stimme, mit der er zu Fremden sprach. »Das Grenzland. Wo so viele aller Schlachten anfingen.«


  Blodwen Rowlands nahm eine Strickarbeit aus ihrer Tasche, ein flammend rotes Bündel, und sagte: »Wie nett.«


  Der Zug schaukelte und sang. Ein hoch gewachsener Mann ging langsam an ihrer Schiebetür vorbei, machte eine Pause, sah in das Abteil und deutete eine höfliche Verbeugung in Merrimans Richtung an. Sie starrten ihn alle an. Er war in der Tat eine auffallende Erscheinung mit seiner schwarzen Haut und dem dichten schneeweißen Haar. Merriman neigte, den Gruß erwidernd, ernst den Kopf, und der Mann ging weiter. Jane drang ein rasches, klickendes Geräusch ins Bewusstsein: Mrs Rowlands hatte begonnen, mit großer Geschwindigkeit zu stricken.


  Simon flüsterte fasziniert: »Wer war denn das?«


  »Ein Bekannter von mir«, sagte Merriman.


  Den Gang hinunter in gleicher Richtung kam humpelnd, auf einen Stock gestützt, eine ältere Dame in einem eleganten, aber altmodischen Mantel, mit einem randlosen Hut, der schwungvoll auf ihrem Kopf saß, und einer gewissen wuscheligen Unordnung in ihrem aufgesteckten grauen Haar. Sie nickte Merriman zu.


  »Guten Tag, Lyon«, sagte sie mit klingender, gebieterischer Stimme.


  Merriman sagte ernst: »Guten Tag, Madam«, und die scharfen Augen der Dame huschten über sie alle; dann war auch sie verschwunden.


  Vier kleine Jungen liefen vorbei, lachend, ungestüm, trappelnd.


  »Was für ulkige Sachen!«, sagte Jane interessiert und beugte sich vor, um ihnen nachzuschauen. »Wie Tuniken.«


  Der Zug fuhr um eine Kurve, schwankend und wackelnd, und sie setzte sich sehr plötzlich wieder zurück.


  Simon sagte nachdenklich: »Vielleicht irgendeine Uniform.« Mrs Rowlands nahm ein zweites Wollknäuel aus ihrer Tasche, gelb, und begann, es mit dem Rot zu verarbeiten.


  »Ein gut besetzter Zug«, sagte John Rowlands. »Wenn es noch mehr wie diesen gäbe, würden sie vielleicht nicht in Erwägung ziehen, die Strecke zu schließen.«


  Simon stand auf und hielt sich am Türpfosten fest. »Entschuldigt mich einen Augenblick.«


  »Gewiss«, sagte Merriman. Er begann, sich mit John Rowlands angeregt über die Notwendigkeit von Eisenbahndiensten zu unterhalten, während Mrs Rowlands, emsig strickend, zuhörte und Jane die purpurbraunen Hänge der Berge betrachtete und die nahen, grasbewachsenen Böschungen, die abwechselnd vorbeiflogen. Simon war lange weg, dann steckte er den Kopf durch die Tür.


  »Ich zeig dir was«, sagte er wie nebenbei zu Jane.


  Jane ging mit ihm hinaus auf den Gang. Er schob die Tür zu und zog Jane zum Ende des Ganges, wo eine verschlossene Tür das Ende des Wagens bildete.


  »Dies ist das vordere Ende des Zuges«, sagte Simon mit sonderbarer Stimme. »An dieser Seite unseres Abteils ist nichts mehr.«


  »Und?«, sagte Jane.


  »Wenn du dir überlegst, wie viele Leute bei uns vorbeigekommen sind …«


  Jane stockte der Atem; es hörte sich an wie ein Schluckauf. »Sie kamen von dieser Seite! Alle! Aber das kann nicht sein!«


  »Aber sie sind von dieser Seite gekommen«, sagte Simon. »Und ich wette, es werden noch mehr kommen, wenn wir ins Abteil gehen. Der Zug ist schon ziemlich voll, so weit ich gekommen bin. Die merkwürdigste Mischung von Menschen, in allen möglichen verschiedenen Gewändern. Alle Arten und Farben und Gestalten. Es ist wie eine Versammlung von Menschen aller Nationen.«


  Sie sahen einander an.


  Jane sagte langsam: »Wir gehen wohl lieber zurück.«


  »Benimm dich normal«, sagte Simon. »Konzentrier dich.«


  Jane bemühte sich so sehr, sich zu konzentrieren, dass sie an der Tür ihres Abteils vorbei zum nächsten Abteil ging. Ein Mann in der Ecke sah auf, als sie näher kam, und ein plötzliches, warmes, offenes Lächeln des Wiedererkennens glitt über seine Züge. Er war ältlich, mit einem runden, wettergebräunten Gesicht und drahtigen grauen Augenbrauen; sein Haar stand aufgeplustert in einem grauen Kranz um den kahlen Kopf.


  »Captain Toms!«, sagte Jane voller Freude, und dann blinzelte sie, oder die Luft schien zu blinzeln, und es war niemand da. »Was?«, sagte Simon.


  »Ich dachte …«, erwiderte Jane. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den wir früher mal kannten.« Sie starrte auf den leeren Platz; es war niemand im ganzen Abteil. »Aber es stimmt nicht.«


  »Jetzt ganz normal«, sagte Simon. Er öffnete die Schiebetür ihres eigenen Abteils und sie gingen wieder hinein.


  Sie saßen schweigend da, während um sie herum Stimmen wirbelten und Mrs Rowlands’ Nadeln wütend klapperten. Jane lehnte den Kopf zurück, schaute aus dem Fenster und ließ ihre Gedanken vom Rhythmus der Räder tragen. Sie rumpelten und rollten und vermischten sich mit dem Geräusch der Stricknadeln. Mit einem albtraumähnlichen Gefühl dachte sie, dass sie ratterten: in die Finsternis, in die Finsternis, in die Finsternis …


  Dann war auf einmal ihr Mund trocken und ihre Hände krallten sich in den Sitz. Wie in einem Nebel sah sie auf den Feldern draußen eine Gruppe von Reitern entlanggaloppieren und über Hecken springen, und obwohl der Zug mit voller Geschwindigkeit fuhr, waren sie genauso schnell wie der Zug …


  Sie ritten in Trupps und Reihen, einige ganz in Schwarz und einige in Weiß. Und als von Westen die zusammengeballten grauen Wolken heraufzogen, galoppierten die Reiter durch die Wolken, durch den Himmel, als ob die Wolken hohe graue Hügel und Berge wären.


  Jane saß mit weit geöffneten Augen da und wagte kaum, sich zu rühren. Sie schob eine Hand über den Sitz langsam auf Merriman zu, und bevor sie ihn erreichte, legte seine starke Hand sich für einen Augenblick fest über ihre.


  »Hab keine Angst, Jane«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Jetzt erhebt die Finsternis sich, ja, zur letzten Jagd. Und die Gefahr wird jetzt größer. Aber sie werden unseren Zeit-Zug nicht berühren, denn wir haben etwas bei uns, was ihnen gehört.«


  Der Zug schaukelte wütend donnernd über die Geleise. Es wurde düster im Abteil, als Wolken und dahinjagende Gestalten den Himmel draußen verdunkelten. Der Rhythmus der geschäftigen Nadeln von Mrs Rowlands stockte, und Jane sah die leuchtenden Farben zittern, als ihre Finger langsamer wurden. Das Geräusch des Zuges veränderte sich, der Schlag der Räder hörte auf, die Tonhöhe seines raschen Liedes veränderte sich, irgendwo ein bisschen weiter vorn war ein scharfer, gedämpfter Knall unter den Rädern zu hören, dann noch einer, und der Zug begann, langsamer zu fahren.


  »Kanonenschläge!«, sagte John Rowlands erstaunt. »Die alten Feuerwerkskörper sind in die Luft gegangen, die sie früher als Nebelwarnung auf die Geleise legten.« Er schaute aus dem Fenster. »Und der Himmel ist jetzt wirklich so grau, dass es gut Nebel sein könnte.«


  Die Bremsen an den Rädern kreischten, die Landschaft glitt langsamer vorbei und plötzlich waren die dahinjagenden Reiter in der Wolke untergetaucht; graue Wolken waren überall und wirbelnder Nebel. Zischend und ratternd verringerte der Zug seine Geschwindigkeit zu einem Kriechen und auf einmal tauchte draußen eine kleine Station auf. Simon sprang auf und zog Jane mit auf den Gang. Sie schauten hinaus. Die Station schien aus einem einzigen Bahnsteig mitten im Nirgendwo zu bestehen, ohne einen Namen und mit nur einem einzigen, bogenartigen Bau, der undeutlich aus dem Nebel hervorragte. Dahinter, durch einen Riss in den Wolken verschwommen zu erkennen, erhob sich ein lang gestreckter Berg am Horizont. Dann tauchten langsam, Schritt für Schritt, drei undeutliche Gestalten unter dem Bogen auf.


  Simon starrte sie an. »Schnell! Jane, mach die Tür auf!« Er stürzte an ihr vorbei und drehte den langen Griff, die Tür nach außen stoßend. Er reichte ihnen die Hand entgegen und Bran, Will und Barney kletterten in den Zug.


  »Oh!«, sagte Jane, unfähig, etwas anderes zu sagen, und sie umarmte Barney kurz und fest. Zu ihrem Erstaunen erwiderte Barney die Umarmung. Der Zug setzte sich in Bewegung. In Wolken und Wirbeln senkte sich der Nebel über den Bahnsteig und den verschwommenen Bogen, als ob alles sich in Leere auflöste, und aus dem Abteil hinter ihnen erklang Blodwen Rowlands’ melodische Stimme. Sie sagte erfreut: »Oh, Bran, cariad, wie nett! Sind die Prüfungen denn in Shrewsbury? John hat gar nicht erzählt …«


  »Ich habe Blodwen gestern erzählt«, mischte John Rowlands’ tiefe, bedächtige Stimme sich ein, bevor Bran antworten konnte, »dass ihr Jungs Idris Janes ty-Bont helfen wolltet, die Schafe zu den Schäferhundeprüfungen zu bringen. Er ist diesmal dran, die Schafe für die Ausscheidungskämpfe zu stellen, weil keiner von seinen eigenen Hunden dieses Jahr dabei ist. Ich glaube, er ist Vorsitzender, nicht wahr, Bran?«


  »Ja«, sagte Bran gelassen, während sie sich in das Abteil drängten. »Und wir mussten hier draußen noch ein paar Schafe mehr mitnehmen, darum war auf dem Transporter kein Platz mehr für uns, und Mr Jones hat uns zum Zug gebracht. Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen.«


  »Und der Kleine ist auch dabei, was für ein Spaß für ihn«, sagte Mrs Rowlands und lächelte Barney an, als wäre es das Natürlichste auf der Welt für ihn, Schafe zusammenzutreiben.


  Barney lächelte höflich zurück, sagte aber nichts, sondern rutschte auf den Platz neben Simon. Der Zug schwankte und sang wieder auf vollen Touren; das Massiv des lang gestreckten Berges erhob sich jetzt wie eine Wand vor ihnen. Die grauen Wolken fegten über sie hinweg. Mit zugeschnürter Kehle sah Jane die Reiter wieder in Trupps und Reihen über den Himmel jagen. Panik ergriff sie; wohin ritten sie, wohin raste der Zug, wohin …?


  »Setz dich zu mir, mein lieber Junge«, sagte Mrs Rowlands zu Bran und zog liebevoll an seinem Arm, sodass er etwas abrupt auf den Sitz zwischen ihr und Jane glitt. Während Jane hastig Platz machte, fragte sie sich, ob das Schwert immer noch unsichtbar in seiner Scheide an Brans Seite hing.


  Will stand schwankend in der Türöffnung, sich mit beiden Händen am Rahmen festhaltend. Er fragte: »Viele Leute im Zug?«, und sah Merriman an, als sei er ein Fremder.


  »Es ist wirklich ziemlich voll«, entgegnete Merriman mit der gleichen steifen Höflichkeit.


  Plötzlich kreischte die Lokomotive laut auf und der Zug tauchte in dem Berg unter. Der Tunnel schluckte ihn und rings umher war Dunkelheit. Ein leises Grollen ertönte in ihrer Nähe, und der Schwefelgeruch des Zuges lag in der Luft, die sie atmeten. Jane hatte den flüchtigen Eindruck, Besorgnis in Mrs Rowlands’ freundlichen Zügen zu lesen. Dann vergaß sie es in dem überwältigend lebhaften Gefühl, dass sie in die Erde hineinfuhren, durch den Berg hindurch, unter Tonnen und Klaftern von Fels, während die Geleise den Zug unerbittlich weitertrugen.


  Allmählich überkam sie die Vorstellung, dass sie sich überhaupt nicht mehr in einem Zug aufhielten, dass all die Begrenzungen des kleinen, schachtelartigen Raums, in dem sie saßen, sich langsam auflösten. Es waren noch alle da, die sitzenden Personen und Will, der sie alle von der Stelle aus musterte, die die Tür gewesen war. Aber jetzt war rings um sie ein seltsames Leuchten, als werde ihre Geschwindigkeit sichtbar gemacht, als treibe das Leuchten selbst sie voran. Sie hatte das Gefühl, dass sie durch die Erde rasten, irgendwie mit eigener Kraft, und dass sie von einer Menge Leute begleitet wurden, die alle Hals über Kopf nach Osten rasten. Das Leuchten, das sie umgab, wuchs an, wurde strahlend, sie waren in Helligkeit eingeschlossen, als führen sie auf einem Fluss aus Licht.


  Jane sah Erstaunen und Unverständnis in John Rowlands’ kraftvollem, wettergebräuntem Gesicht. Blodwen Rowlands wimmerte plötzlich furchtsam auf, erhob sich umständlich, ließ ihre Strickarbeit auf den Boden fallen und wankte hinüber, um sich neben John zu setzen. Rowlands legte tröstend den Arm um sie, Ausdruck einer jahrelangen Zuneigung. »Es ist ja gut, cariad«, sagte er. »Es ist ja gut, hab keine Angst. Sei ganz ruhig und vertraue ihnen. Wills Mr Merriman wird dafür sorgen, dass wir keinen Schaden erleiden.«


  Aber sowohl Will als auch Merriman, sah Jane voller Erstaunen, hatten sich vor Blodwen Rowlands gestellt; beide standen reglos da, vermittelten jedoch den Eindruck von gewaltiger, stummer Bedrohung, der Bedrohung einer Anklage. Hinter ihnen stand Bran langsam auf, und mit der gleichen spielerischen Geste, an die sich Jane vom Strand her erinnerte, zog er das unsichtbare Schwert aus der unsichtbaren Scheide an seiner Seite. Und plötzlich war das Schwert da, schrecklich, nackt, schimmernd, und seine Kristallklinge flimmerte in blauem Feuer.


  Blodwen Rowlands zuckte zurück und presste sich an ihren Mann.


  »Was soll das?«, fragte John Rowlands zornig und bekümmert und blickte auf zu dem stumm über ihm stehenden Merriman.


  »Halt sie mir vom Leib!«, rief Mrs Rowlands. »John!«


  John Rowlands konnte nicht aufstehen, während sie sich schwer auf ihn stützte, aber er schien sich aufzurichten, als er anklagend und vorwurfsvoll zu ihnen aufblickte.


  »Lasst sie jetzt in Ruhe, Leute, was ihr auch vorhabt. Was hat sie mit euren Angelegenheiten zu tun? Sie ist meine Frau, und ich dulde nicht, dass man ihr Angst macht. Lasst sie in Ruhe!«


  Bran streckte das Schwert Eirias aus, mit den über die Klinge tanzenden blauen Flammen, und hielt es so, dass die Spitze zwischen Will und Merriman hindurch auf Blodwen Rowlands’ verzerrtes Gesicht zeigte.


  »Es ist feige«, sagte er mit einer kalten Erwachsenenstimme, »hinter jenen Schutz zu suchen, die einen lieben, ohne Liebe zurückzugeben. Sehr schlau natürlich. Beinahe so schlau, wie am richtigen Ort zu sein, um einen fremden, blassen Jungen aus einer anderen Zeit mit aufzuziehen — und dafür zu sorgen, dass er nie etwas tut oder sagt oder denkt, ohne dass man alles darüber weiß.«


  »Was ist los mit dir, Bran?«, fragte John Rowlands gequält. Die Helligkeit, hohl singend wie der Zug, trug sie weiter durch den Berg.


  Merriman sagte mit seiner tiefen Stimme ausdruckslos: »Sie gehört zur Finsternis.«


  »Sie sind ja verrückt!« John Rowlands umfasste den Arm seiner Frau fester.


  »Unsere Geisel«, sagte Will. »Wie der Weiße Reiter der Finsternis Barney zur Geisel nahm und dachte, er würde im Austausch Bran und das Schwert bekommen. Sie ist eine Geisel für unsere Sicherheit.«


  »Sicherheit!«, sagte Blodwen Rowlands mit einer neuen, leisen Stimme und lachte.


  John Rowlands saß sehr still, und Jane zuckte innerlich zusammen, als sie sah, wie entsetzter Unglaube in seinen Augen erwachte.


  Mrs Rowlands’ Lachen klang kalt, und auf einmal war ihre Stimme wieder seltsam anders, leise und zischend, doch mit einer neuen Kraft dahinter. Jane konnte nicht glauben, dass diese Stimme aus dem vertrauten, warmen, freundlichen Gesicht kam, das sie immer noch vor sich sah.


  »Sicherheit!«, sagte die Stimme lachend. »Ihr rast in euren sicheren Untergang, ihr alle, und das Schwert wird euch nicht retten. Die Finsternis hat sich versammelt und wartet, und eure Geisel ist hier, um die Finsternis zu führen. Die Finsternis erhebt sich, Lyon, Stanton und Pendragon, erhebt sich und wartet. Und all eure Gegenstände der Macht werden euch nicht helfen, zu dem Baum zu gelangen, wenn ihr gleich aus der Erde herausstürmt und die Macht der Finsternis euch überwältigt.«


  Sie stand auf, und John Rowlands’ Hand fiel schlaff herunter und lag auf dem Sitz wie ein abgelegter Handschuh, während er dort saß und entsetzt vor sich hin starrte. Sie erschien Jane größer, in der dunstigen Helligkeit schimmernd, als strahle sie ein eigenes Licht aus. Entschlossen ging Blodwen Rowlands auf die Spitze des Schwertes Eirias zu, und Bran hob das Schwert langsam, sodass die Spitze sie nicht berühren würde. Will und Merriman machten Platz.


  »Eirias kann die Herren der Finsternis nicht zerstören«, sagte Blodwen Rowlands triumphierend.


  »Niemand außer der Finsternis kann die Finsternis zerstören«, sagte Will. »Das ist ein Teil des Gesetzes, den wir nicht vergessen haben.«


  Merriman machte einen Schritt nach vorn. Plötzlich war er der Mittelpunkt von allem, von den sechs Streitern für das Licht, von der Macht und der Absicht, mit der das Licht vorandrängte, vorandrängte durch Stein und Erde auf sein geheimnisvolles Ziel zu. Er stand hoch aufgerichtet in der Helligkeit, sein weißes Haar schimmerte über dem langen dunkelblauen Umhang, den er jetzt trug, und er hob einen Arm und zeigte auf Blodwen Rowlands.


  »Das Licht wirft dich aus diesem Strom der Zeit«, sagte er, und seine Stimme hallte, wie das Lied des Zuges durch die hohlen Berge gehallt hatte. »Wir treiben dich vor uns hinaus. Hinaus! Hinaus! Und rette dich selbst, so gut du es vermagst, wenn du diesem großen Vormarsch voraneilst und die schreckliche Macht eurer Finsternis dich überwältigt, in der Annahme, das Licht sei in ihren Hinterhalt geraten.«


  Blodwen stieß einen dünnen Wutschrei aus, dessen Klang Jane vor Entsetzen den Atem nahm, und sie schien sich im Kreise herumzudrehen und zu verändern, und dann wirbelte sie fort in den dunklen Raum, der sie alle umgab, als eine Gestalt in einem weißen Umhang auf einem galoppierenden weißen Pferd. Mit einem hohen Sprung, von Zorn und Furcht ergriffen, erhob sich der Weiße Reiter aus der Helligkeit, die sie alle umgab, und verschwand vor ihnen in einer nebligen Dunkelheit, in der nichts mehr zu erkennen war.


  Sonnenaufgang


  Jane hatte vor fünf Uhr das schlafende Hotel verlassen. Sie weckte ihre Brüder nicht. Als Merriman sagte: »Sei bei Sonnenaufgang am Strand«, hatte sie, ohne zu wissen, warum, sehr deutlich den Eindruck, dass die Worte ausdrücklich für sie bestimmt waren. Simon und Barney, dachte sie, konnten nachkommen, wann sie Lust hatten.


  So schlüpfte sie allein in den grauen Morgen hinaus und überquerte die schweigende Straße und die Eisenbahngeleise. Sie hörte nur die Brandung als fernes Grollen vom Strand weiter vorn. Zehn oder zwölf erschrockene Kaninchen sprangen mit wippenden weißen Schwänzen davon, als sie die Geleise überquerte. Hin und wieder drang das Blöken eines Schafs vom Berg zu ihr herunter. Der Morgen war farblos und kalt; Jane fröstelte trotz ihres Pullovers und sie lief über den hügeligen Golfplatz auf die hohen Dünen zu. Dann kletterte sie durch den langen, drahtigen Strandhafer, und der vom Tau dunkle Sand rann kalt in ihre Sandalen — bis der letzte Schritt sie atemlos auf die Spitze der höchsten Düne brachte und die Welt vor ihr sich ausbreitete in einer weiten Fläche aus braunem Sand und grauem Meer, deren Horizont sich in Nebel auflöste, wo die Ausläufer der Cardigan Bay Meer und Himmel umarmten.


  Etwas lag vor ihren Füßen auf dem Kamm der Düne. Jane sah genauer hin und stellte fest, dass es ein kleines braunes Kaninchen war. Seine Augen waren offen und starr; es war tot. Als sie sich hinunterbeugte, sah sie entsetzt, dass sein Bauch aufgerissen und die Eingeweide herausgeholt worden waren, bevor der Rest des pelzigen Körpers achtlos zur Seite geworfen worden war.


  Jane ging die Düne in langen, gleitenden Schritten hinunter, langsamer jetzt, und fragte sich zum ersten Mal, was sie erwarten würde, wenn die Sonne aufging.


  Sie überquerte den trockenen Sand über der Hochwasserlinie, der zertreten war von den Fußspuren der Urlauber von gestern und denen ihrer Hunde. Sich plötzlich schutzlos fühlend, ging sie weiter, hinaus auf die ausgedehnte Sandfläche, die die Mündung des Dyfi bei Ebbe bedeckt und sich in beide Richtungen auf zehn Meilen und weiter entlang der Küste erstreckt. Vor ihr war nichts außer dem grauen Meer, dem Himmel und der langen Linie der leise tosenden Brandung. Durch die Sohlen ihrer Sandalen spürte sie das harte Kräuselmuster, das die Wellen auf dem Sand zurückgelassen hatten.


  Scharen von schlafenden Möwen erhoben sich träge, als sie an den glatten, nassen Sand näher am Wasser kam. Strandläufer stießen pfeifend herab. Wo immer die hinausgehende Flut Seetang zurückgelassen hatte, sprangen tausende von Strandhüpfern geschäftig herum, eine merkwürdige, unruhige Wolke von Bewegung in all der Stille. Der Beweis einer anderen Unruhe war schon auf den harten Sand geschrieben: Aushöhlungen und Krallenabdrücke und leere, zerbrochene Muschelschalen, wo bei Morgendämmerung hungrige Silbermöwen nach jedem Weichtier geschnappt hatten, das sich den Bruchteil einer Sekunde zu spät eingegraben hatte. Hier und dort lagen riesige, gestrandete Quallen, aus deren fast durchsichtigem Fleisch die gierigen Schnäbel der Silbermöwen große Fetzen gehackt hatten. Draußen über dem Meer flogen die Vögel friedlich und ruhig vor der Küste entlang. Jane fröstelte wieder.


  Sie wandte sich nach links, auf die große vorspringende Sandbank zu, wo der Dyfi in das Meer mündete. Eine dünne Wasserschicht breitete sich rasch vor ihren Füßen aus; die Flut kam herein und überspülte auf den langen, flachen Stränden in jeder Minute über einen Fußbreit mehr Sand. Am Rand der Mündung blieb Jane stehen, allein und weit draußen auf dem weiten Strand; sie fühlte sich klein wie eine Muschel unter dem leeren Himmel. Sie blickte zum Land zurück, auf das Dorf Aberdyfi, das am Fluss lag, an beiden Seiten von Bergen umgeben, und sie sah, dass der Himmel über dem Gewirr von grauen Schieferdächern rosa und blau war, mit einer Anhäufung von rötlichen Wolken. Und dann ging hinter Aberdyfi die Sonne auf.


  In einem grellen gelbweißen Licht stieg die glühende Kugel hinter dem Land auf und Jane drehte sich hastig wieder um, zurück zum Meer. Alles Grau war verschwunden. Jetzt war das Wasser plötzlich blau, die gekräuselten Wellenkämme strahlten leuchtend weiß, die Möwen schimmerten weiß in den Lüften und in einer langen Linie auf der goldenen Sandbank in der Mündung des Flusses, wo sie noch schliefen und vorher nicht einmal zu sehen gewesen waren. Ihr eigener Schatten lag lang und dünn vor Jane auf dem Sand und reichte bis ans Meer. Jede Muschel hatte jetzt ihren eigenen dunklen, deutlichen Schatten, jeder Strandhaferhalm, sogar die Kräusel im Sand. Nur die Berge an der anderen Seite der Mündung waren dunkel und unscharf und verschwanden in den Wolken; zu ihren Füßen verhüllte ein langer weißer Nebelstreifen den Fluss. Oben am blauen Himmel bewegten sich hohe Wolkenbänke rasch aufs Landesinnere zu, eine nach der anderen, aber der Wind, den Jane kalt an ihrem Gesicht spürte, wehte vom Land auf das Meer.


  Jetzt im Sonnenlicht sah Jane deutlich die kleinen Hieroglyphen, die die Füße von Vögeln rund um sie in den Sand geschrieben hatten: die Pfeilspitzen gleichenden Abdrücke der Möwen, das Getrippel von Uferläufern und Steinwälzern. Eine auf dem Rücken schwarz gefiederte Möwe kreiste über Jane, ihr schriller, jodelnder Schrei ging im Wind unter, ein langes Lachen, das in einem heiseren Krächzen endete. Ein hohes Pfeifen ertönte vom Rand des Wassers. Die Flut kam jetzt viel schneller herein und überspülte den flachen Strand. Plötzlich fing Jane an zu laufen, fort vom Meer, auf die Sonne zu. Die Wolken über ihr auf ihrem Flug nach Osten waren schneller als sie, doch der stärker werdende Wind blies ihr ins Gesicht, wurde immer stärker und nahm, während er anwuchs, Sand mit, in langen Streifen und Bändern. Er blies ihr in die Augen, ein feiner, prickelnder Dunst. Sie lief langsamer, stolperte in dem Wind, stemmte sich gegen ihn und sah nur die fliegenden Bänder aus hellem Sand.


  Stimmen riefen ihren Namen; sie sah Simon und Barney aus den Dünen auf sie zulaufen. Sie dachte, sie kommen früher, als ich erwartet habe … Aber irgendetwas veranlasste sie, die beiden nicht zu beachten, weiterzulaufen. Auch als sie sie erreichten, warf sie sich weiter nach vorn, nach Osten, gegen den Wind, ihre Brüder neben ihr.


  Dann stolperten sie, als vor ihnen in dem wirbelnden Sand zwei Gestalten Form annahmen, sich gegen die strahlende Sonne absetzten wie Erscheinungen in einem goldenen Dunst. Die Wolkenbänke schoben sich vor die Sonne und das grelle Licht erstarb, alle Farbe erlosch und vor ihnen standen Will und Bran. Bran trug ein schimmerndes Schwert in den Händen.


  Barney stieß einen entzückten, triumphierenden Jauchzer aus. »Du hast es!«


  »Hurra!«, sagte Simon strahlend.


  Jane sagte matt: »Großer Gott. Alles in Ordnung?« Dann fiel ihr Blick auf das Schwert. »O Bran!«


  Hinter ihnen fegte der Wind leise über den Strand, kühl, aber etwas sanfter als vorher, und blies ihnen Sand gegen die Beine. Bran hielt ihnen das Schwert schräg entgegen, sodass die zweischneidige Klinge auch unter dem wolkenbedeckten Himmel glitzerte und tanzte. Sie sahen, dass vom Griff an eine dünne Goldader mitten durch die Kristallklinge lief und dass der Griff hinter einem reich verzierten Heft aus Gold war.


  »Eirias«, sagte Bran. »Ja, wunderschön.« Er starrte aus zusammengekniffenen Augen auf das Schwert; seine dunkle Brille hatte er verloren und ohne sie sah sein Gesicht seltsam nackt und blass aus. Er wandte sich langsam dem Land zu; das Schwert in seiner Hand drehte sich, als führe es ihn. »Eirias, Flammenschwert. Schwert des Sonnenaufganges.«


  »Auf den Sonnenaufgang zeigend«, sagte Will.


  »Genau!« Bran warf ihm einen raschen Blick zu, fast wie in dankbarer Erleichterung. »Das tut es wirklich, es wendet sich nach Osten, Will. Es … es zieht irgendwie.« Er richtete das Schwert nach oben, auf den leuchtenden Fleck in der Wolkendecke, hinter der die gerade aufgegangene Sonne schien.


  »Das Schwert weiß, warum es gemacht wurde«, sagte Will. Er sieht todmüde aus, dachte Jane: erschöpft, als hätte alle Kraft ihn verlassen — während Bran zu neuem Leben erwacht schien, vibrierend wie ein angespanntes Seil.


  Die Welt wurde heller und füllte sich plötzlich mit Farbe, als die Sonne für einen Augenblick durch einen Riss in den Wolken hervorschaute. Das Schwert glitzerte.


  »Steck es in die Scheide, Bran!«, sagte Will unvermittelt.


  Bran nickte, als sei ihm im gleichen Augenblick das Gebot zur Vorsicht in den Sinn gekommen. Die anderen sahen erstaunt zu, als er so zu tun schien, als hebe er das Schwert und schiebe es in eine eingebildete Scheide an einem eingebildeten Schwertgehenk an seiner Seite. Doch als er das Schwert nach unten schob, verschwand es.


  Jane, die auf die Stelle starrte, sah, dass Bran sie anschaute. »O Jenny«, sagte er leise. »Siehst du es jetzt nicht mehr?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Andere … normale Menschen werden es also auch nicht sehen, nehme ich an«, sagte Simon.


  Barney fragte: »Was ist mit der Finsternis?«


  Jane sah, dass sowohl Will als auch Bran besorgt auf das Meer hinausschauten. Sie drehte sich um, sah aber nur die goldene Sandbank und die weißen Wellen und das blaue Wasser, das über den langen Strand langsam näher kam. Sie dachte, was ist mit ihnen geschehen?


  Wie um ihre nicht ausgesprochene Frage zu beantworten, sagte Will: »Es gibt zu viel zu erzählen. Aber jetzt ist es wie ein Wettrennen.«


  »Nach Osten?«, fragte Bran.


  »Nach Osten, wohin uns das Schwert führt. Ein Wettrennen gegen die Finsternis.«


  Simon fragte geradezu: »Was sollen wir tun?«


  Wills glattes braunes Haar fiel ihm in die Stirn; sein rundes Gesicht war angespannt, konzentriert, als horche und spreche er gleichzeitig, eine innere Stimme wiedergebend. »Geht zurück«, sagte er, »ihr werdet Dinge finden … es ist so geplant, dass niemand euch in den Weg geraten wird. Und ihr müsst das tun, was geplant ist.«


  »Von Großonkel Merry?«, fragte Barney erwartungsvoll. »Ja«, sagte Will.


  Das Sonnenlicht war wieder verschwunden, der Wind wisperte. Weit draußen über dem Meer waren die Wolken jetzt dichter, dunkler, ballten sich zusammen.


  »Dort braut sich ein Sturm zusammen«, sagte Simon. »Braut sich nicht erst zusammen«, sagte Bran. »Hat sich schon zusammengebraut und ist auf dem Weg.«


  »Etwas noch«, sagte Will. »Dies jetzt ist die schwerste Zeit überhaupt, weil praktisch alles passieren kann. Ihr habt die Finsternis bei ihrer Arbeit gesehen, ihr drei. Ihr wisst, dass sie euch zwar nicht zerstören, wohl aber dazu bringen kann, euch selbst zu zerstören. Euer eigenes Urteilsvermögen ist also das Einzige, was euch über Schwierigkeiten hinweghelfen kann.« Er sah alle drei besorgt an.


  Simon sagte: »Das wissen wir.«


  Der Wind wurde heftiger; er zerrte wieder an ihnen und peitschte ihre Beine und Gesichter mit Sand. Dort, wo die Sonne verschwunden war, bildeten die Wolken eine feste Decke, und das Licht war so kalt und grau wie vorher, als Jane den Strand gerade betreten hatte.


  Sand wirbelte in seltsamen Wolken von den Dünen auf und trieb hin und her, und plötzlich drang aus dem goldbraunen Dunst ein Geräusch zu ihnen, ein gedämpftes Klopfen wie das Geräusch eines schlagenden Herzens, aber es ertönte rund um sie herum, sodass sie nicht sagen konnten, wo es begann. Jane sah, wie Will wachsam den Kopf reckte und wie auch Bran sich suchend hin und her wandte wie ein Hund, der eine Fährte sucht. Plötzlich standen die beiden Rücken an Rücken, sodass sie alle Richtungen erfassten, wachsam und beschützend. Das Klopfen wurde lauter und kam näher, und Bran riss seinen Arm mit dem Schwert Eirias hoch, das glitzernd sein eigenes Licht verbreitete. Aber im gleichen Augenblick wurde aus dem gedämpften Geräusch ein Donnern, das sie von allen Seiten umgab, nahe, ganz nahe, und aus dem wirbelnden Sand kam eine in einen weißen Umhang gehüllte Gestalt auf einem hohen weißen Pferd hervorgaloppiert. Der Weiße Reiter lenkte sein Pferd mit einem langen Satz neben sie, sein Umhang flatterte und die weiße Kapuze bedeckte sein Gesicht, und im letzten Augenblick, als sie schon zurückwichen, beugte er sich geschickt seitlich aus dem Sattel, stieß Simon mit einem einzigen ausholenden Schlag zu Boden, riss Barney hoch zu sich und verschwand.


  Der Wind wehte und trieb den Sand hoch und es war niemand mehr da.


  »Barney!« Janes Stimme überschlug sich. »Barney! Will — wo ist er?«


  Wills Gesicht war verzerrt vor Besorgnis und konzentriertem Horchen; er warf ihr einen kurzen, verständnislosen Blick zu, als sei er sich nicht sicher, wer sie war. Er wedelte mit dem Arm in Richtung Dünen und sagte heiser: »Geht zurück — wir werden ihn finden.« Dann stand er neben Bran, jeder von ihnen eine Hand auf dem Heft des Kristallschwertes, und Bran sah ihn von der Seite an, als warte er auf Anweisungen. Will sagte: »In die andere Richtung«, und ohne das Schwert loszulassen, waren sie im Nu verschwunden, als wären sie nie da gewesen. Alles, was Jane und Simon blieb, war der dunkle Schatten, der vor dem inneren Auge steht, wenn ein helles Licht plötzlich erlischt, denn im letzten Augenblick hatten sie eine blauweiße Flamme das Schwert hinauf- und hinunterzucken sehen.


  »Sie werden ihn zurückholen«, sagte Simon mit belegter Stimme.


  »O Simon! Was können wir tun?«


  »Nichts. Hoffen. Tun, was Will gesagt hat. Ooh!« Simon zog den Kopf ein und blinzelte. »Dieser verdammte Sand!« Und wie zur Erwiderung legte der Wind plötzlich zu, und der wirbelnde Sand fiel auf den Strand, um völlig still liegen zu bleiben, ohne eine Spur von seinem wilden Treiben — außer der verräterischen


  kleinen Anhäufung von Sand, der von jeder offen daliegenden Muschel und jedem Kieselstein rieselte.


  Schweigend stapften sie zusammen zurück zu den Dünen.



   


  Nichts nahm in Barneys Vorstellungen Gestalt an außer dem Gefühl von wirbelnder Geschwindigkeit und dann dem langsam wachsenden Bewusstsein, dass seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war; seine Hände waren gefesselt, er spürte eine Binde über seinen Augen. Dann ergriffen ihn derbe Hände, stießen ihn vorwärts über steinigen Boden. Einmal stürzte er und schrie auf, als sein Knie gegen einen Felsen schlug; ungeduldige Stimmen in einer fremden, kehligen Sprache ertönten, aber danach schob sich eine Hand unter seinen Arm und führte ihn.


  Er hörte militärisch klingende Befehle und der Boden wurde glatter. Türen wurden geöffnet und geschlossen und dann blieb man mit ihm stehen und nahm die Binde von seinen Augen. Barney stellte blinzelnd fest, dass er von einem Mann mit wettergegerbtem Gesicht, dunklem Bart und glänzenden, dunklen Augen gemustert wurde; kluge, tief liegende Augen, die ihn an Merriman erinnerten. Der Mann lehnte sich gegen einen schweren Tisch aus Holz. Er trug Hosen und Wams aus Leder über einem dicken Wollhemd. Während er Barney immer noch musterte und seine Augen von Barneys Gesicht zu seiner Kleidung und wieder zurück zum Gesicht glitten, sagte er kurz etwas in der kehligen Sprache.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Barney.


  Das Gesicht des Mannes verhärtete sich. »Tatsächlich englisch«, sagte er. »Die Stimme passt zu dem Haar. Ist es mit ihnen schon so weit gekommen, dass sie jetzt Kinder als Spione einsetzen müssen?«


  Barney entgegnete nichts, weil er das Gefühl hatte, er spioniere wirklich, da er aus den Augenwinkeln zu entdecken versuchte, wo er sein mochte. Es war ein niedriger, dunkler Raum mit Holzwänden und -boden und einer Balkendecke; durch ein Fenster sah er Außenwände aus grauem Stein. Männer, die Soldaten zu sein schienen, standen in Gruppen herum; sie trugen nur eine Art lederner Rüstung über derber Kleidung, aber jeder hatte ein Messer im Gürtel stecken, und einige trugen Schießbögen, die so groß wie sie selbst waren. Sie sahen ihn feindselig an, einige mit offenem Hass. Barney schauderte plötzlich vor Furcht beim Anblick eines Mannes, dessen Hand ruhelos mit dem Messer spielte. Er sah verzweifelt zu dem dunkeläugigen Mann auf.


  »Ich bin kein Spion, ehrlich. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Man hat mich gekidnappt.«


  »Gekidnappt?« Der Mann runzelte verständnislos die Stirn. »Gestohlen. Entführt.«


  Die dunklen Augen wurden kälter. »Gestohlen, um dich in meine Festung zu bringen, in den einzigen Teil von Wales, in den kein Engländer einen Fuß zu setzen wagt, selbst meine Verbündeten nicht? Die Lords in den Grenzgebieten, die Markgrafen, sind dumm und tun in ihrer Rivalität viele törichte Dinge, aber so töricht ist keiner von ihnen. Versuch es noch mal, Junge, wenn du dein Leben retten willst. Ich sehe bis jetzt noch keinen Grund, warum ich nicht auf meine Männer hören sollte, die scharf darauf sind, dich innerhalb der nächsten fünf Minuten vor der Tür dort aufzuhängen.«


  Barneys Kehle war trocken; er konnte kaum schlucken. Er sagte noch einmal flüsternd: »Ich bin kein Spion.«


  Aus den Schatten hinter dem Anführer sagte der Mann mit dem Messer etwas mit derber, verächtlicher Stimme, aber ein anderer legte ihm die Hand auf den Arm und trat vor, um mit leiser Stimme ein paar Worte zu sagen. Es war ein alter Mann mit einem von tiefen Falten durchzogenen braunen Gesicht und dünnem weißen Kopf- und Barthaar. Er musterte Barney scharf.


  Plötzlich kam ein weiterer Soldat hereingehastet und sagte sehr schnell etwas in der kehligen Sprache; der bärtige Anführer gab einen zornigen Ausruf von sich. Er sprach kurz mit dem alten Mann, nickte in Barneys Richtung und verließ dann mit abwesendem Blick den Raum, umgeben von seinen Männern. Nur zwei Soldaten blieben als Wache an der Tür zurück.


  »Und wo bist du gestohlen worden, Junge?« Die Stimme des alten Mannes war leise und lispelnd und hatte einen ausgeprägten Akzent.


  Barney erwiderte unglücklich: »Von … von weit weg.«


  Zwischen den Falten hervor sahen ihn glänzende Augen skeptisch an. »Ich bin Iob Goch, Barde des Prinzen, und ich kenne ihn gut, Junge. Er hat schlechte Nachrichten erhalten und das wird seine Stimmung nicht verbessern. Wenn er zurückkommt, rate ich dir, die Wahrheit zu sagen.«


  »Der Prinz?«, fragte Barney.


  Der alte Mann sah ihn kalt an, als ob Barney den Titel infrage gestellt hätte. »Owain Glyndwr«, sagte er mit kühlem Stolz. »Und in der Tat Prinz. Owain ap Gruffydd, Lord von Glyndyvrdwy und Sycharth, Yscoed und Gwynyoneth und jetzt in diesem großen Aufstand zum Prinzen von Wales ausgerufen. Ganz Wales unterstützt ihn im Kampf gegen die Engländer, und Henry Plantagenet kann ihn nicht fassen, kann nicht einmal seine englischen Kastelle hier halten oder die Städte, die sie so gern englische Burgen nennen. Ganz Wales erhebt sich.« Seine Stimme nahm einen bestimmten Rhythmus an, als singe er. »Und die Bauern haben ihr Vieh gegen Waffen vertauscht und die Mütter haben ihre Söhne zu Owain in die Berge geschickt. Waliser sind aus England in die Heimat zurückgekehrt und haben englische Waffen mitgebracht und die gelehrten Waliser aus Oxford und Cambridge haben ihre Bücher vergessen und sind zu Owain gekommen. Und wir sind dabei zu siegen. Wales hat wieder einen Führer. Und Engländer werden nicht mehr walisisches Land besitzen und uns verachten und von Westminster aus regieren, denn Owain ap Gruffydd wird uns zur Freiheit führen!«


  Barney hörte der leidenschaftlichen, schwachen Stimme hilflos zu und seine Unruhe wuchs. Er kam sich sehr einsam und klein vor.


  Die Tür wurde aufgestoßen und Glyndwr mit seinen Männern war wieder da, finster und stumm. Er blickte von Barney zu Iolo Goch; der alte Mann zuckte mit den Schultern.


  »Hör mir jetzt zu, Junge«, sagte Glyndwr, und sein Gesicht mit dem dunklen Bart sah grimmig aus. »In diesen Nächten ist ein Komet am Himmel zu sehen, um meinen zukünftigen Triumph zu zeigen, und von diesem Zeichen werde ich mich tragen lassen. Nichts wird mich aufhalten. Nichts — am wenigsten der Gedanke, einen Spion König Henrys in Stücke zu reißen, der sich weigert, über seinen Auftrag zu sprechen.« Seine Stimme hob sich ein wenig, mühsam beherrscht. »Ich habe gerade erfahren, dass eine neue englische Armee an der anderen Seite von Welshpool lagert. Du hast eine Minute Zeit, mir zu sagen, wer dich nach Wales geschickt hat und ob jene Armee weiß, dass ich hier bin.«


  Nur ein Gedanke übertönte jetzt noch die Furcht in Barneys Kopf: Vielleicht gehört er zur Finsternis, sprich nicht, sage ihm nicht, wer du bist …


  Er sagte mit erstickter Stimme: »Nein.«


  Glyndwr zuckte mit den Schultern. »Also gut. Ich habe noch einmal nach dem Mann geschickt, der dich zu mir brachte. Der Mann mit der hellen Stimme aus Tywyn, mit dem weißen Pferd. Und danach …«


  Er hielt inne und starrte zur Tür, und als Barney sich umdrehte, schien das Wirbeln wieder da zu sein, die Geschwindigkeit und das Drehen …



   


  … und sich drehend, drehend stellten Will und Bran, beide immer noch das Kristallschwert haltend, fest, dass sie plötzlich zur Ruhe kamen. Eine schwere Holztür vor ihnen sprang auf und in einem dunklen Raum mit niedriger Decke sahen sie eine Gruppe bewaffneter Männer. Einer von ihnen stand für sich, ein dunkelbärtiger Mann, der Autorität ausstrahlte, und vor ihm stand Barney, sehr klein und mit angespanntem Gesicht. Mehrere Männer stürzten sich laut rufend und verwirrt nach vorn, aber der Bärtige rief ihnen ein kurzes, scharfes Wort zu, und sie zogen sich auf der Stelle zurück wie erstaunte Hunde, schnell, aber widerwillig, und sahen ihren Anführer mit einem Erstaunen an, das schon fast Misstrauen war.


  Will als ein Uralter spürte, dass seine Sinne wie Harfensaiten vibrierten. Er starrte den Mann mit dem Bart an, und der Mann starrte einen Augenblick lang zurück, bis sich die grimmigen Züge entspannten, veränderten, zu einem Lächeln wurden. Ein unausgesprochener Gruß in der Alten Sprache drang in Wills Gedanken, und laut sagte der Mann in stockendem Englisch:


  »Du kommst in einer wilden Zeit, Zeichensucher. Aber sei willkommen, wenn meine Männer dich nicht für einen weiteren englischen Spion halten, wie wir schon einen haben.«


  »Will«, sagte Barney heiser, »er behauptet ständig, ich sei ein Spion, und sie wollen mich töten. Kennst du ihn?«


  Will sagte langsam: »Seid gegrüßt, Owain Glyndwr.«


  »Der Größte unter allen Walisern.« Bran sah den bärtigen Mann voller Ehrfurcht an. »Der Einzige, der es jemals fertig brachte, Wales gegen die Engländer zu vereinen, trotz aller Streitigkeiten und Fehden.«


  Glyndwr musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Aber du … du …« Er warf einen unsicheren Blick auf Wills leeres, ausdrucksloses Gesicht und schüttelte verdrossen den Kopf. »Nein, Unsinn. Kein Platz für Träume in meinem Kopf, wo die letzte und härteste Schlacht auf uns wartet. Und die verfluchten Engländer rücken an wie Ameisen im Frühling.« Er wandte sich zu Will und zeigte mit einer Hand auf Barney. »Gehört der Junge zu dir, Uralter?«


  »Ja«, sagte Will.


  »Das erklärt viel«, sagte Glyndwr. »Jedoch nicht seine Dummheit, mir nichts davon zu sagen.«


  Barney verteidigte sich. »Wie sollte ich wissen, dass Ihr nicht zur Finsternis gehört?«


  Glyndwr warf den Kopf zurück und lachte kurz und ungläubig auf. Dann richtete er sich wieder auf und etwas wie Achtung stand in seinen Augen. »Gut. Wahr. Nicht schlecht gemacht. Sais bach. Nimm ihn jetzt mit, Zeichensucher.« Er streckte seinen kräftigen Arm aus und schob Barney zurück, als sei er ein Spielzeug. »Und gehe deinen Zielen in meinem Land in Frieden nach; ich werde dir jede gewünschte Unterstützung geben.«


  »Ich werde große Unterstützung brauchen«, sagte Will erbittert, »wenn es nicht schon zu spät ist.« Er zeigte auf das Schwert, das Bran ihm schon entgegenhielt, erstaunt und beunruhigt. Das blaue Licht flackerte wieder über die Klinge wie bei der Zerstörung des Verlorenen Landes und wie bei dem plötzlichen Überfall der Finsternis, als sie Barney mitgenommen hatten.


  Glyndwr sagte sofort: »Die Finsternis. Aber dies ist meine Festung — es kann niemand von der Finsternis hier sein.«


  »Es sind viele hier«, sagte eine leise Stimme von der Tür. »Und rechtmäßig, da Ihr dem Ersten Einlass gewährt habt.«


  »Diawl!« Glyndwr sprang auf und zog instinktiv einen Dolch aus seinem Gürtel, denn in der Türöffnung, zwischen zwei bewaffneten, hilflos erstarrten Männern, stand der Weiße Reiter, in einen Umhang gehüllt und mit einer Kapuze über dem Kopf, aus deren Schatten Augen und Zähne glitzerten.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Owain Glyndwr«, sagte der Reiter.


  »Nach Euch geschickt?«


  »Der Mann mit der hellen Stimme aus Tywyn, mit dem weißen Pferd«, sagte der Weiße Reiter höhnisch. »Den Eure Männer so herzlich willkommen hießen, weil er ihnen einen spionierenden englischen Jungen als Geschenk mitbrachte.« Die Stimme wurde härter. »Und der jetzt als Gegenleistung einen anderen Jungen von größerer Bedeutung fordert und mit ihm das Schwert, das er trägt.«


  »Ihr habt keine Ansprüche an mich«, sagte Bran verächtlich. »Das Schwert bringt mir die mir zustehende Macht und entzieht mich Eurem Zugriff, jetzt und zu jeder anderen Zeit.«


  Owain Glyndwr sah Bran an, dann Will, dann wieder Bran: das weiße Haar und das blasse Gesicht mit den gelbbraunen Augen und die Schwertklinge, über die das blaue Licht flackerte.


  »Das Schwert ist zweischneidig«, sagte der Weiße Reiter.


  Bran entgegnete: »Das Schwert gehört dem Licht.«


  »Das Schwert gehört niemandem. Es befindet sich nur im Besitz des Lichts. Seine Macht ist die Macht der Alten Magie, die es angefertigt hat.«


  »Angefertigt auf Befehl des Lichts«, sagte Will.


  »Und doch auch das Grab einer jeden Hoffnung«, sagte der Reiter leise, das Gesicht noch immer von der Kapuze verhüllt.


  »Erinnerst du dich nicht, Uralter? Es stand geschrieben. Und kein Wort wies darauf hin, wessen Hoffnungen begraben werden sollten.«


  »Aber es werden Eure eigenen sein!«, sagte Owain Glyndwr plötzlich. Er rief seinen Männern ein paar kurze Worte auf Walisisch zu und lief zur hinteren Wand des Raumes, wo er nach etwas suchte. Die Soldaten warfen sich auf die weiß gekleidete Gestalt des Reiters, aber keiner schaffte es, ihn zu berühren; sie fielen zur Seite, nach hinten, weil sie gegen eine unsichtbare, harte Wand stießen. Der Reiter stürzte sich auf Bran. Aber Bran schwang das Schwert Eirias vor sich hin und her, als ob er Buchstaben in die Luft schrieb. Das Schwert hinterließ einen Schild aus blauen Flammen und der Reiter fiel mit einem Aufschrei zurück. Noch während er sich bewegte, schien er sich zu verändern, sich zu vervielfältigen, als seien plötzlich viele Leute bei ihm; aber Owain forderte Will auf zu kommen, und dieser wagte nicht, noch länger zu warten, sondern folgte den anderen durch eine Tür, die sie vorher nicht bemerkt hatten.


  Dann hoben walisische Soldaten in Lederkleidern sie auf die Rücken einer Reihe von kräftigen grauen Bergponys und vorbei an Schieferklippen und Steinmauern und durch grüne Feldwege folgten sie hastig und schweigend Owains Führung. Hinter ihnen ertönten Geschrei und Geräusche der Verwirrung unter der Finsternis und zugleich das Klirren von Schwertern, das Surren von Pfeilen, die von langen Bogen geschossen wurden, und Stimmen, die auf Englisch und auf Walisisch schrien. Will sagte nichts, aber er wusste, dass dort neben ihrem eigenen Kampf eine andere Schlacht begann, der Grund, warum die Finsternis diesen Zeitpunkt gewählt hatte für ihre neue Geiselnahme und warum Owain nicht dort war, wohin es ihn sicher mit aller Kraft zog.


  Erst als sie an einen Bergpfad kamen, wo das Land sehr steil aufstieg und Owain sie aufforderte, abzusteigen und ihm zu Fuß zu folgen, warf Will einen Blick zurück — und sah Rauch und Flammen aufsteigen von den grauen Dächern, die sie gerade verlassen hatten.


  Owain sagte bitter: »Die Normannen reiten immer auf dem Rücken der Finsternis, wie es die Sachsen taten und die Dänen.«


  Barney sagte unglücklich: »Und ich bin vermutlich eine Mischung aus allen: Normannen, Angelsachsen und auch noch Dänen.«


  »In welchem Jahrhundert?«, fragte Glyndwr und blieb stehen, um auf den Berg vor ihnen hinaufzustarren.


  »Im zwanzigsten«, sagte Barney.


  Glyndwr stand einen Augenblick lang sehr still. Er schaute Will an. Will nickte.


  »Jesu mawr«, sagte Glyndwr, dann lächelte er. »Wenn der Kreis so weit in die Zukunft reicht, ist es nicht so schlimm, hier eine Zeit lang zu scheitern. Bis zur letzten Zusammenkunft des Kreises, außerhalb der Zeit.« Er blickte auf Barney hinunter. »Mach dir keine Sorgen wegen deiner Rasse, Junge. Am Ende wird die Zeit sie alle verändern.«


  Bran rief ihnen von weiter oben warnend zu: »Die Finsternis kommt!« Eirias in seiner Hand strahlte in einem helleren Blau.


  Owain blickte den Berg hinunter auf den Weg, den sie gekommen waren. Er presste die Lippen zusammen. Will folgte seinem Blick und hielt den Atem an. Eine weiße Flammenwand folgte ihnen durch den Farn — lautlos und ohne Glut und erbarmungslos in ihrer Verfolgung derer, die sie zu vernichten beabsichtigte. Ein Trupp von Glyndwrs Soldaten befand sich mitten in ihrem Weg.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte der Anführer der Waliser, als er Wills Gesicht sah. »Glyndwr kennt ebenso viele Tricks wie ein Uralter, glaube mir.« Seine weißen Zähne leuchteten in dem dunklen Gesicht auf. Er schlug Will leicht auf die Schulter und schob ihn voran. »Geh«, sagte er, »folge dem Weg nach oben, und du wirst bald dort sein, wo du sein solltest. Überlass es mir, die Finsternis zu einem Tänzchen in diese Berge zu führen. Und wenn meine Männer und ich für immer hier festgehalten zu sein scheinen, so ist das nicht so schlimm, denn es wird meinem Volk beweisen, dass der Herr der Finsternis Unrecht hatte und dass Hoffnung nicht tot in einem Grab liegt, sondern immer in den Herzen der Menschen lebt.«


  Er blickte zu Bran hinauf und hob seinen Dolch in feierlichem Gruß. »Pob hwyl, mein Bruder«, sagte er ernst. Dann waren er und seine Männer fort, auf ihrem Rückweg den Berg hinunter, und Will ging voran auf dem Weg bergaufwärts, der ihm gezeigt worden war. Der Weg wand sich zwischen kahlen grauen Felsen hindurch und wurde immer schmäler, bis sie an eine Biegung kamen, wo der Fels über dem Pfad hing und sie die Köpfe einziehen mussten, um unter einem niedrigen, natürlichen Bogen passieren zu können. Und in dem Augenblick, in dem sie alle drei hintereinander standen, auf dem Stück des Pfades, das unter dem Felsen lag, entstand ein Wirbeln und Kreisen in der Luft um sie herum, und in ihren Ohren ertönte ein langer, seltsamer, heiserer Schrei, und als die Benommenheit sie wieder verließ, waren sie an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit.


  Der Fluss


  Das große, formlose Fahrzeug des Lichts raste weiter durch den Berg, als sei es ein Schiff, das auf einem unterirdischen Fluss davongetragen würde. John Rowlands saß still und stumm da, mit einem Gesicht wie aus Stein, und keiner sah ihn länger als den Bruchteil einer Sekunde an; sie konnten es nicht ertragen.


  Endlich sagte Jane: »Der Baum, Gumerry? Was meinte sie damit? Sie sagte: All eure Gegenstände der Macht werden euch nicht helfen, zu dem Baum zu gelangen.«


  Merriman stand hoch gewachsen und Ehrfurcht gebietend vor ihnen und sein dunkler Umhang mit der Kapuze sah wie eine Mönchskutte aus. Sein weißes Haar schimmerte in der Helligkeit, die sie umgab, ebenso wie Brans, der neben ihm stand. Sie sahen wie zwei Angehörige einer unbekannten Rasse aus.


  »Der Mittsommerbaum in den Chiltern-Bergen in England«, sagte Merriman. »Der Baum des Lebens, die Säule der Welt … Nur einmal alle siebenhundert Jahre ist er in diesem Land zu sehen, und auf ihm der Mistelzweig, der an dem einen Tag seine Silberblüten tragen wird. Und derjenige, der die Blüten schneidet, in dem Augenblick, da sich die Knospen voll öffnen, wird die Ereignisse lenken und das Recht haben, der Alten Magie und der Wilden Magie zu befehlen und alle rivalisierenden Mächte aus der Welt und aus der Zeit zu vertreiben.«


  Barney fragte, fast flüsternd: »Und wir gehen zu dem Baum?«


  »Ja, dorthin gehen wir«, sagte Merriman. »Und die Finsternis ebenfalls, dem Weg folgend, den sie die ganze Zeit geplant hat, um sich zum letzten Mal und mit größtem Einsatz zu erheben, wenn das Silber auf dem Baum glänzt.«


  »Aber wie kannst du sicher sein, dass wir die Blüten schneiden und nicht die Finsternis?« Jane sah nur die dahinjagende Helligkeit, die sie von allen Seiten umgab, aber für einen Augenblick stand vor ihren Augen das beängstigende Bild eines von reitenden Herren der Finsternis gefüllten Himmels, mit Blodwen Rowlands, dem Weißen Reiter, kalt lachend an ihrer Spitze.


  »Wir haben das Schwert Eirias«, sagte Merriman, »und sie haben es nicht. Und obwohl es zweischneidig ist und sowohl dem Licht als auch der Finsternis gehören kann, wurde es doch im Auftrag des Lichts angefertigt, und wenn die Sechs und der Kreis Bran schützen können, wird alles gut werden. Und wo der Mittsommerbaum ragt empor«, seine Stimme wurde tiefer mit dem Rhythmus des Verses, »wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.«


  Will blickte automatisch auf das Kristallschwert, das in Brans Hand glitzerte. Die Klinge war jetzt klar, das blaue Flackern vergangen. Aber noch während er schaute, kam es ihm vor, als ob an der äußersten Spitze der Klinge das tanzende blaue Feuer wieder zu wachsen begann — sehr schwach und undeutlich zuerst, aber wachsend, Zoll für Zoll näher an das goldene Heft heran.


  Und die Strömungen des dahinjagenden Flusses von Helligkeit um sie herum veränderten sich allmählich, wurden ausgeprägter, als trieben sie wirklich auf einem Fluss dahin. Sie schienen in einem Boot zu sitzen, die sechs Leute und John Rowlands; Will wusste es, obwohl er nichts Greifbares rund um sie alle entdecken konnte.


  Seine Blicke fielen auf Barney und verweilten und er lächelte vor sich hin. Barney saß dort, hatte alle anderen vergessen und grinste in sich hinein, ein ganz persönliches Grinsen reinen Entzückens über die Empfindungen, die ihm durch den Kopf gingen. Die Furcht, die ihm Glyndwrs Männer eingejagt hatten, war verschwunden, und es war jetzt keine Spur von Nervosität mehr in ihm, nur Verwunderung und Erstaunen und Entzücken.


  Barney sah plötzlich auf, als wüsste er, dass Will ihn ansah. Sein Grinsen wurde breiter, und er sagte: »Es ist wie ein besonders schöner Traum.«


  »Ja, das ist es«, sagte Will. »Aber verlier dich nicht ganz in ihm. Du kannst nie wissen, was als Nächstes geschieht.«


  »Ich weiß«, sagte Barney gelassen. »Ehrlich, ich weiß es. Aber trotzdem … Mann!« Es war ein strahlender, kreischender Ruf freudiger Erregung, mit zurückgeworfenem Kopf, spontan und überraschend, und alle Gesichter wandten sich ihm zu; die Besorgnis in ihnen verblasste für einen Augenblick, und selbst Merriman, im ersten Moment finster, lachte laut auf. »Ja!«, sagte er. »Das brauchen wir ebenso wie das Schwert, Barney.«


  Und dann waren sie plötzlich wieder im Tageslicht, unter einem grauen Himmel, an dem eine wässerige Sonne vergeblich versuchte, dichter werdende Wolken zu durchbrechen, und sie sahen, dass ihr Fahrzeug ein offenes, langes Boot mit hohem Bug und mit Ruderbänken war und dass sich vor und hinter ihnen andere Boote der gleichen Bauart befanden, voller Gestalten, die man nicht richtig erkennen konnte. Der Nebel hing wieder über ihnen und mit ihm ein Flimmern der Luft wie bei großer Hitze, aber es war nicht heiß. Will hörte eine schwache, vertraute Musik, leise dahinschwebend. Er schaute hinaus auf das Wasser und sah glitzernde, kleine Wellen und, undeutlich, ein Ufer mit grünen Feldern dahinter und den schattenhaften Umrissen von Männern und Pferden. Für einen Augenblick riss der Nebel auf und schwebte in Fetzen dahin, und Will sah, dass sich in der Ferne Hügel erhoben, sah den Rauch von Feuern und eine wartende Armee — Reihe neben Reihe — von Soldaten, viele von ihnen zu Pferde, auf kleinen, stämmigen, kräftigen Tieren, die ebenso zäh und dunkel und entschlossen aussahen wie die Reiter, die sie trugen. Es war eine mit glitzernden Schwertern bewaffnete Kavallerie, wartend und angespannt. Dann schloss die Nebelwand sich wieder und zurück blieb nur noch eine grauweiße Leere.


  »Was für Männer waren das?«, fragte Simon mit rauer Stimme.


  »Du hast sie also auch gesehen?« Will sah sich um; die drei standen neben ihm, Bran und Merriman weiter entfernt am Bug, und John Rowlands kauerte für sich am Heck.


  »Was für Männer waren das?«, fragte Jane. Die drei Drews starrten konzentriert, aber vergeblich in den Nebel. Will sah, wie Barneys Hände sich krampfartig öffneten und schlossen, als sehnten sie sich danach, etwas zu tun zu bekommen.


  Plötzlich drangen aus dem Grau Geräusche zu ihnen, unbestimmt, verwirrend, aus allen Richtungen zur gleichen Zeit: das Klirren von Waffen, das Wiehern von Pferden, die Rufe und Schreie und das triumphierende Jubeln kämpfender Männer. Simon wirbelte herum, das Gesicht verzerrt vor Verzweiflung. »Oh, wer sind sie, worum geht es? Will!« Es war ein flehender Hilferuf.


  Merrimans tiefe Stimme sagte vom Bug her, mit der gleichen bitteren Verzweiflung: »Es ist verständlich, dass du dich dorthin sehnst. Es ist das erste Entstehen oder Untergehen deines Landes, dieses lang gequälten Landes, das so viele Jahrhunderte auf dem Amboss lag. Es ist Mons Badonicus, die Schlacht von Badon, wo die Dunkelheit sich erhebt und … Wie läuft es?« Seine Stimme erhob sich, durchdringend, eine Frage, die an niemanden gestellt war, ziellos in den Nebel geworfen.


  Und aus dem Nebel hervor zeichnete sich wie zur Antwort ein langer Umriss ab: ein Boot, das länger und größer als ihr eigenes war, nahm langsam Gestalt an, als sie auf das Ufer zutrieben. Sein Deck war voller Waffen, das Boot voll besetzt mit bewaffneten Männern, vorne und hinten flatterten einfache grüne Flaggen; es schien eher das Boot eines hohen Offiziers als das eines Königs zu sein. Aber die Haltung der Gestalt am Bug war die eines Königs: ein breitschultriger Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und klaren blauen Augen, braunem, mit grauen Streifen durchzogenem Haar und einem kurzen grauen Bart. Er trug einen kurzen blaugrünen Überwurf von der Farbe des Meeres und darunter eine Rüstung wie die eines Römers. Und um den Hals, halb verdeckt, aber mit einem Licht wie von Feuer glitzernd, trug er Wills Kreis der vereinten Zeichen.


  Er sah Merriman an und hob eine Hand in triumphierendem Gruß. »Es läuft gut, mein Löwe. Endlich haben wir sie; sie werden zurückkehren zu ihren eigenen Gebieten und sich dort niederlassen und uns nicht mehr behelligen. Eine Zeit lang …«


  Er seufzte. Seine strahlenden Augen wandten sich Bran zu und wurden weicher. »Zeig mir das Schwert, mein Sohn«, sagte er.


  Bran hatte ihn unverwandt angesehen, seit das Boot aufge­taucht war. Jetzt richtete er sich auf, ohne den Blick abzuwenden, eine schlanke, blasse Gestalt, mit seinem farblosen Gesicht und dem weißen Haar, und hob die blau flammende Klinge des Schwertes Eirias in einem feierlichen Gruß.


  »Und immer noch flammt es für die Finsternis. Immer noch die Warnung.« Die Worte waren ein zweiter Seufzer.


  Bran sagte heftig: »Aber auch diesmal werden wir die Finsternis vertreiben, mein Gebieter. Wir werden vor ihnen zum Baum kommen und sie vertreiben, aus der Zeit hinaustreiben.«


  »Natürlich. Und ich muss etwas zurückgeben, was zu meiner Unterstützung gebracht wurde und seinen Zweck erfüllt hat. Jetzt muss es euren Zwecken dienen.« Er streifte seinen Umhang zurück und löste den Kreis der vereinten Zeichen von seinem Hals. »Nimm sie, Zeichensucher. Mit meinen Segenswünschen.«


  Will trat an den Rand des Bootes und nahm die schimmernde Kette aus den kräftigen braunen Händen entgegen; er legte sie um den eigenen Hals und spürte das Gewicht auf seine Schultern drücken. »Ich danke Euch, mein Gebieter.«


  Nebel umwirbelte die beiden Boote auf dem grauen Fluss, hob sich für einen Moment und gab den Blick frei auf eine gedrängte Flotte von Schatten vor und hinter ihnen; dann senkten sich die Schwaden wieder und ließen alles unbestimmt und verschwommen.


  »Der Kreis ist vollständig, mit der einen Ausnahme«, sagte Merriman. »Und die Sechs stehen fest zusammen.«


  »Das tun sie in der Tat und alles ist gut ausgeführt.« Die durchdringenden blauen Augen glitten über Jane, Simon und Barney, die stumm und scheu dastanden, und Arthur nickte ihnen grüßend zu. Aber dann wandte er sich wieder Bran zu, wie unter einem Zwang, zurück zu der blassen, verletzbaren Gestalt, die dort stand, das Schwert Eirias haltend, mit dem weißen, vom Nebel geglätteten Haar und den gegen das Sonnenlicht zusammengekniffenen gelbbraunen Augen.


  »Und wenn alles geschehen ist, mein Sohn«, die Stimme klang jetzt weich, »wenn alles geschehen ist, wirst du mich dann auf der Pridwen, meinem Schiff, begleiten? Wirst du mit mir zu der von Silber umgebenen Burg jenseits des Nordwindes kommen, wo Frieden unter den Sternen herrscht und in den Obstgärten Äpfel wachsen?«


  »Ja«, sagte Bran. »O ja!« Sein blasses Gesicht leuchtete vor Freude und einer Art Verehrung; Will schaute ihn an und dachte, dass er Bran noch nie zuvor so voller Leben gesehen hatte.


  »Und es wird ein angenehmerer Aufenthalt sein als der letzte, und ohne Ende. Im Gegensatz zu dem anderen.« Arthur sah in den Nebel hinein, das bärtige Gesicht voller Trauer, während er in die vergangene Zeit blickte, von der er zu ihnen sprach. »Denn unser großer Sieg über die Finsternis bei Badon ist nicht von sehr langer Dauer. Wir Briten bleiben ungestört in unseren Gebieten auf diesen Inseln und die Angelsachsen friedlich in ihren und die Pax Arturi hält etwa zwanzig Jahre an. Aber dann kommen die Sachsen wieder, diese mordgierigen Piraten, erst ein dünner Strom und dann eine Flut, und schlagen sich nach Westen durch unser Land, von Kent nach Oxford, von Oxford bis zum Severn. Und der Rest der alten Welt ist zerstört, unsere Städte, unsere Brücken und unsere Sprache. Alles geht unter, alles stirbt.«


  Qual lag jetzt in seinen Worten; es war ein langes, kummervolles Klagelied. »Verloren, alles verloren … Die Wilden bringen die Finsternis ins Land und die Diener der Finsternis kommen hoch. Unsere Handwerker, unsere Baumeister verlassen das Land oder sterben, und niemand ist da, der sie ersetzen kann, außer denen, die unsere barbarischen Könige mit Prunk umgeben. Und auf unseren Straßen, auf den alten Wegen, wächst grünes Gras.«


  »Und die Menschen fliehen nach Westen«, sagte Merriman vom Bug ihres Bootes her leise, »in die letzten Winkel des Landes, wo die Alte Sprache noch lebt für eine Weile. An jene Orte, wo das Licht immer darauf wartet, dass die Macht der Finsternis versiegt, sodass die Enkel der Eindringlinge besänftigt und gezähmt werden können durch das Land, das ihre Vorfahren plünderten. Und einer der fliehenden Männer trägt einen goldenen Becher, der Gral genannt wird und auf dem die Botschaft eingraviert ist, mit deren Hilfe eine spätere Zeit besser in der Lage sein wird, sich der letzten und bedrohlichsten Erhebung der Finsternis zu widersetzen — wenn sie sich nicht durch Blutvergießen erheben wird, sondern durch die Kälte in den Herzen der Menschen.«


  Arthur neigte den Kopf in einer Art Bekümmerung. Der Nebel umwehte ihn; er schien jetzt blasser, der meerblaue Umhang nicht mehr so leuchtend. »Wahr, wahr. Und der Gral ist gefunden und all die anderen Gegenstände der Macht, von euch sechs, und das Licht ist auf diese Weise gestärkt, sodass am Ende alle von uns im Kreis zu seiner Hilfe kommen können. Ich weiß, mein Löwe. Ich vergesse nicht die Hoffnung, die Zukunft verspricht, wenn ich auch um das weine, was mein Land hier in der Vergangenheit erleiden musste.«


  Der Fluss trieb die beiden Boote langsam auseinander; der Lärm der Schlacht und Rufe des Triumphes drangen durch den Nebel wieder zu ihnen. Arthurs Stimme entfernte sich und hob sich noch einmal in einem letzten Ruf: »Fahrt den Fluss hinunter. Fahrt weiter. Ich werde bald wieder bei euch sein.«


  Dann waren das Boot und seine Flaggen und die bewaffneten Männer im hellen Nebel untergetaucht, und stattdessen umgab sie Dunkelheit von beiden Seiten des schimmernden Flusses, eine Dunkelheit, die so tief und so weit wie das Meer war und auf ihre Gedanken einhämmerte, sich erhebend, alles umhüllend.


  John Rowlands erhob sich langsam am Heck des Bootes, wo er schweigend gesessen hatte. Will konnte ihn nur als undeutlichen Schatten erkennen; er konnte nicht sagen, wie viel Rowlands von dem, was geschah, mitbekam.


  Rowlands streckte in die Dunkelheit hinein einen Arm aus, presste sich gegen die Seitenplanke des Bootes und rief mit Furcht und Verlangen in der Stimme etwas auf Walisisch. Und dann rief er: »Blodwen! Blodwen!«


  Will schloss die Augen, als er die Qual in der Stimme hörte, und versuchte, nichts zu hören und nichts zu denken. Aber John Rowlands stolperte durch das Boot auf sie zu, ließ sich von der blau flammenden Klinge des Schwertes in Brans Hand leiten, und als er bei ihnen war, streckte er eine Hand aus und packte Merrimans Schulter.


  Um sie herum flimmerte Licht, als trügen sie den Mond in ihrem Fahrzeug und segelten durch Wolken, aber das Licht kam nur von dem Schwert, das brannte wie eine kalte Fackel. John Rowlands fragte, das Gesicht verzerrt vor Kummer: »War sie immer so? Immer … von außerhalb der Erde, wie Sie selbst?« Er sah Merriman an wie ein Mann, der flehend um sein Leben bettelte. »War nichts von allem je wirklich?«


  Merriman sagte unglücklich: »Wirklich?« Zum ersten Mal, seit Will ihn kannte, war seine Stimme ohne Autorität, suchend und verloren. »Wirklich? Wenn wir in Ihrer Welt leben, wie Sie es tun, John, die vom Licht oder die von der Finsternis, fühlen und sehen und hören wir wie Sie. Wenn Sie uns stechen, bluten wir, wenn Sie uns kitzeln, lachen wir — nur wenn Sie uns vergiften, sterben wir nicht, und wir haben gewisse Empfindungen und Erkenntnisse, die Sie nicht haben. Und diese wiegen am Ende schwerer als die anderen Dinge. Ihr Leben mit Blodwen war wirklich, es existierte, sie empfand es genauso wie Sie. Aber … es gab noch eine andere, mächtigere Seite ihres Wesens, die Sie nie sehen konnten.«


  John Rowlands streckte einen Arm aus und versetzte der Bordwand einen heftigen Schlag, den seine Hand nicht zu spüren schien. »Lügen!« Das Wort war ein Schrei. »Mehr war es nicht, Betrug und Täuschung! Können Sie das bestreiten? Ich habe mein Leben auf einer Lüge aufgebaut!«


  »Also gut.« Merriman ließ seine breiten Schultern einen Augenblick lang hängen, dann richtete er sich langsam wieder auf. »Es tut mir Leid, John. Klagen Sie das Licht an? Wäre es weniger eine Lüge gewesen, wenn Sie die Finsternis nie erkannt hätten?«


  »Zum Teufel mit beiden«, sagte John Rowlands bitter. Er sah Merriman, Bran und Will kalt an und seine Stimme hob sich vor Zorn und Kummer. »Zum Teufel mit euch allen. Wir waren glücklich, bevor dies alles begann. Warum konntet ihr uns nicht in Ruhe lassen?«


  Und während seine Worte durch die Luft hallten, sahen alle auf dem Boot eine Gestalt aus der wirbelnden, nebligen Dunkelheit auftauchen, als würde sie vom Echo der zornigen Stimme getragen: eine dunkle Gestalt, einen Reiter. Jeder von ihnen sah etwas anderes in ihr, dieser hochragenden Figur, die in einen Umhang gehüllt war und die Kapuze vom hochmütig aussehenden Kopf gestreift hatte.


  Bran sah den Herrn der Finsternis, der Will und ihn durch das Verlorene Land gejagt hatte, in wilder Verfolgung durch die Stadt, ihnen auflauernd in der Nähe der Burg, rasend vor Wut, als sie das Schwert bekommen hatten.


  Jane, Simon und Barney sahen eine Gestalt, die zu vergessen sie gehofft hatten, aus früheren Jahren, als sie in die Suche nach dem Gral des Lichts verwickelt worden waren: einen schwarzhaarigen, schwarzäugigen Mann, der sich Hastings nannte, fanatisch und mächtig, und am Ende in wildem Zorn nach Vergeltung drängte.


  Will sah den Schwarzen Reiter auf seinem schwarzen Hengst in einem Wolkenwirbel der Finsternis, eine Seite seines Gesichts immer abgewandt. Er fing den Blick aus einem blauen Auge unter glänzendem rotbraunem Haar auf und die Bewegung eines Armes unter dem Umhang, als der Reiter sich im Sattel drehte und auf Bran zeigte. Das große Pferd bäumte sich vor ihnen auf, mit blinkenden Hufen und weit geöffneten weißen Augen. Will sah, wie Jane neben ihm sich instinktiv duckte.


  »Eine Forderung, Merlion!«, rief der Schwarze Reiter. Seine Stimme war klar, aber leise, als ob die sie umgebende Dunkelheit sie dämpfte. »Wir behaupten, dass es für den Pendragon, den Jungen, keinen Platz gibt in diesem Streben und diesem Trachten. Eine Forderung! Er muss gehen!«


  Merriman drehte sich um, wandte dem Schwarzen Reiter verächtlich abweisend den Rücken zu. Aber der Reiter rührte sich nicht, sondern blieb bei ihnen; sein wirbelnder, dunkler Wolkenturm folgte ihnen den Fluss hinunter, immer langsamer, wie auch das Boot, in dem sie fuhren, allmählich langsamer wurde, wie Will feststellte. Endlich bewegte es sich überhaupt nicht mehr voran, ruhte auf dem stillen Wasser. Für einen Augenblick riss die neblige Dunkelheit vor ihnen auf, als ob ein wässeriges Sonnenlicht durchbrechen wollte; sie sahen schemenhaft grüne Felder, grüne Hügelketten und das dunklere Grün von Bäumen, alles immer noch von Nebelfetzen umgeben, sodass nichts deutlich zu erkennen war.


  Und dann kam durch den Nebel ein Schwanenpaar geflogen; ihre großen weißen Flügel bewegten sich rhythmisch durch die Luft, sodass der Wind durch die Federn sang. Sie flogen mit langsamen Flügelschlägen über ihnen hinweg, einmal sichtbar, einmal verschwunden, dann wieder hinter Nebelfetzen auftauchend, und dann stießen beide herunter, setzten ungeschickt auf, jeder an einer Seite des Bootes, rutschten ein Stück über das Wasser, kamen zur Ruhe und hoben die langen Hälse wieder in anmutiger Biegung. Und als Will von den beiden wunderbaren Vögeln aufsah, erblickte er die Alte Dame; es sah aus, als stünde sie hoch oben am Bug ihres Bootes.


  Sie war weder alt noch jung, ihre Schönheit schien alterslos zu sein. Sie stand gerade und aufrecht da, und der Wind spielte in den Falten eines Umhangs, der so blau wie ein früher Morgenhimmel war. Will sprang voller Freude vor und streckte ihr eine Hand grüßend entgegen. Aber das zartknochige Gesicht der Alten Dame war ernst; sie schaute Will an, als sähe sie ihn nicht richtig, dann blickte sie Merriman an und dann Bran. Ihre Blicke glitten über die anderen, machten eine winzige Pause bei Jane und kehrten dann zu Merriman zurück.


  »Die Forderung gilt«, sagte sie.


  Will traute seinen Ohren nicht. Die melodische Stimme drückte keine Gefühle aus; sie stellte nur fest,. ohne Ausdruck, aber mit äußerster Entschiedenheit. Merriman machte einen raschen Schritt nach vorn, ohne nachzudenken, dann blieb er stehen. Will, der nicht wagte aufzublicken, sah, wie die langen, knotigen Finger seiner einen Hand sich zu einer Faust zusammenballten, sodass die Nägel in die Handfläche schnitten.


  »Die Forderung gilt«, sagte die Alte Dame wieder, mit einem leichten Beben in der Stimme. »Denn die Finsternis hat das Hohe Gesetz gegen das Licht angerufen und behauptet, dass Bran, der Sohn Arthurs, keinen rechtmäßigen Platz in dieser Zeit habe und darum an der Reise zum Baum nicht teilnehmen dürfte. Diese Forderung besteht zu Recht und muss angehört werden. Denn ohne das Anhören wird die Hohe Magie in dieser Angelegenheit keine weiteren Schritte dulden!«


  Die Schönheit ihres Gesichtes zeigte ernste Traurigkeit und sie streckte einen Arm aus, anmutig wie der Flügel eines Vogels in den fallenden Falten ihres blauen Umhangs, und zeigte mit ihren fünf Fingern auf Bran. Für einen Moment wehte ein leichter Wind über den stillen Fluss und es hing eine Andeutung von zarter Musik in der Luft; dann erstarb das blaue Licht in der Klinge von Eirias und merkwürdig langsam und ohne Geräusch fiel das Schwert auf den Boden des Schiffes. Bran erstarrte und stand dann regungslos da, aufgerichtet, die Arme an den Seiten, eine schlanke, dunkel gekleidete Gestalt, das Gesicht jetzt fast so weiß wie das Haar, gefangen in einem Augenblick der Bewegungslosigkeit, als ob alles Leben aus ihm gewichen sei. Eine dunstige Helligkeit entstand und umschwebte ihn von allen Seiten, wie ein Käfig aus Licht, sodass er immer noch bei ihnen war und doch von ihnen getrennt gehalten wurde.


  Die Alte Dame blickte hinaus auf die wartende Gestalt des Schwarzen Reiters in der wolkigen Dunkelheit.


  »Nennt Eure Forderung«, sagte sie.


  Die Finsternis erhebt sich


  Der Schwarze Reiter sagte: »Wir rufen den Knaben Bran aus Clwyd im Dysynni-Tal im Königreich Gwynedd, genannt Bran Davies nach seinem Vater in der Welt, in der er aufwuchs, genannt der Pendragon nach seinem Vater, dem Pendragon in der Welt, aus der er kam. Wir fechten seine Stellung in dieser Angelegenheit an. Er hat nicht das Recht.«


  »Seine Herkunft gibt ihm das Recht«, sagte Will scharf.


  »Das ist es, was wir bestreiten, Uralter. Du wirst es hören.« Der Schwarze Reiter war jetzt nicht mehr zu sehen; seine Stimme kam hohl aus dem dunklen Tumult jenseits des Nebels. Will hatte plötzlich die Vorstellung von einer endlosen Armee unsichtbarer Gestalten hinter dem Reiter, dort draußen in der Dunkelheit. Er sah rasch weg.


  Von oben ertönte die klare Stimme der Alten Dame: »Wen wählt Ihr, das Urteil in diesem Widerspruch zu fällen, Herr der Finsternis? Denn Ihr habt das Recht zu wählen, wie das Licht das Recht hat, Eure Wahl anzunehmen oder abzulehnen.«


  Es entstand eine Pause. Plötzlich war der Reiter wieder deutlich zu sehen, den mit der Kapuze verhüllten Kopf Merriman zugewandt.


  »Wir wählen den Mann John Rowlands«, sagte er.


  Merriman sah zu Will hinunter; er sagte nichts, weder laut noch in der stummen Sprache der Uralten, aber Will spürte seine Unentschlossenheit. Er selbst hatte den gleichen unbestimmten Verdacht — was haben sie vor? —, aber der fiel in sich zusammen wie eine Welle, die sich an einem Felsen bricht, als er an John Rowlands dachte und an die vielen Gründe, die sie hatten, seinem Urteil zu vertrauen.


  Merriman nickte. Er hob den Kopf mit dem zerzausten weißen Haar. »Einverstanden.«


  John Rowlands beachtete sie nicht. Er stand in der Mitte des Bootes, Jane, Barney und Simon auf einer Ruderbank neben ihm, als hätten sie sich zusammengedrängt, um Trost zu suchen, obwohl Will nicht zu sagen vermocht hätte, wer wen tröstete. Rowlands sah Bran an, sein mageres, von Falten durchzogenes braunes Gesicht war voller Besorgnis. Seine dunklen Augen wanderten zu der ruhigen, schimmernden Gestalt der Alten Dame und wieder zurück zu dem hellen Nebel, der Bran umhüllte. »Bran bach«, sagte er unglücklich, »alles in Ordnung mit dir?«


  Aber es kam keine Antwort, stattdessen wandte die Alte Dame Rowlands ihr ernstes Gesicht zu, und er sah zu ihr auf und wurde plötzlich sehr still, eine stumme Gestalt, linkisch in dem dunklen Anzug, der von seiner schlanken Figur herunterhing, als gehöre er jemand anders.


  »John Rowlands«, sagte die kühle, melodische Stimme, »es werden jetzt Dinge gesagt werden, von den Herren der Finsternis und denen des Lichts, und Sie müssen sehr aufmerksam zuhören und für sich den Wert dessen abwägen, was ein jeder gesagt hat. Und dann müssen Sie sagen, welche Seite nach Ihrer Meinung im Recht ist — ohne Furcht und Bevorzugung. Und die Macht der Hohen Magie, die hier anwesend ist wie an jedem Ort im Universum, wird Ihre Entscheidung besiegeln.«


  John Rowlands stand da und sah sie immer noch an. Er schien voller Scheu zu sein, aber auf seinen hohen Backenknochen zeigten sich Farbflecke und sein sensibler Mund war zu einer geraden Linie zusammengepresst. Sehr ruhig sagte er: »Ich muss?«


  Will zuckte zusammen und vermied es sorgsam, die Alte Dame anzusehen; er hörte Merriman leise durch die Zähne pfeifen.


  Aber die Stimme der Alten Dame wurde ruhiger, freundlicher.


  »Nein, mein Freund. In dieser Sache gibt es keinen Zwang. Wir bitten Sie um einen Gefallen, wenn wir Sie bitten, ein solches Urteil zu fällen. Denn in dieser Welt der Menschen geht es letzten Endes um das Schicksal der Menschen, und ein Mensch sollte es sein, der darüber entscheidet. Haben Sie Ähnliches nicht selbst gesagt, zu den Uralten, hier und an anderen Orten?«


  John Rowlands drehte sich um und warf Will einen ausdruckslosen Blick zu. Dann sagte er langsam: »Also gut.«


  Plötzlich kam Will zum Bewusstsein, dass sich eine große Anzahl von Uralten versammelte, ein gewaltiges Aufgebot von schattenhaften Wesen, rund um ihn herum und hinter ihm auf dem stillen, im Dunst liegenden Fluss. Sie hockten in unsichtbaren Fahrzeugen wie ihr eigenes, die er schon flüchtig gesehen hatte, als sie durch Meilen und Jahre der Britischen Insel gereist waren in einem Fahrzeug, das das Aussehen eines Zuges angenommen hatte. Ihm war, als höre er das Murmeln einer großen Menge, wie er es schon zweimal zuvor im Lauf seines Lebens vernommen hatte, als sich der ganze Kreis der Uralten versammelte, doch war nichts zu hören, das wusste er, außer dem Flüstern des Windes in den Bäumen, die den Fluss säumten. Er hielt sich fest vor Augen, dass sie da waren und dass Merrimans hoch gewachsene Gestalt in dem blauen Umhang an seiner Seite stand, und dann tat er, was zu tun er bisher nicht gewagt hatte: Er sah fest und offen auf die dunklen Nebelwirbel der Finsternis. Die Stimme des Reiters drang laut und voller Selbstvertrauen aus ihnen hervor.


  »Entscheiden Sie also. Sie wissen, dass der Knabe Bran in längst vergangener Zeit geboren und dann in die Zukunft gebracht wurde, um in ihr aufzuwachsen. Seine Mutter brachte ihn dahin, weil sie einst in ihrer eigenen Zeit ihren Gebieter und Ehemann, Arthur, schmählich betrogen hatte, und obwohl der Junge sein Sohn war, befürchtete sie, dass Arthur ihr das nicht glauben würde.«


  John Rowlands sagte tonlos: »Männer sind leicht zu betrügen.«


  »Aber Männer sind auch bereit zu vergeben«, sagte der Reiter rasch und glatt. »Und der Vater des Jungen hätte Guinevere vergeben, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber einer der Herren des Lichts brachte Guinevere auf ihre Bitte hin durch die Zeit und so hatte Arthur keine Chance und der Junge wurde fortgebracht.«


  Merriman sagte mit leiser, tiefer Stimme: »Auf ihre Bitte hin.«


  »Aber«, sagte der Reiter, »und geben Sie gut Acht, John Rowlands — aber nicht in eine Zeit, um die sie gebeten hatte.«


  Will spürte eine Kälte in seine Gedanken kriechen, wie ein winziger Riss in einem hohen, sicheren Deich, der das Meer fern hält. Neben ihm raschelte Merrimans Umhang.


  Die Stimme des Reiters war ruhig und selbstsicher. »Sie kam mit ihrem Kind in die Berge von Gwynedd, ohne über die Zeit, in die sie kam, nachzudenken. Und ein Mann aus dem zwanzigsten Jahrhundert, Owen Davies, verliebte sich in sie, nahm sie auf und zog ihr Kind wie sein eigenes auf, als sie wieder verschwand. Aber es war nicht das Jahrhundert ihrer Wahl. Sie ging dorthin, wohin der Herr des Lichts sie brachte, es war ihr gleichgültig. Aber dem Licht war es ganz und gar nicht gleichgültig.«


  Plötzlich hob seine Stimme sich, wurde rau und anklagend. »Das Licht wählte den Zeitpunkt und sorgte dafür, dass Bran ap Arthur, Bran Pendragon, in diese Zeit kam, um am richtigen Ort im richtigen Augenblick da zu sein, um bei der Suche des Lichts zu helfen. So sind all die Prophezeiungen erfüllt worden, nur indem sie Zeit manipulierten. Und da das eine Verdrehung der Vorschriften der Hohen Magie ist, fordern wir, dass der Knabe Bran, der nur durch die Geschicklichkeit des Lichts hier ist, zurückkehrt in die Zeit, in die er gehört.«


  John Rowlands sagte nachdenklich: »Ihn weiter als tausend Jahre zurückschicken? Und welche Sprache sprachen die Menschen damals?«


  »Latein«, sagte Will.


  »Er spricht sehr wenig Latein«, sagte John Rowlands und schaute hinaus auf den dunklen Nebel jenseits des Flusses.


  »Sie sind leichtfertig«, sagte die Stimme aus der Dunkelheit kurz. »Er kann einfach nur aus der Zeit herausgenommen werden, wie jetzt, solange er nicht teilnimmt an dieser vorliegenden Angelegenheit.«


  »Nicht leichtfertig«, sagte John Rowlands, immer noch leise. »Ich frage mich nur, wie man von einem Jungen sagen kann, dass er zu einer Zeit gehört, deren Sprache er nicht einmal spricht. Ich frage mich nur, hoher Herr, um entscheiden zu können.«


  Merriman sagte, ohne seinen Platz am Heck des Bootes zu verlassen: »Zugehörigkeit. Das ist die Antwort auf diese Forderung. Ob es die Mutter des Jungen war oder das Licht, die die Zeit wählten, in die er kam, um aufzuwachsen, oder ob die Wahl eine Zufallsentscheidung war — auf jeden Fall fühlt er sich zu dieser Zeit gehörig. Er fühlt sich in Liebe verbunden mit jenen, mit denen er zusammengelebt hat, ganz besonders mit Owen Davies, seinem Adoptivvater, und Davies’ Freund — John Rowlands.«


  »Ja«, sagte Rowlands und sah mit der gleichen raschen Besorgnis wie vorher zu dem seltsamen Käfig aus dunstigem Licht, in dem sie undeutlich Bran erkennen konnten, der regungslos dastand.


  »Solche Bande der Liebe«, sagte Merriman, »befinden sich außerhalb der Kontrolle sogar der Hohen Magie, denn sie sind stärker als alles andere auf dieser Erde.«


  Aber dann drang aus der Dunkelheit vor ihnen über das stille Wasser hinweg aus einer Richtung, die sie nicht lokalisieren konnten, ein angstvoller, drängender Ruf: »John! John!«


  John Rowlands fuhr in die Höhe, wachsam und doch verlangend.


  »Das ist Mrs Rowlands!«, flüsterte Jane.


  »Wo ist sie?« Barney drehte sich nach allen Seiten, denn die Stimme schien aus der Luft gekommen zu sein.


  »Dort!« Simon zeigte irgendwohin. »Dort …« Seine Stimme verlor sich.


  Sie sahen nur ihr Gesicht, schwach beleuchtet in der aufgewühlten Dunkelheit neben dem Boot, und ihre ausgestreckten Hände. Sie sah John Rowlands beschwörend an, und ihre Stimme war die weiche, warme Stimme, die sie zuerst von ihr gehört hatten, und sie war voller Angst.


  »John, hilf mir, hilf — ich habe mit all diesen Dingen nichts zu tun. Ich bin besessen. Ein Geist der Finsternis kommt über mich, und dann … sage ich Dinge und tue Dinge, und ich weiß nicht, was ich sage und tue … John, auch wir haben Bande der Liebe. Shoni bach, du musst helfen, sie sagen, dass sie mich gehen lassen werden, wenn du ihnen hilfst!«


  »Helfen … ihnen?« John Rowlands schien nur mit Mühe sprechen zu können; seine Stimme klang langsam und belegt.


  »Stellen Sie das Gleichgewicht her«, sagte der Schwarze Reiter kurz. »Fällen Sie die richtige Entscheidung, dass das Licht keinen Anspruch auf die Hilfe des Knaben Bran hat. Dann werden wir den Geist Ihrer Frau, Blodwen Rowlands, verlassen und sie Ihnen zurückgeben.«


  »O bitte, John!« Mrs Rowlands streckte die Arme nach ihm aus, und das Flehen in ihrer Stimme war so quälend, dass Jane es kaum ertragen konnte, sich ruhig zu verhalten. Alles, was sie über Blodwen Rowlands gehört hatte, war ihrer Erinnerung völlig entschwunden; sie hörte nur den Kummer und das Verlangen eines Menschen, der von einem anderen getrennt worden war.


  »Du bist besessen.« John Rowlands’ Stimme war immer noch merkwürdig brüchig, als zwinge er die Worte hervor. »Du meinst, wie von Dämonen besessen, wie sie es von den alten Zeiten erzählen?«


  Der Schwarze Reiter lachte leise und sprudelnd, ein kaltes Geräusch.


  Blodwen Rowlands sagte eifrig: »Ja, ja, genauso ist es. Es ist die Finsternis, die Besitz von meinem Geist ergreift und mich zu etwas anderem macht, solange sie da ist. O John cariad, sage, was sie wünschen, damit wir wieder nach Hause zu unserem Häuschen gehen und wieder so glücklich sein können, wie wir es all diese Jahre waren. Dies alles ist ein schrecklicher Traum — ich möchte nach Hause.«


  John Rowlands’ Hände ballten sich zu Fäusten, während die klagende, melodische Stimme sich flehend erhob. Er sah seine Frau lange und eindringlich an. Unsicher drehte er sich um und blickte hinauf zu Merriman und Will und zuletzt auf die hohe, ferne Gestalt der Alten Dame, aber sie alle erwiderten seinen Blick ausdruckslos, ohne die Andeutung einer Drohung oder einer Bitte oder eines Rates. John Rowlands sah wieder Blodwen an — und Jane hatte plötzlich ein leeres Gefühl im Magen vor Entsetzen, denn der Ausdruck, den sie jetzt auf seinem Gesicht sah, war wie ein trauriger Abschied von etwas, was für immer vorbei ist.


  Seine Stimme war leise und freundlich und sie konnten sie im sanften Säuseln des Windes an der Uferböschung kaum hören. »Ich glaube nicht, dass irgendeine Macht Besitz vom Geist eines Mannes oder einer Frau ergreifen kann, Blod — oder wie immer du wirklich heißen magst. Siehst du, ich glaube an den von Gott verliehenen freien Willen. Ich glaube, dass uns nichts aufgezwungen wird — außer von anderen Menschen, die so wie wir sind. Ich glaube, dass unsere Entscheidungen unsere eigenen sind. Und darum bist du nicht besessen — du musst dich mit der Finsternis verbündet haben, weil du es so wolltest, so schrecklich es auch für mich ist, das nach all den langen Jahren zu glauben. Entweder das oder du bist kein Mensch, sondern ganz und gar ein Geschöpf der Finsternis, ein fremdes Wesen, das ich nie richtig gekannt habe.«


  Die leise, tiefe Stimme hing über dem nebelverhangenen Fluss, und einen Augenblick lang gab es nirgends ein Geräusch oder eine Bewegung, weder von der undeutlichen Flotte des Lichts noch von der von Gestalten wimmelnden schwarzen Leere der Finsternis. Blodwen Rowlands’ schimmerndes Gesicht war immer noch da und die hoch aufragende Gestalt des Reiters.


  John Rowlands’ tiefes Flüstern ging weiter, als ob er seine eigenen Gedanken ausspreche. »Und was Bran betrifft, da geht es um einen Jungen, der zuerst nicht selbst entscheiden konnte, von da an aber sein eigenes Leben gelebt hat. Und das ist alles, was man über die meisten von uns am Ende sagen kann. Er hat wirklich Bande der Liebe geschaffen, zu seinem Vater — seinem Adoptivvater meinetwegen. Und zu mir und den anderen, die ihn haben aufwachsen sehen auf dem Clwyd-Hof. Wenn auch nicht zu meiner Frau, wie ich gedacht hatte.« Seine Stimme war immer heiserer geworden; er schluckte und schwieg eine Weile.


  Jane beobachtete Blodwen Rowlands’ Gesicht; sie sah, wie es sich allmählich verhärtete. Das Verlangen fiel von ihm ab wie eine Maske und ließ Gleichgültigkeit zurück und eine kalte Wut.


  »Wenn ich zu entscheiden habe«, sagte John Rowlands, »so entscheide ich, dass Bran Davies in die Zeit gehört, in der er wie ich unser Leben lebt. Und dass, da er nicht für sich ist, wie ich es bin, sondern sich mit dem Licht verbündet hat, für das er viel riskierte, kein Grund besteht, warum es ihm nicht freistehen sollte, der Sache des Lichts zu helfen. Wie es … anderen … freisteht, der Finsternis zu helfen, wenn sie es wollen.«


  Er blickte hinauf zur Alten Dame. »Das also ist meine Entscheidung.« Er schien absichtlich derb und ländlich zu sprechen, als versuche er, sich von den anderen abzusondern.


  Die Alte Dame sagte mit klarer Stimme: »Die Hohe Magie bestätigt Ihre Entscheidung und dankt Ihnen, John Rowlands. Und das Licht akzeptiert, dass dies Gesetz ist.«


  Sie wandte sich ein wenig zur Seite, dem Ufer zu, der aufgewühlten Dunkelheit hinter dem Nebel. Die Helligkeit um sie schien zu wachsen, und ihre Stimme erhob sich: »Und die Finsternis, Reiter?«


  Der Wind wurde stärker, zerrte an ihrem langen blauen Umhang; irgendwo, weit entfernt, donnerte es leise.


  Der Schwarze Reiter sagte in leisem Zorn: »Es ist das Gesetz.« Er trat ein wenig hervor aus seinem dunklen Versteck und schob seine Kapuze zurück. Seine blauen Augen glitzerten in dem von Narben durchzogenen Gesicht. »Du bist ein Dummkopf, John Rowlands! Sein eigenes Heim zu zerstören für eine namenlose Sache …«


  »Für das Leben eines Jungen«, sagte John Rowlands.


  »Er war immer ein Dummkopf, immer!« Blodwen Rowlands’ Stimme drang aus der Dunkelheit, schneidend, kräftiger als zuvor; es war wieder die Stimme des Weißen Reiters, und plötzlich wusste Will, dass er immer die Ähnlichkeit zwischen den beiden Stimmen gehört, sie aber nicht in Zusammenhang miteinander gebracht hatte. Er sah Jane an, dass sie die gleiche schreckliche Vorstellung hatte.


  Es donnerte wieder, diesmal näher.


  »Ein Weichling, yn ffwl mawr!«, rief Blodwen Rowlands. »Ein Schafhirte und ein Harfenspieler! Dummkopf! Dummkopf!« Ihre Stimme stieg auf in das Wimmern des wachsenden Windes und wurde davongetragen in den dunkler werdenden Himmel. Rings um sie wurde der Nebel jetzt dunkler, und der Himmel über ihnen war dicht verhangen mit Wolken von einem so dunklen Grau, dass er fast schwarz aussah.


  Aber die Alte Dame hob einen Arm und zeigte mit den fünf Fingern auf Bran, der regungslos in seinem Käfig aus hellem Nebel stand. Will hörte einen Hauch von Musik, wusste aber nicht, ob einer der anderen es auch gehört hatte, und dann stand Bran frei vor ihnen, das Schwert Eirias in der Hand, und die Klinge des Schwertes flackerte in kaltem blauem Licht.


  Bran hielt Eirias empor wie eine Fackel. Hinter ihnen und von allen Seiten spürte Will die Gruppe des Lichts größer werden und näher kommen, und er sah, dass ihr Boot wieder in Bewegung war, dass das Wasser gegen den Bug schlug, bewegter jetzt, mit kleinen Wellen, die der zunehmende Wind aufwarf. Er wusste, dass auch die anderen Fahrzeuge ihrer schattenhaften Flotte Fahrt machten. Aber gleichzeitig wurde der Himmel dunkler, noch dunkler, bedeckt mit sich auftürmenden Wolken.


  Plötzlich wurden die Windstöße heftiger; Will sah, wie der Umhang der Alten Dame um ihre schlanke Gestalt wirbelte und Merrimans dunkle Robe sich über dem Bug wie ein Spinnaker aufblähte. Dann war für den Bruchteil einer Sekunde alles Licht erloschen, als mit lautem Tosen der wirbelnde Tornado der Finsternis sich in die Lüfte erhob, über ihnen und vor ihnen, am Horizont kreisend, um seine Kräfte für den letzten Schlag zu sammeln.


  Nur ein Streifen von Licht leuchtete noch. Am Bug ihres Bootes durchschnitt Bran mit seinem Schwert in einer blauen Linie die Luft und der dunkle Nebel zerteilte sich in einem breiter werdenden Riss. Sie sahen grüne Felder, die sich vor ihnen erhoben, und plötzlich standen sie alle auf einem sanft geneigten grünen Hang, auf Gras, und der Fluss war nicht mehr als ein fernes Murmeln in ihren Ohren.


  »Dicht beieinander bleiben, alle sechs«, sagte Merriman. Er führte sie den grasbewachsenen Berg hinauf. Die Kette der Zeichen klirrte melodisch an Wills Hals. Er spürte die unzähligen, schattenhaften Gestalten der Kreises rings um sie, sie abschirmend, weiterdrängend. John Rowlands ging mit leerem Gesicht neben der Alten Dame, wie in Trance. Über ihnen grollte ein Gewitter.


  Dann wehte der letzte Nebel davon, und in dem trüben Licht unter dem tief hängenden Himmel sahen sie eine Reihe von Bäumen vor sich, einen kleinen Wald aus Buchen auf einem runden Kreidehügel — und, sich langsam auf dem Hang vor dem Wald abzeichnend, einen einzelnen, mächtigen Baum. Er nahm vor ihren Augen Gestalt an, ein schattenhafter Umriss, der ständig fester und wirklicher wurde; er wuchs und wurde dichter und seine breiten Blätter raschelten und schüttelten sich im Wind. Sein Stamm war so dick wie zehn Männer, seine Äste so weit ausgebreitet wie ein Haus. Es war eine Eiche, größer und älter als irgendein Baum, den sie je gesehen hatten.


  Über ihnen zerriss ein Blitzschlag eine der dunklen Wolken und der Donner schlug nach ihnen wie eine Riesenfaust.


  Barney sagte flüsternd: »Silber auf dem Baum …?«


  Bran zeigte mit Eirias hinauf in den Baum, mit weit ausholender, triumphierender Geste. »Seht — wo der erste Ast abzweigt. Da!«


  Und durch die schwankenden Äste sahen sie die Mistel, den merkwürdigen Eindringling, dessen grüne Farbe von einem anderen Grün als das der Eiche war: die auseinander strebenden Stängel und die kleinen Blätter, auf dem Baum wachsend und von innen heraus leicht schimmernd. Will betrachtete die Pflanze, und ihm war, als verändere sie sich, flackere; er blinzelte vergeblich, um etwas im Kern des kugelförmigen Gewächses zu erkennen.


  Merrimans dunkle Robe wehte im wachsenden Wind. »Es wird nur einen Blütenzweig geben«, sagte er, seine tiefe Stimme rau vor Anspannung. »Und wir werden jede einzelne Knospe aufblühen sehen, und wenn jede einzelne kleine, helle Blüte an dem Zweig aufgebrochen ist, erst dann schneiden wir den Zweig. Dann, und nicht vorher oder danach, sondern in dem einen Augenblick, tritt der große Bann in Kraft. Und im gleichen Augenblick muss derjenige, der den Mistelzweig schneidet, von den Sechs, von denen jeder eines der Zeichen trägt, vor Angriffen geschützt werden!«


  Er richtete seine tief umschatteten Augen auf Will, und Will griff sich an den Hals, um die Kette der mit Goldgliedern vereinten Zeichen abzulegen.


  Aber bevor er sie berühren konnte, flammte plötzlich aus der dunklen Wolkendecke über ihnen ein weißer Blitz auf, viel näher als zuvor. Will sah, wie Merriman erstarrte, das Gesicht dem großen Baum zugewandt. Auch er drehte sich um und suchte mit den Augen die Mistel. Auf einmal sah er einen wie Feuer leuchtenden Lichtschimmer mitten aus der merkwürdigen grünen Kugel hervorstrahlen. Der Zeitpunkt war gekommen; die erste Knospe an dem Mistelzweig war aufgeblüht.


  Und mit ihr erhob sich die Finsternis.



   


  Will hatte nie geahnt, wie es sein würde. Lange danach dachte er, dass es so gewesen sein musste, wie wenn der Geist eines Menschen sich auf der Stelle und völlig verwirrt. Noch schlimmer, denn hier wurde die ganze Welt verrückt. Wie eine geräuschlose Explosion schüttelte die unermessliche Gewalt der Macht der Finsternis alles rings um ihn, durchschüttelte seine Sinne. Er taumelte und griff wie ein Blinder nach einem Halt, der nicht da war. Die Dinge nahmen plötzlich andere Erscheinungsformen an; schwarz schien weiß, grün schien rot, und alles flimmerte und pochte, als habe die Sonne die Erde verschluckt. Ein großer scharlachroter Baum ragte über ihm in einen Himmel, der blendend weiß war; die anderen der Sechs, die aufleuchteten und wieder verschwanden, waren wie die Negative von Bildern, verschwommene Gestalten mit schwarzen Zähnen und leeren weißen Augen. Das endlose, dumpfe Donnergrollen lag ihm in den Ohren und lähmte seinen Verstand; ihm war übel und er fühlte sich krank, ihm war kalt und heiß zur gleichen Zeit. Er schloss die Augen zu Schlitzen und seine Kehle schnürte sich zusammen.


  Unfähig, ein Glied zu bewegen, sah er durch bleierne Lider, dass Simon und Jane und Barney auf dem Boden zusammengebrochen waren; sie bewegten sich mit ungeheurer Anstrengung, als drückten Gewichte sie zu Boden, und bemühten sich vergeblich, auf die Beine zu kommen. Dunkelheit hing lauernd über ihnen. Als Will langsam den schweren Kopf drehte, sah er, elend vor Entsetzen, dass der halbe Himmel, die halbe Welt hinter ihm, erfüllt war vom schwarzen Wirbelsturm der Finsternis, die sich zwischen Wolken und Erde ausbreitete, viel weiter, als seine Sinne erfassen konnten. Er sah Bran, der taumelnd einen blauen Flammenstreifen hochhielt, als stütze er sich dagegen. Leuchtend blau, dachte er, ich habe nie ein leuchtenderes Blau gesehen, außer in den Augen der Alten Dame. Die Alte Dame, wo ist die Alte Dame? Und er konnte sich nicht bewegen, um nach ihr zu suchen, sondern stürzte auf die Knie, während sich vor seinen Augen die Welt drehte und hin und her schwankte. Es war reiner Zufall, dass seine kraftlose Hand auf den Kreis der Zeichen um seinen Hals stieß.


  Plötzlich konnte er wieder klar sehen und Erstaunen überwältigte ihn. Über den stürmischen Himmel, die ungeheuerlichen grauschwarzen Wolken zerreißend, kamen sechs Männer auf Pferden geritten. Drei an jeder Seite, so kamen sie näher, silbrig graue, schimmernde Gestalten auf Pferden von der gleichen Mischfarbe, galoppierend, mit wehenden Umhängen und mit gezogenen Schwertern in den Händen. Einer von ihnen trug einen schimmernden Reif um den Kopf, aber Will konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen.


  »Die Schläfer reiten!«, rief Bran ihm zu. Will sah, wie er sich weit nach hinten lehnte und zum Himmel hinaufschaute; mit seinem weißen Haar und dem ausgestreckten blau flammenden Schwert setzte er sich deutlich gegen das grüne Gras ab. »Die sieben Schläfer, jetzt in Reiter verwandelt, genauso wie ich es gesagt habe!«


  »Aber ich erinnere mich immer noch, dass es sechs Schläfer waren«, sagte Will leise zu Merriman, so leise, dass er wusste, Bran konnte ihn nicht hören. »Sechs Schläfer, die ältesten der Alten, die wir einst mit der goldenen Harfe aus ihrem langen Schlaf neben dem See weckten.«


  Merriman bewegte sich weder, noch sagte er etwas. Er stand da und beobachtete den schrecklichen Himmel. Und als Will hinaufblickte zu den Reitern des Lichts, leuchtete im Osten ein breiter, heller Streifen auf. Und wie eine aufgehende weiße Sonne bewegte sich eine neue Gestalt über den Himmel: ein anderer Reiter, der anders aussah als alles, was je auf Erden geboren war.


  Es war ein hoch gewachsener Mann, der auf einem leuchtend weißgoldenen Pferd ritt, aber auf dem Kopf trug er ein Geweih wie ein Hirsch mit sieben schimmernden Enden. Während Will hinaufblickte, hob er den großen Kopf, gelbes Licht strahlte auf in den goldbraunen, runden Augen, die denen einer Eule glichen, und er stieß einen Ruf aus wie ein Jäger, der mit seinem Jagdhorn die Meute zusammenruft. Und hinter ihm raste bellend und kläffend eine endlose Meute riesiger, gespenstischer weißer Hunde über den Himmel, mit roten Ohren und roten Augen, Furcht erregende Wesen, die unerbittlich eine Spur verfolgten, von der keine Macht der Erde sie abbringen konnte. Sie tummelten sich um das Pferd des Jägers, hoch oben am Himmel, und er lachte über ihnen ein schreckliches Lachen aus Freude über die Jagd. Sie drängten sich um die silbrig grauen Pferde der Schläfer und konnten es nicht erwarten, an dem Jagen teilzunehmen.


  Und dann eröffnete der Jäger mit einem wilden Schrei die Jagd, und er und die gespensterhaft grauen Kämpfer, sieben Reiter, galoppierten durch die Wolken, die Hundemeute hinter ihnen, die roten Augen brennend, viele hunderte von Kehlen schlugen an wie schreiende Wandergänse: die Wilde Jagd, zum letzten Mal in voller Hatz auf die Finsternis.


  Der breite Angriffskegel der Finsternis am Himmel peitschte und schlug um sich wie im Todeskampf und seine Spitze schien auseinander zu reißen. Ein schreckliches Dreschen erfüllte die Luft, bis mit einem letzten krampfartigen Stoß, der die Hälfte


  der Wolken auf die Erde herunterzureißen schien, die riesige, wirbelsturmartige schwarze Säule davon und in die Lüfte raste, von den Schläfern und der Wilden Jagd unter erbarmungslosem Geheul verfolgt.


  Aber der große Jäger Herne zügelte seine weißgoldene Stute, die einen Satz hoch in die Lüfte machte, als sie so plötzlich zum Stehen gebracht wurde, und Herne drehte sich um und durchforschte die zerrissenen und dahinjagenden Wolken mit seinen goldbraunen, wilden Augen. Plötzlich von neuem entsetzt, sah Will, was er suchte: die Spitze der Macht der Finsternis, die niemals fliehen würde, die beiden gewaltigen Gestalten, unzerstörbar jetzt in ihrer ganzen Kraft, der Schwarze Reiter und der Weiße Reiter der Finsternis, die sich in einem langen Bogen vom Himmel herunter auf den grasbewachsenen Hügel von Chiltern und den verzauberten Baum stürzten.


  Will hörte Simon neben dem Baum rufen, der erste Ton, den einer der Sechs während ihres atemlosen Zuschauens von sich gab, und er drehte sich um und sah, dass auf dem Baum neue kleine, strahlende Lichtflecke aufleuchteten, als weitere Knospen an der grünen Mistel sich zu wundersamen Blüten öffneten. Er griff sich an den Hals, im gleichen Augenblick, da er im Geist Merrimans stummen Befehl hörte, und er riss den Kreis der Zeichen herunter. Hoch über ihnen kamen die Reiter, jetzt schon riesig groß, rasend schnell der Erde näher. Will rief Simon und Barney und Jane zu: »Sechs Zeichen sollen brennen! Nehmt jeder eins und bildet einen Kreis um den Baum!«


  Sie waren voller Eifer neben ihm, und ein Zeichen nach dem anderen löste sich leicht von den Goldgliedern der Kette, da das Gold zu schmelzen schien wie Wachs und nicht mehr zu sehen war. Simon nahm das glatte schwarze Zeichen aus Eisen und lief damit zum Baum, um sich vor den gewaltigen, knorrigen Stamm zu stellen und es herausfordernd hochzuhalten. Jane folgte mit dem schimmernden Zeichen aus Bronze, Barney mit dem aus Esche gefertigten Zeichen aus Holz. Dort standen sie also, tapfer und bebend, und starrten entsetzt auf die scheußlichen Reiter, die Hals über Kopf von den hohen Wolken heruntergaloppiert kamen, herunterkamen, um sie zu vernichten. Merriman trat rasch zu ihnen mit dem glänzenden goldenen Zeichen aus Feuer, Bran hielt das Kristallzeichen ans Licht, zusammen mit dem Schwert, und Will machte als Letzter kehrt und wandte dem Baum den Rücken zu, das glitzernde schwarze Zeichen aus Feuerstein kühn hochhaltend. Dann waren die Reiter bei ihnen, begleitet von grellen Blitzen und lauten Donnerschlägen, die nicht von einer Wolke kamen, sondern aus der Dunkelheit. Ihre riesigen Pferde bäumten sich wiehernd auf und schlugen mit ihren tödlichen Hufen wild um sich. Hernes große Gestalt mit dem Geweih griff die Herren der Finsternis von oben an und die geballte Kraft all der unsichtbaren Schatten des Kreises hielt sie von unten zurück, versperrte ihnen den Weg, rang mit ihnen, die Alte Dame als leuchtender Mittelpunkt. Aber die Belastung ging bis ans Ende ihrer aller Kräfte. Und in diesem Augenblick entfaltete die letzte Knospe am Mistelzweig sich zur Blüte.


  Bran griff nach oben, mit wehendem weißen Haar, und schwang Eirias über seinem Kopf, um den Zweig abzuschneiden, aber mit dem Zeichen des Lichts in der linken Hand hatte er nur einen Arm zur Verfügung für das lange Schwert mit der Kristallklinge und konnte das Gleichgewicht nicht halten. Verzweifelt schrie er auf. Die Augen des Schwarzen Reiters glitzerten blau wie Saphire; er stürzte vor und versuchte, den kraftvollen Kreis zu zerbrechen und die schimmernden Blüten mit seinem eigenen Schwert zu erreichen. Doch plötzlich stand John Rowlands neben Bran, blass und erbittert. Er griff das Zeichen des Lichts und streckte es dem sich im Angriff aufbäumenden Pferd entgegen, das schimmernde Kristallrund sah zerbrechlich aus in seiner großen braunen Hand.


  Und Bran, der jetzt beide Arme benutzen konnte, schwang die blitzende Klinge des Schwertes Eirias gegen den grünen Mistelzweig inmitten der Eiche und schnitt die leuchtenden Blütensterne vom Baum. Als der Zweig sich löste, fing Merriman, hoch gewachsen und triumphierend, ihn auf, bevor er zu Boden fallen konnte. Er wirbelte herum, mit wehendem blauen Umhang, und warf den Zweig in einer raschen, atemberaubenden Bewegung hinauf in die Lüfte. Im gleichen Augenblick verwandelte der Blütenzweig der Mistel sich in einen weißen Vogel, und der Vogel schwang sich weiter auf in die Lüfte und davon, fort durch die weißen Wolkenfetzen, die jetzt am blauen Himmel dahinjagten, fort in die Welt.


  Jedes der Zeichen, die von sechs Händen gehalten wurden, flammte plötzlich in einem kalten Licht auf, zu hell, als dass die Augen es hätten ertragen können, und mit Stimmen, in denen sich Furcht und Verzweiflung mischten, fielen die hohen Gestalten des Schwarzen Reiters und des Weißen Reiters der Finsternis rückwärts hinaus aus der Zeit und verschwanden. Und die sechs Hände waren plötzlich leer, da jedes Zeichen in seinem kalten Feuer zu nichts verbrannt war, sich aufgelöst hatte.


  Einer geht allein


  Sie standen schweigend neben dem Baum, unfähig zu sprechen.


  Hoch oben, wo ein paar letzte Sturmwolkenfetzen dunkel vor der Sonne vorüberjagten, legte Herne, der Jäger mit dem Geweih, den wilden Kopf zurück und stieß einen langen, triumphierenden Schrei aus, den Sammelruf, den das Horn ausstößt, wenn die Beute erlegt ist. Seine weiße Stute galoppierte über den Himmel, hoch und klar wiehernd wie das Singen des Windes auf den Hügeln, und schlug einen Bogen hinunter zu einem Band im Wind dahinfegender Wolken, die sich wie ein Strom über den Himmel zogen.


  Im gleichen Augenblick, da der Jäger sich in den Himmelsfluss zu stürzen schien und ihren Blicken entschwand, sahen sie auf genau derselben Stelle das große Schiff Pridwen auftauchen, anmutig und mit hohem Bug, die grüne Standarte König Arthurs an Bug und Heck. Es kam immer näher, segelte mit dem Wind, und Will sah, wie Bran langsam das Schwert Eirias hob und es dann in die jetzt sichtbare Scheide an seiner Seite steckte. Es war eine merkwürdig zögernde Geste, die Will nicht deuten konnte. Er sah seinen Freund an, das blasse Gesicht und die goldgelben Augen unter dem weißen Haar, konnte aber keinen Ausdruck in den Zügen erkennen, als Bran das lange Schiff beobachtete, wie es durch die Lüfte auf sie zusegelte. Stattdessen fiel Will auf, nicht zum ersten Mal, dass Brans goldene Augen denen des wilden Jägers Herne sonderbar ähnlich waren.


  Dann war das Schiff Pridwen bei ihnen und Will blickte in die blaugrauen Augen und das wettergebräunte, bärtige Gesicht König Arthurs.


  Arthur sah an ihm vorbei auf die zierliche, zerbrechliche, in eine blaue Robe gehüllte Gestalt der Alten Dame, die ein wenig abseits von ihnen allen stand. Er trat vom Bug des Schiffes hinunter auf den Boden, ließ sich vor der Alten Dame auf das Knie fallen und beugte den Kopf. »Madam«, sagte er, und seine Stimme klang so warm vor Lebensfreude wie damals, als Will sie zum ersten Mal gehört hatte, »Euer Bootsführer erwartet Euch.«


  Will summte es in den Ohren vor Erstaunen und er spürte die verwirrte Scheu der drei Drews neben ihm.


  Die Alte Dame ging zum Boot und legte die Hand grüßend auf Arthurs Arm mit der zwanglosen Vertrautheit jener, die zur selben Familie gehören. »Es ist geschafft«, sagte sie. Plötzlich lag eine tiefe Müdigkeit in der Musik ihrer Stimme, die von ihrem hohen Alter sprach, trotz der ruhigen, alterslosen Schönheit ihres fein geschnittenen Gesichts. »Unsere Aufgabe ist vollbracht, und wir können die letzte und längste Aufgabe jenen überlassen, die diese Welt und all ihre gefährliche Schönheit übernehmen.«


  Sie blickte zu ihnen allen zurück und wie zum Abschied lächelte sie Barney an, dann Simon, und bei Jane verweilte ihr Blick etwas länger. Dann sah sie John Rowlands an, der steif und mit leeren Augen neben der dicken Eiche stand und sie schritt rasch hinüber zu ihm und ergriff seine beiden Hände.


  Rowlands sah sie an, sein dunkles walisisches Gesicht von tiefen Furchen um Nase und Mund durchzogen, die noch nie zuvor so ausgeprägt gewesen zu sein schienen.


  »John«, sagte die Alte Dame leise, »in dieser ganzen großen Sache haben Sie mehr für Ihre Welt getan als irgendeiner von uns — schon vor dem Mut, den Sie am Ende bewiesen haben —, denn Sie hätten sich in ein nichts wahrnehmendes, persönliches Glück zurückziehen können — und doch verzichteten Sie darauf.


  Sie sind ein guter und aufrechter Mann und eine Zeit lang werden Sie jetzt unglücklich sein. Aber — es ist nur eine Zeit lang.« Sie ließ seine Hände los, sah ihm aber immer noch gebieterisch in die Augen und John Rowlands erwiderte den Blick ohne Scheu oder Unterwürfigkeit und zuckte mit den Schultern. Er sagte nichts.


  »Sie haben den härteren Weg gewählt«, sagte die Alte Dame, »und so den Rhythmus Ihres Lebens verloren. Ich kann Ihnen Ihre Blodwen nicht zurückgeben, die Frau, die über ihren Ehrgeiz gestürzt ist. Aber ich kann Ihnen eine andere Möglichkeit anbieten, eine weniger harte. Sehr bald werden Sie in Ihre eigene Welt und Zeit zurückkehren, und dort werden Sie erfahren, dass die … Erscheinung Ihrer Frau einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen ist. Sie können entscheiden, ob Sie sich in diesem Augenblick noch an all das erinnern möchten, was geschehen ist. Es steht Ihnen frei, die harte Wahrheit über das Licht und die Finsternis und über die wahre Natur Ihrer Frau im Gedächtnis zu behalten.«


  John Rowlands sagte ausdruckslos, mehr zu sich selbst: »Etwas war sehr merkwürdig; sie wollte mir nie sagen, wo oder wann sie geboren wurde.«


  Die Alte Dame streckte voller Mitgefühl eine Hand aus und ließ sie wieder fallen. »Oder«, sagte sie sanft, »Sie können vergessen. Wenn Sie es wünschen, können Sie alles vergessen, was Sie je über die Herren der Finsternis und des Lichts gehört haben, und obwohl Ihr Kummer über den Verlust Ihrer Frau dann vielleicht tiefer ist, werden Sie um sie trauern und an sie als die Frau denken, die Sie kannten und liebten.«


  »Das würde bedeuten, mit einer Lüge zu leben«, sagte John. »Nein«, sagte Merriman hinter ihm mit kraftvoller, tiefer Stimme. »Nein, John, denn Sie haben sie geliebt und jede Liebe hat einen hohen Wert. Jeder Mensch, der einen anderen Menschen liebt, liebt auch Unvollkommenheit, weil es kein vollkommenes Wesen auf dieser Erde gibt — eine so einfache Lösung gibt es nicht.«


  »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte die Alte Dame. Sie schritt zum Boot und blieb davor stehen, schaute zu ihm zurück.


  John Rowlands sah sie alle an, immer noch ohne sichtbare Gemütsbewegung. Dann wandte er seine dunklen Augen der Alten Dame zu und ein Ausdruck der Wärme trat in sein Gesicht. »Diesmal kann ich mich nicht entscheiden«, sagte er mit einem gequälten Lächeln. »Nicht bei einer solchen Entscheidung. Würdet Ihr in Eurer Güte für mich entscheiden?«


  »Gut«, sagte die Alte Dame. Sie hob einen Arm und zeigte in eine Richtung. »Gehen Sie fort von mir, John Rowlands, und wenn Sie sich umdrehen, werden Sie vor sich einen Pfad sehen. Folgen Sie ihm. Im gleichen Augenblick, da Sie an dem Baum dort vorbeigegangen sind, werden Sie uns verlassen haben und sich auf einem anderen Pfad in Ihrem eigenen Tal wiederfinden, den Sie sehr viel besser als diesen kennen. Und wie Ihre Gedanken dann auch aussehen mögen — es wird die Wahl sein, die ich für Sie getroffen habe. Und — alles Gute, John Rowlands.«


  John Rowlands verneigte sich kurz, dann sah er einen nach dem anderen an, mit einem gebrochenen Lächeln, das nicht glücklich war, aber voller Zuneigung. Zuletzt sah er Bran an. »Mi wela’i ti’n hwyrach, Bachgen«, sagte er. Dann machte er kehrt und ging auf die riesige, weit ausladende Eiche zu, auf einem Pfad, den niemand von ihnen sehen konnte, und als er auf gleicher Höhe mit dem Baum war, entschwand er ihren Blicken.


  Die Alte Dame seufzte. »Er wird vergessen«, sagte sie. »Es ist besser so.«


  Arthur streckte ihr eine Hand entgegen und sie trat hinunter in das Schiff. Ein Wind kam auf und ließ die Pridwen auf dem himmlischen Fluss tanzen, und Will spürte plötzlich wieder eine große Anzahl von Wesen und wusste, dass all die Uralten aus dem Kreis an Bord gingen, um die Alte Dame und den König zu begleiten. Am Großmast des Schiffes wurde ein Segel aufgezogen, riesig, rechteckig, sich aufblähend. Es trug das Zeichen des Lichts, einen Kreis mit einem Kreuz. Er hörte die Rufe der Mannschaft, es ächzte in den Spanten, Taue schlugen gegen Spieren.


  Will warf einen Blick auf die drei Drews neben ihm und sah in ihren Gesichtern den allmählich aufkommenden Kummer des Verlustes und eine tiefe Leere. Aber er konnte das große Schiff nicht länger als einen Augenblick aus den Augen lassen. Er wandte sich wieder dorthin, und in der gespenstischen Menge von Wesen auf den Decks sah er in flüchtigen Blicken eines nach dem anderen von den Gesichtern, die er gekannt hatte, auf dieser Reise und auf anderen, in dieser Zeit und in anderen. Eine hohe, stämmige Gestalt mit der Lederschürze eines Schmiedes hob grüßend einen langstieligen Hammer, er sah einen zierlichen Mann in einem grünen Rock, der ihm zuwinkte, und eine herrisch aussehende Dame mit grauem Haar, die sich auf einen Stock stützte, verneigte sich förmlich. Das kurz aufleuchtende Lächeln eines beleibten Mannes mit braunem Gesicht und einer von weißem Haar umgebenen Tonsur galt ihm; er sah Glyndwr und die zerbrechliche Gestalt des Königs vom Verlorenen Land, und dann machte sein Herz einen Satz, als er Gwion sah, der ihn mit seinem strahlenden Lächeln anlächelte. Dann wurde der Wind stärker, das Segel blähte sich auf, als sei es ungeduldig, und die Gesichter gingen unter in der verschwommenen Menge.


  Arthur stand am Bug; sein bärtiges Gesicht zeichnete sich gegen den Himmel ab. Er streckte die Hand nach Bran aus, und seine warme Stimme rief, triumphierend und ihn willkommen heißend: »Komm, mein Sohn!«


  Bran trat rasch auf ihn zu; dann blieb er stehen. Er stand nahe bei Merriman und sein weißes Haar und das blasse Gesicht wirkten fast durchscheinend gegen Merrimans tiefblauen Umhang. Will sah traurig zu, weil er wusste, dass er Bran zum letzten Mal sah. Aus Brans Gesicht sprachen Verlangen, Entschlossenheit und Bedauern.


  »Komm, mein Sohn«, sagte die warme, tiefe Stimme wieder. »Die lange dauernde Aufgabe des Lichts ist vollbracht und die Welt ist befreit von der Gefahr einer Herrschaft der Finsternis. Jetzt liegt alles in den Händen der Menschen. Die Sechs haben ihren großen Auftrag ausgeführt, und wir haben die Pflicht, die uns unser Erbe auferlegte, erfüllt, du und ich. Und jetzt dürfen wir uns ausruhen, in der stillen, von Silber umgebenen Burg jenseits des Nordwindes, zwischen den Apfelbäumen. Und jene, die wir zurücklassen, mögen an uns denken in jeder Nacht, wenn die Krone des Nordwindes, die Corona borealis, sich, von Sternen umgeben, über dem Horizont erhebt.«


  Er streckte wieder den Arm aus. »Komm. Es gibt auch hier eine Flut, die fast ihren höchsten Stand erreicht hat, und bei Ebbe fahre ich nicht.«


  Bran sah ihn sehnsüchtig an, aber er sagte mit klarer Stimme: »Ich kann nicht mitkommen, mein Gebieter.«


  Dann herrschte Schweigen; nur der Wind sang leise. Arthur ließ den Arm langsam sinken.


  Bran sagte stockend: »Es ist etwas, was Gwion sagte, als das Verlorene Land unterging und er es nicht verlassen wollte. Ich gehöre hierher. Wenn es jetzt in den Händen der Menschen liegt, wie Ihr sagt, dann werden die Menschen es sehr schwer haben, und vielleicht gibt es später Dinge, bei denen ich helfen könnte. Und wenn das nicht so ist, ich … gehöre hierher. Bande der Liebe, sagte Merriman. Und die habe ich — hier. Und er sagte« — er sah auf zu Merriman neben ihm —, »dass solche Bande sogar außerhalb der Kontrolle der Hohen Magie liegen, weil sie das Stärkste auf der Erde sind.«


  Merriman bewegte sich; Will spürte, dass etwas wie Ehrfurcht ihn bewegte.


  »Das ist wahr«, sagte Merriman. »Aber überlege es dir gut, Bran. Wenn du auf deinen Platz in der Hohen Magie verzichtest, auf deine Identität in der Zeit, die außerhalb der Zeit liegt, dann wirst du ein Sterblicher sein wie alle anderen, wie Jane und Simon und Barney. Du wirst nicht mehr der Pendragon sein, niemals. Du wirst dich an nichts von dem, was geschehen ist, erinnern, du wirst leben und sterben wie alle Menschen. Du musst jede Hoffnung aufgeben, die Zeit zu verlassen mit denen, die zum Licht gehören — wie ich es bald tun werde und wie eines Tages in ferner Zukunft auch Will es tun wird. Und … du wirst deinen hochgeborenen Vater nie wiedersehen.«


  Bran wandte sich rasch Arthur zu, und während Will zusah, wie die beiden einander anschauten, fielen Will wieder die goldbraunen Augen von Herne, dem Jäger, in Brans Gesicht auf, und doch auch Züge von Arthur, als seien sie alle drei ein und derselbe. Er blinzelte verwundert.


  Plötzlich lächelte Arthur, stolz und voller Liebe, und er sagte leise: »Geh dorthin, wohin du glaubst, gehen zu müssen, mein Sohn Bran Davies aus Clwyd, und mein Segen wird dich begleiten.« Er trat wieder hinunter auf die grasbewachsene Böschung und breitete die Arme aus und Bran lief zu ihm und für einen Augenblick standen sie eng aneinander gedrückt.


  Dann trat Arthur lächelnd zurück, und Bran, der die ganze Zeit zu ihm aufblickte, zog Eirias aus der Scheide an seiner Seite, weiß und schimmernd, streifte sich das Schwertgehenk über den Kopf und reichte beides, Schwert und Scheide, seinem Vater. Will hörte Merriman leise seufzen, wie erlöst, und stellte fest, dass er selbst, ohne es zu merken, die Hände zu Fäusten geballt hatte. Arthur nahm Eirias in die eine, die Scheide in die andere Hand und ließ das Schwert in die Scheide gleiten. Einen Augenblick blickte er an Bran vorbei zu Merriman, und seine Augen lächelten, obwohl sein Mund jetzt ernst war. »Ich werde dich bald sehen, mein Löwe«, sagte er, und Merriman nickte mit dem Kopf.


  Dann ging Arthur wieder an Bord seines Schiffes Pridwen, das breite Segel füllte sich und blähte sich auf, und während die ganze schattenhafte Menge des Lichts zurückschaute, segelte das Schiff ohne ein Zeichen von Abschied oder Ende über den Himmel davon. Kleine sonnenbeschienene Wolken hingen zerstreut dort oben, sodass der blaue Himmel einem Meer mit vereinzelten kleinen Inseln glich, und es war nicht zu unterscheiden, ob das Schiff sich auf dem Meer oder in den Lüften befand, als es verschwand.


  Bran sah ihm nach, bis es kein Schiff mehr zu sehen gab, aber Will sah kein Bedauern auf seinem Gesicht.


  »Das muss es gewesen sein, was John Rowlands meinte«, sagte Bran leise.


  »John Rowlands?«, fragte Will.


  »Auf Walisisch. Als er uns verließ. Er sagte zu mir: ›Bis später, mein Junge.‹«


  Jane sagte langsam: »Aber — er wusste nicht, dass du zurückkommen würdest.«


  »Nein«, sagte Bran.


  Merriman sagte: »Aber er kennt Bran.«


  Bran schaute auf zu ihm, sehr jung und verletzbar plötzlich, mit den ungeschützten hellen Augen und ohne die Bürde des Schwertes Eirias an seiner Seite. »War es richtig, was ich getan habe?«


  Merriman warf den Ehrfurcht gebietenden weißhaarigen Kopf so impulsiv wie ein Schuljunge zurück und gab ein Johlen von sich, das der unbedachteste Ruf war, den sie je von ihm gehört hatten. »Ja«, sagte er dann, plötzlich ernst werdend. »Ja, Bran. Es war richtig, für dich und für die Welt.«


  Barney traute sich endlich fort von der Stelle auf dem grasbewachsenen Hang, an der er und Simon und Jane lange dicht beieinander in staunendem Schweigen gestanden hatten. Er fragte besorgt: »Gumerry? Gehst du wirklich weg oder wirst du auch hier bleiben?«


  »O Barnabas«, sagte Merriman, und seine Stimme klang so müde, dass Jane sich ihm mütterlich besorgt zuwandte, »Barnabas, Barnabas, die Zeit vergeht, für die Uralten ebenso wie für dich, und obwohl eine Jahreszeit der vom vergangenen Jahr ziemlich ähnlich ist, verändert sich doch der Zuschnitt der Welt mit jedem Jahr, das vergeht. Meine Zeit ist hier abgelaufen, meine Zeit und die Zeit des Lichts, und es wird an anderen Orten andere Aufgaben für uns geben.«


  Er verstummte und lächelte sie alle an und die Müdigkeit in seinem hageren, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht mit der kühnen Raubvogelnase und den umschatteten Augen schwand ein wenig. »Hier sind jetzt die Sechs«, sagte er dann, »zum ersten und letzten Mal vereint an dem Ort, der für uns bestimmt war, auf einem Kreidehügel in den Bergen von Chiltern in Buckinghamshire, wo vor Jahrhunderten Männer, die vor der Finsternis flohen, vergeblich versuchten, ihre Schätze zu verstecken, und den Himmel um Schutz anbeteten. Seht es euch an. Seht gut hin und erhaltet ein bisschen davon am Leben.«


  Sie fragten sich, was er meinen könnte, und starrten eindringlich und lange auf den mit weichem grünem Gras bedeckten Hang, auf dem hier und dort winzige orangegelbe Leinkrautblüten aufleuchteten, umflattert von kleinen blauen Schmetterlingen. Sie schauten auf das Buchenwäldchen, das den Hügel bedeckte, und auf die mächtige, geheimnisvolle Eiche genau unterhalb des Wäldchens, auf den klaren blauen Himmel mit den vereinzelten, rundlichen weißen Wolken.


  Und plötzlich, obwohl Merriman sich nicht gerührt hatte, begannen sie alle zu blinzeln, als das, was sie sahen, sich zu trüben schien, und sie taumelten ein wenig, hörten ein Singen und Benommenheit nahm ihnen das Gleichgewicht. Sie sahen alles ringsum merkwürdig erbeben, wie Luft, die über einem Feuer tanzt. Die Umrisse der Rieseneiche verzerrten sich, wurden schwächer und verschwanden ganz, das Grün des Hügels wurde dunkler und der Hang bildete keinen sanften Bogen mehr. Obwohl die Sonne immer noch schien, gab es jetzt dunklere Flecke auf dem Hügel, gelb gefleckt, grün, braun und purpurfarben, wo Stechginster und Farn und Heidekraut wuchsen. Andere Umrisse erhoben sich in der Ferne, Berge, undeutlich grau und blau an einem dunstigen Horizont. Und als sie sich umblickten, um zurückzuschauen, sahen sie unter sich ein breites Tal, das Sand golden färbte, und das gewundene silberne Band eines Flusses, der dem unermesslichen blauen Meer zustrebte. Sie hörten das unregelmäßige, ziellose Blöken von Schafen hin und wieder die Stille durchbrechen und irgendwo tief unter ihnen bellte ein Hund. Über ihnen ließ sich eine Möwe von den walisischen Bergen zu Fluss und Meer hinuntergleiten, ihren melancholischen Klageruf wieder und wieder ausstoßend.


  Merriman atmete langsam und tief ein und wieder aus. Er sagte noch einmal leise: »Seht gut hin.«


  Jane schaute hinaus auf die goldene Sandbank, die der Fluss als Schutz vor dem Meer gebildet hatte, und fragte mit sehr dünner Stimme: »Werden wir dich nie wiedersehen?«


  »Nein«, sagte Merriman. »Keiner von euch, außer meinem Will, dem Wächter hier. Und es ist richtig so.«


  Ein Befehl und eine klare Stärke in seiner Stimme ließen sie alle schweigen. Sie sahen ihn an, gebannt von den strahlenden, dunklen Augen und dem hageren Gesicht.


  »Dann vergesst nicht«, sagte er, »dass es jetzt ganz und gar eure Welt ist. Eure und die der anderen. Wir haben euch vom Übel erlöst, aber das Übel, das in den Menschen selbst steckt, müssen am Ende die Menschen auch unter Kontrolle bringen. Die Verantwortung und die Hoffnung und das Versprechen liegen in euren Händen — in euren und denen der Kinder aller Menschen dieser Erde. Die Zukunft kann nicht die Gegenwart verantwortlich machen, genauso wenig, wie die Gegenwart die Vergangenheit verantwortlich machen kann. Die Hoffnung ist immer da, immer am Leben, aber nur eure entschlossene Obhut kann aus ihr ein Feuer machen, das die Welt wärmt.«


  Seine Stimme hallte über den Berg, leidenschaftlicher, als sie je zuvor eine Stimme hatten klingen hören, und sie standen stumm wie stehende Steine da und hörten ihm zu.


  »Denn Drake liegt nicht mehr in seiner Hängematte, Kinder, noch schläft Arthur irgendwo, und ihr könnt nicht müßig darauf warten, dass irgendwer zum zweiten Mal kommt, denn jetzt gehört die Welt euch und es ist eure Sache. Besonders jetzt, da der Mensch die Möglichkeit hat, diese Welt zu zerstören, ist der Mensch dafür verantwortlich, sie zu erhalten, mit all ihren Schönheiten und ihren wunderbaren Freuden.«


  Seine Stimme wurde weicher, und er sah sie mit weit entrückten, dunklen Augen an, die in die Zeit hinauszuschauen schienen. »Und die Welt wird immer noch unvollkommen sein, weil der Mensch unvollkommen ist. Gute Menschen werden immer noch von schlechten getötet werden oder manchmal von anderen guten Menschen und es wird immer noch Schmerzen und Krankheiten und Hungersnöte geben, Wut und Hass. Aber wenn ihr daran arbeitet und euch Mühe gebt und wachsam seid, wie wir es für euch waren, dann wird auf die Dauer das Schlechtere niemals über das Bessere triumphieren. Und die Gaben, die einigen Menschen verliehen sind und die so hell strahlen wie das Schwert Eirias, werden für die anderen die dunklen Ecken des Lebens heller machen in einer so tapferen Welt.«


  Es herrschte Schweigen und die leisen Geräusche des Berges waren wieder zu hören: das ferne Blöken der Schafe, das Motorengeräusch eines Autos weit weg und, hoch über ihnen, das fröhliche Trillern einer Lerche.


  »Wir werden es versuchen«, sagte Simon. »Wir werden es versuchen, so gut wir können.«


  Merriman sah ihn mit seinem raschen, unerwarteten Lächeln an. »Mehr kann niemand versprechen«, sagte er.


  Sie blickten traurig zu ihm auf, unfähig, sein Lächeln zu erwidern, niedergedrückt von der Schwermut des Abschiednehmens. Merriman seufzte und hüllte sich fester in seinen mitternachtsblauen Umhang.


  »Fasst euch«, sagte er. »Die ältesten Worte drücken es am besten aus: Seid frohen Mutes. Ich werde mich jetzt zu unseren Freunden gesellen, weil ich sehr müde bin. Und keiner von euch wird sich an mehr erinnern als an das, was ich eben gesagt habe. Denn ihr seid sterblich und müsst in der Gegenwart leben, und es ist nicht möglich, hier wie die Uralten zu denken. So wird dies die letzte Magie sein: Wenn ihr mich an diesem Ort zum letzten Mal seht, wird sich alles, was ihr von den Uralten und von ihrer großen Tat wisst, in die verborgenen Winkel eures Gedächtnisses zurückziehen, und ihr werdet euch nie wieder an das Allergeringste erinnern, außer in Träumen. Nur Will, weil er von meiner Art ist, muss sich erinnern, aber ihr anderen werdet auch das vergessen. Lebt wohl, meine fünf Gefährten. Seid stolz auf euch, so wie ich stolz auf euch bin.«


  Er schloss sie alle nacheinander in die Arme, eine kurze Abschiedsumarmung. Ihre Gesichter waren verzerrt, ihre Augen feucht. Dann ging Merriman bergaufwärts, über das federnde Gras und die vorstehenden Schieferstücke, durch den braun werdenden Farn und den Stechginster mit seinen gelben Sternen, und er blieb erst stehen, als er den äußersten Gipfel erreicht hatte. Sie sahen die vertraute hohe Gestalt, die sich, sehr aufrecht stehend, gegen den blauen Himmel absetzte, mit der kühnen Nase und der Mähne weißen Haares, das jetzt ein wenig im aus dem Nichts aufgekommenen Wind wehte. Es war ein Bild, das bis ans Ende ihres Lebens immer wieder in ihren Träumen auftauchen würde, auch wenn sie alles andere vergessen hatten. Merriman hob einen Arm zu einem Gruß, den zu erwidern keiner von ihnen ertragen konnte, und dann erstarrte der Arm in einer feinen Veränderung der Bewegung, die fünf Finger spreizten sich weit auseinander und zeigten auf sie …



   


  Ein Wind wirbelte über den Berg, der Hang, der sich vom Himmel abhob, war leer, und fünf Kinder standen auf dem Dach von Wales und schauten hinaus über ein goldenes Tal und das blaue Meer.


  »Ein fantastischer Blick«, sagte Jane, »die Kletterei wirklich wert. Aber mir tränen die Augen vom Wind.«


  »Es muss unheimlich windig sein hier oben«, sagte Simon. »Seht nur, wie die Bäume alle dem Land zugebeugt sind.«


  Bran starrte verwirrt auf einen kleinen blaugrauen Stein in seiner Handfläche. »Habe ich in meiner Tasche gefunden«, sagte er zu Jane. »Willst du ihn haben, Jenny?«


  Barney schaute hinauf über den Berg. »Ich habe Musik gehört! Hört mal … nein, jetzt ist sie weg. Muss der Wind in den Bäumen gewesen sein.«


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte Will. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«



   


  Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;

  Drei aus dem Kreis und drei vom Pfad.

  Holz, Bronze, Eisen; Wasser Feuer, Stein;

  Fünf kehren wieder und einer geht allein.

  

  Eisen für das Wiegenfest, Bronze trägst du lang;

  Holz aus dem Flammenbrand, Stein aus Gesang;

  Feuer aus dem Kerzenring, Wasser aus dem Firn;

  Sechs Zeichen bilden den Kreis und der Gral ist fern.

  

  Bergfeuer finden die goldene Harfe der Schäfer,

  Die klingt und weckt die alten Schläfer;

  Zaubermacht der grünen Hexe, die am Meeresgrunde träumt;

  Alle finden einst das Licht, Silber, das die Bäume säumt
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  Kapitel 12





  Mit zerzaustem Haar und in zerknitterten Schlafanzügen stürzten die Kinder, ohne anzuklopfen, in Merrimans Zimmer.





  »Wo ist er?«





  »Vielleicht unten. Kommt!«





  Merriman und Will, die aussahen, als wären sie schon seit Stunden auf und angezogen, saßen im langen, niedrigen Wohnzimmer friedlich beim Frühstück. Als Simon, Jane und Barney ins Zimmer gestürzt kamen, ließ Merriman die aufgeschlagene Zeitung sinken und schaute sie über eine goldgefasste, schmale Brille hinweg an, die überraschenderweise auf dem hohen Rücken seiner gebogenen Nase saß.





  Als er den zerbeulten Bleizylinder sah, den Jane ihm stumm hinhielt, sagte er nur: »Ah.«





  Will legte sein Brot aus der Hand und grinste über das ganze runde Gesicht. »Gut gemacht, Jane«, sagte er.





  Jane sagte: »Aber ich habe gar nichts gemacht. Es ist — es ist einfach aufgetaucht.«





  »Du hast einen Wunsch getan«, sagte Will.





  Sie starrte ihn an.





  »Sollen wir es nicht aufmachen?«, sagte Barney voller Ungeduld. »Los, Gumerry!«





  »Also gut«, sagte Merriman. Er nahm den kleinen Bleibehälter aus Janes Hand und legte ihn auf den Tisch. »Also gut.«





  Jane stand immer noch mit aufgerissenen Augen da. Ihr Blick glitt zwischen Will und ihrem Großonkel hin und her. »Ihr wusstet, dass ich es hatte. Ihr wusstet es.«





  »Wir hofften es«, sagte Merriman freundlich.





  Simon legte einen Finger auf den Behälter, als spräche er ein Gebet. »Es hat so lange in der See gelegen. Seht her, es ist ganz mit Algen und solchem Zeug bedeckt… ob das Wasser nicht hineingedrungen ist? Dann wäre ich daran schuld. Ich habe es im vergangenen Sommer einmal aufgemacht, um zu sehen, was drin war, dann habe ich es wieder zugemacht. Wenn ich es nun nicht fest genug zugemacht habe und das Manuskript drinnen verdorben ist?…«





  »Hör auf«, sagte Jane.





  Merriman nahm den Behälter mit seinen langen, knochigen Fingern und zog und drehte vorsichtig an dem grünfleckigen grauen Metall, bis plötzlich das eine Ende sich wie eine Kappe löste. Aus dem längeren Teil der Röhre ragte eine dünne Rolle eines dicken Pergaments heraus wie ein Zeigefinger.





  »Es ist noch in Ordnung«, sagte Simon mit belegter Stimme. Hastig räusperte er sich und nahm die Schultern zurück, aber es war schwer, im Schlafanzug eine würdige Figur zu machen.





  Barney umfasste mit den Händen seine Oberarme, als wolle er sich selbst umarmen, und zappelte vor Ungeduld. »Was steht drin? Was steht drin?«





  Ganz langsam und mit äußerster Vorsicht zog Merriman das zusammengerollte Manuskript aus der kleinen Bleiröhre. Während er es sorgfältig auf dem Tisch entrollte und mit seiner großen Hand flach drückte, sagte er: »Wir können das höchstens zweimal machen, wenn es nicht zu Staub zerfallen soll. Dies ist also das erste Mal.«





  Seine langen Finger hielten das knisternde braune Pergament flach auf dem weißen Tischtuch. Es war mit dicken schwarzen Zeichen in zwei Blöcken bedeckt. Die Kinder starrten mit entsetzten, enttäuschten Gesichtern darauf.





  »Das bedeutet doch gar nichts! Das ist nicht einmal eine Sprache!«





  »Das ist barer Unsinn!«





  Jane sagte vorsichtiger: »Was ist das für eine Schrift, Gumerry? Gibt es ein solches Alphabet?« Sie betrachtete ohne Hoffnung die Reihe schwarzer Flecken: aufrecht stehende Striche, schräge, einzeln und in Gruppen wie die Kritzeleien eines pedantischen Irren.





  »Ja«, sagte Merriman, »das gibt es.« Er hob die Hand, sodass das Manuskript sich wieder aufrollte, und Will, der ihm über die Schulter geschaut hatte, ging still zu seinem Platz zurück. »Es gibt ein uraltes Alphabet, das Ogham heißt; es ist nicht zum Schreiben bestimmt wie unseres — und dies ist etwas Ähnliches. Aber es ist nur halb eine Schrift — es ist der Schlüssel zu einer Geheimschrift. Denk daran, es ist nur zu deuten, wenn wir den Gral haben — es gehört zu der Inschrift auf dem Gral, macht diese Inschrift verständlich. Das eine erläutert das andere.«





  Barney jammerte: »Aber wir haben den Gral nicht.«






  »Die Mächte der Finsternis«, sagte Simon verbittert, »der Maler.«





  Dann richtete er sich auf, wilde Hoffnung im Gesicht. »Aber wir können ihn uns holen, wir können ihn uns aus dem Wohnwagen holen. Sie haben ihn — «





  »Guten Morgen! Guten Morgen!« Mrs Penhallow kam eilig mit ihrem Tablett herein. »Ich habe eure Stimmen gehört, meine Lieben. Hier ist euer Frühstück.«





  »Prima!«, sagte Barney sofort.





  Ganz vorsichtig ließ Merriman seine Zeitung über das Manuskript und die Bleiröhre sinken.





  »Na«, sagte Jane und zupfte an ihrem zerknautschten Bademantel herum. »Eigentlich sind wir ja noch gar nicht angezogen, aber trotzdem vielen Dank.«





  »Du meine Güte, in den Ferien macht das doch nichts. Also, bedient euch und lasst euch Zeit, ich räume inzwischen eure Zimmer auf.« Sie stellte das Tablett ab, schlurfte zurück in ihre Küche und tauchte gleich darauf wieder mit Besen und Staubtüchern auf. Als sie sie in sicherer Entfernung hinter der Verbindungstür die knarrende Treppe hinaufeilen hörten, atmete Simon auf und legte aufgeregt los:





  »Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Wir können also in den Wohnwagen, er ist nicht da. Er — «





  Will gab ein warnendes Zischen von sich und hob die Hand. Hinter der zweiten Tür hörte man Murmeln und stolpernde Schritte und gleich darauf tauchte Bill Stanton auf. Er gähnte und blinzelte und verknotete gerade den Gürtel seines komischen Bademantels, der wie ein Liegestuhl gestreift war. Er betrachtete die Drews und gähnte dabei herzhaft hinter der vorgehaltenen Hand. »Na«, sagte er, »ich bin froh, dass ich nicht allein in diesem Aufzug bin.«





  Simon ließ sich auf seinen Stuhl fallen und begann wütend, Brot zu schneiden.





  Barney sagte: »Sind Sie gestern Abend zurechtgekommen, Mr Stanton?«





  Wills Onkel stöhnte: »Davon würd ich am liebsten nichts mehr hören. Was für ein Abend! Der verrückte Kerl, den wir ins Krankenhaus bringen wollten, ist ausgekniffen.«





  »Ausgekniffen?« Es war plötzlich sehr still im Zimmer.





  Mr Stanton setzte sich und griff gierig nach der Teekanne. »Ich hoffe, es ist ihm nichts passiert«, sagte er. »Aber Mühe genug hat er uns gemacht. Er war so still auf dem Rücksitz, dass ich geschworen hätte, er wäre noch ohnmächtig. Er gab keinen Laut von sich. Als wir dann auf halbem Weg nach St. Austell waren, auf einem ganz einsamen Straßenstück, lief uns etwas vor den Wagen, und wir spürten einen Stoß.« Er nahm einen tiefen Schluck Tee und seufzte dankbar. »Ich hielt also an und sprang hinaus, um nachzusehen. Man will ja nicht ein verletztes Tier einfach liegen lassen, nicht wahr. Und während ich draußen war, sprang dieser Kerl auf dem Rücksitz hoch, öffnete die Tür auf der gegenüberliegenden Seite und war über die Wiesen davon, bevor Frannie wusste, wie ihr geschah.«





  »Aber er war verletzt«, sagte Jane. »Konnte er denn laufen?«





  »Er lief wie ein Hase«, sagte Mr Stanton und strich sich eine dünne Haarsträhne über seine Glatze zurück. »Wir hörten Zweige krachen, wahrscheinlich brach er durch eine Hecke. Wir hielten eine Weile Ausschau nach ihm, aber wir hatten keine Lampe bei uns, und da draußen ist es bei dem schlechten Wetter im Dunkeln nicht sehr gemütlich. So fuhren wir also schließlich weiter nach St. Austell und berichteten alles der Polizei. Fran fand, dass wir das tun sollten, da wir Kapitän Toms gebeten hatten, es dem Polizisten in Trewissick zu melden. Aber das hat er dann doch nicht getan, wie, Merry?«





  »Wir haben es versucht«, sagte Merriman beschwichtigend. »P. C. Tregear war nicht im Dorf.«





  »Nun, die Polizei in St. Austell hielt uns für verrückt«, sagte Mr Stanton, »und wahrscheinlich hatte sie Recht. Schließlich kamen wir hierher zurück. Sehr spät.« Er nahm wieder einen Schluck Tee und seufzte noch einmal. »Obwohl ich in England geboren bin«, sagte er unzufrieden, »würde ich es begrüßen, wenn die gute Mrs Penhallow ab und zu Kaffee zum Frühstück machen würde.«





  »Was war das für ein Tier, das ihr angefahren habt?«, sagte Barney.





  »Es war spurlos verschwunden. Wahrscheinlich war es eine Katze… Es sah größer aus — es könnte ein Dachs gewesen sein — schließlich« — er lachte — »haben wir uns darauf geeinigt, dass es nur ein gutes altes kornisches Gespenst war.«





  »Oh«, sagte Jane leise.





  »Aber genug davon«, sagte Mr Stanton. »Wir haben uns alle wie der gute Samariter verhalten, und ich denke, der Bursche sitzt irgendwo und ist ganz munter. Aber heute ist doch euer letzter Ferientag, Kinder, nicht wahr? Und es sieht so aus, als würde es ein schöner Tag. Frannie meinte, wir könnten alle zusammen ein Picknick auf dem Strand auf der anderen Seite von Kemare Head veranstalten.«





  »Das hört sich sehr gut an«, sagte Merriman schnell, bevor die Kinder etwas sagen konnten. »Vielleicht am späteren Vormittag, wie? Zuerst möchte ich ihnen noch etwas zeigen.«





  »In Ordnung. Ich brauche auch noch eine Weile, um mich von der vergangenen Nacht zu erholen. Und Frannie schläft sogar noch.«





  »Was willst du uns zeigen, Gumerry«, sagte Jane eher höflich als begeistert.





  »Oh«, sagte Merriman. »Nur einen alten Bauernhof.«





  Sie schaukelten in Merrimans großem Auto durch das Dorf: Jane und Kapitän Toms vorn, die Jungen mit dem glücklichen, zappelnden Rufus hinten. Alle Fenster waren offen, da kein Wind wehte und die Sonne schon hoch stand, versprach der Frühlingstag ungewöhnlich heiß zu werden.





  Simon sagte: »Aber er wird da sein und uns erwarten. Bestimmt, darum ist er doch weggelaufen. Gumerry, wir können doch nicht einfach im Wagen vorfahren.«





  In seiner Stimme lag Besorgtheit und Angst; Will sah ihn mitfühlend an, sagte aber nichts.





  Schließlich sagte Merriman, ohne sich umzusehen: »Der Mann der Finsternis wird uns nicht mehr stören, Simon.«






  »Wieso nicht?«, sagte Barney.





  Simon sagte: »Wie kannst du das wissen?«





  »Er hat noch einmal, und einmal zu viel, versucht, in die Rechte der Greenwitch einzugreifen«, sagte Merriman und lenkte den Wagen um eine Ecke. »Und die Wilden Mächte der Natur, zu denen die Greenwitch gehört, haben ihn davongetragen.« Er schwieg, und sie wussten, dass dieses Schweigen keine Fragen mehr duldete.





  »Letzte Nacht«, sagte Simon.





  »Ja«, sagte Merriman. Jane warf einen schnellen Blick auf sein Adlerprofil und fragte sich erschrocken, was wohl genau mit dem dunklen Maler geschehen war, dann erinnerte sie sich an das, was sie gesehen hatte, und war froh, dass sie es nicht wusste.





  Bevor sie merkten, wie weit sie schon gefahren waren, bog der große Wagen von der Straße in einen schmalen Seitenweg, der von tief hängenden Zweigen beschattet war. Ein Wegweiser trug die Aufschrift: Pentreath Farm.





  Simon sagte ängstlich: »Sollten wir nicht lieber zu Fuß gehen?«





  Merriman, der ihn absichtlich missverstand, winkte aufmunternd mit einer Hand. »Du kannst ganz ruhig sein, dieser alte Bus hat schon ganz andere Schaukeleien überstanden.«





  Simon versuchte, sein Unbehagen zu unterdrücken. Er starrte aus dem Fenster auf die grünen Böschungen und die dichten Bäume, deren buschige Zweige die Fenster streiften. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, als sie sich der letzten Biegung näherten, hinter der sie den Wohnwagen des Malers erblicken mussten, und bei der letzten Wendung musste er sich zwingen, die Augen nicht zuzukneifen.





  Aber als sein verängstigter Blick auf die grüne Wiese mit den vereinzelten Büschen fiel, sah er, dass der Wohnwagen nicht mehr dort war.





  »Wart einen Augenblick«, sagte er mit hoher, fremd klingender Stimme. Merriman hielt den Wagen, ohne zu fragen, an, und Simon stürzte hinaus, Barney gleich hinter ihm her. Zusammen eilten sie zu der Stelle, wo, wie sie beide sehr wohl wussten, der bunte Zigeunerwagen gestanden hatte, wo das Pferd gemächlich gegrast hatte, wo der Mann der Finsternis Barneys Bewusstsein für seine eigenen Ziele missbraucht hatte. Es gab kein Anzeichen, dass irgendein Gegenstand oder irgendein Mensch in den letzten Monaten hier gewesen waren. Kein Grashalm war geknickt, kein Zweig gebrochen. Rufus, der hinter ihnen aus dem Wagen gesprungen war, lief, die Nase dicht am Boden, unruhig hin und her. Er zog schnüffelnd Kreise, fand aber keine Spur. Dann blieb er stehen, hob den Kopf, schüttelte ihn auf eine seltsame, gar nicht hundeähnliche Weise hin und her wie jemand, dem die Ohren klingen, und verschwand dann in schnellem Trab um die nächste Wegbiegung.





  »Rufus«, schrie Simon, »Rufus!«





  »Lass ihn«, sagte Kapitän Toms vom Wagen her in bestimmtem Ton. »Kommt zurück, dann fahren wir hinter ihm her.«





  Das große Auto brummte den Weg entlang, bald waren sie um die letzte Ecke gebogen und sahen sich dem Bauernhof gegenüber.





  Das niedrige graue Gebäude schien noch verfallener, als Simon es in Erinnerung hatte. Er betrachtete jetzt die Balken aufmerksam, die kreuzweise über die Eingangstür genagelt worden waren, die frischen Ranken der Schlingpflanzen, die ungehindert über die Fenster wuchsen, die anderen Fenster, von denen manche schwarz und mit zerbrochenen Scheiben aussahen wie abgebrochene Zähne. Langes Gras wuchs saftig und frisch um rostige Ackergeräte, die auf dem Hof liegen geblieben waren; ein kaputter alter Pflug, eine Egge, die Reste eines Traktors, dessen große Reifen fehlten. Im verlassenen Schweinestall wuchsen hohe, üppige Nesseln. Irgendwo hinter dem Haus hörte man Rufus wütend bellen und ein Schwarm Tauben flatterte in die Luft. Es roch angenehm nach frischem Wachstum.





  Kapitän Toms sagte leise: »Die Wildnis erobert die Pentreath Farm schon zurück.«





  Merriman stand mitten im Hof und schaute sich verwirrt um. Sein Gesicht sah noch zerfurchter aus als zuvor. Kapitän Toms lehnte gegen das Auto und starrte das Haus an, während seine Hand, ohne dass er sich dessen bewusst war, mit dem Stock Muster in die feuchte Erde zeichnete.





  Will spähte durch eins der Fenster und versuchte, durch die Schmutzschicht hindurch etwas zu erkennen. »Ich glaube, wir sollten hineingehen«, sagte er ohne rechte Überzeugung.





  »Das glaube ich nicht«, sagte Simon. Er stand dicht neben Will und diesmal herrschte keine Spannung zwischen ihnen, sie waren gemeinsam bemüht, ein Problem zu lösen. »Irgendwie bin ich sicher, dass der Maler da nie hineingegangen ist. Beim letzten Mal sah alles völlig unberührt aus. Er schien ganz allein in dem Wohnwagen zu leben. Er war ein Einzelgänger.«





  »Wirklich ein Einzelgänger!« Merrimans Stimme hallte über den Hof. »Ein seltsames Geschöpf der Finsternis, sie haben ihn nur als Dieb ausgesandt. Er sollte den Gral stehlen und dann verstecken. Der Augenblick war gut gewählt, denn unsere Wachsamkeit hatte nachgelassen. Wir glaubten, sie wären damit beschäftigt, nach einer großen Niederlage ihre Wunden zu lecken… Aber dieses Geschöpf der Finsternis wollte seine Meister betrügen, wollte höher hinaus. Er wusste von dem verlorenen Manuskript und glaubte, er könnte es heimlich an sich bringen, dann wäre einer der mit Macht ausgestatteten Gegenstände vollständig gewesen und er hätte sich durch eine Art Erpressung zu einem der großen Herren der Finsternis machen können.«





  Jane sagte: »Aber wussten sie nicht, was er tat?«





  »Sie erwarteten nicht, dass er über seinen Auftrag hinausgehen würde«, sagte Merriman. »Sie wussten, vielleicht besser als er, wie hoffnungslos es für einen Einzelnen war, sich an ein solches Unternehmen zu wagen. Wir glauben, dass sie ihn nicht beobachteten, sie warteten einfach auf seine Rückkehr.«





  »Die Mächte der Finsternis sind tatsächlich für einige Zeit sehr in Anspruch genommen«, sagte Kapitän Toms. »Sie müssen den Schaden wieder gutmachen, den ihnen gewisse Ereignisse in der Mitte des letzten Winters zugefügt haben. Sie werden sich bis zu ihrem nächsten großen Angriff wenig sehen lassen.«





  Simon sagte nachdenklich: »Vielleicht hat der Maler das gemeint, als er zu Barney sagte: Werde ich beobachtet? Weißt du noch? Ich dachte, er meinte dich, aber er muss seine eigenen Meister gemeint haben.«





  »Wo ist Barney?« Will sah sich nach allen Seiten um. »Barney? He, Barney!«





  Irgendwo hinter dem Farmhaus ertönte ein unverständlicher Schrei.





  »Oh, Gott«, sagte Jane, »was hat er denn jetzt schon wieder?«





  Die Kinder liefen dem Schrei nach, Merriman und Kapitän Toms kamen langsamer hinterher. Die Seite des alten Hauses und alle Nebengebäude waren von einem dichten Gestrüpp aus Unkraut, Nesseln und Brombeeren umwuchert.





  »Auah!«, heulte Barney aus dem Innern dieses Dickichts heraus. »Ich bin ganz zerstochen.«





  »Was tust du denn auch da?«





  »Ich suche Rufus.«





  Sie hörten ein dumpfes Bellen, es schien aus dem entfernteren der beiden Nebengebäude zu kommen, einer alten Scheune aus Bruchstein mit einem halb eingestürzten Dach.





  »Au!«, heulte Barney wieder. »Gebt auf die Brennnesseln Acht, sie sind grässlich… Rufus bellt weiter und kommt nicht raus, ich glaube, er steckt irgendwo fest. Hier ist er hineingelaufen…«





  Kapitän Toms kam herangehumpelt. »Rufus«, rief er laut und in strengem Ton, »hierher! Komm her!«





  Wieder hörte man aus der verfallenen Scheune gedämpftes, aufgeregtes Bellen, das in Schnüffeln und Winseln überging.





  Kapitän Toms zupfte sich seufzend an seinem grauen Bart. »Dummes Tier«, sagte er. »Geh einen Moment beiseite. Pass auf, Barney.« Indem er seinen schweren Spazierstock wie eine Sense hin und her schwenkte, bewegte er sich langsam vorwärts und schlug sich so einen Pfad durch die Nesseln und das Gestrüpp bis an die zerfallende Scheunenwand. Das Bellen des Hundes drinnen wurde noch aufgeregter.





  »Sei still, Hund«, rief Barney, der sich dicht hinter dem Kapitän hielt, »wir kommen!« Er zwängte sich zu dem verrotteten Tor durch, das nur noch in einer Angel hing, und spähte durch den dreieckigen Spalt zwischen Tor und Mauer. »Er muss hier durchgeschlüpft sein und etwas umgestoßen haben, was hinter der Lücke stand… ich könnte hindurch, wenn ich…«





  »Sei vorsichtig«, sagte Jane.





  »Natürlich«, sagte Barney. Er zwängte sich an der schräg hängenden Tür vorbei, stieß dabei an etwas, was mit Krachen und Getöse umfiel, und verschwand. Drinnen ertönte ein freudiges Gebell und dann kam Rufus mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz durch den Spalt auf Kapitän Toms zugesprungen. Er war sehr schmutzig; sein rotes Fell war mit feuchten, fauligen Holzsplittern gesprenkelt und seine Nase mit Spinnweben verklebt.





  Kapitän Toms klopfte ihm nachdenklich den Rücken. Er betrachtete die Scheune mit leicht gerunzelter Stirn. Dann warf er Merriman einen fragenden Blick zu. Jane, die seinem Blick mit den Augen gefolgt war, sah auf dem Gesicht ihres Großonkels den gleichen Ausdruck. Was war mit ihnen los? Bevor sie fragen konnte, kam Barneys Kopf in dem Spalt zwischen Tor und Mauer zum Vorschein. Sein Haar war zerzaust und eine Wange war grau verschmiert, aber Jane bemerkte nur die Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht. Er sah aus, als hätte er einen schlimmen Schock erlitten.





  »Komm da raus, Barney«, sagte Merriman, »das Dach ist nicht sicher.«





  Barney sagte: »Ich komme schon. Aber bitte, Gumerry, könnte Simon nicht einen Augenblick herkommen? Es ist wichtig.«





  Merriman sah Kapitän Toms, dann Will und dann wieder Barney an. Sein strenges, gefurchtes Gesicht war gespannt. »Nun gut. Für einen Augenblick.«





  Simon schob sich an ihnen vorbei und quetschte sich durch den Spalt. Hinter ihm sagte Will schüchtern: »Hättest du was dagegen, wenn ich auch komme?«





  Jane zuckte zusammen und wartete auf die unvermeidliche Abfuhr, aber Simon sagte nur kurz: »Gut. Komm.«





  Die beiden Jungen zwängten sich hinter Barney her. Simon zuckte, als ein gesplitterter Balken seinen Arm schrammte; die Lücke war enger, als sie aussah. Hustend richtete er sich auf, als Will hinter ihm herkam. Der Boden in der Scheune war mit dickem Staub bedeckt, und in dem dämmrigen Licht, das durch die schmutzigen, überwucherten Fenster hereinfiel, war es schwer, etwas zu erkennen.





  Simon blinzelte und sah, dass Barney ihm winkte. »Hierher. Schaut mal.«





  Er folgte Barney zum Ende der Scheune, das von den Holzstücken und Balken, die sonst überall herumlagen, geräumt worden war, und blieb überrascht stehen.





  Vor ihm stand im Schatten des Mauerwinkels ein geisterhafter Zigeunerwagen von der gleichen Art wie der, in dem sie dem dunklen Maler begegnet waren. Es waren die gleichen hohen, nach außen geneigten Außenwände, die Holzschnitzereien an den Ecken zwischen der Wand und dem überstehenden Dach. An einem Ende waren die Deichseln für das Pferd und an dem andern die zweigeteilte Tür, deren oberer Teil wie eine Stalltür offen stand, und die sechsstufige Trittleiter, die zu ihr hinaufführte. Und auf der obersten Stufe hatten sie zum Schluss gestanden…





  Aber es konnte doch nicht derselbe Wagen sein. Dieser hier war nicht sauber, nicht frisch gestrichen. Die Seitenwände waren rissig und staubig, die Farbe war bis auf einige Reste abgeblättert. Eine der Deichseln war zerbrochen und die obere Halbtür hing nur noch in einer Angel. Dieser Zigeunerwagen war alt und verkommen, unbenutzt und ungeliebt; die Scheiben der Fenster waren längst zerbrochen. Seit vielen Jahren, seit das Dach der Scheune angefangen hatte, sich zu senken, war der Wagen nicht mehr von der Stelle gerückt worden, denn die verfaulten Dachbalken ruhten hier mit ihrem ganzen Gewicht auf dem Dach des Wagens.





  Es war ein Überbleibsel, eine Antiquität. Es kam Simon so vor, als träfe er den Ururgroßvater eines Jungen, den er gut kannte, und sähe, dass der alte Mann genau das gleiche Gesicht hatte wie der Junge, nur auf eine unvorstellbare Weise gealtert.





  Er machte den Mund auf und sah Barney an, fand dann aber keine Worte.





  Barney sagte ganz nüchtern: »Er muss seit vielen, vielen Jahren hier stehen. Er muss schon lange hier gestanden haben, bevor wir geboren wurden.«





  Will sagte: »Erinnerst du dich noch gut, wie der Wagen des Malers innen aussah?«





  Beim Klang seiner Stimme fuhren Barney und Simon hoch; sie hatten seine Gegenwart ganz vergessen. Jetzt wandten sie sich um. Will stand halb verborgen im Schatten am Scheunentor, nur sein freundliches, offenes Gesicht war deutlich zu sehen.





  Barney sagte: »Ziemlich gut.«





  »Und du, Simon?«, sagte Will. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Barney erinnert sich nicht mehr daran, dass er den Gral gesehen hat. Aber du erinnerst dich an alles, von dem Augenblick an, wo er den Karton, in dem er war, aus dem Schrank holte.«





  »Ja«, sagte Simon. Erstaunt stellte er fest, dass er zum ersten Mal Will wie einem Erwachsenen zuhörte und dass er dabei weder Groll empfand noch den Wunsch, sich dagegen zu wehren.





  Will sagte nichts mehr. Er trat an die Stufen, die zu dem alten Wohnwagen hinaufführten, und schob dabei den Schmutz und die Holzstücke, die überall herumlagen, mit dem Fuß beiseite. Dann stieg er die Stufen hinauf. Er ergriff die lose obere Türhälfte; dabei löste sich die verrostete Angel ganz und er hielt das Türblatt in der Hand. Dann rüttelte er heftig an der unteren Türhälfte und sie gab knarrend und quietschend wie ein altes Hoftor nach.





  »Barney«, sagte er, »würdest du dich trauen, hineinzugehen?«





  »Natürlich«, sagte Barney tapfer, ging aber nur widerwillig und langsam auf die Tür zu.





  Simon sagte nichts, um ihm zu helfen. Wieder sah er Will an, dessen Stimme wie zuvor von einer Sicherheit und Festigkeit war, die in seinem Kopf unerklärliche Erinnerungen weckten.





  »Simon«, sagte Will. »Was hat der Maler gesagt, als er Barney die Stelle wies, wo er dann den Gral fand? Ich möchte es Wort für Wort hören.«





  Simon schloss halb die Augen und konzentrierte sich mit aller Macht, versuchte, sich genau zu erinnern. »Wir waren beide halbwegs drinnen«, sagte er. Wie ein Schlafwandler ging er vorwärts, die klapprigen Stufen hinauf. Die Hand hatte er auf Barneys Schulter gelegt und schob ihn langsam vor sich her. So betraten sie das Innere des Wohnwagens, Will war dicht hinter ihnen.





  »Barney hatte gesagt, er sei durstig, und der Mann sagte: ›In dem Schrank neben deinem rechten Fuß findest du ein paar Dosen Orangeade. Und… und du findest dort auch einen Karton, den kannst du auch herausholen.‹ Und das hat Barney auch getan.«





  Barney wandte den Kopf und sah Will ängstlich an, und dieser Will, der irgendwie nicht ganz Will war, lächelte ihm ermutigend zu, als wäre er doch nichts anderes als der liebe, ein wenig töricht aussehende Junge, den sie zu Anfang dieser kurzen, seltsamen Ferien kennen gelernt hatten. Barney schaute also auf seinen rechten Fuß hinunter und entdeckte daneben ein niedriges Schränkchen, dessen Türgriff abgebrochen war und vor dem sich jahrealter Schmutz angehäuft hatte. Er kniete nieder, fegte den Schmutz beiseite, krallte die Fingernägel in den Türspalt und versuchte, die Tür zu öffnen. Als es ihm schließlich gelang, griff er hinein und zog einen verbeulten, feuchten und übel riechenden Karton heraus.





  Er setzte ihn auf den Boden. Alle drei betrachteten ihn schweigend. Draußen vor der Scheune hörten sie Janes helle, ängstliche Stimme: »Ist alles in Ordnung? He, kommt doch endlich raus!«





  Will sagte leise: »Mach ihn auf.«





  Zögernd ergriff Barney den Deckel des Kartons. Die uralte, verfaulte Pappe zerfiel ihm in den Händen, und dann stach ihnen ein Glanz in die Augen, ein goldenes Strahlen, das den ganzen zerfallenen einstigen Wohnwagen erfüllte. Vor ihren Augen lag golden und leuchtend der Gral.
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  Das Zeichen aus Wasser





  James sah immer noch blass und verstört aus. Er winkte die beiden Brüder, die ihm am nächsten standen, Paul und Will, zu sich heran und zog sie in eine Ecke, wo die anderen sie nicht hören konnten. Bekümmert sagte er: »Mary ist verschwunden.«





  »Verschwunden?«





  »Ehrlich. Ich habe ihr gesagt, sie solle nicht gehen. Ich hätte auch nicht geglaubt, dass sie’s tun würde, ich dachte, sie hätte zu viel Angst.«





  »Wohin gegangen?«, sagte Paul scharf.





  »Zum Schloss. Sie ist hinterhergegangen, als Max euch holen wollte. Gwennie und Bar waren im Wohnzimmer bei Mama. Mary und ich waren in der Küche und machten Tee und sie bekam Angst und sagte, Max wäre schon so lange weg, wir sollten nachsehen gehen, ob ihm was passiert sei. Ich sagte ihr natürlich, das wäre verrückt, wir dürften auf keinen Fall gehen, aber in diesem Augenblick rief Gwen mich, weil ich drinnen das Feuer anmachen sollte, und als ich zurückkam, war Mary weg. Und auch ihr Mantel und ihre Stiefel waren weg.« Er schnüffelte. »Ich konnte draußen auch keine Spur von ihr entdecken — es hatte angefangen zu regnen und es waren keine Fußspuren zu sehen. Ich wollte ihr gerade nachgehen, ohne etwas zu sagen, denn die Mädchen hatten schon genug Sorgen, aber dann kamt ihr und ich dachte, sie wäre bei euch. O Gott«, seufzte James, »was ist sie für eine blöde Gans.«





  »Mach dir keinen Kummer«, sagte Paul. »Sie kann nicht weit sein. Wart nur einen günstigen Augenblick ab, um Papa alles zu erklären, und sag ihm, dass ich losgegangen bin, um sie zu suchen. Ich nehme Will mit. Wir sind beide noch angezogen.«





  »Gut«, sagte Will, der schon nach Gründen gesucht hatte, um mitgenommen zu werden.





  Als sie draußen durch den Schnee stapften, der sich im Regen schon zu grau-weißem Matsch aufzulösen begann, sagte Paul: »Findest du nicht, dass du mir endlich sagen solltest, was hier vorgeht?«





  »Was?«, sagte Will überrascht.





  »Wo bist du da hineingeraten?«, sagte Paul und seine hellen blauen Augen blickten streng durch die dicken Brillengläser.





  »In nichts.«





  »Hör mal. Wenn Marys Verschwinden irgendetwas damit zu tun hat, dann musst du es unbedingt erklären.«





  »O Gott«, sagte Will. Er sah Pauls bedrohliche Entschlossenheit und fragte sich, wie man einem älteren Bruder erklärt, dass ein Elfjähriger nicht mehr nur ein Elfjähriger ist, sondern ein Mensch, der sich um einiges von der übrigen Menschheit unterscheidet, um deren Überleben er kämpft … Es war natürlich unmöglich.





  Er sagte: »Es sind diese …« Nachdem er sich vorsichtig umgesehen hatte, zog er Jacke und Pullover hoch und zeigte Paul die Zeichen. »Das sind Antiquitäten. Schnallen, die Mr. Dawson mir zum Geburtstag geschenkt hat, aber sie müssen wirklich wertvoll sein, denn ein paar komische Leute tauchen immer wieder auf und versuchen sie mir wegzunehmen. Ein Mann hat mich einmal auf der Huntercombe Lane verfolgt… und dieser alte Landstreicher hatte auch etwas damit zu tun. Darum wollte ich ihn auch nicht mit nach Hause nehmen, als wir ihn im Schnee fanden.«





  Er fand selber, dass dies alles sehr unwahrscheinlich klang.





  »Hm«, sagte Paul. »Und dieser Kerl im Schloss? Der neue Butler? Lyon, nicht wahr? Hat der auch etwas damit zu tun?«





  »O nein«, sagte Will hastig. »Das ist ein Freund von mir.«





  Paul sah ihn einen Augenblick ausdruckslos an. Will musste daran denken, wie geduldig und verständnisvoll er in jener Nacht in der Mansarde gewesen war und wie er die alte Flöte spielen konnte. Er wusste, wenn er einem seiner Brüder etwas anvertrauen konnte, so war es Paul. Aber es kam natürlich nicht in Frage.





  Paul sagte: »Natürlich hast du mir nicht die Hälfte erzählt, aber dabei muss es dann wohl bleiben. Soviel ich verstehe, glaubst du, diese Antiquitätenjäger hätten sich Mary als eine Art Geisel geschnappt?«





  Sie waren am Ende der Auffahrt zur Straße angekommen. Der Regen goss auf sie herab, er war heftig, aber nicht feindselig; er lief an den Schneeböschungen herunter, strömte von den Bäumen, verwandelte die Straße in einen Sturzbach. Sie schauten vergebens nach rechts und nach links und geradeaus.





  Will sagte: »Es muss so sein, ich meine, sie wäre sonst doch geradewegs zum Schloss gegangen und wir hätten sie unbedingt auf dem Heimweg treffen müssen.«





  »Wir wollen auf jeden Fall noch einmal in die Richtung gehen und nachsehen.« Paul legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf. »Dieser Regen! Es ist lächerlich! So plötzlich in all diesen Schnee hinein — und es ist so viel wärmer. Das gibt doch keinen Sinn.« Er platschte durch den strömenden Bach, der einmal die Huntercombe Lane gewesen war. Mit einem halb ärgerlichen, halb spöttischen Grinsen sagte er: »Aber da ist noch manches, was für mich im Augenblick keinen Sinn ergibt.«





  »Ah«, sagte Will. »Hm. Nein.« Er platschte laut herum, um sein schlechtes Gewissen zu verbergen, und spähte durch die Regenvorhänge nach seiner Schwester aus.





  Der Lärm, der sie umgab, war erstaunlich: Es war ein Meeresgeräusch; sprühende Gischt, rollende Kiesel und brechende Wellen, hervorgerufen vom Wind, der den Regen in rhythmischen Stößen durch die Bäume jagte. Sie gingen die Straße entlang, hielten Ausschau und riefen immer wieder Marys Namen. Sie hatten Angst; alles, was sie sahen, war fremd geworden. Der Regen hatte den Schnee zerfurcht, neue Pfade und Hügel gebildet. Aber als sie an eine Wegbiegung kamen, wusste Will plötzlich, wo er war.





  Er sah, wie Paul sich duckte und schützend den Arm hob, hörte ein plötzliches raues Krächzen, das gleich wieder verstummte, sah sogar durch den strömenden Regen hindurch ein Geflatter schwarzer Federn, als der Krähenschwarm dicht über ihre Köpfe wegschoss.





  Paul richtete sich langsam auf, sah sich um: »Was in aller Welt —?«





  »Geh auf die andere Straßenseite«, sagte Will und schob ihn entschlossen hinüber. »Die Krähen werden manchmal verrückt. Ich hab es schon mal erlebt.«





  Ein zweiter kreischender Vogelschwarm griff Paul jetzt von hinten an, trieb ihn vorwärts, während der erste Schwarm Will gegen die Schneeböschung am Rande des Wäldchens schob. Immer wieder kamen sie heruntergeschossen. Will fragte sich, ob sein Bruder wohl gemerkt hatte, dass sie wie Schafe getrieben wurden, dorthin, wo die Krähen sie haben wollten. Aber noch während er überlegte, wusste er, dass es zu spät war. Die grauen Regenschleier hatten sie endgültig getrennt; er hatte keine Ahnung, wohin Paul gegangen war.





  Voller Entsetzen schrie er: »Paul? Paul!«





  Aber dann übernahm der Uralte in ihm die Herrschaft, die Furcht legte sich, er hörte auf zu rufen. Dies war nichts für gewöhnliche Menschen, auch nicht, wenn sie zu seiner Familie gehörten; er musste sich freuen, allein zu sein. Er wusste jetzt, dass Mary irgendwo von den Mächten der Finsternis festgehalten wurde. Nur er hatte die Möglichkeit, sie zu befreien.





  Er stand im treibenden Regen und schaute sich um. Es wurde jetzt zusehends dunkler. Will löste seinen Gürtel und wickelte ihn um das rechte Handgelenk. Dann sagte er ein Wort in der Alten Sprache und hob den Arm. Von den Zeichen ging ein ruhiger, breiter Lichtstrahl aus. Er fiel auf gekräuseltes braunes Wasser, das dort, wo die Straße gewesen war, einen immer tiefer und reißender werdenden Bach bildete.





  Er erinnerte sich an etwas, das Merriman vor langer Zeit gesagt hatte: dass die Macht der Finsternis in der Zwölften Nacht ihren gefährlichsten Höhepunkt erreichte. War heute die Zwölfte Nacht? Er hatte vergessen die Tage zu zählen, in seinem Bewusstsein war einer unbemerkt in den anderen übergegangen.





  Während er dastand und nachdachte, merkte er plötzlich, dass das Wasser die Sohlen seiner Stiefel umspülte. Hastig sprang er auf die Schneeböschung am Rande des Wäldchens und eine braune Woge riss ein großes Stück des Schneehügels, auf dem er eben gestanden hatte, weg. Im Licht der Zeichen sah Will, dass noch mehr schmutzige Schneebrocken und Eisschollen auf dem Wasser tanzten; es untergrub die Schneewände, die der Schneepflug zu beiden Seiten aufgetürmt hatte, und trug sie in Schollen, die aussahen wie kleine Eisberge, davon.





  Noch andere Dinge trieben im Wasser. Er sah einen Eimer vorübertanzen und etwas Lockeres, das aussah wie ein Heubündel. Das Wasser war hoch genug gestiegen, um Gegenstände aus den Gärten wegzuspülen — vielleicht auch aus ihrem eigenen. Wie konnte es so schnell steigen? Wie um eine Antwort zu geben, hämmerte der Regen auf seinen Rücken und unter seinen Füßen lösten sich Schneebrocken. Ihm fiel ein, dass der Boden unter dem Schnee durch die große Kälte gefroren sein musste, sodass der Regen nicht einsickern konnte. Der Boden würde viel länger zum Auftauen brauchen als der Schnee — und das Schneewasser musste über die harte Oberfläche ablaufen, bis es einen Bach oder Fluss fand. Es wird eine schreckliche Überschwemmung geben, dachte Will, schlimmer, als wir sie je erlebt haben. Es wird sogar noch schlimmer werden als der Frost …





  Aber dann durchbrach ein Schrei das Gegurgel des Wassers und das Rauschen des Regens. Er stolperte über die aufgeweichten Schneehaufen. Wieder ertönte der Schrei. »Will! Hierher!«





  »Paul«, rief Will voller Hoffnung, aber er wusste, dass es nicht Pauls Stimme war.





  »Hier! Hier drüben!«





  Der Schrei kam aus dem Dunkel der strömenden Straße. Will hielt die Zeichen in die Höhe. Ihr Licht fiel über das strudelnde Wasser und er sah eine Art Dampfwolke. Dann sah er, dass es sich um Atemwolken handelte, große Atemwolken, die ein riesiges Pferd ausstieß, das breitbeinig im Wasser stand. Will sah den mächtigen Kopf, die lange, kastanienbraune Mähne, die durchnässt am Hals klebte, und er wusste, dies war entweder Castor oder Pollux, eines der beiden schweren Zugpferde von Dawsons Hof. Der Lichtstrahl, den die Zeichen aussandten, hob sich; er sah den alten George, der, in schwarze Ölhaut verpackt, oben auf dem Rücken des schweren Pferdes hockte.





  »Hierher, Will. Geh durchs Wasser, bevor es zu hoch steigt. Wir müssen ans Werk. Komm!«





  Er hatte den alten George nie im Befehlston sprechen hören; dies war der Uralte, nicht der sanftmütige Stallknecht. Der alte Mann beugte sich auf den Pferderücken und trieb es weiter durchs Wasser. »Komm schon, Polly, vorwärts, Herr Pollux.« Und der schwere Pollux stieß Dampfwolken aus den breiten Nüstern und tat ein paar feste Schritte nach vorn, sodass Will es wagte, in die überflutete Straße zu waten und eins der baumartigen Beine zu fassen. Das Wasser ging ihm fast bis an die Hüften, aber er war schon so nass, dass es keinen Unterschied mehr machte. Das große Pferd trug keinen Sattel, nur eine nasse Decke, aber der alte George beugte sich mit erstaunlicher Kraft herunter, packte ihn bei der Hand und mit viel Zerren und Strampeln landete Will schließlich auf dem Pferderücken. Während er sich drehte und wand, hatte der Lichtstrahl nicht geschwankt, er blieb fest auf den Weg gerichtet, den sie nehmen mussten.





  Will rutschte auf dem breiten Rücken hin und her, er war zu breit, als dass seine Beine einen Halt hätten finden können. George schob ihn nach vorn auf den großen gebogenen Hals. »Pollys Schultern haben schon schwerere Lasten getragen«, rief er Will ins Ohr. Dann platschten sie weiter durch den anschwellenden Strom, ließen das Krähenwäldchen und das Haus der Stantons hinter sich.





  »Wohin gehen wir?«, schrie Will und starrte ängstlich in die Dunkelheit. Er konnte nichts erkennen nur das wirbelnde Wasser, auf das der Lichtstrahl fiel.





  »Wir gehen die Jagd eröffnen«, sagte die brüchige Alte Stimme an seinem Ohr.





  »Die Jagd? Welche Jagd? George, ich muss Mary suchen, SIE halten Mary irgendwo fest. Und ich kann Paul nicht mehr sehen.«





  »Wir müssen die Jagd eröffnen«, sagte die Stimme in seinem Rücken hartnäckig. »Ich habe Paul gesehen, er ist jetzt sicher auf dem Heimweg. Mary wirst du rechtzeitig finden. Es ist Zeit für den Jäger, Will, das weiße Pferd muss den Jäger treffen und du wirst es hinbringen. Dies ist die Ordnung der Dinge, die du vergessen hast. Der Fluss kommt zum Tal und das weiße Pferd muss den Jäger treffen. Und dann werden wir sehen, was wir sehen werden. Wir müssen ans Werk, Will.«





  Der Regen fiel noch heftiger und irgendwo in der Ferne grollte Donner, während das schwere Zugpferd Pollux geduldig durch das steigende braune Wasser platschte.





  Es war unmöglich, zu sagen, wo sie sich befanden. Will hörte durch das gleichmäßige Mahlen von Pollux’ Füßen Bäume rauschen. Von den Lichtern des Dorfes war kaum etwas zu sehen, wahrscheinlich war der Strom immer noch unterbrochen, entweder durch Zufall oder durch die Machenschaften der finsteren Mächte. Jedenfalls würden die meisten Bewohner dieses Ortsteils immer noch im Schloss sein. »Wo ist Merriman?«, rief er durch den rauschenden Regen.





  »Im Schloss«, schrie George an seinem Ohr. »Mit Bauer Dawson. Sie sitzen fest.«





  »Du meinst, dass sie in einer Falle sind?« Wills Stimme war schrill vor Angst.





  Der alte George zischte kaum verständlich: »Sie halten Wache, damit wir wirken können. Und auch die Überschwemmung hält sie in Atem. Sieh nach unten, Junge.«





  Im Licht der Zeichen sah er im strudelnden Wasser die merkwürdigsten Gegenstände vorüberschaukeln: einen Korb, halb aufgelöste Kartons, eine leuchtend rote Kerze, Bandknäuel. Plötzlich erkannte Will ein Stück Band, leuchtend lila und gelb kariert. Ein Weihnachtspaket war damit verschnürt gewesen und Will hatte gesehen, wie Mary es sorgfältig aufwickelte und in die Tasche schob. Sie war wie ein Eichhörnchen und bewahrte alles auf; und dieses Band war bestimmt in ihre Schatztruhe gewandert.





  »Das sind Sachen aus unserem Haus, George!«





  »Das Wasser ist auch dort«, sagte der alte Mann. »Das Haus liegt tief. Aber es ist keine Gefahr, sei ruhig. Nur Wasser und Schlamm.«





  Will wusste, dass der alte George Recht hatte, aber er hätte es gern selber gesehen. Er konnte sich vorstellen, wie sie alle hin und her stürzten, Möbel verrückten, Teppiche aufrollten, Bücher und alles Bewegliche wegräumten. Diese schwimmenden Gegenstände mussten weggeschwemmt worden sein, bevor es jemand bemerkte …





  Zum ersten Mal stolperte Pollux und Will klammerte sich an die nasse Mähne. Um ein Haar wäre er hinuntergefallen. George schnalzte beruhigend mit der Zunge und das große Pferd seufzte und schnaubte durch die Nase. Will konnte jetzt ein paar matte Lichter erkennen, sie kamen wohl aus den größeren Häusern am Ende des Dorfes, die höher gelegen waren. Das bedeutete, dass sie sich der Heide, dem Gemeindeland, näherten. Falls es immer noch eine Heide war und kein See.





  Etwas hatte sich verändert. Er blinzelte. Das Wasser schien weiter weg, undeutlicher. Dann merkte er, dass das Licht der Zeichen an seinem Handgelenk matter wurde, dann ganz erlosch; sie befanden sich in völliger Dunkelheit.





  George sagte sanft: »Brr, Polly«, und das große Lastpferd stand still, das Wasser strudelte an seinen Beinen vorbei.





  George sagte: »Hier muss ich dich verlassen, Will.«





  »Oh«, sagte Will verwirrt.





  »Dein Auftrag lautet«, sagte der alte George, »dass du das weiße Pferd zum Jäger bringen musst. Das wird geschehen, wenn kein Missgeschick dich trifft. Und ich will dir zwei Ratschläge geben, damit dies nicht geschieht. Der erste lautet: Bleib stehen und zähle bis hundert, nachdem ich fort bin, dann wirst du genug sehen, um weiterzukommen. Der zweite lautet: Denk daran, dass ein Zauber in fließendem Wasser keine Wirkung hat.« Er klopfte Will aufmunternd auf die Schulter. »Zieh den Gürtel jetzt wieder an«, sagte er, »und steig ab.«





  Das Absteigen war schwieriger als das Aufsteigen; Pollux war so groß, dass Will wie ein fallender Ziegel in das Wasser platschte. Trotzdem fror er nicht; der Regen fiel immer noch, aber er war sanft; seltsamerweise schien er ihn sogar warm zu halten. Der alte George sagte noch einmal: »Ich gehe die Jagd zusammenrufen«, und ohne ein weiteres Wort des Abschieds trieb er Pollux auf die Heide zu und war verschwunden.





  Will erkletterte die Schneeböschung neben der überfluteten Straße, fand einen festen Standplatz und begann bis hundert zu zählen. Bevor er bei siebzig angelangt war, verstand er, was der alte George gemeint hatte. Allmählich begann die dunkle Welt sich wie von innen her ein wenig zu erhellen. Das strömende Wasser, der löcherige Schnee, die hohen Bäume — er sah alles in einem grauen, toten Licht. Und während er sich noch ratlos umschaute, sah er etwas auf der Strömung an sich vorbeitreiben; fast wäre er vor Überraschung ins Wasser gestürzt.





  Zuerst sah er das Geweih, das sich träge hin und her drehte. Dann konnte er die Farben unterscheiden, das grelle Blau, Gelb und Rot. Das seltsame Gesicht, die Vogelaugen, die spitzen Wolfsohren konnte er nicht unterscheiden, aber es war ohne Zweifel seine Karnevalsmaske, das rätselhafte Geschenk, das der alte Jamaikaner Stephen gegeben hatte, damit er es ihm schenken sollte; es war dieser sein kostbarster Besitz.





  Will stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein Schluchzen klang, und sprang verzweifelt vor, um die Maske zu ergreifen, bevor die Flut sie davongetragen hätte, aber sein Fuß glitt aus, und als er das Gleichgewicht wieder erlangt hatte, verschwand die Maske schon aus seinem Blickfeld. Will begann auf der Böschung entlangzulaufen; es war ein Gegenstand der Uralten, es war ein Geschenk von Stephen und er hatte es verloren; er musste es um jeden Preis wiederbekommen. Aber mitten im Lauf hielt er inne. Der zweite Rat, hatte der alte George gesagt, denk daran, dass ein Zauber im fließenden Wasser nicht wirken kann. Der Kopf war in fließendem Wasser, das war klar. Solange er darin blieb, konnte niemand ihn zerstören oder ihn für falsche Zwecke benutzen.





  Zögernd verdrängte er den Kopf aus seinen Gedanken. Die große freie Fläche der Heide dehnte sich vor ihm aus, ein seltsamer Schimmer lag darüber; nichts regte sich. Sogar das Vieh, das sonst das ganze Jahr über hier graste und das an Nebeltagen geisterhaft aus dem Nichts auftauchte, war jetzt in den Ställen, der Schnee hatte es vertrieben. Will ging vorsichtig weiter. Das Rauschen des Wassers, das ihm so lange in den Ohren geklungen hatte, änderte sich, wurde lauter und vor ihm machte der Sturzbach, der die Huntercombe Lane ausfüllte, eine Wendung und vereinigte sich mit einem kleinen Rinnsal, das immer dort floss und das sich jetzt in einen schäumenden Strom verwandelt hatte. Die Straße, die bis dahin ein Bachbett gewesen war, führte fest und glänzend weiter; der alte George, das fühlte Will, hatte diesen Weg genommen. Auch er wäre gern auf der Straße weitergegangen, aber der besondere Sinn der Uralten sagte ihm, dass er bei dem Bach bleiben musste. Dieser würde ihm zeigen, wie er das weiße Pferd zum Jäger bringen konnte.





  Aber wer war der Jäger und wo war das weiße Pferd?





  Auf dem unebenen Schneewall, der an dem geschwollenen Bach entlanglief, ging Will vorsichtig weiter. Stämmige, knotige Kopfweiden begleiteten den Bachlauf. Plötzlich sah er zwischen der dunklen Baumreihe auf dem anderen Bachufer eine weiße, springende Gestalt. In der Dunkelheit, die nicht ganz dicht war, schimmerte es silbrig und in einem Aufsprühen von nassem Schnee stand die weiße Stute des Lichts plötzlich vor Will. Ihr Atem stieg als Dampfwolke durch den fallenden Regen. Sie war groß wie ein Baum, ihre Mähne wehte wild im Wind.





  Will berührte sie sanft. »Willst du mich tragen?«, sagte er in der Alten Sprache. »Wie du es schon einmal getan hast?«





  Während er noch sprach, fegte ein Windstoß über sie hin, ein heller Blitz zuckte über den Horizont. Das weiße Pferd schauderte, warf den Kopf zurück. Aber es beruhigte sich sofort wieder und auch Will fühlte, dass dieses bevorstehende Gewitter kein Gewitter der Finsternis war. Es war ein Teil dessen, was kommen sollte. Das Licht erhob sich, noch bevor die Finsternis sich erheben konnte.





  Er vergewisserte sich, dass die Zeichen an seinem Gürtel fest saßen, dann griff er, wie zweimal schon, in das spröde, lange Haar der Mähne. Sofort spürte er wieder, wie sein Kopf sich drehte. Klar und weit weg hörte er die verzauberte Glockenmusik, dann drehte sich die Welt mit einem gewaltigen Ruck, die Musik verklang, er saß auf dem Rücken der weißen Stute, hoch oben zwischen den Weiden.





  Blitze zuckten jetzt überall am grollenden Himmel. Die Muskeln in dem riesigen Rücken unter ihm spannten sich. Will klammerte sich fest in die weiße Mähne, während das Pferd über die Heide galoppierte. Es sprang über Schneewehen, durch Schneelöcher, die Hufe streiften nur die Oberfläche und warfen den nassen Schnee wie eisige Gischt hinter sich. An den gebogenen Nacken des Pferdes geschmiegt, glaubte Will, im Windgebraus ein helles Kläffen zu hören, wie der Schrei ziehender Wildgänse. Der Laut schien sich um sie zu sammeln, dann vor ihnen zu liegen und in der Ferne zu verschwinden.





  Das weiße Pferd machte hohe Sprünge; Will klammerte sich noch fester. Es ging über Hecken, Straßen, Steinwälle, die aus dem schmelzenden Schnee auftauchten. Dann füllte ein neues Geräusch, das stärker war als Wind und Donner, seine Ohren; vor sich sah er etwas glitzern wie gekräuseltes Glas und er wusste, dass sie die Themse erreicht hatten.





  Der Fluss war viel breiter, als er ihn je gesehen hatte. Länger als eine Woche war er von eisigen Wänden überhängenden Schnees eingeengt gewesen; jetzt hatte er sich befreit, schäumte und brüllte. Große Schneebrocken und Eisschollen tanzten wie Eisberge auf der Flut. Dies war kein Fluss, es war die Wut des Wassers. Es zischte und heulte ungebändigt. Will fürchtete sich, wie er sich nie vor der Themse gefürchtet hatte; sie war so wild, wie die Dinge der Finsternis sein können, unverständlich und unbezähmbar.





  Aber er wusste, dass der Fluss nicht zum Reich der Finsternis gehörte, dass er außerhalb von Licht oder Finsternis war, eines der Uralten Dinge aus dem Anfang der Zeit. Die Alten Dinge: Feuer, Wasser, Stein, Holz … und dann, nachdem der Mensch gekommen war, Bronze und Eisen …





  Der Fluss war losgelassen und würde seinem eigenen Willen folgen. Der Fluss wird zum Tal kommen … hatte George gesagt.





  Die Stute blieb unentschlossen am Rand des wilden, kalten Wassers stehen, dann sammelte sie ihre Kraft und sprang. Erst als sie sich über den strudelnden Fluss erhoben, sah Will die Insel. Eine Insel in dieser Sturzflut, wo vorher keine gewesen war. Als das weiße Pferd zwischen dunklen, kahlen Bäumen landete, dachte er: Es ist in Wirklichkeit ein Hügel, der vom Wasser umspült wird.





  Und plötzlich wusste er, dass er hier einer großen Gefahr begegnen würde. Dies war der Ort seiner Prüfung, diese Insel, die keine Insel war. Wieder einmal blickte er zum Himmel auf und rief in Gedanken verzweifelt nach Merriman; aber Merriman kam nicht, kein Wort oder Zeichen kam von ihm.





  Das Gewitter war noch nicht vorüber, aber der Wind hatte ein wenig nachgelassen; doch das Rauschen des Flusses war lauter als alles andere. Die weiße Stute beugte ihren langen Hals und Will kletterte steifbeinig herunter.





  Im hohen Schnee, der manchmal eisenhart war und manchmal weich genug, um ihn bis zur Hüfte einsinken zu lassen, machte er sich auf, diese seltsame Insel zu erkunden. Er hatte gedacht, sie wäre kreisrund, aber sie hatte eher die Form eines Eies. Der höchste Punkt lag an einem Ende und dort stand die weiße Stute. Um den unteren Rand der Insel wuchsen Bäume, darüber lag ein offener, beschneiter Abhang, der oben von Buschwerk gekrönt war, aus dem eine einzelne, knorrige uralte Buche herausragte. Dem Schnee am Fuße dieses großen Baumes entsprangen zu seiner großen Überraschung vier Quellen, die über den Hügel so hinunterliefen, dass sie ihn in vier Teile teilten.





  Das weiße Pferd stand bewegungslos. Donner grollte aus dem zuckenden Himmel. Will stieg zu der alten Buche hinauf und betrachtete die eine Quelle, die unter einer riesigen verschneiten Wurzel hervorsprudelte. Ein Singen hob an.





  Es war wortlos; es kam mit dem Wind; ein dünnes, hohes, kaltes Klagen ohne erkennbare Melodie. Es kam von weither und es war quälend, es anzuhören. Aber es hielt ihn gebannt, lenkte seine Gedanken von ihrem Lauf. Will hatte das Gefühl, Wurzeln zu schlagen wie der Baum über ihm.





  Während er dem Singen lauschte, sah er an einem der unteren Äste der Buche einen Zweig, dessen Anblick ihn so gefangen nahm, als enthielte er die ganze Welt. Sein Blick fuhr ganz langsam an dem winzigen Zweig auf und ab, während der hohe, seltsame Singsang aus der Ferne zu ihm herüberklang. Ganz plötzlich hörte er auf, Will stand verdutzt da und stellte fest, dass seine Nase einen ganz gewöhnlichen Buchenzweig beinahe berührte. Er wusste jetzt, dass die Mächte der Finsternis sogar einen Uralten für eine Weile aus der Zeit herausholen konnten, wenn sie Raum für ihren Zauber brauchten.





  Denn vor ihm stand neben der großen Buche Hawkin.





  Er war jetzt eher als Hawkin zu erkennen, obwohl er dem Alter nach noch der Wanderer war. Will hatte das Gefühl, zwei Männer in einem zu sehen. Hawkin trug wieder seinen grünen Samtrock; er schien neu, mit ein wenig weißer Spitze am Hals. Aber die Gestalt in dem Rock war nicht mehr schlank und beweglich, sie war vom Alter gebeugt und geschrumpft. Und das Gesicht unter dem langen, flatternden weißen Haar war gefurcht und verwittert. Die Jahre, die auf Hawkin eingeschlagen hatten, hatten nur die scharfen, hellen Augen nicht verändert. Diese Augen blickten Will jetzt mit kalter Feindseligkeit an.





  »Deine Schwester ist hier«, sagte Hawkin.





  Will schaute sich schnell auf der Insel um. Aber sie war leer wie zuvor.





  Er sagte kalt: »Sie ist nicht hier. Mit einem so dummen Trick wirst du mich nicht fangen.«





  Die Augen verengten sich. »Du bist hochmütig«, zischte Hawkin, »du siehst nicht alles, was es in der Welt zu sehen gibt, du Uralter mit der Gabe, und auch deine Meister sehen es nicht. Deine Schwester Mary ist hier an diesem Ort, obgleich du sie nicht sehen kannst. Mein Herr, der Reiter, macht dir nur ein einziges Angebot: deine Schwester für die Zeichen. Du hast kaum eine Wahl. Ihr Leute seid ja schnell bei der Hand, wenn es gilt, das Leben anderer aufs Spiel zu setzen«, der bittere alte Mund verzog sich höhnisch, »aber ich glaube nicht, dass Will Stanton seine Schwester gern sterben sehen wird.«





  Will sagte: »Ich kann sie nicht sehen. Ich glaube immer noch nicht, dass sie hier ist.«





  Hawkin starrte ihn an und sagte dann in die leere Luft hinein: »Meister?« Sofort begann das hohe, wortlose Singen wieder, Will versank wieder in diesen trägen Zustand, der warm und entspannend wie Sommersonnenschein war, gleichzeitig aber schrecklich in der weichen Art, wie er die Gedanken gefangen hielt. Während Will dem Singen zuhörte, vergaß er, dass er für die Herrschaft des Lichtes kämpfte; diesmal versenkte er sich in das Muster, das die Schatten und Höhlungen im Schnee zu seinen Füßen bildeten. Er starrte hier auf eine weiße Eisspitze, dort auf eine dunkle Höhlung unter dem schmelzenden Schnee; das Singen klang in seinen Ohren wie der Wind, der durch die Ritzen eines zerfallenen Hauses pfeift.





  Dann hörte das Singen auf und Will fuhr hoch, als habe eine plötzliche Kälte ihn getroffen. Er sah, dass er nicht mehr auf die Schatten im Schnee starrte, sondern auf die Linien und Rundungen im Gesicht seiner Schwester Mary. In den Kleidern, in denen er sie zuletzt gesehen hatte, lag sie im Schnee, lebendig und unversehrt, und starrte ihn mit einem leeren Blick an, ohne ein Zeichen, dass sie ihn erkannte oder wusste, wo sie sich befand. Auch ich, dachte Will unglücklich, weiß eigentlich nicht, wo sie ist. Denn obgleich man ihn ihre Erscheinung sehen ließ, war es doch unwahrscheinlich, dass sie wirklich da im Schnee lag. Er trat auf sie zu und wollte sie berühren, aber wie er es erwartet hatte, verschwand sie, nur die Schatten im Schnee waren noch da.





  »Du siehst«, sagte Hawkin, der bewegungslos neben der Buche stand, »es gibt Dinge, die die Finsternis vermag. Viele Dinge, über die du und deine Meister keine Macht haben.«





  »Das sehe ich«, sagte Will, »sonst gäbe es ja auch so etwas wie die Finsternis überhaupt nicht. Wir könnten ihr einfach sagen: verschwinde.«





  Hawkin lächelte ungerührt. Er sagte leise: »Aber sie wird nie verschwinden. Wenn sie sich erst einmal erhoben hat, wird sie jeden Widerstand brechen. Und die Finsternis wird sich immer erheben, mein junger Freund, und immer siegen. Wie du gesehen hast, haben wir deine Schwester Gib mir also jetzt die Zeichen.«





  »Sie Ihnen geben?« Will sagte es voller Verachtung. »Einem Wurm, der zur anderen Seite gekrochen ist? Niemals!«





  Er sah, wie die Fäuste sich über den Aufschlägen der grünen Samtjacke ballten. Aber dies war ein alter, alter Hawkin, der sich nicht herausfordern ließ; er hatte sich in der Gewalt, seit er nicht mehr der umherschweifende Wanderer war, sondern ein Genosse der Finsternis. Seiner Stimme war die Wut nur wenig anzumerken. »Du tätest gut daran, Junge, mit dem Abgesandten der Finsternis zu verhandeln. Wenn nicht, dann kann ich Kräfte herbeirufen, die du nicht gern sehen würdest.«





  Es blitzte und grollte am Himmel, ein kurzes, helles Licht fiel auf die dunklen, tosenden Wasser in der Runde, auf den großen Baum, der die winzige Insel krönte, auf die gebeugte Gestalt in der grünen Jacke an ihrem Stamm.





  Will sagte fest: »Sie sind ein Geschöpf der Finsternis. Sie haben sich für den Verrat entschieden. Sie sind ein Nichts. Mit Ihnen werde ich nicht verhandeln.«





  Hawkins Gesicht verzerrte sich, als er ihn voller Bosheit ansah, dann ließ er den Blick über die dunkle, leere Heide schweifen und rief: »Meister!« Dann noch einmal schrill und ärgerlich: »Meister!«





  Will stand da und wartete ruhig. Am Ufer der Insel hatte er die weiße Stute des Lichts erblickt, kaum vom Schnee zu unterscheiden, die jetzt den Kopf hob, die Luft einsog und kurz schnaubte. Sie blickte zu Will hinüber, als wolle sie ihm etwas sagen; dann drehte sie sich auf der Hinterhand und galoppierte in der Richtung, aus der sie gekommen waren, davon.





  Nun sah Will eine seltsame Erscheinung. Nichts war zu hören, außer dem Rauschen des Flusses, dem leisen Grollen des Gewitters. Was sich in völliger Lautlosigkeit näherte, war eine riesige schwarze Nebelsäule, eine Windhose, die aufrecht in großer Geschwindigkeit zwischen Land und Himmel herangewirbelt kam. Die beiden Enden schienen breit und fest, aber der mittlere Teil schwankte, wurde bald dünner, bald dicker, wiegte sich hin und her wie in einem gespenstischen Tanz. Es war wie ein Loch in der Welt, dieses wirbelnde schwarze Gespenst; ein Stück der ewigen Leere der Finsternis, die hier sichtbar wurde. Während die Nebelsäule sich schwankend und wiegend der Insel näherte, wich Will unwillkürlich zurück; alles in ihm schrie stumm nach Hilfe.





  Die schwarze Säule blieb schwankend vor ihm stehen, bedeckte die ganze Insel. Der wirbelnde Nebel veränderte sich nicht, teilte sich aber, und darin erschien der schwarze Reiter. Der Nebel drehte sich um seine Hände und seinen Kopf. Der Reiter lächelte Will an, ein kaltes, freudloses Lächeln, über dem die schweren Augenbrauen drohend zusammengezogen waren. Er war ganz schwarz gekleidet, aber überraschenderweise waren die Kleider modern; er trug eine schwere schwarze Arbeitsjacke und grobe dunkle Jeans.





  Ohne dass sich sein kaltes Lächeln änderte, rückte er ein wenig zur Seite und aus den schwarzen Nebelwirbeln trat sein Pferd, das große schwarze Tier mit den glühenden Augen, und auf seinem Rücken saß Mary.





  »Hallo, Will«, sagte Mary munter.





  Will sah sie an. »Hallo.«





  »Du hast mich wohl gesucht«, sagte Mary. »Ich hoffe, ihr habt euch keine Sorgen gemacht. Ich habe nur einen kleinen Ritt unternommen, nur ein paar Minuten. Weißt du, als ich Max nachgegangen bin, traf ich Mr. Mitothin. Papa hatte ihn geschickt, mich zu suchen, es war also wohl ganz in Ordnung. Der Ritt war herrlich. Das Pferd ist ganz prima … und das Wetter ist so schön heute …«





  Der Donner grollte hinter der sich türmenden grau-schwarzen Wolke. Will war ratlos. Der Reiter, der ihn beobachtete, sagte laut: »Hier ist noch ein Stück Zucker für das Pferd, Mary. Es verdient es doch, nicht wahr?« Und er hielt ihr seine leere Hand hin.





  »Oh, danke«, sagte Mary eifrig. Sie beugte sich über den Hals des Pferdes und nahm den nicht vorhandenen Zucker von der Hand des Reiters. Dann hielt sie dem Hengst die offene Hand hin und dieser leckte kurz daran. Mary strahlte: »Da!«, sagte sie. »Schmeckt das gut?«





  Der schwarze Reiter sah Will an, sein Lächeln vertiefte sich ein wenig.





  Er öffnete spöttisch seine Hand und Will sah darin eine kleine weiße Dose. Sie war aus milchigem Glas und auf dem Deckel waren Runenzeichen eingraviert.





  »Hier habe ich sie, Uralter«, sagte der Reiter mit leiser, triumphierender Stimme. »Gefangen durch die Zeichen des alten Zaubers von Lir, der vor langer Zeit auf einen Ring eingraviert wurde und dann verloren ging. Du hättest dir den Ring deiner Mutter genauer anschauen sollen, du und dieser naive Handwerker, dein Vater; und Lyon, dein nachlässiger Meister … Nachlässig … Mit diesem Spruch habe ich deine Schwester unter Totemzauber gebunden und dich auch. Du hast keine Macht, sie zu retten. Schau!«





  Er ließ den Deckel der Dose aufspringen und Will sah darin ein rundes, fein geschnitztes Stück Holz, das mit einem Goldfaden umwickelt war. Bestürzt erkannte er das einzige Schmuckstück, das unter den Weihnachtsschnitzereien, die Bauer Dawson für die Familie Stanton angefertigt hatte, fehlte, und das goldene Haar, das Mr. Mitothin, der Gast seines Vaters, mit beiläufiger Höflichkeit von Marys Ärmel gepflückt hatte.





  »Ein Geburtszeichen und ein Haupthaar sind ausgezeichnete Totems«, sagte der Reiter. »In der alten Zeit, als wir alle noch weniger aufgeklärt waren, konnte man sogar durch den Boden, auf dem jemand ging, einen Zauber wirken.«





  »Oder den Boden, auf den sein Schatten fiel«, sagte Will. »Aber die Finsternis wirft keinen Schatten«, sagte der Reiter. »Und ein Uralter hat kein Geburtszeichen«, sagte Will.





  Er sah einen Schimmer von Unsicherheit auf dem gespannten weißen Gesicht. Der Reiter schloss die weiße Dose und schob sie in seine Tasche. »Unsinn«, sagte er barsch.





  Will betrachtete ihn nachdenklich. Er sagte: »Die Meister des Lichts tun nichts ohne einen Grund, Reiter. Auch wenn man den Grund viele Jahre lang nicht erkennt. Vor elf Jahren hat Bauer Dawson, Diener des Lichts, zu meiner Geburt ein gewisses Zeichen geschnitzt — und wenn er, wie es üblich war, den Anfangsbuchstaben meines Namens genommen hätte, dann hättest du mich vielleicht in deine Gewalt bringen können. Aber er machte das Zeichen des Lichts: einen Kreis mit einem Kreuz darin. Und wie du wohl weißt, kann die Finsternis kein Zeichen, das diese Form trägt, für ihre Zwecke benutzen. Es ist verboten.«





  Er sah zum Reiter auf. Er sagte: »Ich glaube, Sie wollen mich wieder bluffen, Mr. Mithotin, schwarzer Reiter auf dem schwarzen Pferd.«





  Der Reiter runzelte die Stirn. »Und doch bist du machtlos«, sagte er, »denn ich habe deine Schwester. Und du kannst sie nur retten, wenn du mir die Zeichen gibst.« Boshaft glitzerten seine Augen. »Dein großes und edles Buch hat dir vielleicht gesagt, dass ich keinem etwas zu Leide tun kann, der blutsverwandt mit einem Uralten ist — aber sieh sie dir an. Sie wird alles tun, was ich ihr sage. Sogar in die geschwollene Themse springen. Weißt du, es gibt Seiten der Kunst, die ihr Leute vernachlässigt. Es ist so leicht, Menschen zu etwas zu überreden, womit sie sich selbst in Gefahr bringen. Wie zum Beispiel deine Mutter: Wie kann man nur so ungeschickt sein.«





  Er lächelte Will wieder an. Will starrte voller Hass zurück; dann betrachtete er Marys schlafwandlerisches Gesicht und es schmerzte ihn tief, sie so zu sehen. Er dachte: und nur, weil sie meine Schwester ist. Alles meinetwegen.





  Aber eine Stimme in ihm sagte: Nicht deinetwegen. Des Lichtes wegen. Weil vieles geschehen muss, damit die Finsternis sich nicht erheben kann. Und voller Freude wusste Will, dass er nicht mehr allein war; dass Merriman wieder in der Nähe war und ihm helfen würde.





  Der Reiter streckte seine Hand aus. »Es ist Zeit, dass wir unseren Handel abschließen, Will Stanton. Gib mir die Zeichen.«





  Will atmete ganz tief ein und dann wieder aus. Er sagte: »Nein.«





  Erstaunen war etwas, das der Reiter längst nicht mehr kannte. Die scharfen blauen Augen starrten Will fassungslos an. »Aber du weißt doch, was ich tun werde?«





  »Ja«, sagte Will, »ich weiß. Aber ich werde dir die Zeichen trotzdem nicht geben.«





  Eine Weile schaute der Reiter ihn aus der schwarzen, wirbelnden Nebelsäule heraus an. Auf seinem Gesicht mischten sich Unglaube und Wut mit einer Art von düsterem Respekt. Dann wandte er sich dem schwarzen Pferd und Mary zu und rief ein paar Worte in einer Sprache, von der Will vermutete, dass sie die Verwünschungssprache der Finsternis war. Der Ton ließ ihn bis ins innerste Mark frieren.





  Das große Pferd schüttelte die Mähne, die weißen Zähne blitzten, es machte einen Satz, während Mary in ihrer glücklichen Arglosigkeit die Mähne laut auflachend fasste. Auf dem überhängenden Eisrand des Flusses kam es zum Stehen.





  Will umklammerte die Zeichen an seinem Gürtel, in tödlicher Angst wegen des Risikos, das er eingegangen war, und mit aller Kraft rief er die Mächte des Lichts zur Hilfe.





  Das schwarze Pferd wieherte laut und schrill und tat einen hohen Sprung über die Themse hinweg. Mitten im Sprung machte es eine plötzliche Wendung, bockte in der Luft, Mary schrie entsetzt und klammerte sich verzweifelt an den Hals des Tieres. Aber sie hatte das Gleichgewicht verloren, sie stürzte. Will war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren, sein Wagnis musste mit einem Unglück enden.





  Aber statt in den Fluss zu stürzen, fiel Mary in den weichen Schnee am Ufer. Der schwarze Reiter fluchte wütend und stürzte los, aber er erreichte sie nicht. Aus der Gewitterwolke, die genau über ihnen stand, fuhr ein mächtiger Blitz herunter und aus dem Blitzstrahl und dem Donnergetöse fuhr ein weißer Strahl auf Mary zu, ergriff sie und trug sie davon. Will konnte eben noch Merrimans hagere Gestalt auf dem weißen Pferd erkennen und Marys blondes flatterndes Haar. Nun brach das Gewitter mit aller Gewalt los, die ganze Welt um ihn schien zu flammen.





  Die Erde bebte. Einen Augenblick lang sah er die schwarze Silhouette des Schlosses von Windsor vor einem weißen Hintergrund. Blitze blendeten ihn, Donner hämmerte auf ihn ein. Durch das Summen in seinen betäubten Ohren hörte er plötzlich ganz nahe ein seltsames Krachen und Knacken. Er fuhr herum. Die große Buche hinter ihm war in der Mitte gespalten und stand in hellen Flammen und er sah mit Erstaunen, dass die vier sprudelnden Quellen immer dünner wurden und ganz versiegten. Er schaute sich angstvoll nach der Nebelsäule um, aber sie war nicht mehr zu sehen. Und dann überstürzten sich die Ereignisse so, dass Will gar nicht mehr an die Säule dachte.





  Denn es war nicht nur der Baum, der gespalten worden war, die Insel selbst veränderte sich, brach auf, sank auf den Fluss zu. Stumm vor Staunen stand er auf einem verschneiten Landstreifen, dort, wo die Quellen verschwunden waren. Um ihn herum bröckelte und glitt Schnee und Erde in die brüllende Themse. Hinter sich sah er etwas sehr Seltsames.





  Während Land und Schnee wegbrachen, wuchs etwas aus der Insel heraus. Aus der höchsten Spitze der Insel stiegen zuerst die groben Umrisse eines Hirschkopfes mit erhobenem Geweih. Die Gestalt war golden und glänzte sogar in diesem matten Licht. Dann kam allmählich immer mehr zum Vorschein, bis das vollständige goldene Standbild eines springenden Hirsches sichtbar wurde. Dann erschien unter dem Standbild ein seltsam gebogener Sockel, von dem der Hirsch eben abzuspringen schien; dann eine lang gestreckte waagerechte Fläche, die so lang war wie die Insel selbst und die sich am anderen Ende wieder zu einer goldglänzenden Spitze erhob, die diesmal in einer Art Rolle endete. Und plötzlich merkte Will, dass er vor einem Schiff stand. Der Hirsch war die Gallionsfigur auf dem hohen, gewölbten Bug.





  Erstaunt trat er näher und unmerklich rückte der Fluss heran, sodass schließlich von der Insel nichts mehr übrig war als das Schiff und ein letzter verschneiter Landstreifen, der es umgab.





  Will stand da und staunte. Ein solches Schiff hatte er noch nie gesehen. Die langen Bohlen, aus denen es gebaut war, lagen wie Dachziegel übereinander, sie waren schwer und dick, wahrscheinlich Eichenholz. Er konnte keinen Mast entdecken. Stattdessen füllten Ruderbänke das ganze Schiff aus. In der Mitte war eine Art Deckaufbau, sodass das Schiff fast wie eine Arche wirkte. Dieser Aufbau hatte keine Seitenwände, nur die vier Eckpfosten und das Dach, es sah wie ein Baldachin aus. Und unter dem Baldachin lag ein König.





  Will wich bei seinem Anblick unwillkürlich zurück. Die Gestalt war mit einem Panzerhemd angetan, Schwert und Schild lagen an ihrer Seite, Schätze waren um sie herum aufgehäuft. Der König trug keine Krone, stattdessen bedeckte ein großer, schön verzierter Helm den Kopf und den größeren Teil des Gesichtes. Gekrönt war der Helm vom silbernen Abbild eines Tieres mit einer langen Schnauze, das wohl ein wilder Eber sein musste. Aber auch ohne Krone war dies unverwechselbar der Leichnam eines Königs. Kein Geringerer konnte solche silbernen Schüsseln und juwelenbesetzten Börsen besitzen, einen solchen Schild aus Bronze und Eisen, eine Schwertscheide wie diese, die goldgefassten Trinkhörner, diese Berge von Schmuckstücken.





  Unwillkürlich kniete Will im Schnee nieder und neigte ehrfurchtsvoll den Kopf.





  Als er wieder aufschaute, sah er, dass der König etwas in seinen still auf der Brust gefalteten Händen hielt. Es war ein kleines, glitzerndes Schmuckstück. Als Will es näher betrachtete, blieb er plötzlich stocksteif stehen und musste sich am Rand des Schiffes festhalten. Das Schmuckstück in den stillen Händen des Königs des Langbootes war ein Ring, von einem Kreuz in vier Teile geteilt. Er war aus schimmerndem Glas gemacht, Schlangen, Aale und Fische, Wellen und Wolken und andere Seedinge waren hineingeschliffen. Stumm rief es nach Will. Ohne Frage, dies war das Zeichen des Wassers, das letzte der sechs großen Zeichen.





  Will kletterte über den Rand des großen Bootes und näherte sich dem König. Er musste sich vorsichtig bewegen, sonst wäre er auf feine Lederarbeiten getreten, auf schöne Gewebe, auf Emaille- und Filigranschmuck. Er blickte einen Augenblick lang in das weiße, halb verborgene Gesicht unter dem reich verzierten Helm, dann beugte er sich ehrfürchtig vor, um das Zeichen zu nehmen. Aber zuerst musste er die Hand des toten Königs berühren und die war kälter als Stein. Will zuckte zurück und zögerte.





  Merrimans Stimme klang ganz nah, als er sagte: »Fürchte dich nicht vor ihm.«





  Will schluckte. »Aber — er ist tot.«





  »Er hat fünfzehnhundert Jahre lang hier in seinem Grab gelegen und gewartet. Zu irgendeiner anderen Zeit des Jahres wäre er überhaupt nicht hier. Er wäre Staub. Ja, Will, dieser sein Leib ist tot. Sein Geist ist schon seit langem außerhalb der Zeit.«





  »Aber es ist unrecht, einen Toten zu berauben.«





  »Es ist das Zeichen. Wenn es nicht das Zeichen wäre, bestimmt für dich, den Zeichensucher, dann wäre er nicht hier, um es dir zu geben. Nimm es.«





  Will beugte sich also über die Bahre und nahm das Zeichen des Wassers aus den toten kalten Händen, die es nur lose hielten. Von weither kam ein leises Wispern seiner Musik und war wieder verklungen.





  Er wandte sich um. Neben dem Schiff saß Merriman auf der weißen Stute; er war in einen dunkelblauen Umhang gekleidet, das wilde weiße Haar war unbedeckt, in seinem hageren Gesicht lagen tiefe Schatten der Erschöpfung, aber in seinen Augen glänzte Freude.





  »Das hast du gut gemacht, Will«, sagte er.





  Will betrachtete das Zeichen in seinen Händen. Es hatte den Glanz von Perlmutter, einen Regenbogenglanz, das Licht tanzte darauf, als tanzte es auf Wasser. »Es ist wunderschön«, sagte er. Beinahe zögernd löste er den Gürtel und schob das Zeichen des Wassers darauf, neben das glitzernde Zeichen des Feuers.





  »Es ist eines der ältesten«, sagte Merriman. »Und das mächtigste. Nun, da du es trägst, verlieren SIE für immer ihre Macht über Mary — dieser Zauber ist tot. Komm, wir müssen gehen.«





  Seine Stimme klang besorgt; er hatte gesehen, wie Will sich festhalten musste, weil sich das Schiff ganz plötzlich auf die Seite legte. Es richtete sich wieder auf, schwankte ein wenig und kippte dann auf die andere Seite. Will, der sich an die Bordwand ldammerte, sah nun, dass die Themse unbemerkt weiter gestiegen war. Das Wasser leckte von allen Seiten an den Schiffswänden, es schwamm schon beinahe. Der tote König würde nun nicht mehr in der Erde ruhen, die einmal eine Insel gewesen war.





  Die Stute drehte sich auf der Hinterhand ihm zu, schnaubte zur Begrüßung und wieder fühlte sich Will in einem verzauberten Moment, der durchweht war von seiner Musik, hochgehoben und schon saß er vor Merriman auf dem Hals der weißen Lichtstute.





  Das Schiff schwankte und neigte sich, es schwamm jetzt frei, das weiße Pferd sprang beiseite und blieb dann, die stämmigen Beine .vom Flusswasser umspült, wartend stehen.





  Krachend und knirschend überließ sich das Langboot den Fluten der geschwollenen Themse. Es war zu groß, um überwältigt zu werden, seine Schwere hielt es auch auf diesem strudelnden Wasser ruhig, sobald es sein Gleichgewicht gefunden hatte. Der geheimnisvolle König lag still zwischen seinen Waffen und den gleißenden Gaben und Will warf einen letzten Blick auf das maskenhafte weiße Gesicht, während das Schiff stromabwärts trieb.





  Er sagte über seine Schulter hinweg: »Wer war es?«





  Auf Merrimans Gesicht, der das Langboot davonfahren sah, lag tiefe Ehrfurcht. »Ein englischer König aus den dunklen Zeiten. Ich denke, wir werden seinen Namen nicht aussprechen. Die dunklen Zeiten tragen ihren Namen zu Recht, es war eine Zeit der Schatten für die Welt, als die schwarzen Reiter ungehindert unser Land durchstreiften. Nur die Uralten und einige edle Menschen, wie dieser, erhielten das Licht am Leben.«





  »Und er wurde in einem Schiff begraben wie die Wikinger?« Will sah immer noch den Schimmer des goldenen Hirsches auf dem Bug.





  »Er war zum Teil selbst ein Wikinger«, sagte Merriman. »In jenen Tagen gab es drei große Schiffsbegräbnisse an der Themse. Eins wurde im vergangenen Jahrhundert bei Taplow ausgegraben und dabei zerstört. Eines war dieses Schiff des Lichts, das nicht dazu bestimmt war, jemals von Menschen gefunden zu werden. Und das letzte ist das größte Schiff mit dem größten aller Könige, es ist noch nicht gefunden worden und wird es wohl auch nie werden. Es ruht in Frieden.« Er unterbrach sich plötzlich und auf sein Zeichen hin wandte sich das Pferd vom Fluss ab, um nach Süden zu galoppieren.





  Will versuchte immer noch, etwas von dem Schiff zu sehen, und Pferd und Meister schienen seine Spannung zu spüren. Sie hielten an. In diesem Augenblick kam ein ganz ungewöhnlicher blauer Lichtblitz aus dem Osten gefahren, nicht aus den Wolken, sondern von jenseits der Heide. Er schlug in das Schiff ein. Ein großes, stilles Flammenmeer erhob sich, leuchtete über den breiten Fluss und die rauen weißen Ufer. Vom Bug bis zum Heck stand das Schiff deutlich vor der Feuerwand. Will stieß einen halb erstickten Schrei aus, das weiße Pferd tänzelte unruhig und scharrte im Schnee.





  Hinter Wills Rücken sagte Merrimans kraftvolle tiefe Stimme: »SIE lassen ihre Wut aus, denn SIE wissen, dass SIE zu spät kommen. Manchmal ist es sehr leicht, vorauszusehen, was die Finsternis tun wird.«





  Will sagte: »Aber der König und all die schönen Dinge — «





  »Wenn der Reiter nachgedacht hätte, hätte er gewusst, dass sein Wutausbruch diesem großen Schiff nur ein geziemendes Ende bereitet. Als der Vater dieses Königs starb, wurde er auf die gleiche Weise in ein Schiff gelegt, zusammen mit seinem kostbarsten Besitz, aber das Schiff wurde nicht begraben. Das tat man damals nicht. Die Mannen des Königs legten Feuer daran und sandten es brennend auf die See hinaus, einen schwimmenden Scheiterhaufen. Und das ist es, was unser König des letzten Zeichens nun tut; er segelt zwischen Feuer und Wasser in seinen langen Schlaf hinein, den größten Fluss Englands hinunter aufs Meer zu.«





  »Und in Frieden möge er ruhen«, sagte Will leise und wandte endlich die Augen von den tanzenden Flammen. Aber noch lange sahen sie den gewitterdunklen Himmel vom Widerschein des brennenden Langbootes erhellt.
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  Kapitel 7





  Wie Tauchvögel schossen sie in das Wasser hinein und nicht die kleinste Welle kräuselte sich auf der großen atlantischen Dünung. Hinunter durch die grünen Wogen, das grüne Dämmerlicht: Obgleich sie atmeten, wie Fische atmen, schossen sie wie Lichtstrahlen durch das Wasser, schneller als jeder Fisch.





  Viele Meilen weit und viele Faden tief ging es, weiter und immer weiter auf die fernen Tiefen zu. Die See war erfüllt von Geräuschen, von Zischen, Stöhnen, Schnalzen und Grollen wie von Kanonenfeuer, wenn die Schwärme aufgescheuchter großer Fische ihnen aus dem Weg flitzten. Das Wasser wurde wärmer, jadegrün und durchscheinend. Will sah unter sich die letzten Reste eines alten Wracks. Von den Masten und den Deckaufbauten waren nur noch Stümpfe übrig, alles war von den Pfahlwürmern weggefressen worden. Aus dem Sandhügel, der sich über den Rumpf gelegt hatte, ragte eine alte Kanone hervor, mit Korallen überkrustet, und zwei weiße Totenschädel grinsten Will an. Vielleicht wurden die Männer von Piraten getötet, dachte er, vernichtet, wie allzu viele Menschen nicht durch die Finsternis oder das Licht, sondern durch ihre Mitmenschen…





  Über ihren Köpfen spielten Tümmler; große graue Haie segelten und kreisten und warfen neugierige Blicke auf die beiden Uralten, die vorbeiflogen. Immer tiefer ging es, in die Dämmerzone hinein, diese düstere Schicht des Ozeans, in die nur ganz wenig Tageslicht hineindringt und wo alles Getier — lange, schlanke Fische mit großen Mäulern und seltsam flache Fische mit Teleskopaugen — in seinem eigenen kalten Licht glüht. Dann tauchten sie in die Tiefsee hinab, die mehr von der Erdoberfläche bedeckt als alles Gras, alle Bäume, Berge und Wüsten zusammen. In dieser kalten Tiefe kann kein gewöhnlicher Mensch sehen oder überleben. Dies ist eine Welt der Angst und des Verrats, wo jeder Fisch jeden anderen Fisch frisst, wo es nur wilden Angriff und verzweifelte Flucht gibt. Will sah große, krötenartige Fische, von deren Rücken sich Fangarme wie Angelschnüre mit leuchtenden Spitzen bogen. Mit grausamer Verlockung hingen sie über weit geöffneten Mäulern voller Stachelzähne. Er sah ein grässliches Geschöpf, das nur aus einem Maul zu bestehen schien, einem riesigen Maul wie ein Trichter mit einem Deckel darauf, daran hing ein winziger Körper, der in einem langen, peitschenartigen Schwanz endete. Daneben fing der Körper eines anderen an, schrecklich anzuschwellen, während ein großer Fisch zappelnd in der Falle des Mauls verschwand. Will erschauderte.





  »Kein Licht«, sagte er zu Merriman, während sie weiter-stürzten. »Nirgendwo Freude. Nichts als Angst.«





  »Dies ist keine Menschenwelt«, sagte Merriman. »Es ist die Welt der Tethys.«





  Auch im tiefsten Dunkel wussten sie, dass sie beobachtet und auf dem ganzen Weg von Untertanen der Tethys begleitet wurden, die selbst für einen Uralten unsichtbar waren. Lange bevor jemand sich der Herrin des Meeres nähern konnte, hatte sie davon Nachricht erhalten. Sie hatte ihre eigene Methode. Älter als das Land, älter als die Uralten, älter als das Menschengeschlecht, herrschte sie in ihrem Königreich der Wasser, wie sie es seit Anbeginn der Welt getan hatte: allein und unumschränkt.





  Sie kamen zu einem tiefen Riss im Meeresboden, tiefer als alle Meerestiefen. Ein feiner roter Schlamm bedeckte den Meeresboden. Obgleich sie jede Spur von Licht meilenweit über ihren Köpfen zurückgelassen hatten, herrschte in diesem schwarzen Wasser eine andere Art von Helligkeit, in der sie auf eine Weise sehen konnten, wie die Geschöpfe der Tiefsee sehen. Augen beobachteten sie aus der Dunkelheit, aus Brüchen und Spalten. Sie näherten sich dem Ort, der ihr Ziel war.





  Während Will und Merriman ihren rasenden Flug bremsten, spürten sie rund um sich in der Ödnis des Ozeans die vielen wachsamen Augen, aber sie spürten sie nur ungewiss und verhangen wie in einem Traum. Und als die See sie schließlich vor Tethys trug, konnten sie diese überhaupt nicht sehen. Sie war nur eine Gegenwart. Sie war die See selbst. Und sie sprachen voller Ehrfurcht zu ihr in der Alten Sprache.





  »Willkommen«, sagte Tethys zu ihnen aus der Dunkelheit der Tiefsee heraus. »Willkommen, ihr Uralten der Erde. Ich habe schon einige Zeit keinen eurer Art mehr gesehen, seit ungefähr fünfzehn Jahrhunderten.«





  »Und damals war ich es«, sagte Merriman lächelnd.





  »Tatsächlich, das warst du, Falke«, sagte sie. »Aber noch ein anderer, größerer war bei dir. Ich glaube, dieser war es nicht.«





  »Ich bin neu auf der Erde, Herrin, aber ich spreche dir meine tiefe Ehrfurcht aus«, sagte Will.





  »Ah…«, sagte Tethys. »Aaaaah…« Und ihr Seufzer war das Seufzen der See. »Falke«, sagte sie dann, »warum bist du wiedergekommen, warum hast du diese schwere Reise gemacht?«





  »Um eine Gunst zu erbitten, Herrin«, sagte Merriman. »Natürlich«, sagte sie. »So ist das immer.«





  »Und um dir eine Gabe zu bringen«, sagte er.





  »Aha?« In den tiefen Schatten regte sich etwas wie eine leichte Dünung.





  Will wandte sich Merriman überrascht zu; er wusste nichts von dieser Gabe, aber jetzt merkte er, wie richtig es war, eine solche zu überbringen. Merriman zog aus seinem Ärmel ein zusammengerolltes Papier, das in dem Düster schwach schimmerte. Er entrollte es, und Will sah, dass es Barneys Zeichnung von Trewissick war. Neugierig schaute er näher hin, er sah eine grobe, aber lebendige Bleistiftskizze, in die mit Tinte hineingezeichnet war. Der Hintergrund, der Hafen und die Häuser, war nur leicht angedeutet; Barney hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Vordergrund konzentriert, auf ein einzelnes Fischerboot und ein Stück gekräuseltes Wasser. Er hatte sogar den Namen auf dem Bug des Bootes eingezeichnet; es hieß White Lady.





  Merriman streckte die Hand mit der Zeichnung aus und ließ sie in die See hineingleiten; sie verschwand in den Schatten. Eine Weile herrschte Stille, dann erklang ein leises Lachen. Tethys schien erfreut zu sein.





  »Die Fischer vergessen also nicht«, sagte sie. »Selbst nach so langer Zeit haben einige nicht vergessen.«





  »Die Macht der See wird sich nie ändern«, sagte Will leise. »Selbst die Menschen erkennen das an. Und dies sind Inselleute.«





  »Und dies sind Inselleute.« Tethys wiederholte seine Worte. »Und sie sind mein Volk unter allen«, fügte sie hinzu.





  »Sie tun, was sie immer getan haben«, sagte Merriman. »Bei Sonnenuntergang fahren sie zum Fischen auf die See hinaus und mit der Morgendämmerung kehren sie zurück. Und einmal im Jahr, wenn der Frühling seine Höhe erreicht hat und der Sommer vor der Tür steht, machen sie für dich, für die White Lady, eine grüne Gestalt aus Zweigen und Laub und werfen es dir als Geschenk hinunter.«





  »Die Greenwitch«, sagte Tethys. »Sie ist in diesem Jahr schon geboren worden. Sie wird bald hier sein.« Etwas Kaltes war jetzt in der Stimme, die aus dem Schatten zu ihnen drang. »Was für eine Gunst erbittest du, Falke? Die Greenwitch gehört mir.«





  »Die Greenwitch ist immer dein gewesen und wird es immer sein. Aber weil sie nicht so klug ist wie du, hat sie einen Fehler gemacht: Sie hat etwas in Besitz genommen, das den Mächten des Lichts gehört.«





  »Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte Tethys.





  Ein schwaches Licht schien aus den blauschwarzen Schatten heraus zu glimmen, in denen sie sich verbarg, und überall um die beiden herum begannen Lichter, zu glühen und zu blitzen, die von den Fischen und Seetieren ausgingen, die dort warteten und sie beobachteten. Will sah diese Lichtköder über großen, weit geöffneten Mäulern; er sah Reihen von runden Lichtern wie erleuchtete Bullaugen, die an den Seiten seltsam schlanker Fische entlangliefen. In der Ferne sah er eine Traube verschiedenfarbiger Lichter, die zu einem größeren Geschöpf zu gehören schienen, das im Dunkel verborgen war. Er schauderte, er fürchtete sich in diesem fremden Element, in dem sie durch einen Zauber für kurze Zeit atmen und schwimmen konnten.





  »Die wilden Mächte der Natur haben weder Verbündete noch Feinde«, sagte Merriman kühl. »Das weißt du. Wenn du uns nicht helfen willst, so hast du doch nicht das Recht, uns zu hindern, denn wenn du das tust, hilfst du den Mächten der Finsternis. Und wenn die Greenwitch behält, was sie gefunden hat, werden die Mächte der Finsternis sehr gestärkt.«





  »Du kannst mich nicht überzeugen«, sagte Tethys. »Du meinst doch einfach, dass das Licht dann nicht im Vorteil sein wird. Aber ich darf weder dem Licht noch der Finsternis zu einem Vorteil verhelfen… Du bist unaufrichtig, mein Freund.«





  »Die White Lady sieht alles«, sagte Merriman in einem sanften, traurigen und demütigen Ton, der Will erschreckte. Dann merkte er, dass dies nur eine sanfte Erinnerung an ihr Geschenk war.





  »Ha.« Eine leise Belustigung lag in der Stimme, die aus dem Schatten kam. »Wir wollen einen Handel schließen, ihr Uralten«, sagte Tethys. »Ihr dürft in meinem Namen versuchen, die Greenwitch zu überreden, dass sie euch dies… Etwas… das für euch von solchem Wert ist, herausgibt. Bevor das Geschöpf hierher in die Tiefen kommt, könnt ihr die Sache untereinander ausmachen. Ich werde mich nicht einmischen und in meinem Reich dürfen auch die Mächte der Finsternis sich nicht einmischen.«





  »Vielen Dank, Herrin«, sagte Will erleichtert.





  Aber die Stimme fuhr ohne Unterbrechung fort: »Dies gilt nur, bis die Greenwitch sich aufmacht, in die Tiefsee zu kommen, so wie sie es jedes Jahr tut — bis sie zu mir in ihre wahre Heimat kommt. Danach, ihr Uralten, ist alles, was sich in ihrem Besitz befindet, für euch verloren. Ihr dürft ihr nicht folgen. Niemand darf ihr folgen. Ihr dürft nicht hierher zurückkommen, auch nicht mithilfe des Zaubers, der euch heute hierhergebracht hat. Sollte die Greenwitch sich entschließen, euer Geheimnis in die Tiefe mitzunehmen, dann soll es für immer in der Tiefe bleiben.«





  Merriman wollte wieder sprechen, aber die Stimme aus dem Dunkel klang kalt: »Das ist alles. Geht jetzt.«





  »Herrin — «, sagte Merriman.





  »Geh!« Wut klang plötzlich aus der Stimme der Tethys. In den Tiefen rings um sie herum blitzte und grollte es; heftige Strömungen wurden spürbar, die an ihren Gliedern zerrten; Fische und Aale kamen aus allen Richtungen angeschossen und aus dem Dunkel der Ferne tauchte eine große Gestalt auf. Es war die dunkle Form, die in sich die bunten Lichter trug, die Will gesehen hatte. Immer näher kamen diese Lichter, wurden immer größer: Weiß und purpurn und grün glommen sie in einer schwellenden schwarzen Masse, die groß wie ein Haus war. Und Will sah, starr vor Entsetzen, dass es ein riesiger Tintenfisch war, eins der riesigen und schrecklichen Ungeheuer der Tiefsee. Jeder seiner tastenden, mit Saugnäpfen besetzten Fangarme war viele Male länger als er; Will wusste, dass sich das Tier blitzschnell bewegen konnte und dass der Biss des schrecklichen, schnabelähnlichen Maules sie in einem Augenblick zermalmen konnte. Voller Angst suchte er nach einem Zauberwort, das das Untier vernichten konnte.





  »Nein«, sagte Merriman sofort in seine Gedanken hinein. »Nichts wird uns hier etwas anhaben, so gefährlich es auch aussieht. Die Herrin der See will uns, so denke ich, nur… Mut machen, Abschied zu nehmen.« Er verneigte sich übertrieben tief vor den Schatten. »Unseren Dank und unsere Ehrerbietung, Herrin!«, rief er laut mit klarer Stimme, und dann schwang er sich mit Will an seiner Seite auf und davon, vorbei an der lauernden schwarzen Gestalt des Riesenkraken, auf den großen, offenen grünen Ozean zu, von dem sie hergekommen waren.





  »Wir müssen zur Greenwitch«, sagte er zu Will. »Es ist höchste Zeit.«





  Während sie dahinschossen, rief Will ihm zu: »Wenn wir beide zusammen kommen und gegen die Greenwitch den Zauber des Mana und den Zauber des Reck und den Zauber des Lir anwenden, wird sie uns dann das Manuskript geben?«





  »Das werden wir sehen«, rief Merriman zurück. »Aber dieser Zauber wird sie zwingen, uns anzuhören, denn nur er macht den Zauber wirksam, mit dem die Greenwitch gemacht wurde.«





  Schnell wie Blitzstrahlen schossen sie aus der kalten Tiefe in die tropische Wärme empor und dann wieder in die kalten Wasser von Cornwall. Aber als sie an die Stelle kamen, wo die Wellen sich in langer Linie an Kemare Head brachen, war die Greenwitch nicht dort. Kein Zeichen von ihr war zu sehen. Sie war weg.
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  Das Zeichen aus Stein





  Als er neben dem Weihnachtsbaum kniete und das bunte Papier von der riesigen Schachtel riss, auf der »Will« stand, entdeckte er, dass es gar keine Schachtel, sondern eine Holzkiste war. Aus dem Radio in der Küche jubilierte gedämpft ein Weihnachtschor; die Familie hatte sich zwischen dem Auspacken der Weihnachtsstrümpfe und dem Frühstück am Weihnachtsbaum versammelt, wo alle dabei waren, eines ihrer »Baumgeschenke« auszupacken. Der Rest des bunten Stapels musste bis nach dem Mittagessen liegen bleiben, sodass die glückliche Spannung noch andauerte.





  Will als der Jüngste kam zuerst an die Reihe. Er war sofort auf die Kiste zugegangen, einmal, weil sie so eindrucksvoll groß war, und auch, weil er vermutete, sie könnte von Stephen kommen. Er stellte fest, dass jemand schon die Nägel aus dem Holzdeckel gezogen hatte, sodass sie sich leicht öffnen ließ.





  »Robin hat die Nägel rausgezogen und Bar und ich haben das bunte Papier drumgewickelt«, sagte Mary an seiner Schulter. Sie konnte es vor Neugierde kaum noch aushalten. »Los, Will, mach schon.« Er nahm den Deckel ab. »Es ist voll von welkem Laub oder Binsen oder so was.«





  »Das sind Palmblätter«, sagte sein Vater. »Das ist wohl Packmaterial. Pass auf, die Blätter haben oft scharfe Kanten.«





  Will holte einen ganzen Haufen knisternder Halme heraus, bevor der erste harte Gegenstand zum Vorschein kam. Er hatte eine seltsame Form, es war etwas Dünnes, Gebogenes, braun und glatt, einem Ast ähnlich, aber aus einer Art von hartem Pappmaschee gebildet. Sah aus wie ein Hirschgeweih und doch wieder anders.





  Will stutzte plötzlich. Ein heftiges und ganz unerwartetes Gefühl hatte ihn überwältigt, als er das Geweih berührte. Es war ein Gefühl, wie er es noch nie in Gegenwart seiner Familie empfunden hatte: das Gemisch aus Erregung, Freude und dem Gefühl der Sicherheit, das ihn immer überkam, wenn er mit einem der Uralten zusammen war.





  Zwischen dem Packmaterial steckte ein Briefumschlag. Will zog ihn heraus und öffnete ihn. Das Papier trug den hübschen Briefkopf von Stephens Schiff.





  Lieber Will!





  Viel Glück zum Geburtstag und fröhliche Weihnachten! Ich habe dir geschworen, die beiden Feste niemals zu verbinden, nicht wahr? Und nun tue ich es doch. Ich will dir erklären, warum. Ich weiß nicht, ob du es verstehen wirst, besonders, wenn du das Geschenk siehst. Aber vielleicht verstehst du’s doch. Du bist immer ein wenig anders gewesen als alle anderen. Ich meine nicht blöd! Nur anders.





  Es war also so. Eines Tages während des Karnevals war ich in einem der ältesten Stadtteile von Kingston. Karneval ist auf diesen Inseln etwas ganz Besonderes — viel Spaß und der Ursprung des Festes geht sehr, sehr weit zurück. Jedenfalls: Ich geriet in einen der Umzüge, lauter lachende Menschen, klirrende Steelbands und Tänzer in wilden Kostümen und da traf ich einen alten Mann.





  Es war ein sehr eindrucksvoller alter Mann mit sehr schwarzer Haut und sehr weißem Haar. Er tauchte wie aus dem Nichts auf, fasste mich beim Arm und zog mich aus der tanzenden Menge heraus. Ich hatte ihn nie zuvor in meinem Leben gesehen, das weiß ich ganz genau. Aber er sah mich an und sagte: »Sie sind Stephen Stanton von der Königlichen Marine. Ich habe etwas für Sie. Nicht für Sie persönlich, sondern für Ihren jüngsten Bruder, den siebenten Sohn. Sie sollen es ihm als Geschenk schicken, zu seinem diesjährigen Geburtstag und gleichzeitig zu Weihnachten. Es ist ein Geschenk für Ihren Bruder und er wird bei der richtigen Gelegenheit etwas damit anzufangen wissen, obgleich Sie es nicht wissen würden.«





  Es war alles so unerwartet, dass es mich ganz durcheinander brachte. Ich konnte nur sagen: »Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?« Aber der alte Mann schaute mich nur wieder mit seinen dunklen, tiefen Augen an, die durch mich hindurch in die Zukunft zu blicken schienen, und sagte: »Ich würde Sie überall erkennen. Sie sind Will Stantons Bruder. Wir Uralten haben etwas Besonderes. Unsere Familien haben auch immer etwas davon.«





  Und das war alles, Will. Er sagte kein Wort mehr. Dies Letzte ergibt keinen Sinn, ich weiß, aber genau das hat er gesagt. Danach tauchte er in das Karnevalsgewühl, und als er wieder herauskam, trug er — er hatte es tatsächlich auf dem Kopf — das Ding, das du in der Kiste finden wirst.





  Ich schicke es dir also. So, wie mir gesagt worden ist. Es scheint verrückt und ich könnte mir tausend Dinge vorstellen, die du lieber gehabt hättest. Aber da ist es. Es war etwas Außergewöhnliches an diesem alten Mann und ich musste ihm einfach gehorchen.





  Ich hoffe, dein verrücktes Geschenk gefällt dir. Ich werde an dich denken, an beiden Tagen.





  Gruß





  Stephen





  Will faltete den Brief langsam zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. Wir Uralten haben etwas Besonderes… Der Kreis erstreckte sich also über die ganze Erde. Aber natürlich, das musste doch so sein. Er war froh, dass Stephen auch etwas mit der Sache zu tun hatte; irgendwie kam es ihm richtig vor.





  »Na los, Will!« Mary hüpfte vor Neugier. Ihr Bademantel flatterte. »Pack aus, pack aus!«





  Will merkte plötzlich, dass seine traditionsbewusste Familie seit fünf Minuten schweigend um ihn herumstand und geduldig darauf wartete, dass er den Brief zu Ende las. Hastig begann er, immer mehr von den Palmblättern in den Deckel der Kiste zu häufen, bis der Gegenstand darin endlich sichtbar wurde. Er zog ihn heraus und fast hätte das Gewicht ihn zum Wanken gebracht. Alles machte große Augen.





  Es war eine Karnevalsmaske, ein riesenhafter Kopf, bunt und grotesk. Die Farben waren grell und hart, die Gesichtszüge großzügig geformt und leicht erkennbar. Sie bestand aus einem glatten, leichten Material, vielleicht Pappmaschee oder ein Holz ohne Maserung. Und es war kein Menschenkopf.





  Will hatte nie etwas Ähnliches gesehen. Der Kopf, dem das ausladende Geweih entsprang, war wie der Kopf eines Hirsches geformt, aber die Ohren neben dem Geweih waren die eines Hundes oder eines Wolfes; das Gesicht unter den Hörnern war ein menschliches Gesicht — aber es hatte die runden, von Federn umkränzten Augen eines Vogels. Die Nase war eine kräftige, gerade menschliche Nase, ein fester, menschlicher Mund, der ein wenig lächelte. Viel mehr Menschliches war nicht an der Maske. Das Kinn trug einen Bart, aber es konnte ebenso gut das Kinn einer Ziege oder eines Hirsches sein.





  Das Gesicht konnte Schrecken einjagen und der Laut, den Mary ausstieß und schnell wieder unterdrückte, war fast ein Schrei. Aber Will fühlte, dass es davon abhing, wer die Maske betrachtete. Es war nicht das Äußere. Dies war weder hässlich noch schön, weder erschreckend noch komisch. Die Maske war ein Gegenstand, der etwas in der Tiefe des Geistes anrührte. Ein Gegenstand, der etwas mit den Uralten zu tun hatte.





  »Mein Gott«, sagte sein Vater.





  »Das ist aber ein komisches Geschenk«, sagte James.





  Seine Mutter sagte nichts.





  Mary sagte nichts, rückte aber ein wenig weg.





  »Erinnert mich an jemanden«, sagte Robin grinsend. Paul sagte nichts. Gwen sagte nichts.





  Max sagte leise: »Seht euch die Augen an.«





  Barbara sagte: »Aber was macht man damit?«





  Will strich mit den Fingern über das seltsame große Gesicht. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er das gefunden hatte, was er suchte; es war beinahe unsichtbar. Auf der Stirn zwischen den Hörnern war der Abdruck eines Kreises, der von einem Kreuz in vier Teile geteilt wurde.





  Er sagte: »Es ist eine westindische Karnevalsmaske. Sie ist sehr alt. Es ist etwas ganz Besonderes und Stephen hat sie in Jamaika gefunden.«





  James stand jetzt neben ihm und schaute von unten in den hohlen Kopf hinein. »Hier ist eine Art von Drahtgestell, das man sich auf die Schultern setzt. Und im Mund ist ein Schlitz, ich vermute zum Hindurchschauen. Komm, Will, setz ihn mal auf.«





  Er hob den Kopf, um ihn von hinten auf Wills Schulter zu setzen, aber Will wich aus, von einer inneren Stimme gewarnt. »Nicht jetzt«, sagte er. »Jetzt soll jemand anderes sein Geschenk auspacken.«





  Und Mary vergaß den Kopf und was sie bei seinem Anblick empfunden hatte, froh, dass sie jetzt an der Reihe war. Sie stürzte sich auf den Geschenkstapel und wieder gab es fröhliche Entdeckungen.





  Jeder hatte ein Paket geöffnet, gleich waren sie fertig und bereit, sich zum Frühstück hinzusetzen. Da klopfte es an der Haustür. Mrs. Stanton hatte gerade ihr Päckchen nehmen wollen, sie ließ die ausgestreckte Hand fallen und sah verblüfft auf.





  »Wer in aller Welt kann das sein?«





  Sie starrten erst einander und dann die Tür an, als könnte sie sprechen. Etwas stimmte nicht. Zu dieser Stunde des Weihnachtstages kam nie jemand, es gehörte nicht zum gewohnten Ablauf.





  »Wer mag das wohl sein …«, sagte Mr. Stanton mit leisem Unbehagen in der Stimme; dann schob er die Füße fester in die Pantoffeln und stand auf, um die Haustür zu öffnen.





  Sie hörten, wie die Tür aufging. Sein Rücken versperrte ihnen die Sicht auf den Besucher, aber in der Stimme, mit der Vater ihn begrüßte, klang freudige Überraschung: »Mein Lieber, wie nett von Ihnen … kommen Sie herein, kommen Sie herein …«





  Als er das Wohnzimmer wieder betrat, hielt er ein kleines Päckchen in der Hand, das vorher nicht da gewesen war. Offenbar hatte es der große Herr mitgebracht, der ihm folgte.





  Mr. Stanton stellte strahlend vor: »Alice, meine Liebe, das ist Mr. Mitothin … er war so liebenswürdig, am Weihnachtsmorgen den weiten Weg zu machen … Sie hätten doch auch … Mitothin, mein Sohn Max, meine Tochter Gwen … James, Barbara …«





  Will horchte, ohne auf die höflichen Erwachsenenphrasen zu achten; es war die Stimme des Fremden, die ihn aufmerksam gemacht hatte. Etwas an der tiefen, nasalen Stimme mit dem leichten Akzent kam ihm bekannt vor: »Wie geht es Ihnen, Mrs. Stanton … Fröhliche Weihnachten, Max, Gwen …« Will sah den Umriss des Gesichtes, das etwas lange, rot-braune Haar und erstarrte.





  Es war der Reiter. Dieser Mr. Mitothin, den sein Vater von wer weiß woher kannte, war der schwarze Reiter.





  Will ergriff das Nächste, was zur Hand war, ein Stück bunten Stoff, das Stephen seiner Schwester Barbara aus Jamaika geschickt hatte, und warf es schnell über die Karnevalsmaske. Als er sich wieder umwandte, hob der Reiter den Kopf, ließ den Blick durch das Zimmer wandern und sah Will. Er starrte Will in unverhülltem Triumph an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.





  Mr. Stanton winkte: »Will, komm doch einen Augenblick her — mein jüngster Sohn, Mr. — «





  Will hatte sich in einen zornigen Uralten verwandelt, so zornig, dass er, ohne zu überlegen, handelte. Er straffte sich und hatte das Gefühl, in seinem Zorn zur dreifachen Größe gewachsen zu sein. Er streckte seine Hand mit gespreizten Fingern gegen seine Familie aus und sah, wie sie augenblicklich der Zeit entrückt wurden, wie Wachsfiguren steif und bewegungslos dastanden.





  »Sie wagen es, hier hereinzukommen!«, schrie er den Reiter an. Die beiden standen sich gegenüber, die ganze Breite des Zimmers zwischen sich, die einzigen lebendigen und beweglichen Wesen: kein Mensch rührte sich, die Zeiger der Uhr auf dem Kaminsims standen still, und obgleich die Flammen im Kamin flackerten, verzehrten sie die Scheite nicht.





  »Wie können Sie es wagen! Weihnachten! Am Weihnachtsmorgen! Gehen Sie!« Nie in seinem Leben hatte er solchen Zorn gefühlt.





  Der Reiter sagte leise: »Beherrsche dich.« In der Alten Sprache war sein Akzent plötzlich viel deutlicher. Er lächelte Will an, ohne dass sich die Kälte seiner blauen Augen änderte. »Ich kann deine Schwelle überschreiten, mein Freund, und unter deinem Stechpalmenzweig hindurchgehen, denn ich bin eingeladen worden. Dein Vater hat mich in gutem Glauben gebeten einzutreten. Und er ist der Herr dieses Haus und du kannst nichts machen.«





  »Doch«, sagte Will. Er starrte in das hämisch lächelnde Gesicht und versuchte mit aller Macht, die Gedanken dahinter zu lesen, zu erfahren, was der Reiter hier wollte. Aber er stieß gegen eine schwarze Wand von Feindseligkeit, die nicht zu durchbrechen war. Will war erschüttert; er hatte nicht geglaubt, dass dies möglich sei. Wütend suchte er in seinem Gedächtnis nach den vernichtenden Worten, mit denen ein Uralter in der äußersten Gefahr, aber auch nur dann, die Macht der Finsternis brechen konnte. Aber der Reiter lachte.





  »O nein, Will Stanton«, sagte er heiter. »Das geht nicht. Solche Waffen kannst du hier nicht gebrauchen, ohne deine Familie aus der Zeit herauszukatapultieren.« Er warf einen lüsternen Blick auf Mary, die ihm am nächsten stand, den Mund noch halb offen, denn sie war gebannt worden, als sie eben mit ihrem Vater sprach.





  »Das wäre doch schade«, sagte der Reiter. Dann wandte er sich wieder Will zu und jetzt war das Lächeln von seinem Gesicht verschwunden, wie weggeblasen, und die Augen waren schmale Schlitze. »Du kleiner Narr, glaubst du, dass du mit all deiner Weisheit von Gramarye mich beherrschen kannst? Du solltest bescheidener sein. Noch bist du keiner der Meister. Du kannst manches erreichen, aber die großen Kräfte beherrscht du noch nicht. Und auch mich nicht.«





  »Du hast Angst vor meinen Meistern«, sagte Will plötzlich. Er wusste nicht genau, was das bedeutete, wusste aber, dass er die Wahrheit sagte. Das Gesicht des Reiters rötete sich. Er sagte leise: »Die Finsternis steht auf, Uralter, und diesmal soll sich uns nichts in den Weg stellen. Dies ist die Zeit unseres Aufstandes und in den nächsten zwölf Monaten werden wir endlich die Herrschaft erlangt haben. Sag das deinen Meistern. Sag ihnen, dass nichts uns aufhalten wird. Sag ihnen, dass wir ihnen die Zeichen der Macht, die sie zu besitzen glauben, abnehmen werden, den Gral und die Harfe und die Zeichen. Wir werden euren Kreis brechen, bevor ihr ihn schließen könnt. Und niemand wird den Aufbruch der Finsternis aufhalten!«





  Diese letzten Worte rief er mit hoher Stimme wie einen Triumphgesang und Will erzitterte. Der Reiter starrte ihn an, seine hellen Augen glitzerten; dann streckte er verächtlich die Hand gegen die Stantons aus; sofort erwachten sie wieder zum Leben, auch das weihnachtliche Getümmel erwachte wieder und Will konnte nichts tun.





  »— diese Dose?«, sagte Mary.





  »— Mitothin, dies ist unser Will.« Mr. Stanton legte Will die Hand auf die Schulter.





  Will sagte kalt: »Guten Tag.«





  »Ich wünsche dir fröhliche Weihnachten, Will«, sagte der Reiter.





  »Ich wünsche Ihnen das Gleiche, was Sie mir wünschen«, sagte Will.





  »Sehr logisch«, sagte der Reiter.





  »Ich finde es sehr gestelzt«, sagte Mary und warf den Kopf in den Nacken. »So ist er manchmal. Papa, für wen ist das Döschen, das er mitgebracht hat?«





  »Mr. Mitothin ist nicht ›er‹«, sagte ihr Vater automatisch.





  »Es ist eine Überraschung für deine Mutter«, sagte der Reiter.





  »Etwas, das gestern Abend nicht rechtzeitig fertig geworden ist und das dein Vater deshalb nicht mitnehmen konnte.«






  »Von Ihnen?«





  »Ich glaube von Papa«, sagte Mrs. Stanton und lächelte ihren Mann an. Sie wandte sich an den Reiter. »Wollen Sie mit uns frühstücken, Mr. Mitothin?«





  »Das geht nicht!«, sagte Will.





  »Will!«





  »Er merkt, dass ich es eilig habe«, sagte der Reiter höflich. »Nein, vielen Dank, Mrs. Stanton, aber ich bin unterwegs zu Freunden, mit denen ich den Tag verbringe, ich muss mich beeilen.«





  Mary sagte: »Wo wohnen die Freunde?«





  »Nördlich von hier … Was für langes Haar du hast, Mary. Sehr hübsch.«





  »Danke«, sagte Mary geschmeichelt und schüttelte ihr langes, lose herabhängendes Haar zurück. Der Reiter streckte die Hand aus und entfernte vorsichtig ein einzelnes Haar von ihrem Ärmel. »Erlaube«, sagte er höflich.





  »Sie prahlt immer mit ihrem Haar«, sagte James ungerührt. Mary streckte ihm die Zunge heraus.





  Der Reiter ließ seinen Blick wieder durch das Zimmer schweifen. »Das ist ein herrlicher Baum. Ist er von hier?«





  »Es ist ein königlicher Baum«, sagte James. »Aus dem großen Park.«





  »Kommen Sie. Sehen Sie sich ihn an!« Mary fasste den Reiter bei der Hand und zog ihn hinüber. Will biss sich auf die Lippen, verbannte entschlossen jeden Gedanken an die Karnevalsmaske aus seinem Kopf und konzentrierte sich ganz auf das, was es wahrscheinlich zum Frühstück geben würde. Der Reiter, da war er sicher, konnte seine vordergründigen Gedanken lesen, aber vielleicht doch nicht die im tieferen Untergrund.





  Aber es war keine Gefahr. Obwohl er gleich neben der großen leeren Kiste und dem Haufen von exotischem Packmaterial stand, war der Reiter dicht von den Stantons umgeben und starrte nun gehorsam und bewundernd auf den Schmuck des Baumes. Er schien sich besonders für die geschnitzten Initialen zu interessieren. »Wie schön«, sagte er und spielte wie abwesend mit Marys laubgeschmücktem M, das, wie Will bemerkte, verkehrt herum hing.





  Dann wandte sich der Reiter wieder an die Eltern. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich glaube, Sie haben auch Hunger.« Er lächelte ein wenig boshaft, als die Stantons einander ansahen, und Will wusste, dass er Recht gehabt hatte; die Mächte der Finsternis konnten nur die vordergründigen Gedanken lesen.





  »Ich bin Ihnen wirklich unendlich verbunden, Mitothin«, sagte Mr. Stanton.





  »Es war mir ein Vergnügen und es war auch gar kein Umweg für mich. Ich wünsche Ihnen allen noch einmal ein fröhliches Fest.«





  Von freundlichen Abschiedsworten begleitet, schritt er den Gartenpfad entlang. Will bedauerte es, dass seine Mutter die Tür schloss, bevor man einen Motor hätte starten hören können. Er glaubte nicht, dass der Reiter mit einem Auto gekommen war.





  »Also, meine Liebe«, sagte Mr. Stanton, gab seiner Frau einen Kuss und reichte ihr das Kästchen. »Hier ist dein Geschenk. Fröhliche Weihnachten!«





  »Oh!«, sagte Wills Mutter, als sie das Kästchen geöffnet hatte. »Oh Roger!«





  Will drückte sich an seinen neugierigen Schwestern vorbei, um zu sehen, was in dem Kästchen war Auf dem weißen Samt des Kästchens, das die Aufschrift von seines Vaters Laden trug, lag der altmodische Ring seiner Mutter; der Ring, den Merriman in Vaters Hand gesehen hatte, als er Wills Gedanken las. Aber um den Ring herum lag noch ein Armband, das genau zu dem Ring passte. Es war ein Goldreifen mit drei Diamanten in der Mitte und drei Rubinen an jeder Seite davon. Auf das Gold war ein seltsames Muster von Kreisen und Linien und Schleifen eingraviert.





  Will betrachtete den Schmuck und überlegte, warum der Reiter ihn wohl hatte in der Hand haben wollen. Dies war bestimmt der Zweck seines Besuches heute Morgen gewesen, denn kein Herr der Finsternis brauchte ein Haus zu betreten, nur um zu wissen, wie es drinnen aussah.





  »Hast du das gemacht, Papa?«, fragte Max. »Das ist eine wunderschöne Arbeit.«





  »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte sein Vater.





  »Wer war der Mann, der es gebracht hat?«, fragte Gwen neugierig. »Arbeitet er für dich? Was für ein komischer Name.«





  »Oh, er ist ein Händler«, sagte Mr. Stanton. »Er handelt vor allem mit Diamanten. Seltsamer Mensch, aber sehr angenehm. Ich kenne ihn seit einigen Jahren. Wir kaufen oft Steine von dieser Firma. Auch diese — « Er berührte das Armband sanft mit dem Finger. »Ich musste gestern weg, als der junge Jeffrey noch damit beschäftigt war, eine Fassung fertig zu machen. Mitothin war zufällig im Laden und erbot sich, es vorbeizubringen, damit ich nicht noch einmal zurück musste. Er sagte mir, dass er heute Morgen sowieso hier vorbeikommen würde. Aber es war trotzdem nett von ihm, es anzubieten.«





  »Sehr nett«, sagte seine Frau. »Aber du bist noch netter. Ich finde das Armband wundervoll.«





  »Ich bin hungrig wie ein Wolf«, sagte James. »Wann gibt es denn endlich was zu essen?«,





  Erst nachdem Speck und Eier, Toast und Tee, Marmelade und Honig verspeist und das Packmaterial vom Geschenkeöffnen weggeräumt war, merkte Will, dass der Brief seines Bruders verschwunden war. Er durchsuchte das Wohnzimmer, durchwühlte die Sachen der anderen, kroch unter den Baum und um die noch ungeöffneten Geschenke herum, aber der Brief war nicht da. Natürlich konnte er irrtümlicherweise unter das Packpapier geraten sein; so etwas konnte in diesem Weihnachtsrummel geschehen.





  Aber Will glaubte zu wissen, was mit seinem Brief passiert war. Und er fragte sich, ob es wirklich der Ring seiner Mutter gewesen war, um dessentwillen der Reiter sie besucht hatte — oder ob er etwas anderes suchte.






   





  Bald sahen sie, dass es wieder zu schneien angefangen hatte. Sanft, aber unerbittlich, unaufhaltsam schwebten die Flocken nieder. Die Fußspuren von Mr. Mitothin auf dem Pfad waren bald unsichtbar, als wären sie nie da gewesen. Die Hunde, Raq und Ci, die gebettelt hatten, hinausgehen zu dürfen, kamen und kratzten demütig an die Hintertür.





  »Gelegentlich bin ich ja auch für weiße Weihnachten«, sagte Max und starrte trübsinnig nach draußen. »Aber das hier ist lächerlich.«





  »Es ist außergewöhnlich«, sagte sein Vater, der ihm über die Schulter blickte. »Ich habe noch nie ein solches Weihnachtswetter erlebt, solange ich mich erinnern kann nicht. Wenn heute noch viel herunterkommt, wird es in ganz Südengland ernsthafte Verkehrsprobleme geben.«





  »Daran hab ich auch gedacht«, sagte Max. »Ich wollte übermorgen nach Southampton fahren und Deb besuchen.«





  »O weh mir, weh mir«, sagte James und schlug sich an die Brust.





  Max warf ihm einen Blick zu.





  »Fröhliche Weihnachten, Max«, sagte James.





  Paul kam in Stiefeln ins Wohnzimmer gestampft. Er knöpfte gerade seinen Mantel zu. »Schnee oder kein Schnee, ich geh jetzt läuten. Die Glocken können nicht warten. Kommt einer von euch Heiden heute mit in die Kirche?«





  »Die Nachtigallen werden sich’s nicht nehmen lassen«, sagte Max und sah Will und James an. Die beiden bildeten zusammen etwa ein Drittel des Kirchenchores.





  »Wenn du zu einer weihnachtlichen guten Tat bereit wärest, zum Beispiel zum Kartoffelschälen«, sagte Gwen, »dann könnte Mama vielleicht gehen. Sie geht gern, wenn sie die Gelegenheit hat.«





  Die kleine, dick vermummte Schar, die sich schließlich im immer dichter werdenden Schneetreiben auf den Weg machte, bestand aus Paul, James, Will, Mrs. Stanton und Mary, die wahrscheinlich mehr daran interessiert war, der Hausarbeit aus dem Weg zu gehen, als ihren religiösen Pflichten nachzukommen. Während sie die Straße hinunterstapften, fiel der Schnee immer schneller. Er brannte auf der Haut. Paul war vorausgegangen und bald begannen die taumelnden Klänge der sechs lieblichen alten Glocken, die in dem niedrigen viereckigen Turm hingen, die wirbelnde weiße Welt zu erfüllen und mit neuem Weihnachtsglanz zu bedecken. Will fasste bei ihrem Klang wieder etwas Mut; doch die Zähigkeit, mit der dieser neue Schnee fiel, machte ihn besorgt. Er konnte den bedrückenden Verdacht nicht abschütteln, dass dieser Schnee von der Finsternis geschickt war, als Vorläufer von etwas anderem. Er vergrub die Hände tief in die Taschen seiner Schaffelljacke und dabei schlossen sich die Finger der einen Hand um die Krähenfeder, die seit dem schrecklichen Abend vor der Wintersonnenwende dort steckte. Er hatte sie ganz vergessen gehabt.





  Vor der Kirche standen auf der verschneiten Straße vier oder fünf Autos; sonst waren es am Weihnachtsmorgen mehr, aber nur wenige Dorfbewohner, die weiter entfernt wohnten, hatten sich in den wirbelnden weißen Nebel hinausgewagt. Will betrachtete die dicken weißen Flocken, die dreist und ohne zu schmelzen auf seinem Jackenärmel lagen; es war sehr kalt. Sogar drinnen in der kleinen alten Kirche blieben die Flocken hartnäckig liegen, es dauerte sehr lange, bevor sie anfingen zu schmelzen. Er ging mit James und einer Hand voll anderer Chorknaben in den engen Flur zur Sakristei, um dann, als das Glockengeläut in den Beginn des Gottesdienstes überging, in einer kleinen Prozession durch das Kirchenschiff zu ziehen und auf die kleine Empore hinaufzusteigen. Von da konnte man jeden sehen und es war klar, dass die Kirche des heiligen Jakob des Jüngeren nicht, wie sonst an Weihnachten, überfüllt, sondern nur halb voll war.





  Das Morgengebet nahm seinen feierlichen, für den Weihnachtstag festgelegten Gang, angeführt vom genussvoll theatralischen Bassbariton des Pfarrers.





  »O ihr, Frost und Kälte, preiset den Herrn und verherrlicht ihn in Ewigkeit«, sang Will und fand, dass Mr. Beaumont einen gewissen trockenen Humor gezeigt hatte, als er diesen Vers wählte. »O Eis und Schnee, preiset den Herrn und verherrlicht ihn in Ewigkeit.«





  Plötzlich merkte Will, dass er zitterte, aber nicht wegen der Worte. Auch nicht, weil ihm kalt war. Ihn schwindelte; er hielt sich einen Augenblick am Geländer der Empore; ein schriller Missklang zerriss die Melodie und dröhnte in seinen Ohren. Dann verklang er wieder, die Musik war die alte, aber Will war erschüttert und fror.





  »O Licht und Finsternis«, sang James und starrte ihn an —»Was ist denn? Setz dich mal — und verherrlicht ihn in Ewigkeit.«





  Aber Will schüttelte ungeduldig den Kopf und für den Rest des Gottesdienstes stand er fest auf den Beinen, sang, setzte sich, kniete und redete sich ein, dass überhaupt nichts gewesen sei. Aber dann kam wieder das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ein Gefühl der Disharmonie.





  Dies geschah nur noch einmal, gegen Ende des Gottesdienstes. Mr. Beaumont sprach mit dröhnender Stimme das Gebet des heiligen Christostomos: » … der du gesagt hast, dass, wenn zwei oder drei in deinem Namen versammelt sind, du ihre Bitten gewähren wirst …« In Wills Kopf brach plötzlich ein schrecklicher Lärm aus, ein Kreischen und Heulen statt der vertrauten Kadenzen. Er hatte es schon früher gehört. Es war das Geheul, mit dem die Finsternis einen Ort belagert; er hatte es draußen vor der Halle gehört, wo er mit Merriman und der Alten Dame gesessen hatte, in einem unbekannten Jahrhundert. Aber in einer Kirche, sagte sich Will, der anglikanische Chorknabe, zweifelnd, man kann es doch bestimmt nicht innerhalb einer Kirche hören. Ach, sagte Will, der Uralte, traurig, jede Kirche einer jeden Religion ist ihrem Angriff ausgesetzt, denn an diesen Orten denken Menschen über das Licht und die Finsternis nach. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, während der Lärm auf ihn eindrang — dann war es wieder still und des Pfarrers Stimme dröhnte laut wie zuvor.





  Will sah sich schnell um, aber offenbar hatte sonst niemand etwas bemerkt. Durch die Falten seines Chorhemdes hindurch fasste er die drei Zeichen an seinem Gürtel, aber er fühlte weder Kälte noch Wärme. Er erriet, dass für die warnende Kraft der Zeichen eine Kirche eine Art Niemandsland war; darum war eine Warnung vor dem Unheil nicht notwendig. Aber wenn das Unheil draußen lauerte …?





  Der Gottesdienst war zu Ende, alle sangen aus voller Brust in glücklicher Weihnachtsinbrunst »Kommt her, o ihr Gläubigen«, und der Chor zog von der Empore herunter und wieder zum Altar. Dann dröhnte der Segen Mr. Beaumonts über die Köpfe der Gemeinde »… die Liebe Gottes und der Beistand des Heiligen Geistes …« Aber die Worte konnten Will keinen Frieden bringen, denn er wusste, dass etwas nicht stimmte, dass etwas, das zur Finsternis gehörte, draußen lauerte und dass, wenn der Augenblick gekommen war, er ihm allein entgegentreten musste, ohne Hilfe.





  Er sah, wie einer nach dem anderen strahlend aus der Kirche trat, wie sie, einander zunickend, ihre Schirme ergriffen und den Mantelkragen hoch schlugen. Er sah den lustigen Mr. Hutton, den pensionierten Direktor, seinen Autoschlüssel um den Finger wirbeln, während er die winzige Miss Bell mit herzlichen Einladungen zum Mitfahren überschüttete; und hinter ihm kam Mrs. Hutton wie eine pelzumhüllte Galleonsfigur dahergesegelt und tat dasselbe mit der hinkenden Mrs. Pettigrew, der Postmeisterin. Große und kleine Dorfkinder kamen aus der Tür gestürzt, entwischten ihren geputzten Müttern und liefen davon, um zu ihren Schneeballschlachten und zum Weihnachtsputer zu kommen. Die düstere Mrs. Horniman, die eifrig dabei war, Unheil vorauszusagen, kam mit Mrs. Stanton und Mary herausgestapft. Will sah, dass Mary versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken und einen Schritt zurückblieb, um sich Mrs. Dawson und ihrer verheirateten Tochter anzuschließen, deren fünfjähriges Söhnchen übermütig in seinen neuen glänzenden Cowboystiefeln herumsprang.





  Auch der Chor, in Mäntel und Schals vermummt, machte sich auf den Weg. Man rief sich »Fröhliche Weihnachten« zu und »Wir sehen uns am Sonntag, Herr Pfarrer!« Der Pfarrer hatte mit Paul über Musik gesprochen, er lächelte und winkte. Die Kirche begann sich zu leeren, während Will noch auf seinen Bruder wartete. Er fühlte ein Prickeln im Nacken, wie die Elektrizität in der Luft vor einem schweren Gewitter.





  Immer noch plaudernd, streckte der Pfarrer geistesabwesend die Hand aus und knipste die Lichter in der Kirche aus, die jetzt in einem kalten grauen Dämmerlicht lag. Nur an der Tür verbreitete der Widerschein des Schnees etwas Helligkeit. Und nun sah Will, dass die Kirche doch nicht leer war, einige Gestalten bewegten sich aus den Schatten auf die Tür zu.





  Dort unten, bei dem Taufbecken aus dem zwölften Jahrhundert, sah er Bauer Dawson, den alten George und dessen Sohn John, den Schmied, mit seiner schweigsamen Frau. Die Uralten warteten auf ihn, sie würden ihm Beistand leisten gegen das, was draußen lauerte. Will fühlte, wie eine große warme Woge der Erleichterung über ihn hinwegströmte.





  »Fertig, Will?«, sagte der Pfarrer freundlich, während er den Überzieher anzog. Er fuhr, zu Paul gewendet, immer noch im alten Thema fort: »Natürlich, ich gebe dir Recht. Dieses Konzert ist eines der besten. Ich wünschte nur, man könnte die Bachsuiten ohne Begleitung auf Schallplatten bekommen. Ich habe sie einmal in einer Kirche in Edinburgh gehört, beim Festival — wundervoll — «





  Paul, der schärfere Augen hatte, sagte: »Stimmt irgendwas nicht, Will?«





  »Doch«, sagte Will, »das heißt — nein.« Er dachte verzweifelt darüber nach, was er tun könnte, damit die beiden zur Kirche hinaus waren, bevor er die Tür erreichte. Bevor — das geschah, was auch immer es sein würde. Er merkte, wie sich in der Nähe der Tür die Uralten zu einer dichten Gruppe zusammenschlossen, wie sie einander stützten. Er konnte die Kraft jetzt sehr deutlich spüren, ganz nah, von allen Seiten, die Luft war davon erfüllt. Draußen vor der Kirche herrschten Zerstörung und Chaos, dort war das Herz der Finsternis und er wusste nicht, was er tun konnte, um SIE abzuwehren.





  Als der Pfarrer und Paul sich nun anschickten, das Kirchenschiff hinunterzugehen, sah er, wie die beiden im gleichen Augenblick stehen blieben, wie sich ihre Köpfe hoben. Es war jetzt zu spät, die Stimme der Finsternis war so laut, dass sogar menschliche Wesen IHRE Macht spürten.





  Paul taumelte, als hätte jemand ihn vor die Brust gestoßen, und hielt sich an einer Kirchenbank fest. »Was ist das?«, fragte er heiser. »Herr Pfarrer? Was um Himmels willen ist das?«





  Mr. Beaumont war ganz blass geworden. Schweiß stand auf seiner Stirn, obgleich es jetzt in der Kirche wieder sehr kalt war. »Wahrscheinlich überhaupt nichts«, sagte er. »Gott schütze uns.« Und er stolperte ein paar Schritte näher zur Kirchentür hin, wie ein Mann, der sich durch Meereswellen hindurchkämpft; und vorgebeugt machte er ein großes Kreuzzeichen. Er stammelte: »Bewahre uns, deine demütigen Diener, vor allen Angriffen des Feindes; damit wir, auf deine beständige Hilfe vertrauend, die Macht unserer Widersacher nicht fürchten …«





  Bauer Dawson sagte ruhig, aber mit deutlicher Stimme von der Tür her: »Nein, Herr Pfarrer.«





  Der Pfarrer schien ihn nicht zu hören. Mit aufgerissenen Augen starrte er in den Schnee hinaus; er stand da, als könne er sich nicht rühren, und zitterte wie im Fieber. Der Schweiß lief ihm die Wangen hinunter. Es gelang ihm, den Arm halb zu heben und hinter sich zu zeigen: »… Sakristei …« keuchte er. »… Buch, auf Tisch … exorzieren …«





  »Der arme, tapfere Kerl«, sagte John, der Schmied, in der Alten Sprache. »Diese Schlacht kann er nicht schlagen. Natürlich muss er das glauben, da er in seiner Kirche ist.«





  »Seien Sie ruhig, Hochwürden«, sagte die Frau des Schmieds auf Englisch; ihre Stimme war sanft und gütig und sehr bäuerisch. Der Pfarrer starrte sie an wie ein erschrecktes Tier, aber er war nicht mehr fähig, zu sprechen oder sich zu bewegen.





  Frank Dawson sagte: »Komm hierher, Will.«





  Gegen die Finsternis ankämpfend, kam Will langsam vorwärts; als er an Paul vorbeikam, berührte er ihn an der Schulter und blickte in seine fragenden Augen. Pauls Gesicht war ebenso verzerrt und hilflos wie das des Pfarrers: »Fürchte dich nicht. Bald ist alles vorbei.«





  Als er die Gruppe erreicht hatte, berührte jeder der Uralten ihn sanft, als wollten sie ihn mit sich verbinden, und Bauer Dawson fasste ihn bei der Schulter. »Wir müssen etwas tun, um diese beiden zu schützen, Will, sonst werden sie den Verstand verlieren. Sie können dem Druck nicht standhalten, die Finsternis wird sie in den Wahnsinn stürzen. Du hast die Macht, wir anderen haben sie nicht.«





  Zum ersten Mal hörte Will, dass er Dinge vermochte, die ein anderer Uralter nicht konnte, aber er hatte keine Zeit, sich zu wundern; mit der Gabe von Gramarye errichtete er um Paul und den Pfarrer eine Schutzwand, die keine Macht durchbrechen konnte. Es war ein gefährliches Unternehmen, denn nur er, der Urheber, konnte diese Wand wieder entfernen. Aber er musste es wagen, es war die einzige Möglichkeit. Ihre Augen schlossen sich langsam, sie standen ganz still. Einen Augenblick später öffneten sich die Augen wieder, aber sie waren ruhig und ohne Ausdruck, sie nahmen nichts mehr wahr.





  »Gut«, sagte Bauer Dawson. »Jetzt.«





  Die Uralten stellten sich in die Kirchentür, Arm in Arm. Keiner sprach ein Wort. Wilder Lärm erhob sich draußen, es wurde dunkler, der Wind heulte und jammerte, der Schnee wirbelte, ihre Gesichter wurden von weißen Eisstückchen gepeitscht. Und plötzlich waren die Krähen im Schneegestöber, schwarze, boshafte Schwärme, die sich krächzend und kreischend auf die Kirchenpforte herunterstürzten, sich auffingen und in weitem Bogen wieder nach oben getragen wurden. Sie konnten nicht nah genug herankommen, um zuzuhacken; es war, als ob eine unsichtbare Wand sie eine Handbreit vor dem Ziel abprallen ließ. Aber das würde nur so lange dauern, wie die Kraft der Uralten standhielt. Die Finsternis griff in einem wilden Sturm von Schwarz und Weiß an, hieb auf ihren Geist und ihren Körper ein, besonders aber auf den Sucher der Zeichen, auf Will. Und Will wusste: Wäre er allein gewesen, sein Geist wäre trotz allem zusammengebrochen. Es war die Kraft des Kreises der Uralten, die ihn jetzt stützte.





  Aber zum zweiten Mal in seinem Leben vermochte sogar der Kreis nicht mehr, als die Macht der Finsternis vor dem Tor zu halten. Sogar vereint konnten die Uralten SIE nicht ganz zurückschlagen. Und es war keine Alte Dame da, die eine wirkungsvollere Hilfe bringen konnte. Wieder wurde sich Will bewusst, was es hieß, ein Uralter zu sein: Es hieß, vor der Zeit sehr alt zu sein, denn die Angst, die ihn jetzt überkommen wollte, war schlimmer als das blinde Entsetzen, das er in seinem Bett in der Mansarde gespürt hatte, auch schlimmer als die Angst, die ihm die Finsternis in der großen Halle eingeflößt hatte. Diesmal war es die Angst eines Erwachsenen, entstanden aus Erfahrung, Vorstellungskraft und der Sorge um andere, und das war das Schlimmste.





  Und in dem Augenblick, wo er dies wusste, wusste er auch, dass er allein es war, durch den diese Angst überwunden, durch den der Kreis gestärkt und die Finsternis vertrieben werden konnte. Wer bist du?, fragte er sich selbst — und er antwortete: Du bist der Sucher der Zeichen. Du hast drei der Zeichen, den halben Kreis der machtvollen Dinge. Gebrauche sie.





  Der Schweiß stand jetzt auf seiner eigenen Stirn, wie er eben auf der des Pfarrers gestanden hatte — aber der Pfarrer und Paul standen in lächelndem Frieden, ohne etwas zu wissen, außerhalb von allem, was vorging. Will konnte die Anspannung auf den Gesichtern der anderen sehen, besonders auf dem von Bauer Dawson. Langsam brachte er seine Hände einander näher und damit auch die Hände seiner Nachbarn. Er fügte sie ineinander und schloss sich selbst aus. In tiefer Angst umfasste er sie für einen Augenblick noch einmal, als wolle er einen Knoten fester knüpfen. Dann ließ er los und stand allein da.





  Außerhalb des Kreises und doch hinter ihm Schutz suchend, schwankte er unter dem Ansturm der Finsternis, die vor der Kirche wütete.





  Dann raffte er all seine Kraft zusammen, löste den Gürtel mit den drei kostbaren Ringen und wickelte ihn um seinen Arm; aus der Tasche zog er die Krähenfeder und steckte sie in das mittlere Zeichen, den bronzenen Kreis mit den Kreuzarmen. Dann nahm er den Gürtel in beide Hände, hielt ihn vor sich und ging langsam um die Gruppe herum, bis er allein in der Kirchentür stand und der heulenden, krähenschwirrenden, eisigen Dunkelheit die Stirn bot. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt. Er tat nichts, er dachte nichts. Er stand da und ließ die Zeichen wirken.





  Und plötzlich war es still. Die flatternden Vögel waren verschwunden. Kein Wind heulte. Das schreckliche, verrückte Summen, das die Luft erfüllt hatte, war verstummt. Jeder Nerv und jeder Muskel in Wills Körper wurde schlaff, als die Spannung sich löste. Draußen fiel ruhig der Schnee, aber die Flocken waren jetzt kleiner. Die Uralten sahen einander an und lachten.





  »Der volle Kreis wird den Sieg davontragen«, sagte der alte George, »aber ein halber Kreis vermag auch schon viel, nicht wahr, kleiner Will?«





  Will betrachtete die Zeichen in seiner Hand und schüttelte verwundert den Kopf.





  Bauer Dawson sagte leise: »Seit der Gral verschwunden ist, ist dies das erste Mal, dass etwas anderes als der Geist eines der Großen die Finsternis zurückgeschlagen hat. Dinge waren es diesmal. Wir haben wieder machtvolle Dinge. Seit langer, langer Zeit wieder.«





  Will hielt immer noch den Blick fest auf die Zeichen gerichtet, als könne er sich nicht davon lösen. »Wartet«, sagte er gespannt, »rührt euch nicht. Bleibt einen Augenblick still.«





  Erschrocken schwiegen sie. Dann sagte der Schmied: »Ist es etwas Schlimmes?«





  »Seht euch die Zeichen an«, sagte Will. »Es geschieht etwas mit ihnen. Sie — sie glühen.«





  Er drehte sich langsam um, den Gürtel mit den drei Zeichen hielt er immer noch vor sich hin; nun sperrte sein Körper das graue Licht aus und seine Hände waren im Düster der Kirche. Die Zeichen wurden immer heller und heller, jedes glühte in einem seltsamen inneren Glanz.





  Die Uralten standen starr.





  »Ist das die Kraft, die das Dunkel vertreibt?«, fragte Johns Frau mit ihrer weichen, singenden Stimme. »Ist es etwas, das in ihnen geschlafen hat und das jetzt zu erwachen beginnt?«





  Will versuchte vergebens zu erfühlen, was die Zeichen ihm sagen wollten. »Ich glaube, es ist eine Botschaft, es bedeutet etwas. Aber ich verstehe nicht …«





  Das Licht entströmte den drei Zeichen und erfüllte ihre Hälfte der dunklen kleinen Kirche mit Glanz; es war ein Glanz wie Sonnenlicht, warm und stark. Ängstlich berührte Will das eiserne Zeichen mit dem Finger, aber es war weder warm noch kalt.





  Plötzlich sagte Bauer Dawson: »Seht her.«





  Sein Arm wies auf den Altar. Sie wandten sich um und sahen, was er gesehen hatte: Ein anderes Licht strahlte von dort her, ein Licht wie das, das die Zeichen ausströmten. Es war wie der Strahl eines starken Scheinwerfers.





  Will hatte verstanden. Glücklich sagte er: »Das ist also der Grund.«





  Er ging auf den zweiten strahlenden Punkt zu, trug den Gürtel mit den Zeichen, sodass sich die Schatten mit ihm über die Bänke und Dachbalken bewegten. Als sich die Lichter einander näherten, schienen sie immer heller zu erstrahlen. Frank Dawsons hohe, schwere Gestalt wie einen Schirm hinter sich, blieb Will in der Mitte des hellen Strahls, der von der Wand her in den Raum fiel, stehen. Er sah, dass das Licht von einem sehr kleinen Gegenstand ausging.





  Mit Bestimmtheit sagte er zu Dawson: »Ich muss es nehmen, solange es noch Licht ausstrahlt. Wenn es nicht mehr strahlt, werde ich es nicht mehr finden.« Er legte seinen Gürtel mit dem Zeichen von Eisen, dem Zeichen von Bronze und dem Zeichen von Holz in Frank Dawsons Hände, ging auf die Wand mit dem hellen Licht darin zu und griff nach der kleinen Lichtquelle.





  Der leuchtende Gegenstand ließ sich leicht aus einem Spalt im Verputz nehmen, wo die Feuersteine aus den Chiltern-Bergen, aus denen die Mauer aufgeführt war, sichtbar wurden. Nun hatte er das Ding auf der Hand liegen: ein Kreis, durch ein Kreuz in vier Teile geteilt. Es war nicht von Menschenhand in diese Form gebracht worden. Will sah an den glatten Rundungen der Seiten, dass es sich um einen natürlichen Feuerstein handelte, so wie er vor fünfzehn Millionen Jahren im Kalk der Chilterns gewachsen war.





  »Das Zeichen aus Stein«, sagte Bauer Dawson sanft und ehrfürchtig. Der Ausdruck seiner Augen war nicht zu sehen. »Wir haben das vierte Zeichen, Will.«





  Zusammen gingen sie zu den anderen zurück und brachten ihnen den strahlenden machtvollen Ring. Die drei Uralten sahen ihnen schweigend entgegen. Paul und der Pfarrer saßen jetzt so ruhig in einer Kirchenbank, als schliefen sie. Bei seinen Gefährten angekommen, nahm Will seinen Gürtel und befestigte das Zeichen aus Stein neben den drei anderen Zeichen. Er musste aus halb geschlossenen Lidern blinzeln, um nicht von der Helligkeit geblendet zu werden. Dann, als das Zeichen neben den anderen befestigt war, erlosch der Glanz. Das Zeichen aus Stein erwies sich als ein glatter und schön geformter Gegenstand mit der grau-weißen Oberfläche eines unbeschädigten Feuersteins.





  In dem Zeichen aus Bronze steckte immer noch die Krähenfeder. Will nahm sie heraus. Er brauchte sie jetzt nicht mehr.





  Als das Licht der Zeichen erloschen war, rührten sich Paul und der Pfarrer. Sie öffneten die Augen, erschrocken und erstaunt, sich auf einer Kirchenbank wieder zu finden, während sie noch einen Augenblick zuvor — so schien es ihnen — gestanden hatten. Paul sprang auf, sah sich forschend um. »Es ist weg!«, sagte er. Er sah Will mit einem Ausdruck von Verwunderung, Schrecken und Erschauern an. Sein Blick fiel auf den Gürtel, den Will noch in der Hand hielt. »Was ist geschehen?«, fragte er.





  Der Pfarrer stand auf, sein glattes, rundliches Gesicht verzog sich bei dem angestrengten Bemühen, das Unbegreifliche zu begreifen. »Es ist wirklich weg«, sagte er und ließ seinen Blick durch die Kirche schweifen. »Was immer für Einflüsse das waren. Der Herr sei gepriesen.« Auch er sah die Zeichen an Wills Gürtel und plötzlich lächelte er, ein fast kindliches Lächeln der Erleichterung und Freude. »Das hat es bewirkt, nicht wahr? Das Kreuz. Kein Kirchenkreuz, aber doch ein christliches Kreuz.«





  »Diese Kreuze sind sehr alt, Herr Pfarrer«, sagte zu aller Überraschung der alte George mit fester und klarer Stimme. »Aus einer Zeit lange vor dem Christentum, lange vor Christus.«





  Der Pfarrer strahlte ihn an. »Aber nicht vor Gott«, sagte er schlicht.





  Die Uralten schauten einander an. Es gab keine Antwort. Nur Will sagte nach einer Weile: »Aber eigentlich gibt es doch gar kein Vorher und Nachher. Alles, was wichtig ist, ist außerhalb der Zeit. Es kommt von dort und kann dorthin zurückkehren.«





  Mr. Beaumont wandte sich ihm überrascht zu: »Natürlich meinst du die Unendlichkeit, mein Junge.«





  »Nicht ganz«, sagte der Uralte namens Will, »ich meine den Teil von uns und von allem, was wir denken und glauben, der nichts mit gestern oder heute oder morgen zu tun hat, weil er zu einer anderen Schicht gehört. Auf dieser Ebene ist gestern noch da. Morgen ist auch da. Man kann beide besuchen. Und alle Götter sind da und alles, was sie bedeuteten. Und«, fügte er traurig hinzu, »auch das Gegenteil.«





  »Will«, sagte der Pfarrer und starrte ihn an, »ich bin nicht sicher, ob du exorziert oder geweiht werden solltest. Wir beide müssen uns bald einmal lange unterhalten.«





  »Ja«, sagte Will ruhig. Er schnallte seinen Gürtel, der schwer war von seiner kostbaren Last, wieder um. Während er dies tat, dachte er schnell und scharf nach. Was ihn beunruhigte, waren nicht Mr. Beaumonts theologische Vorstellungen, sondern Pauls Gesicht. Er hatte gesehen, dass sein Bruder ihn mit einer Art von furchtsamem Abstand betrachtete, die ihn schmerzlich traf. Es war mehr, als er ertragen konnte. Seine beiden Welten durften sich nicht so eng berühren. Er hob den Kopf, raffte all seine Kräfte zusammen und streckte seine Hände mit gespreizten Fingern gegen die beiden aus.





  »Ihr werdet vergessen«, sagte er in der Alten Sprache. »Vergesst!«





  »— einmal in einer Kirche in Edinburgh«, sagte der Rektor zu Paul und machte dabei den obersten Knopf seines Überziehers zu. »Die Sarabande in der fünften Suite bringt mich buchstäblich zum Weinen. Er ist der größte Cellist der Welt, ohne Zweifel.«





  »Oh ja«, sagte Paul. »Oh ja.« Er zog den Kopf in den Mantelkragen. »Ist Mama schon vorgegangen, Will? He, Mr. Dawson. Fröhliche Weihnachten!« Und er lächelte und strahlte auch die andern an und alle wandten sich der Kirchentür zu und traten in das Schneetreiben hinaus.





  »Fröhliche Weihnachten, Paul, und Ihnen auch, Mr. Beaumont«, sagte Bauer Dawson feierlich. »Ein schöner Gottesdienst, Herr Pfarrer, wirklich schön.«





  »Ah, das macht die Feststimmung, Frank«, sagte der Pfarrer. »Ein wunderbares Fest. Nichts kann unseren Weihnachtsgottesdienst stören, nicht einmal dieser Schnee.«





  Lachend und plaudernd gingen sie in die weiße Welt hinein, wo der Schnee sich über unsichtbaren Grabsteinen wölbte und die weißen Felder sich bis zur zugefrorenen Themse erstreckten. Kein Laut war zu hören, nichts unterbrach die Stille außer dem gelegentlichen Brummen eines Autos auf der weit entfernten Straße nach Bath. Der Pfarrer verabschiedete sich und holte sein Motorrad. Die anderen traten, fröhlich gegen den treibenden Schnee ankämpfend, ihre verschiedenen Heimwege an.





  Zwei schwarze Krähen hockten auf dem Friedhofstor. Als Will und Paul näher kamen, erhoben sie sich, halb flatternd, halb hüpfend, schwarze bizarre Formen vor dem weißen Schnee. Einer der Vögel hüpfte dicht vor Wills Füße und ließ mit einem kläglichen Krächzen etwas fallen. Will hob es auf. Es war eine glänzende Rosskastanie aus dem Krähenwäldchen, so frisch, als käme sie eben aus der Schale. Er und James sammelten immer im Frühherbst im Krähenwäldchen Kastanien, aber eine so große hatte er noch nie gesehen.





  »Sieh mal«, sagte Paul amüsiert. »Du hast einen Freund. Er bringt dir ein extra Weihnachtsgeschenk.«





  »Vielleicht ein Friedensopfer«, sagte Frank Dawson, der hinter ihnen ging. Seine tiefe bäuerliche Stimme war ganz ohne Ausdruck. »Und vielleicht auch nicht. Fröhliche Weihnachten. Und guten Appetit.« Und der Uralte entfernte sich die Straße hinunter.





  Will betrachtete die Kastanie. »Nein, so etwas«, sagte er. Sie machten das Kirchhoftor hinter sich zu und schüttelten dabei ganze Ladungen von Schnee von den flachen Eisenstäben. Um die Ecke kam das Husten und Tuckern eines Motorrades: Der Pfarrer versuchte sein Stahlross zum Leben zu erwecken. Dann kam die Krähe wieder geflogen und ließ sich ein paar Schritte vor ihnen auf dem festgetretenen Schnee nieder. Sie ging unentschlossen vor und zurück und sah dabei Will an.





  »Kaark«, sagte sie, sehr sanft für eine Krähe. »Kaark, kaark, kaark.« Dann machte sie ein paar Schritte auf das Kirchhofgitter zu, flog wieder in den Kirchhof hinein, kam ein paar Schritte zurück. Die Einladung hätte nicht deutlicher sein können. »Kaark«, sagte die Krähe jetzt lauter.





  Die Ohren eines Uralten wissen, dass Vögel nicht mit der Deutlichkeit von Worten sprechen, sondern dass sie Gefühle ausdrücken. Es gibt viele Arten und viele Grade von Gefühlen und sogar die Sprache der Vögel hat verschiedene Arten des Ausdrucks. Will verstand wohl, dass der Vogel ihn aufforderte, ihm zu folgen, dass er ihm etwas zeigen wollte; er wusste aber nicht, ob das Tier nicht von der Finsternis missbraucht wurde.





  Er blieb stehen und überlegte, was die Krähen bisher getan hatten, dann drehte er die glänzende Kastanie hin und her. »Gut, Vogel«, sagte er schließlich. »Ich schaue mal schnell nach.«





  Er ging durch das Tor zurück und die Krähe, die jetzt krächzte wie eine alte Tür, stelzte vor ihm her auf die Kirche zu und dann um die Ecke. Paul schaute grinsend zu. Dann sah er, wie Will, als er die Ecke erreichte, plötzlich erstarrte, einen Augenblick verschwand, zurückkam.





  »Paul, komm schnell! Da liegt ein Mann im Schnee.«





  Paul rief den Pfarrer, der das Motorrad gerade auf die Straße schob, um es dort zu starten, und zusammen liefen sie los. Will stand über eine zusammengekauerte Gestalt gebeugt, die im Winkel zwischen der Kirchenmauer und dem Turm lag. Sie rührte sich nicht und der Schnee hatte die Kleider schon einen Fingerbreit mit seinen kalten fedrigen Flocken bedeckt. Mr. Beaumont schob Will sanft zur Seite, kniete nieder, hob den Kopf des Mannes und fühlte seinen Puls.





  »Gott sei Dank, er lebt noch, aber er ist sehr kalt. Der Puls ist nicht gut. Er muss hier so lange gelegen haben, dass die meisten anderen erfroren wären — seht euch den Schnee an. Wir wollen ihn hineintragen.«





  »In die Kirche?«





  »Nun, natürlich.«





  »Wir wollen ihn zu uns nach Hause bringen«, sagte Paul bewegt. »Es ist ja nur um die Ecke. Da ist es warm und da ist er besser versorgt, mindestens, bis eine Ambulanz oder ein Arzt kommt.«





  »Eine wunderbare Idee«, sagte Mr. Beaumont herzlich. »Deine gute Mutter ist eine Samariterin, das weiß ich. Nur bis Dr. Armstrong kommen kann … jedenfalls können wir den armen Kerl nicht hier liegen lassen. Ich glaube nicht, dass er etwas gebrochen hat. Wahrscheinlich ein Herzversagen.« Er schob dem Mann seine schweren Motorradhandschuhe unter den Kopf, um ihn vor dem Schnee zu schützen, und Will sah jetzt erst das Gesicht.





  Erschrocken sagte er: »Es ist der Wanderer!«





  Die beiden wandten sich ihm zu: »Wer?«





  »Ein alter Landstreicher, der hier herumstrolcht… Paul, wir können ihn nicht mit nach Hause nehmen. Können wir ihn nicht zu Dr. Armstrongs Praxis bringen?«





  »Bei diesem Wetter?« Paul wies auf den Himmel, der immer dunkler wurde; das Schneetreiben war wieder dichter geworden, der Wind blies heftiger.





  »Aber wir können ihn nicht mitnehmen. Nicht den Wanderer. Er wird die — « Er unterbrach sich, mitten im Schrei. »Oh«, sagte er hilflos. »Natürlich kannst du dich nicht erinnern.«





  »Mach dir keine Sorgen, Will, deine Mutter hat bestimmt nichts dagegen — ein armer Mann in extremis — « Mr. Beaumont wurde jetzt geschäftig. Er und Paul trugen den Wanderer zum Tor wie einen Haufen alter Kleider. Schließlich gelang es, das Motorrad anzuwerfen, sie packten das Bündel irgendwie drauf und halb fahrend, halb schiebend machte sich die seltsame kleine Gruppe auf den Weg zum Haus der Stantons.





  Will schaute sich um — die Krähe war nirgendwo zu sehen.






   





  »Na, na«, sagte Max mit gerümpfter Nase, als er ins Esszimmer herunterkam. »Heute habe ich einen wirklich dreckigen alten Mann gesehen.«





  »Der stank!«, sagte Barbara.





  »Da sagst du mir nichts Neues. Papa und ich haben ihn gebadet. Mein Gott, du hättest ihn sehen sollen. Nein, das hättest du natürlich nicht. Das hätte dir den Appetit verdorben. Jedenfalls ist er jetzt so sauber wie ein neugeborenes Kind. Papa hat ihm sogar den Bart und das Haar gewaschen. Und Mama verbrennt seine grässlichen alten Kleider, sobald sie nachgeschaut hat, dass nichts Wertvolles in den Taschen ist.«





  »Da besteht wohl keine Gefahr«, sagte Gwen, die beladen aus der Küche kam. »Hier, tu den Arm weg, die Schüssel ist heiß.«





  »Wir sollten unser Silber wegschließen«, sagte James. »Was für Silber?«, sagte Mary höhnisch.





  »Also dann Mamas Schmuck. Und die Weihnachtsgeschenke. Landstreicher klauen immer.«





  »Dieser hier wird für die nächste Zeit nicht recht dazu in der Lage sein«, sagte Mr. Stanton, der mit einer Flasche Wein und einem Korkenzieher zu seinem Platz am Kopf des Tisches zurückkehrte. »Er ist krank. Und im Augenblick schläft er und schnarcht wie ein Kamel.«





  »Hast du schon mal ein Kamel schnarchen hören?«, fragte Mary.





  »Ja«, sagte ihr Vater. »Und ich bin auch schon auf einem geritten. Also. Wann kommt der Doktor, Max? Tut mir Leid, dass wir den armen Mann vom Weihnachtsessen wegholen.«





  »Das tun wir gar nicht«, sagte Max. »Er ist bei einer Geburt und sie wissen noch nicht, wann er zurückkommt. Die Frau erwartet Zwillinge.«





  »O mein Gott!«





  »Nun, dem alten Kerl kann es nicht s6 schlecht gehen, wenn er schläft. Vielleicht braucht er nur Ruhe. Und doch kam er mir fiebrig vor, so unheimliche Sachen hat er geredet.«





  Gwen und Barbara kamen mit neuen Schüsseln herein. In der Küche klapperte ihre Mutter verheißungsvoll mit der Backofentür. »Was für unheimliche Sachen?«, fragte Will.





  »Der Himmel weiß«, sagte Robin. »Das war, als wir ihn aufhoben. Es hörte sich an wie eine ganz unmenschliche Sprache. Vielleicht kommt er vom Mars.«





  »Täte er das doch nur«, sagte Will, »dann könnten wir ihn dorthin zurückschicken.«





  Aber ein Schrei der Begeisterung übertönte seine Worte. Seine Mutter war strahlend mit dem glänzenden braunen Truthahn hereingekommen und niemand hatte Will gehört.





  Während sie das Geschirr wuschen, hatten sie in der Küche das Radio angedreht.





  »Heftige Schneefälle gehen über dem Süden und Westen Englands nieder«, sagte die unpersönliche Stimme. »Der Schneesturm, der seit zwölf Stunden über der Nordsee wütet, behindert immer noch die Schifffahrt an der Südostküste. Die Londoner Docks haben heute Morgen wegen Energieausfall und Transportschwierigkeiten, die durch die schweren Schneefälle und die niedrigen Temperaturen verursacht worden sind, geschlossen. Schneeverwehungen auf den Straßen haben in vielen abgelegenen Gegenden Dörfer vom Verkehr abgeschnitten, die Britische Eisenbahn ist durch Stromausfälle und kleinere Entgleisungen, die durch den Schnee verursacht wurden, stark behindert. Ein Sprecher forderte heute Morgen die Bevölkerung auf, Bahnreisen nur in äußersten Notfällen zu unternehmen.«





  Man hörte Papier rascheln. Die Stimme fuhr fort: »Die ungewöhnlichen Stürme, die während der letzten Tage mit kurzen Unterbrechungen in Südengland gewütet haben, werden wahrscheinlich erst nach den Weihnachtsfeiertagen nachlassen, wie das Wetteramt heute Morgen verlautbarte. Die Brennstoffknappheit im Südosten hat sich verschlimmert und die Haushalte sind gebeten worden, zwischen neun Uhr morgens und Mittag und drei und sechs Uhr nachmittags keinerlei elektrische Heizkörper einzuschalten.«





  »Der arme Max«, sagte Gwen. »Keine Züge. Vielleicht kann er per Anhalter fahren.«





  »Hört doch mal zu!«





  »Ein Sprecher der Vereinigten Automobilclubs sagte heute, dass im Augenblick dringend davon abgeraten wird, irgendwelche Straßen außer den Autobahnen zu benutzen. Er fügte hinzu, dass Autofahrer, die in schweren Schneewehen stecken bleiben, nach Möglichkeit bei ihrem Fahrzeug bleiben sollten, bis der Schneefall aufhört. Wenn der Fahrer sich seines Standortes nicht ganz gewiss ist und nicht weiß, dass er innerhalb von zehn Minuten Hilfe herbeiholen kann, sollte er auf keinen Fall den Wagen verlassen.«





  Die Stimme fuhr, unterbrochen von Ausrufen und Pfiffen, fort, aber Will wandte sich ab, er hatte genug gehört. Diese Stürme konnten von den Uralten nicht gebrochen werden ohne den vollendeten Kreis der Zeichen — und durch diese Stürme hoffte die Finsternis, ihn daran zu hindern, die fehlenden Zeichen zu suchen. Er saß in der Falle; die Finsternis breitete ihre Schatten nicht nur über ihn, sondern auch über die gewöhnliche Welt. Vom Augenblick an, wo der Reiter an diesem Morgen in seinen Weihnachtsfrieden eingebrochen war, hatte Will die Gefahr wachsen sehen; aber an eine so umfassende Bedrohung hatte er nicht gedacht. Seit Tagen war er zu sehr mit seinen eigenen Kämpfen beschäftigt gewesen, um die Gefahr für die Außenwelt wahrzunehmen. Aber so viele Menschen waren jetzt von Schnee und Kälte bedroht; die ganz Jungen, die sehr Alten, die Schwachen, die Kranken … Der Wanderer wird heute keine ärztliche Hilfe mehr bekommen, das ist sicher, dachte er. Nur gut, dass er nicht im Sterben liegt …





  Der Wanderer. Warum war er hier? Es musste doch etwas bedeuten.





  Vielleicht war er nur in eigener Sache unterwegs gewesen und von der Macht der Finsternis gegen die Kirchenmauer geblasen worden? Aber warum hatte dann die Krähe, eine Abgesandte der Finsternis, Will dazu gebracht, den Alten vor dem Erfrieren zu retten? Wer war der Wanderer überhaupt? Warum konnte alle Weisheit von Gramarye ihm nichts über den alten Mann verraten?





  Wieder klangen Weihnachtsmelodien aus dem Radio. Will dachte bitter: Fröhliche Weihnachten, Welt!





  Sein Vater, der gerade vorbeikam, klopfte ihm auf den Rücken. »Kopf hoch, Will. Es muss heute Abend aufhören und morgen kannst du Schlitten fahren. Komm, es ist Zeit, die anderen Geschenke auszupacken. Wenn wir Mary noch länger warten lassen, platzt sie uns noch.«





  Will gesellte sich wieder zu seiner munteren, geräuschvollen Familie. In der behaglichen, strahlenden Höhle des großen Raumes mit dem Feuer und dem glitzernden Baum herrschte für eine Weile wieder ungestörte Weihnachtsfreude, so wie es immer gewesen war. Vater und Mutter und Max hatten zusammengelegt und ihm ein neues Fahrrad gekauft, mit Rennfahrerlenkstange und elf Gängen.






   





  Will hätte später nie genau sagen können, ob das, was dann in der Nacht geschah, nicht doch ein Traum war.





  Mitten in der dunklen Nacht, in den kalten, frühen Morgenstunden, erwachte er und Merriman war da. Hoch aufgerichtet stand er neben dem Bett, in einem schwachen Schein, der aus seinem eigenen Körper zu kommen schien; sein Gesicht lag im Schatten, der Ausdruck unergründlich.





  »Wach auf, Will, wach auf! Wir müssen an einer Feier teilnehmen.«





  Schon stand Will auf den Füßen; er stellte fest, dass er fertig angekleidet war, den Gürtel mit den Zeichen umgeschnallt hatte. Er trat mit Merriman ans Fenster. Es war halb zugeschneit, aber immer noch fielen die Flocken. Will sagte in plötzlicher Verzweiflung: »Können wir nichts tun, damit es aufhört? SIE frieren das halbe Land ein, Merriman, Menschen werden sterben.«





  Merriman schüttelte langsam und bedrückt seine weiße Mähne. »Die Finsternis erreicht den Gipfel ihrer Macht zwischen heute und dem Zwölften Tag. Dies ist nur die Vorbereitung. IHRE Kraft ist eine kalte Kraft, der Winter gibt ihr Nahrung. SIE wollen den Kreis für immer brechen, ehe es für sie zu spät ist. Wir werden bald alle eine schwere Probe zu bestehen haben. Aber nicht alles geht so, wie SIE es wünschen. Viele Zauberkräfte liegen am Weg der Uralten noch brach. Und gleich werden wir vielleicht Hoffnung schöpfen können. Komm.«





  Das Fenster vor ihnen flog auf, fiel nach draußen, der Schnee fiel herunter. Vor ihnen lag wie ein breites Band ein schwach schimmernder Pfad, der sich durch die schneedurchwirbelte Luft erstreckte. Der Pfad war durchsichtig und Will konnte unten verschneite Dächer und Zäune und Bäume erkennen. Und doch war der Pfad fest. Merriman war mit einem Schritt durch das Fenster darauf getreten und bewegte sich jetzt in großer Geschwindigkeit mit einer sanften, gleitenden Bewegung darauf fort und verschwand in der Nacht. Will sprang ihm nach und der seltsame Pfad trug ihn durch die Nacht, ohne dass er die Geschwindigkeit oder Kälte gespürt hätte. Die Nacht um ihn war schwarz und dicht; nichts war zu sehen außer dem Leuchten dieses luftigen Uralten Weges. Und dann waren sie plötzlich in einer Zeitblase, schwebten und ließen sich vom Wind tragen, so wie Will es von dem Adler im Buch Gramarye gelernt hatte.





  »Schau«, sagte Merriman und sein Mantel legte sich wie zum Schutz um Wills Körper.





  Will sah im dunklen Himmel, oder auch in seinem eigenen Geist, eine Gruppe hoher, kahler Bäume, winterlich, aber ohne Schnee, die eine kahle Hecke überragten. Er hörte eine seltsame dünne Musik, ein helles Pfeifen, das vom beständigen Pochen einer kleinen Trommel begleitet wurde und eine kurze, melancholische Tonfolge immer wiederholte. Und aus dem tiefen Dunkel kam ein Zug auf die gespenstische Baumgruppe zugeschritten.





  Es waren Knaben in den Kleidern einer längst vergangenen Zeit, in Kitteln und einer Art Gamaschen; das Haar fiel ihnen bis auf die Schultern und sie trugen beutelartige Mützen, wie Will sie noch nie gesehen hatte. Sie waren älter als Will, vielleicht fünfzehn. Sie hatten den halb ernsten Ausdruck von Spielern, die eine Scharade darstellen, ernsthafte Bemühung, gemischt mit prickelndem Vergnügen.





  Zuerst kamen Jungen mit Stöcken und Bündeln von Birkenreisern, hinten gingen die Trommler und Pfeifer. Dazwischen trugen sechs Jungen eine Art Bahre, die aus Schilf und Zweigen geflochten war, und an jeder Ecke steckte ein Strauß Stechpalmen. Will dachte, es sieht aus wie eine Krankenbahre; nur trugen die Jungen sie in Schulterhöhe. Er dachte zuerst, das wäre alles und die Bahre wäre leer; dann bemerkte er, dass etwas darauf lag. Etwas sehr Kleines.





  In der Mitte der Bahre lag auf einem Kissen aus Efeublättern ein winziger, toter Vogel: ein staubbrauner Vogel mit einem winzigen Schnäbelchen. Es war ein Zaunkönig.





  Merrimans Stimme kam aus der Dunkelheit über Wills Kopf: »Es ist die Jagd auf den Zaunkönig, die, solange sich Menschen erinnern können, jedes Jahr um die Wintersonnenwende stattfindet. Aber dies ist ein besonderes Jahr, und wenn alles gut geht, sehen wir noch mehr.«





  Und während die Jungen mit ihrer traurigen Musik sich durch die Bäume bewegten und doch nicht von der Stelle zu kommen schienen, blieb Will plötzlich der Atem stehen, denn an Stelle des kleinen Vogels wurden auf der Bahre die unbestimmten Umrisse einer anderen Gestalt sichtbar. Merrimans Hand umklammerte seine Schulter mit eisernem Griff, aber der große Mann gab keinen Laut von sich. Auf dem Bett aus Efeu lag zwischen Stechpalmensträußen nicht mehr ein winziger Vogel, sondern eine kleine, feingliedrige Frau, sehr alt, zart wie ein Vogel, in ein blaues Gewand gekleidet. Die Hände waren über der Brust gefaltet und an einem Finger schimmerte ein Ring mit einem riesigen rosenroten Stein. Im gleichen Augenblick sah Will das Gesicht, und er wusste, dass es die Alte Dame war.





  Voller Schmerz schrie er auf: »Aber Sie sagten doch, sie sei nicht tot!«





  »Das ist sie auch nicht«, sagte Merriman.





  Die Jungen marschierten im Takt der Musik, die Bahre mit der stillen Gestalt kam näher, zog vorbei und verschwand in der Dunkelheit und langsam verklangen auch die traurigen Töne und der Trommelschlag. Aber als man sie eben noch sehen konnte, blieben die drei Jungen, die gespielt hatten, stehen, ließen ihre Instrumente sinken und starrten Will ausdruckslos an.





  Einer von ihnen sagte: »Will Stanton, hüte dich vor dem Schnee!«





  Der Zweite sagte: »Die Alte Dame wird zurückkommen, aber die Finsternis erhebt sich.«





  Der Dritte sagte in einem schnellen Singsang etwas her, das Will erkannte, sobald er die ersten Worte gehört hatte:





  

    Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;


    Drei aus dem Kreis und Drei von dem Pfad.


    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;


    Fünf kehren wieder und Einer geht allein.

  





  Aber der Junge war noch nicht zu Ende, er fuhr fort:





  

    Eisen für das Wiegenfest, Bronze trägst du lang;


    Holz aus Flammenbrand, Stein aus Gesang;


    Feuer aus dem Kerzenring, Wasser aus dem Firn;


    Sechs Zeichen bilden den Kreis und der Gral ist fern.

  





  Dann erhob sich ein starker Wind aus dem leeren Raum und in einem Schneegestöber waren die Jungen verschwunden, davon-geweht und auch Will fühlte, wie er rückwärts gewirbelt wurde, zurück auf dem schimmernden Pfad der Uralten. Der Schnee peitschte sein Gesicht, die Nacht stach ihm in die Augen. Aus der Dunkelheit hörte er Merrimans Stimme, die warnend, aber auch mit neuer Hoffnung und Kraft ihm zurief: »Die Gefahr steigt mit dem Schnee. Will — hüte dich vor dem Schnee. Folge den Zeichen, hüte dich vor dem Schnee…«





  Und Will war wieder in seinem Zimmer, lag wieder in seinem Bett, fiel wieder in Schlaf, während ein Wort warnend in seinem Kopf nachklang wie das Läuten einer dunklen Glocke. Hüte dich… hüte dich…
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  Jane war den Tränen nah. »Aber sie können doch nicht einfach verschwinden! Etwas Schreckliches muss passiert sein!«





  »Unsinn«, sagte Merriman, »sie werden jeden Augenblick hereingestürzt kommen und nach ihrem Frühstück schreien.«





  »Aber wir haben schon vor einer Stunde gefrühstückt.« Jane ließ ihren Blick gequält über den Hafen schweifen, wo im Sonnenschein ein geschäftiges Treiben herrschte. Sie standen auf der schmalen, gepflasterten Straße vor dem Haus, oberhalb des Gewirrs von Treppen und Gässchen, die zum Hafen hinunterführten.





  Will sagte: »Es ist bestimmt alles in Ordnung, Jane. Sie sind wahrscheinlich früh wach geworden, ein bisschen spazieren gegangen und haben sich dabei weiter entfernt, als sie beabsichtigt hatten. Mach dir keine Sorgen.«





  »Du magst wohl Recht haben — bestimmt hast du Recht.





  Aber mir geht immer die schreckliche Vorstellung im Kopf herum, dass sie auf Kemare Head hinausgegangen sind, so wie wir es im vergangenen Jahr oft getan haben, und dass einer von ihnen sich auf den Klippen verstiegen hat und nicht mehr zurückkann oder so… O Gott, ich weiß, ich bin blöd. Tut mir Leid, Gumerry.« Jane schüttelte ungeduldig ihr langes Haar zurück. »Es kommt daher, dass ich die Greenwitch habe fallen sehen. Ich werde jetzt den Mund halten.«





  »Ich will dir etwas sagen«, sagte Will. »Warum gehen wir nicht auf die Landzunge und sehen nach? Dann wäre dir wohler.«





  Erleichtert blickte Jane von einem zum andern. »Wirklich?«





  »Natürlich«, sagte Merriman. »Mrs Penhallow wird den Ausreißern schon ihr Frühstück geben, wenn sie in der Zwischenzeit zurückkommen. Ihr zwei geht schon los — ich spreche nur kurz mit ihr und komme dann nach.«





  Jane strahlte. »So ist’s besser. Warten ist schrecklich. Vielen Dank, Will.«





  »Ich komme gern«, sagte Will fröhlich. »Es ist ein herrlicher Morgen zum Wandern.«





  Stumm und bedrückt sprach er in Merrimans Gedanken hinein: »Ich glaube, die Finsternis hat sie gefangen. Spürst du es auch?«





  »Aber sie fügt ihnen keinen Schaden zu«, kam die ruhige Antwort in sein Bewusstsein hinein. » Und vielleicht ist es zu unserem Nutzen.«





  Barney stand in der Tür des Wohnwagens und blinzelte ins Sonnenlicht. »Na«, sagte er, »wann bekommen wir sie denn?«





  »Was?«, sagte Simon.





  »Die Limonade, natürlich.«





  »Was für Limonade?«





  »Was ist denn los mit dir? Er hat uns doch eben zu trinken angeboten. Er sagte, die Dosen wären in dem kleinen Schrank und wir könnten sie uns nehmen. Und etwas mit einem Karton.« Er wandte sich, um hineinzugehen, und sah dabei Simon lachend an. Plötzlich blieb er stehen.





  »Simon, was ist denn bloß los?«





  Simons Gesicht war blass und angespannt, die Linien darin zogen sich nach unten und gaben ihm einen merkwürdig erwachsenen Ausdruck von Kummer und Besorgtheit. Er starrte Barney einen Moment lang an, dann schien er sich zusammenzureißen, um Barney scheinbar unbefangen antworten zu können. »Hol du sie«, sagte er. »Die Limonade. Hol du sie. Bring sie hier heraus. Es ist schön hier in der Sonne.«





  Barney hörte hinter sich im Wohnwagen ein Geräusch und sah, dass Simon zusammenfuhr, als hätte er einen Schlag erhalten. Dann sah er, wie sein Bruder versuchte, sich zu beherrschen. Simon lehnte mit dem Rücken an der Wand des Wohnwagens, das Gesicht der Sonne zugewandt.





  »Geh schon«, sagte er.





  Verwundert trat Barney in den Wohnwagen hinein, dessen Inneres jetzt von der Sonne, die durch die Fenster strömte, hell erleuchtet war. Der dunkle Maler saß mit aufgestützten Ellbogen am Tisch und schlürfte eine Tasse Kaffee.





  »Ist es hier?« Barney wies mit dem Fuß auf einen kleinen Schrank unter dem Spülstein.





  »Ja«, sagte der Mann.





  Barney ging in die Knie und holte zwei Dosen Orangeade heraus. Dann spähte er in den kleinen Schrank hinein. »Sie sagten etwas von einem Karton. Aber ich sehe keinen.«





  »Es ist nicht wichtig«, sagte der Maler.





  »Aber da ist noch etwas — « Barney griff hinein und holte ein Blatt Papier heraus. Nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, ging er wieder in die Hocke zurück und schaute ausdruckslos zu dem Mann auf. »Es ist die Zeichnung, die Sie mir weggenommen haben.«





  »Nun«, sagte der Mann. »Du bist doch hergekommen, um sie zu holen, nicht wahr?« Die dunklen Augen unter den zusammengezogenen Brauen funkelten Barney kalt an. »Nimm sie, trink deine Limonade und geh.«





  Barney sagte: »Ich würde immer noch gern wissen, warum Sie damit weggelaufen sind.«





  »Du hast mich nervös gemacht«, sagte der Mann kurz angebunden. Er stellte seine Kaffeetasse hin und bedeutete Barney mit der Hand zu gehen. »Ich lasse meine Arbeit nicht von einem kleinen Lümmel kritisieren. Fang nicht wieder an.« Seine Stimme erhob sich drohend, als Barney den Mund aufmachen wollte. »Geh jetzt.«





  Von der Tür her sagte Simon: »Was ist los?«





  »Nichts«, sagte Barney. Er rollte seine Zeichnung zusammen, ergriff die beiden Dosen und ging zur Tür.





  »Eigentlich bin ich gar nicht durstig«, sagte Simon.





  »Aber ich.« Barney nahm einen tiefen Schluck.





  Der Maler stand mit gerunzelter Stirn da und versperrte ihnen den Eingang zum Wagen. Draußen im Sonnenschein tat das große Pferd einen Schritt nach vorn und rupfte mit rhythmischen Bewegungen Gras.





  Simon sagte: »Dürfen wir jetzt gehen?«





  Die Augen des Mannes verengten sich; er sagte hastig: »Ich kann euch nicht halten. Warum fragst du mich?«





  Simon zuckte die Schultern. »Eben noch sagte Barney: lass uns heimgehen, und Sie sagten: noch nicht.«





  Etwas wie Erleichterung blitzte in dem dunklen Gesicht auf. »Dein Bruder hat jetzt seine kostbare Zeichnung zurück. Geht also, geht. Oben links von der Farm« — er wies mit der Hand den grasüberwachsenen Weg entlang, der um eine Biegung verschwand — »findet ihr eine Abkürzung zum Dorf hinunter. Der Weg ist ein wenig überwuchert, aber er führt zum Kemare Head.«





  »Danke«, sagte Simon.





  »Auf Wiedersehn«, sagte Barney.





  Sie überquerten die Wiese, ohne zurückzublicken. Sie hatten das Gefühl, aus einem düsteren Nebel zu kommen.





  »Glaubst du, dass es eine Falle ist?«, flüsterte Barney. »Vielleicht lauert uns jemand bei der Farm auf?«





  »Das wäre zu kompliziert«, sagte Simon. »Er braucht keine Fallen zu stellen.«





  »Schon gut.« Während Barney neben seinem älteren Bruder hertrabte, sah er ihn nachdenklich an. »Simon, du siehst wirklich grässlich aus. Ist tatsächlich alles in Ordnung?«





  »Halt jetzt den Mund«, flüsterte Simon wütend. »Mir geht’s gut. Mach jetzt, dass du vorankommst.«





  »Schau!«, sagte Barney, als sie gleich darauf um die Ecke bogen. »Ein leer stehendes Haus!«





  Ihnen gegenüber lag ein niedriges Bauernhaus aus grauem Stein, das offensichtlich unbewohnt war: Nichts regte sich weit und breit, alte Maschinenteile verrosteten auf dem Hof und mehrere Fenster waren zertrümmert und starrten sie wie schwarze Höhlen an. Das Strohdach eines Nebengebäudes war gefährlich eingesackt. Mit wilden Brombeerranken streckte der Wald seine Arme nach dem Haus aus.





  »Kein Wunder, dass er in einem Wohnwagen wohnt. Glaubst du, dass er wirklich ein halber Zigeuner ist?«





  »Ich bezweifle es«, sagte Simon. »Es ist nur eine bequeme Erklärung für sein fremdartiges Aussehen. Und für den Wohnwagen. Ich weiß nicht, warum, aber Gumerry wird es wissen. Hier ist der Pfad.« Er trat auf eine freie Stelle im dichten Gestrüpp neben dem alten Haus und sie bahnten sich den Weg über einen schmalen, brombeerüberwachsenen Pfad.





  »Ich bin schrecklich hungrig«, sagte Barney. »Hoffentlich hat Mrs Penhallow Speck mit Eiern für uns vorbereitet.«





  Simon sah sich um, sein Gesicht war immer noch verzerrt. »Ich muss mit Gumerry sprechen. Wir beide. Ich kann es jetzt nicht erklären, aber es ist ganz dringend.«





  Barney starrte ihn an. »Aber er wird doch zu Hause sein.«





  »Vielleicht. Aber sie haben schon vor Stunden gefrühstückt — sie werden unterwegs sein, um uns zu suchen.«






  »Und wo?«





  »Das weiß ich nicht. Wir könnten beim Grauen Haus anfangen.«





  »Gut«, sagte Barney munter. »Dieser Pfad muss dort ganz in der Nähe herauskommen. Und wir können — «, plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und starrte Simon an, »Rufus! Er ist nicht mehr bei uns. Simon, wie schrecklich, ich habe ihn ganz vergessen! Wohin ist er verschwunden?«





  »Er ist weggerannt. Das muss ich dir noch erklären.« Simon stapfte erschöpft den Pfad entlang. »Es hängt alles miteinander zusammen. Und wir müssen Großonkel Merry unbedingt finden, so schnell wir können, sonst geht etwas ganz schrecklich schief.«





  »Hier oben ist nichts von ihnen zu sehen.« Will kam über die Klippen an der Spitze von Kemare Head zurückgeklettert.





  »Nein«, sagte Merriman. Er stand da und sein weißes Haar wehte im Seewind wie eine Flagge.





  »Vielleicht sind sie in die nächste Bucht hinuntergestiegen, zu den Felsen unten am Fuß«, sagte Jane. »Lasst uns da nachsehen.«





  »Gut.«





  »Wartet«, sagte Merriman. Als sie sich erstaunt umdrehten, hob er den Arm und wies landein auf die stille graue Gruppe der stehenden Steine, die auf die Bucht von Trewissick herunterschauten. Zuerst konnte Jane nichts bemerken. Dann sah sie einen braunroten Fleck, der sich sehr schnell auf sie zubewegte, einen Fleck, der in wenigen Augenblicken zur Gestalt eines verzweifelt rennenden Hundes wurde.





  »Rufus!«





  Der rote Setter kam, schlitternd und keuchend, vor ihnen zum Stehen. Er versuchte zu bellen, aber es kam nur ein heiseres, abgerissenes Husten heraus.





  »Immer kommt er von irgendwoher herbeigerannt und versucht, einem etwas zu sagen«, sagte Jane mit ratloser Miene und hockte sich hin, um ihn zu streicheln. »Wenn er nur sprechen könnte. Willst du mitkommen, Rufus? Willst du uns helfen, Simon und Barney zu suchen?«





  Aber es wurde bald klar, dass Rufus nichts anderes wollte, als dass sie mit ihm den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren. Er sprang und winselte und bellte und sie folgten ihm.





  Und als sie näher an die stehenden Steine herankamen, an die großen, monolithischen Granitblöcke, die in einer einsamen Gruppe im windgepeitschten Gras standen, sahen sie vom Dorf her Simon, Barney und Kapitän Toms auf sich zukommen. Sie bewegten sich langsam, der alte Mann, auf seinen Stock gestützt, hinkte; Jane konnte die Ungeduld der Jungen spüren, die am liebsten losgestürmt wären.





  Merriman stand neben den Steinsäulen, als sie herankamen. Er sah Simon nur an und sagte: »Nun?«






   





  »Er goss also ein paar Tropfen Öl in den Gral«, sagte Simon, »sodass es oben auf dem Wasser schwamm, und Barney musste sich hinsetzen und hineinstarren.«





  »Wo denn hinsetzen?«, sagte Barney.





  »An den Tisch. Im Wohnwagen. Es war ganz dunkel bis auf das komische grüne Licht, das von der Decke strahlte.«





  »Ich kann mich an kein grünes Licht erinnern. Und, um Himmels willen, Simon, ich würde mich doch daran erinnern, wenn ich den Gral auch nur für eine Sekunde gesehen hätte — ich weiß bestimmt, dass ich ihn nicht gesehen habe.«





  »Barney«, sagte Simon. Seine Stimme zitterte vor Erregung, und er suchte an der nächsten Steinsäule Halt. »Willst du den Mund halten? Du standest unter irgendeinem Bann, deshalb kannst du dich an nichts erinnern.«





  »Doch, ich erinnere mich, ich erinnere mich an alles, was wir dort gemacht haben, aber das war doch kaum etwas. Schließlich hat es nur ein paar Minuten gedauert, bis ich meine Zeichnung wiederhatte. Und ich habe mich drinnen bestimmt nicht hingesetzt.«





  »Barnabas«, sagte Merriman. Seine Stimme war ganz leise, aber es lag eine kalte Entschlossenheit darin, die Barney erstarren ließ. Er sagte im Flüsterton: »Verzeihung.«





  Simon achtete nicht auf ihn. Sein Blick war glasig, nach innen gewandt, als sähe er etwas, was die anderen nicht sahen. »Barney schaute eine Weile in den Gral hinein, dann schien es im Wohnwagen plötzlich ganz kalt zu werden und irgendwie unheimlich. Barney fing an zu sprechen, aber« — er schluckte — »es… es war nicht seine Stimme, die herauskam, sie war ganz anders, und auch die Art, wie er sprach, war anders, die Worte waren anders… er sagte vieles, was ich nicht verstand, über jemanden, der Anubis hieß und die großen Götter erwartete. Dann sagte er: ›Sie sind hier‹, ohne zu sagen, wen er meinte. Und der Maler, der Mann der Finsternis, fing an, ihm Fragen zu stellen, und Barney antwortete ihm mit der komischen tiefen Stimme, die nicht seine eigene war, sondern die von jemand anderem.«





  Simon wandte sich unruhig hin und her; sie alle saßen zwischen den großen Steinen um ihn herum und lauschten aufmerksam und schweigend. Der Wind sang leise im Gras und um die hohen Säulen herum. »Er sagte: ›Wer hat es?‹ Und Barney sagte: ›Die Greenwitch hat es.‹ Er sagte: ›Wo?‹, und Barney sagte: ›In den grünen Tiefen, im Reich der Tethys, außerhalb jeder Reichweite.‹ Der Maler sagte: ›Nicht außerhalb meiner Reichweite.‹ Barney schwieg eine Weile und dann sprach er wieder mit seiner eigenen Stimme, und man merkte, dass er etwas beschrieb, was er sehen konnte. Er klang ganz aufgeregt, er sagte: ›Da ist ein unheimliches großes Wesen, ganz grün, und ringsumher ist alles dunkel bis auf eine Stelle. Dort ist ein schrecklich helles Licht. So hell, dass man nicht hineinschauen kann… und das Wesen mag Sie nicht, mich auch nicht, es lässt niemanden in die Nähe…‹ Der Maler war schrecklich gespannt, so zappelig, dass er kaum still sitzen konnte. Er sagte: ›Welchem Zauber wird es weichen?‹ Und wieder war es nicht mehr Barney, der antwortete, sein Gesicht wurde wieder ganz leer, und die schreckliche tiefe Stimme kam wieder aus ihm und sagte: ›Dem Zauber des Mana und dem Zauber des Reck und dem Zauber des Lir, und doch wirkt auch das nicht, wenn Tethys etwas gegen dich hat. Denn die Greenwitch wird jetzt bald ein Geschöpf der Tethys sein mit aller Kraft des Lebens, das aus der See kommt.‹«





  »Aha«, sagte Kapitän Toms.





  Will sagte heftig: »Der Zauber des Mana und der Zauber des Reck und der Zauber des Lir. Bist du sicher, dass er das gesagt hat?«





  Erschöpft und unwillig hob Simon den Kopf und sah Will voller Abneigung an: »Natürlich bin ich sicher. Wenn du so eine Stimme aus dem Mund deines Bruders hättest kommen hören, dann würdest du dich für den Rest deines Lebens an jedes Wort erinnern.«





  Will nickte leicht. Sein rundes Gesicht war ausdruckslos, und Merriman sagte ungeduldig: »Weiter, weiter!«





  »Dann kam der Maler ganz nah an Barney heran und flüsterte, sodass ich ihn kaum verstehen konnte. Er sagte: ›Sag mir, ob ich beobachtet werde.‹ Ich dachte, Barney würde ohnmächtig. Er starrte in den Gral hinein und sein Gesicht verzog sich und ich konnte das Weiße seiner Augen sehen, aber dann ging es vorüber, und die Stimme sagte aus ihm heraus: ›Sie sind in Sicherheit, wenn Sie es unterlassen, den Kalten Zauber zu benutzen.‹ Da nickte der Mann mit dem Kopf und machte ein zischendes Geräusch und sah sehr zufrieden aus. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und ich denke, er hatte alles gefragt, was er wollte, und wollte aufhören. Aber ganz plötzlich richtete Barney sich auf, und die schreckliche Stimme sagte ganz laut, schrie beinahe: ›Wenn du das Geheimnis des Gegenstands, der mit Macht ausgestattet ist, nicht in dieser Hochzeit des Frühlings findest, muss der Gral an das Licht zurückgehen. Du musst dich beeilen, bevor sich die Greenwitch in die großen Tiefen davonmacht. Du musst dich beeilen.‹ Dann schwieg die Stimme und Barney sackte auf seinem Stuhl zusammen, und« — Simons Stimme schwankte, er schnüffelte, hob dann aber entschlossen den Kopf — »und ich packte ihn, weil ich dachte, ihm wäre schlecht, und der Maler wurde wütend und schrie mich an. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte den Bann gebrochen oder so etwas. Da wurde ich auch wütend und schrie, er würde nicht weit kommen, wenn wir dir das alles erzählten. Da lehnte er sich mit einem bösen Lächeln zurück und sagte, er brauche nur mit dem Finger zu schnippen, und wir würden alles, was geschehen war, vergessen, und das für eine so weit zurückreichende Zeit, wie er wolle.«





  »Und Barney tat das auch«, sagte Jane erschüttert, »aber du nicht.«





  Simon sagte: »In dem Augenblick hörten wir Rufus vor der Tür bellen und liefen zu ihm. Der dunkle Mann sprang auf und schnippte uns mit dem Finger ins Gesicht. Ich sah, wie Barneys Blick leer wurde, wie er sich langsam vorwärts bewegte und wie im Traum die Tür öffnete. Ich machte ihm alles genau nach, denn mir war klar, dass der Maler glauben musste, dass ich alles vergessen hatte. Rufus war weg. Weggelaufen. Barney blinzelte ein bisschen, schüttelte den Kopf und fing gleich darauf an zu reden, als wären wir eben erst angekommen. Als wäre er zeitlich zurückversetzt. Ich versuchte, es ihm nachzumachen.«





  »Das ist dir nicht besonders gut gelungen«, sagte Barney. »Du sahst grässlich aus. Ich dachte, du würdest dich gleich übergeben.«





  »Was ist mit dem Gral geschehen?«, fragte Jane. »Ich vermute, er hat ihn immer noch.«





  »Ich weiß nicht«, sagte Barney. »Ich erinnere mich nicht, ihn noch gesehen zu haben. Aber ich erinnere mich, dass er mir meine Zeichnung zurückgab. Seht her!« Er hielt das Blatt Merriman hin, der es nahm und es geistesabwesend durch die Hände gleiten ließ, während er Simon beobachtete.





  »Simon«, sagte Jane. »Warum hat Barney alles vergessen und du nicht?«





  »Es hatte mit den Getränken zu tun«, sagte Simon. »Es hört sich blöd an, aber das muss es gewesen sein. Wir tranken Orangeade und da muss etwas drin gewesen sein.«





  »Ungeschickt«, sagte Merriman. »Altmodisch. Wie interessant.« Er warf Will einen Blick zu und Will sah ihn an und ihre Augen verschleierten sich.





  »Aber die Orangeade war in verschlossenen Dosen«, sagte Barney ungläubig. »Das ist der einzige Grund, warum wir sie tranken, weil er ja nichts hineingetan haben konnte. Und du hast ja deine überhaupt nicht aufgemacht.«





  »Der Zauber des Mana«, sagte Will Stanton ganz leise zu Merriman. »Und der Zauber des Reck.«





  »Und der Zauber des Lir.«





  »Nein, Barney«, sagte Simon. »Du hast die Orangeade in Wirklichkeit zweimal geholt, nur hattest du das erste Mal vergessen. Das zweite Mal habe ich keine genommen, aber beim ersten Mal habe ich so getan, als tränke ich. Er hat also geglaubt, es wirke bei uns beiden.«





  Will sagte zu Merriman: »Es ist keine Zeit zu verlieren. Wir müssen jetzt gehen. Sofort.«





  Simon, Jane und Barney sahen ihn verwundert an. In seiner Stimme lag feste, unkindliche Entschlossenheit. Merriman nickte. Sein Adlergesicht war grimmig und hart; unvermutet wandte er sich an Kapitän Toms und sagte: »Passen Sie auf sie auf.« Dann wandte er sein entschlossenes, zorniges Gesicht Simon zu und sagte: »Bist du ganz sicher, dass die Stimme, die aus Barney sprach, als Letztes gesagt hat: ›Bevor die Greenwitch sich in die großen Tiefen davonmacht?‹«





  »Ja«, sagte Simon ängstlich.





  »Dann ist es noch hier«, sagte Will, und zur Verblüffung der Kinder wandten er und Merriman sich der Spitze der Landzunge zu und liefen auf die Klippen und die See zu.





  Sie rannten schnell und mit der Leichtigkeit von Tieren — der lange, hagere Mann und der untersetzte Junge: in einem drängenden, federnden Schritt, der ihr Alter und jedes typische äußere Merkmal verwischte. Sie liefen schneller, immer schneller. Bei den Klippen, die das Ende von Kemare Head bildeten, machten sie nicht Halt. Will sprang leichtfüßig auf den äußersten Felsrand und warf sich dann in die Luft, in den leeren Himmel. Mit ausgebreiteten Armen lag er wie ein Vogel auf dem Wind und Merriman folgte ihm, das weiße Haar hob sich wie der Schopf eines Reihers. Einen Augenblick lang schienen die beiden Gestalten mit ausgebreiteten Armen im Himmel zu hängen, dann beschrieben sie mit einer Langsamkeit, als hielte die Zeit den Atem an, einen Bogen nach unten und verschwanden.





  Jane schrie auf.





  Simon sagte, heiser vor Schrecken: »Sie werden umkommen. Sie werden umkommen!«





  Kapitän Toms wandte sich ihnen zu, sein rosiges Gesicht war streng. Er stützte sich nicht mehr auf seinen Stock; er schien größer als vorher. Er streckte seinen Arm mit gespreizten Fingern gegen sie aus. »Vergesst!«, sagte er. »Vergesst!«





  Einen Augenblick standen sie schwankend und unsicher da, und er sah mit Mitgefühl, wie der Schrecken langsam aus ihren Gesichtern verschwand und sie leer und ohne Ausdruck hinterließ.





  Er sagte sanft: »Wir alle haben die Aufgabe, den Mann der Finsternis von der Greenwitch fern zu halten. Will und euer Großonkel sind zu den Fischern gegangen, das ist der eine Weg — wir andern müssen auf eine andere Weise Wache halten, von eurem Fischerhaus und vom Grauen Haus aus. Ihr wisst es jetzt. Habt keine Angst.«





  Langsam senkte er den Arm, und wie Marionetten, die man bewegt, begannen die Kinder, sich zu regen.





  »Dann gehen wir jetzt besser«, sagte Simon. »Komm, Jane.«





  »Ich gehe mit Ihnen, Kapitän, ist das recht?«, sagte Barney.





  »Ich werde dir ein Frühstück machen«, sagte Kapitän Toms, zwinkerte ihm zu und stützte sich wieder auf seinen Stock. »Es ist längst Zeit.«
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  Das Mädchen aus den Bergen





  Will sagte: »Entschuldigen Sie, Mr Davies, ist Bran schon von der Schule zurück?«





  Owen Davies fuhr hoch. Er hatte in einer der Scheunen gestanden, über den Motor eines Traktors gebeugt; sein dünnes Haar war zerzaust und sein Gesicht ölverschmiert.





  »Es tut mir Leid«, sagte Will. »Ich habe Sie erschreckt.«





  »Nein, Junge, das ist schon in Ordnung. Ich war mit meinen Gedanken nur etwas weiter weg, als dieser Motor es ist, glaube ich …« Er verzog das Gesicht zu dem kläglichen Grinsen, das bei ihm das Äußerste als Ersatz für ein Lächeln zu sein schien. All die Falten in seinem mageren Gesicht schienen im Nichts zu enden, dachte Will: Nie sah er einen Ausdruck in Mr Davies’ Zügen. »Bran ist zu Hause, ja. Ich denke, du wirst ihn im Haus finden. Oder oben bei …« Seine leise, besorgte Stimme verstummte.





  Will sagte sanft: »Bei Cafall.« Sie hatten den Hund am Abend zuvor auf dem unteren Hang des Berges begraben und einen schweren Stein auf das Grab gelegt, um Raubtiere fern zu halten.





  »Ja, wahrscheinlich. Dort oben«, sagte Owen Davies.





  Will hatte plötzlich das Bedürfnis, etwas zu sagen, aber es war schwierig. »Mr Davies, es tut mir Leid. Alles. Gestern. Es war schrecklich.«





  »Nun, ja, vielen Dank.« Owen Davies war verlegen, scheute zurück vor der Berührung mit Gefühlen. Er richtete die Augen auf den Motor des Traktors und sagte: »Da war nichts zu machen. Man kann nie wissen, wann ein Hund plötzlich auf die Idee kommt, Schafe zu reißen. Es geschieht einmal unter tausenden von Malen, aber es kann passieren. Auch bei dem besten Hund der Welt …« Er blickte plötzlich auf, und ausnahmsweise sah er Will in die Augen, obwohl er nicht Will anzusehen schien, sondern über ihn hinaus, in die Zukunft oder in die Vergangenheit. Seine Stimme klang fester, wie die eines jüngeren Mannes. »Ich bin überzeugt, wohlgemerkt, dass Caradog Prichard nur auf eine Gelegenheit gewartet hat, den Hund zu erschießen. Was er getan hat, war sehr drastisch und nicht das, was man normalerweise dem Tier eines anderen zufügt, zumindest nicht vor den Augen des Besitzers. Wir waren alle da und wir hätten Cafall mühelos festhalten können. Und manchmal kann man einen Hund, der Schafe reißt, woanders unterbringen, wo es keine Schafe gibt, und braucht ihn nicht zu töten … Aber das kann ich Bran nicht sagen und du darfst es auch nicht tun. Es wäre ihm keine Hilfe.«





  Er wandte die Augen wieder ab, und Will beobachtete fasziniert und beunruhigt, wie der helle Widerklang einer anderen Zeit von Owen Davies abfiel wie ein Mantel und die vertraute farblose Gestalt mit der humorlosen, immer etwas schuldbewussten Art zurückblieb.





  »Ja«, sagte Will. »Ich glaube, dass Sie Recht haben, aber ich werde es Bran gegenüber natürlich nicht erwähnen. Ich mach mich jetzt mal auf die Suche nach ihm.«





  »Ja«, sagte Owen Davies eifrig und wandte sein besorgtes, hilfloses Gesicht den Bergen zu. »Ja, du könntest ihm helfen, glaube ich.«





  Aber Will wusste, während er den matschigen Weg entlang-trottete, dass für ihn oder sonst jemanden vom Licht nur wenig Hoffnung bestand, Bran trösten zu können.





  Als er an den Rand des Tales kam, wo es allmählich bergauf ging, sah er sehr klein und fern, auf halber Höhe des Berges, die Gestalt John Rowlands’, der wie ein Spielzeugmann aussah. Seine beiden Hunde, schwarzweiße Punkte, sprangen um ihn herum. Will blickte unentschlossen an eine Stelle weiter unten, wo Bran zu finden sein würde, allein mit seinem Kummer. Dann folgte er einer plötzlichen Eingebung und begann, durch Farn und Stechginster hindurch direkt nach oben zu klettern. Es wäre vielleicht gut, zuerst mit John Rowlands zu sprechen.





  Trotzdem sah er zuerst Bran.





  Er traf plötzlich auf ihn, ohne damit gerechnet zu haben. Er hatte die Hälfte des Hanges hinter sich und keuchte, wie er es immer noch tat, wenn er irgendwo hinaufstieg, und als er eine Atempause machte und den Kopf hob, sah er vor sich, auf einem Felsblock sitzend, die vertraute Gestalt: dunkle Jeans und dunkler Sweater, weißes Haar wie ein Leuchtsignal, dunkle Brille über hellen Augen. Aber weder die Brille noch die Augen waren im Augenblick sichtbar, weil Bran mit gesenktem Kopf regungslos dasaß, obwohl er Wills keuchendes Atmen gehört haben musste.





  Will sagte: »Hallo, Bran.«





  Bran hob langsam den Kopf, sagte aber nichts.





  Will sagte: »Einen Hund wie ihn hat es nie zuvor gegeben, nirgends.«





  »Nein, hat es nicht«, sagte Bran. Seine Stimme klang klein und heiser; er hörte sich müde an.





  Will suchte nach Worten des Trostes, aber er konnte nicht anders, als mit der Weisheit eines Uralten denken, und so konnte er Bran nicht erreichen. Er sagte: »Es war ein Mann, der ihn getötet hat, Bran, aber das ist der Preis, den wir zu zahlen haben für die Freiheit des Menschen auf der Erde. Dass er die bösen Dinge ebenso wie die guten tun kann. Es sind Schatten in dem Muster, ebenso wie Sonnenschein. Wie du mir einmal gesagt hast, Cafall war kein gewöhnlicher Hund. Er war ein Teil des großen Musters, wie die Sterne und das Meer. Und niemand hätte seine Sache besser machen können, niemand auf der ganzen Welt.«





  Das Tal war still unter dem gewittrigen grauen Himmel.





  Will hörte nur das Trillern einer Singdrossel aus einem nahen Baum, das vereinzelte Blöken von Schafen von den Hängen und das leise Summen von Autos auf der fernen Straße.





  Bran hob den Kopf und nahm seine Brille ab; seine gelbbraunen Augen in dem blassen Gesicht hatten geschwollene Lider mit roten Rändern. Er saß zusammengekrümmt da, mit hochgezogenen Knien und schlaff herunterhängenden Armen.





  »Geh«, sagte er. »Geh. Ich wollte, du wärest nie hierher gekommen. Ich wollte, ich hätte nie von dem Licht und der Finsternis gehört und von deinem verdammten alten Merriman und seinen Versen. Wenn ich jetzt deine goldene Harfe hätte, würde ich sie ins Meer werfen. Ich nehme nicht mehr teil an deiner blöden Suche, mir ist egal, was dabei herauskommt. Und Cafall hat auch nie teilgenommen und gehörte auch nicht zu deinem hübschen Muster. Er war mein Hund und ich habe ihn mehr geliebt als irgendetwas auf der Welt und jetzt ist er tot. Geh.«





  Die rot umrandeten Augen sahen Will einen langen Augenblick kalt und unverwandt an, dann setzte Bran seine dunkle Brille wieder auf und wandte den Kopf ab, um auf das Tal hinunterzublicken. Bran wies ihn ab. Wortlos richtete Will sich auf und stapfte weiter bergauf.





  Eine lange Zeit schien vergangen zu sein, bevor er John Rowlands einholte. Der magere, sehnige Schafzüchter kauerte halb kniend über einem schadhaften Zaun und reparierte ihn mit einem Stück Stacheldraht. Er hockte sich auf die Fersen zurück, als Will angekeucht kam, und blickte ihn aus zusammengezogenen Augen an, das hagere braune Gesicht voller Falten wegen des strahlend hellen Himmels. Ohne ein Grußwort sagte er: »Dies sind die höchsten Clwyd-Weiden. Das Land dahinter gehört den Bergbauern — und der Zaun soll unsere Schafe von ihrem Land fern halten. Aber sie sind sehr schlau beim Zerreißen von Zäunen, besonders jetzt, wo die Widder draußen sind.«





  Will nickte unglücklich.





  John Rowlands sah ihn einen Moment lang an, dann stand er auf und wies auf einige hervorstehende Felsen etwas höher am Berg. Sie setzten sich an die windgeschützte Seite, aber selbst da war die Stelle wie ein Ausguck, von dem man das ganze Tal überblicken konnte. Will sah sich kurz um, alle Sinne wach, aber der Graue König hielt sich noch zurück; das Tal war so ruhig wie seit dem Augenblick, da Cafall starb.





  John Rowlands sagte: »Ich muss den Rest des Zauns noch überprüfen, aber ich könnte eine Pause gebrauchen. Ich habe eine Thermosflasche dabei. Hättest du gern einen Schluck Tee, Will?«





  Er reichte Will den mit bitterem starken Tee gefüllten Verschlussbecher der Thermosflasche. Will war selbst erstaunt über seinen Durst. Als er fertig war, fragte John Rowlands leise: »Wusstest du, dass du hier in der Nähe von Cadfans Weg sitzt?«





  Will sah ihn scharf an, und es war nicht der Blick eines Elfjährigen, und er gab sich nicht die Mühe, das zu verheimlichen.





  »Ja«, sagte er. »Natürlich wusste ich das. Und Sie wussten, dass ich es weiß, darum haben Sie es erwähnt.«





  John Rowlands seufzte und goss sich Tee ein. »Ich vermute«, sagte er mit sonderbarer Stimme, in der Neid mitschwang, »dass du jetzt mit verbundenen Augen den ganzen Weg von Tywyn nach Machynlleth auf Cadfans Weg über die Berge marschieren könntest, obwohl du noch nie in diesem Land gewesen bist.«





  Will schob sich das glatte braune Haar aus der vom Klettern feuchten Stirn. »Die Alten Wege gibt es in ganz Britannien«, sagte er, »und wir können jedem folgen, wenn wir ihn erst gefunden haben. Ja.« Er blickte über das Tal. »Es war Brans Hund, der ihn anfangs hier oben für mich gefunden hat«, sagte er traurig.





  John Rowlands schob seine Mütze zurück, kratzte sich am Kopf und zog sie wieder nach vorn. »Ich habe von euch gehört«, sagte er. »Mein ganzes Leben, hin und wieder, wenn auch in der letzten Zeit nicht so oft. Öfter, als ich noch ein Junge war. Ich glaubte sogar, ich hätte einmal einen von euch kennen gelernt, als ich noch sehr jung war, aber vermutlich war es nur ein Traum … Und jetzt habe ich darüber nachgedacht, wie der Hund gestorben ist, und ich habe mich ein wenig mit Bran unterhalten.«





  Er hielt inne, und Will wartete besorgt auf seine nächsten Worte, benutzte aber nicht seine Fähigkeiten, um es herauszufinden.





  »Und ich glaube, Will Stanton«, sagte der Schafzüchter, »dass ich dir in jeder Weise helfen sollte, wann immer es nötig ist. Aber ich möchte nicht wissen, was du tust, ich möchte keine Erklärungen von dir.«





  Will hatte plötzlich das Gefühl, die Sonne sei durch die Wolken gebrochen. »Danke«, sagte er. Der kleinere von John Rowlands’ Hunden, Tip, kam leise zu ihm und ließ sich vor seinen Füßen nieder, und er spielte mit den seidigen Ohren.





  John Rowlands schaute hinunter über den farnbraunen Hang und Will folgte seinen Blicken. Gerade über dem verkohlten Land, wo das Feuer gewütet hatte, sahen sie die winzige Gestalt, die Bran war, zusammengekauert, mit dem Rücken zu ihnen sitzen, den weißen Kopf auf die Knie gestützt.





  »Dies ist eine sehr schwere Zeit für Bran Davies«, sagte John Rowlands.





  »Ich bin froh, dass er mit Ihnen gesprochen hat«, sagte Will trübe. »Mit mir wollte er nicht reden. Nicht dass ich es ihm übel nehme. Er wird so einsam sein ohne Cafall. Ich meine, Mr Davies ist nett, aber nicht genau … und auch, dass er keine Mutter hat, das macht es noch schlimmer.«





  »Bran hat seine Mutter nie gekannt«, sagte John Rowlands. »Er war noch zu klein.«





  Will fragte neugierig: »Wie war sie?«





  Rowlands trank seinen Tee, schüttelte den Becher trocken und schraubte ihn wieder auf die Flasche. »Sie hieß Gwen«, sagte er. Er hielt die Flasche geistesabwesend in den Händen und blickte an ihr vorbei in seine Erinnerungen. »Sie war eins der hübschesten Wesen, das man sich vorstellen kann. Klein, mit klarer heller Haut und schwarzem Haar und Augen so blau wie Ehrenpreis. Sie hatte ein strahlendes Lächeln, das wie Musik war. Aber sie war auch ein merkwürdiges wildes Ding. Sie kam von den Bergen, und nie wollte sie sagen, woher oder wie …«





  Er wandte sich abrupt zur Seite und sah Will scharf an aus seinen dunklen Augen, die immer zusammengezogen zu sein schienen zum Schutz gegen die Witterung. »Eigentlich sollte man annehmen«, sagte er, plötzlich streitlustig, »dass du, da du der bist, der du bist, alles über Bran weißt.«





  Will sagte sanft: »Ich weiß nichts über Bran außer dem, was er mir erzählt hat. Wir sind gar nicht so viel anders als Sie, Mr Rowlands, die meisten von uns. Nur unsere Meister sind anders. Wir wissen viele Dinge, schon, aber es sind nicht Dinge, die sich in das Leben von Menschen einmischen. In diesem Punkt sind wir wie jeder andere auch — wir wissen nur, was wir am eigenen Leibe erfahren haben oder was jemand anders uns erzählt hat.«





  John Rowlands nickte versöhnlich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt inne, zog seine Pfeife aus der Tasche und stopfte mit einem Finger den Tabak nach. »Nun gut«, sagte er langsam, »vielleicht sollte ich dir die Geschichte von Anfang an erzählen. Es wird dir helfen, Bran besser zu verstehen. Einiges weiß er selbst ziemlich genau — und denkt so viel alleine darüber nach, dass ich wollte, man hätte es ihm nie erzählt.«





  Will schwieg. Er setzte sich näher zu Tip und legte ihm einen Arm um den Hals.





  John Rowlands steckte seine Pfeife an. Er sagte, durch die erste Rauchwolke hindurch: »Es geschah, als Owen Davies noch ein junger Mann war und auf Prichards Hof arbeitete. Damals lebte der alte Mr Prichard noch. Caradog arbeitete ebenfalls bei seinem Vater und wartete darauf, das Anwesen zu übernehmen, obwohl er nicht annähernd so gut bei der Arbeit war wie Owen Owen kümmerte sich um Prichards Schafe. Er war schon damals ein Einzelgänger. Er hatte ein eigenes kleines Häuschen, draußen auf dem Heideland, den Schafen näher als dem Gehöft.« Er stieß wieder eine Rauchwolke aus und sah Will an. »Du kennst das Häuschen. Es ist jetzt verlassen. Seit Jahren hat niemand dort gelebt.«





  »Die verlassene Kate? Wo Sie das Schaf zurückließen, nachdem …« Bestürzt sah Will in Gedanken wieder John Rowlands vor sich, wie er in das kleine, leere, aus Steinen errichtete Haus inmitten des Farns stolperte, das verletzte Schaf über den Schultern und Blut von dem wolligen Fell am Hals. Das kleine Haus, aus dem das verletzte Schaf spurlos verschwunden war, als sie eine halbe Stunde später wiederkamen.





  »Die verlassene Kate, ja. Und in einer stürmischen Winternacht, als es regnete und ein kräftiger Nordwind blies, klopfte jemand an Owens Tür. Es war ein Mädchen, aus dem Nichts aufgetaucht und halb erfroren vom Sturm. Und total erschöpft, weil sie ihr Baby mit sich trug.«





  »Ihr Baby?«





  John Rowlands blickte den Berghang hinunter auf Brans zusammengesunkene Gestalt auf dem einsamen Felsen. »Es war ein kräftiger kleiner Bursche, gerade ein paar Monate alt. Sie trug ihn in einer Art Schlinge auf dem Rücken. Das einzige Ungewöhnliche an ihm, stellte Owen fest, war das Fehlen von jeglicher Farbe. Der Kleine hatte weiße Haut, weißes Haar, weiße Augenbrauen und sehr seltsame Augen, gelbbraun, wie die Augen einer Eule …«





  Will sagte langsam: »Ich verstehe.«





  »Owen nahm das Mädchen auf«, sagte John Rowlands. »Er erweckte nach und nach wieder die Lebensgeister in ihr, mit großer Fürsorge, in jener Nacht und am folgenden Tag, und er kümmerte sich auch um das Baby, obwohl Babys zähe kleine Geschöpfe sind und der Kleine in ganz guter Verfassung war. Und bevor auch nur vierundzwanzig Stunden vergangen waren, hatte Owen Davies sich mehr in das fremde schöne Mädchen verliebt, als ich es je bei einem Mann gesehen habe. Er war bisher kaum verliebt gewesen, war immer sehr schüchtern. Es war wie ein Damm, der plötzlich brach … Bei einem solchen Mann ist es gefährlich: Wenn er einmal liebt, gibt er sein ganzes Herz, ohne Rückhalt und ohne nachzudenken, und vielleicht hat er es für den Rest seines Lebens verloren.« Rowlands machte eine kurze Pause und saß schweigend da und Mitgefühl machte sein vom Wetter gegerbtes Gesicht weicher. Dann fuhr er fort: »Na ja, da waren sie also. Am nächsten Tag ging Owen zu den Schafen und ließ das Mädchen zurück, damit sie sich ausruhen konnte. Auf dem Heimweg kam er zu meinem Haus, dort auf Clwyd, um etwas Milch für das Baby zu holen. Wir waren befreundet, seit er ein Junge war, obwohl ich älter bin. Ich war nicht da, aber meine Frau war zu Hause und er erzählte ihr von Gwen und dem Baby. Meine Blodwen hat ein warmes Herz und versteht es zuzuhören. Sie sagte, es war, als brenne er lichterloh, als glühe er geradezu, er musste es irgendjemand erzählen …«





  Weiter unten am Hang erhob Bran sich von seinem Felsblock und begann, ziellos durch den Farn zu streifen und sich dabei umzuschauen, als suche er irgendetwas.





  »Als Owen zu seinem Haus zurückkam«, sagte John Rowlands, »hörte er Schreie. Er hatte noch nie eine Frau schreien gehört. Draußen vor der Tür wartete ein fremder Hund. Caradog Prichards Hund. Owen schoss in das Haus wie der Blitz und fand dort das Mädchen im Handgemenge mit Caradog. Caradog war vorbeigekommen, um festzustellen, warum Owen am Tag zuvor nicht zur Arbeit gekommen war, und hatte stattdessen Gwen gefunden und in seiner schmutzigen Art beschlossen, dass sie ein leichtes Mädchen sein müsse und dass es ihm mit Leichtigkeit gelingen würde, sie zu nehmen, wenn ihm der Sinn danach stand …« John Rowlands lehnte sich zur Seite und spuckte ins Gras. »Entschuldige, Will«, sagte er, »aber so ist mir zumute, wenn ich Caradog Prichards Namen in den Mund genommen habe.«





  »Was geschah dann? Was hat er getan?« Will konnte es nicht fassen, dass diese romantische Liebesgeschichte etwas mit dem farblosen Durchschnittsmenschen Owen Davies zu tun haben sollte.





  »Owen? Er drehte durch. Er war nie ein Kämpfer, aber er warf Caradog aus dem Haus, lief hinter ihm her, brach ihm das Nasenbein und schlug ihm zwei Zähne aus. Dann kam ich dazu und das war ein Glück, denn sonst hätte er den Mann umgebracht. Blodwen hatte mich gebeten, ein paar Sachen für das Baby hinüberzubringen. Ich habe Caradog nach Hause gebracht. Er wollte nicht, dass der Arzt gerufen wurde. Fürchtete sich vor dem Skandal. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel Mitgefühl für ihn empfand. Seine Nase hat seitdem nie wieder ganz so wie früher ausgesehen.«





  Er blickte wieder den Hang hinunter. Brans weißer Kopf war immer noch über den Boden gebeugt, während er langsam und sinnlos umherlief.





  »Bran wird vielleicht bald froh über deine Gesellschaft sein, Will. — Eigentlich gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Das Mädchen Gwen blieb noch einen Tag und eine Nacht bei Owen in seinem kleinen Haus, und er bat sie, ihn zu heiraten. Er war so glücklich, er strahlte vor Glück. Wir haben sie an dem Tag beide gesehen und sie schien genauso glücklich zu sein. Aber dann, am vierten Tag, etwa um die Morgendämmerung, wurde Owen vom Weinen des Babys geweckt, und Gwen war nicht da. Sie war verschwunden. Niemand wusste, wohin sie gegangen war. Und sie ist nie zurückgekehrt.«





  Will sagte: »Bran hat zu mir gesagt, dass sie gestorben sei.«





  »Bran weiß, dass sie fortgegangen ist«, sagte John Rowlands.





  »Aber vielleicht ist es angenehmer zu glauben, dass deine Mutter gestorben ist, als dir vorzustellen, dass sie weggelaufen ist und dich verlassen hat, ohne sich allzu viel Gedanken zu machen.«





  »Das hat sie getan? Sie ist einfach verschwunden und hat das Baby zurückgelassen?«





  John Rowlands nickte. »Und einen Zettel, auf dem stand: Er heißt Bran. Danke, Owen Davies. Und das war alles. Wohin sie auch gegangen sein mag, man hat sie nie wieder gesehen oder von ihr gehört, und das wird man auch in Zukunft nicht. Owen kam an jenem Morgen mit dem Baby zu uns. Er war wie von Sinnen, völlig durchgedreht, weil er Gwen verloren hatte. Er ging in die Berge und kam drei Tage nicht zurück. Hat nach ihr gesucht. Leute haben ihn rufen hören Gwennie, Gwennie Blodwen und Mrs Evans, deine Tante, haben sich gemeinsam um Bran gekümmert. Er war ein liebes Baby … Der alte Prichard hat Owen natürlich entlassen. Um die gleiche Zeit verlor dein Onkel David einen seiner Männer, und so stellte er Owen ein, und Owen zog in das Häuschen auf Clwyd, wo er jetzt wohnt.«





  »Und er zog Bran als seinen Sohn auf«, sagte Will.





  »Ja, das stimmt. Alle halfen ihm dabei. Es gab ziemlich viel Wirbel, aber schließlich wurde ihm gestattet, den Jungen zu adoptieren. Die meisten Leute kamen am Ende zu der Überzeugung, dass Bran wirklich Owens Sohn war. Und das Einzige, was man Bran nie gesagt hat, ist, dass er nicht Owens Sohn ist — er hält Owen für seinen Vater, und du musst darauf achten, dass du nie etwas anderes andeutest.«





  »Das werde ich«, sagte Will.





  »Ja. Deinetwegen mache ich mir keine Sorgen … Manchmal denke ich, dass auch Owen Bran für seinen wirklichen Sohn hält. Er ist immer sehr gläubig gewesen, musst du wissen, und nach der ganzen Geschichte wandte er sich seiner Religion noch mehr zu. Vielleicht verstehst du das nicht ganz, Will hach, aber weil Owen wusste, dass es nach den Geboten seines Glaubens nicht richtig war für ihn, diese wenigen Tage allein mit Gwen im selben Haus zu leben, kam er allmählich zu der Überzeugung, dass es genauso Unrecht war, wie wenn er und Gwennie ein Baby in die Welt gesetzt hätten, ohne miteinander verheiratet zu sein. Als ob sie Bran wirklich gezeugt hätten. Wenn er also an Bran denkt — auch heute noch —, denkt er hauptsächlich mit Liebe an ihn, aber er fühlt sich auch ein wenig schuldig. Aus keinem Grund, verstehst du, außer vor seinem Gewissen. Es ist zu ausgeprägt, Owens Gewissen. Es ist den Leuten gleichgültig, sogar denen seiner eigenen Kirche — sie halten Bran für seinen unehelichen Sohn, aber das Gerede hat schon vor langer Zeit aufgehört. Sie haben Verstand genug, einen Mann nach dem zu beurteilen, als das er sich erwiesen hat, und nicht nach irgendeinem Fehler, den er vielleicht — oder vielleicht auch nicht — vor langer Zeit begangen haben mag.«





  John Rowlands seufzte, streckte sich, klopfte seine Pfeife aus und trat die Asche in den Boden. Er stand auf; die Hunde sprangen an seine Seite. Er blickte auf Will hinunter.





  »All das stand im Hintergrund«, sagte er, »als Caradog Prichard Bran Davies’ Hund erschoss.«





  Will zupfte eine einzelne Blüte von einem Stechginsterstrauch neben ihm; sie leuchtete strahlend gelb auf seiner schmutzigen Hand. »Die Menschen sind sehr kompliziert«, sagte er traurig.





  »Ja, das sind sie«, sagte John Rowlands. Seine Stimme wurde etwas tiefer, lauter und klarer als vorher. »Aber wenn die Kämpfe zwischen dir und deinen Gegnern ausgekämpft sind, Will Stanton, wird am Ende das Schicksal der ganzen Welt von genau diesen Menschen abhängen, und davon, wie viele von ihnen gut oder schlecht, dumm oder weise sind. Und es ist in der Tat so kompliziert, dass ich nicht wage vorauszusagen, was sie mit ihrer Welt tun werden. Unserer Welt.« Er pfiff leise. »Tyrd yma, Pen, Tip.«





  Vorsichtig hob er seine Stacheldrahtrolle auf und ging, von den Hunden gefolgt, neben dem Zaun her über den Hügel.
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  Epilog





  Das Händeklatschen hallte zwischen den schimmernden Säulen der lang gestreckten Museumsgalerie, und Simon, der ganz rot im Gesicht war, suchte sich seinen Weg durch die Menge der feierlich lächelnden Gelehrten und Professoren hindurch zurück zu Jane und Barney. Es kam wieder Bewegung in die Menge und um sie herum erhob sich das Stimmengewirr eines allgemeinen Geplauders.





  Neben ihnen tauchte ein junger Mann mit blitzenden Augen und einem Notizbuch auf. »Das war eine sehr schöne Rede, Simon — du erlaubst doch, dass ich das sage. Und dies sind Jane und Barney, nicht wahr?«





  Simon blinzelte ihn an und nickte.





  »Ich bin vom Presseverband«, sagte der junge Mann munter. »Darf ich euch fragen, wie hoch der Scheck war, den der Kurator euch überreicht hat?«





  Simon blickte auf den Umschlag in seiner Hand, steckte nervös den Finger unter die Klappe und riss sie auf. Er nahm den sauber gefalteten Scheck heraus, starrte einen langen Augenblick darauf und reichte ihn dann ohne ein Wort an Jane weiter.





  Jane schaute auf den Scheck und schluckte. »Nein, so was — einhundert Pfund.«





  »Mein Gott!«, sagte Barney.





  »Na, das ist aber nett«, sagte der junge Mann lachend, »ich gratuliere. Und was wollt ihr damit machen?«





  Sie schauten ihn mit leerem Blick an.





  »Ich weiß nicht«, sagte Simon schließlich.





  »Na, hör mal«, sagte der junge Mann hartnäckig. »Du musst doch eine Vorstellung haben. Was habt ihr euch denn immer schon kaufen wollen?«





  Die Kinder sahen einander hilflos an.





  »Junger Mann«, sagte da Großonkel Merrys tiefe Stimme neben ihnen, »wenn Sie plötzlich hundert Pfund geschenkt bekämen, was würden Sie sich denn kaufen?«





  Der Reporter machte ein verblüfftes Gesicht. »Nun — hm — ich — «






  »Genau«, sagte Großonkel Merry. »Sie wissen es nicht. Die Kinder wissen es auch nicht. Guten Tag.«





  »Nur noch eine Frage«, sagte der unverfrorene Bursche und kritzelte schnell etwas in Kurzschrift in sein Notizbuch. »Was habt ihr gerade gemacht, als ihr dieses Ding fandet?«





  »Sie meinen den Gral«, sagte Barney.





  »Nun ja, so nennt ihr es wohl«, sagte der junge Mann leichthin. Barney starrte ihn empört an.





  »Wir haben zufällig eine Höhle untersucht«, sagte Simon hastig. »Und da haben wir ihn auf einem Felsvorsprung gefunden.«





  »War da nicht die Rede davon, dass noch andere Leute dahinterher waren?«





  »Unsinn«, sagte Großonkel Merry mit fester Stimme. »Nun hören Sie, mein Junge, da drüben ist der Kurator. Der weiß über alles Bescheid. Diese drei hier haben für heute genug Aufregung gehabt.«





  Der junge Mann öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, schaute Großonkel Merry an und schloss ihn wieder. Er grinste liebenswürdig und verschwand in der Menge und Großonkel Merry lotste die Kinder in eine stille Ecke hinter einer Säule.





  »Nun«, sagte er, »morgen werdet ihr euer Bild in allen Zeitungen sehen und noch nach Jahren werden gelehrte Herren in Büchern über euch schreiben. Und eins der berühmtesten Museen der Welt hat euch hundert Pfund gegeben. Und ich muss sagen, ihr alle verdient es.«





  »Gummery«, sagte Simon nachdenklich, »ich weiß, man darf den Leuten nicht sagen, wie es sich in Wirklichkeit mit dem Gral zugetragen hat, aber wäre es nicht doch gut, sie wenigstens vor Mr Hastings zu warnen? Schließlich hat er sich an Mrs Palk und Bill herangemacht und sie verdorben, und nichts wird ihn daran hindern, herumzugehen und es mit allen Leuten so zu machen.«





  »Er ist weg«, sagte Großonkel Merry. Zwei eulenähnliche Männer mit dicken Brillen, die gerade vorbeikamen, verneigten sich ehrfürchtig vor ihm, und er nickte flüchtig.





  »Ich weiß, aber er könnte zurückkommen.«





  Großonkel Merry schaute über all die Köpfe hinweg die lange Galerie hinunter und der alte, verschlossene Ausdruck lag wieder auf seinem Gesicht. »Wenn er zurückkommen sollte«, sagte er, »dann kommt er nicht als Mr Hastings.«





  »Hieß er denn gar nicht Mr Hastings?«, fragte Simon neugierig.





  »Ich habe ihn unter vielen verschiedenen Namen gekannt«, sagte Großonkel Merry, »zu vielen verschiedenen Zeiten.«





  Jane ließ mit unglücklichem Gesicht einen Fuß auf dem glatten Marmorboden hin und her gleiten. »Es kommt mir so schrecklich vor, dass ein Pfarrer so böse sein kann.«





  »Er muss alle Bischöfe und diese Leute getäuscht haben«, sagte Simon, »genauso wie alle Leute in Trewissick.«





  »Das stimmt nicht«, sagte Großonkel Merry.





  Simon starrte ihn an. »Aber das muss er doch … sie müssen ihn doch sonntags haben predigen hören.«





  »Niemand hat ihn predigen hören. Und ich glaube nicht, dass er je in seinem Leben einem Bischof begegnet ist.«





  Nun starrten sie ihn alle so verblüfft an, dass seine Mundwinkel zuckten. »Die Sache ist ganz einfach. Man nennt so etwas die Macht der Suggestion. Unser Mr Hastings war nicht der Pfarrer von Trewissick und hatte mit diesem auch nichts zu tun. Ich kenne den wirklichen Pfarrer flüchtig, er ist auch ein großer Mann, aber sehr dünn und etwa siebzig Jahre alt … er heißt Smith.«





  »Aber Mr Hastings wohnte im Pfarrhaus«, sagte Barney.





  »Es war einmal das Pfarrhaus. Es wird jetzt vermietet… Der Gemeinderat fand schon vor Jahren, dass es für Mr Smith viel zu groß wäre — der müsste sich darin ganz verloren vorkommen — und hat für ihn ein Häuschen auf der anderen Seite der Kirche gefunden.«





  »Und als ich ihn aufsuchen wollte«, sagte Jane langsam und versuchte, sich zu erinnern, »da habe ich nicht nach dem Pfarrer gefragt, ich sagte zu dem alten Mann auf dem Friedhof: Ist das das Pfarrhaus? Und er sagte Ja, nichts anderes … ich fand ihn ziemlich übellaunig … Und weißt du, Großonkel Merry, ich glaube, Mr Hastings hat mir tatsächlich gar nicht gesagt, dass er der Pfarrer wäre; ich nahm es einfach an, als er sagte, er sei im Haus der Nachfolger von Mr Hawes-Mellor. Aber er muss gewusst haben, dass ich ihn für den Pfarrer hielt.«





  »Oh ja, er wollte dir diese Illusion nicht nehmen, bevor er nicht wusste, was du vorhattest. Er wusste genau, wer du bist.«






  »Wirklich?«





  »Von dem Augenblick an, als er dir die Tür öffnete.«





  »Oh«, sagte Jane. Sie dachte darüber nach und ihr wurde ganz kalt. »Oh.«





  »Und von da an haben wir alle geglaubt, er wäre der Pfarrer«, sagte Simon. »Und immer wenn wir ihn jemandem gegenüber erwähnten, wie zum Beispiel Mr Penhallow gegenüber, musste derjenige auch glauben, wir meinten den wirklichen Pfarrer… Aber, Gummery, wusstest du es denn nicht?«





  Großonkel Merry lachte leise. »Nein. Ich glaubte es auch. Eine Zeit lang — nun, eigentlich bis zum Schluss — hegte ich die schrecklichsten Zweifel gegenüber dem armen, harmlosen Mr Smith.«





  Barney sagte plötzlich: »Aber wenn du früher schon mit Mr Hastings zusammengetroffen bist, konntest du ihn doch nicht für sonst jemanden halten.«





  »Er verändert sich«, sagte Großonkel Merry leichthin und wandte wieder absichtlich den Blick ab. »Man kann nie sagen, wie er aussehen wird …«





  Und in seiner Stimme lag etwas, was ihnen verbot, weiterzufragen; sie wussten, so würde es immer sein, wenn sie zu neugierige Fragen über ihren geheimnisvollen Feind von Trewissick stellten. Dies war eins der Dinge aus Großonkel Merrys geheimer Welt, und obwohl sie so sehr darin verwickelt gewesen waren, wussten sie, dass er seine Geheimnisse wahren würde, so wie er es immer getan hatte.





  Simon betrachtete den Scheck in seiner Hand. »Wir haben den Gral gefunden«, sagte er, »und alle Leute scheinen darüber ganz begeistert zu sein. Aber der Gral allein ist ohne Wert, nicht wahr? Der Mann aus Cornwall sagte doch, dass der, der ihn findet, noch eine andere Botschaft von ihm haben muss, und die stand auf dem zweiten Manuskript, das wir nicht einmal haben anschauen können. Dann würde der Finder verstehen können, was auf dem Gral geschrieben steht und das ganze Geheimnis kennen. Aber wir werden es nie kennen, denn das Manuskript liegt auf dem Grund der See.«





  Barney sagte traurig: »In Wirklichkeit haben wir versagt.«





  Großonkel Merry sagte nichts, und als sie zu ihm aufschauten, schien er ihnen so hoch und so still aufzuragen wie die Säule neben ihm.





  »Versagt?«, sagte er, und dann lächelte er. »Oh nein. Glaubt ihr das wirklich? Ihr habt nicht versagt. Die Jagd nach dem Gral war ein Kampf, ein Kampf, der so wichtig war wie je ein Kampf, der gekämpft worden ist. Und ihr drei habt ihn gewonnen. Die Mächte hinter dem Mann, der sich Hastings nannte, hätten fast gewonnen, und was dieser Sieg bedeutet hätte, wenn das Geheimnis des Grals ihnen in die Hände gefallen wäre, ist nicht auszudenken. Aber euch ist es zu verdanken, dass das entscheidende Geheimnis vor ihnen sicher ist und vielleicht noch auf Jahrhunderte hinaus sicher sein wird, so wie es das zuvor war. Sicher — es ist nicht zerstört, Simon. Das erste Manuskript, eure Karte, wird sich gewiss sofort im Seewasser aufgelöst haben. Aber da es euch zu dem zweiten Manuskript und zum Gral geführt hat, hatte es keine Bedeutung mehr. Vielleicht hätten sich meine Kollegen noch mehr begeistert« — er schaute sich im Raum um und lachte leise — »aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass das zweite Manuskript tief unten in der See in seiner Hülle sicher verwahrt ist — wenn diese aus Blei ist, wird sie dem Seewasser auf unbestimmte Zeit widerstehen. Das letzte Geheimnis ist also sicher und in einem sicheren Versteck. Auf dem Grund der Bucht von Trewissick ist es so gut versteckt, dass sie nicht einmal anfangen könnten, danach zu suchen, ohne dass wir es erführen und sie aufhalten könnten. Sie haben ihre Chance verloren.«





  »Wir aber auch«, sagte Simon erbittert. Wieder sah er das Bild vor sich, das er nie ganz aus seiner Vorstellung hatte verdrängen können. Er dachte an die glänzende Teleskophülle, in der die beiden kostbaren Manuskripte geborgen waren, wie sie aus seiner verzweifelten Hand flog und wie sie dann, nur ein paar Meter von Großonkel Merrys sicherem Zugriff entfernt, von dem erhobenen Ruder getroffen, auseinander brach und ihr Inhalt für immer in der See versank.





  »Nein, wir nicht«, sagte Jane zur Überraschung aller. Sie dachte an den gleichen Augenblick; sie stand nicht mehr in der kühlen marmornen Weite des Museums, sie war wieder in der sengenden Sonne auf Kenmare Head. »Wir wissen, wo es liegt. Ich stand an der einzigen Stelle, die genau wiederzufinden ist — dem tiefen Graben zwischen den-Klippen, in dem das Wasser auch bei Ebbe steht. Ich stand direkt an seinem Rand und das Bleirohr fiel genau vor mir herunter. Wenn wir also wieder hinkommen, wissen wir, wo wir suchen müssen.«





  Einen Augenblick lang sah Großonkel Merry ernstlich erschrocken aus. »Das wusste ich nicht. Dann werden die andern es auch beobachtet haben — sie werden genau an der Stelle tauchen und sich mit dem Manuskript davonmachen können, bevor sie noch jemand bemerkt hat.«





  »Nein«, sagte Jane, ganz rot vor Ernsthaftigkeit. »Das ist ja das Gute, Großonkel Merry. Weißt du, wir haben den Graben nur bemerkt, weil wir ihn überqueren mussten, als das Wasser ganz draußen war. Als wir auf dem Rückweg zum Strand waren, hatte das Wasser ihn schon bedeckt. Mr Withers ist hineingefallen, hat es aber nicht bemerkt. Wenn es also noch einmal einen so niedrigen Wasserstand gibt, könnten wir diesen Graben suchen und das zweite Manuskript wiederfinden. Aber der Feind kann das nicht, denn er weiß gar nichts von dem Graben.«





  »Können wir nicht zurückgehen?«, fragte Simon eifrig. »Können wir nicht wieder zu dieser Stelle hin und jemanden danach tauchen lassen?«





  »Eines Tages vielleicht«, sagte Großonkel Merry, aber bevor er weitersprechen konnte, hatte sich eine Gruppe von Herren aus der murmelnden Menge an ihn gewandt: »Ah, Professor Lyon! Wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten: Dürfte ich Ihnen Dr. Theodore Reisenstatz vorstellen — «





  Ein eifriger kleiner Mann mit einem Spitzbart nahm Großonkel Merrys Hand und sagte: »Ich bin einer Ihrer großen Bewunderer. Merriman Lyon ist ein hochgeschätzter Name in meinem Lande.«





  »Kommt«, sagte Simon leise, und die Kinder schlüpften an den Rand der Menge, während die kahlen Köpfe und die grauen Bärte wackelten und feierlich schnatterten. Sie schauten über den schimmernden Marmorboden zu der einsamen Vitrine hin, in der der Gral wie ein goldener Stern leuchtete.





  Barney starrte in die Luft, als erwache er aus einer Betäubung. »Wach auf«, sagte Jane munter.





  Barney sagte langsam: »Ist das sein wirklicher Name?«






  »Wessen Name?«





  »Großonkel Merry — heißt er wirklich Merriman?«





  »Aber natürlich — die Abkürzung dafür ist Merry.«





  »Das wusste ich nicht«, sagte Barney. »Ich dachte immer, Merry wäre ein Spitzname. Merriman Lyon …«





  »Ein komischer Name, nicht wahr«, sagte Simon leichthin. »Kommt, wir wollen uns den Gral noch einmal ansehen. Ich will noch einmal lesen, was da über uns steht.«





  Er schob sich mit Jane am Rand der Menge entlang, aber Barney blieb stehen. »Merriman Lyon«, sagte er leise vor sich hin. »Merry Lyon … Merlion Merlin …«





  Er schaute dorthin, wo am anderen Ende des Saals Großonkel Merrys weißes Haupt die andern überragte, leicht geneigt, während er jemandem zuhörte. Das kantige braune Gesicht mit den tief liegenden, beschatteten, geheimnisvollen Augen über der kühnen Nase glich mehr denn je einer uralten Schnitzerei.





  »Nein«, sagte Barney laut und schüttelte sich. »Es ist unmöglich.« Aber während er Simon und Jane folgte, blickte er manchmal zurück und wunderte sich. Und Großonkel Merry wandte, als spürte er es, den Kopf und schaute ihm einen Augenblick lang über die Menge hinweg voll ins Gesicht; er lächelte ganz leise und schaute dann wieder weg.





  Über die ganze ungeheure Länge der Galerie reihten sich auf dem glänzenden Marmorboden gleich große Vitrinen aneinander. Darin ruhten Töpfe, Münzen, seltsam verdrehte Stücke von Leder oder Bronze oder Holz wie aufgespießte Schmetterlinge.





  Die Vitrine, die den Gral enthielt, war höher als die andern, eine hohe Glasschachtel, die in der Mitte der großen Galerie einen Ehrenplatz einnahm, und darin war nichts als der eine glänzende Becher. Man hatte ihn gereinigt, sodass das Gold strahlte, und ihn auf einen schweren schwarzen Sockel gestellt. Auf einem hübschen Silbertäfelchen darunter waren die Worte eingraviert: »Goldkelch eines unbekannten keltischen Meisters, schätzungsweise aus dem sechsten Jahrhundert, gefunden in Trewissick in Süd-Cornwall. Geschenk von Simon, Jane und Barnabas Drew.«





  Sie bewegten sich langsam um die Vitrine herum und betrachteten den mit Gravuren versehenen Gral, und jetzt wo das gehämmerte Gold frei war von dem Schmutz, den die Jahrhunderte in der Höhle unter Kenmare Head darauf abgelagert hatten, konnte man jede Linie der Gravierung deutlich sehen.





  Sie sahen, dass der äußere Mantel in fünf Felder geteilt war. Vier der fünf Felder waren mit Darstellungen kämpfender Männer bedeckt: Sie schwangen Schwerter und Speere, duckten sich hinter Schilde. Sie waren nicht in Rüstungen gekleidet, sondern in seltsame Kittel, die über dem Knie endeten. Auf den Köpfen trugen sie Helme. Aber diese Helme, die hinten über den Nacken hinunterreichten, hatten eine Form, wie die Kinder sie noch nie gesehen hatten. Zwischen den Gestalten schlangen sich in dichten Windungen Wörter und Buchstaben wie auf manchen Gobelins. Das letzte Feld war ganz mit Schriftzeichen bedeckt, die den verschnörkelten schwarzen Linien auf dem Manuskript glichen. Aber all diese Wörter auf dem goldenen Gral, das wussten die Kinder, gehörten einer Sprache an, die weder Großonkel Merry noch die Museumsexperten verstanden.





  Sie hörten, wie hinter ihnen zwei Männer aus der Menge, in ein Gespräch vertieft, sich näherten und in die Vitrine schauten.





  »… ganz einzigartig. Natürlich ist es schwer, die Bedeutung der Inschrift einzuschätzen. Ganz klar eine Runenschrift, würde ich sagen — seltsam, in einer römischen Umwelt …«





  »Aber, mein lieber Freund,« — die Stimme des zweiten Mannes war laut und vergnügt; Barney blickte sich um und stellte fest, dass er ein rotes Gesicht hatte und neben seinem kleinen bebrillten Gefährten riesengroß wirkte — »wenn man das Runenelement betont, so setzt man doch eine Verbindung mit den Sachsen voraus, und dieses Ding ist doch ganz wesentlich keltisch. Römisch-keltisch, wenn Sie so wollen, aber bedenken Sie, dass es offensichtlich mit Arthur zu tun hat …«





  »Arthur«, sagte die erste Stimme näselnd und ungläubig, »da müsste ich schon einen schlagenderen Beweis haben als Professor Lyons fantasievolle Vermutung. Ich denke, Loomis würde da ernste Zweifel haben … aber trotz allem, ein bemerkenswerter Fund, bemerkenswert …«





  Sie traten wieder in die Menge zurück.





  »Was in aller Welt sollte das heißen?«, sagte Jane.





  »Glaubt er nicht, dass der Gral mit König Arthur zu tun hat?« Barney starrte wütend hinter dem kleinen Mann her. Dann hörten sie die Stimmen einer anderen Gruppe, die an der Vitrine vorbeikam.





  »Gewiss müssen alle älteren Theorien jetzt revidiert werden; er wirft ein ganz neues Licht auf den ganzen Kanon um Arthur.« Die Stimme war so feierlich wie die andern, aber jünger, und dann hörten sie ein Kichern. »Der arme alte Battersby — sein ganzes Geschwätz über skandinavische Analogien, und hier ist jetzt seit Nennuis der erste Beweis für einen keltischen Arthur — einen wirklichen König.«





  »Die Times hat mich um einen Artikel gebeten«, sagte eine tiefere Stimme.





  »Ah, tatsächlich — der Artikel war von Ihnen? Ein bisschen stark, finden Sie nicht? ›… ein Fund, der den ganzen Bereich englischer Wissenschaft erschüttert …‹«





  »Überhaupt nicht«, sagte die tiefere Stimme. »Der Kelch ist ohne Zweifel echt und er gibt Aufschluss über die Identität von Arthur. Als solches kann man ihn nicht hoch genug einschätzen. Es tut mir nur Leid wegen dieses letzten Feldes.«





  »Ja, die geheimnisvolle Inschrift. Eine Geheimschrift, würde ich sagen. Es muss so sein. Diese seltsamen altenglischen Buchstaben — Runen, wie der alte Battersby behauptet, was natürlich lächerlich ist, ich persönlich bin überzeugt, dass es einen Schlüssel zur Lösung gegeben hat. Vor langer Zeit natürlich, wir werden es also nie wissen …«





  Auch diese Stimmen verloren sich.





  »Nun, das klingt schon besser«, sagte Simon.





  »Für sie alle ist es nur ein Museumsstück«, sagte Jane traurig. »Ich glaube, es ist so, wie Gummery gesagt hat: Die wirkliche Bedeutung des Grals wäre nur dann bekannt geworden, wenn der Feind ihn in die Hände bekommen hätte, und dann wäre es zu spät gewesen.«





  »Nun«, sagte Simon, »der Feind kann jetzt kommen und ihn betrachten, so viel er will. Ohne das Manuskript hat er keinen Wert für ihn. Ich glaube, der Schlüssel zu der Schrift auf dem letzten Feld war darin enthalten, zu der Geheimschrift, von der der Mann eben gesprochen hat.«





  Jane seufzte. »Aber wir können die Schrift auch nicht lesen. Wir werden also die ganze Wahrheit über König Arthur auch nicht erfahren, die Wahrheit über — wie hat das Manuskript ihn noch genannt — den Pendragon.«





  »Nein. Wir werden nicht genau wissen, wer er war oder was mit ihm geschah.«





  »Wir werden nicht wissen, was sein Geheimnis war, von dem Gummery gesprochen hat und das der Feind erfahren wollte.«





  »Wir werden auch das andere nicht wissen, wovon in dem Manuskript die Rede war — den Tag, an dem der Pendragon wiederkommen wird.«





  Barney, der ihnen zugehört hatte, betrachtete wieder die geheimnisvollen Worte, die auf dem glänzenden Mantel des Grals eingraviert waren. Dann hob er den Kopf und schaute durch den Saal und zu Großonkel Merrys hoher Gestalt hinüber mit dem großen weißen Kopf und dem strengen, verschwiegenen Gesicht.





  »Ich glaube, wir werden es wissen«, sagte er langsam, »eines Tages.«
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  5. Kapitel





  Als Jane das Graue Haus erreichte, plapperten im Wohnzimmer Simon und Barney wie Affen auf Großonkel Merry ein, der aus den Tiefen eines wuchtigen Sessels still zuhörte. Die beiden Jungen glühten vor Aufregung und selbst Barneys helle Haut war in Wind und Sonne rosig braun geworden.





  »Da bist du ja, Kind«, sagte Mutter. »Ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen.«





  Simon begrüßte sie laut: »Oh, du hättest mitkommen sollen! Es war fabelhaft, genau wie auf hoher See, und wenn wir den Wind im Rücken hatten, fuhren wir ganz schnell, schneller als ein Motorboot … aber zurück sind wir mit dem Motor gekommen, denn es ging kein Wind mehr, aber das war auch schön. Mr Withers ist zu einem Drink mit raufgekommen, aber jetzt ist er wieder weg. Vater ist mit ihm gegangen und holt die Makrelen, die wir gefangen haben.«





  »Und was hat Jane gemacht?«, fragte Großonkel Merry aus seiner Ecke heraus.





  »Oh, nichts Besonderes«, sagte Jane. »Ich bin herumgewandert.«





  Die Kinder wurden früh zu Bett geschickt, denn als Simon hinter seinem Stuhl plötzlich eine Leuchtturm-Sirene nachgeahmt hatte, hatte der Vater drohend gesagt, sie wären alle »übermüdet«.





  Als sie oben waren, klopfte Jane an die Tür der Jungen und ging hinein, um ihnen von ihrer Entdeckung und von ihrem Besuch beim Pfarrer zu erzählen.





  Die Jungen waren nicht ganz so begeistert, wie sie erwartet hatte.





  »Du hast etwas aus dem Manuskript kopiert und es ihm ge zeigt?«, fragte Simon. Er war entsetzt.





  »Ja«, antwortete Jane kampflustig. »Was ist denn dabei? Eine dünne Bleistiftlinie in einem Reiseführer, damit kann doch niemand etwas anfangen.«





  »Du hättest aber auf keinen Fall irgendetwas ohne unser Einverständnis mit dem Manuskript machen dürfen!«





  »Es hatte doch gar nichts mit dem Manuskript zu tun, jedenfalls weiß er nichts davon. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich etwas über die Küstenlinie herausfinden will.« Weil sie sich gegen Simons Unwillen wehren musste, vergaß sie das Unbehagen, das der Pfarrer ihr eingeflößt hatte. »Ich dachte, ihr würdet dankbar sein, weil ich herausgefunden habe, dass die Karte auf dem Manuskript Kenmare Head darstellt.«





  »Weißt du, sie hat ganz Recht«, sagte Barney, der schon im Bett lag. »Es ist schrecklich wichtig, das zu wissen. Nach dem, was wir bis jetzt wussten, hätte es genauso gut eine Karte von Timbuktu sein können. Und wenn es stimmt, was der Pfarrer sagt, dass sich die Küste nicht mehr verändert hat, nachdem unsere Karte gezeichnet wurde, dann hilft uns auch das weiter, falls wir in dem Manuskript Hinweise finden.«





  »Möglich«, brummte Simon, kletterte ins Bett und trat alle Decken von sich. »Jetzt ist auch nichts mehr dran zu ändern. Wir reden morgen darüber.«





  »Dann können wir mit unserer Suche beginnen«, sagte Barney gähnend. »Nacht, Jane. Bis morgen.«





  »Gute Nacht.«





  Aber der Morgen brachte mehr, als sie erwartet hatten.





  Simon erwachte als Erster. Es war noch sehr früh. Die Luft war immer noch so mild wie am Vortag. Er lag in seinem Schlafanzug da, starrte eine Weile an die Decke und achtete auf Barneys friedliche Atemzüge. Dann wurde er unruhig, bekam Hunger und tappte barfuß nach unten. Wenn er Mrs Palk schon in der Küche antraf, konnte er vielleicht zweimal frühstücken.





  Aber Mrs Palk schien noch nicht gekommen zu sein, das Haus war ganz still. Erst als Simon den Treppenkopf erreichte, von dem aus es in die Diele hinunterging, merkte er, dass irgendetwas nicht stimmte.





  Immer wenn er die Treppe herunterkam, blieb er vor der alten Karte von Cornwall stehen, die auf dem Treppenabsatz an der Wand hing. Als er an diesem Morgen danach ausschaute, war sie nicht da. Nur das helle Viereck auf der Tapete zeigte an, wo sie gehangen hatte; und als Simons Blick an der Reihe der Bilder entlangglitt, die im Treppenaufgang hingen, bemerkte er mehrere Lücken.





  Verwirrt ging er langsam in die Diele hinunter. Auch hier fand er mehrere nackte Stellen, wo Bilder entfernt worden waren, und das Barometer, das neben einer der leeren Stellen hing, war seitlich verrückt.





  Simon trat hin und rückte es gerade. Er spürte die bloßen Holzdielen kühl unter seinen nackten Füßen. Als er sich in der lang gestreckten Diele umsah, konnte er zunächst nichts Ungewöhnliches bemerken. Dann sah er, dass am hinteren Ende, wo die Sonne durch die offene Küchentür hereinfiel, mehrere Dielenbretter herausgebrochen waren und lose dort lagen. Simon traute seinen Augen nicht.





  Er ging auf die Küche zu, aber in einer plötzlichen Regung griff er nach der Klinke der Wohnzimmertür. Wie immer quietschte sie, als er sie herunterdrückte, und als Simon beunruhigt die Tür ein wenig öffnete und in das Zimmer spähte, blieb ihm fast der Atem stehen.





  Das Zimmer sah aus, als hätte in der Nacht ein Tornado darin gewütet. Die Bilder hingen schief an der Wand oder lagen, aus dem Rahmen gerissen, auf dem Boden. Auf den ersten entsetzten Blick glaubte Simon die Möbel unter Büchern begraben.





  Überall lagen Bücher auf dem Boden verstreut, geöffnet, geschlossen, umgedreht, auf Tischen und Stühlen aufgehäuft, auf der Anrichte gestapelt; vereinzelt lagen noch ein paar in den Regalen. All die verschlossenen Bücherschränke, die an den Wänden entlang standen und die sie nicht hatten berühren dürfen, waren leer. Die Glastüren hingen lose in den Angeln, um die Schlösser herum war das Holz gesplittert. Einige Türen waren vollständig herausgebrochen worden und lehnten an der Wand. Die Bretter in den Schränken waren völlig leer geräumt worden, die Schubladen darunter standen offen, die losen Blätter, die darin aufbewahrt gewesen waren, hatten sich über das Bücherchaos auf dem Boden ergossen. Es roch schwach nach Moder und ein dünner Staubschleier schien in der Luft zu hängen.





  Einen schrecklichen Augenblick lang stand Simon wie erstarrt da. Dann machte er kehrt, stürzte die Treppe hinauf und rief laut nach seinem Vater.





  Seine Schreie rissen das ganze Haus aus dem leichten Halbschlaf des frühen Morgens. Angeführt vom Vater, stolperten sie in Schlafanzügen und Nachthemden in den Flur hinaus und folgten Simon nach unten, während sie noch halb benommen versuchten, die Worte zu verstehen, die aus ihm heraussprudelten.





  »Was ist los?«





  »Was ist denn? Brennt es?«





  »Einbrecher?«, sagte Vater ungläubig, während er die Treppe herunterkam. »Aber in einem solchen Dorf wird doch nicht eingebrochen — du lieber Himmel!« Durch die offene Tür hatte er die Verwüstung im Wohnzimmer erblickt. Die Mutter, Jane und Barney, die ihm gefolgt waren, verstummten, aber nicht für lange.





  Wo immer sie im Erdgeschoss des Hauses hinkamen, fanden sie das Gleiche.





  Die Türen der Bücherschränke waren aufgebrochen worden, die Bücher lagen in chaotischen Haufen auf dem Boden herum. Jede verschlossene Tür oder Schublade war aufgebrochen worden, alle Papiere, die sich darin befunden hatten, waren wild herumgestreut worden. Selbst das halbe Dutzend alter Kochbücher im Frühstückszimmer war von seinem Bord gerissen worden.





  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Vater langsam. »Das Haus ist praktisch auf den Kopf gestellt worden, aber ein paar offensichtlich wertvolle Gegenstände hat man nicht angerührt. Zum Beispiel diese Statue auf dem Kaminsims und die große Silberschale auf der Anrichte im vorderen Zimmer. Ich sehe in dem Ganzen keinen Sinn.«





  »Jemand hat das aus Zerstörungswut getan«, sagte Barney ernst.





  Simon sagte zögernd: »Die müssen doch einen schrecklichen Lärm gemacht haben. Warum sind wir nicht wach geworden?«





  »Wir waren zwei Stockwerke höher«, sagte Barney. »Da oben hört man nichts. Mir gefällt das, es ist so geheimnisvoll.«





  »Mir gefällt das nicht.« Jane schauderte. »Stellt euch vor, jemand ist hier unten die ganze Nacht herumgegangen, während wir oben schliefen. Ich finde das unheimlich.«





  »Vielleicht war es auch niemand«, sagte Barney.





  »Sei doch kein Idiot. Natürlich war jemand da. Oder glaubst du, die Bücher sind von selbst aus den Regalen gehüpft.«





  »Es braucht ja kein Mensch gewesen zu sein. Vielleicht war es einer von diesen besonderen Geistern, die nur aus Spaß Sachen herumwerfen, ein Polter-, Polt-«





  »Poltergeist«, sagte der Vater geistesabwesend. Er öffnete alle Schränke, in denen das Silber aufbewahrt wurde, um zu sehen, ob irgendetwas verschwunden war.





  »Da habt ihr’s. Es war so einer.«





  »Mrs Palk sagt auch, dass es in dem Haus spuken soll«, sagte Jane.





  Alle schauten einander mit runden Augen an und schauderten.





  Als die Mutter plötzlich in der Tür auftauchte, fuhren alle zusammen. »Hört mal«, sagte sie, »das wäre der erste Geist, von dem ich höre, der Schuhe mit Kreppsohlen trägt. Dick, komm mal und sieh dir das hier draußen an.«





  Der Vater richtete sich auf und folgte ihr in die Küche, die Kinder dicht auf den Fersen.





  Zwei Fenster in der Küche standen offen, ein großes über dem Ausguss und ein kleines, das darüber lag. Auch die Tür war offen. Und auf der weißen gekachelten Abstellfläche neben dem Spülstein war der schwache, aber deutlich erkennbare Abdruck eines Schuhs. Es war ein großer Abdruck mit gerillten Sohlen und ähnliche Spuren waren auf dem Fensterbrett darüber.





  »Mein Gott!«





  »Da habt ihr euren Geist«, sagte der Vater in munterem Ton, obgleich er gar nicht munter aussah.





  Dann wandte er sich ihnen zu und sagte freundlich, aber energisch:





  »Und ihr drei geht jetzt nach oben und zieht euch an. Ihr habt alles gesehen, was es zu sehen gibt. Nein — « Er hob die Hände, da alle Kinder heftig zu protestieren anfingen. »Dies ist kein Spiel. Es ist äußerst ernst. Wir müssen die Polizei rufen, und ich will nicht, dass irgendetwas angefasst wird, bevor sie da ist. Weg jetzt!«





  Der Vater hatte einen bestimmten Tonfall, gegen den es keinen Widerspruch gab. Simon, Jane und Barney verzogen sich murrend durch die Küchentür und durchquerten die Diele. Dann blieben sie am Fuß der Treppe wie angewurzelt stehen.





  Großonkel Merry kam mit schweren Schritten die Stufen hinunter auf sie zu. Er war in einen leuchtend roten Schlafanzug gekleidet und sein weißes zerzaustes Haar sträubte sich in alle Richtungen. Er gähnte herzhaft und rieb sich mit verwirrtem Ausdruck die Augen.





  »Versteh ich nicht«, murmelte er vor sich hin. »Wieso? … ein so tiefer Schlaf … höchst ungewöhnlich …« Dann sah er die Kinder. »Guten Morgen«, sagte er mit Würde, so als wäre er vollständig und tadellos gekleidet, »obwohl ich heute Morgen so benommen bin, ist der Lärm hier unten bis zu mir heraufgedrungen. Ist was nicht in Ordnung?«





  »Es ist eingebrochen worden …!«, begann Simon, aber der Vater war aus der Küche gekommen und klatschte in die Hände. »Los, los! Ich hab euch gesagt, ihr sollt nach oben gehen und euch anziehen … Oh, gut, da bist du ja, Merry. Es ist etwas sehr Merkwürdiges geschehen — « Er warf den Kindern einen strengen Blick zu und sie liefen schnell nach oben.





  Nach dem Frühstück kam die Polizei aus St. Austell: ein untersetzter, rotgesichtiger Wachtmeister und ein sehr junger Polizist, der ihm wie ein stummer Schatten folgte. Simon freute sich schon darauf, dass man ihn als den Entdecker des Verbrechens genau verhören würde. Zumindest, vermutete er, würde er eine Aussage machen müssen. Er wusste nicht genau, was das bedeutete, aber es klang vertraulich und wichtig.





  Aber der Wachtmeister sagte zu ihm nur — und sein weicher Cornwall-Akzent schien die Worte zu streicheln — : »Du kamst als Erster runter, nicht?«





  »Ja. Das stimmt.«





  »Hast du was angerührt?«





  »Nein, nichts. Nun, ich hab das Barometer wieder gerade gehängt. Es hing schief.« Während er seinen Blick über das Chaos schweifen ließ, fand Simon, dass sich das sehr dumm anhörte.





  »Aha. Hast du was gehört?«





  »Nein.«





  »Alles war wie sonst — abgesehen von dem Durcheinander natürlich — «





  »Ja, eigentlich ja.«





  »Aha«, sagte der Wachtmeister. Er grinste Simon an, der gespannt auf der äußersten Stuhlkante saß. »Na gut. Ich lass dich jetzt gehen.«





  »Oh«, sagte Simon enttäuscht. »Ist das alles?«





  »Ich denke«, sagte der Wachtmeister gemächlich und zog sich die Jacke über dem runden Bauch zurecht. »Nun, Sir«, sagte er zum Vater, »wenn wir uns jetzt mal den Schuhabdruck ansehen könnten, den Sie, wie Sie sagen, gefunden haben …«





  »Ja, natürlich.« Der Vater führte sie in die Küche, die Kinder folgten wie von einem Magneten gezogen und spähten durch die Tür. Der Wachtmeister betrachtete den Fußabdruck eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht, dann sagte er zu dem stummen Polizisten: »Nun, sieh dir das mal genau an, George«, und schlenderte nachdenklich in das Durcheinander des Wohnzimmers zurück.





  »Sie sagten, dass nichts zu fehlen scheint, Sir?«





  »Nun, das ist natürlich schwer zu sagen, da wir das Haus nur gemietet haben«, sagte der Vater. »Aber von den wertvollen Gegenständen fehlt tatsächlich nichts. Das Silber ist nicht angerührt worden und es ist ja auch nicht viel. Diese Schale dort wurde, wie Sie sehen, stehen gelassen. Sie scheinen nach Büchern gesucht zu haben, und ob da etwas fehlt, dafür kann ich natürlich nicht bürgen. Es könnten ein paar fehlen, die uns noch gar nicht aufgefallen sind.«





  »Das ist ein ganz schönes Durcheinander, das muss ich sagen.« Der Wachtmeister bückte sich mit einiger Anstrengung und hob ein Buch auf. Der Rest eines zerrissenen Spinnennetzes klebte auf dem oberen Rand. »Die sind wohl sehr alt — und wohl auch wertvoll. Der Kapitän ist recht wohlhabend, wie ich glaube.«





  »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Herr Wachtmeister — «, sagte Großonkel Merry, der hinter der kleinen Gruppe stand, vorsichtig.





  »Ja, bitte, Herr Professor.«





  Der Wachtmeister strahlte über sein ganzes rosiges Bauerngesicht; sogar er schien Großonkel Merry erstaunlicherweise zu kennen.





  »Ich hatte keine Gelegenheit, mir die Bibliothek genau anzusehen, da die meisten Schränke verschlossen waren. Aber ich möchte sagen, dass die wenigsten Bücher hier im Haus wertvoll waren, jedenfalls für einen Händler. Keins von ihnen war mehr wert als höchstens ein paar Pfund.«





  »Komisch. Sie scheinen nach etwas gesucht zu haben … He, schauen Sie mal her.« Der Wachtmeister schob die Papiere beiseite, die auf dem Boden lagen, und darunter kam ein Haufen leerer Bilderrahmen zum Vorschein.





  »Die sind aus der Diele«, sagte Simon sofort. »In diesem wulstigen Goldrahmen war eine Landkarte, sie hing oben auf dem Treppenabsatz.«





  »Hm, da ist keine Karte mehr drin. Die sind alle rausgerissen worden. Aber vielleicht finden wir sie noch irgendwo in diesem Haufen.« Der Wachtmeister schaukelte auf den Absätzen hin und her und starrte mit einem Ausdruck milden Bedauerns auf die zertrümmerten Bücherschränke und die Bücherhaufen. Er rieb nachdenklich einen seiner Silberknöpfe und wandte sich schließlich mit entschlossener Miene an den Vater. »Reiner Vandalismus, würde ich meinen, Sir. Es gibt keine andere Erklärung. Wenn so was hier auch selten ist.«





  »Ah«, sagte der junge Polizist bedauernd, wurde dann sofort feuerrot und schaute auf seine Schuhspitzen.





  Der Wachtmeister strahlte ihn an. »Jemand, der was gegen den Kapitän hat, hat sich an seinem Eigentum vergriffen. Kann gut sein, dass ein paar Leute hier in der Gegend ihn nicht leiden können, er ist ein komischer alter Vogel. Meinen Sie nicht auch, Herr Professor?«





  »So könnte man ihn nennen«, sagte der Großonkel geistesabwesend. Er hatte die Stirn in Falten gezogen und sah sich ratlos um.





  »Ein Einbruch ist in so einem kleinen Ort wie Trewissick nicht schwer«, sagte der Wachtmeister. »Die Leute erwarten es nicht. Sie lassen die Fenster offen … haben Sie gestern Abend das Haus verschlossen, Dr. Drew?«





  »Ja, das tue ich immer, vorn und hinten.« Der Vater kratzte sich am Kopf. »Ich könnte schwören, dass im Erdgeschoss kein Fenster offen stand, aber ich muss zugegeben, ich bin nicht rumgegangen und habe an jedem Einzelnen gerüttelt.«





  »Aber nein, das würde auch niemand erwarten … Ich kann nicht begreifen, warum jemand das Risiko eingeht, alles zu demolieren, ohne etwas mitzunehmen. Und jetzt möchte ich mir noch mal diesen Abdruck ansehen — « Er ging vor den andern aus dem Zimmer hinaus.





  Simon winkte Jane und Barney, sie sollten zurückbleiben. »Vandalen«, sagte er nachdenklich. Er nahm ein Buch auf, das aufgeschlagen umgekehrt auf dem Teppich lag, und schloss es vorsichtig.





  »Irgendwas stimmt nicht«, sagte Jane. »Alles ist so gründlich gemacht worden. Jede Schublade ist aufgerissen und fast jedes Buch ist aus dem Regal genommen worden.«





  »Und alle Landkarten sind aus den Rahmen gerissen«, sagte Barney. »Nur die Landkarten, habt ihr das bemerkt? Kein einziges Bild.«





  »Die Einbrecher müssen nach etwas gesucht haben.«





  »Und sie haben das ganze Haus durchsucht, weil sie es nicht finden konnten.«





  »Vielleicht war es nicht hier unten«, sagte Simon langsam. »Nun, oben konnte es doch nicht sein.«





  »Wie willst du das wissen?«





  »Sei nicht blöd. Oben ist doch gar nichts. Außer uns.«






  »Ist da wirklich nichts?«





  »Also — «, sagte Jane, und dann sahen sie einander plötzlich entsetzt an. Sie drehten sich um und stürzten aus dem Zimmer die Treppe hinauf in das Schlafzimmer im zweiten Stock, wo zwischen den Betten von Simon und Barney der große eckige Kleiderschrank stand. Simon zerrte hastig einen Stuhl herbei, sprang hinauf und tastete oben auf dem Schrank herum. Sein Gesicht wurde starr vor Schreck. »Es ist weg!«





  Ein schrecklicher Augenblick der Stille folgte. Dann ließ sich Jane mit einem Plumps auf Barneys Bett fallen und fing an, wie verrückt zu lachen.





  »Hör auf!«, sagte Simon wütend, er klang in diesem Moment so autoritär wie sein Vater.





  »Verzeih… es ist alles in Ordnung«, sagte Jane zahm. »Es ist nicht weg. Es ist in meinem Bett.«





  »In deinem Bett?«





  »Ja. Ich habe es. Es ist immer noch da. Ich hatte es ganz vergessen.« Jane stotterte. Dann riss sie sich zusammen. »Als ich den Pfarrer besuchen ging, wollte ich es nicht mitnehmen und musste es irgendwo in meinem Zimmer verstecken. Da habe ich es unter mein Bettzeug geschoben. Das fiel mir zuerst ein. In der vergangenen Nacht hab ich gar nicht mehr dran gedacht. Ich muss eingeschlafen sein, ohne das Futteral gespürt zu haben. Kommt!«





  Das vordere Schlafzimmer war voller Sonnenschein, und durch das Fenster funkelte die See so fröhlich herein, als könnte es nichts Böses auf der Welt geben. Jane zog das Laken von dem zerwühlten Bett und in einer Ecke am Fußende kam das Teleskopetui zum Vorschein.





  Sie hockten sich nebeneinander auf den Bettrand und Jane schraubte das Etui in ihrem Schoß auf. Erleichtert und schweigend betrachteten sie den vertrauten hohlen Zylinder, der in seinem Inneren das Manuskript enthielt.





  »Ist euch klar«, sagte Simon ernst, »dass dies der sicherste Ort war, an dem es hatte liegen können? Sie hätten überall suchen können, ohne uns zu wecken, aber nicht in deinem Bett.«





  »Meinst du, sie waren hier oben und haben in unserem Zimmer nachgesehen?« Barney wurde blass.





  »Sie können überall gesucht haben.«





  »Oh, aber das ist doch verrückt.« Jane schwenkte ihren Pferdeschwanz, als versuchte sie, den Kopf klar zu bekommen. »Wie können sie denn überhaupt etwas von dem Manuskript wissen? Wir haben es in der Dachkammer gefunden, es war gut versteckt und offenbar hatte es dort seit vielen, vielen Jahren gelegen. Im Übrigen ist auch schon seit Jahren niemand mehr auf dem Speicher gewesen — denkt doch an den Staub auf der Treppe.«





  »Ich weiß nicht«, sagte Simon. »Es gibt vieles, was ich nicht verstehe. Ich weiß nur, dass ich ein komisches Gefühl hatte, seitdem du gesagt hast, dass dieser Pfarrer wegen der kopierten Linie auf der Landkarte so in Aufregung geraten ist.«





  Jane zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ein Pfarrer schlecht sein kann. Jedenfalls wusste er nichts von dem Manuskript. Er hat mir ein paar Fragen gestellt, aber ich glaube, er war nur neugierig.«





  »Wartet mal«, sagte Barney zögernd, »mir ist etwas eingefallen. Noch jemand hat Fragen gestellt. Das war Mr Withers gestern auf dem Boot, als ich mit ihm unten in der Kabine war und wir das Essen vorbereitet haben. Er fing an, allerhand komische Sachen über das Graue Haus zu erzählen, und wir sollten ihm sagen, wenn wir etwas sähen, was uns sehr alt vorkäme … irgendwelche« — er schluckte — »irgendwelche alten Bücher oder Karten oder Papiere …«





  »Oh nein«, sagte Simon, »er kann es doch nicht gewesen sein.«





  »Aber wer immer es war«, sagte Barney mit leiser, klarer Stimme, »er hat nach dem Manuskript gesucht — so ist es doch?«





  Wie sie da so im Schweigen des Grauen Hauses saßen, wussten alle drei, dass dies die Wahrheit war.





  »Sie müssen es schrecklich dringend brauchen.« Simon betrachtete das Manuskript. »Es ist das Stück mit der Karte, das sie brauchen. Jemand muss irgendwie gewusst haben, dass es im Haus ist. Oh, ich wünschte, wir wüssten, was draufsteht.«





  »Hört mal«, sagte Jane entschlossen, »wir müssen Mutter und Vater davon erzählen.«





  Simon streckte das Kinn vor. »Das hätte gar keinen Zweck. Mutter würde sich zu Tode sorgen. Und seht ihr nicht ein, dass wir dann keine Möglichkeit mehr hätten, selber dahinter zu kommen, was es bedeutet? Und wenn es uns nun wirklich zu einem vergrabenen Schatz führt?«





  »Ich will diesen biestigen Schatz gar nicht finden. Wenn wir’s tun, wird etwas Schreckliches geschehen.«





  Barneys Besitzerstolz war größer als seine Angst. »Wir können jetzt niemandem mehr davon erzählen. Wir haben es gefunden. Ich habe es gefunden, es ist meine Aufgabe.«





  »Du bist zu klein, um das zu verstehen«, sagte Jane überheblich, »irgendeinem müssen wir es sagen — Vater oder dem Polizisten. Seht es doch ein«, fügte sie kläglich bittend hinzu, »wir müssen etwas unternehmen, nach dem, was letzte Nacht passiert ist.«





  »Kinder!« Die Stimme der Mutter kam aus dem Treppenhaus, sie klang ganz nah. Schuldbewusst sprangen sie auf und Simon hielt das Manuskript hinter den Rücken.





  »Hallo?«





  »Oh, da seid ihr ja.« Die Mutter tauchte in der Tür auf. Sie schien über etwas nachzudenken. »Hört mal, im Haus wird es den ganzen Morgen chaotisch zugehen — hättet ihr nicht Lust, schwimmen zu gehen und etwas später zum Mittagessen zu kommen — sagen wir halb zwei? Heute Nachmittag will Großonkel Merry mit euch allen einen Ausflug machen.«





  »Prima«, sagte Simon, und die Mutter verschwand wieder.





  »Das ist es!« Barney schlug vor Aufregung und Erleichterung auf das Kissen ein. »Warum ist uns das nur nicht eher eingefallen? Wir können es jemandem sagen, ohne dass was passiert. Wir können es Großonkel Merry sagen!«
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  Mittsommernacht





  Will blätterte eine Seite um und sagte: »Er hatte etwas übrig für Färberwaid. Er sagt — hört zu —: Der Absud von Färberwaid, wenn er getrunken wird, wirkt heilend auf Verletzungen bei Menschen von kräftiger Konstitution, wie Leute vom Land und solche, die harte Arbeit und derbe Kost gewohnt sind.«





  »Wie ich und alle anderen Mitglieder der Kriegsmarine Ihrer Majestät«, sagte Stephen. Sorgfältig zog er einen langen Grashalm mit dicker Ähre aus der Blattscheide, lehnte sich im Gras zurück und begann, daran zu lutschen.





  »Färberwaid«, sagte James und wischte sich eine dünne Schweißschicht von seinem runden, leicht geröteten Gesicht. »Das ist das blaue Zeug, mit dem die alten Britannier sich anmalten.«





  Will sagte: »Bei Gerard hier steht, dass die Blüten vom Färberwaid gelb sind.«





  James erwiderte etwas herablassend: »Ich habe ein Jahr länger Geschichtsunterricht als du, und ich weiß, dass sie es für Blau benutzt haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Grüne Walnüsse färben deine Finger schwarz.«





  »Na ja«, sagte Will. Eine große samtige Hummel, schwer beladen mit Pollen, landete auf seinem Buch und kroch lustlos über die Seite. Will pustete sie vorsichtig auf ein Blatt und strich sich das glatte braune Haar aus der Stirn. Eine Bewegung auf dem Fluss jenseits der Wiese, auf der sie sich niedergelassen hatten, erweckte seine Aufmerksamkeit.





  »Seht mal! Schwäne!«





  Träge wie der heiße Sommertag segelte ein Schwanenpaar langsam und lautlos vorbei; die leichten Wellen, die sie erzeugten, plätscherten gegen das Flussufer.





  »Wo?«, fragte James, offensichtlich nicht in der Absicht hinzuschauen.





  »Sie sind gern auf diesem Abschnitt des Flusses, hier ist es immer ruhig. Die großen Boote bleiben drüben auf dem Hauptarm, auch sonnabends.«





  »Wer kommt mit angeln?«, fragte Stephen. Aber er lag immer noch auf dem Rücken, ohne sich zu rühren, die langen Beine übereinander geschlagen, den schlanken Grashalm zwischen den Zähnen.





  »Gleich.« James streckte sich und gähnte. »Ich hab zu viel Kuchen gegessen.«





  »Mams Picknickkörbe sind so riesig wie eh und je.« Stephen rollte sich auf die Seite und schaute auf den graugrünen Fluss. »Als ich so alt wie ihr war, konnte man in diesem Teil der Themse überhaupt nicht angeln. Damals war das Wasser völlig verschmutzt. Manche Dinge werden doch besser.«





  »Lächerlich wenige«, sagte Will düster aus dem Gras heraus.





  Stephen grinste. Er beugte sich vor und pflückte einen schlanken grünen Stängel mit einer winzigen roten Blüte und hielt ihn feierlich in die Höhe. »Ackergauchheil. Ist er offen, scheint die Sonne, ist er geschlossen, regnet’s heut’, das ist die Wetterfahne der armen Leut! Das hat Großvater mir beigebracht. Schade, dass ihr ihn nicht mehr erlebt habt. Was sagt dein Freund, Mr Gerard, dazu, Will?«





  »Hmm?« Will lag auf der Seite und sah zu, wie die erschöpfte Hummel ihre Flügel entfaltete.





  »Buch«, sagte James. »Ackergauchheil.«





  »Ach so.« Will schlug die raschelnden Seiten um. »Hier haben wir’s. Oh, schön: Der Saft reyniget den Kopf, so man den Hals damit wäscht oder gurgelt; es befreyet vom Zahnschmertz, so es in die Nasenlöcher geschnupfet wird, besonders in das entgegengesetzete Nasenloch.«





  »Das entgegengesetzete Nasenloch, natürlich«, sagte Stephen ernsthaft.





  »Er schreibt auch, dass es gut sei gegen Bisse von Schlangen und anderen giftigen Tieren.«





  »Doof«, sagte James.





  »Nein, ist es nicht«, sagte Will sanftmütig. »Es ist eben dreihundert Jahre alt. Am Ende steht eine tolle Geschichte, wo er einem sehr ernsthaft erklärt, wie Enten aus Entenmuscheln ausgebrütet werden.«





  »Vielleicht haben die Leute aus der Karibik ihn hereingelegt«, sagte Stephen. »Millionen von Entenmuscheln, aber keine einzige Ente.«





  James fragte: »Gehst du nach deinem Urlaub wieder dorthin?«





  »Wo immer Ihre Lordschaften uns hinschicken, Kamerad.« Stephen befestigte die scharlachrote Blüte im obersten Knopfloch seines Hemdes und entfaltete seinen langen Körper. »Kommt. Angeln.«





  »Ich komme gleich nach. Geht ihr schon vor.« Will lag träge im Gras und sah zu, wie sie ihre Angeln zusammensteckten und Haken und Schwimmer befestigten. Unsichtbare Grashüpfer zirpten zwischen den Gräsern und übertönten mit ihrem Sologesang das Summen der Sommerinsekten: Es war ein müde machendes, einschläferndes Lied. Will seufzte vor Zufriedenheit. Sonnenschein, Hochsommer und, wichtiger als beides, sein ältester Bruder auf Landurlaub. Die Welt meinte es gut mit ihm; nichts könnte schöner sein. Er spürte, wie ihm die Lider zufielen; er riss sie wieder auf. Wieder schlossen sie sich in schläfriger Zufriedenheit, wieder öffnete er sie mit Mühe. Einen Moment lang fragte er sich, was ihn davon abhielt, einfach einzuschlafen.





  Und dann wusste er es.





  Die Schwäne waren wieder auf dem Fluss aufgetaucht und glitten weiß und still langsam stromaufwärts. Über Will seufzten die Bäume in dem leichten Wind wie Wellen auf fernen Meeren. In winzigen gelbgrünen Sträußen lagen die Blüten des Ahorns im langen Gras um ihn herum. Während er eine von ihnen durch die Finger gleiten ließ, beobachtete er Stephen, der wenige Meter entfernt von ihm hoch aufgerichtet dastand und die Angelschnur in die Rute zog. Hinter Stephen, auf dem Fluss, sah er den einen der Schwäne langsam vor seinen Gefährten gleiten. Er schwamm an Stephen vorbei.





  Aber während er vorbeischwamm, verschwand er nicht hinter Stephen. Will sah die weiße Form deutlich durch Stephens Körper hindurch.





  Und durch den Schwan hindurch sah er einen steilen Hang, grasbewachsen und ohne Bäume, der vorher nicht dort gewesen war.





  Will schluckte.





  »Steve?«, sagte er.





  Sein ältester Bruder stand dicht vor ihm und knotete eine Leitschnur an seine Angel, und Will hatte laut gesprochen, aber Stephen hörte ihn nicht. James kam vorbei. Er hielt seine Angel aufrecht, aber niedrig, während er den Haken befestigte. Will konnte durch ihn hindurch wie in einem feinen Dunst die Schwäne sehen. Er setzte sich auf und streckte die Hand nach der Angel aus, als James an ihm vorbeiging, und seine Finger glitten durch das Holz, als wäre es nicht vorhanden.





  Und Will wusste, furchtsam und entzückt, dass ein Teil seines Lebens, der geschlafen hatte, wieder einmal hellwach war.





  Seine Brüder gingen quer über die Wiese zum Fluss hinüber. Durch ihre Phantomgestalten hindurch sah Will das einzige Stück Erde, das für ihn in diesem nicht greifbaren Zeitabschnitt handfest und wirklich war: den grasbewachsenen Hang, dessen Ränder im Dunst untergingen. Und auf ihm sah er Gestalten laufen und hasten, von irgendetwas zur Eile getrieben. Wenn er zu genau hinsah, waren sie verschwunden. Doch wenn er aus schläfrigen Augen schaute, nicht auf einen Punkt konzentriert, sah er sie alle durch Sonnenschein und Schatten dahineilen.





  Sie waren klein, dunkelhaarig. Sie gehörten in eine weit zurückliegende Zeit. Sie trugen blaue, grüne oder schwarze Tuniken und Will sah eine Frau in Weiß, mit einer Kette aus leuchtend blauen Perlen um den Hals. Sie trugen Bündel von Speeren, Pfeilen, Handwerksgeräten und Stöcken zusammen, wickelten Töpfe in Tierhäute und banden getrocknete Streifen zusammen, die Will für Fleisch hielt. Es waren Hunde bei ihnen: Hunde mit dichtem Fell und kurzen spitzen Schnauzen. Kinder liefen umher und riefen, und ein Hund hob den Kopf, um zu bellen, aber kein Laut drang zu Will. Für ihn zirpten nur die Grashüpfer und übertönten das tiefe Insektengesumm.





  Außer den Hunden sah er keine Tiere. Diese Leute gehörten nicht hierher, sondern kamen nur hier durch. Will war nicht einmal sicher, ob das Land, auf dem sie sich befanden, in ihrer eigenen Zeit, zu seinem eigenen Teil des Themsetals gehörte oder in einem ganz anderen Gebiet lag. Aber eines erkannte er plötzlich sehr deutlich: Sie alle hatten große Angst.





  Oft hoben sie voller Furcht die Köpfe und blickten nach Osten. Sie sprachen nur wenig miteinander, gingen hastig ihren verschiedenen Beschäftigungen nach. Irgendetwas, irgendjemand





  kam näher, bedrohte sie, trieb sie weiter. Sie befanden sich auf der Flucht. Will merkte, wie er angesteckt wurde von dem Gefühl der nahenden Gefahr, wie er versuchte, diese Leute durch seinen Willen zur Eile anzuspornen, sie zu drängen, der Katastrophe, wie sie auch aussehen mochte, zu entfliehen. Der Katastrophe … Auch er blickte nach Osten.





  Aber es war schwer zu erkennen, was er dort sah. Eine seltsame Doppellandschaft lag vor ihm, ein massiver gekrümmter Hang, sichtbar durch die Phantomumrisse der flachen Felder und der Hecken seiner eigenen Zeit und die schimmernde Andeutung der Themse. Die Schwäne waren immer noch da — und doch nicht da; einer von ihnen neigte den anmutigen Hals zur Oberfläche des Wassers, geisterhaft wie ein in einer Fensterscheibe reflektiertes Bild …






   





  … und dann auf einmal war der Schwan wirklich, greifbar, undurchsichtig und Will schaute nicht mehr aus seiner eigenen in eine andere Zeit. Die Reisenden waren verschwunden, untergetaucht in jenem anderen Sommertag vor tausenden von Jahren. Will schloss die Augen und bemühte sich verzweifelt, ein Bild von ihnen in sein Gedächtnis einzupflanzen, bevor es verblasste. Er erinnerte sich an einen Topf aus dumpf glänzender Bronze, ein Bündel Pfeile mit Spitzen aus scharfen schwarzen Feuerstein-splittern, an die dunkle Haut und die dunklen Augen der Frau in. Weiß und an das leuchtende Blau der Perlenkette um ihren Hals. Am meisten erinnerte er sich an das Gefühl der Angst.





  Er erhob sich aus dem hohen Gras, das Buch in der Hand; er spürte, wie seine Beine zitterten. In einem Baum über ihm sang, unsichtbar für ihn, eine Singdrossel ihr trillerndes Lied zweimal nacheinander. Will ging mit unsicheren Schritten zum Fluss hinüber; James rief ihn zu sich.





  »Will! Komm hierher! Komm und sieh dir das an!«





  Er folgte blind dem Geräusch. Stephen warf elegant seine Angel aus; die Schnur zischte durch die Luft. James war dabei, einen Wurm am Haken zu befestigen. Er legte ihn ab und hielt triumphierend drei durch die Kiemen zusammengebundene Flussbarsche in die Höhe.





  »Große Güte«, sagte Will. »Das ging schnell!«





  Bevor er die Worte bedauern konnte, zog James eine Augenbraue hoch. »Nicht besonders. Ein kleines Schläfchen gemacht? Komm, hol deine Angel.«





  »Nein«, entgegnete Will und meinte sowohl die Frage als auch die Aufforderung. Stephen drehte sich nach ihm um und ließ plötzlich seine Schnur durchhängen. Er musterte Will eindringlich und runzelte die Stirn.





  »Will? Bist du in Ordnung? Du siehst …«





  »Ich fühl mich wirklich etwas komisch«, sagte Will.





  »Sicher die Sonne. Hat dir auf den Hals gebrannt, während du da gehockt und das Buch gelesen hast.«





  »Wahrscheinlich.«





  »Auch in England kann es ganz schön heiß werden, Kumpel. Flammender Juni. Dazu noch Mittsommernacht … leg dich ein Weilchen in den Schatten. Und trink den Rest Limonade.«





  »Alles?«, fragte James entrüstet. »Und wir?«





  Stephen deutete einen Fußtritt in seine Richtung an. »Fang du noch zehn Flussbarsche und ich spendier dir einen Drink auf dem Heimweg. Geh schon, Will. Unter die Bäume.«





  »Okay«, sagte Will.





  »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass das Buch blöd ist«, sagte James.





  Will ging über das Feld zurück und setzte sich in das kühle Gras unter den Ahornbäumen, neben die Reste ihres Picknicks.





  Während er in kleinen Schlucken Limonade aus einem Plastikbecher trank, schaute er beunruhigt zum Fluss hinüber, aber alles war ganz normal. Die Schwäne waren nicht mehr da. Mücken tanzten in der Luft und alles war dunstig vor Hitze. Er hatte Kopfschmerzen; er stellte den Becher zur Seite, legte sich auf den Rücken und blickte nach oben. Über ihm tanzten Blätter, die Zweige atmeten und schwankten, hin und her, hin und her, und schoben grüne Muster vor den blauen Himmel. Will presste die Handflächen gegen die Augen und dachte an die undeutlichen hastenden Gestalten, die aus der Vergangenheit vor ihm aufgeflackert waren, dachte an die Angst …





  Auch später konnte er nie sagen, ob er eingeschlafen war. Das Seufzen des leichten Windes schien lauter, heftiger zu werden; auf einmal sah er andere Bäume über sich, Buchen, deren ovale Blätter aufgeregter und wilder tanzten als Ahorn oder Eiche. Und dies war keine gerade Reihe von Bäumen, die sich ohne Unterbrechung bis zum Fluss erstreckte, sondern ein kleines Wäldchen. Der Fluss war verschwunden, sein Rauschen und sein Geruch. Zu beiden Seiten sah Will den offenen Himmel. Er setzte sich auf.





  Er befand sich hoch über dem bewaldeten Themsetal auf einem gekrümmten grasbewachsenen Hang; die Gruppe von Buchen um ihn herum markierte die Spitze des Hügels wie eine Mütze. Futterwicken wuchsen in dem kurzen, federnden Gras neben ihm; von einer der gebogenen Blüten flatterte ein kleiner blauer Schmetterling auf seine Hand und wieder davon. Das tiefe Summen von Insekten in den Feldern im Tal war verschwunden; stattdessen hörte er hoch über sich durch den Wind hindurch das Lied einer Lerche in den Äther perlen.





  Und dann hörte er von irgendwoher Stimmen. Er wandte den Kopf um. Leute kamen den Hügel heraufgehastet; sie rannten von einem Busch oder Baum zum nächsten und mieden den offenen Hang. Die ersten zwei oder drei hatten gerade ein merkwürdiges tiefes Loch im Hügel erreicht, das Will ohne sie gar nicht aufgefallen wäre, so dicht war es von Gestrüpp überwachsen. Sie trugen Bündel aus grobem, dunklem Stoff, aber die Bündel waren so hastig zusammengepackt worden, dass er den Inhalt hin-durchschimmern sah. Er zwinkerte mit den Augen: Er sah goldene Becher, Teller, Pokale, ein großes, mit Edelsteinen besetztes goldenes Kreuz, hohe Kerzenhalter aus Gold und Silber, Roben und Gewänder aus schimmernder Seide, durchwebt mit Goldfäden und Juwelen — die Menge der Schätze schien unermesslich. Die Gestalten befestigten Seile an den Bündeln und ließen eines nach dem anderen in das Loch hinuntergleiten. Will sah einen Mann im Gewand eines Mönches, der die Aufsicht zu haben schien: Er gab Anweisungen und Erklärungen und behielt ständig besorgt die Umgebung im Auge.





  Drei kleine Jungen kamen den Hügel heraufgerannt, dem ausgestreckten Arm des Mönches folgend. Will erhob sich langsam. Aber die Jungen trotteten an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen; sie ignorierten ihn so völlig, dass er wusste: Er befand sich nur als Beobachter in dieser vergangenen Zeit, unsichtbar, nicht einmal spürbar.





  Die Jungen blieben am Rande des Wäldchens stehen und blickten angestrengt über das Tal; offensichtlich waren sie dorthin geschickt worden, um Wache zu halten. Während er sie dort ängstlich aneinander gedrückt stehen sah, konzentrierte Will sich darauf, ihre Stimmen zu hören, und kurze Zeit später hallten sie in seinem Kopf wider.





  »Niemand kommt hier entlang.«





  »Noch nicht.«





  »Zwei Stunden vielleicht noch, hat der Läufer gesagt. Ich habe ihn mit meinem Vater reden hören, er sagte, es sind hunderte, wie schrecklich, die plündernd den Alten Weg entlangkommen. Sie haben London in Brand gesetzt, sagte er, man konnte den schwarzen Rauch in dicken Wolken aufsteigen sehen …«





  »Wenn sie dich erwischen, schneiden sie dir die Ohren ab. Den Jungen. Die Männer schlitzen sie der Länge nach auf und mit Frauen und Mädchen machen sie noch schlimmere Sachen …«





  »Mein Vater wusste, dass sie kommen würden. Er hat es gesagt. Es ist Blut anstelle von Regen gefallen im Osten, im letzten Monat, hat er gesagt, und man hat Drachen durch die Lüfte fliegen sehen.«





  »Solche Zeichen gibt es immer, bevor die heidnischen Teufel kommen.«





  »Was für einen Sinn hat es, die Schätze zu vergraben? Es wird niemals jemand zurückkommen, um sie zu holen. Es kommt niemals jemand zurück, wenn die Teufel sie vertreiben.«





  »Vielleicht diesmal.«





  »Wohin gehen wir?«





  »Wer weiß? Nach Westen …«





  Drängende Stimmen riefen nach den Jungen; sie rannten zurück. Die Bündel waren alle versteckt und einige der Gestalten hasteten schon hügelabwärts. Will beobachtete fasziniert, wie die letzten Männer einen großen, flachen Feuersteinblock über das Loch zerrten, den größten Feuerstein, den er je gesehen hatte. Sie passten ihn sauber in die Öffnung ein, wie eine Art Deckel, dann breiteten sie Grassoden darüber aus, und als Letztes steckten sie Zweige von Büschen aus der Umgebung hinein. Einen Augenblick später wies nichts mehr auf das Versteck hin; keine Narbe im Hügel zeigte, dass hier hastig etwas verändert worden war. Ein Mann stieß einen Alarmruf aus und zeigte auf die andere Seite des Tales; jenseits des nächsten Hügels stieg eine dicke Rauchwolke auf. In panischer Angst lief die ganze Gruppe den grasbedeckten Kalkhang hinunter, rutschend und springend, die Mönchsgestalt genauso hastig und ungestüm wie die Übrigen.





  Und eine Woge der Panik ergriff Will, so intensiv, dass sich ihm der Magen umdrehte. Für einen Augenblick erlebte er ebenso deutlich wie diese Flüchtenden die animalische Angst vor einem grausamen, gewalttätigen Tod: vor Schmerzen, vor Verletzungen, vor Hass. Oder etwas Schlimmeres als Hass: eine schreckliche, empfindungslose Leere, die nur an Zerstörung und Quälereien und der Angst anderer ihre Freude fand. Eine furchtbare Bedrohung näherte sich diesen Leuten ebenso wie jenen anderen schattenhaften Gestalten, die er vor kurzem in einer anderen, fernen Vergangenheit gesehen hatte. Dort im Osten erhob sich die Bedrohung von neuem, kam tosend näher.





  »Es kommt«, sagte Will laut und starrte auf die Rauchsäule, versuchte, sich nicht vorzustellen, was geschehen könnte, wenn die, die sie entzündet hatten, über den Kamm des Hügels kamen. »Es kommt …«





   





  James’ Stimme war neugierig und aufgeregt: »Nein, tut es nicht, es bewegt sich überhaupt nicht. Bist du wach? Sieh mal!« Stephen sagte: »Wie seltsam!«





  Ihre Stimmen ertönten über Wills Kopf; er lag auf dem Rücken im kühlen Gras. Es dauerte einen Augenblick, bevor er sich gefasst hatte und aufhörte zu zittern. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah Stephen und James ein paar Schritte entfernt von ihm stehen, die Hände voller Angeln und Fisch und Köderbehälter. Sie beobachteten etwas, auf argwöhnische Weise fasziniert. Will wandte den Kopf der heißen summenden Wiese zu, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit der beiden fesselte. Und ihm stockte der Atem, während ihm eine Woge des gleichen blinden Schreckens den Verstand zu rauben drohte wie kurz zuvor, eine Welt und zehn Jahrhunderte und doch nicht mehr als einen Atemzug entfernt.





  Zehn Meter weiter stand ein kleines schwarzes Tier bewegungslos im Gras und sah ihn an, ein geschmeidiges, schlankes Tier, vielleicht einen halben Meter lang, mit einem langen Schwanz und einem biegsamen gekrümmten Rücken. Es sah aus wie ein Hermelin oder ein Wiesel, war aber keines von beiden. Sein glattes Fell war von der Schnauze bis zum Schwanz kohlschwarz; seine schwarzen Augen waren unverwandt und unmissverständlich auf Will gerichtet. Und von ihm ging eine so starke Bösartigkeit, etwas so Böses aus, dass alles in Will sich dagegen wehrte zu glauben, dass ein solches Wesen existieren konnte.





  James gab plötzlich ein zischendes Geräusch von sich.





  Das schwarze Wesen rührte sich nicht. Es starrte immer noch Will an. Will saß da und starrte zurück, im Bann eines blinden Schreies des Entsetzens, der ihm durch den Kopf hallte. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Stephens hoch gewachsene Gestalt an seiner Seite stand, sehr still.





  James sagte leise: »Ich weiß, was es ist. Es ist ein Nerz. Es sind in der letzten Zeit welche hier aufgetaucht — ich habe es in der Zeitung gelesen. Wie Wiesel, nur unangenehmer, wurde gesagt. Seht euch die Augen an …«





  Impulsiv brach er die Spannung, indem er dem Wesen irgendwelche Laute entgegenschrie und mit seiner Angel auf das Gras einschlug. Geschmeidig, doch ohne Hast, wandte der schwarze Nerz sich ab und glitt durch die Wiese auf den Fluss zu; sein langer Rücken bewegte sich mit einer seltsam abstoßenden, wellenförmigen Bewegung wie eine große Schlange. James rannte hinterher, die Angel noch immer in der Hand.





  »Sei vorsichtig!«, rief Stephen scharf.





  James brüllte zurück: »Ich rühr es nicht an. Hab ja meine Angel …« Er verschwand am Flussufer hinter einer Gruppe niedriger Weiden.





  »Das gefällt mir nicht«, sagte Stephen.





  »Nein«, sagte Will. Er schauderte, während er auf die Stelle starrte, wo das Tier gestanden und ihn mit seinen durchdringenden schwarzen Augen angeblickt hatte. »Gruselig.«





  »Ich meine nicht nur den Nerz — wenn es ein Nerz war.« Es lag ein fremder Ton in Stephens Stimme, der Will veranlasste, abrupt den Kopf zu wenden. Er machte Anstalten aufzustehen, aber sein hoch gewachsener Bruder ließ sich neben ihm nieder, stützte die Arme auf den Knien ab und spielte mit einem Stück Angelschnur. Er wickelte die Schnur um den Finger und wieder ab, um den Finger und wieder ab.





  »Will«, sagte er mit dieser seltsamen angespannten Stimme. »Ich muss mit dir sprechen. Jetzt, während James hinter dieser Kreatur her ist. Ich habe versucht, dich allein zu erwischen, seit ich nach Hause kam — ich hatte gedacht, vielleicht heute, aber Jamie wollte angeln …«





  Er verhaspelte sich, stolperte über seine eigenen Worte in einer Weise, die Will in Erstaunen versetzte und beunruhigte bei seinem kühlen, erwachsenen Bruder, der für ihn immer Symbol gewesen war für alles Fertige, Erfüllte, Erwachsene. Dann hob Stephen den Kopf und blickte Will fast streitlustig an und Will erwiderte den Blick nervös.





  Stephen sagte: »Als das Schiff im vergangenen Jahr Jamaika anlief, habe ich dir eine große westindische Karnevalsmaske geschickt, als Weihnachts- und Geburtagsgeschenk in einem.«





  »Natürlich«, sagte Will. »Einsame Klasse. Wir haben sie uns erst gestern wieder alle angesehen.«





  Stephen achtete nicht auf seine Worte, sondern fuhr fort: »Ich bekam sie von einem alten Jamaikaner, der mich eines Tages am Ärmel packte, aus dem Nichts heraus, mitten im Karneval. Er sagte mir, wie ich heiße, und trug mir auf, dir die Maske zu geben. Und als ich ihn fragte, woher um alles auf der Welt er mich kenne, sagte er: Es ist ein gewisser Ausdruck, den wir Uralten haben. Etwas davon haben auch unsere Familien.«





  »Das weiß ich doch alles«, sagte Will fröhlich und schluckte die bösen Ahnungen hinunter, die ihm die Kehle zuschnürten. »Du hast doch einen Brief geschickt, zusammen mit der Maske. Weißt du nicht mehr?«





  »Ich weiß, dass es verdammt komische Worte von einem Fremden waren«, sagte Stephen. »Uralte, wir Uralten, wir URALTEN. Mit Großbuchstaben — man konnte sie hören.«





  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sicher — ich meine, du hast gesagt, er war ein alter Mann …«





  »Will«, sagte Stephen und sah ihn aus kalten blauen Augen an, »am Tag, als wir von Kingston abfuhren, tauchte der alte Mann bei unserem Schiff auf. Ich weiß nicht, wie er sie dazu gebracht hat, aber jemand wurde geschickt, mich zu holen. Er stand dort am Kai, mit seinem schwarzen, schwarzen Gesicht und seinem weißen, weißen Haar und musterte gelassen den Matrosen, der mich geholt hatte, bis der Junge ging, und dann sagte er nur einen einzigen Satz. Sagen Sie Ihrem Bruder, dass die Uralten der Ozean-Inseln bereit sind. Dann ging er.«





  Will antwortete nicht. Er wusste, dass noch mehr kommen würde. Er schaute auf Stephens Hände; sie waren zu Fäusten geballt und ein Daumen bewegte sich automatisch über die dazugehörige Faust hin und her.





  »Und dann«, sagte Stephen mit leicht bebender Stimme, »liefen wir auf der Heimreise Gibraltar an und ich hatte einen halben Tag Landurlaub und ein Fremder sprach mich auf der Straße an. Er stand neben mir; wir warteten darauf, dass die Ampel grün zeigte. Er war sehr groß und schlank, ein Araber, vermute ich. Weißt du, was er sagte? Sagen Sie Will Stanton, dass die Uralten aus dem Süden bereit sind. Dann tauchte er einfach in der Menge unter.«





  »Oh«, sagte Will.





  Der Daumen hörte abrupt auf, über Stephens Faust zu fahren. Stephen stand auf, in einer einzigen raschen Bewegung, wie eine auseinander schnellende Feder. Will rappelte sich ebenfalls auf und blinzelte nach oben, unfähig, in dem sonnengebräunten Gesicht vor dem hellen Himmel zu lesen.





  »Entweder verliere ich den Verstand«, sagte Stephen, »oder du bist in eine sehr merkwürdige Angelegenheit verwickelt, Will. In beiden Fällen könntest du etwas mehr von dir geben als oh. Wie ich dir sagte, es gefällt mir nicht, ganz und gar nicht.«





  »Weißt du, das Problem ist«, sagte Will langsam, »wenn ich versuchte, es zu erklären, würdest du mir nicht glauben.«





  »Versuch’s doch mal«, sagte sein Bruder.





  Will seufzte. Von den neun Stanton-Kindern war er das jüngste, Stephen das älteste; zwischen ihnen lagen fünfzehn lange Jahre, und bevor Stephen von zu Hause fortgegangen war, um zur Marine zu gehen, war ein jüngerer Will ihm in stummer Verehrung auf Schritt und Tritt gefolgt. Er wusste jetzt, dass er am Ende von etwas angekommen war, von dem er gehofft hatte, dass es nie enden würde.





  Er sagte: »Im Ernst? Du wirst mich nicht auslachen, nicht … verurteilen?«





  »Natürlich nicht«, sagte Stephen.





  Will holte tief Luft. »Also gut. Es ist so … Wir leben in einer Welt von Menschen, ganz normalen Menschen, und obwohl es in ihr die Alte Magie der Erde gibt und die Wilde Magie von lebenden Wesen, sind es Menschen, die bestimmen, wie die Welt aussehen wird.« Er sah Stephen nicht an, weil er fürchtete, die Veränderung im Gesichtsausdruck zu sehen, die er mit Sicherheit erwartete. »Aber jenseits der Welt ist das Universum, dem Gesetz der Hohen Magie unterworfen, wie es jedes Universum sein muss. Und der Hohen Magie untergeordnet sind zwei … Pole … die wir die Finsternis und das Licht nennen. Keine andere Macht hat ihnen Weisungen zu erteilen. Sie sind einfach da. Die Finsternis versucht, mithilfe ihrer finsteren Natur die Menschen zu beeinflussen, sodass sie am Ende, durch die Menschen, die Macht auf der Erde übernimmt. Das Licht hat die Aufgabe, das zu verhindern. Von Zeit zu Zeit hat die Finsternis sich erhoben und ist zurückgetrieben worden, aber jetzt, sehr bald, wird sie sich zum letzten und gefährlichsten Mal erheben. Sie hat dafür Kraft gesammelt und ist beinahe bereit. Und darum müssen wir sie, zum letzten Mal, bis an das Ende aller Tage, zurücktreiben, damit die Welt der Menschen endlich frei sein kann.«





  »Wir?«, fragte Stephen ausdruckslos.





  »Wir sind die Uralten«, sagte Will, jetzt kraftvoll und voll Selbstvertrauen. »Es gibt einen großen Kreis von uns, über die ganze Welt verstreut und jenseits der Welt, aus allen Gegenden und allen Winkeln der Zeit. Ich bin als Letzter von ihnen geboren, und als ich mein Erbe als Uralter antrat, an meinem elften Geburtstag, hat der Kreis sich geschlossen. Bis dahin wusste ich nichts von alldem. Aber die Zeit drängt jetzt, und darum hat man dir die Botschaften für mich gegeben — eigentlich eher Warnungen —, ich glaube von zweien der drei Ältesten aus dem Kreis.«





  Stephen sagte mit der gleichen ausdruckslosen Stimme: »Der zweite sah nicht sehr alt aus.«





  Will blickte auf zu ihm und sagte: »Das tue ich auch nicht.«





  »Lieber Gott noch mal«, sagte Stephen gereizt, »du bist mein kleiner Bruder und zwölf Jahre alt, und ich kann mich noch daran erinnern, als du geboren wurdest.«





  »Nur in einem Sinn«, sagte Will.





  Stephen musterte ärgerlich die Gestalt vor ihm: ein stämmiger kleiner Junge in blauen Jeans und einem verwaschenen Hemd, mit glattem braunem Haar, das ihm unordentlich in die Stirn hing. »Will, du bist zu alt für diese albernen Spielchen. Du hörst dich fast so an, als glaubtest du all das Zeug.«





  Will fragte ruhig: »Wer waren denn deiner Meinung nach diese beiden Boten, Steve? Vielleicht denkst du, dass ich Diamanten schmuggle oder zu einem Rauschgiftring gehöre?«





  Stephen stöhnte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich sie geträumt … vielleicht verliere ich wirklich den Verstand.« Er bemühte sich, in leichtem Ton zu sprechen, aber es lag eine nicht zu überhörende Anspannung in seiner Stimme.





  »O nein«, sagte Will. »Du hast sie nicht geträumt. Andere … Warnungen … treffen auch allmählich ein.« Er schwieg einen Augenblick und dachte an die ängstlichen hastenden Gestalten, die sich undeutlich abzeichneten aus einer Zeit, die dreitausend Jahre zurücklag, und an die angelsächsischen Jungen, die voller Furcht Ausschau nach den plündernden Dänen hielten. Dann sah er Stephen traurig an.





  »Es ist zu viel für dich«, sagte er. »Sie hätten das wissen müssen. Wahrscheinlich haben sie es gewusst. Die Botschaften mussten mündlich überbracht werden; nur so sind sie sicher vor der Finsternis. Und dann hängt es von mir ab …« Rasch ergriff er den Arm seines Bruders, als das Unverständnis in Stephens Gesicht sich langsam und unerträglich in Bestürzung verwandelte. »Da — dort ist James.«





  Automatisch drehte Stephen sich halb um, um zu schauen.





  Dabei berührte er mit dem Bein ein niedriges Brombeergestrüpp, das von der Baumgruppe und der Hecke hinter ihnen in die Wiese hineinwuchs. Und aus dem wuchernden grünen Strauch erhob sich plötzlich eine flatternde Wolke zarter weißer Motten. Sie boten einen erstaunlichen Anblick, federleicht, vollkommen. Hunderte und aberhunderte von ihnen stiegen auf und umflatterten wie ein sanftes Schneegestöber Stephens Kopf und Schultern. Erschrocken schlug er um sich, um sie fortzuwischen.





  »Beweg dich nicht«, sagte Will leise. »Tu ihnen nichts. Beweg dich nicht.«





  Stephen hielt inne, einen Arm schützend vor das Gesicht haltend. Über ihm und um ihn herum wirbelten die winzigen Motten, immer rundherum, kreisend, schwebend, sich nie niederlassend, nach unten treibend. Sie waren wie unvorstellbar kleine Vögel aus Schneeflocken, stumm, geisterhaft, jeder winzige Flügel ein Filigran aus fünf zarten Federn.





  Stephen stand still und benommen da und schützte sein Gesicht mit der Hand. »Sie sind hübsch! Aber so viele … was sind das?«





  »Federmotten«, sagte Will und sah Stephen mit seltsamen, liebevoll bedauernden Blicken an wie zum Abschied. »Weiße Federmotten. Es gibt eine alte Redensart, die sagt, dass sie Erinnerungen davontragen.«





  In einem letzten Wirbel umkreiste und umflatterte die weiße Wolke Stephens verwirrten Kopf, dann entfernte sich die Wolke und die Motten verschwanden in der gleichen sonderbaren Gemeinschaft in der Hecke. Die Blätter umschlossen sie — sie waren fort.





  James kam hinter ihnen angestapft. »Mann, was für eine Jagd! Es war ein Nerz, muss einer gewesen sein.«





  »Nerz?«, fragte Stephen. Er schüttelte plötzlich den Kopf, wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gekommen ist.





  James starrte ihn an. »Der Nerz. Das kleine schwarze Tier.«






  »Ja, natürlich«, sagte Stephen hastig und sah immer noch benommen aus. »Ja. Es war also ein Nerz?«





  James sprudelte über vor Triumph. »Ich bin überzeugt davon. Was für ein glücklicher Zufall! Ich halte Ausschau nach ihnen, seit ich den Artikel im Observer gelesen habe. Es wurde dazu aufgefordert, weil sie viel Schaden anrichten. Sie fressen Hühner und alle möglichen Vögel. Irgendjemand hat sie vor Jahren aus Amerika eingeführt, um sie zu züchten, wegen der Felle, und ein paar entkamen und verwilderten.«





  »Wohin ist er gelaufen?«, fragte Will.





  »In den Fluss gesprungen. Ich wusste nicht, dass sie schwimmen können.«





  Stephen nahm den Picknickkorb vom Boden auf. »Zeit, dass wir den Fisch nach Hause bringen. Reich mir die Limonadeflasche rüber, Will.«





  James sagte sofort: »Du hast mir was zu trinken auf dem Heimweg versprochen.«





  »Ich habe gesagt, wenn du noch zehn dazufängst.«





  »Sieben ist ziemlich nahe dran.«





  »Nicht nahe genug.«





  »Geiziges Volk, die Seeleute«, sagte James.





  »Hier«, sagte Will und stieß ihn mit der Flasche an. »Ich habe ohnehin nicht alles getrunken.«





  »Mach schon, Schmarotzer«, sagte Stephen. »Trink sie leer.« Eine Ecke des Korbs war durchgescheuert; er versuchte, die losen Enden des Geflechts zusammenzufügen, während James seine Limonade hinunterstürzte.





  Will sagte: »Der Korb fällt ja auseinander. Sieht aus, als gehörte er den Uralten.«





  »Wem?«, fragte Stephen.





  »Den Uralten. In dem Brief, den du mir im letzten Jahr aus Jamaika geschickt hast, mit der großen Karnevalsmaske. Irgendetwas, was der alte Mann gesagt hat, der Mann, der dir die Maske gab. Erinnerst du dich nicht?«





  »Großer Gott, nein«, sagte Stephen friedlich. »Viel zu lange her.« Er lachte leise. »Das war wirklich ein verrücktes Geschenk, oder? Wie das Zeug, das Max auf der Kunstschule herstellt.«





  »Ja«, sagte Will.





  Sie machten sich auf den Heimweg durch das lange fedrige Gras, durch die länger werdenden Schatten der Bäume, durch die gelbgrünen Blüten des Ahorns.
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  Der Leere Palast





  Will fragte: »Taliesin?«





  »Ein Name«, sagte Gwion. »Nur ein anderer Name.« Er streckte die Hand aus, um liebevoll über eine Wolke weißer Rosen neben sich zu streichen. »Gefällt euch nun das, was ihr von meiner Stadt seht?«





  Will erwiderte das rasche Lächeln zurückhaltend. Etwas nagte an ihm. »Wussten Sie, dass wir auf den Reiter stoßen würden, als Sie uns mit der Kutsche losschickten?«





  Gwion wurde ernst und fuhr sich mit der Hand durch den Bart. »Nein, Uralter, das wusste ich nicht. Die Kutsche sollte euch nur hierher bringen. Aber vielleicht wusste er das. Es gibt wenig im Verlorenen Land, was die Finsternis nicht weiß. Aber es gibt auch wenig, was sie tun kann.« Er wandte sich abrupt dem Springbrunnen zu. »Kommt.«





  Sie folgten ihm an eine Stelle vor dem Mittelpunkt des Springbrunnens, wo das Wasser von den ineinander verschlungenen weißen Delfinen in einer glitzernden Spirale hochgeschleudert wurde. In der Nähe ragte der größte all der wuchernden Rosensträucher empor, ein Hügel zarter weißer Heckenrosen, breit wie ein Haus. Ein feiner Sprühregen vom Springbrunnen legte sich auf ihre Gesichter und befeuchtete ihr Haar. Will sah die glitzernden Tropfen selbst in Gwions grauem Bart.





  »Haltet Ausschau nach dem Bogen des Lichts«, sagte Gwion.





  Will schaute auf das tanzende Wasser, die schimmernden Delfine, die fünfblättrigen Blüten der Heckenrose, alles verschwamm ineinander. »Sie meinen den Regenbogen?«





  Plötzlich war er wieder da, ein von der Sonne geborener Bogen aus dunstigen Farben inmitten des Springbrunnens, mit der Andeutung eines zweiten, blassen Regenbogens, der sich weiter oben wölbte.





  Gwion sagte hinter ihnen leise: »Seht ihn euch gut an. Seht ihn lange an.«





  Gehorsam und konzentriert starrten sie auf den Regenbogen, schauten und schauten, bis das von dem Marmor und von dem hochschießenden Wasser reflektierte Sonnenlicht sie blendete. Plötzlich rief Bran: »Sieh nur!« — und im gleichen Augenblick machte Will einen Satz nach vorn, die Hände zu Fäusten geballt. Sie sahen hinter dem Regenbogen die schwachen Umrisse eines Mannes, der in der Luft zu schweben schien; eines Mannes in einer weißen Robe mit einem grünen Überwurf, der den Kopf gesenkt hielt; jede Linie seines Körpers war von Schwermut gezeichnet — und in der Hand hielt er ein leuchtendes Schwert.





  Will strengte sich an, mehr zu erkennen, wagte kaum zu atmen. Die Gestalt hob den Kopf ein wenig, als spüre sie ihren Blick und versuche, ihn zu erwidern, aber dann schien Teilnahmslosigkeit sie wieder zu ergreifen; der Kopf fiel schlaff nach unten und die Hand …






   





  … und dann war nur noch der Regenbogen da, der sich durch den glitzernden Sprühnebel des Springbrunnens wölbte. Bran sagte mit angespannter Stimme: »Eirias. Das war das Schwert. Wer war der Mann?«





  »So traurig«, sagte Will. »Ein so trauriger Mann.«





  Gwion atmete tief aus, seine eigene Spannung beiseite schiebend. »Habt ihr es gesehen? Habt ihr es deutlich gesehen?« Es lag große Besorgnis in seiner Stimme.





  Will sah ihn erstaunt an. »Haben Sie es nicht gesehen?«





  »Dies ist der Springbrunnen des Lichts«, sagte Gwion. »Der einzige kleine Hinweis auf das Wirken des Lichts, der im Verlorenen Land erlaubt ist. Nur jene, die zum Licht gehören, dürfen sehen, was er ihnen zu geben hat. Und ich gehöre … nicht ganz zum Licht.« Er blickte Will und Bran durchdringend an. »Ihr werdet das Gesicht wieder erkennen? Das kummervolle Gesicht und das Schwert?«





  »Überall«, sagte Will.





  »Immer«, sagte Bran. »Es war …« Er hielt inne und sah Will ratlos an.





  Will sagte: »Ich weiß. Man kann es nicht beschreiben. Aber wir werden ihn erkennen. Wer ist es?«





  Gwion seufzte. »Es ist der König. Gwyddno, der verlorene König des Verlorenen Landes.«





  »Und er hat das Schwert«, sagte Bran. »Wo ist er?« Ein merkwürdiger Eifer schien immer dann Besitz von ihm zu ergreifen, stellte Will fest, wenn das Kristallschwert erwähnt wurde.





  »Er hat das Schwert, und vielleicht wird er es euch geben, falls er euch hört, wenn ihr zu ihm sprecht. Er hat schon seit langem niemanden mehr gehört — nicht weil er nicht hören kann, sondern weil er sich in sich selbst zurückgezogen hat.«





  Bran fragte wieder: »Wo ist er?«





  »In seinem Turm«, sagte Gwion. »In seinem Turm in Caer Wydyr.«





  Als er den walisischen Namen nannte, wurde Will plötzlich klar, dass sein Englisch die ganze Zeit einen leichten walisischen Akzent gehabt hatte, wenn auch nicht so ausgeprägt wie bei Bran.





  »Caer Wydyr«, sagte Bran. Er sah Will mit gerunzelter Stirn an. »Das heißt: Burg aus Glas.«





  »Ein Glasturm«, sagte Will. »Den du in einem Regenbogen sehen kannst.« Er blickte zurück auf die in Spiralen hochschießenden Wasserstrahlen des Springbrunnens, die sich brachen und in einem wie Diamanten schimmernden Regen auf die glänzenden Rücken der Delfine fielen. Dann stockte er und sah schärfer hin. »Sieh mal, dort unten, Bran. Ich habe es vorher nicht bemerkt. Auf dem Springbrunnen steht etwas geschrieben, ganz unten.«





  Sie beugten sich beide vor, um zu schauen, und schützten ihre Gesichter mit vorgehaltenen Händen vor dem Sprühregen. Eine Schriftzeile war in den Marmor eingeritzt, halb verdeckt vom Gras; die Buchstaben hatten moosige grüne Flecken.





  »Ich bin der …« Will teilte das Gras mit den Händen. »Ich bin der Schoß einer jeden Freistatt.«





  Bran runzelte die Stirn. »Der Schoß einer jeden Freistatt. Der Schoß, aus dem kommst du, wenn du geboren wirst, das muss also … der Anfang sein, nicht wahr? Aber Freistatt? Was soll das sein? Was ist eine Freistatt?«





  »Eine Zuflucht«, sagte Gwion leise.





  Bran schob seine dunkle Brille die Nase hinunter und spähte über die Gläser hinweg auf die eingeritzten Wörter. »Der Anfang einer jeden Zuflucht? Was soll das heißen?«





  »Das kann ich euch nicht sagen«, entgegnete Gwion. »Aber ich glaube, ihr solltet euch die Worte vielleicht merken.« Er zeigte durch den überwölbten Eingang zum Rosengarten auf die wartende blaue Kutsche. »Kommt ihr mit?«





  Während sie in die Kutsche hineinkletterten, fragte Will: »Was für ein goldenes Wappen ist das auf der Tür, mit dem springenden Fisch und den Rosen?«





  »Ein Lachs aus dem Dyfi, dieser Fisch«, sagte Gwion. »Die Heraldiker werden später sagen: Blaues Feld, ein fliegender goldener Lachs zwischen drei silbernen Rosen.« Er schwang sich auf den Kutschersitz, ergriff die Zügel und seine letzten Worte waren nur noch leise von oben zu hören. »Es ist das Wappen von Gwyddno, dem König.«





  Dann zog er die Zügel an und die schwarzen Pferde warfen die Köpfe zurück und setzten sich in Bewegung. Die Kutsche schaukelte und ratterte durch die Anlagen des weiten grünen Parks und hinaus auf die gepflasterten Straßen der Stadt. Hier und dort gingen Leute in Gruppen oder zu zweit spazieren; jetzt hoben sie die Köpfe, als die Kutsche vorbeirasselte, und blickten ihr nach, überrascht und manchmal neugierig. Niemand grüßte, aber es ignorierte auch keiner ihr Vorbeifahren wie zuvor; diesmal wandten sich alle Köpfe der Kutsche zu.





  Sie fuhren langsamer und schwankten um eine Kurve. Will und Bran schauten hinaus und sahen, dass sie durch einen überwölbten Eingang hindurch in einen Hof einbogen. Hohe, mit Säulen geschmückte Wände ragten auf allen Seiten empor, mit großen, neunscheibigen Fenstern; über der Dachbrüstung erhoben sich bizarre, nadelspitze Türme. Alle Fenster waren leer; nirgends sahen sie ein Gesicht.





  Die Kutsche blieb stehen und sie kletterten hinaus. Vor ihnen führte eine sich nach oben verjüngende Treppe hinauf zu einer mit Säulen gesäumten, rechteckigen Tür, die mit Schnörkeln und geschnitzten Figuren verziert war — und, alles beherrschend, mit einem Abbild des Wappens mit dem springenden Fisch von der Kutschentür.





  Will und Bran schauten einander an und dann nach vorn. Die Tür stand offen. Nur Dunkelheit schien sie drinnen zu erwarten.





  Gwion sagte hinter ihnen: »Dies ist der Palast von Gwyddno Garanhir. Der Leere Palast, so wird er seit dem Tag genannt, als der König sich in seine Burg am Meer zurückzog und sie nie wieder verließ. Geht zusammen hinein. Ich werde euch drinnen treffen, wenn ihr den Weg findet.«





  Will schaute sich um. Die prächtige Kutsche und die nachtschwarzen Pferde waren verschwunden. Der große Hof des Palastes war leer. Gwion stand am Fuß der Treppe, eine zierliche dunkle Gestalt. In seinem nach oben gewandten bärtigen Gesicht standen plötzlich unerklärlicherweise deutliche Linien der Besorgnis. Er war angespannt, wartete auf etwas.





  Will nickte. Er wandte sich wieder der gewaltigen offenen Tür des Palastes zu. Bran stand dort und starrte in die Düsternis. Er hatte sich nicht mehr gerührt seit einiger Zeit, bevor Gwion sprach. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Gehen wir also.«





  Nebeneinander gingen sie hinein. Mit einem lang gezogenen Knarren und einem tiefen, widerhallenden Krachen schlug die riesige Tür hinter ihnen zu. Im gleichen Augenblick wurde aus der Dunkelheit eine leuchtend weiße Helligkeit. Will hatte einen Augenblick Zeit, Bran zurückzucken und die Hände schützend vor die Augen halten zu sehen, bevor ihm zum Bewusstsein kam, was vor ihnen lag. Ihm stockte der Atem.





  Rund um sie herum, in einem endlosen grellen Glitzern, befanden sich unzählige, sich immer wiederholende Spiegelbilder von ihm selbst und Bran. Er drehte sich um die eigene Achse und starrte die Bilder an; die Will-Bilder drehten sich ebenfalls um, eine lange Reihe, die in den Raum zurückwich. Er schrie und erwartete unwillkürlich ein unendlich oft wiederholtes Echo, das immer weiter hin und her tanzte, geradeso wie die Bilder sich vor seinen Augen ständig wiederholten. Aber nur der eine Ton hallte dumpf um sie herum und erstarb.





  Diesem Ton entnahm Will aus irgendeinem Grund die Vorstellung, dass der Raum, in dem sie standen, lang und schmal sein musste.





  »Ist es ein Flur?«, fragte er verwirrt.





  »Spiegel!« Bran sah wild um sich, die Augen sogar hinter der dunklen Brille zu Schlitzen zusammengekniffen. »Überall Spiegel. Es besteht aus Spiegeln.«





  Wills Gedanken lösten sich aus dem Wirbel der Bestürzung; er fing an auszusortieren, was er erkennen konnte. »Spiegel, ja. Mit Ausnahme des Bodens.« Er schaute hinunter auf die schimmernde Dunkelheit. »Und der ist aus schwarzem Glas. Sieh nur, rauf und runter; es ist ein Flur, ein langer, gewundener Flur, der nur aus Spiegeln besteht.«





  »Ich seh mich zu oft«, sagte Bran mit einem unbehaglichen Lächeln. In jedem Gesicht blitzte es weiß auf, als die endlosen Reihen von Bran-Abbildern gleichzeitig lachten — und dann ernüchtert dreinschauten.





  Will machte ein paar unsichere Schritte und zuckte zusammen, als die Spiegelbilder sich mit ihm bewegten. Die Biegung des Flures gab den Blick etwas weiter frei, zeigte aber nichts anderes als die gleiche Helligkeit, wie eine leuchtende leere Seite in einem riesigen Buch. Will streckte die Hand aus und zupfte Bran am Ärmel.





  »He! Bleib neben mir. Wenn jemand anderes da ist, auch wenn du ihn nur aus dem Augenwinkel siehst, machen dich all die Spiegelbilder nicht so schwindelig.«





  Bran trat neben ihn. Er sagte unsicher: »Du hast Recht.« Aber als sie ein kleines Stück weitergegangen waren, blieb er plötzlich stehen; er sah bedrückt und krank aus. »Das hier ist schrecklich«, sagte er mit angespannter Stimme. »Das Glas, die Helligkeit, alles ist so bedrängend nahe. Einengend, einengend — als befände man sich in irgendeiner grässlichen Schachtel.«





  »Lass uns weitergehen«, sagte Will und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Vielleicht ist nach der nächsten Biegung ein Ausgang. Es kann nicht ewig so weitergehen.«





  Aber als sie um die Biegung kamen und die Spiegelwände mit ihren endlos sich wiederholenden Abbildern bevölkerten, kamen sie nur an zwei scharfkantige Ecken, die die Spiegelbilder in noch mehr sich sinnlos wiederholenden Reihen zeigten. Hier kreuzte ein zweiter Spiegelflur den ersten, sodass sie jetzt die Wahl zwischen drei Richtungen vor sich hatten.





  Bran fragte unglücklich: »Welchen Weg nehmen wir?«





  »Das mag der liebe Himmel wissen.« Will griff in die Tasche und brachte einen Penny zum Vorschein. »Kopf oder Zahl. Ist es der Kopf, gehen wir nach rechts oder geradeaus, ist es die Zahl, nach links.« Er warf die Münze hoch, fing sie auf und streckte den Arm aus.





  »Zahl«, sagte Bran. »Nach links also.«





  »Hoppla!« Will hatte den Penny fallen lassen; sie hörten, wie er rollte und sich drehte. »Wo ist er? Müsste hier leicht genug sein, ihn zu finden … Komisch, dass nirgends im Glas Nahtstellen zu sehen sind — als wäre man in einer Art eckigem Schlauch …« Er sah Brans verzerrtes Gesicht und erschrak. »Komm weiter — wir müssen hier raus.«





  Sie gingen weiter, der linken Abzweigung folgend. Aber der Spiegelflur, der dem ersten aufs Haar glich, schien endlos zu sein. Er erstreckte sich immer weiter, machte eine scharfe Biegung nach links und verlief dann wieder gerade. Ihre Schritte hallten, kamen aber sofort zum Schweigen, wenn sie eine Pause machten. Schließlich kamen sie an eine zweite Kreuzung.





  Bran sah sich verzagt um. »Sieht genauso aus wie die erste.«





  Wills Blicke fielen auf etwas Glitzerndes auf dem Boden, das kein Glas war. Er bückte sich und stellte fest, dass es sein Penny war. Er richtete sich auf, schluckte kräftig, um das plötzliche hohle Gefühl in seiner Kehle zu unterdrücken, und hielt Bran die Hand entgegen.





  »Es ist meiner. Sieh nur!«





  »Duw. Wir haben uns im Kreis bewegt.« Bran sah ihn an und runzelte die Stirn. »Weißt du was? Ich glaube, wir sind in einem Labyrinth.«





  »Ein Labyrinth …«





  »Ein Labyrinth aus Spiegeln. Da drin kannst du dein ganzes Leben verbringen.«





  »Gwion wusste das, nicht wahr?« Will dachte zurück an das graubärtige Gesicht, das, angespannt vor Besorgnis, zu ihnen aufblickte. »Gwion sagte: ›Ich werde euch treffen, wenn ihr den Weg findet …‹«





  »Weißt du etwas über Labyrinthe?«





  »Ich war mal in einem bei Hampton Court. Hecken. Auf dem Weg hinein musstet du dich nach rechts halten, auf dem Weg nach draußen nach links. Aber dort gab es einen Mittelpunkt. Hier …«





  »Diese Biegungen.« Bran sah jetzt, da er etwas zum Grübeln hatte, nicht mehr so elend aus. »Denke nach. Denke nach. Als wir uns auf den Weg machten, gingen wir nach rechts, und dann kam eine Biegung …«





  »Eine Biegung nach links.«





  »Und dann kamen wir an die Kreuzung und wir folgten dem an weitesten nach links liegenden Flur und dieser machte auch wieder eine Biegung nach links und brachte uns in einem Kreis zurück zur Kreuzung.«





  Will schloss die Augen und versuchte, sich die Anlage vorzustellen. »Danach war es falsch, nach links zu gehen. Wenden wir uns also nach rechts?«





  »Ja, sieh mal«, sagte Bran. Eine neue Idee ließ sein blasses Gesicht jetzt aufleuchten. Er öffnete den Mund weit und hauchte die Spiegelwand des Flures an und malte mit seinem Finger auf die beschlagene Fläche ein nach oben führendes spiralenförmiges Muster einer Reihe von Schleifen, die einander nicht berührten. Die gewundenen oberen Teile der Schleifen zeigten nach links. Es sah aus wie eine aufrecht stehende, sehr lockere Sprungfeder.





  »So muss es aussehen. Siehst du die erste Schleife? Das ist der Teil, den wir bis jetzt zurückgelegt haben. Und Labyrinthe wiederholen sich immer, oder?«





  »Wenn also eine Schleife nach der anderen folgt, ist es eine Spirale«, sagte Will und sah zu, wie die Zeichnung auf der beschlagenen Fläche langsam dahinschwand. »Und wir müssten nicht jede Schleife ganz durchlaufen, wir könnten uns einfach dort, wo sich die Schleifen selbst treffen, nach rechts halten.«





  »Ja, indem wir jedes Mal den rechten Flur wählen. Komm.« Bran glitt triumphierend auf den Flur zur rechten Seite zu.





  »Einen Augenblick.« Will hauchte die Wand an und malte wieder die Spirale. »Wir stehen in der falschen Richtung, siehst du es? Wir sind um die ganze erste Schleife herumgegangen, sodass wir jetzt rückwärts blicken, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Und wenn wir uns jetzt nach rechts wenden, wenden wir uns in Wirklichkeit nach links.«





  »Und wiederholen die gleiche Schleife noch einmal. Stimmt, tut mir Leid. Ich hab’s zu eilig, das ist es.« Bran holte mit den Armen seitlich aus und machte einen sauberen Sprung in die andere Richtung. Er musterte mit Abscheu die endlosen Spiegelbilder, die mit ihm gesprungen waren. »Lass uns gehen. Ich hasse diese Spiegel.«





  Will sah ihn nachdenklich an, während sie dem gewundenen Flur zur Rechten folgten. »Das meinst du wirklich, nicht? Ich meine, ich mag sie auch nicht, sie sind unheimlich. Aber du …«





  »Es ist die Helligkeit.« Bran sah sich nervös um und beschleunigte seine Schritte. »Und mehr als das. All die Spiegelbilder, sie bewirken irgendetwas, es ist, als würde dir dein Verstand ausgesaugt. Aah!« Er schüttelte den Kopf, weil ihm die Worte fehlten.





  »Hier ist die nächste Kreuzung. Das ging wesentlich schneller.«





  »Das sollte es auch, wenn wir die richtige Lösung gefunden haben. Wieder nach rechts.«





  Viermal wandten sie sich nach rechts, begleitet von den endlosen Reihen ihrer Spiegelbilder, die mit ihnen Schritt hielten.





  Und dann, als sie nach der vierten Abzweigung um eine Biegung kamen, standen sie plötzlich sich selbst gegenüber: erschrockene Gesichter, die ihnen von einer Spiegelwand entgegenstarrten.





  »Nein!«, rief Will heftig und hörte seine Stimme zittern, während er sah, wie Bran Kopf und Schultern verzweifelt hängen ließ.





  Bran sagte leise: »Sackgasse.«





  »Aber was können wir falsch gemacht haben?«





  »Weiß der Himmel. Aber wir haben etwas falsch gemacht. Vermutlich müssen wir zurückgehen und … wieder von vorn anfangen.« Brans Knie gaben nach und er hockte sich wie ein Häufchen Elend auf den schwarzen Glasboden.





  Will sah ihn im Spiegel an. »Ich glaube es nicht.«





  »Aber so sieht es aus.«





  »Ich meine, ich glaube nicht, dass wir noch einmal von vorn anfangen müssen.«





  »O doch, wir müssen.« Bran schaute düster auf ihre Spiegelbilder: den blauen Sweater und die Jeans des aufrecht stehenden Jungen, den weißen Kopf und die dunkle Brille des auf dem Boden zusammengekauerten. »So etwas ist uns schon einmal passiert, vor langer Zeit, als wir vor einer nackten Wand standen und nicht weiterkonnten. Aber damals konnten deine magischen Kräfte als Uralter helfen. Das können sie hier nicht, oder?«





  »Nein«, sagte Will. »Nein, im Verlorenen Land nicht.«





  »Na also.«





  »Nein«, sagte Will eigensinnig. Er biss auf seinem Daumennagel herum und starrte auf die blinden Spiegelwände rundum, die nur das spiegeln konnten, was ihnen angeboten wurde, und die dennoch irgendwie in sich eine umfassende eigene Welt zu bergen schienen. »Nein. Es gibt etwas … es muss etwas geben, an das wir uns erinnern sollten …« Er blickte auf Bran hinunter, ohne ihn ganz wahrzunehmen. »Denke nach, was alles hat Gwion uns gesagt, seit wir ihn kennen lernten, das sich wie eine Botschaft anhörte? Was hat er uns geraten zu tun?«





  »Gwion? Er hat gesagt, wir sollten in die Kutsche steigen …« Bran rappelte sich auf, die blasse Stirn gefurcht, während er versuchte, sich zu erinnern. »Er sagte, er würde sich mit uns treffen, wenn wir den Weg fänden — aber das war das Letzte. Davor … da war etwas, von dem er sagte, dass wir es uns merken sollten, du hast Recht. Was war es? Merkt es euch, sagte er, merkt es euch …«





  Will erstarrte. »Merkt es euch. Das Gesicht des Mannes im Regenbogen und danach die andere Sache, die Inschrift auf dem Springbrunnen. Ich glaube, ihr solltet euch die Worte vielleicht merken …«





  Er erinnerte sich und stand sehr aufrecht da, beide Arme steif vor sich ausgestreckt und mit allen zehn Fingern auf die Spiegelglaswand zeigend, die ihnen den Weg versperrte.





  »Ich bin der Schoß einer jeden Freistatt«, sagte er, langsam und deutlich, mit den Worten, die sie durch das verhüllende Gras auf dem moosigen Stein des Springbrunnens im Park gesehen hatten.





  Und über ihren Köpfen begann auf dem Glas nach und nach eine andere Zeile von Worten zu leuchten und wurde immer heller, bis ihr Strahlen so intensiv war, dass sie jedes andere Licht um sie herum verdunkelte. Sie hatten gerade genug Zeit, um sich die Worte anzuschauen und sie zu begreifen: Ich bin die lodernde Flamme auf jedem Berg. Und dann wurde das Licht für eine Sekunde unerträglich grell, sodass sie sich abwenden mussten, und mit einem merkwürdig weichen Geräusch, wie eine durch große Entfernung gedämpfte Explosion, zerbrachen all die Spiegelwände um sie herum und fielen melodisch in sich zusammen.





  Und sie waren frei; die strahlenden Worte hingen in der Dunkelheit vor ihnen, und das Labyrinth aus Spiegeln war verschwunden, als hätte es nie existiert.
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  Kapitel 9





  Sie drängten sich im dunklen Torweg des Lagerhauses aneinander und beobachteten den Hafen. Es ging jetzt kein Wind mehr, und die plötzliche Stille, die nur vom Rauschen der Wellen unterbrochen wurde, war beängstigend. Von der höher gelegenen Hauptstraße des Dorfes drang gelegentlich das Murmeln eines Motors zu ihnen, aber die Kinder achteten nicht darauf. Nichts auf der Welt schien wirklich außer diesem Ding, das da vor ihnen aufragte und sich immer höher aus der schwankenden See herausreckte.





  Man konnte das Ding nicht deutlich erkennen. Es hatte keine Züge, keinen festen Umriss, keine erkennbare Form. Sie nahmen nur eine große Masse schwarzer, absoluter Dunkelheit wahr, die sich vor jeden Lichtschimmer, auch vor den Sternenglanz, schob und sich drohend über den unheimlich glühenden Fleck neigte, der anzeigte, wo sich der dunkle Mann befand. Jane kam es plötzlich in den Sinn, dass dieses Ding viel größer war als das Gebilde aus Zweigen und Laub, das man von der Spitze von Kemare Head in die See geworfen hatte. Und doch war ihr im Dunkel jener Nacht die Greenwitch riesig vorgekommen, wie sie wartend emporragte und vor dem flackernden Leuchtfeuer ihren Schatten warf…





  Der Maler sagte mit lauter, klarer Stimme: »Greenwitch!«





  Simon spürte, wie heftig Barney zitterte, und rückte näher zu ihm hin. Eine Hand fasste kurz und voller Dankbarkeit seinen Arm.





  »Greenwitch! Greenwitch!«





  Aus der sich türmenden dichten Dunkelheit dröhnte eine machtvolle Stimme. Sie schien die ganze Nacht zu erfüllen: eine Stimme wie die See, von einem trügerischen Wohlklang erfüllt.





  Die Stimme sagte: »Warum rufst du mich nach oben?«





  Der Maler ließ seine Furcht einflößende Leinwand sinken. Das Licht, das sie verströmte, begann, blasser zu werden. »Ich brauche dich!«





  »Ich bin die Greenwitch«, sagte die Stimme verdrießlich, »ich bin für die See gemacht, ich bin ein Teil der See, ich kann nichts für dich tun.«





  »Ich bitte dich um eine kleine Gunst«, sagte der Maler. Er sprach sanft, einschmeichelnd, aber mit einer Spannung in der Stimme, als würde sie gleich in tausend glitzernde Splitter zerbersten.





  Die Stimme sagte: »Du gehörst zu den Mächten der Finsternis. Ich fühle es. Es ist mir weder erlaubt, mit den Mächten der Finsternis noch mit denen des Lichts etwas zu tun zu haben. So ist das Gesetz.«





  Der Maler sagte schnell: »Aber du hast etwas genommen, was das Gesetz dir nicht zu nehmen erlaubt. Du weißt das. Du hast etwas, was seit uralten Zeiten eine große Kraft in sich birgt. Du darfst es nicht haben, kein Geschöpf der Wilden Mächte der Natur darf es haben. Greenwitch, du musst es mir geben.«





  Die Meeresstimme aus der Dunkelheit schrie wie im Schmerz auf: »Nein! Es gehört mir! Es ist mein Geheimnis! Mein Geheimnis!« Jane zuckte zusammen, denn es war die Stimme, die sie im Traum gehört hatte: weinerlich, klagend, die Stimme eines klagenden Kindes.





  Der Maler sagte wütend: »Es gehört dir nicht.«





  »Es ist mein Geheimnis!«, schrie die Greenwitch, und die schwarze Masse schien zu wachsen und anzuschwellen. »Ich hüte es, niemand soll es anrühren. Es ist mein, für alle Zeiten mein!«





  Sofort wurde die Stimme des Malers wieder mild, ein sanftes Winseln: »Greenwitch, Greenwitch, Kind der Tethys, Kind des Poseidon, Kind des Neptun — warum brauchst du in den Tiefen ein Geheimnis?«





  »Ich brauche es genauso wie du«, sagte die Greenwitch.





  »Deine Heimat ist in den Tiefen«, sagte der Maler, immer noch sanft und überredend, »dort braucht man keine solchen Geheimnisse. Ein solches Ding gehört nicht dorthin, es ist aus vielerlei Zauber gewoben, von dem du nichts weißt.«





  Die mächtige Stimme aus der Dunkelheit klang hartnäckig, fast zänkisch: »Es gehört mir. Ich habe es gefunden.«





  Die bebende Stimme des Malers wurde lauter. »Du Närrin! Wilde Närrin! Wie kannst du es wagen, mit Dingen der Hohen Mächte der Natur zuspielen!«





  Das Licht, das sein Bild ausströmte, wurde immer schwächer; die Kinder sahen jetzt nur die schwarze Masse der Greenwitch vor dem matten grauen Schimmer, den Himmel und See bildeten. Nur die beiden Stimmen hallten im leeren Hafen wider.





  »Du bist nur ein von Menschen gemachtes Ding! Du wirst tun, was ich dir sage!« Der Mann sprach jetzt in einem hochmütigen, befehlenden Ton: »Gib mir sofort den Gegenstand, sonst werden die Mächte der Finsternis dich vernichten.«





  Die Kinder spürten, wie Kapitän Toms sie sanft, aber bestimmt an die Mauer zurückdrängte, in eine Ecke, die gegen den Kai abgeschirmt war, wo sich jetzt die beiden Gestalten gegenüberstanden.





  Aus der Schwärze, die die Greenwitch war, kam ein schauerlicher Ton: ein lang gezogener, tiefer Klagelaut wie ein Stöhnen, das anstieg und zu einem murmelnden Winseln abfiel. Dann hörte es auf, und das Wesen begann, vor sich hin zu flüstern, gebrochene Worte, die sie nicht verstehen konnten. Dann herrschte einen Augenblick lang Schweigen, dann sagte sie mit ganz deutlicher Stimme: »Du hast nicht die volle Macht der Finsternis.«





  »Jetzt! Ich befehle dir!« Die Stimme des Malers war schrill.





  »Du hast nicht die volle Macht der Finsternis«, sagte die Greenwitch noch einmal mit wachsender Zuversicht, die sie selbst zu verwundern schien. »Wenn die Finsternis sich erhebt, dann kommt sie nicht als ein Mann, sondern als eine schreckliche große Schwärze, die Himmel und Erde erfüllt. Ich sehe es, meine Mutter zeigt es mir. Aber du bist allein. Du bist von den Mächten der Finsternis geschickt, aber nur mit einem einzigen kleinen Auftrag, und du versuchst jetzt, dich zu einem der großen Herren zu machen, zu einem der Meister. Indem du eins der mächtigen Dinge ganz in deinen Besitz bringst, willst du groß werden. Aber noch bist du nicht groß und du kannst mir nicht befehlen!«





  Leise sagte Kapitän Toms: »Tethys hat gesehen, was wir nicht sehen konnten.«





  »Ich habe alle Macht, die nötig ist«, sagte der Maler laut. »Jetzt, Greenwitch, jetzt! Tu, was die Finsternis verlangt!«





  Die Greenwitch gab einen neuen Laut von sich. Ein dumpfes Grollen, so bedrohlich, dass die Kinder sich fester an die Mauer drückten. Es war wie das Knurren eines Hundes, aber auch wie das Schnurren einer Katze, und es sagte: »Hüte dich! Hüte dich!«





  Der Maler schrie jetzt voller Wut: »Beim Zauber des Mana und dem Zauber des Reck und dem Zauber des Lir!« Und sie sahen an einem letzten schwachen Aufglimmen, dass er seine Leinwand und den darauf gemalten leuchtenden Zauber wieder hoch über den Kopf hob und ihn der Schwärze der Greenwitch entgegenhielt. Aber er konnte nichts bewirken. Das Grollen der Greenwitch wurde zu einem Brüllen, die Luft war zum Bersten voll von Aufruhr und Angst, und Jane hörte in der Erinnerung später immer wieder den Schrei: Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe! Aber sie hätte nicht sagen können, ob dieser Schrei laut gewesen war oder nicht.





  Sie waren sich nur eines lauten Rauschens bewusst. Es klang wie rachedurstige Wut, wie das lang gezogene Donnergrollen, mit dem die Wellen gegen den Fels schlagen. Und plötzlich war die ganze Welt von einem grünen Licht erhellt und einen schrecklichen Augenblick lang stand die Greenwitch in all ihrer wilden Gewalt vor dem Himmel: Jede Einzelheit der Gestalt leuchtete in einem Glanz, den die Kinder auch später niemals erwähnten, wenn sie untereinander von dem Ereignis sprachen. Mit einem Aufschrei warf sich der Maler zurück und stürzte zu Boden. Und die Greenwitch, die ihre Wut aus einem riesigen Mund hinausbrüllte, breitete schreckliche Arme aus, als wolle sie das ganze Dorf mit sich reißen — dann verschwand sie. Sie versank nicht in der See. Sie verschwand nicht wie ein zerplatzter Ballon. Sie wurde blass wie Rauch und löste sich in nichts auf. Und sie fühlten sich nicht von Furcht befreit, sie spürten eine noch größere Spannung, so als läge ein Gewitter in der Luft.





  Barney flüsterte: »Ist sie weg?«





  »Nein«, sagte Kapitän Toms ernst. »Sie ist im ganzen Dorf. Sie ist bei uns und um uns herum. Sie ist wütend und ist überall und das ist eine große Gefahr. Ich muss euch sofort nach Hause bringen. Merry hat diese Häuser mit gutem Grund ausgesucht, sie sind ebenso sicher wie das Graue Haus, sie stehen unter dem Schutz der Mächte des Lichts.«





  Barneys Blick fiel auf die stille Gestalt auf dem Kai. »Ist er tot?«





  »Das ist nicht möglich«, sagte Kapitän Toms ruhig. Er blickte auf den Maler hinunter. Der Mann lag auf dem Rücken und atmete gleichmäßig, sein langes Haar lag wie eine schwarze Lache um seinen Kopf. Seine Augen waren geschlossen, aber es war keine Verletzung zu sehen. Er sah aus, als schliefe er.





  Von der Straße, die zum Hafen führte, hörten sie Motorengeräusch, das näher kam, dann um die Ecke bog. Simon trat vor, um den Wagen anzuhalten, aber das war nicht nötig. Als die Lichter des Wagens die Gruppe auf dem Kai erfassten, kreischten die Bremsen, und der Wagen kam zum Stehen.






   





  Hinter den blendenden Scheinwerfern erklang eine amerikanische Stimme: »He! Was ist da los?«





  »Es sind die Stantons!« Die Kinder stürzten auf die Wagentüren zu, aus denen zwei verwunderte Gestalten herauskletterten. Kapitän Toms wandte sich schnell um; seine Stimme war klar und er sprach in befehlendem Ton.





  »Guten Abend — Sie kommen zur richtigen Zeit. Wir haben gerade diesen Mann hier gefunden — wir waren auf dem Heimweg — sieht so aus, als wäre er angefahren worden. Fahrerflucht, denke ich!«





  Bill Stanton kniete neben dem Maler nieder und tastete nach seinem Herzen, hob ein Augenlid, betastete vorsichtig Arme und Beine. »Er lebt… es ist kein Blut zu sehen… offenbar ist nichts gebrochen… vielleicht war es ein Herzanfall und kein Auto. Was sollen wir machen? Gibt es hier eine Ambulanz?«





  Kapitän Toms schüttelte den Kopf. »In Trewissick gibt es keine Ambulanz — für Notfälle sind wir schlecht gerüstet. Und es gibt nur einen Polizisten mit einem Motorrad… Wissen Sie was, Mr Stanton? Das Beste wäre, ihn in Ihr Auto zu heben und ihn nach St. Austell ins Krankenhaus zu bringen. Bis wir das Taxi hier haben, könnte der arme Kerl tot sein.«





  »Er hat Recht«, sagte Mrs Stanton. Ihre liebe Stimme klang besorgt. »Lass uns das tun, Bill.«





  »Von mir aus!« Mr Stanton war sofort bereit, die Sache tatkräftig in die Hand zu nehmen. Suchend sah er sich nach allen Seiten um. »Wir müssen sehr aufpassen, wenn wir ihn aufheben… ich frage mich… aha!« Er stieß Simon an, der neben ihm stand. »Siehst du da drüben diesen Bretterstapel? Holt mir schnell ein Brett her.«





  Gemeinsam schoben sie den Maler vorsichtig auf die schmale Planke, hoben ihn mit der Planke auf, und mit sorgsamem Schieben und Ziehen gelang es ihnen, ihn liegend auf den Hintersitz des Wagens zu manövrieren.





  »Schnall ihn mit den Gurten an, Frannie«, sagte Mr Stanton, indem er sich erneut hinters Steuer setzte. »So wird es wohl gehen… Würden Sie bitte die Polizei anrufen, Kapitän, damit sie hinter uns herkommt. Sonst könnte jemand denken, wir hätten den Burschen angefahren.«





  »Ja, gewiss.«





  Fran Stanton blieb an der offenen Wagentür stehen. »Wo ist Will?«





  Ihr Mann ließ den Zündschlüssel los. »Das stimmt. Es ist spät. Er kann doch nicht mehr mit Merry unterwegs sein. Wo ist er, Kinder?«





  Sie starrten ihn sprachlos an.





  Bill Stantons rundes, freundliches Gesicht wurde ernst; Sorge und Misstrauen machten sich darauf breit. »Hört mal, was soll das? Was ist hier los? Wo ist Will?«





  Kapitän Toms räusperte sich. »Er — «, fing er an.





  »Kein Grund zur Sorge, Onkel Bill«, sagte Will hinter ihnen. »Hier bin ich.«
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  Der Wanderer





  Am nächsten Tag schneite es immer noch, es schneite den ganzen Tag. Und auch am Tag darauf.





  »Ich wünschte, es würde aufhören«, sagte Mary bedrückt und starrte die blinden weißen Fenster an. »Es ist schrecklich, wie das so immer weitergeht — ich hasse es.«





  »Sei nicht blöd«, sagte James. »Es ist einfach ein lang anhaltender Schneesturm. Kein Grund, hysterisch zu werden.«





  »Dies ist anders als sonst. Es ist unheimlich.«





  »Unsinn. Es ist einfach eine Masse Schnee.«





  »Keiner hat schon mal so viel Schnee gesehen. Sieh, wie hoch er liegt — wir könnten gar nicht mehr zum Hinterausgang hinaus, wenn wir ihn nicht von Anfang an freigeschaufelt hätten. Wir werden noch unter dem Schnee begraben. Er drückt aufs Haus. In der Küche hat er schon ein Fenster eingedrückt — wusstest du das?«





  Will sagte in scharfem Ton: »Was?«





  »Das kleine Fenster an der hinteren Wand neben dem Herd. Gwennie kam heute Morgen herunter und die Küche war eiskalt. In der Ecke hinten lagen lauter Glassplitter und Schnee. Der Schnee muss mit seinem Gewicht das Fenster eingedrückt haben.«





  James seufzte laut. »Gewicht drückt doch nicht. An der Hausseite ist eine Schneewehe entstanden, das ist alles.«





  »Mir ist egal, was du sagst, es ist erschreckend. Als ob der Schnee versuchte, hereinzukommen.« Sie war den Tränen nahe.





  »Lass uns nachsehen, ob der Wa …, der alte Landstreicher schon aufgewacht ist«, sagte Will. Man musste Mary ablenken, bevor sie der Wahrheit zu nahe kam. Wie viele andere Menschen wurden so durch den Schnee erschreckt? Er dachte wütend an die Mächte der Finsternis und daran, dass er nichts tun konnte.





  Der Wanderer hatte den ganzen vergangenen Tag geschlafen, er hatte sich kaum gerührt, nur manchmal unverständliche Worte gemurmelt, und ein- oder zweimal hatte er kurz aufgeschrien. Will und Mary gingen jetzt zu seinem Zimmer hinauf mit einem Tablett Milch und Toast, Marmelade und Cornflakes. Als sie eintraten, sagte Will laut und munter: »Guten Morgen! Hätten Sie Lust auf ein Frühstück?«





  Der Wanderer öffnete das eine Auge einen Spalt und blinzelte sie durch sein buschiges graues Haar hindurch an. Jetzt, wo es sauber war, sträubte es sich noch mehr. Will hielt ihm das Tablett hin.





  »Pfui!«, krächzte der Wanderer. Es hörte sich an, als spucke er aus.





  Mary sagte: »Aber …«





  »Möchten Sie irgendetwas anderes?«, fragte Will, »oder sind Sie nicht hungrig?«





  »Honig«, sagte der Wanderer.





  »Honig?«





  »Honig und Brot, Honig und Brot, Honig — «





  »Also gut«, sagte Will. Sie trugen das Tablett weg.





  »Er sagt nicht einmal bitte«, sagte Mary. »Das ist ein grässlicher alter Mann. Ich gehe nicht mehr in seine Nähe.«





  »Wie du willst«, sagte Will. Er fand ein Glas mit einem Rest Honig in der Speisekammer und bestrich damit drei dicke Stücke Brot. Dies brachte er mit einem Glas Milch dem Wanderer hinauf, welcher sich sofort im Bett aufsetzte und alles gierig verschlang. Es war nicht gerade ein angenehmer Anblick.





  »Gut«, sagte er. Er versuchte sich den Honig aus dem Bart zu wischen und leckte sich die Finger, dabei blinzelte er Will an. »Es schneit immer noch? Kommt immer noch mehr herunter?«





  »Was haben Sie draußen im Schnee gemacht?«





  »Nichts«, antwortete der Wanderer mürrisch. »Weiß nicht mehr.« Er kniff mit listigem Ausdruck die Augen zusammen, fasste sich mit der Hand an die Stirn und sagte weinerlich: »Hab mir den Kopf gestoßen.«





  »Erinnern Sie sich, wo wir Sie gefunden haben?«





  »Nein.«





  »Wissen Sie noch, wer ich bin?«





  Er schüttelte prompt den Kopf: »Nein.«





  Will fragte noch einmal, in der Alten Sprache: »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«





  Das zerfurchte Gesicht des Wanderers blieb ausdruckslos. Will glaubte fast, er habe wirklich das Gedächtnis verloren. Er beugte sich über das Bett, um das Tablett mit dem leeren Teller und dem Glas wegzunehmen, als der Wanderer plötzlich aufschrie, zurückwich und sich an die Wand drückte. »Nein!«, schrie er. »Nein! Geh weg! Nimm sie weg!«





  Mit weit aufgerissenen, erschrockenen und hasserfüllten Augen starrte er Will an. Will war einen Augenblick lang fassungslos. Dann merkte er, dass sich sein Pullover, als er den Arm ausstreckte, verschoben hatte und der Wanderer die Zeichen an seinem Gürtel sah.





  »Nimm sie weg«, heulte der alte Mann. »Sie brennen. Bring sie nach draußen!«





  Das wär’s also mit dem verlorenen Gedächtnis, dachte Will. Er hörte ängstliche Schritte die Treppe heraufeilen und trat aus dem Zimmer. Warum sollte der Wanderer Angst vor den großen Zeichen haben, da er doch eins davon so lange mit sich herumgetragen hatte?






   





  Seine Eltern machten ernste Gesichter. Die Nachrichten aus dem Radio wurden immer schlimmer. Der Frost hielt das Land in seinen Klauen und eine Einschränkung folgte der anderen. Seit Menschengedenken war es in England nicht so kalt gewesen.





  Flüsse, die noch nie zugefroren waren, hatten eine dicke Eisdecke. Alle Häfen an der Küste waren zugefroren. Die Menschen konnten nicht viel mehr tun, als darauf zu warten, dass es zu schneien aufhörte; aber der Schnee fiel immer weiter.





  Sie führten ein ruheloses, beengtes Leben. »Wie Höhlenmenschen im Winter«, sagte Mr. Stanton. Sie gingen früh zu Bett, um Strom und Kohle zu sparen. Der Neujahrstag kam und ging und wurde kaum beachtet. Der Wanderer lag im Bett, murmelte unruhig vor sich hin und weigerte sich, etwas anderes als Brot und Milch zu sich zu nehmen, es war jetzt verdünnte Büchsenmilch. Mrs. Stanton sagte freundlich, er käme wieder zu Kräften, der arme alte Mann. Will hielt sich von ihm fern. Die immer schärfer werdende Kälte und der ewig fallende Schnee trieben ihn zur Verzweiflung; wenn er nicht bald aus dem Hause kam, würde er für immer der Gefangene der Finsternis sein. Schließlich gab seine Mutter ihm einen Grund hinauszugehen. Mehl, Zucker und Büchsenmilch waren ausgegangen.





  »Ich weiß, dass niemand das Haus verlassen soll, außer in einem Notfall«, sagte sie besorgt, »aber ich glaube, dies ist ein Notfall, wir müssen doch essen.«





  Die Jungen brauchten zwei Stunden, um einen Weg vom Haus zur Straße freizuschaufeln, die in der Breite des Schneepflugs freigehalten worden war. Die Schneewände zu beiden Seiten machten sie zu einer Art Tunnel ohne Dach. Mr. Stanton hatte verkündet, dass nur er und Robin ins Dorf gehen würden, aber während der zwei Stunden atemlosen Schaufelns hatte Will ununterbrochen darum gebettelt, mitgehen zu dürfen, sodass sein Vater schließlich nachgab.





  Sie wickelten sich einen Schal um die Ohren, zogen dicke Handschuhe an und jeder trug drei Pullover unter der Jacke. Sie nahmen auch eine Taschenlampe mit. Es war Vormittag, aber der Schnee fiel so erbarmungslos, dass man nicht wissen konnte, wann sie zurückkehren würden.





  Von dem tiefen Einschnitt, den die Dorfstraße bildete, waren schmale, unebene Pfade getreten und geschaufelt worden, die zu den wenigen Läden und den Häusern in der Mitte des Dorfes führten.





  An den Spuren im Schnee konnten sie ablesen, dass jemand mit Pferden von Dawsons Hof gekommen war, um Pfade zu den Häusern von Leuten wie Miss Bell und Mrs. Horniman zu ziehen, die diese Arbeit niemals selbst hätten schaffen können.





  Im Dorfladen lag Mrs. Hornimans Hündchen als zuckendes graues Häufchen in einer Ecke zusammengerollt. Mrs. Pettigrews dicker Sohn Fred, der im Laden half, war im Schnee gestürzt, hatte sich das Handgelenk verstaucht und trug den Arm in einer Schlinge und Mrs. Pettigrew war außer sich. Sie zappelte und schimpfte vor Nervosität, ließ Sachen fallen, suchte an ganz verkehrten Stellen nach Zucker und Mehl, konnte beides nicht finden, ließ sich plötzlich in einen Stuhl fallen und brach in Tränen aus.





  »Oh«, sagte sie schluchzend, »entschuldigen Sie, Mr. Stanton, es ist dieser grässliche Schnee. Ich habe solche Angst, ich weiß nicht … ich träume davon, dass wir abgeschnitten werden und niemand weiß, wo wir sind …«





  »Wir sind schon abgeschnitten«, sagte ihr Sohn düster. »Seit einer Woche ist kein Auto durchs Dorf gekommen. Und die Vorräte gehen aus, keiner hat mehr was — es gibt keine Butter, nicht mal mehr Büchsenmilch. Und das Mehl hält auch nicht mehr lange vor; außer diesem haben wir nur noch fünf Sack.«





  »Und keiner hat mehr Heizmaterial«, sagte Mrs. Pettigrew und schnüffelte. »Und das Kindchen der Randalls hat Fieber und die arme Mrs. Randall hat kein Stück Kohle mehr im Haus und Gott weiß, wie viele noch — «





  Die Klingel der Ladentür ertönte, die Tür öffnete sich und nach alter Dorfgewohnheit drehte sich alles um, um zu sehen, wer gekommen war.





  Ein auffallend großer Mann in einem weiten schwarzen Überzieher, der beinahe wie ein Umhang wirkte, nahm den breitkrempigen Hut ab und sein dichtes weißes Haar wurde sichtbar; über der scharfen Hakennase lagen die Augen in tiefen Schatten.





  »Guten Tag«, sagte Merriman.





  »Hallo«, sagte Will strahlend, die Welt war wieder hell geworden.





  »Tag«, sagte Mrs. Pettigrew und putzte sich energisch die Nase. Sie lugte hinter ihrem Taschentuch hervor: »Mr. Stanton, kennen Sie Mr. Lyon? Er kommt vom Schloss.«





  »Guten Tag«, sagte Wills Vater.





  »Ich bin Butler bei Miss Greythorne«, erklärte Merriman und neigte den Kopf zum Gruß. »So lange, bis Mr. Bates aus seinem Urlaub zurückkommt. Das heißt so lange, bis es aufhört zu schneien. Im Augenblick kann ich ja weder weg, noch kann Bates zurückkommen.«





  »Es wird nie aufhören«, jammerte Mrs. Pettigrew und brach wieder in Tränen aus.





  »Aber Mama«, sagte der dicke Fred verlegen.





  »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, Mrs. Pettigrew«, sagte Merriman in besänftigendem Ton. »Wir haben im Radio eine Bekanntmachung gehört — unser Telefon ist natürlich genau wie das Ihre außer Betrieb. Im Schlosspark sollen aus der Luft Brennmaterial und Lebensmittel abgeworfen werden, da der Park aus der Luft am leichtesten auszumachen ist. Und Miss Greythorne lässt alle im Dorf fragen, ob sie nicht im Schloss ein Notquartier beziehen wollen. Es wird natürlich ein wenig eng, aber doch warm. Und vielleicht auch tröstlich. Und Dr. Armstrong wird auch da sein — er ist schon auf dem Weg, glaube ich.«





  »Da haben Sie sich viel vorgenommen«, sagte Mr. Stanton nachdenklich. »Es wirkt beinahe feudalistisch.«





  Merriman kniff die Augen leicht zusammen. »Es ist aber nicht so beabsichtigt.«





  »O nein, das meine ich auch nicht.«





  Mrs. Pettigrews Tränen versiegten. »Was für eine reizende Idee, Mr. Lyon! Was für eine Erleichterung, mit anderen zusammen zu sein, besonders des Nachts.«





  »Ich bin auch ein anderer«, sagte Fred.





  »Ja, mein Junge, aber — «





  Fred sagte dickfellig: »Ich geh ein paar Decken holen und packe ein paar Sachen aus dem Laden zusammen.«





  »Das wäre gut«, sagte Merriman. »Im Radio sagen sie, dass der Schneesturm sich heute Abend noch verschlimmern wird. Je schneller alle sich versammeln können, desto besser.«





  »Soll ich Ihnen helfen, die Leute zu benachrichtigen?« Robin war schon dabei, den Jackenkragen hoch zu stellen. »Ausgezeichnet. Das wäre ausgezeichnet.«





  »Wir werden alle helfen«, sagte Mr. Stanton.





  Will hatte sich bei der Nachricht, dass der Sturm sich verstärken werde, dem Fenster zugewandt, aber der Schnee fiel unverändert aus dem dichten Grau des Himmels. Die Fenster waren so beschlagen, dass es schwierig war, überhaupt etwas zu erkennen, aber Will sah jetzt doch, dass sich draußen etwas bewegte. Auf dem freigepflügten Streifen der Huntercombe Lane bewegte sich jemand. Nur einen Augenblick lang konnte er die Gestalt deutlich sehen, als sie die Einmündung des Pfades vom Haus zur Straße passierte, aber dieser Augenblick genügte, den Mann zu erkennen, der hoch aufgerichtet auf einem großen schwarzen Pferd saß.





  »Der Reiter ist vorbeigekommen«, sagte er laut in der Alten Sprache.





  Merrimans Kopf fuhr herum, dann hatte er sich gefasst, er schwenkte seinen Hut mit altmodischer Höflichkeit und setzte ihn auf. »Ich wäre für Ihre Unterstützung sehr dankbar.«





  »Was hast du eben gesagt?« Robin starrte seinen Bruder verwirrt an.





  »Oh, nichts!« Will ging zur Tür und knöpfte umständlich seine Jacke zu. »Ich dachte nur, es käme jemand vorbei.«





  »Aber du sagtest etwas in einer ganz komischen Sprache.«






  »Wieso denn? Ich hab nur gesagt: ›Wer ist das da draußen?‹ Aber es war überhaupt niemand.«





  Robin starrte ihn immer noch an. »Es hörte sich genau an wie der alte Landstreicher, als wir ihn ins Bett legten …« Aber er neigte nicht dazu, sich lange mit Ahnungen aufzuhalten; er schüttelte seinen nüchternen Kopf und ließ die Sache fallen. »Na, was soll’s.«





  Als sie Pettigrews Laden verließen, um die anderen Dorfbewohner zu verständigen, hielt Merriman sich dicht hinter Will. Leise sagte er in der Alten Sprache: »Bring den Wanderer, wenn du kannst, zum Schloss. Schnell. Sonst wird er dich daran hindern, selber hinzukommen. Vielleicht wird der Stolz deines Vaters dir einige Schwierigkeiten machen.«





  Als die Stantons nach dem anstrengenden Rundgang durchs Dorf nach Hause kamen, hatte Will fast vergessen, was Merriman über seinen Vater gesagt hatte. Er war zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie man den Wanderer ins Schloss bringen sollte, ohne ihn buchstäblich tragen zu müssen. Er erinnerte sich erst wieder, als sie ihre Einkäufe in der Küche ablieferten und die Mäntel auszogen und Mr. Stanton sagte:





  »… nett von dem alten Mädchen, dass sie alle dahaben will. Natürlich haben sie Platz genug und die Kamine und die alten Wände sind so dick, dass sie die Kälte besser abhalten als alle anderen Häuser. Es ist so wirklich am besten für die Leute aus den kleinen Häuschen — die arme Miss Bell hätte es nicht überlebt … Aber wir sind hier natürlich gut aufgehoben. Wir versorgen uns selbst. Nicht nötig, dass wir denen im Schloss zur Last fallen.«





  »O Papa«, rief Will heftig, »findest du nicht, dass wir auch hingehen sollten?«





  »Nein, das finde ich nicht«, sagte sein Vater mit einer lässigen Selbstzufriedenheit, gegen die — das hätte Will wissen müssen — schwerer anzukommen war als gegen Härte.





  »Aber Mr. Lyon sagte doch, es würde noch gefährlicher werden, weil der Sturm stärker wird.«





  »Ich glaube, Will, ich kann mir selber ein Urteil über das Wetter bilden, ohne Miss Greythornes Butler zu Rate zu ziehen«, sagte Mr. Stanton gemütlich.





  »Huh huh«, sagte Max lachend, »hört euch das an. Du bist doch ein richtiger alter Snob.«





  »Na hör mal, so hab ich es nicht gemeint.« Sein Vater warf einen feuchten Schal nach ihm. »Es ist eher ein umgekehrter Snobismus. Ich sehe einfach keinen Grund, warum wir hinpilgern und von der Wohltätigkeit der Schlossherrin profitieren sollen. Wir haben hier noch alles, was wir brauchen.«





  »Da hast du Recht«, sagte Mrs. Stanton munter. »Und jetzt macht, dass ihr aus der Küche kommt. Ich will Brot backen.«





  Seine einzige Hoffnung, so fand Will, war jetzt der Wanderer selbst.





  Er schlüpfte nach oben in das winzige Gastzimmerchen, wo der Wanderer im Bett lag. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«





  Der alte Mann wandte den Kopf auf dem Kissen. »Also gut«, sagte er. Er schien eingeschüchtert und unglücklich. Plötzlich tat er Will sehr Leid.





  »Geht es Ihnen besser?«, sagte er. »Ich meine, sind Sie wirklich krank, oder fühlen Sie sich nur schwach?«





  »Ich bin nicht krank«, sagte der Wanderer mit matter Stimme. »Nicht mehr als sonst.«





  »Können Sie gehen?«





  »Du willst mich in den Schnee hinausjagen, ist es das?«





  »Natürlich nicht«, sagte Will. »Mama würde Sie nie in diesem Wetter weglassen und ich auch nicht; übrigens habe ich dabei nicht viel zu sagen. Ich bin der jüngste in der Familie, das wissen Sie doch.«





  »Aber du bist ein Uralter«, sagte der Wanderer und sah ihn misstrauisch an.





  »Nun, das ist etwas anderes.«





  »Nein, es ist überhaupt nichts anderes. Es bedeutet, dass es überhaupt keinen Zweck hat, wenn du mir gegenüber so tust, als wärest du nur ein kleiner Junge in einer Familie. Ich weiß es besser.«





  Will sagte: »Sie waren der Hüter eines der großen Zeichen. Ich verstehe nicht, warum Sie mich hassen.«





  »Ich tat nur, wozu ich gezwungen wurde«, sagte er alte Mann. »Ihr habt mich genommen … ihr habt mich ausgewählt …« Seine Stirn furchte sich, als versuche er, sich an etwas längst Vergangenes zu erinnern; dann gab er es wieder auf. »Ich wurde gezwungen.«





  »Hören Sie, ich will Sie zu gar nichts zwingen, aber es gibt etwas, das uns alle angeht. Es schneit so schlimm, dass alle im Dorf ins Schloss ziehen, so wie in eine Art Herberge, weil es dort sicherer und wärmer ist.«





  Während er sprach, hoffte er, dass der Wanderer schon wusste, worauf er hinauswollte, aber es war unmöglich, in die Gedanken des alten Mannes einzudringen; immer wenn er es versuchte, hatte er das Gefühl, gegen eine nachgiebige Wand anzurennen.





  »Der Doktor wird auch dort sein«, sagte er. »Wenn Sie also so täten, als brauchten Sie einen Arzt, könnten wir alle ins Schloss gehen.«





  »Willst du sagen, dass ihr sonst nicht hingeht?« Der Wanderer blinzelte ihn argwöhnisch an.





  »Mein Vater will nicht. Aber wir müssen hin, es ist sicherer — «






  »Ich werde auch nicht hingehen«, sagte der Wanderer. Er wandte den Kopf ab. »Geh weg. Lass mich in Ruhe.«





  Will sagte leise, in warnendem Ton, in der Alten Sprache: »Die Finsternis wird dich holen.«





  Ein Schweigen entstand. Dann wandte der Wanderer seinen struppigen grauen Kopf und Will wich zurück, als er das Gesicht sah. Denn einen Augenblick lang war die Geschichte des Alten unverhüllt darin zu lesen. In den Augen lagen bodenlose Tiefen von Pein und Entsetzen. Bittere Erfahrung hatte schreckliche Linien in das Gesicht gezeichnet. Dieser Mann hatte so abgründige Ängste, solche Not ausgestanden, dass nichts ihn mehr berühren konnte. Zum ersten Mal waren seine Augen weit geöffnet, das Wissen um alle Schrecken stand darin.





  Der Wanderer sagte tonlos: »Die Finsternis hat mich schon geholt.«





  Will atmete tief. »Aber jetzt wird der Kreis des Lichtes kommen«, sagte er. Er löste den Gürtel mit den Zeichen und hielt ihn dem Wanderer hin. Der alte Mann wich zurück, verzog das Gesicht, wimmerte wie ein erschrockenes Tier. Will sank der Mut, aber er hatte keine andere Wahl. Er hielt die Zeichen immer näher vor das verzerrte alte Gesicht, bis der Wanderer sich nicht mehr beherrschen konnte. Er kreischte, schlug um sich und schrie um Hilfe.





  Will lief aus dem Zimmer, rief nach seinem Vater und die halbe Familie kam angerannt.





  »Ich glaube, er hat so etwas wie einen Anfall. Entsetzlich! Sollten wir ihn nicht ins Schloss zu Dr. Armstrong bringen, Vater?«





  Mr. Stanton zögerte. »Vielleicht könnten wir den Doktor herholen.«





  »Aber dort ist er wahrscheinlich besser versorgt«, sagte Mrs. Stanton und betrachtete den Wanderer besorgt. »Ich meine den alten Mann. Der Doktor könnte ihn im Auge behalten — es wäre bequemer dort und gäbe mehr zu essen. Wirklich, Roger, ich mache mir Sorgen. Ich weiß nicht, wie ich ihm hier helfen kann.«





  Wills Vater gab nach. Der Wanderer tobte und schrie immer noch. Max wurde als Wache bei ihm gelassen, die anderen gingen hinunter, um den Familienschlitten in eine Art bewegliche Bahre zu verwandeln. Nur eins machte Will Sorgen. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, aber in dem Augenblick, als der Wanderer vor den Zeichen zusammengebrochen war und sich wieder in einen verrückten alten Mann verwandelt hatte, hatte Will etwas wie Triumph in seinem flackernden Blick aufleuchten sehen.






   





  Der Himmel war grau und schwer von Schnee, als sie sich mit dem Wanderer auf den Weg zum Schloss machten. Mr. Stanton nahm die Zwillinge und Will mit. Seine Frau sah sie mit ungewohnter Ängstlichkeit scheiden. »Hoffentlich ist es jetzt bald vorbei. Meinst du wirklich, dass Will mitgehen sollte?«





  »Bei diesem Schnee ist es manchmal ganz praktisch, wenn man jemanden Leichtes bei sich hat«, sagte der Vater in Wills Protestgestammel hinein. »Es passiert ihm schon nichts.«





  »Aber ihr bleibt doch nicht dort?«





  »Natürlich nicht. Wir wollen nur den alten Mann an den Doktor übergeben. Komm, Alice, du bist doch sonst nicht so. Es besteht wirklich keine Gefahr.«





  »Hoffentlich nicht«, sagte Mrs. Stanton.





  Sie machten sich auf den Weg, den Schlitten, auf dem der Wanderer so in Decken eingewickelt lag, dass man ihn gar nicht sah, hinter sich her ziehend. Will ging als Letzter. Gwen reichte ihm die Taschenlampe und eine Flasche. »Ich muss sagen, es tut mir nicht Leid, deine Entdeckung verschwinden zu sehen«, sagte sie. »Er hat mir Angst gemacht. Das ist eher ein Tier als ein alter Mann.«





  Der Weg bis zum Parktor kam ihnen sehr lang vor. Die Auffahrt war freigeschaufelt und von vielen Füßen festgetreten worden. Zwei helle Scheinwerfer waren neben der Haustür befestigt und beleuchteten die Front des Hauses. Wieder begann es zu schneien und der Wind blies ihnen kalt ins Gesicht. Bevor Robin noch die Hand nach der Klingel ausstrecken konnte, öffnete Merriman die Tür. Er hielt zuerst nach Will Ausschau, aber niemand sah die Spannung in seinem Blick. »Willkommen«, sagte er.





  »‘n Abend«, sagte Roger Stanton. »Wir wollen nicht bleiben.





  Wir sind zu Hause ganz gut dran. Aber hier ist ein alter kranker Mann, der den Arzt braucht. Wir dachten, es wäre besser, ihn herzubringen. Wir sind also schnell gekommen, bevor der Sturm losbricht.«





  »Er wird schon stärker«, sagte Merriman und blickte nach draußen. Dann bückte er sich und half den Zwillingen, das reglose Bündel mit dem Wanderer ins Haus zu tragen. Auf der Schwelle zuckte das Bündel krampfhaft und man hörte durch die Decken hindurch den Wanderer schreien: »Nein! Nein! Nein!«





  »Bitte den Arzt«, sagte Merriman zu einer Frau, die in der Nähe stand, und sie eilte davon. Die weite Halle, in der sie ihre Weihnachtslieder gesungen hatten, war jetzt voller Menschen und Wärme und nicht wieder zu erkennen.





  Dr. Armstrong tauchte auf, munter nach allen Seiten nickend; er war ein kleiner behänder Mann mit einem mönchischen grauen Haarkranz um seinen kahlen Schädel. Die Stantons, wie alle Leute in Huntercombe, kannten ihn gut; er hatte schon länger, als Will auf der Welt war, alle Krankheiten der Familie geheilt. Er betrachtete den Wanderer, der sich windend und stöhnend sträubte. »Was ist das denn?«





  »Vielleicht ein Schock«, sagte Merriman.





  »Er benimmt sich wirklich sehr merkwürdig«, sagte Mr. Stanton. »Vor ein paar Tagen haben wir ihn bewusstlos im Schnee gefunden und wir dachten schon, er hätte sich erholt, aber jetzt — «





  Der stärker werdende Wind knallte die Haustür zu und der Wanderer schrie. »Hm«, sagte der Arzt und winkte zwei große junge Leute herbei, die ihn in ein anderes Zimmer tragen sollten. »Überlassen Sie ihn nur mir«, sagte er fröhlich. »Bis jetzt haben wir ein gebrochenes Bein und zwei verstauchte Fußgelenke. Der Alte wird für Abwechslung sorgen.«





  Er trottete hinter seinem Patienten her. Wills Vater spähte in die Dämmerung hinaus. »Meine Frau wird sich Sorgen machen«, sagte er. »Wir müssen gehen.«





  Merriman sagte sanft: »Ich glaube, wenn Sie jetzt gehen, werden Sie weggehen, aber nicht ankommen. Vielleicht in einer kleinen Weile — «





  »Die Finsternis erhebt sich, siehst du«, sagte Will.





  Sein Vater sah ihn mit einem halben Lächeln an: »Du wirst ja plötzlich ganz poetisch. Also gut, wir warten noch ein bisschen. Ich muss sagen, ich bin ganz dankbar für eine Pause. Wir wollen inzwischen Miss Greythorne begrüßen. Wo ist sie, Lyon?«





  Merriman, der beflissene Butler, führte sie durch die Menge. Es war die seltsamste Versammlung, die Will je gesehen hatte. Plötzlich war das Dorf ganz nah aneinander gerückt, eine winzige Kolonie von Betten, Koffern und Decken. Überall hatten sich in dem riesigen Raum kleine Nester gebildet; ein Bett oder eine Matratze in eine Ecke gerückt oder von ein paar Stühlen abgezäunt. Miss Bell winkte ihnen fröhlich von einem Sofa. Es war wie ein unordentliches Hotel, wo alle im Foyer kampieren.





  Miss Greythorne saß steif und aufrecht in ihrem Rollstuhl neben dem Feuer und las einer sprachlosen Gruppe von Dorfkindern Der Phönix und der Teppich vor. Wie alle anderen im Raum sah sie ungewöhnlich heiter und froh aus.





  »Komisch«, sagte Will, während sie sich einen Weg durch das Chaos bahnten. »Alles ist ziemlich schrecklich und doch sehen die Leute glücklicher aus als sonst. Sieh sie dir doch an. Sie sprudeln.«





  »Es sind Engländer«, sagte Merriman.





  »Ganz recht«, sagte Wills Vater, »bewundernswert in der Not und langweilig in ruhigen Tagen. Nie zufrieden. Wir sind wirklich ein seltsamer Haufen. Sie sind kein Engländer, nicht wahr?«, sagte er plötzlich zu Merriman und Will war über den leichten Unterton von Feindseligkeit erstaunt.





  »Ein Mischling«, sagte Merriman unbewegt. »Es ist eine lange Geschichte.« Seine tief liegenden Augen funkelten auf Mr. Stanton herunter und dann hatte Miss Greythorne sie entdeckt.





  »Ah, da sind Sie ja! Guten Abend, Mr. Stanton, na, Jungens, wie geht’s denn? Wie finden Sie das hier? Ist es nicht herrlich?« Sie ließ das Buch sinken, der Kreis der Kinder öffnete sich, um die Neuankömmlinge durchzulassen, und die Zwillinge und ihr Vater wurden von Miss Greythorne mit Beschlag belegt.





  Merriman sagte leise in der Alten Sprache zu Will: »Schau ins Feuer, so lange, wie du brauchst, um mit der rechten Hand jedes der großen Zeichen abzutasten. Schau ins Feuer; mach es zu deinem Freund. Halte deinen Blick die ganze Zeit fest ins Feuer gerichtet.«





  Neugierig trat Will ans Feuer, als wollte er sich wärmen, und tat, wie ihm gesagt worden war. Während er in die tanzenden Flammen des riesigen Holzfeuers starrte, fuhr er mit dem Finger sanft an den Umrissen des Zeichens aus Eisen, des Zeichens aus Bronze, des Zeichens aus Holz, des Zeichens aus Stein entlang. Er sprach zum Feuer, nicht wie damals, als er es auslöschen wollte, sondern als ein Uralter, der das Buch Gramarye kennt. Er sprach zu ihm von dem roten Feuer in der Königshalle, von dem blauen Feuer, das über dem Moor tanzt, von dem gelben Feuer, das zum Frühlingsfest und am Abend vor Allerheiligen auf den Hügeln entzündet wird, vom Wildfeuer und Notfeuer und vom kalten Feuer der See, von der Sonne und den Sternen. Die Flammen tanzten. Seine Finger hatten das Ende ihrer Reise erreicht, sie hatten das letzte Zeichen umkreist. Er blickte auf. Er blickte auf und sah..





  … er sah nicht den fröhlichen Haufen der versammelten Dorfbewohner in einem hohen, getäfelten modernen Raum, der von elektrischen Glühbirnen erleuchtet war, sondern die weite, von Kerzen erleuchtete Steinhalle mit ihren Bildteppichen und dem hohen gewölbten Dach, wie er sie schon einmal vor langer, langer Zeit gesehen hatte. Er schaute von dem Feuer auf, das immer noch dasselbe Feuer war, aber jetzt in einer anderen Feuerstelle brannte, und er sah wieder die beiden schweren geschnitzten Sessel aus der Vergangenheit zu beiden Seiten des Kamins. In dem Sessel rechts saß Merriman in seinem Umhang, in dem anderen eine Gestalt, die er vor einigen Tagen wie tot auf einer Bahre hatte liegen sehen.





  Er verneigte sich schnell und kniete zu Füßen der Alten Dame nieder »Meine Dame«, sagte er.





  Sie berührte sanft sein Haar: »Will.«





  »Es tut mir Leid, dass ich damals den Kreis unterbrochen habe«, sagte er. »Geht es Ihnen — jetzt — gut?«





  »Alles ist gut«, sagte sie mit ihrer klaren, weichen Stimme. »Und es wird auch so sein, wenn es uns gelingt, die letzte Schlacht um die Zeichen zu gewinnen.«





  »Was muss ich tun?«





  »Brich die Macht der Kälte. Gebiete dem Schnee Einhalt und der Kälte und dem Frost. Befreie dies Land aus den Fängen der Finsternis. Das alles kannst du mit dem nächsten der Zeichen, dem Zeichen aus Feuer.«





  Will sah sie ratlos an. »Aber ich habe es nicht. Ich weiß nicht, wie.«





  »Das eine Feuerzeichen trägst du schon an dir. Das andere wartet. Wenn du es gewinnst, brichst du die Kälte. Aber vorher muss unser eigener Flammenkreis vollendet werden. Er ist ein Abbild des Zeichens, und um das zu erreichen, musst du der Finsternis Macht entziehen.« Sie wies auf den schmiedeeisernen, radförmigen Kerzenhalter auf dem Tisch, dessen äußerster Ring von kreuzförmig angeordneten Speichen gevierteilt wurde. Als sie den Arm hob, fing sich das Licht in dem rosenfarbenen Stein an ihrer Hand. Der äußere Kreis der Kerzen war vollständig, zwölf weiße Säulen brannten, wie damals, als Will die Halle zum ersten Mal gesehen hatte. Aber die Halter auf den Kreuzarmen waren noch leer.





  Will starrte den Leuchter unglücklich an. Dieser Teil der Aufgabe machte ihn mutlos. Neun große, verzauberte Kerzen, woher sollten die kommen? Der Finsternis Macht entziehen. Ein Zeichen, das er schon hatte, ohne es zu wissen. Ein anderes, das er suchen musste, ohne zu wissen, wie und wo.





  »Fasse Mut«, sagte die Alte Dame. Ihre Stimme war leise und kraftlos, und als Will sie anschaute, sah er, dass auch ihre Umrisse undeutlich waren, als sei sie nur ein Schatten. Er streckte besorgt die Hand nach ihr aus, aber sie zog ihren Arm zurück. »Noch nicht … erst muss noch eine andere Arbeit getan werden … Siehst du, wie die Kerzen brennen, Will?« Ihre Stimme wurde immer schwächer, dann raffte sie noch einmal ihre Kräfte zusammen: »Sie werden es dir zeigen.«





  Will betrachtete die strahlenden Kerzenflammen; der große Lichtkreis hielt seinen Blick fest. Während er schaute, fühlte er eine seltsame Bewegung, als habe die ganze Welt gezittert. Er blickte auf und sah …





  … und er sah, dass er sich wieder in Miss Greythornes Zeit, in Will Stantons Zeit in der Schlosshalle mit den getäfelten Wänden, mitten im Gemurmel der vielen Stimmen befand, und eine Stimme sprach an seinem Ohr. Es war Dr. Armstrongs Stimme.





  »… fragt nach dir«, sagte er gerade. Mr. Stanton stand neben ihm. Der Doktor unterbrach sich und sah Will misstrauisch an. »Ist etwas, junger Mann?«





  »Nein — nein, gar nichts. Was sagten Sie noch?«





  »Ich sagte gerade, dass dein Freund, der alte Landstreicher, nach dir verlangt. ›Der siebente Sohn‹, so drückte er es poetisch aus, aber wie er das wissen kann, ist mir unverständlich.«





  »Aber ich bin doch ein siebenter Sohn, nicht wahr?«, sagte Will. »Ich weiß es auch erst seit neulich, dass ich noch einen kleinen Bruder hatte, der gestorben ist. Tom.«





  Dr. Armstrongs Blick war einen Augenblick lang ganz abwesend. »Tom«, sagte er, »das erste Kind. Ich erinnere mich. Das ist schon eine Weile her.« Sein Blick kam in die Gegenwart zurück. »Ja, das stimmt. Übrigens ist auch dein Vater ein siebenter Sohn.«





  Will fuhr herum und sah seinen Vater grinsen.





  »Du bist auch ein siebenter Sohn, Papa?«





  »Ja«, sagte Roger Stanton, sein rundes, rosiges Gesicht war in Gedanken versunken. »Die halbe Familie kam im letzten Krieg um, aber wir waren einmal zu zwölfen. Wusstest du das nicht? Ein richtiger Stamm. Deine Mutter fand es herrlich, weil sie ein Einzelkind war. Ich glaube, darum wollte sie euch auch alle haben. Unerhört in diesem übervölkerten Zeitalter. Ja, du bist der siebente Sohn eines siebenten Sohnes — als du noch klein warst, haben wir oft darüber gescherzt. Aber später nicht mehr, wir fürchteten, du könntest dir einbilden, das zweite Gesicht zu haben oder was sonst siebente Söhne haben sollen.«





  »Ha, ha«, sagte Will mit einiger Anstrengung. »Haben Sie feststellen können, Herr Doktor, was dem alten Landstreicher fehlt?«





  »Um die Wahrheit zu sagen, er gibt mir ziemliche Rätsel auf«, sagte der Doktor. »Er müsste bei seinem verwirrten Zustand ein Beruhigungsmittel bekommen, aber er hat den niedrigsten Puls und den niedrigsten Blutdruck, der mir je im Leben untergekommen ist, und da weiß ich nicht … Soweit ich sagen kann, ist physisch alles in Ordnung. Wahrscheinlich ist er leicht schwachsinnig, wie viele dieser alten Wanderer — es gibt ja heute nicht mehr viele, sie sind beinahe verschwunden. Jedenfalls schreit er die ganze Zeit nach dir, Will, und wenn du glaubst, dass du es ertragen kannst, bringe ich dich für einen Augenblick zu ihm. Er ist wirklich harmlos.«





  Der Wanderer war sehr unruhig. Als er Will sah, beruhigte er sich sofort. Seine Stimmung war sichtbar umgeschlagen; er hatte wieder Zutrauen gefasst, das gefurchte, dreieckige Gesicht strahlte.





  Er blickte über Wills Schulter hinweg Mr. Stanton und den Doktor an. »Geht weg«, sagte er.





  »Hm«, sagte Dr. Armstrong, aber er zog Wills Vater näher zur Tür hin, in Sicht-, aber außer Hörweite.





  »Du kannst mich hier nicht festhalten«, zischte der Wanderer. »Der Reiter wird mich holen.«





  »Sie hatten einmal schreckliche Angst vor dem Reiter«, sagte Will. »Ich habe es gesehen. Haben Sie auch das vergessen?«





  »Ich vergesse nichts«, sagte der Wanderer verächtlich. »Die Angst ist verschwunden. Sie verschwand, als das Zeichen mich verließ. Lass mich gehen, lass mich zu meinem Volk gehen.« Eine seltsam steife Förmlichkeit schien jetzt seine Sprache zu beherrschen.





  »Ihre Leute hätten Sie im Schnee erfrieren lassen«, sagte Will. »Aber ich halte Sie hier nicht fest. Ich habe Sie nur zum Arzt gebracht. Und der wird Sie bestimmt nicht mitten in einem Schneesturm nach draußen lassen.«





  »Dann wird der Reiter kommen«, sagte der alte Mann. Seine Augen funkelten und er hob die Stimme, dass alle im Zimmer ihn hören konnten. »Der Reiter wird kommen! Der Reiter wird kommen!«





  Will ging zurück und der Arzt und Mr. Stanton traten schnell ans Bett.





  »Was zum Teufel soll das bedeuten«, sagte Mr. Stanton.





  Der Wanderer hatte sich zurücksinken lassen und war wieder in sein ärgerliches Gemurmel verfallen.





  »Der Himmel weiß«, sagte Will. »Er hat nur Unsinn geredet. Ich glaube, Dr. Armstrong hat Recht. Er ist ein bisschen verrückt.« Er blickte sich um, aber von Merriman war keine Spur zu sehen.





  »Wo ist Mr. Lyon geblieben?«





  »Er ist hier irgendwo«, sagte sein Vater gleichgültig. »Bitte, Will, geh die Zwillinge suchen. Ich sehe mal nach, ob der Sturm sich so weit gelegt hat, dass wir gehen können.«





  Will stand in der lärmerfüllten Halle, wo die Leute mit Kissen und Decken hin und her liefen, mit Teetassen und Butterbroten aus der Küche kamen und leeres Geschirr zurückbrachten. Er hatte ein seltsam losgelöstes Gefühl, als schwebe er mitten in dieser geschäftigen Welt, ohne doch ein Teil von ihr zu sein. Er schaute zum Kamin. Sogar das Prasseln der Flammen konnte das Heulen des Windes draußen und das Geräusch, mit dem der eisige Schnee gegen die Scheiben gepeitscht wurde, nicht ganz übertönen.





  Die züngelnden Flammen hielten Wills Blick gebannt. Von außerhalb der Zeit her sprach Merriman in seine Gedanken hinein: »Sei vorsichtig. Es ist wahr. Der Reiter wird kommen, um ihn zu holen. Darum habe ich euch hergebracht, an einen Ort, der von der Zeit gefestigt ist. Sonst wäre der Reiter in dein Vaterhaus gekommen und alles, was zum Reiter gehört …«





  »Will«, Miss Greythornes befehlsgewohnte Altstimme drang an sein Ohr. »Komm her!« Will wandte sich wieder der Gegenwart zu und ging zu ihr. Er sah Robin neben ihrem Sessel stehen und Paul näherte sich mit einem langen flachen Futteral, das ihm bekannt vorkam.





  »Bis der Wind nachlässt, wollen wir uns ein bisschen Musik machen«, sagte Miss Greythorne munter. »Jeder kann etwas zum Besten geben. Das heißt jeder, der möchte. Ein Caily oder wie die Schotten es nennen.«





  Will sah den glücklichen Glanz in den Augen seines Bruders.





  »Und Paul wird Ihre alte Flöte spielen, die er so liebt?«





  »Wenn ich an der Reihe bin«, sagte Paul. »Und du wirst singen.«






  »In Ordnung.« Will sah Robin an.





  »Ich«, sagte Robin, »werde den Applaus anführen. Es wird Applaus genug geben — wir scheinen ein schrecklich talentiertes Dorf zu sein. Miss Bell wird ein Gedicht aufsagen, drei Jungen aus dem Oberdorf bilden eine Folk-Gruppe — zwei von ihnen haben sogar ihre Gitarren mitgebracht. Der alte Mr. Dewhurst wird einen Monolog rezitieren, daran ist er nicht zu hindern. Irgendjemandes Töchterchen will einen Tanz aufführen. Es nimmt gar kein Ende.«





  »Will«, sagte Miss Greythorne, »ich habe mir gedacht, dass du den Anfang machen könntest. Weißt du, fang einfach an zu singen, was du möchtest, dann werden die Leute zuhören und es wird bald still werden — das ist viel besser, als wenn ich jetzt eine Schelle schwinge und sage: ›Wir veranstalten jetzt ein Konzert‹, oder etwas dergleichen. Findest du nicht auch?«





  »Ich glaube, ja«, sagte Will, obgleich ihm im Augenblick nichts ferner lag, als friedlich Musik zu machen. Er dachte kurz nach, dann kam ihm ein melancholisches Liedchen in den Sinn, das sein Musiklehrer im vergangenen Schuljahr als Übung für seine Stimmlage eingerichtet hatte. Ein wenig verlegen machte Will, da, wo er stand, den Mund auf und begann zu singen.





  

    Weiß liegt im Mond die lange Straße,


    Der Mond darüber ungerührt;


    Weiß liegt im Mond die lange Straße,


    Die mich von meiner Liebsten führt.


    


    Still hängt am Heckensaum das Laub,


    Still die Schatten stehen;


    Und durch den monderhellten Staub


    Muss ich weitergehen.

  





  Die Stimmen im Umkreis verstummten allmählich. Er sah, wie sich die Gesichter ihm zuwandten, und hätte beinahe eine Note verschluckt, als er einige erkannte, auf die er sehr gewartet hatte. Da standen sie unauffällig im Hintergrund beieinander: Bauer Dawson, der alte George, John, der Schmied, und seine Frau; die Uralten, bereit, den Kreis zu schließen, wenn es nötig sein sollte. Daneben standen auch die anderen Mitglieder der Familie Dawson und Wills Vater.





  

    Die Pilger sagen: Die Welt ist rund,


    Der Pfad führt geradeaus;


    Geh fort, geh fort und bleib gesund,


    Der Weg führt dich nach Haus.

  





  Aus dem Augenwinkel bemerkte er die Gestalt des Wanderers. Er hatte die Decke wie einen Umhang um sich gewickelt, stand in der offenen Tür des kleinen Krankenzimmers und lauschte. Einen Augenblick lang sah Will sein Gesicht und war überrascht. Alle Bosheit und alle Angst waren aus diesem zerfurchten Dreieck gewichen; es stand nur noch Trauer darin und eine verzweifelte Sehnsucht. Seine Augen schimmerten tränenfeucht. Es war das Gesicht eines Mannes, dem man etwas unendlich Kostbares zeigt, das er verloren hat.





  Eine Sekunde lang hatte Will das Gefühl, dass er mit seinem Lied den Wanderer ins Licht zurückführen könnte. Während er sang, heftete er den Blick auf ihn; die klagenden Töne flehten und baten, aber der Wanderer stand unentschlossen und unglücklich da und schaute nach rückwärts.





  

    Die Kreisbahn eilt zum heimischen Gestad,


    Weit, weit, zu einem fernen Ort,


    Weiß liegt im Mond der lange Pfad,


    Führt mich von meiner Liebsten fort.

  





  In der Halle war es still geworden, die klare Knabenstimme, die ihm selbst immer wie die eines Fremden vorkam, stieg hoch und höher in die Luft.





  Dann trat ein kurzes, gespanntes Schweigen ein, der einzige Teil der Vorführung, der ihm etwas bedeutete, und dann kam herzlicher Applaus. Will hörte ihn wie aus weiter Ferne. Dann rief Miss Greythorne: »Wir haben uns gedacht, dass wir uns die Zeit ein bisschen vertreiben sollen, solange es so stürmt. Wer möchte etwas zur Unterhaltung beitragen?«





  Ein munteres Stimmengewirr brach los und Paul fing an auf der alten Flöte zu spielen. Die sanften, lieblichen Klänge füllten den Raum. Will dachte an das Licht und neue Zuversicht erfüllte ihn. Aber im nächsten Augenblick gab die Musik ihm keine Kraft mehr. Er konnte sie überhaupt nicht mehr hören. Sein Haar sträubte sich, seine Glieder schmerzten; er wusste, dass irgendetwas, irgendjemand sich näherte, der gegen das Schloss und alle darin, besonders aber gegen ihn Übles im Schilde führte.





  Der Wind tobte. Er rüttelte an den Fenstern. Jemand pochte mit wütender Gewalt an die Tür. In der entfernten Saalecke fuhr der Wanderer auf, sein Gesicht zuckte vor Erwartung. Paul spielte weiter, er hatte nichts gehört. Wieder ertönte das wütende Klopfen. Will wurde sich plötzlich klar, dass niemand außer ihm es hörte; es war nicht für ihre Ohren bestimmt, sie wussten nicht, was da vor sich ging. Ein drittes Mal pochte es und er wusste, dass er antworten musste. Allein ging er durch die Menge, die nicht auf ihn achtete, auf die Tür zu, ergriff den großen Eisenring, der als Türöffner diente, murmelte einige Worte in der Alten Sprache und riss die Tür auf.





  Schnee stürmte auf ihn ein, Hagelkörner peitschten sein Gesicht, die Winde pfiffen in die Halle hinein. Draußen in der Dunkelheit bäumte sich das große schwarze Pferd über Will auf, seine Hufe traten die Luft, die Augen rollten, dass man das Weiße sah, Schaum flog von den entblößten Zähnen und darüber blitzten die blauen Augen des Reiters, flammte sein rotes Haar. Unwillkürlich schrie Will auf und hob instinktiv den einen Arm in Abwehr.





  Der schwarze Hengst wieherte auf und fiel mit dem Reiter in die Dunkelheit zurück; die Tür knallte zu und plötzlich hörte Will nichts mehr als den süßen Ton der alten Flöte. Wie zuvor saßen und lagerten die Menschen andächtig lauschend. Langsam ließ Will den Arm sinken, den er immer noch abwehrend über den Kopf gebogen hielt, und dabei bemerkte er etwas, das er ganz vergessen hatte. An der Unterseite des Arms, der dem Reiter zugekehrt gewesen war, befand sich die eingebrannte Narbe des Zeichens aus Eisen. In der anderen großen Halle hatte er sich an dem Zeichen verbrannt, als die Finsternis ihn zum ersten Mal angriff. Die Alte Dame hatte die Brandwunde geheilt. Will hatte vergessen, dass er sie trug. Das eine Feuerzeichen trägst du schon bei dir…





  Das hatte sie also gemeint.





  Das eine Feuerzeichen hatte die Finsternis in Schach gehalten, vielleicht ihren heftigsten Angriff abgewehrt. Will lehnte erschöpft an der Wand und versuchte langsamer zu atmen. Aber als er seinen Blick über die ruhig lauschende Menge schweifen ließ, sah er wieder etwas, das ihm allen Mut rauben wollte, und die Weisheit, die Gabe von Gramarye, sagte ihm, dass er getäuscht worden war. Er hatte geglaubt, einer Herausforderung die Stirn zu bieten. Das hatte er auch getan, aber damit hatte er die Tür zwischen der Finsternis und dem Wanderer geöffnet. Auf diese Weise hatte der Wanderer eine Kraft erlangt, auf die er gewartet hatte.





  Denn der Wanderer stand jetzt hoch aufgerichtet mit blitzenden Augen da. Er hielt einen Arm erhoben und rief mit starker klarer Stimme: »Komm Wolf, komm Hund, komm Katze, komm Ratte, komm Held, komm Hulda, ich rufe euch herein! Komm Ura, komm Tann, komm Koll, komm Quert, komm Morra, komm Meister, ich hole euch herein!«





  So ging es weiter, eine lange Liste von Namen, die Will alle aus dem Buch Gramarye kannte. Niemand in Miss Greythornes Halle konnte etwas sehen oder hören, alles ging weiter wie zuvor. Paul beendete seine Musik und der alte Mr. Dewhurst begann mit seinem Monolog und kein Auge, das in Wills Richtung blickte, schien ihn zu sehen. Er fragte sich, ob sein Vater, der immer noch mit den Dawsons plauderte, bald bemerken würde, dass sein jüngster Sohn nicht mehr zu sehen war.





  Aber auch das vergaß er bald, denn während die lauten Rufe des Wanderers weiter durch die Halle schallten, verwandelte sich diese ganz allmählich vor seinen Augen; die Halle der Alten Dame trat hervor und verdrängte die Gegenwart. Freunde und Familie verblassten; nur der Wanderer blieb deutlich sichtbar. Er stand jetzt am Ende der großen Halle, weit entfernt vom Feuer. Und während Will immer noch zu der Gruppe hinübersah, bei der sich sein Vater befand, bemerkte er, auf welche Weise sich die Uralten von einer Zeit in die andere bewegten. Er sah den Uralten Frank Dawson aus der normalen Gestalt heraustreten, diese verblasste als Teil der Gegenwart, der Uralte aber wurde immer deutlicher, während er auf ihn zukam, und so geschah es auch mit dem alten George, dem jungen John und seiner blauäugigen Frau und Will wusste, dass auch er auf diese Weise hierher gekommen war.





  Bald hatten sich die vier in der Mitte der Halle um ihn geschart, mit dem Gesicht nach außen bildeten sie die vier Seiten eines Vierecks. Und während der Wanderer die Geschöpfe der Finsternis in langer Reihe herbeirief, begann die Halle sich wieder zu verwandeln. Seltsame Lichter und Flammen flackerten über die Wände, hinter ihnen wurden die Fenster und die Wandbehänge unsichtbar. Bei der Nennung eines bestimmten Namens schoss manchmal ein blaues Feuer hoch, zischte auf und erstarb wieder. An jeder der drei Wände, die der Kaminwand gegenüberlagen, loderten jeweils drei hohe, finstere Flammen auf, die nicht wieder erloschen, sondern in drohender Helligkeit tanzten und sich krümmten und die Halle mit einem kalten Licht erfüllten.





  Neben der Feuerstelle saß Merriman in seinem geschnitzten Sessel, ohne sich zu rühren. Eine schrecklich geballte Kraft war in seiner Ruhe; Will betrachtete seine gewaltigen Schultern mit Schaudern; er hatte etwas von einer riesigen, gespannten Feder, die sich jeden Augenblick lösen konnte. Der Wanderer rief immer lauter: »Komm Uath, komm Truith, komm Eriu, komm Loth! Komm Heurgo, komm Celmis, ich rufe euch herein …«





  Merriman stand auf. Wie eine hohe schwarze Säule stand er da, mit einem weißen Federbusch. Den Umhang hatte er eng um sich gewickelt. Nur das Gesicht wie aus geschnittenem Stein war deutlich zu sehen, in der Masse des weißen Haares spielte das Licht. Der Wanderer sah ihn und schwankte. An den Wänden der Halle entlang zischten und tanzten die Flammen der Finsternis, weiß, blau und schwarz. Kein roter oder goldener oder gelber Schein war darin. Die neun höchsten Flammen reckten sich wie drohende Bäume.





  Aber der Wanderer schien die Stimme wieder verloren zu haben. Er sah Merriman noch einmal an und wich ein wenig zurück. Und an der Mischung von Angst und Sehnsucht in seinen Augen hatte Will ihn plötzlich erkannt. »Hawkin«, sagte Merriman sanft, »es ist immer noch Zeit heimzukehren.«
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  Afanc





  In der Mulde am Echofelsen schien jedes andere Geräusch zu verstummen, als Will anfing zu singen. Der laute Wind legte sich und Simon, Bran und Barney standen regungslos und erstaunt da und lauschten. Die Musik durchdrang die Luft wie Sonnenschein; eine seltsame, eindringliche Melodie, mit nichts vergleichbar, was sie je zuvor gehört hatten. Will stand völlig unbefangen und entspannt vor ihnen und sang, die Hände in den Hosentaschen, mit seiner hohen, klaren Chorknabenstimme, in einer Sprache, die keiner von ihnen erkannte. Sie wussten, dass dies die Musik der Uralten war, durchsetzt mit einem Zauber, der viel mehr war als nur Melodie. Die klare Stimme drang hinauf zu den Gipfeln, verflochten mit ihren Echos, und sie lauschten entzückt, jenseits aller Zeit.





  Doch dann brach das Lied plötzlich ab, und Will taumelte zurück, als habe man ihm ins Gesicht geschlagen. Sie sahen, wie sein Gesicht sich vor Entsetzen verzerrte, und er warf den Kopf zurück und schrie mit einer schrecklichen, gar nicht jungenhaften Stimme warnend: »Jane! Jane!«





  Das Echo warf die Worte zu ihnen zurück: »Jane! … Jane!«





  Aber bevor das erste Echo zu ihnen kam, hatte Bran sich schon in Bewegung gesetzt. Er rannte an Simon und Barney vorbei, als treibe ihn der gleiche Drang voran, der auch Will ergriffen hatte. Seine Mütze flog davon, und sein weißes Haar wehte wie eine Flagge, als er in langen Sprüngen über Gras und Felsblöcke setzte, fort zu dem Bärtigen See, fort in Verfolgung von etwas, was keiner von ihnen sehen konnte.






   





  Der scheußliche Kopf pendelte ein-, zwei-, dreimal an Janes Gesicht vorbei, nie ganz nahe genug, um sie zu berühren, doch jedes Mal von einer Wolke widerwärtiger Fäulnis umgeben. Jane öffnete die Augen einen Spalt weit und blinzelte durch ihre zitternden Hände, die sie sich vors Gesicht hielt, überzeugt, dass nur ein übermächtiger Drang, sich zu übergeben, sie noch am Leben hielt. Es war nicht möglich, dass etwas so Scheußliches existieren konnte — doch das Wesen war da. Sie suchte in. Gedanken nach Hilfe, zitterte unter einem schrecklichen Bewusstsein von Bösem. Es fügte Schaden zu, dieses Wesen aus dem See: feindselig, bösartig, voll schwärenden Grolls, den es durch die Jahrhunderte eines furchtbaren, albdruckartigen Schlafs hindurch gehegt hatte. Sie spürte, wie es mit seinem Willen nach dem ihren suchte, so wie der blinde Kopf vor ihr auf der Suche war. Und dann brach etwas in ihren Kopf ein wie ein Heulen, doch ohne mit den Ohren wahrnehmbar zu sein, eine Stimme.





  »Sag es!«





  Jane presste die Augenlider fest zusammen.





  »Sag es mir!« Der Befehl hämmerte auf ihren Verstand ein. »Ich bin der Afanc! Wiederhol mir die Anweisung, die nur durch dich kommt! Sag es!«





  »Nein!« Verzweifelt versuchte Jane, Verstand und Gedächtnis auszuschalten.





  »Sag es! Sag es!«





  Sie suchte nach Bildern, an die sie sich zum Schutz gegen die hammerschlagartigen Forderungen klammern konnte; sie dachte an Wills freundliches rundes Gesicht mit dem zur Seite gekämmten, glatten braunen Haar; sie dachte an Merrimans ungestüme Augen unter den gesträubten weißen Brauen; an einen goldenen Gral und die Suche danach. Und auch an die letzten paar Tage in Wales, an John Rowlands’ mageres braunes Gesicht und das sanfte, gütige Lächeln seiner Frau.





  Doch noch als sie begann, wieder festeren Boden zu finden, wurde er plötzlich zerschlagen, und die hohe, kreischende Stimme hämmerte wieder auf ihren Verstand ein und schlug und schlug, bis sie das Gefühl hatte, sie werde wahnsinnig. Sie wimmerte, taumelte und hielt beide Hände an den Kopf gepresst.





  Und dann ertönte auf einmal eine andere Stimme und dämpfte barmherzig das hohe Kreischen, sanft und beruhigend: Es ist alles in Ordnung, Jenny, es ist alles in Ordnung, und Erleichterung durchströmte sie warm, und danach kam nur noch Dunkelheit …






   





  Sie sahen sie zusammenbrechen und auf das nasse Gras sinken, als sie vom Echofelsen herbeigestolpert kamen. Simon und Barney stürzten vor, aber Will packte sie beide mit einem Griff von erstaunlicher Stärke; sogar der hoch gewachsene Simon konnte sich nicht wehren gegen die Hand, die seinen Arm wie ein Stahlband umklammerte. Ihnen stockte der Atem beim Anblick des Afanc, der jetzt im See wie rasend um sich schlug, den langen Hals hin und her drehend. Und dann sahen sie Bran, der aufrecht und barhäuptig in zorniger Herausforderung vor dem Wesen auf einem großen Felsen stand, mit wehendem weißem Haar.





  Das Wesen raste vor Wut. Es rührte Schaum in dem See auf und warf ihn hinauf zu den zerfetzten jagenden Wolken und zu dem peitschenden Regen, sodass die ganze Welt ein einziger grauer Nebelwirbel zu sein schien.





  »Geh zurück!«, schrie Bran ihm über den See zu. »Geh dahin zurück, wo du hingehörst!«





  Von dem gehörnten Kopf im Nebel drang eine hohe, dünne Stimme zu ihnen, kalt wie der Tod; sie erschauderten bei dem Geräusch.





  »Ich bin der Afanc vom Llyn Barfog!«, schrie die hohe Stimme. »Dieser Ort gehört mir!«





  Bran stand da, ohne sich zu rühren. »Mein Vater hat dich von hier vertrieben, fort bis zum Llyn Cau. Welches Recht hattest du zurückzukehren?«





  Oben auf dem Hügel spürte Will, wie Barneys Hand ihn krampfhaft am Ärmel packte. Der Jüngste von ihnen blickte auf zu Will, er war sehr blass. »Sein Vater, Will?«





  Will begegnete seinem Blick, sagte aber nichts.





  Das Wasser brodelte, die Stimme war zornig und verbissen. »Die Finsternis hat jenen Herrn überlebt, die Finsternis hat mich heimgeholt. Die Finsternis ist mein Gebieter. Ich muss wissen, was das Mädchen zu sagen hat!«





  »Du bist ein törichtes Geschöpf«, sagte Bran mit klarer, verächtlicher Stimme.





  Der Afanc brüllte und kreischte und warf sich hin und her; der Lärm war Furcht erregend. Aber allmählich wurde ihnen klar, dass es nicht mehr als Lärm war: dass trotz des beängstigenden Umfanges das Wesen nicht mehr vermochte, als Drohungen auszustoßen. Es war ein Albtraum — aber auch nicht mehr.





  Brans weißes Haar schimmerte wie ein Leuchtfeuer durch den grauen Nebel; seine singende walisische Stimme drang über den See. »Und deine Gebieter sind auch töricht — anzunehmen, dass die bloße Kraft des Schreckens einen der Sechs überwältigen könnte. Dieses Mädchen hat Schlimmeres als du gesehen und sie hat die Prüfung bestanden.« Seine Stimme nahm einen härteren, befehlenden Ton an, klang plötzlich tiefer und erwachsener. Er stand aufrecht und zeigte in eine Richtung. »Geh, Afanc, geh zurück in das dunkle Wasser, in das du gehörst! Geh zurück zur Finsternis und komm nie wieder heraus! Ewch nöl! Ewch y llyn!«





  Und plötzlich herrschte völliges Schweigen über dem See; nur das Pfeifen des Windes war zu hören und das Prasseln des Regens auf ihren Kleidern. Der riesige grüne Hals verneigte und wand sich unterwürfig, während Schleim und Wasserpflanzen von ihm heruntertropften, dann tauchte der gehörnte schneckenähnliche Kopf unter, und langsam entschwand das Wesen ihren Blicken. Ein paar große Blasen stiegen nach und nach auf und zerplatzten an der dunklen Oberfläche des Sees, und die kleinen Wellen, die sie erzeugten, verloren sich in den Blättern der Wasserlilien. Und dann war da nichts mehr.





  Will stieß einen Schrei der Erleichterung aus und er, Simon und Barney schlitterten und rutschten den grasbewachsenen Hang hinunter. Jane saß am Fuß des Hanges auf dem Gras, das in das den See umsäumende Schilf überging; ihr Gesicht war blass.





  Simon hockte sich neben sie. »Alles in Ordnung?«





  Jane erwiderte ohne Logik: »Ich habe ihn beobachtet.«






  »Aber du hast dich nicht verletzt? Als du hinfielst?«





  »Hinfiel?«, fragte Jane.





  Will sagte sanft: »Es ist wieder alles in Ordnung mit ihr.«





  »Will?«, sagte Jane. Sie schaute über den See auf die Stelle, wo Bran immer noch regungslos auf seinem Felsen stand. Ihre Stimme bebte. »Will … Wer — was — ist Bran?«





  Simon half ihr auf die Füße und sie standen alle vier da und schauten zu Bran. Der weißhaarige Junge wandte sich langsam ab vom See, schlug den Kragen seines Mantels hoch und schüttelte den Kopf wie ein Hund, um die Regentropfen loszuwerden.





  »Er ist der Pendragon«, sagte Will einfach. »Der Sohn Arthurs. Erbe der gleichen Verantwortung — in einem anderen Zeitalter … Als er geboren wurde, brachte seine Mutter Guinevere ihn mit Merrimans Hilfe in eine andere Zeit — die Zukunft —, weil sie ihren Gebieter einmal zuvor betrogen hatte und befürchtete, Arthur würde ihr nicht glauben, dass Bran wirklich sein Sohn sei. Und sie ließ ihn hier zurück, sodass er in unserer Zeit in Wales aufwuchs bei einem neuen Vater, der ihn adoptierte. Er gehört also genauso wie wir in diese Zeit, doch gleichzeitig auch wieder nicht … Und manchmal denke ich, er ist sich all dessen ständig deutlich bewusst, und dann denke ich wieder, eine Seite seines Lebens ist für ihn nicht mehr als ein Traum …« Er sprach schneller, sachlicher. »Ich kann euch jetzt nicht mehr sagen. Kommt jetzt.«





  Sie gingen, jeder zögernd, durch den wieder stärker werdenden Regen auf Bran zu. Er grinste sie vergnügt und ohne jede Befangenheit an und krauste die Nase. »Daro!«, sagte er. »Was für ein Scheusal!«





  »Danke, Bran«, sagte Jane.





  »O’r gore«, sagte Bran. »Keine Ursache.«





  »Wird es wirklich nie zurückkommen?«, fragte Barney und betrachtete den See fasziniert.





  »Nie«, sagte Bran.





  Simon holte tief Luft und atmete wieder aus. »Von jetzt an werde ich nicht mehr über Geschichten vom Ungeheuer vom Loch Ness lachen.«





  »Aber dieses war eine Kreatur der Finsternis«, sagte Will. »Aus dem Stoff gemacht, aus dem Albträume sind, um Jane zu zermürben. Weil sie etwas wollten, was sie hat.« Er sah sie an. »Was ist passiert?«





  »Es war, als du anfingst zu singen«, sagte Jane. »Und das Echo sang mit dir. Es klang … es klang …«





  »Die Berge singen und die Dame kommt«, sagte Bran langsam. Jane sagte: »Sie ist wirklich gekommen.«





  Es herrschte Schweigen.





  Will sagte nichts. Er starrte Jane an und eine seltsame Mischung von Gefühlen huschte über sein Gesicht: reines Erstaunen, dann Neid, gefolgt von erwachendem Verstehen, das seinen üblichen freundlichen Gesichtsausdruck zusätzlich entspannte. Er sagte leise: »Ich wusste es nicht.«





  »Diese … Dame …«, sagte Simon. Er hielt inne.





  »Ja?«, sagte Jane fragend.





  »Na ja … woher kam sie? Wo ist sie jetzt?«





  »Ich weiß es nicht, weder das eine noch das andere. Sie … sie war plötzlich einfach da. Und dann …« Jane machte eine Pause und erinnerte sich voller Wärme an jene Dinge, die die Alte Dame allein für sie, Jane, gesagt hatte. Dann schob sie das beiseite. »Sie hat gesagt, du musst ihm mitteilen, dass sie zum Verlorenen Land gehen müssen, sobald es sich zwischen Land und Meer zeigt. Sie sagte, ein weißer Knochen wird sie zurückhalten, und ein … ein fliegender Maibaum wird sie retten. Und …« Sie schloss die Augen und bemühte sich verzweifelt, die richtigen Worte zu finden. »Und nur das Horn wird das Rad anhalten, sagte sie. Und sie werden das Kristallschwert des Lichts in dem Glasturm zwischen den sieben Bäumen finden.«





  Sie atmete tief aus und öffnete die Augen. »Das stimmt nicht ganz genau, aber es ist das, was sie gesagt hat. Und dann … verließ sie mich. Sie schien schrecklich müde zu sein; sie … irgendwie löste sie sich einfach auf.«





  »Sie ist wirklich sehr müde«, sagte Will nüchtern. Er berührte Janes Schulter für einen Moment. »Du hast das großartig gemacht. Im gleichen Augenblick, als die Finsternis spürte, dass sie es dir mitgeteilt hatte, muss sie in aller Hast den Afanc losgeschickt haben, um dich durch Schock dazu zu veranlassen, die Äußerungen der Alten Dame weiterzugeben. Das war ihre einzige Möglichkeit; sie hätte es nicht selbst hören können. Manchmal umgibt die Sechs eine Schutzwand, durch die die Mächte der Finsternis weder hindurchsehen noch -hören können.«





  »Aber wir sind nur fünf«, sagte Barney.





  Bran kicherte. »Einer von uns passt so scharf auf, dass er sich noch selbst schneiden wird.«





  Barney sagte hastig: »Tut mir Leid — ich weiß. Natürlich funktioniert es genauso, wenn es nur fünf sind. Aber wo ist Großonkel Merry?« Einen Augenblick lang verfiel er unbeabsichtigt in das klägliche Gejammer eines kleinen Kindes.





  »Ich weiß es nicht«, sagte Will. »Er wird kommen, Barney. Wenn er kann.«





  Simon zog plötzlich den Kopf ein und nieste kräftig. Das Regenwasser lief in einem kleinen Bach über den Rand seiner Kapuze. Es lag jetzt kein Nebel mehr über dem See und die Wolken schienen höher zu fliegen, zerrissen jagten sie über den Himmel in einem Wind, den sie unten kaum spürten. Aber es regnete beständig.





  »Wo ist das Verlorene Land?«, fragte Barney.





  »Wir werden es finden«, entgegnete Will. »Wenn die Zeit kommt. Keine Frage. Kommt, lasst uns wieder nach unten gehen, bevor wir alle eine Lungenentzündung bekommen.«





  Sie gingen hintereinander zurück über den Pfad, der den See umsäumte, sprangen über Pfützen, wichen morastigen Stellen aus und marschierten dann durch das hohe, nasse Gras auf den kleinen grauen Felsvorsprung des Carn March Arthur zu und folgten wieder dem Pfad über den Kamm. Jane drehte sich um, um einen letzten Blick auf den See zu werfen, aber er war hinter dem Hang verschwunden.





  »Will«, bat sie, »erkläre mir etwas. Einen winzigen Augenblick, bevor ich das … Ding sah, hörte ich dich Jane! rufen. Wie eine Warnung.«





  Barney sagte prompt: »Ja, er hat gerufen. Er sah schrecklich aus — als könnte er es schon sehen.« Ihm wurde klar, was er gesagt hatte, und er sah Will nachdenklich an.





  »Konntest du es sehen?«, fragte Jane.





  Will strich mit der Hand über die Schieferplatte, die den Carn March Arthur markierte und an dem Bran, vor ihnen, vorbeigegangen war, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er ging schweigend weiter. Dann sagte er: »Wenn die Finsternis kommt, wo auch immer, können wir es spüren. Es ist, ich weiß nicht, wie ein Tier, das Menschen wittert. Daher wusste ich es, und ich wusste, dass du in Gefahr warst, darum musste ich schreien.« Er warf Jane, die hinter ihm ging, über die Schulter ein schüchternes Lächeln zu. »Ließ Euren Namen an die Hügel hallen«, sagte er.





  »Hm?«, brummte Simon neben ihr.





  »Du bist nicht der Einzige, der ein bisschen Shakespeare kennt«, sagte Will.





  »Was war denn das?«





  »Ach — irgendeine Rede, die wir im letzten Schuljahr lernen mussten.«





  »An die Hügel hallen«, sagte Jane. Sie schaute zurück auf den Hügel, der sich jetzt hinter ihnen erhob und den Echofelsen verbarg. Dann runzelte sie die Stirn. »Will — wenn du die Finsternis spüren konntest, warum dann nicht das Licht?«





  »Die Alte Dame?« Will schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das ging von ihr aus. Sie hatte ihre Gründe. Ich glaube … ich glaube, dass wir vielleicht alle geprüft werden, bevor alles vorüber ist. Jedes Mal anders und jedes Mal unerwartet. Und vielleicht war der Bärtige See deine Prüfung, Jane, deine allein.«





  »Hoffentlich ist meine nicht so ähnlich«, sagte Barney fröhlich. Er streckte den Arm aus. »Seht mal — die Wolken zerteilen sich.«





  Im Westen tauchten zwischen den dahinjagenden Wolkenfetzen Spuren von Blau am Himmel auf; aus dem Regen war ein feines Nieseln geworden und auch das hörte jetzt auf. Sie gingen weiter bergab, vorbei an dem kleinen weißen Gehöft, das massiv wie eine Feste gebaut war, um den Winterstürmen zu trotzen, und weiter durch Pforten und über die scheppernden Rohre eines Viehrostes, der die umherwandernden schwarzen walisischen Rinder in ihren Grenzen halten sollte. Das Glückliche Tal breitete sich wieder vor ihnen aus; die letzten Nebelfetzen wehten an den Bergen an der anderen Seite vorbei fort. Hin und wieder drang ein Sonnenstrahl durch die Wolken und es wurde wärmer. Sie öffneten ihre Regenbekleidung und schüttelten Jacken und Mäntel aus. Wie um endgültig zu beweisen, dass der Regen vorüber war, brummte ein kleines Auto an ihnen vorbei den Hügel hinauf und brachte die Ersten eines neuen Besucherstromes. Sie würden durch Schafkot und zwischen Kaninchenlöchern über die Hänge marschieren, Federn sammeln und die Büschel grauweißer Wolle, die die Schafe an Stacheldrahtzäunen hängen ließen, und kleine, raue Steine aus weißem Quarz. Will gab sich Mühe, daran zu denken, dass er nicht das mindeste Recht hatte, es diesen Leuten übel zu nehmen, wenn sie durch Farn und Heidekraut wanderten, durch Stechginsterbüschel und Glockenblumen, und ihre Kippen auf das kurze, harte Gras warfen.





  In der Ferne schrien Möwen. Als der Weg um einen Hügel führte, sahen sie plötzlich das Meer vor sich und die breite Mündung des Dyfi mit dem silbernen Band des Flusses, das sich durch schimmernde Flächen goldenen Ebbesandes wand.





  Sie blieben alle stehen, um zu schauen. Sonnenstrahlen kamen zwischen den Wolken hervor und glitzerten auf dem Fluss und schillerten auf der Sandbank, die der Mündung vorgelagert war.





  »Ich habe Hunger«, sagte Barney.





  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Simon. »Wollen wir essen?« Bran sagte: »Aber wir brauchen ein paar Felsen, auf denen wir sitzen können — versuchen wir es hier oben.«





  Sie kletterten die Böschung am Rand des Weges hinauf und kamen auf das nicht umzäunte Weideland, wo Vieh graste. Mehrere große schwarze Ochsen wichen ihnen gemächlich und vorwurfsvoll aus. Kurze Zeit später waren sie über den Kamm einer kleinen Hügelkette geklettert. Der Weg hinter ihnen war jetzt nicht mehr zu sehen und unter ihnen breiteten sich das Meer und die Flussmündung aus. Sie ließen sich auf schiefrigen Felsenbrocken nieder und stürzten sich auf ihre belegten Brote. Das nasse Gras roch sauber und irgendwo sang eine Feldlerche ihr jubelndes Lied. Hoch über ihnen schwebte ein kleiner Falke.





  Jane blickte hinaus über das Mündungsgebiet, während sie kaute. »Was für eine gewaltige Fläche ebenen Landes sich am anderen Ufer ausbreitet. Meilen, Meilen über Meilen, bevor die Berge wieder anfangen.«





  »Cors Fochno«, sagte Bran, dessen weißes Haar in der Sonne trocknete und sich aufbauschte. »Das meiste ist Sumpf — siehst du die schnurgeraden Entwässerungskanäle? Es gibt dort ein paar sehr interessante Pflanzen, falls du dich für Botanik interessierst. Was ich nicht tue … Und alte Sachen hat man dort gefunden, einmal einen goldenen Gürtel mit Dornen und eine goldene Halskette und zweiunddreißig Goldmünzen, die sich jetzt im Nationalmuseum befinden. Und draußen, in der Nähe der Dünen, stecken die Stümpfe von ertrunkenen Bäumen im Sand. Einige auch auf dieser Seite des Flusses auf den Stränden zwischen Aberdyfi und Tywyn.«





  »Ertrunkene Bäume?«, fragte Simon.





  »Ja, das gibt’s«, sagte Bran. Er kicherte. »Zweifellos von den Ertrunkenen Hundert.«





  Barney fragte verblüfft: »Was ist denn das nun wieder?«





  »Habt ihr die alte Geschichte noch nicht gehört? Über die Glocken von Aberdyfi, die in Sommernächten draußen auf See gespenstisch läuten, dort drüben?« Die hellen Augen wieder hinter der Sonnenbrille versteckt, erhob Bran sich und zeigte hinaus auf die Stelle, wo der Fluss sich ins Meer ergoss, alles im Sonnenlicht jetzt, wo der Himmel große blaue Flächen zeigte. »Dort soll einmal Cantr’er Gwaelod gewesen sein, das Flachland Hundert, das schöne und fruchtbare Land des Königs Gwyddno Garanhir, vor Jahrhunderten. Das einzige Problem war, dass das Land mit Deichen vor dem Seewasser geschützt werden musste, weil es so flach war. Eines Nachts gab es einen schrecklichen Sturm, der Deich brach und das Wasser überflutete das Land. Das Land ertrank.«





  Will stand auf und stellte sich neben ihn, um auf die Flussmündung hinunterzublicken. Er gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Ertrunken«, sagte er. »Verloren …«





  Es war sehr still auf dem Berg. Die Feldlerche hatte ihr Lied beendet. Weit weg, über dem Meer, hörten sie wieder ganz schwach das Schreien von Möwen.





  Bran stand ruhig da, ohne sich umzudrehen. »Großer Gott«, sagte er.





  Die anderen rappelten sich auf. Simon sagte: »Das Verlorene Land?«





  »Ich kenne die alte Geschichte, solange ich zurückdenken kann, so gut wie meinen eigenen Namen«, sagte Bran langsam, »und doch hätte ich nie gedacht …«





  »Könnte es das wirklich sein?«, fragte Simon. »Aber …« Barney platzte heraus: »Das muss es sein! Es kann nichts anderes bedeuten! Stimmt das nicht, Will?«





  »Ich glaube, ja«, sagte Will. Er versuchte, nicht breit und töricht über das ganze Gesicht zu grinsen. Zuversicht durchrann ihn wie die Wärme der Sonne. Er fühlte wieder mit wachsender Gewissheit die Anwesenheit der Hohen Magie überall um sie herum. Es war eine Art Rausch, das köstliche Gefühl der Erwartung von herrlichen Dingen — wie Heiligabend oder das zarte junge Grün an den Bäumen zu Beginn des Frühjahres oder der erste Blick auf das Meer im Sommer. Impulsiv streckte er beide Arme nach oben, als wolle er eine Wolke fangen.





  »Irgendetwas …«, sagte er, seinen Gefühlen folgend, ohne über das, was er sagte, nachzudenken. »Da ist irgendetwas …« Er drehte sich im Kreis herum, betrachtete den Berg; er war von Entzücken durchdrungen, wusste kaum, dass die anderen anwesend waren. Mit einer Ausnahme.





  »Bran?«, sagte er. »Bran? Fühlst du es auch, fühlst du …« Er wedelte ungeduldig mit der Hand, als er feststellte, dass ihm die Worte fehlten, aber dann sah er das hingerissene Erstaunen in Brans blassem Gesicht und wusste, dass er keine Worte brauchte. Auch Bran drehte sich um und blickte hinaus über die Berge, hinauf zum Himmel, als suche er etwas, als versuche er, eine Stimme rufen zu hören. Will lachte laut auf, als er das Spiegelbild der gleichen undefinierbaren Freude sah, die ihn selbst erfüllte.





  Hinter ihnen spürte Jane, die sie beobachtete, die Heftigkeit ihrer Gefühle und fürchtete sich davor. Unbewusst trat sie näher zu Simon und streckte einen Arm aus, um Barney in ihrer Nähe zu halten, und Barney, der fröstelnd das Gleiche spürte, leistete keinen Widerstand, sondern trat langsam zurück, fort von Will und Bran. Die drei Drews standen beieinander und warteten.





  Und draußen über dem Hügel, eine Meile weiter in dem blauen und goldenen Muster der Flussmündung, flimmerte es in der Luft, wie das Hitzeflimmern über einer asphaltierten Straße im Hochsommer. Gleichzeitig schwebte flüsternd Musik zu ihnen herüber, sehr fern und schwach, doch so lieblich, dass sie sich bemühten, sie deutlicher zu hören, doch konnten sie nie mehr als eine Andeutung der zarten, kaum fassbaren Melodie erhaschen. Die flirrende Luft wurde hell und heller; sie leuchtete, als sei sie von innen von der Sonne angestrahlt. Das Licht blendete sie, aber ihnen war, als sähen sie durch die Helligkeit eine Veränderung draußen in der Flussmündung, eine Bewegung des Wassers.





  Obwohl bereits Ebbe herrschte, schien jetzt eine noch größere Fläche Sand golden zu schimmern, jenseits der Marke für den niedrigsten Ebbestand. Die Wellen waren zur Ruhe gekommen; das Wasser ging weiter zurück. Immer weiter zog sich der weiße Rand des blauen Meeres zurück und ließ Land zum Vorschein kommen; zuerst Sand, dann das schimmernde Grün von Wasserpflanzen. Aber es waren keine Wasserpflanzen, sah Jane in ungläubigem Staunen, es war Gras, und danach, als das Meer immer weiter zurücktrat, tauchten Bäume und Blumen auf und Mauern und Gebäude aus grauem Stein, blauem Schiefer und glänzendem Gold. Eine ganze Stadt lag vor ihnen, erhob sich langsam aus dem zurückweichenden Meer. Eine lebendige Stadt mit dünnen Rauchwolken, die sich von nicht sichtbaren Feuerstellen in die unbewegte Sommerluft erhoben. Türme und glitzernde Zinnen ragten empor wie Wächter über das flache, fruchtbare, grün und golden gemusterte Land, das sich neben den Bergen erstreckte. Und weit weg, am fernen Rand des neuen Landes, wo endlich wieder das Blau des verschwundenen Meeres begann, sahen sie einen Stab aus Licht, einen weit entfernten Turm, der wie weißes Feuer glänzte.





  Auf der höchsten Stelle des Hanges standen Will und Bran nebeneinander, ihre Umrisse hoben sich scharf vom blauen Himmel ab; sie blickten hinaus über das Verlorene Land und die Stadt, die es zu beherrschen schien. Jane kam es so vor, als ständen sie dort erwartungsvoll wie Musiker, die auf die erste Taktstockbewegung des Dirigenten warten. Sie sah, wie Will plötzlich den Kopf hob und zum Meer hinausschaute. Und dann wurde die Helligkeit, die in der Luft lag, noch heller, strahlend, blendend, sodass man die Umrisse des seltsamen Landes nur noch ganz schwach erkennen konnte, und Jane zuckte zurück und hielt sich die Hände schützend vor die Augen. Es kam ihr so vor, als bilde die leuchtende Luft ein schimmerndes breites Band, wie eine Straße, die von ihren Füßen weit, weit in die Luft und über das Tal hinweg bis hinunter zur Mündung des Dyfi führte.





  Sie hörte wieder Musik, schwach und kaum wahrzunehmen, und sie sah, dass Will und Bran gemeinsam das breite Lichtband betraten und davongingen, über den Fluss, durch die Luft und durch den Dunst auf das Verlorene Land zu.





  Sie packte Barneys Schulter fester und an ihrer anderen Seite fühlte sie Simons Hand ihre eigene Hand berühren. Sie standen stumm nebeneinander.





  Dann verwandelte die Musik sich in das Geräusch schreiender Möwen, weit weg, die schimmernde Lichtstraße verblasste und mit ihr die Gestalten, die auf ihr gegangen waren. Und während die Helligkeit sich in Luft auflöste, sahen sie jenseits der Flussmündung keine aufragende Stadt mehr, keine frischen grünen Felder, keinen aufsteigenden Rauch, sondern nur das Meer und den Fluss und das Ufer bei Ebbe, genauso wie es anfangs ausgesehen hatte.





  Simon und Jane und Barney machten schweigend kehrt, sammelten Regenmäntel und Reste des Picknicks ein, packten sie in ihre Rucksäcke und gingen zurück zur Straße.
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  Die Maxi Llwyd





  Sie beobachteten die Reiter, winzige Gestalten, die sich in der Ferne rasch über die Felder voranbewegten. Wills Pferd warf plötzlich den Kopf zurück, schnaubte und begann, schneller auszugreifen.





  Bran kam auf die gleiche Höhe getrabt. »Sie sind ziemlich schnell. Ob sie versuchen, die Burg vor uns zu erreichen?«





  »Vermutlich.«





  »Sollen wir ein Wettrennen machen?«





  »Ich weiß nicht.« Will schaute auf sein unruhiges Pferd hinunter. »Die Pferde wollen es.«





  Bran saß aufgerichtet im Sattel, das blasse Gesicht war wachsam; er lächelte. »Glaubst du, dass du mithalten kannst?«





  Will lachte, von einer plötzlichen, heftigen Heiterkeit erfasst. »Gib nur Acht!« Er lockerte die Zügel nur ganz wenig und schon schoss sein Pferd davon und galoppierte voller Eifer über den harten Sandboden. Bran hielt sich neben ihm, vorgebeugt, mit wehendem weißem Haar und vor Entzücken hell aufschreiend. Immer weiter ging es, vorbei an Feldern, wo Hafer und Weizen kurz vor der Reife standen, an Weiden, wo Rinder friedlich grasten — vertraut schwarz einige von ihnen, doch viele schneeweiß. Die Pferde galoppierten ruhig und selbstsicher dahin. In der Ferne hielten die Reiter der Finsternis sich auf gleicher Höhe, um dann nach einer Weile hinter dem anderen Ende des Waldes zu verschwinden, der im Zentrum des Verlorenen Landes lag, zwischen der Stadt und der Burg.





  Will hatte angenommen, dass ihr eigener Weg sie auch am Rand des Waldes, an der näher gelegenen Seite, entlangführen würde, doch als er den Kopf hob, stellte er fest, dass sie die Richtung nicht geändert hatten; im Gegenteil, die Bäume schienen nach ihnen zu greifen und sie zu umstellen und sie vom Blick auf den schimmernden Glasturm abzuschneiden. Er und Bran galoppierten direkt auf den Wald zu, und der Wald wuchs, erhob sich vor ihnen, viel dunkler und dichter, als er von weitem erschienen war.





  Die Pferde schlugen eine langsamere Gangart ein.





  »Komm schon!« Bran zerrte ungeduldig an den Zügeln.





  »Sie wissen, was das Beste ist«, sagte Will. »Der Wald da gefällt mir nicht.«





  Bran blickte auf und zuckte zusammen, als er die dunkle, drohende Masse vor ihnen aufragen sah. »Aber sie bleiben nicht stehen. Warum sind sie nicht außen herumgelaufen?«





  »Wahrscheinlich müssen sie.dem Weg folgen. Und ich habe nicht gemerkt, wohin er führte. Hätte mir auffallen müssen.«





  »Es hätte uns beiden auffallen müssen. Na ja.« Die Pferde hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Bran wischte sich die Stirn mit dem Arm. »Mann, ist es heiß. Die Sonne steht noch hoch.«





  Der Wald war am Anfang noch spärlich und offen, voller Farn und Unterholz und trotz der Schattenflecken noch hell. Der Weg war zwar zu einem schmalen Pfad geworden, wand sich aber deutlich erkennbar und sandig durch die Bäume, bis er allmählich weniger deutlich zu erkennen war. Grassoden wuchsen aus dem Sand hervor und Schlingpflanzen überwucherten ihn. Während sie tiefer in den Wald eindrangen, wurde es kühl. Die Pferde gingen hintereinander und setzten die Hufe behutsam auf. Nur wenige Vögel sangen hier. Will und Bran wurden sich der Stille bewusst. Die Bäume waren höher und dichter und der Wald nahm kein Ende.





  Will versuchte, so lange wie möglich das Gefühl zu unterdrücken, das sich allmählich bei ihm einstellte, als das Licht schwächer wurde und die Bäume den Wald immer mehr beherrschten, aber er wusste, dass er Angst hatte.





  Jetzt war nichts mehr zu hören außer dem leisen Auf und Ab der Pferdehufe. Der Pfad, dem sie folgten, war völlig überwachsen, aber immer noch erkennbar; wie um ihn von seiner Umgebung abzusetzen, war er bedeckt von einem kleinen Kriechgewächs mit dunkelgrünen Blättern. Von irgendwo zwischen den Bäumen am Rand des Pfades vor ihnen schwirrte plötzlich ein Vogel davon; die Pferde schreckten nervös zurück.





  »Sie fürchten sich genauso wie ich«, sagte Will und bemühte sich um eine heitere Stimme. In der Nähe knackte ein Zweig und er zuckte zusammen.





  Bran sah sich in der Düsternis um. Er sagte unsicher: »Sollten wir nicht lieber umkehren?« Aber wie zur Antwort begannen die Pferde wieder, mit sicheren Schritten weiterzugehen. Will streichelte die helle Mähne vor ihm; die Ohren des Pferdes legten sich flach zurück, aber es lief beharrlich weiter.





  »Vielleicht ist es nur eine Barriere«, sagte Will plötzlich. »Wie das Labyrinth. Vielleicht wissen sie, dass in Wirklichkeit gar nichts da ist, wovor man sich fürchten müsste.«





  Ein nicht sichtbares Wesen erhob sich im Unterholz neben dem Pfad und machte sich krachend zwischen den stillen Bäumen und dem Meer von Farn rundum davon. Will und Bran hielten die Luft an, aber diesmal gingen die Pferde weiter, ohne Notiz zu nehmen. Über ihnen waren die Bäume ineinander verflochten. Will ritt mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, nicht in Panik zu geraten; nur das gleichmäßige Schaukeln seines großen Pferdes beruhigte ihn. Die Luft war kühl und feucht; sie überquerten einen kleinen, trägen Bach, der unter Farn fast verschwand. Dann schlugen die Pferde, kaum wahrnehmbar, eine schnellere Gangart ein. Es drang wieder Licht durch die Äste über ihnen und in der dichten Decke grüner Blätter auf dem Pfad tauchten sandige Stellen auf.





  »Wir kommen raus!«, sagte Bran mit halb flüsternder, vor Erleichterung hoher Stimme. »Du hattest Recht, die Pferde wussten, dass es nur ein Spuk war. Wir kommen raus!«





  Die Pferde fielen jetzt in Trab, eine leichte, schwingende Bewegung, und warfen die Köpfe hoch, als fühlten sie sich befreit. Will spürte, wie das rasche Klopfen seines Herzens allmählich wieder normal wurde. Er saß gerader im Sattel, schämte sich seiner Angst und schaute hinauf zu den lichter stehenden Bäumen.





  »Wieder blauer Himmel, sieh nur! O Mann, was für ein Unterschied!«





  Und so saßen sie beide entspannt im Sattel und hielten die Zügel locker, schauten ganz unbefangen nach oben, als plötzlich eines der Pferde ein hohes, entsetztes Wiehern von sich gab, und beide Tiere scheuten und bäumten sich auf, als etwas Großes sich zwischen den Bäumen hervor auf sie stürzte. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, wurden Will und Bran nach hinten geworfen, versuchten vergeblich, sich an Zügeln oder Sattelknopf festzuhalten, und rollten hilflos auf den Boden. Die beiden goldenen Pferde gingen in ihrer Panik durch und rasten quer über die mit Riedgras bewachsene Wiese, die sich hinter dem Wald erstreckte.





  Will erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Ding, das sie verfolgte. Er schrie entsetzt und ungläubig: »Nein!«





  Bran stieß einen krächzenden, wortlosen Schrei aus, und sie rappelten sich auf und flohen, ohne nachzudenken, über die Felder. Mitten in der Hitze des Sommersonnenscheines fror Will. In seinem Kopf summte es. Am liebsten hätte er sich übergeben. Er war so zu Tode erschrocken, dass er nicht einmal an Angst dachte.





  Es war das Skelett eines riesigen Pferdes, das aus den blinden Augenhöhlen seines Schädels starrte und das lief, sprang und tänzelte auf knöchernen Beinen, die von längst verfaulten Muskeln zusammengehalten wurden. Es holte sie fast sofort ein. Schneller als irgendein lebendes Pferd und völlig geräuschlos galoppierte es daher. Schweigend überholte es sie, den Kopf grinsend zur Seite gewandt, es ging ein unvorstellbares Grauen von ihm aus. Die weißen Knochen des riesigen Brustkorbs glitzerten in der Sonne. Es warf seinen schrecklichen Kopf zurück und rote Bänder baumelten und flatterten wie lange Fahnen von seinem grinsenden Unterkiefer.





  Das Wesen spielte mit ihnen, trieb sie einmal in diese Richtung, dann in jene, wie ein Kätzchen, das mit einem Käfer spielt. Es sprang vor ihnen hin und her, dann blieb es wie festgewurzelt stehen, nur seine Hufe rutschten in dem sandigen Boden. Den bösartig grinsenden Schädel vorgestreckt, die Kiefer weit geöffnet, stürzte es direkt auf sie zu, in schrecklichem Schweigen — und stand plötzlich auf der anderen Seite hinter ihnen, wieder wartend. Bran drehte sich heftig um, stolperte und fiel.





  Das Wesen warf den Schädel zurück auf der Wirbelsäule, die sein Hals war; seine Zähne glitzerten, die roten Bänder tanzten um einen merkwürdigen abgebrochenen Stumpf in der Mitte der knochigen Stirn. In unveränderter lautloser Drohung beobachtete es sie aus den blinden Augenhöhlen, mit Hufen und Knochen auf den Boden stampfend. Will schluckte.





  »Alles in Ordnung bei dir? Steh auf!«





  Bran setzte sich auf, seine weit geöffneten gelbbraunen Augen blinzelten — seine Brille war nicht mehr da. »Die Man Llwyd«, flüsterte er. »Die Man Llwyd!« Er starrte wie gebannt auf das Wesen.





  »Steh auf, schnell!« Will hatte in der Nähe einen Zufluchtsort entdeckt. In panischer Hast zerrte er Bran auf die Beine. Die gespenstische Erscheinung begann, sie zu umkreisen, langsam und stumm.





  »Hierher! Komm doch!«





  Es war ein Gebäude, ein sehr sonderbares Gebäude: ein kleines, niedriges, aus grauen Steinblöcken errichtetes Haus, dessen einst strohgedecktes Dach mit Rasen und wuchernden Gräsern und dicken Büscheln weiß blühender Äste bedeckt war. Ein Weißdornbaum wuchs dort auf dem alten Dach, ein kleiner Baum, kaum größer als ein Busch.





  Bran stand da wie gelähmt, die Augen auf das Skelett gerichtet. »Die Man Llwyd!«, flüsterte er wieder.





  »Mach die Augen zu!«, sagte Will heftig. Er schob die Hand vor Brans Gesicht, um den Anblick des scheußlichen Pferdes auszusperren, und im gleichen Augenblick fielen ihm die richtigen Worte ein. »Schnell, denk nach, was hat die Alte Dame gesagt?«





  »Die Alte Dame?«, fragte Bran schwerfällig. Aber er wandte den Kopf.





  »Was hat die Alte Dame zu Jane gesagt? Denk nach!«





  »Zu Jane.« Brans Gesicht hellte sich auf. »Uns zu sagen … ein weißer Knochen wird uns zurückhalten … und ein fliegender Maibaum …«





  »Wird uns retten. Sieh ihn dir an. Sieh ihn an!« Will drehte Bran zum Steinhaus, auf dessen Dach ein weiß blühender Baum wuchs. Das Wesen, das sie umkreiste, schob sich näher heran, immer näher. Mit einem Laut, der wie ein Schluchzen klang, stolperte Bran voran; Will schob ihn durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. Er stand an die Tür gelehnt da und rang nach Atem. Draußen herrschte knisterndes Schweigen.





  Bran schaute auf seine Hände hinunter. Er umklammerte immer noch die Satteltasche von seinem verschwundenen Pferd, als wäre sie ein Rettungsgürtel. Er ließ sie auf den Boden fallen, rieb sich die steifen Finger und sah Will an. »Es tut mir Leid.«





  Aber Will hörte nicht zu; er war zu dem einzigen kleinen Fenster hinübergegangen, das ein trübes, schattiges Licht durch die dicke Steinmauer ließ. Ein zerbrochener Fensterladen hing am Rahmen des Fensters; eine Scheibe gab es nicht. Wills Gesicht war blass; Bran sah Furcht in seinen Zügen.





  Will fragte mit belegter Stimme: »Kannst du sehen?«





  »Mit mir ist wieder alles in Ordnung.« Bran trat zu Will und stellte sich neben ihn. Und als er aus dem Fenster sah, packte er Wills Arm, ohne es zu merken, so fest, dass seine Fingerspitzen sich tief einbohrten und später einen Abdruck hinterließen.





  Das große weiße Skelett des gehörnten Pferdes, tot und doch lebendig, lief vor dem Haus hin und her, hin und her, hin und her. Seine vier knochigen Beine tänzelten unter den geschwungenen weißen Rippen und den flachen Bögen der Hüftknochen. Der lange Schädel mit den Bändern schnellte in einer schrecklichen toten Raserei auf und ab, immer schneller, und jedes Mal wenn es dem Haus gegenüberstand, senkte das Skelett die Stirn wie ein angreifender Stier und verharrte einen Augenblick, bevor es sich ruhelos abwandte und wieder hin und her lief.





  Will flüsterte: »Es wird uns angreifen. Sich auf die Tür stürzen. Was können wir tun?«





  »Die Tür verbarrikadieren? Würde das es zurückhalten?«






  »Hoffnungslos.«





  »Gibt es nicht irgendetwas, was du tun kannst, geschehen lassen kannst?«





  »Wir sind im Verlorenen Land …«





  Und das scheußliche Wesen da draußen im Sonnenschein schlug einen letzten großen Bogen, bevor es sich auf die Tür stürzen würde, um einzudringen und sie zu vernichten. Es tänzelte absichtlich nahe am Fenster vorbei und aus seinem hohläugigen Schädel lachte es sie eine Sekunde lang schauerlich und tonlos an. Es war die letzte Sekunde. Als das Wesen so nahe am Haus vorbeilief, begann oben am Fenster so etwas wie ein Schneegestöber, eine flatternde, flimmernde Wolke von weißen Flocken, die auf die gespenstische Erscheinung fielen. Alle Blütenblätter des Weißdorns kamen herunter in einem langen, weichen Schauer. Und das Pferd, das das Skelett eines Pferdes war, brach zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte, und fiel auseinander. Knochen für Knochen trennten sich voneinander und fielen rasselnd auf den Boden, jetzt so deutlich klappernd, wie sie vorher stumm gewesen waren. Es blieb nichts übrig als ein Haufen weißer Knochen, die in der Sonne schimmerten, ausgebleicht, schon lange tot, und ein paar verblichene rote Bänder, die von dem langen, grinsenden Schädel auf der Spitze des Haufens herunterhingen.





  Bran atmete lange und leise aus und hob die Hände, um seine Augen zu bedecken; er drehte sich zur Seite und ließ sich langsam auf den Boden fallen. So war es nur Will, der voller Erstaunen mit weit geöffneten Augen am Fenster stand und sah, wie das Gestöber aus weißen Blütenblättern wieder aufstieg, flatternd, lebendig, wie eine große Wolke federleichter weißer Motten, die er schon einmal gesehen hatte, irgendwo, irgendwo — und flimmernd aufflog zum Himmel und aus seiner Sicht, weit weg.





  Will drehte sich wackelig um, nicht sicher, ob er seinen Beinen trauen konnte. Er stand da und musterte den trübe beleuchteten Raum. Es dauerte eine Weile, bis er etwas richtig erkennen konnte. Aber als seine aufgewühlten Sinne wieder zur Ruhe kamen, merkte er, dass er vor der Tür stand: einer alten, verrotteten, mitgenommenen Holztür, die keinem Stoß den geringsten Widerstand geboten hätte. Er sah, dass über ihr ein paar Worte standen, von denen ein schwacher Goldschimmer ausging. Es war nicht hell genug, um sie zu lesen. Will ging auf unsicheren Beinen hinüber und stieß die Tür auf. Helligkeit drang herein.





  Bran, hinter ihm, las langsam: »Ich bin der Schild für jeden Kopf.«





  »Und es steht drinnen, wo wir es nicht sehen konnten«, sagte Will und trat zurück, um auf die Worte zu schauen. »Wir hätten vielleicht nie gewagt hineinzugehen, wenn da nicht das gewesen wäre, was die Alte Dame uns gesagt hat.«





  Bran setzte sich auf, die Arme über den Knien verschränkt und den weißen Kopf gesenkt. »Duw. Das … Wesen …«





  »Sprich nicht darüber«, sagte Will; ein Schauer überlief ihn wie ein kalter Windzug. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber, Bran, wie hast du es genannt? Als es dich … hypnotisiert hatte … nanntest du einen walisischen Namen.«





  »Ach«, sagte Bran. »Ein Trauma, dieses Wesen. Es gibt in Südwales einen alten Weihnachtsbrauch, es geht um etwas, was Mari Llwyd heißt, die Graue Mähre — ein Umzug geht durch die Straßen und ein in ein weißes Laken gehüllter Mann trägt auf einer Stange den Schädel eines Pferdes. Er kann die Kiefer öffnen und schließen und vorgeben, dass es Leute beißt. Und einmal zu Weihnachten, als ich noch sehr klein war, nahmen die Rowlands uns mit dorthin, meinen Dad und mich, und ich sah die Mari Llwyd, und ich war halb tot vor Schreck. Furchtbar. Ich hatte wochenlang die scheußlichsten Albträume.« Er sah zu Will auf und lächelte matt. »Wenn irgendjemand wirklich die Absicht gehabt hätte, mich um den Verstand zu bringen, hätte er sich nichts Besseres einfallen lassen können.«





  Will kam zurück in den Raum; er ließ die Tür auf und das Sonnenlicht herein. »War es die Finsternis? Schwer zu sagen. Auf irgendeine Weise muss sie dahinterstecken. Ein alter Spuk des Verlorenen Landes, wieder zum Leben erweckt …«





  »Vielleicht durch die Reiter«, sagte Bran nachdenklich. »Die Reiter, als sie vorbeikamen.« Er griff nach der Satteltasche und schaute hinein. »He — was zu essen! Hast du Hunger?«





  »Ein bisschen«, sagte Will. Er streifte umher und warf einen Blick in den einzigen anderen Raum, der nach hinten lag, aber der Geruch und die Überreste alten Heus sagten ihm, dass er immer nur für Tiere benutzt worden war. Die Wände im Hauptraum waren aus schweren Fels- und Schieferstücken zusammengesetzt, ohne jeden Mörtel. Es gab keinerlei Möbel, wenn auch an einer der Wände ein paar rohe Borde angebracht worden waren. Das Ganze war weit entfernt von der kultivierten Eleganz der Stadt. Aber als Will mit dem Finger müßig über ein Bord strich, traf er auf einen unerwarteten Gegenstand: einen kleinen Spiegel in einem schweren Eichenholzrahmen, der mit Schnitzereien von springenden Fischen verziert war. Er wischte mit seinem Ärmel den Staub vom Glas und stellte den Spiegel auf dem Bord auf.





  Bran trat hinter ihn. »Hier, halt die Hände auf, Junge. Gwions Gesundheitsnahrung: zwei Äpfel und eine große Tüte Haselnüsse. Ohne Schale, wohlgemerkt. Probier mal, sie schmecken köstlich.« Munter kauend blickte er auf und sah Will in den Spiegel starren. Er schnitt eine Grimasse. »Ach y fi! Hast du nicht für eine Weile genug von Spiegeln?«





  Will beachtete ihn kaum. Während er auf Brans Spiegelbild schaute, sah er hinter Bran ein anderes vertrautes Gesicht. »Merriman!«, rief er voller Freude und drehte sich rasch um. Aber hinter sich sah er nur Bran, der mit halb geöffnetem Mund dastand, während seine heitere Miene einem Ausdruck der Beunruhigung wich. Außer ihnen beiden war niemand im Raum.





  Will blickte wieder in den Spiegel und Merriman war immer noch da. Die umschatteten Augen in dem kantigen Gesicht sahen ihn hinter Brans verwirrtem Spiegelbild an.





  »Ich bin hier«, sagte Merriman aus dem Spiegel zu ihm. Sein Gesicht war verzerrt und besorgt. »Ich bin bei euch und doch nicht bei euch, und ich muss dir sagen, dass Bran mich weder sehen noch hören kann, denn die Kraft ist ihm noch nicht verliehen worden … Ich darf nicht zu dir kommen, Will, darf nicht einmal auf die Art der Uralten sprechen. Wie Gwion euch gesagt hat, gab es nur einen einzigen Augenblick, in dem die Gesetze des Verlorenen Landes mir Einlass gewährt hätten, und genau als dieser Augenblick kam, holte die Geschicklichkeit der Finsternis mich zurück in eine andere Zeit. Aber wir haben diesen kurzen Moment. Du machst deine Sache gut. Sei zuversichtlich. Es gibt nichts, was du jetzt nicht schaffen könntest, wenn du es versuchst.«





  »Oje«, sagte Will. Seine eigene Stimme kam ihm klein und verloren vor und plötzlich fühlte er sich auch klein und verloren.





  »Was ist denn?«, fragte Bran verwirrt.





  Will hörte ihn nicht. »Merriman, ist bei den anderen alles in Ordnung?«





  »Ja«, sagte Merriman düster. »Sie sind in Gefahr, aber im Augenblick ist alles in Ordnung.«





  Für eine kurze Zeit spürte Will im Inneren eine schreckliche Einsamkeit, aber irgendwie half die Erinnerung an den Zusammenbruch des gespenstischen Pferdes ihm, dagegen anzukämpfen. »Was müssen wir tun?«, fragte er.





  Bran stand sehr still da und starrte ihn im Spiegel wortlos an.





  »Denkt an die Worte der Alten Dame, wie ihr es getan habt.« Merrimans Gesicht im Spiegel war voller Vertrauen. »Geht jetzt und achtet darauf, an die anderen Dinge zu denken, die euch dort im Verlorenen Land gesagt worden sind. Ihr könnt nicht mehr als euer Bestes tun. Und lass dir eines von mir sagen, Will — Gwion könnt ihr euer Leben anvertrauen. Wie ich ihm einmal vor langer Zeit mein Leben anvertraut habe.« Liebevolle Zuneigung färbte seine Stimme dunkler. Er sah Will mit einem letzten festen Blick an. »Das Licht wird euch tragen, wenn ihr mit dem Schwert zurückkehrt. Mach deine Sache gut, Uralter«, sagte er.





  Dann war er verschwunden.





  Will wandte sich vom Spiegel ab und atmete tief aus. Bran fragte flüsternd: »War er hier? Ist er wieder weg?«






  »Ja.«





  »Warum konnte ich ihn nicht sehen? Wo war er?«





  »Im Spiegel.«





  »Im Spiegel!« Bran betrachtete den Spiegel furchtsam. Dann schaute er nach unten, sah die vergessene Tüte mit Nüssen in seinen Händen und streckte sie Will entgegen. »Hier. Iss. Was hat Merriman gesagt?«





  Will merkte plötzlich, dass er Hunger hatte, und stopfte sich den Mund mit Haselnüssen voll. »Dass er auf keinen Fall ins Verlorene Land kommen kann«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Dass wir allein weitermachen müssen, uns an Dinge erinnern müssen, die man uns gesagt hat — wie das da, meint er wohl.« Er zeigte auf die Inschrift über der Tür. »Und dass wir Gwion vertrauen können.«





  »Das wussten wir schon«, sagte Bran.





  »Ja.« Will dachte an den schlanken graubärtigen Mann mit dem ausdrucksvollen Gesicht und dem strahlenden Lächeln. »Wer Gwion wohl sein mag? Und was …«





  »Er ist ein Schöpfer«, sagte Bran plötzlich und unerwartet. Will hörte auf zu kauen. »Ein was?«





  »Ein Barde, möchte ich wetten. Er hat an den Fingerspitzen Schwielen, von der Harfe. Aber am meisten war es die Art, wie er von den Schöpfern gesprochen hat, jeder Art von Schöpfern, als er uns die Geschichte des Königs erzählte. Mit Liebe …«





  »Und er und Merriman müssen zusammen große Gefahren überstanden haben, einst … Na ja, eines Tages werden wir es vermutlich herausfinden. Hier …« Will reichte Bran die Tüte. »Nimm du den Rest. Sie sind wirklich gut. Hast du etwas von Äpfeln gesagt?«





  »Einer für jeden.« Bran reichte ihm einen und begann, die Satteltasche zusammenzulegen.





  Will ging zur Tür und biss dabei in den Apfel. Er war klein, hart und gelb, aber erstaunlich süß und saftig. Die weißen Knochen lagen tot und ausgeblichen im Sonnenlicht; er bemühte sich, nicht hinzusehen, sondern richtete seine Blicke hinaus auf das Land.





  »Bran! Sieh nur, wie nahe dran wir schon sind!«





  Die Sonne stand hoch an einem blauen Himmel, der mit aufgeblähten weißen Wolken gesprenkelt war. Jenseits des unebenen Weidelandes, etwa eine Meile entfernt, erhob sich ein schimmernder Turm aus einer Gruppe hoher Bäume; das Sonnenlicht wurde von ihm so hell zurückgeworfen, dass es sie blendete.





  Bran kam auch heraus. Sie standen lange da und schauten auf die Burg. Hinter ihr ging das Verlorene Land unter im flachen, glitzernden Horizont des blauen Meeres. Will wandte sich noch einmal zurück, um einen letzten Blick auf den niedrigen, weit ausgebreiteten Weißdornbaum auf dem Dach des kleinen Hauses zu werfen. Seine Augen wurden größer. Der Baum, der bedeckt gewesen war mit milchig weißen Blüten, dem verzauberten Schneesturm, der die Mari Llwyd vernichtet hatte, hing jetzt voller leuchtend roter Beeren, die in dicken Büscheln an den Zweigen saßen, strahlend wie eine Flamme.





  Bran schüttelte erstaunt den Kopf. Wortlos berührten er und Will die dicke Steinmauer des Häuschens in einem dankbaren Abschiedsgruß. Dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg über das in Büscheln wachsende Gras des Weidelandes zu dem glitzernden, nach oben zeigenden Turm.





  Und als sie noch einmal zurückblickten auf das schützende Haus mit dem Baum auf dem Dach, sahen sie dort gar kein Haus mehr, sondern nur ein Dickicht von Weißdornbüschen mit roten Beeren, mitten auf dem freien Feld.
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  Sonnenaufgang





  Jane hatte vor fünf Uhr das schlafende Hotel verlassen. Sie weckte ihre Brüder nicht. Als Merriman sagte: »Sei bei Sonnenaufgang am Strand«, hatte sie, ohne zu wissen, warum, sehr deutlich den Eindruck, dass die Worte ausdrücklich für sie bestimmt waren. Simon und Barney, dachte sie, konnten nachkommen, wann sie Lust hatten.





  So schlüpfte sie allein in den grauen Morgen hinaus und überquerte die schweigende Straße und die Eisenbahngeleise. Sie hörte nur die Brandung als fernes Grollen vom Strand weiter vorn. Zehn oder zwölf erschrockene Kaninchen sprangen mit wippenden weißen Schwänzen davon, als sie die Geleise überquerte. Hin und wieder drang das Blöken eines Schafs vom Berg zu ihr herunter. Der Morgen war farblos und kalt; Jane fröstelte trotz ihres Pullovers und sie lief über den hügeligen Golfplatz auf die hohen Dünen zu. Dann kletterte sie durch den langen, drahtigen Strandhafer, und der vom Tau dunkle Sand rann kalt in ihre Sandalen — bis der letzte Schritt sie atemlos auf die Spitze der höchsten Düne brachte und die Welt vor ihr sich ausbreitete in einer weiten Fläche aus braunem Sand und grauem Meer, deren Horizont sich in Nebel auflöste, wo die Ausläufer der Cardigan Bay Meer und Himmel umarmten.





  Etwas lag vor ihren Füßen auf dem Kamm der Düne. Jane sah genauer hin und stellte fest, dass es ein kleines braunes Kaninchen war. Seine Augen waren offen und starr; es war tot. Als sie sich hinunterbeugte, sah sie entsetzt, dass sein Bauch aufgerissen und die Eingeweide herausgeholt worden waren, bevor der Rest des pelzigen Körpers achtlos zur Seite geworfen worden war.





  Jane ging die Düne in langen, gleitenden Schritten hinunter, langsamer jetzt, und fragte sich zum ersten Mal, was sie erwarten würde, wenn die Sonne aufging.





  Sie überquerte den trockenen Sand über der Hochwasserlinie, der zertreten war von den Fußspuren der Urlauber von gestern und denen ihrer Hunde. Sich plötzlich schutzlos fühlend, ging sie weiter, hinaus auf die ausgedehnte Sandfläche, die die Mündung des Dyfi bei Ebbe bedeckt und sich in beide Richtungen auf zehn Meilen und weiter entlang der Küste erstreckt. Vor ihr war nichts außer dem grauen Meer, dem Himmel und der langen Linie der leise tosenden Brandung. Durch die Sohlen ihrer Sandalen spürte sie das harte Kräuselmuster, das die Wellen auf dem Sand zurückgelassen hatten.





  Scharen von schlafenden Möwen erhoben sich träge, als sie an den glatten, nassen Sand näher am Wasser kam. Strandläufer stießen pfeifend herab. Wo immer die hinausgehende Flut Seetang zurückgelassen hatte, sprangen tausende von Strandhüpfern geschäftig herum, eine merkwürdige, unruhige Wolke von Bewegung in all der Stille. Der Beweis einer anderen Unruhe war schon auf den harten Sand geschrieben: Aushöhlungen und Krallenabdrücke und leere, zerbrochene Muschelschalen, wo bei Morgendämmerung hungrige Silbermöwen nach jedem Weichtier geschnappt hatten, das sich den Bruchteil einer Sekunde zu spät eingegraben hatte. Hier und dort lagen riesige, gestrandete Quallen, aus deren fast durchsichtigem Fleisch die gierigen Schnäbel der Silbermöwen große Fetzen gehackt hatten. Draußen über dem Meer flogen die Vögel friedlich und ruhig vor der Küste entlang. Jane fröstelte wieder.





  Sie wandte sich nach links, auf die große vorspringende Sandbank zu, wo der Dyfi in das Meer mündete. Eine dünne Wasserschicht breitete sich rasch vor ihren Füßen aus; die Flut kam herein und überspülte auf den langen, flachen Stränden in jeder Minute über einen Fußbreit mehr Sand. Am Rand der Mündung blieb Jane stehen, allein und weit draußen auf dem weiten Strand; sie fühlte sich klein wie eine Muschel unter dem leeren Himmel. Sie blickte zum Land zurück, auf das Dorf Aberdyfi, das am Fluss lag, an beiden Seiten von Bergen umgeben, und sie sah, dass der Himmel über dem Gewirr von grauen Schieferdächern rosa und blau war, mit einer Anhäufung von rötlichen Wolken. Und dann ging hinter Aberdyfi die Sonne auf.





  In einem grellen gelbweißen Licht stieg die glühende Kugel hinter dem Land auf und Jane drehte sich hastig wieder um, zurück zum Meer. Alles Grau war verschwunden. Jetzt war das Wasser plötzlich blau, die gekräuselten Wellenkämme strahlten leuchtend weiß, die Möwen schimmerten weiß in den Lüften und in einer langen Linie auf der goldenen Sandbank in der Mündung des Flusses, wo sie noch schliefen und vorher nicht einmal zu sehen gewesen waren. Ihr eigener Schatten lag lang und dünn vor Jane auf dem Sand und reichte bis ans Meer. Jede Muschel hatte jetzt ihren eigenen dunklen, deutlichen Schatten, jeder Strandhaferhalm, sogar die Kräusel im Sand. Nur die Berge an der anderen Seite der Mündung waren dunkel und unscharf und verschwanden in den Wolken; zu ihren Füßen verhüllte ein langer weißer Nebelstreifen den Fluss. Oben am blauen Himmel bewegten sich hohe Wolkenbänke rasch aufs Landesinnere zu, eine nach der anderen, aber der Wind, den Jane kalt an ihrem Gesicht spürte, wehte vom Land auf das Meer.





  Jetzt im Sonnenlicht sah Jane deutlich die kleinen Hieroglyphen, die die Füße von Vögeln rund um sie in den Sand geschrieben hatten: die Pfeilspitzen gleichenden Abdrücke der Möwen, das Getrippel von Uferläufern und Steinwälzern. Eine auf dem Rücken schwarz gefiederte Möwe kreiste über Jane, ihr schriller, jodelnder Schrei ging im Wind unter, ein langes Lachen, das in einem heiseren Krächzen endete. Ein hohes Pfeifen ertönte vom Rand des Wassers. Die Flut kam jetzt viel schneller herein und überspülte den flachen Strand. Plötzlich fing Jane an zu laufen, fort vom Meer, auf die Sonne zu. Die Wolken über ihr auf ihrem Flug nach Osten waren schneller als sie, doch der stärker werdende Wind blies ihr ins Gesicht, wurde immer stärker und nahm, während er anwuchs, Sand mit, in langen Streifen und Bändern. Er blies ihr in die Augen, ein feiner, prickelnder Dunst. Sie lief langsamer, stolperte in dem Wind, stemmte sich gegen ihn und sah nur die fliegenden Bänder aus hellem Sand.





  Stimmen riefen ihren Namen; sie sah Simon und Barney aus den Dünen auf sie zulaufen. Sie dachte, sie kommen früher, als ich erwartet habe … Aber irgendetwas veranlasste sie, die beiden nicht zu beachten, weiterzulaufen. Auch als sie sie erreichten, warf sie sich weiter nach vorn, nach Osten, gegen den Wind, ihre Brüder neben ihr.





  Dann stolperten sie, als vor ihnen in dem wirbelnden Sand zwei Gestalten Form annahmen, sich gegen die strahlende Sonne absetzten wie Erscheinungen in einem goldenen Dunst. Die Wolkenbänke schoben sich vor die Sonne und das grelle Licht erstarb, alle Farbe erlosch und vor ihnen standen Will und Bran. Bran trug ein schimmerndes Schwert in den Händen.





  Barney stieß einen entzückten, triumphierenden Jauchzer aus. »Du hast es!«





  »Hurra!«, sagte Simon strahlend.





  Jane sagte matt: »Großer Gott. Alles in Ordnung?« Dann fiel ihr Blick auf das Schwert. »O Bran!«





  Hinter ihnen fegte der Wind leise über den Strand, kühl, aber etwas sanfter als vorher, und blies ihnen Sand gegen die Beine. Bran hielt ihnen das Schwert schräg entgegen, sodass die zweischneidige Klinge auch unter dem wolkenbedeckten Himmel glitzerte und tanzte. Sie sahen, dass vom Griff an eine dünne Goldader mitten durch die Kristallklinge lief und dass der Griff hinter einem reich verzierten Heft aus Gold war.





  »Eirias«, sagte Bran. »Ja, wunderschön.« Er starrte aus zusammengekniffenen Augen auf das Schwert; seine dunkle Brille hatte er verloren und ohne sie sah sein Gesicht seltsam nackt und blass aus. Er wandte sich langsam dem Land zu; das Schwert in seiner Hand drehte sich, als führe es ihn. »Eirias, Flammenschwert. Schwert des Sonnenaufganges.«





  »Auf den Sonnenaufgang zeigend«, sagte Will.





  »Genau!« Bran warf ihm einen raschen Blick zu, fast wie in dankbarer Erleichterung. »Das tut es wirklich, es wendet sich nach Osten, Will. Es … es zieht irgendwie.« Er richtete das Schwert nach oben, auf den leuchtenden Fleck in der Wolkendecke, hinter der die gerade aufgegangene Sonne schien.





  »Das Schwert weiß, warum es gemacht wurde«, sagte Will. Er sieht todmüde aus, dachte Jane: erschöpft, als hätte alle Kraft ihn verlassen — während Bran zu neuem Leben erwacht schien, vibrierend wie ein angespanntes Seil.





  Die Welt wurde heller und füllte sich plötzlich mit Farbe, als die Sonne für einen Augenblick durch einen Riss in den Wolken hervorschaute. Das Schwert glitzerte.





  »Steck es in die Scheide, Bran!«, sagte Will unvermittelt.





  Bran nickte, als sei ihm im gleichen Augenblick das Gebot zur Vorsicht in den Sinn gekommen. Die anderen sahen erstaunt zu, als er so zu tun schien, als hebe er das Schwert und schiebe es in eine eingebildete Scheide an einem eingebildeten Schwertgehenk an seiner Seite. Doch als er das Schwert nach unten schob, verschwand es.





  Jane, die auf die Stelle starrte, sah, dass Bran sie anschaute. »O Jenny«, sagte er leise. »Siehst du es jetzt nicht mehr?«





  Sie schüttelte den Kopf.





  »Andere … normale Menschen werden es also auch nicht sehen, nehme ich an«, sagte Simon.





  Barney fragte: »Was ist mit der Finsternis?«





  Jane sah, dass sowohl Will als auch Bran besorgt auf das Meer hinausschauten. Sie drehte sich um, sah aber nur die goldene Sandbank und die weißen Wellen und das blaue Wasser, das über den langen Strand langsam näher kam. Sie dachte, was ist mit ihnen geschehen?





  Wie um ihre nicht ausgesprochene Frage zu beantworten, sagte Will: »Es gibt zu viel zu erzählen. Aber jetzt ist es wie ein Wettrennen.«





  »Nach Osten?«, fragte Bran.





  »Nach Osten, wohin uns das Schwert führt. Ein Wettrennen gegen die Finsternis.«





  Simon fragte geradezu: »Was sollen wir tun?«





  Wills glattes braunes Haar fiel ihm in die Stirn; sein rundes Gesicht war angespannt, konzentriert, als horche und spreche er gleichzeitig, eine innere Stimme wiedergebend. »Geht zurück«, sagte er, »ihr werdet Dinge finden … es ist so geplant, dass niemand euch in den Weg geraten wird. Und ihr müsst das tun, was geplant ist.«





  »Von Großonkel Merry?«, fragte Barney erwartungsvoll. »Ja«, sagte Will.





  Das Sonnenlicht war wieder verschwunden, der Wind wisperte. Weit draußen über dem Meer waren die Wolken jetzt dichter, dunkler, ballten sich zusammen.





  »Dort braut sich ein Sturm zusammen«, sagte Simon. »Braut sich nicht erst zusammen«, sagte Bran. »Hat sich schon zusammengebraut und ist auf dem Weg.«





  »Etwas noch«, sagte Will. »Dies jetzt ist die schwerste Zeit überhaupt, weil praktisch alles passieren kann. Ihr habt die Finsternis bei ihrer Arbeit gesehen, ihr drei. Ihr wisst, dass sie euch zwar nicht zerstören, wohl aber dazu bringen kann, euch selbst zu zerstören. Euer eigenes Urteilsvermögen ist also das Einzige, was euch über Schwierigkeiten hinweghelfen kann.« Er sah alle drei besorgt an.





  Simon sagte: »Das wissen wir.«





  Der Wind wurde heftiger; er zerrte wieder an ihnen und peitschte ihre Beine und Gesichter mit Sand. Dort, wo die Sonne verschwunden war, bildeten die Wolken eine feste Decke, und das Licht war so kalt und grau wie vorher, als Jane den Strand gerade betreten hatte.





  Sand wirbelte in seltsamen Wolken von den Dünen auf und trieb hin und her, und plötzlich drang aus dem goldbraunen Dunst ein Geräusch zu ihnen, ein gedämpftes Klopfen wie das Geräusch eines schlagenden Herzens, aber es ertönte rund um sie herum, sodass sie nicht sagen konnten, wo es begann. Jane sah, wie Will wachsam den Kopf reckte und wie auch Bran sich suchend hin und her wandte wie ein Hund, der eine Fährte sucht. Plötzlich standen die beiden Rücken an Rücken, sodass sie alle Richtungen erfassten, wachsam und beschützend. Das Klopfen wurde lauter und kam näher, und Bran riss seinen Arm mit dem Schwert Eirias hoch, das glitzernd sein eigenes Licht verbreitete. Aber im gleichen Augenblick wurde aus dem gedämpften Geräusch ein Donnern, das sie von allen Seiten umgab, nahe, ganz nahe, und aus dem wirbelnden Sand kam eine in einen weißen Umhang gehüllte Gestalt auf einem hohen weißen Pferd hervorgaloppiert. Der Weiße Reiter lenkte sein Pferd mit einem langen Satz neben sie, sein Umhang flatterte und die weiße Kapuze bedeckte sein Gesicht, und im letzten Augenblick, als sie schon zurückwichen, beugte er sich geschickt seitlich aus dem Sattel, stieß Simon mit einem einzigen ausholenden Schlag zu Boden, riss Barney hoch zu sich und verschwand.





  Der Wind wehte und trieb den Sand hoch und es war niemand mehr da.





  »Barney!« Janes Stimme überschlug sich. »Barney! Will — wo ist er?«





  Wills Gesicht war verzerrt vor Besorgnis und konzentriertem Horchen; er warf ihr einen kurzen, verständnislosen Blick zu, als sei er sich nicht sicher, wer sie war. Er wedelte mit dem Arm in Richtung Dünen und sagte heiser: »Geht zurück — wir werden ihn finden.« Dann stand er neben Bran, jeder von ihnen eine Hand auf dem Heft des Kristallschwertes, und Bran sah ihn von der Seite an, als warte er auf Anweisungen. Will sagte: »In die andere Richtung«, und ohne das Schwert loszulassen, waren sie im Nu verschwunden, als wären sie nie da gewesen. Alles, was Jane und Simon blieb, war der dunkle Schatten, der vor dem inneren Auge steht, wenn ein helles Licht plötzlich erlischt, denn im letzten Augenblick hatten sie eine blauweiße Flamme das Schwert hinauf- und hinunterzucken sehen.





  »Sie werden ihn zurückholen«, sagte Simon mit belegter Stimme.





  »O Simon! Was können wir tun?«





  »Nichts. Hoffen. Tun, was Will gesagt hat. Ooh!« Simon zog den Kopf ein und blinzelte. »Dieser verdammte Sand!« Und wie zur Erwiderung legte der Wind plötzlich zu, und der wirbelnde Sand fiel auf den Strand, um völlig still liegen zu bleiben, ohne eine Spur von seinem wilden Treiben — außer der verräterischen





  kleinen Anhäufung von Sand, der von jeder offen daliegenden Muschel und jedem Kieselstein rieselte.





  Schweigend stapften sie zusammen zurück zu den Dünen.






   





  Nichts nahm in Barneys Vorstellungen Gestalt an außer dem Gefühl von wirbelnder Geschwindigkeit und dann dem langsam wachsenden Bewusstsein, dass seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war; seine Hände waren gefesselt, er spürte eine Binde über seinen Augen. Dann ergriffen ihn derbe Hände, stießen ihn vorwärts über steinigen Boden. Einmal stürzte er und schrie auf, als sein Knie gegen einen Felsen schlug; ungeduldige Stimmen in einer fremden, kehligen Sprache ertönten, aber danach schob sich eine Hand unter seinen Arm und führte ihn.





  Er hörte militärisch klingende Befehle und der Boden wurde glatter. Türen wurden geöffnet und geschlossen und dann blieb man mit ihm stehen und nahm die Binde von seinen Augen. Barney stellte blinzelnd fest, dass er von einem Mann mit wettergegerbtem Gesicht, dunklem Bart und glänzenden, dunklen Augen gemustert wurde; kluge, tief liegende Augen, die ihn an Merriman erinnerten. Der Mann lehnte sich gegen einen schweren Tisch aus Holz. Er trug Hosen und Wams aus Leder über einem dicken Wollhemd. Während er Barney immer noch musterte und seine Augen von Barneys Gesicht zu seiner Kleidung und wieder zurück zum Gesicht glitten, sagte er kurz etwas in der kehligen Sprache.





  »Ich verstehe nicht«, sagte Barney.





  Das Gesicht des Mannes verhärtete sich. »Tatsächlich englisch«, sagte er. »Die Stimme passt zu dem Haar. Ist es mit ihnen schon so weit gekommen, dass sie jetzt Kinder als Spione einsetzen müssen?«





  Barney entgegnete nichts, weil er das Gefühl hatte, er spioniere wirklich, da er aus den Augenwinkeln zu entdecken versuchte, wo er sein mochte. Es war ein niedriger, dunkler Raum mit Holzwänden und -boden und einer Balkendecke; durch ein Fenster sah er Außenwände aus grauem Stein. Männer, die Soldaten zu sein schienen, standen in Gruppen herum; sie trugen nur eine Art lederner Rüstung über derber Kleidung, aber jeder hatte ein Messer im Gürtel stecken, und einige trugen Schießbögen, die so groß wie sie selbst waren. Sie sahen ihn feindselig an, einige mit offenem Hass. Barney schauderte plötzlich vor Furcht beim Anblick eines Mannes, dessen Hand ruhelos mit dem Messer spielte. Er sah verzweifelt zu dem dunkeläugigen Mann auf.





  »Ich bin kein Spion, ehrlich. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Man hat mich gekidnappt.«





  »Gekidnappt?« Der Mann runzelte verständnislos die Stirn. »Gestohlen. Entführt.«





  Die dunklen Augen wurden kälter. »Gestohlen, um dich in meine Festung zu bringen, in den einzigen Teil von Wales, in den kein Engländer einen Fuß zu setzen wagt, selbst meine Verbündeten nicht? Die Lords in den Grenzgebieten, die Markgrafen, sind dumm und tun in ihrer Rivalität viele törichte Dinge, aber so töricht ist keiner von ihnen. Versuch es noch mal, Junge, wenn du dein Leben retten willst. Ich sehe bis jetzt noch keinen Grund, warum ich nicht auf meine Männer hören sollte, die scharf darauf sind, dich innerhalb der nächsten fünf Minuten vor der Tür dort aufzuhängen.«





  Barneys Kehle war trocken; er konnte kaum schlucken. Er sagte noch einmal flüsternd: »Ich bin kein Spion.«





  Aus den Schatten hinter dem Anführer sagte der Mann mit dem Messer etwas mit derber, verächtlicher Stimme, aber ein anderer legte ihm die Hand auf den Arm und trat vor, um mit leiser Stimme ein paar Worte zu sagen. Es war ein alter Mann mit einem von tiefen Falten durchzogenen braunen Gesicht und dünnem weißen Kopf- und Barthaar. Er musterte Barney scharf.





  Plötzlich kam ein weiterer Soldat hereingehastet und sagte sehr schnell etwas in der kehligen Sprache; der bärtige Anführer gab einen zornigen Ausruf von sich. Er sprach kurz mit dem alten Mann, nickte in Barneys Richtung und verließ dann mit abwesendem Blick den Raum, umgeben von seinen Männern. Nur zwei Soldaten blieben als Wache an der Tür zurück.





  »Und wo bist du gestohlen worden, Junge?« Die Stimme des alten Mannes war leise und lispelnd und hatte einen ausgeprägten Akzent.





  Barney erwiderte unglücklich: »Von … von weit weg.«





  Zwischen den Falten hervor sahen ihn glänzende Augen skeptisch an. »Ich bin Iob Goch, Barde des Prinzen, und ich kenne ihn gut, Junge. Er hat schlechte Nachrichten erhalten und das wird seine Stimmung nicht verbessern. Wenn er zurückkommt, rate ich dir, die Wahrheit zu sagen.«





  »Der Prinz?«, fragte Barney.





  Der alte Mann sah ihn kalt an, als ob Barney den Titel infrage gestellt hätte. »Owain Glyndwr«, sagte er mit kühlem Stolz. »Und in der Tat Prinz. Owain ap Gruffydd, Lord von Glyndyvrdwy und Sycharth, Yscoed und Gwynyoneth und jetzt in diesem großen Aufstand zum Prinzen von Wales ausgerufen. Ganz Wales unterstützt ihn im Kampf gegen die Engländer, und Henry Plantagenet kann ihn nicht fassen, kann nicht einmal seine englischen Kastelle hier halten oder die Städte, die sie so gern englische Burgen nennen. Ganz Wales erhebt sich.« Seine Stimme nahm einen bestimmten Rhythmus an, als singe er. »Und die Bauern haben ihr Vieh gegen Waffen vertauscht und die Mütter haben ihre Söhne zu Owain in die Berge geschickt. Waliser sind aus England in die Heimat zurückgekehrt und haben englische Waffen mitgebracht und die gelehrten Waliser aus Oxford und Cambridge haben ihre Bücher vergessen und sind zu Owain gekommen. Und wir sind dabei zu siegen. Wales hat wieder einen Führer. Und Engländer werden nicht mehr walisisches Land besitzen und uns verachten und von Westminster aus regieren, denn Owain ap Gruffydd wird uns zur Freiheit führen!«





  Barney hörte der leidenschaftlichen, schwachen Stimme hilflos zu und seine Unruhe wuchs. Er kam sich sehr einsam und klein vor.





  Die Tür wurde aufgestoßen und Glyndwr mit seinen Männern war wieder da, finster und stumm. Er blickte von Barney zu Iolo Goch; der alte Mann zuckte mit den Schultern.





  »Hör mir jetzt zu, Junge«, sagte Glyndwr, und sein Gesicht mit dem dunklen Bart sah grimmig aus. »In diesen Nächten ist ein Komet am Himmel zu sehen, um meinen zukünftigen Triumph zu zeigen, und von diesem Zeichen werde ich mich tragen lassen. Nichts wird mich aufhalten. Nichts — am wenigsten der Gedanke, einen Spion König Henrys in Stücke zu reißen, der sich weigert, über seinen Auftrag zu sprechen.« Seine Stimme hob sich ein wenig, mühsam beherrscht. »Ich habe gerade erfahren, dass eine neue englische Armee an der anderen Seite von Welshpool lagert. Du hast eine Minute Zeit, mir zu sagen, wer dich nach Wales geschickt hat und ob jene Armee weiß, dass ich hier bin.«





  Nur ein Gedanke übertönte jetzt noch die Furcht in Barneys Kopf: Vielleicht gehört er zur Finsternis, sprich nicht, sage ihm nicht, wer du bist …





  Er sagte mit erstickter Stimme: »Nein.«





  Glyndwr zuckte mit den Schultern. »Also gut. Ich habe noch einmal nach dem Mann geschickt, der dich zu mir brachte. Der Mann mit der hellen Stimme aus Tywyn, mit dem weißen Pferd. Und danach …«





  Er hielt inne und starrte zur Tür, und als Barney sich umdrehte, schien das Wirbeln wieder da zu sein, die Geschwindigkeit und das Drehen …






   





  … und sich drehend, drehend stellten Will und Bran, beide immer noch das Kristallschwert haltend, fest, dass sie plötzlich zur Ruhe kamen. Eine schwere Holztür vor ihnen sprang auf und in einem dunklen Raum mit niedriger Decke sahen sie eine Gruppe bewaffneter Männer. Einer von ihnen stand für sich, ein dunkelbärtiger Mann, der Autorität ausstrahlte, und vor ihm stand Barney, sehr klein und mit angespanntem Gesicht. Mehrere Männer stürzten sich laut rufend und verwirrt nach vorn, aber der Bärtige rief ihnen ein kurzes, scharfes Wort zu, und sie zogen sich auf der Stelle zurück wie erstaunte Hunde, schnell, aber widerwillig, und sahen ihren Anführer mit einem Erstaunen an, das schon fast Misstrauen war.





  Will als ein Uralter spürte, dass seine Sinne wie Harfensaiten vibrierten. Er starrte den Mann mit dem Bart an, und der Mann starrte einen Augenblick lang zurück, bis sich die grimmigen Züge entspannten, veränderten, zu einem Lächeln wurden. Ein unausgesprochener Gruß in der Alten Sprache drang in Wills Gedanken, und laut sagte der Mann in stockendem Englisch:





  »Du kommst in einer wilden Zeit, Zeichensucher. Aber sei willkommen, wenn meine Männer dich nicht für einen weiteren englischen Spion halten, wie wir schon einen haben.«





  »Will«, sagte Barney heiser, »er behauptet ständig, ich sei ein Spion, und sie wollen mich töten. Kennst du ihn?«





  Will sagte langsam: »Seid gegrüßt, Owain Glyndwr.«





  »Der Größte unter allen Walisern.« Bran sah den bärtigen Mann voller Ehrfurcht an. »Der Einzige, der es jemals fertig brachte, Wales gegen die Engländer zu vereinen, trotz aller Streitigkeiten und Fehden.«





  Glyndwr musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Aber du … du …« Er warf einen unsicheren Blick auf Wills leeres, ausdrucksloses Gesicht und schüttelte verdrossen den Kopf. »Nein, Unsinn. Kein Platz für Träume in meinem Kopf, wo die letzte und härteste Schlacht auf uns wartet. Und die verfluchten Engländer rücken an wie Ameisen im Frühling.« Er wandte sich zu Will und zeigte mit einer Hand auf Barney. »Gehört der Junge zu dir, Uralter?«





  »Ja«, sagte Will.





  »Das erklärt viel«, sagte Glyndwr. »Jedoch nicht seine Dummheit, mir nichts davon zu sagen.«





  Barney verteidigte sich. »Wie sollte ich wissen, dass Ihr nicht zur Finsternis gehört?«





  Glyndwr warf den Kopf zurück und lachte kurz und ungläubig auf. Dann richtete er sich wieder auf und etwas wie Achtung stand in seinen Augen. »Gut. Wahr. Nicht schlecht gemacht. Sais bach. Nimm ihn jetzt mit, Zeichensucher.« Er streckte seinen kräftigen Arm aus und schob Barney zurück, als sei er ein Spielzeug. »Und gehe deinen Zielen in meinem Land in Frieden nach; ich werde dir jede gewünschte Unterstützung geben.«





  »Ich werde große Unterstützung brauchen«, sagte Will erbittert, »wenn es nicht schon zu spät ist.« Er zeigte auf das Schwert, das Bran ihm schon entgegenhielt, erstaunt und beunruhigt. Das blaue Licht flackerte wieder über die Klinge wie bei der Zerstörung des Verlorenen Landes und wie bei dem plötzlichen Überfall der Finsternis, als sie Barney mitgenommen hatten.





  Glyndwr sagte sofort: »Die Finsternis. Aber dies ist meine Festung — es kann niemand von der Finsternis hier sein.«





  »Es sind viele hier«, sagte eine leise Stimme von der Tür. »Und rechtmäßig, da Ihr dem Ersten Einlass gewährt habt.«





  »Diawl!« Glyndwr sprang auf und zog instinktiv einen Dolch aus seinem Gürtel, denn in der Türöffnung, zwischen zwei bewaffneten, hilflos erstarrten Männern, stand der Weiße Reiter, in einen Umhang gehüllt und mit einer Kapuze über dem Kopf, aus deren Schatten Augen und Zähne glitzerten.





  »Ihr habt nach mir geschickt, Owain Glyndwr«, sagte der Reiter.





  »Nach Euch geschickt?«





  »Der Mann mit der hellen Stimme aus Tywyn, mit dem weißen Pferd«, sagte der Weiße Reiter höhnisch. »Den Eure Männer so herzlich willkommen hießen, weil er ihnen einen spionierenden englischen Jungen als Geschenk mitbrachte.« Die Stimme wurde härter. »Und der jetzt als Gegenleistung einen anderen Jungen von größerer Bedeutung fordert und mit ihm das Schwert, das er trägt.«





  »Ihr habt keine Ansprüche an mich«, sagte Bran verächtlich. »Das Schwert bringt mir die mir zustehende Macht und entzieht mich Eurem Zugriff, jetzt und zu jeder anderen Zeit.«





  Owain Glyndwr sah Bran an, dann Will, dann wieder Bran: das weiße Haar und das blasse Gesicht mit den gelbbraunen Augen und die Schwertklinge, über die das blaue Licht flackerte.





  »Das Schwert ist zweischneidig«, sagte der Weiße Reiter.





  Bran entgegnete: »Das Schwert gehört dem Licht.«





  »Das Schwert gehört niemandem. Es befindet sich nur im Besitz des Lichts. Seine Macht ist die Macht der Alten Magie, die es angefertigt hat.«





  »Angefertigt auf Befehl des Lichts«, sagte Will.





  »Und doch auch das Grab einer jeden Hoffnung«, sagte der Reiter leise, das Gesicht noch immer von der Kapuze verhüllt.





  »Erinnerst du dich nicht, Uralter? Es stand geschrieben. Und kein Wort wies darauf hin, wessen Hoffnungen begraben werden sollten.«





  »Aber es werden Eure eigenen sein!«, sagte Owain Glyndwr plötzlich. Er rief seinen Männern ein paar kurze Worte auf Walisisch zu und lief zur hinteren Wand des Raumes, wo er nach etwas suchte. Die Soldaten warfen sich auf die weiß gekleidete Gestalt des Reiters, aber keiner schaffte es, ihn zu berühren; sie fielen zur Seite, nach hinten, weil sie gegen eine unsichtbare, harte Wand stießen. Der Reiter stürzte sich auf Bran. Aber Bran schwang das Schwert Eirias vor sich hin und her, als ob er Buchstaben in die Luft schrieb. Das Schwert hinterließ einen Schild aus blauen Flammen und der Reiter fiel mit einem Aufschrei zurück. Noch während er sich bewegte, schien er sich zu verändern, sich zu vervielfältigen, als seien plötzlich viele Leute bei ihm; aber Owain forderte Will auf zu kommen, und dieser wagte nicht, noch länger zu warten, sondern folgte den anderen durch eine Tür, die sie vorher nicht bemerkt hatten.





  Dann hoben walisische Soldaten in Lederkleidern sie auf die Rücken einer Reihe von kräftigen grauen Bergponys und vorbei an Schieferklippen und Steinmauern und durch grüne Feldwege folgten sie hastig und schweigend Owains Führung. Hinter ihnen ertönten Geschrei und Geräusche der Verwirrung unter der Finsternis und zugleich das Klirren von Schwertern, das Surren von Pfeilen, die von langen Bogen geschossen wurden, und Stimmen, die auf Englisch und auf Walisisch schrien. Will sagte nichts, aber er wusste, dass dort neben ihrem eigenen Kampf eine andere Schlacht begann, der Grund, warum die Finsternis diesen Zeitpunkt gewählt hatte für ihre neue Geiselnahme und warum Owain nicht dort war, wohin es ihn sicher mit aller Kraft zog.





  Erst als sie an einen Bergpfad kamen, wo das Land sehr steil aufstieg und Owain sie aufforderte, abzusteigen und ihm zu Fuß zu folgen, warf Will einen Blick zurück — und sah Rauch und Flammen aufsteigen von den grauen Dächern, die sie gerade verlassen hatten.





  Owain sagte bitter: »Die Normannen reiten immer auf dem Rücken der Finsternis, wie es die Sachsen taten und die Dänen.«





  Barney sagte unglücklich: »Und ich bin vermutlich eine Mischung aus allen: Normannen, Angelsachsen und auch noch Dänen.«





  »In welchem Jahrhundert?«, fragte Glyndwr und blieb stehen, um auf den Berg vor ihnen hinaufzustarren.





  »Im zwanzigsten«, sagte Barney.





  Glyndwr stand einen Augenblick lang sehr still. Er schaute Will an. Will nickte.





  »Jesu mawr«, sagte Glyndwr, dann lächelte er. »Wenn der Kreis so weit in die Zukunft reicht, ist es nicht so schlimm, hier eine Zeit lang zu scheitern. Bis zur letzten Zusammenkunft des Kreises, außerhalb der Zeit.« Er blickte auf Barney hinunter. »Mach dir keine Sorgen wegen deiner Rasse, Junge. Am Ende wird die Zeit sie alle verändern.«





  Bran rief ihnen von weiter oben warnend zu: »Die Finsternis kommt!« Eirias in seiner Hand strahlte in einem helleren Blau.





  Owain blickte den Berg hinunter auf den Weg, den sie gekommen waren. Er presste die Lippen zusammen. Will folgte seinem Blick und hielt den Atem an. Eine weiße Flammenwand folgte ihnen durch den Farn — lautlos und ohne Glut und erbarmungslos in ihrer Verfolgung derer, die sie zu vernichten beabsichtigte. Ein Trupp von Glyndwrs Soldaten befand sich mitten in ihrem Weg.





  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte der Anführer der Waliser, als er Wills Gesicht sah. »Glyndwr kennt ebenso viele Tricks wie ein Uralter, glaube mir.« Seine weißen Zähne leuchteten in dem dunklen Gesicht auf. Er schlug Will leicht auf die Schulter und schob ihn voran. »Geh«, sagte er, »folge dem Weg nach oben, und du wirst bald dort sein, wo du sein solltest. Überlass es mir, die Finsternis zu einem Tänzchen in diese Berge zu führen. Und wenn meine Männer und ich für immer hier festgehalten zu sein scheinen, so ist das nicht so schlimm, denn es wird meinem Volk beweisen, dass der Herr der Finsternis Unrecht hatte und dass Hoffnung nicht tot in einem Grab liegt, sondern immer in den Herzen der Menschen lebt.«





  Er blickte zu Bran hinauf und hob seinen Dolch in feierlichem Gruß. »Pob hwyl, mein Bruder«, sagte er ernst. Dann waren er und seine Männer fort, auf ihrem Rückweg den Berg hinunter, und Will ging voran auf dem Weg bergaufwärts, der ihm gezeigt worden war. Der Weg wand sich zwischen kahlen grauen Felsen hindurch und wurde immer schmäler, bis sie an eine Biegung kamen, wo der Fels über dem Pfad hing und sie die Köpfe einziehen mussten, um unter einem niedrigen, natürlichen Bogen passieren zu können. Und in dem Augenblick, in dem sie alle drei hintereinander standen, auf dem Stück des Pfades, das unter dem Felsen lag, entstand ein Wirbeln und Kreisen in der Luft um sie herum, und in ihren Ohren ertönte ein langer, seltsamer, heiserer Schrei, und als die Benommenheit sie wieder verließ, waren sie an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit.
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  Kapitel 11





  Unten im Hafen stand Merriman zwischen den schattenhaften, verhüllten Gestalten von Will und Kapitän Toms und erhob beide Arme noch höher. Es war eine Geste, die halb eine Bitte, halb einen Befehl ausdrückte, und er rief mit seiner tiefen, volltönenden Stimme die Zauberworte des Mana, des Reck und des Lir in die Dunkelheit über Trewissick.





  Von allen Seiten peitschte Zorn gegen sie an wie eine Welle, ein Sturm unsichtbarer Gewalt.





  »Nein«, schrie die hallende, wütende Stimme der Greenwitch, sich überschlagend vor Empörung. »Nein! Lasst mich in Ruhe!«





  »Komm her, Greenwitch!«, rief Merriman. »Du musst dem Zauber gehorchen.«





  »Er kann nicht mehr befehlen, als dass ich aus der See herauskomme«, brüllte die Stimme. »Und ich bin herausgekommen, er hat mir befohlen und ich bin gekommen. Nicht mehr! Nicht mehr!«





  »Komm heraus, Greenwitch!« Wills klare Stimme drang durch die Finsternis wie ein Lichtstrahl. »Die White Lady befiehlt, dass du uns anhörst. Tethys hat uns erlaubt, dich zu rufen, bevor du in die Tiefen gehst.«





  Wut umspülte sie wie eine Flutwelle. In ihrem Rücken grollte und murmelte die See; der Boden unter ihren Füßen bebte.





  Aber dann, obgleich sie sie nicht sehen konnten, umgab sie eine grollende, murrende Gegenwart.





  Merriman sagte: »Das Geheimnis gehört dir nicht, Greenwitch. Du weißt, dass du es nicht behalten darfst.«





  »Ich habe es gefunden. Es war in der See.«





  »Es wäre nicht dort gewesen, hätte nicht ein Kampf zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Finsternis stattgefunden. Es ist ins Meer gefallen. Es ist verloren gegangen.«





  »Es war in der See. Im Reiche meiner Mutter.«





  »Komm, meine Freundin«, sagte Kapitän Toms sanft mit seiner milden kornischen Stimme, »du weißt, dass es nicht zur See gehört, sondern ein Gegenstand der Macht ist.«





  Die Greenwitch sagte: »Ich habe keinen Freund. Es ist mir gleichgültig, was zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Finsternis geschieht.«





  »Ach«, sagte Merriman, »du wirst feststellen, dass es doch wichtig sein kann, wenn dieser Gegenstand voll Macht ganz den dunklen Mächten gehört. Die eine Hälfte haben sie schon, die andere Hälfte wollen sie dir abnehmen. Wenn sie es bekommen und die Kraft des Ganzen in ihrer Hand ist, wird es bitter für die Menschenwelt.«





  Die Stimme, die sie umgab, murmelte: »Die Menschen haben nichts mit mir zu tun.«





  »Die Menschen haben nichts mit dir zu tun?«, hallte Wills Stimme hell und klar durch die Nacht. »Glaubst du das wirklich, Greenwitch? Die Menschen haben alles mit dir zu tun. Ohne sie gäbe es dich nicht. Sie machen dich jedes Jahr. Jedes Jahr werfen sie dich in die See. Ohne die Menschen wäre die Greenwitch nie geboren worden.«





  »Sie machen nicht mich«, sagte die tönende Stimme bitter. »Sie dienen nur sich selbst, nur ihren eigenen Bedürfnissen. Obwohl sie mich in der Gestalt eines Geschöpfs machen, stellen sie doch nur eine Opfergabe her, die in früheren Zeiten vielleicht ein geschlachteter Hahn oder ein Schaf oder ein Mensch sein konnte. Ich bin eine Opfergabe, ihr Uralten, nicht mehr. Wenn sie denken würden, dass ich lebendig bin, würden sie mich töten, wie sie die Hähne und die Schafe und die Menschen getötet haben, um sie als Opfer darzubringen. Stattdessen machen sie ein Bildnis aus Zweigen und Blättern. Es ist ein Spiel, ein Ersatz. Erst die White Lady gibt mir Leben, genug Leben, um mich in die Tiefen zu tragen. Und dies eine Mal ist noch ein anderes Leben in mir geweckt worden, denn ich wurde aus der See auf die Erde hinausgezogen durch« — die Stimme wurde nachdenklich, etwas Listiges klang darin — »durch die Mächte der Finsternis.«





  »Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte Merriman sofort. »Die Mächte der Finsternis haben nur ihre eigenen Ziele im Sinn. Tethys hat dir das gesagt.«





  »Eigene Ziele!« Die Bitterkeit in der Stimme war noch viel tiefer geworden. »Ihr alle verfolgt nur eure eigenen Ziele, die Mächte des Lichts, die der Finsternis und die Menschen. Da ist kein Platz für die Wilden Mächte der Natur, außer bei sich selbst… keiner sorgt sich um sie… keiner…«





  Unwillkürlich wichen die drei Uralten zurück, als die ganze Gewalt des Zorns sich wieder erhob und die Wut der Greenwitch von allen Seiten auf sie einschlug wie ein großes, wild schlagendes Herz.





  Merriman taumelte, fing sich aber und schlug sich den weiten Umhang um die Schultern. Die Kapuze war zurückgeglitten und der wilde weiße Haarschopf glänzte im Lampenlicht. »Hat niemand Mitgefühl für dich gezeigt, Greenwitch? Niemand?«





  »Niemand.« Die tiefe Stimme hallte durch das Dorf, über die Hügel und die Moore hinweg, wie ein ferner Donner grollte und hallte es. »Kein Geschöpf! Keins! Nicht… eines…« Die Wut legte sich, der Donner verhallte. Eine lange Weile lang hörten sie nur das Rauschen der unruhigen See gegen die Klippen, dort, wo die Wellen brachen. Dann sagte die Greenwitch ganz leise: »Niemand außer einem. Niemand außer dem Kind.«





  »Dem Kind?«, sagte Will unwillkürlich. Fassungslose Ungläubigkeit lag in seiner Stimme, denn einen Augenblick lang glaubte er, die Greenwitch meine ihn.





  Ohne auf ihn zu achten, sagte Merriman freundlich: »Das Kind, das dir Gutes gewünscht hat.«





  »Sie war oben auf der Landzunge, als ich gemacht wurde«, sagte die Greenwitch. »Und sie erzählten ihr von dem alten Glauben, dass derjenige, der die Greenwitch berührt, bevor sie zur Klippe gebracht wird, und einen Wunsch ausspricht, diesen Wunsch erfüllt bekommt. Sie hätte sich also alles wünschen können, was sie wollte.« Zum ersten Mal klang die Stimme warm. »Sie hätte sich alles Mögliche wünschen können, ihr Uralten, sie hätte sogar wünschen können, dass der verloren gegangene Teil eures machtvollen Gegenstandes zu euch zurückkäme. Aber als sie mich berührte, sah sie mich an, als wäre ich ein Mensch, und sagte: ›Ich wünsche, dass du glücklich sein könntest.‹«





  Das leise Donnergrollen verstummte; der Hafen schwieg. Erinnerungen schienen ihn bis zum Bersten zu füllen.





  »Ich wünsche, du könntest glücklich sein«, sagte die Greenwitch leise.





  »Sie also — «, begann Will, unterbrach sich aber, als er Merrimans Hand auf seinem Arm spürte. Die Luft, die sie umgab, wurde hell, leicht, mild; in dieser einen Nacht war Trewissick wie ein Brennglas, in dem sich die Stimme der Greenwitch sammelte. Die hallende Stimme murmelte leise vor sich hin, und es kam Will so vor, als würden Erde und Meer an diesem Ort immer sanfter.





  In die dämmrige Frühlingsnacht hinein sagte eine kalte Stimme: »Auch das Mädchen verfolgt wie alle andern seine eigenen Ziele.«





  Schweigen herrschte. Dann trat aus dem Schatten der Kaimauer der Maler, der Mann der Finsternis. Er stand im gelben Lichtkreis der Laterne, eine klobige schwarze Silhouette, und sah sie an.





  »Selbstsüchtig«, sagte er in die Luft hinein, »selbstsüchtig.«





  Dann wandte er sich an Merriman. »Ich bin der Meister hier, nicht du. Meine Zaubersprüche haben sie aus dem Meer herausgelockt. Ich habe diesem Geschöpf zu befehlen, Uralter, nicht du.«





  Will spürte ein leises Grollen und sah, wie die Lichter erzitterten.





  Merriman sagte: »Hier können Befehle nichts mehr ausrichten, sondern nur Güte. Die Zauberworte, die sie aus der See herausgebracht haben, haben keine weitere Gewalt.«





  Der Maler lachte verächtlich. Mit ausgestreckten Armen beschrieb er einen halben Kreis.





  »Greenwitch«, schrie er. »Ich bin gekommen, um das Geheimnis zu holen. Ich gebe dir noch diese Möglichkeit, es mir zu geben, bevor der Zorn der Mächte der Finsternis auf dich herabkommt!«





  Das Grollen stieg zu einem lauten Krachen an, ähnlich einem Donnerschlag, dann verebbte es wieder.





  »Sei vorsichtig«, sagte Kapitän Toms leise, »sei vorsichtig!«





  Aber die befehlende Stimme des dunklen Mannes klang jetzt wie Eis, es war der absolute kalte Hochmut, der Jahrhunderte hindurch die Menschen in Schrecken versetzt und zu grollender Unterwerfung gezwungen hatte. »Greenwitch«, rief der Mann in die Nacht hinein. »Gib dein Geheimnis den Mächten der Finsternis! Gehorche! Die Finsternis ist wieder hereingebrochen, sie ist endgültig hereingebrochen, Greenwitch! Die Stunde ist gekommen.«





  Will ballte die Fäuste so fest, dass die Nägel sich in seine Handflächen gruben; selbst ein Uralter spürte, wie die Gewalt eines solchen Befehls ihn zu bezwingen drohte. Er hielt den Atem an und wartete; er wusste nicht, wie eine solche Herausforderung auf die Wilden Mächte der Natur wirken würde, eine Kraft, die weder den Mächten des Lichts noch denen der Finsternis, noch den Menschen angehörte.





  Die wilde Entschlossenheit des dunklen Mannes brachte die Luft zum Erzittern und nahm ihnen fast das Bewusstsein — dann begann ganz leise und allmählich ein Wandel. Die gewaltige Spannung in der Luft fiel zusammen und wurde unmerklich wieder zu dem Zaubergewebe, das diesen kleinen Teil der Erde umsponnen hielt, seit die Greenwitch den Maler zu Boden geworfen hatte. Die Wilden Mächte der Natur widerstanden jeder Herausforderung, unbesiegbar wie der Eber Trwyth. Will holte tief Atem; er begann zu ahnen, was kommen würde.





  Allein auf dem Kai, drehte der Maler sich um sich selbst, taumelte, griff in die Luft, als suche er etwas zu fassen, was er nicht sehen konnte. Aus der Dunkelheit über dem Dorf hörte man wieder die klare Geisterstimme:





  

    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.


    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.


    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.

  





  Während diese Worte noch nachhallten, erhob sich ein Murmeln, das Murmeln vieler Stimmen, die immer lauter riefen und flüsterten: Roger Toms! Roger Toms! Schatten strömten von allen Seiten in den Hafen hinein, alle die Schatten und Geister dieser Geisternacht: Die Verstorbenen von Trewissick aus all den Jahrhunderten, die diese kleine Stadt je gesehen hatte, strömten in einem schwarzen Zeitpunkt zusammen. Roger Toms! Roger Toms!, riefen sie, leise zuerst, dann immer lauter, immer lauter. Es war ein Rufen und eine Anklage und eine Verurteilung, unerbittlich erfüllte das Wispern den Hafen und ergoss sich auf die See hinaus.





  Still und unauffällig zogen die drei Uralten die Kapuze über den Kopf und rückten in den Schatten der Wand, um ungesehen dort stehen zu bleiben.





  Mitten auf dem Kai stand der dunkle Maler ganz allein. Langsam drehte er sich um sich selbst und konnte nicht glauben, was er sah und hörte: dass die Vergangenheit ihn von allen Seiten überfiel und ihn zu ihrem uralten Schandfleck machte. Mit ungeheurer Anstrengung hob er die Arme und stemmte sie gegen die andringende Luft.





  Aber die blinde Wut, die die Wilden Mächte der Natur im Dorf geweckt hatten, ließ sich nicht zurückdrängen, sie machte aus dem Angreifer den Sündenbock. »Roger Toms! Roger Toms!«, schrien die zornigen Stimmen immer lauter, immer fordernder.





  Der Maler schrie in die Nacht hinein: »Ich bin es nicht! Ihr verwechselt mich!«





  »Roger Toms!«, antwortete ein triumphierender Schrei.





  »Nein! Nein!«





  Jetzt hatten sie ihn von allen Seiten eingekreist, riefen und schrien, zeigten mit dem Finger auf ihn, genauso, wie sich die gegenwärtigen Dorfbewohner um die Greenwitch geschart, wie sie gerufen und sie herumgestoßen hatten, während sie frisch und grün zur Klippe geschoben wurde, um kopfüber hinuntergestürzt zu werden.





  Und aus der Nacht über den dunklen Inlandmooren kam wieder das Geisterschiff mit seinem einzigen Mast, mit dem viereckigen Segel und dem Beiboot, das vorher aus der mitternächtlichen See herbeigesegelt war. Ohne einen Laut streifte es fast über die Dächer und Straßen und den Kai und diesmal war es nicht menschenleer: Eine Gestalt stand im Bug. Es war der Ertrunkene, den Jane triefend und eilig aus der See hatte steigen sehen. Er stand jetzt hoch auf dem Deck am Steuer und lenkte sein schwarzes, totes Schiff, ohne nach rechts oder links zu schauen. Und mit einem erleichterten Aufschrei stürzte sich die ganze große Menge der Schatten auf das Schiff und riss den sich wehrenden Maler mit.





  »Roger Toms! Roger Toms!«





  »Nein!«





  Die Geistersegel füllten sich mit einem Wind, den kein lebender Mensch spüren konnte, und das Schiff segelte auf die See hinaus, in die Nacht hinaus, und auf dem Kai von Trewissick blieben die Uralten allein zurück.






  






  Jane schlief zuerst tief, aber mitten in der Nacht begannen Träume, sich in ihren Schlaf zu schleichen. Sie sah den Maler, er malte. Sie sah noch einmal all die schrecklichen Dinge, die sie zuvor vom Fenster aus gesehen hatte. Sie träumte von Roger Toms und den Schmugglern, sie flohen mit dem Schiff Lottery vor den Zöllnern und Schüsse dröhnten zwischen den beiden Schiffen, und in ihrem Traum wurde die Lottery zu dem schwarzen Geisterschiff, das so wider alle Vernunft aus der See heraus über Land gesegelt war.





  Während sie sich im Schlaf hin und her wälzte, glaubte sie, die Rufe »Roger Toms! Roger Toms!« zu hören. Und als sie verklangen, trat allmählich die Greenwitch in ihren Traum. Sie konnte sie nicht sehen, wie sie sie in einem früheren Traum gesehen hatte. Diesmal blieb sie verborgen, nur eine Stimme, die sich in den Schatten verlor. Sie klang unglücklich. Armes Ding, dachte Jane, immer noch ist sie unglücklich.





  Sie sagte: »Greenwitch, was sind das für schreckliche Dinge?«





  »Es sind die Wilden Mächte der Natur«, sagte die Greenwitch mit trauriger Stimme in ihren Traum hinein. »So bemächtigen sie sich des Bewusstseins der Menschen, rufen alle Schrecken herauf, die je über sie oder über ihre Vorväter gekommen sind. All die alten Heimsuchungen des Landes, an die zu denken sich die Menschen hier immer gefürchtet haben; das war es, was du gesehen hast!«





  »Aber warum heute Nacht?«, sagte Jane.





  Die Greenwitch seufzte, ein tiefer Seufzer wie von Wind und See. »Weil ich zornig war. Ich bin sonst nicht zornig, aber der Mann der Finsternis hat mich zornig gemacht. Und es ist nicht gut, den Zorn derjenigen zu erregen, die zu den Wilden Mächten der Natur gehören. Das Dorf hat diesen Zorn zu spüren bekommen, es ist besessen gewesen…«





  »Ist es jetzt vorüber?«





  »Es ist jetzt vorüber.« Die Greenwitch seufzte wieder. »Die Wilden Mächte der Natur haben den Mann der Finsternis weggebracht. Diesen Boten der Finsternis. Er war nur ein Einzelner, der seine Meister zu betrügen versuchte. Deshalb haben sie ihn nicht geschützt. So konnten die Wilden Mächte der Natur ihn aus der Zeit herausbringen und er wird vielleicht nie wieder richtig zurückkommen…«





  Jane rief: »Aber er hat den Gral! Was geschieht mit dem Gral?«





  »Ich weiß nichts von einem Gral«, sagte die Greenwitch gleichgültig. »Was ist ein Gral?«





  »Es macht nichts«, sagte Jane mit Überwindung. »Hat er denn dein Geheimnis mitgenommen? Hast du es ihm gegeben?«





  »Es gehört mir«, sagte die Greenwitch schnell. »Ich habe es gefunden. Und jetzt wollen es mir alle nehmen.«





  »Hast du es dem dunklen Mann gegeben?«





  »Nein.«





  »Gott sei Dank«, sagte Jane. »Es ist wirklich schrecklich wichtig, Greenwitch. Für die Mächte des Lichts, für jeden. Wirklich. Für die Menschen, die dich gemacht haben, für meine Brüder und für mich, für uns alle.«





  Die Greenwitch sagte: »Für dich?« Die tiefe, traurige Stimme hallte von allen Seiten wider, wie Wellen, die an den Wänden einer Höhle brechen. »Mein Geheimnis ist wichtig für dich?«





  »Natürlich«, sagte Jane.





  »Dann«, sagte die hallende Stimme, »nimm es. Hier ist es.«





  Jane wusste später nicht mehr, was sie in diesem Augenblick in ihrem Traum gerade getan hatte, ob sie gestanden oder gesessen oder gelegen hatte, ob es draußen oder drinnen gewesen war, ob Tag oder Nacht, ob unter der See oder über Felsen. Sie erinnerte sich nur an die Welle von freudigem Erstaunen, die sie überwältigt hatte. »Greenwitch! Du willst mir dein Geheimnis geben?«





  »Hier«, sagte die Stimme noch einmal, und in Janes Hand lag der kleine verbogene Bleibehälter, der damals ins Wasser gefallen war, am Ende des Abenteuers, bei dem sie den Gral gefunden hatten — der Bleibehälter, in dem sich das Manuskript befand, das den Schlüssel zum Geheimnis des Grals enthielt.





  »Nimm es«, sagte die Greenwitch. »Du hast einen Wunsch getan, der nicht für dich, der für mich bestimmt war. Das hat noch nie jemand getan. Zum Dank gebe ich dir mein Geheimnis.«





  »Danke«, flüsterte Jane. Dunkelheit hüllte sie ganz ein; es war, als ob es nichts auf der ganzen Welt gäbe als sie selbst, die da in der Leere stand, und diese große, körperlose Stimme des seltsamen, wilden Wesens, dieses Geschöpfes der See, das aus Zweigen und Blättern der Erde gemacht war. »Danke dir, Greenwitch, ich werde dir stattdessen ein besseres Geheimnis geben.« Ein Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf. »Ich werde es an dieselbe Stelle legen, wo du dieses gefunden hast.«





  »Zu spät«, sagte die große, traurige Stimme. »Zu spät.« Das Dröhnen hallte von allen Seiten wider, wurde allmählich schwächer und erstarb. »Ich gehe jetzt zu meiner Mutter in die großen Tiefen.« Das Echo entfernte sich in die Dunkelheit hinein, ein letztes Flüstern hallte nach: »Zu spät… zu spät…!«





  »Greenwitch«, rief Jane verzweifelt. »Komm zurück! Komm zurück!« Sie stürzte blindlings in die Dunkelheit, streckte hilflos die Arme aus. »Komm zurück!«





  In diesem Augenblick löste sich der Traum auf, sie erwachte.





  Sie erwachte in dem kleinen weißen Zimmer im hellen Sonnenschein, der so fröhlich war wie die fröhlichen gelben Vorhänge und die gelbe Steppdecke, die sie bis zum Kinn hochgezogen hatte. Die Vorhänge regten sich leise in dem leichten Luftzug, der durch das Fenster hereinwehte. Sie hatte es am Abend zuvor halb offen gelassen.





  Und fest umklammert lag in Janes Hand ein kleiner verbeulter Bleibehälter. Er war mit grünen Flecken bedeckt wie ein Stein, der lange unter Wasser gelegen hat.
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  Der Rosengarten





  Gesichter leuchteten um sie herum auf wie die Bilder in einem Kaleidoskop. Ein Kind ließ eine Hand voll bunter Papierschlangen vor ihren Augen flattern und lief lachend davon; ein Schwarm grünhalsiger Tauben schwirrte erwartungsvoll vorbei. Sie kamen an einer Gruppe Tanzender vorüber, für die ein hoch gewachsener, mit roten Bändern geschmückter Mann Flöte spielte, eine fröhliche, ins Ohr gehende kleine Melodie. An einer Stelle stolperten sie auf dem glatten grauen Pflaster beinahe über einen zerknittert aussehenden, zerbrechlichen alten Mann, der mit Kreide auf dem Boden malte. Will konnte einen kurzen Blick auf das Bild werfen, auf einem runden Hügel stand ein großer grüner Baum, aus dessen Ästen ein helles Licht schien, dann führte der Flötenspieler die Tänzer mit seiner Musik an ihm vorbei, und er wurde von der Menge davongetragen.





  Gwions bärtiges Gesicht war immer noch in der Nähe, bewegte sich mit ihm. »Bleib in meiner Nähe!«, rief er. Aber Will fiel jetzt auf, dass in dieser Menschenmenge keine anderen Blicke als die Gwions ihre eigenen Blicke trafen. Die Leute um sie herum schienen sie jetzt sehen zu können und sahen sie an, wie sie jeden anderen Passanten ansehen würden, anstatt ihnen ein leeres Gesicht zuzuwenden, als existierten sie für sie nicht. Aber niemand sah ihn oder Bran richtig an; sie nahmen keine Notiz von ihnen, kein Interesse schimmerte auf. Er dachte: Ein kleines Stück Weges haben wir geschafft — wir sind jetzt hier, aber nur eben dies. Vielleicht sehen sie uns später richtig, wenn wir das, was von uns erwartet wird, was es auch sein mag, gut machen …





  Gelächter erscholl auf dem von Menschen wimmelnden Platz; es kam aus einem Kreis lachender Gesichter, die einem Jongleur zugewandt waren. Köstliche Gerüche wehten herüber von den Ständen, wo Essen verkauft wurde. Ein feiner Sprühregen streichelte Wills Gesicht, und er sah die glitzernden Tropfen eines Springbrunnens, die wie ein Strom von Diamanten zur Sonne aufflogen und wieder zurückkehrten. Er sah Bran vor sich, das blasse Gesicht hinter den dunklen Brillengläsern strahlte, als er Gwion lachend etwas zurief. Dann entstand in der Menge eine Bewegung, Köpfe wandten sich um, Körper wurden gegen Will gepresst. Er hörte die Hufe von Pferden, das Klirren von Pferdegeschirr, das Ächzen und Rumpeln von Rädern. Zwischen den vielen Köpfen hindurch konnte er einen Blick auf Reiter erhaschen, die, barhäuptig und in Blau gekleidet, auftauchten und wieder verschwanden. Das Rumpeln wurde lauter; er sah jetzt eine Kutsche mit dunkelblauem, prächtig mit Gold verziertem Dach und blauen Federbüschen davor, die auf den Köpfen großer nachtschwarzer Pferde tanzten.





  Die Hufschläge wurden langsamer, Räder quietschten auf der mit Steinen gepflasterten Straße; die Kutsche blieb stehen, leicht hin und her schaukelnd. Gwion war wieder in der Nähe und zog Will und Bran mit sich nach vorn. Die Menge machte ohne Schwierigkeiten ehrerbietig Platz; beim Anblick von Gwions erhobenem grauem Kopf wich jeder sofort zur Seite. Dann stand die Kutsche direkt vor ihnen, plötzlich von gewaltigen Ausmaßen, wie ein schimmerndes blaues Schiff, das an kräftigen Lederriemen in einem hochrädrigen, geschwungenen Rahmen hing. Ein goldenes Wappen war in die polierte Tür über Wills Kopf eingraviert. Die schwarzen Pferde stampften und schnaubten. Es war kein Kutscher zu sehen.





  Gwion öffnete die Tür der Kutsche, griff nach innen und brachte einen Tritt zum Einsteigen zum Vorschein.





  »Komm, Will«, sagte er.





  Will blickte unsicher auf. Das Innere der Kutsche lag im Schatten verborgen.





  »Dir geschieht nichts«, sagte Gwion. »Verlasse dich auf deinen Instinkt, Uralter.«





  Will sah scharf, forschend in die von Lachfalten umgebenen Augen in dem kraftvollen Gesicht. Er fragte: »Kommen Sie auch?«





  »Noch nicht«, sagte Gwion. »Zuerst du und Bran.«





  Er half ihnen hinauf und schloss die Tür. Will setzte sich hin und schaute hinaus. Um Gwion bewegte sich schnatternd die Menschenmenge. Man begann wieder, sich um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern, fröhlich gestimmt im Sonnenschein.





  In der Kutsche war es kühl und dämmerig; die tiefen gepolsterten Bänke rochen nach Leder. Ein Pferd wieherte. Hufe klapperten und die Kutsche setzte sich in Bewegung.





  Will lehnte sich zurück und sah Bran an. Bran nahm die Brille ab und grinste ihn an.





  »Erst Pferde, dann eine vierspännige Kutsche. Was sie uns wohl als Nächstes anbieten werden? Glaubst du, dass sie einen Rolls-Royce haben?« Aber er hörte nicht auf seine eigenen Worte. Er blinzelte zu den Gebäuden hinüber, die sich an den Fenstern vorbeibewegten, und setzte sich die dunkle Brille wieder auf die Nase.





  »Ein großer Vogel«, sagte Will leise. »Oder ein Griffon. Oder ein Basilisk.« Auch er blickte wieder hinaus in die Helligkeit. Hier waren nur wenige Leute zu sehen. Sie fuhren durch eine breite Straße mit geschwungenen Arkadenhäusern zu beiden Seiten, die ihm erstaunlich schön vorkamen mit ihren klaren Linien, gewölbten Türen und weit auseinander liegenden, gleichmäßigen Fenstern und den Mauern aus warmem goldenen Stein. Es war ihm vorher noch nie in den Sinn gekommen, Gebäude als schön anzusehen.





  Bran sprach ähnliche Empfindungen aus; er sagte zögernd: »Es ist alles so … gut durchdacht.«





  »Die Formen stimmen alle«, sagte Will.





  »Ja, genau. Ich meine, sieh dir das an!« Bran beugte sich vor und zeigte auf etwas. Zwischen den Häusern befand sich der hohe Bogeneingang zu einem prächtigen, mit Säulen geschmückten Innenhof. Aber die Kutsche war vorbeigerollt, bevor sie mehr sehen konnten.





  Die Welt schien etwas dunkler zu werden; Will stellte fest, dass die Sonne nicht mehr schien. Sie saßen hin und her schaukelnd in der Kutsche; das Klappern der Hufe klang ihnen laut in den Ohren. Es schien noch dunkler zu werden.





  Will runzelte die Stirn. »Wird es schon dunkel?«





  »Müssen Wolken sein.« Bran stemmte sich zwischen die Bänke, hielt sich an der Tür fest und schaute hinaus. »Ja, es sind Wolken. Große, dicke Wolken, hoch oben. Sieht so aus, als braue sich ein richtiges Unwetter zusammen.« Dann hob sich seine Stimme ein wenig. »Will, vor uns waren doch blau gekleidete Reiter, nicht?«





  »Ja, stimmt. Wie in einer Prozession.«





  »Es ist jetzt niemand mehr dort. Nichts vor uns. Aber etwas … folgt uns.«





  Seine angespannte Stimme brachte Will mit einem Satz auf die Beine und er schaute an dem weißen Schopf vorbei nach draußen. Außerhalb ihres schaukelnden kleinen Raumes war die breite Straße so düster geworden, dass es Mühe machte, etwas zu erkennen. Ein dunkler Haufen von Gestalten schien ihnen zu folgen in gleich bleibendem Abstand — oder vielleicht etwas näher kommend. Er glaubte, außer dem Klappern der Hufe ihrer eigenen Pferde auch das anderer Pferde zu hören. Dann schaltete sein Instinkt sich ein, und seine Hand umfasste den Fensterrahmen fester: Etwas kam, etwas irgendwo dort hinten, was ihm Angst machen würde.





  »Was ist?«, fragte Bran und schnappte nach Luft, als ein plötzlicher Ruck ihn zurück auf die Sitzbank schleuderte. Will stolperte zurück und ließ sich neben ihn fallen. Die Kutsche wurde immer lauter, klirrte und polterte, und sie wurden hin und her geworfen, von einer Seite zur anderen, während die Kutsche schleuderte und schlingerte wie ein Schiff bei tosendem Meer.





  Bran schrie: »Wir fahren zu schnell!«





  »Die Pferde haben Angst!«





  »Wovor?«





  »Vor … vor … da hinten.« Will brachte kaum ein Wort heraus; seine Kehle war wie ausgetrocknet. Brans weißes Gesicht tanzte vor ihm; Bran hatte in der Dunkelheit die schützende Brille abgenommen und in seinen merkwürdigen goldbraunen Augen stand Angst. Dann weiteten seine Augen sich und er packte Wills Arm.





  Draußen wirbelte eine Schar von dunklen Gestalten an beiden Seiten vorbei, ungestüm galoppierende Pferde, deren Mähnen und Schwänze mit dem Wind flogen, dunkle Umhänge wehten hinter Reitern in Kapuzen her. Hier und dort ragte eine Gestalt in weißem Umhang aus der Menge hervor. Sie sahen keine Gesichter unter den Kapuzen. Nichts als Schatten. Man konnte nicht erkennen, ob überhaupt Gesichter da waren.





  Aber eine Gestalt, größer als die anderen, galoppierte neben dem Fenster der dahinfliegenden Kutsche her, schwankend im grauen Halblicht dort draußen. Der Kopf wandte sich ihnen zu. Bran hörte Will unterdrückt keuchen.





  Der Reiter warf den Kopf zurück und einen Teil der wehenden Kapuze. Und es war ein Gesicht da, ein Gesicht, das Will mit Entsetzen erkannte, als es ihn voller Hass und Böswilligkeit anstarrte und ihn mit brennenden blauen Augen musterte.





  Will hörte ein heiseres Krächzen, das seine eigene Stimme war.





  »Reiter!«





  Weiße Zähne leuchteten in einem schrecklichen, freudlosen Lächeln auf, dann fiel die Kapuze wieder an ihren Platz. Die Gestalt in dem Umhang beugte sich vor, drängte das Pferd vorwärts und verschwand vor ihnen in der dunklen Menge reitender Schatten. Hufschläge füllten die Luft, trommelten ihnen in den Ohren und wurden dann allmählich leiser.





  Die Welt schien etwas weniger dunkel zu werden, das heftige Schaukeln der Kutsche etwas weniger wild.





  Bran sah Will wie erstarrt an. »Wer war das?«





  Will sagte mit leerer Stimme: »Der Reiter, der schwarze Reiter, einer der großen Herren der Finsternis …« Plötzlich setzte er sich steil aufrecht und seine Augen glühten. »Wir dürfen ihn nicht gehen lassen, jetzt, da er uns gesehen hat, wir müssen ihm folgen!« Seine Stimme erhob sich, schrill und fordernd, als rufe er die ganze Kutsche an, als sei sie lebendig: »Folgen! Folge ihm! Folgen!«





  Die Kutsche wackelte wieder schneller, der Lärm wuchs und die Pferde stürzten ungestüm voran. Bran suchte nach einem Halt. »Will, bist du verrückt! Was tust du? Folgen … dem?« Sein Entsetzen ließ das Wort halb kreischend herauskommen.





  Will kauerte in einer der schwankenden Ecken und sagte mit entschlossenem Gesicht: »Wir müssen … wir müssen wissen … Halt dich fest. Halt dich fest. Er verursacht das Entsetzen durch sein Reiten. Wenn wir ihn jagen, wird es nachlassen. Halt dich fest, lass uns abwarten …«





  Sie bewegten sich jetzt schnell voran, doch ohne den Schrecken einer panischen Flucht. Die Pferde galoppierten stetig und kraftvoll dahin und zogen die Kutsche hinter sich her wie ein Kinderspielzeug. Es wurde immer heller, als ob keine Wolke mehr in der Nähe sei, und bald strahlte wieder Sonnenlicht durch die offenen Fenster zu ihnen herein. Die eine Seite der breiten Straße war immer noch von steinernen Arkadenbauten gesäumt, doch auf der anderen Seite sahen sie jetzt hohe Bäume und weichen Rasen, der sich in grüne Fernen erstreckte; Pfade und Kieswege durchkreuzten die weite Rasenfläche hier und dort.





  »Das muss … dieser Park sein.« Brans Stimme kam zwischen einem Ruck und dem nächsten stoßweise hervor. »Der, den wir … am Anfang sahen … vom Dach aus.«





  »Vielleicht ist er es. Sieh mal!«





  Will zeigte nach vorn, wo zwei Reiter die Straße verlassen hatten und in kurzem Galopp, jetzt offensichtlich ohne Hast, einen der schmalen Wege durch den Park hinunterritten. Sie bildeten ein seltsames Paar, wie Figuren eines Schachbretts: einer der Reiter in schwarzer Kapuze und schwarzem Umhang auf einem kohlschwarzen Pferd, der andere in weißer Kapuze und weißem Umhang auf einem Pferd, das so weiß war wie Schnee.





  »Folgen!«, rief Will.





  Bran sah die lange, leere Straße vor ihnen hinunter, als sie von ihr abbogen. »Aber es waren so viele — wie eine große, dunkle Wolke. Wo sind sie geblieben?«





  »Wo die Blätter im Herbst bleiben«, sagte Will.





  Bran sah ihn an und schien sich plötzlich zu entspannen; er grinste. »Das war ja echt poetisch.«





  Will lachte. »Es stimmt. Das Problem mit Blättern ist natürlich, dass sie wieder wachsen …«





  Aber seine Aufmerksamkeit galt den beiden hoch gewachsenen Reitern, die sich deutlich gegen das sanfte Grün des Parks absetzten. Nach kurzer Zeit blieb der Weiße Reiter, so nannte er ihn bei sich, etwas zurück und trabte ruhig davon. Die Kutsche fuhr weiter und folgte der schwarzen, aufrechten Gestalt des zweiten Reiters.





  Bran fragte: »Warum sind wohl einige von den Reitern der Finsternis ganz in Weiß und die Übrigen ganz in Schwarz gekleidet?«





  »Ohne Farbe …«, sagte Will nachdenklich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil die Finsternis nur Menschen in extremen Situationen erreichen kann — geblendet von ihren eigenen schillernden Ideen oder eingeschlossen in die Dunkelheit ihrer eigenen Köpfe.«





  Die Räder knirschten auf dem Weg. Sie sahen symmetrisch angelegte Blumenbeete zu beiden Seiten, mit weißen Steinbänken dazwischen, und hier und dort saßen Leute auf den Bänken oder gingen spazieren und Kinder spielten. Keiner von ihnen hatte mehr als einen kurzen, nur mäßig interessierten Blick übrig für den Schwarzen Reiter, der auf seinem großen schwarzen Pferd einherstolzierte, oder für die federgeschmückten Hengste, die die schwankende blaue Kutsche mit dem goldenen Wappen an der Tür zogen.





  Bran sah einen alten Mann aufblicken, die Kutsche mustern und sich sofort wieder seinem Buch zuwenden. »Sie können uns jetzt sehen. Aber sie scheinen … es ist ihnen gleichgültig.«





  »Vielleicht interessiert es sie später«, sagte Will. Die Kutsche blieb stehen. Er öffnete die Tür und schob den Tritt mit dem Fuß hinunter. Sie sprangen hinab auf den knirschenden Kies des weißen Weges; als sie dann sahen, was alles sie umgab, blieben beide stehen, für einen Augenblick von Entzücken gefangen genommen.





  Die Luft war von Düften erfüllt und überall blühten Rosen. Rechtecke, Dreiecke, Kreise leuchtender Blüten schmückten den Rasen rundherum, rote und gelbe und weiße und in allen Farben dazwischen. Vor ihnen befand sich der Eingang zu einem abgeschlossenen kreisrunden Garten, ein großer Bogen in einer hohen Hecke aus roten Kletterrosen. Sie gingen hindurch, fast schwindelig von dem Duft. In dem großen Rund des abgeschlossenen Gartens umgaben symmetrische Balustraden und Bänke aus weißem Marmor einen glitzernden Springbrunnen, in dem drei weiße Delfine unablässig hochschnellten und einen hohen dreifachen Wasserstrahl in die Luft spien, den im Sonnenlicht ein blasser Regenbogen überspannte. Und wie um die kühlen Linien des Marmors zu betonen, türmten sich überall Rosenhügel auf, riesige Büsche, die üppig wucherten und hoch wie Bäume waren.





  Vor einem der größten Büsche, einer üppigen Zaunrose mit kleinen rosa Blüten, die lieblich dufteten wie Äpfel, stand wie ein schwarzes Brandmal die Gestalt des Reiters auf dem großen dunklen Pferd.





  Will und Bran gingen vor bis zum Springbrunnen und blieben stehen gegenüber dem ein kleines Stück entfernten Mann auf seinem Pferd. Das schwarze Pferd tänzelte zur Seite und stampfte unruhig; der Reiter riss heftig am Zügel. Er schob die Kapuze ein Stück zurück, und Will sah das fanatische, wohl geformte Gesicht, das er schon in früheren Jahren gesehen hatte, und einen Schimmer des rotbraunen Haares.





  »Nun, Will Stanton«, sagte der Reiter leise. »Es ist ein langer Weg vom Themsetal ins Verlorene Land.«





  Will sagte: »Und ein langer Weg vom Ende der Erde, wohin die Wilde Jagd die Finsternis getrieben hat.«





  Der Reiter verzerrte das Gesicht, als habe ein plötzlicher Schmerz ihn überfallen; er wandte den Kopf ein wenig ab, sodass seine Züge im Schatten der Kapuze lagen, doch nicht schnell genug, um eine schreckliche Narbe zu verbergen, die über seine ganze Wange lief. Aber einen Augenblick später saß er wieder aufrecht vor ihnen, sein Rücken gerade und stolz.





  »Das war ein Sieg für das Licht, aber nur ein einziger«, sagte er kalt. »Es wird keinen anderen geben. Wir erheben uns zum letzten Mal, Uralter, wir haben die Flut erreicht. Jetzt habt ihr keine Möglichkeit mehr, uns aufzuhalten.«





  »Eine Möglichkeit haben wir«, sagte Will. »Nur eine einzige.«





  Der Reiter wandte seine leuchtenden blauen Augen von Will zu Bran. Er sagte steif, fast ohne die Stimme zu heben oder zu senken: »Das Schwert hat nicht die Kraft des Pendragon, bis es in seiner Hand liegt, noch kann der Pendragon sein rechtmäßiges Erbe antreten, bis seine Hand auf dem Schwert ruht.« Die blauen Augen kehrten zu Will zurück und der Reiter lächelte, aber die Augen blieben eiskalt. »Wir sind euch zuvorgekommen, Will Stanton. Wir sind hier, seit dieses Land verloren ist, und ihr könnt euch so viel Mühe geben, wie ihr wollt, Eirias, das Schwert, der Hand zu entreißen, die es jetzt hält — ihr werdet keinen Erfolg haben. Denn diese Hand gehört uns.«





  Will spürte, dass Bran ihm in verwirrter Besorgnis einen raschen Blick zuwarf, aber er sah ihn nicht an; er musterte den Reiter. Das Selbstvertrauen in Gesicht und Haltung des Mannes war ungeheuer, schien voller Überheblichkeit, und doch sagte Will eine innere Stimme, dass dieses Bild nicht vollständig war; irgendwo war der Mann verwundbar, irgendwo war ein Riss, ein winziger Riss in der Siegesgewissheit der Finsternis. Und in diesem Riss lag die einzige Hoffnung, die dem Licht jetzt noch blieb, der Erhebung der Finsternis Einhalt zu gebieten. Er sagte nichts, sondern sah den Reiter nur lange an, blickte ihm unverwandt in die Augen, bis schließlich die blauen Augen sich kurz abwendeten wie die Augen eines Tieres. Da wusste Will, dass er Recht hatte.





  Der Reiter sagte leichthin, um das Ausweichen seiner Blicke zu verbergen: »Ihr tätet gut daran, das törichte Verfolgen unerreichbarer Ziele zu vergessen und stattdessen die Wunder des Verlorenen Landes zu genießen. Es ist niemand hier, um der Finsternis zu helfen, aber es ist auch niemand hier, um euch zu helfen. Doch es gibt vieles, was euch Freude machen wird.«





  Das schwarze Pferd bewegte sich ruhelos, und er zog am Zügel und führte es ein paar Schritte weiter zu einer Kletterrose, die im Schmuck riesiger Knospen und voll erblühter gelber Rosen leuchtete.





  Mit sicherer, fast gezierter Geste beugte der Reiter sich vor, brach eine gelbe Rose ab und roch daran. »Etwa diese Blumen. Rosen aus allen Jahrhunderten. Hier eine Marechal Niel, so einen Duft findet man nirgendwo sonst … oder die ungewöhnliche hohe Rose neben euch mit den kleinen roten Blüten, die moyesii heißt und ihre eigenen Wege geht. Manchmal blüht sie reicher als irgendeine andere Rose und dann vielleicht jahrelang überhaupt nicht.«





  »Bei Rosen ist es schwer, etwas vorauszusagen, mein Herr«, sagte eine Stimme in leichtem Unterhaltungston, dann wurde sie etwas schärfer. »Und so ist es auch mit den Menschen vom Verlorenen Land.«





  Und plötzlich stand Gwion da, eine zierliche dunkle Gestalt neben dem Springbrunnen. Sie wussten nicht, woher er gekommen war, es sah aus, als käme er aus dem Regenbogen, der über den glitzernden Tropfen schwebte.





  Das Pferd des Reiters stampfte wieder unruhig; er hatte Mühe, es zur Ruhe zu bringen. Er sagte kalt: »Ein hartes Schicksal wird Euch erwarten, Spielmann, wenn Ihr dem Licht helft.«





  »Mein Schicksal gehört mir«, entgegnete Gwion.





  Der schwarze Hengst warf den Kopf zurück; er schien jetzt, dachte Will, von dem von der hohen Hecke umrandeten Garten fortzustreben. Er blickte über die Schulter zurück auf den vor Rosen leuchtenden Eingang und sah dort, blendend im hellen Sonnenlicht, die stille Gestalt des weißen Reiters auf dem weißen Pferd.





  Gwion war seinen Blicken gefolgt. Er sagte leise: »Oho.«





  »Ich bin nicht allein in diesem Land«, sagte der Reiter.





  »Nein«, sagte Gwion. »Das seid Ihr nicht. Es war zu vernehmen, dass die größten Herren der Finsternis sich in diesem Reich versammelt hätten, und ich sehe, dass das wahr ist. In der Tat, all Eure Kräfte sind hier versammelt — und Ihr werdet sie brauchen.« Er sprach leichthin, ohne besondere Betonung, aber die letzten Worte zog er absichtlich in die Länge und das Gesicht des Reiters wurde finster. Mit einer heftigen Bewegung zog er die Kapuze nach vorn und nur seine Stimme drang zischend aus den Schatten hervor.





  »Rette dich selbst, Taliesin. Oder sei verloren mit den sinnlosen Hoffnungen des Lichts! Verloren!«





  Er drehte sich mit dem Pferd herum; sein schwarzer Umhang wehte hoch und seine Worte rollten hervor wie Steine. »Verloren!« Er lockerte die Zügel und das unruhige Pferd sprang auf den überwölbten Eingang zu. Der Weiße Reiter drehte sich grüßend, dann ertönte aus der Ferne plötzlich ein Donnern, das sich rasch näherte, und die Reiter der Finsternis, die vorher an Will und Bran vorbeigeritten waren, kamen durch den Park herangejagt wie eine große Wolke, die einen heiteren Tag verdunkelt. Sie stürzten sich auf die wartenden Pferde der beiden Reiter, der Herren der Finsternis, nahmen sie in ihre Mitte und schienen sie davonzutragen. Die dunkle Wolke verschwand in der Ferne und das Donnern erstarb. Und Will und Bran und Gwion standen allein zwischen den Rosen, inmitten der Stadt, im lieblich duftenden Garten des Verlorenen Landes.





OEBPS/Text/der graue koenig 08.html


  Grauer Fuchs





  Niemand sonst spürte es, das wusste Will. Allem Anschein nach gab es keinen Grund, warum irgendjemand auch nur das geringste Unbehagen empfinden sollte. Der Himmel war von einem sanften Hellblau, die Sonne schien mit erstaunlicher Wärme, sodass Rhys mit nacktem Oberkörper auf dem Traktor saß, als er die letzten Stoppelfelder umpflügte und mit seinem klaren Tenor laut singend das Dröhnen des Motors übertönte. Die Erde roch sauber. Schafgarbe und Jakobskraut malten weiße und gelbe Sterne in die Hecken, in denen weiter oben die roten Beeren des Weißdorns aufleuchteten; die sanften Hänge am Anfang des Tales waren vom Farn goldbraun gefärbt, einem Farn, der in diesem seltsamen Nachsommer so trocken wie Zunder war. Rundum lagen die Berge im Dunst wie schlafende Tiere, und ihre gedämpften Farben wechselten von Stunde zu Stunde, von Braun zu Grün, zu Purpur und langsam wieder zurück.





  Doch hinter all dieser herbstlichen Sanftheit spürte Will, während er über die Felder und den von Ginster leuchtenden Berg streifte, überall eine wachsende Spannung, die sich von den hohen, über dem Ende des Tales brütenden Gipfeln ausbreitete wie eine langsame, unbarmherzige Flut. Feindseligkeit drängte sich ihm entgegen. Langsam, aber unabwendbar baute sich ein Albdruck von Bösartigkeit auf, bis zu dem Punkt, wo sie ihn brechen und überwältigen konnte. Und niemand wusste davon. Nur die verborgenen Sinne eines Uralten konnten das Wirken der Finsternis spüren.





  Tante Jen war entzückt von der Veränderung in Wills Aussehen. »Nun sieh doch nur — erst ein paar Tage, aber jetzt hast du wieder Farbe, und wenn die Sonne weiter so scheint, wirst du noch braun werden. Ich habe gestern Abend an Alice geschrieben. Du würdest ihn nicht wiedererkennen, habe ich gesagt, er sieht wie ein anderer Junge aus …«





  »Wirklich eine sehr schöne Sonne«, sagte Wills Onkel David. »Aber für diese Jahreszeit ein bisschen zu viel des Guten, wenn ihr mich fragt. Die Weiden vertrocknen, und der Farn auf dem Berg — wir könnten jetzt ein bisschen Regen brauchen.«





  »Hört ihn an«, sagte Tante Jen und lachte. »Regen ist etwas, an dem es uns hier nie mangelt.«





  Aber die Sonne lachte weiter vom Himmel, und Will begleitete John Rowlands und seine Hunde, um eine Herde von einjährigen Schafen zu holen, die auf dem Clwyd-Hof überwintern sollten. Der Bergbauer, dem sie gehörten, hatte sie schon den halben Weg heruntergebracht, zu einem anderen Hof am Anfang des Tales. Als er das Gewühl von grauweißen wolligen Rücken sah, die sich hin und her bewegten und einander stießen, etwa achtzig lebhaft blökende und ohrenbetäubend laut schreiende Jungtiere, konnte Will sich nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, sie unversehrt nach Clwyd zu bringen. Als nur ein Einziges von ihnen sich von den anderen entfernte und seitlich auf ihn zutänzelte, konnte er es nicht dazu bringen, zu seinen Gefährten zurückzukehren, nicht einmal, indem er schrie und schob und auf seine breiten wolligen Seiten einschlug. »Baaaa«, sagte das Schaf, in einem tiefen, dümmlichen Bariton, als sei er gar nicht vorhanden, und lief weiter, um an der Hecke zu kauen. Doch im gleichen Augenblick, als Tip, John Rowlands’ Schäferhund, zielbewusst in seine Richtung trabte, drehte das Schaf sich gehorsam um und kehrte zu den anderen zurück.





  Will konnte nicht sehen, wie John Rowlands sich mit seinen Hunden verständigte. Es waren zwei: der gefleckte Tip, der nach den weißen Flecken auf seiner Schnauze und der äußersten Spitze seines beweglichen Schwanzes so genannt worden war (Tip = Spitze), und ein größerer, eher Furcht einflößend aussehender Hund, der Pen hieß, mit einem schwarzen, langhaarigen Fell und einem verstümmelten Ohr, das er sich vor langer Zeit bei einer Auseinandersetzung geholt hatte. Rowlands brauchte sie nur anzusehen, sein mageres braunes Gesicht lächelnd in Falten zu legen, ein leises Wort auf Walisisch zu sagen oder einmal kurz zu pfeifen, und weg waren sie in einem komplizierten Manöver, das ein Durchschnittsmensch erst nach zehn Minuten detaillierter Erklärungen verstanden hätte.





  »Geh voran«, rief er Will durch den Chor tiefer, entnervender »Baaas« zu, während er die Pforte öffnete und die Schafe sich auf die Straße ergossen wie Milch. »Ein gutes Stück vor ihnen, damit du irgendwelche Autos an die Seite winken kannst.«





  Will zwinkerte erschrocken mit den Augen. »Aber wie soll ich die Schafe zurückhalten? Sie werden alle an mir vorbeilaufen!«





  John Rowlands lächelte und seine Zähne blitzten weiß auf in dem dunklen walisischen Gesicht. »Keine Sorge, Pen wird sich darum kümmern.«





  Und das tat Pen; es sah aus, als habe er ein Seil um die vordere Reihe der Schafherde gespannt, um sie in einer ordentlichen, festen Linie zu halten. Trabend, vorschießend, auf dem Bauch rutschend, immer in Bewegung, manchmal einen Ausreißer mit einem einzigen kurzen Bellen zur Ordnung rufend, brachte er alle dazu, gehorsam auf der Straße voranzutrotten. Und Will umklammerte den Stock, den John Rowlands ihm gegeben hatte, und marschierte voran, beinahe platzend vor Selbstvertrauen und Stolz und mit dem Gefühl, schon immer und ewig ein Schäfer gewesen zu sein.





  Tatsächlich kamen ihnen auf dem ganzen Weg die Talstraße entlang nur zwei Autos entgegen, aber es war ein Vergnügen, auch nur diesen beiden Anweisung zu erteilen, neben der Hecke anzuhalten. Und die Schafe drängten sich in einer sich kräuselnden grauen Flut vorbei. Seine Aufgabe machte Will so viel Spaß, dass er vielleicht, dachte er später, seine innere Wachsamkeit vernachlässigte. Denn als der Angriff kam, traf er ihn völlig unvorbereitet.





  Sie befanden sich auf einem einsamen Stück der Straße, mit ödem Heidemoor auf der einen Seite und dunklen, baumbewachsenen Berghängen auf der anderen. Hier waren keine Felder angelegt. Farn und Felsblöcke säumten die Straße, als sei sie ein Weg über den nackten Berg. Plötzlich bemerkte Will eine Veränderung in dem Geräusch des Schafblökens hinter ihm: Es klang höher, beunruhigt, und die Hufe scharrten aufgeregt. Zuerst dachte er, es seien John Rowlands und Tip, die einen Ausreißer einfangen wollten, aber dann hörte er ein scharfes, durchdringendes Pfeifen, das Pen sofort dazu brachte, sich zurück zu den Schafen zu wenden und sie knurrend, bellend und drohend zum Stehenbleiben zu veranlassen. Und er hörte John Rowlands rufen: »Will! Schnell! Will!«





  Er rannte zurück, einen Bogen um die erschreckten blökenden Schafe schlagend, dann blieb er ruckartig stehen. Auf halber Höhe der Herde, am Straßenrand, sah er einen großen roten Fleck an der Kehle eines einzelnen, schwankenden Tieres, das kleiner als die anderen war. Will sah eine kurze Bewegung in den Farnwedeln, als ein unsichtbares Wesen flüchtete. Es lief auf den Berg zu und die Wedel wogten hin und her — dann herrschte wieder Stille. Will sah entsetzt, wie das verletzte Schaf zur Seite taumelte und hinfiel. Seine Gefährten drängten sich verängstigt weg von ihm; die Hunde knurrten und drohten, krampfhaft darauf bedacht, die Herde zusammenzuhalten, und Will hörte John Rowlands schreien und mit seinem Stock auf die harte Oberfläche der Straße schlagen. Will schrie auch und fuchtelte mit den Armen in Richtung der Schafherde, die in ihrer Panik versuchte, zum Moor auszubrechen. Nach und nach beruhigten sich die erregten Tiere und wurden still.





  John Rowlands beugte sich über das verletzte Jungtier.





  Will rief über die wogenden Rücken hinweg: »Ist es in Ordnung?«





  »Keine schwere Verletzung. Hat die Vene verfehlt. Wir haben Glück.«





  Rowlands beugte sich hinunter, hob das regungslose Tier hoch, legte es sich über die Schultern und packte seine Vorderund seine Hinterbeine getrennt, sodass es ihm um den Nacken lag wie ein riesiger Schal. Keuchend vor Anstrengung, stand er langsam auf; sein Hals und seine Wangen waren rot verschmiert von dem blutbefleckten Fell des Schafes.





  Will trat zu ihm. »War es ein Hund?«





  Rowlands konnte wegen des Schafes den Kopf nicht bewegen, aber seine glänzenden Augen richteten sich rasch auf Will. »Hast du einen Hund gesehen?«





  »Nein.«





  »Bist du sicher?«





  »Ich hab etwas durch den Farn laufen sehen, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Ich dachte nur, es muss ein Hund gewesen sein — ich meine, was sonst?«





  Rowlands antwortete nicht, sondern winkte ihn voran und pfiff den Hunden. Die Herde strömte wieder die Straße hinunter. Er ging jetzt an der Seite der Herde und überließ das Ende ausschließlich Tip, der die Schafe mit Umsicht und Geschicklichkeit in Bewegung hielt.





  Nach kurzer Zeit kamen sie an ein etwas abseits von der Straße gelegenes, verlassenes kleines Haus; es hatte Steinmauern, ein Schieferdach, und es sah stabil aus, aber die beiden kleinen Fenster waren eingeschlagen. John Rowlands kickte die schwere Holztür auf, stolperte hinein und kam ohne das Schaf heraus; er atmete schwer und wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. Er schloss die Tür. »Hier wird es gut aufgehoben sein, bis wir zurückkommen«, rief er Will zu. »Es ist jetzt nicht mehr weit.«





  Bald darauf trafen sie auf dem Clwyd-Hof ein. Will öffnete das Gatter zur großen Weide, auf der die Schafe untergebracht werden sollten, und die Hunde trieben sie stoßend und knurrend hindurch. Eine Zeit lang rannten die Schafe wild durcheinander, blökend und schreiend, dann machten sie sich gierig über das saftige Gras her.





  John Rowlands holte den Landrover und nahm Will mit, um das verletzte Schaf zu holen; im letzten Augenblick sprang der schwarze Hund Pen in den Wagen und ließ sich zwischen Wills Füßen nieder. Will streichelte seine seidigen Ohren.





  »Es ist doch sicher ein Hund gewesen, der das Schaf angefallen hat, nicht?«, fragte er, während sie fuhren.





  Rowlands seufzte. »Ich hoffe nicht. Aber ich wüsste auch nicht, welches Wesen sonst eine von Menschen und Hunden begleitete Herde angreifen sollte. Das würde höchstens ein Wolf tun und Wölfe gibt es in Wales seit zweihundert Jahren oder länger nicht mehr.«





  Sie fuhren vor der Kate vor. Rowlands wendete den Wagen, sodass die Hintertür leicht zu erreichen war, und betrat das kleine, aus Steinen errichtete Haus.





  Fast sofort war er wieder draußen, mit leeren Händen, und sah sich beunruhigt um. »Es ist verschwunden!«






  »Verschwunden?«





  »Es muss irgendeinen Hinweis geben — Pen! Tyrd yma!« John Rowlands ging suchend um das Häuschen herum, Gras, Farn und Ginster scharf musternd, und der schwarze Hund umkreiste ihn, die Nase auf dem Boden. Auch Will hoffte, eine Spur zu finden, und hielt Ausschau nach zerdrückten Pflanzen oder Wollbüscheln und Blutflecken. Er fand nichts. Ein zerklüfteter Felsen aus weißem Quarz glitzerte vor ihnen im Sonnenschein. Eine Heidelerche sang. Dann bellte Pen einmal kurz und kräftig auf und folgte mit gesenktem Kopf zuversichtlich einer Fährte durch das Gras.





  Sie folgten ihm. Aber Will war verwirrt, und er sah die gleiche Verwirrung in John Rowlands’ gefurchtem Gesicht — denn die Fährte, der der Hund folgte, führte durch unberührtes Gras; kein Halm war geknickt, nicht einmal vom Hindurchlaufen eines kleinen Tieres, und schon gar nicht von einem Schaf. Irgendwo vor ihnen hörten sie Wasser rauschen, und kurz darauf kamen sie an einen kleinen Bach, der hinunter zum Fluss lief; die herausragenden Felsblöcke in seinem Bett zeigten, wie viel niedriger das Wasser jetzt in der Trockenperiode stand.





  Pen blieb stehen, suchte dann das Ufer in beide Richtungen erfolglos ab und kam winselnd zu John Rowlands.





  »Er hat es verloren«, sagte Rowlands, »was es auch gewesen sein mag. Kann natürlich nicht mehr als ein Kaninchen gewesen sein — obwohl ich noch nicht von vielen Kaninchen gehört habe, die so viel Verstand hatten, ihre Spur in laufendem Gewässer zu verwischen.«





  Will sagte: »Aber was ist mit dem Schaf geschehen? Es war verletzt, es hätte nicht davonlaufen können.«





  »Schon gar nicht durch eine geschlossene Tür«, sagte Rowlands trocken.





  »Ist ja wahr! Glauben Sie, dass das Tier, was es auch gewesen sein mag, das das Schaf angefallen hat, klug genug gewesen sein kann, um zurückzukommen und es davonzuschleppen?«





  »Klug genug vielleicht«, sagte Rowlands und starrte zurück zum Häuschen. »Aber nicht stark genug. Ein einjähriges Schaf wiegt etwa einhundert Pfund, und ich habe mir beinahe das Kreuz gebrochen, als ich es nur ein kleines Stück trug. Es müsste schon ein riesiger Hund sein, der das Gewicht schleppen könnte.«





  Will hörte sich selbst fragen: »Zwei Hunde?«





  John Rowlands sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Für jemanden, der nicht auf einem Bauernhof aufgewachsen ist, hast du manchmal ungewöhnliche Ideen, Will … ja, zwei Hunde könnten zusammen ein Schaf wegschleppen. Aber wie sollten sie es anstellen, ohne eine große breite Spur zu hinterlassen? Und überhaupt: Wie sollten zwei oder zwanzig Hunde die Tür dort öffnen?«





  »Weiß der Himmel«, sagte Will. »Na ja — vielleicht war es gar kein Tier. Vielleicht ist jemand vorbeigefahren und hat das Schaf blöken gehört und es aus dem Haus geholt und mitgenommen. Ich meine, es konnte ja keiner wissen, dass wir zurückkommen würden.«





  »Ja«, sagte John Rowlands. Es hörte sich nicht überzeugt an. »Gut, wenn jemand das getan hat, werden wir das Schaf zu Hause vorfinden. Es hat die Markierung von Pentref am Ohr, und jeder aus der Gegend weiß, dass William Pentrefs Einjährige bei uns überwintern. Komm jetzt.« Er pfiff seinem Hund.





  Auf der Rückfahrt schwiegen sie, jeder in Besorgnis und Mutmaßungen verloren. John Rowlands, das wusste Will, machte sich Gedanken, wie er das Schaf schnell finden sollte, um seine Verletzung zu versorgen. Er, Will, hatte seine eigenen Sorgen. Obwohl er es Rowlands gegenüber nicht erwähnt hatte und kaum wagte, darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte, wusste er, dass er in dem Augenblick, als das Schaf gestolpert und niedergestürzt war, etwas mehr gesehen hatte als die gestaltlose Bewegung im Farn, wo der Angreifer geflohen war. Er hatte einen silbrigen Körper aufleuchten sehen und die Schnauze von einem Tier, das sehr nach einem weißen Hund aussah.






   





  Musik drang in einem goldenen Strom aus dem Haus, als sei die Sonne hinter den Fenstern und scheine heraus. Will blieb erstaunt stehen und hörte zu. Jemand spielte Harfe; lange dahinplätschernde Arpeggios ertönten wie Vogelgesang, dann ging die Musik ohne Pause über in etwas, das wie eine Sonate von Bach klang, jeder Ton und die ganze Melodie so klar und exakt wie die Struktur von Schneeflocken. John Rowlands blickte einen Augenblick lächelnd auf Will hinunter, dann öffnete er die Tür und ging ins Haus. Eine Seitentür war offen; sie führte in ein kleines Wohnzimmer, das Will noch nie aufgefallen war. Es sah aus wie eine ordentliche gute Stube, versteckt hinter der großen Wohnküche, wo sich alles Leben im Haus abspielte. Die Musik kam aus diesem Zimmer; Rowlands steckte den Kopf durch die Tür und Will tat es ihm nach. Dort saß Bran und ließ die Hände über die Saiten einer Harfe gleiten, die doppelt so groß war wie er.





  Er hielt inne und brachte die Saiten mit den Handflächen zur Ruhe. »Oh, hallo.«





  »Viel besser«, sagte John Rowlands. »Heute war es sehr viel besser.«





  »Gut«, sagte Bran.





  Will sagte: »Ich wusste nicht, dass du Harfe spielst.«





  »Oh«, sagte Bran herablassend. »Es gibt viele Dinge, die die Engländer nicht wissen. Mr Rowlands gibt mir Unterricht. Er hat auch deiner Tante Unterricht gegeben. Die hier gehört ihr.« Er fuhr mit einem Finger über die surrenden Saiten. »Im Winter ist es in diesem Zimmer eisig, aber sie bleibt besser gestimmt als im Warmen … Oh, Will Stanton, du hast keine Ahnung, an welch einem kultivierten Ort du dich befindest. Dies ist der einzige Bauernhof in Wales, auf dem es zwei Harfen gibt. Mr Rowlands hat in seinem Haus auch eine, musst du wissen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Fenster, auf die drei kleinen Häuser auf der anderen Seite des Hofes. »Meistens übe ich dort. Aber heute ist Mrs Rowlands beim Hausputz.«





  »Wo ist David Evans?«, fragte John Rowlands.





  »Mit Rhys irgendwo draußen. Im Kuhstall, glaube ich.«






  »Diolch.« Rowlands ging geistesabwesend hinaus.





  »Ich dachte, du wärest in der Schule«, sagte Will.





  »Heut Nachmittag ist frei. Ich hab vergessen, warum.« Bran trug die dunkel getönte Schutzbrille sogar drinnen; sie verlieh ihm ein exzentrisches und unwirkliches Aussehen: Die unergründlichen dunklen Gläser raubten seinem blassen Gesicht jeden Ausdruck. Er trug auch dunkle Hosen und einen dunklen Sweater, die sein weißes Haar noch auffälliger und unnatürlicher erscheinen ließen. Will dachte plötzlich: Er tut es absichtlich, er will anders sein.





  »Etwas Schreckliches ist passiert«, sagte er und erzählte Bran von dem Schaf. Aber wieder überging er den flüchtigen Blick, den er auf den Angreifer hatte werfen können und der ihn vermuten ließ, dass es ein weißer Hund gewesen war.





  »Bist du sicher, dass das Schaf noch lebte, als John es zurückließ?«, fragte Bran.





  »Oh, ja, ich glaube schon. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass jemand einfach gehalten und es mitgenommen hat. Ich denke, John kümmert sich darum.«





  »Was für eine unheimliche Geschichte«, sagte Bran. Er stand auf und streckte sich. »Ich hab für heute genug geübt. Kommst du mit nach draußen?«





  »Ich sage nur eben Tante Jen Bescheid.«





  Auf dem Weg nach draußen nahm Bran seine flache lederne Schultasche von einem Stuhl neben der Tür auf. »Die muss ich nach Hause bringen. Und den Kessel für Dad aufsetzen. Er kommt um diese Zeit für eine Tasse Tee rein, wenn er in der Nähe arbeitet.«





  Will fragte neugierig: »Arbeitet deine Mutter auch?«





  »Oh, meine Mutter ist tot. Sie starb, als ich noch ein Baby war, ich kann mich nicht mehr an sie erinnern.« Bran warf ihm einen merkwürdigen Blick von der Seite zu. »Dann hat dir also niemand von mir erzählt? Mein Dad und ich, wir haben einen Junggesellenhaushalt. Mrs Evans ist immer sehr nett. Am Wochenende essen wir immer bei ihr zu Abend. Natürlich — du hast ja noch kein Wochenende hier erlebt.«





  »Ich habe das Gefühl, ich sei schon Wochen hier«, sagte Will und hielt das Gesicht in die Sonne. Etwas an der Art, wie Bran sprach, ließ ihn sich sonderbar unbehaglich fühlen, und er wollte nicht zu genau darüber nachdenken. Er schob den Gedanken von sich, zusammen mit dem Bild von einem flüchtigen Blick durch den Farn auf eine weiße Schnauze.





  »Wo ist Cafall?«, fragte er.





  »Oh, er wird mit Dad draußen sein und denken, ich sei noch in der Schule.« Bran lachte. »Das Theater, das wir hatten, als Cafall noch klein war und wir ihn davon überzeugen mussten, dass Schule für Jungen ist, nicht aber für junge Hunde. Als ich zur Grundschule ins Dorf ging, saß er immer den ganzen Tag vor der Pforte und wartete.«





  »Wohin gehst du jetzt?«





  »Aufs Gymnasium in Tywyn. Mit dem Bus.«





  Sie schoben die Füße durch den Staub auf dem Pfad zu den Häuschen, ein Pfad, der von Wagenrädern gemacht worden war, zwei Furchen mit Grasbüscheln dazwischen. Nur zwei der drei kleinen Häuser waren bewohnt; als sie jetzt näher herangekommen waren, sah Will, dass das dritte zu einer Garage umgebaut worden war. Er blickte das Tal hinauf, wo die Berge in den klaren Himmel aufragten, von blauem Dunst umhüllt und wunderschön, und ihn fröstelte. Obwohl das Geheimnis um das verletzte Schaf eine Zeit lang im Vordergrund seiner Gedanken gestanden hatte, kehrte jetzt das Gefühl eines tieferen Unbehagens zurück. Rundherum, in der ganzen Umgebung, spürte er die Feindseligkeit der Finsternis wachsen, auf ihn eindringen. Sie konnte sich nicht auf ihn konzentrieren, ihm folgen wie der Blick eines großen zornigen Auges; die Uralten hatten die Fähigkeit, sich zu verbergen, sodass sie nicht sofort genau erspürt werden konnten. Aber offensichtlich wusste der Graue König, dass er kommen musste, bald, von irgendwoher. Sie hatten ihre Prophezeiungen, wie das Licht auch. Die Schranken waren errichtet und wurden jeden Tag stärker. Will dachte plötzlich, wie seltsam es war, dass er der Angreifer sein sollte, dass das Licht gegen die Finsternis vordringen sollte. Immer zuvor, durch all die Jahrhunderte hindurch, war es umgekehrt gewesen, waren die Mächte der Finsternis in furchtbaren wiederkehrenden Angriffen über das in Güte vom Licht beschützte Land der Menschen gefegt. Immer hatte das Licht die Menschen verteidigt, Kämpfer für alles, was die Finsternis umstürzen wollte. Jetzt musste ein Uralter vorsätzlich das Gegenteil von dem lange Gewohnten tun, musste die Kraft zum Angriff finden, anstelle der entschlossenen standhaften Verteidigung, die die Finsternis so lange unter Kontrolle gehalten hatte.





  Aber natürlich, dachte er, ist dieser Angriff selbst ein kleiner Teil einer Verteidigung, um Widerstand aufzubauen gegen jenen letzten und schrecklichsten Augenblick, wenn die Finsternis sich wieder erheben würde. Es ist eine Suche, um die letzten Verbündeten des Lichts zu wecken. Und es ist nur noch sehr wenig Zeit.





  Bran sagte plötzlich, auf unheimliche Weise seinen letzten Gedankengang aufnehmend: »Heute ist der Abend vor Allerheiligen.«





  »Ja«, sagte Will.





  Bevor er mehr sagen konnte, waren sie an der Tür des Häuschens angekommen; sie stand halb auf, eine niedrige schwere Tür, die in die Steinmauer gefügt war. Als er Brans Schritte hörte, kam Cafall herausgesprungen, ein kleiner weißer Wirbelwind, der vor Freude hochsprang und winselte und Brans Hand leckte. Es war bemerkenswert, dass er nicht bellte. Von drinnen ertönte die Stimme eines Mannes: »Bran?« und begann, etwas auf Walisisch zu sagen. Als Will Bran durch die Tür folgte, drehte der Mann, der in Hemdsärmeln an einem Tisch stand, sich mitten im Satz um und erblickte Will. Er hielt sofort inne und sagte dann steif: »Entschuldigung.«





  »Das ist Will«, sagte Bran und warf seine Schultasche auf den Tisch. »Mr Evans’ Neffe.«





  »Ja. Das habe ich mir fast gedacht. Guten Tag, junger Mann.«





  Brans Vater trat vor und streckte die Hand aus; sein Blick war direkt und sein Händedruck fest, aber dennoch hatte Will sofort den sonderbaren Eindruck, dass hinter den Augen der wirkliche Mann nicht da war. »Ich bin Owen Davies. Ich habe schon von dir gehört.«





  »Guten Tag, Mr Davies«, sagte Will. Er versuchte, nicht so erstaunt auszusehen. Was er auch von Brans Vater erwartet haben mochte, dies war es nicht: ein so völlig normaler und unauffälliger Mann, den man auf der Straße sehen könnte, ohne seine Anwesenheit zu bemerken. Ein so ungewöhnlicher Junge wie Bran sollte auch einen ungewöhnlichen Vater haben. Aber Owen Davies war in allem Mittelmaß und Durchschnitt: Durchschnittsgröße, mittelbraunes Haar, weder sehr viel noch sehr wenig, ein freundliches, normales Gesicht mit einer etwas spitzen Nase und schmalen Lippen, eine Durchschnittsstimme, weder tief noch hoch, und die gleiche exakte Aussprache, die, das hatte Will inzwischen festgestellt, allen Nordwalisern eigen war. Seine Kleidung war normal, Hemd und Hose und Stiefel, wie jeder auf einem Bauernhof sie trug. Sogar der Hund, der neben ihm stand und sie alle ruhig beobachtete, war der übliche walisische Schäferhund mit schwarzem Rücken, weißer Brust und schwarzem Schwanz — nicht bemerkenswert. Nicht wie Cafall, ebenso wenig wie Brans Vater so wie Bran war.





  »In der Teekanne ist Tee, Bran, falls ihr eine Tasse wollt. Ich habe meinen schon getrunken und gehe jetzt hinüber zu der großen Weide. Und heute Abend gehe ich zu einer Versammlung in der Kirche. Mrs Evans wird sich um dein Abendessen kümmern.«





  »Wunderbar«, sagte Will fröhlich. »Er kann mir bei meinen Hausaufgaben helfen.«





  »Hausaufgaben?«, fragte Bran.





  »O ja. Dies sind nicht bloß Ferien für mich. Sie haben mir in der Schule alle möglichen Aufgaben mitgegeben, damit ich nicht zurückfalle. Heute ist Algebra dran. Und Geschichte.«





  »Das ist eine gute Idee«, sagte Mr Davies ernsthaft, während er seine Weste anzog, »solange Bran sich auch um seine eigenen Aufgaben kümmert. Ich weiß natürlich, dass er das tun wird. Nett, dass wir uns kennen gelernt haben, Will. Bis später, Bran. Cafall kann hier bleiben.«





  Er ging, ihnen beiden freundlich, aber vollkommen ernst zunickend, was Will zu der Überlegung veranlasste, dass etwas ganz und gar nicht Durchschnitt war an Owen Davies: Es war nicht eine Spur von Lachen in ihm.





  Brans Gesicht war ausdruckslos, als er gleichmütig sagte: »Mein Vater ist ein großer Anhänger der Kirche. Er ist Diakon und er hat zwei oder drei Versammlungen in der Woche. Und sonntags gehen wir zweimal zur Kirche.«





  »Oh«, sagte Will.





  »Ja. Oh ist richtig. Eine Tasse Tee?«





  »Nein, danke. Wirklich nicht.«





  »Dann lass uns nach draußen gehen.« Mit geistesabwesender Gewissenhaftigkeit spülte Bran die Teekanne aus und ließ sie umgekehrt auf dem Abtropfbord stehen. »Tyrd yma, Ca-fall.«





  Der weiße Hund sprang fröhlich um sie herum, als sie den Hof verließen und quer über die Felder gingen, das Tal hinauf und in Richtung auf die Berge und den einsamen nahen Gipfel. Er stand im rechten Winkel zum Berg hinter ihm und ragte in das flache Tal hinein.





  »Komisch, wie der Felsen da vorspringt«, sagte Will.





  »Craig yr Aderyn? Das ist etwas Besonderes, es ist der einzige Ort in Britannien, wo Kormorane im Binnenland nisten. Natürlich nicht sehr weit vom Meer entfernt; vier Meilen sind es von hier bis an die Küste. Bist du noch nicht dort gewesen? Komm, wir haben genug Zeit.« Bran schlug eine etwas andere Richtung ein. »Du kannst die Vögel von der Straße aus gut sehen.«





  »Ich dachte, die Straße führt dort entlang«, sagte Will und zeigte in die Richtung.





  »Tut sie auch. Wir können so aber ein Stück abschneiden.« Bran öffnete eine Pforte zu einem Fußweg, überquerte den Weg und kletterte an der anderen Seite über eine Mauer. »Die Sache hat nur einen Haken«, sagte er und grinste. »Wir dürfen keinen Lärm machen. Dies Land gehört Caradog Prichard.«





  »Pst, Cafall«, flüsterte Will weithin hörbar und drehte sich um. Aber Cafall war verschwunden. Will blieb verdutzt stehen. »Brav? Wo ist Cafall geblieben?«





  Bran pfiff. Sie standen beide wartend da und blickten auf die lange schiefergedeckte Steinmauer, die das Stoppelfeld begrenzte. Nichts rührte sich. Die Sonne schien. In der Ferne blökten Schafe. Bran pfiff noch einmal — ohne Erfolg. Dann kehrte er um und Will folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie kletterten wieder über die Mauer, hinunter zu dem Fußweg, den sie überquert hatten.





  Bran pfiff zum dritten Mal und rief etwas auf Walisisch. Seine Stimme klang beunruhigt.





  Will sagte: »Wohin kann er nur gelaufen sein? Als ich über die Mauer kletterte, war er direkt hinter mir.«





  »So etwas tut er nie. Nie. Er verlässt mich nie ohne Erlaubnis, und er kommt immer, wenn ich ihn rufe.« Bran blickte besorgt den Fußweg hinauf und hinunter. »Es gefällt mir nicht. Ich hätte ihn nicht so nahe an Mr Prichards Land herankommen lassen sollen. Du und ich, das ist eine Sache, aber Cafall …« Er pfiff wieder, laut und verzweifelt.





  »Du glaubst doch nicht …« Will hielt inne.





  »Dass Prichard ihn erschießen würde, wie er es gesagt hat?«





  »Nein, ich wollte sagen, du glaubst doch nicht, dass Cafall nicht mitkommen wollte, weil er wusste, dass er Mr Prichards Land nicht betreten sollte. Aber das ist dumm; kein Hund könnte sich so etwas ausdenken.«





  »Oh«, sagte Bran unglücklich, »Hunde können sich viel kompliziertere Dinge als das ausdenken. Ich weiß es nicht. Lass es uns hier versuchen. Der Weg führt zum Fluss.«





  Sie folgten dem Pfad, fort von der drohenden Felsmasse des Craig yr Aderyn. Vor ihnen, weit weg, bellte ein Hund.





  »Ist er das?«, fragte Will erwartungsvoll.





  Bran hatte den weißen Kopf zur Seite geneigt. Der Hund bellte wieder, näher. »Nein. Das ist John Rowlands’ großer Hund, Pen. Aber vielleicht ist Cafall in die Richtung gelaufen, als er ihn hörte …«





  Sie begannen beide zu laufen, entlang dem steinigen, mit Grasbüscheln bewachsenen Pfad. Will war sehr bald außer Atem und blieb hinter Bran zurück. Bran verschwand um eine Biegung des Pfades. Als Will selbst an die Biegung kam, kamen ihm zwei Dinge gleichzeitig zum Bewusstsein: der Anblick von Bran — ohne Cafall —, der mit seinem Vater und John Rowlands sprach, und die erschreckende Gewissheit, dass etwas Böses die Herrschaft übernommen hatte über alles, was jetzt auf dem Clwyd-Hof geschah. Es war eine Erkenntnis, wie das plötzliche Erkennen eines lauten Geräusches oder eines überwältigenden Geruches.





  Als er keuchend zu ihnen kam, sagte Bran gerade: » … hörten Pen bellen und dachten, vielleicht ist er hierher gelaufen, darum haben wir uns beeilt.«





  »Und ihr habt überhaupt nichts gesehen?«, fragte Owen Davies. Sein angespanntes Gesicht zeigte, dass er aus irgendeinem Grund tief betroffen war.





  Will blickte ihn an und düstere Ahnungen zogen ihm den Magen zusammen.





  John Rowlands sagte, die tiefe Stimme verzerrt: »Und du, Will? Hast du jetzt irgendjemanden, irgendetwas auf dem Pfad gesehen?«





  Will starrte ihn an. »Nein. Nur Cafall, vorhin, und jetzt ist er verschwunden.«





  »Kein Lebewesen ist an dir vorbeigekommen?«.





  »Kein einziges. Warum? Was stimmt hier nicht?«





  Owen Davies sagte finster: »Auf der großen Weide weiter dort hinauf liegen vier tote Schafe mit herausgerissener Kehle, und kein Gatter ist offen, noch gibt es sonst einen Hinweis darauf, was sie angegriffen haben kann.«





  Will sah John Rowlands entsetzt an. »Ist es das gleiche …?«





  »Wer kann das wissen?«, sagte Rowlands bitter. Wie Davies schien er zwischen Besorgnis und Wut zu schwanken. »Aber es sind keine Hunde, ich weiß nicht, wie es Hunde sein könnten. Es sieht eher nach Füchsen aus, obwohl ich nicht weiß, wie das möglich ist. Ich weiß es nicht.«





  »Die milgwn, aus den Bergen«, sagte Bran.





  »Unsinn«, sagte sein Vater.





  »Die was?«, fragte Will.





  »Die milgwn«, sagte Bran. Seine Blicke schossen immer noch auf der Suche nach Cafall in alle Richtungen und er antwortete automatisch. »Graue Füchse. Einige der Bauern sagen, es gibt große graue Füchse oben in den Bergen, größer und schneller als unsere roten Füchse hier unten.«





  Owen Davies sagte: »Das ist Unsinn. Solche Füchse gibt es nicht. Ich habe dir schon öfter gesagt, ich dulde es nicht, dass du solchen Ammenmärchen glaubst.«





  Er sprach in scharfem Ton. Bran zuckte mit den Schultern.





  Aber Will sah in Gedanken plötzlich ein leuchtendes Bild vor sich, deutlich wie ein Film auf der Leinwand: Er sah drei große Füchse hintereinander herlaufen, riesige grauweiße Tiere mit dickem Fell, das zum Hals breit wie eine Halskrause wurde, und buschigen Schwänzen. Sie bewegten sich über einen Berghang, zwischen Felsen, und für einen Moment wandte einer von ihnen den Kopf und sah ihn direkt an, mit glänzenden starren Augen. Einen Augenblick lang sah er sie so deutlich, wie er Bran sah. Dann war das Bild verschwunden, sie waren nicht mehr da, und er stand wieder im Sonnenschein, stumm, benommen, und wusste, dass in einer der kurzen Mitteilungen, die selten, nur sehr selten, unbewacht von einem Uralten zum anderen gelangen können, seine Meister ihm ein warnendes Bild von den Kreaturen des Grauen Königs übermittelt hatten, Werkzeuge der Finsternis.





  Er sagte abrupt: »Das sind keine Märchen. Bran hat Recht.«





  Bran starrte ihn an, erstaunt über die klare Gewissheit in seiner Stimme. Aber Owen Davies sah in kühlem Tadel zu ihm hinüber, die Winkel seines schmallippigen Mundes nach unten gezogen. »Sei nicht töricht, Junge«, sagte er kalt. »Was kannst du schon über unsere Füchse wissen?«





  Will erfuhr nie, was er hätte entgegnen können, denn die angespannte Stille des sonnenbeschienenen Nachmittags wurde durchbrochen von einem Ruf John Rowlands’, drängend und laut:





  »Tan! Seht nur dort drüben! Auf dem Berg brennt es! Es brennt!«
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  10. Kapitel





  »Es ist gar nicht so einfach, wie ich gedacht hatte«, sagte Simon und runzelte die Stirn. Er schaute sich zwischen den zerklüfteten Felsen um. »Gestern Abend, von den stehenden Steinen aus, sah es aus, als wäre hier nur ein Felsbrocken, der die andern überragt. Aber es sind viele und sie sind alle so groß.«





  Der Wind, der von der offenen See her blies, ließ Janes Pferdeschwanz im Nacken hin und her tanzen. Sie hatte sich landeinwärts gewandt. »Es ist genauso, als ob man draußen auf See wäre. Als ob wir vom Land abgeschnitten wären und es von draußen betrachteten.«





  Das Ende von Kenmare Head war der unwirtlichste Ort, den sie je gesehen hatten, selbst jetzt wo das Sonnenlicht weit unten auf dem Wasser glitzerte und der Geruch der See in der Luft lag. Sie standen in einem rauen Gewirr von Felsbrocken, die sich fast an der Spitze der Landzunge kahl aus dem Gras erhoben. Vor ihnen fiel die grasbewachsene Böschung steil ab bis zu dem Punkt, wo die Klippe senkrecht abbrach. An ihrem Fuß, der sechzig Meter tiefer lag und wo die weißen Wellen unaufhörlich seufzten und grollten, lag wieder ein Kranz von Felsbrocken. Kein Zeichen von Leben oder Bewegung war zu sehen. »Es ist einsam«, sagte Barney. »Ich meine, der Ort hier fühlt sich selbst einsam. Anders, als wenn wir uns einsam fühlen. Was mag wohl der nächste Hinweis sein, falls es überhaupt einen gibt?«





  »Ich glaube nicht, dass es noch einen Schlüssel gibt«, sagte Jane zögernd. »Diese Stelle ist so endgültig. Von hier aus geht es nicht mehr weiter, alles weist hierher … Komisch, dass wir niemandem begegnet sind. Meistens gehen doch Leute spazieren. Sogar auf den Landzungen.«





  »Gestern Nacht waren Leute da«, sagte Simon.





  »Oh, sei still. Ich versuche, mich nicht daran zu erinnern. Aber hier ist nicht das Geringste von irgendeinem Lebewesen zu sehen. Ich finde das seltsam.«





  »Mr Penhallow sagt, dass die Einheimischen die Spitze der Landzunge meiden«, sagte Barney. Er kletterte auf einen der Felsen, der hinter ihnen aufragte, und hockte sich oben hin. Rufus versuchte, hinter ihm herzuklettern, rutschte aber ab und leckte sich winselnd die Pfote. »Auch die stehenden Steine sind ihnen nicht geheuer und hier herauf kommen sie schon gar nicht. Mr Penhallow wollte nicht gern darüber reden. Er sagte, die Leute hielten die Felsen hier für verwunschen — man glaubt, dass sie Unglück bringen —, und es klang so, als glaube er es selber. Er sagte, dass man sie die Grabsteine nennt.«





  »Sie nennen die stehenden Steine so?«





  »Nein, diese Felsen hier.«





  »Komisch, ich hätte gedacht, dass es andersherum wäre. Die stehenden Steine sehen doch eher wie Grabsteine aus. Aber dies hier sind doch einfach Felsen, nicht anders als andere Felsen auch.«





  »Nun, er hat es aber so gesagt.« Barney zuckte die Schultern und wäre beinahe abgerutscht. »Jedenfalls«, sagte er, »dass sie den Leuten nicht geheuer sind.«





  »Ich möchte wissen, warum.« Jane betrachtete den nächsten Felsbrocken, der sie nur um einiges überragte. Simon, der neben ihr stand, klopfte spielerisch mit der alten Teleskophülle aus Messing, in der das Manuskript sicher verwahrt war, dagegen. Barney hatte es am Morgen feierlich zurückgegeben. Plötzlich hörte er auf zu klopfen und blieb ganz still stehen.





  »Was ist los? Hast du etwas gefunden?« Jane betrachtete den Felsen.





  »Nein … ja … nein, ich habe hier nichts Besonderes gesehen. Aber erinnert euch an das Manuskript. Ich höre Großonkel Merry es sagen — da wo der Mann aus Cornwall sagt, wo er den Gral verstecken würde: über der See und unter dem Stein.«





  »Das stimmt, und das sagte er auch, als er den fremden Ritter begrub. Wie hieß er noch …«





  »Bedwin«, sagte Barney. »Oh Gott, ich verstehe, was du meinst. Über der See und unter dem Stein. Hier!«





  »Aber — «, sagte Jane.





  »Es muss so sein!« Simon hüpfte geistesabwesend auf einem Bein. »Über der See — nun, es gibt keinen Ort, wo wir eindeutiger über der See stehen könnten. Und unter dem Stein. Nun, hier sind die Steine.«





  »Und hier müssen sie auch Bedwin begraben haben.« Barney rutschte schnell von seinem Felsen herunter. »Und darum nennen sie die Leute die Grabsteine und glauben, dass es hier spukt. Sie haben die wirkliche Geschichte vergessen, weil sie vor vielen hunderten von Jahren geschehen ist. Aber an dies bisschen erinnern sie sich noch; wenigstens erinnern sie sich noch daran, dass die Leute nicht gern hierher kamen, und deshalb kommen sie selber auch nicht.«





  »Vielleicht haben sie auch Recht«, sagte Jane unruhig.





  »Oh, komm schon. Und selbst wenn Bedwins Geist hier herumschwebt, so würde er uns bestimmt nicht erschrecken wollen, denn wir sind auf derselben Seite wie er.«





  »So etwas Ähnliches hat Großonkel Merry letzte Nacht auch gesagt.« Jane zog die Stirn kraus und versuchte, sich zu erinnern.





  »Oh, lass nur — verstehst du nicht, was das bedeutet? Wir sind da, wir haben es gefunden!« Barney stammelte vor Aufregung.





  Rufus, der seine Stimmung spürte, sprang fröhlich um sie herum und bellte in den Wind hinein.





  Simon sah ihn an. »Also gut. Wo ist es?«





  »Nun«, sagte Barney und blieb stehen. »Hier. Unter einem dieser Steine.«





  »Na gut. Dann hör mal auf, wie ein Verrückter hier herumzuspringen und denk einen Augenblick nach. Was sollen wir tun? Sie alle ausgraben? Sie sind ein Teil der Landzunge. Es ist alles Fels. Sieh doch.« Simon zog sein Taschenmesser heraus, ein kräftiges Stahlwerkzeug mit zwei großen Klingen und einem Spliss-eisen. Er ging in die Knie und fing an, am Fuß eines der Felsen die Erde aufzugraben. Er riss Grassoden weg, grub ein Loch und stieß sechs oder sieben Zentimeter unter der Oberfläche auf schieren Fels. »Da, siehst du?« Er kratzte mit der Klinge an dem Felsen; es knirschte entmutigend. »Wie kann hier etwas vergraben sein?«





  »Es muss ja nicht überall sein«, entgegnete Barney.





  »Vielleicht ist es an irgendeiner Stelle anders«, sagte Jane, die die Hoffnung nicht aufgeben wollte. »Wenn wir drei uns teilen und jedes Fleckchen hier absuchen, finden wir vielleicht etwas. Wir hätten Spaten mitbringen sollen. Los, kommt!«





  Barney ging also zur einen Seite an den Rand der Felsgruppe, Jane zur anderen; dazwischen lagen etwa zwanzig Meter. Simon spähte ängstlich über den Rand der Klippe nach unten und begann dann, sich von der seewärtigen Seite der Felsen nach innen vorzuarbeiten.





  Sie stiegen auf und ab über den scharfkantigen Granit, durchsuchten die Placken harter Gräser zwischen den Steinen, zerrten an den Brocken, um zu sehen, ob sie sich bewegen ließen und darunter etwas vergraben sein könnte. Aber kein Stein rührte sich auch nur um einen Zentimeter; sie fanden nichts außer Granit und Gras, keine Spur eines Verstecks.





  Als sie wieder zusammenkamen, hielt Jane etwas vorsichtig in der Hand.





  »Schaut mal«, sagte sie und hielt es ihnen hin. »Findet ihr es nicht seltsam, dass hier oben eine Muschel liegt? Ich meine, wie in aller Welt kann sie hier heraufgekommen sein, besonders da kein Mensch je hierher kommt?«





  »Es sieht eher wie ein Stein aus«, sagte Simon überrascht, indem er ihr das Ding aus der Hand nahm. Es war eine Herzmuschelschale, aber die Höhlung war mit einer ganz festen, harten Masse gefüllt, die wie Stein aussah, und die Oberfläche der Muschel war nicht weiß und rau wie die, die man am Strand fand, sondern glatt und dunkelgrau.





  »Sicher hat ein Spaziergänger sie fallen lassen«, sagte Barney unbekümmert. »Feriengäste werden keine Angst haben, hierher zu kommen, sie wissen ja nicht, was die Leute aus Trewissick sich erzählen.«





  »Wahrscheinlich nicht.« Sie dachten alle drei mit Verachtung an die Feriengäste.





  Jane steckte die Muschel in die Tasche und blickte sich hilflos um. »Es ist schrecklich. Wir kommen nicht weiter. Was sollen wir jetzt bloß tun?«





  »Es muss etwas hier oben sein, bestimmt.«





  »Das wissen wir gar nicht so sicher… vielleicht ist dies auch nur wieder ein Schritt auf der Leiter.«





  »Aber es gibt keinen neuen Hinweis, dem wir folgen könnten. Lasst uns noch einmal auf die Karte schauen.«





  Simon hockte sich ins Gras, schraubte den Teleskopbehälter auf, und sie betrachteten das Manuskript: die Worte und Linien, die in der Sonne hellbraun schienen.





  »Ich bin sicher, dass er das hier als das Ende der Suche bezeichnet hat«, sagte Barney eigensinnig. »Seht doch, wie die Spitze der Landzunge so ganz für sich daliegt. Von hier aus führt nichts zu einer anderen Stelle.«





  Simon betrachtete nachdenklich die Karte. »Vielleicht führt sie uns auch nur zu unserem Ausgangspunkt zurück. Vielleicht hat er uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Es war so eine Art Versicherung, um es für jeden schwer zu machen, den Gral zu finden.«





  »Vielleicht hat er ihn an einem Ort versteckt, den wir niemals finden werden.«





  »Vielleicht hat er ihn am Ende mitgenommen.«





  »Vielleicht gibt es ihn gar nicht.«





  Niedergeschlagen saßen sie da, sahen weder den Sonnenschein noch den herrlichen Bogen der Küste noch die schimmernde See. Sie ließen den Kopf hängen, lange Zeit sagte keiner ein Wort. Dann blickte Barney zufällig auf. »Wo ist denn Rufus geblieben?«





  »Weiß nicht«, sagte Simon. »Wahrscheinlich über die Klippe gestürzt. So was könnte diesem blöden Hund einfallen.«





  »Oh nein«, Barney sprang auf. »Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Rufus! Rufus!« Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.





  Sie sahen nichts und hörten nichts als den Wind, aber dann vernahmen sie ein seltsames Geräusch direkt über ihren Köpfen: ein Schnüffeln, Kratzen und Winseln.





  »Er ist da oben!« Barney kletterte seitlich um die Felsen herum, und als er sich aufrichtete, sahen sie seinen blonden Schopf hinter einem vorspringenden grauen Felsbrocken auftauchen. Dann war er plötzlich verschwunden. Seine Stimme kam jetzt mit dem Wind über die Felsen hinweg auf sie zu, gedämpft, aber voller Erregung: »He, kommt schnell her, schnell!«





  Die Felsen bildeten eine Art Festung. Wie Zinnen erhob sich eine Reihe hinter der andern. Sie fanden Barney mitten darin. Er hockte neben einer der Felsspitzen und beobachtete Rufus. Der Hund stand, zitternd vor Spannung, da, die Nase dicht am Fuß des Felsens, die eine Pfote kratzte schwach, während er winselte und schnüffelte.





  »Schnell«, sagte Barney, ohne sich umzudrehen. »Ich weiß nicht, was er will, aber ich glaube, er hat etwas gefunden. So habe ich ihn noch nie gesehen. Wenn es Ratten oder Kaninchen wären, würde er wie wild bellen und herumtoben, aber das ist was andres. Seht ihn euch an.«





  Rufus schien wie gebannt, unfähig, sich von dem Felsen loszureißen.





  »Lass mich mal sehen«, sagte Simon. Er trat vorsichtig an Barney vorbei, legte Rufus einen Arm um den Hals und streichelte ihn unter dem Kinn, während er ihn von dem Felsen wegzog. »Hier ist ein winziger Spalt«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich kann meine Finger hineinstecken — oh! Der Fels lässt sich bewegen! Ich habe gespürt, wie er sich rührt, ganz bestimmt. Ich hätte mir beinah die Hand gequetscht. Der Stein ist furchtbar groß, aber ich glaube … Jane, kannst du hier auf meine Seite kommen?« Jane drängte sich zwischen den Brocken hindurch neben ihn.





  »Jetzt fass mal da an«, wies Simon sie an, »an dem vorstehenden Stück, und wenn ich es wage, drückst du ihn, so fest du kannst, von mir weg, auf die See zu. Warte einen Augenblick … ich muss ihn richtig zu packen kriegen … ich weiß nicht, ob es gehen wird… jetzt: drücken!«





  Gehorsam, aber ohne jede Vorstellung, was von ihr erwartet wurde, stemmte sich Jane mit aller Kraft gegen den Felsen. Neben ihr versuchte Simon keuchend, den Stein anzuheben. Eine ganze Weile geschah nichts. Dann, als sie schon dachten, die Lungen würden ihnen bersten, spürten sie, wie sich der Felsen unter ihren Händen rührte. Er zitterte ganz leicht, dann neigte er sich mit einem mahlenden, kratzenden Geräusch. Sie taumelten zurück und der schwere, runde, raue Felsbrocken rollte von ihnen weg und fiel in die nächste Bodenvertiefung. Sie konnten fühlen, wie der knirschende Aufprall den Felsboden, auf dem sie standen, erschütterte.





  Dort wo der Brocken gelegen hatte, war ein dunkles, formloses Loch mit einem Durchmesser von etwa sechzig Zentimetern. Wie erstarrt und mit offenem Mund standen sie da. Rufus kam he-reingetappt, neigte den Kopf, schnüffelte vorsichtig an dem Loch und wandte sich ihnen dann zu; sein Schwanz fuhr hin und her, die Zunge hing ihm seitwärts aus dem Maul, er sah aus, als grinse er.





  Schließlich trat Simon vor und entfernte ein paar kleinere Brocken vom Rand des Loches. Er kniete nieder und spähte hinein, dann streckte er den Arm in das Loch, um zu sehen, wie tief es war.





  Sein Arm verschwand bis zur Schulter, er legte sich flach auf den Boden, konnte aber nichts fühlen als den rauen Fels an den Seiten.





  Er blinzelte zu Barney und Jane hinauf. »Ich kann keinen Boden fühlen«, sagte er leise.





  Seine Stimme brach auch ihr Schweigen. Sie stellten fest, dass sie den Atem angehalten hatten.





  »Steh auf. Lass uns auch mal sehen.«





  »Das muss es sein, nicht wahr? Hier muss er den Gral versteckt haben.«





  »Wie tief glaubst du, dass es nach unten geht?«





  »Mein Gott, das ist unglaublich! Der kluge Rufus!«





  Rufus wedelte noch schneller mit dem Schwanz.





  »Dieser Felsbrocken«, sagte Jane und betrachtete ihn ehrfürchtig, wie er da auf der Seite lag. »Er muss seit neunhundert Jahren da gelegen haben. Stellt euch vor … neunhundert Jahre …«





  »Nun, er war auch nicht gerade lose.« Simon streckte und bog vorsichtig seine verkrampften Armmuskeln. »Er muss allerdings ganz vorsichtig ausbalanciert gewesen sein, sonst hätten wir ihn gar nicht von der Stelle bekommen. Aber jetzt müssen wir herausfinden, wie tief dieses Loch ist, dann erst können wir nachsehen, ob etwas darin ist.«





  Er betrachtete nachdenklich die dunkle, gähnende Höhlung im Felsen. Jane seufzte und hörte auf, über die Jahrhunderte nachzudenken.





  »Wirf einen Stein hinunter, dann kannst du hören, wie tief es ist. Das ist wie beim Donner. Man zählt die Sekunden zwischen dem Blitz und dem Donner, und dann weiß man, wie weit entfernt das Gewitter ist.«





  Simon nahm einen losen Stein vom Rand des Loches und hielt ihn über die finstere Öffnung. Er ließ ihn fallen und er verschwand vor ihren Blicken. Sie horchten.





  Nach eine ganzen Weile rappelte Jane sich auf. »Ich habe nichts gehört.«





  »Ich auch nicht.«





  »Versuch’s noch mal.«





  Simon ließ wieder einen Stein in das Loch fallen, und wieder strengten sie die Ohren an, um den Aufprall zu hören. Nichts geschah.





  »Es war wieder nichts.«





  »Nein.«





  »Das Loch hat keinen Boden.«





  »Sei kein Idiot. Das ist unmöglich.«





  »Vielleicht kommt er in Australien heraus«, sagte Barney. Er betrachtete das Loch mit ängstlichem Blick.





  »Das bedeutet nur, dass der Stein so tief aufgeprallt ist, dass wir es nicht mehr hören konnten«, sagte Simon. »Es muss schrecklich tief sein. Ich wünschte, wir hätten ein Seil mitgebracht.«





  »Sieh mal in deinen Taschen nach«, sagte Jane. »Da hast du doch immer allerlei Mist drin. Auch Barney. Jedenfalls sagt Mutter das jedes Mal, wenn sie sie sauber machen muss. Vielleicht hast du eine Kordel drin oder so was.«





  »Von wegen Mist«, sagte Simon empört. Aber er leerte seine Taschen auf den Stein.





  Das Ergebnis war interessant, aber nicht sehr hilfreich. Simon breitete seine Besitztümer aus: ein Taschenmesser, ein sehr schmutziges Taschentuch, einen kleinen Kompass mit einem verkratzten Glasdeckel, zwei Shilling, sieben und einen halben Penny, ein Kerzenstümpfchen, zwei zusammengerollte Busfahrscheine, vier Bonbons, in zerschlissenem Zellophan verpackt, und einen Füllfederhalter.





  »Na«, sagte er, »zumindest ist für jeden ein Bonbon da.« Er teilte die Bonbons feierlich aus. Sie waren an den Ecken, wo das Zellophan sich gelöst hatte, ein wenig aufgeweicht, aber sie schmeckten deshalb nicht schlechter. Simon gab das vierte Rufus, der ein paar ungeschickte Versuche machte, es zu zerbeißen, und es dann ganz verschluckte.





  »Was für eine Verschwendung«, sagte Barney. Er leerte seine eigenen Taschen, wobei der Sand nur so rieselte: eine grüne Glasmurmel mit einem orangefarbenen Stückchen in der Mitte, einen kleinen weißen Kiesel, ein Sechs-Pence-Stück und vier halbe Pennys, einen Seemann aus Zinn ohne Kopf, ein Taschentuch, das wunderbarerweise viel sauberer war als das von Simon, und ein dickes Stück Draht, das an beiden Ecken umgebogen war.





  »Warum trägst du denn das mit dir herum?«, fragte Jane.





  »Nun, man kann nie wissen«, sagte Barney undeutlich. »Es könnte doch nützlich sein. Los, jetzt deine Sachen.«





  »Ich hab nichts drin«, sagte Jane ein wenig selbstgefällig. Sie drehte ihre beiden Taschen um.





  »Aber du hast doch deinen Dufflecoat mitgebracht«, sagte Simon. Er kletterte von dem Felsen hinunter auf die Grasböschung, auf der sie zuvor gestanden hatten, und kam mit dem Mantel zurück. »Da haben wir’s: ein Taschentuch, zwei Haarklammern — echt Mädchen —, zwei Bleistifte, eine Schachtel Streichhölzer. Wozu brauchst du die denn?«





  »Genau wie bei Barney — es könnte nützlich sein. Jedenfalls viel nützlicher als ein altes Stück Draht.«






  Simon griff in die andere Tasche. »Geld, ein Knopf … was ist das?« Er brachte eine Rolle Garn zum Vorschein. »Das ist die Idee. Ziemlich verrückt, so was mit sich rumzuschleppen, aber vielleicht hilft es uns, herauszufinden, wie tief das Loch ist.«





  »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Jane. »Nun gut, du hast Recht: Ich trage auch Mist mit mir rum. Aber du musst zugeben, es ist vernünftiger Mist.« Sie nahm ihm die Rolle Garn aus der Hand. »Es sollen hundert Meter Garn drauf sein. So tief ist das Loch doch bestimmt nicht?«





  »Bei diesem würde ich nicht überrascht sein«, sagte Simon. »Binde etwas an den Faden und lass es hinunter.«





  »Es muss etwas ziemlich Leichtes sein«, sagte Barney. »Sonst reißt der Faden.«





  Jane wickelte ein Stück Garn ab und zog daran. »Oh, ich glaub nicht, es ist ziemlich stark. Ich weiß was — gib mir das Stück Draht.«





  Barney warf ihr einen zweifelnden Blick zu, reichte ihr aber den Draht. Jane band das Fadenende an das umgebogene Drahtende. »So. jetzt lassen wir es hinunter und warten, bis es auf dem Boden aufkommt.«





  »Ich weiß etwas Besseres.« Simon nahm die Rolle und steckte einen von Janes Bleistiften durch das Loch in der Mitte. Der Bleistift war lang genug, um an beiden Seiten ein wenig überzustehen. »Seht ihr, ich halte jetzt die beiden Enden des Bleistifts, und das Garn kann von selbst abrollen, weil unten das Gewicht dranhängt. So wie man eine Angelschnur abrollen lässt.«





  »Lass mich es tun.« Jane kniete neben dem Loch nieder und warf den Draht in die dunkle Öffnung. Die Garnrolle drehte sich, während der Faden nach unten verschwand. Sie hielten den Atem an. Dann wurde die Drehung plötzlich langsamer, die Rolle schwankte und blieb dann ruhig. Sie dachten schon, der Draht müsse auf festen Grund gestoßen sein, als sie merkten, dass der Faden lose hin und her wehte.





  »Mist«, sagte Jane enttäuscht. »Der Faden ist abgerissen.« Sie schaute in die Dunkelheit hinunter und versuchte vergeblich festzustellen, wohin der Faden verschwunden war. Simon nahm ihr die Rolle aus der Hand und betrachtete sie. »Das Garn ist zur Hälfte weg und der Draht ist immer noch nicht aufgekommen. Das bedeutet, dass das Loch mindestens fünfzig Meter tief ist. Du lieber Himmel!« Er tippte Jane auf die Schulter. »Komm, du Dussel, da unten wirst du nichts entdecken.«





  Jane schlug mit der Hand nach ihm, während sie sich immer noch über das Loch beugte. »Sei still!«





  Simon und Barney warteten geduldig, bis sie sich aufrichtete. Sie war ganz rot im Gesicht. »Ich kann die See hören«, sagte sie und blinzelte in die Sonne.





  »Natürlich kannst du die See hören. Ich höre sie auch. Sie ist ja gleich hinter den Klippen.«





  »Nein, nein, ich meine, ich kann sie da unten hören.«





  Simon sah sie an, tippte sich an die Stirn und seufzte.





  Aber Barney hatte sich schon neben das Loch gelegt und den Kopf hineingesteckt. »Weißt du, sie hat Recht«, sagte er eifrig und schaute zu ihm auf. »Komm und halt dein Ohr mal hier unten hin.«





  »Hmm.« Simon war immer noch skeptisch, legte sich aber neben ihn. Aus den Tiefen des Loches stieg ganz leise ein hohles Dröhnen. Es nahm ab und wieder zu, langsam und regelmäßig. »Ist das die See?«





  »Natürlich«, sagte Jane. »Dieses dunkle, dröhnende Geräusch, erkennst du das nicht? Das Geräusch, das Wellen machen, wenn sie in eine Höhle spülen. Und weißt du, was das bedeutet? Das Loch hier muss durch die ganze Klippe hindurch bis zur See hinunterreichen. Und da unten muss es einen Eingang geben. Und dort hat der Mann aus Cornwall den Gral versteckt.«





  »Aber so tief hinunter kann das Loch doch nicht gehen.« Simon richtete sich auf und rieb sich das Ohr. »Könnte es nicht ein Widerhall der Brandung sein, die unten gegen die Klippen schlägt?«





  »Ich frage dich: Hört es sich so an?«





  »Nein«, musste Simon zugeben, »so klingt es nicht. Aber … wie könnte jemand ein so enges Loch so tief hinunter gegraben haben?«





  »Das weiß der Himmel. Aber es ist so. Vielleicht ist die kleine Muschel, die ich gefunden habe, irgendwie von unten her herauf-geschleudert worden.«





  »Wenn der Gral tatsächlich da unten ist, so können wir ihn nur durch die Öffnung erreichen, durch die auch die See hineinkommt. Da unten muss eine Höhle sein. Ob wir wohl vom Hafen her am Fuß der Klippen entlang dorthin kommen können?«





  »Horcht mal!« Barney war plötzlich aufgesprungen und lauschte mit geneigtem Kopf. »Ich hab etwas gehört. Etwas wie einen Motor.«





  Auch Simon und Jane standen auf und horchten. Sie hörten weit unten die Wellen und den Wind. Sie konnten Möwenschreie hören, die schrillen, klagenden Rufe wurden von den Windböen zu ihnen heraufgetragen. Dann hörten sie, was Barney gehört hatte: das leise Brummen eines Motors, das aus der Richtung des Hafens kam.





  Es war Simon, der zuerst den lang gestreckten weißen Bug der Yacht entdeckte, die um die Spitze von Kenmare Head herumbog. Er kauerte sich hin.





  »Bückt euch, schnell!«, sagte er heiser. »Sie sind’s! Es ist die Lady Mary!«





  Barney und Jane ließen sich neben ihm zu Boden fallen. »Wenn wir uns hinter den Felsen halten, können sie uns nicht sehen«, sagte Simon ruhig. »Bewegt euch nicht, bis sie außer Sicht sind.«





  »Hier ist ein Spalt«, flüsterte Barney. »Ich kann zwischen den Felsen hindurchsehen … Mr Withers ist an Deck, seine Schwester ist bei ihm. Ihr Kapitän ist nicht bei ihnen, er muss im Cockpit sein … sie schauen in diese Richtung, aber nicht hier hinauf, sie scheinen die Klippen abzusuchen … Mr Withers hat ein Fernrohr … Jetzt hat er es abgesetzt und sagt etwas zu seiner Schwester. Ich kann nicht sehen, was er für ein Gesicht macht, dafür sind sie nicht nah genug. Wenn sie nur näher kommen würden!«





  »Oh!« Jane schluckte. Sie war heiser vor Aufregung. »Wenn es nun da unten eine Höhle gibt, in der der Gral versteckt ist, und sie sehen sie!«





  Der Gedanke war lähmend, und während sie ganz still liegen blieben, wünschten alle drei das Boot weit weg. Das Motorengeräusch der Lady Mary wurde lauter, sie fuhr jetzt dicht unter ihnen um die Spitze der Landzunge.





  »Was machen sie?«, zischte Simon.





  »Ich kann es nicht sehen, sie sind jetzt von einem Felsen verdeckt.« Barney wand sich vor Ungeduld.





  Der Motorenlärm erfüllte die Luft. Aber er wurde nicht unterbrochen. Während sie atemlos lauschten, nahm er allmählich ab, entfernte sich auf die See hinaus.





  »Ich kann sie wieder sehen, durch eine andere Spalte … Er schaut immer noch durch das Fernglas zur Küste. Ich glaube, er hat nichts entdeckt, es sieht aus, als suchte er immer noch… jetzt sind sie um die Ecke herum.«





  Barney wälzte sich auf den Rücken und setzte sich dann auf. »Wenn sie wirklich nach einer Höhle gesucht haben — wie sind sie darauf gekommen?«





  »Sie können es nicht wissen, sie haben die Karte nicht gesehen«, sagte Jane verzweifelt. »Sie können es unmöglich wissen — selbst wenn der Pfarrer ihr Bundesgenosse ist und sie von dem Umriss wissen, den ich in den Reiseführer gezeichnet habe. Dieser enthielt keinen Hinweis. Ich habe das Mond- und Sonnenzeichen nicht eingezeichnet.«





  »Aber wenn sie nicht wissen, wo sie suchen sollen, warum suchen sie dann an der richtigen Stelle?«





  »Ich glaube«, sagte Simon, um sie zu beruhigen, »es ist einfach Routine. Sie wissen einfach nicht, wo sie suchen sollen, darum suchen sie überall. Großonkel Merry sagte so etwas Ähnliches an dem Tag, als wir zum ersten Mal mit ihm gesprochen haben. Sie machen es so, wie sie auch das Haus durchsucht haben — ganz planlos, nur auf Verdacht. Vielleicht ist ihnen die Idee gekommen, dass es eine Höhle sein könnte, und sie suchen die ganze Küste danach ab. Sie suchen nicht nur hier, sondern in der ganzen Gegend. Sie wissen nicht, dass es die Höhle gibt.«





  »Aber wir wissen es. Und wenn die Höhle da ist, warum haben sie sie nicht gesehen?«





  »Vielleicht haben sie sie gesehen«, sagte Barney düster.





  »Oh nein, das ist unmöglich. Sie hätten sonst angehalten. Jedenfalls hätten sie nicht weitergesucht. Und das hast du doch gesehen. Du hast es doch gesagt, nicht wahr?« Jane betrachtete ihn ängstlich.





  »Oh ja — der alte Withers hat immer noch angestrengt durch sein Fernrohr gespäht, als sie außer Sicht kamen.«





  »Dann ist es doch gut.«





  »Es könnte noch einen anderen Grund haben«, sagte Simon zögernd. Er machte eine Pause.





  »Was für einen?«





  »Wir haben die See gehört, der Eingang der Höhle könnte also unter Wasser liegen. Das könnte der Grund sein, warum sie sie nicht entdeckt haben. In Cornwall gibt es viele Höhlen, deren Eingang unter Wasser liegt. Ich habe irgendwo darüber gelesen. Vielleicht war das noch nicht der Fall, als der Mann den Gral versteckte, vielleicht ist das Land in den neunhundert Jahren ein wenig abgesunken.«





  »Das wäre aber gut«, sagte Barney. »Dann würden sie ihn nie finden.«





  Simon hob die Augenbrauen und sah ihn an: »Wir aber auch nicht.«





  Barney starrte ihn an. »Oh. Oh doch. Du kannst doch ziemlich gut tauchen.«





  »Wir hätten keine Chance. Ich kann zwar tauchen, aber ich bin kein Fisch.«





  »Wahrscheinlich wäre die ganze Höhle voll Wasser«, sagte Jane zögernd. »Dann wäre auch der Gral unter Wasser und wie ein Schiffswrack ganz zerfressen.«





  »Und ganz mit Muscheln bedeckt«, sagte Simon.





  »Das kann nicht sein. Das darf nicht sein. Es heißt: ›über der See‹ und muss auch über der See sein.«





  »Wir müssen es einfach herausfinden. Großonkel Merry wird es wissen.«





  Wieder starrten sie einander fassungslos an.





  »Gummery — ich hatte ihn ganz vergessen.«





  »Wo ist er?«





  »Wir sind jetzt schon unheimlich lange hier oben. Er muss schon vor Stunden wach geworden sein.«





  »Barney, was genau hast du Mrs Palk gesagt, das sie ihm sagen sollte?«





  »Ich sagte, sie solle sagen, dass wir mit Rufus spazieren gegangen sind; er wüsste schon, wohin. Sie sah mich ein bisschen merkwürdig an, aber sie sagte, sie würde es bestellen. Ich habe versucht, es so zu sagen, dass es wie ein Spiel aussah«, sagte Barney sehr ernst.





  »Ich hoffe, dass ihm nichts passiert ist«, sagte Jane besorgt.





  »Macht euch keine Sorgen, wahrscheinlich schnarcht er immer noch«, sagte Simon. »Es ist jetzt halb zwölf. Lasst uns schnell hinuntergehen, bevor die Yacht zurückkommt. Vielleicht haben wir das nächste Mal nicht so viel Glück. Wenn sie zurückgesegelt kommt, werden wir sie nicht hören. Warum sind sie wohl eben nicht gesegelt? Es geht doch Wind genug.« Er runzelte die Stirn.





  »Oh, lass nur«, sagte Barney. »Lasst uns Gummery suchen gehen. Wieder durch den Hintereingang — vielleicht sitzt der Junge immer noch vorn und passt auf.«





  »Nein, wir müssen vornherum gehen. Vielleicht kommt Gummery uns entgegen. Ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Wir müssen es riskieren, geschnappt zu werden. Kommt.«
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  Der Vogelfelsen





  Sie hatten keine Ahnung, ob sie sich tief innerhalb des Craig yr Aderyn befanden oder ob sie durch die grauen Felstüren an einen anderen Ort und in eine andere Zeit geraten waren. Es war unwichtig für Will. Heiterkeit erfüllte ihn bei diesem eigentlichen Anfang seiner ersten selbstständigen Suche als einer der Uralten. Als er zurückblickte, überraschte es ihn nicht, dass die Türen, durch die sie gekommen waren, nicht mehr da waren. Die Felsenwand am Ende der Kammer, wo sie jetzt standen, war glatt und ohne Risse, und an ihr, hoch oben, hing ein runder goldener Schild, auf den ein Licht irgendwo aus den Tiefen des Raumes einen trüben Glanz warf.





  Will warf einen prüfenden Blick auf Bran, aber Bran wirkte völlig gelassen. Sein blasses Gesicht sah merkwürdig verletzbar aus ohne Schutzbrille, aber in den Augen, die denen von Katzen glichen, konnte Will kein Gefühl erkennen, und erneut spürte Will heftige Neugier in Bezug auf diesen seltsamen Jungen, der so ganz ohne Farbe war, geboren in dem von der Finsternis heimgesuchten Tal — sterblich und doch ein Mensch, den die Uralten schon vor Jahrhunderten vorausgesehen hatten. Wie kam es, dass er, Will, selbst ein Uralter, Brans Wesen so wenig erspüren konnte?





  »Alles okay bei dir?«, fragte er.





  »Alles in Ordnung«, entgegnete Bran. Er musterte die Wände hinter Will. »Duw«, sagte er leise. »Wunderschön. Sieh dir die an.«





  Es war ein lang gestreckter, leerer Raum. An seinen Wänden hingen vier Wandteppiche, zwei an jeder Seite, deren kräftige Farben so tief leuchteten, dass sie in dem Dämmerlicht zu schimmern schienen, wie der goldene Schild. Will zwinkerte mit den Augen, als er die gestickten Bilder erkannte, farbenprächtig wie buntes Glas: ein silbernes Einhorn, ein Feld voller roter Rosen, eine glühende goldene Sonne …





  Alles Licht in diesem Raum schien, wie er jetzt sah, von einer einzigen Flamme zu kommen. In einem eisernen Halter, der aus der Steinwand in der Nähe des Raumendes herausragte, stand eine einzige gewaltige Kerze. Sie war mehrere Fuß hoch und brannte mit einer weißen ruhigen Flamme von intensiver Helligkeit. Der lange Schatten der Kerze fiel über Wand und Boden, bewegungslos und ohne zu beben. Ihre Stille, so wurde Will klar, war die Stille der Hohen Magie, einer Macht, die weit über Licht oder Finsternis oder irgendwelchen Verbündeten stand — die stärkste und fernste Kraft im Universum, der er und Bran an diesem Ort bald gegenübertreten mussten.





  Neben ihm ertönte ein schwaches pfeifendes Winseln, kaum hörbar. Er blickte nach unten und sah Cafall, der seine Blicke nach hinten, auf Bran, richtete.





  Will sagte leise: »Lauf zu ihm.«





  Die kalte Nase des Hundes stupste an seine Hand, dann drehte Cafall sich um und lief mit wedelndem Schwanz zurück zu seinem Herrn. Bran fuhr in rascher, heftiger Zuneigung mit den Fingern durch das Fell des Hundes, und Will wusste, dass trotz seines gelassenen Aussehens in Brans Vorstellung eine Ungewissheit bestand, die sich einer Panik näherte. Cafall hatte das gespürt und versuchte, Bran zu beruhigen. Will überkam plötzliches Mitgefühl für Bran, aber sie hatten keine Zeit für Erklärungen.





  Er wusste, er musste sich auf sein Gefühl verlassen, dass am Ende die seltsame Distanz zu den Dingen, die bei Bran immer wahrzunehmen war, sich als große Stärke erweisen würde.





  Er sagte laut und ohne sich umzudrehen: »Hier entlang.« Dann durchschritt er mit festen Schritten den lang gestreckten hohen Raum. Bran folgte ihm mit Cafall; Will hörte die Schritte zusammen mit seinen eigenen auf dem steinernen Boden. Er kam zu der großen Kerze. Ihr eiserner Halter war auf der Höhe seiner Schulter im Fels verankert; die glatte weiße Kerze reichte viel höher, weit über seinen Kopf hinaus, sodass die weiße Flamme dort oben leuchtete wie ein heller Vollmond.





  Will blieb stehen. »Zuerst der Mond«, sagte er. »Dann Sterne und, wenn alles gut ist, ein Komet, und dann der Sternennebel. Und als Letztes die Sonne.«





  »Was?«, sagte Bran.





  Will blickte hinüber, ohne wirklich etwas zu sehen. Hinter seinen Augen blickte er in sich selbst und in sein Gedächtnis, nicht auf Bran. An diesem Ort war er einer der Uralten, beschäftigt mit den Angelegenheiten des Lichts; nichts sonst hatte große Bedeutung. Er sagte: »Das ist die Ordnung der Dinge, an der die Hohe Magie zu erkennen sein wird. Sodass keiner in ihre Nähe kommt außer durch Geburtsrecht.«





  Bran sagte: »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.« Dann schüttelte er rasch und entschuldigend den Kopf. »Es tut mir Leid, ich wollte nicht den Eindruck erwecken …«





  »Es spielt keine Rolle«, sagte Will. »Komm einfach hinter mir her. Du wirst sehen.«





  Ihre Schritte hallten wider und dann hatten sie das Ende des lang gestreckten Raumes erreicht und vor ihnen befand sich nichts außer einem Loch im Boden. Bran musterte es zweifelnd.





  Will sagte: »Tu, was ich tu.« Er setzte sich an den Rand der rechteckigen Öffnung und sah unter sich eine Treppe, die steil hinabführte. Er ließ sich vorsichtig hinunter und stellte fest, dass es im Treppenhaus eng und dunkel war; es kam ihm vor, als klettere er einen Brunnenschacht hinunter. Wenn er die Hände ausstreckte, berührte er an beiden Seiten Felsen, und dicht über seinem Kopf war auch Felsen. Er stieg langsam hinunter. Hinter sich hörte er Brans vorsichtige Schritte und das leise Kratzen von Cafalls Pfoten. Eine Zeit lang drang noch Licht von dem Raum über ihnen herunter und warf schwankende Schattenmuster auf die nahen Wände, aber bald verlosch auch das und es wurde völlig dunkel. An den Wänden zu seinen Seiten fanden Wills Finger zwei glatte Rinnen, die wie Geländer geformt waren, ein fester Halt für jeden, der hier hinunterstieg. Er sagte leise — und seine Stimme hallte gespenstisch wider: »Bran, wenn du die Hände ausstreckst …«





  »Ich hab sie schon gefunden«, sagte Bran. »Wie Treppengeländer, findest du nicht? Da hat jemand eine schlaue Idee gehabt.« Seine Worte klangen kühl, aber es lag Spannung hinter ihnen. Ihre Stimmen dröhnten leise durch den Treppenschacht, gedämpft wie durch einen Nebel.





  Will sagte: »Sei vorsichtig. Vielleicht bleibe ich plötzlich stehen.« Er versuchte angestrengt, die Stimme seiner Instinkte zu hören; zufällige Bilder und Eindrücke kamen ihm in den Sinn und verschwanden wieder. Irgendetwas rief ihn, etwas, das nahe war, sehr nahe …





  Er streckte eine Hand vor sich aus, gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er gegen eine leere Felswand rannte. Es gab keine weitere Treppe vor ihnen, nur eine steinerne Sackgasse.





  »Was ist?«, fragte Bran hinter ihm.





  »Warte einen Moment.« Eine Anweisung kehrte langsam in Wills Erinnerung zurück, wie ein Echo aus einer anderen Welt. Mit beiden Füßen fest auf der letzten Stufe stehend, legte er beide Handflächen flach auf die raue, unsichtbare Felswand, die ihnen den Weg versperrte, und schob. Gleichzeitig sagte er bestimmte Worte in der Alten Sprache, die ihm wieder in den Sinn kamen.





  Und der Fels teilte sich, stumm, wie es auch geschehen war, als die großen Türen am Vogelfelsen sich stumm geöffnet hatten, wenn hier auch keine Musik ertönte. Mit Bran und Cafall dicht hinter ihm trat Will vor in einen matten Lichtschimmer, der ihn so mit Erstaunen erfüllte, dass er nur stehen und schauen konnte.





  Sie waren nicht mehr dort, wo sie eben noch gewesen waren. Sie befanden sich irgendwo in einer anderen Zeit, auf dem Dach der Welt. Von allen Seiten umgab sie der offene Nachthimmel wie eine riesige umgekehrte schwarze Schüssel, und an ihm funkelten die Sterne, tausende und abertausende feurige Stacheln. Will hörte Bran tief Luft holen. Sie standen da und schauten hinauf. Die Sterne funkelten um sie herum. Es war kein Laut zu hören in der Unermesslichkeit des Raums. Will spürte einen leichten Schwindel; ihm war, als stünden sie am äußersten Rand des Universums, und wenn sie fielen, würden sie aus der Zeit hinausfallen … Während er sich umblickte, kam ihm allmählich die seltsame Umkehrung der Wirklichkeit zum Bewusstsein, die sie in ihren Bann geschlagen hatte. Er und Bran standen nicht in einer zeitlosen dunklen Nacht, die Sterne am Himmel betrachtend. Es war umgekehrt. Sie selbst wurden beobachtet. Jeder einzelne funkelnde Punkt in der großen unergründlichen Halbkugel von Sternen und Sonnen war auf sie gerichtet, nachdenklich, erwägend, einschätzend. Denn indem sie sich auf die Suche nach der goldenen Harfe begeben hatten, forderten er und Bran die grenzenlose Macht der Hohen Magie des Universums heraus. Ungeschützt mussten sie vor sie hintreten auf ihrem Weg, und sie würden nur die Erlaubnis bekommen weiterzuziehen, wenn sie durch ihre Geburt das Recht dazu hatten. Unter diesem erbarmungslosen Sternenlicht der Unendlichkeit würde jeder widerrechtliche Herausforderer so mühelos ins Nichts gewischt werden, wie ein Mann eine Ameise von seinem Ärmel wischen mochte.





  Will stand wartend da. Es gab nichts sonst, was er hätte tun können. Er sah sich am Himmel nach Freunden um. Er fand den Adler und den Stier mit dem rot glühenden Aldebaran, das schimmernde Siebengestirn. Er sah Orion seine Keule ermutigend schwingen, während Beteigeuze und Rigel von seiner Schulter und seinem Fuß herunterzwinkerten. Er sah den Schwan und den Adler auf der breiten Milchstraße aufeinander zufliegen, er sah eine dunstige Andeutung der fernen Andromeda, die Nachbarn der Erde, Tau Ceti und Prokyon, und Sirius, den Hundsstern. Voller Verlangen und Hoffnung sah Will zu ihnen hinauf, voller Hoffnung grüßte er sie, denn während der Zeit, da er gelernt hatte, was es bedeutet, einer der Uralten zu sein, war er zwischen ihnen allen herumgeflogen.





  Dann drehte der Himmel sich und die Sterne glitten zur Seite und machten anderen Platz; jetzt galoppierte der Zentaur über den Himmel und der blaue Doppelstern Acrux unterstützte das Kreuz des Südens. Die Hydra räkelte sich träge über den Himmel, neben sich den Löwen, und das große Schiff folgte gemächlich seinem ewigen Weg. Und zuletzt tauchte über der halben umgekehrten Suppenschüssel des Himmels ein helles Licht mit einem langen gebogenen Schwanz flammend auf und bewegte sich langsam und würdevoll voran. Jetzt wusste Will, dass er und Bran die erste Prüfung überstanden hatten.





  Er drückte Bran kurz den Arm und sah reflektiertes Licht aufleuchten, als der weiße Kopf sich ihm zuwandte.





  »Es ist ein Komet!«, flüsterte Bran.





  Will flüsterte zurück: »Warte ab. Wenn alles gut geht, kommt noch mehr.«





  Der lange leuchtende Schwanz des Kometen verschwand allmählich hinter dem Horizont ihrer namenlosen Welt und Zeit. In der schwarzen Hemisphäre strahlten die Sterne immer noch und drehten sich langsam; unter ihnen fühlte Will sich so unendlich klein, dass ihm sogar seine bloße Existenz unmöglich erschien. Die Unermesslichkeit bedrückte ihn, erschreckend, drohend — und dann, in einer blitzschnellen Bewegung, wie Tanz, wie das Aufblitzen eines springenden Fisches, ließ eine Sternschnuppe den Himmel aufleuchten. Und noch eine, und noch eine, hier, dort und rundherum. Er hörte Bran einen kleinen Laut des Entzückens ausstoßen, ein Funke von der gleichen plötzlichen strahlenden Freude, die ihn selbst erfüllte. Wünsch dir etwas, sagte eine winzige Stimme in seinem Kopf, eine Erinnerung an seine lange zurückliegende frühe Kindheit: Wünsch dir etwas — ein freudiger und vertrauensvoller Ruf, so alt wie die Menschheit.





  »Wünsch dir etwas, wenn du eine Sternschnuppe siehst«, flüsterte Bran ihm ins Ohr. Rund um sie tauchten die Meteore rasch unter und verschwanden, wie winzige Teilchen von Sternennebel auf ihrem langen Weg die Lufthülle der Erde berührten, hell aufleuchteten und verschwunden waren.





  Ich wünsche, sagte Will in Gedanken heftig: Ich wünsche … Oh, ich wünsche …





  Und der ganze sternenhelle Himmel war erloschen, in einem Aufflackern von Zeit, die sie nicht festhalten konnten, und Dunkelheit umgab sie, so schnell, dass sie ungläubig in das dichte Nichts blinzelten. Sie befanden sich wieder in dem Treppenschacht unter dem Vogelfelsen, spürten die steinernen Stufen unter ihren Füßen und das geschwungene Steingeländer glatt unter der blinden Berührung ihrer Hände. Und als Will eine Hand tastend vorstreckte, stieß er nicht mehr auf eine nackte Wand, die ihm den Weg versperrte, sondern auf freien offenen Raum.





  Langsam, zögernd ging er die dunkle Treppe weiter hinunter und Bran und Cafall folgten ihm.





  Dann drang von unten ganz allmählich schwaches Licht zu ihnen. Will erhaschte einen Blick auf die Wände, die sie umgaben, dann sah er die Stufen unter seinen Füßen, und dann erschien nach einer Biegung im langen tunnelartigen Treppenschacht der helle Kreis, der sein Ende markierte. Das Licht wurde heller, der Kreis größer. Will fühlte seine Schritte schneller, eifriger werden und verspottete sich selbst, konnte aber nichts dagegen tun.





  Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht und er blieb auf den letzten Stufen der Treppe stehen, außerhalb des Lichts. Er hörte, wie Bran und der Hund ebenfalls sofort stehen blieben. Will versuchte, auf seine Sinne zu hören, die Ursache der Warnung zu ergründen. Er sah, ohne es richtig zu sehen, dass die Stufen, auf denen sie standen, mit unendlicher Mühe symmetrisch aus dem Fels geschnitten waren, vollkommen in den Proportionen, glatt wie Glas und jede Einzelheit so deutlich, als seien die Felsen erst gestern bearbeitet worden. Und doch befand sich eine erkennbare Vertiefung inmitten einer jeden Stufe, die nur durch jahrhundertelange Benutzung der Treppe entstanden sein konnte. Dann hörte er auf, diese Dinge zu beachten, denn aus dem tiefsten Inneren heraus sagte ihm eine Stimme, was er zu tun hatte.





  Sorgfältig schob er den linken Ärmel seines Sweaters bis zum Ellbogen zurück, sodass der Unterarm unbedeckt war. Auf der Innenseite seines Armes wurde deutlich wie ein Brandmal die bläuliche Narbe sichtbar, die einst unbeabsichtigt dort eingebrannt worden war: das Zeichen des Lichts, ein durch ein Kreuz geviertelter Kreis. In einer bewusst langsamen Geste, halb abwehrend, halb herausfordernd, hielt er den Arm gebeugt vor sein Gesicht, als wolle er die Augen vor einem grellen Licht schützen oder einen Schlag abwehren. Dann ging er die letzten Stufen hinunter und trat vor ins Licht. Als er den Boden berührte, traf ihn wie ein Schock eine Empfindung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Ein strahlend weißes Gleißen blendete ihn und verging; ein kurzer gewaltiger Donnerschlag betäubte seine Ohren und verging; eine gewaltige Kraft wie von einer Explosionswelle zerrte heftig an seinem Körper und verging. Will stand ganz still, schwer atmend. Er wusste, dass er sie mithilfe seines außergewöhnlichen Schutzes durch die letzte Tür der Hohen Magie gebracht hatte: eine lebende Barriere, die jeden unerwünschten Eindringling zerstören würde in einem einzigen Energiestrom, der so unvorstellbar war wie die Vernichtung der Sonne. Dann sah er in den Raum vor sich, und in einem Moment der Sinnestäuschung glaubte er, die Sonne selbst zu sehen.





  Es war ein gewaltiger, höhlenartiger Raum mit hoher Decke, von flackernden Fackeln beleuchtet, die in Haltern an den steinernen Wänden steckten, und von Rauchwolken durchzogen. Der Rauch kam von den Fackeln. Doch im Mittelpunkt des Raumes brannte ein großes glühendes Feuer auf dem Boden, für sich, ohne Abzug oder Feuerstelle. Es rauchte überhaupt nicht, sondern brannte mit einem weißen Licht von solcher Helligkeit, dass Will nicht direkt hinsehen konnte. Es ging keine große Hitze von diesem Feuer aus, aber der aromatische Duft brennenden Holzes hing in der Luft und das knackende, prasselnde Geräusch eines Holzfeuers war zu hören.





  Will ging weiter, an dem Feuer vorbei, und winkte Bran, ihm zu folgen. Als er sah, was ihn erwartete, blieb er abrupt stehen.





  Undeutlich durch den Rauch zu erkennen, saßen drei Gestalten am Ende des Raumes, auf drei großen Thronen, die aus glattem walisischen Schiefer angefertigt zu sein schienen. Sie bewegten sich nicht. Es schienen Männer zu sein, sie trugen lange, mit Kapuzen versehene Roben in verschiedenen Blautönen. Eine Robe war dunkel, die andere hell, und die in der Mitte von dem wechselnden Grünblau des Meeres im Sommer. Zwischen den drei Thronen standen zwei kunstvoll geschnitzte Holztruhen. Zuerst schien sich nichts sonst in dem riesigen Raum zu befinden, aber nachdem Will sich einen Moment umgesehen hatte, wusste er, dass sich etwas bewegte in den tiefen Schatten hinter dem Feuer, in der Dunkelheit überall um die drei im Licht sitzenden Herren herum. Sie waren die hellen Gestalten auf einer dunklen Leinwand, im Licht, um das Auge zu fesseln; hinter ihnen im Dunkeln lauerten andere Wesen unbekannter Art.





  Über das Wesen der drei Gestalten konnte er nichts sagen, außer dass er große Kraft spürte. Und obwohl er ein Uralter war, konnten seine Sinne die sie umgebende Dunkelheit nicht durchdringen. Es war, als stünde eine unsichtbare Barriere um sie herum, durch die kein Zauber zu reichen vermochte.





  Will stand ein kleines Stück von den Thronen entfernt und sah hinauf. Die Gesichter der drei Herren lagen verborgen in den Schatten ihrer Kapuzen. Einen Augenblick lang herrschte Stille, nur unterbrochen von dem leisen Prasseln des brennenden Feuers, dann sagte eine tiefe Stimme aus den Schatten heraus:





  »Wir begrüßen dich, Will Stanton. Und wir nennen dich nach dem Zeichen: Will Stanton, Zeichen-Sucher.«





  »Ich grüße Euch«, sagte Will und versuchte, so laut und klar wie möglich zu sprechen. Dann zog er den Ärmel wieder über seinen vernarbten Arm. »Ihr Herren«, sagte er, »dies ist der Tag der Toten.«





  »Ja«, sagte die Gestalt in der hellen Robe. Ihr Gesicht im Schatten der Kapuze schien hager, ihre Augen glänzten, und ihre Stimme klang leise, zischend und pfeifend. »Jaaa …« Echos flüsterten wie Schlangen aus dem Dunkel, als kämen hundert andere kleine zischende Stimmen von den namenlosen Wesen hinter ihm, und Will spürte, wie sich die kurzen Haare in seinem Nacken sträubten. Hinter ihm hörte er Bran gedämpft aufstöhnen und wusste, dass Grauen ihn wie ein weißer Nebel erfassen musste. Als einer der Uralten rebellierte Will mit der ihm verliehenen Stärke. Er sagte rasch und in kaltem Vorwurf: »Mein Herr?«





  Das Grauen verschwand wie eine Wolke, die der Wind vertrieben hat, und der Herr in der hellblauen Robe lachte leise. Will stand unbewegt und mit gerunzelter Stirn vor ihm: ein kleiner stämmiger Junge in Jeans und Sweater, der dennoch wusste, dass er die Macht besaß, diesen drei Herren gegenüberzutreten. Er sagte, voller Selbstvertrauen jetzt: »Dies ist der Tag der Toten und der Jüngste hat die ältesten Berge geöffnet, durch die Tür der Vögel. Und das Auge der Hohen Magie hat ihm Durchgang gewährt. Ich bin gekommen, um die goldene Harfe zu holen, ihr Herren.«





  Die zweite Gestalt in der meerblauen Robe sagte: »Und der Raben-Junge ist mit dir gekommen.«





  »Ja.«





  Will drehte sich um zu Bran, der unschlüssig näher am Feuer stand, und winkte ihn heran. Bran kam sehr langsam näher. Er bewegte die Füße so widerwillig, als schwämmen sie durch Sirup, und blieb dann neben Will stehen. Das Licht von den Fackeln an den Wänden schimmerte auf seinem weißen Haar.





  Der Herr in der meerblauen Robe beugte sich von seinem Thron ein wenig vor; sie erhaschten einen Blick auf ein scharf geschnittenes, kraftvolles Gesicht und auf einen grauen Spitzbart. Er sagte erstaunlicherweise: »Cafall?«





  Der weiße Hund stand aufrecht und bebend neben Bran. Er bewegte sich keinen Zoll vor, als gehorche er einer inneren Anweisung, die ihm sagte, wo sein Platz war, aber er wedelte so heftig mit dem Schwanz, wie er es sonst nur bei Bran tat. Er gab ein kleines, leises Winseln von sich.





  Weiße Zähne glänzten in dem von der Kapuze verhüllten Gesicht auf. »Sein Name ist gut gewählt. Gut gewählt.«





  Bran sagte eifersüchtig, plötzlich zutiefst besorgt: »Es ist mein Hund!« Dann fügte er gedämpfter hinzu: »Mein Herr.« Will spürte, wie seine eigene Kühnheit Bran erschreckte.





  Aber das Lachen aus den Schatten klang freundlich. »Keine Angst, Junge. Die Hohe Magie würde dir nie deinen Hund wegnehmen. Gewiss würden auch die Uralten es nicht tun, und die Finsternis könnte es versuchen, würde aber keinen Erfolg haben.« Er beugte sich plötzlich vor, sodass für einen Augenblick das kraftvolle bärtige Gesicht deutlich zu sehen war; seine Stimme wurde leiser, und eine tiefe Traurigkeit klang aus ihr. »Nur die Geschöpfe der Erde nehmen einander etwas weg, Junge. Alle Geschöpfe, aber die Menschen mehr als alle anderen. Leben nehmen sie, und Freiheit, und alles, was ein anderer besitzen mag — manchmal aus Habgier, manchmal aus Dummheit, aber immer aus eigenem Entschluss. Hüte dich vor den Menschen, Bran Davies — sie sind die Einzigen, die dir je ein Leid zufügen werden.«





  Furcht regte sich in Will, als er die tiefe Traurigkeit in der Stimme spürte, denn es sprach ein Mitgefühl aus ihr, das allein Bran galt, als stünde Bran am Anfang eines langen kummervollen Weges. Er fühlte, dass eine geheimnisvolle Nähe zwischen diesen beiden bestand, und er wusste, dass der Herr in der meerblauen Robe versuchte, Bran Stärke und Hilfe zu geben, ohne die Gründe dafür erklären zu können. Dann lehnte die verhüllte Gestalt sich plötzlich zurück und die Stimmung war verschwunden.





  Will sagte heiser: »Trotzdem, Herr, sind die Rechte dieser Menschen immer das Anliegen der Mächte des Lichts gewesen. Und auf der Suche nach ihnen erhebe ich Anspruch auf die goldene Harfe.«





  Der Herr mit der leisen Stimme, der die helle Robe trug und als Erster gesprochen hatte, erhob sich rasch. Sein Umhang wirbelte um ihn herum wie ein blauer Nebel. Aus dem mageren blassen Gesicht in der Kapuze glitzerten leuchtende Augen.





  »Löse die drei Rätsel, wie das Gesetz es fordert, Uralter, und die Harfe wird dein sein. Doch wenn du falsch antwortest, wird die Felsentür sich schließen, du wirst schutzlos auf dem kalten Berg zurückbleiben, und die Harfe ist dem Licht für immer verloren.«





  »Wir werden antworten«, sagte Will.





  »Du, Junge, als Erster.« Der blaue Nebel wirbelte wieder. Ein knochiger Finger zeigte auf Bran und die Kapuze wandte sich zur Seite. Auch Will wandte sich besorgt zur Seite; dies hatte er fast erwartet.





  Bran holte tief Luft. »Ich? Aber … aber ich …«





  Will streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm. Er sagte sanft: »Versuch es. Versuch es einfach. Wir sind hier, um es nur zu versuchen. Wenn die Antwort in dir ruht, wird sie erwachen. Wenn sie es nicht tut — egal. Aber versuch es.«





  Bran blickte ihn an, ohne zu lächeln, und Will sah, wie seine Kehle sich bewegte, als er schluckte. Dann wandte der weiße Kopf sich wieder von ihm ab. »Also gut.«





  Die leise, zischende Stimme sagte: »Wer sind die Drei Weltältesten?«





  Will spürte, wie in Brans Kopf alles in panischem Schrecken durcheinander wirbelte, während er versuchte, einen Sinn in den Worten zu finden. An diesem Ort verhinderte das Gesetz der Hohen Magie es, dass ein Uralter auch nur den kleinsten Gedanken oder das kleinste Bild in die Vorstellung eines anderen übertrug: Es war Will nur gestattet zuzuhören. So hörte er angespannt auf den Aufruhr in den Gedanken seines Freundes, die verzweifelt durcheinander sprangen auf der Suche nach einer Ordnung.





  Bran mühte sich ab. Die Drei Weltältesten … er wusste, irgendwo … es war fremd und doch vertraut … als hätte er irgendwo gesehen oder gelesen … die drei ältesten Geschöpfe, die drei ältesten Dinge … er hatte es in der Schule gelesen, und er hatte es auf Walisisch gelesen … die ältesten Dinge.





  Er nahm seine Brille aus der Tasche seines Hemdes, als könne das Herumspielen mit ihr Klarheit in seine Gedanken bringen, und er sah, wie ihm aus den Gläsern das Spiegelbild seiner eigenen Augen entgegenstarrte. Seltsame Augen … gruselige Augen nannten sie sie in der Schule. In der Schule. In der Schule … Seltsame runde gelbbraune Augen, wie die Augen einer Eule. Er steckte die Brille langsam zurück in die Tasche, suchte im Geist nach einem Echo. Neben ihm veränderte Cafall ein wenig seine Lage, sodass sein Kopf Brans Hand berührte. Das Fell fuhr leicht, ganz leicht über seine Finger, wie die Berührung einer Feder. Federn. Federn. Federn.





  Er hatte es.





  Neben ihm spürte Will in seinem Inneren das Echo einer Flut von Erleichterung und gab sich Mühe, sein Entzücken zu verbergen.





  Bran stand aufrecht da und räusperte sich. »Die Drei Weltältesten«, sagte er,« sind die Eule von Cwm Cawlwyd, der Adler von Gwernabwy und die Amsel von Celli Gadarn.«





  Will sagte leise: »Oh, gut gemacht! Gut gemacht!«





  »Das stimmt«, sagte die dünne Stimme vor ihnen nüchtern. Die hellblaue Robe wirbelte vor ihnen wie ein Himmel am frühen Morgen, dann sank die Gestalt zurück in den Thron.





  Vom mittleren Thron erhob sich der Herr in der meerblauen Robe, trat vor und blickte auf Will hinab. Hinter dem grauen Bart sah sein Gesicht merkwürdig jung aus, obwohl seine Haut braun und verwittert wie die eines alten Seemannes war.





  »Will Stanton«, sagte er, »wer waren die drei großzügigen Männer der britischen Insel?«





  Will starrte ihn an. Das Rätsel war nicht unlösbar; er wusste, dass die Antwort irgendwo in seinem Gedächtnis vorhanden war, gespeichert aus dem großen Buch von Gramarye, Schatzbuch vom Zauber des Lichts, das man vernichtet hatte, sobald ihm, dem Letzten der Uralten, gezeigt worden war, was in ihm stand. Will durchforschte sein Gedächtnis. Aber gleichzeitig machte er sich Sorgen wegen eines tieferen Rätsels. Wer war dieser Herr in der meerblauen Robe, der sich so sehr für Bran interessierte? Er wusste von Cafall … eindeutig war er einer der Herren der Hohen Magie, und doch war etwas an ihm … etwas …





  Will schob das Grübeln beiseite. Die Lösung des Rätsels war aus seinem Gedächtnis an die Oberfläche gedrungen.





  Er sagte mit klarer Stimme: »Die drei großzügigen Männer der britischen Insel: Nudd der Großzügige, Sohn des Senllyt. Mordaf der Großzügige, Sohn des Serwan. Rhydderch der Großzügige, Sohn des Tydwal Tudglyd. Und König Arthur selbst war großzügiger als alle drei.«





  Absichtlich hob er die Stimme bei dem letzten Satz, sodass sie wie eine Glocke durch die große Halle tönte.





  »Das stimmt«, sagte der bärtige Herr. Er sah Will nachdenklich an und schien im Begriff zu sein, mehr zu sagen, aber stattdessen nickte er nur langsam. Dann raffte er seine Robe um sich wie eine meerblaue Welle und trat zurück zu seinem Thron.





  Die große Halle schien dunkler, voller Schatten, die das tanzende Licht des Feuers hervorbrachte. Plötzlich blitzte es hinter den Jungen auf und prasselte, als ein Holzscheit umfiel und die Flammen emporschossen; unwillkürlich drehte Will sich um. Als er wieder nach vorne sah, stand der dritte der drei hohen Herren, der bis jetzt weder gesprochen noch sich bewegt hatte, groß und schweigend vor seinem Thron. Seine Robe war von einem tiefen Dunkelblau, die dunkelste von allen, und seine Kapuze war so weit vorgezogen, dass keine Andeutung seines Gesichtes wahrnehmbar war, nur Schatten.





  Seine Stimme war tief und volltönend, wie die Stimme eines Cellos, und sie brachte Musik in die Halle.





  »Will Stanton«, fragte die Stimme, »welche Küste fürchtet das Meer?«





  Will trat impulsiv vor, mit zu Fäusten geballten Händen, denn diese Stimme berührte etwas in seinem tiefsten Inneren. Sicher, sicher … aber das Gesicht war unter der Kapuze verborgen und jede Möglichkeit eines Erkennens war ihm versagt. Welcher Teil seiner Sinne auch immer versucht hatte, nach den großen Thronen zu greifen, war auf eine leere Wand der Ablehnung gestoßen. Wieder einmal gab Will auf und wendete seine Gedanken dem letzten Rätsel zu.





  Er sagte langsam: »Die Küste, die das Meer fürchtet …«





  Bilder standen ihm vor Augen und verschwanden wieder: große Wellen, die auf eine felsige Küste donnern … das grüne Licht im Ozean, das Reich der Tetis, wo seltsame Wesen leben sollen … dann ein sanfteres Meer, das in langen Wellen langsam einen endlosen goldenen Strand überspült … die Küste … der Strand … der Strand …





  Das Bild wurde verschwommen und änderte sich. Es verwandelte sich in einen grün gefleckten Wald aus knorrigen alten Bäumen, deren dicke Stämme eine glatte, seltsam hellgraue Rinde trugen. Oben tanzten ihre Blätter, neu, weich, leuchtend in einem zarten Grün, das den ganzen Frühling in sich barg. In Wills Kopf begann es triumphierend zu wispern.





  »Die Küste«, sagte er. »Der Strand, den das Meer überspült. Aber es ist auch ein Holz (beach = Strand und beech = Buche haben im Englischen die gleiche Aussprache), von schöner, feiner Struktur, das wir im Griff eines Meißels finden und in den Beinen eines Stuhls, dem Oberteil eines Besens und im Sattelgestell eines Arbeitspferdes. Und ich möchte schwören, dass die beiden Truhen dort zwischen Euren Thronen daraus geschnitzt sind. Nur unter freiem Himmel und auf dem offenen Meer sollte man es nicht verwenden, denn dieses Holz verliert seine Vorzüge, wenn es sich voll Wasser saugt. Die Antwort auf Euer Rätsel, Herr, ist das Holz der Buche.«





  Die Flammen des Feuers hinter ihnen züngelten hoch und plötzlich war es strahlend hell in der großen Halle. Freude und Erleichterung schienen durch den Raum zu branden. Die beiden ersten blau gewandeten Herren erhoben sich von ihren Thronen, um sich neben den dritten zu stellen; wie drei Türme überragten sie die Jungen. Dann warf der dritte Herr die Kapuze seiner tiefblauen Robe zurück und enthüllte unter einer dichten Mähne weißen Haares ein strenges Gesicht mit einer kühnen Adlernase und tief liegenden Augen. Und die Barriere der Hohen Magie, die ein Erkennen verhinderte, bestand nicht mehr.





  Will rief freudig: »Merriman!«





  Er sprang auf die hoch gewachsene Gestalt zu, wie ein kleines Kind zu seinem Vater springt, und ergriff die ausgestreckten Hände. Merriman lächelte auf ihn hinunter.





  Will lachte laut auf vor Entzücken. »Ich wusste es«, sagte er. »Ich wusste es. Und doch …«





  »Sei gegrüßt, Uralter«, sagte Merriman. »Jetzt bist du hierdurch ganz in den Kreis hineingewachsen. Wenn du in diesem Teil der Suche versagt hättest, wäre alles andere verloren gewesen.« Zuneigung machte die harten Züge seines Gesichts weicher; seine dunklen Augen leuchteten wie schwarze Fackeln. Dann wandte er sich Bran zu und fasste ihn an den Schultern. Bran sah zu ihm auf, blass und ausdruckslos.





  »Und der Raben-Junge«, sagte die tiefe Stimme freundlich. »So sehen wir uns wieder. Du hast deine Sache gut gemacht, wie man vorher schon wusste. Halte deinen Kopf stolz aufgerichtet, Bran Davies. Du trägst ein großes Erbe in dir. Viel ist von dir gefordert worden und es wird noch mehr gefordert werden. Viel mehr.«





  Bran sah Merriman mit seinen Katzenaugen an, ohne mit der Wimper zu zucken, und sagte nichts. Will spürte in Brans Stimmung eine unsichere, verwirrte Freude.





  Merriman trat zurück. Er sagte: »Drei Herren der Hohen Magie haben viele Jahrhunderte lang über die goldene Harfe gewacht. Es gibt an diesem Ort keine Namen noch Untertanengehorsam in dieser Aufgabe. Hier, wie an anderen Orten, die ihr noch nicht kennt, ist alles dem Gesetz untertan, dem Hohen Gesetz. Es ist ohne Bedeutung, dass ich ein Herr des Lichts bin, während mein Kollege dort ein Herr der Finsternis ist.«





  Er deutete eine leicht ironische Verbeugung in Richtung der hohen Gestalt in der hellblauen Robe an. Will verstand plötzlich. Er hielt den Atem an und versuchte, das hagere Gesicht in der Kapuze zu erkennen. Aber es war von ihm abgewandt, auf die Schatten in der Halle gerichtet.





  Die Gestalt in der Mitte mit der meerblauen Robe trat einen Schritt vor. Es ging eine große, ruhige Autorität von dem Mann aus, als wäre er ohne große Prachtentfaltung seiner sicher in dem Wissen, dass er der Gebieter in dieser Halle war. Er schob seine Kapuze zurück und sie sahen das von einem dichten Bart umgebene Gesicht in seiner ganzen Stärke und Güte. Obwohl sein Bart grau war, hatte sein braunes Haar nur ein paar graue Strähnen. Er schien ein Mann mittleren Alters zu sein, im vollen Besitz seiner Kräfte, doch schon weise geworden durch Lebenserfahrung. Aber, dachte Will, er ist ja gar kein Mann …





  Merriman verneigte sich ehrerbietig und trat zur Seite. »Mein Gebieter«, sagte er.





  Will starrte sie an; er begann endlich zu verstehen.





  Neben Bran gab Cafall wieder die gleichen leisen Ergebenheitslaute von sich wie vorher. Klare blaue Augen blickten auf Bran hinunter, und der bärtige Herr sagte leise: »Möge das Glück in meinem Land über dich wachen, mein Sohn.«





  Als Bran ihn verblüfft ansah, richtete der Herr sich auf, und seine Stimme wurde lauter. »Will Stanton«, sagte er. »Zwei Truhen stehen zwischen unseren Thronen. Du musst die Truhe zu meiner Rechten öffnen und herausnehmen, was du dort finden wirst. Die andere Truhe bleibt versiegelt, für den Notfall, bis zu einer anderen Zeit, die, hoffe ich, nie kommen wird. Beginne jetzt.«





  Er drehte sich um und wies mit dem Finger die Richtung. Will ging zu der großen geschnitzten Truhe, drehte an dem kunstvoll geschmiedeten Verschluss und versuchte, den Deckel zu bewegen. Er war so breit und die geschnitzte Holzplatte so schwer, dass er niederknien und sie mit der ganzen Kraft beider Arme nach oben drücken musste, aber er schüttelte warnend den Kopf, als Bran vortrat, um ihm zu helfen.





  Langsam hob sich der schwere Deckel und fiel zurück, und für einen Augenblick war ein feines Klingen zu hören. Dann langte Will in die Truhe hinein, und als er sich wieder aufrichtete, trug er auf beiden Armen eine kleine, glänzende goldene Harfe.





  Die Andeutung von Musik in der Halle erstarb und machte einem langsam anwachsenden Grollen Platz, das wie ferner Donner klang. Es kam näher und wurde lauter. Der Herr in der hellsten, der himmelblauen Robe wandte sich mit immer noch bedecktem Gesicht von ihnen ab. Er wickelte sich mit weit ausholender Armbewegung fester in die Robe.





  Das Feuer zischte und erlosch. Rauch füllte die Halle, dunkel und beißend. Es donnerte und krachte von allen Seiten. Und der Herr in der himmelblauen Robe stieß einen lauten Wutschrei aus und war verschwunden.
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  Das Zeichen aus Feuer





  Flüsternd sagte der Wanderer: »Nein.«





  »Hawkin«, sagte Merriman noch einmal liebevoll, »jeder Mensch hat nach der ersten noch eine Chance, die Chance der Vergebung. Es ist nicht zu spät. Wende dich. Komm ins Licht.«





  Die Stimme war kaum zu hören, es war nur ein heiseres Atemholen: »Nein.«





  Die Flammen brannten immer noch kalt, still und mächtig, keine rührte sich.





  »Hawkin«, sagte Merriman und es lag nichts Befehlendes in seiner Stimme, nur bittende Herzlichkeit: »Hawkin, mein Gefolgsmann, wende dich ab von der Finsternis. Versuche dich zu erinnern. Es hat Liebe und Vertrauen zwischen uns geherrscht.«





  Der Wanderer starrte ihn an wie ein Verurteilter und in dem spitzen, zerfurchten Gesicht konnte Will jetzt deutlich die Spuren des kleinen fröhlichen Hawkin erkennen, der aus seiner eigenen Zeit geholt worden war, um das Buch Gramarye zu retten, und der im Angesicht der Todesgefahr die Uralten verraten hatte. Er erinnerte sich an den Schmerz in Merrimans Augen, als er gesehen hatte, wie der Verrat sich anbahnte, und die schreckliche Gewissheit, mit der er über Hawkins Schicksal gesprochen hatte.





  Der Wanderer starrte Merriman immer noch an, aber seine Augen sahen ihn nicht, sie blickten nach rückwärts durch die Zeiten hindurch; der alte Mann entdeckte wieder, was er vergessen oder aus seinen Gedanken verbannt hatte. Langsam und mit steigendem Vorwurf in der Stimme sagte er: »Du hast mich mein Leben für ein Buch aufs Spiel setzen lassen. Ein Buch! Dann hast du mich, weil ich mich nach milderen Herren umsah, in meine eigene Zeit zurückgeschickt, aber nicht so, wie ich zuvor gewesen war. Du hast mir die Bürde auferlegt, das Zeichen zu tragen.« Seine Stimme wurde immer schmerzlicher und lauter: »Das Zeichen aus Bronze, durch die Jahrhunderte hindurch. Du hast mich in ein Geschöpf verwandelt, das immer auf der Flucht ist, immer auf der Suche, immer gejagt. Ich durfte nicht in meiner eigenen Zeit in Ehren alt werden, wie alle Menschen, die alt und müde werden und im Todesschlaf ausruhen. Du hast mir das Recht auf den Tod genommen. Du hast mich mit dem Zeichen in meine eigene Zeit versetzt und ich habe es durch sieben Jahrhunderte bis in diese Zeit tragen müssen.«





  Als er jetzt seinen flackernden Blick Will zuwendete, sprühten seine Augen vor Hass. »Bis dass der Letzte der Uralten geboren wurde und mir das Zeichen abnahm. Du Junge, es war alles deinetwegen. Dieses Hineingeworfenwerden in die Zeiten, das mein gutes Menschenleben beendete, es war deinetwegen. Bevor du geboren wurdest und nachher. Wegen der verdammten Gabe von Gramarye habe ich alles verloren, was ich je besaß.«





  »Ich sage dir noch einmal«, rief Merriman, »du kannst noch heimkehren, Hawkin! Jetzt! Du kannst ins Licht zurückkehren und sein, wie du einmal warst.« Seine stolze hohe Gestalt beugte sich flehend vor und Will hatte Mitleid mit ihm, denn er wusste, dass Merriman es als seinen eigenen Fehler betrachtete, was seinen Diener Hawkin zum Verrat getrieben, ihn zu dem elenden Wanderer gemacht hatte, zu einem winselnden Schatten, dem Spielball der Finsternis.





  Merriman sagte heiser: »Ich bitte dich, mein Sohn.«





  »Nein«, sagte der Wanderer, »ich habe bessere Herren gefunden als dich.« Die neun Flammen an den Wänden erhoben sich, hoch und kalt brannten sie, mit einem zitternden blauen Licht. Der Wanderer wickelte sich fester in seine Decke und blickte wild um sich. Mit schriller, trotziger Stimme rief er: »Meister der Finsternis, ich hole euch herein!«





  Die neun Flammen schoben sich von den Wänden auf den Mittelpunkt des Raumes zu, näherten sich Will und den vier Uralten, die mit nach auswärts gewandten Gesichtern dastanden. Geblendet von der blau-weißen Helligkeit, konnte Will den Wanderer nicht mehr erkennen. Irgendwo hinter der Lichtwand schrie die schrille Stimme außer sich vor Bitterkeit: »Du hast mein Leben wegen eines Buches aufs Spiel gesetzt! Du hast mir das Zeichen aufgebürdet! Die Finsternis hat mich durch die Jahrhunderte gejagt, aber du hast mich nicht sterben lassen! Jetzt ist die Reihe an dir!«





  »Reihe an dir! Reihe an dir!«, lief das Echo an den Wänden entlang. Die neun hohen Flammen kamen langsam näher, die Uralten standen in der Mitte des Raumes und sahen sie herankommen. Merriman, der neben dem Feuer stand, wandte sich langsam der Mitte des Raumes zu. Will sah, dass das Gesicht wieder undurchdringlich geworden war, die dunklen Augen waren tief und leer, die Züge fest und Will wusste, dass dieses Gesicht für lange Zeit keine innere Bewegung mehr verraten würde. Die Chance des Wanderers, wieder der alte Hawkin zu werden, war da gewesen und zurückgewiesen worden. Nun war sie für immer verloren.





  Merriman hob beide Arme und der Umhang öffnete sich wie zwei Schwingen. Die tiefe Stimme brach in die knisternde Stille. »Bleibt stehen!«





  Die neun Flammen verharrten regungslos.





  »Im Namen des Kreises der Zeichen«, sagte Merriman klar und fest, »ich befehle euch, dieses Haus zu verlassen!«





  Das kalte Licht der Finsternis, das hinter den hohen Flammen die Halle füllte, flackerte und knisterte wie Gelächter. Und aus der Dunkelheit dahinter ertönte die Stimme des Reiters.





  »Euer Kreis ist nicht vollständig und seine Kraft reicht nicht aus«, rief er höhnisch. »Und dein Gefolgsmann hat uns in dieses Haus gerufen, wie er es zuvor getan hat und immer wieder tun kann. Unser Gefolgsmann, mein Herr. Der Falke ist in der Finsternis … Du kannst uns von hier nicht mehr vertreiben. Nicht mit Flamme und Macht und vereinter Kraft. Wir werden das Zeichen des Feuers zerbrechen, bevor ihr es holen könnt, und der Kreis wird nie vollendet werden. Es wird in der Kälte zerbrechen, mein Herr, in der Finsternis und der Kälte …«





  Will zitterte. Es wurde wirklich kalt in der Halle, sehr kalt. Die Luft war wie eisiges Wasser, das von allen Seiten auf sie einströmte. Das Feuer in der großen Feuerstelle gab keine Wärme mehr, sie wurde von den kalten blauen Flammen der Finsternis aufgesogen. Die neun Flammen erzitterten wieder, und während er sie ansah, hätte er schwören können, dass es gar keine Flammen waren, sondern riesenhafte Eiszapfen, blau-weiß wie zuvor, aber jetzt fest, drohend, hohe Säulen, die bereit waren, nach innen zu stürzen und sie unter ihrem eisigen Gewicht zu begraben.





  »… Kälte …«, sagte der schwarze Reiter leise aus dem Schatten heraus. »Kälte …«





  Will sah Merriman erschrocken an. Er wusste, dass jeder von ihnen, jeder Uralte im Raum sich mit aller Macht gegen die Finsternis stemmte, seit der Reiter zu sprechen begonnen hatte. Und er wusste, dass es nichts genützt hatte.





  Merriman sagte leise: »Hawkin hat Sie eingelassen, so wie er es bei seinem ersten Verrat tat, und wir konnten es nicht verhindern. Er besaß einmal mein Vertrauen und dies gibt ihm die Macht, obwohl das Vertrauen nicht mehr besteht. Unsere einzige Hoffnung ist die gleiche wie zu Anfang: dass Hawkin nur ein Mensch ist … Gegen den Zauber der tiefen Kälte können wir wenig ausrichten.«





  Er blickte mit gerunzelter Stirn in das tanzende, flackernde, blau-weiße Feuer; sogar er sah aus, als fröre er, seine Züge wirkten dunkel und eingefallen. »Sie bringen die tiefe Kälte herein«, sagte er, halb zu sich selbst, »die Kälte der Leere, des schwarzen Weltraums …«





  Und die Kälte wurde immer beißender, sie drang durch den Körper bis ins Herz hinein. Und doch schien es Will, als verblassten die Flammen der Finsternis. Wie hinter einem Schleier wurde sein eigenes Jahrhundert wieder sichtbar und dann waren sie wieder in Mrs. Greythornes Schlosshalle.





  Aber auch hier herrschte die Kälte.





  Alles hatte sich verändert. Das fröhliche Stimmengewirr war zu einem ängstlichen Murmeln geworden, der hohe Raum war nur matt von Kerzen erleuchtet, die in Kerzenhaltern steckten oder auf Untertassen und Tellern festgeklebt worden waren und überall herumstanden. Die hellen elektrischen Lampen waren dunkel und die Heizkörper, die den größeren Teil der Halle erwärmt hatten, waren kalt.





  Merriman tauchte mit einer Plötzlichkeit auf, wie jemand, der einen dringenden Auftrag erledigt hat; sein Umhang hatte sich ein wenig verändert, es war jetzt der weite Überzieher, den er früher am Tag getragen hatte. Er sagte zu Miss Greythorne: »Da draußen können wir nicht viel tun, gnädiges Fräulein. Der Heizungskessel ist natürlich ausgegangen. Die Stromzufuhr ist völlig unterbrochen. Ich habe alle Decken und alles Bettzeug im Haus zusammenholen lassen und Miss Hampton macht heiße Suppe und heiße Getränke.«





  Miss Greythorne nickte zustimmend. »Gut, dass wir in der Küche noch die Gasherde haben. Als die Heizung eingebaut wurde, wollte man mich überreden, auch die Küche auf Elektrizität umzustellen. Aber ich wollte nicht. Elektrizität — bah — ich wusste doch, dass das alte Haus damit nicht einverstanden war.«





  »Ich lasse so viel Holz wie möglich hereinbringen, damit wir das Feuer in Gang halten können«, sagte Merriman, aber im gleichen Augenblick, wie um ihn zu verhöhnen, begann es in der großen Feuerstelle zu zischen und zu dampfen, und wer in der Nähe war, sprang hustend und nach Luft schnappend zurück. Durch die Rauchwolke, die in den Raum geblasen worden war, konnte Will erkennen, wie Frank Dawson und der alte George versuchten, etwas aus dem Feuer herauszuholen.





  Aber das Feuer war schon ausgegangen.





  »Schnee ist in den Kamin hineingefallen«, rief Bauer Dawson hustend. »Wir brauchen Eimer, schnell. Wir müssen das Zeug hier rausholen …«





  »Ich gehe«, schrie Will und stürzte auf die Küche zu. Er war froh, dass er etwas tun konnte. Aber bevor er sich noch einen Weg durch die zusammengekauerten Gruppen frierender und verängstigter Menschen gebahnt hatte, erhob sich vor ihm eine Gestalt und versperrte ihm den Weg, zwei Hände packten ihn bei den Armen mit so festem Griff, dass ihm der Atem stehen blieb. Leuchtend, in wildem Triumph bohrte sich der Blick heller Augen in die seinen und die hohe, dünne Stimme des Wanderers gellte ihm in den Ohren.





  »Uralter, Uralter, Letzter der Uralten, weißt du, was jetzt mit dir geschieht? Die Kälte kommt herein und die Finsternis wird dich erstarren machen. Ihr alle werdet kalt und steif und hilflos. Keiner, der die kleinen Zeichen an deinem Gürtel schützen kann.«





  »Lass mich los!« Will zerrte und wand sich, aber der alte Mann hielt seine Handgelenke mit der Kraft des Wahnsinns.





  »Und weißt du, wer die kleinen Zeichen nehmen wird, Uralter? Ich werde sie nehmen. Der arme Wanderer. Ich werde sie tragen. Sie sind mir als Lohn für meine Dienste versprochen — keiner der Herren des Lichtes hat mir je eine solche Belohnung versprochen … Ich werde der Zeichensucher sein, ich, und alles, was dein gewesen wäre, wird schließlich mir zufallen …«





  Er griff nach Wills Gürtel, sein Gesicht im Triumph verzerrt, Schaum vor dem Mund. Will schrie um Hilfe. Sofort war John Smith an seiner Seite, dicht hinter ihm Dr. Armstrong. Schon hatte der starke Schmied die Arme des Wanderers gepackt und ihm auf den Rücken gedreht. Der alte Mann fluchte und kreischte, seinen hasserfüllten Blick auf Will gerichtet, und beide Männer mussten ihn mit Gewalt zurückhalten. Schließlich hatten sie ihn gefesselt und Dr. Armstrong seufzte erschöpft auf.





  »Dieser Kerl ist wahrscheinlich der einzige warme Gegenstand im ganzen Land«, sagte er. »Bei dieser Temperatur Amok zu laufen — Puls oder kein Puls, ich gebe ihm jetzt was zum Schlafen. Er ist eine Gefahr für die Gesellschaft und für sich selbst.«





  Will rieb sich die Handgelenke und dachte, wenn du nur wüsstest, was für eine Gefahr er ist … und plötzlich verstand er, was Merriman gemeint hatte, als er sagte: Unsere einzige Hoffnung ist die gleiche wie zu Anfang: dass Hawkin nur ein Mensch ist …





  »Halt ihn fest, John, bis ich meine Tasche geholt habe.« Der Doktor verschwand. John Smith hielt mit einer Hand die Schulter des Wanderers fest, mit der anderen seine beiden Handgelenke. Er zwinkerte Will ermutigend zu und wies mit dem Kopf zur Küche hin; Will erinnerte sich an seinen ursprünglichen Auftrag und lief los. Bald kam er zurückgerannt, in jeder Hand einen leeren Eimer. Am Kamin war wieder Bewegung entstanden; es zischte von neuem, Qualm puffte ins Zimmer und Frank Dawson taumelte zurück.





  »Hoffnungslos«, sagte er wütend, »hoffnungslos! Sobald ich die Feuerstelle gesäubert habe, fällt neuer Schnee nach. Und die Kälte — « Er blickte verzweifelt um sich. »Sieh sie dir an, Will.«





  Im Raum herrschten Elend und Chaos; kleine Kinder weinten, die Eltern umklammerten sie und drückten sie an sich, um sie warm zu halten. Will rieb seine eiskalten Hände, seine Füße und sein Gesicht waren gefühllos. Es wurde immer kälter in der Halle und aus der erstarrten Welt draußen drang nicht einmal der leiseste Windhauch. Er hatte immer noch das Gefühl, auf zwei Zeitebenen gleichzeitig zu sein, wenn er auch von der alten Halle nichts sah, er spürte doch die drohende und hartnäckige Gegenwart der neun hohen glitzernden Eiskerzen. Als er sich in seiner eigenen Zeit wieder gefunden hatte, waren sie nur wie ein geisterhafter Schimmer gewesen, aber je stärker die Kälte wurde, desto deutlicher sichtbar wurden sie. Will wusste, dass sie irgendwie die Macht der Finsternis auf ihrem mittwinterlichen Höhepunkt darstellten, aber er wusste auch, dass sie Teil eines besonderen Zaubers waren, den die Finsternis ausübte, und dass dieser Zauber wie so mancher andere in dem langen Kampf von den Kräften des Lichtes gebrochen werden konnte, wenn man zur rechten Zeit das Richtige tat. Aber was war das? Was?





  Dr. Armstrong kam mit seiner schwarzen Tasche zurück. Vielleicht gab es doch ein Mittel, ein einziges, der Kälte Einhalt zu gebieten, bevor sie alles zerstörte. Ein Mensch, der ohne Hintergedanken einem anderen half; vielleicht war dies das Ereignis, das die übernatürliche Macht der Finsternis abwehrte …





  Will war plötzlich ganz gespannte Aufmerksamkeit. Der Doktor trat auf den Wanderer zu, der immer noch in John Smith’ Griff unzusammenhängende Flüche murmelte, und geschickt hatte er die Nadel in den Arm des alten Mannes hineingestoßen und wieder herausgezogen, bevor dieser noch wusste, was geschah. »So«, sagte er beruhigend. »Das wird Ihnen helfen. Schlafen Sie jetzt.«





  Unbewusst rückte Will näher heran, um seine Hilfe anzubieten, falls man sie brauchte. Er sah, dass auch Merriman, Bauer Dawson und der alte George näher traten. Arzt und Patient waren von einem Kreis von Uralten umgeben, der jede Einmischung ausschloss.





  Der Wanderer sah Will, knurrte wie ein Hund und zeigte seine schadhaften gelben Zähne. »Erfrieren, du wirst erfrieren«, zischte er, »und die Zeichen werden mir gehören, was immer du … versuchst … was immer …« Aber er wankte und blinzelte, die Stimme versagte, die Droge begann zu wirken und in dem Augenblick, wo sich ein Schimmer von Verdacht in seinem Blick zeigte, fielen ihm die Augen zu. Die Uralten machten noch einen Schritt nach vorn, schlossen den Kreis noch fester. Der alte Mann blinzelte noch einmal, das Weiße der Augen zeigte sich, dann war er bewusstlos.





  Und nun, da das Bewusstsein des Wanderers ausgeschaltet war, war der Finsternis der Zugang zum Haus versperrt.





  Sofort änderte sich die Atmosphäre in der Halle. Die Spannung ließ nach, die Kälte war weniger beißend, die Angst und das Elend begannen sich wie ein Nebel zu lichten. Dr. Armstrong richtete sich kopfschüttelnd auf, Verwirrung lag in seinem Blick; seine Augen weiteten sich, als er den Kreis gespannter Gesichter sah, die ihn umringten. Ärgerlich begann er: »Was …«





  Aber Will hörte nichts mehr, denn aus der Menge heraus rief Merriman ihnen eindringlich in der Sprache der Gedanken etwas zu: »Die Kerzen! Die Kerzen des Winters! Holt sie, bevor sie vergehen!«





  Die vier Uralten verteilten sich hastig in der Halle, wo die seltsamen blau-weißen Säulen immer noch geisterhaft an den drei Wänden standen und ihr tödliches Licht verbreiteten. Sie packten die Kerzen, eine mit jeder Hand; Will, der Kleinste, sprang schnell auf einen Stuhl, um die letzte zu ergreifen. Sie war kalt und glatt und lag schwer in seiner Hand, wie Eis, das nicht schmilzt. In dem Augenblick, wo er sie berührte, wurde ihm schwindlig, sein Kopf drehte sich …





  … und er war, zusammen mit den vier anderen, wieder in jener Halle einer früheren Zeit, neben dem Kamin saß wieder die Alte Dame in ihrem hochlehnigen Stuhl und die blauäugige Frau des Schmieds saß zu ihren Füßen.





  Es war klar, was getan werden musste. Mit den Kerzen der Finsternis näherten sie sich dem großen eisernen Kerzenleuchter auf dem Tisch und eine nach der andern steckten sie die Kerzen in die leeren Halter auf den Kreuzarmen in der Mitte des Ringes. Die Kerzen veränderten sich unmerklich, sowie sie im Halter staken, die Flammen brannten dünner und höher, das kalte, bedrohliche Blau wandelte sich zu einem goldschimmernden Weiß. Will kam mit seiner einen Kerze als Letzter. Er streckte den Arm aus und steckte sie genau in den Mittelpunkt des durchkreuzten Kreises. Und in diesem Augenblick schossen die Flammen in die Höhe und bildeten einen triumphierenden Feuerkreis.





  Die Alte Dame sagte mit ihrer feinen Stimme: »Nun hast du der Finsternis die Macht entrissen, Will Stanton. Durch schwarze Magie hatten sie die Kerzen des Winters aufgerufen Verderben zu bringen. Aber nun haben wir sie zu einem besseren Zweck bestimmt, die Kerzen gewinnen Kraft und schenken dir das Zeichen aus Feuer. Schau.«





  Sie zogen sich zurück und schauten. Die letzte, mittlere Kerze, die Will an ihren Platz gesteckt hatte, begann zu wachsen. Als ihre Flamme hoch über den anderen stand, begann sich ihre Farbe zu ändern, sie wurde gelb, orangefarben, scharlachrot. Sie wuchs immer noch, entfaltete sich, wurde zu einer wunderbaren Blume auf einem seltsamen Stängel. Eine Blüte mit vielen gebogenen Blütenblättern, jedes in einer anderen Flammenfarbe. Langsam und anmutig entfalteten sie sich, fielen, schwebten davon und verschmolzen mit der Luft. Am Ende blieb an der Spitze des gebogenen Stängels eine glühende, runde Samenkapsel übrig; sie schwankte leise, sprang dann mit einer schnellen, lautlosen Bewegung auf, ihre fünf Seiten entfalteten sich wie Blütenblätter Darinnen wurde ein rot-goldener Ring sichtbar, von einer Form, die sie alle kannten. Das fünfte Zeichen.





  Die Alte Dame sagte: »Nimm es, Will.«





  Will machte verwundert zwei Schritte auf den Tisch zu, der große schlanke Stängel neigte sich herab, und als er die Hand ausstreckte, fiel der goldene Ring hinein. Der Ansturm einer unsichtbaren Kraft traf ihn, ähnlich dem, was er bei der Zerstörung des Buches Gramarye gefühlt hatte — er taumelte zurück, fing sich wieder und sah, dass der Tisch leer war. Alles darauf war verschwunden: die seltsame Blume, die neun großen, flammenden Kerzen und der Kerzenleuchter in der Form des Zeichens. Alles war verschwunden, nur das Zeichen aus Feuer nicht.





  Es lag warm in seiner Hand, das Schönste, was er je gesehen hatte. Gold verschiedener Farbe war mit großer Kunst zu dem durchkreuzten Ring geschmiedet worden. Er war von allen Seiten mit winzigen Edelsteinen besetzt, mit Rubinen, Smaragden, Saphiren und Diamanten; sie bildeten ein geheimnisvolles Runenmuster, das Will irgendwie bekannt vorkam. Er glitzerte und glänzte in seiner Hand wie alle Arten von Feuer, die es je gegeben hatte. Als Will näher hinsah, bemerkte er, dass am äußeren Rand Worte eingraviert waren:





  LIHT MEC HEHT GEWYRCAN





  Merriman sagte leise: »Auf Befehl des Lichtes erschaffen.«





  Sie hatten jetzt alle Zeichen bis auf eines. Jubelnd warf Will die Arme hoch und hielt das Zeichen in die Höhe, damit alle es sehen konnten, und alle Lichter im Raum fingen sich in dem goldenen Ring, der glänzte, als sei er aus Feuer gemacht.





  Draußen vor der Halle erhob sich ein ohrenbetäubendes Gebrüll, ein Wutgewinsel. Dann grollte und brummte es und dann wieder das krachende Getöse …





  … und während es ihm noch in den Ohren hallte, sah sich Will plötzlich wieder in Miss Greythornes Halle, umgeben von den vertrauten Gesichtern des Dorfes, die sich verwundert dem Dach zugekehrt hatten und dem Donnergrollen, das dahinter klang.





  »Donner?«, sagte jemand verwundert.





  Hinter allen Fenstern blitzte blaues Licht und der Donner krachte so nahe, dass alles sich duckte. Wieder blitzte es, wieder dieser ohrenbetäubende Donnerschlag. Irgendwo weinte eine Kinderstimme dünn und hoch. Der ganze überfüllte Raum wartete auf den nächsten Schlag, aber es geschah nichts. Kein Blitz, kein Donner, nicht einmal ein entferntes Grollen. Aber nach einem kurzen atemlosen Schweigen, in dem nur das Zischen im Kamin zu hören war, fing von allen Seiten ein leises Pochen an, das langsam anwuchs, immer lauter wurde und schließlich in das unmissverständliche verwischte Stakkato gegen Fenster, Türen und Dach überging.





  Dieselbe unbekannte Stimme rief voller Freude: »Regen!«





  Ein erregtes Stimmengewirr brach los, grimmige Gesichter strahlten, Gestalten stürzten an die dunklen Fenster, winkten andern entzückt zu. Ein alter Mann, den Will noch nie gesehen zu haben glaubte, wandte sich ihm mit einem zahnlosen Grinsen zu: »Der Regen schmilzt den Schnee«, flötete er, »schmilzt ihn im Nu!«





  Robin tauchte aus der Menge auf. »Ah, da bist du ja. Bin ich verrückt oder wird es in diesem eisigen Raum wirklich warm?«





  »Es ist wärmer geworden«, sagte Will und zog seinen Pullover zurecht. Darunter war das Zeichen aus Feuer jetzt sicher neben den anderen am Gürtel befestigt.





  »Komisch, es war eine Zeit lang so grässlich kalt. Wahrscheinlich haben sie die Zentralheizung wieder in Gang gebracht …«





  »Lasst uns sehen, wie es regnet!« Ein paar Jungen stürzten an ihnen vorbei zur Eingangstür. Aber während sie sich noch mit dem Türgriff abmühten, wurde von draußen schnell und heftig gegen die Tür geklopft, und als die Tür aufging, stand auf der Schwelle im strömenden Regen Max mit triefendem Haar.





  Er war außer Atem. Sie konnten ihn nach Luft ringen sehen, während er die Worte herausstieß: »Miss Greythorne da? Mein Vater?«





  Will fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Merriman stand an seiner Seite und an der Unruhe in seinem Blick merkte er, dass dies wieder ein Angriff der Finsternis war. Max sah ihn und kam mit strömendem Gesicht auf ihn zu; er schüttelte sich wie ein Hund.





  »Hol Papa, Will«, sagte er. »Und den Doktor, falls er hier entbehrlich ist. Mama hat einen Unfall gehabt, sie ist die Treppe hinuntergefallen. Sie ist noch immer bewusstlos und wir glauben, dass sie sich ein Bein gebrochen hat.« Mr. Stanton hatte es schon gehört; er stürzte zum Zimmer des Arztes. Will starrte Max unglücklich an. Schweigend und voller Angst rief er Merriman an: »Haben SIE das getan? Waren SIE es? Die Alte Dame sagte — «





  »Es ist möglich«, erklang die Antwort in seinem Kopf. »SIE können dir keinen wirklichen Schaden zufügen, SIE können Menschen nicht zerstören. Aber SIE können die selbstzerstörerischen Instinkte der Menschen ermutigen. Oder einen unerwarteten Donnerschlag hervorrufen, wenn jemand eben oben an der Treppe steht …«





  Will hörte schon nicht mehr. Er war mit seinem Vater, den Brüdern und Dr. Armstrong auf dem Weg nach Hause.
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  9. Kapitel





  Barney, der zurückgeblieben war, drückte seine Nase am Fenster in Janes Schlafzimmer platt. Er sah, wie Simon und Jane zurückblickten und ihm winkten, aber Großonkel Merry schritt dahin, ohne nach rechts oder links zu schauen: eine hohe, magere Gestalt, die ins Dunkel hinein verschwand. Barney lächelte vor sich hin. Er kannte diesen entschlossenen Schritt.





  Er schaute hinter ihnen her, bis er in der Dunkelheit nichts mehr erkennen konnte als den Widerschein der Dorflichter, der auf dem schwarzen, gekräuselten Wasser zwischen den gespenstischen Booten tanzte. Auf der Yacht der Withers’ war kein Licht zu sehen. Er wandte sich vom Fenster ab und seufzte ein wenig, weil man ihn zurückgelassen hatte. Um sich zu trösten, drückte er das Teleskopfutteral fester an sich. Als Simon nach oben gekommen war, um ihm Gute Nacht zu sagen, hatte er es ihm feierlich übergeben. Schon fühlte er sich besser. Er war ein Ritter, dem man eine heilige Aufgabe anvertraut hatte; er war im Kampf verwundet worden, aber er musste jetzt das Geheimnis wahren … Er bog vorsichtig ein Bein nach dem andern, zuckte aber, denn die Haut über dem Knie war gespannt und brannte. Er war von Feinden umgeben, die auf das Geheimnis Jagd machten, das in seiner Obhut war. Keinem von ihnen würde es gelingen, ihm nahe zu kommen …





  »Also, jetzt aber ins Bett mit dir«, sagte Mrs Palk plötzlich hinter ihm. Barney fuhr herum. Sie stand schwer und breit in der Türöffnung, der Lichtschein aus dem Treppenhaus umfloss sie. Sie beobachtete ihn. Barneys Finger schlossen sich unwillkürlich fester um das kühle Metallfutteral und er trat auf seinen bloßen Füßen leise auf sie zu. Mrs Palk wich in den Flur zurück, um ihn durch die Tür zu lassen. Als er an ihr vorbeikam, streckte sie neugierig die Hand aus.





  »Was hast du denn da?«





  Barney riss den Behälter weg und zwang sich dann zu einem Lachen: »Oh«, sagte er so unverfänglich, wie er nur konnte, »es ist ein Fernrohr, das dem Kapitän gehört. Ich habe es mir ausgeliehen. Es ist prima. Man kann alle Schiffe sehen, die draußen in der Bucht vorbeifahren. Ich dachte, ich könnte die andern beobachten, wie sie zum Hafen hinuntergehen, aber bei der Dunkelheit sieht man doch nichts.«





  »Ach so.« Mrs Palk schien das Interesse zu verlieren. »Komisch, ich habe den Kapitän nie ein Fernrohr benutzen sehen. Aber in diesem Haus ist ja manches seltsam, vieles, von dem ich wohl nie etwas wissen werde.«





  »Also, Gute Nacht, Mrs Palk«, sagte Barney und ging auf sein eigenes Zimmer zu.





  »Gute Nacht, Herzchen«, sagte Mrs Palk. »Ruf mich, wenn du was brauchst. Ich denke, ich werde jetzt auch zu Bett gehen. Die Tage, wo ich auf die Fischer gewartet hab, sind vorbei.«





  Barney knipste die Lampe neben seinem Bett an und schloss leise die Tür. Ohne Großonkel Merry im Haus fühlte er sich ungeschützt und war immer noch aufgeregt. Er dachte daran, von innen einen Stuhl gegen die Tür zu stellen, aber dann fiel ihm ein, dass Simon darüber stolpern würde, wenn er nach Hause kam, und so ließ er es bleiben. Er wollte um keinen Preis, dass jemand denken sollte, er habe sich allein geängstigt.





  Er holte das Manuskript heraus, um einen kurzen Blick darauf zu werfen. Was würde der Schatten des stehenden Steins Simon und Jane wohl verraten? Aber an der flüchtigen Zeichnung des Mondes und der stehenden Steine konnte er nichts Besonderes entdecken. Plötzlich fühlte er sich müde, schob die Rolle wieder in ihren Behälter und knipste das Licht aus. Er rollte sich unter den Decken zusammen, drückte die Röhre fest an die Brust und schlief ein.






   





  Er fand nie heraus, was es gewesen war, das ihn weckte. Als er den wirren Halbschlaf, der voller eingebildeter Geräusche war, abgeschüttelt hatte und merkte, dass er wach war, war es im Zimmer ganz dunkel. Es war nichts zu hören als das ständige Murmeln der See, das auf dieser Seite des Hauses nur schwach war, das dennoch immer in der Luft lag. Aber an der Art, wie all seine Sinne gespannt waren, merkte er, dass ein Teil seiner selbst, der noch nicht ganz eingeschlafen gewesen war, ihn vor einer nahen Gefahr warnte. Er blieb ganz still liegen, konnte aber nichts hören. Dann kam aus der Richtung, wo die Tür lag, ein ganz leises Knarren.





  Barney spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Er war es gewöhnt, des Nachts Geräusche zu hören; ihre Wohnung in London lag in einem sehr alten Haus, in dem es die ganze Nacht knarrte und flüsterte, als atmeten Böden und Wände. Hier war er noch nie lange genug wach gewesen, um das festzustellen, aber er vermutete, dass es im Grauen Haus ebenso war. Aber dieses Geräusch war irgendwie nicht so freundlich wie die gewohnten.





  Barney tat, was er auch zu Hause immer tat, wenn er wach wurde und etwas hörte, was sich eher nach einem Einbrecher anhörte als nach dem üblichen Knarren. Er gab das leise Murmeln und Gähnen von sich, wie es manchmal Leute im Schlaf tun, dann drehte er sich wie jemand, der sich zurechtlegt, ohne aufzuwachen. Während er sich drehte, öffnete er das eine Auge einen Spaltbreit und sah sich schnell um.





  Wenn er dies zu Hause tat, sah er nie etwas, und wenn er dann wieder einschlief, kam er sich ziemlich dumm vor. Aber diesmal war es anders.





  Im schwachen Lichtschein sah er, dass die Tür offen stand und dass sich in ihrer Nähe das Licht einer kleinen Taschenlampe durch den Raum bewegte. Der Lichtpunkt blieb sofort stehen, als Barney sich rührte. Er schmiegte sich in seiner neuen Lage zurecht und atmete ein paar Minuten lang tief mit geschlossenen Augen. Doch dann fingen die leisen Geräusche wieder an. Er lag da und horchte. Er war jetzt eher neugierig als erschrocken. Wer war das? Was wollte er? — Es kann niemand sein, der mir eins über den Kopf geben will, dachte er, sonst hätte er es schon früher getan. Sie wollen mich nicht wecken und sie wollen keinen Krach machen. Sie suchen etwas …





  Er tastete unter den Decken, darauf bedacht, keine Bewegung zu zeigen und kein Geräusch zu machen. Das Teleskopfutteral war noch da und er drückte es fest an sich.





  Dann hörte er wieder ein Geräusch. Der Mensch, der sich im Raum herumbewegte, schnüffelte ganz leise. Das Geräusch war kaum zu hören, aber Barney erkannte es, er hatte es schon früher gehört. Er grinste erleichtert und fühlte, wie seine Muskeln sich entspannten. Ganz langsam schob er die Hand unter der Bettdecke hervor, tastete nach der Bettlampe und knipste das Licht an.





  Mrs Palk fuhr zusammen, ließ die Taschenlampe scheppernd zu Boden fallen und drückte ihre Hand aufs Herz. Barney war ein paar Sekunden lang ganz von dem Licht geblendet, das den Raum erfüllte, aber seine blinzelnden Augen hatten doch Zeit gefunden, die Enttäuschung und Überraschung in ihrem Gesicht zu erkennen. Aber sie riss sich schnell zusammen und lächelte ihn breit und beruhigend an.





  »Nein, so was — ich wollte dich doch nicht wecken. Wie schade, es tut mir wirklich Leid, Herzchen. Hab ich dich erschreckt?«





  Barney sagte barsch: »Was machen Sie eigentlich da, Mrs Palk?«





  »Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist und du auch richtig schläfst. Und ich dachte, wenn ich einmal hier oben bin, kann ich die schmutzige Tasse mit runternehmen und mit den anderen Sachen unten abwaschen. Du weißt doch, du hast deinen Kakao hier oben getrunken. Der gute Junge«, fügte sie zärtlich hinzu, »er ist immer noch halb am Schlafen.«





  Barney starrte sie an. Er fühlte sich schläfrig, aber nicht so schläfrig, dass er sich nicht erinnert hätte: Als er nach oben gegangen war, war Jane zu ihm ins Zimmer gekommen und hatte gesagt: »Mrs Palk sagt, ich soll deine Tasse mit runterbringen, wenn du ausgetrunken hast. Oder willst du noch mehr?«





  »Jane hat meine Tasse runtergebracht.«





  Mrs Palk ließ ihren Blick im Raum umherschweifen und starrte dann mit weit aufgerissenen Augen den leeren Nachttisch an. »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Wie dumm von mir — ja, man wird alt. Nun, dann lass ich dich jetzt wieder schlafen, mein Herzchen. Es tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe.« Sie schob sich mit einer fast komischen Eile aus dem Zimmer.





  Barney war beinahe wieder eingeschlafen, als er vor der Tür leise Stimmen hörte. Dann kam Simon herein. Barney fuhr im Bett hoch. »Was ist passiert? Habt ihr was gefunden? Wo seid ihr gewesen?«





  »Es ist nicht viel passiert«, sagte Simon müde. Er zog die Windjacke und den Pullover aus und ließ sie zu Boden fallen. »Wir haben herausgefunden, wohin wir als Nächstes gehen müssen — wohin der nächste Hinweis führt. Es sind die Felsen ganz am Ende von Kenmare Head, direkt über dem Wasser.«





  »Seid ihr hingegangen, um nachzusehen? Ist da irgendetwas?«





  »Nein.« Simon war kurz angebunden. Er versuchte, sich nicht an die schrecklichen Augenblicke zu erinnern, als er und Jane im Dunkeln allein gewesen waren.





  »Und warum nicht?«





  »Der Feind war dort oben — darum. Sie waren überall um uns herum in der Dunkelheit, und einer davon war der Mann, der damals mit dem Jungen hinter mir hergelaufen ist. Aber Jane sagt, das wäre der Pfarrer. Ich weiß nicht, es ist alles schrecklich verworren. Jedenfalls sind wir weggelaufen und niemand ist uns gefolgt. Komisch, sie schienen alle Angst vor Gummery zu haben.«





  »Wer sind sie?«





  »Weiß nicht.« Simon gähnte ausgiebig. »Hör mal, ich geh jetzt nach unten und hole mir Kakao. Wir können morgen weiterreden.«





  Barney legte sich wieder hin und seufzte. »Schon gut. Ooh — « Er fuhr wieder hoch. »Wart mal. Mach die Tür zu.«





  Simon sah ihn mit einem fragenden Blick an und drückte die Tür ins Schloss.





  »Was ist denn?«





  »Ihr dürft nichts sagen, wenn Mrs Palk dabei ist. Nicht ein Wort. Sag das Jane.«





  »Warum nicht? Sie würde es sowieso nicht verstehen.«





  »Oh«, sagte Barney mit wichtiger Miene, »das meint ihr. Ich bin eben wach geworden und da schnüffelte sie im Dunkeln mit einer Taschenlampe im Zimmer herum. Nur gut, dass ich die Karte bei mir hatte. Sie ist hinter ihr her. Ich wette, dass sie hinter ihr her ist. Ich glaube, sie ist böse.«





  »Hmm«, machte Simon und betrachtete ihn skeptisch. Barneys Haar war zerwühlt, seine Augen von Schlaf überschattet. Es war leicht, anzunehmen, dass er das alles nur geträumt hatte.






   





  Als sie am Morgen nach unten kamen, hantierte Mrs Palk geschäftig in der Küche, schlug Eier in eine Schüssel, wobei ihr Ellbogen wie eine Maschine auf und ab flog. »Frühstück«, sagte sie munter. Barney beobachtete sie genau, konnte aber nichts außer guter Laune und strahlender Ehrbarkeit entdecken. »Und doch — davon ließ er sich nicht abbringen —, als er das Licht angeknipst hatte, hatte sie sehr schuldbewusst ausgesehen.





  »Es ist wieder ein herrlicher Tag«, sagte Jane fröhlich, während sie sich zu Tisch setzten. »Der Wind ist immer noch ziemlich stark, aber nirgends ist eine Wolke zu sehen. Er muss sie alle weggeblasen haben.«





  »Wir wollen nur hoffen, dass er nicht auch das große Zelt wegbläst«, sagte Mrs Palk und stellte einen riesigen Krug sahniger Milch auf den Tisch.





  »Was für ein Zelt?«





  »Was?« Mrs Palk riss die Augen auf. »Habt ihr nicht die Plakate gesehen? Heute findet doch das Volksfest statt. Die Leute kommen aus der ganzen Umgebung, sogar aus St. Austell. Es gibt alle möglichen Sachen; im Hafen gibt es ein Schwimmfest, und dann zieht die Kapelle umher, und auf der ganzen Straße von der See zum Dorf hinauf wird getanzt. Sie spielen den Floral Dance. Ihr kennt doch sicher die Melodie.« Sie begann lustvoll zu singen.





  »Ich kenne den Tanz«, sagte Simon, »aber ich dachte, sie tanzten ihn irgendwo anders.«





  »Helston«, sagte Jane, »der Helston Furry Dance.«





  »Ja, das stimmt«, sagte Mrs Palk. »Aber ich glaube, sie haben es uns nur nachgemacht. Jeder kennt den Floral Dance von Trewissick, er wurde schon zur Zeit meiner Großmutter getanzt. Alle Leute verkleiden sich lustig und auf der Straße wird überall getanzt und gelacht. Zum Fischen fährt heute niemand aus. Und auf der Wiese hinter dem Dorf bauen sie ein großes Zelt auf und allerhand Buden und Stände, und es gibt Wettkämpfe und Ringen … Und wenn dann die Sonne untergeht, krönen sie die Festkönigin, und nach dem Dunkelwerden bleibt noch alles am Hafen und tanzt im Mondlicht … Beim Volksfest dauert’s lange, bis in Trewissick jemand schlafen geht.«





  »Wie lustig«, sagte Jane.





  »Hmm«, machte Simon.





  »Oh, ihr dürft es nicht versäumen«, sagte Mrs Palk ernst. »Ich werde jede Minute dabei sein, es ist dann alles wieder wie in alten Tagen. Aber ich stehe hier und rede und eure Rühreier werden auf dem Ofen hart.« Sie wandte sich um und segelte aus dem Zimmer hinaus.





  »Es hört sich wirklich lustig an«, sagte Jane vorwurfsvoll zu Simon.





  »Das tut es. Aber wir haben anderes zu tun. Wenn du natürlich lieber zum Fest gehen willst, statt den Gral zu suchen …«





  »Ssst!« Barney warf einen unruhigen Blick zur Tür.





  »Oh, mach dir ihretwegen keine Sorgen. Sie ist in Ordnung. Großonkel Merry braucht aber lang, findet ihr nicht?«





  »So meinte ich es doch nicht«, lenkte Jane ein. »Ich will doch nichts lieber, als wieder auf die Landzunge zu gehen und diesen Felsen zu suchen.«





  »Wir können nicht ohne Gummery gehen. Ob er wohl schon wach ist?«





  »Ich geh mal nachsehen.«





  Barney glitt von seinem Stuhl.





  »He, wo willst du hin?« Fast wäre er mit Mrs Palk zusammengestoßen, die mit dem Tablett durch die Tür kam. »Setz dich jetzt und iss, sonst wird alles kalt.«





  »Ich wollte Großonkel Merry rufen.«





  »Lass ihn doch, den armen alten Herrn«, sagte Mrs Palk streng. Sich mitten in der Nacht herumzutreiben, das ist nicht natürlich in seinem Alter. Kein Wunder, dass er jetzt fest schläft. Nachtfischen — so was! Und keinen einzigen Fisch hatte er vorzuweisen nach all dem Herumlaufen. Ich denke, ihr habt ihn letzte Nacht überanstrengt. Denkt daran, dass wir nicht alle so jung sind wie ihr drei.« Sie drohte ihnen mit dem Finger. »Macht jetzt, dass ihr nach dem Frühstück in die Sonne hinauskommt, und lasst ihn ausschlafen.« Wieder ging sie davon und schloss hinter sich die Tür.





  »Oh Gott«, sagte Jane niedergeschlagen. »Wisst ihr, sie hat Recht. Großonkel Merry ist wirklich ziemlich alt.«





  »Aber er ist kein Tattergreis«, widersprach Simon. »Manchmal wirkt er überhaupt nicht alt. Gestern Nacht sauste er ab wie eine Rakete — und dabei trug er dich noch. Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten.«





  »Nun, vielleicht sind das jetzt die Folgen.« Jane hatte ein schlechtes Gewissen.





  »Die letzte Nacht muss für ihn schrecklich anstrengend gewesen sein. Ich glaube, wir sollten ihn wirklich nicht wecken. Es ist ja auch erst neun Uhr.«





  »Aber wir haben noch keine Pläne gemacht«, sagte Barney. »Vielleicht sollten wir einfach hier warten, bis er aufwacht«, sagte Simon niedergeschlagen.





  »Oh nein, warum denn? Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir schon auf die Landzunge gehen. Wenn er ausgeschlafen hat, kann er uns ja nachkommen.«





  »Hat er nicht gesagt, dass wir von jetzt an nirgendwo ohne ihn hingehen sollen?«, fragte Barney unsicher. »Jedenfalls nicht, ohne ihm Bescheid zu sagen.«





  »Nun, wir können ja bei Mrs Palk eine Nachricht hinterlassen.«






  »Nein, das geht nicht.«





  »Barney glaubt, dass Mrs Palk zu den Feinden gehört«, sagte Simon skeptisch.





  »Oh, gewiss nicht«, sagte Jane leichthin. »Aber wir brauchen ja keine Nachricht zu hinterlassen. Er weiß bestimmt, wohin wir gegangen sind. Es gibt doch nur eine Stelle, wohin wir alle wollen, und das sind die Felsen auf Kenmare Head.«





  »Wir können Mrs Palk ja sagen, dass er schon wissen wird, wohin wir gegangen sind. Einfach so. Sie wird es ihm sagen und er wird verstehen.«





  »Wir können sagen, dass wir mit Rufus spazieren gegangen sind«, schlug Barney vor.





  »Das ist keine schlechte Idee. Wo ist der Hund?«





  »In der Küche. Ich gehe ihn holen.«





  »Dann sag auch Mrs Palk Bescheid. Und sag ihr, dass wir sie auf ihrem geliebten Volksfest treffen werden. Wahrscheinlich werden wir das ja auch.«





  Barney aß hastig seinen letzten Rest Rührei auf und ging dann, an einem Stück Toast kauend, in die Küche.





  Simon hatte plötzlich einen Einfall. Er stand auf, trat ans Fenster und blickte nach unten. Schnell wandte er sich zu Jane. »Wir hätten es wissen müssen. Sie beobachten uns schon. Der Junge sitzt am Ende der Straße auf der Mauer. Er tut überhaupt nichts — er sitzt einfach da und schaut hier herauf. Sie müssen darauf warten, dass wir herauskommen, denn sie wissen nicht, ob wir gestern Abend den Schlüssel gefunden haben, der uns weiterführt.«





  »So ein Mist.« Jane biss sich auf die Lippen. Seit der Nacht auf der Landzunge war sie tiefer beunruhigt als je zuvor. Es war, als kämpften sie nicht gegen Menschen, sondern gegen eine dunkle Gewalt, die sich der Menschen als Werkzeug bediente und mit ihnen tun konnte, was sie wollte. »Hat das Haus nicht einen Hinterausgang, durch den wir auf die Landzunge gelangen könnten?«





  »Ich weiß nicht. Wie komisch. Wir haben uns nie darum gekümmert.«





  »Nun, wir haben anderes zu tun gehabt. Aber ich glaube, wenn es einen Hinterausgang gibt, werden sie ihn im Auge behalten.«





  »Also, der einzige Mensch, der wahrscheinlich etwas über einen Weg hintenherum weiß, ist dieser Bill, und der sitzt vorn. Es kann nicht schaden, wenn wir einmal nachsehen.«





  Barney war zurückgekommen, der Hund sprang voller Freude neben ihm her. »Es gibt einen Weg«, sagte er. »Man kann am Ende des hinteren Gartens durch die Hecke. Ich habe es eines Morgens entdeckt, bevor ihr auf wart. Eigentlich hat Rufus ihn mir gezeigt — er lief herum, und plötzlich war er verschwunden, und ich hörte ihn weit draußen bellen, da war er schon halb auf der Landzunge. Man stößt hinter der Hecke auf einen Feldweg, und ehe man sich’s versieht, ist man schon auf Kenmare Head. Wir haben eine gute Chance, denn die werden nicht erwarten, dass wir dort hinausgehen — es ist kein Tor dort.«





  »Gummery wird diesen Weg nicht kennen«, sagte Jane plötzlich. »Er wird zur Vordertür hinausgehen, und sie werden ihm folgen, und das wäre genauso schlimm, als wenn sie hinter uns herkommen würden.«





  »Keine Angst«, sagte Barney zuversichtlich. »Er wird sie schon irgendwie abschütteln. Ich wette, diesmal haben sie nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.«





  Als die Kinder gegangen und das Haus still geworden war, verbrachte Mrs Palk die nächsten zwei Stunden damit, im Erdgeschoss sauber zu machen. Sie vermied es dabei sorgfältig, ein Geräusch zu machen. Dann setzte sie sich zu einer gemütlichen Tasse Tee in die Küche.





  Sie machte den Tee sehr stark und benutzte eine von den besten Tassen des Kapitäns: eine sehr große Tasse aus dünnem, fast durchscheinendem weißen Porzellan. Mit einem Ausdruck großer innerer Genugtuung auf dem Gesicht saß sie da und nippte an ihrem Tee. Nach einer Weile trat sie an einen Schrank unterhalb des Ausgusses, holte ihre große Einkaufstasche heraus und entnahm ihr einen Knäuel glänzender bunter Bänder und ein kunstvolles Gebilde aus Federn, das einem Indianerkopfschmuck nicht unähnlich war. Sie setzte es sich auf den Kopf, betrachtete sich im Spiegel und kicherte. Dann legte sie es sorgsam beiseite und goss Tee in eine frische Tasse. Diese stellte sie auf ein Tablett und segelte durch die Diele und die Treppe hinauf: eine stattliche, lächelnde, geheimnisvolle Galionsfigur von einer Frau.





  Ohne anzuklopfen öffnete sie die Tür zu Großonkel Merrys Zimmer, ging hinein und stellte das Tablett neben das Bett. Großonkel Merry hatte sich in seine Decken vergraben und atmete schwer. Mrs Palk zog die Vorhänge beiseite und ließ das Licht in den dämmrigen Raum strömen, beugte sich dann herab und schüttelte den Schlafenden derb an der Schulter. Als er sich rührte, trat sie schnell zurück und wartete. Dabei strahlte sie mit ihrem gewohnten gütigen, mütterlichen Lächeln auf ihn hinunter.





  Er gähnte, stöhnte, griff sich verschlafen an den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste weiße Haar.





  »Zeit zum Aufstehen, Herr Professor«, sagte Mrs Palk strahlend. »Schön lang geschlafen haben Sie nach all dem Rumlaufen letzte Nacht. Hat Ihnen aber sicher gut getan. Wir sind ja alle nicht mehr so jung, wie wir mal waren, nicht wahr?«





  Großonkel Merry sah sie an und grunzte, dann rieb er sich die Augen.





  »Trinken Sie Ihren Tee, dann geh ich inzwischen und mach Ihnen Frühstück.« Mrs Palks Stimme dröhnte weiter, während sie sich zum Fenster wandte und die Vorhänge zurechtzupfte. »Zur Abwechslung können Sie’s diesmal in aller Ruhe zu sich nehmen. Die Kinder sind schon seit Stunden draußen.«





  Großonkel Merry war plötzlich hellwach. Er richtete sich hoch auf und bot einen eindrucksvollen Anblick in seiner leuchtend roten Schlafanzugjacke. »Wie spät ist es?«





  »Nun, schon elf vorbei.« Mrs Palk strahlte ihn an.





  »Wo sind die Kinder hingegangen?«





  »Na, machen Sie sich bloß keine Sorgen. Die können schon mal einen Tag lang auf sich selbst aufpassen.«





  »Die kleinen Dummköpfe — wo sind sie hin?«





  »Aber, aber, Herr Professor«, sagte Mrs Palk spöttisch. »Tatsächlich haben sie sich schon auf den Weg gemacht, um Ihnen eine Autofahrt zu sparen; es sind rücksichtsvolle, gut erzogene Kinder, obwohl ihre Mutter ein bisschen verrückt ist — oh, Verzeihung. Sie sind nach Truro.«





  »Truro!«





  Mrs Palk lächelte unschuldig. »Ja. Simon war heute Morgen am Telefon. Ein scheußliches Instrument«, fügte sie vertraulich hinzu und schüttelte sich ein wenig. »Ich hab mich zu Tode erschreckt, so laut hat es geklingelt. Der Junge hat lange mit dem Mann, der anrief, geredet. Und dann kam er mit ganz ernstem Gesicht zu mir, das arme Kind — ›Mrs Palk‹, sagte er, ›da war ein Freund von Großonkel Merry am Telefon vom Museum in Truro, und er hat gesagt, er muss uns alle ganz dringend sprechen.‹«






  »Wer war es?«





  »Warten Sie einen Moment, Herr Professor, ich bin noch nicht fertig … Simon sagte: ›Wenn Großonkel Merry noch schläft, sollten wir uns sofort auf den Weg machen und den Bus nehmen. Wenn er wach wird, kann er ja nachkommen.‹«





  »Sie hätten das nie zulassen dürfen, dass sie allein fortgegangen sind«, sagte Großonkel Merry scharf. »Entschuldigen Sie mich jetzt, Mrs Palk. Ich möchte aufstehen.«





  »Aber natürlich«, sagte Mrs Palk nachsichtig. Immer noch lächelnd und ungerührt segelte sie aus dem Raum.





  Nach wenigen Minuten war Großonkel Merry vollständig angezogen unten. Mit gerunzelter Stirn murmelte er nervös vor sich hin. Er lehnte das Frühstück ab und verließ mit großen Schritten das Graue Haus. Mrs Palk, die von der Haustür aus alles beobachtete, sah sein großes ramponiertes Auto auf der Straße auftauchen und davonbrausen. Eine schwarze Rauchfahne hing in der Luft, während es aus dem Dorf verschwand.





  Sie lächelte vor sich hin und ging ins Graue Haus zurück. Wenige Minuten später kam sie wieder zum Vorschein; ein leises, heimliches Lächeln zuckte immer noch um ihren Mund. Sie verschloss die Tür und ging mit ihrer Einkaufstasche hügelab auf den Hafen zu. Ein paar leuchtend rote und blaue Federn ragten nickend über den Rand ihrer Tasche, die an ihrer Seite auf und ab schwang.
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  Das Zeichen aus Eisen





  »Mir reicht’s«, schrie James und knallte die Tür hinter sich zu.






  »Was ist los?«, fragte Will.





  »Zu viele Kinder in dieser Familie, das ist es. Einfach zu viele.« James stand schnaubend vor der Tür, wie eine kleine wütende Lokomotive, dann trat er an das breite Fensterbrett und starrte in den Garten hinaus.





  Will legte sein Buch beiseite und zog die Beine an, um Platz zu machen. »Ich hab das ganze Geschrei gehört«, sagte er, das Kinn auf die Knie gestützt.





  »Es war überhaupt nichts«, sagte James. »Nur wieder diese blöde Barbara. Immer muss sie kommandieren. Heb das auf, lass das liegen. Und Mary mischt sich ein: blablabla, blablabla. Man sollte denken, das Haus wäre groß genug, aber nirgendwo ist man allein.«





  Sie schauten beide zum Fenster hinaus. Der Schnee lag dünn und kümmerlich. Diese weite graue Fläche war der Rasen, die knorrigen Bäume des Obstgartens dahinter waren noch schwarz; die weißen Vierecke, das waren die Dächer der Garage, der alten Scheune, der Kaninchenställe, des Hühnerhauses. Weiter hinten sah man nur noch die flachen Felder von Dawsons Hof mit undeutlichen weißen Streifen. Der ganze weite Himmel war grau, schwer von Schnee, der nicht fallen wollte. Nirgends war Farbe zu sehen.





  »Vier Tage bis Weihnachten«, sagte Will. »Ich wünschte, es würde richtig schneien.«





  »Und morgen ist dein Geburtstag.«





  »Hm.« Er hatte es auch gerade sagen wollen, aber es hätte so ausgesehen, als wollte er daran erinnern. Und das, was er sich am meisten zu seinem Geburtstag wünschte, konnte ihm keiner schenken: Schnee. Schönen, tiefen, alles verhüllenden Schnee. Den gab es nie. In diesem Jahr war wenigstens dieses graue Gesprenkel gefallen, besser als gar nichts. Er erinnerte sich an seine Pflicht und sagte: »Ich hab die Kaninchen noch nicht gefüttert. Kommst du mit?«





  Dick vermummt und in Stiefeln stampften sie durch die weiträumige Küche. Ein Sinfoniekonzert entströmte in voller Lautstärke dem Radio; ihre älteste Schwester Gwen schnitt Zwiebeln und sang dazu. Ihre Mutter bückte sich schwerfällig und mit rotem Gesicht über den Backofen. »Die Kaninchen!«, schrie sie, als sie die Jungen erblickte. »Und holt noch Heu vom Hof.«





  »Wir gehen ja schon«, schrie Will zurück. Als er am Tisch vorbeikam, knackte und knatterte es plötzlich ganz abscheulich im Radio. Er fuhr zusammen. Mrs. Stanton kreischte: »Dreh das Ding leiser!«





  Draußen war es plötzlich sehr still. Will schöpfte einen Eimer voll Körnerfutter aus der Tonne in der Scheune, wo es nach Bauernhof roch. Es war eigentlich keine richtige Scheune, sondern ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude mit einem Ziegeldach, das früher einmal ein Pferdestall gewesen war.





  Sie stapften durch den dünnen Schnee zu der Reihe der schweren Holzkäfige. Auf dem gefrorenen Boden blieben dunkle Fußstapfen zurück. Will begann die Stalltüren zu öffnen, um die Futterkrippen zu füllen, dann hielt er plötzlich inne und runzelte die Stirn. Gewöhnlich kauerten die Kaninchen schläfrig in einer Ecke und nur die gierigen kamen mit schnuppernden Näschen nach vorn, um zu fressen. Heute machten sie einen unruhigen und verängstigten Eindruck, sprangen von einer Seite zur anderen und bumsten dabei gegen die hölzernen Wände; ein paar sprangen sogar erschrocken zurück, als er die Tür öffnete. Er kam zu seinem Lieblingstier, das Chelsea hieß, streckte seine Hand in den Käfig, um es wie gewöhnlich liebevoll hinter den Ohren zu kraulen, aber das Tier wich zurück und verkroch sich in eine Ecke; die rosa geränderten Augen starrten ihn in blankem Entsetzen an.





  »He?«, sagte Will beunruhigt. »He, James, sieh dir das an. Was ist mit ihm los? Und mit den andern?«





  »Mir scheinen sie ganz in Ordnung.«





  »Aber mir nicht. Sie sind ganz verängstigt. Sogar Chelsea. He, komm doch, Kerlchen — « Aber es hatte keinen Zweck.





  »Komisch«, sagte James, der wenig interessiert zusah. »Wahrscheinlich riechen deine Hände anders als sonst. Du musst irgendetwas angefasst haben, das sie nicht mögen. So ähnlich ist es mit Hunden und Anis, nur andersherum.«





  »Ich habe überhaupt nichts angefasst. Ich hatte mir sogar gerade die Hände gewaschen, als du kamst.«





  »Dann ist es das«, sagte James sofort. »Jetzt weiß ich, was los ist. Die haben dich noch nie mit sauberen Händen gerochen. Wahrscheinlich sind sie so geschockt, dass sie eingehen.«





  »Ha, ha, ha, wie komisch!« Will ging auf ihn los, sie knufften sich lachend, während der leere Eimer kippte und über den harten Boden polterte. Aber als sie weggingen und einen Blick zurückwarfen, sprangen die Tiere immer noch verängstigt hin und her, fraßen nicht, sondern starrten aus diesen seltsam erschrockenen, weit aufgerissenen Augen hinter ihnen her.





  »Wahrscheinlich ist wieder ein Fuchs in der Nähe«, sagte James. »Erinnere mich daran, dass ich es der Mama sage.«





  An die Kaninchen in ihren festen Ställen konnte kein Fuchs heran, aber die Hühner waren gefährdet; im vergangenen Winter war eine ganze Fuchsfamilie in den Hühnerstall eingebrochen und hatte sechs schöne fette Hühner gestohlen, die gerade zum Markt gebracht werden sollten. Mrs. Stanton, die in jedem Jahr mit dem Hühnergeld rechnete, von dem sie die elf Weihnachtsgeschenke kaufte, war so wütend gewesen, dass sie zwei Nächte hintereinander in der Scheune Wache hielt, aber die Schurken waren nicht wiedergekommen. Will dachte, wenn ich ein Fuchs wäre, würde ich mich auch hüten, ihr in die Quere zu kommen; seine Mutter war zwar mit einem Goldschmied verheiratet, aber ihre Vorfahren waren Bauern in Buckinghamshire gewesen, und wenn die alten Bauerninstinkte in ihr wach wurden, war mit ihr nicht zu spaßen.





  Die Handkarre hinter sich herziehend, ein selbst gebasteltes Fahrzeug, dessen Deichseln mit einer Querstange verbunden waren, machten Will und James sich nun auf den Weg. Zuerst die kurvige, fast zugewachsene Zufahrt hinunter zur Straße, dann diese entlang auf Dawsons Hof zu. Schnell gingen sie am Friedhof vorbei, dessen große Eibenbäume ihre dunklen Zweige weit über die verfallene Mauer streckten, dann langsamer am Krähenwäldchen vorbei, das an der Einmündung des Kirchweges lag. Die Gruppe hoher Kastanienbäume, die von Krähengekrächz widerhallte und in denen die planlosen Haufen der unordentlichen Nester wie verrottete Strohdächer hingen, war ein vertrauter Ort.





  »Hör mal, die Krähen! Irgendetwas beunruhigt sie.«





  Das raue, wüste Geschrei war ohrenbetäubend, und als Will in die hohen Wipfel hinaufblickte, war der Himmel verdunkelt von kreisenden Vögeln. Kein aufgeregtes Geflatter, keine plötzliche Bewegung war zu sehen, nur dieses klagende Ineinander- und Auseinanderströmen der Vogelschwärme.





  »Vielleicht eine Eule?«





  »Nein, sie sind nicht auf der Jagd. Komm, Will, es wird bald dunkel.«





  »Eben darum ist es so seltsam, dass die Krähen so unruhig sind. Sie müssten jetzt auf ihren Schlafbäumen sitzen.« Will wandte den Blick zögernd von den Vögeln ab, aber dann zuckte er zusammen und packte seinen Bruder am Arm. Auf dem dunkelnden Weg, der dort, wo sie standen, von der Straße abzweigte, hatte er eine Bewegung bemerkt. Der Kirchweg: Er führte zwischen dem Krähenwäldchen und der Kirchhofmauer auf die kleine Dorfkirche zu und an dieser vorbei zur Themse.





  »He!«





  »Was ist los?«





  »Da hinten ist jemand. Da war jemand und hat zu uns hergesehen.«





  James seufzte. »Und wennschon. Jemand, der einen Spaziergang macht.«





  »Nein, bestimmt nicht.« Will kniff ängstlich die Augen zusammen und spähte den schmalen Seitenweg hinunter. »Der Mann sah unheimlich aus, ganz zusammengekrümmt. Und als er merkte, dass ich ihn ansah, ist er schnell hinter einen Baum gesprungen. Mit kleinen Schrittchen, wie ein Käfer.«





  James ruckte an der Karre und machte sich so schnell auf den Weg, dass Will laufen musste, um Schritt zu halten. »Dann ist es eben nur ein Landstreicher. Ich weiß nicht, heute scheinen alle durchzudrehen. Barbara und die Kaninchen und die Krähen und jetzt siehst du auch schon Gespenster. Los, komm jetzt, wir wollen das Heu holen. Ich möchte meinen Tee.«





  Die Handkarre rumpelte durch die gefrorenen Fahrrinnen auf Dawsons Hof, den großen, viereckigen, ungepflasterten Platz, der an drei Seiten von Gebäuden umgeben war, und sie rochen den vertrauten ländlichen Geruch. Der Kuhstall musste heute ausgemistet worden sein; der alte George, der zahnlose Melker, schichtete auf der anderen Hofseite Mist. Er hob die Hand zum Gruß. Nichts entging dem alten George; er sah einen stürzenden Falken auf eine Meile Entfernung.





  Mr. Dawson kam aus einer Scheune. »Aha«, sagte er, »Heu für Stantons Hof?« Dies war sein ständiger Witz, wegen der Hühner und Kaninchen, die ihre Mutter hielt.





  »Ja, bitte«, sagte James.





  »Kommt schon«, sagte Mr. Dawson. Der alte George war in der Scheune verschwunden. »Geht’s allen gut? Sagt eurer Mama, ich nehme ihr morgen zehn Hühner ab. Und vier Kaninchen. Mach nicht so ein Gesicht, kleiner Will. Es heißt nicht für die Kaninchen fröhliche Weihnachten, sondern für die Leute, die sie verspeisen.« Er blickte zum Himmel auf und Will glaubte, einen seltsamen Ausdruck auf seinem verwitterten braunen Gesicht zu sehen. Oben unter den tief hängenden grauen Wolken zogen zwei schwarze Krähen mit langsamem Flügelschlag einen weiten Kreis um den Hof.





  »Die Krähen machen heute einen schrecklichen Krach«, sagte James. »Und Will hat oben am Wäldchen einen Landstreicher gesehen.«





  Mr. Dawson blickte Will scharf an. »Wie sah er aus?«






  »Nur ein kleiner alter Mann. Er hat sich versteckt.«





  »Der Wanderer ist also unterwegs«, sagte der Bauer leise zu sich selbst. »Aha. Natürlich.«





  »Ein scheußliches Wetter zum Wandern«, sagte James munter. Er wies mit dem Kopf zum nördlichen Himmel über dem Hausdach; es schien, als würden die Wolken dort immer dunkler. Sie bildeten drohende graue Haufen mit einem gelblichen Rand. Ein Wind hatte sich erhoben; er blies ihnen ins Haar und sie konnten das entfernte Rauschen der Baumwipfel hören.





  »Es wird mehr Schnee geben«, sagte Mr. Dawson.





  »Heute ist ein grässlicher Tag«, sagte Will plötzlich und staunte über seine eigene Heftigkeit; schließlich hatte er sich Schnee gewünscht. Aber irgendwie wuchs das Unbehagen in ihm. »Es ist — irgendwie unheimlich.«





  »Es wird eine schlimme Nacht«, sagte Mr. Dawson.





  »Da ist der alte George mit dem Heu«, sagte James. »Komm, Will.«





  »Geh du schon«, sagte Mr. Dawson. »Ich möchte, dass Will etwas für eure Mutter mitnimmt, das ich noch im Haus habe.« Aber als James sich mit der Handkarre auf den Weg zur Scheune gemacht hatte, rührte Mr. Dawson sich nicht. Er stand da, die Hände tief in den Taschen seiner alten Tweedjacke vergraben, und blickte zum Himmel auf, der sich immer mehr verdüsterte.





  »Der Wanderer ist unterwegs«, sagte er wieder, »und die Nacht wird schlimm werden und morgen wird es schlimmer, als man sich vorstellen kann.« Er sah Will an und Will blickte mit wachsender Angst in das verwitterte Gesicht, in die glänzenden dunklen Augen, die vom jahrzehntelangen Blinzeln in Sonne, Wind und Regen schmal und von dichten Fältchen umgeben waren. Er hatte nie zuvor bemerkt, wie dunkel Bauer Dawsons Augen waren; fremdartig in diesem Land der Blauäugigen.





  »Du hast ja bald Geburtstag«, sagte der Bauer.





  »Hmm«, sagte Will.





  »Ich hab etwas für dich.« Er blickte sich schnell im Hof um und zog dann die eine Hand aus der Tasche; Will sah darin etwas, das eine Art Schmuckstück sein konnte. Es war aus einem schwarzen Metall, ein flacher Ring mit zwei Stäben darin, die sich in der Mitte kreuzten. Er nahm es und betastete es neugierig. Der Ring war etwa so groß wie seine Handfläche und ziemlich schwer; grob aus Eisen geschmiedet, wie ihm schien, aber ohne scharfe Kanten oder Zacken. Das Eisen fühlte sich kalt an.





  »Was ist das?«, fragte er.





  »Für den Augenblick«, sagte Mr. Dawson, »kannst du es ein Andenken nennen. Etwas, das du immer bei dir haben sollst, immer. Steck es jetzt in die Tasche. Später sollst du deinen Gürtel hindurchziehen und es wie eine zweite Schnalle tragen.«





  Will steckte den Eisenring in die Tasche. »Vielen Dank«, sagte er etwas unsicher. Mr. Dawson, bei dem man sich sonst so wohl fühlte, war ihm heute beinahe unheimlich.





  Der Bauer sah ihn wieder auf diese eindringliche, beunruhigende Weise an, bis Will fühlte, wie sich das Haar in seinem Nacken sträubte. Dann zuckte etwas wie ein Lächeln über Mr. Dawsons Gesicht, in dem aber keine Heiterkeit, sondern eher Sorge zu spüren war. »Verwahre es gut, Will. Und je weniger du davon sprichst, desto besser. Du wirst es brauchen, wenn es zu schneien anfängt.« Dann schlug er einen munteren Ton an. »Und nun komm, meine Frau will dir ein Glas von ihrer Pastetenfüllung für deine Mutter mitgeben.«





  Sie gingen auf das Wohnhaus zu. Die Bauersfrau war nicht da, aber in der offenen Tür wartete Maggie Barnes, das rundgesichtige, rotbäckige Milchmädchen des Hofes, das Will immer an einen Apfel erinnerte. In der Hand hielt es einen großen weißen Steinguttopf, der mit einem roten Band verschnürt war.





  »Danke, Maggie«, sagte Bauer Dawson.





  »Die Frau sagt, Sie würden’s für den kleinen Will hier haben wollen«, sagte Maggie. »Sie ist ins Dorf gegangen, um mit dem Pfarrer über irgendwas zu sprechen. Wie geht’s denn deinem großen Bruder, Will?«





  Das sagte sie jedes Mal, wenn sie ihn sah; sie meinte Wills zweitältesten Bruder Max. Es war ein Familienscherz bei den Stantons, dass Maggie Barnes ein Auge auf Max geworfen hätte.





  »Gut, vielen Dank«, sagte Will höflich. »Er hat sein Haar wachsen lassen und sieht jetzt wie ein Mädchen aus.«





  Maggie kreischte vor Vergnügen. »Mach, dass du wegkommst.« Sie winkte ihm kichernd zum Abschied, aber im letzten Augenblick bemerkte Will, dass sie einen schnellen Blick über seinen Kopf hinweg warf. Während er sich umdrehte, glaubte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Hoftor zu erspähen, so als ob jemand sich schnell versteckt hätte. Aber als er nachschaute, war niemand da.





  Will und James quetschten den großen Topf mit Pastetenfüllung zwischen zwei Heuballen und schoben ihren Handkarren zum Hof hinaus.





  Der Bauer stand hinter ihnen in der Tür; Will fühlte seinen Blick, der ihnen folgte. Unruhig schaute er zu den drohenden, immer dichter werdenden Wolken auf und fast wider Willen schob er die Hand in die Tasche, um den seltsamen Eisenring zu befühlen. Wenn es zu schneien anfängt. Der Himmel sah aus, als würde er gleich auf sie herabstürzen. Er dachte: Was geschieht?





  Einer der Hofhunde kam mit wedelndem Schwanz herbeigesprungen; dann, in ein paar Metern Entfernung, blieb er plötzlich stehen und sah sie an.





  »Hallo, Renner!«, rief Will.





  Der Schwanz des Hundes senkte sich, knurrend zeigte das Tier die Zähne.





  »James«, rief Will.





  »Er tut dir nichts. Was ist denn los?«





  Sie gingen weiter, bogen in die Straße ein.





  »Ich hab keine Angst. Aber irgendwas stimmt nicht. Irgendwas ist schrecklich. Renner, Chelsea — die Tiere haben Angst vor mir.« Er fing jetzt wirklich an, sich zu ängstigen.





  Der Lärm in den Krähenbäumen war lauter, obgleich es doch schon anfing, dunkel zu werden. Sie konnten die schwarzen Vögel, noch unruhiger als zuvor, in Schwärmen über den Baumwipfeln flattern und kreisen sehen. Und Will hatte Recht gehabt; ein Fremder befand sich auf dem Weg. Er stand an der Kirchhofmauer.





  Es war eine taumelnde, zerlumpte Gestalt, die eher einem Bündel Kleider als einem Menschen glich, und bei ihrem Anblick beschleunigten die Jungen ihren Schritt, drängten sich unbewusst näher an den Karren und aneinander.





  Der Mann wandte den zotteligen Kopf und sah zu ihnen hin.





  Dann kam ganz plötzlich wie in einem schrecklichen Traum ein heiseres Gekrächze und schwarzes Flügelschlagen aus dem Himmel gestürzt. Zwei riesige Krähen stießen auf den Mann herunter. Der taumelte schreiend zurück, das Gesicht mit den erhobenen Händen schützend; die Vögel schlugen mit den riesigen Schwingen einen boshaften schwarzen Wirbel und waren schon wieder weg, hatten sich an den beiden Jungen vorbei in den Himmel geschwungen.





  Will und James standen mit weit aufgerissenen Augen, wie erstarrt an die Heuballen gepresst, da.





  Der Fremde hatte sich gegen das Friedhofstor gekauert.





  »Kaaaaaaak kaaaaaak …«, schallte das ohrenbetäubende Geschrei des aufgewühlten Schwarms über den Bäumen und dann kamen drei weitere wirbelnde schwarze Knäuel heruntergestürzt, stießen wütend auf den Mann zu und waren wieder verschwunden. Diesmal kreischte dieser voller Entsetzen, taumelte auf den Weg hinaus. Die Arme immer noch in Verteidigungsstellung um den Kopf gewinkelt, das Gesicht nach unten, so rannte er los. Die Jungen konnten die gequälten Atemstöße hören, als er blindlings an ihnen vorbeistürzte, auf Dawsons Hof zu, an diesem vorbei und auf das Dorf zulief. Sie sahen buschiges, fettiges Haar unter einer schmierigen alten Mütze; einen zerfetzten braunen Mantel, der mit einer Kordel zusammengehalten war, und darunter irgendwelche flatternden Kleidungsstücke; alte Stiefel, an denen eine Sohle lose war, sodass er beim Laufen sein Bein mit einem komischen halben Hüpfen seitwärts werfen musste. Aber sein Gesicht sahen sie nicht.





  Das Gewirbel über ihren Köpfen beruhigte sich zu einem langsamen Kreisen, allmählich ließen sich die Krähen eine nach der anderen in den Bäumen nieder. Sie unterhielten sich immer noch laut in einem aufgeregten Gekrächz, aber die wütende Gewalttätigkeit war verschwunden.





  Noch halb benommen, wagte Will, wieder den Kopf zu drehen; da fühlte er etwas an seiner Wange, und als er die Hand an die Schulter hob, fand er dort eine lange schwarze Feder. Mit einer langsamen Bewegung, wie im Halbschlaf, schob er sie in die Jackentasche.





  Gemeinsam schoben sie den beladenen Karren die Straße hinunter nach Hause, das Krächzen hinter ihnen verklang zu einem geheimnisvollen Murmeln, wie das Murmeln der angeschwollenen Themse im Frühling.





  Schließlich sagte James: »Krähen tun so etwas nicht. Sie greifen keine Menschen an. Und sie kommen nicht so tief herunter, wenn kein freier Raum da ist. So etwas tun sie einfach nicht.«





  »Nein«, sagte Will. Er bewegte sich immer noch wie im Traum, nahm alles nur wie durch einen Schleier wahr. Nur eins war deutlich: ein seltsam unbestimmtes Bohren in seinem Kopf. Mitten in all dem Lärm und Geschwirre hatte ihn plötzlich ein unbekanntes Gefühl überkommen, das stärker war als alles, was er je erlebt hatte: Er war sich bewusst, dass jemand versuchte ihm etwas mitzuteilen, etwas, das ihm entgangen war, weil er die Worte nicht verstehen konnte. Es waren auch nicht eigentlich Worte; es war wie ein stummer Ruf gewesen. Aber es war ihm nicht gelungen, die Botschaft aufzunehmen.





  »So, als hätte man das Radio nicht richtig eingestellt«, sagte er laut.





  »Was?«, fragte James, aber er hatte gar nicht richtig zugehört. »Das war vielleicht ‘ne Sache«, sagte er. »Vermutlich hat der Landstreicher versucht, ‘ne Krähe zu fangen. Da sind sie wild geworden. Ich wette, der wird jetzt versuchen, sich ein Huhn oder ein Kaninchen zu klauen. Komisch, dass er kein Gewehr bei sich gehabt hat. Am besten sagen wir der Mama, sie soll heute Nacht die Hunde in der Scheune lassen.« Er plauderte munter weiter, bis sie zu Hause angekommen waren und das Heu ausgeladen hatten.





  Will merkte mit Erstaunen, dass der Schrecken über den wütenden Überfall der Vögel in James’ Bewusstsein versickerte und dass nach einigen Minuten sogar die Erinnerung an die Tatsache sich verflüchtigt hatte.





  Irgendetwas hatte den ganzen Vorfall aus James’ Gedächtnis gewischt; etwas, das nicht wollte, dass man darüber sprach. Etwas, das wusste, dass dies auch Will daran hindern würde, darüber zu sprechen.





  »Hier, nimm die Pastetenfüllung für Mama«, sagte James. »Lass uns reingehen, bevor wir steif gefroren sind. Der Wind wird immer stärker — gut, dass wir uns beeilt haben.«





  »Ja«, sagte Will. Ihm war kalt, aber das kam nicht vom stärker werdenden Wind. Seine Hand schloss sich fest um den Eisenring in seiner Tasche. Diesmal fühlte das Eisen sich warm an.






   





  Als sie in die Küche traten, war die graue Welt draußen ins Dunkel geglitten. Vor dem Fenster stand der kleine ramponierte Lieferwagen ihres Vaters in einer gelben Lichtglocke. In der Küche war es noch lauter und heißer als zuvor. Gwen deckte gerade den Tisch, wobei sie geduldig um drei gebeugte Gestalten, die die Köpfe zusammensteckten, herumsteuerte: Mr. Stanton und die Zwillinge Robin und Paul betrachteten ein kleines, namenloses Maschinenteilchen; und das Radio, bewacht von Marys rundlicher Gestalt, gab mit äußerster Lautstärke Popmusik zum Besten. Als Will in die Nähe kam, ertönte wieder das grässliche Pfeifen und Quietschen, sodass alles mit Grimassen und Geheul in die Höhe fuhr.





  »Dreh das Ding ab!«, schrie Mrs. Stanton verzweifelt vom Spülstein her. Aber obgleich Mary schmollend das Geknatter und die darunter begrabene Musik abschaltete, änderte sich der Lärmpegel nur wenig. Es war immer so, wenn mehr als die halbe Familie zu Hause war. Stimmen und Gelächter erfüllten die lang gestreckte, mit Steinplatten ausgelegte Küche, während sie sich um den gescheuerten Holztisch versammelten; die beiden walisischen Collies, Raq und Ci, lagen dösend am Kamin an der Stirnseite des Raumes. Will hütete sich, in ihre Nähe zu kommen; er hätte es nicht ertragen, wenn die eigenen Hunde ihn angeknurrt hätten. Er saß still beim Tee — man nannte es Tee, wenn Mrs. Stanton es fertig brachte, die Mahlzeit vor fünf Uhr auf dem Tisch zu haben, sonst hieß es Abendessen, aber es war immer die gleiche herzhafte Mahlzeit. Will füllte sich den Teller und den Mund immer wieder mit Wurst, damit er nicht zu sprechen brauchte. Nicht, dass seine Stimme im munteren Geschwätz der Familie vermisst worden wäre, besonders nicht, da er das jüngste Mitglied war.





  Nun winkte seine Mutter ihm vom Ende der Tafel zu und rief: »Was sollen wir morgen zum Tee machen, Will?«





  Er antwortete mit vollem Mund: »Leber mit Speck, bitte.« James gab ein lautes Stöhnen von sich.





  »Halt den Mund«, sagte Barbara, die Sechzehnjährige, mit überlegener Miene. »Es ist sein Geburtstag, er darf sich was wünschen.«





  »Aber Leber«, stöhnte James.





  »Geschieht dir ganz recht«, warf Robin ein. »Wenn ich mich recht erinnere, mussten wir an deinem letzten Geburtstag alle diesen ekelhaften überbackenen Blumenkohl essen.«





  »Den hab ich gemacht«, sagte Gwen, »er war nicht ekelhaft.«





  »War ja nicht so gemeint«, lenkte Robin ein. »Aber ich kann Blumenkohl einfach nicht ausstehen. Jedenfalls wisst ihr, was ich meine.«





  »Ich ja. Aber ich weiß nicht, ob James es versteht.«





  Der muskulöse Robin mit der tiefen Stimme war der stärkere der Zwillinge und mit ihm war nicht zu spaßen. James sagte hastig: »Schon gut, schon gut.«





  »Die Doppeleins«, sagte Mr. Stanton, der am Kopf des Tisches saß, »das sollten wir besonders feiern. Mit einer Art Stammesritus.« Er lächelte seinem jüngsten Sohn zu. Sein rundes, ziemlich pausbäckiges Gesicht legte sich in zärtliche Fältchen.





  Mary schnüffelte. »An meinem elften Geburtstag wurde ich durchgehauen und ins Bett geschickt.«





  »Du lieber Himmel«, rief ihre Mutter, »das hast du also noch nicht vergessen. Und so kann man es außerdem auch nicht beschreiben. Tatsächlich hast du nur einen ordentlichen Klaps auf den Hintern gekriegt, und soviel ich mich erinnere, war der wohlverdient.«





  »Es war mein Geburtstag«, erklärte Mary und warf mit einer trotzigen Kopfbewegung den Pferdeschwanz nach hinten, »und ich hab es nie vergessen.«





  »Lass dir nur Zeit«, sagte Robin munter, »drei Jahre sind nicht viel.«





  »Und du warst sehr jung für deine elf Jahre«, sagte Mrs. Stanton und kaute nachdenklich.





  »So«, sagte Mary, »und Will ist das etwa nicht?«





  Einen Augenblick lang sahen alle Will an. Er blinzelte erschrocken im Kreis der nachdenklichen Gesichter umher, dann senkte er die gerunzelte Stirn auf den Teller, sodass nichts von ihm zu sehen war außer dem dicken Vorhang brauner Haare. Es war sehr verwirrend, von so vielen Leuten gleichzeitig angesehen zu werden, jedenfalls von mehr Leuten, als man selbst ansehen konnte. Er hatte beinahe das Gefühl, angegriffen zu werden. Und plötzlich war er ganz sicher, dass es irgendwie gefährlich sein konnte, wenn so viele Leute gleichzeitig an einen dachten. Als ob jemand, der feindlich gesinnt war, es hören könnte.





  »Will«, sagte Gwen schließlich, »ist für elf ziemlich alt.«





  »Beinahe alterslos«, sagte Robin. Sie hörten sich beide ganz ernst und unbeteiligt an, so als sprächen sie über einen Fremden, der weit weg war.





  »Hört jetzt auf«, sagte Paul ganz unerwartet. Er war der stillere der Zwillinge und das Familiengenie. Vielleicht war er wirklich eines: Er spielte Flöte und dachte kaum an etwas anderes. »Hast du für morgen jemanden zum Tee eingeladen, Will?«





  »Nein. Angus Macdonald ist über Weihnachten nach Schottland gefahren und Mike ist bei seiner Großmutter in Southall. Es ist mir auch egal.«





  Plötzlich entstand Bewegung an der Hintertür, ein kalter Luftzug kam herein, man hörte Stampfen und lautes Bibbern. Max steckte vom Flur her den Kopf in die Küche; sein langes Haar war feucht und mit weißen Sternchen besetzt. »Tut mir Leid, dass ich so spät komme, Mama, ich musste von der Heide aus zu Fuß gehen. Mensch — ihr solltet das da draußen sehen — ein richtiger Schneesturm.« Er blickte in die verdutzten Gesichter. »Wisst ihr nicht, dass es schneit?«





  Einen Augenblick lang hatte Will alles andere vergessen. Er stieß einen Freudenschrei aus und stürzte mit James auf die Tür zu: »Richtiger Schnee? Und dicht?«





  »Das will ich meinen«, sagte Max und übersprühte sie mit Wassertröpfchen, während er seinen Schal loswickelte. Er war der älteste der Brüder, wenn man Stephen nicht mitzählte, der seit Jahren bei der Marine war und selten nach Hause kam. »Hier.« Er öffnete die Tür einen Spalt und der Wind pfiff wieder herein. Draußen sah Will einen glitzernden weißen Nebel dicker Schneeflocken — weder Bäume noch Büsche waren zu sehen, nichts als wirbelnder Schnee.





  Ein Chor von lauten Protestschreien kam aus der Küche: »Macht die Tür zu!«





  »Da hast du deine Feier, Will«, sagte sein Vater. »Genau zur rechten Zeit.«





  Als Will lange danach zu Bett ging, schob er den Vorhang in seinem Schlafzimmer zur Seite und presste die Nase gegen die kalte Fensterscheibe. Draußen fiel der Schnee noch dichter als zuvor. Auf dem Fensterbrett lag er schon drei oder vier Zentimeter hoch. Er konnte beinahe sehen, wie die Schicht wuchs, da der Wind den Schnee auf das Haus zutrieb. Er konnte auch den Wind hören, wie er dicht über seinem Kopf um das Dach und in den Kaminen heulte. Will schlief unter dem Dach des alten Hauses in einer Mansarde mit schrägen Wänden; er war erst vor ein paar Monaten hier heraufgezogen, als Stephen, dessen Zimmer es gewesen war, nach einem Urlaub auf sein Schiff zurückgekehrt war. Bis dahin hatte Will immer mit James zusammen in einem Zimmer geschlafen — alle Kinder teilten das Zimmer mit einem der Geschwister. »Aber jemand sollte auch in meiner Mansarde wohnen«, hatte sein ältester Bruder gesagt, denn er wusste, wie sehr Will das Zimmer liebte.





  Auf dem Bücherbord in der einen Zimmerecke stand jetzt das Bild des Leutnants zur See Stephen Stanton, der sich in seiner Ausgehuniform nicht recht wohl zu fühlen schien. Daneben stand ein geschnitztes Holzkästchen mit einem Drachen auf dem Deckel, in dem sich die Briefe befanden, die er manchmal aus unvorstellbar weiten Fernen an Will schickte. Diese beiden Gegenstände bildeten eine Art privates Heiligtum von Will.





  Der Schnee wurde gegen das Fenster gewirbelt, es hörte sich an, als strichen Fingerspitzen über die Scheibe. Wieder hörte Will den Wind im Dachstuhl stöhnen, lauter als zuvor; er wuchs zu einem richtigen Sturm an. Will dachte an den Landstreicher; wo mochte er untergekrochen sein? Der Wanderer ist unterwegs … die Nacht wird schlimm werden … Er nahm seine Jacke vom Stuhl und holte das seltsame eiserne Schmuckstück aus der Tasche. Mit den Fingerspitzen fuhr er den Kreis entlang, er ließ sie an dem Kreuz hin- und herlaufen, das den Kreis in vier Teile teilte. Die Oberfläche des Eisens war ungleichmäßig, aber obgleich es nicht poliert zu sein schien, war es ganz glatt. Diese Art der Glätte erinnerte ihn an eine bestimmte Stelle in den rauen Steinplatten des Küchenbodens, wo die Rauheit des Steins von Generationen von Füßen glatt geschliffen worden war, die sich hier, von der Tür her kommend, umdrehten. Es war eine besondere Art von Eisen: von einem tiefen, absoluten Schwarz, das keinen Glanz zeigte, aber auch keine Rost- oder sonstigen Flecken. Das Eisen fühlte sich jetzt wieder kalt an, so kalt, dass Will erschrak, seine Fingerspitzen wurden ganz taub vor Kälte. Hastig legte er es nieder. Dann zog er den Gürtel aus den Schlaufen der Hose, die wie gewöhnlich unordentlich über die Stuhllehne geworfen war. Er nahm den Ring und schob ihn wie eine zweite Schnalle auf den Gürtel, so wie Mr. Dawson es ihm gesagt hatte. Der Wind sang im Fensterrahmen. Will zog den Gürtel wieder durch die Schlaufen und warf die Hose auf den Stuhl.





  In diesem Augenblick überfiel ihn, ganz ohne Vorwarnung, die Angst.





  Die erste Welle überraschte ihn, während er quer durchs Zimmer auf sein Bett zuging. Er blieb stocksteif mitten im Raum stehen, das Heulen des Windes draußen in den Ohren. Der Schnee peitschte gegen das Fenster. Will spürte plötzlich eine tödliche Kälte und doch glühte er von Kopf bis Fuß. Er war so erschreckt, dass er keinen Finger rühren konnte. Ein Bild zuckte durch sein Gedächtnis: Er sah wieder den tief hängenden Himmel über dem Wäldchen, schwarz von Krähen, die kreisten und flatterten. Dann war dieses Bild verschwunden, er sah nun das entsetzte Gesicht des Landstreichers und hörte seinen Schrei, während er davonrannte.





  Dann kam ein Augenblick, wo nur eine schreckliche Dunkelheit sein Bewusstsein füllte, es war ein Gefühl, als blicke er in einen tiefen, schwarzen Abgrund. Dann legte sich das hohe Pfeifen des Windes und er war erleichtert.





  Er stand zitternd da und blickte wild um sich. Es war nichts zu sehen, was ihn hätte erschrecken können. Alles war genau wie immer. Es kommt alles nur vom Grübeln, sagte er sich. Alles wäre wieder gut, wenn er mit Denken aufhören und einschlafen könnte. Während er ins Bett kletterte, streifte er den Bademantel ab. Dann lag er da und blickte zu dem Klappfenster in der Dachschräge auf. Es war mit Schnee bedeckt, der grau wirkte.





  Er löschte die kleine Nachttischlampe und die Nacht verschlang das Zimmer. Selbst als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war kein Schimmer von Licht zu sehen. Er musste schlafen. Los, schlaf schon ein. Aber obwohl er sich auf die Seite drehte, die Decken bis zum Kinn hochzog, sich entspannte, an die heitere Tatsache dachte, dass morgen, wenn er erwachte, sein Geburtstag sein würde, geschah nichts. Es hatte keinen Sinn. Irgendetwas stimmte nicht.





  Will warf sich gequält von einer Seite auf die andere. Nie zuvor hatte er dieses Gefühl gehabt. Es wurde jeden Moment schlimmer. Als ob ein schweres Gewicht auf seinem Geist läge, ihn bedrohte, ihn zu überwältigen versuchte, ihn zu etwas machen wollte, das er nicht sein wollte. Das ist es, dachte er: mich zu etwas anderem machen. Aber das ist doch blöde. Wer sollte das wollen? Und zu was soll ich gemacht werden?





  Draußen vor der halb offenen Tür knarrte es; er fuhr hoch. Dann knarrte es wieder und er wusste, was es war: ein bestimmtes Fußbodenbrett, das nachts manchmal mit sich selbst redete. Es war ein so vertrauter Laut, dass er ihn gewöhnlich gar nicht wahrnahm. Wider Willen lag er still und horchte. Ein anderes Knarren kam von weiter her, aus der anderen Mansarde, und er zuckte wieder zusammen. Du bist einfach nervös, sagte er sich; du denkst an diesen Nachmittag, aber in Wirklichkeit gibt’s gar nicht so viel zu erinnern. Er versuchte an den Landstreicher zu denken, als sei er gar nicht bemerkenswert, ein ganz gewöhnlicher Mann in einem schmutzigen Mantel und verschlissenen Schuhen; aber stattdessen sah er nur wieder den wütenden Sturzflug der Krähen. Der Wanderer ist unterwegs. Jetzt hörte er ein anderes, seltsam knisterndes Geräusch, diesmal kam es von der Decke über ihm; der Wind heulte plötzlich laut und Will saß aufrecht im Bett und tastete in Panik nach der Bettlampe.





  Sofort verwandelte sich das Zimmer in eine warme gelbe Lichthöhle. Er ließ sich zurückfallen und kam sich dumm vor. Ich fürchte mich im Dunkeln, dachte er: wie grässlich. Genau wie ein kleines Kind. Stephen hatte bestimmt hier oben im Dunkeln nie Angst gehabt. Sieh nur, da ist das Bücherbrett und der Tisch, die beiden Stühle und die Fensternische; sieh, da hängt das Mobile mit den sechs Segelschiffchen von der Decke und da segeln ihre Schatten über die Wand. Alles ist wie immer. Schlaf doch ein!





  Er knipste das Licht wieder aus und sofort war alles schlimmer als zuvor. Zum dritten Mal sprang ihn die Angst an wie ein großes Tier. Will lag wie erstarrt da, zitternd; er fühlte selber, dass er zitterte, war aber unfähig sich zu rühren. Er hatte das Gefühl, verrückt zu werden.





  Draußen stöhnte der Wind, setzte aus, heulte plötzlich auf und Will hörte ein gedämpftes Stoßen und Kratzen am Oberlicht in der Zimmerdecke. Das Entsetzen packte ihn, als würde ein Albtraum Wirklichkeit; dann knirschte und krachte es, der Sturm heulte plötzlich viel lauter und näher, kalte Luft presste sich ins Zimmer. Und dieses Entsetzen stürzte mit so erschreckender Gewalt auf ihn ein, dass er sich zitternd zusammenkrümmte.





  Will schrie. Er erfuhr es erst später; sein Entsetzen war so tief, dass er den Ton seiner Stimme nicht hörte. Einen schrecklichen, nachtschwarzen Augenblick lang lag er, fast bewusstlos, außerhalb der Welt im schwarzen All. Dann kamen schnelle Schritte die Treppe herauf, eine besorgte Stimme rief ihn, gesegnetes Licht füllte den Raum mit Wärme und holte ihn ins Leben zurück.





  Es war Pauls Stimme: »Will? Was ist? Hast du etwas?«





  Will machte langsam die Augen auf. Er hatte sich fest zusammengerollt, die Knie gegen das Kinn gepresst. Er sah Paul, der sich über ihn beugte und besorgt hinter seiner dunkel umrandeten Brille blinzelte. Will nickte, er konnte nicht sprechen. Dann wandte Paul den Kopf und Will folgte seinem Blick und sah, dass das Klappfenster in der Dachschräge offen herunterhing; es schwang noch von der Heftigkeit des Falles hin und her; im Dach war ein schwarzes Viereck leerer Nacht zu sehen, durch das der Wind die bittere Kälte hineinblies. Auf dem Teppich unter dem Fenster lag ein Haufen Schnee.





  Paul betrachtete den Fensterrahmen. »Der Riegel ist gebrochen — wahrscheinlich war der Schnee zu schwer. Er ist bestimmt ziemlich alt. Das Metall ist ganz verrostet. Ich hole ein Stück Draht und flicke es provisorisch bis morgen früh. Bist du davon wach geworden? Mensch, du hast wohl einen ordentlichen Schreck gekriegt. Wenn mir das passierte, würdest du mich irgendwo unter dem Bett wieder finden.«





  Will blickte in sprachloser Dankbarkeit zu ihm auf und es gelang ihm ein dünnes Lächeln. Jedes Wort, das Pauls beruhigende, tiefe Stimme sprach, brachte ihn ein wenig weiter in die Wirklichkeit zurück. Er setzte sich im Bett auf und schlug die Decke zurück.





  »Papa muss noch Draht zwischen den Sachen in der anderen Mansarde haben«, sagte Paul. »Aber wir wollen zuerst diesen Schnee rausschaffen, bevor er schmilzt. Sieh, es kommt noch mehr herein. Wetten, dass es nicht viele Häuser gibt, in denen man den Schnee auf den Teppich fallen sieht?«





  Er hatte Recht: Durch das schwarze Loch in der Decke wirbelten Schneeflocken und verteilten sich im Raum. Gemeinsam kratzten sie so viel wie möglich auf einer alten Zeitschrift zu einem formlosen Schneeball zusammen und Will lief schnell nach unten und warf ihn in die Badewanne. Paul befestigte das Fenster mit einem Stück Draht wieder an der Halterung des Riegels.





  »Das wär’s«, sagte er munter, und obgleich er sich nicht nach Will umwandte, verstanden sie einander einen Augenblick lang sehr gut. »Ich will dir was sagen, Will, hier oben ist’s eisig — komm doch mit runter in unser Zimmer, du kannst in meinem Bett schlafen. Wenn ich später nach oben komme, wecke ich dich — oder ich könnte auch hier oben schlafen, wenn du Robins Schnarchen ertragen kannst. Recht so?«





  »Ja«, sagte Will mit belegter Stimme, »danke.«





  Er suchte seine verstreuten Kleider zusammen — auch den Gürtel mit dem neuen Schmuckstück — und klemmte das Bündel unter den Arm. In der Tür blieb er noch einmal stehen und warf einen Blick zurück. Es war jetzt nichts mehr zu sehen außer dem feuchten Fleck auf dem Teppich, wo der Schneehaufen gelegen hatte. Aber er spürte eine Kälte, die nicht nur von der kalten Luft herrührte, und das kranke, leere Gefühl der Angst lag noch auf seiner Brust. Wenn nichts anderes gewesen wäre, als seine Angst vor der Dunkelheit, hätte er um nichts in der Welt Zuflucht in Pauls Zimmer gesucht. Aber so wusste er, dass er nicht allein in dem Zimmer bleiben konnte, in das er eigentlich gehörte. Denn als sie den Schnee aufgefegt hatten, hatte er etwas entdeckt, das Paul nicht gesehen hatte. Bei diesem heulenden Schneesturm war es eigentlich unmöglich, dass ein lebendes Wesen gegen das Fenster gefallen war, mit diesem Aufprall, den er gehört hatte, bevor das Fenster herunterfiel. Aber vergraben im Schnee hatte er die frische schwarze Schwungfeder einer Krähe gefunden.





  Er hörte wieder die Stimme des Bauern: Die Nacht wird schlimm werden und morgen wird es schlimmer, als du dir vorstellen kannst.
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  Schwarzer Nerz





  Ihr Heimweg war ein vielfach gewundener Weg; zuerst durch Felder und entlang Treidelpfaden zu der Stelle, wo sie ihre Fahrräder abgestellt hatten, dann durch kurvenreiche, schmale, schattige Straßen. Eichen und Ahornbäume und Pyramidenpappeln ragten an beiden Seiten hoch empor, Häuser schliefen versteckt hinter Hecken, die nach Geißblatt dufteten und mit den Blüten der sich überall ausbreitenden Winde geschmückt waren. In der Ferne hörten sie das Summen einer hastenden, geschäftigeren Welt und sahen Autos vorbeiflitzen auf der Autobahn, die das Tal der Themse überbrückt. Es war jetzt Spätnachmittag; der Horizont ging im Dunst unter und in der warmen Luft tanzten Mückenschwärme.





  Sie radelten durch die Huntercombe Lane, noch etwa eine halbe Meile von zu Hause entfernt, vorbei an Wills Lieblingshäusern mit Mauern aus Feuerstein und backsteinverzierten Wänden, als James plötzlich bremste.





  »Was ist?«





  »Hinterrad. Ich dachte, ich würde es schaffen, aber es wird immer weicher. Wenn ich es aufpumpe, wird es bis zu Hause reichen.«





  Will und Stephen warteten, während er seine Luftpumpe losmachte. Schwach drangen von weiter straßenaufwärts Stimmen zu ihnen; dort oben ging es über eine kleine Brücke über einen Bach, der sich durch die Felder schlängelte, um schließlich in die Themse zu münden. Im Allgemeinen bewegte der Bach sich sehr gemächlich voran; ein einziges Mal in seinem Leben hatte Will ihn Hochwasser führen sehen. Er fuhr träge auf die Brücke zu. Es war nichts von einer Strömung zu hören heute; der schmale Wasserlauf lag seicht und still da, mit grünen Wasserpflanzen bedeckt wie ein Teich.





  Stimmen näherten sich. Will beugte sich über die Mauer der kleinen Brücke. Unter ihm kam am Ufer keuchend ein kleiner Junge entlanggerannt: Gegen seine Beine schlug eine lederne Notenmappe, die halb so groß wie er selbst aussah. Drei andere Jungen verfolgten ihn schreiend und lachend. Will wollte sich abwenden, weil er das Ganze für ein Spiel hielt, als der erste Junge, dessen Weg durch die Brücke blockiert war, sich umdrehte, ausrutschte und sich dann seinen Verfolgern stellte, mit einer Bewegung, die nicht auf ein Spiel hindeutete, sondern Verzweiflung ausdrückte. Er war dunkelhäutig und seine Kleidung sah ordentlich aus. Seine Verfolger waren weiß und schäbiger gekleidet. Will konnte sie jetzt hören; einer von ihnen kläffte wie ein Hund.





  »Pakkie — Pakkie — Pakkie! Hierher, Junge, hierher, Junge! Hierher, Pakkie …«





  Sie bauten sich vor der kleinen, starr gewordenen Gestalt auf. Will erkannte in zwei von ihnen Jungen, die in seine Schule gingen, ein grobes, unangenehmes Gespann, bekannt für Krawalle auf dem Schulhof. Einer von ihnen lächelte den Jungen, den sie verfolgt hatten, mit einem dünnen, unangenehmen Lächeln an.





  »Möchtest du uns nicht begrüßen, Pakkie? Wovor hast du Schiss, eh? Wo warst du?«





  Der Junge rannte plötzlich zur Seite und versuchte, an den anderen vorbei zu entkommen, aber einer von den dreien schnitt ihm behände den Weg ab. Die Mappe mit den Noten fiel auf den Boden, und als der kleine Junge sich vorbeugte, um sie aufzuheben, trat ein großer, schmutziger Schuh auf den Griff der Mappe.





  »Klavierunterricht gehabt, wie? Hab nicht gewusst, dass Pakkies Klavier spielen, du, Frankie? Nur diese kleinen komischen Tingel-Ting-Instrumente, bing-bing-hing …« Er sprang herum und gab Geräusche von sich wie ein schlechter Geiger. Die beiden anderen brüllten vor Lachen, unangenehmem Lachen, und einer von ihnen hob die Mappe auf und schlug auf sie ein als eine Art Applaus.





  »Gib mir bitte meine Mappe wieder«, sagte der kleinere Junge mit einer klaren, unglücklichen kleinen Stimme.





  Der größere Junge hielt die Mappe über dem Bach hoch. »Komm und hol sie dir, Pakkie, komm und hol sie dir!«





  Will brüllte empört: »Gib ihm die Mappe zurück!«





  Ihre Köpfe fuhren scharf herum, dann verzog sich das Gesicht des Großmauls zu einem höhnischen Grinsen, als er Will erkannte. »Kümmer dich um deinen eigenen Dreck, Stanton!«





  Die beiden anderen johlten spöttisch.





  »Ihr hirnlosen Idioten!«, schrie Will. »Immer gegen die Kleinen! Gib ihm die Mappe zurück oder …«





  »Oder was?«, sagte der Junge und blickte zu dem kleineren Jungen und lächelte. Er öffnete die Hand und ließ die Mappe in den Bach fallen.





  Seine Freunde lachten laut und klatschten Beifall. Der kleine Junge brach in Tränen aus. Will schob, außer sich vor Wut, sein Fahrrad beiseite, aber bevor er einen weiteren Schritt machen konnte, schoss etwas an ihm vorbei, und Stephens lange, geschmeidige Gestalt sprang den Hang hinunter.





  Die Jungen liefen auseinander, aber zu spät. Mit wenigen Schritten war Stephen bei dem Anführer. Er packte ihn an den Schultern und sagte leise: »Hol die Mappe aus dem Wasser.«





  Will sah regungslos zu, gefangen von dem beherrschten Zorn in der leisen Stimme, aber der Junge verließ sich zu sehr auf sein Selbstvertrauen. Er wand sich unter Stephens Griff und knurrte wütend: »Sind Sie verrückt? Mich klatschnass machen für so ‘n verdammten Nigger? Diesen kleinen Katzenfutteresser? Denken Sie, ich …«





  Sein Weiterreden nutzte ihm nichts mehr. Stephen wechselte die Stellung seiner Hände, hob den Jungen hoch in die Luft und ließ ihn in das mit grünen Pflanzen bedeckte Wasser fallen.





  Nach dem Aufklatschen war es still. Über ihnen zwitscherte ein Vogel. Die beiden anderen Jungen standen regungslos am Ufer und starrten auf ihren Anführer, der sich langsam aufrappelte, tropfend vor Pflanzen und schlammigem Wasser, und knietief in dem fast stehenden Gewässer stand. Er warf einen Blick auf Stephen, mit ausdruckslosem Gesicht, bückte sich, holte die flache Ledermappe aus dem Wasser und hielt sie mit ausgestrecktem Arm hoch. Stephen gab sie dem kleinen Jungen, der sie, die dunklen Augen weit aufgerissen, entgegennahm, sich dann umdrehte und wortlos die Flucht ergriff.





  Stephen machte kehrt und kletterte wieder zur Straße hinauf. Als er seine langen Beine über den Drahtzaun schwang, kam plötzlich Leben in den Jungen im Wasser, als sei er von einem Bann befreit. Murmelnd platschte er zum Ufer zurück. Sie hörten ein paar vereinzelte Bemerkungen, dann einen wütenden Schrei: »Sie halten sich wohl für toll, bloß weil Sie größer als ich sind!«





  »Sagte der Topf zum Kessel«, entgegnete Stephen friedfertig und schwang sich auf sein Fahrrad.





  Der Junge kreischte: »Wenn mein Dad Sie jemals erwischt, können Sie was erleben …«





  Stephen schob sich mit dem Rad an die Mauer der Brücke, beugte sich hinüber und sagte: »Stephen Stanton, altes Pfarrhaus. Du kannst deinem Dad bestellen, er kann jederzeit vorbeikommen und sich mit mir über dich unterhalten.«





  Der Junge antwortete nicht. Als sie weiterfuhren, radelte James vor auf Wills Höhe; er strahlte. »Super«, sagte er. »Große Klasse.«





  »Ja«, sagte Will und trat in die Pedale. »Aber …«





  »Was?«





  »Oh, nichts.«





  »Das muss der kleine Manny Singh gewesen sein«, sagte Mrs Stanton und schnitt den Sirupkuchen an. »Sie wohnen am anderen Ende des Ortes in dem Neubaugebiet.«





  »Ich kenne sie«, sagte Mary. »Mr Singh trägt einen Turban.«





  »Ja, das ist er. Es sind aber keine Pakistani, sondern Inder, Sikhs. Nicht dass das eine Rolle spielte. Was für schreckliche Früchtchen die drei sind.«





  »Sie benehmen sich gegen alle so widerlich, die drei«, sagte James und beobachtete erwartungsvoll das Stück Sirupkuchen, das gerade für ihn abgeschnitten wurde. »Hat nichts mit Rasse, Hautfarbe oder Glauben zu tun — sie dreschen auf jeden ein. Solange er kleiner als sie ist.«





  »Heute schienen sie etwas … wählerischer zu sein«, sagte Stephen.





  »Trotzdem weiß ich nicht, ob es richtig war, dass du ihn ins Wasser geworfen hast«, sagte seine Mutter gelassen. »Reich mir bitte die Vanillesoße, Will.«





  »Richie Moore hat den kleinen Jungen einen Katzenfutteresser genannt«, sagte Will.





  Stephen sagte: »Ein Jammer, dass der Bach nicht drei Meter tief ist.«





  James sagte: »Da ist noch ein Stück Kuchen übrig, Mam.«





  »Für deinen Vater«, sagte Mrs Stanton. »Schlag dir’s aus dem Kopf. Er arbeitet nicht länger, damit du ihm sein Abendbrot wegisst. Schling doch nicht so, James. Selbst Mary isst langsamer als du.« Dann hob sie unvermittelt den Kopf und lauschte. »Was war das?«





  Sie hatten alle ein leises Geräusch von draußen gehört; jetzt kam es wieder, lauter. Aus dem Hühnerhof hinter dem Haus ertönte Gackern; kein gewöhnliches protestierendes oder forderndes Gackern, sondern kreischende Angstschreie.





  Die Kinder stürmten sofort los; James vergaß sogar seinen Sirupkuchen. Will sauste als Erster durch die Hintertür nach draußen — um dann abrupt stehen zu bleiben, sodass Stephen und James beinahe über ihn stolperten. Sie liefen weiter. Aber Will spürte um sich herum eine so große Feindseligkeit, eine so unverhohlene Bösartigkeit, dass er sich kaum bewegen konnte. Er stand zitternd da. Dann kämpfte er gegen dieses Gefühl an wie gegen einen heftigen Wind und stolperte hinter den anderen her. Seine Gedanken kamen schwerfällig und langsam. Das habe ich schon einmal gespürt, dachte er. Aber er hatte keine Zeit, sein Gedächtnis zu durchforschen.





  Er hörte Geschrei aus dem Hühnerhof und neben dem Gackern der verängstigten Hühner das Scharren von Füßen. Im Dämmerlicht des dunstigen Abends sah er Stephen und James hin und her springen, als jagten sie etwas; aus der Nähe glaubte er einen kleinen, sich windenden dunklen Körper zu sehen, geschmeidig und schnell, der zwischen den beiden hindurchschoss. Stephen griff nach einem Knüppel, schlug nach dem Wesen und verfehlte es. Der Knüppel traf auf den Boden und zerbrach. An den Zaun des Hühnerauslaufs gelehnt, stand eine Gartenharke; Will packte sie und trat vor. Das Tier rannte an seinen Füßen vorbei. Es machte kein Geräusch. »Schnapp es, Will!«





  »Schlag zu!«





  Füße scharrten, Hühner gackerten und der Hof war voller aufeinander stoßender Gestalten, graue Umrisse in dem trüben Licht. Für einen Moment sah Will den Vollmond, ein riesiger gelber Bogen, der langsam über den Bäumen aufging. Dann stolperte James wieder gegen ihn.





  »Da drüben! Fang ihn!«





  Will sah das Tier einen kurzen Augenblick deutlich. »Es ist doch ein Nerz!«





  »Natürlich! Hierher!«





  Plötzlich fand der Nerz auf seiner hastigen Suche nach einem Fluchtweg sich zwischen Will und dem Zaun in die Enge getrieben. Weiße Zähne glänzten auf. Er stand angespannt und wachsam da, dann gab er auf einmal einen lauten, gellenden Schrei von sich, einen Schrei, der Will durch und durch ging und ihm wieder überwältigend deutlich das Gefühl der Anwesenheit von Bösem in Erinnerung brachte, das er eben gespürt hatte. Er wich zurück.





  »Jetzt, Will, jetzt! Schlag fest zu!«





  Sie schrien ihn beide an. Will holte weit aus mit der Harke. Der Nerz starrte ihn an und schrie wieder gellend. Will sah den Nerz an. Die Finsternis erhebt sich. Das Töten einer ihrer Kreaturen wird sie nicht davon abhalten. Er ließ die Harke fallen.





  James stöhnte vernehmlich. Stephen sprang neben Will. Der Nerz lief mit entblößten Zähnen direkt auf Stephen zu, als wolle er ihn angreifen. Will hielt den Atem an vor Entsetzen, aber im letzten Moment lief die Kreatur zwischen Stephens Beinen hindurch. Selbst dann flüchtete die kleine Bestie nicht sofort; sie sprang in einen Haufen verängstigter Hühner, packte eins am Hals und biss ins Genick, sodass das Huhn sofort erschlaffte. Der Nerz ließ es fallen und floh in die Nacht.





  James stampfte erbittert mit dem Fuß auf. »Die Hunde! Wo sind die Hunde?«





  Ein Lichtstrahl bewegte sich vor der Küchentür. »Barbara hat sie nach Eton gebracht, um ihnen das Fell stutzen zu lassen«, sagte die Stimme seiner Mutter. »Sie ist spät dran, weil sie euren Vater abholt.«





  »O verdammt!«





  »Ich bin völlig deiner Meinung«, sagte seine Mutter milde, »aber so ist es eben.« Sie trat mit der Lampe zu ihnen. »Sehen wir uns den Schaden mal an.«





  Der Schaden war beträchtlich. Nachdem die Jungen die laut gackernden jungen Hühnchen von ihren toten Gefährten getrennt hatten, lagen sechs dicke tote Hühner in einer Reihe da. Alle waren durch einen tiefen Biss ins Genick getötet worden.





  Mary fragte bestürzt: »Aber so viele? Warum so viele? Das Biest hat nicht einmal versucht, auch nur ein einziges mitzunehmen.«





  Mrs Stanton schüttelte verwirrt den Kopf. »Ein Fuchs bringt ein Huhn um und läuft schnell mit ihm davon. Das gibt wenigstens einen Sinn, finde ich. Ihr sagt, das war ein Nerz?«





  »Ich bin ganz sicher«, sagte James. »Es stand etwas darüber in der Zeitung. Außerdem haben wir heute Nachmittag einen an der Themse gesehen.«





  Stephen sagte trocken: »Sieht so aus, als hätte er nur Spaß dran gehabt, unsere Hühner umzubringen.«





  Will stand etwas abseits an die Wand des Stalles gelehnt. »Töten, um zu töten«, sagte er.





  James schnalzte mit den Fingern. »Das stand auch in der Zeitung. Warum sie Schädlinge sind. Sie seien außer dem Iltis die einzigen Tiere, die um des Tötens willen töten. Nicht nur wenn sie hungrig sind.«





  Mrs Stanton hob zwei der schlaffen toten Hühner vom Boden auf. »Nun«, sagte sie resigniert, »bringt sie ins Haus. Wir müssen eben das Beste draus machen und hoffen, dass das kleine Ungeheuer sich nicht die besten Legehennen ausgesucht hat. Und es soll nur versuchen, noch einmal zu kommen … Steve, bringst du die Übrigen in den Stall?«





  »Klar«, sagte Stephen.





  »Ich helf dir«, sagte James. »Mensch, hast du Glück gehabt, Steve. Ich dachte, es würde auf dich losgehen. Was es wohl davon abgehalten hat?«





  »Ich schmecke nicht gut.« Stephen blickte zum Himmel auf. »Seht euch den Mond an. Wir brauchen fast keine Taschenlampe … Kommt. Holz, Nägel, einen Hammer. Wir werden den Hühnerauslauf für alle Zeiten nerzsicher machen.«





  Will sagte: »Er wird nicht wiederkommen.« Er blickte auf die Blüte des Ackergauchheils, die welk und vergessen aus Stephens Knopfloch hing. »Gut gegen giftige Tiere. Er wird nicht wiederkommen.«





  James sah ihn scharf an. »Du siehst komisch aus. Alles okay?«






  »Natürlich«, sagte Will und versuchte, den Aufruhr in seinem Kopf zu bekämpfen. »Natürlich bin ich okay. Natürlich …«





  Es wirbelte in seinem Kopf, wie ein Schwindelanfall, nur dass es auch sein Gefühl für Zeit zu zerstören schien, für das, was jetzt war, und das, was früher oder später geschah. War der Nerz verschwunden oder jagten sie immer noch hinter ihm her? War er überhaupt schon gekommen; würde er sie gleich angreifen, würden die Hühner mit ihrem schrecklichen, verängstigten Gackern beginnen? Oder war er … irgendwo … an einem ganz anderen Ort …?





  Er schüttelte den Kopf. Noch nicht. Noch nicht. »Dads Werkzeugkasten ist jetzt im Stall. Er hat ihn dort untergebracht«, sagte er.





  »Dann kommt also.« Stephen ging voran in das Nebengebäude aus Holz, das sie Stall nannten, obwohl es diese Bezeichnung kaum verdiente. Ihr Haus war einmal das Pfarrhaus gewesen, nie ein Bauernhaus, aber die Hühner und Kaninchen, die ihre auf einem Bauernhof aufgewachsene Mutter hielt, genügten, um diesen Namen zu rechtfertigen.





  James schaltete die elektrische Beleuchtung an und sie blieben blinzelnd stehen; dann suchten sie Hammer, Kneifzange, dicke Nägel, Maschendraht und mehrere übrig gebliebene Stücke von Tischlerplatten zusammen.





  »Genau richtig«, sagte Stephen.





  »Dad hat letzte Woche einen Kaninchenstall gebaut. Das ist übrig geblieben.«





  »Lasst das Licht an. Es wird für draußen reichen.«





  Ein Lichtstrahl fiel durch das staubige Fenster in die Nacht hinaus. Sie fingen an, Maschendraht zurechtzuschneiden und Bretter anzupassen, an der Seite des Auslaufs, wo der Nerz sich hineingezwängt hatte.





  »Will, sieh mal nach, ob du drinnen noch ein anderes Brett findest, etwa dreißig Zentimeter länger als dieses.«





  »Okay.«





  Und dann begann wieder das Wirbeln in seinem Kopf und brachte seine Sinne in Verwirrung und der Wind schien ihm ins Gesicht zu blasen. Tap-tap-tap tap-tap-tap … Das Gehämmer schien sich zu verändern zu einem hohlen metallischen Geräusch, als ob Eisen gegen Eisen schlage. Taumelnd lehnte Will sich an die Stallwand. Der Lichtstrahl war verschwunden, ebenso der Mond. Der Wechsel kam ohne weitere Warnung: ein Zeitrutsch, der so vollständig war, dass er im Bruchteil einer Sekunde keine Spur von Stephen oder James mehr sehen konnte, noch irgendeinen vertrauten Gegenstand oder ein Tier oder einen Baum, den er kannte.





  Die Nacht war dunkler als vorher. Er hörte ein knarrendes Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Er stellte fest, dass er immer noch an eine Wand gelehnt stand, aber es war eine Wand aus einem anderen Material; seine Finger, die Holz berührt hatten, spürten jetzt große, mit Mörtel zusammengefügte Steinblöcke. Es war so warm wie in seiner eigenen Zeit. Von der anderen Seite der Wand konnte er Stimmen hören. Zwei Männer. Und beide Stimmen waren Will so vertraut — Stimmen aus der anderen Seite seines Lebens, die seine Familie nie berührt oder gesehen hatte —, dass ihm eine Gänsehaut über den Nacken lief und die Freude in seiner Brust anschwoll wie ein Schmerz.





  »Also, Badon.« Eine tiefe, ausdruckslose Stimme.





  »Es wird nicht anders gehen.«





  »Denkt Ihr, dass Ihr sie zurücktreiben könnt?«





  »Ich weiß es nicht. Weißt du es?« Die zweite Stimme war fast ebenso tief, aber die Wärme des Gefühls ließ sie leichter klingen, eine innere Heiterkeit von ihr ausgehen.





  »Ja. Ihr werdet sie zurücktreiben, mein Gebieter. Aber es wird nicht für immer sein. Diese Männer mögen vertrieben werden, aber die Kräfte der Natur, die sie verkörpern, sind bis jetzt noch nie für lange zurückgetrieben worden.«





  Die warme Stimme seufzte. »Du hast Recht. Diese Insel ist dem Untergang geweiht, es sei denn … Ich weiß, dass du Recht hast, mein Löwe. Ich weiß es, seit ich ein Junge war. Seit jenem Tag …« Er hielt inne. Es entstand eine lange Pause.





  Der erste Mann sagte verständnisvoll: »Denkt nicht daran.«





  »Du weißt also davon? Ich habe noch nie zu jemandem davon gesprochen. Ja, natürlich musst du es wissen.« Er lachte leise; es klang eher nach Zuneigung als nach Belustigung. »Warst du dabei, Uralter? Du? Ich nehme an, du musst dabei gewesen sein.«





  »Ja, ich war dabei.«





  »Die besten Männer Britanniens dahingeschlachtet. Jeder einzelne. Dreihundert Anführer bei dem einen Zusammentreffen, dreihundert! Erstochen, erwürgt, erschlagen, auf ein einziges Zeichen hin — ich sah ihn sogar das Zeichen geben, weißt du das? Ich, ein siebenjähriger Junge … Alle tot. Mein Vater unter ihnen. Das Blut floss in Strömen, das Gras war rot, und die Finsternis begann, sich über Britannien zu erheben …« Die Worte erstickten ihm fast die Stimme.





  Die tiefe Stimme sagte grimmig und kalt: »Sie wird sich nicht für immer erheben.«





  »Nein, bei Gott, das wird sie nicht!« Er hatte sich wieder gefangen. »Und in wenigen Tagen wird Badon das zeigen. Mons Badonicus, mons felix. Lass uns also hoffen.«





  »Die Zusammenkunft hat begonnen und Männer aus allen Ecken des Euch ergebenen Britanniens versammeln sich«, sagte der erste. »Und heute Nacht wird der Kreis einberufen, der Kreis der Uralten, um dieser Notlage zu begegnen.«





  Will stand aufgerichtet da, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Er war jetzt so tief in dieser Zeit, dass man ihn nicht zu rufen brauchte. Er dachte nicht einmal, nur sein Bewusstsein war geschärft. Er drehte sich um, sah einen Lichtschimmer zwischen Tür und Steinwand und ging auf die Tür zu. Er zuckte zusammen bei dem Anblick von zwei mit Schwert und Speer bewaffneten Gestalten vor ihm, die links und rechts neben der Tür standen. Aber sie bewegten sich nicht, standen still und sahen geradeaus.





  Will griff nach dem schweren gewebten Vorhang, der vor dem Eingang hing, und zog ihn zur Seite. Helles Licht blendete ihn; er blinzelte und bedeckte die Augen mit dem Arm.





  »Ah, Will«, sagte die tiefere Stimme. »Tritt ein, tritt ein.«





  Will trat vor und öffnete die Augen. Er stand dort und lächelte die hoch gewachsene, in eine Robe gehüllte Gestalt mit der kühnen, stolzen Nase und der weißen Haarmähne an. Es war lange her, seit sie sich gesehen hatten.





  »Merriman!«, sagte er. Sie gingen aufeinander zu und umarmten sich.





  »Wie geht es dir, Uralter?«, fragte der hoch gewachsene Mann. »Gut, danke.«





  »Uralter zum Uralten«, sagte der andere Mann leise. »Der erste und älteste von ihnen und der letzte und jüngste. Auch ich begrüße dich, Will Stanton.«





  Will sah die klaren blauen Augen in dem wettergebräunten Gesicht, den kurzen grauen Bart, das noch braune, aber mit grauen Strähnen durchzogene Haar. Er ließ sich auf ein Knie nieder und beugte den Kopf. »Mein Gebieter.«





  Sein Gegenüber beugte sich in dem knarrenden Lederstuhl vor und berührte zur Begrüßung kurz Wills Schulter. »Ich freue mich, dich zu sehen. Erhebe dich jetzt und begib dich zu deinem Meister. Dieser Teil der Zeit ist nur für euch beide bestimmt und es gibt viel zu tun.«





  Er stand auf, schob seinen kurzen Umhang über eine Schulter zurück und schritt geräuschlos in seinen weichen Schuhen über den gemusterten Mosaikboden zur Tür. Obwohl er einen Kopf kleiner als der hoch gewachsene Merriman war, ging von ihm eine Autorität aus, die ihn jedem anderen Mann überlegen machte. »Ich werde mir das Ergebnis der neuen Zählung von Männern anhören«, sagte er, sich in der Tür noch einmal umwendend, während hinter ihm das Klappern und Rasseln von Speeren ertönte, als die Wachen die Waffen präsentierten. »Eine Nacht und ein Tag. Sei schnell, mein Löwe.«





  Dann war er verschwunden, als habe sein Umhang ihn im Wirbel davongetragen.





  Will sagte: »Die Wachen da draußen haben mich nicht angerufen.«





  »Man hat ihnen gesagt, dass du erwartet wirst«, sagte Merriman. Ein etwas mühsames Lächeln lag auf seinem düsteren, mageren Gesicht, während er auf Will hinunterschaute. Dann lehnte er mit einem tiefen Atemzug und einem Seufzer den Kopf zurück. »Nun, Will, wie läuft es bei euch, in der zweiten großen Erhebung? Denn dieses hier und jetzt ist die erste und es sieht nicht gut aus.«





  »Ich verstehe nicht, musst du wissen«, sagte Will.





  »Nein, Uralter? Nach all meinem Unterricht und dem Studieren des Buches von Grammarye verstehst du immer noch nicht, wie Zeit sich dem Bewusstsein der Menschen entzieht? Vielleicht bist du selbst den Menschen noch zu nahe … Nun ja.« Er setzte sich unvermittelt auf eine lange Couch mit geschwungenen Armlehnen. Es befanden sich nur wenige Möbel in dem hohen quadratischen Raum; an den verputzten, gestrichenen Wänden schimmerten bunte Bilder vom Sommer auf dem Land, Sonnenschein, Feldern und goldenen Ernten. »Seit Menschengedenken, Will«, sagte er, »hat es zwei große Erhebungen der Finsternis gegeben. Eine während der Zeit, in der du als Mensch geboren wurdest. Die andere findet hier und jetzt statt, fünfzehn Jahrhunderte früher, und in ihr muss mein Gebieter Arthur einen Sieg erringen, der lange genug anhält, um diese plündernden Eindringlinge von der Finsternis zu trennen, die sie antreibt. Du und ich haben eine Rolle zu übernehmen in der Verteidigung gegen diese beiden Erhebungen. Um es genau zu sagen: die gleiche Rolle.«





  »Aber …«, begann Will.





  Merriman zog eine seiner buschigen weißen Augenbrauen hoch und sah ihn von der Seite an. »Wenn du es wagst, du, zu fragen, wie es möglich ist, dass jemand aus der Zukunft beteiligt sein kann an etwas, was, um diesen törichten Ausdruck zu benutzen, schon geschehen ist …«





  »O nein«, sagte Will, »das werde ich nicht. Ich erinnere mich an etwas, was du einmal zu mir gesagt hast, vor langer Zeit —« Er krauste die Stirn, um seinem Gedächtnis die richtigen Worte zu entlocken. »Denn alle Zeiten bestehen nebeneinander, sagtest du, und die Zukunft kann manchmal die Vergangenheit beeinflussen, auch wenn die Vergangenheit eine Straße in die Zukunft ist.«





  Ein leichtes zustimmendes Lächeln huschte über Merrimans ernstes Gesicht. »Und darum muss jetzt der Kreis des Lichts zusammengerufen werden von Will Stanton, dem Zeichensucher, dem es einst gelang, die Sechs Zeichen des Lichts zu einem Kreis zu vereinen. Er muss zusammengerufen werden, damit durch dieses eine Zusammentreffen den Menschen dieser Welt geholfen werden kann, sowohl in der Zeit Arthurs als auch in der Zeit, aus der du kommst.«





  »Ich muss also«, sagte Will, »die Zeichen aus ihrem Versteck holen, durch jenen sehr komplizierten Bann hindurch, mit dem wir sie belegten, nachdem sie zusammengefügt worden waren. Ich hoffe nur, dass ich den Weg finde.«





  »Das hoffe ich auch«, sagte Merriman ernst. »Denn wenn du es nicht tust, wird die Hohe Magie, die sie bewacht, sie aus der Zeit herausnehmen, und der einzige Vorteil, den das Licht in dieser großen Auseinandersetzung hat, wird für immer verloren sein.«





  Will schluckte. »Aber ich muss es von meinem eigenen Jahrhundert aus tun. In ihm wurden sie auch vereint und versteckt.«





  »Natürlich«, sagte Merriman. »Und darum bat uns mein Herr, König Arthur, schnell zu sein. Gehe, Will, und tue, was du zu tun hast. Eine Nacht und einen Tag, mehr haben wir nicht, nach dem Maßstab der Erde.«





  Er erhob sich, durchquerte den Raum in einer einzigen raschen Bewegung und ergriff Wills Arme zu dem alten römischen Gruß. Die dunklen Augen blitzten aus dem schroffen Gesicht mit den tiefen Falten auf Will hinunter. »Ich werde bei dir sein, aber machtlos. Sei vorsichtig«, sagte Merriman.





  »Ja.«





  Will wandte sich zur Tür und zog den Vorhang beiseite. Draußen klang immer noch schwach das metallische Hämmern durch die Nacht, das Schlagen von Eisen gegen Eisen.





  »Wayland Smith arbeitet heute lange«, sagte Merriman hinter ihm leise. »Und diesmal macht er keine Hufeisen, denn in dieser Zeit gab es keine Hufeisen für Pferde. Er ist damit beschäftigt, Schwerter, Äxte und Messer anzufertigen.«





  Will schauderte und ging wortlos in die schwarze Nacht hinaus. In seinem Kopf wirbelte es, ein scharfer Wind wehte ihm ins Gesicht und wieder schwebte der Mond wie eine große, blasse Orange vor ihm am Himmel. In den Armen hielt er ein Holzbrett, und das Hämmern, das er hörte, war das Geräusch eines Hammers, der Nägel in Holz schlug.





  »Oh«, sagte Stephen und sah auf. »Das sieht genau richtig aus. Danke.«





  Will trat zu ihm und reichte ihm das Brett.
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  Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,


  Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen


  Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.


  Feuer wird flammen von dem Raben-Jungen,


  Und die Silberaugen, die den Wind sehen,


  Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.


  


  Am freundlichen See liegen die Schläfer,


  Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;


  Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,


  Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,


  Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.


  


  Wenn Licht vom verlorenen Land kehrt zurück,


  Werden sechs Schläfer reiten, sechs Zeichen brennen,


  Und wo der Mittsommerbaum ragt empor,


  Wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.


  


  Y maent yr mynyddoedd yn canu,


  ac y mae’r argewyddes yn dod.
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  Die Finsternis erhebt sich





  Der Schwarze Reiter sagte: »Wir rufen den Knaben Bran aus Clwyd im Dysynni-Tal im Königreich Gwynedd, genannt Bran Davies nach seinem Vater in der Welt, in der er aufwuchs, genannt der Pendragon nach seinem Vater, dem Pendragon in der Welt, aus der er kam. Wir fechten seine Stellung in dieser Angelegenheit an. Er hat nicht das Recht.«





  »Seine Herkunft gibt ihm das Recht«, sagte Will scharf.





  »Das ist es, was wir bestreiten, Uralter. Du wirst es hören.« Der Schwarze Reiter war jetzt nicht mehr zu sehen; seine Stimme kam hohl aus dem dunklen Tumult jenseits des Nebels. Will hatte plötzlich die Vorstellung von einer endlosen Armee unsichtbarer Gestalten hinter dem Reiter, dort draußen in der Dunkelheit. Er sah rasch weg.





  Von oben ertönte die klare Stimme der Alten Dame: »Wen wählt Ihr, das Urteil in diesem Widerspruch zu fällen, Herr der Finsternis? Denn Ihr habt das Recht zu wählen, wie das Licht das Recht hat, Eure Wahl anzunehmen oder abzulehnen.«





  Es entstand eine Pause. Plötzlich war der Reiter wieder deutlich zu sehen, den mit der Kapuze verhüllten Kopf Merriman zugewandt.





  »Wir wählen den Mann John Rowlands«, sagte er.





  Merriman sah zu Will hinunter; er sagte nichts, weder laut noch in der stummen Sprache der Uralten, aber Will spürte seine Unentschlossenheit. Er selbst hatte den gleichen unbestimmten Verdacht — was haben sie vor? —, aber der fiel in sich zusammen wie eine Welle, die sich an einem Felsen bricht, als er an John Rowlands dachte und an die vielen Gründe, die sie hatten, seinem Urteil zu vertrauen.





  Merriman nickte. Er hob den Kopf mit dem zerzausten weißen Haar. »Einverstanden.«





  John Rowlands beachtete sie nicht. Er stand in der Mitte des Bootes, Jane, Barney und Simon auf einer Ruderbank neben ihm, als hätten sie sich zusammengedrängt, um Trost zu suchen, obwohl Will nicht zu sagen vermocht hätte, wer wen tröstete. Rowlands sah Bran an, sein mageres, von Falten durchzogenes braunes Gesicht war voller Besorgnis. Seine dunklen Augen wanderten zu der ruhigen, schimmernden Gestalt der Alten Dame und wieder zurück zu dem hellen Nebel, der Bran umhüllte. »Bran bach«, sagte er unglücklich, »alles in Ordnung mit dir?«





  Aber es kam keine Antwort, stattdessen wandte die Alte Dame Rowlands ihr ernstes Gesicht zu, und er sah zu ihr auf und wurde plötzlich sehr still, eine stumme Gestalt, linkisch in dem dunklen Anzug, der von seiner schlanken Figur herunterhing, als gehöre er jemand anders.





  »John Rowlands«, sagte die kühle, melodische Stimme, »es werden jetzt Dinge gesagt werden, von den Herren der Finsternis und denen des Lichts, und Sie müssen sehr aufmerksam zuhören und für sich den Wert dessen abwägen, was ein jeder gesagt hat. Und dann müssen Sie sagen, welche Seite nach Ihrer Meinung im Recht ist — ohne Furcht und Bevorzugung. Und die Macht der Hohen Magie, die hier anwesend ist wie an jedem Ort im Universum, wird Ihre Entscheidung besiegeln.«





  John Rowlands stand da und sah sie immer noch an. Er schien voller Scheu zu sein, aber auf seinen hohen Backenknochen zeigten sich Farbflecke und sein sensibler Mund war zu einer geraden Linie zusammengepresst. Sehr ruhig sagte er: »Ich muss?«





  Will zuckte zusammen und vermied es sorgsam, die Alte Dame anzusehen; er hörte Merriman leise durch die Zähne pfeifen.





  Aber die Stimme der Alten Dame wurde ruhiger, freundlicher.





  »Nein, mein Freund. In dieser Sache gibt es keinen Zwang. Wir bitten Sie um einen Gefallen, wenn wir Sie bitten, ein solches Urteil zu fällen. Denn in dieser Welt der Menschen geht es letzten Endes um das Schicksal der Menschen, und ein Mensch sollte es sein, der darüber entscheidet. Haben Sie Ähnliches nicht selbst gesagt, zu den Uralten, hier und an anderen Orten?«





  John Rowlands drehte sich um und warf Will einen ausdruckslosen Blick zu. Dann sagte er langsam: »Also gut.«





  Plötzlich kam Will zum Bewusstsein, dass sich eine große Anzahl von Uralten versammelte, ein gewaltiges Aufgebot von schattenhaften Wesen, rund um ihn herum und hinter ihm auf dem stillen, im Dunst liegenden Fluss. Sie hockten in unsichtbaren Fahrzeugen wie ihr eigenes, die er schon flüchtig gesehen hatte, als sie durch Meilen und Jahre der Britischen Insel gereist waren in einem Fahrzeug, das das Aussehen eines Zuges angenommen hatte. Ihm war, als höre er das Murmeln einer großen Menge, wie er es schon zweimal zuvor im Lauf seines Lebens vernommen hatte, als sich der ganze Kreis der Uralten versammelte, doch war nichts zu hören, das wusste er, außer dem Flüstern des Windes in den Bäumen, die den Fluss säumten. Er hielt sich fest vor Augen, dass sie da waren und dass Merrimans hoch gewachsene Gestalt in dem blauen Umhang an seiner Seite stand, und dann tat er, was zu tun er bisher nicht gewagt hatte: Er sah fest und offen auf die dunklen Nebelwirbel der Finsternis. Die Stimme des Reiters drang laut und voller Selbstvertrauen aus ihnen hervor.





  »Entscheiden Sie also. Sie wissen, dass der Knabe Bran in längst vergangener Zeit geboren und dann in die Zukunft gebracht wurde, um in ihr aufzuwachsen. Seine Mutter brachte ihn dahin, weil sie einst in ihrer eigenen Zeit ihren Gebieter und Ehemann, Arthur, schmählich betrogen hatte, und obwohl der Junge sein Sohn war, befürchtete sie, dass Arthur ihr das nicht glauben würde.«





  John Rowlands sagte tonlos: »Männer sind leicht zu betrügen.«





  »Aber Männer sind auch bereit zu vergeben«, sagte der Reiter rasch und glatt. »Und der Vater des Jungen hätte Guinevere vergeben, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber einer der Herren des Lichts brachte Guinevere auf ihre Bitte hin durch die Zeit und so hatte Arthur keine Chance und der Junge wurde fortgebracht.«





  Merriman sagte mit leiser, tiefer Stimme: »Auf ihre Bitte hin.«





  »Aber«, sagte der Reiter, »und geben Sie gut Acht, John Rowlands — aber nicht in eine Zeit, um die sie gebeten hatte.«





  Will spürte eine Kälte in seine Gedanken kriechen, wie ein winziger Riss in einem hohen, sicheren Deich, der das Meer fern hält. Neben ihm raschelte Merrimans Umhang.





  Die Stimme des Reiters war ruhig und selbstsicher. »Sie kam mit ihrem Kind in die Berge von Gwynedd, ohne über die Zeit, in die sie kam, nachzudenken. Und ein Mann aus dem zwanzigsten Jahrhundert, Owen Davies, verliebte sich in sie, nahm sie auf und zog ihr Kind wie sein eigenes auf, als sie wieder verschwand. Aber es war nicht das Jahrhundert ihrer Wahl. Sie ging dorthin, wohin der Herr des Lichts sie brachte, es war ihr gleichgültig. Aber dem Licht war es ganz und gar nicht gleichgültig.«





  Plötzlich hob seine Stimme sich, wurde rau und anklagend. »Das Licht wählte den Zeitpunkt und sorgte dafür, dass Bran ap Arthur, Bran Pendragon, in diese Zeit kam, um am richtigen Ort im richtigen Augenblick da zu sein, um bei der Suche des Lichts zu helfen. So sind all die Prophezeiungen erfüllt worden, nur indem sie Zeit manipulierten. Und da das eine Verdrehung der Vorschriften der Hohen Magie ist, fordern wir, dass der Knabe Bran, der nur durch die Geschicklichkeit des Lichts hier ist, zurückkehrt in die Zeit, in die er gehört.«





  John Rowlands sagte nachdenklich: »Ihn weiter als tausend Jahre zurückschicken? Und welche Sprache sprachen die Menschen damals?«





  »Latein«, sagte Will.





  »Er spricht sehr wenig Latein«, sagte John Rowlands und schaute hinaus auf den dunklen Nebel jenseits des Flusses.





  »Sie sind leichtfertig«, sagte die Stimme aus der Dunkelheit kurz. »Er kann einfach nur aus der Zeit herausgenommen werden, wie jetzt, solange er nicht teilnimmt an dieser vorliegenden Angelegenheit.«





  »Nicht leichtfertig«, sagte John Rowlands, immer noch leise. »Ich frage mich nur, wie man von einem Jungen sagen kann, dass er zu einer Zeit gehört, deren Sprache er nicht einmal spricht. Ich frage mich nur, hoher Herr, um entscheiden zu können.«





  Merriman sagte, ohne seinen Platz am Heck des Bootes zu verlassen: »Zugehörigkeit. Das ist die Antwort auf diese Forderung. Ob es die Mutter des Jungen war oder das Licht, die die Zeit wählten, in die er kam, um aufzuwachsen, oder ob die Wahl eine Zufallsentscheidung war — auf jeden Fall fühlt er sich zu dieser Zeit gehörig. Er fühlt sich in Liebe verbunden mit jenen, mit denen er zusammengelebt hat, ganz besonders mit Owen Davies, seinem Adoptivvater, und Davies’ Freund — John Rowlands.«





  »Ja«, sagte Rowlands und sah mit der gleichen raschen Besorgnis wie vorher zu dem seltsamen Käfig aus dunstigem Licht, in dem sie undeutlich Bran erkennen konnten, der regungslos dastand.





  »Solche Bande der Liebe«, sagte Merriman, »befinden sich außerhalb der Kontrolle sogar der Hohen Magie, denn sie sind stärker als alles andere auf dieser Erde.«





  Aber dann drang aus der Dunkelheit vor ihnen über das stille Wasser hinweg aus einer Richtung, die sie nicht lokalisieren konnten, ein angstvoller, drängender Ruf: »John! John!«





  John Rowlands fuhr in die Höhe, wachsam und doch verlangend.





  »Das ist Mrs Rowlands!«, flüsterte Jane.





  »Wo ist sie?« Barney drehte sich nach allen Seiten, denn die Stimme schien aus der Luft gekommen zu sein.





  »Dort!« Simon zeigte irgendwohin. »Dort …« Seine Stimme verlor sich.





  Sie sahen nur ihr Gesicht, schwach beleuchtet in der aufgewühlten Dunkelheit neben dem Boot, und ihre ausgestreckten Hände. Sie sah John Rowlands beschwörend an, und ihre Stimme war die weiche, warme Stimme, die sie zuerst von ihr gehört hatten, und sie war voller Angst.





  »John, hilf mir, hilf — ich habe mit all diesen Dingen nichts zu tun. Ich bin besessen. Ein Geist der Finsternis kommt über mich, und dann … sage ich Dinge und tue Dinge, und ich weiß nicht, was ich sage und tue … John, auch wir haben Bande der Liebe. Shoni bach, du musst helfen, sie sagen, dass sie mich gehen lassen werden, wenn du ihnen hilfst!«





  »Helfen … ihnen?« John Rowlands schien nur mit Mühe sprechen zu können; seine Stimme klang langsam und belegt.





  »Stellen Sie das Gleichgewicht her«, sagte der Schwarze Reiter kurz. »Fällen Sie die richtige Entscheidung, dass das Licht keinen Anspruch auf die Hilfe des Knaben Bran hat. Dann werden wir den Geist Ihrer Frau, Blodwen Rowlands, verlassen und sie Ihnen zurückgeben.«





  »O bitte, John!« Mrs Rowlands streckte die Arme nach ihm aus, und das Flehen in ihrer Stimme war so quälend, dass Jane es kaum ertragen konnte, sich ruhig zu verhalten. Alles, was sie über Blodwen Rowlands gehört hatte, war ihrer Erinnerung völlig entschwunden; sie hörte nur den Kummer und das Verlangen eines Menschen, der von einem anderen getrennt worden war.





  »Du bist besessen.« John Rowlands’ Stimme war immer noch merkwürdig brüchig, als zwinge er die Worte hervor. »Du meinst, wie von Dämonen besessen, wie sie es von den alten Zeiten erzählen?«





  Der Schwarze Reiter lachte leise und sprudelnd, ein kaltes Geräusch.





  Blodwen Rowlands sagte eifrig: »Ja, ja, genauso ist es. Es ist die Finsternis, die Besitz von meinem Geist ergreift und mich zu etwas anderem macht, solange sie da ist. O John cariad, sage, was sie wünschen, damit wir wieder nach Hause zu unserem Häuschen gehen und wieder so glücklich sein können, wie wir es all diese Jahre waren. Dies alles ist ein schrecklicher Traum — ich möchte nach Hause.«





  John Rowlands’ Hände ballten sich zu Fäusten, während die klagende, melodische Stimme sich flehend erhob. Er sah seine Frau lange und eindringlich an. Unsicher drehte er sich um und blickte hinauf zu Merriman und Will und zuletzt auf die hohe, ferne Gestalt der Alten Dame, aber sie alle erwiderten seinen Blick ausdruckslos, ohne die Andeutung einer Drohung oder einer Bitte oder eines Rates. John Rowlands sah wieder Blodwen an — und Jane hatte plötzlich ein leeres Gefühl im Magen vor Entsetzen, denn der Ausdruck, den sie jetzt auf seinem Gesicht sah, war wie ein trauriger Abschied von etwas, was für immer vorbei ist.





  Seine Stimme war leise und freundlich und sie konnten sie im sanften Säuseln des Windes an der Uferböschung kaum hören. »Ich glaube nicht, dass irgendeine Macht Besitz vom Geist eines Mannes oder einer Frau ergreifen kann, Blod — oder wie immer du wirklich heißen magst. Siehst du, ich glaube an den von Gott verliehenen freien Willen. Ich glaube, dass uns nichts aufgezwungen wird — außer von anderen Menschen, die so wie wir sind. Ich glaube, dass unsere Entscheidungen unsere eigenen sind. Und darum bist du nicht besessen — du musst dich mit der Finsternis verbündet haben, weil du es so wolltest, so schrecklich es auch für mich ist, das nach all den langen Jahren zu glauben. Entweder das oder du bist kein Mensch, sondern ganz und gar ein Geschöpf der Finsternis, ein fremdes Wesen, das ich nie richtig gekannt habe.«





  Die leise, tiefe Stimme hing über dem nebelverhangenen Fluss, und einen Augenblick lang gab es nirgends ein Geräusch oder eine Bewegung, weder von der undeutlichen Flotte des Lichts noch von der von Gestalten wimmelnden schwarzen Leere der Finsternis. Blodwen Rowlands’ schimmerndes Gesicht war immer noch da und die hoch aufragende Gestalt des Reiters.





  John Rowlands’ tiefes Flüstern ging weiter, als ob er seine eigenen Gedanken ausspreche. »Und was Bran betrifft, da geht es um einen Jungen, der zuerst nicht selbst entscheiden konnte, von da an aber sein eigenes Leben gelebt hat. Und das ist alles, was man über die meisten von uns am Ende sagen kann. Er hat wirklich Bande der Liebe geschaffen, zu seinem Vater — seinem Adoptivvater meinetwegen. Und zu mir und den anderen, die ihn haben aufwachsen sehen auf dem Clwyd-Hof. Wenn auch nicht zu meiner Frau, wie ich gedacht hatte.« Seine Stimme war immer heiserer geworden; er schluckte und schwieg eine Weile.





  Jane beobachtete Blodwen Rowlands’ Gesicht; sie sah, wie es sich allmählich verhärtete. Das Verlangen fiel von ihm ab wie eine Maske und ließ Gleichgültigkeit zurück und eine kalte Wut.





  »Wenn ich zu entscheiden habe«, sagte John Rowlands, »so entscheide ich, dass Bran Davies in die Zeit gehört, in der er wie ich unser Leben lebt. Und dass, da er nicht für sich ist, wie ich es bin, sondern sich mit dem Licht verbündet hat, für das er viel riskierte, kein Grund besteht, warum es ihm nicht freistehen sollte, der Sache des Lichts zu helfen. Wie es … anderen … freisteht, der Finsternis zu helfen, wenn sie es wollen.«





  Er blickte hinauf zur Alten Dame. »Das also ist meine Entscheidung.« Er schien absichtlich derb und ländlich zu sprechen, als versuche er, sich von den anderen abzusondern.





  Die Alte Dame sagte mit klarer Stimme: »Die Hohe Magie bestätigt Ihre Entscheidung und dankt Ihnen, John Rowlands. Und das Licht akzeptiert, dass dies Gesetz ist.«





  Sie wandte sich ein wenig zur Seite, dem Ufer zu, der aufgewühlten Dunkelheit hinter dem Nebel. Die Helligkeit um sie schien zu wachsen, und ihre Stimme erhob sich: »Und die Finsternis, Reiter?«





  Der Wind wurde stärker, zerrte an ihrem langen blauen Umhang; irgendwo, weit entfernt, donnerte es leise.





  Der Schwarze Reiter sagte in leisem Zorn: »Es ist das Gesetz.« Er trat ein wenig hervor aus seinem dunklen Versteck und schob seine Kapuze zurück. Seine blauen Augen glitzerten in dem von Narben durchzogenen Gesicht. »Du bist ein Dummkopf, John Rowlands! Sein eigenes Heim zu zerstören für eine namenlose Sache …«





  »Für das Leben eines Jungen«, sagte John Rowlands.





  »Er war immer ein Dummkopf, immer!« Blodwen Rowlands’ Stimme drang aus der Dunkelheit, schneidend, kräftiger als zuvor; es war wieder die Stimme des Weißen Reiters, und plötzlich wusste Will, dass er immer die Ähnlichkeit zwischen den beiden Stimmen gehört, sie aber nicht in Zusammenhang miteinander gebracht hatte. Er sah Jane an, dass sie die gleiche schreckliche Vorstellung hatte.





  Es donnerte wieder, diesmal näher.





  »Ein Weichling, yn ffwl mawr!«, rief Blodwen Rowlands. »Ein Schafhirte und ein Harfenspieler! Dummkopf! Dummkopf!« Ihre Stimme stieg auf in das Wimmern des wachsenden Windes und wurde davongetragen in den dunkler werdenden Himmel. Rings um sie wurde der Nebel jetzt dunkler, und der Himmel über ihnen war dicht verhangen mit Wolken von einem so dunklen Grau, dass er fast schwarz aussah.





  Aber die Alte Dame hob einen Arm und zeigte mit den fünf Fingern auf Bran, der regungslos in seinem Käfig aus hellem Nebel stand. Will hörte einen Hauch von Musik, wusste aber nicht, ob einer der anderen es auch gehört hatte, und dann stand Bran frei vor ihnen, das Schwert Eirias in der Hand, und die Klinge des Schwertes flackerte in kaltem blauem Licht.





  Bran hielt Eirias empor wie eine Fackel. Hinter ihnen und von allen Seiten spürte Will die Gruppe des Lichts größer werden und näher kommen, und er sah, dass ihr Boot wieder in Bewegung war, dass das Wasser gegen den Bug schlug, bewegter jetzt, mit kleinen Wellen, die der zunehmende Wind aufwarf. Er wusste, dass auch die anderen Fahrzeuge ihrer schattenhaften Flotte Fahrt machten. Aber gleichzeitig wurde der Himmel dunkler, noch dunkler, bedeckt mit sich auftürmenden Wolken.





  Plötzlich wurden die Windstöße heftiger; Will sah, wie der Umhang der Alten Dame um ihre schlanke Gestalt wirbelte und Merrimans dunkle Robe sich über dem Bug wie ein Spinnaker aufblähte. Dann war für den Bruchteil einer Sekunde alles Licht erloschen, als mit lautem Tosen der wirbelnde Tornado der Finsternis sich in die Lüfte erhob, über ihnen und vor ihnen, am Horizont kreisend, um seine Kräfte für den letzten Schlag zu sammeln.





  Nur ein Streifen von Licht leuchtete noch. Am Bug ihres Bootes durchschnitt Bran mit seinem Schwert in einer blauen Linie die Luft und der dunkle Nebel zerteilte sich in einem breiter werdenden Riss. Sie sahen grüne Felder, die sich vor ihnen erhoben, und plötzlich standen sie alle auf einem sanft geneigten grünen Hang, auf Gras, und der Fluss war nicht mehr als ein fernes Murmeln in ihren Ohren.





  »Dicht beieinander bleiben, alle sechs«, sagte Merriman. Er führte sie den grasbewachsenen Berg hinauf. Die Kette der Zeichen klirrte melodisch an Wills Hals. Er spürte die unzähligen, schattenhaften Gestalten der Kreises rings um sie, sie abschirmend, weiterdrängend. John Rowlands ging mit leerem Gesicht neben der Alten Dame, wie in Trance. Über ihnen grollte ein Gewitter.





  Dann wehte der letzte Nebel davon, und in dem trüben Licht unter dem tief hängenden Himmel sahen sie eine Reihe von Bäumen vor sich, einen kleinen Wald aus Buchen auf einem runden Kreidehügel — und, sich langsam auf dem Hang vor dem Wald abzeichnend, einen einzelnen, mächtigen Baum. Er nahm vor ihren Augen Gestalt an, ein schattenhafter Umriss, der ständig fester und wirklicher wurde; er wuchs und wurde dichter und seine breiten Blätter raschelten und schüttelten sich im Wind. Sein Stamm war so dick wie zehn Männer, seine Äste so weit ausgebreitet wie ein Haus. Es war eine Eiche, größer und älter als irgendein Baum, den sie je gesehen hatten.





  Über ihnen zerriss ein Blitzschlag eine der dunklen Wolken und der Donner schlug nach ihnen wie eine Riesenfaust.





  Barney sagte flüsternd: »Silber auf dem Baum …?«





  Bran zeigte mit Eirias hinauf in den Baum, mit weit ausholender, triumphierender Geste. »Seht — wo der erste Ast abzweigt. Da!«





  Und durch die schwankenden Äste sahen sie die Mistel, den merkwürdigen Eindringling, dessen grüne Farbe von einem anderen Grün als das der Eiche war: die auseinander strebenden Stängel und die kleinen Blätter, auf dem Baum wachsend und von innen heraus leicht schimmernd. Will betrachtete die Pflanze, und ihm war, als verändere sie sich, flackere; er blinzelte vergeblich, um etwas im Kern des kugelförmigen Gewächses zu erkennen.





  Merrimans dunkle Robe wehte im wachsenden Wind. »Es wird nur einen Blütenzweig geben«, sagte er, seine tiefe Stimme rau vor Anspannung. »Und wir werden jede einzelne Knospe aufblühen sehen, und wenn jede einzelne kleine, helle Blüte an dem Zweig aufgebrochen ist, erst dann schneiden wir den Zweig. Dann, und nicht vorher oder danach, sondern in dem einen Augenblick, tritt der große Bann in Kraft. Und im gleichen Augenblick muss derjenige, der den Mistelzweig schneidet, von den Sechs, von denen jeder eines der Zeichen trägt, vor Angriffen geschützt werden!«





  Er richtete seine tief umschatteten Augen auf Will, und Will griff sich an den Hals, um die Kette der mit Goldgliedern vereinten Zeichen abzulegen.





  Aber bevor er sie berühren konnte, flammte plötzlich aus der dunklen Wolkendecke über ihnen ein weißer Blitz auf, viel näher als zuvor. Will sah, wie Merriman erstarrte, das Gesicht dem großen Baum zugewandt. Auch er drehte sich um und suchte mit den Augen die Mistel. Auf einmal sah er einen wie Feuer leuchtenden Lichtschimmer mitten aus der merkwürdigen grünen Kugel hervorstrahlen. Der Zeitpunkt war gekommen; die erste Knospe an dem Mistelzweig war aufgeblüht.





  Und mit ihr erhob sich die Finsternis.






   





  Will hatte nie geahnt, wie es sein würde. Lange danach dachte er, dass es so gewesen sein musste, wie wenn der Geist eines Menschen sich auf der Stelle und völlig verwirrt. Noch schlimmer, denn hier wurde die ganze Welt verrückt. Wie eine geräuschlose Explosion schüttelte die unermessliche Gewalt der Macht der Finsternis alles rings um ihn, durchschüttelte seine Sinne. Er taumelte und griff wie ein Blinder nach einem Halt, der nicht da war. Die Dinge nahmen plötzlich andere Erscheinungsformen an; schwarz schien weiß, grün schien rot, und alles flimmerte und pochte, als habe die Sonne die Erde verschluckt. Ein großer scharlachroter Baum ragte über ihm in einen Himmel, der blendend weiß war; die anderen der Sechs, die aufleuchteten und wieder verschwanden, waren wie die Negative von Bildern, verschwommene Gestalten mit schwarzen Zähnen und leeren weißen Augen. Das endlose, dumpfe Donnergrollen lag ihm in den Ohren und lähmte seinen Verstand; ihm war übel und er fühlte sich krank, ihm war kalt und heiß zur gleichen Zeit. Er schloss die Augen zu Schlitzen und seine Kehle schnürte sich zusammen.





  Unfähig, ein Glied zu bewegen, sah er durch bleierne Lider, dass Simon und Jane und Barney auf dem Boden zusammengebrochen waren; sie bewegten sich mit ungeheurer Anstrengung, als drückten Gewichte sie zu Boden, und bemühten sich vergeblich, auf die Beine zu kommen. Dunkelheit hing lauernd über ihnen. Als Will langsam den schweren Kopf drehte, sah er, elend vor Entsetzen, dass der halbe Himmel, die halbe Welt hinter ihm, erfüllt war vom schwarzen Wirbelsturm der Finsternis, die sich zwischen Wolken und Erde ausbreitete, viel weiter, als seine Sinne erfassen konnten. Er sah Bran, der taumelnd einen blauen Flammenstreifen hochhielt, als stütze er sich dagegen. Leuchtend blau, dachte er, ich habe nie ein leuchtenderes Blau gesehen, außer in den Augen der Alten Dame. Die Alte Dame, wo ist die Alte Dame? Und er konnte sich nicht bewegen, um nach ihr zu suchen, sondern stürzte auf die Knie, während sich vor seinen Augen die Welt drehte und hin und her schwankte. Es war reiner Zufall, dass seine kraftlose Hand auf den Kreis der Zeichen um seinen Hals stieß.





  Plötzlich konnte er wieder klar sehen und Erstaunen überwältigte ihn. Über den stürmischen Himmel, die ungeheuerlichen grauschwarzen Wolken zerreißend, kamen sechs Männer auf Pferden geritten. Drei an jeder Seite, so kamen sie näher, silbrig graue, schimmernde Gestalten auf Pferden von der gleichen Mischfarbe, galoppierend, mit wehenden Umhängen und mit gezogenen Schwertern in den Händen. Einer von ihnen trug einen schimmernden Reif um den Kopf, aber Will konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen.





  »Die Schläfer reiten!«, rief Bran ihm zu. Will sah, wie er sich weit nach hinten lehnte und zum Himmel hinaufschaute; mit seinem weißen Haar und dem ausgestreckten blau flammenden Schwert setzte er sich deutlich gegen das grüne Gras ab. »Die sieben Schläfer, jetzt in Reiter verwandelt, genauso wie ich es gesagt habe!«





  »Aber ich erinnere mich immer noch, dass es sechs Schläfer waren«, sagte Will leise zu Merriman, so leise, dass er wusste, Bran konnte ihn nicht hören. »Sechs Schläfer, die ältesten der Alten, die wir einst mit der goldenen Harfe aus ihrem langen Schlaf neben dem See weckten.«





  Merriman bewegte sich weder, noch sagte er etwas. Er stand da und beobachtete den schrecklichen Himmel. Und als Will hinaufblickte zu den Reitern des Lichts, leuchtete im Osten ein breiter, heller Streifen auf. Und wie eine aufgehende weiße Sonne bewegte sich eine neue Gestalt über den Himmel: ein anderer Reiter, der anders aussah als alles, was je auf Erden geboren war.





  Es war ein hoch gewachsener Mann, der auf einem leuchtend weißgoldenen Pferd ritt, aber auf dem Kopf trug er ein Geweih wie ein Hirsch mit sieben schimmernden Enden. Während Will hinaufblickte, hob er den großen Kopf, gelbes Licht strahlte auf in den goldbraunen, runden Augen, die denen einer Eule glichen, und er stieß einen Ruf aus wie ein Jäger, der mit seinem Jagdhorn die Meute zusammenruft. Und hinter ihm raste bellend und kläffend eine endlose Meute riesiger, gespenstischer weißer Hunde über den Himmel, mit roten Ohren und roten Augen, Furcht erregende Wesen, die unerbittlich eine Spur verfolgten, von der keine Macht der Erde sie abbringen konnte. Sie tummelten sich um das Pferd des Jägers, hoch oben am Himmel, und er lachte über ihnen ein schreckliches Lachen aus Freude über die Jagd. Sie drängten sich um die silbrig grauen Pferde der Schläfer und konnten es nicht erwarten, an dem Jagen teilzunehmen.





  Und dann eröffnete der Jäger mit einem wilden Schrei die Jagd, und er und die gespensterhaft grauen Kämpfer, sieben Reiter, galoppierten durch die Wolken, die Hundemeute hinter ihnen, die roten Augen brennend, viele hunderte von Kehlen schlugen an wie schreiende Wandergänse: die Wilde Jagd, zum letzten Mal in voller Hatz auf die Finsternis.





  Der breite Angriffskegel der Finsternis am Himmel peitschte und schlug um sich wie im Todeskampf und seine Spitze schien auseinander zu reißen. Ein schreckliches Dreschen erfüllte die Luft, bis mit einem letzten krampfartigen Stoß, der die Hälfte





  der Wolken auf die Erde herunterzureißen schien, die riesige, wirbelsturmartige schwarze Säule davon und in die Lüfte raste, von den Schläfern und der Wilden Jagd unter erbarmungslosem Geheul verfolgt.





  Aber der große Jäger Herne zügelte seine weißgoldene Stute, die einen Satz hoch in die Lüfte machte, als sie so plötzlich zum Stehen gebracht wurde, und Herne drehte sich um und durchforschte die zerrissenen und dahinjagenden Wolken mit seinen goldbraunen, wilden Augen. Plötzlich von neuem entsetzt, sah Will, was er suchte: die Spitze der Macht der Finsternis, die niemals fliehen würde, die beiden gewaltigen Gestalten, unzerstörbar jetzt in ihrer ganzen Kraft, der Schwarze Reiter und der Weiße Reiter der Finsternis, die sich in einem langen Bogen vom Himmel herunter auf den grasbewachsenen Hügel von Chiltern und den verzauberten Baum stürzten.





  Will hörte Simon neben dem Baum rufen, der erste Ton, den einer der Sechs während ihres atemlosen Zuschauens von sich gab, und er drehte sich um und sah, dass auf dem Baum neue kleine, strahlende Lichtflecke aufleuchteten, als weitere Knospen an der grünen Mistel sich zu wundersamen Blüten öffneten. Er griff sich an den Hals, im gleichen Augenblick, da er im Geist Merrimans stummen Befehl hörte, und er riss den Kreis der Zeichen herunter. Hoch über ihnen kamen die Reiter, jetzt schon riesig groß, rasend schnell der Erde näher. Will rief Simon und Barney und Jane zu: »Sechs Zeichen sollen brennen! Nehmt jeder eins und bildet einen Kreis um den Baum!«





  Sie waren voller Eifer neben ihm, und ein Zeichen nach dem anderen löste sich leicht von den Goldgliedern der Kette, da das Gold zu schmelzen schien wie Wachs und nicht mehr zu sehen war. Simon nahm das glatte schwarze Zeichen aus Eisen und lief damit zum Baum, um sich vor den gewaltigen, knorrigen Stamm zu stellen und es herausfordernd hochzuhalten. Jane folgte mit dem schimmernden Zeichen aus Bronze, Barney mit dem aus Esche gefertigten Zeichen aus Holz. Dort standen sie also, tapfer und bebend, und starrten entsetzt auf die scheußlichen Reiter, die Hals über Kopf von den hohen Wolken heruntergaloppiert kamen, herunterkamen, um sie zu vernichten. Merriman trat rasch zu ihnen mit dem glänzenden goldenen Zeichen aus Feuer, Bran hielt das Kristallzeichen ans Licht, zusammen mit dem Schwert, und Will machte als Letzter kehrt und wandte dem Baum den Rücken zu, das glitzernde schwarze Zeichen aus Feuerstein kühn hochhaltend. Dann waren die Reiter bei ihnen, begleitet von grellen Blitzen und lauten Donnerschlägen, die nicht von einer Wolke kamen, sondern aus der Dunkelheit. Ihre riesigen Pferde bäumten sich wiehernd auf und schlugen mit ihren tödlichen Hufen wild um sich. Hernes große Gestalt mit dem Geweih griff die Herren der Finsternis von oben an und die geballte Kraft all der unsichtbaren Schatten des Kreises hielt sie von unten zurück, versperrte ihnen den Weg, rang mit ihnen, die Alte Dame als leuchtender Mittelpunkt. Aber die Belastung ging bis ans Ende ihrer aller Kräfte. Und in diesem Augenblick entfaltete die letzte Knospe am Mistelzweig sich zur Blüte.





  Bran griff nach oben, mit wehendem weißen Haar, und schwang Eirias über seinem Kopf, um den Zweig abzuschneiden, aber mit dem Zeichen des Lichts in der linken Hand hatte er nur einen Arm zur Verfügung für das lange Schwert mit der Kristallklinge und konnte das Gleichgewicht nicht halten. Verzweifelt schrie er auf. Die Augen des Schwarzen Reiters glitzerten blau wie Saphire; er stürzte vor und versuchte, den kraftvollen Kreis zu zerbrechen und die schimmernden Blüten mit seinem eigenen Schwert zu erreichen. Doch plötzlich stand John Rowlands neben Bran, blass und erbittert. Er griff das Zeichen des Lichts und streckte es dem sich im Angriff aufbäumenden Pferd entgegen, das schimmernde Kristallrund sah zerbrechlich aus in seiner großen braunen Hand.





  Und Bran, der jetzt beide Arme benutzen konnte, schwang die blitzende Klinge des Schwertes Eirias gegen den grünen Mistelzweig inmitten der Eiche und schnitt die leuchtenden Blütensterne vom Baum. Als der Zweig sich löste, fing Merriman, hoch gewachsen und triumphierend, ihn auf, bevor er zu Boden fallen konnte. Er wirbelte herum, mit wehendem blauen Umhang, und warf den Zweig in einer raschen, atemberaubenden Bewegung hinauf in die Lüfte. Im gleichen Augenblick verwandelte der Blütenzweig der Mistel sich in einen weißen Vogel, und der Vogel schwang sich weiter auf in die Lüfte und davon, fort durch die weißen Wolkenfetzen, die jetzt am blauen Himmel dahinjagten, fort in die Welt.





  Jedes der Zeichen, die von sechs Händen gehalten wurden, flammte plötzlich in einem kalten Licht auf, zu hell, als dass die Augen es hätten ertragen können, und mit Stimmen, in denen sich Furcht und Verzweiflung mischten, fielen die hohen Gestalten des Schwarzen Reiters und des Weißen Reiters der Finsternis rückwärts hinaus aus der Zeit und verschwanden. Und die sechs Hände waren plötzlich leer, da jedes Zeichen in seinem kalten Feuer zu nichts verbrannt war, sich aufgelöst hatte.
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  Die Stadt





  Die seltsame Straße, die sich wölbte wie ein Regenbogen, brachte sie durch den hellen Dunst nach unten. Will und Bran stellten fest, dass sie selbst sich nicht bewegten. Nachdem sie die Straße einmal betreten hatten, nahm sie sie auf und führte sie durch Raum und Zeit. Wie das geschah, konnten sie später nicht beschreiben. Dann kamen sie aus der Helligkeit hinunter in das Verlorene Land, die Straße war verschwunden, und jeder andere Gedanke in ihnen war ausgelöscht, als sie sich an dem Ort umsahen, wo sie sich befanden.





  Sie standen hoch oben, auf einem goldenen Dach, hinter einem niedrigen Gitter aus geschmiedetem Gold. Hinter ihnen und zu beiden Seiten erstreckten sich die Dächer einer großen Stadt. Schimmernde Türme und Türmchen und Zinnen hoben sich vom Himmel ab, einige golden wie das Dach, auf dem sie standen, andere dunkel wie schwarzer Flint. Die Stadt war sehr ruhig. Es schien früher Morgen zu sein, kühl und still. Vor ihnen umhüllte ein leuchtender weißer Nebel die ausladenden Bäume eines Parks, so weit sie schauen konnten. Tau glitzerte auf den Bäumen. Irgendwo hinter dem Park ging die Sonne auf, umgeben von dunstigen Wolken.





  Will schaute zu den Bäumen hinüber. Sie standen nicht in zufälligen Gruppierungen dicht wie in der Wildnis zusammen, sondern in wohl geordneten Abständen, jeder für sich, stolz, massig und dicht belaubt, sie erhoben sich aus dem Nebel wie schimmernde grüne Inseln in einem grauweißen Meer. Er sah Eichen und Buchen und Kastanien und Ulmen; die Silhouetten waren ihm ebenso vertraut, wie ihm die Gebäude um ihn herum fremd waren.





  Bran sagte neben ihm leise: »Sieh nur!«





  Er zeigte an Wills Rücken vorbei, und Will sah zwischen den Giebeln und Firsten der Dächer eine große goldene Kuppel, von deren höchstem Punkt ein goldener Pfeil nach Westen zeigte auf die blaue Horizontlinie des Meeres. Die Seiten der Kuppel glitzerten im Licht der frühen Sonne; Will wurde klar, dass sie von oben bis unten mit Kristall verziert war, nur unterbrochen von Streifen aus Gold.





  Bran schaute angestrengt hin, die hohlen Hände um die dunklen Brillengläser gelegt. »Ist es eine Kirche?«





  »Könnte sein. Sieht so ähnlich wie die Paulskathedrale aus.«






  »Oder wie eine von diesen arabischen Dingsdas … Moscheen.«





  Sie sprachen unwillkürlich im Flüsterton. Es war alles so still. Nichts brach das Schweigen der Stadt, außer einem einzigen, wenige Sekunden dauernden, klagenden Schrei einer Möwe, irgendwo fern zwischen den Gipfeln der Bäume.





  Will sah hinunter auf seine Füße. Das Dach, auf dem sie standen, schien sie einzuschließen, das Gitter aus geschmiedetem Gold sie von allen Seiten wie ein Zaun zu umgeben. Er streckte die Hand aus. Die obere Stange ließ sich nicht bewegen. Das Gitter war etwa halb so hoch wie er selbst; er spielte mit dem Gedanken hinüberzuklettern, änderte seine Meinung aber angesichts eines Blickes nach unten, zwanzig Fuß bis zum nächsten Dach.





  Auch Bran streckte die Hand aus und umfasste das Gitter vor ihm, dann stockte ihm plötzlich der Atem. Unter seiner Berührung bewegte sich das ganze kreuz und quer laufende Gitterwerk, schwang hin und her, von einer unteren Stange gehalten, und fiel dann aus seinen Händen über die Dachkante und verlängerte sich beim Fallen wie eine zusammenklappbare Leiter.





  »Dong! … dong! … dong! … dong! …« Das metallische Geräusch dröhnte über die Dächer, zerbrach die Stille und endete mit einem widerhallenden Krachen, als der letzte Abschnitt des leiterartigen goldenen Gitterwerks auf das Dach unter ihnen aufschlug. Über die ganze stille Stadt hinweg erhoben sich Echos wie Vögel.





  Will und Bran sahen sich um, hielten Ausschau nach Bewegung, warteten auf das Erwachen von irgendjemand, irgendwo, das ein solcher Lärm sicherlich zur Folge haben musste. Aber es geschah nichts.





  »Verschlafener Ort, nicht?«, sagte Bran, und unter der vorgetäuschten Tapferkeit lag ein leises Beben in seiner Stimme. Dann schwang er sich über die Dachkante und kletterte die Leiter aus Gold hinunter, Will dicht hinter ihm.





  Sie befanden sich jetzt auf einem breiteren, niedrigeren Dach, das sich sanfter nach unten neigte und über das gebogene Streifen eines dunkleren Metalls liefen, die sie wie Stufen nach unten benutzen konnten. Am unteren Rand dieses Daches, wo sie eine senkrechte Mauer erwartet hatten, fanden sie stattdessen eine weit ausladende Treppe aus grauem Stein mit dem Glitzern von Granit, die nach unten führte, direkt von der Dachkante nach unten führte, tief hinunter in den Nebel und die Bäume.





  Zusammen liefen sie die Stufen hinunter und hielten sich dicht aneinander, und während sie liefen, löste der Nebel unter ihnen sich auf, sodass die Bäume auf einer weiten grünen Grasfläche klar zu erkennen waren. Am Fuß der steinernen Treppe sahen sie zwei Pferde warten, gesattelt und gezäumt; sie waren nicht angebunden und die Zügel lagen lose auf ihren Hälsen. Es waren schöne Tiere mit glänzendem Fell, das die Farbe von Löwen hatte, und ihre langen Mähnen und Schwänze hoben sich gelbweiß von dem goldenen Fell ab. Ihre Kandaren und ihre Steigbügel waren aus Silber, die Zügel aus roter geflochtener Seide. Will trat an das erste Pferd heran und legte ihm staunend eine Hand auf den Hals, und das Pferd schnaubte leise und senkte den Kopf, als wolle es ihn auffordern aufzusteigen.





  Bran sah die Pferde verwirrt an und fragte: »Kannst du reiten, Will?«





  »Eigentlich nicht«, sagte Will. »Aber ich glaube, das ist unwichtig.« Er trat mit einem Fuß in den Steigbügel und fand sich mühelos auf dem Rücken des Pferdes, lächelte von dort herunter und nahm die Zügel in die Hand. Das zweite Pferd kratzte mit dem Vorderhuf auf dem Boden und versetzte Bran mit der Nase einen leichten Stoß gegen die Schulter.





  »Komm, Bran«, sagte Will. »Sie haben auf uns gewartet.«





  Er saß dort, selbstsicher wie ein Jäger, eine kleine, stämmige Gestalt in blauen Jeans und Pullover, auf dem großen goldenen Pferd, und Bran schüttelte erstaunt den Kopf, griff nach dem Sattelknopf und saß auf dem Pferd, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Das Pferd warf den Kopf zurück, und Bran fing die Zügel auf, als sie ihm entgegenfielen.





  »Schön«, sagte Will sanft zu seinem Pferd und streichelte die weiße Mähne. »Bring uns dorthin, wohin wir gehen sollen, bitte.« Die beiden Pferde setzten sich gemeinsam in Bewegung. Ohne Hast, vertrauensvoll gingen sie über die mit Steinen gepflasterte Straße am Fuß der breiten Treppe.





  An der einen Seite ragten die Bäume des ausgedehnten Parks über ihnen empor und tauchten die Straße in üppigen, taugefleckten, kühlen Schatten. Das Sonnenlicht warf auf das Gras zwischen ihnen helle Flecke, aber es war kein Laut zu hören. Es sangen keine Vögel. Nur das Klappern der Pferdehufe klang durch die stille Stadt und wurde dunkler und tiefer, als die beiden goldenen Pferde unvermittelt den Park verließen und in eine schmale Seitenstraße trabten. Hohe graue Mauern türmten sich auf beiden Seiten auf, riesige leere Flächen aus grauem Stein, ohne ein einziges Fenster.





  Die Straße wurde schmaler und dunkler. Ohne ihre Gangart zu ändern, folgten die Pferde weiter ihrem Weg zwischen den aufragenden Mauern hindurch, während Will und Bran locker die Zügel hielten und sich nervös umsahen.





  Sie kamen um eine Ecke. Noch immer waren sie von den hohen, leeren Mauern umschlossen, in einer schmalen Gasse, in der der Himmel nur als ein schmaler blauer Streifen hoch über ihren Köpfen erschien. Aber dann sahen sie zu ihrer Rechten eine kleine Holztür in der Mauer, und als sie auf der Höhe der Tür ankamen, blieben beide Tiere stehen und fingen an, die Köpfe hochzuwerfen und auf dem Boden zu scharren. Wills Pferd schüttelte den Kopf hin und her, sodass das silberne Geschirr melodische Töne erklingen ließ und die lange Mähne sich kräuselte und hinunterwallte wie weißgoldene Seide.





  »In Ordnung«, sagte Will. Er stieg ab und Bran folgte seinem Beispiel. Sobald ihre Reiter auf dem Boden standen, machten die beiden Pferde kehrt und trabten ohne Hast mit klappernden Hufen und klirrendem Geschirr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ihre hellen, ungestutzten Schwänze pendelten in der schattigen Straße wie Fackeln hin und her.





  »Wunderschön!«, sagte Bran leise und folgte den goldenen Wesen mit den Augen, bis sie verschwanden.





  Will stand vor der Tür und musterte ihre einfache hölzerne Oberfläche. Die Tür war dunkel und wie vom Alter zerfressen. Geistesabwesend steckte er die Daumen in seinen Ledergürtel, und einer von ihnen traf auf das kleine Messinghorn, auf dem er auf dem Berg geblasen hatte, in einem anderen Leben und einer anderen Welt. Er nahm das Horn aus seinem Gürtel und hielt es Bran entgegen.





  »Wir müssen nahe beieinander bleiben, was auch geschieht. Fass du die eine Seite des Horns an, ich nehme die andere. Das wird uns eine Hilfe sein.«





  Bran nickte mit dem Kopf und ließ die Finger seiner linken Hand durch die einzige Windung des Horns gleiten. Will musterte wieder die Tür. Sie hatte keinen Griff, keine Glocke, kein Schloss oder Schlüsselloch; es gab überhaupt keine Möglichkeit, sie zu öffnen, soweit er feststellen konnte.





  Er hob eine Hand und klopfte kräftig.





  Die Tür schwang nach außen. Es befand sich niemand auf der anderen Seite. Sie spähten hinein, sahen drinnen aber nur Dunkelheit. Sie packten jeder eine Seite des kleinen Jagdhorns, als sei es ein Rettungsgürtel, und gingen hinein. Hinter ihnen schlug die Tür zu.





  Ein Lichtschimmer, dessen Quelle nicht auszumachen war, zeigte ihnen, dass sie sich in einem engen Flur befanden, der eine niedrige Decke hatte und ein paar Meter vor ihnen endete. Eine Leiter führte von dort nach oben und außer Sicht.





  Will sagte langsam: »Vermutlich sollen wir da rauf.«





  »Ob das sicher ist?« Brans Stimme war rau vor Ungewissheit.





  »Na ja, es ist das Einzige, was wir tun können, oder? Und irgendwie höre ich keine Stimme, die mir davon abrät. Du weißt, was ich meine?«





  »Das ist wahr. Es fühlt sich nicht … schlecht an. Allerdings auch nicht besonders gut.«





  Will lachte leise. »Das wird hier überall so sein. Die Finsternis hat in diesem Land keine Macht, glaube ich — aber das Licht auch nicht.«





  »Wer dann?«





  »Ich denke, dass wir das herausfinden werden.« Will fasste das Horn fest an. »Halte es fest. Auch wenn es beim Hinaufklettern lästig ist.«





  Sie kletterten die breitsprossige Leiter dicht hintereinander hinauf, verbunden durch ihren Talisman, und tauchten in einer so unerwarteten Umgebung auf, dass sie für eine Weile regungslos dastanden und schauten.





  Sie waren durch eine geöffnete Falltür herausgekommen, nahe am Ende einer langen Galerie. Der Fußboden erstreckte sich in sonderbaren Abschnitten vor ihnen, auf verschiedenen Ebenen, sodass ein Stück höher als das davor liegende sein mochte, das nächste tiefer als beide. Es schien sich um eine Art Bibliothek zu handeln. Schwere kantige Tische und Stühle füllten den Raum, getrennt durch niedrige Bücherborde, und die Wand zu ihrer Linken war völlig mit Büchern bedeckt. Die Decke war holzgetäfelt und eine rechte Wand gab es nicht.





  Will starrte hin, verstand es aber nicht. Rechts von ihm lief den ganzen langen Raum entlang eine Art geschnitzter Holzbalustrade über den Boden. Aber es war keine Wand dahinter noch konnte er irgendetwas anderes sehen: nur Dunkelheit. Leere Dunkelheit. Es war kein Gefühl von Leere oder eines gefährlichen leeren Abgrundes. Es war gar nichts da.





  Dann sah er Bewegung in dem Raum. Durch eine Tür am anderen Ende der langen Galerie kamen die ersten Leute, die sie in diesem Land sahen; sie betraten den Raum einzeln, Männer und Frauen aller Altersgruppen, in unterschiedlicher, einfacher Kleidung, die zu keiner bestimmten Zeit zu gehören schien. Es waren nicht sehr viele. Einer nach dem anderen setzte sich schweigend mit einem Stapel Bücher an einen der Tische oder blieb stehen und blätterte in einem einzelnen Buch. Keiner von ihnen bekundete eine Spur von Aufmerksamkeit für Will oder Bran. Ein Mann kam ganz in ihre Nähe und stand mit gerunzelter Stirn vor den Regalen, die hinter ihnen die Wand säumten.





  Will fragte waghalsig: »Können Sie es nicht finden?« Aber der Mann schien ihn nicht zu hören. Sein Gesicht leuchtete plötzlich auf; er zog ein Buch heraus und nahm es mit, um sich an einen Tisch in der Nähe zu setzen. Will warf einen Blick auf das Buch, als der Mann an ihm vorbeiging, aber der Titel auf dem Umschlag war in einer Sprache, die er nicht kannte. Und als der Mann das Buch aufschlug, waren die Seiten völlig leer.





  Bran sagte langsam: »Sie können uns nicht sehen.«





  »Nein. Und hören auch nicht. Lass uns weitergehen.«





  Zusammen gingen sie vorsichtig die lange Galerie entlang, machten einen Bogen um die in ihre Bücher vertieften Leute an den Tischen und gaben sich Mühe, nicht zu stolpern oder irgendwo anzustoßen. Niemand nahm Notiz von ihnen. Und jedes Mal wenn sie auf ein Buch hinunterblickten, das von einem Mann oder einer Frau gelesen wurde, stellten sie fest, dass die Seiten völlig leer zu sein schienen.





  Am anderen Ende der Galerie war keine richtige Tür, sondern eine Öffnung in der getäfelten Wand, die auf einen merkwürdigen Flur führte. Auch dieser war ganz holzgetäfelt; er wirkte eher wie ein eckiger Tunnel als wie ein Flur, führte steil nach unten in einem Zickzackmuster um Ecken, hin und her.





  Bran folgte Will, ohne Fragen zu stellen; er sagte nur einmal mit plötzlicher hilfloser Heftigkeit: »Dieser Ort bedeutet überhaupt nichts.«





  »Er wird etwas bedeuten, wenn wir ankommen«, sagte Will. »Wo ankommen?«





  »Nun — am Ziel! Bei dem Kristallschwert …«





  »Sieh nur! Was ist das?«





  Bran war mit hoch erhobenem Kopf argwöhnisch stehen geblieben. Sie kamen um eine Ecke, und der letzte Abschnitt des Zickzackweges vor ihnen war weiß und leuchtend hell, erfüllt von einem starken Licht, das von einer unsichtbaren Quelle weiter vorn ausging. Einen Augenblick lang hatte Will die schreckliche Vorstellung, dass sie in eine Art Höllenfeuer hinunterstiegen. Aber es war ein kaltes Licht, hell, doch ohne Strahlen. Er ging um die nächste Ecke und trat mitten ins Licht, und eine kräftig klingende Stimme sagte aus der Helligkeit vor ihm: »Willkommen!«





  Vor ihnen breitete sich eine weite Fläche leeren Bodens aus, die Wände verloren sich im Schatten, die Decke war zu hoch, als dass sie sie hätten sehen können. In der Mitte des Raumes stand eine einzelne Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet. Es war ein zierlich gebauter Mann, nicht viel größer als sie selbst, mit ausgeprägten Gesichtszügen und Lachfalten um Augen und Mund, obwohl er jetzt kein Zeichen eines Lächelns zeigte. Sein Haar war grau und dicht gelockt und er trug einen gepflegten, gekräuselten grauen Bart mit einem merkwürdigen dunklen Streifen in der Mitte. Er breitete beide Arme aus und drehte sich ein wenig, als böte er ihnen den Raum um ihn herum an. »Willkommen«, sagte er wieder. »Willkommen in der Stadt.«





  Sie standen nebeneinander vor ihm. Bran trat einen Schritt vor und ließ dabei das Horn los. Er fragte: »Gibt es im Verlorenen Land nur die Stadt?«





  »Nein«, sagte der Mann. »Es gibt die Stadt, das Land und die Burg. Und ihr sollt alles sehen, aber zuerst müsst ihr uns sagen, warum ihr gekommen seid.« Seine Stimme war warm und klangvoll, aber es war immer noch Argwohn in ihr und er lächelte immer noch nicht. Er sah Will an. »Warum seid ihr gekommen?«, fragte er wieder. »Sagt es uns.«





  Während er sprach, machte er mit der geöffneten Hand eine kleine Geste in Richtung auf den Raum vor ihm. Will sah hin und hielt den Atem an. In seinem Kopf rauschte es vor Schreck; plötzlich war ihm sehr kalt.





  Dort draußen, in dem weiten Raum, der vor einer Sekunde noch im Dunkeln gelegen hatte, breitete sich eine Riesenmenge leerer, erhobener Gesichter aus, eine Reihe hinter der anderen, tausende von Leuten. In langen Reihen, in endlosen Galerien saßen sie da und starrten ihn an. Ihre Wachsamkeit legte sich auf ihn wie ein unerträgliches Gewicht und lähmte seinen Verstand; es war, als stehe er der ganzen Welt gegenüber.





  Will ballte die Hände zu Fäusten und spürte das kalte Metall des Jagdhorns an den Fingern. Er holte tief Luft und sagte mit lauter, klarer Stimme: »Wir sind gekommen, um das Kristallschwert zu holen.«





  Und sie lachten.





  Es war kein duldsames, freundliches Lachen; es war scheußlich. Ein lautes Brüllen stieg von dem großen Publikum dort auf, anschwellend wie ein langes Donnergrollen, voller Spott und Hohn; es überflutete ihn wie eine Woge der Verachtung. Er sah einzelne Gesichter, Finger, die auf ihn zeigten, hohnlachend aufgerissene Münder. Er fühlte sich so überwältigt vom Meer ihres lauten Spottes, dass er zitterte und wusste, wie klein und unbedeutend er war, fühlte sich zusammenschrumpfen …





  Bran neben ihm schrie mit zorniger Stimme in den Aufruhr hinein: »Wir sind gekommen, um Eirias zu holen!«





  Jedes Geräusch verstummte so völlig, als habe jemand auf einen Knopf gedrückt. Im Nu waren all die höhnischen Gesichter verschwunden.





  Will sackte plötzlich in sich zusammen und hörte, wie sein angehaltener Atem in einem kleinen, schwachen Keuchen entwich.





  Bran wiederholte staunend für sich selbst: »Wir sind gekommen, um … Eirias zu holen.« Er schien den Namen auszuprobieren.





  Der Mann mit dem grauen Bart sagte leise: »Das seid ihr wirklich.« Er trat mit ausgebreiteten Händen vor, legte den beiden Jungen die Arme um die Schultern und drehte sie zur schwarzen Leere hin, wo die endlosen Reihen von Gesichtern gewesen waren.





  Er sagte: »Es ist niemand dort. Niemand, nichts. Nichts außer Raum. Sie alle waren … eine Erscheinung. Aber schaut nach oben. Schaut nach oben, hinter euch. Dort werdet ihr sehen …«





  Automatisch drehten sie sich um und starrten nach oben. Über ihren Köpfen hing, wie ein Balkon, die hell erleuchtete Galerie, durch die sie gekommen waren, vorbei an den keine Notiz von ihnen nehmenden lesenden Leuten. Alles war dort, die Bücher, die Regale, die schweren Tische. Die Leser bewegten sich immer noch müßig hin und her oder standen vor den Bücherborden. Und die Seite, durch die sie in den Raum blickten, war die vierte Wand, die vorher nicht zu sehen gewesen war.





  Will sagte: »Dies hier ist ein Theater, das zum Leben erwacht ist.«





  Der Mann zupfte an der Spitze seines Bartes. »Das ganze Leben ist Theater«, sagte er. »Wir sind alle Schauspieler, ihr und ich, in einem Stück, das niemand schrieb und niemand sehen wird. Unser einziges Publikum sind wir selbst …« Er lachte leise. »Einige Schauspieler würden sagen, das sei die beste Art von Theater, die es geben kann.«





  Bran lächelte zurück, ein kleines, klägliches Lächeln. Aber Will lauschte immer noch einem einzigen Wort, das in seinem Kopf widerhallte. Er sagte zu Bran: »Eirias?«





  »Ich wusste es nicht«, sagte Bran. »Es … kam einfach. Es ist ein walisisches Wort und heißt großes Feuer, lodernde Flammen.«





  »Und das Kristallschwert ist wirklich wie eine lodernde Flamme«, sagte der bärtige Mann. »Das wird jedenfalls erzählt, denn nur wenige Lebende haben es je gesehen, solange man hier zurückdenken kann.«





  »Aber wir müssen es finden«, sagte Will.





  »Ja«, sagte der Mann. »Ich weiß, warum ihr hier seid. Wenn euch in diesem Land Fragen gestellt werden, geschieht es nicht, weil wir die Antworten nicht kennen. Ich weiß, wer ihr seid, Will Stanton und Bran Davies. Vielleicht sogar besser« — er warf Bran einen prüfenden Blick zu —, »als ihr es selbst wisst. Und was mich betrifft — ihr werdet mich bald besser kennen. Ihr könnt mich Gwion nennen. Und ich zeige euch die Stadt.«





  »Das Verlorene Land«, sagte Bran, halb zu sich selbst.





  »Ja«, sagte der Mann, der sich Gwion nannte. Er sah schlank und gepflegt aus in seiner schwarzen Kleidung; sein Bart schimmerte in dem hellen Licht von oben. »Das Verlorene Land. Und wie ich euch sagte, liegen in ihm die Stadt, das Land und die Burg. Und es ist die Burg, wohin ihr am Ende gehen müsst, aber ihr kommt dort nur hin über den Umweg durch die übrigen Gebiete. Ihr fangt also am besten hier an, in der Stadt, meiner Stadt, die ich sehr liebe. Ihr müsst sie euch gut ansehen, denn sie ist eines von den Wundern dieser Welt, die nicht wieder kommen werden.«





  Er lächelte sie an, ein strahlendes, unerwartetes Lächeln, das sein Gesicht vor Wärme und Zuneigung aufleuchten ließ, und der bloße Anblick dieses Lächelns erfüllte auch sie mit neuem Mut.





  »Seht!«, sagte er, drehte sich abrupt um und breitete die Arme zu dem Raum hin aus, der wie die Bühne eines Theaters war. Und die hell erleuchtete Galerie über ihnen verschwand, das Licht breitete sich aus und schimmerte von allen Seiten, und plötzlich stellten sie fest, dass sie sich auf einem großen öffentlichen Platz in einer Stadt befanden. Er war gesäumt von mit Säulen verzierten grauweißen Gebäuden, die im Sonnenlicht schimmerten, und voller Menschen, erfüllt von Musik und den Rufen von Händlern an ihren bunten Ständen und dem Glitzern und Plätschern von Wasser, das Springbrunnen hoch in die Luft sprühten.





  Die Sonne schien warm auf ihre Gesichter. Will spürte, wie Entzücken ihn durchpulste, als tanze das Blut in seinen Adern, und als er Bran ansah, erkannte er in seinem Gesicht die gleiche Freude.





  Gwion lachte sie an und führte sie über den Platz, durch die Menge, unter die Bewohner des Verlorenen Landes.
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  Einer geht allein





  Sie standen schweigend neben dem Baum, unfähig zu sprechen.





  Hoch oben, wo ein paar letzte Sturmwolkenfetzen dunkel vor der Sonne vorüberjagten, legte Herne, der Jäger mit dem Geweih, den wilden Kopf zurück und stieß einen langen, triumphierenden Schrei aus, den Sammelruf, den das Horn ausstößt, wenn die Beute erlegt ist. Seine weiße Stute galoppierte über den Himmel, hoch und klar wiehernd wie das Singen des Windes auf den Hügeln, und schlug einen Bogen hinunter zu einem Band im Wind dahinfegender Wolken, die sich wie ein Strom über den Himmel zogen.





  Im gleichen Augenblick, da der Jäger sich in den Himmelsfluss zu stürzen schien und ihren Blicken entschwand, sahen sie auf genau derselben Stelle das große Schiff Pridwen auftauchen, anmutig und mit hohem Bug, die grüne Standarte König Arthurs an Bug und Heck. Es kam immer näher, segelte mit dem Wind, und Will sah, wie Bran langsam das Schwert Eirias hob und es dann in die jetzt sichtbare Scheide an seiner Seite steckte. Es war eine merkwürdig zögernde Geste, die Will nicht deuten konnte. Er sah seinen Freund an, das blasse Gesicht und die goldgelben Augen unter dem weißen Haar, konnte aber keinen Ausdruck in den Zügen erkennen, als Bran das lange Schiff beobachtete, wie es durch die Lüfte auf sie zusegelte. Stattdessen fiel Will auf, nicht zum ersten Mal, dass Brans goldene Augen denen des wilden Jägers Herne sonderbar ähnlich waren.





  Dann war das Schiff Pridwen bei ihnen und Will blickte in die blaugrauen Augen und das wettergebräunte, bärtige Gesicht König Arthurs.





  Arthur sah an ihm vorbei auf die zierliche, zerbrechliche, in eine blaue Robe gehüllte Gestalt der Alten Dame, die ein wenig abseits von ihnen allen stand. Er trat vom Bug des Schiffes hinunter auf den Boden, ließ sich vor der Alten Dame auf das Knie fallen und beugte den Kopf. »Madam«, sagte er, und seine Stimme klang so warm vor Lebensfreude wie damals, als Will sie zum ersten Mal gehört hatte, »Euer Bootsführer erwartet Euch.«





  Will summte es in den Ohren vor Erstaunen und er spürte die verwirrte Scheu der drei Drews neben ihm.





  Die Alte Dame ging zum Boot und legte die Hand grüßend auf Arthurs Arm mit der zwanglosen Vertrautheit jener, die zur selben Familie gehören. »Es ist geschafft«, sagte sie. Plötzlich lag eine tiefe Müdigkeit in der Musik ihrer Stimme, die von ihrem hohen Alter sprach, trotz der ruhigen, alterslosen Schönheit ihres fein geschnittenen Gesichts. »Unsere Aufgabe ist vollbracht, und wir können die letzte und längste Aufgabe jenen überlassen, die diese Welt und all ihre gefährliche Schönheit übernehmen.«





  Sie blickte zu ihnen allen zurück und wie zum Abschied lächelte sie Barney an, dann Simon, und bei Jane verweilte ihr Blick etwas länger. Dann sah sie John Rowlands an, der steif und mit leeren Augen neben der dicken Eiche stand und sie schritt rasch hinüber zu ihm und ergriff seine beiden Hände.





  Rowlands sah sie an, sein dunkles walisisches Gesicht von tiefen Furchen um Nase und Mund durchzogen, die noch nie zuvor so ausgeprägt gewesen zu sein schienen.





  »John«, sagte die Alte Dame leise, »in dieser ganzen großen Sache haben Sie mehr für Ihre Welt getan als irgendeiner von uns — schon vor dem Mut, den Sie am Ende bewiesen haben —, denn Sie hätten sich in ein nichts wahrnehmendes, persönliches Glück zurückziehen können — und doch verzichteten Sie darauf.





  Sie sind ein guter und aufrechter Mann und eine Zeit lang werden Sie jetzt unglücklich sein. Aber — es ist nur eine Zeit lang.« Sie ließ seine Hände los, sah ihm aber immer noch gebieterisch in die Augen und John Rowlands erwiderte den Blick ohne Scheu oder Unterwürfigkeit und zuckte mit den Schultern. Er sagte nichts.





  »Sie haben den härteren Weg gewählt«, sagte die Alte Dame, »und so den Rhythmus Ihres Lebens verloren. Ich kann Ihnen Ihre Blodwen nicht zurückgeben, die Frau, die über ihren Ehrgeiz gestürzt ist. Aber ich kann Ihnen eine andere Möglichkeit anbieten, eine weniger harte. Sehr bald werden Sie in Ihre eigene Welt und Zeit zurückkehren, und dort werden Sie erfahren, dass die … Erscheinung Ihrer Frau einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen ist. Sie können entscheiden, ob Sie sich in diesem Augenblick noch an all das erinnern möchten, was geschehen ist. Es steht Ihnen frei, die harte Wahrheit über das Licht und die Finsternis und über die wahre Natur Ihrer Frau im Gedächtnis zu behalten.«





  John Rowlands sagte ausdruckslos, mehr zu sich selbst: »Etwas war sehr merkwürdig; sie wollte mir nie sagen, wo oder wann sie geboren wurde.«





  Die Alte Dame streckte voller Mitgefühl eine Hand aus und ließ sie wieder fallen. »Oder«, sagte sie sanft, »Sie können vergessen. Wenn Sie es wünschen, können Sie alles vergessen, was Sie je über die Herren der Finsternis und des Lichts gehört haben, und obwohl Ihr Kummer über den Verlust Ihrer Frau dann vielleicht tiefer ist, werden Sie um sie trauern und an sie als die Frau denken, die Sie kannten und liebten.«





  »Das würde bedeuten, mit einer Lüge zu leben«, sagte John. »Nein«, sagte Merriman hinter ihm mit kraftvoller, tiefer Stimme. »Nein, John, denn Sie haben sie geliebt und jede Liebe hat einen hohen Wert. Jeder Mensch, der einen anderen Menschen liebt, liebt auch Unvollkommenheit, weil es kein vollkommenes Wesen auf dieser Erde gibt — eine so einfache Lösung gibt es nicht.«





  »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte die Alte Dame. Sie schritt zum Boot und blieb davor stehen, schaute zu ihm zurück.





  John Rowlands sah sie alle an, immer noch ohne sichtbare Gemütsbewegung. Dann wandte er seine dunklen Augen der Alten Dame zu und ein Ausdruck der Wärme trat in sein Gesicht. »Diesmal kann ich mich nicht entscheiden«, sagte er mit einem gequälten Lächeln. »Nicht bei einer solchen Entscheidung. Würdet Ihr in Eurer Güte für mich entscheiden?«





  »Gut«, sagte die Alte Dame. Sie hob einen Arm und zeigte in eine Richtung. »Gehen Sie fort von mir, John Rowlands, und wenn Sie sich umdrehen, werden Sie vor sich einen Pfad sehen. Folgen Sie ihm. Im gleichen Augenblick, da Sie an dem Baum dort vorbeigegangen sind, werden Sie uns verlassen haben und sich auf einem anderen Pfad in Ihrem eigenen Tal wiederfinden, den Sie sehr viel besser als diesen kennen. Und wie Ihre Gedanken dann auch aussehen mögen — es wird die Wahl sein, die ich für Sie getroffen habe. Und — alles Gute, John Rowlands.«





  John Rowlands verneigte sich kurz, dann sah er einen nach dem anderen an, mit einem gebrochenen Lächeln, das nicht glücklich war, aber voller Zuneigung. Zuletzt sah er Bran an. »Mi wela’i ti’n hwyrach, Bachgen«, sagte er. Dann machte er kehrt und ging auf die riesige, weit ausladende Eiche zu, auf einem Pfad, den niemand von ihnen sehen konnte, und als er auf gleicher Höhe mit dem Baum war, entschwand er ihren Blicken.





  Die Alte Dame seufzte. »Er wird vergessen«, sagte sie. »Es ist besser so.«





  Arthur streckte ihr eine Hand entgegen und sie trat hinunter in das Schiff. Ein Wind kam auf und ließ die Pridwen auf dem himmlischen Fluss tanzen, und Will spürte plötzlich wieder eine große Anzahl von Wesen und wusste, dass all die Uralten aus dem Kreis an Bord gingen, um die Alte Dame und den König zu begleiten. Am Großmast des Schiffes wurde ein Segel aufgezogen, riesig, rechteckig, sich aufblähend. Es trug das Zeichen des Lichts, einen Kreis mit einem Kreuz. Er hörte die Rufe der Mannschaft, es ächzte in den Spanten, Taue schlugen gegen Spieren.





  Will warf einen Blick auf die drei Drews neben ihm und sah in ihren Gesichtern den allmählich aufkommenden Kummer des Verlustes und eine tiefe Leere. Aber er konnte das große Schiff nicht länger als einen Augenblick aus den Augen lassen. Er wandte sich wieder dorthin, und in der gespenstischen Menge von Wesen auf den Decks sah er in flüchtigen Blicken eines nach dem anderen von den Gesichtern, die er gekannt hatte, auf dieser Reise und auf anderen, in dieser Zeit und in anderen. Eine hohe, stämmige Gestalt mit der Lederschürze eines Schmiedes hob grüßend einen langstieligen Hammer, er sah einen zierlichen Mann in einem grünen Rock, der ihm zuwinkte, und eine herrisch aussehende Dame mit grauem Haar, die sich auf einen Stock stützte, verneigte sich förmlich. Das kurz aufleuchtende Lächeln eines beleibten Mannes mit braunem Gesicht und einer von weißem Haar umgebenen Tonsur galt ihm; er sah Glyndwr und die zerbrechliche Gestalt des Königs vom Verlorenen Land, und dann machte sein Herz einen Satz, als er Gwion sah, der ihn mit seinem strahlenden Lächeln anlächelte. Dann wurde der Wind stärker, das Segel blähte sich auf, als sei es ungeduldig, und die Gesichter gingen unter in der verschwommenen Menge.





  Arthur stand am Bug; sein bärtiges Gesicht zeichnete sich gegen den Himmel ab. Er streckte die Hand nach Bran aus, und seine warme Stimme rief, triumphierend und ihn willkommen heißend: »Komm, mein Sohn!«





  Bran trat rasch auf ihn zu; dann blieb er stehen. Er stand nahe bei Merriman und sein weißes Haar und das blasse Gesicht wirkten fast durchscheinend gegen Merrimans tiefblauen Umhang. Will sah traurig zu, weil er wusste, dass er Bran zum letzten Mal sah. Aus Brans Gesicht sprachen Verlangen, Entschlossenheit und Bedauern.





  »Komm, mein Sohn«, sagte die warme, tiefe Stimme wieder. »Die lange dauernde Aufgabe des Lichts ist vollbracht und die Welt ist befreit von der Gefahr einer Herrschaft der Finsternis. Jetzt liegt alles in den Händen der Menschen. Die Sechs haben ihren großen Auftrag ausgeführt, und wir haben die Pflicht, die uns unser Erbe auferlegte, erfüllt, du und ich. Und jetzt dürfen wir uns ausruhen, in der stillen, von Silber umgebenen Burg jenseits des Nordwindes, zwischen den Apfelbäumen. Und jene, die wir zurücklassen, mögen an uns denken in jeder Nacht, wenn die Krone des Nordwindes, die Corona borealis, sich, von Sternen umgeben, über dem Horizont erhebt.«





  Er streckte wieder den Arm aus. »Komm. Es gibt auch hier eine Flut, die fast ihren höchsten Stand erreicht hat, und bei Ebbe fahre ich nicht.«





  Bran sah ihn sehnsüchtig an, aber er sagte mit klarer Stimme: »Ich kann nicht mitkommen, mein Gebieter.«





  Dann herrschte Schweigen; nur der Wind sang leise. Arthur ließ den Arm langsam sinken.





  Bran sagte stockend: »Es ist etwas, was Gwion sagte, als das Verlorene Land unterging und er es nicht verlassen wollte. Ich gehöre hierher. Wenn es jetzt in den Händen der Menschen liegt, wie Ihr sagt, dann werden die Menschen es sehr schwer haben, und vielleicht gibt es später Dinge, bei denen ich helfen könnte. Und wenn das nicht so ist, ich … gehöre hierher. Bande der Liebe, sagte Merriman. Und die habe ich — hier. Und er sagte« — er sah auf zu Merriman neben ihm —, »dass solche Bande sogar außerhalb der Kontrolle der Hohen Magie liegen, weil sie das Stärkste auf der Erde sind.«





  Merriman bewegte sich; Will spürte, dass etwas wie Ehrfurcht ihn bewegte.





  »Das ist wahr«, sagte Merriman. »Aber überlege es dir gut, Bran. Wenn du auf deinen Platz in der Hohen Magie verzichtest, auf deine Identität in der Zeit, die außerhalb der Zeit liegt, dann wirst du ein Sterblicher sein wie alle anderen, wie Jane und Simon und Barney. Du wirst nicht mehr der Pendragon sein, niemals. Du wirst dich an nichts von dem, was geschehen ist, erinnern, du wirst leben und sterben wie alle Menschen. Du musst jede Hoffnung aufgeben, die Zeit zu verlassen mit denen, die zum Licht gehören — wie ich es bald tun werde und wie eines Tages in ferner Zukunft auch Will es tun wird. Und … du wirst deinen hochgeborenen Vater nie wiedersehen.«





  Bran wandte sich rasch Arthur zu, und während Will zusah, wie die beiden einander anschauten, fielen Will wieder die goldbraunen Augen von Herne, dem Jäger, in Brans Gesicht auf, und doch auch Züge von Arthur, als seien sie alle drei ein und derselbe. Er blinzelte verwundert.





  Plötzlich lächelte Arthur, stolz und voller Liebe, und er sagte leise: »Geh dorthin, wohin du glaubst, gehen zu müssen, mein Sohn Bran Davies aus Clwyd, und mein Segen wird dich begleiten.« Er trat wieder hinunter auf die grasbewachsene Böschung und breitete die Arme aus und Bran lief zu ihm und für einen Augenblick standen sie eng aneinander gedrückt.





  Dann trat Arthur lächelnd zurück, und Bran, der die ganze Zeit zu ihm aufblickte, zog Eirias aus der Scheide an seiner Seite, weiß und schimmernd, streifte sich das Schwertgehenk über den Kopf und reichte beides, Schwert und Scheide, seinem Vater. Will hörte Merriman leise seufzen, wie erlöst, und stellte fest, dass er selbst, ohne es zu merken, die Hände zu Fäusten geballt hatte. Arthur nahm Eirias in die eine, die Scheide in die andere Hand und ließ das Schwert in die Scheide gleiten. Einen Augenblick blickte er an Bran vorbei zu Merriman, und seine Augen lächelten, obwohl sein Mund jetzt ernst war. »Ich werde dich bald sehen, mein Löwe«, sagte er, und Merriman nickte mit dem Kopf.





  Dann ging Arthur wieder an Bord seines Schiffes Pridwen, das breite Segel füllte sich und blähte sich auf, und während die ganze schattenhafte Menge des Lichts zurückschaute, segelte das Schiff ohne ein Zeichen von Abschied oder Ende über den Himmel davon. Kleine sonnenbeschienene Wolken hingen zerstreut dort oben, sodass der blaue Himmel einem Meer mit vereinzelten kleinen Inseln glich, und es war nicht zu unterscheiden, ob das Schiff sich auf dem Meer oder in den Lüften befand, als es verschwand.





  Bran sah ihm nach, bis es kein Schiff mehr zu sehen gab, aber Will sah kein Bedauern auf seinem Gesicht.





  »Das muss es gewesen sein, was John Rowlands meinte«, sagte Bran leise.





  »John Rowlands?«, fragte Will.





  »Auf Walisisch. Als er uns verließ. Er sagte zu mir: ›Bis später, mein Junge.‹«





  Jane sagte langsam: »Aber — er wusste nicht, dass du zurückkommen würdest.«





  »Nein«, sagte Bran.





  Merriman sagte: »Aber er kennt Bran.«





  Bran schaute auf zu ihm, sehr jung und verletzbar plötzlich, mit den ungeschützten hellen Augen und ohne die Bürde des Schwertes Eirias an seiner Seite. »War es richtig, was ich getan habe?«





  Merriman warf den Ehrfurcht gebietenden weißhaarigen Kopf so impulsiv wie ein Schuljunge zurück und gab ein Johlen von sich, das der unbedachteste Ruf war, den sie je von ihm gehört hatten. »Ja«, sagte er dann, plötzlich ernst werdend. »Ja, Bran. Es war richtig, für dich und für die Welt.«





  Barney traute sich endlich fort von der Stelle auf dem grasbewachsenen Hang, an der er und Simon und Jane lange dicht beieinander in staunendem Schweigen gestanden hatten. Er fragte besorgt: »Gumerry? Gehst du wirklich weg oder wirst du auch hier bleiben?«





  »O Barnabas«, sagte Merriman, und seine Stimme klang so müde, dass Jane sich ihm mütterlich besorgt zuwandte, »Barnabas, Barnabas, die Zeit vergeht, für die Uralten ebenso wie für dich, und obwohl eine Jahreszeit der vom vergangenen Jahr ziemlich ähnlich ist, verändert sich doch der Zuschnitt der Welt mit jedem Jahr, das vergeht. Meine Zeit ist hier abgelaufen, meine Zeit und die Zeit des Lichts, und es wird an anderen Orten andere Aufgaben für uns geben.«





  Er verstummte und lächelte sie alle an und die Müdigkeit in seinem hageren, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht mit der kühnen Raubvogelnase und den umschatteten Augen schwand ein wenig. »Hier sind jetzt die Sechs«, sagte er dann, »zum ersten und letzten Mal vereint an dem Ort, der für uns bestimmt war, auf einem Kreidehügel in den Bergen von Chiltern in Buckinghamshire, wo vor Jahrhunderten Männer, die vor der Finsternis flohen, vergeblich versuchten, ihre Schätze zu verstecken, und den Himmel um Schutz anbeteten. Seht es euch an. Seht gut hin und erhaltet ein bisschen davon am Leben.«





  Sie fragten sich, was er meinen könnte, und starrten eindringlich und lange auf den mit weichem grünem Gras bedeckten Hang, auf dem hier und dort winzige orangegelbe Leinkrautblüten aufleuchteten, umflattert von kleinen blauen Schmetterlingen. Sie schauten auf das Buchenwäldchen, das den Hügel bedeckte, und auf die mächtige, geheimnisvolle Eiche genau unterhalb des Wäldchens, auf den klaren blauen Himmel mit den vereinzelten, rundlichen weißen Wolken.





  Und plötzlich, obwohl Merriman sich nicht gerührt hatte, begannen sie alle zu blinzeln, als das, was sie sahen, sich zu trüben schien, und sie taumelten ein wenig, hörten ein Singen und Benommenheit nahm ihnen das Gleichgewicht. Sie sahen alles ringsum merkwürdig erbeben, wie Luft, die über einem Feuer tanzt. Die Umrisse der Rieseneiche verzerrten sich, wurden schwächer und verschwanden ganz, das Grün des Hügels wurde dunkler und der Hang bildete keinen sanften Bogen mehr. Obwohl die Sonne immer noch schien, gab es jetzt dunklere Flecke auf dem Hügel, gelb gefleckt, grün, braun und purpurfarben, wo Stechginster und Farn und Heidekraut wuchsen. Andere Umrisse erhoben sich in der Ferne, Berge, undeutlich grau und blau an einem dunstigen Horizont. Und als sie sich umblickten, um zurückzuschauen, sahen sie unter sich ein breites Tal, das Sand golden färbte, und das gewundene silberne Band eines Flusses, der dem unermesslichen blauen Meer zustrebte. Sie hörten das unregelmäßige, ziellose Blöken von Schafen hin und wieder die Stille durchbrechen und irgendwo tief unter ihnen bellte ein Hund. Über ihnen ließ sich eine Möwe von den walisischen Bergen zu Fluss und Meer hinuntergleiten, ihren melancholischen Klageruf wieder und wieder ausstoßend.





  Merriman atmete langsam und tief ein und wieder aus. Er sagte noch einmal leise: »Seht gut hin.«





  Jane schaute hinaus auf die goldene Sandbank, die der Fluss als Schutz vor dem Meer gebildet hatte, und fragte mit sehr dünner Stimme: »Werden wir dich nie wiedersehen?«





  »Nein«, sagte Merriman. »Keiner von euch, außer meinem Will, dem Wächter hier. Und es ist richtig so.«





  Ein Befehl und eine klare Stärke in seiner Stimme ließen sie alle schweigen. Sie sahen ihn an, gebannt von den strahlenden, dunklen Augen und dem hageren Gesicht.





  »Dann vergesst nicht«, sagte er, »dass es jetzt ganz und gar eure Welt ist. Eure und die der anderen. Wir haben euch vom Übel erlöst, aber das Übel, das in den Menschen selbst steckt, müssen am Ende die Menschen auch unter Kontrolle bringen. Die Verantwortung und die Hoffnung und das Versprechen liegen in euren Händen — in euren und denen der Kinder aller Menschen dieser Erde. Die Zukunft kann nicht die Gegenwart verantwortlich machen, genauso wenig, wie die Gegenwart die Vergangenheit verantwortlich machen kann. Die Hoffnung ist immer da, immer am Leben, aber nur eure entschlossene Obhut kann aus ihr ein Feuer machen, das die Welt wärmt.«





  Seine Stimme hallte über den Berg, leidenschaftlicher, als sie je zuvor eine Stimme hatten klingen hören, und sie standen stumm wie stehende Steine da und hörten ihm zu.





  »Denn Drake liegt nicht mehr in seiner Hängematte, Kinder, noch schläft Arthur irgendwo, und ihr könnt nicht müßig darauf warten, dass irgendwer zum zweiten Mal kommt, denn jetzt gehört die Welt euch und es ist eure Sache. Besonders jetzt, da der Mensch die Möglichkeit hat, diese Welt zu zerstören, ist der Mensch dafür verantwortlich, sie zu erhalten, mit all ihren Schönheiten und ihren wunderbaren Freuden.«





  Seine Stimme wurde weicher, und er sah sie mit weit entrückten, dunklen Augen an, die in die Zeit hinauszuschauen schienen. »Und die Welt wird immer noch unvollkommen sein, weil der Mensch unvollkommen ist. Gute Menschen werden immer noch von schlechten getötet werden oder manchmal von anderen guten Menschen und es wird immer noch Schmerzen und Krankheiten und Hungersnöte geben, Wut und Hass. Aber wenn ihr daran arbeitet und euch Mühe gebt und wachsam seid, wie wir es für euch waren, dann wird auf die Dauer das Schlechtere niemals über das Bessere triumphieren. Und die Gaben, die einigen Menschen verliehen sind und die so hell strahlen wie das Schwert Eirias, werden für die anderen die dunklen Ecken des Lebens heller machen in einer so tapferen Welt.«





  Es herrschte Schweigen und die leisen Geräusche des Berges waren wieder zu hören: das ferne Blöken der Schafe, das Motorengeräusch eines Autos weit weg und, hoch über ihnen, das fröhliche Trillern einer Lerche.





  »Wir werden es versuchen«, sagte Simon. »Wir werden es versuchen, so gut wir können.«





  Merriman sah ihn mit seinem raschen, unerwarteten Lächeln an. »Mehr kann niemand versprechen«, sagte er.





  Sie blickten traurig zu ihm auf, unfähig, sein Lächeln zu erwidern, niedergedrückt von der Schwermut des Abschiednehmens. Merriman seufzte und hüllte sich fester in seinen mitternachtsblauen Umhang.





  »Fasst euch«, sagte er. »Die ältesten Worte drücken es am besten aus: Seid frohen Mutes. Ich werde mich jetzt zu unseren Freunden gesellen, weil ich sehr müde bin. Und keiner von euch wird sich an mehr erinnern als an das, was ich eben gesagt habe. Denn ihr seid sterblich und müsst in der Gegenwart leben, und es ist nicht möglich, hier wie die Uralten zu denken. So wird dies die letzte Magie sein: Wenn ihr mich an diesem Ort zum letzten Mal seht, wird sich alles, was ihr von den Uralten und von ihrer großen Tat wisst, in die verborgenen Winkel eures Gedächtnisses zurückziehen, und ihr werdet euch nie wieder an das Allergeringste erinnern, außer in Träumen. Nur Will, weil er von meiner Art ist, muss sich erinnern, aber ihr anderen werdet auch das vergessen. Lebt wohl, meine fünf Gefährten. Seid stolz auf euch, so wie ich stolz auf euch bin.«





  Er schloss sie alle nacheinander in die Arme, eine kurze Abschiedsumarmung. Ihre Gesichter waren verzerrt, ihre Augen feucht. Dann ging Merriman bergaufwärts, über das federnde Gras und die vorstehenden Schieferstücke, durch den braun werdenden Farn und den Stechginster mit seinen gelben Sternen, und er blieb erst stehen, als er den äußersten Gipfel erreicht hatte. Sie sahen die vertraute hohe Gestalt, die sich, sehr aufrecht stehend, gegen den blauen Himmel absetzte, mit der kühnen Nase und der Mähne weißen Haares, das jetzt ein wenig im aus dem Nichts aufgekommenen Wind wehte. Es war ein Bild, das bis ans Ende ihres Lebens immer wieder in ihren Träumen auftauchen würde, auch wenn sie alles andere vergessen hatten. Merriman hob einen Arm zu einem Gruß, den zu erwidern keiner von ihnen ertragen konnte, und dann erstarrte der Arm in einer feinen Veränderung der Bewegung, die fünf Finger spreizten sich weit auseinander und zeigten auf sie …






   





  Ein Wind wirbelte über den Berg, der Hang, der sich vom Himmel abhob, war leer, und fünf Kinder standen auf dem Dach von Wales und schauten hinaus über ein goldenes Tal und das blaue Meer.





  »Ein fantastischer Blick«, sagte Jane, »die Kletterei wirklich wert. Aber mir tränen die Augen vom Wind.«





  »Es muss unheimlich windig sein hier oben«, sagte Simon. »Seht nur, wie die Bäume alle dem Land zugebeugt sind.«





  Bran starrte verwirrt auf einen kleinen blaugrauen Stein in seiner Handfläche. »Habe ich in meiner Tasche gefunden«, sagte er zu Jane. »Willst du ihn haben, Jenny?«





  Barney schaute hinauf über den Berg. »Ich habe Musik gehört! Hört mal … nein, jetzt ist sie weg. Muss der Wind in den Bäumen gewesen sein.«





  »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte Will. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«
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  Das alte Lied





  Heiligabend. Dies war der Tag, an dem sich die Weihnachtsfreude bei den Stantons richtig entzündete. Hinweise, Ahnungen und Versprechungen auf ganz besondere Dinge, die hatte es schon seit Wochen gegeben; aber jetzt war das alles zu einer gleichmäßig frohen Erwartung aufgeblüht.





  Das Haus war von wunderbaren Backdüften erfüllt. In einer Ecke der Küche legte Gwen gerade Hand an die letzten Zuckergussverzierungen des Weihnachtskuchens. Ihre Mutter hatte ihn schon vor drei Wochen gebacken und den Weihnachtspudding hatte sie schon vor drei Monaten gemacht. Sobald jemand das Radio andrehte, durchzogen die uralten, vertrauten Weihnachtsweisen das Haus. Das Fernsehgerät wurde an diesem Tag überhaupt nicht angestellt. Für Will gab es gleich nach dem Frühstück ein doppeltes Ritual: das Besorgen des Julscheites und des Weihnachtsbaumes.





  Mr. Stanton aß eben sein letztes Stück Toast. Will und James standen zappelnd neben ihm am Frühstückstisch. Ihr Vater hielt das-Brot selbstvergessen in der Hand und brütete über der Sportseite der Zeitung. Auch Will interessierte sich brennend für die Geschicke des Chelsea-Fußballclubs, aber nicht am Morgen des Tages vor Weihnachten.





  »Möchtest du noch Toast, Papa?«, fragte er laut.





  »Hm«, murmelte Mr. Stanton. »Aah.«





  James sagte: »Hast du genug Tee, Papa?«





  Mr. Stanton blickte auf, wandte sein rundes Gesicht mit den sanften Augen erst dem einen, dann dem anderen Sohn zu und lachte. Er legte die Zeitung hin, trank seine Tasse leer und stopfte sich das Stück Toast in den Mund. »Also, kommt schon«, sagte er mit vollem Mund und nahm mit jeder Hand einen am Ohr. Sie heulten glücklich auf und rannten, um Stiefel, Jacken und Schals zu holen.





  Gemeinsam schoben sie die Handkarre die Straße entlang, Will, James, Mr. Stanton und Max. Max, der größer war als sein Vater, größer als alle anderen, mit seinem dunklen langen Haar, das wie ein seltsamer Vorhang unter der zerbeulten alten Mütze hervorsah. Was wird Maggie Barnes davon halten, dachte Will heiter, denn er sah sie in Gedanken, schelmisch wie immer, hinter dem Vorhang des Küchenfensters hervorlugen, um einen Blick von Max zu erhaschen; aber im gleichen Augenblick fiel ihm ein, wer Maggie Barnes war und erschrocken dachte er: Bauer Dawson ist einer der Uralten, man muss ihm Bescheid sagen. Und er war verzweifelt, weil er nicht früher daran gedacht hatte.





  Sie kamen auf Dawsons Hof an. Der alte George Smith kam ihnen mit seinem zahnlosen Grinsen entgegen. Am Morgen hatte ein Schneepflug die Straße geräumt, aber überall sonst lag tiefer Schnee.





  »Hab euch den allerschönsten Baum aufgehoben«, rief der alte George munter, »gerade wie ein Mast, genau wie der vom Bauern. Beides wieder königliche Bäume, sozusagen.«





  »So königlich wie nur möglich«, sagte Mr. Dawson, während er aus dem Haus trat und seine Jacke zuknöpfte. Will wusste, dass er es wörtlich meinte: Jedes Jahr wurden einige Weihnachtsbäume aus den königlichen Forsten des Schlosses von Windsor verkauft und ein paar fanden immer auf Dawsons Lastwagen ihren Weg ins Dorf.





  »Guten Morgen, Frank«, sagte Mr. Stanton.





  »Morgen, Roger«, erwiderte Bauer Dawson und strahlte die Jungen an. »He, ihr Burschen. Fahrt die Karre hintenrum.« Sein Blick glitt gleichgültig über Will, ohne das leiseste Zeichen des Erkennens, aber Will hatte absichtlich seine Jacke aufstehen lassen, sodass man deutlich sehen konnte, dass jetzt zwei durchkreuzte Kreise an seinem Gürtel steckten.





  »Schön, euch alle so wohl zu sehen«, sagte Mr. Dawson munter, während sie die Karre nach hinten auf die Scheune zu schoben; und seine Hand ruhte kurz auf Wills Schulter. Ihr leiser Druck sagte ihm, dass Bauer Dawson sich denken konnte, was in den letzten Tagen geschehen war. Er dachte an Maggie Barnes und suchte hastig nach Worten, in denen er eine Warnung verstecken konnte.





  »Wo ist deine Freundin, Max?«, fragte Will absichtlich laut und deutlich.





  »Freundin?«, sagte Max entrüstet. Da er sich ausschließlich für eine blondbezopfte Mitstudentin der Londoner Kunstschule interessierte, von der täglich dicke, hellblaue Briefe mit der Post kamen, waren ihm die Mädchen der Nachbarschaft völlig gleichgültig.





  »Hoh, ho, ho.« Will blieb hartnäckig. »Du weißt schon, wen ich meine.«





  Unglücklicherweise hatte James Spaß an Neckereien und er stimmte begeistert ein. »Maggie-Maggie-Maggie«, sang er fröhlich. »Oh, Maggie, die Kuhmagd, ist verliebt in den großen Künstler Max, oh — oooh — « Max puffte ihn in die Rippen und James kicherte.





  »Maggie musste uns verlassen«, sagte Mr. Dawson kühl. »Jemand in ihrer Familie ist krank, da wurde sie zu Hause gebraucht. Sie hat heute Morgen gepackt und ist gegangen. Schade, dass ich dich enttäuschen muss, Max.«





  »Ich bin nicht enttäuscht«, entgegnete Max und wurde knallrot. »Diese blöden, kleinen …«





  »Ooooh — ooooh«, sang James und tanzte außer Reichweite vor Max herum. »Oooh, der arme Max hat seine Maggie verloren.« Will sagte nichts. Er war zufrieden.





  Die hohe Tanne, deren Zweige mit faseriger weißer Schnur flach an den Stamm gebunden waren, wurde auf die Handkarre geladen, dazu kam noch die knorrige Wurzel einer alten Buche, die Bauer Dawson vor einiger Zeit gefällt hatte. Er hatte die Wurzel in zwei Teile gespalten und beiseite gelegt: als Julscheit für sich und die Stantons. Es musste die Wurzel eines Baumes sein, kein Ast, das wusste Will, obgleich ihm niemand den Grund erklärt hatte. Heute Abend würden sie das Scheit auf das Feuer im großen Backsteinkamin des Wohnzimmers legen und es würde langsam den ganzen Abend brennen, bis sie zu Bett gingen. Irgendwo war noch ein Rest des vorjährigen Julscheits verstaut, das würden sie benutzen, um das neue zu entfachen.





  »Hier«, sagte der alte George, der plötzlich an Wills Seite auftauchte, als sie die Karre schon zum Tor hinausschoben, »das ist auch noch für dich.« Er hielt ihm einen großen Strauß Stechpalmenzweige hin, schwer von Beeren.





  »Das ist sehr nett von Ihnen, George«, sagte Mr. Stanton. »Aber wir haben ja den großen Busch neben der Haustür. Wenn Sie also jemand wissen, der keine Stechpalmen hat — «





  »Nein, nein, nehmen Sie.« Der alte Mann schwenkte den Zeigefinger. »An Ihrem Busch sind nicht halb so viel Beeren. Das hier ist ‘ne ganz besondere Stechpalme.«





  Er legte den Strauß vorsichtig auf die Karre, dann brach er schnell ein Zweiglein ab und steckte es in das oberste Knopfloch von Wills Jacke. »Und ein guter Schutz gegen die Dunkelheit«, sagte die Alte Stimme leise in Wills Ohr. »Man steckt’s über die Tür und über das Fenster.« Das zahnlose Grinsen spaltete das braune verwitterte Gesicht, ein gackerndes Greisengelächter, dann war der Uralte wieder der alte George, der ihnen zum Abschied winkte. »Fröhliche Weihnachten!«





  »Fröhliche Weihnachten, George!«





  Nachdem sie den Baum feierlich zur Vordertür hineingetragen hatten, machten sich die Zwillinge darüber her und befestigten ihn in einem Ständer aus gekreuzten Brettern. In einer Zimmerecke saßen Mary und Barbara in einem raschelnden See von Buntpapier, das sie in Streifen schnitten, in rote, gelbe, blaue, grüne, die sie dann zu Papierketten zusammenklebten.





  »Das hättet ihr gestern machen sollen«, sagte Will, »die müssen doch trocknen.«





  »Du hättest das gestern machen sollen«, erwiderte Mary und warf ihr langes Haar zurück. »Das muss doch immer der Jüngste machen.«





  »Ich hab schon neulich einen Haufen Streifen geschnitten«, sagte Will gekränkt.





  »Die haben wir schon längst verbraucht.«





  »Aber ich hab sie trotzdem geschnitten.«





  »Außerdem«, sagte Barbara versöhnlich, »hat er gestern Weihnachtseinkäufe gemacht. Halt also lieber den Mund, Mary, sonst gibt er dir dein Weihnachtsgeschenk nicht.«





  Mary knurrte, beruhigte sich aber und Will klebte lustlos ein paar Kettenglieder zusammen, aber er behielt die Tür im Auge. Als er seinen Vater und James mit einer Ladung alter Kartons auftauchen sah, schlich er ihnen leise nach. Nichts konnte ihn vom Schmücken des Weihnachtsbaumes abhalten.





  Aus den Schachteln kam der ganze vertraute Schmuck zu Tage: der goldhaarige Engel für die Spitze des Baumes, die Kette edel-steinbunter Lichter, die zerbrechlichen Glaskugeln, die seit Jahren liebevoll verwahrt wurden. Hohle Halbkugeln, deren Inneres einen trichterförmigen Strudel bildete wie eine rote oder goldgrüne Muschel, schlanke Glaszapfen, Spinnweben aus silbrigen Glasfäden und Perlen. Schimmernd, sich leise drehend, hingen sie an den dunklen Zweigen der Tanne.





  Dann gab es noch andere Schätze. Kleine Goldsterne und Kränze aus geflochtenem Stroh, schwingende Glöckchen aus Silberpapier; dazu gab es eine ganze Auswahl von Zierrat, den die verschiedenen Stanton-Kinder gebastelt hatten, angefangen von Wills kindlichem Rentier aus Pfeifenreinigern bis zu dem schönen Filigrankreuz aus Kupferdraht, das Max in seinem ersten Jahr in der Kunstschule entworfen hatte. Zuletzt kamen die Rauschgold- und Lamettafäden, um die Lücken zu füllen, und dann waren die Schachteln leer.





  Aber nicht ganz leer. Will hatte in einem alten Karton, der beinahe größer war als er selber, noch einmal sorgfältig das zerknüllte Seidenpapier durchwühlt und ein kleines, flaches Döschen gefunden, nicht viel größer als seine Handfläche. Es rappelte darin. »Was ist das?«, sagte er und versuchte neugierig, den Deckel zu öffnen.





  »Du lieber Himmel«, rief Mrs. Stanton, die mitten im Gewühl in ihrem Sessel saß. »Lass mich mal sehen, Kind. Es ist… ja, das ist es! War es in dem großen Karton? Ich dachte, es wäre vor Jahren verloren gegangen. Sieh doch mal her, Roger. Sieh, was dein jüngster Sohn gefunden hat. Es ist Frank Dawsons Buchstabenkästchen — «





  Sie drückte eine Feder am Deckel des Kästchens, es sprang auf und Will erblickte darin einige zierliche kleine Gegenstände, aus einem hellen Holz geschnitzt, das ihm unbekannt war. Mrs. Stanton hielt einen in die Höhe: der Buchstabe S in Form einer sich windenden Schlange, mit einem schön ausgearbeiteten Kopf und einem schuppigen Körper, der sich an einem fast unsichtbaren Faden drehte. Dann ein anderer: ein M, das aussah wie die Doppeltürme einer Märchenkathedrale. Die Schnitzerei war so fein, dass man nicht erkennen konnte, wo die Fäden befestigt waren.





  Mr. Stanton kam von der Trittleiter herunter und schob vorsichtig mit dem Zeigefinger den Inhalt des Kästchens hin und her. »Nein, so was«, sagte er, »unser kluger alter Will.«





  »Ich hab das noch nie gesehen«, sagte Will.





  »Doch«, sagte seine Mutter, »aber es ist schon so lange her, dass du dich nicht mehr erinnerst. Es war seit Jahren verschwunden. Und dabei hat es die ganze Zeit auf dem Boden des alten Kartons gelegen.«





  »Aber was ist das eigentlich?«





  »Natürlich Christbaumschmuck«, sagte Mary, die der Mutter über die Schulter lugte.





  »Bauer Dawson hat ihn für uns gemacht«, sagte Mrs. Stanton. »Du siehst, wie schön die Sachen geschnitzt sind — und genauso alt wie die Familie. An unserem ersten Weihnachtstag in diesem Haus machte Frank ein R für Roger« — sie fischte es heraus — »und ein A für mich.«





  Mr. Stanton zog zwei Buchstaben heraus, die beide an einem Faden hingen. »Paul und Robin. Dies Paar kam ein bisschen später als gewöhnlich. Wir hatten keine Zwillinge erwartet … Wirklich, es war sehr lieb von Frank. Ich möchte wissen, ob er heute noch Zeit für so etwas hat.«





  Mrs. Stanton drehte immer noch die kleinen geschnörkelten Dinger in ihren schmalen, kräftigen Fingern hin und her. »Ein M für Max und ein M für Mary … Frank war sehr böse auf uns, weil wir denselben Buchstaben zweimal hatten, das weiß ich noch … Oh, Roger«, sagte sie plötzlich mit weicher Stimme. »Sieh mal hier.«





  Will stand neben seinem Vater und schaute. Es war der Buchstabe T in Form eines reizenden Bäumchens, das zwei Äste ausstreckte. »T?«, sagte er. »Aber keiner von uns fängt mit T an.«





  »Das war Tom«, sagte seine Mutter. »Ich weiß eigentlich nicht, warum ich euch anderen nie von Tom erzählt habe. Vielleicht, weil es so lange her ist … Tom war euer Bruder, der gestorben ist. Etwas mit seiner Lunge stimmte nicht, eine Krankheit, die Neugeborene manchmal haben. Er lebte nur drei Tage nach seiner Geburt. Frank hatte den Buchstaben schon geschnitzt, denn es war unser erstes Kind und wir hatten die Namen schon gewählt: Tom, wenn es ein Junge, Tess, wenn es ein Mädchen würde …« Ihre Stimme klang ein wenig verschleiert und Will tat es plötzlich Leid, dass er die Buchstaben gefunden hatte. Er tätschelte ihr ungeschickt die Schulter. »Lass nur, Mama«, sagte er.





  »Du meine Güte«, sagte Mrs. Startton munter, »ich bin nicht traurig, mein Herzchen. Es ist schon so lange her. Tom wäre jetzt ein erwachsener Mann, älter als Stephen. Und schließlich« — sie schaute sich mit einer drolligen Geste im Zimmer um, das mit Menschen und Schachteln überfüllt war — »eine Brut von neun sollte jeder Frau genügen.«





  »Das kannst du noch einmal sagen«, sagte Mr. Stanton.





  »Das kommt daher, dass du bäuerliche Vorfahren hattest, Mama«, warf Paul ein. »Die hatten gern große Familien. Viele kostenlose Arbeitskräfte.«





  »Da du von kostenlosen Arbeitskräften sprichst«, sagte sein Vater, »wo sind James und Max hingegangen?«





  »Sie holen die anderen Schachteln.«





  »Guter Gott. Was für eine Tatkraft!«





  »Weihnachtsgeist«, rief Robin von der Trittleiter herunter. »Freut euch, ihr Christen und so weiter. Warum stellt nicht jemand ein bisschen Musik an?«





  Barbara, die neben ihrer Mutter auf dem Boden saß, nahm dieser das kleine geschnitzte T aus der Hand und legte es zu den anderen Buchstaben, die sie auf dem Teppich in einer Reihe angeordnet hatte. »Tom, Steve, Max, Gwen, Robin und Paul, ich, Mary, James«, zählte sie auf. »Aber wo ist das W für Will?«





  »Wills Buchstabe war bei den anderen in der Schachtel.«





  »Weißt du noch, es war eigentlich kein W«, sagte Mr. Stanton. »Es war eine Art Muster. Ich vermute, Frank war es schon leid, Buchstaben zu machen.« Er lächelte Will zu.





  »Aber es ist nicht hier«, meinte Barbara. Sie drehte das Kästchen um und schüttelte es. Dann blickte sie ihren jüngsten Bruder feierlich an.





  »Will«, sagte sie, »du existierst gar nicht.«





  Will spürte aus den Tiefen seines Bewusstseins ein Unbehagen in sich aufsteigen. »Du hast gesagt, es wäre ein Muster gewesen, kein W«, sagte er beiläufig. »Was für ein Muster denn, Papa?«





  »Wenn ich mich recht erinnere, ein Mandala«, sagte Mr. Stanton.





  »Ein was?«





  Sein Vater lachte leise. »Ist nicht so wichtig, ich hab nur ein bisschen angegeben. Ich glaube nicht, dass Frank es so genannt hätte. Ein Mandala ist ein uraltes Symbol, das auf die Sonnenverehrung zurückgeht — so ein Ding, das aus einem Kreis besteht und Strahlen, die entweder nach innen oder außen gerichtet sind. Dein kleiner Christbaumschmuck war ganz einfach — ein Kreis mit einem Stern darin oder einem Kreuz. Ich glaube, es war ein Kreuz.«





  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum es nicht in der Schachtel bei den andern ist«, wunderte sich Mrs. Stanton.





  Aber Will konnte es sich vorstellen. Wenn man Macht über die Geschöpfe der Finsternis hatte, falls man ihre richtigen Namen kannte, so konnten vielleicht wiederum diese Wesen einen Zauber gegen jemanden anwenden, wenn sie das Symbol seines Namens hatten, zum Beispiel einen geschnitzten Anfangsbuchstaben … Vielleicht hatte jemand sein Zeichen gestohlen, um Macht über ihn zu gewinnen. Und vielleicht war dies der Grund, warum Bauer Dawson für ihn keinen Anfangsbuchstaben geschnitzt hatte, sondern ein Symbol, das niemand, der zur Welt der Finsternis gehörte, gebrauchen durfte. Sie hatten es trotzdem gestohlen, um zu versuchen …





  Bald darauf schlich sich Will vom Baumschmücken davon, ging nach oben und befestigte einen Stechpalmenzweig über der Tür und jedem Fenster seines Zimmers. Er schob auch einen Zweig unter den ausgebesserten Riegel am Dachfenster. Das Gleiche tat er in James’ Zimmer, wo er am Heiligabend immer schlief, dann ging er wieder nach unten und befestigte ein Sträußchen über der Vorder- und Hintertür des Hauses. Er hätte es auch mit allen Fenstern so gemacht, wenn nicht Gwen durch die Diele gekommen wäre und es gesehen hätte.





  »Oh, Will«, rief sie. »Doch nicht überall. Steck die Zweige über den Kamin oder sonst wohin, wo man sie sieht. Ich meine, sonst haben wir jedes Mal, wenn einer einen Vorhang auf- oder zuzieht, Beeren unter den Füßen.«





  Ein typisch weiblicher Standpunkt, dachte Will missmutig; aber er wollte die Aufmerksamkeit nicht auf die Stechpalmen lenken, indem er protestierte. Jedenfalls, so überlegte er, während er versuchte die Zweige künstlerisch über dem Kaminsims zu arrangieren, würden sie hier einen Schutz am einzigen Einfallstor des Hauses darstellen, an das er nicht gedacht hatte. Da er nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubte, hatte er den Schornstein ganz vergessen.





  Das Haus glühte jetzt vor Licht und Farbe und Erwartung. Bald konnte der Weihnachtsabend beginnen, aber zuerst kam noch das Weihnachtssingen.





  Nach dem Tee, als die Lichter schon entzündet waren und das Getuschel und das Papiergeraschel des Geschenkeverpackens zu Ende ging, streckte Mr. Stanton sich in seinem verschlissenen Ledersessel aus, nahm die Pfeife zur Hand und strahlte sie alle feierlich an.





  »Nun«, fing er an, »wer geht denn dieses Jahr los?«





  »Ich«, rief James.





  »Ich«, sagte Will.





  »Barbara und ich«, fügte Mary hinzu.





  »Paul natürlich«, sagte Will. Das Flötenfutteral seines Bruders lag schon auf dem Tisch.





  »Ich weiß nicht recht, ob ich mitkommen soll«, sagte Robin.





  »Doch, natürlich«, meinte Paul. »Ohne Bariton ist es nichts.«





  »Also gut«, sagte sein Zwillingsbruder halb widerwillig. Dieser kurze Wortwechsel wiederholte sich seit drei Jahren. Da Robin groß und breitschultrig war, sich für Technik interessierte und ein ausgezeichneter Fußballspieler war, fand er es unter seiner Würde, für eine so feinsinnige Tätigkeit wie das Weihnachtssingen Interesse zu zeigen. In Wirklichkeit liebte er die Musik wie alle anderen Geschwister und hatte eine angenehme, tiefe Stimme.





  »Ich hab zu viel zu tun«, sagte Gwen, »tut mir Leid.«





  »Damit meint sie«, bemerkte Mary aus sicherer Entfernung, »dass sie sich das Haar waschen muss, für den Fall, dass Johnnie Penn vorbeikommt.«





  »Was soll das heißen: für den Fall«, sagte Max, der neben seinem Vater saß.





  Gwen schnitt ihm eine Fratze. »Und du?«, fragte sie. »Willst du nicht Weihnachtssingen gehen?«





  »Ich hab noch mehr zu tun als du«, entgegnete Max träge. »Tut mir Leid.«





  »Und er meint damit«, sagte Mary, die sprungbereit an der Tür stand, »dass er oben in seinem Zimmer noch einen riesenlangen Brief an seinen blonden Vogel in Southampton schreiben muss.«





  Max zog einen Pantoffel aus, um damit nach ihr zu werfen, aber sie war schon weg.





  »Vogel?«, sagte sein Vater. »Was wird es wohl nächstens sein?«





  »Du lieber Himmel, Papa!« James sah ihn entsetzt an. »Du lebst wirklich noch in der Steinzeit. Mädchen sind schon seit dem Jahr eins Vögel. Und ebenso viel Gehirn haben sie auch, wenn du mich fragst.«





  »Manche richtigen Vögel haben ziemlich viel Verstand«, sagte Will nachdenklich. »Findet ihr nicht?« Aber der Zwischenfall mit den Krähen war so völlig aus James’ Gedächtnis verschwunden, dass er gar nicht auf die Worte achtete; sie prallten an ihm ab.





  »Also weg mit euch«, sagte Mrs. Stanton. »Stiefel, dicke Mäntel und um halb neun seid ihr zurück.«





  »Halb neun?«, sagte Robin. »Wenn wir für Miss Bell drei Lieder singen und Miss Greythorne uns zum Punsch hereinbittet?«





  »Gut, aber allerspätestens um halb zehn«, erwiderte sie.





  Als sie aus dem Haus traten, war es sehr dunkel; der Himmel war bedeckt, weder der Mond noch ein einziger Stern erhellten die schwarze Nacht. Die Laterne, die Robin auf einer Stange trug, warf einen glitzernden Lichtkreis in den Schnee. Außerdem hatte jeder von ihnen eine Kerze in der Tasche, die alte Miss Greythorne im Schloss würde darauf bestehen, dass sie hineinkamen und sich in der großen Eingangshalle mit den Steinfliesen aufstellten. Die Lichter wurden dann gelöscht und nur die Kerzen brannten, die die Sänger in den Händen hielten.





  Die Luft war eisig, der Atem bildete dicke weiße Wolken vor ihren Mündern. Nur vereinzelte Schneeflocken kamen vom Himmel heruntergesegelt und Will dachte an die dicke Frau im Bus und was sie prophezeit hatte. Barbara und Mary schwätzten gemütlich und die Schritte der kleinen Schar klangen kalt und hart auf dem festgetretenen Schnee der Straße.





  Will war glücklich. Es war Weihnachten und er freute sich auf das Singen; er tappte in einem zufriedenen Traumzustand dahin, die große Sammelbüchse unter den Arm geklemmt: Sie wollten für die kleine uralte, berühmte, aber sehr verfallene romanische Kirche von Huntercombe sammeln. Schon waren sie an Dawsons Hof angekommen und standen vor der Hintertür, über der ein Riesenstrauß rotbeeriger Stechpalmen prangte. Das Weihnachtssingen hatte begonnen.





  Sie sangen sich durch das ganze Dorf hindurch: »Weihnacht«, für den Pfarrer; »Gott grüß euch, liebe Herren«, für den munteren Mr. Hutton, den dicken Geschäftsmann in dem neugotischen Haus am Ende des Dorfes; »Einst in König Davids Stadt«, für Mrs. Pettigrew, die verwitwete Posthalterin, die ihr Haar mit Teeblättern färbte und ein kleines Hündchen hatte, das aussah wie ein Strang grauer Wolle. Sie sangen »Adeste Fideles« auf Latein und »Les anges dans nos campagnes« auf Französisch für die winzige Miss Bell, die pensionierte Volksschullehrerin, die ihnen allen Lesen und Schreiben, Addieren und Subtrahieren, Sprechen und Denken beigebracht hatte, bevor sie auf die auswärtigen Schulen gingen. Und die kleine Miss Bell sagte »Schön, schön«, tat ein paar Münzen, von denen sie wussten, dass sie sie nicht entbehren konnte, in die Sammelbüchse und drückte jeden Einzelnen ans Herz. — »Fröhliche Weihnachten — Fröhliche Weihnachten!« — schon waren sie unterwegs zum nächsten Haus auf der Liste.





  Es waren noch vier oder fünf, eins davon das Heim der düsteren Mrs. Horniman, die einmal in der Woche für ihre Mutter putzte. Sie war im Osten von London geboren und hatte dort gelebt, bis eine Bombe ihr Haus zerstörte. Das war dreißig Jahre her. Sie hatte immer jedem ein silbernes Sixpence-Stück gegeben und das tat sie immer noch, ohne sich um die Änderung der Währung zu kümmern.





  »Ohne Sixpence-Stücke wäre es kein Weihnachten«, sagte Mrs. Horniman. »Ich hab mir einen guten Vorrat zugelegt, bevor sie uns die Dezimalzahlen beschert haben. So kann ich es Weihnachten halten wie immer, ihr Schätzchen, und ich denke, mein Vorrat reicht, bis ich im kühlen Grab liege und ihr für jemand anderen an dieser Tür singt. Fröhliche Weihnachten!«





  Und dann kamen sie zum Schloss — die letzte Station vor dem Nachhausegehen.





  

    Hier kommen wir singend im knospenden Laub, so grün,


    Hier kommen wir springend, so heiter anzusehn…

  





  Sie begannen bei Miss Greythorne immer mit dem alten Weihnachtslied. Diesmal ist das mit dem grünen Laub noch unpassender als sonst, dachte Will. Das Lied klang klar durch die kalte Luft und beim letzten Vers erhoben Will und James ihre Stimmen zu einem glockenreinen Sopran, was sie nicht immer taten, weil es so viel Atem kostete.






  

    Guter Herr und gute Frau, sitzet Ihr warm beim Feuerschein,


    Denkt an uns arme Kinder, wir wandern in Ödnis allein…

  





  Robin zog am Strang der schweren Metallglocke, deren tiefer Klang Will immer mit einem geheimen Schrecken erfüllte, und während sie wie auf einer Spirale die hohen Töne des letzten Verses hinaufkletterten, öffnete sich die große Tür.





  Auf der Schwelle stand Miss Greythornes Butler in seinem Frack, den er immer am Weihnachtsabend trug. Er hieß Bates, ein großer magerer, mürrischer Mann, den man oft dabei beobachten konnte, wie er dem einzigen bejahrten Gärtner im Gemüsegarten half oder wie er mit Mrs. Pettigrew in der Post über seine Arthritis sprach.





  

    Lieb und Freud sein bei euch alle Tage


    Und zieren euer Festgelage…

  





  Der Butler lächelte höflich und nickte ihnen zu, dann hielt er ihnen die Tür weit auf und Will hätte beinahe seinen letzten hohen Ton verschluckt, denn das war nicht Bates, es war Merriman.





  Das Lied war zu Ende, die Sänger entspannten sich, die Füße scharrten im Schnee.





  »Entzückend«, sagte Merriman feierlich und ließ einen unpersönlichen Blick über sie schweifen. Hinter seinem Rücken hörte man Miss Greythornes herrische Stimme: »Holen Sie sie herein! Holen Sie sie herein! Lassen Sie sie nicht vor der Tür warten!«





  Sie saß in der weiträumigen Eingangshalle in demselben hochlehnigen Stuhl wie jedes Weihnachten. Schon seit vielen Jahren konnte sie nicht mehr gehen, seit einem Unfall in jungen Jahren, wie man im Dorf erzählte. Angeblich war ihr Pferd gestürzt und hatte sich auf sie gewälzt. Aber sie weigerte sich standhaft, sich je in einem Rollstuhl sehen zu lassen. Mit ihrem schmalen Gesicht und den hellen Augen, dem grauen Haar, das sie in einer Art Knoten oben auf dem Kopf zusammengedreht trug, war sie in Huntercombe eine zutiefst geheimnisvolle Erscheinung.





  »Wie geht’s deiner Mutter?«, fragte Miss Greythorne Paul. »Und deinem Vater?«





  »Sehr gut, vielen Dank, Miss Greythorne.«





  »Und ihr freut euch auf Weihnachten?«





  »Sehr, vielen Dank. Sie hoffentlich auch.«





  Paul, dem Miss Greythorne Leid tat, gab sich immer Mühe, höflich und zugleich herzlich zu sein; er hütete sich, die Augen in der hohen Halle herumwandern zu lassen, während er sprach. Denn obgleich die Köchin und das Hausmädchen mit strahlenden Gesichtern im Hintergrund standen und der Butler ihnen festlich gekleidet die Tür geöffnet hatte, war in dem großen Haus sonst keine Spur von Gästen, einem Baum, Weihnachtsschmuck oder sonst irgendeinem Anzeichen von Festlichkeit zu sehen. Nur über dem Kaminsims hing ein riesiger Zweig Stechpalme mit vielen roten Beeren.





  »Dies sind seltsame Tage«, sagte Miss Greythorne und sah Paul nachdenklich an. Dann wandte sie sich plötzlich an Will: »Und du, junger Mann, bist wohl dieses Jahr besonders beschäftigt?«





  »Das kann man wohl sagen«, sagte Will in seiner Überraschung offen heraus.





  »Wir wollen eure Kerzen anzünden«, sagte Merriman in leisem, respektvollem Ton. Er brachte eine Schachtel riesiger Streichhölzer zum Vorschein. Hastig zerrten sie alle ihre Kerzen aus der Tasche, der Butler entzündete ein Streichholz, ging sorgsam von einem zum andern. Das Licht verwandelte seine Augenbrauen in phantastische, struppige Hecken und die Linien, die sich von der Nase zu den Mundwinkeln zogen, in schattige Abgründe. Will betrachtete nachdenklich seinen Frack mit dem kurzen Vorderteil und den langen Schößen. Am Hals trug er statt einer Krawatte eine Art Jabot. Es fiel Will schwer, sich Merriman als einen Diener vorzustellen.





  Jemand im Hintergrund drehte die Lampe aus, sodass der große Raum nur von den flackernden Kerzenflammen in ihren Händen erleuchtet wurde. Man hörte das leise Tappen eines Fußes und alle stimmten das liebliche Wiegenlied an: »Schlaf, schlaf, mein liebes Kindlein, schlaf …« Zum Schluss wurde die Melodie einer ganzen Strophe von Paul allein gespielt. Die klaren Töne der Flöte fielen wie Lichtstrahlen in den Raum und erfüllten Will mit einer seltsam schmerzlichen Sehnsucht, dem Gefühl, dass in der Ferne etwas auf ihn wartete, das er nicht verstand.





  Nun sangen sie noch »Gott grüß euch, liebe Herren …«, dann »Die Stechpalme und der Efeu« und dann kam »Der gute König Wenzeslaus«, ein Finale, das Miss Greythorne sehr liebte und bei dem Will immer ein wenig seinen Bruder Paul bemitleidete, weil dieser einmal gesagt hatte, dies Weihnachtslied eigne sich überhaupt nicht für sein Instrument und es müsse von jemand komponiert worden sein, der die Flöte hasste.





  Aber es machte Spaß, der Page zu sein und seine Stimme der von James so genau anzupassen, dass es klang, als sänge ein einziger Junge.





  

    Herr, er wohnt ‘ne Meile weit…

  





  … und Will dachte, diesmal machen wir es wirklich gut, ich könnte schwören, dass James überhaupt nicht singt …





  

    Unterhalb der Stelle…

  





  … wenn sich nicht sein Mund bewegte …





  

    Wo der Wald herniedersteigt…

  





  … und während er durch das dämmrige Licht blickte, sah er, dass James den Mund tatsächlich nicht bewegte. Auch sonst bewegte sich nichts an James, auch nicht an Robin oder Mary oder einem der anderen Stantons. Es gab ihm einen Stoß, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt. Sie standen alle da, ohne sich zu rühren, aus der Zeit herausgerissen. So wie der Wanderer auf dem Altweg-Pfad gestanden hatte, verzaubert von dem Hexenmädchen. Und die Flammen ihrer Kerzen flackerten nicht mehr, sie brannten mit der gleichen unbeweglichen weißen Lichtsäule wie neulich Wills brennender Ast. Auch Pauls Finger glitten nicht mehr die Flöte hinauf und hinab; er hielt sie an den Mund, ohne sich zu rühren.





  Aber die Musik ertönte weiter, nur noch süßer als die Töne der Flöte, und auch Will sang unwillkürlich die Strophe zu Ende …





  

    Zu Sankt Agnes’ Quelle …

  





  … während er der lieblichen Begleitmusik lauschte. Und als er sich gerade zu fragen begann, wie es wohl mit der nächsten Strophe gehen sollte, ob er mit seiner hellen Sopranstimme nicht nur den Pagen, sondern auch den guten König Wenzeslaus singen musste, da erfüllte plötzlich eine volle, tiefe Stimme den Raum mit den vertrauten Worten, eine volle tiefe Stimme, die Will noch nie hatte singen hören, die er aber sofort erkannte.





  

    Bring das Fleisch und bring den Wein,


    Bring die Fichtenscheite;


    Wir werden beim Mahle bei ihm sein,


    Wir zwei von allen Leuten…

  





  Will fühlte sich schwindlig, der Raum schien sich zu weiten und dann wieder zusammenzuziehen, aber die Musik spielte weiter und die Lichtsäulen standen still über den Kerzenflammen, und als die nächste Strophe begann, nahm Merriman ihn bei der Hand. Sie gingen nebeneinander und sangen gemeinsam:





  

    König und Page, sie gingen fort,


    Von hinnen gingen sie beide;


    Durch des wilden Windes Wüten,


    Über die kalte Heide…

  





  Sie gingen durch die weite Halle, weg von den regungslosen Stanton-Kindern, vorbei an Miss Greythorne in ihrem Stuhl, an der Köchin und dem Hausmädchen, auch sie regungslos, lebend und doch dem Leben entrückt. Will hatte das Gefühl, durch die Luft zu gehen, den Boden gar nicht zu berühren. So gingen sie ins Dunkel hinein, kein Licht war vor ihnen zu sehen, nur ein Schimmer in ihrem Rücken. In tiefe Finsternis hinein …





  

    Herr, die Nacht wird dunkler nun


    Und der Wind hebt an zu wehen.


    Mein Herz wird schwach, weiß nicht, warum,


    Kann nicht weiter gehen …

  





  Will hörte, wie seine Stimme zitterte, denn die Worte drückten genau aus, was er fühlte.





  

    Folg den Spuren meiner Schritte,


    Knabe, ohne Zagen …

  





  … sang Merrimian. Und plötzlich lichtete sich das Dunkel.





  Vor ihm erhob sich das große Tor, die hohen, geschnitzten Türflügel, die er zum ersten Mal in den verschneiten Chiltern-Bergen gesehen hatte. Merriman hob den linken Arm und streckte die fünf gespreizten Finger seiner Hand gegen die Tür aus. Langsam öffneten sich ihre Flügel und die silbrige Musik der Uralten klang auf, verschmolz mit der Begleitung des Weihnachtsliedes und war verklungen. Er schritt mit Merriman in das Licht hinein, in eine andere Zeit und ein anderes Weihnachtsfest; er sang, als könne er alle Musik der Welt in seinem Lied vereinigen — und er sang mit solcher Hingabe, dass der Chorleiter der Schule, der so streng auf erhobene Köpfe und weit geöffnete Münder achtete, vor Stolz und Überraschung verstummt wäre.
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  Kapitel 4





  Das Besondere am Rest dieses Tages zeigte sich zuerst am Himmel. Während die Drews-Kinder die Landzunge Kernare Head entlang zum Hafen zurückgingen, stieg die Sonne auf, spendete aber keine Wärme, denn gleichzeitig erhob sich ein feiner Nebel und wurde immer dichtet Bald war der ganze Himmel damit überzogen, sodass die Sonne vertraut und doch fremd in ihm stand wie eine pelzige Orange.





  »Ein Hitzedunst«, sagte Simon, als Jane ihn darauf aufmerksam machte. »Es wird ein schöner Tag werden.«





  »Ich weiß nicht«, sagte Jane unsicher. »Mir kommt es komisch vor, eher wie eine Art Alarmsignal…«





  Nachdem sie zu Hause ein ausgiebiges Frühstück verzehrt hatten, das ihnen die verschlafene Mrs Penhallow aufgetischt hatte, war der Nebel noch dichter geworden.





  »Wenn die Sonne höher steigt«, sagte Simon, »wird sie den Nebel aufsaugen.«





  »Ich wünschte, Großonkel Merry käme heim«, sagte Jane.





  »Nun hör doch auf, dir Sorgen zu machen. Will Stanton ist auch noch nicht zurück. Wahrscheinlich sprechen sie mit Mr Penhallow oder sonst wem. Was ist nur heute Morgen mit dir los?«





  »Das arme Kind muss ins Bett«, sagte Barney. »Es hat heute Nacht nicht geschlafen.«





  »Von wegen armes Kind«, sagte Jane und gähnte herzhaft.





  »Siehst du?«, sagte Barney.





  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Jane nachgiebig. Sie ging auf ihr Zimmer und stellte den Wecker so, dass er sie in einer Stunde wecken sollte.





  Als die schrille Klingel in ihr Bewusstsein drang, war sie völlig verwirrt. Obwohl die Vorhänge nicht zugezogen waren, war es im Zimmer beinahe dunkel. Einen Augenblick lang dachte Jane, es wäre Nacht und sie wäre zu früh erwacht, aber dann stieg das Bild der stürzenden Greenwitch in ihr auf, der Greenwitch, die in die morgenfrische See stürzte. Erschrocken sprang sie aus dem Bett. Der Himmel draußen hatte sich ganz mit schweren dunklen Wolken überzogen, so wie sie es noch nie gesehen hatte. Das Licht war so verhangen, als wäre die Sonne an diesem Tag gar nicht aufgegangen.





  Simon und Barney waren allein im Erdgeschoss und betrachteten den Himmel mit Sorge. Jane wusste, dass Mr und Mrs Stanton Trewissick am Morgen zu einem zweitägigen Besuch der Porzellanerdegruben verlassen hatten.





  Mrs Penhallow hatte sich, wie die Jungen berichteten, zu Bett begeben. Und Merriman und Will waren überhaupt noch nicht aufgetaucht.





  »Was macht Gumerry bloß? Irgendetwas muss geschehen sein.«





  »Ich glaube, wir können nichts tun als warten.« Auch Simon war bedrückt. »Wir könnten ihn suchen gehen. Aber wo sollen wir anfangen?«





  »Das Graue Haus«, sagte Barney plötzlich.





  »Gute Idee. Komm, Jane.«






   





  »Er scheint die Gestalt eines Malers angenommen zu haben«, sagte Will zu Merriman, während sie hinter den letzten Nachzüglern der fröhlichen Dorfbevölkerung Kemare Head entlang zurückgingen. »Ein dunkler Mann von mittlerer Größe mit langem dunklem Haar und einem scheinbar wirklichen, wenn auch scheußlichen Talent. Das war ein guter Einfall.«





  »Vielleicht ist die Scheußlichkeit unbeabsichtigt«, sagte Merriman grimmig. »Selbst die großen Herren der Finsternis können es nicht verhindern, dass ihre wahre Natur auf ihre verwandelte Gestalt abfärbt.«





  »Glaubst du, dass er einer der großen Herren ist?«






  »Nein. Mit großer Sicherheit nicht. Aber erzähl mir den Rest.«





  »Er hat schon Kontakt mit den Kindern aufgenommen. Mit Barney. Und er hat ein Totem — er hat eine Zeichnung gestohlen, die Barney vom Hafen gemacht hat.«





  Merriman zog zischend die Luft durch die Zähne. »Ich hatte mit dieser Zeichnung etwas vor. Unser Freund hat einen größeren Vorsprung, als ich ihm zugetraut hätte. Man sollte die Mächte der Finsternis nie unterschätzen, Will. Diesmal hätte ich es beinahe getan.«





  »Er hat auch Rufus, den Hund von Kapitän Toms, mitgenommen«, sagte Will. »Er hat eine Nachricht hinterlassen, dass er den Hund töten wird, wenn Kapitän Toms der Greenwitch nahe kommt. Und er hat dafür gesorgt, dass Barney die Nachricht sieht. Eine sehr wirksame Erpressung. Wenn Kapitän Toms danach nach Kemare Head gegangen wäre, hätte Barney ihn für einen Mörder gehalten… Natürlich wussten die Mächte der Finsternis, dass sie damit nur einen Uralten von der Greenwitch fern halten konnten, aber auch das hätte ihnen hilfreich sein können… aber Rufus ist wirklich ein wundervolles Tier, nicht wahr?« In diesem Augenblick war Wills Stimme nicht die eines alterslosen Uralten, sondern die eines begeisterten kleinen Jungen.





  Die Besorgnis auf Merrimans strengem, zerfurchtem Gesicht wich einem kleinen Lächeln. »Bei der Suche nach dem Gral im vergangenen Sommer hat Rufus eine eigene Rolle gespielt. Er hat mehr Talent, sich mit gewöhnlichen menschlichen Wesen zu verständigen, als die meisten vierbeinigen Wesen.«





  Am Anfang der grasbewachsenen Landzunge wandten sich die meisten Dorfbewohner nach unten, dem Hafengelände und der Hauptstraße des Dorfes zu. Merriman führte Will weiter geradeaus zu der höher gelegenen Straße, von der aus man den Hafen überblickte. Sie blieben stehen, um ein paar andere müde Festteilnehmer vorbeizulassen, und gingen dann zu dem schmalen, grau gestrichenen Haus hinüber, das alle anderen in der Straße überragte. Merriman öffnete die Vordertür und sie traten ein.





  Ein langer, breiter Flur lag im dämmrigen Morgenlicht. Aus einer geöffneten Tür zur Rechten ertönte Kapitän Toms’ Stimme: »Hier herein!«





  Es war ein geräumiges Zimmer mit Bücherschränken, Sesseln und Bildern von Segelschiffen. Der Kapitän saß mit ausgestrecktem rechtem Bein in einem Ledersessel. Der Fuß war verbunden, steckte in einem Plüschpantoffel und ruhte auf einer lederbezogenen Fußbank. »Gicht«, sagte der Kapitän entschuldigend zu Will. »Von Zeit zu Zeit zwickt sie mich. Ein Zeichen einer vergeudeten Jugend, wie man sagt. Sie legt mich so erfolgreich lahm, wie es nur einer der finsteren Herren tun könnte — wenn unser Freund hellsichtig wäre, hätte er sich gar nicht die Mühe machen und Rufus fangen brauchen.«





  »Die Gabe der Hellsicht hat er wohl nicht«, sagte Merriman. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung streckte er sich auf einem breiten Sofa aus. »Ich bin nicht sicher, warum das so ist, denn er gehört sicher den höheren Rängen an. Vielleicht ist es auch etwas, was er nicht in die Tat umzusetzen wagt. Jedenfalls — der Raub des Grals, die Mühe, die er darauf verwendet, mit den Kindern in Kontakt zu treten, und besonders mit Barney ,-, das alles weist in dieselbe Richtung.«





  Kapitän Toms fuhr sich nachdenklich mit einem Finger über den kurzen grauen Bart. »Du glaubst, dass er den Jungen in den Gral hineinschauen lassen will, damit er ihm die Zukunft sagt… er will ihn auf die alte Weise durch den Kristall sehen lassen? Nun, es wäre möglich.«





  Will sagte: »Aber ist es das, was er als Erstes will?«





  »Ich weiß es nicht. In jedem Fall muss Barney sorgfältig bewacht werden.«





  »Ich werde ihm auf den Fersen bleiben«, sagte Will. »Er wird es schrecklich finden.« Er schlenderte unruhig im Zimmer umher, starrte die Bilder an, ohne sie zu sehen. »Aber wo ist der Mann? Wo ist er? Gewiss ist er in der Nähe.«





  »Das Gefühl habe ich auch«, sagte Kapitän Toms ruhig von seinem Sessel aus. »Er ist ganz in der Nähe. Heute Morgen, gleich nach Sonnenaufgang, spürte ich, wie er schnell am Haus vorbeiging, und seitdem hat mich ein leises Gefühl seiner Nähe nie verlassen.«





  »Das war, als er versuchte, an die Greenwitch heranzukommen, bevor sie ins Meer geworfen wurde«, sagte Merriman. »Ein Glück für uns, dass ihm das nicht gelungen ist, das Gebilde hätte vielleicht ein Zeichen gegeben. Die Fischer haben ihn hierher abgedrängt — sie waren sehr aufgebracht und gingen ziemlich grob mit ihm um… ich bin ihnen bis ins Dorf gefolgt, bis sie ihn losließen. Dann hat er sich in einen Schatten gehüllt und ich habe ihn verloren. Aber ja, er ist in der Nähe. Man spürt das Böse.«





  Will blieb plötzlich stehen und erstarrte wie ein Hund, der etwas wittert. Merriman schwang hastig die Beine vom Sofa und stand auf. »Was ist?«





  »Spürt ihr etwas? Hört ihr etwas?«





  »Ich glaube, du hast Recht.« Kapitän Toms humpelte zur Tür, indem er sich schwer auf seinen Stock stützte. »Schnell, kommt nach draußen!«





  Bereits während sie noch die Diele überquerten, hörten sie das Bellen, und während sie auf den Stufen des Grauen Hauses standen, wurde es immer lauter, kam immer näher: das schrille, aufgeregte Bellen eines Hundes, der freigelassen werden will. Der Himmel über ihnen war von einem bleiernen Grau, das Tageslicht war trüb, fast drohend geworden. Auf der Straße, die vom Dorf heraufführte, weiter hügelab, dort, wo der Hafen und die Anlegestege begannen, sahen sie etwas flatterndes Rotes, das auf sie zugeschossen kam. Die dunkle Gestalt eines Mannes rannte hinterher.





  Will sagte, und seine Stimme überschlug sich fast vor Schrecken: »Da — die Kinder!«





  Auf dem Kai, am Rande der Hafenstraße, erblickten sie jetzt Simon, Jane und Barney, die aufgeregt angerannt kamen. Sie hatten Rufus noch nicht gesehen, folgten aber seinem Bellen. »Rufus«, schrie Barney voller Freude. »Rufus!«





  Die Uralten standen hoch aufgerichtet da und warteten.





  Als Rufus jetzt freudig um die Ecke bog, um auf die Kinder zuzustürzen, sahen sie, wie der dunkle Mann die Hand hob. Mitten im Sprung erstarrte der Hund und fiel, regungslos wie ein Stück Holz, den Kindern vor die Füße. Simon, der nicht mehr ausweichen konnte, verlor das Gleichgewicht, stürzte über ihn und schlug hart auf dem Boden auf. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren. Jane und Barney kamen schlitternd zum Stehen. Sie waren fassungslos. Der dunkelhaarige Mann trat an sie heran, stand einen Augenblick da, hob dann die Hand und zeigte auf Barney.





  Nur Simon sah es. Während er auf dem Boden lag, das Gesicht dem Hügel zugekehrt, erwachte er langsam aus der schwarzen Bewusstlosigkeit, die ihn umschlossen hatte, als er auf dem Boden aufschlug. Er zwinkerte und öffnete die Augen. Und er sah oder glaubte zu sehen: In einer strahlenden weißen Lichtwolke wurden drei leuchtende Gestalten sichtbar. Sie wurden immer größer und ihr Glanz blendete Simon; sie schienen sich auf ihn auszudehnen und er schloss die Augen vor dem schmerzenden Licht. In seinem Kopf war noch ein Tosen und Dröhnen, er war noch nicht ganz aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Später konnte er sich sagen, dass das alles nur Einbildung gewesen war, dass er nach dem Aufprall auf den Kopf noch verwirrt gewesen war. Aber das überwältigende Gefühl von Furcht und Staunen, das ihn überkommen hatte, konnte er nie mehr ganz vergessen.





  Aber Jane und Barney, die mitten im Lauf zum Stehen gekommen waren und entsetzt dem dunkelhaarigen Mann entgegensahen, der sie fast schon erreicht hatte, sahen nur, wie sein Gesicht sich plötzlich verzerrte und wie er, wie unter dem Druck einer unsichtbaren Gewalt, vor ihnen zurückwich. Schnaubend vor Wut, schien er einen verzweifelten Kampf auszufechten — gegen das Nichts. Sein Körper war erstarrt, der Kampf spielte sich in seinen Augen und in der kalten Linie seines Mundes ab. Es dauerte einen schrecklichen langen Augenblick, währenddessen die dunkle Gestalt in einer grotesk verzerrten Haltung erstarrte. Dann schien es, als spränge eine Feder in seinem Innern, er fuhr herum und stürzte davon, ohne ihnen noch einen Blick zuzuwerfen, und war verschwunden.





  Rufus regte sich und winselte; Simon setzte sich auf. Er beugte sich über den Hund und streichelte benommen seinen Kopf. Rufus leckte ihm die Hand und erhob sich dann wie ein neugeborenes Kalb mit Mühe auf seine schwankenden Beine.





  »Genauso fühl ich mich auch«, sagte Simon. Vorsichtig stand er auf.





  Jane stupste ihn ängstlich an. »Alles in Ordnung?«






  »Ich hab keinen Kratzer.«





  »Was ist passiert?«





  »Ich weiß es nicht. Da war so ein helles Licht…« Seine Stimme verlor sich, während er versuchte, sich zu erinnern.





  »Das kam davon, weil du mit dem Kopf aufgeschlagen bist«, sagte Barney. »Der Mann — du hast ihn gar nicht gesehen — hatte uns fast schon erreicht, und dann — ich weiß nicht. Irgendetwas hat ihn aufgehalten. Es war unheimlich.«





  »Als ob er eine Art Anfall hatte«, sagte Jane. »Er zitterte und wand sich und sein Gesicht sah schrecklich aus und dann ist er einfach davongestürzt.«





  »Es war der Maler. Der, der meine Zeichnung geklaut hat.«





  »Wirklich? Natürlich! Er hat auch Rufus gestohlen und darum — «





  Aber Barney hörte nicht mehr zu. Er stand da und starrte die Straße hinauf. »Seht mal«, sagte er in seltsam ausdruckslosem Ton.





  Sie folgten seinem Blick und sahen Merriman, der vom Grauen Haus her auf sie zukam. Seine Jacke hing offen, die Hände steckten in den Hosentaschen, das wirre weiße Haar hob sich in der Brise, die sich jetzt von allen Seiten erhob. Als er bei ihnen angekommen war, sagte er: »Wenn ihr hier stehen bleibt und auf den Regen wartet, werdet ihr noch nass.«





  Jane blickte verwirrt zum dunklen Himmel auf. »Hast du nicht gesehen, was jetzt gerade hier geschehen ist?«





  »Teilweise«, sagte Merriman. »Hast du dir wehgetan, Simon?«





  »Überhaupt nicht.«





  Barney starrte seinen Großonkel immer noch nachdenklich an. »Du warst es, nicht wahr?«, sagte er leise. »Du hast ihn irgendwie aufgehalten. Er gehört auf die Seite der Finsternis.«





  »Na, na, Barney«, sagte Merriman, »das sind große Worte. Wir wollen uns keine Gedanken darüber machen, woher dein unerfreulicher Freund kam — wir wollen froh sein, dass er weg ist und dass wir Rufus wohlbehalten wiederhaben.«





  Der rote Hund leckte Merriman die Hand, sein buschiger Schwanz wedelte heftig. Merriman rieb ihm die weichen Ohren. »Geh nach Hause«, sagte er. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, trottete Rufus davon, die Straße hinauf, die vom Hafen wegführte, und sie beobachteten schweigend, wie er im Seiteneingang des Grauen Hauses verschwand.





  Barney sagte: »Das ist ja alles gut und schön, aber wir dachten, du hättest uns herkommen lassen, um zu helfen.«





  »Barney!«, sagte Jane.





  »Ihr seid schon dabei zu helfen«, sagte Merriman freundlich. »Ich habe euch gesagt: Habt Geduld!«





  Simon sagte: »Wir waren hergekommen, um dich zu suchen. Wir dachten, es könnte etwas passiert sein.«





  »Ich war nur im Grauen Haus und habe mit Kapitän Toms geplaudert.«





  »Will Stanton ist seit der Sache mit der Greenwitch auch noch nicht heimgekommen.«





  »Wahrscheinlich sieht er sich nur ein bisschen um. Ich denke, wenn wir jetzt nach Hause gehen, finden wir ihn dort.« Merriman blickte wieder zu den dunklen Wolken auf, die sich immer tiefer herabsenkten. Von der See her klang ein lang gezogenes leises Grollen. »Kommt nach Hause«, sagte er, »bevor das Gewitter losbricht.«





  Während sie gehorsam lostrotteten und versuchten, mit ihm Schritt zu halten, sagte Jane nachdenklich: »Die arme Greenwitch, ganz allein da in der See. Ich hoffe, die Wellen zertrümmern sie nicht ganz und gar.«





  Sie eilten die letzten schmalen Stufen zum Fischerhaus hinauf; als sie die Tür erreichten, zerriss ein weißer Lichtstrahl den Himmel, und ein lauter Donnerschlag hallte von allen Seiten der Bucht wider.





  Durch das Getöse hindurch hörte Jane, wie Merriman sagte: »Bestimmt nicht.«





  






  Wieder stand Jane auf Kemare Head, aber diesmal war sie allein und das Gewitter hatte seinen Höhepunkt erreicht. Man wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Der Himmel hing ringsherum grau und schwer herab; helle Blitze zerrissen ihn, der Donner grollte und krachte und wurde von den Mooren im Hinterland zurückgeworfen. Möwen kreisten und kreischten im Wind. Die See unten kochte, die Wellen wüteten, zerrten an den Felsen. Jane hatte das Gefühl, auf dem Wind zu lehnen, sich weit über die Klippe zu beugen und dann hoch in die Luft geschleudert zu werden, hinauszufliegen und dann zu fallen — umgeben von den kreisenden und stürzenden Möwen zu fallen.





  Ein kaltes Entsetzen lag in diesem Fall, aber auch ein wildes Entzücken. Die großen Wellen leckten ihr entgegen, und ohne Aufprall, ohne Aufklatschen, ohne das Gefühl, sich in einem anderen Element zu befinden, fiel sie immer noch, glitt durch eine grüne Unterwasserwelt, wo die wilde Wut des Wetters oben sie nicht mehr erreichte. Sie bemerkte keine Bewegung, nur ein sanftes Wiegen des Tangs, der von den tiefsten Ausläufern der schweren Meeresdünung bewegt wurde. Und vor sich sah sie die Greenwitch.





  Die große Gestalt aus Zweigen und Laub stand aufrecht vor einer Gruppe zerklüfteter Felsen, die ihr Schutz gewährten. Sie war unversehrt; genau so, wie Jane es zuvor gesehen hatte, saß der eckige, unmenschliche Kopf auf dem breiten, gigantischen Körper. Die Blätter und die Weißdornblüten wurden wie Tang von der sanften Bewegung des Wassers getragen und trieben auf und ab. Kleine Fische flitzten um den Kopf herum. Das ganze Gebilde schwankte hin und wieder, und wenn die Ausläufer der schweren Dünung es oben berührten, schaukelte es rhythmisch hin und her.





  Während Jane noch schaute, schien das Schwanken deutlicher zu werden, so als reiche der Sturm tiefer in die See hinein. Sie selbst konnte den Zug der Wellen spüren; sie bewegte sich wie ein Fisch, sie gab der Bewegung nach und widerstand ihr auch. Die Greenwitch begann, immer heftiger zu schwanken, sich nach beiden Richtungen immer tiefer zu neigen, sodass es schien, als müsste die ganze Gestalt bald umstürzen und davongetragen werden. Jane spürte eine dunkle Kälte im Wasser, sie ahnte eine große, bedrohliche Macht und zu ihrem Entsetzen veränderte sich die Bewegung der Greenwitch. Die Glieder schienen sich zu regen, die Blätter des Kopfes bewegten und verzogen sich, als wäre da ein Gesicht. Dann war die Kälte plötzlich verschwunden, die See war wieder blau und grün, der Tang und die Fische schaukelten in der Dünung — aber Jane wusste: Jetzt war die Greenwitch lebendig. Sie war weder gut noch böse, sie war einfach lebendig, sie bemerkte Jane, so wie Jane zuvor sie bemerkt hatte.





  Das große Blätterhaupt wandte sich ihr zu und ohne Stimme sprach die Greenwitch, sie sprach in Janes Bewusstsein hinein.





  »Ich habe ein Geheimnis«, sagte sie.





  Jane spürte wieder die Einsamkeit der Greenwitch, so wie sie sie im Anfang auf der Landzunge gespürt hatte: die Trauer und die Leere. Aber gleichzeitig spürte sie, dass die Greenwitch sich an etwas klammerte, was ihr Trost gab, so wie ein Kind ein Spielzeug umklammert hält. Dieses Kind war viele hundert Jahre alt, und während seines ganzen endlosen, immer wieder erneuerten Lebens hatte es noch nie einen solchen Trost besessen.





  »Ich habe ein Geheimnis. Ich habe ein Geheimnis.«






  »Da hast du Glück«, sagte Jane.





  Der lebende Turm aus Zweigen neigte sich näher zu ihr hin. »Ich habe ein Geheimnis. Es ist mein. Mein, mein. Aber ich will es dir zeigen. Wenn du mir versprichst, nichts davon zu sagen, nichts davon zu sagen.«





  »Ich verspreche es«, sagte Jane.





  Die Greenwitch schwankte zur Seite, all die Zweige und das Laub bewegten sich im Wasser, und als sie aus der flachen Nische im Fels, in der sie gelehnt hatte, herausgerückt war, sah Jane dort etwas im Schatten. Es war ein kleiner, glänzender Gegenstand, der auf weißem Sand in einer Felsspalte lag; etwas wie ein kleiner, leuchtender Stock. Es sah ganz unbedeutend aus, nur dass es von innen her in einem seltsamen Licht leuchtete.





  Als spräche sie zu einem kleinen Kind, das ihr sein Spielzeug zeigte, sagte Jane zu der Greenwitch: »Es ist wunderschön.«





  »Mein Geheimnis«, sagte die Greenwitch. »Ich hüte es. Niemand soll es anrühren. Ich werde es für alle Zeiten hüten.«





  Ganz plötzlich war die Dunkelheit und die Kälte wieder da und erfüllten die ganze Unterwasserwelt. Sofort hatte sich die Greenwitch vollkommen gewandelt. Sie war jetzt feindselig, wütend, drohend. Sie ragte bedrohlich über Jane auf.





  »Du wirst es sagen! Du wirst es verraten!«





  Die Blätter, die das Haupt bildeten, fügten sich auf unheimliche Weise zu einer Art von zähnefletschendem, wütendem Gesicht, die Zweige des Rumpfes schienen sich zu öffnen, auszubreiten, um sie zu umklammern, während die Greenwitch unaufhaltsam auf sie zuschwankte. Jane wich entsetzt zurück und kauerte sich auf den Boden. Das Wasser war plötzlich sehr heiß, von wildem Tosen erfüllt, und schien sie zermalmen zu wollen.





  »Ich werd nichts sagen! Ich verspreche es! Ich verspreche es, ich verspreche es!«





   





  Kaltes Licht strich ihr ins Gesicht. »Jane! Wach auf! Komm, Jane, wach auf, es ist ja vorbei, es ist nicht wirklich!… Jane, wach auf…« Merrimans tiefe Stimme klang leise, aber eindringlich, seine starken Hände lagen beruhigend auf ihrer Schulter.





  Jane fuhr hoch, sie saß in ihrem kleinen Schlafzimmer im Bett und blickte in das Gesicht ihres Großonkels, dann lehnte sie die schweißnasse Stirn gegen seinen Arm und brach in Tränen aus.





  »Erzähl mir alles«, sagte Merriman beruhigend.





  »Ich kann es nicht. Ich habe es versprochen!« Die Tränen flossen noch schneller.





  »Nun hör einmal«, sagte Merriman, als sie ruhiger geworden war. »Du hast einen schlimmen Traum gehabt und der ist vorbei. Ich hörte hier drinnen einen halb erstickten Schrei, und als ich hereinkam, warst du ganz unter den Decken vergraben. Es muss dir schrecklich heiß geworden sein. Kein Wunder, dass du schlecht geträumt hast. Also, erzähl mir jetzt alles.«





  »Oh, mein Gott«, sagte Jane verwirrt. Dann erzählte sie.





  »Hm«, sagte Merriman, als sie fertig war. Sein ausdrucksloses, knochiges Gesicht lag im Schatten; es verriet ihr nichts.





  »Es war schrecklich«, sagte Jane. »Vor allem der Schluss.«





  »Das kann ich mir vorstellen. Ich fürchte, die Geschehnisse der vergangenen Nacht waren zu viel für deine Einbildungskraft.«





  Jane gelang ein kleines Grinsen. »Wir hatten zum Abendessen Apfelkuchen und Käse. Das hat vielleicht auch dazu beigetragen.«





  Merriman lachte ein wenig und stand auf. Er reichte fast bis zur niedrigen Decke. »Geht’s jetzt wieder?«





  »Ja, vielen Dank.« Als er nach draußen ging, sagte sie: »Gumerry?«





  »Was ist?«





  »Die Greenwitch tut mir immer noch Leid.«





  »Ich hoffe, dass sie es auch weiter tun wird«, war Merrimans rätselhafte Antwort. »Hoffentlich schläfst du jetzt gut.«





  Jane lag ganz still und horchte auf den Regen, der gegen das Fenster schlug, und auf das letzte Grollen des Donners. Kurz bevor sie wieder einschlummerte, erinnerte sie sich ganz plötzlich, dass sie den kleinen, glänzenden Gegenstand erkannt hatte, der in ihrem Traum das Geheimnis der Greenwitch gebildet hatte. Aber bevor diese Erinnerung ganz deutlich wurde, war sie schon eingeschlafen.
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  Der freundliche See





  Will hatte erwartet, dass er der Einzige im Haus sei, der sich früh um fünf schon regte, aber seine Tante Jen war vor ihm auf. Sie gab ihm eine Tasse Tee und eine große Scheibe selbst gebackenes Brot mit Butter.





  »Es ist kalt draußen, so früh am Morgen«, sagte sie. »Du wirst dich wohler fühlen, wenn du etwas gegessen hast.«





  »Brot und Butter schmecken hier fünfmal so gut als irgendwo sonst«, sagte Will. Kauend blickte er auf und sah, dass sie ihn mit einem sonderbaren, etwas verzerrten halben Lächeln musterte.





  »Du siehst aus wie das blühende Leben«, sagte sie. »Genauso wie dein großer Bruder Stephen in deinem Alter. Niemand würde vermuten, dass du vor nicht allzu langer Zeit so krank warst. Aber du lieber Gott, bisher war es nicht gerade ein Erholungsurlaub für dich. Das Feuer und die ganze Angelegenheit mit den getöteten Schafen …«





  »Aufregend«, nuschelte Will mit vollem Mund.





  »Nun ja«, sagte Tante Jen, »dabei ist dies in Wirklichkeit ein Ort, an dem normalerweise jahrein, jahraus nichts Ungewöhnliches geschieht. Für meinen Geschmack haben wir vorläufig genug Aufregung gehabt.«





  Will sagte bewusst leichthin: »Die letzte echte Sensation hat es sicher gegeben, als Brans Mutter hier auftauchte.«





  »Ach«, sagte seine Tante. Ihr freundliches, gemütliches Gesicht war undurchdringlich. »Du hast also davon gehört? Vermutlich hat John Rowlands dir die Geschichte erzählt. Er ist eine gute Seele, Shoni mawr, und hatte sicher seine Gründe. Sag mir, Will, hattest du irgendeinen Streit mit Bran?«





  Will dachte: Und das ist es, was du mich fragen wolltest, bei einer Tasse Tee, weil du auch eine gute Seele bist und Brans Kummer spürst … Und ich wünschte, ich könnte wirklich aufrichtig sprechen.





  »Nein«, sagte er. »Aber der Verlust von Cafall war so schlimm für ihn, dass ich glaube, er möchte einfach allein sein. Eine Zeit lang.«





  »Armer Junge.« Sie schüttelte den Kopf. »Hab Geduld mit ihm. Er ist einsam und hat auf mancherlei Weise ein seltsames Schicksal. Es war wunderschön für ihn, dich hier zu haben, bis diese Geschichte alles verdorben hat.«





  Will spürte einen kurzen Schmerz im Unterarm; er fasste hin und stellte fest, dass er von der Narbe des Lichts kam, seinem Brandmal.





  Er fragte unvermittelt: »Ist sie niemals zurückgekehrt, Tantchen? Brans Mutter? Wie konnte sie einfach fortlaufen und ihn verlassen?«





  »Ich weiß es nicht«, sagte seine Tante. »Aber, nein, sie hat nie wieder ein Lebenszeichen gegeben.«





  »In einem einzigen Augenblick für immer fortzugehen … ich glaube, das muss Bran sehr zu schaffen machen.«





  Sie sah ihn scharf an. »Hat er jemals etwas darüber gesagt?«





  »Oh, nein, natürlich nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Ich habe nur gespürt … ich bin einfach sicher, dass es ihm zu schaffen macht, unbewusst.«





  »Du bist selbst ein komischer Junge«, sagte seine Tante neugierig. »Manchmal hörst du dich an wie ein alter Mann. Kommt wohl, weil du so viele Brüder und Schwestern hast, die älter sind als du … Vielleicht verstehst du Bran besser, als die meisten Jungen es könnten.«





  Sie zögerte einen Augenblick, dann zog sie ihren Stuhl näher heran. »Ich möchte dir etwas erzählen«, sagte sie, »vielleicht hilft es Bran. Ich weiß, dass du genug Verstand hast, es ihm nicht weiterzuerzählen. Ich glaube, dass Gwen, seine Mutter, in ihrer Vergangenheit irgendein großes Problem hatte, an dem sie nichts ändern konnte, und dass sie aus diesem Grund das Gefühl hatte, sie müsse Bran ein Leben ermöglichen, das ihn nicht mit hineinzog. Sie wusste, dass Owen Davies ein guter Mensch ist, der sich um den Jungen kümmern würde, aber sie wusste auch, dass sie Owen nicht so sehr liebte, wie er sie liebte, nicht genug, um ihn zu heiraten. Wenn die Dinge sich so entwickeln, kann eine Frau nichts tun. Es ist das Beste, fortzugehen.« Sie machte eine Pause. »Nicht das Beste für Bran, ihn zu verlassen, könntest du einwenden.«





  »Genau das wollte ich sagen«, sagte Will.





  »Nun«, fuhr seine Tante fort, »Gwen hat etwas zu mir gesagt, in den wenigen Tagen, in denen sie hier war, als wir einmal allein waren. Ich habe nie darüber gesprochen, aber ich habe es nie vergessen. Sie sagte: Wenn du einmal ein tiefes Vertrauen missbraucht hast, wagst du es nicht zuzulassen, dass dir noch einmal Vertrauen entgegengebracht wird, denn ein zweiter Vertrauensbruch wäre das Ende der Welt. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst.«





  »Du meinst, sie hatte Angst vor dem, was sie tun könnte?«






  »Und noch mehr Angst vor dem, was sie getan hatte. Was es auch gewesen sein mag.«





  »Und darum ist sie davongelaufen. Armer Bran«, sagte Will. »Armer Owen Davies«, sagte seine Tante.





  Es wurde leise an die Tür geklopft und John Rowlands steckte den Kopf herein. »Bore da«, sagte er. »Fertig, Will?«





  »Bore da, John«, sagte Tante Jen und lächelte ihn an.





  Will zog seine Jacke an, drehte sich plötzlich um und umarmte seine Tante ungeschickt. »Danke, Tante Jen.«





  Ihr Lächeln wurde strahlender vor Freude und Überraschung. »Wir werden dich sehen, wenn wir dich sehen«, sagte sie.





  John Rowlands sagte, während er den Wagen vor dem Hoftor startete: »Hat dich gern, dein Tantchen.«





  Will hielt die Tür für Pen auf; der Hund sprang über den Sitz nach hinten und legte sich brav auf den Boden.





  »Ich hab sie auch gern, sehr gern. Meine Mutter hat sie auch sehr gern.«





  »Darum gib gut auf dich Acht, hörst du?«, sagte Rowlands. Sein durchfurchtes braunes Gesicht war ausdruckslos, aber die Worte sprachen für sich. Will sah ihn kühl an.





  »Wie meinen Sie das?«





  »Nun«, sagte Rowlands vorsichtig und lenkte den Landrover auf die Straße. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was überall um uns herum vor sich geht, Will Bach, noch wohin es führt. Aber die Männer, die überhaupt etwas vom Licht wissen, wissen auch, dass etwas Wildes in seiner Macht ist, wie das blanke Schwert des Gesetzes oder das weiße Glühen der Sonne.« Plötzlich kam seine Stimme Will sehr kraftvoll vor und sehr walisisch. »Im tiefsten Inneren, meine ich. Andere Dinge, wie Menschlichkeit, Barmherzigkeit und Wohltätigkeit, die den meisten guten Menschen mehr als alles andere bedeuten, stehen für das Licht nicht an erster Stelle. Oh, sie sind manchmal da, oft sogar. Aber auf lange Sicht ist das Wichtigste für euch das absolut Gute. Ihr seid wie Fanatiker. Jedenfalls eure Meister. Wie die alten Kreuzfahrer — oh, wie bestimmte Gruppen in jedem Glauben, obwohl es hier natürlich nicht um Religion geht. Im Zentrum des Lichts brennt eine kalte weiße Flamme, geradeso wie sich im Zentrum der Finsternis ein großer schwarzer Abgrund befindet, bodenlos wie das Universum.«





  Seine warme, tiefe Stimme verstummte und nur das Dröhnen des Motors war noch zu hören. Will sah schweigend hinaus auf die neblig grauen Felder.





  »Das war jetzt eine ziemlich lange Rede«, sagte John Rowlands verlegen. »Aber ich wollte nur sagen, denk immer daran, dass es Leute in diesem Tal gibt, die zu Schaden kommen können, auch wenn man nur nach dem Guten strebt.«





  Will hörte in Gedanken wieder den Schmerz in Brans Stimme, als Cafall erschossen wurde, hörte sein abweisendes kaltes: Geh, geh … Und für einen Augenblick sah er unerwartet ein anderes Bild vor Augen, aus der Vergangenheit: das kraftvolle, knochige Gesicht seines Meisters Merriman, dem Ersten der Uralten, kalt in seiner Verurteilung einer viel geliebten Person, die, weil sie nicht mehr als ein schwacher Mensch war, einst die Sache des Lichts verraten hatte.





  Er seufzte. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er traurig. »Aber Sie beurteilen uns falsch, weil Sie selbst ein Mensch sind. Für uns gibt es nur die Bestimmung. Wie eine Arbeit, die erledigt werden muss. Wir sind nur hier, um die Welt vor der Finsternis zu retten. Irren Sie sich nicht, John, die Finsternis erhebt sich wirklich und wird die Welt sehr bald übernehmen, wenn sich ihr nichts in den Weg stellt. Und wenn das geschehen sollte, würde es für niemanden jemals wieder die Frage nach warmherziger Nächstenliebe oder dem kalten absoluten Guten geben, weil es auf der Welt oder in den Herzen der Menschen nichts anderes mehr geben würde als jenen bodenlosen schwarzen Abgrund. Die Nächstenliebe und die Barmherzigkeit und die Menschenfreundlichkeit sind für euch, es sind die einzigen Dinge, die es den Menschen möglich machen, in Frieden zusammenzuleben. Aber in der harten Auseinandersetzung mit der Finsternis, in der wir, das Licht, uns befinden, nützen sie uns nichts. Wir führen einen Krieg. Wir kämpfen um Leben oder Tod — nicht um unser Leben, vergessen Sie das nicht, da wir nicht sterben können. Um euer Leben.«





  Er streckte seine Hand nach hinten über die Lehne und Pen leckte sie mit seiner schlappen feuchten Zunge.





  »Manchmal«, sagte Will langsam, »ist es bei dieser Art von Krieg nicht möglich innezuhalten, um den Weg für einen einzigen Menschen zu ebnen, weil diese eine kleine Sache für alle Übrigen das Ende der Welt bedeuten könnte.«





  Ein feiner Regen benetzte die Windschutzscheibe. John Rowlands stellte die Scheibenwischer an und versuchte, die graue Welt vor ihnen mit seinen Blicken zu durchdringen. Er sagte: »Es ist eine kalte Welt, in der du lebst, Bachgen. Ich denke nicht so weit voraus. Ich würde den einen Menschen jedes Mal über alle Prinzipien stellen.«





  Will ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken, zog die Knie hoch und rollte sich zusammen. »Oh, das würde ich auch«, sagte er traurig. »Das würde ich auch, wenn ich es könnte. Es wäre ein viel besseres Gefühl in meinem Inneren. Aber es geht nicht.«





  Hinter ihnen sprang Pen plötzlich auf die Füße und bellte. Will rollte sich auseinander wie eine Schlange; John Rowlands bremste scharf, drehte sich halb um und sprach in schnellem, leisem Walisisch auf den Hund ein. Aber Pen stand immer noch steif wie ein ausgestopfter Hund hinten im Landrover und bellte wie wild, und gleich darauf fühlte Will seinen eigenen Körper erstarren, als er dieselbe Kraft spürte. Seine Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen.





  John Rowlands hielt den Wagen nicht an, obwohl er auf Schritttempo heruntergeschaltet hatte. Er warf aus seinem Seitenfenster durch den Nebel hindurch einen scharfen Blick auf das Heideland, dann beschleunigte er wieder. Kurz darauf fühlte Will, wie die Spannung seinen Körper verließ, und setzte sich schwer atmend zurück. Auch der Hund hörte auf zu bellen und legte sich in der plötzlichen lauten Stille lammfromm auf den Boden, als hätte er sich nie bewegt.





  Rowlands sagte, seine tiefe Stimme gepresst: »Wir sind gerade an dem kleinen Haus vorbeigekommen. Der leer stehenden Kate, wo wir das Schaf verloren haben.«





  Will sagte nichts. Er atmete rasch und flach, wie er es getan hatte, als er das Schlimmste seiner Krankheit eben erst hinter sich hatte, und er krümmte die Schultern und senkte den Kopf unter dem wütenden Druck der Macht des Grauen Königs.





  John Rowlands fuhr schneller und lenkte den robusten kleinen Wagen um unübersichtliche, von Schieferwänden gesäumte Kurven. Die Straße wand sich durch das Tal; große neue Hänge erhoben sich an seiner östlichen Seite, ragten nackt und grau und voller heimtückischer Geröllhalden zum Himmel empor. Überall hingen sie lauernd über den sanften grünen Feldern, beherrschend, drohend. Dann endlich gab es Nebenstraßen und vereinzelte graue schiefergedeckte Häuser, und als Rowlands an einer Kreuzung langsamer fuhr, sah Will vor sich den Tal y Llyn See.





  Seine Tante hatte ihn den hübschesten in Wales genannt, aber wie er an dem grauen Morgen dunkel vor ihnen lag, sah er eher unheilvoll aus. Seine schwarze stille Oberfläche wurde nicht von einer einzigen Welle gekräuselt. Er bedeckte den Boden des Tales. Über ihm erhoben sich die ersten Hänge des Cader Idris, des Berges des Grauen Königs, und dahinter, am anderen Ende des Tales, führte ein Pass über die Berge, weiter fort, so hatte Will das Gefühl, bis ans Ende der Welt. Er war jetzt wieder Herr seiner selbst, aber er fühlte die Spannung in sich nachzittern. Der Graue König hatte gespürt, dass Will kam, und seine zornige Feindseligkeit war so spürbar, als würde sie laut verkündet. Will wusste, dass es nicht lange dauern konnte, bevor einer der Späher, ein Wanderfalke, der hoch über den Hängen seine Kreise zog, ihn deutlich erkennen würde. Er wusste nicht, was dann geschehen würde.





  John Rowlands lenkte den Landrover auf einen holprigen Weg, der vom See wegführte, und nach kurzer Zeit kamen sie zu einem Gehöft, das versteckt unter den untersten Hängen des Cader Idris lag. Will sprang aus dem Wagen, um das Tor zu öffnen und wieder zu schließen, und als er hinauf zum Hofplatz stapfte, sah er einen kleinen Mann mit einer Mütze auf dem Kopf aus dem Haus kommen, um dem Auto entgegenzugehen. Hundegebell ertönte. Will sah einen der Hunde ein kleines Stück entfernt dort warten, wo der Bauer ihn zurückgelassen hatte: ein Schäferhund, etwas kleiner als Pen, aber mit genau dem gleichen schwarzen Fell und dem weißen Fleck unter dem Kinn.





  Rowlands brach eine angeregte Unterhaltung auf Walisisch ab, als Will bei ihnen eintraf. »Idris, dies ist mein neuer Helfer — David Evans’ Neffe Will, aus England.«





  »Guten Tag, Mr Jones«, sagte Will.





  Idris Jones Ty-Bont zwinkerte ihm zu, während sie sich die Hand gaben; er hatte übergroße und vorstehende dunkle Augen, die ihn auf verblüffende Weise einem Äffchen ähnlich sehen ließen. »Wie geht’s, Will? Wie ich höre, hast du Spaß gehabt mit unserem Freund Caradog Prichard.«





  »Das haben wir alle«, sagte John Rowlands grimmig. Er pfiff über die Schulter nach hinten, und Pen sprang aus dem Wagen, sah auf, als bitte er um Erlaubnis, und trottete dann weiter, um den anderen schwarzen Hund zu begrüßen. Sie umkreisten einander freundlich und ohne zu bellen.





  »Ob du es glaubst oder nicht, Lala dort drüben ist seine Schwester«, sagte Idris Jones zu Will. »Stammen aus demselben Wurf, die beiden, drüben aus Dinas. Das liegt schon eine Weile zurück, was, John? Komm jetzt mit ins Haus, Megan hat gerade Tee gemacht.«





  In der warmen Küche mit der lächelnden Mrs Jones, die fast doppelt so umfangreich wie ihr zierlicher Ehemann war, machte der Duft von gebratenem Schinken Will von neuem heißhungrig. Er stopfte sich fröhlich voll mit zwei Spiegeleiern, dicken Scheiben selbst geräucherten Schinkens und heißen dünnen walisischen Pfannkuchen mit Korinthen. Mrs Jones begann sofort nach Herzenslust auf John Rowlands einzuschwatzen und schien kaum eine Pause zu machen, um Luft zu holen oder ihrem Mann Gelegenheit für einen oder zwei Sätze in seiner hellen Stimme zu geben — oder John Rowlands für sein tiefes Brummen. Offensichtlich machte es ihr Freude, den ganzen lokalen Klatsch weiterzugeben und neue Informationen, die es von Clwyd geben mochte, zu sammeln. Will, voller Schinken und Wohlgefühl, hörte fast nicht mehr hin, als er John Rowlands, der zuhörte, plötzlich zusammenzucken und sich vorbeugen sah, die Pfeife aus dem Mund nehmend.





  Rowlands sagte auf Englisch: »Oben über dem See, sagtest du, Idris?«





  »Stimmt«, sagte Idris Jones und wechselte mit einem raschen Lächeln zu Will ebenfalls die Sprache. »Oben auf einem Mauervorsprung. Ich hatte nicht genug Zeit, näher heranzugehen, weil ich hinter meinen eigenen Schafen her war, aber ich bin fast sicher, es war ein Mutterschaf von Pentref. Noch nicht sehr lange tot, glaube ich, die Vögel waren kaum dran gewesen. Vielleicht ein oder zwei Tage. Was mich interessierte, war das Blut am Hals. Es war schon ziemlich alt, ganz dunkel, es muss viel länger auf dem Fell gewesen sein, als das Schaf tot war. Und für ein Schaf, das schon verletzt war, war es verdammt sonderbar, auf diesen Hang zu klettern. Na ja, ich zeig’s dir später.«





  Will und John Rowlands sahen einander an.





  »Sie glauben, es ist das Schaf?«, fragte Will. »Das Schaf, das verschwunden ist?«





  »Ich halte es für möglich«, sagte John Rowlands.





  Aber später, als Idris Jones sie zu dem Schaf brachte, wollte er nicht zulassen, dass Will näher herankam.





  »Kein schöner Anblick, Bachgen«, sagte er, sah Will unschlüssig an und zog sich die Mütze gerade. »Ein Schaf, an dem die Raben ein oder zwei Tage zugange waren, sieht ziemlich scheußlich aus, wenn man es nicht gewohnt ist … warte hier ein oder zwei Minuten, wir sind sofort zurück.«





  »Gut«, sagte Will resigniert. Aber als die beiden Männer die steile, rutschige Bergwand hinaufkletterten, setzte er sich in einem plötzlichen Schwindelanfall rasch hin und wusste, dass es ganz gewiss keine gute Idee gewesen wäre, wenn er noch weiter gegangen wäre. Sie befanden sich auf einem Hang, der sich über dem See erhob, eine weite ungeschützte Fläche voller Geröll und armseligem Gras, die von Simsen und Granitvorsprüngen unterbrochen wurde. Weiter zum Tal hinunter war der Berg mit dunklen Fichtenwäldern bewachsen, aber hier war der Boden nackt und unwirtlich. Das tote Schaf lag auf einem Felsvorsprung, der Will vollkommen unzugänglich erschien; hoch über ihm sprang er aus der Bergwand hervor, und der klägliche weiße Haufen, der dort lag, war von Wills Platz aus nicht zu sehen. Auch John Rowlands und Idris Jones mit den beiden schwarzen Hunden waren auf ihrem Weg nach oben seinen Blicken entschwunden.





  Zweihundert Fuß tiefer lag der See; seine Stille wurde nur durch ein kleines Dingi unterbrochen, das sich von dem kleinen Anglerhotel unter den Bergen auf der anderen Seite träge auf den See hinaus bewegte. Weder auf dem übrigen See noch auf beiden Seiten des Tales konnte Will ein anderes Zeichen von Leben entdecken. Das Land sah jetzt freundlicher aus, mit zarten Farben überall, denn hin und wieder brach die Sonne durch die dahinjagenden Wolken.





  Dann ertönten über ihm Scharren und Stolpern, und John Rowlands kam den steilen Hang herunter, die Absätze seiner Schuhe fest zwischen die locker zwischen dem spärlichen Gras liegenden Schieferstücke setzend. Idris Jones und die Hunde folgten ihm. Rowlands’ Gesicht war finster.





  Er sagte: »Es ist das Schaf, Will. Aber wie es aus dem Haus heraus- und hier heraufgekommen sein soll, ist mir ein Rätsel. Es gibt einfach keinen Sinn.« Er blickte über die Schulter zu Idris Jones, der bedrückt den vogelähnlichen Kopf schüttelte. »Idris versteht es auch nicht. Ich habe ihm die Geschichte erzählt.«





  »Oh«, sagte Will traurig und gab sich jetzt keine Mühe mehr, sich zu verstellen, »das ist gar nicht so kompliziert. Die milgwn haben das Schaf geholt.«





  Er sah aus den Augenwinkeln, dass Idris Jones Ty-Bont auf dem Hang über ihnen plötzlich sehr still stand und ihn anstarrte. Er saß dort, die Arme um die an die Brust gepressten Knie geschlungen, und sah, den Blicken des Schafzüchters ausweichend, John Rowlands zum ersten Mal offen an, nicht mit den Augen eines Jungen, sondern mit denen eines Uralten. Die Zeit wurde knapp, und er war es müde, sich immer zu verstellen.





  »Der König der milgwn«, sagte er. »Der Anführer der Füchse des Brenin Llwyd. Er ist der größte von ihnen und der stärkste, und sein Gebieter hat ihm die Fähigkeit gegeben, vieles zu tun. Er ist immer noch ein Tier, aber er ist durchaus kein … gewöhnliches Tier. Zum Beispiel hat er in diesem Augenblick genau die gleiche Färbung wie Pen, sodass es jedem, der ihn mit eigenen Augen ein Schaf hat angreifen sehen, schwer fallen würde zu glauben, dass es nicht Pen war.«





  John Rowlands sah ihn an, seine dunklen Augen glänzten wie polierter Stein. Er sagte langsam: »Und vielleicht hat er vorher genau die gleiche Färbung wie Cafall gehabt, sodass auch wieder jeder hätte denken können …«





  »Ja«, sagte Will. »Das hätte jeder.«





  John Rowlands schüttelte unvermittelt den Kopf, als wolle er ein Gewicht abwerfen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir von diesem Berg runterkommen, Idris, mein Junge«, sagte er bestimmt und zog gleichzeitig Will auf die Füße.





  »Ja«, sagte Idris Jones hastig. »Ja, ja.« Er folgte ihnen mit völlig verwirrtem Gesicht, als hätte er gerade ein Schaf wie einen Hund bellen hören, und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, seinen eigenen Ohren zu trauen.





  Die Hunde liefen vor ihnen her und drehten sich von Zeit zu Zeit besorgt um, um sich zu vergewissern, dass sie ihnen folgten. John Rowlands ließ Will bald wieder allein gehen, denn den sich windenden, steilen Pfad, der normalerweise Schafen als Weg diente und von Menschen nur selten benutzt wurde, konnte man nur hintereinander hinunterklettern. Will hatte die Hälfte der Strecke bis zum See zurückgelegt, als er stürzte.





  Er konnte später nie erklären, warum er gestolpert war. Er hätte nur sagen können, sehr einfach, dass der Berg mit der Schulter gezuckt habe — und selbst von John Rowlands, sosehr er Will auch vertrauen mochte, konnte man nicht erwarten, das zu glauben. Dennoch hatte der Berg wirklich mit der Schulter gezuckt, dank der Tücke seines Gebieters, des Brenin Llwyd, sodass ein Stück des Pfades unter Wills Füßen deutlich wahrnehmbar zur Seite und dann wieder zurücksprang, wie eine Katze, die einen Buckel macht, und Will bemerkte es mit bangem Entsetzen erst in dem Augenblick, als er sein Gleichgewicht verlor und den steilen Hang hinunterrollte. Er hörte die Männer rufen und war sich hastiger Bewegungen bewusst,





  als Rowlands vorstürzte, um ihn zu packen. Aber er rollte schon den Berg hinunter, sich überschlagend, und nur ein Granitbrocken, der aus dem Berg hervorragte wie der Sims, auf dem sie das tote Schaf gefunden hatten, bewahrte ihn davor, die ganzen hundert Fuß bis an den Rand des Sees hinunterzustürzen. Er landete mit einem dumpfen Aufschlag an dem zerklüfteten Fels und schrie auf vor Schmerz, als ein Feuerstoß seinen linken Arm hinaufzuschießen schien. Aber der Fels hatte ihn gerettet. Er blieb ganz still liegen.





  Behutsam wie eine Mutter tastete John Rowlands den Knochen seines Armes ab. Sein Gesicht hatte eine ungewöhnliche Farbe, wo das Blut unter der Bräune gewichen war. »Duw«, sagte er mit rauer Stimme, »du hast Glück gehabt, Will Stanton. Es wird die nächsten Tage ziemlich wehtun, aber soweit ich feststellen kann, ist nichts gebrochen. Der Arm hätte auch völlig zerschmettert sein können.«





  »Und der Junge auf dem Grund des Llyn Mwyngil«, sagte Idris Jones mit bebender Stimme und richtete sich auf, um wieder zu Atem zu kommen. »Wie zum Teufel hast du es fertig gebracht, so zu stürzen, Bachgen? Wir sind doch gar nicht schnell gegangen, aber die Geschwindigkeit, mit der du hinuntergerollt bist …« Er pfiff leise und nahm seine Mütze ab, um sich die Stirn zu wischen.





  »Ganz langsam«, sagte John Rowlands und half Will vorsichtig wieder auf die Beine. »Meinst du, du kannst jetzt wieder gehen? Keine Schmerzen irgendwo sonst?«





  »Ich bin ganz okay. Ehrlich. Vielen Dank.« Will versuchte, sich nach Idris Jones umzusehen. »Mr Jones? Wie haben Sie den See genannt?«





  Jones sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«





  »Sie sagten, der Junge hätte auf dem Grund des Sees liegen können. Nicht wahr? Aber Sie sagten nicht Tal y Llyn, Sie nannten ihn anders. Llyn irgendwas.«





  »Llyn Mwyngil. Das ist sein richtiger Name, der alte walisische Name.« Jones sah ihn in einer Art verwirrten Erstaunens an, offensichtlich vermutend, dass Wills Kopf bei dem Sturz etwas abbekommen hätte. Abwesend fügte er hinzu: »Es ist ein hübscher Name, aber er wird heute kaum noch benutzt, nicht einmal auf dem Messtischblatt … ebenso wie Bala. Der müsste eigentlich Llyn Tegid heißen, so hieß er immer, aber heutzutage nennt ihn jeder Balasee …«





  Will fragte: »Llyn Mwyngil, was heißt das auf Englisch?«






  »Nun … der See an dem freundlichen Ort. Freundlicher Zufluchtsort. So ähnlich.«





  »Der freundliche See«, sagte Will. »Kein Wunder, dass ich gestürzt bin. Der freundliche See.«





  »Ja, so könnte man es wohl ausdrücken, denke ich.« Idris Jones nahm seine Gedanken plötzlich zusammen und wandte sich in verwirrter Besorgnis um. »John Rowlands, was ist los mit diesem kleinen Verrückten, den du aufgelesen hast und der hier auf einem Berg steht und über Wortbedeutungen spricht, nachdem er sich gerade um ein Haar das Genick gebrochen hätte? Bring ihn hinunter zum Hof, bevor er einen Anfall kriegt und in anderen Sprachen spricht.«





  John Rowlands’ leises tiefes Lachen klang erleichtert. »Komm, Will.«






   





  Die rundliche Mrs Jones gluckte um Will herum wie eine besorgte Henne und legte eine kalte Kompresse auf seinen Unterarm. Keiner wollte zulassen, dass er irgendetwas unternehme oder irgendwohin gehe. Der gelegentlich hervorbrechende Sonnenschein war jetzt wärmer, und Will fand es keineswegs unangenehm, in der Nähe des Hofgebäudes auf dem Rücken im Gras zu liegen und sich von Pens kalter Nase ans Ohr stupsen zu lassen, während er zusah, wie die Wolken über den blassblauen Himmel jagten. John Rowlands beschloss, in das nahe gelegene Abergynolwyn zu fahren, um in der Reparaturwerkstatt dort die Zündkerze zu besorgen, die Rhys haben wollte. Idris Jones fielen einige Besorgungen ein, was bedeutete, dass er mitfahren würde. Beide erklärten mit Bestimmtheit, dass Will bei Mrs Jones und den Hunden bleiben und sich ausruhen sollte. Er hatte das Gefühl, dass sie selbst noch dabei waren, sich von seinem Sturz zu erholen. Sie behandelten ihn wie eine zerbrechliche Porzellanfigur, die, nachdem sie auf wunderbare Weise überlebt hatte, ohne zu zerbrechen, sehr vorsichtig auf ein Bord gestellt werden musste und für eine besonders lange Versöhnungszeit nicht bewegt werden sollte.





  Der Landrover tuckerte mit den beiden Männern davon. Mrs Jones hantierte geschäftig in der Nähe, bis sie sich überzeugt hatte, dass Will keine Schmerzen litt und auch nicht bedrückt war, dann verließ sie ihn und machte sich in der Küche an die Herstellung einer Pastete.





  Eine Weile saß Will da und spielte zerstreut mit den Hunden, während er an den Grauen König dachte, in einer Mischung aus kurzem Triumph, Groll, Streitlust und Sorge über das, was als Nächstes geschehen mochte. Denn jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Irgendwie hatte er das schon gewusst, als sie am Morgen losfuhren. Sein Weg führte unausweichlich mitten in das Kernland des Brenin Llwyd. Am freundlichen See liegen die Schläfer … Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft … Es war ihm nie in den Sinn gekommen, den einfachsten Weg zur Lösung des Rätsels zu gehen und Cadfans Weg zu folgen, bis er ihn an einen See führte. Aber am Ende hätte es keinen Unterschied gemacht. Früher oder später wäre er hierher gekommen, zum Tal y Llyn, Llyn Mwyngil, dem See an dem freundlichen Ort unter dem Schatten des Grauen Königs.





  Er nahm Pen mit, ließ die geduldig resignierende Lala zurück und schlenderte durch das Hoftor und den mit Schiefermauern eingefriedeten Feldweg hinunter. Ein paar späte Brombeeren hingen von der grasbewachsenen Böschung herunter und hinter der Mauer sang eine Heidelerche — es hätte fast Sommer sein können. Aber obwohl die Sonne schien, sah Will über den Brombeersträuchern in der Ferne Nebel um die Gipfel des Cader Idris.





  Er befand sich in einer verträumten, schwebenden Stimmung, zum Teil wegen der Aspirintablette, die Mrs Jones ihn gegen die Schmerzen in seinem Arm hatte schlucken lassen. Plötzlich sah er einen Jungen, der ihm auf einem Fahrrad entgegengesaust kam. Will sprang zur Seite. Die Bremse quietschte, eine Wolke Schieferstaub stieg auf, und der Junge stürzte in einem Durcheinander von Beinen und sich noch drehenden Rädern auf die andere Seite des Weges. Seine Mütze kullerte auf den Boden und Will sah das weiße Haar. Es war Bran.





  Sein Gesicht war schweißfeucht, das Hemd klebte ihm auf der Brust und sein Atem kam stoßweise. Er hatte keine Zeit für einen Gruß oder lange Erklärungen.





  »Will — Pen — bring ihn weg von hier, versteck ihn! Caradog Prichard hat es herausbekommen. Er ist auf dem Weg hierher. Er ist fuchsteufelswild, er schwört, dass er Pen um jeden Preis erschießen wird, und er ist jetzt unterwegs hierher, mit seinem Gewehr …«
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  Kapitel 10





  »Sehr gut«, sagte Merriman, während er das Auto der Stantons beobachtete, das um die Hafenecke herum in die Hauptstraße des Dorfes bog. »Sie werden gerade noch rechtzeitig wegkommen.«





  »Das hört sich an, als würde gleich eine Bombe losgehen«, sagte Simon.





  Jane sagte voller Unruhe: »Gumerry, was wird passieren?«





  »Euch wird nichts geschehen. Kommt jetzt.« Merriman wandte sich um und begann, schnell und mit langen Schritten auf die Häuser zuzugehen; die Kinder hasteten hinter ihm her.





  »Bis nachher, Merry!«, rief Kapitän Toms.





  Die Kinder blieben stehen und sahen sich erschrocken nach ihm um; er humpelte bereits auf das Graue Haus zu. »Kapitän, kommen Sie nicht mit uns?«





  »Kapitän Toms!«





  »Los, kommt!«, sagte Merriman ungerührt und schob sie vor sich her. Sie warfen ihm gereizte und vorwurfsvolle Blicke zu. Nur Will ging weiter, als ginge ihn das alles nichts an.





  »Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Jane drängte sich an die Seite ihres Großonkels. »Bitte, was wird denn nun wirklich geschehen?«





  Merriman schaute aus seinen tief verschatteten Augen auf sie herunter, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Die Greenwitch ist unterwegs. Die ganze Kraft der Wilden Mächte der Natur, die ohne Gesetz oder Ordnung ist, ist hier und jetzt entfesselt. Wir haben es erreicht, dass die Macht des Lichts unsere Häuser und das Graue Haus schützen wird. Aber sonst… Trewissick ist heute Nacht besessen. Es wird nicht leicht sein hier.« Seine tiefe Stimme war angespannt und ernst und die Kinder erschraken. Ängstlich liefen sie neben ihm her die gewundenen Gässchen und Treppen hinauf bis vor die Haustür. Dann stürzten sie in das erleuchtete Wohnzimmer wie Mäuse, die sich vor der jagenden Eule in ihre Löcher retten.





  Als Simon wieder zu Atem gekommen war, schämte er sich ein wenig seiner Hast. Gereizt sagte er zu Will: »Wo bist du gewesen?«





  »Ich habe mit Leuten gesprochen«, sagte Will.





  »Und was hast du herausgekriegt?«





  »Nicht viel«, sagte Will versöhnlich, »nur was schon geschehen war.«





  »Dann hat es ja nicht viel gebracht, dass du weg warst.« Will lachte: »Nein, eigentlich nicht.«





  Simon starrte ihn einen Augenblick lang an und wandte sich dann gereizt ab. Will sah Jane an und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte ihm kurz und nachdenklich zu, aber als er sich umgedreht hatte, beobachtete sie ihn aufmerksam. Simon wollte Streit, aber du nicht, dachte sie, manchmal bist du wie ein Erwachsener. Wer bist du, Will Stanton?





  Sie sagte: »Gumerry, was sollen wir tun? Möchtest du, dass Simon und ich oben Wache halten?«





  »Ich möchte, dass ihr alle zu Bett geht«, sagte Merriman. »Es ist spät.«





  »Bett!« Die Empörung in Barneys Stimme war lauter als die der andern. »Aber jetzt wird doch alles erst richtig spannend!«





  »Spannend ist eine Bezeichnung dafür.« Merrimans knochiges Gesicht war grimmig. »Später könnte euch eine andere einfallen. Tut, was man euch sagt, bitte.« Seine Worte hatten eine Schärfe, die keinen Widerspruch zuließ.





  »Gute Nacht«, sagte Jane ganz zahm. »Gute Nacht, Will.«





  »Bis morgen früh allerseits«, sagte Will beiläufig und verschwand in die Haushälfte der Stantons.





  Jane schauderte.





  »Was ist los?«, fragte Simon.





  »Ich hab so ein komisches Gefühl… ich weiß nicht, vielleicht hab ich mich erkältet.«





  »Ich mach euch allen was Heißes zu trinken und bring’s euch nach oben«, sagte Merriman.





  Oben blieb Simon in dem kleinen Korridor stehen, der die Schlafzimmer verband. Er fasste sich in einer Art wilder Verzweiflung an den Kopf. »Das ist doch lächerlich! Verrückt! Erst sind wir mitten in etwas Schrecklichem, Großem… sehen dieses, dieses Ding… und dann taucht Gumerry auf, und ehe man sich’s versieht, steckt er uns mit einer Tasse Kakao ins Bett.«





  Barney musste herzhaft gähnen. »Na ja… aber ich bin… müde…«





  Jane zitterte wieder. »Ich glaube, ich auch. Ich weiß nicht.





  Ich fühle mich komisch. Als ob… Könnt ihr auch dieses Summen hören, ganz schwach und weit weg?«





  »Nein«, sagte Simon.





  »Ich bin müde«, sagte Barney. »Gut’ Nacht.«





  »Ich komme auch«, sagte Simon. Er sah Jane an. »Macht es dir nichts aus, so ganz allein?«





  »Nun, wenn etwas passiert«, sagte Jane, »dann komme ich angerannt und flitze unter dein Bett, so schnell, dass du mich nicht einmal siehst.«





  Simon grinste ein wenig gequält. »Tu das nur, aber eins ist gewiss: Kein Einziger wird heute Nacht ein Auge zutun.«





  Aber als Merriman kurz darauf leise an Janes Zimmertür klopfte, standen die drei dampfenden Becher immer noch auf seinem Tablett. »Ich hätte mir die Mühe sparen können«, sagte er, »Simon und Barney schlafen -schon fest.«





  Jane saß in Schlafanzug und Bademantel am Fenster und schaute nach draußen. Ohne sich umzuwenden, sagte sie: »Hast du sie verzaubert?«





  Merriman sagte leise: »Nein.« Etwas in seiner Stimme veranlasste sie, sich umzuwenden. Er stand in der offenen Tür, seine Augen glitzerten in den schwarzen Schattenlöchern unter den vorspringenden weißen, buschigen Augenbrauen. Er wirkte so groß in dem kleinen, niedrigen Zimmerchen, dass sein weißer Haarschopf die Decke zu berühren schien. »Jane«, sagte er, »keinem von euch ist etwas angetan worden und das wird auch nicht geschehen. Das habe ich euch zu Anfang versprochen. Und hier kann euch kein Leid geschehen. Denk daran. Du kennst mich gut genug, ich werde euch nie in Todesgefahr bringen, weder jetzt noch später.«





  »Ich weiß. Natürlich weiß ich das«, sagte sie.





  »Dann schlaf gut«, sagte Merriman. Er streckte seinen langen Arm aus und sie reichte ihm ihre Hand und berührte seine Fingerspitzen; es war wie ein Versprechen. »Hier. Trink den Kakao. Es ist kein Schlaftrunk darin, das verspreche ich. Nur Zucker.«





  Jane sagte unwillkürlich: »Ich hab mir schon die Zähne geputzt.«





  Merriman lachte leise: »Dann putz sie nachher noch mal.« Er stellte den Becher hin, ging hinaus und machte hinter sich die Tür zu.





  Jane nahm den Kakao und setzte sich wieder ans Fenster. Sie wärmte sich die Finger an der heißen, glatten Wand des Bechers; im Zimmer war es kalt. Sie schaute aus dem Fenster, aber die Spiegelung ihrer Nachttischlampe störte sie. Ohne zu überlegen, streckte sie die Hand aus und knipste die Lampe aus. Dann setzte sie sich wieder und wartete, bis sich ihre Augen an die matte Dunkelheit gewöhnt hatten…





  Dann konnte sie schließlich wieder sehen, aber das, was sie sah, schien unglaublich.





  Vom Haus aus, das hoch auf dem Hang über der See lag, hatte sie einen Überblick über den ganzen Hafen und den größten Teil des Dorfes. Hier und da bildeten Straßenlaternen eine gelbe Lichtpfütze: zwei auf dem Kai, drei auf der anderen Seite des Hafens an der Straße, die am Grauen Haus vorbeiführte. Noch andere standen in weiterer Entfernung innerhalb des Dorfes. Aber diese Lichtflecken waren klein. Alles andere lag im Dunkeln. Aber in dieser Dunkelheit sah Jane, wo immer sie hinschaute, etwas, was sich regte. Zuerst sagte sie sich, dass sie es sich nur einbildete, denn immer wenn sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah und dann genau hinschaute, war nichts mehr da. Sie konnte es nie direkt und deutlich sehen. Aber das dauerte nicht lange.





  Es änderte sich, als sie die einzelne Gestalt eines Mannes erkannte. Er kam abseits des Hafens aus dem Wasser herauf und stieg mit seltsam gleitenden Bewegungen eine Treppe hinauf.





  Er triefte vor Nässe; die Kleider klebten ihm am Körper, das lange Haar lag flach und dunkel um sein Gesicht herum, und während er ging, lief das Wasser an ihm herunter und zog eine Spur hinter ihm her. Er stieg langsam zur Hauptstraße von Trewissick hinauf, ohne nach links oder rechts zu schauen. Jetzt kam er an die Ecke der kleinen Konservenfabrik, deren neuer Anbau einen rechten Winkel mit den alten Ziegelgebäuden bildete, die sich in einer unordentlichen Reihe am Kai entlangzogen. Aber der Mann in den nassen Kleidern verlangsamte seinen Schritt nicht, noch änderte er die Richtung. Er ging einfach durch die Mauer hindurch, als wäre sie gar nicht da, und kam in ein paar Sekunden auf der anderen Seite des Anbaus wieder zum Vorschein. Dann verschwand er in der Dunkelheit der Hauptstraße.





  Jane starrte in die Nacht hinaus. Sie sagte leise und ganz verzweifelt: »Es ist nicht wahr. Es ist nicht wahr.«





  Es war ganz still. Jane umklammerte ihren Becher wie man sonst einen Talisman umklammern würde; dann fuhr sie plötzlich so heftig zusammen, dass sie die Hälfte des Kakaos auf die Fensterbank verschüttete. Sie hatte direkt unter sich an der Haustür eine Bewegung wahrgenommen. Trotz ihrer Angst zwang sie sich, nach unten zu schauen, und sah zwei Gestalten aus der Tür treten. Merriman war unverkennbar. Obgleich er in einen langen Umhang mit einer Kapuze gehüllt war, sah Jane im Licht der Straßenlaterne die hohe Stirn und die kühne Adlernase. Aber es dauerte eine Weile, bevor sie die zweite Gestalt, die in der gleichen Weise eingehüllt war, erkannte. Es war Will Stanton. Sie kannte ihn an einer Eigenart seines Gangs, die ihr bis dahin nicht besonders aufgefallen war.





  Die beiden gingen ohne Eile bis zur Mitte des Kais. Jane konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, das Fenster aufzureißen und ihnen eine Warnung zuzurufen, sie vor unbekannten Gefahren zurückzuhalten. Aber sie kannte ihren seltsamen Großonkel lange genug. Er war nie wie andere Männer gewesen; er hatte immer über unvorhersehbare Kräfte verfügt, er erschien ihr größer als irgendjemand, den sie kannte. Vielleicht war er sogar der Urheber all dieser Dinge.





  »Er gehört zu den Mächten des Lichts«, sagte Jane mit lauter, ernster Stimme zu sich selbst, und zum ersten Mal hörte sie, wie unmöglich und wie schwerwiegend diese Worte klangen.





  Dann sagte sie nachdenklich, indem sie sich verbesserte: »Sie gehören zu den Mächten des Lichts.« Sie betrachtete die kleinere der verhüllten Gestalten. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass an Will etwas Übernatürliches sein könnte. Sein fröhliches, rundes Gesicht mit den blaugrauen Augen und das glatte mausgraue Haar hatten für sie seit Beginn dieses Abenteuers etwas beruhigend Einfaches gehabt. Es würde nichts Beruhigendes mehr an Will sein, wenn er wirklich wie Merriman war.





  Und dann vergaß sie Merriman, Will und alles um sich herum. Sie hatte die Lichter erblickt.





  Es waren die Lichter eines Schiffs draußen auf See: helle Lichter wie Sterne, die ein wenig mit dem Seegang schwankten. Sie schwankten und schaukelten draußen in der Dunkelheit, aber sie waren viel zu nah am Land. Obgleich es deutlich die Lichter eines ziemlich großen Schiffes waren, lagen sie dicht vor den Klippen von Kemare Head, gefährlich und schrecklich nah. Sie hörte Stimmen, ein entferntes Rufen; einer schien zu rufen: »Jack Harrys Lichter!« Sie zwang sich, den Blick von der See wegzuwenden, und sah, dass der Hafen plötzlich voller Menschen war; Fischer, Frauen, Jungen — alles rief und winkte und wies auf die See hinaus. Sie drängten sich um die stillen Gestalten von Merriman und Will und an ihnen vorbei, als wären sie gar nicht da.





  Dann schien vor Janes Augen alles zu verschwimmen — dieser schwankende Zustand dauerte einen Augenblick —, aber als sich ihr Blick wieder klärte, schien alles wie zuvor. Und wenn ihr am Aussehen und der Kleidung der Dorfleute etwas anders vorkam, so war sie sich doch nicht sicher. Bevor sie diesem Gedanken nachgehen konnte, schien sich Schrecken der Menge zu bemächtigen. Ein unheimliches, flackerndes Licht wurde immer stärker und plötzlich strömten mit flammenden Fackeln bestückte Boote in den Hafen hinein, seltsam breite, mit Ruderern besetzte Boote. Ein Teil der Männer war barhäuptig, ihr langes rotes Haar flatterte im Wind, andere trugen gedrungene Helme, mit einem goldenen Eber als Helmzier und einem starken eisernen Gesichtsschutz. Die Boote erreichten das seichte Wasser; die Bootsleute ließen ihre Ruder fahren, ergriffen Schwerter und flammende Fackeln und sprangen aus den Booten, drängten sich durch das spritzende Wasser, stürzten sich an Land mit blutrünstigen Schreien, die Jane mit schrecklicher Deutlichkeit sogar durch das geschlossene Fenster hindurch hörte. Die Dorfleute liefen schreiend auseinander, flohen in alle Richtungen; ein paar wehrten sich mit Stöcken und Messern gegen die Eindringlinge. Aber die rothaarigen Männer wollten nur eins: Sie schlugen und hackten auf jeden, den sie fassen konnten, mit einer so schauerlichen Brutalität ein, wie Jane sie bei menschlichen Wesen nie für möglich gehalten hätte. Helles Blut lief über den Kai und strömte in die See hinein, wo es zu dunklen Wolken im Wasser auseinander lief.





  Jane stand mit Mühe auf, ihr war übel, sie musste sich abwenden.





  Als sie sich zitternd wieder ans Fenster wagte, waren die Schreie und das Jammern fast verklungen. Die letzten Flüchtenden und die brüllenden Eindringlinge jagten durch entfernte Straßen und überall im Dorf erhob sich ein Unheil verkündender roter Schein und erhellte den Himmel. Trewissick brannte. Flammen leckten an den Häusern auf dem Hügel jenseits des Hafens empor und spiegelten sich rot in den Fenstern; das Lagerhaus auf der entgegengesetzten Hafenseite stand in einem einzigen wilden Aufbrausen in Flammen. Ziegel- und Bruchsteine schienen unverständlicher-weise so lichterloh zu brennen wie Holz.





  Jane zerrte verzweifelt an dem verklemmten Fenster. Als es schließlich aufflog, schlug ihr das laute Knistern und Brausen des Feuers entgegen, sie sah die sich zusammenballenden, rot erleuchteten Rauchwolken. Der Widerschein der Flammen tanzte auf dem Wasser des Hafens. In ihrer Aufregung fiel es Jane nicht auf, dass sie weder Brandgeruch wahrnahm noch Hitze spürte.





  Unten auf dem Kai standen Merriman und Will still und in ihre Umhänge gehüllt, als hätten sie von alldem nichts bemerkt.





  »Gumerry!«, schrie Jane. Sie konnte an nichts denken als daran, dass die Flammen auf das Haus übergreifen könnten. »Gumerry!«





  Dann war der Aufruhr, der draußen die Luft erfüllt hatte, plötzlich verschwunden, vollkommen verschwunden, und sie hörte ihre eigene Stimme und fand, dass sie nicht mit äußerster Kraft schrie, wie sie geglaubt hatte, sondern nur flüsterte. Und während sie noch dasaß und es nicht glauben konnte, erstarben die Flammen und verschwanden, und der rote Widerschein am Himmel verblasste. Keine Spur von Blut war mehr zu sehen, alles im Hafen von Trewissick war so, als wären die rothaarigen Wüteriche nie da gewesen.





  Irgendwo in der Nacht heulte ein Hund.





  Frierend und verängstigt, zog Jane ihren Morgenmantel enger um sich. Wie gern hätte sie Simon gerufen, aber sie konnte ihren Blick nicht vom Fenster abwenden. Die dunklen Gestalten von Will und Merriman standen immer noch, ohne sich zu rühren, am Rand des Wassers. Sie ließen nicht erkennen, ob sie etwas von dem, was geschehen war, bemerkt hatten.





  Auf dem Wasser des Hafens lag ein helles Glitzern, und Jane sah, dass über ihrem Kopf der Mond aus den Wolken herausgetreten war. Ein anderes Licht erhellte jetzt die Welt, ein kälteres, aber sanfteres Licht: Alles war schwarz und weiß und grau. Und da hinein erklang aus der Luft eine Stimme. Es war keine Menschenstimme, sie war dünn und unirdisch, sie sprach in singendem, hohem, ans Herz greifendem Ton dreimal den einen Satz:





  

    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.


    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.


    Die Stunde ist gekommen, aber nicht der Mann.

  





  Jane suchte mit dem Blick das ganze Hafengelände ab, konnte aber niemanden entdecken außer den beiden regungslosen Gestalten.





  Wieder heulte irgendwo ein Hund. Wieder hörte sie seltsames Summen und Brummen in der Luft und dann vernahm sie weit oben im Dorf andere Stimmen.





  »Die Lottery, die Lottery«, glaubte sie zu verstehen. Dann hörte sie, wie eine Männerstimme deutlich rief: »Die Lottery ist aufgebracht worden!«





  »Roger Toms! Roger Toms!«





  »Versteckt sie!«





  »Bringt sie in die Höhlen!«





  »Die Zöllner kommen!«





  Eine Frau schluchzte: »Roger Toms! Roger Toms!«





  Der Hafen füllte sich mit Menschen, die hin und her liefen und ängstlich auf die See hinausspähten. Diesmal glaubte Jane, in der Menge Gesichter zu entdecken, die bekannten Gesichtern aus Trewissick glichen: den Penhallows, Palks, Hoovers, Tregarrens, Thomases — alle waren gespannt, unruhig, ängstliche Blicke streiften über Land und See. Sie schienen untereinander keine eigentliche Verbindung zu haben, sie waren wie Schlafwandler, Menschen, die im Schlaf herumrannten, die sich voller Verzweiflung in einem Albtraum wälzten. Und die ganze Menge schrie auf, als sich ihr von der See her eine letzte Gespenstererscheinung näherte.





  Es war kein Schreckgespenst, aber eins, bei dessen Anblick einem der Atem stehen blieb. Es war ein Schiff: ein schwarzes Schiff mit einem einzigen Mast, an dem ein viereckiges Segel befestigt war; hinter sich her zog es ein Beiboot. Unheimlich leise glitt es in den Hafen hinein, so als berühre es kaum das Wasser, sondern glitte über die Oberfläche der Wellen. Es trug keine Mannschaft. Keine einzige Gestalt bewegte sich auf dem schwarzen Deck. Und als das Schiff das Land erreichte, hielt es nicht an, sondern fuhr weiter, segelte still über den Hafen und die Dächer und den Berg hinweg und aus Trewissick hinaus aufs Moor. Und als habe das Gespensterschiff alles Leben mit sich genommen, war auch die Menge verschwunden.





  Jane merkte, dass sie sich so fest an den Rand der Fensterbank geklammert hatte, dass die Finger schmerzten. Traurig dachte sie: Darum wollte er, dass wir schlafen. Sicher und ohne etwas zu ahnen, mit einer Decke über unserem Bewusstsein, das wollte er. Und stattdessen bin ich in Albträume hineingeraten, wie ich sie nicht in einer einzigen Nacht für möglich gehalten hätte, und der schlimmste Albtraum ist, dass ich wach bin…





  Ängstlich spähte sie wieder zwischen den Vorhängen hindurch. Merriman und Will traten jetzt in die Mitte des Kais. Von der anderen Hafenseite her kam eine dritte Gestalt in Umhang und Kapuze auf sie zu. Merrimans hohe Gestalt wandte sich dem Dorf und den Hügeln zu und hob beide Arme. Und obgleich man nichts sehen konnte, war es, als ob aus dem dunklen, gespenstischen Dorf Trewissick eine riesige, wütende Welle auf sie zustürzte und sich vor ihnen aufbäumte.





  Jane konnte es nicht mehr ertragen. Mit einem leisen, gequälten Stöhnen stürzte sie quer durchs Zimmer und in ihr Bett. Sie zog sich alle Decken fest über den Kopf und lag da, halb erstickt und zitternd. Sie fürchtete nicht für sich, Merriman hatte versprochen, dass das Haus beschützt werden würde, und sie glaubte ihm. Auch um die Gestalten unten im Hafen hatte sie keine Angst; wenn sie eine Folge so schrecklicher Ereignisse überlebt hatten, so würden sie alles überleben. Nichts konnte Merriman etwas anhaben. Es war eine andere Angst, die Jane quälte, der Schrecken vor dem Unbekannten, vor der Gewalt, die dort draußen über Land und Meer hinwegfegte. Sie wollte nichts, als sich wie ein Tier in ihre Ecke verkriechen, wo sie nichts sah und nichts hörte, wo sie in Sicherheit war.





  Das tat sie denn auch, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die Angst, weil sie so groß und so unfassbar war, sich schnell verflüchtigte.





  Allmählich hörte Jane auf zu zittern, ihr wurde warm. Ihre verkrampften Glieder entspannten sich, sie begann, langsam und tief zu atmen. Und dann war sie eingeschlafen.
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  Teil II


  


  Die singenden Berge
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  Die Fünf





  »Sind wir schon mal hier gewesen?«, fragte Barney. »Ich habe ständig das Gefühl …«





  »Nein«, sagte Simon.





  »Auch nicht, als du noch klein warst und ich ein Baby? Vielleicht hast du es vergessen.«





  »Dies vergessen?«





  Simon streckte theatralisch einen Arm aus, wie um die ganze Landschaft zu umarmen, die sich um sie herum ausbreitete. Sie saßen auf dem harten Gras auf halber Höhe des Berges, zwischen strahlend gelben Stechginstersträuchern. Zu ihrer rechten Seite dehnte sich die blaue Cardigan Bay aus mit ihren langen Stränden, die sich weit in die dunstige Ferne erstreckten. Direkt unter ihnen lagen die grünen Wellen des Golfplatzes von Aberdyfi hinter unregelmäßigen Dünen. Zur Linken führten die Strände bis in die breite Mündung des Dyfi, der jetzt, bei Flut, blau und voller Wasser war. Und dahinter, jenseits des Streifens flachen Marschlandes am anderen Ufer der Flussmündung, zogen sich die Berge von Mittelwales am Horizont dahin, purpurfarben und braun und mattgrün, und wechselten unter den über den Sommerhimmel segelnden Wolken ständig die Farbe, veränderten das Aussehen.





  »Nein«, sagte Jane. »Wir sind noch nie in Wales gewesen, Barney. Aber Dads Großmutter ist hier geboren. Genau hier, in Aberdyfi. Vielleicht können Erinnerungen im Blut liegen.«





  »Im Blut liegen!«, sagte Simon verächtlich. Er hatte vor kurzem verkündet, dass er nicht zur See gehen, sondern Arzt werden wolle wie ihr Vater, und die Nebenwirkungen dieser schwer wiegenden Entscheidung stellten allmählich Janes und Barneys Geduld auf die Probe.





  Jane seufzte. »So habe ich es nicht gemeint.« Sie fischte in der Tasche ihrer Bluse herum. »Hier. Zeit für einen Imbiss. Esst ein Stück Schokolade, bevor sie schmilzt.«





  »Gern!«, sagte Barney prompt.





  »Und erzähl mir nicht, dass es schlecht für unsere Zähne ist, Simon, weil ich das selber weiß.«





  »Natürlich ist es das«, sagte ihr älterer Bruder mit einem entwaffnenden Grinsen. »Eine Katastrophe. Wo ist mein Stück?«





  Sie kauten zufrieden Schokolade mit Früchten und Nüssen und blickten hinunter über die Flussmündung.





  »Ich weiß einfach, dass ich schon einmal hier gewesen bin«, sagte Barney.





  »Hör endlich auf«, sagte Jane. »Du hast Bilder gesehen.«






  »Ich weiß es.«





  »Wenn du schon einmal hier gewesen bist«, sagte Simon ergeben, »kannst du uns sagen, was wir sehen werden, wenn wir auf den Kamm des Berges kommen.«





  Barney drehte sich um, strich sich die blonden Haare aus der Stirn und starrte über den Farn und den grünen Hang nach oben. Er sagte nichts.





  »Noch einen Kamm«, sagte Jane vergnügt. »Und von dort aus noch einen.«





  »Was werden wir sehen, Barney?« Simon war hartnäckig. »Den Cader Idris? Den Snowdon? Irland?«





  Barney sah ihn einen langen Augenblick ausdruckslos und mit leeren Augen an. Endlich sagte er: »Jemanden.«






  »Jemanden? Wen?«





  »Das weiß ich nicht.« Er sprang plötzlich auf. »Wenn wir hier den ganzen Tag sitzen, werden wir es nie herausfinden, oder? Mal sehen, wer schneller ist!«





  Er schoss auf den Hang zu und eine Sekunde später war Simon ihm voller Selbstvertrauen auf den Fersen.





  Jane sah ihnen lächelnd nach. Während ihr jüngerer Bruder so verhältnismäßig klein und zierlich geblieben war wie im vergangenen Jahr, schien Simon plötzlich Beine wie eine Giraffe entwickelt zu haben, viel zu lang für seinen Körper. Es gab selten ein Wettrennen in der Familie, das er nicht gewann.





  Ihre beiden Brüder waren irgendwo über ihr verschwunden. Die Sonne brannte ihr auf den Nacken, während sie langsam hinter ihnen herkletterte. Sie stolperte über einen vorstehenden Stein und blieb stehen. Irgendwo weit weg auf dem Berg summte der Motor eines Traktors; über ihr tschilpte ein Pieper. Die Felsenvorsprünge führten hier in ungleichmäßigen Windungen auf die Höhe des Kamms, durch Farn und Stechginster und schwellende Polster von Heidekraut; Glockenblumen schauten wie Sterne aus dem niedrigen, von Schafen heruntergefressenen Gras und kleine Ranken mit weißen Blüten, die sie nicht kannte. Tief, tief unter ihr wand sich die Straße wie ein Faden am dünenumrandeten Golfplatz vorbei und an den ersten grauen Dächern von Aberdyfi. Jane schauderte plötzlich und fühlte sich sehr allein.





  »Simon!«, rief sie. »Barney!«





  Niemand antwortete. Die Vögel sangen. Die Sonne brannte von einem leicht dunstigen blauen Himmel herunter; nirgends bewegte sich etwas. Dann hörte Jane sehr leise eine lange, seltsame Tonfolge. Hoch und klar, wie ein Jagdhorn, doch nicht so rau und fordernd. Wieder ertönte die Melodie, diesmal näher. Jane merkte, dass sie lächelte, während sie zuhörte; es war ein liebliches, anziehendes Geräusch, und plötzlich war sie von einem drängenden Verlangen erfüllt herauszufinden, woher es kam, welches Instrument so schöne Töne von sich gab. Sie kletterte rascher bergauf, bis sie auf einmal den letzten Felsvorsprung überwunden hatte und vor sich die ersten Meter der Kammlinie sah. Der lange, liebliche Ton erklang wieder, und auf dem höchsten grauen Granitblock, der in den Himmel zu reichen schien, sah sie einen Jungen, der gerade das kleine gebogene Horn von den Lippen nahm, auf dem er eben einen Ruf über die Berge geblasen hatte, hinaus ins Nichts. Sein Gesicht war zur anderen Seite gewandt, und sie sah nur wenig von ihm, außer dass er ziemlich langes, glattes Haar hatte. Als er dann eine Hand hob, um sich mit einer automatischen Geste das Haar aus der Stirn zu streichen, wusste sie plötzlich und mit Sicherheit, dass sie diese Geste schon früher gesehen hatte und wer dieser Junge war.





  Sie ging über das letzte Stück des Hanges zu dem Felsen und er sah sie und stand wartend da.





  Jane sagte: »Will Stanton!«





  »Hallo, Jane Drew«, sagte er.





  »Oh!«, sagte Jane erfreut. Dann musterte sie ihn. »Ich weiß nicht, warum ich nicht mehr überrascht bin«, sagte sie. »Als ich dich das letzte Mal sah, fuhrst du vom Bahnsteig 4 im Bahnhof von Paddington ab. Vor einem Jahr. Länger. Was um Gottes willen treibst du auf dem Gipfel eines Berges in Wales?«





  »Ich rufe«, sagte Will.





  Jane sah ihn lange an, während sie an ein dunkles Abenteuer in einem Dorf in Cornwall zurückdachte, bei dem ihr Großonkel Merriman sie und Simon und Barney mit einem nicht besonders bemerkenswerten Jungen aus Buckinghamshire mit rundem Gesicht und glattem Haar zusammengebracht hatte — der ihr am Ende ebenso beunruhigend, aber auch ebenso ermutigend wie Merriman selbst erschienen war





  »Damals fand ich, dass du anders als andere warst.«





  Will sagte freundlich: »Ihr drei seid auch nicht gerade so wie andere Kinder, wie du sehr gut weißt.«





  »Manchmal«, sagte Jane. Sie lächelte ihn plötzlich an und griff nach hinten, um das Band um ihren Pferdeschwanz hochzuziehen. »Meistens sind wir es. Na ja. Ich sagte damals, dass ich hoffte, wir würden dich mal wiedersehen, nicht wahr?«





  Will lächelte zurück, und Jane erinnerte sich daran, wie sein Lächeln immer sein gewöhnlich recht ernstes Gesicht verwandelt hatte. »Und ich sagte, ich sei ziemlich sicher, dass ihr das tun würdet.« Er kam einige Schritte weiter nach unten, dann blieb er stehen und hob das Horn wieder an die Lippen. Er richtete es gegen den Himmel und blies zuerst eine Folge von kurzen, abgehackten Tönen und dann einen einzelnen langen Ton. Der Klang drang hinaus in die Sommerluft und senkte sich dann nach unten wie ein herunterfallender Pfeil.





  »Das wird sie zusammenbringen«, sagte en »Früher nannten sie es das Avaunt.«





  Der Klang des Horns hallte immer noch in Janes Kopf wider. »Es hat einen wunderschönen Klang, kein bisschen wie die, die sie zur Fuchsjagd benutzen. Nicht dass ich die jemals gehört hätte — außer im Fernsehen. Dieses ist einfach — es ist — Musik …« Sie hielt inne und machte mit einer Hand eine wortlose Geste.





  Will hielt das kleine gebogene Horn hoch und betrachtete es, den Kopf zur Seite geneigt. Obwohl es alt und mitgenommen aussah, schimmerte es im Sonnenlicht wie Gold. »Zwei Gelegenheiten wird es geben«, sagte er leise, »um es zu benutzen. So viel weiß ich. Die zweite ist mir verborgen. Die erste aber ist jetzt, für die Versammlung der Sechs.«





  »Die Sechs?«, fragte Jane verständnislos.





  »Wir sind zwei«, sagte Will. Sie starrte ihn an.





  »Jane! Jane!« Es war Simons Stimme, laut und herrisch, von der anderen Seite des Kammes. Sie wandte den Kopf.





  »Jane? Oh, da bist du ja!« Barney kletterte über den wenige Meter entfernten Felsen und rief über die Schulter zurück: »Hier drüben!«





  Will sagte mit der gleichen Gelassenheit: »Und dann waren es vier.«





  Die Köpfe der beiden Jungen fuhren gleichzeitig herum. »Will!« Barneys Stimme glich eher einem Kreischen.





  Jane hörte Simon scharf einatmen und dann langsam und zischend wieder ausatmen. »Mann … ich werd …«





  »Jemand«, sagte Barney. »Hab ich’s nicht gesagt? Jemand. Warst du es, der das Horn geblasen hat, Will? Lass mich’s sehen, bitte!« Er hüpfte fasziniert herum und griff nach dem Horn.





  Will reichte es ihm.





  Simon sagte langsam: »Du kannst mir nicht erzählen, dass dies ein Zufall ist.«





  »Nein«, sagte Will.





  Barney stand jetzt still auf dem Felsen, hielt das kleine, abgenutzte Horn und beobachtete, wie die Sonne auf dem goldenen Rand glitzerte. Über das Horn hinweg sah er Will an. »Irgendetwas geschieht, nicht wahr?«, fragte er leise.





  »Ja«, sagte Will.





  »Kannst du uns sagen, was es ist?«, fragte Jane.





  »Noch nicht. Bald. Es ist das Schwerste von allem und das Letzte. Und … ihr werdet dabei gebraucht.«





  »Ich hätte es mir denken können.« Simon sah Jane mit einem leichten, etwas schiefen Lächeln an. »Heute Morgen. Du warst nicht da. Dad erwähnte zufällig, wer uns dieses Golfhotel empfohlen hat.«





  »Wer?«





  »Großonkel Merry«, sagte Simon.





  Will sagte: »Er wird bald hier sein.«





  »Es muss wirklich ernst sein«, sagte Barney.





  »Natürlich. Ich sagte euch ja, es wird die schwerste und die letzte Aufgabe sein.«





  »Hoffentlich die letzte«, sagte Simon wichtigtuerisch. »Nach diesen Ferien gehe ich ins Internat.«





  Will sah ihn an. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig.





  Simon schien in Gedanken das Echo seiner eigenen Worte zu hören; er blickte auf den Boden und scharrte mit dem Fuß im Gras. »Na ja«, sagte er. »Ich wollte damit sagen, meine Ferien werden anders liegen als die der anderen, sodass wir vielleicht nicht immer an die gleichen Orte gehen. Stimmt doch, Jane?« Er wandte sich, Bestätigung suchend, an seine Schwester; dann hielt er inne. »Jane?«





  Jane schaute an ihm vorbei; ihre weit aufgerissenen Augen waren auf einen bestimmten Punkt gerichtet. Jetzt sah sie nur noch eine Gestalt auf dem Berg, die auf sie herunterblickte, deutlich zu sehen in der strahlenden Hochsommersonne. Es war eine schlanke, aufrechte Gestalt, deren Haar wie eine silberne Flamme glänzte. Sie hatte plötzlich das außerordentliche Gefühl, sich in der Nähe einer Person von hoher Geburt zu befinden. Es war fast so, als ob ein König anwesend wäre. Einen Augenblick musste sie dem Drang widerstehen, einen Knicks zu machen.





  »Will«, sagte sie leise, ohne sich umzudrehen. »Und dann waren es fünf, Will?«





  Wills Stimme klang kräftig und ungezwungen und sehr normal und löste die Spannung. »He, Bran! Hier! Bran!« Es fiel Jane auf, dass er den Namen ganz unenglisch aussprach, mit einem langen Vokal. Sie hatte noch nie einen ähnlichen Namen gehört. Sie hatte noch nie jemanden wie diesen Jungen gesehen.





  Der Junge, der sich gegen den Horizont abhob, kam langsam zu ihnen herunter. Jane starrte ihn an; sie wagte kaum zu atmen. Er war jetzt deutlich zu erkennen. Er trug einen weißen Sweater und schwarze Jeans und eine dunkle Brille verbarg seine Augen. Es war keinerlei Farbe in ihm. Seine Haut war von seltsam blasser Durchsichtigkeit. Sein Haar war völlig weiß, ebenso seine Augenbrauen. Er war nicht nur blond, wie ihr Bruder Barney blond war mit seinem gelblichen Haar, das ihm in das sonnengebräunte Gesicht fiel. Dieser Junge schien fast entstellt durch das Fehlen jeder Farbe; dieses Fehlen fiel einem ebenso ins Auge, als wenn ihm ein Arm oder ein Bein gefehlt hätte. Und dann, als er auf einer Höhe mit ihnen war, nahm er die Brille ab, und sie sah, dass doch nicht jede Spur von Farbe fehlte; sie sah seine Augen, und auch sie waren anders als alles, was sie bisher gesehen hatte. Sie waren gelb, bräunlichgelb mit goldenen Flecken wie die Augen einer Eule; sie funkelten Jane an, glänzend wie neue Münzen. Sie fühlte sich herausgefordert — und dann wurde ihr klar, dass sie ihn angestarrt hatte, und obwohl sie normalerweise niemanden ihres Alters mit einem Händeschütteln begrüßt hätte, streckte sie ihm ihre Hand entgegen.





  »Hallo«, sagte sie.





  Will, der neben ihr stand, sagte sofort in sachlichem Ton: »Das ist Bran Davies. Bran, dies sind Jane Drew, Simon — das ist der Lange — und Barney.«





  Der weißhaarige Junge ergriff Janes Hand rasch und ungeschickt und nickte Barney und Simon zu. »Freut mich«, sagte er. Er hörte sich sehr walisisch an.





  »Bran lebt in einem der Häuser auf dem Hof meines Onkels«, sagte Will.





  »Du hast hier unten einen Onkel?« Barneys Stimme überschlug sich vor Überraschung.





  »Na ja, in Wirklichkeit ist er nicht mein richtiger Onkel«, sagte Will vergnügt. »Adoptiert. Er hat die beste Freundin meiner Mutter geheiratet. Kommt aufs Gleiche raus. Wie ihr und Merriman. Oder ist er wirklich euer Großonkel?«





  »Ich weiß das bis heute nicht genau«, sagte Simon. »Wahrscheinlich ist er es nicht«, sagte Jane. »Wenn man bedenkt.«





  »Wenn man was bedenkt?«, fragte Barney vorlaut.





  »Das weißt du ganz genau.« Voller Unbehagen kam ihr zum Bewusstsein, dass Bran stumm zuhörte.





  »Ja«, sagte Barney. Er reichte Will das kleine, schimmernde Horn zurück und sofort fiel der Blick aus Brans kalten goldenen Augen darauf und wandte sich dann Barney zu, wütend und anklagend.





  »Hast du eben das Horn geblasen?«





  Will sagte rasch: »Nein, natürlich nicht, das war ich. Ich habe gerufen, wie ich sagte. Dich und sie gerufen.«





  Etwas an dem Ton seiner Stimme ließ Jane aufhorchen: ein kleiner, kaum merklicher Unterschied, so geringfügig, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nicht einbildete. Es hörte sich an wie eine Art Ehrerbietung, wie sie Will nicht einmal gegenüber Merriman zeigte. Oder vielleicht nicht Ehrerbietung, sondern Kenntnis von … von irgendetwas … Sie schaute den weißhaarigen Jungen rasch und nervös an und sah dann wieder weg.





  Simon fragte: »Kennst du Will schon lange?« Seine Stimme klang bewusst gleichgültig.





  Bran erwiderte gelassen: »Ich habe Will letztes Jahr am Calan Gaeaf kennen gelernt. Letztes Samain. Wenn ihr das ausrechnen könnt, wisst ihr, wie lange. Ihr wohnt also im Trefeddian, ihr drei?« Er sprach es Trevethian aus, natürlich und walisisch, nicht so wie sie selbst nach ihrer Ankunft, fiel Jane schmerzhaft ein.





  »Ja«, sagte sie. »Daddy spielt Golf. Mutter malt.«





  »Malt sie gut?«, fragte Bran.





  »Ja«, sagte Barney. »Sehr gut.« Jane hörte in seiner Stimme die gleiche Zurückhaltung wie in Simons Stimme, doch ohne Feindseligkeit. »Ich meine, sie ist eine echte Malerin, es ist nicht bloß ein Hobby. Sie hat ein Studio, Ausstellungen und all das.«





  »Ihr habt Glück«, sagte Bran leise.





  Will sah Simon an. »Ist es schwer, sich zu verdrücken?«





  »Von den A. E.? Nicht die Spur. Mutter macht sich mit ihrer Staffelei im Auto davon und Vater ist den ganzen Tag auf dem Golfplatz.« Nach einem Blick auf Bran fügte Simon hinzu: »Tut mir Leid — A. E. soll alte Eltern heißen.«





  »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte Bran, »Dickens wird auch in den Schulen in Wales gelesen.«





  »Tut mir Leid«, sagte Simon steif. »Ich wollte nicht …«





  »Schon okay.« Bran lächelte plötzlich, zum ersten Mal. »Wir werden einiges gemeinsam machen, Simon Drew. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns vertragen. Keine Sorge. Ich gehöre nicht zu den Walisern, die eine fixe Idee haben. Keine Vorurteile gegen die miesen Engländer oder dass wir ein unterworfenes Volk seien und all das. Hat doch keinen Sinn, wenn die Waliser so eindeutig überlegen sind, nicht wahr?«





  »Pah, alles Unsinn«, sagte Will vergnügt.





  Barney sah Bran an und sagte etwas zögernd: »Du hast gesagt, wir werden einiges gemeinsam machen … Bist du einer von … bist du wie Großonkel Merry und Will?«





  »In gewisser Weise bin ich das wohl«, sagte Bran langsam.





  »Ich kann es nicht erklären. Ihr werdet es sehen. Aber ich bin nicht einer von den Uralten, gehöre nicht zum Kreis des Lichts wie sie …« Er grinste Will an. »Kein dewin, kein Zauberer wie der dort mit all seinen Tricks.«





  Will schüttelte den runden Kopf mit einem etwas gequälten Lächeln. »Wir brauchen dieses letzte Mal mehr als Tricks. Es gibt etwas, was wir finden müssen, wir alle, und ich weiß noch nicht einmal, was es ist. Alles, was wir haben, ist die letzte Zeile eines alten Gedichts, das ihr drei gehört habt vor langer Zeit, als wir es zum ersten Mal entzifferten. Es war walisisch, was mir beim besten Willen nicht mehr einfällt, aber auf Englisch bedeutete es: Die Berge singen und die Dame kommt.«





  »Ymaent yr mynyddoedd yn canu«, sagte Bran, »ac y mae’r arglwyddes yn dod.«





  »Mann«, sagte Barney.





  »Die Dame?«, fragte Jane. »Wer ist die Dame?«





  »Die Dame ist … die Dame. Eine der großen Gestalten des Lichts.« Wills Stimme schien tiefer zu werden, geheimnisvoll widerzuhallen und Jane lief es kalt über den Rücken. »Sie ist die Größte von allen, die Einzige, die unentbehrlich ist. Aber als wir vor kurzer Zeit den Kreis zusammenriefen, all die Uralten der Erde aus allen Zeiten, für den Anfang des Endes dieses langen Kampfes, kam die Alte Dame nicht. Etwas stimmt nicht. Etwas hält sie fest. Und ohne sie können wir nicht weitermachen. Darum müssen wir als Erstes — wir alle — sie suchen. Mit nur drei Worten, um uns weiterzuhelfen, und diese drei Worte sagen mir nicht viel. Die Berge singen.« Er hielt unvermittelt inne und schaute jeden einzeln an.





  »Wir brauchen Großonkel Merry«, sagte Barney düster. »Nun, wir haben ihn nicht. Noch nicht.« Jane setzte sich auf den nächsten Felsen und spielte mit einem Zweig des Heidekrauts, das rundherum in federnden purpurroten und grünen Polstern wuchs. Neben ihr hatte sich durch einen abgestorbenen braunen Stechginsterstrauch ein Büschel der kleinen Glockenblumen des walisischen Hochlandes einen Weg gebahnt: zarte blassblaue Blüten, die in der leisesten Brise bebten. Jane berührte eine von ihnen vorsichtig mit dem kleinen Finger. »Gibt es keinen walisischen Ortsnamen, der eine Hilfe sein könnte?«, fragte sie. »Etwas, was ›Der Singende Berg‹ bedeutet, oder so ähnlich?«





  Bran marschierte hin und her, die Hände in den Taschen, die blassen Augen wieder hinter der Sonnenbrille. »Nein, nein«, sagte er ungeduldig. »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht und es gibt nichts Derartiges. Überhaupt nichts.«





  »Wie ist es mit sehr alten Orten«, sagte Simon, »ich meine sehr, sehr alt, wie Stonehenge. Ruinen oder so etwas?«





  »Daran habe ich auch schon gedacht und trotzdem nichts gefunden«, sagte Bran. »Wie mit dem Stein in der St.-CadfansKirche in Tywyn, auf dem die älteste bekannte walisische Inschrift steht — aber sie beschreibt nur die Stätte, wo St. Cadfan begraben ist. Oder Castell y Bere, die Ruine einer Burg, sehr romantisch, ganz in der Nähe vom Berg Cader. Aber die wurde erst im dreizehnten Jahrhundert gebaut, als Prinz Llewellyn alle Gebiete von Wales unter seine Herrschaft bringen wollte, die die Engländer noch nicht an sich gerissen hatten. — Aber all das bringt uns nicht weiter.«





  »Hat es nichts mit König Arthur zu tun?«, fragte Barney.






  Und er und Jane und sogar Simon spürten das plötzliche drückende Schweigen um sich herum wie eine Decke. Weder Will noch Bran regten sich; sie starrten Barney nur an. Und die Leere des Berges, dort oben auf dem Gipfel der Welt, war auf einmal so drückend, dass jedes noch so kleine Geräusch eine gewaltige Bedeutung anzunehmen schien. Das Rascheln des Heidekrautes, als Barney die Stellung seiner Füße veränderte, das tiefe, ferne Blöken eines Schafs, das anhaltende unmelodische Zwitschern eines kleinen Vogels, den sie nicht sahen. Jane, Simon und Barney standen sehr still da, überrascht, unsicher.





  Will fragte schließlich leichthin: »Warum?«





  »Barney hat einen König-Arthur-Komplex, deswegen«, sagte Simon.





  Einen Augenblick lang schwieg Will; dann lächelte er, und die seltsame, bedrückende Schwere löste sich auf, als wäre sie nie da gewesen. »Na ja«, sagte er, »es ist der größte Berg von allen, gleich nach dem Snowdon — der Cader Idris. Dort drüben. Sein Name bedeutet auf Englisch ›Der Sitz des Arthur‹.«





  »Bringt uns das weiter?«, fragte Barney erwartungsvoll.





  »Nein«, sagte Will und sah Bran an. Er bemühte sich nicht, das Endgültige in seiner Stimme zu erklären. Jane stellte fest, dass ihr Ärger über das Gefühl des Ausgeschlossenseins ständig zunahm.





  Bran sagte langsam: »Es gibt noch etwas. Ich habe nicht daran gedacht. Carn March Arthur.«





  »Was heißt das?«





  »Es heißt: ›Der Huf von Arthurs Pferd.‹ Es gibt nicht viel zu sehen — nur einen Abdruck auf einem Stein, oben, hinter Aberdyfi, auf dem Berg über Cwm Maethlon. Arthur soll ein afanc, ein Ungeheuer, aus einem See dort oben gezogen haben, und das ist der Abdruck, den sein Pferd machte, als es davonsprang.« Bran krauste die Nase. »Natürlich alles dummes Zeug, darum habe ich nicht daran gedacht. Aber — der Name existiert.«





  Sie sahen Will an. Er breitete die Hände aus. »Irgendwo müssen wir anfangen. Warum nicht hier?«





  Barney sagte erwartungsvoll: »Heute?«





  Will schüttelte den Kopf. »Morgen. Wir haben von hier einen langen Nachhauseweg.«





  »Carn March Arthur ist auch ziemlich weit«, sagte Bran. »Der kürzeste Weg von hier ist am Pfarrhaus vorbei auf einem Pfad über den Berg. Im Sommer nicht so schön wegen der vielen Touristen. Na ja. Wenn ihr morgen früh auf den Marktplatz kommen könnt, schaffen wir es vielleicht auch. Hängt davon ab, ob uns wieder jemand mitnimmt, was, Will?«





  Will schaute auf seine Uhr. »In zwanzig Minuten treffen wir uns mit ihm. Gehen wir doch und fragen ihn.«






   





  Jane konnte sich später nie erinnern, was genau sie gefragt hatten, obwohl sie es immer wieder versuchte. Während sie über Gras und Heidekraut den Berg hinunterrutschten und -sprangen, war wenig Gelegenheit zur Unterhaltung, und sie hatte das dunkle Gefühl, dass Will ohnehin nicht viel mehr über John Rowlands gesagt hätte, auch wenn er weniger außer Atem gewesen wäre.





  »Er ist Schäfer auf dem Hof meines Onkels. Unter anderem. Er ist … etwas Besonderes. Und in dieser Woche besucht er eine große landwirtschaftliche Ausstellung in Machynlleth, weiter oben im Tal des Dyfi. Ihr müsst auf dem Weg hierher dort durchgekommen sein.«





  »Schieferdächer und grauer Felsstein«, sagte Jane. »Grau, alles grau.«





  »Ja, das ist Machynlleth. Während der drei Ausstellungstage fährt John jeden Tag hin, durch Tywyn und Aberdyfi. So sind wir auch heute hergekommen. Er hat uns heute Morgen abgesetzt und nimmt uns jetzt wieder mit. Vielleicht können wir ihn dazu überreden, uns morgen wieder mitzunehmen.«





  Sie kamen an einen sanfteren, grasbewachsenen Hang, und an einem Zauntritt wartete Will schüchtern, um Jane als Erste hinüberklettern zu lassen.





  »Glaubst du, er wird es tun?«, fragte sie. »Wie ist er?«






  »Du wirst schon sehen«, sagte Will.





  Aber alles, was Jane sah, als sie außer Atem die letzte Nebenstraße hinunterliefen und am Bahnhof des Ortes auf die Hauptstraße stießen, waren ein wartender Landrover und ein finsteres Gesicht am Fenster. Es war ein braunes, mageres Gesicht mit vielen Falten und dunklen Augen, dem jetzt die zusammengezogenen Brauen und der fest geschlossene Mund ein strenges Aussehen verliehen.





  Bran sagte auf Walisisch etwas zerknirscht Klingendes.





  »Das genügt mir nicht«, sagte John Rowlands. »Wir warten hier seit zehn Minuten. Ich habe fünf Uhr gesagt und Will hat eine Uhr.«





  »Es tut mir Leid«, sagte Will. »Es war meine Schuld. Wir haben auf dem Berg ein paar alte Freunde von mir getroffen. Auf Besuch aus London. Dies sind Jane Drew, Simon und Barnabas.«





  »Hallo«, sagte John Rowlands barsch. Die dunklen Augen musterten sie kurz.





  Bevor ihre Brüder zu Wort kommen konnten, sagte Jane: »Guten Tag, Mr Rowlands. Es tut uns Leid, dass die beiden zu spät kommen. Es ist unsere Schuld, weil wir nicht so schnell sind beim Bergabwärtslaufen.« Sie lächelte ihn vorsichtig an.





  John Rowlands musterte sie etwas gründlicher. »Hm«, sagte er.





  Bran räusperte sich. »Es ist wohl nicht der günstigste Augenblick zu fragen, aber könnten wir morgen wieder mit Ihnen fahren? Wenn Mr Evans es erlaubt.«





  »Da bin ich mir noch gar nicht so sicher«, sagte John Rowlands.





  »Oh, komm schon, John.« Unerwartet ertönte eine weiche, melodische Stimme aus dem Inneren des Wagens. »Natürlich wird Mr Evans es erlauben. Sie haben die letzten Tage schwer gearbeitet — und jetzt ist nicht mehr so viel zu tun auf dem Hof, außer auf das zu warten, was von der Ausstellung kommt.«





  »Hm«, sagte John Rowlands wieder. »Wohin wollt ihr?«





  »Auf die andere Seite von Cwm Maethlon«, sagte Bran. »Wir wollen den dreien den Panoramaweg zeigen und all das.«





  »Komm schon, John«, sagte die weiche Stimme bittend.





  »Nachher pünktlich hier sein, ja?« Die Falten in dem kraftvollen dunklen Gesicht entspannten sich allmählich, als hätte der finstere Ausdruck ihnen von Anfang an Mühe gemacht.





  »Ehrlich«, sagte Will. »Wirklich.«





  »Ich werde ohne euch fahren, wenn ihr nicht da seid. Dann müsst ihr sehen, wie ihr nach Hause kommt.«





  »Gut.«





  »In Ordnung. Ich setze euch um neun hier ab und hole euch um vier wieder ab. Wenn dein Onkel einverstanden ist.«





  Will stellte sich auf die Zehenspitzen, um an Rowlands vorbei in den Wagen zu schauen. »Vielen Dank, Mrs Rowlands!«





  John Rowlands zwinkerte belustigt mit den Augen und seine Frau beugte sich vor und lachte sie an. Sie gefiel Jane sofort; das Gesicht war wie die Stimme, sanft und warm und schön und vor Güte strahlend.





  »Gefällt es euch hier?«, fragte Mrs Rowlands.





  »Ja, danke, sehr gut.«





  »Morgen also das Glückliche Tal und der Bärtige See?«





  Jane sah Will an. Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er bestätigend sagte: »Ja, genau. Richtiges Touristenprogramm. Aber ich kenne das auch noch nicht.«





  »Es ist hübsch dort oben«, sagte Mrs Rowlands mit ihrer herzlichen Stimme. »John sollte euch wohl lieber am Marktplatz absetzen und ihr könnt euch alle bei der Kapelle treffen.« Sie lächelte Jane an. »Es ist ein ziemlich langer Weg. Nehmt euch etwas zu essen mit. Und zieht feste Schuhe an und Windjacken, falls es regnet.«





  »Oh, es wird nicht regnen«, sagte Simon zuversichtlich mit einem Blick auf den dunstigen blauen Himmel.





  »Du bist hier in Snowdonia, Junge«, sagte Bran. »Durchschnittliche jährliche Regenmenge in den höheren Lagen 380 Zentimeter. Der einzige Ort, wo in der Dürre 1976 nicht alles vertrocknet ist. Nehmt einen Regenmantel mit. Bis morgen.«





  Er und Will kletterten nach hinten in den Wagen und der Landrover dröhnte davon.





  »380 Zentimeter?«, sagte Simon. »Das ist unmöglich.«





  Barney hüpfte vergnügt im Kreis herum und kickte einen Stein vor sich her. »Es passiert alles Mögliche!«, sagte er. Und nach einer Pause: »Hätte Will nicht sagen sollen, wohin wir wollen?«





  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Jane. »Er hat gesagt, John Rowlands ist etwas Besonderes.«





  »Hört sich sowieso nach einem Ort für Touristen an«, sagte Simon. »Ich glaube nicht, dass wir dort auch nur ein bisschen weiterkommen.«
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  Kapitel 8





  Als Simon und Jane zu Hause ankamen, war Fran Stanton gerade dabei, im Esszimmer den Tisch zu decken. »Hallo!«, sagte sie. »Es gibt was zu essen. Mrs Penhallow musste weg, aber sie hat komische Pasteten gemacht, die wunderbar aussehen.«





  »Ich kann sie riechen«, sagte Simon, der sehr hungrig war.





  »Prima«, sagte Jane. »War es schön, da, wo Sie waren?«





  »Wir sind nicht weit gewesen«, sagte Mrs Stanton. »In St. Austell und Umgebung. Wir haben Tongruben und Fabriken und so was besichtigt.« Sie verzog ihr freundliches Gesicht. »Aber deswegen ist Bill ja schließlich herübergekommen. Und diese großen weißen Tonpyramiden haben wirklich etwas Zauberhaftes, und die stillen Teiche an ihrem Fuß. Ganz grünes Wasser… Und ihr amüsiert euch? Was machen die andern?«





  »Will und Großonkel Merry sind spazieren gegangen. Barney ist bei Kapitän Toms im Grauen Haus. Wir sollen heute Nachmittag auch hinkommen, der Kapitän hat uns alle zum Abendessen eingeladen«, sagte Jane, die sich schnell eine Ausrede ausgedacht hatte, »das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.«





  »Das ist mir sehr recht«, sagte Fran Stanton. »Bill und ich werden sowieso nicht zum Essen hier sein — ich habe ihn in St. Austell gelassen, wo er einen Mann besuchen will, und ich muss ihn heute Abend abholen. Heute Nachmittag will ich einfach faulenzen. Kommt, lasst uns jetzt essen, und du kannst mir alles über diese Sache mit der Greenwitch erzählen, Jane. Ich durfte ja nicht zugucken.«





  Jane gelang es mit einiger Mühe, das Flechten der Greenwitch als ein fröhliches Fest darzustellen, als einen Ausflug für die Dorfmädchen, der die ganze Nacht gedauert hatte. Währenddessen stopfte sich Simon mit komischen Pasteten voll und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Mrs Stanton hörte vergnügt zu und schüttelte voll Begeisterung ihr blondes Haar.





  »Es ist wirklich wundervoll, wie man diese alte Sitte am Leben erhält«, sagte sie. »Und ich finde es richtig, dass sie keinen Fremden zuschauen lassen wollen. Viele unserer Indianer daheim lassen den weißen Mann bei ihren Tänzen zuschauen, und ehe man sich’s versieht, ist das Ganze zu einer Touristenfalle geworden.«





  »Ich bin froh, dass Sie nicht gekränkt sind«, sagte Jane. »Wir fürchteten — «





  »Oh, nein, nein, nein«, sagte Mrs Stanton. »Ich habe so schon genug Material, um meinem Reiseclub daheim einen tollen Vortrag über diese Reise zu halten. Da gibt es einen Frauenverein, wisst ihr, seine Mitglieder treffen sich einmal im Monat, und eine von uns hält einen kleinen Vortrag mit Dias über einen Ort, wo sie gewesen ist. Dies ist das erste Mal«, fügte sie ein wenig nachdenklich hinzu, »dass ich etwas Ungewöhnliches zu berichten habe — außer Jamaika, aber da sind alle anderen auch schon gewesen.«





  Als sie später zum Hafen hinunterstiegen, sagte Jane zu Simon: »Sie ist wirklich nett. Ich bin froh, dass sie in ihrem Club über uns berichten kann.«





  »Die Eingeborenen und ihre seltsamen alten Bräuche«, sagte Simon.





  »Komm schon, du bist ja nicht mal ein Eingeborener. Du bist einer von den Ausländern aus London.«





  »Aber ich bin nicht so aus allem raus wie sie. Sie kann ja nichts dafür Aber sie kommt von so weit her, sie hat mit allem hier überhaupt nichts mehr zu tun. So wie die Leute, die ins Museum kommen, den Gral anschauen und sagen: ›Oh, wie schön‹, aber keine blasse Ahnung haben, was er in Wirklichkeit ist.«





  »Du meinst die Leute, die ihn betrachtet haben, als er noch da war.«





  »Oh, mein Gott. Ja.«





  »Jedenfalls wären wir«, sagte Jane, »wenn wir in ihrem Land wären, genauso dran wie Mrs Stanton hier.«





  »Natürlich, aber das ist doch gar nicht der springende Punkt…«





  Während dieses Geplänkels überquerten sie den Kai und fingen an, die Straße zum Grauen Haus hinaufzusteigen. Als Jane einmal stehen blieb, um Atem zu schöpfen, warf sie zufällig einen Blick zurück. Überrascht blieb sie stehen und klammerte sich an die Mauer neben ihr, während sie nach unten starrte.





  »Simon!«





  »Was ist los?«





  »Schau mal!«





  Unten im Hafen, mitten auf dem Kai, saß der Maler, der Mann der Finsternis. Er saß auf einem Klappstuhl vor einer Staffelei, der offene Rucksack stand neben ihm auf dem Boden und er malte. Es war nichts Gehetztes in seinen Bewegungen, er saß ganz entspannt und ruhig da und tupfte mit dem Pinsel auf die Leinwand. Zwei Feriengäste standen hinter ihm und schauten zu; er beachtete sie gar nicht, sondern arbeitete gelassen weiter.





  »Da sitzt er einfach!«, sagte Simon erstaunt.





  »Das ist ein Trick. Das muss so sein. Vielleicht hat er einen Komplizen, jemanden, der für ihn handelt, während er unsere Aufmerksamkeit ablenkt.«





  Simon sagte langsam: »Im Wohnwagen gab es keine Spur von einem anderen. Und die Farm sah aus, als wäre sie seit Jahren verlassen.«





  »Wir sollten es dem Kapitän erzählen.«





  Aber sie brauchten es ihm nicht zu erzählen. Im Grauen Haus fanden sie Barney in einem kleinen Zimmer im oberen Stockwerk, von dem aus man den Hafen überblicken konnte.





  Er hockte da und beobachtete den Maler durch das größte Teleskop des Kapitäns. Der alte Mann selber, der ihnen die Tür geöffnet hatte, blieb unten. »Mein Fuß«, sagte er mit Bedauern, »der macht das Treppensteigen nicht mehr mit.«





  »Aber ich wette«, sagte Barney, »wenn er will, sieht er mit geschlossenen Augen genauso viel wie ich durch dieses Ding.« Er hatte ein Auge zugemacht und drückte das andere mit verkniffenem Gesicht an das Fernrohr. »Wisst ihr, er ist was Besonderes. Genau wie Gumerry. Sie gehören zu derselben Sorte Menschen.«





  »Was für eine Sorte ist das wohl«, sagte Jane nachdenklich.





  »Wer weiß das?« Barney stand auf und streckte sich. »Eine unheimliche Sorte. Eine außerordentliche Sorte. Die Sorte Mensch, die zu den Mächten des Lichts gehört.«





  »Was immer das sein mag.«





  »Ja, was immer das sein mag.«





  »He Jane, sieh dir das an!« Simon hatte sich zum Okular des Fernrohrs heruntergebeugt. »Es ist fantastisch. Als ob man direkt neben ihm wäre — man kann praktisch seine Wimpern zählen.«





  »Ich habe dieses Gesicht so lange angestarrt, ich könnte es aus dem Gedächtnis zeichnen«, sagte Barney.





  Simon konnte sich nicht von der Linse trennen, er war wie verzaubert. »Es ist genauso, als hörte man alles, was er sagt. Man kann es von seinen Lippen ablesen. Man sieht jede kleine Veränderung des Ausdrucks.«





  »Das stimmt«, sagte Barney. Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, dann hauchte er auf die Scheibe, zeichnete mit dem Finger ein kleines Gesicht auf das beschlagene Glas und wischte es wieder weg. »Der Anblick seines Gesichts ist schrecklich. Es ist nur schade, dass man gar nicht sehen kann, was er malt.«





  Jetzt war Jane an der Reihe, durch das Fernrohr zu schauen. Sie starrte ängstlich in das Gesicht, das die starken Linsen ganz nah heranholten: ein Gesicht mit dunklen Brauen in wütender Konzentration, umrahmt von langem, störrischem Haar. »Ja, von hier aus sieht man natürlich nur die Rückseite der Leinwand und darüber sein Gesicht. Aber ist das wichtig?«





  »Wenn man ein Künstler ist wie Barney, dann ist es wichtig«, sagte Simon. Er schlug sich an den Kopf und nahm eine übertrieben künstlerische Pose ein.





  »Haha«, sagte Barney gereizt. »Das ist es nicht. Ich dachte, das Bild könnte wichtig sein.«





  »Warum?«





  »Ich weiß nicht. Kapitän Toms hat mich gefragt, was er malt.«





  »Und als du sagtest, du könntest es nicht sehen, was hat er da gesagt?«





  »Er hat gar nichts gesagt.«





  »Na also.«





  »Euer Maler verändert seinen Ausdruck kein bisschen, findet ihr nicht auch?« Jane schaute immer noch. »Er sitzt einfach da und starrt die Leinwand wütend an. Komisch.«





  »Nicht sehr komisch«, sagte Simon. »Er ist ein wütender Kerl.«





  »Nein, ich meine, es ist komisch, dass er nirgendwo sonst hinschaut. Wenn Mutter eine Landschaft malt, dann kann man sehen, wie ihre Augen die ganze Zeit auf und ab gehen. Sie flackern. Von dem, was sie malt, hinunter auf das Bild und dann wieder zurück. Aber das macht er nicht.«





  »Lass mich noch mal gucken.«





  Barney schob sie beiseite und beugte sich eifrig zur Linse hinunter, wobei er seine helle Stirnlocke zurückstrich und festhielt, damit sie ihm nicht in die Augen fiel. »Du hast Recht. Warum habe ich das nicht bemerkt?« Er schlug sich mit der Faust aufs Knie.





  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr euch darüber so aufregt«, sagte Simon beschwichtigend.





  »Nun, vielleicht ist es nicht wichtig. Aber wir sollten es doch Kapitän Toms erzählen.«





  Sie polterten die drei Treppen hinunter und stürzten in das mit Büchern voll gestellte Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses. Rufus erhob sich und kam ihnen schwanzwedelnd entgegen, Kapitän Toms stand neben einem der Bücherschränke und blickte in ein kleines Buch, das er in der Hand hielt. Als sie auf ihn zustürzten, sah er auf und schloss das Buch.





  »Was für Nachrichten, ihr Großstädter?«, fragte er.





  Barney sagte: »Er sitzt immer noch da und malt. Aber Jane hat gerade etwas bemerkt: Er malt nichts ab. Ich meine, er schaut nur auf das Bild, ohne auch nur einen Blick auf etwas anderes zu werfen.«





  » Er könnte also genauso gut in seinem Wohnwagen malen, statt hier zu sitzen«, sagte Simon, der jetzt begriffen hatte. »Er kann also nicht einfach dort sitzen, um zu malen, er muss noch aus einem anderen Grund dort sein.«





  »Das könnte stimmen«, sagte Kapitän Toms. Er schob die Bücher auf dem nächsten Bücherbord auseinander und steckte seinen Band sorgfältig zurück. »Und auch das könnte nicht ganz zutreffen.«





  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jane.





  »Das Malen und der andere Grund könnten ein und dasselbe sein«, sagte Kapitän Toms und schaute zu seinen Büchern auf, als wollte er sie zwingen zu reden, »das Schlimme ist nur, dass ich bei allen Überlegungen nicht herausfinde, was hinter all dem steckt.«






   





  Stunde um Stunde hielten sie abwechselnd Wache. Schließlich saßen Simon und Jane nach einer Mahlzeit, die man ein frühes Abendessen oder auch einen verspäteten Tee nennen konnte, wieder bei Kapitän Toms in seinem mit Büchern ausgekleideten Wohnzimmer. Der Kapitän paffte zufrieden seine gemütlich riechende Pfeife. Das graue Haar bildete einen Kranz um seine kahle Schädeldecke wie um die Tonsur eines freundlichen alten Mönchs.





  »Es wird bald dunkel«, sagte Jane und betrachtete den rotgoldenen Abendhimmel. »Dann muss er aufhören zu malen.«





  »Ja, aber er ist immer noch dabei«, sagte Simon, »sonst wäre Barney von seinem Ausguck heruntergekommen.« Er schlenderte im Zimmer umher und betrachtete die Bilder, die zwischen den Bücherschränken hingen. »Ich erinnere mich an diese Schiffe vom letzten Jahr. Die Golden Hind… die Mary and Ellen… die Lottery — das ist ein komischer Name für ein Schiff.«





  »So ist es«, sagte Kapitän Toms, »aber ein passender. Eine Lotterie ist ein Glücksspiel — und dieses Schiff gehörte auch Leuten, die man Spieler nennen könnte. Sie war ein berühmtes Schmugglerschiff.«





  »Schmuggler!« Simons Augen glänzten.





  »Das war vor zweihundert Jahren in Cornwall ein regelrechter Beruf. Schmuggeln… sie haben es nicht einmal so genannt, man nannte es den ehrlichen Handel. Sie hatten schnelle, kleine Schiffe, gute Segler. Manches Schmuggelboot wurde hier in Trewissick gebaut.« Der alte Mann betrachtete, in Gedanken versunken, seine Pfeife, drehte sie in den Fingern hin und her. »Aber die Geschichte der Lottery ist eine düstere Geschichte über einen meiner Vorfahren, den ich manchmal gern vergessen möchte. Und doch ist es besser, sich zu erinnern… Die Lottery war aus Polperro — ein wunderschönes Segelschiff. Ihre Mannschaft hatte viele Jahre lang Schmuggel betrieben und war nie geschnappt worden, bis eines Tages ein Zollkutter sie östlich von hier einholte. Beide Schiffe feuerten aufeinander und ein Zöllner wurde getötet. Nun, ein Totschlag war etwas anderes als Schmuggel. Die ganze Mannschaft der Lottery wurde von der Polizei gesucht. Es ist nicht schwer in Cornwall, sich der Fahndung der Polizei zu entziehen, und eine Zeit lang waren alle in Sicherheit. Es hätte auch weiter so bleiben können, aber einer der Mannschaft, Roger Toms, stellte sich der Zollbehörde und wurde zum Kronzeugen: Es verriet, dass es einer seiner Schiffskameraden, Tom Potter, gewesen war, der den tödlichen Schuss abgegeben hatte.«





  »Und Roger Toms war Ihr Vorfahr«, sagte Jane.





  »Ja, der arme, irregeleitete Mensch. Die Leute von Polperro ergriffen ihn und brachten ihn auf ein Schiff, das zu den Kanalinseln fuhr, damit er bei dem Prozess nicht vor Gericht gegen Tom Potter aussagen konnte. Aber die Zöllner brachten ihn zurück, und Tom Potter wurde verhaftet, im Old Bailey in London vor Gericht gestellt und gehängt.«





  »Aber war Potter nicht schuldig?«, sagte Simon.





  »Das weiß niemand bis auf den heutigen Tag. Die Leute von Polperro hielten ihn für unschuldig — einige behaupteten sogar, Roger Toms hätte den Schuss selber abgegeben. Aber vielleicht haben sie auch nur einen der Ihren schützen wollen, denn Tom Potter war in Polperro geboren, Roger Tom aber war aus Trewissick.«





  Simon sagte streng: »Er hätte seinen Kameraden nicht verraten dürfen, selbst wenn Potter es getan hatte. Das war wie Mord.«





  »So ist es«, sagte Kapitän Toms leise. »Von dem Tag an bis zu seinem Tode hat Roger Toms nie mehr gewagt, Cornwall zu betreten. Aber niemand hat je erfahren, warum er es eigentlich getan hat. Einige sagen, dass Potter wirklich schuldig war und dass Toms ihn wegen all der Frauen und Kinder verriet, da er es für sicher hielt, dass, wenn nicht ein Schuldiger vor Gericht gestellt würde, die ganze Mannschaft der Lottery früher oder später gefangen genommen und gehängt würde. Aber die meisten denken schlecht von ihm. Er ist ein Schandfleck der Stadt, den man bis jetzt nicht vergessen hat.« Er blickte aus dem Fenster in den dunkelnden Himmel und die blauen Augen in dem runden, freundlichen Gesicht wurden plötzlich hart. »Das Allerbeste und das Allerschlimmste ist aus Cornwall gekommen. Und auch nach Cornwall gekommen.«





  Jane und Simon sahen ihn verwundert an. Bevor sie etwas sagen konnten, trat Barney ins Zimmer.





  »Du bist dran, Simon. Kapitän, kann ich mir wohl noch etwas von dem prima Kuchen holen?«





  »Man kriegt Hunger vom Wacheschieben«, sagte Kapitän Toms feierlich. »Natürlich darfst du.«





  »Vielen Dank.« Barney blieb einen Augenblick in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Man kann ja gar nichts mehr sehen«, sagte er und knipste das Licht an.





  »Du meine Güte!«, sagte Jane und blinzelte in die plötzliche Helligkeit. »Es ist wirklich dunkel geworden. Wir haben erzählt und es gar nicht gemerkt.«





  »Und er sitzt immer noch da draußen«, sagte Barney. »Immer noch? Im Dunkeln? Wie kann er denn im Dunkeln malen?«





  »Er tut’s aber. Er malt vielleicht nicht das, was er vor sich sieht, vielleicht tupft er nur ganz kaltschnäuzig Farbe auf die Leinwand. Der Mond ist aufgegangen, er ist erst halb voll, aber er gibt genug Licht, um den Mann weiter durch das Glas beobachten zu können. Ich sag euch, der muss vollkommen verrückt sein.«





  Simon sagte: »Erinnere dich an den Wohnwagen. Er ist nicht verrückt. Er ist ein Mann der Finsternis.« Er ging aus dem Zimmer und stieg die Treppe hinauf. Barney zuckte die Schultern und ging in die Küche, um sich den Kuchen zu holen.





  Jane sagte: »Kapitän Toms, wann wird Gumerry zurück sein?«





  »Wenn er herausgefunden hat, was er herausfinden wollte. Mach dir keine Sorgen. Sie werden sofort herkommen.« Kapitän Toms zog sich mit Mühe hoch und griff nach seinem Stock. »Ich denke, ich sollte doch auch einmal einen Blick durch das Fernrohr werfen. Entschuldige mich für einen Augenblick, Jane.«





  »Kommen Sie denn zurecht?«





  »O ja, vielen Dank. Ich muss mir nur Zeit lassen.«





  Er humpelte hinaus und Jane kniete sich auf die Fensterbank und blickte auf den Hafen hinunter. Draußen hatte sich ein Wind erhoben, sie konnte ihn leise in den Fensterrahmen pfeifen hören. Sie dachte: Es wird ihm da draußen bald kalt werden, dem finsteren Maler. Warum bleibt er dort? Was macht er?





  Der Wind wurde stärker. Der Mond erlosch. Der Himmel war jetzt ganz dunkel, und Jane konnte die Umrisse der Wolken, die vorher undeutlich zu sehen gewesen waren, nicht mehr erkennen.





  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie das Meer rauschen hörte. Sonst war das sanfte Plätschern der Wellen gegen die Hafenmauer wie eine ständige leise Musik, die zum Leben gehörte, die immer da war und die man gar nicht mehr wahrnahm. Aber jetzt konnte man jede einzelne Welle deutlich unterscheiden; Jane konnte jedes Saugen und Klatschen hören. Die See und der Wind erhoben sich.





  Simon und Kapitän Toms kamen ins Zimmer zurück. Jane sah ihr geisterhaftes Spiegelbild im Fenster und drehte sich um.





  »Wir können ihn nicht mehr sehen«, sagte Simon. »Es ist nicht mehr hell genug. Aber ich glaube nicht, dass er weg ist.«





  Jane sah Kapitän Toms an: »Was sollen wir tun?«





  Das Gesicht des alten Seemanns war sorgenvoll und nachdenklich; er legte den Kopf schräg und lauschte dem Wind. »Ich werde noch ein wenig abwarten, wie das Wetter wird, und das hat mehr Gründe, als ihr vielleicht denkt. Danach — danach werden wir sehen.«





  Barney tauchte mit einem großen Stück goldgelbem Kuchen in der Tür auf.





  »Du meine Güte«, sagte Jane fröhlich, um nicht auf die Geräusche der See achten zu müssen, »du hast wohl inzwischen den ganzen Kuchen aufgegessen.«





  »Mmmmf«, sagte Barney. Er schluckte. »Wisst ihr, dass er immer noch da ist?«





  »Was?« Sie starrten ihn an.





  »Ich hab mich nicht nur in der Küche voll gestopft. Ich bin schnell nach hinten ums Haus herumgegangen und hab vor dem Haus die Straße überquert und über die Mauer in den Hafen geguckt — ich dachte mir, er würde das Licht sehen, wenn ich die Vordertür aufmachte. Und er ist immer noch da! Genau an derselben Stelle. Weißt du, Simon, er muss wirklich verrückt sein. Ob finster oder nicht. Ich meine, er sitzt immer noch im Dunkeln vor der Staffelei und malt. Er malt im Stockdunkeln! Irgendeine Art Licht hat er, wenn dieses Glühen nicht wäre, könnte man gar nicht sehen, dass er da ist. Aber trotzdem — «





  Kapitän Toms ließ sich in einen Sessel fallen. Er sagte halb zu sich selbst: »Das gefällt mir nicht. Es gibt keinen Sinn. Ich versuche zu sehen, aber da ist nur Schatten…«





  »Der Wind ist jetzt viel lauter«, sagte Jane. Sie fröstelte.





  »Draußen kann man hören, wie die Wellen richtig gegen die Landzunge donnern«, sagte Barney munter. Er stopfte das letzte Stück Kuchen in den Mund.





  Simon sagte: »Wird es Sturm geben, Kapitän?«





  Der alte Mann gab keine Antwort. Er saß zusammengesunken in seinem Sessel und starrte in den leeren Kamin. Rufus, der friedlich auf dem Teppich davor gelegen hatte, stand auf und leckte ihm winselnd die Hand. Ein plötzlicher Windstoß heulte im Kamin und rüttelte an der Haustür. Jane fuhr zusammen.





  »Mein Gott«, sagte sie. »Ich hoffe nur, dass Gumerry in Sicherheit ist. Hätten wir nur ein richtiges Signal verabredet, das ihn zurückrufen könnte, wenn wir ihn brauchen. So was wie ein Rauchsignal, wie die Indianer es machen.«





  »Jetzt, wo es dunkel ist, bräuchten wir ein Feuer«, sagte Barney. »Ein Leuchtfeuer.«





  »In dieser Gegend«, sagte Kapitän Toms, in Gedanken versunken, »sind Leuchtfeuer so alt wie die Menschheit. Man hat sie hier immer entzündet. Eine Warnung, von Anbeginn der Zeit…« Er neigte sich vor. Seine Hände lagen übereinander auf dem geschnitzten Knauf seines Stocks. Mit leerem Blick starrte er vor sich hin, als schaute er zurück in die Jahrhunderte und hätte das Zimmer und die Kinder darin vergessen. Als er wieder sprach, schien seine Stimme jünger, klarer, stärker, sodass sie erstaunt aufsahen.





  »Und als die Finsternis schließlich über dieses Land kam«, sagte Kapitän Toms, »da kam sie von der See her, und die Männer von Cornwall entzündeten überall Leuchtfeuer, um vor ihr zu warnen. Von Estols nach Trecobben nach Carn Brea flammten die Warnfeuer auf, von St. Agnes nach Belovely und St. Bellamine’s Tor, und von da sprangen sie nach Cadbarrow und Rough Tor und Brown Willy. Und das letzte Feuer brannte in Vellan Druchar und dort lieferten sich die Mächte des Lichts und der Finsternis eine Schlacht. Die Mächte der Finsternis wurden auf die See zurückgeworfen, auf diese Weise hätten sie entkommen können, um später wieder anzugreifen. Aber die Herrin schickte einen Westwind, der ihre Hoffnung auf ein Entkommen an der Küste zerschellen ließ, und so wurden die Mächte der Finsternis für dieses Mal besiegt. Aber der Erste der Uralten prophezeite, dass von derselben See her und an der gleichen Küste die Mächte der Finsternis später wieder angreifen würden.«





  Plötzlich schwieg er und sie starrten ihn sprachlos an. Schließlich sagte Simon leise und heiser: »Greift… greifen diese Mächte jetzt an?«





  »Ich weiß es nicht«, sagte Kapitän Toms schlicht mit seiner normalen Stimme. »Ich glaube nicht, Simon. Es ist fast unmöglich, dass sie sich jetzt schon wieder erheben. Aber hier geschieht etwas anderes, was ich überhaupt nicht verstehe.« Er stand auf und stützte sich auf die Lehne seines Sessels. »Es ist wohl Zeit, dass ich nach draußen gehe, um zu sehen, was da zu sehen ist.«





  »Wir kommen mit«, sagte Simon sofort.





  »Seid ihr sicher?«





  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, sagte Jane, »was immer auch da draußen geschieht — wir wollen lieber bei Ihnen sein, als allein hier zu bleiben.«





  »Das stimmt«, sagte Barney.





  Kapitän Toms lächelte. »Dann holt eure Jacken. Rufus, du bleibst hier. Sitz!«





  Der rote Hund blieb widerwillig auf dem Kaminvorleger liegen, während sie aus dem Grauen Haus hinaustraten und langsam den Hügel hinabschlichen, um mit dem schmerzgeplagten Kapitän Schritt zu halten. Unten, wo die abschüssige Straße auf den Kai mündete, zog der alte Mann sie vorsichtig in den Schatten eines Warenschuppens an der Rückseite des Hafens. Dicht aneinander geschmiegt standen sie dort im scharfen Wind, der von der See her blies. Keine zwanzig Meter entfernt sahen sie den dunklen Maler am Rand des Wassers; der Lichtschein, der ihn umgab, machte ihn deutlich sichtbar.





  Als Jane ihn so sah, blieb ihr fast der Atem stehen, und von den anderen hörte sie das gleiche instinktive Atemholen. Denn der Maler hatte keine Taschenlampe bei sich, von der der Lichtfleck, der ihn umgab, ausgegangen wäre. Das Licht ging von seinem Bild aus.





  Grün und blau und gelb glühte es in der Dunkelheit, es drehte, wand sich und brodelte wie in einem Schlangennest. Jane, die es zum ersten Mal sah, spürte sofort einen tiefen Widerwillen gegen das Bild, gegen die Formen, die Farben und die Stimmung, und doch konnte sie den Blick nicht abwenden. Der Mann malte immer noch, selbst jetzt. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, drückte die Staffelei fast um, sodass der Maler sie mit einer Hand halten musste; trotzdem schmierte er immer wieder wie von Sinnen mit seinem Pinsel diese seltsamen, schrecklichen Farben auf die Leinwand, und für Janes benommenen Blick sah es so aus, als kämen die Farben aus dem Pinsel selbst, als machte er nie eine Pause, um ihn einzutauchen.





  »Es ist scheußlich!«, sagte Barney mit Nachdruck. Er sprach unwillkürlich ganz laut, aber der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund, sobald er sie geäußert hatte. Der Maler, der gegen den Wind stand, hätte ihn nicht gehört, auch wenn er aus vollem Hals geschrien hätte.





  »Jetzt verstehe ich!« Kapitän Toms stampfte plötzlich mit dem Stock auf den Boden und starrte das Bild an. »Das ist es. Jetzt verstehe ich! Er hat seine Zaubersprüche gemalt! Mana und Reck und Lir… die Kraft ist ganz in dem Bild! Ich hatte vergessen, dass das möglich ist. Jetzt verstehe ich… jetzt verstehe ich… aber zu spät. Zu spät…«





  Jane sagte erschrocken in den Wind hinein: »Zu spät?«





  Der Wind heulte ihnen noch lauter in den Ohren, peitschte ihre Gesichter, sprühte ihnen salzigen Gischt in die Augen. Es regnete nicht, es blitzte und donnerte nicht; sie hörten nur den Wind und das Klatschen der Wellen. Sie taumelten gegen die Mauer zurück, wurden vom Sturm gegen sie gedrückt; draußen auf dem Kai stemmte der Maler seine breiten Schultern gegen den Wind, um sich aufrecht zu halten. Er schleuderte den Pinsel von sich, Farben und Papier wurden vom Wind mitgerissen, aber die seltsam glühende Leinwand hielt er fest in den Händen. Er hob sie hoch über seinen Kopf und schrie ein paar Worte in einer Sprache, die die Kinder nicht verstanden.





  Und plötzlich hörten sie einen Laut, wie sie ihn nie zuvor von der See gehört hatten: ein lautes, saugendes, zischendes Geräusch, das den ganzen kleinen Hafen erfüllte. Der Wind legte sich. Plötzlich roch man die See ganz stark. Es war kein Modergeruch, sondern ein Geruch nach Gischt und Wellen und Fischen und Tang und Teer und nassem Sand und Muscheln.





  Für einen Augenblick trat der Mond hinter einer zerfetzten Wolke hervor und sie sahen etwas Unmögliches: Zwei große, quer laufende Wellen rollten an den Seiten des Hafens hinauf. Und aus dem Hafenwasser hob sich eine hohe dunkle Gestalt, doppelt so groß wie ein Mensch, und neigte sich zu dem Maler und brachte einen noch überwältigenderen Geruch nach See mit sich.





  Der Maler hob die Arme mit dem Bild und hielt es der großen schwarzen Gestalt entgegen, und mit einer Stimme, die sich vor Erregung überschlug, rief er: »Bleib, bleib, ich befehle es dir.«





  Kapitän Toms sprach leise und nachdenklich, halb zu sich selbst. »Halte Ausschau nach der Greenwitch«, sagte er.
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  2. Kapitel





  Als sie am nächsten Tag beim Frühstück saßen, kam Onkel Merry zurück. Groß und hohläugig unter seinem dichten weißen Haar ragte er in der Türöffnung und lächelte über ihre überraschten Gesichter.





  »Guten Morgen«, sagte er heiter, »ist noch Kaffee übrig?« Die Nippsachen auf dem Kaminsims schienen zu scheppern, wenn er sprach. Man hatte bei Großonkel Merry immer den Eindruck, dass er für den Raum, in dem er sich gerade befand, viel zu groß war.





  Der Vater zog mit unerschütterlicher Ruhe einen zusätzlichen Stuhl an den Tisch. »Wie ist es denn heute Morgen draußen, Merry? Es scheint mir nicht so gut auszusehen.«





  Großonkel Merry setzte sich und nahm sich ein Stück Toast. Er hielt die Schnitte auf seiner großen Handfläche, während er mit dem Messer des Vaters Butter darauf strich. »Wolkig. Von der See her kommen dicke Wolken. Wir werden Regen kriegen.«





  Barney zappelte herum, er konnte seine Neugier nicht mehr zügeln. Er hatte die Familienregel vergessen, nach der sie ihrem geheimnisvollen Großonkel nie Fragen stellen sollten, die ihn betrafen. Plötzlich platzte er heraus: »Gummery, wo bist du gewesen?« In der Hitze des Augenblicks hatte er den Kosenamen gebraucht, den er erfunden hatte, als er noch ganz klein war. Sie benutzten ihn alle noch gelegentlich, aber nicht jeden Tag.





  Jane zischte leise durch die Zähne und Simon funkelte den Bruder über den Tisch hinweg an. Aber Großonkel Merry schien nicht gehört zu haben.





  »Vielleicht hält es nicht an«, fuhr er, zum Vater gewandt, unbeirrt fort, nachdem er von dem Toast abgebissen hatte. »Aber ich glaube, den größten Teil des Tages werden wir doch schlechtes Wetter haben.«





  »Wird es auch donnern?«, fragte Jane.





  Simon fügte hoffnungsvoll hinzu: »Gibt es einen richtigen Sturm auf der See?«





  Barney saß schweigend dabei, während die Stimmen hin und her über den Tisch schwirrten. Das Wetter, dachte er erbittert, alle reden vom Wetter, wo doch Großonkel Merry eben erst von seiner Suche zurückgekommen ist. Dann hörte man durch das Stirnmengewirr hindurch ein leises Donnergrollen, das feine Geräusch der ersten Regentropfen. Während alle zum Fenster hinaufblickten, schlüpfte Barney zu seinem Großonkel und schob für einen Augenblick die Hand in die des alten Mannes.





  »Gummery«, sagte er leise, »hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«





  Er hatte erwartet, dass Großonkel Merry mit dem bekannten, liebenswürdig hartnäckigen Ausdruck an ihm vorbeischauen würde, mit dem er jede Frage beantwortete. Aber der große Mann blickte ihn fast abwesend an. Die Augenbrauen über dem zerklüfteten, verschlossenen Gesicht waren streng zusammengezogen und aus den dunklen Höhlungen und Furchen sprach die alte Entschlossenheit. Er sagte sanft: »Nein, Barnabas, diesmal habe ich es nicht gefunden.« Dann war es, als fiele eine Decke über sein Gesicht. »Ich muss gehen und den Wagen wegbringen«, rief er dem Vater zu und ging nach draußen.





  Der Donner kam zögernd von weit her über die See gerollt, aber der Regen fiel jetzt heftig. Er strömte an den Fensterscheiben hinunter und verschleierte den Blick. Die Kinder streiften ziellos im Haus umher. Vor dem Mittagessen versuchten sie es mit einem Spaziergang im Regen, kamen aber bald niedergeschlagen zurück.





  In der Mitte des Nachmittags steckte die Mutter den Kopf in die Tür: »Ich gehe nach oben und arbeite bis zum Abendessen — nun hört mal, ihr drei — ihr könnt überall im Haus herumgehen, aber ihr müsst mir versprechen, nichts anzufassen, was offensichtlich weggeräumt worden ist. Alles Wertvolle ist weggeschlossen worden, aber ich möchte nicht, dass ihr in irgendwelchen Papieren oder Privatsachen herumschnüffelt. Ist das klar?«





  »Wir versprechen es«, sagte Jane, und Simon nickte.





  Kurz darauf wickelte der Vater sich in einen großen schwarzen Mantel aus Öltuch und ging durch den Regen davon, um den Hafenmeister aufzusuchen. Jane schlenderte an den Bücherregalen vorbei, aber alle Bücher in erreichbarer Höhe hatten Titel wie Rund um Kap Hoorn oder Logbuch der Virtue 1886, und die kamen ihr sehr langweilig vor.





  Simon hatte die ganze Zeit herumgesessen und aus der Morgenzeitung Flugzeuge gefaltet. Plötzlich knüllte er sie zusammen. »Ich hab das satt. Was sollen wir bloß tun?«





  Barney starrte düster aus dem Fenster. »Es regnet abscheulich. Das Wasser im Hafen ist ganz flach. Und das ist unser erster richtiger Tag hier. Oh, ich hasse den Regen, ich hasse, ich hasse, ich hasse den Regen …«, leierte er übellaunig.





  Simon schlenderte ruhelos im Zimmer umher, betrachtete die Bilder auf der dunklen Tapete. »Das Haus ist sehr öde, wenn man darin eingeschlossen ist. Der Kapitän scheint mir nur das Meer im Kopf zu haben, glaubt ihr nicht auch?«





  »Voriges Jahr um diese Zeit wolltest du auch Seemann werden.«





  »Nun, ich hab’s mir anders überlegt. Jedenfalls — ich weiß noch nicht. Auf alle Fälle würde ich auf einen Zerstörer gehen und nicht auf so ein mickriges kleines Segelschiff wie das hier. Wie heißt es?« Er betrachtete die Inschrift unter dem Strich. The golden Hind.





  »Das war Drakes Schiff (Sir Francis Drake gilt als einer der Begründer englischer Seeherrschaft). Als er nach Amerika segelte und die Kartoffeln entdeckte.«





  »Das war Raleigh (Sir Walter Raleigh, Zeitgenosse Drakes, englischer Seefahrer, Entdecker und Schriftsteller, war unter Elizabeth I. ebenfalls ein Vorkämpfer englischer Seeherrschaft gegen Spanien).«





  »Wenn schon«, sagte Barney, dem es eigentlich gleich war.





  »Was für unnütze Dinge sie entdeckt haben«, sagte Simon in kritischem Ton. »Ich hätte mich nicht um Gemüse gekümmert. Ich wäre mit Dublonen und Diamanten und Perlen beladen zurückgekommen.«





  »Und mit Affen und Pfauen«, sagte Jane, die sich vage an ein Gedicht aus der Schule erinnerte.





  »Und ich hätte eine Expedition ins Landesinnere gemacht und die primitiven Eingeborenen hätten mich zu einem Gott gemacht und mir ihre Frauen angeboten.«





  »Und warum sollten die Eingeborenen primitiv sein?«, fragte Barney.





  »Ich meine doch nicht primitiv auf diese Weise, du Idiot, ich meine — ich meine — nun, so wie Eingeborene eben sind. Alle Forscher sagen es doch.«





  »Lasst uns Forscher spielen«, sagte Jane. »Wir könnten das Haus erforschen. Das haben wir noch gar nicht richtig getan. Es ist wie ein fremdes Land. Wir könnten uns von unten nach oben durcharbeiten.«





  »Und wir müssen Proviant mitnehmen, dann können wir, wenn wir angekommen sind, ein Picknick veranstalten«, sagte Barney, dem die Sache anfing, Spaß zu machen.





  »Wir haben aber nichts.«





  »Wir könnten Mrs Palk bitten«, sagte Jane. »Sie backt gerade für Mutter in der Küche einen Kuchen. Kommt.«





  In der Küche lachte Mrs Palk über ihr ganzes rotes Gesicht. »Ich bin neugierig, auf was für Ideen ihr demnächst noch kommt«, sagte sie. Aber sie gab ihnen einen ganzen Stapel frisch gebackener kleiner Scones (weiches Teegebäck), die sie durchgeschnitten, dick mit Butter bestrichen und wieder zusammengeklappt hatte. Dazu kamen noch eine große Packung Kekse, drei Äpfel und eine dicke Scheibe eines dunklen, gelblich orangefarbenen Kuchens mit vielen Mandeln und Rosinen darin.





  »Und etwas zu trinken«, sagte Simon im Befehlston, er fühlte sich schon als Anführer der Expedition. Mrs Palk fügte gutmütig noch eine große Flasche selbst gemachter Limonade hinzu, »um alles runterzuspülen«.





  »So«, sagte sie, »ich denke, damit kommt ihr bis St. Ives und zurück.«





  »Mein Rucksack ist oben«, sagte Simon. »Ich hole ihn.«





  »Na, hör mal«, sagte Jane, die sich allmählich ein bisschen komisch vorkam, »wir gehen doch nicht mal nach draußen.«





  »Alle Forscher haben Rucksäcke«, sagte Simon streng und ging auf die Tür zu. »Ich bin gleich zurück.«





  Barney tupfte ein paar gelbe Kuchenkrümel vom Tisch auf. »Das schmeckt prima.«





  »Safrankuchen«, sagte Mrs Palk stolz. »In London kriegt ihr den nicht.«





  »Mrs Palk, wo ist Rufus?«





  »Rausgegangen, und ich bin froh darüber, obwohl er uns nachher hier mit seinen großen nassen Pfoten den ganzen Boden schmutzig machen wird. Der Professor hat ihn zu einem Spaziergang mitgenommen. Und hör jetzt auf, an dem Kuchen rumzuknabbern, Jungchen, sonst verdirbst du dir noch das Picknick.«





  Simon kam mit seinem Rucksack zurück. Sie taten ihren Proviant hinein und traten in den kurzen dunklen Flur, der von der Küche wegführte. Mrs Palk winkte ihnen so feierlich hinterher, als zögen sie zum Nordpol.





  »Wer, hat sie gesagt, hat Rufus mit auf einen Spaziergang genommen?«, sagte Jane.





  »Großonkel Merry«, sagte Barney. »Sie nennen ihn alle Professor. Wusstest du das nicht? Mr Penhallow nennt ihn auch so. Sie reden, als kennten sie ihn schon seit Jahren.«





  Sie waren jetzt auf dem Flur des ersten Stockwerks; er war lang und düster, nur von einem kleinen Fenster erhellt. Jane wies mit der Hand auf eine große Holztruhe, die halb verborgen in einer Ecke stand. »Was ist das?«





  »Sie ist verschlossen«, sagte Simon, der versuchte, den Deckel zu heben. »Vermutlich eins der Dinge, die wir nicht anrühren sollen. In Wirklichkeit ist sie voll von Eingeborenengold und Schmuckstücken; wenn wir zurückkommen, nehmen wir sie mit und verstauen sie im Laderaum.«





  »Wer soll sie denn tragen?«, fragte Barney, der einen Sinn für praktisches Handeln hatte.





  »Wir haben doch eine ganze Schar von eingeborenen Trägern. Die gehen im Gänsemarsch hinter uns her und nennen mich Boss.«






  »Da kannst du aber lange warten, bis ich dich Boss nenne.«





  »Eigentlich solltest du der Steward sein und mich Sir nennen. Aye, aye, Sir!«, bellte Simon plötzlich.





  »Sei still«, sagte Jane. »Mutter arbeitet am anderen Ende des Flurs, wenn sie dich hört, macht sie einen Klecks.«





  »Was ist hier drin?«, sagte Barney. Sie standen vor einer dunklen Tür im Schatten des Flurendes. »Ich hab sie früher gar nicht bemerkt.« Er drehte den Türgriff und die Tür öffnete sich mit einem langsamen Knarren nach außen. »Seht mal, hier geht es ein paar Stufen hinunter und wieder in einen kurzen Flur und am Ende ist wieder eine Tür. Los, kommt.«





  Sie schritten über einen verschlissenen Läufer nach unten. Die Wände waren mit ganzen Reihen alter Landkarten behängt.





  Der kleine Korridor roch wie das ganze Haus nach Möbelpolitur, Alter und der See, und doch roch es auch nicht wie diese Dinge, es roch einfach fremd.





  »He«, sagte Simon, als Barney nach der Klinke griff, »ich bin der Kapitän. Ich gehe als Erster. Da drinnen könnten Kannibalen sein.«





  »Kannibalen«, sagte Barney verächtlich, aber er ließ Simon die Tür öffnen.





  Es war ein seltsamer kleiner Raum, sehr klein und kahl. Er hatte nur ein einziges rundes, bleigefasstes Fenster, das landeinwärts über die grauen Schieferdächer und die Weiden blickte. In der Kammer standen ein Bett mit einem rotweiß gemusterten Baumwollüberwurf, ein Holzstuhl, ein Kleiderschrank und ein Waschgestell mit einer großen blau gemusterten Waschschüssel und einer passenden Wasserkanne. Das war alles.





  »Na, das ist aber nicht sehr interessant«, sagte Jane enttäuscht. Sie blickte um sich; sie hatte das Gefühl, dass etwas fehlte. »Guckt mal, es gibt nicht einmal einen Teppich hier, nur den nackten Boden.«





  Barney tappte zum Fenster hinüber. »Was ist das?« Er hob einen langen, dunklen, gelblich schimmernden Gegenstand auf, der auf der Fensterbank gelegen hatte. »Es ist eine Art Rohr.«





  Simon nahm ihm das Ding aus der Hand und drehte es neugierig hin und her. »Es ist ein Teleskop in einer Hülse.« Die Hülse ließ sich in zwei Teile auseinander schrauben. »Nein, so was —es ist nur die Hülse ohne etwas drin.«





  »Jetzt weiß ich auch, woran dieses Zimmer mich erinnert«, sagte Jane plötzlich. »Es ist wie eine Kabine in einem Schiff. Das Fenster sieht genau wie ein Bullauge aus.«





  »Wir sollten das Fernrohr mitnehmen für den Fall, dass wir uns verirren«, sagte Simon. Das Rohr in der Hand gab ihm ein angenehmes Gefühl der Wichtigkeit.





  »Sei nicht so blöd. Es ist doch nur ein leeres Etui«, sagte Jane. »Und außerdem gehört es uns nicht. Leg es wieder hin.«





  Simon machte ein böses Gesicht.





  »Wir sind doch im Dschungel«, sagte Jane hastig, »nicht auf See. Da sind Landmarken, nach denen wir uns richten können.«






  »Schon gut.« Simon legte das Etui zögernd zurück.





  Sie traten wieder aus dem kleinen dunklen Korridor hinaus, und als sie die Tür, die hineinführte, hinter sich geschlossen hatten, verschwand diese wieder im Schatten, sodass sie kaum noch von der Wand zu unterscheiden war.





  »Hier gibt’s nicht mehr viel zu sehen. Diese Tür führt zu Großonkel Merrys Schlafzimmer, da ist auf der einen Seite davon das Bad und auf der anderen Seite Mutters Atelier.«





  »Wie komisch dieses Haus doch gebaut ist«, sagte Simon, als sie jetzt in einen anderen engen Flur traten, der zur Treppe ins obere Stockwerk führte. »Lauter kleine Stücke, die mit komischen kleinen Fluren verbunden sind. So als sollte jeder Teil vor den andern geheim gehalten werden.«





  Barney sah sich in dem trüben Licht um und klopfte gegen die Wände, die bis zur halben Höhe mit Holz verkleidet waren. »Es klingt nirgendwo hohl. Eigentlich müssten hier geheime Täfelungen sein, verborgene Eingänge zu den Schatzhöhlen der Eingeborenen.«





  »Nun, wir sind noch nicht am Ende.« Simon ging voran, die Treppe zum vertrauten obersten Stockwerk hinauf, wo sich ihre Schlafzimmer befanden. »Findet ihr nicht auch, dass es schon dunkel wird? Wahrscheinlich weil die Wolken so tief hängen.«





  Barney hockte sich auf die oberste Stufe. »Wir müssten Fackeln haben, brennende Scheite, die uns den Pfad erleuchten und die wilden Tiere fern halten. Aber die könnten wir gar nicht benutzen, weil ja hier überall feindliche Eingeborene sind, und die würden uns sehen.«





  Jetzt war Simon an der Reihe. Im freundlichen Schweigen des Grauen Hauses schien sich die Einbildungskraft leicht zu entfalten. »Sie sind tatsächlich schon hinter uns her, sie kriechen auf unserer Spur den Berg hinauf. Bald werden wir ihre Füße rascheln hören.«





  »Wir sollten uns verstecken.«





  »Wir müssen irgendwo ein Lager aufschlagen, wo sie nicht hinkönnen.«





  »In einem der Schlafzimmer. Das sind alles Höhlen.«





  »Ich kann sie schon atmen hören«, sagte Barney und starrte die dunkle Treppe hinunter in den Schatten. Halb glaubte er wirklich schon daran.





  »Die bekannten Höhlen wären nicht gut«, sagte Simon, der sich daran erinnerte, dass er ja das Kommando führte. »Da würden sie zuerst nachsehen.« Er ging durch den Flur und begann nachdenklich, die Türen zu öffnen und wieder zu schließen. »Das Zimmer von Mutter und Vater — das hilft uns nicht, das ist eine gewöhnliche Höhle. Janes Zimmer — da ist es das Gleiche. Das Badezimmer, dann unser Zimmer — da gibt es nirgendwo einen Fluchtweg. Sie würden uns alle den Göttern opfern und uns aufessen.«





  Barney sagte mit Grabesstimme: »Gekocht — in einem großen, großen Topf.«





  »Vielleicht gibt es hier noch eine Tür — ich meine Höhle — wie unten.« Jane suchte das dunkelste Ende des Flurs ab, das jenseits der Tür ihrer Brüder lag. Aber der Flur war dort durch eine Wand abgeschlossen, die Flurwände hatten an allen drei Seiten keine Unterbrechung. »Hier müsste doch noch eine Tür sein. Schließlich geht das Haus doch hier weiter und direkt hier drunter ist eine Tür«, sie deutete auf die glatte Wand, »und dahinter ist ein Zimmer. Also müsste hinter dieser Wand ein ebenso großes Zimmer sein.«





  Simons Interesse erwachte. »Du hast völlig Recht. Aber hier ist keine Tür.«





  »Vielleicht ist sie hinter der Täfelung versteckt«, sagte Barney hoffnungsvoll.





  »Du liest zu viele Bücher. Hast du je eine richtige Geheimtür in einem richtigen Haus gesehen? Und an dieser Wand ist auch keine Täfelung, nur eine Tapete.«





  »Dein Zimmer liegt daneben«, sagte Jane. »Vielleicht hat das eine Tür?«





  Simon schüttelte den Kopf.





  Barney öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und ging hinein. Im Vorbeigehen beförderte er seine Pantoffeln mit einem Tritt unter das Bett.





  Dann blieb er plötzlich stehen.





  »He — kommt mal her.«





  »Was ist los?«





  »Das Stück hier zwischen unseren Betten, wo die Wand eine Art Nische für den Kleiderschrank bildet, was ist dahinter?«






  »Nun, der Flur natürlich.«





  »Das kann nicht sein. Die Wand hier ist zu lang. Stellt euch mal in die Tür und schaut nach beiden Seiten — der Flur hört auf und die Wand drinnen geht noch ein Stück weiter.«





  »Ich werde dort, wo der Flur zu Ende ist, an die Wand klopfen, und ihr horcht hier drinnen«, sagte Jane. Sie ging nach draußen und zog die Tür hinter sich zu, und sie hörten das leise Klopfen genau über dem Kopfende von Barneys Bett.





  »Da hast du es«, rief Barney und hüpfte vor Aufregung. »Der Flur reicht nur bis hierher, aber die Wand hier drinnen reicht noch viel weiter, über dein Bett hinweg bis zum Fenster. Auf der anderen Seite muss also noch ein Raum sein.«





  Jane kam ins Schlafzimmer zurück.





  »Die Wand draußen scheint längst nicht so lang wie die hier drinnen«, meinte sie.





  »Das ist sie auch nicht, und ich glaube«, sagte Simon langsam, »das bedeutet, dass hinter dem Kleiderschrank eine Tür sein muss.«





  »Womit wir am Ende wären«, sagte Jane enttäuscht. »Der Kleiderschrank ist riesig. Den werden wir niemals von der Stelle rücken.«





  »Wieso nicht?« Simon betrachtete den Kleiderschrank nachdenklich. »Wir müssen ganz unten anfassen und aufpassen, dass er nicht kippt. Wenn wir alle an einer Ecke ziehen, können wir ihn vielleicht schwenken.«





  »Dann los«, sagte Jane. »Du und ich, wir ziehen, und Barney stützt den Schrank oben und schreit, wenn er merkt, dass er kippt.«





  Die beiden bückten sich und zerrten an einem Fuß des Schrankes.





  Nichts geschah.





  »Ich glaube, das blöde Stück ist am Fußboden festgenagelt«, sagte Jane empört.





  »Nein, bestimmt nicht. Los, komm, noch einmal. Eins, zwei, drei — zieht!«





  Das hölzerne Ungetüm bewegte sich unwillig knarrend ein paar Zentimeter über den Boden.





  »Weiter, weiter, er kommt!« Barney konnte kaum still stehen.





  Simon und Jane zerrten und stießen und stöhnten, ihre Turnschuhe rutschten über das Linoleum; und ganz allmählich bewegte sich der Schrank in einem Winkel von der Wand weg. Barney, der ins Düster dahinter spähte, schrie plötzlich auf.





  »Da ist sie! Da ist eine Tür! Uff — « Er stolperte rückwärts, schnappte nach Luft und nieste. »Sie ist ganz voller Staub und Spinnweben, sie ist bestimmt seit Jahren nicht mehr aufgemacht worden.«





  »Also los, versuch es«, keuchte Simon mit rotem Gesicht. Der Erfolg verschlug ihm den Atem.





  »Hoffentlich öffnet sie sich nicht auf uns zu«, sagte Jane, die erschöpft auf dem Boden saß. »Ich kann dieses Ding keinen Zentimeter weiterziehen.«





  »Sie tut’s nicht«, kam Barneys Stimme gedämpft hinter dem Schrank hervor. Sie hörten, wie die Tür sich mit unwilligem Kreischen öffnete. Dann tauchte Barney wieder auf; ein dicker dunkler Streifen lief über eine seiner Wangen. »Da ist kein Zimmer. Es ist eine Treppe. Eher eine Leiter. Sie führt auf eine Art Dachboden und da oben ist es hell.« Er sah Simon mit einem schiefen Grinsen an. »Du kannst als Erster gehen, Boss.«





  Einer nach dem andern zwängten sie sich hinter den Schrank und durch die kleine verborgene Tür. Dahinter war es zuerst sehr dunkel. Simon musste blinzeln, dann sah er eine Leiter vor sich mit weit auseinander stehenden Holmen, die steil zu einem dämmrigen Viereck hinaufführte, hinter dem er nichts mehr erkennen konnte. Die Stufen waren dick mit Staub bedeckt, und einen Augenblick lang hatte er Angst, die Stille zu stören.





  Dann hörte er schwach über seinem Kopf das sanfte, vertraute Murmeln der See. Dieses freundliche Geräusch machte ihm Mut, und er erinnerte sich sogar daran, dass sie ja auf einer Expedition waren. »Der Letzte macht hinter sich die Tür zu«, rief er nach unten. »Damit die Eingeborenen nicht nachkommen.« Dann begann er, die Leiter hinaufzusteigen.
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  Das Zeichen aus Bronze





  »Angeblich soll es noch mehr schneien«, sagte die dicke Frau mit dem Einkaufsnetz zum Busschaffner.





  Der Busschaffner, der von den Westindischen Inseln stammte, schüttelte den Kopf und gab einen tieftraurigen Seufzer von sich. »Verrücktes Wetter«, sagte er, »noch ein solcher Winter und ich gehe nach Port of Spain zurück.«





  »Trösten Sie sich, mein Bester«, sagte die dicke Frau. »Sie werden so was nicht noch einmal erleben. Ich lebe jetzt sechsundsechzig Jahre im Themsetal und ich hab noch nie solchen Schnee erlebt, jedenfalls nie vor Weihnachten.«





  »Neunzehnhundertsiebenundvierzig«, sagte der Mann, der neben ihr saß, ein hagerer Mann mit langer spitzer Nase, »das war ein Schneejahr. Wahr und wahrhaftig. Wehen mehr als mannshoch, die ganze Huntercombe Lane und die Marsh Lane entlang und in der ganzen Heide. Man konnte zwei Monate lang überhaupt nicht durch die Heide gehen. Sie mussten Schneepflüge kommen lassen. Oh, das war ein Schneejahr.«





  »Aber nicht vor Weihnachten«, sagte die dicke Frau.





  »Nein, es war im Januar.« Der Mann nickte düster. »Nicht vor Weihnachten, nein — «





  Sie hätten bis zur Station Maidenhead so weitermachen können und vielleicht taten sie es auch, aber Will merkte plötzlich, dass sich seine Bushaltestelle näherte. Er sprang auf die Füße, raffte seine Päckchen und Beutel zusammen. Der Schaffner drückte den Knopf für ihn.





  »Weihnachtseinkäufe«, bemerkte er.





  »Ja. Drei … vier … fünf …« Will drückte die Pakete gegen die Brust und hielt sich an der Haltestange des schwankenden Busses fest. »Ich hab jetzt alles«, sagte er. »War auch Zeit.«





  »Ich wünschte, ich könnte das auch sagen«, sagte der Schaffner, »und dabei ist morgen Heiligabend.«





  Der Bus hielt und der Schaffner half Will beim Aussteigen. »Fröhliche Weihnachten, Junge«, sagte er.





  Sie kannten einander, weil Will mit dem Bus zur Schule fuhr.





  »Fröhliche Weihnachten«, sagte Will. Und ohne sich zu besinnen, rief er ihm, als der Bus sich in Bewegung setzte, zu: »Am Weihnachtstag bekommen Sie Ihr warmes Wetter.«





  Der Schaffner zeigte grinsend seine weißen Zähne: »Du wirst dafür sorgen, was?«, rief er zurück.





  Vielleicht könnte ich es, dachte Will, während er über die Hauptstraße auf die Huntercombe Lane zuging. Vielleicht könnte ich es.





  Die letzten beiden Tage waren für Will, trotz der Erinnerung an das, was geschehen war, friedliche Tage gewesen. Er hatte einen fröhlichen Geburtstag verlebt, die Familienfeier war so geräuschvoll gewesen, dass er am Abend ins Bett gefallen und fast ohne einen Gedanken an die Finsternis eingeschlafen war. Den Tag danach hatten er und seine Brüder mit Schneeballschlachten und improvisierten Schlittenfahrten auf der abfallenden Wiese hinter dem Haus zugebracht.





  Es waren graue Tage, der Himmel schwer von Schnee, der aber noch nicht fiel. Heilige Tage. Außer den Lieferwagen des Milchmanns und des Bäckers kam kaum ein Wagen die Straße entlang. Und die Krähen hielten sich still, nur die eine oder andere kreiste manchmal über dem Wäldchen.





  Will stellte fest, dass die Tiere keine Angst mehr vor ihm hatten. Sie schienen eher anhänglicher als zuvor. Nur Raq, der ältere der Collies, der gern sein Kinn auf Wills Knie legte, zuckte manchmal vor ihm zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Dann lief er eine Weile ruhelos im Zimmer umher, kam zurück und starrte fragend in Wills Gesicht, bevor er es sich wieder bequem machte. Will wusste nicht, was er davon halten sollte. Merriman würde es wissen; aber er konnte Merriman nicht erreichen.





  Der Ring mit den gekreuzten Balken an seinem Gürtel hatte sich seit dem Morgen, an dem er nach Hause gekommen war, immer warm angefühlt. Er schob jetzt beim Gehen die Hand unter die Jacke, um es nachzuprüfen. Der Ring war kalt. Will dachte, es käme sicher von der Kälte, die draußen herrschte. Er hatte den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, in Slough Weihnachtsgeschenke einzukaufen; Slough war die nächstgelegene größere Stadt. Es war dies ein alljährliches Ritual, denn am Tag vor Heiligabend konnte er sicher sein, Geburtstagsgeld von verschiedenen Onkeln und Tanten zum Ausgeben zu haben. Aber in diesem Jahr war er zum ersten Mal allein gegangen. Er hatte es sehr genossen; wenn man allein war, konnte man viel besser überlegen. Das wichtigste Geschenk, das für Stephen — es war ein Buch über die Themse —, war schon vor langer Zeit gekauft und nach Kingston auf Jamaika geschickt worden. Sein Schiff war dort, in der Karibik, stationiert. Will musste einmal seinen Freund, den Busschaffner fragen, was Kingston für eine Stadt war, aber vielleicht konnte der Schaffner, weil er von Trinidad stammte, die anderen Inseln nicht leiden.





  Wieder fühlte er die leise Enttäuschung, wie schon oft in diesen beiden letzten Tagen, weil zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, in diesem Jahr kein Geburtstagsgeschenk von Stephen gekommen war. Und zum. hundertsten Mal schob er die Enttäuschung beiseite: Entweder war bei der Post etwas schief gegangen oder das Schiff war plötzlich in irgendeiner wichtigen Mission zu einer der anderen Inseln ausgelaufen. Stephen hatte immer an ihn gedacht. Stephen konnte ihn gar nicht vergessen.





  Will ging genau auf die untergehende Sonne zu. Zum ersten Mal seit seinem Geburtstagsmorgen hatte sie sich heute gezeigt. Sie strahlte rund und gold-orangen durch einen Spalt in den Wolken und überall in der Runde flammte die schneeig-silbrige Welt in kleinen goldenen Lichtern auf. In der Stadt war der Schnee ein grauer Matsch gewesen, hier war alles wieder schön.





  Will trottete vor sich hin. Er kam an Gartenmauern vorüber, an Bäumen und dann erreichte er die Einmündung eines kleinen Pfades, der kaum ein Weg zu nennen war und der allgemein das Landstreicherpfädchen genannt wurde. Er zweigte von der Hauptstraße ab, machte einige Biegungen und mündete schließlich nahe bei Stantons Haus in die Huntercombe Lane. Die Kinder benutzten ihn manchmal als Abkürzung. Will warf jetzt einen Blick den Pfad entlang und stellte fest, dass niemand ihn benutzt hatte, seit es geschneit hatte. Der Schnee lag dort unberührt, glatt und weiß und einladend, nur die Spuren von Vogelkrallen bildeten ein zartes Muster. Ein unerforschtes Gebiet. Will fand es unwiderstehlich.





  Er bog also in das Landstreicherpfädchen ein, stapfte mit Vergnügen durch den sauberen, leicht verharschten Schnee. Fast augenblicklich war die Sonne verschwunden, die dichten Bäume zwischen dem Pfad und den wenigen Häusern am Ende der Huntercombe Lane entzogen sie seinem Blick. Während er so durch den Schnee stapfte, drückte er seine Päckchen gegen die Brust und zählte sie noch einmal durch: das Messer für Robin, das Fensterleder für Paul; er reinigte damit seine Flöte; das Tagebuch für Mary, das Badesalz für Gwennie; die besonders feinen Filzstifte für Max. Seine anderen Geschenke hatte er schon früher gekauft und verpackt. Weihnachten hatte seine Schwierigkeiten, wenn man eins von neun Kindern war.





  Es war bald nicht mehr so spaßig, das Pfädchen entlangzugehen. Wills Fußgelenke schmerzten von der Anstrengung, sich einen Weg durch den Schnee zu bahnen. Die Pakete waren lästig. Der rotgoldene Nachglanz der Sonne verblasste zu stumpfem Grau. Er hatte Hunger und fror.





  Zu seiner Rechten ragten hohe Bäume, Ulmen und einige Buchen. Auf der anderen Seite des Pfades lag ein Streifen Brachland; das wüste Gemisch aus welkem Unkraut und Strauchwerk war durch den Schnee in eine Mondlandschaft weicher weißer Hügel und schattiger Vertiefungen verwandelt worden. Überall lagen Zweige und kleine Äste herum, die unter dem Gewicht des Schnees abgebrochen waren. Genau vor sich sah Will einen schweren Ast, der quer über dem Pfad lag. Er spähte ängstlich nach oben: Die großen Ulmen hatten wohl noch manchen toten Ast, der nur darauf wartete, dass der Wind oder die Schneelast ihn krachend zu Boden schickte. Die richtige Zeit zum Brennholzsammeln, dachte er und plötzlich sah er voller Sehnsucht die tanzenden Flammen vor sich, die im Kamin der großen Halle loderten: das Feuer, das seine Welt verändert hatte, indem es auf sein Wort hin verschwunden war und sich dann gehorsam wieder entzündet hatte.





  Während er weiter durch den Schnee stapfte, kam ihm plötzlich eine übermütige Idee. Der Gedanke an das Feuer hatte ihn darauf gebracht. Er blieb stehen und grinste vor sich hin. Dafür wirst du sorgen? Nein, mein Freund, wahrscheinlich könnte ich dir keinen warmen Weihnachtstag bescheren, aber ich könnte es jetzt hier ein bisschen wärmer machen. Er richtete seinen Blick zuversichtlich auf den toten Ast, der vor ihm lag, und im sicheren Gefühl der Kraft, die in ihm war, sagte er leise und etwas mutwillig: »Brenne!« Und der gestürzte Ast da vor ihm im Schnee stand in Flammen. Vom dicken, verfaulten Astansatz bis in das kleinste Zweiglein brannte er lichterloh. Es zischte und aus dem Feuer stieg ein Lichtstrahl auf wie eine Säule. Kein Rauch war zu sehen, die Flammen brannten gleichmäßig. Zweige, die eigentlich hätten aufflammen, knistern und dann in sich zusammenfallen müssen, brannten ruhig weiter; als würden sie von innen her mit einem anderen Brennstoff gespeist.





  Will fühlte sich plötzlich allein, klein und bange; dies war kein gewöhnliches Feuer, man konnte es nicht mit gewöhnlichen Mitteln in Schranken halten. Es benahm sich gar nicht so wie das Feuer in dem Kamin. Er wusste nicht, was er machen sollte. Tief erschrocken richtete er alle seine Gedanken auf das Feuer und befahl ihm, wieder auszugehen, aber es brannte weiter, ebenso ruhig wie zuvor. Er wusste, dass er etwas Törichtes getan hatte, etwas Unziemliches, vielleicht etwas Gefährliches. Er blickte durch die Säule zitternden Glanzes nach oben und sah am grauen Himmel vier Krähen, die mit langsamem Flügelschlag kreisten.





  Oh, Merriman, dachte er unglücklich, wo bist du?





  Das Herz blieb ihm fast stehen, jemand hatte ihn von hinten gepackt, seine zappelnden Füße in eine Schneewehe gedrückt, ihm die Arme auf den Rücken gedreht.





  »Mach das Feuer aus«, sagte eine heisere, eindringliche Stimme an seinem Ohr.





  »Ich kann nicht«, sagte Will. »Ehrlich. Ich hab’s versucht, ich kann nicht.«





  Der Mann fluchte und murmelte seltsame Worte und plötzlich wusste Will, wer es war. Sein Entsetzen verflog, als wäre ein Gewicht von ihm genommen.





  »Wanderer«, sagte er, »lass mich doch los. Du darfst mich nicht so festhalten.«





  Der Griff wurde sogleich wieder fester. »O nein, Junge, ich kenne deine Tricks. Du bist schon der Richtige, das weiß ich jetzt, du bist ein Uralter, aber ich traue euch ebenso wenig, wie ich der Finsternis traue. Du bist eben erst erwacht, nicht wahr, und ich will dir etwas sagen, was du nicht weißt. Weil du erst neu erwacht bist, kannst du niemandem etwas tun, den du nicht mit eigenen Augen siehst. Du wirst mich also nicht zu sehen bekommen, das ist sicher.«





  Will sagte: »Ich will dir nichts tun. Es gibt wirklich Menschen, denen man vertrauen kann, weißt du?«





  »Sehr wenige«, sagte der Wanderer bitter.





  »Wenn du mich gehen lässt, mache ich die Augen zu.«






  »Pah«, sagte der alte Mann.





  Will sagte: »Du trägst das zweite Zeichen. Gib es mir.«





  Es wurde still. Will fühlte, wie sich die Hände des Mannes von seinen Armen lösten, aber er blieb stehen und wandte sich nicht um.





  »Das erste Zeichen habe ich schon, Wanderer«, sagte er. »Du weißt es auch. Sieh, ich knöpfe meine Jacke auf und schlage sie zurück und du kannst den ersten Ring an meinem Gürtel sehen.«





  Er schlug seine Jacke zurück, immer noch ohne den Kopf zu drehen, und er merkte, dass die gekrümmte Gestalt des Wanderers an seine Seite rückte. Der Mann blies den Atem zischend durch die Zähne, es klang wie ein langer Seufzer, während er hinschaute, dann hob er den Kopf und sah Will ohne Scheu an. Im gelben Licht des immer noch brennenden Astes sah Will ein Gesicht, das von widerstreitenden Gefühlen verzerrt war: von Hoffnung und Angst und Erleichterung, die sich alle mit einer bangen Ungewissheit mischten.





  Als der Mann sprach, war seine Stimme gebrochen und arglos wie die eines kleinen Kindes.





  »Es ist so schwer«, sagte er klagend, »und ich habe es so lange getragen. Ich weiß nicht einmal mehr, warum. Immer hatte ich Angst, immer musste ich weglaufen. Wenn ich es nur loswerden könnte, wenn ich nur zur Ruhe käme. Oh, wenn es nur weg wäre. Aber ich habe Angst, es dem Falschen zu geben, ich habe Angst. Was mit mir geschehen würde, wenn ich das täte, das ist zu schrecklich, man kann es nicht in Worte fassen. Die Uralten können grausam sein, grausam … Ich glaube, du bist der Richtige, Junge, ich habe so lange nach dir gesucht, so lange, um dir das Zeichen zu geben. Aber wie kann ich wirklich sicher sein? Wie kann ich wissen, ob du nicht ein Fallstrick der Finsternis bist?«





  Er hat sich so lange gefürchtet, dachte Will, dass er nicht mehr damit aufhören kann. Wie schrecklich, so ganz allein zu sein. Er weiß nicht, ob er mir trauen soll; es ist so lange her, seit er jemandem getraut hat, er hat vergessen, wie das ist …





  »Höre«, sagte er sanft, »du musst doch wissen, dass ich nicht zur Finsternis gehöre. Denk nach. Du hast gesehen, wie der Reiter versuchte, mich niederzuschlagen.«





  Aber der alte Mann schüttelte unglücklich den Kopf und Will erinnerte sich, dass er in dem Augenblick, als der Reiter in der Lichtung auftauchte, schreiend davongelaufen war.





  »Nun, wenn das nicht hilft«, sagte er, »überzeugt dich dann nicht das Feuer?«





  »Beinahe«, sagte der Wanderer. Er blickte hoffnungsvoll in die Flammen; aber dann verzerrte sich sein Gesicht in erneuter Angst. »Aber das Feuer, es bringt SIE herbei, Junge, das weißt du doch. Die Krähen zeigen es IHNEN schon an. Und wie soll ich wissen, ob du nur ein Neuerwachter bist, der sich einen Spaß macht, oder ob das Feuer ein Zeichen ist, das SIE auf meine Spur bringen soll?« Er stöhnte gequält, die Schultern mit den eigenen Händen umklammernd.





  Was für ein elender Mensch, dachte Will voller Mitleid. Aber er musste sich ihm unbedingt verständlich machen. Will blickte zum Himmel auf. Die Zahl der kreisenden Krähen war größer geworden, er konnte das heisere Krächzen hören, mit dem sie einander zuriefen. Hatte der alte Mann Recht? Waren die dunklen Vögel Boten der Finsternis?





  »Wanderer, um des Himmels willen«, sagte er ungeduldig, »du musst mir vertrauen. Wenn du mir nicht dies eine Mal trauen kannst, wenigstens so lange, bis du mir das Zeichen übergeben hast, wirst du es ewig tragen. Willst du das?«





  Der alte Landstreicher winselte und stammelte und betrachtete ihn aus irren, zusammengekniffenen Augen; er schien in Jahrhunderten des Misstrauens gefangen wie eine Fliege im Spinnennetz. Aber die Fliege hat doch Flügel, die das Netz durchbrechen können; gib ihm die Kraft, sie zu rühren, nur dies eine Mal …





  Von etwas getrieben, das tief in seiner Seele verborgen lag, und ohne klar zu wissen, was er tat, ergriff Will den Eisenring an seinem Gürtel, richtete sich auf, so hoch er konnte, wies auf den Wanderer und rief: »Der letzte der Uralten ist gekommen, Wanderer, und es ist Zeit. Jetzt ist der Augenblick, das Zeichen zu übergeben, jetzt oder nie. Denk daran — es wird keine andere Gelegenheit mehr geben. Jetzt, Wanderer. Wenn du es nicht auf ewig tragen willst, so gehorche dem Uralten jetzt. Jetzt!«





  Es war als habe das Wort eine Feder gelöst. Die Furcht und das Misstrauen in dem verkniffenen alten Gesicht hatten sich in einem Augenblick in kindliche Ergebenheit gewandelt. Mit einem Lächeln und einem beinahe törichten Eifer fingerte der Wanderer an einem breiten Lederriemen, den er quer über der Brust trug, und löste einen gevierteilten Ring, der daran befestigt war. Die Bronze glänzte in mattem, braun-goldenem Schimmer. Mit einem leisen, gackernden Lachen, voller Erstaunen und Freude, legte er ihn in Wills Hände.





  Der gelb flammende Ast im Schnee vor ihnen brannte plötzlich hell auf und erlosch.





  Der Ast lag genauso da, wie Will ihn auf dem Pfad vorgefunden hatte: grau, unversehrt, kalt. Als wäre er an keiner Stelle je von einer Flamme berührt worden. Will umklammerte den Bronzering und starrte auf die raue Rinde des Astes, der auf dem unberührten Schnee lag. Jetzt, da das Feuer erloschen war, schien der Tag plötzlich viel düsterer, voller Schatten, und Will erschrak bei dem Gedanken, wie wenig vom Nachmittag noch übrig war. Es war spät. Er musste gehen.





  Da sagte plötzlich eine klare Stimme aus dem Schatten heraus: »Hallo, Will Stanton.«





  Der Wanderer kreischte erschrocken auf, ein dünner, hässlicher Laut. Will ließ den Bronzering schnell in die Tasche gleiten und richtete sich auf. Dann hätte er sich beinahe vor Erleichterung in den Schnee fallen lassen, da er sah, dass der Neuankömmling nur Maggie Barnes war, das Milchmädchen von Dawsons Hof. Es war nichts Düsteres an Maggie Barnes, Maxens rotbäckiger Verehrerin. Ihre runden Formen waren wohl verpackt in Mantel, Stiefel und Schal; sie trug einen zugedeckten Korb und war auf dem Weg zur Hauptstraße. Sie strahlte Will an, dann blickte sie vorwurfsvoll zum Wanderer hin.





  »So was!«, sagte sie mit ihrer runden bäurischen Stimme. »Das ist doch der alte Lump, der sich seit vierzehn Tagen hier rumtreibt. Der Bauer hat gesagt, er wollt dich gern von hinten sehen, Alter. Hat er dich belästigt, kleiner Will? Ich möcht’s wohl wetten.« Sie blitzte den Wanderer an, der sich betreten in seinem schmutzigen, umhangartigen Mantel klein machte.





  »Oh nein«, sagte Will, »ich bin nur vom Bus nach Hause gelaufen und da bin ich — auf ihn gestoßen. Richtig gestoßen. Und hab all meine Weihnachtspakete fallen lassen«, fügte er hastig hinzu und bückte sich, um die Taschen und Päckchen aufzusammeln, die noch im Schnee verstreut lagen.





  Der Wanderer schnüffelte, zog sich noch fester in seinem Mantel zusammen und wollte an Maggie vorbei den Pfad hinuntergehen. Aber als er neben ihr angekommen war, blieb er plötzlich stehen und zuckte zurück, als sei er auf eine unsichtbare Schranke gestoßen. Er öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus.





  Will richtete sich langsam auf, den Arm voller Päckchen, und sah es. Eine schreckliche Ahnung stieg langsam in ihm hoch, traf ihn wie ein kalter Windhauch.





  Maggie Barnes sagte freundlich: »Das ist aber schon lange her, kleiner Will, seit der letzte Bus von Slough durchgekommen ist. Tatsache, ich bin unterwegs zum nächsten. Brauchst du immer eine halbe Stunde für die fünf Minuten von der Bushaltestelle, Will Stanton?«





  »Ich finde, das geht dich überhaupt nichts an, wie lange ich für irgendetwas brauche«, sagte Will. Er beobachtete den frierenden Wanderer und wirre Bilder drehten sich in seinem Kopf.





  »Manieren, Manieren«, sagte Maggie. »Und dabei bist du ein so wohlerzogener kleiner Junge.« Die Augen in dem warm vermummten Kopf, die Will prüfend betrachteten, hatten einen scharfen Glanz.





  »Auf Wiedersehn, Maggie«, sagte Will. »Ich muss nach Hause. Der Tee ist bestimmt längst fertig.«





  »Das Schlimme an diesen ekligen, dreckigen Landstreichern wie der, mit dem du zusammengestoßen bist, der dich aber nicht belästigt hat«, sagte Maggie Barnes leise, ohne sich von der Stelle zu rühren, »das Schlimme an ihnen ist, dass sie stehlen. Und dieser hier hat neulich etwas auf dem Hof gestohlen, kleiner Will, etwas, das mir gehört. Ein Schmuckstück. Ein großes, gold-braunes Schmuckstück wie ein Ring, das ich an einer Kette um den Hals trug. Und ich will es zurückhaben. Jetzt!«





  Das letzte Wort kam wie ein boshafter Peitschenhieb, dann war sie wieder ganz Milde und Freundlichkeit. »Ich will es zurückhaben, unbedingt. Und ich glaube, er könnte es dir in die Tasche gesteckt haben, ohne dass du es gemerkt hast, als er mit dir zusammenstieß. Vielleicht hat er mich kommen sehen, das wäre beim Licht des komischen kleinen Feuerchens, das ich eben hier brennen sah, wohl möglich. Was hältst du davon, kleiner Will Stanton, he?«





  Will schluckte. Das Haar sträubte sich ihm im Nacken. Da stand sie und sah aus wie immer, die einfache, rotwangige Bauernmagd, die Dawsons Melkmaschine bediente und die die kleinen Kälber versorgte; und doch, der Geist, aus dem diese Worte kamen, konnte nur der Geist der Finsternis sein. Hatten SIE Maggie gestohlen? Oder war Maggie immer eine von IHNEN gewesen? Wenn ja, was konnte sie ihm anhaben?





  Er stand ihr gegenüber, mit der einen Hand drückte er seine Pakete an sich, die andere schob er vorsichtig in die Tasche. Das Bronzezeichen fühlte sich kalt an. Er rief alle Kräfte seines Geistes auf, um sie zu vertreiben, aber sie stand immer noch da und lächelte ihn kalt an. Er beschwor sie wegzugehen, im Namen aller Mächte, die er Merriman hatte nennen hören, im Namen der Dame, des Kreises, der Zeichen. Aber sie wusste, dass er die richtigen Worte nicht kannte.





  Maggie lachte laut auf und kam, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, entschlossen auf ihn zu und Will stellte fest, dass er kein Glied rühren konnte. Er war gefangen, erstarrt wie der Wanderer; festgehalten in einer Stellung, die er um keinen Deut ändern konnte. Wütend starrte er Maggie Barnes an, Maggie in ihrem weichen roten Umschlagtuch und dem bescheidenen schwarzen Mantel, die jetzt ihre Hand an der seinen vorbei in seine Tasche schob und das Bronzezeichen herauszog. Sie hielt es ihm vors Gesicht, dann riss sie ihm schnell die Jacke auf, löste seinen Gürtel und zog ihn durch den Bronzering, sodass dieser jetzt neben seinem eisernen Gegenstück steckte.





  »Halt dir die Hose fest, Will Stanton«, sagte sie höhnisch. »Du meine Güte, du kannst es wohl gar nicht… aber dann trägst du ja diesen Gürtel gar nicht, um deine Hose hoch zu halten, nicht wahr? Du trägst ihn, um dieses kleine … Schmuckstück … sicher zu verwahren …«





  Will bemerkte, dass sie die beiden Zeichen so locker wie möglich hielt, dass sie winselte, wenn sie sie fester anfassen musste; es strömte eine Kälte von ihnen aus, die sie bis auf die Knochen versengen musste.





  Er sah dies alles voller Verzweiflung geschehen. Er konnte nichts tun. All seine Mühen waren umsonst, sein Auftrag war beendet, bevor er noch richtig begonnen hatte, und er konnte nichts daran ändern. Er hätte am liebsten vor Wut geschrien und geweint. Aber dann regte sich etwas in ihm, tief unten in seinem Bewusstsein. Ein kleiner Funken Erinnerung, aber er konnte ihn nicht fassen.





  Es fiel ihm erst in dem Augenblick ein, als die rotwangige Maggie ihm seinen Gürtel vors Gesicht hielt; der erste und der zweite Ring dicht nebeneinander, das matte Eisen und die glänzende Bronze Seite an Seite. Maggie betrachtete voller Gier die beiden Ringe, dann brach sie in ein leise gurgelndes, höhnisches Gelächter aus, das umso niederträchtiger klang, da es aus einem so rosig offenen Gesicht kam. Und Will erinnerte sich.





  …wenn sein Ring neben dem ersten an deinem Gürtel steckt, werde ich kommen…





  Im selben Augenblick schlugen wieder Flammen aus dem Ulmenast, den Will kurz vorher entzündet hatte, und Feuer stürzte von oben und bildete einen Kreis blendenden Lichts um Maggie Barnes, einen Lichtkreis, der über ihren Kopf hinausragte. Sie kauerte sich in den Schnee, krümmte sich, der Mund verzerrte sich vor Schrecken. Der Gürtel mit den beiden Zeichen fiel ihr aus der schlaffen Hand.





  Und da war Merriman. Eine hohe Gestalt in dem langen dunklen Umhang, das Gesicht von der Kapuze beschattet, so stand er neben dem Pfad, dicht bei dem Flammenkreis, der das kauernde Mädchen umgab.





  »Entferne sie von diesem Weg«, sagte er mit lauter, klarer Stimme und der Lichtkreis bewegte sich langsam zur Seite und zwang das Mädchen wegzurücken, bis es auf dem unebenen Grasland neben dem Weg hockte. Dann knisterte das Feuer auf und war verschwunden und Will sah stattdessen, wie eine Lichtschranke zu beiden Seiten des Weges aufzüngelte, die sich in beiden Richtungen in weite Ferne erstreckte — viel weiter, als der Pfad lang war, den Will als das Landstreicherpfädchen kannte. Ein wenig erschrocken betrachtete er diese Erscheinung. In dem Schatten daneben konnte er Maggie Barnes erkennen, die dort jämmerlich durch den Schnee taumelte. Den Arm hatte sie vor die Augen gehoben, um sie vor dem Licht zu schützen. Aber er und Merriman und der Wanderer standen in einem hohen, endlosen Tunnel kalter weißer Flammen.





  Will bückte sich und hob seinen Gürtel auf, erleichtert und froh nahm er die beiden Zeichen in die Hände, das Eisen in die linke, die Bronze in die rechte. Merriman trat an seine Seite, hob den rechten Arm, sodass der Umhang sich wie die Schwinge eines großen Vogels entfaltete, und wies mit seinem langen Finger auf das Mädchen. Er nannte sie bei einem langen, seltsamen Namen, den Will nie gehört hatte und den er sich auch nicht merken konnte, und Maggie heulte laut auf.





  Merriman sagte mit eiskaltem Zorn in der Stimme: »Geh zurück und sage IHNEN, dass die Zeichen außerhalb IHRER Reichweite sind. Und wenn dir nichts geschehen soll, so versuche nie mehr, deinen Willen zu erzwingen, solange du auf einem unserer Wege stehst. Denn die Alten Wege sind erwacht und ihre Kraft ist wieder lebendig. Und diesmal werden sie weder Mitleid noch Erbarmen kennen.«





  Er sprach wieder den fremden Namen aus. Die Flammen, die den Weg begrenzten, züngelten höher. Das Mädchen stieß einen schrillen Schrei aus, als litte sie große Schmerzen, dann taumelte sie geduckt über das verschneite Feld, wie ein kleines ängstliches Tier.





  Merriman sah auf Will hinunter. »Merke dir die beiden Dinge, die dich gerettet haben«, sagte er. Das Licht fiel jetzt auf seine Hakennase und die tief liegenden Augen unter der Kapuze. »Das Erste: Ich kannte ihren richtigen Namen. Die einzige Weise, wie man ein Geschöpf der Finsternis entwaffnen kann, ist, es bei seinem richtigen Namen zu nennen. Es sind Namen die SIE sehr geheim halten. Und das Zweite war der Weg. Kennst du den Namen dieses Pfades?«





  »Das Landstreicherpfädchen«, sagte Will automatisch.





  »Das ist nicht der richtige Name«, sagte Merriman streng.





  »Nein. Mama benutzt diesen Namen nie. Und wir sollen es auch nicht. Sie sagt, es sei ein hässlicher Name. Aber niemand, den ich kenne, nennt den Weg so. Ich käme mir komisch vor, würde ich ihn Altweg nennen — « Will hielt plötzlich inne, er hörte und schmeckte diesen Namen zum ersten Mal in seinem Leben. Er sagte zögernd: »— würde ich den richtigen Namen sagen: Altweg-Pfad.«





  »Du kämest dir komisch vor«, sagte Merriman streng. »Aber der Name, der dir komisch vorkommt, hat dir das Leben gerettet. Altweg-Pfad, ja. Und er heißt nicht so nach irgendeinem längst verflossenen Mr. Altweg. Der Name sagt einfach aus, was dieser Pfad ist. Das tun die Namen von Wegen und Plätzen in alten Ländern oft, wenn nur die Menschen hinhorchen würden. Du hattest Glück, dass du auf einem der Alten Wege standest, auf denen die Uralten seit mehr als dreitausend Jahren gewandelt sind, als du mit deinem Feuerchen spieltest, Will Stanton. Wenn es an einem anderen Ort geschehen wäre, wärest du in deinem Zustand ungeübter Macht so verletzlich gewesen, dass du alle Geschöpfe der Finsternis, die in diesem Lande leben, angelockt hättest. So wie das Hexenmädchen von den Vögeln hergelockt wurde. Betrachte diesen Weg genau, Junge, und nenne ihn nie wieder mit gemeinen Namen.«





  Will schluckte und blickte den flammengesäumten Weg entlang, der sich wie eine Sonnenbahn in die Ferne erstreckte, und einer plötzlichen, heftigen Eingebung folgend, machte er eine ungeschickte kleine Verbeugung, so gut es die Pakete in seinen Armen erlaubten. Die Flammen züngelten noch hoch, bogen sich nach innen, fast als wollten sie seine Verneigung erwidern. Dann verloschen sie.





  »Gut gemacht«, sagte Merriman überrascht und ein wenig amüsiert.





  Will sagte: » Ich will nie, nie mehr die — die Kraft gebrauchen, wenn es keinen Grund dafür gibt. Ich verspreche es. Bei der Dame und der Alten Welt. Aber« — er konnte dies nicht verschweigen — »Merriman, es war mein Feuer, dass den Wanderer zu mir gebracht hat, nicht wahr? Und der Wanderer hatte das Zeichen.«





  »Der Wanderer hat auf dich gewartet, du dummer Junge«, sagte Merriman ärgerlich. » Ich habe dir gesagt, dass er dich finden wird, und du hast dich nicht daran erinnert. Erinnere dich jetzt. In unserem Zauber hat das kleinste Wort ein Gewicht und eine Bedeutung. Jedes Wort, das ich zu dir sage — ich oder ein anderer der Uralten. Der Wanderer? Er hat darauf gewartet, dass du geboren würdest, dass du allein vor ihm stehen und das Zeichen von ihm fordern würdest. Er wartet schon länger, als du dir vorstellen kannst. Du hast es gut gemacht, das muss ich dir lassen. Es war schwierig, ihn zu bewegen, dir das Zeichen zu übergeben. Die arme Seele. Er hat die Uralten einmal betrogen, vor langer Zeit, und er wurde dazu verurteilt, das zweite Zeichen zu hüten. Er hat noch eine Aufgabe zu erfüllen, dann kann er ausruhen, wenn er will. Aber die Zeit dafür ist noch nicht da.«





  Sie blickten beide zum regungslosen Wanderer hinüber, der immer noch in erstarrter Bewegung neben dem Weg stand, so wie Maggie ihn gebannt hatte.





  »Das ist eine schrecklich unbequeme Stellung«, sagte Will.





  »Er fühlt nichts«, sagte Merriman, »seine Muskeln werden nicht einmal steif sein. Die Uralten und die Geschöpfe der Finsternis besitzen einige der geringeren Kräfte gemeinsam. Eine davon, ist, einen Menschen so lange wie nötig aus der Zeit herauszureißen. Oder wie es die Geschöpfe der Finsternis manchmal tun: so lange es ihnen Spaß macht.«





  Er richtete den Finger auf die unbewegliche, formlose Gestalt und sprach schnell und so leise, dass Will sie nicht verstehen konnte, einige Worte und der Wanderer entspannte sich, wurde lebendig, so wie eine Figur in einem Film, der angehalten worden ist und dann weiter abläuft. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Merriman an und aus dem offenen Mund kam ein seltsam trockener, unverständlicher Laut.





  »Geh«, sagte Merriman.





  Der alte Mann zog die Schultern ein, sammelte die flatternden Mantelschöße um sich und humpelte eilig den engen Pfad entlang. Will blickte ihm blinzelnd nach, dann schaute er genau hin, rieb sich die Augen, denn der Wanderer schien sich aufzulösen. Er wurde immer dünner, sodass man die Bäume durch seinen Körper hindurch sehen konnte. Dann war er plötzlich verschwunden, wie ein Stern vor den sich eine Wolke geschoben hat.





  Merriman sagte: »Das habe ich bewirkt, nicht er. Ich glaube, er verdient eine Ruhepause an einem anderen Ort als diesem. Das ist die Macht der Alten Wege, Will. Du hättest sehr leicht davon Gebrauch machen können, um dem Hexenmädchen zu entgehen, Will. Wenn du es nur gewusst hättest. Du wirst es bald lernen, auch die richtigen Namen und noch manches andere.«





  Will sagte neugierig: »Wie ist denn Ihr richtiger Name?«





  Die dunklen Augen blitzten ihn unter der Kapuze hervor an. »Merriman Lyon. Ich habe es dir gesagt, als wir uns kennen lernten.«





  »Aber ich glaube, wenn dies Ihr richtiger Name wäre, Ihr richtiger Name als Uralter, hätten Sie ihn mir nicht gesagt«, sagte Will. »Jedenfalls nicht so laut.«





  »Du lernst schnell«, sagte Merriman heiter. »Komm jetzt, es wird dunkel.«





  Sie gingen zusammen den Weg entlang. Will trottete neben der weit ausschreitenden, verhüllten Gestalt einher. Sie sprachen wenig, aber Merrimans Hand war immer da, um ihn zu stützen, wenn er in ein Loch oder eine Schneewehe stolperte. Als sie an die Biegung kamen, wo der Pfad in die breitere Huntercombe Lane mündete, sah Will seinen Bruder Max, der mit schnellem Schritt auf sie zukam.





  »Sehen Sie, da ist Max!«





  »Ja«, sagte Merriman.





  Max rief, winkte fröhlich und dann war er ganz nah. »Ich wollte dir gerade bis an den Bus entgegengehen«, sagte er. »Mama hat sich schon ein bisschen aufgeregt, weil ihr kleines Jüngelchen sich verspätet hat.«





  »Oh, du meine Güte«, sagte Will.





  »Warum bist du hierherum gegangen?« Max wies in die Richtung des Landstreicherpfädchens.





  »Wir waren nur — « fing Will an, dann wandte er den Kopf, um Merriman in seinen Satz einzuschließen, und hielt so plötzlich inne, dass er sich auf die Zunge biss.





  Merriman war nicht mehr da. Wo er noch vor einem Augenblick im Schnee gestanden hatte, war keine Spur zu sehen. Und als er den Weg zurückschaute, den sie zusammen gekommen waren, war da nur eine Reihe von Fußstapfen zu sehen, seine eigenen.





  Er glaubte, irgendwo in der Luft eine leise, silbrige Musik zu hören, aber als er den Kopf hob, um zu lauschen, war auch sie vergangen.
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  14. Kapitel





  Barney blinzelte in die Dunkelheit. Als seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, wurden unbestimmte Umrisse sichtbar. Er merkte, dass das Licht von draußen weiter hineindrang, als sie angenommen hatten, wenigstens konnte er die ersten paar Meter den schwachen Schimmer des schleimigen grünen Tangs wahrnehmen, der die Wände und die Decke der Höhle bedeckte. Am Boden glitzerte Wasser, das dort unbewegt eine flache Rinne bildete.





  Er bewegte sich vorsichtig vorwärts, mit einer Hand berührte er dabei die Decke, mit der anderen tastete er sich an einer Seitenwand entlang. Er spürte um seinen Bauch, wie Simon hinter ihm die Schnur gleichmäßig leicht gestrafft hielt. In der eingeschlossenen Stille der Höhle waren das Platschen der Füße im Wasser und das Atmen seines Bruders ganz laut zu hören.





  »Vorsichtig«, sagte Simon hinter ihm. Er sprach leise, fast flüsternd, aber der Widerhall in der Höhle verwandelte seine Stimme in ein heiseres Gemurmel, das den ganzen Raum füllte.





  »Bin ich doch.«





  »Du könntest dich am Kopf stoßen.«





  »Du könntest dich auch stoßen. Pass jetzt auf, hier wird es niedriger. Streck deine Hand zur Decke aus, dann fühlst du es.«





  »Ich fühle es«, sagte Simon mit Nachdruck. Es war sehr unbequem, den Kopf dauernd gebeugt zu halten. Da er größer war als Barney, konnte er sich nicht aufrichten, ohne sich den Kopf an der schleimigen Felsendecke zu stoßen. Von Zeit zu Zeit fiel ihm ein großer kalter Wassertropfen in den Hemdkragen.





  »Ist es nicht kalt?«





  »Eiskalt.« Barneys Hose klebte ihm feucht auf den Schenkeln und er spürte die kalte Luft durch sein Hemd hindurch. Es fiel ihm immer schwerer, um sich herum etwas zu erkennen, und bald blieb er beunruhigt stehen, denn er spürte die Dunkelheit wie eine Last, die auf seine Augen drückte. Seine Hand, die nach oben ausgestreckt war, konnte die Decke nicht mehr erreichen. Er griff in Luft.





  »Warte einen Augenblick, Simon.« Seine Stimme wurde von allen Seiten auf ihn zurückgeworfen. Es war unheimlich. »Ich glaube, hier wird es höher. Aber ich kann überhaupt nichts sehen. Hast du die Streichhölzer?«





  Simon tastete sich an der Schnur entlang zu Barney hin. Er berührte seine Schulter, und diese Berührung tröstete Barney mehr, als er sich eingestanden hätte.





  »Beweg dich nicht. Ich lasse die Schnur einen Augenblick los.« Simon griff in die Tasche nach den Streichhölzern, öffnete die Schachtel und tastete dabei sorgfältig die Ränder ab, um sicher zu sein, dass er sie richtig herum hielt.





  Die ersten zwei Streichhölzer kratzten widerborstig über die Reibfläche, aber nichts geschah, das dritte flammte auf, brach dann aber und verbrannte Simons Finger, sodass er es mit einem Aufschrei fallen ließ, ehe sich die Augen an das plötzliche Licht hatten gewöhnen können. Das Hölzchen fiel mit einem leisen Zischen in das Wasser, in dem sie standen.





  »Mach zu!«, sagte Barney.





  »Ich mach so schnell, wie ich kann … ah, jetzt klappt’s.«





  Das vierte Streichholz war trocken und fing Feuer. Die kleine Flamme flackerte, Simon musste die Hand schützend davor halten. »Komisch, hier muss ein Luftzug sein. Ich kann ihn gar nicht spüren.«





  »Aber das Streichholz spürt ihn. Das ist gut. Es bedeutet, dass am anderen Ende eine Öffnung sein muss. Es ist also doch die richtige Höhle.«





  Simons Hand schirmte die blendende kleine Flamme ab und Barney sah sich in dem wabernden Licht hastig um. Ihre Schatten tanzten riesig und grotesk an den Wänden. Barney schaute nach oben und tat ein paar Schritte vorwärts. »Halt das Licht hoch … he, komm her, die Decke ist hier viel höher, du kannst hier aufrecht stehen.«





  Simon trat vorsichtig, über das Licht gebeugt, auf ihn zu, dann richtete er sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf. Dann verbrannte das Streichholz ihm wieder die Finger und er ließ es fallen. Sofort hüllte die Finsternis sie ein wie eine Decke.





  »Warte, ich zünde ein neues an.«





  »Warte einen Moment, wir wollen sie nicht verschwenden. Als es ausging, konnte ich ein Stück nach vorn sehen, wir können so weit gehen, bevor du das nächste Hölzchen anzündest.«





  Barney schloss die Augen. Obwohl es genauso dunkel war, wenn sie die Augen offen hielten, fühlte er sich doch mit geschlossenen Augen ein wenig sicherer. Indem er immer noch mit den Fingerspitzen die glitschige Wand berührte, ging er ein paar Schritte weiter. Simon folgte ihm und legte ihm dabei eine Hand auf die Schulter. Er starrte nach vorn in die Dunkelheit, sah aber so wenig, als hinge ein dichter schwarzer Vorhang vor seinem Gesicht.





  So bewegten sie sich, wie ihnen schien, eine lange Zeit weiter in die Höhle hinein. Alle paar Augenblicke riss Simon ein Streichholz an, und sie gingen voran, solange das kleine Licht reichte, und danach machten sie noch ein paar Schritte, weil sie sich erinnerten, was vor ihnen lag. Einmal versuchten sie, das Kerzenstümpfchen zu entzünden, aber es spuckte und zischte nur, sodass Simon es wieder in die Tasche steckte.





  Die Luft war kalt, aber frisch. Obgleich es nach Salz und Tang roch, so als wären sie unter Wasser, fiel es ihnen nicht schwer zu atmen. Das Schweigen und die Dunkelheit waren fast wie eine feste Masse, die nur von ihren eigenen Schritten aufgebrochen wurde und manchmal von einem widerhallenden, klingenden »Plop«, wenn ein Wassertropfen von der Decke der Höhle fiel.





  Als Simon wieder einmal stehen geblieben war und sich mit den Streichhölzern abmühte, spürte Barney, wie die Schnur um seinen Bauch fest angezogen wurde: einmal, zweimal. »Es ist zweimal an der Schnur gezogen worden. Das muss Jane gewesen sein. Zehn Minuten. Du lieber Himmel, ich dachte, wir wären schon stundenlang hier drin.«





  »Ich werde zurücksignalisieren«, sagte Simon. Er zündete ein Streichholz an und sah bei seinem Licht die dünne gespannte Schnur. Er ergriff sie und zog zweimal langsam und fest in der Richtung, aus der sie gekommen waren.





  »Komisch, wenn man sich vorstellt, dass Jane am anderen Ende ist«, sagte Barney.





  »Ich wüsste gern, wie lang die Schnur noch ist …«





  »Du lieber Himmel — glaubst du, dass sie nicht reicht? Wie viel Schnur war es denn?«





  »Ziemlich viel«, sagte Simon zuversichtlicher, als er sich fühlte. »Wir sind schrecklich langsam vorangekommen. Au!« Das Streichholz war bis auf seine Finger heruntergebrannt und er ließ es hastig fallen.





  Es zischte nicht, als es zu Boden fiel. Während sie sich weiter-tasteten, wurde sich Simon plötzlich bewusst, dass er auf das Zischen gewartet hatte.





  »Bleib mal stehen, Barney.« Er scharrte mit einem Fuß auf dem Boden und spähte nach unten. »Der Boden ist nicht mehr nass.«






  »Meine Schuhe quatschen immer noch«, sagte Barney.





  »Das ist das Wasser, das noch drin ist, Idiot, nicht das auf dem Boden.« Simons Stimme dröhnte hohl von allen Seiten zurück und er senkte sie hastig wieder zum Flüsterton. Er hatte beinahe Angst, dass der Lärm die Decke zum Einsturz bringen könnte.





  »Die Wände sind hier auch nicht mehr schleimig«, sagte Barney plötzlich. »Es ist trockener Fels. Es ist eigentlich schon eine ganze Zeit so, nur ist es mir nicht richtig bewusst geworden.« Ein neues Streichholz flammte auf; Simon hatte es an dem erlöschenden in seiner Hand entzündet. Er hielt die Flamme nahe an die Wand. Sie sahen schieren grauen Granit, der hier und dort von einer glitzernden weißen Ader durchzogen war; Tang gab es nicht mehr. Als Barney sich bückte und den Boden berührte, spürte er eine Art staubigen Sand.





  »Wir scheinen bergauf zu gehen.«





  »Bis hierher kann die See nicht eingedrungen sein.«





  »Aber wir haben sie heute Morgen von oben rauschen hören. Bedeutet das, dass wir an der kaminartigen Öffnung schon vorbei sind?« Barney legte den Kopf in den Nacken und spähte zur Decke hinauf.





  »Das glaube ich nicht«, sagte Simon unsicher. »Das Rauschen muss über eine weite Entfernung zu hören sein. He, schau schnell nach vorn, das Streichholz geht gleich aus.«





  Barney spähte nach vorn und sah ein Bild, das er nie mehr vergessen würde: die engen, verschatteten Wände, die sich ins Dunkel hineinwölbten und sie fast wie in einem feindseligen Griff zusammenzupressen schienen. Und in der Sekunde, bevor sich die Dunkelheit wieder über sie senkte, schien es ihm so, als wäre der Schattenvorhang am Ende näher gerückt.





  Er bewegte sich zögernd nach vorn und dann ließ ihn sein Instinkt plötzlich anhalten. Er streckte die Hand in die schweigende Finsternis hinein. Ein paar Handbreit vor seinem Gesicht stieß sie auf festen Fels. »Simon. Hier ist die Höhle zu Ende!«





  »Was?« In Simons Stimme schwang Unglauben und Enttäuschung. Er wühlte in der Streichholzschachtel, konnte den Boden der Schachtel fühlen und wurde sich bewusst, dass nicht mehr viele Hölzer übrig waren.





  Im flackernden Licht war es schwer, Schatten und feste Körper zu unterscheiden, aber sie sahen, dass die Höhle nicht eigentlich zu Ende war. Sie hatte sich nur verändert: Direkt vor ihnen verengte sie sich zu einem hohen, schmalen Spalt, zwischen dessen Wänden etwa einen Meter über dem Boden ein schwerer Felsbrocken geklemmt war. Über ihren Köpfen war der Spalt offen bis zur Decke, aber diese Öffnung lag so hoch, dass sie sie nicht erreichen konnten. Es gab keine Möglichkeit, hinaufzuklettern. Der Felsblock versperrte ihnen den Weg.





  »Da kommen wir nie durch«, sagte Simon verzweifelt. »Der Stein muss gestürzt sein, nachdem der Mann aus Cornwall hier durchgegangen war.«





  Barney betrachtete die dunkle, schmale Lücke am Boden, deren Ränder im tanzenden Licht gefährlich gezackt schienen, und schluckte. Er wünschte sich sehnlichst wieder ins Sonnenlicht hinaus.





  Aber dann dachte er an den Gral und dann an das Gesicht von Mr Hastings. »Ich könnte unten durchkriechen.«





  »Nein«, sagte Simon sofort, »das ist gefährlich.«





  »Aber wir können jetzt nicht zurückgehen.« Während er sprach, wuchs sein Vertrauen. »Wir sind bis hierher gekommen, vielleicht sind wir nur noch ein paar Schritte vom Ziel entfernt. Wenn es zu eng wird, komme ich wieder zurück. Komm, Simon, lass mich’s versuchen.«





  Das Streichholz erlosch.





  »Wir haben nicht mehr viele«, sagte Simon aus dem Dunkel heraus. »Wir müssen versuchen, die Kerze zum Brennen zu kriegen, sonst stecken wir im Dunkeln. Wo bist du?«





  Er tastete sich an der Schnur entlang zu Barney, nahm dessen Hand und legte die Streichholzschachtel hinein. Dann suchte er aus seiner Tasche den Kerzenstumpf heraus und versuchte, den Docht an seinem Hemd trockenzureiben. »Jetzt zünd ein Streichholz an.«





  Hinter sich in der Finsternis hörten sie ein Geräusch; es war, als wäre ein Stein heruntergefallen, ein Kratzen und Rappeln, dann wieder Stille.





  »Was war das?«





  Sie horchten angespannt, hörten aber nichts als das heftige Klopfen ihrer Herzen. Barney riss mit zitternder Hand ein Streichholz an. Um sie herum wurde die Höhle wieder sichtbar, aber aus der Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, schien die Finsternis höhnisch gegen das Licht zu drängen.





  »Es war nichts«, sagte Simon schließlich. »Nur ein Stein, den wir wahrscheinlich gelockert haben. Hier.« Er hielt den Kerzenstummel an die Flamme. Das Streichholz brannte herunter, aber der Docht knisterte nur wie zuvor. Sie versuchten es noch einmal mit angehaltenem Atem und diesmal fing der Docht Feuer und brannte mit einer hohen, qualmenden gelben Flamme.





  »Halt das«, sagte Barney entschlossen. »Ich krieche hier hinein.« Er reichte Simon die letzten losen Streichhölzer und nahm die Kerze. »Schau mal«, sagte er und schirmte die qualmende Flamme mit der Hand vor dem Luftzug ab. »Es ist gar nicht so niedrig, auf Händen und Knien komme ich durch.«





  Simon betrachtete das Loch mit Unbehagen. »Nun … aber sei um Gottes willen vorsichtig. Und zieh an der Leine, wenn du stecken bleibst. Ich halte sie fest.«





  Barney ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch in die dunkle Öffnung unter dem eingeklemmten Felsen. Die gefährlich flackernde Kerze schob er vor sich her. Der Luftzug schien stärker zu werden. Der Fels streifte ihn von allen Seiten, sodass er den Kopf gesenkt und die Ellbogen dicht am Körper halten musste, und einen Augenblick lang hätte er beinahe die Fassung verloren, so schrecklich war das Gefühl, in einer Falle zu sitzen.





  Aber bevor das Entsetzen ihn überwältigen konnte, änderten die Schatten, die um den einen Lichtpunkt wallten, ihre Form, und er hob den Kopf, ohne anzustoßen. Er kroch ein wenig weiter über den rauen, mit Kies bedeckten Boden. Dann stellte er fest, dass er nicht nur aufrecht stehen konnte, sondern dass die Höhle sich hier verbreiterte. Der Schein seiner sorgsam gehüteten Flamme erreichte nicht einmal die Wände zu beiden Seiten.





  »Alles in Ordnung?« Simons ängstliche Stimme drang gedämpft durch die Öffnung hinter seinem Rücken.





  Barney bückte sich. »Alles in Ordnung, hier wird es wieder breiter, das muss eine Art Eingang sein. Ich gehe weiter.«





  Er fühlte, wie die Schnur um seinen Bauch mit einem Ruck angezogen wurde. Das war die Antwort, und er machte sich langsam daran, die Höhle zu durchqueren. Die Dunkelheit vor ihm öffnete sich vor dem kleinen Licht seines Kerzenstümpfchens, das schon fast niedergebrannt war und heißes Wachs auf seine Fingernägel tropfen ließ. Als er nach hinten schaute, konnte er den Eingang, durch den er gekommen war, schon nicht mehr sehen.





  »Hallo«, sagte Barney schüchtern in die Dunkelheit hinein. Seine Stimme schlug in einem unheimlichen Flüstern zurück: nicht dröhnend und vibrierend wie in dem engen Tunnel, durch den sie gekommen waren, sondern wie ein weit entferntes Murmeln hoch in der Luft. Barney drehte sich um sich selbst und spähte vergeblich in das Dunkel. Der Raum, der ihn umgab, musste so groß wie ein Haus sein — und doch war er in den Tiefen von Kenmare Head.





  Unentschlossen blieb er stehen. Die Kerze brannte herunter, sie war schon ganz weich. Der Gedanke an den hoch aufragenden Mann in seinem seltsam leeren Haus tauchte plötzlich wieder auf und damit auch das Gefühl der Bedrohung, die von ihren Verfolgern, vom Feind, ausging, der so verzweifelt bemüht war, sie an der Suche nach dem Gral zu hindern.





  Barney zitterte vor Angst und vor plötzlicher Kälte. Es war, als umgäben sie ihn in der stillen Dunkelheit, böse und unsichtbar, und wollten ihn zwingen, zurückzugehen. Es rauschte in seinen Ohren. Obwohl die Höhle so groß und leer war, hatte er das Gefühl, dass etwas ihn niederdrückte, ihn zwingen wollte, sofort zurückzukehren. Wer bist du, dass du hier eindringst, schien die Stimme zu flüstern: ein kleiner Junge, der sich in etwas einmischt, das so groß ist, dass er es unmöglich verstehen kann, das für so viele Jahre ungestört geruht hat. Geh weg, geh zurück, dorthin wo du sicher bist, lass diese uralten Dinge in Frieden …





  Aber dann dachte Barney an Großonkel Merry, dessen geheimnisvollen Auftrag sie ausführten. Er dachte daran, was er ihnen zu Beginn gesagt hatte, an die Schlacht, die nie ganz gewonnen wurde, aber auch nie ganz verloren war. Und obwohl er nichts sah als Schatten, hatte er plötzlich ein lebhaftes Bild des Ritters Bedwin vor sich, mit dem das alles begonnen hatte, als der aus dem Osten nach Cornwall geflohen war. In voller Rüstung stand er vor Barneys innerem Auge und bewachte das, was König Arthur ihm anvertraut hatte. Er war von denselben Mächten gejagt worden, die jetzt ihn verfolgten. Und Barney erinnerte sich an die Sage, dass Bedwin auf Kenmare Head begraben war, direkt oberhalb der Höhle, in der er jetzt stand, und er hatte keine Angst mehr. Im Dunkel um ihn herum war jetzt nicht nur Angst, sondern auch etwas Freundliches.





  Barney wandte sich also nicht zurück. Während er das kleine ersterbende Licht mit der Hand schützte, ging er weiter in das Dunkel hinein, in dem seine eigenen Schritte flüsternd widerhallten. Und dann hörte er über seinem Kopf ein Geräusch, das seltsamer war als irgendetwas, was er je gehört hatte.





  Es schien aus der Luft von nirgendwoher zu kommen, ein heiseres, unheimliches Summen, sehr schwach und weit entfernt, und doch erfüllte es die ganze Höhle. Es schwankte auf und ab, der Ton war hoch und dann wieder tief, so wie der Wind, der in Bäumen oder in Telegrafendrähten singt. Als dieser Gedanke in Barney aufflackerte, hob er die Kerze hoch und sah, dass sich über seinem Kopf eine Art von Kamin öffnete, der so hoch hinaufreichte, dass man sein Ende nicht sehen konnte. Einen Augenblick lang glaubte er, oben einen Lichtpunkt sehen zu können, aber die Kerze blendete ihn, und er war sich nicht sicher. Dann merkte er, dass das Geräusch, das er hörte, vom Wind verursacht wurde, der weit oben über dem Loch zwischen den Felsen pfiff, die sie am Morgen gesehen hatten. Das Singen hier unten in der Höhle war das Singen des Windes über Kenmare Head.





  Fast zufällig blickte er nach oben und entdeckte einen Felssims. Er ragte aus der felsigen Wand des Kamins heraus — ein Vorsprung unterhalb einer Höhlung, wie ein natürlicher Wandschrank und so hoch, dass er gerade hinlangen konnte. Darin war etwas, was den Schein der Kerze zurückwarf, etwas, was nicht Teil des Felsens war.





  Er wagte kaum zu atmen, als er die Hand ausstreckte und fühlte, dass sie etwas Glattes und Rundes berührte. Es klang metallisch unter seinem Fingernagel. Er griff danach und nahm es herunter; Staub wirbelte auf und er musste blinzeln. Es war ein Gefäß, schwer und seltsam geformt. Aus einem dicken Fuß öffnete es sich zu einer Glockenform wie die Becher, die er in einem Buch über König Arthur abgebildet gesehen hatte. Er fragte sich, wie der Maler das hatte wissen können. Er konnte es kaum glauben, aber dies musste — endlich — der Gral sein!





  Das Metall lag kalt in seiner Hand; es war verstaubt und sehr schmutzig, aber unter dem Schmutz schimmerte es mattgolden. Auf dem Vorsprung befand sich sonst nichts.





  Plötzlich flackerte die Kerze auf. Das Wachs in Barneys Hand war weich und warm, und er erschrak bei dem Gedanken, dass er bald allein im Dunkeln stehen würde. Er wandte sich zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und es wurde ihm bewusst, dass er ohne die Schnur, die um seinen Bauch geschlungen war, verloren gewesen wäre. Der weite Höhlenraum verlor sich nach allen Seiten im Dunkel. Nur die dünne, straffe Schnur sagte ihm, in welche Richtung er gehen musste.





  Er folgte dieser Schnur; sie fiel zu Boden und wurde dann wieder straff gezogen. Simon schien sie einzuziehen. Barney drückte mit einer Hand den Gral an sich, mit der andern hielt er die fast ausgebrannte Kerze hoch. Seine Angst war freudiger Erregung gewichen. »Simon«, rief er, »ich habe ihn gefunden.«





  Als Antwort kam nur der Widerhall seiner eigenen Stimme. »Gefunden … gefunden …«, wisperte es von allen Seiten.





  Dann flammte das Licht auf und erlosch.





  Die Schnur blieb straff gespannt, während Barney sich an ihr zurücktastete. »Simon?«, sagte er unsicher. Immer noch kam keine Antwort. Einen Augenblick lang tauchte ein schreckliches Bild vor ihm auf: Simon, der auf der anderen Seite des Felsbrockens überwältigt und hilflos dalag, und das höhnische Gesicht von Mr Hastings, der die Leine anzog, als hätte er einen Fisch am Haken …





  Barneys Kehle wurde plötzlich ganz trocken. Er drückte den Gral in der Dunkelheit fest an sich, sein Herz klopfte. Dann hörte er Simons Stimme vor sich unten in der Dunkelheit — sie klang ganz gedämpft: »Barney… Barney?«





  Barney streckte die Hand aus und fühlte den Stein vor dem Eingang zum engen Teil der Höhle. »Ich bin hier, Simon, ich habe ihn gefunden, ich habe den Gral.«





  Aber die dumpfe Stimme sagte nur: »Komm raus, schnell!«





  Barney ließ sich auf die Hände und Knie nieder und schrie leise auf, als er wieder den Druck der scharfen Felskanten spürte. Vorsichtig kroch er in den Spalt, der die beiden Teile der Höhle trennte. Immer wieder stieß er sich den Kopf an der niedrigen, unebenen Decke. Er hielt den Gral mit einer Hand vor sich, stieß aber damit gegen die Felswände, und zu seiner Verwunderung erklang das Gefäß mit einem lang anhaltenden Ton, der so rein und klar war wie der einer Glocke.





  Am Ende des Spalts sah er einen matten Lichtschein und dann das helle Aufleuchten eines Streichholzes und Simon, der vor dem Spalt hockte und mit der freien Hand die Leine einzog. In den hüpfenden Schatten sahen seine Augen groß und dunkel und erschrocken aus. Aber als Barney ins Freie kam, vergaß er alles beim Anblick des großen Bechers.





  Simon war immer nervöser geworden, und nur die Tatsache, dass er spürte, wie Barney am anderen Ende der Schnur immer weiterging, hatte ihn daran gehindert, sich selbst durch den engen Spalt zu quetschen. Er hatte allein im Dunkeln dagestanden, auf jeden Laut gelauscht, sich nach Licht gesehnt, sich aber gezwungen, die sechs verbleibenden Streichhölzer in seiner Tasche für den Rückweg aufzubewahren. Die Zeit war nur sehr langsam verstrichen.





  Er nahm jetzt den Becher aus Barneys Händen.





  »Ich hatte eine andere Form erwartet… was ist das hier drin?«





  »Wo?«





  »Schau mal — « Simon griff in den Becher hinein und holte etwas heraus, was zuerst wie ein kurzer Stock aussah und vor Alter fast so dunkel wie der Becher war. Es war im Becher festgeklemmt gewesen und Barney hatte es in der Eile gar nicht bemerkt.





  »Es ist sehr schwer. Ich glaube, es ist aus Blei.«





  »Was ist es denn?«





  »Eine Art Rohr. Wie die Teleskophülle, nur viel kleiner Es lässt sich nicht aufschrauben. Vielleicht steckt da nur ein Deckel drauf.« Simon versuchte, an dem Rohr zu ziehen, und plötzlich löste sich an einem Ende eine Art Kappe, und innen drin sahen sie etwas, was ihnen sehr bekannt vorkam.





  »Es ist wieder ein Manuskript!«





  »Das hat er also gemeint, als er sagte — « Simon unterbrach sich. Er hatte das gerollte Pergament an einem Ende gefasst, um es aus dem Rohr zu ziehen, und der Rand war ihm unter den Fingern zerkrümelt. Erschrocken zog er die Hand zurück, und im gleichen Augenblick fiel ihm ein, warum er so ängstlich nach Barney gerufen hatte.





  »Wir dürfen es nicht anrühren. Es ist zu alt. Und, Barney, wir müssen so schnell wie möglich zurück. Jane hat, kurz bevor du herauskamst, dreimal an der Leine gezogen. Die Flut kommt. Und wenn wir nicht schnell machen, werden wir abgeschnitten.«






   





  Als die Jungen im Eingang der Höhle verschwanden, hatte Jane sich an dem einsam dastehenden Felsblock niedergelassen — zwischen den feuchten Kissen aus Seetang, mitten auf dem graugrünen Pfad flacher Granitbrocken, der rund um das Kliff führte. Sie lehnte mit dem Rücken gegen den Felsen, die Teleskophülle fest unter den Arm geklemmt. Sonst hatte Simon sie immer mitgeschleppt, und wenn sie daran dachte, was sich darin befand, überkam sie ein quälendes Gefühl der Verantwortung. Langsam ließ sie die dünne Angelschnur von dem sorgfältig aufgewickelten Knäuel abrollen. Das Ziehen daran war ungleichmäßig, so als bewegten sich die Jungen in der Höhle fort, blieben aber alle paar Sekunden stehen. Sie musste aufpassen, damit sie die Schnur nicht zu fest anzog und diese auch nicht schlaff zu Boden fiel.





  Es war sehr heiß. Die Sonne stand hoch über dem steilen grauen Kliff und die Hitze brannte ihr auf der Haut. Auch der Fels, an dem sie lehnte, briet in der Sonne, und sie spürte, wie seine Wärme in ihrem Rücken durch die Kleider drang. Hinter ihr rauschte das Wasser leise, wenn es über den Rand der frei liegenden Steine spülte. Kein Laut war hier am einsamen Fuß der Landzunge zu hören, an dieser, ihrer äußersten Spitze, die von allen Seiten von der See umspült war. Ohne die- Schnur in ihrer Hand, die sich langsam abrollte, hätte Jane sich für den einzigen Menschen auf der Welt halten können. Das Land und das Graue Haus schienen sehr weit weg.





  Ihre Eltern kamen ihr in den Sinn. Ob sie wohl schon von Penzance zurück waren? Und was würden sie denken, wenn sie das Haus völlig leer fanden, ohne das geringste Zeichen, wohin die anderen gegangen waren?





  Sie dachte an die drei Gestalten, die sie über Kenmare Head hatten schreiten sehen, angeführt von dem Schrecken erregenden Mr Hastings, so schwarz und langbeinig wie ein Rieseninsekt. Unwillkürlich schaute sie zum Kliff hinauf, aber es war kein Laut zu hören, keine Bewegung zu sehen, da war nur die hohe graue Felswand, die sich wie eine andauernde Drohung über sie neigte, und auf der — sechzig Meter über Jane — der Rand des Vorgebirges wie eine grüne Grasmütze lag. Dann kam ihr Großonkel Merry in den Sinn. Wo war er? Wohin war er diesmal gegangen? Was war, so dicht vor dem Ende ihrer Suche, so wichtig gewesen, dass er weggehen musste? Es kam Jane keinen Augenblick in den Sinn, dass ihm etwas zugestoßen, dass er in die Hände des Feindes geraten sein könnte. Zu deutlich erinnerte sie sich an die unerschütterliche Zuversicht, mit der Großonkel Merry sie auf dem mitternächtlichen Vorgebirge auf seine Arme genommen hatte: »Sie wagen es nicht, dich zu verfolgen, wenn ich da bin …«





  »Wenn du nur jetzt da wärst!«, sagte Jane laut; trotz der Hitze und der Windstille zitterte sie ein wenig. Sie fürchtete sich: Simon und Barney hatten sich in eine Finsternis hineinbegeben, wo wer weiß welche Gefahren auf sie lauern konnten, wo sie sich verirren konnten, wo vielleicht die Decke auf sie niederstürzte …





  Großonkel Merry hätte verhindert, dass so etwas geschah.





  Jane blickte auf die Uhr. Es war zwölf Minuten nach fünf und immer noch wickelte sich die Schnur in ihrer Hand unregelmäßig und langsam ab. Sie zog zweimal kräftig an der Leine. Nach einer Pause spürte sie zweimal einen schwachen Ruck. Simon antwortete. Die Schnur war jetzt zu zwei Dritteln abgewickelt, sie wünschte, sie hätte sie während des Abwickelns gemessen. Die Zeit verstrich langsam, aber die Schnur lief unaufhörlich durch ihre Hand, wenn sie sich jetzt auch langsamer in den dunklen Spalt hineinbewegte. Die Sonne brannte ungerührt aus dem leeren blauen Himmel und eine kleine Brise kam auf und hob die Enden von Janes langem losem Haar.





  Sie lehnte sich gegen den Felsen und ließ ihre Sinne schweifen, spürte die Sonnenhitze auf der Haut, atmete den Geruch nach nassen Felsen und Tang und horchte auf das sanfte Plätschern der See. Dann wurde ihr in einer Art Halbschlaf, in der nur ihre Finger wach waren, bewusst, dass das Rauschen der Wellen sich veränderte.





  Sie sprang auf und drehte sich um. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass die Tangpolster, die dem Wasserrand am nächsten gewesen waren, jetzt schon auf einer Dünung auf und ab schaukelten, die vorher nicht da gewesen war. Wasser spülte dort, wo vorher der Rand des Felsens gewesen war; sie waren, so schien es ihr, schon näher gekommen. Die Flut kehrte zurück.





  Jane spürte, wie eine panische Angst in ihr hochstieg. Die letzten Windungen der Schnur lagen locker in ihrer Hand: Die Jungen mussten schrecklich tief in die Höhle eingedrungen sein. Sie wickelte sich die Schnur um die Hand und ging dabei auf den dunklen Höhleneingang zu, dann zog sie fest ein-, zwei-, dreimal daran.





  Nichts geschah. Sie wartete und horchte auf das regelmäßige Schlagen der näher kommenden Wellen. Schon wollten ihr Angsttränen in die Augen steigen, da kam das verabredete Zeichen: Dreimal wurde die Schnur in ihrer Hand leise angezogen. Fast gleichzeitig ließ die Spannung nach, und die Schnur begann, lose herabzuhängen. Jane seufzte erleichtert auf. Die Schnur ließ sich gut einziehen, zuerst langsam, aber dann ging es leichter — sie ließ sich schneller aufwickeln, als sie sich abgespult hatte. Schließlich kamen Simon und Barney aus dem engen Höhleneingang herausgestolpert; hinter der Hand, mit der sie die Augen schützten, blinzelten sie ins Tageslicht.





  »Hallo«, sagte Simon fast verlegen; er klang ganz benommen. Volle fünf Minuten, bevor sie den Ausgang erreichten, hatten sie alle Streichhölzer verbraucht gehabt, und der letzte Teil des Weges war ein Albtraum im Stockdunklen gewesen. Sie hatten nur die Schnur gehabt, um sich daran zu halten. Simon hatte darauf bestanden, dass Barney ihn als Ersten gehen ließ. Die ganze Zeit hatte er Angst gehabt, bei jedem Schritt gegen den Fels zu stoßen oder gegen etwas Unbekanntes, und er hätte sich nicht gewundert, wenn sie bei seinem Auftauchen festgestellt hätten, dass sein ganzes Haar weiß geworden war …





  Jane sah ihn mit einem kleinen verlegenen Lächeln an und sagte wie er: »Hallo.«





  »Schau mal«, sagte Barney und hielt ihr den Gral hin.





  Jane fühlte, wie ihr Lächeln sich über ihr ganzes Gesicht verbreitete. »Dann haben wir sie geschlagen! Wir haben ihn! Oh mein Gott, wenn Gummery nur hier wäre!«





  »Ich glaube, er ist aus Gold.« Barney rieb an dem Metall. Draußen im Sonnenlicht kam ihnen der Gral gar nicht mehr so wundervoll vor wie im geheimnisvollen Dunkel der Höhle. Aber durch den Schmutz, der den Becher bedeckte, schimmerte es golden.





  »Er ist ganz mit einer Art Muster bedeckt, das eingeritzt ist«, sagte Barney, »aber man kann es nicht richtig erkennen, man müsste ihn zuerst reinigen.«





  »Er ist schrecklich alt.«





  »Aber was bedeutet er? Schließlich versuchen alle wie verrückt, den Gral in die Hand zu bekommen, weil er ihnen etwas verraten kann, aber wenn man ihn betrachtet, kann man nicht verstehen, wie das möglich sein sollte. Falls nicht das eingeritzte Muster eine Art von Botschaft enthält.«





  »Das Manuskript«, sagte Simon.





  »Oh Gott, ja.«





  Barney nahm die kleine, schwere Bleiröhre aus dem Becher und zeigte Jane das Manuskript, das sich darin befand. »Es war in den Becher hineingeklemmt. Es muss eine Fortsetzung unseres Manuskripts sein. Ich wette, es ist ungeheuer wichtig und erklärt alles. Aber es zerbröckelt fast, wenn man es nur ansieht.« Er schob die Rolle vorsichtig in das Bleirohr zurück.





  »Wir müssen es sicher nach Hause bringen«, sagte Simon. »Ob wohl hier drin noch Platz ist … warte einen Augenblick.« Er nahm das Teleskopfutteral, das Jane unter dem Arm hielt, und schraubte es auseinander. Das alte, vertraute Manuskript ragte aus der unteren Hälfte hervor.





  Simon nahm das dunkle Bleirohr und schob es vorsichtig in die Mitte der Pergamentrolle im Teleskopbehälter. »So. Hast du ein Taschentuch, Jane?«





  Jane holte ihr Taschentuch aus der Blusentasche. »Wozu?«





  »Dazu«, sagte Simon und stopfte das zusammengerollte Taschentuch fest in den oberen Teil der Pergamentrolle. »So kann das neue Manuskript nicht verrutschen. Wir werden laufen müssen, wenn die Flut uns nicht einholen soll, und da wird das Futteral tüchtig geschüttelt.«





  Wie auf ein Stichwort wandten sich Jane und Barney der See zu, und beide stießen einen unterdrückten Schrei aus, einen Schrei, der ihnen vor Entsetzen im Hals stecken blieb. Simon hatte den Kopf geneigt, um die beiden Hälften des Futterals wieder zusammenzuschrauben. Er blickte schnell auf. Die Wellen hoben und senkten den Tang jetzt schon in einer Entfernung von zwei Metern von der Stelle, auf der er stand. Aber das war es nicht, was die beiden so erschreckt hatte. Jane und Barney standen wie erstarrt und blickten weiter auf die See.





  Einen Augenblick lang verstellte ein vorspringender Felsen Simon die Sicht. Dann sah auch er die hohen geschwungenen Linien der Yacht Lady Mary unter vollen Segeln, die um die Ecke des Vorgebirges bog und auf sie zukam. Und er sah auch die große schwarze Gestalt, die mit erhobenem Arm am Bug stand und auf sie zeigte.





  »Kommt schnell!« Er packte Barney und Jane und schob sie vor sich her.





  Sie sprangen und schlitterten über die tangbewachsenen Felsen, weg von der Höhle und der Yacht, die sie verfolgte. Barney hielt in einer Hand den Gral, die andere hatte er ausgestreckt, um beim Laufen das Gleichgewicht zu wahren, und Simon drückte entschlossen das Manuskript an die Brust. Er warf einen Blick zurück und sah, wie das weiße Großsegel der Yacht sich auf das Deck herunterfaltete und ein Beiboot an der Seite heruntergelassen wurde.





  Barney rutschte aus und fiel und beinahe wären die beiden anderen über ihn gestürzt. Auch während des Fallens ließ er den Gral nicht los, aber dieser schlug auf den Stein, und wieder hörte man den klaren, glockenhellen Ton. Er übertönte das Geräusch ihrer hastigen, platschenden Schritte. Barney rappelte sich auf und musste die Zähne zusammenbeißen, so sehr brannte das Salzwasser auf seinem aufgeschürften Knie. Sie eilten weiter. Sie mussten jetzt unentwegt durch Wasser waten. Die Wellen waren höher geworden und überspülten bei jedem Pulsschlag der steigenden Flut den Steinwall am Fuß des Kliffs. Die alten Wasserlöcher und die Höhlungen erkannte man am treibenden Tang, aber auch der bloße Fels wurde jetzt von einer wirbelnden Schicht überzogen, die sich bald in eine Strömung verwandeln würde, die stark genug war, die verzweifelt davoneilenden Füße unter ihnen wegzureißen.





  Barney glitt wieder aus und stürzte platschend ins Wasser. »Lass mich ihn nehmen.«





  »Nein.«





  Er suchte nach einem Halt für seine Füße, Jane zog ihn an seinem freien Arm in die Höhe und in verzweifelter Jagd ging es weiter. Sie sprangen im Zickzack blindlings über die überspülten Felsen. Simon warf wieder einen Blick zurück. Zwei Gestalten kamen jetzt in einem kleinen Beiboot von der Yacht aus schnell auf sie zugerudert. Er hörte, wie der Motor der Yacht zu klopfen begann.





  »Schnell, weiter«, keuchte er, »wir können es noch schaffen.«





  Sie eilten, stolperten weiter. Nur ihre eigene Geschwindigkeit bewahrte sie vor dem Stürzen. Immer noch war der Strand auf der Innenseite der Bucht nicht in Sicht, nur die See auf der einen und die hohe Wand des Kliffs auf der anderen Seite, und vor ihnen der lange Pfad aus Fels und Tang, der immer mehr unter der Flut verschwand. »Bleibt stehen!« Hinter ihnen dröhnte eine tiefe Stimme über das Wasser. »Kommt zurück, ihr törichten Kinder! Kommt hierher!«





  »Sie werden uns nicht kriegen«, keuchte Simon. Er fing Barney, der beinahe zum dritten Mal gestürzt wäre, und zog ihn wieder auf die Füße. Jane rang bei jedem Schritt nach Luft, aber mit der gleichen entschlossenen Eile lief und schlitterte sie neben ihm her. Dann kam um eine Biegung vor ihnen etwas in Sicht, was ihre Hoffnungen wie einen Stein auf den Boden der See sinken ließ.





  Es war ein anderes Boot, breit wie eine Bütte, das die Wellen wie eine Barke vor sich auseinander drückte. Im Heck saß Bill an einem klopfenden Außenbordmotor, und vor ihm saß Mr Withers, der sich mit langem, dunkel wehendem Haar eifrig vorneigte. Er erblickte sie und schrie triumphierend auf, und sie sahen, wie ein böses Grinsen sich auf dem Gesicht des Jungen ausbreitete, als er jetzt die Nase des Bootes auf den Felsenpfad vor ihnen zulenkte.





  Entsetzt und schlitternd kamen sie zum Stehen.





  »Wohin?«





  »Sie schneiden uns den Weg ab.«





  »Aber wir können nicht zurück. Schaut doch! Die andern werden gleich landen.«





  Während das Wasser ihre Füße umspülte, blickten sie verzweifelt mal vor- und mal rückwärts. Keine zehn Meter vor ihnen war das Boot mit dem boshaft lächelnden Mr Withers dabei, ihnen den Weg abzuschneiden, und hinter ihnen hatte das Beiboot der Yacht beinahe den Rand der Klippen erreicht. Sie waren gefangen, sie saßen fest in der Falle.





  »Kommt hier herüber«, rief die tiefe Stimme ihnen wieder zu. »Ihr kommt nicht davon, kommt her!«





  Mr Hastings stand in seinem Boot, eine hohe schwarze Gestalt, mit ausgestrecktem Arm. Er hatte die Beine gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, und wie er so auf der Dünung auf und ab schwankte, sah es aus, als reite er auf der See.





  »Barnabas!« Die Stimme war jetzt leiser, sie sprach in einem monotonen, hypnotisierenden Ton. »Barnabas, komm hierher!« Jane packte Barneys Arm. »Geh nicht!«





  »Keine Angst.« Barney fürchtete sich, aber die Stimme hatte nicht die frühere Macht über ihn. »Oh Simon, was sollen wir tun?«





  Simon blickte am Kliff empor, einen verzweifelten Augenblick lang fragte er sich, ob sie hinaufklettern und sich so retten könnten. Aber die glatte Granitwand ragte unerbittlich empor, ihr Rand lag unerreichbar hoch über ihren Köpfen. Es war unmöglich, einen Halt für den Fuß zu finden, nicht einmal um so hoch zu gelangen, dass man sich außerhalb der Reichweite der Feinde befand, sie wären abgestürzt, lange bevor sie den oberen Rand erreichten.





  »Barnabas!« Da war die Stimme wieder, sanft, aber eindringlich. »Wir wissen, was du da in deiner Hand hältst. Und auch du, Simon. Ja, Simon, besonders du.«





  Simon und Barney schlossen unwillkürlich die Hand fester um den Gral und das Manuskript.





  »Die Dinge gehören euch nicht« — die Stimme wurde lauter und herrischer — »ihr habt kein Recht darauf. Sie müssen dorthin zurück, wo sie hingehören.«





  Mr Hastings beobachtete die Kinder mit gespannter Aufmerksamkeit. Er hielt sich bereit, in dem Augenblick, wo die anschwellende Woge das Boot hob, auf die Klippen zu springen. Nur die wogenden Haufen von Seetang, die den Rand der Steine verschleierten, ließen ihn noch zögern. Polly Withers saß am Steuer und versuchte, das Boot in der steigenden Flut unter Kontrolle zu behalten.





  Barney schrie plötzlich: »Sie werden sie nicht kriegen. Sie gehören Ihnen auch nicht. Warum wollen Sie die Sachen eigentlich? Sie haben überhaupt kein Museum. Ich glaube nichts von dem, was Sie gesagt haben.«





  Mr Hastings lachte leise. Sein Lachen hallte unheimlich und übertönte das sanfte Murmeln der See, sodass den Kindern ganz kalt wurde.





  »Sie werden niemals wirklich siegen«, rief Simon trotzig, »das tun Sie nie.«





  »Diesmal werden wir gewinnen«, sagte eine hellere Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum. Es war Withers. Der Außenbordmotor war abgestellt worden, und das andere Boot näherte sich lautlos, während Bill mit einem Ruder nach dem Klippenrand tastete.





  Sie schmiegten sich dicht aneinander mit dem Rücken an das Kliff, so weit weg von den Feinden wie möglich, aber die Boote kamen von beiden Seiten langsam näher. Die Lady Mary trieb vor der Spitze der Landzunge. Sie hörten den Motor leise brummen, obwohl sie niemanden an Bord sahen.





  »Wenn wir nur ein Boot hätten«, sagte Jane verzweifelt. »Könnten wir nicht schwimmen?«





  »Wohin denn?«





  »Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können!« Barneys Stimme war schrill vor Verzweiflung.





  »Ihr könnt überhaupt nichts tun.« Withers’ helle, höhnische Stimme klang über die Felsen zu ihnen herüber. Er stand, weniger als fünf Meter entfernt, im Bug des schwankenden Bootes. »Gebt uns das Manuskript. Gebt es uns und wir bringen euch in Sicherheit. Die Flut steigt jetzt sehr schnell. Ihr müsst es uns geben.«





  »Und wenn wir es nicht tun?«, rief Simon trotzig.





  »Schau dir die See an, Simon. Auf dem Weg, den ihr gekommen seid, könnt ihr nicht zurück. Schau dir die Flut an. Ihr seid abgeschnitten. Ihr könnt nicht mehr weg ohne unsere Hilfe.«





  »Er hat Recht«, flüsterte Jane. »Seht nur.« Ein Stück weiter weg schlugen die Wellen schon gegen den Fuß des Kliffs.





  »Wo hast du dein Boot, Simon?«, rief die höhnische Stimme. »Wir müssen uns ergeben«, sagte Simon leise und wütend. »Nimm dir nur Zeit, Simon. Wir können warten. Wir haben jede Menge Zeit.«





  Sie hörten den Jungen am anderen Ende des Bootes höhnisch lachen.





  »Sie haben uns.«





  »Oh, denk doch nach — denk nach, wir können jetzt nicht aufgeben.«





  »Denk an Großonkel Merry.«





  »Es ist schlimm, dass wir überhaupt je an ihn gedacht haben«, sagte Simon voller Wut. »Es hat keinen Sinn. Ich sage jetzt, dass wir uns ergeben.«





  »Nein!«, schrie Barney mit Bestimmtheit. Und bevor sie sich klar darüber waren, was geschah, hatte er Simon das Manuskript entrissen und war über die überfluteten Steine bis an den Rand der See gewatet. Er hielt in der einen Hand den langen, glänzenden Behälter, in der anderen den Gral und starrte Mr Hastings wütend an.





  »Wenn ihr uns nicht mitnehmt und wir die Sachen nach Hause bringen können, dann werfe ich sie in die See.«





  »Barney!«, krächzte Jane. Aber Simon hielt sie zurück und horchte.





  Mr Hastings rührte sich nicht. Er stand da und betrachtete mit abgründigem Hochmut Barneys kleine, zornige Gestalt, und als er sprach, war die tiefe Stimme kälter, als sie je eine Stimme gehört hatten. »Wenn du das tust, Barnabas, werde ich dich und deinen Bruder und deine Schwester hier ertrinken lassen.«





  Sie zweifelten nicht, dass er die Wahrheit sagte. Aber Barney glühte vor leidenschaftlicher Empörung und war entschlossen, nie wieder etwas zu glauben, was Mr Hastings sagte. Wenn er es tat, das wusste er, würde er wieder diesem Bann unterliegen.





  »Ich werde es tun! Ich werde es tun! Wenn Sie es nicht versprechen, werde ich es tun!« Er hob den Gral mit der rechten Hand noch höher und spannte seine Muskeln, um ihn wegzuschleudern. Simon und Jane waren wie gebannt.





  Die ganze Welt schien stillzustehen und sich um den hoch aufgerichteten, schwarz gekleideten Mann und den kleinen Jungen zusammenzuziehen: Ein Wille stand gegen den andern, wobei Barney durch seinen eigenen Zorn vor der vollen Gewalt des herrischen Blicks geschützt wurde, der sich ihm in die Augen bohren wollte. Dann verzog sich Mr Hastings’ Gesicht, und er schrie mit unterdrückter Wut: »Withers!«





  Und von diesem Augenblick an schien sich für die Kinder die Welt in einen Albtraum zu verwandeln, und nichts von dem, was geschah, schien mit dem Verstand zu fassen zu sein.





  Von beiden Seiten sprangen Norman Withers und Mr Hastings auf Barney zu. Simon schrie: »Barney, nicht!«, und stürzte vor, um seinen ausgestreckten Arm zu fassen. Withers, der sich näher an Barney befand, machte vom Boot aus einen großen Sprung auf die Klippen, sodass dieses wie wild zu schaukeln anfing und Bill sich verzweifelt ans Steuerruder klammerte. Aber als sein vorgestreckter Fuß da herunterkam, wo der Klippenrand hätte sein sollen, sahen sie, wie die Bosheit in seinem Gesicht sich in Entsetzen verwandelte; er warf die Arme hoch und verschwand unter Wasser.





  Er war in dem überfluteten Graben zwischen den Felsen gelandet: diesem Spalt, der schon bei Ebbe mit tiefem Wasser gefüllt und jetzt bei zurückkehrender Flut noch tiefer war. Jane, die sich mit dem Rücken dicht an die Steilwand presste, wurde ganz kalt vor Schrecken, als ihr klar wurde, dass sie alle drei, wären sie nur ein kleines Stück weitergelaufen, kopfüber hineingestürzt wären.





  Withers tauchte wieder auf, spuckte und hustete, und Barney zögerte, den Gral immer noch hoch erhoben. Mr Hastings war auf die Klippen gesprungen, ohne zu stürzen, und kam jetzt in langen Sprüngen von der anderen Seite heran. Seine dunklen Brauen bildeten einen drohenden Strich quer über sein Gesicht, die Lippen waren in einem schrecklichen stummen Grinsen zurückgezogen. Simon sprang ihm verzweifelt in den Weg, wurde aber von dem langen Arm beiseite gefegt. Im Fallen jedoch bekam er das eine Bein des Mannes zu fassen und Mr Hastings stürzte krachend in voller Länge auf die schlüpfrigen Felsen.





  Trotz seiner Länge bewegte sich Mr Hastings wie ein Aal. Im nächsten Augenblick war er wieder auf den Füßen. Seine große Hand schloss sich um Simons Arm. Mit einer schnellen, grausamen Bewegung drehte er Simon den Arm auf den Rücken und riss ihn nach oben, sodass der Junge vor Schmerz aufschrie. Das Mädchen im Boot lachte leise. Sie hatte sich von Anfang an nicht gerührt. Jane hörte ihr Lachen und hasste sie, aber dann erstarrte sie vor dem Ausdruck abgrundtiefer Grausamkeit auf dem Gesicht von Mr Hastings. Es war wie ein gespenstisches Feuer hinter seinen Augen, etwas, was nicht menschlich war und was sie mit einem Entsetzen erfüllte, das größer und tiefer war als alles, was sie bisher gefühlt hatte.





  »Leg es hin, Barnabas«, keuchte Mr Hastings. »Leg das Manuskript hin, sonst breche ich ihm den Arm.« Simon wand sich in seinem Griff und trat nach hinten aus, aber dann schrie er auf und wurde schlaff, während sein Arm mit einem wilden Ruck nach oben gerissen wurde und der Schmerz ihm glühend durch alle Adern schoss.





  Aber noch bevor Barney, dessen Gesicht sich vor Mitleid verzog, etwas tun konnte, gellte von der Yacht her ein Schrei über das Wasser. Eine raue Stimme voller Angst schrie warnend: »Meister!«





  Im gleichen Augenblick hörten sie ein neues Geräusch, das das leise Tuckern der wartenden Yacht übertönte: ein helles Dröhnen, das immer lauter wurde und immer näher kam. Plötzlich sahen sie um die Biegung der Landzunge von Trewissick her einen glitzernden Schaumbogen, der vom Bug eines Schnellbootes hoch-spritzte. Es kam mit großer Geschwindigkeit heran, fuhr in einem Bogen um die seewärts gelegene Seite der Yacht und kam auf die Stelle zu, an der sie standen. Und einen Augenblick lang sahen sie durch den Gischt hindurch die einzige ihnen bekannte Gestalt, die sich genauso hoch aufrichten konnte wie Mr Hastings, und darüber sahen sie den vertrauten Schopf von weißem Haar im Winde wehen.





  Jane kreischte beinahe vor Erleichterung: »Es ist Gummery«!





  Mr Hastings knurrte wie ein Tier und ließ Simon plötzlich los. Dann tat er einen verzweifelten Sprung auf Barney zu, der schwankend am äußersten Rand der Klippen stand. Aber Barney hatte ihn rechtzeitig gesehen und duckte sich nach hinten unter seiner Hand weg.





  Bill in seinem Beiboot riss an der Leine des Motors und setzte ihn in Gang, dann sprang er, rutschte auf den Felsen, fing sich aber wieder. Leicht gebückt lauerte er schwer und drohend neben dem riesenhaften schwarzen Mann. Wie Tänzer in einem Menuett bewegten die beiden sich vorwärts, tasteten nach einem Halt auf den schlüpfrigen Steinen und die Kinder wichen gegen das Kliff zurück.





  Das Schnellboot brauste in einer hohen Gischtwoge heran. Innerhalb von Sekunden war es längsseits der Klippen. Das Geräusch des Motors wechselte zu einem tieferen Klopfen und das Boot kam langsam seitwärts näher. Jane, die voller Angst über Bills Schulter hinwegspähte, der sich immer mehr näherte, konnte jetzt Großonkel Merry aufrecht neben Mr Penhallows Gestalt im blauen Sweater stehen sehen, die sich über das Armaturenbrett beugte.





  Das Gefühl der Erleichterung war so überwältigend, dass sie alles vergaß und auf den Klippenrand zustürzte. Bill, der völlig überrascht war, fasste zu spät nach ihr und taumelte gegen Mr Hastings. Der Mann in Schwarz knurrte ihn wütend an und machte dann einen letzten Versuch, sich auf Barney zu stürzen, der sich jetzt hilflos und mit hängenden Armen an die Steilwand drückte.





  Aber Simon riss seine letzte Kraft zusammen, ergriff den Gral und die lange Röhre des Teleskopbehälters und war im nächsten Augenblick an den beiden vorbei bis an den Rand der Klippen geschlüpft.





  Er schrie, so laut er konnte: »Gummery«! Während sein Großonkel sich umdrehte, hob er den Arm und schleuderte den Gral mit aller Macht auf das Schnellboot zu, voller Angst, ob er sein Ziel erreichen würde. Mr Penhallow versuchte am Steuer, das Boot, so gut er konnte, ruhig zu halten. Der seltsame glockenförmige Becher wirbelte durch die Luft und blitzte golden in der Sonne auf und Großonkel Merry schnellte einen Arm seitlich vor und fing ihn über dem Wasser.





  »Pass auf!«, schrie Barney.





  Mr Hastings stürzte auf Simon los, als dieser gerade ausholte, um das Manuskript hinter dem Becher herzuschicken. Simon konnte zur Seite ausweichen, dann warf er. Aber als der Behälter seine Hand verließ, holte Mr Withers, der sich triefend im Beiboot aufgerichtet hatte, mit dem Ruder aus, um ihn daran zu hindern.





  Jane schrie auf.





  Das Ruder traf die Röhre mitten im Flug. Withers stieß ein Triumphgeheul aus. Aber das blieb ihm in der Kehle stecken, als das lange, unhandliche Rohr vom Ruderblatt abprallte. Die beiden Hälften wurden vom Boot hinweggeschleudert, Stücke des vertrauten Manuskripts, das sie so oft betrachtet hatten, flatterten davon. Sie sahen, wie der kleine Bleibehälter herausfiel und wie ein Stein in die See plumpste, und fast zur gleichen Zeit schlugen die beiden Hälften der Teleskophülle mit den Resten des Pergaments auf der Wasseroberfläche auf und verschwanden. Die Pergamentstücke trieben nicht auf dem Wasser; sie waren sofort verschwunden, als hätten sie sich aufgelöst. Nichts blieb übrig als Janes Taschentuch, das verlassen auf den Wellen schaukelte.





  Dann war es, als bliebe ihnen das Herz stehen und das Blut gefröre in ihren Adern: Ein unmenschlicher Ton wie das Heulen eines Tieres ertönte über die See hinweg. Es war das zweite Mal, dass sie an diesem Tag einen langen Heulton hörten, aber dieser zweite war ganz anders als der erste. Mr Hastings hatte wie ein Hund den Kopf in den Nacken gelegt und schrie seinen Schmerz, seine Angst und seine Wut hinaus. Mit zwei langen Sätzen war er zum Rand der Klippen gesprungen und mit einem mächtigen Aufplatschen in das gekräuselte Wasser getaucht, dort wo der Bleibehälter untergegangen war.





  Sie starrten auf das Sonnenlicht, das auf den Wellen tanzte, die sich über seinem Kopf geschlossen hatten; außer dem Murmeln der Motoren war kein Laut zu hören. Eine Bewegung bei der Yacht ließ sie aufblicken; sie sahen, wie das Mädchen an Bord gezogen wurde und unter ihr das Beiboot leer schaukelte.





  Bill stand ebenso unbeweglich da wie die Kinder. Mit offenem Mund starrte er auf die See hinaus, die jetzt von der untergehenden Sonne vergoldet wurde. Dann schrie Mr Withers ihm etwas zu, indem er sich über den Außenbordmotor des zweiten Bootes beugte, und während das Boot anfuhr, warf sich der Junge hinein.





  Die Kinder standen immer noch da und schauten. Auch an Bord des Schnellbootes, das von der Dünung auf den Klippenrand zugetragen wurde, rührte sich niemand. Das Beiboot drehte, summend wie eine wütende Wespe, vom Land weg, und dann sahen sie im Wasser neben ihm einen dunklen Kopf auftauchen und hörten das Rasseln verzweifelter Atemzüge. Das Boot verlangsamte seine Fahrt und der Mann und der Junge darin zogen die lange schwarze Gestalt an Bord. Sie hatte nichts in der Hand.





  Mr Hastings lag, würgend und nach Atem ringend, auf dem Boden des Bootes, hob dann aber noch unter ihren Blicken den Kopf. Das dunkle nasse Haar klebte auf der Stirn wie eine Maske.





  Er streckte eine Hand nach Withers aus, damit dieser ihm half, sich aufzurichten. Mit wut- und hassverzerrtem Gesicht starrte er Großonkel Merry an.





  Großonkel Merry stand im Schnellboot, die eine Hand stützte sich auf die Windschutzscheibe, in der anderen hielt er den Gral. Die Sonne stand hinter ihm und umstrahlte sein weißes Haar. Er stand so groß und aufrecht da, dass er einen Augenblick lang wie ein geheimnisvolles, herrliches Geschöpf aus Fels und Meer aussah. Und mit einer kraftvollen Stimme, die von den Felsen widerhallte, rief er einige Worte in einer Sprache, die die Kinder nicht verstanden, aber in ihnen klang etwas, was sie erschauern ließ.





  Bei diesen Lauten schien die dunkle Gestalt in dem anderen Boot zu schrumpfen, sodass wie auf einen Schlag alle Macht und alle Bedrohung von ihr geschwunden war. Mr Hastings sah plötzlich nur noch lächerlich aus in den nassen schwarzen Kleidern, die ihm am Leib klebten, er schien auch kleiner geworden zu sein.





  Während das Boot im Bogen zur Yacht zurückkehrte, blieben seine drei Insassen geduckt sitzen, ohne Bewegung und ohne einen Laut.





  Die Kinder rührten sich. »Oh Gott!«, flüsterte Barney. »Was hat er gesagt?«





  »Ich weiß es nicht.«





  »Ich bin froh, dass wir es nicht wissen«, sagte Jane zögernd.





  Sie beobachteten, wie sich die drei Gestalten an Bord der Yacht schwangen. Fast gleichzeitig verstärkte sich das Klopfen des Schiffsmotors und der lange weiße Rumpf der Lady Mary glitt davon. Das breite Beiboot schaukelte einsam hinterher, aber das andere blieb leer zurück und trieb auf den Wellen.





  Die Yacht drehte in die Bucht hinaus, vorbei am Hafen von Trewissick und weiter die Küste hinunter. Schließlich war sie nur noch ein kleiner weißer Punkt auf der sonnenvergoldeten See. Und als sie schließlich alle an Bord des Schnellbootes geklettert waren und noch einmal zu ihr hinüberschauten, war sie verschwunden.
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  Der Raben-Junge





  »Siehst du«, sagte Will, »es ist für mich die erste Suche ohne Hilfe — und die letzte, weil dies jetzt für das Licht die letzte Möglichkeit ist, sich zu verteidigen: bereit zu sein. Es steht uns ein großer Kampf bevor, Bran — nicht jetzt, aber es wird nicht mehr lange dauern. Denn die Finsternis erhebt sich und wird versuchen, die Welt für sich zu erobern, bis ans Ende der Zeit. Wenn das geschieht, müssen wir kämpfen, und wir müssen siegen. Aber wir können nur siegen, wenn wir die richtigen Waffen haben. Das ist es, was wir getan haben und noch immer tun, auf solchen Suchen wie dieser — die Waffen zu sammeln, die vor langer langer Zeit für uns geschmiedet wurden. Sechs große Zeichen des Lichts: ein goldener Gral, eine wundersame Harfe, ein Kristallschwert … Sie sind jetzt alle gefunden, bis auf die Harfe und das Schwert, und ich weiß nicht, wie das Schwert gefunden werden soll. Aber die Suche nach der Harfe ist meine Aufgabe …«





  Er pflückte einen Zweig Ginster und starrte darauf. »Vor sehr langer Zeit wurden drei Verse geschrieben«, sagte er, »die mir sagen sollen, was ich zu tun habe. Sie sind nirgends mehr aufgezeichnet, obwohl sie das einst waren. Sie existieren nur noch in meinem Kopf. Oder zumindest taten sie das — für immer, dachte ich. Aber vor kurzem war ich sehr krank, und als ich wieder gesund wurde, waren die Verse weg. Ich hatte sie vergessen. Ich weiß nicht, ob die Finsternis etwas damit zu tun hatte. Das wäre möglich, während ich … nicht ich selbst war. Sie hätten sich die Worte nicht selbst aneignen können, aber sie hätten mich daran hindern können, sie mir ins Gedächtnis zurückzurufen. Ich dachte, ich würde wahnsinnig, weil ich immer wieder versuchte, mich zu erinnern. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Einige Bruchstücke kamen zurück, aber nicht viel … nicht viel. Bis ich deinen Hund sah.«





  »Cafall«, sagte Bran. Der Hund hob den Kopf.





  »Cafall. Diese Augen, diese silbernen Augen … es war, als brächen sie einen Bann. Er hat mich auch auf den Alten Weg gebracht, Cadfans Weg, genau hier. Und ich erinnerte mich wieder. An alle Verse. An alles.«





  »Er ist ein besonderer Hund«, sagte Bran. »Er ist nicht … wie andere Hunde. Wie lauten deine Verse?«





  Will sah ihn an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und blickte verwirrt hinauf zu den Bergen. Der weißhaarige Junge lachte. Er sagte: »Ich weiß. Schließlich könnte ich von der Finsternis kommen — trotz Cafall. Das ist es doch?«





  Will schüttelte den Kopf. »Wenn du von der Finsternis wärest, würde ich das wissen. Es gibt ein Gefühl, das es uns spüren lässt … Das Problem ist, dass ebendieses Gefühl, das uns sagt, du kommst nicht von der Finsternis, nichts anderes über dich verrät. Überhaupt nichts. Nichts Schlechtes, nichts Gutes. Ich verstehe das nicht.«





  »Ach«, sagte Bran spöttisch. »Ich habe das selbst nie verstanden. Aber eines kann ich dir sagen, ich bin wie Cafall — ich bin auch nicht ganz so wie andere.« Er warf Will einen Blick zu, die hell bewimperten Augen wirkten verschlossen. Dann zitierte er langsam, und es klang sehr nach der singenden Sprechweise der Waliser:





  

    Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,


    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen


    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.

  





  Will saß da wie versteinert und starrte ihn entsetzt an. Das Land bewegte sich wellenförmig. Der Himmel stürzte ein. Er sagte mit belegter Stimme: »Das ist der Anfang. Aber du kannst es nicht kennen. Es ist nicht möglich. Es gibt nur drei Menschen auf der Welt, die …«





  Er hielt inne.





  Der weißhaarige Junge sagte: »Vor einer Woche war ich mit Cafall hier oben, hier oben, wo du nie jemanden triffst, und wir trafen einen alten Mann. Es war ein sonderbarer alter Mann, mit einer weißen Haarmähne und einer großen gebogenen Nase.«





  Will sagte langsam: »Aha.«





  »Er war kein Engländer«, sagte Bran, »und er kam auch nicht aus Wales, obwohl er gut Walisisch sprach, und Englisch auch, nebenbei bemerkt … Er muss ein dewin gewesen sein, ein Zauberer, er wusste viel über mich …« Er brach einen Farnwedel ab, runzelte die Stirn und begann, den Farn in Stücke zu zerpflücken. »Er wusste viel über mich … Dann erzählte er mir von der Finsternis und dem Licht. Ich habe noch niemals etwas gehört, was mich auf der Stelle und ohne Frage so restlos überzeugte. Und er erzählte mir von dir. Er sagte, es sei meine Aufgabe, dir bei der Suche zu helfen, aber weil …« — ein spöttischer Unterton klang wieder in der klaren Stimme mit, nur für den Bruchteil einer Sekunde vernehmbar — »aber weil du mir nicht trauen würdest, müsste ich diese drei Zeilen lernen, als Zeichen. Und darum hat er sie mir beigebracht.«





  Will hob den Kopf, um das Tal entlangzuschauen, auf die blaugrauen Hügel, die dunstig im Sonnenschein lagen, und ihn fröstelte. Wieder hatte er das Gefühl, ein Schatten lauere drohend, wie eine dunkle Wolke. Dann schob er das Gefühl beiseite und sagte, jetzt ohne eine Spur von Misstrauen in der Stimme: »Es sind drei Verse. Aber im Augenblick sind es die ersten beiden, auf die es ankommt. Die Zeilen, die mein Meister Merriman dir beigebracht hat, stehen am Anfang:





  

    »Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,


    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen


    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.


    


    Feuer wird flammen von dem Raben-Jungen,


    Und die Silberaugen, die den Wind sehen,


    Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.


    


    Am freundlichen See liegen die Schläfer,


    Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;


    Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,


    Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,


    Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.«

  





  Er streckte die Hand aus und streichelte Cafall die Ohren. »Die silbernen Augen«, sagte er. Es entstand ein Schweigen, in dem nur das ferne Trillern der Lerche leise zu ihnen drang. Bran hatte regungslos zugehört, sein blasses Gesicht angespannt. Endlich sagte er: »Wer ist Merriman?«





  »Der alte Mann, den du getroffen hast, natürlich. Wenn du meinst, was er ist — das ist schwieriger. Merriman ist mein Meister. Er ist der Erste der Uralten, und der Stärkste, und der Weiseste … Er wird jetzt nicht teil an dieser Suche haben, glaube ich. Nicht am eigentlichen Suchen. Es gibt zu viel für uns alle zu tun, an zu vielen Orten.«





  »Cadfans Weg, heißt es in dem Vers. Ich erinnere mich, dass er mir noch etwas anderes gesagt hat, er sagte, Cafall würde dich auf den Weg bringen, sodass die beiden Dinge zusammen, der Ort und Cafall selbst, wichtig seien — und dann sagte er, und auch der Weg für später. Später, also noch nicht jetzt, nehme ich an.« Bran seufzte. »Was hat das alles zu bedeuten?« Obwohl er so anders war, war dies der Stoßseufzer eines ganz normalen Jungen.





  »Ich habe mir überlegt«, sagte Will, »dass der Tag der Toten der Abend vor Allerheiligen sein könnte. Meinst du nicht? Der Abend, von dem die Menschen früher glaubten, dass an ihm die Geister der Toten umgehen.«





  »Ich kenne ein paar, die das immer noch glauben«, sagte Bran. »Solche Sachen halten sich hier oben lange. Ich kenne eine alte Dame, die am Abend vor Allerheiligen Speisen für die Geister vor die Tür stellt. Sie sagt, dass sie auch gegessen werden, aber wenn du mich fragst — wahrscheinlich sind es eher die Katzen; sie hat vier davon … Der Abend vor Allerheiligen ist am nächsten Samstag, weißt du das?«





  »Ja«, sagte Will. »Ich weiß es. Sehr knapp.«





  »Einige Leute sagen, wenn du am Abend vor Allerheiligen bis Mitternacht in der Vorhalle der Kirche sitzt, hörst du eine Stimme die Namen all derer ausrufen, die im nächsten Jahr sterben werden.« Bran grinste. »Ich habe es noch nie versucht.«





  Aber Will lächelte nicht, während er zuhörte. Er sagte nachdenklich: »Du sagtest eben, im nächsten Jahr. Und in dem Vers heißt es: ›Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt.‹ Aber das gibt keinen Sinn. Allerheiligen ist nicht das Ende des Jahres.«





  »Vielleicht war es das früher einmal«, sagte Bran. »Sowohl das Ende wie auch der Anfang, anstelle des Dezembers. Auf Walisisch heißt Allerheiligen Calan Gaeaf, und das bedeutet erster Wintertag. Ziemlich warm für den Winter natürlich. Wohlgemerkt, niemand wird mich dazu bringen, die Nacht im Hof der St. Cadfan Kirche zu verbringen, wie warm es auch sein mag.«





  »Ich war heute Morgen dort, in der Kirche«, sagte Will. »Das war es, was mich irgendwie an den Namen erinnerte, und darum habe ich mich aufgemacht, um nach dem Weg zu suchen. Aber da ich jetzt den Vers wieder weiß, muss ich am Anfang anfangen.«





  »Der schwerste Teil«, sagte Bran. Er zerrte seine Schulkrawatte auf, rollte sie zusammen und stopfte sie in die Hosentasche. »Es heißt: Der Jüngste muss die ältesten Berge öffnen, durch die Tür der Vögel. Stimmt’s? Und du bist der Jüngste der Uralten, und dies sind sicher die ältesten Berge in Britannien, die hier und die schottischen Berge. Aber die Tür der Vögel, das ist schwierig … Die Vögel haben ihre Löcher und ihre Nester überall, die Berge sind voller Vögel. Krähen, Falken, Raben, Bussarde, Regenpfeifer, Zaunkönige, Steinschmätzer, Pieper, Brachvögel — es ist hübsch, im Frühling die Brachvögel unten in der Marsch zu hören. Und schau mal, dort ist ein Wanderfalke.« Er zeigte nach oben, auf einen dunklen Fleck am klaren blauen Himmel, der gemächlich seine Kreise zog, hoch über ihren Köpfen.





  »Woher weißt du das?«





  »Ein Turmfalke wäre kleiner, ebenso ein Zwergfalke. Es ist keine Krähe. Es könnte ein Bussard sein. Aber ich glaube, es ist ein Wanderfalke — du lernst sie allmählich kennen, sie sind heute so selten, dass du genauer hinschaust … und ich habe auch einen persönlichen Grund; Wanderfalken belästigen gern Raben, und wie du schon sagtest, ich bin der Raben-Junge.«





  Will musterte ihn: Die Augen waren wieder hinter der Sonnenbrille versteckt, und das blasse Gesicht, fast so bleich wie das Haar, war ausdruckslos. Es musste immer schwierig sein, diesen Bran zu verstehen, wirklich zu wissen, was er dachte oder fühlte. Doch er war hier, Teil des Planes, gefunden von Merriman, Wills Meister, und nun von Will — und beschrieben in einem prophetischen Vers, der vor mehr als tausend Jahren entstanden war …





  Er sagte versuchsweise: »Bran.«





  »Was ist?«





  »Nichts. Ich habe nur geübt. Es ist ein komischer Name. Ich habe ihn noch nie gehört.«





  »Komisch ist er nur in deiner sonderbaren englischen Aussprache. Es heißt nicht Bran wie irgendeine Marke für Frühstücksflocken, es klingt länger, Braaan, Braaan.«





  »Braaaaaan«, sagte Will.





  »Schon besser.« Er blinzelte Will über seine Sonnenbrille hinweg an. »Ist das eine Karte, die da aus deiner Tasche hervorschaut? Lass uns mal einen Blick darauf werfen.«





  Will reichte ihm die Karte. Bran hockte sich auf den Boden und breitete die Karte auf dem raschelnden Farn aus. »So«, sagte er. »Lies die Namen, auf die ich zeige.«





  Will folgte gehorsam dem sich bewegenden Zeigefinger. Er sah: Tal y Llyn, Mynydd Ceiswyn, Cemmaes, Llanwrin, Machynlleth, Afon Dyfi, Llangelynin. Er las laut und mühsam: »Tally-lin, Minid Seeswin, Semeyes, Lan-rin, Machine-leth, Affon Diffy, Lang-elly-nin.«





  Bran stöhnte leise. »Das habe ich befürchtet.«





  »Na ja«, verteidigte Will sich, »genauso sehen sie aus. Oh, warte mal, ich erinnere mich, dass Onkel David sagte, du sprichst f wie w aus. Das hier ist also ›Awon Diwwy‹.«





  »Duwwy«, sagte Bran. »Auf Englisch, Dovey. Der Afon Dyfi ist der Fluss Dovey, und die Stadt dort heißt Aberdyfi, was bedeutet: die Mündung des Dovey, Aberdovey. Das walisische y ist meistens wie das englische u in ›run‹ oder ›hunt‹.«





  »Meistens?«, fragte Will misstrauisch.





  »Na ja, manchmal eben nicht. Aber halte dich vorläufig lieber daran. Schau mal …« Er fischte in seiner Schultasche herum und brachte ein Notizbuch und einen Bleistift zum Vorschein. Er schrieb Mynydd Ceiswyn. »Das«, sagte er, »wird auf Englisch Munuth Kice-ooin ausgesprochen. Kice wie Reis. Komm, sag es.«





  Will sagte es, mit einem ungläubigen Blick auf die geschriebenen Wörter.





  »Auf drei Dinge musst du achten«, sagte Bran, während er schrieb. Er schien Spaß an der Sache zu finden. »Ein Doppel-d wird immer wie ›th‹ ausgesprochen, aber weich, wie in ›leather‹, nicht wie in ›smith‹; c wird immer hart ausgesprochen, wie in ›cat‹, ebenso g — es ist immer wie in ›go‹, nicht wie das g in ›gentle‹. Und das walisische w ist wie das oo in ›pool‹, fast immer jedenfalls. Und darum wird Mynydd Ceiswyn Munuth Kice-oo-in ausgesprochen.«





  Will sagte: »Aber es müsste un am Ende heißen, nicht in, weil du gesagt hast, das walisische y sei wie das u in ›run‹.«





  Bran kicherte. »Das nenne ich ein gutes Gedächtnis. Tut mir Leid. Das gehört zu den Ausnahmen. Du wirst dich einfach daran gewöhnen müssen, wenn du die Ortsnamen richtig aussprechen willst. Schließlich könnt ihr uns keine Inkonsequenz vorwerfen, wenn euer Englisch voller Dinge ist wie dough und through und thorough, wo der gleiche Doppellaut ou jedes Mal anders ausgesprochen wird.«





  Will nahm den Bleistift und schrieb von der Karte »Cemmaes« und »Llangelynin« ab. »Also gut«, sagte er. »Wenn das c hart ausgesprochen wird, muss es Kem-eyes heißen.«





  »Sehr gut«, sagte Bran. »Aber das s wird hart, nicht weich ausgesprochen. Wenn es schnell gesprochen wird, hört es sich an wie Kemmess.«





  Will seufzte und nahm sich sein nächstes Beispiel vor. »Hartes g, und das y. Also muss es heißen … Lan-gelun-in.«





  »Du kommst der Sache näher«, sagte Bran. »Jetzt musst du nur noch den einen Laut lernen, den die meisten Engländer nie hinkriegen: Ll. Öffne den Mund ein bisschen und lege die Spitze deiner Zunge von hinten gegen deine Vorderzähne. Als ob du gerade lan sagen wolltest.«





  Will warf ihm einen zweifelnden Blick zu, tat aber, was Bran gesagt hatte. Dann zog er die Lippen nach oben und machte ein Gesicht wie ein Kaninchen.





  »Hör auf«, sagte Bran glucksend. »Tu etwas für deine Bildung, Mann. Und während deine Zunge jetzt da oben ist, blase an den Seiten vorbei. An beiden Seiten zugleich.«





  Will blies.





  »So ist es richtig. Jetzt sage lan, aber blase ein bisschen, bevor du es aussprichst. So wie ich: ›llan, llan‹.«





  »Llan, llan«, sagte Will und kam sich wie eine Dampfmaschine vor, dann hielt er erstaunt inne. »He, das klingt walisisch!«





  »Schon ganz hübsch«, sagte Bran kritisch. »Du musst üben. Wenn ein Waliser den Laut ausspricht, benimmt seine Zunge sich anders, und der ganze Laut kommt an den Seiten seines Mundes heraus, aber das hat bei einem Sais keinen Sinn. Du wirst es schon hinbringen. Und wenn du keine Lust mehr zum Üben hast, kannst du immer den anderen englischen Ausweg wählen und ll wie thl aussprechen.«





  »Es reicht mir jetzt«, sagte Will, »es reicht.«





  »Nur noch einen Versuch«, sagte Bran. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie manche Leute das hier aussprechen. Doch, du kannst, weil du es auch so ausgesprochen …« Er schrieb Machynlleth.





  Will stöhnte und holte tief Luft. »Na ja, das ist das y und das ll …«





  »Und das ch wird irgendwie gehaucht, so ähnlich wie die Schotten loch sagen. Ganz hinten im Hals.«





  »Warum müsst ihr alles so kompliziert machen? Mach-unileth.«





  »Machynlleth.«





  »Machynlleth.«





  »Gar nicht übel.«





  »Aber bei mir klingt es anders als bei dir. Bei dir klingt es feuchter. Wie Deutsch. Achtung! Achtung!« Will schrie plötzlich aus vollem Halse. Cafall sprang in die Höhe und wedelte mit dem Schwanz.





  »Sprichst du Deutsch?«





  »Großer Gott, nein! Das habe ich in irgendeinem alten Film gehört. Achtung! Machynlleth!«





  »Machynlleth«, sagte Bran.





  »Siehst du, bei dir klingt es feuchter. Nässer. Vermutlich sabbern alle Babys hier eine Menge.«





  »Fort mit dir«, sagte Bran und griff nach Will, der zur Seite sprang. Sie liefen lachend in einem wilden Zickzackkurs den Berg hinunter und Cafall sprang fröhlich neben ihnen her.





  Aber auf halber Höhe stolperte Will und lief langsamer; ohne vorherige Warnung war ihm plötzlich schwindelig, seine Beine fühlten sich schwach und unsicher an. Er stolperte zu einer Mauer in der Nähe und lehnte sich keuchend dagegen. Bran schrie fröhlich etwas über seine Schulter, während er mit fliegender Schultasche voranlief; dann wurde er langsamer, blieb stehen, blickte genauer hin und kam zurück.





  »Alles in Ordnung mit dir?«





  »Ich glaube ja. Ich habe Kopfschmerzen. Aber eigentlich sind es meine blöden Beine; sie versagen so leicht. Vermutlich bin ich noch dabei, mich zu erholen — ich war eine Zeit lang krank …«





  »Das wusste ich und ich hätte daran denken sollen.« Bran stand nervös da, ärgerlich über sich selbst. »Dein Freund Mr Merriman sagte, du seiest noch viel kranker gewesen, als irgendjemand ahnte.«





  »Aber er war gar nicht da«, sagte Will. »Na ja. Nicht dass das etwas zu sagen hätte bei ihm.«





  »Setz dich hin«, sagte Bran. »Lehn den Kopf auf die Knie.«






  »Ich bin okay. Wirklich. Ich muss nur wieder zu Atem kommen.«





  »Wir sind nicht mehr weit von zu Hause weg. Oder sollten es jedenfalls nicht sein. Nur ein paar hundert Meter in die Richtung dort …« Bran kletterte auf die hohe Steinmauer, um eine bessere Aussicht zu haben.





  Aber während er dort stand, ertönten plötzlich ein lauter wütender Schrei von der anderen Seite der Mauer und das Bellen von Hunden. Will sah, wie Bran sich hoch aufrichtete, kerzengerade auf der Mauer stand und hochmütig hinunterblickte. Er richtete sich mühsam auf, um über die Schieferplatten zu spähen, mit denen die Mauer abgedeckt war. An Brans Füßen vorbei sah er einen Mann halb laufend näher kommen, schreiend und zornig mit einem Arm wedelnd; im anderen Arm hielt er etwas, das wie ein Gewehr aussah. Als er nahe genug herangekommen war, begann er, auf Walisisch auf Bran einzureden. Will erkannte ihn nicht gleich, weil er keinen Hut trug, und die wirren, ungepflegten roten Haare kamen ihm nicht bekannt vor. Dann sah er, dass es Caradog Prichard war.





  Als Prichard eine Pause machte, um Luft zu holen, sagte Bran mit klarer Stimme, bewusst die englische Sprache benutzend: »Mein Hund jagt keine Schafe, Mr Prichard. Und außerdem ist er ohnehin nicht auf Ihrem Land, er ist auf dieser Seite der Mauer.«





  »Und ich sage dir, er ist bösartig, und er hat meine Schafe gejagt!«, sagte Prichard wütend; sein Englisch klang zischend und hatte einen unüberhörbaren walisischen Akzent, den die Wut noch erhöhte. »Der und der verdammte schwarze Hund von John Rowlands. Ich erschieße alle beide, wenn ich sie dabei erwische, darauf kannst du dich verlassen. Und ihr beide, du und dein kleiner englischer Freund da, tätet besser dran, mein Land nicht zu betreten, wenn ihr wisst, was gut für euch ist.« Die kleinen Augen in dem geröteten, dicklichen Gesicht starrten Will gehässig an.





  Will sagte nichts. Bran regte sich nicht; er stand dort und blickte auf den wütenden Prichard hinunter. Er sagte leise: »Es würde Ihnen schlecht bekommen, wenn Sie Cafall erschössen, Caradog Prichard.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das weiße Haar und strich es zurück, in einer Geste, die Will merkwürdig geziert vorkam. »Sie sollten besser auf Ihre Schafe aufpassen«, sagte Bran, »bevor Sie Hunden die Schuld geben für das, was Füchse getan haben.«





  »Füchse!«, sagte Prichard verächtlich. »Ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Fuchs gemordet hat, und ich weiß auch, wie ein bösartiger Hund aussieht. Lasst euch nicht auf meinem Land blicken, ihr beiden.« Aber er sah Bran jetzt nicht mehr in die Augen und sah auch Will nicht an; er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und schritt über die Weide davon, seine Hunde dicht hinter ihm.





  Bran kletterte von der Mauer herunter.





  »Pah!«, sagte er. »Schafe gejagt! Cafall kann es mit jedem Schäferhund in diesem Tal aufnehmen; um nichts in der Welt würde er Schafe jagen, und schon gar nicht auf Caradog Prichards Land.« Er blickte Prichard nach und sah dann Will an und lächelte. Es war ein seltsames, verstohlenes Lächeln; Will war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel.





  »Du wirst feststellen«, sagte Bran, »dass Leute wie er im tiefsten Inneren ein bisschen Angst vor mir haben. Das liegt daran, dass ich ein Albino bin. Das weiße Haar, die sonderbaren Augen, kaum Farbe in der Haut — eine Art Missbildung, könnte man sagen.«





  »Würde ich nicht«, sagte Will sanft.





  »Vielleicht nicht«, sagte Bran, nicht sehr überzeugt, mit bitterer Stimme. »Aber es wird oft genug in der Schule gesagt … und außerhalb der Schule auch, von netten Leuten wie Mr Prichard. Du weißt doch, alle guten Waliser sind dunkel, dunkles Haar und dunkle Augen, und die einzigen hellhäutigen Wesen in Wales, in den alten Zeiten, waren die Tylwyth Teg. Die alten Geister, das kleine Volk. Jeder, der so hell ist wie ich, muss etwas mit den Tylwyth Teg zu tun haben … Niemand glaubt mehr an diese Dinge, o nein, natürlich nicht, aber in einer Winternacht, wenn der Wind pfeift und das alte Fernsehgerät nicht an ist — ich wette, die Hälfte der Leute in diesem Tal würden keinen Eid ablegen, dass ich nicht den bösen Blick habe.«





  Will kratzte sich am Kopf. »Es war tatsächlich etwas … Nervöses … in der Art, wie der Mann dich ansah, als du sagtest …« Er schüttelte die Schultern, wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. Er sah Bran nicht an; ihm missfielen die Schatten listiger Überheblichkeit, die diese Unterhaltung auf Brans Gesicht geworfen hatte. Es war schade, es war nicht nötig; eines Tages würde er ihn von diesem Ausdruck befreien … Er sagte: »Caradog Prichard ist nicht dunkel. Er hat rotes Haar. Wie Karotten.«





  »Seine Familie stammt aus der Gegend von Dinas Mawddwy«, sagte Bran. »Jedenfalls seine Mutter. Es soll dort oben einmal einen ganzen Stamm von Gaunern gegeben haben, alle rothaarig, die reinste Schreckensherrschaft. Jedenfalls kommen auch heute noch Rothaarige aus Dinas.«





  »Würde er Cafall tatsächlich erschießen?«





  »Ja«, sagte Bran kurz. »Caradog Prichard ist sehr sonderbar. Es wird gesagt, dass jeder, der eine Nacht allein oben auf dem Cader verbringt, am nächsten Morgen entweder als Dichter zurückkommt — oder wahnsinnig. Und mein Vater sagt, dass einmal, als er noch jung war, Caradog Prichard die Nacht allein oben auf dem Cader verbracht habe, weil er ein großer Barde werden wollte.«





  »Es kann nicht funktioniert haben.«





  »Na ja. Vielleicht hat es in eine Richtung funktioniert. Er hat nicht viel von einem Dichter, aber oft führt er sich auf, als wäre er nicht nur ein bisschen verrückt.«





  »Was ist der Cader?«





  Bran starrte ihn an. »Du hast nicht viel Ahnung von Wales, nicht wahr? Der Cader Idris, dort drüben.« Er zeigte auf die Reihe blaugrauer Gipfel jenseits des Tales. »Einer der höchsten Berge in Wales. Du solltest von ihm wissen. Schließlich kommt er in einem deiner Verse vor.«





  Will runzelte die Stirn. »Nein, das tut er nicht.«





  »O doch. Nicht mit Namen, nein — aber er ist wichtig im zweiten Teil. Da lebt er nämlich, auf den Höhen des Cader. Der Brenin Llwyd. Der Graue König.«
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  Der Kreis der Zeichen





  In der niedrigen Schmiede stand Will mit dem Rücken zum Eingang und starrte ins Feuer. Es brannte rot und golden und in einem wilden Gelb-Weiß, während John Smith den Blasebalg bediente. Zum ersten Mal an diesem Tage fühlte sich Will behaglich. Es konnte nicht viel geschehen, wenn ein Uralter in einem eisigen Strom nass wie ein Fisch wurde, aber er war doch froh zu fühlen, wie die Wärme seinen Körper durchdrang. Das Feuer erhellte sein Gemüt, wie es den ganzen Raum erhellte.





  Und doch war der Raum nicht wirklich hell, denn nichts, was Will sah, schien Festigkeit zu haben. Die Luft zitterte. Nur das Feuer schien wirklich; alles andere war wie eine Spiegelung.





  Er sah, dass Merriman ihn mit einem leisen Lächeln beobachtete.





  »Es ist wieder dieses zwischenweltliche Gefühl«, sagte Will erstaunt. »Das gleiche wie im Schloss, als wir gleichzeitig in zwei Zeiten waren.«





  »Ja, genauso. Und so ist es auch wieder.«





  »Aber wir sind doch in der Zeit der Schmiede«, sagte Will. »Wir sind durch das Tor geschritten.«





  Und so war es gewesen: Als die Wilde Jagd die Finsternis davon-getrieben hatte, waren sie auf der dunklen, nassen Heide durch das Tor gegangen. Sie waren in eine Zeit getreten, die sieben Jahrhunderte zurücklag, aus der Hawkin gekommen war und in die Will an jenem stillen verschneiten Morgen seines Geburtstages gegangen war. Auf Pollux’ breitem Rücken hatten sie Hawkin zum letzten Mal in sein Jahrhundert zurückgebracht. Als sie alle das Tor durchschritten hatten, hatte George das Pferd mit Hawkins Leiche in die Richtung der Kirche davongeführt. Und Will wusste, dass in seiner eigenen Zeit irgendwo auf dem Dorffriedhof, unter einem Stein, dessen Aufschrift bis zur Unleserlichkeit abgebröckelt war, das Grab eines Mannes namens Hawkin liegen würde, der einmal im dreizehnten Jahrhundert gestorben war und seitdem hier in Frieden geruht hatte.





  Merriman zog ihn zum Eingang der Schmiede, wo der schmale Pfad entlanglief, der durch Hunter’s Combe führte, der Alte Weg. »Horch«, sagte er.





  Will betrachtete den unebenen Pfad, die dichten Bäume zu beiden Seiten, den kalten grauen Streifen des frühen Morgenhimmels. »Ich kann den Fluss hören«, sagte er verwundert.





  »Aha«, sagte Merriman.





  »Aber wir sind Meilen vom Fluss entfernt, er liegt auf der anderen Seite der Heide.«





  Merriman neigte sein Ohr dem rauschenden, plätschernden Ton entgegen. Es hörte sich an wie ein Fluss, der viel Wasser führt, ein Fluss nach reichlichem Regenfall. »Was wir hören«, sagte er, »ist nicht die Themse, es ist ein Geräusch des zwanzigsten Jahrhunderts. Siehst du, Will, die Zeichen müssen von John Wieland Smith in seiner Schmiede, in dieser Zeit, zusammengefügt werden — denn kurz nach seiner Zeit wurde die Schmiede zerstört. Aber die Zeichen wurden erst durch dich zusammengebracht, in deiner Zeit. Sie müssen also in einer Zeitblase zwischen diesen beiden Zeiten zusammengefügt werden; die Augen und Ohren der Uralten müssen beide Zeiten wahrnehmen können. Es ist kein richtiger Fluss, den wir hören. Es ist das Schmelzwasser, das in deiner eigenen Zeit die Huntercombe Lane überschwemmt.«





  Will dachte an den Schnee und an seine Familie, die von den Fluten abgeschnitten war, und plötzlich war er ein kleiner Junge, der sich nach Hause sehnt. Merrimans dunkle Augen betrachteten ihn voller Mitgefühl. »Nicht mehr lange«, sagte er.





  Aus der Schmiede kamen Hammerschläge; sie drehten sich um. John Smith betätigte nicht mehr den Blasebalg, er arbeitete jetzt am Amboss, während die lange Zange am Rande der Glut bereitlag. Er benutzte nicht den gewöhnlichen schweren Hammer, sondern einen anderen, der in seiner schweren Faust lächerlich klein wirkte; ein zierliches Werkzeug, ähnlich wie die, die Wills Vater in seiner Goldschmiedewerkstatt benutzte. Aber der Gegenstand, an dem John arbeitete, war auch viel feiner als seine Hufeisen, es war eine goldene Kette mit breiten Gliedern, an der die sechs Zeichen hängen sollten. Die Zeichen lagen in einer Reihe neben Johns Hand.





  John Smith schaute auf, das Gesicht vom Feuer gerötet. »Ich bin beinahe fertig.«





  »Sehr gut.« Merriman verließ sie und trat auf den Weg hinaus. Er stand da einsam, hoch und gebieterisch in seinem langen blauen Umhang, die Kapuze zurückgeschlagen, sodass man sein schneeweißes Haar schimmern sah. Es war kein Schnee zu sehen, aber obgleich Will immer noch das Wasser rauschen hörte, war auch kein Wasser zu sehen …





  Dann begann sich etwas zu verändern. Merriman hatte sich nicht gerührt. Er stand, den Rücken ihnen zugekehrt, die Hände fielen lose an den Seiten herunter, er stand ganz still, ohne jede Bewegung. Aber um ihn herum bewegte sich die Welt. Die Luft zitterte, die Umrisse der Bäume zitterten, der Boden und der Himmel schienen zu zittern, wurden undeutlich, alle Dinge schienen zu schwimmen, sich zu verwischen. Will betrachtete diese wabernde Welt. Ihm war ein wenig schwindlig. Allmählich begann er durch das Wasserrauschen hindurch das Murmeln vieler Stimmen zu hören. Wie ein Ort, den man durch einen Hitzeschleier betrachtet, begann sich die zitternde Welt in die Umrisse einzelner Gegenstände aufzulösen und er sah undeutlich, dass eine große Schar von Menschen die Straße und den Raum zwischen den Bäumen und den freien Platz vor der Schmiede füllte. Sie schienen nicht ganz wirklich, nicht ganz fest; sie hatten etwas Geisterhaftes, als würden sie verschwinden, wenn man sie berührte. Sie lächelten Merriman, der sein Gesicht immer noch von Will abgewandt hatte, zu, grüßten ihn. Sie scharten sich um ihn und schauten gespannt zur Schmiede hin, wie Menschen, die einem Schauspiel beiwohnen sollen.





  Aber Will und den Schmied schienen sie nicht zu sehen.





  Es waren ganz verschiedene Gesichter — frohe, ernste, alte, junge, ganz weiße und tiefschwarze; jede Schattierung von Rosig und Braun war zu sehen; manche kamen Will irgendwie bekannt vor, andere waren ihm ganz fremd. Will glaubte, Gesichter von Miss Greythornes Gesellschaft wieder zu erkennen — jener Gesellschaft an einem Weihnachtstag des neunzehnten Jahrhunderts, die Hawkin zum Unheil geworden war und ihn zum Buch Gramarye geführt hatte — und dann wusste er es. Alle diese Menschen, dieser endlose Zug, den Merriman herbeigerufen hatte, waren die Uralten. Aus jedem Land, aus jedem Teil der Welt waren sie gekommen, um Zeugen zu sein, wie die Zeichen verbunden wurden. Plötzlich hatte Will Angst, er wäre am liebsten in den Boden versunken, um dem Blick in diese verzauberte, große neue Welt zu entgehen.





  Er dachte: Dies ist mein Volk. Dies ist meine Familie ebenso wie meine wirkliche Familie. Die Uralten. Jeder von uns ist mit den anderen verbunden zum erhabensten Zweck der Welt.





  Dann sah er, wie in der Menge eine Bewegung entstand, wie eine Welle die Straße entlanglief und wie einige wegzurücken begannen, als wollten sie Platz machen. Dann hörte er die Musik: die Pfeifen, die Trommeln, fast komisch in ihrer Einfachheit. Es waren die Pfeifen und Trommeln aus seinem Traum, der vielleicht kein Traum gewesen war.





  Er stand mit zusammengepressten Händen da und wartete und Merriman drehte sich um und stellte sich neben ihn. Aus der Menge kam die gleiche kleine Prozession, die er schon einmal gesehen hatte.





  Die Gruppe der Jungen, die jetzt durch das Menschengewühl herankam, schien erstaunlicherweise wirklicher zu sein als die anderen: Es waren dieselben Knaben in ihren schlichten Kitteln und Beinkleidern, dem schulterlangen Haar, den seltsam bauchigen Kappen. Wieder trugen die ersten Stöcke und Bündel von Birkenzweigen, während die am Schluss mit Flöten und Trommeln ihre eintönige, melancholische Weise spielten. Zwischen diesen beiden Gruppen kamen wieder sechs Jungen, die auf den Schultern eine Bahre trugen, die aus Zweigen und Schilf geflochten war und an jeder Ecke einen Stechpalmenbusch trug.





  Merriman sagte ganz leise: »Zum ersten Mal kommen sie am St.-Stephans-Tag, dem Tag nach Weihnachten. Dann wieder in der Zwölften Nacht. Wenn es ein besonderes Jahr ist, wird zweimal im Jahr der Zaunkönig gejagt.«





  Aber als die Bahre sich näherte, konnte Will deutlich sehen, dass diesmal kein Zaunkönig darauf lag. Stattdessen lag die andere zarte Gestalt dort, die Alte Dame, blau gekleidet, den großen rosafarbenen Stein an der Hand. Die Jungen marschierten auf die Schmiede zu und stellten die Bahre vorsichtig ab.





  Merriman beugte sich darüber und streckte die Hand aus.





  Die Alte Dame öffnete die Augen und lächelte. Er half ihr auf die Füße. Nun trat sie auf Will zu und nahm seine beiden Hände in die ihren. »Gut gemacht, Will Stanton«, sagte sie und durch die Menge der Uralten, die sich auf dem Pfad drängten, ging ein zustimmendes Murmeln, das wie ein Wind in die Kronen der Bäume stieg.





  Die Alte Dame wandte sich nun der Schmiede zu, wo John wartend stand. Sie sagte: »Auf Eiche und auf Eisen sollen die Zeichen zusammengefügt werden.«





  »Komm, Will«, sagte John Smith. Zusammen traten sie an den Amboss. Will legte den Gürtel darauf, der von Anfang an die Zeichen getragen hatte. »Auf Eiche und auf Eisen?«, flüsterte er.





  »Aus Eisen ist der Amboss«, sagte der Schmied leise, »aus Eiche ist dessen Fuß. Der große Holzklotz, auf dem der Amboss steht, ist immer aus Eichenholz — aus der Wurzel, dem stärksten Teil eines Baumes. Hat dir nicht jemand vor kurzem von der Natur des Holzes erzählt?« Seine blauen Augen zwinkerten Will an, dann wandte er sich seiner Arbeit zu.





  Er nahm die Zeichen eins nach dem andern und verband sie miteinander. In die Mitte setzte er das Zeichen von Feuer und Wasser, an die eine Seite die Zeichen aus Bronze und Eisen, an die andere die Zeichen aus Holz und Stein. An jedem Ende befestigte er ein Stück der starken Goldkette. Er arbeitete schnell und geschickt und Will schaute zu. Die große Schar der Uralten draußen war so still wie wachsendes Gras. Außer dem Klopfen des Hammers und dem gelegentlichen Fauchen des Blasebalges hörte man nichts als das rinnende Schmelzwasser auf der Straße, das jahrhunderteweit in der Zukunft floss und doch so nah war.





  »Es ist geschafft«, sagte der Schmied endlich.





  Feierlich reichte er Will die schimmernde Kette der vereinigten Zeichen und Will blieb der Atem stehen, so schön war sie. Und als er die Kette nun hielt, fühlte er, dass ein starker wilder Strom von ihr ausging, die kraftvolle, stolze Sicherheit der Macht.





  Will war überrascht: Die Gefahr war vorbei, die Finsternis geflohen — zu welchem Zweck diente diese Macht? Immer noch verwundert ging er auf die Alte Dame zu, legte die Kette in ihre Hände und kniete vor ihr nieder.





  Sie sagte: »Es ist für die Zukunft, Will, verstehst du das nicht? Diese Kette ist das zweite der machtvollen Dinge, die so viele Jahrhunderte geschlafen haben, und sie stellen einen großen Teil unserer Macht dar. Jedes dieser machtvollen Dinge wurde zu einer anderen Zeit von einem anderen Handwerker, einem Diener des Lichts, hergestellt, um für den Tag aufbewahrt zu werden, wo es gebraucht würde. Es gibt einen goldenen Kelch, der Gral genannt; es gibt diesen Kreis der Zeichen, es gibt ein Schwert aus Kristall und eine Harfe aus Gold. Der Gral und die Zeichen sind gefunden worden und in Sicherheit, die anderen müssen wir noch suchen, neue Aufgaben für andere Zeiten. Aber wenn erst alle beisammen sind, wird sich die Finsternis zum letzten Mal erheben und ihren endgültigen und furchtbarsten Kampf um die Welt führen und wir werden die sichere Hoffnung haben, sie zu überwinden.«





  Sie hob den Kopf und überschaute die zahllose, geisterhafte Schar der Uralten. »Die Finsternis erhebt sich«, sagte sie mit tonloser Stimme und die vielen Stimmen antworteten mit einem leisen, drohenden Gemurmel: »Sechs schlagen sie zurück.«





  Dann blickte sie wieder auf Will herunter und zärtliche Fältchen bildeten sich in ihren Augenwinkeln. »Zeichensucher«, sagte sie, »durch deine Geburt und deinen Geburtstag bist du in dein Erbe eingetreten und der Kreis der Uralten wurde vollständig für jetzt und immer. Und dadurch, dass du von der Gabe des Buches Gramarye so guten Gebrauch gemacht hast, hast du eine große Aufgabe erfüllt und die Probe bestanden. Bis wir uns wieder sehen, und wir werden uns wieder sehen, bis dahin denken wir mit Stolz an dich.«





  Wieder erhob sich das Gemurmel der Menge, aber es war anders als zuvor, herzlich und zustimmend. Und die Dame neigte sich und mit ihren feinen schmalen Händen, an denen der Rosenstein schimmerte, legte sie Will die Kette um den Hals. Dann küsste sie ihn leicht auf die Stirn. Es war, als habe eine Vogelschwinge ihn sanft berührt.





  »Lebe wohl, Will Stanton«, sagte sie.





  Das Stimmengemurmel schwoll an. In einem Gewirr von Bäumen und Flammen drehte sich die Welt um Will und freudiger und lauter als je zuvor erklang die glockenklare Zaubermelodie. Sie klang und tönte in seinem Kopf und erfüllte ihn mit solchem Entzücken, dass er die Augen schloss und sich ihrer Schönheit überließ; diese Musik, das wusste er für den Bruchteil einer Sekunde, war der Geist und das Wesen des Lichts.





  Aber dann begann sie zu verblassen, sich zu entfernen, lockend und ein wenig traurig, wie es immer gewesen war, verklang sie, während das Rauschen des Wassers sie nach und nach verdrängte. Will schrie vor Kummer und öffnete die Augen.





  Er kniete im grauen toten Licht des frühen Morgens auf dem verharschten Schnee neben der Huntercombe Lane, an einer Stelle, die er nicht wieder erkannte. Kahle Bäume erhoben sich aus dem nassen, halb getauten Schnee zu beiden Seiten der Straße. Die glatte, gepflasterte Oberfläche der Straße war wieder sichtbar, nur in den Gossen rauschte das Wasser mit dem wilden Gegurgel eines Wildbaches … Die Straße war leer. Niemand war zu sehen.





  Das Gefühl des Verlustes war so stark, dass Will hätte weinen können; die große, herzliche Schar der Freunde, das Licht und der Glanz und die Feierlichkeit und die Alte Dame: Alles war entschwunden, entflohen, hatte ihn allein gelassen.





  Er legte die Hand an den Hals. Die Zeichen waren noch da. Hinter ihm sagte Merrimans tiefe Stimme: »Es ist Zeit, heimzugehen.«





  »Oh«, sagte Will traurig, ohne sich umzudrehen. »Ich bin froh, dass wenigstens Sie da sind.«





  »Das hört sich sehr fröhlich an«, sagte Merriman trocken. »Zügele deine Begeisterung, ich bitte dich.«





  Will setzte sich auf die Fersen zurück und blickte Merriman über die Schulter hinweg an. Merriman blickte mit tiefster Feierlichkeit auf ihn hinunter mit seinen dunklen Eulenaugen und plötzlich machten sich alle Gefühle, die in Wills Brust zu einer unerträglichen Last verknotet waren, Luft und lösten sich in Gelächter. Um Merrimans Mund zuckte es ein wenig. Er streckte seine Hand aus und Will rappelte sich, immer noch lachend, auf.





  »Es war nur …«, sagte Will, dann unterbrach er sich, nicht sicher, ob er nun weinte oder lachte.





  »Es war — eine Veränderung«, sagte Merriman leise. »Kannst du jetzt gehen?«





  »Natürlich kann ich gehen«, sagte Will empört. Er blickte sich um. Wo die Schmiede gewesen war, stand ein etwas verkommenes Ziegelgebäude. Unter dem Schnee waren Spuren von Pflanzkästen und Gemüsebeeten zu erkennen. Er blickte schnell auf und sah die Umrisse eines bekannten Gebäudes. »Es ist das Schloss«, sagte er.





  »Der Hintereingang«, sagte Merriman. »In der Nähe des Dorfes. Wird gewöhnlich von Lieferanten benutzt — und von Butlern.« Er lächelte Will verschmitzt zu.





  »Und hier ist wirklich einmal die alte Schmiede gewesen?«





  »Auf alten Plänen des Schlosses heißt es das ›Schmiedetor‹«, sagte er. »Historiker, die über Buckinghamshire und über Huntercombe schreiben, zerbrechen sich gern den Kopf, warum es so heißt. Sie raten immer falsch.«





  Will blickte durch die Bäume zu den hohen gotischen Kaminen und Giebeln des Schlosses hinüber. »Ist Miss Greythorne zu Hause?«





  »Ja, sie ist jetzt zu Hause. Aber hast du sie nicht in der Menge gesehen?«





  »Der Menge?« Will merkte, dass sein Mund vor Erstaunen offen stand und machte ihn schnell zu. Widersprüchliche Bilder jagten durch seinen Kopf. »Wollen Sie sagen, dass sie eine der Uralten ist?«





  Merriman zog die eine Augenbraue hoch: »Nun komm schon, Will, dein Verstand hat dir das längst gesagt.«





  »Ja … nun, doch. Aber ich wusste nie genau, welche Miss Greythorne zu uns gehörte, die eine von heute oder die von der Weihnachtsfeier. Nun, nun ja, ich glaube, ich wusste auch das.« Er blickte zaghaft zu ihm auf. »Es ist dieselbe, nicht wahr?«





  »So ist es schon besser«, sagte Merriman. »Und Miss Greythorne gab mir, während du und John Wieland Smith bei der Arbeit wart, zwei Geschenke zur Zwölften Nacht. Das eine ist für deinen Bruder Paul und das andere ist für dich.« Er zeigte Will zwei kleine Päckchen, die in etwas Seidiges eingewickelt waren, dann ließ er sie wieder unter dem Umhang verschwinden. »Das Geschenk für Paul ist sozusagen ein normales Geschenk. Mehr oder weniger. Deins ist etwas, das du erst in der Zukunft benutzen darfst, wenn dein eigenes Urteil dir sagt, dass du es brauchst.«





  »Die Zwölfte Nacht«, sagte Will. »Ist das heute?« Er blickte zum grauen Morgenhimmel auf. »Merriman, wie haben Sie es fertig gebracht, dass meine Familie mich nicht vermisst hat? Geht es meiner Mutter wirklich gut?«





  »Natürlich«, sagte Merriman. »Und du hast die Nacht schlafend im Schloss verbracht … Komm jetzt, das sind nur unwichtige Dinge. Ich kenne alle deine Fragen. Du wirst die Antworten bekommen, wenn du erst zu Hause bist, und in Wirklichkeit kennst du sie auch schon.«





  Er senkte sein Gesicht zu Will hinunter und die tiefen dunklen Augen starrten ihn zwingend wie Basiliskenaugen an: »Komm, Uralter«, sagte er leise, »erinnere dich. Du bist kein kleiner Junge mehr.«





  »Nein«, sagte Will. »Ich weiß es.«





  Merriman sagte: »Aber manchmal fühlst du, wie viel angenehmer das Leben wäre, wenn du es doch noch wärst.«





  »Manchmal«, sagte Will und grinste. »Aber nicht immer.«





  Sie wandten sich um, traten über das Rinnsal am Straßenrand hinweg und gingen zusammen die Huntercombe Lane hinunter auf das Haus der Stantons zu.






   





  Es wurde heller und ein Lichtstreifen zeigte sich vor ihnen am Horizont, dort, wo gleich die Sonne aufgehen würde. Ein dünner Nebel hing über dem Schnee zu beiden Seiten der Straße, wand sich um die kahlen Bäume und die kleinen Rinnsale. Es war ein verheißungsvoller Morgen, der dunstige, wolkenlose Himmel zeigte schon ein zartes Blau, ein Himmel, wie Huntercombe ihn schon seit langem nicht gesehen hatte. Sie gingen nebeneinander her wie alte Freunde, ohne viel zu sagen, teilten sich das Schweigen, das nicht so sehr Schweigen ist als vielmehr eine Art von stummem Gespräch. Ihre Schritte hallten auf der nackten, feuchten Straße; sonst war im Dorf nichts zu hören außer dem Lied einer Drossel und dem Geräusch von entferntem Schneeschaufeln. An der einen Seite ragten kahle Bäume empor und Will merkte, dass sie am Krähenwäldchen angekommen waren. Er schaute nach oben. Kein Laut kam aus den Bäumen oder aus den unordentlichen großen Nestern hoch oben in den nebelverhangenen Zweigen.





  »Die Krähen sind sehr still«, sagte er.





  Merriman sagte: »Sie sind gar nicht da.«





  »Nicht da? Warum nicht? Wo sind sie?«





  Merriman lächelte, ein kurzes, grimmiges Lächeln. »Wenn die Himmelhunde jagen, darf sich kein Tier und kein Vogel sehen lassen, sonst werden sie vor Angst wahnsinnig. In diesem ganzen Königreich werden die Bauern da, wo Herne mit der Wilden Jagd vorbeigekommen ist, ihre Tiere nicht mehr finden, wenn sie gestern frei herumgelaufen sind. In den alten Tagen wusste man das besser. Überall auf dem Lande wurden am Vorabend der Zwölften Nacht die Haustiere eingesperrt, für den Fall, dass die Jagd ritt.«





  »Aber was geschieht? Kommen sie um?« Trotz aller Dienste, die die Krähen der Finsternis geleistet hatten, wollte Will nicht gern glauben, dass sie alle tot waren.





  »Oh nein, nein«, sagte Merriman. »Sie sind nur zerstreut. Hierhin und dorthin durch den Himmel gehetzt, solange es den Hunden Freude macht, sie zu hetzen. Die Schicksalshunde töten keine lebenden Wesen und fressen kein Fleisch … Die Krähen werden sich schließlich wieder einfinden, erschöpft, zerzaust und entmutigt. Klügere Vögel, die nichts mit der Finsternis zu schaffen hatten, hätten sich in der vergangenen Nacht versteckt, zwischen Zweigen oder unter Giebeln, dort, wo man sie nicht sehen kann. Die es getan haben, sind unversehrt an ihrem Ort. Aber es wird eine Weile dauern, bis unsere Freunde, die Krähen, sich erholt haben. Ich glaube, sie werden dich nicht mehr belästigen, Will, aber an deiner Stelle würde ich keiner mehr trauen.«





  »Sehen Sie«, sagte Will und wies die Straße entlang. »Da sind zwei, denen man trauen kann.« Stolz schwellte seine Stimme, als die beiden Hunde der Stantons, Raq und Ci, die Straße hinunter auf sie zugestürmt kamen. Sie sprangen an Will hoch, bellten und winselten vor Freude, leckten seine Hände in einer so stürmischen Begrüßung, als wäre er einen Monat weggewesen. Will beugte sich zu ihnen, sprach zu ihnen, war eingehüllt in wedelnde Schwänze, warme keuchende Köpfe, große nasse Pfoten. »Runter, ihr Idioten«, sagte er glücklich.





  Merriman sagte sehr sanft: »Ruhig, ruhig!« Sofort beruhigten sich die Hunde, nur ihre Schwänze wedelten begeistert. Beide Tiere wandten sich einen Augenblick Merriman zu, dann trotteten sie in freundschaftlichem Schweigen an Wills Seite. Bald hatten sie die Auffahrt zum Haus erreicht, das Schaufelgeräusch wurde lauter, und als sie um die Ecke bogen, sahen sie Paul und Mr. Stanton, die dick vermummt Schnee und Blätter und Zweige von einem Kanalgitter schaufelten.





  »Na also«, sagte Mr. Stanton und lehnte sich auf seine Schaufel.





  »Hallo, Papa«, rief Will munter, lief auf ihn zu und umarmte ihn.





  Merriman sagte: »Guten Morgen.«





  »Der alte George sagte, du würdest früh auf sein«, sagte Mr. Stanton, »aber ich hätte nicht gedacht, dass es so früh sein würde. Wie ist es Ihnen nur gelungen, ihn wach zu kriegen?«





  »Ich bin von selbst wach geworden«, sagte Will. »Jawohl. Zum neuen Jahr habe ich mir vorgenommen, ein neues Blatt aufzuschlagen. Und was machst du da?«





  »Ich drehe alte Blätter um«, sagte Paul.





  »Ha, ha, ha.«





  »Das tun wir tatsächlich. Das Tauwetter kam so plötzlich, dass der Boden noch gefroren war und das Wasser nicht wegsickern konnte. Jetzt beginnen die Abflusskanäle aufzutauen, aber alles ist mit angeschwemmtem Dreck verstopft. Wie zum Beispiel das hier.« Er hob ein tropfendes Bündel auf.





  Will sagte: »Ich hole mir auch einen Spaten und helfe euch.«





  »Willst du nicht zuerst frühstücken?«, sagte Paul. »Kaum zu glauben, aber Mary macht tatsächlich Frühstück. Zum neuen Jahr werden hier offenbar lauter neue Blätter aufgeschlagen.«





  Will merkte plötzlich, dass er seit langem nichts gegessen und einen Wolfshunger hatte. »Hm«, sagte er.





  »Kommen Sie herein und frühstücken Sie mit uns oder trinken Sie wenigstens eine Tasse Tee«, sagte Mr. Stanton zu Merriman. »So früh am Morgen ist es ein kalter Weg vom Schloss bis hierher. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie ihn begleitet haben, ganz zu schweigen, dass Sie ihn für die Nacht untergebracht haben.«





  Merriman schüttelte lächelnd den Kopf, schlug den Kragen seines Gewandes hoch, das sich kaum merklich wieder in einen schweren Überzieher aus dem zwanzigsten Jahrhundert verwandelt hatte. »Vielen Dank, aber ich muss zurück.«





  »Will!«, ertönte ein Schrei und Mary kam die Auffahrt heruntergeflogen. Will ging ihr entgegen, sie rutschte aus und stieß ihn in den Magen. »War es schön im Schloss? Hast du in einem Himmelbett geschlafen?«





  »Nicht eigentlich«, sagte Will. »Aber wie geht es dir?«





  »Natürlich gut. Ich bin auf dem Pferd des alten George geritten, auf einem von Dawsons Riesenpferden, den Paradepferden. Er hat mich auf der Straße eingeholt, bald nachdem ich aus dem Haus gegangen war. Es kommt mir so vor, als wäre es lange her, nicht erst letzte Nacht.« Sie blickte Will etwas verlegen an. »Ich hätte wohl nicht hinter Max herlaufen sollen, aber alles ging so schnell und ich machte mir Sorgen, weil keine Hilfe für Mama kam — «





  »Geht es ihr denn wirklich gut?«





  »Es kommt bald alles wieder in Ordnung, sagt der Doktor. Der Knöchel ist nur verstaucht, nicht gebrochen. Aber sie wurde ohnmächtig und soll eine Woche oder so liegen bleiben. Sie ist ganz munter, du wirst es ja sehen.«





  Will blickte die Auffahrt hinunter. Paul, Merriman und sein Vater standen lachend und plaudernd beieinander. Vielleicht war sein Vater doch zu der Ansicht gekommen, dass der Butler Lyon ein guter Kerl war und nicht nur ein feudales Relikt.





  Mary sagte: »Es tut mir Leid, dass du dich im Wald verirrt hast. Es war meine Schuld. Du und Paul, ihr müsst ziemlich dicht hinter mir gewesen sein. Nur gut, dass der alte George schließlich wusste, wo alle waren. Der arme Paul, er hat sich schreckliche Sorgen gemacht, als du auch noch weg warst.« Sie kicherte, versuchte dann, ein zerknirschtes Gesicht zu machen, was ihr aber nicht gelingen wollte.





  »Will!« Paul kam aufgeregt auf sie zugelaufen. »Sieh doch mal!





  Miss Greythorne sagt, ich könnte sie für immer geliehen haben, die Gute — sieh doch nur!« Sein Gesicht war vor Freude gerötet. Das Päckchen, das Merriman gebracht hätte, war jetzt geöffnet und Will entdeckte darin die alte Flöte aus dem Schloss.





  Lächelnd blickte er zu Merriman auf. Die dunklen Augen waren ernst auf ihn gerichtet und Merriman hielt ihm das zweite Päckchen hin. »Dies schickt die Schlossherrin für dich.«





  Will öffnete die Hülle. Darin lag ein kleines glänzendes Jagdhorn, das Metall war vor Alter ganz dünn. Wills Blick hob sich schnell zu Merrimans Gesicht und senkte sich dann wieder.





  Mary hüpfte lachend umher. »Los, Will, blas mal drauf. Das wird man bis Windsor hören. Los!«





  »Später«, sagte Will. »Ich muss es erst lernen. Bitte, danken Sie Miss Greythorne sehr in meinem Namen«, sagte er zu Merriman.





  Merriman neigte den Kopf. »Jetzt muss ich aber gehen«, sagte er.





  Roger Stanton sagte: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen für all Ihre Hilfe sind. Für alles — während dieses schrecklichen Wetters — und die Kinder — Sie waren wirklich ganz außergewöhnlich — « Die Worte gingen ihm aus, aber er schüttelte Merrimans Hand mit einer solchen Herzlichkeit, dass Will dachte, er würde nie mehr aufhören.





  Das gefurchte, scharf geschnittene Gesicht wurde weich; Merriman sah erfreut und ein wenig überrascht aus. Er lächelte und nickte, sagte aber nichts. Auch Paul und Mary gaben ihm die Hand. Dann lag Wills Hand in seinem festen Griff, er spürte einen schnellen Händedruck und ein kurzer, eindringlicher Blick traf ihn aus den tiefen dunklen Augen. Merriman sagte: »Au revoir, Will.«





  Er hob die Hand zum Gruß und schritt davon, die Straße hinunter. Will ging ihm zögernd nach. Mary sagte, an seiner Seite hüpfend: »Hast du vorige Nacht die Wildgänse gehört?«





  »Gänse?«, sagte Will barsch. Er hatte nicht richtig zugehört. »Gänse? Bei dem Sturm?«





  »Was für ein Sturm?«, fragte Mary und gleich plapperte sie weiter: »Wildgänse, es müssen tausende gewesen sein. Wahrscheinlich sind sie auf der Wanderung. Wir haben sie nicht gesehen — aber dieser tolle Lärm, zuerst kam dieses Gekrächz von den verrückten Krähen aus dem Wäldchen und dann lange, lange so eine Art Kläffen am Himmel. Ganz hoch oben. Es war schaurig schön.«





  »Ja«, sagte Will, »ja, das muss es gewesen sein.«





  »Du schläfst ja noch halb«, sagte Mary entrüstet und hüpfte bis zum Ende der Auffahrt hinunter. »Mein Gott! Will! Schau doch!«





  Sie hatte hinter einem Baum unter den Resten einer Schneewehe etwas entdeckt. Will kam herbei und sah zwischen dem nassen Unterholz die große Karnevalsmaske mit den Eulenaugen, dem Menschengesicht, dem Hirschgeweih. Er schaute und schaute und konnte kein Wort herausbringen. Der Kopf war unversehrt, bunt und trocken, wie er immer gewesen war und immer sein würde. So hatte er Herne den Jäger vor sich am Himmel gesehen und doch war es anders gewesen.





  Immer noch starrte er, ohne zu sprechen.





  »Nein, so was«, sagte Mary fröhlich. »Du hast aber Glück, dass sie dort stecken geblieben ist. Mama wird sich auch freuen. Sie war wieder bei Bewusstsein, als das Wasser so plötzlich stieg. Ihr wart natürlich nicht da. Das Wasser überschwemmte das ganze Erdgeschoss und aus dem Wohnzimmer wurden viele Sachen weggespült, bevor wir es merkten. Auch der Kopf war dabei — Mama war ganz traurig, weil sie wusste, dass du es auch sein würdest. Nein, sieh dir das an, so was — «





  Immer noch munter plaudernd betrachtete sie den Kopf näher, aber Will hörte nicht mehr zu. Der Kopf lag ganz nah an der Gartenmauer, die immer noch unter dem Schnee lag, aber an beiden Seiten schon wieder zum Vorschein kam. Und auf der Schneewehe an der Außenseite, die die Böschung zur Straße bedeckte und das Rinnsal in der Gosse überragte, waren Spuren zu sehen.





  Es waren die Hufspuren eines Pferdes, das hier angehalten und gewendet hatte und über den Schnee davongaloppiert war. Aber es waren nicht die Abdrücke gewöhnlicher Hufeisen, es waren Kreise, die durch ein Kreuz gevierteilt wurden: die Abdrücke der Hufeisen, mit denen John Wieland Smith ganz zu Anfang die weiße Stute des Lichts beschlagen hatte.





  Will betrachtete die Abdrücke und die Karnevalsmaske und schluckte. Er ging bis zum Ende der Auffahrt und blickte die Huntercombe Lane hinunter; er konnte Merrimans Rücken noch sehen, seine hohe, dunkel gekleidete Gestalt, die sich immer mehr entfernte. Dann sträubte sich sein Haar und seine Pulse standen still, denn hinter ihm erklang ein Ton, so süß, dass es in der scharfen Luft dieses grauen, kalten Morgens unfassbar schien. Es war der weiche, liebliche, sehnsuchtsvolle Ton der alten Flöte aus dem Schloss; Paul hatte nicht widerstehen können und versuchte sich darauf. Er spielte wieder einmal »Greensleves«. Die elfische, zauberhafte Melodie wiegte sich auf der stillen Morgenluft; Will sah, wie Merriman den buschigen weißen Kopf hob, aber er hielt den Schritt nicht an.





  Während Will immer noch dastand, der Musik lauschte und die Straße entlangblickte, sah er, wie die Bäume und der Nebel und das Stück Straße, auf das Merriman zuging, in einer Weise zu zittern und zu schwanken begannen, die er schon kannte. Und dann sah er, wie das große Tor Gestalt annahm, so wie er es auf dem offenen Abhang und im Schloss gesehen hatte: Die hohen, geschnitzten Flügel, die aus der Zeit herausführten, standen allein und aufrecht auf dem Alten Weg, der jetzt die Huntercombe Lane hieß. Ganz langsam öffneten sie sich. Die Musik in Wills Rücken brach ab, Paul lachte und sprach unverständliche Worte — aber die Musik in Wills Kopf hörte nicht auf zu klingen, es war jetzt die zauberhafte Glockenmelodie, die immer das Öffnen des Tores begleitete und bei jedem großen Wechsel im Leben eines Uralten erklang. Will ballte die Fäuste, er sehnte sich danach, dem süßen lockenden Ton zu folgen, der der Raum zwischen Wachen und Träumen, zwischen gestern und morgen, zwischen Erinnerung und Vorstellung war.





  Allmählich entfernte sich die Musik, verhallte, während draußen auf dem Alten Weg Merrimans hohe Gestalt, jetzt wieder umweht von dem blauen Umhang, durch das Tor trat. Hinter ihm schwangen die hohen, schweren, geschnitzten Eichenflügel langsam zusammen und schlossen sich schließlich leise. Jetzt erst war das letzte Echo der Zaubermelodie verklungen und das Tor war verschwunden.





  In einem Schwall gelb-weißen Lichtes ging die Sonne über Huntercombe und dem Themsetal auf.
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  6. Kapitel





  »Was für ein herrlicher Nachmittag für eine Wanderung«, sagte Großonkel Merry, als sie den Berg hinunter auf den Hafen zugingen. »Wohin wollt ihr gehen?«





  »Irgendwohin, wo es einsam ist.«





  »Ganz, ganz weit weg von hier.«





  »Irgendwohin, wo wir reden können.«





  Großonkel Merry blickte von einem gespannten Gesicht zum andern. Seine ausdruckslose, unbewegte Miene veränderte sich nicht, er sagte einfach: »Nun gut.« Er schritt weit aus, sodass sie traben mussten, um mit ihm Schritt zu halten. Er stellte keine Fragen, sondern schritt schweigend dahin. Sie stiegen die gewundene, schmale Straße hinauf, die von der Hafenseite, die Kenmare Head und dem Grauen Haus gegenüberlag, bergauf führte, folgten dann dem Pfad, der oben am Kliff entlanglief, an den letzten vereinzelten Häusern des Dorfes vorbei, bis der lang gestreckte grüne und purpurne Rand der dem Haus gegenüberliegenden Landzunge sich vor ihnen erhob.





  Durch Heidekraut und Stechginster, an rauen grauen Felsbrocken vorbei, die verwittert und von gelben Flechten gesprenkelt waren, mühten sie sich die Steigung hinauf. Unten im Hafen hatte man keinen Hauch verspürt, aber hier oben pfiff ihnen der Wind um die Ohren.





  »Puh«, machte Barney, blieb stehen und warf einen Blick nach unten. »Schaut mal!«





  Sie wandten sich um und sahen tief unten den Hafen liegen und das Graue Haus, das an der gewundenen Straße winzig aussah. Sie waren jetzt schon höher als die höchste Stelle der Landzunge, auf der das Graue Haus lag, und der mit Felsbrocken übersäte Abhang stieg immer noch über ihnen auf und schien an den Himmel zu grenzen.





  Sie wandten sich wieder um und kletterten weiter, und schließlich hatten sie die Höhe der Landzunge erreicht. Sie konnten auf beiden Seiten die Linie der Brandung wie eine sich leise verschiebende Landkarte vor sich sehen und dahinter lag die große blaue Fläche des Meeres. Eine große, abschüssige Granitplatte ragte höher empor als alle anderen, an denen sie vorbeigekommen waren. Großonkel Merry setzte sich nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein; seine angezogenen Beine ragten spitz und knochig in den flatternden braunen Cordhosenbeinen vor ihm auf. Die Kinder standen beieinander und blickten nach unten. Das Land, das vor ihnen lag, war für sie unbekannt, eine schweigende, geheimnisvolle Welt abgerundeter Höhen und unsichtbarer Täler, deren Farben im Glast der Sommerhitze ineinander flossen.





  »Hic incipit regnum Logri…«, sagte Großonkel Merry, indem er mit ihnen über all das hinschaute, als läse er es von einer Inschrift ab.





  »Was bedeutet das?«





  »Hier beginnt das Königreich von Logres … Kommt jetzt, ihr drei, und setzt euch hin.«





  Sie hockten sich neben ihn in einem Halbkreis vor den großen Felsen. Großonkel Merry schaute auf sie herab, als säße er auf einem Thron. »Nun«, sagte er freundlich, »wer erzählt mir, was los ist?« Nur das Säuseln des Windes störte die Stille. Jane und Barney sahen Simon an. »Nun, es war der Einbruch«, begann er stockend. »Wir haben uns Sorgen gemacht …« Und dann sprudelte es gleichzeitig aus allen dreien heraus.





  »Als Miss Withers neulich abends da war, hat sie Fragen über das Graue Haus gestellt und ob wir irgendetwas gefunden hätten.«





  »Und auch Mr Withers auf der Yacht, er hat mich nach alten Büchern gefragt.«





  »Und die Leute, die gestern Nacht da waren, die haben nur die Bücher angefasst und all die alten Landkarten …«





  »… sie haben danach gesucht, ganz bestimmt …«





  »… nur wussten sie nicht, wo sie suchen mussten, und sie wussten nicht, dass wir es schon hatten.«





  »Wenn sie nun wissen, dass wir es haben, könnten sie hinter uns her sein …«





  Großonkel Merry hob die Hand, rührte sich aber nicht. Er hatte das Kinn erhoben. Es sah aus, als wartete er auf etwas.





  »Langsam jetzt«, sagte er. »Wenn ihr im Grauen Haus etwas gefunden habt, was war es?«





  Simon griff in den Rucksack. Er reichte Großonkel Merry die Pergamentrolle. »Das haben wir gefunden.«





  Großonkel Merry nahm das Pergament und entrollte es vorsichtig auf seinen Knien. Lange betrachtete er es schweigend, und sie konnten sehen, wie sein Blick über die Worte glitt.





  Der Wind strich mit leisem Wimmern über die Landzunge, und obwohl der Ausdruck in Großonkel Merrys Gesicht sich nicht veränderte, wussten sie plötzlich, dass eine ungeheure Erregung ihn überflutete. Es knisterte wie eine elektrische Strömung in der Luft, aufregend und beängstigend zugleich, wenn sie auch nicht verstehen konnten, was es war. Schließlich hob er den Kopf und schaute über die Hügel von Cornwall, die sich weit in die Ferne erstreckten. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung hob seine Brust, es war, als sei er von der Last der Sorgen der ganzen Welt befreit worden.





  »Wo habt ihr es gefunden?«, fragte er, und die drei Kinder fuhren bei dem ruhigen, gewohnten Ton der Stimme zusammen, als wären sie aus einer Verzauberung geweckt worden.





  »Auf dem Dachboden.«





  »Das Haus hat einen großen Dachboden, der ganz verstaubt und voller Gerümpel ist. Wir haben hinter unserem Kleiderschrank eine Tür gefunden und eine Treppe, die nach oben führt.«





  »Ich habe es gefunden«, sagte Barney. »Ich habe einen Apfelrest weggeworfen und wollte ihn dann wegen der Ratten zurückholen, und ich fand das Manuskript zufällig in einer Ecke unter dem Fußboden.«





  »Was ist es, Gummery?«





  »Was steht drauf?«





  »Es ist schrecklich alt, nicht wahr? Ist es wichtig? Geht es um einen vergrabenen Schatz?«





  »Das könnte man sagen«, sagte Großonkel Merry. Seine Augen schienen verschleiert, unfähig, sich scharf auf etwas zu richten, aber um seine Mundwinkel zuckte es. Ohne dass er gelächelt hätte, sah er glücklicher aus, als sie ihn je zuvor gesehen hatten. Jane, die ihn betrachtete, dachte: Gewöhnlich ist es ein trauriges Gesicht und darum kommt es einem jetzt so ganz anders vor.





  Er legte das Manuskript auf seinen Schoß, blickte von Jane zu Simon, dann zu Barney und wieder zurück. Es war, als suchte er nach Worten.





  »Ihr habt etwas gefunden, was vielleicht wichtiger ist, als ihr es euch vorstellen könnt«, sagte er schließlich.





  Sie starrten ihn an. Er wandte den Blick von ihnen ab und ließ ihn wieder über die Höhen schweifen.





  »Ihr erinnert euch an die Märchen, die man euch erzählt hat, als ihr noch ganz klein wart — es war einmal … Warum, glaubt ihr, fangen die immer so an?«





  »Weil sie nicht wahr sind«, sagte Simon sofort.





  Jane, verzaubert von der Unwirklichkeit dieses hohen, abgeschiedenen Ortes, sagte: »Vielleicht sind sie einmal wahr gewesen, aber niemand wusste mehr, wann.«





  Großonkel Merry wandte den Kopf und lächelte sie an. »Du hast Recht. Es war einmal … vor langer Zeit … da sind vielleicht einmal Dinge geschehen, aber man hat so lange darüber gesprochen, dass schließlich niemand es genau wusste. Und unter all dem, was die Leute im Lauf der Zeit hinzugefügt haben, den Zauberworten und den Wunderlampen, steckt doch nur eins — der gute Held kämpft gegen den Riesen oder die Hexe oder den bösen Onkel. Das Gute gegen das Böse.«





  »Aschenbrödel.«





  »Aladin.«





  »Hans, der Riesentöter.«





  »Und alle anderen.« Er senkte wieder den Blick. Seine Finger liebkosten den gebogenen Rand des Pergaments. »Wisst ihr, wovon dieses Manuskript handelt?«





  »König Arthur«, sagte Barney sofort. »Und König Mark. Simon hat die Namen gefunden. Sie sind lateinisch.«





  »Und was weißt du über König Arthur?«





  Barney sah sich mit einem triumphierenden Blick um, weil die andern ihm zuhören mussten, und holte tief Atem, um eine lange Aufzählung zu beginnen, aber dann konnte er doch nur stammeln.





  »Nun … er war König von England, und er hatte die Ritter von der Tafelrunde, Lancelot und Galahad und Kay und die andern. Und sie kämpften in Turnieren und retteten Leute vor bösen Rittern. Und Arthur schlug alle mit seinem Schwert Excalibur. Ich glaube, das war das Gute gegen das Böse, wie du es eben gesagt hast, wie in den Märchen. Nur gab es ihn wirklich.«





  Großonkel Merrys stilles, glückliches Lächeln flackerte wieder auf. »Und wann war er König von England?«





  »Nun — « Barney zuckte die Schultern. »Vor langer, langer Zeit …«





  »… wie in den Märchen«, beendete Jane den Satz. »Jetzt verstehe ich. Aber Gummery, was willst du uns damit sagen? Ist König Arthur auch ein Märchen?«





  »Nein«, sagte Barney empört.





  »Nein«, sagte Großonkel Merry. »Es hat ihn wirklich gegeben. Aber mit ihm ist das Gleiche geschehen, versteht ihr? Er hat vor so langer Zeit gelebt, dass es keinen schriftlichen Bericht über ihn gibt. So ist auch er zu einer Geschichte geworden, zu einer Legende.«





  Simon zerrte unruhig an dem Riemen seines Rucksacks. »Aber ich verstehe nicht, was das mit dem Manuskript zu tun hat.«





  Der Wind, der über die Landzunge strich, spielte in Großonkel Merrys weißem Haar, das sich gegen den blauen Himmel abhob, und als er jetzt den Blick senkte, sah er weise und streng aus.





  »Ein wenig Geduld. Und hört mir jetzt genau zu, vielleicht ist es schwer für euch, zu verstehen, was ich jetzt sage.





  Erstens: Ihr habt mich von Logres sprechen hören. Das war vor tausenden von Jahren der Name für dieses Land, in jenen alten Zeiten, wo der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen härter und offener ausgetragen wurde als heute. Dieser Kampf geht aber um uns herum immer noch weiter: Er gleicht einem Kampf zwischen zwei Heeren. Manchmal scheint es, dass das eine gewinnen wird, manchmal das andere; aber noch nie hat eine der Seiten einen vollständigen Sieg errungen. Und das wird auch nie geschehen«, fügte er leise wie zu sich selbst hinzu, »denn etwas von beidem ist in jedem Menschen.





  Manchmal kommt im Lauf der Jahrhunderte dieser uralte Kampf zu einem Höhepunkt. Das Böse wird sehr stark und scheint zu siegen. Aber zur gleichen Zeit gibt es immer einen Führer in der Welt, einen großen Menschen, der manchmal mehr als ein Mensch zu sein scheint, der die Mächte des Guten anführt und den verlorenen Boden und die verlorenen Menschen wieder zurückgewinnt.«





  »König Arthur«, sagte Barney.





  »König Arthur war ein solcher Führer«, sagte Großonkel Merry. »Er kämpfte gegen die Menschen, die Logres erobern wollten, die raubten und mordeten und alle Regeln eines gerechten Kampfes brachen. Er war ein starker und guter Mensch und die Menschen jener Tage vertrauten ihm ohne Einschränkung. Mit diesem Vertrauen im Rücken war Arthurs Macht sehr groß — so groß, dass in den Geschichten, die sich seither um ihn gerankt haben, die Leute von Zauberkräften sprechen. Aber Zauber ist nur ein Wort.«





  »Aber er hat den Kampf doch nicht gewonnen«, sagte Jane plötzlich mit Überzeugung, »sonst hätte es seitdem keine Kriege mehr gegeben.«





  »Nein, er hat nicht gewonnen«, sagte Großonkel Merry, und selbst in diesem klaren Nachmittagslicht schien er sich mit jedem Wort mehr zu entfernen, er schien so alt wie der Felsen hinter ihm, so alt wie die Zeiten, von denen er sprach.





  »Er wurde nicht ganz geschlagen, aber er konnte den Kampf auch nicht ganz gewinnen. Deshalb ist der Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen seitdem immer weitergegangen. Aber das Gute hat sehr an Klarheit verloren, es hat wohl seit den alten Zeiten von Logres immer versucht, die Kraft wiederzugewinnen, die Arthur ihm einst erkämpft hatte, aber es ist nie gelungen. Zu vieles ist vergessen worden. Die Menschen, die sich an die alte Zeit erinnerten, haben seitdem nach ihrem Geheimnis gesucht. Aber auch andere haben danach gesucht — die Feinde, die bösen Menschen, die in ihrem kalten Herzen ebenso gierig danach verlangen wie die Männer, die Arthur damals bekämpfte.«





  Großonkel Merry schaute in die Ferne, sein Kopf hob sich vom Blau des Himmels ab wie das stolze Haupt einer Statue, die jahrhundertealt ist und doch immer dieselbe. »Ich habe gesucht«, sagte er, »viele, viele Jahre.«





  Die Kinder starrten ihn überwältigt und ein wenig erschrocken an. Einen Augenblick lang war er ein Fremder, jemand, den sie nicht kannten.





  Jane hatte plötzlich das fantastische Gefühl, dass Großonkel Merry nicht wirklich existierte, dass er verschwunden sein würde, wenn sie atmeten oder sprachen.





  Er schaute sie wieder an. »Ich hatte herausbekommen, dass das, was ich suchte, sich in diesem Teil von Cornwall befand«, sagte er. »Aber ich wusste nicht, dass gerade ihr Kinder es finden solltet. Oder in welche Gefahr ihr euch begeben würdet.«





  »Gefahr?«, fragte Simon ungläubig.





  »Sehr große Gefahr«, sagte Großonkel Merry und sah ihm voll ins Gesicht. Simon schluckte. »Dieses Manuskript, Simon, stellt euch in die Mitte des Kampfes. Oh, oh, niemand wird dir ein Messer in den Rücken stoßen — ihre Methoden sind raffinierter. Und vielleicht auch erfolgreicher.« Er betrachtete wieder das Manuskript. »Dies …«, sagte er fast in seinem gewohnten Ton, »ist eine Kopie.«





  »Eine Kopie?«, sagte Barney, »aber es ist so alt.«





  »Oh ja, es ist alt. Etwa sechshundert Jahre alt. Aber es ist eine Kopie von etwas, das noch viel älter war — es wurde vor mehr als neunhundert Jahren geschrieben. Der Anfang ist Latein.«





  »Seht ihr, das hab ich doch gesagt«, sagte Jane triumphierend.





  Simon schob die Unterlippe vor: »Und ich hab etwas davon übersetzt. Das stimmt doch? Wenn auch nicht viel«, räumte er, zu Großonkel Merry gewandt, ein. »Ich kannte keines der Wörter.«





  »Das glaube ich dir. Dies ist mittelalterliches Latein. Es ist anders als das Latein, das ihr in der Schule lernt … Es wurde von einem Mönch geschrieben, der hier in der Nähe gelebt haben muss. Das muss vor etwa sechshundert Jahren gewesen sein, aber es steht kein Datum darauf. Der Text sagt ungefähr, dass ein altes englisches Manuskript in der Nähe seines Klosters gefunden worden ist. Er sagt auch, dass in diesem Manuskript eine alte Legende aus den Tagen von Mark und König Arthur mitgeteilt wird und dass er diese Geschichte kopiert hat, damit sie nicht verloren geht, denn das Manuskript zerfiel schon. Er sagt außerdem, dass er eine Landkarte kopierte, die sich bei dem Manuskript befand. Darunter steht dann die kopierte Geschichte — und ganz unten seht ihr die Landkarte.«





  »Wenn das originale Manuskript so alt war, dass es schon vor sechshundert Jahren in Stücke zerfiel …«, sagte Barney nachdenklich.





  Simon unterbrach ihn ungestüm: »Gummery, kannst du den Teil, der abgeschrieben worden ist, lesen? Das ist doch kein Latein, oder doch?«





  »Nein«, sagte Großonkel Merry, »es ist ein früher angelsächsischer Dialekt, eine alte Sprache, die vor vielen Jahrhunderten gesprochen wurde. Aber es ist sogar eine alte Form dieser Sprache, voll von alten gälischen Wörtern, sogar gälischen Wörtern aus dem Bretonischen. Ich weiß nicht — ich werde es übersetzen, so gut ich kann. Aber vielleicht wird das ein ziemlich kurioses Englisch, vielleicht werde ich auch aufhören müssen …«





  Er betrachtete das Manuskript noch einmal eindringlich. Dann begann er stammelnd und mit vielen Pausen, während er das Blatt in die Sonne hielt oder in seinem Kopf nach einem Wort suchte, mit seiner tiefen, wie von weitem kommenden Stimme zu lesen. Die Kinder saßen da und hörten zu; die Sonne brannte ihnen ins Gesicht und der Wind flüsterte ihnen in die Ohren.





  »Dies schreibe ich, damit, wenn die Zeit kommt, es von dem richtigen Mann gefunden werde. Und ich lasse es in der Obhut des alten Landes, das bald nicht mehr sein wird.





  In das Königreich des Mark, das Land Cornwall, kam in den Tagen meiner Väter ein fremder Ritter auf der Flucht nach Westen. Viele flohen in jenen Tagen hierher, als das alte Königreich von den Eindringlingen zerstört und die letzte Schlacht des Königs Arthur verloren war. Denn nur im Westland liebten die Menschen noch Gott und die alten Sitten.





  Und der fremde Ritter, der zum Haus meiner Väter kam, war Bedwin genannt, und er trug bei sich das letzte hohe Gut von Logres, einen Kelch, der in der Art des Heiligen Grals gefertigt war, und auf seiner Außenseite, die in Felder aufgeteilt war, war die wahre Geschichte von König Arthur berichtet, die bald im Gedächtnis der Menschen verdunkelt sein wird. Jedes Feld erzählte von einem Übel, das Arthur und die Ritter Gottes besiegt hatten, bis am Ende das Böse den Sieg davontrug. Und auf dem letzten Feld trägt er das Versprechen und den Beweis dafür, dass Arthur wiederkommen wird.





  Denn wisset, sagte der Ritter Bedwin zu meinen Vätern, jetzt ist das Böse über uns gekommen, und so wird es bleiben, länger, als wir uns träumen. Aber wenn dieser Kelch, der das letzte Gut und Wahrzeichen der alten Welt ist, nicht verloren geht, dann wird, wenn die Zeit gekommen ist, der Pendragon wiederkommen. Und das Böse wird vertrieben werden und nie zurückkehren.





  Und damit nun der Schatz bewahrt bleibe, so sagte er, gebe ich ihn in eure Obhut und in die eurer Söhne und Sohnessöhne, bis dass der Tag kommt. Denn ich bin zu Tode verwundet worden in der letzten der alten Schlachten und mehr kann ich nicht tun.





  Und bald starb er, und sie begruben ihn über der See und unter dem Stein, und dort liegt er, bis unser Herr wiederkommt.





  Und so ist der Kelch in die Obhut meiner Väter gelangt, und sie haben ihn gehütet im Lande Cornwall, wo die Menschen noch versuchten, die alten Sitten lebendig zu erhalten, während im Osten die Männer des Bösen immer zahlreicher wurden und das Land von Logres sich verfinsterte. Denn Arthur war davongegangen, und Mark war tot, und die neuen Könige waren nicht so, wie die alten gewesen waren. Und mit jedem Zeitenwechsel kam der Kelch in die Obhut des ältesten Sohnes und zuletzt kam er zu mir.





  Und seit dem Tod meines Vaters habe ich ihn nach bestem Vermögen in Sicherheit gehütet, im Verborgenen und in gutem Glauben. Aber jetzt werde ich alt und bin kinderlos und die tiefste Finsternis senkt sich über unser Land. Denn die heidnischen Männer, die Diener des Bösen, die vor Jahren in den Osten kamen, die Engländer erschlugen und ihr Land nahmen, wenden sich jetzt westwärts, und wir werden nicht mehr lange vor ihnen sicher sein.





  Die Finsternis bewegt sich auf Cornwall zu, die langen Schiffe schleichen sich an unsere Küste, und die Schlacht ist nahe, die zum Untergang führen wird, zum Ende all dessen, was wir gekannt haben. Es gibt keinen Hüter mehr für diesen Gral, da der Sohn meines Bruders, den ich wie meinen eigenen liebte, sich schon den heidnischen Männern zugewendet hat und sie gegen Westen führt. Und um mein Leben zu retten und das Geheimnis des Grals, das nur seine Hüter kennen, zu wahren, muss ich ebenso fliehen, wie Bedwin, der fremde Ritter, geflohen ist. Aber im ganzen Land Logres bleibt kein Zufluchtsort, sodass ich über See in das Land fliehen muss, wohin, wie sie sagen, die Männer aus Cornwall immer geflohen sind, wenn der Schrecken ihnen drohte.





  Aber der Gral darf dieses Land nicht verlassen, er muss den Pendragon erwarten, bis der Tag kommt.





  Deshalb vertraue ich ihn diesem Land an, verberge ihn über See und unter Stein, und ich hinterlasse hier die Zeichen, durch die der rechte Mann am rechten Ort wissen wird, wo er liegt. Die Zeichen, die verblassen, aber nicht sterben. Das Geheimnis des Auftrags, der auf dem Kelch geschrieben ist, darf ich nicht preisgeben, ich muss es unausgesprochen mit ins Grab nehmen. Aber der Mann, der den Gral findet und andere Worte von mir weiß, wird durch beides zusammen das Geheimnis lösen. Und ihm gilt der Auftrag, das Versprechen und der Beweis, und in seinen Tagen wird der Pendragon wiederkommen.





  Und jener Tag wird ein neues Logres sehen, aus dem das Böse vertrieben ist, und die alte Welt wird dann nur noch wie ein Traum sein.«





  Großonkel Merry hörte auf zu lesen; aber die Kinder blieben so still und sprachlos sitzen, als erklänge seine Stimme immer noch. Die Geschichte schien so genau in dieses grüne Land zu passen, dessen Hügel und Täler sich unter ihnen dahinzogen, dass ihnen war, als säßen sie mitten in der Vergangenheit. Sie sahen den fremden Ritter Bedwin auf sich zureiten, er kam eben über den Kamm eines Hügels, während die Langboote der Eindringlinge hinter den grauen Granitklippen der Landzunge mit ihrem weißen Gischtgürtel lauerten.





  Simon sagte schließlich. »Wer ist der Pendragon?«





  »König Arthur«, sagte Barney.





  Jane sagte nichts. Sie saß da und dachte an den traurigen Cornwallmann, der über die See davonsegelte, hinweg von seinem bedrohten Land. Sie schaute zu Großonkel Merry hin. Sein Blick schweifte über die See und zu der anderen Landzunge jenseits von Trewissick hinüber; die strengen Züge seines Gesichts waren entspannt und nachdenklich. »Und die alte Welt«, wiederholte er leise und wie zu sich selbst, »wird nur noch ein Traum sein …«





  Simon stand auf und hockte sich dicht neben ihn, um das Manuskript auf seinen Knien zu betrachten. »Dann muss man auf der Karte sehen können, wo der Gral versteckt ist. Vielleicht finden wir ihn. Was würde das bedeuten?«





  »Es wird alles Mögliche mit sich bringen und nicht alles wird angenehm sein«, sagte Großonkel Merry grimmig.





  »Wie wird er aussehen? Was ist ein Gral überhaupt?«





  »Eine Art Trinkgefäß. Ein Kelch. Ein Becher. Aber nicht wie ein gewöhnlicher Becher«, sagte Großonkel Merry und betrachtete sie mit ernstem Blick. »Nun hört mir gut zu. Diese Karte, die ihr gefunden habt, weist den Weg zu einem Zeichen, das die Menschen seit Jahrhunderten gesucht haben. Ich habe euch schon gesagt, dass auch ich danach gesucht habe. Aber ihr erinnert euch: Ich habe euch gesagt, dass auch andere danach suchen, Leute von der feindlichen Seite, wenn ihr so wollt. Diese Leute sind böse und sie können sehr, sehr gefährlich werden.« Großonkel Merry beugte sich vor und sprach mit großem Ernst, sodass die Kinder seinen Blick fast ängstlich erwiderten.





  »Sie sind jetzt schon lange Zeit immer dicht hinter mir her«, sagte er. »Und hier in Trewissick sind sie auch ganz in eurer Nähe gewesen. Einer von ihnen ist ein Mann, Norman Withers, eine andere ist die Frau, die sich seine Schwester nennt. Vielleicht gibt es noch andere, aber das weiß ich nicht.«





  »Und der Einbruch?« Sie starrten ihn an, und Jane sagte: »Waren sie das?«





  »Ohne Zweifel«, sagte Großonkel Merry. »Vielleicht waren sie es nicht selbst, aber ganz sicher stecken sie dahinter — die durchwühlten Bücher, die gestohlenen Landkarten, die Suche nach einem verborgenen Versteck unter dem Fußboden. Wie ihr wisst, waren sie sehr nahe dran, näher als ich. Als ich das Graue Haus mietete, war es nicht mehr als ein Schuss ins Dunkle. Ich war so weit gekommen, dass ich wusste, ich musste in der Gegend von Trewissick suchen, aber das war auch alles. Ich hatte keine Vorstellung, wonach ich eigentlich suchte. Es hätte irgendetwas sein können. Aber sie wussten es. Auf irgendeine dunkle Weise haben sie herausgefunden, dass es sich um ein Manuskript handelte, und letzte Nacht haben sie danach gesucht. Aber sie hatten nicht damit gerechnet, dass ihr es als Erste gefunden habt.« Er lächelte leise. »Ich möchte Withers’ Gesicht heute gern sehen!«





  »Jetzt passt alles zusammen«, sagte Simon langsam. »Die Art, wie er sich so schnell mit Vater angefreundet hat, wie er uns auf das Boot eingeladen hat — « Einen unbehaglichen Augenblick lang hörte er wieder Großonkel Merrys Stimme, die mit Nachdruck sagte: »Sie können sehr, sehr gefährlich werden …«





  Barney sagte: »Aber Gummery, wusstest du, dass wir es finden würden? Wir, ich meine, ich, Simon und Jane?«





  Sein Großonkel sah ihn scharf an: »Warum sagst du das?«





  »Nun — ich weiß nicht.« Barney suchte nach Worten. »Du musst gesucht haben, bevor wir kamen, und du hast nichts gefunden. Aber als wir kamen, warst du nie da. Du bist dauernd verschwunden, fast als wolltest du das Haus uns überlassen.«





  Großonkel Merry lächelte. »Ja, Barney«, sagte er, »ich hatte tatsächlich eine Ahnung, dass ihr es finden könntet, denn ich kenne euch drei gut. Diese Idee kam mir, bevor sie unseren Freunden kam, und deshalb haben sie sich trotz ihres Interesses am Grauen Haus immer Sorgen darüber gemacht, was ich wohl vorhätte. Und während ihr das Haus für euch hattet, sind sie über das ganze südliche Cornwall hinter mir hergehetzt. Ich war, so könnte man es sagen, der Köder, hinter dem sie herliefen.«





  »Aber was — «, sagte Barney.





  »Lass doch«, unterbrach ihn Simon. Er hatte ungeduldig an Großonkel Merrys Ellbogen herumgezerrt. »Es ist doch jetzt alles klar. Aber was ist jetzt mit der Karte?«





  »Du hast völlig Recht.« Großonkel Merry ließ sich wieder mit dem Rücken zum Felsen im Gras nieder. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«





  »Es ist eine Karte von Trewissick«, sagte Simon eifrig. »Jane hat das herausgefunden. Nur scheint sich die Küste verändert zu haben — «





  »Ich habe sie mit der Karte im Reiseführer verglichen, der sich im Grauen Haus befand«, sagte Jane. Es schien ihr kaum nötig, ihren Besuch bei dem Pfarrer zu erwähnen. »Das Komische ist, dass die Küstenlinie auf den beiden Karten anders aussieht, aber die Namen sind die gleichen. Wenn du genau auf das Manuskript schaust, so heißt die eine der Landzungen King Mark’s Head, nur ist es falsch geschrieben. Und im Fremdenführer steht an dieser Stelle Kenmare Head. Auf dem Manuskript muss also Trewissick gezeichnet sein.«





  »Das ist richtig«, sagte Großonkel Merry, während er sich über das Manuskript neigte. »Ein einfacher Sprachverschleiß. Man lässt Konsonanten fallen — « Sein Kopf fuhr in die Höhe. »Was hast du gesagt?«





  Jane verstand nicht. »Hmm?«





  »Hast du gesagt, dass die Landzunge im Reiseführer King Mark’s Head genannt wird?«





  »Ja. Ist das wichtig?«





  »Oh nein.« Der abwesende Ausdruck legte sich wieder wie ein Schleier über Großonkel Merrys Gesicht. »Nur ist dieser Name schon seit sehr langer Zeit nicht mehr in Gebrauch, die meisten Leute kennen ihn gar nicht mehr. Ich würde mir diesen Führer gern einmal ansehen.«





  »Das verstehe ich nicht.« Simon betrachtete die alte Zeichnung. »Selbst wenn dies Trewissick sein soll, was nützt uns das? Es ist der nutzloseste Schatzplan, den ich je gesehen habe, es sind allerlei merkwürdige Zeichen darauf, aber keins, das verständlich wäre. Nichts führt zu etwas anderem, wie soll man also herausfinden, wo der Gral ist?«





  Großonkel Merry wies auf das Manuskript. »Denk daran, was im Text steht — für den richtigen Mann am richtigen Ort zu finden .«





  »Vielleicht ist es wie eins der Labyrinthe, die man manchmal in Büchern abgebildet sieht«, sagte Jane. Sie dachte angestrengt nach. »Wenn man erst einen Anfang gefunden hat, ist es ganz leicht, aber es ist schrecklich schwer, diesen Ausgangspunkt zu finden. Das könnte es sein, was mit ›am richtigen Ort‹ gemeint ist. Wenn man mit der Karte an den richtigen Ausgangspunkt geht, sagt sie einem, wohin man als Nächstes gehen muss.«





  Simons Stimme hörte sich fast wie ein Heulen an: »Aber wie sollen wir herausfinden, wo wir anfangen müssen?«





  Barney, der dicht neben Großonkel Merry stand, hatte nicht zugehört. Er war wie so oft in ein verträumtes Schweigen verfallen, schaute mit weit offenen Augen über den Hafen hinweg und von Zeit zu Zeit wieder hinunter auf die Zeichnung. »Jetzt weiß ich, woran es mich erinnert«, sagte er nachdenklich.





  Niemand beachtete ihn. Barney fuhr wie im Traum fort: »Es sieht aus wie eine von Mutters Zeichnungen, die sie perspektivische Skizzen nennt. Eigentlich sieht das hier aus wie ein Bild und nicht wie eine Landkarte. Wenn man nach unten blickt, verdeckt diese Hügelkuppe den Rand des Hafens, und die Landspitze macht diesen Bogen« — er zog mit dem Finger in der Luft die Linie nach, die er unten vor sich sah. »Und die Steine obendrauf bilden diese komischen Knoten hier auf der Zeichnung …«





  »Menschenskind, er hat es gefunden!«, schrie Simon und riss Barney aus seiner Träumerei. »Das ist es! Schaut doch mal! Es ist ein Bild und keine Landkarte, und darum sah die Form so verkehrt aus, wenn man sie mit der Karte im Führer verglich. Schaut doch mal — « Er nahm das Manuskript vorsichtig aus Großonkel Merrys Händen und hielt es vor den langen felsigen Arm von Kenmare Head. Und während sie den Blick zwischen der Landzunge und dem Manuskript hin- und herschweifen ließen, wurde es ihnen plötzlich ganz klar, dass sie eine Abbildung der Landschaft vor sich liegen hatten, und sie konnten nicht mehr verstehen, wie sie diese für eine Landkarte hatten halten können.





  »Dann muss«, sagte Jane, während sie fassungslos von einem Gesicht zum andern schaute, »dann muss dies der rechte Ort sein. Der Anfang des Labyrinths. Die ganze Zeit haben wir, ohne dass wir es wussten, genau auf der Stelle gestanden wie der Mann, der das Bild gezeichnet hat. Stellt euch das vor!« Sie betrachtete das Manuskript mit ehrfürchtiger Scheu.





  »Also los!«, sagte Barney, der vor Aufregung glühte. »Wir wissen jetzt, von wo der Mann ausgegangen ist. Aber wie sollen wir herausfinden, wohin es als Nächstes geht?«





  »Sieh dir das Bild an. Auf diesem Vorgebirge hier ist eine Art Fleck eingezeichnet.«





  »Es gibt hier überall Flecken. Die Hälfte sind mit Tinte gemacht und die anderen sind einfach Dreck.«





  »Die Zeichen des Alters«, sagte Großonkel Merry düster.





  »Nein, aber dieser hier ist absichtlich gemacht worden«, sagte Simon hartnäckig. »Genau hier, wo — oh Gott! Das muss der Felsen sein, an dem du lehnst, Gummery!«





  Sein Großonkel schaute sich prüfend um. »Nun, ich glaube, es wäre möglich. Ja, es ist wirklich möglich. Ich denke, dies ist eine natürliche Formation, nichts von Menschenhand Errichtetes.«





  Barney stand auf und ging um den Felsen herum. Er untersuchte die mit gelben Flechten überwucherten Risse und jede Schrunde, jede Delle genau, konnte aber nichts Ungewöhnliches finden. »Da ist nichts Besonderes«, sagte er enttäuscht, als er an der anderen Seite wieder zum Vorschein kam. Jane brach in Lachen aus. »Du siehst genau aus wie Rufus, der hinter einer Kaninchenspur herschnüffelt und schließlich feststellt, dass überhaupt nichts da ist.«





  Barney schlug sich aufs Knie. »Ich weiß, wir hätten Rufus mitbringen sollen. Er hätte uns sehr nützen können, er hätte eine Spur gerochen.«





  »Man kann Sachen nicht mehr riechen, wenn sie Jahrhunderte verborgen gewesen sind, du Idiot.«





  »Wieso nicht? Wartet nur, ich wette, dass er uns helfen wird.«






  »Bestimmt nicht.«





  »Wo ist er überhaupt?«





  »Bei Mrs Palk. Ich vermute, dass sie ihn irgendwo eingesperrt hat, den Armen. Ihr wisst doch, als er neulich Abend so wütend wurde, hat Vater gesagt, dass er ihn nicht mehr im Haus haben will.«





  »Mrs Palk nimmt ihn jeden Abend mit nach Haus.«





  »Wenn sie ihn gestern nicht mitgenommen hätte, hätte er vielleicht die Einbrecher gestellt.«





  »Ja, natürlich!« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während sie alle diesem Gedanken nachhingen.





  »Ich traue Mrs Palk nicht«, sagte Jane, ohne dies näher zu erklären.





  »Macht euch deswegen keine Gedanken«, sagte Großonkel Merry leichthin. »Ich vermute, dass der Hund ihnen nur die Hände geleckt hätte und sie aufgefordert hätte weiterzumachen.«





  »Er mag Mr Withers nicht«, sagte Barney. »Als wir gestern von der Yacht zurückkamen, kam er uns schwanzwedelnd entgegengelaufen, aber als er Mr Withers sah, klemmte er den Schwanz ein und bellte. Gestern haben wir alle darüber gelacht«, fügte er nachdenklich hinzu.





  »Nun, morgen nehmen wir ihn mit. Aber wir müssen jetzt bald zurückgehen und wissen immer noch nicht, wo wir anfangen sollen. Gummery, könnte dieser Felsen wirklich etwas bedeuten?« Simon rieb nachdenklich die graue Oberfläche.





  »Vielleicht bildet er mit irgendeinem anderen Punkt eine Linie«, sagte Jane voller Hoffnung, »wie ein Strich auf dem Kompass. Schaut mal auf die Karte, ich meine das Bild.«





  »Das hilft nichts. Er könnte mit irgendeinem dieser Flecken eine Linie bilden.«





  »Nun, dann müssen wir feststellen, wo diese einzelnen Punkte alle liegen, hingehen und suchen, ob wir in der Nähe etwas finden.«





  »Aber das würde Monate dauern.«





  »Oh!« Barney stampfte vor Ungeduld mit dem Fuß. »Das ist ja schrecklich. Was sollen wir nur machen?«





  »Es lassen«, sagte Großonkel Merry. Die Kinder waren überrascht. »Es lassen?« Sie starrten ihn an.





  »Es bis morgen lassen. Und morgen wieder mit frischem Mut anfangen. Wir haben nicht viel Zeit und es wird ein Rennen ohne Ende werden. Aber im Augenblick haben wir einen Vorsprung. Die andere Seite weiß nicht, dass wir etwas gefunden haben. Sie beobachten mich mit Argusaugen, aber euch haben sie nicht in Verdacht, und mit etwas Glück wird das auch so bleiben. Ihr könnt es euch leisten, wegzugehen und es bis morgen zu überdenken.«





  »Werden sie nicht wiederkommen und wieder einbrechen?«, sagte Jane unruhig.





  »Das werden sie nicht wagen. Nein, das war nur ein Versuch —sie haben alles darangesetzt, einen Schlüssel zu finden, und es ist ihnen nicht gelungen. Sie werden jetzt etwas anderes versuchen.«





  »Wenn wir nur wüssten, was.«





  »Großonkel Merry, warum können wir nicht der Polizei sagen, dass sie es waren? Dann könnten sie uns überhaupt nichts mehr antun.«





  »Ja«, sagte Jane eifrig. »Warum nicht?«





  »Das können wir auf keinen Fall«, sagte Barney mit Überzeugung.





  »Warum nicht?«





  »Ich weiß nicht.«





  Sie sahen Großonkel Merry an.





  Ohne seine Meinung zu verraten, sagte er: »Warum habt ihr der Polizei nicht gesagt, dass ihr wahrscheinlich wüsstet, wonach die Einbrecher gesucht haben?«





  »Nun — sie hätten uns ausgelacht. Sie hätten geglaubt, es wäre nur ein altes Stück Papier.«





  »Und wenn wir zur Polizei gegangen wären, wäre es kein Geheimnis mehr gewesen und wir hätten uns nicht auf die Suche machen können.«





  »Und dazu kommt noch«, sagte Jane, und ihr altes Schuldbewusstsein stieg wieder auf, »dass wir Mutter und Vater nichts davon gesagt hatten.«





  »Also«, sagte Großonkel Merry, »ihr hättet ihnen gesagt, wir haben auf dem Dachboden ein altes Pergament gefunden, und wir glauben, dass auch die Einbrecher danach gesucht haben, denn sie haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Und unser redlicher Wachtmeister, der überzeugt davon war, dass die Schuldigen einfach Rowdys waren, hätte nachsichtig gelächelt und euch gesagt, ihr solltet spielen gehen.«





  »Das stimmt, das stimmt genau. Das ist der Grund, warum wir nichts gesagt haben.«





  Großonkel Merry lächelte. »Ich könnte jetzt zu ihm gehen und ihm sagen, dies Manuskript ist der Schlüssel, der zu einer Art von uraltem Kelch führt, den man einen Gral nennt und der in Trewissick versteckt ist. Darauf ist die wahre Geschichte von König Arthur niedergeschrieben. Der Mann von der Yacht Lady Mary sucht dieses Manuskript und ist deshalb in das Haus eingebrochen, und er ist mir Tag und Nacht gefolgt, um festzustellen, ob ich es vor ihm gefunden habe. Was würde dann geschehen?«





  »Sie würden Mr Withers verhaften«, sagte Simon voller Hoffnung, aber es klang nicht sehr überzeugt.





  »Der Wachtmeister würde zu Mr Withers gehen, und der würde natürlich für die Nacht des Einbruchs ein perfektes Alibi haben, und er würde ihn in ziemlich entschuldigendem Ton über meine seltsame Geschichte befragen. Mr Withers würde mit Erfolg den höflichen, weltmännischen Antiquitätenhändler spielen, der hier einen harmlosen Urlaub mit seiner hübschen Schwester verbringt.«





  »Dafür haben wir ihn auch gehalten.«





  »Der Wachtmeister kennt mich«, fuhr Großonkel Merry fort, »und findet, dass ich manchmal Dinge tue,« — er lächelte — »die ihm exzentrisch vorkommen. Er würde sich die Sache überlegen und bei sich denken: Der arme alte Professor — es ist jetzt doch zu viel für ihn geworden. Dieses ganze Bücherlesen ist unnatürlich und hat dem armen alten Burschen schließlich doch den Kopf verdreht.«





  »Du kannst ihn noch besser nachmachen als Simon«, sagte Jane bewundernd.





  »Ich verstehe jetzt«, sagte Simon. »Es würde fantastisch klingen. Und wenn wir dem Wachtmeister erzählten, dass Mr Withers und seine Schwester nach alten Büchern gefragt haben, dann würde ihm das ganz normal und gar nicht verdächtig vorkommen.«





  Er schaute auf und grinste. »Wir konnten es ihnen natürlich nicht sagen. Tut mir Leid, ich hab nicht nachgedacht.«





  »Nun, jetzt müsst ihr nachdenken, und zwar ernsthaft«, sagte Großonkel Merry und schaute einen nach dem andern mit einem ernsten dunklen Blick an. »Ich werde jetzt etwas sagen, was ich nicht wiederholen werde. Vielleicht denkt ihr das Gleiche, was auch der Wachtmeister denken würde: dass alles, was hier vor sich geht, nur auf einer privaten Rivalität beruht. Ein alter Professor und ein Büchersammler, die beide darauf versessen sind, dem andern etwas abzujagen, was für niemanden sonst einen großen Wert hat.«





  »Nein.«





  »Natürlich nicht.«





  »Es ist noch viel mehr«, sagte Jane leidenschaftlich, »ich habe ein Gefühl …«





  »Nun — wenn ihr alle ein Gefühl habt, wenn ihr nur ein wenig von den Dingen begreift, die ich euch vorhin mitzuteilen versuchte, dann ist das mehr als genug. Aber ich bin nicht glücklich darüber, dass ihr drei in all dies verwickelt seid, und ich wäre noch weniger glücklich, wenn ich denken müsste, ihr hättet keine Vorstellung davon, was ihr da tut.«





  »Das klingt schrecklich ernst«, sagte Simon neugierig.





  »Das ist es auch … ich mache mir Sorgen, weil ich die ganze Zeit nur am Rande des Geschehens etwas tun kann: Ich muss sie, ablenken, sie sollen denken, dass sie sich um niemanden zu kümmern brauchen als um mich. Ihr müsst also allein handeln, ihr bleibt allein mit der Verantwortung, all dies zu entwirren.« Er berührte das Manuskript in Simons Hand. »Ihr müsst einen schwierigen Schritt nach dem andern gehen.«





  »Prima«, sagte Barney überglücklich.





  Simon schaute seinen Bruder und dann seine Schwester an, er reckte sich und versuchte, so würdig auszusehen, wie man eben in kurzen Hosen und Sandalen aussehen kann.





  »Nun, ich bin der Älteste …«





  »Du bist nur elf Monate älter als ich«, sagte Jane.





  »Aber ich bin der Älteste und ich bin verantwortlich für euch beide und ich sollte der Sprecher sein und … und …« — er fing an zu stottern und gab dann ganz plötzlich jeden Versuch, würdevoll zu erscheinen, auf — »und ehrlich, Gummery, wir wissen, was wir tun. Es ist irgendwie eine Aufgabe, wie Barney sagte. Und wir sind ja auch nicht ganz allein.«





  »Gut«, sagte Großonkel Merry, »das wäre abgemacht.« Und er schüttelte ihnen nacheinander die Hand. Jeder schaute den andern mit großen Augen und ein wenig atemlos an, und dann kamen sie sich plötzlich ziemlich töricht vor und fingen an zu lachen. Aber hinter dem Gelächter spürten sie leise eine neuartige, tröstliche Verbundenheit angesichts möglicher Gefahren.





  Als sie ihr Zeug zusammengepackt hatten und sich bergab auf den Weg machten, hielt Großonkel Merry sie noch einmal zurück. »Seht euch zuerst noch einmal alles genau an.« Er wies mit dem Arm über den Hafen, die See und die Klippen. »Nehmt auch das wirkliche Bild in euch auf. Prägt es euch ein.«





  Vom Abhang aus schauten sie noch einmal hinüber. Die Sonne ging am westlichen Horizont unter; sie stand über Kenmare Head und dem Grauen Haus und beleuchtete den Kamm des Vorgebirges und die seltsamen grauen Felsen, die wie Nadeln am Horizont aufragten. Aber der Hafen lag schon im Schatten. Während sie schauten, schien die Sonne allmählich zu sinken, bis die unerträgliche Helligkeit genau über den deutlich sichtbaren Fingern der Gruppe aufrecht stehender Steine stand und die Steine selbst in der lodernden Glut unsichtbar wurden.
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  8. Kapitel





  »Aber woher wusstest du, wohin du kommen musstest?«, fragte Simon, als Großonkel Merry am Fuß des Hügels mit viel Lärm den Gang wechselte, um zum Grauen Haus hinaufzufahren.





  »Ich wusste es gar nicht. Ich bin einfach im Dorf herumgefahren und habe darauf gehofft, dich zu finden. Ich bin sofort losgefahren, als Jane und Barney ins Haus gestolpert kamen. Die armen Kinder, sie waren in einem schrecklichen Zustand — sie kamen ins Wohnzimmer gestürzt und haben mich buchstäblich nach draußen gezerrt. Deine Eltern waren eher amüsiert. Sie scheinen zu glauben, dass wir uns ein interessantes Spiel ausgedacht haben.«





  Großonkel Merry lächelte grimmig.





  »Uff, das war mein Glück, dass du gerade in diese Straße eingebogen bist«, sagte Simon. »Noch nie in meinem Leben war ich so froh, einen bestimmten Menschen zu sehen.«





  »Nun, du weißt doch, dass ich Trewissick kenne. Als die Kinder sagten, sie hätten dich auf dem Pfad, der zum Haus führt, gesehen, wusste ich, dass du nur in eine Richtung gelaufen sein konntest. Du bist im Pentreath-Weg herausgekommen, nicht wahr?«





  »Das war ein Hohlweg«, sagte Simon, »dicht von Bäumen gesäumt. Aber ich hatte keine Zeit, mich drum zu kümmern, wie der Weg heißt.«





  Großonkel Merry lachte. »Das kann ich mir denken. Jedenfalls habe ich angenommen, dass du von diesem Weg in die Tregoney Road eingebogen bist, und das hast du ja auch getan. Ein Glück, dass du nicht in die andere Richtung gelaufen bist.«





  »Warum?«, sagte Simon. Er erinnerte sich, wie er auf gut Glück losgelaufen war, als der Junge hinter ihm über den Zauntritt kletterte.





  »In der anderen Richtung bildet der Weg eine Sackgasse. Er endet bei der Pentreath Farm — wenn man es eine Farm nennen kann —, der Hof ist seit Jahren hoffnungslos vernachlässigt. Mrs Palks ungeratener Bruder lebt dort, der Vater des jungen Bill Hoover. Auch der Junge lebt dort, falls er überhaupt zu Hause ist, und das ist wahrscheinlich nicht oft der Fall. Aber jedenfalls wäre es für dich keine sehr geeignete Zuflucht gewesen.«





  »Oh Gott!« Simon fröstelte bei dem Gedanken.





  »Vergiss es. Du bist ja eben nicht dort hingelaufen.« Der Großonkel hielt den Wagen mit einem letzten Rumpeln und Quietschen an und zog die Handbremse. »Da wären wir. Sicher daheim gelandet. Lauf jetzt hinein und bring dich in Ordnung, bevor deine Mutter dich sieht. Glücklicherweise hat sie Freunde zum Abendessen eingeladen, sie wird also im Wohnzimmer bleiben. Raus jetzt mit dir. Ich bringe noch den Wagen weg. Und, Simon — «





  Simon, der das Manuskript fest an die Brust gedrückt hielt und schon halb aus der Tür war, blieb stehen und blickte zurück. Er konnte Großonkel Merrys Gesicht nur undeutlich erkennen. Sein zerzaustes weißes Haar sah im Schatten wie dunkles Gestrüpp aus; das Licht der Straßenlaterne, die weiter den Hügel hinauf stand, spiegelte sich geheimnisvoll in seinen Augen, die wie zwei glimmende Funken in der Dunkelheit waren. »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Großonkel Merry ruhig.





  Simon sagte nichts, aber als er die Tür hinter sich zuschlug, fühlte er sich plötzlich erwachsener als je zuvor. Und als der Wagen spuckend und hustend die Steigung hinauf verschwunden war, hatte er alle Müdigkeit vergessen und überquerte in sehr aufrechter Haltung die Straße. Jane und Barney waren an der Tür, bevor er den Fuß auf die unterste Eingangsstufe gestellt hatte. Sie zogen ihn nach drinnen und auf die Treppe zu.





  »Hat er dich gekriegt?«





  »Du hast es noch! Oh, gut gemacht …«





  »Wir dachten, er würde dich zusammenschlagen …« Das war Barney, mit großen, ernsten Augen.





  »Du hast dir doch nicht wehgetan? Was ist passiert?« Jane betrachtete Simon von oben bis unten mit kritischen Blicken.





  »Ich bin ganz in Ordnung.«





  Ein plötzlicher Lichtstrahl fiel in die Diele, als die Wohnzimmertür sich öffnete, und Mutter rief: »Seid ihr das, Kinder?«






  »Ja«, rief Jane, über das Treppengeländer geneigt.





  »Gleich gibt’s Abendessen. Beeilt euch. Kommt gleich herunter, wenn ihr euch gewaschen habt.«





  »Gut, Mutter.« Die Tür wurde wieder geschlossen. »Die reden da drin alle durcheinander«, sagte Jane zu Simon. »Mutter und Vater haben im Hafen eine Freundin getroffen, die sie lange nicht mehr gesehen hatten, und jetzt stellt sich heraus, dass sie in Penzance wohnt. Ich glaube, sie malt auch. Sie bleibt zum Abendessen. Sie scheint ganz nett zu sein. Er hat dich meilenweit verfolgt, nicht?«





  »Hunderte von Meilen«, sagte Simon. Er gähnte. »Viele hundert Meilen … und dann, als sie mich fast schon hatten, tauchte Großonkel Merry auf.«





  »Wir haben ihn hinter dir hergeschickt«, sagte Barney eifrig, während sie weiter die Treppe hinaufstiegen.





  »Wir haben ihn nicht geschickt«, sagte Jane vorwurfsvoll. »Er fuhr wie ein Blitz davon, als er hörte, was geschehen war.«





  »Nun, er wäre nicht losgefahren, wenn wir es ihm nicht gesagt hätten, und dann wäre Simon nicht gerettet worden.« Barney glühte vor Aufregung. Er hätte alles darum gegeben, wenn er der Held der Verfolgungsjagd gewesen wäre. »Wir wussten nicht, wohin du gelaufen warst. Wir liefen eine Weile hinter Miss Withers her. Aber sie ging einfach den Abhang hinunter, setzte sich unten ins Gras und schaute auf die See hinaus.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Da sind wir nach Hause gerannt und Großonkel Merry war gerade vom Fischen zurückgekommen. Wir waren vielleicht froh, als wir dich aus dem Auto klettern sahen«, fügte er überraschend herzlich hinzu.





  »Nicht halb so froh wie ich.« Simon gähnte noch einmal und rieb sich die Stirn. »Ich fühle mich so schmutzig. Das muss passiert sein, als ich mich in den Büschen versteckte … Kommt. Ich kann es euch erzählen, während ich mich wasche.«





  Zuerst waren sie zu sehr mit Essen beschäftigt, und gegen Ende des Abendessens hatten sie zu viel Mühe, nicht einzuschlafen. Daher waren die Kinder froh, dass Miss Hatherton da war. Sie war eine kleine, muntere, lebhafte Person, schon ziemlich alt, mit kurz geschnittenem grauen Haar und zwinkernden Augen. Sie war Bildhauerin — eine berühmte, wie Großonkel Merry ihnen später erzählte — und hatte die Mutter unterrichtet, als diese noch an der Kunstschule studierte. Sie schien auch eine Leidenschaft für den Haifang zu haben, und am Abendbrottisch führte sie abwechselnd begeisterte Diskussionen über Kunst mit der Mutter und über das Fischen mit dem Vater. Die Kinder hörten interessiert zu, waren aber erleichtert, als Mrs Palk den Kaffee brachte, und die Mutter, der ihr Gähnen nicht entgangen war, sie zu Bett schickte.





  »Nichts macht einen so schläfrig wie die Luft von Cornwall«, sagte Miss Hatherton munter, als sie ihre Stühle zurückschoben und Gute Nacht sagten. »Wenn einer von ihnen in deine Fußstapfen tritt«, fügte sie, an Mutter gewandt, hinzu, »dann ist es der da.« Sie zeigte mit peinlicher Direktheit auf Barney.





  Barney blinzelte.





  »Was willst du machen, wenn du groß bist, junger Mann?«, fragte sie.





  »Ich werde Fischer«, sagte Barney, ohne zu zögern, »mit einem großen Boot wie die White Heather.«





  Miss Hatherton brüllte vor Lachen. »Wenn du mir das in zehn Jahren noch einmal sagst«, sagte sie, »werde ich sehr überrascht sein. Gute Nacht. Ich werde dir dein erstes Bild abkaufen.«





  »Sie ist verrückt«, meinte Barney, als sie nach oben gingen. »Ich will gar nicht Maler werden.«





  »Lass nur«, sagte Simon. »Sie ist nett. Jane, komm noch einen Augenblick in unser Zimmer. Ich glaube, Gummery kommt nach oben. Er hat mir zugezwinkert, als ich die Tür zumachte.«





  Sie warteten und bald darauf trat Großonkel Merry durch die Tür.





  »Ich kann zu meinem Leidwesen nur einen Augenblick bleiben«, sagte er. »Miss Hatherton und eure Mutter haben mich gerade in eine Diskussion über die Verdienste von Caravaggio und Salvator Rosa verwickelt, die sehr lang und hitzig zu werden verspricht.«





  »Puh«, stöhnte Barney.





  »Du hast Recht, Barney, puh. Ich glaube nicht, dass ich mit den beiden mithalten kann. Wie auch immer — «





  »Gummery, wir haben ihn gefunden«, sagte Jane eifrig. »Wir haben den zweiten Hinweis gefunden und wir sind jetzt auf dem richtigen Weg. Es ist einer der stehenden Steine auf Kenmare Head. Die beiden Jungen haben es gemeinsam herausgefunden«, sagte sie ehrlich. »Komm, Simon, hol das Manuskript heraus.«





  Simon stand auf und holte den Teleskopbehälter, der jetzt noch schmutziger und abgegriffener aussah als zuvor, oben vom Schrank herunter. Sie breiteten die Rolle auf dem Bett aus und zeigten Großonkel Merry den Felsen, wo alles begonnen hatte, und den kleinen Kreis, der die Sonne darstellen sollte, und erzählten ihm, wie sie sich zu dem stehenden Stein vorgearbeitet hatten.





  »Aber auf der Karte können wir den richtigen stehenden Stein nicht bestimmen«, sagte Simon, »denn hier sehen sie nicht so aus, wie sie tatsächlich aussehen, wenn man auf dem Vorgebirge steht.«





  Sie neigten sich alle über die Zeichnung, die sie unwillkürlich immer noch Karte nannten. Großonkel Merry betrachtete sie schweigend.





  »Gummery«, sagte Jane zögernd. Es ging ihr ein Gedanke im Kopf herum, den sie noch nicht ganz fassen konnte. »Glaubst du, dass der Mann alles nach dem gleichen System gemacht hat?«





  »Was meinst du denn damit?«, fragte Simon und ließ sich auf dem Bett flach auf den Rücken fallen.





  »Nun, du weißt doch noch, als wir versuchten, den ersten Hinweis zu finden, und ich sagte, es müsste so sein, wie alle Pläne von vergrabenen Schätzen anfangen — sechs Schritte nach Osten oder so. Und du hast gesagt, nein, es könnte auch so sein, dass man ein Ding mit einem anderen in eine Linie bringen müsste, so wie einen Zeiger.«





  »Und?«





  »Bedeutet das vielleicht, dass man bei jedem Schritt irgendetwas in eine Linie mit etwas anderem bringen muss? Sind alle Hinweise die gleiche Art von Hinweisen?«





  »Du meinst, wir müssten als Nächstes etwas anderes in eine Linie mit dem stehenden Stein bringen?«





  Großonkel Merry hielt immer noch den Blick auf die Zeichnung gerichtet. »Es ist möglich. Was bringt dich auf den Gedanken?«





  »Das hier«, sagte Jane. Sie zeigte auf die Karte. Alle schauten. »Ich kann nichts sehen«, meinte Barney mürrisch.





  »Sieh mal, hier. Über der Spitze von Kenmare Head.«





  »Aber das ist nur wieder ein Fleck«, sagte Simon verärgert. »Wie soll der etwas bedeuten?«





  »Erinnert er dich nicht an etwas anderes?«





  »Nein«, sagte Simon. Er ließ sich zurückfallen und gähnte. Großonkel Merry schaute von einem zum andern und lächelte still.





  »Du meine Güte«, sagte sie ungeduldig, »ich weiß, dass du heute etwas geleistet hast, und ich weiß, dass du müde bist, aber ehrlich — «





  »Ich höre zu«, sagte Barney neben ihr. »Was ist mit diesem Fleck?«





  »Es ist überhaupt kein Fleck«, sagte Jane. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Es ist ein bisschen verwischt, aber es ist ein Kreis, ein richtig gezeichneter Kreis, ich glaube, dass er etwas bedeutet. Er sieht genauso aus wie der andere, der über dem stehenden Stein, von dem sich herausgestellt hat, dass es die untergehende Sonne ist.«





  Simon richtete sich, auf die Ellbogen gestützt, auf und zeigte wieder Interesse.





  Jane fuhr fort, laut zu denken: »Der erste Hinweis war so: Wir mussten den Stein finden, der mit der Sonne und dem Felsen, von dem wir ausgingen, eine Linie bildete. Und dann mussten wir zu dem Stein gehen und mithilfe des Schattens feststellen, dass wir Recht hatten. Nun, vielleicht müssen wir jetzt das Gleiche tun. Zuerst etwas finden, was auf einer Linie mit dem Stein liegt, und dann hingehen und feststellen, ob sein Schatten auf den Stein zurückweist.«





  Großonkel Merry sagte leise: »Die Zeichen, die zunehmen und abnehmen, aber nicht sterben …«





  Jane wandte sich ihm eifrig zu. »Das ist es, so steht’s im Manuskript, nicht wahr? In dem Geschriebenen müssen noch viele Hinweise sein, nicht nur in der Zeichnung. Nur sind sie da noch verschlüsselter, und wir wissen nicht, wie wir sie ausfindig machen sollen.«





  »Die Sache mit dem sagte Simon nachdenklich, »könnte das nicht einfacher sein, als du es eben erklärt hast? Vielleicht brauchen wir nur herauszufinden, wohin der Schatten unseres stehenden Steines weist.«





  »Aber er weist auf die Stelle, von der wir ausgegangen sind«, sagte Barney. »Denn der Mann aus Cornwall hat den Stein nicht als ersten Schlüssel benutzt. Der erste Schlüssel hieß: ›Finde heraus, was zwischen dir und der sinkenden Sonne steht.‹ Mit dem Schatten haben wir nur bewiesen, dass wir Recht gehabt hatten.«





  »Vielleicht ist es diesmal auch gar nicht ein Schatten, den die untergehende Sonne wirft.«





  »Und jetzt hilft uns unser Kringel hier weiter«, sagte Jane.





  Barney murmelte schläfrig: »Vielleicht ist es die aufgehende Sonne. Aber das kann auch nicht stimmen, denn dafür ist die Stelle nicht richtig.«





  »Nein«, sagte Simon. »Nein, natürlich nicht. Es ist eben nur ein Fleck.«





  Jane starrte ihn wütend an und stammelte vor Ungeduld: »Oh… warum muss es denn überhaupt die Sonne sein?«





  Großonkel Merry saß immer noch schweigend wie eine Statue auf dem Bettrand. Wieder sagte er fast zärtlich vor sich hin: »Die Zeichen, die zu- und abnehmen, aber nicht vergehen …«





  Simon starrte ihn verständnislos an.





  »Verstehst du denn nicht?« Jane schrie ihn beinahe an. »Es ist nicht die Sonne, es ist der Mond!«





  Simons Gesicht war jetzt wie der Himmel an einem windigen Tag. Ein Ausdruck nach dem andern wechselte darauf. Er blickte auf die Karte, dann auf Großonkel Merry. »Gummery«, sagte er vorwurfsvoll, »ich glaube, du hast es die ganze Zeit gewusst? Stimmt das?«





  Großonkel Merry erhob sich. Das Bett quietschte, als er aufstand, und seine hohe Gestalt schien den Raum zu füllen. Die Lampe, die hinter seinem Kopf an der Decke hing, ließ sein Gesicht im Schatten, und wieder überkam die drei das alte Gefühl, dass hier ein Geheimnis war. Die große dunkle Gestalt, der Kopf, der von einem silbrigen Lichtnebel umgeben war, erfüllte sie mit stummer Ehrfurcht.





  »Dies ist euer Auftrag«, sagte er. »Ihr müsst jedes Mal den Weg selbst finden. Ich bin euer Beschützer, sonst nichts. Ich darf nicht teilnehmen, ich darf euch nicht helfen, nur beschützen werde ich euch auf dem ganzen Weg.« Er wandte sich ein wenig zur Seite, sodass ihm jetzt das Licht ins Gesicht fiel, und seine Stimme klang wieder alltäglich. »Ich denke, dass ihr auch bei dem nächsten Schritt Schutz brauchen werdet. Ihr wisst jetzt, was es ist, nicht wahr?«





  Simon sagte zögernd: »Wir müssen feststellen, wohin der Schatten des stehenden Steins bei Nacht weist. Der Mondschatten.«





  Barney sagte, als verstehe sich das von selbst: »Bei Vollmond.«





  »Vollmond?«





  »Janes Kringel — das ist ein Kreis, kein Halbmond, es ist also der Vollmond gemeint.«





  »Wie ist der Mond denn jetzt?«





  »Heute Nacht werdet ihr nicht auf das Vorgebirge gehen, um den Mond zu betrachten«, sagte Großonkel Merry bestimmt.





  »Nein, das meinte ich auch nicht. Ich glaube, ich könnte es auch gar nicht.« Simon unterdrückte wieder ein Gähnen. »Ich wollte nur wissen, ob der Mond heute voll ist oder nicht. Wenn wir erst Neumond haben, müssen wir noch lange warten.«





  »Heute Nacht ist Vollmond«, sagte Jane. »Ich habe es von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen. Es wird also morgen noch fast genauso hell sein. Wird das genügen, Gummery? Ich meine, können wir morgen gehen?«





  Bevor der Großonkel antworten konnte, hatte Simon sich wieder aufgesetzt. Er sah nachdenklich aus. »Irgendetwas gefällt mir daran nicht. Wenn wir am Tag nach Vollmond gehen, haben wir noch Licht genug. Aber der Mond ändert doch seine Bahn, nicht wahr? Ich meine, er geht zu verschiedenen Zeiten auf und unter und auch an verschiedenen Stellen, je nach der Jahreszeit. Nun — wir haben jetzt August, aber wie sollen wir wissen, ob der Mann aus Cornwall seine Hinweise nicht Mitte Januar oder April ausgearbeitet hat, wo der Mond an ganz anderen Stellen steht?«





  »Du willst nur Schwierigkeiten machen«, sagte Barney.





  »Nein«, sagte Großonkel Merry. »Er hat Recht. Aber das eine will ich euch noch sagen. Ich glaube, ihr werdet feststellen, dass dies die richtige Jahreszeit ist. Ihr könnt es Glück nennen oder wie ihr sonst wollt. Aber da es euch gelungen ist, den ersten Schlüssel zu finden, glaube ich, dass ihr auch die anderen finden werdet. Ja, Jane, der morgige Abend würde sich gut dazu eignen, den Mond und den stehenden Stein zu betrachten. Besonders gut aus einem Grund, den ihr noch gar nicht kennt — gleich nachdem ihr nach oben gegangen seid, hat Miss Hatherton eure Eltern gebeten, sich morgen ihr Atelier in Penzance anzusehen und über Nacht zu bleiben.«





  »Oh. Und sie werden gehen?«





  »Das müssen wir abwarten. Geht zu Bett. Und setzt nicht euer ganzes Vertrauen in den Mond. Es könnten euch noch größere Schwierigkeiten erwarten, als ihr euch vorstellt.«






   





  Die Mutter stand neben Miss Hathertons kleinem käferartigen, Auto, den Türgriff schon in der Hand. »Werdet ihr auch bestimmt zurechtkommen?«, fragte sie unsicher.





  »Oh Mutter, natürlich«, sagte Jane. »Was sollte uns denn passieren?«





  »Nun, ich weiß nicht so recht. Ich lasse euch gar nicht gern allein … dieser Einbruch neulich …«





  »Das ist doch schon lange her.«





  »Steckt nur das Haus nicht in Brand«, sagte der Vater munter. Miss Hatherton hatte ihm versprochen, ihn am nächsten Tag zum Haifang mitzunehmen, und er war aufgeregt wie ein Schuljunge.





  »Lass sie nicht zu spät zu Bett gehen, Onkel Merry«, sagte Mutter, als sie ins Auto kletterte.





  »Nun mach dir mal keine Sorgen, Ellen«, sagte Großonkel Merry väterlich. Er stand auf der Türschwelle und sah aus wie ein alttestamentarischer Patriarch. Die Kinder umringten ihn. »Da Mrs Palk im Haus bleibt, werde ich gar keine Gelegenheit haben, sie in die Irre zu führen. Stattdessen werden wir wahrscheinlich an Überfütterung sterben.«





  »Und möchtet ihr nicht doch alle mitkommen?« Miss Hatherton beugte sich über das Steuerrad und blinzelte in die Morgensonne. Der Wagen neigte sich ein wenig zur Seite, als der Vater sich auf den Rücksitz quetschte. Simon reichte ihm sein Angelzeug hinein.





  »Nein, ehrlich — aber vielen Dank«, sagte er.





  »Es hat keinen Zweck, man kann diese drei nicht von Trewissick wegkriegen«, sagte der Vater. »So was ist mir noch nicht vorgekommen. Sie auch nur bis ins nächste Dorf mitzunehmen, ist schwerer, als eine Napfmuschel von ihrer Klippe zu lösen. Ich wage gar nicht, daran zu denken, was passiert, wenn wir heimfahren müssen.«





  »Nun, sie wissen, was sie wollen. Und Sie kann ich auch nicht weglocken, Professor Lyon?«





  »Oh Gott«, sagte die Mutter, »tut mir Leid, dass du sie am Hals hast, Merry.« Sie schnitt eine Grimasse zu den Kindern hin.





  »Unsinn«, sagte Großonkel Merry, »hier bin ich in meinem Element. Und Penzance ist außerdem ein grässlicher Ort.« Er zog die Stirn kraus und sah Miss Hatherton an, die gutmütig zurück-lächelte. »Ausflügler, Eiscreme und kleine Fischchen aus Messing. Alles Geschäft. Nichts für mich.«





  »Also«, sagte Miss Hatherton mit einem Grinsen und ließ den Motor an, »auf zu den Fischchen. Wir werden Ihnen eine Zuckerstange schicken, Herr Professor. Auf Wiedersehn! Auf Wieder-sehn, Kinder.« Der Wagen fuhr davon, begleitet von einem vielstimmigen Abschiedschor.





  »Auf Wiedersehn!«, ertönte Mrs Palks schrille Stimme. Sie war plötzlich hinter ihnen in der Tür aufgetaucht und schwenkte ein Gläsertuch. Der kleine Wagen tuckerte die Steigung hinauf und war bald außer Sicht.





  »Schön, wie die zwei zusammen wegfahren«, sagte Mrs Palk mit Gefühl. »Ganz wie in alten Zeiten, vermutlich bevor ihre Sorgen anfingen.« Sie schwenkte ihr Küchentuch in Richtung der Kinder.





  »Meinen Sie uns damit?«, fragte Barney empört.





  »Das tu ich; ‘ne richtige Landplage seid ihr … aber wir werden das schon hinkriegen, denk ich.« Grinsend verschwand sie wieder in ihrer Küche.





  »Die kam gerade richtig, diese Miss Hatherton«, sagte Simon zufrieden. »Natürlich hoffe ich, dass sie sich amüsieren und so, aber hier haben wir dadurch reine Luft, nicht wahr?«





  »Dieser Mondschatten …«, sagte Jane nachdenklich. »Wisst ihr, ich habe gedacht …«





  »Heute wird nicht mehr gedacht«, entschied Großonkel Merry. »Vor heute Nacht können wir nichts unternehmen. Dieses Jahr bin ich noch nicht im Wasser gewesen, ich finde, ihr könntet mich mit zum Baden nehmen.«





  »Zum Baden?« Barneys Stimme war schrill vor Überraschung.





  »So ist es.« Großonkel Merrys Augen blitzten unter den buschigen weißen Brauen hervor. »Oder findest du, dass ich zum Schwimmen zu alt bin?«





  »Hm, nein — nein, nein, überhaupt nicht«, sagte Barney verwirrt. »Ich bin nur noch nie auf den Gedanken gekommen, dass du ins Wasser gehst.«





  »Aber was ist mit der Karte?«, jammerte Jane.





  »Wir haben doch gerade erst angefangen«, sagte Simon vorwurfsvoll.





  »Nun, und wir werden auch nicht aufhören. Wir werden einen schönen, ruhigen Tag am Strand in der Sonne verbringen. Und wer weiß, vielleicht scheint dann am Abend der Mond.«






   





  Als sie am Abend zurück waren und sich wuschen, bevor Mrs Palk sie zum Essen rief, sahen sie durch die Fenster des Grauen Hauses den Mond am späten Augusthimmel stehen. Die Sonne hatte den ganzen Tag auf den Strand heruntergebrannt und sie waren alle braun geworden — Barneys helle Haut war brennend rot. Aber jetzt beherrschte der Mond den Himmel; einen Himmel, der sich nach dem Sonnenuntergang zu einem seltsamen Schwarzgrau verdüstert hatte. Nur die hellsten Sterne waren zu sehen, die anderen wurden von dem milchigen Glanz überdeckt, der Himmel und See einhüllte und scheinbar nicht vom Mond auszugehen schien.





  Simon sagte leise und aufgeregt: »Es ist eine vollkommene Nacht.«





  »Hm«, sagte Jane. Sie war draußen gewesen, um nach dem Himmel zu sehen, und hatte ängstlich die schwarzen Umrisse von Kenmare Head betrachtet, die sich dunkel und undurchdringlich hinter dem Haus erhoben. Wie Simon war sie aufgeregt, aber auch das alte Unbehagen war wieder da.





  Es wäre besser, sagte sie streng zu sich selbst, nicht über die Finsternis nachzudenken oder sie wenigstens nur als die gleiche Finsternis zu betrachten, in der der längst verstorbene Mann aus Cornwall sich den Hinweis ausgedacht hatte, dem sie jetzt folgten. Aber vielleicht lauerte in dieser Dunkelheit auch immer noch das Böse, das sich damals aus dem feindlichen Osten genähert und den Gral bedroht hatte, für den er so dringend ein Versteck gesucht hatte … Vielleicht lauerte es auch ihnen da draußen auf … Warum brannte kein Licht auf der Yacht der Withers’?





  »Oh, hör auf damit«, sagte Jane laut.





  »Was?«, sagte Simon überrascht.





  »Nichts … ich hab mit mir selbst geredet … Oh gut, da ist die Glocke, komm.«





  Mrs Palk, die die vollen Teller aus der Küche brachte und die leeren wieder hinaustrug, war in mütterlicher Stimmung. Großonkel Merry sagte ihr, dass sie am äußeren Hafen im Dunkeln fischen wollten, und sofort erklärte sie sich bereit, Thermosflaschen mit heißem Kaffee und Schnittchen in der Küche für ihre Rückkehr bereitzustellen. Aber sie wollte nichts davon hören, dass Barney mitging.





  »Mit diesem Sonnenbrand gehst du nirgendwohin, mein Herzchen, das wäre absolut unvernünftig. Du bleibst hier bei mir und gehst schön früh zu Bett, das ist bei weitem das Beste. Wenn du nach draußen gehst, kriegst du Blasen und kratzt dir die Haut auf, und dann liegst du morgen im Bett, statt draußen in der Sonne zu sein, und das willst du doch nicht.«





  »Es würde mir gar nichts machen«, sagte Barney halbherzig. Mrs Palk hatte ihm Zinksalbe auf die sonnenverbrannten Beine geschmiert, aber sie waren immer noch wund und empfindlich, und obwohl er den Schmerz zu verbergen suchte, musste er doch bei jedem Schritt leise wimmern. Außerdem war er nach dem Tag in der frischen Luft, nach all dem Laufen und Schwimmen sehr müde.





  Großonkel Merry sagte: »Ich glaube, es wäre das Beste, Barney. Wenn wir zurückkommen und du bist noch wach, erzählen wir dir alles.«





  »Das werden Sie nicht«, sagte Mrs Palk. Sie behandelte Großonkel Merry trotz ihres Respekts für den »Professor« mit genau der gleichen gutmütigen Strenge, die sie gegenüber Simon und Jane und Barney zeigte. »Er wird lange und gut und ungestört bis morgen früh schlafen und dann wird er frisch wie ein Gänseblümchen aufwachen und es tut ihm nichts mehr weh. Und dann kann er immer noch alles erzählt bekommen.«





  »Mrs Palk«, sagte Großonkel Merry ganz zahm, »Sie sind eine gute Seele und erinnern mich überwältigend an meine alte Kinderfrau, die mich nie nach draußen gehen ließ, ohne dass ich die Überschuhe anzog. Nun, Barnabas, ich meine …«





  »Schon gut«, sagte Barney traurig. »Ich seh’s ein. Ich bleibe hier.«





  »So ist’s recht.« Mrs Palk strahlte. »Ich geh und mach dir was schön Heißes zu trinken, bevor du zu Bett gehst.« Sie watschelte aus dem Zimmer.





  »Ihr habt Glück«, sagte Barney neidisch zu Simon und Jane. »Ich wette, ihr findet alle möglichen wundervollen Hinweise, wenn ich nicht dabei bin. Es ist nicht fair.«





  »In Wirklichkeit hast du heute Abend die wichtigste Aufgabe«, sagte Simon beschwörend, »und auch die gefährlichste. Wir finden, dass es zu gefährlich wäre, die Karte mitzunehmen, sie wird also hier in deiner Obhut bleiben. Vielleicht musst du sie sogar mit deinem Leben verteidigen — falls die Einbrecher zurückkommen.«





  »Oh, sei doch still!«, sagte Jane erschrocken.





  »Mach dir keine Sorgen, das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Großonkel Merry und erhob sich. »Aber du hast eine große Verantwortung, Barney, du hast also durchaus deinen Anteil an der Unternehmung.«





  Barney wusste nicht recht, ob er sich wichtig oder bemitleidenswert vorkommen sollte, aber er ging gehorsam zu Bett. Als die andern in die Dunkelheit hinaustraten, sahen sie sich um und erblickten hinter einem der Fenster im ersten Stock sein weißes Gesicht und eine schattenhafte Hand, die ihnen zum Abschied zuwinkte.





  »Puh, es ist kalt«, sagte Jane. Sie zitterte ein wenig, als sie die Straße hinaufstiegen, die vom Dorf wegführte.





  »Wenn wir erst ein Stück gegangen sind, wird dir wieder warm«, sagte Großonkel Merry. Er hatte darauf bestanden, dass sie unter ihren Mänteln Pullover und Schals anzogen, und sie waren ihm jetzt dankbar dafür.





  »Alles kommt mir so schrecklich groß vor«, sagte Simon plötzlich. Unwillkürlich sprachen sie ganz leise, denn in der Dunkelheit war nichts zu hören als das leise Geräusch ihrer eigenen Füße. Nur manchmal hörte man unten im Dorf das Brummen eines Autos, das ganz leise Rauschen der See und das Knirschen der Boote, die im Hafen vertäut lagen.





  Jane ließ ihren Blick über die silbrigen Dächer schweifen und sah die schwarzen Schattenflecke, die der Mond hervorrief.





  »Ich weiß, was du gemeint hast. Man sieht von allen Dingen nur eine Seite, die andere liegt immer im Schatten. Man sieht also nicht, wo das Ding aufhört … und die Landzunge sieht schrecklich düster aus. Ich bin froh, dass ich nicht allein bin.«





  Ein solches Bekenntnis hätte sie bei Tageslicht niemals abgelegt. Aber in der Finsternis der Nacht kam es ihr weniger beschämend vor. Simon sagte, was niemand erwartet hätte: »Mir geht es auch so.«





  Großonkel Merry sagte nichts. Er ging schweigend neben ihnen her, sehr groß, wie er war, und tief in Gedanken versunken. Sein Gesicht verlor sich im Schatten. Mit jedem langen Schritt schien er mehr mit der Nacht zu verschmelzen, als gehöre er zu dem Geheimnis, dem Schweigen und den leisen, namenlosen Geräuschen.





  Da wo die Straße eine Biegung machte und sich vom Hafen abwandte, verließen sie sie, kletterten über einen Zaun und betraten die Landzunge. Die Straße führte wieder landeinwärts und über ihnen stieg der grasbewachsene Abhang auf die stehenden Steine zu. Bald hatten sie den Fußpfad gefunden und begannen, den langen Zickzackweg zum Kamm hinaufzusteigen.





  Jane blieb plötzlich stehen. »Horcht!«, sagte sie.





  Sie blieben stehen, konnten aber nichts hören als das Seufzen der See.





  »Du bildest dir was ein«, sagte Simon nervös.





  »Nein — ich bin sicher — «





  Vom Kamm des Vorgebirges, der immer noch nicht zu sehen war, kam ein schwacher, geisterhafter Laut. »Whu — uu.«





  »Oh«, sagte Jane erleichtert. »Nur eine Eule. Schrecklich — ich hab wirklich nicht gewusst, was das sein könnte.«





  Großonkel Merry sagte immer noch nichts. Sie begannen wieder zu steigen.





  Auf einmal, wie in einem stummen Einverständnis, blieben alle wieder stehen. Es war, als hätte ein dunkler Vorhang sich um sie herum gesenkt.





  »Was ist das?«





  »Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben. Schaut. Es ist nur eine kleine.«





  So plötzlich, wie es gekommen war, war das Wölkchen weitergezogen, und Land und See lagen wieder im silbrigen Mondlicht. »Du hast gesagt, es würde keine Wolken geben.«





  »Nun, es sind auch nur ein paar kleine.«





  »Der Wind hat gedreht«, sagte Großonkel Merry. Nach dem langen Schweigen klang seine Stimme sehr tief. »Er kommt aus Südwesten, ein Cornwallwind. Manchmal bringt er Wolken und manchmal andere Dinge.« Er stieg weiter den Abhang hinauf, und sie wagten nicht, ihn zu fragen, was er damit meinte.





  Während sie hinter ihm herkletterten, kamen noch mehr Wolken auf. Zerfetzt und vom Mondlicht silbrig gerändert, fegten sie über den Himmel, als ob dort oben ein anderer Wind wehte, der stärker und entschiedener war als die leichte Brise, die ihnen von oben her ins Gesicht blies.





  Und dann sahen sie über dem dunklen Kamm des Vorgebirges die Umrisse der stehenden Steine emporragen. In der Dunkelheit wirkten sie noch größer. Geheimnisvoll türmten sie sich vor dem silberüberfluteten Himmel und wurden in erschreckender Weise unsichtbar, sobald eine Wolke sich vor die Mondscheibe schob. Schon im Tageslicht waren ihnen die Steine groß vorgekommen, aber jetzt waren sie ungeheuerlich, sie beherrschten die Halbinsel und auch die mondhellen Täler, die sich hinter dem schwachen Blinken der Dorflichter landeinwärts erstreckten. Jane klammerte sich an Simons Arm.





  »Ich bin sicher, dass sie uns hier nicht haben wollen«, sagte sie unglücklich.





  »Wer will uns nicht haben?«, fragte Simon. Das Bemühen, tapfer zu scheinen, machte seine Stimme lauter als beabsichtigt. »Sss — mach doch nicht solchen Krach.«





  »Oh, sei nicht kindisch«, sagte Simon grob. Auch er fühlte sich in der dunklen Leere der Nacht nicht behaglich, aber er war entschlossen, Janes Ahnungen nicht auch bei sich aufkommen zu lassen. Aber dann wurde ihm ganz kalt, denn die dunkle Stimme ihres Großonkels schien all das, was Jane fühlte, zu bestätigen.





  »Sie haben nichts gegen uns«, sagte Großonkel Merry sanft, »wenn überhaupt jemand, so sind wir hier willkommen.«





  Simon schüttelte sich ein wenig und tat, als hätte er nichts gehört. Er betrachtete die Steine, die jetzt um sie herum standen und sich hoch in den Himmel erhoben.





  »Dieser war es.« Er ging auf den Stein zu, den sie am Tag zuvor entdeckt hatten. »Ich erinnere mich an diese komische Höhlung in der Seite.«





  Jane, beruhigt vom nüchternen Ton seiner Stimme, trat zu ihm. »Ja, das ist er. Als wir von hier hinüberschauten, waren wir vollkommen auf einer Linie mit der Sonne und mit dem Felsen auf der anderen Landzunge, von dem wir ausgegangen waren. Komisch, man kann ihn jetzt nicht sehen. Ich hätte geschworen, dass der Mond ihn bescheint, so wie die Sonne es getan hat.«





  »Der Mond steht an einer anderen Stelle über der See«, sagte Simon. »Komm, sieh dir den Schatten an, daran müssen wir uns halten.«





  »Wie blöd«, sagte Jane, als sich wieder eine Wolke vor den Mond schob und sie wieder im Dunkeln standen. »Die Wolken werden dichter. Wenn sie nur endlich wegziehen würden. Der Wind hier oben ist auch viel stärker geworden.« Sie zog ihren Dufflecoat dicht um sich zusammen und wickelte den Schal fester um den Hals.





  »Haltet euch nicht auf«, sagte Großonkel Merry plötzlich aus der Dunkelheit heraus. Er stand so im Schatten, gegen einen der anderen Steine gelehnt, dass sie nicht einmal seinen Umriss erkennen konnten. Jane fühlte schaudernd, wie ihre Angst zurückkehrte.





  »Warum? Ist etwas?«





  »Nein. Seht, da ist der Mond wieder.«





  Die Nacht wurde wieder silbern, und als sie nach oben schauten, war es, als segelte der Mond durch die Wolken und nicht umgekehrt. Es schien, als bewegte er sich in glatter Fahrt über den Himmel und ließe zu beiden Seiten Wolkenknäuel und Wolkenfetzen hinter sich und rührte sich doch nicht von der Stelle.





  Simon sagte in dumpfer Enttäuschung: »Er weist überhaupt nirgendwo hin.« Er starrte neben dem hohen Stein auf den Boden. Auf dem silbrig glänzenden Gras lag der Schatten, den der hoch stehende, helle Mond warf, und er wies wie ein stumpfer Finger von Kenmare Head weg auf den lang gestreckten dunklen Horizont über dem Inland, dort wo die Moore Cornwalls lagen.





  »Vielleicht zeigt er auf ein Wahrzeichen, das wir nicht bemerkt haben«, sagte Jane unsicher und suchte mit dem Blick vergeblich die schattenbedeckten Hügel ab.





  »Es ist viel wahrscheinlicher, dass der Mann aus Cornwall eine Landmarke benutzt hat, die zerstört worden, umgefallen oder verwittert ist. Die Gefahr hatte immer bestanden. Und das würde bedeuten, dass wir nie weiterkommen als bis hierher.«





  »Aber das hätte er nie getan, das weiß ich bestimmt.« Jane blickte wild um sich, in die Nacht hinaus, in den Wind, der in Stößen über das kahle Vorgebirge fuhr. Dann stand sie plötzlich still und starrte. Von ihrem Platz neben dem großen Stein, der den einzigen sicheren Hinweis bildete, hatte sie das Gesicht dem Mond zugewandt, der hoch über dem Kamm von Kenmare Head bewegungslos stand und doch zu rasen schien, und sie sah zum ersten Mal den silbernen Pfad, den sein Licht über die See zog.





  Wie ein Pfad aus der Vergangenheit und ein Pfad in die Zukunft führte die lange weiße Straße des Mondlichts pfeilgerade über die Wasseroberfläche auf sie zu. Ihre Ränder tanzten und glitzerten, wenn die Wellen sich im Wind hoben und senkten. Und dort wo die Straße endete, an der Spitze von Kenmare Head, stand eine klare schwarze Silhouette vor dem durch das Meer reflektierten Mondschein.





  Jane sagte mit heiserer Stimme zu Simon: »Schau!«





  Er wandte sich um und schaute, und gleich darauf wusste sie, dass er ebenso sicher war wie sie selbst, dass es das war, was sie finden sollten.





  »Es sind die Klippen am Ende der Landzunge«, sagte sie. »Sie müssen es sein. Er ging davon aus, dass wir hier an diesem Stein stehen würden, und diesmal sollte uns nicht der Schatten, sondern das Mondlicht den Weg weisen.«





  »Und das tut es jetzt.« In Simons Stimme klang wieder die alte Jagdleidenschaft. »Und wenn er das mit den Zeichen gemeint hat, die zu- und abnehmen, aber nicht vergehen, dann muss der Gral irgendwo in diesem Haufen von Felsbrocken verborgen sein. Vergraben an der Spitze von Kenmare Head. Oh Gott — Gummery, wir haben es gefunden!« Er wandte sich dem mächtigen schweigenden Kreis der stehenden Steine zu — dann zögerte er. »Gummery?«, sagte er unsicher.





  Jane trat schnell an seine Seite. Als sie aus dem Schutz des Steins heraustrat, blies ihr der Wind ihren Pferdeschwanz ins Gesicht. Sie rief jetzt lauter: »Gummery, wo bist du?«





  Es kam keine Antwort als das Seufzen des Windes, das jetzt so laut war, dass es das ferne Murmeln der See übertönte. Wieder hörten sie den heiseren Klageruf der Eule, er klang jetzt näher, als käme er von der anderen Seite der Landzunge: ein einsamer, unmenschlicher, trostloser Laut. Jane hatte alles vergessen, sie wusste nur, dass sie hier einsam in der Finsternis stand. Die Angst ließ sie verstummen, es war, als erhöbe sich eine riesige Welle drohend über ihr und sie könnte ihr nicht ausweichen. Wäre die Schwester nicht neben ihm gewesen, hätte Simon sich ebenso wie sie von der Angst lähmen lassen. Aber er atmete tief ein und ballte die Fäuste.





  »Er war eben noch da drüben«, sagte er und schluckte. »Komm.« Er bewegte sich jetzt auf die anderen stehenden Steine zu, die in der Finsternis kaum zu sehen waren.





  »Oh nein!« Janes Stimme wurde schrill vor Angst, sie klammerte sich an seinen Arm. »Geh nicht dorthin.«





  »Sei nicht blöd, Jane«, sagte Simon kühl, es klang viel mutiger, als er sich fühlte.





  Überraschend schrie jetzt eine andere Eule, sie kam von der anderen Seite, vom Ende der Halbinsel her. »Oh«, sagte Jane unglücklich. »Ich möchte nach Haus.«





  »Los, komm«, sagte Simon noch einmal. »Er muss da drüben sein. Ich vermute, dass er uns nicht hören kann, der Wind wird immer heftiger.« Er nahm Jane bei der Hand und widerwillig ging sie mit ihm auf die drohenden dunklen Gestalten der stehenden Steine zu. Der Mond erlosch und verschwand in den Tiefen einer großen Wolke und nur der matte Schein der Sterne ließ undeutliche Umrisse erkennen. Vorsichtig tappten sie durch das Dunkel, in Angst, jeden Augenblick mit etwas Unsichtbarem zusammenzustoßen; nur die verzweifelte Hoffnung, ihren Großonkel plötzlich an ihrer Seite zu finden, bewahrte sie davor, in kopflose Angst zu geraten. Nun, da er nicht mehr da war, kam er ihnen vor wie eine sehr starke und notwendige Zuflucht.





  Sie befanden sich jetzt mitten zwischen den stehenden Steinen und konnten die schwarzen Felssäulen, die rund um sie emporragten, eher fühlen als sehen. Der Wind kam in Stößen und raschelte im Gras und wieder hörten sie unter sich aus dem Dunkel den Schrei der Eule. Langsam bewegten sie sich nebeneinander voran und spähten ins Dunkel. Dann wurde die zerfetzte Wolke wieder silbern, der Mond kam durch die fliegenden Schleier an ihrem Rand gesegelt, und in diesem Augenblick wurden sie eine hohe Gestalt gewahr, die da aufragte, wo vorher kein Stein gewesen war.





  Sie schien sich im wehenden Wind zu verbreitern, sodass sie plötzlich merkten, dass dies kein Stein war, sondern die hohe Gestalt eines ganz in Schwarz gekleideten Mannes, dessen Umhang im Wind flatterte. Als er sich ihnen jetzt zuwandte, sahen sie die Augen unter den vorspringenden dunklen Brauen und ein Aufblitzen weißer Zähne. Aber das war kein Lächeln, was sie da sahen. Jane schrie erschreckt auf und verbarg ihr Gesicht an Simons Schulter.





  Dann hatte sich wieder eine Wolke vor den Mond geschoben und die drohende Dunkelheit schien von allen Seiten auf sie einzustürzen. Ohne ein Wort wandten sie sich um und rannten, stolperten in Panik bergab, weg von den schweigenden stehenden Steinen, bis sie endlich den Ruf der vertrauten dunklen Stimme hörten. Atemlos, aber wie befreit, blickten sie auf und erkannten Großonkel Merry, dessen Gestalt sich vom helleren Hintergrund der See abhob und der vor ihnen auf dem Pfad stand.





  Sie stürzten auf ihn zu und Jane schlang die Arme um ihn und schluchzte vor Erleichterung. Simon hatte eben noch genug Selbstbeherrschung, um es ihr nicht nachzutun. »Oh Gummery«, sagte er außer Atem, »wir konnten dich nirgendwo finden.«





  »Wir müssen schnell von hier fort«, sagte sein Großonkel leise, aber in drängendem Ton. Er hielt Jane an sich gedrückt und streichelte ihren zuckenden Hinterkopf. »Ich habe nach euch ausgeschaut. Ich wusste, dass mit diesen Eulenrufen etwas nicht stimmte. Kommt schnell.«





  Mit einer schnellen Bewegung bückte er sich und hob Jane auf, als wäre sie ein kleines Kind, und dicht gefolgt von Simon schritt er den Hügel hinunter. Dabei folgte er dem Pfad, den sie im Mondlicht, das immer wieder durch die treibenden Wolken brach, eben noch erkennen konnten.





  Simon keuchte, während er weiterlief: »Da oben war ein Mann. Wir haben ihn ganz plötzlich aus dem Dunkel auftauchen sehen. Er war ganz in Schwarz und in einen großen Mantel eingehüllt, eine Art Umhang. Es war schrecklich.«





  »Ich bin sie suchen gegangen«, sagte Großonkel Merry, »er muss an mir vorbeigegangen sein. Es waren auch noch andere da. Ich hätte euch nicht allein lassen dürfen.«





  Jane, die in seinen Armen geschaukelt wurde, während er mit großen Schritten bergab eilte, öffnete die Augen und schaute über seine Schulter zum Kamm des Vorgebirges zurück, wo die dunklen Finger der stehenden Steine immer noch in den Himmel wiesen. Aber bevor sie hinter dem Horizont verschwanden, sah sie, dass dort oben sich die Gestalten verdoppelt hatten: Andere schwarze Körper standen zwischen den Steinen.





  »Gummery, sie kommen hinter uns her!«





  »Sie wagen es nicht, solange ich hier bin«, sagte Großonkel Merry ruhig und ging mit seinen leichten, langen Schritten weiter.





  Jane schluckte. »Ich glaube, es geht jetzt wieder«, sagte sie zaghaft, »bitte lass mich wieder runter.«





  Ohne eine Pause zu machen, setzte Großonkel Merry sie wieder auf die Füße, und wie Simon musste sie beinahe laufen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie erreichten den Fuß des Hügels, überquerten die Wiese und kamen auf die Straße, die ihnen nach der öden Leere der Landzunge wie ein sicherer Ort vorkam. Hier unten pfiff ihnen der Wind nicht mehr um die Ohren und sie hörten wieder das freundliche leise Murmeln der See.





  »Dieser Mann«, sagte Simon, »der Mann, den wir gesehen haben, der war es, dieser Mann, den wir noch nie gesehen hatten. Das war der Mann, vor dem du mich gerettet hast. Der Mann, der mit dem Jungen hinter mir her war.«





  Jane hielt den Blick auf die zwinkernden Lichter des Dorfes gerichtet, während sie mit leiser, ängstlicher Stimme sagte: »Aber ich habe ihn sofort erkannt, als der Mond ihm ins Gesicht schien. Darum hatte ich solche Angst. Es ist der Pfarrer von Trewissick. Und er ist auch der Mann, der meine Bleistiftlinien auf der Landkarte in dem Reiseführer gesehen hat.«
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  Kapitel 1





  Nur eine Zeitung brachte die Geschichte in Einzelheiten. Unter der Schlagzeile: SCHÄTZE AUS DEM MUSEUM GESTOHLEN! war da zu lesen:





  Mehrere keltische Kunstgegenstände wurden gestern aus dem Britischen Museum gestohlen, einer davon besaß einen Wert von mehr als 50 000 Pfund. Nach Aussagen der Polizei scheint der Diebstahl nach einem ausgeklügelten und bis jetzt nicht enträtselten Plan durchgeführt worden zu sein. Keine der Alarmvorrichtungen war abgeschaltet, die Vitrinen, in denen sich die gestohlenen Gegenstände befunden hatten, wurden nicht beschädigt, es sind bis zur Stunde keine Spuren eines Einbruchs entdeckt worden.





  Unter den fehlenden Gegenständen befinden sich ein goldener Kelch, drei edelsteinbesetzte Broschen und eine Bronzeschnalle. Der Kelch, bekannt als der Gral von Trewissick, wurde erst im vergangenen Sommer vom Museum erworben: Drei Kinder hatten ihn unter dramatischen Umständen in einer Höhle in Cornwall entdeckt. Der Wert des Kelches wurde mit 50 000 Pfund angegeben, aber ein Sprecher des Museums teilte gestern Abend mit, dass der wahre Wert unschätzbar sei, da sich auf der Außenseite einzigartige Inschriften befänden, die bis jetzt noch von keinem Gelehrten entziffert worden seien.





  Der Sprecher fügte hinzu, das Museum richte an die Diebe die dringende Bitte, den Kelch in keiner Weise zu beschädigen. Für die Rückgabe wird eine hohe Belohnung ausgesetzt. »Der Kelch stellt ein außergewöhnliches geschichtliches Dokument von einem noch nie da gewesenen Wert für die gesamte Keltenforschung dar«, sagte der Sprecher, »seine Bedeutung für die Wissenschaft ist weit größer als sein eigentlicher Wert.«





  Lord Clare, Kurator des Britischen Museums, äußerte gestern Abend, dass der Kelch —





  »Leg endlich die Zeitung weg!«, sagte Simon gereizt. »Du hast es schon fünfzigmal gelesen — es hilft alles nichts.«





  »Das kann man nie wissen«, sagte sein jüngerer Bruder, faltete die Zeitung zusammen und stopfte sie in seine Tasche. »Es könnte ein verborgener Hinweis drin sein.«





  »Nichts ist verborgen«, sagte Jane traurig. »Es ist nur zu deutlich.«





  Mit hängenden Köpfen standen sie nebeneinander auf dem glänzenden Boden der Museumsgalerie vor der Vitrine, die im Mittelpunkt der Galerie stand und höher angebracht war als die Reihen gleich großer Schaukästen um sie herum. Sie war leer bis auf einen schwarzen Holzsockel, auf dem — das war klar zu sehen — etwas ausgestellt gewesen war. Auf einem feinen silbernen Schildchen auf dem Sockel waren die Worte eingraviert: Goldener Kelch eines unbekannten keltischen Künstlers, wahrscheinlich sechstes Jahrhundert. Gefunden in Trewissick, Süd-Cornwall. Geschenk von Simon, Jane und Barnabas Drew.





  »Wie viel Mühe hat es gekostet, als Erste dort zu sein«, sagte Simon, »und jetzt sind sie einfach gekommen und haben ihn geklaut. Aber ich hab das ja schon immer befürchtet.«





  Barney sagte: »Das Schlimmste ist, dass wir niemandem sagen können, wer es getan hat.«





  »Wir könnten es versuchen«, sagte Jane.





  Simon legte den Kopf auf die Seite und sah sie an. »Bitte, mein Herr, wir können Ihnen sagen, wer den Gral bei hellem Tageslicht und ohne ein Schloss aufzubrechen gestohlen hat. Es waren die Mächte der Finsternis!«





  »Nun lauf schon, mein Junge«, fuhr Barney fort, »und erzähl deine Märchen anderswo!«





  »Ihr habt wohl Recht«, sagte Jane. Sie zupfte zerstreut an ihrem Pferdeschwanz. »Aber wenn es dieselben waren, hat sie vielleicht jemand gesehen. Dieser grässliche Mr Hastings — «





  »Damit werden wir kein Glück haben. Großonkel Merry hat gesagt, dass Hastings sich verändert. Wisst ihr noch? Er hätte weder denselben Namen noch dasselbe Gesicht. Er tritt in verschiedenen Gestalten auf und zu verschiedenen Zeiten.«





  »Ich wüsste gern, ob Großonkel Merry etwas darüber weiß«, sagte Barney. Er starrte auf den Glaskasten und den kleinen, einsamen schwarzen Sockel in seinem Innern.





  Zwei ältere Damen traten neben sie. Die eine trug als Hut einen gelben Blumentopf, die andere eine Pyramide aus rosa Blüten. »Der Aufseher hat gesagt, dass sie ihn hier weggenommen haben«, sagte die eine zur andern. »Stell dir das vor! Und so viele andere Vitrinen drum herum.«





  »Ts-ts-ts«, machte die andere Dame voller Befriedigung. Dann gingen sie weiter. Barney beobachtete gedankenverloren, wie sie mit hallenden Schritten durch die hohe Galerie gingen. Sie blieben vor einem Schaukasten stehen, über den sich gerade eine langbeinige Gestalt beugte. Barney erstarrte. Er spähte zu dieser Gestalt hinüber.





  »Wir müssen unbedingt etwas unternehmen«, sagte Simon.





  Jane fragte: »Aber wo fangen wir an?«





  Die hohe Gestalt richtete sich auf, um den Damen mit Hut vor dem Schaukasten Platz zu machen. Sie neigte höflich den Kopf und das Licht verfing sich in einem wilden weißen Haarschopf.





  Simon sagte: »Wie sollte Großonkel Merry etwas davon wissen — er ist doch gar nicht in England. Er ist für ein Jahr von Oxford beurlaubt. Sab — oder wie das heißt.«





  »Sabbatjahr (Studienjahr, in dem Professoren und Dozenten von ihren Lehrverpflichtungen an der Universität befreit sind, um ungestört forschen zu können)«, sagte Jane. »Er ist in Athen. Und nicht mal eine Weihnachtskarte hat er geschickt.«





  Barney hielt den Atem an. Während die sensationslüsternen Damen weitergingen, wandte sich der große weißhaarige Mann einem Fenster zu; seine Adlernase, sein hohläugiges Profil waren unverkennbar. Barney stieß einen Schrei aus. »Gumerry!«





  Während er über den Boden davonschlitterte, liefen Simon und Jane verdutzt hinter ihm her.





  »Großonkel Merry!«





  »Guten Morgen!«, sagte der große Mann freundlich. »Aber Mama sagte, du wärst in Griechenland.«





  »Ich bin zurückgekommen.«





  »Hast du gewusst, dass jemand den Gral stehlen würde?«, sagte Jane.





  Ihr Großonkel hob die struppigen weißen Augenbrauen, sagte aber nichts.





  Barney sagte einfach: »Was werden wir tun?«





  »Ihn zurückholen«, sagte Großonkel Merry.





  »Sie sind es doch gewesen«, sagte Simon niedergeschlagen. »Die andere Seite? Die Mächte der Finsternis?«






  »Natürlich.«





  »Warum haben sie die anderen Sachen genommen, die Broschen und das andere?«





  »Damit es nach richtigem Diebstahl aussieht«, sagte Jane.





  Großonkel Merry nickte. »Es war gut überlegt. Sie haben die wertvollsten Dinge genommen. Die Polizei wird glauben, dass sie einfach hinter dem Gold her waren.« Er betrachtete den leeren Schaukasten. Dann hob er plötzlich den Blick, und jeder der drei musste wie gebannt in die tief liegenden dunklen Augen schauen, in denen ein Licht glomm wie ein Feuer, das niemals erlischt.





  »Aber ich weiß, dass sie nur den Gral haben wollten«, sagte Großonkel Merry. »Er soll ihnen den Weg zu etwas anderem weisen. Ich weiß, was sie beabsichtigen, und ich weiß, dass sie um jeden Preis daran gehindert werden müssen. Und da ihr den Gral gefunden habt, fürchte ich sehr, dass ich dabei wieder eure Hilfe brauchen werde — und das wird viel früher sein, als ich erwartet hatte.«





  »Unsere Hilfe«, sagte Jane zögernd.





  »Prima«, sagte Simon.





  Barney sagte: »Warum haben sie den Gral gerade jetzt gestohlen? Bedeutet das, dass sie das verlorene Manuskript gefunden haben, das den Schlüssel zu der Geheimschrift auf dem Gral enthält?«





  »Nein«, sagte Großonkel Merry. »Das ist noch nicht geschehen.«





  »Aber warum dann — «





  »Ich kann es dir nicht erklären, Barney.« Er schob die Hände in die Taschen und zog die knochigen Schultern hoch. »Die Sache hat mit Trewissick zu tun und auch mit diesem Manuskript. Aber es ist auch Teil von etwas weit Größerem, von dem ich euch nichts sagen darf. Ich kann euch nur bitten, mir zu vertrauen, so wie ihr mir schon einmal vertraut habt während der lang anhaltenden Schlacht zwischen den Mächten des Lichts und denen der Finsternis — und ich bitte euch, mir zu helfen, wenn ihr euch dazu imstande fühlt, auch wenn ihr nicht ganz versteht, was ihr tut.«





  Barney strich sich die flachsfarbene Stirnlocke aus den Augen und sagte ruhig: »Ist in Ordnung.«





  »Natürlich wollen wir helfen«, sagte Simon eifrig.





  Jane sagte nichts. Ihr Großonkel schob seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und sah sie an.





  »Jane«, sagte er sanft, »es besteht überhaupt kein Grund, irgendeinen von euch in diese Sache hineinzuziehen, wenn er Bedenken hat.«





  Jane schaute in das von tiefen Furchen geprägte Gesicht, das sie so sehr an die strengen Statuen erinnerte, an denen sie bei ihrem Weg durch das Museum vorbeigekommen waren. »Du weißt, dass ich keine Angst habe«, sagte sie. »Nun, ein bisschen Angst habe ich schon, aber ich bin eher aufgeregt. Es ist nur — wenn irgendeine Gefahr für Barney besteht, dann finde ich — ich weiß, dass er mich jetzt anschreien wird, aber er ist jünger als wir und wir sollten — «





  Barney lief rot an. »Jane!«





  »Es hat gar keinen Zweck zu brüllen«, sagte sie mit Nachdruck, »wenn dir irgendetwas passiert, dann sind wir verantwortlich, Simon und ich.«





  »Die finsteren Mächte werden keinen von euch anrühren«, sagte Großonkel Merry ruhig. »Ihr werdet geschützt. Macht euch keine Sorgen. Ich verspreche es euch. Nichts, was mit Barney geschehen sollte, wird ihm schaden können.«





  Sie lächelten einander an.





  »Ich bin kein Baby!« Barney stampfte vor Wut mit dem Fuß.





  »Hör auf«, sagte Simon. »Niemand hat das behauptet.« Großonkel Merry sagte: »Wann sind Osterferien, Barney?«





  Es entstand eine kurze Pause.





  »Ich glaube, am fünfzehnten fangen sie an«, sagte Barney mürrisch.





  »Das stimmt«, sagte Jane. »Simons Ferien fangen etwas früher an, aber wir haben alle etwa eine Woche gleichzeitig frei.«





  »Bis dahin ist es noch eine gute Weile hin«, sagte Großonkel Merry.





  »Zu spät?« Sie schauten ihn ängstlich an.





  »Nein, ich denke nicht… Gibt es einen Grund, weshalb ihr drei diese Woche nicht mit mir in Trewissick verbringen könntet?«





  »Nein.«





  »Bestimmt nicht.«





  »Keinen wichtigen Grund. Ich wollte eigentlich zu einer Art Ökologietagung, aber da kann ich mich wieder abmelden…« Simons Stimme verlor sich, als er an das kleine Dorf in Cornwall dachte, wo sie den Gral gefunden hatten. Welches Abenteuer auch jetzt auf sie wartete, es hatte dort begonnen, in einer Höhle tief in den Klippen, unter Felsen über der See. Und im Mittelpunkt des Geschehens würde wie damals und wie immer auch jetzt Großonkel Merry stehen, Professor Merriman Lyon, die geheimnisvollste Gestalt in ihrem Leben, die auf eine unbegreifliche Weise in den langen Kampf der Mächte des Lichts mit den Mächten der Finsternis um die Herrschaft über die Welt verwickelt war.





  »Ich werde mit euren Eltern sprechen«, sagte der Großonkel.





  »Warum wieder Trewissick?«, sagte Jane. »Werden die Diebe den Gral dorthin bringen?«





  »Vielleicht.«





  »Nur eine Woche«, sagte Barney und starrte nachdenklich auf den leeren Schaukasten. »Das ist nicht lange für eine solche Aufgabe. Wird das wirklich genügen?«





  »Es ist nicht lang«, sagte Großonkel Merry. »Aber es muss genügen.«






   





  Will zog einen Grashalm aus seinem Röhrchen, setzte sich auf einen Stein vor dem Gartentor und fing an, niedergeschlagen daran zu knabbern. Die Aprilsonne glänzte auf dem frischen grünen Laub der Linden, eine Drossel sang irgendwo ihre fröhliche Melodie, die sich wie ein Echo immer wiederholte. Flieder und Goldlack füllten den Morgen mit ihrem Duft. Will seufzte. All diese Freuden eines Frühlings in Buckinghamshire waren ja gut und schön, aber er hätte sie mehr genossen, wenn er einen Gefährten für die Osterferien gehabt hätte. Die Hälfte der großen Familie war zwar noch zu Hause, aber der ihm nächste Bruder James verbrachte die Woche in einem Pfadfinderlager, und Mary, die im Alter vor ihm kam, war zu Verwandten nach Wales gefahren, um sich von ihrem Mumps zu erholen. Die anderen waren mit langweiligen, »erwachseneren« Dingen beschäftigt. Das war das Schlimme daran, wenn man das jüngste von neun Kindern war: Alle Geschwister schienen zu schnell erwachsen zu werden.





  In einer Hinsicht allerdings war er, Will Stanton, viel älter als alle seine Geschwister, älter als jedes menschliche Wesen. Aber nur er wusste von dem großen Abenteuer, in dessen Verlauf ihm an seinem elften Geburtstag offenbart worden war, dass er der Letztgeborene der Uralten war, der Wächter des Lichts, deren Aufgabe es nach unverrückbaren Gesetzen war, die Welt gegen die aufsteigende Macht der Finsternis zu verteidigen. Nur er wusste es — aber weil er auch ein gewöhnlicher Junge war, dachte er jetzt nicht daran.





  Raq, einer der Haushunde, stieß seine feuchte Nase in Wills Hand. Will liebkoste die hängenden Ohren. »Eine ganze Woche«, sagte er zu dem Hund. »Was sollen wir machen? Fischen gehen?«





  Die Ohren zuckten, die Nase zog sich aus der Hand. Aufrecht und gespannt, wandte sich Raq der Straße zu. Gleich darauf hielt ein Taxi vor dem Gartentor: nicht das vertraute, zerbeulte Auto, das als Dorftaxi diente, sondern ein glänzendes, »professionelles« Gefährt aus der drei Kilometer entfernten Stadt. Der Mann, der ausstieg, war klein, hatte eine beginnende Glatze und wirkte ziemlich zerknittert. Er trug einen Regenmantel und in der Hand eine große, formlose Reisetasche. Er bezahlte die Taxe, blieb auf einem Fleck stehen und schaute Will an.





  Neugierig sprang Will auf und trat ans Tor. »Guten Morgen!«, sagte er.





  Der Mann stand eine Weile mit ernstem Gesicht da, dann grinste er. »Du bist Will«, sagte er. Er hatte ein glattes, rundes Gesicht mit runden Augen wie ein kluger Fisch.





  »Stimmt«, sagte Will.





  »Der jüngste Stanton. Der siebente Sohn. Da bist du mir um einen Punkt überlegen — ich war nur der sechste.«





  Seine Stimme war sanft und ein wenig heiser und er sprach mit einem seltsamen mittelatlantischen Akzent. Die Vokale waren amerikanisch, aber die Intonation war englisch. Will lächelte mit höflichem Unverständnis.





  »Dein Vater war der siebente Sohn in seiner Familie«, sagte der Mann im Regenmantel. Er grinste wieder und dabei bildeten sich Fältchen in den Winkeln seiner runden Augen. Dann streckte er die Hand aus. »Hallo. Ich bin dein Onkel Bill.«





  »Nein, da bin ich platt«, sagte Will. Er schüttelte die Hand.





  Onkel Bill, dessen Namen er trug. Der Lieblingsbruder seines Vaters, der vor vielen, vielen Jahren nach Amerika ausgewandert war und dort ein erfolgreiches Unternehmen gegründet hatte — Tonwaren — das war es doch? Will konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben; jedes Jahr bekam er ein Weihnachtsgeschenk von seinem unbekannten Onkel Bill, der auch sein Patenonkel war, und daraufhin schrieb er jedes Jahr einen ausführlichen Brief, in dem er sich bedankte, aber seine Briefe waren nie beantwortet worden.





  »Du bist aber groß geworden«, sagte Onkel Bill, während sie auf das Haus zugingen, »als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du ein schreiendes Bündel in einem Gitterbettchen.«





  »Du hörst dich an wie ein Amerikaner«, sagte Will. »Kein Wunder«, sagte Onkel Bill. »Das war ich während der letzten zehn Jahre auch.«





  »Du hast meine Weihnachtsbriefe nie beantwortet.«






  »Hat dich das gekränkt?«





  »Nein, eigentlich nicht.«





  Sie lachten beide, und Will kam zu dem Schluss, dass dieser Onkel in Ordnung war. Dann waren sie im Haus und sein Vater kam die Treppe herunter; mit fassungslosem Gesicht blieb er stehen.





  »Billy!«





  »Roger!«





  »Mein Gott«, sagte Wills Vater, »was ist denn mit deinem Haar passiert?«





  Das Wiedersehen mit lange abwesenden Verwandten braucht Zeit, besonders in großen Familien. Es dauerte Stunden. Will vergaß ganz, dass er betrübt gewesen war, weil er keine Spielgefährten hatte. Bis zum Mittag hatte er erfahren, dass sein Onkel Bill und seine Tante Fran nach England gekommen waren, um die Töpfereien in Staffordshire und das Porzellanerdegebiet in Cornwall zu besuchen, wo sie irgendwelche verzwickten angloamerikanischen Geschäfte abzuwickeln hatten. Er hatte alles über ihre beiden erwachsenen Kinder erfahren, die im Alter seines ältesten Bruders Stephen zu sein schienen, und man hatte ihm mehr über den Staat Ohio und die Porzellanbranche erzählt, als er eigentlich wissen wollte. Onkel Bill war ganz gewiss ein wohlhabender Mann, aber seit er vor zwanzig Jahren nach Amerika ausgewandert war, hatte er England erst zweimal wieder besucht. Will gefielen die zwinkernden runden Augen des Onkels und seine trockene, heisere Stimme. Er war gerade zu der Überzeugung gekommen, dass sich die Aussichten für seine Ferien sehr verbessert hatten, als sich herausstellte, dass Onkel Bill nur eine Nacht bleiben würde. Er hatte am folgenden Tag geschäftlich in London zu tun und wollte danach nach Cornwall weiterreisen, um dort seine Frau zu treffen. Wills Stimmung sank wieder.





  »Ich habe Freunde, die mich im Auto mit nach Cornwall nehmen. Aber ich will euch etwas sagen: Frannie und ich werden auf dem Rückweg in die Staaten vorbeikommen und ein paar Tage bei euch bleiben — das heißt, wenn ihr uns haben wollt.«





  »Das will ich hoffen«, sagte Wills Mutter. »Nach zehn Jahren und ungefähr drei Briefen kommst du uns mit mickrigen vierundzwanzig Stunden nicht davon, mein Junge.«





  »Er hat mir jede Weihnachten Geschenke geschickt«, sagte Will.





  Onkel Bill grinste ihn an. »Alice«, sagte er plötzlich, an Mrs Stanton gewandt, »Will hat doch diese Woche schulfrei und nichts Besonderes vor. Lass mich ihn doch mit nach Cornwall nehmen. Am Ende der Woche könnte ich ihn in den Zug nach Hause setzen. Wir haben eine Wohnung gemietet, in der viel mehr Platz ist, als wir brauchen. Und dieser Freund erwartet ein paar Neffen, die, glaube ich, in Wills Alter sind.«





  Will unterdrückte einen Freudenschrei und sah seine Eltern flehend an. Die legten das Gesicht in ernste Falten und begannen das bekannte Duett:





  »Nun, das ist wirklich sehr freundlich — «





  »Wenn du glaubst, dass er dir nicht lästig — «





  »Er würde bestimmt gern — «





  »Aber wird Frannie nicht — «





  Onkel Bill zwinkerte Will zu. Will ging nach oben und fing an, seinen Rucksack zu packen. Er steckte fünf Paar Socken hinein, fünfmal Unterwäsche, sechs Hemden, einen Pullover und einen Sweater, zwei kurze Hosen und eine Taschenlampe. Dann fiel ihm ein, dass sein Onkel erst am nächsten Tag abreiste, aber es schien sinnlos, alles wieder auszupacken. Er ging nach unten, der Rucksack baumelte auf seinem Rücken wie ein zu prall aufgeblasener Fußball.





  Seine Mutter sagte: »Also Will, wenn du wirklich gern möchtest — «





  »Auf Wiedersehen, Will«, sagte sein Vater.





  Onkel Bill lachte. »Verzeihung«, sagte er, »könnte ich mal telefonieren?«





  »Ich zeig dir, wo.« Will führte ihn in die Diele hinaus. »Es ist doch nicht zu viel?«, fragte er und betrachtete zweifelnd den prallen Rucksack.





  »Ist in Ordnung.« Sein Onkel drehte schon die Wählscheibe. »Hallo? Hallo Merry. Alles klar? Gut. Nur noch eins. Ich bringe meinen jüngsten Neffen mit. Er hat nicht viel Gepäck« — er grinste Will an —, »ich wollte mich nur vergewissern, ob wir nicht vielleicht in einem schicken kleinen Zweisitzer fahren… ha, ha. Nein, es würde nicht zu dir passen… okay, wunderbar, bis morgen.« Er hängte auf.





  »Alles in Ordnung, Kumpel«, sagte er zu Will. »Wir fahren morgen früh um neun ab. Würde dir das passen, Alice?« Mrs Stanton kam gerade mit dem Tablett durch die Diele.





  »Ausgezeichnet«, sagte sie.





  Seit dem Telefongespräch hatte Will ganz still dagestanden.





  »Merry«, sagte er langsam. »Das ist ein ungewöhnlicher Name.«





  »Ja, nicht wahr?«, sagte sein Onkel. »Es ist auch ein ungewöhnlicher Mensch. Er lehrt in Oxford. Ein brillanter Kopf, aber wohl auch etwas seltsam — sehr scheu, er meidet Gesellschaft. Aber er ist sehr zuverlässig«, fügte er hastig, an Mrs Stanton gewandt, hinzu. »Und ein ausgezeichneter Fahrer.«





  »Was ist nur los, Will?«, sagte seine Mutter. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Stimmt was nicht?«






  »Es ist nichts«, sagte Will. »O nein, überhaupt nichts.«






   





  Simon, Jane und Barney tauchten, mit Koffern, Tragetaschen, Regenmänteln und Taschenbüchern beladen, aus dem Bahnhof von St. Austell auf. Die vielen Menschen, die aus dem Londoner Zug ausgestiegen waren, verschwanden in Autos, Bussen und Taxis.





  »Er hat doch gesagt, dass er uns hier abholt?«






  »Natürlich.«





  »Er hat sich ein bisschen verspätet. Das ist alles.«






  »Großonkel Merry verspätet sich nie.«





  »Wir sollten uns erkundigen, wo der Bus nach Trewissick abfährt, für alle Fälle.«





  »Nein, da ist er. Ich sehe ihn. Ich hab doch gesagt, dass er nie zu spät kommt.«





  Barney sprang auf und ab und winkte. Dann hielt er inne. »Aber er ist nicht allein. Ein Mann ist bei ihm.« Ein leiser Ton von Empörung lag jetzt in seiner Stimme. »Und ein Junge.«





   





  Ein Auto hupte gebieterisch einmal, zweimal, dreimal vor dem Haus der Stantons.





  »Los geht’s«, sagte Onkel Bill, ergriff seine Reisetasche und Bills Rucksack.





  Will gab seinen Eltern einen hastigen Abschiedskuss. Er schwankte beinahe unter der Riesentüte mit Butterbroten, Thermosflaschen und kalten Getränken, die seine Mutter ihm in den Arm schob.





  »Benimm dich«, sagte sie.





  »Ich glaube nicht, dass Merry aus dem Wagen steigen wird«, sagte Bill zu ihr, während sie die Auffahrt hinuntergingen. »Er ist sehr scheu, nimm einfach keine Notiz von ihm. Aber er ist ein guter Freund. Er wird dir gefallen, Will.«





  Will sagte: »Das glaube ich bestimmt.«





  Am Ende der Auffahrt wartete ein riesiger alter Daimler. »Hm, hm«, sagte Wills Vater beeindruckt.





  »Und ich habe mir Sorgen gemacht, ob wir Platz genug hätten!«, sagte Bill. »Ich hätte mir denken können, dass er so was wie das hier fährt. Also, auf Wiedersehn, Leute. Komm Will, du kannst vorn einsteigen.«





  Begleitet von guten Wünschen und Ermahnungen, kletterten sie in den ehrwürdigen Wagen; eine hohe, in einen Schal gehüllte Gestalt hing gebückt über dem Steuer, obenauf saß eine schreckliche haarige braune Mütze.





  »Merry«, sagte Onkel Bill, während der Wagen anfuhr, »dies ist mein Neffe und Patensohn Will Stanton — Merriman Lyon.«





  Der Fahrer warf mit einem Ruck die scheußliche Mütze zur Seite und ein wilder Schopf zerzauster weißer Haare entfaltete sich nach allen Richtungen. Umschattete dunkle Augen richteten sich aus einem herrischen, adlernasigen Profil seitwärts auf Will.





  »Ich grüße dich, Uralter«, sagte eine vertraute Stimme in Wills Kopf.





  »Es ist wunderbar, dich wiederzusehen«, sagte Will stumm und glücklich.





  »Guten Morgen, Will Stanton«, sagte Merriman. »Guten Morgen, Sir«, sagte Will.






   





  Während der Fahrt von Buckinghamshire nach Cornwall fand eine ausgiebige Unterredung statt, besonders nach dem Mittagsimbiss, als Onkel Bill eingeschlafen war und während der restlichen Fahrt friedlich schlummerte.





  Schließlich sagte Will: »Und Simon und Jane und Barney haben überhaupt keine Ahnung, dass die finsteren Mächte den Diebstahl des Grals so geplant haben, dass er mit dem Fest der Greenwitch zusammenfällt?«





  »Sie haben noch nie von der Greenwitch gehört«, sagte Merriman. »Es wird dein Vorrecht sein, ihnen davon zu erzählen. Natürlich so ganz nebenbei.«





  »Hm«, sagte Will. Er dachte an etwas anderes. »Mir wäre viel wohler, wenn ich wüsste, in welcher Gestalt die finsteren Mächte auftreten werden.«





  »Das ist ein altes Problem. Und ohne Lösung.« Merriman zog die eine struppige Augenbraue hoch und sah Will von der Seite an. »Wir müssen abwarten und die Augen offen halten. Und ich glaube, wir werden nicht lange warten…«





  Ziemlich spät am Nachmittag brummte der Daimler vornehm auf den Vorplatz des Bahnhofs von St. Austell in Cornwall. Will erblickte den Jungen, der ein wenig älter als er sein mochte, inmitten eines kleinen Berges von Gepäckstücken. Er trug einen Schulblazer und auf dem Gesicht den Ausdruck etwas verlegener Autorität; daneben stand ein Mädchen, das etwa gleich groß und dessen langes Haar zu einem Pferdeschwanz aufgebunden war. Ihr Gesicht zeigte einen bekümmerten Ausdruck. Ein kleiner Junge mit dichtem, fast weißem Haar saß gelassen auf einem Koffer und beobachtete ihr Näherkommen.





  »Wenn sie nichts von mir wissen«, sagte er in der Gedankensprache der Uralten zu Merriman, »dann werden sie mich wahrscheinlich gar nicht mögen.«





  »Das mag wohl sein«, sagte Merriman. »Aber unsere Gefühle sind ohne jede Bedeutung, verglichen mit der Dringlichkeit unserer Aufgabe.«





  Will seufzte. »Halte Ausschau nach der Greenwitch«, sagte er.
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  Kapitel 3





  Die See lag glatt wie Glas unter der Abendröte. Lange Wellen wälzten sich langsam vom Atlantik heran, wie spielende Muskeln unter der glatten Haut. An diesem stillen Abend waren sie das einzige Zeichen der großen, unsichtbaren Kraft des Ozeans. Ruhig fuhren die Fischerboote aus; ein jedes zog eine breite Heckwelle wie einen Fischschwanz hinter sich her. Ihre Motoren tuckerten leise in der stillen Luft. Jane stand am Ende der Landzunge Kemare Head, am Rande einer Granitklippe, die ihre Felsbrocken sechzig Meter tief ins Wasser hinunterstürzen ließ. Sie beobachtete die Ausfahrt der Boote. Wie Spielzeugschiffchen sahen sie von hier aus: die Flotte von Fischerbooten, die seit ungezählten Jahren jede Woche, jeden Monat, jedes Jahr kurz vor dem Einbruch der Dämmerung ausfuhr, um Pilchard oder Makrelen zu fangen, und bis zum Morgengrauen bei der Arbeit blieb. Jedes Jahr waren es weniger, aber immer noch fuhren sie Jahr für Jahr aus.





  Die Sonne hatte jetzt den Horizont erreicht: ein dicker, glühender Ball, der die ganze glatte See mit gelbem Licht überzog — und das letzte Boot kroch aus dem Hafen von Trewissick hinaus; sein Motor klopfte wie ein gedämpfter Herzschlag in Janes Ohren. Während die letzten Ausläufer der Heckwelle gegen die Hafenmauer schlugen, fiel der riesige Sonnenball wie in einem letzten, beschleunigten Spurt unter den Horizont, und das Licht des Aprilabends begann, langsam zu verlöschen.





  Ein leichter Wind erhob sich und Jane zog ihre Jacke fester um sich. Kühle lag plötzlich in der dämmrigen Luft.





  Wie eine Antwort auf die beginnende Brise leuchtete plötzlich auf der anderen Seite der Bucht von Trewissick auf der Landzunge, die Kemare Head gegenüberlag, ein Licht auf. Gleichzeitig spürte Jane eine plötzliche Wärme in ihrem Rücken. Sie drehte sich um und sah dunkle Gestalten, die sich vor hohen Flammen bewegten. Ein großer Stapel von Treibholz und Zweigen, der für diese eine Nacht zusammengetragen worden war, war entzündet worden. Mrs Penhallow hatte Jane erzählt, dass diese beiden Feuer brennen würden bis zur Rückkehr der Fischerboote. Die ganze Nacht hindurch bis zum Morgengrauen würden die Flammen hochschlagen…





  Mrs Penhallow — da gab es ein Geheimnis. Jane dachte an den Augenblick an diesem Nachmittag, als sie allein im Wohnzimmer in einer Zeitschrift geblättert hatte, während sie auf Simon wartete. Sie hatte plötzlich ein nervöses Räuspern gehört und in der Küchentür hatte Mrs Penhallow gestanden, rund und rosig und ungewöhnlich nervös.





  Plötzlich hatte sie gesagt: »Wenn du heut Abend gern zum Flechten kommen möchtest, mein Herzchen, bist du willkommen.«





  Jane blinzelte sie an: »Zum Flechten?«





  »Zum Anfertigen der Greenwitch.« Der singende Cornwall-Ton in Mrs Penhallows Stimme war deutlicher als sonst. »Es dauert aber die ganze Nacht, ‘s ist ‘ne schwierige Sache und Fremde werden normalerweise nicht dabei geduldet. Aber wenn du gern möchtest… du bist die einzige weibliche Verwandte des Professors, und deshalb…« Sie schwenkte die Hand durch die Luft, als suche sie nach Worten. »Die Frauen sind damit einverstanden und ich würd dich gern mitnehmen.«





  »Vielen Dank«, sagte Jane verwirrt, aber erfreut. »Hm —darf Mrs Stanton auch mitkommen?«





  »Nein«, sagte Mrs Penhallow scharf. Dann, als Jane die Augenbrauen hochzog, fügte sie etwas sanfter hinzu: »Sie ist ‘ne Ausländerin, verstehst du. Das gehört sich nicht.«





  Während sie jetzt hier auf der Landzunge in die Flammen starrte, erinnerte sich Jane an die harte Endgültigkeit dieser Worte. Sie hatte diese Entscheidung hingenommen und war nach dem Abendessen mit Mrs Penhallow weggegangen, ohne dass sie versucht hatte, Fran Stanton die Situation zu erklären.





  Aber immer noch hatte sie keine Vorstellung davon, was hier geschehen sollte. Niemand hatte ihr erklärt, wie das Ding, das sie die Greenwitch nannten, aussehen würde oder wie man es machte oder was dann damit geschah. Sie wusste nur, dass die Sache die ganze Nacht in Anspruch nehmen würde und vorbei war, wenn die Fischer heimkamen. Jane schauderte. Die Nacht senkte sich herab und die Nächte in Cornwall mochte sie nicht allzu sehr; sie enthielten zu viel Unbekanntes.





  Schwarze Schatten liefen über die Felsen, die um sie herumstanden, sie tanzten und verschwanden mit dem Züngeln der Flammen. Jane suchte instinktiv nach Gesellschaft und rückte in den hellen Lichtkreis um das Feuer; aber auch das war beängstigend, denn jetzt bewegten sich die anderen Gestalten am Rande der Dunkelheit, dort, wo sie sie nicht sehen konnte, und sie fühlte sich plötzlich verletzlich. Sie zögerte, sie spürte die Spannung in der Luft.





  »Komm, Herzchen«, sagte Mrs Penhallows weiche Stimme neben ihr. »Komm hierher.« Es lag etwas Drängendes in ihrem Ton. Hastig ergriff sie Janes Arm und führte sie zur Seite. »Es ist jetzt Zeit für das Flechten«, sagte sie. »Bleib aus dem Weg, wenn du kannst.«





  Dann war sie wieder verschwunden und hatte Jane neben einer Gruppe von Frauen allein gelassen, die mit etwas beschäftigt waren, was noch nicht zu erkennen war. Jane fand einen Steinbrocken und setzte sich so darauf, dass sie die Wärme des Feuers spürte. Sie schaute sich um. Dutzende von Frauen aller Altersstufen waren da: die jüngeren in Jeans und Sweatern, die älteren in schweren, langen dunklen Röcken und dicken hohen Stiefeln. Jane sah einen großen Haufen Steine, jeder Stein hatte etwa die Größe eines Männerkopfes, und einen noch viel größeren Haufen grüner Zweige — es schien Weißdorn zu sein —, die zu grün waren, um fürs Feuer bestimmt zu sein. Aber wozu diese Dinge dienten, verstand sie nicht.





  Dann trat eine einzelne große Frau aus der Gruppe heraus und streckte den Arm aus. Sie rief etwas, das Jane nicht verstehen konnte, und sogleich machten sich die Frauen in kleinen Gruppen und offenbar nach einem bestimmten Plan an die Arbeit. Einige nahmen einen Ast auf, streiften Blätter und kleine Zweige ab und prüften die Elastizität. Dann übernahmen andere den Ast und flochten ihn geschickt mit anderen Ästen zusammen, sodass langsam eine bestimmte Form zustande kam.





  Allmählich entwickelte sich aus dieser Form ein großer Zylinder. Lange Zeit wurde so gereinigt, gebogen und verwoben. Jane wurde unruhig. Die Blätter an einigen Zweigen schienen eine andere Form zu haben als die Weißdornblätter. Sie war nicht nah genug, um zu erkennen, was für Blätter es waren, und sie wollte sich nicht wegrühren. Sie hatte das Gefühl, nur hier in Sicherheit zu sein, halb unsichtbar auf ihrem Stein, unbeobachtet und ein wenig von den andern entfernt.





  Plötzlich stand die große Frau, die die Anführerin zu sein schien, neben ihr. Scharfe Augen blickten aus einem mageren Gesicht auf sie herunter. Ein Kopftuch, das unter dem Kinn geknotet war, umrahmte dieses Gesicht. »Jane Drew, nicht wahr?«, sagte die Frau. Ihr komischer Akzent klang seltsam hart. »Du bist eine von denen, die den Gral gefunden haben.«





  Jane fuhr zusammen. Der Gedanke an den Gral verließ sie nie ganz, aber sie hatte ihn nie mit dieser seltsamen Zeremonie, die hier vollzogen wurde, in Verbindung gebracht. Aber die Frau erwähnte den Gral nicht mehr.





  »Pass gut auf, wie die Greenwitch gemacht wird«, sagte sie ganz beiläufig. Es klang wie ein Gruß.





  Der Himmel war jetzt fast dunkel, nur ein schwacher Nachglanz des Tageslichts lag über dem Horizont. Auf den beiden Landzungen brannten hell die Feuer. »Was machen sie mit den Zweigen?«, sagte Jane hastig, indem sie sich in der einsamen Dunkelheit an die Gesellschaft der Frau klammerte.





  »Haselruten für den Rahmen«, sagte die Frau. »Eberesche für den Kopf. Dann wird der Körper aus Weißdornzweigen und Weißdornblüten gemacht. Die Steine kommen hinein, damit sie sinkt. Und die, denen was im Weg steht oder die unfruchtbar sind oder die einen Wunsch haben, müssen die Hexe berühren, bevor sie an die Klippe gebracht wird.«





  »Oh«, sagte Jane.





  »Halte Ausschau nach der Greenwitch«, sagte die Frau noch einmal freundlich und ging davon. Dann wandte sie sich noch einmal um und sagte: »Wenn du willst, kannst du auch einen Wunsch tun. Ich werde dich rechtzeitig rufen.«





  Jane blieb verwirrt und beunruhigt zurück. Die Frauen arbeiteten jetzt noch eifriger und ohne Unterbrechung und begleiteten die Arbeit mit einem seltsamen, wortlosen, gesummten Lied. Die zylindrische Gestalt wurde immer deutlicher, immer dichter von Laub durchwoben. Dann wurden die Steine herbeigebracht und in die Form hineingefüllt. Nun begann der Kopf, Form anzunehmen: Es war ein riesiger, langer, eckiger Kopf ohne Gesichtszüge. Als das Gerüst fertig war, begannen die Frauen, es mit Grün auszufüllen und mit weißen Blüten zu bestecken. Jane konnte die schwere Süße des Weißdorns riechen. Irgendwie erinnerte der Duft sie an die See.






   





  Stunden vergingen. Manchmal schlummerte Jane ein, neben ihrem Stein zusammengerollt; wenn sie dann wach wurde, schien das Flechtwerk noch genauso auszusehen wie zuvor. Das Ausfüllen des geflochtenen Gestells mit Laub schien eine endlose Arbeit. Mrs Penhallow kam zweimal mit heißem Tee aus einer Thermosflasche. Sie sagte besorgt: »Also, wenn du meinst, dass du genug hast, Herzchen, dann sag’s nur. Es ist ganz leicht, dich nach Hause zu bringen.«





  »Nein«, sagte Jane und richtete den Blick fest auf das große belaubte Standbild mit seinem Gefolge von eifrigen Arbeiterinnen. Sie mochte die Greenwitch nicht. Sie hatte Angst vor ihr. Es war etwas Bedrohliches an dieser breiten, vierschrötigen Figur. Und auch etwas Hypnotisches: Jane konnte kaum den Blick von dem Ding abwenden. Sie hatte immer geglaubt, Hexen wären weiblich, aber an der Greenwitch konnte sie nichts Weibliches entdecken. Sie war ohne Geschlecht, wie ein Fels oder ein Baum.





  Das Feuer brannte immer noch, das Holz wurde sorgfältig nachgelegt und die Wärme war in der kühlen Nacht sehr willkommen. Jane erhob sich, um sich die steifen Beine zu vertreten, und bemerkte, wie am Himmel über dem Festland ein leichtes Grau aufstieg. Bald würde der Morgen dämmern. Ein nebliger Morgen; schon jetzt spürte Jane, wie ihr feine Tröpfchen von Feuchtigkeit ins Gesicht geweht wurden. Jetzt erkannte sie auch die stehenden Steine von Trewissick, die sich gegen den heller werdenden Himmel abhoben, fünf Steinsäulen, uralte, himmelwärts weisende Finger mitten auf Kemare Head. Sie dachte: Die Greenwitch ist auch so etwas. Sie erinnert mich an die stehenden Steine.





  Als sie sich wieder der See zuwandte, war die Greenwitch fertig. Die Frauen hatten sich von der großen Figur zurückgezogen; sie saßen am Feuer, aßen Brote, lachten und tranken Tee. Als Jane das riesige Standbild betrachtete, das sie aus Zweigen und Laub verfertigt hatten, konnte sie die Leichtherzigkeit der Frauen nicht verstehen. Denn sie wusste plötzlich dort draußen in der kalten Dämmerung, dass dieses stumme Standbild irgendwie mehr Macht in sich barg, als sie je in irgendeinem Geschöpf oder irgendeinem Ding gespürt hatte. Gewitter und Stürme und Erdbeben waren darin enthalten und alle Kräfte der Erde und der See. Es war etwas außerhalb der Zeit, etwas ohne Grenzen und ohne Alter, etwas jenseits von Gut und Böse. Entsetzt starrte Jane das Standbild an und vom blinden Kopf der Greenwitch starrte es zurück. Es würde sich nicht bewegen, nicht lebendig werden, das wusste sie. Ihr Erschrecken kam nicht aus Angst, sondern weil sie spürte, dass von der Gestalt eine schreckliche, grenzenlose Einsamkeit ausging. Die große Macht war verknüpft mit großer Einsamkeit. Während Jane die Greenwitch anschaute, überkam sie eine tiefe Furcht, aber auch etwas wie Mitleid.





  Aber die Furcht, die von ihrem Erstaunen über eine so unerklärliche Kraft herrührte, überwog alles andere.





  »Du spürst es also.« Die Anführerin der Frauen stand wieder neben ihr; die harten, deutlichen Worte enthielten keine Frage. »Einige Frauen spüren es. Oder Mädchen. Aber sehr wenige. Keine von denen, die hier sind, nicht eine einzige.« Sie wies mit einer verächtlichen Geste auf die fröhliche Schar. »Aber eine, die den Gral in ihrer Hand gehalten hat, mag vieles spüren… Komm. Sag deinen Wunsch.«





  »O nein.« Jane wich instinktiv zurück.





  In diesem Augenblick trennte sich eine Gruppe von vier jungen Frauen von der großen Schar und lief auf das stämmige, schattige Standbild aus Laub zu. Sie schüttelten sich vor Lachen und riefen einander zu. Und eine, die dicker und alberner war als die andern, stürzte herbei und umfing die Masse aus Weißdorn, die sie bei weitem überragte.





  »Schicke uns allen einen reichen Ehemann, Greenwitch, ich bitte dich!«, schrie sie.





  »Oder noch besser, du schickst ihr den jungen Jim Tregomy!«, bellte eine andere. Mit kreischendem Gelächter liefen sie zu den andern zurück.





  »Da siehst du«, sagte die Frau, »den Törichten geschieht kein Leid, und das sind die meisten. Und darum geschieht auch denen, die verstehen, nichts. Willst du kommen?«





  Sie trat zu der großen, stillen Gestalt hin, berührte sie mit der Hand und sagte etwas, was Jane nicht verstehen konnte.





  Ängstlich ging Jane hinter ihr her. Als sie nahe an die Greenwitch herangekommen war, spürte sie wieder die unvorstellbare Kraft, die sich in dieser Gestalt verkörperte, aber auch die tiefe Einsamkeit. Trauer schien sie wie ein Nebel einzuhüllen. Jane streckte die Hand aus und ergriff einen Weißdornzweig. So stand sie eine Zeit lang. »O Gott«, sagte sie dann, einem plötzlichen Gefühl nachgebend, »ich wünschte, du könntest glücklich sein.«





  Während sie es sagte, dachte sie: Wie kindisch von mir, ich hätte mir doch alles Mögliche wünschen können, sogar dass wir den Gral wiederfinden… auch wenn es alles nur Unsinn ist, ich hätte es wenigstens versuchen können. Aber die Frau mit den harten Augen betrachtete sie mit einer seltsamen Überraschung und Zustimmung.





  »Ein gefährlicher Wunsch«, sagte sie. »Denn wenn auch mancher durch harmlose Dinge erfreut wird, so gibt es doch auch welche, die glücklich sind, wenn sie wehtun können. Aber vielleicht kommt etwas Gutes dabei heraus.«





  Jane wusste darauf nichts zu sagen. Sie kam sich plötzlich sehr töricht vor.





  Dann glaubte sie, ein gedämpftes Klopfen von der See her zu hören, und fuhr herum. Auch die Frau schaute nach draußen. Am Horizont stand jetzt ein grauer Streifen, der vorher nicht da gewesen war. Draußen auf der dunklen See flackerten Lichter, weiße, rote und grüne. Die ersten Fischer kehrten zurück.





  Später wusste Jane nicht mehr viel von dieser langen Wartezeit. Die Luft war kalt. Langsam, langsam kamen die Fischerboote näher. Über die steingraue See glitzerten ihre Lichter in der kalten Dämmerung. Und dann, als sie sich endlich dem Pier näherten, schien das Dorf plötzlich und überschäumend zum Leben zu erwachen. Lichter und Stimmen umgaben die Anlegestellen, Motoren husteten, die Luft füllte sich mit Geschrei und Gelächter und mit großem Getöse wurden die Boote entladen. Und über alldem kreisten und kreischten die Möwen, von der Aussicht auf Beute geweckt. Sie umschwärmten die Boote in einer großen weißen Wolke und tauchten nach weggeworfenen Fischen. Später stellte Jane fest, dass sie sich am besten an die Möwen erinnerte.





  Als alle Boote entladen waren, als die Lastwagen zum Markt abgefahren und die Kisten mit Fisch in die kleine Konservenfabrik gebracht waren, bewegte sich vom Hafen herauf der Zug der Fischer. Auch die anderen Männer waren dabei, die Leute aus der Fabrik und die Mechaniker, die Ladeninhaber und Bauern, alle Männer von Trewissick. Aber die Fischer in ihren dunklen Sweatern, mit umschatteten Augen und stoppeligem Kinn, müde und nach Fisch riechend, führten den Zug an. Sie kamen die Landzunge herauf und begrüßten die Frauen mit munteren Zurufen. Jane fand, dass die Umstände dieser Zusammenkunft nicht nüchterner hätten sein können, hier oben in der Kälte nach der durchwachten Nacht im grauen Licht der Morgendämmerung. Und doch herrschte bei allen eine fröhliche Sorglosigkeit. Das Feuer brannte immer noch, eben flammte der letzte Rest des Holzvorrats auf. Die Männer sammelten sich um die Flammen, wärmten sich die Hände, und das Gewirr ihrer tiefen Stimmen klang hart in Janes Ohren, die die ganze Nacht das hellere Geplauder der Frauen gehört hatten.





  Die Möwen zogen hoch oben und tief unten ihre Kreise, abwartend und immer noch auf Beute hoffend. Und in all dem Getümmel stand groß und schweigend die Greenwitch, ein wenig verkleinert durch das Licht und den Lärm, aber immer noch brütend und Furcht erregend. Trotz der derben Scherze, die zwischen Männern und Frauen hin- und herflogen, herrschte doch ein seltsamer Respekt dem fremdartigen belaubten Gebilde gegenüber; es war deutlich, dass man sich scheute, sich über die Greenwitch lustig zu machen. Jane merkte, dass sie aus irgendeinem Grund darüber erleichtert war.





  Jetzt erblickte sie am Rand der Männergruppe Merriman, aber sie machte keinen Versuch, zu ihm zu gelangen. Man musste jetzt einfach abwarten, was noch geschehen würde. Die Männer schienen sich zu sammeln und die Frauen wichen zurück. Plötzlich stand Mrs Penhallow wieder neben Jane.





  »Komm mit mir, mein Herzchen. Wenn die Sonne jetzt aufgeht, bringen die Männer die Greenwitch zur Klippe.« Sie lächelte Jane an, halb im Ernst, halb, als schäme sie sich und wolle sich entschuldigen. »Weißt du, das soll Glück bringen und reichen Fischfang und eine gute Ernte. So sagt man… Aber wir müssen uns ein wenig zur Seite halten, damit sie freie Bahn haben.« Sie winkte Jane und diese folgte ihr weg von der Greenwitch zum Rand der Landzunge. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, was dies alles zu bedeuten hatte.





  Die Männer begannen, sich um die Greenwitch zu scharen. Manche berührten sie, sodass alle es sehen konnten, und äußerten lachend einen Wunsch. Jetzt erst, im steigenden Tageslicht, merkte Jane, dass die Gestalt auf einer Art Plattform aufgebaut war, es war wie ein großes Tablett aus Brettern, an dessen Ecken sich schwere Räder befanden. Unter die Räder waren dicke Steine gekeilt. Keuchend und einander zurufend, zogen die Männer die Steine unter den Rädern weg, und Jane sah die Gestalt schwanken. Die Greenwitch war vielleicht noch einmal halb so hoch wie ein Mann, aber sie war sehr breit für ihre Größe und der riesige, eckige Kopf war fast so breit wie der Körper. Es war in keiner Weise das Abbild eines menschlichen Wesens. Es sah aus, dachte Jane, wie der einzige Vertreter einer unbekannten, Furcht erregenden Art, die von einem anderen Planeten stammte oder aus den tiefsten Tiefen unserer eigenen Vergangenheit.





  »Hau ruck«, rief eine Stimme. Die Männer hatten an allen vier Ecken der Plattform Seile befestigt und zogen nun das schwankende Gebilde, das sie stützten und im Gleichgewicht hielten, vorsichtig auf die Spitze der Landzunge zu. Die Greenwitch schwankte davon. Jane konnte den schweren Duft des Weißdorns riechen. Die Blüten schienen weißer, die grünen Zweige, die den Körper der Hexe bildeten, leuchteten fast. Jane sah, dass über dem Land, hinter den Mooren von Trewissick, die Sonne aufging. Gelbes Licht ergoss sich über die Menge; ein Jubelschrei stieg auf und die Plattform mit der grünen Gestalt klapperte jetzt auf die Steine am Rand der Klippe.





  Plötzlich stieg ein Schrei aus der Menge auf, ein helles Kreischen; Jane fuhr zusammen, drehte sich um und sah am Rand des Zuges ein Handgemenge. Es schien, als wolle sich ein Mann durchdrängen; Jane sah kurz einen dunklen Kopf, ein wutverzerrtes Gesicht. Dann schloss sich die Menge wieder.





  »Wohl wieder einer von diesen Zeitungsfotografen«, sagte Mrs Penhallow mit spöttischer Genugtuung in ihrer freundlichen Stimme. »Es ist verboten, die Greenwitch zu fotografieren, aber sie versuchen es immer wieder. Meist nehmen die jüngeren Burschen sich ihrer an.«





  Die jüngeren Burschen schienen sich der Sache mit Erfolg anzunehmen, wenn man nach der Schnelligkeit urteilte, mit der die wild um sich schlagende Gestalt nach hinten gedrängt wurde. Jane schaute wieder nach Merriman aus, aber der schien verschwunden zu sein. Und eine Veränderung im Stimmengewirr der Menge lenkte ihren Blick wieder auf die Spitze von Kemare Head.





  Wieder rief eine Stimme, und diesmal waren es vertraute Kindheitsworte: »Eins… zwei… drei — los!«





  Jane sah, dass jetzt nur noch die Seile an den Seiten und am hinteren Ende der Plattform von einem Dutzend Männer gehalten wurden. Beim letzten Wort des Kommandos erhob sich in der Menge ein Gesumme und Gemurmel, die Männer an den Seilen rannten nach vorn und seitwärts, die Greenwitch schwankte schneller und schneller vor ihnen her — dann wurde das Gestell mit einer einzigen ausholenden Bewegung nach draußen über den Rand der Klippe geschleudert, aber von seinen Seilen am Fallen gehindert.





  Und die große grüne laubbedeckte Gestalt der Greenwitch flog, von keinem Seil gehalten, hoch in die Luft und über den Klippenrand von Kemare Head nach unten. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah man sie im Blau und Grün zwischen den kreisenden, kreischenden Möwen fallen, dann war sie verschwunden, vom Gewicht der Steine in ihrem Körper nach unten gezogen. Es herrschte Schweigen, als hielte ganz Cornwall den Atem an, und dann hörten sie das Aufplatschen.





  Hochrufe und Geschrei erhoben sich auf der Landzunge. Die Menschen stürzten zum Klippenrand, wo die Männer langsam das Gestell mit den Rädern an den Seilen wieder zurückzogen. Die Leute warfen einen schnellen Blick in den Abgrund und umringten dann die Männer, die die Plattform zogen, und begleiteten sie mit Triumphgeschrei zurück über die Landzunge. Als die Menge am Klippenrand sich gelichtet hatte, trat Jane heran und spähte vorsichtig nach unten.





  Dort unten leckten die breiten Brecher langsam gegen den Fuß der Felsen, als sei nichts geschehen. Nur ein paar verstreute Weißdornzweiglein trieben auf dem Wasser, stiegen und fielen mit der Dünung, schaukelten vor und zurück.





  Von einem plötzlichen Schwindel befallen, wich Jane zurück und suchte wieder Anschluss an die fröhliche Menge der Dorfbewohner von Trewissick. Es roch jetzt nicht mehr nach Weißdorn, nur noch nach Holzrauch und Fisch. Das Feuer war heruntergebrannt und die Leute begannen zurückzuströmen, heim ins Dorf.





  Jane sah Will Stanton, bevor er sie gesehen hatte. Die Gruppe der Fischer, neben der sie stand, ging langsam davon, und da sah sie Will vor dem grauen Morgenhimmel stehen, das glatte braune Haar ging ihm bis zu den Augenbrauen, das Kinn hatte er vorgeschoben, sodass er sie für einen kurzen Augenblick in seltsamer Weise an Merriman erinnerte. Der Junge aus Buckinghamshire starrte regungslos auf die See hinaus, tief in seine ganz eigenen, strengen Gedanken versunken. Dann wandte er den Kopf und sah sie direkt an.





  Die Strenge verwandelte sich mit solcher Schnelligkeit in ein entspanntes, höfliches Lächeln, dass es Jane unnatürlich vorkam. Sie dachte: Wir haben ihn so kühl behandelt, er kann gar nicht so froh sein, mich zu sehen.





  Will kam auf sie zu: »Hallo«, sagte er. »Bist du die ganze Nacht hier gewesen? War es aufregend?«





  »Es hat sehr lange gedauert«, sagte Jane. »Eigentlich hat es zu lange gedauert, um aufregend zu sein. Und die Greenwitch — «, sie zögerte.





  »Wie war denn das Flechten?«





  »Oh, schön. Und unheimlich. Ich weiß nicht.« Sie wusste, im nüchternen Tageslicht würde sie es nie erklären können. »Bist du mit Simon und Barney zusammen gewesen?«





  »Nein«, sagte Will. Sein Blick glitt an ihr vorbei. »Sie waren — beschäftigt. Irgendwo. Ich vermute, zusammen mit deinem Großonkel.«





  »Ich vermute, sie sind dir aus dem Weg gegangen«, sagte Jane, selbst erstaunt über ihre Ehrlichkeit. »Sie können nichts dafür, weißt du. Ich glaube, das wird sich bald ändern, wenn sie sich erst an dich gewöhnt haben. Sie haben etwas, das ihnen Sorgen macht, etwas, das nichts mit dir zu tun hat…«





  »Mach dir keine Gedanken«, sagte Will. Einen Augenblick lang sah Jane, wie ein aufmunterndes Lächeln über sein Gesicht glitt, dann hatte er den Blick wieder abgewandt. Sie hatte das beschämende Gefühl, dass sie ihre Worte verschwendete, dass die Unhöflichkeit der Drews Will Stanton nicht im Geringsten getroffen hatte. Schnell nahm sie Zuflucht zu einem leichten Plauderton.





  »Es war schön, als die Fischer und all die andern vom Hafen heraufkamen. Und überall die Möwen… und ich habe auch Gumerry gesehen, aber er scheint wieder weg zu sein. Hast du ihn gesehen?«





  Will schüttelte den Kopf und vergrub seine Hände tief in den Taschen seiner abgetragenen Lederjacke. »Wir haben Glück, dass wir seinetwegen die Erlaubnis bekommen haben, hierher zu kommen. Die Leute tun für gewöhnlich alles, um Fremde fern zu halten.«





  Jane fiel etwas ein. »Es war ein Reporter hier, der versucht hat, nahe an die Greenwitch heranzukommen, als man sie zum Rand der Klippe zog. Die jungen Burschen haben ihn abgedrängt. Er hat wie verrückt geschrien.«





  »Ein dunkler Mann? Mit langem Haar?«





  »Ja, tatsächlich. Ich glaube wenigstens.« Sie starrte ihn an.






  »Aha«, sagte Will. Sein freundliches, rundes Gesicht war ausdruckslos. »War das, bevor du Merriman gesehen hast, oder nachher?«





  »Nachher«, sagte Jane verwirrt.





  »Aha«, sagte Will noch einmal.





  »He, Jane!« Barney kam atemlos herangestolpert. Die Schäfte der viel zu großen Stiefel schlugen ihm gegen die Beine. Simon war dicht hinter ihm. »Rat mal, was wir gemacht haben? Wir sahen Mr Penhallow und er hat uns an Bord der White Heather kommen lassen und wir haben beim Ausladen geholfen.«





  »Puh!« Jane wich zurück. »Man kann es riechen!« Sie rümpfte die Nase über die mit Fischschuppen gesprenkelten Sweater und wandte sich wieder an Will.





  Aber Will war nicht mehr da. Sie schaute sich um, konnte aber keine Spur mehr von ihm entdecken.





  »Wo ist er hin?«, sagte sie.





  Simon sagte: »Wen meinst du?«





  »Will Stanton war hier. Aber er ist verschwunden. Habt ihr ihn nicht gesehen?«





  »Wir haben ihn wohl verscheucht.«





  »Weißt du, wir sollten wirklich netter zu ihm sein«, sagte Barney.





  »Na ja«, sagte Simon versöhnlich, »das werden wir schon hinkriegen. Wir nehmen ihn mal zum Klettern mit oder so was. Los, Jane, erzähl uns von der Greenwitch.«





  Aber Jane hörte nicht zu. »Das war seltsam«, sagte sie langsam. »Ich meine nicht, dass Will weggegangen ist, ich meine etwas, das er gesagt hat. Er kennt doch Gumerry erst seit drei Tagen und er ist ein wohlerzogener Junge. Aber als er gerade über ihn sprach, da hat er — so wie man etwas sagt, wenn man nicht aufpasst und einem etwas ganz natürlich über die Lippen kommt —, da hat er Gumerry nicht ›dein Großonkel‹ oder ›Professor Lyon‹ genannt, wie er es sonst tut. Er hat ihn ›Merriman‹ genannt. So als wären sie beide gleichaltrig.«
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  3. Kapitel





  Als Simon den Kopf oben durch die Luke steckte, blieb ihm, genau wie vorher Barney, der Atem stehen: »Aah — Aah — « Dann nieste er gewaltig. Staubwolken stiegen auf und die Leiter wackelte.





  »He«, rief Barney empört von unten und drehte sein Gesicht von den zuckenden Fersen seines Bruders weg.





  Simon öffnete die tränenden Augen und blinzelte. Um ihn herum lag ein riesiger Dachboden, der über die ganze Länge und Breite des Hauses reichte. Im schrägen Dach befanden sich zwei blinde Fenster. Der ganze Raum war übersät mit der fantastischsten Sammlung von Gegenständen, die er je gesehen hatte. Kisten, Truhen und Koffer standen überall herum; dazwischen lagen Haufen von schmutzigem grauem Segeltuch und nachlässig aufgerollten Tauen; Stapel von Zeitungen und Zeitschriften, vom Alter vergilbt, eine Messing-Bettstelle und eine Standuhr ohne Zifferblatt. Während Simon sich umsah, bemerkte er kleinere Gegenstände: eine zerbrochene Angelrute, einen Strohhut, der über die Ecke eines Ölgemäldes gestülpt war. Das Bild war so nachgedunkelt, dass es nur noch eine große schwarze Wolke bildete. Er sah eine leere Mausefalle, ein Flaschenschiff, eine Vitrine voller Steinbrocken, ein paar alte enge Stiefel, deren Schäfte zur Seite gesunken waren, als wären sie müde; ein paar zerbeulte Zinnkrüge.





  »Du meine Güte!«, sagte Simon.





  Von unten kam gedämpfter Protest, deshalb stemmte er sich durch die Öffnung nach oben und ließ sich seitwärts auf den Boden rollen, um Platz zu machen. Barney und Jane kamen hinter ihm her.





  »Simon«, sagte Jane und sah ihn entgeistert an. »Du bist aber dreckig.«





  »Das sieht einem Mädchen wieder ähnlich. All das hier um dich herum und du siehst nur ein bisschen Staub. Den kann man doch abklopfen.« Er klopfte ohne viel Erfolg an seinem scheckigen Hemd herum. »Aber ist das hier nicht herrlich? Seht doch!«





  Barney stöhnte vor Vergnügen, während er vorsichtig zwischen den vielen Gegenständen auf dem Boden herumstelzte. »Hier ist ein altes Steuerrad … und ein Schaukelstuhl … und ein Sattel. Ob der Kapitän denn ein Pferd gehabt hat?«





  Jane wollte eigentlich eine beleidigte Miene machen, aber es gelang ihr nicht. »Hier können wir wirklich Forscher sein und alles nur Mögliche entdecken.«





  »Es ist eine Schatzhöhle. Hier wollten auch die Eingeborenen hin. Hört ihr unten ihr zorniges und enttäuschtes Geheul?«





  »Sie tanzen im Kreis herum und der Medizinmann steht in der Mitte und verflucht uns.«





  »Lass ihn nur fluchen«, sagte Barney munter. »Wir haben Proviant für sehr lange Zeit. Ich bin hungrig.«





  »Oh, noch nicht, hungrig kannst du gar nicht sein. Es ist erst vier Uhr.«





  »Nun, da ist es doch Zeit zum Teetrinken. Und wenn man auf der Flucht ist, isst man wenig und oft, denn man wagt nicht, lange Halt zu machen. Wenn wir Eskimos wären, würden wir jetzt alte Schnürsenkel kauen. In meinem Buch steht …«





  »Dein Buch interessiert uns nicht«, sagte Simon. Er griff in den Rucksack. »Hier hast du einen Apfel. Nimm ihn und halt den Mund. Ich will mich erst einmal richtig umsehen, danach halten wir unser Picknick. Und wenn ich warten kann, dann kannst du es auch.«





  »Ich sehe nicht ein, warum«, sagte Barney, aber er biss munter in den Apfel. Dabei schlenderte er umher und verschwand schließlich zwischen dem Messingskelett des alten Bettes und einem leeren Schrank.





  Während der nächsten halben Stunde stocherten sie wie in einem glücklichen, staubigen Traum in den abgestellten Sachen, den zerbrochenen Möbeln und dem alten Zierrat herum. Jane dachte, es ist, als würde man in einer fremden Lebensgeschichte lesen. Sie betrachtete gerade die streichholzdünnen Masten des Schiffes, das für alle Zeiten bewegungslos in der grünen Glasflasche segelte. Alle diese Dinge waren einmal benutzt worden, hatten zum täglichen Leben des Hauses unten gehört. Jemand hatte in diesem Bett geschlafen, gespannt beobachtet, wie der Zeiger dieser Uhr von einer Minute zur anderen wanderte, hatte sich freudig auf jede dieser Zeitschriften gestürzt, wenn sie ankam. Aber alle diese Menschen waren längst tot oder weggezogen und die Überreste ihres Lebens lagen hier vergessen herum. Sie wurde ganz traurig.





  »Ich habe einen Mordshunger«, sagte Barney kläglich.





  »Und ich bin durstig. Das macht all der Staub hier. Kommt, wir wollen auspacken, was Mrs Palk uns mitgegeben hat.«





  »Dieser Dachboden ist ein Schwindel«, sagte Simon, hockte sich auf ein knarrendes Stück Segeltuch und öffnete den Rucksack. »Alle wirklich interessanten Kisten sind verschlossen. Seht euch zum Beispiel die da an.« Er wies mit dem Kinn auf eine schwarze Eisenkiste, deren Deckel mit zwei rostigen Vorhängeschlössern gesichert war. »Ich wette, die ist voll Familienschmuck.«





  »Ja«, sagte Jane bedauernd, »aber wir sollen doch nichts anrühren, was verschlossen ist.«





  »Vieles ist aber auch nicht verschlossen«, sagte Simon und reichte ihr die Limonadenflasche. »Hier, trink mal. Wir haben vergessen, Becher mitzunehmen. Und nur keine Angst, wir werden nichts klauen, wenn auch hier bestimmt seit Jahren niemand mehr gewesen ist.«





  »Gib was zu essen her«, sagte Barney.





  »Der Kuchen ist da in der Tüte. Nimm dir. Vier für jeden, ich hab sie gezählt.«





  Barney streckte eine äußerst schmutzige Hand aus.





  »Barney«, kreischte Jane. »Putz dir die Hand ab. Du isst sonst alle möglichen Bazillen und kriegst Typhus oder — oder Tollwut oder so was. Hier hast du mein Taschentuch.«





  »Tollwut kriegen nur Hunde«, sagte Barney und betrachtete interessiert die schwarzen Fingerspuren auf dem kleinen Kuchen. »Jedenfalls hat Papa gesagt, die Leute machten viel zu viel Getue mit den Bazillen. Schon gut, Jane, hör auf, mit diesem blöden Lappen zu wedeln, ich hab selbst ein anständiges Taschentuch. Ich weiß nicht, wie man sich mit so was richtig die Nase putzen kann.«





  Mit gerunzelter Stirn griff er mit der freien Hand in seine Tasche, worauf sich in seinem Gesichtsausdruck Ekel ausdrückte. »Puh«, sagte er und brachte einen braunen, zerquetschten Apfelrest zum Vorschein. »Ich hatte ihn vergessen — wie glitschig und eklig.« Er schleuderte den Apfel weit in die entfernteste Ecke des Dachbodens. Er prallte auf, rutschte ein Stück und rollte in den Schatten.





  Simon grinste: »Das zieht die Ratten an. Auf allen Dachböden sind Ratten. Wir werden sie gleich gierig quieken hören und dann zwei grüne, feurige Punkte sehen, und dann werden wir hier überall Ratten haben. Erst werden sie den Apfelrest essen und sich dann über uns hermachen.«





  Jane wurde blass. »Oh nein, hier können doch keine Ratten sein.«





  »Wenn welche hier wären, hätten sie längst all diese Zeitungen gefressen«, sagte Barney hoffnungsvoll. »Das stimmt doch?«





  »Ich vermute, sie mögen keine Druckerschwärze. In allen alten Häusern gibt es Ratten. In unserer Schule gibt es auch welche. Man kann sie manchmal auf dem Dach herumhuschen hören. Aber wenn ich mir’s überlege: Ihre Augen sind rot, nicht grün.« Simons Stimme klang nicht mehr ganz so munter. Er fühlte sich jetzt selber wegen der Ratten nicht mehr ganz wohl. »Vielleicht wäre es besser, diesen Apfelrest wieder aufzuheben. Für alle Fälle.«





  Barney gab einen übertriebenen Seufzer von sich und stand auf, während er seinen Kuchen mit zwei Riesenbissen herunterwürgte. »Wo ist er denn hingefallen? Irgendwo dahinten hin. Warum haben sie wohl nichts in diese Ecke gestellt?«





  Er kroch ziellos auf Händen und Knien herum. »Kommt und helft mir. Ich kann ihn nicht finden.« Dann bemerkte er dort, wo die Bretterverschalung der Dachschräge auf den Fußboden stieß, eine dreieckige Lücke. Er spähte hindurch und sah das Tageslicht gedämpft durch die Ritzen zwischen den Dachpfannen schimmern. Direkt hinter der Öffnung waren die Bodenbretter zu Ende, und er konnte darunter die in weiten Abständen verlegten Balken fühlen.





  »Ich glaube, er muss durch dieses Loch gerutscht sein«, rief er. »Ich werde mal nachsehen.«





  Jane ließ sich neben ihn fallen. »Oh, sei vorsichtig, da könnte eine Ratte sein.«





  »Könnte sein«, rief Barney, der schon halb in der Öffnung steckte. »Durch die Ritzen kommt Licht und ich kann ein bisschen sehen. Aber ich sehe keinen Apfel. Vielleicht ist er über die Bodenbretter hinausgerutscht. Au!«





  Seine hintere Hälfte machte einen plötzlichen Ruck.





  »Was ist los? Oh, komm doch zurück!« Jane zerrte an seiner Hose.





  »Ich habe etwas berührt. Es kann aber keine Ratte sein. Es hat sich nicht bewegt. Wo ist es jetzt hingerutscht … da hab ich’s. Fühlt sich wie Pappe an. Puh — da ist auch dieses eklige Apfelstück.«





  Seine Stimme wurde plötzlich lauter, während er rückwärts aus dem Loch herauskroch. Er war rot und blinzelte. »Also, da ist er«, sagte er triumphierend und schwenkte das Apfelgehäuse. »Jetzt muss die Ratte herkommen und es sich holen. Aber ich glaube gar nicht, dass welche da sind.«





  »Was ist denn das andere, was du da hast?« Simon warf einen neugierigen Blick auf einen zerfetzten, rollenartigen Gegenstand in Barneys anderer Hand.





  »Vermutlich ein Stück Tapete. Ihr seid gemein, ich wette, ihr habt den ganzen Kuchen aufgegessen.« Barney rannte zurück, dass die Bodenbretter rappelten. Er setzte sich hin, zog sein Taschentuch heraus, schwenkte es vor Janes Gesicht, wischte sich damit die Hände und machte sich über den nächsten Kuchen her. Während sie aßen, griff er wie zufällig nach der Rolle, die er gefunden hatte. Er hielt die eine Seite mit dem Zeh auf dem Boden fest und rollte das Blatt mit einem Stück Holz so weit zurück, bis es ausgebreitet vor ihnen lag.





  Und jetzt, da sie sahen, worum es sich handelte, vergaßen sie plötzlich zu essen, sie starrten nur.





  Das Blatt, das Barney vor ihnen ausgerollt hatte, war kein Papier, sondern eine Art dickes bräunliches Pergament, elastisch wie Stahl, mit langen Bruchlinien, deren Ränder nach oben gebogen waren. Auf der Innenseite war ein zweites Blatt aufgeklebt; es war dunkler und sah viel älter aus, die Ränder waren zerfranst, und es war mit einer kleinen Schrift mit seltsamen, wie zusammengepresst wirkenden dunkelbraunen Buchstaben bedeckt.





  Unter der Schrift war das Blatt dünn und zerschlissen, als wäre es vor langer Zeit von einer großen Hitze versengt worden. Lose Stücke waren sorgfältig wieder aneinander gefügt und auf dem äußeren Blatt festgeklebt worden. Aber es war noch so viel übrig geblieben, dass man auf dem unteren Stück eine grobe Skizze unterscheiden konnte, die wie der undeutliche Umriss einer Landkarte aussah.





  Einen Augenblick lang waren sie ganz still.





  Barney sagte nichts, aber er spürte, wie in seinem Innern eine seltsame Erregung zu brodeln anfing. Er beugte sich schweigend vor, strich das Blatt glatt und schob das Holzstück beiseite.





  »Warte«, sagte Simon, »ich hole was, um die Ränder zu beschweren.«





  Sie stellten einen alten Briefbeschwerer, einen Zinnbecher und zwei Holzklötze, die sie sorgfältig abgestaubt hatten, auf die Ecken, rappelten sich dann wieder auf und schauten sich das Blatt an.





  »Es ist schrecklich alt«, sagte Jane. »Hunderte, tausende von Jahren alt.«





  »So wie die Blätter in den Glaskästen im Museum mit den kleinen Vorhängen darüber, die sie vor dem Licht schützen sollen.«





  »Wo mag es hergekommen sein? Und wie ist es hier oben heraufgekommen?«





  »Jemand muss es hier versteckt haben.«





  »Aber es ist älter als das Haus. Ich meine, seht es euch doch an. Es muss älter sein. Die Schrift ist an einigen Stellen fast verblasst.«





  »Es ist nicht versteckt worden«, sagte Barney mit absoluter Überzeugung, obgleich er nicht wusste, woher diese Überzeugung kam. »Jemand hat es nur da hingeworfen, wo ich es gefunden habe.«





  Simon stieß plötzlich einen Triumphschrei aus, der sie zusammenfahren ließ. »Das ist ja fantastisch! Seid ihr euch klar darüber, dass dies hier ein richtiger echter Plan von einem vergrabenen Schatz ist? Er könnte uns zu allem Möglichen führen, zu Geheimgängen, wirklichen verborgenen Höhlen — zum Schatz von Trewissick.« Er rollte dieses Wort liebevoll im Mund herum.





  »Aber es ist kein Plan. Es ist alles geschrieben.«





  »Nun, dann ist es eine Erklärung. Zum Beispiel: Schaut in jenem kleinen Raum auf dem zweiten Stockwerk nach, unter der zweiten Bodendiele zur Linken …«





  »Als das hier geschrieben wurde, gab es noch keine Bodendielen.«





  »Oh, komm — so alt ist es auch wieder nicht.«





  »Ich glaube doch«, sagte Barney still. »Seht euch doch mal die Schrift an. Ihr könnt sie nicht lesen, es ist eine komische Sprache.«





  »Natürlich kann man das lesen, ohne Probleme. Man muss nur richtig hinschauen«, sagte Simon ungeduldig. In Gedanken schlüpfte er schon durch eine verschiebbare Wandverkleidung und öffnete den Deckel einer Truhe, die unermessliche Schätze enthielt. Er glaubte fast schon, das Klirren der Dublonen zu hören.





  »Lasst uns doch mal schauen.« Er beugte sich vor, die Knie auf den harten und rauen Bodenbrettern, und spähte auf das Manuskript hinunter. Eine lange Pause entstand. »Oh«, sagte er schließlich zögernd.





  Barney sagte nichts, warf ihm aber einen viel sagenden Blick zu.





  »Also gut«, sagte Simon, »du brauchst gar nicht so ein hochmütiges Gesicht zu machen. Es ist kein Englisch. Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht herauskriegen werden, was es bedeutet.«






  »Wieso ist es kein Englisch?«





  »Wie in aller Welt soll ich das wissen.«





  »Ich meine«, sagte Barney geduldig, »wir sind doch hier in England, in welcher anderen Sprache könnte es denn möglicherweise sein?«





  »Latein«, sagte Jane ganz überraschend. Sie hatte das Manuskript still über Simons Schulter hinweg betrachtet.





  »Latein?«





  »Ja. Alle alten Manuskripte sind in Latein geschrieben. Die Mönche haben sie mit einer Gänsefeder geschrieben und mit Blumen und Vögeln und so Sachen verziert, die sich alle um den Anfangsbuchstaben herumringeln.«





  »Aber hier ringelt sich überhaupt nichts. Es sieht eher aus, als wäre es in Eile geschrieben. Ich sehe überhaupt keine Großbuchstaben.«





  »Aber warum Latein?«, fragte Barney.





  »Ich weiß nicht, die Mönche haben es jedenfalls immer benutzt, das ist alles. Das war eine Besonderheit von ihnen. Ich vermute, weil es sich so religiös anhört.«





  »Nun, Simon hat doch Latein.«





  »Ja, los, Simon, übersetz mal«, sagte Jane boshaft. Sie hatte in der Schule noch nicht mit Latein angefangen, aber Simon lernte es schon seit zwei Jahren und bildete sich etwas darauf ein.





  »Ich glaube überhaupt nicht, dass es Latein ist«, wehrte sich Simon. Er starrte wieder auf das Manuskript. »Die Schrift ist so komisch, die Buchstaben sehen alle gleich aus. Wie viele kleine gerade Striche in einer Reihe. Das Licht ist hier auch nicht sehr gut.«





  »Du machst nur Ausflüchte.«





  »Nein, das stimmt nicht. Es ist nur sehr schwierig.«





  »Nun, wenn du Latein nicht einmal erkennst, wenn du es vor dir hast, dann kannst du wohl nicht so gut darin sein, wie du immer behauptest.«





  »Schau noch mal genau«, sagte Barney hoffnungsvoll.





  »Ich glaube, es sind zwei Teile«, sagte Simon langsam. »Oben ist ein kurzer Abschnitt, dann kommt eine Lücke und dann ein viel längerer Abschnitt. Mit dem zweiten Teil kann ich gar nichts anfangen, aber der erste sieht so aus, als könnte es Latein sein. Das erste Wort sieht wie cum aus, das heißt: mit. Aber ich kann nicht lesen, was dahinter kommt. Dann kommt später post multos annos, das heißt: nach vielen Jahren. Aber die Schrift ist so klein und so verwischt, ich kann nicht — wartet mal, in der letzten Zeile stehen ein paar Namen. Da steht Mar nein, Marco Arturoque.«





  »Wie Marco Polo«, sagte Jane zweifelnd. »Was für ein komischer Name.«





  »Es ist nicht ein Name, es sind zwei. Que heißt und. Sie setzten es nur ans Ende, nicht in die Mitte. Und O am Ende ist der Ablativ von us, es heißt also von oder mit Marcus und Arturus.«





  »Mit oder von? Was für — Barney! Was ist denn los?«





  Barney hatte plötzlich stotternd und mit rotem Gesicht mit der Faust auf die Bretter gehauen, hatte dann Luft geholt, um etwas zu sagen und stattdessen angefangen, schrecklich zu husten.





  Sie klopfte ihm auf den Rücken und ließen ihn aus der Limonadenflasche trinken.





  »Marcus und Arturus«, sagte er heiser und schluckte. »Versteht ihr denn nicht? Das sind Mark und Arthur! Es handelt von König Arthur und seinen Rittern. Mark war einer von ihnen und er war König von Cornwall. Es muss sich um sie handeln.«





  »So was!«, sagte Simon. »Ich glaube, er hat Recht.«





  »Das muss es sein. Ich wette, der alte König Mark hat irgendwo einen Schatz hinterlassen, und darum ist auch ein Plan dabei.«






  »Vielleicht finden wir ihn!«





  »Wir wären reich.«





  »Wir wären berühmt.«





  »Wir müssen es Mutter und Vater sagen«, sagte Jane.





  Die beiden Jungen hörten auf, sich gegenseitig begeistert zu knuffen und sahen sie an.





  »Wozu das denn?«





  »Nun«, sagte Jane zögernd und etwas verblüfft. »Ich dachte, das müssten wir, das ist alles.«





  Barney stand wieder auf und runzelte die Stirn. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, das inzwischen einige Schattierungen dunkler aussah als am Morgen.





  »Ich weiß nicht, was sie sagen würden.«





  »Ich weiß, was sie sagen würden«, sagte Simon bestimmt. »Sie würden sagen, wir bildeten uns das alles nur ein, und auf alle Fälle würden sie sagen, wir sollten das Manuskript wieder dorthin legen, wo wir es gefunden haben, weil es uns nicht gehört.«





  »Nun«, sagte Jane, »das ist doch auch so!«





  »Es ist ein gefundener Schatz. Und was man findet, kann man behalten.«





  »Aber wir haben es nicht in unserem Haus gefunden. Es gehört dem Kapitän. Du weißt doch, dass Mutter gesagt hat, wir dürften nichts anrühren.«





  »Sie hat gesagt, wir dürften nichts anrühren, was weggelegt worden ist. Aber dieses Manuskript ist nicht weggeräumt worden, es ist einfach in eine Ecke geschmissen worden.«





  »Ich habe es gefunden«, sagte Barney. »Es war weggeworfen und ganz staubig. Ich wette, der Kapitän hat keine Ahnung, dass es hier war.«





  »Also ehrlich, Jane«, sagte Simon. »Es geht nicht, dass man einen Plan zu einem vergrabenen Schatz findet und einfach sagt: wie nett! Und ihn wieder dahin legt, wo man ihn gefunden hat. Und das würden sie von uns verlangen.«





  »Na gut«, sagte Jane zögernd, »wahrscheinlich hast du Recht. Wir können ihn ja nachher immer noch hinlegen.«





  Barney hatte sich wieder dem Manuskript zugewandt. »He«, sagte er, »seht euch mal diesen oberen Teil an, ich meine das alte Manuskript, das auf das Pergament geklebt worden ist. Woraus ist es gemacht? Ich dachte, es wäre Pergament, wie das äußere Blatt. Aber das ist es nicht, seht es euch genau an. Und es ist auch kein Papier. Es ist ein komisches, dickes Zeug und es ist hart wie Holz.«





  Er berührte die seltsame braune Fläche vorsichtig am Rand.





  »Gib Acht«, sagte Jane ängstlich, »es könnte vor unseren Augen zu Staub zerfallen oder so was.«





  »Ich vermute, du möchtest es immer noch gern allen Leuten zeigen«, sagte Simon höhnisch. »›Schaut mal, was wir gefunden haben. Dürfen wir es einmal anfassen?‹ Und dann würdest du ihnen ein Häufchen Staub in einer Streichholzschachtel zeigen.«





  Jane sagte nichts.





  »Na, lass schon gut sein«, sagte Simon begütigend. »Du meinst es ja nur gut. Hört mal, es wird hier oben schrecklich dunkel. Sollen wir nicht lieber nach unten gehen? Sie werden bald nach uns suchen. Mutter hat wahrscheinlich mit Malen aufgehört.«





  »Es ist spät geworden.« Jane sah sich im Dachboden um und schauderte plötzlich. Es wurde dunkel in dem großen, hallenden Raum, und im Geräusch des Regens, der leise gegen die Scheiben klopfte, lag nun etwas Unheimliches.





  Als sie dann wieder in ihren Schlafzimmern waren und die Jungen den Schrank vor die kleine Geheimtür geschoben hatten, wuschen sie sich hastig und zogen sich um. Bald drang von unten der scharfe Klang der Schiffsglocke herauf, der sie zum Abendessen rief. Simon hatte das saubere Hemd, bevor er es anzog, zusammengeknüllt, damit es nicht so frisch aussah. Aber an Barneys Haar, das jetzt eine stumpfe graubraune Farbe zeigte, war nicht mehr viel zu retten.





  »Es sieht aus wie der Teppich in unserem Wohnzimmer zu Hause«, sagte Jane verzweifelt und versuchte, den Staub herauszubürsten, während ihr Bruder sich wütend sträubte, »Mutter sagt, man sieht jeden Flecken darauf.«





  »Vielleicht sollten wir es waschen.« Simon betrachtete Barney mit kritischem Blick.





  »Nein«, sagte Barney.





  »Na gut. Wir haben auch keine Zeit mehr. Im Übrigen bin ich hungrig. Du musst dich einfach ein bisschen aus dem Licht heraushalten.«






   





  Aber als sie alle um den Abendbrottisch herum saßen, merkten sie bald, dass niemand sie danach fragen würde, wo sie gewesen waren. Der Abend fing schlecht an. Alles schien schief zu gehen. Die Mutter sah müde und deprimiert aus und sagte kaum etwas. Wie sie wussten, war das ein Zeichen, dass sie heute mit ihrer Malerei nicht vorangekommen war. Vater, dem der graue Tag die Laune verdorben hatte, wurde wütend, als Rufus triefend von draußen hereingestürmt kam; er verbannte ihn in die Küche zu Mrs Palk. Und Großonkel Merry war schweigsam und nachdenklich hereingekommen und brütete vor sich hin. Er saß allein an einem Ende der Tafel und starrte wie ein großer geschnitzter Totempfahl in den Raum.





  Die Kinder betrachteten ihn heimlich und reichten ihm das Salz, bevor er danach fragen musste. Großonkel Merry schien sie kaum zu bemerken. Er aß automatisch. Er nahm die Bissen auf die Gabel und führte sie zum Mund, ohne darauf zu achten, was er aß. Barney überlegte einen Augenblick, was wohl geschehen würde, wenn er zum Spaß eine von den Korkmatten über des Großonkels Teller schöbe.





  Mrs Palk kam mit einem riesigen Apfelauflauf und einer Schüssel voll gelber Cremespeise herein und stapelte klappernd die schmutzigen Teller aufeinander. Dann trat sie in den Flur hinaus, und während sie sich zur Küche hin entfernte, hörten sie ihre klangvolle Altstimme. »Oh Herr, du unsre Zuversicht …«.





  Vater seufzte. »Es gibt Zeiten«, sagte er gereizt, »wo ich auf geistliche Gesänge zu jeder Mahlzeit absolut verzichten könnte.«





  »Die Leute in Cornwall«, dröhnte Großonkel Merrys Stimme aus dem Schatten, »sind ein frommes protestantisches Völkchen.«





  »Das scheint mir auch so«, sagte Vater. Er reichte Simon die Sahne.





  Simon nahm sich einen großen Löffel voll und ein gelber Klecks tropfte von dem Löffel auf das Tischtuch.





  »Oh Simon«, sagte die Mutter, »pass doch auf!«





  »Ich kann nichts dafür. Es ist einfach getropft.«





  »Das kommt davon, wenn man zu viel auf einmal nimmt«, sagte der Vater.





  »Na, du magst doch Creme.«





  »Möglich. Aber ich versuche nicht, einen Suppenlöffel voll in einem Teelöffel zu transportieren.«





  »Wie meinst du das?«





  »Ach, lass nur«, sagte der Vater. »Oh, um Himmels willen, Simon, damit machst du es nur noch schlimmer.« Simon hatte versucht, die Sahne mit dem Löffel aufzuheben, hatte sie aber nur auf dem Tisch verschmiert.





  »Tut mir Leid.«





  »Das möchte ich auch meinen.«





  »Bist du heute Fischen gewesen, Vater?«, fragte Jane. Sie hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Nein«, sagte Vater.





  »Sei nicht blöd«, sagte der undankbare Simon gereizt. »Es hat doch geregnet.«





  »Nun, Vater geht doch manchmal auch im Regen Fischen.«






  »Nein, das stimmt nicht.«





  »Doch, das stimmt wohl.«





  »Wenn es mir gestattet ist, meine eigenen Aktionen zu erklären«, sagte der Vater mit bitterem Sarkasmus, »es ist bekannt, dass ich gelegentlich im Regen Fischen gehe. Heute habe ich das nicht getan. Ist das klar?«





  »Nimm doch ein wenig von dem Apfelauflauf, Lieber«, sagte die Mutter und reichte ihm einen Teller.





  »Hmm«, sagte der Vater, warf ihr einen Seitenblick zu und verfiel dann wieder in Schweigen. Nach einer Weile sagte er versöhnlich: »Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn wir nach dem Abendessen alle zusammen einen Spaziergang machten. Es scheint sich aufzuklären.«





  Alle schauten zum Fenster hinaus und die Temperatur im Zimmer stieg um etliche Grad. Über der See war die Wolkendecke aufgerissen, ein dunkelblauer Himmel war zu sehen, und als die sinkende Sonne zum ersten Mal an diesem Tag zum Vorschein kam, erglühte die gegenüberliegende Landzunge plötzlich in einem leuchtenden Grün.





  Dann hörten sie die Türglocke.





  »Schade«, sagte Mutter enttäuscht, »wer kann das nur sein?«





  Mrs Palks Schritte klapperten fröhlich an der Tür vorbei und kamen wieder zurück. Sie steckte den Kopf ins Zimmer. »Da sind Leute für Sie, Dr. Drew.«





  »Helft mir ein bisschen, wenn ich Leute wegschicken muss, die hier wohnen möchten«, sagte der Vater und ging in den Flur hinaus. Nach ein paar Augenblicken war er wieder da, und während er durch die Tür trat, sagte er nach rückwärts: »… das ist wirklich sehr nett von Ihnen, wir hatten eigentlich noch gar nichts für morgen geplant. Wissen Sie, sie sind recht selbstständig. Also, da wären wir.« Er hatte das aufgesetzt, was seine Familie sein öffentliches Gesicht nannte, und strahlte sie der Reihe nach an. »Meine Frau, Simon, Jane, Barney … das sind Mr und Miss — hm — Withers. Von der Yacht, die ihr so sehr bewundert habt, Simon. Wir haben uns heute Morgen im Hafen getroffen.«





  Hinter ihm in der Türöffnung standen ein Mann und ein Mädchen. Beide waren dunkelhaarig und zeigten ein strahlendes Lächeln in sonnenverbrannten Gesichtern. Sie sahen aus, als wären sie ganz plötzlich von einem anderen, sehr ordentlichen Planeten hierher versetzt worden. Der Mann trat vor und streckte die Hand aus: »Guten Tag, Mrs Drew!«





  Sie saßen da und sahen ihn wie erstarrt an, während er auf die Mutter zuging. Er trug eine blendend weiße Flanellhose und einen Blazer, ein dunkelblaues Halstuch schaute aus dem weißen Kragen des Hemdes heraus; sie hätten nie erwartet, jemanden wie ihn in Trewissick zu sehen. Dann sprangen sie auf, denn Mutter erhob sich, um dem Mann die Hand zu geben, und Simon warf in der Hast den Stuhl um. In die entstehende Verwirrung hinein erschien Mrs Palk mit einem Tablett mit einer großen Teekanne, Tassen und Untertassen.





  »Ich habe zwei Tassen mehr mitgebracht«, sagte sie mit einem starren Lächeln und ging hinaus.





  »Bitte bleiben Sie doch sitzen«, sagte das Mädchen. »Wir wollten nur eben vorbeischauen, wir wollten nicht stören.« Sie bückte sich und half Simon, seinen Stuhl aufzuheben. Die schwarzen Locken fielen ihr dabei in die Stirn. Ein hübsches Mädchen, dachte Jane, die sie beobachtete. Aber natürlich viel älter als die Geschwister. Sie trug eine leuchtend grüne Hemdbluse und eine schwarze Hose, und ihre Augen glitzerten, als müsste sie heimlich lachen. Jane kam sich plötzlich sehr jung vor.





  Mr Withers sprach mit der Mutter, indem er eine Menge sehr weißer Zähne zeigte. »Bitte, Mrs Drew, entschuldigen Sie, dass wir hier so eindringen, wir hatten wirklich nicht vor, Sie bei Ihrem Abendessen zu stören.«





  »Das macht doch nichts«, sagte die Mutter, ein wenig amüsiert. »Möchten Sie nicht eine Tasse Tee?«





  »Nein, nein, vielen Dank, wir werden zum Essen auf dem Boot erwartet. Wir sind nur gekommen, um eine Einladung zu überbringen. Meine Schwester und ich sind für einige Tage in Trewissick und haben die Yacht ganz für uns — wir sind auf einer Küstenrundfahrt, müssen Sie wissen —, und wir dachten, dass vielleicht Sie und Ihre Kinder Lust hätten, einen Tag auf See zu verbringen. Wir haben — «





  »Mein Gott!« Simon hätte seinen Stuhl beinahe noch einmal umgestoßen. »Wie herrlich! Sie meinen, auf diesem fantastischen Boot?«





  »Ja, das meine ich«, sagte der lächelnde Mr Withers.





  Simon stammelte, ohne Worte zu finden, sein Gesicht glühte vor Entzücken. Mutter sagte zögernd: »Nun …«





  »Natürlich verstehe ich, wir fallen hier aus heiterem Himmel über Sie her«, sagte Mr Withers beruhigend. »Aber es würde uns wirklich Freude machen, zur Abwechslung einmal Gesellschaft zu haben. Und als wir Ihren Mann heute Morgen im Büro des Hafenmeisters trafen, stellten wir fest, dass wir in London Nachbarn sind.«





  »Wirklich?«, fragte Barney neugierig vom Tisch her. »Wo denn?«





  »Marylebone High Street, direkt um die Ecke von euch«, sagte das Mädchen und zeigte seine Grübchen. »Norman verkauft Antiquitäten.« Sie schaute zu Mutter hinüber. »Ich vermute, wir beide kaufen in denselben Läden ein, Mrs Drew — Sie kennen doch die kleine Patisserie, wo man die köstlichen Rumtörtchen bekommt.«





  »Ich meide sie«, sagte die Mutter und lächelte nun auch. »Nun, es ist wirklich sehr freundlich von ihnen, wenn man bedenkt, dass wir uns nicht kennen. Aber ich weiß nicht, ob … nun, die drei können einen ganz schön auf Trab halten.«





  »Mutter!« Simon war entgeistert.





  Mr Withers zog scherzhaft die Nase kraus. »Aber meine Einladung erstreckt sich auf die ganze Familie, Mrs Drew. Wir hoffen — und das ist uns ganz ernst —, dass Sie und Ihr Gatte unsere kleine Mannschaft vervollständigen. Nur eine Fahrt auf die offene See hinaus und wieder zurück, wissen Sie — rund um die Bucht. Vielleicht fischen wir auch ein wenig. Es würde mir Freude machen, Ihnen das Boot vorzuführen. Vielleicht morgen? Das Wetter soll gut werden, wie man mir sagt.«





  Was für eine altmodische Art zu reden er hat, ging es Jane durch den Kopf. Vielleicht kommt das daher, dass er Antiquitäten verkauft. Ihr Blick fiel auf Simon und Barney, die ganz aufgeregt waren bei dem Gedanken, einen Tag auf der fremden Yacht zu verbringen, und ängstlich zu ihren Eltern hinüberschauten. Dann wanderte ihr Blick zu Mr Withers’ makelloser weißer Flanellhose und dem sorgfältig geschlungenen Schal zurück. Ich mag ihn nicht, dachte sie. Ich wüsste gern, warum.





  »Nun, jedenfalls danken wir Ihnen sehr«, sagte die Mutter schließlich. »Verzeihen Sie, aber ich glaube, ich werde nicht mitkommen — wenn die Sonne herauskommt, werde ich draußen oberhalb des Hafens arbeiten. Aber ich weiß, dass Dick und die Kinder schrecklich gern mitkämen.«





  »Ach ja, Dr. Drew hat uns gesagt, dass Sie malen«, sagte Mr Withers herzlich, »nun, für uns wird es ein Verlust sein — aber wenn die Muse ruft, liebe Dame … der Rest der Familie wird doch hoffentlich mitkommen?«





  »Sehr gern«, sagte Simon schnell.





  »Es klingt fantastisch«, sagte Barney. Dann besann er sich und fügte hinzu: »Vielen Dank.«





  »Also«, sagte der Vater munter, »das ist eine noble Geste, das muss ich sagen. Wir sind Ihnen alle sehr dankbar. Eigentlich« — er blickte sich unsicher im Raum um — »eigentlich sollte noch ein anderes Familienmitglied hier sein, aber er scheint verschwunden zu sein. Der Onkel meiner Frau. Er hat das Haus für uns gemietet.«





  Die Kinder folgten unwillkürlich dem Blick ihres Vaters. Sie hatten Großonkel Merry vergessen. Jetzt merkten sie, dass sie nichts mehr von ihm gesehen hatten, seit die beiden Besucher so plötzlich aufgetaucht waren. Die Tür, die in das Frühstückszimmer im hinteren Teil des Hauses führte, stand ein wenig offen — aber als Barney hinlief, um nachzusehen, war niemand dort.





  »Sie meinen Professor Lyon?«, sagte das Mädchen.





  »Ja.« Vater starrte sie einen Augenblick lang an. »Ich wüsste nicht, dass ich ihn heute Morgen erwähnt hätte. Sie kennen ihn also?«





  Mr Withers gab an ihrer Stelle eine schnelle und glatte Antwort. »Ich glaube, wir sind uns ein- oder zweimal begegnet. Aber das war ganz woanders. Im Laufe unserer Arbeit, müssen Sie wissen. Ein charmanter alter Herr, soweit ich mich erinnere, aber ein wenig unberechenbar.«





  »Das ist er ganz gewiss«, sagte Mutter nachdenklich. »Immer auf dem Sprung. Er hat nicht mal fertig zu Abend gegessen. Aber darf ich Ihnen nicht doch eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten?«





  »Vielen Dank, aber ich glaube, wir müssen jetzt gehen«, sagte das Mädchen. »Vayne wird mit dem Abendessen auf uns warten.«





  Mr Withers zog das Revers seines makellosen Blazers mit einer genauen, weiblichen Geste glatt. »Du hast ganz Recht, Polly, wir dürfen uns nicht verspäten.« Er ließ sein weißes Lächeln im Zimmer kreisen wie ein Leuchtturm sein Licht. »Vayne ist unser Kapitän — der Berufsseemann an Bord. Und außerdem ein vorzüglicher Koch. Sie müssen morgen sein Essen probieren. Also — werden wir Sie alle morgen unten im Hafen sehen, falls das Wetter gut ist? Um halb zehn vielleicht? Das Beiboot wird am Kai auf Sie warten«





  »Ausgezeichnet.« Der Vater begleitete ihn in die Diele hinaus und alle drängten sich hinter ihm her. Im Flur blieb Polly Withers stehen und warf über Simons Kopf hinweg einen Blick auf die alten Karten von Cornwall, die zwischen den Ölgemälden an der dunklen Wand hingen. »Sieh doch mal, Norman. Sind sie nicht herrlich?« Sie wandte sich der Mutter zu: »Dies ist wirklich ein wundervolles Haus. Hat Ihr Onkel es von einem Freund gemietet?«





  »Von einem gewissen Kapitän Toms. Wir haben ihn nie getroffen — er ist im Ausland. Ein ziemlich alter Mann — irgendein pensionierter Seemann. Ich glaube, das Haus ist schon seit Jahren im Besitz seiner Familie.«





  »Ein faszinierendes Haus.« Mr Withers schaute sich mit professionellem Blick um. »Wie ich sehe, besitzt der Kapitän auch einige schöne alte Bücher.« Er griff wie zufällig an die Tür eines breiten, niedrigen Bücherschranks, aber sie war verschlossen.





  »Ich halte alles unter Verschluss«, sagte der Vater. »Sie wissen, wie das so ist mit einem möblierten Haus — man hat immer Angst, etwas zu beschädigen.«





  »Ein bewundernswerter Grundsatz«, sagte Mr Withers steif. Aber seine Schwester lächelte auf Simon hinunter. »Ich wette, hier kann man herrlich auf Entdeckungsreisen gehen, nicht wahr?«, sagte sie. »Habt ihr Kinder schon nach Geheimgängen und so etwas gesucht? Ich bin sicher, ich hätte das in einem so alten Haus getan. Lasst es uns wissen, wenn ihr was findet.«





  Simon, der Barneys ängstlichen Blick im Nacken spürte, sagte höflich: »Oh, ich glaube nicht, dass es hier so etwas gibt.«





  »Also bis morgen«, sagte Mr Withers von der Türschwelle her; dann waren sie weg.





  »Ist das nicht fantastisch«, sagte Barney eifrig, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ein ganzer Tag auf einer Yacht. Glaubst du, dass sie uns beim Segelsetzen helfen lassen?«





  »Denkt daran: Ihr habt euch aus dem Weg zu halten, bis man euch ruft«, sagte der Vater. »Wir wollen keine Unfälle.«





  »Nun, du könntest ja den Schiffsarzt spielen.«





  »Ich bin im Urlaub, denk dran.«





  »Warum hast du uns nicht erzählt, dass du sie getroffen hast?«, fragte Simon.





  »Ich hätte es noch getan«, sagte der Vater ganz zahm. »Wahrscheinlich war ich zu sehr mit meiner schlechten Laune beschäftigt.« Er grinste. »Wenn du willst, kannst du Rufus jetzt rauslassen, Barney — aber er kommt morgen nicht mit aufs Boot, du brauchst gar nicht zu fragen.«





  Jane sagte plötzlich: »Ich glaube, ich komme auch nicht mit.«






  »Du meine Güte!« Simon starrte sie an. »Und warum nicht?«






  »Ich würde seekrank werden.«





  »Natürlich nicht — nicht auf einem Segelschiff. Da läuft kein stinkiger alter Motor. Oh, komm doch, Jane.«





  »Nein«, sagte Jane jetzt noch bestimmter. »Ich bin nicht so verrückt auf Boote wie ihr. Ich habe wirklich keine Lust. Sie werden es doch nicht übel nehmen, Vater?«





  Simon sagte voller Abscheu: »Du musst verrückt sein.«





  »Lass sie in Ruhe«, sagte sein Vater. »Sie weiß schon, was sie will. Nein, Jane, sie werden es verstehen. Niemand möchte, dass du Angst hast, dir könnte übel werden. Aber warte mal ab, wie dir morgen früh zumute ist.«





  »Ich glaube wirklich, dass ich besser nicht mitgehe«, sagte Jane. Aber sie sagte nichts über den wirklichen Grund, der sie abhielt.





  Es hätte zu töricht geklungen, wenn sie erklärt hätte, dass sie eine seltsame Abneigung gegen die große weiße Yacht, den lächelnden Mr Withers und seine hübsche Schwester verspürte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto törichter kam es ihr vor. Und am Ende redete sie nicht nur den andern, sondern auch sich selbst ein, dass der Grund, warum sie den Ausflug nicht mitmachen wollte, lediglich ihre Angst vor der Seekrankheit war.





  Aber wieder einmal wusste niemand, wohin Großonkel Merry gegangen war.
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  Teil IV


  


  Der Mittsommerbaum
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  Sommersonnenwende





  In triumphierendem Trab mähte Will das letzte Stück Rasen und ließ sich dann keuchend über den Griff des Rasenmähers fallen. Schweiß tropfte an seiner Nase herunter und an seiner nackten, feuchten Brust klebten winzige Grasschnipsel.





  »Uff! Es ist sogar noch heißer als gestern!«





  »Sonntags«, erklärte James, »ist es immer heißer als sonnabends. Besonders wenn du in einem Dorf mit einer kleinen, stickigen Kirche lebst. Das könnte man das James-Stanton-Gesetz nennen.«





  »Kommt«, sagte Stephen und trat mit Schnur und einer Heckenschere in den Händen zu ihnen. »So schlimm war es auch nicht. Und man sollte nicht denken, dass zwei so schreckliche kleine Jungen sich im Chor so engelhaft anhören.« Er wich geschickt aus, als Will mit einer Hand voll Gras nach ihm warf.





  »Ich werd nicht mehr lange dabei sein«, sagte James mit einem gewissen Stolz. »Ich bin im Stimmbruch. Hast du gehört, wie ich beim Lobgesang gekrächzt habe?«





  »Du wirst schon zurückkommen«, sagte Will. »Tenor. Wetten?«





  »Vermutlich. Das sagt Paul auch.«





  »Er übt. Hört mal!«





  Fern wie ein verblassender Traum drangen aus dem Haus die weichen, klaren Töne von Flötenmusik in Tonleitern und Arpeggios nach draußen; sie schienen ebenso Teil des heißen, stillen Nachmittags zu sein wie das Summen der Bienen in den Lupinen und der angenehme Geruch frisch gemähten Grases. Dann wichen die Tonleitern einer langen lieblichen Melodie, die immer wieder erklang. Stephen blieb mitten auf dem Rasen stehen und hörte schweigend zu.





  »Mein Gott, er ist gut, nicht? Was ist das?«





  »Mozart, Erstes Flötenkonzert«, sagte Will. »Er spielt es im Herbst mit dem N.Y.O.«





  »N.Y.O.?«





  »National Youth Orchestra. Du weißt doch. Er ist schon seit Jahren in dem Orchester, schon bevor er auf die Akademie ging.«





  »Ich sollte es wohl wissen. Ich war so lange fort …«





  »Es ist eine große Ehre, das mit dem Konzert«, sagte James. »Es wird in der Festival Hall stattfinden, nichts Geringeres als die Festival Hall. Hat Paul dir nichts davon erzählt?«





  »Ihr kennt doch Paul. Die Bescheidenheit in Person. Die Flöte, die er da hat, hat einen wunderschönen Ton. Das höre ich sogar.«





  »Miss Greythorne hat sie ihm vorletzte Weihnachten geschenkt«, sagte Will. »Vom Herrenhaus. Dort befindet sich eine Sammlung, die ihr Vater angelegt hat. Sie hat sie uns gezeigt.«





  »Miss Greythorne … Großer Himmel, da muss ich an früher denken. Scharfer Verstand, scharfe Zunge — ich wette, sie hat sich nicht ein bisschen verändert.«





  Will lächelte. »Die wird sich nie verändern.«





  »Sie hat mich einmal in ihrem Mandelbaum erwischt, als ich noch klein war«, sagte Stephen und grinste in der Erinnerung daran. »Ich kletterte gerade runter und aus dem Nichts war sie plötzlich da, in ihrem Rollstuhl. Dabei hasste sie es, wenn jemand sie im Rollstuhl sah. ›Nur Affen essen meine Nüsse, junger Mann‹, sagte sie — ich höre es noch —, ›und du würdest nicht einmal einen Pulveraffen abgeben, in deinem Alter.‹«





  »Pulveraffe?«, fragte James.





  »Jungen in der Kriegsmarine zu Nelsons Zeiten — sie holten das Pulver für die Kanonen.«





  »Du meinst, Miss Greythorne wusste schon damals, dass du zur Kriegsmarine gehen würdest?«





  »Natürlich nicht, damals wusste ich es ja selber noch nicht.« Stephen sah etwas verdutzt aus. »Trotzdem ein komischer Zufall. Ist mir noch nie in den Sinn gekommen — ich habe seit Jahren nicht mehr an sie gedacht.«





  Aber James’ Gedanken hatten sich bereits weit vom Thema entfernt, wie sie es häufig taten. »Will, was ist eigentlich aus dem kleinen Jagdhorn geworden, das sie dir gegeben hat, im gleichen Jahr, in dem sie Paul die Flöte schenkte? Hast du es verloren? Du hast es nie richtig ausprobiert.«





  »Ich habe es noch«, sagte Will leise.





  »Dann hol es doch. Es könnte lustig werden.«





  »Irgendwann mal.« Will drehte den Rasenmäher um und drückte dem unvorbereiteten James den Griff in die Hände. »Hier — du bist dran. Ich habe vorne gemäht, du mähst jetzt hinten.«





  »So ist es üblich«, sagte ihr Vater, der mit einer Schubkarre voll Unkraut vorbeiging. »Immer fair bleiben. Tragt die Last gemeinsam.«





  »Meine Last ist größer als seine«, sagte James klagend. »Unsinn!«, sagte Mr Stanton.





  »Na ja, eigentlich hat er Recht«, sagte Will. »Wir haben es mal ausgemessen. Der Rasen hinter dem Haus ist anderthalb Meter breiter und drei Meter länger.«





  »Hat aber mehr Bäume«, sagte Mr Stanton, während er den Grasbehälter an der Vorderseite des Mähers aushängte und in die Schubkarre entleerte.





  »Das macht noch mehr Arbeit, nicht weniger.« James ließ den Kopf noch trauriger hängen. »Erst um sie herum mähen. Dann nachschneiden.«





  »Nun geh schon«, sagte sein Vater. »Bevor ich in Tränen ausbreche.«





  Will nahm den Grasbehälter und hängte ihn wieder an den Mäher. »Bis später, James«, sagte er fröhlich.





  »Du bist auch noch nicht fertig, mein Freund«, sagte Mr Stanton. »Stephen braucht Hilfe beim Aufbinden der Rosen.«





  Von der Mauer des Vordergartens her ertönte ein unterdrückter Fluch; Stephen, umgeben von den wuchernden Zweigen einer Kletterrose, lutschte an seinem Daumen.





  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte Will.





  Grinsend zog sein Vater die Schubkarre wieder hoch und schubste James und den Rasenmäher vor sich her über die Auffahrt. Will wollte gerade über den Rasen gehen, als seine ältere Schwester Barbara aus dem Haus kam.





  »Gleich gibt es Tee«, sagte sie.





  »Gut.«





  »Wir wollen draußen sitzen.«





  »Gut, besser, am besten. Komm und lass uns Steve bei seinem Kampf mit den Rosen helfen.«





  Kletterrosen wuchsen in großen Büscheln und Klumpen roter Blüten entlang der alten Steinmauer, die das Grundstück zur Straße abgrenzte, und überwucherten sie. Vorsichtig entwirrten sie die am wildesten wuchernden Zweige, schlugen Pfähle in den Boden und banden die Zweige hoch, um den üppigen Blütenschmuck vom Boden fern zu halten.





  »Au!«, rief Barbara zum fünften Mal, als ein widerspenstiger Spross eine dünne rote Linie auf ihren nackten Rücken malte.





  »Selber schuld«, sagte Will gefühllos. »Du solltest mehr anziehen.«





  »Das ist ein Sonnenanzug, Herzchen. Für die Sonne.«





  »Nacktheit«, sagte ihr jüngerer Bruder würdevoll, »is”ne Schande für ‘n menschliches Wesen, ‘s is’ nich’ recht. ‘s ist ‘ne Schande für die Nachbarn, das isses.«





  Barbara musterte ihn. »Da stehst du und hast sogar noch weniger an …«, fing sie an und brach dann ab.





  »Langsam«, sagte Stephen. »Ganz langsam.«





  »Ach du«, sagte Barbara.





  Ein Auto näherte sich auf der Straße, wurde langsamer und blieb stehen; dann setzte es langsam zurück, bis es auf einer Höhe mit ihnen war. Der Fahrer schaltete den Motor ab, quetschte sich zum Beifahrersitz hinüber und steckte ein breitwangiges rotes Gesicht aus dem Fenster.





  »Könnte der größte von euch Stephen Stanton sein?«, fragte er schwerfällig jovial.





  »Stimmt«, sagte Steve von der Mauer herunter. Er versetzte einem Pfahl einen letzten Schlag. »Was kann ich für Sie tun?«






  »Moore mein Name«, sagte der Mann. »Sie hatten einen kleinen Krach mit einem von meinen Jungs, hab ich gehört.«






  »Richie«, sagte Will.





  »Ach so«, sagte Stephen. Er sprang von der Mauer herunter, um sich neben das Auto zu stellen. »Guten Tag, Mr Moore. Ich habe Ihren Sohn in ein kleines Gewässer fallen lassen, wenn ich mich nicht irre.«





  »Grünes Wasser«, sagte der Mann. »Hat sein Hemd verdorben.«





  »Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm ein neues zu kaufen«, sagte Stephen ungezwungen. »Welche Größe hat er?«





  »Reden Sie kein dummes Zeug«, sagte der Mann ausdruckslos. »Ich wollte bloß mal sehen, was hier Recht und Unrecht ist, das ist alles. Hab mich gefragt, warum ein junger Mann wie Sie mit kleinen Kindern solche Spielchen treibt.«





  Stephen sagte: »Es war kein Spielchen, Mr Moore. Ich hatte einfach sehr stark den Eindruck, dass Ihr Sohn es verdiente, ins Wasser geworfen zu werden.«





  Mr Moore wischte sich mit der Hand über die breite, glänzende Stirn. »Kann sein, kann sein. Er ist ein wilder Junge, mein Sohn. Wenn jemand ihn tritt, tritt er zurück. Was hat er Ihnen getan?«





  »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«, fragte Will.





  Mr Moore blickte über die niedrige Mauer auf Will, als sei er etwas Kleines, völlig Belangloses wie ein Käfer. »Für das, was Richie mir erzählt hat, werden Leute nicht in Bäche geworfen. Kann also sein, dass er mir nicht die Wahrheit gesagt hat. Das ist es, was ich klarstellen wollte.«





  »Er hat einen kleineren Jungen gequält«, sagte Stephen. »Es hat nicht viel Sinn, in Einzelheiten zu gehen.«





  »Hat nur ein bisschen Spaß gemacht, hat er gesagt.«






  »Kein Spaß für den anderen Jungen.«





  »Richie sagt, er hat ihn nicht angerührt«, sagte Mr Moore. »Er hat nur seine Notenmappe in den Bach geworfen, mehr nicht«, sagte Will kurz.





  »Na ja — na ja«, sagte Mr Moore. Er machte eine Pause und klopfte nachdenklich an den Rahmen des Seitenfensters. »Es war dieser indische Junge aus den Sozialwohnungen, wurde mir gesagt.«





  Die drei Stantons musterten ihn schweigend. Er starrte mit leerem Blick zurück. Schließlich fragte Barbara leise und höflich: »Macht das einen Unterschied?«





  Bevor der Mann antworten konnte, sagte Mr Stanton hinter ihnen liebenswürdig: »Guten Tag.«





  »Tag«, sagte Mr Moore und wandte den Kopf; eine Spur von Erleichterung klang aus seiner Stimme. »Mein Name ist Jim Moore. Wir haben gerade …«





  »Ja, ich habe einiges davon gehört«, sagte Mr Stanton. Er lehnte sich gegen den Rand der Schubkarre, die er gerade abgestellt hatte, und zog Pfeife und Streichhölzer hervor. »Ich muss sagen, dass ich fand, Steve sei vielleicht ein bisschen zu weit gegangen an dem Tag. Trotzdem …«





  »Die Sache ist die, dass man diesen Leuten nicht immer glauben kann«, sagte der Mann in dem Auto lächelnd, Zustimmung erwartend.





  Schweigen war die Antwort. Mr Stanton zündete seine Pfeife an. Er sagte paffend und das Streichholz ausblasend: »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«





  Stephen sagte kalt: »Es ging nicht darum, jemandem zu glauben. Es war etwas, was ich zufällig selbst gesehen habe.«





  Mr Moore sah Mr Stanton mit einer Art gutmütiger Besorgtheit an, wie sie manchmal bei Erwachsenen zu finden ist. »Hat vermutlich viel Lärm um nichts gemacht, der Junge. Sie wissen ja, wie die sind, immer aufgeregt wegen irgendwas.«





  »Wie wahr, wie wahr«, sagte Roger Stanton, und sein rundes Gesicht war völlig gelassen. »Meine meistens auch.«





  »O nein, nein«, sagte Mr Moore herzlich. »Ich bin sicher, Sie haben da einen sehr netten Haufen. Ich meinte die Farbigen, nicht Kinder.«





  Er fuhr fort, stampfte durch das wieder entstandene Schweigen, ohne etwas zu merken. »Ich sehe viele von ihnen bei meiner Arbeit. Ich bin in der Personalabteilung, Thames Manufacturing. Gibt nicht viel, was ich nicht weiß über Inder und Pakkies nach all diesen Jahren. Persönlich hab ich natürlich nichts gegen sie. Sehr intelligent, sehr gebildet, einige von ihnen. Bin selbst von einem indischen Arzt operiert worden im letzten Jahr, gescheiter kleiner Bursche.«





  Barbara sagte, genauso leise und höflich wie vorher: »Wahrscheinlich haben Sie sogar Inder und Pakistani unter Ihren besten Freunden.«





  Ihr Vater warf ihr einen scharfen, warnenden Blick zu, aber die Worte gingen an Mr Moores struppigem Kopf vorbei. Er kicherte Barbara glucksend an, ganz Jovialität und Verständnis und Nachsicht gegenüber einem hübschen siebzehnjährigen Mädchen.





  »Nun, nein, so weit würde ich nicht gehen! Ich will ganz ehrlich sein, ich finde, sie haben hier nichts zu suchen, und die Westinder auch nicht. Haben doch nicht das Recht dazu, oder? Nehmen den Engländern die Arbeit weg, und das Land in dem Zustand, in dem es ist …«





  Stephen sagte ruhig: »Wir haben Gewerkschaften, Mr Moore, und die sind nicht gerade hilflos. Die meisten dieser berühmten Jobs sind solche, die kein Engländer machen will — oder die die Einwanderer besser machen.«





  Der Mann sah Stephen voller Groll und Abneigung an und schob den dicken Unterkiefer vor. »Zu denen gehören Sie also. Eins von den Tränenden Herzen. Versuchen Sie nicht, mich zu belehren, junger Mann. Ich hab zu oft gesehen, wie’s wirklich aussieht. Eine Pakkie-Familie mietet ein Haus mit zwei Schlafzimmern und im Handumdrehen haben sie sechzehn Freunde und Verwandte bei sich wohnen. Wie Kaninchen. Und die Hälfte von ihnen kriegt Kinder mithilfe des staatlichen Gesundheitsdienstes, auf Kosten des britischen Steuerzahlers.«





  »Erinnern Sie sich an Ihren indischen Arzt?«, fragte Stephen, immer noch ruhig. »Wenn wir nicht die eingewanderten Ärzte und Krankenschwestern hätten, würde der staatliche Gesundheitsdienst morgen zusammenbrechen.«





  Mr Moore gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Versuchen Sie bloß nicht, mich über Farbige zu belehren«, sagte er. »Ich weiß Bescheid.«





  Stephen lehnte sich gegen die Mauer und spielte mit einem Stückchen Bast. »Kennen Sie Kalkutta, Mr Moore?«, fragte er. »Haben Sie jemals erlebt, wie Bettler nach Ihren Beinen griffen und Sie anriefen, Kinder halb so groß wie Will hier, mit nur einem Arm oder einem Auge und Rippen wie ein Xylofon und Beinen voller schwärender Wunden? Wenn ich an einem Ort mit solcher Verzweiflung um mich herum lebte, würde ich vielleicht auch beschließen, meine Kinder in einem Land aufwachsen zu lassen, in dem sie eine bessere Chance haben. Besonders in einem Land, das mein eigenes über zweihundert Jahre lang ausgebeutet hat. Sie nicht auch? Oder nehmen wir Jamaika. Wissen Sie, wie viele Kinder dort auf eine höhere Schule gehen können? Kennen Sie die Arbeitslosenzahl? Wissen Sie, wie Slums in Kingston aussehen? Wissen Sie …«





  »Stephen«, sagte sein Vater sanft.





  Stephen hielt inne. Das Stückchen Bast in seinen Händen zerriss.





  »Ja und? Was soll das ganze Zeug?« Das Gesicht des Mannes war dunkelrot geworden. Er lehnte sich herausfordernd aus dem Fenster; sein Atem ging schneller. »Sollen sie doch ihre eigenen Probleme lösen und nicht hier angejammert kommen! Was hat das alles mit uns zu tun? Sie gehören nicht hierher, keiner von ihnen. Man sollte sie alle rausschmeißen. Und wenn Sie sie so wundervoll finden, dann gehen Sie doch und leben mit ihnen in ihren lausigen Ländern!« Sein Blick fiel plötzlich auf Mr Stantons ruhige Augen, und er versuchte, sich zu beherrschen; er zog den Kopf ein und rutschte hinüber auf den Fahrersitz.





  Mr Stanton trat dicht an die Mauer, an der das Auto stand, und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Wenn Ihr Sohn Ihre Ansichten teilt, Mr Moore«, sagte er vernehmlich, »so wie zu meiner Freude mein Sohn meine Ansichten teilt, dann ist der Vorfall am Bach nicht schwer zu erklären, oder? Wir müssen uns nur über den Schadensersatz einigen.« Die Pfeife wanderte wieder zwischen seine Zähne.





  »Zum Teufel mit dem Schadensersatz!« Der Mann startete sein Auto und ließ den Motor absichtlich laut aufheulen. Er beugte sich über den Nebensitz und überbrüllte den Lärm: »Wartet’s nur ab, was jedem passiert, der es noch mal wagt, meinen Jungen wegen eines schniefenden Kaffers anzurühren, wartet’s nur ab!«





  Er schob sich wieder hinter das Lenkrad, donnerte den ersten Gang rein und fuhr davon.





  Sie standen da und sahen dem Wagen nach.





  Stephen öffnete den Mund.





  »Sage es nicht«, sagte sein Vater, »sage es nicht! Du weißt, wie viele es gibt. Du kannst sie nicht überzeugen und du kannst sie nicht umbringen. Du kannst nur dein Bestes tun, in entgegengesetzter Richtung — und das hast du gemacht.« Er blickte sich im Kreise um und schloss Will und Barbara in sein klägliches Lächeln mit ein. »Kommt zum Tee.«





  Will kam als Letzter und blieb verzagt hinter den anderen zurück. Von dem Augenblick an, da er den Mann in dem Auto schreien gehört und den Blick seiner Augen gesehen hatte, war er kein Stanton mehr gewesen, sondern nur noch ein Uralter, der sich plötzlich schrecklicher Gefahr bewusst wurde. Die gedankenlose Grausamkeit dieses Mannes und aller, die wie er waren, ihr echter Abscheu, allein aus Unsicherheit und Angst geboren … es war wie ein Kanal. Will wusste, dass er auf den Kanal hinuntergeblickt hatte, durch den die Mächte der Finsternis, einmal freigelassen, in kürzester Zeit die Erde völlig unter ihre Herrschaft bringen konnten. Eine schreckliche Angst ergriff ihn, ein heftiges Verlangen nach dem Licht, und er wusste, dass diese Angst in ihm bleiben würde, ihn stumm anschreien würde, viel intensiver als die verblassende Erinnerung an einen einzigen Fanatiker wie Mr Moore.





  »Komm, Tarzan«, sagte Paul und klopfte ihm auf die nackte Schulter, als er an ihm vorbei das Haus verließ. Und so kam Will langsam zurück in seine andere Welt.





  Alle versammelten sich zum Tee, als ob der beunruhigende Mr Moore nie da gewesen wäre. Eine jener nie in Worte gefassten Abmachungen, die es manchmal zwischen vertraut miteinander lebenden Familienmitgliedern gibt, veranlasste die, die ihn gesehen hatten, ihn nicht gegenüber denen zu erwähnen, die ihn nicht gesehen hatten. Es war auf dem orangefarbenen Korbtisch mit der Glasplatte gedeckt, der mit den dazugehörigen Stühlen im Hochsommer draußen stand. Wills Stimmung stieg allmählich. Für einen Uralten mit den Vorlieben und dem Hunger eines kleinen Jungen war es schwer, für längere Zeit an der Fehlbarkeit der Menschen zu verzweifeln, wenn selbst gebackenes Brot, Landbutter, Sardinenpastete mit Tomaten, Himbeermarmelade, heiße Plätzchen und Mrs Stantons köstlicher, zarter, unübertroffener Biskuitkuchen vor ihm standen.





  Er saß auf dem Rasen. All seine Sinne waren erfüllt vom Sommer: das beharrliche Summen einer Wespe, die von der Marmelade angezogen wurde, der Geruch nach frisch gemähtem Gras, der sich mit dem Duft eines nahen Schmetterlingsstrauches





  mischte, die Sonnenflecke, die das durch den üppig grünen Apfelbaum sickernde Sonnenlicht rund um ihn herum verbreitete, die kleinen grünen Äpfel, die allmählich Gestalt annahmen. Viele der Äpfel waren schon heruntergefallen; sie würden, Opfer des Überflusses, niemals reifen. Will hob eine der kleinen Früchte auf und betrachtete sie nachdenklich.





  »Wirf ihn weg«, sagte Barbara. »Das da schmeckt besser.« Sie reichte ihm einen Teller, auf dem zwei dick mit Butter und Marmelade bestrichene Plätzchen lagen.





  »He«, sagte Will. »Danke.« Es war eine kleine freundliche Geste; in einer so großen Familie wie der der Stantons war Selbstbedienung im Allgemeinen die Regel. Barbara lächelte ihn flüchtig an, und Will spürte ihre unausgesprochene mütterliche Besorgnis, dass die Brutalität des Mannes im Auto ihren jüngsten Bruder durcheinander gebracht haben könnte. Seine Stimmung stieg weiter. Der Uralte in ihm dachte: Die andere Seite. Vergiss es nicht. Es gibt auch immer die andere Seite der Menschen.





  »Noch dreieinhalb Wochen Schule«, sagte James halb entzückt, halb murrend. Er blickte zum Himmel hinauf. »Hoffentlich bleibt es die ganzen Ferien so.«





  »Die langfristige Wettervorhersage behauptet, es wird vom ersten Ferientag an in Strömen gießen«, sagte Paul ernsthaft und klappte ein Butterbrot zusammen. Mit vollem Mund fuhr er fort: »Es wird drei Wochen lang pausenlos so weitergehen. Mit einer Ausnahme: das letzte Wochenende im August.«





  »O nein!«, sagte James mit unverhohlenem Entsetzen.





  Paul sah ihn über seine Hornbrille hinweg wie eine Eule an. »Da wird es sehr wahrscheinlich Hagel geben. Und für den letzten Julitag rechnen sie mit einem Schneesturm.«





  James’ Gesicht entspannte sich zu einem Grinsen, in dem Erleichterung sich mit verschämter Wut mischten. »Paul, du gemeiner Kerl. Ich werde …«





  »Bring ihn nicht um«, sagte Stephen. »Zu anstrengend. Schlecht für die Verdauung. Erzählt mir lieber, was ihr in den Ferien macht.«





  »Pfadfinderlager, einen Teil der Zeit«, sagte James eifrig. »Zwei Wochen in Devon.«





  »Das hört sich gut an.«





  »Ich habe Sommerkurse auf der Akademie belegt — und spiele abends in einem Jazzklub«, sagte Paul mit einem schiefen Lächeln.





  »Großer Gott!«





  »Nun, auch der Wurm krümmt sich, wenn er getreten wird. Aber nicht gerade die von dir bevorzugte Art von Jazz.«






  »Besser als nichts. Was hast du vor, Will?«





  »Faulenzen wie ich«, sagte Barbara gemütlich aus ihrem Armstuhl.





  »Nun, zufällig hat Will eine Einladung bekommen, von der er noch gar nichts weiß«, sagte Mrs Stanton. »Eine richtige Überraschung.« Sie beugte sich mit der Teekanne vor und begann, die Tassen zu füllen. »Eure Tante Jen hat heute Nachmittag aus London angerufen — sie und David sind für ein oder zwei Tage dort, mit irgendeiner Gruppe aus Wales. Und sie hat gefragt, Will, ob du Lust hast, einen Teil der Ferien auf dem Hof zu verbringen — sobald die Ferien anfangen, wenn du magst.«





  Will sagte langsam: »Das kommt mir gerade recht.«





  »O Mann!«, sagte James. »Erzählt das bloß nicht Mary, sie wird fuchsteufelswild sein. Sie hat damit gerechnet, dass sie in diesem Jahr wieder nach Wales eingeladen werden würde.«





  »Jen sagte etwas von einem Jungen, der dort lebt und sehr einsam ist und mit dem Will sich im letzten Jahr sehr gut verstanden hat«, sagte Mrs Stanton.





  »Ja«, sagte Will. »Ja, das stimmt. Er heißt Bran.«





  »Du darfst aber nicht die ganze Zeit faulenzen«, sagte sein Vater. »Hilf deinem Onkel, wo du kannst. Ich weiß, dass sich in dem Teil von Wales fast alles um Schafe dreht, aber in dieser Jahreszeit gibt es auf jedem Hof viel Arbeit.«





  »O ja«, sagte Will. Er hob noch einen von den kleinen, unreifen Äpfeln auf und wirbelte ihn an seinem Stiel herum, schneller und schneller. »Ja, es wird viel zu tun geben.«
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  Teil I


  


  Wenn die Finsternis


  sich erhebt
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  Das Erwecken





  Als Will an den Tal y Llyn kam, wusste er, dass er versuchen musste, sich nicht sehen zu lassen. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, wo Caradog Prichard war — ob er zu Idris Jones’ Hof gegangen war, wohin er sich von dort aus gewandt haben mochte … Will dachte daran, zum Hof zu gehen, um das zu überprüfen; er konnte sich hinter der Biegung der Straße versteckt halten für den Fall, dass der zerbeulte graue Lieferwagen dort stand. Dann änderte er seine Meinung. Es war zu wenig Zeit. Er drückte sein Bündel an sich und fuhr weiter, über den höchsten Punkt der Ty-Bont-Straße hinweg und bis zu der Ecke, wo die Straße um den See herumführte.





  Der Tal y Llyn lag vor ihm, gekräuselt von einem Wind, der schon den ganzen Tag dicke Kumuluswolken über den Himmel gejagt hatte. Grün vom Gras und braun vom Farn stiegen zu beiden Seiten die Berge auf; der dunkle See füllte das Tal bis zum anderen Ende, wo die Berge sich in einem großen V trafen, dem Tal y Llyn Pass. Will starrte auf das gekräuselte Wasser.





  

    Bergfeuer finden die goldene Harfe der Schäfer,


    Die klingt und weckt die alten Schläfer …

  





  Wo sollte die Harfe gespielt werden, und wann? Nicht hier, auf der ungeschützten Talstraße … Will wandte sich nach links und fuhr auf die Seite des Tales zu, wo über den ebenen, sanften grünen Feldern der erste dunkle Hang des Cader Idris sich wie eine vom Himmel überdachte Wand erhob. Es war der Hang, auf dem sie das tote Schaf gefunden hatten, der Hang, den der Herr dieses Berges, der Graue König, geschüttelt hatte, um Will in den See zu werfen. Doch der Instinkt der Uralten veranlasste Will, sich gerade diesen Hang zum Ziel auszuwählen, sich auf die Festung des Feindes zu stürzen, eine bewusste Herausforderung der wütenden Kraft, die ihn zurücktreiben wollte. Je größer die Übermacht, dachte er, umso schöner der Sieg.





  In seinen Ohren erklang ein gedämpftes Dröhnen, als er mit der eingewickelten Harfe unter dem Arm weiterfuhr. Er kam der lauernden Bergwand immer näher. Bald würde die Straße abbiegen. Um am See zu bleiben, musste er vom Rad absteigen und über die Felder laufen und den Hang mit dem verräterisch lockeren Geröll hinaufklettern — um dann allein hoch über dem Wasser zu stehen. Aber er hatte das Gefühl, dass er diesen Weg einschlagen musste.





  Dann trat plötzlich und unerwartet Prichard vor ihn und packte die Lenkstange seines Rades, sodass Will seitlich auf den Boden stürzte.





  Während er sich wieder aufrappelte, die Harfe mit einem Arm an sich pressend, der jetzt noch mehr schmerzte, spürte Will weder Zorn noch Furcht, sondern ehrliche Verärgerung. Prichard: immer Prichard! Während der Graue König das Licht unheilvoll bedrohte, musste Prichard sich wie eine quiekende Maus endlos einmischen, um Will zu den kleinlichen Rivalitäten und Ärgernissen gewöhnlicher Menschen herunterzuzerren. Er funkelte Caradog Prichard mit stummer Verachtung an, aber Prichard war nicht klug genug, seine Blicke als gefährlich zu erkennen.





  »Wohin willst du, Engländer?«, fragte Prichard und hielt das Fahrrad in festem Griff. Sein sich lichtendes rotes Haar war zerzaust und seine kleinen Augen glitzerten seltsam.





  Will sagte, kalt wie ein Fisch im Winter: »Das hat mit Ihnen nicht das Geringste zu tun.«





  »Aber, aber, Manieren«, sagte Caradog Prichard. »Ich weiß sehr gut, wohin du willst, junger Mann, du und Bran Davies, ihr wollt diesen anderen verdammten Schafe mordenden Hund verstecken. Aber es gibt keinen einzigen Weg auf der Welt, auf dem ihr mich von ihm fern halten könnt. Was hast du denn da, eh?«





  In gedankenlosem Misstrauen griff er nach dem Sackleinenbündel unter Wills Arm.





  Will reagierte schneller, als sogar er selbst mit den Augen verfolgen konnte. Die Harfe war viel, viel zu wichtig, als dass man sie einem so törichten Risiko aussetzen konnte. Auf der Stelle wurde er zu einem Uralten in der ganzen Glut seiner Macht. Er ragte Furcht einflößend empor wie eine Lichtsäule und streckte voller Zorn einen Arm aus, der auf Caradog Prichard zeigte — traf aber, als wütende Antwort, auf eine Barriere zornigen Widerstands vom Grauen König.





  Zuerst duckte sich Prichard vor ihm, die Augen geweitet, der Mund schlaff vor Entsetzen, und erwartete seine Vernichtung. Doch als er merkte, dass er beschützt wurde, trat langsam ein verschlagener Ausdruck in seine Augen. Will beobachtete ihn wachsam. Er wusste, dass der Brenin Llwyd das größte Risiko auf sich nahm, das einer der Herren des Lichts oder der Finsternis eingehen konnte, indem er seine eigene gewaltige Macht durch einen gewöhnlichen Sterblichen leitete, der nicht die leiseste Ahnung hatte von den erschreckenden Kräften, die ihm zur Verfügung standen. Der Herr der Finsternis musste sich in einer verzweifelten Lage befinden, wenn er seine Sache einem so gefährlichen Diener anvertraute.





  »Lassen Sie mich in Ruhe, Mr Prichard«, sagte Will. »Ich habe John Rowlands’ Hund nicht bei mir. Ich weiß nicht einmal, wo er ist.«





  »O ja, das weißt du, Junge, und ich weiß es auch.« Die Worte quollen aus Prichard heraus, der Oberfläche seines Geistes näher als das Erstaunen über seine neue Gabe. »Man hat ihn auf Jones Ty-Bonts Hof gebracht, um ihn von mir fern zu halten, damit er seinem mörderischen Geschäft wieder nachgehen kann. Aber daraus wird nichts, auf keinen Fall, keine Hoffnung, so blöd bin ich nicht.« Er funkelte Will an. »Und du solltest mir lieber sagen, wo er ist, Junge, sag mir, was ihr alle vorhabt, oder es wird dir schlecht ergehen.«





  Will spürte, wie Wut und Bosheit in Prichards Kopf herumwirbelten wie ein rasender Vogel, der in einem Raum ohne Ausgang gefangen ist. Oh, Brenin Llwyd, dachte er mit einer Art Traurigkeit, deine Kräfte verdienen etwas Besseres, als jemandem übergeben zu werden, der weder Disziplin noch eine Ausbildung hat, der nicht den Verstand hat, sie richtig einzusetzen …





  Er sagte: »Mr Prichard, lassen Sie mich bitte in Ruhe. Sie wissen nicht, was Sie tun. Ehrlich. Ich möchte nicht gezwungen werden, Sie zu verletzen.«





  Caradog Prichard starrte ihn einen Augenblick lang in aufrichtigem, sprachlosem Erstaunen an, wie ein Mann in dem Moment, bevor er einen Witz kapiert, dann brach er in würgendes Gelächter aus. »Du möchtest mich nicht verletzen? Nun, das ist wirklich sehr nett, ich bin entzückt. Sehr rücksichtsvoll. Sehr freundlich …«





  Der Sonnenschein, der mit Unterbrechungen den Morgen erhellt hatte, war jetzt verschwunden; graue Wolken verdichteten sich am Himmel, fegten das Tal entlang mit dem Wind, der den See kräuselte. Irgendeine Eingebung brachte Will plötzlich zum Bewusstsein, dass das Grau ringsum sich wie eine schwere Masse verdichtete, und das ließ ihn eine Entscheidung fällen, während Caradog Prichards höhnisches Gelächter langsam verebbte. Er trat einen oder zwei Schritte zurück, die Harfe fest an seine Seite pressend. Dann rief er mit halb geschlossenen Augen stumm die Fähigkeiten an, die ihn zu einem vollwertigen Uralten gemacht hatten, die Zauberworte, die es ihm ermöglichten, mit dem Wind zu fliegen, über den Himmel hinaus und unter das Meer zu fliegen, zu dem Kreis des Lichts, der ihn auf diese Suche geschickt hatte nach dem letzten Glied in der Kette ihrer Verteidigung gegen die Erhebung der Finsternis.





  Es kam ein Rauschen wie das Murmeln des Meeres aus dem stillen See Tal y Llyn, Llyn Mwyngil und von der anderen Seite des dunklen Wassers näherte sich eine riesige Welle. Sie rollte hoch nach oben, mit weißem Schaumrand, als wolle sie sich überschlagen. Doch überschlug sie sich nicht, sondern rollte über das Wasser weiter auf sie zu, und auf ihrem gerundeten Gipfel schwammen sechs Schwäne, geschmeidig wie flüssiges Glas in ihren Bewegungen; ihre großen Flügel waren ausgebreitet und berührten einander von Spitze zu Spitze. Es waren gewaltige, kraftvolle Vögel, deren weiße Federn sogar in dem grauen Licht des wolkenbedeckten Himmels wie poliertes Silber glänzten. Als sie immer näher kamen, hob einer der Schwäne den Kopf auf dem gebogenen, anmutigen Hals und stieß einen langen, trauervollen Ruf aus, wie eine Warnung — oder eine Klage.





  Immer näher kamen sie heran, auf das Ufer zu, auf Will und Caradog Prichard zu. Die Welle türmte sich immer höher auf: eine grüne Welle, die in einem seltsamen durchsichtigen Licht schimmerte, das vom Boden des Sees zu kommen schien. Es war klar, dass die Vögel nach ihnen tauchen würden und dass die Welle über sie hinwegstürzen und das Tal hinunterbrausen würde; alles Wasser des Sees in einer einzigen langen Woge vereint, würde es Gehöfte und Häuser und Menschen in totaler Verwüstung vor sich herschieben, bis hinunter zum Meer.





  Will wusste, dass das nicht stimmte, aber das war das Bild, das er in Caradogs Vorstellungen hineinzwang.





  Noch einmal stieß der weiße Schwan einen lauten, trauernden Ruf aus, den Schrei einer Seele in tiefer Leere, und Caradog Prichard stolperte zurück. Seine kleinen Augen traten in ungläubigem Entsetzen hervor und mit einer Hand raufte er sich das rote Haar. Er öffnete den Mund und gab seltsame, wortlose Geräusche von sich. Dann schien irgendetwas Besitz von ihm zu ergreifen, und er erstarrte ruckartig in Unbeweglichkeit, Arme und Beine unnatürlich abgewinkelt. Die Luft war erfüllt von einem brausenden, zischenden Geräusch, so plötzlich, dass man nicht sagen konnte, aus welcher Richtung es kam.





  Aber Will erkannte voller Schrecken, was es sein musste. Indem er Hilfe von der Finsternis angenommen hatte, hatte Caradog Prichard den eigenen Verstand dem Untergang geweiht.





  Er sah in Prichards Augen den Wahnsinn aufflammen, als menschliche Vernunft durch die schreckliche Macht des Grauen Königs beiseite gefegt wurde. Er sah den Verstand schwanken, während der Körper, noch ohne Prichards Wissen, schon besessen war. Prichard streckte den Rücken; seine rundliche Gestalt schien größer als zuvor und seine Schultern krümmten sich in einer Andeutung gewaltiger Stärke. Die magische Kraft des Brenin Llwyd war in ihm und pulsierte in ihm. Er starrte auf die näher kommende Welle und kreischte mit sich überschlagender Stimme ein paar Worte auf Walisisch.





  Und die Schwäne erhoben sich schreiend in die Lüfte und kreisten mit breiten, langsam schlagenden Flügeln davon, denn plötzlich brach die sich aufbäumende Welle zusammen, hinuntergezogen von tausenden und abertausenden von aufgewühlten und sich hin und her schiebenden Fischen. Silber und grau und dunkelgrün glitzernd, brodelten sie an der Oberfläche, Barsche und Forellen und zappelnde Aale und schiefmäulige Hechte mit nadelspitzen Zähnen und kleinen bösen Augen. Es war, als brodelten alle Fische aus allen Seen von Wales in einer riesigen Masse auf dem Wasser des Llyn Mwyngil und ebneten seine Oberfläche zu einer bebenden Stille. Doch waren es die Stimme und der Geist eines Menschen gewesen, die einen so großen Zauberbann bewirkt hatten. Will schauderte, als er diesen neuen Trick des Brenin Llwyd durchschaute. Es würde keine offene Konfrontation geben. Er selbst würde den Grauen König nie wiedersehen, denn bei dem Gegenübertreten zweier so unterschiedlicher Extreme der Zauberei bestand die Gefahr, dass einer von beiden vernichtet würde. Stattdessen würde Will der Macht des Grauen Königs gegenübertreten, wie er es jetzt tat: eingepflanzt in den Geist eines böswilligen, aber unschuldigen Mannes, eines Mannes, der zum schrecklich leicht zerbrechlichen Gefäß für die Macht der Finsternis gemacht worden war. Wenn das Licht in dieser Begegnung zu einem endgültig vernichtenden Schlag ausholen sollte, würde die Finsternis immer noch geschützt sein, aber der Geist des Mannes würde unweigerlich zerstört werden. Caradog Prichard, falls er jetzt noch bei Verstand war, würde dann für immer in hoffnungslosen Wahnsinn getrieben werden. Wenn Will eine solche Begegnung nicht irgendwie vermeiden konnte, gab es keinen Ausweg. Der Graue König benutzte Prichard als einen Schild und wusste, dass er selbst geschützt bliebe, wenn der Schild zerstört würde.





  Will rief voller Angst — und wusste kaum, was er tat: »Caradog Prichard! Hören Sie auf! Lassen Sie uns allein! Um Ihrer selbst willen, lassen Sie mich allein!«





  Aber es war sinnlos. Das Gewicht ihrer Auseinandersetzung war schon zu groß, wie ein Rad, das immer schneller bergab rollt. Caradog Prichard betrachtete in kindischem Entzücken den vor Fisch brodelnden See, rieb sich die Hände und redete auf Walisisch mit sich selbst. Er sah Will an und kicherte. Er hörte nicht auf zu reden, wechselte aber zu Englisch über. In einem halb verrückten Unterhaltungston kamen ihm die Worte schnell von den Lippen.





  »Siehst du jetzt die hübschen Wesen, so viele tausende, und alle gehören uns und tun, was wir sagen, wir sind sechs Schwänen besser gewachsen, als du erwartet hast, eh, dewin bach? Du weißt ja nicht, worauf du dich eingelassen hast, uns reicht es jetzt mit dem Unsinn, meinen Freunden und mir, es wird Zeit, dass du mir den Hund zeigst, den Hund, denn all deine Mätzchen, uns loszuwerden, werden dir nichts nützen. Überhaupt nichts nützen. Ich will jetzt den Hund, Engländer, du sagst mir, wo ich den Hund finde, und mein schönes Gewehr wartet dort drüben im Auto schon auf ihn, und in diesem Tal werden keine Schafe mehr ermordet. Dafür werde ich sorgen.«





  Er beobachtete Will, die kleinen Augen schossen pfeilschnell hin und her und glichen selbst kleinen Fischen. Plötzlich hefteten sich seine Blicke erneut auf die in Sackleinen gewickelte Harfe.





  »Aber zuerst möchte ich gern sehen, was du dort unter dem Arm trägst, Junge; daher denke ich, dass du es mir zeigen wirst, wenn du willst, dass wir dich in Ruhe lassen.« Bei den letzten Worten kicherte er wieder, und Will wusste, dass er jetzt nicht mehr hoffen konnte, den Berghang zu erreichen, die Stelle, an der es am sichersten und am passendsten gewesen wäre, die goldene Harfe zu spielen. Er trat langsam zurück, in einer geschmeidigen Bewegung, die Caradog Prichard nicht beunruhigen sollte, und da Prichards glänzende Augen zu spät Wachsamkeit zeigten, zog er die Harfe aus ihrer Hülle, legte sie in den gebeugten Arm, wie er es bei Bran gesehen hatte, und ließ die Finger der anderen Hand über die Saiten gleiten.





  Und die Welt veränderte sich.





  Schon jetzt hatte der Himmel einen dunkleren Grauton angenommen, als der Nachmittag in den Abend überging und die Wolken immer mehr nach Regen aussahen. Aber als die lieblichen Klänge der kleinen Harfe emporstiegen, von süßer Wehmut erfüllt, schien ein seltsames Leuchten ganz zart aus See und Himmel und Wolken, aus Berg und Tal, Farn und Gras aufzusteigen. Farben wurden kräftiger, dunkle Stellen dichter und geheimnisvoller, jeder Anblick und jede Empfindung lebhafter und deutlicher. Die Fische, die die ganze schwankende Oberfläche des Sees bedeckten, veränderten ihre Lage; wie glitzerndes Silber sprang ein Fisch nach dem anderen in die Luft und kam in einem Bogen wieder herunter, bis der See nicht mehr beladen schien mit dem schweren Gewicht träger Kreaturen, sondern lebendig und tanzend vor hellen Streifen silbernen Lichts.





  Und aus dem dem Meer zugewandten Ende des Tales ertönte zum See hin ein anderes Geräusch über den lieblichen Arpeggios, die Wills Finger mit sanften Bewegungen den Saiten seiner Harfe entlockte, ein raues Schreien, wie der Ruf der Möwen. In Gruppen oder paarweise fliegend, ohne Formation, kamen die seltsamen ellipsenförmigen Kormorane auf den See zugestürzt, zwanzig oder dreißig, mehr als Will je zusammen hatte fliegen sehen. Die Könige der Fischer auf dem Meer, normalerweise nur in der Nähe des Meeres und seiner Klippen und Felswände zu sehen, glitten herunter auf die Oberfläche des Llyn Mwyngil und begannen, nach den springenden Fischen zu schnappen, und Will dachte plötzlich an die Geschichten, die Bran erzählt hatte über den Vogelfelsen, den Craig yr Aderyn, und dass er der einzige Ort auf der Welt sei, wo Kormorane sich im Inland versammeln und Nester bauen, weil die Küste im Land des Grauen Königs keine felsigen Klippen für Brutplätze hat, sondern nur Sand und Strände und Dünen.





  Sie kamen heruntergestürzt. Die Fische sprangen glitzernd in die Höhe, die Kormorane schlangen sie herunter und drehten zur Seite ab, tauchten und schluckten wieder. Caradog Prichard begann mürrisch zu jammern, wie ein enttäuschtes Kind. Das merkwürdige Licht schimmerte durch das Tal. Noch immer glitten Wills Finger über die Saiten der Harfe, und die Musik plätscherte dahin, bedächtig und klar wie Quellwasser. Er war von einer Spannung erfüllt, die in ihm prickelte wie elektrischer Strom, eine ungestüme Vorahnung unbekannter Wunder; er fühlte sich angespannt, als sei jedes seiner Haare aufgerichtet. Und dann auf einmal verschwanden die Fische, die Oberfläche des Sees war plötzlich glatt wie dunkles Glas, und alle Kormorane stiegen in einer Wolke auf, schlugen schreiend einen Bogen und entschwanden auf dem Weg zum Vogelfelsen am Ende des langen breiten Tales den Blicken. Und durch das Leuchten, das im Tal ein aus Tageslicht und Mondlicht bestehendes Zwielicht verbreitete, sah Will sechs Gestalten Form annehmen.





  Es waren Reiter auf ihren Pferden. Sie kamen aus dem Berg, aus den niedrigsten Hängen des Cader Idris, die vom See bis zu den Festungen des Grauen Königs reichten. Es waren silbergraue, schimmernde Gestalten auf Pferden von der gleichen seltsamen Zwischenfarbe, und sie ritten über den See, ohne das Wasser zu berühren, ohne ein Geräusch zu machen. Die Harfenmusik zog sie an, und als sie näher kamen, sah Will, dass sie lächelten. Sie trugen Tuniken und Umhänge. Jeder von ihnen trug ein Schwert an seiner Seite. Zwei hatten Kapuzen über den Kopf gezogen. Einer trug einen Ring um den Kopf, den schimmernden Ring eines Edelmannes, wenn auch nicht die Krone eines Königs. Er wandte sich Will zu, als die gespenstische Gruppe vorbeiritt, und neigte lächelnd den bärtigen Kopf zum Gruß. Die Musik aus der Harfe in Wills Händen rieselte mit Glockenklang durch das Tal und Will neigte den eigenen Kopf in ernsthaftem Gruß, unterbrach aber nicht sein Spiel.





  Die Reiter ritten an Caradog Prichard vorbei, der ausdruckslos auf den See starrte, nach den verschwundenen wundersamen Fischen Ausschau hielt und offensichtlich nichts anderes sah. Er hat die Macht des Grauen Königs, dachte Will, aber nicht die Augen … Dann wandten die Reiter sich plötzlich wieder dem Berghang zu, und bevor Will darüber staunen konnte, sah er Bran dort auf dem Hang stehen, auf halbem Weg über dem lockeren Gestein, in der Nähe des Simses, der früher an diesem Tag seinen eigenen Sturz aufgehalten hatte. Der schwarze Schäferhund Pen stand neben ihm, und hinter ihnen mühte sich Owen Davies den Hang hinauf, die gleiche Leere im Gesicht wie Caradog Prichard. Es war gewöhnlichen Menschen nicht gegeben zu sehen, dass die Schläfer, aus ihrer jahrhundertelangen Ruhe geweckt, jetzt auf dem Weg waren, die Welt vor der sich erhebenden Finsternis zu retten.





  Aber Bran konnte sehen.





  Er stand dort und beobachtete die Schläfer und sein blasses Gesicht glänzte vor Entzücken. Er hob eine Hand, um Will zu grüßen, und öffnete beide Arme in Bewunderung des Harfenspiels. Einen Moment lang schien er nichts anderes zu sein als ein unkomplizierter kleiner Junge, den ein wunderbarer Anblick in großes Erstaunen versetzt hat. Aber nur einen Moment. Die sechs Reiter, silbergrau schimmernd auf ihren silbergrauen Pferden, folgten ihrem Anführer und hielten für einen Augenblick in einer Reihe vor der Stelle, wo Bran stand. Jeder zog sein Schwert, hielt es salutierend aufrecht vor sein Gesicht und küsste die flache Seite der Klinge, als huldige er einem König. Und Bran stand dort, schlank und aufrecht wie ein junger Baum, sein weißes Haar wie ein silberner Helmschmuck glänzend, und neigte ernsthaft den Kopf vor ihnen, mit dem ruhigen Hochmut eines Königs, der eine Gefälligkeit erweist.





  Dann steckten sie ihre Schwerter wieder in die Scheide und wandten sich ab und die silbergrauen Pferde erhoben sich in die Lüfte. Und die Schläfer, erwacht und weiterreitend, stiegen hoch über dem See auf und tauchten immer tiefer ein in die zunehmende Dunkelheit des Tal y Llyn Passes und darüber hinaus, bis sie das Tal verlassen hatten und nicht mehr zu sehen waren.





  Will ließ seine Hände auf der goldenen Harfe ruhen und die zarte Melodie erstarb. Nur das Flüstern des Windes blieb. Er fühlte sich ausgelaugt, als habe alle Kraft ihn verlassen. Zum ersten Mal erinnerte er sich, dass er nicht nur ein Uralter war, sondern auch ein Genesender, immer noch geschwächt von der langen Krankheit, die ihn überhaupt nach Wales geschickt hatte.





  Für einen flüchtigen Augenblick dachte er auch an das, was John Rowlands über die Kälte im Herzen des Lichts gesagt hatte, und ihm wurde klar, welche Kraft ihn so unerwartet und so schwer hatte erkranken lassen. Aber es war nur ein Augenblick. Für einen Uralten waren diese Dinge nicht wichtig.





  Plötzlich wurde er beiseite gestoßen und eine derbe Hand riss ihm hastig die Harfe aus dem Arm. Die Macht des Grauen Königs schien Caradog Prichard verlassen zu haben, aber er war nicht mehr, was er gewesen war, bevor er zum Werkzeug der Finsternis wurde.





  »Darum geht es also die ganze Zeit«, sagte Prichard mit rauer Stimme. »Eine verdammte Harfe, ein kleines goldenes Ding, genau wie das, was sie gespielt hat.«





  »Geben Sie sie mir wieder«, sagte Will. Dann hielt er inne. »Sie?«





  »Die Harfe stammt aus Wales, Engländer, es ist eine alte Harfe.« Prichard betrachtete das Instrument misstrauisch. »Wie mag es wohl in deine Hände geraten sein? Du hast nicht das Recht, eine Harfe aus Wales mit dir herumzutragen.«





  Plötzlich funkelte er Will bösartig an. »Geh nach Hause. Geh zurück, wo du hingehörst. Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten.«





  Will sagte: »Die Harfe hat ihren Zweck erfüllt. Was meinten Sie damit, was sie gespielt hat?«





  »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten«, sagte Prichard wütend zum zweiten Mal. »Das liegt lange zurück und geht dich nichts an.«





  Aus dem Augenwinkel sah Will, dass oben auf dem Hang Owen Davies zu Bran getreten war und dass Pen ruhelos zwischen ihnen hin und her rannte. Verzweifelt versuchte Will, mit Willenskraft Bran zu veranlassen, fortzugehen, außer Sicht; er verstand nicht, warum er dort im Freien blieb, wo Caradog Prichard ihn mit einem zufälligen Blick entdecken konnte. Geh!, rief er stumm. Geh weg! Aber es war zu spät. Irgendetwas, vielleicht das unruhige Hinundhergelaufe des Hundes, erregte Prichards Aufmerksamkeit; er blickte halb unbewusst nach oben und erstarrte.





  Jeder Teil dessen, was dann geschah, brannte sich in Wills Gedächtnis ein, sodass er später jederzeit wieder das Tosen einer bevorstehenden Katastrophe fühlen und wie ein buntes Bild den trüben grauen Himmel sehen konnte, den aufragenden Berg, das sich kräuselnde Wasser des dunklen Sees, die auffallenden Farbtupfer, verursacht von einem weißhaarigen Jungen und einem Mann mit flammend rotem Haar — und über allem das seltsame Schimmern des Lichts, wie das warnende Leuchten, das kurz vor einem heftigen Unwetter über einer Landschaft liegt. Caradog Prichard wandte ihm ein Gesicht zu, das von einer erschreckenden Mischung aus Zorn, Vorwurf und Schmerz gezeichnet war, und unter all dem lagen Hass und der Wunsch zurückzuschlagen. Er blickte Will mitten ins Gesicht, holte mit dem Arm aus und warf die goldene Harfe weit hinaus in den See. Kleine Kreise entstanden auf dem dunklen Wasser und wurden größer, dann ruhte der See wieder.





  Dann lief Prichard leichtfüßig wie ein Junge auf den Berg zu und auf Bran, der dort wie eine Galionsfigur stand, den Hund Pen neben sich. Kurz vor dem Hang bog Prichard zur Seite ab und folgte der sich windenden Straße, die zurück ins Tal führte. Will sah, dass er den kleinen grauen Lieferwagen dort an der Straße abgestellt hatte und jetzt mit großer Schnelligkeit darauf zulief.





  Im gleichen Augenblick wurde Will klar, was Prichard vorhatte, und er versuchte, ihn mit einem starken Zauberspruch daran zu hindern — aber der Schutz des Grauen Königs, unter dem Prichard, ohne es zu wissen, immer noch stand, machte den Spruch unwirksam. Caradog Prichard kam zu dem Lieferwagen, riss die Hintertür auf und zerrte sein Gewehr mit dem langen Lauf heraus, dasselbe Gewehr, mit dem er Brans Hund Cafall erschossen hatte. Er spannte das Gewehr hastig, machte kehrt und begann, mit entschlossenen und festen Schritten auf den Jungen und den Hund auf dem Hang zuzugehen. Er brauchte sich jetzt nicht mehr zu beeilen. Es gab keine Stelle, wo sie Schutz finden konnten. Will grub seine Fingernägel in die Handflächen und suchte in Gedanken verzweifelt nach einer wirkungsvollen Verteidigung. Dann hörte er, dass ein Auto sich geräuschvoll näherte.





  Der Landrover schoss mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus der Straße zum Ty-Bont-Hof heraus und um die Biegung zum See. John Rowlands musste Prichard und seinen Lieferwagen und sein Gewehr in einem einzigen entsetzten Augenblick gesehen haben, denn das robuste kleine Auto raste voran und kam fast unmittelbar vor Prichards Füßen ruckartig zum Halten. Die Tür schien kaum geöffnet, da war John Rowlands’ hagere Gestalt auch schon draußen. Er stand ruhig da und richtete seine Blicke auf Caradog Prichard und den Jungen und den Hund auf dem Hang hinter Prichard. »Caradog«, sagte er, »es gibt hier kein Schaf mit aufgerissener Kehle. Du hast nicht das Recht und es besteht keine Veranlassung.«





  Prichards Stimme klang hoch und gefährlich. »Dort oben liegt ein totes Schaf, jetzt!« Und Will sah, dass die Leiche des Schafes, das die milgwn angegriffen hatten, immer noch dort oben auf dem Sims lag, sichtbar als ein weißer Haufen von der Stelle aus, wo sie standen. Erst jetzt wurde ihm klar, warum der Graue König dafür gesorgt hatte, dass seine milgwn es auf diese Stelle brachten.





  »Das ist ein Schaf von Pentref, eines von denen, die auf dem Clwyd-Hof überwintern«, sagte John Rowlands.





  »Oh, sehr wahrscheinlich«, entgegnete Prichard höhnisch.





  »Ich werde es dir beweisen. Komm mit und sieh’s dir an.«





  »Selbst wenn das stimmt, was sagt das schon? Es ist immer noch dein Killer-Hund, der diese Dinge tut — sogar bei Schafen, für die du die Verantwortung hast? Was ist los mit dir, Rowlands, dass du ihn trotzdem behältst?« Mit vor Wut schweißnassem Gesicht hob Prichard das Gewehr bis zur Hüfte und richtete es auf den Hang.





  »Nein«, sagte John Rowlands hinter ihm, und seine Stimme klang sehr tief.





  Irgendetwas in Caradog Prichard platzte, und er fuhr herum, um Rowlands ins Gesicht zu sehen, mit noch immer erhobenem Gewehr. Seine Stimme wurde noch höher; er war wie ein zum Zerreißen gespanntes Seil.





  »In alles musst du deine Nase stecken, John Rowlands. Willst mir wieder in die Quere kommen, wie damals. Du hättest dich damals nicht einmischen sollen, dann hätte ich ihn überwältigt und sie wäre mit mir gekommen. Sie wäre mit mir gekommen, wenn du dich da rausgehalten hättest.«





  Seine Hände waren weiß, wo sie das Gewehr umklammerten, und seine Worte kamen so schnell, dass sie übereinander stolperten. John Rowlands starrte ihn sprachlos an, und Will sah, wie auf dem rauen, freundlichen Gesicht auf das Erstaunen langsam Verstehen folgte, als Rowlands klar wurde, wovon Prichard sprach.





  Aber bevor er etwas sagen konnte, ertönte über ihnen Owen Davies’ Stimme, ungewöhnlich kräftig und klar, wie eine klingende Glocke. »Oh, nein, sie wäre nicht mit dir gekommen, Caradog, niemals. Und auch diesen Kampf hättest du nicht gewonnen, du hättest ihn in hundert Jahren nicht gewonnen, und du hattest Glück, dass John Rowlands sich eingemischt hat. Ich wusste nicht, was ich tat, aber ich hätte dich getötet, wenn ich es gekonnt hätte, getötet, weil du meiner Gwen wehgetan hast.«





  »Deine Gwen?« Prichard spuckte die Worte fast aus. »Jedermanns Gwen! Das war so klar wie das Tageslicht. Warum sonst sollte sie einen Mann wie dich nehmen, Owen Davies? Sie war ein liebliches wildes Ding aus den Bergen, mit einem Gesicht wie eine Blume und Fingern, die Musik zogen aus dieser kleinen Harfe, die sie bei sich hatte, Musik, wie du sie nie zuvor gehört hast …« Für einen Augenblick lag eine tiefe Sehnsucht in seiner Stimme. Aber fast ebenso schnell verzerrte sich das gequälte, halb wahnsinnige Gesicht wieder zur Bösartigkeit. Er starrte auf Brans weißen Kopf.





  »Und der Bastard dort, den du all diese Jahre bei dir behalten hast, um mich zu peinigen, um mich zu erinnern — du hattest auch auf ihn kein Recht —, ich hätte besser als du für sie und für ihr Kind sorgen können …«





  Bran sagte in einer hohen fernen Stimme, die so weit aus der Vergangenheit zu kommen schien, dass sie Will frösteln ließ: »Und hätten Sie dann auch meinen Hund Cafall erschossen, Mr Prichard?«





  »War ja nicht einmal dein eigener Hund, dieses Viech«, sagte Prichard schroff. »War ein Arbeitshund deines Vaters.«





  »Oh, ja«, sagte Bran in derselben klaren fernen Stimme. »Ja, das stimmt. Mein Vater hatte einen Hund, der Cafall hieß.«





  Will prickelte das Blut in den Adern, denn er wusste, dass der Cafall, von dem Bran sprach, nicht der Hund Cafall war, den Prichard erschossen hatte, und dass der Vater nicht Owen Davies war. Jetzt wusste Bran, der Pendragon, also von seinem wahren, großartigen, schrecklichen Erbe. Dann erwachte in Will ein letztes plötzliches Erstaunen. Owen Davies musste dem Hund seinen Namen gegeben haben, denn Bran hatte gesagt, dass Cafall zu ihnen gekommen sei, als er selbst noch sehr klein war. Warum hatte Owen Davies dem Hund seines Sohnes den Namen des Hundes des großen Königs gegeben?





  Seine Blicke glitten zu Owen Davies’ magerer, wenig anziehender Gestalt, und er sah, dass Davies ihn beobachtete.





  »Oh, ja«, sagte Davies. »Ich wusste es. Ich versuchte, es nicht zu glauben, aber ich habe es immer gewusst. Sie kam vom Cader Idris, siehst du, und das heißt auf Englisch Sitz des Arthur. Mit dem Sohn Arthurs kam sie aus der Vergangenheit, weil sie den König, ihren Herrn, betrogen hatte und befürchtete, er würde seinen Sohn hinauswerfen. Mit der Zauberkunst des dewin brachte sie den Jungen in die Zukunft, fort von ihren Problemen — in die Zukunft, die für uns die Gegenwart ist. Und hier ließ sie ihn zurück. Und vielleicht, vielleicht hätte sie selbst nicht in die Vergangenheit zurückkehren müssen, wenn der dicke Dummkopf dort sich nicht eingemischt hätte, als er die Harfe hörte und meine Guinevere wollte und versuchte, sie zu entführen.«





  Er blickte kalt hinunter auf Caradog Prichard. Mit einem wutentbrannten Knurren warf Prichard sich das Gewehr auf die Schulter, aber John Rowlands streckte seinen langen Arm aus und entriss ihm die Waffe, bevor er den Abzug berühren konnte. Prichard schrie wütend auf, versetzte Rowlands einen heftigen Stoß und lief davon, um in hasserfülltem Zorn auf den Felsvorsprung zuzuklettern, wo Bran und Owen Davies standen.





  Bran ging zu Davies und legte ihm den Arm um die Hüfte und lehnte sich eng an ihn. Es war die erste Geste der Zuneigung zwischen den beiden, die Will je gesehen hatte. Und in Owen Davies’ erschöpftem Gesicht erwachte erstaunte, liebevolle Überraschung, während er auf den weißen Kopf des Jungen hinunterschaute und beide wartend dort standen.





  Prichard kletterte auf sie zu, Mord in den Augen. Aber John Rowlands war dicht hinter ihm. Er holte mit dem Gewehr aus wie mit einem Stock und schlug Prichard zur Seite; dann packte er ihn und hielt ihn mit der Kraft eines viel jüngeren Mannes. Wild um sich schlagend, aber hilflos, lehnte Caradog Prichard den Kopf zurück und gab den schrecklichen Schrei eines Wahnsinnigen von sich, während jeder Einfluss der Finsternis ihn verließ und er als das Wrack zurückblieb, das er von jetzt an sein würde. Und da die Schläfer davongeritten waren und die letzte Hoffnung, Bran einen Schaden zuzufügen, entschwunden war, gab der Graue König seinen Kampf auf.





  Der Widerhall von Prichards Schrei wurde zu einem langen heulenden Ruf durch die Berge, steigend und fallend, steigend und widertönend von Gipfel zu Gipfel, als alle Mächte der Finsternis den Cader Idris für immer verließen, das Tal des Dysynni und den Tal y Llyn. Kalt wie der Tod, qualvoll wie alle Verluste der Welt, erstarb der Schrei langsam und schien doch noch in der Luft zu hängen.





  Sie standen regungslos, von Entsetzen gepackt.





  Und der Nebel, den die Menschen den Atem des Grauen Königs nennen, kam aus dem Pass und die Bergwände herunter-gekrochen, wogend und sich windend und Streifen bildend, und verbarg alles, was er erreichte, bis er zuletzt jeden von ihnen von den anderen abgeschnitten hatte. Ein raschelndes, scharrendes Geräusch kam aus dem Nebel, aber nur Will sah die großen grauen Gestalten der Geisterfüchse, der milgwn des Brenin Llwyd, kopfüber den Berg heruntergelaufen kommen, sich in den dunklen See stürzen und verschwinden.





  Dann schloss sich der Nebel über dem Llyn Mwyngil, dem See in der freundlichen Abgeschiedenheit, und ein kaltes Schweigen herrschte im ganzen Tal, ausgenommen das gelegentliche ferne Blöken eines Bergschafs, wie das Echo der Stimme eines Mannes, der den Namen eines Mädchens rief, weit weg.
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  Der Fluss





  Das große, formlose Fahrzeug des Lichts raste weiter durch den Berg, als sei es ein Schiff, das auf einem unterirdischen Fluss davongetragen würde. John Rowlands saß still und stumm da, mit einem Gesicht wie aus Stein, und keiner sah ihn länger als den Bruchteil einer Sekunde an; sie konnten es nicht ertragen.





  Endlich sagte Jane: »Der Baum, Gumerry? Was meinte sie damit? Sie sagte: All eure Gegenstände der Macht werden euch nicht helfen, zu dem Baum zu gelangen.«





  Merriman stand hoch gewachsen und Ehrfurcht gebietend vor ihnen und sein dunkler Umhang mit der Kapuze sah wie eine Mönchskutte aus. Sein weißes Haar schimmerte in der Helligkeit, die sie umgab, ebenso wie Brans, der neben ihm stand. Sie sahen wie zwei Angehörige einer unbekannten Rasse aus.





  »Der Mittsommerbaum in den Chiltern-Bergen in England«, sagte Merriman. »Der Baum des Lebens, die Säule der Welt … Nur einmal alle siebenhundert Jahre ist er in diesem Land zu sehen, und auf ihm der Mistelzweig, der an dem einen Tag seine Silberblüten tragen wird. Und derjenige, der die Blüten schneidet, in dem Augenblick, da sich die Knospen voll öffnen, wird die Ereignisse lenken und das Recht haben, der Alten Magie und der Wilden Magie zu befehlen und alle rivalisierenden Mächte aus der Welt und aus der Zeit zu vertreiben.«





  Barney fragte, fast flüsternd: »Und wir gehen zu dem Baum?«





  »Ja, dorthin gehen wir«, sagte Merriman. »Und die Finsternis ebenfalls, dem Weg folgend, den sie die ganze Zeit geplant hat, um sich zum letzten Mal und mit größtem Einsatz zu erheben, wenn das Silber auf dem Baum glänzt.«





  »Aber wie kannst du sicher sein, dass wir die Blüten schneiden und nicht die Finsternis?« Jane sah nur die dahinjagende Helligkeit, die sie von allen Seiten umgab, aber für einen Augenblick stand vor ihren Augen das beängstigende Bild eines von reitenden Herren der Finsternis gefüllten Himmels, mit Blodwen Rowlands, dem Weißen Reiter, kalt lachend an ihrer Spitze.





  »Wir haben das Schwert Eirias«, sagte Merriman, »und sie haben es nicht. Und obwohl es zweischneidig ist und sowohl dem Licht als auch der Finsternis gehören kann, wurde es doch im Auftrag des Lichts angefertigt, und wenn die Sechs und der Kreis Bran schützen können, wird alles gut werden. Und wo der Mittsommerbaum ragt empor«, seine Stimme wurde tiefer mit dem Rhythmus des Verses, »wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.«





  Will blickte automatisch auf das Kristallschwert, das in Brans Hand glitzerte. Die Klinge war jetzt klar, das blaue Flackern vergangen. Aber noch während er schaute, kam es ihm vor, als ob an der äußersten Spitze der Klinge das tanzende blaue Feuer wieder zu wachsen begann — sehr schwach und undeutlich zuerst, aber wachsend, Zoll für Zoll näher an das goldene Heft heran.





  Und die Strömungen des dahinjagenden Flusses von Helligkeit um sie herum veränderten sich allmählich, wurden ausgeprägter, als trieben sie wirklich auf einem Fluss dahin. Sie schienen in einem Boot zu sitzen, die sechs Leute und John Rowlands; Will wusste es, obwohl er nichts Greifbares rund um sie alle entdecken konnte.





  Seine Blicke fielen auf Barney und verweilten und er lächelte vor sich hin. Barney saß dort, hatte alle anderen vergessen und grinste in sich hinein, ein ganz persönliches Grinsen reinen Entzückens über die Empfindungen, die ihm durch den Kopf gingen. Die Furcht, die ihm Glyndwrs Männer eingejagt hatten, war verschwunden, und es war jetzt keine Spur von Nervosität mehr in ihm, nur Verwunderung und Erstaunen und Entzücken.





  Barney sah plötzlich auf, als wüsste er, dass Will ihn ansah. Sein Grinsen wurde breiter, und er sagte: »Es ist wie ein besonders schöner Traum.«





  »Ja, das ist es«, sagte Will. »Aber verlier dich nicht ganz in ihm. Du kannst nie wissen, was als Nächstes geschieht.«





  »Ich weiß«, sagte Barney gelassen. »Ehrlich, ich weiß es. Aber trotzdem … Mann!« Es war ein strahlender, kreischender Ruf freudiger Erregung, mit zurückgeworfenem Kopf, spontan und überraschend, und alle Gesichter wandten sich ihm zu; die Besorgnis in ihnen verblasste für einen Augenblick, und selbst Merriman, im ersten Moment finster, lachte laut auf. »Ja!«, sagte er. »Das brauchen wir ebenso wie das Schwert, Barney.«





  Und dann waren sie plötzlich wieder im Tageslicht, unter einem grauen Himmel, an dem eine wässerige Sonne vergeblich versuchte, dichter werdende Wolken zu durchbrechen, und sie sahen, dass ihr Fahrzeug ein offenes, langes Boot mit hohem Bug und mit Ruderbänken war und dass sich vor und hinter ihnen andere Boote der gleichen Bauart befanden, voller Gestalten, die man nicht richtig erkennen konnte. Der Nebel hing wieder über ihnen und mit ihm ein Flimmern der Luft wie bei großer Hitze, aber es war nicht heiß. Will hörte eine schwache, vertraute Musik, leise dahinschwebend. Er schaute hinaus auf das Wasser und sah glitzernde, kleine Wellen und, undeutlich, ein Ufer mit grünen Feldern dahinter und den schattenhaften Umrissen von Männern und Pferden. Für einen Augenblick riss der Nebel auf und schwebte in Fetzen dahin, und Will sah, dass sich in der Ferne Hügel erhoben, sah den Rauch von Feuern und eine wartende Armee — Reihe neben Reihe — von Soldaten, viele von ihnen zu Pferde, auf kleinen, stämmigen, kräftigen Tieren, die ebenso zäh und dunkel und entschlossen aussahen wie die Reiter, die sie trugen. Es war eine mit glitzernden Schwertern bewaffnete Kavallerie, wartend und angespannt. Dann schloss die Nebelwand sich wieder und zurück blieb nur noch eine grauweiße Leere.





  »Was für Männer waren das?«, fragte Simon mit rauer Stimme.





  »Du hast sie also auch gesehen?« Will sah sich um; die drei standen neben ihm, Bran und Merriman weiter entfernt am Bug, und John Rowlands kauerte für sich am Heck.





  »Was für Männer waren das?«, fragte Jane. Die drei Drews starrten konzentriert, aber vergeblich in den Nebel. Will sah, wie Barneys Hände sich krampfartig öffneten und schlossen, als sehnten sie sich danach, etwas zu tun zu bekommen.





  Plötzlich drangen aus dem Grau Geräusche zu ihnen, unbestimmt, verwirrend, aus allen Richtungen zur gleichen Zeit: das Klirren von Waffen, das Wiehern von Pferden, die Rufe und Schreie und das triumphierende Jubeln kämpfender Männer. Simon wirbelte herum, das Gesicht verzerrt vor Verzweiflung. »Oh, wer sind sie, worum geht es? Will!« Es war ein flehender Hilferuf.





  Merrimans tiefe Stimme sagte vom Bug her, mit der gleichen bitteren Verzweiflung: »Es ist verständlich, dass du dich dorthin sehnst. Es ist das erste Entstehen oder Untergehen deines Landes, dieses lang gequälten Landes, das so viele Jahrhunderte auf dem Amboss lag. Es ist Mons Badonicus, die Schlacht von Badon, wo die Dunkelheit sich erhebt und … Wie läuft es?« Seine Stimme erhob sich, durchdringend, eine Frage, die an niemanden gestellt war, ziellos in den Nebel geworfen.





  Und aus dem Nebel hervor zeichnete sich wie zur Antwort ein langer Umriss ab: ein Boot, das länger und größer als ihr eigenes war, nahm langsam Gestalt an, als sie auf das Ufer zutrieben. Sein Deck war voller Waffen, das Boot voll besetzt mit bewaffneten Männern, vorne und hinten flatterten einfache grüne Flaggen; es schien eher das Boot eines hohen Offiziers als das eines Königs zu sein. Aber die Haltung der Gestalt am Bug war die eines Königs: ein breitschultriger Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und klaren blauen Augen, braunem, mit grauen Streifen durchzogenem Haar und einem kurzen grauen Bart. Er trug einen kurzen blaugrünen Überwurf von der Farbe des Meeres und darunter eine Rüstung wie die eines Römers. Und um den Hals, halb verdeckt, aber mit einem Licht wie von Feuer glitzernd, trug er Wills Kreis der vereinten Zeichen.





  Er sah Merriman an und hob eine Hand in triumphierendem Gruß. »Es läuft gut, mein Löwe. Endlich haben wir sie; sie werden zurückkehren zu ihren eigenen Gebieten und sich dort niederlassen und uns nicht mehr behelligen. Eine Zeit lang …«





  Er seufzte. Seine strahlenden Augen wandten sich Bran zu und wurden weicher. »Zeig mir das Schwert, mein Sohn«, sagte er.





  Bran hatte ihn unverwandt angesehen, seit das Boot aufge­taucht war. Jetzt richtete er sich auf, ohne den Blick abzuwenden, eine schlanke, blasse Gestalt, mit seinem farblosen Gesicht und dem weißen Haar, und hob die blau flammende Klinge des Schwertes Eirias in einem feierlichen Gruß.





  »Und immer noch flammt es für die Finsternis. Immer noch die Warnung.« Die Worte waren ein zweiter Seufzer.





  Bran sagte heftig: »Aber auch diesmal werden wir die Finsternis vertreiben, mein Gebieter. Wir werden vor ihnen zum Baum kommen und sie vertreiben, aus der Zeit hinaustreiben.«





  »Natürlich. Und ich muss etwas zurückgeben, was zu meiner Unterstützung gebracht wurde und seinen Zweck erfüllt hat. Jetzt muss es euren Zwecken dienen.« Er streifte seinen Umhang zurück und löste den Kreis der vereinten Zeichen von seinem Hals. »Nimm sie, Zeichensucher. Mit meinen Segenswünschen.«





  Will trat an den Rand des Bootes und nahm die schimmernde Kette aus den kräftigen braunen Händen entgegen; er legte sie um den eigenen Hals und spürte das Gewicht auf seine Schultern drücken. »Ich danke Euch, mein Gebieter.«





  Nebel umwirbelte die beiden Boote auf dem grauen Fluss, hob sich für einen Moment und gab den Blick frei auf eine gedrängte Flotte von Schatten vor und hinter ihnen; dann senkten sich die Schwaden wieder und ließen alles unbestimmt und verschwommen.





  »Der Kreis ist vollständig, mit der einen Ausnahme«, sagte Merriman. »Und die Sechs stehen fest zusammen.«





  »Das tun sie in der Tat und alles ist gut ausgeführt.« Die durchdringenden blauen Augen glitten über Jane, Simon und Barney, die stumm und scheu dastanden, und Arthur nickte ihnen grüßend zu. Aber dann wandte er sich wieder Bran zu, wie unter einem Zwang, zurück zu der blassen, verletzbaren Gestalt, die dort stand, das Schwert Eirias haltend, mit dem weißen, vom Nebel geglätteten Haar und den gegen das Sonnenlicht zusammengekniffenen gelbbraunen Augen.





  »Und wenn alles geschehen ist, mein Sohn«, die Stimme klang jetzt weich, »wenn alles geschehen ist, wirst du mich dann auf der Pridwen, meinem Schiff, begleiten? Wirst du mit mir zu der von Silber umgebenen Burg jenseits des Nordwindes kommen, wo Frieden unter den Sternen herrscht und in den Obstgärten Äpfel wachsen?«





  »Ja«, sagte Bran. »O ja!« Sein blasses Gesicht leuchtete vor Freude und einer Art Verehrung; Will schaute ihn an und dachte, dass er Bran noch nie zuvor so voller Leben gesehen hatte.





  »Und es wird ein angenehmerer Aufenthalt sein als der letzte, und ohne Ende. Im Gegensatz zu dem anderen.« Arthur sah in den Nebel hinein, das bärtige Gesicht voller Trauer, während er in die vergangene Zeit blickte, von der er zu ihnen sprach. »Denn unser großer Sieg über die Finsternis bei Badon ist nicht von sehr langer Dauer. Wir Briten bleiben ungestört in unseren Gebieten auf diesen Inseln und die Angelsachsen friedlich in ihren und die Pax Arturi hält etwa zwanzig Jahre an. Aber dann kommen die Sachsen wieder, diese mordgierigen Piraten, erst ein dünner Strom und dann eine Flut, und schlagen sich nach Westen durch unser Land, von Kent nach Oxford, von Oxford bis zum Severn. Und der Rest der alten Welt ist zerstört, unsere Städte, unsere Brücken und unsere Sprache. Alles geht unter, alles stirbt.«





  Qual lag jetzt in seinen Worten; es war ein langes, kummervolles Klagelied. »Verloren, alles verloren … Die Wilden bringen die Finsternis ins Land und die Diener der Finsternis kommen hoch. Unsere Handwerker, unsere Baumeister verlassen das Land oder sterben, und niemand ist da, der sie ersetzen kann, außer denen, die unsere barbarischen Könige mit Prunk umgeben. Und auf unseren Straßen, auf den alten Wegen, wächst grünes Gras.«





  »Und die Menschen fliehen nach Westen«, sagte Merriman vom Bug ihres Bootes her leise, »in die letzten Winkel des Landes, wo die Alte Sprache noch lebt für eine Weile. An jene Orte, wo das Licht immer darauf wartet, dass die Macht der Finsternis versiegt, sodass die Enkel der Eindringlinge besänftigt und gezähmt werden können durch das Land, das ihre Vorfahren plünderten. Und einer der fliehenden Männer trägt einen goldenen Becher, der Gral genannt wird und auf dem die Botschaft eingraviert ist, mit deren Hilfe eine spätere Zeit besser in der Lage sein wird, sich der letzten und bedrohlichsten Erhebung der Finsternis zu widersetzen — wenn sie sich nicht durch Blutvergießen erheben wird, sondern durch die Kälte in den Herzen der Menschen.«





  Arthur neigte den Kopf in einer Art Bekümmerung. Der Nebel umwehte ihn; er schien jetzt blasser, der meerblaue Umhang nicht mehr so leuchtend. »Wahr, wahr. Und der Gral ist gefunden und all die anderen Gegenstände der Macht, von euch sechs, und das Licht ist auf diese Weise gestärkt, sodass am Ende alle von uns im Kreis zu seiner Hilfe kommen können. Ich weiß, mein Löwe. Ich vergesse nicht die Hoffnung, die Zukunft verspricht, wenn ich auch um das weine, was mein Land hier in der Vergangenheit erleiden musste.«





  Der Fluss trieb die beiden Boote langsam auseinander; der Lärm der Schlacht und Rufe des Triumphes drangen durch den Nebel wieder zu ihnen. Arthurs Stimme entfernte sich und hob sich noch einmal in einem letzten Ruf: »Fahrt den Fluss hinunter. Fahrt weiter. Ich werde bald wieder bei euch sein.«





  Dann waren das Boot und seine Flaggen und die bewaffneten Männer im hellen Nebel untergetaucht, und stattdessen umgab sie Dunkelheit von beiden Seiten des schimmernden Flusses, eine Dunkelheit, die so tief und so weit wie das Meer war und auf ihre Gedanken einhämmerte, sich erhebend, alles umhüllend.





  John Rowlands erhob sich langsam am Heck des Bootes, wo er schweigend gesessen hatte. Will konnte ihn nur als undeutlichen Schatten erkennen; er konnte nicht sagen, wie viel Rowlands von dem, was geschah, mitbekam.





  Rowlands streckte in die Dunkelheit hinein einen Arm aus, presste sich gegen die Seitenplanke des Bootes und rief mit Furcht und Verlangen in der Stimme etwas auf Walisisch. Und dann rief er: »Blodwen! Blodwen!«





  Will schloss die Augen, als er die Qual in der Stimme hörte, und versuchte, nichts zu hören und nichts zu denken. Aber John Rowlands stolperte durch das Boot auf sie zu, ließ sich von der blau flammenden Klinge des Schwertes in Brans Hand leiten, und als er bei ihnen war, streckte er eine Hand aus und packte Merrimans Schulter.





  Um sie herum flimmerte Licht, als trügen sie den Mond in ihrem Fahrzeug und segelten durch Wolken, aber das Licht kam nur von dem Schwert, das brannte wie eine kalte Fackel. John Rowlands fragte, das Gesicht verzerrt vor Kummer: »War sie immer so? Immer … von außerhalb der Erde, wie Sie selbst?« Er sah Merriman an wie ein Mann, der flehend um sein Leben bettelte. »War nichts von allem je wirklich?«





  Merriman sagte unglücklich: »Wirklich?« Zum ersten Mal, seit Will ihn kannte, war seine Stimme ohne Autorität, suchend und verloren. »Wirklich? Wenn wir in Ihrer Welt leben, wie Sie es tun, John, die vom Licht oder die von der Finsternis, fühlen und sehen und hören wir wie Sie. Wenn Sie uns stechen, bluten wir, wenn Sie uns kitzeln, lachen wir — nur wenn Sie uns vergiften, sterben wir nicht, und wir haben gewisse Empfindungen und Erkenntnisse, die Sie nicht haben. Und diese wiegen am Ende schwerer als die anderen Dinge. Ihr Leben mit Blodwen war wirklich, es existierte, sie empfand es genauso wie Sie. Aber … es gab noch eine andere, mächtigere Seite ihres Wesens, die Sie nie sehen konnten.«





  John Rowlands streckte einen Arm aus und versetzte der Bordwand einen heftigen Schlag, den seine Hand nicht zu spüren schien. »Lügen!« Das Wort war ein Schrei. »Mehr war es nicht, Betrug und Täuschung! Können Sie das bestreiten? Ich habe mein Leben auf einer Lüge aufgebaut!«





  »Also gut.« Merriman ließ seine breiten Schultern einen Augenblick lang hängen, dann richtete er sich langsam wieder auf. »Es tut mir Leid, John. Klagen Sie das Licht an? Wäre es weniger eine Lüge gewesen, wenn Sie die Finsternis nie erkannt hätten?«





  »Zum Teufel mit beiden«, sagte John Rowlands bitter. Er sah Merriman, Bran und Will kalt an und seine Stimme hob sich vor Zorn und Kummer. »Zum Teufel mit euch allen. Wir waren glücklich, bevor dies alles begann. Warum konntet ihr uns nicht in Ruhe lassen?«





  Und während seine Worte durch die Luft hallten, sahen alle auf dem Boot eine Gestalt aus der wirbelnden, nebligen Dunkelheit auftauchen, als würde sie vom Echo der zornigen Stimme getragen: eine dunkle Gestalt, einen Reiter. Jeder von ihnen sah etwas anderes in ihr, dieser hochragenden Figur, die in einen Umhang gehüllt war und die Kapuze vom hochmütig aussehenden Kopf gestreift hatte.





  Bran sah den Herrn der Finsternis, der Will und ihn durch das Verlorene Land gejagt hatte, in wilder Verfolgung durch die Stadt, ihnen auflauernd in der Nähe der Burg, rasend vor Wut, als sie das Schwert bekommen hatten.





  Jane, Simon und Barney sahen eine Gestalt, die zu vergessen sie gehofft hatten, aus früheren Jahren, als sie in die Suche nach dem Gral des Lichts verwickelt worden waren: einen schwarzhaarigen, schwarzäugigen Mann, der sich Hastings nannte, fanatisch und mächtig, und am Ende in wildem Zorn nach Vergeltung drängte.





  Will sah den Schwarzen Reiter auf seinem schwarzen Hengst in einem Wolkenwirbel der Finsternis, eine Seite seines Gesichts immer abgewandt. Er fing den Blick aus einem blauen Auge unter glänzendem rotbraunem Haar auf und die Bewegung eines Armes unter dem Umhang, als der Reiter sich im Sattel drehte und auf Bran zeigte. Das große Pferd bäumte sich vor ihnen auf, mit blinkenden Hufen und weit geöffneten weißen Augen. Will sah, wie Jane neben ihm sich instinktiv duckte.





  »Eine Forderung, Merlion!«, rief der Schwarze Reiter. Seine Stimme war klar, aber leise, als ob die sie umgebende Dunkelheit sie dämpfte. »Wir behaupten, dass es für den Pendragon, den Jungen, keinen Platz gibt in diesem Streben und diesem Trachten. Eine Forderung! Er muss gehen!«





  Merriman drehte sich um, wandte dem Schwarzen Reiter verächtlich abweisend den Rücken zu. Aber der Reiter rührte sich nicht, sondern blieb bei ihnen; sein wirbelnder, dunkler Wolkenturm folgte ihnen den Fluss hinunter, immer langsamer, wie auch das Boot, in dem sie fuhren, allmählich langsamer wurde, wie Will feststellte. Endlich bewegte es sich überhaupt nicht mehr voran, ruhte auf dem stillen Wasser. Für einen Augenblick riss die neblige Dunkelheit vor ihnen auf, als ob ein wässeriges Sonnenlicht durchbrechen wollte; sie sahen schemenhaft grüne Felder, grüne Hügelketten und das dunklere Grün von Bäumen, alles immer noch von Nebelfetzen umgeben, sodass nichts deutlich zu erkennen war.





  Und dann kam durch den Nebel ein Schwanenpaar geflogen; ihre großen weißen Flügel bewegten sich rhythmisch durch die Luft, sodass der Wind durch die Federn sang. Sie flogen mit langsamen Flügelschlägen über ihnen hinweg, einmal sichtbar, einmal verschwunden, dann wieder hinter Nebelfetzen auftauchend, und dann stießen beide herunter, setzten ungeschickt auf, jeder an einer Seite des Bootes, rutschten ein Stück über das Wasser, kamen zur Ruhe und hoben die langen Hälse wieder in anmutiger Biegung. Und als Will von den beiden wunderbaren Vögeln aufsah, erblickte er die Alte Dame; es sah aus, als stünde sie hoch oben am Bug ihres Bootes.





  Sie war weder alt noch jung, ihre Schönheit schien alterslos zu sein. Sie stand gerade und aufrecht da, und der Wind spielte in den Falten eines Umhangs, der so blau wie ein früher Morgenhimmel war. Will sprang voller Freude vor und streckte ihr eine Hand grüßend entgegen. Aber das zartknochige Gesicht der Alten Dame war ernst; sie schaute Will an, als sähe sie ihn nicht richtig, dann blickte sie Merriman an und dann Bran. Ihre Blicke glitten über die anderen, machten eine winzige Pause bei Jane und kehrten dann zu Merriman zurück.





  »Die Forderung gilt«, sagte sie.





  Will traute seinen Ohren nicht. Die melodische Stimme drückte keine Gefühle aus; sie stellte nur fest,. ohne Ausdruck, aber mit äußerster Entschiedenheit. Merriman machte einen raschen Schritt nach vorn, ohne nachzudenken, dann blieb er stehen. Will, der nicht wagte aufzublicken, sah, wie die langen, knotigen Finger seiner einen Hand sich zu einer Faust zusammenballten, sodass die Nägel in die Handfläche schnitten.





  »Die Forderung gilt«, sagte die Alte Dame wieder, mit einem leichten Beben in der Stimme. »Denn die Finsternis hat das Hohe Gesetz gegen das Licht angerufen und behauptet, dass Bran, der Sohn Arthurs, keinen rechtmäßigen Platz in dieser Zeit habe und darum an der Reise zum Baum nicht teilnehmen dürfte. Diese Forderung besteht zu Recht und muss angehört werden. Denn ohne das Anhören wird die Hohe Magie in dieser Angelegenheit keine weiteren Schritte dulden!«





  Die Schönheit ihres Gesichtes zeigte ernste Traurigkeit und sie streckte einen Arm aus, anmutig wie der Flügel eines Vogels in den fallenden Falten ihres blauen Umhangs, und zeigte mit ihren fünf Fingern auf Bran. Für einen Moment wehte ein leichter Wind über den stillen Fluss und es hing eine Andeutung von zarter Musik in der Luft; dann erstarb das blaue Licht in der Klinge von Eirias und merkwürdig langsam und ohne Geräusch fiel das Schwert auf den Boden des Schiffes. Bran erstarrte und stand dann regungslos da, aufgerichtet, die Arme an den Seiten, eine schlanke, dunkel gekleidete Gestalt, das Gesicht jetzt fast so weiß wie das Haar, gefangen in einem Augenblick der Bewegungslosigkeit, als ob alles Leben aus ihm gewichen sei. Eine dunstige Helligkeit entstand und umschwebte ihn von allen Seiten, wie ein Käfig aus Licht, sodass er immer noch bei ihnen war und doch von ihnen getrennt gehalten wurde.





  Die Alte Dame blickte hinaus auf die wartende Gestalt des Schwarzen Reiters in der wolkigen Dunkelheit.





  »Nennt Eure Forderung«, sagte sie.
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  4. Kapitel





  Weißer Morgendunst lag über der See, unten im Hafen wiegten sich die Boote leise auf dem stillen Wasser, das in der Sonne glitzerte. Jane schaute aus ihrem Fenster nach unten. Die Fischerboote lagen verlassen da, aber sie konnte zwei Gestalten erkennen, die aus einem Beiboot auf den Kai kletterten.





  Simon sagte hinter ihrem Rücken: »Ich hab dir das hier gebracht. Wenn du wirklich nicht mitkommst, könntest du darauf aufpassen.« Sie drehte sich um und sah, dass er ihr eine graue Wollsocke hinhielt, die seltsam steif und zylindrisch aussah.





  »Was ist denn so Besonderes an deiner Socke?«





  Simon grinste und senkte die Stimme: »Es ist das Manuskript. Mir ist nichts anderes eingefallen, wo ich es hineintun könnte.«





  Jane lachte, nahm die Socke und zog das Manuskript halb heraus. Aber obgleich sie es vorsichtig anfasste, knisterten und krümelten die Ränder da, wo sie sich in der Wolle verfingen. »He«, sagte sie erschrocken, »wenn das jedes Mal passiert, dann zerfällt uns das ganze Ding in einer Woche. Da oben in der Dachkammer hat es jahrelang gelegen, ohne dass jemand es berührt hat, aber wenn wir es herumtragen — «





  Simon betrachtete besorgt das gerollte Pergament, die vom Alter dunkel gewordenen Ränder, und entdeckte Risse, die vorher nicht da gewesen waren. Er sagte ängstlich: »Aber wir müssen es doch noch oft anfassen, wenn wir herausfinden wollen, was darauf steht … warte einen Augenblick. Das Zimmer …«





  Er ließ die verblüffte Jane stehen, packte das Manuskript und lief nach unten zu der kleinen dunklen Tür auf dem Flur des ersten Stockwerks, die zu dem Durchgang führte, den sie auf ihrem Weg zum Dachboden entdeckt hatten. Sie war immer noch unverschlossen. Er stieg in den winzigen Flur hinunter, durchquerte ihn und betrat den kahlen, strengen Raum, den sie für das Schlafzimmer des Kapitäns hielten. Es war alles genauso wie am Tag zuvor, die Teleskophülle lag noch auf der Fensterbank.





  Simon nahm das Futteral und schraubte es auf. Das Gewinde an beiden Hälften war blank und kein bisschen angelaufen; es war mit einer dünnen Ölschicht bedeckt, und als er die Öffnung gegen das Licht hielt, schimmerte die Kupferschicht im Innern trocken und sauber. Er schob das zusammengerollte Manuskript in die Röhre. Es passte genau hinein und lag sicher zwischen den beiden Hälften, die er nun wieder zusammenschraubte. Simon sah sich nachdenklich im Zimmer um, als könnte es ihm etwas verraten. Aber da war nichts als das Schweigen und die geheimnisvolle, bewohnte Leere. Er schloss die Tür leise hinter sich und lief wieder nach oben.





  »Schau«, sagte er zu Jane, »als ob es eigens dafür gemacht wäre.«





  »Vielleicht wurde es das auch«, sagte Jane und nahm das Futteral entgegen.





  »Du solltest es irgendwo verstecken«, sagte Simon. »Wie wär’s oben auf unserem Kleiderschrank?«





  »Ich werd schon was finden«, sagte Jane nachdenklich.





  Aber Simon, der bereits auf dem Weg in sein eigenes Zimmer war, hörte sie kaum; in Gedanken war er schon auf der Yacht der Withers’. Und als Barney, er und der Vater nach langem Hin und Her wegen Ölzeug, Pullovern und Badehosen verschwunden waren, wäre es Jane fast lieber gewesen, sie hätte sich’s überlegt und wäre doch noch mitgegangen.





  Aber auf Simons Sticheleien hatte sie noch zum Schluss mit fester Stimme gesagt: »Nein. Ich würde nur alles verderben, wenn ich seekrank würde.« Nun stand sie stattdessen am Fenster und sah, wie die andern zum Kai hinunterliefen, und sah das kleine Beiboot zu der hohen, schlanken weißen Yacht hinüberschaukeln.





  Ihre Mutter, die auf der einen Seite eine Staffelei unter dem Arm trug und auf der andern eine Tasche mit Butterbroten und Farben in der Hand hielt, betrachtete sie zweifelnd. »Herzchen, bist du sicher, dass du dich nicht einsam fühlen wirst?«





  »Aber nein«, sagte Jane munter. »Ich werde herumstreifen, das wird schön. Ehrlich, du fühlst dich doch auch nicht einsam, wenn du malst, nicht wahr?«





  Die Mutter lachte. »Nun gut, meine unabhängige Tochter, streife umher. Aber verirr dich nicht. Ich bin auf der anderen Seite oberhalb des Hafens, falls du mich brauchst. Mrs Palk ist den ganzen Tag hier und wird dir Mittagessen machen. Warum machst du nicht einen Spaziergang mit Rufus?« Sie trat in den Sonnenschein hinaus; ihr Blick war schon abwesend, sie war schon mit Form und Farbe des Bildes beschäftigt, das sie malen würde.





  Jane spürte etwas Feuchtes an ihrer Hand, schaute nach unten in die großen, hoffnungsvoll auf sie gerichteten braunen Hundeaugen. Sie lachte und lief mit Rufus ins Dorf hinunter, durch die engen, unbekannten Gassen, wo aus den offenen Türen der Läden der Singsang der Cornwaller Stimmen klang.





  Aber den ganzen Morgen über war sie seltsam unruhig, so als mühte sich etwas in ihr, in ihr Bewusstsein aufzusteigen. Es ist, so dachte sie, als versuchte mein Verstand mir etwas zu sagen, was ich nicht richtig hören kann. Als sie mit Rufus zurückkam und das Tier sich in der Küche keuchend neben Mrs Palk auf den Boden fallen ließ, war sie seltsam still und nachdenklich.





  »War’s schön, Herzchen?«, sagte Mrs Palk, während sie sich aufrichtete. Sie hatte einen Eimer mit Seifenwasser neben sich stehen und ihr Gesicht war rot und glänzend. Sie hatte gerade den grauen Schieferboden geschrubbt.





  »Hmm«, sagte Jane unsicher. Sie fingerte an der Schleife herum, die ihren Pferdeschwanz zusammenhielt.





  »Dein Mittagessen ist gleich fertig«, sagte Mrs Palk und stand auf. »Du meine Güte, sieh dir den Hund an; der ist ganz fertig. Braucht was zu trinken, schätz ich — « Sie griff nach Rufus’ Wasserschüssel.





  »Ich geh rauf und wasch mich.« Jane schlenderte durch die Diele und den kühlen dunklen Flur. Ein Sonnenstrahl fiel auf eine der alten Landkarten, über die Polly Withers in solches Entzücken ausgebrochen war. Miss Withers … warum waren sie und ihr Bruder ihr so finster vorgekommen? Es waren völlig normale Leute, es gab keinen wirklichen Grund, etwas anderes zu denken. Es war sehr nett von ihnen gewesen, alle zu dieser Schiffstour einzuladen … aber seltsam war doch diese Bemerkung, die sie gemacht hatte über Forschen und Entdecken von Sachen …





  Entdecken von Sachen. Mitten auf der Treppe erinnerte Jane sich mit plötzlichem Schuldbewusstsein, dass sie den ganzen Morgen nicht an das Manuskript gedacht hatte. Es lag in seinem neuen Behälter in ihrer Nachttischschublade. Hätte sie es mitnehmen sollen? Nein, sei nicht blöd, dachte sie, aber sie rannte wie gehetzt die Treppe hinauf und in ihr Zimmer und atmete erleichtert auf, als sie das Etui matt schimmernd in der Schublade liegen sah.





  Sie zog die braune Pergamentrolle heraus, trug sie zum Fenster und rollte sie vorsichtig auf. Die Zeilen der gedrängten schwarzen Buchstaben riefen den gleichen Schauder furchtsamer Erregung in ihr hervor, wie sie ihn in der Dachkammer verspürt hatte, als ihnen allen dreien klar geworden war, was sie da vor Augen hatten. Sie starrte auf das Manuskript, aber die gedrungenen Wortblöcke waren jetzt ebenso wenig zu entziffern wie neulich. Sie konnte gerade eben die ersten Buchstaben der Wörter erkennen, von denen Simon behauptet hatte, sie hießen Mark und Arthur.





  Wie sollten sie je herausfinden, was all dies bedeutete?





  Sie betrachtete das untere Ende des gebogenen Blattes, die dünnen, gewundenen Linien, die sie für eine Landkarte gehalten hatten. Im trüben Licht des Dachbodens war wenig zu erkennen gewesen, aber jetzt lag das volle Licht des hellen Mittags darauf. Sie beugte sich über das Blatt und merkte plötzlich, dass auf diesem Plan noch mehr Linien zu sehen waren, als sie zuerst entdeckt hatten, Linien, die so dünn waren, dass sie sie für Risse im Papier gehalten hatten. Und darunter standen — noch blasser — ein paar Worte geschrieben. Es war ein sehr grober Plan, so als sei er sehr hastig aufgezeichnet worden. Er schien eine Küstenlinie darzustellen, die ungefähr wie ein auf der Seite liegender Buchstabe W aussah — eine Küstenlinie mit zwei schmalen Buchten und einer Landzunge dazwischen? Es war nicht möglich, festzustellen, auf welcher Seite das Meer und auf welcher Seite das Land sein sollte. Und obwohl sie erkennen konnte, dass auf einer der Landzungen — oder schmalen Buchten — ein Wort geschrieben stand, war es doch ganz unleserlich, weil einer der Risse in dem alten Pergament genau hindurchlief: eine Falte, die das Wort durchkreuzte wie ein dicker Tintenstrich.





  »Wie blöd«, sagte Jane laut und verärgert. Während sie das sagte, wurde sie sich bewusst, dass sie sich in dieser letzten halben Minute entschlossen hatte, ganz allein etwas an dem Manuskript zu entdecken, was sie Simon und Barney zeigen konnte, wenn sie vom Schiff zurückkamen. Genau diesen Gedanken hatte sie den ganzen Morgen im Hinterkopf gehabt.





  Noch ein anderer Name war quer über den Plan geschrieben. Wenn es ein Name war. Die Buchstaben waren klein und braun, aber deutlicher als die andern auf dem Manuskript. Jane enträtselte sie einen nach dem andern und stellte fest, dass sie drei Wörter bildeten: »Ring Mark Hede«. Enttäuscht betrachtete sie die Wörter. Sie bedeuteten nichts. »Ring, mark, heed«, sagte sie versuchsweise vor sich hin. Das war nicht einmal ein Ortsname. Wie konnte ein Ort einen solchen Namen haben?





  Der Klang der Schiffsglocke in der Diele schallte die Treppe hinauf und unterbrach die Stille, in der man nur das Murmeln der See und entfernte Möwenschreie gehört hatte, und Jane hörte Mrs Palks weit entfernte Stimme: »Jane, Jane!« Hastig rollte sie das Manuskript zusammen, schob es wieder in die Teleskophülle und verschraubte die beiden Hälften, so fest es ging. Sie öffnete die Schublade des Nachttisches, zögerte einen Augenblick, schob sie dann aber zu. Sie wollte ihren Schatz lieber nicht aus den Augen lassen. Sie nahm sich die Strickjacke vom Bett, wickelte sie um das Etui und lief, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter.





  Aber sie war zu schnell gelaufen. Als sie sich im ersten Stock um den Treppenpfeiler schwingen wollte, stieß sie heftig gegen eine lange hölzerne Truhe, die dort im Schatten stand, und schrie vor Schmerz auf. Es musste dasselbe Bein sein, an dem sie sich schon am ersten Tag unten am Kai wehgetan hatte … aber als sie sich bückte, um sich das Bein zu reiben, wurde sie aufmerksam. Die Kiste, gegen die sie gestoßen war, war dieselbe, die sie schon am Tag zuvor bemerkt hatten und deren Deckel verschlossen gewesen war. »Das Gold und die Schätze der Eingeborenen«, hatte Simon gesagt, dann aber festgestellt, dass er sie nicht öffnen konnte. Aber jetzt war der Deckel ein wenig aufgesprungen und wippte leise auf und ab. Der Deckel musste nur verklemmt gewesen sein und nicht abgeschlossen und bei dem Zusammenprall war er aufgesprungen.





  Neugierig hob Jane den Deckel ganz hoch. Es war nicht viel in der Truhe: alte Zeitungen, ein Paar große Lederhandschuhe, zwei oder drei schwere wollene Sweater und, halb darunter verborgen, ein kleines Buch in schwarzem Einband. Ein ziemlich langweiliger Schatz, dachte sie. Aber das Buch könnte interessant sein. Sie bückte sich und holte es heraus.





  »Ja-ne!« Mrs Palks Stimme klang jetzt näher. Sie kam die Treppe herauf. Schuldbewusst machte Jane den Deckel wieder zu und steckte das kleine Buch in die Falten ihrer Strickjacke zu dem Teleskopfutteral. Mrs Palks Gesicht erschien jetzt keuchend zwischen den Stäben des Treppengeländers.





  »Ich komme«, sagte Jane freundlich.





  »Ah, da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst zu Bett gegangen. Ich werde zu dick, das Treppensteigen fällt mir schwer.« Mrs Palk lächelte sie strahlend an. »Das Essen steht auf dem Tisch. Ich musste meinen Kuchen noch aus dem Ofen holen, sonst hätte ich dich nicht so lange warten lassen.« Sie watschelte in ihre Küche zurück.





  Ein großer Teller voll Schinken und Salat wartete im Esszimmer auf Jane. Er stand wie eine kleine liebliche Insel auf der glänzenden See der polierten Mahagoniplatte. Daneben standen ein Tellerchen mit einem Stück Stachelbeertorte und ein Kännchen Sahne.





  Jane setzte sich hin und aß geistesabwesend alles auf. Mit der einen Hand blätterte sie dabei in dem kleinen Buch, das sie in der Truhe gefunden hatte.





  Es war ein Führer durch das Dorf und seine Umgebung, der von einem örtlichen Pfarrer verfasst worden war. »Ein kurzer Führer von Trewissick«, stand in fließenden, kurvigen Buchstaben auf der Titelseite. »Zusammengestellt durch Ehrwürden E. J. HawesMellor, Pfarrer der Kirche St. John, Trewissick.«





  Nicht besonders aufregend, dachte Jane, deren Interesse schon nachließ. Sie blätterte die schmalen Seiten um, in denen die Spazierwege in der Umgebung in allen Einzelheiten beschrieben waren. Die Wörter auf dem Manuskript geisterten ihr immer noch im Kopf herum. Wenn sie doch nur Simon und Barney etwas Neues über die Karte erzählen könnte …





  In diesem Augenblick klappten die Seiten des Buchs unter ihren Händen genau in der Mitte auseinander. Janes Blick fiel wie zufällig darauf und sie stutzte. Auf dieser Mittelseite war eine genaue Karte des Dorfes Trewissick zu sehen, jede Straße, ob gerade oder gewunden, war abgebildet, sie drängten sich hinter dem Hafen, der geschützt zwischen seinen beiden Landzungen lag. Die Kirche und das Gemeindehaus waren besonders gekennzeichnet; und sie stellte stolz fest, dass auch das Graue Haus mit seinem Namen eingezeichnet war. Es lag an der Straße, die zur Spitze des einen Vorgebirges, dem Kenmare Head, führte und sich dort in Nichts auflöste. Aber was ihre Aufmerksamkeit erregte, war der Name, der in zierlichen Buchstaben quer über die Landzunge lief. Er lautete. King Mark’s Head — König Marks Kopf.





  King Mark’s Head, sagte Jane laut vor sich hin. Sie griff nach der zusammengerollten Strickjacke, die auf dem Stuhl neben ihr lag, holte den Teleskopbehälter heraus und rollte das Manuskript auf dem Tisch auseinander. Die Wörter starrten sie an, kraus und geheimnisvoll: Ring Mark Hede. Als sie genau hinschaute, merkte sie, dass der erste Buchstabe des ersten Wortes, der von Alter und Schmutz undeutlich geworden war, sehr wohl statt eines R ein K sein konnte. Sie schluckte vor Aufregung und atmete tief ein.





  King Mark’s Head — derselbe Name auf beiden Karten. Die Karte auf dem Manuskript vom Dachboden musste also auch eine Karte von Trewissick sein — von dem Teil von Trewissick, auf dem das Graue Haus stand. Die seltsamen Wörter mussten eine alte Bezeichnung für Kenmare Head sein.





  Aber als die erste Welle des Entzückens sich gelegt hatte, blickte sie noch einmal von einer Karte auf die andere und ihre Begeisterung ließ nach. Etwas war seltsam an der welligen Küstenlinie auf dem alten Manuskript; etwas, das mehr war als eine Ungenauigkeit, die bei einer freien Handzeichnung immer festzustellen ist. Die Umrisse der Küste waren nicht dieselben wie die auf der Karte in dem Fremdenführer. Die beiden Landspitzen hatten eine seltsam runde Form und auch die Form des Hafens war falsch. Warum?





  Ratlos holte Jane einen Bleistift von der Anrichte und versuchte, mit einem dünnen Strich die Küstenlinie auf dem Manuskript auf die Karte im Fremdenführer zu übertragen. Es konnte keinen Zweifel geben, die Umrisse waren nicht dieselben.





  Vielleicht war auf dem Manuskript doch nicht Trewissick abgebildet. Vielleicht gab es zwei Landzungen in Cornwall, die King Mark’s Head hießen. Vielleicht hatte aber auch die Küste in den hunderten von Jahren, die seit der Niederschrift des Manuskripts vergangen waren, sich verändert. Wie sollten sie das herausfinden?





  Sie legte das Manuskript zögernd beiseite und starrte auf die beiden Linien auf der Buchseite, die gedruckte und die mit dem Bleistift gezogene. Aber sie konnte keine Antwort finden. Ungeduldig ließ sie die Seiten des Buches rückwärts durch die Finger gleiten und schließlich fiel ihr Blick wieder auf die Titelseite.





  »… Ehrwürden E. J. Hawes-Mellor …«





  Jane sprang auf. Das war’s. Warum auch nicht? Der Pfarrer von Trewissick musste alles über die Gegend wissen. Er war der Experte. Er hatte den Fremdenführer geschrieben. Er würde wissen, ob die Küstenlinie sich verändert hatte und wie sie früher verlaufen war. Das war der Weg, es herauszufinden — der einzige Weg. Er war der einzige Mensch, der nicht fragen würde, warum sie das wissen wollte; er würde einfach denken, dass sie sich für das Buch interessierte. Sie musste ihn aufsuchen und ihn fragen.





  Und wenn dann Simon und Barney zurückkamen, was würde sie denen alles erzählen können …





  Dieser letzte Gedanke gab den Ausschlag. Jane, die sonst die zurückhaltendste unter den Geschwistern war, wusste jetzt, wie sie den Nachmittag verbringen würde. Als die Tür aufging, wandte sie sich schnell um. Mrs Palk kam hereingewatschelt. »Fertig? Und — hat’s geschmeckt?«





  »Prima. Vielen Dank.« Jane nahm den Reiseführer und das kostbare Strickjackenbündel. »Mrs Palk«, sagte sie vorsichtig, »kennen Sie den Pfarrer von Trewissick?« Gewiss, dachte sie, sie muss ihn kennen, mit all ihren Kirchenliedern.





  »Nun, ich persönlich nicht, nein.« Mrs Palk wurde sehr ernst und feierlich. »Ich gehöre zu einer Sekte, daher habe ich keinen Kontakt mit ihm, aber natürlich hab ich ihn schon gesehen. Soll ‘n kluger Mann sein, der Pfarrer, wie man sagt. Wolltest du dir die Kirche ansehn, Herzchen?«





  »Ja«, sagte Jane. Das kann ich ja schließlich auch, verteidigte sie sich vor sich selbst.





  »Es ist ein schönes altes Gebäude. Aber ziemlich weit — den Berg hinauf, ganz am Ende des Dorfes. Wenn man vom Kai aus die Fish Street hinaufgeht, kann man den Turm sehen.«





  »Ich glaube, ich erinnere mich.«





  »Und sieh zu, dass du keinen Sonnenstich kriegst«, sagte Mrs Palk wohlwollend und segelte mit dem Geschirr davon, und gleich darauf hörte Jane es schaurig-schön und genussvoll von der Küche her durch den Flur schallen: »Herr, bleib bei mir …« Sie lief nach oben, sah sich hastig nach einem Versteck für das Etui um und stopfte es schließlich am Fuß ihres Bettes unter das Bettzeug. Es lag dort zwischen Matratze und Bettwand und bildete keine Erhöhung. Und damit nicht am Ende ihre Schüchternheit doch noch über ihren Plan siegte, nahm sie sich den Führer und ging sofort in die träge Nachmittagssonne hinaus.





  Die Kirche auf dem Kamm des Hügels schien ganz abgeschnitten von der See. Jane konnte von dort aus nichts sehen als Bäume und Hügel. Sogar die kleinen Häuser des Dorfes verschwanden etwa zwanzig Meter, bevor man auf die Straße zur Kirche kam. Die gedrungene graue Kirche mit ihrem niedrigen Turm und den mächtigen Torpfosten, die zum Kirchhof führten, hätte in irgendeinem bewaldeten Tal, hundert Meilen entfernt von der See, stehen können.





  Auf dem Kirchhof schnitt ein verhutzelter alter Mann in Hemdsärmeln das Gras mit einer Heckenschere.





  Jane blieb in seiner Nähe auf der anderen Seite der Friedhofsmauer stehen.





  »Entschuldigen Sie«, sagte sie laut, »ist das dort drüben das Pfarrhaus?«





  Der alte Mann zog pfeifend die Luft ein und richtete sich auf, indem er sich mit einem Arm im Kreuz abstützte. »Stimmt«, sagte er kurz. Dann blieb er einfach stehen und starrte sie ausdruckslos an. Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie die Straße überquerte und die Auffahrt zum Haus hinaufging.





  Jane hörte in den schweigenden Nachmittag hinein den Kies unter ihren Schuhen übermäßig laut knirschen. Das große graue Haus, in dessen leeren Fenstern kein Leben zu sehen war, schien sie davor zu warnen, seine Ruhe zu stören.





  Das Anwesen war, wie Jane fand, für ein Pfarrhaus reichlich schäbig. Der Kies der Auffahrt war von Unkraut durchwachsen, die Hortensien im weitläufigen Garten waren verwildert, das Gras war hoch wie das einer Heuwiese. Sie drückte die Klingel neben der Tür, deren Anstrich sich schälte, und hörte weit drinnen im Haus ein leises Läuten.





  Nach langer Zeit, als sie schon erleichtert dachte, dass niemand das Klingeln beantworten würde, hörte sie drinnen Schritte. Die Tür öffnete sich mit unwilligem Knarren, so als öffnete sie sich nur selten.





  Der Mann, der im Türrahmen stand, war groß und dunkel, in einem unordentlichen alten Sportsakko. Gleichzeitig hatte er etwas Abweisendes. Er hatte die dichtesten schwarzen Augenbrauen, die Jane je gesehen hatte; sie bildeten einen geraden Strich über seinen Augen, ohne eine Unterbrechung in der Mitte. Er starrte auf sie herunter.





  »Ja?« Seine Stimme war sehr tief und ohne die Spur eines Akzents.





  »Bitte, ist Mr Hawes-Mellor zu Hause?«





  Der große Mann runzelte die Stirn. »Wer?«





  »Mr Hawes-Mellor. Der Pfarrer.«





  Seine Miene hellte sich ein wenig auf, wenn auch der scharfe Blick unter den schwarzen Brauen sie nicht losließ. »Ach, ich verstehe. Es tut mir Leid, aber Mr Hawes-Mellor ist nicht mehr der Pfarrer hier. Er ist schon vor Jahren gestorben.«





  »Oh«, sagte Jane und trat zurück, froh, eine Gelegenheit zu haben, wieder wegzugehen. »Nun, in dem Fall …«





  »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte der Mann mit tiefer, trauriger Stimme. »Mein Name ist Hastings, ich bin hier der Nachfolger von Mr Hawes-Mellor.«





  »Oh«, sagte Jane noch einmal. Der einsame Mr Hastings, sein seltsam vernachlässigtes Haus und der Garten fingen an, ihr unheimlich zu werden. »Oh nein, ich will Ihnen nicht lästig fallen. Es war nur wegen eines Buches, das er geschrieben hat, einem Reiseführer von diesem Dorf.«





  Ein Funken von Interesse schien sich in dem dunklen Gesicht des Pfarrers zu entzünden. »Ein Reiseführer von Trewissick? Ich habe davon reden hören, aber es ist mir nie gelungen, ein Exemplar aufzutreiben. Wonach wolltest du denn fragen? Wenn du nach dem Buch suchst, so kann ich dir leider nicht helfen.«





  »Oh nein«, sagte Jane, nicht ohne Stolz. »Ich hab eins.« Sie hielt ihm das kleine Buch hin. »Es war nur etwas in diesem Buch, etwas über das Dorf. Ich habe mich gefragt, ob er sich da nicht geirrt hat.«





  Der Pfarrer starrte auf das Buch herunter, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Er machte die Tür weiter auf und verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln: »Komm doch einen Augenblick herein, kleines Fräulein, dann wollen wir sehen, was sich machen lässt. Da ich schon einige Jahre hier bin, weiß ich auch ein bisschen über Trewissick Bescheid.«





  »Vielen Dank«, sagte Jane ein wenig ängstlich. Sie trat durch die Tür, und während sie ihm in den Flur hinunter folgte, schob sie die Schleife an ihrem Pferdeschwanz höher. Hoffentlich sehe ich einigermaßen ordentlich aus, dachte sie. Aber als sie sich dann umsah, fand sie, dass sie sogar in Lumpen hier nicht fehl am Platze wäre und dass das Pfarrhaus das ungemütlichste und schäbigste Haus war, das sie je gesehen hatte. Es war geräumig und weitläufig und großzügiger entworfen als das Graue Haus, aber der Anstrich schälte sich von den Wänden, die Wände waren fleckig, die Fußböden waren kahl bis auf einen oder zwei verblichene kleine Teppiche. Der Pfarrer, der in steifer Haltung vor ihr herging, fing an, ihr Leid zu tun.





  Er führte sie in einen Raum, der offenbar sein Studierzimmer war.





  Der große Schreibtisch war mit Papieren übersät, die beiden Korbsessel waren verschlissen und die Kissen darin verblichen. Die Wände ringsum waren mit Bücherregalen bedeckt. Die hohen Glastüren standen weit offen und man sah auf den verwilderten Rasen hinaus.





  »Nun also«, sagte er, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und rückte die Papiere darauf ein wenig beiseite. »Setz dich und erzähl mir, was du Mr Hawes-Mellor fragen wolltest. Du hast ein Exemplar seines Buches gefunden, nicht wahr?«





  Er starrte wieder auf das Buch in Janes Hand. Es schien ihn zu faszinieren.





  »Ja«, sagte Jane. »Möchten Sie es sich einmal ansehen?« Sie hielt ihm das Buch hin.





  Der Pfarrer nahm es und schloss seine langen Finger um den schmalen Band, als wäre er etwas unendlich Kostbares. Er öffnete ihn nicht, sondern legte ihn vor sich auf den Schreibtisch und starrte darauf hinunter, sodass es schien, als sähe er ihn gar nicht, sondern dächte an etwas ganz anderes. Dann wandte er sein ernstes, beschattetes Gesicht wieder Jane zu.





  »Du bist hier in Ferien?«





  »Ja. Ich heiße Jane Drew. Ich wohne mit meiner Familie im Grauen Haus.«





  »Ach, tatsächlich? Mit dem Haus bin ich nicht sehr vertraut.« Mr Hastings lächelte fast grimmig. »Ich fürchte, Kapitän Toms liegt nichts an meiner Bekanntschaft. Ein seltsamer, eigenbrötlerischer Mann.«





  »Wir haben ihn gar nicht kennen gelernt«, sagte Jane. »Er ist im Ausland.«





  »Und dieses Buch — ist es interessant?«





  »Oh, sehr. Ich finde all diese Geschichten über Trewissick schrecklich spannend, als es hier noch Schmuggler und so was gab.« Einen Augenblick lang stiegen in Jane Zweifel auf, ob sie die Landkarte überhaupt erwähnen sollte. Aber ihre Neugierde war stärker als ihre Zweifel. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich neben den Pfarrer. Dann blätterte sie das Buch an der Stelle auf, wo die Karte des südlichen Cornwall zu finden war. »Dies war es, worüber ich mir nicht klar werden konnte: die Form der Küstenlinie. Ich wollte Sie fragen, ob die früher einmal anders verlaufen ist.«





  Da sie neben dem Pfarrer stand, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber seine Schultern schienen sich zu straffen, während er die Karte betrachtete. Und die Finger der Hand, die auf der Tischplatte lag, krümmten sich leise nach innen.





  »Eine seltsame Frage«, sagte er.





  »Ich dachte nur.«





  »Ich sehe, da ist eine andere Linie mit Bleistift über die Küstenlinie gezogen. Hast du das gemacht?«





  »ja.«





  »Aus der Fantasie?«





  »Mehr oder weniger. Das heißt … ich habe so etwas Ähnliches irgendwo gesehen, in einem Buch oder sonst wo.« Jane wurde unsicher, sie versuchte, das Manuskript aus der Dachkammer nicht zu erwähnen, aber auch nicht direkt die Unwahrheit zu sagen. »Wenn Sie Trewissick kennen, Mr Hastings, wissen Sie dann auch, ob die Küste immer die gleiche Form gehabt hat?«





  »Wahrscheinlich. Eine Küste aus Granitgestein braucht sehr lange Zeit, um sich zu verändern.« Er starrte auf die Bleistiftlinie. »Du sagst, du hättest diese Linie in einem Buch gesehen?«





  »Vielleicht in einem Buch oder auf einer anderen Landkarte oder sonst wo«, sagte Jane unsicher.





  »Im Grauen Haus?«





  »Wir rühren die Bücher des Kapitäns nicht an«, sagte Jane sofort, ohne zu bedenken, dass der Reiseführer ja auch dem Kapitän gehörte.





  »Aber ihr habt darin herumgestöbert, ganz sicher.« Der Pfarrer stand auf und sie kam sich ganz klein neben ihm vor. Er streckte seinen langen Arm aus und holte ein Buch aus einem der Regale. Er reichte es Jane. Es war sehr alt und in glänzendes, zerschlissenes Leder gebunden, die Seiten knisterten beim Umblättern und strömten einen modrigen Geruch aus. Es hieß Tales of Lyonesse, und viele S sahen wie F aus.





  »Hast du so ein Buch gefunden?«, fragte er eindringlich. Er stand zwischen Jane und dem Fenster, und als sie zu ihm aufblickte, konnte sie in seinem beschatteten Gesicht nichts erkennen als ein schwaches Glitzern in seinen Augen. Jane wurde es einen Augenblick lang sehr unheimlich zumute, und eine leichte Kälte und ein Unbehagen überkamen sie, wie sie es in diesen Ferien nun schon ein paarmal gespürt hatte: die Ahnung von etwas Geheimnisvollem, das allen bekannt, nur ihren Brüdern und ihr verborgen war.





  »Nein, ich glaube nicht.«





  »Bist du sicher? Vielleicht ein ähnlicher Titel? Könntest du in einem solchen Buch eine Landkarte gesehen haben?«





  »Nein, bestimmt nicht. Wir haben nicht in Bücher hineingeschaut.«





  »Vielleicht hast du einen solchen Band wie diesen in einem Regal gesehen?«





  »Ehrlich, ich weiß es nicht«, sagte Jane und verkroch sich in ihren Sessel, so drängend war der Ton seiner Stimme jetzt geworden. »Warum fragen Sie nicht den Kapitän?«





  Mr Hastings nahm ihr das Buch aus der Hand und stellte es wieder an seinen Platz. Der Ausdruck in seinem Gesicht war wieder ernst. »Er ist kein mitteilsamer Mann«, sagte er brüsk.





  Jane wurde immer unbehaglicher zumute. Sie stand auf und begann, von einem Fuß auf den andern zu trippeln.





  »Nun, ich muss gehen«, sagte sie, indem sie den munteren Ton ihrer Mutter nachahmte, und hoffte, dass es höflich klang. »Tut mir Leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie ließ ihre Blicke hastig zwischen Fenster und Tür hin und her gehen.





  Der Pfarrer, der in gespanntem Schweigen dastand, raffte sich zusammen und trat auf die Glastür zu. »Du kannst hier herausgehen. Es ist kürzer. Die vordere Haustür wird selten benutzt.«





  Er streckte Jane seine Hand hin. »Es freut mich, dich kennen gelernt zu haben, Miss Drew. Es tut mir Leid, dass ich dir nicht habe helfen können, aber ich muss sagen, ich finde es unwahrscheinlich, dass unsere Küste hier jemals einen anderen Verlauf gehabt hat als die, die auf Mr Hawes-Mellors Karte zu sehen ist. So viel ich weiß, hatte er als Kartograf einen Ruf. Es freut mich, dass du mich besucht hast.«





  Er neigte feierlich den Kopf, während er Jane die Hand schüttelte. Es war eine fremdartige, altertümliche Geste, die sie plötzlich an Mr Withers erinnerte, der sich auf diese Art im Grauen Haus verabschiedet hatte. Aber dies hier kam ihr echter vor, so wie etwas, was Mr Withers nur zu imitieren versucht hatte.





  »Auf Wiedersehn«, sagte sie schnell und lief durch das lange, fedrige Gras und dann über die Auffahrt des schweigenden schäbigen Hauses auf die Straße, die heimwärts führte.





OEBPS/Text/der graue koenig 06.html


  Cadfans Weg





  »Siehst du«, sagte Tante Jen, »ich habe dir ja gesagt, dass es wieder aufklaren würde.«





  Will schluckte den letzten Mund voll gebratenen Speck hinunter. »Man glaubt nicht, dass es dasselbe Land ist. Toll!«





  Der Morgensonnenschein fiel in breiten Streifen durch die Fenster der langen Küche im Bauernhaus seines Onkels. Er glitzerte auf den blauen Schieferplatten des Bodens, auf dem Porzellanservice mit dem Weidenmuster, das auf der riesigen schwarzen Anrichte stand, und auf den Krügen in Form von verschiedenen grinsenden Männergesichtern auf dem Bord über dem Herd. Ein Regenbogen tanzte über die niedrige Decke, entstanden aus einem Sonnenstrahl, der sich im Henkel des gläsernen Milchkrugs brach.





  »Warm ist es auch«, sagte Tante Jen. »Wir werden einen wunderschönen Nachsommer für dich haben, Will. Und etwas dicker musst du auch werden, mein lieber Junge. Iss doch noch ein Stück Brot.«





  »Es schmeckt herrlich. Ich habe schon seit Monaten nicht mehr so viel gegessen.« Will sah der zierlichen Tante Jen voller Zuneigung zu, wie sie in der Küche herumhantierte. Genau genommen war sie gar nicht seine Tante, sondern eine Kusine seiner Mutter; die beiden waren miteinander aufgewachsen und schrieben einander immer noch Unmengen von Briefen. Aber Tante Jen hatte Buckinghamshire schon vor langer Zeit verlassen; es gehörte zu den romantischeren Geschichten in der Familie: wie sie nach Wales gekommen war, um dort einen Urlaub zu verbringen, sich Hals über Kopf in einen jungen walisischen Bauern verliebt hatte und nie mehr nach Hause zurückgekehrt war. Inzwischen hörte sie sich an, als sei sie selbst eine Waliserin, und sah auch so aus, mit ihrer zierlichen, angenehm gerundeten Figur und den glänzenden, dunklen Augen.





  »Wo ist Onkel David?«, fragte Will.





  »Irgendwo draußen im Hof. In dieser Jahreszeit gibt es viel Arbeit mit den Schafen; die Bergbauern bringen die einjährigen Tiere für den Winter hinunter ins Tal … Er muss gleich nach Tywyn fahren und wollte gern wissen, ob du Lust hast mitzukommen. Du könntest an den Strand gehen, bei diesem sonnigen Wetter.«





  »Klasse.«





  »Natürlich nicht schwimmen«, fügte Tante Jen hastig hinzu.





  Will lachte. »Ich weiß, ich bin gebrechlich, ich werde vorsichtig sein … Ich würde gern mitfahren. Ich könnte Mum eine Karte schreiben und ihr mitteilen, dass ich heil hier angekommen bin.«





  Schritte stampften über den Boden und Rhys tauchte zerzaust in der Tür auf und zog seinen Pullover aus. »Morgen, Will. Hast du uns etwas vom Frühstück übrig gelassen?«





  »Du bist spät dran«, sagte Will herausfordernd.





  »Spät, ja?« Rhys warf ihm einen scheinbar zornigen Blick zu. »Hört ihn euch an! Und ich bin seit sechs Uhr früh draußen und habe nicht mehr als eine armselige Tasse Tee im Magen. Morgen früh, John, werden wir diesen kleinen Affen aus dem Bett zerren und mitnehmen.«





  Hinter ihm lachte jemand mit tiefer Stimme in sich hinein. Will schaute in ein Gesicht, das er bisher noch nicht gesehen hatte.





  »Will, das ist John Rowlands. Hat die beste Hand für Schafe in ganz Wales.«





  »Und für die Harfe ebenfalls«, sagte Tante Jen.





  Es war ein mageres Gesicht mit vorstehenden Backenknochen und vielen Falten, besonders um die jetzt lächelnden Augen herum. Dunkle Augen, braun wie Kaffee, dünn werdendes dunkles Haar, mit grauen Strähnen an den Seiten, der wohlgeformte Mund der Kelten. Einen Augenblick lang starrte Will ihn fasziniert an; es ging eine merkwürdige, undefinierbare Stärke von diesem John Rowlands aus, obwohl er keineswegs besonders kräftig wirkte.





  »Croeso, Will«, sagte John Rowlands, »willkommen in Clwyd! Deine Schwester hat mir im letzten Frühjahr von dir erzählt.«





  »Großer Gott«, sagte Will erstaunt und gedankenlos, und alle lachten.





  »Nichts Schlimmes«, sagte Rowlands lächelnd. »Wie geht es Mary?«





  »Ihr geht’s wunderbar«, sagte Will. »Sie sagte, sie hätte es herrlich hier gehabt, letzte Ostern. Ich war zu der Zeit auch fort. In Cornwall.«





  Er schwieg einen Augenblick, sein Gesichtsausdruck war plötzlich geistesabwesend und leer; John Rowlands musterte ihn rasch, dann setzte er sich an den Tisch, wo Rhys sich schon über Speck und Eier beugte. Wills Onkel trat ein, einen Stoß Papiere in der Hand.





  »Cwpanaid o de, cariad?«, sagte Tante Jen, als sie ihn erblickte.





  »Diolch yn fawr«, sagte David Evans und nahm die Tasse Tee, die sie ihm reichte. »Und dann muss ich mich auf den Weg nach Tywyn machen. Möchtest du mitfahren, Will?«





  »Ja, gerne.«





  »Es kann ein paar Stunden dauern.« Seine Worte klangen immer sehr exakt. Er war klein und schlank, mit scharfen Gesichtszügen, doch manchmal trat unerwartet ein unbestimmter, nachdenklicher Ausdruck in seine dunklen Augen. »Ich muss zur Bank; mit Llew Thomas sprechen, und dann ist da noch der neue Reifen für den Landrover. Das Auto, das einen Satz in die Luft machte und sich selbst zu einem Platten verhalf.«





  Rhys protestierte mit vollem Mund und erstickter Stimme. »Hör mal, Dad«, sagte er schluckend. »Ich weiß, wie es sich anhört, aber ich bin wirklich nicht verrückt. Es war nichts da, was das Auto so zur Seite und gegen den Felsen hätte schleudern können. Außer die Lenkung ist nicht mehr in Ordnung.«





  »Mit der Lenkung des Autos ist alles in bester Ordnung«, sagte David Evans.





  »Na also!« Rhys ruderte entrüstet mit den Ellbogen. »Ich sag dir, das Auto kam ohne jeden Grund ins Schleudern. Frag Will.«





  »Es stimmt«, sagte Will. »Das Auto machte eine Art Satz zur Seite und prallte gegen diesen Felsen. Ich weiß nicht, was es dazu brachte, einen Satz zu machen, außer vielleicht ein lockerer Stein auf der Straße — aber der hätte ganz schön groß sein müssen. Und so einen Stein haben wir nirgends gesehen.«





  »Ich sehe, ihr habt euch schon miteinander verbündet«, sagte sein Onkel. Er leerte seine Teetasse und sah sie über den Rand hinweg an; Will war sich nicht sicher, ob er sie auslachte oder nicht. »Na ja, ich werde die Lenkung für alle Fälle überprüfen lassen. John, Rhys, was den Extrazaun für das fridd betrifft …«





  Ohne es zu merken, glitten sie wieder ins Walisische. Es störte Will nicht. Er war damit beschäftigt, eine leise innere Stimme zum Schweigen zu bringen, eine absurde kleine Stimme, die einen absurden Vorschlag machte: » Wenn sie wissen wollen, warum das Auto einen Satz gemacht hat«, flüsterte es in seinem Kopf, »warum fragen sie nicht Caradog Prichard?«





   





  David Evans setzte Will bei einem kleinen Zeitungsladen ab, wo er Ansichtskarten kaufen konnte, und tuckerte dann weiter, um den Landrover zu einer Reparaturwerkstatt zu bringen. Will kaufte eine Karte, die einen von sehr walisisch aussehenden Bergen umrandeten, unheilvoll aussehenden dunklen See zeigte, schrieb darauf: »BIN HIER ANGEKOMMEN! Viele Grüße von allen«, adressierte sie an seine Mutter und steckte sie an der Post ein, einem gewichtig aussehenden roten Backsteingebäude an einer Ecke der Hauptstraße von Tywyn. Dann sah er sich um und fragte sich, wohin er als Nächstes gehen sollte.





  Auf gut Glück und in der Hoffnung, zum Meer zu kommen, folgte er der engen, kurvenreichen Hauptstraße. Aber bald stellte er fest, dass er auf diesem Weg nicht ans Meer gelangen würde: nur Läden, Häuser, ein Kino mit einer eindrucksvollen viktorianischen Fassade, auf der großartig GESELLSCHAFTSRÄUME stand, und das schiefergedeckte Eingangstor einer Kirche.





  Will sah sich gern Kirchen an; vor seiner Krankheit waren er und zwei Schulkameraden mit dem Fahrrad durch das ganze Themsetal gefahren, um Abdrücke von Gedenktafeln aus Messing zu machen. Er betrat den kleinen Kirchhof; vielleicht gab es auch in dieser Kirche Messingtafeln.





  Der Vorbau hatte eine niedrige Decke, wie eine Höhle; drinnen war die Kirche schattig und kühl, mit dicken, weiß gestrichenen Wänden und stämmigen weißen Pfeilern. Es war niemand da. Will fand keine Gedenktafeln aus Messing, sondern nur Denkmäler für Wohltäter mit unaussprechlichen Namen wie Gruffydd ap Adda aus Schloss Ynysymaengwyn. An der Rückseite der Kirche bemerkte er beim Hinausgehen einen seltsamen langen grauen Stein, der aufrecht dastand und in den Zeichen geritzt waren, die er nicht entziffern konnte. Er stand lange davor; der Stein kam ihm wie ein Omen vor, obwohl er keine Vorstellung hatte, welche Bedeutung er haben mochte. Und dann, als er beim Hinausgehen wieder durch den Vorbau kam, warf er gleichgültig einen Blick auf das schwarze Brett mit Mitteilungen aus der Gemeinde und sah den Namen: St. Cadfans Kirche.





  Wieder wirbelte es wie Wind in seinen Ohren; stolpernd ließ er sich auf die niedrige Bank im Vorbau fallen. Alles drehte sich plötzlich in seinem Kopf, er war wieder mitten im dröhnenden Wirrwarr seiner Krankheit, als er gewusst hatte, dass irgendetwas, etwas außerordentlich Wertvolles, seinem Gedächtnis entglitten oder genommen worden war. Worte flackerten durch sein Bewusstsein, ohne Ordnung oder Sinn, und dann kam ein Ausdruck nach oben wie ein emporschnellender Fisch. »Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft …« Er griff in Gedanken gierig danach, wollte noch mehr. Aber es kam nicht mehr. Das Dröhnen ließ nach; er öffnete die Augen und atmete ruhiger, das Gefühl der Benommenheit verschwand langsam. Leise sprach er es aus: »Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft … Auf Cadfans Weg …« Draußen im Sonnenschein schimmerten die Grabsteine aus grauem Schiefer und das grüne Gras, und hier und da leuchteten Regentropfen, die vom Vortag noch an den längsten Halmen hingen, wie Edelsteine auf. Will dachte: »Am Tage der Toten … Der Graue König … es muss irgendeine Warnung wegen des Grauen Königs gegeben haben … und was ist Cadfans Weg?«





  »Oh«, sagte er plötzlich laut und zornig, »wenn ich mich nur erinnern könnte!« Er sprang auf und ging zum Zeitungsladen zurück. »Können Sie mir bitte sagen«, fragte er, »ob es einen Führer für die Kirche oder die Stadt gibt?«





  »Nichts über Tywyn«, sagte das rotwangige Mädchen im Laden in ihrem zischenden walisischen Tonfall. »Dafür bist du zu spät im Jahr dran … aber Mr Owen bietet in der Kirche ein Heftchen zum Verkauf an, glaube ich. Und dann gibt es noch dies, wenn es dir gefällt. Sind eine Menge hübsche Wanderwege drin.« Sie zeigte ihm einen Führer für Nordwales, für fünfunddreißig Pence.





  »Na ja«, sagte Will und zählte sein Geld zögernd auf den Tisch, »ich kann es ja später mit nach Hause nehmen.«





  »Es wäre ein hübsches Geschenk«, sagte das Mädchen ernsthaft. »Sind ein paar schöne Bilder drin, wirklich. Und schon der Umschlag!«





  »Danke«, sagte Will.





  Als er draußen das kleine Heftchen durchblätterte, erfuhr er, dass die Sachsen im Jahre 516 Tywyn gegründet hatten, rund um die Kirche, die St. Cadfan aus der Bretagne gebaut hatte, und um seinen heiligen Brunnen herum, und dass die Inschrift auf einem Stein in der Kirche als die älteste noch existierende walisische Inschrift galt und so übersetzt werden konnte: »Der Körper von Cyngen ruht auf der Seite, die die Zeichen markieren werden. In der Abgeschiedenheit unter dem Erdhügel liegt Cadfan. Traurig, dass ein Hügel das Lob der Erde umschließet. Mag er ruhen ohne Befleckung.« Aber über Cadfans Weg wurde kein Wort gesagt. Und auch in der kleinen Broschüre in der Kirche fand Will nichts.





  Will dachte: Nicht Cadfan brauche ich, sondern seinen Weg. Ein Weg ist eine Straße. Ein Weg, wo die Turmfalken rufen, muss über Heideland oder Berge führen.





  Der Gedanke daran ließ ihn sogar das Meer vergessen, während er eine Zeit lang geistesabwesend an den Wellenbrechern des windigen Strandes entlangwanderte. Als er sich mit seinem Onkel traf, fand er bei dem auch keine Hilfe.





  »Cadfans Weg?«, fragte David Evans. »Du sprichst es übrigens falsch aus; ein f wird im Walisischen immer wie ein w ausgesprochen … Cadfans Weg … Nein. Es hört sich kein bisschen vertraut an. Aber ich weiß nichts über diese Dinge. John Rowlands ist der Mann, an den du dich mit solchen Fragen wenden musst. Er hat ein Gedächtnis wie ein Konversationslexikon, der gute John. Voll gestopft mit diesen alten Dingen.«





  John Rowlands war irgendwo draußen auf den Weiden beschäftigt; so musste Will sich für den Augenblick mit einer vielfach gefalteten Landkarte zufrieden geben. Er nahm sie am Nachmittag mit hinaus auf seinem Weg durch das sonnenbeschienene Tal, um allein bis zu den Grenzen des Anwesens zu laufen; sein Onkel hatte sie mit Bleistift flüchtig für ihn eingezeichnet. Clwyd lag in der Niederung und erstreckte sich über den größten Teil des Dysynni-Tales. Ein Teil der Ländereien in der Nähe des Flusses war sumpfig, andere reichten bis zu den geröllbedeckten Berghängen hinauf, grün und grau und farnbraun. Aber der größte Teil war üppiges Talland, fruchtbar und freundlich, einiges vor kurzem nach dem Einbringen der diesjährigen Ernte umgepflügt, während alles Übrige als Weideland für die breiten, kräftigen schwarzen walisischen Rinder diente. Auf den Berghängen weideten nur Schafe. Einige der niedrigeren Hänge waren gepflügt worden, obwohl auch sie Will so steil erschienen, dass er sich fragte, wie ein dort pflügender Traktor es geschafft haben konnte, nicht umzukippen. Weiter oben wuchsen nur Farn, einzelne Gruppen von vom Wind verkrüppelten armseligen Bäumen und Gras. Der Berg ragte in den Himmel hinauf und dann und wann drang das tiefe, ziellose Blöken eines Schafes hinunter in den stillen, warmen Nachmittag.





  Ein anderes Geräusch führte ihn unerwartet zu John Rowlands. Als er über eines der zu Clwyd gehörenden Felder auf den Fluss zuging, eine hohe wilde Hecke zu seiner einen, die dunkle umgepflügte Erde zu seiner anderen Seite, hörte er irgendwo vor sich ein dumpfes schlagendes Geräusch. Nach einer Biegung sah er dann plötzlich eine Gestalt, die sich gleichmäßig und rhythmisch wie in einem langen, bedächtigen Tanz bewegte. Will blieb stehen und sah fasziniert zu. Rowlands, mit halb offenem Hemd und einem roten Tuch um den Hals, arbeitete an einer Verwandlung. Er bewegte sich langsam an der Hecke voran, zuerst mit einem mörderischen Werkzeug, das aussah wie eine Kreuzung zwischen einer Axt und dem Entermesser eines Piraten, sorgfältig hier und da hackend, dann legte er das Werkzeug ab und zerrte zusammen und verflocht, was von der dichten Hecke noch übrig geblieben war. Vor ihm wuchs die Hecke wild und ungebändigt; große Äste ragten unkontrolliert in alle Richtungen: Haselnuss- und Weißdornsträucher versuchten, zu ausgewachsenen Bäumen zu werden. Hinter sich ließ Rowlands auf seinem erbarmungslosen Weg einen sauberen Zaun zurück: Unzählige geköpfte Zweige standen wie Speere hüfthoch; jeder fünfte Zweig war schonungslos rechtwinklig zur Seite gebogen und mit den anderen verflochten, als sei das Ganze eine Hürde.





  Will sah stumm zu, bis Rowlands seine Anwesenheit bemerkte und sich schwer atmend aufrichtete. Er knotete das rote Halstuch auf, wischte sich die Stirn damit und band es locker wieder um den Hals. In seinem zerknitterten braunen Gesicht hoben sich die Linien neben den dunklen Augen ein wenig, während er Will ansah.





  »Ich weiß«, sagte er, und seine samtweiche Stimme klang ernst. »Du denkst, hier steht diese wunderschöne gesunde Hecke voller Blätter und Beeren und wächst in den Himmel hinauf, und hier steht dieser Mann und hackt sie herunter wie ein Schlachter, der ein Schaf zerlegt, und macht aus ihr einen scheußlichen kleinen nackten Zaun, nur Knochen und keine Anmut.«





  Will grinste. »Na ja«, sagte er. »So etwa, ja.«





  »Hm«, sagte John Rowlands, hockte sich auf den Boden, nahm die Axt, Kopf nach unten, zwischen die Knie und stützte sich darauf. »Duw, gut, dass du vorbeikommst. Ich arbeite nicht mehr so schnell wie früher. Also, lass dir erklären, wenn wir diese wunderschöne wilde Hecke so ließen, wie sie jetzt ist und schon zu lange war, würde sie in weniger als einem Jahr das halbe Feld überwuchern. Und obwohl ich ihren Kopf und die Hälfte ihres Körpers abhacke, werden all diese traurigen gebeugten Schösslinge im nächsten Frühjahr so viele neue Arme ausstrecken, dass du kaum einen Unterschied merken wirst.«





  »Da Sie es jetzt sagen«, erklärte Will, »fällt mir ein, natürlich, zu Hause, in Buckinghamshire, ist es das Gleiche mit den Hecken. Ich habe nur noch nie wirklich zugesehen, wenn jemand sie bearbeitete.«





  »Hab diese Hecke schon ein ganzes Jahr im Auge«, sagte John Rowlands. »Im letzten Winter wurde sie vergessen. Es ist wie im Leben, Will — manchmal musst du scheinbar wehtun, um etwas Gutes zu tun. Aber glücklicherweise muss man nicht oft sehr wehtun.« Er stand wieder auf. »Du siehst schon besser aus, Bachgen. Die walisische Sonne tut dir gut.«





  Will schaute auf die Karte in seiner Hand. »Mr Rowlands«, sagte er, »können Sie mir etwas über Cadfans Weg sagen?« John Rowlands prüfte gerade die Kante seiner Breithacke mit dem Finger; es entstand eine winzige Pause in der Bewegung, dann bewegte der Finger sich weiter. John fragte ruhig: »Nun frage ich mich, wie du darauf kommst.«





  »Ich weiß es nicht genau. Ich muss es wohl irgendwo gelesen haben. Gibt es einen Weg, der so heißt?«





  »O ja, den gibt es«, sagte John Rowlands. »Llwybr Cadfan. Kein Geheimnis, obwohl heutzutage kaum einer noch davon weiß. Ich glaube sogar, dass es in einem der neuen Wohngebiete in Tywyn eine Cadfan-Straße gibt … St. Cadfan war eine Art Missionar aus Frankreich, in jenen Zeiten, als die Bretagne und Cornwall und Wales in enger Verbindung miteinander standen. Vor vierzehnhundert Jahren hatte er eine eigene Kirche in Tywyn und eine heilige Quelle — und man sagt auch, dass er das Kloster in Enlli auf Bardsey gegründet habe. Du weißt, wo das ist, die Insel Bardsey, wo die Vogelbeobachter immer hinfahren, dort draußen, vor der Spitze von Nordwales? Früher besuchten die Leute Tywyn und gingen dann weiter nach Bardsey, und es wird gesagt, dass es eine alte Pilgerstraße gibt, die über den Berg von Machynlleth nach Tywyn führt, an Abergynolwyn vorbei. Und zweifellos an diesem Tal entlang. Oder vielleicht etwas höher. Die meisten alten Straßen verlaufen weiter oben, weil es dort sicherer war. Aber niemand weiß heute noch, wo Cadfans Weg zu finden ist.«





  »Ich verstehe«, sagte Will. Es war mehr als genug; er wusste, dass er jetzt den Weg finden könnte — wenn er genug Zeit dazu hatte. Aber er spürte immer stärker, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, dass seine Suche, deren Ziel seinem Gedächtnis auf so merkwürdige Weise entschwunden war, so bald wie möglich abgeschlossen werden musste. Am Tage der Toten … Und wonach suchte er, und wo, und warum? Wenn er sich nur erinnern könnte …





  John Rowlands wandte sich wieder der Hecke zu. »Nun …«






  »Bis später«, sagte Will. »Vielen Dank. Ich versuche, Clwyd ganz zu umwandern.«





  »Mach nur langsam. Das ist ein langer Spaziergang für einen Rekonvaleszenten, um das ganze Anwesen herum.« Rowlands richtete sich plötzlich auf und zeigte warnend mit dem Finger auf ihn. »Und wenn du dem Tal folgst und an das Ende vom Craig yr Aderyn kommst — in die Richtung dort —, überprüfe noch einmal die Grenzen auf deiner Karte und verlass das Gebiet deines Onkels nicht. Dahinter kommt Caradog Prichards Anwesen, und er hat etwas gegen Leute, die sein Land unaufgefordert betreten.«





  Will dachte an die boshaften Augen mit den hellen Wimpern in dem höhnischen Gesicht, das er vom Landrover aus gesehen hatte. »Oh«, sagte er. »Caradog Prichard. Gut. Danke. Diolch yn fawr. Ist das richtig?«





  Lachfalten erschienen in John Rowlands’ Gesicht. »Nicht übel«, sagte er. »Aber vielleicht solltest du einfach bei diolch bleiben.«





  Die dumpfen Axtschläge verklangen hinter Will und gingen in der Nachmittagssonne unter im Summen der Insekten und den gelegentlichen Rufen von Vögeln und Schafen. Der Weg, dem Will folgte, führte schräg durch das Tal, und er hatte den graugrünen Hang des Berges stets vor sich; er verdeckte einen immer größer werdenden Teil des Himmels, während er weiter darauf zuging. Bald musste er klettern, und dann verdrängte der Farn in einem raschelnden kniehohen Teppich das Gras, hier und dort mit grünen Stechginstersträuchern durchsetzt, dessen gelbe Blüten zwischen den spitzigen drohenden Dornen immer noch hell leuchteten. Es führte keine Hecke den Berg hinauf, sondern eine mörtellose, mit Schiefer abgedeckte Mauer, die sich jeder Steigung anpasste und nur hier und dort von einem Mauertritt unterbrochen wurde, niedrig genug für Menschen, doch zu hoch für Schafe.





  Will stellte fest, dass er viel rascher außer Atem kam, als er normalerweise gekommen wäre. Als er an den nächsten zum Sitzen geeigneten Felsblock kam, ließ er sich dankbar und keuchend dort nieder. Während er darauf wartete, dass er wieder zu Atem kam, sah er sich noch einmal die Karte an. Das zu Clwyd gehörende Land schien etwa auf halber Höhe des Berges zu enden, aber es gab natürlich keine Garantie dafür, dass er Cadfans Weg vor der Grenzlinie finden würde. Etwas nervös hoffte er, dass der Rest des Berges über ihm nicht Caradog Prichards Land war.





  Er stopfte die Karte wieder in die Tasche und ging weiter bergauf, durch die knisternden braunen Farnwedel. Der Hang wurde jetzt steiler und er kletterte in einer diagonalen Linie. Vögel schwirrten vor ihm auf und irgendwo hoch oben sang eine Lerche ihr schwermütig trillerndes Lied. Dann hatte Will plötzlich das unangenehme Gefühl, dass irgendjemand ihm folgte.





  Abrupt blieb er stehen und drehte sich rasch um. Nichts regte sich. Der farnbraune Hang lag still im Sonnenschein; hier und dort schimmerten hervorstehende weiße Felsen auf. Ein Auto summte die Straße unten entlang, durch Bäume verborgen. Er befand sich jetzt hoch über dem Hof und hatte einen Ausblick auf das silberne Band des Flusses bis zu den Bergen, die sich grün und grau und braun hinter ihm erhoben und schließlich in der Ferne in blauem Dunst verschwanden. Weiter das Tal hinunter war die Bergseite, auf der er stand, mit Fichtenanpflanzungen in ein dunkelgrünes Gewand gehüllt, und dahinter sah er eine große grauschwarze Felsenspitze aufragen, ein einsamer Gipfel, niedriger als die Berge ringsum und doch die ganze Umgebung beherrschend. Ein paar große schwarze Vögel umkreisten seine Spitze; während Will hinschaute, formierten sie sich in Form eines lang gestreckten V, wie Wildgänse es tun, und flogen ohne Eile über den Berg fort auf das Meer zu.





  Dann hörte er von irgendwo aus der Nähe das kurze scharfe Bellen eines Hundes.





  Will zuckte zusammen. Es war unwahrscheinlich, dass ein Hund allein auf dem Berg umherlief. Und doch gab es nirgends einen Hinweis auf einen anderen Menschen. Wenn jemand in der Nähe war, warum versteckte er sich?





  Er drehte sich um, um weiter den Hang hinaufzusteigen, und dann sah er den Hund. Will blieb regungslos stehen. Der Hund stand direkt über ihm, wachsam, wartend: ein weißer Hund, ganz weiß, außer einem kleinen schwarzen Fleck auf seinem Rücken, wie ein Sattel. Abgesehen von der ungewöhnlichen Farbe seines Fells sah er aus wie ein ganz normaler walisischer Schäferhund, muskulös, mit spitzer Schnauze und langen Haaren an Schwanz und Beinen: eine kleinere Version des Collies. Will streckte die Hand aus. »Komm her, Junge«, sagte er. Aber der Hund zeigte die Zähne und gab ein tief aus der Kehle kommendes, leises, drohendes Knurren von sich.





  Will machte versuchsweise ein paar Schritte diagonal den Hang hinauf, die gleiche Richtung, die er vorher eingeschlagen hatte. Der Hund bewegte sich mit ihm, geduckt, mit glitzernden Zähnen und heraushängender Zunge. Die Haltung war seltsam und doch vertraut, und Will wurde plötzlich klar, dass er die gleiche Haltung am Abend vorher bei den beiden Hunden auf dem Hof seines Onkels beobachtet hatte, als sie Rhys halfen, die Kühe zum Melken hereinzutreiben. Es war die Haltung der Aufsicht — das wachsame Kauern, aus dem heraus ein Schäferhund springen würde, um die Tiere in eine bestimmte Richtung zu treiben.





  Aber wohin versuchte dieser Hund ihn zu treiben?





  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Will holte tief Luft, sah den Hund an und begann dann, den Hang direkt hinaufzuklettern. Der Hund blieb stehen und knurrte wieder leise tief in der Kehle; er kauerte mit gekrümmtem Rücken da, als wären seine vier Beine mit dem Boden verwurzelt. Das Fletschen der weißen Zähne sagte sehr deutlich: Nicht hier entlang. Aber Will ballte die Fäuste und kletterte weiter. Er wich ein wenig von seiner Richtung ab, sodass er nahe am Hund vorbeikommen würde, ohne ihn zu berühren. Aber dann sprang wider Erwarten der Hund mit einem kurzen Bellen auf ihn zu, duckte sich wieder tief, und Will machte unwillkürlich einen Satz — und verlor das Gleichgewicht. Er fiel seitlich auf den steilen Hang. Verzweifelt streckte er die Arme weit aus, um nicht kopfüber den Hang hinunterzurollen. Er schlitterte und rutschte Hals über Kopf ein paar wilde Meter bergab, voller Entsetzen, das laut wie ein Schrei in seinem Kopf dröhnte, bis sein Fall aufgehalten wurde durch etwas, das heftig an seinem Ärmel riss. Er landete mit einem dumpfen, betäubenden Aufprall an einem Felsen.





  Er öffnete die Augen. Die Linie, wo Berg und Himmel sich trafen, drehte sich vor ihm. Dicht neben ihm stand der Hund, die Zähne in den Ärmel von Wills Jacke geschlagen, und zerrte ihn zurück, ganz warmer Atem und schwarze Nase und weit geöffnete Augen. Und bei dem Anblick der Augen begann die Welt um Will herum sich zu drehen, so schnell, dass er dachte, er falle immer noch. Es dröhnte wieder in seinen Ohren und alles Normale verwandelte sich plötzlich in ein Chaos. Denn die Augen dieses Hundes glichen keinen Augen, die er je zuvor gesehen hatte; wo sie braun hätten sein sollen, waren sie silberweiß: Augen, die die Farbe eines blinden Tieres hatten, im Kopf eines Tieres, das sehen konnte. Und während die silbernen Augen ihn anblickten und der Atem des Hundes ihm heiß über das Gesicht strich, erinnerte Will sich in einem wirbelnden Augenblick an alles, was seine Krankheit ihn hatte vergessen lassen. Er erinnerte sich an die Verse, die ihn führen sollten auf der freudlosen, einsamen Suche, auf die er sich jetzt machen musste; wusste wieder, wer er war und was er war — und erkannte den Plan, der ihn unter der Maske des Zufalls hier nach Wales gebracht hatte.





  Gleichzeitig verließ ihn eine andere Art von Naivität, und er erkannte die ungeheure Gefahr, die wie ein großer Schatten auf der Welt überall in diesem unbekannten Land der grünen Täler und der dunkel verschleierten Gipfel auf ihn lauerte. Er kam sich vor wie der Führer in einer Schlacht, der plötzlich neue Informationen erhalten hat: Plötzlich wird ihm klar, dass genau hinter dem Horizont eine große und schreckliche Armee im Hinterhalt liegt, die sich darauf vorbereitet, sich wie eine gewaltige Welle zu erheben und alle ertrinken zu lassen, die ihr im Weg stehen.






   





  Zitternd vor Erstaunen, streckte Will seinen anderen Arm aus und streichelte die Ohren des Hundes. Der Hund ließ seinen Ärmel los und blickte auf ihn hinunter, die rosa Zunge aus einem rosa umrandeten Maul heraushängen lassend.





  »Guter Hund«, sagte Will. »Guter Hund.« Dann fiel ein dunkler Schatten auf ihn, und er rollte sich auf die andere Seite, um sich aufzusetzen und festzustellen, wer dort seinen Schatten auf ihn warf.





  Eine klare walisische Stimme sagte: »Bist du verletzt?«





  Es war ein Junge. Seine ordentliche Kleidung sah nach Schuluniform aus: graue Hosen, weißes Hemd, rote Socken und Krawatte. Eine Schultasche hing über seiner Schulter und er schien etwa so alt wie Will zu sein. Aber etwas war, wie bei dem Hund, ungewöhnlich an ihm, etwas, das Will den Hals zuschnürte und ihn bewegungslos und erstaunt starren ließ, denn der Junge war ohne jede Farbe, wie eine in der Sommersonne gebleichte Muschel. Sein Haar war weiß, ebenso seine Augenbrauen. Seine Haut war blass. Der Eindruck war so bestürzend, dass Will sich einen verrückten Augenblick lang fragte, ob das Haar absichtlich gebleicht worden war — vorsätzlich, um Erstaunen und Unruhe zu erzeugen. Aber die Idee verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Die Mischung aus Überheblichkeit und Feindseligkeit, die aus dem Gesicht sprach, zeigte deutlich, dass es auf keinen Fall solch ein Junge war.





  »Alles in Ordnung.« Will stand auf, schüttelte sich und zupfte sich Farnteilchen aus den Haaren und von der Kleidung.





  Er sagte: »Du könntest deinem Hund den Unterschied zwischen Schafen und Menschen beibringen.«





  »Oh«, sagte der Junge ohne besonderes Interesse, »er wusste, was er tat. Er hätte dir nichts getan.« Er sagte etwas auf Walisisch zu dem Hund, und der Hund trottete zurück auf den Hügel und ließ sich neben ihm nieder, sie beide beobachtend.





  »Also«, fing Will an, und dann hielt er inne. Er hatte dem Jungen ins Gesicht geblickt und dort noch ein Augenpaar entdeckt, das ihn aus dem Gleichgewicht warf. Diesmal war es nicht das Unheimliche, das er bei dem Hund gesehen hatte; er fühlte mit plötzlichem Schock, dass er die Augen schon einmal gesehen hatte. Die Augen des Jungen waren von einer seltsamen, braungoldenen Farbe, wie die Augen einer Katze oder eines Vogels. Von Wimpern umrandet, die so bleich waren, dass sie fast unsichtbar schienen, glitzerten sie auf kalte, unergründliche Weise.





  »Der Raben-Junge«, sagte Will sofort. »Das bist du, so wirst du in dem alten Vers genannt. Ich habe es jetzt alles wieder zusammen, ich kann mich erinnern. Aber Raben sind schwarz. Warum wirst du so genannt?«





  »Ich heiße Bran«, sagte der Junge, ohne zu lächeln, und blickte unverwandt auf Will hinunter. »Bran Davies. Ich lebe unten auf dem Hof deines Onkels.«





  Für einen Augenblick war Will verblüfft, trotz seines neuen Selbstvertrauens. »Auf dem Hof?«





  »Zusammen mit meinem Vater. In einem kleinen Haus. Mein Vater arbeitet für David Evans.« Er blinzelte im Sonnenlicht, zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf; die braungoldenen Augen verschwanden im Schatten. Er sagte, in genau dem gleichen Gesprächston: »Bran ist das walisische Wort für Krähe. Aber in den alten Geschichten haben Leute, die Bran heißen, auch mit dem Raben zu tun. Es gibt hier in den Bergen eine Menge Raben. Du könntest mich also auch ›der Raben-Junge‹ nennen, wenn du willst. Dichterische Freiheit, sozusagen.«





  Er ließ die Schultasche von seiner Schulter gleiten und setzte sich neben Will auf einen Felsen, mit dem Tragriemen aus Leder spielend.





  Will fragte: »Woher wusstest du, wer ich bin? Dass David Evans mein Onkel ist?«





  »Ich könnte ebenso gut fragen, wie du mich erkannt hast«, sagte Bran. »Woher wusstest du es, warum nanntest du mich den Raben-Jungen?«





  Er fuhr mit einem Finger müßig über den Lederriemen.





  Dann lächelte er plötzlich, ein Lächeln, das sein blasses Gesicht aufleuchten ließ wie ein schnell entzündetes Feuer, und nahm die dunkle Brille wieder ab.





  »Ich werde dir beide Fragen beantworten, Will Stanton«, sagte er. »Es ist so, weil du kein normaler Mensch bist, sondern einer der Uralten des Lichts, hierher gebracht, um die schrecklichen Mächte der Finsternis zu besiegen. Du bist der Letzte dieses Kreises, der auf Erden geboren wurde. Und ich habe auf dich gewartet.«
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  Kapitel 13





  Auf dem Hof vor dem Haus war ein großer, runder Granitblock in den Boden eingelassen: ein alter, verschlissener Mühlstein, von Gras umwuchert. Auf die hell gesprenkelte graue Oberfläche stellten sie den Gral. Sie drängten sich um Merriman, der jetzt den verbeulten kleinen Behälter mit dem Manuskript aus der Tasche holte. Er zog die Pergamentrolle mit den eingerissenen und abblätternden Rändern heraus und entrollte sie auf dem unebenen Stein.





  »Und dies ist das zweite Mal, dass wir es ansehen dürfen«, sagte er.





  Die Kinder hoben Steine auf und legten sie vorsichtig auf die Ränder, damit das Pergament flach liegen blieb. Dann zogen sie sich instinktiv auf eine Seite zurück, damit Merriman und Kapitän Toms den Gral und das Manuskript vergleichen konnten.





  Barney, der neben Merriman stand, bemerkte plötzlich, dass Will still und regungslos hinter ihm stand. Schnell rückte er beiseite. »Hier«, sagte er, »komm her.«





  Der goldene Gral glitzerte im Sonnenlicht; die Gravuren auf der Außenseite waren deutlich zu erkennen, aber die glatte, gehämmerte Innenfläche war, wie Simon gesagt hatte, dunkel und geschwärzt. Will sah jetzt zum ersten Mal die zarten, dichten Linien der Gravur: Auf einzelnen Feldern waren in lebhaften Szenen Männer dargestellt, die liefen, kämpften, sich hinter Schilde duckten, mit Tuniken bekleidete Männer, die seltsame Helme auf dem Kopf hatten, Schwerter schwangen und Schilde trugen. Die Bilder riefen tief in seiner Erinnerung etwas wach, etwas, was er gekannt, aber vergessen hatte. Er sah näher hin und entdeckte, dass sich zwischen den Gestalten Wörter und Buchstaben wie Bänder hinzogen, und das letzte Feld war ganz mit diesen Schriftzeichen gefüllt, die kein lebender Gelehrter lesen konnte. Und wie die beiden anderen Uralten begann er, aufmerksam die Zeichen auf dem Manuskript mit denen auf dem Gral zu vergleichen, und allmählich wurde der Zusammenhang klar.





  Will atmete schneller, während die Bedeutung der Inschrift Form anzunehmen begann.





  Die Augen auf das Manuskript geheftet, sagte Merriman langsam und stockend, als mühe er sich um eine schwere Aufgabe:





  

    »Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,


    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen


    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.


    Dort wird Feuer flammen von dem Raben-Jungen,


    Und die Silberaugen, die den Wind sehen,


    Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.«

  





  Er unterbrach sich, sein Gesicht war vor Anspannung wie erstarrt. »Nicht leicht«, sagte er zu sich selbst. »Es ist schwer, das Muster aufzuspüren.«





  Kapitän Toms, auf seinen schweren Stock gestützt, betrachtete ein anderes Feld auf dem Kelch. Er sagte leise mit singendem Tonfall, der die Worte zu wiegen schien:





  

    »Am freundlichen See liegen die Schläfer,


    Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;


    Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,


    Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,


    Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.«

  





  Will kniete neben der Granitscheibe nieder und drehte den Gral noch einmal. Langsam und mit lauter Stimme las er:





  

    »Wenn Licht vom verlorenen Land erstrahlt,


    Werden sechs Schläfer reiten, sechs Zeichen brennen,


    Und dort, wo der hohe Mittsommerbaum wächst,


    Wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.«

  





  Merriman richtete sich auf. »Und die allerletzte Zeile ist der Zauberspruch«, sagte er und sah Will durchdringend an; die tief liegenden Augen bohrten sich in sein Bewusstsein. »Denk daran. Y maent yr mynyddoedd yn canu, ac y mae’r arglwyddes yn dod. Die Berge singen und die Lady kommt. Denk daran.«





  Er beugte sich über den Stein, entfernte die Brocken, die den Rand beschwerten, und nahm das Manuskript, das sich wieder zusammengerollt hatte, in seine große Hand. Als existierten die Drew-Kinder gar nicht, sah er Will und Kapitän Toms an.





  »Habt ihr alles?«, sagte er.





  »Ja«, sagte Will.





  »Ich hab es fest im Kopf«, sagte Kapitän Toms.





  Mit einer schnellen Bewegung presste Merriman die Faust zusammen und die kleine Rolle aus steifem, zerfranstem Pergament zerbröckelte zu winzigen, federleichten Stücken. Er öffnete die langen Finger und schwenkte den Arm und die Stücke flogen wie ein Staubregen in alle Richtungen, in die Vergessenheit.





  Die Kinder schrien. erschrocken auf.





  »Gumerry!« Jane starrte ihn entsetzt an. »Du hast alles verdorben.«





  »Nein«, sagte Merriman.





  »Aber ohne das Blatt kannst du nicht verstehen, was der Gral sagt. Niemand kann das.« Simon zog ratlos die Stirn kraus. »Jetzt ist es genauso ein Geheimnis wie früher.«





  »Nicht für uns«, sagte Kapitän Toms. Er ließ sich auf den Granitblock sinken, nahm den Gral in die Hand und ließ ihn kreisen, sodass das Sonnenlicht auf den gravierten Seiten glitzerte. »Wir kennen jetzt die verborgene Botschaft des Grals. Sie wird die nächsten zwölf Monate unseres Lebens bestimmen und uns bald dazu verhelfen, die Menschen für alle Zeit vor einem großen Unglück zu bewahren. Wir haben sie jetzt im Kopf und werden sie nie vergessen.«





  »Ich habe es schon vergessen«, sagte Barney traurig. »Ich weiß nur noch etwas von einer goldenen Harfe und einem grauen König. Wieso kann es einen grauen König geben?«





  »Natürlich hast du es vergessen«, sagte Kapitän Toms. »Das war auch die Absicht.« Er lächelte Barney an. »Und wir haben nicht einmal einen Zauber gebraucht, damit du es vergisst, wie unser Freund, der dunkle Maler. Wir können uns auf die Sterblichkeit deines Gedächtnisses verlassen.«





  »Und Sie brauchen sich jetzt keine Sorgen mehr darüber zu machen, ob jemand anders sich erinnern wird«, sagte Simon, der langsam begriff, »denn niemand wird es jemals hören oder sehen.«





  Jane sagte traurig: »Es ist schade, dass das Geheimnis der Greenwitch einfach weggeworfen wird.«





  »Es hat seinen Zweck erfüllt«, sagte Merriman. Seine tiefe Stimme hob sich ein wenig, bekam fast etwas Feierliches. »Diesen wichtigen Zweck, zu dem es vor so langer Zeit hergestellt wurde. Es hat uns den nächsten großen Schritt gewiesen, der getan werden muss, damit die Mächte der Finsternis sich nicht erheben können, es gibt nichts Wichtigeres als diese Aufgabe.«





  »Das letzte Stück, das du vom Gral und vom Manuskript gelesen hast«, fragte Barney, »in welcher Sprache war denn das?«





  »Welsch«, sagte Merriman.





  »Und der letzte Teil der Aufgabe, wird der in Wales erfüllt?«





  »Ja.«





  »Und wir werden teilnehmen?« Merriman sagte: »Wartet ab.«






   





  Sie lagen in verschiedenen Haltungen entspannt am Strand in der Sonne und erholten sich von einem überreichlichen Picknick. Ohne sich zu erheben, rollten Barney und Simon träge einen Ball zwischen sich hin und her. Bill Stanton betrachtete sie und den daneben liegenden Kricketschläger sehnsüchtig.





  »Wart nur«, sagte er zu seiner Frau, die sich neben ihm sonnte, »wir werden dir gleich zeigen, wie’s gespielt wird.«





  »Prima«, sagte Fran Stanton schläfrig.





  Jane, die, auf dem Rücken liegend, in den blauen Himmel blinzelte, richtete sich auf den Ellbogen auf und spähte auf die See hinaus. Sie spürte den heißen Sand auf der Haut; es war ein schöner, sonniger, windstiller kornischer Tag, etwas Seltenes und ganz Besonderes.





  »Ich geh ein bisschen spazieren«, sagte sie zu niemandem im Besonderen und wanderte über den langen goldenen Strand auf die Felsen zu, die, wie immer bei Ebbe, von Tang bedeckt am Fuß von Kemare Head glitzerten. Die Landzunge stieg steil über ihr auf, Grashänge wechselten mit zerklüfteten grauen Felsen und ganz an der Spitze stieg die Klippe als glatte Steilwand gegen den Himmel. Janes Kopf war voller Erinnerungen. Sie begann jetzt, über die Felsen zu steigen, und zuckte ein wenig, wenn ihre Füße, die noch nicht durch einen Sommer abgehärtet waren, an den rauen Stein stießen. Hier draußen hatte sie mit Barney und Simon den Höhepunkt ihres Abenteuers erlebt; sie hatten den Gral gefunden, der hunderte von Jahren in einer Höhle verborgen gelegen hatte, deren Eingang nur bei ganz niedrigem Wasserstand zugänglich war. Hier draußen waren sie mit dem Gral und der kleinen Bleiröhre, die sie darin gefunden hatten, vor den finsteren Verfolgern geflohen. Und genau hier, dachte sie, als sie die äußerste Spitze der Felsen erreichte, wo sich die Wellen weiß vor ihren Füßen brachen, genau hier war bei dem Versuch, den Gral zu retten, der Bleibehälter in die Wellen gefallen und auf den Meeresgrund gesunken.





  Und dort hatte die Greenwitch ihn gefunden und als ihren geheimen Schatz gehütet.





  Jane blickte auf das tiefe grüne Wasser jenseits der Brandung hinaus. »Leb wohl, Greenwitch«, sagte sie leise.





  Sie löste ein dünnes Silberarmband, das sie um das Handgelenk trug, wog es prüfend in der Hand und holte dann aus, um es in die See zu werfen.





  Eine sanfte Stimme hinter ihr sagte: »Tu das nicht.«





  Jane zuckte zusammen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren; als sie herumfuhr, sah sie Will Stanton.





  »Oh«, sagte sie, »du hast mich vielleicht erschreckt.«





  »Tut mir Leid«, sagte Will. Er balancierte über die Steine auf sie zu; seine nackten Füße hoben sich sehr weiß von dem dunklen Seetang ab, der in Büscheln auf den Klippen wuchs.





  Jane blickte in sein freundliches, rundes Gesicht und dann auf das Armband in ihrer Hand. »Es hört sich vielleicht dumm an«, sagte sie zögernd, »aber ich wollte der Greenwitch einen anderen geheimen Schatz geben, den sie hüten kann. Anstelle des Schatzes, den wir genommen haben. In meinem Traum« — sie machte eine verlegene Pause, fuhr dann aber tapfer fort — »in meinem Traum sagte ich: Ich will dir ein anderes Geheimnis geben, und die Greenwitch erwiderte mit ihrer lauten und hallenden Stimme: ›Zu spät, zu spät!‹, und verschwand…«





  Schweigend schaute sie auf die See hinaus.





  »Ich habe nur tu’s nicht gesagt«, sagte Will, »weil ich nicht glaube, dass dein Armband wirklich genügen würde. Es ist aus Silber, nicht wahr, und das Seewasser würde es ganz schwarz machen und es würde schmutzig aussehen.«





  »Oh«, sagte Jane nachdenklich.





  Will suchte auf dem nassen Felsen einen besseren Halt für seine Füße und griff dabei in die Tasche. Er warf Jane einen kurzen Blick zu und schaute dann weg. »Ich wusste«, sagte er, »dass du der Greenwitch etwas schenken wolltest. Vielleicht wäre das hier das Richtige.«





  Jane sah auf Wills ausgestreckter Hand denselben grünfleckigen Bleibehälter, der das Manuskript enthalten hatte, das erste Geheimnis der Greenwitch. Will zog die Verschlusskappe ab und schüttelte einen kleinen Gegenstand in Janes Hand.





  Jane sah ein kleines gelb glänzendes Metallstreifchen, in das ein paar Worte eingraviert waren.





  »Es sieht wie Gold aus«, sagte sie.





  »Es ist Gold«, sagte Will. »Niedrigkarätig, aber Gold. Es hält sich ewig, sogar dort unten.«





  Jane las: »Macht von der Greenwitch, verloren unter der See.«





  »Das ist nur eine Zeile aus einem Gedicht«, sagte Will. »Wirklich? Es ist wundervoll.« Sie strich mit dem Finger über das helle Gold. »Wo hast du es her?«





  »Ich habe es gemacht.«





  »Du hast es gemacht?« Jane hatte sich umgedreht und starrte ihn mit solcher Verwunderung an, dass Will lachen musste.





  »Mein Vater ist Goldschmied. Er hat mir beigebracht, wie man graviert. Nach der Schule helfe ich ihm manchmal in seinem Laden.«





  »Aber du musst das gemacht haben, bevor du hierher gekommen bist, bevor du wusstest, dass wir der Greenwitch begegnen würden«, sagte Jane zögernd. »Wie konntest du wissen, was du machen und was du schreiben musstest?«





  »Es war wohl nur ein glücklicher Zufall«, sagte Will, und in seiner höflichen Stimme war etwas Endgültiges, das Jane sofort an Merriman erinnerte: Es war die Stimme, die jede weitere Frage verbot.





  »Oh«, sagte sie.





  Will steckte den Streifen Gold in die Hülle und verschloss sie sorgfältig. Dann reichte er sie Jane.





  »Hier ist dein geheimer Schatz, Greenwitch«, sagte Jane und warf das kleine Bleirohr in die See. Es verschwand in den Wellen, deren Schaum sich um die tangbewachsenen Felsen kräuselte. Im Sonnenlicht glitzerte das Wasser.





  »Danke, Will Stanton«, sagte Jane. Sie zögerte und sah ihn an. »Du bist nicht ganz so wie wir andern, nicht wahr?«





  »Nicht ganz«, sagte Will.





  Jane sagte: »Ich hoffe, wir sehen dich eines Tages wieder.«





  Will sagte: »Da bin ich ziemlich sicher.«






   





  Als sie abreisten, standen Mr und Mrs Penhallow auf den Eingangsstufen vor ihrem Haus und winkten: Merriman brachte die Kinder zum Zug nach London, die Stantons wollten einen Tagesausflug nach Truro machen.





  »Auf Wiedersehen!«





  »Gute Reise! Auf Wiedersehen!«





  Die Wagen entfernten sich über den Kai; oben kreisten und kreischten die Möwen.





  »Ich glaub, der Professor hat diesmal gefunden, was er gesucht hat«, sagte Mr Penhallow und zog nachdenklich an seiner Pfeife.





  »Den kleinen Goldbecher vom letzten Jahr, der in London gestohlen wurde? Ja. Aber ich glaube, da war noch mehr.« Mrs Penhallow sah Merrimans Wagen nach, der gerade um die Ecke bog. Ihre Augen waren nachdenklich.





  »Was denn mehr?«





  »Es war kein Zufall, dass er gerade zur Greenwitchzeit hergekommen ist. Das hat er früher nie getan. Und auch Kapitän Toms ist seit vielen Jahren zum ersten Mal zum Flechten der Greenwitch daheim… Ich weiß nicht, Walter, ich weiß nicht. Aber etwas Seltsames ist hier vorgegangen.«





  »Du hast geträumt«, sagte Mr Penhallow nachsichtig.





  »Nein, bestimmt nicht. Aber die kleine Jane hat eines Nachts geträumt. In derselben Nacht, als alle träumten, der Nacht, in der das ganze Dorf wie besessen war… was sie am nächsten Morgen alles geredet haben, von Sachen, die man am besten vergisst… Und an dem Morgen war ich oben vor den Schlafzimmern beschäftigt, als die kleine Jane wach wurde. Die stieß vielleicht einen Schrei aus, kam aus dem Zimmer gestürzt und rannte wie wild zu ihren Brüdern!«





  »Dann hatte sie bestimmt einen Traum«, sagte Mr Penhallow, »und wie sich’s anhört, einen schlimmen. Was ist dabei?«





  »‘s war nicht, dass sie geträumt hat, was ich nicht vergessen kann.« Mrs Penhallow betrachtete den stillen Hafen und die kreisenden Möwen. »Es war ihr Zimmer. Am Abend vorher war’s blitzblank, sie ist ein ordentliches kleines Mädchen. Aber an dem Morgen lagen überall in dem Zimmer Zweige und Blätter herum — Weißdornblätter und Vogelbeerlaub. Und überall roch es nach See.«
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  Feuer auf dem Berg





  Für ein so großes Feuer gab es nicht viel Rauch. In einer Linie entlang dem unteren Berghang, den sie gerade eben über die Hecke hinweg sehen konnten, stand der Farn in Flammen. Es sah aus wie eine lange Wunde, die in dem friedlichen braunen Hang klaffte, bebend vor todbringendem, unheilvollem Leben. Doch war wenig Farbe in den Flammen, und sie waren zu weit weg, um irgendwelche Geräusche zu hören. Einen Augenblick lang war Will nur darüber erstaunt, dass John Rowlands den Brand überhaupt wahrgenommen hatte.





  Dann gab es eine Menge Instruktionen, und Rowlands’ weiche Stimme drängte: »Schnell zum Hof mit euch beiden. Ruft die Feuerwehr und die Polizei in Tywyn an, und dann kommt zurück mit allen, die ihr finden könnt. Und bringt Feuerpatschen mit, Bran, du weißt, wo sie sind. Komm, Owen.«





  Die beiden Männer liefen den Pfad quer durch das Tal entlang, und die Jungen stürzten sich auf die Pforte, von der aus man über die Felder zum Clwyd-Hof kam. Bran drehte sich um und seine weißen Haare wehten hoch. »Jetzt nur nicht so schnell«, sagte er ernsthaft, »oder du wirst noch kränker …«, und dann rannte er los wie ein Sprinter und überließ es Will, die Pforte zu schließen und ergeben hinter ihm her zu trotten.





  Als er am Hof wieder auf Bran stieß, war das Telefonieren schon erledigt. David Evans nahm sie im Landrover mit, zusammen mit Rhys und einem großen mageren Bauern, der Tom Ellis hieß und gerade bei Evans gewesen war, als sie eintrafen. Hinten hatte man hastig Feuerpatschen und Sandsäcke in den Landrover gestopft und mehrere Eimer, wenn Wills Onkel auch wenig Hoffnung zu haben schien, dass sie sie würden benutzen können. Die Hunde wurden ausnahmsweise zurückgelassen.





  »Bei Feuer wären sie nur im Weg«, sagte Rhys, als er sah, wie Will ihrem kläglichen Winseln mit geneigtem Kopf lauschte. »Und die Schafe können dem Feuer allein aus dem Weg gehen — das werden sie inzwischen schon längst getan haben.«





  »Ich möchte nur wissen, wo Cafall ist«, sagte Will, und dann sah er Brans Gesicht und wünschte, er hätte es nicht gesagt.





  Aus der Nähe sah das Feuer auf dem Berg viel beunruhigender aus, als es ihnen aus der Ferne erschienen war. Sie konnten es jetzt riechen und hören — den Rauch riechen, der bitterer roch als ein herbstliches Kartoffelfeuer, und das leise schreckliche Knistern hören von Flammen, die den Farn verzehrten, das klang, wie wenn man Papier in der Hand zerknittert, und das plötzliche laute Prasseln, wenn ein Busch oder ein Ginsterstrauch in Flammen aufging. Und sie sahen die Flammen selbst, wie sie hochschossen, leuchtend rot und gelb an den Rändern, aber grausam und fast unsichtbar im Zentrum des Feuers.





  Als sie aus dem Auto stolperten, schrie David Evans nach den Feuerpatschen. Will und Bran zogen sie hervor: Reisigbesen, wie man sie früher zum Fegen benutzte, aber mit längeren und weiter auseinander stehenden Reisern. John Rowlands und Brans Vater schlugen schon auf die Stelle ein, wo das Feuer am heftigsten wütete, und versuchten, es einzudämmen, aber der Wind kam in stärkeren Böen, und die Flammen, manchmal hoch emporlodernd, manchmal am Boden entlangkriechend, waren bald an ihnen vorbeigezogen und drangen am unteren Bergrand weiter vor. Als sie durch den zundertrockenen Farn den Berghang hinaufschossen, konnte Owen Davies ihnen gerade noch rechtzeitig ausweichen.





  Das Knistern wurde stärker; die Luft war voll von beißenden Gerüchen und Rauch und wirbelnden schwarzen Holzkohle-und Ascheteilchen. Große Hitze strahlte ihnen entgegen. Sie standen alle in einer Reihe und schlugen auf die Flammen ein, droschen mit aller Kraft, aber nur gelegentlich gelang es ihnen, einen Funken zum Erlöschen zu bringen. John Rowlands brüllte verzweifelt etwas auf Walisisch; als er Wills verständnisloses Gesicht sah, keuchte er: »Wir müssen es höher hinauftreiben, bevor es Prichards Hof erreicht! Haltet es vom Felsen fern!«





  Als er in Richtung des mächtigen, hervorspringenden Felsenhangs des Craig yr Aderyn blickte, sah Will zum ersten Mal die Ecke eines grauen, aus Steinen errichteten Gebäudes, das an der anderen Seite des Felsens hervorschaute. Das Licht glitzerte auf einem Sprühregen von Wasser, das neben dem Haus versprengt wurde: Jemand sprengte das umliegende Land, in der Absicht, das Feuer zum Erlöschen zu bringen, wenn es sich so weit ausbreiten sollte. Aber Will, der verzweifelt mit seinem langen Reisigbesen auf die Flammen einschlug, hatte das Gefühl, dass nichts das Inferno vor ihnen aufhalten oder eindämmen konnte. Das Feuer zischte jetzt hoch über ihren Köpfen, als es ein Gestrüpp von Brombeersträuchern erreichte. Es war wie eine riesige Bestie, die über den Berg hinwegtobte und alles, was ihr in den Weg kam, mit unersättlicher Gier verschlang. Und sie waren so winzig, dass schon der Versuch, den Weg dieses Ungeheuers unter Kontrolle zu bekommen, lächerlich erschien. Er dachte: Es ist wie die Finsternis — und fragte sich zum ersten Mal, wie das Feuer ausgebrochen sein mochte.





  Unter ihnen, von der Straße, die am Fuß des großen Craig vorbeiführte, ertönte die Sirene eines Feuerwehrautos, und Will sah durch die Bäume hindurch leuchtend rote Flecke und einen Schlauch, der sich durch die Luft schlängelte. Die Stimmen von Männern drangen leise zu ihnen und das Geräusch von Motoren. Aber hier oben am Hang dehnte das Feuer sich unter dem Einfluss von immer neuen Windböen aus, und nach und nach wurden sie nach unten gedrängt, zwischen die Bäume am Rand der Straße. Triumphierend toste das Feuer hinter ihnen her.





  »Hinunter auf die Straße!«, rief der magere Mann, der Tom Ellis hieß. »Diese Bäume können jeden Augenblick Feuer fangen!«





  Will keuchte neben John Rowlands her. »Was wird geschehen?«





  »Irgendwann von selbst erlöschen.« Aber Rowlands’ gefurchtes Gesicht war grimmig.





  Bran tauchte auf seiner anderen Seite auf, verschmiert und dreckig. »Das Problem ist dieser Wind — er trägt das Feuer durch das ganze Tal. Ist Prichards Hof wirklich in Gefahr, Mr Rowlands?«





  John Rowlands schritt etwas langsamer aus und warf einen prüfenden Blick auf den blauen Himmel über ihnen. Wolken hatten sich jetzt gebildet, seltsame schmutzig weiße Wolken mit zerfetzten Rändern, die aus keiner bestimmten Richtung zu kommen schienen. »Ich weiß es nicht … der Wind sieht nach Wetterumschlag aus, und er wechselt die Richtung, aber es ist schwer zu sagen, wohin … früher oder später wird es Regen geben.«





  »Na ja«, sagte Will hoffnungsvoll, »der Regen wird doch das Feuer löschen?« Aber während er sprach, hörte er das Feuer hinter seinem Rücken knistern und prasseln, als lache es ihn aus, und es überraschte ihn nicht, als John Rowlands den Kopf schüttelte.





  »Nur wenn es sehr viel Regen ist … der Boden ist so trocken, trocken, wie er nie zu dieser Jahreszeit ist — nur ein Wolkenbruch würde überhaupt eine Wirkung haben.« Er blickte sich wieder um und betrachtete die Berge und den Himmel mit gerunzelter Stirn. »Irgendetwas ist seltsam an diesem Feuer, und überhaupt … irgendetwas stimmt nicht …« Er zuckte mit den Schultern, gab die Suche auf und ging mit langen Schritten weiter. Als sie um eine Biegung kamen, stießen sie auf das Feuerwehrauto mit seinem laut dröhnenden Motor.





  Will dachte: Oh, John Rowlands, du siehst mehr, als du denkst, aber nicht deutlich genug. Der Herr der Finsternis hat in diesen Bergen mit seiner Arbeit begonnen, der Graue König errichtet eine Mauer, um die goldene Harfe zu umschließen und die Schläfer, die geweckt werden müssen, sodass ich nicht zu ihnen kommen kann, um die Suche zu einem Ende zu bringen. Denn wenn er sie von dem Licht fern halten kann, werden die Uralten nicht in den vollen Besitz ihrer Macht kommen, und niemand wird die Finsternis davon abhalten können, sich zu erheben …





  Er sagte, ohne zu merken, dass er laut sprach: »Aber es wird nicht funktionieren!«





  Eine Stimme sprach ihm leise ins Ohr: »Was wird nicht funktionieren?« Brans dunkle, von Rauch verschmutzte Brille, die die Augen dahinter verhüllte, starrte ihm ins Gesicht.





  Will blickte ihn an und sagte mit plötzlicher nackter Aufrichtigkeit: »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.«





  »Das weiß ich«, sagte Bran, und die Andeutung eines Lächelns ließ sein seltsames blasses Gesicht zucken. »Aber trotzdem wirst du mich brauchen!« Er drehte sich rasch um, als Rauch von dem Feuer über ihnen sich um sie zusammenballte. »Mach dir keine Gedanken«, sagte er grinsend. »Es hat noch nie jemand gewusst, was er von mir halten soll.« Und fort war er, sich drehend, laufend, fast tanzend in Richtung des Feuerwehrautos.





  Will lief hinter ihm her. Und dann blieben beide abrupt stehen angesichts einer Szene, die erstaunlicher war als alles andere bisher. Unter der lauernden Masse des Craig yr Aderyn arbeiteten die Feuerwehrmänner mit zwei Schläuchen und sprengten sowohl den Berghang als auch den Straßenrand, um das Feuer daran zu hindern, über den Craig hinweg auf Prichards Hof überzugreifen. Andere liefen mit Eimern, Feuerpatschen und anderen Geräten herum, mit allem, was geeignet erschien, einzelne Funken zu löschen, bevor sie Nahrung fanden. Die ganze Straße befand sich in besorgter Emsigkeit. Doch inmitten all des Durcheinanders stand Caradog Prichard, starr und vor Wut blind für alles um ihn herum, mit wirrem roten Haar, Blut auf dem Hemd und einem Gewehr in der einen Hand, während die andere Hand in starrer Anklage ausgestreckt war und er vor Zorn kreischend John Rowlands anschrie:





  »Bring mir den Hund! Bring ihn! Ich werde dir beweisen, dass er es war, er und dieser verrückte weiße Hund von dem verrückten jungen Davies! Ich werde es dir zeigen! Sechs Schafe auf meinem Land, sechs sind es, mit aufgeschlitzter Kehle, verdammt, ihre Köpfe halb abgerissen — alles aus Mordlust, das ist es, was diese verfluchten Hunde davon hatten, und das ist es, wofür ich sie erschießen werde! Bringt sie her! Bringt sie! Ich werde es euch beweisen!«





  Die Jungen standen wie erstarrt und sahen ihn entsetzt an; in diesem Augenblick war er kein menschliches Wesen mehr, sondern ein vor Raserei wahnsinnig gewordenes Geschöpf, das nur noch einen Drang kannte: zu töten. Es war der scheußlichste Anblick, den man sich vorstellen konnte.





  Während er Prichard mit den Augen eines Menschen und der Vision eines Uralten sah, war Will von überwältigendem Mitleid erfüllt: ein Bewusstsein dessen, was unvermeidlich mit Caradog Prichard geschehen würde, wenn er in seiner Besessenheit nicht zur Vernunft gebracht wurde, jetzt, ein für alle Male, bevor es zu spät war. Hör auf, hätte er ihm gern zugerufen, hör auf, bevor der Graue König dich sieht und dir die Hände in Freundschaft entgegenstreckt, du sie ahnungslos ergreifst und … zerstört wirst …





  Bevor er sich klar wurde, was er tat, trat er vor, und die Bewegung veranlasste Prichard, sich ruckartig ihm zuzuwenden. Der ausgestreckte Finger fuhr bösartig herum und stieß durch die Luft nach Will.





  »Du da auch, Sais bach, du gehörst auch dazu, du und der Hof deines Onkels. Es sind Hunde von Clwyd, diese mordenden Bestien, die Schuld trifft euch alle, und ich werde mir nehmen, was ihr mir schuldet, von euch allen …«





  Speichel stand in seinen Mundwinkeln. Es war nicht möglich, mit ihm zu sprechen. Will trat zurück. Prichards zorniges Gekreisch ließ sogar die Feuerwehrmänner verblüfft innehalten. Einen Augenblick lang war außer dem Dröhnen der Pumpe und dem Knistern der näher kommenden Flammen kein Geräusch zu hören, keine Bewegung zu sehen. Dann schob David Evans sich vor, eine kleine energische Gestalt mit einem Reisigbesen in der Hand und Rußflecken auf Gesicht und Hemd, packte Prichard furchtlos an der Schulter und schüttelte ihn kräftig.





  »Das Feuer wird in wenigen Minuten hier sein, Caradog Prichard, willst du deinen Hof abbrennen lassen? Wir alle hier arbeiten uns die Hände wund, um dein Dach vor den Flammen zu schützen, deine Frau tut im Haus das Gleiche, und du stehst hier albern rum und brüllst dir die Kehle aus dem Hals und hast nichts anderes im Kopf als ein paar tote Schafe! Du wirst einen Haufen mehr tote Schafe haben, Mann, und einen toten Hof dazu, wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt. Jetzt!«





  Prichard sah ihn ausdruckslos an, die kleinen glänzenden Augen in dem dicklichen Gesicht waren voller Misstrauen, dann schien er allmählich aufzuwachen und sich klar zu machen, wo er war und was geschah. Benommen starrte er auf die Flammen, die jenseits der Hecke heranzüngelten. Die Pumpe des Feuerwehrwagens klang schriller, als die Arbeiter die Schläuche herumschwangen und auf die näher kommenden Flammen richteten. Funken sprühten in alle Richtungen, und die Männer mit ihren Reisigbesen schlugen wie wild auf den Farn ein. Caradog Prichard stieß einen kurzen Schreckensschrei aus und lief zurück zu seinem Haus.





  Wortlos nahmen Will und Bran wieder ihre Plätze zwischen den Männern ein, die sich diagonal über den Hang verteilten, um zu verhindern, dass das Feuer über den Craig hinweg- und weiterfegte. Der Himmel wurde jetzt dunkler, die Wolken verdichteten sich, und der Abend kam näher, aber es gab immer noch keine Spur von Regen. Wieder frischte der Wind in Böen auf, verlor sich und kam in einer plötzlichen neuen Böe zurück; man konnte nicht voraussagen, was er als Nächstes machen würde. Immer stärker spürte Will, wie ihm die Feindseligkeit des Grauen Königs von den hohen Gipfeln am Ende des Tales entgegenschlug; sie bildete eine Wand, die so bösartig war wie die Wand aus Flammen, die ihnen aus der anderen Richtung entgegenschlug, wenn auch der Einzige, der die Stärke von beiden spürte, der Einzige, der zwischen beiden gefangen war, der Uralte war, Will Stanton, durch seine Geburt dazu bestimmt, diese Suche weiterzuführen, wohin sie ihn auch führen mochte …





  Er wurde plötzlich von wilder Heiterkeit gepackt, die ihm neue Energien aus dem Nichts brachte, seine schlappen Arme und Beine kräftigte. In plötzlicher Fröhlichkeit schrie er laut auf, grinste Bran in wildem Übermut an und schlug auf die nach dem Farn vor seinen Füßen züngelnden Flammen ein, als könnte er sie im Nu in den Boden stampfen.





  Dann lenkte das Aufblitzen einer Bewegung höher oben auf dem Berg seine Aufmerksamkeit von den Flammen ab, und zwischen den nackten Felsen über ihnen sah er die mit erstaunlicher Geschwindigkeit voranstürzende Gestalt eines grauweißen Fuchses. Mit fliegendem Schwanz und angelegten Ohren schoss er den steilen Hang des Craig yr Aderyn hinauf. Mit dem steigenden Wind türmten sich Rauchwolken auf und der Fuchs war verschwunden. Will hatte ihn nur einen kurzen Augenblick gesehen.





  Er hörte Bran mit hoher Stimme klagend rufen: »Cafall!«





  Dann kletterte Bran den Hang hinauf, die besorgten Stimmen von unten, den Rauch und alles andere ignorierend und nur den flüchtigen Blick auf ein weißes Tier im Sinn, das er für seinen Hund gehalten hatte.





  »Bran, komm zurück! Es war nicht Cafall!«





  Will kletterte verzweifelt hinter ihm her; sein Herz klopfte, als wollte es aus der Brust springen. »Bran! Komm zurück!«





  Der Hang wurde immer steiler, bis sie auf dem Craig selbst waren, durch den Farn krochen, über rutschiges Gras hinweg und um vorspringende graue Felssimse herum. Auf einem dieser Felsen machte Bran endlich keuchend Halt und sah sich wild nach allen Seiten um. Will stolperte neben ihn, kaum fähig zu sprechen.





  »Cafall!«, schrie Bran ins Nichts.





  »Es war nicht Cafall, Bran.«





  »Natürlich war er es. Ich habe ihn gesehen.«





  »Es war ein Fuchs, Bran. Einer von den milgwn. Es ist ein Trick, Bran, merkst du das nicht?«





  Will hustete und rang nach Atem in der schwarzen Rauchwolke, die den Hang hinter und unter ihnen einhüllte. Sie konnten nichts anderes als Rauch und den steilen Felsen sehen und Fetzen des grauen Himmels über ihnen. Weder der Hof noch die Männer oder das Tal unterhalb von ihnen waren zu erkennen, und kein anderes Geräusch als das Singen des Windes ertönte in ihren Ohren und von irgendwo in der Ferne die rauen, gedämpften Stimmen von Vögeln.





  Bran sah Will unsicher an.





  »Bran, ich bin überzeugt davon.«





  »In Ordnung. Ich war mir so sicher … Es tut mir Leid.«





  »Das braucht es nicht. Es war nicht das, was du selbst gesehen hast. Es war das, was der Graue König dich hat sehen lassen. Aber das Problem ist, wir können nicht den gleichen Weg zurückgehen. Das Feuer folgt uns nach hier oben …«





  »An der anderen Seite führt ein Weg nach unten«, sagte Bran und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Dort gibt es keinen Farn als Nahrung für das Feuer, nur Felsen. Aber der Abstieg ist schwierig.« Er musterte Wills blasses, verschmutztes Gesicht zweifelnd.





  »Ich bin okay. Komm, lass uns weitermachen.«





  Sie kletterten weiter die groben Stufen aus Gras und Felsen hinauf und klammerten sich jetzt mit Händen und Füßen fest.





  »Hier ist ein Vogelnest!« Will hatte eine Fußlänge von seinem Kopf entfernt einen unordentlichen Stapel aus Zweigen und Farn entdeckt.





  »Es wären auch Vögel hier — wenn das Feuer nicht wäre. Im Frühling ist es ein Nistgebiet, habe ich dir ja erzählt. Nicht nur Kormorane — auch Raben. Eine Menge Vögel … das ist natürlich auch der Grund, warum es Vogelfelsen genannt wird. Hier …« Bran blieb aufgerichtet auf einem breiten, mit Farn gesäumten Felssims stehen. »Dies ist die Kammlinie. Auf der anderen Seite geht es hinunter zu Prichards Hof.«





  Aber Will rührte sich nicht; er sah Bran an. »Vogelfelsen?«





  »Ja, so wird er genannt«, sagte Bran erstaunt. »Vogelfelsen. Craig yr Aderyn, Felsen der Vögel. Ich dachte, das weißt du.« Will sagte leise, nachdenklich:





  

    »Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,


    Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen,


    Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht …«

  





  Bran starrte ihn an. »Du meinst … die Tür der Vögel … hier?«





  »Vogelfelsen. Das muss es sein. Ich weiß es. Und heute ist der Tag der Toten …« Will lehnte den Kopf zurück und sah zum Himmel hinauf, wo Wolken wie graue Rauchbälle dahinflogen. »Und der Wind schlägt um, fühl doch … Nein … Doch, jetzt wieder … Ein schlechter Wind, ein Wind aus der Finsternis. Das gefällt mir nicht, Bran, dahinter steckt der Graue König.« Er betrachtete Bran jetzt nur noch als Verbündeten, für immer.





  Der weißhaarige Junge sagte düster: »Er dreht nach Norden. Das ist der schlimmste Wind von allen, der Nordwind. Gwynt Traed yr Meirw nennen sie ihn, der Wind, der um die Füße der Toten bläst. Er bringt Stürme mit sich. Und manchmal Schlimmeres.«





  Das ferne Knistern des Feuers schien jetzt lauter zu werden. Will blickte über die Schulter den Hügel hinunter; der Rauch war dichter dort und die Luft war heißer geworden. Der Wind kam in Stößen herangewirbelt und trug Asche und Ruß von unten in unheimlichen dunklen Strudeln um ihre Köpfe herum. Plötzlich spürte Will mit erschreckender Gewissheit, dass der Graue König von seiner Anwesenheit wusste, genau wusste, und seine Kräfte für einen Angriff sammelte — und dass in jenem ersten Augenblick, da er von seiner Anwesenheit gewusst hatte, das Feuer auf dem Berg ausgebrochen war. Ein Gefühl schrecklicher Einsamkeit ergriff ihn. Ein Uralter, allein, ohne andere aus dem Licht, war so verletzbar gegenüber der Finsternis. Obwohl er nicht für immer vernichtet werden konnte, konnte er unschädlich gemacht werden; die ganze Kraft eines der Herren der Finsternis konnte ihn, wenn sie ihn schutzlos traf, aus der Zeit hinausstoßen, für so lange, dass seine Hilfe für seine Gefährten zu spät käme. Und so griff der Graue König jetzt mit Feuer nach Will, und mit allem, was ihm sonst noch zur Verfügung stehen mochte.





  Und Bran war noch verletzbarer, Will drehte sich rasch zu ihm um. »Bran, komm weiter, das Sims entlang zum Gipfel. Bevor das Feuer …«





  Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Aus Löchern und Felsspalten, um Ecken und Klippen herum kamen stumm die gespenstischen grauweißen Gestalten der milgwn auf den Kamm des Berges geschlichen, mehr als zwanzig von ihnen, mit gesenkten Köpfen, entblößten Zähnen und einer weißen Spitze am Ende ihrer buschigen grauen Schwänze. Ihr Fuchsgeruch hing durchdringender als der Rauch in der Luft. An ihrer Spitze stand der Königsfuchs, ihr Anführer, dem die rote Zunge aus einem breit und schrecklich grinsenden Maul hing, einem Maul mit weißen Zähnen, die so lang wie Finger und spitz wie Nägel waren, Eiszapfen aus Knochen. Seine Augen glänzten, die Halskrause stand weiß ab von den gewaltigen Schultern und dem Nacken.





  Will ballte die Hände zu Fäusten und schrie zornig machtvolle Worte in der Alten Sprache, aber der große graue Fuchs zuckte nicht zurück. Stattdessen machte er unvermittelt einen Satz in die Luft, an der Stelle, wo er stand, wie Will es einmal einen Fuchs in einem Feld in Buckinghamshire hatte tun sehen, weit weg von diesem Tal, weil er sehen wollte, welche Gefahren in diesem Weizenfeld, das über ihn hinausragte, auf ihn lauerten. Während er sprang, stieß der Königsfuchs ein kurzes, scharfes Bellen aus, tief und klar. Die milgwn knurrten leise. Und dann schoss mit einem Geräusch wie zerreißender Stoff eine Flamme neben Will empor — das Feuer hatte endlich die Kammlinie des Craig yr Aderyn erreicht und toste prasselnd im Farn um sie herum.





  Will schreckte zurück. Der einzige Fluchtweg führte am Königsfuchs vorbei. Und der große Fuchs kauerte bewegungslos flach auf dem Bauch, zum Sprung bereit.





  Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei neben Wills Schulter. Bran sprang vor, in der Hand den Ast einer Krüppel-eiche, der brannte wie Zunder, eine Feuergarbe. Er stieß ihn mitten in das Gesicht des grauen Fuchses. Aufjaulend zog der Königsfuchs sich zwischen seine Gefährten zurück und alle milgwn rannten verwirrt umher. Bevor der Ast bis zu seiner Hand herunterbrennen konnte, warf Bran ihn fort, aber eine Windböe erfasste ihn überraschend und trug ihn auf die andere Seite der Kammlinie, hinunter auf den noch nicht brennenden Hang, wo das Feuer sonst vielleicht gar nicht hingekommen wäre. Flammen schossen in die Höhe, als das Feuer sich über seine neue Beute hermachte. Bran schrie entsetzt auf.





  »Will! Ich habe es fertig gebracht, das Feuer hinunter zu Prichards Hof zu schicken — wir sind in beide Richtungen abgeschnitten!«





  »Der Gipfel!«, rief Will beschwörend. »Wir müssen hinauf zum Gipfel!« Mit der ganzen Gewissheit uralter Instinkte wusste er, wohin sie sich wenden mussten; der Ort hatte begonnen, ihn unwiderstehlich anzuziehen, unsichtbar, sich der Suche Wills bewusst werdend. Will wusste, wie der Ort aussehen würde, er wusste, was er zu tun hatte, wenn sie dort hinkamen. Aber das Hinkommen war eine andere Sache. Flammen umgaben sie prasselnd von beiden Seiten und versengten ihre trockene Haut, und vor ihnen hatten die milgwn sich jetzt in einem dichten Halbkreis versammelt, wartend, wartend …





  Verzweifelt baute Will einen Schutzwall um sich selbst und Bran auf: Er wandte sich, fest auf dem Boden stehend, nach Norden und rief ein paar Worte in der Alten Sprache. Es war Helledds Zauberbann, der einen Reisenden gegen jene schützen sollte, denen das Land, über das er wanderte, gehörte. Aber Will machte sich keine großen Hoffnungen; er wusste, dass die Wirkung des Zauberbannes nicht lange anhalten würde. Neben sich hörte er Bran einen lauten flehenden Schrei ausstoßen, wie ein kleines Kind, das nach Hilfe ruft, ohne zu wissen, dass es ruft.





  »Cafall! Cafall!«





  Und aus dem Nichts kam entlang der Kammlinie ein weißer Blitz auf sie zugeschossen, stürzte sich auf den nächsten Fuchs und griff ihn von der Seite an, sodass der Fuchs sich mit einem Aufjaulen überschlug und immer weiter rollte. Der dichte Halbkreis geriet zögernd in Bewegung. Cafall stürzte sich knurrend auf den nächsten Fuchs und schlug ihm die Zähne tief in die Schulter. Die Füchse winselten und schoben sich zur Seite. In dem Loch, das er in die Reihe der milgwn gerissen hatte, stand der weiße Hund, angriffslustig wie ein Bulle, die Beine fest auf den Boden gestemmt, und die Botschaft, die in seinen seltsamen silbernen Augen glitzerte, war eindeutig. Will packte Bran am Arm und drückte sich mit ihm an Cafall vorbei, ungehindert, während die keuchenden Füchse zögerten.





  »Hier herauf, Bran, schnell! Es ist die einzige Möglichkeit.«





  Brans Augen glitten über schwarzen Boden und weißes Fell, dunkle Hügel und grauen Himmel, er sah, wie der große Königsfuchs der milgwn sie beobachtete, wieder beherrscht und bereit zur Verfolgung. Dann drehte Cafall sich um, sah dem Fuchs in die Augen und begann ein langes, immer lauter werdendes Knurren, grauenhafter als irgendein Geräusch, das Bran je gehört hatte. In Erfüllung einer Bestimmung, deren Ursprünge lang zurücklagen, ermöglichte der Hund ihnen die Flucht. Es gab keine Entschuldigung für eine Verweigerung. Plötzlich von Vertrauen und Demut erfüllt, drehte Bran sich um und kletterte hinter Will nach oben.





  Will kroch auf Händen und Füßen über den felsigen Kamm auf die Stelle zu, zu der sie gehen mussten; sie sang ihm zu, rief ihn. Unter den Felsen, an die sie sich klammerten, wirbelte Rauch wie ein dunkles Meer, hoch über ihnen schrien und krächzten vor Zorn und Furcht Vögel, die sie nicht sehen konnten. Als er nicht weiterkam, sah Will in dem Felsen vor ihm einen engen überdachten Spalt, einen schmalen Schlitz, den Frost, Wind und Regen ausgewaschen und verbreitert hatten. Die grauen Granitwände waren mit grünen Flechten übersät. Unwiderstehlich rief der Spalt ihn zu sich.





  Er rief Bran zu: »Hier hinein!« Dann wurde seine Stimme lauter, gebieterisch: »Cafall!«





  Die Granitwände des Felsspaltes waren dreimal so hoch wie er. Als er in die Öffnung trat, warf er über die Schulter einen Blick hinter sich. Er sah Bran, der ihm nachdenklich folgte, und eine weiße Gestalt, die rasch hinter Bran herglitt. Dann schoss Cafall vor und rieb seine Schnauze im Vorbeilaufen kurz in Brans Hand. Draußen auf dem Felsen brach unter den wutentbrannten milgwn ein kreischender Tumult aus, als sie nicht in den Spalt folgen konnten. Die Macht ihres Herren, erkannte Will jetzt, erstreckte sich über die Felsen und die Berge und alle hoch gelegenen Stellen in Gwynedd, doch nur über diese. Innerhalb der Felsen und der Berge herrschte jemand anders.





  Will lief weiter. An seinem äußersten Ende wurde der Felsspalt etwas breiter. Das Licht war trübe. Die Dinge kamen einem undeutlich vor, wie in einem Traum. Draußen bellten und kreischten die Füchse. Und dann war nur noch nackter grauer Fels vor Will: eine gewaltige leere Wand, die das Ende des Spalts bildete. Will starrte auf den Fels, und ein erregtes Gefühl der Entdeckung und der Erleichterung erfüllte ihn, vergleichbar mit einer großen Freude. Neben ihm stand Cafall, aufrecht und stolz wie ein junges Pferd. Will legte eine Hand auf den weißen Kopf des Hundes. Den anderen Arm streckte er aus, die Finger starr ausgerichtet in einer Geste des Befehlens, und er rief drei Worte in der Alten Sprache.





  Und der Felsen vor ihm öffnete sich wie ein großes Tor, zu den leisen, sehr leisen Tönen zarter Musik, die schmerzlich vertraut und doch fremd war, verklungen, kaum dass man sie vernommen hatte. Will schritt voran durch das Felsentor, und Cafall blieb vertrauensvoll an seiner Seite, mit erhobenem Kopf und wedelndem Schwanz. Bran folgte ihnen etwas zögernd.





OEBPS/Text/der graue koenig 03.html


  Prolog





  »Bist du wach, Will? Will? Wach auf, es ist Zeit für deine Medizin, mein Junge …«





  Das Gesicht schwang hin und her wie ein Pendel, stieg in einem rosa Nebel nach oben, kam wieder herunter, in sechs rosa Nebelflecke zerteilt, die sich alle wie Räder wild im Kreise drehten. Er schloss die Augen. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn, kalte Panik im Kopf. Ich habe es verloren. Ich habe vergessen! Selbst im Dunkeln drehte die Welt sich im Kreise. In seinem Kopf brauste es wie dahinschießendes Wasser, bis für einen Augenblick die Stimme wieder hindurchdrang.





  »Will! Wach für einen Augenblick auf …«





  Es war die Stimme seiner Mutter. Er wusste es, konnte sich aber nicht konzentrieren. Die Dunkelheit wirbelte und dröhnte. Ich habe etwas verloren. Es ist nicht mehr da. Was war es? Es war schrecklich wichtig, ich muss mich erinnern, ich muss einfach! Er versuchte, wieder zu sich zu kommen, und hörte sich selbst wie aus weiter Ferne stöhnen.





  »Los geht’s.« Eine andere Stimme. Der Arzt. Ein kräftiger Arm stützte ihn, kaltes Metall berührte seine Lippen, eine Flüssigkeit, geschickt eingeflößt, rann ihm durch die Kehle. Automatisch schluckte er. Die Welt drehte sich wild im Kreise herum. Die Panik kehrte wieder. Ein paar Wörter kamen ihm flüchtig in den Sinn und verschwanden, wie ein Fetzen Musik. Sein Gedächtnis griff gierig nach ihnen … »Am Tage der Toten …«





  Mrs Stanton schaute besorgt auf das weiße Gesicht hinunter, auf die dunkel umrandeten geschlossenen Augen, das feuchte Haar.





  »Was hat er gesagt?«





  Will setzte sich plötzlich auf, die Augen weit geöffnet. »Am Tage der Toten …« Er sah sie beschwörend an, ohne sie zu erkennen. »An mehr kann ich mich nicht erinnern! Es ist weg! Da war etwas, an das ich mich erinnern musste, etwas, was ich tun musste, es war wichtiger als alles andere, und ich habe es verloren! Ich habe verges…sen …« Sein Gesicht verzog sich und er fiel auf das Kissen zurück. Tränen rannen ihm über die Wangen. Seine Mutter beugte sich über ihn, nahm ihn in die Arme und redete beruhigend auf ihn ein, als wäre er ein Baby. Nach kurzer Zeit begann er, sich zu entspannen und leichter zu atmen. Sie blickte bekümmert auf.





  »Fantasiert er?«





  Der Arzt schüttelte den Kopf; sein rundes Gesicht drückte Mitleid aus. »Nein, das ist vorbei. Physisch hat er das Schlimmste hinter sich. Das hier ist eher ein schlechter Traum, eine Halluzination … obwohl es durchaus möglich ist, dass er wirklich etwas vergessen hat. Der Geist kann sehr abhängig sein von der Gesundheit des Körpers, auch bei Kindern … Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird jetzt schlafen. Und von jetzt an wird es ihm von Tag zu Tag besser gehen.«





  Mrs Stanton seufzte und streichelte ihrem jüngsten Sohn die feuchte Stirn. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie sind so oft gekommen … Es gibt nicht viele Ärzte, die …«





  »Na, na«, sagte der kleine Dr. Armstrong forsch und nahm Wills Handgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wir sind doch alle alte Freunde. Eine Zeit lang war er sehr, sehr krank. Er wird auch noch lange schlapp sein … Selbst Kinder erholen sich von so etwas nicht so schnell. Ich komme wieder vorbei Alice. Jedenfalls muss er noch mindestens eine Woche im Bett bleiben, und zur Schule darf er erst in einem Monat wieder gehen. Könnten Sie ihn irgendwo hinschicken? Zum Beispiel zu Ihrer Kusine nach Wales, bei der Mary über Ostern war?«





  »Ja, er könnte nach Wales gehen, da bin ich mir sicher. Es ist dort auch im Oktober schön und die Seeluft … Ich werde ihnen schreiben.«





  Will bewegte den Kopf auf dem Kissen und murmelte etwas, aber er wachte nicht auf.
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  12. Kapitel





  Barney hatte lange gebraucht, um am Haus vorbei den Hügel hinunterzukommen. Auf der Landzunge war kein Zeichen von Großonkel Merry zu sehen gewesen. Immer wieder hatte er Scharen von Spaziergängern ausweichen müssen, was recht ärgerlich war, und dreimal hatte er am Straßenrand stehen bleiben müssen, um einem Auto auszuweichen, das die steile, enge Steigung hinaufgekeucht kam. Barney rannte ungeduldig von einer Seite zur andern, in Menschenknäuel hinein und wieder hinaus, immer dicht gefolgt von Rufus.





  Als er hügelabwärts die Hälfte des Wegs hinter sich hatte, hörte er Musik von der anderen Hafenseite, und zwischen den Köpfen schimmerte der tanzende Maskenzug hindurch, der sich am Kai entlang vorwärts bewegte. Er schob einen Finger unter das Halsband des Hundes und schlüpfte, so schnell er konnte, durch die immer dichter werdende Menge und schoss durch jede Lücke, die sich öffnete, wie eine Krabbe durch eine Pfütze.





  Aber als er im Hafengebiet angekommen war, traf er auf den Festzug, wo er außer einer undurchdringlichen Mauer von Beinen und Rücken überhaupt nichts mehr sehen konnte. Während ihm die Musik in den Ohren dröhnte, quetschte er sich hinter dieser Mauer durch, bis er endlich am Rande der Menge auf dem Kai stand. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er Rufus’ Halsband los und rannte mit dem Hund auf die menschenleere Ecke zu, wo er mit Simon und Jane verabredet war.





  Niemand war da.





  Barney blickte aufgeregt um sich. Nichts war zu sehen, was ihm einen Hinweis gegeben hätte, wohin die andern gegangen waren. Er überlegte, dass sie Mrs Palk entdeckt haben mussten. Sie war versessen auf den Umzug und das Tanzen. Sie war bestimmt im Zug. Und Simon und Jane hatten die Aufgabe übernommen, sie zu suchen, so wie es seine Aufgabe gewesen war, nachzusehen, ob er Großonkel Merry auf der Halbinsel entdecken konnte. Sie waren sicher hinter Mrs Palk hergelaufen und dachten, dass er erraten würde, wohin sie gegangen waren.





  Barney war überzeugt, dass er den Festzug erreichen musste. Er folgte der Menge, die immer noch die Straße hinaufströmte. Sogar unten im Schutz des Hafens spürte er den Wind, der von der See landeinwärts blies — wenn er sich für einen Augenblick legte, hörte Barney Fetzen von Musik, die von irgendwoher über die Dächer des Dorfes getrieben kamen und ihn hinter sich her lockten: »Pong Pong di-pong-pong-pong.« Er befand sich in einer Menschenmenge, die ziellos umhertrieb. Er hörte Wortfetzen… »Wo sind sie hingegangen?« … »Wir treffen sie auf dem Platz …« »Aber sie tanzen jetzt schon eine Ewigkeit durch die Straßen …« »Komm doch weiter!«





  Ohne sich um sie zu kümmern, bog Barney in eine kleine Seitenstraße ein. Rufus trottete ihm immer noch geduldig, dicht an seinen Fersen, hinterher. Es ging aus einer gewundenen Gasse in die andere, durch enge Passagen, wo sich über Barneys Kopf die Schieferdächer beinahe berührten, vorbei an schmucken Haustüren, an denen die Messingklopfer golden in der Sonne glänzten, über das Kopfsteinpflaster von Gässchen, wo sich die Türen nicht auf einen Bürgersteig, sondern gleich auf den Fahrweg öffneten. Obwohl Trewissick nur ein kleiner Ort war, schien es doch aus einem endlosen Labyrinth gewundener Gassen zu bestehen. Barney suchte sich seinen Weg durch dieses Labyrinth, indem er immer dem Klang der Musik nachging.





  Ein- oder zweimal bog er falsch ein, sodass er die Musik nicht mehr hörte, aber dann wurde sie allmählich lauter, und auch das Stimmengewirr und das Füßescharren wurden wieder hörbar. Er schnippte mit den Fingern, um Rufus anzutreiben, und fing an zu laufen — so bog er aus einem stillen verlassenen Gässchen ins nächste.





  Plötzlich brauste der Lärm wie ein Sturm auf ihn ein, er war aus der dämpfenden Enge der Gasse herausgetreten und stand mitten in der Menge auf einer breiten, von Sonnenschein erfüllten Straße, auf der der Festzug sich entlangschob und -tanzte. »Komm her, du Blondschopf«, rief ihm jemand zu, und die Leute in der Nähe wandten sich ihm zu und lachten.





  Barney konnte Simon und Jane nicht unter den Tänzern entdecken. Und selbst wenn er sie entdeckt hätte, hätte kaum eine Möglichkeit bestanden, zu ihnen vorzudringen. Er sah sich um und betrachtete entzückt die wippenden Riesenhäupter und die Körper darunter in fantastisch bunten Wämsern und roten, gelben, blauen Strumpfhosen. Überall sah er kostümierte Gestalten: Ein Mann, dicht bedeckt von einer flatternden Masse grüner Blätter, hielt sich ganz steif wie ein Baum. Da gab es Piraten, Matrosen, einen Husar in Hellrot mit einer hohen Mütze, Sklavinnen, Narren. Ein Mann in einem langen blauen Seidengewand stellte eine Dame dar; ein Mädchen, ganz in Schwarz, drehte sich geschmeidig wie eine Katze und trug eine schnurrhaarbewehrte Katzenmaske. Kleine Jungen in Grün stellten Robin Hood dar; kleine Mädchen mit langem Blondhaar waren Alice im Wunderland; es gab Räuber, Mohren, Blumenmädchen, Zwerge.





  So etwas hatte er nie zuvor gesehen.





  Er stand am Straßenrand, wo die Tänzer immer wieder in die Menge hinein- und wieder hinauswirbelten, und plötzlich, bevor Barney wusste, was mit ihm geschah, war er von Tänzern umgeben.





  Er fühlte, wie ihn jemand an der Hand nahm und ihn mitten in die tanzende Menge hineinzog, zwischen die Bänder und die Federn und die grotesken schwankenden Köpfe, sodass er mit den andern Schritt halten musste.





  Atemlos und lächelnd schaute er auf. Die Hand in dem schwarzen Handschuh, die die seine hielt, gehörte der Katze, die in einem hautengen Trikot umherwirbelte. Hinten schwang ein langer schwarzer Schwanz hin und her. Von dem Maskenkopf, der auch die Wangen bedeckte, standen die Schnurrhaare gerade und lang ab. Er sah die Augen hinter den Schlitzen glitzern und die weißen Zähne blitzen. Einen Augenblick lang bemerkte er unter den tanzenden Gestalten, die ihn umgaben, ganz nah einen indianischen Federschmuck, und das Gesicht darunter ähnelte erschreckend dem von Mrs Palk. Aber als er den Mund öffnen und sie rufen wollte, hatte die Katze seine beiden Hände ergriffen, wirbelte ihn um und um und zog ihn in einer Schwindel erregenden Spirale durch die Reihen.





  Leute schauten lächelnd auf ihn herunter, und Barney, benommen von der Musik und der Geschwindigkeit und den wirbelnden schwarzen Gliedern der Katze vor seinen Augen, ließ sich lachend um und um schleudern und davonziehen …





  Bis er plötzlich mit einem Ruck gegen die langen weißen Gewänder einer Gestalt prallte, die wie ein arabischer Scheich gekleidet war und sich mit den andern im Takt bewegte, sodass ihre Gewänder hin und her schwangen und sich im Wind blähten.





  Barney, dem ganz schwindlig war, blickte auf und konnte in der um ihn herumwogenden Welt eben noch eine schmale Gestalt und ein dunkles, hageres Gesicht erkennen, dann hatte ihn die Katze, die ihn immer noch an beiden Händen hielt, mit einem Schwung in die weit schwingenden Falten der weißen Gewänder geschleudert.





  Während er, immer noch lachend, in ein plötzliches Dämmerlicht stolperte, wickelten sich die weißen Gewänder um ihn. Und dann, so schnell, dass er nicht einmal Zeit hatte zu erschrecken, schloss sich der Arm des Mannes wie ein eiserner Reifen um ihn und hob ihn hoch, während die andere Hand ihm die Falten des Gewandes vor den Mund drückte, und Barney fühlte, dass er davongetragen wurde.





  Bevor er sich wehren konnte, wurde er durch die schiebende und stoßende Menge, durch die ohrenbetäubende Musik gedrängt. Vergeblich stieß er gegen die Brust des Mannes; er spürte, wie dieser jetzt ein paar Schritte lief, und hörte, wie der Lärm der Stimmen und der Instrumente plötzlich schwächer wurde. Er trat blindlings um sich und spürte, wie seine Zehen die Schienbeine des Mannes trafen. Aber er hatte nur Sandalen an und konnte damit nicht viel anrichten. Der Mann stieß einen unterdrückten Fluch aus, blieb aber nicht stehen. Nach ein paar schwankenden Schritten fühlte Barney, wie er hochgehoben wurde und dann auf einen gepolsterten Sitz niederfiel, der mit quietschenden Federn protestierte.





  Das Gewand vor seinem Mund fiel herunter. Er schrie und schrie, bis eine Hand sich fest auf sein Gesicht drückte.





  Die Stimme des Mädchens sagte aufgeregt: »Schnell! Bring ihn weg!«





  Eine Stimme, die fast so hell wie die des Mädchens war, aber einem Mann gehörte, sagte barsch: »Steig ein. Du wirst fahren müssen.«





  Barney lag plötzlich ganz still, alle seine Sinne waren gespannt. Die zweite Stimme kam ihm bekannt vor. Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Dann ließ der Druck der Hand auf seinem Mund ein wenig nach, und eine Stimme sagte leise, nahe an seinem Ohr und gedämpft durch den Baumwollstoff: »Mach keinen Lärm, Barnabas, und rühr dich nicht, dann wird keiner dir was tun.«





  Und plötzlich wusste Barney, wer die Gestalt unter der Katzenmaske und der dunkle Mann in den Scheichgewändern war.





  Er spürte, wie der Sitz leise bebte, als der kraftvolle Motor stotterte und dann in ein klopfendes Heulen überging. Dann wurde der Ton tiefer, er fühlte einen Ruck und wusste, dass man ihn wegfuhr.





  Rufus wich ängstlich vor den schlurfenden, tanzenden Füßen zurück, von denen Barney in der Menge umgeben war. Ein- oder zweimal schob er die Schnauze vor, um ihm zu folgen, aber immer wieder wurde er, wenn auch unabsichtlich, von einem Absatz getroffen und musste zurückweichen.





  Aus sicherer Entfernung bellte er laut. Aber sein Bellen verlor sich sofort in der dröhnenden Musik und dem Geschrei der Menge. Verängstigt von dem betäubenden Lärm und Gedränge, das plötzlich seine kleine Welt erfüllte, legte er die Ohren an, zog den Schwanz zwischen die Beine und zeigte das Weiße der Augen.





  Er zog sich weiter von dem Lärm zurück und wartete an der Straßenecke darauf, dass Barney wieder auftauchte. Aber von Barney war weit und breit keine Spur. Rufus wurde unruhig.





  Dann kam das Musikkorps direkt auf ihn zu, blies und trommelte jetzt, nur einige Meter entfernt von ihm: Jede Ecke bebte unter dem An- und Abschwellen der Musik, die für die Ohren eines Hundes ein bedrohliches Getöse war. Rufus konnte es plötzlich nicht mehr ertragen. Er gab alle Hoffnung auf, Barney wiederzufinden, kehrte dem Lärm des Volksfestes den Rücken und trottete davon; mit hängendem Schwanz, die Nase auf den Boden gesenkt, erschnüffelte er sich den Heimweg.






   





  Simon und Jane trafen in dem Winkel des Hafens zusammen, der jetzt wieder ruhig in der Nachmittagssonne lag.





  »Ich bin dahin zurückgegangen, wo wir verabredet waren. Er ist nicht da.«





  »Ich hab im Haus nachgesehen. Da ist er auch nicht gewesen.«






  »Meinst du, dass er hinter Mrs Palk hergegangen ist?«





  »Ich sag dir noch mal: Das kann nicht Mrs Palk gewesen sein, die du da gesehen hast.«





  »Und warum nicht? Wenn du mich nur nicht gehindert hättest. Ich hätte sie mir schnappen können.«





  »Wie hätten wir dann Barney treffen sollen, wenn du — «, fing Simon an.





  »Oh, schon gut, schon gut! Aber wir haben ihn nicht getroffen.«





  »Dann ist er eben noch nicht von der Landzunge zurück.« Janes Miene veränderte sich. »Oh, mein Gott! Vielleicht ist er da in Schwierigkeiten geraten.«





  »Nein, nein, mach dir keine unnötigen Sorgen. Wahrscheinlich hat er doch noch Großonkel Merry gefunden und die beiden sind noch da oben.«





  »Nun, dann lass uns doch nachsehen.«






   





  Das Auto schwankte und brummte, als wäre es lebendig. Barney lag wie ein Bündel in das Gewand gewickelt, das Mr Withers von den Schultern hatte fallen lassen, als ei- Barney in den Wagen warf. Barney stellte fest, dass es ein Betttuch sein musste; es roch genau wie die saubere Wäsche auf den Betten zu Hause. Aber er war nicht zu Hause. Er murmelte wütend vor sich hin und trat mit den Füßen gegen die Wagenwand.





  »Aber, aber«, sagte Mr Withers. Er packte Barneys Beine und schwang ihn nicht gerade sanft in eine sitzende Haltung. Gleichzeitig zog er ihm das Betttuch vom Gesicht. »Ich denke, wir können dich jetzt auftauchen lassen, Barnabas.«





  Barney blinzelte in das plötzlich einfallende Sonnenlicht. Bevor er die Augen richtig öffnen konnte, um auf die Straße zu sehen, war der Wagen schon quietschend durch die Lücke in einer hohen Mauer gebogen und fuhr langsam über knirschenden Kies eine von Bäumen eingefasste Auffahrt entlang.





  »Gleich sind wir da«, sagte Mr Withers behaglich.





  Barney drehte den Kopf und starrte zu ihm hinauf. Unter der braunen Schminke, die ihn zu einem Araber machen sollte, konnte er Mr Withers’ Gesicht kaum erkennen. Die Augen und Zähne blinkten in einem unnatürlichen Weiß und unter der Schminke wirkte er in sich gekehrt und selbstzufrieden, beinahe arrogant.





  »Wo sind wir? Wohin bringen Sie mich?«





  »Weißt du das nicht? Ach nein« — der dunkle Kopf nickte weise — »natürlich nicht. Nun, du wirst es bald wissen, Barnabas.«






  »Was wollen Sie?«, fragte Barney.





  »Wollen? Nichts, mein lieber Junge. Wir haben dich nur zu einem kleinen Ausflug mitgenommen, damit du einen unserer Freunde kennen lernst. Ich denke, ihr werdet gut miteinander auskommen.«





  Barney sah hinter den Bäumen ein Haus auftauchen. Er merkte, dass er immer noch in das Laken eingewickelt war, und zappelte, um die Arme frei zu bekommen.





  »Nehmen Sie dieses blöde Ding weg, ich komme mir so dumm vor.«





  »Das war nur ein kleiner Scherz«, sagte Mr Withers. »Verstehst du denn keinen Spaß mehr, Barnabas? Ich dachte, das würde dir Spaß machen.«





  Er beugte sich vor und begann, ihn von dem Betttuch zu befreien, während der Wagen vor dem verwitterten Eingang eines großen Hauses vorfuhr, das verlassen wirkte. »Versuch, nach draußen zu hüpfen. Ich kann dich hier im Wagen schlecht auswickeln.« Er sprach in einem gelassenen, ganz alltäglichen Ton, der nichts Drohendes an sich hatte, und als Barney misstrauisch zu ihm aufblickte, blitzten die weißen Zähne wieder in einem Lächeln auf.





  Das Mädchen schlüpfte von dem Fahrersitz, sie bewegte sich wie eine Schlange in ihrem schwarzen Trikot. Sie kam um den Wagen herum und öffnete die Tür an Barneys Seite. Sie half ihm hinaus, drehte ihn um und um und wickelte ihn dabei aus dem Laken. Barney taumelte, seine Arme und Beine waren so steif und verkrampft, dass er sich kaum bewegen konnte.





  Polly Withers lachte. Sie sah fantastisch aus mit der stramm sitzenden Katzenmaske, die ihr ganzes Gesicht, einschließlich Augen und Mund, bedeckte. »Tut mir Leid, Barney«, sagte sie in vertraulichem Ton, »wir haben es wohl ein bisschen übertrieben. Du hast so schön getanzt, es tat mir beinahe Leid, als wir aufhören mussten. Aber sei nicht böse, wir gehen jetzt erst einmal Tee trinken, wenn es dir dafür nicht noch zu früh ist.«





  »Ich hab noch nicht zu Mittag gegessen«, sagte Barney, der plötzlich merkte, dass er Hunger hatte.





  »Nun, in dem Fall müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass du etwas zu essen kriegst. Du meine Güte — noch nicht zu Mittag gegessen? Und vermutlich sind wir daran schuld. Norman, läute, wir müssen dem armen Jungen etwas zu essen besorgen.«





  Mr Withers schnalzte mitfühlend mit der Zunge, ging an die große Tür und drückte den Klingelknopf. Er war ganz in Weiß, aber nur in Hemdsärmeln und einer weißen Flanellhose. Das Arabergewand hatte er abgelegt. Seine bloßen Arme waren ebenso dunkelbraun geschminkt wie sein Gesicht.





  Barney, der hinter ihm herging, während die Hand des Mädchens immer noch leicht auf seiner Schulter lag, war von ihrer Freundlichkeit ganz verwirrt. Hatte er nicht doch alles in einem falschen Licht gesehen? Vielleicht war das Ganze doch nur ein Scherz, etwas, was mit diesem Volksfest zu tun hatte? Vielleicht waren die Withers doch nur ganz gewöhnliche Leute … sie hatten doch nie etwas getan, was wirklich zweifelsfrei bewiesen hätte, dass sie auf der Seite des Feindes standen … vielleicht hatten er und Simon und Jane alles durcheinander gebracht …





  Dann hörte man in der Tiefe des Hauses Schritte, schwere Schritte, die allmählich näher kamen, dann öffnete sich die Tür. Zuerst erkannte Barney die Gestalt in engen schwarzen Jeans und grünem Hemd nicht. Dann sah er, dass es Bill Hoover war, der Simon verfolgt hatte, um ihm die Karte abzunehmen. Und sofort fiel ihm die Szene auf Kenmare Head an jenem Tag wieder ein, die Gier in Miss Withers’ Gesicht, als sie das Manuskript erblickte, und da wusste er, dass sie doch Recht gehabt hatten.





  Bills dumpfe Miene erhellte sich, als er Barney sah, und er grinste Miss Withers an.





  »Sie haben ihn also«, sagte er.





  Mr Withers fuhr schnell dazwischen, er trat vor und schob den Jungen beinahe aus dem Weg. »Hallo Bill«, sagte er mit aalglatter Miene, »wir haben einen kleinen Freund von dir zu Besuch mitgebracht. Ich denke doch, dass niemand was dagegen hat. Wir könnten alle was zu essen gebrauchen, lauf und sieh mal nach, was du auftreiben kannst, bitte.«





  »Was dagegen haben?«, sagte der Junge. »Das glaube ich bestimmt nicht.« Er sah Barney wieder mit dem gleichen erwartungsvollen und unangenehmen Grinsen an. Dann drehte er sich um und verschwand den langen Korridor hinunter; im Vorübergehen rief er etwas in eine offen stehende Tür hinein.





  »Komm herein, Barney«, sagte das Mädchen. Sie schob ihn sanft durch die Tür und schloss diese hinter sich. Barney sah sich in dem langen, leeren Flur um, sah die feuchten Stellen auf der verblassten Tapete und kam sich sehr klein und einsam vor. Aus dem Inneren des Hauses rief eine tiefe Stimme: »Withers, sind Sie das?«





  Mr Withers, der dagestanden und Barney mit einem leichten Lächeln betrachtet hatte, fuhr zusammen und fuhr sich halb unbewusst mit der Hand an den Kragen. »Komm«, sagte er schroff. Er nahm Barney bei der Hand und führte ihn den Korridor entlang. Ihre Schritte hallten auf dem nackten Bretterboden. Am Ende des Flurs kamen sie an eine Tür.





  Es war ein großes Zimmer, das nach dem blendenden Sonnenlicht draußen dunkel wirkte. Die Fenstertüren an der einen Wand reichten vom Fußboden bis zur Decke. Die langen, schäbigen Samtvorhänge waren halb zugezogen, und die Lichtstrahlen, die hindurchdrangen, fielen auf einen großen, breiten Schreibtisch in der Mitte des Raumes, der mit Papieren und Büchern überhäuft war Sonst schien der Raum leer zu sein. Barney fuhr zusammen, als er eine hohe männliche Gestalt sah, die sich im Schatten bewegte, dort wo das Sonnenlicht nicht hinfiel.





  »Ah«, sagte die tiefe Stimme, »ich sehe, Sie haben den Jüngsten mitgebracht. Das weißhaarige Kind. Ich freue mich sehr, seine Bekanntschaft zu machen. Wie geht es dir, Barnabas?«





  Er streckte seine Hand aus, und Barney, der halb benommen war, ergriff sie. Die Stimme war nicht unangenehm und klang ganz freundlich. — »Guten Tag«, sagte er leise.





  Er blickte zu dem großen Mann auf, hatte aber in dem Zwielicht nur einen undeutlichen Eindruck von tief liegenden Augen unter dunklen, schweren Brauen und einem glatt rasierten Gesicht. Der weiche Rand einer seidenen Jacke streifte seine Hand.





  »Ich wollte gerade etwas Kühles trinken, Barnabas«, sagte der Mann so höflich, als spräche er zu einem, der älter war als er selbst. »Willst du mir Gesellschaft leisten?« Er wies mit der Hand in die Schatten hinein, und Barney sah auf einem niedrigen Tischchen neben dem Schreibtisch einen Schimmer von Silber und weißem Leinen.





  »Der Junge hat noch nicht gegessen, Sir«, sagte Miss Withers, die hinter Barney stand. Ihre Stimme war seltsam gedämpft und ehrerbietig. »Wir dachten, Bill könnte vielleicht etwas holen …« Ihre Stimme erstarb. Der Mann sah sie an und brummte.





  »Gut, gut. Polly, ziehen Sie sich um Himmels willen normale Sachen an. Sie sehen lächerlich aus. Die Notwendigkeit, sich zu maskieren, ist vorbei, Sie sind nicht mehr auf einem Maskenfest.« Er sprach in scharfem Ton, und Barney wunderte sich, wie zahm Miss Withers ihm antwortete.





  »Ja, Sir, natürlich …« Sie schlüpfte in den Flur zurück, glatt und unmenschlich in dem schwarzen Katzenfell.





  »Komm her, mein Junge, und setz dich.« Die Stimme war wieder freundlich und Barney trat langsam in den Raum hinein und setzte sich in einen Sessel. Der knarrte mit dem besonderen Knistern, das Rohrgeflecht macht, und Barney hatte einen Augenblick lang das Gefühl, dass er früher schon einmal in diesem Raum gewesen war. Seine Augen hatten sich an das dämmrige Licht gewöhnt, und er ließ seinen Blick über die dunklen Wände und die Büchergestelle schweifen, die bis zur Decke reichten. Da war etwas … aber er konnte sich nicht erinnern. Vielleicht erinnerte ihn der Raum auch nur ein wenig an das Graue Haus.





  Als habe er seine Gedanken gelesen, sagte der Mann: »Wie ich höre, seid ihr im Grauen Haus in Ferien, oberhalb des Hafens.«





  Barney, der von seiner eigenen Kühnheit überrascht war, antwortete: »Es muss ein sehr interessantes Haus sein. Es ist das Einzige, worauf uns alle Leute ansprechen.«





  Der Mann beugte sich vor und stützte dabei die Hand auf den Rand des Schreibtischs. »So?« Die tiefe Stimme hob sich ein wenig vor Spannung: »Wer sonst hat denn noch danach gefragt?«





  »Oh, niemand Wichtiges«, sagte Barney hastig. »Es ist ja auch wirklich ein schönes Haus. Wohnen Sie hier, Mr —?«





  »Mein Name ist Hastings«, sagte der große Mann, und beim Klang dieses Namens flammte wieder ein Gefühl von Vertrautheit in Barney auf, aber es war ebenso schnell wieder erloschen. »Ja, ich wohne hier. Das ist mein Haus. Gefällt es dir, Barnabas?«





  »Es ist tatsächlich ähnlich wie das Graue Haus«, sagte Barney. Der Mann wandte sich ihm wieder zu: »Wirklich? Und was bringt dich auf diesen Gedanken?«





  »Nun -«, fing Barney an; aber da öffnete sich die Tür und Bill kam mit einem riesigen Tablett herein, darauf standen ein großer Krug Milch, ein paar Flaschen Bier, Gläser und ein großer Teller mit belegten Broten. Bill durchquerte den Raum und stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. Er tat dies auf eine nervöse Art, stellte das Tablett in Reichweite des Mannes, so als fürchte er, diesem zu nahe zu kommen. »Miss Withers hat nach etwas zu essen gefragt, Sir«, sagte er schroff, schon auf halbem Weg zur Tür. Der Mann winkte ihn ohne ein Wort hinaus.





  Beim Anblick der Brote wurde sich Barney bewusst, wie viel Zeit seit dem Frühstück verstrichen war, und er fasste neuen Mut. Er lehnte sich in dem knarrenden Sessel zurück und blickte sich um. Es hätte schlimmer kommen können, dachte er. Der geheimnisvolle Mr Hastings schien keine bösen Absichten zu hegen, und Barney begann, es zu genießen, wie seine Feinde vor jemand anderem zu zittern schienen. Er nahm ein Brot von dem Teller, der ihm gereicht wurde, und biss herzhaft hinein. Das Brot war weich und frisch, dick mit Butter bestrichen und mit einem köstlichen eingemachten Fleisch belegt. Er fühlte sich immer wohler.





  Mr Withers trat schweigend an den Schreibtisch und goss Barney ein Glas Milch ein. Dann begann er, die Bierflaschen zu öffnen. Der große Mann mit Namen Hastings setzte sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch, und während er Barney unter seinen schweren Brauen hervor nachdenklich betrachtete, wiegte er sich leise hin und her. Dann sagte er mit sanfter Stimme, so als wäre das gar nichts Besonderes: »Ist es unter dem Grauen Haus vergraben oder unter einem der stehenden Steine?«





  Barney, der gerade einen Schluck Milch genommen hatte, verschluckte sich. Er tastete nach dem Schreibtisch und stellte sein Glas mit einem Knall hin, beugte sich vor, hustete und spuckte.





  Mr Withers kam auf leisen Sohlen heran und klopfte ihm auf den Rücken. »Du meine Güte, Barnabas«, murmelte er, »hast du etwas in die falsche Kehle gekriegt?«





  Barney, der fieberhaft überlegte, hustete noch ein wenig länger, als eigentlich nötig gewesen wäre. Als er aufblickte, nahm er instinktiv seine Zuflucht zu gespielter Unschuld. »Tut mir Leid, ich hab mich verschluckt«, sagte er. »Hatten Sie etwas gesagt?«





  »Ich glaube, du hast ganz genau gehört, was ich gesagt habe«, sagte Mr Hastings. Er stand auf und überragte jetzt Barney auf seinem niedrigen Sessel gewaltig, dann ging er mit seinem Glas Bier in der Hand zum Fenster. Zum ersten Mal fiel das Licht ihm ins Gesicht, und Barney, der ihn betrachtete, fühlte einen leichten Schauder: Die Brauen schienen ständig zusammengezogen zu sein und von der Nase zu den Mundwinkeln hatten sich strenge Falten eingegraben. Es war ein strenges, entrücktes Gesicht, es hatte etwas von dem seines Großonkels, aber dahinter spürte man eine erschreckende Kälte, und das war so ganz anders als bei Großonkel Merry. Barney spürte den heißen Wunsch, es möchte doch jemand Großonkel Merry sagen, wo er sich befand.





  Mr Hastings hielt das Glas gegen das Fenster. Das Sonnenlicht fiel klar und golden hindurch. »Ein gewöhnliches Glas Bier«, sagte er abwesend, »bis man es gegen das Licht hält. Dann wird es ganz durchsichtig, man kann hindurchsehen …« — er wandte sich Barney zu, sodass er wieder als dunkle und drohende Silhouette vor dem Fenster stand — »… so durchsichtig wie alles, was ihr Kinder in diesen vergangenen Tagen getan habt. Glaubt ihr nicht, dass wir alles durchschaut haben? Wir haben euch beobachtet.«





  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Barney.





  »Du magst ein dummer kleiner Junge sein«, sagte Mr Hastings, »aber so dumm bist du auch wieder nicht … komm schon. Wir wissen, dass ihr eine Karte gefunden habt und dass ihr mit der Hilfe eures geschätzten Großonkels, Professor Lyon« — sein Mund verzog sich bei den Worten, als schmecke er etwas Unangenehmes — »versucht habt, die Stelle zu finden, zu der die Karte führt. Wir wissen, dass ihr dem Ende dieser Spur sehr nahe gekommen seid, und da wir es, mein lieber Barnabas, uns nicht leisten können, dass ihr das Ziel erreicht, haben wir uns entschlossen, endlich das Netz zuzuziehen und eurem kleinen Kreuzzug ein Ende zu setzen. Und darum bist du hier.«





  Barney schauderte, als er die Drohung in der dunklen, tiefen Stimme hörte. Sein Mund war ganz trocken. Er streckte die Hand aus, nahm das Glas mit Milch und tat noch einmal einen tiefen Zug. »Es tut mir Leid«, sagte er und blickte Mr Hastings mit aufgerissenen Augen über den Rand des Glases hinweg an. Dann leckte er sich den Milchrand von der Oberlippe. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Könnte ich bitte noch ein Butterbrot haben?«





  Er hörte, wie hinter ihm Mr Withers scharf einatmete, und eine Sekunde lang hörte er tief im Innern seines Gehirns eine leise Stimme, die triumphierend frohlockte. Aber er beobachtete die hohe Gestalt am Fenster mit düsteren Ahnungen. Einen Augenblick lang schien es, als wachse sie noch und neige sich noch drohender über ihn. Dann trat sie plötzlich wieder vom Fenster weg in den Schatten des Raumes.





  »Geben Sie ihm noch ein Butterbrot«, sagte Mr Hastings. »Und dann können Sie gehen, Withers. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wir haben nicht viel Zeit. Kommen Sie zurück, wenn ich läute.« Mr Withers, dessen dunkel geschminktes Gesicht im Zwielicht kaum zu sehen war, schob den Teller mit Broten über den Tisch neben Barneys Ellbogen. Er sagte in unterwürfigem Ton: »Ja, Sir«, und ging mit einer Verbeugung aus dem Zimmer.





  Barney nahm noch ein Butterbrot. Was auch immer geschehen mochte, es änderte sich nichts daran, wenn er sich satt aß. »Warum nennen alle Sie Sir?«, fragte er neugierig.





  Der große Mann kam und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Seine Finger spielten mit einem Bleistift. »Wen würdest du denn Sir nennen?«





  »Nun, eigentlich niemanden. Nur die Lehrer in der Schule.«






  »Vielleicht bin ich einer ihrer Lehrer«, sagte Mr Hastings. »Aber Sie sind doch nicht in der Schule.«





  »Ich glaube, das kannst du nicht verstehen, Barnabas. Es gibt tatsächlich viele Dinge, die du nicht verstehst. Ich wüsste gern, welche Geschichten dieser Großonkel euch in den Kopf gesetzt hat. Er hat euch bestimmt gesagt, dass wir schlecht und böse sind und dass er ein guter Mensch ist?«





  Barney blinzelte ihn an und biss noch einmal in sein Butterbrot.





  Mr Hastings lächelte grimmig. »Ach, du weißt natürlich nicht, wovon ich rede. Du hast nicht die geringste Ahnung.« Die bittere Ironie in der Stimme bewirkte, dass Barney die Nase kräuselte. »Nun, dann wollen wir das für einen Augenblick vergessen und so tun, einfach so tun, als wüsstest du, was ich meine. Man hat euch dazu gebracht, zu glauben, dass meine Freunde und ich das Böse schlechthin verkörpern. Dass wir den Hinweisen auf der Karte nachgehen wollen, weil wir mit dem, was wir finden, Böses tun können. Es gibt nichts, was dafür spricht, als das Wort deines Großonkels und vielleicht ein paar seltsame Dinge, die Polly und Norman Withers scheinbar getan haben.«





  Die Stimme wurde leiser, bis sie seidenweich und ganz sanft klang. »Aber denk doch einmal nach, Barnabas, was tut denn dein Großonkel für seltsame Dinge? Er taucht aus dem Nichts auf und verschwindet wieder … heute ist er auch wieder verschwunden, nicht wahr? Nein, du kannst mir natürlich nicht antworten, denn wir tun ja nur so, als wüsstest du, wovon ich rede. Aber dies ist nicht das erste Mal, dass er unerwartet verschwunden ist, und ich glaube, es wird auch nicht das letzte Mal sein.«





  Er starrte Barney mit seinen dunklen Augen an, die durchdringend und klug unter den überstehenden Brauen hervorschauten. Barney aß sein Butterbrot ein wenig langsamer, er konnte seinen Blick nicht abwenden. »Und dass wir böse sein sollen … ja, Barnabas, komme ich dir wie ein schlechter Mensch vor? Habe ich dir irgendetwas zuleide getan? Da sitzt du und isst und trinkst ganz zufrieden und siehst mir gar nicht verängstigt aus. Hast du Angst vor mir?«





  »Sie haben mich entführen lassen«, sagte Barney patzig.





  »Na hör mal, das war doch nur ein kleiner Scherz von Polly. Ich wollte mit dir reden, das ist alles.«





  Mr Hastings lehnte sich in seinem Sessel zurück und breitete seine Arme weit aus, wobei seine Fingerspitzen den Rand des Schreibtischs eben berührten. »Nun hör mal, mein Junge, ich will einen Handel mit dir machen. Ich werde dir sagen, was in Wirklichkeit hinter all dem steckt, was in den letzten Tagen geschehen ist, und du wirst aufhören, so zu tun, als hättest du die Karte nie gesehen.«





  Er wartete Barneys Antwort nicht ab. »Wir jagen tatsächlich hinter derselben Sache her wie dein Großonkel, meine Freunde und ich. Aber was immer er für Geschichten über uns erzählt hat, sie sind, offen gesagt, eine reine Erfindung. Dein Großonkel ist ein Gelehrter, ein hervorragender Gelehrter. Niemand bestreitet das und ich weiß es wahrscheinlich besser als du. Das Schlimme ist, dass er es selber weiß und viel zu viel darüber nachdenkt.«





  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Barney empört.





  »Wenn ein Mann berühmt ist, weil er ein großer Gelehrter ist, so wünscht er nichts so sehr, als weiterhin berühmt zu bleiben. Ihr habt dieses alte Manuskript gefunden, du und dein Bruder und deine Schwester, und als ihr es eurem Großonkel erzählt habt, hat er gemerkt, was ihr nicht bemerkt habt: wie bedeutend es ist. Als er es sah, wurde er darin noch bestärkt. Nun bin ich der Kurator, das heißt der Direktor eines der wichtigsten Museen der Welt. Ich bin schon lange auf der Suche nach dem Manuskript, das ihr gefunden habt, und besonders suche ich den Gegenstand, zu dem es den Weg weist. Beides ist für die Leute, die diese Dinge studieren, sehr wichtig und könnte das gesamte Wissen, das es darüber in der Welt gibt, verändern. Und dein Onkel wusste, dass ich auf der Suche danach war.





  Aber als ihr das Manuskript fandet, sah er die Möglichkeit, sich selber auf die Suche zu machen. Je mehr er darüber nachdachte, desto verlockender kam es ihm vor. Er ist immer berühmt dafür gewesen, dass er über den Abschnitt der Geschichte, mit dem diese Gegenstände zu tun haben, sehr viel weiß. Wenn er sie findet, weiß er mehr als sonst jemand in der Welt. Die Leute würden sagen, was für ein erstaunlicher Mann Professor Lyon ist, dass er so viel weiß, dass es auf der ganzen Welt niemanden gibt wie ihn …«





  »Und was würde er wissen?«





  »Einzelheiten würdest du nicht verstehen«, sagte Mr Hastings schroff. Dann nahm seine Stimme wieder diesen tiefen, überzeugenden Ton an. »Verstehst du denn nicht, Barnabas? Deinem Großonkel geht es nur um seinen eigenen Ruhm. Du brauchst auch nicht einen Moment lang damit zu rechnen, dass nach beendeter Suche euch Kindern etwas von der Ehre zuteil werden wird. Man wird alles ihm zuschreiben … während ich und die Leute, die ich beschäftige, der Ansicht sind, dass alles Wissen geteilt werden sollte; dass kein Mensch allein das Recht darauf hat.





  Und wenn ihr uns helfen wolltet, so werden wir dafür sorgen, dass euer Anteil an der Sache rechtmäßig gewürdigt wird. Die ganze Welt wird erfahren, was ihr geleistet habt.«





  Trotz seines Hungers hatte Barney sein Brot und seine Milch vergessen. Er saß da und hörte voller Unruhe zu; er versuchte zu verstehen, wo die Wahrheit lag. Ja, Großonkel Merry war oft seltsam, er war nicht wie andere Leute, aber trotzdem … Langsam und verwirrt sagte er: »Also, ich weiß nicht — das alles hört sich gar nicht nach Großonkel Merry an. So etwas würde er nicht tun.«





  »Aber ich versichere dir — « Mr Hasting sprang auf und begann, zwischen Schreibtisch und Tür hin und her zu gehen. Er schien nicht länger seine Ruhe bewahren zu können. »Es stellt sich manchmal heraus, dass Leute, die man gut kennt, oft ganz ausgezeichnete Menschen, zu den überraschendsten Handlungen fähig sind. Ich merke wohl, dass du verblüfft und auch gekränkt bist. Aber dies ist die Wahrheit, Barnabas, und sie ist viel einfacher als das, was man dir eingeredet hat.«





  Barney sagte: »Wir sollten Ihnen also die Karte geben, damit Sie …« Im letzten Augenblick verschluckte er das Wort Gral. Während des ganzen Gesprächs war der Gegenstand, zu dem die Karte führte, nicht erwähnt worden. Vielleicht wussten sie weniger, als sie zu wissen behaupteten. Vielleicht war dies eine Falle.





  Mr Hastings stutzte. »Ja?«, sagte er.





  »Nun, damit Sie finden, wohin sie führt.« Barney griff wieder nach seinem Glas Milch und trank nachdenklich. »Dann würden Sie das Ding, was immer es ist, in Ihr Museum stellen, damit alle es sehen könnten.«





  Mr Hastings nickte ernst. »So ist es, Barnabas. Alles Wissen ist heilig, aber es sollte nicht geheim sein. Ich glaube, du verstehst das. Dies ist etwas, was du — was wir im Namen der Wissenschaft tun sollten.«





  Barney schaute in seine Milch und ließ sie langsam im Glas kreisen. »Aber tut das Großonkel Merry nicht auch?«





  »Nein, nein!« Mr Hastings drehte sich ungeduldig auf dem Absatz herum und schritt hastig im Zimmer auf und ab. »Was immer er tut, er tut es im Namen von Professor Lyon, das ist alles. Wofür sonst würde er etwas tun?«





  Barney konnte später nicht erklären, wie ihm die Worte in den Kopf gekommen waren, er sprach, ohne zu überlegen, fast als spräche jemand anders aus ihm. Er hörte sich selber mit klarer Stimme sagen: »Für König Arthur und die alte Welt, so wie sie war, bevor die Finsternis kam.«





  Die hohe dunkle Gestalt hielt unvermittelt an und blieb vollkommen still stehen, den Rücken Barney immer noch zugekehrt. Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Raum. Es war, als hätte Barney einen Knopf gedrückt, der in jedem Augenblick eine donnernde Lawine auslösen würde. Er blieb bewegungslos und mit angehaltenem Atem sitzen. Dann wandte sich die Gestalt ganz langsam um. Barney schluckte, er spürte, wie seine Haare sich sträubten. Mr Hastings befand sich in einer dunklen Ecke des Zimmers nahe der Tür, und sein Gesicht war im Schatten verborgen, aber er schien sich immer höher und drohender aufzurecken, und als er sprach, klang ein anderer Ton in seiner tiefen Stimme, der Barney vor Angst erstarren ließ.





  »Du wirst feststellen, Barnabas Drew«, sagte er leise, »dass die Finsternis immer kommt und immer gewinnt.«





  Barney sagte nichts. Es war, als hätte er die Sprache verloren, als wäre sie mit seinen letzten Worten für immer gestorben.





  Mr Hastings wandte den Blick nicht von ihm. Er streckte den Arm aus und zog zweimal an einer Schnur, die neben der Tür von der Decke hing. Innerhalb von Sekunden öffnete sich die Tür und Mr Withers schlüpfte lautlos herein. Er hatte die dunkelbraune Schminke von Gesicht und Armen abgewaschen.





  »Ist alles bereit?«, fragte die tiefe Stimme.





  »Ja, Sir«, zischte Withers untertänig. »Der Wagen steht am Seiteneingang. Das Mädchen hat sich umgezogen. Sie wird fahren.«





  »Sie werden mit ihr fahren. Ich werde mit dem Jungen in dem geschlossenen Wagen folgen. Hat Bill ihn bereitstehen?«





  »Der Motor läuft schon …«





  »Wo bringen Sie mich hin?« Barneys Stimme war schrill vor Angst. Er sprang aus seinem Sessel und wollte zur Tür hinauslaufen, aber an der hohen Gestalt, die ihn mit dem Blick festhielt, konnte er nicht vorbei.





  »Du kommst mit uns, auf See«, sagte die Stimme hinter den dunklen, stechenden Augen. »Du wirst dich ruhig verhalten und tun, was ich dir sage. Und wenn wir auf See sind, Barnabas, dann wirst du uns über deine Karte berichten und uns zeigen, wohin sie führt.«
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  Der Bärtige See





  Anfangs regnete es nicht, obwohl Wolken über den blauen Himmel fegten wie wogender Rauch. Stumm, weil ihnen der Atem zum Sprechen fehlte, folgten sie dem langen gewundenen Weg, der von Aberdyfi in die Berge führte. Die Straße stieg aus dem breiten Tal der Dyfi-Mündung steil bergauf, sodass sie bei jedem Blick zurück unter sich ausgebreitet ein immer größeres Stück der Küste und der Hügel und des offenen Meeres sehen konnten, mit dem silbernen Band des Dyfi, das sich durch die von der zurückgehenden Flut freigelegten Flächen goldbraun schimmernden Sandes schlängelte. Dann schnitt eine Wegbiegung sie von diesem Ausblick nach Süden ab und sie kletterten weiter auf die noch nicht sichtbaren Berge im Norden zu.





  Hohe grasbewachsene Böschungen umgaben sie, Böschungen, die ihnen bis über die Köpfe reichten und mit gelbem Jakobskraut und Habichtskraut bewachsen waren, mit den weißen, flachen Köpfen der Schafgarbe und einigen späten Fingerhutstauden. Höher noch als die Böschung ragten Haselnuss-, Brombeer- und Weißdornhecken voller halb reifer Beeren und Nüsse in den Himmel. Es duftete nach dem sich überall ausbreitenden Geißblatt.





  »Aufpassen«, rief Will von hinten, »Auto!«





  Sie drückten sich gegen die Böschung, der dornigen Berührung der Brombeerranken ausweichend, während ein leuchtend roter Kleinwagen in niedrigem Gang vorbeibrummte.





  »Besucher!«, sagte Bran.





  »Das war der sechste.«





  »Wir sind auch Besucher«, sagte Jane.





  »Schon, aber den anderen weit überlegen«, sagte Barney feierlich.





  »Wenigstens benutzt ihr eure Beine«, sagte Bran. Er zerrte resigniert an der Schirmmütze, die sein weißes Haar bedeckte. »All diese Autos, in dieser Jahreszeit sind sie wie Fliegen an einem sonnigen Tag. Und wegen der Autos stößt man jetzt in der Wildnis dort oben nicht nur auf Schafe und Wind und Leere, sondern auch auf kleine Holzhäuser für Urlauber aus Birmingham.«





  »Da gibt es auch keinen Ausweg, oder?«, sagte Simon. »Ich meine, außer mit dem Tourismus scheint es hier nicht mehr viele Möglichkeiten zu geben, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«





  »Und mit der Landwirtschaft«, sagte Will.





  »Nicht für viele.«





  »Stimmt«, sagte Bran. »Alle, die nach der Schule auf die Universität gehen, kommen nie mehr zurück. Es gibt hier keine Arbeit für sie.«





  Jane fragte interessiert: »Wirst du auch fortgehen?«





  »Duw«, erwiderte Bran. »Weißt du keine bessere Frage? Das dauert noch Jahre; bis dahin kann alles Mögliche geschehen. Kraftwerke an der Flussmündung. Ferienlager auf dem Snowdon.«





  »Achtung!«, rief Simon plötzlich. »Noch eins!«





  Diesmal war es ein hellblaues Auto, das wie ein kleiner Panzer an ihnen vorbeituckerte und -keuchte. Auf der Hinterbank stritten zwei kleine Kinder miteinander. Es verschwand um die nächste Biegung.





  »Autos, Autos«, sagte Will. »Wisst ihr, dass sogar an der Straße nach Machynlleth ein Gebäude steht, das sich ein Chaltel nennt? Ein Chaltel! Wahrscheinlich eine Kreuzung zwischen einem Motel und …« Er hielt inne und starrte auf die Straße vor ihnen.





  »Guckt euch das an! Mann!« Barney packte Jane am Arm und zeigte nach vorn. »Was sind denn das?«





  Wenige Meter vor ihnen waren mitten auf der Straße zwei seltsame geschmeidige Tiere stehen geblieben, so groß wie Katzen, aber schlanker. Sie hatten rötliches Fell wie Füchse und Schwänze wie Katzen. Ihre Köpfe mit den glitzernden Augen waren ihnen zugewandt. Sie starrten die Kinder an. Dann drehte erst das eine, dann das andere sich bedächtig um und sie verschwanden ohne Eile mit schleichenden, wellenförmigen Bewegungen in der Böschung.





  »Wiesel!«, sagte Simon.





  Barney schien im Zweifel zu sein. »Waren sie nicht zu groß?«





  »Viel zu groß«, sagte Bran. »Und sie waren nur an der Schnauze weiß. Ein Wiesel hat einen weißen Bauch und eine weiße Brust.«





  »Was waren es dann?«





  »Yr ffwlbartau. Iltisse. Aber ich habe noch nie einen mit rotem Fell gesehen.« Bran trat vor und spähte vorsichtig auf die Böschung. Er hob warnend die Hand, als Simon ihm folgte. »Vorsichtig. Es sind keine besonders angenehmen Wesen … Dort ist ein Kaninchenbau. Wahrscheinlich haben sie sich da eingenistet.«





  »Komisch, dass die Autos sie nicht stören«, sagte Barney. »Oder Menschen überhaupt.«





  »Es sind keine angenehmen Wesen«, sagte Bran wieder und betrachtete das Loch zum Kaninchenbau nachdenklich. »Bösartig. Furchtlos. Sie töten sogar zum Spaß.«





  »Wie die Nerze«, sagte Will. Seine Stimme klang rau. Er räusperte sich ungeduldig. Jane sah überrascht, dass er offensichtlich sehr blass geworden war; auf seiner Stirn glitzerte Schweiß und eine seiner Hände war zur Faust geballt.





  »Nerze?«, sagte Bran. »Haben wir in Wales nicht.«





  »Sie sehen wie die da aus. Nur schwarz. Oder braun, glaube ich. Sie … haben auch Spaß am Töten.« Wills Stimme klang immer noch belegt. Jane beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, bemüht, nicht neugierig zu erscheinen.





  »Ein Stück weiter ist ein Bauernhof, darum drücken sie sich vielleicht tagsüber hier herum.« Bran schien das Interesse an den Wieseln verloren zu haben; er marschierte weiter die Straße hinauf. »Kommt — wir haben noch einen langen Weg vor uns.«





  Jane blieb stehen, um eine Socke hochzuziehen, und ließ die Jungen vorbei; dann folgte sie ihnen, allein und nachdenklich. Oberhalb des Bauernhofes wurde die Straße etwas breiter, und die Böschungen, die manchmal von Drahtzäunen überragt wurden, senkten sich auf nur noch etwa einen Fuß Höhe. Der Weg führte jetzt sanfter nach oben, durch mit Felsblöcken übersätes Weideland, auf dem hier und dort die schwarzen walisischen Rinder grasten, wenn sie nicht — wie in Gedanken versunken — mitten auf der Straße standen. Jane machte vorsichtig einen großen Bogen um einen riesigen Ochsen und versuchte, Ordnung in die schwer fassbaren Empfindungen zu bringen, die ihr wie Quecksilber durch den Kopf liefen. Was passierte eigentlich? Warum war Will beunruhigt und warum schien Bran im Gegensatz dazu überhaupt nichts zu fühlen und wer war dieser Bran überhaupt? Sie spürte einen vagen Unmut über die Art, wie seine Anwesenheit irgendwie ihrer aller Verhältnis zu Will komplizierter machte: Es sind einfach nicht mehr nur noch wir, dachte sie, so wie es letztes Mal war … Und über alles andere hinaus beunruhigte sie das, was vor ihnen lag, allmählich immer mehr, als ob irgendein Gefühl ihr insgeheim etwas mitzuteilen versuchte, was sie bewusst nicht zur Kenntnis genommen hatte.





  Dann stolperte sie über Barney, da sie nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte, und stellte fest, dass die anderen plötzlich schweigend stehen geblieben waren. Sie blickte auf und sah, warum.





  Sie standen am Rand eines überwältigend schönen Tales. Zu ihren Füßen führte der Hang hinunter in einer weiten Fläche wogenden grünen Farns, auf der hier und dort auf verstreuten Grasflecken Schafe unsicher nach Futter suchten. Tief, tief unten, zwischen den grünen und goldenen Feldern der Talsohle, lief eine Straße wie ein zitternder Faden an einer Spielzeugkirche und einem winzigen Bauernhof vorbei. Und jenseits des Tales, auf der Seite, die von Wolkenschatten blau und von dicht gepflanzten Tannen schwarz gefleckt war, erstreckten sich, Gipfel hinter Gipfel, die massigen alten Berge von Wales.





  »Oh!«, sagte Jane leise.





  »Cwm Maethlon«, sagte Bran.





  »Das Glückliche Tal«, sagte Will.





  »Jetzt seht ihr, warum sie diesen Weg Panoramaweg nennen«, sagte Bran. »Das hier lockt die Autos an. Und die Wanderer auch, um fair zu sein.«





  »Wach auf, Jane«, sagte Will leichthin.





  Jane stand völlig regungslos da und starrte mit weit geöffneten Augen über das Tal. Sie wandte langsam den Kopf und sah Will an, doch ohne zu lächeln. »Es ist … es ist … ich kann es nicht erklären. Wunderschön. Lieblich. Aber … irgendwie Furcht einflößend.«





  »Dir ist schwindelig«, sagte Simon selbstsicher. »Gleich wirst du dich besser fühlen. Schau nicht über den Rand.«





  »Komm weiter«, sagte Will ausdruckslos und erinnerte sie plötzlich an Merriman. Er machte kehrt und folgte weiter dem Pfad am Rande des Glücklichen Tales. Simon ging hinter ihm.





  »Schwindelig, dass ich nicht lache«, sagte Jane.





  Bran sagte kurz angebunden: »Furcht einflößend, dass ich ebenfalls nicht lache. Wenn du hier oben damit anfängst, auf alberne Gefühle zu hören, wirst du gar nicht mehr aufhören können. Will hat auch ohne das schon genug Probleme am Hals.«





  Jane sah ihn überrascht an, aber er hatte kehrtgemacht und stapfte wieder mit Simon und Will die Straße entlang.





  Sie schaute ärgerlich hinter ihm her. »Was bildet er sich ein? Meine Gefühle sind in meinem Kopf, nicht in seinem.«





  Barney steckte die Finger unter die Schulterriemen seines Rucksackes. »Jetzt verstehst du vielleicht, was ich gestern meinte.« Jane zog die Augenbrauen hoch.





  »Auf dem Hügel über dem Meer«, sagte Barney. »Das war auch irgendwie Furcht einflößend. Als ich ganz sicher war, dass ich schon einmal dort gewesen sei, und ihr sagtet beide dummes Zeug. Nur, ich habe darüber nachgedacht — es ist eher so, als lebte man innerhalb einer Sache, die schon einmal geschehen ist. Ohne dass sie wirklich geschehen ist.«





  Schweigend folgten sie den anderen.





   





  Bald danach begann es zu regnen: ein sanfter, anhaltender Regen aus den niedrigen grauen Wolken, die ständig größer geworden waren und jetzt den ganzen weiten Himmel bedeckten. Sie zogen Anoraks und Regenmäntel aus ihren Rucksäcken und folgten beharrlich der Straße durch das Heidemoor, das von offenen grasbewachsenen Flächen unterbrochen wurde und keinerlei Schutz bot.





  Ein Auto nach dem anderen kam an ihnen vorbei wieder zurück. Nach der nächsten Biegung endete die gepflasterte Straße an einer Eisenpforte und von dort an führte ein ausgetretener Pfad weiter, vorbei an einem einsamen weißen Gehöft und über den Berg. Fünf Autos standen auf dem Gras vor der Pforte recht und schlecht geparkt und vom Berg herunter kamen vereinzelte verschwitzte Gruppen von Urlaubern mit maulenden Kindern zurück.





  »Etwas Gutes hat der Regen ja«, sagte Barney. »Er spült die Leute weg.«





  Simon schaute zurück. »Verdrießlich aussehender Haufen, findet ihr nicht?«





  »Die beiden Kinder aus dem blauen Auto schlagen sich immer noch. Vermutlich würden wir auch verdrießlich aussehen, wenn wir solche Bälger hätten.«





  »Es ist noch gar nicht so lange her, da warst du selbst noch ein Balg, Kumpel.«





  Barney öffnete den Mund und schloss ihn wieder auf der Suche nach einer beleidigenden Antwort, doch dann fiel sein Blick auf Jane. Sie stand stumm da, ohne zu lächeln, und blickte ins Leere.





  »Dir ist doch nicht immer noch komisch zumute, Jane?« Simon musterte sie prüfend.





  »Seht sie euch an«, sagte Jane mit merkwürdig leiser, gepresster Stimme. Sie zeigte nach vorn auf Will und Bran, die hintereinander den Pfad durch das Gras hinaufstapften: zwei einander gleichende Gestalten in etwas zu großen Regenhäuten, auseinander zu halten nur durch Brans Mütze und Wills tief ins Gesicht gezogenen Südwester. »Seht sie euch an!«, sagte Jane wieder mit kläglicher Stimme. »Es ist doch alles Wahnsinn! Wer sind sie, wohin gehen sie, warum tun wir, was sie wollen? Wie sollen wir erfahren, was geschehen wird?«





  »Wir werden es nicht erfahren«, sagte Barney. »Aber das haben wir schließlich noch nie, oder?«





  »Wir sollten nicht hier sein«, sagte Jane. Ungeduldig zerrte sie die Kapuze ihres Anoraks tiefer ins Gesicht. »Es ist alles zu … vage. Es fühlt sich nicht richtig an. Und« — die letzten Worte brachen heftig aus ihr hervor — »ich habe Angst.«





  Barney blinzelte sie aus den Falten seines Plastikregenmantels heraus an. »Aber, Jane, es ist in Ordnung, es muss in Ordnung sein. Alles, was etwas mit Großonkel Merry zu tun hat …«





  »Aber Gumerry ist nicht hier.«





  »Nein, ist er nicht«, sagte Simon. »Aber Will ist hier und das ist fast das Gleiche.«





  Überrascht starrte Jane ihn an. »Aber du hast Will noch nie gemocht, nicht richtig. Ich meine, ich weiß, dass du nie etwas gesagt hast, aber da war immer …« Sie hielt inne. Fester Boden schien plötzlich zu schwanken; Simon war jetzt so viel größer als sie — und außerdem natürlich fast ein Jahr älter —, dass sie unmerklich begonnen hatte, ihn ernst zu nehmen, seine Ansichten und Vorurteile zu beachten, auch wenn sie selbst anderer Meinung war. Es war wie ein Schock, eine dieser Ansichten ins Gegenteil verkehrt zu sehen.





  »Hör mal«, sagte Simon. »Ich behaupte nicht, irgendetwas von dem zu verstehen, was wir mit Großonkel Merry und Will zusammen erlebt haben. Aber es hat nicht viel Sinn, es zu versuchen, nicht? Ich meine, im Grunde ist es sehr einfach, eine Angelegenheit von … na ja, es gibt eine gute Seite und eine böse, und die beiden sind, das steht völlig außer Frage, die gute Seite.«





  »Na ja, natürlich«, sagte Jane gereizt.





  »Also gut. Und wo liegt das Problem?«





  »Es ist kein Problem. Es ist dieser Bran. Es ist einfach … oje, du würdest es nicht verstehen.« Jane kickte trübselig gegen ein Grasbüschel.





  »Sie warten auf uns«, sagte Barney.





  Hoch oben, hinter dem Gehöft, standen die beiden kleinen schwarzen Gestalten neben einer weiteren Pforte und schauten zu ihnen zurück.





  »Komm, Jane«, sagte Simon und klopfte ihr vorsichtig auf die Schulter.





  Barney sagte, als sei er plötzlich auf etwas gestoßen: »Weißt du, wenn du richtig Angst hast — sieht dir gar nicht ähnlich —, solltest du darüber nachdenken, ob du …«, er machte eine unbestimmte Handbewegung, »… ob du als Zielscheibe dienst.«





  »Als Zielscheibe?«, fragte Jane.





  »Die Finsternis«, sagte Barney. »Du weißt doch noch, wie sie sich manchmal in deinen Gedanken einnistet, sodass du denkst, ich will dich nicht, verschwinde … Und du hast das Gefühl, etwas Schreckliches wird geschehen.«





  »Ja«, sagte Jane. »O ja. Ich weiß es noch.«





  Barney hüpfte vor ihr herum wie ein kleines wildes Tier. »Na ja, wenn du dagegen ankämpfst, kann sie nicht Fuß fassen. Schieb sie weg, lauf davon vor ihr …« Er packte ihren Ärmel. »Komm schon. Wer zuerst oben ist!«





  Jane versuchte zu lächeln. »Okay!«





  Sie rannten den Pfad hinauf auf die wartenden Gestalten zu. Von ihren Regenhäuten spritzten Tropfen nach allen Seiten. Simon folgte ihnen etwas langsamer. Er hatte nur mit halber Aufmerksamkeit zugehört. Während Barney sprach, waren ihm zwei geschmeidige Tiere mit rotem Fell aufgefallen, die sich aus dem Farn in ein Stechginsterdickicht geschlichen hatten, und wenn er es sich nicht einbildete, wurden er und seine Gefährten aus dem Stechginster heraus von zwei glänzenden Augenpaaren beobachtet.





  Aber es schien nicht der geeignete Augenblick, das Jane gegenüber zu erwähnen.






   





  Während sie zusahen, wie Barney und Jane den Pfad heraufgerannt kamen, fragte Bran: »Worum mag die ganze Diskussion wohl gegangen sein?«





  »Vielleicht haben sie nur darüber gestritten, ob es schon Zeit fürs Mittagessen sei«, entgegnete Will.





  Bran schob seine Brille auf die Nasenspitze und die goldbraunen Augen musterten Will eine Weile gelassen. »Uralter«, sagte er leise, »du weißt es doch besser.« Dann schob er die Brille zurück und grinste. »Es ist sowieso noch zu früh.«





  Aber Will sah den näher kommenden Gestalten entgegen und sagte sachlich: »Das Licht braucht die drei. Es hat sie immer gebraucht, während dieser ganzen langen Suche. Darum wird die Finsternis sie jetzt sehr scharf beobachten. Wir müssen in ihrer Nähe bleiben, Bran, vielleicht besonders auf Barney achten.«





  Barney kam keuchend bei ihnen an; seine Kapuze flatterte ihm um die Schultern und sein blondes Haar war feucht und dunkel vom Regen. »Wann essen wir?«, fragte er.





  Bran lachte. »Carn March Arthur ist gleich hinter dem nächsten Hang«, sagte er.





  »Wie sieht er aus?« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Barney sich mit flatterndem Regenmantel wieder auf den Weg bergaufwärts.





  Bran wandte sich um, um ihm zu folgen. Aber Jane stand ihm im Weg. Sie stand dort, unregelmäßig atmend, und sah sie beide kühl an, auf eine Weise, die Will an ihr nicht kannte. »So geht es nicht weiter«, sagte sie. »Wir marschieren alle durch die Gegend, als wäre alles ganz normal, aber wir können einander nicht ständig etwas vortäuschen.«





  Will sah sie an, zwischen Geduld und der Notwendigkeit zu sprechen schwankend. Er neigte den Kopf einen Augenblick auf die Brust und atmete tief aus. »Also gut. Was willst du von uns hören?«





  »Irgendetwas über das, was wir finden könnten, dort oben«, sagte Jane stammelnd und erzürnt. »Über das, was wir hier tun.«





  Bran stürzte sich auf ihre Worte wie ein Terrier auf einen Knochen, bevor Will den Mund öffnen konnte. »Tun? Nichts, Mädchen — du wirst wahrscheinlich nichts anderes tun, als auf ein Tal hinunterzuschauen und auf einen See, und sagen, oh, wie hübsch. Warum die ganze Aufregung? Wenn dir der Regen nicht gefällt, knöpf dir den Mantel gut zu und geh nach Hause. Geh doch!«





  »Bran!«, sagte Will scharf.





  Jane stand mit weit geöffneten Augen sehr still da.





  Bran sagte zornig: »Zum Teufel mit allem! Wenn du das Wachsen von Angst gesehen hast und das Töten von Liebe und die Finsternis, die sich überall ausbreitet, stellst du keine dummen Fragen. Du tust das, was dir bestimmt ist, und machst kein Theater. Und das ist es, was wir jetzt alle tun sollten: weitergehen zu dem Ort, wo wir vielleicht einen Hinweis auf den nächsten richtigen Schritt finden.«





  »Und kein Theater!«, sagte Jane mit gepresster Stimme. Simon trat hinter sie, schweigend, zuhörend, aber sie achtete nicht darauf.





  »Genau!«, sagte Bran heftig.





  Während er Jane beobachtete, hatte Will plötzlich das Gefühl, jemanden zu sehen, dem er noch nie vorher begegnet war. Ihr Gesicht war zu einer zornigen Maske verzerrt, die zu einem anderen Menschen zu gehören schien.





  »Du!«, sagte Jane zu Bran und schob wütend die Hände in die Taschen. »Du, du hältst dich für etwas Besonderes, nicht wahr, mit dem weißen Haar und den Augen hinter dieser albernen Brille. Etwas Super-Besonderes. Du kannst uns sagen, was wir zu tun haben, du hältst dich sogar noch für ungewöhnlicher als Will. Wer bist du überhaupt? Wir haben dich gestern zum ersten Mal im Leben gesehen, irgendwo mitten auf einem Berg, und warum sollten wir in Gefahr geraten, bloß weil du …« Ihre Stimme bebte und schwand und sie machte abrupt kehrt und folgte der kleinen eifrigen Gestalt Barneys den Pfad hinauf.





  Simon begann, hinter ihr herzugehen, dann blieb er unschlüssig stehen.





  »Etwas Besonderes bin ich also«, sagte Bran leise, wie zu sich selbst. »Etwas Besonderes. Das ist nett. Nachdem die Leute mich jahrelang verhöhnt haben und etwas von dem Jungen ohne Farbe in seiner gruseligen Haut murmelten. Das ist hübsch. Etwas Besonderes. Und was war das mit den Augen?«





  »Ja«, sagte Will kurz. »Etwas Besonderes. Du weißt es.«





  Bran zögerte. Er nahm die Brille ab und stopfte sie in die Tasche. »Das ist etwas anderes. Davon weiß sie nichts. Und das ist es auch nicht, was sie meinte.«





  »Nein«, sagte Will. »Aber du und ich dürfen es keinen Augenblick vergessen. Und du darfst dich nicht … so gehen lassen.«





  »Ich weiß«, sagte Bran. »Es tut mir Leid.« Er sah Simon an, als er das sagte, ihn bewusst in die Entschuldigung mit einbeziehend.





  Simon sagte unbeholfen: »Ich weiß nicht, worum es überhaupt geht, aber du solltest dir keine Gedanken machen, wenn Jane in die Luft geht. Es hat nichts zu bedeuten.«





  »Sieht ihr gar nicht ähnlich«, sagte Will.





  »Na ja … hin und wieder explodiert sie in der letzten Zeit. Eine Art Wutausbruch … Ich glaube«, sagte Simon zutraulich, »sie macht eine gewisse Phase durch.«





  »Kann sein«, sagte Will. Er sah Bran an. »Vielleicht ist es auch Jane, auf die wir besonders achten sollten?«





  »Kommt«, sagte Bran. Er wischte die Regentropfen vom Schirm seiner Mütze. »Carn March Arthur.«





  Sie kletterten weiter bis dorthin, wo der grüne, grasbedeckte Hang auf einen grauen Himmel stieß. An dem bergab führenden Teil des Pfades auf der anderen Seite kauerten Jane und Barney neben einem kleinen Felsvorsprung, der genauso aussah wie jeder andere Felsblock auf dem Berg, nur dass er sich durch eine saubere Schieferplatte auszeichnete, die wie ein Etikett aussah. Will ging langsam den Pfad hinunter, alle Sinne hellwach wie die Ohren eines Jagdhundes, aber er spürte nichts. Er schaute zu Bran und sah die gleiche Leere in seinem Gesicht.





  »Hier ist eine Art ausgeschnittener Kreis, der die Stelle sein soll, auf die der Huf von Arthurs Pferd getreten ist — seht, es ist markiert.« Barney nahm mit der Hand Maß an der Aushöhlung des Felsens. »Und dort drüben ist noch ein Abdruck.« Er rümpfte wenig beeindruckt die Nase. »Ziemlich kleines Pferd.«





  »Sie haben aber Hufform«, sagte Jane. Sie hatte den Kopf gesenkt und ihre Stimme klang etwas belegt. »Ich frage mich, wie sie wirklich entstanden sind.«





  »Erosion«, sagte Simon. »Auswaschung durch Wasser.«






  »Und durch Dreck, der am Felsen rieb«, sagte Bran. Jane sagte zögernd: »Und Frost, der Risse verursachte.«





  »Oder der Huf eines Zauberpferdes, das fest aufgetreten ist«, sagte Barney. Er blickte zu Will auf. »Aber das war es nicht, oder?«





  »Nein«, sagte Will lächelnd. »Kaum. Wenn Arthur über jedes Loch geritten wäre, das der Abdruck von Arthurs Pferd genannt wird, oder auf jedem Felsen gesessen hätte, der Sitz des Arthur genannt wird, oder aus jedem Brunnen getrunken hätte, der Arthurs Quelle genannt wird, hätte er sein ganzes Leben damit verbracht, pausenlos durch Britannien zu reisen.«





  »Und die Ritter ebenso«, sagte Barney vergnügt, »um auf jedem Hügel zu sitzen, der König Arthurs Tafelrunde genannt wird.«





  »Ja«, sagte Will. Er hob einen kleinen weißen Kieselstein auf und drehte ihn in der Handfläche hin und her. »Die auch. Einige der Namen bedeuten … etwas anderes.«





  Barney sprang auf. »Wo ist der See, der, aus dem er das Ungeheuer herausgeholt haben soll?«





  »Llyn Barfog«, sagte Bran. »Der Bärtige See. Hier drüben.«





  Er führte sie weiter den Pfad hinunter, in eine Mulde zwischen Berggipfeln, die sich um einen Hang herum krümmte. Der Regen, der bisher sanft gewesen war, schlug ihnen hier in unregelmäßigen Böen ins Gesicht, während der Wind über das tief eingeschnittene Tal wirbelte. Die Wolken über ihren Köpfen hingen tief.





  »Ein komischer Name: Der Bärtige See«, sagte Jane. Die Worte waren an Bran gerichtet, obwohl sie ihn dabei nicht ansah. Will empfand plötzlich Mitleid mit ihr und dem tastenden unausgesprochenen Versuch, sich zu entschuldigen. »Bärtig. Nicht gerade romantisch.«





  »Ich zeige euch gleich, warum er so heißt«, sagte Bran ohne Groll. »Gebt Acht, wo ihr geht, es gibt hier sumpfige Stellen.« Er ging ihnen allen voran und wich Büscheln von schilfähnlichem Gras aus, die auf nassen Boden schließen ließen. Will blickte auf und sah plötzlich durch den strömenden Regen hindurch vor ihnen wieder die andere Seite des Glücklichen Tales, dunstig und grau. Aber auf dieser Seite, auf ihrem eigenen steilen Grat, der das Tal überragte, lag ein See.





  Es war ein merkwürdiger kleiner, schilfumwachsener See, kaum größer als ein Teich; seine dunkle Oberfläche schien sonderbar fleckig und gemustert. Dann sah Will, dass der freie Teil der Oberfläche vom Wind gekräuselt wurde, doch war nur ein kleiner Teil frei, ein Dreieck an der Seite des Sees, die ihnen am nächsten war. Die ganze übrige Oberfläche, vom Ende am Rand des Tales bis zur dahingezogenen v-Form in der Mitte, war mit Blättern und Stängeln und den cremig weißen Blüten von Wasserlilien bedeckt. Und ein Singen in den Ohren, wie plötzlich hochschlagende Wellen auf einem bewegten Meer, sagte ihm auch, dass irgendwo hier oben doch der Ort war, an dem sie sich einfinden sollten. Irgendetwas erwartete sie hier, irgendwo auf diesem sich dahinwälzenden, mit Felsen übersäten Berggrat zwischen dem Glücklichen Tal und der Mündung des Dyfi.





  Durch einen Nebel, dessen Ursache nicht der Regen war, sondern ein Verschwimmen seiner Gedanken, stellte er vage überrascht fest, dass Bran diese Empfindung nicht zu teilen schien. Bran stand mit Simon und Jane auf dem Pfad und hielt sich wegen Regen und Wind eine Hand schützend vor die Augen, mit der anderen zeigte er auf etwas.





  »Der Bärtige See — es sind die Wasserpflanzen, die ihm den Namen gegeben haben. In manchen Jahren, wenn es nicht viel regnet, wird der See viel kleiner, und die Pflanzen liegen um ihn herum wie ein Bart. John Rowlands sagt, dass der Name vielleicht nicht daher kommt, sondern dass vor langer Zeit vielleicht viel mehr Wasser in dem See war und er manchmal über die Ufer getreten sei und sich in einem Wasserfall in das Tal gestürzt habe. Das könnte auch sein. Aber so wie der See jetzt aussieht, muss es wirklich vor sehr langer Zeit gewesen sein.«





  Der kleine See lag dunkel und schweigend unter dem bewegten grauen Himmel. Sie hörten, wie der Wind über die Berge heulte und durch ihre Kleider raschelte. Unten im Tal, weit weg, ertönte der traurige, gespenstische Ruf eines Brachvogels. Dann hörten sie von irgendwo aus der Nähe einen gedämpften Schrei.





  Barney wandte sich um. »Was war das?«





  Bran schaute über den See auf den Hang, der der höchste Teil des Berges, auf dem sie standen, zu sein schien. Er seufzte. »Urlauber. Sie rufen nach dem Echo. Kommt mit und seht es euch an.«





  Will blieb zurück, als sie sich nacheinander auf den Weg über den schlammigen, mit Felsbrocken übersäten Pfad machten, der um den See herum führte.





  Er schaute noch einmal über das Wasser und den mit weißen Blüten besetzten grünen Teppich aus Wasserpflanzen hinweg auf das andere Ufer, wo das Land steil zum Tal hin abfiel. Der Regen schlug ihm ins Gesicht, der Nebel wirbelte über die Berge. Aber nichts drang ihm ins Bewusstsein, nichts sprach zu ihm. Er hatte nur sehr stark das Empfinden, dass die Hohe Magie hier anwesend war, in einer Form, die er nicht verstand.





  Und so folgte Will den anderen, den Pfad entlang und um den nächsten Steilhang herum. Er fand sie auf einem schroffen Felsen stehend, von dem aus man eine flache Mulde in den Bergen sehen konnte, etwa fünfzig Meter im Quadrat groß, etwa der gleiche Raum, den der Bärtige See einnahm, doch hier nur mit dem auf Sumpf hinweisenden, harten, schilfähnlichen hellen Gras bewachsen. Ein Mann und eine Frau in auffälligen orangefarbenen Anoraks standen weiter unten, umgeben von drei Kindern verschiedenen Alters, die über die flache grüne Mulde hinwegschrien. Ein steiler, klippenähnlicher Felsen auf der gegenüberliegenden Seite warf ein Echo zurück.





  »He! … He …«





  »Uuuuuh. Uuuuuh «





  »Mäh mäh Schwarzschaf! … Schwarzschaf … Schaf …«






  »Was essen die Studenten? … Studenten … Enten …«





  Jane sagte: »Wenn man genau hinhört, ist es eigentlich ein doppeltes Echo, das zweite ganz leise.«





  »Studenten!«, schrie das lauteste der Kinder wieder, entzückt von sich selbst.





  Barney sagte laut und deutlich: »Komisch, dass den Leuten nie etwas Intelligentes einfällt, wenn sie ein Echo ausprobieren wollen.«





  »Es ist genauso, wie wenn man herausfinden will, ob ein Mikrofon funktioniert«, sagte Will. »Test, Test, eins, zwei, drei.«





  »Unser Englischlehrer hat dafür einen sehr unanständigen Vers«, sagte Simon.





  »Man kann einem Echo keine unanständigen Verse zurufen«, entgegnete Barney empört. »Echos sind etwas Besonderes. Die Leute sollten … sollten ihnen etwas zusingen.«





  »Singen!«, sagte Jane. Die kleinen Kinder kreischten immer noch den Berg an; sie musterte sie voller Abscheu.





  »Und warum nicht? Oder Shakespeare zitieren. Simon hat vor den Ferien den Prospero gespielt — warum nicht ein bisschen daraus?«





  »Wirklich?« Bran sah Simon mit offenkundigem Interesse an. »Nur weil ich am größten war«, sagte Simon abwertend. »Und weil ich die richtige Stimme hatte.«





  »Studenten!«, schrien die drei schrecklichen Kinder gemeinsam.





  »Also wirklich!«, sagte Jane ungeduldig. »Was ist mit ihren blöden Eltern los?« Sie drehte sich gereizt um und ging ein kleines Stück zurück hangabwärts. Der Wind schien hier weniger böig zu sein und aus dem Regen war ein feiner Dunst geworden. Gestrüpp zerkratzte ihr die Knöchel; der Hang war dicht bewachsen mit Heidekraut und niedrigen Heidelbeersträuchern, an denen hier und da zwischen den Blättern winzige blauschwarze Beeren saßen.





  Die Stimmen der anderen wurden leiser, während sie davon-schlenderte. Sie schob die Hände tief in die Taschen und zog die Schultern hoch, als wolle sie etwas von ihrem Rücken abschütteln. Schwarzer Hund auf meiner Schulter, dachte sie mit einem schiefen Lächeln; es war die in der Familie übliche Bezeichnung für eine vorübergehende schlechte Laune, in der letzten Zeit gewöhnlich ihre eigene. Aber diesmal, spürte Jane, ging es um mehr als eine trübe Stimmung; es war etwas Fremdes da, was sie nicht erklären konnte, nie vorher empfunden hatte. Eine innere Unruhe, eine halb furchtsame Vorahnung von etwas, was ein Teil von ihr zu verstehen schien, ein anderer Teil nicht … Jane seufzte. Es war, als sei sie zwei Leute zur gleichen Zeit, als lebe sie mit jemandem zusammen, ohne die geringste Vorstellung zu haben, was der andere als Nächstes tun oder fühlen würde.





  Ihr Blick fiel durch eine Lücke am hügeligen Horizont auf einen orangefarbenen Fleck; die laute Familie verließ den Hang. Die Mutter zerrte ein Kind ärgerlich am Arm hinter sich her. Sie verschwanden hinter einem Hügel. Aber Jane kehrte nicht zu den anderen zurück. Sie schlenderte ziellos allein weiter, durch Heidekraut und nasses Gras, bis ihr der Wind plötzlich wieder kalt ins Gesicht blies und sie feststellte, dass sie zum Bärtigen See zurückgekehrt war. Hinter sich hörte sie ein leises Lachen und einen Ruf von Barney, dann den gleichen Ruf noch einmal: eine Aufforderung an das Echo. Sie stand dort und blickte finster über das dunkle, von Pflanzen bedeckte Wasser hinweg auf das ferne Tal hinter dem See. Der Wind sang in ihren Ohren. Die dichten grauen Wolken hingen jetzt so tief, dass sie in weißen Dunstschleiern und -fetzen über den Gipfel des Berges fegten, zum See hinunterwirbelten und sich dann wogend das Tal hinunterwälzten. Die ganze Welt schien grau zu sein, als habe das Sommergras alle Farbe verloren.





  Nach einem Windwirbel trat plötzlich Stille ein und Jane hörte weit hinter sich ganz leise Simons Stimme, ein plötzlicher Geräuschfetzen. »… du Erde, du! Sprich! …« Und dann, noch schwächer, vielleicht nur in ihrer Einbildung, hörte sie das Echo: »… sprich … sprich …«





  Dann folgten ein paar Worte von einer anderen Stimme, klar und fremd, und sie wusste, dass es Bran war, der auf Walisisch rief, und wieder kam das Echo schwach zurück und wiederholte die Worte, vertraut, wenn auch unverständlich.





  Der Wind flackerte wieder auf, der Nebel wehte in einem zerfetzten Schleier über das andere Ende des Sees und verhüllte das Glückliche Tal. Auf das Echo von Brans Ruf folgte, wie auf ein Stichwort, eine dritte Stimme, die sang, so hoch und lieblich und unirdisch, dass Jane atemlos und regungslos dastand und jeden ruhenden Muskel spürte, andererseits aber das Gefühl hatte, völlig körperlos zu sein. Sie wusste, dass es Will war; sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zuvor singen gehört zu haben. Sie konnte nicht einmal denken oder irgendetwas anderes tun als lauschen. Die Stimme stieg mit dem Wind empor, über den Hügel hinweg, fern, aber klar, in einer seltsamen, lieblichen Melodie, und mit ihr und nach ihr folgte sehr schwach das Echo des Liedes, eine gespenstische zweite Stimme, die sich mit der ersten verflocht.





  Es war, als sängen die Berge.





  Und während Jane blicklos auf die tief über dem See wehenden Wolken starrte, näherte sich jemand.






   





  Irgendwo in dem wogenden Grau leuchtete allmählich ein Farbfleck auf, rot und rosa und blau, und die Farben vermischten sich schneller miteinander, als die Augen folgen konnten. Sie schimmerten sanft und warm auf dem kalten Berg und hielten Janes Blicke wie eine Flamme hypnotisch fest. Dann blinzelte Jane ungläubig, als ihr klar wurde, dass um den Farbfleck herum eine Gestalt Form anzunehmen begann. Kein eindeutiger, klarer Umriss, doch eine Andeutung, ein Hinweis, den man sehen könnte …





  Das Leuchten wurde intensiver, bis es plötzlich eingefangen war in einem schimmernden rosenfarbenen Stein, der in einen Ring gefasst war, und der Ring saß auf dem Finger einer schlanken Gestalt, die vor Jane stand, etwas vorgebeugt, als stütze sie sich auf einen Stock. Zuerst war die Gestalt von einer solchen Helligkeit umgeben, dass Jane sie nicht direkt anblicken konnte; ihre Augen wandten sich dem Boden zu, auf dem die Gestalt stand, nur um zu entdecken, dass es keinen Boden gab. Die Gestalt schwebte vor ihr, ein Teil jener unbekannten Welt, die sich hinter dem Grau verbarg. Was sie jetzt sah, war die zierliche Figur einer alten Dame in einem langen hellen Gewand; ihr Gesicht war ebenmäßig, freundlich und doch hochmütig, mit Haren blauen Augen, die merkwürdig jung und strahlend wirkten in dem uralten, von einem Netz feiner Falten durchzogenen Gesicht.





  Jane hatte die anderen vergessen, den Berg und den Regen vergessen, alles vergessen außer dem Gesicht, das ihr zugewandt war und jetzt leise lächelte. Aber noch immer schwieg die alte Dame.





  Jane sagte mit belegter Stimme: »Sie sind die Alte Dame. Wills Alte Dame.«





  Die Alte Dame neigte den Kopf, eine langsame, anmutige Bewegung. »Und da du so viel siehst, kann ich zu dir sprechen, Jane Drew. Es war bestimmt, von Anfang an, dass du die letzte Botschaft überbringen sollst.«





  »Botschaft?« Janes Stimme war nur ein Flüstern.





  »Es gibt Dinge, die nur zwischen Gleichartigen übermittelt werden können«, sagte die liebliche, sanfte Stimme aus dem Nebel. »Es ist wie das Muster eines Dominospiels. Denn du und ich, wir sind uns sehr ähnlich, Jane, Jana, Juno, Jane, auf eindeutige Weise, die uns von allen anderen an dieser Suche Beteiligten trennt. Und du und Will — ihr gleicht euch in eurer Jugend und eurer Lebenskraft, beides Dinge, die mir fehlen.«





  Die Stimme wurde schwächer, wie vor großer Müdigkeit, dann fing sie sich wieder, und der rosenfarbige Stein an der Hand der Alten Dame schimmerte heller. Sie richtete sich auf und ihr Gewand erstrahlte jetzt in einem reinen Weiß, hell wie Mondlicht über dem grauen See.





  »Jane«, sagte sie.





  »Gnädige Frau?«, erwiderte Jane sofort und beugte ohne Befangenheit den Kopf und kniete fast nieder, ohne sich an Jeans und Anorak zu stören, wie in einem Hofknicks aus einer anderen Zeit.





  Die Alte Dame sagte mit klarer Stimme: »Du musst ihm sagen, dass sie zum Verlorenen Land gehen müssen, sobald es sich zwischen Land und Meer zeigt. Und ein weißer Knochen wird sie zurückhalten und ein fliegender Maibaum wird sie retten und nur das Horn kann das Rad anhalten. Und in dem Glasturm zwischen den sieben Bäumen werden sie das Kristallschwert des Lichts finden.«





  Ihre Stimme zitterte und endete in einem Keuchen, als ringe sie um ein letztes bisschen Kraft.





  Jane kämpfte darum, sich die Worte zu merken, kämpfte darum, sich das Bild der Alten Dame einzuprägen, und sagte: »In dem Glasturm zwischen den sieben Bäumen. Und … ein weißer Knochen wird sie zurückhalten, ein fliegender Maibaum sie retten. Und nur das … das Horn wird das Rad anhalten.«





  »Vergiss es nicht«, sagte die Alte Dame. Ihre weiße Gestalt begann zu schwinden, das Schimmern in dem rosenfarbenen Stein zu ersterben. Die Stimme wurde leiser, immer leiser. »Vergiss es nicht, meine Tochter. Und sei tapfer, Jane. Sei tapfer … tapfer …«





  Die Stimme erstarb, der Wind wirbelte. Jane starrte verzweifelt in den grauen Nebel, suchte nach den klaren blauen Augen in dem alten, faltigen Gesicht, als könnten nur sie die Worte in ihr Gedächtnis einbrennen. Aber sie war allein zwischen den dunklen Bergen und dem See, über den die tief hängenden Wolken jagten, und nur der Wind klang ihr in den Ohren und die in ihrer Vorstellung vorhandenen letzten Laute einer ersterbenden Stimme. Und jetzt, als hätte sie ihr Bewusstsein von Anfang an nicht verlassen, drang stattdessen Wills Stimme mit ihrer klaren, hohen, vom Echo begleiteten Melodie zu ihr, die ihr vorkam, als sängen die Berge.





  Plötzlich brach das Singen ab. Wills Stimme rief rau und drängend: »Jane! Jane!« Das Echo folgte: »…Jane! … Jane! …«, wie eine geflüsterte Warnung.





  Einer plötzlichen Eingebung folgend, drehte Jane sich rasch der Stimme zu, sah aber nur den grünen Berghang.





  Dann schaute sie wieder auf den See und sah, dass sich in dem Moment, da sie sich abgewandt hatte, etwas so Schreckliches aus dem Wasser zu erheben begann, dass Panik sie umschloss wie eiskaltes Wasser. Sie versuchte zu schreien, brachte aber nur ein ersticktes Ächzen zustande.





  Aus dem dunklen Wasser erhob sich ein riesiger Hals, der in einem kleinen, spitzen Kopf mit geöffnetem Maul und schwarzen Zähnen endete und sich tropfend vor ihr hin und her bewegte. Zwei Fühlhörner auf dem Kopf drehten sich schwerfällig auf und ab wie die Fühler einer Schnecke; zwischen ihnen saß eine Art Mähne, die den ganzen Hals hinunterwuchs, vom Wasser auf eine Seite geklatscht, und schleimige Tropfen rannen aus ihr in den See. Der Hals reckte sich immer höher, endlos. Jane starrte in regungslosem Entsetzen auf das Ungeheuer und sah, dass es überall von stumpf schillernder dunkelgrüner Farbe war außer an der ihr zugewandten Unterseite, die, leichenähnlich silberweiß, wie der Bauch eines Fisches aussah. Das Wesen ragte weit über ihren Kopf hinaus und schwankte drohend hin und her. Ein Gestank von Wasserpflanzen und Sumpfgasen und Fäulnis hing in der Luft.





  Janes Arme und Beine gehorchten ihr nicht. Sie stand da und starrte. Die Riesenschlange bewegte sich hin und her, auf Jane zu, näher und näher, blind suchend. Ihr Maul hing auf. Aus dem schwarzen Rachen tropfte Schleim. Sie kam Jane näher, üble Dünste ausströmend, schien sie zu spüren; der Kopf holte aus zum Zuschlagen.





  Jane schrie auf und schloss die Augen.
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  Die Reise





  Die lodernden Worte verblassten über Wills Kopf, hinterließen den Eindruck ihrer Helligkeit, sodass für wenige Augenblicke die gespenstischen Buchstaben immer noch vor seinen Augen hingen. Neben ihm atmete Bran langsam und erleichtert auf.





  Aus den Schatten sagte Gwion mit Wärme: »Und ihr habt den Weg gefunden.«





  Blinzelnd sah Will ihn vor sich stehen, in einem hohen, gewölbten Saal, dessen weiße Wände mit kostbaren Gobelins und erlesenen Bildern geschmückt waren. Er schaute zurück. Dort, an der anderen Seite des Saales, war die große geschnitzte Tür, die hinter ihnen zugeschlagen war, als sie das Labyrinth betraten. Vom Labyrinth selbst war nichts mehr zu sehen.





  Bran fragte mit immer noch bebender Stimme: »War es echt?« Dann gab er ein kleines zitterndes Lachen von sich. »Das war wirklich eine alberne Frage.«





  Gwion trat lächelnd auf sie zu. »Echt ist ein schweres Wort«, sagte er. »Fast so schwer wie wahr oder jetzt … Kommt. Nachdem ihr euch bewährt habt, indem ihr die Barriere der Stadt durchbrochen habt, kann ich euch auf den Weg zur Burg führen.«





  Er zog einen Wandteppich zur Seite, hinter dem sich der Aufgang zu einer schmalen Wendeltreppe befand. Er winkte ihnen, und hintereinander kletterten sie die Stufen hinauf: Will folgte Gwions Füßen, die in ihren weichen Lederschuhen kein Geräusch machten. Die Stufen schienen sich endlos nach oben zu winden. Sie kletterten immer weiter, so hoch hinauf, dass Will zu keuchen begann und das Gefühl hatte, sie müssten sich schon mehrere hundert Fuß dem Himmel genähert haben.





  Dann sagte Gwion: »Wartet einen Augenblick«, und blieb stehen. Er holte etwas aus seiner Tasche, einen schweren eisernen Schlüssel. Im dämmrigen Licht von einem der schmalen, trüben Fenster in der Treppenhauswand sah Will, dass der obere Teil des Schlüssels kunstvoll verziert war: mit einem Kreis, der durch ein Kreuz geviertelt war. Will starrte darauf, ohne sich zu rühren. Dann blickte er auf und sah, dass Gwions dunkle Augen rätselhaft auf ihn herunterglitzerten.





  »Ach, Uralter«, sagte Gwion leise. »Das Verlorene Land ist voller Zeichen aus vergangenen Zeiten, aber heute erinnern sich nur noch wenige Leute an die Bedeutung der Zeichen.«





  Er öffnete die kleine Tür, die ihnen den Weg versperrte, und plötzlich schien die Sonne auf sie herab und ließ sie die letzten bedrückenden Erinnerungen an das Spiegellabyrinth vergessen.





  Will und Bran kamen heraus und wandten ihre Gesichter dem blauen Himmel zu, als seien sie Gefangene, die aus dem Gefängnis kommen. Sie befanden sich hinter einer Balustrade aus geschmiedetem Gold, von der aus der Blick über das Gold und die glitzernden Dächer der Stadt und die hügelige grüne Weite des Parks führte — der gleiche Blick, den sie ganz am Anfang gehabt hatten, nur von einer größeren Höhe. Nach einer Weile sahen sie, dass der Balkon, auf dem sie standen, die untere Begrenzung eines großen, geschwungenen weißen und goldenen Daches war, und ihnen wurde klar, dass es dieses Gebäude war, der Palast des Königs Gwyddno, der Leere Palast des Verlorenen Landes mit seiner prächtigen Kuppel aus Kristall und Gold, den sie zuerst in der Morgendämmerung hatten glitzern sehen. Will renkte sich fast den Hals aus und bildete sich ein, er könne gerade die äußerste Spitze erkennen, von wo der goldene Pfeil nach Westen zeigte, aufs Meer.





  Gwion trat hinter sie und zeigte in dieselbe Richtung. Will sah, dass er an seinem Ringfinger einen Ring trug mit einem dunklen Stein, der in Form eines springenden Fisches geschnitzt war.





  Der Richtung seines ausgestreckten Armes folgend, sahen sie, dass die Dächer der Stadt dort endeten und Platz machten für einen grüngoldenen Flickenteppich von Feldern, die sich in dunstiger Hitze ausbreiteten. Weit, weit in der Ferne meinte Will durch den Dunst hindurch dunkle Bäume zu erkennen und hinter ihnen die purpurfarbenen Berge und einen langen Streifen schimmerndes Meer, aber er war sich nicht sicher. Nur etwas dort draußen schien deutlich zu sein: ein glühender Lichtstab, der sich aus dem verschwommenen grünen Dunst erhob, wo das Verlorene Land an das Meer zu grenzen schien.





  »Sieh dir das an«, sagte Bran. Für einen Moment schwebte seine Hand neben der Gwions in der Luft, mit Fingern, die milchig blass und sehr jung aussahen neben der mageren braunen Hand mit dem dunklen Ring. »Das dort … wir haben es vom Berg aus gesehen, Will, weißt du noch? Über dem Cwm Maethlon.« Er blickte Will an. »Eine andere Welt, nicht wahr? Weißt du was? Ich hatte sie völlig vergessen. Glaubst du, dass bei ihnen alles in Ordnung ist?«





  »Ich denke schon«, sagte Will langsam. Er starrte immer noch hinaus auf den dunstigen Horizont, ohne ihn zu sehen: verloren in eine Sorge, die ihm immer wieder durch den Sinn gegangen war, seitdem sie das Verlorene Land betreten hatten. »Ich wollte, ich wüsste es. Und ich wollte, ich wüsste, wo Merriman ist. Ich kann ihn … nicht erreichen, Bran. Ich kann ihn nicht erreichen, ich kann ihn nicht hören. Obwohl ich glaube, dass er die Absicht hatte, hier bei uns zu sein.«





  »Das hatte er auch, Uralter«, sagte Gwion unerwartet. »Aber die Verzauberung des Verlorenen Landes hält ihn fern, wenn er den einzigen Zeitpunkt verpasst hat, wo sie zu brechen war.«





  Will wandte sich ihm abrupt zu; ein instinktives Gefühl hatte ihn ergriffen. »Sie kennen ihn, nicht wahr? Irgendwann vor langer Zeit haben Sie ihm nahe gestanden.«





  »Sehr nahe«, sagte Gwion, und aus seinen Worten klang der tiefe Schmerz einer Zuneigung. »Und etwas darf ich euch sagen, nachdem du ihn mir gegenüber jetzt erwähnt hast. Er hätte hier auf euch treffen sollen, in diesem Palast. Aber allmählich fürchte ich, dass die Finsternis ihn irgendwie zurückgehalten hat, in eurer Welt da draußen. Und wenn er den Augenblick, da er das Verlorene Land hätte betreten können, versäumt hat, kann er jetzt nicht kommen.«





  Will fragte: »Überhaupt nicht?«





  »Nein«, sagte Gwion.





  Will wurde plötzlich klar, wie sehr er damit gerechnet hatte, dass Merrimans kraftvolle Anwesenheit sie bald, bald unterstützen würde. Er schluckte sein Entsetzen hinunter und sah Bran an.





  »Dann wissen wir nur das, was die Alte Dame sagte. Dass wir das Kristallschwert in dem Glasturm finden werden, zwischen den sieben Bäumen, wo das … das Horn das Rad anhalten wird.«





  Bran sagte: »Und ein weißer Knochen wird uns zurückhalten und ein fliegender Maibaum wird uns retten. Was das auch bedeuten mag.«





  »Der Glasturm«, sagte Will wieder. Seine Augen kehrten zurück zu dem schimmernden Stab am Horizont.





  Gwion sagte: »Das ist Caer Wydyr dort draußen, wo du hinblickst. Die Burg des Verlorenen Landes mit ihrem Glasturm. Wo mein Gebieter sich befindet, eingehüllt in eine tödliche Melancholie, aus der ihn niemand herausholen kann.« Seine Stimme war düster und traurig.





  Will fragte zögernd: »Dürfen wir noch mehr wissen?«





  »O ja«, sagte Gwion trübe. »Es gibt Dinge, die ich euch erzählen muss, über das Land und über das Schwert, um Merlions willen. So viel ich kann.« Er trat an den Rand der goldenen Balustrade und umfasste sie mit beiden Händen und schaute auf die Stadt. Sein Bart sprang vor und seine kräftige Nase hob sich vom Himmel ab; er sah aus wie das Profil eines Kopfes auf einer Münze.





  Er sagte: »Das Land gehört weder zur Finsternis noch zum Licht und hat es nie getan. Seine Verzauberung war von einer anderen Art — der Magie des Geistes und der Hand und des Auges, die niemandem Treue schuldet, weil sie weder gut noch schlecht ist. Es hat nicht mehr mit dem Verhalten der Menschen zu tun oder dem Absoluten des Lichts und der Finsternis als die Blüte einer Rose oder der gekrümmte Sprung eines Fisches. Doch unsere Kunsthandwerker, die größten Handwerker aller Zeiten, legten … keinen Wert darauf, für die Finsternis zu arbeiten. Ihre schönsten Arbeiten schufen sie für die Herren des Lichts. Sie webten Wandteppiche, schnitzten Throne und Truhen und schmiedeten Kerzenhalter aus Silber und Gold. Sie stellten vier der sechs großen Zeichen des Lichts her.«





  Will sah rasch auf.





  Gwion lächelte ihn an. »Ja, Zeichensucher«, sagte er freundlich. »Vor langer Zeit lagen im Verlorenen Land, heute von all seinen Bewohnern vergessen, die Anfänge jener mit Gliedern aus Gold verbundenen Kette, Eisen und Bronze und Wasser und Feuer … Und zuallerletzt fertigte ein Handwerker dieses Landes das große Schwert Eirias für das Licht an.«





  Bran fragte angespannt: »Wer hat es angefertigt?«





  »Jemand, der dem Licht nahe stand«, sagte Gwion, »aber weder einer der Herren des Lichts noch einer der Uralten war — von denen ist keiner aus diesem Land hervorgegangen … Er war der Einzige, der die Geschicklichkeit hatte, ein solches Wunder anzufertigen. Selbst hier, wo viele geschickt sind. Ein großer Kunsthandwerker ohne seinesgleichen.« Er sprach langsam und ehrerbietig und schüttelte staunend den Kopf, während er sich erinnerte. »Aber die Reiter der Finsternis konnten das Land ungehindert durchstreifen, da wir weder den Wunsch noch einen Grund hatten, irgendein Lebewesen nicht hereinzulassen. Und als sie erfuhren, dass das Licht um das Schwert gebeten hatte, forderten sie, dass es nicht hergestellt würde. Sie wussten natürlich, dass schon vor langer Zeit ein Text geschrieben worden war, der voraussagte, dass Eirias, wenn es erst geschmiedet war, für die Bezwingung der Finsternis benutzt werden würde.«





  Will fragte: »Wie hat er sich verhalten, der Kunstschmied?«





  »Er rief alle im Land, die etwas Eigenes herstellten, zusammen«, sagte Gwion. Er hob den Kopf etwas höher. »All jene, die schrieben oder die Leben in die Worte oder Musik anderer brachten oder die schöne Dinge herstellten. Und er sagte zu ihnen, ich habe diese Idee, und ich weiß, dass es das Größte sein wird von allem, was ich jemals machen oder tun kann, und die Finsternis will versuchen, mich davon abzuhalten. Es ist möglich, dass wir alle leiden müssen, wenn ich ihrem Wunsch nicht nachkomme, darum kann ich nicht allein die Verantwortung für meine Entscheidung tragen. Helft mir. Sagt mir, was ich tun soll.«





  Bran blickte ihn an. »Was haben sie gesagt?«





  »Sie sagten, du musst es machen.« Gwion lächelte voller Stolz. »Ohne eine einzige Ausnahme. Du musst das Schwert machen, sagten sie. So ging er fort in ein Haus, das ihm gehörte, und schmiedete Eirias, und in einem Land voller Wunder war es der schönste und wirkungsvollste Gegenstand, der je angefertigt worden war. Der Zorn der Finsternis war groß, aber ohnmächtig, denn die Herren der Finsternis wussten, dass sie weder ein für das Licht geschaffenes Werk zerstören noch stehlen noch seinem Schöpfer in irgendeiner Weise … schaden konnten.«





  Er verstummte und blickte hinaus auf den dunstigen Horizont.





  »Weiter«, sagte Bran drängend. »Weiter!«





  Gwion seufzte. »So ließ die Finsternis sich etwas ganz Einfaches einfallen«, sagte er. »Sie zeigten dem Schöpfer des Schwertes seine eigene Unsicherheit und Angst. Angst, das Falsche getan zu haben, Angst, dass er nach diesem großen Werk nie wieder fähig sein würde, etwas von großem Wert anzufertigen, Angst vor dem Alter, vor Unzulänglichkeit, vor nicht eingehaltenen Versprechungen. Alles endlose Ängste, die das Verhängnis von Menschen sind, die eine schöpferische Begabung haben, und die immer irgendwo in ihren Vorstellungen lauern. Und allmählich überkam ihn Verzweiflung. Die Angst wuchs in ihm und er suchte Zuflucht in Teilnahmslosigkeit — und so starb die Hoffnung und eine schreckliche lähmende Schwermut trat an ihre Stelle. Sie umfängt ihn auch jetzt; er ist ein Gefangener seiner eigenen Vorstellungen. Denn bei großen Männern können die eigenen Vorstellungen riesige Gespenster von großer Macht erzeugen. Und König Gwyddno ist ein großer Mann.«





  »Der König!«, sagte Will langsam. »Der König des Verlorenen Landes hat das Schwert geschmiedet?«





  »Ja«, sagte Gwion. »Vor langer, langer Zeit ging der König allein in seine Burg, in den Glasturm von Caer Wydyr. Und er schmiedete das Schwert Eirias und dort sind er und das Schwert seitdem immer gewesen, allein. Gefangen in einer Falle, die der König selbst aufgestellt hat. Und nur ihr könnt — vielleicht — diese Falle aufschnappen lassen.« Er schien zu beiden zu sprechen, aber er sah Bran an.





  Bran sagte, das blasse Gesicht verzerrt vor Entsetzen: »Ganz allein? Seit damals ganz allein? Hat ihn niemals jemand besucht?«





  »Ich habe ihn besucht«, sagte Gwion. Aber es lag plötzlich ein solcher Schmerz in seiner Stimme, dass ihm keiner weitere Fragen stellte.





  Die Sonne schien warm auf ihre Gesichter; zwischen den Gold- und Kristallstreifen der Kuppel entwickelte sich Hitze und die Dächer der Stadt schimmerten unter ihnen. Irgendwo in der Ferne, hinter den grünen Feldern des Verlorenen Landes, hörte Will den Schrei einer Möwe.





  Er hatte plötzlich die Illusion, dass Merriman anwesend sei, und gleich darauf das Gefühl von dringender Gefahr. Merriman war nicht anwesend, er hörte ihn nicht einmal in Gedanken — er wusste das, und doch blieb das Gefühl von dringender Gefahr, wie das Echo von etwas, was an einem anderen Ort geschah, weit entfernt. Will blickte in Gwions Gesicht und sah auch dort das Bewusstsein dieses Gefühls. Ihre Augen trafen sich.





  »Ja«, sagte Gwion. »Es wird Zeit. Ihr müsst euch auf die Reise zur Burg begeben, über das Land, das dazwischen liegt, und das habe ich, soweit es in meiner Macht lag, möglich gemacht. Aber ich kann euch nicht sagen, was euch unterwegs entgegentreten mag, noch kann ich euch davor schützen. Denkt daran, ihr seid im Verlorenen Land; es ist der Zauberbann des Landes, der hier regiert.« Er schaute besorgt hinüber zu dem fernen, schimmernden Turm am Horizont. »Seht euch jetzt genau den Ort an, zu dem ihr gehen müsst, und konzentriert euch darauf, ihn zu erreichen. Und dann kommt.«





  Sie schauten noch einmal auf den Lichtfinger, weit draußen im Dunst, und folgten dann Gwion die Treppe hinunter, zurück in den Leeren Palast, in dem jetzt kein König mehr lebte. Aber auch wenn der König nicht mehr da war — sie sahen jetzt, dass neben Gwion sich auch andere im Palast aufhielten und dass sie schon vorher da gewesen waren.





  Als sie die Mitte der Wendeltreppe erreicht hatten, öffnete Gwion in der Wand eine Tür, die Will vorher nicht aufgefallen war. Er führte sie eine andere Treppe hinunter, gerade und weniger steil, die mitten in den Palast führte. Dann hörten sie plötzlich vor sich ein leises Murmeln von Stimmen; sie befanden sich in einem länglichen holzgetäfelten Raum voller Bücher und Bücherborde und schwerer Tische.





  Es war die lange Galerie, der Raum, der wie eine Bibliothek aussah. Will richtete seine Blicke auf die Seitenwand und sah, dass dort immer noch Dunkelheit war, leerer Raum, in dem weder Licht noch Schatten zu sehen waren: das große Theater, in dem das ganze Leben wie ein Bühnenstück gespielt werden konnte. Andere Dinge jedoch waren nicht mehr so wie vorher. Es waren jetzt viele Menschen in dem Raum und füllten ihn mit warmem Stimmengewirr, und jeder, der aufblickte und die drei in der Tür stehen sah, lächelte oder hob grüßend die Hand.





  Sie gingen durch die Galerie, hinauf und hinab über die merkwürdig unterschiedlichen Ebenen des Bodens; viele Leute, an denen sie vorbeikamen, richteten ein paar Worte an Gwion, und in allen Gesichtern, die sich Will und Bran zuwandten, stand deutlich Wärme. Eine Frau berührte Will im Vorübergehen an der Schulter und sagte: »Ich wünsche euch eine gute Reise.« Als er erstaunt aufblickte, hörte er, wie ein Mann neben ihnen leise zu Bran sagte: »Pob hwyl!«





  Bran flüsterte ihm zu: »Viel Glück hat er gesagt. Woher wissen es alle?«





  Will schüttelte verwundert den Kopf. Sie folgten rasch Gwions zierlicher, dunkel gekleideter Gestalt durch die Galerie. Am anderen Ende richtete sich ein Mann auf, der an einem Tisch über ein dickes Buch gebeugt gestanden hatte, und drehte sich um, als sie näher kamen. Er streckte eine Hand aus, um sie anzuhalten. Will glaubte, das Gesicht des Mannes wieder zu erkennen, den er bei ihrem ersten Besuch dieses Raumes angesprochen hatte: ein Mann, der ihn weder zu sehen noch zu hören schien und in einem Buch gelesen hatte, dessen Seiten leer waren.





  »Seht her, bevor ihr geht«, sagte er, und der singende Tonfall der Nordwaliser in seiner Stimme war ausgeprägter, als Will es bei Gwion oder sogar bei Bran gehört hatte. »Einen Teil dieses Buches müsst ihr sehen und euch merken.«





  »Euch merken …«, sagte Gwion leise und sah sie an, und beide erinnerten sich. Das Buch lag aufgeschlagen vor ihnen auf dem schweren Eichentisch; auf einer sich rollenden Pergamentseite befand sich ein Bild, auf der anderen eine einzige Schriftzeile.





  Will starrte das Bild an. In einer stilisierten grünen Welt aus Bäumen und Rasenflächen, zwischen Beeten mit Rosen, die so leuchteten wie jene, bei denen sie auf den Reiter gestoßen waren, stand eine junge Frau, blondhaarig und in ein blaues Gewand gehüllt, und sah sie an. Ihr Gesicht war herzförmig, von feinen Linien gezeichnet und auf zarte Weise schön. Sie sah ernst aus; sie lächelte nicht, wirkte aber auch nicht traurig.





  »Es ist die Alte Dame!«, sagte Will.





  Bran sagte überrascht: »Aber du hast gesagt, sie sei sehr alt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Es kommt natürlich darauf an, nicht?«





  »Es ist die Alte Dame«, sagte Will wieder langsam. »Da ist auch der große rosenfarbene Ring an ihrem Finger; ich habe sie noch nie ohne ihn gesehen. Und sieh doch — hinter ihr auf dem Bild, ist das nicht …«





  »Der Springbrunnen!« Bran sah genauer hin, über die Gläser seiner Brille hinweg. »Es ist derselbe Springbrunnen, der, bei dem wir im Park waren, also muss es auch derselbe Rosengarten sein. Aber wie …«





  Will hatte den Finger auf die Zeile in dicker schwarzer Schrift auf der gegenüberliegenden Seite gelegt. Er las laut: »Ich bin die Königin eines jeden Bienenvolks.«





  »Merkt es euch«, sagte der Mann. Er schloss das Buch.





  »Merkt es euch«, sagte Gwion. »Und dann macht euch auf den Weg.« Er blickte sie an, legte beiden kurz die Hand auf die Schulter und sah ihnen eindringlich in die Augen. »Ihr kennt diesen Raum, die Galerie, in der wir uns befinden? Natürlich. Dann werdet ihr euch auch an den Weg erinnern, der euch hierher geführt hat und dem ihr jetzt folgen müsst. Ich bleibe eine Weile hier. Es gibt hier Männer und Frauen mit gewissen Fähigkeiten, und sie werden mir über Merriman sagen, was sie wissen. Ich werde wieder zu euch stoßen, aber ihr müsst jetzt gehen, sofort.«





  Will blickte nach unten und entdeckte die rechteckige Öffnung der Falltür im Boden und die Leiter, die von dort aus nach unten führte. »Dort entlang?«





  »Dort entlang«, sagte Gwion. »Und dann nehmt, was ihr findet, und das Gefundene wird euch auf euren Weg bringen.« Ein warmes, strahlendes Lächeln ging über sein kraftvolles, bärtiges Gesicht. »Macht es gut, meine Freunde.«





  Bran und Will kletterten hinunter in die Schatten, zuversichtlicher, als sie früh am Morgen die Leiter hinaufgekrabbelt waren, verbunden durch das kleine Horn, das jetzt wieder vergessen an Wills Gürtel hing. Als sie am Fuß der Leiter angekommen waren, tasteten sie sich in der Dunkelheit voran und kamen wieder an die kleine Holztür. Will fuhr mit der flachen Hand über die rissige Oberfläche.





  »An dieser Seite ist auch kein Griff oder so was.«





  »Sie hat sich doch nach außen geöffnet, nicht? Vielleicht brauchst du ihr nur einen Stoß zu geben.«





  Und bei dem ersten sanften Schubs schwang die Tür wirklich nach außen, sodass sie einen Augenblick lang blinzelnd in das helle Tageslicht blickten, Dann traten sie auf die Straße hinaus, und hinter ihnen schlug die Tür mit einem so lauten Krachen zu, dass man annehmen konnte, sie würde sich nicht so leicht wieder öffnen. Und in der engen, schattigen Straße standen, auf sie wartend, die beiden goldenen Pferde mit den weißen Mähnen, auf denen sie vor einer so langen und so kurzen Zeit geritten waren.





  Die Pferde warfen wie zum Gruß die Köpfe zurück, sodass das silberne Geschirr wie Schlittenglocken klingelte. Wortlos schwangen Will und Bran sich in die Sättel, mit der gleichen unerklärlichen Mühelosigkeit wie vorher, und die Pferde trabten die enge Straße entlang, zu beiden Seiten die hohen grauen Mauern mit dem schmalen Streifen blauen Himmels weit darüber.





  Sie kamen auf einen breiteren Platz voller Menschen, die sie sofort zu erkennen schienen; sie winkten und riefen ihnen Grüße zu. Die Pferde bewegten sich vorsichtig durch die Menge. Aus den Grüßen wurde ein rhythmisches Zujubeln und Kinder liefen lachend und schreiend neben ihnen her. Bran und Will grinsten einander erfreut und verlegen zu. Es ging weiter, die breite gepflasterte Straße hinunter, bis sie an eine hoch aufragende Mauer gelangten, mit einem Tor, durch das die Straße führte. Durch den Torbogen erhaschten sie einen Blick auf grüne Felder und ferne Bäume.





  Die Menschen standen dicht gedrängt vor dem Torbogen, aber die goldenen Pferde trabten weiter, ohne eine Pause zu machen, und stupsten sich sanft durch die Menge hindurch.





  »Viel Glück euch beiden!«





  »Alles Gute für die Reise!«





  »Gute Reise!«





  Von allen Seiten riefen und winkten die Bewohner der Stadt, Kinder liefen umher und tanzten und brüllten, und neben dem Tor stand eine Gruppe von Mädchen, die lachten und Blumen warfen. Will hob die Hand, wie um sich zu schützen, und fing eine große rote Rose auf; als er nach unten blickte, sah er das dunkelhaarige Mädchen, das sie geworfen hatte, erröten und lächeln. Er lachte sie an und steckte die Blüte in seine obere Tasche.





  Dann hatten sie plötzlich das große Stadttor hinter sich gelassen und mit ihm all die Menschen. Vor ihnen lagen weite grüne Felder und ein holpriger Sandweg, der sich braungolden in die Ferne erstreckte und dort auf einen Wald stieß. Die Stimmen aus der Stadt wurden leiser. Irgendwo sang eine Lerche in der Sommerluft; der blaue Himmel war hier und da mit bauschigen Schönwetterwolken gefleckt, zwischen denen die Sonne jetzt hoch stand. Die Pferde folgten dem sandigen Weg, ohne danebenzutreten, und bewegten sich in einem stetigen Trab voran.





  Bran warf einen Blick auf die rote Rose in Wills Tasche. »Oooh!«, sagte er mit spöttischer Fistelstimme. »Eine rote Rose haben wir da?«





  Will entgegnete freundlich: »Verschwinde.«





  »Nicht so hübsch wie Jane, das Mädchen, das die Rose warf.«






  »Wie wer?«, fragte Will.





  »Jane Drew. Findest du sie denn nicht hübsch?«





  »Ich glaube schon, ja«, sagte Will überrascht. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«





  Bran sagte: »Das finde ich gut an dir, du bist unkompliziert.«





  Aber Wills Gedanken waren zurückgewandert. Er wickelte den lockeren Zügel nachdenklich um einen Finger, während er im Sattel gleichmäßig hin und her schaukelte. »Ich hoffe, bei ihnen dort drüben ist alles in Ordnung.«





  Bran sagte heftig und unvermittelt: »Vergiss sie im Augenblick lieber.«





  Will blickte scharf auf. »Was willst du damit sagen?«





  Wortlos zeigte Bran zur Seite hinter ihm. In der Ferne sah Will über den ebenen grünen Feldern einen schwarz-weißen Fleck, der sich schnell voranbewegte, in einer Richtung, die parallel zu der Straße lag, auf der sie ritten. Er wusste, dass es nur die Reiter der Finsternis sein konnten, deren Ziel, wie das ihre, die Burg des Verlorenen Landes war.





OEBPS/Text/der graue koenig 14.html


  Der Graue König





  Will stapfte langsam den Hang hinunter auf Bran zu. Der Tag war jetzt grau; es hatte die ganze Nacht geregnet und es würde noch mehr herunterkommen. Der Himmel hing tief, unheilvoll, und alle Berge waren in Wolkenfetzen verschwunden. Will dachte: der Atem vom Brenin Llwyd …





  Er sah Bran hügelaufwärts klettern, diagonal, offensichtlich, um ihm aus dem Weg zu gehen. Will blieb stehen und beschloss, ihm nicht weiter zu folgen. Das alberne Spielchen, einander über den Berg hinweg auszuweichen, würde keinem nützen. Außerdem musste er die Harfe an einen sicheren Ort bringen.





  Er machte sich durch den nassen Farn auf den langen, matschigen Weg zur anderen Seite von Caradog Prichards Hof. Seine Jeans waren bereits klitschnass, trotz der Gummistiefel, die er sich von Tante Jen geliehen hatte. Ein Teil seines Weges führte ihn über das Land, über das das Feuer hinweggefegt war, und eine dünne Schicht schwarzen Schlamms setzte sich auf seinen Stiefeln fest.





  Will schritt niedergeschlagen dahin. Hin und wieder sah er sich um, für den Fall, dass Caradog Prichard in der Nähe auftauchen sollte, aber die Felder waren verlassen und merkwürdig still. Es waren keine Vogelstimmen zu hören und sogar die Schafe schienen verstummt zu sein. Nur selten drang von der Talstraße das Geräusch eines Autos herüber. Es war, als warte das graue Tal auf irgendetwas. Will versuchte, die Stimmung des Ortes genauer zu erspüren, aber während der ganzen Zeit durchdrang seine Vorstellungen wieder die Feindseligkeit des Grauen Königs, die immer stärker anwuchs, zuerst ein Flüstern, das zu einem Rufen wurde und bald zu einem wutentbrannten Schrei anwachsen würde. Es war schwierig, noch andere Dinge zu beachten.





  Er kam zu der Hütte mit dem Schieferdach, wo er die Harfe zwischen den Stapeln von Heuballen versteckt hatte. Die Kraft seines eigenen Bannes brachte ihn zehn Fuß vor der Hütte zum Stillstand, als sei er gegen eine Glaswand gelaufen.





  Will lächelte. Dann fing er an, sehr leise zu singen, um den Zauberbann auf die vorgesehene Weise zu brechen. Es war ein Zauberlied in der Alten Sprache, und seine Worte waren nicht wie die der menschlichen Sprache, sondern unbestimmter, eher eine Art von Tonabstufungen. Will sang gut, mit gut ausgebildeter Stimme, und die hohe klare Melodie schwebte so leicht wie Lichtstrahlen durch die trübe Luft. Will spürte, wie die Kraft des Bannes dahinschmolz. Er kam zum Ende des Liedes.





  Caradog Prichards Stimme hinter ihm sagte kalt: »Eine richtige kleine Nachtigall, was?«





  Will erstarrte. Er drehte sich langsam um und stand schweigend da und musterte Prichards teigiges, rundes Gesicht mit der krummen Nase und den Augen, die wie schwarze Johannisbeeren aussahen.





  »Nun?«, sagte Prichard ungeduldig. »Was hast du eigentlich vor? Stehst hier mitten auf meinem Feld und singst die Hecke an. Bist du verrückt, Junge?«





  Will starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und gab sich Mühe, so töricht wie möglich auszusehen. »Es war das Lied. Es ist mir gerade eingefallen, ich wollte es ausprobieren. Es wird hier erzählt, dass Sie ein Dichter sind, Sie müssten das doch verstehen.« Er senkte die Stimme und sagte wie ein Verschwörer zum anderen: »Ich schreibe nämlich manchmal Lieder. Aber erzählen Sie es bitte nicht weiter. Sie lachen immer alle. Sie halten es für dämlich.«





  Prichard fragte: »Dein Onkel?«





  »Alle zu Hause.«





  Prichard blinzelte ihn misstrauisch an. Die stolze Bezeichnung »Dichter« hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, aber er gehörte nicht zu den Männern, die unvorsichtig werden, und das gar für längere Zeit. Er sagte verächtlich: »Oh, die Engländer, sie haben keine Ahnung von Musik, das überrascht mich überhaupt nicht. Trampel sind sie, richtige Trampel. Du hast eine sehr gute Stimme — für einen englischen Jungen.« Dann wurde seine Stimme plötzlich scharf. »Aber du hast gar nicht englisch gesungen, oder?«





  »Nein«, sagte Will.





  »Was dann?«





  Will strahlte ihn vertrauensvoll an. »Eigentlich gar keine richtige Sprache. Es waren Unsinnswörter, die zur Melodie irgendwie passten. Sie kennen das doch.«





  Aber der Fisch biss nicht an. Prichard zog die Augen zusammen. Er blickte mit einer raschen, nervösen Bewegung über das Tal hinweg zu den Bergen, dann zurück auf Will. Er sagte abrupt: »Du gefällst mir nicht, englischer Junge. Irgendwas ist komisch an dir. All dies Gerede über Lieder und Singen erklärt nicht, was du hier auf meinem Land zu suchen hast.«





  »Ich hab nur eine Abkürzung genommen«, sagte Will. »Ich hab nichts kaputtgemacht, ehrlich.«





  »Ach ja, Abkürzung? Von wo nach wo denn? Das Land deines Onkels liegt alles dort drüben, von wo du gekommen bist, und hinter uns gibt es nur Heideland und Berge. Nichts für dich. Geh zurück nach Clwyd, Nachtigall, zurück zu deinem schniefenden kleinen Freund, der seinen Hund verloren hat. Hau ab! Weg mit dir!« Plötzlich schrie er, das teigige Gesicht dunkelrot. »Raus! Raus!«





  Will seufzte. Er konnte nur eines tun. Er hatte nicht die besondere Aufmerksamkeit des Grauen Königs erregen wollen, aber er konnte die Harfe unmöglich der Gefahr aussetzen, von Caradog Prichard entdeckt zu werden. Der Mann funkelte ihn jetzt an und ballte die Fäuste in einem Anfall der gleichen unerklärlichen gemeinen Wut, die Will schon einmal bei ihm erlebt hatte. »Ich sage dir, raus!«





  Auf dem freien Feld, unter dem stillen grauen Himmel, streckte Will einen Arm aus, alle fünf Finger steif auf Prichard gerichtet, und sagte ein einziges leises Wort. Und Caradog Prichard fiel aus der Zeit, unbeweglich, mit halb geöffnetem Mund und erhobener ausgestreckter Hand, das Gesicht erstarrt in dem gleichen hässlichen Zorn, der es auch verzerrt hatte, als er den Hund Cafall erschoss. Was für ein Jammer, dachte Will bitter, dass man ihn nicht für immer so lassen konnte.





  Aber kein Bann dauert ewig und die meisten nur einen kurzen Atemzug lang. Rasch lief Will auf die Steinhütte zu, griff zwischen die Heuballen und zog die glänzende kleine goldene Harfe hervor. Mit einer Ecke verfing sie sich in einem alten zerschlissenen Sack, den man zwischen den Ballen vergessen hatte. Will zerrte Harfe und Sackleinen ungeduldig heraus und schob sie zusammengewickelt unter den Arm. Dann drehte er sich um und blieb hinter Caradog Prichard stehen. Wieder zeigte er mit ausgestreckten steifen Fingern auf ihn und sagte ein einziges Wort. Und Caradog Prichard stapfte über das Feld auf sein Gehöft zu, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen — als hätte er nie etwas anderes vorgehabt. Will wusste, wenn er dort ankam, würde er überzeugt sein, dass er von seiner Arbeit direkt nach Hause gekommen sei, und nichts würde ihn daran erinnern, dass Will Stanton auf seinem Feld gestanden und den Himmel angesungen hatte.





  Die stapfende, dickliche Gestalt verschwand hinter dem Zauntritt am Ende des Feldes. Will befreite den kunstvoll verschnörkelten goldenen Rahmen der Harfe von dem alten Sack und wollte ihn schon beiseite werfen, als ihm klar wurde, wie nützlich er als Hülle für die Harfe sein würde. Für ein unförmiges Bündel unter seinem Arm konnte er eine Erklärung finden, falls er jemandem begegnen sollte, jedenfalls leichter als für eine schimmernde und offensichtlich unbezahlbare goldene Harfe. Während er die Harfe sorgfältig einwickelte und die Nase krauste, als ihm der Heustaub ins Gesicht wehte, war ihm so, als hätte sich auf der anderen Seite des Feldes etwas bewegt. Er blickte auf und für einen Augenblick vergaß er sogar die Harfe.





  Es war der große graue Fuchs, der König der milgwn, der in Riesensprüngen entlang der Hecke näher kam. Von plötzlichem wilden Zorn ergriffen, streckte Will ihm eine Hand entgegen und brüllte ein einziges Wort, um ihn zum Stehenbleiben zu bringen. Das große graue Geschöpf, nicht mehr auf dem Gebiet seines Meisters, stolperte mitten im Sprung, als wäre es plötzlich von einem gewaltigen Wind gepackt worden. Es rappelte sich wieder auf und starrte Will mit heraushängender roter Zunge an. Dann hob es seine lange Schnauze und gab ein lang gezogenes Heulen von sich, wie ein Hund in einer schwierigen Lage.





  »Dein Rufen hat gar keinen Sinn«, sagte Will leise. »Du bleibst da stehen, bis ich entscheide, was mit dir zu tun ist.«





  Aber dann schauderte ihn unwillkürlich. Es schien plötzlich kälter zu sein, und auf den Feldern sah er von allen Seiten einen Bodennebel näher kommen, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Langsam stiegen Nebelwolken über die Zäune, unbarmherzig, einem riesigen Kriechtier ähnlich. Sie kamen von allen Seiten, von den Bergen, aus dem Tal, von den unteren Hängen, und als Will zu dem steifbeinig auf dem Feld stehenden grauen Fuchs blickte, entdeckte er etwas anderes, das dem Nebel die Kälte eines neuen Schreckens verlieh. Der Fuchs wechselte die Farbe. Während Will zusah, wurde der geschmeidige Körper mit dem buschigen Schwanz von Sekunde zu Sekunde dunkler, bis er beinahe schwarz war.





  Will beobachtete das mit gerunzelter Stirn. Er dachte ohne jeden Zusammenhang: »Er sieht genauso wie Pen aus«, und hielt sofort den Atem an. Ihm war etwas klar geworden, was durchaus nicht ohne jeden Zusammenhang war — dass es John Rowlands’ Hund Pen war, der, zusammen mit Cafall, von Caradog Prichard bezichtigt worden war, die Schafe angegriffen zu haben, während die wirklichen Täter die Füchse des Grauen Königs waren.





  Etwas unermesslich Starkes schob sich gegen ihn und zerstörte seinen eigenen Zauber. Während Will für einen Augenblick verwirrt und machtlos dastand, machte der große Fuchs, jetzt kohlschwarz, seinen seltsamen kleinen triumphierenden Luftsprung, grinste Will höhnisch an und lief quer über das Feld davon. Er verschwand durch die Hecke am anderen Ende, in die gleiche Richtung, die Caradog Prichard eingeschlagen hatte, auf das Gehöft zu. Will wusste genau, was vermutlich geschehen würde, wenn der Fuchs dort war, und er konnte nichts dagegen tun. Die Macht des Grauen Königs hielt ihn zurück, und widerstrebend fasste er eine Vorstellung ins Auge, der er bisher noch keinen Gedanken geschenkt hatte: die Möglichkeit, dass diese Macht, viel größer als seine eigene, tatsächlich so groß war, dass es ihm vielleicht nie gelingen würde, die ihm zugewiesenen Aufgaben zu bewältigen.





  Er biss die Zähne zusammen, nahm die verhüllte Harfe unter den Arm und machte sich quer über das Feld auf den Weg zum Clwyd-Hof. Vorsichtig schlüpfte er unter dem Stacheldrahtzaun am Rand des Feldes hindurch, überquerte die Ecke des nächsten Feldes und kletterte über den Zauntritt, der auf den Weg führte. Aber während der ganzen Zeit wurden seine Schritte immer langsamer, sein Atem mühsamer. Aus irgendeinem Grund wurde die Harfe immer schwerer, bis er sich mit diesem Gewicht unter dem Arm kaum noch fortbewegen konnte. Er wusste, dass es nicht auf seine eigene Schwäche zurückzuführen war. Gegen seinen Widerstand verlieh irgendein großer Zauberspruch diesem kostbaren Gegenstand der Macht eine Schwere, die es menschlicher Kraft unmöglich machte, ihn zu tragen. Er umklammerte die Harfe, keuchte vor Schmerzen über das ungeheure Gewicht und sank mit der Harfe zusammen auf den Boden.





  Während er dort kauerte, hob er den Kopf und sah, dass der Nebel ihn jetzt von allen Seiten umwirbelte; die ganze Welt war grauweiß, ohne irgendwelche Merkmale. Er starrte in den Nebel und allmählich nahm der Nebel Gestalt an.





  Die Umrisse waren so gewaltig, dass er zuerst gar nicht erkennen konnte, was sich dort vor ihm befand. Es dehnte sich weiter als das Feld aus und ragte hoch in den Himmel. Es hatte eine Gestalt, aber keine erkennbar irdische. Will sah ihre Umrisse aus den Augenwinkeln, doch wenn er einen Ausschnitt direkt ansah, war da nichts. Dennoch ragte die Gestalt vor ihm auf, riesig und schrecklich, und er wusste, dass dieses Wesen größere Macht hatte als irgendetwas, was ihm je zuvor begegnet war. Von all den Großen Herren der Finsternis war keiner allein mächtiger und gefährlicher als der Graue König. Aber da er vom Beginn der Zeit an immer in seinen Schlupfwinkeln zwischen den Cader-Idris-Gipfeln geblieben und nie in die Täler oder zu den unteren Hängen hinuntergestiegen war, war keiner der Uralten ihm je begegnet — keiner hatte je erfahren, welche Mächte ihm zur Verfügung standen. Und jetzt stand Will, der letzte und der unbedeutendste der Uralten, ihm allein gegenüber und war zu seiner Verteidigung auf die ihm angeborene Zauberkraft des Lichts und seine Intelligenz angewiesen.





  Eine Stimme kam aus den verschwommenen Umrissen, gleichzeitig süß und schrecklich. Sie erfüllte die Luft wie der Nebel selbst, und Will konnte nicht sagen, in welcher Sprache sie sprach oder ob sie überhaupt mit den Ohren vernehmbar war; er wusste nur, dass er die Dinge, die sie sagte, sofort verstand.





  »Du wirst die Schläfer nicht wecken, Uralter«, sagte die Stimme. »Ich werde es zu verhindern wissen. Dies ist mein Land, und hier werden sie für immer schlafen, wie sie all die vielen Jahrhunderte geschlafen haben. Deine Harfe wird sie nicht erwecken. Ich werde dich daran hindern.«





  Will saß klein und zusammengesunken da, die Arme auf der Harfe, die er nicht länger halten konnte. »Ich habe den Auftrag zu dieser Suche«, sagte er. »Ihr wisst, dass ich ihm folgen muss.«





  »Geh zurück«, sagte die Stimme und fuhr durch seine Gedanken wie der Wind. »Geh zurück. Nimm die Harfe unversehrt mit, ein Gegenstand der Macht für das Licht und für deine Meister. Ich lasse dich gehen, wenn du jetzt gehst und mein Land verlässt. So viel hast du gewonnen.« Die Stimme wurde härter, kühler als der Nebel. »Doch wenn du die Schläfer suchst, werde ich dich zerstören, und die goldene Harfe auch.«





  »Nein«, sagte Will. »Ich gehöre zum Licht. Ihr könnt mich nicht zerstören.«





  »Es wird sich nicht sehr von Zerstörung unterscheiden«, sagte die Stimme. »Das weißt du doch ganz genau, Uralter.« Die Stimme wurde weicher, gleichzeitig zischender und unangenehm, als spiele sie mit einem bösen Gedanken. Will erinnerte sich plötzlich an den hohen Herrn in der himmelblauen Robe.





  »Die Mächte der Finsternis und die des Lichts sind von gleicher Stärke, aber wir unterscheiden uns ein wenig in … der … Behandlung … derer, die wir unserem Willen unterwerfen wollen.« Die Stimme kroch wie eine Schnecke über Wills Haut. »Geh zurück, Uralter. Ich werde das Licht nicht noch einmal warnen.«





  Unter Aufbietung seines ganzen Selbstvertrauens rappelte Will sich auf und ließ die Harfe auf dem Boden neben seinen Füßen liegen. Er machte eine höhnische kleine Verbeugung vor der grauen Nebelgestalt, die er, das wusste er jetzt, nicht direkt anblicken durfte. »Ihr habt uns gewarnt, Majestät«, sagte er, »und ich habe es vernommen. Aber das ändert nichts. Die Finsternis kann nie den Geist des Lichts verdrehen noch kann sie verhindern, dass wir einen Gegenstand der Macht an uns nehmen, wenn der Anspruch zu Recht besteht. Nehmt Euren Bann von der goldenen Harfe. Ihr habt nicht das Recht, sie mit Eurer Zauberkaft zu berühren.«





  Der Nebel wirbelte dunkler, die Stimme wurde kälter, kam aus größerer Ferne. »Es liegt kein Bann auf der Harfe, Uralter. Nimm sie auf von dem Sack.«





  Will beugte sich hinunter. Wieder versuchte er, die von dem Sack umhüllte Harfe aufzuheben, aber sie bewegte sich nicht von der Stelle; genauso gut hätte es ein tief im Boden verwurzelter Felsblock sein können. Dann schob er den Sack zur Seite und hob die von ihrer Hülle befreite Harfe auf, und das schimmernde goldene Instrument lag so leicht in seinen Händen wie am Anfang.





  Er blickte auf den Sack hinunter. »Da ist noch etwas anderes drin.«





  »Natürlich«, sagte der Graue König.





  Will riss den halb verfaulten Sack auf. Er schien immer noch völlig leer zu sein, wie er es von Anfang an gewesen war. Dann entdeckte Will in einer Falte einen kleinen, auf Hochglanz polierten weißen Stein, nicht größer als ein Kieselstein. Er beugte sich nieder, um ihn aufzuheben. Er ließ sich nicht bewegen.





  Er sagte langsam: »Es ist ein Wachstein.«





  »Ja«, sagte die Stimme.





  »Euer Wachstein. Ein Tunnel für die Finsternis. Wenn er an einen bestimmen Ort gelegt wird, erfahrt Ihr alles, was an diesem Ort geschieht, und Ihr könnt Euren Willen auf ihn übertragen, andere Dinge geschehen zu lassen. Er war die ganze Zeit in dem alten Sack versteckt.« Plötzlich kam ihm etwas anderes in den Sinn. »Kein Wunder, dass ich meine Macht über den Fuchs von den milgwn verlor.«





  Aus dem Nebel ertönte Lachen. Es war ein Furcht erregendes Geräusch, wie das erste Grollen einer Lawine. Dann, und das war noch schlimmer, flüsterte die Stimme: »Ein Wachstein der Finsternis hat keinen Wert für das Licht. Gib ihn mir.«





  »Ihr habt ihn auf Caradog Prichards Land gebracht«, sagte Will. »Warum? Er ist ohnehin Eure Kreatur, Ihr braucht für ihn keinen Wachstein.«





  »Der Dummkopf gehört nicht zu mir«, sagte der Graue König verächtlich. »Wenn die Finsternis sich ihm zeigen würde, würde er vor Furcht wie Butter in der Sonne schmelzen. Nein, er gehört nicht zu der Finsternis. Aber er ist sehr nützlich. Ein Mann, der so aufgeht in seiner eigenen Bösartigkeit, ist ein Geschenk der Erde an die Finsternis. Es ist so leicht, ihm geeignete Ideen einzuflößen … Wirklich sehr nützlich.«





  Will sagte ruhig: »Es gibt auch Menschen von der entgegengesetzten Art, die dem Licht dienen, ohne es zu wissen.«





  »Schon«, sagte die Stimme listig, »aber nicht so viele, Uralter. Nicht so viele, glaube ich.« Die Stimme wurde wieder schärfer und der Nebel wirbelte kälter. »Gib mir den Wachstein. Er wird nicht gegen dich arbeiten, aber er wird auch nicht für dich arbeiten. Er wird immer an der Erde haften, wenn das Licht ihn berührt, wie es ein Wachstein von euch bei meiner Berührung tun würde — wenn ihr einen hättet.«





  »Ich brauche keinen Wachstein«, sagte Will. »Ganz gewiss nicht Euren. Nehmt ihn Euch.«





  »Tritt zur Seite. Ich werde ihn nehmen und diesen Ort verlassen. Und wenn du innerhalb eines Tages und einer Nacht nicht auch dieses Land verlassen hast, mein Land, wirst du nach menschlichen Begriffen aufhören zu existieren, Uralter. Du wirst uns nicht im Wege stehen, weder mit deinen sechs Zeichen noch mit deiner Harfe aus Gold.« Die Stimme hob sich und schwoll plötzlich an wie ein heftiger Wind. »Denn unsere Zeit ist beinahe da, trotz eurer Anstrengungen, und die Finsternis erhebt sich, die Finsternis erhebt sich!«





  Die Worte dröhnten Will im Kopf, während der Nebel dunkel und kühl um sein Gesicht wirbelte und alles andere unsichtbar machte, sogar den Boden unter seinen Füßen. Er konnte die Harfe nicht mehr sehen, sie nur noch fühlen, fest von seinen beiden Armen umklammert. Er schwankte benommen hin und her und eine schreckliche Kälte ergriff seinen ganzen Körper.





  Dann war es vorbei. Er stand auf dem Feldweg zwischen den Hecken, die Harfe an seine Brust gedrückt, und das Tal um ihn herum war klar unter dem grauen Himmel. Neben seinen Füßen lag ein leerer alter Getreidesack.





  Will bückte sich zittrig und wickelte die Harfe wieder ein und dann machte er sich auf den Weg zum Clwyd-Hof.






   





  Er huschte hinauf in sein Zimmer und rief im Vorbeilaufen Tante Jen einen Gruß zu. Sie grüßte über die Schulter zurück, ohne sich umzudrehen; sie war gerade damit beschäftigt, etwas in einem Topf auf dem Herd vorsichtig umzurühren. Aber als Will wieder herunterkam, schien die große Küche voller Leute zu sein. Sein Onkel und Rhys wanderten pausenlos auf und ab, mit besorgten, angespannten Gesichtern. John Rowlands war eben hereingekommen.





  »Hast du ihn gesehen?«, rief Rhys ihm beunruhigt entgegen.





  John Rowlands’ wettergebräuntes Gesicht bekam noch einige Falten mehr, als er die Augenbrauen hob. »Wen hätte ich sehen sollen?«





  David Evans zog einen Stuhl zu sich und ließ sich müde fallen. Er seufzte. »Caradog Prichard war gerade eben draußen. Es nimmt kein Ende mit seinen Verrücktheiten. Er behauptet, dass heute Nachmittag wieder eins von seinen Schafen von einem Hund angegriffen worden sei — und dieses wurde getötet. Er sagt, dass es wieder mitten auf seinem Hofplatz geschehen sei und dass er und seine Frau alles mit angesehen hätten. Und er schwört Stein und Bein, dass Pen der Hund gewesen sei.«





  »Hat wieder mit seinem Schießeisen rumgefuchtelt, der verdammte Wirrkopf«, sagte Rhys zornig. »Er hätte den Hund mit Sicherheit erschossen, wenn du und Pen da gewesen wärt. Gott sei Dank wart ihr es nicht.«





  John Rowlands lächelte sanft. »Es überrascht mich, dass er nicht am Tor auf uns gewartet hat.«





  »Ich habe ihm gesagt, du wärest hinter ein paar Mutterschafen auf dem Berg her und würdest spät zurückkommen«, sagte Wills Onkel mutlos, den hübschen Kopf gesenkt. »Der Dummkopf wird mit Sicherheit dort nach dir suchen.«





  »Würde mich nicht wundern, wenn er ein Schaf erschießt«, sagte John Rowlands. »Das heißt, wenn er ein schwarzes Mutterschaf findet.«





  Aber David Evans war zu durcheinander, um zu lächeln. »Wenn er das tut, werde ich ihn zur Polizeiwache in Tywyn bringen lassen, Hunde oder keine Hunde. Es gefällt mir nicht, John Rowlands. Der Mann führt sich auf, als ob … ich weiß es nicht, ich habe wirklich das Gefühl, er verliert den Verstand. Er tobte vor Wut. Hunde, die Schafe reißen, sind eine schlimme Sache, weiß Gott, aber er benahm sich, als handle es sich um Kinder, die getötet worden sind. Wenn er Kinder gehabt hätte. Ich denke, es ist nur gut, dass er keine hat.«





  »Pen ist den ganzen Tag bei mir gewesen, ohne Unterbrechung«, sagte John Rowlands, und seine tiefe Stimme war ganz ruhig.





  »Natürlich war er das«, sagte Rhys. »Aber Caradog Prichard würde das nicht glauben, selbst wenn er dich den ganzen Tag Minute für Minute mit seinen eigenen Augen beobachtet hätte. In einer so üblen Verfassung ist er. Und morgen wird er wiederkommen, da gibt es gar keine Frage.«





  »Vielleicht bringt Betty Prichard ihn bis dahin zur Vernunft«, sagte Tante Jen. »Obwohl sie bisher noch nie viel Glück gehabt hat, weiß der Himmel. Es muss nicht leicht sein, mit dem Mann verheiratet zu sein.«





  John Rowlands sah Wills Onkel an. »Was machen wir?«






  »Ich weiß es nicht«, sagte David Evans und schüttelte verdrießlich den Kopf. »Was meinst du?«





  »Nun«, sagte John Rowlands, »ich dachte, wenn du morgen Vormittag den Landrover nicht brauchst, könnte ich ganz früh das Tal hinauffahren und Pen für ein paar Tage bei Idris Jones Ty-Bont lassen.«





  Wills Onkel hob den Kopf und sein Gesicht hellte sich zum ersten Mal auf. »Gut. Sehr gut.«





  »Jones Ty-Bont schuldet dir noch eine Gefälligkeit; er hat sich diesen Sommer deinen Traktor ausgeliehen. Außerdem ist er sowieso ein netter Kerl. Und einer seiner Hunde stammt aus dem gleichen Wurf wie Pen.«





  »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Rhys. »Und wir haben keine Zündkerzen für die Motorsäge mehr. Du könntest auf dem Rückweg in Abergynolwyn eine besorgen.«





  Rowlands lachte. »Dann ist ja alles in Ordnung.«





  »Mr Rowlands«, sagte Will, »könnte ich wohl mitkommen?« Sie hatten nicht bemerkt, dass er da war; überrascht wandten sich alle Köpfe dorthin, wo er auf der Treppe stand.





  »Komm mit und sei willkommen«, sagte John Rowlands.





  »Das wäre nett«, sagte Tante Jen. »Gerade gestern habe ich gedacht, dass wir dir Tal y Llyn noch nicht gezeigt haben. Das ist der See dort oben. Idris Jones’ Hof liegt direkt am See.«





  »Caradog Prichard würde nie auf die Idee kommen, dass der Hund dort sein könnte«, sagte David Evans. »Das wird ihm Zeit lassen, etwas abzukühlen.«





  »Und wenn das Schafereißen weitergeht …«, sagte Rhys und ließ den Satz absichtlich im Raum stehen.





  »Da ist was dran«, sagte Wills Tante. »Wir müssen uns vergewissern, dass Caradog denkt, Pen sei hier. Wenn er dann wieder mit seinen eigenen Augen sieht, wie Pen ein Schaf reißt, haben wir die richtige Antwort für ihn.«





  »Also gut«, sagte John Rowlands. »Pen ist zu Hause und bekommt gerade sein Abendessen, ich denke, ich werde ihm Gesellschaft leisten. Wir fahren um halb sechs, Will. Caradog Prichard gehört nicht zu den Frühaufstehern.«





  »Vielleicht würde Bran euch gern begleiten, es ist ja Samstag«, sagte David Evans und lehnte sich, entspannt jetzt, in seinem Stuhl zurück.





  »Das glaube ich nicht«, sagte Will.
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  Das Haus in der Heide





  Allein mit dem regungslos daliegenden Schäferhund, ging Bran wieder zu dem Schutthaufen in der Ecke des Raumes und betrachtete den Wachstein. So klein, so unbedeutend: Er sah genauso aus wie jeder andere weiße Kieselstein. Wieder beugte Bran sich hinunter und versuchte, den Stein aufzuheben, und empfand das gleiche ungläubige Staunen, als er sich nicht bewegen ließ. Es glich der schrecklichen ausgebreiteten Haltung Pens: Bran sah etwas vor sich, was nicht möglich war.





  Er fragte sich, warum er eigentlich keine Angst hatte. Vielleicht weil er mit einem Teil seines Verstandes diese Dinge immer noch für unmöglich hielt, auch wenn er sie deutlich vor sich sah. Was konnte ein Kieselstein ihm antun? Er ging zur Tür der Kate und schaute über das Tal zum Vogelfelsen. Der Craig war von hier schwer zu erkennen: eine unbedeutende dunkle Erhebung, winzig vor der Bergkette dahinter. Und doch hatte es auch dort Raum für das Unmögliche gegeben; er war in die Tiefen dieses Felsens eingedrungen und in einer verzauberten Höhle drei Herren der Hohen Magie begegnet … Bran sah plötzlich das Bild der bärtigen Gestalt im meerblauen Umhang vor sich, die Augen, die im Schatten der Kapuze seine eigenen festhielten, und die Erinnerung ließ ihn eine seltsame sehnsüchtige Wärme spüren. Er würde diese Gestalt des eindeutig bedeutendsten der drei hohen Herren nie vergessen. Es war etwas Besonderes und Vertrautes von ihm ausgegangen. Er hatte sogar Cafall gekannt.





  Cafall.





  »Keine Angst, Junge. Die Hohe Magie würde dir nie deinen Hund wegnehmen … Nur die Geschöpfe der Erde nehmen einander etwas weg, Junge. Alle Geschöpfe, aber die Menschen mehr als alle anderen … Leben nehmen sie … Hüte dich vor den Menschen, Bran Davies — sie sind die Einzigen, die dir je wehtun werden …«





  Der Schmerz des Verlustes, den zu verbergen Bran gelernt hatte, traf ihn wie ein Pfeil. In rascher Folge sah er vor sich Bilder von Cafall als ein junges Hündchen auf wackeligen Beinen, Cafall, wie er ihm zur Schule folgte, Cafall, wie er die Zeichen und Befehle für einen Schäferhund lernte. Cafall mit regennassem Fell, das lange Haar mit einem geraden Scheitel flach an seinen Rücken gepresst, Cafall, wie er lief, wie er aus einem Bach trank, Cafall, wie er schlief, das Kinn warm auf Brans Fuß gedrückt.





  Cafall tot.





  Dann dachte er an Will. Es war Wills Schuld. Wenn Will ihn nie dorthin gebracht hätte, nach …





  »Nein«, sagte Bran plötzlich laut. Er drehte sich um und sah den Wachstein mit funkelnden Augen an. Versuchte er, ihn dazu zu bringen, schlecht von Will zu denken und sie so auseinander zu reißen? Schließlich hatte Will gesagt, dass die Finsternis versuchen könnte, ihn auf eine Weise zu erreichen, die er am wenigsten erwartet hätte. Das war es, gewiss. Man versuchte auf raffinierte Weise, ihn gegen Will zu beeinflussen. Bran war sehr zufrieden mit sich, dass er es so schnell gemerkt hatte.





  »Du kannst dir deine Bemühungen sparen«, sagte er höhnisch zu dem Wachstein. »Es funktioniert nicht, verstehst du?«





  Er ging wieder zur Tür und blickte zu den Hügeln hinüber. Seine Gedanken wanderten zurück zu Cafall. Es war schwer, nicht an das letzte Bild zu denken: das schlimmste, doch kostbar, weil es das letzte war. Wieder hörte er den Schuss und wie das Echo im Hof widerhallte. Er hörte, wie sein Vater sagte, während Cafall verblutete und Caradog Prichard sein höhnischstes Gesicht zeigte: Cafall ist auf die Schafe losgegangen, da gibt es keinen Zweifel … Ich möchte nicht behaupten, dass ich ihn an Caradogs Stelle nicht auch erschossen hätte. So ist das Recht …





  Das Recht, das Recht. Sein Vater war immer so sicher, was Recht und was Unrecht war. Sein Vater und alle Freunde seines Vaters in der Kirche, und am meisten von allen der Geistliche mit seinem so unfehlbar-sicheren Predigen über Gut und Böse und die richtige Art zu leben. Für Bran war es zu einem Muster der Disziplin geworden: zweimal zum Gottesdienst sonntags, zuhören und stillsitzen, ohne herumzuzappeln, und begehe nicht die Sünden, die die Bibel verbietet. Für seinen Vater war es mehr: Gebetsversammlungen, manchmal zweimal in der Woche, und stets der Zwang, sich so zu verhalten, wie die Leute es von einem Diakon erwarteten. Es war nichts einzuwenden gegen die Kirche und alles, was dazugehörte, aber Bran wusste, dass sein Vater mehr gab als irgendein anderes Gemeindemitglied, das er kannte. Es war, als treibe ihn irgendetwas, mit seinem besorgten Gesicht und den gebeugten Schultern, niedergedrückt von einem Schuldgefühl, das Bran nie hatte ergründen können. Es gab keine Unbeschwertheit in ihrem Leben — die endlose sinnlose Buße seines Vaters würde es nicht zulassen. Bran hatte nie die Erlaubnis erhalten, nach Tywyn ins Kino zu gehen, und sonntags konnte er nichts anderes tun, als den Gottesdienst zu besuchen und die Hügel zu durchstreifen. Sein Vater hatte Bedenken, ihn Konzerte oder Aufführungen in der Schule besuchen zu lassen. Sogar John Rowlands hatte lange gebraucht, seinen Vater zu überreden, Bran bei Wettbewerben im Eisteddfod (jährlich einmal stattfindendes Sänger- und Dichterfest in Wales) die Harfe spielen zu lassen. Es war, als halte Owen Davies sie beide, Bran und sich selbst, in einem kleinen Kasten in ihrem Tal eingeschlossen, düster und einsam, ohne Berührung mit allen hellen Seiten des Lebens, als seien sie zu einem Leben im Gefängnis verurteilt.





  Bran dachte: Es ist nicht fair. Cafall war alles, was ich hatte, und jetzt ist auch er nicht mehr da … Er spürte, wie Kummer in ihm aufstieg, aber er schluckte kräftig und biss die Zähne zusammen, entschlossen, nicht zu weinen. Stattdessen wuchsen Wut und Groll in ihm. Welches Recht hatte sein Vater, alles so freudlos zu machen? Sie waren nicht anders als andere Menschen …





  Aber das stimmt nicht, sagte eine Stimme in seinem Inneren. Du bist anders. Du bist der seltsame Typ mit dem weißen Haar und der blassen Haut, die in der Sonne nicht braun wird, und den Augen, die kein helles Licht vertragen. Weißchen nennen sie dich in der Schule, und Bleichgesicht, und ein Junge von oben aus dem Tal macht das alte Zeichen gegen den bösen Blick in deine Richtung, wenn er denkt, du schaust nicht hin. Sie mögen dich nicht. Oh, du bist schon anders. Dein Vater und dein Gesicht haben dafür gesorgt, dass du dich dein ganzes Leben anders gefühlt hast, du würdest im Inneren ein seltsamer Typ bleiben, selbst wenn du versuchtest, dein Haar zu färben oder deine Haut anzumalen.





  Bran marschierte in der Kate auf und ab, wütend und doch verwirrt. Er schlug mit der Hand gegen die Tür. Er hatte das Gefühl, sein Kopf müsse gleich platzen. Er hatte den Wachstein vergessen. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass dieses quälende Gefühl auch durch die raffinierten Methoden der Finsternis herbeigeführt worden sein könnte. Alles schien aus der Welt verschwunden außer diesem aufgebrachten Zorn auf seinen Vater, der sein ganzes Denken überflutete.





  Und dann hörte er vor der rissigen Vordertür der Kate das Knirschen und Quietschen eines anhaltenden Autos und schaute gerade noch rechtzeitig hinaus, um zu sehen, wie sein Vater aus dem Landrover sprang und auf die Kate zuschritt.





  Bran stand ganz still da, während es in seinem Kopf dröhnte vor Wut und vor Überraschung. Owen Davies stieß die Tür auf und sah ihn an.





  »Ich habe mir gedacht, dass du hier sein würdest«, sagte er. Bran fragte kurz: »Warum?«





  Sein Vater machte die sonderbare duckende Kopfbewegung, die zu seinen üblichen nervösen Gesten gehörte. »Will war auf dem Hof, um irgendetwas zu holen, und er sagte, ihr wäret beide hier oben irgendwo … er müsste bald hier sein.«





  Bran stand steif vor seinem Vater. »Warum bist du gekommen? Hat Will so getan, als ob etwas nicht in Ordnung sei?«





  »O nein, nein«, sagte Owen Davies hastig.





  »Also, was …«





  Aber sein Vater hatte Pen gesehen. Er stand einen Augenblick sehr still da. Dann sagte er sanft: »Aber es ist etwas nicht in Ordnung, nicht wahr?«





  Bran öffnete den Mund und schloss ihn wieder.





  Owen trat vor und beugte sich über den hilflosen Schäferhund. »Wie hat er sich verletzt? Ist er gestürzt? Ich habe noch nie ein Tier so liegen sehen …« Er streichelte den Kopf des Hundes, fühlte seine Beine ab und versuchte, eine der Pfoten zu heben. Pen winselte fast unhörbar und rollte mit den Augen. Die Pfote ließ sich nicht bewegen. Sie war nicht starr oder steif; sie haftete einfach fest am Boden, wie der Wachstein. Brans Vater versuchte es mit jeder der vier Pfoten und konnte keine auch nur den Bruchteil eines Zolls bewegen. Er erhob sich und trat, Pen anstarrend, langsam zurück. Dann hob er den Kopf, um Bran anzusehen, und in seinen Blicken lag große Furcht, gemischt mit Anklage.





  »Was hast du getan, Junge?«





  Bran sagte: »Es ist die Macht des Brenin Llwyd.«





  »Unsinn!«, sagte Owen Davies scharf. »Abergläubischer Unsinn! Ich dulde es nicht, dass du von diesen alten heidnischen Märchen sprichst, als seien sie wahr.«





  »In Ordnung, Dad«, sagte Bran. »Dann ist es abergläubischer Unsinn, dass der Hund sich nicht bewegen lässt.«





  »Es ist eine Art Starre der Gelenke«, sagte sein Vater und blickte auf Pen. »Es sieht mir so aus, als habe er das Rückgrat gebrochen, und die Nerven und Muskeln arbeiten nicht mehr.« Aber seine Stimme klang nicht überzeugt.





  »Es fehlt ihm nichts. Er ist nicht verletzt. Er liegt so da, weil …« Bran dachte plötzlich, dass es viel zu weit gehen würde, wenn er seinem Vater von dem Wachstein erzählte. Stattdessen sagte er: »Es ist die Bösartigkeit des Brenin Llwyd. Durch seine Tricks wurde Cafall erschossen, und jetzt macht er es dem verrückten Caradog Prichard leicht, sich Pen auch noch vorzunehmen.«





  »Bran, Bran!« Die Stimme seines Vaters war schrill vor Erregung. »Du darfst dir Cafalls Tod nicht so zu Herzen nehmen. Es ging nicht anders, bach gen, er war zu einem Schafsjäger geworden, und es ging nicht anders. Ein Hund, der zu einem Killer geworden ist, muss getötet werden.«





  Bran sagte, bemüht, seine Stimme nicht zittern zu lassen: »Er war kein Killer, Dad, und du weißt nicht, worüber du redest. Denn wenn du es wüsstest, warum gelingt es dir dann nicht, Pen einen einzigen Zentimeter von dort wegzubewegen? Ich sage dir, es ist der Brenin Llwyd, und du kannst überhaupt nichts machen.«





  Und an der Furcht in Owen Davies’ Augen sah er, dass sein Vater im Innersten glaubte, was Bran sagte.





  »Ich hätte es wissen sollen«, sagte sein Vater unglücklich. »Als ich dich hier an diesem Ort fand, hätte ich wissen sollen, dass solche Dinge geschehen würden.«





  Bran starrte ihn an. »Was meinst du damit?«





  Sein Vater schien ihn nicht zu hören. »Ausgerechnet hier. Blut setzt sich durch, sagt man. Blut setzt sich durch. Sie kam aus den Bergen hierher, aus der Dunkelheit an diesen Ort, und so bist auch du hierher gekommen. Auch ohne davon zu wissen, kamst du hierher. Und wieder entsteht Böses daraus.« Seine Augen waren sehr weit geöffnet, und er zwinkerte heftig, ohne den Blick auf irgendetwas zu richten.





  Ein Verdacht, was sein Vater meinen könnte, stieg in Bran auf wie ein Abendnebel über dem Tal. »Hier. Du sagst immer wieder hier …«





  »Dies war mein Haus«, sagte Owen Davies.





  »Nein«, sagte Bran. »O nein.«





  »Vor elf Jahren«, sagte Davies, »habe ich hier gewohnt.«






  »Das wusste ich nicht. Ich habe nie darüber nachgedacht.





  Das Haus steht leer, solange ich zurückdenken kann; für mich war es nie ein richtiges Haus. Wenn ich allein draußen umherstreife, komme ich ziemlich oft hierher. Wenn es regnet. Oder nur um mich hinzusetzen. Manchmal« — er schluckte — »manchmal tu ich so, als wäre es mein Haus.«





  »Es gehört Caradog Prichard«, sagte sein Vater tonlos. »Bei seinem Vater diente es als Haus für den Schäfer. Aber Prichards Leute wohnen jetzt in der Nähe des Hofes.«





  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Bran wieder. Davies stand über Pen und blickte hinunter, seine mageren Schultern gebeugt. Er sagte bitter: »Die Macht des Brenin Llwyd, ja. Und die war es, die sie aus den Bergen zu mir gebracht und sie dann wieder fortgeholt hat. Nichts sonst hätte das vermocht. Ich habe versucht, dich aufzuziehen, abseits von all dem, mit Gebeten und Frömmigkeit, und während der ganzen Zeit hat der Brenin Llwyd nach dir gegriffen, um dich zurückzuholen, dorthin, wo deine Mutter hingegangen ist. Du hättest nicht hierher kommen dürfen.«





  »Aber das wusste ich nicht«, sagte Bran. Zorn flammte in ihm hoch wie ein aufglühender Funke. »Wie sollte ich das wissen? Du hast es mir nie gesagt. Es gibt sowieso nie einen Ort sonst, wo ich hingehen könnte. Du lässt mich nie nach Tywyn, nicht einmal ins Schwimmbad oder an den Strand, mit den anderen, nach der Schule. Wohin lässt du mich gehen außer hinaus auf das Heideland? Und wie sollte ich wissen, dass ich nicht hätte hierher kommen sollen?«





  Davies sagte unglücklich: »Ich wollte dich davon verschonen. Es war vorbei, es war zu Ende, ich wollte dich von der Vergangenheit fern halten. Oh, wir hätten nicht hier bleiben sollen. Ich hätte gleich zu Anfang weit weg von diesem Tal ziehen sollen.«





  Bran schüttelte den Kopf hin und her, als versuche er, etwas abzuwerfen. Die Luft in der Kate schien drückend zu werden, schwer, spannungsgeladen, als künde sich ein Gewitter an. Er sagte kalt: »Du hast mir niemals etwas erzählt, nie. Ich muss nur immer das tun, was mir gesagt wird. Dies ist das Rechte, Bran, dies ist zum Besten, dies ist die richtige Art, sich zu benehmen. Du sprichst nie über meine Mutter, du hast es nie getan. Ich habe keine Mutter — na ja, das ist nicht so ungewöhnlich, es gibt zwei Jungen in der Schule, die auch keine Mutter haben. Aber ich weiß nicht einmal etwas über meine Mutter. Nur dass sie Gwen hieß. Und ich weiß, dass sie schwarzes Haar und blaue Augen hatte, aber das weiß ich nur, weil Mrs Rowlands es mir erzählt hat, nicht du. Du wolltest mir nie etwas von ihr erzählen, außer dass sie davongelaufen ist, als ich ein Baby war. Ich weiß nicht einmal, ob sie lebt oder tot ist.«





  Owen Davies sagte leise: »Das weiß ich auch nicht, Junge.«





  »Aber ich möchte wissen, wie sie war!« Es brauste in Brans Kopf wie ein stürmisches Meer; er schrie jetzt. »Ich möchte es wissen! Und du hast Angst, es mir zu erzählen, weil es deine Schuld gewesen sein muss, dass sie davongelaufen ist! Es war deine Schuld, das habe ich immer gewusst. Du hast sie eingesperrt, wie du mich immer eingesperrt hast, und darum ist sie davongelaufen!«





  »Nein«, sagte sein Vater. Er lief unglücklich in dem kleinen Raum auf und ab, er blickte Bran besorgt an, argwöhnisch, als sei er ein wildes Tier, das losspringen könnte. Bran hielt die besorgten Blicke für einen Ausdruck der Furcht, es gab nichts sonst in seinem Erfahrungsbereich, was er sich als Ursache vorstellen konnte.





  Owen Davies sagte, über die Worte stolpernd: »Du bist sehr jung, Bran. Du musst verstehen, dass ich immer versucht habe, das Richtige zu tun, dir so viel zu erzählen, wie es richtig war. Dir nichts zu erzählen, was für dich gefährlich sein könnte …«





  »Gefährlich!«, sagte Bran verächtlich. »Wie könnte es gefährlich sein, wenn ich etwas über meine Mutter weiß?«





  Für einen Moment verlor Davies die Beherrschung. »Sieh dorthin!«, sagte er kurz, auf Pen zeigend. Der Hund lag immer noch regungslos da, schrecklich flach gedrückt wie eine zum Trocknen ausgebreitete Haut. »Sieh dir das an! Du sagst, das sei das Werk des Brenin Llwyd — und dann fragst du, wie das gefährlich sein könnte?«





  »Meine Mutter hat nichts mit dem Brenin Llwyd zu tun!« Aber als er seine eigenen Worte hörte, hielt Bran mit weit geöffneten Augen inne.





  In das Schweigen hinein sagte sein Vater trübe: »Das ist etwas, was wir nie wissen werden.«





  »Was meinst du damit?«





  »Hör mir zu. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Aus den Bergen ist sie gekommen und zurück in die Berge ist sie am Ende gegangen und keiner von uns hat sie je wieder gesehen.« Owen Davies stieß die Worte einzeln hervor, mühsam, als bereite ihm jedes einzelne Schmerzen. »Sie ist freiwillig gegangen, sie lief davon, und niemand weiß, warum. Ich habe sie nicht vertrieben.« Seine Stimme brach plötzlich. »Sie vertrieben! Jesus Christ, Junge, ich war wie von Sinnen, auf der Suche nach ihr, oben in den Bergen, auf der Suche und habe nichts gefunden, habe gerufen und nie eine Antwort bekommen. Und weit und breit kein Geräusch außer den Rufen der Vögel und dem Blöken der Schafe und das leere Jammern des Windes in meinen Ohren. Und der Brenin Llwyd hinter seinem Nebel über dem Cader und dem Llyn Mwyngil, dem Echo meiner Worte lauschend, in sich hineinlächelnd, weil ich nie erfahren würde, wohin sie gegangen ist …«





  Der Kummer in seiner Stimme war so deutlich und echt, dass Bran schwieg, unfähig, seinen Vater zu unterbrechen.





  Owen Davies sah ihn an. Er sagte leise: »Ich denke, es ist an der Zeit, es dir zu sagen, da wir schon einmal angefangen haben. Ich musste warten, verstehst du, bis du alt genug warst, auch nur ein wenig zu verstehen. Ich bin dein Vater nach dem Gesetz, Bran, weil ich dich gleich am Anfang adoptiert habe. Ich habe dich bei mir gehabt, seit du ein Baby warst, und Gott weiß, dass ich mit Herz und Seele dein Vater bin. Aber du bist nicht deiner Mutter und mein Kind. Ich kann dir nicht sagen, wer dein wirklicher Vater war, weil sie nie ein Wort über ihn gesagt hat. Als sie aus den Bergen kam, aus dem Nichts, brachte sie dich mit. Sie ist drei Tage bei mir geblieben, dann ging sie für immer. Und nahm einen Teil von mir mit.« Seine Stimme bebte, dann wurde sie wieder fester. »Sie hat mir einen Zettel dagelassen.«





  Er zog seine abgenutzte lederne Brieftasche aus der Tasche und entnahm einem Innenfach ein kleines Stück Papier. Er faltete es behutsam auseinander und reichte es Bran. Das Blatt war zerknittert und brüchig und in den Falten fast durchgescheuert. Es standen nur wenige, mit Bleistift geschriebene Worte darauf, in einer seltsam runden Schrift: Er heißt Bran. Danke, Owen Davies.





  Bran faltete den Zettel wieder zusammen, sehr langsam und vorsichtig, und reichte ihn zurück.





  »Es war alles, was sie mir von sich selbst zurückgelassen hat, Bran«, sagte sein Vater. »Diesen Zettel — und dich.«





  Bran fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Sein Kopf war voller im Widerspruch zueinander stehender Bilder und Fragen: eine Kreuzung mit einem Dutzend verschiedener Abzweigungen und keinem Wegweiser. Er dachte, wie er es schon tausendmal getan hatte, seit er alt genug war, an das Rätsel, das seine Mutter darstellte, ohne Gesicht, ohne Stimme, ihr Platz in seinem Leben nur eine schmerzliche Abwesenheit. Jetzt hatte sie ihm, über die Jahre hinweg, eine zweite Abwesenheit, eine zweite Leere gebracht: Es war, als versuche sie, ihm auch noch seinen Vater zu nehmen — jedenfalls den Vater, den er, trotz aller Meinungsverschiedenheiten, immer für seinen Vater gehalten hatte. Groll und Verwirrung stiegen und fielen in seinen Gedanken wie der Wind. Er dachte voller Zorn: Wer bin ich? Er musterte Pen und die Kate und den Wachstein des Brenin Llwyd. Er hörte wieder die bitteren Worte seines Vaters: der Brenin Llwyd hinter seinem Nebel über dem Cader und dem Llyn Mwyngil … Die Namen hallten in seinem Kopf wider, und er verstand nicht, warum sie das taten. Llyn Mwyngil, Tal y Llyn … das Dröhnen in seinem Kopf wuchs und es schien vom Wachstein auszugehen.





  Er sah zum Stein hinüber. Und wieder, wie schon einmal, als Will noch da war, schien es in der Kate dunkel zu werden, und der blaue Funken glühte in der dämmerigen Ecke auf, und plötzlich wurde Bran sich auf seltsame, aufrüttelnde Weise eines Teils seines Empfindens bewusst, den er noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Es war, als ob sich irgendwo in ihm eine Tür öffnete und er nicht wusste, was er auf der anderen Seite finden würde. In rascher Folge drangen Bilder in sein Bewusstsein, die keinen Sinn ergaben, wie ein Traum, den man träumt, während man aufwacht.





  Er glaubte, Nebel um den Berg wirbeln zu sehen, und in dem Nebel die hohe, in einen blauen Umhang gehüllte Gestalt des hohen Herrn, den Will Merriman nannte, die Kapuze über den gesenkten Kopf gezogen und mit dem ausgestreckten Arm hinunter in ein Tal auf eine Kate zeigend — die Kate, in der Bran jetzt stand. Für einen kurzen Augenblick sah Bran eine Frau mit schwarzem, wehendem Haar, und er fühlte sich überflutet von Liebe und Zärtlichkeit, sodass er vor Sehnsucht fast aufschrie, um das Gefühl festzuhalten. Aber dann war es verschwunden, und der Nebel wirbelte, und wieder war die Gestalt mit der Kapuze da, und die Frau ebenfalls; sie streckte sehnsüchtig die Arme aus. Dann schlug der hohe Herr, der Merriman hieß, seinen Umhang um die Frau, und beide waren fort, verschwunden im Nebel und, das wusste Bran, aus dieser Welt. Er sah nur ein einziges anderes Bild: Tief unten schimmerte durch einen Riss im Nebel das Wasser eines fernen Sees wie ein verlorener Edelstein.





  Bran verstand nicht. Er wusste, dass er irgendwie etwas aus der Vergangenheit sah, das seine Mutter betraf, aber es war nicht genug. Was hatte Merriman mit ihrem Auftauchen zu tun, mit dem Anfang und dem Ende davon? Er zwinkerte mit den Augen und stellte fest, dass er wieder seinen Vater ansah. Davies’ Augen waren weit geöffnet vor Besorgnis; er hielt Bran am Arm und rief seinen Namen.





  Und mit dem neuen Teil seines Empfindens, den er noch nie wahrgenommen hatte, wusste Bran plötzlich, dass er jetzt die Kraft hatte, mehr Dinge zu tun, als ihm normalerweise möglich gewesen wäre. Er vergaß alles andere, was an diesem Tag geschehen war, und dachte nur an den flüchtigen Anblick seiner Mutter auf einem Berg über einem schimmernden See; plötzlich wollte er nur noch eines: so schnell wie möglich zum Tal y Llyn und zu den Hängen des Cader Idris gelangen, um herauszufinden, ob dieser neue Teil seines Empfindens dort andere Erinnerungen erspüren konnte, so wie gerade eben.





  Und er wusste, dass er auch etwas anderes konnte. Er sprang auf und rief den Hund mit einer kräftigen Stimme, die kaum seine eigene zu sein schien: »Tyrd yma, Pen!«





  Und der schwarze Schäferhund erhob sich auf der Stelle aus seiner flach gedrückten Lage, machte einen Satz, und Junge und Hund liefen hinaus und quer über das Heideland davon.





  Owen Davies stand stumm da und sah ihnen einen Augenblick nach, sein Gesicht alt vor Furcht und Besorgnis. Dann ging er mit schweren Schritten hinaus zum Wagen und schlug den Weg zu Idris Jones’ Hof ein.






   





  Will kam langsamer voran, als er erwartet hatte. Die sperrige Form der Harfe, die er gegen seine Brust drückte, schnitt in seinen verletzten Arm, und es schmerzte so, dass er die Harfe bald kaum noch halten konnte. Er hielt oft an, um ihre Lage zu verändern. Es gab noch andere Gründe für Pausen. Die bösartige Feindseligkeit, die sich im Tal ausbreitete, griff nach ihm wie eine große Hand, schob ihn zur Seite, drohte, ihn mit Riesenfingern zu packen und zu einem Nichts zu zerquetschen. Will fuhr verbissen weiter. Erst die Kate, dann der See. In dem misstönenden Chaos, das ihn zurückzuhalten versuchte, konnten nur die einfachsten Gedanken und Bilder überleben, Gestalt behalten. Erst die Kate, dann der See. Er ertappte sich dabei, wie er die Worte vor sich hin flüsterte. Das waren die beiden Aufgaben für die Harfe, die vor allem anderen in den nächsten zwei oder drei Stunden durchgeführt werden mussten. Die verzauberte Musik musste Pen aus dem Griff des Wachsteins befreien, in der Kate, sodass er Caradog Prichards Gewehr entkommen konnte. Das war eine einfache Angelegenheit. Aber dann, wichtiger als alles auf der Welt, musste die Musik die Schläfer vom freundlichen See wecken, die Wesen, die ihren zeitlosen Schlaf neben dem Tal y Llyn schliefen — wer auch immer und was auch immer diese Wesen sein mochten. Denn wenn ein Herr der Finsternis wie der Graue König eine so erstaunliche Macht gewinnen konnte wie jetzt, da er nach Jahrhunderten von murmelndem Schlaf unter seinem Berg das ganze Tal ausfüllte, dann erhob sich die Finsternis wirklich, und ihre gesammelte Macht wurde immer größer, wie eine riesige Wolke, die die ganze Welt zu umschlingen drohte.





  Endlich kam Will zur Kate — und fand sie leer.





  Er stand zwischen den kahlen Steinwänden, bestürzt und besorgt. Wie konnte Pen der Macht des Wachsteins entkommen sein? Wo war Bran? War Caradog Prichard auf sie gestoßen, mithilfe des Grauen Königs, und hatte beide mitgenommen? Unmöglich. Caradog Prichard war ein ahnungsloser Handlanger, der selbst nichts wusste von seinen Verbindungen zum Grauen König. Er war nur ein Mensch, mit den Instinkten eines Menschen, den schlimmsten Instinkten, während die guten elendig zugrunde gegangen waren. Wo war Bran?





  Er ging hinüber zur Ecke. Der kleine weiße Kieselstein, der der Wachstein war, lag genauso da wie vorher, harmlos und tödlich. Rund um ihn pulste der Wille des Grauen Königs mit unerbittlicher Kraft: Geh fort, gib auf, du wirst nicht siegen, gib auf, geh fort. Will versuchte verzweifelt, mithilfe seiner eigenen Fähigkeiten herauszufinden, was mit Bran und dem Hund geschehen sein mochte, konnte aber nichts finden. Er dachte unglücklich: Du hättest sie hier nie allein zurücklassen dürfen. In einer Art zorniger Selbsterniedrigung beugte er sich noch einmal hinunter und streckte die Hand aus nach dem kleinen runden Stein, der, wie er wusste, fest an dem Boden haften würde, ohne eine Möglichkeit für ihn, Will, ihn auch nur den Bruchteil eines Zolls von der Stelle zu bewegen.





  Und der Wachstein ließ sich so leicht wie jeder andere Stein aufheben und lag lose in seiner Handfläche, als warte er darauf, benutzt zu werden.





  Will starrte auf den Stein. Er konnte nicht glauben, was er sah. Was hatte den Bann des Wachsteins gelöst? Keine ihm bekannte Zauberkraft konnte das vollbringen. Es gehörte zu den Gesetzen, dass das Licht keinen Wachstein der Finsternis von der Stelle bewegen konnte noch die Finsternis einen Wachstein des Lichts beeinflussen konnte. Jene unnatürliche Starre, einmal in Kraft gesetzt, konnte allein von dem Besitzer des Steins zerstört werden. Wer konnte also die Macht des Wachsteins vom Grauen König, dem Brenin Llwyd, gebrochen haben, wenn nicht der Brenin Llwyd selbst?





  Will schüttelte ungeduldig den Kopf. Er verschwendete seine Zeit. Etwas war jedenfalls sicher: Ohne Besitzer, die Herrschaft über ihn gebrochen, befand sich der Wachstein außerhalb der Gesetze und konnte selbst dazu benutzt werden, Will zu berichten, was geschehen war, um ihn in diesen ungewöhnlichen Zustand zu versetzen.





  Die ganze Zeit hielt Will die Harfe fest im Griff; er hatte das Gefühl, er würde sie nie wieder ablegen, am wenigsten an diesem Ort. Aber er stand mitten im Raum, den Wachstein in der flachen Hand, und sprach Worte in der Alten Sprache. Er verdrängte alle Gedanken aus seinem Kopf und wartete auf das wie auch immer geartete Bewusstsein, das der Stein ihm vermitteln konnte. Das Wissen würde nicht einfach und offen sein, das wusste er. Das war es nie.





  Es kam, während er mit geschlossenen Augen dastand, in einer so schnellen Folge von Bildern, dass sie wie eine Erzählung waren, Teil eines Märchens. Will sah das Gesicht eines Mannes, kraftvoll und gut geschnitten, aber erschöpft, mit klaren blauen Augen und einem grauen Bart. Obwohl die Kleider fremd und kostbar waren, wusste er sofort, wer es war: Es war das Gesicht des zweiten hohen Herrn in der Höhle vom Vogelfelsen, des Herrn in der meerblauen Robe, der mit so besonderer — und damals unverständlicher — Vertrautheit zu Bran gesprochen hatte.





  In den Augen des Mannes stand eine tiefe Traurigkeit. Dann sah Will das Gesicht einer Frau, schwarzhaarig und blauäugig, das verzerrt war in einer schrecklichen Mischung aus Kummer und Schuld. Und irgendwo bei ihnen sah er Merriman. Dann sah er einen anderen Ort, ein niedriges Gebäude mit dicken Steinmauern und einem Kreuz auf dem Dach — eine Kirche oder eine Abtei —, von dem Merriman dieselbe Frau, mit einem Baby in den Armen, fortführte. Sie standen an einem hochgelegenen Platz, an einem der Alten Wege; dann kam ein großer Nebelwirbel, eine Reihe von Bildern, die so schnell ablief, dass Will nicht folgen konnte und nicht mehr erkannte als eine flüchtig vorbeihuschende Kate, einen aufrecht dastehenden lächelnden Owen Davies mit einem jüngeren, faltenlosen Gesicht und Hunde und Schafe und die Berghänge, grün vor Farn, und eine Stimme, die rief: »Gwennie, Gwennie …«





  Dann, klarer als alles bisher, sah er Merriman, in die dunkelblaue Robe gehüllt, mit der schwarzhaarigen Frau auf dem Hang über dem Dysynni Tal stehen, auf Cadfans Weg. Sie weinte leise; Tränen liefen ihr langsam und glitzernd über die Wangen. Sie hielt jetzt nichts mehr in den Armen. Merriman streckte die Hand aus, die Finger steif gespreizt, und durch das Pfeifen des Windes hörte Will ein abgerissenes Stück glockenähnlicher Musik, die er, als ein Uralter, der auf den Wegen der Uralten ging, schon früher an anderen Orten und zu anderen Zeiten gehört hatte. Dann kam wieder das Wirbeln, und alles geriet durcheinander, wenn er jetzt auch durch die Musik





  wusste, dass das, was er sah, eine Reise zurück in ein anderes Zeitalter war, vor langer Zeit: das Sich-Bewegen durch die Zeit, das einem Uralten keine Schwierigkeiten machte oder einem Herrn der Finsternis, für Menschen aber nur in Träumen möglich war. In einem letzten vorbeihuschenden Bild sah er die Frau, die bei Merriman gewesen war, sich abwenden und mit traurigem Gesicht zurück in die aus Steinen errichtete Abtei gehen und hinter den dicken Mauern verschwinden. Und weit weg, allein an einem anderen Ort, doch das Bild der Abtei überlagernd wie eine Widerspiegelung auf dem Glas, das ein Bild bedeckt, sah er das bärtige Gesicht des hohen Herrn, der die meerblaue Robe getragen hatte, den Kopf gekrönt mit dem goldenen Reif eines Königs.





  Und plötzlich erkannte Will die wahre Herkunft von Bran Davies, dem Kind, das aus der Vergangenheit hergebracht worden war, um in der Zukunft aufzuwachsen, und ihn ergriff ein ungeheures Mitleid mit seinem Freund, der von seiner schrecklichen Bestimmung bis jetzt noch keine klare Vorstellung haben konnte. Es war schwer, an eine so erstaunlich große Macht und Verantwortung auch nur zu denken. Er begriff jetzt, dass er, Will Stanton, Letzter der Uralten, von Anfang an dazu bestimmt gewesen war, Bran in kommenden Zeiten zu helfen und zu unterstützen, ebenso wie Merriman immer an der Seite von Brans großem Vater gestanden hatte. Der Vater, der nichts von der Existenz seines Sohnes gewusst hatte, damals, als er geboren wurde, und der erst jetzt, nach all den Jahrhunderten, als Herr der Hohen Magie, ihn zum ersten Mal sah … Es war jetzt klar, wie dem Besitzer des Wachsteins sein Eigentum genommen worden war. Neben einer Gestalt dieser Größe schwand die Macht des Grauen Königs zur Bedeutungslosigkeit. Aber — das traf nur zu, wenn Bran wirklich wusste, was er tat. Wie viel von seiner verborgenen und unendlich machtvollen Persönlichkeit war wirklich freigelassen worden? Wie viel hatte er in der Kate gesehen, welche Bilder waren vor seinem arglosen Gemüt erschienen?





  Will raffte die Harfe an sich, in seiner Hast seinen schmerzenden Arm vergessend, rannte aus der Kate, sprang auf das Fahrrad und fuhr die Straße nach Tal y Llyn hinunter. Es gab keinen anderen Ort, wo Bran hätte hingehen können. Alle Wege mussten jetzt zu dem See führen und zu den Schläfern. Denn jetzt ging es nicht nur um die Aufgabe der goldenen Harfe, die Schläfer zu wecken, sondern um eine Kraft der Hohen Magie, die, wenn sie weiter unerkannt und unkontrolliert blieb, nicht nur diese Aufgabe zunichte machen konnte, sondern auch das Licht selbst.
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  Am Tage der Toten, wenn auch das Jahr stirbt,


  Muss der Jüngste die ältesten Berge öffnen


  Durch die Tür der Vögel, wo der Wind sich bricht.


  Feuer wird flammen von dem Raben-Jungen,


  Und die Silberaugen, die den Wind sehen,


  Und das Licht wird finden die Harfe aus Gold.


  


  Am freundlichen See liegen die Schläfer,


  Auf Cadfans Weg, wo der Turmfalke ruft;


  Wohl wirft grimmige Schatten der Graue König,


  Doch singend wird sie die goldene Harfe leiten,


  Sie weckt sie auf und heißt sie reiten.


  


  Wenn Licht vom verlorenen Land erstrahlt,


  Werden sechs Schläfer reiten, sechs Zeichen brennen,


  Und dort, wo der hohe Mittsommerbaum wächst,


  Wird die Finsternis fallen durch Pendragons Schwert.


  


  Y maent yr mynyddoedd yn canu,


  ac y mae’r arglwyddes yn dod.
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  Teil II


  


  Lehrzeit
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  Kapitel 2





  »Ich denke, dich bringen wir hier unter, Jane«, sagte Merriman, indem er eine Schlafzimmertür öffnete. Er musste sich bücken, um hindurchzugehen. »Sehr klein, aber die Aussicht ist schön.«





  »Oh«, sagte Jane entzückt. Das Zimmerchen war weiß gestrichen, hatte fröhliche gelbe Vorhänge und auf dem Bett lag eine gelbe Steppdecke. Die Decke war schräg, sodass die eine Wand nur halb so hoch war wie die andere, es war gerade Raum genug für ein Bett, einen Frisiertisch und einen Stuhl. Aber das Kämmerchen schien voller Sonnenschein, auch wenn der Himmel hinter den Vorhängen grau war. Jane stand da und schaute nach draußen, während ihr Großonkel den Jungen ihr Zimmer zeigte, und sie fand, dass das Bild, das sich ihr durch das Fenster bot, das Beste von allem war.





  Sie befand sich hoch über der einen Hafenseite, schaute über die Boote und die Anlegestege, den Kai, auf dem Kisten und Hummerfallen gestapelt waren, und auf die kleine Konservenfabrik. Das ganze Getümmel des lebhaften Hafens spielte sich dort unten vor ihr ab, und zur Linken, jenseits der Hafenmauer und jenseits der dunklen Landzunge, die Kemare Head hieß, lag die See. Es war im Augenblick eine graue, weiß gesprenkelte See. Janes Blick wandte sich vom flachen Meereshorizont wieder dem Land zu, und sie schaute geradeaus auf die gegenüberliegende Hafenseite und die Straße, die dort schräg in die Höhe führte. Sie sah das hohe, schmale Haus, in dem sie im vergangenen Sommer gewohnt hatten. Das Graue Haus. Dort hatte alles begonnen.





  Simon klopfte an die Tür und steckte den Kopf herein. »He, du hast ja eine prima Aussicht. Unseres hat überhaupt keinen Ausblick, aber es ist ein nettes Zimmer, ganz lang und schmal.«





  »Wie ein Sarg«, sagte Barney mit hohler Stimme hinter der Tür.





  Jane kicherte. »Kommt rein, seht mal da drüben — das Graue Haus. Ich bin neugierig, ob wir Kapitän Dingsbums kennen lernen, von dem Gumerry es gemietet hatte.«





  »Toms«, sagte Barney. »Kapitän Toms. Und ich möchte Rufus wiedersehen. Ich hoffe, dass er sich noch an mich erinnert. Hunde haben doch ein gutes Gedächtnis, nicht wahr?«





  »Versuch mal, durch Kapitän Toms’ Tür zu kommen, dann wirst du es herausfinden«, sagte Simon. »Wenn Rufus dich beißt, dann haben Hunde kein gutes Gedächtnis.«





  »Sehr komisch.«





  »Was ist das?«, sagte Jane plötzlich. »Still!«





  Sie standen ganz still. Man hörte nur die Geräusche der Autos und das Schreien der Möwen und dahinter das Murmeln der See. Dann hörten sie ein leises Klopfen.





  »Es ist auf der anderen Seite der Wand. Was ist das?«





  »Es hört sich an wie Morsezeichen. Wer kennt das Morsealphabet?«





  »Ich nicht«, sagte Jane. »Du hättest zu den Pfadfindern gehen sollen.«





  »Wir haben im vergangenen Jahr in der Schule ein bisschen darüber gelernt«, sagte Barney zögernd. »Aber ich weiß nicht mehr… wart mal. Das ist ein D… das kenn ich nicht… E… er… W… und S, das ist leicht. Jetzt fängt es wieder an. Was soll das — «





  »Drews«, sagte Simon plötzlich. »Jemand klopft Drews. Er ruft uns.«





  »Es ist dieser Junge«, sagte Jane. »Das Haus besteht aus zwei kleinen Häusern, die man miteinander verbunden hat. Er muss auf der anderen Seite der Wand genau das gleiche Zimmer haben.«





  »Stanton«, sagte Barney.





  »Stimmt, Will Stanton. Klopf ihm zurück, Barney.«






  »Nein«, sagte Barney.





  Jane starrte ihn an. Sein langes weißgelbes Haar war nach vorn gefallen und verhüllte sein Gesicht, aber sie konnte die Unterlippe sehen, die sich auf die störrische Weise vorschob, die ihr wohl bekannt war.





  »Warum denn nicht?«





  »Er hat jetzt aufgehört«, sagte Barney ausweichend.





  »Aber es schadet doch nicht, wenn man freundlich ist.«





  »Nun. Nein. Also. Oh, ich weiß nicht… er stört mich. Ich kann nicht einsehen, warum Großonkel Merry ihn mitbringen musste. Wie können wir versuchen, den Gral wiederzufinden, wenn uns dieser fremde Junge immer im Weg ist.«





  »Wahrscheinlich hat Großonkel Merry es nicht verhindern können.« Jane löste ihr Haar und holte einen Kamm aus der Tasche. »Immerhin ist Mr Stanton, der die Häuser gemietet hat, sein Freund, und Will Stanton ist sein Neffe. Da ist also nichts zu machen.«





  »Wir können ihn ganz leicht loswerden«, sagte Simon zuversichtlich. »Oder ihm aus dem Weg gehen. Er wird bald merken, dass er unerwünscht ist, er sieht mir ganz so aus, als begriffe er schnell.«





  »Nun, zumindest können wir höflich sein«, sagte Jane. »Und wir können gleich den Anfang machen — in ein paar Minuten wird zu Abend gegessen.«





  »Natürlich«, sagte Simon stur, »natürlich.«





  »Es ist herrlich hier«, sagte Will begeistert. »Ich kann von meinem Zimmer aus den ganzen Hafen übersehen. Wem gehören die Häuser?«





  »Einem Fischer namens Penhallow«, sagte sein Onkel. »Er ist ein Freund Merrys. Wie man sieht, müssen die Häuser schon seit geraumer Zeit im Besitz der Familie sein.« Er zeigte auf eine große, vergilbte Fotografie in einem geschnitzten Rahmen, die über dem Kaminsims hing. Darauf war ein ernst blickender viktorianischer Herr in steifem Kragen und dunklem Anzug zu sehen. »Mr Penhallows Großvater, wie man mir sagte. Aber die Häuser sind natürlich modernisiert worden. Sie können sowohl einzeln wie auch als Ganzes vermietet werden — wir haben uns für beide entschieden, als sich Merry entschloss, die DrewsKinder einzuladen. Aber wir essen alle gemeinsam in diesem Zimmer.«





  Es war ein freundlicher Raum, ein Gemisch aus ganz alten und ganz neuen Bücherborden, Sesseln und Lampen, einem großen, soliden Tisch und acht ehrwürdigen, steiflehnigen Stühlen.





  »Kennst du Mr Lyon schon lange?«, fragte Will neugierig.





  »Ein oder zwei Jahre«, sagte Bill Stanton, der sich in einem Sessel ausgestreckt hatte und die Eiswürfel in seinem Glas kreisen ließ. »Ich habe ihn in Jamaika kennen gelernt, nicht wahr, Fran? Wir waren dort in Ferien — ich habe aber nie herausbekommen, ob Merry Urlaub machte oder dort zu tun hatte.«





  »Er hat gearbeitet«, sagte seine Frau, die dabei war, den Tisch zu decken. Sie war still und blond, eine große Person mit langsamen Bewegungen: ganz anders, als Will sich eine Amerikanerin vorgestellt hatte. »Irgendeine Untersuchung, die die Regierung anstellen ließ. Er ist Professor an der Universität Oxford«, sagte sie voll Ehrfurcht zu Will. »Ein sehr, sehr kluger Mann. Und so lieb — im vergangenen Herbst machte er die weite Reise nach Ohio, nur um ein paar Tage mit uns zu verbringen. Er musste einen Vortrag in Yale halten.«





  »Aha«, sagte Will nachdenklich. Er konnte keine weiteren Fragen mehr stellen, denn an der Wand neben ihm brach plötzlich ein lautes Getöse aus. Eine breite Holztür sprang auf und hätte ihn beinahe im Rücken getroffen. Merriman wurde sichtbar, der gerade eine gleich aussehende Tür hinter sich schloss.





  »Dies ist die Stelle, wo die beiden Häuser miteinander verbunden sind«, sagte Merriman und lächelte ein wenig über Wills Überraschung. »Wenn die Häuser einzeln vermietet werden, werden diese beiden Türen verschlossen.«





  »Gleich gibt’s Abendessen«, sagte Fran Stanton in ihrem weichen, schleppenden Tonfall. Während sie noch sprach, trat hinter ihr eine kleine, dicke Frau mit grauem Haarknoten ins Zimmer. Sie trug ein Tablett, auf dem Teller und Tassen klirrten.





  »‘n Abend, Herr Professor«, sagte sie und strahlte Merriman an. Will gefiel ihr Gesicht sofort: Alle Linien darin schienen von einem Lächeln eingegraben worden zu sein.





  »‘n Abend, Mrs Penhallow.«





  »Will«, sagte Onkel Bill, »dies ist Mrs Penhallow. Sie und ihr Mann sind die Besitzer dieser Häuser. Mein Neffe Will.«





  Sie lächelte ihn an und setzte ihr Tablett ab. »Willkommen in Trewissick, mein Junge. Wir werden schon dafür sorgen, dass ihr hier schöne Ferien verbringt, du und die anderen drei Springinsfelde.«





  »Danke«, sagte Will.





  Die Verbindungstür sprang auf und die drei Drews drängten herein.





  »Mrs Penhallow! Wie geht es Ihnen?«





  »Haben Sie Rufus irgendwo gesehen?«





  »Wird Mr Penhallow uns diesmal zum Fischen mitnehmen?«





  »Ist diese grässliche Mrs Palk immer noch da? Und ihr Neffe?«





  »Wie geht es der White Heather?«





  »Langsam, langsam«, sagte sie lachend.





  »Und vor allem«, sagte Barney, »wie geht es Mr Penhallow?«





  »Gut, gut. Natürlich ist er jetzt mit dem Boot draußen. Und jetzt wartet einen Augenblick. Ich geh eben euer Abendbrot holen.« Sie eilte nach draußen.





  »Ich sehe, ihr drei kennt euch hier aus«, sagte Bill Stanton; sein rundes Gesicht war ernst.





  »O ja«, sagte Barney zufrieden. »Hier kennt uns jeder.«






  »Wir müssen eine Menge alter Bekannter besuchen«, sagte Simon ein wenig zu laut und warf Will einen Seitenblick zu.





  »Ja, sie sind schon einmal hier gewesen. Im vergangenen Sommer haben sie zwei Wochen hier verbracht«, sagte Merriman. Barney schaute ihn böse an. Das verwitterte, tief gefurchte Gesicht seines Großonkels war undurchdringlich.





  »Drei Wochen«, sagte Simon.





  »Tatsächlich? Oh, Verzeihung.«





  »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte Jane diplomatisch. »Vielen Dank für die Einladung, Mr Stanton und Mrs Stanton.«





  »Ihr seid willkommen.« Wills Onkel schwenkte eine Hand durch die Luft. »Es trifft sich alles gut — ihr drei und Will könnt euch amüsieren und uns komische Erwachsene uns selbst überlassen.«





  Es entstand ein kurzes Schweigen. Dann sagte Jane, ohne ihre Brüder anzusehen, munter: »Ja, das machen wir.«





  Will sagte zu Simon: »Warum heißt der Ort Trewissick?«





  »Hm«, sagte Simon abweisend, »das weiß ich wirklich nicht. Weißt du, was der Name bedeutet, Gumerry?«





  »Schlag’s nach«, sagte sein Großonkel kühl, »Nachforschen schärft das Gedächtnis.«





  Will sagte schüchtern: »Es ist doch der Ort, wo man noch das Fest der Greenwitch feiert, nicht wahr?«





  Die Drews starrten ihn an. »Die Greenwitch, was ist das?«





  »Das stimmt«, sagte Merriman. Er schaute auf sie nieder und um den einen Mundwinkel begann es zu zucken.





  »Es stand in einem Buch über Cornwall, das ich gelesen habe«, sagte Will.





  »Ja«, sagte Bill Stanton. »Will ist ein richtiger Anthropologe, sein Vater hat es mir erzählt. Passt nur auf. Mit alten Bräuchen und solchen Dingen kennt er sich aus.«





  Will schien sich unbehaglich zu fühlen. »Es ist nur so eine Art von Frühlingsbrauch«, sagte er. »Sie machen ein Standbild aus Blättern und werfen es in die See. Manchmal nennen sie es die Greenwitch und manchmal König Marks Braut. Es ist ein alter Brauch.«





  »O ja. Wie der Maskenzug im Sommer«, sagte Barney leichthin.





  »Nun, eigentlich nicht ganz so.« Will rieb sich sein Ohr. Seine Stimme klang, als wollte er sich entschuldigen. »Ich meine, dieser Maskenzug, das ist eher was für die Touristen.«





  »Hm«, machte Simon.





  »Weißt du, er hat ganz Recht«, sagte Barney. »Im vorigen Sommer waren es viel mehr Touristen als Einheimische, die auf der Straße tanzten. Ich war auch dabei.« Er warf Will einen nachdenklichen Blick zu.





  »Da wären wir«, rief Mrs Penhallow, in den Händen ein Tablett mit Speisen, das fast größer war als sie selbst.





  »Mrs Penhallow muss doch über die Greenwitch Bescheid wissen«, sagte Fran Stanton in ihrem weichen amerikanischen Tonfall. »Nicht wahr, Mrs Penhallow?« Es war eine gut gemeinte Bemerkung, die in einer Situation, die ihr ein wenig gespannt vorkam, den Frieden wahren sollte. Aber sie hatte genau die entgegengesetzte Wirkung. Die kleine, rundliche Frau knallte das Tablett auf den Tisch und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.





  »Ich halte nichts von diesem Gerede über Hexen«, sagte sie höflich, aber bestimmt, und ging davon.





  »Du meine Güte«, sagte Tante Fran bestürzt.





  Ihr Mann kicherte. »Yankee, go home«, sagte er.






   





  »Was ist das eigentlich in Wirklichkeit, Gumerry, diese Sache mit der Greenwitch?«, fragte Simon am nächsten Morgen.





  »Will hat es euch doch gesagt.«





  »Er wusste es doch nur aus irgendeinem Buch.«





  »Ich fürchte, der wird uns nur stören«, sagte Barney schlecht gelaunt.





  Merriman sah ihn scharf an. »Man sollte nie über einen Menschen urteilen, bevor man ihn wirklich kennt.« Barney sagte: »Ich meine nur…«





  »Halt den Mund, Barney«, sagte Jane.





  »Das Flechten der Greenwitch«, sagte Merriman, »ist ein alter Frühlingsritus, der hier noch gefeiert wird; man begrüßt damit den Sommer und versucht, sich durch Zauber eine gute Ernte und reichen Fischfang zu sichern. In ein oder zwei Tagen ist es so weit. Wenn ihr alle ein wenig zurückhaltend seid, wird Jane vielleicht die Gelegenheit bekommen, zuzusehen.«





  »Jane?«, fragte Barney. »Nur Jane?«





  »Das Flechten der Greenwitch ist eine Sache, die sich das Dorf vorbehält«, sagte Merriman. Jane fand, dass seine Stimme angespannt klang, aber sein Gesicht war so dicht unter der Decke des engen Treppenflurs, dass es sich ganz im Schatten verlor. »Für gewöhnlich werden keine Feriengäste in der Nähe geduldet. Und von den Einheimischen dürfen nur Frauen zugegen sein.«





  »Wie gemein«, sagte Simon empört.





  Jane sagte: »Müssen wir nicht etwas wegen des Grals unternehmen, Gumerry? Ich meine, dazu sind wir schließlich gekommen. Und wir haben nicht viel Zeit.«





  »Geduld«, sagte Merriman. »Wie ihr euch erinnern werdet, brauchtet ihr in Trewissick nie etwas dazuzutun, damit etwas passierte. Es passierte ganz von selbst.«





  »In dem Fall«, sagte Barney, »gehe ich ein bisschen nach draußen.« Er drückte das dünne Heft in seiner Hand unauffällig an sich, aber der Blick seines Großonkels fiel wie von der Höhe eines Leuchtturms auf ihn herunter.





  »Zeichnen?«





  »Hm«, sagte Barney zögernd. Die Mutter der Drews war Künstlerin. Barney hatte sich immer dagegen gewehrt, wenn davon die Rede war, er könnte ihr Talent geerbt haben. Aber in den letzten zwölf Monaten hatte er selber mit Schrecken bemerkt, wie es in ihm erwachte.





  »Versuch, den Abhang hier von der anderen Seite aus zu zeichnen«, sagte Merriman. »Auch die Boote.«





  »Gut. Aber warum?«





  »Oh, ich weiß nicht«, sagte sein Großonkel leichthin. »Es könnte sich als nützlich erweisen. Vielleicht als Geschenk für jemanden. Vielleicht sogar für mich.«





  






  Als Barney den Kai überquerte, kam er an einem Mann vorbei, der hinter einer Staffelei saß. Dies war in Trewissick kein ungewöhnlicher Anblick, denn das Dorf war wie viele der malerischen Dörfer in Cornwall bei Amateurkünstlern sehr beliebt. Dieser besondere Maler war breitschultrig und kräftig gebaut und hatte einen dichten dunklen, zerzausten Haarschopf. Barney blieb stehen und schaute ihm über die Schulter. Er blinzelte. Auf der Staffelei stand ein wildes abstraktes Gemälde in schreienden Farben, das keinen sichtlichen Bezug zu der Hafenszene vor ihnen erkennen ließ; es war ungewöhnlich, verglichen mit den netten, blutleeren kleinen Aquarellen, die neunzehn von zwanzig der Hafenmaler von Trewissick produzierten. Der Mann malte wie besessen drauflos. Ohne aufzuhören oder sich umzudrehen, sagte er: »Geh weg.«





  Barney zögerte einen Augenblick. Das Gemälde hatte wirkliche Kraft, eine seltsame Kraft, die ihm Unbehagen verursachte.





  »Geh weg«, sagte der Mann jetzt lauter.





  »Ich geh ja schon«, sagte Barney und trat einen Schritt zurück. »Warum aber oben in der Ecke grün? Warum nicht blau? Oder ein besseres Grün?« Er war beunruhigt von einer hervorstechenden Zickzacklinie in einem besonders hässlichen Farbton, einem gelblichen senfartigen Grün, das das Auge vom Rest des Bildes ablenkte. Der Mann fing an zu knurren wie ein bösartiger Hund und seine breiten Schultern reckten sich. Barney floh. Trotzig sagte er zu sich selbst: »Aber diese Farbe war ganz falsch.«





  Auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens setzte er sich auf eine niedrige Mauer, den zerklüfteten Fels der Landzunge im Rücken. Von hier aus war der bösartige Maler nicht zu sehen, er war hinter einem der unvermeidlichen Stapel von Fischkisten auf dem Kai verborgen. Barney spitzte mit seinem Taschenmesser einen neuen Bleistift an und begann zu kritzeln. Die Skizze eines einzelnen Fischerbootes gelang nicht, aber ein grober Umriss des ganzen Hafens begann, ganz gut herauszukommen. Barney wechselte den Bleistift gegen eine altmodische, weiche Füllfeder aus, die er besonders gern mochte. Er arbeitete jetzt schnell und mit Freude, vertieft in die Einzelheiten, und spürte — und das war ihm ganz neu und erst in diesem Frühjahr so —, wie etwas von seinem Selbst sich durch seine Finger den Weg nach außen bahnte. Es war wie ein Zauber. Er machte eine Pause, um Luft zu schöpfen, und hielt die Zeichnung um Armeslänge von sich.





  Lautlos tauchte von der Seite eine große Hand in einem dunklen Ärmel auf und ergriff den Skizzenblock. Noch bevor Barney den Kopf wenden konnte, hörte er, wie Papier abgerissen wurde. Dann flog der Skizzenblock ihm vor die Füße, wo er sich auf dem Boden überschlug. Schritte rannten davon. Mit einem Wutschrei sprang Barney auf und sah, wie ein Mann den Kai entlang davonrannte; das Blatt aus dem Skizzenblock flatterte weiß gegen seine dunklen Kleider. Es war der langhaarige, mürrische Maler, den er auf dem Kai gesehen hatte.





  »He!«, schrie Barney voller Wut. »Kommen Sie zurück!«





  Ohne sich umzuschauen, schwang sich der Mann um das Ende der Hafenmauer. Er hatte einen großen Vorsprung, und der Weg, der vom Hafen wegführte, stieg bergan. Barney kam eben noch rechtzeitig angehetzt, um zu hören, wie ein Auto ansprang und davonbrauste. Er wirbelte um die Mauerecke und stieß heftig mit jemandem zusammen, der die Straße entlangkam.





  »Och«, brummte der Fremde, dem die Luft weggeblieben war. Dann fand er die Stimme wieder. »Barney!«





  Es war Will Stanton.





  »Ein Mann«, keuchte Barney und sah sich nach allen Seiten um. »Ein Mann in einem dunklen Sweater.«





  »Ein Mann kam gerade vor dir vom Hafen heraufgelaufen«, sagte Will und runzelte die Stirn. »Er ist in ein Auto gesprungen und weggefahren.« Er wies ins Dorf hinunter.





  »Das war er«, sagte Barney. Er starrte bekümmert die leere Straße entlang.





  Auch Will starrte und fingerte am Reißverschluss seiner Jacke. Dann sagte er mit überraschendem Nachdruck: »Wie dumm von mir. Wie dumm, ich wusste doch, dass da etwas war — ich war nur nicht richtig wach, ich dachte — « Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich von etwas befreien. »Was hat er getan?«





  »Er ist bekloppt. Verrückt.« Barney konnte vor Empörung immer noch kaum sprechen. »Ich saß da und zeichnete und er tauchte plötzlich von irgendwoher auf, riss die Zeichnung von meinem Block und rannte damit weg. Würde irgendein normaler Mensch so was tun?«





  »Kanntest du ihn?«





  »Nein. Das heißt, ich hatte ihn schon einmal gesehen. Aber erst heute. Er saß unten vor einer Staffelei und malte.«





  Will lächelte übers ganze Gesicht. Ein blödes Lächeln, fand Barney. »Das klingt so, als hätte er dein Bild besser gefunden als seins.«





  »Ach, hör auf«, sagte Barney ungeduldig.





  »Wie war denn sein Bild?«





  »Unheimlich. Sehr eigenartig.«





  »Da siehst du’s.«





  »Ich seh überhaupt nicht. Es war unheimlich, aber es war gut, es war auf eine scheußliche Weise gut.«





  »Du meine Güte«, sagte Will mit leerem Blick. Barney starrte in sein rundes Gesicht, das von dichtem braunem Haar eingerahmt war, und wurde immer gereizter. Er überlegte, wie er wegkommen könnte.





  »Er hatte einen Hund im Auto«, sagte Will ganz in Gedanken.





  »Einen Hund?«





  »Er bellte wie verrückt. Hast du es nicht gehört? Und er sprang im Wagen rum. Fast wäre er rausgesprungen, als der Mann einstieg. Hoffentlich hat er deine Skizze nicht aufgefressen.«





  »Wahrscheinlich«, sagte Barney kühl.





  »Ein schöner Hund«, sagte Will im gleichen unbestimmten träumerischen Ton. »Einer dieser langbeinigen irischen Setter von einer wunderschönen rötlichen Farbe. Kein anständiger Mensch würde einen solchen Hund in einem Auto einsperren.«





  Barney stand stockstill und schaute ihn an. Es gab nur einen solchen Hund in Trewissick. Er merkte plötzlich, dass gleich auf der gegenüberliegenden Straßenseite das große vertraute Graue Haus lag. Im gleichen Augenblick öffnete sich das Tor an der Seite des Hauses und ein Mann kam heraus: ein kräftiger älterer Mann mit einem kurzen grauen Bart, der sich auf einen Stock stützte. Er blieb auf der Straße stehen, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff zweimal scharf. Dann rief er: »Rufus! Rufus?«





  Barney rannte, ohne zu überlegen, auf ihn zu. »Kapitän Toms? Sie sind Kapitän Toms, nicht wahr? Bitte, hören Sie, ich kenne Rufus. Ich habe im vergangenen Sommer geholfen, ihn zu versorgen, und ich glaube, jemand hat ihn gestohlen. Ein Mann ist mit ihm in einem Auto weggefahren, ein dunkler Mann mit langem Haar, ein schrecklicher Mann.« Er hielt inne. »Wenn es natürlich jemand ist, den Sie kennen — «





  Der Mann mit dem Bart betrachtete Barney mit prüfendem Blick. »Nein«, sagte er dann langsam und entschieden, »einen Herrn dieses Aussehens kenne ich nicht. Aber du scheinst Rufus zu kennen. Und deinem Haar nach zu urteilen, könntest du vielleicht Merrimans jüngster Neffe sein. Einer meiner Mieter vom letzten Jahr. Eines der Kinder mit den scharfen Augen.«





  »Das stimmt.« Barney strahlte. »Ich bin Barnabas — Barney.« Aber etwas am Verhalten von Kapitän Toms war ihm rätselhaft: Es war, als führte dieser zur gleichen Zeit eine andere Unterhaltung. Der alte Mann schaute ihn nicht einmal an; sein leerer Blick lag, ohne etwas zu sehen, auf der Oberfläche des Wassers; er war in seine eigenen Gedanken versunken.





  Barney erinnerte sich plötzlich an Will. Er wandte sich um — und sah zu seiner Verwunderung, dass auch Will ausdruckslos ins Leere starrte, als horche er auf etwas. Was war los mit den beiden? »Dies ist Will Stanton«, sagte er laut zu Kapitän Toms.





  Das bärtige Gesicht veränderte seinen Ausdruck nicht. »Ja«, sagte der Kapitän sanft. Dann schüttelte er den Kopf und schien zu erwachen. »Ein dunkler Mann, sagtest du?«





  »Er ist Maler. Ein sehr mürrischer Kerl. Ich weiß weder seinen Namen noch sonst was. Aber Will hat gesehen, wie er mit einem Hund wegfuhr, der genau wie Rufus aussah — und direkt vor Ihrer Tür.«





  »Ich werde der Sache nachgehen«, sagte Kapitän Toms begütigend. »Aber kommt jetzt herein, kommt beide herein. Du wirst deinem Freund das Graue Haus zeigen, Barnabas. Ich muss den Schlüssel suchen… ich habe im Garten gearbeitet…« Er griff in seine Taschen, klopfte mit der Hand, die nicht den Stock hielt, ohne Erfolg seine Jacke ab. Dann standen sie vor der Haustür.





  »Die Tür ist offen«, sagte Will in scharfem Ton. Seine Stimme war energisch, ganz anders als bei dem verworrenen Gemurmel von vorher, und Barney blinzelte.





  Kapitän Toms stieß mit seinem Stock die halb offene Tür auf und humpelte nach drinnen. »So hat der Kerl Rufus herausgeholt. Er hat die Vordertür geöffnet, während ich hinter dem Haus war… ich kann den Schlüssel immer noch nicht finden.« Er begann wieder, in seinen Taschen zu wühlen.





  Barney, der hinter ihm herkam, hörte etwas zu seinen Füßen rascheln; er bückte sich und hob ein weißes Blatt Papier auf. »Sie haben Ihre Post nicht — « Plötzlich hielt er inne. Die Nachricht war kurz und in großen Buchstaben geschrieben. Er konnte nicht anders, als sie mit einem Blick zu überfliegen. Er hielt sie Kapitän Toms hin, aber es war Will, dieser neue, energische Will, der das Blatt nahm und es gemeinsam mit dem alten Mann las: die beiden Köpfe dicht beieinander, der junge und der alte, der braune und der graue.





  Die Nachricht war aus Großbuchstaben zusammengesetzt, die aus einer Zeitung ausgeschnitten und sauber zusammengeklebt waren. Sie lautete: »WENN SIE IHREN HUND LEBEND ZURÜCKHABEN WOLLEN, HALTEN SIE SICH VON DER GREENWITCH FERN.«





OEBPS/Text/wintersonnenwende 10.xhtml


  Das Zeichen aus Holz





  Will hätte später nicht sagen können, wie lange er mit dem Buch Gramarye zugebracht hatte. So viel strömte von den Seiten in ihn ein und veränderte ihn, dass das Lesen ein Jahr hätte dauern können; und doch, als er zu Ende gelesen hatte, meinte er erst in diesem Augenblick angefangen zu haben. Es war wirklich kein Buch wie andere Bücher. Die Überschriften auf jeder Seite waren einfach genug: Über das Fliegen; Über die Herausforderung; Über die Worte der Macht; Über den Widerstand; Über die Zeit durch das Tor. Aber statt einer Geschichte oder einer Anweisung gab das Buch nur einen kurzen Vers oder ein eindringliches Bild, das ihn sofort mitten in das entsprechende Erlebnis hineinversetzte.





  Er brauchte immer nur eine Zeile zu lesen — Ich bin wie ein Adler geflogen — und schon fühlte er sich in die Lüfte erhoben und lernte, während er fühlte, wie man auf dem Wind ruht, wie man sich von den steigenden Luftströmen hinauftragen lässt, wie man kreist und steigt, wie man auf den grünen Flickenteppich der Hügel mit den Hauben dunkler Bäume und einen sich windenden, glitzernden Fluss hinunterblickt. Und während er so flog, wusste er, dass der Adler einer der fünf Vögel ist, die allein die Finsternis erkennen können, und gleich wusste er auch, wer die anderen vier waren, und nacheinander war er jeder von diesen…





  Er las … du kommst zu dem Ort, wo sich das älteste Geschöpf dieser Welt befindet, und der, der am weitesten geflogen ist, der Adler von Gwernabwy … und schon befand sich Will auf einer kahlen Felsenklippe über der Welt. Ohne Angst ruhte er auf einem grau-schwarzen, glitzernden Granitvorsprung, mit der rechten Seite lehnte er an einem weichen, goldgefiederten Bein und einer gefalteten Schwinge und seine Hand lag neben einer grausamen, stahlharten, gebogenen Kralle, während eine raue Stimme ihm Worte ins Ohr flüsterte, die dem Wind und dem Sturm gebieten, dem Himmel und der Luft, der Wolke und dem Regen, dem Schnee und dem Hagel — allem am Himmel, außer der Sonne, dem Mond und den Sternen.





  Dann flog er wieder ziellos in einem blau-schwarzen Himmel umher, die zeitlosen Sterne strahlten, die Sternbilder gaben sich ihm zu erkennen, sie waren den Bildern und den Kräften, die die Menschen ihnen zuschreiben, ähnlich und zugleich unähnlich. Bootes, der Hirte, zog vorbei und nickte ihm zu, den hellen Stern Arkturus an seinem Knie; der Stier stürmte vorüber, er trug die große Sonne Aldebaran und die kleine Gruppe der Pleiaden, die mit zarten, melodischen Stimmen sangen, mit Stimmen, wie er sie noch nie gehört hatte. Er flog hinauf und ins Weite, durch schwarzen Weltraum und sah die toten Sterne, die flammenden Sterne und das weit verstreute Leben, das die unendliche Leere dahinter bewohnte. Als der Flug beendet war, kannte er jeden Stern am Himmel mit seinem Namen und auch als einen astronomischen Punkt auf einer Karte und als etwas, das über dies hinausging; er kannte jeden Sonnen- und Mondzauber; er kannte das Geheimnis des Uranus und die Verzweiflung des Merkur und er war auf dem feurigen Schwanz eines Kometen geritten.





  Dann brachte ihn das Buch mit einer Zeile aus dem Himmel herunter.





  …und unter ihm kriecht die gekräuselte See… und schon stürzte er hinunter auf die gekräuselte blaue Fläche, die sich, als er näher kam, in ein stürmisches Wogen riesiger wilder Wellen verwandelte. Dann war er eingetaucht, stürzte durch einen grünen glasigen Dunst und landete in einer erstaunlichen Welt klarer Schönheit, aber auch der Erbarmungslosigkeit und des nackten Lebenskampfes. Jedes Geschöpf stellte dem andern nach, keins war sicher. Und das Buch lehrte Will, wie man Feindseligkeit übersteht, lehrte ihn die Zaubersprüche, die Meer, Fluss und Bach, dem Wasserfall, dem See und dem Fjord gebieten. Es lehrte ihn auch, dass das Wasser das einzige Element ist, das in gewissem Maße sich dem Zauber entziehen kann; denn bewegtes Wasser duldet den Zauber weder im Guten noch im Bösen, sondern wäscht ihn fort, als wäre er nie gewesen.





  Das Buch ließ ihn durch tödlich scharfe Korallenbäume schwimmen, zwischen seltsam sich wiegenden grünen, roten und purpurfarbenen Pflanzen hindurch und regenbogenfarbenen Fischen, die auf ihn zuschwammen, ihn anglotzten und mit einem Zucken des Schwanzes oder einer Flosse verschwunden waren. Er kam an den schwarzen, feindlichen Stacheln der Seeigel vorbei, an weich wedelnden Geschöpfen, die weder Pflanze noch Fisch schienen, und dann hatte er weißen Sand unter den Füßen, platschte durch goldfleckige Untiefen und stieß auf — Bäume. Dichte, nackte Stämme wie Wurzeln streckten sich in die See hinein, er befand sich in einer Art blattlosem Dschungel.





  Dann war er plötzlich diesem Gewirr enthoben und blickte wieder auf eine Seite im Buch Gramarye.





  …Ich bin lichtgesprenkelt und kose mit dem Wind… Er stand zwischen Frühlingsbäumen, auf deren zartem Grün eine helle Sonne spielte; dann waren es Sommerbäume in vollem Laub, das sich flüsternd regte; dann dunkle Wintertannen, die keinen Herrn fürchten und kein Licht in ihren Wald einlassen. Er lernte die Natur aller Bäume kennen, den besonderen Zauber, der in der Eiche steckt, in der Buche und in der Esche. Dann kam er an einen Vers, der allein eine Seite des Buches einnahm:





  

    Durch hohle Bäume rauscht der wilde Wind


    Und Möwen spiegeln sich im stillen See;


    Du träumst von Fremden, doch sie sind


    Verborgen deinem müden Aug.

  





  Er wurde von einem Wind in die Höhe gewirbelt und durch alle Zeiten hindurchgetragen und vor seinem Geist entfaltete sich die Geschichte der Uralten.





  Er sah sie im Beginn der Zeiten, als die Welt noch von Zauber erfüllt war, von der Zauberkraft der Felsen und des Feuers, des Wassers und aller lebendigen Dinge, sodass die ersten Menschen mit ihr und in ihr lebten wie Fische im Wasser. Er sah die Uralten in allen Zeitaltern der Menschen: Als die Menschen noch mit Stein arbeiteten, dann mit Bronze; dann mit Eisen und in jedem der Zeitalter wurde eins der Zeichen geboren. Er sah, wie eine Rasse nach der anderen seine Inselheimat angriff, wie jedes Mal das Böse der Finsternis mit den Menschen kam, wie, die Schiffe in einer Welle nach der andern unaufhaltsam an den Küsten landeten. Jedes Geschlecht kehrte zum Frieden zurück, sobald es das Land kennen und lieben lernte, sodass das Licht wieder aufblühte. Aber immer war die Finsternis da, sie schwoll an und nahm ab. Jedes Mal, wenn ein Mensch sich freiwillig entschloss, seine Mitmenschen durch Gewalt und Furcht zu unterjochen, wurde ein neuer Herr der Finsternis geboren. Diese Geschöpfe wurden nicht in ihr Schicksal hineingeboren wie die Uralten, sondern wählten es frei. Den schwarzen Reiter sah er zu allen Zeiten, von Anfang an.





  Er sah eine Zeit, wo die erste Prüfung des Lichtes stattfand. Die Uralten hatten sich drei Jahrhunderte lang in dem Bemühen verzehrt, ihr Land aus dem Dunkel herauszuführen; schließlich war es mit Hilfe ihres größten Führers gelungen, dieser war dabei zu Grunde gegangen, aber vielleicht würde er eines Tages wieder erstehen.





  Vor Wills Augen erhob sich der grasbewachsene, sonnenhelle Abhang eines Hügels. Das Zeichen des durchkreuzten Kreises war in das Gras eingekerbt und der weiße Kalkstein darunter machte es weithin sichtbar. Eine Gruppe von grün gekleideten Gestalten war damit beschäftigt, mit seltsamen Werkzeugen, einer Art Äxten mit langem Blatt, einen der Kreuzarme freizulegen. Es waren kleine Männer, die durch die Größe des Zeichens noch kleiner erschienen. Er sah, wie eine dieser Gestalten sich wie im Traum aus der Gruppe löste und auf ihn zukam: ein Mann in einem kurzen grünen Kittel und einem kurzen blauen Umhang mit einer Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Der Mann öffnete weit die Arme; in der einen Hand trug er ein kurzes Bronzeschwert, in der anderen einen schimmernden Kelch. Ganz plötzlich wandte er sich um und war verschwunden.





  Will schlug die nächste Seite auf und fand sich auf einem Pfad, der durch einen dichten Wald führte; ein duftendes, dunkelgrünes Kraut wuchs unter seinen Füßen; dann wurde der Pfad breiter und härter, Will ging auf Felsboden, glatt geschliffenem, buckligem Fels wie Kalkstein, der ihn aus dem Wald hinausführte. Nun ging er unter einem grauen Himmel über eine hohe, windige Bergkuppe und unten lag ein dunkles Tal im Nebel. Und während er so ganz allein daherging, prägten sich ihm, eins nach dem anderen, die machtvollen Worte ein, die sich auf die Alten Wege beziehen, und die Empfindungen und die Zeichen, an denen er in Zukunft erkennen würde, wo irgendwo auf der Welt der nächste Alte Weg verlief, entweder ein wirklicher Weg oder der Geist eines Weges …





  So war Will schließlich fast am Ende des Buches angekommen. Vor ihm stand ein Vers:





  

    Ich stürmte durch den Heidegrund,


    Jedes Geheimnis ward mir kund;


    Der alte Math von Mathonwy,


    Der ahnte, was ich wusste, nie.

  





  Auf der letzten Seite waren die sechs durchkreuzten Kreise abgebildet. Sie waren zu einem Kreis vereint. Damit war das Buch Gramarye zu Ende.






   





  Will schloss langsam das Buch und starrte ins Leere. Er hatte das Gefühl, hundert Jahre gelebt zu haben. So viel zu wissen, so vieles tun zu können — es hätte ihn begeistern müssen. Aber er fühlte sich bedrückt und traurig bei dem Gedanken an alles, was geschehen war und noch kommen würde.





  Merriman trat zur Tür herein. Er war allein, blieb vor ihm stehen und blickte auf ihn nieder. »Ach ja«, sagte er sanft, »ich habe dir ja gesagt, dass es eine schwere Verantwortung ist, eine Last. Aber es ist nicht zu ändern, Will. Wir sind die Uralten, in den Kreis hineingeboren, da kann man nichts machen.« Er nahm das Buch und berührte Will leise an der Schulter: »Komm.«





  Will folgte ihm durch den Raum. Er sah, wie Merriman den Schlüssel wieder aus der Tasche zog und den Uhrkasten öffnete.





  Das lange Pendel schwang immer noch langsam hin und her, tickte wie der Herzschlag eines Menschen. Aber diesmal hütete Merriman sich nicht, es zu berühren. Er streckte die Hand mit dem Buch hinein, bewegte sie aber mit einem auffälligen Ungeschick, wie ein Schauspieler, der die Rolle eines Tollpatsches übertreibt. Während er das Buch hineinschob, berührte er mit einer Ecke das Pendel. Will konnte eine Sekunde lang die leichte Störung der Schwingung sehen. Dann taumelte er nach rückwärts, die Hände vor die Augen gepresst, denn der Raum füllte sich mit etwas, das er nachher nicht hätte beschreiben können — eine lautlose Explosion, das blendende Aufblitzen eines dunklen Lichtes, der Ausbruch einer Kraft, den man weder sehen noch hören konnte, der ihm aber einen Augenblick lang das Gefühl gab, dass die ganze Welt zerbarst. Als er die Hände von den Augen nahm und blinzelte, fand er, dass er gegen den Sessel geschleudert worden war, zehn Fuß von seinem früheren Standort entfernt. Merriman stand neben ihm, mit ausgebreiteten Armen gegen die Wand gedrückt. Und wo die Großvateruhr gestanden hatte, war nur noch eine leere Ecke. Es war kein Schaden zu entdecken, kein Zeichen von Gewaltanwendung, kein Zeichen einer Explosion.





  »Nun hast du es gesehen«, sagte Merriman. »Auf diese Weise war das Buch Gramarye geschützt, seit Beginn unseres Zeitalters. Wenn der Gegenstand, der das Buch schützte, auch nur angerührt würde, sollte er selbst, das Buch und der Mann, der es berührte, sich ins Nichts auflösen. Nur ein Uralter konnte nicht zerstört werden.« Er rieb sich nachdenklich den Arm. »Aber sogar wir können dabei verletzt werden, wie du siehst. Der Schutz hat natürlich viele verschiedene Formen gehabt — die Uhr war es nur in diesem Jahrhundert. Wir haben nun das Buch auf die gleiche Weise zerstört, auf die es Jahrhunderte hindurch bewahrt wurde. Dies ist die einzig angemessene Weise, Magie zu benutzen, das hast du nun gelernt.«





  Will sagte zitternd: »Wo ist Hawkin?«





  »Diesmal wurde er nicht gebraucht«, sagte Merriman. »Geht es ihm gut? Er sah so — «





  »Ganz gut.« Merrimans Stimme klang seltsam gepresst, fast traurig, aber keine seiner neuen Künste verriet Will, was er fühlte.





  Sie mischten sich wieder unter die Gesellschaft im Nebenzimmer, wo das Weihnachtslied, das man angestimmt hatte, als sie den Raum verließen, eben zu Ende ging und wo alle sich benahmen, als wäre er nur für einen Augenblick oder gar nicht weg gewesen. Aber wir sind ja auch gar nicht in der richtigen Zeit, dachte Will, sondern in einer vergangenen, aber auch die scheinen wir strecken zu können, wie wir wollen, wir können sie schnell vergehen lassen oder langsam …





  Die Menschenmenge war größer geworden und immer mehr Gäste strömten aus dem Speisezimmer zurück. Will bemerkte nun, dass die meisten gewöhnliche Menschen waren und dass nur die kleine Gruppe, die im Saal geblieben war, zu den Uralten gehörte. Natürlich, dachte er, nur sie durften Zeugen sein, als sich das Zeichen erneuerte.





  Es waren auch Neuankömmlinge da, und als er sich umschaute, um sie zu betrachten, rissen ihn plötzlich Schreck und Überraschung aus allen Träumereien. Sein Blick war auf ein Gesicht ganz im Hintergrund gefallen, das Gesicht eines Mädchens. Sie sah nicht zu ihm hin, sondern unterhielt sich lebhaft mit jemandem, den er nicht sah. Während er noch hinschaute, warf sie mit einem hellen, selbstbewussten Lachen den Kopf zurück. Dann hörte sie wieder mit geneigtem Gesicht zu und plötzlich war sie nicht mehr zu sehen; andere Gäste versperrtem ihm die Sicht. Aber Will hatte Zeit genug gehabt, in dem lachenden Mädchen Maggie Barnes zu erkennen, Maggie von Dawsons Hof im nächsten Jahrhundert. Sie erschien nicht einmal in veränderter Gestalt, so wie die viktorianische Miss Greythorne, die nur eine Art Vorbotin der Miss Greythome war, die er kannte. Dies war die Maggie, die er zuletzt in seiner eigenen Zeit gesehen hatte.





  Verwirrt schaute er sich um, aber als er Merrimans Blick traf, sah er, dass dieser es schon wusste. Das hakennasige Gesicht zeigte keine Überraschung, sondern nur eine Art Schmerz. »Ja«, sagte er müde, »das Hexenmädchen ist hier. Und du solltest für einige Zeit an meiner Seite bleiben, Will Stanton, und die Augen offen halten, denn ich möchte nicht gern allein Wache halten müssen.«





  Verwundert blieb Will bei ihm in der Ecke, wo man sie nicht beobachtete. Maggie war immer noch irgendwo in der Menge verborgen. Sie warteten; dann entdeckten sie Hawkin in seinem schmucken grünen Rock, wie er sich durch die Menge auf Miss Greythorne zuschlängelte und dann ehrerbietig neben ihr stehen blieb, wie ein Mann, der daran gewöhnt ist, sich zur Verfügung zu halten. Merriman straffte sich ein wenig und Will blickte zu ihm auf; der schmerzliche Ausdruck in dem ernsten Gesicht hatte sich vertieft, als sähe er ein Unheil auf sich zukommen. Dann blickte Will wieder zu Hawkin hinüber und sah, wie er strahlend über etwas lächelte, das Miss Greythorne sagte; es war kein Zeichen der Schwäche mehr zu sehen, die ihn in der Bibliothek befallen hatte; der kleine Mann hatte etwas Strahlendes, wie ein kostbarer Stein der jede Düsternis aufhellt. Will verstand, warum er Merriman so teuer war. Aber gleichzeitig überfiel ihn die schreckliche Gewissheit eines drohenden Unheils.





  Leise sagte er: »Merriman! Was ist es?«





  Merriman blickte über die Köpfe der Menge hinweg zu dem lebhaften, spitzen Gesicht hin. Ausdruckslos sagte er: »Verderben kommt, Will, und es kommt durch meine Schuld. Großes Unheil. Ich habe den größten Fehler begangen, den ein Uralter begehen kann, und dieser Fehler wird sich schrecklich an mir rächen. Ich habe mehr Vertrauen in einen sterblichen Menschen gesetzt, als er tragen kann — schon vor Jahrhunderten haben wir alle gelernt, dass wir das nie tun dürfen, lange, bevor das Buch Gramarye in meine Obhut kam. Aber in meiner Torheit habe ich diesen Fehler begangen. Und nun können wir nichts mehr tun, als zuzusehen und auf die Folgen zu warten.«





  »Es ist Hawkin, nicht wahr? Es hat etwas damit zu tun, dass Sie ihn herbrachten.«





  »Der Zauber, der das Buch schützte«, sagte Merriman schmerzlich, »hatte zwei Teile, Will. Du hast den ersten erlebt, der das Buch gegen Menschen schützte — es war das Pendel, das jeden vernichtete, der es berührte, außer einem Uralten. Aber ich verwob noch einen zweiten Zauber hinein, der es vor den Mächten der Finsternis schützen sollte. Ich bestimmte, dass ich das Buch nur herausnehmen könnte, wenn ich gleichzeitig mit der anderen Hand Hawkins Schulter berührte. Als das Buch für den letzten Uralten herausgeholt werden musste, musste auch Hawkin aus seiner eigenen Zeit herausgeholt werden, um anwesend zu sein.«





  Will sagte: »Wäre es nicht sicherer gewesen, einen anderen Uralten zu bestimmen und nicht einen gewöhnlichen Menschen?«





  »Nein, es musste ein Mensch sein. Wir führen einen kalten Krieg, Will, und müssen manchmal kalte Dinge tun. Der Zauber wurde um mich, den Hüter des Buches, gewoben. Die Finsternis kann mich nicht zerstören, denn ich bin ein Uralter, aber SIE hätten mich durch einen Zauber dazu bringen können, das Buch herauszuholen. Die anderen Uralten mussten deshalb ein Mittel haben, mich zu hindern, bevor es zu spät gewesen wäre. Auch sie könnten mich nicht zerstören, mich nicht daran hindern, den Zwecken der Finsternis zu dienen. Aber ein Mensch kann zerstört werden. Wenn es zum Schlimmsten gekommen wäre, wenn die Finsternis mich durch Zauber gezwungen hätte, das Buch für sie herauszuholen, so würde das Licht Hawkin getötet haben, bevor ich beginnen konnte. Damit wäre das Buch auf immer in Sicherheit gewesen. Ich hätte das Buch nicht hervorholen können, weil ich ja gleichzeitig Hawkin berühren musste. Das Buch wäre also unerreichbar gewesen, unerreichbar für mich, für die Mächte der Finsternis, für jeden.«





  »Er hat also sein Leben gewagt«, sagte Will langsam, als er Hawkin beobachtete, der mit leichtem Schritt auf die Musikanten zuging.





  »Ja«, sagte Merriman. »In unserem Dienst war er vor den Mächten der Finsternis sicher, aber sein Leben war trotzdem in Gefahr. Er war einverstanden, denn er war mein Gefolgsmann und er war stolz darauf. Ich wünschte, ich hätte mich vergewissert, dass ihm wirklich klar war, welches Wagnis er einging. Es war ein doppeltes Wagnis, denn er hätte auch durch mich getötet werden können, hätte ich heute das Pendel berührt. Du hast gesehen, was geschah, als ich es beim zweiten Mal tat. Du und ich, wir wurden nur erschüttert, weil wir Uralte sind; aber wenn Hawkin da gewesen wäre und ich ihn berührt hätte, wäre er sofort tot gewesen, ausgelöscht wie das Buch selbst.«





  »Er muss nicht nur sehr tapfer sein, er muss Sie lieben wie ein Sohn«, sagte Will, »wenn er das für Sie und für das Licht freiwillig auf sich genommen hat.«





  »Und doch ist er nur ein Mensch«, sagte Merriman und seine Stimme war rau und sein Gesicht von tiefem Schmerz aufgewühlt. »Und er liebt wie ein Mensch, der einen Beweis der Gegenliebe braucht. Mein Fehler war, dass ich das nicht bedacht habe. Und das ist der Grund, warum in den nächsten Minuten und in diesem Raum Hawkin mich verraten wird; er wird auch das Licht verraten und dem Weg, den du gehen musst, eine andere Richtung geben, Will. Es ist ihm eben erst klar geworden, dass er für mich und das Buch Gramarye wirklich sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, und das war zu viel für seine Treue. Vielleicht hast du sein Gesicht in dem Augenblick gesehen, als ich seine Schulter fasste und das Buch aus seinem gefährlichen Versteck holte. Erst in diesem Augenblick hat Hawkin wirklich verstanden, dass ich bereit war, ihn sterben zu lassen. Und nun, da er dies verstanden hat, wird er mir nie verzeihen, dass ich ihn — so wie er es versteht — nicht so sehr geliebt habe, wie er mich, seinen Herrn, geliebt hat.





  Und er wird sich gegen uns wenden.« Merriman wies zur anderen Seite des Saals hin: »Sieh, da beginnt es schon.«





  Die Musik setzte neu ein und die Gäste begannen sich in Paaren zum Tanz zu ordnen. Ein Mann, den Will als einen Uralten erkannte, trat auf Miss Greythorne zu, verneigte sich und bot ihr den Arm. Überall traten die Paare zu den Figuren eines Tanzes zusammen, den Will nicht kannte. Er sah, wie Hawkin zögernd dort stand und den Kopf leicht im Takt der Musik bewegte. Dann sah er ein Mädchen im roten Kleid an seiner Seite auftauchen. Er war Maggie Barnes, das Hexenmädchen.





  Lachend sagte sie etwas zu Hawkin und machte einen kleinen Knicks. Hawkin lächelte höflich, etwas zögernd und schüttelte den Kopf. Das Lächeln des Mädchens vertiefte sich, sie schüttelte kokett die Locken, sprach wieder zu ihm, blickte ihm dabei fest in die Augen.





  »Ach«, sagte Will, »wenn wir nur hören könnten, was sie sagt.«





  Merriman betrachtete ihn düster, gedankenverloren.





  »Oh«, sagte Will und kam sich sehr dumm vor, »natürlich.« Es würde noch einige Zeit dauern, bis er sich daran gewöhnte, seine neuen Kräfte zu gebrauchen. Er blickte wieder zu Hawkin und dem Mädchen hinüber; er wünschte sie zu hören und er hörte sie.





  »Wirklich, mein Fräulein«, sagte Hawkin, »ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich tanze nicht.«





  Maggie ergriff seine Hand. »Weil Sie nicht in Ihrem eigenen Jahrhundert sind? Man tanzt hier mit seinen Füßen, genau wie man es vor sechshundert Jahren getan hat. Kommen Sie.«





  Hawkin starrte sie fassungslos an, während sie ihn in den Kreis führte. »Wer sind Sie?«, flüsterte er. »Gehören Sie zu den Uralten?«





  »Um nichts in der Welt«, sagte Maggie Barnes in der Alten Sprache. Hawkin wurde ganz blass und blieb stehen.





  Sie lachte leise und sagte auf Englisch: »Nichts mehr davon. Tanzen Sie, sonst werden die Leute aufmerksam. Es ist ganz leicht. Schauen Sie nur, wie es Ihr Nebenmann macht.«





  Hawkin quälte sich, blass und erregt, durch den ersten Teil des Tanzes; allmählich begriff er die Schritte.





  Merriman sagte Will ins Ohr: »Ich habe ihm versichert, dass niemand hier von ihm weiß und dass er um keinen Preis die Alte Sprache einem anderen als dir gegenüber gebrauchen darf.«





  Dann hörten sie Maggie wieder sprechen.





  »Für einen Mann, der eben dem Tod entronnen ist, sehen Sie gut aus, Hawkin.«





  »Wie kannst du davon wissen, Mädchen? Wer bist du?«





  »Sie hätten dich sterben lassen, Hawkin. Wie konntest du nur so dumm sein?«





  »Mein Herr liebt mich«, sagte Hawkin, aber es klang unsicher.





  »Er hat dich benutzt, Hawkin. Du bedeutest ihm nichts. Du solltest besseren Herren folgen, die wirklich etwas für dein Leben geben. Sie würden es um Jahrhunderte verlängern, dich nicht auf deine eigene Zeit beschränken.«





  »Wie das Leben der Uralten?«, sagte Hawkin; zum ersten Mal klang seine Stimme lebhaft. Will erinnerte sich, dass Hawkin mit Neid von den Uralten gesprochen hatte; nun war auch Gier zu spüren.





  »Die Finsternis und der Reiter sind gütigere Herren als das Licht«, sagte Maggie Barnes schmeichlerisch an Hawkins Ohr. Der erste Teil des Tanzes war nun zu Ende, er stand wieder still und starrte sie an, bis sie um sich blickte und mit lauter Stimme sagte: »Ich glaube, ich brauche etwas Kühles zu trinken.« Hawkin fuhr zusammen und führte sie weg. Das Mädchen hatte seine Aufmerksamkeit erregt, sie würde jetzt Gelegenheit haben, allein mit ihm zu sprechen, und er würde ihr willig lauschen. Abscheu erfüllte Will beim Gedanken an den kommenden Verrat und er wollte nichts mehr hören. Er sah, dass Merriman immer noch düster ins Leere starrte.





  »Es wird also geschehen«, sagte Merriman. »Die Finsternis wird ihm verlockend erscheinen, so wie es Menschen oft geschieht, und dagegen wird er die Forderungen des Lichts setzen, die immer schwer waren und es bleiben werden. Und der Groll, den er gegen mich hat, weil ich sein Leben hätte opfern können, ohne ihn dafür zu belohnen, wird wachsen. Du kannst sicher sein, die Finsternis stellt keine solchen Forderungen — noch nicht. Ihre Herren wagen es nie, den Tod zu fordern, sie bieten stattdessen ein schwarzes Leben … Hawkin«, sagte er leise und traurig, »mein treuer Hawkin, wie kannst du tun, was du jetzt tun wirst?«





  Furcht überkam Will und Merriman spürte es. »Nichts mehr davon«, sagte er. »Es ist schon klar, wie alles kommen wird. Hawkin wird eine undichte Stelle im Dach sein, ein Zugang in den Keller. Und wie die Finsternis ihm nichts anhaben konnte, als er mein Gefolgsmann war, so kann auch das Licht ihn nicht töten, jetzt, da er ein Gefolgsmann der Finsternis ist. Er wird das Ohr der Finsternis in unserer Mitte sein, in diesem Haus, das unsere starke Burg gewesen ist.«





  Seine Stimme war kalt, er hatte das Unausweichliche angenommen, der Schmerz war vergangen. »Obgleich es dem Hexenmädchen gelungen ist, hier einzudringen, hätte sie hier keinen Zauber ausüben können, ohne vom Licht vernichtet zu werden. Jetzt wird die Finsternis, sobald Hawkin sie ruft, uns hier angreifen können wie an allen anderen Orten. Und die Gefahr wird im Lauf der Jahre wachsen.«





  Er stand auf und glättete sein Spitzenjabot; in den strengen Linien seines Profils lag eine furchtbare Härte und der Blick unter den drohenden Brauen, den Will kurz aufblitzen sah, ließ den Jungen erstarren. Es war das Gesicht eines Richters, unversöhnlich und vernichtend.





  »Und das Schicksal, das Hawkin sich mit dieser Tat selbst bereitet«, sagte Merriman mit ausdrucksloser Stimme, »ist schrecklich; er wird oft wünschen, tot zu sein.«





  Will war zwischen Mitleid und Entsetzen hin- und hergerissen. Er fragte nicht, was dem kleinen helläugigen Hawkin geschehen werde, Hawkin, der mit ihm gelacht und ihm geholfen hatte, der für diese kurze Zeit sein Freund gewesen war; er wollte es nicht wissen.





  Die Melodie des Tanzes klang aus, die Tänzer knicksten und verneigten sich lachend. Will stand traurig da und rührte sich nicht. Merrimans starrer Ausdruck wurde ein wenig weicher. Er nahm Wills Hand und drehte ihn sanft der Mitte des Salons zu.





  Will bemerkte eine Lücke zwischen den Tänzern, dahinter die Gruppe der Musikanten. Sie stimmten jetzt wieder den »Guten König Wenzeslaus« an, das Weihnachtslied, das sie gespielt hatten, als er den Saal zum ersten Mal durch das Tor betrat.





  Fröhlich stimmte die ganze Gesellschaft ein, dann kam die nächste Strophe, Merrimans tiefe Stimme erfüllte den Raum und Will wusste, dass er bei der nächsten Strophe an der Reihe war.





  Er holte tief Atem und hob den Kopf.





  

    Herr, er wohnt ‘ne Meile weit,


    Unterhalb der Stelle…

  





  Es gab keinen Augenblick des Abschieds, keinen Augenblick, in dem er das ganze neunzehnte Jahrhundert verdämmern sah. Eine andere junge Stimme sang neben ihm und die Stimmen klangen genau im Gleichmaß. Hätte man nicht die Lippen der beiden sich bewegen sehen, man würde geglaubt haben, dass nur ein Junge sang …





  

    Wo der Wald herniedersteigt


    Zu Sankt-Agnes’-Quelle

  





  … und er wusste, dass er bei James und Mary und den anderen stand und dass er und James gemeinsam sangen und dass die Musik, die sie begleitete, Pauls einsame Flöte war.





  Er stand in der dunklen Eingangshalle; seine Hände hielten die brennende Kerze und er sah, dass die Kerze, seit er sie zuletzt angeschaut hatte, kaum einen Millimeter heruntergebrannt war. Das Weihnachtslied war zu Ende.





  Miss Greythorne sagte: »Sehr gut, wirklich sehr gut. Es geht doch nichts über den ›Guten König Wenzeslaus‹; es ist immer schon mein Lieblingslied gewesen.«





  Will spähte über seine Kerzenflamme zu der unbewegten Gestalt in dem großen, geschnitzten Lehnstuhl hin; ihre Stimme war älter, härter, auch ihr Gesicht war von den Jahren gezeichnet, aber sonst war sie genau wie — ihre Großmutter? Das musste wohl die jüngere Miss Greythorne gewesen sein. Oder ihre Urgroßmutter?





  Miss Greythorne sagte: »Die Weihnachtssänger aus Huntercombe haben in diesem Haus schon immer den ›Guten König Wenzeslaus‹ gesungen, seit so langer Zeit, dass ihr es euch gar nicht vorstellen könnt und ich auch nicht. — Also, Paul und Robin und ihr anderen, wie wäre es mit einem Schluck Weihnachtspunsch?« Diese Frage hatte Tradition und die Antwort ebenfalls.





  »Nun«, sagte Robin feierlich, »vielen Dank, Miss Greythorne, vielleicht einen kleinen Schluck.«





  »Dieses Jahr kann auch der kleine Will mittrinken«, sagte Paul. »Er ist jetzt elf, Miss Greythorne, wussten Sie das?«





  Die Haushälterin kam mit einem Tablett blitzender Gläser und einer großen Bowle mit rot-braunem Punsch und alle Augen richteten sich auf Merriman, der herzutrat, um die Gläser zu füllen. Aber Wills Blick wurde von den scharfen, plötzlich jüngeren Augen der Gestalt im Lehnstuhl festgehalten.





  »Ja«, sagte Miss Greythorne sanft, wie in Gedanken, »natürlich wusste ich das. Will Stanton hat Geburtstag gehabt.«





  Sie wandte sich Merriman zu und nahm die beiden Gläser, die er ihr reichte, entgegen. »Viel Glück zum Geburtstag, Will Stanton, du siebenter Sohn eines siebenten Sohnes«, sagte Miss Greythorne. »Und viel Erfolg bei deinen Unternehmungen.«





  »Vielen Dank, gnädiges Fräulein«, sagte Will verwundert. Und sie hoben ihre Gläser und tranken einander feierlich zu, so wie es die Stanton-Kinder beim Weihnachtsessen taten, der einzigen Gelegenheit im Jahr, wo sie zum Essen Wein trinken durften.





  Merriman machte die Runde und bald hatte jeder ein Glas Punsch in der Hand und nippte vergnügt. Der Weihnachtspunsch im Schloss war immer köstlich, obgleich noch niemand genau herausgefunden hatte, was alles hineingetan wurde. Als die beiden ältesten Familienmitglieder schlenderten die Zwillinge zu Miss Greythorne hinüber, um pflichtgemäß mit ihr zu plaudern; Barbara mit Mary im Schlepptau ging sofort auf Miss Hampton, die Haushälterin, und das Hausmädchen Annie zu, die beide etwas schüchterne Mitglieder der Laienspielgruppe waren, die Barbara im Dorf ins Leben gerufen hatte. Merriman sagte zu James: »Du und dein kleiner Bruder, ihr singt sehr gut.«





  James strahlte. Er war zwar kräftiger, aber nicht größer als Will und es geschah nicht oft, dass ein Fremder ihn als den überlegenen großen Bruder erkannte. »Wir singen im Schulchor«, sagte er, »und Soli bei Musikwettbewerben. Sogar einmal bei einem in London. Unser Musiklehrer ist auf Wettbewerbe ganz versessen.«





  »Ich nicht«, sagte Will, »all diese glotzenden Mütter.«





  »Aber du warst der Erste deiner Altersgruppe in London«, sagte James. »Natürlich hassten sie dich alle, weil du ihre kleinen Lieblinge geschlagen hast. Ich war nur Fünfter in meiner Gruppe«, sagte er in sachlichem Ton zu Merriman. »Will hat eine viel bessere Stimme als ich.«





  »Oh, lass das doch«, sagte Will.





  »Es ist aber doch wahr.« James hatte Sinn für Gerechtigkeit. »Jedenfalls so lange, bis wir in den Stimmbruch kommen. Vielleicht sind danach unsere Stimmen beide nichts mehr wert.«





  Merriman sagte in Gedanken versunken: »Tatsächlich wirst du eine sehr schöne Tenorstimme bekommen. Fast bühnenreif. Die Stimme deines Bruders wird ein Bariton — sehr angenehm, aber nichts Besonderes.«





  »Das könnte vielleicht stimmen«, sagte James höflich, aber nicht überzeugt. »Natürlich kann man das gar nicht vorhersagen.«





  Will sagte streitlustig: »Aber er — «, dann fing er Merrimans dunklen Blick auf und schwieg. »Hmm, aah«, sagte er verlegen und James sah ihn erstaunt an.





  Miss Greythorne rief Merriman quer durch den Raum zu: »Paul würde gern die alten Schnabelflöten und die anderen Instrumente sehen. Wollen Sie sie ihm bitte zeigen?«





  Merriman antwortete mit einer leichten Verbeugung. Wie beiläufig sagte er zu Will und James: »Habt ihr Lust mitzukommen?«





  »Nein, danke«, sagte James prompt. Seine Augen waren auf eine Tür gerichtet, durch die die Haushälterin eben mit einem neuen Tablett trat. »Ich rieche Miss Hamptons Weihnachtspastetchen.«





  Will hatte verstanden und sagte: »Ich würde die Flöten gern sehen.«





  Er ging mit Merriman auf Miss Greythornes Stuhl zu, zu dessen beiden Seiten Paul und Robin steif und ein wenig verlegen wie zwei Wachtposten Stellung bezogen hatten.





  »Nun geht schon«, sagte Miss Greythorne munter. »Und du gehst auch mit, Will? Natürlich, du interessierst dich auch für Musik, das hatte ich ganz vergessen. Wir haben drinnen eine ganz schöne Sammlung von Instrumenten. Es wundert mich, dass ihr sie noch nie gesehen habt!«





  Durch ihre Worte abgelenkt, sagte Will gedankenlos: »In der Bibliothek?«





  Miss Greythornes scharfe Augen blitzten ihn an: »Die Bibliothek?«, sagte sie. »Du musst uns mit jemand anderem verwechseln, Will. In diesem Haus gibt es keine Bibliothek. Ich glaube, es hat einmal eine kleine gegeben, mit sehr wertvollen Büchern, aber sie ist vor mehr als einem Jahrhundert ausgebrannt. In diesem Teil des Hauses hat ein Blitz eingeschlagen und, so sagt man, großen Schaden angerichtet.«





  »O mein Gott«, sagte Will verwirrt.





  »Nun, das ist wohl kein Thema für Weihnachten«, sagte Miss Greythorne und winkte, dass sie gehen sollten. Dann wandte sie sich mit einem liebenswürdigen, konventionellen Lächeln Robin zu und Will fragte sich, ob nicht doch vielleicht die beiden Miss Greythornes, die er nun kannte, nur eine einzige waren.





  Merriman führte die beiden Jungen zu einer Seitentür, dann gingen sie durch einen modrig riechenden kurzen Flur und kamen in einen hohen hellen Raum, den Will nicht sofort wieder erkannte. Erst als er den Kamin sah, merkte er, wo er war. Es war die riesige Feuerstelle mit der breiten Einfassung, den viereckigen Füllungen mit den geschnitzten Rosen. Aber an den anderen Wänden fehlte die Täfelung die Wände waren einfach weiß gestrichen und mit einigen phantastischen Seestücken geschmückt, die in leuchtenden blauen und grünen Tönen gemalt waren.





  »Miss Greythornes Vater war ein sehr musikliebender Herr«, sagte er mit seiner Dienerstimme. »Und sehr künstlerisch begabt. Er hat alle Bilder an den Wänden hier gemalt. Ich glaube, in Westindien. Diese Instrumente aber« — er nahm eine wunderschöne kleine Schnabelflöte heraus, schwarz und mit Silber eingelegt —»diese Instrumente hat er nicht wirklich gespielt, wie ich gehört habe. Er hat sie nur gern betrachtet.«





  Paul war Feuer und Flamme. Er drehte und wendete die alten Instrumente, die Merriman ihm reichte, betrachtete sie von allen Seiten. Will wandte sich dem Kamin zu, betrachtete die Schnitzereien; dann fuhr er plötzlich zusammen, denn Merriman hatte ihn lautlos angerufen. Gleichzeitig hörte er Merrimans Stimme laut mit Paul sprechen; es war gespenstisch.





  »Schnell jetzt«, sagte die unhörbare Stimme. »Du weißt, wo du suchen musst. Schnell, solange du die Gelegenheit hast. Es ist Zeit, das Zeichen an dich zu nehmen.«





  »Aber — «, sagte Will in Gedanken.





  »Beeil dich«, schrie Merrimans unhörbare Stimme.





  Will warf einen Blick über die Schulter. Die Tür, durch die sie gekommen waren, stand noch halb offen, aber er würde es hören, wenn jemand durch den Flur kam. Er trat leise auf den Kamin zu, streckte die Hand aus und berührte die Täfelung. Einen Augenblick schloss er die Augen, rief alle seine neuen Kräfte auf, rief die Alte Welt zu Hilfe, aus der sie stammten. Welche Füllung war es gewesen? Welche geschnitzte Rose? Es verwirrte ihn, dass die übrige Wand nicht mehr getäfelt war, der Kaminsims kam ihm kleiner vor. War das Zeichen vielleicht eingemauert worden und unerreichbar? Er drückte auf jede Rose, die er an der linken oberen Ecke der Umrandung sehen konnte, aber keine rührte sich. Dann bemerkte er im letzten Augenblick, dass genau an der Ecke eine Rose halb unter dem Verputz steckte, die Wand war in den letzten hundert Jahren nicht nur ausgebessert, sondern auch verändert worden — und doch sind es erst zehn Minuten, dachte er verwirrt, seit ich sie zuletzt gesehen habe.





  Will reckte sich hastig hoch und presste den Daumen in den Mittelpunkt der geschnitzten Blume. Er hörte das weiche Klicken und starrte in ein schwarzes viereckiges Loch genau vor seinen Augen. Er fasste hinein und berührte das Zeichen aus Holz, und als er mit einem Seufzer der Erleichterung die Finger um das glatte Holz schloss, hörte er Paul auf einer der alten Flöten spielen.





  Es war ein zaghafter Versuch: Zuerst ein langsames Arpeggio, dann ein zögernder Lauf und dann begann Paul ganz sanft und leise die Melodie von »Greensleevesa«. Will stand wie gebannt, nicht nur von der lieblichen Weise, auch vom Ton des Instrumentes. Denn obgleich die Melodie eine andere war, so war doch dies seine Musik, seine Zaubermusik, der gleiche unirdisch ferne Ton, den er immer in jenen Augenblicken, die die wichtigsten in seinem Leben waren, gehört und wieder verloren hatte. Was war das für eine Flöte, die sein Bruder da spielte? Gehörte sie zu der Welt der Uralten, war sie Teil ihres Zaubers? Oder war es nur eine Flöte, von Menschen gemacht, die sehr ähnlich klang?





  Er zog die Hand aus der Öffnung und sie schloss sich sofort, noch bevor er die Rose berühren konnte. Er ließ die Hand mit dem Zeichen in die Tasche gleiten und drehte sich um, um der Musik zu lauschen.





  Und dann erstarrte er.





  Paul stand an der gegenüberliegenden Wand neben dem Glasschrank und spielte. Merriman hatte Will den Rücken zugekehrt, die Hände an der Tür des Schrankes. Aber jetzt befanden sich noch zwei andere Gestalten im Raum. In der Türöffnung stand Maggie Barnes und starrte mit bösem Blick nicht Will, sondern Paul an. Und ganz dicht neben Will, an der Stelle, wo die Tür zur Bibliothek gewesen war, stand drohend der schwarze Reiter. Er war nur um Armeslänge von Will entfernt, aber er stand regungslos da, als hätte die Musik ihn mitten in einer Bewegung erstarren lassen. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen bewegten sich lautlos; seine Hände waren drohend gegen Paul ausgestreckt, während die liebliche, unirdische Musik weiter erklang.





  Instinktiv gebrauchte Will sein neues Wissen. Sofort errichtete er einen Schutzwall um Merriman und Paul und sich selbst, sodass die beiden Diener der Finsternis zurückprallten. Gleichzeitig rief er laut: »Merriman!« Aber im selben Augenblick, als die Musik abbrach und Paul und Merriman erschreckt herumfuhren, wusste er, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er hatte nicht in Gedanken gerufen, so wie die Uralten einander rufen sollen. Er hatte den bösen Fehler begangen, laut zu rufen.





  Der Reiter und Maggie waren verschwunden. Paul kam besorgt auf ihn zu. »Was um Himmels willen ist denn los, Will? Hast du dir wehgetan?«





  Merriman sagte schnell und beiläufig hinter Pauls Rücken: »Ich glaube, er ist gestolpert«, und Will hatte die Geistesgegenwart, das Gesicht schmerzvoll zu verziehen, er krümmte sich, als habe er Schmerzen, und hielt sich den einen Arm.





  Man hörte Füßegetrappel und Robin stürzte vom Flur her ins Zimmer, Barbara dicht hinter ihm. »Was ist denn los? Wir hörten einen entsetzlichen Schrei — «





  Robin blieb stehen und sah Will verwirrt an: »Ist dir was, Will?«






  »Och«, sagte Will. »Ich — ich hab mir nur den Ellenbogen gestoßen. Tut mir Leid. Es tat schrecklich weh.«





  »Es hörte sich an, als wollte dich jemand umbringen«, sagte Barbara vorwurfsvoll.





  Ungerührt nahm Will seine Zuflucht zur Grobheit. Seine Hand in der Tasche war fest um das Zeichen geschlossen. »Also«, sagte er verdrießlich, »ich muss euch enttäuschen, aber es ist wirklich nichts. Ich hab mich nur gestoßen und aufgeschrien, das ist alles. Tut mir Leid, wenn ihr euch erschreckt habt. Aber ich weiß wirklich nicht, was das Theater soll.«





  Robin starrte ihn wütend an: »Das nächste Mal kannst du lange warten, bis ich dir zu Hilfe komme«, sagte er mit einem vernichtenden Blick.





  »Du kennst wohl die Geschichte von dem Jungen, der blinden Alarm geschlagen hat«, sagte Barbara.





  »Ich glaube«, sagte Merriman freundlich, indem er den Schrank schloss und den Schlüssel umdrehte, »wir sollten jetzt alle wieder zu Miss Greythorne gehen und ihr noch ein letztes Lied singen.« Und ganz vergessend, dass er ja nur ein Diener war, gingen alle gehorsam hinter ihm her aus dem Zimmer. Will rief — diesmal nur in Gedanken — hinter ihm her: »Aber ich muss Sie sprechen. Der Reiter war hier! Und das Mädchen!«





  Merriman erwiderte auf die gleiche Weise: »Ich weiß. Später. Sie haben die Möglichkeit, solche Gespräche zu hören. Denk daran.« Und er ging weiter, überließ Will seiner Angst und Ungeduld.





  In der offenen Tür blieb Paul stehen, nahm Will fest um die Schulter und sah ihm ins Gesicht. »Ist wirklich alles in Ordnung?«





  »Ehrlich. Tut mir Leid, dass ich so ‘n Krach geschlagen hab. Die Flöte klingt ganz prima.«





  »Ein phantastisches Ding.« Paul ließ ihn los, drehte sich um und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Schrank. »Wirklich. Ich hab nie etwas Ähnliches gehört, viel weniger gespielt. Du hast keine Ahnung, Will. Ich kann es nicht beschreiben — sie ist schrecklich alt und doch wie neu. Und der Klang — « In seiner Stimme und seinem Gesicht lag etwas Schmerzliches und etwas, auf das Will mit einer tiefen Sympathie antwortete. Ein Uralter, das wusste er plötzlich, war dazu verurteilt, die gleiche unbestimmte, namenlose Sehnsucht zu empfinden. Es war ein immer gegenwärtiger Teil seines Lebens.





  »Ich würde alles darum geben«, sagte Paul, »eine solche Flöte wenigstens einen Tag lang zu besitzen.«





  »Fast alles«, sagte Will leise. Paul starrte ihn erstaunt an und der Uralte in Will merkte zu spät, dass dies wohl nicht ganz die Antwort eines kleinen Jungen war. Er grinste, streckte Paul die Zunge raus und hüpfte durch den Flur, zurück in die normalen Verhältnisse einer normalen Welt.





  Sie sangen als letztes Lied »Die erste Weihnacht« und verabschiedeten sich. Dann waren sie wieder draußen im Schnee und in der frischen Luft und Merrimans unbeteiligt höfliches Lächeln verschwand hinter dem Schlosstor. Will stand auf den breiten Steinstufen und blickte zu den Sternen empor. Die Wolken hatten sich endlich verzogen und die Sterne glühten wie Funken weißen Feuers in der schwarzen Höhlung des Nachthimmels, in den seltsamen Gruppierungen, die für ihn bisher ein verworrenes Geheimnis gewesen, jetzt voller Bedeutung waren.





  »Seht, wie hell die Pleiaden heute strahlen«, sagte er leise und Mary starrte ihn überrascht an und sagte: »Die was?«





  Will riss sich von der Betrachtung des feurig schwarzen Himmels los und die Weihnachtssänger zogen in ihrer eigenen kleinen, von Fackeln erleuchteten Welt heimwärts. Schweigend und wie im Traum ging er zwischen den Geschwistern. Sie dachten, er sei müde, aber er war nur in seine Ahnungen versunken. Er besaß jetzt drei Zeichen der Macht. Er besaß auch das Wissen, um die Gabe Gramarye zu nutzen: ein ganzes Leben voller Entdeckungen und Weisheit, das ihm in einem einzigen Augenblick der angehaltenen Zeit geschenkt worden war. Er war nicht mehr derselbe Will Stanton, der er noch vor einigen Tagen gewesen war. Jetzt und für immer, das wusste er, gehörte er in eine andere Zeitrechnung. Er war anders als alle, die er je gekannt und geliebt hatte …





  Aber es gelang ihm, sich von diesen Gedanken loszureißen, auch von den beiden drohenden Gestalten der Finsternis. Denn heute war Weihnachten, das immer eine zauberhafte Zeit gewesen war, für ihn und alle Menschen. Dies war ein helles, strahlendes Fest, und während sein Zauber über der Erde lag, würde der gesegnete Kreis seiner Familie und seines Heims gegen alle Eindringlinge von draußen gefeit sein.






   





  Drinnen glitzerte und strahlte der Baum, die Luft war voller Weihnachtsmelodien, leckere Düfte kamen aus der Küche und in dem geräumigen Kamin des Wohnzimmers flackerte das riesige knorrige Julscheit leise vor sich hin. Will lag auf dem Teppich vor dem Kamin und starrte in den Qualm, der sich in den Schornstein hineinringelte. Plötzlich fühlte er sich sehr schläfrig. Auch James und Mary versuchten ein Gähnen zu unterdrücken und sogar Robin wollten die Lider zufallen.





  »Zu viel Punsch«, sagte James, als er sah, wie sein großer Bruder sich gähnend im Sessel räkelte.





  »Hau ab«, sagte Robin gemütlich.





  »Wer möchte ein Weihnachtspastetchen?«, sagte Mrs. Stanton, die mit einem riesigen Tablett voll Kakaotassen hereinkam.





  »James hat schon sechs im Schloss gegessen«, sagte Mary patzig.





  »Dann sind es jetzt acht«, sagte James, in jeder Hand ein Pastetchen.





  »Du wirst fett«, sagte Robin.





  »Besser fett zu werden als schon fett zu sein«, sagte James und wies mit vollem Mund auf Mary, deren rundliche Formen seit kurzem ihr größter Kummer waren. Marys Mundwinkel sanken, dann strafften sie sich und sie ging mit einem zischenden Geräusch auf ihn los.





  »Ho-ho-ho«, sagte Will mit tiefer Stimme von seinem Platz auf dem Fußboden. »Brave kleine Kinder zanken sich Weihnachten nicht.« Und da Mary ihm so nahe war, konnte er nicht widerstehen und packte sie am Fußgelenk. Sie fiel mit fröhlichem Geheul über ihn her.





  »Passt auf, das Feuer«, sagte Mrs. Stanton automatisch, aus jahrelanger Gewohnheit.





  »Au«, sagte Will, als seine Schwester ihn in den Magen boxte, und rollte sich aus ihrer Reichweite. Mary setzte sich auf und sah ihn mit plötzlicher Neugier an: »Warum in aller Welt hast du so viele Schnallen an deinem Gürtel?«, sagte sie.





  Will zog den Pullover hastig über seinen Gürtel, aber es war zu spät; alle hatten es gesehen. Mary streckte die Hand aus und zerrte den Pullover wieder in die Höhe. »Was für komische Dinger. Was ist das?«





  »Nur so ein Schmuck«, sagte Will grob. »Ich hab sie in der Schule im Werkunterricht gemacht.«





  »Da hab ich dich aber nie gesehen«, sagte James.





  »Dann hast du nicht richtig hingeguckt.«





  Mary berührte mit dem Zeigefinger das erste der Zeichen an Wills Gürtel und drehte sich heulend auf den Rücken. »Es hat mich verbrannt!«, schrie sie.





  »Sehr wahrscheinlich«, sagte ihre Mutter. »Will und sein Gürtel haben ganz nah beim Feuer gelegen und ihr werdet beide gleich drinliegen, wenn ihr euch weiter so rumwälzt. Kommt jetzt. Ein Glas Weihnachtskakao, ein Weihnachtspastetchen — und dann ins Weihnachtsbett.«





  Will rappelte sich dankbar auf. »Ich hole meine Geschenke, inzwischen kann der Kakao abkühlen.«





  »Ich auch.« Mary lief hinter ihm her. Auf der Treppe sagte sie: »Diese Schnallen sind wirklich hübsch. Mach mir doch nächstens eine als Brosche, ja?«





  »Vielleicht«, sagte Will und musste heimlich lachen. Über Marys Neugier brauchte man sich nicht zu beunruhigen, sie lief immer auf das Gleiche hinaus.





  Sie kletterten zu ihren Zimmern hinauf und kamen zurück, mit Päckchen beladen, die sie dem wachsenden Paketstapel unter dem Weihnachtsbaum hinzufügten.





  Will hatte sich, seit sie vom Weihnachtssingen zurück waren, eisern bemüht, nicht zu dem geheimnisvollen Stapel hinüberzublicken, aber es war ihm sehr schwer gefallen, besonders, da er einen riesigen Karton entdeckt hatte mit einer Aufschrift, die ganz deutlich mit W anfing. Wessen Name außer seinem fing schließlich mit W an …? Er zwang sich, dem Paket keine Beachtung zu schenken, und stapelte seine Päckchen an einem freien Raum neben dem Baum.





  »Du guckst, James!«, rief Mary.





  »Das stimmt nicht«, sagte James. Aber dann, wahrscheinlich weil es Weihnachtsabend war: »Na, vielleicht hab ich’s doch getan. Tut mir Leid.« Und Mary war so überrascht, dass sie ihre Pakete schweigend ablegte; es wollte ihr darauf keine Antwort einfallen.





  In der Weihnachtsnacht schlief Will immer mit James zusammen. Beide Betten standen noch in James’ Zimmer, aus der Zeit vor Wills Umzug in Stephens Mansarde. Der einzige Unterschied war, dass James Wills Bett mit Kissen geschmückt hatte und es als »meine Chaiselongue« bezeichnete. Am Weihnachtsabend durfte man nicht allein sein, man brauchte jemanden, mit dem man sich flüsternd unterhielt in jenen träumerischen Augenblicken zwischen dem Aufhängen des Strumpfs am Bettpfosten und dem Hineingleiten in eine behagliche Bewusstlosigkeit, aus der man zu den Wundern des Weihnachtsmorgens erwachen würde.





  Während James noch im Badezimmer herumplatschte, zog Will seinen Gürtel aus, rollte ihn und die drei Zeichen zusammen und schob ihn unters Kopfkissen. Es schien ihm klüger, obgleich er ganz gewiss war, dass nichts und niemand in dieser Nacht den Frieden des Hauses stören würde. Heute Nacht war er wieder, vielleicht zum letzten Mal, ein gewöhnlicher Junge.





  Von unten klangen Fetzen von Musik und gedämpftes Stimmengewirr herauf. In feierlichem Ritual hingen Will und James ihre Weihnachtsstrümpfe über ihre Bettpfosten; kostbare, unschöne braune Strümpfe aus einer dicken weichen Wolle, die ihre Mutter vor unvorstellbar langer Zeit einmal getragen hatte und die jetzt ausgeleiert waren von ihrem jahrelangen Dienst als Behälter der Weihnachtsgeschenke. Morgen früh würden sie prall gefüllt quer über den Fußenden der Betten liegen.





  »Ich wette, ich weiß, was Mama und Papa dir schenken«, sagte James leise. »Ich wette, es ist — «





  »Halt den Mund«, zischte Will und sein Bruder zog sich lachend die Decke über den Kopf.





  »Nacht, Will.«





  »Nacht. Fröhliche Weihnachten.«





  »Fröhliche Weihnachten.«





  Es war wie immer, er lag da, gemütlich eingemummt in seine warmen Decken, und nahm sich vor, nicht einzuschlafen, bis, bis …





  … dann erwachte er, im Zimmer war es dämmrig, ein schmaler Lichtstreifen stand um das dunkle Viereck des verhangenen Fensters. Einen Augenblick lang sah und hörte er nichts, denn alle seine Sinne konzentrierten sich auf das Gefühl der Schwere auf seinen Füßen, er fühlte Ecken und Rundungen und seltsame Formen, die nicht da gewesen waren, als er einschlief. Es war Weihnachtstag.
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  Drei von dem Pfad





  Sie gingen hintereinander zurück, den Pfad entlang, der über die Hügel führte. Das nasse Gras glitzerte jetzt im Sonnenschein; funkelnde Regentropfen hingen an Farn, Heidekraut und leuchtend gelben Stechginsterbüscheln.





  Barney fragte: »Was sollen wir sagen?«





  »Ich weiß nicht«, sagte Jane.





  »Wir müssen uns auf dem Marktplatz mit John Rowlands treffen, wo sie sich verabredet haben«, sagte Simon. »Und wir sagen … wir sagen …«





  »Vielleicht gehen wir besser nicht hin«, sagte Jane plötzlich. »Dann wird er annehmen, dass sie sich nur verspätet haben, und ohne sie fahren. Er hat sie gewarnt, wisst ihr noch?«





  »Das ist keine Lösung für längere Zeit.«





  »Vielleicht brauchen sie nicht lange.«





  Sie gingen schweigend weiter. An der Biegung, wo der Weg einen Bogen hinunter nach Aberdyfi schlug, blieb Jane stehen und schaute über die Felder zum nächsten Heidelandkamm, wo sie Will und Bran zuerst begegnet waren.





  Sie zeigte in die Richtung. »Können wir nicht über die Hügel weitergehen und dann vom Kamm aus hinunter zum Hotel?« Simon sagte zweifelnd: »Es gibt dort keine Wege.«





  »Geht wahrscheinlich viel schneller als zum Dorf hinunter«, sagte Barney. »Außerdem würden wir Mr Rowlands nicht treffen.«





  »Die Schafe haben sich dort hinter diesem Feld doch sicher einen Weg getrampelt«, sagte Jane.





  Simon zuckte mit den Schultern. »Mir ist es egal. Also los.« Er schien entrückt, uninteressiert, als wäre sein Verstand immer noch halb gelähmt. Jane öffnete die Pforte zu dem ersten Feld, das sie von der schmalen Straße fortführen würde, und Simon folgte ihr gleichgültig.





  Barney trottete hinterher und übernahm die Pforte von Jane, aber bevor er sie wieder schließen konnte, schrie Jane vor ihm plötzlich auf, ein schreckliches hohes, gedämpftes Geräusch. Sie schien einen Luftsprung zu machen und prallte seitlich auf Simon; Simon schrie auch und dann warfen er und Jane sich auf Barney und schoben ihn durch die Pforte zurück. Und hinter ihnen sah Barney in einem scheußlichen hastigen Augenblick von allen Seiten des Feldes die roten, geschmeidigen Körper von dutzenden von Iltissen auf sie zukommen, wie die beiden, die sie vorher auf der Straße gesehen hatten auf ihrem Weg den Berg hinauf.





  Verzweifelt schlug Simon die Pforte zu, in einem hoffnungslosen, instinktiven Verteidigungsversuch. Aber im gleichen Augenblick strömten die Tiere durch die breiten Zwischenräume der Querhölzer, die alles, was kleiner als Schafe war, mühelos durchließen. Die drei Drews traten nach ihnen; die geschmeidigen roten Wesen wichen aus und waren einen Moment später wieder an ihren Fersen, mit blitzenden weißen Zähnen und glänzenden schwarzen Augen. Sie bissen nicht, sondern schubsten, warteten, jagten. Trieben sie … trieben sie, dachte Barney plötzlich; sie treiben uns, als wären wir Schafe und sie die Schäferhunde. Er blickte auf und sah, dass die kleinen, harten Körper, die sich von der Seite gegen seine Knöchel warfen, auf die offene Pforte des Gehöftes zudrängten, an dem sie früher am Tag vorbeigekommen waren. Absichtlich drehte er sich um, und im Nu waren die Tiere wieder an seinen Fersen, zischten, schnappten, gaben schreckliche, leise kläffende Töne von sich und drängten ihn zurück, bis Barney sich gegen seinen Willen wieder Simon und Jane zuwandte und sie alle drei, Zuflucht suchend, auf den Hof des Anwesens zuliefen.





  »Langsam, langsam!« Die Stimme war warm, entspannt, belustigt; als Jane mit dem Mut der Verzweiflung in den Hof stolperte, sah sie eine Frau vor sich, die einen Arm ausstreckte, um sie aufzufangen. Das lächelnde Gesicht schien irgendwie vertraut … Jane dachte nicht weiter nach, sondern ließ sich erschöpft und erleichtert in den beruhigenden ausgestreckten Arm fallen. Barney hinter ihr schaute besorgt über die Schulter zurück — und sah, dass sämtliche Iltisse verschwunden waren.





  »Du meine Güte!« Die Stimme der Frau war freundlich. »Ihr werdet euch noch den Hals brechen, wenn ihr hier reingestürzt kommt, als wäre euch der Teufel auf den Fersen. Was ist nicht in Ordnung, was stimmt nicht?« Dann musterte sie Jane eingehender. »Nanu, ich kenne euch doch — ihr seid Kinder, die gestern mit Bran und Will Stanton zusammen waren.«





  Barney sagte plötzlich: »Sie sind Mrs Rowlands!«





  »Ja, das bin ich.« Blodwen Rowlands’ Stimme wurde schärfer. »Was ist los, ist den beiden etwas zugestoßen?«





  Sie starrten sie an, für einen Augenblick unfähig, ihre Gedanken für eine Antwort zu sammeln.





  »Nein, nein«, sagte Jane schließlich stockend. »Nein … es ist alles in Ordnung, sie … sind ins Dorf runtergegangen. Sie sagten, sie würden sich auf dem Marktplatz mit Ihnen treffen.«





  »Das stimmt.« Mrs Rowlands’ rundes Gesicht hellte sich auf. »Wir sind gerade hier raufgekommen, weil John mit Llew Owen sprechen wollte, und jetzt wollten wir uns auf den Weg nach unten machen. Wir haben uns schon gefragt, ob wir die beiden unterwegs treffen würden.« Sie sah Jane besorgt an. »Dein Haar ist ja ganz nass, cariad, du musst in den Regen geraten sein … Nun, und wovor habt ihr drei euch so erschreckt?«





  »Nicht richtig erschreckt«, sagte Simon mürrisch. Da die nässe verschwunden waren, ohne eine Spur zu hinterlassen, begann er, sich seiner Panik zu schämen. »Es war nur …«





  »Plötzlich waren diese Tiere da«, sagte Jane, zu erschöpft, um sich zu verstellen. »Iltisse«, sagte Barney. »Wir haben zwei von ihnen heute Morgen gesehen, hier in der Nähe. Und gerade eben, da auf dem Weg, kamen plötzlich unheimlich viele aus allen Winkeln auf uns zugestürzt und sprangen uns an … und … und … sie waren scheußlich. Ihre Zähne …« Sie schluckte.





  »Oje«, sagte Mrs Rowlands gemütlich, tröstend, als spreche sie mit einem kleinen Kind. »Mach dir jetzt keine Gedanken mehr, es ist nichts mehr zu sehen, sie sind weg …« Sie legte den Arm um Janes Schultern und ging mit ihr zum Wohngebäude. Simon schnitt ein Gesicht in Barneys Richtung, das sagte: Sie glaubt es nicht. Barney zuckte mit den Schultern und sie folgten Mrs Rowlands und Jane.





  Bevor sie das Haus erreichten, kam John Rowlands aus der Tür; sie sahen, dass er seinen Landrover in der Nähe geparkt hatte. Er erkannte sie sofort und sah sie aus seinem mageren, faltigen braunen Gesicht überrascht an.





  »So, so«, sagte er. »Drei von fünfen — und wo sind meine beiden?«





  »Sie sind schon weitergegangen«, sagte Barney, jetzt voll fröhlichen Selbstbewusstseins. Er hielt sich unwillkürlich genauso nahe an die Wahrheit wie Jane. »Wir hatten vor, über den Kamm zu gehen und dann auf der anderen Seite runter zum Hotel. Aber es scheint keinen Fußweg zu geben.«





  »Ist heute schwer zu finden«, sagte John Rowlands, »seit all diese neuen Häuser den Hügel hinunter dort stehen, wo früher der Pfad war. Der alte Weg, den wir benutzten, als ich ein Junge war, ist verschwunden.« Er hatte einen scharfen Blick auf Janes blasses Gesicht geworfen, schien aber nicht die Absicht zu haben, ihnen weitere Fragen zu stellen.





  »Kommt doch mit«, sagte Mrs Rowlands. »Wir nehmen euch mit.« Sie winkte der Frau des Bauern, die mit fragenden Blicken aus dem Haus auftauchte, zum Abschied zu und öffnete die Hintertür des Landrovers.





  »Ja, natürlich«, sagte John Rowlands.





  »Vielen Dank.« Sie kletterten hinein. Jane nahm Hecke und Feld sorgfältig in Augenschein, als der Wagen in die Straße einbog, und sie sah, dass auch Barney schaute, aber es war nichts zu entdecken außer weißer Hundspetersilie und Weidenröschen, die aus dem Gras hervorragten, und die hohen grünen Hecken darüber.





  Simon, der neben ihr saß, sah die Anspannung in ihrem Gesicht und knuffte sie leicht in den Arm. Er sagte sehr leise: »Aber sie waren da.«






   





  Der Landrover kroch um die letzte scharfe Kurve der steilen, schmalen Straße und fuhr auf den Kirchplatz, um sich dort in den Verkehr einzufädeln. Ein kleines Verkehrschaos spielte sich auf der engen Einbahnstraße ab, die die einzige Verbindung zur Hauptstraße war.





  »Großer Gott«, sagte Blodwen Rowlands, »seht euch das an. Ich wollte beim Royal House vorbeischauen, John, aber wie sollst du hier einen Parkplatz finden?«





  »Wir werden uns einfach wie Touristen verhalten müssen und den öffentlichen Parkplatz benutzen«, sagte John Rowlands, bog nach rechts ab und quetschte sich zwischen Pullovern und Parkas, Kinderwagen und Eimern und Schaufeln hindurch, deren Besitzer alle ziellos durch die Gegend schlenderten oder auf das Meer schauten.





  Der Landrover wurde auf dem Parkplatz abgestellt. Sie wanden sich zurück durch das Menschengewimmel auf den Straßen. Mrs Rowlands blieb vor einem Schaufenster mit Strickjacken, Badeanzügen und Shorts stehen.





  »Wyt ti’n dwad i mewn hefyd, cariad?«





  »Nein, ich komm nicht mit«, sagte John Rowlands, zog seine Pfeife aus der Tasche und inspizierte ihren Kopf. »Wir werden drüben auf dem Kai sein, denke ich. Der beste Ort, um Ausschau nach Bran und Will zu halten. Wir haben’s nicht eilig, Blod, lass dir Zeit.«





  Er ging mit den Kindern über die Straße zwischen einem gewaltigen schwarzen Schuppen, auf dem stand OUTWARD BOUND SEA SCHOOL, und einem Gewirr von Masten, deren Takelwerk in der Brise leise sang. Es waren die Boote des Yachtklubs von Aberdyfi, die in Reihen auf dem Strand lagen. Auf dem Straßenpflaster lag Sand.





  Sie gingen über den Kai und weiter zur kurzen gekrümmten Mole. John Rowlands blieb stehen und füllte seine Pfeife aus einem alten schwarzen, ledernen Tabaksbeutel. »Als ich noch ein Junge war, hatten wir hier eine andere Mole«, sagte er, während er mit den Gedanken woanders zu sein schien. »Alles aus Holz, dicke, mit Kreosot behandelte schwarze Balken … Bei Ebbe kletterten wir auf ihnen herum und fielen herunter, wenn die grünen Wasserpflanzen glitschig waren, und nach Krabben haben wir gefischt.«





  »Haben Sie hier gelebt?«, fragte Barney.





  »Seht ihr die Häuser da drüben?« Sie schauten in die Richtung, auf die er mit ausgestrecktem Finger zeigte, und blickten zurück auf die lange Reihe vornehmer, schmaler, dreistöckiger viktorianischer Häuser, die über die Straße und den Strand hinweg auf die Mündung des Dyfi und das Meer blickten.





  »Das in der Mitte, das grün gestrichene«, sagte John Rowlands, »dort bin ich geboren. Und mein Vater vor mir. Er war Seemann und sein Vater auch. Mein Großvater, Captain Evan Rowlands, dem der Schoner Ellen Davies gehörte — er hat das Haus gebaut. Sie sind alle von alten Kapitänen gebaut worden, die Häuser an der Straße, in jenen Tagen, als Aberdyfi noch ein richtiger Handelshafen war.«





  Jane fragte neugierig: »Wollten Sie nicht auch Seemann werden?«





  John Rowlands zündete sich seine Pfeife an und lächelte ihr durch blaue Rauchwölkchen zu, die dunklen Augen sahen aus wie Schlitze in dem faltigen braunen Gesicht. »Irgendwann wollte ich das wohl mal, nehme ich an. Aber mein Dad ertrank, als ich sechs war, und danach brachte meine Mutter meine Brüder und mich fort von Aberdyfi, zurück auf den Hof ihrer Eltern in der Nähe von Abergynolwyn. Mitten in den Bergen, nahe dem Cader Idris — hinter dem Tal, wo ihr heute wart. So waren es für mich schließlich die Schafe, nicht die See.«





  »Was für ein Jammer«, sagte Simon.





  »Ach, eigentlich nicht. Die Tage der Handelsschifffahrt sind schon lange vorüber, sogar das Fischen. Das begann schon zu Zeiten meines Vaters.«





  Barney sagte: »Merkwürdig, dass er ertrunken ist. Ein Seemann.«





  »Viele Seeleute können nicht schwimmen«, sagte Simon. »Selbst Nelson konnte es nicht. Er wurde auch seekrank.«





  John Rowlands paffte nachdenklich vor sich hin. »Viele von ihnen hatten nie Zeit, es zu lernen, glaube ich. Die Männer in den Segelschiffen von damals — für sie gab es kein Spielen mit der See. Die See war ihre Geliebte, ihre Mutter, ihr Lebensunterhalt, ihr Leben. Aber alles todernst. Nichts zum Spaß.« Er drehte sich langsam zur Straße um und suchte sie mit den Augen ab, ebenso wie er — das wurde Jane plötzlich klar — schon den Kai und den Strand abgesucht hatte. »Ich sehe nicht das kleinste Zeichen von Bran und Will. Wie lange, bevor ihr euch trenntet, sind sie hinuntergegangen?«





  Jane zögerte und sah, wie Simon verwirrt den Mund öffnete und wieder schloss. Barney zuckte einfach mit den Schultern. Sie sagte: »Etwa … etwa eine halbe Stunde, denke ich.«





  »Vielleicht haben sie einen Bus genommen?«, sagte Barney hilfsbereit.





  John Rowlands stand einen Moment da, die Pfeife zwischen den Zähnen, das Gesicht ausdruckslos. Er fragte: »Kennt ihr Will Stanton schon lange?«





  »Wir waren einmal alle am gleichen Ferienort«, sagte Jane. »Vor ungefähr zwei Jahren. In Cornwall.«





  »Ist während dieser Ferien etwas — Ungewöhnliches … geschehen?« John Rowlands’ Stimme klang immer noch beiläufig, aber plötzlich musterte er Simon besonders eingehend, die dunklen Augen glänzend und aufmerksam.





  Simon zwinkerte überrumpelt mit den Augen. »Nun … ja, nehme ich an.«





  »Worum ging es?«





  »Einfach … na ja, komische Dinge.« Simons Gesicht hatte sich gerötet; ins Schwimmen gekommen zwischen Ehrlichkeit und Bestürzung, verhaspelte er sich.





  Jane sah, wie Barney voller Groll die Stirn runzelte. Sie sagte, erstaunt über die kühle Selbstbeherrschung in ihrer Stimme: »Was genau meinen Sie, Mr Rowlands?«





  »Wie viel wisst ihr drei über Will?«, fragte John Rowlands. Sein Gesicht war undurchdringlich, seine Stimme schroff.





  »Eine ganze Menge«, sagte Jane, und dann schloss sich ihr Mund wie eine zufallende Tür. Sie stand vor ihm und sah ihn an. Zu ihren beiden Seiten spürte sie Simon und Barney stehen, steif und herausfordernd wie sie selbst. Alle drei verbündeten sich gegen Fragen, die, das spürten sie instinktiv, niemand außerhalb ihrer Beziehungen zu Merriman und Will stellen sollte.





  Rowlands sah jetzt sie an: ein seltsamer, forschender, ungewisser Blick. »Ihr seid nicht wie er«, sagte er. »Ihr drei, ihr seid nicht anders als ich, ihr seid nicht … von der Art.«





  »Nein«, sagte Jane.





  Etwas hinter John Rowlands’ Augen schien zusammenzubrechen; sein Gesicht verzerrte sich zu einer Art angespannter Verzweiflung, und Jane wurde auf einmal von Gewissensbissen geschüttelt, als sie sah, wie er sie, offensichtlich um Hilfe bittend, anschaute. »Diawl«, sagte er, angespannt und unglücklich, »würdet ihr um Gottes willen aufhören, mir zu misstrauen? Ihr könnt vom Wesen dieser beiden nicht mehr gesehen haben, als ich im vergangenen Jahr gesehen habe. Alle beide, denn Bran ist jemand, über den ihr vielleicht überhaupt nichts wisst. Und jetzt schreit alles in mir vor Furcht, was mit ihnen geschehen mag, wer sie in seine Gewalt bekommen haben mag, zu einer Zeit, da sie sich vielleicht in größerer Gefahr befinden als je zuvor.«





  Hinter Janes Schulter sagte Barney plötzlich: »Er meint es so, Jane. Und Will vertraut ihm.«





  »Das stimmt«, sagte Simon.





  »Was meinten Sie, Mr Rowlands«, sagte Jane langsam, »mit dem, was Sie im vergangenen Jahr gesehen haben?«





  »Nicht das ganze Jahr über«, sagte John Rowlands. »Es war im letzten Sommer, als Will seinen Onkel besuchte. Sobald er ins Tal gekommen war, begannen Dinge … Dinge zu geschehen. Es erwachten Kräfte, die geschlafen hatten, und der Graue König vom Cader Idris stieg in seiner Macht und fiel wieder … es war alles eine Begegnung zwischen dem Licht und der Finsternis. Ich verstand nicht, worum das alles ging, und ich wollte es nicht wissen.« Er blickte sie an, ernst und eindringlich, die Pfeife in seiner Hand hatte er vergessen. »Ich habe Will das die ganze Zeit gesagt. Ich weiß, dass er Teil der Macht ist, die das Licht genannt wird, und Bran Davies ist vielleicht sogar noch tiefer von der ganzen Sache betroffen. Aber das genügt mir. Ich werde Will Stanton helfen, wenn er mich braucht, und Bran ebenfalls, weil ich für ihn empfinde, als wäre er mein eigenes Kind — nur möchte ich nicht wissen, was genau sie eigentlich tun.«





  Barney fragte neugierig: »Warum nicht?«





  »Weil ich nicht von ihrer Art bin«, sagte John Rowlands scharf. »Und ihr seid es auch nicht und es ist nicht richtig.«





  Einen Augenblick lang klang er streng, missbilligend und seiner selbst sehr sicher.





  Simon sagte unerwartet: »Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich hatte immer das gleiche Gefühl. Und ohnehin wissen wir auch nicht viel.« Er sah Jane an. »Oder?«





  Sie hatte den Mund geöffnet, um zu protestieren, aber jetzt hielt sie inne. »Na ja … nein. Großonkel Merry hat nie viel gesagt. Nur dass die Finsternis sich erhebt, oder es versucht, und dass das verhindert werden muss. Alles, was wir taten, schien ein Schritt zu einem anderen Ort zu sein. Zu einer anderen Sache. Und wir haben nie wirklich gewusst, was das war.«





  »Es ist sicherer für euch, wenn es so ist«, sagte John Rowlands. »Und für Sie auch, stimmt’s?«, fragte Simon.





  John Rowlands schüttelte den Kopf ein wenig auf eine Weise, die wie ein Schulterzucken war, lächelte und zündete seine Pfeife wieder an.





  Jane sagte: »Ich glaube nicht, dass wir Will und Bran hier treffen werden, Mr Rowlands. Sie sind fortgegangen, irgendwohin. Sie sind in Sicherheit. Aber … sehr weit weg.« Sie schaute hinaus auf die Flussmündung, wo ein paar weiße Segel sich auf dem blauen Wasser hin und her bewegten. »Ich weiß nicht, für wie lange. Eine Stunde, einen Tag … Sie … sie sind einfach gegangen.«





  »Nun«, sagte John Rowlands, »wir werden uns eben gedulden müssen. Und ich muss mir überlegen, was ich Blodwen erzähle; ich weiß bis heute nicht, ob sie überhaupt eine Ahnung hat, was mit diesen beiden Jungen ist. Ich glaube es eigentlich nicht. Sie hat ein warmes Herz, ein weises Herz, und sie ist zufrieden, sie so gern zu haben, wie sie ihr erscheinen.«





  Ein Motorboot zischte auf dem Fluss hinter ihnen vorbei und übertönte fast seine Stimme. Von irgendwoher hämmerte der Rhythmus von Rockmusik hartnäckig durch die warme Luft, wurde lauter und schwand dann, als eine Gruppe von Leuten mit einem Transistorradio am Kai vorüberging. Jane schaute über die Straße und sah Blodwen Rowlands aus dem Textilgeschäft treten und auf dem überfüllten Gehweg stehen bleiben. Dann versperrte ein großer Omnibus, der sich mit Mühe durch die Straße schob, den Blick auf Mrs Rowlands.





  John Rowlands seufzte. »Seht euch das alles an«, sagte er. »Wie es sich verändert hat, Aberdyfi fach. Das musste natürlich kommen, aber ich weiß noch … ich weiß noch … in den alten Zeiten standen alle alten Fischer immer in einer Reihe nebeneinander am Wasser, dort drüben, an das Geländer vor dem Dovey Hotel gelehnt. Und als ich etwa in Barneys Alter war, gehörte es zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, dort herumzuhängen und ihnen zuzuhören, wenn ich durfte. Es war herrlich. Ihre Erinnerungen reichten so weit zurück — heute wären es hundert Jahre und mehr. Bis in die Zeit, als fast alle Männer aus Aberdyfi zur See fuhren, die Zeit meines taids, als es entlang des Kais dort vor Masten nur so strotzte, und die Schiffe luden Schiefer aus den Steinbrüchen. Und es gab sieben Schiffswerften am Fluss, sieben, die dutzende von Schiffen bauten — Schoner und Briggs und auch kleinere Boote …«





  Seine tiefe walisische Stimme klang wie ein Klagelied, das die alten Zeiten ins Gedächtnis zurückrief und um sie trauerte, Zeiten, die er selber nicht gekannt hatte, außer durch die Augen anderer. Sie hörten stumm und fasziniert zu, bis die Geräusche der Gegenwart und der Anblick des überfüllten Ferienortes sich zurückzuziehen schienen, und sie konnten sich beinahe einbilden, dass sie die hohen Schiffe um die Sandbank herum in den Fluss kommen sahen und dass Stapel von Schieferplatten zu ihren Seiten aufgebaut waren, auf einem anderen Kai, der nicht aus Beton, sondern aus schwarzen Holzbalken gebaut worden war.





  Eine Möwe erhob sich vom Ende der Mole langsam in die Lüfte und stieß einen Schrei aus, langsam und rau und klagend. Jane wandte den Kopf, um mit den Blicken den schwungvollen Schlägen der in schwarzen Spitzen endenden Flügel zu folgen. Der Wind auf ihrer Haut schien stärker als vorher zu sein. Die Möwe flog seitlich an ihnen vorbei, nahe, immer noch schreiend …






   





  … und als Jane ihre Blicke von der Möwe löste, sah sie die Holzbalken der Mole unter ihren Füßen, die Stapel graublauen Schiefers und weiter weg, auf dem Fluss, ein hohes Schiff, das sich dem Land näherte und dessen Segel ächzten und flatterten, als sie von den Männern eingeholt wurden.





  Jane sah regungslos zu. Sie hörte Gelächter und schrille Stimmen, und dann war sie auf der Mole von einer Schar plappernder und sich raufender kleiner Jungen umgeben, die drängelten und hüpften und einander in gefährliche Nähe des Randes stießen. »Erster … erster … geh von meinem Fuß runter, Freddie Evans! pass doch auf! … nicht schubsen! …« Es war eine Mischung aus sauberen und schmutzigen Jungen, barfuß oder mit Schuhen, und einer von ihnen, blondhaarig, der mit den anderen lachte und drängelte, war ihr Bruder Barney.





  Jane konnte lächerlicherweise nur denken: Aber damals hätten doch alle walisisch gesprochen …





  Weiter vorn auf der Mole sah sie Simon, der sich ernsthaft mit zwei oder drei Jungen in seinem Alter unterhielt. Sie drehten sich um und beobachteten das langsam näher kommende Schiff. Klatschend kam das Hauptsegel herunter und wurde gepackt und zusammengerollt. Das Schiff war eine Brigg, mit Rahen an Fock- und Großmast, und jetzt blähten sich nur noch zwei Focksegel, um sie hereinzubringen. Ihre Galionsfigur schimmerte unter dem vorspringenden Bugspriet: ein lebensgroßes Mädchen mit langem goldenem Haar. Am Bug konnte Jane jetzt den Namen erkennen: Frances Amelia.





  »Bringt Bauholz«, erklärte John Rowlands’ tiefe Stimme neben Jane. »Siehst du, wie ein Teil auf Deck verstaut ist? Hauptsächlich für John Jones, den Baumeister, wird das sein — er erwartet es schon. Eine Ladung Gelbkiefer aus Labrador.«





  Jane sah ihn an; sein Gesicht war gelassen, die Pfeife immer noch zwischen seine Zähne geklemmt. Aber auf der Hand, die nun zur Pfeife griff, entdeckte sie jetzt zwischen den Knöcheln einen kleinen tätowierten blauen Stern, den sie noch nie gesehen hatte, und er trug den Eckenkragen und das hochgeschlossene Jackett des neunzehnten Jahrhunderts. Er war zu jemand anders geworden, der zu dieser anderen Zeit gehörte, und doch war er gleichzeitig immer noch irgendwie er selbst. Jane erschauderte und schloss für einen Augenblick die Augen. Sie blickte nicht an sich hinunter, um zu sehen, wie sie selbst gekleidet war.





  Dann gab es plötzlich Unruhe und einen Schrei vom Rand der Mole, wo sich immer mehr Leute versammelt hatten. Jane spähte vergeblich an den Köpfen vorbei; sie konnte nur sehen, dass die Brigg dabei war, am Kai festzumachen. Taue flogen von Bug und Heck herunter, um von auf dem Kai herumlaufenden Gestalten aufgefangen und festgezurrt zu werden. Vom Ende der Mole, wohin die kleinen Jungen gelaufen waren, drang aus einer Gruppe von Frauen lautstarkes Schelten, und dann wurden plötzlich Barney und ein anderer Junge, beide sehr weiß im Gesicht, von einer geschäftigen, besorgten Frau in Haube und Umhängetuch zurück zu Jane gezerrt. Es war eindeutig Blodwen Rowlands, doch eine Blodwen Rowlands, die Jane nicht als Jane zu erkennen schien. Sie richtete ihre Worte an die Allgemeinheit, scheltend, doch voller anteilnehmender Betroffenheit. »Es ist immer das Gleiche, dies alberne Spiel, als Erster ein hereinkommendes Schiff zu berühren, und alle stehen den Männern im Weg … Eines Tages wird noch einer umkommen und heute ging es für diese beiden um Haaresbreite, hast du sie gesehen? Direkt am Rand, und dann verloren sie das Gleichgewicht, und das Schiff hätte sie gegen die Mole gequetscht, wenn niemand da gewesen wäre, sie zurückzureißen … aah!« Sie schüttelte die beiden Jungen erbost. »Habt ihr schon letzte Woche vergessen, als Ellis Williams reingefallen ist?«





  »Und die Woche davor Freddie Evans«, sagte der Junge neben Barney mit kecker Stimme. »Und das war viel schlimmer, weil Evans, der Barbier, mit einem Riemen auf ihn wartete, als er rauskam, und ihn den ganzen Heimweg verprügelt hat.«





  »Für dich immer noch Mr Evans, du kleiner Affe«, sagte Mrs Rowlands und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie zuckte, zu Jane gewandt, heiter ein wenig mit den Schultern, entließ die beiden Jungen mit einem strafend erhobenen Finger und ging zurück zu den Frauen, die Seeleute auf dem Schiff begrüßten.





  »Ich finde sie nett«, sagte Barney fröhlich. »Weißt du, dass sie mir wahrscheinlich das Leben gerettet hat?« Dann grinste er Jane an, lief mit dem anderen Jungen davon und verschwand hinter den Schieferstapeln an der Straße.





  Jane wandte sich um, um zu rufen, brachte aber keinen Ton hervor.





  Neben ihr rief John Rowlands einem der Männer an Bord der Frances Amelia etwas zu. »Iestyn! Iestyn Davies!«





  »Evan, Junge!«, rief der Mann zurück, mit blitzenden weißen Zähnen. Und noch während der Name sie verwirrte, dachte Jane wieder, wie merkwürdig es sei, dass kein Walisisch zu hören war, und dann wusste sie plötzlich, dass natürlich alles, was sie hörte, Walisisch war, ihre eigene Sprache eingeschlossen, und dass nirgends ein Wort Englisch gesprochen wurde.





  »Schließlich«, sagte sie zittrig und wusste ohne jeden Grund, dass Simon jetzt neben ihr stand, und wandte sich ihm zu, »ist es nicht merkwürdiger, eine Sprache zu verstehen, die du gar nicht kennst, als plötzlich in eine Zeit vor deiner Geburt versetzt zu werden.«





  »Nein«, sagte Simon mit einer Stimme, die so beruhigend seine eigene war, dass Jane erleichtert aufatmete. »Nein, eigentlich überhaupt nicht merkwürdig.«





  Neben ihnen rief John Rowlands: »Gibt’s Neuigkeiten von der Sarah Ellen?«





  Der Mann starrte ihn an. »Du hast es noch nicht gehört?«






  »Das Letzte war ein Brief aus Dublin. Er ist gestern angekommen.«





  Der Mann auf der Frances Amelia legte das Tau, das er aufrollte, auf das Deck, rief jemand an Bord ein paar Worte zu und sprang über das Schandeck und hinunter auf den Kai. Er trat zu John Rowlands, sein Gesicht drückte Betroffenheit aus. »Schlechte Nachrichten, Evan Rowlands, sehr schlechte. Es tut mir Leid. Die Sarah Ellen ist vor zwei Tagen mit der ganzen Mannschaft vor Skye untergegangen. Wir haben es gestern erfahren.«





  »O mein Gott«, sagte John Rowlands. Er streckte tastend eine Hand aus und packte für einen Augenblick den Arm des Mannes; dann drehte er sich um und ging mit unsicheren Schritten davon, als sei er plötzlich alt. Sein Gesicht sah grau und schmerzverzerrt aus. Jane wäre ihm gern nachgegangen, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Wie war es möglich, Trost in einem Kummer zu geben, der nackt aus einem lebendigen Gesicht sprach und doch schon seit hundert Jahren vergangen und vergessen war? Was war wirklicher, ihre eigene Verwirrung oder Evan Rowlands’ Schmerz, der aus den Augen seines Enkels sprach?





  Der Mann, dessen Name Iestyn war, sah Rowlands nach und sagte: »Und sein Bruder war an Bord.« Er sah sich um, blickte die zwei oder drei Männer in seiner Nähe an und sein Gesicht war sehr ernst. »Etwas ist nicht in Ordnung. Das war in drei Monaten das vierte von John Jones Aberdyfi gebaute Schiff, das gesunken ist, und es waren alles neue Schiffe. Und es soll nicht einmal ein heftiger Sturm gewesen sein, der die Sarah Ellen sinken ließ, sondern nur eine schwere See.«





  »Es ist bei allen das Gleiche«, sagte einer der Männer. »Das Achterschiff liegt zu tief bei all seinen Schiffen und dann wird es achterlastig und es entstehen Lecks und dann sinkt es.«





  »Nicht alle«, sagte ein anderer Mann.





  »Nein, alle nicht, das stimmt. John Jones hat ein paar wirklich gute Schiffe gebaut. Aber die anderen …«





  »Ich habe Leute sagen hören«, sagte der Iestyn genannte Mann, »dass es nicht an den Plänen liegt, sondern an der Ausführung. Dass es überhaupt nicht John Tones’ Schuld ist, sondern die eines seiner Zimmerleute. Und alles, was er in die Finger kriegt …«





  Plötzlich kamen ihm Janes ängstliche Blicke zum Bewusstsein und er brach ab und verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Wartest wie üblich, wie sie es alle tun, bist aber zu höflich, um zu fragen, eh?« Er griff in eine seiner geräumigen Jackentaschen und brachte ein kleines viereckiges Päckchen zum Vorschein. »Hier — ich hab mir etwas eingesteckt, für die erste von euch, die lächelnd und bettelnd vor mir steht. Und weil du nicht danach gefragt hast, mein Kleines, sollst du es haben.«





  »Danke«, sagte Jane und überraschte sich selbst zum zweiten Mal an diesem Tage mit einem kleinen Knicks. In dem Päckchen in ihren Händen befanden sich vier große, steinharte Schiffszwiebacke.





  »Ab mit dir«, sagte der Mann freundlich. »In einer Schüssel in den Backofen, Milch drüber und obendrauf ein Stückchen Butter, köstlich. Ich bin weiß Gott froh, dass ihr alle den harten Zwieback so gern mögt. Wenn du mitten auf dem Atlantik schwimmst, schmeckt er nicht halb so gut, kannst du mir glauben. Da würdest du den ganzen Haufen gern gegen eine schöne warme Scheibe bara brith eintauschen.«





  Die anderen lachten, und plötzlich war es, als hätten die beiden fremden Wörter einen Schlüssel umgedreht, um eine Tür wieder zu verschließen. Denn jetzt sprachen sie ein unverständliches Walisisch, und Jane wusste, dass der Unterschied nicht in der Sprache lag, die sie benutzten, sondern in ihrem Verstehen. Eine kurze verzauberte Zeit lang hatte sie die Sprache verstehen können; jetzt konnte sie es nicht mehr. Sie packte Simon an seinem Ärmel aus unvertraut steifem Stoff und zog ihn fort.





  »Was passiert eigentlich?«





  »Ich wollte, ich wüsste es. Ich sehe keine Logik darin. Es geht alles durcheinander.«





  »Wo sind wir? Und wann? Und warum?«





  »Das Warum ist das Wichtigste.«





  »Lass uns Barney suchen.«





  »Ja. Okay.«





  Als sie über die dicken Holzbohlen mit ihren großen Zwischenräumen zur Straße gingen, blickte Jane von der Seite zu ihrem hoch gewachsenen Bruder auf; irgendwie kam er ihr in dem derben altmodischen Anzug noch größer als sonst vor und beherrschter. Hatte er sich auch verändert? Nein, dachte sie, es ist einfach nur so, dass ich mir normalerweise überhaupt keine Mühe geben würde, über ihn nachzudenken …





  Sie gingen die Straße hinauf, vorbei an kleinen Häuschen mit lustigen Vorgärten voller Rosen und Löwenmaul und duftender Kräuter, vorbei an Häuserreihen, die viel prächtiger und neuer aussahen, als sie in späteren Zeiten erscheinen würden, vorbei an einem großen Wirtshaus, auf dessen neu bemaltem Schild stand: The Penhelig Arms. Zwei vor ihnen gehende Männer begrüßten einen untersetzten, sonnengebräunten Mann, der in der Tür des Wirtshauses stand: »Guten Tag, Captain Edwards.«





  Jane dachte: Wir sind wieder beim Walisischen …





  »Guten Tag.«





  »Haben Sie schon das Neueste von der Sarah Ellen gehört?«





  »Ja, das habe ich«, sagte Captain Edwards. »Und mir ist wieder eingefallen, worüber wir uns unterhalten haben, und ich habe schon daran gedacht, John Jones aufzusuchen.« Er machte eine Pause. »Und einen seiner Leute vielleicht.«





  »Vielleicht könnten wir Sie begleiten«, sagte einer der beiden Männer, und als er sich umwandte, sah Jane erschrocken, dass es wieder John Rowlands war. Sie hatte ihn nicht erkannt; er trug nicht nur andere Kleider, sondern hatte auch einen anderen Gang.





  Das Geräusch von Hämmern drang zu ihnen, von irgendwoher unterhalb der Straße in der Nähe des Wassers, und ein hohes rhythmisches Kreischen, das Jane nicht identifizieren konnte. In vorsichtigem Abstand folgten sie und Simon den drei Männern bis an den Rand der Straße, von wo aus man eine nahe über der Hochwassermarke gelegene Werftanlage sehen konnte.





  Die Anlage war überraschend einfach: ein paar Schuppen, daneben eine sonderbare kastenartige Konstruktion, aus der Dampf hervorsickerte. Sie war etwa zwei Fuß hoch und breit, aber sehr, sehr lang, dutzende von Fuß lang, und war durch ein Rohr mit einem großen Metallkessel verbunden. In der Nähe lag das Skelett eines Bootes in einem Holzschlitten: ein langer Kiel, von dem die nackten Spanten aus Eichenholz abzweigten, erst mit wenigen Planken belegt. Große Holzstapel von der gelblich weißen Farbe der Kiefer lagen auf dem Boden, und neben ihnen klaffte ein langer, tiefer Graben, über sechs Fuß tief, an dem Zimmerleute das Holz zu Planken zersägten. Jane beobachtete die Szene fasziniert. Über jedem Graben lag der Länge nach ein Stück Holz, abgestützt von quer zu dem Graben liegenden Holzblöcken, und ein Mann stand unter ihm, einer darüber. Sie zogen gemeinsam eine lange, in einen Rahmen gefügte Säge durch das Holz, rauf und runter, und so entstand das rhythmische Kreischen, das sie von weitem gehört hatte. Zwei weitere Zimmerleute arbeiteten in einem gleichen Graben in der Nähe. Andere transportierten die Holzbalken, stapelten die Planken, sahen nach dem dampfenden Kessel, unter dem ein Feuer so heiß brannte, dass es in der warmen Sommerluft fast nicht zu sehen war.





  Ein Junge sah auf und entdeckte die drei Seeleute; er machte eine Art Verbeugung, dann lief er zu dem Zimmermann, der oben an einem der Gräben arbeitete, und brüllte so laut, dass seine Stimme das Kreischen der Säge übertönte: »Captain Humphrey Edwards und Captain Ieuan Morgan und Captain Evan Rowlands sind gekommen, da oben.«





  Der Zimmermann machte seinem Partner ein Zeichen und hielt das lange Sägeblatt fest, bevor es sich wieder nach unten bewegte. Er starrte hinauf zu den drei Männern. Jane spähte über die Kante der von Felsen gesäumten Straße und sah ein rundliches Gesicht unter erstaunlich leuchtendem rotem Haar. Der Mann machte ein finsteres Gesicht ohne eine Spur von Freundlichkeit oder Willkommensgruß.





  »John Jones ist am Kai«, rief der Rothaarige. »Um sich eine Ladung Holz anzusehen, die gerade hereingekommen ist.« Er beugte sich abweisend wieder nach unten.





  »Caradog Lewis«, sagte der untersetzte Captain vom Wirtshaus. Er hob seine Stimme nicht, aber auch bei normaler Lautstärke war es die Art von Stimme, die es gewohnt war, auf See einen Sturm zu übertönen.





  Der Mann erhob sich verdrießlich, die Hände auf den Hüften. »Ich habe zu tun, Humphrey Edwards, wenn Sie nichts dagegen haben.«





  »Ja«, sagte John Rowlands. »Ihre Arbeit ist es, worüber wir mit Ihnen reden wollen.«





  Er trat über die niedrige Felsenmauer und stieg über ein paar unebene Stufen hinunter zu den Sägegräben. Die beiden anderen folgten ihm, und etwas später, als niemand in ihre Richtung schaute, auch Simon und Jane.





  »Was für ein Boot ist es, an dem Sie arbeiten, Caradog Lewis?«, fragte Captain Edwards und musterte nachdenklich den anmutig geschwungenen Rumpf, nur aus Spanten und Kiel bestehend, auf der Helling.





  Lewis warf ihm einen missmutigen Blick zu, als sei er im Begriff zu knurren, schien aber seine Meinung zu ändern. »Es ist der Schoner Courage für Elias Lewis. Ich dachte, das wüssten Sie. Fünfundsiebzig Fuß und sollte schon vor einem Monat fertig sein. Und dort drüben« — er nickte in Richtung eines Schiffes, das schon vom Stapel gelaufen war und mit noch unvollständigem Takelwerk im Dock lag — »ist die Jane Kate für Captain Farr. Morgen werden sie ihre Masten von Ynyslas rüberbringen und es wird auch höchste Zeit.«





  »Und Sie sind beim Bau von beiden beteiligt«, sagte John Rowlands.





  »Natürlich, Mann«, sagte Lewis gereizt. »Ich bin John Jones’ erster Zimmermann, oder etwa nicht?«





  »Und Sie tragen zweifelsohne viel Verantwortung«, sagte Captain Edwards und strich sich über den Backenbart. »John Jones ist ein beschäftigter Mann, der in den letzten Jahren viele Schiffe auf Kiel gelegt hat, eins nach dem anderen.«





  »Und?«





  »Die Integrity war auch Ihr Werk?«, fragte John Rowlands. »Und die Mary Rees? Und die Eliza Davies?« Bei jedem Namen nickte Lewis ungeduldig mit dem roten Kopf. Rowlands fuhr fort, seine Worte abbeißend wie ein Kind, das von einem Keks abbeißt. »Und die Charity? Und die Sarah Ellen?«





  Lewis runzelte die Stirn. »Sie wählen lauter Schiffe von Männern, die Pech gehabt haben.«





  »Ja. Das tue ich in der Tat.«





  Die Zimmerleute und die übrigen Werftarbeiter hatten ihre Werkzeuge weggelegt und kamen langsam näher, um zuzuhören; sie standen unruhig in einer Gruppe zusammen und musterten die Kapitäne unmutig.





  »Ich habe das von der Sarah Ellen gerade gehört.« Lewis zuckte in oberflächlichem Bedauern mit den Schultern. »Es tut mir Leid wegen Ihres Bruders. Aber nichts Neues in diesem Ort.«





  »Nichts Neues unter den Schiffen, an denen Sie gearbeitet haben«, sagte Humphrey Edwards.





  Caradog Lewis’ blasses Gesicht errötete vor Zorn, und Jane sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. »Jetzt hören Sie mal …«, setzte er an.





  »Sie hören uns an, Caradog Lewis«, sagte der dritte Kapitän, der noch nichts gesagt hatte, seitdem sie die Werft betreten hatten. Er war ein zierlicher Mann mit bräunlicher Haut und einem fransenartigen grauen Bart. »Zwei von diesen Schiffen habe ich auf See beobachtet, als wir uns gemeinsam auf der Labrador-strecke befanden, und beide hatten den gleichen Mangel, und der stammte nicht aus John Jones’ Plänen, wenn ich ihn richtig einschätze. Er ist manchmal sorglos und kann den Hals nicht voll genug kriegen, sodass er nicht so viel Zeit hat wie jene Schiffsbauer, die es ablehnen, an mehreren Schiffen zur gleichen Zeit zu arbeiten. Aber das ist nicht sein Werk — wenn ein Schiff hecklastig ist und bei schwerer See von achtern untergeht. Das ist das Werk eines Mannes, der das Heck jedes Mal länger macht, als es sein sollte, und mehr als einmal Planken benutzt, die zu schnell gedämpft wurden und schon Anfänge von Rissen zeigten.«





  Ein zorniges Murmeln kam aus den Reihen der zuhörenden Arbeiter.





  Der Rothaarige sprühte vor Wut; er konnte kaum sprechen. »Beweisen Sie es, Ieuan Morgan!«, zischte er. »Beweisen Sie nur etwas von dem, was Sie sagen! Wollen Sie behaupten, Sie könnten beweisen, dass ich absichtlich Männer in den Tod geschickt habe?«





  »Es muss eine Möglichkeit geben, es zu beweisen«, sagte John Rowlands; seine tiefe Stimme klang grimmig. »Denn es besteht kein Zweifel, dass es stimmt. In Ihnen ist mehr versteckt, als Sie zeigen. Wir haben uns schon längere Zeit Gedanken gemacht, wir drei, und nach dem Verlust der Sarah Ellen reicht es uns endgültig. Und wir sind sicher.«





  »Wessen sicher?«





  »Dass Sie … anders sind, Caradog Lewis. Ihre Loyalität gilt nicht den gleichen Dingen wie die anderer Menschen. Sie dienen auf schreckliche Weise einer Sache, die nicht die Sache der Menschen ist.«





  Aus den Worten klang eine so kalte Überzeugung, dass die Männer in der Nähe von Caradog Lewis unwillkürlich ein Stück von ihm wegtraten. Lewis spürte es und schrie sie in plötzlichem Zorn an, sodass sie sich zurück auf die nächstbeste Arbeit stürzten. Aber es lag kein Zorn in der Art, wie Caradog Lewis dann John Rowlands ansah, sondern ein so eisiger, überheblicher Hass, dass Jane schauderte, weil sie das Gleiche schon einmal gesehen hatte bei einem Mann, der sich der Durchführung des Willens der Finsternis verschrieben hatte. Lewis, mit seinem teigigen Gesicht und dem wirren roten Haar, schien nicht völlig ein Geschöpf der Finsternis zu sein, aber das Ergebnis war umso erschreckender; eine solche Bösartigkeit in einem normalen Mann, ohne jeden ersichtlichen Grund, war etwas, worüber nachzudenken Jane kaum ertragen konnte. Sie spürte Zorn in ihm aufsteigen wie Dampf in einem Kessel, der kurz vor dem Überkochen ist.





  Lewis ging langsam auf die drei Männer zu, die Sägegrube hinter sich lassend. Er sagte mit angespannter Stimme: »Ich bin ein Mann wie Sie, Evan Rowlands, und ich werde es Ihnen zeigen.« Und dann schien er plötzlich zu explodieren und stürzte sich mit vor Raserei scheußlich verzerrtem Gesicht auf John Rowlands. Rowlands verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts in einer Wolke von scheppernden grauen Schieferstückchen und Lewis war hinter ihm her wie ein Hund, schlug mit den Armen wild um sich. Die beiden anderen Kapitäne liefen vor, um die beiden voneinander zu trennen, aber inzwischen hatten die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen lassen und stellten sich ihnen absichtlich in den Weg, und plötzlich entstand auf dem Boden ein gewaltiges Handgemenge. Der untersetzte Captain Edwards schlug einen Mann nieder, dessen Zähne ein scheußlich klapperndes Geräusch von sich gaben, als die Faust des Kapitäns ihn am Kopf traf. Dann verschwand Edwards unter drei anderen Arbeitern und neben ihm zerrte Ieuan Morgan brüllend und um sich schlagend die Männer zur Seite. Caradog Lewis, der sich mit Rowlands schlug, stolperte wieder auf die Beine, keuchend vor Bösartigkeit, und versuchte, sich im Gleichgewicht zu halten, um mit seinem schweren Stiefel zuzutreten. Jane schrie auf, und Simon rannte, wild um sich schlagend, an ihr vorbei und packte Lewis und schrie laut, als die Spitze des einen schweren Stiefels ihn am Schienbein traf.





  Simon wusste später nie genau, was dann geschah. Während er sich abmühte, Caradog Lewis von John Rowlands’ regungsloser Gestalt fortzuzerren, merkte er plötzlich, dass Caradog ihn zum Wasser hinunterzog mit eisernem Griff, dem er sich nicht widersetzen konnte. Sie platschten zusammen ins Wasser, immer noch aufrecht, immer noch kämpfend, doch auf einmal fühlte Simon, dass er weiter hinausstürzte und immer tiefer fiel. Das Wasser schlug über seinem Kopf kalt zusammen und er fand keinen Boden unter den Füßen. Einmal berührte er mit einem Fuß kurz den Sand, dann wirbelte das Wasser ihn herum, ein Strudel packte ihn und zog ihn tiefer, immer tiefer, und er war allein. Er trat verzweifelt um sich, um an die Luft zu kommen, atmete einmal ein, wurde wieder von einem Wirbel erfasst und bemühte sich mit letzter Kraft zu schwimmen; seine Arme und Beine waren jedoch behindert durch das Gewicht des altmodischen Anzuges. Es dröhnte ihm in den Ohren, vor seinen Augen verschwamm alles und das Wasser wirbelte ihn immer weiter herum.





  Simon kämpfte dagegen an, von Panik ergriffen zu werden. Er hatte eine geheime und schreckliche Angst vor tiefem Wasser, obwohl er ein guter Schwimmer war; vor drei Jahren war er bei einem Dingi-Rennen auf der Themse aus einem kenternden Boot gefallen und beim Auftauchen unter das treibende Segel geraten, von der Luft fern gehalten wie ein Korken in einem versiegelten Glas. Damals war er in Panik geraten und hatte wie wild um sich geschlagen; nur durch Zufall war er an den Rand des Segels gelangt und dann in einem verzweifelten, keuchenden Wirbel von Schwimmstößen ans Ufer. Jetzt spürte er, wie die gleiche Panik in seiner Kehle und seinen Gedanken hochstieg; hochstieg wie die Wellen, die ihn herumwirbelten und nur gelegentlich zum Atemholen kommen ließen, hochstieg, um seinen Geist zu verwirren, um alles andere auszulöschen …





  Er schob sie von sich. Er kämpfte und kämpfte, kämpfte, um beide Arme zu spüren, beide Beine, um sich so zu bewegen, wie er es für richtig hielt, um den Rhythmus des Schwimmens zu suchen anstelle des sinnlosen Durcheinanders von Schrecken und Verzweiflung. So schaffte er es mit gewaltiger Anstrengung, nicht in Panik zu geraten.





  Aber er war immer noch von Wasser umgeben, weniger stürmisch jetzt, ihn umfangend, und wieder ging er unter. Wasser drückte ihn hinunter, war in seinen Augen, seinen Ohren, seiner Nase. Es schien jetzt nicht mehr Furcht erregend, sondern einlullend, mütterlich, als sei es in Wirklichkeit gar nichts Fremdes, sondern sein eigenes Element. Es hieß ihn sanft willkommen, als sei es ganz natürlich, dass er Wasser einatme wie ein Fisch. Sanft, sanft, ihn umfangend, entspannend, wie das Gefühl, das dem Einschlafen vorausgeht …





  Irgendetwas, irgendjemand packte Simon von hinten mit festem Griff, zwei kräftige Hände auf seinen Schultern schoben ihn nach oben, nach oben und hinaus an die klare Luft. Licht drang ihm in die Augen, Wasser in die Kehle. Er keuchte, würgte, hustete. Bei jedem gurgelnden Versuch, Atem zu holen, sauste Wasser in seiner Lunge. Er hörte schreckliche, krampfhafte, blubbernde, schwere Atemzüge und merkte entsetzt, dass es seine eigenen waren.





  Dann spürte er wieder festen Sand unter den Füßen. Der Schwimmer ließ ihn los. Simon kroch auf Händen und Knien vorwärts und kräftige Hände zogen ihn auf den Strand, drehten seinen Kopf zur Seite und pressten sich gegen seinen Rücken. Wasser strömte ihm aus Mund und Nase; er hustete würgend. Die Hände halfen ihm sanft, sich aufzusetzen. Simon saß da, Kopf auf den Knien, und atmete endlich wieder ohne das scheußliche Gurgeln, ohne zu keuchen, langsamer. Er wischte sich das nasse Haar aus den Augen, schniefte und sah auf.





  Zuerst erblickte er Jane, die mit weit geöffneten Augen und weißem Gesicht auf dem Boden kauerte. Neben ihr hatte sich ein Mann auf ein Knie niedergelassen; sogar in dieser Stellung war deutlich zu sehen, dass es ein sehr hoch gewachsener Mann war. Aus seinen dunklen Kleidern tropfte Wasser. Er sah stirnrunzelnd und besorgt zu Simon, aus einem kantigen, schroffen Gesicht mit tief liegenden, dunklen, umschatteten Augen und buschigen weißen Augenbrauen, aus denen Wasser zu beiden Seiten der kühn geschwungenen Nase heruntertropfte. Das dicke weiße Haar, jetzt grau vor Nässe, bedeckte in einem Gewirr von Kringeln und Hörnern den ganzen Kopf.





  Simon sagte mit hoher, schwacher, heiserer Stimme, die nicht seine eigene Stimme war: »O Gumerry.«





  Er hielt inne und spürte, wie es in seinen Augen prickelte. Er hatte die vertraute Bezeichnung lange nicht mehr benutzt. »Das war mutig«, sagte Merriman.





  Er legte eine Hand auf Simons Schulter und winkte Jane zu, näher zu kommen. Dann stand er auf. Jane legte schüchtern ihren Arm stützend um Simons Schulter, als er sich umdrehen wollte, um sich umzuschauen.





  John Rowlands stand in ihrer Nähe auf dem Strand. Wasser lief ihm aus Haar und Kleidern. Jane flüsterte Simon ins Ohr: »Er ist hinter dir hergesprungen und hat versucht, zu dir zu gelangen, als …«, ihre Stimme schien auszutrocknen; sie schluckte, »… als Großonkel Merry einfach … einfach auftauchte, aus dem Nichts.«





  Merriman stand über ihnen, kantig und nass, baumlang. Vor ihm auf dem Strand standen die Männer von der Werft regungslos in einer Gruppe zusammen, die beiden graubärtigen Kapitäne zornig und stumm in der Nähe. Caradog Lewis stand inmitten der Zimmerleute; sein rotes Haar glänzte. Er starrte wie versteinert auf Merriman, einem kleinen Tier ähnlich, das mitten im Sprung von einem Dachs oder einem Fuchs geschnappt worden ist.





  Und der Zorn in Merrimans Augen, als er den rothaarigen Mann ansah, war so abgrundtief, dass sowohl Simon als auch Jane davor zurückschreckten. Caradog Lewis zog sich langsam zurück, machte sich klein in dem Versuch zu entkommen. Merriman streckte einen Arm mit durchgedrücktem Zeigefinger aus, zeigte auf Lewis und der Mann erstarrte, wieder in Bewegungslosigkeit festgehalten.





  »Gehe«, sagte Merriman leise, mit einer tiefen Stimme wie schwarzer Samt. »Gehe, du, der du dich an die Finsternis verkauft hast, zurück von diesem hellen Aberdyfi am Fluss nach Dinas Mawddwy, wo du herkommst. Gehe zurück dorthin, wo die Finsternis in den Hügeln um den Cader Idris lauert, im Reich des Grauen Königs, wo schon andere in schwarzer Hoffnung warten, wie du. Aber denke daran, dass deine Herren jetzt keine Zeit mehr für dich haben werden, da du bei diesem Versuch hier versagt hast. Darum halte fortan, in den Jahren, die da kommen, deine Söhne und deine Töchter und die Söhne deiner Töchter davon ab, der Finsternis zu nahe zu kommen. Denn die Finsternis wird in ihrer Rachsucht mit Sicherheit jeden von ihnen vernichten, den sie in ihre Gewalt bekommt.«





  Wortlos machte Caradog Lewis kehrt und ging über den knirschenden grauen Schiefer davon, die unebenen Stufen hinauf und die Straße hinunter, bis er ihren Augen entschwunden war. Merriman sah Simon und Jane an, dann wandte er sich dem Meer zu, vorbei an den schweigenden Männern, den Schuppen und dem halbfertigen Schiff, und mit einer merkwürdigen sanften Geste breitete er die Arme weit aus wie ein Mann, der sich beim Erwachen streckt, und blickte zum Himmel hinauf.





  Und aus dem Nichts stürzte eine Möwe herab und flog tief über dem Wasser mit schrillem Schrei vorbei. Sie folgten ihr mit den Blicken, folgten ihr …






   





  … und als die Möwe wieder aufstieg und ihren Blicken entschwand, stellten sie plötzlich fest, dass sie wieder die Jeans und Hemden ihrer eigenen Zeit trugen und auf einem schmalen Streifen schiefergrauen Strandes standen, wenige Fuß unter dem mit Eisengeländern gesäumten Gehweg, allein mit John Rowlands und Merriman. Simon hielt in der rechten Hand ein flaches Schieferstück, den Zeigefinger darum gekrümmt, als wolle er damit werfen. Er betrachtete es, zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und ließ es über die Oberfläche des Wassers segeln. Es hüpfte in eindrucksvollen langen Sprüngen davon.





  »Acht!«, sagte Simon.





  »Du gewinnst jedes Mal«, sagte Jane.





  Ihre Sachen waren trocken, nur Janes Haar war noch feucht vom Regen des Vormittags. Nichts deutete darauf hin, dass Simon, Merriman und John Rowlands je im Wasser gewesen waren. Jane warf einen Blick auf John Rowlands, der verwirrt mit den Augen zwinkerte, und sie wusste, dass er sich an nichts erinnerte. Er sah sich benommen um; dann erblickte er Merriman und wurde sehr still. Er sah ihn lange an.





  »Daro«, sagte er endlich mit rauer Stimme. »Sie sind es? Sie? Ich habe Sie nie vergessen, seit ich ein Junge war. Erinnern Sie sich? Sind Sie es?«





  Jane und Simon hörten verwirrt zu.





  »Sie waren damals so alt wie Will«, sagte Merriman und sah ihn leise lächelnd an. »Oben auf Ihrem Berg. Und Sie sahen mich … reiten.«





  John Rowlands sagte langsam: »Auf dem Wind reiten.«





  »Auf dem Wind reiten. Ich habe mich danach gefragt, ob Sie sich an mich erinnern würden. Es wäre nicht schlimm gewesen, denn wer hätte Ihnen geglaubt? Aber ich sorgte dafür, dass Sie es für einen Traum hielten, um Ihnen nicht die Ruhe zu nehmen.«





  »Und ich dachte wirklich, ich hätte es geträumt, bis zu diesem Augenblick, da ich dasselbe Gesicht wieder sehe, unverändert, nach so langer Zeit. Und mich frage, warum es hier auftaucht.«





  John Rowlands wandte sich an Simon und Jane. »Das ist Wills Meister, nicht wahr? Und ihr kennt ihn auch.«





  Simon sagte automatisch: »Großonkel Merry.«





  John Rowlands’ Stimme hob sich ungläubig. »Euer Großonkel?«





  »Ein Name«, sagte Merriman. Seine Augen umwölkten sich; er blickte über die Flussmündung hinaus auf das Meer. »Ich muss gehen. Will braucht mich. Die Finsternis wusste, Simon, als sie dich in Gefahr brachte, dass nur ich dich herausholen konnte — wenn ich den Ort, wo ich mich befand, verließ.«





  »Sind sie okay?«, fragte Simon.





  »Sie werden es sein, wenn alles gut geht.«





  Jane fragte besorgt: »Was können wir tun?«





  »Bei Sonnenaufgang am Strand sein. Eurem Strand«, sagte Merriman. Er sah sie mit einem merkwürdig gezwungenen Lächeln an und zeigte die Straße hinauf. »Und bringt euren kleinen Bruder nach Hause zum Tee.«





  Als sie sich umwandten, sahen sie Barneys blondschopfige Gestalt die Straße herunter auf sie zuhüpfen, gefolgt von Blodwen Rowlands, und als sie wieder zum Strand und zum Meer schauten, war Merriman nicht mehr da.
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  Der Zug





  Simon und Jane hatten die Dünen verlassen und überquerten den Golfplatz. Als sie an den Drahtzaun kamen, der die Eisenbahngeleise umgab, hörten sie das sonderbare Geräusch. Es wurde über ihren Köpfen vom Wind weitergetragen: ein deutliches metallisches Dröhnen, wie der einzelne Schlag eines Hammers auf einem Amboss.





  »Was war das?« Jane war immer noch sehr nervös.





  »Ein Eisenbahnsignal. Schau.« Simon zeigte auf den einsamen Mast neben dem Geleis vor ihnen. »Ist mir noch nie aufgefallen.«





  »Muss wohl ein Zug kommen.«





  Simon sagte langsam: »Aber das Signal zeigt auf ›Halt‹.«





  »Na ja, dann ist der Zug eben schon durch«, sagte Jane uninteressiert. »O Simon, ich wollte, wir wüssten, was mit Barney geschieht!« Dann hielt sie inne und horchte, als der Wind ein langes, kreischendes, heiseres Pfeifen aus großer Entfernung zu ihnen trug in Richtung Tywyn. Sie standen jetzt dicht am Zaun. Das Pfeifen ertönte wieder, näher. Von den Geleisen kam ein Summen.





  »Der Zug kommt jetzt.«





  »Aber ein so komisches Geräusch …«





  Und dann sahen sie in der Ferne, sich gegen die wachsenden grauen Wolken absetzend, eine lange weiße Rauchfahne und hörten, immer näher, das ansteigende Dröhnen eines schnell fahrenden Zuges. Er kam um die ferne Biegung in Sicht und wurde deutlicher, während er auf sie zudonnerte. Er war mit keinem der Züge, die sie jemals gesehen hatten, vergleichbar.





  Simon stieß einen lauten, erstaunten Freudenjuchzer aus.





  »Dampf!«





  Beinahe sofort war ein Zischen und Ächzen und Quietschen zu hören, als der Zug sich dem Signal näherte und der Lokführer die Bremsen betätigte. Schwarzer Rauch entwich dem Schornstein der riesigen grünen Lokomotive, die den langen Zug hinter sich herzog — ein längerer Zug als irgendein anderer auf dieser Linie, mit einem Dutzend oder mehr Wagen, alle in zwei Farben schimmernd, als seien sie neu, schokoladenbraun unten und cremefarben, fast weiß, oben. Der Zug wurde immer langsamer; die Räder kreischten und wimmerten auf den Geleisen. Die gewaltige Lokomotive fuhr langsam an Simon und Jane vorbei, die mit weit aufgerissenen Augen am Zaun standen, und der Lokomotivführer und der Heizer, in blauen Overalls und mit schmutzigen Gesichtern, grinsten und hoben grüßend die Hände. Mit einem letzten langen Dampfpuff blieb der Zug leise zischend stehen.





  Und im ersten Wagen sprang eine Tür auf und eine hoch gewachsene Gestalt stand in der Öffnung und winkte sie mit ausgestreckter Hand heran.





  »Kommt! Über den Zaun, schnell!«





  »Großonkel Merry!«





  Sie kletterten über den Drahtzaun und Merriman zog sie nacheinander in den Zug; vom Boden aus lag die Tür fast so hoch wie ihre Köpfe. Merriman zog die Tür mit einem lauten Knall zu; sie hörten das Scheppern des Signals wieder, als der Arm sich hob und freie Fahrt gab, und dann setzte die Lokomotive sich in Bewegung, ein langsames, schwerfälliges Puffen, das an Geschwindigkeit und Lautstärke zunahm. Die Dünen glitten draußen vorbei und der Zug wurde schneller und schneller, schwankend, schaukelnd und klappernd, und die Räder fingen an zu singen.





  Jane klammerte sich plötzlich an Merriman und sagte mit erstickter Stimme: »Barney — sie haben Barney, Gumerry …«





  Er zog sie einen Augenblick an sich. »Ruhig, ganz ruhig. Barney ist dort, wo wir hinfahren.«





  »Ehrlich?«





  »Ehrlich.«





  Merriman führte sie in das erste Abteil in dem schwankenden Zug; es war völlig leer. Er zog die Schiebetür aus Glas hinter sich zu und sie ließen sich auf die gepolsterten Plüschbänke fallen.





  »Die Lokomotive, Gumerry!« Simon, ein erfahrener Eisenbahnfan, war überwältigt vor Bewunderung. »Einsame Klasse, aus dem Wilden Westen, vor ewig langer Zeit — und dieser altmodische Wagen … Ich wusste nicht, dass es so was noch gibt, außer in einem Museum.«





  »Nein«, sagte Merriman geistesabwesend. Wie er dort saß, schien er die gleiche zerknitterte Gestalt zu sein, die gelegentlich in ihr Leben wanderte, solange sie zurückdenken konnten; sein langer, knochiger Körper war mit einem formlosen Pullover und dunklen Hosen bekleidet, sein dickes weißes Haar zerzaust. Er starrte aus dem Fenster. Das kleine Abteil wurde plötzlich dunkel, nur von einer schwachen gelben Birne an der Decke beleuchtet, während der Zug nacheinander durch mehrere kurze Tunnel fuhr und schließlich hinter Aberdyfi wieder am Fluss entlangeilte. Eine kleine Station huschte vorbei.





  »Ist dies hier ein besonderer Zug?«, fragte Simon. »Hält er nirgends?«





  »Wo fahren wir hin?«, fragte Jane.





  »Nicht zu weit«, sagte Merriman. »Nicht sehr weit.«





  Simon sagte unvermittelt: »Will und Bran haben das Schwert.«






  »Ich weiß«, sagte Merriman. Er lächelte voller Stolz. »Ich weiß. Ruht euch jetzt ein wenig aus und wartet ab. Und … zeigt keine Überraschung, wenn ihr in diesem Zug irgendjemandem begegnet, wer es auch sein mag.«





  Aber bevor sie sich fragen konnten, was er meinen mochte, blieb jemand im Gang vor ihrer Tür stehen. Die Glastür öffnete sich, und John Rowlands stand vor ihnen, in der Bewegung des Zuges schwankend. Er sah städtisch und unvertraut aus, in einem dunklen und ziemlich ausgebeulten Anzug, und er starrte sie verblüfft an.





  »Guten Tag, John Rowlands«, sagte Merriman.





  »Nun stell sich einer das vor«, sagte John Rowlands verdutzt. Er lächelte Jane und Simon zu und nickte, dann sah er Merriman an, ein merkwürdiger Blick, wachsam und verwirrt. »Wir treffen uns an komischen Orten«, sagte er.





  Merriman lächelte liebenswürdig und zuckte mit den Schultern.





  »Wohin fahren Sie, Mr Rowlands?«, fragte Jane.





  John Rowlands schnitt eine Grimasse. »Nach Shrewsbury, zum Zahnarzt. Und Blod will ein paar Besorgungen machen.«





  Die Pfeife der Lokomotive stieß einen schrillen Pfiff aus und eine weitere kleine Station flog vorbei. Sie waren jetzt mitten in den Bergen und fuhren durch Einschnitte, in denen draußen wenig mehr als hohe Grasböschungen zu sehen waren, die rasch vorbeihuschten. Im Gang des Wagens näherte sich jemand John Rowlands. Er richtete sich auf und trat zurück.





  Simon sagte höflich: »Hallo, Mrs Rowlands.«





  Jane erkannte die warme, walisische Stimme.





  »Nun, das ist aber eine nette Überraschung! Ich habe mich schon gefragt, mit wem John spricht, weil niemand, den wir kennen, in Tywyn in den Zug gestiegen ist.«





  Es lag etwas wie eine Frage in ihren Worten, aber Simon setzte sich darüber hinweg.





  »Ist dies nicht ein fantastischer Zug? Dampf!«





  »Wie in alten Zeiten«, sagte John Rowlands. »Muss eine Art Jubiläum sein, ein Gedenktag oder so was. Ich fühlte mich um dreißig Jahre zurückversetzt, als er einlief.«





  »Wollen Sie nicht hereinkommen und bei uns sitzen, Mrs Rowlands?«, fragte Jane.





  »Das wäre sehr nett.« Lächelnd trat Blodwen Rowlands durch die Türöffnung, sodass sie Jane sehen konnte. Ihre Augen wanderten weiter zu Merriman.





  »Oh«, sagte Jane. »Mrs Rowlands, dies ist unser Großonkel, Professor Lyon.«





  »Sut ‘dach chi?«, sagte Merrimans tiefe Stimme ausdruckslos.





  »Guten Tag«, sagte Blodwen Rowlands und nickte, immer noch lächelnd. An Jane gewandt, fügte sie hinzu: »Ich hole nur meine Tasche«, und verschwand im Gang.





  »Ich wusste nicht, dass du Walisisch sprichst«, sagte Simon. »Gelegentlich«, sagte Merriman.





  »Wie ein Einheimischer«, sagte John Rowlands. Er trat in das Abteil und setzte sich neben Simon. Zwei Personen gingen im Gang vorbei, dann eine dritte, ohne hereinzuschauen.





  »Ist der Zug voll?«, fragte Jane und folgte mit den Augen dem letzten verschwindenen Rücken.





  »Füllt sich allmählich«, sagte Merriman.





  Mrs Rowlands kam mit ihrer Handtasche zurück und blieb in der Tür zögernd stehen.





  »Würden Sie gern in der Ecke sitzen?«, fragte Jane und rutschte auf den Sitz neben Merriman.





  »Danke, mein Liebes.« Blodwen Rowlands sah sie mit dem erstaunlichen Lächeln an, das ihr ganzes Gesicht von Wärme aufstrahlen ließ, und setzte sich neben sie. »Und wo wollt ihr alle hin?«, fragte sie.





  Jane sah ihr in die Augen, so freundlich und so nahe, und sagte für einen Augenblick nichts. Ein ganz ungewöhnliches Gefühl ergriff sie; es schien kein Licht in Blodwen Rowlands’ Augen zu sein, als seien sie nicht gerundet, sondern ganz flach. Sie dachte sei nicht albern, blinzelte, schaute weg und sagte: »Großonkel Merry macht heute einen Ausflug mit uns.«





  »In die Grenzgebiete«, sagte Merriman mit der tiefen, nüchternen Stimme, mit der er zu Fremden sprach. »Das Grenzland. Wo so viele aller Schlachten anfingen.«





  Blodwen Rowlands nahm eine Strickarbeit aus ihrer Tasche, ein flammend rotes Bündel, und sagte: »Wie nett.«





  Der Zug schaukelte und sang. Ein hoch gewachsener Mann ging langsam an ihrer Schiebetür vorbei, machte eine Pause, sah in das Abteil und deutete eine höfliche Verbeugung in Merrimans Richtung an. Sie starrten ihn alle an. Er war in der Tat eine auffallende Erscheinung mit seiner schwarzen Haut und dem dichten schneeweißen Haar. Merriman neigte, den Gruß erwidernd, ernst den Kopf, und der Mann ging weiter. Jane drang ein rasches, klickendes Geräusch ins Bewusstsein: Mrs Rowlands hatte begonnen, mit großer Geschwindigkeit zu stricken.





  Simon flüsterte fasziniert: »Wer war denn das?«





  »Ein Bekannter von mir«, sagte Merriman.





  Den Gang hinunter in gleicher Richtung kam humpelnd, auf einen Stock gestützt, eine ältere Dame in einem eleganten, aber altmodischen Mantel, mit einem randlosen Hut, der schwungvoll auf ihrem Kopf saß, und einer gewissen wuscheligen Unordnung in ihrem aufgesteckten grauen Haar. Sie nickte Merriman zu.





  »Guten Tag, Lyon«, sagte sie mit klingender, gebieterischer Stimme.





  Merriman sagte ernst: »Guten Tag, Madam«, und die scharfen Augen der Dame huschten über sie alle; dann war auch sie verschwunden.





  Vier kleine Jungen liefen vorbei, lachend, ungestüm, trappelnd.





  »Was für ulkige Sachen!«, sagte Jane interessiert und beugte sich vor, um ihnen nachzuschauen. »Wie Tuniken.«





  Der Zug fuhr um eine Kurve, schwankend und wackelnd, und sie setzte sich sehr plötzlich wieder zurück.





  Simon sagte nachdenklich: »Vielleicht irgendeine Uniform.« Mrs Rowlands nahm ein zweites Wollknäuel aus ihrer Tasche, gelb, und begann, es mit dem Rot zu verarbeiten.





  »Ein gut besetzter Zug«, sagte John Rowlands. »Wenn es noch mehr wie diesen gäbe, würden sie vielleicht nicht in Erwägung ziehen, die Strecke zu schließen.«





  Simon stand auf und hielt sich am Türpfosten fest. »Entschuldigt mich einen Augenblick.«





  »Gewiss«, sagte Merriman. Er begann, sich mit John Rowlands angeregt über die Notwendigkeit von Eisenbahndiensten zu unterhalten, während Mrs Rowlands, emsig strickend, zuhörte und Jane die purpurbraunen Hänge der Berge betrachtete und die nahen, grasbewachsenen Böschungen, die abwechselnd vorbeiflogen. Simon war lange weg, dann steckte er den Kopf durch die Tür.





  »Ich zeig dir was«, sagte er wie nebenbei zu Jane.





  Jane ging mit ihm hinaus auf den Gang. Er schob die Tür zu und zog Jane zum Ende des Ganges, wo eine verschlossene Tür das Ende des Wagens bildete.





  »Dies ist das vordere Ende des Zuges«, sagte Simon mit sonderbarer Stimme. »An dieser Seite unseres Abteils ist nichts mehr.«





  »Und?«, sagte Jane.





  »Wenn du dir überlegst, wie viele Leute bei uns vorbeigekommen sind …«





  Jane stockte der Atem; es hörte sich an wie ein Schluckauf. »Sie kamen von dieser Seite! Alle! Aber das kann nicht sein!«





  »Aber sie sind von dieser Seite gekommen«, sagte Simon. »Und ich wette, es werden noch mehr kommen, wenn wir ins Abteil gehen. Der Zug ist schon ziemlich voll, so weit ich gekommen bin. Die merkwürdigste Mischung von Menschen, in allen möglichen verschiedenen Gewändern. Alle Arten und Farben und Gestalten. Es ist wie eine Versammlung von Menschen aller Nationen.«





  Sie sahen einander an.





  Jane sagte langsam: »Wir gehen wohl lieber zurück.«





  »Benimm dich normal«, sagte Simon. »Konzentrier dich.«





  Jane bemühte sich so sehr, sich zu konzentrieren, dass sie an der Tür ihres Abteils vorbei zum nächsten Abteil ging. Ein Mann in der Ecke sah auf, als sie näher kam, und ein plötzliches, warmes, offenes Lächeln des Wiedererkennens glitt über seine Züge. Er war ältlich, mit einem runden, wettergebräunten Gesicht und drahtigen grauen Augenbrauen; sein Haar stand aufgeplustert in einem grauen Kranz um den kahlen Kopf.





  »Captain Toms!«, sagte Jane voller Freude, und dann blinzelte sie, oder die Luft schien zu blinzeln, und es war niemand da. »Was?«, sagte Simon.





  »Ich dachte …«, erwiderte Jane. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den wir früher mal kannten.« Sie starrte auf den leeren Platz; es war niemand im ganzen Abteil. »Aber es stimmt nicht.«





  »Jetzt ganz normal«, sagte Simon. Er öffnete die Schiebetür ihres eigenen Abteils und sie gingen wieder hinein.





  Sie saßen schweigend da, während um sie herum Stimmen wirbelten und Mrs Rowlands’ Nadeln wütend klapperten. Jane lehnte den Kopf zurück, schaute aus dem Fenster und ließ ihre Gedanken vom Rhythmus der Räder tragen. Sie rumpelten und rollten und vermischten sich mit dem Geräusch der Stricknadeln. Mit einem albtraumähnlichen Gefühl dachte sie, dass sie ratterten: in die Finsternis, in die Finsternis, in die Finsternis …





  Dann war auf einmal ihr Mund trocken und ihre Hände krallten sich in den Sitz. Wie in einem Nebel sah sie auf den Feldern draußen eine Gruppe von Reitern entlanggaloppieren und über Hecken springen, und obwohl der Zug mit voller Geschwindigkeit fuhr, waren sie genauso schnell wie der Zug …





  Sie ritten in Trupps und Reihen, einige ganz in Schwarz und einige in Weiß. Und als von Westen die zusammengeballten grauen Wolken heraufzogen, galoppierten die Reiter durch die Wolken, durch den Himmel, als ob die Wolken hohe graue Hügel und Berge wären.





  Jane saß mit weit geöffneten Augen da und wagte kaum, sich zu rühren. Sie schob eine Hand über den Sitz langsam auf Merriman zu, und bevor sie ihn erreichte, legte seine starke Hand sich für einen Augenblick fest über ihre.





  »Hab keine Angst, Jane«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Jetzt erhebt die Finsternis sich, ja, zur letzten Jagd. Und die Gefahr wird jetzt größer. Aber sie werden unseren Zeit-Zug nicht berühren, denn wir haben etwas bei uns, was ihnen gehört.«





  Der Zug schaukelte wütend donnernd über die Geleise. Es wurde düster im Abteil, als Wolken und dahinjagende Gestalten den Himmel draußen verdunkelten. Der Rhythmus der geschäftigen Nadeln von Mrs Rowlands stockte, und Jane sah die leuchtenden Farben zittern, als ihre Finger langsamer wurden. Das Geräusch des Zuges veränderte sich, der Schlag der Räder hörte auf, die Tonhöhe seines raschen Liedes veränderte sich, irgendwo ein bisschen weiter vorn war ein scharfer, gedämpfter Knall unter den Rädern zu hören, dann noch einer, und der Zug begann, langsamer zu fahren.





  »Kanonenschläge!«, sagte John Rowlands erstaunt. »Die alten Feuerwerkskörper sind in die Luft gegangen, die sie früher als Nebelwarnung auf die Geleise legten.« Er schaute aus dem Fenster. »Und der Himmel ist jetzt wirklich so grau, dass es gut Nebel sein könnte.«





  Die Bremsen an den Rädern kreischten, die Landschaft glitt langsamer vorbei und plötzlich waren die dahinjagenden Reiter in der Wolke untergetaucht; graue Wolken waren überall und wirbelnder Nebel. Zischend und ratternd verringerte der Zug seine Geschwindigkeit zu einem Kriechen und auf einmal tauchte draußen eine kleine Station auf. Simon sprang auf und zog Jane mit auf den Gang. Sie schauten hinaus. Die Station schien aus einem einzigen Bahnsteig mitten im Nirgendwo zu bestehen, ohne einen Namen und mit nur einem einzigen, bogenartigen Bau, der undeutlich aus dem Nebel hervorragte. Dahinter, durch einen Riss in den Wolken verschwommen zu erkennen, erhob sich ein lang gestreckter Berg am Horizont. Dann tauchten langsam, Schritt für Schritt, drei undeutliche Gestalten unter dem Bogen auf.





  Simon starrte sie an. »Schnell! Jane, mach die Tür auf!« Er stürzte an ihr vorbei und drehte den langen Griff, die Tür nach außen stoßend. Er reichte ihnen die Hand entgegen und Bran, Will und Barney kletterten in den Zug.





  »Oh!«, sagte Jane, unfähig, etwas anderes zu sagen, und sie umarmte Barney kurz und fest. Zu ihrem Erstaunen erwiderte Barney die Umarmung. Der Zug setzte sich in Bewegung. In Wolken und Wirbeln senkte sich der Nebel über den Bahnsteig und den verschwommenen Bogen, als ob alles sich in Leere auflöste, und aus dem Abteil hinter ihnen erklang Blodwen Rowlands’ melodische Stimme. Sie sagte erfreut: »Oh, Bran, cariad, wie nett! Sind die Prüfungen denn in Shrewsbury? John hat gar nicht erzählt …«





  »Ich habe Blodwen gestern erzählt«, mischte John Rowlands’ tiefe, bedächtige Stimme sich ein, bevor Bran antworten konnte, »dass ihr Jungs Idris Janes ty-Bont helfen wolltet, die Schafe zu den Schäferhundeprüfungen zu bringen. Er ist diesmal dran, die Schafe für die Ausscheidungskämpfe zu stellen, weil keiner von seinen eigenen Hunden dieses Jahr dabei ist. Ich glaube, er ist Vorsitzender, nicht wahr, Bran?«





  »Ja«, sagte Bran gelassen, während sie sich in das Abteil drängten. »Und wir mussten hier draußen noch ein paar Schafe mehr mitnehmen, darum war auf dem Transporter kein Platz mehr für uns, und Mr Jones hat uns zum Zug gebracht. Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen.«





  »Und der Kleine ist auch dabei, was für ein Spaß für ihn«, sagte Mrs Rowlands und lächelte Barney an, als wäre es das Natürlichste auf der Welt für ihn, Schafe zusammenzutreiben.





  Barney lächelte höflich zurück, sagte aber nichts, sondern rutschte auf den Platz neben Simon. Der Zug schwankte und sang wieder auf vollen Touren; das Massiv des lang gestreckten Berges erhob sich jetzt wie eine Wand vor ihnen. Die grauen Wolken fegten über sie hinweg. Mit zugeschnürter Kehle sah Jane die Reiter wieder in Trupps und Reihen über den Himmel jagen. Panik ergriff sie; wohin ritten sie, wohin raste der Zug, wohin …?





  »Setz dich zu mir, mein lieber Junge«, sagte Mrs Rowlands zu Bran und zog liebevoll an seinem Arm, sodass er etwas abrupt auf den Sitz zwischen ihr und Jane glitt. Während Jane hastig Platz machte, fragte sie sich, ob das Schwert immer noch unsichtbar in seiner Scheide an Brans Seite hing.





  Will stand schwankend in der Türöffnung, sich mit beiden Händen am Rahmen festhaltend. Er fragte: »Viele Leute im Zug?«, und sah Merriman an, als sei er ein Fremder.





  »Es ist wirklich ziemlich voll«, entgegnete Merriman mit der gleichen steifen Höflichkeit.





  Plötzlich kreischte die Lokomotive laut auf und der Zug tauchte in dem Berg unter. Der Tunnel schluckte ihn und rings umher war Dunkelheit. Ein leises Grollen ertönte in ihrer Nähe, und der Schwefelgeruch des Zuges lag in der Luft, die sie atmeten. Jane hatte den flüchtigen Eindruck, Besorgnis in Mrs Rowlands’ freundlichen Zügen zu lesen. Dann vergaß sie es in dem überwältigend lebhaften Gefühl, dass sie in die Erde hineinfuhren, durch den Berg hindurch, unter Tonnen und Klaftern von Fels, während die Geleise den Zug unerbittlich weitertrugen.





  Allmählich überkam sie die Vorstellung, dass sie sich überhaupt nicht mehr in einem Zug aufhielten, dass all die Begrenzungen des kleinen, schachtelartigen Raums, in dem sie saßen, sich langsam auflösten. Es waren noch alle da, die sitzenden Personen und Will, der sie alle von der Stelle aus musterte, die die Tür gewesen war. Aber jetzt war rings um sie ein seltsames Leuchten, als werde ihre Geschwindigkeit sichtbar gemacht, als treibe das Leuchten selbst sie voran. Sie hatte das Gefühl, dass sie durch die Erde rasten, irgendwie mit eigener Kraft, und dass sie von einer Menge Leute begleitet wurden, die alle Hals über Kopf nach Osten rasten. Das Leuchten, das sie umgab, wuchs an, wurde strahlend, sie waren in Helligkeit eingeschlossen, als führen sie auf einem Fluss aus Licht.





  Jane sah Erstaunen und Unverständnis in John Rowlands’ kraftvollem, wettergebräuntem Gesicht. Blodwen Rowlands wimmerte plötzlich furchtsam auf, erhob sich umständlich, ließ ihre Strickarbeit auf den Boden fallen und wankte hinüber, um sich neben John zu setzen. Rowlands legte tröstend den Arm um sie, Ausdruck einer jahrelangen Zuneigung. »Es ist ja gut, cariad«, sagte er. »Es ist ja gut, hab keine Angst. Sei ganz ruhig und vertraue ihnen. Wills Mr Merriman wird dafür sorgen, dass wir keinen Schaden erleiden.«





  Aber sowohl Will als auch Merriman, sah Jane voller Erstaunen, hatten sich vor Blodwen Rowlands gestellt; beide standen reglos da, vermittelten jedoch den Eindruck von gewaltiger, stummer Bedrohung, der Bedrohung einer Anklage. Hinter ihnen stand Bran langsam auf, und mit der gleichen spielerischen Geste, an die sich Jane vom Strand her erinnerte, zog er das unsichtbare Schwert aus der unsichtbaren Scheide an seiner Seite. Und plötzlich war das Schwert da, schrecklich, nackt, schimmernd, und seine Kristallklinge flimmerte in blauem Feuer.





  Blodwen Rowlands zuckte zurück und presste sich an ihren Mann.





  »Was soll das?«, fragte John Rowlands zornig und bekümmert und blickte auf zu dem stumm über ihm stehenden Merriman.





  »Halt sie mir vom Leib!«, rief Mrs Rowlands. »John!«





  John Rowlands konnte nicht aufstehen, während sie sich schwer auf ihn stützte, aber er schien sich aufzurichten, als er anklagend und vorwurfsvoll zu ihnen aufblickte.





  »Lasst sie jetzt in Ruhe, Leute, was ihr auch vorhabt. Was hat sie mit euren Angelegenheiten zu tun? Sie ist meine Frau, und ich dulde nicht, dass man ihr Angst macht. Lasst sie in Ruhe!«





  Bran streckte das Schwert Eirias aus, mit den über die Klinge tanzenden blauen Flammen, und hielt es so, dass die Spitze zwischen Will und Merriman hindurch auf Blodwen Rowlands’ verzerrtes Gesicht zeigte.





  »Es ist feige«, sagte er mit einer kalten Erwachsenenstimme, »hinter jenen Schutz zu suchen, die einen lieben, ohne Liebe zurückzugeben. Sehr schlau natürlich. Beinahe so schlau, wie am richtigen Ort zu sein, um einen fremden, blassen Jungen aus einer anderen Zeit mit aufzuziehen — und dafür zu sorgen, dass er nie etwas tut oder sagt oder denkt, ohne dass man alles darüber weiß.«





  »Was ist los mit dir, Bran?«, fragte John Rowlands gequält. Die Helligkeit, hohl singend wie der Zug, trug sie weiter durch den Berg.





  Merriman sagte mit seiner tiefen Stimme ausdruckslos: »Sie gehört zur Finsternis.«





  »Sie sind ja verrückt!« John Rowlands umfasste den Arm seiner Frau fester.





  »Unsere Geisel«, sagte Will. »Wie der Weiße Reiter der Finsternis Barney zur Geisel nahm und dachte, er würde im Austausch Bran und das Schwert bekommen. Sie ist eine Geisel für unsere Sicherheit.«





  »Sicherheit!«, sagte Blodwen Rowlands mit einer neuen, leisen Stimme und lachte.





  John Rowlands saß sehr still, und Jane zuckte innerlich zusammen, als sie sah, wie entsetzter Unglaube in seinen Augen erwachte.





  Mrs Rowlands’ Lachen klang kalt, und auf einmal war ihre Stimme wieder seltsam anders, leise und zischend, doch mit einer neuen Kraft dahinter. Jane konnte nicht glauben, dass diese Stimme aus dem vertrauten, warmen, freundlichen Gesicht kam, das sie immer noch vor sich sah.





  »Sicherheit!«, sagte die Stimme lachend. »Ihr rast in euren sicheren Untergang, ihr alle, und das Schwert wird euch nicht retten. Die Finsternis hat sich versammelt und wartet, und eure Geisel ist hier, um die Finsternis zu führen. Die Finsternis erhebt sich, Lyon, Stanton und Pendragon, erhebt sich und wartet. Und all eure Gegenstände der Macht werden euch nicht helfen, zu dem Baum zu gelangen, wenn ihr gleich aus der Erde herausstürmt und die Macht der Finsternis euch überwältigt.«





  Sie stand auf, und John Rowlands’ Hand fiel schlaff herunter und lag auf dem Sitz wie ein abgelegter Handschuh, während er dort saß und entsetzt vor sich hin starrte. Sie erschien Jane größer, in der dunstigen Helligkeit schimmernd, als strahle sie ein eigenes Licht aus. Entschlossen ging Blodwen Rowlands auf die Spitze des Schwertes Eirias zu, und Bran hob das Schwert langsam, sodass die Spitze sie nicht berühren würde. Will und Merriman machten Platz.





  »Eirias kann die Herren der Finsternis nicht zerstören«, sagte Blodwen Rowlands triumphierend.





  »Niemand außer der Finsternis kann die Finsternis zerstören«, sagte Will. »Das ist ein Teil des Gesetzes, den wir nicht vergessen haben.«





  Merriman machte einen Schritt nach vorn. Plötzlich war er der Mittelpunkt von allem, von den sechs Streitern für das Licht, von der Macht und der Absicht, mit der das Licht vorandrängte, vorandrängte durch Stein und Erde auf sein geheimnisvolles Ziel zu. Er stand hoch aufgerichtet in der Helligkeit, sein weißes Haar schimmerte über dem langen dunkelblauen Umhang, den er jetzt trug, und er hob einen Arm und zeigte auf Blodwen Rowlands.





  »Das Licht wirft dich aus diesem Strom der Zeit«, sagte er, und seine Stimme hallte, wie das Lied des Zuges durch die hohlen Berge gehallt hatte. »Wir treiben dich vor uns hinaus. Hinaus! Hinaus! Und rette dich selbst, so gut du es vermagst, wenn du diesem großen Vormarsch voraneilst und die schreckliche Macht eurer Finsternis dich überwältigt, in der Annahme, das Licht sei in ihren Hinterhalt geraten.«





  Blodwen stieß einen dünnen Wutschrei aus, dessen Klang Jane vor Entsetzen den Atem nahm, und sie schien sich im Kreise herumzudrehen und zu verändern, und dann wirbelte sie fort in den dunklen Raum, der sie alle umgab, als eine Gestalt in einem weißen Umhang auf einem galoppierenden weißen Pferd. Mit einem hohen Sprung, von Zorn und Furcht ergriffen, erhob sich der Weiße Reiter aus der Helligkeit, die sie alle umgab, und verschwand vor ihnen in einer nebligen Dunkelheit, in der nichts mehr zu erkennen war.
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  Das Buch Gramarye





  Sie standen wieder in einem hell erleuchteten Raum, einem Raum, wie Will noch nie einen gesehen hatte. Die Decke war hoch, mit Bäumen, Wäldern und Bergen bemalt; die Wände waren mit einem golden glänzenden Holz getäfelt, hier und da waren weiß strahlende, kugelförmige Lampen angebracht. Der Saal war von Musik erfüllt, viele Stimmen hatten in ihr Lied eingestimmt, die Stimmen einer zahlreichen Gesellschaft, die wie auf einem bunten Bild im Geschichtsbuch gekleidet war. Die Frauen hatten entblößte Schultern und trugen Kleider mit bauschigen, kunstvoll gerafften und rüschenbesetzten Röcken; die Anzüge der Männer waren von dem Merrimans nicht sehr verschieden, auch sie trugen Fräcke, lange enge Hosen, weiße Rüschen oder schwarze Seidenbinden um den Hals. Will betrachtete Merriman genauer und merkte, dass die Kleider, die er trug, nicht eigentlich zu einem Butler passten, dass sie einem anderen Jahrhundert angehörten, nur wusste er nicht, welchem.





  Eine Dame in einem weißen Kleid kam auf sie zu, während die anderen ihr respektvoll Platz machten, und als das Weihnachtslied zu Ende war, rief sie: »Wie schön, wie schön! Kommt herein, kommt herein!«





  Die Stimme war genau wie die von Miss Greythorne, und als er zu der Dame aufblickte, sah er, dass es wirklich Miss Greythorne war. Es waren dieselben Augen, das schmale Gesicht, dieselbe freundliche, aber gebieterische Art — nur war diese Miss Greythorne viel jünger und hübscher.





  »Komm, Will«, sagte sie und nahm ihn bei der Hand. Sie lächelte ihm zu und er ging willig mit ihr; es war klar, dass sie ihn kannte und dass auch die anderen, Männer und Frauen, junge und alte, alle lächelnd und fröhlich, ihn kannten. Der größte Teil der glänzenden Gesellschaft verließ jetzt zu zweien oder in plaudernden Gruppen den Raum und ging den köstlichen Gerüchen nach, die deutlich anzeigten, dass irgendwo im Hause der Abendbrottisch gedeckt war. Aber eine Gruppe von vielleicht zwölf Personen blieb.





  »Wir haben auf dich gewartet«, sagte Miss Greythorne und zog ihn in den Hintergrund des Saales, wo in einem reich verzierten Kamin ein warmes, freundliches Feuer flackerte. Sie blickte auch Merriman an, richtete ihre Worte auch an ihn. »Wir sind bereit — es gibt kein — Hindernis.«





  »Sind Sie sicher?« Merrimans Antwort kam schnell und dunkel wie ein Hammerschlag und Will blickte neugierig zu ihm auf. Aber das hakennasige Gesicht war so verschlossen wie immer.





  »Ganz sicher«, sagte die Dame. Plötzlich kniete sie neben Will nieder, ihr Rock bauschte sich um sie wie eine große weiße Blume; sie war jetzt auf Augenhöhe mit ihm, nahm seine beiden Hände, sah ihm in die Augen und sagte leise und eindringlich: »Es ist das dritte Zeichen, Will. Das Zeichen aus Holz. Wir nennen es manchmal das Zeichen des Lernens. In jedem Jahrhundert, Will, alle hundert Jahre seit dem Beginn muss das Zeichen des Holzes erneuert werden, denn es ist das einzige der sechs, das seine Natur nicht unverändert erhalten kann. Alle hundert Jahre haben wir es erneuert. Und dies wird das letzte Mal sein, denn wenn dein eigenes Jahrhundert kommt, wirst du es für alle Zeit nehmen, wirst die Zeichen vereinen und dann braucht es nicht mehr erneuert zu werden.«





  Sie stand auf und sagte laut: »Wir freuen uns, dich zu sehen, Will Stanton, Zeichensucher. Sehr, sehr froh sind wir.« Ein zustimmendes Gemurmel setzte ein, hoch und tief, weich und fest; alle drückten ihr Einverständnis aus. Will dachte, es ist wie eine Mauer, an die man sich anlehnen kann, die einen stützt. Er fühlte eine Welle von Freundschaft, die ihm aus dieser kleinen Gruppe unbekannter, wohlgekleideter Menschen entgegenschlug, und er fragte sich, ob sie wohl alle Uralte seien. Er blickte zu Merriman auf und grinste vor Freude. Merriman lächelte mit einem solchen Ausdruck von offener Freude und Erleichterung zurück, wie Will ihn bis jetzt noch nie auf dem strengen, eher grimmigen Gesicht gesehen hatte.





  »Es ist beinahe Zeit«, sagte Miss Greythorne.





  »Zuerst sollten die Neuankömmlinge eine kleine Erfrischung zu sich nehmen«, sagte jemand. Ein kleiner Mann, nicht viel größer als Will. Er hielt ihm ein Glas hin. Will nahm es, blickte auf und sah vor sich ein hageres, lebhaftes Gesicht, beinahe dreieckig, mit tiefen Falten, aber nicht alt und mit überraschend scharfen Augen, die ihn sonderbar ansahen, irgendwie in ihn hineinsahen. Es war ein beunruhigendes Gesicht, hinter dem sich vieles verbarg. Aber der Mann hatte sich schon abgewandt, er drehte Will nun einen schlanken, von grünem Samt bedeckten Rücken zu und bot Merriman ein Glas.





  »Mylord«, sagte er dabei ehrfürchtig und verneigte sich.





  Merriman betrachtete ihn mit einem belustigten Zucken der Mundwinkel, sagte nichts, wartete. Bevor Will noch Zeit gehabt hatte, sich über den Gruß zu wundern, blinzelte der kleine Mann und schien sich zu besinnen wie ein Träumer, der plötzlich geweckt wird. Er lachte laut auf.





  »Ach nein«, sagte er prustend. »Hören Sie auf. Es ist eben die jahrelange Gewohnheit.«





  Merriman lachte liebenswürdig, hob das Glas und trank ihm zu, und da Will sich auf diesen seltsamen Wortwechsel keinen Reim machen konnte, trank er auch. Er wunderte sich über den unbekannten Geschmack; eigentlich gar kein Geschmack, eher ein Aufleuchten, ein Erklingen von Musik, etwas Wildes und Wundervolles, das alle seine Sinne zugleich erfüllte.





  »Was ist es?«





  Der kleine Mann drehte sich ihm lachend zu, alle Falten seines Gesichts liefen schräg nach oben. »Metheglyn war einmal der Name, der es am besten traf«, sagte er und nahm das leere Glas.





  Er blies hinein und sagte überraschend: »Die Augen eines Uralten können sehen«, dann hielt er ihm das Glas hin.





  Will starrte in den klaren Grund, konnte dort plötzlich eine Gruppe von Gestalten in braunen Kutten sehen, die das Getränk herstellten, das er eben getrunken hatte. Er blickte auf und merkte, dass der kleine Mann in dem grünen Rock ihn genau beobachtete. Der Ausdruck seines Gesichts war bestürzend, eine Mischung aus Neid und Genugtuung. Dann lächelte der Mann und riss ihm das Glas weg und Miss Greythorne rief sie zu sich; die weißen Lichtkugeln wurden matter und die Stimmen leiser. Will glaubte irgendwo im Hause noch Musik zu hören, aber er war nicht sicher.





  Miss Greythorne stand beim Feuer. Sie blickte zu Will hinunter, dann auf zu Merriman. Dann wandte sie sich ab und blickte auf die Wand. Sie starrte sie eine lange Zeit an. Die Täfelung, die Kaminumrandung und der Kaminaufsatz waren aus demselben goldfarbenen Holz geschnitzt: Alles war sehr einfach, ohne Kurven und Schnörkel, nur hier und da war in die viereckigen Füllungen eine einfache, vierblättrige Rose geschnitzt. Sie legte ihre Hand auf eine dieser geschnitzten Rosen an der oberen linken Ecke des Kamins und drückte auf den Mittelpunkt. Es klickte und unterhalb der Rose, auf der Höhe ihrer Taille öffnete sich ein dunkles Loch in der Täfelung.





  Will hatte keine der Füllungen beiseite gleiten sehen, das Loch war einfach plötzlich da. Und Miss Greythorne steckte ihre Hand hinein und zog einen kleinen kreisförmigen Gegenstand heraus.





  Es war das Ebenbild der beiden Zeichen, die er schon besaß, und seine Hand hatte sich schon wie von selbst schützend um die beiden gelegt. Im Raum herrschte tiefe Stille. Von draußen kam jetzt deutlich Musik herein, aber Will konnte nicht erkennen, was für eine Musik das war.





  Der Ring des neuen Zeichens war sehr dünn und dunkel, und während er hinsah, brach die eine der Speichen. Miss Greythorne reichte es Merriman und ein weiteres Stück zerfiel zu Staub. Will konnte jetzt sehen, dass es aus Holz bestand, aus rauem und zerschlissenem Holz, dessen Maserung man aber noch erkennen konnte.





  »Es ist hundert Jahre alt?«, fragte er.





  »Ja«, antwortete sie. »Alle hundert Jahre wird es erneuert.«





  Will sagte unwillkürlich in den stillen Raum hinein: »Aber Holz wird doch viel älter. Ich habe welches im Britischen Museum gesehen. Stücke von einem alten Boot, das sie an der Themse ausgegraben haben. Das war tausende von Jahren alt.«





  »Quercus britannicus«, sagte Merriman streng, er hörte sich an wie ein ärgerlicher Professor. »Eiche. Die Boote, von denen du sprichst, waren aus Eiche. Und die Eichenpfähle, auf denen die gegenwärtige Kathedrale von Winchester steht, wurden vor mehr als neunhundert Jahren in den Boden gesenkt und sind heute so fest wie damals. Oh ja, Eiche überdauert eine lange Zeit, Will Stanton, und es wird der Tag kommen, wo die Wurzel eines Eichenbaumes eine große Rolle in deinem jungen Leben spielen wird. Aber Eiche ist nicht das Holz für das Zeichen. Unser Holz ist eins, das die Finsternis nicht liebt. Eberesche, Will, das ist unser Baum. Bergesche. Die Bergesche hat Eigenschaften wie kein anderes Holz der Erde und diese brauchen wir. Allerdings muss das Zeichen Belastungen aushalten, denen Eschenholz nicht gewachsen ist. Darum muss das Zeichen wieder geboren werden« — er hielt es zwischen seinem langen Zeigefinger und dem gebogenen Daumen in die Höhe — »alle hundert Jahre.«





  Will nickte. Er sagte nichts. Er war sich jetzt der Menschen im Raum sehr bewusst. Es war, als konzentrierten sie sich alle ganz fest auf eine Sache, man konnte die Anspannung fast hören. Und plötzlich schienen sie immer mehr zu werden, eine endlose Schar, die sich über das Haus hinaus, über dies Jahrhundert hinaus in alle Zeiten erstreckte.





  Was nun geschah, konnte er nicht ganz verstehen. Merriman streckte plötzlich die Hand vor, brach das hölzerne Zeichen entzwei und warf es ins Feuer, wo ein großes, einzelnes Scheit, wie ihr eigenes Julscheit, halb heruntergebrannt war. Die Flammen zuckten hoch. Dann wandte sich Miss Greythorne dem kleinen Mann im grünen Samtrock zu, nahm die silberne Kanne, aus der er den Trank ausgeschenkt hatte, und goss den Inhalt ins Feuer. Es zischte und dampfte, dann war das Feuer erloschen. Sie beugte sich in ihrem langen weißen Kleid vor, streckte den Arm in den Rauch und holte aus der qualmenden Asche das angekohlte Stück des großen Scheits. Es sah aus wie eine große, unregelmäßige Scheibe.





  Sie hielt das Holzstück in die Höhe, dass alle es sehen konnten, und begann schwarze Stücke davon abzuschälen, als schälte sie eine Orange; ihre Finger bewegten sich schnell, die verkohlten Ränder fielen ab und das Skelett des Holzstücks kam zum Vorschein: ein klarer, glatter Ring mit einem Kreuz in der Mitte.





  Es war keine Unregelmäßigkeit zu sehen, es war, als hätte das Holz immer diese Form gehabt. Und an Miss Greythornes weißen Händen klebte keine Spur von Asche oder Ruß.





  »Will Stanton«, sagte sie und wandte sich ihm zu: »Hier ist dein drittes Zeichen. Ich darf es dir nicht in diesem Jahrhundert geben, deine Aufgabe musst du in deiner eigenen Zeit erfüllen. Aber das hölzerne Zeichen ist das Zeichen des Lernens, und wenn du gelernt hast, was du lernen musst, wirst du es finden. Ich kann deinem Geist die Wege einprägen, die dieses Finden nehmen wird.« Sie blickte Will fest an, dann hob sie die Hand und schob den hölzernen Ring in das dunkle Loch in der Täfelung. Mit der anderen Hand drückte sie auf die geschnitzte Rose in der Wand darüber und ebenso schnell wie zuvor war die Öffnung verschwunden. Die hölzerne Täfelung war wieder glatt und ohne Riss.





  Will starrte hin. Erinnere dich, wie sie es gemacht hat, erinnere dich … Sie hatte auf die erste Rose über der linken oberen Ecke gedrückt. Aber jetzt waren in dieser Ecke drei Rosen in einer Gruppe; welche musste man drücken? Während er näher hinsah, bemerkte er überrascht und erschrocken, dass die ganze Täfelung jetzt in Vierecke aufgeteilt war, und jedes enthielt eine einzelne, vierblättrige Rose. Waren sie in diesem Augenblick unter seinen Augen gewachsen? Oder waren sie schon immer da gewesen und er hatte sie, vom Licht getäuscht, nicht gesehen? Er schüttelte erschrocken den Kopf und sah sich nach Merriman um. Aber es war zu spät. Niemand war in seiner Nähe. Die feierliche Stille war vorüber; die Lichter brannten wieder hell und alles plauderte vergnügt. Merriman flüsterte Miss Greythorne etwas zu, er musste sich tief bücken, um ihr Ohr zu erreichen. Will spürte, wie ihn jemand am Arm fasste, und fuhr herum.





  Es war der kleine Mann im grünen Samtrock, der ihm winkte. Am anderen Ende des Saales, bei der Tür, begannen die Musikanten, die die Weihnachtslieder begleitet hatten, wieder zu spielen, eine sanfte Musik von Schnabelflöten, Violinen und einer Harfe. Sie spielten wieder ein Weihnachtslied, ein ganz altes, älter als das Jahrhundert in diesem Saal.





  Will hätte gern zugehört, aber der kleine Mann hatte ihn beim Arm genommen und zog ihn beharrlich auf eine Seitentür zu.





  Will sträubte sich und blickte sich nach Merriman um. Die hohe Gestalt richtete sich sofort auf, drehte sich besorgt um, aber als er sah, was geschah, beruhigte sich Merriman, er hob zustimmend die Hand. Will spürte, wie Zuversicht ihn erfüllte: Geh nur, es ist alles in Ordnung. Ich komme nach.





  Der kleine Mann nahm eine Lampe, blickte schnell und vorsichtig um sich, dann öffnete er rasch die Tür, aber nur so weit, dass Will und er hindurchschlüpfen konnten. »Du traust mir wohl nicht?«, sagte er mit seiner scharfen, abgehackten Stimme. »Gut. Traue niemandem, wenn du nicht musst, Junge. Dann wirst du überleben, um deine Aufgabe zu erfüllen.«





  »Die meisten Leute scheine ich jetzt durchschauen zu können«, sagte Will. »Ich meine, ich weiß irgendwie, wem ich trauen kann. Aber bei Ihnen — « Er schwieg.





  »Nun?« fragte der Mann.





  Will sagte: »Sie passen nicht richtig.«





  Der Mann schrie vor Lachen, die Augen verschwanden in den Runzeln seines Gesichts, dann hörte er plötzlich auf und hielt seine Lampe hoch. Im Kreis des flackernden Lichts erkannte Will einen kleinen holzgetäfelten Raum, in dem sich nichts befand außer einem Tisch, einem Sessel und einer kleinen Trittleiter. In der Mitte jeder der vier Wände stand ein deckenhoher, verglaster Bücherschrank. Will hörte ein tiefes gleichmäßiges Ticken und entdeckte in einer dämmrigen Ecke eine hohe Großvateruhr. Wenn dieser Raum, wie es schien, nur zum Lesen bestimmt war, so erinnerte der Zeitmesser einen laut, wenn man zu lange las.





  Der kleine Mann drückte Will die Lampe in die Hand. »Ich glaube, hier gibt es irgendwo Licht — aha.« Man hörte ein Zischen, das Will unbekannt war, das er aber schon ein paar Mal im Saal vernommen hatte, dann hörte man das Anreißen eines Streichholzes und ein lautes »Popp« und an der Wand leuchtete ein Licht auf. Es brannte zuerst mit einer rötlichen Flamme und erweiterte sich dann rasch zu einer der leuchtenden weißen Kugeln.





  »Gaslicht«, bemerkte der kleine Mann. »Noch ganz neu in privaten Häusern und sehr modern. Miss Greythorne ist außerordentlich modern für dieses Jahrhundert.«





  Will hatte ihm nicht zugehört. »Wer sind Sie?«





  »Mein Name ist Hawkin«, sagte der Mann munter, »nichts weiter, einfach Hawkin.«





  »Hören Sie einmal, Hawkin«, sagte Will. Er versuchte sich etwas klarzumachen, das ihn sehr beunruhigte. »Sie scheinen zu wissen, was vorgeht. Sagen Sie mir eins. Ich bin in die Vergangenheit versetzt worden, in ein Jahrhundert, das schon vergangen ist, das ein Teil der Geschichte ist. Aber was passiert, wenn ich etwas täte, um es zu verändern? Ich könnte es doch, wenn ich wollte. Irgendetwas Kleines. Ich würde etwas an der Geschichte ändern, genau, als ob ich damals gelebt hätte.«





  »Aber das hast du doch«, sagte Hawkin. Er berührte die Flamme der Lampe, die Will in der Hand hielt, mit einem Fidibus.





  Will war fassungslos: »Was?«





  »Du warst, bist in diesem Jahrhundert. Wenn jemand von dieser Gesellschaft, die heute Abend stattfindet, berichtet hätte, so würdest du und mein Herr Merriman darin vorkommen. Aber das ist unwahrscheinlich. Ein Uralter vermeidet es, dass sein Name irgendwo aufgezeichnet wird. Euch Leuten gelingt es gewöhnlich, die Geschichte auf eine Weise zu beeinflussen, die niemand merkt …«





  Er hielt den brennenden Fidibus an eine dreiarmige Lampe, die neben dem Sessel auf dem Tisch stand; der Lederrücken des Sessels glänzte in dem gelben Licht.





  Will sagte: »Aber ich könnte nicht — ich verstehe nicht — «





  »Komm«, sagte Hawkin schnell. »Natürlich verstehst du nicht. Es ist ein Geheimnis. Die Uralten können sich in der Zeit bewegen, wie sie wollen; ihr seid nicht an die Gesetze des Weltalls gebunden, wie wir sie kennen.«





  »Sind Sie denn keiner?«, fragte Will. »Ich dachte, Sie müssten doch dazu gehören.«





  Hawkin schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Sünder.« Er senkte den Blick und strich mit der Hand über den grünen Samt seines Ärmels. »Aber ein bevorzugter. Denn genau wie du gehöre ich nicht in dieses Jahrhundert, Will Stanton. Ich wurde nur hierher gebracht, um etwas Bestimmtes zu tun. Dann wird mein Herr Merriman mich wieder in meine eigene Zeit zurückschicken.«





  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken und Merrimans tiefe Stimme sagte: »Dort gibt es noch keinen Samt, darum hat er eine so besondere Freude an seinem hübschen Rock. Für den gegenwärtigen Geschmack ein ziemlich geckenhafter Anzug, Hawkin, das muss ich dir doch sagen.«





  Der kleine Mann blickte mit einem raschen Grinsen auf und Merriman legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Hawkin ist ein Kind des dreizehnten Jahrhunderts, Will«, sagte er. »Er ist siebenhundert Jahre vor dir geboren. Dorthin gehört er. Durch meine Kunst ist er für diesen einen Tag hierher versetzt worden, dann wird er wieder zurückgehen. Das haben nur wenige gewöhnliche Menschen je getan.«





  Will fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durchs Haar. Er hatte das Gefühl, sich in einem dicken Kursbuch zurechtfinden zu müssen.





  Hawkin kicherte leise: »Ich hab dir doch gesagt, Uralter. Es ist ein Geheimnis.«





  »Merriman«, sagte Will. »Wohin gehören Sie?«





  Merrimans dunkles, scharfes Gesicht sah ihn ausdruckslos an wie ein uraltes geschnitztes Götzenbild. »Das wirst du bald verstehen«, sagte en »Wir drei sind noch aus einem anderen Grund hier, nicht nur wegen des hölzernen Zeichens. Ich gehöre nirgendwo- und überallhin, Will. Ich bin der Erste der Uralten und habe in jedem Zeitalter gelebt. Ich lebte — lebe — in Hawkins Jahrhundert. Dort ist Hawkin mein Gefolgsmann. Ich bin sein Herr und mehr als sein Herr, denn er hat sein ganzes Leben bei mir verbracht, ich habe ihn aufgezogen wie einen Sohn, ihn nach dem Tod seiner Eltern zu mir genommen.«





  »Kein Sohn hätte bessere Pflege genießen können«, sagte Hawkin mit belegter Stimme. Er hielt den Blick gesenkt und zupfte seine Jacke gerade und Will sah, dass Hawkin trotz der Linien in seinem Gesicht nicht älter sein konnte als sein Bruder Stephen.





  Merriman sagte: »Er ist mein Freund und ich liebe ihn und vertraue ihm. So sehr, dass ich ihm eine wichtige Rolle bei der Ausführung der Aufgabe zugeteilt habe, die wir gemeinsam in diesem Jahrhundert lösen müssen. Diese Aufgabe besteht in deiner Unterweisung, Will.«





  »Oh«, sagte Will unsicher.





  Hawkin grinste ihn an, dann trat er vor und verbeugte sich gravitätisch vor ihm, als wollte er die Feierlichkeit des Augenblicks brechen. »Ich muss dir dafür danken, dass ich geboren bin, Uralter«, sagte er, »und dafür, dass du mir die Möglichkeit gibst, wie ein Mäuschen in ein Zeitalter zu schlüpfen, das nicht das meine ist.«





  Merriman lächelte erheitert: »Hast du bemerkt, Will, welche Freude es ihm macht, die Gaslichter zu entzünden? In seiner Zeit benutzt man qualmende, übel riechende Kerzen, die gar keine richtigen Kerzen sind, sondern in Talg getauchtes Schilfrohr.«





  »Gaslampen?« Will betrachtete die weißen Kugeln an der Wand. »Sind das Gaslampen?«





  »Natürlich. Es gibt noch keine Elektrizität.«





  »Nun«, sagte Will trotzig, »ich weiß ja schließlich nicht einmal, welches Jahr wir haben.«





  »Anno domini achtzehnhundertfünfundsiebzig«, sagte Merriman. »Kein schlechtes Jahr. In London tut Mr. Disraeli sein Bestes, um den Suezkanal zu kaufen. Mehr als die Hälfte der britischen Handelsflotte, die den Kanal passieren wird, besteht aus Segelschiffen. Die Königin Viktoria sitzt seit achtunddreißig Jahren auf dem britischen Thron. Der Präsident von Amerika trägt den glänzenden Namen Ulysses S. Grant und Nebraska ist der jüngste der vierunddreißig Staaten der Union. Und in einem abgelegenen Herrenhaus in Buckinghamshire, das in der Öffentlichkeit nur bekannt oder berüchtigt ist, weil es die wertvollste Sammlung von Büchern über die schwarze Kunst besitzt, veranstaltet eine Dame namens Mary Greythorne eine Weihnachtsfeier für ihre Freunde, bei der gesungen und musiziert wird.«





  Will trat an den Bücherschrank, der ihm am nächsten war. Die Bücher waren alle in Leder gebunden, die meisten in braunes. Es gab glatte, neue Bände mit glänzendem Goldschnitt; dicke, kleine Bücher, die so alt waren, dass das Leder sich anfühlte wie ein dickes Tuch. Er las einige der Titel: Dämonenkult, Liber Poenitalis, Die Entdeckung der Hexerei, Malleus Maleficarum — so ging es weiter auf Französisch, Deutsch und in Sprachen, von denen er nicht einmal die Schrift erkannte. Merriman wies mit einer verächtlichen Handbewegung auf diesen und die anderen Schränke.





  »Das ist ein kleines Vermögen wert«, sagte er, »aber nicht für uns. Dies sind die Geschichten kleiner Leute, von Träumern und einigen Verrückten. Geschichten von Zauberei und von dem Schrecklichen, das man einmal den armen einfachen Seelen angetan hat, die man Hexen nannte, harmlosen menschlichen Wesen, von denen nur ganz wenige wirklich Verbindung mit den Mächten der Finsternis hatten … Natürlich hatte keiner von ihnen etwas mit den Uralten zu tun, denn fast alles, was Menschen über Magie oder Hexen und solche Dinge sagen, kommt aus Dummheit, Unwissenheit oder einem kranken Gemüt — oder man versucht so, Dinge zu erklären, die man nicht versteht. Das Eine, von dem sie alle nichts wissen, ist unser Wesen und unsere Aufgabe. Und davon handelt nur ein einziges Buch in diesem Raum. Die anderen sind nur dazu gut, gelegentlich daran zu erinnern, was die Mächte der Finsternis vermögen und welche dunklen Methoden sie manchmal anwenden. Aber es gibt hier ein Buch, um dessentwillen du in dieses Jahrhundert gekommen bist. Es ist das Buch, aus dem du deine Aufgabe als Uralter erfahren wirst, und es gibt keine Worte, um die Kostbarkeit dieses Buches zu beschreiben. Es ist das Buch der verborgenen Dinge, der wahren Magie. Vor langer Zeit, als die Magie die einzige aufgeschriebene Weisheit war, nannte man unsere Aufgabe einfach Wissen. In deiner Zeit gibt es viel zu viel Wissen über alle Dinge unter der Sonne. Deshalb benutzen wir ein halb vergessenes Wort, da ja auch wir Uralten halb vergessen sind. Wir nennen dies Wissen Gramarye.«





  Er ging quer durch den Raum auf die Uhr zu und winkte ihnen, ihm zu folgen. Will schaute kurz zu Hawkin hinüber; sein mageres treuherziges Gesicht war gespannt vor Erwartung. Merriman stand jetzt vor der großen alten Standuhr in der Ecke, die ihn um ein gutes Stück überragte. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete damit die Tür des Uhrkastens. Will konnte darin das Pendel langsam, fast einschläfernd hin- und herschwingen sehen … hin und her … hin und her.





  »Hawkin«, sagte Merriman. Das Wort klang sanft, beinahe liebevoll, aber es war ein Befehl. Der Mann in Grün kniete ohne ein Wort an Merrimans linker Seite nieder und blieb so, ganz still. Er sagte flehend, flüsternd: »Mein Herr — «





  Aber Merriman achtete nicht darauf. Er legte seine linke Hand auf Hawkins Schulter und fasste mit der rechten in den Uhrkasten. Ganz vorsichtig ließ er die Fingerspitzen an der Seite der Hinterwand entlanggleiten, wobei er sich hütete, das Pendel zu berühren. Dann zog er mit einer einzigen schnellen Bewegung aus einer Spalte ein flaches, schwarz gebundenes Buch heraus.





  Hawkin war mit einem so abgründigen Seufzer tiefster Erleichterung auf dem Boden zusammengesunken, dass Will ihn erstaunt anstarrte. Aber schon zog Merriman ihn fort. Er drückte Will in den einzigen Sessel im Zimmer und legte ihm das Buch in die Hand. Auf dem Deckel war kein Titel zu sehen.





  »Dies ist das älteste Buch der Welt«, sagte Merriman schlicht. »Wenn du es gelesen hast, wird es vernichtet werden. Dies ist das Buch Gramarye, in der Alten Sprache geschrieben. Sie wird nur von den Uralten verstanden, und selbst wenn irgendein Mensch oder ein Geschöpf einen der Zaubersprüche verstehen könnte, die es enthält, so könnte er die wirkungsvollen Worte nicht aussprechen, wenn er nicht selbst ein Uralter ist. So hat also die Tatsache, dass es dieses Buch seit Jahrhunderten gibt, keine eigentliche Gefahr bedeutet. Doch es ist nicht gut, einen Gegenstand dieser Art aufzubewahren, wenn er seinen Zweck erfüllt hat, denn die Finsternis hat immer danach getrachtet, das Buch zu besitzen, und ihre grenzenlose List würde einen Weg finden, es zu benutzen, wenn SIE es erst in Händen hätten. — Dies Buch wird nun in diesem Raum seinen endgültigen Zweck erfüllen: auf dich, den letzten Uralten, die Gabe von Gramarye zu übertragen. Danach wird es zerstört werden. Wenn du das Wissen dir zu Eigen gemacht hast, ist es nicht mehr nötig, das Buch aufzubewahren, denn mit dir ist der Kreis vollendet.«





  Will saß sehr still da und beobachtete, wie die Schatten sich in dem starken, ernsten Gesicht über ihm regten; dann schüttelte er den Kopf, als wolle er erwachen, und schlug das Buch auf. Er sagte: »Aber das ist englisch geschrieben. Sie sagten doch — «





  Merriman lachte: »Das ist kein Englisch, Will. Und wenn wir miteinander sprechen, du und ich, so sprechen wir nicht englisch. Wir benutzen die Alte Sprache. Wir wurden damit geboren. Du glaubst jetzt, dass du englisch sprichst, weil dein Verstand dir sagt, dass dies die einzige Sprache ist, die du gelernt hast. Aber wenn deine Familie dich jetzt hören könnte, so würde sie nur ein Kauderwelsch hören. Ebenso ist es mit dem Buch.«





  Hawkin stand wieder auf den Füßen, aber er war immer noch totenblass. Sein Atem ging stoßweise, er lehnte sich gegen die Wand und Will betrachtete ihn besorgt.





  Aber Merriman achtete nicht auf Hawkin und fuhr fort: »In dem Augenblick, als an deinem Geburtstag deine Kräfte erwachten, konntest du wie ein Uralter sprechen. Und du tatest es auch, ohne es zu wissen. Daran hat dich der Reiter erkannt, als er dir auf der Straße begegnete — du hast John Smith in der Alten Sprache begrüßt und darum musste dieser dir ebenso antworten und riskieren, selbst als ein Uralter erkannt zu werden, obgleich ein Schmied durch seine Kunst außerhalb der Treuepflicht steht. Aber auch gewöhnliche Menschen können die Sprache der Uralten sprechen — zum Beispiel Hawkin und einige andere in diesem Haus, die nicht zum Kreis gehören. Auch die Herren der Finsternis können sie sprechen, wenn SIE sich auch durch einen eigenen Akzent verraten.«





  »Ich erinnere mich«, sagte Will zögernd. »Der Reiter schien einen Akzent zu haben, der mir unbekannt war. Natürlich dachte ich, er spräche Englisch und müsste aus einer anderen Gegend stammen. Kein Wunder, dass er mich so schnell erkannt hat.«





  »So einfach ist das«, sagte Merriman. Jetzt erst sah er Hawkin an und legte ihm die Hand auf die Schulter; aber der kleine Mann regte sich nicht. »Höre, Will, wir lassen dich jetzt hier allein, bis du das Buch gelesen hast. Es wird nicht ganz so sein, als läsest du ein gewöhnliches Buch. Wenn du fertig bist, werde ich zurückkommen. Wo immer ich bin, ich weiß, wann das Buch geöffnet und wann es geschlossen ist. Lies es jetzt. Du bist einer der Uralten, darum brauchst du es nur ein einziges Mal zu lesen, um es für alle Zeiten zu behalten. Danach werden wir ein Ende machen.«





  Will sagte: »Wie geht es Hawkin? Er sieht krank aus.«





  Merriman betrachtete die kleine zusammengesunkene Gestalt und ein schmerzlicher Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Es war zu viel verlangt«, sagte er und mit diesen unverständlichen Worten richtete er Hawkin auf. »Aber das Buch, Will. Lies es. Es, wartet schon so lange auf dich.«





  Sie gingen hinaus, Hawkin auf seinen Herrn gestützt, zurück in die Musik und das Stimmengewirr des Nebenzimmers, und Will blieb mit dem Buch Gramarye allein.
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  Der König des Verlorenen Landes





  Sie starrten einander an. Draußen stieg der Zorn der Finsternis empor, als tose die ganze Welt. Will, der die Kraft dieses Zorns wie einen Schlag empfand, zog unwillkürlich die Schultern zusammen.





  Und dann war es plötzlich vorbei. Der Lärm verebbte, ging ganz unter; sie hörten nur noch das leise Summen des Rades vor der Tür. Der plötzliche Wechsel war noch zermürbender als der Krach vorher.





  »Was tun sie?«, fragte Bran. Er war angespannt wie eine aufgezogene Feder. Will sah an seinem Unterkiefer einen Muskel zucken.





  »Nichts«, sagte Will, zuversichtlicher, als ihm wirklich zumute war. »Sie können hier nichts tun. Vergiss sie.« Er sah sich in dem Raum um, der so lang und so breit wie der Turm war. »Sieh nur «





  Es war überall hell; ein sanftes grünliches Licht drang durch die quarzähnlichen Wände in den Raum. Es könnte eine Höhle aus Eis sein, dachte Will. Aber dies war ein unordentlicher, benutzter Raum, der aussah, als habe jemand ihn in großer Eile verlassen, der mit irgendeinem großen Problem beschäftigt war. Auf den Tischen und Wandbrettern lagen Stapel von Manuskripten mit Eselsohren, ebenso auf der dicken Binsenmatte, die den Boden bedeckte. An einer Wand stand ein riesiger, schwerer Tisch, der übersät war mit Streifen schimmernden Metalls, Glas- und Felsstücken, rot und weiß und grünblau, alle zwischen einer Menge von zerbrechlichen, glänzenden Instrumenten, die Will an die Werkstatt hinter dem Juweliergeschäft seines Vaters zu Hause erinnerten. Dann fiel sein Blick auf einen Gegenstand hoch oben an der Wand: ein einfacher, runder Schild aus glänzendem Gold.





  Gwion sprang leichtfüßig auf einen Tisch und nahm den Schild von der Wand. Er hielt ihn Will hin.





  »Nimm ihn, Will. Einst, während seiner großen Zeit, hat König Gwyddno drei Schilde für das Licht gemacht. Zwei davon wurden von dem Licht an Orte gebracht, wo man mit Gefahren rechnen musste, der dritte blieb hier. Ich habe nie gewusst, warum — aber vielleicht ist jetzt der Augenblick des Warum und war es die ganze Zeit. Hier.«





  Will nahm den runden, glänzenden Schild und steckte einen Arm durch die Halteriemen auf der Innenseite. »Er ist schön«, sagte er. »Und die anderen beiden sind es auch. Ich habe sie, glaube ich, gesehen. An … anderen Orten. Sie sind nie benutzt worden.«





  »Wollen wir hoffen, dass auch dieser hier nicht benutzt werden muss«, sagte Gwion.





  Bran fragte ungeduldig: »Wo ist der König?« Er sah hinauf auf eine schmiedeeiserne, herrlich verschnörkelte Wendeltreppe, die sich in Spiralen nach oben wand, um durch eine Öffnung in der hohen, glasähnlichen Decke des Raumes zu verschwinden.





  »Ja«, sagte Gwion. »Dort oben. Wir gehen hinauf, aber ihr müsst mir die Führung überlassen. Wir werden in einige Räume kommen, in denen ihr niemanden sehen werdet, und schließlich werden wir zum König kommen.«





  Er legte eine Hand auf das gewundene Geländer der Treppe und sah Will eindringlich an. »Wo ist der Gürtel der Zeichen?«





  »Er ist bei der Schlacht von Mount Badon«, sagte Will wehmütig. »Dorthin hat Merriman ihn dem großen König gebracht, um so viel zum Sieg beizutragen, wie dort erreicht werden kann. Und der Gürtel wird auch bei dem letzten Gefecht dabei sein, wenn die Alte Dame kommt und die ganze Macht des Lichts vereint ist. Aber erst dann. Und auch nur, wenn …« Er brach ab.





  »Eirias«, sagte Bran mit angespannter Stimmer. »Eirias.«





  Gwion erwiderte rasch: »Erwähne den Namen noch nicht! Das muss warten. Nur in seiner Anwesenheit darf das Schwert bei seinem Namen genannt werden, in diesem Turm. Kommt.«





  Sie stiegen die Wendeltreppe hinauf, immer höher, durch Räume, in denen alles zum Leben, zum Essen und Schlafen vorhanden war und die dennoch den Eindruck von Orten machten, die schon vor langer Zeit verlassen worden waren. Und dann stieß Will, der als Letzter die Treppe hinaufstieg, auf Bran und Gwion, wie sie schweigend in einem großen Raum standen, der mit keinem der anderen Räume eine Ähnlichkeit hatte. Das Licht, das durch diese Wände drang, war nicht kühl und eisig grün, sondern schwächer, gedämpfter, denn sie befanden sich jetzt in einer großen Halbkugel, die mit Streifen aus Gold und durchscheinendem Glas versehen war, sodass Will wusste, es musste die Kuppel des Turmes sein, von deren höchstem Punkt ein goldener Pfeil auf das Meer zeigte.





  Es war warm in der Kuppel, das Sonnenlicht, das durch das verzierte Dach einsickerte, malte Streifen auf den Boden, und doch war es ein merkwürdig düsterer Ort, der die Sinne bedrückte. Der Raum enthielt nur einen rechteckigen Tisch, der an der einen Seite stand, einen Wandschirm aus mit Schnitzereien bedecktem Holz und ein paar Stühle mit hohen Rückenlehnen, die so stabil aussahen, als seien sie aus festen Holzblöcken geschnitzt worden.





  »Gwion?«, fragte eine Stimme.





  Leise Echos flüsterten durch die Kuppel. Es war nur die Hülse einer Stimme, leise und kraftlos. Sie kam aus einem hohen Stuhl an der anderen Seite der Kuppel; sie konnten nur die Rückenlehne sehen.





  »Ich bin hier, mein Gebieter«, sagte Gwion. Seine Augen waren voller Wärme, seine Stimme voller Liebe und Geduld, als spreche er zu einem bekümmerten Kind. »Und … und zwei vom Licht sind bei mir.«





  Es entstand eine lange Pause, in der nur der schwache Schrei einer fernen Möwe zu hören war.





  Endlich sagte die Stimme, kalt und unvermittelt: »Du missbrauchst mein Vertrauen. Schick sie fort.«





  Gwion durchquerte rasch den Raum und beugte vor dem hohen, geschnitzten Stuhl das Knie; in dem gedämpften Licht, das durch das Dach fiel, sahen sie sein mageres Gesicht mit dem gestreiften Bart nach oben auf den nicht sichtbaren König gerichtet. Er sagte, und liebende Treue stand hell wie eine Flamme in seinem Gesicht: »Ich missbrauche Euer Vertrauen, mein Gebieter?«





  »Nein, nein«, sagte die Stimme müde. »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Aber du musst sie fortschicken, Spielmann. In dem Punkt solltest du wissen, was das Richtige ist.«





  Will trat vor und sagte impulsiv: »Aber, Majestät, die Gefahr ist zu groß.« Er blieb hinter dem Stuhl stehen; er sah eine dünne Hand schlaff auf der Armlehne liegen; an einem Finger trug sie einen schweren Ring mit einem dunklen Stein, wie Gwions Ring. Er sagte mit einer Stimme, die so ruhig klang, wie es nur ihm möglich war: »Mein Gebieter, die Finsternis erhebt sich in ihrem letzten großen Versuch, die Herrschaft über die Erde den Menschen zu entreißen. Und wir vom Licht können das nicht verhindern, wenn wir nicht bewaffnet sind mit all den Gegenständen der Macht, die für uns geschaffen wurden. Wir haben sie alle, bis auf den letzten, das Kristallschwert. Das Ihr vor langer Zeit für uns angefertigt habt, mein König — und das Ihr jetzt bewacht.«





  »Ich bewache nichts«, sagte die Stimme teilnahmslos. »Ich existiere nur.«





  Will sagte: »Aber das Schwert ist hier, wie es seit seiner Erschaffung immer hier gewesen ist.« Seine Augen blickten sich suchend um, während er sprach. »Wir können es nur nehmen, wenn Ihr es uns gebt. Gebt es uns jetzt, Majestät, ich bitte Euch.«





  »Lasst mich allein«, sagte die Stimme. »Lasst mich allein.« Die Stimme war von so bitterer Traurigkeit erfüllt, dass Will gern etwas Tröstliches gesagt hätte, aber die Dringlichkeit seines Anliegens erschien ihm noch wichtiger.





  »Das Schwert ist für das Licht bestimmt«, sagte er beharrlich, »und zum Licht muss es gehen.« Er blickte auf einen wunderschön geschnitzten Wandschirm, der an der schrägen Wand der Kuppel in der Nähe des Königs lehnte. Stand er nur als schöner Gegenstand zum Betrachten da oder weil etwas hinter ihm verborgen war?





  Die matte Stimme sagte verdrießlich: »Du darfst nicht ›muss‹ zu mir sagen, Uralter. Wenn du ein Uralter bist. Ich habe all diese Namen vergessen.«





  Hinter Will sagte Bran scharf: »Aber wir müssen Eirias haben!«





  Die magere Hand erwachte mit festerem Griff kurz zu Leben, die Finger krümmten sich, dann fiel sie wieder zurück. »Gwion«, sagte die leere Stimme, »ich kann nichts für sie tun. Schick sie fort.«





  Gwion kniete noch immer und sah mit bekümmertem Gesicht zum König auf. »Ihr seid müde«, sagte er unglücklich, alle Förmlichkeiten fallen lassend. »Ich wünschte, Ihr wäret nicht immer allein.«





  »Müde des Lebens, Spielmann. Müde der Welt.« Die Stimme war wie ein Winterblatt, das der Wind vor sich herbläst: verwelkt und trocken. »Kein Ziel, keinen Antrieb. Die Zeit macht mit meinen Gedanken, was sie will. Und mein sinnloses Leben ist das leere Krächzen einer Krähe und was an Talenten ich einst gehabt haben mag — es ist tot. Lasst die Spielzeuge, die, die diese Talente hervorgebracht haben, mit ihnen sterben.«





  Die langsam gesprochenen Worte kamen aus einer so tiefen Verzweiflung — wie ein schwarzer Abgrund, der keinen Ton zurückgibt, wenn ein Stein hineingeworfen wird —, dass es Will kalt über den Rücken lief. Es war, als höre man einen Toten sprechen.





  Bran sagte mit klarer und kalter Stimme: »Ihr sprecht wie die Mari Llwyd, nicht wie ein König.«





  Die Finger krümmten sich noch einmal einen kurzen Moment und lagen dann wieder schlaff da. In die Stimme stahl sich die müde Verachtung langer, langer Erfahrung, die sich der blinden, unwissenden Kraft der Hoffnung gegenübersieht. »Junge, grüner Junge, sprich zu mir nicht von einem Leben, das du nicht gelebt hast. Was weißt du von der niederdrückenden Last eines Königs, der seinem Volk gegenüber versagt hat, eines Künstlers, der sein Talent vernachlässigt hat? Dieses Leben ist ein einziger langer Betrug, voller Versprechungen, die niemals eingelöst werden können, Irrtümer, die niemals berichtigt werden können, Versäumnisse, die niemals nachgeholt werden können. Ich habe so viel von meinem Leben vergessen, wie ich vergessen konnte. Geht, damit ich ungestört auch den Rest vergessen kann.«





  Während Will stumm dastand, gebannt von der schrecklichen Selbstverachtung, die aus der heiseren Stimme des Königs sprach, trat Bran neben ihn. Und alles in Will rief ihm plötzlich zu, dass eine Veränderung eingesetzt hatte, dass von diesem Augenblick an Bran nicht mehr länger nur der seltsame Albino mit den gelbbraunen Augen sein würde, vergessen in einem Tal in Nordwales, wo die Dorfbewohner ihn von der Seite ansahen und die Kinder über sein blasses Gesicht und das weiße Haar spotteten.





  »Gwyddno Garanhir«, sagte Bran in ruhigem Befehlston, kalt und hart wie Eis, und der walisische Akzent war sehr ausgeprägt während seines Sprechens: »Ich bin Pendragon, und es liegt in meinen Händen, ob das Licht besteht oder untergeht. Ich werde Verzweiflung nicht dulden. Eirias ist mein Geburtsrecht, im Auftrag meines Vaters von Euch angefertigt. Wo ist das Kristallschwert?«





  Will stand zitternd da; seine Fingernägel gruben sich in seine Handflächen.





  Sehr langsam lehnte die Gestalt in dem hohen Stuhl sich ein wenig vor und wandte sich ihnen zu, und sie sahen das Gesicht des Königs, so wie sie es im Regenbogen über dem Springbrunnen im Rosengarten gesehen hatten, vor kurzer und sehr langer Zeit. Es war unverkennbar: ein mageres Gesicht mit Backenknochen, so hoch wie Flügel und Furchen, die Traurigkeit tief eingegraben hatte. Große Gräben der Verzweiflung liefen von der Nase zum Mund und Schatten lagen um die Augen wie dunkle Bergseen. Der König sah zuerst Will an, dann fiel sein Blick auf Bran. Sein Gesicht veränderte sich.





  Er saß regungslos da und starrte mit seinen dunklen Augen. Es entstand eine lange Stille, dann sagte der König flüsternd: »Aber es war ein Traum.«





  Gwion fragte leise: »Was war ein Traum, Majestät?«





  Der König wandte den Kopf zu Gwion; plötzlich wirkte er rührend naiv, wie ein kleines Kind, das einem Freund ein Geheimnis anvertraut.





  »Ich träume immerfort, Spielmann«, sagte er. »Ich lebe in meinen Träumen. Sie sind das Einzige, was diese Leere noch nicht berührt hat. Oh, manchmal sind sie schrecklich und schwarz, Albträume aus der Hölle … Aber die meisten sind wunderbar, voller Glück und verlorener Freude und Entzücken am Werden und Sein. Ohne meine Träume wäre ich schon vor langer Zeit wahnsinnig geworden.«





  »Das«, sagte Gwion und verzog das Gesicht, »trifft auf viele Menschen dieser Welt zu.«





  »Und ich träumte«, sagte der König und sah Bran wieder voller Erstaunen an, »von einem Jungen mit weißem Haar, der kommen und ein Ende wie auch einen Anfang bringen würde. Der Sohn eines großen Vaters, mit der ganzen Kraft seines Vaters und noch mehr. Und es kam mir so vor, als hätte ich den Vater einst gekannt, vor langer Zeit — obwohl ich nicht sagen kann, wo oder wann, in dem Nebel, in den die Leere meinen Geist gehüllt hat. Der weißhaarige Junge … es war kein Tupfer Farbe in ihm, in meinem Traum. Er hatte weißes Haar, weiße Augenbrauen und weiße Wimpern, und er trug Scheiben aus dunklem Glas, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, doch wenn die Scheiben entfernt wurden, sah man, dass es verzauberte Augen waren, die goldenen Augen einer Eule.«





  Er erhob sich und stützte seine magere Gestalt mit einer Hand unsicher am Stuhl ab. Gwion sprang vor, um ihm zü helfen, aber der König hob die andere Hand.





  »Er kam angelaufen«, sagte er, »er kam durch dieses Zimmer zu mir gelaufen, das Sonnenlicht lag auf seinem weißen Haar, er lachte mich an, und es war die erste Musik dieser Art, die diese Burg seit langer Zeit, so schrecklich langer Zeit hörte.« Die verbitterten, starren Gesichtszüge wurden etwas weicher; es war wie ein schwacher Schimmer von Sonnenschein an einem grau verhangenen Himmel. »Er brachte ein Ende, aber auch einen Anfang. Er nahm diesem Ort das Heimgesuchte. Er kniete vor mir nieder, in meinem Traum, und er sagte …«





  Bran lachte leise; Will spürte, wie die zornige Spannung ihn verließ. Bran trat rasch ein paar Schritte vor, kniete vor dem König, lächelte zu ihm auf und sagte: »Und er sagte: Um das Kristallschwert zu erreichen, muss man fünf Barrieren durchbrechen, und sie werden in fünf Zeilen genannt, die in Buchstaben aus goldenem Feuer auf dem Schwert stehen. Soll ich sie Euch nennen?«





  Der König stand da und sah auf ihn hinunter, und in seinen Augen erwachte ein Leben, das vorher nicht da gewesen war. »Und ich sagte, ja, nenne sie mir.«





  »Und wenn ich sie Euch genannt habe«, Bran sah dem König in die Augen mit einer Vertrautheit, die wie eine Umarmung war, und er zitierte nicht mehr, »dann wird die fünfte Barriere wegfallen, Majestät, nicht wahr? Denn vier haben wir bereits überwunden — die Worte bezeugen es. Und wenn ich Eure Verzweiflung aufbrechen kann, die das Grab all Eurer Hoffnung ist, dann werdet Ihr mir das Schwert überlassen?«





  Der König sagte, die Augen fest auf Bran gerichtet: »Dann wird es dir gehören.«





  Bran stand langsam vor dem König auf, holte Luft und in der walisischen Melodik seiner Stimme klangen die Worte wie ein rhythmischer Singsang:





  

    »Ich bin der Schoß einer jeden Freistatt,


    Ich bin die Flamme auf jedem Berg,


    Ich bin die Königin eines jeden Bienenvolks,


    Ich bin der Schild für jeden Kopf,


    Ich bin das Grab einer jeden Hoffnung —


    Ich bin Eirias!«

  





  Und König Gwyddno stieß einen tiefen, tiefen Seufzer aus, der klang wie eine Welle, die über Sand spült, und mit einem plötzlichen Krachen brach der geschnitzte Wandschirm neben dem Stuhl des Königs auseinander und fiel auf den Boden. In goldenen Buchstaben sahen sie an der Kuppelwand die Zeilen, die Bran gerade laut zitiert hatte, in klarer Schrift, und unter ihnen lag auf einer Schieferplatte, glänzend wie ein Eiszapfen, ein Schwert aus Kristall.





  Der König ging langsam und steif über den glatten, mit Binsenmatten bedeckten Boden; auf dem Rücken des dunkelgrünen Überwurfs, den er über seiner weißen Robe trug, sahen sie, in Gold gestickt, das königliche Wappen mit den Rosen und dem springenden Fisch. König Gwyddno nahm das Schwert in die Hand und wandte den schwermütig geneigten Körper wieder ihnen zu. Er fuhr mit einem Finger über die ziselierte, flache Seite der Klinge, erstaunt, als könne er nicht glauben, dass er je etwas so Wunderbares angefertigt haben sollte. Dann ergriff er das Schwert am Heft, sodass es nach unten zeigte, und hielt es Bran entgegen.





  »Mag das Licht zum Licht gehen«, sagte er, »und Eirias zu seinem Erben.«





  Bran fasste das Schwert am Heft und drehte es vorsichtig um, sodass es jetzt senkrecht nach oben zeigte. Augenblicklich erschien er Will aufrechter zu stehen, gebietender zu wirken. Das Sonnenlicht leuchtete auf seinem weißen Haar.





  Von irgendwo außerhalb des Turms, weit weg, ertönte ein langes, leises Rollen wie bei einem Donner.





  Der König sagte ausdruckslos: »Jetzt mag kommen, was will.«





  Er fasste sich plötzlich mit der Hand an den Kopf und rieb sich die Stirn. »Da war … da war noch eine Scheide. Gwion? Ich habe doch eine Scheide für das Schwert gemacht?«





  Gwions Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten. »Das habt Ihr, Majestät, aus Leder und Gold. Und etwas muss die Leere, wie Ihr es nennt, aufgebrochen haben in Euch — sonst würdet Ihr Euch nicht daran erinnern.«





  »Es war …« Der König runzelte die Stirn. Er schloss die Augen, als habe er Schmerzen. Dann öffnete er sie unvermittelt wieder und zeigte durch den gewölbten Raum auf eine einfache Truhe aus hellem Holz, mit dem Bild eines auf einem Fisch reitenden Mannes auf der einen Seite.





  Gwion ging zur Truhe und klappte den Deckel auf. Nach einem Augenblick sagte er: »Hier sind drei Dinge.« Seine Stimme klang merkwürdig, drückte ein Gefühl aus, das Will nicht verstand.





  Der König sagte abwesend: »Drei?«





  Gwion holte aus der Truhe eine Scheide und ein Schwertgehenk aus weißem Leder mit Goldstreifen hervor. »Um das Funkeln ein wenig zu verhüllen«, sagte er lächelnd und hielt Bran beides entgegen.





  »Bran«, sagte Will langsam, auf schwache Stimmen in seinem Inneren lauschend. »Ich glaube … du solltest das Schwert noch nicht in die Scheide stecken, im Augenblick noch nicht.«





  Bran, das Schwert in der einen, die Scheide in der anderen Hand, sah ihn mit gehobenen Augenbrauen an, den weißhaarigen Kopf hochmütig zur Seite geneigt, wie er es vorher nicht getan hatte. Dann durchlief ihn ein kurzes Frösteln, und er war wieder Bran und sagte nur: »In Ordnung.«





  Gwion, noch immer an der Truhe, sagte: »Und dann ist da … dieses.« Seine Stimme zitterte und seine Hand auch, als er eine kleine, glänzende Harfe hervorholte. Er blickte hinüber zu seinem König. »Noch vor wenigen Augenblicken, mein Gebieter, wünschte ich, dass ich meine Harfe hätte, die ich in der Stadt zurückließ, sodass ich Euch etwas vorspielen könnte wie in den alten Zeiten.«





  Der König lächelte liebevoll. »Das ist auch deine Harfe, Spielmann. Ich habe sie vor langer Zeit für dich gemacht, während der ersten Tage im Turm, als ich gegen die Verzweiflung kämpfte, darum kämpfte weiterzuarbeiten …« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich hatte es vergessen, es ist so lange her … ich hatte die Einsamkeit gewählt, das Rad verwehrte allen den Zugang zu diesem Turm, aber ich vermisste dich und deine Musik so sehr, dass ich die Harfe baute. Für meinen Gwion, für meinen Taliesin, für meinen Spieler.«





  »Und in einer kleinen Weile werde ich für Euch darauf spielen«, sagte Gwion.





  »Du wirst feststellen, dass sie gestimmt ist«, sagte der König, und sein Lächeln spiegelte den Stolz des Schöpfers auf sein Werk wider.





  Gwion legte die Harfe auf den Boden und griff wieder in die Truhe; er brachte einen kleinen, mit einer Kordel zusammengebundenen Lederbeutel zum Vorschein. »Das ist der dritte Gegenstand«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was es ist.«





  Er öffnete den Beutel, und ein Strom kleiner blaugrüner Steine kullerte in seine andere Hand, glatt, schimmernd, rundlich, als kämen sie aus dem Meer. Einer fiel auf den Boden; Will hob ihn auf und ließ ihn auf seiner Handfläche hin und her rollen und betrachtete das Farbmuster in der glatten, unregelmäßigen Form.





  Der König warf einen kurzen Blick auf die Steine. »Hübsch, aber wertlos«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht an sie.«





  »Vielleicht wolltet Ihr einst mit ihnen arbeiten.« Gwion legte die Steine in den Beutel zurück. Will hielt ihm den Stein, der hinuntergefallen war, entgegen.





  Gwion lächelte ihn plötzlich an. »Behalte ihn«, sagte er heiter. Er wählte einen anderen Stein und reichte ihn Bran. »Und einer für dich, Bran. Ihr solltet beide einen Talisman haben. Ein Stück aus einem Traum, das ihr aus dem Verlorenen Land mit euch nehmt.«





  Der König sagte leise, mit leerer Stimme: »Verloren … verloren …«





  Das ferne Grollen draußen ertönte wieder, lauter als vorher. Plötzlich verblasste das Sonnenlicht, das durch das Kuppeldach hereinstrahlte, und es schien viel dunkler im Raum.





  Bran sah sich um. »Was ist das?«





  »Es ist der Anfang«, sagte der König. Seine dünne Stimme war jetzt kräftiger, lebendiger, wie auch sein Gesicht lebendiger war, und obwohl es sehr deutlich zeigte, dass er resigniert hatte, fehlte jetzt jede Spur von der schrecklichen schwarzen Leere der Verzweiflung.





  Will sagte instinktiv: »Wir dürfen nicht unter diesem Dach bleiben.«





  Gwion seufzte. Er sah Will mit ironischer Zuneigung an, und Will vergaß diesen Blick später nie: der humorvolle große Mund, den die Furchen der Erfahrung von der Nase zum Mund fast traurig erscheinen ließen, die strahlenden, lächelnden Augen, das dichte, gekräuselte graue Haar, der seltsam dunkle Streifen in dem grauen Bart. In Gedanken sagte er zu Gwion: Ich hab dich gern.





  »Kommt«, sagte Gwion. Mit der Harfe unter dem Arm ging er zu einem Abschnitt in der gekrümmten Wand, der sich von der übrigen Wand nicht zu unterscheiden schien, griff nach oben und schob mit einem kräftigen Ruck ein ganzes keilförmiges Stück zur Seite. Die entstandene Öffnung klaffte wie eine dreieckige Tür. Draußen sahen sie den Himmel, ein düsteres, düsteres Grau.





  Gwion trat hinaus auf einen Balkon. Will folgte ihm und sah ein goldenes Geländer. Ihm wurde klar, dass auch der Balkon übereinstimmte mit dem, der um die Kuppel des Leeren Palastes in der Stadt führte. Aber als er von dem Turm einen Blick in die Ferne wandte, schwanden alle Überlegungen dahin.





  Im Westen, über dem Meer, türmte sich eine riesige, dunkle Wolkenbank zusammen, massig, berghoch, gelbgrau. Sie schien sich zu winden, zu wachsen und anzuschwellen wie etwas Lebendiges. Wills Finger klammerten sich um den Halteriemen des goldenen Schildes, den er noch immer trug. Bran trat hinter ihm auf den Balkon und als Letzter kam der König: Gebrechlich stützte er sich an der einen Seite der Öffnung im Dach ab. Er atmete plötzlich schneller, als ob die frischere Luft draußen etwas war, was seine Lunge seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte.





  Das leise, ferne Grollen hing immer noch in der Luft, kam zu ihnen wie ein Nebel vom westlichen Horizont, wo die großen Wolken sich dahinwälzten. Aber es war nicht das Grollen von Donner; das Geräusch war tiefer, beharrlicher, mit nichts zu vergleichen, was Will je gehört hatte.





  »Seid bereit«, sagte Gwion hinter ihm leise.





  Will drehte sich um und sah direkt in die von Lachfalten umgebenen, dunklen Augen. Er sah ruhige Entschlossenheit in ihnen und Selbstbeherrschung, aber unter allem anderen ein Aufflackern von schrecklicher, nackter Angst.





  »Was ist das?«, flüsterte Will.





  Gwion nahm seine Harfe und entlockte ihren Saiten eine Reihe leiser, wunderschöner Arpeggios. Leichthin, als sei es eine beiläufige, witzige Bemerkung, und mit Blicken, die Will anflehten, das Entsetzen in seinen Augen zu ignorieren, sagte er: »Es ist der Untergang des Verlorenen Landes, Uralter. Es muss kommen, wenn die Zeit kommt.« Seine Finger fügten die Töne zu einer sanften Melodie zusammen, und der König, an die schimmernde Wand der Kuppel gelehnt, murmelte erfreut vor sich hin.





  Das Grollen vom Westen stieg an. Ein Wind kam auf, blies ihnen in die Gesichter und zerzauste ihr Haar: ein merkwürdig warmer Wind. Will hob den Kopf und schnupperte; auf einmal schien die Sommerluft voller Meeresgerüche, es roch nach Salz und nassem Sand und grünen Wasserpflanzen. Das Licht schwand langsam, die Wolke breitete sich grau über dem Himmel aus. Er hörte ein leises Geräusch, wie Quietschen, über sich und blickte scharf nach oben. Auf der Spitze der Kuppel drehte der goldene Pfeil, auch in dem trüben Licht noch glitzernd, sich langsam um die eigene Achse, drehte sich immer weiter, bis er ins Binnenland zeigte, fort vom Meer. Eine Helligkeit am Himmel, jenseits des Pfeiles, fiel Will ins Auge, und ihm stockte der Atem. Er sah, dass auch Bran dorthin starrte.





  Weit weg, an der anderen Seite des Verlorenen Landes, erhoben sich über den noch undeutlich sichtbaren Dächern der Stadt plötzlich Lichtbündel wie Springbrunnen, flammten sekundenlang hell auf und verschwanden wieder. Wie auseinander berstende Sterne leuchtete Feuerwerk auf und setzte strahlend rote, grüne, gelbe und blaue Flecke auf den dunklen Himmel, explodierte in fröhlichen Lichtbögen über der Stadt. In dem ganzen, plötzlichen Glanz herrschte eine wundervolle, furchtlose Heiterkeit, als würfen Kinder lodernde Äste aus einem Feuer in eine dunkle, wilde Nacht hinaus. Will merkte, dass er lächelte und doch den Tränen nahe war, und im gleichen Augenblick hörte er das hohe, freudige Läuten vieler Glocken, das leise Dröhnen, das von Westen her jetzt die Welt erfüllte, schwach übertönend, irgendwo dort draußen, irgendwo in der Stadt. Gwion veränderte behutsam Tonlage und Rhythmus seiner Melodie, sodass seine Harfe in das Läuten der Glocken einstimmte, und Will atmete schnell, während er vom Balkon aus hinausblickte auf den fahlen, drohenden Himmel, das dunkle Meer und das hell leuchtende Feuerwerk, das beide herausforderte. Eine wilde Heiterkeit ergriff Besitz von ihm, die gleichzeitig aus Entsetzen und Entzücken bestand: Entsetzen wegen der Menschen aus dem Verlorenen Land, Entzücken über den verächtlichen Trotz, den sie ihrem Schicksal entgegensetzten.





  Das Meer wurde so dunkel wie der Himmel; ein neues Grollen war zu hören, als die Wellen wuchsen, ihre zornigen Kämme weithin sichtbar, schimmernd, Gischt versprühend. Der Wind wurde heftiger und peitschte dem König das dünne Haar über das Gesicht. Will hielt seinen Schild als Schutz hoch. Gwion bewegte sich, immer noch spielend, langsam zurück zu der Öffnung in der Kuppel des Turmes; er bewegte sich so, dass der König vor ihm ging, gestützt von der Wand. Und dann flammte ein greller, gewaltiger Blitz auf und der Himmel toste und das Meer schien aufzuschreien. Eine ungeheure Wasserwand kam vom Meer her donnernd auf sie zu, über den Sand und den schilfbewachsenen Marschboden hinweg, und schluckte Bäume und Land und die Ufer des Flusses, sich ausbreitend, wirbelnd, wild. Bran packte mit einer Hand Wills Arm, und als Will sich umdrehte, sah er, dass das Schwert Eirias blauweiß leuchtete, wie von einer inneren Glut.





  An dem dunklen Himmel über der Stadt hörte das Feuerwerk plötzlich auf, und der Klang der Glocken wurde ein einziges misstönendes Durcheinander, das die heitere Weise, die Gwion seiner Harfe entlockte, wild übertönte. Dann verstummten auch sie abrupt. Doch Gwion spielte weiter. Das Meer schlug irgendwo unter ihnen gegen den Turm; sie spürten, wie er unter ihren Füßen erzitterte. Eine Woge nach der anderen kam angedonnert, das Meer stieg, die Stimme des Königs rief in den warmen, stürmischen Wind hinaus: »Verloren! Verloren!« Vom tosenden Meer her kam etwas auf sie zugesegelt, was unmöglich war: Schräg durch die großen Wellen steuerte das dickbäuchige Boot mit dem schwarzhaarigen Kapitän und dem einen stramm aufgeblähten braunen Segel und von seinem Platz an der Ruderpinne streckte der Seemann einen Arm auffordernd nach Will und Bran aus. Für einen Augenblick lag das Deck seines Bootes fast auf gleicher Höhe mit dem Balkon des Turmes.





  »Geht!«, schrie Gwion ihnen zu; er stand zur Seite geneigt und unterstützte mit der Schulter den schwächer werdenden König.





  »Nicht ohne Sie!«





  »Ich gehöre hierher!« Sie sahen nur das letzte Aufleuchten eines Lächelns über dem umschatteten, bärtigen Gesicht. »Geht! Bran, rette Eirias!«





  Die Worte trafen Bran wie ein Blitz. Er griff nach Wills Arm und sprang mit ihm in das Boot, das eine Armlänge entfernt von den Wellen hin und her geworfen wurde. Das Boot stürzte in ein Wellental; einen kurzen Augenblick hörten sie Gwions Harfe lieblich und leise über der donnernden See, bis ein einziger zerstörender, die Augen blendender Lichtstreifen aus dem Himmel kam und in den Turm einschlug. Er spaltete die Kuppel in zwei Teile, und der goldene Pfeil wurde vom Dach fortgetragen und über die Wellen in ihre Richtung geschleudert, als wäre er plötzlich etwas Feindseliges. Aus einem Instinkt, der nicht sein eigener war, hielt Will den goldenen Schild mit beiden Armen in die Höhe, der goldene Pfeil schlug gegen den Schild, und in einem grellen Aufleuchten gelben Lichts verschwanden beide, und Will wurde in dem tanzenden Boot auf den Rücken geschleudert.





  In seinem Kopf dröhnte es und vor seinen Augen verschwamm alles. Er sah, dass Bran über ihm stand, das flammend blaue Schwert in der Hand, und er sah das magere braune Gesicht des Seemannes, verzerrt vor Anstrengung, während er sich abmühte, das Boot vor Schaden zu bewahren. Die Welt dröhnte und wurde in einem dunklen, endlosen Aufruhr hin und her geschüttelt und jedes Gefühl für Zeit ging verloren.





  Und dann gab es einen so heftigen Ruck, dass Will das Bewusstsein verlor, und als er die Augen öffnete, befand er sich in einer Welt grauen Lichts und leiser Geräusche, dem sanften Murmeln kleiner Wellen auf einem Strand. Er und Bran lagen auf einem langen Sandstreifen; es war ein klarer Morgen, der Himmel über ihnen von einem weißlichen Blau. Das Kristallschwert leuchtete weiß in Brans Hand, die Scheide lag neben ihm. Der breite Strand reichte bis in die Mündung des Dyfi weit vor ihnen; grün bewachsene Sandberge schimmerten an seiner anderen Seite, und dahinter, über den Bergen und den grauen Dächern Aberdyfis, erschien der erste goldene Rand der aufgehenden Sonne.
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  11. Kapitel





  Aber als sie in Sichtweite des Hafens waren, merkten sie, dass sie weder ungesehen vorbeikommen noch geschnappt werden konnten.





  Die Straßen, die auf den Hafen zuführten, waren voller Menschen: Fischer und Ladeninhaber in ihren Sonntagsanzügen, die Frauen in ihren besten Sommerkleidern, und ein dichteres Gedränge von Touristen, als die Kinder je zuvor in Trewissick gesehen hatten. Die Flut hatte ihren höchsten Stand erreicht, und die Boote, die auf einer Ebene mit dem Kai lagen, waren alle an einer Hafenseite festgemacht, sodass ein Wasserviereck frei blieb, das mit Reihen tanzender weißer Bojen abgegrenzt war. Als sie die Straße hinunterkamen, hörten sie den schwachen Knall einer Startpistole, und sechs braune Körper stürzten sich ins Wasser und begannen, sich in einem weißen Schaumwirbel durch die abgesteckten Bahnen zu kämpfen. Die Menge feuerte sie mit Geschrei an.





  »Das ist sicher das Ende des Schwimmwettbewerbs«, sagte Jane eifrig. Die Stimmung unten steckte sie an. »Lasst uns einen Augenblick runtergehen und zusehen.«





  »Um Himmel willen«, sagte Simon aufgebracht. »Wir haben einen Auftrag. Wir müssen Großonkel Merry finden, bevor wir etwas unternehmen.«





  Aber auf ihr Klingeln antwortete im Grauen Haus niemand. Sie standen vor der Haustür, während Gruppen von hemdsärmeligen Touristen plaudernd die Straße hinauf- und hinabgingen.





  Und als Simon um das Haus herumgegangen war und dort aus dem Schuppen den Hausschlüssel aus seinem Versteck geholt und die Haustür geöffnet hatte, fanden sie das Haus völlig verlassen. Großonkel Merrys Bett war ordentlich gemacht, aber weder in seinem Zimmer noch sonst wo fanden sie ein Zeichen, das ihnen verraten hätte, wohin er gegangen war. Auch Mrs Palk war nirgends zu finden. Auf dem Küchentisch standen zugedeckt drei Teller mit kalter Makrele und Salat. Das sollte wohl ihr Mittagessen sein. Aber das war auch alles. Das Haus war tadellos sauber, still und ordentlich — und leer.





  »Wo kann er hin sein? Und wo ist Mrs Palk?«





  »Das ist leicht zu beantworten. Sie ist draußen und schaut wie alle andern dem Schwimmen zu. Ihr wisst doch, wie sie von dem Volksfest geschwärmt hat.«





  »Kommt, wir suchen sie. Sie muss wissen, wohin er gegangen ist.«





  »Ich will euch was sagen«, sagte Barney. »Ihr zwei geht zum Hafen hinunter, und ich laufe den Berg hinauf und schaue, ob Gummery uns doch noch nachgekommen ist. Wenn er auf die Landzunge hinaufsteigt, werde ich ihn sehen. Es dauert ziemlich lange, bis man oben ist.«





  Simon dachte einen Moment nach. »Gut, das klingt ganz vernünftig. Aber pass um Himmels willen auf, dass du von der Yacht aus nicht gesehen wirst. Und komm uns so schnell wie möglich nach, wir sollten zusammenbleiben. Wir warten unten auf dem Kai, wo die Schwimmer starten.«





  »Gut.« Barney machte sich davon, drehte sich dann aber noch einmal um. »Hört mal, was wollt ihr mit dem Manuskript machen? Wenn wir Gummery nicht finden und ganz allein sind, haltet ihr es für sicher, wenn wir es mit uns herumtragen?«





  »Viel sicherer, als wenn wir es irgendwo lassen«, sagte Simon entschlossen und betrachtete das Futteral in seiner Hand. »Ich werde es festhalten, was auch immer geschieht.«





  »Nun gut«, sagte Barney munter. »Lass es am Hafen nicht ins Wasser fallen, das ist alles. Auf Wiedersehn! Ich bleibe nicht lang.«





  »Ich bin froh, dass er so zuversichtlich ist«, sagte Jane, als die Haustür ins Schloss fiel. »Wenn ich das nur auch sein könnte! Ich habe das Gefühl, dass hinter jeder Ecke jemand lauert, um sich auf uns zu stürzen. Ich fühle mich nur sicher, wenn ich im Bett liege.«





  »Nur Mut! Du hast die letzte Nacht noch in den Knochen. Ich hatte auch Angst, aber jetzt habe ich keine mehr. Versuch, es zu vergessen.«





  »Du hast gut reden«, sagte die arme Jane bedrückt, »dabei scheint es immer offenkundiger zu werden, dass alle Menschen um uns herum schlecht sind. Und wir wissen nicht einmal, inwiefern sie schlecht sind. Warum wollen sie alle mit Gewalt das Manuskript haben?«





  »Also …«, Simon runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, was Großonkel Merry am ersten Tag gesagt hatte. »Sie wollen den Gral haben, nicht wahr? Weil er irgendwie für eine andere Sache steht. Und deshalb will auch Gummery ihn finden. Es ist, wie wenn in der Geschichte zwei Heere miteinander kämpfen. Man weiß nie genau, worum sie kämpfen, man weiß nur, dass die einen die anderen schlagen wollen.«





  »Großonkel Merry ist wirklich manchmal wie ein Heer in einer Person. Dann, wenn er so seltsam aussieht und so einen weiten Blick hat, dass man das Gefühl bekommt, dass er gar nicht richtig da ist.«





  »Siehst du. So ist es auch mit den andern. Sie sind wie ein böses Heer. In der vergangenen Nacht oben bei den stehenden Steinen, da konnte ich schon das Böse fühlen, bevor ich wusste, dass sie da waren.«





  »Ich weiß«, sagte Jane heftig. »Oh Gott, mir wäre viel wohler, wenn ich wüsste, wo Großonkel Merry ist.«





  »Wir werden es wissen, sobald wir Mrs Palk finden. Nur Mut, Jane.« Simon klopfte ihr ungeschickt auf die Schulter. »Komm. Wir wollen zum Hafen hinunter. Wenn wir so weitermachen, ist Barney vor uns da.«





  Jane nickte. Ihr war ein wenig wohler zumute. »Oh — Mutter und Vater kommen ja auch heute Nachmittag zurück. Glaubst du, wir sollten ihnen eine Nachricht hinterlassen?«





  »Nein, wir werden lange vor ihnen zurück sein.«






   





  Sie überließen das Graue Haus seiner Stille und gingen den Hügel hinab auf den Hafen zu. Überall rannten unbekannte Kinder herum, ohne auf ihre ängstlich rufenden Eltern zu achten, und der schläfrige kleine Laden, der unten am Kai Eis verkaufte, war mit Flaggen und Plakaten geschmückt und machte ein Bombengeschäft.





  Simon und Jane drängten sich durch die Menschenmenge am Hafen, und als sie die verabredete Stelle erreicht hatten, stellten sie fest, dass alles vorüber war. Nur ein paar Jungen und Mädchen liefen noch in Badeanzügen zwischen der Menge herum, und nur an den tanzenden Bojenreihen auf dem leeren Wasser konnte man noch sehen, dass hier ein Schwimmfest stattgefunden hatte.





  Einer der Schwimmer streifte Simon, und als dieser einen Blick auf den nassen braunen Körper warf, erkannte er das Gesicht unter dem dunklen Haar, das nass am Kopf klebte. Es war Bill.





  Der Junge öffnete den Mund und blieb kampflustig stehen; aber dann hatte er sich besonnen, runzelte die Stirn und rannte barfuß durch die Menge auf den vorderen Kai zu.





  »He! Jane, Jane!«, rief Simon ängstlich. Sie war ein paar Schritte vor ihm und hatte Bill nicht bemerkt.





  Eine tiefe Stimme tönte in Simons Ohr: »Dein junger Freund hat das Rennen verloren. Er ist nicht gerade bester Laune. Die Hoovers sind alle gleich.«





  Simon drehte sich um und sah das strahlende, runzlige braune Gesicht des alten Fischers, den sie damals bei ihrem ersten Zusammenstoß mit Bill kennen gelernt hatten.





  »Hallo, Mr Penhallow«, grüßte er, und dabei fiel ihm auf, wie komisch dieser Gruß klang. »Hat er an dem Schwimmfest teilgenommen?«





  »Ja, er hat den Wettbewerb mitgemacht. Und wie immer hat er sich schlecht benommen. Er hat um einige Meter verloren und hat dann dem Gewinner den Rücken gekehrt, als dieser auf ihn zukam und ihm die Hand geben wollte.« Er kicherte. »Der Sieger war mein Jüngster.«





  »Ihr Sohn?«, fragte Jane, die auf Simons Ruf hin zurückgekommen war. Sie blickte in Mr Penhallows wettergegerbtes Gesicht; er schien ihr viel zu alt für einen Sohn, der jung genug war, um an einem Schwimmwettkampf teilzunehmen.





  »So ist’s«, sagte der Fischer zufrieden, »ein zäher kleiner Bursche. Er ist jetzt sechzehn und auf Urlaub von der Handelsmarine.«





  »Ach so.« Simon war beeindruckt. »Glauben Sie, ich könnte mit sechzehn auch zur Handelsmarine gehen?«





  »Ich würde noch abwarten«, sagte Mr Penhallow und zwinkerte ihm zu. »Es ist ein hartes Leben auf See.«





  »Barney hat gesagt, dass er Fischer werden will wie Sie«, sagte Jane, »mit einem Boot wie die White Heather.«





  Mr Penhallow lachte. »Auch der wird nicht lange bei dem Plan bleiben. Wenn er ein bisschen größer wäre, würde ich ihn mal eine Nacht mit hinausnehmen, dann würde er seine Meinung schnell ändern.«





  »Fahren Sie heute Abend aus?«





  »Nein. Ich ruh mich mal aus.«





  Jane spürte plötzlich, dass sie nasse Füße hatte; sie schaute nach unten und stellte fest, dass sie in einer Pfütze stand. Sie trat schnell zur Seite. »Die Schwimmer haben hier ganz schön herumgeplantscht. Überall auf dem Kai sind Pfützen.«





  »Das waren nicht nur die Schwimmer, mein Schatz«, sagte Mr Penhallow. »Es war die Flut. Heute Morgen ist sie hier über den Rand geschwappt — die Springfluten sind höher als sonst in diesem Monat.«





  »Oh ja«, sagte Simon. »Schau — am hinteren Rand des Gehsteigs liegen Tangfetzen. Das Wasser muss bis an die Mauer gespült sein. Steigt es oft so hoch?«





  »Nicht oft. Meist ein- oder zweimal im Jahr — im März und September. Dass die Flut im August so hoch steigt, ist seltsam. Ich denke, es hängt mit dem starken Wind zusammen, den wir gehabt haben.«





  »Und bis wohin fällt das Wasser?« Jane war fasziniert.





  »Oh, sehr weit nach unten. Schon bei normaler Ebbe sieht der Hafen nicht sehr schön aus, aber nach einer Springflut sieht er noch schlimmer aus. Dann sind hier Massen von stinkendem Schlamm und Tang, die man sonst nicht sieht. Wartet bis fünf Uhr heute Nachmittag. Aber ich denke, dann werdet ihr wie alle anderen beim Umzug zusehen.«





  »Wahrscheinlich«, sagte Simon unsicher. Er dachte angestrengt nach. Es war, als hätten die Worte des Fischers eine Feder in seinem Gehirn berührt. »Mr Penhallow«, sagte er, wobei er sich bemühte, unverfänglich zu klingen. »Ich denke mir, dass bei sehr niedriger Ebbe draußen außerhalb des Hafens sehr viel mehr Klippen herauskommen als sonst.«





  »Oh, sehr viel mehr«, sagte der Fischer. »Man sagt, dass es möglich ist, vom Hafen von Trewissick aus über die Klippen bis nach Dodman zu gehen, das ist zwei Buchten weit hinter Kenmare Head. Aber das sagt man nur so — ich möchte meinen, dass die Steine aus dem Wasser herausragen, aber bevor man den halben Weg zurückgelegt hätte, wäre die Flut schon wieder da.«





  Jane hörte nur mit halbem Ohr zu. »Mr Penhallow, wir suchen Mrs Palk, sie ist die Frau, die uns den Haushalt führt. Kennen Sie sie?«





  »Ob ich Molly Palk kenne?« Mr Penhallow kicherte. »Das will ich wohl meinen. Ein nettes Mädchen war das — ist sie immer noch, aber seit der alte Jim Palk tot ist, ist sie ein bisschen geizig geworden. Ich vermute, sie kostet eure Mama und euren Papa ein schönes Stück Geld. Die täte alles für ein paar Pfund extra, die Molly. Jetzt fällt mir auch ein: Sie ist die Tante eures Freundes Bill.«





  »Mrs Palk?«, sagte Jane erstaunt. »Die Tante dieses schrecklichen Jungen?«





  »Ach«, sagte Mr Penhallow friedfertig, »die beiden Seiten der Familie haben nicht viel miteinander zu tun. Die meisten Leute in Trewissick haben vergessen, dass sie überhaupt verwandt sind. Ich glaube, Molly hätte gar nicht gern, dass die Leute das wissen.«





  »Ich glaube, Großonkel Merry hat es mir einmal gesagt«, sagte Simon. »Ich hatte es ganz vergessen. Er sagte, Bill wäre der Sohn von Mrs Palks missratenem Bruder.«





  Jane sagte nachdenklich: »Ob wohl … nun, es ist auch gleich. Haben Sie sie irgendwo gesehen?«





  »Lass mich nachdenken — ich hab doch mit ihr gesprochen. Oh ja, am vorderen Kai. Sie war schon verkleidet, hatte so ein komisches Ding auf dem Kopf. Wahrscheinlich hilft sie beim Umzug. Ich denke, ihr werdet sie noch da oben finden, falls sie nicht schnell zum Mittagessen gegangen ist.«





  Die Menschenmenge hatte sich jetzt gelichtet, die meisten hatten sich zum vorderen Kai verzogen, wo die Mitglieder des Musikkorps in leuchtend blauen Uniformen mit ihren großen gewundenen silbernen Instrumenten und schlecht passenden blauen Schirmmützen herumstanden. Simon und Jane spähten über den Hafen hinweg, aber sie waren zu weit entfernt, um Gesichter erkennen zu können.





  »Ich muss jetzt unseren Walter suchen, dem wird der Kamm ganz schön geschwollen sein. Grüßt unseren kleinen Fischer, Kinder.« Mr Penhallow grinste vor sich hin, während er den Kai entlang davontrottete. Jane hatte darüber gegrübelt, warum er ihr anders als sonst vorgekommen war, und merkte jetzt erst, dass er statt des blauen Sweaters und der hohen Schaftstiefel einen steifen blauen Anzug trug und Halbschuhe, die knarrten.





  »Ich finde, er sollte nicht so über Mrs Palk sprechen«, sagte sie beunruhigt.





  »Man kann nie wissen, es könnte wichtig sein«, sagte Simon. »Aber was sollen wir jetzt machen? Wir müssen Mrs Palk finden, um herauszubekommen, wohin Großonkel Merry gegangen ist. Mr Penhallow hat gesagt, dass er sie auf der anderen Seite des Hafens gesehen hat, und wir wollten uns doch hier mit Barney treffen.«





  »Wo Barney nur sein mag? Er hat Zeit genug gehabt, bis zum Ende der Straße und wieder zurückzukommen. Geh du nach drüben und sieh nach, ob Mrs Palk dort ist, und ich warte hier auf Barney.«





  Simon rieb sich am Ohr. »Ich weiß nicht, es gefällt mir gar nicht, dass wir uns alle trennen. Wir haben Großonkel Merry nicht bei uns und im Augenblick auch Barney nicht. Und wenn wir beide uns jetzt noch trennen, dann ist keiner mehr beim andern. Jeder von uns könnte geschnappt werden, ohne dass die andern es wissen. Ich meine, wir sollten zusammenbleiben.«





  »Na gut«, sagte Jane, »dann warten wir noch ein bisschen. Lass uns zur Ecke des Frontkais zurückgehen, da können wir ihn abfangen. Es ist die einzige Stelle, an der er herunterkommen kann, er muss da vorbeikommen.«





  Als sie zurückgingen, sahen sie, dass das Musikkorps von Trewissick sich auf der anderen Hafenseite formierte. Die Menschenmenge wogte um die Musikanten herum, Kinder flitzten am Rand der Hafenmauer hin und her. Zwischen den weißen Hemden und den Sommerkleidern fielen ein paar seltsame Gestalten auf, hohe, fantastisch bunte Gestalten, die ganz mit bunten Bändern und Blättern bedeckt waren und die auf den Schultern monströse Pappköpfe trugen.





  »Die müssen zum Maskenzug gehören.«





  »Ich glaube, er geht jetzt los. Horch mal, was für ein grässlicher Lärm.«





  Das Musikkorps schickte Wellen schwankender Blechtöne herüber, die sich allmählich zu einer erkennbaren Marschmelodie klärten.





  »Ach, komm schon, so schlecht ist es gar nicht«, sagte Jane. »Sie sind wohl mehr ans Fischen gewöhnt als ans Trompetenblasen. Jedenfalls klingt es sehr munter. Mir gefällt’s.«





  »Hmm. Am besten, wir setzen uns hier in der Ecke auf die Mauer, dann können wir Barney abfangen, wenn er vorbeikommt.« Simon trat auf die Straße und schaute den Hügel hinauf. »Ich kann ihn nicht entdecken. Aber es sind so viele Leute überall, dass man gar nicht richtig sehen kann.«





  »Wenn schon.« Jane zog sich auf die niedrige Mauer hinauf und zuckte, als ihr das scharfkantige Schiefergestein in die Kniekehlen schnitt. »Wir warten einfach. Hör mal, die Musik wird lauter!«





  »Musik!«, sagte Simon.





  »Sieh mal … der Zug geht los. Sie kommen hierher!«





  »Ach was, Mrs Palk hat gesagt, dass sie gleich den Berg hinaufgehen.«





  »Vielleicht gehen sie von dieser Ecke des Hafens aus ins Dorf hinauf, nicht von der anderen. Vielleicht machen sie auch zuerst die Runde durchs Dorf … Sieh mal, sie sind alle verkleidet. Und sie spielen das Lied, das Mrs Palk heute Morgen gesungen hat, den Floral Dance.«





  »Jedenfalls haben wir von hier einen guten Blick.« Simon stemmte sich hoch und setzte sich neben sie auf die Mauer.





  Langsam bewegte sich die Menschenmenge über den Frontkai auf sie zu, Kinder rannten und sprangen vor den Männern des Musikkorps her, die mit roten Gesichtern und aufgeblasenen Backen in die Trompeten stießen. Hinter den Musikanten kam, begleitet vom Gedränge entzückter Touristen, die Reihe der tanzenden fantastischen Gestalten, die sie von der anderen Hafenseite her gesehen hatten. Die grotesken Köpfe schwankten und hüpften, als parodierten sie einen langsamen Tanz, und andere maskierte und verkleidete Gestalten liefen in der Menschenmenge hin und her. Immer wieder stürzten sie sich auf die Zuschauer, nahmen hier hübsche Mädchen bei der Hand, taten so, als schlügen sie dort auf kreischende alte Damen mit eine bändergeschmückten Rute ein. Sie brachten Dorfleute und Touristen dazu, sich an den Händen zu fassen und mit ihnen einen Reigen quer über die Straße zu tanzen.





  »Pong Pong di pong-pong-pong«, dröhnte die Musik den Kindern in den Ohren. Sie saßen an der Ecke auf der Mauer und bergauf und bergab wogte die Menge um sie herum.





  Jane, die mit entzücktem Lächeln auf die grinsenden Riesenköpfe hinunterschaute, starrte plötzlich in die Menge hinein. Sie streckte die Hand aus und schrie Simon etwas ins Ohr.





  Simon konnte nichts hören als die Musik, die von allen Seiten auf ihn eindröhnte, sodass die Mauer zu wackeln schien. »Was?«, schrie er zurück.





  Jane neigte den Kopf dicht an sein Ohr. »Da ist Mrs Palk! Schau doch! Da hinten, mit den Federn auf dem Kopf, direkt hinter dem Mann mit dem Blätterkleid. Schnell, wir müssen zu ihr!« Und bevor Simon sie zurückhalten konnte, war sie von der Mauer geglitten und befand sich schon am Rand der Menge.





  Simon sprang hinter ihr her und fasste sie am Arm, als sie sich gerade zwischen zwei Reihen lachender Tänzer durch die Menge drücken wollte. »Nicht jetzt, Jane!« Aber auch er wurde eine Strecke von der tanzenden Menge mitgezogen, bevor er Jane an den Rand zurückziehen konnte. Sie standen, dicht gegen die Mauer gedrängt, auf der Straßenseite, die vom Hafen abgekehrt war, eingekeilt zwischen anderen Zuschauern, die den Tanz der Maskierten an sich vorbeiziehen ließen.





  Und darum sahen sie Barney nicht, der sich auf der nach oben führenden Straße am Grauen Haus vorbei nach unten durchgearbeitet hatte. Er war zwischen den Beinen der Leute hindurch um die Ecke der Mauer herumgeschlüpft, ohne den Festzug zu beachten, und er lief jetzt, so schnell er konnte, am inneren Kai entlang auf die Stelle zu, wo sie sich verabredet hatten.
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  Merriman





  Will vergrub seine kalten Hände in den Taschen, stand da und starrte die geschnitzten Füllungen des geschlossenen Tores an, das vor ihm aufragte. Sie sagten ihm nichts. Er konnte die Bedeutung der gezackten Symbole nicht erkennen, die sich in endlosen Variationen auf jeder der hölzernen Platten wiederholten. Das Tor war aus einem Holz, wie er es noch nie gesehen hatte; es war rissig und voller Narben und doch vom Alter geglättet. Wenn nicht hier und dort eine runde Vertiefung gewesen wäre, wo es nicht ganz gelungen war, die Spuren eines Astlochs zu beseitigen, so hätte man nicht erkannt, dass es überhaupt Holz war. Wenn diese Zeichen nicht gewesen wären, hätte Will gedacht, das Tor sei aus Stein.





  Nun glitt sein Blick an den Rändern des Tores empor. Alle Gegenstände, die er hier sah, schienen leise zu zittern, wie hinter einem Schleier erhitzter Luft, wie sie über einem offenen Feuer steht oder über einer gepflasterten Straße, auf der die Sommersonne brütet.





  Das Tor hatte keinen Griff. Will streckte die Arme aus, legte seine beiden Handflächen gegen das Holz und drückte. Und während die Torflügel dem Druck seiner Hände nachgaben, glaubte er ein paar Takte der fließenden Glockenmusik zu hören, aber dann war sie wieder im dämmrigen Schlund zwischen Erinnerung und Einbildung verschwunden. Und er war durch das Tor getreten, die riesigen Flügel waren ohne den geringsten Laut hinter ihm zugeschlagen und das Licht und der Tag und die Welt hatten sich so verändert, dass er ganz vergaß, wie es gewesen war. Er stand in einer großen Halle. Hier hinein fiel kein Sonnenstrahl. An den hohen Steinwänden waren auch keine richtigen Fenster, nur eine Reihe schmaler Schlitze. Zwischen diesen hingen Wandbehänge von so fremdartiger Schönheit, dass sie wie in einem milden Licht zu glühen schienen.





  Will war ganz benommen vom Funkeln der Tiere und Blumen und Vögel, die hier in so satten Farben eingewebt oder aufgestickt waren, dass sie wie farbiges Glas, durch das die Sonne scheint, aussahen.





  Bilder sprangen auf ihn zu: Er sah ein silbernes Einhorn, ein Feld roter Rosen, eine glühende Sonne. Über seinem Kopf wölbten sich die Balken des Dachstuhls in tiefem Schatten; andere Schatten verschleierten das Ende des Raumes. Wie im Traum tat er ein paar Schritte nach vorn, seine Füße machten keine Geräusche auf den Schaffellen, die den Steinboden bedeckten. Plötzlich sprühten Funken und ein Feuer flammte in der Dunkelheit auf. Es erleuchtete einen riesigen offenen Kamin an der Wand ihm gegenüber und er konnte Türen unterscheiden, hochlehnige Stühle und einen schweren geschnitzten Tisch. An der Feuerstelle standen zwei Gestalten, die auf ihn warteten: eine alte Frau, die sich auf einen Stock stützte, und ein großer Mann.





  »Willkommen, Will«, sagte die alte Dame. Ihre Stimme war sanft und freundlich und doch hallte sie in dem gewölbten Raum wie eine Glocke. Sie streckte ihm ihre magere Hand entgegen und der Feuerschein fing sich in einem großen Ring, dessen Stein rund wie eine Kugel vom Finger abstand. Sie war sehr klein, zart wie ein Vogel, und obgleich ihr Rücken ungebeugt war und sie sehr beweglich schien, hatte Will, als er sie betrachtete, den Eindruck, dass sie ur-uralt sein musste.





  Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Er blieb stehen und unbewusst fasste seine Hand nach dem Gürtel.





  Nun bewegte sich die hohe Gestalt an der anderen Seite des Kamins, beugte sich vor und entzündete einen langen Wachsstock am Feuer, trat an den Tisch und fing an dort mit dem Wachsstock einen Kranz hoher Kerzen zu entzünden. Das Licht der qualmenden gelben Flamme spielte auf seinem Gesicht. Will sah einen kraftvollen knochigen Schädel, tief liegende Augen und eine stolz gebogene Nase wie einen Falkenschnabel, dichtes drahtiges weißes Haar, das sich über der hohen Stirn sträubte, buschige Brauen und ein vorspringendes Kinn. Und während er in die wilden, geheimnisvollen Linien dieses Gesichts starrte, geschah es, ohne dass er wusste, wie, dass die Welt, die er seit seiner Geburt bewohnt hatte, sich hob und wie in einem Wirbel drehte, in Stücke brach und in einem Muster wieder herunterkam, das nicht mehr das gleiche war wie zuvor.





  Nun richtete sich der große Mann auf und sah ihn über den Kranz der brennenden Kerzen hinweg an. Er lächelte leise, der grimmige Mund hob sich in den Winkeln und feine fächerförmige Runzeln erschienen in den äußeren Winkeln der tief liegenden Augen. Mit einem schnellen Atemstoß blies er den Wachsstock aus.





  »Komm her, Will Stanton«, sagte er, »komm und lerne. Und bring jene Kerze mit.«





  Verwirrt blickte Will um sich. Dicht neben seiner rechten Hand sah er einen schwarzen, schmiedeeisernen Ständer, so groß wie er selber, der drei Arme hatte. Zwei Arme trugen einen fünfzackigen eisernen Stern, der dritte einen Halter, in dem eine dicke weiße Kerze steckte. Will hob die Kerze herunter. Sie war so schwer, dass er beide Hände dazu brauchte. Dann ging er durch die Halle auf die beiden Gestalten zu, die am anderen Ende auf ihn warteten. Als er näher kam, bemerkte er, durch das Kerzenlicht hindurch-blinzelnd, dass der Kranz der Kerzen auf dem Tisch nicht vollständig war; ein Halter war leer. Das glatte Wachs fest mit den Händen umspannend, beugte er sich über den Tisch, entzündete seine Kerze an einer der anderen und steckte sie dann sorgfältig in den leeren Halter. Sie glich den anderen Kerzen genau. Es waren seltsame Kerzen, ungleichmäßig in der Dicke, kalt und hart wie Marmor; sie brannten mit einer langen hellen Flamme ohne Rauch und rochen ein wenig harzig.





  Erst als Will sich wieder aufrichtete, bemerkte er die beiden gekreuzten Eisenarme innerhalb des Kerzenringes. Hier war das Zeichen wieder: das Kreuz innerhalb des Kreises, der gevierteilte Kreis. Er sah jetzt, dass auf dem Ständer noch mehr Kerzenhalter angebracht waren: zwei auf jedem Kreuzarm und einer im Mittelpunkt, wo sie sich schnitten. Aber diese neun Halter waren noch leer.





  Die alte Dame setzte sich in den hochlehnigen Sessel neben dem Feuer und lehnte sich zurück. »Sehr gut«, sagte sie freundlich mit der gleichen musikalischen Stimme. »Danke, Will.«





  Sie lächelte. Ihr Gesicht überzog sich mit einem Spinnengewebe von Fältchen und Will grinste erfreut zurück. Er wusste nicht, warum er plötzlich so glücklich war, es schien so selbstverständlich, dass man gar nicht danach zu fragen brauchte. Er setzte sich auf einen Schemel, der vor dem Feuer stand und ganz offensichtlich auf ihn wartete.





  »Das Tor«, sagte er, »das große Tor, durch das ich gekommen bin. Wie kann es so ganz allein dastehen?«





  »Das Tor?«, sagte die Dame.





  Etwas an ihrem Ton veranlasste Will, einen Blick nach rückwärts zu werfen, zur Wand mit dem hohen Tor darin und zu dem Leuchter, von dem er gerade die Kerze genommen hatte. Er erstarrte. Das große Holztor war verschwunden. Die graue Wand zeigte keine Unterbrechung, die massiven Quader waren nackt bis auf einen runden goldenen Schild, der einsam hoch oben hing und im Licht des Feuers matt schimmerte.





  Der große Mann lachte leise. »Nichts ist so, wie es scheint, mein Junge. Erwarte nichts und fürchte nichts, weder hier noch sonst wo. Das ist die erste Lehre, die du lernen musst. Und jetzt kommt deine erste Übung. Vor uns steht Will Stanton — erzähle uns, was ihm in diesen letzten Tagen begegnet ist.«





  Will blickte in die lodernden Flammen, deren Widerschein in dem frostigen Raum warm und wohltuend auf seinem Gesicht lag. Es kostete ihn große Mühe seine Gedanken zu dem Augenblick zurückzuzwingen, wo er mit James von zu Hause weggegangen war, um auf Dawsons Hof Heu zu holen. Heu! Das war erst gestern Nachmittag gewesen. Er grübelte, dachte an all das, was zwischen diesem Augenblick und seinem jetzigen Ich lag.





  Schließlich sagte er: »Das Zeichen. Der Kreis mit dem Kreuz. Gestern hat Mr. Dawson mir das Zeichen gegeben. Dann hat der Wanderer versucht mich zu erwischen und nachher haben SIE — wer immer das ist — mich fangen wollen.« Er schluckte, ihn fror bei der Erinnerung an die Angst, die er in der Nacht ausgestanden hatte. »SIE wollen das Zeichen. SIE brauchen es, darum geht es. Darum geht es auch heute, obgleich alles viel verwirrender ist, denn jetzt ist nicht jetzt, es ist irgendeine andere Zeit. Ich weiß nicht, welche. Alles ist wie ein Traum — und doch wirklich … SIE sind immer noch hinter dem Zeichen her. Ich weiß nicht, wer SIE sind. Ich kenne nur den Reiter und den Wanderer. Ich kenne auch euch nicht, aber ich weiß, dass ihr gegen SIE seid. Ihr und Mr. Dawson und John Wieland Smith.«





  Er schwieg.





  »Weiter«, sagte die tiefe Stimme.





  »Wieland?«, Will wunderte sich. »Das ist ein seltsamer Name. Der gehört nicht zu John. Warum habe ich das gesagt?«





  »Das Gedächtnis enthält mehr, als die Menschen wissen«, sagte der große Mann. »Besonders dein Gedächtnis. Und was sonst hast du noch zu sagen?«





  »Ich weiß nicht«, murmelte Will. Er senkte den Blick und ließ seinen Finger an der Kante des Schemels entlanglaufen; es waren sanfte, regelmäßige Wellen hineingeschnitzt wie die Wellen eines friedlichen Sees. »Doch. Jetzt weiß ich’s. Zwei Dinge. Das eine ist, dass an dem Wanderer etwas Sonderbares ist. Ich glaube nicht, dass er wirklich zu IHNEN gehört, denn er hat sich zu Tode erschreckt, als er den Reiter sah, und ist weggelaufen.«





  »Und das andere?«, fragte der große Mann.





  Irgendwo im Schatten des weiten Raumes schlug eine Uhr, der Ton war dumpf, als käme er von einer umwickelten Glocke: ein einziger Ton, eine halbe Stunde.





  »Der Reiter«, sagte Will, »als der Reiter das Zeichen sah, sagte er: ›Du hast also schon eins.‹ Er hat vorher nicht gewusst, dass ich es habe. Aber er war hinter mir her. Hat mich gejagt. Warum?«





  »Ja«, sagte die alte Dame. Sie betrachtete ihn beinahe traurig. »Er hat dich gejagt. Ich fürchte, Will, der Verdacht, den du hast, ist richtig. SIE wollen nicht nur das Zeichen, SIE wollen dich.«





  Der große Mann stand auf und trat an die Seite der Dame, seine eine Hand lag auf der Rückenlehne ihres Sessels, die andere steckte in der Tasche der hochgeschlossenen dunklen Jacke, die er trug. »Sieh mich an, Will«, sagte er.





  Das Licht vom Kranz der brennenden Kerzen auf dem Tisch spielte auf seinem gesträubten weißen Haar und vertiefte die Schatten, in denen seine seltsamen Augen wie in dunklen Seen lagen.





  »Mein Name ist Merriman Lyon«, sagte er. »Ich begrüße dich, Will Stanton. Wir warten seit langem auf dich.«





  »Ich kenne Sie«, sagte Will. »Mir scheint … Sie sehen aus … ich habe gespürt… kenne ich Sie nicht?«





  »In gewisser Weise«, sagte Merriman. »Du und ich, wir sind sozusagen einander ähnlich. Wir wurden mit der gleichen Gabe geboren und zu dem gleichen hohen Auftrag. Und in diesem Augenblick bist du hier an diesem Ort, Will, damit du beginnst zu verstehen. Aber zuerst musst du von der Gabe erfahren.«





  Es ging alles zu weit, zu schnell. »Ich verstehe nicht«, sagte Will und blickte erschrocken in das starke, lebendige Gesicht. »Ich habe keine Gabe, wirklich nicht. Ich will sagen, es ist nichts Besonderes an mir.« Er blickte von einer zur anderen der beiden Gestalten, die von den tanzenden Flammen der Kerzen und des Feuers einmal beleuchtet, dann wieder in Schatten versenkt wurden, und Angst stieg in ihm auf, das Gefühl in eine Falle gegangen zu sein. Er sagte: »Nur das, was mir widerfahren ist, das ist alles.«





  »Denk zurück und erinnere dich an einige dieser Dinge«, sagte die alte Dame. »Heute ist dein Geburtstag, der Tag der Wintersonnenwende, dein elfter Wintersonnwendtag. Erinnere dich an den gestrigen Tag, deinen zehnten Wintersonnwendabend, bevor du das Zeichen zum ersten Mal sahst. War da nichts Besonderes? Nichts Neues?«





  Will dachte nach. »Die Tiere hatten Angst vor mir«, sagte er zögernd. »Und vielleicht die Vögel. Aber damals schien es nichts Besonderes zu bedeuten.«





  »Und wenn ihr im Haus ein Radio oder ein Fernsehgerät laufen hattet«, sagte Merriman, »dann benahm es sich seltsam, sobald du in die Nähe kamst.«





  Will starrte ihn an. »Im Radio waren dauernd Geräusche. Wie haben Sie das gewusst? Ich dachte, es wären Sonnenflecken oder so was.«





  Merriman lächelte. »Irgend so etwas.« Dann wurde er wieder ernst. »Hör mir jetzt zu. Die Gabe, von der ich spreche, ist eine Kraft, die ich dir zeigen werde. Es ist die Kraft der Uralten, die so alt sind wie dieses Land oder noch älter. Du wurdest geboren, Will, um diese Kraft zu erben, wenn du dein zehntes Jahr vollendet hättest. Am Vorabend deines Geburtstages begann sie schon zu erwachen und heute, am Tag deiner Geburt, ist sie frei geworden, blühend und voll erwacht. Aber diese Kraft ist noch wild und nicht in Bahnen gelenkt, denn du hast sie noch nicht fest in der Hand. Du musst lernen sie zu gebrauchen, bevor sie ihre wahre Gestalt annehmen und den Auftrag erfüllen kann, zu dem du geboren bist. Mach nicht so ein Gesicht, Junge. Steh auf. Ich will dir zeigen, was die Kraft vermag.«





  Will stand auf und die alte Dame lächelte ihm ermutigend zu. Er sagte plötzlich zu ihr: »Wer sind Sie?«





  »Die Dame …«, begann Merriman.





  »Die Dame ist sehr alt«, sagte sie mit ihrer jungen, klaren Stimme, »und hat zu ihrer Zeit viele, viele Namen gehabt. Für den Augenblick wird es vielleicht das Beste sein, wenn du weiter an mich als an die Alte Dame denkst.«





  »Ja, gnädige Frau«, sagte Will. Beim Klang ihrer Stimme hatte das Glücksgefühl ihn wieder überströmt, die Angst legte sich, er stand da, eifrig und aufrecht, und spähte in die Schatten hinter ihrem Stuhl, wo Merriman sich einige Schritte zurückgezogen hatte. Er konnte den Schimmer des weißen Haares über der hohen Gestalt sehen, aber nicht mehr.





  Merrimans tiefe Stimme kam aus den Schatten heraus. »Steh still. Hefte deinen Blick auf irgendeinen Gegenstand, aber nicht scharf, konzentriere dich auf nichts. Lass deine Gedanken wandern. Tu so, als wärest du in der Schule in einer langweiligen Unterrichtsstunde.«





  Will lachte, er stand ganz entspannt da, den Kopf ein wenig zurückgelegt. Er blinzelte nach oben und versuchte wie zum Scherz, zwischen den dunklen Balken und den schwarzen Linien, die von ihren Schatten gebildet wurden, zu unterscheiden.





  Merriman sagte beiläufig: »Ich stelle ein Bild vor deine Seele. Sag mir, was du siehst.«





  Das Bild formte sich in Wills Kopf so natürlich, als hätte er sich entschlossen, eine Phantasielandschaft zu malen, und stelle sich das Bild jetzt vor, ehe er es aufs Papier brachte. Er sagte, indem er die Einzelheiten so beschrieb, wie sie vor seinem inneren Auge auftauchten: »Da ist ein grasbewachsener Abhang, der vom Meer aufsteigt, eine Art sanfter Klippe. Viel blauer Himmel und das Meer unten ist von einem dunkleren Blau. Ein langer Pfad führt nach unten und da, wo Land und Meer sich treffen, ist ein Sandstreifen, wunderbarer, goldglänzender Sand. Und weiter landeinwärts, hinter der grasbewachsenen Klippe — man kann sie von hier nur aus dem Augenwinkel sehen — Berge, Berge im Dunst. Sie sind von einem sanften Purpur und ihre Umrisse lösen sich in einen blauen Nebel auf, so wie die Farben auf einem Bild ineinander verlaufen, wenn man sie nass hält. Und« — er erwachte aus dem halben Traumzustand und blickte Merriman scharf an, spähte mit fragendem Blick in die Schatten — »und es ist ein trauriges Bild. Man sehnt sich nach diesem Ort, man hat Heimweh danach. Wo liegt er?«





  »Genug«, sagte Merriman hastig, aber er schien erfreut. »Du machst deine Sache gut. Jetzt bist du an der Reihe. Schick mir ein Bild, Will. Wähle irgendeine gewöhnliche Szene. Denk daran, wie alles aussieht, so als ständest du da und sähest es wirklich.«





  Will dachte an das erste Bild, das ihm in den Kopf kam. Er merkte jetzt, dass es die ganze Zeit im Hintergrund seiner Gedanken da gewesen war und ihn beunruhigt hatte: das Bild der beiden großen Türflügel, die ganz für sich auf dem beschneiten Abhang standen, mit ihren kunstvollen Schnitzereien und der seltsam zitternden Luft um die Ränder herum.





  Merriman sagte sofort: »Nicht das Tor. Nichts, was so nahe ist. Etwas aus deinem Leben vor diesem Winter.«





  Will starrte ihn einen Augenblick verwirrt an; dann schluckte er, schloss die Augen und dachte an den Juwelierladen, den sein Vater in der kleinen Stadt Eton betrieb.





  Merriman sagte langsam: »Der Türgriff ist wie ein Hebel, eine runde Stange, die man etwa zehn Grad nach unten drückt, um die Tür zu öffnen. Eine kleine Glocke bimmelt, wenn die Tür aufgeht. Man geht eine Stufe hinunter, um auf die Fußbodenebene zu kommen. Dieser Tritt gibt einem einen Ruck, ohne gefährlich zu sein. An den Wänden hängen gläserne Schaukästen und unter dem Glas der Theke — natürlich, das muss der Laden deines Vaters sein. Es gibt schöne Dinge darin. In der hinteren Ecke eine sehr alte Großvateruhr mit einem gemalten Zifferblatt und einem tiefen, langsamen Ticken. In der mittleren Vitrine eine Halskette mit Türkisen, in einer Silberfassung in Schlangenform: Ich glaube, eine Zuni-Arbeit, sehr weit von zu Hause weg. Ein Smaragdanhänger wie eine große grüne Träne. Das entzückende kleine Modell einer Kreuzritterburg — vielleicht ein Salzfässchen —, das du, wie ich glaube, schon als kleiner Junge geliebt hast. Und der Mann hinter der Theke, gedrungen und zufrieden und sanft, das muss dein Vater, Roger Stanton, sein. Interessant, ihn endlich einmal deutlich zu sehen, ohne den Nebel … Er hat eine Lupe ins Auge geklemmt und betrachtet einen Ring: einen antiken Goldring mit neun winzigen Steinen, die in drei Reihen angeordnet sind, in der Mitte drei Diamantsplitter, zu beiden Seiten drei Rubine. An den Rändern sind seltsame, runenartige Linien, die ich mir bald einmal ansehen muss.«





  »Sie sehen sogar den Ring!«, sagte Will entzückt. »Das ist Mutters Ring. Das letzte Mal, als ich im Laden war, hat Papa ihn betrachtet. Sie glaubte, einer der Steine sei lose, aber er sagte, es sei eine optische Täuschung… Wie machen Sie das nur?«





  »Was soll ich machen?« In der tiefen Stimme lag eine viel sagende Sanftheit.





  »Nun — das. Wie bringen Sie ein Bild in meinen Kopf. Und wie sehen Sie das Bild, das ich mir vorstelle. Nennt man das Telepathie? Das ist phantastisch.« Aber während er sprach, wurde ihm selbst unbehaglich.





  »Nun gut«, sagte Merriman geduldig. »Ich will es dir auf eine andere Weise erklären. Neben dir auf dem Tisch ist ein Kranz von Kerzenflammen, Will Stanton. Also — weißt du, ob es möglich ist, eine der Flammen zu löschen, ohne sie auszublasen oder sie mit Wasser oder einem Löschhütchen oder mit der Hand auszudrücken?«





  »Nein.«





  »Nein. Es gibt keine Möglichkeit. Aber jetzt sage ich dir, dass du, weil du bist, der du bist, die Kerze auslöschen kannst, einfach indem du es wünschst. Für die Kraft, die dir verliehen ist, ist dies nur eine ganz kleine Aufgabe. Wenn du in Gedanken eine von diesen Flammen auswählst, an sie denkst und ihr in Gedanken befiehlst zu verlöschen, dann wird die Flamme verlöschen. Und ist das etwas, was ein gewöhnlicher Junge kann?«





  »Nein«, sagte Will unglücklich.





  »Tu es«, sagte Merriman. »Jetzt.«





  Plötzlich lag ein dichtes Schweigen im Raum, wie Samt. Will fühlte, wie die beiden ihn beobachteten. Er dachte verzweifelt: Ich will aus all dem heraus, ich will an eine Flamme denken, aber nicht an eine von diesen Kerzenflammen; an etwas viel Größeres, etwas, das man nur durch einen schrecklichen unmöglichen Zauber löschen könnte, den nicht einmal Merriman kennt … Er sah sich um und sein Blick fiel auf die Lichter und Schatten, die auf den reichen Behängen an den Steinwänden spielten, und er richtete in wütender Verzweiflung alle seine Gedanken auf das Bild des flackernden Holzfeuers in dem riesigen Kamin hinter seinem Rücken. Er fühlte die Wärme dieses Feuers in seinem Nacken und er dachte an das glühende Goldherz in dem hohen Holzstapel und an die tanzenden gelben Feuerzungen.





  Geh aus, Feuer, sagte er in Gedanken und augenblicklich fühlte er sich frei und sicher vor den Gefahren der Macht, denn natürlich konnte ein so großes Feuer unmöglich ohne wirklichen Grund ausgehen. Hör auf zu brennen, Feuer. Geh aus.





  Und das Feuer ging aus.





  Augenblicklich war es kalt im Saal — und dunkler. Der Kreis der Kerzenflammen auf dem Tisch brannte weiter, aber lediglich in dem kleinen kalten Tümpel ihres eigenen Lichts. Will fuhr herum und starrte benommen in die Feuerstelle; keine Spur von Qualm oder Wasser, kein Zeichen, das das Erlöschen des Feuers hätte erklären können. Aber es war verloschen, kalt und schwarz, ohne einen Funken. Er ging langsam darauf zu. Merriman und die Alte Dame sagten kein Wort und rührten sich nicht.





  Will beugte sich vor und berührte die geschwärzten Scheite; sie waren kalt wie Stein, jedoch mit einer Schicht frischer Asche bedeckt, die unter seinen Fingern zu weißem Staub zerfiel. Er richtete sich auf, rieb seine Hand langsam an seinem Hosenbein und sah Merriman hilflos an. Die tief liegenden Augen des Mannes brannten wie schwarze Kerzenflammen, aber es lag Mitgefühl darin, und als Will jetzt ängstlich zu der Alten Dame hinüberblickte, sah er auch in ihrem Gesicht etwas wie Zärtlichkeit.





  Sie sagte sanft: »Es ist ein wenig kalt, Will.«





  Einen Moment lang, der endlos schien und doch nicht mehr war als das Zucken eines Nervs, hätte Will am liebsten vor Angst aufgeschrien. Es war die gleiche Angst, die er während des dunklen Albtraums in der Sturmnacht gespürt hatte. Dann war es vorüber und in dem Frieden, der dem Schwinden der Angst folgte, fühlte er sich irgendwie stärker, größer, ruhiger. Er wusste, dass er auf irgendeine Weise die Gabe angenommen hatte, die er nicht kannte und gegen die er sich gesträubt hatte. Er wusste jetzt, was er tun musste.





  Er holte tief Atem, reckte die Schultern und stand fest und aufrecht in der großen Halle. Er lächelte der Alten Dame zu, dann richtete er den Blick an ihr vorbei ins Leere und stellte sich mit allen Kräften das Bild des Feuers vor. Komm zurück, Feuer, sagte er in Gedanken. Brenn wieder. Und die Lichter tanzten wieder über die Behänge an den Wänden, er spürte die Wärme in seinem Nacken, das Feuer brannte wieder.





  »Danke«, sagte die Alte Dame.





  »Gut gemacht«, sagte Merriman leise und Will wusste, dass er nicht nur das Auslöschen und Wiederanzünden eines Feuers meinte.





  »Es ist eine Last«, sagte Merriman. »Täusche dich nicht. Jede große Gabe oder Kraft, jedes Talent ist eine Last und diese Gabe ist es mehr als jede andere und du wirst oft wünschen, sie los zu sein. Aber es ist nicht zu ändern. Wenn du mit der Gabe geboren wurdest, musst du ihr dienen und nichts in dieser Welt oder außerhalb darf diesem Dienst im Weg stehen, denn dafür bist du geboren und das ist das Gesetz. Und es ist nur gut, kleiner Will, dass du nur eine leise Ahnung von der Kraft hast, die in dir ist, denn bis die ersten schweren Prüfungen deiner Lehrzeit bestanden sind, bist du in großer Gefahr. Und je weniger du die Bedeutung deiner Gabe kennst, umso besser wird sie dich beschützen können, wie sie es schon in den letzten zehn Jahren getan hat.«





  Er starrte einen Augenblick ins Feuer und runzelte die Stirn: »Ich will dir nur das eine sagen: dass du einer der Uralten bist. Der Erste, der seit fünfhundert Jahren geboren wurde, und der Letzte. Und wie alle Uralten bist du dazu verpflichtet, dich dem langen Kampf zwischen dem Licht und der Finsternis zu widmen. Deine Geburt, Will, hat einen Kreis geschlossen, der seit viertausend Jahren in allen uralten Teilen dieses Landes gewachsen ist: der Kreis der Uralten. Nun, da du in dein Erbe gekommen bist, ist es deine Aufgabe, diesen Kreis unzerstörbar zu machen. Es ist deine Aufgabe, die sechs großen Zeichen des Lichtes zu suchen und zu bewahren, die im Laufe der Jahrhunderte von den Uralten hergestellt worden sind. Wenn der Kreis vollendet ist, sollen sie in Macht vereint werden. Das erste Zeichen hängt schon an deinem Gürtel, aber es wird nicht leicht sein, die anderen zu finden. Du bist der Zeichensucher, Will Stanton. Das ist deine Berufung, deine vornehmste Aufgabe. Wenn du sie erfüllst, wirst du eine der drei großen Kräfte ins Leben gerufen haben, die die Uralten bald einsetzen müssen, um die Mächte der Finsternis zu besiegen, die sich heimlich, aber beständig über diese Welt ausbreiten.«





  Seine Stimme, die in immer feierlicherer Weise sich gehoben und gesenkt hatte, ging unmerklich in eine Art von gesungenem Schlachtruf über. Ein Schlachtruf, dachte Will, dessen Haut sich plötzlich vor Kälte spannte, der an die Dinge außerhalb der großen Halle und außerhalb dieses Augenblicks gerichtet ist.





  »Denn die Finsternis, die Finsternis erhebt sich. Der Wanderer ist unterwegs, der Reiter reitet, SIE sind erwacht, die Finsternis erhebt sich. Der Letzte des Kreises ist gekommen, sein Erbe anzutreten, und die Kreise müssen sich vereinen. Das weiße Pferd muss den Jäger treffen; der Fluss wird zum Tal kommen; auf dem Berg muss Feuer brennen. Feuer unter dem Stein, Feuer über der See. Feuer, um die Finsternis hinwegzubrennen, denn die Finsternis, die Finsternis erhebt sich!«





  Er ragte hoch wie ein Baum in der schattigen Halle, die tiefe Stimme hallte von den Wänden wider und Will konnte seinen Blick nicht von ihm wenden. Die Finsternis erhebt sich. Das war es, was er in der vergangenen Nacht gespürt hatte. Das war es, was er jetzt wieder fühlte. Ein verschwommenes Bewusstsein, dass etwas Böses wie mit Nadelspitzen seine Fingerkuppen, seinen Nacken berührte. Aber um nichts in der Welt hätte er einen Ton von sich geben können.





  Merriman erhob seine Stimme zu einem seltsamen Singsang, der gar nicht zu seiner Ehrfurcht gebietenden Gestalt passte. Es klang, als sagte ein Kind ein Gedicht auf:





  

    Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;


    Drei aus dem Kreis und Drei von dem Pfad.


    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;


    Fünf kehren wieder und Einer geht allein.

  





  Dann trat er eilig aus dem Schatten heraus, vorbei an der Alten Dame, die still und mit glänzenden Augen in ihrem hochlehnigen Sessel saß; mit einer Hand nahm er eine der dicken weißen Kerzen aus dem brennenden Ring, mit der anderen drehte er Will auf die hohe seitliche Wand zu.





  »Schau gut hin, nutze jeden Augenblick, Will«, sagte er. »Die Uralten werden dir etwas von ihrem Wesen zeigen und etwas in deinem tiefsten Innern wecken. Schau jedes Bild einen Augenblick an.«





  Und mit Will an seiner Seite schritt er eilig an den Wänden der Halle entlang, hielt immer wieder neben den Bildteppichen die Kerze hoch. Als habe er einen Befehl erteilt, strahlte jedes Mal ein bestimmter Gegenstand in dem gestickten Viereck auf, so hell und leuchtend wie ein sonnenbeschienenes Bild, das man durch einen Fensterrahmen betrachtet. Und Will schaute.





  Er sah einen Maibaum, weiß von Blüten, der aus dem Strohdach eines Hauses wuchs. Er sah vier große graue Steine, die auf einer grünen Landzunge über dem Meer standen. Er sah den weißen Schädel eines Pferdes; die leeren Augenhöhlen grinsten; aus der Knochenstirn wuchs ein einzelnes, kurzes, abgebrochenes Horn und die langen Kiefer waren mit rotem Band geschmückt. Er sah, wie der Blitz in eine hohe Buche fuhr und wie daraus ein großes Feuer, entstand, das auf einem kahlen Abhang vor einem schwarzen Himmel brannte.





  Er sah das Gesicht eines Jungen, nicht viel älter als er selbst, der ihn neugierig anstarrte: ein dunkles Gesicht unter glänzendem, dunklem Haar mit seltsamen Katzenaugen. Die Pupillen waren am Rande glänzend, aber im Innern beinahe gelb. Er sah einen breiten Fluss, der über die Ufer getreten war, daneben einen verhutzelten alten Mann, der auf einem riesigen Pferd hockte.





  Während Merriman ihn so mit fester Hand von einem Bild zum andern führte, sah er mit plötzlichem Erschrecken das strahlendste der Bilder: einen maskierten Mann mit einem menschlichen Gesicht, dem Kopf eines Hirsches, den Augen einer Eule, den Ohren eines Wolfes und dem Körper eines Pferdes. Die Gestalt sprang ihm ins Auge, zerrte an einer verschütteten Erinnerung tief in seiner Seele.





  »Behalte sie gut im Gedächtnis«, sagte Merriman. »Sie werden dir Kraft geben.«





  Will nickte, dann erstarrte er. Plötzlich hörte er draußen vor der Halle Lärm, der immer stärker wurde, und mit einer schrecklichen Gewissheit wusste er jetzt, warum er vorhin so unruhig gewesen war. Während die Alte Dame unbewegt in ihrem Sessel sitzen blieb und er und Merriman wieder neben der Feuerstelle standen, füllte sich die weite Halle mit einer Grauen erregenden Mischung von Stöhnen und Murmeln und schrillem Jammern. Es klang wie die Stimmen eingesperrter böser Tiere. Etwas so Widerwärtiges hatte er noch nie gehört.





  Das Haar in Wills Nacken sträubte sich, aber dann trat plötzlich Stille ein. Ein Scheit fiel knisternd ins Feuer. Will hörte das Blut in seinen Schläfen pochen. Und in die Stille fiel ein neuer Laut. Er kam von draußen: das herzbrechende, flehende Heulen eines verlassenen Hundes, der in panischer Angst um Hilfe und Freundschaft fleht. Will fühlte, wie sein Herz vor Mitleid schmolz, er wandte sich unwillkürlich dem Laut zu.





  »Oh, wo ist es? Das arme Tier — «





  Während er auf die nackten Steine der weit entfernten, gegenüberliegenden Wand blickte, sah er, wie sich darin eine Tür abzeichnete. Es war nicht das riesige Flügeltor, durch das er eingetreten war, sondern eine viel kleinere Tür, eine winzige, elende kleine Tür, die ganz und gar nicht hierher passte. Aber er wusste, er konnte sie öffnen, um dem flehenden Tier zu helfen. Das Tier heulte jetzt in noch tieferer Not, noch lauter, flehender; es winselte verzweifelt. Will wandte sich unwillkürlich, um auf die Tür zuzulaufen, aber Merrimans Stimme ließ ihn erstarren. Sie war leise, aber kalt wie Stein im Winter. »Warte. Wenn du die Gestalt des armen traurigen Hundes sähest, würdest du sehr überrascht sein. Und es wäre das Letzte, was du je sehen würdest.«





  Ungläubig blieb Will stehen und wartete. Das Winseln erstarb in einem letzten, lang gezogenen Aufheulen. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann hörte er plötzlich die Stimme seiner Mutter hinter der Tür.





  »Will? Wiill-iill – Will, komm und hilf mir!« Es war unverkennbar ihre Stimme, aber die Erregung in der Stimme klang nicht vertraut: Es lag ein halb unterdrücktes Entsetzen darin, das ihn erschreckte. »Will? Ich brauche dich … Wo bist du, Will? Oh, bitte, Will, komm und hilf mir — « Dann brach die Stimme mit einem Schluchzen ab.





  Will konnte es nicht ertragen. Er beugte sich vor und lief auf die Tür zu. Merrimans Stimme kam wie ein Peitschenhieb. »Bleib stehen!«





  »Aber ich muss hin. Hören Sie sie nicht?«, schrie Will wütend. »Sie haben meine Mutter. Ich muss ihr helfen — «





  »Öffne die Tür nicht!« In der tiefen Stimme war Verzweiflung und Will ahnte, dass Merriman letzten Endes nicht die Macht hatte, ihn aufzuhalten.





  »Das ist nicht deine Mutter«, sagte die Alte Dame mit klarer Stimme.





  »Bitte, Will!«, flehte die Stimme seiner Mutter.





  »Ich komme!« Will streckte die Hand nach dem schwarzen Riegel aus, aber in seiner Hast stolperte er und fiel gegen den mannshohen Kerzenständer, sodass sein Arm gegen seinen Körper gepresst wurde. Plötzlich fühlte er einen brennenden Schmerz an seinem Unterarm. Er schrie auf und fiel zu Boden, lag da und starrte die Innenseite seines Handgelenks an, wo das Zeichen des gevierteilten Kreises mit peinigender Glut auf seiner Haut brannte. Wieder einmal hatte das Eisenzeichen an seinem Gürtel ihn mit seiner grausamen Kälte gebissen; diesmal war die Kälte wie Weißglut gewesen, eine wutentbrannte Warnung vor der Gegenwart des Bösen — der Gegenwart, die Will gespürt, aber vergessen hatte.





  Merriman und die Alte Dame hatten sich immer noch nicht gerührt. Will raffte sich auf und horchte: Draußen weinte immer noch die Stimme seiner Mutter, dann wurde sie böse, dann drohend, dann besänftigte sie sich wieder, schmeichelte und lockte. Endlich hörte es auf; die Stimme erstarb in einem Schluchzen, das an ihm zerrte, obgleich sein Geist und seine Sinne ihm sagten, dass es nicht wirklich war.





  Und mit der Stimme verblasste die Tür, löste sich auf wie Nebel, bis die.graue Wand wieder fest und glatt war wie zuvor. Draußen begann wieder der schreckliche, unmenschliche Chor sein Stöhnen und Heulen.





  Jetzt erhob sich die Alte Dame und kam durch die Halle auf Will zu. Ihr langes grünes Gewand raschelte leise bei jedem Schritt. Sie nahm Wills verletzten Arm in beide Hände und legte die kühle rechte Handfläche über die Wunde. Dann ließ sie ihn los. Der Schmerz in Wills Arm war vergangen, und wo die rote Brandwunde gewesen war, sah er jetzt die glänzende, kahle Haut, die sich bildet, wenn eine Brandwunde längst geheilt ist. Aber die Form der Narbe war deutlich und er wusste, dass er sie bis zum Ende seines Lebens tragen würde; er war gezeichnet.





  Das unheimliche Geheul jenseits der Mauer stieg und fiel in ungleichmäßigen Wellen.





  »Es tut mir Leid«, sagte Will unglücklich.





  »Wir sind belagert, wie du siehst«, sagte Merriman, der zu ihnen getreten war. »SIE hoffen, dich in ihre Gewalt zu bekommen, bevor deine Stärke ganz erwacht ist. Und dies ist nur der Anfang der Fährnisse, Will. Während der Zeit der Wilden Nächte wird IHRE Macht immer größer und nur am Weihnachtsabend ist der Alte Zauber stark genug, SIE fern zu halten. Selbst nach Weihnachten wird IHRE Macht noch wachsen und erst am zwölften Tag, in der Zwölften Nacht — die einmal Weihnachten war und lange Zeit davor das große Winterfest unseres Alten Jahres — wird sie gebrochen.«





  »Was wird geschehen?«, sagte Will.





  »Wir dürfen nur an das denken, was zu tun ist«, sagte die Alte Dame. »Das Erste ist, dich aus dem Kreis dunkler Macht zu befreien, der jetzt um diesen Raum gezogen ist.«





  Merriman horchte angestrengt, dann sagte er: »Sei auf deiner Hut. Dies vor allem. SIE haben mit einem deiner Gefühle umsonst gespielt. SIE werden versuchen, dir mit einem anderen eine Falle zu stellen.«





  »Aber es darf nicht die Angst sein«, sagte die Dame. »Denk daran, Will. Du wirst oft erschreckt werden, aber fürchte SIE nicht. Die Mächte der Finsternis vermögen vieles, aber sie können nicht zerstören. SIE können die, die dem Licht gehören, nicht töten. Nicht, bevor SIE die endgültige Herrschaft über die ganze Erde errungen haben. Es ist die Aufgabe der Uralten — deine Aufgabe und die unsere — das zu verhindern. Lass dich also nicht von IHNEN in Angst und Verzweiflung treiben.«





  Sie sprach weiter, sagte noch mehr, aber ihre Stimme ging unter wie ein Fels, der von einer Flutwelle überspült wird. Der schreckliche Chor, der vor den Mauern heulte und schluchzte, wurde immer lauter, lauter und wütender in seinem misstönenden Gekreisch und unirdischen Gelächter, den Schreckensschreien, dem gackernden Lachen, dem Heulen und Brüllen. Will lief es kalt über den Rücken, seine Haut war feucht.





  Wie in einem Traum hörte er durch den furchtbaren Lärm Merrimans tiefe Stimme, die ihn rief. Er hätte sich nicht rühren können, aber die Alte Dame nahm ihn bei der Hand und zog ihn quer durch die Halle, dorthin, wo der Tisch stand, wo das Feuer brannte, in die einzige Lichthöhle in der dunklen Halle.





  Merriman sprach nahe an seinem Ohr. Er sagte schnell und eindringlich: »Stell dich neben den Kreis, den Lichtkreis. Stell dich mit dem Rücken zum Tisch und nimm unsere Hände. Das ist eine Kette, die SIE nicht brechen können.«





  Will stellte sich, wie ihm gesagt worden war, mit weit ausgebreiteten Armen hin. Die beiden ergriffen, ihm unsichtbar, seine Hände. Der Schein des Feuers im Kamin erstarb und er merkte, wie hinter ihm die Flammen des Kerzenkreises auf dem Tisch wuchsen, riesenhaft wurden, sodass er, als er den Kopf in den Nacken legte, sehen konnte, wie sie sich hoch über ihm zu einer weißen Lichtsäule erhoben. Der große Lichtbaum gab keine Wärme, und obgleich er in großer Helligkeit erstrahlte, warf er kein Licht über den Tisch hinaus. Will konnte den anderen Teil der Halle nicht sehen, weder die Wände noch die Bilder noch irgendeine Tür. Er sah nichts als Schwärze, die weite schwarze Leere der furchtbar lauernden Nacht.





  Dies war die Finsternis, die sich erhob; erhob, um Will Stanton zu verschlingen, bevor er stark genug war, sie zu besiegen. Im Licht der seltsamen Kerzen hielt sich Will an den zerbrechlichen Fingern der Alten Dame fest und an Merrimans Faust, die hart war wie Holz. Das Geheul der Finsternis wuchs zu einer unerträglichen Höhe an, zu einem hellen, triumphierenden Gewieher und Will wusste, ohne es zu sehen, dass vor ihm in der Dunkelheit der große schwarze Hengst sich bäumte, so wie er es draußen vor der Hütte im Wald getan hatte, und dass der Reiter bereit war, ihn niederzuschlagen, falls die frisch beschlagenen Hufe ihn verfehlen sollten. Und diesmal kam keine weiße Stute aus dem Himmel gesprungen, um ihn zu retten.





  Er hörte Merriman rufen: »Der Flammenbaum, Will! Schlag mit der Flamme zu! Wie du zum Feuer gesprochen hast, so sprich zu der Flamme und schlag zu!«





  In verzweifeltem Gehorsam richtete Will alle seine Gedanken auf den Kreis der hohen Kerzenflammen hinter seinem Rücken. Während er dies tat, spürte er, wie seine beiden Helfer das Gleiche taten, er wusste, dass sie zu dritt mehr erreichen konnten, als er sich je vorgestellt hatte. Er fühlte einen schnellen Druck der Hände, die die seinen hielten, und in Gedanken schlug er mit der Lichtsäule zu, als wäre es eine Riesenpeitsche. Ein blendender Lichtstrahl zuckte über seinen Kopf hinweg, die hohen Flammen fuhren wie ein Blitz nach vorn und dann nach unten und aus der Dunkelheit drang ein ohrenbetäubender Aufschrei. Der Reiter, der schwarze Hengst, sie beide stürzten: davon, nach unten, in einen bodenlosen Schlund.





  Er blinzelte mit immer noch geblendeten Augen. Da wurden vor ihm, in der Bresche, die er in die Dunkelheit geschlagen hatte, die beiden großen geschnitzten Torflügel sichtbar, durch die er die Halle betreten hatte.





  In der plötzlichen Stille hörte Will seinen eigenen triumphierenden Schrei; er riss sich von den beiden Händen los, die ihn hielten, und wollte auf das Tor zustürzen. Beide, Merriman und die Alte Dame, schrien ihm eine Warnung zu, aber es war zu spät. Will hatte den Kreis gebrochen, er stand allein da.





  Kaum war er sich dessen bewusst geworden, als ihm schwindlig wurde, er taumelte, fasste mit beiden Händen seinen Kopf, denn ein seltsames Dröhnen brauste ihm in den Ohren. Er zwang sich vorwärts zu gehen, schlurfte auf das Tor zu, ließ sich dagegenfallen und schlug mit kraftlosen Fäusten gegen das Holz. Das Tor rührte sich nicht.





  Das unheimliche Dröhnen in seinem Kopf wurde lauter. Er sah Merriman auf sich zukommen; er ging mit großer Anstrengung, vorgebeugt, als kämpfe er gegen einen Sturm an.





  »Du Tor«, keuchte Merriman, »du törichter Junge.« Er stemmte sich gegen das Tor, rüttelte daran, drückte mit aller Kraft, sodass die schlängelnden Adern an seinen Schläfen wie dicke Drähte vorstanden; und während er das tat, hob er den Kopf und schrie einen Befehl, den Will aber nicht verstand. Er fühlte eine Schwäche in seinen Gliedern, die ihn zu Boden ziehen wollte; aber als er eben nachgeben wollte, riss ihn etwas ins helle Bewusstsein zurück, etwas, das er später nie hätte beschreiben können — an das er sich nicht einmal richtig erinnerte. Es war, als ob ein Schmerz nachließe, als ob ein Missklang sich in eine Harmonie auflöste, wie das Erwachen der Lebensgeister, das man plötzlich mitten an einem grauen, trüben Tag spürt; das man sich nicht erklären kann, bis man plötzlich merkt, dass die Sonne zum Vorschein gekommen ist. Die schweigende Musik, die in Wills Seele strömte und seinen Geist in Besitz nahm, kam, das wusste er sofort, von der Alten Dame. Ohne zu sprechen, sprach sie zu ihm. Sie sprach zu ihnen beiden — und auch zur Finsternis. Er blickte sich ganz benommen um; sie kam ihm größer, breiter, sogar aufrechter vor, eine Gestalt in einem größeren Maßstab. Um sie lag ein goldener Schimmer, ein Licht, das nicht von den Kerzen kam.





  Will zwinkerte, aber er konnte nicht klar sehen; es war, als sei er von ihr durch einen Schleier getrennt. Er hörte Merrimans tiefe Stimme, sanfter, als er sie je gehört hatte, aber sie klang auch tief erschrocken und unglücklich. »Hehre Frau«, sagte Merriman gequält, »nehmt Euch in Acht, nehmt Euch in Acht.«





  Keine Antwort kam, aber Will hatte das Gefühl, gesegnet zu werden. Dann verflog dieses Gefühl und die hohe, leuchtende Gestalt, die Alte Dame und doch nicht sie, bewegte sich langsam durch die Dunkelheit auf das Tor zu und einen Augenblick lang hörte Will wieder die zauberhafte Melodie, die er sich nie ins Gedächtnis zurückrufen konnte, und das Tor öffnete sich langsam. Draußen war es still, ein graues Licht herrschte und die Luft war kalt.





  Hinter ihm war der Kreis der Kerzen erloschen, er sah nur Dunkelheit. Es war eine leere, unruhige Finsternis; er wusste, dass die Halle nicht mehr da war. Und plötzlich merkte er, wie die strahlende goldene Gestalt vor ihm auch verblasste, verging wie Rauch, der immer dünner und dünner wird, bis man ihn nicht mehr sehen kann. Für einen Augenblick sah er noch das rosenfarbene Aufblitzen, das von dem großen Ring an der Hand der Dame ausging, dann verglomm auch dies und ihre strahlende Gestalt hatte sich ins Nichts aufgelöst. Will hatte ein schmerzliches Gefühl des Verlustes, als sei die ganze Welt von der Finsternis verschlungen worden, und er schrie auf.





  Eine Hand berührte seine Schulter. Merriman war an seiner Seite. Sie waren durch die Tür getreten. Langsam schlugen die hohen geschnitzten Flügel hinter ihnen zu. Es dauerte lange genug, Will klar erkennen zu lassen, dass es wirklich dasselbe seltsame Tor war, das sich ihm auf dem weißen, unberührten Abhang in den Chiltern-Bergen geöffnet hatte.





  In dem Augenblick, wo sich die Flügel ganz geschlossen hatten, war das Tor verschwunden. Er sah nichts: nur das graue Licht, das Schnee unter einem grauen Himmel zurückwirft. Er war wieder in dem verschneiten Waldland, in das er am frühen Morgen hineingegangen war.





  Ängstlich wandte er sich zu Merriman um. » Wo ist sie? Was ist geschehen?«





  »Es war zu viel für sie. Die Anstrengung war zu groß, sogar für sie. Nie zuvor — ich habe dies nie zuvor geschehen sehen.«






  »Haben SIE - haben SIE sie geholt?«





  »Nein!«, sagte Merriman verächtlich. »Die Dame steht außerhalb IHRER Gewalt. Außerhalb jeder Gewalt. Wenn du ein wenig mehr gelernt hast, wirst du eine solche Frage nicht mehr stellen.





  Sie ist für einige Zeit fortgegangen, das ist alles. Das Öffnen des Tores gegen all die Kräfte, die es geschlossen halten wollten, war zu anstrengend. Die Finsternis hat sie nicht zerstören können, aber sie hat sich erschöpft. Sie ist jetzt wie eine leere Hülle. Sie muss wieder Kraft sammeln, allein und an einem anderen Ort und das ist schlimm für uns, falls wir sie brauchen sollten. Und wir werden sie brauchen. Die Welt wird sie immer brauchen.«





  Er sah Will ohne Herzlichkeit an; er schien plötzlich abweisend, beinahe drohend wie ein Feind; er machte eine ungeduldige Handbewegung: »Knöpf deine Jacke zu, Junge, sonst erfrierst du.«





  Will fingerte an den Knöpfen seiner dicken Jacke; er sah, dass Merriman in einen langen, abgetragenen blauen Umhang mit einem hohen Kragen gehüllt war.





  »Ich bin schuld, nicht wahr?«, sagte er niedergeschlagen. »Wenn ich nicht vorwärts gelaufen wäre, als ich das Tor sah — wenn ich eure Hände festgehalten hätte und den Kreis nicht gebrochen hätte — «





  Merriman sagte streng: »Ja.« Dann wurde er ein wenig milder. »Aber es war IHRE Schuld, Will, nicht deine. SIE ergriffen Besitz von dir durch deine Ungeduld und deine Hoffnung. SIE lieben es, gute Regungen zu benutzen, um Böses zu bewirken.«





  Will stand da, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die Hände in den Taschen vergraben, und starrte zu Boden. Ein höhnischer Singsang ging ihm durch den Kopf und ließ sich nicht vertreiben: Du hast die Dame verloren, du hast die Dame verloren. Der Kummer schnürte ihm die Kehle zu. Er schluckte und konnte nicht sprechen. Ein Windhauch fuhr durch die Bäume und schüttelte ihm Schneekristalle ins Gesicht.





  »Will«, sagte Merriman. »Ich war böse. Vergib mir. Auch wenn du den Ring der Drei nicht gebrochen hättest — nichts wäre anders gewesen. Das Tor ist unser großer Zugang zur Zeit. Bald wirst du mehr darüber wissen. Aber diesmal hättest weder du es öffnen können noch ich noch irgendjemand aus dem Kreis. Denn die Kraft, die von außen dagegendrückte, war die volle Mittwinter-macht der Dunkelheit, die niemand außer der Dame allein überwinden kann — und auch sie kostet es viel. Fasse Mut. Zur richtigen Zeit wird sie zurückkehren.«





  Er zog den hohen Kragen seines Umhangs hinauf und dieser wurde zu einer Kapuze, die er sich über den Kopf stülpte. Jetzt, da man sein weißes Haar nicht mehr sah, war er plötzlich zu einer düsteren Gestalt geworden, groß und unergründlich.





  »Komm«, sagte er und führte Will durch den tiefen Schnee, zwischen hohen, kahlen Buchen und Eichen hindurch. Schließlich blieben sie in einer Lichtung stehen.





  »Weißt du, wo du hier bist?«, sagte Merriman.





  Will betrachtete die glatten Schneewehen, die hohen Bäume. »Natürlich nicht«, sagte er. »Wie könnte ich auch?«





  »Und doch, bevor der Winter ganz zu Ende ist«, sagte Merriman, »wirst du dich in dies Tälchen schleichen, um die Schneeglöckchen zu betrachten, die hier überall unter den Bäumen wachsen. Und im Frühling wirst du wieder da sein und die Osterglocken betrachten. Eine ganze Woche lang jeden Tag, wenn es so geht wie im vergangenen Jahr.«





  Will starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie meinen das Schloss?«, sagte er. »Den Schlosspark?«





  In seiner eigenen Zeit war das Schloss von Huntercombe der Glanzpunkt des Dorfes. Das Haus selbst konnte man von der Straße aus nicht sehen, aber der Park stieß an die Straße nach Huntercombe. Die Parkmauer, die aus einem hohen schmiedeeisernen Gitter und uraltem Ziegelmauerwerk bestand, erstreckte sich dem Hause der Stantons gegenüber in beide Richtungen. Eine Miss Greythorne, deren Familie das Anwesen seit Jahrhunderten besaß, wohnte dort, aber Will kannte die Dame nicht sehr gut; er bekam sie selten zu Gesicht, genau wie das Schloss, an das er sich nur unbestimmt als an eine Masse von hohen Backsteingiebeln und gotischen Kaminen erinnerte. Die Blumen, von denen Merriman gesprochen hatte, bildeten geheime Höhepunkte in seinem Jahreslauf. Solange er sich erinnern konnte, war er zu Ende des Winters durch das Parkgitter geschlüpft, um eine bestimmte verzauberte Lichtung aufzusuchen und die sanften Schneeglöckchen, die den Winter vertreiben, zu betrachten, und später im Frühling die goldglänzenden Osterglocken. Er wusste nicht, wer die Blumen gepflanzt hatte; er war nicht einmal sicher, ob überhaupt jemand etwas von ihnen wusste. Jetzt glühte ihr Bild in seiner Erinnerung. Aber bald wurde es von drängenden Fragen verjagt.





  »Merriman? Wollen Sie sagen, dass diese Lichtung schon hunderte von Jahren da ist? Und die große Halle? Ist es ein Schloss, das vor dem Schloss da war, aus vergangenen Jahrhunderten? Und der Wald um uns herum, durch den ich gekommen bin, als ich den Schmied und den Reiter sah, gehört er zu — «





  Merriman sah ihn an und lachte, es war ein fröhliches Lachen, ganz unbeschwert. »Ich will dir noch etwas zeigen«, sagte er und führte Will durch den Wald hindurch, weg von der Lichtung, bis die Bäume und die Schneewehen endlich aufhörten. Vor sich sah Will nicht den engen Pfad vom Morgen, den er erwartet hatte — er sah die vertraute Huntercombe Lane des zwanzigsten Jahrhunderts und hinten, ein kleines Stück die Straße hinauf, erkannte er sein eigenes Vaterhaus. Vor sich hatten sie das Parkgitter, das durch den tiefen Schnee etwas niedriger wirkte; Merriman kletterte steifbeinig hinüber, Will schlüpfte durch seine altbekannte Lücke, dann standen sie auf der Straße mit den Schneewällen zu beiden Seiten.





  Merriman schob seine Kapuze zurück und hob den Kopf mit der weißen Mähne, als wolle er die Luft dieses neuen Jahrhunderts prüfen. »Du siehst, Will«, sagte er, »wir, die zum Kreis gehören, sind nur lose in die Zeit gebettet. Das Tor ist ein Durchgang in beide Richtungen, wir können sie wählen. Denn alle Zeiten sind gleichzeitig und die Zukunft kann manchmal die Vergangenheit beeinflussen, trotzdem die Vergangenheit eine Straße ist, die in die Zukunft führt … aber die Menschen können das nicht verstehen. Auch du wirst es erst später verstehen. Wir haben auch noch andere Möglichkeiten, durch die Jahre zu reisen — die eine wurde heute Morgen benutzt, um dich etwa fünf Jahrhunderte zurückzubefördern. Dort bist du gewesen — in der Zeit des königlichen Forstes, der sich über den ganzen südlichen Teil dieses Landes erstreckte, von der Küste bei Southampton bis hierher zum Themsetal.«





  Er wies über die Straße hinweg zum flachen Horizont und Will erinnerte sich, dass er die Themse heute Morgen zweimal gesehen hatte: einmal zwischen den vertrauten Wiesen, einmal zwischen Bäumen begraben. Er sah Merriman an und bemerkte mit Erstaunen, mit welcher Anstrengung dieser versuchte, sich zu erinnern.





  »Vor fünfhundert Jahren«, sagte Merriman, »befahlen die Könige von England, dass diese Wälder nicht angerührt werden durften, auch wenn ganze Dörfer und Weiler dabei von ihnen verschlungen wurden, damit das Wild, die Rehe und Wildschweine und sogar die Wölfe, sich für die Jagd darin vermehren konnte. Aber über Wälder hat der Mensch keine Macht und die Könige wussten nicht, dass sie hier den Mächten der Finsternis eine Freistatt errichteten; dass SIE sonst in die Berge und die Wildnis des Nordens zurückgedrängt worden wären … In diesen Wäldern bist du bis jetzt gewesen, Will. Im Wald von Anderida, wie man ihn damals nannte. In weit zurückliegender Vergangenheit. Du bist dort zu Beginn des Tages gewesen, bist durch den verschneiten Wald gegangen, du warst dort auf dem kahlen Hang der ChilternBerge; du warst immer noch dort, nachdem du durch das Tor gegangen warst. — Das war ein Symbol, deine erste Wanderung an deinem Geburtstag als einer der Uralten. Und dort in der Vergangenheit haben wir die Dame zurückgelassen. Ich wünschte, ich wüsste, wo und wann wir sie wieder sehen werden. Aber kommen wird sie, wenn sie kann.« Er zuckte mit den Schultern, als wollte er die schwere Last wieder abschütteln. »Und jetzt kannst du nach Hause gehen, denn du bist in deiner eigenen Welt.«





  »Und Sie sind auch darin«, sagte Will.





  Merriman lächelte. »Wieder einmal. Und mit gemischten Gefühlen.«





  »Wohin werden Sie gehen?«





  »Hin und her und rundherum. Ich habe einen Ort in der Gegenwart, genau wie du. Geh jetzt nach Hause, Will. Der nächste Teil der Aufgabe hängt vom Wanderer ab, er wird dich finden. Und wenn sein Ring neben dem ersten an deinem Gürtel befestigt ist, werde ich komm en .«





  »Aber — « Will hatte plötzlich den Wunsch, sich an ihn zu klammern, ihn zu bitten, dass er nicht weggehen möge. Sein Vaterhaus schien ihm nicht mehr ganz die unbezwingbare Burg, die es immer gewesen war.





  »Es wird dir nichts geschehen«, sagte Merriman freundlich. »Nimm die Dinge, wie sie kommen. Denke daran, dass die Mächte dich beschützen. Tu nichts Unüberlegtes, das dich in Schwierigkeiten bringen könnte, dann wird alles gut sein. Und wir werden uns bald wieder sehen, das verspreche ich dir.«





  »Also gut«, sagte Will unsicher.





  Ein plötzlicher Windstoß zerriss die Stille des Morgens, Schneefetzen wurden von den Bäumen am Straßenrand heruntergeschüttelt. Merriman schlang den Umhang enger um sich, der Saum schleifte eine Spur in den Schnee; er warf Will einen scharfen Blick zu, in dem sich Warnung und Ermutigung mischten, dann zog er sich die Kapuze übers Gesicht und schritt ohne ein Wort die Straße hinunter. Er verschwand um die Biegung beim Krähenwäldchen, wo es auf Dawsons Hof zuging.





  Will holte tief Atem, dann lief er auf das Haus zu. Im grauen Morgen lag die Straße still unter dem tiefen Schnee. Kein Vogel rührte sich oder zwitscherte, nichts regte sich. Auch im Haus herrschte völlige Stille. Er zog Jacke und Stiefel aus und ging die Treppe hinauf. Oben blieb er stehen und blickte hinaus. Kein großer Wald bedeckte jetzt die Erde. Der Schnee war genauso tief, aber er lag glatt auf den ebenen Wiesen des Tales bis zu den Biegungen der Themse hinunter.





  »Schon gut, schon gut«, erklang James’ schläfrige Stimme aus einem Zimmer.





  Hinter der nächsten Tür hörte man Robin ungeniert gähnen. Er murmelte: »Gleich, gleich. Ich komme schon.«





  Gwen und Margaret kamen gleichzeitig aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer getaumelt, sie waren im Nachthemd und rieben sich die Augen.





  »Du brauchst nicht so zu brüllen«, sagte Margaret vorwurfsvoll zu Will.





  »Brüllen?« Er starrte sie an.





  »Wacht alle auf!« Sie tat, als wolle sie jemanden nachäffen. »Ich möchte doch meinen, dass heute ein Feiertag ist.«





  Will sagte: »Aber ich — «





  »Lass nur«, sagte Gwen. »Vergib ihm, dass er uns heute wecken wollte. Schließlich hat er einen guten Grund.« Sie kam auf ihn zu und küsste ihn flüchtig auf den Kopf.





  »Viel Glück zum Geburtstag, Will«, sagte sie.
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  Die ältesten Berge





  Er erinnerte sich, dass Mary gesagt hatte: »Sie sprechen alle walisisch, meistens jedenfalls. Sogar Tante Jen.«





  »Oje«, sagte Will.





  »Mach dir keine Sorgen«, sagte seine Schwester. »Früher oder später schalten sie auf Englisch um, wenn sie merken, dass du da bist. Du musst nur Geduld haben. Und sie werden besonders nett sein, weil du krank warst. Zu mir waren sie es jedenfalls, nach meinem Mumps.«





  Und so stand Will nun geduldig auf dem windigen grauen Bahnsteig des kleinen Bahnhofs von Tywyn in einem dünnen, herbstlichen Sprühregen und wartete, während neben ihm zwei Männer in der marineblauen Dienstkleidung der Bahnbeamten sich auf Walisisch miteinander unterhielten. Der eine war klein und verhutzelt wie ein Gnom, der andere sah weich und breiig aus, wie ein Mann aus Teig.





  Der Gnom entdeckte Will. »Beth sy’n bod?«, sagte er.





  »Hm … entschuldigen Sie«, sagte Will. »Mein Onkel sagte, dass er mich vom Zug abholen wollte, am Bahnhof, aber dort ist niemand. Können Sie mir sagen, ob er vielleicht einen anderen Ort gemeint haben kann?«





  Der Gnom schüttelte den Kopf.





  »Und wie heißt dein Onkel?«, erkundigte sich der Mann mit dem Teiggesicht.





  »Mr Evans, aus Bryn-Crug. Vom Clwyd-Hof«, sagte Will. Der Gnom kicherte leise. »David Evans wird sich ein bisschen verspäten, bach Junge. Du hast einen netten Träumer zum Onkel. David Evans wird noch zu spät kommen, wenn die Posaune des Jüngsten Gerichts ertönt. Warte einfach ein Weilchen. Ferien?« Glänzende dunkle Augen musterten ihn neugierig.





  »Eine Art Ferien. Ich hatte Hepatitis. Der Arzt hat gesagt, ich müsste verreisen, um mich zu erholen.«





  »Ah.« Der Gnom nickte weise mit dem Kopf. »Du bist auch ein bisschen spitz um die Nase. Aber dies ist der richtige Ort für dich. Die Luft hier an der Küste ist sehr erholsam, sagt man, sehr erholsam. Sogar in dieser Jahreszeit.«





  Von jenseits des Fahrkartenschalters ertönte plötzlich ein rasselndes Dröhnen und an der anderen Seite der Sperre sah Will einen schlammbedeckten Landrover vorfahren. Aber die Person, die heraussprang, war nicht sein kleiner adretter Onkel, an den er sich dunkel erinnerte, sondern ein drahtiger, schlaksiger junger Mann, der ihm plötzlich die Hand entgegenstreckte.





  »Will, nicht wahr? Hallo. Dad sagte, ich soll dich abholen. Ich bin Rhys.«





  »Guten Tag.« Will wusste, dass er zwei erwachsene Vettern in Wales hatte, so alt wie seine ältesten Brüder, aber er hatte weder den einen noch den anderen jemals kennen gelernt.





  Rhys nahm seinen Koffer auf, als wäre es eine Streichholzschachtel. »Ist das dein ganzes Gepäck? Dann machen wir uns auf den Weg.« Er nickte den Bahnbeamten zu. »Sut ‘dach chi?«





  »Iawn, diolch«, sagte der Gnom. »Caradog Prichard hat heute Morgen hier in der Gegend nach dir oder deinem Vater gefragt. Hatte was mit Hunden zu tun.«





  »Ein Jammer, dass du mich heute den ganzen Tag nicht gesehen hast«, sagte Rhys.





  Der Gnom grinste. Er nahm Wills Fahrkarte an sich. »Werd bald wieder gesund, junger Mann.«





  »Danke«, sagte Will.





  Vom Vordersitz des Landrovers schaute er hinaus auf die kleine graue Stadt, durch Fenster, die der Scheibenwischer vergeblich, quietsch-knirsch, quietsch-knirsch, vom feinen Regenbelag zu befreien suchte. Verlassene Läden säumten die schmale Straße und ein paar gebeugte Gestalten in Regenmänteln huschten vorbei. Er sah eine Kirche, ein kleines Hotel und einige hübsche Häuschen. Dann wurde die Straße breiter, und sie fuhren an sauber beschnittenen Hecken vorbei, hinter denen offene Felder lagen und grüne Hügel zum Himmel aufragten, zu einem grauen Himmel, der nur aus Dunst zu bestehen schien. Rhys wirkte schüchtern; er fuhr, ohne den Versuch zu machen, eine Unterhaltung zu beginnen — allerdings war der Motor so laut, dass ein Gespräch ohnehin schwierig gewesen wäre. Sie kamen an Gruppen von schweigenden kleinen Häusern vorbei; die Schilder, auf denen FREIE ZIMMER oder ÜBERNACHTUNG UND FRÜHSTÜCK stand, baumelten verlassen hin und her, jetzt da die meisten Feriengäste gegangen waren.





  Rhys lenkte den Wagen ins Landesinnere, auf die Berge zu, und beinahe sofort überkam Will das Gefühl, eingeschlossen zu sein, ja sogar bedroht zu werden. Die Straße war schmal hier, wie ein Tunnel, mit hohen, grasbewachsenen Böschungen und Hecken, die zu beiden Seiten aufragten wie grüne Mauern. Jedes Mal wenn sie an einer Lücke in der Hecke vorbeikamen, wo ein Gatter auf ein Feld führte, sah er die grünbraune Masse der Berghänge in den grauen Himmel ragen. Und vor ihnen, wo an Biegungen der Straße durch Bäume hindurch kurz der offene Himmel sichtbar wurde, lauerten in der Ferne höhere graue Bergzüge, deren Gipfel in Wolkenfetzen verschwanden. Will hatte das Gefühl, er befinde sich in einem Teil Britanniens, der anders war als alles, was er bisher gesehen hatte: ein verschwiegener, abgeschlossener Ort, dessen geheimnisumhüllte Vergangenheit Mächte barg, die er nicht einmal erahnen konnte. Ihn fröstelte.





  Als Rhys um eine scharfe Biegung auf eine schmale Brücke zusteuerte, machte der Landrover ruckartig einen merkwürdigen Satz und neigte sich zur Seite, auf die Hecke zu. Rhys bremste scharf, kurbelte am Lenkrad und brachte den Wagen in einer Lage zum Stehen, die anzudeuten schien, dass sie mit einem Rad im Graben gelandet waren.





  »Verdammt!«, sagte Rhys mit Nachdruck und öffnete die Tür. Will kletterte hinterher. »Was ist passiert?«





  »Das da ist passiert.« Rhys zeigte mit lang ausgestrecktem Finger auf das Vorderrad an ihrer Seite, dessen Reifen hoffnungslos platt gegen einen aus der Hecke hervorragenden Felsblock gepresst war. »Sieh dir das an. Total aufgeschlitzt, und diese Reifen sind so dick — du würdest nie denken …« Seine leise, etwas heisere Stimme überschlug sich vor Verblüffung.





  »Lag der Felsblock auf der Straße?«





  Rhys schüttelte den Kopf. »Reicht bis unter die Hecke. Ziemlich groß, das ist nur das Ende … Als ich etwa halb so groß wie du war, habe ich manchmal auf ihm gesessen …« Das Erstaunen hatte seine Schüchternheit vertrieben. »Aber warum hat das Auto einen Satz gemacht? So was Komisches, das Auto schien doch einen Satz zu machen, genau auf den Fels, zur Seite! Das war kein geplatzter Reifen, das hätte ich gemerkt …« Er richtete sich auf und wischte sich die Regentropfen aus den Augenbrauen. »Na ja, na ja. Jetzt müssen wir wohl den Reifen wechseln.«





  Will fragte erwartungsvoll: »Kann ich helfen?«





  Rhys blickte auf ihn hinunter, auf die Augen mit den dunklen Rändern, das blasse Gesicht unter dem dicken, glatten braunen Haar. Plötzlich grinste er Will an, zum ersten Mal, seitdem sie sich kennen gelernt hatten. Es veränderte sein Gesicht völlig, ließ es sorglos und jung aussehen. »Jetzt kommst du zu uns, um wieder auf die Beine zu kommen, nachdem du so krank warst, und ich soll dich im Regen einen alten Reifen wechseln lassen? Mam würde fünfzig Anfälle kriegen. Zurück ins Warme mit dir, aber schnell!« Er ging zur Hecktür des eckigen kleinen Wagens und fing an, sich Werkzeug zusammenzusuchen.





  Will kletterte gehorsam zurück auf den Vordersitz; es war wie in einer warmen, gemütlichen kleinen Schachtel da drinnen, nachdem ihm der kühle Wind auf der Straße den Nieselregen ins Gesicht geblasen hatte. Außer dem leisen Singen des Windes in den Telefonleitungen und einem gelegentlichen tiefen »Mäh« von einem Schaf in der Ferne war zwischen den offenen Feldern unter den emporragenden Hügeln kein Geräusch zu hören. Nur der Schraubenschlüssel klapperte; Rhys schraubte die Bolzen ab, mit denen das Reserverad an der Hintertür befestigt war.





  Will lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Seine Krankheit hatte ihn lange ans Bett gefesselt; eine lange verschwommene Erinnerung an Schmerzen, Kummer und vorbeigleitende besorgte Gesichter. Obwohl er seit mehr als einer Woche wieder auf den Beinen war, wurde er immer noch sehr schnell müde. Es erschreckte ihn manchmal, wenn er nach etwas so Einfachem wie dem Hinaufsteigen einer Treppe atemlos und erschöpft war.





  Er saß entspannt da und ließ die leisen Geräusche von Wind und blökenden Schafen auf sich einwirken. Dann ertönte ein anderes Geräusch. Er öffnete die Augen und sah im Seitenspiegel ein Auto hinter ihnen langsam anhalten.





  Ein Mann kletterte heraus, untersetzt und bullig. Er trug eine Mütze und einen Regenmantel, der gegen seine Gummistiefel schlug. Er grinste. Ohne jeden Grund missfiel Will das Grinsen vom ersten Augenblick an. Rhys öffnete wieder die Hecktür des Landrovers, um sich den Wagenheber zu holen, und Will hörte, wie der Mann ihn auf Walisisch begrüßte; die Worte waren für Will unverständlich, aber sie klangen eindeutig höhnisch. Die Bedeutung des kurzen Gespräches war Will so klar, als hätte er jedes Wort verstanden.





  Es war offensichtlich, dass der Mann sich über Rhys lustig machte, weil er im Regen einen Reifen wechseln musste. Rhys antwortete kurz, aber ohne sich gereizt zu zeigen. Der Mann starrte bewusst aufdringlich in das Innere des Wagens; er trat ans Fenster, um hineinzuschauen, und starrte Will an, ohne zu lächeln, aus merkwürdigen kleinen Augen mit hellen Wimpern; dann fragte er Rhys etwas. Als Rhys ihm antwortete, war eines der Worte »Will«. Der Mann im Regenmantel sagte wieder etwas, diesmal mit offenbar gegen sie beide gerichtetem Hohn, um dann ohne Warnung in einen erstaunlichen Schwall hastiger, erbitterter Worte auszubrechen, aufgeregte und heisere Worte, die aus ihm hervorströmten wie die Fluten eines schäumenden Flusses bei Hochwasser. Rhys schien überhaupt nicht zuzuhören. Endlich hielt der Mann zornig inne. Er drehte sich um und marschierte zu seinem Auto zurück, dann fuhr er langsam an ihnen vorbei, die Augen immer noch auf Will gerichtet. Ein schwarzweißer Hund sah dem Mann über die Schulter, und Will stellte fest, dass das Auto ein Lieferwagen war, grau und ohne Heckfenster.





  Er schob sich auf den Fahrersitz und kurbelte das Fenster auf; der Landrover bewegte sich sanft nach oben, als Rhys den Wagenheber betätigte.





  »Wer war das?«, fragte Will.





  »Ein Bursche, der Caradog Prichard heißt, von weiter oben im Tal.« Rhys spuckte sich zweideutig in die Hände und hob den Wagen höher. »Ein Bauer.«





  »Er hätte hier bleiben und dir helfen können.«





  »Hah!«, sagte Rhys. »Caradog Prichard zeichnet sich nicht gerade durch Hilfsbereitschaft aus.«





  »Was hat er gesagt?«





  »Er ließ mich wissen, wie amüsant es sei, mich bei einer Panne zu erwischen. Dann sagte er noch etwas zu einer Meinungsverschiedenheit zwischen uns. Unwichtig. Und erkundigte sich nach dir.« Rhys drehte seinen Schraubenschlüssel, lockerte die Radschrauben und blickte mit einem schüchternen, verschwörerischen Grinsen zu Will auf. »Gut, dass unsere Mütter nicht zugehört haben. Ich war nicht höflich. Ich habe gesagt, du seiest mein Vetter und es ginge ihn einen Dreck an.«





  »War er sauer?«





  Rhys dachte kurz nach. »Er sagte … Das werden wir sehen.« Will warf einen Blick auf die Talstraße, wo der Lieferwagen verschwunden war. »Komische Bemerkung.«





  »Oh«, sagte Rhys, »so ist Caradog. Es ist sein Hobby, Leute zu verunsichern. Keiner mag ihn, außer seinen Hunden, und er mag nicht einmal die.« Er zerrte an dem kaputten Reifen. »Sitz jetzt still da oben. Dauert nicht mehr lange.«





  Als er endlich wieder auf den Fahrersitz kletterte und sich die Hände an einem verschmierten Lappen abrieb, war aus dem feinen Sprühregen richtiger Regen geworden; sein dunkles Haar klebte ihm in nassen Locken am Kopf. »Wirklich«, sagte Rhys, »das ist ein hübsches Wetter zu deiner Begrüßung, muss ich sagen. Aber es wird nicht anhalten. Wir werden ab und zu noch eine ganze Menge Sonne haben, bevor der Winter über uns hereinbricht.«





  Will schaute hinaus auf die Berge, die — dunkel und weit weg — auftauchten, als sie der das Tal durchkreuzenden Straße folgten. Grauweiße Wolken hingen in Fetzen über den höchsten Bergen, deren Spitzen im Dunst nicht zu sehen waren. Er sagte: »Die Wolken um die Berggipfel sind alle aufgerissen. Vielleicht klart es auf.«





  Rhys schaute flüchtig hinaus. »Der Atem des Grauen Königs? Nein, tut mir Leid, das zu sagen, Will, aber das gilt als schlechtes Zeichen.«





  Will saß ganz still, ein lautes Dröhnen in den Ohren; er umklammerte den Rand seines Sitzes, bis das Metall ihm in die Finger schnitt. »Wie hast du es genannt?«





  »Die Wolke? Oh, wenn sie so zerfetzt dort oben hängt, nennen wir sie den Atem des Brenin Llwyd. Des Grauen Königs. Er soll hoch dort oben leben. Eine der alten Geschichten.« Rhys sah ihn von der Seite an, dann bremste er plötzlich; der Landrover kam fast zum Stehen. »Will! Ist alles in Ordnung? Du bist weiß wie ein Gespenst. Fühlst du dich schlecht?«





  »Nein. Nein. Es war nur …« Will starrte hinaus auf die grauen, massigen Hügel. »Es war nur … der Graue König, der Graue König … es gehört zu etwas, was ich einmal wusste, etwas, was ich im Gedächtnis behalten sollte, für alle Zeiten … Ich dachte, ich hätte es vergessen. Vielleicht … vielleicht kommt es zurück …«





  Rhys legte wieder einen Gang ein. »Oh«, rief er fröhlich in den Lärm, »wir werden dich schon wieder in Ordnung bringen, wart’s nur ab. In diesen alten Bergen ist alles möglich!«
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  Augen, die den Wind sehen





  Sie standen schweigend in der trübe beleuchteten Halle. Irgendwo außerhalb der Felsen rumpelte und grollte immer noch das Unwetter. An den Wänden brannten flackernd und rußend die Fackeln.





  Bran fragte heiser: »War er der … der …?«





  »Nein«, sagte Merriman. »Er ist nicht der Graue König. Aber er steht ihm sehr nahe und ist jetzt zu ihm zurückgekehrt. Und ihr Zorn wird umso größer sein, weil Furcht ihn vertieft, Furcht davor, was das Licht mit diesem neuen Gegenstand der Macht zu tun fähig sein wird.« Er sah Will an, das Gesicht angespannt vor Besorgnis. »Der erste gefahrenvolle Teil der Suche ist vollbracht, Uralter, aber noch größere Gefahren werden kommen.«





  »Die Schläfer müssen geweckt werden«, sagte Will.





  »Das stimmt. Und obwohl wir noch nicht wissen, wo sie schlafen, und es auch nicht wissen werden, bis du sie gefunden hast, ist es beinahe gewiss, dass sie dem Grauen König schrecklich gefährlich nahe stehen. Seit langem wissen wir, dass es einen Grund gab für den harten, kalten Griff, mit dem er diesen Teil des Landes gepackt hielt, obwohl wir es nicht verstanden. Dies war immer ein zufriedenes Tal, und ein schönes dazu; doch er beschloss, hier sein Reich aufzubauen, anstatt in irgendeiner rauen abgelegenen Gegend, wie sie die meisten seiner Art wählen. Jetzt ist klar, dass es dafür nur einen Grund geben kann: Er möchte dem Ort nahe sein, wo die Schläfer liegen, und ihren Ruheplatz in seinem Einflussbereich behalten. Ebenso wie dieser riesige Felsen, Craig yr Aderyn, noch in seinem Einflussbereich liegt …«





  Wills rundes Gesicht wurde ernst, als er sagte: »Der schützende Zauberbann, der uns unversehrt hierher kommen ließ, ist jetzt erloschen. Und er kann nur einmal in Anspruch genommen werden.« Er blickte Bran kläglich an. »Wenn wir diesen Ort verlassen, wird man uns draußen wahrscheinlich mit großem Interesse empfangen.«





  »Mach dir keine Sorgen, Uralter. Ihr habt jetzt einen anderen Schutz.«





  Die Worte ertönten tief und ruhig von der anderen Seite der Halle. Will drehte sich um und sah, dass der bärtige hohe Herr in der meerblauen Robe wieder auf dem Thron saß, von Schatten umgeben. Während er sprach, schien es in der Halle langsam heller zu werden; die Fackeln brannten höher, und jetzt sah Will zwischen ihnen schimmernde lange Schwerter an der steinernen Wand hängen.





  »Die Musik der goldenen Harfe«, sagte der hohe Herr, »verfügt über eine Kraft, die weder von der Finsternis noch vom Licht gebrochen werden kann. Die Hohe Magie ist in ihr, und während die Harfe gespielt wird, sind all jene, die sich unter ihrem Schutz befinden, sicher vor jeder Art von Schaden oder Zauberbann. Spiel die Harfe aus Gold, Uralter, ihre Musik wird euch in Sicherheit hüllen.«





  Will sagte langsam: »Mithilfe von einem Zauber könnte ich sie spielen, aber ich glaube, sie sollte lieber mit der Kunstfertigkeit geschickter Finger gespielt werden. Ich kann nicht Harfe spielen, hoher Herr.« Er machte eine Pause. »Aber Bran kann es.«





  Bran blickte hinunter auf das Instrument, das Will ihm entgegenhielt.





  »Aber ich habe noch nie eine Harfe wie diese in den Händen gehalten.«





  Er nahm die Harfe. Ihr Rahmen war schlank, aber reich verziert in Form einer goldenen Rebe mit goldenem Blattwerk und Blumen, die sich um ihn zu winden schien, zwischen den Saiten hindurch. Selbst die Saiten sahen aus, als wären sie aus Gold.





  »Spiele, Bran«, sagte der bärtige hohe Herr leise.





  Bran hielt die Harfe versuchsweise in der Beuge des linken Arms und ließ die Finger vorsichtig zupfend über die Saiten gleiten. Die Töne, die er dem Instrument entlockte, waren so lieblich, dass Will den Atem anhielt; noch nie zuvor hatte er so zarte und gleichzeitig so volltönende Musik gehört; sie erfüllte die Halle wie der Vogelgesang eines Sommertages. Entzückt und fasziniert, begann Bran, die traurigen Klänge eines alten walisischen Schlafliedes anzustimmen, es kunstvoller zu gestalten und zu variieren, während sein Vertrauen in das Gefühl der Saiten unter seiner Hand zunahm. Will sah in seinem Gesicht den hingebungsvollen Ausdruck eines Musikers. Als er einen kurzen Blick auf den hohen Herrn auf dem Thron und auf Merriman warf, wusste er, dass auch sie in diesen Augenblick versunken, aus der Zeit hinausgetragen waren von einer Musik, die nicht von dieser Erde kam, hervorströmte wie Hohe Magie, die von den Klängen selbst verzaubert war.





  Cafall gab keinen Laut von sich, sondern lehnte den Kopf an Brans Knie.





  Merriman sagte mit seiner tiefen Stimme, die die Musik leise übertönte: »Geh jetzt, Uralter.« Aus seinen umschatteten, tief liegenden Augen warf er Will einen kurzen Blick zu, eine intensive Übermittlung von Vertrauen und Hoffnung. Will sah sich für einen letzten Augenblick in der hohen, fackelbeleuchteten Halle um, sah auf die hoch gewachsene Gestalt in der dunklen Robe und auf den unbekannten bärtigen hohen Herrn, der regungslos auf seinem Thron saß. Dann wandte er sich um und führte Bran, dessen Finger immer noch leise eine Melodie auf der Harfe zupften, auf das schmale Treppenhaus zu, durch das sie gekommen waren. Als Bran hinaufzuklettern begann, wandte Will sich noch einmal um, um grüßend einen Arm zu heben, dann folgte er Bran.





  Bran stand in der steinernen Kammer oben und spielte immer noch, während Cafall und Will nach ihm die Treppe hinaufkletterten. Und während er spielte, nahmen an der leeren Wand am Ende der Kammer, wo der einsame goldene Schild hing, die beiden großen Türen, durch die sie ins Herz des Vogelfelsens vorgedrungen waren, Gestalt an.





  Die Melodie der Harfe kletterte höher hinauf und langsam öffneten sich die Türen nach innen. Draußen sahen sie den grauen, wolkenbedeckten Himmel zwischen den steilen Wänden der Felsspalte. Obwohl das Feuer auf dem Berg nicht mehr brannte, hing der durchdringende, tote Geruch nach Verbranntem noch in der Luft. Als sie hinaustraten, sprang Cafall an ihnen vorbei durch den Spalt und verschwand.





  Von der plötzlichen Furcht ergriffen, ihn wieder zu verlieren, hörte Bran auf zu spielen und rief: »Cafall! Cafall!«






  »Sieh nur!«, sagte Will leise.





  Er hatte sich halb zurückgewandt. Hinter ihnen schlugen die großen Steinplatten stumm zusammen und schienen nicht mehr zu existieren. Zurück blieb nur eine verwitterte Felswand, die genauso aussah wie seit tausenden von Jahren. Und ein schwaches Nachklingen zarter Musik hing in der Luft. Aber Bran dachte nur an Cafall. Nach einem hastigen Blick auf den Felsen schob er die Harfe unter den Arm und lief auf die Öffnung zu, durch die der Hund verschwunden war …





  Bevor er die Öffnung erreichte, warf sich ihnen durch eine Wolke feiner Asche ein weißer Wirbelwind entgegen: Knurrend und springend, stieß er Bran so heftig zur Seite, dass er fast die Harfe hätte fallen lassen. Es war Cafall, aber ein wahnsinniger, tobender, verwandelter Cafall, der die Zähne fletschte, sie aus wilden Augen anfunkelte und immer tiefer in den Spalt zurücktrieb, als seien sie Feinde. Nach kurzer Zeit hatte er sie gegen die Felswand gedrängt und kauerte vor ihnen, die langen Eckzähne knurrend entblößt.





  »Was ist denn los?«, sagte Bran ratlos, als er wieder genug Atem geschöpft hatte, um sprechen zu können. »Cafall? Was um alles in der Welt …«





  Einen Moment später wussten sie es — oder hätten es gewusst, wenn sie noch Zeit zum Nachdenken gehabt hätten. Denn plötzlich bestand die ganze Welt um sie herum aus einem tobenden Wirbel krachender Zerstörung. Abgebrochene, verkohlte Äste schossen oben über den Felsspalt hinweg, Steine polterten aus dem Nichts herunter, sodass sie sich instinktiv duckten und die Köpfe bedeckten. Sie ließen sich flach auf den Boden fallen und quetschten sich in den Winkel zwischen Erde und Felsen, Cafall nahe bei ihnen. Rundherum heulte der Wind und riss mit einem Geräusch wie das hohe, wahnsinnige, hundertfach verstärkte Kreischen eines Menschen an den Felsen. Es war, als habe sich die Luft aus ganz Wales in einem Trichter gesammelt zu einem gewaltigen Tornado alles vernichtender Zerstörung und trommelte in einer Raserei enttäuschter Wut gegen die schmale Öffnung, hinter der sie verzweifelt kauerten.





  Will richtete sich taumelnd auf Hände und Knie auf. Er tastete mit einer Hand, bis er Brans Arm fasste. »Die Harfe!«, krächzte er. »Spiel die Harfe!«





  Bran blinzelte ihn an, betäubt von dem Krach über ihnen, und dann verstand er. Er kämpfte sich hoch gegen den schrecklichen Wind, der sich zwischen die Felswände drückte, presste die goldene Harfe an sich und ließ die rechte Hand zitternd über die Saiten fahren.





  Sofort ließ der Aufruhr nach. Bran begann zu spielen, und als die lieblichen Laute wie der Gesang einer Lerche erklangen, legte sich der gewaltige Wind, bis nichts mehr von ihm übrig war. Draußen waren nur noch vereinzelte Kieselsteine zu hören, die nach und nach über die Felsen hinunterrollten. Für einen Augenblick drang ein einsamer Sonnenstrahl zu ihnen und ließ das Gold der Harfe aufleuchten. Dann war er verschwunden und der Himmel schien trüber, die Welt grauer. Cafall krabbelte auf die Füße, leckte Bran die Hand und lief ihnen voran fügsam hinaus auf den Hang vor dem schmalen Spalt, der sie vor der Raserei des Sturmes geschützt hatte. Sie merkten, dass ein leichter Regen zu fallen begann.





  Bran ließ die Finger gemächlich, aber beharrlich über die Saiten der Harfe wandern. Er hatte nicht die Absicht, noch einmal aufzuhören. Er sah Will an und schüttelte stumm den Kopf, gleichzeitig erstaunt und reumütig und fragend.





  Will hockte sich auf den Boden und nahm Cafalls Schnauze zwischen die Hände. Er bewegte den Kopf des Hundes sanft von einer Seite zur anderen. »Cafall, Cafall«, sagte er verwundert, und über die Schulter zu Bran: »Gwynt Traed y Meirw, heißt es so? Der Graue König hat uns den Nordwind in all seiner uralten Kraft geschickt, den Wind, der um die Füße der Toten weht, und bei den Toten wären wir jetzt, wenn Cafall nicht gewesen wäre — hinweggeblasen in eine Zeit, die in der Zukunft liegt. Bevor wir nur einen einzigen Baum sich hätten beugen sehen, hätte er uns erwischt, denn er kam von hoch oben herunter, und kein menschliches Auge hätte ihn sehen können. Aber dein Hund ist der Hund mit den silbernen Augen und solche Hunde können den Wind sehen … Er hat ihn gesehen und wusste, was er anrichten würde, und hat uns zurück in den Schutz des Spalts getrieben.«





  Bran sagte schuldbewusst: »Wenn ich nicht aufgehört hätte zu spielen, hätte der Brenin Llwyd vielleicht den Wind gar nicht auf uns jagen können. Die Zauberkraft der Harfe hätte es verhindert.«





  »Vielleicht«, sagte Will. »Vielleicht auch nicht.« Er fuhr noch einmal über Cafalls Kopf, dann richtete er sich auf. Der weiße Schäferhund blickte zu Bran auf, mit heraushängender Zunge, als grinse er, und Bran sagte liebevoll zu ihm: »Rwyt ti’n gi da. Braver Junge.« Aber seine Finger hörten nicht auf, über die Harfe zu gleiten.





  Langsam kletterten sie über die Felsen nach unten. Obwohl es inzwischen mitten am Vormittag war, war der Himmel nicht heller, sondern grau und wolkenbedeckt; es regnete nur leicht, doch es war klar, dass es sich allmählich einregnen würde. Dem Tal drohte jetzt keine Feuergefahr mehr. Der Berghang in der Nähe, der Vogelfelsen und der Rand des Tales waren schwarz und verkohlt und hier und da stiegen immer noch Rauchfetzen empor. Aber alle Funken waren jetzt erloschen, die Asche erkaltet und feucht, und das grüne Weideland würde in diesem Jahr nicht noch einmal Gefahr laufen zu verbrennen.





  Bran fragte: »Hat die Harfe den Regen gebracht?«





  »Ich glaube schon«, sagte Will. »Ich hoffe nur, dass sie sonst nichts bringt. Das ist das Problem mit der Hohen Magie — wie etwa beim Benutzen der Alten Sprache. Sie beschützt dich, aber sie macht dich auch zur Zielscheibe, macht es leicht, dich zu finden.«





  »Bald werden wir im Tal sein.« Aber während er sprach, glitt Bran auf dem nassen Felsen aus, stolperte zur Seite und griff nach einem Busch, um nicht hinzustürzen. Dabei ließ er die Harfe fallen. Im gleichen Augenblick, da die Musik abbrach, reckte Cafall den Kopf hoch und begann, wie wild zu bellen, in einer Mischung aus Wut und Herausforderung. Er sprang auf einen hervorspringenden Felsen, stand hoch aufgerichtet da und sah sich nach allen Seiten um. Dann verwandelte sein Bellen sich plötzlich in ein wütendes dumpfes Heulen, wie das Gebell eines Jagdhundes, und er sprang.





  Der große graue Fuchs, der König der milgwn, machte mitten in der Luft einen Bogen und kreischte gellend. Er war Hals über Kopf vom Vogelfelsen hinter ihnen hergeschossen und von oben auf sie zugesprungen, sich Brans Kopf und Nacken zum Ziel nehmend. Aber Cafalls heftiger Sprung hatte ihn aus der Bahn geworfen und sich überschlagend stürzte er den Felsen hinunter. Er kreischte wieder, ein unnatürlicher Laut, der die Jungen entsetzt zusammenzucken ließ, und blieb nicht stehen, um sich zur Wehr zu setzen, sondern jagte wie rasend den Berghang hinunter. Cafall nahm triumphierend die Verfolgung auf.





  Und Will, auf dem kahlen Fels im grauen Nieselregen, ergriff im gleichen Augenblick so übermächtig die Vorahnung eines drohenden Unheils, dass er, ohne nachzudenken, die goldene Harfe ergriff und Bran zurief: »Halte Cafall auf! Halte ihn auf! Halte ihn auf!«





  Bran warf ihm einen kurzen erschrockenen Blick zu. Dann stürzte er hinter Cafall her, rennend, stolpernd und immer wieder verzweifelt rufend. Will kletterte mit der Harfe unter dem Arm vom Felsen herunter und sah, wie Brans weißer Kopf sich rasch über das nächste Feld bewegte, und vor ihm eine voranschießende graue Wolke: Cafall, der den Fuchs verfolgte.





  Voll böser Vorahnungen begann auch er zu laufen. Noch immer auf dem Berghang, sah er zwei Felder weiter unter sich die Dächer von Caradog Prichards Hof und in der Nähe einen grauweißen Haufen von Schafen und Gestalten von Männern. Plötzlich blieb er rutschend stehen. Die Harfe! Er konnte nicht erklären, woher sie kam, falls jemand sie sehen sollte. In wenigen Augenblicken würde er unter den Männern sein. Er musste die Harfe verstecken. Aber wo?





  Er sah sich gehetzt um. Dieses Feld war vom Feuer verschont geblieben. Am Ende des Feldes sah er einen kleinen Schuppen, nicht mehr als drei Wände aus Steinen und ein Schieferdach, ein offener Unterstand für Schafe im Winter oder ein Lagerplatz für Winterfutter. Er war schon mit frischen Heuballen gefüllt. Will lief hin und schob die glänzende kleine Harfe zwischen zwei Heuballen, sodass sie von außen nicht sichtbar war. Dann trat er zurück, streckte eine Hand aus und belegte in der Alten Sprache die Harfe mit dem Bann von Caer Garadawg, dessen Macht bewirkte, dass nur das Lied eines Uralten es ermöglichen würde, die Harfe hervorzuholen oder auch nur sichtbar zu machen.





  Dann rannte er quer über das Feld auf Prichards Hof zu, wo ferne Rufe auf das Ende der Verfolgungsjagd hinwiesen. Er sah auf einer Weide jenseits des Gehöfts den riesigen grauen Fuchs immer wieder ausweichen und Sprünge machen, um Cafall abzuschütteln, während Cafall ihm verbissen auf den Fersen blieb. Der Fuchs schien wie vom Wahnsinn besessen; weißer Schaum tropfte ihm von den Lefzen. Will stolperte außer Atem auf den Hofplatz, wo Bran sich durch eine Gruppe von Männern und Schafen am Hoftor hindurchzuquetschen versuchte. John Rowlands war dort und Owen Davies mit Wills Onkel. Ihre Kleidung und ihre müden Gesichter waren immer noch rußgeschwärzt, und Caradog Prichard stand mit finsterem Gesicht dabei, das Gewehr mit gespanntem Hahn unter dem Arm.





  »Der verdammte Hund ist wahnsinnig geworden!«, knurrte Prichard.





  »Cafall! Cafall!« Bran drängte sich durch bis zum Feld und jagte dabei die Schafe auseinander. Er kümmerte sich um niemanden. Prichard knurrte ihn wütend an, und Owen Davies sagte scharf: »Bran! Wo bist du gewesen? Was hast du vor?«





  Der graue Fuchs sprang hoch in die Luft, wie sie ihn es schon einmal zuvor hatten tun sehen, am Vogelfelsen. Cafall sprang hinterher und schnappte mitten in der Luft nach ihm.





  »Der Hund ist wahnsinnig«, sagte David Evans unglücklich. »Er wird sich über die Schafe hermachen …«





  »Er will nur diesen Fuchs erwischen!« Brans Stimme klang schrill vor Angst. »Cafall! Tyrd yma! Lass ihn!«





  Wills Onkel sah Bran an, als traue er seinen Ohren nicht. Dann blickte er auf Will hinunter. Er fragte verwirrt: »Welchen Fuchs?«





  Entsetzen durchfuhr Will, als er plötzlich verstand, was da geschah, und er stieß einen lauten Schrei aus. Aber es war zu spät. Der graue Fuchs drehte sich um die eigene Achse und kam in großen Sätzen direkt auf sie zu. Cafall folgte ihm dicht auf den Fersen. Im letzten Augenblick änderte der Fuchs seine Richtung ein wenig, stürzte sich auf eines der Schafe, das jetzt angstvoll vor dem Tor umherlief, und schlug die Zähne in seinen wolligen Hals. Das Schaf blökte durchdringend. Cafall stürzte sich auf den Fuchs. Zwanzig Meter weiter stieß Caradog Prichard einen lauten wutentbrannten Schrei aus, riss sein Gewehr hoch und schoss Cafall mitten in die Brust.





  »Cafall!« Brans liebevoller, entsetzter Schrei traf Will so sehr, dass er einen Augenblick lang die Augen schloss; er wusste, dass der Kummer, der aus diesem Schrei sprach, ihm für immer in den Ohren klingen würde.





  Der graue Fuchs stand da und wartete darauf, dass Will ihn ansah, und die rote Zunge hing ihm aus einem Maul heraus, das von noch röterem Blut tropfte. Er starrte Will mitten ins Gesicht, mit einem unmissverständlichen höhnischen Zähnefletschen. Dann trottete er in pfeilgerader Richtung über die Wiese davon und verschwand hinter der Hecke am anderen Ende.





  Bran kniete schluchzend neben Cafall und wiegte den weißen Kopf des Hundes auf seinen Knien. Er rief verzweifelt seinen Namen und streichelte seine Ohren. Ein letztes Mal senkte er den Kopf, um seine Wange liebevoll gegen den seidigen Hals zu drücken. Aber er konnte nichts mehr tun. Die Brust des Hundes war zerschmettert. Die silbernen Augen waren glasig und blicklos. Cafall war tot.





  »Mörderischer verdammter Köter!« Prichard stammelte noch vor Wut, in einer Art primitiver Befriedigung. »Der wird meine Schafe nicht mehr töten! Den wären wir los!«





  »Er war nur hinter dem Fuchs her. Er hat versucht, Ihre blöden Schafe zu retten!« Bran erstickte die Stimme und er begann zu weinen.





  »Wovon sprichst du? Ein Fuchs? Verflixt noch mal, Junge, du bist ebenso verrückt wie der Hund.« Prichard entfernte die Patronenhülse aus seinem Gewehr; sein dickes Gesicht war voller Verachtung.





  Owen Davies kniete neben Bran nieder. »Komm, bachgen«, sagte er sanft. »Es war weit und breit kein Fuchs zu sehen. Ca-fall ist auf die Schafe losgegangen, da gibt es keinen Zweifel. Wir haben es alle gesehen. Er war ein wunderschöner Hund, ein gutes Tier« — seine Stimme bebte, und er räusperte sich —, »aber er muss durchgedreht sein. Ich möchte nicht behaupten, dass ich ihn an Caradogs Stelle nicht auch erschossen hätte. Er war im Recht. Wenn ein Hund zu einem Killer wird, gibt es keine andere Wahl.«





  Er hatte den Arm fest um Brans Schulter gelegt. Bran blickte zu den anderen auf, nahm tränenblind ungeschickt die Brille ab und rieb sich die Augen. Er fragte mit hoher, ungläubiger Stimme: »Aber hat keiner von euch den Fuchs gesehen? Den großen grauen Fuchs, auf den Cafall zusprang, als er das Schaf töten wollte?«





  John Rowlands sagte mit seiner tiefen Stimme voller Mitleid: »Nein, Bran.«





  »Es war kein Fuchs da, Bran«, sagte David Evans. »Es tut mir Leid, alter bach. Beruhige dich jetzt. Geh mit deinem Vater nach Clwyd. Wir werden Cafall später bringen.«





  »Ach ja«, sagte Prichard und verzog das Gesicht. »Ihr könnt den Kadaver aus meinem Hof entfernen, sobald ihr wollt, ja. Und die Rechnung des Tierarztes zahlen, wenn er nach meinem Schaf gesehen hat.«





  »Cae dy geg, Caradog Prichard«, sagte Wills Onkel scharf. »Wir werden uns später um all dies Gerede von angegriffenen Schafen kümmern. Sicher könnte man von dir etwas Verständnis für die Gefühle des Jungen erwarten.«





  Caradog sah ihn aus seinen kleinen, glänzenden Augen ausdruckslos an. Er bedeutete einem seiner Männer, das verwundete Schaf fortzubringen. Dann spuckte er gleichmütig auf den Boden und schlenderte auf sein Haus zu. Eine Frau stand dort in der Tür. Sie hatte sich während der ganzen Ereignisse nicht gerührt.





  Brans Vater half ihm auf die Füße und führte ihn davon. Bran sah wie betäubt aus. Er blickte Will aus leeren Augen an, als wäre er gar nicht vorhanden.





  David Evans sagte trübsinnig: »Einen Augenblick noch. In dem Wagen müssen ein paar Säcke sein. Ich komme mit und hole sie mir.«





  John Rowlands stand neben Will in dem feinen Sprühregen, saugte an einer leeren Pfeife, blickte nachdenklich hinunter auf den stillen weißen Körper mit der schrecklich klaffenden Wunde in der Brust. Er fragte: »Und hast du diesen Fuchs gesehen, Will Stanton?«





  »Ja«, sagte Will. »Natürlich. Er war so deutlich vor uns zu sehen, wie Sie es jetzt sind. Er hat versucht, uns auf dem Vogelfelsen anzugreifen, und Cafall hat ihn nach hier unten verfolgt. Aber keiner von Ihnen konnte ihn sehen. So wird uns also niemand je glauben, oder?«





  John Rowlands schwieg einen Moment, sein zerfurchtes braunes Gesicht war unergründlich. Dann sagte er: »Manchmal gibt es in diesen Bergen Dinge, die schwer zu glauben sind, auch wenn du sie mit eigenen Augen gesehen hast. Nimm zum Beispiel Cafall. Mit unseren eigenen Augen sahen wir ihn allein das Schaf anspringen. Und tatsächlich hat irgendein Tier seine Zähne in den Hals des Schafes geschlagen und muss sich dabei ein blutiges Maul geholt haben, denn das Fell des Schafes war voller Blut; es ist ein Wunder, dass es noch lebt. Aber da ist etwas Seltsames und das will mir nicht aus dem Kopf gehen — obwohl der arme Cafall dort liegt und seine zerschmetterte Brust von seinem eigenen Blut verschmiert ist, befindet sich kein Tropfen Blut an seiner Schnauze.«
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  Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;


  Drei aus dem Kreis und drei vom Pfad.


  Holz, Bronze, Eisen; Wasser Feuer, Stein;


  Fünf kehren wieder und einer geht allein.


  


  Eisen für das Wiegenfest, Bronze trägst du lang;


  Holz aus dem Flammenbrand, Stein aus Gesang;


  Feuer aus dem Kerzenring, Wasser aus dem Firn;


  Sechs Zeichen bilden den Kreis und der Gral ist fern.


  


  Bergfeuer finden die goldene Harfe der Schäfer,


  Die klingt und weckt die alten Schläfer;


  Zaubermacht der grünen Hexe, die am Meeresgrunde träumt;


  Alle finden einst das Licht, Silber, das die Bäume säumt
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  1. Kapitel





  »Wo ist er?«





  Barney hüpfte von einem Fuß auf den andern, während er aus dem Zug kletterte und in die weißgesichtige Menge spähte, die auf die Sperre der Station St. Austell zueilte.





  »Oh, ich kann ihn nicht sehen! Ist er da?«





  »Natürlich ist er da«, sagte Simon und versuchte, das lange Segeltuchbündel in den Griff zu bekommen, in dem sich die Angelruten seines Vaters befanden. »Er hat gesagt, er würde uns abholen. Mit einem Auto.« Hinter ihnen tutete die Lokomotive wie eine Rieseneule und der Zug setzte sich in Bewegung.





  »Bleibt einen Augenblick hier«, sagte der Vater, der hinter einem ganzen Wall von Koffern stand. »Merry wird sich schon nicht in Luft auflösen. Wartet, bis die Leute weg sind.«





  Jane zog begeistert die Luft ein. »Ich kann die See riechen.«





  »Wir sind noch meilenweit von der See entfernt«, sagte Simon mit überlegener Miene.





  »Das ist mir ganz gleich. Ich kann sie aber riechen.«






  »Großonkel Merry hat gesagt, dass Trewissick fünf Meilen von St. Austell entfernt ist.«





  »Oh, wo bleibt er nur?« Barney zappelte immer noch ungeduldig auf dem staubigen grauen Bahnsteig herum und starrte auf die sich entfernenden Reisenden, die ihm den Blick verstellten. Plötzlich blieb er stehen und sah nach unten. »He — schaut mal.«





  Sie schauten. Im Strom der sich eilig bewegenden Beine stand ein großer schwarzer Koffer.





  »Was ist denn da so toll dran?«, fragte Jane.





  Dann sahen sie, dass der Koffer zwei braune Ohren hatte und einen langen, wedelnden braunen Schwanz.





  Der Eigentümer hob den Koffer auf und ging davon, und der Hund, der dahinter gestanden hatte, blieb zurück und schaute den Bahnsteig hinauf und hinunter. Es war ein großer, langgliedriger, magerer Hund; wo das Sonnenlicht sein Fell traf, glühte es dunkelrot.





  Barney pfiff und streckte die Hand aus.





  »Lass das, Kind«, sagte seine Mutter in klagendem Ton und fasste nach dem Bündel von Malpinseln, die ihr wie ein Bund Sellerie aus der Tasche ragten.





  Aber noch bevor Barney gepfiffen hatte, setzte sich der Hund in einem schnellen und entschlossenen Trott auf sie zu in Bewegung, so als habe er alte Freunde erkannt. Er umkreiste sie mit großen, weichen Schritten, hob einem nach dem andern seine lange rote Schnauze entgegen, blieb dann neben Jane stehen und leckte ihr die Hand.





  »Ist der nicht wunderbar?« Jane hockte sich neben dem Hund hin und kraulte das lange seidige Fell in seinem Nacken. »Herzchen, sei vorsichtig«, sagte die Mutter. »Er wird sein Herrchen verlieren. Er muss doch jemandem hier gehören.«





  »Schade, dass er nicht uns gehört.«





  »Das findet er auch«, sagte Barney, »schaut mal.«





  Er streichelte den roten Kopf und der Hund gab einen kehligen Laut des Vergnügens von sich.





  »Nein«, sagte der Vater.





  Die Menge hatte sich jetzt fast zerstreut und hinter der Schranke konnten sie den klaren blauen Himmel über dem Bahnhofsvorplatz sehen.





  »Sein Name steht auf dem Halsband«, sagte Jane, die immer noch neben dem Hund hockte. Sie fingerte an dem silbernen Schildchen auf dem schweren Lederriemen herum. »Da steht Rufus. Und noch etwas … Trewissick. He — er kommt aus dem Dorf!«





  Aber als sie aufsah, merkte sie plötzlich, dass die andern nicht mehr da waren. Sie sprang auf und lief hinter ihnen her in den Sonnenschein. Jetzt sah sie, was auch die andern gesehen hatten: die hohe, vertraute Gestalt von Großonkel Merry, der draußen auf sie wartete.





  Die Kinder umringten ihn, plapperten wie Eichhörnchen, die um den Fuß eines Baumes huschen. »Ah, da seid ihr ja«, sagte er wie nebenbei und blickte unter seinen buschigen weißen Augenbrauen mit einem leichten Lächeln auf sie herunter.





  »Cornwall ist herrlich«, sprudelte Barney heraus.





  »Du hast es ja noch gar nicht gesehen«, sagte Großonkel Merry. »Wie geht es dir, meine liebe Elly?« Er beugte sich herunter und küsste die Mutter kurz auf die Wange. Er behandelte sie immer so, als hätte er vergessen, dass sie inzwischen erwachsen war. Obgleich er nicht ihr richtiger Onkel war, sondern nur ein Freund ihres Vaters, war er der Familie schon so viele Jahre eng verbunden, dass es ihnen nie einfiel, darüber nachzudenken, woher er eigentlich gekommen war.





  Keiner wusste viel über Großonkel Merry, aber niemand hatte so recht den Mut, Fragen zu stellen. Er sah auch gar nicht so aus wie sein Name (merry bedeutet im Englischen: lustig, fröhlich). — Er war groß und aufrecht, hatte dichtes, wildes weißes Haar. Aus seinem strengen braunen Gesicht ragte eine kühne Hakennase wie ein gespannter Bogen und seine dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen.





  Niemand wusste, wie alt er war. »Steinalt«, sagte der Vater, und alle fühlten sie insgeheim, dass es wohl so war. An Großonkel Merry war etwas, das einen an Berge denken ließ oder an die See oder an den Himmel, etwas Uraltes — doch ohne Alter und ohne Ende.





  Wo er auch sein mochte, immer schienen in seiner Nähe ungewöhnliche, rätselhafte Dinge zu geschehen. Manchmal verschwand er für lange Zeit, und dann trat er plötzlich durch die Haustür der Drews, als sei er nie weg gewesen, und verkündete, er habe ein unbekanntes Tal in Südamerika entdeckt, eine römische Festung in Frankreich oder ein verbranntes Wikingerschiff, das an der englischen Küste vergraben gewesen war. In den Zeitungen standen begeisterte Berichte über das, was er getan hatte. Aber wenn die Reporter an die Tür klopften, war Großonkel Merry schon wieder unterwegs zu dem verstaubten Frieden der Universität, an der er lehrte. Dann wachten sie eines Morgens auf, wollten ihn zum Frühstück holen und stellten fest, dass er nicht mehr da war. Und dann hörten sie nichts mehr von ihm, bis er, vielleicht Monate später, wieder an ihrer Tür auftauchte. Sie konnten sich kaum vorstellen, dass sie in diesem Sommer in dem Haus, das er in Trewissick gemietet hatte, für ganze vier Wochen mit ihm zusammen sein sollten.





  Das Sonnenlicht leuchtete auf dem weißen Haar, der Großonkel schnappte sich die beiden größten Koffer und schritt über den Vorplatz auf sein Auto zu.





  »Was haltet ihr davon?«, fragte er stolz.





  Sie waren hinter ihm hergekommen und staunten. Was sie sahen, war ein riesiger, ramponierter Kombiwagen mit rostigen Schutzblechen und bröckelndem Lack, die Radnaben waren mit Lehm verkrustet. Ein dünner Faden Dampf stieg vom Kühler auf.





  »Fantastisch«, sagte Simon.





  »Hmmmmmm«, machte die Mutter.





  »Nun, Merry«, sagte der Vater munter, »ich hoffe, du bist gut versichert.«





  Großonkel Merry schnaubte. »Unsinn. Das ist ein prima Fahrzeug. Ich habe es von einem Bauern gemietet. Wir passen alle hinein. Also, rein mit euch!«





  Während sie hinter den andern in den Wagen kletterte, warf Jane einen bedauernden Blick zum Bahnhofseingang zurück. Der rothaarige Hund stand auf dem Bürgersteig und beobachtete sie; die lange rosa Zunge hing über die weißen Zähne. Großonkel Merry rief: »Komm, Rufus!«





  »Oh«, rief Barney entzückt. Ein Knäuel aus langen Beinen und feuchter Schnauze schoss durch die Tür und drückte ihn beiseite. »Gehört er dir?«





  »Um Himmels willen, nein«, sagte Großonkel Merry, »aber vermutlich wird er für die nächsten vier Wochen euch dreien gehören. Der Kapitän konnte ihn nicht mit ins Ausland nehmen, daher musste ich Rufus zusammen mit dem Grauen Haus übernehmen.« Er zwängte sich auf den Fahrersitz.





  »Das Graue Haus?«, fragte Simon. »Heißt das Haus so? Warum?«





  »Das wirst du schon sehen.«





  Der Motor rülpste, schrie kurz auf und los ging’s. Sie donnerten in der schwankenden Karre durch die Straßen der Stadt, dann zur Stadt hinaus, wo Hecken anstelle der Häuserreihen traten, dichte, verwilderte Hecken, die wie eine grüne Mauer die Straße begleiteten, die sich den Berg hinaufwand. Und hinter den Hecken stiegen Grashänge zum Himmel hinauf, und dort wo sie sich mit dem Himmel trafen, sah man nichts als vereinzelte Bäume, verkrüppelt und gebeugt vom Wind, der vom Meer her wehte, und gelblich graue Felsbrocken.





  »Da seht ihr’s.« Großonkel Merrys Stimme übertönte den Lärm des Motors. Er drehte sich um, nahm eine Hand vom Steuerrad und schwenkte seinen Arm, sodass der Vater sich die Augen zuhielt und leise stöhnte. »Jetzt seid ihr in Cornwall. Dem wirklichen Cornwall. Logres liegt vor euch.« Der Motorenlärm war zu laut, als dass jemand hätte antworten können.





  »Was soll das heißen, Logres?«, fragte Jane.





  Simon schüttelte den Kopf und der Hund leckte ihn am Ohr. Überraschenderweise war es Barney, der antwortete. »Es bedeutet: das Land des Westens«, sagte er und strich sich die blonde Stirnlocke zurück, die ihm immer in die Augen fiel. »Das ist der alte Name für Cornwall. Der Name, den König Arthur ihm gegeben hat.«





  Simon stöhnte: »Das hätte ich wissen sollen.«





  Seit Barney lesen konnte, waren seine Lieblingshelden König Arthur und seine Ritter. In seinen Träumen zog er als ein Mitglied der Tafelrunde in die Schlacht, rettete schöne Damen und erschlug falsche Ritter. Er hatte sich immer danach gesehnt, König Arthurs Westland zu sehen, und er hatte jetzt das seltsame Gefühl, irgendwie nach Hause zu kommen. Er sagte eigensinnig: »Warte nur, Großonkel Merry weiß es.«





  Und dann, nach einer Weile, die ihm sehr lang vorkam, öffneten sich die Berge und gaben den Blick auf die lange blaue Linie der See frei, und das Dorf lag vor ihnen.





  Trewissick schien unter seinen grauen Schieferdächern, die sich entlang den gewundenen Straßen hügelabwärts zogen, zu schlafen. Schweigen lag hinter den Fenstern der kleinen viereckigen Häuser und der Lärm des Wagens wurde von den weiß gekalkten Mauern zurückgeworfen. Dann ließ Großonkel Merry das Lenkrad herumschwingen, und plötzlich fuhren sie am Rand des Hafens entlang, dessen Wasser sich in der goldenen Nachmittagssonne kräuselte und schimmerte. Kleine Segelboote tanzten entlang der Kaimauer an ihren Leinen, auch eine ganze Reihe von komischen Fischerbooten, wie sie sie nur auf den Bildern ihrer Mutter gesehen hatten. Die hatte sie vor vielen Jahren gemalt: gedrungene, für schwere Arbeit gebaute Boote, jedes mit einem kurzen, kräftigen Mast und einem kleinen Maschinenhaus im Heck.





  Netze hingen über der Hafenmauer, und ein paar Fischer, kräftige Männer in Stiefeln, die bis zu den Oberschenkeln reichten, blickten kurz auf, als das Auto vorüberfuhr. Zwei oder drei grinsten Großonkel Merry an und winkten.





  »Kennen sie dich?«, fragte Simon neugierig.





  Aber Großonkel Merry, der sich sehr gut taub stellen konnte, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte, brauste weiter die Straße entlang, die sich wieder einen Abhang hinaufwand, hoch über die andere Seite des Hafens hinauf, wo er plötzlich anhielt. »Da sind wir«, sagte er.





  In der plötzlichen Stille wandten sich alle, noch halb betäubt vom Lärm des Motors, von der See ab und der anderen Straßenseite zu.





  Sie sahen eine Reihe von Häusern, die sich im Bogen einen steilen Hang hinaufzog. In der Mitte der Reihe erhob sich wie ein Turm ein hohes, schmales Haus mit drei Fensterreihen und einem Giebeldach. Ein düsteres Haus mit dunkelgrauen Wänden und einer Tür und Fenstern, die leuchtend weiß gestrichen waren. Das Dach war mit Schiefer gedeckt, es bildete einen blaugrauen Spitzbogen, der über den Hafen hinüber auf die See hinausschaute.





  »Das Graue Haus«, sagte Großonkel Merry.





  Ein fremder Geruch lag in der sanften Brise, die ihnen vom Hügel herunter ins Gesicht blies, ein lockender Geruch nach Salz und Tang und Abenteuer.





  Während sie die Koffer aus dem Auto luden und Rufus ihnen in aufgeregter Freude zwischen den Beinen herumlief, packte Simon Jane plötzlich beim Arm: »Da — schau mal!«





  Sein Blick ging auf die See hinaus, auf einen Punkt jenseits der Hafeneinfahrt. Jane sah das spitze, anmutige Dreieck einer Yacht unter vollen Segeln, die sich gemächlich auf Trewissick zubewegte.





  »Hübsch«, sagte sie. Sie war nur mäßig begeistert. Sie teilte Simons Leidenschaft für Boote nicht.





  »Sie ist wunderschön. Wem sie wohl gehören mag?« Simon stand wie verzaubert da. Die Yacht kam langsam näher, ihre Segel begannen zu flattern, dann legte sich das weiße Hauptsegel zusammen und fiel nach unten. Das Rasseln des Takelwerks klang ganz schwach über das Wasser herüber, dann das stumpfe Husten eines Motors.





  »Mutter sagt, wir dürfen hinuntergehen und uns vor dem Abendessen den Hafen ansehen«, sagte Barney, der hinter ihnen stand. »Kommt ihr?«





  »Natürlich. Kommt Großonkel Merry mit?«





  »Er bringt das Auto weg.«





  Sie machten sich auf den Weg die Straße hinunter, die zum Kai führte und die auf der seewärtigen Seite durch eine niedrige Mauer geschützt war, zwischen deren Steinen Grasbüschel und rosa Baldrian wuchsen. Nach ein paar Schritten merkte Jane, dass sie ihr Taschentuch vergessen hatte, und lief zurück, um es aus dem Auto zu holen. Als sie auf dem Boden vor dem Hintersitz herumsuchte, richtete sie sich einmal auf, und ihr Blick fiel zufällig durch die Windschutzscheibe. Sie war überrascht.





  Großonkel Merry, der vom Haus her auf das Auto zugekommen war, war mitten auf der Straße stehen geblieben. Er starrte auf die See hinaus, offensichtlich hatte er die Yacht erblickt. Was sie so erschreckte, war der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er stand da wie eine hohe, zerklüftete Statue, die Stirn war gerunzelt, sein Gesicht entschlossen und gespannt, fast als sähe und hörte er mit anderen Sinnen als mit seinen Augen und Ohren. Sie hatte geglaubt, dass er gar nicht erschrocken aussehen könnte, aber dieser Ausdruck kam dem Erschrockensein so nahe, wie sie es noch nie an ihm bemerkt hatte. Vorsichtig, aufgeschreckt, alarmiert … was war los mit ihm? War an der Yacht etwas Ungewöhnliches? Dann wandte er sich um und ging schnell ins Haus zurück, und Jane kletterte nachdenklich aus dem Auto und folgte den Jungen den Hang hinunter.






   





  Der Hafen lag fast verlassen da. Die Sonne schien ihnen heiß ins Gesicht, und sie spürten durch die Sohlen ihrer Sandalen hindurch die Wärme der Steine, mit denen der Kai gepflastert war. In der Mitte des Kais, genau vor dem hohen Holztor des Lagerhauses, bildete dieser einen viereckigen Vorsprung, der ins Wasser hineinragte. Leere Kisten waren dort zu einem übermannshohen Haufen aufgestapelt. Drei Möwen gingen ihnen aus dem Weg, schritten lässig auf den Rand des Wassers zu. Vor ihnen wiegte sich ein kleiner Wald aus Masten und Seilen; die Flut hatte erst ihre halbe Höhe erreicht und die Decks der dort liegenden Boote lagen unterhalb der Kaimauer und waren nicht zu sehen.





  »He«, sagte Simon und wies über die Hafeneinfahrt hinaus. »Die Yacht ist hereingekommen. Seht mal, ist sie nicht herrlich?« Das schlanke weiße Boot lag jenseits der Hafenmauer vor Anker, vor der offenen See durch die Landzunge geschützt, auf der das Graue Haus stand.





  Jane sagte: »Findet ihr nicht, dass sie etwas Seltsames an sich hat?«





  »Seltsam? Warum?«





  »Oh — ich weiß nicht.«





  »Vielleicht gehört sie dem Hafenmeister«, sagte Barney.





  »Orte von dieser Größe haben keinen Hafenmeister, du kleiner Dummkopf, nur Häfen wie die, in denen Vater während seiner Marinezeit war.«





  »Oh doch, du Schlaumeier, an der Ecke da drüben ist eine kleine schwarze Tür, und darauf steht: ›Büro des Hafenmeisters‹.« Barney hüpfte triumphierend auf und ab und scheuchte dabei eine Möwe auf. Sie lief ein paar Schritte und flog dann mit schlagenden Flügeln und klagenden Schreien dicht über dem Wasser davon.





  »Na gut«, sagte Simon versöhnlich, schob die Hände in die Hosentaschen, stand da mit gespreizten Beinen und wippte auf den Fersen in seiner Kapitän-auf-der-Brücke-Haltung auf und ab. »Ein Punkt für dich. Aber das Boot muss doch jemandem gehören, der ziemlich reich ist. Man könnte damit den Kanal überqueren, vielleicht sogar den Atlantik.«





  »Puh«, sagte Jane. Sie schwamm so gut wie die andern, aber sie war das einzige Mitglied der Familie Drew, das die offene See nicht mochte. »Das muss man sich vorstellen — den Atlantik in einem so kleinen Ding zu überqueren.«





  Simon grinste boshaft. »Fantastisch. Große Wellen heben dich hoch und lassen dich wieder runtersausen, alles fällt durcheinander, fliegt in der Kombüse herum, und das Deck geht rauf und runter, rauf und unter.«





  »Ihr wird gleich schlecht«, sagte Barney ruhig.





  »Unsinn. Auf festem Land, hier draußen in der Sonne?«





  »Ja, du bringst es noch so weit, sie sieht schon ein bisschen grün aus. Sieh doch.«





  »Ich sehe nichts.«





  »Oh doch. Ich weiß nicht, warum dir nicht wie sonst im Zug schlecht geworden ist. Stell dir nur diese Wellen auf dem Atlantik vor und der Mast schwankt hin und her und niemand hat Appetit aufs Frühstück außer mir …«





  »Oh, halt den Mund. Ich höre dir gar nicht zu.« Die arme Jane wandte sich ab und lief um den Berg von Kisten herum, von deren Fischgeruch ihr wahrscheinlich eher übel geworden war als von dem Gedanken an die offene See.





  »Mädchen!«, sagte Simon befriedigt.





  Von der anderen Seite des Kistenstapels kam plötzlich ein ohrenbetäubender Krach, ein Schrei und das Geräusch von Metall, das klirrend auf Beton stößt. Simon und Barney sahen sich einen Augenblick lang entsetzt an, dann liefen sie um den Stapel herum.





  Jane lag auf dem Boden, ein Fahrrad lag auf ihr, das Vorderrad drehte sich noch in der Luft. Daneben lag auf dem Pflaster des Kais ein dunkelhaariger Junge und streckte alle viere von sich. Ein Karton mit Konservendosen und Lebensmittelpackungen war vom Gepäckträger des Rades heruntergefallen, die Milch aus einer zersplitterten Flasche bildete eine weiße Pfütze, in der die Scherben im Sonnenlicht glitzerten. Der Junge rappelte sich auf und starrte Jane an. Er war ganz in Marineblau, die Hose steckte in Gummistiefeln. Er hatte einen kurzen, dicken Hals und ein seltsam flaches Gesicht, das jetzt vor Wut verzerrt war.





  »Kannste nicht aufpassen, wo du hintrittst?«, fauchte er. Die Wut ließ den komischen Akzent hässlich klingen. »Geh mir aus dem Weg.«





  Er riss das Fahrrad hoch, ohne sich um Jane zu kümmern. Das Pedal traf ihr Fußgelenk und sie wimmerte vor Schmerz.





  »Es war nicht meine Schuld«, sagte sie ziemlich energisch, »du kamst angeflitzt, ohne nach rechts und links zu gucken.«





  Barney trat schweigend zu ihr und half ihr auf die Beine. Der Junge fing an, mit mürrischer Miene die verstreuten Konservendosen wieder einzusammeln und sie in den Karton zurückzustopfen. Jane wollte ihm helfen und hob auch eine auf. Als sie sie in den Karton tun wollte, stieß der Junge ihre Hand weg, sodass die Dose über den Kai davonrollte.





  »Lass die Finger davon«, knurrte er.





  »Hör mal«, sagte Simon aufgebracht, »das war wirklich nicht nötig.«





  »Halt den Mund«, sagte der Junge barsch, ohne auch nur aufzublicken.





  »Halt du deinen«, gab Simon angriffslustig zur Antwort.





  »Oh Simon, lass doch.« Jane war ganz unglücklich. »Wenn er ein Biest sein will, dann lass ihn doch.« Ihr Bein tat ihr schrecklich weh, Blut sickerte aus der Schürfung an ihrem Knie. Simon schaute in ihr Gesicht, hörte den gequälten Ton in ihrer Stimme. Er biss sich auf die Lippen.





  Der Junge schob das Rad an und lehnte es gegen den Kistenstapel. Er schaute dabei Barney so böse an, dass dieser aus dem Weg sprang. Dann brach die Wut wieder aus ihm heraus: »— euch alle, wie ihr da seid«, schnauzte er.





  Sie hatten das Wort, das er gebrauchte, noch nie gehört, aber der Ton war unmissverständlich, und Simon wurde ganz heiß vor Zorn; mit geballten Fäusten wollte er losstürzen. Aber Jane hielt ihn zurück, und der Junge trat schnell an den Rand der Kaimauer und kletterte, das Gesicht ihnen zugewandt, über den Mauerrand. Die Kiste mit Lebensmitteln hielt er im Arm. Sie hörten ein dumpfes Aufplumpsen und Klappern, und als sie über den Rand schauten, sahen sie, dass er in ein Ruderboot gesprungen war. Er löste das Tau, mit dem es an einem Eisenring in der Mauer befestigt war, und begann, sich zwischen den anderen Booten hindurch in den offenen Hafen hinauszuschieben. Er benutzte dabei ein einzelnes Ruder, das über das Heck ins Wasser tauchte. Mit hastigen und wütenden Bewegungen schrammte er dabei hart gegen die Seite eines der großen Fischerboote, ohne sich darum zu kümmern. Bald war er im freien Wasser. Er ruderte schnell mit seinem einen Ruder und warf dabei ab und zu verächtliche und höhnische Blicke nach rückwärts.





  Während sie ihm nachschauten, hörten sie hallende Tritte auf hohlem Holz, sie kamen aus dem Innern des gerammten Fischerbootes. Eine kleine, verhutzelte Gestalt tauchte plötzlich aus einer Luke im Deck auf, fuchtelte wütend mit den Armen und schrie mit erstaunlich tiefer Stimme über das Wasser hinweg dem Jungen etwas zu.





  Der Junge drehte dem Mann absichtlich den Rücken zu, während er weiterruderte. Dann verschwand das Boot vor der Hafeneinfahrt um die Mole herum.





  Der kleine Mann schüttelte die erhobene Faust, wandte sich dann dem Kai zu, sprang geschickt von einem Bootsdeck aufs andere, bis er die Leiter an der Hafenmauer erreicht hatte, kletterte hinauf und tauchte vor den Füßen der Kinder auf. Er trug den unvermeidlichen marineblauen Sweater und die blaue Hose, die hohen Stiefel reichten bis auf die Oberschenkel hinauf.





  »Dieser Tölpel, dieser Bill ‘Oover«, sagte er wütend. »Wenn ich den kriege, der kann was erleben.«





  Dann schien er zu merken, dass die Kinder nicht nur ein Teil des Kais waren.





  »Ich dachte schon, ich hätte Stimmen gehört«, sagte er ein wenig freundlicher. »Habt ihr Schwierigkeiten mit dem gehabt?« Er wies mit einem Ruck des Kopfes auf die See hinaus.





  »Er hat meine Schwester mit dem Fahrrad angefahren«, sagte Simon entrüstet. »Eigentlich war es meine Schuld, dass Jane mit ihm zusammenstieß, aber er war schrecklich grob und hat Janes Hand weggestoßen, und dann — dann war er weg, bevor ich ihn verprügeln konnte«, fügte er lahm hinzu. Der alte Fischer lächelte ihnen zu. »Ah, kümmert euch nicht um den. Er ist ein übler Kerl, dieser Junge, übellaunig wie kaum einer und bösartig. Geht ihm lieber aus dem Weg.«





  »Das werden wir«, sagte Jane mit Nachdruck und rieb sich vorsichtig das Bein.





  Der Fischer schnalzte mit der Zunge. »Das ist eine hässliche Schramme da an deinem Bein, mein Kind. Geh und lass sie dir auswaschen. Ihr seid wohl hier in Ferien?«





  »Wir wohnen im Grauen Haus«, entgegnete Simon. »Da oben auf dem Berg.« Der Fischer warf ihm einen schnellen Blick zu, ein kurzes Interesse blitzte in seinem stillen braunen, mit Runzeln bedeckten Gesicht auf. »So, so. Seid ihr vielleicht — «, dann brach er seltsamerweise ab, als hätte er es sich anders überlegt. Simon wartete verwirrt darauf, dass er fortfahren würde. Aber Barney, der nicht zugehört, sondern über den Rand der Kaimauer nach unten gespäht hatte, drehte sich jetzt um.





  »Ist das da Ihr Boot?«





  Der Fischer sah ihn halb überrascht und halb amüsiert an, so wie er ein Hündchen angesehen hätte, das ihn plötzlich anbellte. »Stimmt, mein Kleiner. Von dort bin ich eben raufgekommen.«





  »Haben die anderen Fischer nichts dagegen, wenn Sie über ihre Boote laufen?«





  Der alte Mann lachte, es war ein lustiges, krächzendes Geräusch. »Es gibt gar keinen anderen Weg, wie ich an Land kommen könnte. Niemand hat was dagegen, wenn man über sein Boot läuft, solange man es nicht schmutzig macht.«





  »Fahren Sie zum Fischen raus?«





  »Vorläufig nicht, Jungchen«, sagte der Fischer freundlich. Er zog einen schmutzigen Lappen aus der Tasche und fing an, die Ölflecken von seinen Händen zu reiben. »Wir fahren bei Sonnenuntergang raus und kommen in der Morgendämmerung zurück.«





  Barney strahlte: »Ich werde ganz früh aufstehen und zusehen, wie Sie zurückkommen.«





  »Ich werd’s glauben, wenn ich dich seh«, sagte der Fischer und blinzelte ihm zu. »Jetzt lauft aber und bringt eure kleine Schwester nach Haus und wascht ihr das Bein. Wer weiß, was für Dreck oder was für Fischschuppen in die Wunde gekommen sind.« Er stampfte mit seinem von Fischschuppen glitzernden Stiefel auf das Steinpflaster.





  »Ja, komm jetzt, Jane«, sagte Simon. Er warf noch einen Blick auf die stille Reihe der Boote, dann hob er die Hand über die Augen und blinzelte in die Sonne. »Na, so was — dieser Lümmel mit dem Fahrrad geht an Bord der Yacht.«





  Jane und Barney schauten.





  Draußen, jenseits der Mole, tanzte etwas Dunkles vor dem langen weißen Rumpf der stillen Yacht auf und ab. Sie konnten undeutlich erkennen, dass der Junge an der Schiffsseite hochkletterte und zwei Gestalten ihm an Deck entgegenkamen. Dann verschwanden alle drei und das Schiff lag wieder verlassen da.





  »Ah«, sagte der Fischer, »so ist das also. Der junge Bill hat gestern Lebensmittel und Benzin gekauft, als wollte er die Marine versorgen, aber keiner konnte aus ihm herauskriegen, für wen das alles war. Ein properes Boot, das muss man sagen — machen wohl eine Kreuzfahrt. Ich versteh nicht, warum er so ein Geheimnis daraus machte.«





  Er ging am Hafen entlang davon; eine kleine Gestalt mit wiegendem Gang, die überhängenden Stulpen seiner Stiefel klatschten bei jedem Schritt gegen seine Beine. Barney trottete neben ihm her und redete auf ihn ein. An der Ecke stieß er wieder zu den andern, während der alte Mann ihnen noch einmal zuwinkte und sich dann dem Dorf zuwandte.





  »Er heißt Mr Penhallow und sein Boot heißt White Heather. Er sagt, sie haben gestern Nacht fast sieben Zentner Sardinen gefangen, und morgen werden sie noch mehr fangen, weil es regnen wird.«





  »Eines Tages wirst du einmal eine Frage zu viel stellen«, sagte Jane.





  »Regnen?«, sagte Simon ungläubig, während er zum blauen Himmel aufblickte.





  »Das hat er gesagt.«





  »Unsinn. Er muss verrückt sein.«





  »Ich wette, dass er Recht behält. Fischer wissen so etwas, besonders Cornwallfischer. Frag nur Großonkel Merry.«





  Aber als sie sich zum ersten Abendessen im Grauen Haus an den Tisch setzten, war Großonkel Merry nicht da; nur die Eltern waren da und eine lächelnde rotwangige Frau aus dem Dorf, Mrs Palk, die jeden Tag kommen sollte, um beim Kochen und Saubermachen zu helfen. Großonkel Merry war fortgegangen.





  »Er muss doch etwas gesagt haben«, sagte Jane.





  Vater zuckte die Schultern. »Nicht eigentlich. Er hat nur etwas gemurmelt, er müsste weg und etwas suchen, und dann ist er blitzschnell mit dem Auto davongebraust.«





  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen«, sagte Simon beleidigt.





  »Lass nur«, sagte Mutter gelassen. »Du weißt doch, wie er ist. Er wird schon zurückkommen, sobald er kann.«





  Barney starrte verträumt auf die Cornish pasties (kornische Spezialität), die Mrs Palk ihnen zum Abendessen gemacht hatte. »Er ist auf die Suche nach etwas gegangen. Das kann Jahre dauern. Bei einer Suche kann man suchen und suchen und vielleicht kommt man doch nie dorthin.«





  »Suche ist Quatsch«, sagte Simon gereizt. »Er jagt nur hinter irgendeinem blöden alten Grabstein in einer Kirche oder so was her. Warum konnte er uns das nicht sagen?«





  »Ich glaube, morgen früh ist er zurück«, sagte Jane. Sie schaute zum Fenster hinaus über die niedrige graue Mauer hinweg, die am Rand der Straße entlanglief. Es begann schon zu dämmern, und als die Sonne hinter ihre Landzunge gesunken war, wandelte sich die See zu einem dunklen Graugrün, und langsam kroch Nebel in den Hafen hinein. Durch den immer dichter werdenden Dunst sah sie eine unbestimmte Gestalt, die sich unten auf dem Wasser bewegte, über ihr flackerte kurz ein Licht auf, zuerst ein roter Funken in der Düsternis, dann ein grüner, und über beiden standen weiße Lichtpunkte. Plötzlich richtete sie sich steil auf; es war ihr bewusst geworden, dass das, was sie sah, die geheimnisvolle weiße Yacht war, die sich so still und seltsam aus dem Hafen von Trewissick hinausbewegte, wie sie gekommen war.
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  Caer Wydyr





  Obwohl sie es versuchten, fanden sie die Straße nicht mehr wieder. Von den goldenen Pferden gab es keine Spur; das Entsetzen hatte sie weit fortgetrieben. Will und Bran wandten ihre Gesichter also dem schimmernden Turm zu und stampften über das harte, schilfige Gras des Weidelandes, durch Stechginsterbüschel, wo der Boden fest war, und durch sumpfiges Marschland an niedrigeren Stellen, wo noch Wasser stand. Das ganze Verlorene Land war flach: eine Küstenebene, mit dem weiten Bogen der Cardigan Bay zu ihrer Linken und den Bergen, die sich weit im Binnenland purpurbraun aus dem Dunst erhoben, zur Rechten. Will wurde klar, dass irgendwo vor ihnen der Dyfi fließen musste, zu einer Mündung hin, die beträchtlich weiter draußen im Meer lag als die, die er von vorher kannte. Es war, als habe die ganze Küste ihrer eigenen Zeit eine halbe Meile Land vom Meer gewonnen.





  »Oder eher«, sagte er laut, »das Land zurückbekommen, das sie verloren hatte.«





  Bran sah ihn mit einem halb verständnisvollen Blick an. »Außer dass es bis jetzt noch nicht verloren ist, nicht wahr?«, sagte er. »Weil wir in der Zeit zurückgegangen sind.«





  Will sagte nachdenklich: »Sind wir das?«





  »Natürlich sind wir das!« Bran starrte ihn an.





  »Vermutlich. Zurück, vor, vor, zurück.« Wills Gedanken wanderten. Er schaute auf eine Ansammlung gelber Iris im Schilf eines Sumpfgebietes, dem sie sorgfältig ausgewichen waren. »Hübsch, findest du nicht? Genau wie auf dem Hof, nahe dem Fluss.«





  »Wir müssen uns selbst einem Fluss nähern«, sagte Bran und sah ihn etwas unsicher an. »Es ist sehr feucht und ich fühle mich völlig ausgetrocknet.«





  »Hör mal!«, sagte Will. »Fließt da nicht irgendwo Wasser?«





  »Würde uns wohl nicht viel nützen, selbst wenn es welches gäbe — wahrscheinlich ist es brackig«, sagte Bran, neigte aber den Kopf, um zu lauschen. Dann nickte er. »Ja. Weiter oben. Hinter den Bäumen dort.«





  Sie gingen weiter. Der hell schimmernde Turm ragte jetzt höher auf, obwohl Bäume ihn fast den Blicken entzogen. Sie sahen, dass er eine mit Streifen aus Kristall und Gold verzierte Kuppel trug, genau wie die Kuppel des königlichen Palastes in der Stadt. Selbst der zum Meer zeigende goldene Pfeil auf der höchsten Spitze war da.





  Dann befanden sie sich zwischen einigen verkrüppelten Weidenbäumen. Das Geräusch fließenden Wassers wurde immer lauter, und plötzlich stießen sie auf einen schilfgesäumten Bach, der für einen Wasserlauf auf so flachem Land merkwürdig schnell dahinströmte. Er kam ihnen in einem Bogen entgegen und schien von der Stadt her auf den Dyfi zuzufließen, um sich auf dem Weg zum Meer mit ihm zu vereinen. Das Wasser sah klar und kühl aus.





  »Ich habe Durst!«, sagte Bran. »Drück mir die Daumen.« Er tauchte eine Hand ins Wasser und kostete; dann zog er eine Grimasse.





  Will fragte bitter enttäuscht: »Salz?«





  »Nein«, sagte Bran, »es ist völlig in Ordnung.« Er wich Wills geballter Faust geschickt aus, und beide streckten sich auf dem grasbedeckten Ufer aus und tranken durstig und bespritzten ihre erhitzten Gesichter, bis ihr Haar tropfnass war.





  Auf einem Stück glatter Wasseroberfläche an der windgeschützten Seite eines Felsens sah Will Brans Spiegelbild und konnte sich nicht davon losreißen. Nur das Glitzern der gelbbraunen Augen sah wirklich nach Bran aus, denn Schatten färbten das Gesicht dunkel und das nasse Haar wirkte dunkel und hell gestreift. Das ganze veränderte Bild erinnerte Will auf seltsame Weise an irgendetwas. Er sagte scharf: »So habe ich dich irgendwo schon einmal gesehen.«





  »Natürlich hast du mich schon einmal gesehen«, sagte Bran träge. Er neigte den Kopf hinunter und pustete ins Wasser, sodass Blasen entstanden und das Spiegelbild zerstörten. Das Wasser kräuselte sich in unzähligen verschiedenen Oberflächen, glitzernd und wirbelnd, und auf einmal schien sehr viel Weiß in dem Muster zu sein. Ein kleiner warnender Ton erklang in Wills Kopf. Er rollte sich herum und sah die Gestalt des Weißen Reiters, mit Kapuze, auf seinem weißen Pferd sich gegen den Himmel über ihnen abhebend.





  Bran hob den Kopf aus dem Wasser, spuckte und zog sich den grünen Faden einer Wasserpflanze aus dem Mund. Er rieb sich das Wasser aus den Augen, sah auf — und wurde plötzlich sehr still.





  Der Weiße Reiter blickte hinunter auf Will, mit glänzenden Augen in einem im Schatten der Kapuze trübweiß aussehenden Gesicht. »Wo ist dein Meister, Uralter?« Die Stimme war leise und zischend und kam ihnen sonderbar bekannt vor, obwohl sie wussten, dass sie sie noch nie gehört hatten.





  Will sagte kurz: »Er ist nicht hier. Wie Sie wissen.«





  Das Lächeln des Weißen Reiters funkelte. »Und er hat dir zweifellos erzählt, dass etwas ihn davon abgehalten habe zu kommen, und du warst so naiv, ihm zu glauben. Der Lord Merriman ist schlauer als du, Uralter. Er kennt die Gefahren, die hier lauern, und hütet sich davor, sich ihnen auszusetzen.«





  Will stützte sich bedächtig auf die Ellbogen. »Und Sie sind mehr als naiv, wenn Sie denken, Sie könnten mich mit solchem Geschwätz treffen. Die Finsternis muss in trauriger Verfassung sein, wenn sie es für nötig hält, die Tricks von Schwachsinnigen anzuwenden.«





  Der Weiße Reiter straffte den Rücken; er sah auf unerklärliche Weise gefährlicher als vorher aus. »Geht zurück«, sagte die leise zischende Stimme kalt. »Geht zurück, solange ihr es noch könnt.«





  »Dazu können Sie uns nicht zwingen«, sagte Will.





  »Nein«, entgegnete der Weiße Reiter. »Aber wir können erreichen, dass ihr wünscht, ihr wäret nie gekommen. Besonders …«, der flackernde Blick seiner glitzernden Augen ruhte auf Bran …, »besonders der weißhaarige Junge.«





  Will sagte leise: »Sie wissen, wer er ist, Reiter. Er hat Anspruch auf einen Namen.«





  »Die Kraft ist ihm noch nicht verliehen worden«, sagte der Weiße Reiter. »Und bis dahin ist er ein Nichts. Und er wird für ewig ein Nichts bleiben, nicht mehr als ein Kind eures Jahrhunderts, denn ohne deinen Meister habt ihr keine Hoffnung, das Schwert zu erringen. Geht zurück, Uralter, geht zurück!« Die leise Stimme erhob sich zu einer näselnden, dröhnenden Forderung und das weiße Pferd bewegte sich unruhig. »Geht zurück«, sagte der Reiter, »und wir werden euch sicheres Geleit gewähren, aus dem Verlorenen Land in eure eigene Zeit.«





  Das Pferd bewegte sich wieder unruhig. Der Weiße Reiter gab einen ärgerlichen Ausruf von sich und lockerte die Zügel, um das Pferd in einem weiten Kreis herumzuführen und so zu beruhigen.





  »Sieh nur!«, flüsterte Bran. Er starrte auf den Boden.





  Will schaute nach unten. Unter der hoch stehenden, stechenden Sonne warfen er und Bran kurze, gedrungene Schatten auf die unebene Grasnarbe, aber als der Weiße Reiter und sein Pferd den Kreis schlossen und wieder zu ihnen kamen, fiel kein Schatten auf das leuchtende Gras unter den vier Hufen.





  »Ah ja«, sagte Will leise. »Die Finsternis wirft keinen Schatten.« Der Weiße Reiter sagte klar und selbstsicher: »Ihr werdet zurückgehen.«





  Will stand auf. »Wir werden nicht zurückgehen, Reiter. Wir sind gekommen, um das Schwert zu holen.«





  »Das Schwert ist weder für uns noch für euch bestimmt. Wir werden euch unbehelligt gehen lassen und das Schwert bleibt bei seinem Schöpfer.«





  »Sein Schöpfer hat es für das Licht gemacht«, sagte Will, »und wenn wir kommen, um es zu holen, wird er es uns geben. Und dann werden wir in der Tat unbehelligt fortgehen, Herr, ob die Finsternis es gestattet oder nicht.«





  Der Weiße Reiter schaute auf ihn herunter, sein weibischer Mund war zu einem merkwürdigen, beunruhigenden Hohnlächeln der Erleichterung verzogen. »Wenn es das ist, was ihr von dem Land erwartet«, sagte er, »dann seid ihr solche Dummköpfe, dass wir nichts zu befürchten haben von euch.«





  Und ohne ein weiteres Wort lenkte er sein Pferd in eine andere Richtung und ritt den gewundenen Bach entlang davon, um hinter den Bäumen zu verschwinden.





  Es herrschte Stille. Das Wasser murmelte.





  Bran rappelte sich vom Boden auf und schaute dem Reiter beunruhigt nach. »Was meinte er?«





  »Ich weiß es nicht. Aber es gefiel mir nicht.« Will schauderte plötzlich. »Die Finsternis umgibt uns von allen Seiten. Spürst du es?«





  »Ein wenig«, sagte Bran. »Nicht richtig, nicht so wie du. Ich spüre nur … dies ist ein trauriger Ort.«





  »Wohnort eines traurigen Königs.« Will sah sich um. »Ob wir dem Bach folgen sollten?«





  »Sieht so aus.« Sie sahen die Kuppel und den goldenen Pfeil der Burg zwischen den Bäumen aufragen, hinter der Biegung des Flusses.





  Das Ufer war grasbewachsen. Es gab keinen Pfad, aber weder Bäume noch Büsche behinderten ihren Weg. Der Fluss blieb schmal, etwa sechs Meter breit, aber sein Bett zwischen dem struppigen Gras der Ufer wurde immer breiter, eine schimmernde Fläche von Sand. Es war jetzt sauberer goldener Sand, ungetrübt von Schlamm.





  »Es ist Ebbe«, sagte Bran, als er sah, dass Will auf den Sand schaute. »Wie am Dyfi. Wenn die Flut kommt, wird sie den Sand bedecken, und der Fluss wird doppelt so breit sein. Es fängt schon an, schau.«





  Er streckte den Finger aus. Will sah das Wasser in den Fluss strömen und das fließende Wasser änderte die Richtung. Der Hauptfluss in der Mitte bewegte sich immer noch auf das Meer zu, doch zu beiden Seiten drückte die Flutwelle das Wasser vom Meer herein.





  »Könnte man jetzt nicht trinken«, sagte Bran. »Zu viel Salz.«





  Der Fluss wurde breiter, während sie weitergingen, und die Flut strömte kraftvoller herein. Am anderen Ufer waren die Bäume kleiner und spärlicher. Gelegentlich erhaschten sie hinter Gestrüpp und Weideland einen Blick auf die breite Flussmündung und die Berge, die sich in der Ferne erhoben. Dann sahen sie plötzlich ein rechteckiges braunes Segel und mit der Flut kam durch aufschäumende Wellen ein Boot auf sie zugeschossen. Das Segel bauschte sich zwischen zwei kräftigen Holzrahen rechtwinklig zum Mast auf, dann fielen die Rahen rasselnd auf das Deck und das Segel kam herunter.





  Das Boot steuerte das Ufer neben ihnen an. Will schaute voller Erstaunen auf die Gestalt, die das Segel zusammenrollte. »Es ist Gwion!«





  Gwion, schlank und schwarz gekleidet, sprang mit einer Leine in der Hand behände in den Bug und von dort aus an Land, als das Boot am Ufer aufsetzte. Er sah Will und Bran an, sein vertrautes Lächeln strahlte über dem gepflegten grauen Bart auf; dann rief er auf Walisisch etwas zum Boot hinüber. Ein untersetzter Mann mit schwarzem Haar und einem rotbraunen Gesicht stand dort an der langen Ruderpinne hinter dem einzigen kurzen Mast; es war ein breitbauchiges Boot, fast wie das Rettungsboot eines Schiffes. Der Mann antwortete Gwion. Will sah Bran fragend an.





  »Es geht um das Festmachen des Bootes«, sagte Bran. »Und dass man die Flut erwischt, obwohl ich … tafla ‘r rhaff yna i mi«, sagte er plötzlich und griff nach einer zweiten Leine, die vom Boot ausgeworfen wurde. Gemeinsam machten sie das Boot vorn und achtern an zwei Bäumen fest, während es von der hereinströmenden Flut hin und her geschaukelt wurde.





  »Gut gemacht, dass ihr hier sicher angekommen seid«, sagte Gwion und legte beiden eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt weiter.« Er machte sich sofort den Fluss entlang auf den Weg und schlug ein rasches Tempo an.





  Will folgte ihm; er hatte das Gefühl, ein harter, verspannter Knoten zwischen seinen Schulterblättern habe sich gelöst. »Erklären Sie, erklären Sie«, sagte Bran und machte größere Schritte, um mitzukommen. »Wie sind Sie hierher gekommen? Warum das Boot? Woher wussten Sie, wo Sie uns finden würden, und wann?«





  Gwion lächelte ihn an. »Wenn dir die volle Kraft verliehen worden ist, Bran Davies aus Clwyd, wirst du so viel Vertrauen haben wie Will und dir nicht die Mühe machen, solche Fragen zu stellen. Ich bin einfach hier, weil ihr mich brauchen werdet. Und so breche ich das Gesetz des Verlorenen Landes, das uns untersagt, Beziehungen zum Licht oder zur Finsternis aufzunehmen, wenn sie einander bekämpfen. Wie ich zweifellos auch in Zukunft dieses Gesetz brechen werde, bis zum Ende der Zeit. Vorsicht jetzt …« Er senkte die Stimme und ging langsamer, während er gleichzeitig beide Arme ausstreckte, um sie zurückzuhalten.





  Sie waren ans Ende der zerstreut wachsenden, vom Wind gebeugten Eichen und Kiefern gekommen, die hier das Flussufer säumten. Vor ihnen lag jetzt die Burg des Verlorenen Landes, ein schimmernder Turm, der die ihn umgebenden hohen Bäume überragte.





  Gwion war plötzlich ernst geworden. Er ließ die Arme fallen und stand einen Augenblick lang da, als habe er Will, Bran, sich selbst und alles andere vergessen — außer dem Anblick des einsamen glitzernden Turmes vor ihm.





  »Caer Wydyr«, sagte er leise, fast flüsternd. »So schön, wie er immer gewesen ist. Und mein großer, gramerfüllter König ist dort drinnen eingesperrt, nie fähig, diese Schönheit zu sehen. In der Tat ist niemand, im ganzen Verlorenen Land niemand, fähig, diese Schönheit zu sehen außer den Herren der Finsternis.«





  Will sah sich ruhelos nach allen Seiten um. »Und sie sind überall und doch nicht zu sehen.«





  »Überall«, sagte Gwion. »Zwischen den wachenden Bäumen.





  Aber sie können den Bäumen nichts anhaben, genauso wenig, wie sie den König oder seine Burg anrühren können.«





  Die hohen Bäume umstanden den Turm in einem unregelmäßigen Kreis und umhüllten ihn mit ihren Blättern und Zweigen; er erhob sich aus ihnen wie eine Insel aus einem grünen Meer.





  »Sieben Bäume, sagte die Alte Dame.« Bran wandte sich an Will. »Sieben Bäume. Genauso wie die sieben Schläfer, die einst vor unseren Augen über dem Llyn Mwyngil erwachten, um fortzureiten in die Zukunft.« Die gelbbraunen Augen in seinem blassen Gesicht funkelten; er sah sich nach allen Seiten um, furchtlos, fast herausfordernd, für den Augenblick von einer fieberhaften Zuversicht erfüllt, wie Will es noch nie gesehen hatte.





  Will sagte langsam: »Aber es waren sechs Schläfer.«





  »Sieben werden es sein«, sagte Bran, »am Ende werden es sieben sein. Und dann werden sie nicht mehr Schläfer heißen, sondern Reiter, wie die Herren der Finsternis.«





  »Hier ist der erste Baum«, sagte Gwion. Seine Stimme war ausdruckslos, aber Will hatte das Gefühl, er ändere absichtlich das Thema. Vor ihnen, nahe am Fluss, standen mehrere Bäume mit schlanken Stämmen, grüner Rinde und breiten, runden, tanzenden Blättern nahe beieinander.





  »Y gwernen«, sagte Bran. »Erle. Wächst mit nassen Füßen, wie sie das auch in unserem Tal tut, und John Rowlands beschimpft sie als Unkraut, wo er sie nur sieht.«





  Gwion brach drei kleine Zweige von einem Erlenast ab, am Ansatz, wo sie weder knicken noch zerfasern würden. »Manchmal vielleicht eine Art Unkraut, aber ein Holz, das weder splittert noch verfault. Der Baum des Feuers, das ist die Erle. In ihr ist die Kraft des Feuers, die Erde von Wasser zu befreien. Und vielleicht brauchen wir diese Kraft. Hier.« Er gab ihnen beiden einen Zweig und ging weiter, auf den breiten Baldachin einer Weide mit ihren schlanken Ästen und langen Blättern zu. Wieder brach er drei Zweige ab und hielt ihnen zwei hin.





  »Weide, Baum des Zauberers«, sagte Will, dessen Gedanken einen langen Weg zurückgewandert waren zu einem sehr alten Buch, das Merriman ihm gezeigt hatte, als er lernte, die Fähigkeiten eines Uralten zu benutzen. »Stark wie ein junger Löwe, nachgiebig wie eine liebende Frau und bitter im Geschmack, wie jede Verzauberung am Ende sein muss.« Er lächelte Gwion etwas mühsam an. »Sie haben mich die Bäume gelehrt, früher einmal.«





  Gwion sagte ruhig: »Das haben sie offensichtlich getan. Erzähl mir was über den nächsten.«





  »Birke«, sagte Will. Ein großer, knorriger weißer Baum stand vor ihnen. An seinen langen, dünnen braunen Zweigen tanzten Kätzchen. Unter den raschelnden grünen Blättern war es ein alter, alter Baum, zwischen dessen Wurzeln Fliegenpilze wuchsen und dessen Stamm an dem Riss einer langen, alten Wunde die ersten Zeichen von Verfall zeigte.





  Bran sagte, ohne nachzudenken, erstaunt: »Ich habe hier noch keine Birke gesehen.« Dann sah er Will an und fügte, sich über sich selbst lustig machend, hinzu: »Nein, und auch keinen hohen Turm aus Glas oder einen Maibaum, der auf einem Dach wächst.«





  »Du hast nichts Törichtes gesagt«, sagte Gwion freundlich und reichte ihnen Zweige von der Birke. »In dieser, in meiner Zeit ist es hier in Wales wärmer und trockener als in eurer, und wir haben Wälder mit Erlen und Birken und Kiefern, während ihr nur Eichen habt und die Bäume aus anderen Ländern, die von zugereisten Menschen mitgebracht werden. Und die« — er machte eine kurze Pause — »nicht ganz an dem gleichen Ort wie diese Bäume aus meiner Zeit.«





  Eine Art Entsetzen ergriff Will für einen Augenblick, als ihm klar wurde, was Gwion meinen musste, aber Gwion drängte sie weiter, vorbei an der großen Birke, und plötzlich stand der gläserne Turm, Caer Wydyr, vor ihnen, zum ersten Mal sichtbar von unten bis zur Spitze, und sie sahen, dass er sich nicht vom Boden erhob, vom goldenen Sand und den grünen Ufern der Flussmündung, sondern von einem gewaltigen, schroffen Felsen. Der Fels bestand aus einem ihnen unbekannten Stein, der weder das gesprenkelte Grau des Granits noch das Graublau des Schiefers zeigte, sondern ein tiefes Blauschwarz, aus dem hier und da leuchtend weiße Quarzstücke hervorragten. Und sie sahen jetzt, dass auch die Mauern des Turmes aus einem gläsernen, felsähnlichen Quarz errichtet waren, weiß und lichtdurchlässig und mit einem merkwürdigen milchigen Schimmer. An einigen Stellen befanden sich Fensterschlitze in der Mauer des runden Turmes und die Oberfläche war vollkommen glatt.





  »Gibt es keine Tür?«, fragte Bran.





  Gwion antwortete nicht, sondern führte sie über das hohe struppige Gras zu zwei weiteren dichten, massigen Bäumen. Der erste war nicht hoch, doch breitete er seine Äste weit aus und er hatte die gleichen stumpfen, rundlichen Blätter und trug die gleichen noch nicht ausgereiften Nüsse in ihrem federartigen grünen Kleid wie die Hälfte aller Büsche der Hecken von England und Wales.





  »Haselnuss zum Heilen«, sagte Gwion und brach drei Zweige ab.





  »Und zur Ernährung von hungrigen Wanderern«, sagte Bran. Gwion lachte. »Sie waren also gut?«





  »Köstlich. Und die Äpfel auch.«





  Das erinnerte Will an etwas, und er sagte: »Der Apfelbaum gehört auch dazu.«





  »Aber zuerst die Stechpalme.« Gwion wandte sich einem bedrohlich emporragenden, dunklen Baum mit glattem grauen Stamm zu, dessen glänzende dunkelgrüne Blätter an den unteren Zweigen scharfe Stacheln trugen, während die oberen Blätter glatte Ovale waren. Gwion brach nur Zweige mit stachligen Blättern ab und reichte wieder beiden einen.





  »Und vom Apfelbaum«, sagte er lächelnd, »dürft ihr auch die Früchte nehmen. Aber ich muss es sein, der die Zweige pflückt, von jedem Baum.«





  »Warum?«, fragte Bran, während sie durch das Gras weitergingen.





  »Weil sonst«, sagte Gwion, »der Baum aufschreien würde, und das Gesetz träte in Kraft, nach dem weder das Licht noch die Finsternis im Verlorenen Land etwas zu ihrem eigenen Nutzen unternehmen dürfen.« Er hielt kurz inne, sah sie eindringlich an und strich sich den gepflegten grauen Bart. Seine Stimme war ernst. »Dass ihr keinen Fehler macht — das Verlorene Land ist kein freundliches Land. Es gibt hier eine Härte und Gleichgültigkeit gegenüber allen Gefühlen, die nicht zum Land gehören. Das ist ein anderes Gesicht der Schönheit des Rosengartens und der Geschicklichkeit der Handwerker, der Schöpfer. Unterschätzt das nicht.«





  Bran sagte: »Aber nur die Finsternis steht uns doch wirklich im Weg.«





  Gwion reckte das Kinn in einer seltsam arroganten Bewegung, doch zeigten sich um seinen Mund deutlich Züge des Schmerzes. Er fragte ruhig: »Woher, denkst du, wurde die Mari Llwyd herbeigerufen, die dich fast um den Verstand gebracht hat, Bran Davies? Wer, denkst du, ersann das Spiegellabyrinth? Was an ungekannter Verzweiflung steht dir jetzt bei der Aufgabe gegenüber, die fast unmöglich zu bewältigen ist, der Aufgabe, zum Verlorenen König und seinem Kristallschwert vorzudringen? Glaubst du, dass die Finsternis mit all diesem viel zu tun hat? O nein. Hier ist die Finsternis nahezu hilflos, verglichen mit den Kräften, die in das Land gehören. Es ist das Verlorene Land, mit dem du deine Kräfte misst, und du kannst alles gewinnen und alles verlieren.«





  »Und das ist die Wilde Magie«, sagte Will langsam. »Oder etwas sehr Verwandtes.«





  »Eine Form der Wilden Magie«, erwiderte Gwion. »Und noch mehr.«





  Bran blinzelte ihn unsicher an. »Und Sie sind ein Teil davon?«





  »Ach«, sagte Gwion nachdenklich. »Ich bin ein Abtrünniger, ich gehe meinen eigenen Weg. Und obwohl ich mein Land zutiefst liebe, wird mir hier nichts Gutes widerfahren.« Er wandte Bran plötzlich sein gewinnendes Lächeln zu, das wie ein Wärmestrahl war, und wies mit dem Kopf nach vorn. »Seht dort — bedient euch nur.«





  Ein alter, verästelter Apfelbaum neigte sich vor ihnen dem Boden zu wie ein uralter Mann mit gebeugtem Rücken; es war der einzige Baum, der in die Breite und nicht in die Höhe wuchs und sie nicht überragte. Kleine gelbe Äpfel und andere, noch kleinere, leuchtend grüne hingen zwischen den wenigen Blättern an den dunklen Zweigen. Bran riss die Augen weit auf. »Die Äpfel vom letzten Jahr und die von diesem?« Er pflückte einen gelben Apfel und biss in die saftige, harte Frucht.





  Gwion lachte in sich hinein. »Zwei Jahre hängen sie manchmal dort. Ihr dürft nicht vergessen, dass dieser Apfelbaum lange vor eurer Zeit gewachsen ist. Es gibt viele Dinge in eurer Zeit, von denen hier nicht einmal geträumt wurde, als unser Land unterging — außer von Uralten. Aber ebenso gab es einst bemerkenswerte Dinge, die für immer untergegangen sind, zusammen mit dem Land.«





  Will fragte leise: »Für immer?« Er pflückte einen gelben Apfel und hielt ihn hoch, während seine Augen Gwion zulächelten.





  Gwion erwiderte sein Lächeln mit einem merkwürdig abwesenden Blick. »Für immer und ewig, sagen wir, wenn wir jung sind, oder in unseren Gebeten. Nicht wahr, Uralter, das tun wir doch? Für immer und ewig, damit etwas für immer währt, ein Leben oder eine Liebe oder eine Suche, und doch wieder von vorn anfangen kann und für immer anhält, gerade so wie zuvor. Und jedes Ende, das sich abzuzeichnen scheint, ist kein wirkliches Ende, sondern eine Täuschung. Denn Zeit stirbt nicht, Zeit hat weder Anfang noch Ende, und so kann nichts aufhören oder sterben, was einmal in ihr stattgefunden hat.«





  Bran wandte sein blasses Gesicht von Gwion zu Will, aß seinen Apfel und sagte nichts.





  Will sagte: »Und hier stehen wir, in einer Zeit, die seit langem vergangen ist und die noch nicht gekommen ist. Hier.«





  Bran sagte plötzlich unerwartet: »Ich war schon einmal hier.«





  »Ja«, sagte Gwion. »Du bist hier geboren. Unter vielen Bäumen wie diesem.«





  Will sah rasch auf, aber Bran sagte nichts mehr. Auch Gwion schwieg, aber er trat näher an den alten Apfelbaum und brach drei schwärzliche, verkrüppelte Zweige ab.





  Statt seiner Stimme ertönte hinter ihnen eine andere: eine leise Stimme mit einem undefinierbaren Akzent. »Und der Junge, der hier geboren ist, wird vielleicht feststellen, dass er hier bleibt — für immer und ewig.« Boshafter Spott verschärfte die Stimme, sodass sie klang wie eine Peitsche. »Und das ist eine sehr lange Zeit, meine Freunde, wie metaphysisch wir sie auch betrachten mögen.«





  Will drehte sich bedächtig um und sah die hoch gewachsene, schwarz gekleidete Gestalt auf dem schwarzen Hengst vor sich.





  Der Schwarze Reiter hatte die Kapuze zurückgeschoben; das Sonnenlicht schimmerte auf seinem dichten kastanienbraunen Haar, das einen rötlichen Ton hatte wie das Fell eines Fuchses, und seine glänzenden Augen brannten wie blaue Kohlen. Hinter ihm, etwas entfernt, warteten schweigend andere berittene Gestalten, alle ganz in Schwarz oder ganz in Weiß, neben jedem Baum eine, und andere dahinter, die Will nicht deutlich sehen konnte.





  »Jetzt gibt es keine Warnungen mehr, Uralter«, sagte der Schwarze Reiter. »Jetzt wird es nur noch um eine einfache Herausforderung und um eine Drohung gehen. Und um ein Versprechen.«





  Gwion sagte mit lauter, tiefer Stimme: »Dunkle Versprechungen sind in diesem Land wertlos, hoher Herr.«





  Der Schwarze Reiter blickte auf ihn hinunter, als sei er ein Hund oder ein kleines Kind. Er sagte verächtlich: »Es ist klüger, auf das Wort eines Herrn der Finsternis zu hören als auf das eines Spielmannes eines verlorenen Königs.«





  Dunkle Vorahnungen kribbelten über Wills ganzen Körper wie ein schnell krabbelndes Wesen; in ihm tönte es: Oh, oh, das Wort wird dir noch Leid tun … Aber Gwion reagierte überhaupt nicht; er ging einfach weiter, als sei der Schwarze Reiter nicht vorhanden, und an ihm vorbei auf die stämmige, riesige Eiche zu, in deren Schatten die dunkle Gestalt stand.





  »Hier werden keine Blätter gesammelt, kleiner Spielmann«, sagte der Reiter spöttisch. »Der König der Bäume ist außerhalb deiner Reichweite, denke ich.«





  Will empfand den warnenden Schauder noch stärker. Gwions Gesicht war ausdruckslos. Mit Sorgfalt und Würde streckte er seinen mageren braunen Arm so weit wie möglich aus, ergriff einen der mit gebuchteten Blättern besetzten Zweige, brach ihn ab und zerteilte ihn in drei Abschnitte.





  Der Reiter sagte scharf: »Ich verspreche dir, Spielmann, wenn ihr in den Turm gelangt, werdet ihr ihn nie wieder verlassen.« Sie sahen die scheußliche Narbe an der Seite seines Gesichts, als er den Kopf drehte.





  »Sie können uns nicht davon abhalten, hoher Herr«, sagte Will. Und Bran mit sich ziehend, ging er auf Gwion und die große Eiche zu.





  Der Schwarze Reiter entspannte sich plötzlich und lächelte. »Oh, das wird nicht nötig sein«, sagte er und ließ seinen wundervollen nachtschwarzen Hengst zur Seite treten, sodass Will und Bran den emporragenden Glasturm voll im Blick hatten.





  Will blieb stehen und konnte einen Ausruf des Entsetzens nicht unterdrücken.





  Der Schwarze Reiter kicherte mit hoher Stimme. Es war jetzt nur allzu offensichtlich, was er meinte.





  Die große Tür des Caer Wydyr war endlich sichtbar, hoch oben auf dem felsigen Fundament am Ende einer Reihe von steilen, grob in den Stein geschlagenen Stufen. Aber es war eine Tür, deren Eingang versperrt war durch einen Zauber, wie Will ihn sich nie hätte vorstellen können. Vor der Tür hing ein riesiges Rad, das sich so schnell drehte, dass es wie eine glänzende Scheibe wirkte. Es hatte keine Achse oder irgendeine Art von Befestigung. Das Rad hing einfach dort in der Luft, todbringend, jedes Näherkommen unmöglich machend, und drehte sich im Kreis herum mit einer solchen Geschwindigkeit, dass ein drohendes Surren entstand.





  Bran sagte flüsternd: »Nein!«





  Von den Herren der Finsternis auf ihren schwarzen und weißen, sich unruhig zwischen den Bäumen bewegenden Pferden drang ein spöttisches Zischen zu ihnen, Ausdruck befriedigter Bosheit. Der Schwarze Reiter lachte wieder, ein unangenehmes, drohendes Geräusch.





  Will drehte sich um, hoffnunglos verwirrt, und fing einen Blick aus Gwions stahlenden Augen auf, einen Blick, der das ganze kraftvolle Gesicht und den grauen Bart mit dem seltsam dunklen Streifen mit einbezog, ihn festhielt, sagte: Ich muss es dir sagen, aber ich kann es dir nicht sagen — denk nach …





  Und Will dachte nach, und plötzlich wusste er, was er tun musste.





  »Komm!«





  Er packte Brans Arm, begann zu laufen und rannte die Stufen in dem Felsen, auf dem der Turm stand, mit langen Schritten hinauf, fort von der spottenden Finsternis, bis er auf der obersten Stufe war, dem kreisenden Rad so nahe, dass es aussah, als würde es ihn gleich halbieren. Das surrende Kreischen bemächtigte sich ihrer Gedanken. Gwion war hinter ihnen, seine weißen Zähne blitzten auf, so entzückt war er. Will beugte sich zu Brans verwirrtem, besorgtem Gesicht und sagte ihm ins Ohr: »Und was sagte die Alte Dame als Letztes?«





  Er sah Erleichterung wie eine Woge über das Gesicht gehen und hörte die herausgewürgten Worte: »Nur das Horn kann das Rad anhalten …«





  Will griff in seinen Gürtel und zog das kleine, schimmernde Jagdhorn hervor. Er machte eine kurze Pause, holte tief Atem und blies einen einzigen, langen, klaren Ton, hoch und lieblich, der wie ein Oberton das schreckliche Surren des kreisenden Rades überlagerte. Und das Rad lief sofort aus, als ob eine gewaltige Kraft es anhalte, während ein langes, erbittertes, zorniges Kreischen von den Reitern der Finsternis zu ihnen heraufdrang. Will und Bran hatten einen Moment Zeit festzustellen, dass das Rad Speichen hatte, die das Rad viertelten, bevor Gwion die beiden nacheinander durch das nächste Radviertel drängte und nach ihnen hindurchglitt.





  Gwion drückte das Büschel aus sieben Zweigen, das er hielt, in Wills Hand, und ohne ihn anzusehen, wusste Will jetzt, was er zu tun hatte. Er zog auch Bran das Büschel aus der Hand, sodass er jetzt alle drei Büschel hielt, und streckte den Arm rasch durch die Speichen des Rades, hinter dem eine Welle der Finsternis, der Drohung und des Zorns hinter ihnen her die Stufen heraufbrandete. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, warf Will die Zweige hinaus, der Finsternis entgegen. Eine ungeheure Kraft drang wie eine lautlose Explosion vom Turm nach draußen und das große Rad begann wieder zu kreisen.





  Immer schneller wirbelte es herum. Das Surren ertönte, der Eingang war versperrt durch den kreisenden Zauber, unten schrie die enttäuschte Finsternis vor Ärger und Zorn und Will und Bran und Gwion standen in einer weichen, durchscheinenden Helligkeit im Glasturm des Verlorenen Königs.
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  Jäger Herne





  »Komm«, sagte Merriman, »wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Und die weiße Stute erhob sich in die Luft, streifte mit den Hufen das schäumende Wasser und setzte dort über die Themse, wo die Grafschaft Buckinghamshire endet und Berkshire beginnt. Sie galoppierte in verzweifelter Eile, aber immer noch trieb Merriman sie an. Will wusste, warum. Durch die fliegenden Falten von Merrimans Umhang hindurch hatte er gesehen, dass sich die große schwarze Sturmsäule wieder sammelte, sie war noch höher als zuvor, verband Himmel und Erde und drehte sich schweigend vor dem Glanz des brennenden Schiffes. Sie folgte ihnen und sie näherte sich schnell.





  Ein Wind kam von Osten und peitschte ihnen den Rücken; Merrimans Mantel wurde nach vorn geweht und umschloss sie beide wie ein großes blaues Zelt.





  »Dies ist der Höhepunkt«, schrie Merriman ihm ins Ohr. Er schrie aus Leibeskräften, aber der Wind wütete so, dass Will ihn kaum verstand. »Du hast die sechs Zeichen. Aber sie sind noch nicht verbunden. Wenn die Finsternis dich jetzt fängt, hat sie alles, um zur Macht zu gelangen. Jetzt werden SIE alles daransetzen.«





  Sie galoppierten weiter, an Häusern und Höfen vorüber, vorüber an Menschen, die sie nicht sahen, weil sie mit den Fluten kämpften; über Dächer ging es, über Kamine, über Hecken und Felder, durch Wälder hindurch, nie hoch über dem Erdboden. Die große schwarze Säule verfolgte sie, kam auf dem Wind gefahren und darinnen ritt der schwarze Reiter auf seinem feuermäuligen schwarzen Pferd und die Herren der Finsternis ritten an seiner Schulter wie wirbelnde schwarze Wolken.





  Die weiße Stute stieg wieder höher und Will blickte nach unten. Überall waren jetzt Bäume, offene Wiesen mit einzelnen Bäumen, hohen, weit ausladenden Eichen und Buchen, und dann wieder dichte Wälder, die von langen, geraden Schneisen durchschnitten waren. Jetzt flogen sie eine dieser Schneisen entlang, vorbei an schneebeladenen Tannen, und dann waren sie wieder in offenem Land… Links von ihm zerriss ein Blitz eine dunkle Wolke und in seinem Licht sah Will ganz nah die ragende Masse des Schlosses von Windsor. Er dachte: Wenn das das Schloss ist, so sind wir im großen Park.





  Er spürte jetzt, dass sie nicht mehr allein waren. Schon zweimal hatte er das hohe Kläffen in der Luft gehört, aber jetzt war noch mehr da. Wesen seiner eigenen Art waren unter den dichten Bäumen dieses Parks. Und er spürte auch, dass die grauen Massen des Himmels nicht mehr leer waren, sondern bevölkert von Wesen, die weder dem Licht noch der Finsternis angehörten, die sich in geballter Kraft hin und her bewegten, sich sammelten und trennten …





  Das weiße Pferd ritt jetzt wieder auf dem Erdboden, die Hufe stampften entschlossener noch als zuvor durch Schnee und Eis und Wasser. Will merkte, dass es nicht von Merriman gelenkt wurde, sondern einem tiefen eigenen Antrieb folgte.





  Wieder blitzte es um sie herum und der Donner grollte. Merriman sagte an seinem Ohr: »Kennst du Hernes Eiche?«





  »Ja, natürlich«, sagte Will sofort. Er kannte diese Sage schon seit seiner Kindheit. »Sind wir dort? Die große Eiche in dem großen Park, wo —?«





  Er schluckte. Wie war es möglich, dass er daran nicht gedacht hatte? Warum hatte das Buch Gramarye ihn alles gelehrt außer diesem? Langsam fuhr er fort: »— wo Herne, der Jäger, hinreitet am Vorabend der Zwölften Nacht?« Dann blickte er sich ängstlich nach Merriman um. »Herne?«





  Ich gehe die Jagd zusammenrufen, hatte der alte George gesagt.





  Merriman sagte: »Natürlich. Heute reitet die Wilde Jagd. Und weil du deine Sache gut gemacht hast, wird sie heute zum ersten Mal seit tausend Jahren ein Wild zu jagen haben.«





  Die weiße Stute verlangsamte ihren Lauf, sie sog die Luft ein. Winde rissen den Himmel auf; ein Halbmond segelte hoch durch die Wolken, verschwand wieder. Blitze leuchteten an sechs Stellen gleichzeitig auf, in den Wolken rollte und grollte es. Die schwarze Wolkensäule kam auf sie zu, blieb dann stehen, drehte sich und schwankte zwischen Himmel und Erde.





  Merriman sagte: »Ein Alter Weg führt rings um den Park, der Weg durch Hunter’s Combe, das Jägertal. Es wird eine Weile dauern, bis SIE einen Umweg finden.«





  Will spähte in das dunstige Halbdunkel. Im Licht der Blitze erkannte er eine einzelne Eiche, die aus einem riesigen Stamm weit die Äste breitete. Anders als an den anderen Bäumen war an ihr kein Rest von Schnee zu sehen und neben dem Stamm stand eine Gestalt in Menschengröße.





  Die weiße Stute hatte die Gestalt auch gesehen. Sie schnaubte heftig und scharrte im Schnee.





  Will sagte leise vor sich hin: »Das weiße Pferd muss den Jäger treffen …«





  Merriman berührte ihn an der Schulter und mit zauberischer Leichtigkeit glitten sie zu Boden. Die Stute neigte den Kopf und Will legte seine Hand auf den harten und doch glatten weißen Hals.





  »Geh, mein Freund«, sagte Merriman und das Pferd wandte sich und trottete mit eifrigen Schritten auf den riesigen einsamen Eichenbaum und den seltsamen reglosen Schatten darunter zu. Das Geschöpf, dem dieser Schatten gehörte, besaß eine ungeheure Kraft; Will spürte sie und schreckte zurück. Der Mond trat wieder hinter eine Wolke und es blitzte nicht mehr. In den Schatten unter dem Baum konnten sie keine Bewegung erkennen. Nur ein Laut drang durch die Dunkelheit zu ihnen: das freudige Wiehern der weißen Stute.





  Wie ein Echo drang aus den Bäumen in ihrem Rücken jetzt ein dunkles Schnauben zu ihnen; als Will herumfuhr, trat der Mond eben hinter den Wolken hervor und er sah die riesenhafte Silhouette von Pollux, dem Zugpferd von Dawsons Hof, und auf seinem Rücken den alten George.





  »Deine Schwester ist zu Hause, mein Junge«, sagte der alte George. »Sie weiß, dass sie sich verlaufen hatte; da ist sie in einer alten Scheune eingeschlafen und hatte einen seltsamen Traum, den sie fast schon wieder vergessen hat …«





  Will lächelte dankbar und nickte. Dann sah er, dass George einen seltsam abgerundeten, eingewickelten Gegenstand vor sich auf dem Sattel hatte. »Was ist das?« Das Haar in seinem Nacken sträubte sich, wenn er in die Nähe dieses Dinges kam.





  Der alte George antwortete nicht auf seine Frage; er beugte sich zu Merriman herunter: »Ist alles gut gegangen?«





  »Alles geht gut«, sagte Merriman. Er schauderte und wickelte sich in seinen langen Umhang. »Gib es dem Jungen.«





  Er sah Will mit seinen unergründlichen, tief liegenden Augen fest an und Will ging verwundert auf den Karrengaul zu und blickte zu George auf. Mit einem raschen, freudlosen Lächeln, das eine große Anstrengung zu verbergen schien, ließ dieser seine Last zu ihm herunter. Das Bündel war halb so groß wie Will, aber nicht schwer; es war in Sackleinen verpackt. Gleich als er es in die Hände nahm, wusste Will, was es war. Es kann nicht sein, dachte er ungläubig; was hätte es für einen Sinn?





  Wieder grollte der Donner von allen Seiten.





  Merrimans Stimme kam aus dem tiefen Schatten hinter ihm: »Aber natürlich ist es das. Das Wasser hat es in Sicherheit gebracht. Und zur rechten Zeit haben die Uralten es aus dem Wasser geholt.«





  »Und jetzt«, sagte der alte George vom Rücken des geduldigen Pollux herunter, »musst du es dem Jäger bringen, junger Uralter.«





  Will schluckte ängstlich. Ein Uralter hatte nichts in der Welt zu fürchten, nichts. Und doch war etwas so Fremdes und Furchterregendes an der schattenhaften Gestalt unter der Rieseneiche, dass man sich überflüssig vorkam, unbedeutend und klein.





  Er straffte sich. Überflüssig war das falsche Wort; er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er hob das Bündel wie eine Fahne hoch, riss die Hülle ab und die bunte, unheimliche Karnevalsmaske kam so glatt und unbeschädigt zum Vorschein, als sei sie eben erst aus dem fernen Land angekommen. Das Geweih ragte stolz in die Höhe; er sah jetzt, dass es genau die gleiche Form hatte wie das Geweih des goldenen Hirsches auf dem Königsschiff.





  Die Maske vor sich hertragend, ging er festen Schrittes auf die dunklen Schatten unter der weit verzweigten Eiche zu. Am Rande der Krone blieb er stehen. Er konnte den weißen Schimmer des Pferdes sehen, das sich regte, als erkenne es ihn; er sah auch, dass die Stute einen Reiter trug. Aber das war alles.





  Die Gestalt auf dem Pferd neigte sich ihm zu. Er konnte das Gesicht nicht sehen, fühlte aber, wie ihm die Maske abgenommen wurde — und obgleich die Maske ihm zuerst so leicht vorgekommen war, fielen seine Hände herunter, als wären sie von einer großen Last befreit.





  Er trat zurück. Der Mond kam plötzlich wieder hinter einer Wolke hervor und blendete ihn mit seinem kalten weißen Licht; dann war er wieder verschwunden und die weiße Stute trat aus den Schatten heraus; die Umrisse des Reiters waren vor der größeren Helligkeit des Himmels deutlich sichtbar. Der Reiter hatte jetzt einen Kopf, der größer war als ein menschliches Haupt, gekrönt von einem Hirschgeweih. Und die weiße Stute mit dem unheimlichen Hirschmenschen auf dem Rücken kam unerbittlich auf Will zu.





  Er stand da und wartete, bis das große Pferd ganz nahe war; seine Nase berührte Wills Schulter noch einmal — zum letzten Mal. Über ihm ragte die Gestalt des Reiters empor. Das Mondlicht fiel jetzt voll in sein Gesicht. Will blickte in seltsam helle Augen, unergründlich und gold-gelb wie die Augen eines riesigen Vogels. Er blickte in die Augen des Jägers und wieder hörte er das unheimliche hohe Kläffen in der Luft. Er riss sich mit Mühe aus der Verzauberung los, um die große gehörnte Maske zu betrachten, die er dem Jäger gebracht hatte.





  Aber der Kopf war ein wirklicher Kopf.





  Die goldenen Augen blinzelten rund und von Federn umrandet mit dem raschen Lidschlag einer Eule; das Gesicht, in dem diese Augen saßen, war voll auf Will gerichtet und der feste Mund über dem weichen Bart öffnete sich zu einem schnellen Lächeln. Dieser Mund verwirrte Will. Es war nicht der Mund eines Uralten. Er konnte freundschaftlich lächeln, aber er war auch von anderen Zügen umgeben. Wo Merrimans Gesicht Züge der Trauer und des Zornes zeigte, deuteten die Züge des Jägers auf Grausamkeit, auf Gefühle erbarmungsloser Rachsucht. Er war wirklich zur Hälfte ein Tier. Die dunklen Zweige von Hernes Geweih bogen sich über Will hinweg, das Mondlicht spielte in ihrem samtenen Glanz und der Jäger lachte leise. Er blickte Will mit seinen gelben Augen an, das Gesicht war keine Maske mehr, sondern ein wirkliches Gesicht, und seine Stimme klang wie eine voll tönende Glocke. »Zeig mir die Zeichen, Uralter«, sagte er. »Zeig mir die Zeichen.«





  Ohne seine Augen von der ragenden Gestalt zu nehmen, löste Will die Schnalle seines Gürtels und hielt die sechs durchkreuzten Ringe ins Mondlicht. Der Jäger sah sie an und senkte den Kopf. Als er ihn langsam wieder hob, sprach seine weiche Stimme halb singend Worte, die Will schon einmal gehört hatte:





  

    Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;


    Drei aus dem Kreis und Drei von dem Pfad.


    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;


    Fünf kehren wieder und Einer geht allein.


    


    Eisen für das Wiegenfest, Bronze trägst du lang;


    Holz aus dem Flammenbrand, Stein aus Gesang;


    Feuer aus dem Kerzenring, Wasser aus dem Firn;


    Sechs Zeichen bilden den Kreis und der Gral ist fern.

  





  Aber er hörte nicht auf, wie Will es erwartet hatte, sondern fuhr fort:





  

    Bergfeuer finden die goldene Harfe der Schäfer,


    Die klingt und weckt die alten Schläfer;


    Zaubermacht der grünen Hexe, die am Meeresgrunde träumt;


    Alle finden einst das Licht, Silber, das die Bäume säumt.

  





  Die gelben Augen blickten Will wieder an, aber ohne ihn zu sehen; sie waren abweisend, kühl; ein kaltes Feuer stieg in ihnen auf und brachte die grausamen Züge des Gesichtes vollends zum Vorschein. Aber Will verstand, dass diese Grausamkeit die wilde Unerbittlichkeit der Natur war. Nicht aus Bosheit jagten die Herren und die Diener des Lichts die Finsternis, sondern weil die Natur es so erforderte.





  Herne, der Jäger, riss das große weiße Pferd herum, weg von Will und der großen Eiche, und die Furcht erregende Silhouette wurde im Mondlicht vor den immer noch drohenden Gewitterwolken sichtbar. Er hob den Kopf und stieß einen Schrei aus, der wie das Hornsignal eines Jägers klang, der die Meute zur Jagd ruft. Das Jagdhorn seiner Stimme wurde lauter und lauter, schien den Himmel zu füllen, als käme es aus tausend Kehlen gleichzeitig.





  Und Will sah, dass dies wirklich so war, denn aus jeder Ecke des Parkes, aus jedem Schatten, hinter jedem Baum hervor, aus jeder Wolke, über den Boden rasend und durch die Luft springend, kam eine endlose Hundemeute; sie kläfften und bellten wie Jagdhunde, die eine Spur aufnehmen. Es waren riesenhafte, weiße, gespenstische Tiere, die durcheinander rannten, sich stießen und balgten; sie beachteten weder die Uralten noch sonst etwas, hörten nur auf Herne auf seinem weißen Ross. Ihre Ohren waren rot, ihre Augen waren rot, es waren hässliche Geschöpfe. Will wich ihnen unwillkürlich aus, aber eine große silbrige Dogge verhielt einen Augenblick, um ihm einen Blick zuzuwerfen. Die roten Augen in dem weißen Kopf waren wie Flammen, die roten Ohren waren in so schrecklichem Eifer gespitzt, dass Will versuchte nicht daran zu denken, wie es sein musste, von solchen Hunden gehetzt zu werden.





  Bellend und winselnd umringten sie Herne wie ein wogendes Meer rotfleckigen Schaums. Dann plötzlich richtete der Mann mit dem Geweih sich auf, wies mit den Hörnern auf ein Ziel und rief die Hunde mit einem schnellen, eindringlichen Ruf, dem menee, das die Meute auf die Fährte hetzt. Das eifrige Kläffen und Bellen der losstürzenden Tiere füllte die Luft und im selben Augenblick brach das Gewitter mit voller Gewalt los. Wolken barsten und Blitze zuckten, während Herne auf dem weißen Ross sich in den Himmel schwang und die rotäugigen Hunde wie eine weiße Flut hinter ihm her in die Luft sprangen.





  Aber dann erstickte ein schreckliches Schweigen den tosenden Lärm. In einer letzten verzweifelten Anstrengung hatte die Finsternis die Schranken, die sie fern gehalten hatten, durchbrochen, um Will zu fangen. Himmel und Erde verdeckend, kam die tödlich kreisende Säule auf ihn zu, schrecklich in ihrer wirbelnden Wut und ihrer völligen Stille.





  Es blieb keine Zeitmehr, sich zu fürchten. Will stand allein. Und die hohe schwarze Säule umschloss ihn mit all den ungeheuerlichen Kräften, die die Finsternis in dem kreisenden Nebel angesammelt hatte. In ihrer Mitte bäumte sich das schwarze Pferd mit dem schwarzen Reiter, dessen Augen wie blaue Funken brannten. Will rief vergeblich jeden Zauber auf, der ihn schützen konnte, er wusste, dass seine Hände keine Kraft hatten, die hilfreichen Zeichen hervorzuziehen. Verzweifelt schloss er die Augen.





  Aber durch das tödliche, erstickende Schweigen, das ihn umhüllte, klang ein leiser Laut. Es war das seltsam hohe Kläffen am Himmel, als zögen Wildgänse durch eine Herbstnacht, das er schon dreimal an diesem Tag gehört hatte. Es kam immer näher, wurde immer lauter. Er öffnete die Augen und sah ein Schauspiel, wie er es nie zuvor gesehen hatte und nie mehr sehen würde.





  Die Hälfte des Himmels war schwarz, erfüllt vom schweigenden Wüten der Finsternis, vom Wirbeln ihrer gewaltigen Stürme, aber vom Westen kam mit der Geschwindigkeit fallender Steine Herne mit der Wilden Jagd. In voller Kraft kamen sie aus der Gewitterwolke gebraust; begleitet von Blitzen und grau-purpurnen Wolken, ritten sie auf dem Sturm. Der gelbäugige Mann mit dem Geweih schrie mit einem ‘schrecklichen Lachen das avaunt, das die Hunde in voller Jagd sammelt, und sein strahlendes, weiß-goldenes Pferd stürzte mit fliegender Mähne und fliegendem Schwanz vorwärts.





  Und um ihn und hinter ihm strömten wie ein breiter weißer Strom die Hunde, die Kläffer, die Winsler, die Schicksalshunde. Ihre Augen brannten wie tausend warnende Flammen. Sie füllten den ganzen westlichen Horizont und immer noch strömten sie, es nahm kein Ende.





  Beim Klang des glockenhellen, tausendstimmigen Gebells zuckte und schwankte die Herrlichkeit der Finsternis und schien zu erzittern. Noch einmal sah Will den schwarzen Reiter hoch im dunklen Nebel; sein Gesicht war verzerrt von Wut und Angst und erstarrter Bosheit — und dem Bewusstsein der Niederlage. Er riss sein Pferd so wild herum, dass der starke schwarze Hengst stolperte und beinahe gestürzt wäre. Während der Reiter am Zügel riss, schien er ungeduldig etwas vom Sattel herunterzuwerfen, einen dunklen Gegenstand, der lose und schlaff zu Boden fiel und dort liegen blieb wie ein weggeworfener Mantel …





  Dann hatten der Sturm und die Wilde Jagd den Reiter fast erreicht. Er stürzte in seinen wirbelnden schwarzen Zufluchtsort hinein. Die schwarze Windhose schwankte, wand sich, schlug um sich wie eine Schlange in Todesnot. Dann erfüllte ein lauter Schrei den Himmel und die Säule verschwand in rasender Flucht nach Norden. Hinter ihr her stürzten Herne und die Jagd wie eine lange weiße Wolkenbank, die der Sturm vor sich hertreibt.





  Das Kläffen der Hunde verklang allmählich und über Hernes Eiche schwamm der silberne Halbmond in einem Himmel, der nur noch von kleinen Wolkenfetzen gefleckt war.





  Will atmete tief und blickte sich um. Merriman stand noch so da, wie er ihn zuletzt gesehen hatte, eine hohe, aufrechte, verhüllte Gestalt, ein dunkles, geheimnisvolles Standbild. Der alte George hatte Pollux unter die Bäume geführt, denn ein gewöhnliches Tier wäre beim nahen Anblick der Wilden Jagd gestorben.





  Will sagte: »Es ist vorbei?«





  »Mehr oder weniger«, sagte Merriman. Sein Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen.





  »Die Finsternis — ist — « Er wagte die Worte nicht auszusprechen.





  »Die Finsternis ist besiegt, wenigstens in dieser Schlacht. Nichts kann der Wilden Jagd widerstehen. Und Herne und seine Hunde jagen ihr Wild, so weit sie können, das heißt, bis ans Ende der Welt. Dort müssen die Herren der Finsternis nun schmollen und auf ihre nächste Gelegenheit warten. Aber das nächste Mal sind wir viel stärker, weil der Kreis der sechs Zeichen vollendet sein wird und du die Gabe von Gramarye besitzt. Wir sind stärker geworden, Will, weil du deine Aufgabe erfüllt hast, und der letzte und endgültige Sieg ist näher gerückt.«





  Er schob die weite Kapuze zurück und das weiße Haar glänzte im Mondlicht; die umschatteten Augen sahen Will mit stolzer Anerkennung an. Will wurde es warm ums Herz. Dann ließ Merriman seinen Blick über das unebene verschneite Grasland des großen Parks gleiten.





  »Jetzt müssen nur noch die Zeichen zusammengefügt werden«, sagte er. »Aber vorher bleibt uns noch eine kleine Angelegenheit.«





  Seine Stimme schwankte merkwürdig. Will folgte ihm verwirrt, als er nun auf Hernes Eiche zuging. Dann sah er am Rande des Schattens, den der große Baum warf, den zerknitterten Mantel, den der Reiter vor seiner Flucht weggeworfen hatte. Merriman bückte sich, dann kniete er neben dem Bündel in den Schnee. Immer noch verwundert, kam Will näher und sah jetzt entsetzt, dass der dunkle Haufen kein Mantel war, sondern ein Mensch. Die Gestalt lag mit dem Gesicht nach oben in einer schrecklich verzerrten Haltung. Es war der Wanderer, es war Hawkin.





  Merriman sagte mit ausdrucksloser tiefer Stimme: »Wer mit den Herren der Finsternis aufsteigt, muss erwarten zu fallen. Und Menschen fallen nicht aus solcher Höhe, ohne Schaden zu nehmen. Ich glaube, er hat das Rückgrat gebrochen.«





  Will betrachtete das stille kleine Gesicht und es kam ihm zum Bewusstsein, dass er diesmal ganz vergessen hatte, dass Hawkin nur ein gewöhnlicher Mensch war — aber gewöhnlich war vielleicht nicht das richtige Wort für einen Menschen, der vom Licht und von der Finsternis zu ihren Zwecken benutzt worden ist, der viele Male durch die Zeit hin und her geschickt wurde, bis er schließlich zum Wanderer wurde, einem alten, durch siebenhundertjährige Wanderung verbrauchten Mann. Aber trotzdem war er ein Mensch, ein Sterblicher. Das weiße Gesicht zuckte, die Augen öffneten sich. Schmerz war in ihnen zu lesen und die Schatten eines anderen, erinnerten Schmerzes.





  »Er hat mich abgeworfen«, sagte Hawkin.





  Merriman sah ihn stumm an.





  »Ja«, flüsterte Hawkin bitter. »Sie wussten, dass es geschehen würde.« Er zog den Atem scharf ein, als er den Kopf zu bewegen versuchte; dann trat Todesangst in seine Augen. »Nur mein Kopf … ich fühle meinen Kopf, weil er schmerzt. Aber meine Arme, meine Beine, sie sind … nicht da …«





  Eine schreckliche, verzweifelte Hoffnungslosigkeit stand jetzt in dem gefurchten Gesicht. Hawkin sah Merriman voll an. »Ich bin verloren«, sagte er. »Ich weißes. Sie werden mich weiterleben lassen, das schlimmste Leiden kommt jetzt. Das letzte Recht eines Menschen ist es, zu sterben. Sie haben es die ganze Zeit verhindert, Sie haben mich durch die Jahrhunderte leben lassen, obgleich ich mich oft nach dem Tod gesehnt habe. Und ich habe mich nur darum in einen Verrat verstrickt, weil ich nicht die Urteilskraft eines Uralten hatte …«





  Das Leid und die Sehnsucht in seiner Stimme waren unerträglich; Will wandte sich ab.





  Aber Merriman sagte: »Du warst Hawkin, mein Pflegesohn und mein Gefolgsmann, du hast deinen Herrn und du hast das Licht betrogen. Darum wurdest du zum Wanderer, um so lange über die Erde zu wandern, wie das Licht dessen bedurfte. Und so hast du in der Tat weitergelebt. Aber wir haben dich seitdem nicht mehr gehalten, mein Freund. Als die Aufgabe des Wanderers erfüllt war, warst du frei und du hättest für immer ausruhen können. Stattdessen hast du den Verlockungen der Mächte der Finsternis geglaubt und das Licht ein zweites Mal betrogen … ich habe dir die Freiheit der Wahl gegeben, Hawkin, und habe sie nicht zurückgenommen. Ich kann es nicht. Sie ist immer noch dein. Keine Macht der Finsternis oder des Lichts kann einen Menschen zu mehr machen als einem Menschen, wenn die übernatürliche Rolle, die er vielleicht hat spielen müssen, beendet ist. Aber keine Macht der Finsternis oder des Lichts kann dir auch deine Rechte als Mensch nehmen. Wenn der schwarze Reiter dir das gesagt hat, so hat er gelogen.«





  Das verzerrte Gesicht blickte ungläubig zu ihm auf. »Ich kann Ruhe finden? Es wird ein Ende und Ruhe geben, wenn ich will?«





  »Du hast dich immer entscheiden können«, sagte Merriman traurig.





  Hawkin nickte. Schmerz überschattete sein Gesicht und verflog wieder. Die Augen, die jetzt zu ihnen aufsahen, waren wieder die hellen, lebhaften Augen des Anfangs, die Augen des kleinen anmutigen Mannes im grünen Samtrock. Sie wandten sich Will zu. Hawkin sagte leise: »Nutze die Gabe wohl, Uralter.«





  Dann sah er wieder Merriman an, mit einem langen, unergründlichen und doch vertrauensvollen Blick. Fast unhörbar sagte er: »Mein Herr …«





  Dann erlosch das Licht der hellen Augen.
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  Der Reiter





  Musik weckte ihn auf. Sie winkte ihm, süß und eindringlich, eine zarte Musik, die von zarten Instrumenten gespielt wurde, die er nicht kannte; eine Tonfolge von Glockenklängen zog sich wie ein goldener Faden der Freude hindurch. In dieser Musik lag so viel vom verborgensten Zauber seiner Träume und Vorstellungen, dass er bei diesem Klang mit einem Lächeln reinsten Glückes erwachte. Im Augenblick seines Erwachens begann die Musik zu verklingen, sie winkte ihm gleichsam zum Abschied, und als er die Augen öffnete, war sie vergangen. Nur die Erinnerung an das plätschernde Auf und Ab des Motivs klang in seinem Kopf nach, aber auch dies verflüchtigte sich so schnell, dass er sich im Bett aufsetzte und die Arme ausstreckte, als könnte er die Melodie aufhalten.





  Im Zimmer war es ganz still, nichts war zu hören und doch wusste Will, dass er nicht geträumt hatte.





  Er war noch im Zimmer der Zwillinge; er konnte im anderen Bett Robin tief und langsam atmen hören. Um die Ränder des Vorhangs war ein kalter Lichtstreifen, aber im Haus regte sich nichts. Es war noch sehr früh. Will zog die zerknüllten Kleider vom Vortag über und schlüpfte aus dem Zimmer. Er ging durch die Diele auf das mittlere Fenster zu und blickte nach unten.





  Mit dem ersten geblendeten Blick sah er die ganze vertraute und doch fremde Welt in einem glitzernden Weiß; die Dächer der Nebengebäude waren viereckige, hoch gehäufte Schneetürme, dahinter lagen die Felder und Hecken begraben im Schnee und bildeten bis zum Horizont eine ebene, ungebrochene weiße Fläche. Will tat einen tiefen, glücklichen Atemzug, einen stummen Freudenschrei. Dann, ganz schwach, hörte er wieder die Musik, dieselbe Melodie. Er fuhr herum, suchte mit den Blicken in der Luft, als könnte er sie irgendwo wie ein flackerndes Lichtchen sehen.





  »Wo bist du?«





  Wieder war die Melodie verstummt. Und als er noch einmal durchs Fenster blickte, war auch seine eigene Welt verschwunden. In einem Augenblick hatte sich alles verändert. Der Schnee war noch da, aber er häufte sich nicht auf Dächern, lag nicht flach auf Wiesen und Feldern. Es waren nur Bäume da.





  Will blickte über einen großen, weißen Forst: einen Forst aus dicken Bäumen, die stark wie Türme waren und steinalt. Sie trugen kein Laub, waren nur mit dem dichten Schnee bekleidet, der unberührt auf allen Ästen lag, auf dem kleinsten Zweig. Überall standen Bäume. Sie wuchsen so nahe beim Haus, dass er durch die Zweige des nächsten hindurchsah; er hätte sie fassen und schütteln können, hätte er gewagt, das Fenster zu öffnen. In allen Richtungen erstreckte sich der Wald bis zum flachen Horizont des Tales hin. Die einzige Lücke in dieser weißen Welt aus Zweigen lag im Süden, wo die Themse floss; er erkannte die Flussbiegung, die wie eine einzelne festgehaltene Welle im weißen Ozean des Waldes zu sehen war, und die Form dieser Linie ließ vermuten, dass der Fluss breiter war, als er eigentlich hätte sein sollen.





  Will schaute und schaute, und als er sich schließlich bewegte, merkte er, dass er den glatten Eisenring, durch den er seinen Gürtel gezogen hatte, fest umklammerte. Das Eisen fühlte sich warm an.





  Er trat ins Schlafzimmer zurück.





  »Robin«, sagte er laut, »wach auf!« Robin atmete langsam und gleichmäßig wie zuvor, rührte sich aber nicht.





  Er lief ins Schlafzimmer nebenan, das vertraute kleine Zimmer, das er früher mit James geteilt hatte, und schüttelte James heftig. Aber James blieb regungslos, in tiefem Schlaf, liegen.





  Will trat wieder auf die Diele hinaus, tat einen tiefen Atemzug und schrie dann, so laut er konnte: »Wacht auf! Wacht alle auf!«





  Er erwartete jetzt schon keine Antwort mehr und es kam auch keine. Tiefe Stille herrschte, so tief und zeitlos wie der Schnee, der alles bedeckte; das Haus und alle darin lagen in tiefem Schlaf.





  Will ging nach unten, um seine Stiefel anzuziehen und die alte Schaffelljacke, die vor ihm nacheinander zwei oder drei seiner Brüder getragen hatten. Dann ging er zur Hintertür hinaus, die er leise hinter sich schloss, stand da und hielt durch den schnell hochsteigenden weißen Dampf seines eigenen Atems hindurch Ausschau.





  Die freie weiße Welt lag in Schweigen gebannt. Kein Vogel sang. Der Garten war unter den Bäumen verschwunden. Auch die Nebengebäude und die alte bröckelige Mauer waren nicht mehr da. Das Haus lag auf einer kleinen Lichtung. Da, wo die Bäume begannen, war der Schnee zu einer ununterbrochenen Kette von Hügelchen aufgeweht. Ein einziger schmaler Pfad führte hindurch.





  Will ging langsam in diesen weißen Tunnel hinein, hob dabei die Füße, damit ihm kein Schnee in die Stiefel kam. Sobald er sich vom Haus entfernte, überfiel ihn ein Gefühl tiefer Einsamkeit. Er zwang sich vorwärts zu gehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, denn er wusste, wenn er sich umschaute, würde das Haus nicht mehr da sein.





  Alles, was ihm in den Sinn kam, nahm er, ohne nachzudenken, und ohne eine Frage an, so, als bewegte er sich durch einen Traum. Aber tief im Innern wusste er, dass er nicht träumte. Er war hellwach an diesem Wintersonnwendtag, auf den er — irgendwie wusste er das — seit dem Tag seiner Geburt, nein, seit Jahrhunderten gewartet hatte. Wie es morgen sein wird, das kann man sich gar nicht vorstellen…





  Will trat aus dem weiß überwölbten Pfad auf die Straße, die mit einer glatten Schneeschicht bedeckt und dicht von den großen Bäumen gesäumt war. Er blickte zwischen den Zweigen hindurch nach oben und sah eine einzelne schwarze Krähe mit langsamem Flügelschlag hoch am Morgenhimmel dahinfliegen.





  Er wandte sich nach rechts und ging den schmalen Weg entlang, der in seiner eigenen Zeit die Huntercombe Lane hieß. Die Straße ins Jägertal. Auf dieser Straße waren er und James zu Dawsons Hof gegangen, es war dieselbe Straße, auf der er fast jeden Tag seines Lebens gegangen war, aber sie sah jetzt ganz anders aus. Jetzt war sie nicht viel mehr als ein Pfad durch einen Wald, hohe, schneebeladene Bäume engten sie zu beiden Seiten ein. Will ging mit weit offenen Augen und gespannter Aufmerksamkeit durch die Stille, bis er plötzlich vor sich schwache Geräusche hörte.





  Er blieb stehen. Da war der Ton wieder. Gedämpft drang er durch die Bäume: ein rhythmisches Klopfen in verschiedener Tonhöhe, als ob jemand auf Metall hämmerte. Es kam in kurzen, unregelmäßigen Abständen, als würden Nägel eingeschlagen.





  Während Will dastand und lauschte, schien die Welt um ihn herum ein wenig heller zu werden; die Wälder kamen ihm weniger dicht vor, der Schnee glänzte, und als er den Blick nach oben wandte, war der Streifen Himmel über der Huntercombe Lane von einem klaren Blau. Er merkte, dass die Sonne doch endlich hinter der dumpfen grauen Wolkenbank hervorgekommen war.





  Er stapfte auf das Hämmern zu und kam bald auf eine Lichtung. Das Dorf Huntercombe gab es nicht mehr, nur diese Hütten hier.





  Unter einem Schauer unerwarteter Geräusche, Anblicke und Gerüche wurden alle seine Sinne plötzlich hellwach. Er sah ein paar niedrige Steinhütten mit dick verschneiten Dächern; er sah blauen Holzrauch aufsteigen und roch ihn auch und gleichzeitig roch er den köstlichen Duft von frisch gebackenem Brot, bei dem ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Er sah, dass die nächstgelegene der drei Hütten nur drei Wände hatte, zur Straße hin war sie offen. Drinnen brannte ein helles Feuer wie eine gefangene Sonne. Dichte Funkenschauer sprühten von einem Amboss auf, an dem ein Mann stand und hämmerte. Neben dem Amboss stand ein großes schwarzes Pferd, ein schönes Tier mit glänzendem Fell; Will hatte noch nie ein Pferd von so herrlich mitternächtlicher Farbe gesehen, ganz ohne jeden weißen Fleck.





  Das Pferd hob den Kopf und sah ihn voll an, dann scharrte es mit dem Huf und wieherte leise. Die Stimme des Schmieds rief das Tier grollend zur Ordnung und aus den Schatten hinter dem Pferd kam eine andere Gestalt zum Vorschein. Bei ihrem Anblick ging Wills Atem schneller und er fühlte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Er wusste nicht, warum.





  Der Mann war hoch gewachsen und trug einen dunklen Umhang, der gerade wie ein Gewand herabfiel; sein Haar, das ihm tief in den Nacken wuchs, hatte einen seltsam rötlichen Glanz. Er klopfte den Hals des Pferdes und murmelte ihm etwas ins Ohr, dann schien er die Ursache für seine Unruhe zu spüren, drehte sich um und sah Will. Seine Arme fielen ganz plötzlich herab. Er trat einen Schritt vor und blieb wartend stehen.





  Der Schnee und der Himmel verloren ihren Glanz, der Morgen verdunkelte sich ein wenig, denn ein Streifen der fernen Wolkenbank hatte die Sonne verschlungen.





  Will überquerte den Schnee der Straße, die Hände tief in die Taschen vergraben. Er blickte die hohe, verhüllte Gestalt, die ihn anstarrte, nicht an. Stattdessen hielt er die Augen entschlossen auf den anderen Mann gerichtet, der jetzt wieder über den Amboss gebeugt stand, und da merkte er, dass er ihn kannte; es war einer der Knechte auf Dawsons Hof. John Smith, der Sohn des alten George.





  »Morgen, John«, sagte er.





  Der breitschultrige Mann in der Lederschürze blickte auf. Er runzelte kurz die Stirn, dann nickte er ihm zu. »Ah, Will, du bist früh auf.«





  »Ich habe Geburtstag«, sagte Will.





  »Ein Wintersonnwendgeburtstag«, sagte der Fremde in dem Umhang. »Sehr verheißungsvoll, in der Tat. Und du bist elf Jahre alt geworden.«





  Das war eine Feststellung, keine Frage. Nun musste Will ihn ansehen. Leuchtend blaue Augen zu dem rot-braunen Haar und der Mann sprach mit einem seltsamen Akzent, der nicht aus der Gegend stammte.





  »Stimmt«, sagte Will.





  Eine Frau kam aus einer der Hütten. Sie trug einen Korb voll kleiner Brotlaibe und mit ihr kam der Duft nach frisch Gebackenem, der Will so hungrig gemacht hatte. Er schnupperte. Sein Magen erinnerte ihn daran, dass er noch nicht gefrühstückt hatte. Der Rothaarige nahm ein Brot, brach es und hielt ihm die eine Hälfte hin.





  »Hier. Du bist hungrig. Brich mit mir dein Geburtstagsfasten, junger Will.« Er biss in seine Brothälfte und Will hörte das einladende Krachen der Kruste. Er streckte die Hand aus, aber in diesem Augenblick riss der Schmied mit einem Schwung ein Hufeisen aus dem Feuer und hielt es kurz auf den Pferdehuf, den er zwischen die Knie geklemmt hatte. Der heftige, plötzliche Gestank nach verbranntem Horn tötete den Duft des frischen Brotes; aber schon lag das Eisen wieder im Feuer und der Schmied blickte auf den Huf hinunter. Das schwarze Pferd stand geduldig und ohne sich zu rühren, aber Will trat zurück und ließ den Arm sinken.





  »Nein, danke«, sagte er.





  Der Mann zuckte die Schultern, riss wie ein hungriger Wolf mit den Zähnen Stücke von seinem Brot ab und die Frau, deren Gesicht unter dem vorstehenden Kopftuch unsichtbar blieb, ging mit ihrem Korb wieder davon. John Smith hob das Hufeisen wieder aus dem Feuer und tauchte es in einen Eimer mit Wasser, wo es zischte und dampfte.





  »Beeil dich, beeil dich«, sagte der Reiter gereizt. Er hob den Kopf. »Die Zeit verstreicht. Wie lange dauert es noch?«





  »Mit dem Eisen darf man nichts überstürzen«, sagte der Schmied. Aber er klopfte das Hufeisen jetzt mit schnellen, sicheren Schlägen fest. »Fertig«, sagte er schließlich und beschnitt den Huf mit einem Messer.





  Der rothaarige Mann führte sein Pferd im Kreis, zog die Gurte an und schwang sich, flink wie eine Katze, in den Sattel. Aufrecht saß er dort oben und in seinem dunklen Umhang, dessen Falten über die Flanken des Pferdes herabfielen, sah er aus wie ein Standbild. Aber die blauen Augen blickten mit zwingender Gewalt auf Will hinunter. »Steig auf, Junge, ich bring dich, wohin immer du willst. Bei diesem hohen Schnee ist Reiten das einzig Richtige.«





  »Nein, danke«, sagte Will. »Ich bin unterwegs, um den Wanderer zu suchen.« Er hörte seine eigenen Worte mit Erstaunen. Das ist es also, dachte er.





  »Aber jetzt ist der Reiter unterwegs«, sagte der Mann und mit einer schnellen Bewegung riss er den Kopf des Pferdes herum, beugte sich aus dem Sattel und griff nach Wills Arm. Will wich zur Seite, aber der Mann hätte ihn ergriffen, wenn nicht der Schmied, der vor der Schmiede stand, vorgesprungen wäre und ihn weggezerrt hätte. Für einen so schweren Mann bewegte er sich mit erstaunlicher Leichtigkeit.





  Der Mitternachtshengst bäumte sich auf und der Reiter wäre beinahe abgeworfen worden. Er schrie vor Wut auf, dann fasste er sich und blickte sie mit einer kalten Überlegenheit an, die schlimmer war als Wut.





  »Das war eine törichte Handlung, mein lieber Schmied«, sagte er leise. »Wir werden es nicht vergessen.« Dann riss er den Hengst herum und ritt in der Richtung davon, aus der Will gekommen war, und die Hufe des großen Pferdes machten im Schnee nur ein dumpf knirschendes Geräusch.





  John Smith spuckte verächtlich aus und begann sein Werkzeug wegzuräumen.





  »Danke«, sagte Will. »Ich hoffe — « Er zögerte.





  »SIE können mir nichts anhaben«, sagte der Schmied. »Das verhindert mein Herkommen. Und in dieser Zeit gehöre ich der Straße, so wie meine Kunst all denen gehört, die die Straße benutzen. IHRE Macht kann auf der Straße, die ins Tal des Jägers führt, kein Unheil anrichten. Denk daran, auch um deinetwillen.«





  Will fühlte ein Reißen und er merkte, wie seine Gedanken sich regten. »John«, sagte er. »Ich weiß, es ist wahr, dass ich den Wanderer suchen muss, aber ich weiß nicht, warum. Willst du es mir sagen?«





  Der Schmied wandte sich um und sah ihn zum ersten Mal an. In seinem verwitterten Gesicht war etwas wie Mitleid zu lesen. »Ach nein, kleiner Will. Bist du erst so kürzlich erwacht? Das musst du selber herausfinden. Und noch vieles mehr an diesem deinem ersten Tag.«





  »Ersten Tag?«, sagte Will.





  »Iss«, sagte der Schmied. »Jetzt, da du das Brot nicht mit dem Reiter brichst, ist es ungefährlich. Du siehst, wie schnell du die Gefahr erkannt hast. Genau wie du wusstest, dass es noch gefährlicher sein würde, mit ihm zu reiten. Geh deiner Nase nach, Junge, den ganzen Tag über, geh nur deiner Nase nach.« Er rief zum Haus hinüber: »Martha!«





  Die Frau kam wieder mit ihrem Korb nach draußen. Diesmal schlug sie ihr Kopftuch zurück und lächelte Will an und er sah Augen, so blau wie die des Reiters; aber es war ein milder Glanz darin. Dankbar biss er in das warme knusprige Brot, das jetzt aufgeschnitten und mit Honig bestrichen war. Dann hörte man auf der Straße jenseits der Lichtung wieder gedämpften Hufschlag und er fuhr ängstlich herum.





  Eine weiße Stute ohne Reiter oder Zaumzeug trabte auf die Lichtung und kam auf sie zu: das Gegenbild zu des Reiters mitternachtschwarzem Hengst, groß und glänzend und ohne den geringsten Makel. Gegen das blendende Weiß des Schnees, der jetzt in der wieder aufgetauchten Sonne glitzerte, schien sich die Weiße des Fells und der langen Mähne, die über den gebogenen Hals fiel, durch einen blassgoldenen Schimmer abzuheben. Das Pferd blieb neben Will stehen, neigte kurz den Kopf und berührte mit der Nase seine Schulter wie zum Gruß, dann schüttelte es den großen weißen Kopf und blies eine Dampfwolke in die kalte Luft. Will hob die Hand und legte sie ehrfurchtsvoll auf den Hals des Pferdes.





  »Du kommst zur rechten Zeit«, sagte der Schmied. »Das Feuer ist heiß.«





  Er ging wieder in die Schmiede und bewegte ein paar Mal den Griff des Blasebalges, sodass das Feuer aufbrüllte. Dann nahm er ein Hufeisen vom Haken an der beschatteten Wand und steckte es in die Glut. »Schau es dir gut an«, sagte er und sah Will prüfend ins Gesicht. »Ein Pferd wie dies hast du nie zuvor gesehen. Aber dies wird nicht das letzte Mal sein.«





  »Es ist wunderschön«, sagte Will und die Stute schnupperte wieder sanft an seinem Hals.





  »Steig auf«, sagte der Schmied.





  Will lachte. Es war so klar zu sehen, dass dies unmöglich war; sein Kopf reichte kaum bis zur Schulter des Pferdes, und selbst wenn ein Steigbügel da gewesen wäre, hätte er ihn doch mit seinem Fuß nicht erreichen können.





  »Ich scherze nicht«, sagte der Schmied. Er sah wirklich nicht aus wie ein Mann, der oft lächelt, geschweige denn, dass er Witze macht. »Du hast das Recht dazu. Greife in die Mähne, dort, wo du sie erreichen kannst, dann wirst du sehen.«





  Um ihm zu Willen zu sein, griff Will nach oben und wickelte beide Hände in das lange dicke Haar der weißen Mähne, die tief über den Hals fiel. Im gleichen Augenblick wurde ihm schwindlig, sein Kopf summte wie ein Kreisel und durch dies Summen hindurch hörte er ganz deutlich, aber sehr weit weg, die zauberische glockenklare Melodie, die er an diesem Morgen vor dem Erwachen gehört hatte. Er schrie auf. Es ruckte an seinen Armen, die Welt drehte sich und die Musik war verklungen. Verzweifelt horchte er hinter ihr her, versuchte sie einzufangen, als ihm bewusst wurde, dass er näher an den schneebedeckten Zweigen war als zuvor: Er saß hoch auf dem breiten Rücken der weißen Stute. Er blickte auf den Schmied hinunter und lachte laut vor Glück.





  »Wenn ich sie beschlagen habe«, sagte der Schmied, »wird sie dich tragen, sobald du sie darum bittest.«





  Will wurde plötzlich nüchtern, dachte nach. Dann zog etwas seinen Blick an und er sah durch die gebogenen Zweige der Bäume hindurch hoch oben am Himmel zwei schwarze Krähen mit trägem Flügelschlag vorbeifliegen.





  »Nein«, sagte er, »ich glaube, dass ich allein gehen soll.« Er streichelte der Stute den Hals, schwang seine Beine zu einer Seite und ließ sich von der Höhe hinabgleiten. Er erwartete einen harten Aufprall, landete aber sanft auf den Zehen im Schnee. »Danke, John. Ich danke dir sehr. Auf Wiedersehen.«





  Der Schmied nickte kurz; dann machte er sich an dem Pferd zu schaffen und Will stapfte ein wenig enttäuscht davon; er hatte wenigstens ein Wort des Abschieds erwartet. Vom Waldrand blickte er zurück. John Smith hatte eins der Hinterbeine des Pferdes zwischen die Knie geklemmt und streckte die behandschuhte Hand nach seiner Zange aus. Und was Will jetzt sah, ließ ihn jeden Gedanken an Abschiedsworte vergessen. Der Schmied hatte kein altes Hufeisen entfernt, er beschnitt keinen von Nägeln zerfetzten Huf; dieses Pferd war noch nie beschlagen worden. Und das Hufeisen, das ihm jetzt angepasst wurde, war ebenso wie die drei anderen, die er an der Wand der Schmiede glänzen sah, überhaupt kein Hufeisen. Es hatte eine andere Form, eine Form, die er sehr gut kannte. Alle vier Hufeisen der weißen Stute waren durchkreuzte Ringe, genau wie der, den er am eigenen Gürtel trug.






   





  Will ging unter dem schmalen blauen Himmelsstreifen ein Stückchen die Straße entlang. Er steckte eine Hand unter die Jacke, um den Ring an seinem Gürtel zu berühren. Das Eisen war eisig kalt. Er hatte inzwischen begriffen, was das bedeutete. Aber von dem Reiter war nichts zu sehen; er konnte nicht einmal Hufspuren des schwarzen Pferdes entdecken. Er dachte nicht an gefährliche Begegnungen. Er spürte nur, wie ihn etwas immer stärker auf den Ort zuzog, wo in seiner eigenen Zeit Dawsons Gehöft stehen würde.





  Er fand einen schmalen Seitenweg und betrat ihn. Er folgte eine lange Zeit den sanften Windungen des Pfades. In diesem Teil des Waldes gab es viel Unterholz. Als Will wieder um eine Biegung kam, sah er eine niedrige, viereckige Hütte vor sich, mit groben Lehmwänden und einem Dach mit einer hohen Schneemütze wie aus Zuckerguss. Auf der Schwelle stand der zerlumpte alte Landstreicher. Es war dasselbe lange graue Haar, dieselben Kleider, das verwitterte Gesicht mit den listigen Augen …





  Will ging nahe an den alten Mann heran und sagte, wie Bauer Dawson es am Tag zuvor gesagt hatte: »Der Wanderer ist also wieder unterwegs.«





  »Nur der eine«, sagte der alte Mann, »nur ich. Und was geht dich das an?« Er zog die Nase hoch, sah Will schräg an und rieb sich die Nase an seinem schmierigen Ärmel.





  »Ich will Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Will mit fester Stimme, obgleich ihm gar nicht so zu Mute war. »Ich will wissen, warum Sie sich gestern da herumgetrieben haben. Warum haben Sie uns beobachtet? Warum haben die Krähen Sie verfolgt? Ich will wissen«, sagte er mit einem plötzlichen Ausbruch von Ehrlichkeit, »was das bedeutet, dass Sie der Wanderer sind.«





  Als Will die Krähen erwähnte, hatte der alte Mann sich näher an die Hütte gedrückt, sein ängstlicher Blick hatte flackernd die Baumwipfel abgesucht, aber jetzt blickte er Will mit schärferem Misstrauen an als zuvor.





  »Du kannst es nicht sein«, sagte er.





  »Was kann ich nicht sein?«





  »Du kannst nicht … du müsstest all das wissen. Besonders das über diese Höllenvögel. Du willst mich reinlegen, was? Du willst einen armen alten Mann reinlegen. Du bist mit dem Reiter unterwegs. Du bist doch sein Junge — oder nicht?«





  »Natürlich nicht«, sagte Will. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Er betrachtete die elende Hütte; der Weg war hier zu Ende, aber es war nicht einmal eine richtige Lichtung. Die Bäume standen dicht um sie herum, sodass die Sonne kaum zu ihnen durchdrang. Will sagte in einem Anfall plötzlicher Verzweiflung: »Wo ist der Hof?«





  »Hier ist kein Hof«, sagte der alte Landstreicher missmutig. »Noch nicht. Du solltest wissen …« Er zog wieder heftig die Nase hoch und murmelte vor sich hin. Dann kniff er die Augen zusammen und trat ganz nah an Will heran, betrachtete forschend dessen Gesicht. Er war jetzt so nahe, dass Will den abstoßenden Geruch von altem Schweiß und ungewaschener Haut wahrnahm. »Aber du könntest es sein, du könntest es sein. Wenn du das erste Zeichen trügest, dass der Uralte dir gegeben hätte. Hast du es da? Lass es sehen. Zeig dem Wanderer das Zeichen.«





  Will versuchte nach Kräften, seinen Ekel vor dem Alten nicht zu zeigen, und nestelte an den Knöpfen seiner Jacke. Er wusste, was mit dem Zeichen gemeint war. Aber als er das Schaffell beiseite schob, um den Ring sehen zu lassen, den er an seinem Gürtel befestigt hatte, berührte er mit der Hand das glatte Eisen und es verbrannte ihn beinahe mit seiner eisigen Kälte. Im gleichen Augenblick sah er, wie der Alte einen Sprung nach rückwärts machte, wie er sich duckte und dabei nicht auf Will, sondern über dessen Schulter hinweg starrte. Will flog herum und erblickte den Reiter in seinem Umhang auf dem mitternachtschwarzen Pferd. »Das trifft sich gut«, sagte der Reiter sanft.





  Der alte Mann quiekte wie ein Kaninchen, machte kehrt und rannte taumelnd durch die Schneewehen in den Wald hinein. Will blieb wie angewurzelt stehen, sah den Reiter an und sein Herz schlug so wild, dass er kaum Atem holen konnte.





  »Es war unklug, die Straße zu verlassen, Will Stanton«, sagte der Mann in dem Umhang und seine Augen blitzten wie blaue Sterne. Das schwarze Ross tänzelte und kam näher, immer näher. Will wich gegen die Wand der wackligen Hütte zurück, den Blick fest auf die Augen des Reiters gerichtet. Dann zwang er mit äußerster Anstrengung seinen zögernden Arm, die Jacke beiseite zu ziehen, sodass der eiserne Ring an seinem Gürtel deutlich sichtbar wurde. Er fasste den Gürtel gleich daneben; die Kälte des Zeichens war so durchdringend, dass er sie wie eine Kraft spürte, wie die Ausstrahlung einer wild brennenden Glut. Der Reiter stutzte, sein Blick flackerte.





  »Du hast also schon eines.« Er zog auf eine seltsame Weise die Schultern hoch und das Pferd schüttelte die Mähne; beide schienen Kraft zu sammeln, größer zu werden. »Das Eine wird dir nicht helfen, nicht das Eine allein. Noch nicht«, sagte der Reiter und wuchs und wuchs drohend vor der Weiße der Welt. Sein Hengst wieherte triumphierend, stieg auf die Hinterhand, trat mit den Vorderhufen die Luft, sodass Will sich nur hilflos gegen die Wand pressen konnte. Pferd und Reiter hingen drohend über ihm wie eine dunkle Wolke, die den Schnee und die Sonne auslöschte.





  Dann hörte er undeutlich neue Laute und die drohenden schwarzen Gestalten schienen zur Seite zu sinken, hinweggefegt von einem strahlenden goldenen Licht, in dem in noch hellerer Glut weiß glühende Kreise gleißten, Sonnen und Sterne.





  Will blinzelte und sah plötzlich, dass es die weiße Stute von der Schmiede war, die sich jetzt über ihm aufbäumte. Er griff wie von Sinnen in die flatternde Mähne und wie zuvor fühlte er sich auf den breiten Rücken hinaufgeschwungen, und tief über den Nacken des Tieres gebeugt, klammerte er sich mit allen Kräften fest. Das große weiße Pferd tat einen hellen Schrei und sprang auf den Pfad, der durch die Bäume führte; auf der Lichtung blieb eine formlose schwarze Wolke zurück, die unbeweglich wie Rauch in der Luft stand. In immer schnellerem Galopp flog alles vorüber, bis sie schließlich auf die Straße kamen, die Straße durchs Jägertal.





  Die Bewegung des großen Pferdes ging jetzt in einen leichten kraftvollen Trott über und Will hörte den Schlag seines eigenen Herzens in den Ohren, während die Welt in einem weißen Dunst vorbeiflog. Dann, ganz plötzlich, war der Himmel grau, die Sonne verschwunden. Der Wind fuhr Will in den Nacken, in die Ärmel und die Stiefelränder, zerrte an seinem Haar. Große Wolken kamen aus Norden auf sie zugeflogen, wurden immer dichter, ballten sich zu einer riesigen grau-schwarzen Gewitterwand. Dahinter rumpelte und grollte es. Ein Wolkenloch war noch offen, hinter dessen weißem Dunst ein schwacher blauer Schimmer zu sehen war, aber auch dieses Loch schloss sich mehr und mehr. Das weiße Pferd sprang mit verzweifelter Kraft darauf zu.





  Will schaute über die Schulter zurück und sah eine Gestalt, noch dunkler als die riesigen Wolken, auf sich zugefegt kommen: der Reiter. Mächtig, riesig, seine Augen zwei schreckliche Funken blau-weißen Feuers. Ein Blitz zuckte, Donner riss den Himmel entzwei und die Stute sprang in die krachenden Wolken hinein in dem Augenblick, wo sich der letzte Spalt schloss.





  Sie waren in Sicherheit. Der Himmel über ihnen und vor ihnen war blau, die Sonne schien und lag warm auf Wills Haut. Er sah, dass sie das Themsetal hinter sich gelassen hatten. Sie befanden sich zwischen den weich gerundeten Hügeln der Chiltern-Berge, die von hohen Bäumen gekrönt waren, von Buchen, Eichen und Eschen. Und wie ein Netzwerk liefen die Linien der Hecken über die Hänge, die Grenzen uralter Felder — sehr alter Felder, das hatte Will immer schon gewusst; diese Grenzen waren älter als alles andere in seiner Welt, außer den Hügeln selbst und den Bäumen. Dann sah er auf einem der weißen Hügel ein anderes Zeichen. Dieses Zeichen war durch den Schnee und die Grasnarbe hindurch bis in den Kalkstein darunter geritzt worden. Es wäre schwer zu erkennen gewesen, wäre es nicht ein vertrautes Zeichen gewesen. Es war ein Kreis, der durch ein Kreuz in vier Teile geteilt wurde.





  Dann spürte er einen Ruck, seine Hände, die sich fest in die dicke Mähne verkrallt hatten, lösten sich; die weiße Stute gab ein langes, schrilles Wiehern von sich, das ihm in den Ohren gellte und dann auf eine seltsame Weise in der Ferne verklang. Und Will stürzte, stürzte, er spürte keinen Aufprall, wusste nur, dass er mit dem Gesicht nach unten im kalten Schnee lag. Er rappelte sich auf, schüttelte sich. Das weiße Pferd war verschwunden. Der Himmel war klar und die Sonne schien ihm warm in den Nacken. Er stand auf dem Abhang eines verschneiten Hügels, die Kuppe weit hinter ihm war mit hohen Bäumen bestanden und über den Bäumen schwebten winzig klein zwei schwarze Vögel hin und her.





  Vor ihm auf dem weißen Abhang ragten hoch und einsam zwei hohe geschnitzte Torflügel auf, die nirgendwohin führten.
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  Der Wachstein





  Bran stand vom Boden auf und wischte Staub und Gras von seinen Kleidern.





  Will starrte ihn verblüfft an. »Du bist den ganzen Weg von Clwyd mit dem Rad gefahren?«





  Bran nickte. »Caradog Prichard kam heute Morgen in seinem Lieferwagen angedonnert, auf der Suche nach Pen. Er ist fest entschlossen, ihn zu erschießen. Ich hatte Angst, Will. So wie er aussah, hatte er überhaupt nichts Menschliches an sich. Und ich glaube, er hat die ganze Nacht nach John Rowlands und Pen gesucht; er sah völlig zerknittert und unrasiert aus.« Bran atmete jetzt wieder ruhiger. Er hob sein Fahrrad auf. »Komm jetzt. Schnell!«





  »Wohin?«





  »Ich hab keine Ahnung. Irgendwohin. Nur weg von hier.« Er schob sein Fahrrad über die Böschung an der linken Seite des Weges und ging zwischen Büschen und Bäumen hindurch voran auf das offene Heideland zu, das sich das Tal hinunter erstreckte, weg vom See.





  Will kroch hinter ihm her, Pen an seiner Seite. »Aber weiß er wirklich, dass wir hier sind? Kann er doch gar nicht.«





  »Das ist der einzige Punkt, den ich nicht verstehe«, sagte Bran. »Er stritt sich heftig mit deinem Vetter Rhys, wo Pen sei, und plötzlich brach er mittendrin ab und wurde sehr still. Fast so, als lausche er. Dann sagte er: Ich weiß, wo sie sind. Sie sind zum See gefahren. Einfach so. Rhys versuchte, ihm das wieder auszureden, aber ich glaube nicht, dass er Erfolg hatte. Irgendwie wusste Prichard es einfach. Ich bin ganz sicher, dass er auf dem Weg zum Ty-Bont-Hof ist. Pen! He!« Er pfiff und der Hund blieb weiter vorn stehen und wartete auf sie. Sie befanden sich jetzt auf ansteigendem Boden und folgten durch hüfthohen Farn einem kurvenreichen Schafpfad.





  »Wie hast du es denn geschafft, vor ihm hier zu sein?«, fragte Will.





  Bran blickte mit einem raschen Grinsen über die Schulter zurück; er war dem Pfad weiter gefolgt, sein Rad schiebend.





  Irgendetwas schien ihn verwandelt zu haben; er bot nicht mehr das Bild der Verzweiflung, das Will am Tag zuvor gesehen hatte.





  »Caradog Prichard wird nicht sehr erbaut sein«, sagte Bran ernsthaft. »Ich hatte zufällig mein Klappmesser in der Tasche, und zufällig kam ich an seinem Lieferwagen vorbei, als er nicht hinsah: Ich habe damit in seinen Hinterreifen gestochen und es kräftig hin- und herbewegt. Und weil ich schon dabei war, hab ich seinen Reservereifen auch noch behandelt. Du weißt doch, dass er den Reservereifen an der Seite des Wagens angeschraubt hat? Das ist ein Fehler, er sollte ihn drinnen aufbewahren.«





  Die Spannung in Will löste sich wie eine zurückschnellende Feder und er fing an zu lachen. Nachdem er einmal damit angefangen hatte, war es schwer, wieder aufzuhören. Bran verstummte, grinste, aus dem Grinsen wurde ein Glucksen, und es dauerte nicht lange, da bogen sie sich vor Lachen, brüllten, torkelten, hielten sich aneinander fest in einem wilden Heiterkeitsausbruch, während der Hund Pen fröhlich um sie herumsprang.





  »Stell dir sein Gesicht vor«, keuchte Will, »wenn er losrasen will, und puff! einen Platten hat und stocksauer aussteigt und ihn auswechselt und wieder losrasen will, und puff …«





  Sie fingen von neuem an, bis sie kaum noch atmen konnten.





  Bran nahm die dunkle Brille ab und putzte die Gläser. »Natürlich«, sagte er, »wird dadurch auf die Dauer alles noch schlimmer, weil er genau wissen wird, dass ihm jemand absichtlich in die Reifen gestochen hat, und das wird ihn nur noch wilder machen.«





  »Das ist es wert«, sagte Will. Wieder beherrscht, aber heiter, sah er Bran etwas schüchtern von der Seite an. »He«, sagte er. »Nett, dass du gekommen bist, wenn man bedenkt …«





  »Na ja«, sagte Bran. Er setzte seine Brille auf und wurde wieder unergründlich. Sein weißes Haar klebte in feuchten Strähnen auf seiner Stirn. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, änderte aber seine Meinung. »Komm!«, sagte er, sprang auf sein Rad und begann, im Zickzackkurs dem sich durch den Farn windenden Pfad zu folgen.





  Will begann zu laufen. »Wohin gehen wir?«





  »Das mag der Himmel wissen!«





  Sie rannten in fröhlicher, unsinniger Jagd quer durch das Tal, über offene Hänge, in Mulden hinunter, über Hügel hinweg, zwischen runden, flechtenbewachsenen Felsen hindurch, durch Farn, Gras, Heidekraut und Stechginster und oft auch, auf feuchterem Boden in der Nähe eines der Bäche, die den Fluss speisten, durch Schilf und Schwertlilienblätter. Sie hatten sich weit vom See entfernt; jetzt befanden sie sich im Zentrum des Tales, offenem Weideland, das weiter unten, hinter den aufragenden Hügeln, in das Ackerland von Clwyd und Prichards Anwesen überging.





  Plötzlich machte Bran Halt und stolperte zur Seite. Will dachte, er sei gestürzt, und lief zu ihm, um ihm zu helfen, aber Bran packte ihn am Arm und zeigte aufgeregt über das Heideland. »Dort drüben! Auf der Straße! Da ist eine Kurve, die sich weit nach unten zieht und auf der man Autos schon von weitem kommen sieht. Ich bin beinah sicher, dass ich eben Prichards Lieferwagen erkannt habe!«





  Will hielt Pen am Halsband fest und sah sich nach allen Richtungen um. »Wir müssen uns verstecken — hinter den Felsen da drüben?«





  »Warte! Ich weiß jetzt, wo wir sind! Es gibt einen besseren Platz, nur ein kleines Stück höher. Komm!« Bran rannte wieder los. Der große Schäferhund glitt Will aus der Hand und sprang hinter Bran her. Will lief, so schnell er konnte. Sie wichen einer Gruppe von Bäumen aus, und etwas weiter weg, hinter einer niedrigen, verfallenen Mauer, schimmerten graues Gestein und Schiefer auf. Das Häuschen sah von der Rückseite ganz anders aus. Will erkannte es erst, als es zu spät war. Bran hatte die verwitterte Hintertür aufgestoßen und war hineingerannt, bevor Will ihn davon abhalten konnte, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als Bran zu folgen.





  Den Blicken des Grauen Königs ausgesetzt und mit dem Gefühl, die Macht der Finsternis bedränge ihn plötzlich und kraftvoll wie eine riesige Hand, stolperte er hinter dem Hund und dem weißhaarigen Jungen in das kleine Haus, aus dem die milgwn das verletzte Schaf gestohlen hatten, das Haus, in dem Owen Davies um die Frau gekämpft hatte, die Bran geboren und verlassen hatte, das Haus, das jetzt mehr denn je heimgesucht war von der Bösartigkeit der sich erhebenden Finsternis.





  Aber Bran lehnte heiter und ahnungslos sein Fahrrad gegen eine Wand. »Ist es nicht ideal? Es ist eine alte Schäferkate, aber seit Jahren hat sie niemand benutzt … schnell, hierher, halt den Kopf runter …«





  Sie kauerten neben dem Fenster, während Pen still neben ihnen lag, und sahen durch die schartige Öffnung den kleinen grauen Lieferwagen in etwa fünfzig Metern Entfernung auf der Straße vorbeifahren. Prichard fuhr langsam. Sie sahen, wie er von einer Seite zur anderen spähte und die Umgebung absuchte. Er warf einen gleichgültigen Blick auf das kleine Haus und fuhr weiter.





  Der Lieferwagen verschwand auf der Straße zum Tal y Llyn. Bran lehnte sich zurück gegen die Wand. »Puh! Glück gehabt!«





  Aber Will hörte ihm nicht zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich gegen die rasende Bösartigkeit des Grauen Königs abzuschirmen. Er sagte mit zusammengebissenen Zähnen langsam und schleppend: »Lass … uns … hier … verschwinden …«





  Bran starrte ihn an, stellte aber keine Fragen. »In Ordnung. Tyrd yma, Pen.« Er wandte sich dem Hund zu und plötzlich wurde seine Stimme so hoch wie der Wind in den Telefondrähten. »Pen! Was ist? Sieh nur, Will …«





  Der Hund lag flach auf dem Bauch, die vier Beine von sich gestreckt, den Kopf seitlich auf den Boden gestützt. Es war schrecklich, unnatürlich, eine unmögliche Stellung für ein normales Lebewesen. Ein leises pfeifendes Winseln drang aus seiner Kehle, aber er bewegte sich nicht. Es war, als hielten unsichtbare Nadeln ihn mit Gewalt am Boden fest.





  »Pen!«, sagte Will entsetzt. »Pen!« Aber er konnte den Kopf des Hundes nicht anheben. Es waren keine natürlichen Umstände, die das Tier lähmten. Nur ein Zauber konnte ihn so eng am Boden festhalten, ohne dass eines Menschen Hand ihn bewegen konnte.





  »Was hat das zu bedeuten?« In Brans Gesicht stand Angst.





  »Es ist der Brenin Llwyd«, sagte Will. Seine Stimme kam Bran tiefer vor, klingender. »Es ist der Brenin Llwyd, und er hat das Angebot vergessen, das er mir machte, als wir gestern miteinander sprachen. Er hat vergessen, dass er mir eine Nacht und einen Tag Zeit gegeben hat.«





  »Du hast mit ihm gesprochen?« Bran hörte seine eigene Stimme als gebrochenes Flüstern herauskommen und er kauerte regungslos neben dem Fenster.





  Aber wieder hörte Will ihm nicht zu. Er sprach, halb zu sich selbst, in dieser seltsamen Erwachsenenstimme. »Es richtet sich nicht gegen mich, sondern gegen den Hund. Also indirekt, eine böse Absicht steckt dahinter. Ich frage mich …«





  Er hielt inne und sah Bran an, warnend den Finger auf ihn gerichtet. »Du kannst mir zusehen, wenn du willst, obwohl du es besser nicht tätest, aber du darfst keinen Ton sagen und keine Bewegung machen. Keine einzige.«





  »In Ordnung«, sagte Bran.





  Er kauerte in einer Ecke auf den schmutzigen, zerbrochenen Schieferplatten des Bodens und sah Will zur Mitte des Raumes gehen, um sich neben den in so scheußlicher Stellung am Boden haftenden Hund zu stellen.





  Will bückte sich und hob ein Stück Holz auf aus dem Abfall der vielen Jahre, der überall herumlag. Er berührte den Boden vor seinen Füßen damit, drehte sich und zog mit der Spitze des Holzstückes einen Kreis um Pen und sich selbst. Wo der Kreis schon gezogen war, sprang eine blaue Flamme auf, und als er geschlossen war, entspannte sich Will und stand hoch aufgerichtet da, wie jemand, dem eine schwere, bedrückende Last abgenommen worden ist. Er hob das Holzstück senkrecht nach oben, über seinen Kopf hinweg, sodass es die niedrige Decke berührte, und sprach ein paar Worte in einer Sprache, die Bran nicht verstand.





  Es schien sehr dunkel zu werden in dem Raum, sodass Brans schwache Augen, blinzelnd, nur den blauen Ring aus kaltem Feuer mit Wills schattenhafter Gestalt in der Mitte erkennen konnten. Aber dann sah er, dass ein anderes Licht zu glühen begann: ein kleiner blauer Funke, irgendwo in der gegenüberliegenden Ecke, der stetig heller wurde, bis er mit einer solchen Leuchtkraft strahlte, dass Bran wegschauen musste.





  Will sagte etwas, scharf und zornig, in der Sprache, die Bran nicht verstand. Der Kreis aus blauen Flammen loderte auf und fiel zusammen, loderte wieder auf und fiel zusammen, dreimal, und erlosch dann plötzlich. Im gleichen Augenblick herrschte wieder helles Tageslicht in dem Häuschen und der strahlende Lichtstern war verschwunden. Bran atmete langsam tief aus, während er sich umsah, und versuchte festzustellen, wo das Licht gebrannt hatte. Aber der Raum schien jetzt so anders und alltäglich, dass er es nicht sagen konnte. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wo der Kreis auf den Boden gezogen worden war, obwohl er wusste, dass es um Will herum gewesen war.





  Will, der regungslos dort stand, war das Einzige im Raum, was sich nicht völlig verändert hatte in der einen Sekunde — und sogar er schien wieder einmal ein anderer zu sein, ein Junge, wie er vorher gewesen war, aber er sah sich gereizt auf dem Boden um, als suche er eine Murmel, die davongekullert war.





  Er sah Bran an und sagte verdrießlich: »Komm und sieh dir das an.« Dann ging er, ohne zu warten, bis Bran sich nervös aufgerappelt hatte, in die andere Ecke des Raumes, kauerte sich nieder und fing an, in einem kleinen Stapel von Gesteinsbrocken zu wühlen, die dort wahllos zusammengeworfen zwischen dem Schutt lagen. Er schob sie zur Seite und machte einen Platz frei, auf dem allein ein kleiner weißer Kieselstein lag. Er sagte zu Bran: »Heb ihn auf.«





  Verwirrt streckte Bran die Hand aus und wollte den Kiesel aufheben, aber er stellte fest, dass er es nicht konnte. Er zerrte mit den Fingern daran. Er stand auf, spreizte die Beine und versuchte, ihn mit Daumen und Zeigefingern vom Boden zu lösen. Er starrte den Kieselstein an, dann Will.





  »Er gehört zum Boden. Muss er ja.«





  »Der Boden besteht aus Schiefer«, sagte Will. Er hörte sich immer noch verdrießlich an, beinah gereizt.





  »Nun … ja. Im Schiefer sind keine Steine, das stimmt. Aber trotzdem ist er irgendwie befestigt. Ein Stück Quarz. Es rührt sich nicht von der Stelle.«





  »Es ist ein Wachstein«, sagte Will mit jetzt ausdrucksloser und müder Stimme. »Die Wachsamkeit des Grauen Königs. Ich hätte es mir denken können. Der Stein, an diesem Ort, ersetzt ihm Augen und Ohren und Mund. Durch ihn — nur weil er dort liegt — weiß er nicht nur alles, was hier geschieht, sondern kann auch seine Macht benutzen, um gewisse Dinge zu bewirken. Nur gewisse Dinge. Nicht irgendeinen wirklich großen Zauber. Aber er kann zum Beispiel Pen dort so lähmen, dass wir ihn genauso wenig von der Stelle bewegen können wie den Wachstein selbst.«





  Bran kniete bekümmert neben dem Hund nieder und streichelte den so unnatürlich gegen den Boden gedrückten Kopf. »Aber wenn Caradog Prichard uns hier aufspürt — es wäre möglich, seine Hunde könnten es —, wird er Pen einfach erschießen, wo er liegt. Und wir können nichts dagegen unternehmen.«





  Will sagte bitter: »Stimmt genau.«





  »Aber Will, das darf nicht geschehen. Du musst etwas tun!«





  »Es gibt nur eins, was ich tun kann«, sagte Will. »Wenn ich dir auch aus offensichtlichen Gründen nicht sagen kann, was es ist, mit dem Ding da auf dem Boden. Es bedeutet, dass ich dein Fahrrad leihen muss. Aber ich weiß nicht, ob du allein hier bleiben solltest.«





  »Jemand muss es tun. So können wir Pen nicht hier lassen. Nicht ganz allein.«





  »Ich weiß. Aber der Wachstein …« Will funkelte den Kieselstein an, als sei er ein kleines Kind, das einen zur Raserei bringt, weil es etwas an sich drückt, was viel zu wertvoll für das Kind ist. »Es ist keine besonders starke Waffe«, sagte er, »aber eine der ältesten. Wir alle benutzen sie, sowohl das Licht wie auch die Finsternis. Es gibt bestimmte Regeln. Keiner von uns kann in seinen Handlungen von einem Wachstein wirklich beeinträchtigt werden — nur beobachtet. Der elende Kieselstein da kann dem Grauen König eine Vorstellung von dem vermitteln, was ich hier tue und sage. Eine allgemeine Vorstellung, wie ein Bild — glücklicherweise nicht so genau wie ein Fernsehapparat. Er kann mir keinen Schaden zufügen oder mich davon abhalten, das zu tun, was ich tun will — außer durch die Art, wie er Gegenstände beherrscht. Ich meine, er kann mir nicht wirklich schaden, weil ich ein Uralter bin, aber er kann die Macht der Finsternis übertragen — oder die des Lichts, wenn er zufällig einem Uralten gehört —, um Menschen, Tiere und Dinge der Erde zu beeinflussen. Er kann es Pen unmöglich machen, sich zu bewegen, und es mir dadurch unmöglich machen, ihn zu bewegen. Verstehst du? Wenn du also hier bleibst, kann man nicht voraussagen, was er dir antun könnte.«





  Bran sagte eigensinnig: »Das ist mir egal.« Er saß mit gekreuzten Beinen neben dem Hund. »Er kann mich nicht töten, oder?«





  »O nein.«





  »Gut. Dann bleibe ich also hier. Mach dich auf den Weg, nimm das Rad.«





  Will nickte, als ob er das erwartet hatte. »Ich werde so schnell wie möglich machen. Aber gib Acht. Bleibe hellwach. Wenn irgendetwas geschieht, wird es so geschehen, wie du es am wenigsten erwartet hast.«





  Dann verschwand er durch die Tür, und Bran blieb in dem Haus zurück mit einem Hund, den ein unsichtbarer heftiger Wind flach gegen den Schieferboden presste, und starrte auf einen kleinen weißen Stein.






   





  »Guten Tag, Mrs Jones. Wie geht es Ihnen?«





  »Danke, Mr Prichard. Und Ihnen?«





  Caradog Prichards rundes blasses Gesicht glänzte vor Schweiß. Ungeduld fegte seine walisische Höflichkeit davon. Unvermittelt fragte er: »Wo ist John Rowlands?«





  »John?«, sagte Megan Jones gemütlich und wischte sich die mehlbestäubten Hände an der Schürze ab. »Also, das ist wirklich ärgerlich. Sie haben ihn gerade verpasst. Vor einer halben Stunde sind Idris und er nach Abergynolwyn gefahren. Sie kommen erst zum Essen zurück und das wird heute spät werden … Sie möchten ihn dringend sprechen, Mr Prichard?«





  Caradog Prichard starrte sie mit leerem Blick an und antwortete nicht. Er sagte mit hoher, angespannter Stimme: »Ist Rowlands’ Hund hier?«





  »Pen? Großer Gott, nein«, sagte Mrs Jones wahrheitsgemäß. »Nicht ohne John.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Wollen Sie den Mann sehen oder den Hund? Jedenfalls dürfen Sie gern hier auf sie warten, obwohl es, wie ich ja sagte, ziemlich lange dauern kann. Lassen Sie mich Ihnen eine Tasse Tee holen, Mr Prichard, und ein schönes frisches Stück Kuchen.«





  »Nein«, sagte Prichard und fuhr sich mit der Hand verwirrt durch das ungepflegte rote Haar. »Nein … nein danke.« Er war so in Gedanken verloren, dass er sie kaum wahrzunehmen schien. »Ich fahre in die Stadt und sehe zu, dass ich sie dort finde. Vielleicht in der ›Krone‹ … John Rowlands besucht Idris Ty-Bont geschäftlich?«





  »Oh«, sagte Mrs Jones gelassen, »eigentlich hat er nur mal hereingeschaut, da er sowieso in Abergynolwyn zu tun hatte. Nur ein kurzer Besuch, wissen Sie, Mr Prichard. Wie Sie auch hereingeschaut haben.« Sie strahlte ihn unschuldig an.





  »Nun«, sagte Caradog Prichard. »Vielen Dank. Auf Wiedersehen.«





  Megan Jones blickte ihm nach, als er den grauen Lieferwagen hastig wendete und durch den Feldweg davonfuhr. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. »Kein netter Mann«, erklärte sie dem Hofplatz. »Und irgendetwas geht hinter seinen kleinen Augen vor, das ganz und gar nicht nett ist. Was für ein Glück, dass der kleine Will den Hund zufällig gerade auf einen Spaziergang mitgenommen hat.«






   





  Will trat stark in die Pedale und dankte dem Himmel, dass die Talstraße sich so eben dahinwand. Er benutzte den Freilauf nur, wenn sein klopfendes Herz ihm aus der Brust zu springen schien. Er fuhr einhändig. Er hatte seinen verletzten Arm nicht erwähnt, und Bran hatte nichts gemerkt, aber es tat höllisch weh, wenn er mit der linken Hand auch nur die Lenkstange berührte. Er versuchte, nicht daran zu denken, was für ein Gefühl es sein würde, wenn er die goldene Harfe trug.





  Das war das Einzige, was er jetzt noch tun konnte. Die Musik der Harfe war die einzige ihm zugängliche Magie, die Pen von dem Zugriff des Wachsteins erlösen würde. Ohnehin war es jetzt an der Zeit, die Harfe an den freundlichen See zu bringen, um sie ihrem eigentlichen Zweck zuzuführen. Alles kam zusammen, wie zwei Straßen, die zum gleichen Bergpass führen. Er konnte nur hoffen, dass der Pass jetzt von irgendeinem Hindernis blockiert war, das beide zur gleichen Zeit versperrte. Ob sie die Finsternis in Schach halten konnten, hing diesmal mehr denn je sowohl von den Entscheidungen und Empfindungen der Menschen ab als auch von der Stärke des Lichts. Vielleicht viel mehr.





  Gebrochenes Sonnenlicht flimmerte ihm vor den Augen, während Wolken rasch über den Himmel jagten. Wir haben wenigstens einen guten Tag für das alles erwischt, dachte er und verzog das Gesicht. Die Räder seines Fahrrads sangen auf der Straße; er war jetzt beinah auf dem Clwyd-Hof. Er fragte sich, wie er sein plötzliches Auftauchen und ebenso plötzliches Abfahren kurze Zeit später Tante Jen erklären sollte. Sie würde wahrscheinlich als Einzige da sein. Sie musste da gewesen sein, als Caradog Prichard früher am Vormittag aufgetaucht war und dann seine beiden Reifen gewechselt hatte. Vielleicht konnte er sagen, dass er etwas holen wolle, um Prichard auf die falsche Spur zu lenken, damit er Pen nicht fand … etwas, was John Rowlands vorgeschlagen habe … aber trotzdem musste er das Haus mit der goldenen Harfe verlassen. Und es war nicht wahrscheinlich, dass Tante Jen diesen in Sackleinen eingewickelten Gegenstand an ihren scharfen Augen vorbeilassen würde, nicht ohne zumindest zu fragen, was er da eingewickelt habe. Und welchen vorstellbaren Grund konnte irgendjemand haben — und am wenigsten ihr Neffe —, es sie nicht sehen zu lassen?





  Will wünschte, nicht zum ersten Mal, dass Merriman bei ihm wäre, um solche Probleme lösen zu helfen. Für einen Meister des Lichts war es keine großartige Angelegenheit, Wesen und Gegenstände im Nu nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu befördern. Aber dem Jüngsten der Uralten war diese Fähigkeit, so bitter nötig er sie auch haben mochte, nicht gegeben.





  Er kam zum Hof, fuhr hinein und benutzte die Hintertür. Aber als er rief, antwortete niemand. Plötzlich wurde ihm mit großer Erleichterung klar, dass er draußen keine Autos gesehen hatte. Sein Onkel und seine Tante mussten beide fortgefahren sein. Da hatte er wenigstens ein bisschen Glück. Er lief hinauf in sein Zimmer, sagte die erforderlichen Worte, um die goldene Harfe von ihrem Schutzbann zu lösen, und lief mit der Harfe unter dem Arm wieder runter, einem in derbes Sackleinen gehüllten, unregelmäßig dreieckigen Gegenstand. Er hatte den Hofplatz halb überquert auf seinem Weg zum Fahrrad, als ein Landrover durch das Tor tuckerte.





  Eine Sekunde lang erstarrte Will vor Schreck; dann ging er langsam, vorsichtig weiter zum Rad und brachte es in die richtige Stellung zum Abfahren.





  Owen Davies stieg aus dem Wagen und blickte ihn an. Er sagte: »Warst du es, der das Tor aufgelassen hat?«





  »Oje!« Will war aufrichtig entsetzt: Er hatte die klassische Sünde auf einem Bauernhof begangen und es nicht einmal gemerkt. »Ja, das war ich, Mr Davies. Das ist schlimm. Es tut mir wirklich schrecklich Leid.«





  Owen Davies, mager und ernsthaft, schüttelte tadelnd den Kopf mit der flachen Mütze. »Eines der wichtigsten Dinge überhaupt ist das: Schließe auf einem Hof jedes Tor, das du geöffnet hast. Du weißt nicht, wie viel Vieh deines Onkels entwischt sein könnte, das auf keinen Fall hinausdurfte. Ich weiß, dass du aus England kommst, zweifellos aus der Stadt, aber das ist keine Entschuldigung.«





  »Ich weiß«, sagte Will. »Und ich komme nicht einmal aus der Stadt. Es tut mir wirklich Leid. Ich werde es Onkel David sagen.«





  Verblüfft über dieses ehrliche Eingeständnis, tauchte Owen Davies abrupt wieder auf aus dem Meer von Rechtschaffenheit, das ihn zu verschlucken gedroht hatte. »Na ja«, sagte er, »für diesmal wollen wir es beide vergessen. Ich denke, du wirst es nicht wieder tun.«





  Seine Blicke wanderten zur Seite. »Ist das Brans Fahrrad? Ist er mit dir gekommen?«





  Will klammerte die eingewickelte Harfe fest zwischen Ellbogen und Seite. »Er hat es mir geliehen. Er fuhr mit dem Rad herum, und ich war … weiter oben im Tal, zu Fuß, und ich sah ihn, und wir dachten, wir machen einen Versuch mit einem großen Modellflugzeug, das ich gebaut habe.« Er klopfte auf das Bündel unter seinem Arm und schwang gleichzeitig das Bein über den Sattel. »Darum fahre ich jetzt wieder zu ihm. Ist das in Ordnung? Sie brauchen ihn nicht für irgendetwas?«





  »Oh, nein«, sagte Owen Davies. »Ich brauche ihn jetzt nicht.«





  »John Rowlands hat Pen sicher und wohlbehalten zu Mr Jones nach Ty-Bont gebracht«, sagte Will strahlend. »Ich soll dort zum Abendessen bleiben, es würde etwas später, sagte Mrs Jones — darf Bran mit mir nach Ty-Bont gehen, Mr Davies? Bitte!«





  In Owen Davies’ mageres Gesicht trat der besorgte Ausdruck eines Mannes, der stets bemüht ist, den Anstand zu wahren. »Oh, nein, das geht doch nicht, Mrs Jones rechnet nicht mit ihm, es ist nicht nötig, ihr noch einen anderen …«





  Unvermutet hielt er inne. Es sah aus, als höre er etwas, ohne es zu verstehen. Erstaunt sah Will, wie sein Gesicht einen seltsam verwirrten Ausdruck annahm, wie ein Mann, der einen Traum träumt, den er oft geträumt hat, aber noch nie deuten konnte. Es war ein Ausdruck, den Will nie im Gesicht eines so durchschaubaren und unkomplizierten Mannes wie Brans Vater zu sehen erwartet hatte.





  Owen Davies sah ihm direkt in die Augen, was noch ungewöhnlicher war. Er fragte: »Wo, sagtest du, habt ihr gespielt, du und Bran?«





  Will überhörte würdevoll das Wort »gespielt« und kickte gegen das Pedal. »Draußen auf dem Heideland. Ein ganzes Stück das Tal hinauf, in der Nähe der Straße. Ich kann es nicht genau beschreiben — aber es ist mehr als der halbe Weg zu Mr Jones’ Hof.«





  »Aha«, sagte Owen Davies vage. Er blinzelte Will an, offensichtlich wieder ganz der übliche, nervöse Mr Davies. »Nun, es wird wohl in Ordnung sein, wenn Bran auch zum Abendessen bleibt, wo John Rowlands auch dabei ist — Megan Jones ist es weiß Gott gewohnt, viele Münder zu stopfen. Aber vergiss nicht, ihm zu sagen, dass er vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein muss.«





  »Vielen Dank!«, sagte Will und fuhr davon, bevor Mr Davies seine Meinung ändern konnte, jedoch nicht ohne das Tor sorgfältig hinter sich zu schließen. Er rief »Auf Wiedersehen« und sah gerade noch, wie Brans Vater langsam den Arm hob.





  Aber er hatte erst wenige Meter hinter sich gebracht, ungeschickt einhändig fahrend, während er mit dem schmerzenden linken Arm die Harfe hielt, als der Graue König alle Gedanken an Owen Davies aus seinem Kopf vertrieb. Das Tal schien zu beben vor Macht und Feindseligkeit. Die Sonne hatte jetzt ihren höchsten Stand, obwohl sie an diesem Novembertag nicht mehr als die halbe Höhe des Himmels erreichte. Der letzte Abschnitt für die Erfüllung seiner einsamen Aufgabe hatte begonnen. Der unausgesprochene Anfang des Kampfes nahm seine Gedanken so in Anspruch, dass er nichts anderes tun konnte, als sich und sein Fahrrad langsam die Straße entlangzubewegen.





  Er beachtete es kaum, als ein Landrover, in dieselbe Richtung wie er fahrend, an ihm vorbeisauste. Mehrere Autos waren schon an ihm vorbeigefahren, auf beiden Wegen, und in dieser Gegend waren Landrover häufig. Es gab keinen einzigen Grund, warum dieser sich von den anderen unterscheiden sollte.
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  Der Ruf





  Oben in Wills Zimmer unter dem Dach war es still und sommerlich heiß. Er lag auf dem Rücken und lauschte den spätabendlichen Geräuschen von unten, während die letzten noch wachen Stantons — sein Vater und Stephen, vermutete er nach den polternden Stimmen — sich zum Schlafengehen bereitmachten. Dies war früher Stephens Zimmer gewesen, und Will hatte seine Sachen sorgfältig zusammengepackt, um den ursprünglichen Besitzer für die Dauer seines Urlaubs wieder dort einziehen zu lassen. Aber Stephen hatte den Kopf geschüttelt. »Max ist ja nicht da — ich werde in seinem Zimmer schlafen. Ich bin jetzt ein Nomade, Will. Es gehört dir ganz allein.«





  Die letzte Tür schloss sich, der letzte Schimmer von Licht erlosch. Will sah auf seine Uhr. Mitternacht war vorbei, der Tag der Sommersonnenwende war angebrochen, wenige Minuten alt. Eine halbe Stunde Warten müsste genügen. Er sah keinen Stern durch das Dachfenster in der schrägen Wand, nur einen vom Mondlicht überfluteten Himmel; die gedämpfte Helligkeit sickerte in das Zimmer.





  Das Haus war in Schlaf gehüllt, als er endlich im Schlafanzug die Treppe hinunterschlich, vorsichtig auf die äußersten Ecken





  jener Stufen tretend, von denen er wusste, dass sie knarrten. Vor der Tür zum Zimmer seiner Eltern erstarrte er; sein Vater, der leise schnarchte, wachte halb auf, brummte etwas vor sich hin, drehte sich geräuschvoll um und schlief, sanft atmend, wieder ein.





  Will lächelte in die Dunkelheit hinein. Es wäre für einen Uralten kein Problem gewesen, über sämtliche Familienmitglieder eine Zeitpause zu verhängen, sie aus der Wirklichkeit heraus in einen tiefen Schlaf fallen zu lassen, der nicht gestört werden konnte. Aber das wollte er nicht. Es war anzunehmen, dass es heute Nacht noch genug Situationen geben würde, in denen er mit der Zeit spielen musste.





  Leise ging er die untere Treppe hinunter in die Diele. Das Bild, das er suchte, hing an der Wand dicht neben der großen Haustür, neben der Hutablage und dem Schirmständer. Will hatte eine kleine Taschenlampe mitgenommen, stellte aber fest, dass er sie nicht brauchte; das Mondlicht, das silbern durch die Fenster der Diele fiel, zeigte ihm all die vertrauten Gestalten auf dem Bild.





  Das Bild hatte ihn schon fasziniert, als er noch sehr klein war, so klein, dass er auf den Schirmständer klettern musste, um über den dunklen geschnitzten Holzrahmen hinwegzublicken. Es war ein Druck aus der viktorianischen Zeit, ganz in düsteren Braunschattierungen, und seine große Anziehungskraft lag in der erstaunlichen Genauigkeit eines jeden Details. In eleganter Schrift war es mit Die Römer in Caerleon betitelt und es zeigte den Bau eines großen Bauwerks. Überall waren unzählige Leute damit beschäftigt, an Seilen zu ziehen, Ochsengespanne zu führen, Felsplatten an ihren Platz zu bringen. Der gepflasterte Boden des inneren Gebäudes war fertig gestellt, glatt und ellipsenförmig und von auf Säulen ruhenden Rundbögen umgeben; dahinter schien sich eine Mauer oder eine Treppe zu erheben. Römische Soldaten in prächtigen Uniformen beaufsichtigten die verschiedenen Gruppen beim Abladen und Anpassen der sauber bearbeiteten Steine.





  Will suchte nach einem bestimmten Soldaten, einem Zenturio, der sich in der äußeren rechten Ecke im Vordergrund an eine Säule lehnte. Er war die einzige stille Figur in dem ganzen Panorama geschäftiger Bautätigkeit; sein Gesicht, in allen Einzelheiten deutlich zu erkennen, war ernst und fast traurig und er blickte aus dem Bild hinaus, in die Ferne. Wegen dieser traurigen Entrücktheit hatte Will als kleiner Junge diese eine, so ganz andere Figur immer interessanter gefunden als all die übrigen hastenden Arbeiter zusammen. Das war auch der Grund, warum Merriman den Mann für das Verbergen der Zeichen ausgewählt hatte.





  Merriman. Will setzte sich auf die Treppe, das Kinn auf die Hände gestützt. Er musste nachdenken, angestrengt und scharf nachdenken. Es war leicht genug, sich zu erinnern, wie er und Merriman es fertig gebracht hatten, den vereinten Kreis der Sechs Zeichen zu verstecken, die mächtigsten — und die gefährdetsten — Waffen des Lichts. Sie waren zurück in die Zeit dieses Römers gegangen, und dort, zwischen den Steinen, deren Bild jetzt vor ihm hing, hatte Will die Zeichen in einen Winkel geschoben, wo sie sicher und verborgen liegen konnten, begraben von der Zeit. Aber sich zu erinnern, war eine Sache, es nachzuvollziehen, eine andere …





  Er dachte: Die einzige Möglichkeit ist, alles noch einmal zu durchleben. Ich muss wieder dorthin, noch einmal all das tun, was wir taten, als wir die Zeichen versteckten — und dann muss ich, anstatt dort innezuhalten, einen Weg finden, sie wieder hervorzuholen.





  Allmählich geriet er in Erregung. Merriman kann auch dort sein, dachte er, aber ich werde es ausführen müssen. Ich werde bei dir sein, aber machtlos, sagte er. Er wird mir also nicht zeigen können, wann ich etwas zu sagen oder zu tun habe, was es auch sein mag. Vielleicht weiß er nicht einmal, wann es so weit ist. Nur ich kann den richtigen Augenblick finden für das Licht. Und wenn ich versage, gibt es von hier aus kein Weiter für uns …





  Seine Erregung schwand dahin angesichts des entsetzlichen, erbarmungslosen Gewichts der Verantwortung. Es gab nur einen einzigen Schlüssel, der die Zeichen vom Bann befreien würde, und nur er konnte ihn finden. Aber wo, wann, wie?





  Wo, wann, wie?





  Will erhob sich. Der Weg aus dem Bann konnte nur gefunden werden, indem man zu ihm zurückkehrte. Als Erstes musste er also das Aussprechen des Bannes wiederholen, die Zeit zurückstellen, sodass er noch einmal die Stunden durchleben konnte, vor über einem Jahr, als Merriman mit Will an seiner Seite …





  Was hatte Merriman getan? Es musste eine exakte Wiederholung sein.





  Will legte die Taschenlampe ab, stellte sich vor das Bild und erinnerte sich. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf den Rahmen. Dann stand er ganz still und betrachtete konzentriert eine Gruppe von Männern im Mittelfeld des Bildes: Männer, die an einem Seil zerrten, mit dessen Hilfe eine Steinplatte an einen für den Betrachter nicht sichtbaren Ort gezogen wurde. Will verbannte jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf, alle anderen Anblicke oder Geräusche aus seinen Sinnen; er schaute und schaute.





  Und ganz langsam begannen die Geräusche des ächzenden Seils, der rhythmischen Schreie und des Knirschens von Stein gegen Stein, hörbar zu werden, und er roch Staub und Schweiß und Dung — und die Gestalten in dem Bild begannen, sich zu bewegen. Und Wills Hand lag nicht mehr auf dem Holzrahmen, sondern auf der hölzernen Seitenwand eines mit Steinen beladenen Ochsenkarrens, und er betrat die Welt der Römer in Caerleon, ein Junge aus jener Zeit, an einem warmen Sommertag in einer kühlen Tunika aus weißem Leinen, der unter seinen in Sandalen steckenden Füßen die unebenen rechteckigen Pflastersteine spürte.





  »Hau ruck … hau ruck …« Der Stein bewegte sich auf den Gleitrollen Zentimeter für Zentimeter voran. In anderem Rhythmus ertönten die gleichen Rufe von anderen Gruppen, Soldaten und Arbeitern, die zusammenarbeiteten, mit olivfarbener oder staubigweißlicher Haut und schwarz gelocktem oder glattem blondem Haar. Stein krachte und knirschte gegen Stein; Männer und Tiere ächzten vor Anstrengung. Und von hinten sagte Merriman Will ins Ohr: »Du musst bereit sein, die Gliederkette verschwinden zu lassen, wenn der richtige Augenblick kommt.«





  Will schaute nach unten und sah die Sechs Zeichen des Lichts, verbunden durch goldene Kettenglieder und um die Taille seiner Tunika geschnallt wie ein Gürtel. Hell und dunkel lagen sie zwischen den schimmernden Gliedern, jedes der sechs von gleicher Form, ein von einem Kreuz geviertelter Kreis: matte Bronze, dunkles Eisen, geschwärztes Holz, helles Gold, glänzender Feuerstein und das letzte Zeichen, das er nie vergessen würde und manchmal sogar in Träumen sah — das Zeichen des Wassers, ein klarer Kristall, in den zarte Symbole und Muster eingeritzt waren: ein zu Eis erstarrter Kreis von Schneeflocken.





  »Komm«, sagte Merriman.





  Er hastete an Will vorbei, eine hohe Gestalt in einem dunkelblauen Umhang, der ihm fast bis zu den Füßen reichte, und begab sich auf Höhe der Säule hinter den dampfenden Ochsen, wo ein Zenturio stand und eine Gruppe von Arbeitern beaufsichtigte, die die oberste Granitplatte mit Riemen und Seilen auf dem Wagen befestigte. Will folgte Merriman und bemühte sich, nicht aufzufallen.





  »Die Arbeit geht gut voran«, sagte Merriman.





  Der Römer wandte den Kopf, und Will sah, dass es die gleiche düstere Gestalt war, deren Abbild ihm fast jeden Tag seines Lebens begegnet war. Aus einem mageren Gesicht mit langer Nase musterten Merriman glänzende, dunkle Augen.





  »Ah«, sagte der Mann. »Es ist der Druide.«





  Merriman neigte den Kopf in einer Art spöttisch förmlicher Begrüßung. »Vieles für viele«, sagte er leise lächelnd.





  Der Soldat sah ihn nachdenklich an. »Ein sonderbares Land«, sagte er. »Barbaren und Zauberer, Schmutz und Dichtkunst. Ein sonderbares Land, das eurige.« Dann straffte er sich plötzlich; ein Teil seiner Aufmerksamkeit war während der ganzen Zeit bei dem Ochsenkarren geblieben. »Vorsicht, ihr da! Du, Sextus, das Seil am Ende …«





  Es rannten Männer herbei, um die hinuntergleitende Platte, die sich gefährlich nach einer Seite neigte, ins Gleichgewicht zu bringen; sie kam sicher herunter, und der Mann, der das Kommando hatte, salutierte dankend. Der Zenturio nickte und entspannte sich, behielt die Männer aber im Auge. Ein anderer Wagen rumpelte vorbei, beladen mit langen Holzbalken.





  Merriman blickte auf das wachsende Bauwerk vor ihnen; ihr größerer Überblick zeigte ihnen von hier aus, dass es sich um ein halbfertiges Amphitheater handelte mit Mauern aus Stein und Reihen von mit Holz verkleideten Sitzen, die von der Arena in weitem Bogen nach oben reichten. »Rom hat viele Fähigkeiten«, sagte er. »Wir hier sind nicht ungeschickt mit Stein und nichts kommt an unsere großen Steinkreise heran mit ihrer Huldigung an das Licht. Aber das Geschick der römischen Baumeister für Bauten des täglichen Lebens wie auch für solche des Gottesdienstes — eure Villen und Viadukte, eure Leitungen und Straßen und Bäder … ihr verwandelt unsere Städte, mein Freund, wie ihr auch begonnen habt, den Ablauf unseres Lebens umzuwandeln.«





  Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Das Imperium wächst ständig.« Er schaute zu Will, der neben Merriman stand und zusah, wie die Männer den langen Stein langsam auf die Seite, herunter vom Wagen, gleiten ließen.





  »Dein Sohn?«





  »Er lernt ein wenig von dem, was ich weiß«, sagte Merriman gelassen. »Er ist jetzt seit einem Jahr bei mir. Wir werden sehen. Er hat noch das alte Blut in sich aus der Zeit, bevor eure Väter herkamen.«





  »Mein Vater nicht«, sagte der Zenturio. »Ich bin nicht im Imperium geboren. Ich bin vor sieben Jahren aus Rom gekommen, als Offizier in die Zweite Legion geschickt. Liegt lange zurück. Rom ist das Imperium und das Imperium ist Rom und doch … und doch …« Plötzlich lächelte er Will an, ein freundliches Lächeln, das sein strenges Gesicht erhellte. »Arbeitest du fleißig für deinen Meister, Junge?«





  »Ich versuche es, Herr«, sagte Will. Es machte ihm Spaß, dem straffen Aufbau der lateinischen Sprache zu folgen; sie fiel ihm als einem der Uralten mühelos zu, wie jede Sprache der Welt, machte ihm aber besondere Freude wegen ihrer vielen Einflüsse auf seine Muttersprache.





  »Dieses Bauwerk interessiert dich.«





  »Es ist großartig. Wie jeder Brocken Stein so bearbeitet wird, dass er genau an den nächsten passt oder einen Balken stützt.





  Und das Zusammenfügen, so sorgfältig und exakt — sie wissen ganz genau, was sie tun …«





  »Es ist alles geplant. Wie in jedem anderen Ort im Imperium. Das gleiche Amphitheater ist in einer großen Anzahl von römischen Festungsstädten gebaut worden, von Sparta bis nach Brindisi. Komm, ich zeige es euch.«





  Er legte die Hand auf Wills Schulter, warf Merriman einen einladenden Blick zu und führte Will über den sandigen Boden der Arena zu einem halbfertigen Gewölbebogen, einem der acht Eingänge durch die ansteigenden Reihen von Sitzen. »Wenn meine dritte Gruppe die nächste Platte bringt, wird sie hier hineinpassen, so — und dort den Abschluss bilden …«





  Neben dem Bogen begann eine Säule aus Steinplatten zu entstehen. Will sah zu, wie die nächste Platte auf ihren Rollen näher kam, von vier schwitzenden Soldaten gezogen. Eine Gruppe von ächzenden, angestrengten Männern hievte sie an die richtige Stelle des wachsenden Bogens. Sie war viel größer als die Übrigen und unregelmäßig geformt, mit einer großen Vertiefung an der Oberseite und einer breiten, ungewöhnlich ebenen Vorderseite. Will sah die eingeritzten Buchstaben: COH. X. C. FLAV. JULIAN





  »Errichtet von der zehnten Kohorte unter der Zenturie des Flavius Julianus«, sagte Merriman. »Ausgezeichnet.« Und stumm, nach der Art der Uralten mit den Gedanken sprechend, sagte er zu Will: »Dort hinein. Jetzt.« Gleichzeitig stolperte er und fiel ungeschickt gegen den Ellbogen des Zenturios. Der Römer wandte sich höflich um, um ihn zu stützen.





  »Etwas nicht in Ordnung?«





  Rasch nahm Will den Gürtel aus den miteinander verbundenen Zeichen ab und ließ ihn in die leere Vertiefung an der Oberseite der Platte gleiten, über die die nächste Steinplatte gelegt





  werden würde; er schob hastig Erde und Steine darüber, um das schimmernde Metall gegen Blicke zu schützen.





  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Merriman. »Dumm von mir — meine Sandale …«





  Der Soldat drehte sich wieder um; der Arbeitstrupp kam mit der nächsten Platte angekeucht. Will sprang zur Seite und die Steinplatte fiel ächzend und knirschend auf ihren Platz. Der Kreis der Zeichen war in einem steinernen Sarg eingeschlossen, um hier so lange im Verborgenen zu liegen, wie dieses Bauwerk des römischen Imperiums die Zeiten überdauern würde.





  Der losgelöste Teil von Wills Bewusstsein, der alles wahrnahm wie ein herbeigezaubertes Echo von Dingen, die er und Merriman früher getan hatten, wurde plötzlich aufgerüttelt. Jetzt!, sagte es in ihm. Was nun? Denn weiter waren sie jenes erste Mal nicht gegangen. Danach, an dem Tag, als sie die Zeichen versteckt hatten, hatte er sich sehr bald in seinem eigenen Jahrhundert wieder gefunden, war er durch die Zeit geschnellt und hatte den kostbaren Kreis in sicherem Versteck hinter sich gelassen. Das Geheimnis, das er jetzt lüften musste, der Schlüssel zur Rückgewinnung der Zeichen, musste in den nächsten Augenblicken römischer Zeit liegen. Was konnte es sein?





  Er blickte verzweifelt zu Merriman. Aber die dunklen Augen über der kühn gebogenen Nase waren ausdruckslos. Dies war nicht Merrimans Aufgabe, sondern seine, und er musste sie allein bewältigen.





  Trotzdem konnte es einen Grund für Merrimans Anwesenheit geben, für diesen Teil der Aufgabe so wie für den ersten; vielleicht hatte er, ohne es selbst zu wissen, eine Rolle zu spielen. Will blieb es überlassen, diese Rolle zu entdecken, falls es so war, und sie sich zunutze zu machen.





  Wo, wann, wie?





  Der Zenturio erteilte mit lauter Stimme Befehle, und der Arbeitstrupp machte kehrt und marschierte zurück, um den nächsten Stein zu holen. Während er sie beobachtete, schauderte der Römer plötzlich und zog sich den Umhang fester um die Schultern.





  »Alle in Britannien geboren«, sagte er mit einem schiefen Lächeln zu Merriman. »Für sie ist dieses Klima genauso wenig schrecklich wie für euch.«





  Merriman murmelte unverbindliche Worte des Verständnisses, und Will stellte fest, dass ihm plötzlich ohne jeden ersichtlichen Grund eine Gänsehaut über den Nacken lief wie eine Warnung seiner Sinne, die sich nicht anders bemerkbar machen konnten. Er stand angespannt da und wartete.





  »Diese Inseln!«, sagte der Römer. »Grün, das gebe ich ja zu. Haben auch allen Grund, grün zu sein. Immer Wolken, Nebel, Feuchtigkeit und Regen.« Er seufzte. »Oh, die Knochen tun mir weh …«





  Merriman sagte leise: »Und nicht nur die Knochen … Es muss schwer sein für jemanden, der unter der Sonne des Südens geboren ist.«





  Der Zenturio starrte über die Holzsitze und die Steinsäulen hinweg, ohne etwas zu sehen, und schüttelte hilflos den Kopf.





  Will sagte mit einer leisen, klaren Stimme, die jemand anders zu gehören schien: »Wie sieht es aus in deiner Heimat?«





  »In Rom? Eine große Stadt. Aber ich bin außerhalb der Stadt zu Hause, auf dem Land. Ein ruhiges Leben, aber angenehm …« Er sah Will an. »Ich habe einen Sohn, der jetzt so groß wie du sein muss. Als ich ihn das letzte Mal sah, konnte ich ihn in die Luft werfen und mit den Händen auffangen. Jetzt berichtet meine Frau mir, dass er reiten kann wie ein Zentaur und schwimmen wie ein Fisch. Vielleicht schwimmt er in diesem Augenblick in dem Fluss in der Nähe meines Grundstückes. Ich wollte, dass er dort aufwächst, wie ich. Wo die Sonne einem heiß auf die Haut brennt und die Luft vom Zirpen der Zikaden klingt und eine Kette von Zypressen sich dunkel vom Himmel abhebt … wo die Hügel silbern sind von Olivenbäumen und in Terrassen angelegt für den Wein, wo die Trauben jetzt heranreifen …«





  Das Heimweh war ein pulsierender Schmerz, wie körperliche Schmerzen, und plötzlich wusste Will, dass die Antwort hier in der Luft lag, in diesem Augenblick einfachen, ungeschützten Verlangens, in dem die tiefsten, schlichtesten Empfindungen eines Mannes offen und unbewacht vor Fremden ausgebreitet waren. Dies war der Weg, der ihn weiterbringen würde.





  Hier, jetzt, dieser Weg!





  Er versetzte sich in das Verlangen, den Schmerz des anderen, als tauche er in ein Meer, und wie Wasser, das sich über ihm schloss, nahm das Gefühl ihn auf. Die Welt drehte sich um ihn, Stein und grauer Himmel und grüne Felder, die wirbelten und sich veränderten und wieder ihren Platz einnahmen, etwas anders als vorher, und die sehnsüchtige, heimwehkranke Stimme ertönte wieder leise in seinen Ohren, aber es war eine andere Stimme.





  Es war eine andere Stimme und es war eine andere Sprache; es war ein weiches Englisch mit einem Akzent, mit langen Vokalen. Und es war Abend, mit einem vom Mondlicht überfluteten silberdunklen Himmel und Schatten auf allen Seiten, Umrissen und Schatten, die sich nicht voneinander unterscheiden ließen.





  Aber das schmerzliche Verlangen in der neuen Stimme war genau das gleiche.





  »… besteht nur aus Sonne und Sand und See, dieser Teil Floridas. Mein Teil. Überall Blumen. Oleander und Hibiskus, Weihnachtsstern in großen, wilden roten Sträuchern, nicht in mickrige, kleine Blumentöpfe gesperrt. Und unten am Strand bläst der Wind durch die Kokospalmen und die Blätter rauschen leise wie ein Regenschauer. Als ich in deinem Alter war, ließ ich mich an den Blättern hin und her schwingen wie an einem Seil. Wenn ich jetzt dort wäre, würde ich mit meinem Dad draußen auf dem Meer fischen — er hat ein wunderschönes Boot. Betsy Girl heißt es, nach Mam. Wenn du aufs Meer willst, musst du durch die Mangroven — dunkelgrün, wie ein Wald im Wasser. Das Wasser ist auch grün, bis du hinaus in den Golf kommst, und dann ist es tief-, tiefblau. Schön. Und du ziehst die Ausleger hoch und wirfst die Leinen aus und donnerst weiter, und du fängst Makrelen oder Tümmler oder, wenn du Glück hast, Pompano. Die Touristen sind alle scharf auf Seglerfisch oder Königsdorsch. Am Tag bevor ich von zu Hause fortging, hab ich einen Königsdorsch von sechzig Pfund gefangen. Ginny, das ist mein Mädchen, hat ein Foto gemacht.«





  Will sah ihn vor sich, gegen den Himmel abgesetzt, abwechselnd hell und dunkel, während sich bildende Wolkenberge am Mond vorüberzogen: ein magerer junger Mann mit langem Haar, das in einem struppigen Pferdeschwanz zurückgebunden war. Die weiche Stimme fuhr fort mit den Erinnerungen:





  »Hab Ginny seit acht Monaten nicht mehr gesehen. Eine lange Zeit, Mann. Ich hab schon genau geplant, was wir an unserm ersten Tag tun werden, wenn ich nach Hause komm. Denke ständig darüber nach. Ein langer fauler Tag in der Sonne, schwimmen, am Strand liegen, vielleicht surfen. Und Bier und Hamburger bei Pete. Seine Hamburger sind einfach fantastisch, groß und saftig, auf selbst gebackenen Brötchen und mit diesen köstlichen Mixedpickles. Ginny ist ganz versessen drauf … Sie ist so hübsch. Langes blondes Haar. Tolle Figur Sie schreibt mir jede Woche. Sie ist nicht rübergekommen, weil ihr alter Herr ein schwaches Herz hat und sie das Gefühl hatte … oh, sie ist einfach wundervoll.« Er hielt inne und schüttelte langsam den Kopf. »He, tut mir Leid. Du hast mich richtig in Gang gebracht. Wahrscheinlich habe ich noch gar nicht gemerkt, wie sehr mir … Leute fehlen. Es hat Spaß gemacht hier auf der Grabung, aber ich werde heilfroh sein, wenn’s wieder nach Hause geht.«





  Hinter ihm ragte ein runder, grasbewachsener Hang in den Himmel, aber obwohl es völlig fremd aussah, war Will überzeugt, dass er am gleichen Ort wie vorher sei. Vielleicht war es nur das Bindeglied des Gefühls, die Sehnsucht in der Stimme des Amerikaners, und doch …





  Merrimans Stimme klang heiter durch die dunkle Nacht und veränderte die Stimmung. »Er scheint da auf einen Knopf gedrückt zu haben, als er Sie nach Ihrem Zuhause fragte. Sind Sie schon lange hier?«





  »Bis ich fertig bin, wird es ein Jahr sein. Ist eigentlich gar nicht so viel.« Der junge Mann wurde auf befangene Weise forsch. »Also gut, los geht’s, ich führ Sie herum. Ich wollte, dies wäre nicht ein so kurzer Besuch, Professor — es gibt so viel, was bei Tageslicht besser zu sehen wäre.«





  »Nun«, sagte Merriman vage, »ich habe Termine … Dort drüben, sagten Sie?«





  »Einen Moment, bitte, ich hole eine Lampe. Die ist besser als eine Taschenlampe …« Der Amerikaner verschwand in einem kastenartigen Gebäude, das ein kleiner Holzschuppen zu sein schien; in einem Fenster flammte ein Licht auf, dann kam er mit einer flackernden Sturmlaterne zurück, die er unerwartet weit hochhielt, sodass sie in einem breiten Lichtkegel standen und Will Gras unter ihren Schuhen sah und feststellte, dass Merriman Gummistiefel trug. Weiter hinten ragten Stangen mit Seilen und schlaff herunterhängende Markierungsfähnchen aus einer Grabung auf dem grasbewachsenen Hügel, den Will für eine natürliche Erhebung gehalten hatte. Dort wo die Grabung am tiefsten in den Hügel reichte, sah er Steine. Er sah einen steingepflasterten Boden, der aussah wie ein Stück aus rechteckigen Kopfsteinen. Er sah die zerstreuten Steine eines gestürzten Gewölbebogens, ansteigende Steinreihen, wo einst Holzbänke gestanden hatten …





  »Sie kennen natürlich die Hintergründe, Professor Lyon«, sagte der junge Amerikaner. »Der Hügel war immer als König Arthurs Tafelrunde bekannt, natürlich ohne jede Berechtigung. Und niemand erhielt die Genehmigung zu graben. Mittel nebenbei bemerkt auch nicht, bis zu dieser Ford-Stiftung. Und jetzt, wo wir endlich drinnen sind, finden wir nicht etwa König Arthurs so genannte Tafelrunde, sondern ein römisches Amphitheater.«





  »Es sollte mich nicht wundern, wenn Sie auch ein Mithräum finden, bevor Sie fertig sind«, sagte Merriman in einer fremden, bestimmten Professorenstimme, die Will noch nie gehört hatte. »Caerleon war schließlich eine größere Festungsanlage, gebaut, um die barbarischen Briten in ihrem Dunst und Nebel zu halten.«





  Der Amerikaner lachte. »Ich habe eigentlich gar nichts gegen Dunst und Nebel. Es ist der Regen — und all der Schlamm danach. Sie wussten schon, wie man mit Stein arbeitet, diese alten Baumeister des Imperiums. Sehen Sie, hier ist die Platte mit der Inschrift, von der ich Ihnen erzählte. Zenturio Flavius Julianus und seine Jungs.«





  Die Lampe zischte, die Schatten tanzten und er führte sie zu einer schulterhohen Säule aus Steinplatten. Will sah die höchste und größte der Platten mit ihren eingeritzten Buchstaben, die jetzt vom Alter verwittert war. Sie war erst vor kurzem ausgegraben worden; ein Fingerbreit Erde lag noch auf ihr, wo der darüber liegende Stein zur Seite gerutscht war.





  Merriman zog eine kleine Taschenlampe hervor und ließ den Lichtstrahl — völlig überflüssigerweise, dachte Will — auf den beschrifteten Quader fallen. »Sehr sauber«, sagte er umständlich, »sehr sauber. Hier, Will, mein Junge, sieh es dir an.« Er reichte Will die Taschenlampe.





  »Wir nehmen an, dass es acht Eingänge gab«, sagte der Amerikaner, »alle gewölbt, in der gleichen Art wie hier. Dies muss einer der beiden Haupteingänge gewesen sein — wir haben erst heute Nachmittag begonnen, ihn freizulegen.«





  »Gute Arbeit«, sagte Merriman. »Würden Sie mir jetzt die andere Inschrift, die Sie erwähnten, zeigen?« Sie gingen weiter zu einer anderen Seite des Grabungsortes und der gelbe Strahl der Lampe folgte ihnen. Will stand ganz still. Er ließ die Lampe kurz aufleuchten, um sicher zu sein, wo er hintrat, dann löschte er das Licht wieder. Er streckte die Hand vor in die Dunkelheit seiner — das wusste er jetzt — eigenen Zeit, Sommersonnenwende, die er erst vor wenigen Sekunden verlassen hatte, und griff suchend in die Erde, die dort gelegen hatte seit dem Verfall des römischen Imperiums vor etwa sechzehnhundert Jahren, in die Höhlung des großen Steinquaders, der zur zerbrochenen Säule gehörte. Und seine Finger berührten einen metallenen, durch ein Kreuz geviertelten Kreis. Er legte die Lampe zur Seite, um mit beiden Händen zu wühlen, und zog den Kreis der Zeichen hervor.





  Sehr vorsichtig schüttelte er den Schmutz ab und hielt dabei die Zeichen und ihre Bindeglieder aus Gold weit auseinander, um ein Klirren des Metalls zu vermeiden. Er sah auf. Merriman und der junge Archäologe waren nur noch ein Lichtschimmer, Meter entfernt, auf der anderen Seite der Grabung. Mit vor Erregung zugeschnürter Kehle legte sich Will die gürtelartige Kette der Zeichen um die Taille und zog seinen Sweater darüber, um sie zu verdecken. Er ging auf das Licht der Lampe zu.





  »Nun ja«, sagte Merriman höflich, »ich fürchte, es wird Zeit für uns.«





  »Es ist schrecklich aufregend«, sagte Will strahlend und begeistert.





  »Ich freue mich, dass Sie vorbeigekommen sind.« Der junge Amerikaner führte sie zu einem hinter einem Zaun geparkten Wagen. »Es ist eine besondere Ehre, Ihnen begegnet zu sein, Dr. Lyon. Ich wollte nur, die anderen wären hier gewesen — Sir Mortimer wird es aufrichtig bedauern …«





  Unter vielen weiteren Abschiedsworten half er ihnen in das Auto und klopfte dabei in einer Art herzhafter Ehrerbietung Merrimans Arm. Will sagte: »Was Sie über Florida sagten, hörte sich wunderschön an. Hoffentlich sehen Sie es bald wieder.«





  Aber die Archäologie hatte die zuvor gezeigten Gefühle bei dem Amerikaner völlig verdrängt. Er nickte, unbestimmt lächelnd, und tauchte in der Dunkelheit unter.





  Merriman fuhr langsam die Straße hinunter. Er fragte mit völlig veränderter Stimme: »Du hast sie?«





  »Ich habe sie heil und ganz«, erwiderte Will, und eine kräftige Hand drückte seine Schulter kurz und fest und war wieder verschwunden. Sie waren nicht mehr Meister und Junge und würden es auch nie wieder sein; sie waren nur noch Uralte, aus der Zeit herausgenommen für eine Aufgabe, die zu erfüllen sie schon vor langer Zeit bestimmt worden waren.





  »Es muss heute Nacht sein, und schnell«, sagte Will. »Meinst du hier? Jetzt?«





  »Ich denke, ja. Die Zeiten greifen ineinander, durch unsere





  Gegenwart und durch diesen Ort. Vor allem aber durch deine gute Arbeit. Ich denke, ja.« Merriman hielt an, wendete und fuhr zurück zum Ausgrabungsort. Sie stiegen aus und standen einen Augenblick lang schweigend da.





  Dann gingen sie zusammen hinaus in die Dunkelheit, machten einen Bogen um freigelegte Gewölbebogen und Mauern und kletterten auf die Spitze des grasbewachsenen Hügels. Dort standen sie, unter einem Himmel, der jetzt dunkel war, weil dahinjagende Wolken den Mond verbargen. Will nahm den Gürtel aus geviertelten Kreisen, das Symbol des Kreises des Lichts, und hielt ihn mit beiden Händen hoch. Und Zeit und Raum verschmolzen ineinander; das zwanzigste und das vierte Jahrhundert wurden für den Bruchteil einer Mittsommernacht zwei Hälften eines einzigen Atemzuges, und mit klarer, leiser Stimme sprach Will in die Nacht: »Uralte! Uralte! Es ist Zeit. Jetzt und für immer, zum zweiten und letzten Mal, lasst den Kreis sich vereinen. Uralte, es ist Zeit! Denn die Finsternis, die Finsternis erhebt sich!«





  Seine Stimme klang kraftvoll; er hielt die Zeichen hoch und ein Schimmer von Sternenlicht ließ das Zeichen aus Kristall aufleuchten wie weißes Feuer. Und plötzlich standen sie nicht mehr allein auf dem stillen Hügel. Aus der ganzen Welt, aus jeder Zeit versammelten sich die schattenhaften Gestalten von Männern und Frauen jeder Art und jeder Generation in der Dunkelheit. Die Uralten der Erde, eine große schimmernde Menge, waren zusammengekommen, zum ersten Mal, seit in ihrer Anwesenheit die Zeichen feierlich vereint worden waren. Die Dunkelheit raschelte, es herrschte ein undefinierbares Gemurmel, eine Verständigung ohne Worte.





  Merriman und Will standen zusammen auf dem Hügel inmitten all der Wesen und warteten auf die eine letzte Uralte, deren Anwesenheit dieses große Treffen zusammenschweißen würde zu einem Instrument äußerster Macht, einer Streitkraft, die die Finsternis besiegen würde.





  Sie warteten, und die Nacht wurde heller durch das Licht der Sterne, aber sie kam nicht.





  Die schimmernden Gestalten murmelten und bewegten sich hin und her, als verschwimme ihr Bild in der Landschaft, und Will war, wie all seinen Gefährten, unbehaglich zumute.





  Merriman sagte mit leiser, belegter Stimme: »Das habe ich befürchtet.«





  »Die Alte Dame«, sagte Will hilflos. »Wo ist die Alte Dame?«





  »Die Alte Dame!« Undeutlich wie der Wind lief ein ausgedehntes Flüstern durch die Dunkelheit. »Wo ist die Alte Dame?«





  Will sagte leise zu Merriman: »Sie kam zum Jahreswechsel, im vorletzten Jahr, zur Vereinigung des Kreises. Warum kommt sie jetzt nicht?«





  Merriman sagte: »Ich glaube, ihr fehlt die Kraft. Der ständige Widerstand gegen die Finsternis hat ihre Kräfte erschöpft — du und ich wissen, wie sie sich in der Vergangenheit verausgabt hat. Und obwohl sie es fertig gebracht hat, zur Vereinigung der Zeichen zu kommen — erinnerst du dich noch, dass sie nicht einmal die Kraft hatte fortzugehen?«





  »Ja«, sagte Will und dachte an eine kleine, zerbrechliche alte Gestalt, zierlich wie ein Zaunkönig, die neben ihm stand, wie Merriman es jetzt tat, und über eine große Versammlung von Uralten schaute. »Sie … verblasste einfach. Und dann war sie verschwunden.«





  »Und sie scheint immer noch verschwunden zu sein. Nicht erreichbar. Verschwunden, bis aus den vielen Jahrhunderten dieser von Zauberbannen heimgesuchten Insel ihr vielleicht eine helfende Magie zur Seite steht, um sie in unserer Not zu uns zu bringen. Zum ersten Mal, zum einzigen Mal, bedarf es für die Alte Dame der Hilfe bloßer Menschen.«





  Merriman richtete sich auf, eine hohe, umschattete, verhüllte Gestalt in der Nacht, dunkel wie ein Pfeiler vor dem Himmel. Er sprach mühelos und ohne große Anstrengung, doch seine Stimme füllte die Nacht und schien über den unsichtbaren Köpfen der großen Menge widerzuhallen.





  »Wer weiß es?«, fragte er. »Wer kann es sagen? Wer von euch, ihr Kreis der Uralten, kann es sagen?«





  Und aus der Nacht drang eine Stimme zu ihnen, eine tiefe, schöne walisische Stimme, tief und weich wie Samt, in einem Rhythmus, der die Worte wie ein Lied klingen ließ.





  »Y maent yr mynyddoedd yn canu«, sagte die Stimme, »ac y mae’r arglwyddes yn dod.« Was übersetzt heißt: »Die Berge singen und die Dame kommt.«





  Es entstand eine große Aufregung unter der anonymen Menge, und bevor er sich beherrschen konnte, schrie Will vor Freude auf, als er die Worte erkannte. »Das Gedicht! Natürlich! Das alte Gedicht vom Meer.« Unvermittelt wurde er wieder ernst. »Aber was bedeutet es? Wir alle kennen jene Zeile, Merriman —aber was bedeutet sie?«





  Viele Stimmen wiederholten die Frage, flüsternd und murmelnd wie das Meer, wenn eine leichte Brise aufkommt. Die tiefe walisische Stimme sagte nachdenklich: »Wenn die Berge singen, wird die Dame kommen. Und vergesst eines nicht. Nicht in der Alten Sprache, die wir alle benutzen, sind jene Worte uns überliefert worden, sondern in einer jüngeren Sprache — die dennoch eine der ältesten von Menschen benutzte Sprache ist.«





  Merriman sagte leise: »Danke, Dafydd, mein Freund.«





  »Walisisch«, sagte Will. »Wales.« Er starrte in den leeren dunklen Raum, wo wieder einmal Wolken vor den Mond zogen.





  Er sagte zögernd, in Gedanken nach dem richtigen Wort, der richtigen Idee suchend: »Ich soll nach Wales gehen. In den Teil, wo ich schon einmal war. Und dort muss ich den Augenblick finden, den richtigen Weg … irgendwo in den Bergen. Irgendwie. Und die Alte Dame wird kommen.«





  »Und dann sind wir vollzählig und haben ein einziges, gemeinsames Ziel«, sagte Merriman. »Und das Ende all dieser Sucherei wird sich abzeichnen.«





  »Pob hwyl, Will Stanton«, sagte die volltönende walisische Stimme freundlich in der Dunkelheit. »Pob hwyl. Viel Glück …« Dann verblasste sie und ging unter im sanften Säuseln des Windes, und die ganze Versammlung um sie herum verblasste auch, verlor sich, um sie allein stehen zu lassen, zwei einsame Gestalten in der dunkler werdenden Nacht auf dem grasbewachsenen Hügel am Tag der Sommersonnenwende der Zeit, in die Will hineingeboren worden war.





  Will sagte: »Aber das erste Mal, dass ich hinzugerufen wurde, als die Finsternis sich erhob in der Zeit Arthurs … Wir haben nur eine Nacht und einen Tag, um dort Hilfe zu bringen. Und das kann ich jetzt nicht einhalten. Was wird also aus dem großen König und der Schlacht von Badon, die kommen wird? Was wird …« Er hielt inne, verschluckte die Worte, die nicht zu den Uralten, sondern zu den Menschen gehörten.





  Merriman vollendete den Satz für ihn. »Was wird dort geschehen? Was wird geschehen, was ist geschehen, was geschieht? Eine Schlacht, für kurze Zeit gewonnen. Ein Aufschub, aber nicht für lange. Du siehst es, Will. Die Dinge sind so, wie sie sind und bleiben werden. Zu Arthurs Zeit haben wir den Kreis, um uns zu helfen, denn sie sind zusammengerufen worden und so kann viel erreicht werden. Aber ohne die Stimme der Alten Dame können wir die letzte Höhe der Macht nicht erreichen, und so wird der Friede für Arthur, den wir für diese Insel gewinnen werden, bald wieder verloren sein, und für einige Zeit wird die Welt scheinbar verschwinden unter dem Schatten der Finsternis. Und auftauchen und wieder verschwinden und wieder auftauchen, wie sie es die ganze Zeit hindurch getan hat, die die Menschen Geschichte nennen.«





  Will sagte: »Bis die Alte Dame kommt.«





  »Bis die Alte Dame kommt«, sagte Merriman. »Und sie wird dir helfen, das Schwert des Pendragon zu finden, das Schwert aus Kristall, mit dessen Hilfe die Magie des Lichts den endgültigen Sieg davontragen und die Finsternis endlich in die Flucht geschlagen werden wird. Und du wirst fünf Helfer haben, denn von Anfang an war es bekannt, dass sechs, und nicht mehr als sechs, diese Aufgabe vollbringen müssten. Sechs Geschöpfe, mehr oder weniger Geschöpfe der Erde, unterstützt von den Sechs Zeichen.«





  Will zitierte: »Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab.«





  »Ja«, sagte Merriman. Er klang plötzlich sehr müde.





  Einer Eingebung folgend, zitierte Will wieder, diesmal einen ganzen Vers, aus dem alten prophetischen Gedicht, das nach und nach ans Licht gekommen war — Welten zurück, so erschien es ihm —, zusammen mit dem Wachsen seiner eigenen Kräfte als denen eines Uralten:





  

    »Erhebt die Finsternis sich wieder, wehren sechs sie ab;


    Drei aus dem Kreis und drei von dem Pfad.


    Holz, Bronze, Eisen; Wasser, Feuer, Stein;


    Fünf kehren wieder und einer geht allein.«

  





  Er sprach die letzte Zeile langsamer, als höre er sie zum ersten Mal. »Merriman? Das letzte Stück - was bedeutet es? Ich habe nie einen anderen Gedanken damit verbunden als eine Frage: Fünf kehren wieder und einer geht allein … Wer?«





  Merriman stand dort in der ruhigen Nacht, sein Gesicht lag im Schatten. Auch seine Stimme war ruhig und ausdruckslos. »Nichts ist gewiss, Uralter, auch in Prophezeiungen nicht. Sie können das eine oder das andere bedeuten. Denn schließlich hat jeder Mensch seine eigenen Vorstellungen und kann seine Handlungen selbst bestimmen, zum Guten oder Schlechten, für ein Leben, das nach außen gewandt ist oder nach innen … Ich kann nicht sagen, wer der Eine sein mag. Niemand wird es wissen, bis zuletzt. Bis der … Eine … allein … geht …« Er sammelte seine Gedanken und richtete sich gerader auf, als wolle er sie beide aus einem Traum reißen. »Es ist ein langer Weg zu bewältigen, bevor es so weit kommt, und ein beschwerlicher Weg, wenn wir am Ende den Sieg davontragen wollen. Ich kehre jetzt zurück zu meinem Gebieter Arthur — mit den Zeichen und mit der Macht des Kreises, die nur sie anrufen können.«





  Er streckte die Hand aus, kaum sichtbar in der sternenbeschienenen Dunkelheit, und Will gab ihm den Gürtel aus den geviertelten Kreisen; Gold, Kristall und Feuerstein glitzerten zwischen dunklem Holz, Bronze und Eisen.





  »Möge es dir gut gehen, Merriman«, sagte er leise.





  »Möge es dir gut gehen, Will Stanton«, sagte Merriman, und seine Stimme klang gepresst. »Gehe nach Hause, zu dieser Stunde am Tag der Sommersonnenwende, dort werden die Dinge sich in die Richtung entwickeln, die du einschlagen musst. Und über die Jahrhunderte hinweg werden wir getrennt unseren Aufgaben nachgehen, durch die Wogen der Zeit, uns begegnen und wieder trennen, trennen und wieder begegnen in dem Wirbel, der ewig währt. Ich werde bald wieder bei dir sein.«





  Er hob einen Arm, dann war er fort und die Sterne drehten sich, die Nacht umwirbelte Will, und er stand im Mondlicht in der Diele seines Elternhauses, die Hand auf dem Rahmen eines sepiafarbenen viktorianischen Druckes, der die Römer beim Bau eines Amphitheaters in Caerleon zeigte.
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  Kapitel 5





  Simon grub sich tiefer in die kleine gemütliche Höhle zwischen Kissen und Decke. »Mmmmmff, nee. Geh weg!«





  »Nun komm schon, Simon.« Barney zerrte hartnäckig an der Bettdecke. »Steh auf! Es ist ein herrlicher Morgen, sieh doch. Alles glänzt vom Regen in der Nacht, wir könnten vor dem Frühstück zum Hafen runterlaufen. Nur mal so. Von den andern ist noch keiner wach. Los, komm.«





  Knurrend öffnete Simon ein Auge und blinzelte zum Fenster hin. Am klaren blauen Himmel kreiste eine Möwe, ließ sich träge auf der Luft treiben, kurvte auf unbewegten Flügeln nach unten. »Also gut«, sagte er.





  Im Hafen rührte sich nichts. Die Boote hingen regungslos an ihren Seilen, ihr Spiegelbild auf dem stillen Wasser rührte sich nicht. Die Netze, die zum Flicken auf der Hafenmauer ausgebreitet waren, verströmten einen leisen Teergeruch. Nichts störte das Schweigen als das Klappern eines Milchwagens weit oben im Dorf. Die Jungen tappten über regennasse Stufen und schmale Stege zum Wasser hinunter. Die Sonne schien schon warm auf ihre Gesichter.





  Während sie dastanden und auf die Boote vor ihnen hinunterschauten, kam ein Dorfköter herangetrottet, schnüffelte freundlich an ihren Fersen und ging wieder seiner Wege.





  »Vielleicht ist Rufus auch schon draußen«, sagte Barney. »Lass uns nachsehen.«





  »Gut.« Simon stieg zufrieden hinter ihm her, entspannt durch die Stille und den Sonnenschein und das sanfte Murmeln der See.





  »Da ist er!« Der langbeinige rote Hund kam über den Kai auf sie zugesprungen. Er tanzte schwanzwedelnd um sie herum, zeigte die weißen Zähne und die lange rosa Zunge, die ihm seitlich aus dem Maul hing.





  »Du verrückter Hund«, sagte Simon zärtlich, als die nasse Zunge ihm die Hand leckte.





  Barney ging in die Knie und starrte feierlich in Rufus’ braune Augen. »Ich wünschte, er könnte sprechen. Was würdest du uns sagen, Kerlchen? Du würdest uns etwas über den dunklen Maler sagen und wohin er dich gebracht hat. Wo war das, Rufus? Wo hat er dich versteckt?«





  Der Setter stand einen Augenblick still und sah Barney an, dann legte er den schmalen Kopf auf die Seite und gab einen seltsamen Laut von sich, halb wie ein Bellen, halb wie ein Winseln; es klang wie eine Frage. Dann wandte er sich um und lief ein paar Schritte den Kai entlang, dann schaute er zurück und wartete auf sie.





  »Was soll das?«, sagte Simon, der aufmerksam geworden war.





  »Er will uns etwas zeigen!« Barney hüpfte aufgeregt hin und her. »Komm Simon, schnell! Er zeigt uns, wo sich der Maler versteckt, da wette ich drauf, und wir werden es Gumerry sagen können.«





  Rufus gab ein fragendes Winseln von sich.





  »Ich weiß nicht«, sagte Simon. »Wir sollten nach Hause gehen. Niemand weiß, wo wir sind.«





  »Oh, komm doch! Schnell! Bevor er sich’s anders überlegt.« Barney packte Simon am Arm und zerrte ihn hinter dem mageren roten Hund her, der jetzt zuversichtlich über den Kai davontrottete.





  Rufus führte sie geradewegs durch den Hafen und dann in die Straße hinein, die vom Grauen Haus und von der See weg ins Land hineinführte. Die Straße war ihnen zuerst vertraut, sie führte durch den engsten Teil des Dorfes hindurch, vorbei an stillen Häuschen, die hinter den Spitzengardinen ihrer Fenster schliefen, und an ein paar bescheidenen Häusern mit dem großspurigen Schild »Privathotel«. Dann waren sie hinter Trewissick, auf den von Hecken eingefassten Wiesen und Feldern, die sich um die weißen Hügel und die grünen Teiche der Tongruben legten, bis sie weiter landeinwärts in die Moore übergingen.





  Simon sagte: »Wir können nicht viel weiter gehen, Barney. Wir müssen zurück.«





  »Nur noch ein bisschen!«





  Weiter ging es über stille Landstraßen, die vom frischen, noch hellen Frühlingsgrün der Bäume beschattet waren. Simon blickte unruhig um sich. Alles schien in Ordnung: Die Sonne wärmte sie, der Löwenzahn leuchtete gelb im Gras, was für eine Gefahr konnte da lauern? Plötzlich bog Rufus von der Landstraße in einen engen, schattigen Weg; an der Ecke stand ein Wegweiser: zur Pentreath Farm. Die Bäume zu beiden Seiten des Weges bildeten ein dichtes Blätterdach, sogar bei vollem Tageslicht war der Weg düster und kühl, nur hier und da fielen ein paar Sonnenflecken durch das Laub. In Simon stieg plötzlich eine schreckliche Ahnung auf. Er blieb stocksteif stehen.





  Barney schaute über die Schulter zurück. »Was ist los?«






  »Ich weiß nicht genau.«





  »Hast du etwas gehört?«





  »Nein. Nur… es ist, als wäre ich schon mal hier gewesen.« Simon schauderte. »Es ist ein ganz komisches Gefühl«, sagte er.





  Barney warf ihm einen beunruhigten Blick zu: »Sollen wir lieber zurückgehen?«





  Simon gab keine Antwort; mit gerunzelter Stirn starrte er nach vorn. Rufus, der eben um eine Biegung des Weges verschwunden gewesen war, kam in sichtlicher Eile zurückgelaufen.





  »In die Büsche, schnell!« Simon packte Barney am Arm, und, von Rufus gefolgt, schlüpften sie in das Dickicht, das den Weg zu beiden Seiten säumte. Dort schlichen sie vorwärts, vorsichtig jedes Geräusch vermeidend, bis sie den Teil des Weges, der hinter der Biegung lag, überschauen konnten. Sie sprachen nicht und flüsterten nicht, sie wagten kaum zu atmen und Rufus kauerte ganz still zu ihren Füßen.





  Dort vor ihnen hörte der belaubte Tunnel auf, den der Weg bis dahin gebildet hatte. Sie sahen eine große Wiese mit einzelnen großen Bäumen und Strauchgruppen. Der Weg war hier nur noch eine grasüberwucherte Wagenspur, die sich zu einer dichteren Baumgruppe hinwand. Es sah nicht so aus, als würde der Weg zur Pentreath Farm häufig benutzt. Es war auch keine Spur eines bäuerlichen Gehöfts zu sehen. Stattdessen erblickten sie mitten auf der sonnenhellen Wiese einen Wohnwagen.





  Er stand da, groß, glänzend und hübsch: ein richtiger altmodischer Zigeunerwagen, so wie sie ihn nur auf Bildern gesehen hatten. Auf den hohen Rädern, die hölzerne Speichen hatten, saß ein Wagenkasten aus weiß gestrichenem Holz, dessen Seiten leicht ausgestellt waren, sodass er sich zum gewölbten Holzdach hin verbreiterte. Auf dem Dach saß ein Kamin mit einem kegelförmigen Deckel. An den vier Ecken füllten bunt bemalte, geschnitzte Schnörkel den Raum zwischen der Wand und dem überstehenden Dach. In die Seitenwände waren viereckige Fenster eingesetzt, die mit zierlichen Gardinen verhängt waren. Die Deichsel vorn am Wagen lag auf dem Boden auf, das dazugehörige Pferd graste friedlich in der Nähe. Am hinteren Teil des Wagens führte eine Trittleiter mit sechs Stufen zu einer Tür, die reich mit gemalten Ornamenten verziert war, die zu der Schnitzerei passten. Es war eine von diesen geteilten Türen, wie sie für Ställe benutzt werden, die obere Hälfte stand offen, die untere war verriegelt.





  Während sie, noch atemlos und staunend, hinter den Büschen hockten, erschien eine Gestalt in der Tür, öffnete die untere Hälfte und kam die Stufen herunter. Barney fasste Simons Arm fester. Das lange, wilde dunkle Haar, die finstere Stirn waren nicht zu verkennen; der Maler war sogar ganz so angezogen, wie sie ihn zuvor gesehen hatten. Er trug einen marineblauen Sweater wie ein Fischer und eine blaue Hose. Simon schluckte nervös. Es war bedrohlich, den Mann so nah zu sehen; etwas Böses schien ihn wie eine Wolke zu umgeben. Barney war froh, dass sie so tief in den Büschen steckten, wo er sie unmöglich sehen konnte. Er stand ganz still und wünschte inständig, Rufus möge keinen Laut von sich geben.





  Aber obwohl außer dem Morgenlied der Vögel in den Bäumen auf der Lichtung nicht das geringste Geräusch zu hören war, blieb der dunkle Mann plötzlich am Fuß der Leiter stehen. Er hob den Kopf und wandte ihn nach allen Seiten wie ein sicherndes Wild. Barney sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Dann wandte sich der Mann genau in ihre Richtung, seine kalten Augen öffneten sich unter den gerunzelten Brauen, und er sagte deutlich: »Barnabas Drew, Simon Drew. Kommt heraus!«





  Es kam ihnen gar nicht in den Sinn, davonzulaufen, sie mussten einfach gehorchen. Barney trat wie im Traum aus den Büschen heraus und fühlte, wie Simon in der gleichen widerstandslosen Weise hinter ihm herkam. Sogar Rufus trottete gehorsam neben ihnen her.





  Sie standen jetzt nebeneinander auf der sonnenbeschienenen Wiese neben dem Wohnwagen vor dem dunklen Mann in seinen dunklen Kleidern, und obwohl sie von der Sonne beschienen wurden, war ihnen kalt. Der Mann sah sie an, ausdruckslos und ohne zu lächeln. »Was wollt ihr?«, sagte er.





  So wie ein Funke aufspringt, Zunder findet und zu einer Flamme wird, flackerte plötzlich ein Funke des Widerstandes in Barneys Bewusstsein auf und wurde zu einer Flamme des Zorns, die die Angst vertrieb. Er sagte wütend: »Nun, zunächst einmal möchte ich meine Zeichnung wiederhaben.«





  Er sah aus den Augenwinkeln, wie Simon neben ihm den Kopf ein wenig schüttelte, so wie jemand, der den Schlaf abschüttelt, und er wusste, dass auch Simon den Bann gebrochen hatte. Er sagte noch lauter: »Sie haben meine Zeichnung gestohlen, unten im Hafen, und der Himmel weiß, warum. Und mir hat sie gefallen und ich will sie wiederhaben.«





  Die dunklen Augen betrachteten ihn kühl; es war unmöglich, eine Regung darin zu erkennen. »Ein recht vielversprechendes Gekritzel für dein Alter.«





  »Nun, Sie brauchen es ja gewiss nicht«, sagte Barney. Einen Augenblick lang dachte er voller Bewunderung an die wirkliche Kraft in der Malerei des Mannes.





  »Nein«, sagte der Mann mit einem leichten, merkwürdigen Grinsen. »Jetzt nicht mehr.« Er ging wieder die Stufen hinauf und trat durch die Doppeltür. »Also gut. Dann komm.«





  Rufus, der bis jetzt stocksteif dagestanden hatte, knurrte leise, ganz tief in der Kehle. Simon legte ihm die Hand auf den Kopf, um ihn zu beruhigen, und sagte: »Das wäre nicht vernünftig, Barney.«





  Aber Barney sagte nur leichthin: »Oh, doch, ich denke, es ist in Ordnung.« Und er trat auf die Leiter zu. Simon blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. »Bleib hier, Rufus«, sagte er. Der Setter ging in die Knie und legte sich am Fuß der Leiter hin. Aber das lang gezogene, tiefe Knurren hörte nicht auf, sie hörten es leise im Hintergrund wie eine Warnung.





  Der dunkle Mann hatte ihnen den Rücken zugekehrt. »Seht euch diesen Zigeunerwagen gut an«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Solche gibt es nicht mehr oft zu sehen.«





  »Ein Zigeunerwagen?«, sagte Simon. »Sind Sie ein Zigeuner?«





  »Halb ein Zigeuner«, sagte der Mann, »und halb ein Nichtzigeuner.« Er drehte sich jetzt um und betrachtete sie mit untergeschlagenen Armen. »Ja, ich bin zum Teil Zigeuner. Das ist das Beste, was man heutzutage noch findet. Jedenfalls auf der Straße. Sogar der Wagen ist nur zum Teil echt.«





  Er wies mit dem Kopf zur Decke des Wagens, und als sie aufschauten, sahen sie, dass sie mit den gleichen bunten Ornamenten bemalt war wie das Äußere des Wagens. Eine Wand war ganz mit kleinem Werkzeug behängt, auch eine alte Fiedel hing dort und eine seltsam gestreifte Wolldecke. Aber die Möbel waren modern, von billigem Glanz. Sogar der Kamin war kein richtiger Kamin, sondern nur ein Abzug für die heiße Luft, die sich über dem sauberen elektrischen Herd bildete.





  Dann sahen sie plötzlich, wie die Decke bemalt war. Von einem Ende zum andern war hinter den bunten, konventionellen Schnörkeln ein riesiges, heftig bewegtes abstraktes Gemälde über ihren Köpfen ausgebreitet. Die Formen und Farben zeigten keine erkennbare Gestalt, aber der Anblick war erregend und bestürzend, voll von seltsamen Wirbeln und Schatten und durchschossen von heftigen Farben, die an den Sinnen zerrten. Barney spürte wieder die Kraft und die Bosheit, die ihm von der Leinwand entgegengeströmt waren, die der Mann im Hafen bemalt hatte. Auch an der Decke sah er wieder den besonders quälenden Grünton, der ihm schon auf dem Hafenbild so missfallen hatte. Er sagte unvermittelt zu Simon: »Lass uns heimgehen.«





  »Noch nicht«, sagte der dunkle Mann. Er sprach leise, ohne sich zu bewegen, und Barney fühlte voll Entsetzen, wie die Mächte der Finsternis versuchten, Macht über ihn zu gewinnen — bis unerwartet das leise Zischen, über dessen Ursprung er gerätselt hatte, in einen schrillen Pfeifton überging: Ein Wasserkessel kochte, und das vertraute laute Pfeifen, das den Raum erfüllte, ließ den Gedanken an etwas Böses lächerlich erscheinen.





  Aber Simon hatte es auch gespürt. Er schaute den dunklen Mann an und dachte: Du willst verhindern, dass wir Angst bekommen, du schiebst es hinaus. Warum willst du, dass wir bleiben?





  Der dunkelhaarige Mann machte sich ganz nüchtern daran, Pulverkaffee in einen Becher zu tun und heißes Wasser aus dem Kessel darüberzugießen. »Möchte einer von euch Kaffee?«, fragte er, über die Schulter blickend.





  Simon sagte schnell: »Nein, vielen Dank.«





  Barney sagte: »Ich hätte gern einen Schluck Wasser.« Als er Simons unwillige Miene sah, fügte er kläglich hinzu: »Ich bin vom Laufen so durstig geworden. Kann ich mal einen Schluck aus dem Wasserhahn trinken?«





  »In dem Schrank neben deinem rechten Fuß«, sagte der Maler, »findest du ein paar Dosen Orangeade.« Und mit einem ironischen Blick auf Simon fügte er hinzu: »Brauselimonade. Harmlos. Frisch aus der Fabrik.«





  »Danke«, sagte Barney schnell und beugte sich zur Schranktür.





  Der Mann sagte: »Du könntest auch den Karton herausholen, der darin steht.«





  »Gut.« Nach einigem Schieben und Klappern brachte Barney einen unauffälligen braunen Karton zum Vorschein; er stellte ihn auf den Tisch und daneben zwei Dosen Limonade, die er unter den Arm geklemmt hatte. Ohne ein Wort nahm Simon die eine und riss den Verschluss auf. Es zischte Vertrauen erweckend, aber ein hartnäckiger Verdacht hinderte ihn immer noch am Trinken. Er tat nur so, als nähme er einen Schluck. Barney trank gierig mit genießerischen gurgelnden Geräuschen.





  »Jetzt ist mir besser. Vielen Dank. Und kann ich jetzt mein Bild zurückhaben?«





  »Mach den Karton auf«, sagte der Mann. Das lange Haar fiel ihm ins Gesicht, während er seinen Kaffee trank.





  »Ist es darin?«





  »Mach den Karton auf«, sagte der Mann noch einmal, es war etwas Gespanntes in seiner Stimme. Simon dachte: Er ist so gespannt wie ein Flitzebogen. Warum?





  Barney stellte seine Limonadendose auf den Tisch und nahm den Deckel von dem braunen Karton. Er holte ein Blatt Papier heraus, hielt es hoch und betrachtete es kritisch. »Ja, das ist meine Zeichnung.«





  Er schaute noch einmal in den Karton, und auf einmal begannen seine Augen zu glänzen, als durchdringe ihn ein blendendes Licht. Fassungslos starrte er, dann stieß er einen heiseren Schrei aus:





  »Simon! Es ist der Gral!«





  Im gleichen Augenblick veränderte sich die Welt um sie herum; mit einem Knall schlossen sich die Türen des kleinen Wohnwagens, die Rollläden vor den Fenstern fielen herunter und schlossen jedes Tageslicht aus. Einen Augenblick lang war es stockdunkel, aber gleich darauf wurden Barneys blinzelnde Augen ein mattes Licht gewahr. Erschrocken schaute er sich nach seiner Quelle um, und ihm wurde beinahe übel vor Schreck, weil das immer noch schwache, beängstigende Glühen nicht von einer Lampe kam, sondern von der bemalten Decke. Oben an der Decke strahlten die unheimlichen grünen Wirbel, die ihn so beunruhigt hatten, in einem kalten, fahlen Licht. Er erkannte jetzt, dass es bestimmte Formen waren, eckige Formen, die zu Gruppen zusammengestellt waren wie eine Art unbekannter Schriftzeichen. In dem kalten grünen Licht senkte Barney voller Angst und ungläubig den Blick und sah wieder denselben vertrauten wunderbaren Gegenstand in der Schachtel leuchten. Alles um sich herum vergessend, nahm er ihn vorsichtig heraus und stellte ihn auf den Tisch.





  Simon neben ihm atmete tief. »Er ist es.«





  Vor ihnen auf dem Tisch glänzte der kornische Gral: der kleine goldene Becher, den sie nach langer, gefahrvoller Suche tief in einer Höhle unter den Klippen von Kemare Head zum ersten Mal gesehen und den sie vor den Männern der Finsternis und ihrer Macht gerettet hatten. Was dieser Gral war und welche Macht er besaß, das wussten sie nicht, sie wussten nur, dass er für Merriman und die Mächte des Lichts eines der Dinge war, die eine große Kraft besaßen, etwas von unendlichem Wert, und dass sich eines Tages diese Kraft erweisen würde, wenn man die seltsamen Runenzeichen, mit denen die äußere Fläche bedeckt war, entziffern konnte. Barney betrachtete, wie er es schon tausendmal getan hatte, die Bilder und Muster und unverständlichen Zeichen auf dem goldenen Mantel des Grals. Wenn nur, wenn nur… aber das uralte Manuskript in seiner Bleihülle, das sie bei dem Gral in der verborgenen Höhle gefunden hatten, lag nun auf dem Grund der See. Barney selber hatte es von der Spitze von Kemare Head hinausgeschleudert bei seinem verzweifelten Versuch, den Gral und das Manuskript vor den Mächten der Finsternis, die ihn verfolgten, zu retten. Der Gral war gerettet worden, aber das Manuskript war in die See gefallen, und nur in dem Manuskript war der Schlüssel verborgen, mit dem man die lebenswichtige Botschaft auf dem Gral entziffern konnte…





  Das matte Licht, das im Wohnwagen herrschte, konnte den Glanz, der vom Gral ausstrahlte, nicht dämpfen; er funkelte und glühte in einem gelben, warmen Feuer.





  Simon sagte leise: »Er ist ganz heil. Es ist kein Kratzer darauf.«





  Eine kalte Stimme sagte aus dem Schatten heraus: »Er ist in guten Händen.«





  Die Worte weckten sie jäh aus ihrer glücklichen Versunkenheit in den Anblick des Grals; sie fanden sich wieder im bedrohlichen düsteren Licht vor dem dunklen Maler. Die Augen des Mannes, die wie schwarze Diamanten glitzerten, schauten sie über den Tisch hinweg an. Er war wie ein unwirkliches Bild in Schwarz und Weiß, schwarze Augen, weißes Gesicht, schwarzes Haar. Und in seiner Stimme lag jetzt eine stärkere Kraft und Zuversicht, etwas wie Triumph.





  »Ich erlaube euch den Anblick des Grals«, sagte er, »um einen Handel mit euch zu schließen.«





  »Sie wollen einen Handel mit uns schließen?« Simons Stimme klang schriller und lauter, als er beabsichtigt hatte. »Sie haben bis jetzt nichts getan, als Sachen zu stehlen. Barneys Zeichnung, den Hund von Kapitän Toms. Und den Gral — Sie und Ihre Freunde müssen es gewesen sein, die ihn aus dem Museum gestohlen haben!«





  Sie waren überrascht, als der Mann ganz schnell sagte: »Ich habe keine Freunde.« In dieser Antwort lag eine Bitterkeit, die er nicht zu unterdrücken vermocht hatte, denn einen Augenblick lang wurden die kalten Augen unsicher, als er sich dessen bewusst wurde. Dann hatte er sich wieder gefasst und betrachtete die beiden mit ungerührter Selbstsicherheit.





  »Stehlen kann Mittel zu einem Zweck sein, meine jungen Freunde. Der Zweck, den ich verfolge, ist ganz einfach und schadet niemandem. Alles, was ich verlange, sind fünf Minuten eurer Zeit, das heißt, der Zeit des jüngeren Bruders und eines gewissen… Talentes… das er besitzt.«





  »Ich lasse ihn nicht allein, nicht eine Minute!«, sagte Simon.





  »Das sollst du auch gar nicht.«





  »Was also?«





  Barney sagte nichts. Er wartete gespannt und war auf der Hut. Diesmal hatte er nichts dagegen, dass Simon die Führung übernahm. Tief in seinem Innern begann die Angst vor diesem seltsamen, verkrampften weiß gesichtigen Mann immer mehr zu wachsen; vielleicht weil er als Maler ein so offenkundiges Talent besaß. Es wäre viel leichter gewesen, sich einem unkomplizierten Ungeheuer gegenüberzusehen.





  Der Maler sah Barney an. Er sagte: »Es ist ganz einfach, Barnabas Drew. Ich werde jetzt den Becher nehmen, den du den Gral nennst, und ein wenig Wasser und ein bisschen Öl hineingießen. Dann werde ich dich bitten, dich ruhig hinzusetzen, in den Becher zu schauen und mir zu sagen, was du siehst.«





  Barney schaute ihn verwundert an. Wie ein Nebel, der von der See herkommt, schlich sich ein Gedanke in sein Bewusstsein: Vielleicht war der Mann gar nicht böse, sondern einfach verrückt, ein wenig irre? Das konnte, wie ihm plötzlich klar wurde, alles erklären, was der seltsame Maler getan hatte; sogar große Künstler taten manchmal seltsame Dinge, verhielten sich unverständlich — zum Beispiel der wahnsinnige van Gogh…





  Er sagte vorsichtig: »Ich soll in das Wasser und das Öl gucken und sagen, was ich sehe? Öl bildet auf Wasser hübsche Muster und auch Farben… also, das klingt harmlos genug. Nicht wahr, Simon?«





  »Es scheint so«, sagte Simon. Er hielt den Blick fest auf den dunklen Mann gerichtet, die wilden Augen, das bleiche, gespannte Gesicht, und auch in seine Gedanken schlich sich mit hypnotischer Gewalt dieser Gedanke. Auch ihm kam es immer wahrscheinlicher vor, dass ihr angeblicher Gegner vielleicht gar nichts mit den Mächten der Finsternis zu tun hatte, auch wenn Großonkel Merry das glaubte; dass er einfach ein Exzentriker, ein harmloser Irrer war. In diesem Fall war es am besten, das Spiel mitzuspielen.





  »Ja«, sagte er fest, »warum nicht?«





  Simon dachte: Wenn dieser ganze Unsinn vorüber ist, können wir uns den Gral schnappen und davonrennen. Ihm irgendwie entkommen, Rufus hereinrufen, Gumerry den Gral zurückbringen… Er sah Barney fest an, versuchte, ihm seine Gedanken zu übermitteln; er stieß ihn heimlich an und warf kurze Blicke auf den Gral. Barney nickte. Er wusste, was sein Bruder ihm zu sagen versuchte; der gleiche Gedanke arbeitete heftig in seinem eigenen Kopf.





  Der dunkle Mann ließ etwas Wasser aus dem Hahn in ein Glas laufen und goss es in den Gral. Dann holte er von einem Wandbrett eine kleine braune Flasche und fügte ein paar Tropfen irgendeines Öls hinzu. Er sah Barney mit einem verzehrenden Blick an. Man spürte, dass er zum Bersten gespannt war.





  »Jetzt setz dich hierher«, sagte er, »und schau genau hin. Schau genau und lange. Und sag mir, was du siehst.«





  Barney setzte sich an den Tisch und nahm langsam den strahlenden goldenen Kelch in beide Hände. Obwohl die beschriebene Außenseite so hell glänzte wie je zuvor, war die Wölbung im Inneren von einem dumpfen Schwarz. Barney starrte in die Flüssigkeit in dem Gefäß. Im kalten grünen Licht, das unerklärlicherweise aus den Mustern der bemalten Decke strömte, beobachtete er, wie die dünne Ölschicht auf der Wasseroberfläche sich drehte und wirbelte, sich wand, sich teilte und wieder vereinigte, Inseln bildete, die davontrieben und dann im Rest wieder verschwanden. Und er sah… er sah…





  Dunkelheit überfiel ihn wie ein plötzlicher Schlaf und er wusste nichts mehr.
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  13. Kapitel





  Das Graue Haus war so still und leer, wie sie es verlassen hatten. »Barney«, schrie Simon die Treppe hinauf. »Barney?« Seine Stimme wurde unsicher und verstummte.





  »Er kann nicht hier drinnen sein«, sagte Jane. »Der Schlüssel liegt immer noch in seinem Versteck. Oh Simon, was kann nur mit ihm passiert sein?« Sie wandte sich beunruhigt wieder der offenen Haustür zu und blickte den Hügel hinunter.





  Simon kam durch die dunkle, schattige Diele zurück und stellte sich neben sie in die Sonne, die durch die Tür hereindrang.





  »Er muss uns im Hafen verpasst haben.«





  »Aber dann wäre er doch hierher zurückgekommen. Dort unten ist jetzt keine Menschenseele mehr, sie sind alle hinter der Musik hergezogen. Dieser schreckliche Bill ist an uns vorbeigekommen — du glaubst doch nicht — «





  »Nein«, sagte Simon hastig. »Jedenfalls hat Barney Rufus bei sich. Da kann ihm nicht viel passieren. Warte nur, er ist bald zurück. Ich vermute, dass er Gummery getroffen hat, und sie suchen uns jetzt.«





  Er wandte sich zum Haus zurück, als Jane plötzlich voller Freude ausrief: »Schau mal! Du hast Recht!«





  Rufus kam den Berg herauf auf sie zugetrabt: ein roter Streifen, der sich schnell über die graue Straße zog. Aber hinter dem Hund konnten sie niemanden entdecken. Jane rief und er hob die Schnauze und rannte noch schneller die Stufen hinauf und zwischen ihren Beinen ins Haus hinein. Dann blieb er stehen und schaute sie an; seine Zunge hing wie ein langes Band über seinen Unterkiefer. Aber sein Schwanz hing nach unten, und kein Springen und Bellen zeigte die Freude, mit der er sonst nach Hause kam.





  »Keine Spur von Barney.« Jane trat langsam von der Schwelle ins Haus hinein. Sie blickte auf Rufus hinunter. »Was ist denn? Was ist geschehen?«





  Der Hund beachtete sie nicht. Er stand apathisch und mit leerem Blick da; selbst dann noch, als sie ihm zu trinken gegeben hatten und ihn mit in das Zimmer nahmen, von dem aus man den Hafen überblickte, gab er auf keine Weise zu erkennen, dass er sich bewusst war, nach Hause gekommen zu sein. Es war, als würde er an etwas ganz anderes denken.





  »Vielleicht ist es die Hitze«, sagte Simon. Es klang nicht sehr überzeugt. »Wir können nichts tun als warten. Die Yacht liegt jedenfalls noch im Hafen.«





  »Das bedeutet überhaupt nichts«, sagte Jane niedergeschlagen.





  »Nun, es bedeutet — « Aber Simon kam nicht mehr dazu, etwas zu erklären. Jane hatte ihn aufgeregt am Arm gepackt. Er sah, dass sie auf Rufus starrte.





  Sie konnten es später nicht erklären. Es war, als hätte Rufus dagelegen und auf etwas gehorcht und schließlich das gehört, worauf er wartete — und doch, bestimmt wussten sie, dass sie nicht das geringste Geräusch vernommen hatten. Er hob den Kopf und hatte die Augen so weit aufgerissen, dass man das Weiße darin sah; dann erhob er sich langsam, eher wie ein alter Mann und nicht wie ein Hund. Die Ohren waren gespitzt und die Schnauze hoch erhoben — sie wies auf etwas, was sie nicht sehen konnten. Dann begann er, langsam und entschlossen auf die Tür zuzugehen.





  Simon und Jane folgten ihm wie gebannt. Rufus ging in die Diele und auf die Eingangstür zu, dort blieb er wartend stehen. Er wandte den Kopf nicht. Er stand einfach da, ganz starr, und schaute auf die Tür, als sei er ganz sicher, dass sie wussten, was er von ihnen verlangte.





  Während er verwirrt auf den langen, geraden roten Rücken starrte, streckte Simon die Hand aus und öffnete die Tür. Sie blieben auf der Schwelle stehen und beobachteten ganz verwirrt, wie Rufus mit dem gleichen uralten Vertrauen die Straße in ganz gerader Linie überquerte. Als er die andere Seite erreicht hatte, sprang er mit einer schnellen, leichten Bewegung hoch und blieb aufrecht auf der Mauer stehen, hinter der der Fels zwanzig Meter tief senkrecht zum Hafengelände abfiel. Er schien auf die See hinauszublicken.





  »Er wird doch nicht springen?« Jane zuckte vor Angst zusammen, konnte aber nur ein Flüstern herausbringen.





  Und dann hörten sie den Laut, den sie nie mehr vergessen sollten.






   





  Barney erlebte wie in einem Traum bewusst, dass er aus dem großen stillen Haus geführt und in einem Wagen weggebracht worden war und dass sie sich nun in einer Gruppe fortbewegten und das Murmeln der See ganz nahe war. Aber er war sich nicht gewiss, wie viele sie waren oder wohin sie ihn brachten. Seit jenem Augenblick in dem schattigen Zimmer, als jene glühenden schwarzen Augen ihn angestarrt hatten, wusste er nur noch eins: dass er tun musste, was man ihm sagte. Er hatte keine eigenen Gedanken mehr; es war ein seltsames, entspanntes Gefühl, als läge er in einem behaglichen Halbschlaf. Es gab keine Auseinandersetzung mehr, keinen Kampf. Er wusste nur noch, dass die hohe schwarze Gestalt an seiner Seite mit dem breitrandigen schwarzen Hut sein Meister war. Meister … wer sonst hatte an diesem Tag dieses Wort gebraucht?





  »Komm, Barnabas«, sagte die tiefe Stimme über ihm. »Wir müssen uns beeilen. Die Ebbe setzt ein, wir müssen die Yacht erreichen.«





  »Die Yacht erreichen«, sagte Barney wie im Traum zu sich selbst, »wir gehen auf See.« Es war die See, die er riechen konnte, neben ihm klatschte das Wasser an die Mauer des Hafens von Trewissick.





  Von weit weg, so als käme sie aus großer Höhe, hörte er Polly Withers’ drängende Stimme: »Von der Straße vor dem Haus aus kann uns jeder sehen. Sie werden uns sehen, ich weiß es — «





  »Polly«, sagte die tiefe, schleppende Stimme, »Polly, ich bin derjenige, der sieht. Wenn unsere alte Dorffreundin ihre Arbeit gut gemacht hat, wird niemand dort sein. Und wenn man die anderen Kinder hat entkommen lassen … können sie es etwa mit uns aufnehmen?«





  Von irgendwoher kam Mr Withers’ leises, boshaftes Lachen. Barney ging wie eine Maschine weiter. Die Luft war warm und schwer, die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Seit sie das Haus verlassen hatten, hatte er sie miteinander sprechen hören, aber nichts, was sie sagten, schien für ihn noch eine Bedeutung zu haben. Er hatte keine Angst; er hatte Simon und Jane vergessen. Es war, als schwebte er außerhalb seiner selbst und beobachtete mit mildem Interesse, wie sein Körper sich fortbewegte, aber er fühlte nichts.





  Und dann kam, so plötzlich wie ein Bogen zerspringt, der Laut. In die Luft hinein, über ihren Köpfen, heulte ein Hund: Es war ein lang gezogener, unheimlicher Ton, so unerwartet und so voller Angst, dass alle für einen Augenblick wie erstarrt stehen blieben. Es klang über den Hafen hinweg, ein gedehntes, unmenschliches Heulen, das alle Warnungen und allen Schrecken der Welt enthielt. Selbst Mr Hastings stand da wie gebannt und lauschte.





  Und der Barney, der außerhalb von Barney, nur lose mit ihm verbunden, in der Luft schwebte, fühlte, wie dieser Ruf ihn mit einem gewaltsamen Ruck weckte. Er blickte auf und sah Rufus über sich stehen. Der Hund hob sich rot vom Himmel ab und der Laut kam immer noch bebend aus seiner Kehle. Und plötzlich wusste der Junge, wo er war und dass er sich davonmachen musste.





  Er drehte sich auf dem Absatz, duckte sich unter den Armen, die zu spät nach ihm griffen, weg und rannte den Kai entlang auf die Straße zu. Die Steigung war menschenleer, der Festzug hatte alles hinter sich hergezogen, und er hatte einen Vorsprung von fünfundzwanzig Metern, bevor die verwirrte Gruppe auf dem Kai die Verfolgung richtig aufnehmen konnte. Er hörte hinter sich die Schreie und das Getrampel der Füße und stürzte den Hügel hinauf auf das Graue Haus zu.





  Simon und Jane standen völlig verwirrt auf den Eingangsstufen. Zuerst dieses grauenhafte Geheul von Rufus und nun kam plötzlich Barney angelaufen mit vier bedrohlichen Gestalten auf den Fersen. Sie liefen ihm, ohne zu überlegen, die Stufen hinunter entgegen, dann wandten sie sich erschrocken um —sie hatten hinter sich etwas Entsetzliches gehört: Die Tür des Grauen Hauses war zugeschlagen und der Schlüssel steckte innen.





  Barney hatte sie taumelnd erreicht und Rufus war von der Mauer heruntergesprungen und zurückgekommen. Jane sagte, außer sich vor Angst: »Wohin?«





  Simon wandte sich verzweifelt dem Holztor in der Gartenmauer zu, das den Seiteneingang zum Grauen Haus bildete. Oft war es verschlossen. Er drückte mit klopfendem Herzen die Klinke. Freudige Erleichterung überflutete ihn, als sie nachgab, er stieß die Tür auf.





  »Schnell!«, schrie er. Die vier Gestalten, die wütend und hartnäckig hinter Barney hergerannt kamen, waren nur ein paar Schritte hinter ihm. Jane und Barney schossen durch das Tor, Rufus war wie ein rotes Schneegestöber zwischen ihren Beinen. Die Mauer schien zu beben, als Simon die Tür zuknallte und eilig die drei schweren Eisenriegel vorschob. Sie liefen durch den schattigen, schmalen Durchgang zwischen dem Grauen Haus und dem Nachbargebäude und blieben an dessen Ende stehen. Draußen schlitterten Füße gegen die Tür. Sie sahen, wie die Klinke sich wieder hob, nachdem sie von draußen niedergedrückt worden war. Sie wurde ärgerlich gerüttelt, dann bumste jemand gegen die Tür. Dann war Stille.





  »Wenn sie nun über die Mauer klettern?«, flüsterte Jane ängstlich.





  »Das können sie unmöglich«, gab Simon flüsternd zurück. »Sie ist zu hoch.«





  »Vielleicht brechen sie das Tor ein.«





  »Die Riegel sind ziemlich stark. Auf jeden Fall würden das die Leute sehen und Verdacht schöpfen … Horch! Sie sind weg.«





  Alle lauschten angestrengt. Vom Tor am Ende des Durchgangs kam kein Laut. Rufus schaute sie fragend an und winselte. Klagend blies er die Luft durch die Nase.





  »Was machen sie? Sie müssen etwas vorhaben …«





  »Schnell«, sagte Simon entschlossen. »Wir müssen vom Haus weg sein, bevor sie Zeit haben, hintenherum zu kommen. Das werden sie bald geschafft haben.«





  Voller Angst liefen sie durch den kleinen Hintergarten und durch das kniehohe Gras zur Hecke am hinteren Ende. Rufus sprang fröhlich um sie herum und versuchte, Barneys Gesicht zu lecken. Den geheimnisvollen Impuls, der ihn dazu getrieben hatte, jenes lange, unheimliche Heulen auszustoßen, schien er vergessen zu haben. Jetzt tat er so, als wäre alles nur ein herrliches Spiel.





  »Ich hoffe nur, dass der Hund still ist«, sagte Jane ängstlich.





  Simon spähte durch die Lücke in der Hecke.





  »Er wird still sein«, sagte Barney. Er beugte sich nieder, umschloss mit einer Hand sanft die lange rote Schnauze und murmelte etwas ins Ohr des Hundes.





  Simon richtete sich auf. »Alles klar. Kommt.«





  Einer nach dem andern schlüpften sie durch die Hecke und betraten die Straße, die vom Hafen im Bogen hinter den Häusern verlief und dann am Rand von Kenmare Head entlangführte.





  »Oh«, sagte Jane, von einer plötzlichen Angst befallen, »wenn wir nur wüssten, wohin Gummery gegangen ist.«





  Barney sagte entsetzt: »Habt ihr ihn nicht gefunden? Und was ist mit Mrs Palk?«





  »Nein, wir haben ihn nicht gefunden. Wir haben Mrs Palk zwar gesehen, konnten aber wegen der Menschenmenge nicht zu ihr. Hast du ihn denn nicht gesehen? Warum waren sie hinter dir her? Wo bist du hergekommen? Wir dachten, etwas Schreckliches müsste passiert sein, als Rufus allein zurückkam, aber wir wussten nicht, wo wir noch suchen sollten.«





  »Warte einen Augenblick«, sagte Barney. Der Schock, der ihn aus seiner seltsamen Benommenheit geweckt hatte, verwandelte sich jetzt in das bedrängende Gefühl, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. So viele Dinge, die er in der letzten Stunde gehört hatte, schwirrten in seinem Kopf herum; und während er begann, ihre Bedeutung zu verstehen, wuchs seine Unruhe immer mehr. »Simon«, sagte er mit großem Ernst, »wir müssen den Gral holen. Jetzt. Sogar ohne Großonkel Merry. Wir haben keine Zeit mehr, ihn zu suchen oder auf ihn zu warten. Ich glaube, sie sind nahe dran. Nur noch nicht ganz, deshalb brauchten sie mich.«





  »Zuerst müssen wir weg von hier.« Simon sah sich ängstlich um. »Sie könnten von beiden Seiten vom Hafen heraufkommen. Wir müssen von der Straße herunter und uns auf der Weide auf der Hinterseite der Landzunge verstecken. Das Gelände ist dort flach, es müsste uns gelingen, uns versteckt zu halten.«





  Sie überquerten die Straße und betraten die Wiesen am Fuß von Kenmare Head. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und die Hitze lastete auf ihnen wie eine Riesenhand. Aber nicht einmal Jane machte sich darüber Sorgen, einen Sonnenstich zu bekommen. Als sie die Hecke an der entfernten Seite der ersten Weide erreichten, hörten sie Stimmen. Ohne sich umzusehen, krochen sie schnell durch die Hecke hindurch und legten sich auf der anderen Seite flach ins Gras. Barney legte vorsichtshalber den Arm um Rufus’ Schultern, aber der Hund lag ganz still. Seine lange rosa Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.





  Niemand hatte gesehen, von welcher Seite sie kamen, aber plötzlich standen die Gestalten auf der Straße. Der dünne Mr Withers stand etwas gebeugt da und fuhr mit dem Kopf hin und her wie ein Wiesel. Bill in seinem bunten Hemd ging, nach allen Seiten ausspähend, kampflustig hin und her, und die hohe, drohende Gestalt in Schwarz überragte die beiden. Sie war wie ein dunkler Pinselstrich quer über den hitzeflirrenden Sommertag. Während Simon die Verfolger beobachtete, fiel ihm plötzlich seine Verzweiflung ein, als die drohenden Schritte die einsame Straße entlang hinter ihm hergedonnert waren, und er wandte den Blick von dem Mann ab.





  »Das Mädchen ist nicht dabei«, zischte Barney, »sie passt bestimmt vor dem Haus auf, für den Fall, dass wir dort herauskommen sollten.«





  Die kleine Gruppe blieb einen Augenblick unentschlossen stehen. Bill drehte sich um und spähte über die Weide hinweg genau auf ihre Hecke. Die drei Kinder schmiegten sich dichter an den Boden; sie wagten kaum zu atmen. Aber Bill wandte den Blick wieder ab, offenbar hatte er keinen Verdacht geschöpft. Auch Withers ließ den Blick über die Weide schweifen und sagte etwas zu dem Jungen. Der Junge schüttelte den Kopf.





  Die hohe Gestalt in Schwarz hatte regungslos ein wenig abseits gestanden. Es war schwer zu erkennen, in welche Richtung sie blickte. Plötzlich hob sie den Arm und deutete seewärts und auf den hohen Rücken von Kenmare Head. Sie schien ernst auf die andern einzureden.





  »Was werden sie tun?«, flüsterte Jane. Das rechte Bein war ihr eingeschlafen, sie sehnte sich nach Bewegung.





  »Wenn sie zur Spitze der Landzunge gehen, dann haben wir verloren«, sagte Simon leise mit gequälter Stimme.





  »Um Gottes willen, zu wie vielen sind sie denn? Dieser große Mann …« Jane betrachtete ihn wie gebannt durch das wirre Laub der Hecke hindurch. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber etwas an ihm kam ihr vertraut vor, und ihr wurde ganz kalt dabei. Während sie noch hinschaute, nahm er für einen Augenblick den breitkrempigen schwarzen Hut ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und plötzlich erkannte sie die Form des Kopfes mit dem dichten dunklen Haar. Das Muster, das Zweige und Blätter vor ihren Augen bildeten, begann sich zu drehen, und sie packte Simon am Arm.





  »Simon! Er ist es wieder! Es ist — «





  »Das weiß ich«, sagte Simon. »In dem Augenblick, als er um die Ecke bog, wusste ich es. Ich dachte, du wüsstest es auch.«





  »Er ist der Chef von allen«, flüsterte Barney im gleichen dringenden Ton. »Er heißt Hastings.«





  »Das stimmt«, sagte Jane leise. »Hastings. Der Pfarren« Barney drehte sich ein wenig im Gras, um sie ansehen zu können. »Er ist kein Pfarren«





  »Doch. Ich hab ihn im Pfarrhaus gesehen …«





  »War es ein großes, geräumiges Haus und ganz vernachlässigt?«, fragte Barney langsam. »Mit einer langen Auffahrt und einem Zimmer ganz voller Bücher?«





  Jetzt war Jane an der Reihe, verblüfft zu sein: »Ich weiß noch, dass ich das von den Büchern erzählt habe, aber nicht von der Auffahrt. Wie hast du — «





  Barney sagte im Ton fester Überzeugung: »Du kannst sagen, was du willst, er ist nicht der Pfarrer. Ich weiß nicht, was er ist, aber das nicht. Das kann er unmöglich sein. Er hat etwas wirklich Scheußliches an sich. Er ist ganz so, wie Großonkel Merry uns die Gegner beschrieben hat, man fühlt es, wenn man ihn ansieht. Und er sagt Dinge …«





  »Bleibt unten!«, sagte Simon plötzlich. Sie drückten alle die Köpfe ins Gras und blieben eine ganze Weile schweigend liegen. Die Sonne brannte ihnen auf den Rücken und versengte die Haut in ihren Kniekehlen und das kühle hohe Gras am Rand der Hecke kitzelte ihnen die Wangen. Rufus regte sich und grunzte und war dann wieder still. Er war eingeschlafen.





  Nach einiger Zeit hob Simon ängstlich den Kopf ein paar Zentimeter über den Boden, hörte aber nichts als den weit entfernten Schrei einer einzelnen Möwe hoch oben in der Luft. Er hatte gesehen, wie die drei Gestalten sich umwandten und über die Wiese kamen, und einen Augenblick lang hatte er geglaubt, sie säßen in einer Falle. Aber jetzt war niemand mehr zu sehen, weder auf der Straße noch auf der schweigend daliegenden Weide.





  »Sie sind weg!«, flüsterte er triumphierend. Auch Jane und Barney hoben langsam und vorsichtig die Köpfe.





  »Schaut mal!« Jane hatte sich aufgestützt und wies zur Küste hin. Dort waren sie, die hohe schwarze Gestalt und zu ihren beiden Seiten die zwei kleineren. Beim schnellen Gehen ruckten ihre Köpfe auf und ab und waren bald am Abhang von Kenmare Head verschwunden.





  »Oh!« Barney rollte sich auf den Rücken und stöhnte verzweifelt. »Wir sind abgeschnitten! Wie sollen wir jetzt auf die Landzunge hinauskommen?«





  Jane setzte sich auf und streckte wimmernd die verkrampften Beine. Sie sagte niedergeschlagen: »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst? Wir können gar nichts machen. Wir haben herausbekommen, wo der Gral ist, aber wir können nicht hin. Wenn es einen Zugang von unten gibt, so liegt er unter Wasser, und das Loch, das wir oben entdeckt haben, ist zu eng, auch mit einem Seil könnte man nicht hindurchkommen.«





  Barney schrie beinahe: »Aber sie werden es schaffen. Ich weiß es. Dieser Mann kann alles. Er scheint schon alles geplant zu haben, bevor er überhaupt weiß, was geschehen wird. Und wenn sie das Loch im Felsen finden …«





  »Aber sie können ebenso wenig wie wir da hinuntersteigen«, sagte Jane beschwichtigend. »Und von unten her können sie auch nicht hinein oder sie müssten Tauchgerät auf der Yacht haben. Im Übrigen«, fügte sie ohne viel Überzeugung hinzu, »sind wir doch auch nicht völlig sicher, dass der Gral überhaupt da unten ist.«





  »Aber wir sind sicher, das weißt du genau!« Barneys Ratlosigkeit und Enttäuschung wurden unerträglich. »Wir müssen sie aufhalten. Auch wenn wir selbst nichts tun können, wir müssen sie aufhalten!«





  »Sei nicht kindisch«, sagte Jane gereizt. »Wir müssen sie machen lassen und ihnen aus dem Weg gehen, bis wir Großonkel Merry gefunden haben. Wir können überhaupt nichts machen.«





  »Doch«, sagte Simon. Seine Stimme klang gepresst und etwas schroff, so wie sie immer klang, wenn er versuchte, seine Erregung zu unterdrücken. Sie schauten ihn an und Jane hob skeptisch die Augenbrauen. Simon sagte nichts. Er saß da, die Arme um die Knie geschlungen, und blickte mit gerunzelter Stirn über die Wiese.





  »Los, sag schon.«





  »Die Ebbe.«





  »Die Ebbe? Was soll das?«





  »Es ist jetzt Ebbe.«





  »Na und? Was ist denn so aufregend daran? Das weiß ich auch«, sagte Barney nachdenklich. »Man konnte unten im Hafen den Schlamm auf dem Boden sehen.«





  Aber Simon hörte nicht zu. »Jane, du erinnerst dich doch, was Mr Penhallow unten am Hafen sagte. Über die Ebbe.«





  »Oh ja« — Janes Miene hellte sich auf. »Ja, das stimmt, er sagte, dass das Wasser heute sehr weit zurückgeht … Springflut … man kann ganz um die Klippen herum …«





  »Man kann über die Klippen ganz herum«, sagte Simon. »Und was soll das?«, fragte Barney.





  »Wir können auf den Klippen ganz herum«, sagte Simon deutlich und geduldig, »wir können am Fuß von Kenmare Head ganz um die Halbinsel herum.«





  Jane fiel ihm ins Wort und fuhr fort: »Und die Höhle, der Eingang, der unter Wasser liegt — als wir heute Morgen das Rauschen der See durch das Loch oben hörten, war Flut. Die Wellen schlugen also immer noch über den Eingang. Aber verstehst du nicht, Barney, da das Wasser heute so besonders niedrig ist — wenn die Klippen unten bloßliegen, so kann vielleicht auch der Eingang der Höhle bloßliegen, und wir könnten hinein.«





  Auf Barneys Gesicht wechselte der Ausdruck so, dass es fast komisch aussah: Die Starre wurde von Aufregung abgelöst und dann von Entsetzen. »Oh Gott, dann kommt, lasst uns hin!« Er sprang auf die Füße und wimmerte dann: »Aber wir können ja nicht! Einer von ihnen bewacht den Hafen, und die anderen drei sind auf der Landiunge — wie können wir da hinunterkommen, ohne dass sie uns sehen?«





  »Das habe ich mir schon überlegt.« Simon glühte vor Wichtigkeit. »Gerade vor einer Minute. Da ist doch die andere Seite. Die Bucht auf der anderen Seite der Landzunge, wo wir baden. Die können wir von hier aus über die Wiesen erreichen, ohne dass sie uns sehen. Sie müssten schon an den stehenden Steinen sein und in diese Richtung schauen. Wenn sie das tun, dann ist alles vorbei, aber es ist wirklich die einzige Möglichkeit, die ich sehe.«





  »Da werden sie nicht sein«, sagte Jane zuversichtlich. »Sie erwarten nicht, dass wir zur Bucht hinuntergehen. Sie werden die Hafenseite im Auge behalten.«





  »Dann kommt, wir müssen schnell machen. Jetzt noch schneller als sonst. Ich glaube, als wir am Hafen standen, ging das Wasser immer noch zurück, aber es kann sich jeden Augenblick wenden. Wenn wir nur genau wüssten, wann der Gezeitenwechsel ist.«





  Barney war schon ein Stück vorgelaufen und Rufus sprang wieder um ihn herum. Plötzlich blieb er mit besorgtem Gesicht stehen und wandte sich langsam um: »Und Großonkel Merry? Jetzt wird er uns überhaupt nicht mehr finden. Er wird sich zu Tode ängstigen.«





  »Als er heute Morgen verschwand, hat er sich auch nicht darum gekümmert, ob wir uns zu Tode ängstigen«, sagte Simon schroff. »Aber trotzdem.«





  »Hör mal«, sagte Simon, »ich bin der Älteste und ich habe die Führung. Entweder wir suchen den Gral oder Gummery, für beides haben wir keine Zeit, Barney. Und ich sage, wir suchen den Gral.«





  »Ich auch«, sagte Jane.





  »Na gut«, sagte Barney, insgeheim erleichtert, dass er einem Befehl folgen konnte. Er fand, dass er für Jahre genug davon hatte, den Helden zu spielen — seine Träume, in denen er in glänzender Ritterrüstung einsame Heldentaten vollbrachte, würden nie mehr die gleichen sein.





  Sie waren alle drei heiß und atemlos, als sie den Strand in der Trewissick benachbarten Bucht erreichten. Aber zu ihrer Erleichterung merkten sie, dass die Flut noch nicht wieder eingesetzt hatte.





  Die See schien meilenweit draußen zu liegen, hinter einer weiten Fläche silberweißen Sandes, der ohne jede Fußspur in der Sonne glänzte, und als sie eifrig am Rand der Landzunge entlang-spähten, sahen sie, dass die Klippen am Fuß des Steilhangs frei-lagen. Zuvor hatten sie sie immer nur von Wasser überspült gesehen, selbst wenn die Ebbe ihren tiefsten Stand erreicht hatte.





  Ihre Füße sanken im trockenen Sand am oberen Rand des Strandes ein. Barney ließ sich zu Boden fallen und fing an, seine Sandalen zu lösen. »Wartet einen Augenblick. Ich ziehe mir die Schuhe aus.«





  »Los, komm«, sagte Simon ungeduldig, »du musst sie doch wieder anziehen, wenn wir an die Felsen kommen.«





  »Es ist mir gleich. Ich ziehe sie jetzt trotzdem aus. Und außerdem bin ich müde.«





  Simon stöhnte und schlug sich ungeduldig mit dem Teleskopfutteral ans Knie. Mehr denn je war er entschlossen, das Manuskript nicht aus der Hand zu geben, und das Rohr lag jetzt heiß und feucht in seiner Hand.





  Jane setzte sich neben Barney in den Sand. »Komm, Simon, lass uns wenigstens fünf Minuten ausruhen. Das wird nicht schaden, mir ist auch schrecklich heiß.«





  Nicht ungern ging Simon in die Knie und ließ sich dann flach auf den Rücken fallen. Die Sonne schien ihm in die Augen und er drehte sich schnell um. »Mensch, was für ein Tag. Wie gern würde ich ins Wasser gehen!« Er schaute voller Sehnsucht auf die See hinaus, aber dann ging sein Blick schnell wieder zu den Felsen.





  »Das Wasser ist weiter zurückgegangen, als ich dachte. Seht mal, es wird ganz leicht sein, am unteren Rand um das Kliff herumzugehen. An manchen Stellen sieht es ziemlich nass aus, da wo die Flut Wasser zurückgelassen hat, aber da werden wir leicht hindurchwaten können.«





  »Da wirst du deine Schuhe ja auch ausziehen müssen«, sagte Barney triumphierend. Er schnallte die Riemen der Sandalen zusammen und legte sie sich um den Hals, spielte lustvoll mit den Zehen im Sand und schaute zu den Möwen auf, die hoch über dem Strand kreisten und deren Schreie man nur leise hörte. Dann schreckte er auf. »Horcht!«





  »Ich hab es auch gehört«, sagte Simon und sah beunruhigt auf. »Komisch, es klang wie eine Eule.«





  »Es war eine Eule«, sagte Barney und schaute zum hoch aufragenden Kliff der Landzunge empor. »Es kam von da oben. Ich dachte, man hört Eulen nur bei Nacht.«





  »Tut man auch. Und wenn sie bei Tageslicht auftauchen, werden sie von allen anderen Vögeln verfolgt, weil sie deren Junge fressen. Wir haben es in der Schule gehabt.«





  »Aber die Möwen scheinen sich gar nicht zu kümmern«, sagte Barney. Er schaute zu den dunklen Punkten auf, die träge am Himmel hin und her segelten. Dann sah er sich am Strand um. »He, wo ist Rufus?«





  »Oh, irgendwo hier. Vor einer Minute war er noch da.«





  »Nein, er ist nicht da.« Barney stand auf. »Rufus, Rufus!« Er stieß den lang gezogenen Pfiff aus, auf den hin der Hund immer kam. Hinter sich hörten sie ein Bellen, und als sie vom Strand her auf die sanft ansteigende Wiese blickten, sahen sie Rufus am Rand des Grases. Er stand von der See abgewandt und drehte jetzt den Kopf, um sie anzusehen.





  Barney pfiff noch einmal und klopfte sich aufs Knie. Der Hund rührte sich nicht. »Was ist nur los mit ihm?«





  »Er sieht aus, als ob er Angst hätte. Ob er sich verletzt hat?«





  »Hoffentlich nicht.« Barney lief den Strand hinauf und nahm Rufus am Halsband, dabei streichelte er ihm den Hals. Der Hund leckte ihm die Hand. »Komm, Rufus«, sagte Barney sanft. »Nun komm schon. Da ist ja nichts. Nun komm, Rufus.« Er zog vorsichtig am Halsband und wandte sich Simon und Jane wieder zu.





  Aber Rufus rührte sich nicht. Er winselte, strebte vom Strand weg; seine Ohren waren gespitzt und zuckten, und als Barney ungeduldig an seinem Halsband zog, wandte er den Kopf und stieß ein leises warnendes Knurren aus.





  Ratlos ließ Barney los, und in dem Augenblick zuckte der Hund, als hätte er etwas gehört. Er knurrte noch einmal, löste sich von Barney und trabte schnell über das Gras hinweg. Barney rief, aber Rufus lief, ohne anzuhalten, mit geneigtem Kopf weiter. Den Schwanz zwischen den Beinen, rannte er in gerader Linie davon, bis er um die Landzunge herum verschwunden war.





  Barney ging langsam über den Strand zurück. »Habt ihr das gesehen? Es muss ihn etwas erschreckt haben — ich wette, er läuft nach Hause.«





  »Vielleicht war es die Eule«, sagte Simon.





  »Vielleicht — he, hört mal, da ist sie wieder!«





  Barney schaute nach oben. »Sie ist oben auf der Landzunge.« Diesmal hörten sie es alle; ein langer heiserer Klagelaut kam von oben herab: »Whuuu-uu …«





  Während sie horchten, fühlte Jane tief in ihrem Innern eine Warnung. Zuerst konnte sie es nicht verstehen. Beunruhigt schaute sie zu der emporragenden Masse von Kenmare Head empor, wo die Spitzen der stehenden Steine sich gegen den Himmel abzeichneten.





  »Der dumme Vogel«, sagte Simon gleichgültig und ließ sich wieder auf den Rücken fallen, »der denkt wohl, es ist Nacht. Sag ihm, er soll wieder zu Bett gehen.«





  Aber als wäre etwas in ihrem Kopf explodiert, erinnerte sich Jane plötzlich. »Schnell, Simon, das ist überhaupt kein Vogel. Es ist keine Eule. Sie sind es!«





  Die anderen starrten sie an.





  Jane sprang auf, die einschläfernde Wärme von Sand und Sonne war vergessen. Angst hatte sie ergriffen. »Erinnert ihr euch nicht — in der Nacht oben auf der Höhe bei den stehenden Steinen? Da hörten wir auch eine Eule schreien, und darum ging Gummery nachschauen, weil er dachte, es klänge irgendwie falsch. Und es waren nicht die Eulen, es war der Feind. Oh schnell, vielleicht haben sie uns gesehen. Vielleicht war das das Signal, mit dem einer die andern benachrichtigt hat, dass wir hier sind!«





  Simon war schon aufgestanden, bevor sie zu Ende gesprochen hatte. »Komm, Barney, schnell.«





  Vom überschaubaren leeren Strand stürzten sie zum felsigen Rand der Landzunge. Der Sand knirschte unter ihren Füßen, während sie liefen. Barneys Sandalen hüpften ihm auf der Brust. Jane verlor das Band, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, und ihr Haar fiel lose herunter und kitzelte sie im Nacken. Simon rannte und hielt dabei die Teleskophülle fest in der Hand wie den Stab beim Staffellauf. Sie rannten geradewegs auf das Kliff zu, blieben erst dicht unter der hohen grauen Steilwand stehen und blickten ängstlich zu dem Grasland zurück, das hinter dem Strand anstieg. Aber da war niemand, der sie verfolgte, und sie hörten keinen Eulenschrei mehr.





  »Vielleicht haben sie uns doch nicht gesehen.«





  »Ich glaube, man kann diesen Strand von keiner Stelle oben auf dem Vorgebirge sehen.«





  »Trotzdem — wir müssen uns beeilen. Kommt, sonst kommt die Flut und wir sind verloren!«





  Sie liefen immer noch über Sand am Kliff entlang auf das Ende der Landzunge und die See zu. Dann kamen sie an die Felsen und fingen an zu klettern.





  Es war gefährlich, sich auf den Felsen fortzubewegen. Zuerst waren sie noch trocken und ziemlich glatt, und es war leicht, von einer grauen, zerklüfteten Klippe zur nächsten zu springen. Man konnte die kleinen Wasserlöcher umgehen, in denen Seeanemonen ihre Fühler wie gefiederte Blüten zwischen den Blättern des Tangs ausbreiteten und wo durchsichtige Krabben hin und her flitzten. Aber bald kamen sie an die Felsen, die nur bei ganz niedriger Ebbe nach Springfluten bloßlagen. Hier wuchsen große Mengen von Seetang, der immer noch nass in der Sonne glänzte, schlüpfriger brauner Tang, der unter ihren Füßen quatschte und rutschte. Manchmal gab er ohne Warnung nach und ließ sie in ein Wasserloch platschen. Dann kam eine lange Strecke Wasser, das zwischen den Felsen nicht hatte ablaufen können. Barney, der seine Schuhe immer noch nicht hatte anziehen wollen, hing ein wenig hinter den andern her. Sie warteten am Rand des Wassers, während er, vorsichtig mit den Füßen tastend, auf sie zukam. »Au!«, sagte er, als er auf eine Muschel trat.





  »Zieh doch die Sandalen an«, flehte Jane ihn an. »Es ist doch nicht schlimm, wenn sie nass werden, unsere triefen auch schon. Du könntest in diesem Wasser auf etwas treten und dir die Füße ganz kaputtmachen.«





  Barney, der sich schon ein paar Mal wehgetan hatte, sagte erstaunlich zahm: »Also gut.« Er hockte sich auf einen vorstehenden Felsen und nahm die Sandalen vom Hals. »Es kommt mir komisch vor, dass man die Schuhe an- und nicht auszieht, um durchs Wasser zu waten.«





  »Du kannst es waten nennen«, sagte Simon düster. »Es könnten alle möglichen bissigen Tiefseefische hier dringeblieben sein. Mr Penhallow sagt, dass die See gleich hinter der Landzunge sehr tief abfällt.« Er starrte in die Masse blasigen braunen Tangs, der auf der Oberfläche des Wassers trieb. »Also, dann los!«





  Sie platschten durch den Tang, hielten sich dabei dicht an der Steilwand und fassten immer wieder ängstlich den Fels, um das Gleichgewicht zu halten. Simon, der als Erster ging, streckte vorsichtig den Fuß vor und wirbelte dabei das Wasser auf, sodass der Seetang ihm kalt und glitschig gegen die Haut streifte. Der Grund des Beckens schien ziemlich eben zu sein und er schritt zuversichtlich weiter. Die anderen folgten hinterher. Dann fand sein tastender Fuß plötzlich keinen Widerstand, und bevor er sein Gewicht nach hinten werfen konnte, stand er bis zum Bauch im Wasser. Jane, die als Letzte kam, schrie unwillkürlich auf, als sie ihn sinken sah. Barney streckte Simon, der plötzlich viel kleiner war als er, die Hand hin.





  »Es geht schon«, sagte Simon, der einen Schrecken bekommen hatte, aber sonst nicht zu Schaden gekommen war. Nach dem ersten Schock empfand er das kalte Wasser an seinen sonnenverbrannten Beinen sogar als angenehm. Er watete vorsichtig weiter, und nach ein paar Schritten stieß er mit dem Knie gegen einen Felsen, der unter der Wasseroberfläche lag. Er zog sich hoch und schüttelte sich wie ein gestrandeter Fisch, und bald darauf stand er wieder nur knöcheltief im Wasser.





  »Hier ist unter Wasser eine Art Graben. Er geht bis an die Steilwand. Versuch’s ein wenig weiter draußen, ob du Halt für die Füße findest. Vielleicht gibt es da so etwas wie Trittsteine, über die man gehen kann. Ich bin reingerutscht, bevor ich danach tasten konnte. Wenn du nichts findest, musst du einfach so rüberkommen wie ich, nur langsamer.«





  Barney tastete vorsichtig mit einem Fuß unter dem schaukelnden Teppich von Seetang im Wasser herum, aber auch weiter vom Kliff entfernt, konnte er nichts fühlen als den Rand des Unterwassergrabens. »Ich fühle nichts, worauf ich treten könnte.«





  »Dann musst du eben runter. Aber mach langsam.«





  »Wir hätten ebenso gut schwimmen gehen können«, sagte Barney nervös. Er hockte sich hin, beide Hände auf dem Boden, bis er im Wasser saß und seine Beine über dem unsichtbaren Graben baumelten, dann ließ er sich hinuntergleiten.





  Das Wasser ging ihm fast bis über die Schultern, als er festen Boden unter den Füßen spürte. Er hatte vergessen, dass Simon so viel größer war als er. Er watete hinüber und Simon zog ihn ins seichte Wasser hinauf. Barneys Hose klebte ihm nass und dunkel und schwer an den Beinen, und er musste sich bücken, um sich von dem Seetang zu befreien, der sich ihm um die Beine gewickelt hatte. Schon spürte er, wie die Hitze der Sonne seine Haut zu trocknen begann, nur das beißende Salz blieb darauf zurück. Jane kam auf die gleiche Weise nach und zusammen platschten sie durch die letzten Meter seichten Wassers und kamen dann wieder auf trockenen Fels zwischen Haufen braunen Seetangs.





  »Wenn wir nur wüssten, wann die Flut einsetzt«, sagte Simon beunruhigt zu Jane.





  Barney war, über die Felsen stolpernd, vorgelaufen.





  Jane blickte auf die See hinaus. Ein paar Meter vom Kliff entfernt, leckten die Wellen sanft gegen die niedrigen Felsen, sodass ein natürlicher Pfad ganz um den Fuß des Kliffs herumführte.





  »Der Wasserstand hat sich bestimmt nicht verändert, es kann sein, dass das Wasser sogar noch ein wenig zurückgeht. Ich glaube, wir brauchen uns noch keine Gedanken zu machen. Wir müssten auch bald da sein.«





  »Nun, behalte das Wasser im Auge. Ich mache mir wegen dieses tiefen Grabens Sorgen. Wenn das Wasser steigt, steigt es zuerst in dem Becken, und es braucht gar nicht viel zu steigen, um uns den Weg abzuschneiden. Es würde Barney schon bald über den Kopf gehen.«





  Jane wurde blass und schaute nach vorn zu ihrem jüngeren Bruder, der jetzt auf allen vieren kletterte. »Oh Simon, hätten wir ihn nicht besser daheim gelassen?«





  Simon grinste. »Das hättest du mal versuchen sollen. Mach dir keine Sorgen. Es wird schon gehen. Behalt nur die Flut im Auge.«





  Jane warf einen Blick zurück und merkte plötzlich, wie weit sie schon vorgedrungen waren. Sie standen jetzt auf den Felsen an der äußersten Spitze der Landzunge. Die leisen, fernen Geräusche des Festlandes erreichten sie nicht mehr. Hier war nichts zu hören als das sanfte Seufzen der See. Es war fast, als wären sie jetzt schon abgeschnitten.





  Dann schrie Barney erregt auf. »He, seht mal! Schnell! Kommt her! Ich hab’s gefunden!« Er stand, halb verborgen hinter einem Felsen, dicht an der Steilwand, ein paar Meter vor ihnen. Man konnte sehen, dass er in die Wand des Kliffs hinaufwies. Schon hatten sie die Flut vergessen und sprangen und rutschten über Felsen und Wasserlöcher Barney entgegen. Blasentang platzte unter ihren Füßen mit einem Knallen wie Maschinengewehrfeuer.





  »Es ist nicht sehr groß«, rief Barney, als sie bei ihm angekommen waren. Simon und Jane sahen den tiefen Einschnitt in der Felswand erst, als sie ganz nah waren. Es war keine Höhle, so wie sie sie sich vorgestellt hatten: Der Spalt war eng und dreieckig und gerade so groß, dass Barney darin aufrecht stehen konnte. Sie selbst würden sich bücken müssen, um hineinzugehen. Raue Felsbrocken waren vor diesem Eingang aufgehäuft und Wasser tröpfelte von dem dichten grünen Bewuchs der Decke. Sie konnten nicht weit hineinschauen.





  Jane sagte zweifelnd: »Bist du sicher, dass es hier ist?«






  »Natürlich«, sagte Barney bestimmt. »Es kann nicht mehr als eine Höhle geben.«





  »Das glaube ich nicht.«





  »Ich auch nicht«, sagte Simon. »Aber ich denke doch, dass es hier richtig ist. Schaut mal nach oben. Ihr könnt oben auf dem Kliff so etwas wie ein grünes Dreieck sehen, dort wo das Gras über den Rand des Felsens wächst. Wir müssen fast genau unterhalb der Stelle sein, wo oben das Loch ist.«





  Jane schaute nach oben und dann wieder schnell nach unten, sie war erschüttert von der unheimlichen Höhe des Kliffs, das sich über sie zu neigen schien. »Vermutlich.«





  Barney spähte in das Dunkel. »Es ist eigentlich gar keine Höhle, nur so ein Loch wie oben. Pfff« — er schnüffelte prüfend — »es riecht ganz nach Salz und Tang. Und die Seiten sind ganz nass und grün und tropfen. Nur gut, dass wir schon nass sind.«





  »Mir gefällt das nicht«, sagte Jane plötzlich und betrachtete aufmerksam den dunklen Eingang, der in der Riesenwand des Kliffs ganz klein wirkte.





  »Was soll das heißen, es gefällt dir nicht?«





  »Es ist unheimlich. Wir können nicht hineingehen.«





  »Du meinst, du kannst nicht«, sagte Simon. »Ich kann. Du musst hier Wache halten, für den Fall dass die Flut kommt.«





  »Und was ist mit mir?«, fragte Barney entrüstet. »Ich habe es gefunden.«





  »Willst du denn hinein?«, fragte Jane entsetzt.





  »Wo da doch der Gral drin ist? Da sollte ich nicht hineinwollen? Es wäre besser, wenn ich es versuchte«, sagte er bittend zu Simon. »Ich bin der Kleinste und es ist ziemlich eng da drin. Vielleicht bleibst du stecken und kannst nicht wieder zurück.«





  »Oh, sei doch still«, sagte Jane.





  »Wenn du hineingehst, komme ich hinter dir her«, sagte Simon.





  »Gut«, sagte Barney fröhlich. Er fühlte sich so unaussprechlich erleichtert, seit er den Klauen des finsteren Mr Hastings entronnen war, dass ihn im Vergleich dazu nichts mehr erschrecken konnte. »Wir hätten die Taschenlampe mitbringen sollen.« Er spähte nachdenklich in den Felsspalt hinein. Ein paar Meter hinter dem Eingang herrschte ein undurchdringliches Dunkel.





  »Wenn wir wenigstens ein Seil hätten«, sagte Jane gequält, »dann könnte ich dich herausziehen, falls du stecken bleibst!«





  Simon steckte die Hände in die Taschen, blickte zum Himmel auf und fing an, fröhlich zu pfeifen.





  »Was soll das?«





  »Was ist los mit dir?«





  »Nur gut, dass wenigstens einer in der Familie Verstand hat«, sagte Simon.





  »Wer? Du etwa?«





  »Ich wüsste nicht, was ihr ohne mich anfangen wolltet.«





  »Na, komm schon«, sagte Jane ungeduldig, »du hast doch keine Taschenlampe und kein Seil. Tu also nicht so.«





  »Ich habe fast ein Seil.« Simon wühlte in seiner Hosentasche. »Ihr wisst doch: Als wir heute Morgen unsere Taschen nach einer Kordel durchsuchten und wir nur deine Garnrolle fanden — nun, da habe ich mir gedacht, wir sollten für alle Fälle besser gerüstet sein —, und als wir wieder nach Hause kamen, habe ich etwas von Vaters Angelschnur geklaut. Er hatte nicht alles mitgenommen.« Seine Hand kam mit einem Knäuel dünner brauner Schnur zum Vorschein. »Die ist so stark wie jedes Seil.«





  »Daran hätte ich nie gedacht«, sagte Jane beeindruckt.





  »Ich habe auch noch den Kerzenstummel. Aber ich wette, deine Streichhölzer hast du nicht mehr.«





  Jane stöhnte. »Nein. Die waren in meinem Mantel und den habe ich zu Hause gelassen. Schade.«





  »Das hatte ich mir gedacht«, sagte Simon, und mit der eleganten Geste eines Zauberkünstlers zog er den Kerzenstummel und eine Schachtel Streichhölzer aus der Hemdtasche. Dann machte er ein langes Gesicht. »Oh weh, sie sind nass geworden. Das muss passiert sein, als ich in den Graben gefallen bin. Der Kerzendocht ist klatschnass, da kann man nichts machen. Aber die Streichhölzer sind trocken.«





  »Die werden genügen«, drängte Barney. »Das ist prima. Los, komm!« Simon zog die Teleskophülle unter dem Arm hervor und reichte sie Jane. »Nimm du das Manuskript in Verwahrung, Jane. Wenn es mir drinnen hinfiele, würden wir es niemals wieder-finden.« Er blickte noch einmal auf die See hinaus. Die Felsen bildeten da, wo sie standen, fast etwas wie einen gepflasterten Weg. Sie erstreckten sich beinahe flach vom Fuß des Kliffs ins Wasser. Nur vor dem Eingang der Höhle stand ein einzelner grauer Felsbrocken.





  Das Wasser leckte immer noch sanft gegen den Rand dieses Felsweges, der hier sechs oder sieben Meter breit war. Seit sie den Strand verlassen hatten, war das Wasser weder vorgedrungen noch weiter zurückgewichen.





  Simon überlegte ängstlich, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor die Flut kommen würde.





  »Vermutlich haben wir noch eine halbe Stunde«, sagte er zögernd. »Danach müssen wir sehen, dass wir schnell hier wegkommen, sonst sind wir abgeschnitten. Komm, Barney, und halt still.«





  Er fand das lose Ende der Angelschnur und band sie fest um Barneys Bauch. »Wenn du als Erster gehst, halte ich mich an der Schnur fest.«





  »Meinst du wirklich, er sollte hineingehen?«, sagte Jane. Barney drehte sich um und sah sie wütend an.





  »Mir gefällt die Idee auch nicht gerade«, sagte Simon, »aber er hat Recht, es ist sehr eng, und vielleicht ist er der Einzige, der richtig hineinkann. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde ihn schon nicht verlieren. Hier — « Er reichte Jane das Knäuel mit der Angelschnur. »Und lass sie nicht locker werden.«





  »Zieh aber auch nicht zu fest daran«, sagte Barney, indem er auf den Spalt zuging, »sonst schneidest du mich in der Mitte durch.«





  Jane schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt fast fünf. Wenn ihr zehn Minuten drin gewesen seid, ziehe ich zweimal, damit ihr Bescheid wisst.«





  »Zehn Minuten«, sagte Barney verächtlich. »Vielleicht müssen wir meilenweit hinein.«





  »Ihr könntet ersticken«, sagte Jane, die dem Verzweifeln nah war.





  »Ich habe eine gute Idee«, sagte Simon und warf einen schnellen Blick in ihr Gesicht. »Du ziehst zweimal, und wenn ich zweimal zurückziehe, dann bedeutet das, dass alles in Ordnung ist, wir aber noch drinbleiben. Wenn ich dreimal ziehe, bedeutet es, dass wir herauskommen.«





  »Und wenn ich dreimal ziehe, dann bedeutet es, dass ihr zurückkommen müsst, weil die Flut sich gewendet hat.«





  »Gut. Und viermal ziehen ist ein Notsignal — aber«, fügte er hastig hinzu, »das wird bestimmt nicht nötig sein.«





  »Nun gut«, sagte Jane. »Oh mein Gott. Bleibt nicht zu lange.«





  »Nun, wir werden langsam vorgehen müssen. Und reg dich nicht auf, es wird schon nichts schief gehen.« Simon klopfte ihr auf den Rücken und folgte dann Barney, der wie ein Hund an der Leine an der Schnur zog, dann winkte er kurz nach hinten und verschwand im Eingang der Höhle.
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  7. Kapitel





  »Also, ich glaube, dass er unter dem Grauen Haus vergraben ist.«






  »Ja, die Einbrecher haben versucht, die Fußbodenbretter loszumachen.«





  »Aber sie haben nach der Karte gesucht, nicht nach dem Gral.«





  »Das stimmt. Denk daran, was Großonkel Merry gesagt hat. Sie wussten nicht, wonach sie suchten, er auch nicht. Es könnte ein Schlüssel wie die Landkarte, es könnte aber auch der Gegenstand selbst gewesen sein.«





  »Nun, der Schlüssel war im Grauen Haus, warum sollte der Gegenstand selbst nicht auch dort sein?«





  »Aber hör doch mal, du Idiot«, sagte Simon und entrollte das Manuskript, »das Graue Haus ist gar nicht eingezeichnet, an der Stelle ist nicht einmal ein Fleck. Es hat damals noch gar nicht existiert. Denk doch daran, dass unser Cornwallmann vor neunhundert Jahren gelebt hat.«





  »Oh.«





  Sie saßen auf dem grasbewachsenen Abhang von Kenmare Head neben einem der schmalen Trampelpfade, die im Zickzack zum Kamm hinaufführten. Großonkel Merry hatte sie allein gelassen. »Einen Vorsprung, um den ersten Hinweis zu finden«, sagte er, »während ich die Spürhunde ablenke. Aber einen Rat gebe ich euch — fangt erst am Nachmittag an. Verbringt den Morgen am Strand oder sonst wo. Dann seid ihr sicher, dass die Spürhunde weg sind.«





  Dann war er mit dem Vater zum Fischen gefahren. Dieser wollte sein Glück an einer Stelle vor einer Landspitze versuchen, die eine Meile entfernt war. Und tatsächlich, als ihr kleines Boot mit Vater am Steuer und Großonkel Merrys aufrechter hoher Gestalt im Bug aus dem Hafen hinaustuckerte, hatte sich die Lady Mary, die weiß in der Sonne schimmerte, innerhalb weniger Minuten hinter ihnen hergemacht; ihr Motor surrte leise über die stille morgendliche See.





  Die Kinder, die die Yacht vom Haus aus beobachteten, hatten gesehen, wie ihre Segel sich langsam entfalteten und sich blähten, als sie in die Bucht hinauskam. Sie schlug einen weiten Bogen in die offene See hinaus, aber von ihrem Kurs aus würden sie Großonkel Merry und den Vater immer im Auge behalten können.





  Hier oben auf dem Vorgebirge kitzelte die Nachmittagssonne ihre nackten Beine und es wehte eine leichte Brise. »Oh Gott«, sagte Jane niedergeschlagen; sie zog einen Grashalm aus seiner Scheide und knabberte daran. »Es ist hoffnungslos. Wir wissen einfach nicht, wo wir anfangen sollen. Vielleicht sollten wir dahin zurückgehen, wo wir gestern waren.«





  »Aber wir wissen, wie von dort aus die Dinge aussehen.«






  »Aber was für Dinge?«





  »Nun — diese Landzunge und die See und die Sonne — und die Steine hier oben auf dem Kamm.« Barney wies über ihre Köpfe den Abhang hinauf. »Ich glaube, die haben etwas damit zu tun. Der Mann aus Cornwall muss sie schon gesehen haben. Gummery sagt, dass sie dreitausend Jahre alt sind, sie müssen also vor neunhundert Jahren fast so alt ausgesehen haben wie heute.«





  »Man sieht sie wirklich deutlich von der anderen Seite.« Simon richtete sich auf. Sein Interesse war erwacht.





  »Aber sie sind so weit weg von dort drüben«, erklärte Jane. »Ich meine, es könnte doch sein, dass man vom ersten Punkt zehn Schritte nach links gehen muss oder so. So ist es immer in Geschichten mit vergrabenen Schätzen. Aber um von dort drüben zu den stehenden Steinen hier oben zu kommen, müsste man mindestens tausend Schritte quer über den Hafen machen. Das gibt doch keinen Sinn.«





  »So muss es gar nicht sein«, sagte Simon. »Es könnte wieder so etwas wie ein Strich auf einem Kompass sein. Ihr wisst doch — vielleicht müssen wir etwas mit etwas anderem in eine Linie bringen und diese Linie führt dann wieder zu etwas Drittem.«





  Barney schloss die Augen und legte sein Gesicht in Falten. Er versuchte, sich das Bild der Szene zurückzurufen, die sie gestern Abend so eindringlich betrachtet hatten. »Wisst ihr noch, wie gestern die Sonne unterging?«, sagte er zögernd. »Von dort, wo wir standen, war die Sonne auf einer Linie mit dem größten der Steine. Ich weiß es noch, weil man es nur dann erkennen konnte, wenn man nicht genau in die Sonne guckte. Wisst ihr, was ich meine?«





  Simon schaute wieder aufmerksam auf das Manuskript, Erregung schien ihn zu überkommen.





  »Weißt du, ich glaube, du bist da auf etwas gestoßen. Dieser kleine Kreis, der hier über den aufrechten Steinen gezeichnet ist und von dem wir dachten, es wäre nur eine Verzierung — vielleicht soll das die Sonne sein. Ich meine, wenn der Mann wusste, dass die Karte viele, viele Jahre lang nicht gefunden würde, dann musste er Zeichen benutzen, die sich höchstwahrscheinlich nicht verändern, wie zum Beispiel einen Kreis für die Sonne.«





  »Dann kommt, lasst uns weiter nach oben gehen und nachsehen.« Jane sprang auf, blieb dann aber wie erstarrt stehen. »Simon, schnell«, sagte sie leise mit gepresster Stimme. »Tu die Zeichnung weg. Versteck sie.«





  Simon zog die Stirn kraus. »Was um Himmels willen — «






  »Schnell, es ist Miss Withers. Sie kommt den Pfad herauf und es ist noch jemand bei ihr. Sie sind gleich hier.«





  Simon rollte schnell das Manuskript zusammen und steckte es in den Rucksack. »Wer ist bei ihr?«, zischte er.





  »Ich kann es nicht sehen — doch, jetzt seh ich’s.« Jane wandte sich schnell ab, als tue ihr der Anblick weh, und setzte sich wieder hin. Sie war ganz rot geworden. »Es ist dieser Junge. Der, der mich umgestoßen hat. Ich wusste doch, dass er etwas mit dem Ganzen zu tun hat.«





  Jetzt hörten sie die Stimmen, die von unten näher kamen. Miss Withers’ klare Stimme klang zu ihnen herauf. »Es ist mir gleich, Bill, wir müssen alles nachprüfen. Vielleicht hat er schon — « Dann war sie auf der Höhe angekommen, ihre Silhouette hob sich gegen den Horizont ab. Sie blieb stehen, als sie die drei Kinder sah, die dasaßen und sie ausdruckslos anstarrten. Auch der Junge blieb mit finsterer Miene stehen.





  Miss Withers war verdutzt, einen Augenblick stand sie mit offenem Mund da. Dann riss sie sich zusammen und lächelte sie mit blitzenden Zähnen an. »So was!«, sagte sie heiter und kam auf sie zu. »Was für eine reizende Überraschung. Alle jungen Drews beisammen. Ich hoffe, all die frische Seeluft neulich hat die jungen Leute nicht zu sehr ermüdet.«





  »Überhaupt nicht, vielen Dank«, sagte Barney mit seiner klarsten, wohlerzogensten Stimme.





  »Es ist ein wundervolles Boot«, sagte Simon ebenso zurückhaltend und höflich.





  »Und was macht ihr hier oben?«, fragte Miss Withers mit Unschuldsmiene. Sie trug Hosen und eine ärmellose weiße Bluse, die ihre Arme sehr braun erscheinen ließ, und ihr dunkles Haar war vom Wind zerzaust. Sie sah sehr gesund und anziehend aus.





  Sie sah Jane erwartungsvoll an. Jane schluckte. »Wir haben einfach nur auf die See hinausgeschaut. Wir haben heute Morgen Ihr Boot hinausfahren sehen.«





  »Wir dachten, Sie wären an Bord«, fügte Simon unbedachterweise hinzu.





  Ein Ausdruck der Erschöpfung ging über Polly Withers’ Gesicht. Sie sagte leichthin: »Ach, ich bin nicht ganz seefest, wie ich euch sicher schon gesagt habe.«





  Simon hielt seinen Blick mit Absicht auf die See gerichtet. Sie lag so glatt und ruhig da wie ein Teich. Miss Withers, die seinem Blick gefolgt war, sagte: »Ach, der Wind wird schon noch aufkommen, ihr werdet sehn.«





  »So?«, sagte Simon. Sein Gesicht war ganz ausdruckslos, aber in seinem Ton lag eine ganz leise spöttische Ungläubigkeit. Zum ersten Mal verlor Miss Withers’ Lächeln ein wenig an Glanz.





  Bevor sie etwas sagen konnte, sprach der Junge, der bei ihr war. »Miss Withers hat immer Recht mit der See«, sagte er schroff und funkelte Simon an. »Sie weiß mehr darüber als all die alten Männer da unten zusammen.« Er wies mit dem Kinn verächtlich zum Hafen hinunter.





  »Oh — ich habe euch nicht bekannt gemacht«, sagte Miss Withers strahlend. »Verzeiht mir. Jane, Simon, Barnabas, dies ist Bill, unsere rechte Hand. Ohne ihn läuft auf der Lady Mary nichts.«





  Der Junge wurde dunkelrot, warf ihr einen schnellen Blick zu und schaute dann auf seine dreckigen Turnschuhe hinunter. Jane dachte mitleidig: Er bewundert sie restlos.





  »Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte Simon kurz. Barney sagte: »Was macht denn das Fahrrad?«





  »Dass du fragst, macht’s auch nicht besser«, knurrte der Junge.





  »Benimm dich, Bill — « Trotz des süßen Lächelns war Miss Withers’ Stimme kalt und gespannt wie ein Drahtseil. »In diesem Ton sprechen wir nicht mit unseren Freunden.«





  Bill sah sie mit dumpfem Vorwurf an, wandte sich dann mit einem Ruck ab und ging ohne ein weiteres Wort den Pfad hinauf.





  »Du meine Güte.« Miss Withers seufzte. »Jetzt habe ich ihn verletzt. Diese Dorfleute sind so empfindlich.« Sie schnitt ihnen eine lustige Grimasse, als betrachtete sie sie als Mitverschworene. »Ich glaube, ich gehe ihm besser nach.« Sie wandte sich ab, um dem Jungen zu folgen, drehte sich dann aber plötzlich wieder um. Ihre Worte schlugen wie ein Blitz ein: »Habt ihr eine Karte gefunden?«





  Die Kinder starrten sie an. Dieser Augenblick dröhnender Stille kam ihnen wie eine Stunde vor. Dann rettete sich Barney, von nackter Angst getrieben, in ein unsinniges Geschwätz. »Sagten Sie Karten, Miss Withers? Oder meinten Sie Garten? Wir waren im Garten und haben in der Hecke eine Lücke entdeckt, durch die wir hier heraufgekommen sind. Aber eine Karte haben wir nicht. Wenigstens ich nicht. Simon und Jane müssen Sie selbst fragen … Wissen Sie den Weg auf den Berg hinauf nicht?«





  Miss Withers sah die Kinder starr an, entspannte sich dann aber wieder und war die Freundlichkeit selbst. »Ja, das meinte ich, Barnabas, eine Wegkarte … Ich finde mich hier in der Gegend tatsächlich nicht gut zurecht. Und ich konnte heute Morgen in keinem der Läden eine Wegkarte finden. Es gibt einen kleinen Fußpfad, den ich suche, er muss auf der anderen Seite entlangführen, und Bill ist da auch keine große Hilfe.«





  »Ich glaube, Großonkel Merry hat eine Wegkarte«, sagte Jane mit ausdrucksloser Stimme. Sie beobachtete Miss Withers scharf aus dem Augenwinkel, aber in deren Gesicht regte sich kein Muskel. »Sie haben unseren Großonkel noch nicht kennen gelernt, nicht wahr, Miss Withers? Er ist heute mit Vater zum Fischen gefahren. Wie schade. Es tut mir schrecklich Leid, dass wir Ihnen nicht helfen können.«





  »Hoffentlich finden Sie Ihren Weg«, sagte Simon freundlich.





  »Nun, ich denke schon.« Miss Withers warf ihnen ihr strahlendstes Lächeln zu, dann wandte sie sich den Pfad hinauf und hob die Hand. »Auf Wiedersehn, alle zusammen.«





  Sie sahen ihr schweigend nach, bis sie über die Linie hinweg verschwunden war, die der Himmel mit dem grünen Abhang bil dete. Dann ließ Barney sich mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen, rollte um und um und ließ dabei ein langes, erleichtertes Stöhnen hören. »Huuuuh! Wie schrecklich! Als sie plötzlich sagte …« Er vergrub sein Gesicht im Gras.





  »Glaubt ihr, dass sie was gemerkt hat?«, fragte Jane ängstlich. »Haben wir uns verraten?«





  »Ich weiß nicht.« Simon blickte nachdenklich den stillen grünen Abhang hinauf. Es war jetzt keine Spur mehr von Miss Withers oder sonst jemandem zu sehen. Man sah nur in der Ferne ein paar Schafe grasen. »Ich glaube nicht. Das heißt, wir müssen alle ziemlich blöd ausgesehen haben, als sie nach der Karte fragte. Du jedenfalls sahst blöd aus.«





  »Du auch. Wie ein Fisch.«





  »Na gut… ich finde, es war ganz natürlich, dass wir überrascht aussahen, wo ihre Frage so aus heiterem Himmel kam. Ich glaube nicht, dass sie feststellen konnte, ob wir schuldbewusst aussahen oder einfach überrascht.« Während er sprach, wurde er immer zuversichtlicher. »Sie glaubt, dass wir wirklich meinten, sie brauchte eine gewöhnliche Wegkarte, um sich hier zurechtzufinden.«





  »Vielleicht wollte sie das auch nur.«





  »Keine Angst!«, sagte Barney und hob den Kopf aus dem Gras. »Sie wollte uns auf die Probe stellen, ganz bestimmt. Warum hätte sie sonst gesagt ›gefunden‹? Habt ihr eine Karte gefunden? Jeder normale Mensch würde doch sagen: Habt ihr eine Karte?«





  »Er hat völlig Recht.« Simon stand auf und klopfte sich den Staub von den Beinen. »Auch Großonkel Merry hat Recht gehabt. Sie lassen nichts unversucht. Miss Withers war überrascht, uns hier zu treffen, das konnte man sehen, aber es dauerte keine fünf Sekunden, bevor sie den Versuch machte, das mit der Karte rauszukriegen.«





  »Es war scheußlich«, sagte Jane und zuckte mit den Schultern, als könnte sie so die Erinnerung abschütteln. Ihr Blick ging den Abhang hinauf. »Wie können wir jetzt da hinaufgehen? Wir wissen nicht, ob sie und der schreckliche Kerl sich da oben irgendwo versteckt haben und beobachten, was wir tun.«





  »Es hat keinen Sinn, dass wir uns von denen an unserem Vorhaben hindern lassen.« Simon reckte sein Kinn vor. »Wenn wir dauernd daran denken, dass man uns beobachtet, werden wir nie etwas unternehmen. Solange wir uns normal benehmen, so als ob wir einfach eine Wanderung machten, müsste alles in Ordnung sein.« Er nahm seinen Rucksack. »Kommt.«





  Der Abhang von Kenmare Head war steiler als das Vorgebirge auf der anderen Seite des Hafens, und während sie sich den Pfad hinaufmühten, der im Zickzack nach oben führte, sahen sie über sich nichts als die Linie, wo Berghang und Himmel aufeinander trafen; die Sonne schien ihnen in die Augen und blendete sie. Die graue felsige Spitze der Landzunge dehnte sich weit unter ihnen in die See hinaus, und das Land, das sich zu ihr hinuntersenkte, sah ungeheuer fest aus, als bestände es aus schierem Fels und der Grasboden darüber wäre nur eine dünne Haut.





  Dann hatten sie den Kamm erreicht, das Gras war hier ganz kurz und bildete eine trockene grüne Fläche und sie konnten die stehenden Steine sehen. Je näher sie kamen, desto größer schienen die Steine zu werden, schweigend wiesen sie in den Himmel, wie riesige, aufrecht stehende Grabsteine.





  »Steine«, sagte Simon, »das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe. Als würde man die Nelson-Säule einen Stock nennen.«





  Er stand da und betrachtete die riesenhaften granitenen Säulen, die über ihm aufragten. Es waren vier; die eine war viel höher als die Übrigen, die diese in einer unregelmäßigen Gruppe umringten.





  »Vielleicht ist der Gral unter einem von denen vergraben«, sagte Barney unsicher.





  »Das kann nicht sein. Sie sind zu alt… jedenfalls glaube ich, dass du Unrecht hast, wenn du denkst, er wäre vergraben.«





  »Aber das muss doch so sein«, sagte Jane. »Wie sonst könnte er die ganze Zeit verborgen geblieben sein?«





  »Erinnert ihr euch an die Stelle im Manuskript: über der See, unter dem Stein?«





  Simon rieb sich das Ohr. Er war immer noch nicht zufrieden gestellt. »Wir sind hier nicht über der See. Die See ist meilenweit entfernt. Nun gut, nicht meilenweit, aber ich schätze, es sind vierhundert Meter bis zur Spitze der Landzunge.«





  »Aber trotzdem, wir sind doch über der See, nicht wahr?«





  »Ich bin sicher, dass er es so nicht gemeint hat. Über der See — über der See — wie wohl — jedenfalls, wir gehen zu schnell vor. Schritt für Schritt, hat Großonkel Merry gesagt. Wir sollten bei dem Schritt bleiben, den wir gerade gemacht haben.«





  Simon schaute zur Sonne hin, die allmählich über der Küste unterging, wo jenseits von Kenmare Head eine Klippe nach der anderen im Nebel versank. »Wir wollen uns die Steine ansehen. Die Sonne wird bald so tief stehen wie gestern Abend.«





  »Von nahem sehen sie so anders aus.« Jane umkreiste die verwitterten Granitsäulen. »Wir müssten wissen, welcher Stein es war, der von der anderen Seite aus gesehen eine Linie mit der Sonne bildete. Aber wie sollen wir das von hier aus feststellen?«





  »Es war der größte«, sagte Barney. »Er ragte höher auf als die andern — «





  Die Sonne senkte sich glühend auf den Horizont zu und warf einen rotgoldenen warmen Schein auf ihre Gesichter.





  »Seht mal, die Schatten!«, sagte Simon plötzlich. Sein Schatten lag auf dem Boden vor ihm, und der Arm, mit dem er darauf deutete, zog sich lang, mit ausgefransten Rändern über das Gras. »So können wir uns von dieser Seite aus vergewissern. Rückwärts. Wenn gestern ein Stein genau zwischen uns und der Sonne stand, dann bedeutet das, dass der Schatten genau dahin weisen muss, wo wir standen. Auf den Felsen, an dem Gummery saß. Schaut mal, man kann ihn von hier aus eben noch sehen.«





  Ihre Augen folgten seinem Arm und sahen den einzelnen klobigen Felsen auf dem gegenüberliegenden Vorgebirge: ein kleiner, weit entfernter Knoten auf der Linie des Horizonts, der von der goldenen Abendsonne hell erleuchtet wurde. Der Felsen lag höher als der stehende Stein auf Kenmare Head und weiter zur See hin. Aber es war ohne Zweifel der Ort, an dem sie am Tag zuvor gestanden hatten.





  Jane starrte Simon mit offener und ungewohnter Bewunderung an. Er errötete leicht und wurde dann energisch: »Los, Barney, schnell, bevor die Sonne untergeht. Was meinst du, welcher Stein war es?«





  »Es war der größte, es muss also der hier gewesen sein.«





  Barney ging ein paar Schritte bergab auf den größten der Steine zu. Dann ging er um diesen herum auf die Seite, die dem Hafen zugekehrt war. Er hockte sich in den Schatten, den der Stein warf, und spähte zu dem einzelnen Felsen auf der anderen Seite der Bucht hinüber, dann runzelte er unsicher die Stirn. Simon und Jane, die neben ihm standen, warteten ungeduldig.





  Barney, der immer verwirrter dreinschaute, legte sich plötzlich bäuchlings ins Gras, sodass er eine Linie mit dem Schatten bildete, und blickte geradeaus. »Liege ich ganz gerade?«, fragte er mit etwas gedämpfter Stimme.





  »Ja, ja, ganz gerade. Ist es der richtige Stein?«





  Barney rappelte sich auf. Enttäuschung lag auf seinem Gesicht. »Nein, der Schatten weist nicht genau auf den Felsen. Man kann den Felsen deutlich sehen, aber um ihn genau im Auge zu haben, muss man den Blick ein wenig zur Seite verschieben. Und das gilt nicht.«





  »Aber du hast doch gesagt, dass du von drüben den größten Stein vor der Sonne gesehen hast.«





  »Das sage ich immer noch.«





  »Das verstehe ich nicht.« Janes Stimme klang verdrießlich vor Enttäuschung.





  Simon dachte angestrengt nach. Der Rucksack baumelte am Schulterriemen an seiner Hand und er schlug geistesabwesend damit gegen sein Bein. Er wandte sich um und blickte zurück zu den anderen drei Steinen, die jetzt schwarz und goldgerändert vor der Glut der Sonne standen. Dann stieß er einen Schrei aus, ließ den Rucksack fallen und stürzte auf den am weitesten entfernten Stein zu. Er ließ sich ins Gras fallen, wie Barney es getan hatte, und legte sich in den Schatten. Mit angehaltenem Atem senkte er sein Kinn ins Gras und schloss die Augen.





  »Schieb deinen Oberkörper ein ganz klein wenig nach links, dann liegst du gerade«, sagte Jane, die dicht neben ihm stand. Sie fing an zu verstehen.





  Simon rückte um ein paar Zentimeter und hob sich dann auf die Ellbogen. »Gut so?«





  »Ja.«





  Simon verschränkte die Finger und öffnete die Augen. Über die Grashalme hinweg sah er genau in seinem Blickpunkt auf der gegenüberliegenden Landzunge den hell erleuchteten Felsen. »Das ist der Richtige«, sagte er mit seltsam gedämpfter Stimme.





  Barney stürzte herbei und ließ sich neben ihm zu Boden fallen. »Lass mich, lass mich — « Er schubste Simon beiseite und blinzelte über den Hafen hinweg zum Felsen hinüber. »Du hast Recht«, sagte er fast bedauernd. »Aber es war der größte Stein, den ich gesehen habe. Das weiß ich bestimmt.«





  »Da hast du Recht«, sagte Jane.





  »Was soll das heißen, Recht?«





  »Sieh dir an, wie die Steine aufgestellt sind. Sieh dir an, wie der Boden abfällt. Wir stehen hier auf dem Kamm des Vorgebirges, aber der Boden hier ist nicht flach, und der große Stein steht niedriger als die anderen. Der, neben dem du jetzt stehst, steht höher, auch wenn er nicht der größte ist. Als du gestern seinen Umriss gesehen hast, sah es nur so aus, als wäre er der größte.«





  »Tatsächlich«, sagte Barney, »auf den Gedanken wäre ich nie gekommen.«





  Simon sagte ein wenig hochmütig: »Am Ende wärst du wohl doch drauf gekommen.«





  »Das war wirklich klug von dir«, sagte Jane. »Wenn du nicht so schnell gewesen wärst, hätten wir es vielleicht nie gemerkt. Der Schatten wird bald verschwunden sein.« Sie wies auf den Boden. Hinter ihnen hatte die Sonne beinahe den fernen Horizont erreicht, und die Schatten, die sich über den Boden legten, verschlangen allmählich die Schatten, die die Steine warfen. Aber der Felsen auf der Landzunge auf der anderen Hafenseite, der höher lag und immer noch von der Sonne erreicht wurde, strahlte hell wie ein Leuchtfeuer.





  Barney stieß einen Freudenschrei aus. »Wir haben’s, wir haben’s!«





  Er schlug mit der einen Hand auf die harte, warme Oberfläche des stehenden Steins und drehte sich dann im Kreis. »Wir haben den ersten Schritt getan, ist das nicht fabelhaft?«





  »Nur den ersten Schritt«, sagte Simon. Aber auch er sprudelte vor Freude über. Alle drei spürten plötzlich neue Kräfte.





  »Wir haben einen Anfang gemacht …«





  »Wir wissen jetzt, wo wir nach dem nächsten Hinweis suchen müssen.«





  »Wir müssen von hier ausgehen.« Barney ließ seine Hand wieder über die Oberfläche des stehenden Steins gleiten. »Von diesem hier aus.«





  »Aber wohin?«, sagte Simon.





  Er war entschlossen, die Sache weiterhin nüchtern zu betrachten. »Und wie?«





  »Wir müssen uns einfach die Karte noch einmal ansehen. Sie muss es uns verraten. Ich meine, der erste Schlüssel war ganz deutlich eingezeichnet, der Hinweis, wie man von der anderen Landzunge aus auf diesen Stein hier kommt, wenn wir es nur verstanden hätten.« Barney lief zu dem Rucksack hin, den Simon hatte fallen lassen, er riss die Schnallen auf, griff hinein und holte die abgegriffene braune Rolle aus ihrem Behälter.





  »Seht her!« Damit ließ er sich zu Boden plumpsen und breitete die Rolle vor sich auf dem Gras aus. »Hier ist der markierte Stein …«





  »Bring die Karte weiter nach oben«, sagte Simon, der ihm über die Schulter schaute. »Weiter oben scheint die Sonne noch aufs Gras und wir brauchen helles Licht. Oben ist es auch wärmer.«





  Barney stieg willig weiter nach oben, vorbei an dem mächtigen grauen Fuß des letzten und höchsten der stehenden Steine.





  Hier oben leuchtete das Gras noch grün im späten goldenen Licht der Sonne. Simon und Jane folgten und stellten sich so zu beiden Seiten auf, dass ihr eigener Schatten das schwache, undeutliche Gekritzel auf dem gebogenen Pergament nicht verdunkelte. Eifrig beugten sie sich nieder und starrten auf die groben, schnell hingeworfenen Umrisse, mit denen der Mann aus Cornwall vor neunhundert Jahren die stehenden Steine festgehalten hatte.





  Hinter ihnen erklang die Stimme von Miss Withers: »Ihr habt die Karte also doch gefunden.«





  Entsetzen überflutete Barney wie eine Woge. Wie erstarrt blieb er über das Manuskript gebeugt. Simon und Jane fuhren erschrocken herum.





  Miss Withers stand dicht hinter ihnen. Ihre Silhouette hob sich dunkel und drohend gegen den flammenden Abendhimmel ab und sie konnten ihr Gesicht nicht sehen. Bill tauchte schweigend hinter ihr auf und blieb dicht neben ihr stehen. Der Anblick der beiden aufragenden Gestalten erfüllte Jane mit Panik, sie spürte plötzlich, wie einsam und still es hier war.





  Barneys Hand hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt, und der Rand des Manuskripts, der nicht mehr gehalten wurde, sprang in seine ursprüngliche Form zurück. Das leise Rascheln, mit dem die Rolle sich schloss, klang in der Stille wie ein Kanonenschuss. »Oh, steckt es nicht weg«, sagte Miss Withers laut. »Ich möchte es mir ansehen.«





  Sie trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus, und Jane, die die ausdruckslose, harte Stimme in Schrecken versetzt hatte, schrie auf.





  »Simon!«





  Während die dunkle Gestalt schnell von oben auf ihn zukam, wachte Simon auf. Schneller, als er denken konnte, war er herumgefahren, hatte sich gebückt und das Manuskript von Barneys Knie gerissen.





  Und dann war er schon weg, halb schlingernd, halb laufend sauste er den steilen Abhang von Kenmare Head hinunter auf das Dorf zu.





  »Bill! Schnell!«, schrie Miss Withers. In die schwere, schweigende Gestalt neben ihr kam Leben, Bill rannte den Abhang hinab hinter Simon her. Aber er war zu schwerfällig. Am Rande des Steilhangs stolperte er und wäre beinahe gestürzt. Er hatte sich zwar schnell wieder gefangen, aber nicht bevor Simon, der in gerader Linie über das Gras und den Zickzackpfad hinweg rannte und glitt, einen Vorsprung von dreißig Metern gewonnen hatte.





  »Er wird ihn nicht einholen«, sagte Jane mit zitternder Stimme; sie spürte, wie ein breites, erleichtertes Lächeln sich über ihr erstarrtes Gesicht legte.





  »Lauf, Simon!«, kreischte Barney, indem er aufsprang.





  Miss Withers kam auf sie zu, und sie wichen vor dem Ausdruck in ihrem Gesicht zurück, das sich vor Wut zu einer fremden und Schrecken erregenden Maske verzogen hatte, es war nicht mehr hübsch. Nicht einmal mehr jung. Sie fauchte sie an: »Ihr dummen Kinder, ihr mischt euch in Dinge ein, von denen ihr keine Ahnung habt.«





  Sie wandte sich schroff von ihnen ab und ging mit langen, schnellen Schritten den Abhang hinunter hinter Simon her. Sie beobachteten ihren wütend aufgereckten Rücken, während sie den Zickzackpfad entlanglief, bis sie über den Rand des Vorgebirges verschwunden war.





  »Komm«, sagte Barney. »Wir müssen Gummery finden. Simon wird Hilfe brauchen.«






   





  Das trockene Gras war unter Simons Füßen wie poliertes Holz, es bot ihm keinen Halt, während er den Abhang hinunterrutschte und -schlitterte. Manchmal war er auf den Füßen, manchmal glitt er auf dem Rücken und den Ellbogen, aber immer hielt er den einen Arm vorgestreckt, um das Manuskript vor Schaden zu bewahren. Hinter sich hörte er den Jungen aus dem Dorf mit schwerem Schritt rutschen und stolpern, sein Atem ging keuchend, und wenn er den Halt verlor und stürzte, schnappte er nach Luft und fluchte.





  Während Simon lief, sah er die andere Hafenseite vor sich und hatte das Gefühl, er könnte geradewegs ins Wasser hineinspringen. Der Abhang kam ihm viel steiler vor als beim Aufstieg, er fiel in einer scheinbar endlosen grünen Kurve vor ihm ab. Sein Herz klopfte wild; er war zu sehr darauf bedacht, nur wegzukommen, um sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn der Junge ihn einholte. Aber dann ließ mit jedem Augenblick die Angst, die ihm in der Magengrube saß, ein wenig nach.





  Alles kam jetzt auf ihn an — er musste das Manuskript in Sicherheit bringen, er musste davonkommen. Fast empfand er Freude. Dies war etwas, was er verstehen konnte; es war wie ein Wettrennen oder eine Prügelei in der Schule, er, Simon, gegen Bill. Und er wollte gewinnen. Keuchend blickte er über die Schulter nach hinten. Der Junge schien ein wenig aufzuholen. Simon ließ sich den Rest des Abhangs hinunterfallen, er rutschte und plumpste auf dem Rücken abwärts, was erschreckend schnell ging, nur manchmal kam er für ein paar Augenblicke auf die Füße und tat ein paar stolpernde Schritte.





  Dann kam er plötzlich, schwankend und nach Atem ringend, unten an. Mit einem kurzen Blick auf den nachkommenden Bill, der ihm wütend zuschrie, als er seinen Blick bemerkte, war Simon auf und davon. Wie ein Hase rannte er über die Wiese und fühlte, wie seine Zuversicht wuchs. Aber den Jungen konnte er nicht abschütteln. Der Dorfjunge war größer, stärker und hatte längere Beine; mit grimmiger Entschlossenheit stampfte er hinter ihm her, mit schwerem Schritt zwar, aber ohne dass der Abstand sich vergrößert hätte. Er lief auf den Zauntritt zu, der sich in der gegenüberliegenden Seite der Hecke befand, und setzte hinüber, wobei er die wacklige obere Latte mit einer Hand fasste. Er landete auf der anderen Seite auf einem stillen Feldweg, der von tiefen Wagenspuren gefurcht und von Bäumen gesäumt war, die über ihm ein dichtes Laubdach bildeten. Da die Sonne jetzt untergegangen war, war es unter den Zweigen fast dunkel, und nach beiden Seiten endete der Weg nach wenigen Metern in undurchdringlichen Schatten.





  Simon schaute wie wild nach rechts und links, drückte das Manuskript an sich und fühlte, dass seine Hände schweißnass waren. In welcher Richtung ging es zum Grauen Haus? Er konnte auch die See nicht mehr hören.





  Er musste sich blindlings entscheiden, wandte sich nach rechts und lief den Weg entlang. Hinter sich hörte er das Aufschlagen der schweren Schuhe, als der Junge über den Zauntritt kletterte. Leichtfüßig sprang Simon von einer Seite des Weges zur andern, um die tiefen Wagenspuren zu vermeiden. Nach jeder Biegung sah er eine neue Wegstrecke vor sich, der düstere Tunnel aus Laubwerk und Böschung schien sich endlos weiterzuwinden, ohne dass er eine Toreinfahrt oder einen Weg zu einer anderen Wiese gesehen hätte.





  Hinter sich hörte er die schweren Tritte des Jungen auf dem harten, trockenen Lehm des Weges.





  Der Junge schrie jetzt nicht mehr, sondern stampfte in grimmigem Schweigen dahin. Simon spürte, wie ihn wieder Entsetzen überkommen wollte, er lief noch angestrengter in dem Verlangen, aus diesem düsteren Hohlweg ins Freie zu kommen.





  Als er die nächste Biegung umrundet hatte, sah er den Himmel, der ihm nach der Düsternis des Weges hell vorkam; in wenigen Augenblicken war er im Freien und lief jetzt auf einer befestigten Straße an stillen Mauern und Bäumen vorbei. Wieder bog er automatisch, ohne Zeit zum Nachdenken, in eine Seitenstraße ein, und die Gummisohlen seiner Turnschuhe trommelten leise die verlassene Straße entlang.





  Die lange, hohe graue Mauer auf der einen und die Hecke auf der anderen Seite ließen nicht erkennen, in welcher Richtung er lief — er lief jetzt langsamer, denn er wusste, sosehr er sich auch anstrengte, seine Kräfte ließen nach. Er begann, sich nach einem Menschen zu sehnen, nach irgendeinem, der die Straße entlanggekommen wäre.





  Durch das stille abendliche Gezwitscher der Vögel in den Bäumen klangen die Schritte des Jungen wieder näher. Der Lärm dieser Schritte, die so viel lauter waren als seine eigenen, brachte Simon auf eine Idee, und als die Straße sich endlich wieder verzweigte, setzte er zu einem verzweifelten Spurt an und lief diese Abzweigung hinunter.





  Die Mauer endete an zwei verwitterten Torpfosten, zwischen denen er in eine überwachsene Einfahrt blickte. Weiter unten erblickte er den herausragenden Turm der Kirche von Trewissick, und der Mut verließ ihn beinahe, als er begriff, wie weit weg er von zu Hause war.





  Bill war noch nicht um die Ecke gekommen. Simon konnte hören, wie seine Schritte auf der Hauptstraße immer lauter wurden. Schnell schlüpfte er durch das verlassene Tor und kroch in die Büsche, die neben dem Torpfosten ein wirres Dickicht bildeten. Er zuckte vor Schmerz, als von allen Seiten Dornen und scharfe Zweige auf ihn eindrangen. Aber er hockte sich ganz still unter das Laub und versuchte, seine keuchenden Atemstöße zu beruhigen. Es war ihm, als müsste man sein Herz straßauf und straßab hämmern hören.





  Er hatte Glück. Er sah, wie Bill, zerzaust und krebsrot, am Ende der Seitenstraße stehen blieb und nach links und rechts blickte. Er sah verwirrt und wütend aus und horchte mit geneigtem Kopf auf Fußtritte. Dann kam er langsam die Seitenstraße hinunter auf Simons Versteck zu, wobei er sich immer wieder unsicher umschaute.





  Simon hielt den Atem an und drückte sich tiefer in die Büsche. Dann hörte er etwas Unerwartetes: ein Geräusch, das von hinten auf ihn zukam. Als er scharf den Kopf wandte, schlug ihm eine dicke purpurne Fuchsienblüte ins Auge. Er horchte. Dann erkannte er das Geräusch. Der Kies knirschte unter Schritten, die die Auffahrt hinunter auf die Straße zukamen. Die hellen Lücken zwischen den Zweigen verdunkelten sich einen Augenblick lang, als die Gestalt eines Mannes, der die Einfahrt herunter- und zum Tor hinausging, ganz nah an ihm vorbeikam. Simon konnte erkennen, dass der Mann sehr groß war und dunkles Haar hatte; das Gesicht konnte er nicht sehen.





  Die Gestalt des Mannes schlenderte gemächlich auf die Straße hinaus. Simon sah jetzt, dass dieser Mann ganz in Schwarz gekleidet war; er hatte lange, dünne schwarze Beine wie die eines Reihers und trug eine schwarze Seidenjacke, über deren Schultern das Licht silbrig glänzte. Das dumpfe Gesicht Bills erhellte sich, als er den Mann erblickte, er lief ihm entgegen und traf in der Mitte der Straße mit ihm zusammen. Sie standen beisammen und sprachen, waren aber so weit entfernt, dass Simon nur ein undeutliches Gemurmel hörte. Bill schwenkte die Arme, wies zuerst nach rückwärts die Straße hinunter, dann in die Auffahrt. Simon sah, wie der große dunkle Mann den Kopf schüttelte, aber sein Gesicht konnte er immer noch nicht sehen.





  Dann wandten sich beide dem Tor zu und begannen, auf Simon zuzukommen. Bill sprach immer noch eifrig. Simon drückte sich erschrocken tiefer in sein Versteck, seine Angst war jetzt größer als zu irgendeinem Zeitpunkt seiner Flucht. Der Mann war für Bill kein Fremder. Der Junge lächelte. Dieser Mann war jemand, den er mit Erleichterung erkannt hatte. Noch jemand auf der feindlichen Seite …





  Simon konnte jetzt nur die Blätter vor seinem Gesicht sehen, und er wagte nicht, vorzurücken und durch eine Lücke im Laub zu spähen. Aber die Schritte draußen auf der harten Straße wechselten nicht auf den knirschenden Kies; sie gingen außen an der Mauer entlang die Straße hinauf. Simon hörte das Murmeln der Stimmen, fing aber nur einen Satzfetzen auf, als der Junge die Stimme hob: »… muss ihn kriegen, hat sie gesagt, ‘s ist bestimmt der Richtige, und jetzt hab ich ihn verloren.«





  Er hat mich verloren, dachte Simon und grinste. Sein Entsetzen schwand, sobald sich ihre Schritte entfernten, und ein Gefühl des Triumphes begann, sich in ihm zu regen, weil er den größeren Jungen überlistet hatte. Er warf einen Blick auf das Manuskript in seiner Hand und drückte es mit einem Verschwörergefühl. Es war jetzt ganz still und er hörte nichts als das Gezwitscher der Vögel in der einfallenden Dämmerung. Wie spät mochte es wohl sein? Es kam ihm vor, als hätte die Jagd eine Woche gedauert. Die Muskeln seiner Beine begannen, in ihrer verkrampften Lage zu schmerzen, aber er wartete noch, horchte angestrengt auf einen Laut, der ihm verriet, dass der Mann und der Junge noch in der Nähe waren.





  Schließlich entschied er, dass sie die Straße hinuntergegangen und außer Sicht sein mussten. Das Manuskript fest in der einen Hand haltend, teilte er mit der andern die Zweige vor seinem Gesicht und trat auf die Auffahrt hinaus. Niemand war da, nichts bewegte sich.





  Simon ging auf Zehenspitzen über den Kies und spähte um den Torpfosten herum. Er konnte niemanden sehen, und mit wachsender Zuversicht trat er durch das Tor, um auf die Straße zurückzugehen, von der er gekommen war.





  Erst als er mehrere Schritte nach draußen gegangen war, sah er Bill und den dunklen Mann. Sie standen deutlich sichtbar, etwa fünfzig Meter entfernt, neben der Mauer.





  Simon schnappte nach Luft, er fühlte, wie sich ihm der Magen vor Entsetzen drehte. Einen Augenblick stand er da, unsicher, ob er in sein Versteck zurückhuschen sollte, bevor sie ihn gesehen hatten. Aber während er noch wie betäubt zögerte, wandte Bill den Kopf, stieß einen Schrei aus und setzte sich in Bewegung. Der Mann, der gemerkt hatte, was geschah, kam hinter ihm her.





  Simon hatte sich schon zur Flucht gewandt und stürzte auf die Hauptstraße zu. Plötzlich erschien das Schweigen ringsum ebenso bedrohlich wie in dem beschatteten Hohlweg. Simon sehnte sich nach der Sicherheit einer Menschenmenge, nach Leuten und Autos; dann hätte er wenigstens nicht mehr dies schreckliche Gefühl, allein zu sein, während er hinter sich die hämmernden Schritte des unnachgiebigen Verfolgers hörte.





  Es ging die Seitenstraße entlang, um die Ecke und an der Kirchhofsmauer vorbei, schneller, immer schneller; Simons Mut sank, während er lief, seine Beine waren nach dem verkrampften Stillhalten im Gebüsch steif, sein ganzer Körper war erschöpft. Er wusste, er würde nicht mehr lange durchhalten können.





  Ein Auto kam an ihm vorbei; es fuhr schnell in der entgegengesetzten Richtung. Wilde Gedanken fuhren Simon durch den Kopf, während er die harten Stöße der Straße durch die dünnen Gummisohlen hindurch spürte: Er könnte einem Auto winken und schreien, er könnte vielleicht in einem der kleinen Häuser Zuflucht suchen, die jetzt, da er sich dem Dorf näherte, vereinzelt an der Straße standen. Aber der Junge hatte jetzt einen erwachsenen Mann bei sich, und dieser Mann konnte jedem Fremden, den Simon um Hilfe bat, irgendeine Geschichte erzählen, und der Fremde würde sie wahrscheinlich glauben …





  »Bleib stehn!«, rief eine dunkle Stimme hinter ihm. Verzweifelt versuchte Simon, noch schneller davonzustürzen. Wenn sie ihn fingen, war alles vorbei. Dann hatten sie das Manuskript und damit das ganze Geheimnis. Dann konnte er nichts mehr tun, dann hatte er seinen Auftrag verfehlt, hatte Gummery im Stich gelassen …





  Sein Atem ging jetzt schwer und mühsam und er stolperte beim Laufen. Vor ihm lag eine Straßenkreuzung. Die schnellen, entschlossenen Schritte hinter ihm wurden immer lauter; fast hörte er schon den Atem seines Verfolgers. Er hörte den Jungen mit Triumph in der Stimme rufen: »Schnell … jetzt …« Die Stimme war weiter entfernt als die Schritte. Es musste der Mann sein, der jetzt hinter ihm her war, er war ihm auf den Fersen, die stampfenden Füße kamen näher, immer näher …





  Es brauste in Simons Ohren, während er nach Atem rang. Die Straßenkreuzung lag dicht vor ihm, aber er konnte sie kaum erkennen. Halb unbewusst hörte er einen Automotor aufbrüllen, es war jetzt ganz nah, aber sein erschöpftes Gehirn nahm es kaum wahr. Dann ein Klappern und das Quietschen von Bremsen. Und mitten auf der Kreuzung wäre er beinahe mit der rostigen Motorhaube eines großen Wagens zusammengestoßen.





  Simon bremste schlitternd und versuchte, dem Wagen auszuweichen, er hatte nur Sinn für die Gefahr, die ihm dicht auf den Fersen war. Und dann war es, als würde durch den dunklen Himmel plötzlich wieder die Sonne hindurchbrechen: Er merkte, dass es Großonkel Merry war, der sich aus dem Wagenfenster beugte.





  Der Motor des Wagens brüllte wieder auf. »Auf die andere Seite. Steig ein!«





  Schluchzend vor Erleichterung, stolperte Simon um den großen Kombiwagen herum und riss die Tür auf der anderen Seite auf. Er fiel in den quietschenden Sitz und zog die Tür zu, während Großonkel Merry den Gang einlegte und Gas gab. Der Wagen tat einen Sprung nach vorn, ruckte um die Ecke und schon waren sie auf und davon.





